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Horat. Sat. I. 92 Vin tu 
„Curtis Judacis oppedere? — 
ern mit Verlaub, Herr Horaz! 


zur Beſprechung unter Deutſchen beſtimmt, denn es betrifft die 

ſociale, bezw. die Judenfrage, und nichts würde verkehrter 
ſein, als dieſe Frage mit den Elementen verhandeln zu wollen, die 
an der unerquicklichen Tage der Dinge und dem nervoͤſen Zuftand, 
in dem ſich alle Volker befinden, unter denen Juden wohnen, ſchuld 
ſind. Dieſen Elementen kann nur an einer Verewigung oder Ver⸗ 
ſchlimmerung dieſer Suſtände für ihre Sonderzwecke gelegen fein. 
Hingegen ringen die ariſchen Doͤlkerſchaften nach Euft und ſuchen ſich 
Bedingungen zu erſchaffen, unter denen fie exiſtiren können. Das 
Buch wendet ſich an die Geſammtheit des deutſchen Volkes und es 
iſt deſſen Herrſchern und berufenen Vertretern gewidmet. 

Wenn man einen Menſchen einen Steg betreten ſieht, der morſch 
und untergraben iſt, und beim Betreten zuſammenbrechen muß, ſo 
ruft man ihm eine Warnung zu, wenn man ihn retten und vor dem 
Verderben behüten will. Das iſt Menſchenpflicht, die Pflicht gegen 
den Nächſten. In dieſem Sinne iſt die vorliegende Arbeit entſtanden, 
und andere Motive ihr unter zu ſchieben, geſtehe ich Niemandem das 


. X 4 1 Buch iſt nur für Deutſche geſchrieben und ausſchließlich 
E 


Recht zu. Und wenn es nun gar der Herrſcher des Landes ſelbſt in, 


den man in einer ſolchen Lage ſieht und an deſſen Wohlergehen das 


=. ze 


Schickſal des Volkes hängt, wer und was will mich da hindern, den 
Warnungsruf erſchallen zu laſſen? Doch nicht etwa die Furcht, daß 
einige ſchlechte Beamte, die nichts Veſſeres wünſchen können, als 
daß der Staat zu Grunde gehen möge, mit Rache drohen d Das wäre 
doch geradezu feig! Aber es iſt nicht der Herrſcher allein, dem der 
Auf gilt: „Hüte dich, vor dem tückiſchen Judenthum!“ — 


5 Allerdings hat ein Berrfcher heutzutage die Warnung am meiften 
nöthig. Als Geus in einer Grotte des Berges Ida auf der Inſel 
Kreta geboren und von der Siege Amaltheia und den Bienen ge⸗ 
nährt wurde, da mußten die Kureten mit ihren Waffen ein gewaltiges 
Geräusch machen, damit der Vater Hronos, der feine eigenen Kinder 
auffraß, das Geſchrei des Kindes nicht hören konnte. Wie feiner 
Seit die Krieger um die Wiege des griechiſchen Gottes dieſen Lärm 
erheben mußten, ſo machen heutzutage Juden, geheime und offene, 
Judenſproſſen und vom Judenthume vorgeſchobene Poſten Lärm um 
die herrſcherthrone und umziehen ſie mit Dunſt und Nebel, damit 
der Herrſcher nicht klar ſehen möge, — damit es einem jeden von 
ihnen Unberufenen erſchwert werde, ihn deutlich zu ſehen oder gar 
an ihn heranzutreten. Doppelte, dreifache, vierfache und noch mehr 
Ringe bilden ſich um die Herrſcherthrone, wie ſolches im III. Theil 
S. o ff. unter „Juden und Herrſcher“ geſchildert iſt. Ja, ſie ver⸗ 
ſuchen es bei den ariſchen Herrſchern den angeborenen Inſtinct der 
Kaffe zu betäuben und zu unterdrücken und liefern ſogar, um die 
herrſcher für die Ihrigen günſtig zu ſtimmen, irgend einen Nachweis, 

daß dieſelben von Juden abſtammen, oder jüdifhes Blut in ihren 
Adern haben ſollen. — 

Da es mir verſagt war, meine Warnungen auf dem gewöhnlichen 
Wege anzubringen, ſo habe ich mich — auf alle Gefahr hin — ent⸗ 
ſchloſſen, den Weg der Veroffentlichung zu wählen. Gleichzeitig be⸗ 
zwecke ich dabei, meine privaten Rechte zu wahren. 

Das Buch bildet eine Anklage gegen die „Alliance israßlite 
universelle“ und andere geheime jüdiſche Geſellſchaften, deren Mit⸗ 
glieder unter uns leben und uns thatſächlich beherrſchen, obwohl 
dieſes dem Auge des wenig Erfahrenen verborgen iſt. Es iſt eine 
Anklage gegen das „Heimliche Judenthum“, das ſich vermittelſt 
der Scheintaufe in unſere Diplomatie, Beamtenthum, Militär, 
SGeiſtlichkeit und den Tehrkörper Eingang zu verſchaffen gewußt 
hat; gegen dieſes heimliche Judenthum, das in Verbindung mit dem 
offenen Judenthum ſich aller wichtigen Aemter und Stellen für die 
Stiigen zum Endzwecke der Weltherrſchaft zu ſichern ſucht. 


— IX — 


Die Errungenſchaften und Einmiſchungen des Judenthums ſind 3 


nur dadurch möglich geworden, daß ſich ein großer Theil unſerer 
Regierenden und des Volkes in völliger Unkenntniß über die geheimen 
Geſetzgebungen und Organiſationen der Juden befunden hat und 
noch befindet. — Dieſe zu enthüllen und die Henntniß derſelben 
moͤglichſt zu verbreiten, iſt der Zweck meiner Arbeit. Sie ſoll die 


Thätigkeit und den Zufammenhang des Judenthunis auf dem ganzen | 


Erdball beleuchten. 
Wohl wenigen Leuten iſt es vergönnt geweſen, fo umfangreiche 
Beobachtungen anzuſtellen und Erfahrungen zu machen, wie dieſes 


bei mir der Fall geweſen iſt. Die Sahl derjenigen, die ſich einmal 


in den Fängen des jüdifchen Molochs befunden haben und mit dem 
Leben davongekommen find, dürfte eine Außerft geringe fein. Aber 
ganz verſchwindend iſt die Anzahl der Perſonen, die nachher noch 
die Kraft und den Muth fühlen, den Kampf mit dem jüdifchen 
Dämon, d. h. mit dem Völkerſtamme aufzunehmen, der vor allen 
Stämmen der Erde die zäheſte Solidarität beweiſt. 

Den Machthabern, denen dieſes Buch gewidmet iſt, möchte ich 
vor die Augen führen, daß wir uns in einem Seitpunkte befinden, 
wo wir mit dem Judenthum der ganzen Welt einen Uampf um die 
Oberherrſchaft fechten, und wo es ſich nur darum handelt, ob die 
Juden die Machthaber, oder die Machthaber die Juden verſtaatlichen 
werden. Thatſächlich ſind die Juden dabei, die ariſchen Machthaber 
aller Länder, um einen Ausdruck des Herrn Profeſſor Wellhauſen zu 

gebrauchen, „mit ihrem Verdauungsſchleim zu überziehen”. 
Dieſer Ausdruck kennzeichnet die ſanfte, geſchmeidige Schlangennatur 
der Juden in vollen Maße, die darin beſteht, daß fie denſelben 
Materialismus, Genußſucht, Goldgier einimpfen und an die Boͤrſen 
zu locken und zu anderen gefährlichen anſcheinend harmloſen und 


gewinn⸗ oder ruhmbringenden Unternehmungen zu verleiten ſuchen. 


Wie ſehr ſich die Juden ihrer geheimen Macht den Fürften en 
über bewußt find und wie fie unter einander darauf pochen, das 
zeigt uns am beften die Rede des engliſchen Miniſters Herrn Goͤſchen. 
(Siehe III. Theil S. 80.) Und möge es den Füͤrſten weiterhin zur 
Warnung geſagt fein, daß das Judenthum thatſächlich feine Hände - 
an den „Hort des Wohlſtandes der Welt“ an die Bank von Eng⸗ 
land gelegt hat. Was die Semiten ihren beabſichtigten Opfern, ehe 
ſie dieſelben ruiniren, hinwerfen, ſind nichts als Brocken von der 
Beute, die fie ſelbſt zu machen gedenken. — 

Der großen Anzahl derjenigen, welche die herannahende Gefahr 
. oder empfinden, ſich aber aus Kollegialitäts⸗ oder Kame⸗ 
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rabsſchaftsruͤckſichten veranlaßt ſehen zu ſchweigen, möchte ich zu⸗ 

rufen, daß ſolche Rückſichten nicht am Platze find, wo es ſich um 

de Eriſtenz der Nation, ihre eigene Eriſtenz und die Zukunft ihrer 

Kinder handelt; ich meine Beamte, Militärs, Geiſtliche, Richter, 

Echter aller Grade. Wenn fie die Augen öffnen wollen, fo werden 

ſie ſehen, daß die beſten und einträglichſten Stellen, wenn nicht von 

Juden und deren Sprößlingen, fo doch von ſolchen beſetzt werden, 
die dem Judenthum ergeben ſind und vor dem goldenen Halbe nieder⸗ 
knien. Das andere ſind nur noch Ausnahmen. — 

Auch werden ſie die Tendenz der Juden entdecken das Unterſte 
nach oben zu bringen d. h. daß wichtige Poſten, wenn nicht einem 
der Ihrigen, dann aber fchwuchen Uspfen anvertraut werden, die 
ſich von ihnen leiten laſſen, während die tüchtigen Uräfte in die Pro⸗ 
pin; gedrängt werden, oder der Staatsdienſt ihnen durch Chikane 
derart verleidet wird, daß ſie denſelben freiwillig aufgeben. 

die mögen Blicke werfen auf die ungeheure Vermehrung des 
Judenthums, ſei es durch Fortpflanzung oder Heranziehung fremder 
Elemente. Thatſächlich iſt die Fortpflanzung der Juden der einzige 
Induftriezweig, den fie mit ‚Fleiß und eigenen Kräften betreiben und 
wo fie unverfälſchte Waare liefern, mehr als diefes zum heile des 
Vaterlandes erwünſcht iſt. 

Es liegt in dem Syſtem des Juden, daß, wenn er einma 
Lollegialitäts- oder kameradſchaftliche Kückſichten beanſpruchen darf, 
er ſie in vollem Maße für ſich in Anſpruch nimmt und eine Ver⸗ 
ſezung derſelben ihm gegenüber als eine ſchwere Derfündigung und 
ſiebloſigkeit darftellt, während er ſelbſt, allerdings insgeheim, beftändig 
die Pflichten, die er von Anderen erwartet, durch das geheime Su⸗ 
ſammenwirken mit den Seinigen verletzt. Es liegt dieſes ganz und 
gar im Charakter der Juden. — 

Was die große Menge derjenigen anlangt, die keine ſtaatlichen 
Stellungen einnehmen und bei denen die erwähnten Kückſichten fort» 
fallen, ich meine hier vorzugsweiſe die Beſitzenden, Groß⸗Grund⸗ 
beſitzer, Groß⸗Induſtriellen, Groß⸗Maufleute, fo find auch dieſe ſchon 
zum großen Theil von dem Dämon des Judenthums erfaßt, d. h. 
von der Börfe oder jüdiſchen Geld⸗Inſtituten abhängig gemacht — 
wenigſtens bis zu einem ſolchen Grade, daß ſie es kaum mehr wagen, 
ihre Stimmen zu erheben, obwohl ein Jeder in größerem oder ges 
ringeren Maße den Zwang des Judenthums fühlt. 

Ein großer Theil, vielleicht der größte, aller Nichtbeſitzenden iſt 
der durch das Judenthum hervorgerufenen „Socialdemokratie“ 
verfallen, die von Juden geleitet und ſubventionirt wird. 


— XI — 


Es ift ein perfides Spiel, welches das Judenthum getrieben hat. 
Es hat ſich nach oben gedrängt und durch Judaiſirung der herr⸗ 
ſchenden Ulaſſen eine gerechtfertigte Unzufriedenheit im Volke hervor⸗ 
gerufen. Es hat ſich der Leitung dieſer unzufriedenen Elemente 
bemächtigt, um ſie gegen die herrſchenden Ulaſſen der Deutſchen auf⸗ 
zuhetzen. Ginge Alles nach dem Wunſche Israels, fo würde es durch 
einen Suſammenſtoß der verhetzten Elemente die Beute, d. h. die 
Herrſchaft an ſich reißen konnen. 

Die beiden mächtigſten Factoren im Staate ſind die Regierung, 
die oberſte Verwaltung mit ihrem ganzen Einfluß, und die Maſſe 
des Volkes, d. h. die rohe Gewalt. Ebenſo wie nach juͤdiſchem Geſetze 
die blutige Hinopferung des Königs der Nichtjuden (ſiehe III. Theil 
S. 90) vorzüglich heilig iſt, fo erheiſcht auch die Täuſchung und Betäu⸗ 
bung des Königs und feiner oberſten Käthe das größte Intereſſe der 
Juden. Das Letztere gilt auch von der großen Maſſe des Volkes, 
und man muß es den Juden laſſen, daß ſie dieſer ihrer Auf⸗ 
gabe nach Kräften obgelegen haben, ebenſo wie der, alle ſtaatlichen 
Einrichtungen moͤglichſt zu demoraliſiren. 

Ob es ihnen gelingen wird, dieſes weiter durchzuführen und zu 
der ihnen gewuͤnſchten Coͤſung zu gelangen, das iſt die große Frage 
der Seit. 

„Eine mächtige geiſtige e die von Vielen noch 
nicht verſtanden wird, macht ſich ſeit einiger Zeit in der 
ganzen civiliſirten Welt bemerklich; es iſt dies der viel» 
geſchmähte Antiſemitismus“. 

Was iſt der Antiſemitismus P Er iſt allerdings nicht das Chriſten⸗ 
thum, er iſt aber unter den Nichtjuden der wirthſchaftliche, ethiſche 
und äſthetiſche Widerſtand gegen die gänzliche Demoraliſirung. Der 
geſunde Ueim des Antiſemitismus liegt unbewußt in all' den Nicht⸗ 
juden verborgen, die nicht ſchon gänzlich dem jüdiſchen Dämon an⸗ 


heimgefallen ſind und nicht jedes ſittliche Bewußtſein verloren haben. 


Die Juden behaupten und wiederholen es uns bei jeder Gele⸗ 
genheit, daß das Chriſtenthum aus dem Judenthum hervorgewachien 
ſei und daß wir ihnen die chriſtliche Religion verdanken. Leider 
finden fie, und das wiſſen fie am beften, viele Gedankenloſe und Leicht- 
gläubige, welche dieſes ohne nähere Prüfung hinnehmen. In der Chat 
entſtand das Chriſtenthum infolge des Phariſderthums und der Be⸗ 


folgung der ſchändlichen Cehren des Talmud, der damals allerdings 


noch nicht als Buch exiſtirte, ſondern erſt mehrere Jahrhunderte fpäter 
niedergeſchrieben wurde. Chriſtus machte Front gegen dieſe nichts 
würdigen Tehren und deren Befolgung, und wenn man es N will. 
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war Chriſtue der größte Antiſemit. Die Derhältniffe, gegen die ſich 
das junge Chriſtenthum wandte, glichen genau denen, gegen welche 
ſich der heutige Antiſemitismus wendet. 

Genau fo wie es früher das Judenthum war, das den Gegenſatz 
des Chriftenthums hervorrief, fo iſt es heute wieder das Judenthum, 
das den Antisemitismus erzeugt; mit demſelben Rechte, wie fie es 
vom Chriftenthume ſagen, konnten die Juden auch behaupten, daß 
wir ihnen den Antiſemitisinus verdanken. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden großen geiſtigen Bewegungen, ift nur der, daß wir 
durch eine jährige Praris zu der Ueberzeugung gekommen find, 
daß die ſogenannte jüdiſche Religion ein „Raffenübel” iſt, gegen 
das wir front zu machen haben, das Theologie zugleich Anth ro. 
pologie it und daß alle Hoffnungen auf eine Beſſerung der juͤdi⸗ 

ſchen Raſſe durch Erziehung oder Kreuzung fo gut wie fruchtlos find 
und es auch in alle Ewigkeit bleiben werden. 

Der Antiſemitis mus iſt eine vornehme Bewegung, die vor 
nehmſte aller geiſtigen Strömungen in den letzten Jahr> 
hunderten. Es wird den Juden nicht viel nützen, daß ſie dieſe 
Bewegung, wie fie es jetzt thun, mit Schmutz bewerfen, daß fie ſelbſt 
unſaubere Elemente hineinſchicken, um ſie zu discreditiren. Es iſt 


eine elementare Bewegung, die hervorbricht wie ein klarer Quell aus 


einem ungeheuren Sumpfe, der ſich ſchnell Wege bahnen und zur 
Austrocknung dieſes Sumpfes führen wird; — wenigſtens haben wir 
fo viel Zutrauen zu dem gefunden Kern, der noch in allen ariſchen 
Bevölkerungen ſteckt. Das möge denen geſagt fein, die aus religiöfen 
Grunden gegen dieſe Bewegung Bedenken tragen. 

Den Schlüffel aber zum Verſtändniß faſt aller heutigen Calamitäten 
liefert uns der Talmud, und daher iſt es geboten, daß Jedermann 
mit den Lehren dieſes nichtswürdigen Buches bekannt gemacht werde. 

Die Welt bildet heute ein abgeſchloſſenes Rund und durch die 
heutigen Verkehrsmittel ſtehen wir auch mit den entfernteſten Punkten 
des Eröballs in ſchneller und directer Verbindung. Die die Welt⸗ 
herrſchaft erſtrebenden Semiten fangen thatſächlich an, es ſich bequen 
zu machen und ſich vermittelſt ihres Einfluſſes und ihrer internatio⸗ 
nalen Organiſation als unſere Herrſcher zu inſtalliren. Man nehme 
nur einmal den deutſchen auswärtigen Diplomaten⸗ und Conſular⸗ 
dienſt an, und ſehe wie viel Juden und Judenſproſſen in denſelben 
eingedrungen find. Und man bedenke, daß derſelbe Dienſt in anderen 
Ländern, wo er nicht bereits ebenſo oder noch mehr verjudet iſt, der 
Derjudung immer mehr anheimfällt. Es iſt ja dann ganz natürlich, 

daß ſolche Juden aus verſchiedenen europätfchen Cändern im Aus⸗ 
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lande gemeinſchaftliche Sache machen, und daß ſie nicht mehr dem 
Staate dienen, der ſie bezahlt und ernährt, ſondern daß ſie den 
jeweiligen Intereſſen des internationalen Judenthums gegen den 
Staat dienen werden. 


Der Fall, der mich dazu beſtimmt hat, dieſes Buch zu ſchreiben, 
iſt ein ſolcher, und ich bin damit beſchäftigt eine Uarte auszuarbeiten, 
ähnlich derjenigen, welche ich im III. Theil S. 51 abgedruckt habe, 
wo ich die von Juden und Judenſproſſen beſetzten diplomatiſchen 
und Conſulſtellen markiren werde. Das kleine Kärtchen von der 
Blokade der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze durch die Comités der Alliance 
giebt die Orte an, an denen ſich Mitglieder der Alliance befinden, 
die den Auftrag haben, jüdifche Verbrecher, die aus Rußland ent⸗ 
flohen ſind, in Empfang zu nehmen; zu beſchützen und weiter zu 
befördern. Dieſe Inſtitution hat ſich für die Juden als ſehr nützlich 
erwiefen, und wenn unſere deutſchen Conſulpoſten erſt ſämmtlich 
oder weiter mit Juden beſetzt ſind, ſo wird es ſchwer halten, jüdiſche 
Verbrecher, die Deutſchland geſchaͤdigt haben, zu faſſen, da fie bei 
ihren Stammesgenoſſen ſtets auf Hilfe rechnen können. 

Chatfächlidy laſſen ſich bereits jetzt ſolche Beiſpiele anführen, und 
wir kommen geradezu in die abſurde Lage, daß Deutſchland Leute er⸗ 
nährt und in Amt und Würden erhält, deren erſte Pflicht es iſt, se 
rael zu gehorchen und ihm dienlich zu fein und erforderlichen Falls 
gegen uns zu wirken. 


Endlich gebe man ſich auch keinen Täuſchungen darüber hin, daß 
in den von den Juden neuerdings angelegten Kolonien alle Ver⸗ 
brecher, die man dem Arme der Gerechtigkeit anderer Staaten entziehen 
will, nöthigenfalls ein Unterkommen finden werden, geradeſo wie es 
früher im alten Jeruſalem war. Glauben Sie mir, ich kenne das 
Judenthum gut genug, um zu wiſſen, daß Nichts, was dieſes Volk 
unternimmt, und wenn es auch den Schein der Nützlichkeit und Wohl⸗ 
: thätigkeit trägt, ohne Hintergedanken gegen andere Volker geſchieht. — 

Bisher hatte ich ſtets geglaubt, daß von den Kulturländern, die 
ich kannte, Frankreich das am meiſten betrogene ſei. Aber heute bin 
ich mir nicht mehr daruͤber ſicher, und ich weiß nicht, ob Deutſchland 
nicht noch mehr hintergangen iſt. Es hat den Anſchein, als ob die 
Alliance und die geheimen jüdifchen Geſellſchaften in Deutſchland vor⸗ 
zugsweiſe und fehr vorſichtig mit Juden⸗Abkémmlingen und getauften 
Juden „operirt“ haben. Jedenfalls iſt es eine Thatſache, daß 
das heimliche Judenthum in ganz Deutſchland ſtark vertreten und 
nicht nur unter der Maske des alten preußtfchen ſoliden Beamten 
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| Ihums, ſondern auch in der Uniform des Militärs, im Calar, Robe 
u. |. w. verſteckt iſt. 


Ich moͤchte daher an die Herren aller dieſer verſchiedenen Be⸗ 
tufszweige die Aufforderung richten, Liſten anzufertigen von allen 
Ihren jüdifchen, halbjüdifchen und juden verwandten Kameraden und 
Kollegen. Das geeignetfte Mittel, um die Vertheilung der ſemitiſchen 
Kaſſe anſchaulich zu machen, wäre die Anfertigung von Karten. 
Allen, denen daran gelegen iſt, daß unſer Deutſchthum nicht dem 
Judenthum preisgegeben werde, die ihre Söhne und Verwandten nicht 
zu Jubenſtlaven herabgewürdigt zu fehen wüͤnſchen, ſei dieſes dringend 
ans herz gelegt. 

Glauben Sie mir, es geſchieht nicht umſonſt und ohne Sweck 
und auch nicht allein in Deutſchland, daß die Juden ſich ſtets fo ſorg⸗ 
fältig der Statiſtik zu entziehen ſuchen, während fie ſich derſelben 

gleichzeitig bemächtigen. Sie ſelbſt haben £iften von den Ihrigen, 
fie wiſſen jeden Cropfen jüdifchen Blutes herauszufinden, und die Juden 
wiſſen ganz genau, welcher Miniſter, Geſandte, Oberpräſident, Gene⸗ 
ral, Richter, Profeſſor, Abgeordnete u. ſ. w. u. ſ. w. einen ſolchen 
Tropfen in ſich hat oder ob er judenverwandt iſt, und von vielen 
Anderen kennen fie die Preife der Gewiſſen, ihre Vermögens verhält⸗ 
niffe und in erſter Linie ihre Schuld und Schulden. 


Solche durch geheimes Spionageweſen zuſammengebrachte Liſten 
bilben, wie ich an anderer Stelle dargethan habe, das perfide Mittel, 
mit denen uns Israel beherrſcht. Wenn wir nun ähnliche Statiſtiken 
aus allen Berufs zweigen haben, fo werden ſich dieſelben als ſehr lehr⸗ 
reich erweiſen, und ich habe nicht den geringſten Sweifel, daß dieſelben 
einen „durchaus ſtaats feindlichen“ Operationsplan des Juden⸗ 
thums ergeben werden. für eine deutſche Politik iſt es daher dringend 
geboten, derartige Statiſtiken zu beſitzen und zur allgemeinen Kennt» 
niß zu bringen. Man muß wiſſen, wo der Feind oder die unſicheren 
Elemente ſitzen. So lange man dieſes nicht weiß, wird ſich jede 
Socialpolitik als unfruchtbar erweiſen. — 

Wenn ein Deutſcher, Engländer oder Franzoſe merkt, daß er in 
einer Geſellſchaft nicht gern geſehen iſt, ſo wird er ſich entfernen. 
Man lege ſich nun die Frage vor: „Warum verlaſſen die Juden 
nie die Länder, in denen man fie haßt und angeblich verfolgt?“ An⸗ 
gehörige anderer Nationen würden dies doch ſicher gethan haben, und 
die Welt hat ja Raum genug. Die Thatſache, daß die Juden an 
fo etwas nie ernſtlich gedacht haben, beweiſt zur Benüge, daß ſie es 
vorziehen, auf Koften anderer Ceute zu leben, aber nicht allein wollen 
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fie ſich ernähren laſſen, fondern fie wollen uns obendrein beherrſchen 
und ſie wähnen bereits ihrem Siele nahe zu ſein. — 

Israel treibt ein ungeheuer gewagtes Spiel in der Erreichung 
des allerhöchften Zieles, der abſoluten Weltherrſchaft. Der politiſche 
Betrug, den es unausgeſetzt ſeit Jahrzehnten ausübt, iſt beinahe fo 
handgreiflich, daß ihn ein Jeder fehen kann, der ſich etwas Mühe 
giebt, und ich möchte wohl wiſſen, welchem Volke zuerſt die Binde von 
den Augen fallen wird. Davon bin ich überzeugt, daß das Volk, welches 
es zuerſt wagt, das Semitenjoch abzuſchütteln, das erſte Uultur⸗ 
volk der Welt fein wird. Die übrigen Volker werden ihm danken 
und nachfolgen, und der Fürft, der zuerſt die Initiative ergreift und 
die Führung übernimmt, deſſen Name wird einzig daſtehen in der 
Weltgeſchichte. 

Ich muß nun zu meinen eigenen Angelegenheiten kommen. Ich 
habe keine Euft gehabt, mich in Politik zu miſchen. Jedoch, da der 
Politiker, deſſen Amt es war meine Angelegenheit in die Hände zu 
nehmen, ſich geweigert hat, ſo wird mein Hervortreten mit dieſem 
Buche zu einer politiſchen That. Da wird es denn wohl noͤthig 
ſein, auch gleich ein Glaubensbekenntniß abzulegen. Da ich nie Po⸗ 
litik getrieben habe, fo gehöre ich auch keiner Partei an; ich wende 
mich daher an die ehrlichen Leute aller Parteien. Ich hege den 
Wunſch, daß Deutſche Deutſche bleiben und daß ein monarchiſches 
Regiment unter unſerem jetzigen Haifer beibehalten werden möge. 
Meine politiſchen Geſinnungen ſind ſtaatserhaltend und, wenn 
man will, conſer vat iv, wenn auch vielleicht nicht in dem programm⸗ 
mäßigen Sinne dieſes Wortes. Da ein Regierung ein Beamtenthum 
erheiſcht, fo wünſche ich als Beamte nur ſolche Keute zu fehen, denen 
man Achtung ſchenken kann, und aus dem Beamtenthum alle fremd⸗ 
artigen Elemente ausgeſchloſſen bleiben, die zum Mindeſten zweifel⸗ 
haft find, d. h. die einen Suſammenhang haben mit dem inter⸗ 
nationalen Judenthum, da dieſes erfahrungsmäßig die Seinigen auf 
Koften der Einheimiſchen zu befördern ſuchen. 

Im Uebrigen bin ich Socialiſt, und wenn man fragt, was 
meinen Sie damit fo behaupte ich: „Social fein, Socialiſt fein, das 
heißt das Geſammtintereſſe des Volkes über die ſelbſtſüch⸗ 
tigen Begierden Einzelner ſtellen, d. h. die Geſellſchaft gegen 
ihre eigenen Schwächen ſchützen — das heißt denken und handeln, 
um die Menſchheit zu erhalten.“ 

Dieſes letztere Bekenntnißz ſchließt auch gleichzeitig den Hern des 
praktiſchen Chriftenthums in ſich; und als hoͤchſtes Produkt 
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ariſcher Civiliſation betrachte ich den „gentleman“, d. h. den Mann, 
der ohne Furcht vor Strafe und Hoffnung auf Belohnung nach obigem 
Grundſatze handelt. 

Daß die ſemitiſche Raſſe ein ſolches Produkt erzeugen kann, muß 
ich nach den von mir gemachten Erfahrungen in Sweifel ziehen. Wohl 
mag es einzelnen Individuen gelingen, die Allüren des geſitteten 
Menſchen anzunehmen und zeitweilig fo zu handeln, aber feiner Raffes 
eigenthümlichkeiten kann er ſich ſelten entäußern. Mein „Patient“ iſt 
davon der beſte Beweis. 

Ich erlaube mir die Frage, ob man nicht bei ſolchen Grund⸗ 
ſätzen einem fröhlichen Lebensgenuß obliegen kann Es iſt doch 
wahrhaftig nicht nöthig deswegen ein Hopfhänger, Pietiſt oder Moral⸗ 
prediger zu ſein, und man kann deswegen ruhig am ſogenannten 
„Bankett des Lebens” theilnehmen. 

Was heißt denn eigentlich das vielbeſprochene Bankett des Lebens 
und wer nimmt an dieſem Bankett theil? Zu einem guten Bankett 
iſt meiner Anſicht vor allem, noch vor den guten Speiſen, erforder⸗ 
lich, daß auch gute Geſellſchaft vorhanden ſei. Wer find aber heutzu- 
tage die Haupttheilnehmer? Das find zumeiſt Juden, und Juden 
find äußerft ſelten gute Geſellſchaft. Ueberdies bezahlen wir die 
Zeche für dieſe Fremoͤlinge, die ſich mit großer Frechheit als Herren 
geriren, indem ſie unſere Weine trinken und die Früchte unſeres 
Fleißes verzehren. — 

Ich habe die Ueberzeugung, daß wir „allzumal Sünder“ ſind, 
und Jeder in feinem Leben auf die eine oder die andere Weiſe ges 
ſündigt hat. Es ſind auch nicht derartige Gelegenheitsſünder, gegen 
die ſich dieſes Buch wendet, ſondern diejenige Ulaſſe von Menſchen, 
die es als ihren einzigen Cebensberuf betrachten, ihren Nebenmenſchen 
zu betrügen und auszuplündern, deren ganzes Sinnen und Trachten 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf nichts anderes als 
auf diefen Punkt gerichtet if. So denke man nur an diejenigen, 
welche es mit ihrer „Ehre“ vereinbaren konnten, durch wohlüberlegte 
ſchlaue Manipulationen den Invaliden⸗ und andere derartige Fonds 
zu berauben. 

Man denke an den Aufwand von wohlüberlegter Niedertracht 
und Gemeinheit, der bei dieſem ſo ziemlich einzig in der Geſchichte 
daftchenden Verbrechen nothwendig war, um daſſelbe ins Werk zu 
ſeßen (fiehe Glagau und Andere). Damit nicht derartige Ecute, welche 
dieſes vermochten, die höchfte Gewalt durch Betrug an ſich reißen, iſt 
- dies Buch geſchrieben. 

Als warnendes Beiſpiel habe ich im IV. Theil S. 146 ein Por⸗ 
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trait des herrn Conſtans gegeben, und ich frage Jedermann, ob er 


Luft hat, von ſolchen Leuten beherrſcht zu werden oder ihnen hohe 


Gewalt in dem Staate einzuräumen. Ich denke mir, daß es Wenige 
ſein werden, die ſolche Gelüſte hegen — mit Ausnahnie unſerer he⸗ 
bräiſchen Mitbürger. Und doch find wir auf dem beſten Wege zu 
ſolchen Suſtänden wie in Frankreich zu gelangen, wie ich dieſes näher 


in den politiſchen Geſprächen mit von Brandt geſchildert habe. 


Eonftans, deſſen Verbrechen wahrſcheinlich noch um einen andern 
Mord, der nicht in dem beregten Artikel angegeben iſt, nämlich den 
ſeines Vorgängers in Cochinchina, bereichert ſind, iſt das Produkt 


der Alliance israelite universelle, der gänzlich verjudeten franzöfifchen - 


Freimaurerei und anderer geheimen Geſellſchaften diefer Art. In 
Deutſchland haben wir die Alliance ebenfalls, und dazu iſt uns in 
neuerer Seit noch der gefährliche B'ne Briß⸗Orden, der im IV. Cheil 
S. 208 geſchildert iſt, beſcheert. Außerdem haben wir zahlloſe andere 
geheime jüdiſche Geſellſchaften, die ſämmtlich unter irgend einer 
Humanitäts flagge ſegeln. 


Auch unſere deutſche Freimaurerei droht, wie ich höre, dem Juden⸗ 


thum zu verfallen und dient bereits vielfach jüdifchen Intereſſen, ohne 
daß ſie es ſelbſt weiß. 

Gegen dieſes geheime Judenthum, deſſen Wirken Früchte wie 
Conſtans hervorbringt, ſollte ſich das deutſche Wirken in erſter Linie 


richten, damit nicht, wie in Frankreich, die „Makiſtokratie“ (die 


Schuld dieſes Wort gebildet zu haben, nehme ich auf mich), zur 
Herrſchaft gelangt. Der Deutſche hat, wie alle ariſchen Volker das 
Beſtreben, dem Beſten unter den Seinen die Führung anzuvertrauen. 


Das iſt der Grundzug des deutſchen Charakters, der durch die Ein⸗ 


miſchung des Judenthums verwiſcht zu werden droht. Und gegen 
Letzteres wendet ſich der Antiſemitismus. 

Der Jude hingegen erkennt denjenigen unter den Seinigen als 
Führer an, der im Sinne des Talmuds der beſte Praktikus, d. h. 
nach unſerer Anſchauung der Verworfenſte if. Der Antiſemi⸗ 
tismus iſt demnach der Kampf der wahren Ariſtokratie gegen 


die Herrſchaft der Niedertracht, der Genius des Lichtes 


gegen den Dämon der Finſterniß. 

ä Der Schreiber dieſes Buches iſt ein vollkommen unabhängiger 
Mann, der erſt im Aus lande zum Manne gereift iſt und die deutſchen 
Derhältniffe mit Intereſſe aus der Ferne beobachtet hat. Er iſt kein 
Pietiſt und Moraliſt, ſondern Jemand, der gern dem heitern Tebens⸗ 
genuß huldigt, ſogar ein Verehrer von Brillat⸗Savarin, alfo den 
feineren Tafelgenuß verſteht und würdigen kann und nebenbei auch 
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ein gutes Glas Wein nicht verachtet; kein Provinziale, der bei dem 
Anblick gewöhnlicher großſtädtiſcher Verbrechen und Caſter gleich aus 
der haut fährt, ſondern einer, der die Schattenſeiten der europäiſchen 
und außereuropaͤiſchen Großſtädte und des orientaliſchen Kebens kennt, 
der aber trotzdem der Meinung iſt, daß eine gute Geſellſchaft die erſte 
Bedingung eines frohen Ecbensgenuffes bildet und der einigen Schauder 
empfindet, wenn er, wie z. V. in dieſem Winter in Berlin, amtlich 
confatiren hörte: „Geſtern Abend hatte die ehrſame Zuuft der Päde⸗ 
raſten in diefem oder jenem Kofale der Weberſtraße einen Masken⸗ 
ball“, und dann denkt: „Alſo ſoweit find wir ſchon in unſerem Vater⸗ 
lande gekommen —“, der ſich da fragt: „Wie kommt es, daß dieſes 
ſcheußliche orientaliſche Caſter, das nach dem Tal mud erlaubt, 
aber nach deutſchem Geſetze nominell ſtrafbar iſt, derartig allgemeine 
Wurzel in der Bevölkerung in Berlin gefaßt hat)“ — 
Sat. VI. 3. Suerſt 

Verſchaffte fremden Sitten in der Stadt 

Das ſchmntzige Gold den Eingang; nnferes 

Jeitalters Kraft brach ſchnoͤde verweichlichend 

Des Reichthums Ausgeburt, Verſchwendungsſucht. 

(Juvenal.) 

Juvenal beantwortet dieſe Frage und fagt, daß es unſere lieben 
hebräiſchen Mitbürger find, denen wir dieſen Fortſchritt der Uultur 
verdanken. Und was uns Juvenal noch weiter über die Hebräer im 
alten Rom berichtet, ſtimmt Punkt für Punkt mit den heutigen Ver⸗ 
bältnifien in Berlin und anderen Brofiftädten, wo das Judenthum 
Wurzel gefaßt hat. 

Ehe ich weitergehe möchte ich hier ein Geſetz aus dem Schulchan 
Aruch anziehen, das Juſtus folgendermaßen formulirt hat: 

Geſetz St. 

„Der Jude iſt nicht verpflichtet, einen Akum (Nichtjuden), mit 
dem er in Frieden lebt, direkt todtzuſchlagen, doch iſt es ihm ſtrenge 
verboten, ſelbſt einen ſolchen Akum (Nichtjuden) vom Tode zu 
retten, z. B. wenn derſelbe ins Waſſer gefallen wäre und wenn er 
ihm auch fein ganzes Vermögen für die Rettung verſpräche. Ferner 
iſt es einem Juden verboten, einen Akum (Nichtjuden) zu heilen, 
ſelbſt wenn er dafür Bezahlung erhält, ausgenommen, wenn zu bes 
fürchten ſteht, daß die Nichtjuden infolge deſſen einen Haß gegen 
die Juden bekommen würden. In dieſem Falle iſt es ſogar erlaubt, 
ihn unentgeltlich zu behandeln, falls er (der Jude) ſich der Behand⸗ 
lung nicht entziehen kann. Einem Juden iſt es ferner erlaubt, an 
einem Akum ichtjuden) zu prüfen, ob ein Arzneimittel geſundheit⸗ 
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bringend oder tödtlich ſei. Ferner iſt ein Jude verpflichtet, einen 
Juden, der ſich hat taufen laſſen und zu den Akum (Nichtjuden) 
übergetreten iſt, todtzuſchlagen, und aufs allerſtrengſte iſt es ihm 
verboten, einen ſolchen vom Tode zu erretten.“ 


Herr Dr. J. Gildemeiſter, Profeſſor der orientaliſchen Sprachen 
an der Univerſität Bonn wurde von der königlichen Staatsanwalt⸗ 
ſchaft daſelbſt aufgefordert, ein Gutachten, unter Anderem auch über 
dieſes Geſetz als Sachverſtändiger abzugeben. Nachdem Herr Prof. 
Gildemeiſter erklärt hatte, daß der Schulchan Aruch das bindende 
Geſetzbuch für alle Juden iſt, die nicht innerlich vom e 
abgefallen find, ließ er ſich darüber wie folgt aus: 


„Dies Geſetz könnte ſo unglaublich erſcheinen, daß bemerkt werden muß, daß 
es noch jetzt in Geltung ficht und, wo es möglich iſt, ausgeführt wird. Ein vor 
wenigen Jahren durch die Zeitung gehender, wie es ſchien, glaubhafter Fall, in 
welchem ein Mberrabbiner in Galizien feinen eigenen Sohn getödtet hatte, darf 
hier nicht vorgebracht werden, weil nelle und Einzelheiten im Augenblick nicht 
gebührend nachzuweiſen find. Ein ganz anthentifches Veiſpiel erzählt die von an⸗ 
gefchenen engliſchen Gelehrten verbürgte Selbfibiographie des Elieſer Baſſin. Dieſer, 
ein Inde ans der Gegend von Mohilew, zeichnet ſich ſehr früh durch rabbinifdye 
Gelehrſamkeit aus, wird in jungen Jahren ein angefehener Kehrer, findet ſich durch 
das Indenthum nicht befriedigt, ſindirt die Kabbala, geht nach Conſtantinopel, 
wird hier Chriſt, aber von ſeinen ihm nachſetzenden Verwandten durch falſche An⸗ 
klage, er ſei militärpflichtig, wahrend er gar nicht militarpflichtig war, bei dem 
ruſſiſchen Conſul denuncirt, wird, obſchon nunmehr türkiſcher Unterthan, durch 
Veſtechung von ruſſiſchen Reamten auf der Straße aufgegriffen, auf ein ruſſiſches 
Schiff geſeht, nach Odeſſa und von da weiter gebracht, durch Veſtechung in die 
Gewalt der Juden ansgelieſert, von dieſen in einer einſamen Schenke am Ufer des 
Dnieper auf Grund hier dieſes Paragraphen zum Code verurtheilt. In den 
gefrorenen Fluß wird durch das Eis ein Loch gehauen und er hindurch zu zwängen 
geſucht; da es zu eng gerathen iſt und ſeine Arme nicht hineingehen, verſucht man, 
da Retter herannahen, in der Eile fie zu brechen, kommt aber damit nicht vorher 
zu Stande, und nur nach einem heftigen Kampf gelingt es, ihn mißhandelt und 
zerſchlagen heraus zuziehen und den Der ſolgern zu entreiſſen. Geſchehen Ende 
December 1869 oder Anfang lar. Der Mann iſt, nachdem er noch viel durch 
beſtochene ruſſiſche Behörden gelitten, jetzt engliſcher Geiſtlicher. ö 

Ich habe es für nöthig gehalten, dieſe Geſchichten hier anzu⸗ 
führen, damit dem Leſer die von mir weiterhin berichteten Thatſachen 
nicht allzu unglaublich erſcheinen, was fonft bei der geringen Henntniß 
des Judenthums und deſſen Wirken wohl der Fall fein möchte. Der 
Deutſche iſt im Allgemeinen heutzutage zum Leſen ſehr wenig geneigt, 
und obgleich dieſes Buch die Juden nichts angeht, fo bin ich über- 
zeugt, daß es von Juden eher geleſen wird wie von Deutſchen. Ich 
bitte daher die Deutſchen erſt ſelöſt zu Lefen, eBe fie dem Nr · 
itzeil der Juden den geringſten Glauben N Ueber 
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den talmudiſchen Chorakter des ſpäterhin geſchilderten Verbrechens 
werden ſie ſchon Verſtändniß bekommen, nachdem fie die Theil I 
S. 58.59 erwähnten geheimniß vollen Todesfälle und das nicht minder 
geheimnißvolle Venehmen des Herrn von Brandt im chineſiſchei 
Tempel Uuang⸗Shang CTſze II. Theil S. Jag geleſen haben werden. 
Den Sinn der letzterwähnten Thatſache und den Zuſammenhang mit 
dem Verbrechen zu ergründen, muß ich der Phantaſie des Leſers über: 
laſſen, da nicht alle talmudiſchen Schändlichkeiten zu ergründen find. — 


0 * 
0 


Mein Angeklagter, namlich der Kaiſerliche Geſandte in Peking, 
China, herr von Brandt hat mir rundweg erklären laſſen, daß 
er mich ins Irrenhaus bringen laſſen, bezw. adminiſtrativ beſeitigen 
laſſen würde, falls ich es wagte, meine Angelegenheit in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu bringen, und ich muß hier bemerken, daß die Beauftragten 
des Herrn von Brandt feine Familie, d. h. der Reichsgerichts 
präſident von Simſon und insbeſondere deſſen Sohn, der Juſtiz⸗ 
rath von Simſon in Verlin ſind; d. h. mit anderen Worten die ganze 
Judenſchaft. | 

Daß ſolche Scheußlichfeiten thatſächlich ftattfinden können, haben 
wir erſt ganz kürzlich in Berlin erlebt, und die nichtswürdigen jüdifchen 
Aerzte, welche Irrenhausatteſte lieferten, ohne eine Perſoͤnlichkeit bes 
obachtet oder gar geſehen zu haben, laufen noch ungeſtraft und auf 
freiem Fuße herum. Um ſolche Vorgänge bei mir und hoffentlich 
auch für alle Zukunft umnöglich zu machen und damit das Juden⸗ 
volk nicht noch einen Juſtizniord zu feinen anderen Verbrechen hinzu⸗ 
füge, ſtelle ich mich unter den Schutz derjenigen, denen dieſes Buch 
gewidmet iſt. 

Der Reichs tags abgeordnete Dr. Alexander Meyer hat bei Bes 
rathung der Wuchergeſetze den Ausſpruch gethan: „daß, wer dem 
Wucher verfällt, unter die Vormundſchaft des Gläubigers geftellt 
werden ſollte“. Da ich keineswegs geneigt bin, mich unter Vormund⸗ 
ſchaft der Juden zu ftellen, fo mögen fie dieſes Buch als Heimzahlung 
für das Böſe, was fie mir erwieſen und in Ausſicht geſtellt haben, 
betrachten, und damit fie ſehen, daß ich großmüthig bin und mit 
heimzahlung nicht geize, fo bekommen fie den Rohling 'ſchen Talmud⸗ 
juden, den ich aus dem Franzsſiſchen zuruͤckübertragen habe, ſowie 
noch ein anderes Büchlein, „die Bombe“, das ihnen ebenfalls viel 
Freude bereiten dürfte, als GBratis-Zugabe dabei. 

Unſere hebräiſchen Mitbürger verſtehen ja das Motiv nicht zu 
würdigen, aus dem ich dieſe Schrift veröffentliche und fo mögen fie 
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denn die Veröffentlichung in dem ihnen allein verftändlichen Sinne 
auffaſſen, und wenn ſie nicht ſelbſt dafür Sorge tragen, daß mir auf 
gute deutſche Weiſe Gerechtigkeit widerfährt, ſondern im Gegentheil 
mir irgendwie zu ſchaden ſuchen, ſo ſei ihnen hiermit noch manche 
fernere Ueberraſchung von meiner Seite verſprochen. — 

Für uns Deutſche aber habe ich dieſe Arbeiten gemacht, damit 
die Uenntniß des Judenthuns verbreitet werde. Sämmtliche deutſche 
regierende Fürſten, die Mitglieder des Bundesraths und alle 
deutſche Mitglieder des deuitfhen Reichstags erhalten von dem 
vorliegenden Werke je ein Exemplar. Da ich nicht ſämmtliche Mit⸗ 
glieder der deutſchen Landes vertretungen in gleichem Maaße verfehen 
kann, fo gehen an jede deutſche Candes vertretung eine Anzahl Exem⸗ 
plare und überdies Cireulare ab, in welchen geſagt iſt, daß ſich bei 
genügender Application ein jedes Mitglied beſagter Candes vertretungen 
ein Exemplar des Buches zu mäßigem Preife verſchaffen kann. Um 
mich nicht gerichtlichen Plackereien und Klagen auszuſetzen, iſt dieſes 
im Öffentlichen Intereſſe geſchriebene Buch als Manuſcript gedruckt 
und einſtweilen nur den betreffenden Herrſchern und Candesvertretern 
zugänglich. — Möge es Andere zum Schreiben anregen! — 

Da bei einem ſo umfangreichen Werke hier und da ein Irrthum 
untergelaufen fein mag, fo ſollen gerechtfertigte Klagen und Berich⸗ 
tigungen bei einer nächſten Auflage gebührende Berückſichtigung finden. 

Im Uebrigen enthält dieſes Werk ſo ziemlich alles, was zur 
Uenntniß des Judenthums und feines gemeinſchädlichen Wirkens auf 
dem ganzen Erdball nothwendig if. Es enthält die Quinteffenz der 
jüdiſchen Geſetzgebung und eine annähernd vollftändige Liſte der 
rituellen Morde vom Jahre 418 bis auf die Neuzeit, und in dem ſich 


nun entwickelnden Kampfe der ariſchen Voͤlkerſchaften gegen das Juden⸗ 


thum wird hinfort kein deutſcher Candes vertreter die Entſchuldigung 
benutzen konnen, daß er die jüdifche Geſetzgebung nicht kenne. Jeder⸗ 
mann hat die Waffe in der Hand und kann ſich ſtets auf die be⸗ 
treffenden Paragraphen berufen. In dem ganzen Buche habe ich 
ſtreng darauf gehalten, überall die Duellen anzugeben, aus denen ich 
geſchoͤpft habe, fo daß die Judenſchaft nicht fagen kann, daß das 
ganze Buch der Ausfluß eines vorurtheils vollen fanatiſchen Gehirnes 
ſei. Uebrigens habe ich nur ſolche Stellen angeführt, die meine im 
praktiſchen Teben gewonnenen Erfahrungen decken. 

Der I. Theil des Buches enthält faſt ausſchließlich perſönliche 
Erlebniſſe. Der II. Theil ausführliche Dokumente für meine Be⸗ 
ſchwerden und außerdem verſchiedene Berichte und Denkſchriften, die 
auch allgemeines Intereſſe beanſpruchen dürften. Der III. Cheil die 
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jüdiſche Geſetzgebung, und eine Schilderung des Wirkens des Juden⸗ 
thums in rerſchiedenen Verufszweigen. Der IV. Cheil rituelle Morde, 
Jüdifche Derbrehen im Allgemeinen nebſt Prozeſſen, eine Anzahl Por⸗ 
kraͤts und Schilderung des Judenthums in verſchiedener Herren ändern, 
ſowie endlich eine Kifte einiger vom Derfaffer benutzten, das Juden⸗ 
thum betreffenden Büchern. 
Für Jeden, der das Judenthum ſtudiren will, iſt hier ausgiebige 
Gelegenheit geboten. 
da ich kein Schriftſteller bin, und überdies das ganze Werk in 
ſechs Monaten geſchrieben und in wenigen Wochen gedruckt iſt, ſo 
ie ich, an das Buch keinen zu ſtrengen wiſſenſchaftlichen Maßſtab 
anzulegen. Von ſämmtlichen Aufſätzen kann in dieſer Hinſicht nur 
er, der allerdings ſehr inhaltſchwer iſt, die ſchärfſte Uritik aus: 
Selten, es iſt das der im III. Theil S. 247 enthaltene: „Der Jude 
dolle bliches Mitglied ariſcher Staatsgebilde“. Derſelbe iſt 
omen wiſſenſchaftlich und ſtaatsmänniſch ausgearbeitet, und ich 
e mir davon kein Jota abhandeln. 
Man werfe mir nicht vor, daß ich in blinder Wuth gegen 
da n von Brandt und deffen Familie handle. Es war meine Pflicht, 
N N Judenthum von Brandt's auf den Grund zu kommen und die 
Machen feiner Handlungsweiſe zu erforſchen. Die ganze Familie 
hu Brandt hat heute für mich nur noch ein „rein wiſſenſchaftliches 
ntereſſe“, ich habe fie unterſucht, wie man eine Waare auf Qualität 
erſucht und wie ein Afrikaforſcher die (Quellen des Nils oder des 
Ongo zu erreichen ſucht, fo habe auch ich die Quelle der Handlungs» 
e des herrn von Brandt zu erforſchen geſucht und fie im Juden⸗ 
unn gefunden und ebenſo die ganzen damaligen Derhältniffe auf der 
utſchen Geſandtſchaft in Peking. 
Man werfe mir auch keine Hetzerei vor, ſondern mein Buch iſt 
Abwehr gegen die geheimen unter dem Deckmantel der 
eli gion betriebenen Seßereien des Judentizums gegen 
andere Nationen. 
Auch werfe man mir nicht vor, daß ich irgend einen Stand ge⸗ 
t ſchätzig behandele, wenn ich gelegentlich auf ſpeciell verjudete 
bande wie z. B. auf den Profeſſorenſtand ſchimpfe. Ich bin ein 
cr heer von Kunft und Wiſſenſchaft aber ein geſchworner Feind der 
wlatanerie, gleichviel wo ich fie am unrechten Orte treffe. — Ich 
te jeden Stand, vom einfachen Tagelshner und Nachtwächter bis 
auf zum Miniſter, wofern der Betreffende ſeine Pflicht im Hin⸗ 
auf das Gemeinwohl erfüllt, aber mit dem Juden iſt das ſo ein 
n Ding Man findet ab und zu einen jüdiſchen Bergarbeiter, 


herr 
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dann ſtellt ſich aber gelegentlich heraus, daß er ſeine Kameraden be⸗ 
ſtiehlt, daß er zu ſeinem angeborenen Berufe zurückkehrt. Erſt neulich 
haben wir es erlebt, daß ein Feuerwehrmann in Greifenhagen (Deutſch⸗ 
Sociale Blätter Nr. 155, 15. März 1890) ſehr fleißig dem Berufe 
des Kettens oblag, aber die geretteten Sachen für ſich behielt. Soweit 
wir Aehnliches mit jüdiſchen Miniſtern und Veamten noch nicht er⸗ 
lebt haben, werden wir es noch in reichem Maße erleben, und daſſelbe 
gilt von allen Fwiſchenſtufen. Ich nehme keinen Anſtand rund heraus 
zu erklären, daß mir jeder Deutfcher, ſei er auch nur ein Tageloͤhner, 
näher ſteht als ein Jude, ſelbſt wenn er in Amt und Würden ſitzt. 
Auch möchte ich hier einen mir ſehr ſympathiſchen Ausſpruch des 
Herrn Urupp verzeichnen: „Ich lebe lieber in einem anſtaͤndigen 
Schweineſtall als in einem unanftändigen Palais“. 

Auch verarge man es mir nicht, daß ich hier und da einem etwas 
derben Humor die Zügel habe ſchießen laſſen. Der unter unferen 
hebräiſchen Mitbürgern gepflegte Ton der „Vornehmheit“, der ihren 
talmudiſchen Gemeinheiten als Deckmantel dient, iſt mir zwar ge⸗ 
läufig genug, doch ziehe ich es vor, hier und da ein deutfches Wort 
zu reden. Für Leute, die ein ſolches nicht niehr vertragen können, 
iſt dieſes Vuch überhaupt nicht geſchrieben. 

Kevoltirt ſich bereits unſer deutſches Gefühl bei dem Anblick 
und Gebahren eines ſchmutzigen elenden Schacherjuden, um wie viel 
mehr muß dieſes nicht der Fall ſein, wenn wir die Entdeckung 
machen, daß die ſogenannten edlen Juden, die „vornehmen“ 
Juden nicht nur nicht beſſer, ſondern womsglich noch ſchlechter find 
als ihre armen Stammesgenoſſen. Waͤhrend uns die Letzteren phy⸗ 
ſiſchen Schmutz und Ungeziefer bringen und uns im Uleinen betrügen, 
bringen uns die Anderen Demoraliſation, geiſtigen Schmutz und bes 
trügen uns im Großen, während fie den Mund voll von Tugend 
und Sittlichkeit nehmen. Es iſt ein verwahrloſtes Volk! und unver⸗ 
beſſerlich und der Wucher und die Habgier der edlen Juden verdienen 
keine feinere Bezeichnung als die des Schnorrers. — 

Und vor manchen ihrer Handlungen kann man ſagen: 

„Diſſicile est satiram non scribere!“ 

Es iſt da beinahe unmöglich ernſt zu bleiben z. B. bei dem Kapitel 
„Wolonialpolitif”. Cange ehe Deutſchland daran dachte Kolonien zu 
gründen, hatte ich bereits in Kolonien gelebt und gründliche Afrika ⸗ 
kenner, Miſſionare ſowohl wie Grundbeſitzer und Kaufleute kennen 
gelernt und Manches von ihnen gehört und gelernt. Dem Kenner 
kolonialer Derhältniffe und des Judenthums verurfacht es eigenartige 
Empfindungen, wenn er erleben muß, daß unfere deutſche Nolonial⸗ 
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politik von einem Juden, der ſich hat taufen laſſen, geleitet wird 
(Band IV, S. 159). In einem Briefe an den Fürſten von Vismarck 
erwähne ich eines Gerichtsſchreibers Boos, der einfacher Seemann 
war und mit einem halben Blicke das durchſchaute, was die jüdiſchen 
Geheimräthe des Auswärtigen Amtes angeblich nicht ſehen konnten. 

Glauben Sie mir, für unſere Molonialpolitik wäre es beſſer, wir 
hätten einen Mann wie den Gerichts ſchreiber Boos im Auswärtigen 
Amt als einen ſolchen jüdiſchen Seelenverkäufer wie Dr. Kayfer. 
Wenn genannter Herr Boos auch vielleicht nicht viel nützen kann, fo 
würde er jedenfalls nicht ſchaden. Unſere Suſtände grenzen hierin 
nahezu an Abſurdität. 

Im Uebrigen mögen diejenigen, welche auf Vornehmheit halten, 
ſich beruhigt fühlen, denn ich führe ſie nur in die „vornehme“ 
jüdiſche Geſellſchaft, wenn dieſe Bezeichnung überhaupt zuläſſig iſt; 
unter einem jüdiſchen „Geheimrath“ thue ich es ſelten und zeige nur 
wie dieſe Geſellſchaft, wie hoch fir auch immer ſtehen mag, ſtets mit 
dem niedrigen Verbrecherthum innige Fühlung hat, und ich verſuche 
das exemplum ad oculos zu demonſtriren, daß der höchſte jüdiſche 
Beanite und der letzte Schnorrer, der über die Grenze fonmit, genau aus 
demſelben Holze gedrechſelt find, daß ihre Denkungsart ſtets dieſelbe 
ft und bleiben muß, daß wir es mit einem Naturgeſetz, dem Geſetze 
des Nomadenthums, zu thun haben. | 

Wer ift es denn überhaupt, der dieſes leugnet und dieſe klare 
Thatſache vermittelſt der „Wiſſenſchaft“ wegzuargumentiren ſucht d 
Wie boch iſt denn das Syugniß von jüdiſchen Profeſſoren oder von 
vor Eitelkeit /, toller und vom Judenthum fubventionirter und De: 
weihräucherter Profeſſoren anzuſchlagen? Darf man ſolche Seugniſſe 
überhaupt gelten laſſen gegenüber praktiſcher Erfahrung und That: 
ſachen 7 Es ſind doch die Letzteren, aus denen die Wiſſenſchaft ſchspfen 
ſoll und nicht umgekehrt. Wir haben ja übrigens auch muthige 

„deutſche Profeſſoren genug, die ihre Warurufe erhoben haben. 

Ich greife einige Heilige in Juda an und ſpreche einen ſchweren 
Verdacht aus gegen den Reichsgerichtspräſidenten von Simſon. Das 
mag dem treuen Uöhlerglauben mancher Deutſchen zuerſt etwas ſpaniſch 
vorkommen, aber iſt denn das ſchließlich fo etwas Ungewoͤhnliches, daß 
Juden in fo hohen Stellungen und in ihren fpäten Tagen entlarvt 
wurden ? Ich verweiſe hier auf das Veiſpiel des Sfterreichifchen Mi⸗ 
niſters Baron Pino von Friedenthal. Selbſt der jüdiſche Schriftfteller 
Karl Emil Franzos findet es bedauerlich, daß ein folder Menſch, 
nachdem er entlarvt war, noch fpäter im Staatsdienfte verbleiben 
durfte. Auch hinderten die Schandthaten dieſes Miniſters nicht, daß 
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ihm ein großer Theil feiner früher Untergebenen bei feinem ſchmäh⸗ 
lichen Austritt aus dem Miniſterium eine Ergebenheitsadreſſe über⸗ 
reichte. Ich erinnere ferner an den Erpräfidenten Grevy (ſiehe 
III. Theil, S. 179 ff.), ich erinnere ferner an das, was Ahlwardt 
S. 165 und 228 über unſerem früheren Juſtizminiſter Friedberg und 
Herrn von Madai ſchreibt; ich will gar nicht von unſerem Erminifter 
von Cucius, feinem Adjuncten Schunck, dem jüdiſchen Adjutanten 
Schweinburg des Miniſters Scholz und Anderen ſprechen. Was jüdiſche 
Geſandte anlangt, fo verweiſe ich auf den Fall Baron von Magnus 
in Mopenhagen und auf den des amerifanifchen Geſandten in Marokko 
(ſiehe IV, Theil, S. 206). Unten ſitzt das Judenthum voll von Un⸗ 
geziefer und oben voll von Verbrechen! 

Zieht man alles dieſes und die unzähligen anderen in dieſem 
Buche angeführten Thatſachen über jüdiſche Staatsangeſtellte in Be⸗ 
tracht, fo wird man es kaum noch überraſchend finden, wenn ſich 
auch der Neichsgerichtspräſident auf feine alten Tage als das herause 
ſtellen ſollte, was er ſein wird, nämlich ein Talmudjude reinſten 
Waſſers, bei dem die Taufe und Erziehung kein Atom genützt hat, 
der mit dem die Weltherrſchaft erſtrebenden Judenthum in engfter 
Verbindung ſteht und ein thätiges haupt der Alliance iſt. 

Gerade dieſer Jude liefert uns ein ſchoͤnes Veiſpiel davon, wie 
wenig ein Jude von unſerer deutſchen Vildung und deutſcher An⸗ 
ſchauung durchdrungen werden kann; von Simſon iſt oder war Mit- 
glied oder ſogar Vorſitzender des Goethe- forſcher⸗Vereins. Bei einem 
parlamentariſchen Frühſchoppen beim Fürſten Vismarck rühnite er 
ſich deſſen und that die Aeußerung: „Ich lege mich keinen Abend zur 
Ruhe ohne vorher mindeſtens 10 Seiten im Goethe geleſen zu haben.“ 
Auf dieſe läppiſche Bemerkung erwiderte der ſüddeutſche Abgeordnete 
Volk in echt deutſcher Weiſe: „Und ich lege mich keinen Abend zur 
Ruhe, ehe ich nicht mindeſtens meine zehn Maaß Bier getrunken 
habe“. Damit war der Reichsgerichtspräſident abgeführt und Herr 
Völk hatte die Lacher auf feiner Seite. 

Ich frage aber nun, ob ein Mann, der Goethe in dieſer Weiſe 
anzieht, den Dichter überhaupt verſtanden haben kann? Ich ſage 
„Nein“. Er heuchelt nur eine Gemüths theilnahme mit uns Deutſchen 
zu ſeiner eigenen Verherrlichung. Unſere Bildung und auch das 
Chriſtenthum ſitzen auf dieſen Ceuten wie ein loſes Gewand, das fie 
nur angezogen haben, um uns darunter zu bekaͤmpfen. Mit vor⸗ 
nehmen Juden hat es überhaupt feine eigene Bewandtniß, und ich 
behaupte, daß ein Jude in unferen Sinne nur dann vornehm fein 
kann, wenn er „aus freiem Antriebe und ohne Zwang” gegen 
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die Lehren des Talmud offen Front macht und mit dem Judenthum 
bricht. Bei Simſon iſt aber gerade das Gegentheil der Fall, wie ich 
hinreichend nachweiſe. 

Wir ſehen, was die Judenherrſchaft in Frankreich für Auswüchſe 
erzeugt, und wie ſollte es kommen, daß wir gerade in Deutſchland 
beſſere Juden haben ſollten als die Franzoſend Wenn überhaupt ein 
Unterſchied zwiſchen Raſſejuden gemacht werden darf, ſo dürfen wir 
den Verſicherungen der Franzoſen wohl Glauben ſchenken, daß gerade 
die ruſſiſch polniſch⸗deutſche Spielart, mit der wir in erſter Linie ges 
ſegnet find, die weit gefährlichſte Sorte iſt. 

Iſ es nicht geradezu lächerlich, daß wir den Juden auf ein einfaches 
Glaubeusbekenntnißz hin Futritt zu allen unſeren Staatsämtern ge— 
ſtatten (ſiehe III. Theil, S. 78) und daß dieſe Eeute dann Miniſter, 
Viſchofe, Generäle, Profeſſoren u. ſ. w. werden koͤnnend — 

. In dem Kapitel „Die Juden und die chriſtliche Uirche“ (III. Theil, 
= 110) glaube ich nachgewieſen zu haben, daß feit 50 Jahren 
jüdiſcher Einfluß in unſerem Kultusminifterium maßgebend 
geweſen iſt. Vielleicht iſt dieſes ſogar ſchon länger der Fall geweſen, 
und man wird auch finden, daß es gerade getaufte Juden geweſen 
fd, die ſich, wie in Deutſchland, fo auch in anderen Ländern mit 
Religion befaßt und führende Stellungen eingenonmten haben, und 
wenn man dieſes in Vetracht zieht und feſthält, ſo kann man ſich 
ben verwahrloſten Zuftand, in dem ſich heutzutage die chriſtliche Uirche 
befindet, vielleicht erklären. Das alte CTeſtament, an dem die Juden 
ſelbſtwerſtändlich ſehr hängen, bietet ihnen eine bequeme Handhabe um 
die chriſtlichen Confeſſionen zu fpalten und zu zerſetzen. Die Geſchichte 
der Juden, die ſogenannte „heilige bibliſche Geſchichte“, iſt die 
einzige, welche man die chriſtlichen Nationen ernſtlich lehrt, weil fie 
auch unglücklicher und verkehrter Weiſe die Grundlage der chriſtlichen 
Keligion bildet. Wenn man einem Bauer denkwürdige Thatſachen 
aus der Geſchichte ſeines Vaterlandes erzählt, ſo iſt dieſes für ihn 
„hebräiſch“. Erzählt man ihm aber im Gegentheil von allen möge 
lichen hebräern: Abraham, Iſaak, Jacob, Joſef, Moſes, Joſua, 
David, Salomo, Herodes u. ſ. w., fo kennt er fie alle miteinander, 
er fühlt ſich auf heimiſchem Voden und kann geläufig die ganze Litanei 
von alten Geſchichten herbeten. 

Ja, wenn das nur alte Geſchichten wären, dann ginge es noch 
an, aber welch faubere Geſchichten find das nicht; voll von allen 
möglichen Taſtern, Mord, Diebſtahl und Vetrug. Und das wiſſen 
die Juden ganz genau, daß das alte Teſtament mehr eine Dorfchule 
für den Talmud als für das Chriſtenthum iſt, welches doch ſchließlich 
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das Umgekehrte vom Judenthum ſein ſollte. Die Juden razziiren 
unfere Religion ebenſo gut, wie fie alles Andere razziiren. Sie laſſen 
den verwuͤſteten Weideplat des Atheismus zurück. 

Und nun gar die Politik! „Das haus Rolhſchild gehört keiner 
politiſchen Partei an; die Rothfchilde find die freunde des König- 
thunts, der Geſetzlichkeit und des Friedens (inzwiſchen waren ſie in 
Frankreich die Freunde der Republik, des Uaiſerthums und wieder 
der Republik) “. Es iſt aber klar, daß ſolche ganze und halbe Re⸗ 
publiken, wie es das alte Polen war, Frankreich und Ungarn heute 
ſind, mit ihren ſich auf Tod und Leben bekämpfenden Parteien, 
die beſten Operationsfelder für die Juden abgeben, denn je mehr 
Parteien, deſto niehr Weidegründe. Wo Spaltung iſt, da bohrt ſich 
der Jude ein. Man muß ſich nicht gerade vorſtellen, daß es immer 
und überall die Alliance israrlite iſt, welche die Judenſchaft in 
die verſchiedenen politiſchen Parteien, wie auf verſchiedene Weide⸗ 
plätze, zu deren Abſchäuniung und Abfeimung vertheilt. Es ge⸗ 
nügt hierzu der nomadiſche Inſtinct ſelbſt. Was Oeſterreich betrifft, 
fo beſorgen in Cisleithanien, insbeſondere in Wien, die Juden die 
Führung der deutſchen Partei; in Ungarn ſind ſie die enragirteſten 
Magpyaren und hetzen gegen die Slapen und Deutſchen, ins beſondere 
gegen die Sachſen Siebenbürgens; in Böhmen find fie zum Ultra⸗ 
czechismus übergetreten; in Trieſt find fie Irredentiſten. Die Eins 
zelnen dieſer Voͤlkerführer wechſeln zwiſchen den verfchiedenen Weide⸗ 
plätzen je nach ihrem perfönlichen Vortheil und find heute ebenſo 
maßlos magyariſch, wie noch geſtern czechiſch, und Ueiner von 
ihnen verliert dabei auch nur einen Augenblick das Geſammtintereſſe 
Juda's aus dem Auge. — Was von den Parteien gilt, gilt auch 
für die Vereine, wie Schulvereine, Studenten verbindungen. Turn⸗ 
vereine, Wagnervereine u. ſ. w., auch, wie man ſagt, für die Frei⸗ 
maurerlogen. Auch hier erweiſt ſich der Jude überall als ver⸗ 
wüftender Razziant, indem er den Ideen, welchen jene Vereine dienen 

ſollen, das Leben abgräbt.“ | 

Dr. A. Wahrmund „Geſetz des Nomadenthums“, S. 193/198. 


Was hier geſagt iſt, paßt auch buchſtäblich auf unſere deutſchen 
Verhältniſſe, auch auf die Confeſſionen und man darf ſich felbft nicht 
wundern, wenn die Juden es verſuchen auch den „Antiſemitismus“ 
zu razziiren. Bei ihrer Vertreibung aus Spanien haben ſie dieſes 
thatſächlich gethan, und in dem Abſchnitt eines Artikels „Der Nieder⸗ 
gang Spaniens“, den ich jn dem Kapitel „Allgemeine Betrachtungen“ 
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aboͤrucke, findet man, wie die getauften Juden im Prieſterrocke dieſem 
Land: nachträglich noch zum Fluche gereichten. Wir erleben augen- 
klickich wunderbare Dinge. In Rußland beſchäftigten ſich zwei 
größere Heitungen „Nowoje Wremja“ und „Graſhdanin“ mit der 
Judenfrage, und die Juden erboten ſich unlängft dieſe Zeitungen auf— 
zukaufen mit der Bedingung, daß dieſe Zeitungen vor der Hand 
in ihren handen noch die antiſemitiſche Tendenz beibehalten 
und erft ſpäter in ihren Ton hinübergeführt werden ſollten. Das 
iſt acht jüdiſch. Aber auch in Deutſchland erleben wir bereits etwas 
Achaliches mit den neu erftandenen General⸗Anzeigern von Moſſe 
und Conforten, die übrigens auch alle anderen einflußreichen Blätter 
zu beſeitigen ſuchen. Auch dieſe Blätter behalten einſtweilen den 
loralen Ton bei und lieben ſich dadurch ein, un dann ſpäterhin 
gänzlich in das jüdifche Cager überzugehen. Dabei bieten fie dem. 
Publikum außerordentliche Facilitäten für Annoncen und arbeiten vor 
der hand unter Preis, alſo mit Schaden. Sie zwingen dadurch 
Legleriſche Blätter, die natürlich nicht von der Alliance ſubventionirt 
werben, auch unter Preis zu arbeiten, und ſo etwas iſt ein regelrecht 
polliſcher Mord. Das find mächtige Operationen der Alliance, denen 
man mit Gewalt an den Kragen gehen ſollte, obgleich die Juden 
ſchwoͤren werden, daß dieſe Manöver nicht eriftiren und fir nichts 
avon wiſſen. — 

Die „Jüdiſche Preſſe“ ſchreibt mit Bezug auf die Maßregeln, die 
man in Rußland gegen die Juden trifft, daß nunmehr in Rußland 
hd eine Menge von Juden zum Schein taufen laſſen, aber dem Glauben 
ihrer Vater treu bleiben würden. Das iſt ebenfalls deutlich geſprochen 
und läßt uns ſehen, was nian von getauften Juden zu halten hat. 
Der Judendruck, welcher heute auf der ganzen Welt und namentlich 
in Deulſchland ausgeübt wird, ift ein fo großer, daß man hier geradezu 
den Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht. Der gute, im Toleranz: 
duſel erzogene Deutſche, kann ſich durchaus nicht in den Gedanken 
hineinfinden, daß ein Menſch, der ähnlich ausſieht wie er, ein ganz 
anderes conſtruirtes Gehirn haben ſoll, und der alte Preuße glaubt 
noch immer, daß ein Miniſterfrack oder eine Uniform es bedingt, daß 
darin ein Menſch ſteckt, der durchaus ehrlich und zuverläſſig iſt und 
nicht ftichlt. Dieſen Höhlerglauben haben ſich die Juden zu Nutze 
gemacht, und während ſie äußerlich unſere Sitten und Gebräuche an⸗ 
nehmen, rauben ſie uns mit Hülfe ihrer Stammesgenoſſen nach 
Kräften aus. Dabei pflegen ſie den Nationen in ihrer Art zu 
ſchmeicheln, in Frankreich colportirten ſie das Schlagwort von der 
grande nation“, die Deutſchen tractirten fie als „Volk der 
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Denker“ und den Engländern machen ſie weis, daß ſie große Muſik⸗ 
verſtändige ſind. Ob die Juden dieſe Schlagworte ſelbſt erfunden 
haben, läßt ſich ſchwer ſagen. Dieſe Nation hat außer dem Bankrott, 
Wechſel, Boͤrſenſpiel und Diebſtahl eigentlich nichts erfunden, felbft 
ihre Sprache und Religion haben fie von anderen Voͤlkern entlehnt, 
gerade ſo wie ſie einſt den Egyptern die ſilbernen und goldenen Ge⸗ 
fäße ſtahlen. 

Was uns noth thut, das iſt die Kenntnig des Juden. Das Erfte, 
womit der Jude betrügt, iſt ſeine eigene Perſon; wie man im III. Theil 
S. 76 ſieiht, geht er nöthigenfalls ſo weit, daß er die Exiſtenz ſeiner 
ganzen Perfönlichkeit wegſchwört; dann daß er feine juͤdiſche Herkunft 
leugnet wie die Lindaus und unter falſchen Namen ſegelt. Vor 
Allen aber iſt ihm und muß ihm darum zu thun ſein, ſeine ſo⸗ 
genannte Religion, oder, wie man es beſſer nennen ſollte, den ver⸗ 
brecheriſchen Coder feiner Geſetzgebung zu verheimlichen. Dank 
den jüdiſchen Einflüſſen, iſt ja dieſer Betrug im großartigen Maß⸗ 
ſtabe gelungen. Die Socialdemokratie zählt gegen 1½ Millionen 
Stimmen im Deutſchen Reiche. Wie viele von dieſer Menge von 
Deutſchen haben eine Ahnung davon, daß ſie vermittelſt der Lehren 
des Talmud ausgebeutet werden und wie viele mögen den Inhalt 
dieſer ehren kennen? Ich glaube nicht ein Prozent. Und wie gering 
iſt ſelbſt die Anzahl der Gebildeten, die ſich mit dieſem Studium bes 
faßt haben! Es iſt von Seiten der Juden, welche den Talmud ganz 
kennen und das volle Schuldbewußtſein haben, ein ungeheurer geiſtiger 
Betrug verübt worden, welchen gut zu machen unſere erſte Pflicht 
fein ſollte. Man mache alſo das deutfche Volk, namentlich die Social» 
demokraten mit der jüdiſchen Geſetzgebung bekannt und binnen ſechs 
Monaten, trotzdem ſich der Geiſt in den Maſſen nur langſam be= 
wegt, fo bin ich überzeugt, würde das Volk ſelbſt feine jüdifchen 
Führer fortjagen. (Vielleicht möchte das Volk alsdann auch ſehen wie 
es getäuſcht iſt und es vielleicht unendlich anſtändiger und vortheil⸗ 
hafter finden den Täufchern ihr ſchlecht erworbenes Geld abzunehmen 
als von deren Gnade zu leben.) Das ſcheint mir die einfachſte Manier 
zu ſein um die Socialdemokratie in ihrer jetzigen Form zu bekämpfen. 
Aber dieſe Unterſchlagung der Uenntniß der jüdiſchen Geheimlehren 
iſt wahrſcheinlich nicht nur unten ſondern auch namentlich oben 
practicirt worden. Man leſe nur die Verhandlungen der Ver⸗ 
einigten Landtage vom Jahre 1848 nach und man wird aus finden, 
wie wenig man in den höheren Geſellſchaftsſchichten die Theorie des 
Judenthums d. h. den Talmud kannte. Man findet, daß dort nur, 
zum Theil allerdings ſehr gute, „praktiſche“ Bedenken gegen die 
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S. 58.) 

Es ſind gerade die Juden, die es den Jeſuiten zum Vorwurf 
machen, daß fie ſich der Erziehung einflußreicher Perfönlichfeiten be⸗ 
mächtigen und dadurch Einfluß zu gewinnen ſuchen. Die Juden be⸗ 
trachten die Jeſuiten als ihre Concurrenten (inde illae irae!), 
weil in die Lehren der Letzteren ein Tropfen talmudiſchen Geiſtes 
hineingedrungen iſt. Wir ſehen die jüdiſch⸗deutſche Familie Delbrück 
ſeit dem Jahre 1800 in erzieheriſcher Weiſe am preußiſchen Uönigs⸗ 
hofe thätig und eigentlich wäre es ja auch bei dem heutigen Ein⸗ 
fluſſe der Juden wunderbar, wenn ſie nicht Alles daran ſetzten um 
vor den herrſchern ariſcher Länder die Echren des Talmud geheim 
zu halten; denn nach deſſen Lehren iſt ja nicht nur die blutige Hin⸗ 
opferung des Königs vorzüglich heilig (ſiehe III. Theil, S. 90), ſondern 
auch deſſen Täuſchung und Betäubung. 

Hoͤchſt intereſſant würde es überhaupt ſein, eine Statiſtik zu haben 
von all dem getauften und ungetauften Judenvolk, das ſeit Anfang 
des Jahrhunderts fein Weſen am preußiſchen Mönigshofe getrieben 
hat und noch treibt. Denn mit einem Seitraum von 100 Jahren 
haben wir heute zu rechnen, um die mutigen Verhältniſſe verſtehen 
zu lernen. 

Für einen Herrſcher iſt es heutzutage beinahe wichtiger die Geſetz⸗ 
gebung des Talmud zu kennen, als die Lehre des Chriſtenthums. 
Daß unſer heutiger Kaifer in den Lehren des Chriſtenthums erzogen 
iſt, darüber eriftirt kein Sweifel, auch wird er als Herrſcher über die 
Verſchiedenheit des Uatholicismus und Proteſtantismus unterrichtet 
fein. Wir haben aber noch eine dritte „ſogenannte“ Religion in uns 
ſerem Deu tſchland, eine Religion, die eine Raffenreligion iſt, die das 
natürliche Erbtheil eines Volkes iſt, das erſt ſeit wenig länger als 
0 Jahren die Gleichberechtigung genießt und das, wie wir ander: 
wärts darthun werden, ſeine Gleichberechtigung lediglich in Folge 
der Verſchleierung feiner Geſetze erworben hat. Hat unſer heu⸗ 
tiger Kaifer jemals Talmud ftudirt? Auf den Gymnaſium ganz 
gewiß nicht, denn dort lernt man eine Menge anderer Dinge, aber 
nur nicht Talmud. Hat unſer Kaifer je ein Rabbinerſeminar beſucht, 
oder bei einem Rabbiner Unterricht genommen? Wir wiſſen fo ziem⸗ 
lich genau, daß dieſes nicht der Fall iſt, aber es würde auch wenig 
genützt haben, da es die heilige Pflicht der Juden iſt ihre Lehren 
geheim zu halten. Wer find die ſpäteren Erzieher des Haiſers ge⸗ 
weſen und wer möchte in der Tage und berechtigt geweſen ſein den 
Kaifer auf die Lehren des Judenthums aufmerkſam zu machen P 
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Sind ſolche Ecute getaufte Juden oder jüdiſcher Herkunft geweſen, fo 
werden fie allerdings in Antiſemitismus gemacht aber doch ſtets be⸗ 
hauptet haben, wie es die meiſten getauften Juden thun, daß die 
Echren des Talmud veraltet ſeien und nicht mehr befolgt werden, 
obſchon genau das Gegentheil der Fall iſt und ich würde nicht 


im geringften erſtaunt fein, wenn im jüdiſchen Intereſſe, im Intereſſe 


der Alliance an der Perſon des Uaiſers genau derſelbe Betrug ver⸗ 
übt worden wäre wie an der großen Maſſe des deutſchen Volkes, 
denn, es ſind wie geſagt, dieſe beiden großen Faktoren diejenigen, 
welche zu täuſchen das Judenthum das größte Intereſſe hat. 

Als nach der Gründerzeit es ſich darum handelte, die Namen der 
Hauptgründer im Reichstage zu verleſen, da hatte der Herr Hof⸗ 
prediger Stöcker die Liſte von Gründern in der hand. Er nahm 
aber Anſtand dieſelbe zu verleſen, weil ſich darunter ein Name be⸗ 
fand, nämlich der des Herrn von Wilniowski, weil er oder deſſen 
Verwandter Chef des Geheimen Civilcabinets des Haiſers war und 
weil er glaubte, aus Kückſicht gegen den Haiſer dieſen Namen vers 
ſchweigen zu müſſen. Dieſes war ein Irrthum des muthigen Hof⸗ 


predigers; er hatte im Gegentheil dieſen Namen zuerſt nennen ſollen, 


um feinen Kaifer zu warnen. 

Wie z. B. wenn es wahr wäre, was man heute munkelt, daß 
gerade die Perſonen, mit denen der Haiſer am häufigſten zuſammen 
kommt, nämlich der Geheimrath Dr. Hintzpeter, der Geheimrath 
von Cucanus und Dr. Paul Güßfeldt Judenabkoͤmmlinge wären, zu 
dem Judenthum in Beziehung ſtehen, daß es der Alliance gelungen 
wäre, ihr genehme Perfönlichkeiten in die unmittelbare Nähe des 
Herrſchers zu bringen? Die Wege des geſchmeidigen Judenthums 
find fo mannigfaltig und verſteckt, daß dieſe Moglichkeit keineswegs 
ausgeſchloſſen iſt. 

Ich habe es in meiner Weiſe verſucht dieſer Sache auf den Grund 
zu kommen d. h. auszufinden, ob der Katfer die Lehren der giftigſten 
Kaſſe des Erdballes, von der wir eine große Anzahl von Perfonen 
als Mitbürger in Deutſchland beherbergen und die alſo auch ſeine 
Unterthanen ſind, kennt. 


Su dieſem Swecke habe ich mir die Mühe genommen, ſämmtliche 


Aeußerungen des Kaifers, ſeien fie ſchriftlich oder mündlich, ſoweit 


es mir gelang ſie zu Geſichte zu bekommen, zu prüfen und ich bin 


auf dieſem Wege zu dem Schluß gekommen, daß er dieſe gefaͤhrlichen 
Lehren nicht kennen kann und daß man fie ihm vorenthalten haben 
muß, oder daß, wenn er etwas davon weiß, man ihm die Ueber⸗ 


zeugung beigebracht haben muß, es fein „alte Hoſen aus 
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Nanaan“, wie fic der jüdifch-deutfche Profeſſor Franz Delitzſch aus⸗ 
drückte, der mit derſelben Dreiſtigkeit wie jeder Rabbiner die Cehren 
des Talmud und das Blutritual der Juden leugnete, während es doch 
nachweislich iſt, daß die rituellen Morde in aller Herren Ländern ſich 
genau in dem Maße mehren, wie die Macht des Judenthunis zu⸗ 
nimmt (fiche IV. Theil S. 1). Das von Delitzſch gebrauchte Vild 
charak teriſirt übrigens in vorzüglicher Weiſe den Juden, der in dieſem 
heiligen ſteckte. — 

Hätte z. B. unſer Kaifer die betreffenden Lehren gekannt, fo 
würden ſicherlich in der letzten von ihm ernannten Schulcommiſ⸗ 
fion nicht fo viele Semiten geſeſſen haben; ja, vielleicht gar kein 
einziger. 

Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß um den deutſchen Uaiſer⸗ 
thron herum ein großartiger ſemit. ſcher Betrug vor ſich geht, ja noch 
mehr, daß ſogar unſer Uaiſer, ohne daß er es ſelbſt weiß, mit dem 
Semitismus ringt wie die Mehrzahl der anderen Sterblichen ariſcher 
Herkunft. 

Aus allen Aeußberungen des Kaifers geht deutlich hervor, daß er 
wie ein Deutſcher denkt, das Deutſchthum fördern und feine deutſchen 
Unterthanen glücklich machen möchte. Er trifft ſtets die richtigen 
Punkte und deutet auf die Wunden, die er gern heilen möchte. Da 
ft 3. V. die ſociale Frage, die Schulfrage, die Zunahme der Des 
moraliſation im Heere und Beanitenthunte. Mit richtigem Inſtincte 
hatte er gefunden, daß die Parteibildung d. h. Spaltung in den Par⸗ 
lamenten ſchädlich iſt, und es gefühlt, daß ſich der Jude darin feſt⸗ 
ſetzen würde. Allen dieſen wichtigen Fragen iſt er zu Leibe gegangen 
und mit einer Offenheit, die ſeinem Charakter alle Ehre macht. Es 
iſt ein außerordentliches Vorkommmiß, daß ein Herrſcher von der Bes 
deutung unſeres Kaifers ſich durch perſönliches Eingreifen in ſolche 
wichtigen Fragen der allgemeinen Uritik ausſetzt. Manche Leute 
halten dieſes für gefährlich, vielleicht nicht ganz mit Unrecht. Aber 
auf der anderen Seite ſehen wir es und haben den unendlichen Vor⸗ 
theil zu wiſſen, daß unſer Uaiſer deutſch denkt und keineswegs ge⸗ 
neigt iſt, ſich von irgend welchen Schlingen umgarnen zu laſſen. 
Aber auf der anderen Seite muß man ſich auch fragen, wie ſich ein 
Herrſcher helfen kann, der vom geheimen Judenthum umgeben 
iſt, das die Wirkungen ſeiner Befehle vermittelſt ſeiner Machtſtellung 
fruſtriren kann. Mein Fall giebt von dieſem geheimnißvollen Wirken 
ein ausreichendes Beiſpiel, und es iſt anzunehmen, daß derartige 
dinge noch in weitaus größerem Maßftabe ſtattfinden. Die Leute, 
welche Herrn von Brandt protegirt und im Amte gelaſſen haben, 
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müffen bis zu einem gewiſſen Grade Theilnehmer und Mitwiſſer 
ſeines Betruges ſein. Und da ſollte ich ſchweigen d 

Wir leben in einer intereſſanten Geſchichtsepoche. Die Juden 
wiſſen felbft, daß ihre Schwindeleien auf dem ganzen Erdball an⸗ 
fangen entdeckt zu werden und daß ihre Herrſchaft bald ein Ende 
nehmen wird; des halb machen ſie noch allerlei verzweifelte Anſtren⸗ 
gungen, um ihre Herrſchaft durch Lug und Betrug zu verlängern. 

2 Moſe 12 heißt es: 

35. Und die Uinder Israel hatten gethan, wie Moſe geſagt 
hatte, und von den Egyptern gefordert ſilberne und gol⸗ 
dene Geräthe und Kleider. 

56. Dazu hatte der herr dem Volke Gnade gegeben vor den 
Egyptern, daß fie ihnen leiheten; und entwandten es den 
Egyptern. 


Was vor etwa 3200 Jahren die goldenen Gefäße waren, die fie 
von den Egyptern liehen und ftahlen, das find heute die Staatsan⸗ 
leihen, LCatifundien und induſtriellen Etabliſſements, die fie nach und 
nach an ſich bringen, und wie auch früher in Egypten, ſo hat ihr 
Gott auch ihnen heute Gnade erwieſen, indem wir uns von ihnen 
Geſetze und volkswirthſchaftliche Lehren aufbürden ließen, vermittelſt 
deren ſie ſich ſchnell bereichern und die Eingeborenen knechten können. 
Die elementarſten und einfachſten Anſchauungen haben ſie zu ver⸗ 
drehen gewußt. 

Es iſt doch eine außerordentliche und einfache Thatſache, daß, 
wenn es gelänge die Arbeiterbevölkerung Deutſchlands zu heben 
und in beſſere Lebensverhältniſſe zu bringen, dieſe Bevölkerung zu⸗ 
gleich conſumfähiger werden muß, indem ſie ihre Wohnungsverhält⸗ 
niſſe und Cebensweiſe verbeſſert. Das giebt aber unſer Herr, der Jude, 
nicht zu, daß fo etwas ernſtlich und vernünftig angeſtrebt wird; ſonſt 
würden ja die Boͤrſianer, Cotteriejuden, Hauſierer und Schnaps juden 
zu kurz kommen. Deshalb muß das Volk mit den wohlfeilen Trug⸗ 
bildern des Sukunfts ſtaates, Schnaps und endlich fogar mit for 
genannter Wiſſenſchaft irregeleitet werden. Ebenſo wie man für das 
Volk den ſchlechteſten Schnaps für gut genug hält, traktirt man es 
auch mit der ſchlechteſten Sorte von Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft, 
welche dem Volke wirklich noth thut, hat man ihm vorenthalten, und 
das iſt „die Kenntniß des Charakters feiner Ausbeuter“. 

Daſſelbe was von den Arbeiterbevölkerungen in Deutſchland gilt, 


gilt auch von der eingeborenen Bevölkerung unſerer Kolonien. Was 


nützt es, daß wir die. Ceute mit Schnaps vergiften p Wer hat den 
® 6 
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Vortheil davon? Das find einige Kaufleute, vielleicht jüdifcher Her⸗ 
kunft, oder jüdifcher Geſinnung, die mit und für die Juden arbeiten, 
die ſich ſchnell bereichern wollen, aber die Eingeborenen für zu⸗ 
künftige Holoniſation und wahre Kultur verderben. Eine ſolche Rede 
wie fie der Chef unferes Holonialamtes, Dr. Kayfer noch vor Hurzem 
im Reichstag hielt, war echt jüdiſch, fie hatte nicht allein den Geruch 
des Fuſels, ſondern noch mehr den des Talmud. 

Unfere Großinduſtriellen laufen die größte Gefahr vom Juden⸗ 
thum raszürt zu werden. Was kann es einem Etabliffenient wie 
Krupp frommen einen ſolchen Vertreter wie den Juden Mandl zu 
haben? Daß ein ſolcher Mann nie eine andere Abſicht haben kann, 
als ſich ſelbſt möglichft ſchnell zu bereichern und gleichzeitig mit Hülfe 
ſeiner Stammesgenoſſen den guten Namen Krupp herabzuwürdigen, 
damit dieſe das ganze Etabliſſement in ihre Hände bringen, kann man 
ſich doch an den fünf Fingern abzählen. Bereits ehe dieſer Menſch 
von den Chineſen öffentlich gebrandmarkt war, habe ich die ſchmach⸗ 
volle Hataſtrophe vorausgeſehen (ſiehe II. Theil S. 87), aber ſelbſt 
die letztere ſcheint ja noch nicht einmal ein genügender Fingerzeig für 
herrn Krupp geweſen zu fein; man ſcheint ſelbſt ſolche Winke mit 
dem Saunpfahl nicht verftelen zu wollen. Aendern kann ich ja 
daran nichts, aber doch zum Mindeſten warnen. Mögen doch unfere 
Großinduſtriellen einmal meine Berichte in Theil II an die kaiſerlich 
chineſiſche Regierung und die deutſche Geſandtſchaft durchleſen. Die⸗ 
ſelben find durchaus den Thatſachen entſprechend, daraus mögen fie 
erſehen, daß es einmal mit den Weltmärkten und den neuen Feldern, 
welche die jüdifchen Swiſchenhändler ſtets für den Abſatz ihrer Fa⸗ 
brikate zu erobern vorgeben, ein Ende nehmen kann, nachdem ſie 
razziirt find, und daß es vielleicht gut wäre an ſolche Eventualitäten 
zu denken und dem Juden beſſer auf die Finger zu paſſen. Hein 
Jude, er mag heißen wie er will, kann je ein Intereſſe daran haben, 
die deutſche Induſtrie fördern zu wollen, ebenſo wenig wie es irgend 
einem Juden darum zu thun ſein kann das Wohl Deutſchlands in 
irgend einer Staatsform zu fördern, der Jude kann nur an ſich und 
die Seinigen und deren Vortheil denken. 

In dem Folgenden wolle man mir nicht vorwerfen, daß ich in⸗ 
discret gehandelt habe, denn es giebt ftets eine Grenze der Discretion, 
die ich nur wo dringend nothwendig überſchritten zu haben glaube, 
nachdem ich Alles vergeblich verſucht habe, um die perfönlichen An⸗ 
gelegenheiten discret zu erledigen. 

Auch wolle man mir nicht vorwerfen, daß ich leichtſinnig mit 
dem Seuer fpiele; ich weiß ganz genau welche Gefahren ich laufe, 
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daß, wenn unſere hebraͤiſchen Mitbürger es wagen könnten, fie mich 
„ihren religiöſen Geſetzen gemäß“ umbringen würden. 

Und wenn ſie das Letztere nicht können, ſo weiß ich, was mir 
fonft bevorſteht. Es iſt das, was fo viele Leute davon abhält, gegen 
das Judenthum aufzutreten. Herr Pontigny verleiht dieſem Ge⸗ 
danken draſtiſchen Ausdruck und ich erlaube mir die betreffende Stelle 
aus feinem Vorworte zu Rohlings Talmud ⸗Juden zu citiren: 

„Sagt man den heutigen Juden, daß fie die Erben ihrer Vor⸗ 
fahren ſind und gewiſſe Sicherheits maßregeln gegen ſie nicht un⸗ 
angebracht wären, fo heißt es, es iſt verächtlicher Neid, der aus 
einem ſpricht und infame Habſucht, die uns verzehrt; man iſt die 
„Schmach des Jahrhunderts“, der „Auswurf der Menſch⸗ 
heit“, das „Excrement der Natur“, und es wird über unſer 
Haupt das Gefäß des Unraths geleert, welches jeder Schriftſteller 
Israels gefüllt in ſeiner Hand bereit hält.“ 

Auf derartiges muß ich mich gefaßt machen, aber ich bin ge⸗ 
waffnet. 

Auch darf man mir nicht vorwerfen, daß ich nach dem Grund⸗ 
ſatze gehandelt habe: 


„Calumniare audacter, semper aliquid haeret!“ 


(Nur kühn verleumden! Etwas bleibt immer haften.) 
denn ich habe mich den Gerichten ftellen und Veweiſe liefern wollen. 


Endlich verdächtige man mich nicht, daß ich aus perfönlichen 
Ehrgeiz oder Eitelkeit handle und um jeden Preis meine Perſon in 
den Vordergrund zu bringen ſuche, um derſelben eine außerordent⸗ 
liche Wichtigkeit beizulegen und Ruhm zu erwerben. Ich weiß es 
recht gut, daß, wenn ein einzelner Menſch plotzlich vom Erdboden 
verſchwindet, die Welt ohne ihn beſtehen wird, ſelbſt wenn es der 
größte Machthaber der Erde wäre. Aber ich glaube zu dem Wohl⸗ 
befinden eines großen Theiles meiner Mitmenſchen beitragen zu kön⸗ 
nen, wenn ich die Thatſachen an das Tageslicht ziehe, welche zu er⸗ 
leben mich das Schickſal beſtimmt hat. Meine Bedeutung in den 
Augen der Juden hat ausſchließlich darin beſtanden, daß ich auf 
einem Felde erfolgreich zu fein ſchien, welches fie gerne für den Börfen- 
ſchwindel erobern wollten, und daß mit meiner Perſon zufälligerweiſe 
eine Summe von 305 Millionen Mark verknüpft war, auf die ſie laut 
ihren religisſen Raſſengeſetzen einen Anſpruch zu haben glauben, d. h. 
mit anderen Worten, daß ich nach ihrer Anſicht etwa dieſe Summe, 
um die fie bei Gelingen des Unternehmens das europaͤiſche Publikum 
hätten beſchwindeln können, ihren habgierigen Fingern zu entziehen 
drohte. . fteht nach der jüdiſchen Religion der Jodi 
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Darin liegt der Kernpunkt der ganzen Intrigue, über die ich mich 
hier beſchwere. Die Juden werden, wofern fie es nicht verſuchen, 
dieſes Buch todtzuſchweigen, ſchreien, daß es ein Hetzbuch und ich ein 
Derleumder ſei. Aber, frage ich, was will ich denn anders als vor 

mem deutſchen Gericht zugelaſſen werden? Ich habe nicht 

Einmal eine offene Beſtrafung der Verbrecher verlangt. — Nachdem 
ich nothgeoͤrungen derartige Anklagen gegen das Judenthum hervor⸗ 
gebracht habe, wäre ich ja unfehlbar verloren, wenn ich mich einem 
irgendwie judenrerdächtigen Gerichte ftellen wollte. Ganz anders würde 
die Sache ausgeſehen haben, wenn mich fürft Bismarck f. J. em⸗ 
pfangen und zum Beweiſe zugelaſſen hätte. Dann ſäße heute vielleicht 
unſer Reichsgerichtspräfident und eine ganze Reihe jüdifcher Beamter 
wegen wirklichen Kandes= und hochverraths hinter Schloß und Riegel 
lich ſetze immer. voraus, daß der Fürſt von Bismarck nicht gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit ihnen gemacht hat, was ich auch heute noch 
nicht glauben will). | 

Ich glaube wohl, daß die Sache wichtig genug iſt, um eine 
Staatsaffaire daraus zu machen, natürlich nicht wegen meiner Perſon, 
ſondern wegen des Wohles des Vaterlandes. Aber Sie haben heute 
Imanden vor ſich, der die ganze Judenſchaft nicht fürchtet und aus 
freien Stücken darauf drängt, zum Beweiſe zugelaffen zu werden. 
Allerdings müßte man es mir geſtatten und die erforderlichen Mittel 
an die hand geben, daß ich dieſe Beweiſe beibringen und ich die 
Intriguen der Judenſchaft durchkreuzen kann. 

Ich fordere Sie auf, meine Herren, laſſen Sie dieſe Sache 
nicht ununterſucht gehen: Wenn derartige Dinge ungeahndet bleiben, 
fo ſchaffen Sie unhaltbare Derhältniffe und ein Beamtenthum von 
Verbrechern. Sie werden nicht leicht einen Fall wieder bekommen, 
wo Ihnen jüdiſche Derworfenheit in fo reichem Maße und in fo 
verſchiedener Form vor die Augen tritt. Sie haben die rohe Ver⸗ 
gewaltigung, die ganze Scala jüdifcher Verdächtigungen und Verleum⸗ 
dungen bis zu dem ſchmeichleriſchen erniedrigenden Brief des Hebräcrs; 
Sie haben hochgeſtellte Beamte, die das Vertrauen des Kaifers und 
des Vaterlandes mißbrauchen und catilinariſche Exiſtenzen, die ſie 
für ihre Zwecke verwenden. — 

Wie im Jahre 1840 beim Prozeß des Paters Thomas in Da- 
maskus viel jüdifches Geld gefloſſen iſt, um die Gerechtigkeit lahm 
m legen, fo wird es auch hier in dieſem Falle geſchehen. Hier 
wird es ohne Sweifel Judas Kohn zu verdienen geben; aber ich 
lenne die Schleichwege der Juden zu gut, um fie ilmen nicht gründlich 
verlegen zu können. Man nehme einmal an, es fei dem Pater 
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Thomas geglückt mit dem Leben davon zu kommen und den Händen 
feiner jüdiſchen „Freunde“ zu entſchluͤpfen. Was würde der Fall ge⸗ 
weſen fein? Man würde den Pater Thomas einfach für geiſtesgeſtört 


| erklärt und verfucht haben alle möglichen Zeugniffe zu dieſem Swecke 


herbeizuſchaffen. Aus dieſem Grunde darf man auch in dieſem Falle 
einigen Zeugniffen unglücklicher Menſchen, die vielleicht wider Willen in 
die Intrigue hineingezwungen ſind, nur den gebührenden Werth beimeſſen. 

Ich aber habe außer dem in dieſem Buche erwähnten Belaſtungs⸗ 
material noch eine ganze Menge deſſelben gegen das internationale 
Gauner⸗ und Judenthum, das unſer Vaterland zu ruiniren droht, in 
der Hand, welches ich allerdings nur ſolchen Ceuten ausliefern werde, 
die mir perſönlich als vertrauenswürdig erſcheinen. Ich erkläre 
mich aber hiermit bereit, einen Indicienbeweis gegen die von mir 
angeſchuldigte Geſellſchaft zu führen, daß Jedermann ſehen kann, 
daß mieine Beſchuldigungen begründet find, und ich bin bereit, falls 
mir dieſes nicht gelingen ſollte, gern die berechtigte Strafe, wie 
fie fo nichtswürdige leere Beſchuldigungen verdienen würden, ohne 


lage über mich ergehen zu laſſen. Ich wüßte nicht, was ich 


mehr verſprechen könnte. Ich wiederhole hiermit meine im I. Theil, 
S. 65/64 formulirte Petition und empfehle mich in erſter Tinie dem 
Schutze Seiner Majeſtät des Uaiſers und aller derjenigen, denen 
dieſes Vuch gewidmet iſt. Sollten aber unſere Regierungen durch 
die Verſetzung mit dem Judenthum bereits fo geſchwächt fein, 
daß ſie es nicht niehr wagen dieſe Sache in die Hand zu nehmen, 
dann ſehe ich allerdings, daß die Judenfrage ihre Coſung in einer 


gewaltſamen Weiſe finden wird und muß. Und ſollte es der Juden⸗ 
ſchaff gelingen mich auf die eine oder andere Weiſe zu beſeitigen, 


dann ſtelle ich mich unter den Schutz der Oeffentlichkeit und richte ich 
an alle diejenigen, welche an der praktiſchen Cöſung der Judenfrage 
Theil nehmen, die Bitte, zu gedenken, daß Einer, der ſo gedacht 
hat wie fie und eine friedliche Loͤſung der Judenfrage hat herbeiführen 
wollen, den Juden zum Opfer gefallen iſt, und daß dann jeder Mann, 
8 einen Juden tödtet, noch einen zu meinem Andenken extra erſchlaͤgt. 


Allen denjenigen, an die ich mid) wende, möchte ich den Aber⸗ 


| glauben benehmen, den uns die Juden fo gerne beibringen möchten, 


daß die Judenfrage nicht mehr lösbar, daß es zu fpät ſei. Im 


Gegentheil, es iſt leicht, die Juden in ihre Schranken zurück⸗ 


zuweiſen, aber einiger Patriotismus iſt dazu nothwendig und auch 
einige Henntniß der Frage, zu deren Studium ich genügendes Material 


liefere. Es iſt eine „RNaſſenfrage“, mit der wir zu thun haben, 


rn. nl „ 
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und wie Disracli in feinem Endymion“ (Band II, S. 18, Keipsig, 
Cauchnit⸗Ausgabe) davon ſagt, giebt es keine Frage, die eine ſo feine 
Unlerſcheidungsgabe erfordert und bei der das Prinzip, wenn man 
es nicht vom Grund aus verſteht, ſich fo leicht als ein Irrlicht er⸗ 
weiſen koͤnnte. (But there is no subject which more requires 
discriminating knowledge, or where your illustrating principle, 
if Jou are not deeply ſounded may not chance to turn out a 
will. o. the · wis p. 

Jawohl, Disraeli hat Recht, kennen muß man die Raſſenfrage 
und zwar gründlich, ein Stümper kann damit nicht umgehen. 

Die Judenfrage würde ja überaus leicht zu löſen fein, wenn die 
Kaſſe nicht von der Natur mit einer außerordentlichen Fähigkeit für 
Taͤuſchungen begabt wäre. Das Judenthum producirt alle Typen 
der Menſchenraſſe, vom Albino mit weißen Haaren und rothen Augen 
bis zum dunkelfarbigen Neger mit ſchwarzem wolligen Baar. Wir 
finden Juden, deren Geſtalt und Weſen an irgend ein Amphibium 
3 B. an den Froſch erinnern, und handfefte Geſtalten wie ein Schlachter. 
geſelle; wir ſehen den kleinen Sitterjuden, deſſen ganzes Weſen eine 
beſtändige Bitte um Verzeihung für feine Exiſtenz zu fein ſcheint, und 
den unverfchämten frechen Judenbengel. Als Parlamentarier finden 
wir fie in allen Parteien, vom Socialdemokraten durch alle Schat⸗ 
tirungen bis zum Ultraconſervativen. Wir ſehen fie in allen Con- 
feffionen, vom ſtarren orthodoxen Juden bis zum aufgeklärten Reform. 
juden, der den Talmud leugnet, und wir ſehen fie als „Antiſemiten“; 
wir ſehen fie als hoſen verkaufende Jünglinge über die Grenze komme 
und auf allen Stufen bis hinauf zum Miniſter und Biſchof, aber ale 
mitſammen verbindet ein geheimes Band, und das iſt das Blut, 
es find die ehren des Talmud, die in ihrem Gehirn gedruckt find, 
Sie ſind alle aus Talmud geknetet, wie Drumont ſagt, und das 
ſollte man nie vergeſſen. — Es ſind falſche Spieler, die am falſchen 
Spiel ihr Vergnuͤgen finden (fiche Geſetz Nr. 42. III. Theil S. 20. 
die ſich durch geheime Seichen untereinander verftändigen, die einige 
Theilnehmer zuerſt gewinnen laſſen, um fie fpäter deſto gründlicher 
aussuplündern. Geräth ein Herrſcher in die Bände ſolcher geheimer 
Cliquen, fo giebt es für ihn nur zwei Alternativen: „entweder er 
durch ſchaut ſie rechtzeitig und jagt ſie fort, oder er be⸗ 
theiligi ſich unbewußter Weiſe an ihrem falſchen Spiel mit 
dem Patriotismus und dem Dermögen der Nationen“. In 
letzterem Falle iſt er unrettbar verloren, was uns nicht nur die 
Geſchichte der letzten 100 Jahre, ſondern auch namentlich die Ge⸗ 

ſchichte der Neuzeit gelehrt hat. All das Judenvolk, getauft oder 
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ungetauft, das feine Herkunft leugnet, alle die Leute mit zwei oder 
mehr Namen, all die Ceute mit falſchen Ahnen, fie verfolgen mit 
ihren Täuſchungen gewiſſe Zwecde und zählen nicht zu der Ulaſſe von 
Leuten, die es wünſchenswerth iſt in einem Staate als Mitbürger zu 

Es find faſt nur Naſſen⸗ und Religions fragen, die die Welt be⸗ 
wegen. Man ſehe hin, wo man wolle, man wird überall bald zu 
dieſer Erkenntniß gelangen. Deshalb wolle man die Raſſenfragen 
ſtudiren, aber nicht bei jüdifchen Profeſſoren. 

Ich weiß es recht gut, wo die größte Schwierigkeit der Löfung 
der Frage bei den oberen Klaffen liegt. Das Judenthum hat ihnen 
entweder die Schlinge um den Hals geworfen oder ſie in irgend einer 
Weiſe in ſeine Schuld verwickelt. Ahlwardt ſagt uns auf Seite 196 
ſeines Buches, daß bei Abſtimmung über die beabſichtigte Verſtaat⸗ 
lichung der Reichsbank im Reichstage 50 Mitglieder allein von einer 
Partei fehlten, welche die Herbeifuͤhrung dieſer Maßregel wünſchte. 
Das ſchien das Judenthum erzwungen zu haben, und man ſieht, 
welchen Einfluß das Judenthum auszuüben im Stande iſt. Bei einer 
£dfung der Frage müßte des halb das deutſche Element nachſichtig be⸗ 
handelt werden, man müßte eine gänzliche Immunität für ſämmtliche 
Deutſche für dem Judenthum gegenüber contrahirte Schulden oder 
Schuld durchſetzen. Eine andere Töſung wäre kaum denkbar. Der 
Deutſche, der mit dem Judenthum geſündigt hat, iſt nur zu häufig 
unſchuldig in die Fänge dieſer ſchlechten Geſellſchaft gerathen. Er 
mag zu tadeln ſein, aber an ihm iſt nicht alle Hoffnung verloren. Daß 
aber an dem Juden Hopfen und Malz verloren iſt, hat uns feine 
viertauſendjährige Geſchichte und neuerdings wieder feine vierzig. 
jährige Gleichberechtigung in Deutſchland gezeigt. 

Unſeren deutſchen Fürſten rufe ich zu: „Nehmt Euch in Acht 
vor dem glatten Hebraͤer, gleichviel ob getauft oder ungetauft. Er 
ſchmeichelt Euren ſchlechten Ceidenſchaften und kann endgültig nur 


Euer Unglück wollen. Wir leben in einem Kampfe des Arierthunis 


gegen das Hebräerthum. Eure Throne find von Juden und deren 
Dorpoften umgeben, die Euch unmerklich in das Cager des Hebräer⸗ 
thums hinüberzerren wollen, und Euer Ruin wird befiegelt fein, wenn 
ihnen dies gelingt. Es giebt zwei feindliche Tager und nur in einem 
kann man ftehen. Und es iſt natürlicher für einen deutſchen Fürſten 
zu den Deutfchen als zu den Kindern Israels zu ſtehen, die die ihmen 

gewährten Freiheiten ſo arg mißbraucht haben.“ 
Den deutſchen Staats dienern aber ſei es warnend geſagt, daß fie 
wegen ihrer eigenen und * Minder Zukunft unangebrachte NKollegia⸗ 
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litätsrüdfichten bei Seite feßen mögen. Das Judenthum kann keine ehr⸗ 

chen Hameraden und Kollegen liefern. Ihr ſeht, wie jetzt der Baron 
Hirſch große Stiftungen macht, um galiziſche Juden erziehen zu 
en, und die letzteren werden, nachdem wir ſie in Deutſchland 
„genommen und von Ungeziefer gereinigt haben, nicht allein die 
85 gen und Kameraden Eurer Kinder, ſondern deren Herren werden. 
ht Euch einmal an, was die Juden in den letzten vierzig Jahren 
5 Enferer ſtolzen Armee und unſerem Beamtenthum gemacht haben. 
eußzerlich ſieht noch Alles gut aus, aber im Innern iſt Vieles vom 
Wurm des Wuchers und des Judenthums zerfreffen. Aus meinem 
Fall erſeht Ihr, daß die höchften Staatsbeamten ihre Stellung und 

Vertrauen des Kaifers dazu mißbrauchen, um ihre Stammes⸗ 
genoſſen bei uns einzuſchmuggeln. Solche Hameradſchaften und 
Kollegialitäten ſollte jeder Deutſche ablehnen. Das iſt eine Pflicht 
gegen das Vaterland. Ich erkläre mich als einen Revolutionär gegen 
die geheime Nebenregierung des Judenthums und ich mache alle 
Staatsdiener darauf aufmerkſam, daß es ihre Pflicht iſt, ein Gleiches 
zu thun, wo ſie dieſe Nebenregierung entdecken. Sie haben ihren Eid 
der Treue dem deutſchen Kaifer und dem deutſchen Vaterlande abgelegt 
und nicht der jüdifchen Nebenregierung. 

Die Großinduſtriellen und Beſitzenden ſollten ebenfalls die Augen 
Öffnen und ſich zuſammenthun, um die gemeingefährlichen Beſtrebungen 
des Judenthums zu ſprengen. 
den Führern der Socialdemokratie, die es ehrlich mit dem Volke 


meinen, ſei das Studium meines Buches empfohlen, und wenn ſie 


nachher noch es über ſich zu bringen vermögen mit den Juden ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen, fo möge es ihnen geſagt ſein, daß 
es mit ihrer Herrlichkeit nicht mehr lange dauern wird, denn das 
arbeitende Volk fängt bereits von felbft an ſich zu beſinnen. 


Unſer geſammtes Judenthum in ſeiner heutigen Machtſtellung 
erifürt lediglich auf unſerer Indolenz der geheimen jüdifchen Geſetz⸗ 
gebung gegenüber. Und ich fordere Alle, vom Fuͤrſten bis zum letzten 
Tagelöhner, auf, das Tischtuch zwiſchen ſich und der ſchlechten Geſell⸗ 
fhaft des Judenthums zu zerſchneiden. 

Jedermann, der dieſes Buch geleſen hat, wird mir zugeſtehen 
müſſen, daß ich wenigſtens ein klein Wenig von dem heutigen Juden⸗ 
hem verſtehe, und ich prophezeihe Ihnen Allen einen perfiden 
Streich der internationalen Judenſchaft, der viel Blut und 
Thränen koſten wird, wenn man nicht ſchleunigſt Abwehr⸗ 

maßregeln trifft. Bu | 
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Carlyle fagte einft: 


„The future of Germany is the future of the world.“ 

(Die Zukunft Deutſchlands iſt die Sufunft der Welt.) 
Darin liegt etwas Wahres, und darum rufe ich ein Hoch dem 
deutſchen Vaterlande! Ruf Ihr deutſchen Jürſlen! Ruf 
Ihr deutſchen Männer und Frauen. ob arm oder 


reich. ob hoch oder niedrig, auf zum Kampfe gegen den | 


Sämon des Judenttzums, der uns Alle zu verderden 
Sroßt! 


Minden in Weſtphalen, pa März 1891. 


C. p. 
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Druckfehler, Auslaſſungen, Berichtigungen, 
| Notizen. 
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Druckfehler und Reclamatiouen. 


Die ſchnelle Herſtellung dieſes Werkes hat leider im Gefolge 
ehabt, daß nicht alle Druckfehler ausgemerzt werden konnten, auch 
if mancher unſchöne Satz ſtehen geblieben, wie zum Beiſpiel im 
III. Th. S. 168/169: 8 

„Ja, die begehrlichen Hände, welche die 5 Milliarden der fran⸗ 
8 Kriegscontribution zu escamotiren wußten, dieſelben, welche 

dem Kriege ſich nicht ſcheuten, den Invalidenfonds und den 
Feſtungsbaufonds, dieſes zu Gold eondenſirten Blut und Thränen, 
den Nothpfennig der Hinterbliebenen der Gefallenen, anzugreifen, ihre 
Finger krümmen ſich bereits vor Habſucht bei dem Gedanken an 
neuem Raube.“ i 

Buchſtaben⸗ und kleine Satzfehler dieſer Art ſollen in einer 
eventuellen zweiten Auflage beſeitigt werden, ebenſo wie auch gerecht 
fertigte Reclamationen berückſichtigt werden ſollen. 2: 

I. Theil Seite 137, 10. Zeile von oben: Soll heißen „Baum“ 
ſtatt Roß. a 


Nachdruck. 


Die in dieſem Werke aus dem „KNulturkämpfer“ des Herrn Otto 
ig unverkürzt gebrachten Artikel dürfen nur mit beſonderer Er 
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fer Verfügung geſtellt hat. Bei dem Nachdruck des Aufſatzes über 
n Synagogenbrand von Neuſtettin wolle man zuvor die Erlaubniß 
des Deren Dr. Henrici einholen. Sonſt iſt Nachdruck mit Quellen: 
angabe aus dieſem Buche Jedermann geſtattet, jedoch unter ſeiner eige⸗ 
nen Verantwortlichkeit. Ueberſetzungsrecht behalte ich mir vor. 


Briman⸗Juſtus ift die richtige Schreibweiſe dieſes Namens, der 
manchmal irrthümlicher Weiſe Briemann gedruckt iſt. 


Alliance israslite universelle III. Theil. Seite 42 ff. 


Auf dem kleinen Kärtchen, welches S. 51 abgedruckt iſt und die 
Dlolade der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze durch die Comites der Alliance 
darſtellt, fehlt eine Station, nämlich „Weißenburg“. Es iſt dieſes 
eine kleine Eiſenbahnſtation bei Löbau in Weſtpreußen. 

Der bisherige Lieutenant der Alliance in Liegnitz, Dr. Landsberg, 
iſt geſtorben. 

Herr Major Osman Bey giebt die 5 der Alliance in der 
rue de Trevise, Paris mit Nr. 35 an, während auf den Veröffentlichungen 
der Alliance Nr. 37 ſteht. 

Weiß Jemand, ob die Mitglieder der Alliance gewiſſe Abzeichen 
tragen, wenn ſie ihr Amt ausüben, z. B. einen kleinen, runden, fle ch⸗ 
farbenen Filzhut mit Schnur und an der Seite geſtickten rothen Blumen? 

Zum Eintritt in die Alliance israélite universelle fordert 
ein Artikel in der „Allgemeinen Zeitung des Judenthums“, Nr. 8 vom 
19. Februar 1891, ur, der außerdem noch eine Anzahl bemerkens⸗ 
werther Stellen enthält, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten 
können. Es heißt da: 

„Der Juden Kraft und Stärke liegt in der Einheit. 
Danken wir Gott, daß wir nach jahrhundertlanger Zerſtreuung 
und Zerſplitterung nunmehr einen Mittelpunkt, ein Organ 
haben, um das mir uns ſchaaren können.“ 

Wir dachten bisher immer, die Juden wären im deutſchen Volke 
aufgegangen“. Das ſcheint nun doch nicht der Fall zu fein. Weiter 


en wir: f 
N „Es ſollte die Mitgliedſchaft der Alliance ſich mit dem Be⸗ 
wußtſein, Jude zu ſein, decken.“ 
Und dann: | 
„Allüberall, in allen Welttheilen, in Aſien, Afrika, 


Rae teuftvoll gere len. wenn ſie ſich nicht . die 
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Wir ſehen hieraus, daß die Alliance es ſich erlaubt, ihre Thätig⸗ 
keit gar nicht. einmal mehr zu verſchleiern. Man hat hier eine voll⸗ 
kommene Beſtätigung deſſen, was ich an verſchiedenen anderen Stellen 
gefagt habe. Wer ſind denn die Mitglieder der Alliance in 

en fernen Landen, z. B. in China? Ich habe es deutlich genug 
geie t und warne nochmals vor der Ernennung jüdiſch⸗deutſcher 

onſuln, Geſandten u. ſ. w. Das deutſche Reich iſt meiner Anſicht 
Ges nicht dazu da, um Mitglieder der Alliance zu beſolden und ſchöne 
Geſandtſchafts⸗ und Conſulats⸗Gebäude für Juden und Judenſproſſen 

u bauen, damit reiſende Hebräer dort Unterkunft und Protection in 
ihrem Sinne erhalten und daß dergleichen Inſtitutionen Mauſefallen 
werden für deutſche Kaufleute, die ſich dieſen ed Behörden 
im guten Glauben auf deutſche Treue anvertrauen. Wir Deutſche wer⸗ 
den vorausſichtlich von allen Nationen die am meiſten Betrogene ſein. 


Rede eines Großrabbiners. III. Theil S. 50 ff. 


Ich habe angegeben, woher ich dieſe Rede genommen habe und 
ohne zu wiſſen, ob ſie wirklich gehalten oder Fiction war. Sie iſt 
ein vollkommenes Meiſterwerk und zeigt die Ziele des Judenthums in 
der Art, daß Jeder. der das Judenthum einigermaßen kennt, von dem 

utreffenben des Inhalts dieſer Rede überraſcht iſt. Auch die Juden 
elbſt ſcheinen dieſes empfunden zu haben. 

Die Rede hat mittlerweile in Deutſchland viel Staub aufgewirbelt. 
Nr. 130 der „Deutſch⸗ſocialen Blätter“ vom 8. Februar 1891 brachte 
dieſelbe in verkürzter Form. Ein öſterreichiſcher richterlicher Beamter 
in Wien hatte dieſelbe dem in Algier erſcheinenden Blatte „L’Anti- 
Juif“ entnommen, überſetzt und an die deutſch⸗ſocialen Blätter pie 
Dieſe Nummer der deutſch⸗ſocialen Blätter mußte ſpeciell wegen dieſer 
Rede und der Nachfrage nach derſelben in neuer Auflage erſcheinen. 
Die Redaction dieſer Blätter ſtellte Nachforſchungen an und war | 

enug in Nr. 131 vom 15. Februar 1891 anzugeben, wo das Origina 

ieſer Rede zu finden iſt. Sie iſt entnommen aus dem Roman „Biarritz“ 
des unter dem Namen Sir John Retcliff ſchreibenden Rechnungsraths 
Gödſche und zu finden in dem erſten Theil deſſelben: „Gaöta⸗Warſchau⸗ 
Düppel“ S. 165 


Kaum hatte ie Judenpreſſe dieſes in Erfahrung gebracht, als 5 
Herr Hirſch-Hildesheimer in Nr. 9 der Jüdiſchen Preſſe v. 26. Febr. 1891 


einen fulminanten Artikel gegen die lee: der Antiſemiten los» 
ließ und die Mittheilung brachte, daß der Verein zur Abwehr des 
Antiſemitismus ein Flugblatt herausgegeben hat, um dieſes „grauen: 
hafte“ Machwerk zu bekämpfen. Nichts iſt ein beſſeres Seugnib, als 
die Wuth der Rabbiner und Juden und Juden on aß dieſe 
Rede, obwohl ſie vielleicht Bon ift, den Nagel au 
aller hat. Israel rühtte ch im Innerſten getroffen. Leute, die das 
Judenthum kennen, wiſſen nel 0a enau, auch hat dieſe Rede 
deshalb in Frankreich und anderswo längit eine weite Verbreitung 
gefunden, und finden wir fie unter anderen auch in 5 
n dem Werke von Georges eilhan: Juifs et Opportunistes & 40. 


den Kopf ge⸗ 
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Ob der Rechnungsrath Gödſche, der aus dem Prozeß Waldeck als 
euge bekannt iſt, ein getaufter Jude war, weiß ich nicht. Wenn nicht, 
o hat er jedenfalls mit Juden Umgang gehabt und von ihnen gelernt 
und Informationen geſchöpft. Jedermann ſei es empfohlen, den be⸗ 
1 Theil des Romanes „Biarritz“ nacyleen, da derſelbe 
außerdem manche merkwürdige und intereſſante Enthüllungen über das 
Judenthum enthält, die mit der Wirklichkeit in vollkommener Ueberein⸗ 
ke tehen, aber allerdings harmloſen Leuten auf den erſten Blick 
unglaublich erſcheinen mögen. Daß das Judenthum übrigens dieſe 
Kenntniſſe des Herrn Gödſche zu würdigen verſtanden hat, wird 
durch die Thatſache genügend belegt, daß weder der Name Gödſche 
noch das us onym Sir John Retcliff in Meyer's Converſations⸗ 
lexikon als Schriftſteller erwähnt iſt, während doch faſt jeder jüdiſche 
Dom raph, der noch nicht im Entfernteſten die „ eines 

eteliff hat, Erwähnung findet, falls er nur dem auserwählten 
Volke angehört. 


Inden und Herrſcher. III. Theil S. 90 ff. 

Dieſem Kapitel iſt a0 hinzuzufügen, daß der Menſch, der im 
Jahre 1866 von hinten auf den Fürſten Bismarck ſchoß und gemeinhin 
Blind genannt wird, Cohn hieß und Jude war, der unter dem Namen 
feines Adoptiv⸗Vaters ſegelte. 

Ferner war Guiteau, der Mörder des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, Horace Greeley, ein franzöſiſcher Judenſproß. 


Die Inden und die chriſtliche Kirche. III. Theil S. 110 ff. 


Wem meine Mittheilungen in dieſem Kapitel über Papſt Pius IX. 
übertrieben oder unglaublich erſcheinen mögen, dem empfehle ich nach⸗ 
zuleſen in Gougenot des Moussenux „Le Juif“ Cap. IX unter Pie I 
et la diplomatie européenne militant en faveur du Juif.“ 


Fürſt von Bismarck und die Inden. III. Theil S. 139 ff. 


Es iſt ſchade um den Mann, der ein wirkliches Ideal des en 
Volkes war und der nun nach und nach feinen Ruhm ſchwinden 405 
und es iſt peinlich für einen ſeiner früheren Verehrer zu ſeiner „Ab⸗ 
rüſtung“ nothgedrungen beitragen zu müſſen. Es | eint, es iſt wirk⸗ 
lich die Nemeſis, die ihn ereilt, und je mehr man ſich in ſeine Politik 
vertieft, deſto mehr ſcheint es, daß er einen großen Theil ſeines 
Ruhmes mit Hilfe der Juden auf Koſten des deutſchen Vaterlandes 
erworben hat. „Jede Schuld rächt ſich auf Erden;“ „Qui mange du 
juif en meurt!“ 

Zu den von mir angeſtellten Betrachtungen möchte ich noch fol» 
gende Notizen ufügen: 

Weshalb ließ es Bismarck zu, daß Beamte in den Reichstag 
te obwohl er dieſes ſelbſt als verkehrt bezeichnete? 
RR un ſträubte er ſich gegen Diäten für die Neichstags«- Ab» 

n 


— XLVII -- 


Weshalb geftattete er die Freizügigkeit, die den Juden fo ſehr 

für 1 Wucher zu ſtatten kam? MER 
eshalb befürwortete er die „Kryſtalliſation“ der Reichthümer 
und redete dem Großkapitalismus das Wort 

Weshalb ließ er zu, daß Reden im Reichstage nicht geleſen 
werden dürfen? 

Hat er nie von der Exiſtenz und dem Wirken des Geheimen Hofraths 
Manche, Chef des Civilkabinets ſeiner Majeſtät des Kaiſers, gewußt? 

at er nie gewußt, daß unter der Hofgeſeſchaſt ſich eine Anzahl 
geheimer Juden und Jüdinnen befand? . 
. er erklärt fich fein feindliches Benehmen gegen den jetzigen 
aiſer? f 

Wie erklärt ſich ſeine Freundſchaft und Hinneigung zu dem juden⸗ 
verdächtigen riet und dem jüdischen Ferry? 

Hat er nie Kenntniß gehabt von der Blolade der ruſſiſch⸗polniſchen 
Grenze durch die Comité's der Alliance? 

Alles dieſes ſcheint auf eine mißbräuchliche Bevorzugung und 
Duldung des Judenthums hinauszulaufen, und wenn er auch nicht, 
wie von Brandt angedeutet, jüdiſcher Abkunft ſein ſollte, ſo hat er 

ſich doch ſoviel mit Juden zu Ihaften Elac daß auch für ſein Ver⸗ 
halten, wenigſtens von 1871 ab, der „Talmud“ einen lüſſel giebt. 

Im Jahre 1889, etwa im October, brachte die Berliner „Volks⸗ 
geitung“ einen höchſt merkwürdigen Leitartikel. Es war dieſes ein 

ecept, wie man regieren müßte, angeblich ar S. h von dem 
Reichskanzler v. Bismarck im Auftrage und für Se. Majeſtät den 
Kaiſer. Das Recept lautete ungefähr folgendermaßen: Man laſſe die 
Völker thun, was ſie wollen, beobachte die politiſchen Strömungen 
und ſchlage N auf die Seite der ſtärkſten; alfo ein ſehr bequemes 
dilettantiſches Recept, aber ohne jeden patriotiſchen und re 
Hinterhalt; eine Regierung des Macht HR ohne Pflichten. Leider 
habe ich dieſen Artikel nicht abe ondern bloß den Grund⸗ 
gedanken im 1 behalten. Die Berliner Zeitung „Der Reichs⸗ 
bote“ faßte dieſen Artikel auf, jedoch wurde er ſofort in allen Juden⸗ 
zeitungen als unecht und nicht exiſtirend dementirt. Wie es ſchien, 
war dieſer Artikel aus Verſehen in die Volkszeitung gekommen, und 
ich ſagte mir, „ſolche Dinge jangt man A nicht 1 
Fingern,“ ebenſo wenig wie z. B. die des Berliner Tageblattes vom 
18. Februar 1891, daß 
‚einem Londoner Bankhauſe in Sicherheit gebracht habe. Wie mag es 
fernerhin kommen, daß Gerüchte kurſiren, wonach der Fürſt von Bis⸗ 
marck in Amerika Ländereien angekauft haben ſoll? Sollte dieſes 
alles Schwindel ſein und auf müßigen Erfindungen beruhen? 

Fürſt Bismarck weigerte ſich den Titel eines H 90 von Lauen⸗ 
burg 5 Als Pompejus die Juden in % äjtina beſiegt 
hatte, weigerte er ſich den ihm zugedachten Ehrennamen Palaestin 
oder Judaicus anzunehmen, und zwar aus 5 chen 8 

ompe 


etwas einzuwenden gehabt haben. W 


den Titel eines Herzogs von Lauenburg w 9 90 1 
rden dem 


o leicht aus den 
der Fürſt von Bismarck ſeine nach bei - 
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. se dem Pompejus zugedachten Ehrentitel ſympathiſcher ges 
weſen ſein 

Ein Ausſpruch des Fürſten lautet ungefähr dahin, daß anftändige 
Leute für ihn nicht arbeiten könnten. Dielen usſpruch hat man wohl 
nie ernſt nehmen zu dürfen geglaubt; aber ſtimmt er nicht auffallend - 
mit den Behauptungen des Herrn von Brandt? Inſinuirt er nicht 
die jüdiſche Tendenz, das Unterſte nach oben zu bringen und tüchtige 
5 ben Seite zu ſchieben;? Iſt nicht das Auswärtige Amt voll von 
uden 


Jetzt ſehen wir den großen Mann, wie er ſich auf Veranlaſſung 
eines Juden dazu bewegen läßt ein Reichstagsmandat anzunehmen. 
Sieht das nicht gerade aus, als ob er wie ein Spieler an den Spiel⸗ 
tiſch geht um dort den letzten Reſt ſeines Ruhmes zu verſpielen? Vor 
Jahren bereits hat er uns durch ſeine Frau verſichern laſſen, daß ihn 
eine Wrucke che intereſſire als die ganze Politik, und jetzt erleben 
wir, daß ihn eine kleine politiſche Rolle mehr intereſſirt als die ganze 
Landwirthſchaft. „Sic transit gloria mundi!“ 


Die Inden und die Armee. III. Theil S. 151 ff. 


In dieſem Kapitel habe ich mir erlaubt, auf die großen 1 
hinzuweiſen, die den Deutſchen in einem En Kriege von Seiten 
der Juden drohen und möchte ich hier gerne Einiges hinzufügen. 

Der Pariſer Figaro veröffentlicht in ſeiner Nr. 9 v. 26. Febr. 1891 
Memoiren des Fürſten Talleyrand und in denſelben findet ſich 
ſolgender Falle: 

„Nach Verlauf von 24 Stunden verließ ich Auſterliz. Zwei 
Stunden hatte ich auf dem ſchrecklichen Schlachtfelde zugebracht; der 
Marſchall Lannes hatte mich dorthin geführt und ich glaube es ſeiner 
Ehre und vielleicht dem militärischen Ehrgefühle im Allgemeinen zu 
chulden, zu conſtatiren, daß dieſer ſelbe Mann, der am Tag vorher 

under der Tapferkeit gethan, der den größten perſönlichen Mut 
bewieſen hatte, Hi lange er ehrliche Feinde bekämpfte, ganz ſchwa 
wurde, als er vor ſeinen Augen nur Todte und Verwundete aller 
Nationen ſah. Er war dermaßen bewegt, daß er, als er mir den 
Punkt zeigte, von dem aus man die Hauptangriſſe gemacht hatte, 
ſagte: „Ich kann es hier nicht länger aushalten, oder Ste müßten mit 
mix kommen, um all dieſe nichtswürdigen Juden zu erwürgen, die die 
Todten und Verwundeten berauben.“ — | 

Weiter erzählt uns der General de Ségur in feiner „Histoire de 
Napoléon et de la grande armée en 1812“, livre XII. Kap. III, daß 
uf! dem Rückzuge aus Rußland 20000 Franzoſen mit 300 Offizieren 
und 7 Generälen in Wilna blieben. „Die Litthauer, die wir im 
Stiche ließen, nachdem wir ſie in's Unglück geſtürzt hatten,“ ſo erzählt 
der General, „nahmen einige davon auf und retteten ſie, aber die 
Juden, die wir in Schutz genommen hatten, 1 die anderen zurück.“ 

„Ja, ſie thaten noch viel mehr. Der Anblick von ſo viel Leiden 
erregte ihre Habſucht. Wenn ihre nichtswürdige Geldgier es dabei 
hätte bewenden laſſen, daß fie ihre infame Hülfe gegen Gold ver⸗ 


“ 
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tauften, fo würde die Geſchichte es verſchmähen ihre Seiten mit ſo 
ekelhaften Thatſachen zu beſchmutzen; aber daß fie unſere un lücklichen 
Verwundeten in ihre Häuſer lockten, um ſie dort auszuplündern, und 
daß fie nachher, als die Ruſſen herannahten, dieſe unglücklichen 
Sterbenden entblößt aus den Fenſtern und üren ihrer 
ele herauswarfen und ſie unbarmherzig vor Kälte ſterben 
. fiegen und daß dieſe feilen Barbaren ſich ſogar in den Augen der 
Ruſſen ein Verdienſt dadurch zu erwerben ſuchten, daß ſie die Unglück⸗ 
lichen noch quälten, dieſe ſchrecklichen Verbrechen müſſen dem 
jetzigen und kommenden Zeitaltern denuncirt werden.“ 


So ſpricht dieſer franzöſiſche General, der Augenzeuge war von 
dem, was er erzählt und dieſes klingt etwas anders als die beſtändigen 
Humanitäts⸗Verſicherungen unſerer jüdiſchen Wohlthäter. Ja, die Juden 
wollen den anderen Völkern nur die Augen zum Weinen laſſen. 


Ein Aehnliches wolle man leſen Theil IV S. 205: 
„Juden in Amerika,“ 


und endlich giebt uns Drumont in „La France juive 1“ S. 396/396 
eine need Schilderung von 9 9 7 Leichenräubern. Alſo hüte 
man ſich vor unſeren hebraͤiſchen Mitbürgern im Kriege. 


Juden in der Juſtiz. III. Theil S. 177 ff. 


Der Leipziger Tages⸗Anzeiger Nr. 155 vom 8. März 1891 bringt 
folgende Notiz: 


In jüdiſchen Zeitungen finden wir folgenden Aufruf: 


Leip 10 2. März. In Leipzig haben eine Anzahl israclitifcher 
Herren beſch offen, eine Vereinigung zu gründen, welche anſtreben fol, 
alle in jenen, von Herrn Theodor Fritſch herausgegebenen juden⸗ 
feindlichen Blättern, beleidigten und verleumdeten Israeliten zur Klage 
aufzufordern! Wir haben bereits in vergangener Woche alle nur 
möglichen, ſeit den letzten drei Monaten noch nicht verfallenen Be⸗ 
leidigungen an Ort und Stelle geſandt und um Einreichung der 
Klage gebeten! In den letzten zwei Monaten haben wir aus 
den „Deutſch⸗Socialen Blättern“ und dem Leipziger Tages⸗ 
Anzeiger“ 14 Sachen angeregt. — Wer alſo künftig hier um Er⸗ 
mittelung von Adreſſen und Auſtlärungen gebeten wird, der verſäume 
nicht, alle aus Leipzig eingeſandten Journale und Briefe einer ge⸗ 
nauern Beachtung zu unterziehen. Auch iſt der Unterzeichnete gern 
bereit, alle ſich nothwendig machenden Auskünfte zu ertbeilen. 
Karl Wieſenthal, 
Schriſiſteller in Leipzig, Langeſtraße 18.“ 

Man ſieht alſo, die Juden ſcheinen ſich im deutſchen Reiche ſehr 
cher zu fühlen, daß ſie es ſich erlauben zu können glauben, mit ol 
er Juſtiz einen eo treiben. Die deutſch⸗ſocialen Blätter bes 
ſchränken ſich darauf, jüdiſche Vergehen an die Oeffentlichkeit zu ziehen. 

d 
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a Jüdische Verbrechen. IV. Theil S. 1 ff. 
Neueſte Nachrichten aus Egypten. 

Wie es ſcheint, macht ſich daſelbſt eine Bewegung gegen die 
Juden geltend, und man verlangt Sühne für die zahlreichen dort von 
den Juden verübten rituellen Morde. Die Zunahme der rituellen 
Morde wird übrigens auch aus anderen Ländern berichtet. 

— Wie man verſichert, war auch Thomas, der im Jahre 1875 das 
ſchanderhafte Verbrechen im l beging, wenn nicht rein 
jüdiſcher Nation, fo doch ein Judenſpro 


Synagogenbrand in Nenſtettin. IV. Theil S. 24 fi. 


Das Nachſpiel zu dieſem Prozeſſe und die Freiſprechung der An⸗ 
gellagten findet ſich in Kapitel „Sturz 1884“ ab Geite 6067 


Menſchenhandel in Wadowice. IV. Theil S. 83 fi. 


Auch dieſer Prozeß hat gegenwärtig ein 1 Die Alliance 
israflite ſcheint es durchzuſetzen, daß manche der Angeklagten von den 
über ſie verhängten Strafen erlöſt werden, daß der Arm der Gerech⸗ 
tigkeit gelähmt wird; und die letzten Berichte lauten dahin, daß der 

enſchenhandel in jenen Gegenden von neuem mit ungeſchwächten 
Mitteln wieder aufgenommen wird. 


Monſieur Conſtans. IV. Theil S. 146 ff. 


Als neulich der Mörder Eyraud guillotinirt wurde, waren ſeine 
lezten Worte: „Conſtans iſt ein noch viel größerer Mörder als ich.“ 
Und ſo ganz unrecht wird er alle nicht gehabt haben. Jetzt 
(dem wir, daß Herr Conſtans „morali . wird und das Spiel auf 
Rennplätzen gewaltſam verhindern will. 6 


Ceheimrath Profeſſer Dr. Rudolph Virchow. IV. Theil S. 153. 
Der deutſche Text des Liedes auf Seite 155 lautet: 


Mein Mann, der Oberſt⸗Commandant 
Starb vor dem Feind per baccn 

Und hinterließ ſtatt Gold und Tand 
Mir nichts als feinen Tſchako. 


Jetzt leb ich hier im Wittwenſtand 
Streng von der Welt geſchieden, 
O ſieh herab aus jenem Land 
Biſt endlich du zuſrieden / 


h dir jept aut mein Commandant, 
t dir jeßt wohl mein Commandant, 
ſchon, beſſer ſchon als wie hinieden? 
3 dir jetzt wohl mein Commandant, 
t dir ſeßt wohl mein Commandant? 


8 Sn 
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Der B'ne Briss-Orben. IV. Theil S. 208 ff. 


In der Jüdiſchen Preſſe Nr. 10 vom 5. März 1891 lieſt man: 
Berlin, 2. März. „Geſtern iſt hier in la Feier ein vierter 
weigverein des B'ne riss - Ordens inſtallirt worden, welcher den 
amen Leopold Zunz⸗Loge erhielt.“ 
Dieſer Orden hat a den . in Hamburg, Wiesbaden 
und anderen deutſchen Städten, ferner in Kairo und Beirut. 


Indencliauen. 


Ich laſſe eine Anzahl von Juden und Judengenoſſen und deren 
Zuſammenhang, wie er ſich etwa aus dieſem Buche ergiebt, folgen: 


von Brandt: Reichsgerichtspräſident von Simſon u. deſſen Familie: 
| die drei Gebrüder Lindau; der Jude Mandl; von Ketteler; 
der Jude Neuftadt; Prof. Julius Leſſing: Bleichröder; Schwa⸗ 
bach: Reichenheim: der Journaliſt Bernhard Krauß: Juſtiz⸗ 
rath Horwitz: e von Madai; Ferry; Conſtans; 
Göſchen: die ganze Berliner Judenſchaft, das Auswärtige Amt: 
Feld Dernburg, die deutſch⸗aſiatiſche Bank in Shanghai, Moritz 
Kalb. 


Der Jude Mandl: Rudolph Lindau vom Auswärtigen Amt: 


Reichenheim; der holländiſche Jude Bosman; Geheimer 

Ä Finanzrath Jenke: der veritorbene Barbier Abraham Höflich 
in Shanghai, genannt Georges Polite; der Jude Myres 
in Zientfin; das Auswärtige Amt in Berlin; die Berliner 
Judenſchaft; die Wiener Judenſchaft: Mandl's jüdiſche Ver⸗ 
wandte in Paris, von Brandt: von Ketteler. 


Reichs gerichtspräſident von Simſon: Prof. Moritz Lazarus; 
Max Nordau; die Familie Warſchauer; von Brandt. 


Maler Gräf und feine Modelle (VL Theil S. 94 ff.): Juſtizrath 
Simfon; Paul Lindau: Prof. Jul. Leſſing: Dr. Wolff: Dr. Levin: 
Dr. Liman: Geheimrath Dr. Siegmund: Rechtsanwalt Caſſel: 
Carl Frenzel; Gebrüder Davidſohn: Holdheim & Phillips; 
Fritz Dernburg: Referendar Iſaak: Referendar . 
Referendar Roſenſtock: Rechtsanwalt Bernſtein; Anna Adler. 


Die Lindau's: von Brandt; die Simſons; Mandl; Reichenheim; 
von Sacher⸗Maſoch: der Jude Jacob Roſenthal, der ſich 
Armand, Ollivier du Salins, de St. Cere und jetzt Jaques 
St. Cère nennt; Frau von Sacher⸗Maſoch, genannt von 
Dunajewski; die beiden Frauen Paul Lindau's: Hulda Meiſter: 
der Berliner Litteratenverein; das Auswärtige Amt; die 
Berliner Judenſchaft. 


J. Neuſtadt: Der Geſandte von Brandt; der verſtorbene Oberſt 
von Brandt; die Familie Moll; der verſtorbene Barbier 


Abraham Dun 9 8 Shanghat: Profeſſor Julius Leſſing: | 


das Auswärtige Am 
d 


. 
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Der Journaliſt Bernhard Krauß: Geheimer Commerzienrath 
von Hanſemann: Fritz Dernburg; von Brandt: der Geheime 
aft. Jenke; das Auswärtige Amt; die Berliner Juden» 

aft. 


Der frühere Juſtizminiſter Friedberg: Amtsrichter Moſſe 
früher in Japan; Referendar Joſef Herzfeld aus Amerika; 
von Bleichröder und Madal ſiehe Ahlwardt;; die Delbrücks 
in Japan: der Zeitungs⸗Moſſe. 


von Ketteler: die Juden Mandl und Myres; Ketteler ſoll mit 
dem Regierungsrath Haß verwandt ſein und dieſer ſteht in 
Beziehungen zu den jüdischen Wohlthäterinnen Lina Morgen⸗ 
ſtern, Simon, Hertz und wie ſie alle heißen; der Regierungs⸗ 
rath Haß ſoll ſeinerſeits wieder mit dem Dragoman Roſen 
in Beirut, der eine geborene Moſcheles geheirathet hat, ver⸗ 
wandt fein; Oberſtaatsanwalt von Luck. 


Das Auswärtige Amt in Berlin: von Kuſſerow; von Brandt; 
Graf von Berchem: die Lindau's; Cahn; Raſchdau u. ſ. w. 


von Goßler: Simpſon Gcorgenburg; Frentzel: Roſen: Moſcheles: 
Graf Douglas (der Kali⸗Graf): Auswärtiges Amt. 


Geheimrath Profeſſor Dr. Rudolf Virchow: Ludwig Löwe: 
Dr. Humbold Horn von der Hord ein ſemitiſcher Wunderdoctor, 
der einſt in gongfong flüchtig werden mußte; Dr. Mackenzie; 
5 jüdiſchen Stadtverordneten in Berlin; die Judenſchaft von 
Berlin. 


Dieſes iſt nur eine kurze und oberflächliche Notiz und die Ve⸗ 
obachtung eines Einzelnen, aber man wird leicht einen Zuſammen⸗ 
ang zwiſchen dieſen Cliquen finden und ſie in's Unendliche fortführen 

nnen. Wie Disraeli ſagt, ſind dieſes Raſſen, Menſchen und 

Cliquen von Männern, deren Verhalten durch ihre eigens 
artige Organiſation geregelt wird, ein Umſtand, mit dem 
ein Staatsmann rechnen muß! Man wolle Drumont's Schil⸗ 
derung von Juden und deren Zuſammenwirken III. Theil S. 73,74 
vergleichen. 


Der Indenſchutzvercin. 


„Die Gardebrigade des freiheitlich-menſchlich deutſchen 
Seiſtes in blanken Rüſtungen“, wie ihn die Judenblätter ſelbſt 
in eyniſcher Weiſe benennen, könnte ich mir aus lauteren Motiven 
wohl hervorgegangen denken, wenn derſelbe aus rein deutſchen Ele⸗ 
menten beſtände, die weder Judenabkömmlinge, noch judenverwandt, 
noch judenconnectirt, noch judenverſchuldet ſind. Alsdann könnte der⸗ 
ſelde einen Sinn haben, und müßte man die Mitglieder deſſelben 
achten, wenn ihnen auch der Vorwurf der Unkenntniß des Juden⸗ 
thum nicht erſpart bleiben könnte. Was ſoll man aber jetzt von dieſen 

ten, die ſich mit den Juden gemein machen, um eine 
hetze zu betreiben? Denn auf etwas anderes läuft die 
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Sache doch ſchließlich nicht heraus. Man findet dort z. B. den Ge⸗ 
heimen Commerzienrath Baare in Bochum. Ich möchte wirklich wiſſen, 
ob dieſer Herr, der ſich von einem einfachen Güterexpedienten an der 
Köln⸗Mindener Eiſenbahn bis zu ſeiner jetzigen Stellung empor⸗ 
eſchwungen hat, jüdiſcher Abkunft iſt. Ich habe vor nichts mehr 
Respect als vor einem Manne, der ſich aus einer kleinen Stellung 
durch eigene Tüchtigkeit in eine hohe Stellung hinaufgearbeitet hat, 
und kleinc Schwächen, die den Parvenü verrathen, halte ich in einem. 
ſolchen Falle für mehr als entſchuldbar. Aber wie es ſcheinen will, 
hit Herr Bare in feinem Thatendrange ſich allzu ſehr mit dem 
internationalen Gründerthum eingelaſſen. Abgeſehen von allem An⸗ 
deren geben hierfür auch die Zweig⸗Etabliſſements des Bochumer Guß⸗ 
ſtahlwerkes in Swona Italien), und Sevilla (Spanien) einen Beleg. 
Here Bare behandelt feine Arbeiter gut und dieſelben achten ihn 
95 aber ich glaube nicht, daß ſie weitſichtig genug find, um zu 
ehen, daß ihr Chef an der Börſe eine Ausbeutungspolitik treibt, die 
ſie indirect wieder ſchädigt. 

Der neue Steuerhinterziehungsfall des Herrn Baare hat einen 
ungemein tiefen Eindruck auf die übrige Arbeiterbevölkerung Weſt⸗ 
falens gemacht. Die Leute fragen ſich nicht mit Unrecht, weshalb 
man ſie zur Bezahlung der vollen Steuern heranzieht, während der 
Große, der ſeinen Pflichten in dieſer Dun nicht nachkommt, gänz⸗ 
lich ungeſtraft, Mitglied des Staatsraths bleibt, und ſich noch mit 
Orden und Ehrenzeichen ſchmücken darf. Herr Baare ſoll verwandt 
geweſen fein mit dem verſtorbenen „idealen“ Abgeordneten Löwe⸗Calbe, 
ein Jude, der ſich die letzten Jahre ſeines Lebens ausſchließlich mit 
dem Studium der Judenfrage beſchäftigt haben ſoll. Verwandt iſt 
ferner Herr Baare mit dem Baron Adolf André. Früher, als dieſer 
Herr noch einfach André hieß, genoß er in Hongkong den Ruf eines 
tüchtigen Wucherers, der ohne Gnade auch dem kleinſten Opfer die 
Kehle zuſchnürte. Herr Andre ijt ein lebensluſtiger Weltm zun und 
au eine ſchöne Amerikanerin, eine geborene Palmer, zur Frau. Herr 

ndre hat einen entſchieden ſemitiſchen Typus, und bei meinen ver⸗ 
ſchiedenen Reiſen habe ich in verſchiedenen Ländern nur zu häufig 
Klagen gehört, daß er Leute gehörig „hineingelegt“ hatte. Nachdem 
ſich Herr André den Baronstitel irgendwo erworben hat, lebt er in 
London als Finanzier und unterhält angeblich Beziehungen zu ver⸗ 
ſchiedenen regierenden deutſchen Fürſten. Ob er dieſe endgültig beſſer 
behandeln wird als ſeine früheren kaufmänniſchen N kann ich 
u nicht wiſſen. Wir finden übrigens den Namen des Herrn 
Baron André in dem unter dem Artikel „Juden in England“ IV. Theil 
S. 220 angezogenen Buche „A Peep at our Cousins“ (ſiehe Bücher 
liſte) erwähnt. 

Iſt nun der Herr Baare ein Judenabkömmling oder iſt er dem 
Judenthum nur durch N liirt? Seine Strafloſigkeit wird 
er jedenfalls dem Einfluſſe des Judenthums zu verdanken haben. Hier 
mag eine kleine bezeichnende Geſchichte Platz finden, die man in 
den weſtfäliſchen Induſtrie⸗Diſtricten erzählt. 

Herr Krupp in Eſſen war für die Communalſteuern in der Stadt 
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Eſſen um etwa 100 000 Mk. zu hoch eingeſchätzt worden, und er wollte 
dieſes durch Vorlegung ſeiner Bücher beweiſen. Man wollte ihm die 
zuviel bezahlten 100 000 Mk. zurückerſtatten. Als er aber hörte, daß 
infolge einer ſolchen Rückzahlung ſeine 9 höher beſteuert 
werden müßten, verzichtete er auf die 100000 Mk. Herr Baare hin⸗ 
egen, der dabei ertappt war, daß er die Stadt hintergangen hatte, 
h te nicht etwa die Sache wieder gut zu machen, fondern ſich 
auf klägliche Weiſe aus der üblen Affaire herauszuwinden. Man 
[ht diefe beiden Herren haben verſchiedene Anſchauungsweiſe von 
n Rechten und Pflichten. Noblesse oblige! — 

Was mir unverſtändlich bleibt, iſt, was Herr Krupp ſich denken 
mag, wenn er einen Juden wie Mandl in feinem Haufe ſieht: dieſen 
Juden, von dem Jemand ſagte: „Wenn er an einer Roſe riecht, dann 
muß ſie ſtinken!“ Glaubt er, daß dergleichen Leute und Mandl's Spieß⸗ 
geſelle von Ketteler ihm Ehre machen können? 


Kaiſerin Friedrich in Paris. 

Die Vorgänge, welche ſich bei der neulichen Anweſenheit der 
Kaiſerin Friedrich in Paris abgeſpielt haben, gleichen auf ein Haar 
denjenigen im Jahre 1883 bei der Anweſenheit des Königs Alphons XII. 
von Spanien, die ich ſelbſt mit erlebt habe (ſiehe III. Theil L’Alliance 
isradlite universelle S. 44. Daß die ganze Sache von Juden und 
vielleicht ſelbſt von Berlin aus angezettelt war, darüber exiſtirt für 
mich nicht der geringſte Zweifel. Die Juden lieben es mit dem Pa⸗ 
triotismus der Völker zu ſpielen und denſelben für Börſenzwecke zu 
mißbrauchen, ſie möchten gar zu gern einen Krieg hervorrufen. Was 
mich in dieſem Ben wundert, iſt, daß die deutfchen Zeitungen dieſen 
Vorfall nicht beſſer zu würdigen gewußt haben. 

Man kann den 18085 unmöglich zumuthen, daß ſie uns 
Deutſche über die Maaßen lieben. Sind wir es doch in erſter Linie 
geweien, die die Judenpeſt nach Frankreich verſchleppt haben, die dort 
noch heute unter deutſchen Auſpicien florirt. 


Julius Neumann. 
In der Jüdischen Preſſe Nr. 10 vom 2. März 1891 findet man 


folgende Notiz 

„Aus Baden, 2. 8 Es iſt erfreulich zu ſehen, wie unſere 
Glaubensgenoſſen ſelbſt in den entſernteſten Ländern zu bedeutenden 
Stellungen ſich emporarbeiten und wie ihre tüchtigen Leiſtungen au 
an den höchſten Stellen Anerkennung finden. So hat Se. König 
7 der Geefborsog von Baden Herrn Julius Neumann aus 
Rannheim die Erlaubniß ertheilt, das ihm als ſtellvertretenden Zoll⸗ 
director in Kiungtſchau (China) vom Kaiſer von Anam verliehene 
Dingiendlreng des anamitiſchen Drachenordens anzunehmen und zu 


en.” | 
l Es iſt dieſes derſelbe Jude, den ich im I. Theile S. 127/128 und 
im IV. Theile S. 194 geſchildert habe. Derſelbe iſt weder ſcher 


ze. EV: 


noch heißt er Neumann. Er hatte urſprünglich irgend einen polni⸗ 
ſchen Namen und war im engliſchen Conſulate zu Shanghai re⸗ 
iſtrirt. Seine Eltern lebten in London. In den Liſten des chine⸗ 
fi en Seezoll dienſtes figurirte er indeß als Deutſcher. Unter feinen 
Kollegen galt er als ein Spion des Generalzollinſpectors. Sein 
Judenthum hat er us in China ſtets geleugnet. Er ſpielte den 
deutſchen Patrioten und machte in dieſer Qualität namentlich auf 
deutſchen Kriegsſchiffen Beſuche. Er war der e enſch, 
der ftets die Geburtstage aller möglichen Leute kannte und fie dazu 
beſchenkte. Auch bekümmerte er ſich um die Familienverbindungen und 
Familienangelegenheiten aller feiner Freunde. Jetzt entpuppt er ſiih 
plötzlich als Talmudjude und Badenſer. 


Bevorzugung der Juden und Judengenoſſen vor den Dentſchen. 


In China ſind mir einige Leute bekannt, die fahnenflüchtig ſind 
und denen unſere Behörden trotz häufigen Erſuchens ſtets die Er— 
laubniß verweigert haben, nach Deutſchland zurückzukehren. Es be— 
ur ſich hierunter gerade ſolche Leute, die ſonſt vollkommen makellos 
aſtehen. Iſt es nun nicht ſonderbar, daß unſere deutſchen Behörden 
davongelaufene öſterreichiſche und polniſch⸗engliſch⸗chineſiſch zweifelhafte 
Juden protegiren und gerade ſolchen fahnenflüchtigen Deutſchen die 
Rückkehr nach Deutſchland ermöglichen, die keineswegs makellos ba= 
ſtehen, ſondern ſich etwas vorzuwerfen haben, — daß deutſchen Offizieren, 
die ſich vergangen hatten, erſt dann der Wiedereintritt in die Armes 
geſtattet wurde, nachdem ſie jich dem Judenthum anſcheinend mit Haut 
und Haar verſchrieben hatten? Beim Judenthum gilt der Deutſche 
erſt etwas, wenn er ihm durch eine Miſſethat näher getreten iſt, 
„meliora video, deteriora sequor!“ 


Guſtav Freytag 


a ſich, wie man ſoeben lieſt, mit einer Frau Anna Strakoſch (einer 
Jüdin geb. Götzell) verheirathet. Nun läßt ſich ja ungefähr ſeine 
5 aft erklären. Viel Vergnügen, Herr Freytag, adieu, 


Herr Freytag! 


Die lebendige Eſther Solymoſi. 


Die Judenpreſſe brachte die Nachricht, daß die im Jahre 1882 
zu Tisza er ermordete Eſther Solymoſi (fiehe IV. Theil S. 53 ff.) 

in Amerika ſich lebend befinden ſollte. Unſere jüdiſchen Mitbürger 
können Alles. Es war dieſes ein würdiges Pendant zum todten Levi 
(ſiehe III. Th. S. 76) Sie haben ebenſo wie einen todten Levi, wie 
es ſcheint, eine lebendige Eſther Solymoſi gefunden. Leider hat das 
Se en in dieſem Falle nicht lange gedauert. Die Alliance wird 
wohl ſchleunigſt dafür geſorgt haben, daß dieſer gar zu grobe Schwindel, 
der wa 1 doch herausgekommen wäre, nicht weiter getrieben 
wurde. Es wurde „mentirt“ und dann ſchleunigſt „dementirt). 


U 
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L’Agonie d’Israel par Georges Vitoux. Paris, Albert Savine 1891. 


Dieſes Buch ift ſoeben bereits in zweiter Auflage erſchienen. Wie 
es ſcheint, geht es den Juden jetzt allerwärts an den Kragen, man 
kennt ſie von Tag zu Tag mehr, ſie bekommen Angſt, und aller Lug 
+ Trug wird fie nicht lange mehr vor dem verdienten Schickſal be: 

üten. 


Unkeuntuiß der jüdischen Geſetzgebung. 


Wie ſchr es damit bei uns im Argen liegt, zeigt ein Fall, wo 
ein Geſetzgeber, der ſogar den Ruf hat, muthig und deutſch geſinnt 
zu fein, behufs Erlangung einiger Talmudſtellen, die er zur Vorbe⸗ 
reitung eines Geſetzes zur Einſchränkung der Juden gebrauchen wollte, 
an einen Verleger ſich wendete. Dieſer gab einige Vücher an, doch 
erwieſen fie ſich dem Herrn Geſetzgeber als zu koſtſpielig. Schließlich 
find denn dem betreſſenden Herrn die erwünſchten Talmudſtellen gratis 
Fang gemacht worden. Der Abſender empfing aber nicht einmal 
mpfangsbeſcheinigung. Dieſer Fall zeigt gleichzeitig, wie ſehr man noch 
den Ernſt der are e unterſchätzt und wie wenig man in deu 
höheren Kreiſen den Talmud kennt. Man ſollte deshalb die Regie⸗ 
rungen drängen, die Ueberſezung des Schulchan Aruch ſchleunigſt herz 
ſtellen zu taffen. Es kann dieſes in einigen Monaten beforgt werden. 
Ein vo ſtändiges Werk wird jetzt auf ca. 250 Mk. zu ſtehen kommen. 
Es ſind 500 Abonnenten erforderlich, von denen ſich erſt 130 gemeldet 
haben. Die Juden verſuchen alles Mögliche, um dieſe Ueberſetzung 
u hintertreiben. Die Regierungen, welche große Summen für allerlei 
and ausgeben, ſollten ſich nicht ſcheuen, dieſe verhältnißmäßig ge⸗ 
ringe Summe von 125000 Mk., welche die Herſtellung des ganzen 
Werkes koſtet, anzuwenden. 


Windthorſt. 


In dem Nekrolog, welchen das Berliner Tageblatt dieſem Ab⸗ 
geordneten widmet, lieſt man, daß Excellenz Windthorſt der erſte Juſtiz⸗ 
miniſter war, der den Juden Zutritt in die Juſtiz ermöglichte. — 
Das ſollte Anlaß zum Denken und Nachſorſchen geben! — 


Reichskanzler von Caprivi. 


. In der Reichstagsſitzung vom 13. März 1891 machte derſelbe 
einige Bemerkungen über die Wichtigkeit des chineſiſchen Marktes für 
deulſche Induſtrie. 

Wenn man die Quellen kennt, die dem Herrn Reichskanzler Ca⸗ 
555 zu Gebote ſtehen, ſo kann man ſich eine Idee von dem Werthe 
olcher Mittheilungen machen. Dieſelben athmen zum Theil den Geiſt 
des Herrn von Brandt und deſſen Anſchauungen vom Geſchäft, näm⸗ 
fuß daß unfere Kriegsflotte mehr dazu dient, um Geſchäfte herbeizu⸗ 
ühren, an denen die Juden „verdienen“, als den regulären Handel zu 

üben. 30 Hin überzeugt, daß der Herr Reichskanzler ebenſo von 

von Brandt irregeführt wird, wie ich und viele Andere. 
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Die Panzerſchiff⸗Beſtellungen Chinas in Stettin haben ja ſeit Jahr 
und Tag eine reſige Rolle geſpielt, und alle möglichen Leute wollen 
ſich Verdienſte um dieſelben erworben haben, darunter eine ganze An⸗ 
8 l, die überhaupt nichts damit zu thun gehabt haben. Im II. Theil 

48 ff. habe ich in einer vertraulichen Denkſchrift an den von 
Brandt über die Geneſis dieſer Beſtellungen berichtet. Dieſer Bericht 
war nicht für die . e und aus Courtoiſie gegen 
feln von Brandt ſind in demſelben ſeine Verdienſte um dieſe Be⸗ 

tellungen in ein glänzenderes Licht geſetzt, als ſie es thatſächlich 
verdienen. 

Ale ich Herrn von Brandt im Jahre 1879 mittheilte, in welchen: 
Verhältniß ich zum „Vulkan“ ſtand, da war bereits ein Theil der 
Arbeit gethan, und er hörte vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben 
von der Exiſtenz dieſer Geſellſchaft. Dieſer Bericht enthält thatſäch⸗ 
liche Wahrheiten und ich laſſe mir davon nichts abhandeln. 

Bei einem ſolchen Panzerſchiffbau können ſich viele Menſchen 
Verdienſte erwerben, und ſie haben es auch gethan, und es kommt mir 
nicht bei, irgend Jemandes Verdienſte ſchmälern zu wollen, aber Herr 
von Brandt, der überhaupt von der Idee ausging, daß man den 
alien für theures Geld ſchlechte Schiffe liefern ſollte, welcher Idee 
ich energiſch entgegentrat, hat ſich an nr Erfolge gehängt und feine 
Finger in dieſelben hineingeſteckt, mehr als es vielleicht gut war. Be⸗ 
reits in früheren Jahren hat er unverdienten Ruhm einernten wollen 
und ſich mit dieſen Panzerſchiffs-Angelegenheiten über die Maßen ge: 
rühmt. Ich habe dieſes recht gut gewußt und Herrn von Brandt 
dieſe Eitelkeit nachgeſehen, da ich ihn für rinen ehrlichen Menſchen 
hielt. Herr von Brandt 0 mir im Jahre 1883 ſelbſt, wie ein 
A monsieur le ministre de la marine a Berlin, adreſſirter Brief, der 
für ihn beſtimmt war, bei dem damaligen Chef der Admiralität 
eingelaufen war. Die Perſönlichkeit, welche dieſen Brief abgeſandt 
19 war auch mir bekannt: Herr von Brandt hatte derſelben gegen⸗ 

ber ſo viel von den Stettiner Panzerſchiffen geſprochen, daß ſie ihn 
in ihrer Unkenntniß für den deutſchen Marineminister hielt. Herr 
von Caprivi, der den Brief, wie mir Herr von Brandt erzählte, ſelbſt 

eöffnet und ihm dann zugeſtellt hatte, wird ſich dieſes kleinen Vor⸗ 

alles wohl noch entſinnen. Es geht aus demſelben hervor, daß Herr 
von Brandt mir gegenüber nicht einmal ein Geheimniß daraus . 
daß er ſich eine unverdient große Rolle in dieſen Angelegenheiten der 
Außenwelt gegenüber anmaßte. 

Es war Anfang des Jahres 1884, als mich Herr von Brandt, 
wie er es wohl häufiger that, fragte, ob ich von ihm irgend welche 
Einführungen zu haben wünſchte, fe es an einflußreiche Beamte oder 
Bankiers in Berlin. Derartige Anerbieten hatte ich ſtets ausgeſchlagen; 
dieſes Mal aber bat ich ihn, mir einige Zeilen für Herrn von Caprivi 
zu geben, weil ich wünſchte einen Einblick in gewiſſe Alten des Ma⸗ 
rine⸗Miniſteriums zu thun, denen . und ausſchließlich aus dem Grunde, 
um einen mir dunkel gebliebenen Punkt in der Panzerſchiff⸗Affaire für 
mich aufzuklären. ſtand den Schiffsangelegenheiten bereits fern 
und hatte alſo nur noch ein akademiſches Intereſſe daran. Dieſes iſt 
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die einzige Einführung, die ich jemals, außer bei chineſiſchen Behörden, 
von Herrn von Brandt verlangt habe. Die Antwort des Herrn von 
Brandt lautete: „Selbſtverſtändlich, mit Vergnügen!“ aber das Eins 
führungsſchreiben kam nicht, und fo ließ ich die Sache bewenden. von 
Brandt wußte ganz genau, daß ich nie zweimal etwas fordere. Heute 
10 ich nun die Ueberzeugung, daß er die Sache nicht vergeſſen, 
ondern mir das Einführungsſchreiben abſichtlich nicht geſandt hat, 
damit der Herr Chef der Admiralität nicht den ufammenhang der 
Dinge erfahren möchte, wie er in dem erwähnten Berichte ſteht, denn 
dadurch würde ja ſein angebliches Verdienſt geſchmälert worden ſein. 
Ich habe von Herrn von Brandt nie, auch nicht einmal an⸗ 
deutungsweiſe, Orden oder Titel für meine Verdienſte verlangt und 
verlange fie auch heute noch nicht. Ich habe mich im Gegentheil über 
den unmäßigen Klimbim, der um dieſe anzerſchiffe herum getrieben 
wurde, und über die Ordensverleihungen an Leute, die ſich krampf⸗ 
haft an dieſe Sachen hingen, mit ihm luſtig gemacht, aber ich bes 
nutze a diefe Gelegenheit, um dieſe Sache. auf der von allen 
115 a Leuten feit Jahr und Tag herumgeritten wird, einmal Mars 
„ Anſang des Ahne 1884 war u. A. auch das deutſche Kriegs⸗ 
ſchiſf „Freia⸗ in Shanghai. Ich hatte gerade um dieſe Zeit den 
„Sultan“ um Pläne für cine Corvette nach dem Modell der „Freia“ 
nit den nothwendigen Neuerungen gebeten. Herr von Brandt fragte 
lan ob ich es wünſchte, daß er die „Freia“ nach Tientſin kommen 
lune um ſie den Chineſen vorzuführen. Es ſollte dann der Vice⸗ 
Diet eingeladen, eine Parade abgehalten werden u. dergl. mehr. 
ie Sache wäre mir vielleicht nicht ganz unwillkommen geweſen, doch 
verſprach ich mir davon keinen praktiſchen Erfolg, der auch nur einiger⸗ 
für im Verhältniß zu den dem Reiche dadurch entftandenen Ko ten 
ande; außerdem glaubte ich, daß die deutſche Flotte und deren Officier⸗ 
zerbs nicht dazu vorhanden wären, um wie eine Muſterkarte 
tenden Nationen in das Haus getragen zu werden, damit 
ieſe Beſtellungen ertheilen; ausgeſchloſſen dei es ja nicht, daß die 
n den Kriegsſchifſe nebenher einem ſolchen Zwecke dienen können. 
und Im Siune hach ich mich Herrn von Brandt gegenüber aus, 
si ſo unterblieb die Sache. Der 115 Admiral Zirzow und Kapitän 
Juwreh kamen ſchließlich ohne ihre Schiffe nach em Norden. 
Ager dn ſpäteren Jahren hat Herr von Brandt, wie ich höre, actuell 
u des „Vulkan“ werden wollen, und ich erlaube mir die Frage, 
hi 15 denn einem Geſandten geſtattet iſt, Geſchäfte, von denen er 
ern berſtehen kann, da zu betreiben, um ſich und die Seinen zu 
eihern. Ein daſſeruch eutſcher Geſandter ſollte doch über ſolchen 
präsen e Neben; er bekommt Gehalt genug und kann ſich in der Ae⸗ 
aher de ſeines Vaterlandes, und indem er in indirecter und ge⸗ 
werben dl e Handel und Induſtrie fördern hilft, ſchönen Ruhm er⸗ 
al 8 erleben wir nun mit Herrn von Brandt? Klagen auf 
und Seiten; er ſezt dae Anſehen des deutſchen Reiches herunter, 
85 5 datt deutſchen Handel und deutſche Induſtrie Fa fördern, wie 
ſic den Anſchein giebt, schädigt er fie thatfächlic, indem er ſich 
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ſelbſt unbefugterweiſe hineinmiſcht und ſich mit unbezweifelt zweifel⸗ 
haften Perſönlichkeiten einläßt. 

Der Schlüſſel zu von Brandt's Benehmen liegt in ae Juden⸗ 
thum. Wir en, wie er mit Hilfe feiner Stammesgenoſſen den Juden 

kandl in die deutſche Induſtrie hineingeſchmuggelt hat und wie hinter 
ihm und demſelben die ganze Judenſchaft Be Herr von Brandt ift 
ein ſolcher Diplomat, wie er im III. Theil S. 131 3 iſt. 
Wir mögen noch ſo vicle Kriegsſchiſſe und Kanonen liefern und fie 
zeigen können, fo werden wir doch bel den fremden Nationen nicht die er⸗ 
wünſchten dauernden Erfolge erzielen können, wenn wir nicht vorerſt 
vertrauenswürdige Diplomaten und Beamte und anſtändige Vertreter 
unſerer Großinduſtriellen im Auslande haben. Was von Brandt und 
ſeine Beamten das Anſehen des Deutſchen Reiches und die deutſche 
Induſtrie geſchädigt haben, iſt ganz unberechenbar, und es wird langer 
Zeit . ehe das Vertrauen der Chineſen zu Deutſchland wieder 
ergeſtellt iſt. 
ver Herr von Brandt giebt an, daß von Bleichröder und Genoſſen 
die auswärtige Politik beherrſchen. Wie weit dieſes wahr iſt, muß 
dahingeſtellt bleiben. Daß es aber theilweiſe wahr iſt, davon habe 
ich mich thatſächlich überzeugen können. 

Ich würde mich gern nach dem Abgange Bismarcks an Herrn 
von Caprivi gewendet haben, denn ein Nd Beamter glaubte 
mich verſichern zu können, daß Herr von Caprivi ſowohl wie Herr 
von Marſchall ehrliche Leute ſeien, und er ſchien gar nicht übel Luſt 
ha haben mich bei letzterem zu introduciren, er ſchien den Glauben zu 
haben, daß die Herren weder dazu fähig, noch geneigt ſein würden, die 
Unthaten des Herrn von Brandt, wenn fie ſie kennten, mit ihren 
uten Namen zu decken. Aber ich habe davon 1 weil im 

uswärtigen Amte noch ſtets dieſelben Leute ſitzen, die auch unter 
Herrn von Vismarck gearbeitet haben, und es anzunehmen iſt, daß 
dieſe mit Herrn von Bleichröder mehr Fühlung haben, als es mir 
erwünſcht ſein kann. Darunter ſind Elemente, denen ich nicht ein 
Haar breit über den Weg traue. Ich hoffe, daß der Herr Reichs⸗ 
kanzler nunmehr meine Angelegenheit in die Hand nehmen wird, aber 
vor Allem wäre es doch wünſchenswerth, daß er einmal ſämmtliche 
Beamte des Auswärtigen Amtes und des Conſulardienſtes, incluſive 
der ſubalternen Stellungen, auf Judaingehalt und deren Zuſammen⸗ 
te mit dem internationalen Judenthum prüfte. Bei einer ſolchen 
yſtematiſchen Zuſammenſtellung, wie ich fie augenblicklich ausarbeite, 
und wozu er mir hoffentlich noch Material liefert, wird er zweifels⸗ 
en au al) Ergebniſſen gelangen und ausfinden, wo der 

u t. 

Solche geheimen Nebenregierungen ſind nicht allein gefährlich für 
unſer Deutſchthum, ſondern auch beehrt für unſern Kaiſerthron. 
Im Auslande ſollten wir vor Allem durchaus vertrauenswürdige und 
tüchtige Beamte haben, da ſie ſich der Controle leicht entziehen können. 
In China erleben wir es, daß man im 1 verkrachte Exiſten zen 
nimmt, die ſich nur durch gegenſeitige Verherrlichung im Dienft cr» 
halten können. Ich wüßte davon manches Lied zu ſingen, will aber 
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einitweilen anhalten, da es gar nicht einmal in meiner Abſicht liegt, 
dieſe Herren ſchädigen zu wollen, denn ſelbſt unter dieſen giebt es 
rühmlihe Ausnahmen, was ich mit Freuden anerkennen will. Was 
ich hervorheben möchte, das iſt das ſchädliche Wirken des inter⸗ 
nationalen Judenthums in unſerer auswärtigen Politik. Ich bitte den 
Herrn Reichskanzler, den Zuſammenhang von Brandt's mit dem inter⸗ 
nationalen ausländischen Judenthum zu prüfen und nachzuforſchen, 
woher Herr von Brandt im Juni 1888 plötzlich zu Geld gekommen 
ut und ob Herr von Ketteler Bu eine legitime ns wie cr 
angicht, 7 hat. Ich bin kein agländerſeind und behaupte, daß 
ein Deutſcher mit Engländern und anderen ariſchen Nationen unter 
Umſtänden in vollkommen patriotiſcher Weiſe zuſammen arbeiten kann. 
In der Art aber, wie es Herr von Brandt thut, da hat die Sache 
einen Anſtrich von perſönlichem Intereſſe und von Vaterlandsverrath. 
Wenn wir 5 von derartigen unehrlichen Beamten haben, wie 
3. B. Herrn von Brandt und Herrn von Ketteler und deren Hinter⸗ 
männer, ſo kann man es ſich an den fünf a abzählen, daß wir 
auf dem ſchönſten Wege in eine Sackgaſſe find. 
Es iſt begreiflich, daß Herr von Caprivi nicht von den gegen Herrn 
von Brandt erhobenen K agen gehört hat, da er ſich mo: jetzt im 
Reichstage auf deſſen Autorität bezieht. Herr von Caprivi wird nie 
vn dem ſchmachvollen Edicte des Kaiſers von China gehört haben, 
as gegen den Juden Mandl erlaſſen wurde. Herr von Caprivi wird 
nie von dem berüchtigten Pulvercontract etwas vernommen haben, der 
zu dieſem Edicte Anlaß ab. Wenn er ehrliche Beamte im Auswärti⸗ 
lite er allerdings von allen dieſen ſtandalöſen 


8 die Schloßfreiheits⸗Lotterie in Ausſicht genommen war, da 

ge ich daß digelbe nicht zu Stande kommen würde. Zu einem 
lin 0 äußerte ich mich dahin, daß dieſes Unternehmen eine jüdiſche 
dieſes nich 
nehmer damit nicht all 


tige. 

. In ſolchen Dingen muß ſich der Kaiſer auf ſeine Nalhgeber ver: , 
laſſen. Sollte er denn keinen eh en mehr haben, der weitſichtig 
genug wäre, um ihn vor derartigen Schlingen zu warnen? 

n 70 ilt von dem Falle Koch. n 8 
5 ie Anſicht vieler erfahrener Leute, daß die vorzeitige 
derer . des Geheimniſſes Unheil ſtiften würde. Der Herr Mi⸗ 
er edizinalangelegenheiten hätte dieſes in erſter Linie wiſſen 
en; aber es iſt doch wohl hauptſächlich dem Einfluß des letzteren 
anten, daß durch die schnelle Decorirung des Frſindere Cen 
an Naiſerz das Heilmittel eine gewiſſe Weihe erhielt, ſodaß die lad 

R dem durch den Mißbrauch mit dem Heilmittel angeſtifteten Unglü 
zum Heinen Theil mit auf die Deren es Herrſchers zurücfällt ber 

& find dieſes ſpecifiſch jädiſche Züge, deren ſich die Urhe 
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wahrscheinlich wohl bewußt geweſen find und die darauf hinauslaufen, 
das Anſehen des Kaiſers beim Volke zu ſchwächen. 

Jetzt lieſt man in Wiener Blättern Andeutungen von Tripotagen 
mit dem Melfenfonds; wo das hinaus fol, mag der Himmel willen, 
aber es ſieht aus, als ob auch von dieſer Seite Unheil droht. Es 
ſcheint, als ob alles gewaltſam ruinirt werden ſoll, und ich wäre nicht 
im geringſten erſtaunt, wenn wir es nächſtens erlebten, daß, wie es 
45 von Brandt befürwortet hat, demnächſt die Juden einen Biſchofs⸗ 
tuhl auf Actien errichten (ſiehe I. Theil S. 87/88) und ſomit mit der 
chriſtlichen Religion ein ſchändliches Spiel treiben. 

Nochmals: die Kenntniß der jüdiſchen Geſetzgebung iſt es, die uns 
allen, vom Herrſcher bis zum letzten Tagelöhner, noth thut. Dadurch 
allein können wir den augenblicklichen ſocialen Uebeln egegnen, und 
hoffentlich ſieht ſich der Herr Reichskanzler veranlaßt, dieſem Bedürfniß 
in umfangreicher Weiſe abzuhelfen. 


P. 8. Soeben leſe ich noch das Folgende: 

Berlin. Herr Dr. i Morris de Jonge iſt ins Ausland 
geflüchtet, weil Profeſſor Mendel vom Amtsgericht beauftragt worden 
iſt, ein Gutachten über den Gemüthszuſtand des Dr. M. Jonge ab⸗ 
zugeben. Dr. Jonge ſchreibt in der „Kreuzztg.“: 

„Der Profeſſor Mendel iſt derſelbe Meoſeſſor Mendel, der mich 
im October 1889 bereits, ohne mich überhaupt geſehen zu haben, 
auf Grund von Briefen für gemeingefährlich geiſteskrank und meine 
Internirung für nothwendig erklärt hat; 

derſelbe Dr. Mendel, den ich wegen dieſes beiſpielloſen Verfahrens 
in meiner Publication „Die Wahnbriefe“ ſcharf angegriffen hatte; 

derſelbe Profeſſor Mendel, gegen den ich im vorigen Herbſt wegen 
jenes mich in absentia für gemeingefährlich ung erklärenden At⸗ 
teſtes Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt hatte; derſelbe len: 
Mendel, gegen den z. Z. in der Preſſe, und zwar nicht bloß in der 
dheiftlich-confervativen (ich erinnere nur an die democratiſche „Ber⸗ 
liner Gerichtshalle“) mit Nachdruck vn gemacht wurde, daß er als 
Jude überhaupt nicht die nöthige Unbefangenheit habe, um über mich, 
den entſchiedenen Feind des modernen Judenthums und Gegner 
der ſüdiſchen Religion ein maßgebendes Gutachten abzugeben.“ 

In dem vorſtehenden Falle bin ich intereſſirt; es paſſiren ſonder⸗ 
bare Dinge zwiſchen Himmel und Erde. — Wie wenn es den en, 
welche ich anſchuldige, einfiele zu Herrn Dr. Mendel zu gehen und fich 
auf Grund des nn Buches ein Irrenhausatteſt ausſtellen 
ließen, weil ihnen das Buch ſehr unbehaglich iſt? Wer weiß, ob dieſe 
Herren nicht bereits ſolche Blanco⸗Atteſte im Vorrath haben? Das 
wäre cin äußerſt bequemes Mittel um der Sache ein Ende zu machen;: 
die „jüdiſche Religion“ empfiehlt ja ihren Anhängern ſolche Mittel 
anzuwenden, wenn ſie es ungeſtraft thun können. Ich lege dieſes dem 
en Reichskanzler zur gefl. Notiznahme vor. — Iſt denn kein Ober⸗ 

taatsanwalt da, der gegen ſolche r u einfchreitet ? 
In der Schrift des Herrn von Dieſt⸗Daber „Zur Klarſtellung des 
anonymen Schriftſtückes“ ſehen wir, daß der Ober⸗ Staatsanwalt von 
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Luck dem fruheren Reichskanzler unbedingten Gehorſam leiſtete, 
als ed 0 darum hund Hi 910 


elte, die Richter durch thatſä erwieſene 
Unwahrheiten zu beeinfluſſen. Würde der Herr Ober⸗ Staatsanwalt 
(ee daher verweigern, wenn ihn der Herr Reichskanzler auf⸗ 
orderte, das an 


orris de Jonge begangene Verbrechen vor 
Forum der Gerichte zu ziehen? 


Der Name Jenke iſt in dieſem Buche du weg unrichtig geſchrieben. 
Herr Jenle ſchreibt ia I nn 


neue Bücher. 
Tat par les Juifs, Histoire d'un meurtre rituel par Henry Desportes, 
welches den Fall Damaskus 1890 (ſiehe IV. Theil) behandelt. 


Der Kampf gegen das 1 von Dr. Stille, Leipzig 1891 
bei Guſtav Uhl. 


Dieſes Buch wird binnen Kurzem erſcheinen und verſpricht ſehr 
intereffant zu werden. Auf Seite 103 findet man folgenden Paſſus: 


8 „Denn der Geheimrath Michaelis, der einftige Vertraute Del: 
Nds, einmal, als er noch Unterredacteur einer Zeitung war, er⸗ 
3 der Moraliſt ſei der geſchworene Feind aller wirthſchaftlichen 

15 ſo meinte er ohne Zweifel die Vorgänge, welche ſich an 
Vörſe abfpielen; denn in irklichkeit hat die Moral nirgendswo 
geniger mitzuſprechen als an der Börſe der jüdi chen Barone. Wert⸗ 
ein tief in einer Generalverſammlung einem ctionär zu, der an 

70 Moral zu erinnern wagte: „Hier ſteht nicht die Moral auf der 
esordnung, ſondern das Geſchäft“, und der berüchtigte Gründer 

euheim, Ritter von Ponteuxin ſagte bei Gelegenheit ſeines Pro⸗ 
ceſſes: „Mit Moral baut man keine Eiſenbahnen!“ Gewiß, die 

Auen der einft von Börſenverwandten gegründeten Eiſenbahnen 
ind ohne jede Moral gebaut worden.“ 


Le Testament d'un Antisémite par Edouard Drumont. Paris 1891. 


Kr Buche finden wir auf S. 144 folgende — | 

teier Miquel (unfer Finanzminiſter) ift bisher immer für einen 
duden heler worden, A ſobald man dieſen Punkt in einer Zei⸗ 
cine . Ai erhält man einen Brief von Fräulein Mina Miguel, 
zur Couſine des beregten Miquel, in dem fie ausführlich die 
daß ernten dieser Familie erzäblt, die jedoch in Anbetracht deſſen, 
1 elne chriſtliche Familie fein will, wie uns an ebenſoviel 
einiß bewandert iſt, wie der ewige Jude ſelbſt. — Es folgen dann 
volk Interefjante Angaben, die man jedoch lieber ſelbſt nachleſen 


— 
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Heiteres. 


Aus zuverläſſiger Quelle erfährt man, daß die Familie Treskow, 
die ſich bereits in den Freiheitskriegen als Armeelieferanten ausge⸗ 
5 ir haben und nach Rector n vou 7 N N Namens 

reſekow abſtammen ſoll (ſiehe III. Theil Sei lan 
Rector die Offerte gemacht Bas ibm den Heft feiner Bucher (es ſollen 
900 Exemplare fein), in ch die betr. Notiz befindet, De Len 
Sollte es ſich hier um eine Falle für 

Rector Ahlwardt dandeln? N 
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Mein Freund von Brandt. 


Les Semites c'est l'ombre dans le 
tableau de la civilisation, je mauvais 
genie de la terre. Tous leurs cudeanx 
sont des pestes. Combattre l’esprit et 
les id es semitiques est la täche de la 
race inilo-uryenne. !) 

(Die Semiten ſind der Schatten im 
Bilde der Civiliſation, der böſe Geiſt auf 
der Welt. Semitiſchen Geiſt und ſemi⸗ 
tiſche Anſchauungen zu bekämpſen iſt die 
Aufgabe der indo⸗ariſchen Raſſe.) 


Im Monat März 1889 hatte ich ein 0 geſchrieben, betitelt: 
„Ein Attentat in Peking“, Schutz deutſcher Arbeit in China u. ſ. w.: 
daſſelbe war als Manuſcript fertig gedruckt und Seiner Excellenz dem 
Vice⸗König Li Hung Chang in China und den Mitgliedern des hohen 
Hauſes des „ gewidmet. 

Für jedes einzelne Mitglied des damaligen Reichstages war be⸗ 
reits ein Exemplar adreſſirt und würde abgeſandt worden ſein, wenn 
mir nicht einige Freunde davon abgerathen hätten. Dieſen bin ich 
nun für ihren Rath um ſo mehr dankbar, als inzwiſchen eingetretene 
Ereigniſſe manche meiner Vorausſichten beſtätigt haben, und es mir in 
der verſtrichenen Zeit gelungen iſt, werthvolles Material für die mir 
obliegende u un zu ſammeln. 

Der Zweck des damals geſchriebenen Buches war eine Unterſuchung 
von mir erhobener Beſchwerden zu erreichen, nachdem meine Bemühungen 
bei der zuſtändigen Behörde, d. h. dem Reichskanzler und Handels⸗ 
miniſter Fürſt von Bismarck Gehör zu erlangen, fehlgeſchlagen waren: 
nachdem mir von competenter rechtskundiger Seite die äußerſte Hoff⸗ 
nungslofigkeit dargethan war, daß, ſolange der Reichskanzler Fürſt 
von Bismarck meine Veſchwerde nicht entgegen nehmen wolle, ich keine 
Ausſicht habe vor Gericht zum Beweiſe zugelaſſen K. werden; daß eine 
Applikation an das Juſtizminiſterium e folg haben würde, 
wie eine ſolche an den Staatsanwalt, ja, daß ſogar ein Immediatgeſuch 
an Se. Majeſtät den Kaiſer, wenn der Fürſt es wolle, dieſem vielleicht 
gar ua zu Geſicht kommen, jedenfalls aber eine Wirkung nicht haben 
würde. 


— — 
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Bei der Allmacht des Fürſten von Bismarck und der großen 
Furcht, welche man allſeitig vor ihm hegte, habe ich von vornherein 
davon abgeſehen, mich an Räthe oder andere Beamte zu wenden und 
deren Einfluß und güriprade für mich zu gewinnen zu ſuchen. 

Handelte es ſich doch um nichts Geringeres, als daß ich einen 
Kaiſerlich deutſchen Geſan ten des Verbrechens gegen das Leben, der 
Vergewaltigung, der een des Miſibtauches des Amts- 
n und anderer beinahe unglaublicher Dinge bezichtigt hatte. 

in Legationsſekretär und einige Mitglieder der Gegandiſchaff waren 
der Mitwiſſenſchaft und der Mitſchuld angeklagt. Als Motive der 
beabſichtigten und begangenen Verbrechen waren Gewinnſucht und 
Jule Ruhmſucht angegeben. Ich war zu dem ſpeciellen Zwecke von 

hina nach Europa gereiſt um mich dem Bert Reichskanzler zu ſtellen 
und die gegen Herrn von Brandt und Genoſſen erhobenen 
Beſchuldigungen zu ſubſtanziiren und zu beweiſen. Keines⸗ 
wegs beabſichtigte ich mich der Gerechtigkeit zu entziehen. 

Der einzige zuſtändige Beamte, von welchem ich es verlangen 
konnte, daß er mich hörte, war der Herr Reichskanzler ſelbſt, und der 
einzige andere hohe Beamte, welchen ich den gegebenen Umſtänden nach 
ak befragen mögen, Se. Sn v. Maybach, der übrigens, 

oviel ich weiß, von dem Stande der Dinge nicht unterrichtet war, 
durfte mich aus „dienſtlichen Rückſichten“, alſo wahrſcheinlich in Folge 
eines Machtſpruches des Reichskanzlers, nicht 1 en. . 

Meinem beiten Freunde hätte ich unter ſolchen Umſtänden nicht 
zumuthen mögen, eine Lanze für mich zu brechen, um wieviel weniger 
einer mir ferner ſtehenden Perſon! 

Somit war ich in die wenig beneidenswerthe Lage verjebt, Lärm 
ſchlagen zu müſſen und mich an die Vertretung des deutſchen Volkes 
zu wenden, in der Hoffnung, daß man dort meine Klagen vernehmen 
und mir eine gerichtliche Unterſuchung meiner Beſchwerden ermöglichen 
würde. Das war mein einfaches Verlangen und, ſo entſtand das 
obenerwähnte Buch. 

In demſelben hatte ich ſorgfältig alles unterdrückt, was das Juden⸗ 
thum betraf, obſchon das darin behandelte Verbrechen ein ſpeeifiſch 
jüdiſches war, da ich keine Luſt hatte, mich in Politit zu miſchen 
und noch viel weniger den Beruf fühlte, einen Funken in das Pulver⸗ 
ſaß der ſocialen, oder mit anderen Worten, der Judenfrage zu werfen. 

Die Hoffnung, welche ich an das Buch geknüpft hatte, war, daß 
man mir, ſo wie ich es verlangen konnte, den Weg zu meinen auf 
gewaltſame Weiſe von Herrn Vrandt und Genoſſen unterbrochenen 
Geſchäften wieder ebnete und ich unbehelligt, ohne für mein Leben be⸗ 
fürchten zu brauchen, nach China zurückkehren konnte. 

Von einem Erſatze der mir durch meine Reiſen, Arbeiten u. ſ. w. 
a Unkoſten hatte ich nicht ein einziges Wort erwähnt. 

aß ich mich in Europa mit Juden und Judengenoſſen herum⸗ 
lagen ſollte, hatte ich weder erwartet noch gewünſcht, aber es ſcheint. 
als ob das Schickſal mich dazu auserkoren hätte, einen Schal gegen 
das in Deutſchland und der ganzen Welt in . aaße put 
derrſchaft gelangende Judenthum zu führen. Zum Antiſemiten bin 
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ich geworden durch Lebenserfahrung. che mir meines Wiſſens ein Jude 
etwas zu Leide gethan hatte. Seit etwa 13 Jahren Dass ich das 
Treiben der Juden auf einem großen Theile des Erdballes zu beob⸗ 
achten Gelegenheit gehabt und die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
Judenfrage die erſte iſt, welche die Welt bewegt, daß das Ueberhand⸗ 
nehmen des Judenthums die Exiſtenz ſämmtlicher Kulturſtaaten der 
Welt bedroht, und wir mit Rieſenſchritten Zuſtänden ent egengehen, 
welche unfehlbar einen Zuſammenbruch aller beſtehenden Verhältniſſe 
und einen blutigen Krieg Aller gegen Alle herbeiführen müſſen, falls 
nicht Ichleunigft Maßregeln getroffen werden. 

Meine Erfahrungen ſind aus dem lebendigen Born des Lebens 
und nicht aus Büchern geſchöpft und reichen bis zur Stunde, wo ich 
dieſes Manuſcript abfchliche. 

Die Judenfrage mit * anfaſſen wollen, würde ver⸗ 
gebliches Bemühen ſein, und ſo gehe ich denn unerſchrocken und un⸗ 
bekümmert um das, was da kommen möge, auf den Kern der Sache los. 

Das Buch, mit dem ich heute hervortrete, iſt ein Buch der 
That! Es iſt ein Buch der Nothwehr, der Selbſterhaltung und der 
Widervergeltung. Vor allem halte id es für eine patriotiſche Pflicht, 
derartige Verbrechen, wie ſie an mir verſucht und begangen ſind, an 
das F zu ziehen. Ich würde mich für einen Feigling halten. 
wenn ich, ſolange ich eine Feder führen kann, ſchwiege. 

Schweigen würde in dieſem Falle gleichbedeutend ſein mit dem 
Verheimlichen von ferneren Verbrechen, von deren bceabſichtigter Aus» 
führung man im Voraus Kenntniß erlangt hat. 

Wenn ich dem Buche einen ſo großen Umfang und ſolche Mannig⸗ 
faltigkeit gebe, fo geſchieht dieſes zur Anregung der Gedanken und 
Warnung für diejenigen, die ſich mit der Judenfrage gar nicht oder 
nur oberflächlich befaßt haben und ſich dem Wahne hingeben, daß die⸗ 
ac leicht zu nehmen ſei und anders als Raſſenfrage behandelt werden 

nne. 

Gern hätte ich unſerem deutſchen Beamtenthum die Schmach dieſes 
Buches erſpart, aber im Grunde richtet ſich meine Anklage in der 
Hauptſache und lediglich gegen Juden. Was mochte auch der Fürſt 
Bismarck für einen Grund haben, mich nicht empfangen zu wollen? 
Er, zu dem ich unbedingtes Vertrauen hatte, und dem meine An⸗ 
gelegenheit zur Entſcheidung vorgelegt war, hätte ſie intra muros er⸗ 
ledigen können. Allerdings hätte er nicht 5 angenehme Dinge 
zu hören bekommen, hatte doch Herr von Brandt rundweg erklärt, 
„Herr von Bleichröder ane im Auswärtigen Amt und 
nicht der Fürſt von Bismarck; im Auswärtigen Amt gäbe es 
keinen einzigen anſtändigen Herrn“; hatte doch Herr von Brandt zu 
inſinuiren geſucht, „der Fürſt von Bismarck ſtamme mütter⸗ 
licherſeits von Juden ab, und ſei ein beſtechlicher Menſch“ — 

Behauptungen, deren Thatſächlichkeit ich mir erlaubt habe in 
Ban zu ziehen, in der Vorausſetzung, daß fie auf Unwahrheit 

eruhten. . 
Ä Nun, Fürſt Bismarck hat es vorgezogen, ſich unangenehmen Dis 
cuſſionen zu entziehen — immer vorausgeſetzt natürlich, daß ihm die 
ö 1 
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Sache ordentlich vorgetragen iſt. — Wie ich nachträglich halbofficiell 
höre, möchte das Auswärtige Amt ich ſpreche von der letzten Zeit der 
amtlichen Thätigkeit Bismarcks) die Angelegenheit gern todtſchweigen 
und ſie obenhin behandeln, was aber nun wohl nicht mehr gelingen wird. 

Wenn dieſes Buch den Kindern Israels unbequem werden ſollte, 
was ich hoffe, ſo müſſen ſie ſich für die Entſtehung deſſelben bei ihrem 
Stammes: und Glaubensgenoſſen Vein M. v. Brandt, Excellen 
Kaiſerlich deutſchem Geſandten in Peking und deſſen Helfern un 
Helfershelfern bedanken. | 1 
„Der Schilderung der in Hon kommenden Thatſachen muß ich 
einige Worte über meine Perſon und die Umſtände, unter welchen 
ich Herrn v. Brandt kennen gelernt habe, vorausſchicken. . 

Ende des Jahres 1868 verließ ich Europa und begab mich als 
Kaufmann nach Saigon in der franzöſiſchen Kolonie Eodindine. Im 
Jahre 1870 wurde ich nebſt allen anderen Deutſchen während des 
Krieges von dort ausgewieſen, da der wohlwollende franzöſiſche Gou⸗ 
verneur ſich außer Stande ſah, unſer Leben gegen communiſtiſche Ge⸗ 
waltthaten zu ſchützen. Ich kehrte jedoch nach Beendigung des Krieges 
dorthin zurück. 8 

Seit 1872 lebte ich in Shanghai, China, wurde dort 1877 ſelbſt⸗ 
ſtändig und bereiſte in der Zeit von Mitte 1877 bis Anfang 1880 
in Geſchäften Deutſchland, England, Frankreich und Amerika. In 
Deutſchland knüpfte ich Verbindungen an, namentlich mit A. Borſig, 
Berlin und der Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft „Vulkan“ in Stettin, 
ſodaß ich deren Vertretung für das ganze chineſiſche Reich übernahm 
und Agenten an allen offenen Häfen des Reiches ernennen konnte. 
Die Koſten des Unternehmens wurden zu drei gleichen Theilen von 
den beiden induſtriellen Sen und meiner Firma getragen. Der Er⸗ 
ſolg der jahrelangen Vorarbeiten in Europa und China war die erſte 
Beſtellung chineſiſcher Panzerſchiffe auf deutſchen Werften, und ich darf 
wohl behaupten, daß ohne meine Initiative ſchwerlich ein chineſiſches 
Panzerſchiff in Deutſchland gebaut worden wäre. 

Ende 1879 hatte ich Herrn von Brandt in Berlin kennen gelernt, 
der mir verſprach, als Geſandter in China mir in meinen Beſtrebungen 
behülflich zu ſein. Dieſes iſt er in der That geweſen, indem er mir, 
nachdem ich 1880 nach China zurückgekehrt war, den Daft mit den 
u, Behörden erleichtert hat. — Mehr nicht! Dafür bin ich 
ihm ſehr dankbar geweſen. Ich habe ihm Alles, was meine Geſchäfte 
anbetraf, mitgetheilt und auch ſonſt Bericht erſtattet über Vorgänge 
an der chineſiſchen Küſte, commercielle Verhältniſſe u. |. w. Näheres 
darüber fiche 11. Theil (Vertraulicher Bericht B an Herrn v. Brandt). 

Im Jahre 1880 nahm ich meinen Wohnſitz in Peking und trat 
zu Herrn von Brandt in nähere Beziehungen. Wir wurden befreundet. 
Ich glaubte Herrn von Brandt's Freundſchaft ruhig acceptiren zu 
dürfen. Seine Stellung als deutſcher Geſandter, ſeine Abſtammung 
von einem preußiſchen General, der eine ehrenvolle Carriere in der 


Armee gemacht hatte, waren meinem Ermeſſen nach genü ende Gewähr. 


leiſtung dafür, daß er ein 1 er Menſch ſein mußte. Um ſein 
Vorleben habe ich mich deshal ebenſo wenig bekümmert, als um ſeine 
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andlungen, die, ſoweit ich ſie ſehen mußte und er ſie mich ſehen ließ, 
des den Stempel der Correctheit, Lauterkeit und ſogar eines gewiſſen 
Wohlwollens trugen. Gegentheilige Gerüchte ließ ich ſtets unbeachtet, 
denn welcher Menſch iſt nicht einmal leichtſinnig in ſeinem Leben ge⸗ 
„weſen, und hat einmal einen Fehltritt gemacht? Ueberdies würde 
mir das nachträgliche Ausſpioniren eines Mannes, der mich mit 
Freundſchaft behandelte, verächtlich erſchienen fein. 

Jedermann, der v. Brandt kennt, weiß, wie liebenswürdig derſelbe 
ſein kann. Dazu kommt eine ſtattliche Erſcheinung, erhöht durch vor⸗ 
eitig grau . Haupt» und Barthaor. Eine gewandte Dias 
fektil gute Manieren, Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft in ſeinen 
Geſprächen, hinterlaſſen bei Jedem, der v. Brandt nur oberflächlich 
kennt oder bei dem er Intereſſe hat und ſich Mühe giebt, in dieſem 
Lichte zu erſcheinen, den Eindruck eines gewandten, energiſchen, wohl⸗ 
wollenden und verſtändigen Mannes. So war es auch bei mir. 

Ich muß hier hervorheben, daß v. Brandt die Wichtigkeit der 
Judenfrage voll kannte und wir dieſelbe auf ſeine Anregung häufig, 
ja faft täglich beſprachen. 

Anfang des Jahres 1883 reiſten v. Brandt und ich zuſammen nach 
Europa, wo wir viel mit einander verkehrten. Daß v. Brandt jüdiſche 
Verwandte hatte, wußte ich, kannte doch als ſolche nur den Reichs⸗ 
gerichtspräſidenten vou Simſon und deſſen Familie, von welcher ich 
das eine oder das andere Mitglied kennen lernte; daß er außerdem 
viele Beziehungen zu Juden hatte, wie z. B. zu Bleichröder, Schwabach, 
Wallich und anderen, wußte ich auch. (Die Warſchauer's hat er mir 
811 gefliſſentlich verſchwiegen Unangenehm berührte mich nur ſeine 

ntimität mit den drei Gebrüdern Lindau, von denen ich den Ge⸗ 
heimen Legationsrath Dr. Rudolph Lindau kennen gelernt, und der 
einen ungünſtigen Eindruck auf mich gemacht hatte. 

(Hier mag gleich geſagt ſein, daß Herr Rudolph Lindau von 
Herrn von Brandt in Japan „entdeckt“ iſt und daß derſelbe auf deſſen 
und ſeiner Helfer Betrieb in den Staatsdienſt gelangte, kurz — daß 
die Cliquen Brandt und Lindau identiſch ſind.) 

Die verjudete Berliner Geſellſchaft haßte Brandt ae und 
er entſchloß ich um derſelben ju entgehen, jeinen Urlaub im Süden 
N Manches Streiflicht warf er auf die Geſellſchaft in 

erlin, und ſeinen jüdiſchen Freunden verſetzte er manchen Seitenhieb. 
Jüdiſches Weſen war ihm zum Ekel und verächtlich, und wenn er ſich 
mißliebig über eine Perſon ausdrücken wollte, pflegte er zu ſagen: 
„Der Kerl iſt ſicher ein Jude!“ Selbſt über ſeine Familie ſprach 
er ſich öfters abfallend aus. Er klagte über deren Härte und Un⸗ 
| Baer daß ſie zuviel Geld von ihm forderte u. ſ. w., doch 
ſtets nur im Allgemeinen. Die Namen der Mitglieder ſeiner Familie 
hat er mir ſtets verſchwiegen, außer den wenigen, die ich kennen lernte, 
und ebenſo die Ausdehnung der Familie und feine vielfachen anderen 
lade en Beziehungen. „O, wie Recht haben Sie in Ihrer Beurthei⸗ 
ung der Judenfrage!“ rief er manchmal aus, wenn wir in der 
„oder ſonſtwo in den Hotels Schwärme des auserwählten Volkes trafen, 
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ae iſt unleidlich und ihr Ueberhandnehmen wahrhaft er⸗ 
teckend! 
Im Jahre 1884 kehrte Herr von Brandt auf ſeinen Poſten nach 
China zurück; ich blieb in Europa, doch wurde Correſpondenz zwiſchen 
uns en erhalten. x 
Anfang 1887 ging ich wieder nach China in der Abſicht, daſelbſt 
mit und für die Chineſen ein Eiſenbahn und Bergwerks⸗Unternehmen 
auszuarbeiten und ins Leben zu rufen. Da ich China und die Chineſen 
genügend kannte, meine Arbeiten verſtand, auch einiges Vertrauen bei 
den maßgebenden Chineſen zu beſitzen glaubte, beſchloß ich auf eigene 
Fauſt und für eigene Rechnung hinauszugehen. Von einem Bündniß 
mit Bankiers und Großinduſtriellen hatte ich aus verſchiedenen Gründen 
abgeſehen ſiehe II. Theil Vertraulicher Bericht B an Herrn von Brandt 
vom 22. April 1888). 

Am 9. Auguſt 1887 kam ich in Peking, meinem früheren Wohnort 
an. Von hier wollte ich das Terrain ſondiren, d. h. mich umſehen, 
per zur Zeit in China meine Concurrenten im Eiſenbahufache u. ſ. w. 
ſein würden, in Erfahrung zu bringen ſuchen, wie die chineſiſche Re⸗ 
erung über Eiſenbahnen dachte, und welches der geeignceteſte Platz 

t ein ſolches Unternehmen fein würde. 

Herr von Brandt empfing mich außerordentlich freundlich und 
nöthigte mich, ſehr gegen meinem Willen, bei ihm auf der Geſandt⸗ 
chaft zu wohnen, was ich einſtweilen annahm, da keine Wohnung in 
zeking zu haben war. Die erſte Frage, die Herr von Brandt an mich 
richtete, als wir allein waren, lautete bezeichnender Weiſe: „Wie ſteht's 
mit der ee 2 

Ich: „Dieſelbe iſt noch ſtets die erſte, welche die Welt bewegt!“ 

Er: „Und glauben Sie, ohne Juden bei Ihren beabſichtigten Ge⸗ 
Khäften fertig werden zu können?“ 

Ich: „Nein! ich ſtehe auf dem Voden der Thatſachen und ſehe 
klar. Selbſt wenn ich fo etwas bceabſichtigte, würde ich damit ſchwerlich 
urchdringen können. Ich werde für Juden arbeiten müſſen wie für 
Deutfche, Was ſich vielleicht thun läßt, iſt, daß man das deutſche 
Publikum davor bewahren kann, daß es durch Schwindelunternehmungen 
vermittelſt der au ausgefogen wird, indem man die Gelegenheit 
azu abſchneidet. Der Jude macht auch anſtändige Geſchäfte, wenn 

fi einträglich find, und er keine anderen finden kann.“ 

Sc ern Sie in Berlin beim Fürſten von Bismarck? 

: „Nein!“ | 

Er: 5 nicht? Es würde den Fürſten ſicher intereſſirt 

(en, Sie zu ſprechen; Ihre einfache Karte mit Peking darauf, würde 
ingexeicht haben, um Ihnen Einlaß zu verſchaffen.“ 

Ich: Ueber China werden Sie doch den Fürſten hinreichend unter⸗ 
ytet haben, was foll ich ihm da noch erzählen? Vielleicht von der 
ade nfrage? Das wäre das Einzige: dieſe ſollte er aber auch ohne⸗ 
dies kennen, und ich will mich nicht in dieſelbe hineinmiſchen. Wozu 
50 ich alſo die werthvolle Zeit des Fürſten in Anſpruch nehmen? 

ſetzte nun von Brandt melne Pläne auseinander ez II. Theil 

Vert auliche Berichte A—C an Herrn von Brandt vom 22. April 1888). 
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Er war davon entzückt und ſagte: „Endlich ſehe ich einmal wieder 
Jemanden, der große Sachen mit kühlem Blut und ſicherer Hand an⸗ 
ufaſſen weiß. Sie müſſen mir el pee, hier zu bleiben und in 
Heli zu arbeiten. Die ganze Geſandtſchaft ſteht zu Ihrer Dispoſition. 
Berfügen Sie über das Perſonal wie Sie wollen, für Abſchriften, 
Überſetzungen u. dergl. Die Leute haben fo wie fo nichts zu thun. 
Wie Anders ſehen doch die Dinge aus, wenn Sie ſie Anfonen, als 
das verfloſſene „Syndicat.“ (Er meinte damit ein Syndicat, das von 
Bleichroeder, der Disconto-Geſellſchaft, Krupp, Bochum ꝛc. behufs 
Gründung eines Bank- und Eiſenbahnunternehmens nach China ge⸗ 
ſandt war. Daſſelbe beſtand aus den Bankdirectoren Exner und Erich 
und dem Königl. Baumeiſter Carl Bethge. Erſtere Beide waren un⸗ 
verrichteter Sache nach Europa zurückgekehrt, Letzterer verweilte noch 
bis September 1888 in Tientſin, dem Hafenplatze von Peking und 
Sommerreſidenz des Vicekönigs Li Hung Chang.) Die beiden Bankiers, 
meinte er, wußten bei ihrer Abreiſe von China noch nicht einmal, 
was ein Tael iſt, und Herr Bethge iſt wohl ein tüchtiger Techniler, 
aber für Geſchäfte abſolut unbrauchbar. 

So genoß ich denn einſtweilen die Gaſtfreundſchaft des Herrn 
von Brandt. Derſelbe behandelte mich nicht allein mit großer Freund⸗ 
ſchaft, ſondern ſogar mit Auszeichnung, namentlich den anderrn Ge⸗ 
ſandten gegenüber, ſo daß ich mich ſtets b verhalten mußte. 
Die Mitglieder der deutſchen Geſandtſchaft, die nichts von meinen 
Plänen wußten, hielten mich zuerſt trotz meiner gegentheiligen Ver⸗ 
ſicherung für einen in geheimer Miſſion geſandten Legationsrath oder 
Sekretär, und eine engliſche Zeitung behandelte mich in einem Berichte 
einfach als Mitglied der deutſchen Geſandtſchaft. Dieſes Letztere gab 
mir dann ſpäter den unmittelbaren Anlaß, die deutſche Geſandtſchaft 
als Wohnung aufzugeben; denn für ein Gelingen meiner Pläne war 
es ite nothwendig, daß ich keine andere als höchſtens freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu den deutſchen Behörden hatte. Ich durfte 
mich wohl bei irgend einem Unternehmen auf unſere l Be⸗ 
= en oder den Staat als Bürgen für gute Lieferung von 
ien oder gute Ausführung von Arbeiten berufen, 19 55 mir ſolches 

eſtattet war, aber mehr nicht. Gegen eine fremdſtaatliche Einmiſchung 

in 19 und Industrie haben die Chineſen eine Averſion. Somit 
durfte ich ihnen gegenüber nicht als Mitglied der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft erſcheinen, was ich ja thatſächlich auch nicht war. 

Hier muß ich nun ein wenig vorgreifen. 

Abgemacht wurde zwiſchen 5 v. Brandt und mir 1 es 

Ich ſollte vor der Hand in Peking bleiben und dort meine 
1 dtſchaftsperſonal foll bei meinen Arb 
ö 8 Geſandtſchaftsperſonal ſollte mir bei meinen Arbeiten, wenn 
nöthig, bchülſic ſein. 

err von Brandt 5 die ſtrengſte Geheimhaltung meiner 
Pläne ſeitens ſeiner ſelbſt und der Beamten der Geſandtſchaft, denen 
ich dieſelben mittheilen mußte. | 

Nachdem dieſelben bis zu einer gewiſſen Reife, wenn nicht Voll⸗ 
endung, vorgeſchritten waren, ſollte ic dieſelben, da fie eine Handels 
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politiſche Tragweite hatten, dem Fürſten Bismarck zur Begutachtung 
vorlegen, namentlich in Bezug auf Kapitalsbeſchaffung und esc 
der curopäiſchen Arbeiter und Beamten. Was die Kapitalsbeſchaffung 
anlangt, ſo war meinerſeits in Vorſchlag gebracht worden, daß man 
in erſter Linie die Heranziehung einiger in Deutſchland vorhandener 

roßer Vermögen in Betracht ziehen möchte, an deren Erhaltung und 
jernhaltung vom Vörſenſchwindel aus ſtaats⸗ und eee 
Gründen gelegen ſein könnte, — namentlich einiger fürſtlichen — ehe 
man ſich an Bankiers wendete. Alles kulminirte nächſt unſeren Be⸗ 
e in Bismarck, deſſen gutem Rath ich Folge leiſten wollte. 

e und wahrſcheinlicher Weiſe kamen die Bankiers und In⸗ 
duſtriellen des verunglückten Syndicats in Betracht. Aus 1 0 
war bei meinen Plänen eine Ausplünderung des deutſchen Pb ikums 
durch die Börſe und die Herbeiführung von Verhältniſſen ähnlich 
denen in Serbien. 

Der Werth meiner Arbeiten, d. h. Baarauslagen u. ſ. w., ſollte 
mir natürlich ſpäter von den Intereſſenten zurückerſtatten werden. 

So war denn mein na ausgearbeitet, auf der einen Seite 
für die chineſiſche Regierung, d. h. deren erſten Beamten, den Auftrags 
eber Vicekönig Li Hung Chang, auf der anderen Seite für deutſche 
Induſtrielle und Kapitaliſten, mit dem höchſten deutſchen Beamten, 
Fürſt von Vismarck, als ehrlichen Makler: das Ganze. ausgearbeitet 
in den geſchloſſenen Mauern der deutſchen Geſandtſchaft in Peking, 
unter Mitwiſſen und Zuſtimmung meines alten Freundes, des Nee 
präſentanten Sr. Majeſtät des Kaiſers von Deutſchland in China, 
Sr. Excellenz M. von Brandt, Wirklichen Geheimrath u. ſ. w. u. |. w. 
Das waren meinem Ermeſſen nach genügende Garantien und Umſtände, 
unter denen man wohlgemuth an die Arbeit gehen konnte. 

Als meine Concurrenten im Eiſenbahn⸗ und Bergwerksfach 
tekognoſcirte ich in erſter Linie: 

) Sir Robert Hart, Generalzollinſpector, deu ich bereits früher 

in Panzerſchiffen als Concurrent gehabt hatte! 

2: die eugliſche Firma Jardine Matheſon & Co., die in ganz 
China und Japan Etabliſſements und in Indien und London 
Zweigetabliſſements und zum Theilhaber oder Agenten in 

ngland einen holländischen Inden Namens Bosmann hat. 

„Dieſe beiden Faktoren konnten als Engländer eventuell zuſammen 
arbeiten. ' 

„Letztere Firma hatte ſpeciell zu Beſtechungszwecken einen öſter⸗ 
keichiſchen Juden, Namens Hermann Mandl, engagirt. Herr von 
Brandt, ſowohl wie Herr von Ketteler, hatten mir denſelben als ein 
maurais sujet geſchildert, das wegen Betrügereien von Oeſterreich hatte 
fliehen wüſſen Den erfteren Leuten affiliirt waren | 

1) Herr Guſtav Detring, Zolldirector in Peking, den mir 16 

von Brandt als fahnenflüchtigen Deutſchen ſchilderte, welcher 
gegen Geld oder Geldeswerth für die engliſche Firma Jardine 

atheſon & Comp. arbeitete; außerdem könnte er dieſen 
Menſchen wegen eines fraudulöſen Actienproſpectes jederzeit 
einſtecken laſſen, 
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2) Lieutenant a. D. Konſtantin von Hannecken, im Dienfte 

der chineſiſchen Regierung. Dieſen hatte Herr von Brandt 

von jeher als einen aventurier bezeichnet. „Jetzt“, ſagte er, 

„iſt derſelbe moraliſch ſo heruntergekommen, daß er nicht mit 

der Feuerzange anzufaſſen iſt. Jede Spur von Ehre und 

Patriotismus iſt in ihm erloſchen, und für Geld iſt der 
Mann für Alles zu haben.“ 

Ein ähnlich eee Urtheil fällte Herr von Brandt über einen 
in Sha J. Buchheiſter, Chef der Firma Buchheiſter & Comp. 
in Shanghai. 

Da ic mit den drei letztgenannten Herren in früherer Zeit und 
bis zuletzt in guten und freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden 
hatte, ſo glaube ich mit Recht gegen derartige Urtheile proteſtiren zu 
Dürfen, und ſuchte den Herren das Wort zu reden. Da producirte 
Herr von Brandt einen ſoeben von Mandl und Buchheiſter gezeichneten 
Contract auf braunes Pulver für die al, Regierung, zu liefern 
von der Firma Cramer & Buchholtz in Rübeland und erſuchte 
mich denſelben zu leſeu. 

„Halten Sie den Contract für ehrlich“? fragte er. „Ich glaube 
nicht, denn für eine derartig minime Summe iſt eine ſolche Quantität 

utes Pulver nicht zu liefern, zumal noch Reiſekoſten für Herrn 
Mandl nach Europa und zurück darin mitbegriffen find“. 

„Das muß einen Haken haben“, antwortete ich. 

„So iſt es“, meinte von Brandt, „der ganze Contract iſt eine 
unendliche Kette von Schmubereien und die Betheiligten find Spitz⸗ 
buben. u Detring und von Hannecken ſtehen dem Contracte 
nicht ſern. Ueberdies hat man einen anſtändigen deutſchen Pulver⸗ 
ingenieur Namens Jauß von China wegintriguirt, um ungeſtört 
fernere Schmutzereien machen zu können.“ 

Dagegen konnte ich nichts einwenden. 

Nun, dieſer Contract enthielt eine Klauſel, wonach die preußiſche 
Regierung zu eertificiren hatte, daß das zu liefernde Pulver nicht 
allein kriegsbrauchbar, ſondern an Qualität dem beiten Produkte der 
F und Rottweiler Pulverfabriken gleichkommen 
ollte. 


Das war der wunde Punkt, und von Brandt hatte meiner Anſicht 
nach als Geſandter die Pflicht, das Kriegsminiſterium in Berlin vor 
der Leiſtung eines leichtfertigen Certificates zu warnen. 

Ich habe dieſen Zwiſchenfall erwähnen müſſen, weil er ſpäterhin 
eine große Rolle ſpielt. 

„In Peking ſprach ich mit dem bekannten, jetzt verſtorbenen Mars 
quis Tſeng über Eiſenbahnen. Dieſer hatte z. Z. überhaupt keinen 
Einfluß in dieſen Sachen und verhielt ſich mehr oder weniger apathiſch: 
er klagte nur über fremde Aventuriers, die ſich viel um ſeinen 
wandten, den Vicekönig Li Hung Chang, zu ſchaffen machten. Der 
gute Marquis Tſeng ſelbſt aber war belagert von einem er. 

ekommenen No en Arzte Namens Dudgeon, früherem Miſſionar. 
efer verſah bei dem Marquis allerlei niedere Dienſte und hatte eine 
Art Portiersloge bei demſelben inne, von wo aus er alle Beſucher 
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des nn beobachten konnte. Dieſer Mann nahm auch Trinkgelder 
an von den Leuten, die mit dem Marquis Geſchäfte verhandeln 
wollten. von Brandt meinte: „Wenn der Kerl Sie beläſtigt — er 
wird doch hören, da Sie mit dem Marquis über Eiſenbahnen 
ſprechen — dann verſprechen Sie ihm nur ruhig eine Quankität 
Prioritäts-Actien der zukünftigen Bahn.“ Ich hielt das für einen 
ſchlechten Scher und lachte. „Nun verſprechen können Sie ja immer⸗ 


Li Dung Chang telt esl en für Eiſe „ Bank- und ans 
hang mittelſt Beſtechungen für Eiſenbahn⸗, Bank- und 

80 lcmehnungen zu gewinnen. Die Sache war mit viclem 

Pplonb und einem erſchwindelten Empfehlungsbrief des Präſidenten 


8 anscheinend auch den Vicekönig, der indeh den Gaunern gewachſen 


in eld fie heimſchickte. (Siche Artikel „Modernes Judenthum in 
China⸗ v e 171 E 115 (Siehe 


f Lorläuff mußte ich brach liegen: aber Mitte September trat ich 
fd amerikanischen Geſandiſchafteſekretär eine Reiſe durch die 
lac kongolei nach einem heiligen Berge der Chineſen und Mon⸗ 
nalen dem großen Wutai⸗Shau an. Von dort reiſte ich allein weiter 
1 et Provinz Shanſi, beſuchte an der Hand des vortrefflichen 
and ichen Werkes des ALLEN von Richthofen die dortigen Kohlen⸗ 
% Anlager, machte Höhen und andere Meſſungen und rekognoſcirte 
Wrrain für einen Eiſenbahnbau von dort nach der Küſte. 
Als ich in Arbeitoplan war gefaßt und ſollte ins Werk geſetzt werden. 
tin f am 8. November wieder in Peking anlangte, fand ich daſelbſt 
7 iſenbahntechniker vor, Herrn Ernſt Aßmann, Königl. Bau⸗ 
A (etzt Bauinſpector) nebſt einem Zeichner, Herrn Löhr. Herr 
like randt hatte mir ſ. Z. nichts davon geſagt, daß er einen Tech⸗ 
Omen laſſen wollte; jetzt ſagte er mir, daß noch ein zweiter 
traf tet würde. Dieſer, Herr Peter Scheidtweiler, Königl. Vanmeifter, 
ſeinem Zeichner, Herrn Küſter, Anfang I888 ein. Beide 
Geſand, waren zuerſt ſehr unglücklich. Sie fanden, daß die deutſche 
von adtſchaft nichts weniger als eine regelrecht geleitete Behörde ſei: 
kam „dandt wiſſe nicht, was er wolle, alles ſei Schwindel und Kinder: 
ti ni und dergl. mehr. Sie ſeien regelrechte Beamte, die Geſandtſchaft 
amm ts als ein Neſt verkrachter catilinarifcher Exiſtenzen, bunt zus 
en gewürfeltes Stehe a wolle man ihnen zumuthen mit ſolchen 
Juſammen zu leben u. ſ. w. f 
tine Dicrın war 10 manches Wahre, denn ſelbſt von Brandt war ja 
lonte“ krachte Exiſtenz, aber ich beſchwichtigte die Herren, fo gut ich 
un ° und bat ie, ſich erſt ein wenig in die n einzuleben, 
15 Don Brandt zu vertrauen, der ja ein wohlwollender, edler 
n „Vet Dieſes glaubte ich ja ſelbſt und auf weitere 5 
© ich mich doch nicht einlaſſen. Im Uebrigen behaupteten beide 
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Beamte vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten zu ee und 
ur eiſenbahntechniſchen Recognoscirung China's herausgeſandt zu fein. 
Der Amann war bereits im ähnlichen Auftrage in Serbien geweſen. 

Herr von Brandt ließ die Neulinge einſtweilen die chineſiſche 
e ſtudiren. 

Anfang December gab ich theils aus vorher erwähnten Gründen, 
theils um die im Winter in Peking ſtattfindenden Geſellſchaſten zu 
vermeiden, meine Wohnung auf der deutſchen Geſandtſchaft 80 und 
{08 in den buddhiſtiſchen Tempel 8 05 Shang Tſze, der außerhalb der 

kauern Pekings und etwa anderthalb Wegſtunden von der deutſchen 
Geſandtſchaft entfernt, er iſt. 

Des allgemeinen Verſtändniſſes wegen muß ich hinzufügen, daß 
Peking eine mit hohen Mauern umgebene Stadt iſt. Sie zählt nur 
noch 400 000 Einwohner, Tartaren und Chineſen und iſt etwa 80 eng⸗ 
liſche Meilen von Tientfin, dem Seehafen der Hauptſtadt entfernt. 
Peking iſt alſo kein offener Hafen, und außer den Mitgliedern der 
verſchiedenen Geſandtſchaften und des General⸗Zollamtes wohnen dort 
nur einzelne Europäer, meiſt Miſſionare. Im Ganzen mögen vielleicht 
150 Europäer incl. Damen und Kinder in Peking leben. 

Peking liegt in einer Ebene und iſt, in einer Entfernung von 
mehreren Stunden, von einem Halbkreis hoher Berge umgeben. In 
der Ebene zwiſchen der Stadt und den Vergen liegt eine große An⸗ 
ahl von Tempeln. Die meiſten Bohn Tempel haben außer den 
Bei tere hangen noch beſondere Wohnungen für wohlhabende Chi⸗ 
neſenſamilien, die dort zur Verrichtung des Ahnen⸗Kultus wohnen 
können. In ſolchen Wohnungen pflegen die Mitglieder der Geſandt⸗ 
ſchaften in Peking den Sommer zuzubringen. Und ſolch eine Woh⸗ 
nung hatte ich mir in einem der ſchönſten Tempel gemiethet. 

Herr von Brandt ließ es ſich nicht nehmen, mir bei der Inſtal⸗ 
lirung meines Haushaltes geſällig zu ſein. Namentlich ſandte er 

leich einen Koch, den der Geſandtſchaftskoch beſorgt hatte. Ferner 
ieß er es ſich nicht nehmen, täglich mindeſtens einmal einen berittenen 
Courier zu ſenden mit einigen freundlichen Zeilen, und dieſer Courier 
brachte auch jeden Morgen aus der Stadt Trifches europäisches Brod 
und manche andere für einen Haushalt nöthige Dinge mit. So fland 
ich denn mit von Brandt in täglicher, geiſtiger und nohrhafter Be⸗ 
ziehung. Seine Hand hatte er immer in meiner Küche. 

Auf der Geſandtſchaft blieb für mich ein für alle Mal das Kon 
Fremdenzimmer reſervirt, wo ich regelmäßig von Sonnabend bis Mon⸗ 
tag früh zubrachte. N 

Die 1 Einladungen auf den verſchiedenen europäiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaften konnte ich leicht abſchlagen. Die Thatſache, daß ich 
außerhalb der Stadt wohnte, und die Thore von Peking bei Sonnen⸗ 
untergang geſchloſſen wurden, gab mir die Gelegenheit dazu. Den 

anzen Winter Feder 86 habe di Folge deſſen nur die größeren 
Seflieten auf der deutſchen Geſandtſchaft mitgemacht, ſogenannte 
iners diplomatiques, zu denen nur die fremden Geſandten, 
Gemahlinnen und die Legationsſekretäre geladen wurden. 
In dieſem Tempel Kuang Shang The ſetzte ich mich an die Are 
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beit und arbeitete die Denkſchrift Nr. 1 für die Kaiſerlich chineſiſche 
egierung aus (fiche II. Theil, S. IN. . 
are Derr Baumeiſter Aßmann war mir in dankend werther Weiſe Deo 
Sulf lich kei Anfertigung des techniſchen Theiles der Aufgabe, d. h. den 
oſte nanſchlägen und Kalkulationen. N . 
nde Januar 1888 waren die ſehr e Arbeiten be⸗ 
endet und der Text der Denkſchrift von Herrn Baron von der Goltz 
= das Chineſiſche überſetzt. Es handelte ſich nun darum, dieſelben 
em Diecköuig ei Hung Chang in geeigneter Weife zu unterbreiten. 
v Au 29, Januar 1888 reiſten Herr Baron von der Goltz und ich 
8 Tempel Kuang Shang Tſze, mit einem Einführungsſchreiben des 
deff don Arandt an den Vicekönig Li Hung Chang verſehen, nach 
He ſſen Anterreſidenz Paoutingfu ab, wo wir am 1. Februar anlangten. 
err Baron von der Goltz ſollte als Ueberſetzer fungiren. 
Sin, m 2. und 3. Februar wurden wir in Audienzen beim Vieekönig 
5 Hung Chang ſehr freundlich empfangen. Die Verhandlungen nah⸗ 
5 ee günstigen Verlauf und endeten mit einer Einladung für mich 
5 meleren Verhandlungen nach Tientſin im Frühjahr⸗Sommer und 
2 Eröffnung der Eiſenbahn Lustai, Tientſin, wie ſolches alles in 
datirt g erichten Nr. 1 und 2 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft, 
Priva dutingfu den 2. und 3. Februar, fowic in einem ſogenannten 
f beit an Herrn von Brandt, Kaiſerlichen Geſandten, ausführ⸗ 
eben iſt. Siehe 11. Theil S. 111.) n 
rei fach unſerer am 8. Februat erfolgten Rückkunft in Peking über 
10 0 e ich Herrn von Brandt die oben erwähnten Berichte, die ich be⸗ 
17 Paoutingfu vorbereitet hatte und ihm vor Ausfertigung im 
eit mit N vorlas. Herr von Brandt äußerte ſeine größte Zufrieden⸗ 
it mit dieſen Berichten, bezeichnete ſie als hervorragende Arbeiten, 
und er um einer von feinen Beamten in China zu liefern vermöchte, 
5 te mich um die Genehmigung, ſie nach nn un 
Haupt nur du ich gerne meine Zuſtimmung gab, da mir ſolches über 


in Peki: dem Weihnachtsfeſte war Herr Baron Clemens von Ketteler 


iengele enheiten eingeweiht. 
nn | Ketteler 
uvorkommenheit und ſogar Auszeichnung. ebenſo Herr v. Ketteler. 

tige m Gallen indeſſen nel Angelegenheiten in ee u ſich 
öhli dung genommen, a 5 
6 8 aßen hoffnungsvolle Wendung 3 dee IK 
€ von Brandt, Herrn von Ketteler und mir über dieſe Pro⸗ 

10 r Den v. Brandt 9 5 Millionen⸗Träume und Herr v. keller 
und us Niger; v. Brandt lagte, daß ſeine Familie hart gegen ihn ſei 
und . 1 ldanſprüche an ihn mache, Alles bliebe auf ihm hängen, 
half meinte: „Wenn ich eine Million beſäße oder auch nur e ne 

©. Dann würde ich die ganze Welt auf den Kopf e 

SER Meinte Herr v. Brandt: „Mit meiner Penſion werde ich ſpäter⸗ 
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hin kaum auskommen können: ich werde jede Mark erſt herumdrehen 
müſſen, ehe ich ſie ausgebe, und wenn ich in das Theater gehe, mich 
5 ſragen allen. ob ich es mir auch geſtatten kann.“ (Dieſe 
etzte Aeußerung wiederholte er öfter, und einmal ſogar, wie es Hats 
ge i bei Tiſch in Gegenwart des geſammten Geſandtſchafts⸗ 
perſonals.) 

| Ich muß geſtehen, daß ich dergleichen Andeutungen nicht verjtand, 
denn beide Herren hielt ich fir 1857 Beamte, und erſt als Herr 
v. Ketteler meinte, ich möge mich auf den Standpunkt der W 
d tout prix ſtellen und meine Arbeiten an den Vicekönig Li Hung 
Chang verkauſen, wurde mir die Sache einigermaßen unheimlich. 

Hierzu kamen noch mehrere andere Umſtände. Sofort nach meiner 
Rückkehr von Paoutingſu hatte ich mich daran begeben, eine zweite 
Denkſchrift für den ee ee Li Hung Chang auszuarbeiten, 
die den Kernpunkt meiner Angelegenheiten enkhalten und die Sache 
einen Schritt weiter bringen ſollte. Sie II. Theil S. 29.) N 

Dieſe Denkſchrift las ich Herrn v. Brandt ſtückweiſe vor, ſo wie 
ſie entſtand. per v. Brandt zeigte die allergrößte Theilnahme und 
war unglaublich intereſſirt. Er fing auf einmal an zu behaupten, daß 
die Chineſen nur durch Beſtechungen für ein e 
u gewinnen ſeien, während ich doch in der Denkſchrift gerade auf das 

egentheil hinarbeitete: Herr v. Ketteler war derſelben Anſicht wie 
v. Brandt, und während Herr v. Brandt meinte, daß er der einzige 
Menſch ſei, welcher im Stande ſei, die Chineſen zu beſtechen, behauptete 
Herr v. Ketteler ſeinerſeits, daß er der geſchicktere 5 Beide zuſammen 
behaupteten, daß man die Chineſen dadurch zu Eiſenbahnbauten ver⸗ 
anlaſſen könnte, indem man ihnen für einen Kriegsfall mit Rußland 
die Unterſtützung Deutſchlands in Ausſicht ſtellte. 

Derartigen kindiſchen Vorſchlägen ſtellte ſich die totale Unkenntniß 
der beiden Herren in allen Eiſenbahnangelegenheiten an die Seite. 
Ich argumentirte, ſo gut ich konnte, gegen alle dieſe Vorſchläge des 
Fr v. Brandt, der bisher allen meinen Vorſchlägen hinſichllich einer 
oliden Behandlung der Geſchäfte zugeſtimmt hatte. Nun meinte er 
aber plötzlich, daß die Art und Weiſe, wie man in Serbien Eiſenbahnen 
ebaut hatte, das einzig richtige Syſtem ſei, und daß wir in Deutſch⸗ 
and auch noch auf dieſen richtigen Standpunkt kommen würden. 

Vergeblich wies ich auf die Calamitäten hin, die der ſerbiſche 
ee mit ſich gebracht, und machte ihn auf die Principien 
aufmerkſam, die man durch die Verſtaatlichung der deutſchen sd Gen 
bahnen verfolgt hätte; vergeblich wies ich auch darauf hin, daß unſere 
Regierung ſchwerlich je ihre Beihülfe geben würde zu Schwindel⸗ 
Unternehmungen, bei denen es lediglich auf eine Täuſchung des deut⸗ 
ſchen Publikums abgeſehen ſei. Er aber konnte und wollte mich nicht 
verſtehen, und meinte unter Anderem, daß er aus Privatquellen wiſſe, 
daß der Herr Miniſter von Maybach bald ſeine iflon alten 
würde und wir dann in Deutſchland Eiſenbahnen nach ſerbiſchem 
Syſtem bauen würden. — 

Eines Tages war Herr von Brandt geradezu weinerlich geftimmt; 
er meinte Beſtechungen müßten unter allen Umſtänden gemacht 
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wer den und während er früher nur von großen Geldſummen geſprochen 
hatte, führte er jetzt ſogar Uhren, Bufennadeln und andere der: 
gleichen Schmuck- und Werth egenſtände, die er den Chineſen 
geben wollte, ins Gefecht. Ich muß geſtehen, es war mir hierbei kaum 
moglich ernst zu bleiben, Man denke fi auf der einen Seite eine 
Koze bedeutungsvolle Unterne mung, mit undenklicher Mühe und 

ufwand von rbeit ins Werk geſetzt und auf der anderen Seite 
Buſemnadeln, Ühren und dergleichen Trödel um daſſelbe durchzuſetzen. 


als nir die Andeutungen der Herrn von Brandt und von Ketteler 
betreffend Geldfragen ſo ziemlich 8 wurden, machte ich einſt 
nn Demerfung, dab es ſich für deutſche Beamte doch nicht ſchicke, aus 
arıgen Geſchäften Gewinn zu ziehen. — Herr von Brandt be⸗ 
Dinge hdl mit großer Embhafe, daß, wenn 1 ſich Ka: 
beraustine ig machten, ſie allerdings fortgejagt würden, — wenn e 
Am nä ten Tage nahm ich dann Veranlaſſung mit ihm ver⸗ 
ſein at über diese Frage 9 ſprechen und ſagte ihm, daß ich ohne 
Lu und ohne Jemandes Zuthun und Wiſſen in dem Koſtenanſchlage 
di, schen hätte, daß auch für die deutſchen Behörden und Beamten, 
feien: dal ncrnchmen a fördern helfen, Belohnungen ausgeworfen 
‚A bei i 
ſchaft noch ne Ar 

tus dem im Koſtenanſchlage erwähntem Betrage von 6000000 Mk. 


tandekommen der Unternehmungen die Geſandt⸗ 
rbeit haben würde und ſich für dieſelbe eventuell 


für Gratifi 8 PR 7 ürd 
cationen eine halbe Million beanſpruchen laſſen würde, 
ing i dieſes die einzige Art und Weiſe fei, wie er als Geſandter 


einer Dotation, die ihm mit Wiſſen und durch die Hände 
unferer höchſten Behörde zu 1555 Geld bei der Sache verdienen könne. 


dabalezeigte, daß ihm die Idee nicht ganz 1 geweſen war, 


da mer 
lcbtche wiſſe Sorte Moſelwein, von welcher er wußte, daß ich fie ſehr 


ſprechen könnten und jemand wüßte, was zwiſchen Conſtans 
ai uns 85 verhandelt iſt, ſo würde es manchem Menſchen ſchlecht 
gehen auf dieſ 


muß geſte n, daß mir dieſe ſowie frühere Anſpielungen au 
in dans feiner Nel änzlich unverſtändlich waren, erſt ſpäter ſollte ic 
Balitig tedten Sinn ieſer Worte kennen lernen. (Siehe die Artikel: 


nen die Ge präde mit von Brandt im Großen und Ganzen 
We werquidlichen Cha 
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weilte ſich auf der Geſandtſchaft und hätte die größte Luſt zu mir in 
den Tempel hinauszuziehen. Unſere Correſpondenz häufte ſich und 
eines Tages ſandte er ſogar vier berittene Couriere zu meiner Woh⸗ 
nung hinaus. Am 23. März 1888 fragte er nach den Räumlichkeiten, 
die in meinem Tempel noch frei ſeien und bat gleichzeitig um ein 
Darlehn von 30 000 Mark (fiche II. Theil Seite 150, Herr v. Brandt 
erzählte mir dann in den 95 enden Tagen, daß er beabſichtigt hätte, 
die Techniker Aßmann und Scheidtweiler nebſt ihren dc nag in 
meinem Tempel einzuquartieren, während er ſich, wie ſich nachher 
e thatſächlich eine en in einem der benachbarten 
empel gemiethet hatte, in die er jogar. ereits Mobiliar herausſandte. 
(Daß dieſes eine wahre Mauſefalle ſein ſollte, davon hatte ich mir 
natürlich nicht im Geringſten etwas träumen laſſen.) In den Geſprächen 
mit den Herren von Brandt und von Ketteler war es mir namentlich 
in der letzteren Zeit recht unangenehm, daß der Name des Juden 
Mandl häufig erwähnt wurde, und dies umſomehr. da ich von Tientſin 
vernahm, daß ſich dort eine Firma Mandl, v. Ketteler & v. Hannecken 
gebildet hätte, um in Eiſenbahnen zu „machen“. Ich ſprach über dieſe 
Gerüchte mit Herrn von Brandt, und ſogar auch mit von Ketteler, 
doch ſuchten die Herren mein Bedenken gu beſchwichtigen. Indeß waren 
die Unterhaltungen ſo zweifelhafter Natur geworden, daß ich mich 
entſchloß, Herrn von Brandt noch einmal alles ſchriftlich zu unter⸗ 
breiten, was wir vorher mündlich abgemacht hatten. Ich fertigte 
deshalb drei vertrauliche Denkſchriften A, B und C (ſiehe II. Theil 
S. 43 ff.) aus und las dieſelben Herrn von Brandt ſowie Herrn von 
Ketteler vor. N 

Herr von Ketteler wollte am 26. April nach Tientſin, wie er 
ſagte, zu dem am 10., 11. und 12. Mai dort ſtattfindenden Wett⸗ 
rennen abreiſen, was mir allerdings einigermaßen verdächtig war, um 
ſo mehr als beide Herren, mit denen ich ſeit acht Jahren in freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen geſtanden hatte, jetzt plötzlich verſuchten, 
allerlei kleine Mängel an mir zu finden, daß ſie ſich nach meinen 
Freunden in Europa, deren Namen, meinen Beziehungen zu denſelben, 
deren Geſinnungen u. ſ. w. erkundigten, daß ſie ferner nach den ein⸗ 
an Mitgliedern meiner Familie, deren Namen, Stellung u. ſ. w. 

achfrage hielten, und daß ſie ſich endlich vergewiſſerten, daß ich in 
Europa Niemanden über meine Projecte in China genauere Mit⸗ 
theilungen gemacht hätte. — Auch rühmten ſich beide wiederholt ihrer 
ganz außerordentlichen Connexionen zu Hauſe, ſowohl in Bankiers⸗ 
als wie auch in hohen Beamten⸗Kreiſen und in der Juſtiz und meinten, 
ich hätte nicht über ſo gute Connexionen zu verfügen. 

Nachdem ich Herrn von Brandt die Denkſchriften vorgeleſen hatte, 
fragte er mich, ob Herr von Ketteler den Vicekönig Li an Chang 
etwas über meine Projecte mittheilen follte, worauf ich bat, daß dieſes 
nicht geſchehen möchte und Ketteler, wenn der Vicekönig darnach 
fragte, denſelben auf meine demnächſtige Ankunft in Tientſin vers 
tröften möchte. Beide Herren waren un Tr aufgeregt und 
nachdem ich Herrn von Ketteler die Denkſchriften vorgeleſen hatte, 
ſagte er mir beim Abſchied die merkwürdigen Worte: „Und die Juden 
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werden dennoch das Geſchäft machen, Ru aller Ihrer guten Aus» 
ſichten und wenn ein Engel vom Himmel fticge, es müſſen Schweine 
haben“ Kegierungögefchäften gemacht werden. Jedermann will Orden 
U 80 mn 
ils ic nun mit Herrn von Brandt allein in Peking war, nahmen 
die Geſpräche über meine Projecte keine beſſere Wendung: er Pros 
ducirte wiederum die abenteuerlichſten Ideen über eine den Chineſen 
ji leiſtende fictive Verſprechung von Staatshülfe im Falle eines 
nes, und dergleichen mehr. Ich hielt dem ſtets gegenüber, daß 
meiner Anſicht nach nur nothwendig ſei, daß man den Generals 
Gouverneur bei der rein menſchlichen Seite anfaßte und ihn von den 
materiellen und ſtrategiſchen Vortheilen des Unternehmens überzeugte. 
Zu Ichterem Zwecke hatte ich eine Arbeit über die trauskaspiſchen 
rufiigen Bahnen angefertigt, unter ſpecieller Begugnahue auf mein 
Unternehmen (fiche IL Theil Seite 39. Dieſe Arbeit gefiel Herrn 
von Brandt fo, daß er mich bat, dieſelbe benutzen zu dürfen, wogegen 
ich umſoweniger etwas einzuwenden hatte, als er mich unter dem 
Eindruck ließ, daß er ſie zur Unterſtützung meiner Bemühungen ver⸗ 
wenden wolle. Bis heute a ich troß häufiger Anfragen nicht 
erfahren können, ob und wie Herr von Brandt dieſe Arbeit benutzt hat. 
Herr von Brandt, der die Idee der Errichtung einer deutſchen 
Bank in Oſtaſien, namentlich China, verfolgt hatte, war damit bei 
den Berliner und anderen Bankiers auf Schwierigkeiten geſtoßen, was 
mir ſehr natürlich erſchien, da er die Eigenthümlichkeiten der Finan⸗ 
zirung des deutſchen Handels aus Unkenutniß ſanz außer Augen 
gelaſſen hatte. Dieſes Thema hatte ſchon häufig den Gegenſtand 
unſerer Unterhaltungen gebildet, und da Herr von Brandt an der 
fixen Idee e daß Börſen⸗Banken abſolut nothwendig ſeien, 
auch für meine Unternehmungen, ſo arbeitete ich ihm einen Eſſay aus, 
der den Weg zeigte, wie man eventuell eine deutſche Bank für Oſt⸗ 
aſien zu Stande bringen könnte. (Siehe II. Theil Seite 6.3.) 
Hierüber a ich Herrn von Brandt Ende April bis Anfang 
Mai diverſe Vorträge. Etwa um dieſe Bin fragte ich Herrn von 
Brandt, ob er auch damit einverſtanden ſei, daß ich dem Vicekönig 
in Tientſin meine Projecte in der Form vorlegte, wie ſie ausgearbeitet 
wären, worauf er mit „Ja“ antwortete. 
Mittlerweile war das Benehmen des Herrn von Brandt eigens 
thümlich. Wenn ich ihn auf feinen Zimmer beſuchte, ſaß er dort, 
nicht wie 1 am Arbeitstiſch, ſondern in einem Sale mit 
übereinander geſchlagenen Armen, als ob er in tiefe Gedanken ver⸗ 
ſunken Freundschaft fuß betheuerte er einmal über das andere ſeine 


ſe 
nicht gewagt hätte. Ich remonſtrirte dagegen und meinte, man wüde 
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ſolche Documente als Privateigenthum reſpectiren, ich könne ſie ja 
eventuell durch den mir bekannten Miniſter von Maybach dem Reichs⸗ 
kanzler zugehen laſſen. Da fing aber Herr von Brandt an, nicht 
allein Herrn von Maybach zu discreditiren, ſondern er ſagte mir auch 
rund heraus, der Herr Reichskanzler ſei nicht allein ein in⸗ 
discreter, ſondern auch ein beſtechlicher Menſch, der auf 
Geldverdienſt ſehe, und in Wirklichkeit herrſche nicht der Herr von 
Bismarck, ſoudern Herr von Aleichröder auf dem Auswärtigen Amte. 
Was die Beamten des Answärtigen Amtes anbetrefie, fo ſei unter 
deuſelben auch kein einziger anſtändiger Mann zu finden; ich möge mich 
in dieſem Punkte keinen Illuſionen hingeben. 

Ich muß geſtehen, daß, als Herr von Brandt mir dieſes erzählte, 
90 ganz perplex war. Was ſollte ich ſchließlich von Herrn v. Brandt 

alten? 
Seit vielen Jahren hatte ich ihn als einen ehrlichen und an⸗ 
ſtändigen Beamten zu kennen geglaubt, und jebt kommt er auf einmal 
mit Geſprächen und Inſinuationen der gefährlichſten Art. Nicht allein 
15 er bereits früher verſucht anzudeuten, daß der Fürſt mütterlicher⸗ 
eits jüdiſcher Herkunft ſei (liche politifche Geſpräche mit Herrn von 
Brandt), ſondern er ſelbſt ſogar, den ich ſolange als Sa 
kannte, hatte in einem Geſpräche über Religion mir zu verſtehen 
gegeben, daß er ſelbſt glänbiger Jude ſei. 

Beide Behauptungen, wohl in Betreff des Fürſten Bismarck 
wie auch über ihn ſelbſt, hatte ich für ſchlechte Scherze gehalten und 
nun behauptete er gar, daß der Reichskanzler ein unchrlicher enſch fei. 

Es ſchoſſen mir allerlei Gedanken durch den Kopf und ich ſagte 
mir, daß, wenn die Behauptungen des Herrn von Brandt wirklich 
begründet wären, der Reichskanzler doch nichts als ein gewöhnlicher 
Judenkuecht fein könne. Ich ſagte mir, in dem Falle würde der beſte 
Theil des Ruhmes des Fürſten dahin ſein und er würde in der 
Geſchichte kaum noch als ein großer Mann eden können. Ich 
malte mir das Bild aus, wie der ciferne Kanzler von der apollo⸗ 
niſchen Geſtalt des Herrn von Bleichröder und dergl. Semiten am 
Gängelband geführt wurde, und das kam mir fo unſäglich lächerlich 
und unglaublich vor, daß ich Herrn von Brandt entrüſtet ſagte: 
„Das Riſiko mit dem Fürſten von Bismarck und dem Auswärtigen 
Amt will ich auf mich nehmen, ich werde die Papiere Herrn von 
le auf privatem Wege durch Feldjäger, wie ich mich ausdrückte, 
zuſtellen.“ . 

Dieſe Idee ſchien dem Geſandten gar nicht zu behagen, doch blieb 
er freundlich. 

Als wir am nächſten Tage allein zuſammen frühſtüͤckten, fiel mir 
Herrn von Brandt's außerordentlich höfliches, dabei aber verſtörtes Weſen 
auf, als mir das erſte Gericht, eine kalte Krammetsvogel⸗Paſtete, wie 
e zuerſt präſentirt wurde. Es befanden ſich drei Schnitten 

ieſer Paſtete auf dem Teller und ich nahm wahr, daß die vorderſte, 

die ich nahm, keine er Schnittfläche hatte, ſondern etwas verſchmiert 

ausſah; Herr von Brandt nahm die zweite Schnitte und nachdem wir 

die Paſteten genoſſen hatten, lobte Herr von Brandt dieſelbe und fragte 
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mich, ob fie gut fei, was ich bejahte: dann nahm er das dritte Stück, 
welches auf dem Teller geblieben war, theilte es und legte mir die 


eine Hälfte davon ſelbſt auf meinen Teller. 

Nach dem Frühſtück fühlte ich mich unwohl, doch hatte ich nicht 
den geringsten Argwohn. Einige im Laufe des Nachmittags getrunkene 
Gläſer Champagner hoben das Unwohlſein bis auf einen leichten 
Durchfall. Diefes war, wenn ich nicht ſehr irre, am 4. Mai. 

Am nächſten Morgen wurde mir auf meinem Zimmer zum erſten 

Frühſlück, anjtatt wie gewöhnlich zwei Eier in der Schale nebſt ge. 
röſtetem Brot, kaltes Fleiſch und geröſtetes Brot ſervirt. Da ich noch 
etwas unwohl war, genoß ich nichts davon. Der Geſandte kam gegen 
ſeine Gewohnheit um dieſe Stunde auf mein Zimmer und ich ſah, wie 
er einen enttäuſchten Blick auf mein unangerührtes Frühſtück warf. 
Dieſes kam mir ſonderbar vor, doch wagte ich noch immer nichts zu 
argwöhnen. Als ich gleich darauf zu meiner Wohnung, dem Buddhiſti⸗ 
ſchen Tempel, Kuang⸗Shang⸗Tſze zurückkehren wo lte, ſuchte mich 
Herr von Brandt rc, und zwar mit Heftigkeit, zu beſtimmen, 
auf der Geſandtſchaft wohnen zu bleiben, was ich ausſchlug, da ich 
zu arbeiten hatte, und ich doch in den nächſten Tagen mit Herrn 
Baron von der Goltz, der die Denkſchrift Nr. 2 ſiehe II. Theil, S. 25) 
überſetzt hatte und der wiederum als Dolmetſcher mitgehen ſollte, nach 
Tientfin reifen wollte. Ich mußte aber Herrn von Brandt feſt ver: 
ſprechen, am Montag den 7. Mai wieder in die Stadt zu kommen 
und bis zum 10. Mat bei ihm zu wohnen. Am Dienstag den 8. Mai 
wollten wir zuſammen zu der Hochzeit der Tochter des Marquis ſſeng 
ehen, zu welcher 1 auch ich geladen war. Die Feierlichkeit 
ſolte um 3 Uhr Nachmittags beginnen. Am folgenden Abend, am 
Mittwoch den U. Mai, ſollte Herr Profeſſor E. Pander auf der deutſchen 
Geſandtſchaft einen Vortrag über den Lamaismus halten. 

Hier muß ich eines Vorfalles erwähnen, der vielleicht nicht ohne 
Bedeutung iſt. Ich befand mich mit dem Dolmetſcher⸗Eleven Herrn 
Georg Lange, es war dieſes am 4. oder 5. Mai, etwa um 9 Uhr 
Morgens in dem der Deutſchen Geſandtſchaft gegenüberliegenden Laden 
des Herrn Tallieu, als mir der Gencral⸗Zoll-Inſpector Sir Robert 
Hart dort begegnete. Obwohl ich in dem Hauſe dieſes Herrn in früheren 
Jahren, als jene Gemahlin noch in Peking anweſend war, viel ver⸗ 
kehrt hatte, ſo war mir derſelbe niemals gewogen geweſen. Letzthin 

atte ich aber alle Einladungen zu feinen Geſellſchaften abgelehnt. 
An dieſem Tage fragte er mich mit außergewöhnlicher Höflichkeit, wie 
es mir im Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze ginge, ob ich noch fleißig Bud⸗ 
dhismus ſtudirte und ob die Prieſter im Tempel noch immer freund⸗ 
lich wären, und knüpfte daran die Bemerkung, daß ich nicht Unrecht 
th 1 von den hohlen Freuden der Geſellſchaft möglichſt fern 
zu en. f 


So geringfügig dieſer Vorfall d . 
ur 2 W fle een 10 70 fe | 


von Brandt gegenüber 


nung that, als ich 1 bei demſelben 
verabſchiedete, ehe ich zum Tempel Kuang ⸗Shang⸗Tſz 


e hinausging. 


. 9: 


„Die Liebe hat den Kerl verrückt gemacht, daß er zu dieſer ungewöhnlichen 
Zeit ausgeht“, antwortete Herr von Brandt. 

Sir Robert Hart, der gewöhnlich zarte Verhältniſſe mit den Frauen 
ſeiner Zollbeamten zu unterhalten pflegt, hatte früher nämlich nicht die 
Gewohnheit Vormittags auszugehen. Jetzt war er aber genzuch ver⸗ 
liebt und unter dem Einfluſſe einer Madame M., welche mit ihm 
thun konnte, was fie wollte, und ihn aus feinen Gewohnheiten heraus- 
brachte. Nach dieſer Unterhaltung begab ich mich zum Tempel hinaus. 

Sonntag der 6. Mai war ein Tag, an dem die Chineſen große 
Leichenbegängniſſe feierten. Auch im Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze wurde 
mit dem üblichen chineſiſchen Geräuſch eine Leiche proviſoriſch bei⸗ 
geſetzt. Dieſes war mir läſtig und ich begab mich wieder auf die 
deutſche Geſandtſchaft. Herr von Braudt's Weſen hatte mir in den 
letzten Tagen wenig gefallen, und ich hatte auch fo wenig Zeit, daß 
ich lieber am Sonntag Abend bei ihm eſſen wollte, wo ſieis größere 
Geſellſchaft anweſend zu fein pflegte. Dafür wollte ich dann auf die 
Feſtlichkeiten der nächſten Tage Verzicht leiſten. Herr von Brandt 
war nicht freundlich und ſchalt, daß ich nicht für die nächſten Tage 
auf der Geſandtſchaft bleiben wollte. Nach dem Eſſen ſpielten wir 
eine Partie Whiſt zuſammen und ich ſchlief die Nacht auf der Geſandt⸗ 
ſchaft. Am nächſten Morgen gegen acht Uhr wurde mir wiederum, 
anſtatt der in der Schale gekochten Eier, kaltes Fleiſch und geröſtetes 
Brot ſervirt. Dieſes fiel mir ſehr auf. Von dem geröſteten Brot 
genoß ich ein klein wenig. da daſſelbe aber einen ſüßlichen Geſchmack 
hatte und bei näherer Beſichtigung weiß beſtreut ſchien, ſo ſpie ich 
den Villen wieder aus. Bald darauf ging ich zu Herrn von Brandt 
um mich zu verabſchieden. Nochmals drängte er mich, auf der deutſchen 
Geſandtſchaft zu bleiben, worauf ich ihm ſagte, daß ich mich nun um 
jo mehr beeilen müßte nach Tientſin zu kommen, um meine Arbeiten 
zu beenden, als ich neuerdings wiederum Mittheilungen erhalten 
hätte, daß in Tientſin mit meinen Projecten etwas Verkehrtes vor⸗ 
gehen möchte. von Brandt entließ mich ſehr unfreundlich, da ich nicht 
bleiben wollte. Er ſagte, er wollte mir einen geräucherten Lachsrücken 
nach dem Tempel hinausſenden, doch lehnte ich das Geſchenk unter 
Hinweis auf meine baldige Abreiſe ab. 

„Ich begab mich kurz darauf zu Herrn von der Goltz, um mir die 
fertigen Ueberſetzungen von Denkſchrift Nr. 2 abzuholen, die er mir 
aber mit äußerſt verlegener Miene verweigerte. Er ſagte mir dann, 
daß Herr von Brandt ihnen allen (d. h. dem Geſandtſchaftsperſonal) 
ſtrikte Ordre gegeben hätte auf ihren Zimmern zu bleiben. Herr von 
Brandt trat dann bei Herrn von der Goltz ein und fragte mich, was 
ich dort wollte, worauf ic ihm Iogte, 5 beabſichtigte, mich von den 
Herrn zu verabſchieden. Dann „Verabſchieden Sie ſich,“ ſagte er mit 
einer grotesken Handbewegung, indem er mir einen ſonderbaren Blick 
zu warf und fortging. 

Hierauf begab ich mich zu den außerhalb der Geſandtſchaft woh⸗ 
nenden Herren Aßmann und Scheidtweiler. Ich klagte bei dieſen Herren 
über Schmerzen im Unterleib und wir leerten ib eine Flaſche 
Wein und fie ſprachen über das abſonderliche Weſen des Herren von 
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Brandt während d : 
er letzten Tage. Erſt kurz vor zwölf Uhr begab 
ich mich * 1 5 8 m a en von = an aft 
ang⸗Shang⸗Tſze. Den ganzen Tag hatte ich ein 
unbe 5 Hefühl im Unterleib und brennenden Durchfall. Am Nach⸗ 
zu fi Ai Eiter ich ein wenig, und trank, um meinen heftigen Durſt 
ern. 3 elterwaſſer und einigen Cognac um den Durchfall zu lin⸗ 
böſen Geb darauf folgende Nacht ſchlief ich ſchlecht und konnte die 
ein 55 en über Herrn von Brandt's nichtswürdige l 
Mk erbares Weſen in der letzten Zeit und das wiederholte Uns 
Am nach den bei ihm genoſſenen Speiſen nicht los werden. 
courier und löten Morgen kam, wie gewöhnlich, der Geſandtſchafts⸗ 
efinden brachte einen Brief von Brandt, worin er ſich nach meinem 
mir ſo ſerrzundigte. Ich beantwortete den Brief und ſagte, daß es 
ruhigen vu lich ginge und daſi ich bei einigen Tagen ſoliden und 
Herr von N ens wiederhergeſtellt zu fein hoffte. Gleichzeitig hatte mir 
nahme ih Tandt den geräucherten Lachsrücken geſandt, deſſen An⸗ 
auch noch am Tage vorher verweigert hatte. gt ſandte er aber 
Brief des Inige Viktnalien für meine Küche. Siehe II. Theil S. 67 
Ich Deren von Brandt vom 8. Mai 1888.) 
denn der suchte am Vormittag zu arbeiten, was aber ſchlecht gelang, 
immer an urchfall und das Unbehagen im ganzen Körper 15 noch 


Beide, 2 t u. ſ. w., und ſchließlich kam ich zu dem Ergebniß, daß 
Spiel mi ſowohl wie Herr von Ketteler, ſeit Monaten ein falſches 
die auf at mir getrieben hatten, daß fie ſich an den 305 Millionen, 


lie ſich dem Papiere ſtanden, erhitzt hatten und glaubten, daß, indem 


A o, bei der nicht allein Geld ſondern auch Ruhm zu erwerben war. 
daß Ales in Betracht gezogen, blieb es mir auch wenig zweifelhaft, 
N 
der de Herren nunmehr mit einem Anſchlag gegen mich umgingen, 
1 Iglicher Weiſe Leden mein Leben gerichtet war. Ich ſetzte mich 
am znd machte ein Expoſé auf Papier, überlegte mir die Sache und 
ſche ZU dem Schluß: Hier muß etwas gethan werden, ſonſt wird dir 
s Verderben auf die eine oder die andere Weiſe bereitet.“ 
ber Ich ſchrieb deshalb eine kurze Note in verſchleierten Worten an 
und von Brandt, die ſich an unſere vorher gepflogenen Unterhaltungen 
Kan, feine Erpreſſungsverſuche anknüpfte und worin ich ihn geradezu 
nere, wie viel Geld und was er von mir erwartete. Ich ſandte 
Nad, beſonderen Boten ab mit dem Auftrage Antwort zu bringen. 
Nod dem derſelbe fort war, zerſtörte ich meine auf Papier gebrachten 
Riq den, ordnete meine ſämmtlichen Papiere und legte mich, da ich 
Nen ein wenig unwohl fühlte, auf mein Feldbett und harrte der 
„e, die da kommen follten. a 
Was ich erwartete, war eine freundliche geſchmeidige Antwort des 
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Herrn von Brandt, viele Artigkeiten und daß er dann in der einen 
oder der anderen Weiſe mit feinen Propoſitionen bezw. Forderungen 

ervorkommen würde. Aber, wie es ſcheint, hatte Herr von Brandt 
andere Entſchlüſſe gefaßt, denn bereits, ehe er meine Note erhalten 
hatte, und obwohl ich ihm am Vormittag geſchrieben hatte, daß ich 
mich ziemlich wohl fühlte, hatte er bei den Hochzeitsfeier ichkeiten beim 
Marquis Tſeng das Gerücht ausgeſtreut, daß ich ſchwer erkrankt ſei. 


Das Mttenkak. 


(Die auf den nachſolnenden Seiten bis Seite 41 geſchilderten Ereigniſſe ſind in erſter 
Linie perſönlicher Natur und werden in ihrem Zuſammenhange wohl nur denen ver⸗ 
un. fein und einleuchten, die bereits etwas von jüdiſchen Intriguen verſtehen. 

enjenigen, welche hierin noch wenig oder gar nicht bewandert find, möchte ich daher 
eimpichlen; ſich mit jüdiſchen Weſen und jüdischen Anſchauungen aus den anderen 
Theilen meines Buches, namentlich aus den erſten fünf Kapiteln des III. Theiles 
näher bekannt zu machen. Sie werden daun ohne Zweifel die nachfolgenden Seiten 
mit mehr Intereſſe und Verſtändniß leſen. Ich habe das Nachſolgende jo ausſühr ⸗ 
lich ſchildern zu müſſen nenlaubt, da es ſich um einen Kriminalſall handelt und die 

jüdiſche Mache jo recht hervortreten läht.) 


Es mochte ungefähr 7 Uhr Abends ſein, als Herr Dr. Lenz an⸗ 
kam, nicht wie gewöhnlich einfach in einem Maulthierkarren, ſondern 
begleitet von einem berittenen Courier. Er brachte mit ſich eine große 
flache Depeſchenkiſte, wie man ſich ſolcher in China bedient, um wich⸗ 
tige Papiere zu verwahren oder zu transportiren. Er öffnete die 
Depeſchenkiſte in meiner Gegenwart: ieſelbe enthielt eine große ſchwarze 
Neifes oder Schlafdecke. Vemerken muß ich hier, daß Herr Dr. Lenz, 
der mich ab und zu im Tempel beſuchte, ein eigenes Bett bei mir 
Do hatte, das überhaupt als Fremdenbett diente; mit Bettzeug und 

ecken war ich reichlich verſehen, ſo daß Beſucher ſolche niemals mit⸗ 
zubringen nöthig hatten. Während Herr Dr. Lenz die beſagte Decke 
in der Kiſte liegen lich, entnahm er derſelben ein Paket, das zwei 
runde, weiße, flache a mit rothem Ring an der Peripherie und 
rothem Punkt in der Mitte enthielt. Er ſagte: „dieſe Kuchen ſendet 
Ihnen der Miniſter, es ſind Hochzeitskuchen, die er vom Marquis 
Tſeng mitgebracht hat. Der Miniſter hat Ihren Brief empfangen und 
läßt Ihnen ſagen, er hätte keine Zeit zu antworten“. Dann machte 
er noch die Bemerkung: „Jedermann auf der Geſandtſchaft war ann 
Hals ich fortging, ſowohl Herr Aßmann wie die Herren von der Goltz 
und Lange: ich war der einzige Vergnügte“.— J Bi ihn ſodann 
nach dem Verlauf der Jace eiten beim Marquis Tſeng. und er zeich⸗ 
nete mir mit Bleiſtift eine Skizze von den Feſträumlichkeiten auf ein 
Blatt Papier. 

Da Herr Dr. Lenz ein großer Biertrinker iſt, ſo ließ ich eine 
Flaſche Bier bringen. und als wir die eingeſchenkten Gläſer zur Hälfte 
gr hatten, Si Herr Dr. Lenz einen Spaziergang vor dem 
Tempel vor. Ich ftimmte zu und zog mir meinen Rod an. Darauf 


gingen wir zo Ich hatte in meinen Taſchen die Schlüſſel zu 
dem Lederkoffer, in dem ich meine Papiere aufbewahrte, ein kleines 
Federmeſſt, Bleiſtift und einen mexikaniſchen Dollar. In der Hand 
atte ich einen eleganten Spazierſtock aus Rohr mit ſilbernem Griff. 
hatte Herrn Dr. Lenz kein Wort geſagt von all dem Verdachte, 
u iich gehegt hatte und der allerdings ganz bedeutend vermehrt war 
dur das Außergewöhnliche feiner Sendung, die geheimnißvolle Sendung 
der cpeſchenkiſte, der Decke und der Hochzeitskuchen. Ich war inner⸗ 
lich mehr und mehr überzeugt, daß irgend ein faules Attentat vorlag. 
b Hen Dr. Lenz an demſelben betheiligt war und davon wußte oder 
nicht, war mir unklar, aber um jeden Preis, ſagte ich mir, bleibe ich 
ute Nacht nicht in meinem Tempel. 
lachdem wir einige hundert Schritte genangen waren, entfernte 
ich mich von Herrn Pr. Lenz und eilte in ſüdlicher Richtung dem 
do zee, dem ſüdlichen Thor der Weſimauer von Peking zu. 
08 Thor war noch offen, jedenfalls aber nicht mehr lange, da alle 
außeren Thore von Peking bei Sonnenuntergang geſchloſſen werden. 
Iich glaubte daſſelbe noch ſoeben vor Schluß erreicht zu hahen. Ich 
990 in das Thor hinein und näherte mich der dort befindlichen 
kb thierkarren⸗Station und verlangte einen Karren nach der deut— 
n Geſandtſchaft. 


mein bier muß ich bemerken, daß der Weg durch das Ping⸗Tze⸗Men 


ii gewöhnlicher Weg in der Stadt war, daß die meiſten Karren⸗ 
a 15 nich kannten und Peking eine Stadt iſt, in der ich ſeit Jahren 


Dietder Tages⸗ und Nachtzeit ohne Bewaffnung herumgehen konnte. 
ie Mal aber ſah ich mich auf einmal von einer Bande ſchlecht 
ſcheideter Chineſen umringt und man verweigerte mir den Karren. 

kannte Peking ſehr genau und ſchlug meinen Weg durch kleine 

ion Taffen in der u. nach dem Fremdenviertel von Peking, der 
* nannten Geſandtſchaftoſtraße, ein. Da ſah ich mich plötzlich von 
ſelben Haufen Chineſen, der bei der Karren⸗Station mich umringt 
pate verfolgt. Sie prätendirten, mir den Weg zeigen zu wollen, ver⸗ 
derten mir aber ab und zu die engen Gaſſen und ſuchten mich in 
* beſtimmte Richtung zu bringen, die wieder auf eine breitere Fahr: 
tafıe führte. Es wurde dunkel und ich verlor in dem Gewirr der 
ſaden OQuergaſſen meinen Weg. Als wir uns einer breiten Fahr⸗ 
aße näherten, ſtanden dort 4—5 Maulthierkarren mit Laternen. 
ter Maulthier des erſten dieſer Karren hatte eine Glocke und die⸗ 
| elben ſchienen ſich in der Direction nach dem Ping⸗Tze⸗Men, das 
Agens unter gewöhnlichen Umſtänden um 1 Joie! on ſein 
gußte, bewegt zu haben, ſtanden aber ſtill als ich, gefolgt von dem 
daufen von Chineſen, auf die Fahrſtraße kam. Die Inſaſſen dieſer 
‚Arten konnte ich nicht ſehen, da jeder chineſiſche Maulthierkarren vorn 
men Vorhang hat und dieſe Vorhänge ſämmtlich beruntfogelaßen 
waren. Daß ein Zuſammenhang zwiſchen den mich verfolgenden 

19 00 und den Karren, bezw. deren Inſaſſen vorhanden war, ſollte 

‘9 bald gewahr werden. Während ich es nun für gerathen hielt in 

‚m engen Quergaſſen weiter zu gehen, begegnete ich dei der geradezu 

m eine Verfolgung ausgearteten Begleitung der Chineſen zwei oder 
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dreimal denſelben Karren, die alſo ihre Richtung geändert hatten und 
ſomit der Richtung, welche ich eingeſchlagen hatte, folgten. 
Hier will ich gleich die i richtige Erklärung für dieſes 
ſonderbare Ereigniß geben. Als Herr von Brandt am Nachmittag 
meinen Brief erhalten hatte, hatte er auf der Geſandtſchaft den Herren 
erklärt, ich ſei plötzlich wahre geworden, nachdem er bereits vor⸗ 
her auf der Hochzeit bei dem Marquis Tſeng erklärt hatte, ich ſei 
bedenklich erkrankt. Er hatte ſodann den Dr. Lenz ju mir heraus- 
eſandt mit einem berittenen Courier, der wahrſchein f irgend eine 
Nachricht von dem Dr. Lenz über mich auf die Geſandtſchaft bringen 
ſollte. Alsdann hatte ſich wahrſcheinlich Herr von Brandt ſelbſt mit 
Herrn Ur. Dudgeon, Aßmann und einigen Anderen „aus Freund⸗ 
ſchaftsrückſichten“ gegen mich auf den Weg nach dem Tempel ge⸗ 
macht, nachdem ſie die Thorwächter des Ping⸗Tze⸗Men mit Geld ver⸗ 
anlaßt hatten, das Thor auch nach Sonnenuntergang aufzuhalten. 
Die Bande ſchlecht gekleideter Chineſen, welche mich am Thore be⸗ 
läſtigten, war wahrſcheinlich zu ihrer Begleitung geworben und er⸗ 
wartete ſie am Thore, wo ich eiche dann unvermuthet entgegenkam. 
Wie aus Späterem hervorgeht ſiehe II. Theil, Seite 188, Verhör des 
chineſiſchen Dieners 1 hatte Herr Dr. Lenz den Auftrag ge⸗ 
habt und ihn auch ausgeführt, ſich zuerſt meiner Waffen zu bemäch⸗ 
tigen, nämlich zweier Revolver und einer Zimmer⸗Piſtole, die offen 
auf dem Tiſche meines Schlafzimmers lagen. Was die ganze be⸗ 
abſichtigte abendliche Expedition nach meinem Tempel bezweckte und 
was „meine Freunde“, die vorausſichtlich angeben werden, daß ſie 
„aus Menſchen freundlichkeit“ kamen, mit mir vorhatten, das muß 
ein Späteres ergeben. | 
Dieſer letzte Abſatz hat natürlich den Ereigniſſen ein klein wenig 
vorgegriſſen. Was weiter in den Straßen von Peking erfolgte, er⸗ 
wähne ich hier nur ganz kurz, da ich es anderweitig detaillirt auf⸗ 
eſchrieben habe. Mit den mich verfolgenden Chineſen wurde ich 
ſchließlich handgemein: ich hatte mich meiner Haut zu wehren und mir 
wurde dabei ſchließlich mein Stock entriſſen: auch machten die Leute, 
welche ich dadurch einſchüchterte, daß ich 1 jetzt direct zum Tſungli⸗ 
amen gehen zu wollen, einen ſchwachen? erſuch mir Uhr und Kette 
abzunehmen, was ihnen aber nicht gelang. Der Weg nach dem Fremden⸗ 
viertel der Stadt führte durch die ſogenannte Kaiſerſtadt, die mit einer 
beſonderen Mauer e iſt und Thore hat, die des Nachts ſtets 
offen ſtehen. Als ich das nördliche Thor dieſer Stadt paſſiren wollte, 
ſtanden vor dem Thore dieſelben Maulthierkarren, deren Inſaſſen alſo 
ganz genau den von mir verfolgten Weg kennen mußten. Was über⸗ 
haupt noch nie vorgekommen war: die Pforten dieſes Thores wurden 
vor meiner Naſe angel lagen, ein ganz ſicheres Zeichen, daß Europäer 
die Hand im Spiele hatten und daß man mir hier den Weg ver⸗ 
ſperren wollte. | 
Vor dieſem Thore befindet ſich eine breite, belebte Straße mit 
vielen Läden. Manche der Läden und Gr er waren noch offen, auch 
befanden ſich noch Menſchen auf der Straße, während in ent⸗ 
fernteren Stadtgegenden das Leben auf der Straße kurz nach Sonnen⸗ 
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untergang aufzuhören pflegt. Die verfolgenden Chineſen hatten mich 
mittlerweile verlaſſen und ich ſchlug nun meinen Weg nach dem Norden 
ein, in der Abſicht, mich ſpäter nach dem öſtlichen Theil der Stadt zu 
begeben, um dort bei Herrn Proseſſor Pander, der etwa in einer 
Stunde Entfernung von dem ſogenannten Fremdenviertel der Stadt 


wohnte, zu übernachten. 


. Während ich den Weg nördlich einſchlug, folgten mir auch 
wiederum dieſe Karren, und da ich vermuthete, daß deren Inſaſſen 
mich vielleicht gern in einem eutlegeneren Stadtviertel gehabt hätten, 
hab ich in verſchiedenen noch offen ſtehenden Läden und Hänſern 
Alſitenkaten mit meinem Namen ab, den ich auch in chineſiſchen 
ottern darauf ſetzte. Ich ſchrieb auf dieſe Karten eine kurze Notiz 
en ſagte, daß man Schlechtes mit mir vorhätte. Ich erſuchte die 
cute, denen ich dieſe Karten gab, dieſelben am nächſten Morgen auf 
Öle: Gawen Amt zu tragen und verſprach ihnen Belohnung. 
8 HE würde, daß es ſich um eine Intrigue der Fremden, d. h. der 


mußten 
einer } 
Stund 


ieſe ganze thatſächliche Verfolgung bin ich im Stande 

a heute in en lieinſten Details nachzuweiſen, wenn ich 
nur nicht die Inſaſſen der Karren anzugeben weiß, ſondern hierüber 
Muthmaßungen habe. | | 
er ganze Verlauf der Sache mochte wohl zweieinhalb bis drei 
en gedauert haben, und ich ſchlug nun in der Dunkelheit meinen 
in ji, urch enge, dunkle. Cuergaſſen, die abſolut menſchenleer waren, 
Au licher Richtung ein, um die Wohnung des Herrn Profeſſor Pander 
In Winnen. Es war eine ſchöne milde Nacht und ich ging nun 
ein JA in der beabſichtigten Richtung voran. Nachdem ich ſo etwa 
Hi, balbe Stunde gewandert war, gewahrte ich in einem ſtillen 
allitercarré einen Steinſitz und ließ mich darauf nieder, da ich nicht 
mn durch die langen Wanderungen einigermaßen erſchöpft war, 
tig on auch merkte, daß ich mir in der Dunkelheit bei einem Fehl⸗ 
50 te den Fuß etwas verſtaucht hatte. Dann wollte ich aber auch 
a Allem über das Erlebte nachdenken und mir Rechenſchaft darüber 
jaadden. Das Erlebte war jo märchenhaft; eine thatſächliche Menſchen⸗ 
ban in einer großen, allerdings ziemlich menſchenleeren Stadt, von 
en, die noch bis vor Kurzem vorgegeben hatten, die beſten Freunde 

uu fein. Das war denn doch ein ſtarkes Stück, und ich wuſſte auch 
k nicht recht, wie ich mich bei meinem Freunde, dem Profeſſor 
Feder introduciren und mein mas Kommen entſchuldigen ſollte. 
mehr ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, deſto weniger 
wollte ich daran glauben, daß mein alter langjähriger Freund von 
Vrandt im Stande fein follte, zu ſolchen verruchten und nichtswür⸗ 


And 


N 
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digen Manövern zu greifen, lediglich um ſich zu bereichern und einigen 
unverdienten Ruhm einzuheimſen. 

Ich bin hier ſchließlich, als ich alles dies überlegte, vor Erſchöpfung 
eingeſchlafen und, als ich erwachte, graute der Morgen. Ich gab nun 
meine Abſicht, zu Profeſſor Pander zu gehen, auf. Es war mein 
Plan geweſen, mich vom Profeſſor direct auf das Tſungli⸗Hamen oder 
zum Marquis Tſeng zu begeben, um dort um Schutz für meine Perſon 
nachzuſuchen. Das Letztere, ſagte ich mir aber, iſt ein ſo außergewöhn⸗ 
liches Ereigniß, und wird ſoviel Aufſehen erregen, daß es der größte 
Schimpf nicht allein für die Deutſchen, ſondern auch für ſämmtliche 
Europäer in Peking ſein wird. Ich beſchloß deshalb direct auf die 
deutſche Geſandtſchaft zu gehen, indem ich mir ſagte: „Wenn auch alle 
Sachen ſich wirklich ſo verhalten, wie du für den ſchlimmſten Fall an⸗ 
genommen haſt, ſo wird man es doch ſchwerlich wagen, dir am hell⸗ 
lichten Tage etwas zu Leide zu thun, und man muß ſehen, wie ſich 
die Sache am beſten aus der Welt bringen läßt.“ Daß ich mich aber 
in letzter Hinſicht 05 verrechnet hatte, wird das Folgende erweiſen. 

Gegen Tagesanbruch miethete ich mir einen Karren, da mich mein 
Fuß einigermaßen ſchmerzte. 

Es mochte gegen 5% oder 6 Uhr Morgens ſein, als ich in die 
Nähe der deutſchen Geſandtſchaft kam. Die Sen Vauinſpector Aß⸗ 
mann und Emans ſtauden vor der Thür auf der Straße. Gleich 
darauf kam auch Dr. Lenz. Derſelbe hatte ſich bereits umgezogen, er 
begrüßte mich und ſagte: „Weshalb find Sie geſtern Abend davon⸗ 
gelaufen?“ und entfernte ſich ſchnell. Ich ging darauf in die Geſandt⸗ 
ſchaft auf mein Zimmer, wuſch mich und machte Toilette. Ich war 
vollkommen munter und fühlte mich auch ganz wohl, hatte auch nicht 
mehr die geringſte Neigung zum Schlafen und ging deshalb mit den 
Herren Aßmann und Emaus im Garten auf und nieder. Ich erzählte 
denſelben in kurzen Umriſſen das Erlebte und ſuchte abſichtlich die 
Sache ins Scherzhafte zu ziehen. Herrn von Brandt erwartete ich 
eden Augenblick, doch ſagte mir Herr Aßmann, derſelbe ſei bereits 
ſpazieren gegangen in Gemäßheit ſeiner Kur mit Karlsbader Salz: 
die Herren von der Goltz und Lange ſchliefen noch, ſo ſagte man. 
Als ich dann Herrn Dr. Lenz ſehen wollte, drängte man mich freund⸗ 
lichſt, doch ein wenig auszuruhen, da ich nach dem Erlebten doch ſehr 
erſchöpft ſein müßte. Dieſes war nicht der Fall und ich lehnte es 
deshalb ab. Darauf frühſtückte ich mit den Herren Aßmann und 
Emans zuſammen in des Letzteren Zimmer und proponirte dann in 
Erwartung der Rückkunft des Herrn von Brandt / Flasche Cham ⸗ 
pagner zu trinken und ſandte einen Diener nach dem Laden des Herrn 
ich ab und, um die ganze Sache ins Lächerliche zu ziehen, jones 
ich abſichtlich auf einen Zettel die Worte: „Please send a pint of your 
poisoned Champagne.“ | 

Man ſagte, der Laden des Herr Kierulff fei noch gefchloffen. 

Die Herren erſuchten mich immer wieder auf mein Zimmer zu 
gehen und auszuruhen. Herr Emans meinte: „Wir find auch müde, 

enn wir haben Sie geſtern den ganzen Abend geſucht. (Wie 
konnte man bereits am vorigen Abend wiſſen, daß mich vom 
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Tempel entfernt hatte, wenn nicht die Herren ſich in den vorher erwähn⸗ 
ten Karren befunden und mich geſehen hatten. Es mochte jetzt un⸗ 
gefahr 7½ Uhr fein. Bald darauf erſchien Herr von der Goltz in 
Reitergamaſchen und ſehr erſchöpft. Herr Aßmann fragte ihn mit be⸗ 
deutungsvollem Blicke: „Wiſſen Sie ſchon, daß Paaſch wieder auf der 
Geſandtſchaft if?" Bald darauf erſchien auch Herr Lange, auf deſſen 
Dimmer ich eine geit lang ſaß. Derſelbe ſagte mir: „Dieſe Nacht 
iſt unſer Depeſchenkaſten erbrochen worden, man weiß noch 
nicht, welche Papiere fehlen, dieſelben werden ſich aber wohl 
in Tientſin wiederfinden.“ N . . 
Das lange Ausbleiben des Miniſters war mir ganz unerklärlich. 
Erdlich hörten wir ein Geräuſch, als wenn eine große Volksmenge 
in dewegung wäre. Ich ſprach meine Vermuthung aus, daß dieſes 
ein Aufstand fein möchte, hervorgerufen durch die oben beſchriebenen 
eigniſſe des letzten Abends. N u, 
Wie ich ſpäter durch meinen Diener in Erfahrung brachte, hatte 
nd nwilchen Folgendes ereignet: Nachdem am Abend vorher die 
edition nach dem Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze fruchtlos verlaufen 
war, war Herr Dr. Lenz daſelbſt allein zurückgeblieben, wahrſcheinlich 
m vergeblicher Erwartung der Nachfolgenden. Nachdem er ſich zuerſt 
eimer Waffen bemächtigt hatte, aß derſelbe zu Abend und ſchrieb 
dann einen Brief an Herrn von Brandt über das Vorgefallene. Der 
DIE hatte gegen einen Lohn von 5 Dollars die Stadtmauer zu 
erllimmen und auf dieſem ungewöhnlichen Wege den Brief an Herrn 
von Brandt zu befördern, der etwa gegen Mitternacht daſelbſt an⸗ 
gelangt jein kaun. Um zwei Uhr Morgens verließ Herr Dr. Lenz 
an Tempel, um durch eines der Südthore bei Tagesanbruch in die 
stadt zu gelangen. Herr von Brandt hatte ſich gegen ein oder zwei 
Ihr lorgens in feiner Etants:Sänfte zu dem Tempel Kuang⸗Shang⸗ 
Te aufgemacht; er war begleitet von Herrn Baron von der Goltz 
jb, Herrn Lange, ſowie dem chineſiſchen Diener Jim. Etwa gegen 
| hr morgens war Herr von Brandt nebſt ſeinen 1 
Bot Angelangt; dieſelben hatten dann meine ſämmtlichen Papiere 
ucchſtöbert. Die Hauptſchriftſtücke befanden ſich aber in einem vers 
offenen Lederkoffer, und ſo befahl der Miniſter meinen Dienern 
1 5 Koffer und Alles, was an Briefen und Schriftſtücken vorhanden 
tt, auf die Geſandtſchaft zu ſenden. 
tachdem die Herren gefrühſtückt hatten und Herr von Brandt 
* Eine ganz abſonderliche Handlung vornahm (fiche JI. Theil S. 188, 
5 err Dr. Lenz an, um den Miniſter zu benachrichtigen, daß ich 
u der Geſandtſchaft angelangt fei, worauf alle ſich unverzüglich in 
0 Stadt begaben. Sie hatten ſich meiner Falke bemächtigt und 
en) onſt Vorkehrungen getroffen, die darauf ſchließen ließen, daß ich 
un in den Tempel wieder zurückkehren ſollte. Herr von Brandt hatte 
5 ſeiner ganzen Gefolgſchaft das Ping⸗Tze⸗Men paſſirt und ſomit 
kleiden 5 durchſchritten, in denen ich am Abend vorher die 
m gung ausgeſtanden und verſchiedene Anwohner benachrichtigt 
te, daß man etwas gegen mich im Schilde führe ꝛe. 
Da wenige Stunden, nachdem ich Herrn von Brandt dort de⸗ 
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nuncirt hatte, die Leute den Geſandten auf dem Wege nach Kuang⸗ 
Shang⸗Tſze paſſiren ſahen und ſie darin eine Beſtätigung meiner 
Mittheilungen erblickten, ſo hatten ſich in aller Geſchwindigkeit dort 
Gerüchte verbreitet und auch wohl eine Volksmenge angeſammelt, 
die ſich vielleicht aus Neugierde und anderen Beweggründen nach der 
deutſchen Nee begeben hatte. 

Die Beſtürzung und Angſt der auf der Geſandtſchaft Anweſenden 
war ungeheuer. Es gingen überhaupt auf der Geſandtſchaft ſonderbare 
Dinge vor. Man ſuchte mich von der großen Eingangspforte fern⸗ 
zuhalten, wo, wie es mir ſchien, Sachen ſßer and ß wurden (es 
waren dies wahrſcheinlich einige meiner Koffer und Papiere! Ich 
fragte Herrn von der Goltz: „Was iſt denn vorgefallen?“ Er ant⸗ 
wortete mir darauf ſehr beſtürzt: „Es iſt ſchon zu ſpät, der Miniſter 
hat es bereits in die Zeitungen ſetzen laſſen.“ Die Bedeutung dieſer 
Worte iſt mir nicht ganz klar geworden. Sehr wahrſcheinlich iſt aber, 
daß Herr von Brandt, nachdem er gehört, daß ich mich aus meinem 
Tempel entfernte, durch Herrn von Ketteler ein Inſerat an die 
Tientſin⸗Zeitung geſchickt hatte, daß ich mich aus meiner Wohnung 
entfernt habe in einem Anfall von Wahnſinn und dergleichen, was ich 
natürlich nicht wiſſen kann. 

Wenn ein ſolches Juſerat in der Zeitung einmal geſtanden hatte. 


dann hätte er wenigſtens den Zweck erreicht, daß ich moraliſch bezw. 


eſchäftlich unmöglich geweſen wäre. (Ich muß hier die freundſchaft⸗ 
iche Promptheit des Herrn von Brandt hervorheben und den Um⸗ 
jtand, daß er dann ein ſolches Inſerat lancirt haben muß, ehe er den 
Brief des Dr. Lenz haben konnte: auch dieſer Umſtand deutet auf 
eine vollkommen vorbereitete Mache.) 

Die Angſt vor dem vermeintlichen Aufſtand wirkte geradezu 
lächerlich beängſtigend auf ſämmtliche Herren. Herr von der Goltz, 
der die Situation ſehr ernſt zu nehmen ſchien und wie die Anderen 
meinte, es würde uns wahrſcheinlich allen an den Kragen gehen, 
ſchrieb einen Abſchiedsbrief an ſeine Mutter und legte ihn auf ſein 
Pult: die dicken Thränen ſtanden ihm dabei in den Augen. Plötzlich 
erſchien Herr von Brandt und zwar in Begleitung des Herrn Dr. 
Dudgeon, einem verkommenen Menſchen, der anderweitig geſchildert iſt. 

Herr von Brandt war ganz bleich und erſchöpft; er ſah unheimlich, 
leichenhaft aus, als ob er direct in Verweſung übergehen wollte. 
Sein Weſen war unſtät, und er ſagte mir, daß er die vergangene 
Nacht um 1 Uhr aufgeſtanden ſei, um ſich nach meinem Tempel 
Kuang⸗Shang⸗Tſze zu begeben, von wo er foeben zurückgekehrt ſei. 
Er inſtallirte ſich in den Zimmern des Herrn Emans und erklärte 
mir, ich ſei krank und müſſe Mediein nehmen. Ne proteſtirte dagegen 
und ſagte, daß ich kerngeſund und mein Unwohlſein vom vorherigen 
Tage gänzlich gehoben ſei. Ich ſtand auf der Veranda vor der offenen 
Thür und dem Fenſter, von wo aus ich mit ihm ſprach. Fin Dr. 
Dudgeon hatte mich mit den Worten begrüßt: „Es hat mir ſehr leid 
gethan, Sie geſtern Abend nicht in dem Tempel zu 1 5 (Das 
zeigte alſo, daß err Dr. Dudgeon wahrſcheinlich mit na Tempel 
unterwegs geweſen war.) 


Hier muß ich einfügen, daß ich mit Dr. Dudgeon faſt gar nicht 

verkehrte. duct ba ihn geſehen, etwa drei bis vier Tage 
vorher, wo er, Herr von Brandt und ich vor der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft ſtanden und einen Zug paſſiren ſahen, in welchem nach chine⸗ 
ſſcher Eine die Hochzeitsgeſchenke für die Tochter des Marquis 
Tieng in offener Parade durch die Straßen getragen wurden und bei 
welcher Gelegenheit Herr Dr. Dudgeon mir die Einladung zu den 
Srtlihteiten bei Marquis Teng am 8. Mai übermittelt hatte. 

Die Etenen, die nun folgten, und bis etwa gegen Mittag au 
danerten, behalte ich mir vor, ſpäterhin zu erläutern, da eine Er⸗ 
ablung derselben zu weit führen würde. Ich an nur ſoviel 
nn daß 8 dem Eindrucke eines 5 h en 

4 De ich nachträglich gehört habe, nicht viel mehr war a 

größere . Kenglerigen die ganze Geſellſchaft 
eine wahre Todesangſt audgeſtanden hat. Der Herr Dr. Dudgeon 
zarte am ganzen Körper. zeigte mir einen Wechſel, den er in der 
Hand hielt und ſagte unter anderem: „Ich gehe auf die Bank Hong⸗ 
eng & Shanghai Banking Corporation, die neben der deutſchen 
Geſondtſchaſt liegt,, dort iſt es ſicher.“ 

® err von der Bolt ſagte mir, cs ſei zu ſpät den Geſandten auf 
en rechten Pfad zurüdzubeingen, und Herr von Brandt lud mich ein, 
mit ihm und Dir. Dudgeon zuſammen zu frühſtücken, was ich ablehnte. 
Ich hatie beanſprucht mit den chineſiſchen Behörden in Verbindung 
ie au die ich doch am Abend vorher meine Karten geſchickt 
50 e. Herr von Brandt war damit einverſtanden, unter der Be⸗ 
ana daß ich ihn denſelben gegenüber als Miniſter und 

audig behandelte”, was ich ihm auch verſprach. g 
gie . l einem ſolchen Punkte waren die Sachen bereits gediehen. 
nd. ‚Meint, waren Herr von der Goltz und Herr Dr. Lenz ber 
uni ih zwiſchen den Tſungli⸗Hamen und der Geſandtſchaft unterwegs, 
ſuncgen n Bo nchungen ſein, die hinefitchen 7070 au os 
ud gegen Mittag die Haufen von Neugieriger 

Geſandtſchaft zu 992 8 N e 


ine I aa es 
9 ‚gen detaillirte Schilderung dieſer Scenen bewahre ich 


eben auch. Nachde 
inlich einen für 8 


ic AU ergreifen, aber keiner der ganzen Geſellſchaft hatte den 
Ski 10 anzufaffen. Nie in meinem ganzen Leben habe ich ſolche 
wa 100 einer eſellſchaft von Menſchen einem Einzelnen und unbe⸗ 
en 125 5 f 19 55 eſehen. von Brandt 15 ber del ie 

alte ogar hinter ein Fenſter zurückgezogen. 
man bat unte schließlich an die äußerſte barbie, man beſchwor, 
hatte, und uch zu ergeben, obgleich ich keinen Widerſtand geleiſtet 
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indem man mir die Wege aus der Geſandtſchaft verſperrte, ohne daß 
ich auch nur ein einziges Mal daran gedacht hatte, mich zu entfernen. 

Die ganze Scene war ſo lächerlich, daß ich ſchließlich ſagte: „Was 
wollen Sie denn eigentlich mit mir, da haben Sie mich!“ In dem 
Moment wagte man mich anzufaſſen, und was nun folgte, waren 
Scenen, deren Nichtswürdigkeit und Gemeinheit, auch nur annähernd 
zu ſchildern, mir ſchwerlich gelingen wird — Scenen, die nur dem⸗ 
jenigen verſtändlich ſein werden, der jemals Gelegenheit gehabt hat, 
mit der Niedrigkeit und Gemeinheit des Judenthums in directe Be⸗ 
rührung zu kommen. Dieſelben Leute, die kaum 48 Stunden vorher 
vorgegeben hatten, meine Freunde zu ſein, ſich der größten Liebe⸗ 
dienerei befleißigt hatten, dieſe ſelben Leute ſchleppten mich, nachdem 
ſie es gewagt hatten mich anzufaſſen, in das große Vorzimmer der 
Geſandiſchaft, wo Herr Dr. Dudgeon mit feinen Medieinen und Herr 
von Brandt ſtanden. Man zwang mich, ein Glas Medicin zu trinken, 
worauf ich zu Dr. Dudgeon ſpottend ſagte: „dann „geben Sie mir 
doch lieber ein zweites um es ſchneller zu machen“. Darauf ſchleppte 
man mich in mein Zimmer, aus dem man mittlerweile einen großen 
Standſpiegel, einen Toilettenſpiegel und anderes Mobiliar entfernt 
hatte. Man warf mich auf das Bett, entkleidete mich gewaltſam des 
Rockes, der Weſte und der Veinkleider und riß mir die ſilbernen 
Manſchettenknöpfe aus. 

Diejenigen, die dieſe Gewaltthaten verübten, waren die Herren 
Aßmann und Scheidtweiler, während einige andere, die ich nun nicht 

ehen konnte, im Vorzimmer ſtanden. Ich fragte die Herren, was 
ihnen einfiele und zu welchen Schergendienſten ſie ſich hergäben und 
fragte ſpöttiſch, nachdem ſie mir die Manſchettenknöpfe ausgeriſſen 
e ob ich ihnen nicht auch meinen Diamantring geben ſollte. Herr 
lßmann antwortete: „Das laſſen Sie nur, den werden wir nachher 
babe auch noch bekommen, nachdem wir Ihnen den Finger abgehackt 
aben“. 

Ich fragte darauf: „Was wollen Sie denn mit mir anfangen?“ 
„Erſt ein Stück von der Naſe, dann ein Stück vom. . .. dann in 
eine Decke, die vier Timpen (Zipfel) zuſammen und dann in einen 
Graben!” war die Antwort. Lier fiel mir die große Decke ein, die 
Herr Dr. Lenz zum Tempel hinausgebracht hatte, und ich muß be⸗ 
merken, daß der Tempel Kuang ⸗Shang⸗Tſze in einer äußerſt graben⸗ 
und flüſſereichen Gegend liegt; das waren alſo die liebenswürdigen 
Intentionen meiner ſemitiſchen ae am vergangenen Abend geweſen. 

Die Art und Weiſe, wie dieſes Herr Aßmann, der Typus eines 
falſchen Biedermannes ſagte, war ſo voll von Haß und verhaltener 
Wuth, wie es in der Art nur bei einem nichtswürdigen Juden vor⸗ 
kommen kann. Dieſe ganze erſte Scene, ſowie die der darauf folgenden 
Stunden, kann ich gar nicht anders bezeichnen, als daß ſie Blut, Koth 
und Feigheit athmeten. Der Anſtand allein verbietet mir das wieder⸗ 
ugeben, was ich hier gehört und erlebt habe: — von denſelben Men⸗ 
Is, die ich bis einige Tage vorher für 1 Männer hatte 

alten müſſen. — Die Stimmung, in der ich mich befand, mag eine 
ähnliche geweſen ſein, ſo denke ich mir, wie die, in der Pater Thomas 
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ſich im Jahre 1840 befunden haben muß, als er plötzlich merkte, daß 
ſeine guten Freunde ſich anſchickten, ihn allen Ernſtes zu maſſacriren: 
MH em Uuterſchied, daß, während der fromme Pater wahr⸗ 
Geinlich ein Gebet zum Himmel schickte, ich meine „Freunde verhöhnte 
und ihnen das Nichtswürdige und Erbärmliche ihrer Handlungen und 
ihre Niedertracht vorwarf. a 
„Dieselben mögen ſich ſehr enttäufcht gefühlt haben, daß ſie, anſtatt 
die geringſte Furcht zu Anden, auf Trotz und Verachtung ſtießen. Sn 
war nir nicht einen Moment unklar, in welchen Händen ich mich 
befand, und daß ich auf das Schlimmſte gefaßt fein mußte. Jedes 
Wan Wort, was geſprochen iſt, iſt mir noch heute ſo klar im Ge⸗ 
dachtniß als wenn der Vorfall ſich geſtern ereignet hätte. Nach den 
ersten wenigen, oben erwähnten Worten war das erſte Wort, das 
der Aßmann ſprach: „Jude“ — „Sie mögen alſo die Juden nicht 
leiden und Sie wollen mit den Juden nichts zu thun haben“, ſagte 
cr. Ferner: „Und Sie wollten an den Fürſten Bismarck ſchreiben! 
Solch ein Schwindel! Als ob der in Eiſenbahnſachen in China etwas 
zu ſagen hätte! Solche Dinge gehen an ganz andere Leute. Den Serben 
haben wir durch die Länderbank gehörig die Kehle zugeſchnürt. Die 
Geſandtſchaſtsberichte ſind ja doch alle Mumpitz. Die chineſiſchen 
einbahı-ctien werden in Berlin ſchon ſteigen. Ja, das möchten 
55 wohl: ſich in Berlin unter den Linden ein Palais bauen. Aber 
1 05 Sache in 0 das werden wir ſchon beſorgen und Ihnen werden 
5 Hache in Europa ü 
88. Sie nach Haufe 9 755 — Sagen Sie doch, wem Sie Ihre 
ache, die Sie hier er gern zu Haufe vermachen möchten. 
und verſchiedene derartige Dinge ſagte er mehr“. Sodann ftellte ſich 
heraus, daß Aßmann die Namen der Mitglieder meiner Familie kannte, 
en denen ſich von Brandt erkundigt hatte, und mit großer Wuth er⸗ 
nie er, daß man auch dieſen Unbequemlichkeiten machen, ſie nicht 


ider mund meine vortgiß; ö laſſen würde. (Es war 
ieſes unver itzigen Pläne entgelten laſſ 


fälſchte Judenwuth und Judenhaß, der ſich alſo auf meine 
rr Familie erſtreckte) Men wird Vale verſtehen, wenn ich da⸗ 
W deutſchen Landsleute aufmertfam mache auf die Familien⸗ 
dungen des Juden Aßmann und ſie vor denſelben warne, denn 
Yin. da Fa die Gojim könnte ja doch möglicher Weiſe ein 
mann ſches amilienübel fein. — 
was Ber muß ich einfügen, daß ich mir nie erlaubt habe, über das, 
artige von Brandt mir hinſichtlich Geſandtſchaftsberichten und der⸗ 
ii achen mitgetheilt hatte, auch nur ein einziges Wort zu irgend 
dien zl, in ermähnen, und pier hörte ig genau bie elben Dinge 
teſſive te mir Herr von Brandt im Laufe der letzten Monate ſuc⸗ 
u hatte beibringen wollen, und an denen ich fo großen Anſtoß 
handen daß Kar für mich nun wich mehr der geringſte Zweifel vor⸗ 
und eine r Here von Brandt und Aßmann unter einer Dede 2 
deine Lea ige vorbereitete Intrigue vorlag, deren Baſis eine 
| aft 
In demſelben el 00 


on einſalzen. Wir werden ſchöne Dinge 


renden und höhniſchen Tone ſagte ich darauf 
mann: „Mein Gott, da ben ja die reine Alliance 
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israclite universelle, wozu wollen Sie noch weiteren Hehl daraus 
machen? Aber bedenken Sie doch einmal, wenn ich nun das Mitglied 
einer entgegengeſetzten Geſellſchaft wäre?“ Ich hatte dieſes lediglich 
aus Widerſpruchsgeiſt und in bitterem Humor geſagt, aber merkwür⸗ 
diger Weiſe ſchien dieſes eine Wirkung zu haben. Herr Aßmann ging 
eitweilig hinaus und nachher hat man es nicht mehr gewagt mir 
ac: Dinge zu fagen. 9 
Was an dem Nachmittag in der Geſandtſchaft vor ing, weiß ich 
nicht. Man ſagte mir, daß ein Theil der fremden Geſandten bei 
Herrn von Brandt verſammelt wäre. Gegen 6 Uhr Abends zwang 
man mich abermals ein Glas Medicin einzunehmen, als aber 1 
am Abend Dr. Dudgeon nochmals kam und mir mit Gewalt Medicin 
einflößen wollte, da warf ich ihm fein Medikament ins Geſicht und 
ſagte ihm, was ich ihm ſchon am Morgen geſagt hatte: von einem 
jeden anderen Arzte Pekings würde ic mir unter Umſtänden eine 
Behandlung gefallen laſſen, aber nicht von einem ſo heruntergekom⸗ 
menen Menſchen, wie er einer ſei. . 
Am Abend war ich ſehr hungrig geworden und forderte ein 
Beefſteak und eine Flaſche Bier oder eine halbe le Champagner 
und verlangte auszugehen und fache Luft zu ſchöpfen. Aber man 
widerſetzte ſich und gebrauchte Gewalt, und ich mußte mich nothge⸗ 
drungen wieder in das Bett legen. 
Der für den Abend auf der deutſchen neo in Ausſicht 
enommene Vortrag des Herrn Profeſſor Pander über Lamaismus, 
fand wie i hörte, auf der ſchräg gegenüberliegenden japaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft ſtatt. In der folgenden Nacht habe 0 entweder gar nicht 
oder ſehr wenig gegen Morgen geſchlafen. Ich nahm alle meine 
Willenskraft zuſammen um nicht zu ſchlafen. Am nächſten Morgen 
dauerte die ſchlechte Behandlung fort. Ich hatte Hunger und man 
gab mir wie am vorigen Tage ein wenig Fleiſch und Brot in unan⸗ 
ſtändiger und unordentlicher Weiſe; man fütterte mich wie einen Hund, 
während noch einige Tage vorher nichts gut und fein genug geweſen 
war für den lieben Freund des Herrn von Brandt. Man legte mir 
Eis auf den Kopf wie einem Fieberkranken, wogegen ich proteſtirte, 
da ich mich erkälten würde. Aber alles half nichts, ich mußte es mir 
efallen laſſen. Man hatte mich mit Unterhofen, Strümpfen und 
Hallenhend in das Bett geworfen und ſo hatte ich immer liegen 
müſſen. Man geſtattete mir nicht, mich zu waſchen und ebenſo wenig 
das Kloſet zu enden Ich bat, mir wenigſtens ein ſolches neben 
das Bett zu ſtellen, aber alles wurde mir ae Man machte 
mir gewaltiam ſubeutane Injectionen. Für meine othdurft gab man 
mir ein Stechbecken. Ich ſollte abſolut als ſchwerkranker Menſch gelten. 
Am Morgen des zweiten Tages benutzte ich einen Moment, wo 
Herr Aßmann hinausgegangen war, um au zuſtehen und mich zu 
waſchen, aber ſofort | rzte Herr Aßmann auf mich los und rief um 
ilfe. Sein Angſtgeſchrei hatte den Erfolg, daß die im Vorzimmer 
ſtationirten Chineſen fortliefen; ich rang eine kurze Zeit mit Herrn 
Bmanıt, aber endlich kam ear ihn und ich wurde wieder auf 
das Bett geworfen. Es wurde mir wieder Mediein eingeflößt und 


die wenige Nahrung, die ich bekam, war ſchlecht und unordentlich und 
wurde mir aus einem Blechnapf gereicht. i 
In dem Zimmer hatte man die un vorgezogen und meine 
Bitten um Lüftun deſſelben und mehr Licht blieben unerhört. Man 
hatte mir Baicnaf . Jahnbürſte und Stiofet verweigert, dabei waren 
tete nehrere Menſchen im Zimmer geweſen und die Atmoſphäre war 
fürchterlich. Herr von Brandt hatte ſich nur einmal auf ganz kurze 
Zeit blicken laſſen. Er machte den Eindruck eines Miſſethäters und 
eines geschlagenen Hundes. An Herrn von der Goltz, der ab und zu 
auf mein Zimmer geſandt war, richtete ich verſchiedentliche Anfragen 
wegen der ſtattgehabten Vor änge, die er ausweichend beantwortete. 
Tennod gewann ich den Eindruck, daß er zwar dieſelben tief beklage, 
aber daß man es auf irgend eine Art und Weiſe auf die Beſeitigun 
uo me, Person abgeſehen hatte und daß man, nachdem man einma 
o walt gegangen war, keinen anderen Ausweg mehr wußte. : 
Wie ige Tage zuvor im Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze machte ich 
auch leßt wieder meine Berechnung pro und contra, was ich zu er⸗ 
warten hätte, und ſagte mir ganz klar und einfach „Ich bin jetzt 
Nünzlich in der Gewalt der Leute: der Außenwelt gegenüber bin ich 
n welchen Grund fie auch immer angegeben haben mögen. Inter⸗ 
elſenwirthſchaft und Haß liegt der ganzen Sache zu Grunde, und 
enn die Leute mich jetzt wieder herauslaſſen. fo laufen ſie ſelbſt die 
rößte Gefahr; folglich werden ſie meinem Leben hier langſam aber 
icher ein Ende machen, was ihnen ja nicht ſchwer fallen kann, nachdem 
zie Lachen ſoweit gediehen ſind. Die gegenwärtigen Quälercien bin 
ich jatt, und a doch keine Hoffnung ift, aus dieſem Elend herauszu⸗ 
c da man mich feiger Weiſe a hat und ich nicht einmal 
mein Leben theuer verkaufen kann, ſo iſt es beſſer, daß ich meinem 
ein Ende mache, ehe ich dieſem Judengeſchmeiß die innere 
niaghuung verſchaſſe, daß ſie einen Goi umgebracht ne 
ber einem unbewachten Momente nahm ich meine Uhr von dem 
1 en meinem Bette ſtehenden Toilettentiſch, zerbrach das Glas und 
uh it den Scherben die Pulsadern an beiden Handgelenken 
zu zerſchneiden. Da ein reichlicher Bluterguß erfolgte, glaubte ich 
Meinen Zweck erreicht zu haben, ſagte „Gott befohlen!“ und ſteckte die 
bände unter die Decke | 
Br a ich mich mit Gewalt immer wach gehalten hatte, ſo war ich 
wuſermaßen erſchöpft und gerieth bei ſteks klarem und vollen Be⸗ 
men ma eine Art Halbſchlummer, von welchem ich vorausſetzte, 
ch ehe nie wieder erwachen würde. N 
ft in mir der Vorgänge in dieſem Moment vollkommen be⸗ 
tinzia, Derr von der Goltz kam auf mein Zimmer, und da er der 
ie war, welchen ich noch für einen einigermaßen anſtändigen 
ug in hielt, fo wollte ich ihm mit leiſer Stimme fagen, daß eine 
vis at, wie fie jetzt vo bracht würde, und da zahlreiche Mit⸗ 
min, vorhanden wären, unfehlbar mehrere dieſer Art nach ſich ziehen 


„Ich entſinne mich gan enau, wi von der Goltz aus 
dem Zimmer f ch ganz g wie Herr 


berausging und zu den i immer befindlichen 
denen ſagte: „Er phantaſtet je ſpricht ia wie 215 Schauſpieler“. 
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Die Nacht habe ich einen gefunden Schlaf gemacht. Als ich auf⸗ 
wachte, bemerkte ich, daß mein Hemd vorn vollkommen mit Blut ge⸗ 
tränkt war, aber auch, daß ich meinen Zweck nicht erreicht ze denn 
die Pulsadern waren jedenfalls nicht getroffen worden. Die Quäle⸗ 
reien nahmen wieder ihren Anfang und nochmals überlegte ich mir 
die Sachen klar und deutlich und kam zu demſelben Reſultate wie am 
Abend vorher. Ich beſchloß daher, meinen „Freunden“ auf eine 
andere Weiſe zuvorzukommen. In einem Augenblick, wo der gerade 
wachhabende Conſtabler Hummelcke ſich entfernt hatte, richtete ich mich 
im Bette auf und ſuchte durch einen Sprung gegen die Ecke des 
Kamins meinem Leben ein Ende zu machen. Ich hatte wohl die 
Diſtanz nicht richtig beurtheilt, oder hatte die Richtung verfehlt, denn 
an meiner rechten Kopfſeite trug ich nur eine verhältnißmäßig leichte 

Verwundung davon, erlitt an der Stirn eine Hautabſchürfung, brach 
aber durch den heftigen Anprall an die untere Kante des vorſtehen⸗ 
den Kamins meinen rechten Arm. Ich ſtand fei auf, ſtieg wieder 
ins Bett, fiel N dabei heraus, dann half mit Herr Hummelcke 
auf die Beine. Dr. Dudgeon war gleich zur Hand, er war wahrſchein⸗ 
lich beim Miniſter zur Berathung. 

Ich muß in Folge des ausgeſtandenen Sturzes ſehr blaß aus- 
geſehen haben. Man führte mich im Zimmer umher, ohne daß man 
wußte, daß ich den Arm gebrochen hatte. Dr. Dudgeon ſagte zu den 
Umſtehenden: „now he is dying“ mun ſtirbt err, dann entdeckte man 
meinen gebrochenen Arm, die Wunde am Kopfe und endlich die 
Wunden an meinen Handgelenken, von denen ich ruhig fagte, wie fie 
entſtanden waren. Die Wunde am Kopfe wurde mit Ben 
Nähnadeln genäht. Dr. Dudgcon zitterte derart, daß er ſelbſt die 
Wunde nicht nähen konnte, ſondern es that dies einer der jüngeren 
Herren der Geſandtſchaft. Der Arm wurde nothdürftig bandagirt und 
ich wieder ins Bett gethan. Mein Faltenhemd hatte ich erſt ausziehen 
dürfen, nachdem deſſen Entfernung durch den gebrochenen Arm nöthig 
geworden war. Man 9 1 es durch ein Nachthemd des Miniſters, 
deſſen einer Aermel ausgeſchnitten wurde ) Das Eis auf dem Kopfe, 
das mich am vorigen Tage beläſtigt hätte, war mir jetzt wegen der 
Wunde ganz angenehm. Fetz. wo ich hülflos mit rk Arme 
im Bette lag, wurden die Wachen verdoppelt und verdreiſacht. Man 
brachte Leute als Wärter herbei, die ſonſt nie auf der Geſandtſchaft 
erſchienen, einen gewiſſen Sen Jeanrenaud, einen Irländer Namens 
8 Bing, welcher letzterer einen üblen Ruf 5 und den 
Herr Dr. Dudgeon herbeigeholt hatte, ſowie einen Herrn Imbeck. Die 

-hürhüter, ſchmutzige Coolies, alles mußte Wache halten. Im Vor⸗ 
zimmer war ſtetsb eine ganze Verſammlung von Leuten, die ich aber 
nicht ſehen konnte. Nachdem ich ein wenig geſchlafen, fand ich mich 
ſogar feſtgebunden im Bette und meine linke Hand wurde ſtets von 
einem Chineſen oder Europäer feſtgehalten. Ich bat, man möchte doch 
die Menge der Leute fortlaſſen und namentlich die unbekannte Geſell⸗ 


1) Mein blutiges d nahm Herr von Brandt an und der mel m 
wiſſen, welcher . daſſelbe geſchenkt beben mag 1 f = 
Bein Breund v. Brandt. i 
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ſchaſt wie Jeanrenaud, Collingridge Bing, Herrn Imbeck. Dieſelben, 
ſowie die übel duftenden Coolies a dle ganzen lächerlichen Vorbe⸗ 
bereitungen ſeien geeignet, auch den geſündeſten Menſchen auf die 
Dauer krank zu machen. 

Je mehr ich bat, deſto mehr wurden alle Maßregeln verſchärft. 
Man ftellte zwiſchen das Bett und die Wand vier große Matrazen, 
man behandelte mich wie einen Tobſüchtigen. Ich war indignirt, aber 
a von Brandt, der endlich einmal gekommen war und mir einen 

rank einflößte, ſagte, dieſe Sachen ſeien alle nothwendig. Der Trank, 
den ct nich zwang zu trinken, war, wenn ich nicht irre, ein Decoct von 
Sennablättern, wenigſtens nach deſſen Wirkung zu urtheilen. 

Wie geſagt, hatte ſich ber von Brandt wenig c laſſen; wenn 
er lam zeigte er große Theilnahme, doch durchſchaute ich ihn gelegentlich 
einer Bitte, die ich an Dr. Dudgeon richtete, die Wunden an meinen 
Dandgelenten beffer zu verbinden, über welche man Streifen von Heft: 
pflaſter gelegt 1 fe ohne dieſelben näher zu unterſuchen, und wo er kurz 
meinte: „das it ja gar nicht nöthig.“ Dieſe fchlechte Behandlung und 
mangelhafte Ernährung dauerte noch fort. Ich hatte Dr. Dudgeon 


gefragt, ob 5 ein Glas Bier oder Wein trinken dürfte: er hatte 
„Ja“ geſagt. All 


octor hab 

ei Bin x 

auch Auf Trunkſucht behandeln wollte, und endlich, daß man Sonnen 

en N viel Champagnertrinken zuſammen als Urſache meiner 
0 


gelegenheit in Peking zu ſehr bekannt geworden, daß die Vermuthung 
a war, daß 10 1910 zum Selbſtmord getrieben haben 


cee opcon b \ ebenfalls in die 
eſenllicleit häufig Proteſt erhoben hatte, was woh f 


lb ich einen anderen Arzt wünſchte, war weniger, weil ich 

aueh Behandlung bedürftig zu lein glaubte (denn daß Dr. Dubgeon 

5 Ve einfachen Armbruche und der Heilung kleiner Wunden br 

6 ben könnte, daran dachte ich nicht), ſondern, um eine ewiſſe 

ciabene dafür zu 5 t mehr fo willkürlich mit mir 
adten könnte, wle man es bisher gethan hatte. 


weiß nder That wurde meine Be andlung nun etwas beſſer. Ich 
r any 


Th 3 
mehr ganz genau, an welchem Tage es war, ich glaube, e 
12. Mes 155 Nat da erlangt ich 1 8 erſten Make daß ich 
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ewaſchen wurde und aus dem in grauenhaftem Zuſtande befindlichen 
Bette herauskam. Ich wurde entkleidet und mit einem Schwamm und 
Handtuch gereinigt. Herr von Brandt konnte 11 5 das Vergnügen 
nicht verſagen, dabei zu ſein. Mit großer Theilnahme übernahm er 
die Direction dieſer Reinigung. Auch gab man mir etwas beſſere 
Nahrung und geſtattete den Gebrauch meiner Zahnbürſte. nz 

Hier muß ich einen n einfügen, den ich erſt ſpäterhin in 
Europa erfahren habe und den man ſich wohl zes hat, mir zu er⸗ 
zählen. Während ich im Bette mit gebrochenem Arme und abſolut hilflos 
dalag, ließ von Brandt durch einen chineſiſchen Schneider eine Zwangs⸗ 
jacke anfertigen. Wie ich höre, war es eine Jacke mit langen Aermeln 
ich weiß nicht, wie eine Zwangsjacke ausficht, Herr von Brandt, der 
I roße Betrübniß mir und der Außenwelt gegenüber kundgab, Lich 

85 Kleidungsſtück bei Tiſch hereinbringen, wo einige Herren der 
Geſaudtſchaft Äugegen waren, und er hat ſich prächtig über dieſen 
ſchönen Einfall amüſirt. (Ich weiß nicht genau, wer dabei war und 
wie die übrigen den Scherz gefunden haben. Aber dieſe Thatſache iſt 
recht geeignet, die jüdiſche Kanaillerie zu charakteriſiren.) 

Dr. Atterbury kam und wurde, ſoviel ich ſah, erſt von 52 
von Brandt ꝛc. gehörig über meinen Fall unterrichtet. Ich bat Herrn 
Dr. Atterbury inſtändigſt, mich recht häufig zu beſuchen und mitzu⸗ 
zuhelfen, einen Gypsverband anzulegen. Wenn Dr. Atterbury zugegen 
war, dann war Herr von Brandt ſtets die Liebenswürdigkeit ſelbſt 
und behandelte mich mit ganz beſonderer Freundlichkeit. Ich ver⸗ 
langte einen Gypsverband für meinen Arm, derſelbe wurde genehmigt. 
Dr. Dudgeon wollte abſolut ſchlechten chineſiſchen Gyps gebrauchen, 
ich beſtand aber darauf, daß man gutes Material gebrauchte, welches 
Herr Dr. Atterbury befaß, das aber erſt von dem entfernt liegenden 
Hoſpital deſſelben geholt werden mußte. e wurde der Gypsver⸗ 
band angelegt. Herr von Brandt hielt meinen Arm und Dr. Dudgeon 
machte den Verband zuerſt in Gegenwart von Dr. Atterbury, doch wurde 
derſelbe mehrere Male erneuert, ohne daß der letztgenannte Arzt dabei war. 

Am Gert den 11. Mai hatte man auch Herrn Wee Pander 
an mein Bett geführt. Man hatte dazu mit großem Ra 5 den 

Moment gewählt, wo ich im Wundfieber lag, das ſich etwa zehn 
Stunden nach den erlittenen Verwundungen eingeſtellt hatte und das 
einige Stunden anhielt. (Siehe II. Theil, S. 191/192 Zeugniß des 
Herrn Profeſſor E. Pander.) 

Am nächſten Abend war ſodann Herr Profeſſor Pander abermals 
bei mir, während ich mit dem bandagirten Arme am Tiſche ſaß. Wir 
unterhielten uns eine längere Zeit über Kunſtgegenſtände und führten 
ein längeres Geſpräch über gleichgültige Dinge. Herr Profeſſor Pander 
wunderte ſich noch im Jahre 1889, mit welcher Präciſion ich jedes 
einzelne zwiſchen uns gewechſelte Wort, ſogar während der Zeit, wo 
ich Wundfieber hatte, anzugeben vermochte. Auf meinen Wunſch 
ſtellte er mir das abgedruckte Zeugniß aus, bat mich aber, vor der 
Hand auf Weiteres zu verzichten; nöthigenfalls werde er auf Aufforde⸗ 
rung der Gerichte Weiteres ausſagen. Da er n nach 

ng zurückkehren mußte und gezwungen war, fernerhin in der von 
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mir angeſchuldigten Geſellſchaft zu leben, ſo hatte er das allerdings 
chr gerechtfertigte Bedenken, daß er ſich durch weitere freiwillige 
chriftliche Ausſagen das Leben in Peking unerträglich machen dürfte. 
dern von randt fing nun an freundlicher zu werden; er kam 
zu mir din, ſetzte ſich zu mir und fragte, ob ich ihm nicht mehr 
traute. Ich ſagte ihm darauf ganz offen, wie denn fo etwas nach all 
dem Vorgegangenen möglich wäre. Er bat mich, ihm wieder zu trauen, 
und ſagte mit feuchten e daß er mich ſtets wie einen Bruder 
. hätte, ich möchte ihm doch mein Vertrauen wieder ſchenken. 
Jenn wir die Arbeit nun zuſammen begönnen, da müßte es wunder⸗ 
bar ſein, wenn wir nicht zum Ziele gelangten: wir wollten dann zu⸗ 
ſammen nach Europa gehen und die Sachen dort durchſetzen. Ich 
ſagte ihm, wir wollten ſehen, wie er ſich in Zukunſt meinen Angelegen⸗ 
ten gegenüber verhalten würde. 

Es war wunderbar, mit welcher Naivität Herr von Brandt, wenn 
wir allein waren, davon ſprach, daß es ſich eben nur um „Geſchäfte“ 
handelte. Er meinte ſpäter öfters: „das Arrangement mit den Kranken⸗ 
wärtern war allerdings ſehr ungeſchickt gemacht.“ Er ſchien die a 
demnach als eine verdienftvolle diplomatiſche Arbeit aufzufaſſen, als 
ob es ein edler Beruf ſei, ſich in den Beſitz von anderer Eigenthum 
zu ſetzen, ohne ſich dabei ertappen zu laſſen oder Verdacht zu erwecken. 

Eine eigenthümliche Scene trug ſich am 15. oder 16. Mai gegen 
Abend in meinem Zimmer zu, als der Dolmetſcher⸗Eleve G. Lange 
gerade Wärterdienſte verſah. Herr von Brandt kam zu mir und fragte 
mich, wo die Echlüffel zu meinem Correſponden Koffer wären. Die⸗ 
ſelben waren in dem Veinkleid geblieben, das man mir am 9. Mai 
Morgens ausgezogen hatte. Mein Diener mußte das Kleidungsſtück 

berbeibringen und ich nahm die Schlüſſel heraus. Herr von Brandt 
verlangte die Schlüſſel; ich fragte ihn, was er damit wollte. Er 
ſagte, er wünſche lediglich I zu haben. Ich Pin mich und ſagte, 
cs könnte keinen Zweck. haben, daß ich ihm die Schlüſſel auslieferte. 
Er bat und flehte und ſagte: „Ich werde ſie über dem Kamin an⸗ 
nageln, jedenfalls werde ich aber fo lange ſitzen bleiben, bis Sie mir 
die Schlüſſel geben, und wenn es die ganze Nacht dauert.“ Er ſagte 
U. A.: „Glauben Sie denn, daß, wenn ich in den Koffer hineinſehen 
wollte, ich dieſes nicht ſchon längſt gekonnt hätte?“ 

Nachdem eine Stunde in dieſer abſurden Weiſe parlamentirt war 
und ich ſah, daß Widerſtand vergeblich ſei, gab ich die Schlüſſel an 

errn von Brandt, der damit la: abging. Erſt nach einer geraumen 
eit kam er damit wieder und nagelte das ganze Bund Schlüſſel 
über dem Kamin an, wo es bis zum 17. unberührt hängen blieb. 
Als ich den kleinen Correſpondenzkofſer, den man auf mein Zimmer 
eſtellt hatte, in die Nähe des Kopf-Endes meines Bettes ſtellen wollte, 
In 500 hieran Herr von der Goltz, der mittlerweile Herrn Lange 
abgelöſt hatte. 

Wie ich nachher von Herrn Profeſſor Pander hörte, hatte Herr 
von Brandt angegeben, daß er dieſen Koffer deshalb öffnen wollte, 
weil derſelbe Dinge enthalten könnte, mit denen ich mir vielleicht ein 
Leid anthun könnte. Nichts hätte Herrn von Brandt erwünſchter fein 
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lönnen, als wenn ich dieſes jetzt noch gethan hätte und was mir um 
ſo leichter möglich geweſen wäre, da ich jetzt wieder Meſſer und Gabel 
beim Eſſen benutzte. Der wahre Grund, weshalb Herr von Brandt 
den Koffer hatte öffnen laſſen, war, weil er vernommen hatte, daß ich 
außer den mir abgenommenen Waffen noch einen Löwe⸗Revolver beſaß, 
der ſich unter meinem anderen Gepäck in einer Kiſte verpackt befand 
und den man nicht gefunden hatte. Herr von Brandt fürchtete für 
ſein theures Leben und hatte die ſehr erklärliche Furcht, daß ich ihm 
damit zu Leibe gehen möchte, wie denn überhaupt die Feigheit, die 
er ſowohl wie die Herren Juden der Geſandtſchaft entwickelt hatten, 
ein außerordentlich) charakteriſtiſches Merkmal während der ganzen 
Vorgänge bildete. N . 
Am 16. ſprach man davon, daß ich ein Haus neben der amerika⸗ 
niſchen Geſaudtſchaft beziehen ſollte. Ich verweigerte dieſes und ſagte, 
wenn ich nicht auf der Geſandtſchaft bleiben könnte, wollte ich wieder 
in meinen Tempel, wohin ich überhaupt am Liebſten ginge. Aber 
hiervon wollte man nichts wiſſen. Herr von Brandt refüſirte mir, 
daß ich auf der Geſandtſchaſt wohnen bliebe; wenn ich aber darauf 
beſtände, ſo würde er den ganzen Theil der Geſandtſchaft, in dem 
mein Zimmer läge, iſoliren und den Haupteingang von dem Garten 
aus machen müſſen. (Der wahre Grund, weshalb man wollte, daß ich 
nicht auf der Geſandtſchaft wohnte, war, daß man einen jungen Herrn 
Buchheiſter hatte kommen laſſen, von dem man mir geſagt hatte, daß 
er bereits in Tachiaoſſe“] wäre, der aber thatſächlich noch in Peking 
war. Da ich mit deſſen Familie befreundet war, ſo wollte man nicht, 
daß ich mit dieſem Herrn zuſammenkäme: nach meinen Tempel wollte 
man mich aber nicht laſſen, weil derſelbe von Herrn von Brandt bereits 
ausgeräumt war und ich im Unklaren bleiben ſollte, was dort vor⸗ 
gegangen und ob an dem Aufſtand am 9. Morgens etwas That⸗ 
fachliches geweſen ſei. Und endlich ae man wohl noch nicht die 
Hoffnung aufgegeben, daß, nachdem ich meiner Waffen beraubt war, 
man mich in dem neuen Hauſe noch auf irgend eine oder die andere 
Art beſeitigen könne.) Kurz, es wurde mir erklärt, es wäre das Beſte, 
ich ginge in das neue Haus, und ich müßte auch Wärter haben für 
den Fall, daß ich meinen Arm im Schlaf oder ſonſt verletzte. | 
les Proteſtiren 15 nicht, und am 17. wurde ich in einer Sänfte 
nach dem neuen Hauſe N en. Herr von Brandt ließ es ſich 
nicht nehmen, mich zu begleiten. Er ging neben der Sänfte her. Un⸗ 
terwegs ſagte er mir: „Jetzt werde ich einmal die Direction der Dinge 
in die Hand nehmen“, worauf ich ihm ſagte: „Wie in Allem, ſo muß 
ich mich auch hier der Gewalt fügen“. In dem neuen Hauſe fand 
ich meine Teppiche, das aus dem Tempel herbeigeſchafte Mobiliar, 
ſowie noch einiges von 8 von Brandt Hinzugefügtes. Meine 
Küche war bereits inſtallirt, und durch den Gärtner Hummelcke hatte 
man eine Menge Blumen und Sträucher in den Hof ſetzen laſſen. 
Somit war ich verhältnißmäßig recht gut inſtallirt und der Außenwelt 


s ) Ein Tempel in der Nähe von Peking, der von der den Ceſandtſchaft 
als Commierwohnung benupt 1100 — 6 Stunden e | 
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S ſah es aus, als ob Herr von Brandt mich noch ſtets mit 
ne Auſmerkſamkeiten, wie früher, umgab und noch mein wahrer 
ar 


N Für mich war das Hauptgebäude eingerichtet, ein Haus links 
avon enthielt meine Bagage; mir gegenüber in einem anderen Ges 
dude war Herr Collingridge Bing untergebracht und rechts in dem 
2 Gebäude, das den Hof einſchloß eine neue Perſon, der engliſche 
Tienſtabler Cox, der, wie ich nachträglich hörte, telegraphiſch von 
lentſin nach Peking beordert war. Ich fragte Herrn von Brandt, 
ö 15 enn dieſer neue Samariter ſei. Er ſagte, ich brauche von dem⸗ 
pi en keine Notiz zu nehmen, und thatſächlich habe ich auch mit 
em Manne, der ſich etwa vierzehn Tage ſpäter wieder entfernte, 
ie ein Wort geſprochen. 
„Was Herrn Bing anbelangt“, date Herr von Brandt, „ſo kann 
er allein ſpeiſen. Sie 1 es nicht nöthig, ihn als Tiſchgenoſſen 
Freuchmeme Ich erwiederte: „Sie haben nun einmal den 11 185 als 
eund und Tiſchgenoſſe bei ſich aufgenommen, und 1 geſtehe, daß 
er mir trotz ſeines üblen Rufes nicht fo Kor mißfallen hat, daher 
werde ich ihn zu Tiſche laden“. Und ſo geſchah es auch. SQ habe 
nie zu bedauern gehabt, daß ich dieſes gethan, denn es ſtellte ſich 
deraus, daß Herr Bing allerdings wohl ein leichtſinniger und mo⸗ 
tan heruntergekommener, aber kein ſchlechter Menſch war. Er 
ap außerordentliche Sprach⸗ und andere Kenntniſſe und hatte durch 
ufenthalt in einer chineſiſchen gamilie ſich nicht allein ſchnell Kennt⸗ 
ae der Sprache, ſondern auch der chineſiſchen Sitten angeeignet. 
ſragte einmal Herrn Bing, auf welche Weiſe er dazu gekommen 
wäre, bei mir Wärterdienſte zu verſehen. Er ſagte: Dr. Dudgeon habe 
ihm die Sache auf der Straße als einen Job angeboten, er habe aber 
Dog, als einen ſolchen wolle er es nicht thun. Darauf habe ihn 
err von Brandt zu ſich eingeladen. 


Des Nachts wurde ich ſcharf bewacht. Trotz meines Proteſtes | 


Alte Herr von Brandt N Coolies der Geſandtſchaft in die neue 
ohnung geſandt, die Nachts in den Nebenräumen wachen mußten. 


as von mir bewohnte Haus gehörte den Lazariſten in Peking, war 


aber thatſächlich von dem General⸗Zollinſpektor Sir Robert Hart für 
einen ſeiner Beamten e worden, der ſich nun mittlerweile mit 
Einem anderen Haufe behelfen mußte. Herr Dr. Dudgeon kam häu⸗ 
ger und änderte mehrere Male die Bandagen meines Armes. Herr 
r. Atterbury kam auf meinen Wunſch auch häufiger und ich pflegte 
mit ihm eine Stunde über gleichgültige Dinge zu plaudern und eine 
igarre zu rauchen. Abſichtlich fragte ich ihn hier nie, was man 185 
über mich erzählt, als man ihn am 12. oder 13. zu mir gerufen 
hatte. von Brandt kam zwei⸗ bis dreimal täglich, brachte mir ein⸗ 
lage ante Briefe und war voll von Freundſchaft. Mein Diener 
. bal „Der Fase re ift ſonderbar, er fragt mich immer: 
aſch gejagt?" b 

Eines Tages brachte mir Herr von Brandt einen Brief und fagte: 


elbe hat wohl lange auf dem Poſtbüregu in Shanghai gelegen. 
f dort eine lderliche Wirthſchaft, ich bekomme me de Briefe regel» 
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mäßig einen Tag ſpäter als die übrigen Geſandten. Sie haben ja 
auch einmal Briefe nicht erhalten, die Sie dort vorfinden ſollten “. 
Darauf nöthigte er mich, den Brief zu öffnen. Der Brief war wirklich 
von 1887 datirt; es war eine Bitte um Freimarken, von einem Kinde 
geſchrieben. Ich legte den Brief halb geleſen bei Seite. Pot. 
von Brandt erging ſich nun in Schmähungen auf den deutſchen Poſt⸗ 
dienſt in Shanghai. Nachdem Herr von Brandt und Dr. Lenz, der 
auch gleich nach Herrn von Brandt kam, rache angen waren, las id) 
den Brief zu Ende und erſah aus der adiſchrif des Vaters des 
Kindes, daß der Brief ganz regelrecht übergekommen war und daß 
das Kind ſich nur in der Jahres ahl geirrt hatte. Ich berichtete dieſes 

Factum am nächſten Morgen Sofort an Heren von Brandt, aber lich 
ihn nicht meinen Verdacht merken, daß er den Brief geöffnet hatte, 
che er ihn übergab. — — — 

Auch mit Litteratur verſah Hr] Herr von Brandt. Unter an⸗ 
derem brachte er mir ein franzöſiſches Buch, deſſen Titel ich leider 
vergeſſen habe. In demſelben war das ganze Arſenal ſogenannter 
diplomatiſcher Mittel aufgeführt, deren ſich angeblich Herr von Bismarck 
in reichlichem Maaße bedienen ſollte. Es waren dieſes außer Er⸗ 
öffnung von Briefen, Fälſchungen von Telegrammen und Schriftſtücken 
die raffinirteſten Schwindeleien jeder Art nach talmudiſchem Recepte. 
Wir beſprachen den Inhalt dieſes Buches und ich hatte wenig Ahnung, 
daß Herr von Brandt nach dieſen Recepten ſpäterhin noch in Tientſin 
gegen mich handeln würde. 

Eines Abends, es war Mondenſchein, bellten die ag der 
Nachbarſchaft ſehr laut und Herr Bing beklagte ſich, daß er nicht 
ſchlafen könnte. Herr Dr. Dudgeon lieferte Herrn Bing bereitwilligſt 
eine Doſe Strychnin, womit dieſer den Hau truheſtörer, einen Hund 
des in der Nochbarſchaft wohnenden an a Wirthes Tali, vers 
iftete, indem er das Strychnin in ein St leiſch that und es dem 
Hunde vorwarf. Bald darauf machte plötzlich Sir Robert Hart, mit 
dem Herr Bing bisher auf ſchlechtem Fuße geſtanden hatte, dem 
Letzteren eine Offerte, daß derſelbe in den e in Shanghai ein⸗ 
treten möchte: er ſolle 200 Taels per Monat und freie ge 
erhalten. 1055 Bing ſchwankte, ob er annehmen ſollte. Die Bedin⸗ 
gun war, daß er binnen 24 Stunden nad) yangbai abreiſen müßte. 
erzählte mir dann, daß er eine Unterredung mit Sir Robert 
925 ehabt und refüſirt hätte; er zöge es vor, in ſeinen bedürftigen 
erhältniſſen noch hen er fer, Hoffnung auf eine An⸗ 
ſtellung in einem der chineſiſchen Miniſterien. 

Es durften nur wenige Leute mit mir verkehren. Herr v. Brandt 
regulirte ſorgfältig meinen Verkehr und brachte mir die Karten von 
Geſandten und Mitgliedern der Geſandtſchaften, die mich hatten 
beſuchen wollen, denen er aber den Zutritt verweigert hatte. i in 
Dienſten von Sir Robert Hart ſtehende Herren, naͤmlich Nr. Hancock 
und Profeſſor Pander, ſowie einige Herren der Ber Geſandtſchaft 
bildeten meinen einzigen iso ech Der aan, dieſer Meuſch, der 

ch vor einigen Tagen in ſo Gal. cher Weiſe benommen hatte, war 
ganz kleinlaut geworden und bat mich wegen ſeines Betragens um 


. bh sure, 
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Verzeihung, indem er alle Schuld auf Herrn von Brandt ſchob und 
ſagte, er hätte lediglich auf deſſen Ordres gehandelt. — 

Als Herr von Ketteler von Tientſin zurückkam, etwa am 22. oder 
23. Mai, beſuchte er mich. Er ſagte mir, Herr Mandl ſei kürzlich 
in Tientſin angekommen, derſelbe wolle ſchnell einen Contract auf 
Feldgeſchütze mit dem Vicekönig abſchließen und dann wieder nach 
Europa gehen. Herr von Hannecken habe ſich nun auch eine Bro: 
viſien bei Krupp geſichert, wenn Kanonenankäufe ſtattfänden, ebenſo 
wie ſie Herr Schnell früher bekommen hätte. Im Regierungsgeſchäfte 
müßten überhaupt immer Unregelmäßigkeiten und Schmutzereien vor⸗ 
kommen; er jan viel davon geſehen, und ich ſei der Einzige, der 
jemals anſtändige Geſchäfte zu Stande gebracht hätte. Ich hörte um 
dieſe Zeit, daß 1 von Ketteler beſchäftigt wäre und arbeitete, was 
immerhin für Alle etwas Auffallendes war. — 

Erſt in der allerletzten Zeit, als ich mich freier bewegen konnte, 
durfte ich auch andere Leute ſehen, aber ſtets wurde ich bewacht. 
In der letzten Zeit nahm ich meine Mahlzeiten gewöhnlich auf der 
deutſchen Geſandtſchaft ein, wo and) ab und zu Gäſte zugegen waren. 
Herr von Brandt war dann die Liebenswürdigkeit ſelbſt und ließ es 
ſich auch z. B. nicht nehmen, mir eigenhändig die Speiſen, die ich nicht 
erſchneiden konnte, herzurichten. Wenn ich Mitglieder der Geſandt⸗ 
ſchaft beſuchen wollte, dann ging Herr von Brandt ſelbſt mit, und 
Abends, wenn ich gegen 10 Uhr nach Hauſe ging, begleitete er mich 
bis vor meine Thür, damit ich nicht fallen oder ſonſt Schaden nehmen 
möchte — wie er ſagte. 

Herr von Brandt hatte mittlerweile einige baare Auslagen für 
mich gemacht. Sobald ich einigermaßen beweglich war, erſtattete ich 
ihm ſämmtliche Summen zurück. Es war dies am 2. Juni. Er 
meinte, dieſes ſei nicht nöthig, er wolle gern meinen Banquier machen, 
er ſchulde mir ja überhaupt noch Geld. Ich erwiederte ihm, das ſei 
eine Sache für ſich, und daß ich es nicht verlangen könne und auch 
nicht wünſche. Er antwortete, ich möchte mich nur immer an ihn 
wenden, es mache ihm dieſes viel Vergnügen und er könne mit Leich⸗ 
tigkeit auch über größere Summen verfügen. a 

Herrn Dr. Dudgeon erſuchte ich ungefähr um dieſe Zeit, als er 
mir den Gypeverband abnahm, wobei er äußerte: „der Arm ſieht 
ganz gut aus und ſomit werden Sie keine Gelegenheit haben, mich 
ſpäterhin wegen malpractice zu verklagen“, um Einſendung ſeiner 
a worauf er erwiederte: „das iſt nicht nöthig, denn ich be⸗ 
trachte Sie als ein Mitglied der deutſchen Geſandſchaft.“ Hierauf 
ſtellte ich Herrn von Brandt 30 Dollars zu mit der Bitte, dieſelben 
an Herrn Dr. Dudgeon auszuzahlen. Ich erzählte ihm von der 
Acußerung des Herrn Dr. Dudgeon, und auch Herr von Brandt 
meinte, daß ich es nicht noͤthi hätte, denſelben zu bezahlen, wobei 
er aber ſtutzte und verlegen wurde. Ich ſagte Im „Ich will von dem 
Manne nichts Pachner haben, er mag das Geld dann für ſein chine⸗ 
ſiſches Hoſpital verwenden“, eine Aeußerung, die ich glädlicherweife 
am 12. Juni, als Herr von Brandt und ich finaliter abrechneten, in 
Gegenwart von Zeugen wiederholte. 
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ür Herrn Dr. Atterbury, bezw. deſſen Hoſpital gab ich Herrn 
von Brandt 20 Dollars nebſt einem Brief, die auch prompt beſorgt 
wurden. Die Waffen, die man mir im Tempel abgenommen hatte, 
(ſiehe. Verhör des Dieners Matthias), gab man mir endlich, wenn 
auch mit Zögern, wieder. . 
Am 11. Juni Abends ſpeiſte ich zuletzt auf der Geſandtſchaft. 


Bei Tiſch waren außer Herrn von Brandt und Herrn von Ketteler 


die Herren Lieutenants von Brixen⸗Hahn und von Auer, die von 
Tientſin nach Peking gekommen waren. Herr von Brandt war ſo 
widerlich freundlich gegen mich, daß ich vor Ekel aufſtand und die 
noch nicht aufgehobene Tafel unter dem Vorwande verließ, daß ich 
an für meine bevorſtehende Reife 8 packen hätte. 

Bislang hatte mir Herr von Brandt verſprochen, Herrn Baron 
von der Goltz als Dolmetſcher nach Tientſin mitzugeben. Als ich ihn 
beim Abſchiede am 12. daran erinnerte, machte er Ausflüchte und 
ſagte: „Sie haben ja Herrn von der Goltz geſagt, daß er Sie ver⸗ 
rathen hätte.“ Ich fragte ihn, was dieſes bedeuten ſollte, ich wüßte ja 
von einer ſolchen Aenßerung nichts. Er erwiderte: „Ich bin felbft 
dabei geweſen, als Sie dieſes ſagten.“ 

Als ich Herrn von der Goltz Lebewohl ſagte, fragte ich ihn, was 
dieſe merkwürdige Aeußerung des Herrn von Brandt bedeutete. „Nun“, 
ſagte Herr von der Goltz höchſt verlegen und ausweichend, „wenn 
Sie es ſelbſt nicht mehr wiſſen, dann ſchadet es ja nichts.“ 

Am 12. Juni reiſte ich von Peking ab in Geſellſchaft der Herren 
Carl Rump aus Tientſin und Emil Rump aus a Bei der 
Abreiſe von Peking führte Herr von Brandt ein charakteriſtiſches 
Manöver aus. Während er mich mit einer infamen Lüge auf den 
Lippen, aber unter allen Formen der Höflichkeit entließ, verrieth er ſich 
den Herren Gebrüder Rump gegenüber durch eine hämiſche, hinter⸗ 
liſtige Bemerkung über mich, die dieſe Herren kaum verſtanden hatten 
und nicht mit der von Brandt zur Schau getragenen Freundſchaft 
für mich in Einklang zu bringen vermochten. 

Wir fuhren von Peking auf dem Kaiſerkanal ab: den kurzen Weg 
bis zur Abſchiffungsſtelle würde ich ge bei dem ſchönen Wetter zu 
Fuß gemacht haben, aber Herr von Brandt nöthigte mich nicht allein, 
eine Sänfte zu nehmen, ſondern gab mir auch noch einen Vorreiter. 
Das ſah für ihn ſehr gut aus, er konnte dann ſagen, wie er es auch 
gethan hat: „Seht, ich habe ihn nicht allein geliebt wie einen Bruder, 
und habe ihm Gaſtfreundſchaft erwieſen, ſondern 8 auch behandelt 
wie einen Fürſten, und nun klagt er über ſchlechte Behandlung.“ 
® ® 


Am 14. langten wir nach etwa 48 ſtündiger Waſſerfahrt in 
Tientſin an. 
Meine verſchiedenen Bekannten waren erſtaunt, mich ſo munter 
und geſund zu jehen, und Conſul Feindel meinte: „Ich glaubte, Sie 
wären krank, und ich habe Sie nie ſo blühend geſehen wie jetzt, das 
muß ich doch gleich Herrn von Brandt ſchreiben!“ 

fand nun ſehr bald heraus, wie Herr von Brandt operirt 

hatte. Er hatte an verſchiedene unſerer gemeinſchaftlichen Bekannten 
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Belärichen, ich ſei plötzlich ſehr krauk geworden; dabei hatte er an⸗ 
görutet, daß dieſes in Folge von vielem Champagnertrinken fein 
gate, oder auch in Folge eines Sonnenſtiches, oder in Folge von 
den, Er hatte die Sache zweifelhaft gelaſſen, aber au e⸗ 
jagt daß ich todtkrank ſei. Dann fand ich ſpäter heraus, daß er ſich 
ale erkundigt hatte, ob nicht in meinem früheren Leben irgend 
niche für mich ungäuftige Fälle nachzuweiſen wären, z. B. wo ich 
555 Glas Wein zu viel getrunken hätte u. dergl. Alsdann hatte er 
A ' uftrag gegeben, darnach zu forſchen, ob nicht ſonſt in meinem 
erleben irgend welche Thatſachen ſich feſtſtellen ließen, die zur Ver⸗ 


Kumbung geeignet wären. So ließ er unter anderen auskundſchaften, 
ncht ſelbſtwerſchuldete Krankheiten oder dergleichen vorgekommen 


ale Das Merkwürdigſte aber von alledem war, daß er Gerüchte 


hate (NE m großen Antifemiten und Judenverfolger Paaſch 
in die Belt ſetzen laſſen. 2 | 
Tien feſes letztere Factum intereſſirte ſelbſtwerſtändlich die Leute in 
tſin ehr wenig, und da mich Jedermann ſehr gut kannte, ſo wurde 
Paa ) gefragt, was denn eigentlich an dem großen Judenverfolger 
mir Ich aran ſei, wo derſelbe wohne, ob derſelbe ein Verwandter von 
ſo ſei u. dergl. Da ich nun hierüber keine Auskunft geben konnte, 
wen te ich um Auskunft bitten, und ich glaube allerdings zu ahnen, 
Herr von Brandt mit Verbreitung dieſer Anſicht betraut hatte. 
ud 5 war jetzt ziemlich feſt überzeugt, daß es mit von Brandt's 
ib 8 um ſeine volle Richtigkeit habe, hütete mich aber wohl, dar⸗ 


über f f g 8 
ſtatirt on zu verlieren, che ich daſſelbe nicht anderweitig kon 


Die Art und Weiſe, wie Herr von Brandt gegen mich vorging, 
a 96 zn allem von A bis 3 ei jüdiſch. Ich war nicht im geringſten 
ae tet darüber, daß man mir in Europa den Boden unter den 
ges n wegziehen wollte — daß man den Weg der Verleumdung ein⸗ 
und dagen hatte — daß man ſchleunigſt nach Europa geſchrieben 
Leut, delegraphirt, ich ſei wahnſinnig geworden: — daß man dort 
ute beauftragt hätte, mein Vorleben zu muſtern und dunkle Punkte 
ſtät l uchen. Das wußte ich lange vorher, ehe ich die thatſächliche Be⸗ 
S tigung davon in die Hände bekam. Daß ich nun auch in Tientſin 
i wierigkeiten haben würde, wußte ich ebenſo gut. Schließlich fand 
ac n Tientſin heraus, daß Herr von Brandt noch ſtets wie vor 
t Jahren regelmäßig dicke recommandirte Briefe an 

ſe 9 8 d 
nen Verwandten, den Herrn Reichsgerichts-Präſidenten 

n Simſon, Excellenz, abſandte! — 


Jetzt kamen mir die Mittheilungen in das Gedächtniß zurück, die 
(Air = von Brandt hinſichllch Geſandtſchaftsberichten gemacht Be 


lie e politiſche Geſpräche mit von Brandt), ferner was mir der 
infpertor 9 ge über denſelben Punt am 9. Mai gelost 
Batte. Dazu tauchten in meiner Erinnerung viele kleine Neben⸗ 
Annftände auf, die ich früher unbeachtet ließ und die ich in dieſem 
Buche nicht erwähne. Und da muß i geitehe drang mit er 
Uicher Gewißheit der Gedanke auf mich ein, 0 er haben wir es mit 
Einer organiſirten Geſellſchaft von jüdiſchen Machern zu thun. 
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Ich war nicht mehr erftaunt, daß die Juden ſtets fo gut über 
alle Dinge in China unterrichtet ſind. Ich gelangte zu der vollkom⸗ 
menen Gewißheit, daß der e ſelbſt, deſſen 
hohes Amt ihn vor jedem Verdacht ſicher ſtellte, ein Haupt⸗ 
agent in dieſer Clique von Juden fei. Hatte doch von Brandt 
ſtets von ſeiner Familie geſprochen, die Geldanſprüche an ihn machte, 
die alles auf ihn hängen liche und dergleichen mehr. 

Jetzt war auch die Familie Simſon oder die Clique Lindau vor⸗ 
ausſichtlich beauftragt, Verleumdungsmaterial herbei uſchaſſen Es war 
das die bekannte jüdiſche Manier; die Juden wollten ſich on meine Stelle 
ſetzen und das von mir Erarbeitete ausbeuten, wobei in allererſter 
Linie noch in Betracht zu ziehen iſt, daß ich in meinen Denkſchriften 
den Chineſen proponirt hatte, das ganze Geſchäft der ſchwindelhaften 
Börſenſpeculation zu entziehen. So etwas können natürlich die Juden 
nicht vertragen und fo mag denn die Banliersclique vielleicht Herrn 
von Brandt den Auftrag ertheilt haben, den unbequemen Menſchen, 
der es mit den Chineſen ehrlich meinte, zu beſeitigen. . 

Nachdem ich dieſe Sache durchſchaut hatte, ſchwor ich mir: „Dieſer 
verrätheriſchen Judenſippe will ich Denn nad) Kräften 
legen und wenn ich ſelbſt dabei zu Grunde gehen ſollte!“ Es 
waren nun nicht allein mehr die Motive der Selbſterhaltung und Ver⸗ 
theidigung, die mich zu meinem ferneren Verhalten beftimmten, Sondern 
noch etwas mehr. Und zwar ein gewiſſes Etwas, was den Juden ab⸗ 
Kar unverſtändlich iſt, nämlich Vaterlands⸗ und Nächſtenliebe. Seit 

ahr und Tag hatte ich daran gearbeitet, den deutſchen Namen, das 
Anſehen des deutſchen Beamtenthums und das Anſehen der Deutſchen 
überhaupt bei den Chineſen hoch zu halten. Ich war geradezu eifer⸗ 
ſüchtig geweſen auf das Anſehen des deutſchen Namens und einſtmals 
hatte ich ſogar Herrn von Brandt, als er mir mit ſeinen nichtswürdigen 
Inſinuationen kam, erklärt: „Wenn ich mich 1 den Ehincien 
gegenüber gezwungen ſehen follte, zu dem Mittel der Veſtechungen zu 
reifen, ſo würde ich vorerſt meine Verbindung mit der deutſchen Ge⸗ 
fandtſchaft abzubrechen haben, damit, im Falle die Sachen herauskämen, 
nicht zugleich das deutſche Beamtenthum compromittirt würde“. 

Herr von Brandt hatte auf dieſe Acußerung hin gemeint, die 
Sache läge noch nicht ſo weit zurück, wo man den an fremden Höfen 
beglaubigten Diplomaten Geld für Beſtechungszwecke zur Verfügung 
geſtellt hätte — und wir beſprachen bei dieſer Gelegenheit das Vor⸗ 
gehen des Juden Sir Drummond Wolf, der von der engliſchen Re⸗ 
gierung Geld zu Beſtechungszwecken in Perſien 0 hatte und 
worüber öffent 10 in den Zeitungen geſchrieben wurde. Nun war es 
der Geſandte ſelbſt, der unſaubere Geſchäfte machen wollte. Ich ſah 
die den Cliquen von Juden im Hintergrunde, ich ſah klar und 
deut id daß er nicht allein das Vaterland betrog, ſondern daß auch 
in Zukunft jedem Deutſchen, er möge heißen wie er wolle, ehrli 
Geſchäfte in China durch das von Brandt befolgte Syſtem unmoglich 
gemacht würden. " 

ie bereits gejagt, hatte ich mit ach für dle de und Wiſſen des 
Geſandten meine fimnitlichen Projecte auch für die deutſchen Behörden 


Ze de 


nag der Dinge und die Aufdeckung eines fo ſchmählichen Judencom⸗ 
plottes danfbar ſein würde. f Aus dieſem Grunde, und um möglichſt 
jonectes und beglaubigtes Material beibringen zu können, ſandte ich 
ihn auch die Depeſche vom 9. Auguſt 1888 (ſiehe IL Theil, S. 102) 

ein Vertrauen zum Fürſten Miemarck war ein unbegrenztes und 
c war der lleberzengung, daß er an der Hand der Beweiſe, die ich 


worzubringen im Stande war, alle Hebel in Bewegung geſetzt haben 


und erkundi . . . luck: de S d k 
in e ſich angelegentlich nach meinem Befinden. Sodann kamen 
Sg Bei gleichzültigen Inhalts, aber voll von Freundſchaft. 

wußte ja ganz genau, was ich von dieſen gleißneriſchen Briefen 


wd zu verſchließen und ich endlich gar vernahm, daß Herr von 
art hinoiſerie daß e 

wehe erſchuldet war, und man ihn für einen ſehr wenig wünſchens⸗ 
lutie { 

mit fetbr, ſetzen und ihn durch Correſpondenz einzufangen, d. h. daß er 
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on deſer Abſicht habe ich dann die officielle und private Corre 
i mit ie lem ‚und da habe ich dann allerdings 
ich nir ; Oſultate erzielt, als ich je hofſen konnte. Ganz ruhig ließ 
ich in Jan zwiſchen von Freunden und Aerzten Certificate geben, daß 
ſolche iS Gllbeſih meiner geiſtigen Kräfte wäre. Ich wuſite, daß Rich 
rei Europa nöthig haben würde, und dann warf ich ihm 


Face cher an das deutſche Conſulat in Tientſin verwieſen, da 9 meines 
Sch v 
date tNeier unterzog ſich den Schreibarbeiten mit großer Liebenswür⸗ 


en: 
Kind Ogebügren Abſchriften von den officiellen Sachen. Herr Conſul 


den von Brandt nicht allein über all mein Thun und Laſſen an 

Wen berichtet, ſondern auch Abſchriften aller Dokumente an Herrn 

dot Drandt eſchickt hat. Ich konnte dieſes bei Gelegenheit eines 
tie Wentes, as 1 dem Conſulat zur Ueberſetzung eingereicht hatte, 

ſed — (Siehe II. Theil, S. 105/106.) Herr Conſul Feindel hatte 

Bier auf Befehl des von Brandt eines Vertrauensbruches 


un Ab 


und Bruches des Antsgcheimniifer ſchuldig gemacht. Dieſe Sachen 
hatten für mich nichts Ueberraſchendes, aber es war mir daran gelegen, 
die Sachen ſchriftlich ſo feſtzuſtellen, daß ich ſie noch nach Jahr und 
Tag beweiſen konnte. . 

Das ganze Perſonal des Conſulates, alſo der Herr ai Feindel, 
der Herr Dr. Schrameier und ſelbſt der Gerichtsſchreiber Boos durch⸗ 
ſchauten ganz genau, was Herr von Brandt wollte und beabſichtigte. 
und alle, auch der Herr Conſul Feindel, haben ſich den Anordnungen 
des Herrn von Brandt nur mit Widerwillen gefügt. Als Herr Conſul 
Feindel merkte, daß ich gegen Herrn von Brandt aggreſſiv vorging, bat 
er mich mit thränendem Auge, daß ich davon abſtehen möchte. hatte 
die größte Angſt, daß er ſeine Stelle verlieren möchte, und ſehr be⸗ 
zeichnenderweiſe ſagte er mir: „Wenn Sie wüßten, was auf dem Aus⸗ 
wärtigen Amte in Berlin vorginge und was für Perſonen dort in 
Amt und Würden ſitzen, ſo würden Sie es nicht wagen, von Brandt 
anzugreifen. Das Allerwenigſte, was Sie dort finden werden, iſt a 
a Gerechtigkeit; es iſt alles dort Protectionswirthſchaft und Dur 
teckerei.“ 

Obgleich dieſes mit den Behauptungen des Herrn von Brandt 
durchaus ſtimmte, fo lich ich mich doch keineswegs dadurch beirren. 
Herrn Dr. Schramcier 5 die Sachen ſo widerlich zu ſein, 
daß er mich fragte, ob ich wohl glaubte, daß er ſich in China anders 
als im Conſulatsdienſte anſtändigerweiſe ſein Brot verdienen könne, 
und der Gerichtsſchreiber Boos bat mich ſogar dringend, ihm eine 
andere Stellung zu verſchaſſen, da er einen ſolchen Dienſt ſatt habe. 
a II. Theil, S. 130, Brief an den Fürſten Bismarck vom 28. Febr. 
1889. 


Ich befand mich in Tientſin auf Einladung des Vicekönigs Li 
Hung Chang. Ich ließ mich durch das Conſulat bei demſelben an⸗ 
melden, doch hatte ich allerlei Schwierigkeiten vorgelaſſen zu werden. 
Trotz aller un gegentheiligen Verſicherungen hatte mir ve von 
Brandt den Weg zu demſelben zu verbarrikadiren geſucht, und diverſe 
meiner Karten, die ich dem Veekönig ſandte, ſcheinen unterſchlagen worden 
zu ſein, obgleich mir durch das Conſulat dagegen als Erwiederung alte 
Karten des Vicekönigs zugeſtellt wurden. Dieſe Sachen habe ich dann 
beim Vicekönig ſelbſt ausgefunden: derſelbe erklärte mir klar und rund 
heraus, daß Herr von Brandt ihm habe ſagen laſſen, er möge mich 


nicht empfangen, da ich krank ſei. Außerdem ſagte er mir, daß mein 


Freund Brandt falſches Spiel mit mir treibe, und äußerte J ſehr 
abfällig über den Charakter dieſes Herrn. Er hatte die ke e 85 ue 
prechenden 


durchſchaut und jetzt ſtellte er mir einen ſeiner deut 
nge und die 


Beamten zur Dispoſition, dem ich die ganze Lage der 
Intrigue in die Feder dictirte. 

ch habe wochenlang dieſe ganze Angelegenheit del der kaiſer⸗ 
lichen Admiralität für den Vicekönig ausgearbeitet; inde verfeptieg 
ich dem Vicekönig abfichtlich die Namen der Europäer, die mit von 
Brandt intriguirten, da ich noch nicht in allen Punkten vollkommene 
Gewißheit hatte und auch nicht geneigt war, auf die Europäer im 
Allgemeinen ein ſo ſchlechtes Licht zu werfen. Dieſes nahm mir 


ie 


der Vicekönig ſehr übel und er drängte darauf, Namen zu wiſſen, 
was ich ihm unter dem Hinweis verweigerte, daß ich Herrn von Brandt 
in Berlin verklagt hätte. Mittlerweile erſuchte ni ihn aber, fich mit 
Eiſenbahnangelegenheiten in Acht zu nehmen und aufzupaſſen, daß 
man ihm bezw. ſeiner Regierung nicht das Fell über die Ohren zöge. 

Der Vicekönig erklärte mir, daß ich ruhig nach Europa gehen 
könnte, da er vor der Hand nicht daran dächte, ein Eiſeubahnunter⸗ 
nehmen in der vorgeihlagenen Weiſe zu inauguriren, und bei meiner 
Abſchiedsaudienz machte er mich ſogar darauf aufmerkſam, daß es bei 
der Feindſchaft von Brandt's eventuell für mich nicht geheuer ſei, noch 
lange in Tientſin zu bleiben. Man möchte mich vielleicht 8 auf ein 
Kriegsſchiff werfen und nach Hauſe transportiren. — Ich erwiderte 
darauf dem Vicekönig, daß ich für meine Perſon hier nicht in Sorge 
wäre, daß ich aber um meine Papiere beſorgt geweſen wäre und dicht 
deshalb in Sicherheit gebracht hätte. 

(Wie war der Vicekönig zu dieſen ſonderbaren Anſchauungen ge⸗ 
kommen? Ich kann es mir nicht erklären, denn am 11. September, 
alſo einige Tage vor dieſer meiner Audienz, war Herr Detring im 
Auftrage des Herrn von Brandt beim Vicekönig geweſen.) 

Wie ſehr die Beſorgniſſe des Vicekönigs berechtigt waren, habe 
ich erſt ſpäter vernommen. In Peking hatten die Herren Angſt be⸗ 
kommen, nachdem fie merkten, daß ich fie gänzlich durchſchaut hatte. 
Auch hatte man in Peking ſelbſtverſtändlich auf der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft ſich nach mir erkundigt und allerlei unangenehme Fragen aufs 
geworfen. Herr von Brandt und Ketteler hatten alsdann geantwortet. 
daß ich mich mit großen Volksbeglückungspläuen für die Chineſen 

etragen hätte, daß ich aber darüber wahnſinnig geworden ſei u. dgl. m. 
Fer von Ketteler hatte allen Ernſtes proponirt, daß man mich in 
ientſin ergreifen und als wahnſinnig nach Haufe trans: 
ortiren laſſen möchte. Doch hatte man ſelbſtverſtändlich einen 
ſochen Schritt nicht wagen können, aber beim Vicekönig hatte man 
die Möglichkeit eines ſolchen dennoch inſinuiren laſſen. 


nachdem man mich in China unter der Maske der Ache auf 


reguliren würde. Ueber die Vorgänge während meiner e 
c 


In Tientſin etablirte 19 um dieſe Zeit der Jude Mandl unter 
der Firma Mandl & Co, als Agent der Firma Friedrich Krupp 
in Eſſen. Herr von Brandt und von Ketteler ſtanden mit demſelben 
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in lebhafter Correſpondenz, und als ſich Mandl etablirt hatte, ſchrieb ihm 
Herr von Brandt einen Gratulationsbrief in mehr wie höflichen Aus⸗ 
drücken. Der Jude lief mit dieſem Briefe herum und zeigte ihn. Herr 
Baumeiſter Bethge, der ſich a im Intereſſe der Firma Friedrich 
Krupp in Tientfin befand, gab der allgemeinen Stimmung gegen 
Herrn Mandl durch eine Aeußerung Ausdruck: „Ich verſtehe nicht wie 

err von Brandt einem ſo ſchmierigen Judenjungen N 1 ſo — 
ſpeichelleceriſch fein kann. (Der Ausdruck des Herrn Bethge war aber 
um ein Bedeutendes draſtiſcher.) 

Als ich ahnte und fürchtete, daß man, eventuell ne Beſtechung. 
einen Anſchlag auf meine Papiere machen könnte, (da ſich darunter 
Briefe befanden, die Herrn von Brandt blosſtellten und die ich in 
einer eiſernen Depeſchen⸗Kiſte aufbewahrte), beſchloß ich, dieſelben in 
Sicherheit zu bringen und brachte fie ſelbſt nach Chefoo (Seebadeplatz, 
1 Tagereiſe ſüdlich von Tientſin), von wo ich ſie durch einen Freund 
nach Shanghai weiter bringen ließ. Bevor ich nach Chefoo reiſte, 
übergab ich Herrn Conſul Feindel eine eiſerne Kaſſette, in die ich ein 
Packet alte Zeitungen gepackt hatte. Obenauf legte ich ein Stück 
weißes Papier, worauf ich die ſchönſten Grüße an Polen von Brandt 
ſchrieb. Ich verſiegelte die Kiſte abſichtlich ſchlecht und bat Herrn 
Feindel, dieſelbe im Geldſchrank des Conſulates aufzubewahren und 
mir dafür eine Conſulatsquittung gegen die 95 75 Gebühren zu 

eben. Herr Feindel meinte, die Kafſette ſei zu groß und ginge nicht 
in den Geldſchrank hinein, doch gab er mir eine zuſammengefaltete 
Quittung, für welche ich die Gebühren erlegte. Als ich die Quittung 
auseinanderſchlug, ſah ich zu meiner Freude, daß dieſelbe einfach den 
Namen Feindel trug. Cr hatte dieſes als Privatmann gezeichnet, 
auch fehlte troz der erhobenen Gebühren der Conſulatsſtempel. Ich 
machte natürlich von der Sache kein Aufheben und reiſte nach Chefoo. 
Als ich am 17. Auguſt nach zweitägiger 1 wieder in Tientſin 
eintraf, ſagte mir Herr Dr. Schrameier: „Ihre Kaſſette hat dem unglück⸗ 
lichen Feindel viele Sorge gemacht; er glaubte immer, man würde ſie 
ſtehlen, und er iſt des Nachts mehrere Male darum aufgeſtanden“. Ob 
Herr von Brandt meine Grüße erhalten hat, weiß ich ſelbſtverſtändlich 
nicht, aber ich vermuthe es beinahe und hoffe es. 

Auch einen geſchäftlichen Annäherungsverſuch ſchien Herr von Brandt 

elegentlich machen zu wollen, als er merkte, daß ihm ſeine Intriguen 
eim Vicekönig wenig genützt hatten; nämlich Frau Eveline Detring 
ließ auf geſchickte Weiſe bei mir anfragen, ob ich wohl eine Einladung 
von ihr annehmen würde, was ungefähr eig war mit einer 
Wiederaufnahme des Verkehrs mit der Clique Mandl, Ketteler, Det⸗ 
ring u. |. w., doch habe ich mich dafür bedankt. (Siehe II. Th., S. 198, 
Brief an le Eveline Detring.) 

Der Curioſität halber möchte ich noch anführen, daß ſich im Sep⸗ 
tember ein gewiſſer Herr Iſidor Levi in Tientſin anmelden ließ, der 
im Auftrage De yes Arthur Koppel in Berlin der uff en Re 
oft n Decauvi 1 anbieten Pete Mit der darauf folgenden 

ojt wurde aber geichrichen: „Iſidor Levi wird allerdings kommen, 
doch hat er inzwiſchen aus Opportunitätsrückſichten feinen Namen 
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eändert und heißt jetzt Hans Lindeck, er hat blondes Haar, blaue 
Augen und ein angenehmes Aeußere.“ 

Leider iſt es mir nicht mehr vergönnt geweſen, die Bekanntſchaft 
dieſes intereſſanten ar zu machen. 1 

Auf meiner Rückreiſe nach Europa ſchrieb ich an Herrn von Brandt 
von Yokohama aus, er ſolle mir über die Verwendung einer kleinen 
Sammlung von Naturalien, die er mir bei Ausräumung meines Tem⸗ 
pels abgenommen hatte, Auskunft ertheilen. Ferner traf ich in Poko⸗ 
hama einen Herrn Paſſavant aus Baſel, der Peking beſuchen wollte 
und mich um ein Schreiben an Herrn von Brandt bat. Da ich keine 
Luſt hatte, ihm meine Zerwürfniſſe mit demſelben zu erzählen, ſo über⸗ 
gab ich ihm ein überaus höfliches, rein formelles Einführungsſchreiben 
au den Geſandten. Ich bemerke dieſen Umſtand lediglich deshalb, weil 
beſagtes Einführungsſchreiben Herrn von Brandt im höchſten Grade 
alterirt und er es als unzweideutiges Mrd daß ich total verrückt 
ſein müßte, ſpäterhin zu verwerthen ge ucht hat. j 

Nach 14tägigem Aufenthalt in Japan ſetzte ich meine Reiſe über 
Vancouver durch Canada und über die großen amerikaniſchen Seen 
nach New⸗Dork und Europa fort, wo ich am 8. December anlangte. 
In Europa fand ich 108 heraus, zu welchem Zwecke ſich Herr von 
Brandt ſo genau nach den Adreſſen meiner Freunde und Verwandten 
erkundigt hatte. Er hatte dort geſchickt durch Perſonen, die ich noch 
nennen kann, die allergrauenhafteſten Berichte über meinen Zuſtand 
ausſtreuen laſſen, und es ſo eingerichtet, daß dieſe Nachrichten auch durch 
das Auswärtige Amt und ſonſt an Induſtrielle, Bankiers u. ſ. w. 
kommen mußten. Herr von Brandt hal alfo die Intrigue ganz 

enau jo in Scene geſetzt, wie ich es ihm bereits in meinem Berichte 

No. 16 vom 9. Auguſt aus Tientſin (Siehe II. Theil S. 112) prophe⸗ 
zeit hatte. Ich hatte alle Fäden der Intrigue in der Hand. Am 
18. December erſuchte 1 um eine Audienz beim Fürſten Bismarck, 
wurde aber abſchlägig beſchieden, ebenſo wie bei S. Excellenz dem 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten. 

Hierauf ſchrieb ich am 28. Februar 1889 unter Einſendung von 
weiteren Dokumenten noch einen Brief an Se. Durchlaucht den Fürſten 
von Bismarck, erhielt aber weder Antwort noch meine Dokumente 
zurück, um deren Rücksendung ich gebeten hatte. Wohl aber fand ich 
einige Tage nach Abſendung des! riefes eine officielle Notiz in den 
Se daß man in Zukunft keine Briefe perſönlich an den Fürſten 

ismarck adreſſiren möchte, da ſolche Briete efahr liefen nicht in 
deſſen Hände zu gerathen. — 

Nunmehr ſchrieb ich das vorhin erwähnte Buch: „Ein Attentat 
in Peking“, das ich dem Reichstag als Petition einreichen wollte. 
Mitte April war es fertig gedruckt, doch unterließ ich, wie gejagt, 
deſſen Abſendung. . 

Daß man im Auswärtigen Amte von meinen Schriftſtücken Notiz 
genommen hatte, merkte ich bald genug. Ein mir befreundeter Herr 
machte fein Conſulatsexamen. Herr Dr. Kayſer war der Examinator 
und legte den Examinanden die Frage vor, wie er ein Verbrechen im 
Auslande behandeln würde, d. h. irgend ein Verbrechen, das innerhalb 
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der deutſchen Intereſſeuſphäre verübt wäre, die natürliche Antwort 


war: „ich würde das Verbrechen beim nächſten Conſulat melden, dort 
den Thatbeſtand aufnehmen laſſen u. ſ. w. u. ſ. w.“, aber Herr Dr. 
Kayſer fand dieſe Auffaſſung als nicht zutreffend und ich habe ver⸗ 
geſſen, welche Tüfteleien er zu machen hatte. Auch ſollte dieſer Zeit 
im W von Regierungswegen ein Geſetz über im Auslande 
walg uc le vorgelegt werden; ob es dazu gekommen iſt, 
weiß ich nicht. 

Ich war alſo jetzt rechtlos und wandte mich deshalb an Abgeord⸗ 
nete verſchiedener Parteien, denen ich meine Angelegenheit vorlegte 
mit der Frage, ob ſie aus dieſer Angelegenheit für ihre Partei poli⸗ 
tiſches Kapital ſchlagen könnten und wollten. Ich bemerke hier ganz 

ausdrücklich, daß ich keinen einzigen dieſer Herren um Beihülfe gebeten, 
ſondern lediglich um ihre nung gefragt habe. Die Auskünfte, die 
ich erhielt, ſind außerordentlich bezeichnend für unſere beſtehenden 
Rechtsverhältniſſe und Rechtsanſchauungen. Der erſte der Herren war 
ein freiſinuiger Abgeordneter ſemitiſcher Herkunft. Derſelbe nahm ſich 
in dankenswerther Weiſe die Mühe mein ad durchzuleſen und ga 
mir folgende Auskunft: „Ihr Fall iſt ein ſchwieriger; iſt Herr von 
Brandt persona grata beim Fürſten Bismarck, ſo kommen Sie zu nichts, 
man wird Sie nicht einmal zum Beweiſe zulaſſen. Iſt dagegen Herr 
von Brandt nicht persona grata, ſo können Sie ihm Alles nachweiſen. 
Ich erinnere Sie hier z. V. an den Fall mit dem Hofprediger Stöcker. 
Wenn Sie wiſſen wollen, was Sie von unſeren Beamten zu erwarten 
haben, ſo empfehle ich Ihnen den Fall von Carſtenn⸗Lichterfelde durch⸗ 
e über den vor Kurzem eine Broſchüre erſchienen iſt. Er meinte 

ann, ich möchte die Sache ſpäterhin wieder aufnehmen und erſt warten, 
was aus Herrn von Brandt würde. Auch meinte er, ich würde Gefahr 
laufen, wenn ich das Buch herausgäbe, für einige Monate wegen Be⸗ 
leidigung eingeſperrt zu werden. 

Ich bin ziemlich gewiß, daß, obwohl kein Wort von Juden im 
ganzen Buche enthalten war, dieſer Herr dennoch von Brandt's jü⸗ 
diſche Abkunft und Connexionen kannte und auch die börſenfeindliche 
Tendenz meiner Projecte zu würdigen wußte. Nachdem er mir die 
Hoffnungsloſigkeit meiner Sache, ohne Mitwirkung des Fürſten Bis⸗ 
marck, ſelbſt wenn ich mich an den Reichstag, Staatsanwalt, Juſtiz⸗ 
miniſter oder Gerichte wendete, klar bewacht hatte, ſchloß er mit einem 
ſchönen Citate, etwa wie: „Unrecht leiden 5 großen Seelen.“ 
Es war allerdings nicht genau dieſes Citat, doch ein noch viel ſchöneres, 
deſſen Wortlaut mir leider entfallen iſt, aber wonach es kein erhabeneres 
Gefühl auf dieſer Welt giebt, als ſich das Fell gehörig über die Ohren 
ziehen zu laſſen. 


Ein anderer Abgeordneter derſelben Partei meinte, es ſei für 


jur Partei kein Kapital aus dem Buche zu ſchlagen, aber eventuell 

önnte ich 155 den Rechtsanwalt Herrn Munckel für meine Sache 

N ß ſich unſer deutfches Beamtenthum in einem fo be 

lagenswerthen Zuſtande befände, meinte er, wüßten fie ganz genau, 

und daß, wenn ich gegen daſſelbe Klagen vorbringen würde, ich mich 

auf Meineide gefaßt machen müßte. „ 
Nein Freund v. Brandt. 4 


* 
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Wieder ein anderer Reichstagsabgeordneter und zwar der con⸗ 
ſervativen Partei, ſagte mir: „Wenn Sie das Buch dem Reichstag 
überreichen, jo rathe ich Ihnen, eine Geldaffaire daraus zu a 
denn, daß man Sie um Geld hat ſchädigen wollen und geſchädigt 
hat, ſcheint mir ziemlich klar erwieſen zu ſein. Ich würde dem Buche 
hinzufügen, daß ich auf die anderen darin angeführten Punkte wenig 
Gewicht legte. Die Gefahr, daß man Sie interniren wird, beſteht 
meiner Anſicht nach nicht.“ — 

Ein anderer gewiegter Parlamentarier, der in der Centrums⸗ 
partei angehört hatte, rieth mir dazu, das Buch ruhig, fo wie es fei, 
an den Reichstag zu ſenden, man würde mich nicht interniren und 
wenn die Sache erſt einmal im Reichstage bekannt wäre, dann würde 
plötzlich Jedermann etwas wiſſen. Er meinte ſchließlich, ich würde 
mit der Sache wohl durchdringen. . 1 

Ein alter gewandter Juriſt war der Anſicht, daß ich die Sache 
ſpäterhin wieder aufnehmen möchte, wenn Herr von Brandt in Europa 
wäre und daß er nicht übel Luſt hätte die Sache in die Hand zu 
nehmen. Herr von Brandt, meinte er, . ohnehin durch die tägliche 
Art und Weiſe der Correſpondenz un die Blößen, die er ſich mir 
gegenüber gegeben hätte, ſein Amt verwirkt. | 

Ein anderer Juriſt war ähnlicher Anſicht, faßte die Sache aber 
weit ernſter auf. Er ſe gu „Ihre Angelegenheit iſt eine cause cé- 
lebre erſten Ranges.“ Daß Herr von Brandt unmöglich ſei, davon 
war auch er überzeugt, „Sie ſelbſt“, ſagte er, „ind durch Ihre An⸗ 
Hage und durch den ganzen Fall zu einer politiſchen Perſönlichkeit 
geworden, und ich erſuche Sie darauf Acht zu geben, ob man Sie 
nicht beobachten läßt, ob ſich nicht Leute, die Sie früher nicht gekannt 
haben, an Sie herandrängen u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Was den letzteren Punkt anbelangt, ſo habe ich allerdings manche 
neue Bekanntſchaften gemacht, aber ich wüßte höchſtens eine Perſon 
zu nennen, die ich im Verdachte habe, daß ſie ſich in der angedeuteten 
Weiſe mir 5a een haben könnte. i 

Herr von Brandt hatte einen permanenten Urlaub in der Taſche, 
und er konnte von China abreiſen und ſeinen Urlaub antreten, wann 
er wollte. Und ſo hatte er denn ſeine Abreiſe nach Europa auf den 
27. November 1888 in Peking feſtgeſetzt. Man hatte Herrn von 
Brandt auf allen Geſandtſchaften Abſchiedseſſen cen. als er ſich 
plötzlich im letzten Momente, zum Erſtaunen der Peking⸗Gemeinde 
entſchloß, den Winter über in Peking zu bleiben. (Eine väter Ab⸗ 
reiſe von Tientſin in dicſem Jahre war kaum thunlich, da Anfang 
December der Peiho⸗Fluß zufriert und die Schiffscommunication mit 
Shanghai bis Ende Februar unterbrochen iſt.) . 

von Brandt hatte ohne Zweifel von den Seinigen in 
Europa die Nachricht erhalten, daß ich noch nicht eingetroffen fe und 
deshalb konnte er nicht willen, welchen Verlauf meine Pngelegeneit 
nahm. Das Terrain war jomit a und er zog es deshalb vor, 
den Winter in Peking, fern vom Schuß, zu verbringen. Späterhin 
mag er dann günftigere Nachrichten von den Seinigen erhalten haben, 
denn am 26. 1889 reiſte er von Tientſin nach Europa ab, wo 
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er im Juni eintraf. In Berlin nahm er zuerſt im Kaiſerhof Wohnung. 
aber nach kurzer geit bereits reiſte er nach dem Süden, nach Salzburg 
wie man ſagte, und er hat i auf dieſer Reiſe ſeine Wiener 
Judenfreunde und die Familie Mandl beſucht. Im Juli waren wir 
dann beide zuſammen in Berlin, und hier ereigneten ſich merkwürdige 
Dinge. Wir hatten gemeinſchaftliche Freunde, die auf beiden Seiten 
a und es fand eine Communication zwiſchen uns ftatt. 
von Brandt ſchimpfte zuerſt ganz ungemeſſen auf 5 und ſagte, ich 
ſei verrückt, litte an delirium tremens, Größen- und Verfolgungs⸗ 
wahn. Darob wurde er von meinen Bekannten ausgelacht, und dann 
führte er zum Beweiſe, daß ich total verrückt ſei, die Thatſache an. 
daß, nachdem wir bereits entzweit geweſen, ich Herrn Paſſavant in 
e einen Einführungsbrief an ihn gegeben hätte. Als Herr 
von Brandt länger von Berolgungemapn ſprach, machte ich ihm be⸗ 
merklich, daß ich vor der Hand der Verfolger und er der Verfolgte 
ſei. Ich machte mir aber nicht die geringſte Illuſion darüber, daß 
die ganze Miſchpoche, wenn fie es wagen könnte, mich ohne die ge= 
5 Gnade verfolgen und mir ſoviel Schaden zufügen würde, wie 
ſie irgend köunte. 
uf dem Auswärtigen Amte ſchien man von Brandt ſehr ſchlecht 
behandelt zu haben. Ein Bekannter von mir hatte ihn gerade über 
dem Studium meiner Papiere gefunden, die man ihm zur Unterhaltung 
vorgelegt hatte, und mit großem ſchwerem Seufzer hatte er geſagt: 
„Wenn Sie wüßten, was für Briefe Paaſch an das Auswärtige Amt 
egen mich losgelaſſen hat, ſo würden Sie erſtaunt ſein, und wenn 
ich nicht ſo feſt im Sattel ſäße, ſo hätte ich längſt den Hals gebrochen.“ 
Herr von Brandt hatte ſich in der Correſpondenz mit mir die 
Blöße gegeben, daß ich einen Civilprozeß wegen ein Paar Hundert 
Mark gegen ihn anhängig machen konnte. Das war der einzige Weg, 
den mir die Juden und auch der Reichskanzler nicht verſperren 
konnten, und ſo ließ ich denn Herrn von Brandt vor Gericht fordern 
(ſiehe II. Theil Prozeßacten). von Brandt ſuchte ſich aus der Affaire 
herauszuziehen, indem er einen geſchmeidigen Brief (ſiehe II. Theil 
Seite 166) an meinen Advocaten ſchrieb und denſelben zum Schieds⸗ 
richter ernennen wollte. Ein Ir Verfahren verſtößt gegen jede 
gute Sitte unter Juriſten, und ſelbſtverſtändlich ich wollte nicht darauf 
eingehen, da es mir nicht um das Geld zu thun war, ſondern darum, 
Herrn von Brandt bloszuſtellen und ihn in Händen au behalten. 
Eines Tages erſchien in der Nationalzeitung ein längerer Artikel 
über Herrn von Brandt. Ein gewiſſer Bernh. Krauß, der ſich Jour⸗ 
naliſt und Berichterſtatter für Berlin nennt, hatte ihn interviewt, 
und ich beſitze dieſen Zeitungsartikel noch im Bürſtenabzuge, aus dem 
manche Stellen für den Zeitungsabdruck herauscorrigirt find. Na⸗ 
9 8 der Artikel eine große Verherrlichung des Herrn von 
ran 
Genannter Herr Bernh. Krauß iſt eine typiſche Erſcheinung, der 
Schmock aus Freitag's Journaliſten in neuer Auflage. Er trägt 
ſtets eine ſchmußhige weiße Kravatte, iſt ſehr gefprä 1 von ſich 
ſelbſt überzeugt. Das Geſchäft. des Herrn Krauß iſt Chinaſpionage. 
| 4° 
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China iſt fein Feld und er beſucht alle Leute, die mit China in Ver⸗ 
bindung ſtehen. a ich hatte die Ehre, mehrere Male von Herrn 
Krauß beſucht zu werden. Einmal, als ich ihn nicht empfangen konnte, 
bat ich den anmeldenden Portier, ſich die Adreſſe dieſes 9 auf⸗ 
ſchreiben zu laſſen, und ich war nicht wenig erſtaunt auf der Karte 
Behrenſtraße Nr. 43 a finden. Dieſes iſt die Adreſſe des Herrn von 
N bezw. der Disconto⸗Geſellſchaft, und da ich überhaupt ‚pflege, 
Beſuche zu erwidern, fo machte ich mir den Spaß, gelegentlich dort 
vorzuſprechen. Man wollte Herrn Krauß aber nicht kennen; möglicher 
Weiſe hatte er noch einen anderen Namen, jedenfalls hat er mir 
noch zwei andere Adreſſen von ſich gegeben und ich glaube eine dritte 
noch genannt. Herr Krauß verkehrt auf der chineſiſchen Geſandt⸗ 
chaft, auf dem Auswärtigen Amte, er beſucht Herrn Dernburg, Re⸗ 
acteur der National⸗Zeitung, auch beſuchte er Herrn Jenke, Generals 
Director der Krupp'ſchen Werke, wenn derſelbe in Berlin iſt. Alſo 
wieder Herr Jenke, der mit der ganzen Judenſchaft Berlins in Vers 
bindung zu vo fcheint. 3 

Herr von Brandt hatte mittlerweile verſucht ſich mit mir zu ver⸗ 
öhnen, d. h. er ließ Annäherungsvorſchläge machen; als Bedingung 
ür ihn war dabei, daß ich zugeben ſollte, daß ich in Peking min⸗ 

eſtens drei bis vier Tage meiner Sinne nicht mächtig ge— 
weſen wäre. Es wurde förmlich geſchachert, aber ich habe mich nicht 
darauf eingelaſſen. Eines Tages kam ſogar Herr Krauß, demgegen— 
über ich den Namen v. Brandt kaum erwähnt hatte, und fragte: „Iſt 
denn gar keine Verſöhnung mit Herrn von Brandt möglich?“ worauf 
ich ihn einfach fragte, ob er ſpeciell im Auftrage des Herrn von Brandt 
käme, was er verneinte. Ich erſuchte ihn dann, ſich nicht in Dinge 
hineinzumiſchen, die ihn nichts angingen. 

Wenn man aber glaubt, daß Herr von Brandt ſich die geringſte 
Mühe gegeben hätte, eine von den von mir gegen ihn erhobenen Bes 
ſchuldigungen zu entfräften, fo täuſcht man EN Vielmehr ſtellte er 
philoſophiſche Betrachtungen an, frei nach Darwin. Er ſprach „vom 
Kampf um's Daſein“, von dem wilden Thiere, das in jedem Menſchen 
ſteckt und von der Raubthiernatur der Menſchen, die nur durch Er⸗ 
ziehung und Bildung unterdrückt wird. Ein Bekannter von mir 
eutete ihm an, daß ich ihn in Verdacht hätte, daß er jüdiſcher Abkunft 
ſei. Da wurde er plötzlich ganz kleinlaut und ſuchte das Geſprä 
auf ein anderes Thema überzuführen. Er hatte vernommen, daß i 
ein Buch über ihn geſchrieben hätte, und als ein gemeinſchaftlicher 
Freund ihn verſicherte, daß ich nicht daran dächte, daſſelbe zu ver⸗ 
öffentlichen, meinte er: „Die Abſicht mag er ja heute haben, aber wer 
weiß, ob er es nicht am Ende doch noch thut.“ Ja, dieſes Buch hat 
ihm wahrſcheinlich ſchwer auf dem Gewiſſen gelaſtet und ich habe 
auch gemerkt, daß man anderswo von dieſem Buche wußte. Und wenn 
mich nicht alle Anzeichen täuſchen, hat man ein geheimes Grauen vor 
mir in Ober- Mauf: elheim (d. h. der Berliner Judenſchaft). 

Als von Brandt gemerkt hatte, daß nichts mit mir ann en 
war, ließ er mir durch einen Bekannten gen c. „So lange die An⸗ 
gelegenheiten unter uns bleiben, d. h. zwiſchen Paaſch und mir, fowie 
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dem Auswärtigen Amte und einigen Bekannten, ſo mag die Sache 
auf ſich beruhen. Spricht aber Paaſch Weiteres und tritt er in die 
Oeffentlichkeit, fo laſſe ich ihn in das Irrenhaus ſtecken, bezw. admini ⸗ 
ftrativ beſeitigen“. on 

Ja, wenn man Freunde wie Lindau hat und Verwandte wie die 

Simſon's als Rechtsbeiſtände, dann glaubt man ſich eine ſolche 
Drohung erlauben zu dürfen. Daß es jüdiſche Aerzte und Pſychiater 
genug giebt, die zu irgend einem Schurkenſtreiche die Hände reichen 
und das Nöthige beſorgen, haben wir ja in der Zwiſchenzeit zur Ge⸗ 
nüge geſehen. Ich erlaube es mir nun aber vorzuziehen, anſtatt mit 
ſolchem Volk und Leuten wie Lindau's gemeinſchaftliche Sache zu 
machen und mit demſelben frere et cochon zu fein, den Weg der 
nn zu betreten und die Geſellſchaft zu brandmarken, die 
unſerm Vaterlande unberechenbaren Schaden zugefügt hat und noch 
ufügen wird, wenn ihr nicht das Handwerk gelegt wird. Ja, man 
sollte glauben, daß, nachdem ein ſolches Judenvolk es verſucht hat, 
Unſereinen bei Seite zu bringen, moraliſch zu ruiniren und materiell 
auszuplündern, die Schändlichkeiten erſchöpft ſeien, aber man täuſcht 
ſich: dann droht die Geſellſchaft noch mit Irrenhaus, was doch noch 
viel ſchrecklicher iſt als eine Drohung mit Todtſchlag. Ja, unſere lieben 
hebräiſchen Mitbürger ſind geniale Leute, ſie bringen Alles fertig! 

Jetzt war ungefähr die Zeit gekommen, wo Herr von Brandt ſich 
vor Gericht hätte verantworten müſſen; das ſcheint ihm Ich unbequem ges 
weſen zu fein, denn lange vor der nöthigen Zeit begab er ſich nach Genua, 
von wo er am 30. November mit einem Dam fer des Norddeutſchen 

Lloyd nach China abreiſte. Er hatte ſich auf und davon gemacht: 
„abiit, excessit, evasit, erupit!“ Ich A auf halbofficiellem ale: 
daß Herrn von Brandt's Abreife in Zuſammenhange mit meinen An⸗ 
gelegenheiten ſtände und daß er wohl bald den Abſchied werde nehmen 
müſſen. Allerdings hatte keiner der Herren, mit welchen ich geſprochen 
hatte, die Möglichkeit vorausgeſetzt, daß ein Mann, nachdem er unter 
olchen Anſchuldigungen geſtanden hatte, jemals wieder den Poſten als 
Aa bekleiden würde. Ich meinerſeits hatte darüber aber andere 
Anſichten, da ich den ganzen Zuſammenhang der Judenſchaft mit 
von Brandt ꝛc. kannte. 

Herr von Brandt hatte ſich, während er in Berlin war, öffentlich 
damit gerühmt, daß er Mandl zum Agenten von Krupp gemacht habe, 
1955 o wie er es mir früher in Peking geſagt. Einem Herrn, der den 

inanzrath Jenke gefragt hatte, ob Herr von Brandt den Mandl zum 
Agenten von Krupp gemacht hätte, antwortete Herr Jenke: „Ich gebe 
Ba: die Verſicherung, daß wir mit Brandt nie über Mandl cor⸗ 
reſpondirt haben.“ Das mag buchſtäblich wahr ſein, denn derartige 
Sachen werden von der Judenſchaft und durch das Auswärtige Amt 
d. h. Lindau u. ſ. w. beſorgt. Der Jude Mandl iſt nicht allein ein Freund 
von dem Geheimen Legationsrath Rudolf Lindau, ſondern hat au 
la Wahl zu dem Juden Reichenheim, Aelteſten der Kaufmannſcha 
in Berlin. Beiden dieſen Herren hat Mandl Geſchenke gemacht, d 
ſie angenommen 1 
Um zu conſtatiren, ob mich Herr von Brandt bei der Firma. 
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Krupp boycottirt habe, ſchrieb ich unterm 4. September 1889 einen 
officiellen Brief an die Firma Krupp, worin ich um eine geſchäftliche 
Beſprechung ersuchte. Ich faßte den Brief fo ab, daß man anftändiger 
Weiſe genöthigt war, ihn zuſagend oder ablehnend zu beantworten. 
Ich erhielt keine Antwort, ließ aber Herrn Jenke kurze Fer darauf 
mterpelliren, ob er einen Brief von mir erhalten hätte. Herr Jenke, 
der ein ganz außerordentlich gutes Gedächtniß haben und ein tüch⸗ 
tiger Geſchäftsmann fein ſoll, verficherte dieſen Brief nicht erhalten 
u haben. 
g Ss der letzten Hälfte 1889 hatte die Familie Simſon in Königs- 
berg einen Familientag. Taufe, Beſchneidung, Verlobung oder dergl. 
war die angebliche Veranlaſſung zu dieſer Familienzuſammenkunſt. Es 
waren einige fünfzig Mitglieder verſammelt und merkwürdiger Weiſe 
atte man auch einen einzigen Deutſchen eingeladen. Wenn ſich eine 
iſchpoche von LO Juden verſammelt, ſo weiß Jedermann, der jüdi⸗ 
ſches Leben kennt, daß bei ſolchen Zuſammenkünften die Angelegen⸗ 
heiten der ganzen Familie berathen werden, und daß man Pläne zu 
gemeinſamen Handeln faßt. Daß mau einen einzigen Teutonen zu 
einer ſolchen Bufammentunft herangezogen hatte, der ſich zweifelsohne 
in einer ſolchen Verſammlung von „Italienern“ (ſo nennen ſich die 
Juden, wenn ſie von einander ſprechen und werden auch höflicher 
Weiſe ſonſt fo bezeichnet, ſonderbar vorkommen muſite, hatte ohne 
weifel feine Vewandeniß. Die officiellen Feſtlichkeiten wegen neueſter 
amilienereigniſſe, die der Zuſammenkunft als Deckmantel dienten, 
ollten vielleicht von dem Teutonen auspoſaunt werden. Er ſollte 
vielleicht von dem Glanze der Familie Simſon und deren Tugend⸗ 
haftigkeit der Außenwelt erzählen. Möglich iſt es aber auch, daß die 
uden ihn ſich als eine Art Schutz gegen ſich ſelbſt eingeladen hatten, 
damit ſie wenigſtens bei dem Feſte nicht anfingen zu mauſcheln und 
zu jüdeln, damit ſie ſich nicht gegenſeitig bei ihren richtigen Namen 
nennen, wobei bekanntlich aus Eduard Enoch wird, aus Ferdinand 
abe aus Guſtav Ibig, aus Max Marcus dc. Vor derartigen Ecenen 
aben Juden, die lauge unter Europäern gelebt haben, eine heilige 
Scheu, und da wird dann ein Fremder hinzugezogen, deſſen Gegen⸗ 
wart derartige Familien⸗Intimitäten ausſchließt. 
Als ich aber von dieſer Verſammlung und der großen Anzahl 
der Anweſenden vernahm, belam ich einen Schrecken und dachte: „das 
iſt alſo die berühmte Familie, von der mir ſtets Herr von Brandt er⸗ 
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und die er bei feinen Erpreſſungsverſuchen vorſchob. An eine Ae 
Geſellſchaft ſoll man Tribut in damit vielleicht ein Bocher 
Simſon oder von Simſon oder Gott weiß wie ſie alle heißen mögen, 
oder irgend ein weibliches Mitglied der Familie Luxus treiben kann. 
oder damit je ihre Beiträge an die Eynagoge oder an bie Alliance 
frei haben. Das ift denn doch ‚ein klein wenig zu viel verlangt. Herr 
von Brandt, der Junggeſelle iſt, bezieht a freier Wohnung und 
Dienerſchaft einen Gehalt von 60 000 Mk. per Jahr. Der Herr 
Reichs gerichtspräſident von Simſon wird f erlich auch gut bezahlt und 
mehrere Mitglieder der Familie befinden ſich in guten Siactaſie ungen 


En 


mit auskömmlichen Gehältern und die ganze Familie ſoll ſich in guten 
Verhältniſſen befinden. Da könnte man doch wenigſtens erwarten, 
daß die Juden ſich mit den gut dotirten Stellen begnügen und nicht 
noch außerdem eh 1 die ihnen ihr Stand verbietet und 
die außerdem nicht legitim ſind. Aber es ſcheint der ur des Juden⸗ 
thums auf der Sippe zu laſten, es iſt das alte Erbübel, die aus dem 
Muthal 1 oeypie Plage, wie Heine ſagt, das noch ewig an 
ihnen haftet. 

f ür das Vaterland zu arbeiten und für das Gemein- 
N und für den deutſchen Kaiſer, das kann man ſich ge⸗ 
allen laſſen und thut es auch gerne ohne Entgelt. Aber 
ür König Itzig zu arbeiten, wie er auch heißen möge, ob 
von Simſon, von Bleichröder e tutti quanti, das fällt mir als 
einem Deutſchen nicht ein. . ER 

Die geheime Nebenregierung diefer e iſt nirgends aner⸗ 
kannt und ich erkläre mich offen als ein Revolutionär gegen die⸗ 
ſelbe. Auch mache ich darauf aufmerkſam, daß kein deutſcher Ofſicier 
und kein deutſcher Beamter durch ſeinen Eid gegen dieſe Nebenregierung 
verpflichtet ift; das können nur ſolche ſein, denen der Eid gegen die 
Goſim nichts gilt und die ſich durch Scheintaufe in unſere Staats- 
ſtellungen eingeſchlichen haben. Und ebenſo wenig habe ich 770 für 
einen Legationsſecretär, wie von Ketteler, zu arbeiten, damit ieſer 
eine Schulden bezahlen und auf den Rennplätzen den grand-seigneur 
picken kann. | 

Ich dachte aber auch daran, wie e es von mir war, 
daß ich gegen von Brandt . ein kleines Heft in der Hand 
behalten und er vor Gericht der Verfolgte war und blieb. Denn nach 
jüdiſchem Brauch mußte mich ja die ganze Familie als ihren Feind be⸗ 
trachten, der einen der ihrigen in eine ſo üble Situation gebracht 
hatte, ſo daß er ſich aus dem Staube machen mußte, und deſſen Fall 
die ganze Familie in Mitleidenſchaft ziehen konnte. Daß man bei der 
N ammenkunft in alten auch des armen verfolgten 
Letters und Onkels Max gedacht und Pläne hinſichtlich ſeiner Zu⸗ 
kunft geſchmiedet und dabei auch meiner gedacht hat, darüber kann 
für mich nicht der geringſte Zwei exiſtiren. 

Daß der 5 ent von Simſon, der, nebenbei ge⸗ 
Ingt, mit einer geborenen Warſchauer N iſt, der Mitwiſſer 
er intimſten Pläne des Herrn von Brandt war, iſt ebenfalls zweifellos. 
Daß Herr von Brandt Leute beauftragt 1 in Europa möglichit 
viel ungünſtiges Material gegen dieß zu ſammeln, habe ich ebenfalls 
bereits angedeutet. Die Ernte in dieſer Hinſicht wird wohl ſehr mager 
ausgefallen ſein. Wenn ich aber daran denke, daß die Beauftragten 
des Herrn von Brandt, die, wie wir im gerichtlichen Falle bereits 
ehen, die Familie Simſon iſt, es an der Zeit halten ſollte, den 
öffentlichen Feldzug der erleumdung gegen mich zu eröffnen, dann 
kann einem bei der bekannten Vertheidigungsweiſe der Juden wohl 
ein geheimer u „ Denn, indem ich von Brandt 
angreife, greife ich auch gleichzeitig ſeine Familie an, die alsdann ihre 
Vertheidigungsmaßregeln ergreifen muß. | 
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Der Talmud ſelbſt bietet für die Art und Weiſe im Seder hab: 
doroth S. 258 eine treffliche Illuſtration. Es heißt hier, daß Rabbi 
Joſi, als er ſich eines Tages auf dem Heimwege befand, nachdem er 
Bi eine irgendwo ein gutes Geſchäft gemacht hatte, von einer 
ande von 400 Räubern angefallen wurde. Ohne Hülfe des Himmels 
war der heilige Mann verloren! Er fiel auf die Knie und wurde 
auf ſein Gebet hin von oben mit einer wunderthätigen Kraft aus⸗ 
Kſtattet, vermittelſt deren er aus feinem Körper ein fo ſtarkes (un⸗ 
nenndares] Aroma verbreitete, daß die 400 Räuber ohnmächtig nieder⸗ 
ſtürzten und ſich der Geruch auch über den Ocean hinzog, ſo daß er 
au allen Schifjen bemerkbar wurde. 
Wenn man bedenkt, wie zahlreich die Familie Simſon allein iſt, 
welche Stellung, Macht, Einfluß ſie in Deutſchland beſitzt, ferner daß 
mit ihr die jüdiſche Bankiersclique der Warſchauer u. ſ. w. liirt iſt, 
und fe zu den Lindaus und derartigen Leuten vom Auswärtigen 
Amt in den engſten Beziehungen ftcht; daß fie ferner in der Juden⸗ 
preſſe allen möglichen Einfluß beſitzt, vermittelſt deſſen alle Schleuſen 
der Verleumdung geöffnet werden können: dann wird es einleuchten, 
daß man ſich mit Muth wappnen muß, um ein hervorragendes Mits 
glied aus dieſer Clique, wo „Alle für Einen, und Einer für 
Alle“ ſteht, anzugreifen. 
Ueber die Anſchauungsweiſe dieſer Leute giebt uns der Prozeß 
des Maler Graef und ſeiner Modelle Siehe IV. Theil S. 94 ff.) Be⸗ 
lehrung. Hier finden wir den Angeklagten Maler Graef, umgeben 
von ſeinen ſympathiſirenden Freunden, dem Juſtizrath Simſon, Paul 
Lindau, Fritz Dernburg, Julius Leſſing, Karl Frentzel; außerdem noch 
eine ganze Reihe von Juden, die ſich ſämmtlich an dem Schmutze 
dieſes Prozeſſes freuen und die Freiſprechung des Angeklagten als 
eine Errungenſchaft ihrer Rechtsanſchauungen und ihrer Moral feiern. 
Aus der glänzenden Glagau'ſchen Schilderung, die uns auch über den 
Proteſt der Berliner Künſtler berichtet, die Gott ſei Dank gegen ſolche 
Anſchauungen proteſtiren, wird uns der Unterſchied zwiſchen ſemiti⸗ 
ſcher und ariſcher Denkart und Moral ſo recht klar vor die Augen 
eſührt. Wir ſehen auch, daß ſo ziemlich die ganze Judenſchaft in 
erlin mit den Herren Simſon, Lindau und Leſſing ſympathiſirt, und 
man fragt ſich, ob man irgend welche feine Unterſchiede machen darf 
8 den Juden, die auf die eine oder die andere Weiſe ihren 

eifall zu erkennen geben. Ich glaube es nicht, wei nicht daß die 
Brüder oder Verwandten dieſer Leute andere Denkweiſe und Anſchau⸗ 
ungen haben können. Es peigt uns aber, daß der Jude feine Natur 
nicht ändern kann, gleichviel welchen Grad von Bildung er beſitzt 
und welche Aemter er bekleidet. 

An der plötzlichen Abreiſe des Herrn von Brandt nach China die 
alleinige Schuld gehabt zu haben, das Verdienſt darf ich mir nicht bei⸗ 
meſſen. Herr von Brandt war nämlich auch von anderen Leuten, ganz 
unabhängig von mir, angeklagt worden, und zwar von drei activen Of⸗ 
fcieren, die in China als Inſtructeure an der en in Tientſin 

wirkten. Dieſelben hatten 1 1 zum Mindeſten une are and. 
lungen bezichtigt und einer dieſer Herren war ſogar, auf die Gefahr 
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hin, feine ganze Carriere zu ruiniren, vor Ablauf feines Contractes 
von China nach Europa ee um Herrn von Brandt bei den zu⸗ 
ſtehenden Behörden, d. h. Großer Generalſtab, Kriegsminiſterium, Aus- 
wärtiges Amt, zu verklagen. Man hatte dieſen Officier in China, um 
ihm die Glaubwürdigkeit zu nehmen, von der Deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft aus ebenfalls für geiſtesgeſtört erklärt. Ob man das⸗ 
ſelbe auch nach Berlin geſchrieben hat, weiß ich nicht. Ferner ſtand 
Herr von Brandt unter Anklage von zwei weiteren Officieren, die 
früher in China geweſen waren. Den Gegenſtand dieſer Anklagen kenne 
ich nicht genau, aber keinem Einzigen der Herren ſcheint es gelungen 
zu fein, mit feinen Klagen gegen von Brandt durchzudringen; aber wie 
es e hat man auch ebenſo wenig den Officieren, die Herrn 
von Brandt angeſchuldigt haben, etwas zu Leide gethan. Man hat 
uns alle trotz meter Beſchuldigungen des Geſandten ungeſchoren 
gen Die Wahrſcheinlichkeit iſt, daß Herr von Brandt nicht im 
tande war die Beſchuldigungen zu entkräften. 

Herr von Brandt wurde, als er in Berlin war, trotz der gegen ihn 
ſchwebenden Anſchuldigungen bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer in Audienz 
empfangen und in Potsdam zu Tiſch geladen. Auch ſoll er Sr. Majeſtät 
ein Geſchenk gemacht haben, welches angenommen worden iſt. (Dieſe 
verdammten ſemitiſchen Geſchenke!) Dieſes Ereigniß iſt fofort nach 
China berichtet und wird bei den chineſiſchen Behörden einen gewiſſen 
Eindruck nicht verfehlt haben. Ich fürchte, derſelbe wird für Deutſch⸗ 
land kein günſtiger geweſen ſein. Ich ſelbſt bin in Berlin und an⸗ 
derwärts von Officieren gefragt worden, die nicht die geringſte 
Ahnung hatten, daß ich mit Herrn von Brandt befreundet geweſen 
war, was wir denn eigentlich in China für einen Geſandten hätten, 
gegen den ſeitens mehrerer Officiere ſchwere Klage erhoben würde 
und der trotzdem auf ſeinen Poſten zurückgekehrt ſei. Mir will es 
ſcheinen, daß dieſer Fall bei den Officieren des Generalſtabes, des 
Kriegsminiſteriums, der Kriegsakademie gerechte Verwunderung her⸗ 
vorgerufen hat und daß man ſich dieſe Thatſachen nicht hat erklären 
können. Ich glaube wohl das Räthſel löſen zu können, es iſt ſehr 
einfach. Herr von Brandt iſt geheimer Jude, Mitglied der 
Judenſchaft, Agent der Judenſchaft, und, wie alle geiſtig und 
geſellſchaftlich hervorragenden Juden der Welt, Mitglied der Al- 
liance israélite universelle. Wer die Organiſation und das 
Wirken der Alliance kennt, der kann ſic leicht erklären, ein wie bedeu⸗ 
tendes Mitglied Herr von Brandt iſt, der auf alle Verbrechen dreſſirt 
und jede Ehr⸗ un Schamloſigkeit zu begehen im Stande iſt. Einem 
ſolchen darf kein Haar gekrümmt werden; derſelbe muß geſchont werden. 
derſelbe könnte ja noch manche Heldenthat im Fnkereſſe Is- 
rae 8h habs de 

abe bereits das Factum hervorgehoben, daß die Herrn von 
Ketteler und von Hannecken, die beide ren Abſchied in der Armee 
haben nehmen müſſen, erſt dann in dieſelbe wieder eingereiht 
wurden, nachdem ſie ſich mit dem internationalen Juden⸗ 
thum verbündet hatten. 

Im Anſchluß hieran möchte ich ein kleines Borkommniß erzählen, 
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welches zeigt, was für eine Wirkung die Strafloſigkeit ſolcher Leute 
auf einen Dritten ausübt. Anfang des Jahres 1890 hatte ein Berliner 
Profeſſor einen Hauptmann zu mir geſchickt, der gern eine Anſtellung 
in China zu haben wünſchte, und zwar als Militärinſtructeur. Er 
wollte mich um meine Meinung fragen und Auskunft haben und er⸗ 
zählte mir, daß er ſeinen Abſchied aus der Armee wegen eines kleinen 
Zerwürfniſſes mit einem Vorgeſetzten genommen hätte. Seine Zeug: 
niſſe hatte er gleich mitgebracht, er ſagte, daß es die allerbeiten ſeien, 
er wollte ſie vorlegen. Ich rieth dem Herrn ab nach China zu gehen 
und ſagte ihm, daß ich den Geſandten wegen ſchwerer Verbrechen 
angeklagt hätte, der letztere aber ſtraflos auf ſeinen Poſten zurück⸗ 
gekehrt ſei und man mir auch nichts angehabt hätte. Falls er mir 
dieſe ungeheuerlichen Dinge nicht glauben und er ſich ferner von der 
Wahrheit meiner Behauptungen überzeugen wolle, fo verwies ich ihn 
an active Officiere, bei denen ich ihn einführen wollte, und daß dieſe 
en ſich in einer ähnlichen Lage wie ich befänden. Was ſeine 
ugniſſe anbelangt, ſo möchte er ſich darauf nicht zu viel zu Gute 
thun, wenn er doch einmal nach China kommen ſollte. Bei den jetzigen 
hältniſſen in unſerem Beamtenthum, hätte er beſſere Ausſichten 
voran zu kommen, wenn er den Nachweis liefern könnte, daß er ſich 
irgendwie vergangen hätte; ſeine Qualität als anſtändiger Menſch 
könne ihm nur ſchaden. Ich fürchte, der Herr hat meinen Worten 
unbedingten Glauben geſchenkt. Er ſtellte düſtere Betrachtungen an 
und meinte, was bleibt einem da ſchließlich noch anderes 
übrig als Socialdemokrat zu werden, das ſind die einzigen 
Leute, die heute noch etwas gelten. 


1 greife nun einige Zeit zurück und bringe einige Notizen aus 
der in Tientſin erſcheinenden Zeitung The Chinese Times: 


„ The Chinese Times Nr. 130, vom 27. April 1889. 


Seine Excellenz Herr von Brandt verließ geſtern mit dem Tamıpfer Kowſhing 
Tientſin en route nach Europa. 


— 


The Chinese Times Nr. 131, vom 4. Mai 1880. 
Der bedanerliche und ganz plöplich eingetretene Tod des italieniſchen Geſandten 
Ferdinand de Luca, welcher am 29. April in Shanghai jtattfand, rief hier einige 
Vetürzung hervor (Herr von Brandt hatte Herrn de Luca an feinem Todestage bee 
ſucht. Der Tod de Luca's ſand einige Stunden nach dem Beſuche v. Brandt's in 
deſſen Hauſe ſtatt). 


— u mn... 


The Chinese Times Nr. 132, vom 11. Mai 1889. 
Vir vernehmen mit großem Bedauern den Tod Er. Excellenz Chioda Saburo. 
japaniſchen Geſandten in Peking. Todesdatum fehlt; der Tod des Herrn Shioda 
wurde bis auf obige kurze Notiz in der Tientiin- Zeitung nicht commentirt). 


The Chinese Times Nr. 158, vom 9. November 1889. 
Man iſt ſehr beforgt in Cheſoo über den Verbleib des Colin 5 
ſtellvertretenden Zolldirectkors. Mr. Jamieſon kam erſt letzte Woche von Aiungchow 
in Hainan hier an, um Herrn Edgard seitweilig zu erfepen. Ungefähr fünf Tage 
nach feiner Aukunft wurde er am Strande Nun eren gehend f und ſeit der 
Zeit hat man nichts wieder von ihm gehört. Ein zerbrochener Spazierſtock, der ihm 
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gehört haben fol, ift in der Nähe der benachbarten Hügel gefunden worden, und 
man nimmt an, daß er dort einen e Tod geſunden hat. 

Die folgenden Nummern 159 162 berichten uns dann, daß am 19. November 
der Leichnam des Herrn Jamieſon i und am 22. begraben wurde, und ferner, 
daß um dieſe ganze Sache ein unaufgeklärtes Geheimniß ſchwebt. 


— u 


Zu den vorſtehenden Nachrichten geſellt ſich noch die von dem plöglihen 
Tode des Marquis Tſeng in Peking, der bekanntlich zum Chef des zukünſtigen 
Eiſenbahnweſens in China ernannt war, und deſſen Tod man laut Zeitungs nach⸗ 
richten einer Nergiſtung zuſchreibt. 


— ——— 


Durch die vorſtehenden Nachrichten bezwecke ich nichts anderes zu 
inſinuiren, als daß in China vielleicht doch aan Kräfte, von denen 
die Außenwelt wenig Ahnung hat, wirken. Ob über dieſe verſchiedenen 
Todesfälle jemals Licht verbreitet werden wird, muß dahingeſtellt 
bleiben, aber zu einigen Betrachtungen ſind ſie wohl geeignet, wenn 
man die Vorgänge in Peking kennt, wenn man weiß, welche Perſön⸗ 
lichkeiten dort in Amt ſind und waren. Ich verweiſe hier ganz be⸗ 
ſonders auf die Biographie des Monſieur Conſtans (ſiche IV. Theil 
S. 146 ff.,. Daß Herr Conſtans ein Freund des Herrn von Brandt 
iſt, habe ich bereits an anderer Stelle hervorgehoben. 


Jetzt komme ich zu den diplomatiſchen Erfolgen, welche die Politik 
des Herrn von Brandt aufzuweiſen hat. Am 30. September war 
Herr von Brandt von Genua nach China abgereiſt, gegen Ende No⸗ 
vember war er wieder in Peking. Am 2. December bereits erſchien 
in der in Tientſin erſcheinenden chineſiſchen Zeitung Shih⸗Pao eine 
Denkſchrift an den Kaiſer von China. Die engliſche Zeitung Chinese 
Times berichtet über dieſelbe unter dem 7. December wie folgt: 

„Chi Nui, ein freimüthiger Cenſor, deſſen Scharfe Denkſchriften wir 
Europäer bereits öfter Gelegenheit gehabt haben zu leſen, hat ſoeben 
dem Throne eine neue Denkſchrift unterbreitet, in der er in vernich⸗ 
tenden Ausdrücken die Handlungsweiſe se Ausländer, eines Ruſſen 
Namens Myres und eines Deutſchen Namens Mandl denuncirt. Der 
Cenſor führt an, daß es bei Agenten, welche Kanonen und Schiffe 
fich die chineſiſche Regierung ankaufen, eine Gewohnheit geworden iſt, 
ich einen unrechtmäßigen Nebenverdienſt zu verſchaffen, und 
führt als Beiſpiel die früheren Geſandten in Berlin, Li Fung Pao 
und Hſü Cheng Chü an. | 

Glücklicherweiſe, fo fährt er fort, iſt der Scharfblick Seiner gehei⸗ 
ligten dich lin groß und Alles durchdringend, und indem man ſolche, 
welche ſich Unredlichkeiten haben zu Schulden kommen laſſen, nach 
Gebühr beſtraft, mag man dem Unweſen eine Zeitlang abhelfen. Aber. 
während viele aus Selbſtachtung und in ihrem eigenen Intereſſe ehr⸗ 
lich handeln mögen, jo giebt es auch immer noch ſolche, deren betrü⸗ 
geriſchen Umtrieben man nur mit Mühe entgehen kann. 

Ausländer pflegen Contracte mit der chineſiſchen Regierung als 
äußerft gewinnbringende Geſchäfte zu betrachten, und fo kommt es, 


daß an mehreren Hafenplätzen ſich eine Anzahl von gewiſſenloſen 
Charakteren verſchiedener Nationalitäten angeſammelt hat, durch deren 
Intriguen unſere Beamten, wenn ſie nicht mit äußerſter Umſicht han⸗ 
deln, leicht irregeführt werden können. . . 

Verfaſſer der Denkſchrift hat von einem Ausländer ruſſiſcher 
Nationalität gehört, der im Jahre 188 im Verein mit einem Dele⸗ 
girten der Pekinger Garniſon, Namens Tung Mung Lan, eine große 
Anzahl unbrauchbarer Gewehre in Japan beſtellte und dadurch einen 
15 Gewinn zu erzielen hoffte. Der Betrug wurde aber noch bei 
Jeiten entdeckt und Tung Mung Lau beſtraft und deportirt, während 
Myrcs, der außerhalb unſerer Jurisdiction ſteht, ſtraflos ausging. — 
Ittt, wo er hört, daß wir Eiſenbahnen bauen wollen, fängt er wieder 
an ſich zu regen und ſucht ſich durch allerlei Kuiffe einen Antheil an 
der Beute zu ſichern. f . 

Alsdann exiſtirt ein Deutſcher, Namens Mandl, 1 iſt in 
Tentſin, der ſich im vergangenen Jahre für den Chef einer Firma 
ensgab und einen Auftrag auf 30000 Pfund Pulver für den Bedarf 
des nördlichen Flottengeſchwaders erhielt, von denen er einen Gewinn 
von einigen zehntauſend Taels erhoffte. Als aber das Pulver durch 
einen vom Womiral Ting dazu beauftragten Offizier geprüft wurde, 
I ſich daſſelbe als unbrauchbar heraus, und jo entgingen wir dem 

etruge. 

Du wir nun gerade jetzt im Begriffe find, unſere Flotte zu re⸗ 
otganiſiren, ſo haben wir Aufträge für eine Menge von Sachen zu 
enheilen, aber wenn wir uns der Hülfe ſolcher Ausländer, wie der 
ervähnten bedienen, welche uns mit der größten (zewiſſenloſigkeit be: 
trügen, jo müſſen wir befürchten, daß unſere nationalen Jutereſſen 
dadurch Schaden erleiden. Ueberdies find dieſe Fremdliuge zähe und 
unermüdlid. Mißlingt ihnen eine Sache, fo ergreifen fie jelort eine 
ne ruhen nicht cher, als bis fie ihre habſüchtigen Pläne voll⸗ 

it haben. — . 

Wenn die hohen Behörden der Seeprovinzen ſich nicht ordentlich 
vorsehen, dann können ſie leicht in die Hände dieſer Leute fallen, und 
dieſes könnte die übelſten Folgen haben. 8 — 

Der Verfaſſer der Denkſchrift bittet daher Seine Maſeſtät, daß 
em Tiung⸗li⸗ amen (Auswärtiges Amt) der Befehl ertheilt werde, 
en ruſſiſchen ſowohl wie den deutſchen (Hefandten zu erſuchen, die 
Confulate dieſer Nationen an allen Vertragshäfen auweiſen zu wollen, 
dur den genannten Fremdlingen, wo fie ſich auch aufhalten mögen, Zu 
würren, und ferner, daß ſämmllichen chineſiſchen Generalgouverneuren 
= Ouderneuten verboten werde, zu erwähnten Perſonen in irgend 
di 10 geſchäftlichen Beziehungen zu treten. Dieſes würde im Inter. 

e der c legenheiten des ßer utzes höchſt 3 ſein. 
N Ueber die Per önlichkeiten der Herren Mandl und Myres habe 
1 an anderer Stelle berichtet, aber ich verweiſe noch beſonders auf 
dice del. S. 184. Ueber beſagten Pulvercontract habe ich zu Anfang 
ſſes Artikels 58 40 und wir ſehen, daß Herr von Brandt den⸗ 
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Hanne bat. A bis Z gekannt und eine Kette von Schmutz 9 
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Ein Weiteres finden wir II. Theil S. 202/203, und aus dem 
dort Geſagten erſieht man zur Genüge, daß es mit dem Contracte 
nicht ſeine Richtigkeit hatte, daß der Cenſor im Allgemeinen Recht 
hatte. Wir leſen nun in der Chinese Times Folgendes: 


Tho Chinese Times Nr. 168, Tientfin, 18. Januar 1890. 


Vor ſechs Mochen drudten wir aus dem Shi- Pao die Denkſchriſt eines Cenſors 
Chi⸗Yul an den Kaiſerlichen Thron ab, worin er die Handlungsweiſe zweier Fremd ⸗ 
linge denuncirte, worauf dann wirklich auf 1 0 des Kaiſers durch das Tſung li- 
Damen (Auswärtiges Amt) Aufforderungen an alle Provinzialbehörden ergingen, die 
vor den Betrügern warnten. Da eine der beſchuldigten Firmen eine deutſche war, 
fo wurde dieſe Sache ſchleunigit vom dentſchen Gelandten in die Hand genommen, 
der eine Unterſuchung der Beſchuldigungen verlangte. Der Erfolg war ein gänz⸗ 
licher Zuſammenbruch der Anſicht des Cenſors, die gänzliche e der Firma 
Mandl & Co von den Beſchuldigungen, und daß das Auswärtige Amt ſeine Erlaſſe 
an die . zurückzog. — Dieſer Vorſall zeigt une den ſchwächſten 
punkt des Cenſorates und wir ſehen, mit wie wenig Meisheit und auf welche ge⸗ 
ringfügigen Angaben hin die Cenſoren geneigt find zu handeln und die Regierung 
fie zu unterſtützen. In dem jepigen Falle ſcheint der Cenſor das Opſer der Intrigue 
eines Compradors geworden zu ſein. Er war ſchlecht unterrichtet und miſchte 
Wahrheit mit Dichtung und bei genauer m blieb wenig Subſtantielles übrig. 
Da ein wirtliches kaiſerliches Edict in dieſer Angelegenheit erſchienen iſt, fo iſt an⸗ 
zunehmen, daß der leichtfertige Cenſor deswegen Unaunehmlichkeiten gehabt hat. — 

Das i zeigt ſich ebenfalls in nicht allzu brillanten Farben. 
Tiefe träge nörperſchaſt, die ſich nie zu einer wirklichen Thätigkeit auſſchwingt, 
ſondern ihre ganze Weichelt nur dazu verwendet, um die Handlungen anderer zu 
kritiſireu, ſtürmt, wenn fie einmal in Bewegung geräth, wie eine Lawine einher. 

Demüthingend für die Herren iſt das Stück Weihnachtekuchen geweſen, was 
ihnen von der deutſchen Geſandtſchaſt zu Theil geworden iſt, aber es wird ihnen 
gut bekommen, wenn fie es verdauen küunen, was übrigens noch zweifelhaft, bleibt. 

Endlich bemerken wir mit groſier Geunnthuung, daß die ſremden Geſandten 
noch eine Machtſtellung in der Petiug⸗Politik haben, und dafı, wenn ſie einen klaren 
Fall ohne Worlklauberei und ohne auf die Knie zu fallen, unverſroren vorbringen, 
fie dann ſtets ſicher find zu gewinnen. 


— — 


Herr von Brandt hat ſich alſo trotzdem des Juden Mandl aus 
genommen, obgleich er kein Dentſcher iſt und obwohl er ganz geuan 
wußte, daß er eine ſchlechte Sache vertrat. Mandl's Firma ih allers 
dings im deutſchen Conſulate regiſtrirt und auch fern Partner ſoll 
Deutſcher ſein. Derſelbe heißt Lieder und iſt mit einer geborenen 
Roſenbaum verheirathet: ſie ſollen prätendiren, nicht Juden zu ſein. 

Ich kenne den sangen Pulvercontract von A bis Z, wie und wo er 
zu Stande gekommen iſt und was es für eine Bewandtniß damit er 
von Brandt hat alſo die Chineſen durch großen Applomb und das 
durch, daß das corpus delicti F noch vorhanden war, in das 
Bockshorn zu jagen geſucht. Feſtzuhalten iſt, daß die Chinese Times 
der Firma Jardine Matheſon & Co. gehört, in welcher Herr Mandl 
noch bedienſtet iſt und mit der alſo au von Brandt arbeitet. 
Daß die * Herrn von Brandt aus Mangel an Beweiſen haben 
nachgeben müſſen, iſt wohl denkbar, daß aber die race von ber 

theit der Sache des Herrn Mandl überzeugt worden gu follen, 
10 ˖ Mil le diese © ache weiß ic ac enau. Man denke nur ein⸗ 

' n unter deutſcher Flagge pa und die mit 

dem guten Namen Krupp conneetirt Ki. Bean * 5 
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Etwa im Januar oder Februar 1890 las man in allen Zeitungen 
eine Depeſche folgenden Inhalts: „Die chineſiſche Regierung hat 
alle ihre Pläne, betreffs Eiſenbahnbau, vor der Hand wegen 
diplonatiſcher Umtriebe ſuspendirt.“ Das war ebenfalls ein 
diplomatiſcher Erfolg des Herrn von Brandt. 

Will man wiſſen, wie der vielgenannte Herr Mandl ausſieht, ſo 
kann ich ſagen, daß er der Typus eines galiziſchen Juden iſt. Ich 
habe ihn in Tientſin in ſchmutzigen und zerriſſenen Kleidern herum: 
laufen ſehen, dagegen höre ich daß er in Shanghai und Europa den 
Gecken herausbeißen ſoll und ſich auffällig kleidet. Uebrigens kann 
man Herrn Mandl eine gewiſſe Originalität nicht abſprechen, doch 
trägt dieſelbe einen ſpecifiſch ſemitiſchen Charakter. So ſagte er z. B. 
zu einem Bekannten von mir: „Wenn die Leute ſagen, daß ich ein 
Schuſt bin, ſo ſagen ſie mir damit nichts Neues, ich weiß das ſelbſt 
ganz genau, und das kümmert mich auch nicht, aber Geld, Geld will ich 
haben und auch einen Ordens⸗Stern „auf der Bruft tragen“. Das 
iſt der Freund der Herren von Brandt und Rudolf Lindau. An 
anderer Stelle führe ich an, daß Mandl ſtets auf dem Sprunge teht, 
ich aus dem Staube zu machen, d h. ſobald er auf einer faulen“ hat 
ertappt wird. Er erzählt dieſes ſelbſt jedem, der es hören will. Sollte 
Her Mandl 5 genöthigt ſein, dann kann ja Herr v. Brandt 
mit Hilfe unſerer anderen jüdiſch⸗deutſchen Conſularbeamten ihm leicht 
in der Welt forthelfen, damit er anderswo feine Gaunercien fortſetzen 
kann. Mandl wohnte in Tientſin zeitweilig bei Herrn v. Hannecken. 
Eines Tages, als er ausgegangen war, fanden die Herren v. Hannecken 
und v. Ketteler, daß ein kleiner Reiſekoſſer von Mandl ſehr ſchwer 
war. Neugierig, wie ſie waren, öffneten ſie den Koffer und fanden 
darin einige Vackſteine. Es ſcheint, Herr Mandl hat feine Pappen⸗ 
eimer gekannt. Dieſes Hiſtörchen wird mir als wahr verbürgt; die 
treffenden Herren ſollen es ſelbſt erzählt haben. . f 

Es war vor einigen Monaten, da fragte mich ein Herr in Berlin: 
„Sagen Sie mir um Himmelswillen, wie kann eine Firma wie Krupp, 
einen ſolchen Juden wie Mandl zu ihrem Vertreter in China machen? 
0 ſagte: „Die einzige Ecklärung, die ich dafür finden kann, iſt, daß 
er von Brandt und möglicherweiſe auch Herr Jenke feine Stammes⸗ 
5 ſen find.“ — „Und der letztere ſizt im Staatsrath! Weiß denn 
as Auswärtige Amt von dieſen Geſchichten?“ Ich antwortete: „Das⸗ 
ei ganz genau davon unterrichtet, Mandl und Lindau ſind eng 

under" — . 
1 Aber was ſagt denn der ig Caprivi dazu?“ Ich zuckte die 
ein und fagte: „Der wird woh ſchwerlich wiſſen, was in dieſer 

vorgeht.“ 

In der R aer Düna⸗Zeitung vom Juni 1890 ur wir: 

„Die chineſiſche Regierung hat ſich an unſere eee in 
eng gewandt mit der Bitte, ihr ruſſiſche Generalſtabsofficiere zu 

eweiſen als Lehrer für die ſeit ein paar Jahren beſtehende und 
khanner teorganifiete und erweiterte Kriegsschule in Tientfin, an der 
i vornehmlich deutſche Officiere wirkten, deren Gontracte nunmehr 
en.“ 


— 63 — 


Was Wunder, wenn die Chineſen nach den bisherigen Erfahrungen 
nichts mehr von Deutſchen wiſſen wollen. 1 IV, Theil S. 229.) 

Haben Sie das Daudet'ſche Schauſpiel „La lutte pour la vie“ (Der 
Kampf ums Daſein) ee oder geleſen? Er hat darin mehrere Per⸗ 
Fam gezeichnet und dieſelben ſind aus dem Leben gegriffen. Solche 

95 ſind die Producte unſerer heutigen Civiliſation. Paul Aſtier 
und Chemincau leben in Frankreich ſowohl wie in Deutſchland. In 
dieſem Falle heißen ſie von Brandt und von Ketteler. . 

Herr von Ketteler, der bald, nachdem man reißt Tausend t hatte. 
viel Geld beſaß, behauptete eine Erbſchaft von dreißig Tauſend Thalern 
gemacht zu haben, obwohl er mir früher verſichert hatte, daß er leider 
von Niemandem mehr zu erben hätte. . a 

Herr von der Golz ſchrieb im Jahre 1889 an einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Freund: Es thut mir nicht mehr leid, daß ich nach China ge⸗ 

angen bin, denn jet bekomme ich 7200 Mark Gehalt, was ich in 
eutſchland wohl nie erreicht haben würde! 

Aus all dem vorher Erzählten geht die einfache Thatſache hervor, 
daß Herr von Brandt mich unter der Maske der chreundſchaft auf die 
deutſche Geſandtſchaft gelockt und mir dort die Reſultate meiner Ars 
beiten abgenommen hat, um ſie ſelbſt zu verwerthen. Er hat verſucht 
mich aus dem Wege zu ſchaffen, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß 
ich für unehrliche Pläne nicht zu gewinnen war. Wie weit er es ſelbſt 
in letzterer Hinſicht aufrichtig mit mir gemeint hat, muß dahin geſtellt 
bleiben, auch in wieweit er im Zuſammenhange mit ſeiner Familie und 
Bankiers in Europa gehandelt hat. Meine Ueberzeugung iſt, daß ein 
ſolcher Zuſammenhang exiſtirt hat und daß auch Herr von Brandt 
einen Theil ſeiner Beamten und einige andere Leute wider ihren 
Willen in die ſchmähliche Intrigue hineingezogen und in ſeine Schuld 
mit verwickelt hat. Meine Arbeiten waren gemacht mit Vorwiſſen und 
unter den Auſpicien des Kaiſerlich deutſchen Geſandten in China und 
zu dem Zwecke und in dem Hinblick ausgearbeitet, daß fie unferen 
deutſchen Behörden zur Begutachtung vorgelegt werden ſollten, ehe 
Naa hin operirt würde. Da der Fürſt von Vismarck es abgelehnt 
hat, meine Klagen entgegenzunehmen und mir der Weg der Gerech⸗ 
tigkeit in Europa verſchloſſen worden iſt, fo richte ich an ſämmtliche 
Herren, deuen dieſes un gewidmet iſt, nämlich die regierenden 
deutſchen Naeh und die Mitglieder der deutſchen Landesvertretung 
folgende Petition: Man möge veranlaſſen, 


1) daß mir der durch die Umtriebe des Herrn von Brandt und 
Genoſſen erwachſene materielle Schaden erſetzt und in dem dent⸗ 
ſcheu Beamtenthume in China eiue derartige Aenderung vor⸗ 
genommen werde, Daß ich ohne Gefahr für Leib und Leben zu 

EN meinem Berufe dorthin zurückkehren laun; 
n 


2) daß die ganze Angelegenheit einer gründlichen Unterſn K 
unter zogen und die een behraft ba ae 

Auf den zweiten Punkt lege ich, nachdem ich die Sachen an die 
zuſtändigen Perſonen abgegeben habe, kein Gewicht, ſondern ich muß 
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es dem Ermeſſen der Betreffenden überlaſſen, ob ſie es wünschenswert) 
finden oder nicht, daß die von mir zur Anzeige gebrachten Verbrechen 
und gergten lebelſtände im Jutereſſe des Gemeinwohls und des 
Vaterlandes beſeitigt werden. Ich ſelbſt gebe die Verſicherung, daß 
ich die Mühe, dieſes verhältnißmäßig umfangreiche Buch anzufertigen, 
im allgemeinen Intereſſe und erſt dann unternommen habe, nachdem 
ich ſah und mich überzeugte, daß in unſeren zuſtändigen deutſchen Be⸗ 
hörden, wenn nicht direct Mitſchuldige, ſo doch ſolche Leute ſitzen, die 
ein Intereſſe haben die Schuldigen zu ſchützen und die gerügten Miß⸗ 
berhältnijie zu perpetuiren. 
. Da ſich meine Klagen nicht allein gegen die Judenſchaft, welche 
ſich offen als ſolche bekennt. ſondern gegen das geheime Juden» 
thum in unſerem deutſchen Staatsweſen richtet, ſo neh! ‚mein Erjuchen 
dahin, daß man mich, falls man mich vor Gericht zuläßt, vor Richter 
deutſcher Abkunft ſtellt und zwar vor ſolche, die weder jüdiſch ver⸗ 
heirathet, noch jndenverwandt, noch dem Judenthum verſchuldet oder 
1 gen Actien⸗ oder anderen derartigen Unternehmungen bethei— 
gt ſind. 
Ich habe die ganzen Fäden der Intrigue derartig in der Hand, 
daß, obwohl man es verſucht hat, die Sache zu verſchleppen, ich die 
beite Hoffnung habe im Stande zu ſein, nicht allein die von mir ge⸗ 
machten Behauptungen Punkt für Punkt zu beweiſen, ſondern in Ver⸗ 
bindung damit noch andere Mißſtände dieſer Art an das Licht zu 
ziehen, falls man die Beweisführung und Ermittelung der Thatſachen 
in einer von mir vorgeſchlagenen Weiſe vornehmen will. Ich habe 
die Übrigen Mißſtände vorläufig nicht erwähnt, wie es mir überhaupt 
geboten erſchien, mit einigen Mittheilungen noch zurückzuhalten. 
Hiermit habe ich die Angelegenheiten denjenigen übergeben, die 
rufen find, uns zu beherrſchen; und fo viel Mühe und Peinliches 
die Aufgabe mit ſich bringen wird, dieſe Kette von Verbrechen an das 
Tageslicht zu bringen und die Mißſtände zu befeitigen, fo will ich 
mich derſelben mit Freude . falls ich weiß, daß es dem 
Raterlande und meinen deutſchen Mitbürgern zu Gute kommt. 


II. 
Herieichniſ 


der 


ü irme in di it ge⸗ 
Hauptperſonen, Behörden und Firmen, welche in dieſer Angelegenhe 
nannt find, und insbeſondere der Perſonen, die zur Ablegung von eug 
niſſen entweder veranlaßt ſind oder veranlaßt werden können. 
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Li Hung Chang, erſter Miniſter von China, Superintendent der 
v Hüten. Beriheidigung und des Handels für den Norden 1995 
Generaliſſimus der Armee und der Kriegsflotte, erſter 5 
ſchützer des Thronerben, Vice⸗König der Provinz Chihli, Lor 
erſten Ranges u. ſ. w. u. ſ. w. 1252 d 

Derſelbe iſt 1823 geboren und beſitzt großen Einfluß. un 
man nennt ihn wohl den Bismarck China's. Er beſtellte '. 
die Panzerſchiffe, welche in Stettin gebaut wurden, kaufte 
Kanonen und Waſſen für die chineſiſche Armee an und I 
zukünftigen Eiſenbahnweſen wird er möglicher Weiſe noch eine 
Rolle ſpielen. Eine nähere Charakteriſirung deſſelben ber 
findet ſich II. Theil in meinen Berichten Nr. 1 und 2 und 
Privatbericht aus Paoutingfu an die Kaiſerliche Geſandtſchaft 
in Peking (S. 1-11. Ferner in meinem Briefe aus Minden, 
vom 28. Februar 1889 an den Fürſten von Bismarck S. 15011.) 

— Maranis Tieng (mittlerweile geſtorben unter Verdacht des Giftmordes). 

Dieſer aus den franzöſiſch⸗chineſiſchen Schwierigkeiten ber 
kannte Diplomat bekleidete |. Z. in Peking die Stelle eines 
zweiten Präſidenten im Tſungli⸗Yamen;: au Stellung war 
nicht einflußreich, doch wurde ihm in der Vorausſicht, daß ſie 
es dermaleinſt werden könnte, von einigen Europäern jla 
der Hof gemacht. 

Marquis Tſeng wurde inzwiſchen wegen feiner Bekannt: 
ſchaft mit europäiſchen Verhältniſſen zum Chef des dermal⸗ 
einſtigen Eiſenbahnweſens in China gemacht. Und der Ver⸗ 
dacht ſcheint nicht unbegründet zu Kan daß gerade Bi 
Stellung und die Kenntniß europäiſcher Börſenverhältniſſe 
ihm einen vorzeitigen Tod eingetragen haben. Marquis Zfeng 
war ein liebenswürdiger Mann und der einzige chineſiſche 
höhere Beamte, der in ſeiner Familie Europäer empfing und 

Rein zreund . Brandt, 5 


5 


mit denſelben geſellſchaftlich verkehrte. 90 Li dung Chang 
ſtand Marquis Tſeng in verwandtſchaftlichem Verhältniß. 

de Hong Lob, Civil⸗Mandarin 3. Kaffe, Privatſekretär des Vice⸗Königs 
Li Hung Chang u. ſ. w. 

Del Tuugli Damen iſt in China etwa dasjenige, was wir bei uns 
unter der Bezeichnung vom „Auswärtigen Amt“ verſtehen, 
obſchon die Befugniſſe dieſer beiden Behörden in China und 
Deutſchland dennoch ſehr von einander verſchieden ſind. 


Einige außerhalb der Ereigniffe fließende Xerfonen, 
welche indeß als Zeugen in Betracht Rommen könnten, 


Sir John Walsham, außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 
Miniſter Ihrer Majeſtät der Königin von England in Peking, 
Superintendent des Handels u. |. w. u. 0 w. 

Nr. denn, doward, erſter Secretär der engliſchen Geſan dtſchaft in 

eking. 

Erelenz Alerts Conmany, Kammerherr Seiner Majeſtät des Kaiſers 
von Rußland, außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 

8 Miniſter in Peking den in St. Petersburg). . 

din Anatole Lobauow de No tow, Seecretär der kaiſerlich ruſſiſchen 

0 Geſandtſchaft in Peking. . 

lenel Denby, Geſandter der Vereinigten Staaten in Peking. | 
„Weodville Rodhill, erſter Secretär der Geſandtſchaft der Ver⸗ 
einigten Staaten in Peking. 
J. Rodriguez y Munoz, außerordentlicher Geſandter und bes 
vollmächtigter Miniſter Seiner Majeſtät des Königs von 

1 Spanien in Peking (jetzt in Europa). . . 

| - Shioda:-Sabnro, kaiſerlich japanischer Geſandter in Peking (mittler: 

N weile plötzlich Anfang Mai 1889 geftorben). 

dal Sajiyama, ilitärattaché der taiferlich japanischen te 

‘RB. artwright, Zolldirector und Secretär der chineſiſchen An⸗ 
ea eiten im General-Zollamt. nn 

Fr Timo Richard, Miſſionar der engliſchen Baptiſten in Peking. 
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die deulſche Geſandtſchaft in Weking, wie ſolche im 
Mai 1888 zuſammengeſetzt war. 


R un Br i 
andt, kaiſerlich deutſcher Geſandter, Excellenz. In Nr. 130 
der „Thineſe Tunes“ a 28. April 1889 finden wir eine Bio⸗ 
feld e des Herrn von Brandt, die wahrſcheinlich von ihm 
elbſt veranlaßt worden und aus derſelben Feder gehtoffen it, 
wie der im II. Theil S. 204ff. abgedruckte Artikel über Herrn 
Hauptmann von Hannecken. 


U 


eu. BT 


Herr von Brandt ift der Sohn des verſtorbenen Generals 
Su von Brandt, der nach e zuverläſſigen 

achrichten getaufter Jude oder Judenſproß war. Seine 
Mutter war eine Raſſe⸗Jüdin, und fein Bruder der ver⸗ 
ſtorbene Oberſt von Brandt, welcher im letzten deutſch⸗fran⸗ 
öſiſchen Kriege Chef des Spionenweſens war. Herrn von 
Brandt's Verwandte find faſt ausſchließlich Juden, jund 
ebenſo ſind die meiſten ſeiner Beziehungen jüdiſch. 

Er ſelbſt, obgleich wahrſcheinlich als Proteſtant geboren 
und getauft, hängt noch dem Glauben ſeiner Väter an, iſt 
heimlicher Jude. 

In beregtem Artikel . zu leſen, daß er in die preußiſche 
Armee eintrat, wo er es bis zum Lieutenant brachte, daß man 
and, daß er für die Militärdienſte zu Schade war und 
ihn deshalb in die diplomatiſche Laufbahn brachte. In Wirk⸗ 
lichkeit aber mußte Herr von Brandt wegen Schulden und 
dummer Streiche den Militärdienſt quittiren, und man ſchickte 
ihn ins Ausland, um ihn dem Drängen ſeiner Gläubiger zu 
ent 

us Rückſicht auf die Verdienfte feines Vaters ftellte man 
ihn im diplomatiſchen Dienſte an. Mit der Graf Eulenburg⸗ 
ſchen Expedition kam er im N 1860 nach China und 
Japan: 1864 wurde er BET onful, dann ſpäter Miniſter⸗ 
refident in Japan. Seit 1874 iſt er Geſandter in Sr 
In Japan lernte er den Nadal Geheimen Legationsrath im 
Auswärtigen Amte Dr. Rudolph Lindau, der in Yokohama 
Kaufmann war, kennen und hatte mit demſelben 8 Geld⸗ 
angelegenheiten. Durch von Brandt und deſſen Connexionen 
wurde dieſer und wahrſcheinlich auch die anderen Lindau's in 
ihre jetzigen Stellungen gebracht. Bekannt iſt von Brandt 
durch ſein liebenswürdiges Weſen und die freundliche Auf⸗ 
nahme, die er allen in ſein Haus kommenden Fremden zu 
Theil werden läßt: in Umgangsformen höchſt gewandt, weiß 
er ſich leicht das Anſehen eines großen Kunſtkenners und Ge⸗ 
| Ehmeſ zu geben ; er genoß früher gutes 1 auch bei den 

Chineſen, hat daſſelbe aber größtentheils dadurch eingebüßt, 
daß er ſich direct in Handels- und induſtrielle Angelegenheiten 
. wodurch er ſich auf ein für ihn vollkommen 
fremdes Gebiet begab, ferner auch dadurch, daß er ſich mit 
in no en Perſonen wie Mandl u. |. w. einließ. An 
dem äußeren Ben ift von Brandt alles gelegen, und ſeine 
Wahlſprüche ſind: „Klimpern gehört zum Handwerk“ 
und a. 's nous le délugel“ Vor Damen zu glänzen 
iſt das ſtete Biel feiner Wünſche, und demgemäß find auch 
die Zuſtände wie unter dem zweiten Kaiſerreich und jetzt unter 
der Republik in Paris, wo ſchöne Weiber großen Einfluß 
ausüben und ſogar auf dem Winiſterium erſcheinen, um 
Gunſt zu erwerben, ſein Ideal. 

Wie die Verhältniſſe augenblicklich liegen, ſcheint von Brandt 
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derm 
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faum etwas anderes zu fein als eine Art Agent der Ber⸗ 
liner bzw. internationalen Judenſchaft, zu welcher er 
in intimen Beziehungen ſteht, und für welche er die ihm 
amtlich und im Vertrauen gemachten Mittheilungen 
von deutſchen a u. |. w. zu deren Vortheil 
und zum Schaden der Deutſchen ausbeutet. 
Clemens von Ketteler, Licutenant a. D., mußte den Militär⸗ 
dienſt, nachdem er das Seinige und etwas mehr auf Renn⸗ 
plätzen u. ſ. w. durchgebracht hatte, quittiren. Auf die Ver⸗ 
wendung ſeiner Mutter und ſeiner Verwandten hin bekam er 
im Jahre 1880 eine Stelle als Dolmetſchereleve bei der 
deutſchen Geſandtſchaft in Peking. Eine Auskunft aus Münſter 
über ihn und ſeine Familie lautet: 
„Es iſt ſchwer über den Urſprung und die Verhältniſſe 
der Wittwe des Rittmeiſter von Ketteler, geborene von Luck, 
etwas in Erfahrung zu bringen. Dieſelbe lebt mit ihrer 
Tochter ſehr eingegogen, Beide haben jüdiſches Acufere. Die 
Wittwe von Ketteler ſoll übrigens lange Jahre Hofdame bei 
unſerem verſtorbenen Kaiſer Wilhelm I. geweſen fein (ſoll 
wohl heißen Kaiſerin Auguſta). Der Sohn der Genannten 
hat jedoch ein ſolches jüdiſches Ausſehen, daß Niemand An⸗ 
ſtand nehmen würde, denſelben für einen Vollblutjuden zu 
alten. Man will bemerkt haben, daß letzterer von dem übrigen 
del hier gar nicht beachtet wird.“ In 
von Ketteler wurde 1883 in Kanton als Dolmetſcher zeitweiſe 
verwendet und endlich zum Geſandtſchaftsſecretär in Peking er⸗ 
nannt. Dieſe Stellung verdankt er ausſchließlich der Gnade 
Ihrer Majeſtät der verſtorbenen Kaiſerin Auguſta und Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin Friedrich III. Die Frau Baronin von 
Ketteler erzählte mir ſelbſt im Jahre 1883, daß ſie die Stellung 
eines Legationsſecretärs für ihren Sohn erbitten wollte. Sie war 
erſt kürzlich bei Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Auguſta mit Rudolf 
Lindau zum Thee geweſen. Frau von Ketteler ſchien demnach 
Beziehungen mit dem Hofe einerſeits, dem Münſterſchen Adel 
anderſeits und ſchließlich mit Lindau, der ſeinerſeits wieder 
mit der Berliner Judenſchaft in Beziehung ſteht, zu unter⸗ 
alten. Frau von Ketteler ſagte ſ. Z.: „Wir (d. h. der 
ünſter'ſche Adel) leben wie mit einer chineſiſchen Mauer ums 
ig und erwähnte ferner, daß fie Ae Urſprungs 
ei. Herr von Ketteler iſt nicht ohne Begabung und beſitzt 
gelelicpaftliche Formen zur Genüge, um da, wo er will, den 
indruck eines charmanten Geſellſchafters hervorzurufen. Ob⸗ 
gleich die Stellung eines Legationsſecretärs im Allgemeinen 
eine Sinecure iſt, ſo iſt er derſelben doch kaum wegen ſeiner 
pernigen Nachbildung gewachſen. Als Parvenu dieſes Genres, 
eidet er an Selbſtüberhebung nach allen ee und Ge⸗ 
ringſ ‚bung aller ſolcher 1 die arbeiten, ſei es geiltig 
Örperlich. Als er im Jahre 1880 nach Peking kam un 
fi in die unangenehme Nothwendigkeit verſetzt ſah, ein wenig 
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arbeiten und chineſiſch lernen zu müſſen, und ich es ver⸗ 
ſuchte ihn darüber zu tröſten, meinte er, indem er an die ver⸗ 
gangenen Zeiten zurückdachte: 

„Man ſollte in Deutſchland eigentlich Geſetze machen, welche 
Handwerker und Kaufleute zwängen, dem Officier auf Lebens⸗ 
zeit zu borgen“; und im = 1888, als ich ihn zuletzt ſah, 
meinte er, „es ſei der Beruf der Häringsbändiger und Ver⸗ 
brecher, (ſo beliebte er die Kaufleute zu tituliren) Geld zu⸗ 
ſammen zu ſcharren, während es der ſeinige ſei: „Geld aus⸗ 
zugeben“. Das iſt die ganze politiſche und ſociale Weisheit, 
welche ich von von Ketteler je vernommen habe, und voraus» 
Kr A und Z feines ganzen Wiſſens. Seine Rolle 
als „Diplomat“ in Peking war dementſprechend. (Siehe 
II. Theil, Brief an den Fürſten v. Bismarck, S. 134, 138, 
143, 144.) Er liebt es als ſolcher vor Damen zu glänzen 
und konnte ſelbſtverſtändlich von denſelben zu Indiscretionen 
verleitet werden. Habſucht beſtimmte ihn, ſich mit Leuten wie 
Mandl, Hannecken in induſtrielle und commerzielle Ange⸗ 
legenheiten hinein zu miſchen, von denen er natürlich nichts 
verſteht. In der Abweſenheit des Herrn von Brandt, von 
April bis November 1889, vertrat er denſelben als „chargé 
d’affaires“ in Peking.“) Augenblicklich weilt er in Europa 
und ſoll Hülfsarbeiter im Auswärtigen Amte ſein. Trotzdem 
Herr von Ketteler früher verſicherte, kein Vermögen mehr zu 
erwarten zu N behauptete er Ende 1888 oder Anfang 
1889 eine Erbſchaft von 30000 Thlr. gemacht zu haben, (?) 
welche er anſcheinend bemüht iſt auf deutſchen Rennplätzen 
an den Maun zu bringen. von Ketteler wurde ebenſo wie 
der ſpäterhin erwähnte Herr von Hannecken er ſi dann wieder 
in der preußiſchen Armee rehabilitirt, einſchaft er ſich 
mit dem Juden Mandl u. ſ. w. zu geneinſchaftlichem 
Handeln e nn 

Dr. phil. 9 — Lenz, Philologe a. D., ſtellvertretender Geſandt⸗ 
ſcha 13: Dolmelſcher. Seit 1881 in China an mehreren Plätzen, 
war früher ſogar Socialdemokrat. Ein Mann von unglück⸗ 
lichem Temperament, von heftigem, jähzornigen Charakter. Als 
Judenſproß fühlt er ſich ſelbſt unglücklich; er iſt wenig be⸗ 
liebt bei ſeinen Collegen und Vorgeſetzten. Neuerdings iſt er 
zum Vice⸗TConſul in Chefoo ernannt. 

Georg Lange, Lieutenant a. D., war drei Jahre in Kanton, wo er 
von den Chineſen als Militärinſtructeur engagirt war, und 
wurde, nachdem er feine Stellung verloren, als Dolmetſ 
Eleve bei der deutſchen Geſandtiſchaft in Peking inſtallirt. 
Wahrſcheinlich ee war inzwiſchen an einem Küſten⸗ 

platze als Vice⸗Tonſul per interim e 

Baron Bernhardt von der Goltz, Lieutenant a. D., war drei Jahre als 

Militärinſtructeur in chineſiſchen Dienſten in Tientſin; wurde, 

nachdem er feine Stellung verloren, als Dolmetſcher⸗Eleve 

bei der deutſchen Geſandtſchaft in Peking aufgenommen: er 
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hat von den Dolmetſchern in Peking am meiſten Chineſiſch 
jtudirt. Er beſitzt einen ſelbſtſtändigen Arbeitstrieb, ſcheint. 
aber ein ſchwacher Charakter zu ſein; er iſt inzwiſchen zum 
Geſandtſchafts⸗Dolmetſcher befördert. 

Emens, Gymnaſiallehrer a. D., Judenſproſſe, hat inzwiſchen den Dol⸗ 
metſcher⸗Dienſt wegen Krankheit aufgegeben und ſcheint durch 
das Cultus-Miniſterium eine anderweitige Anſtellung ge⸗ 
funden zu haben. 

Erf Aßmann, Königlicher Bauinſpector, feit Anfang November 1887 
als Techniker der deutſchen Geſandtſchaft attachirt. Wahr⸗ 
ſcheinlich Raſſenjude, aber getauft (proteſtantiſch ?) Er macht 
im gewöhnlichen Leben den Eindruck eines Biedermanns, iſt 
aber in der That ein brutaler, niedriger Jude: an ein 
Verwandter des katholiſchen Feldprobſtes Aßmaun zu 
ſein und einen Bruder zu haben, der in oder bei Potsdam 
Oberförſter iſt. Spielte ſich als Antiſemit auf, wußte viele 
* auf die Juden. Brauchte Ausdrücke, wie „Juden⸗ 
pack“ u. ſ. w. 

peter Scheidtweiler, Königlicher Baumeiſter, ſeit Anfang 1888 der 
deutſchen Geſandtſchaft als Eiſenbahntechniker beigegeben, ſehr 
wahrſcheinlich ein Judenſproſſe. 

Anmerkung: Die Herren Aßmann und Scheidtweiler reſ⸗ 
ſortirten im Jahre 1888 vom preußiſchen Eiſenbahn⸗Mini⸗ 
ſterium, fehlen aber in dem Kalender für Eiſenbahn⸗Beamte 

. für 1889. (Siehe II. Theil S. 129/130.) 

Löhr, als Zeichner dem Bauinſpector Aßmann beigegeben und mit 
demſelben zugleich nach China gekommen. 

Küßer, als Zeichner dem Baumeiſter Scheidtweiler beigegeben und 
mit demſelben nach China gekommen. 

Hunmelcke, Gärtner bon Profeſſion, früher in Dienſten von Sir 
Robert Hart; ſeit einigen Jahren als Gärtner und Conſtabler 
auf der deutſchen Geſandtſchaft beſchäftigt. 


eit Nobert Hart, Irländer, General⸗Zollinſpector in China; ſteht 
direct in chineſiſchen Dienſten und ſeine ſämmtlichen zahl⸗ 
reichen europäiſchen und chineſiſchen Beamten ſind von ihm 
auf Gnade oder Ungnade abhängig, ſo daß er auf dieſelben 
einen weitgehenden Einfluß ausübt. Den Zolldienſt, ſowie 
das gleichzeitig unter ihm ſtehende Hafen⸗ und Leucht⸗ 
thurmweſen hat er mujterhaft organiſirt. Er führt eine Art 
Willkür⸗ und Schreckens rc über ſeine Beamten, in 
welcher das geheime Angeberweſen und Spionage eine große 
Rolle ſpielen. Hart iſt unbeſtritten ein bedeutender Menſch, 
und wohl kein Europäer weiß ſo gut mit Chineſen umgugehen 
wie er. Bei vielen guten S denn iſt er unſkrupulös 
und keineswegs b de in der Wahl ſeiner Mittel, wenn es 
ſich darum handelt ſeine Zwecke zu erreichen oder unbequeme 
Nebenbuhler unſchädlich zu machen; klein und unſcheinbar von 
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Geſtalt und ohne hervorragende geſellſchaftliche Talente, macht 
er den Damen par force den Hof und findet am meiſten Geh 
unter den Frauen ſeiner Untergebenen, deren Männer er 
durch Avancement im Dienſte belohnt. — Seine derzeitige 
Favoritin war eine gewiſſe Madame Mm geborene 
Wolf aus Stuttgart, an einen Amerikaner verheirathet: ihr 
Bruder wurde aus Deutſchland verſchrieben und zum Lehrer 
der deutſchen Sprache am Tung⸗Wen⸗College ernannt, ob» 
wohl er nicht einmal richtiges Deutſch ſprach und keineswegs 

für ein Lehramt vorbereitet und erzogen war. 

Die Zollpoſt zwiſchen Tientſin und Peking iſt ſein Inſtitut 
und wird von ſeinen Zollbeamten verwaltet. Das Tung⸗ 
Wen⸗College, eine Art europäiſcher Akademie für Chineſen, in 
Peking iſt ebenfalls von Bat abhängig, indem er die Pro⸗ 
feſſoren engagirt und ab ct. 

Im Jahre 1885 wurde Sir Robert Hart der Bolten des 
engliſchen Geſandten in ven angeboten, indeß lehnte er 
dieſes Anerbieten nach kurzem Bedenken ab. Im Falle ſeiner 
Annahme, ſagt man, würde ein großer Theil der engliſchen 
Conſular⸗Beamten ſofort den Dienſt quittirt haben. 

Sir Robert Hart beſitzt vielfachen Einfluß und ſucht den⸗ 
ſelben letzthin dadurch zu erweitern, daß er Söhne von ein⸗ 
flußreichen Leuten in inen Dienſt aufnimmt. Sir Robert 
iſt ein ae Zöllner, aber ein noch größerer Sünder: auch 
iſt er Vorſtand der Geſellſchaft zur Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums in China und Mitglied von Freimaurer⸗Orden. Herr 
von Brandt behauptet, Sir Robert ſei Jude, was ich aber 
mindeſtens dahingeſtellt ſein tolle, obgleich Manches dafür 
ſprechen würde, z. B. ſeine Sinnlichkeit, die Verwendung von 
Juden als Angeber in ſeinem Dienſte; dann iſt er auch 
Laucheſſer; ſein letzter Privatſecretär war ein Jude, Namens 
Liot, unbekannter Herkunft, der im Jahre 1888 mit dem 
Sekretär der engliſchen Geſandtſchaft, dem jüdiſchen Herrn 
Göſchen zuſammen von China nach Europa reiſte. 

Falls Sir Robert Hart auch nicht Jude iſt (übrigens 
kommt der Name Hart unter Juden vor) fo ſcheint mir 
doch der chineſiſche Seezolldienſt von der „Alliance 
israélite universelle“ als Beute viſirt pi werden. 
Wäre aber Hart wirklich Jude, dann würden die Chineſen 
zu bedauern ſein. 

Erwähnt mag noch werden, daß Sir Robert Hart und 
Herr von Brandt unter gewöhnlichen Umſtänden nur auf 
mäßig gutem 4 ſtehen pflegen. (Näheres ſiehe in meinem 
Briefe vom 28. Februar 1889 an den Fürſten von Bismarch 
II. Theil Seite 134.) 


Dr. Dubgeon, Schotte, früher Miffionsargt, von ben Bifionäcen gr. 
eftoßen; er ift von Sir Robert Hart beim Tung⸗Wen⸗ College 
far medieiniſchen Unterricht angeſtellt: behandelt die Beamten 
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ee und hat ſonſt noch einige ärztliche Praxis 
in Peking. 

Seine Hauptbeſchäftigung heutzutage (1888) iſt der Dienſt 
eines Factotum beim Marquis Tſeng, wo er die niedrigſten 
Dienſte verſieht. Er bekümmert ſich um geschäftliche und in⸗ 
duſtrielle Angelegenheiten, nimmt Trinkgelder und hat ver⸗ 
dächtige Geſchäftsverbindungen; verſucht irgend einen Coup 
zu machen, der ihn zu Reichthümern verhelfen ſoll; ſpielt den 
Zwiſchenträger in Peting und wird generaliter als ein her⸗ 
untergekommener Menſch taxirt. Dr. Dudgeon „arbeitete“ auch 
mit von Brandt in zweifelhaften Anleihen und anderen ge— 
ſchäftlichen Dingen. In No. 147 der „Chineſe Times“ ſteht 
folgendes: 

Tientſin, d. 24. Auguſt 1889. 

„Se. Excellenz der Marquis Tſeng iſt gänzlich wiederher⸗ 
geſtellt, ſoweit das körperliche Wohlbefinden in Betracht kommt. 
Vor einiger Zeit bereits wurde ſeine Vorliebe für ie 
Geſellſchaft bemerkt und man wunderte ſich, daß ein Mann 
von ſeiner Herkunft, Erziehung und Kenntniß europäiſcher 
Cultur nicht fähig ſein ſollte Walen anſtändiger Geſellſchaft 
und dem, was der Herzog von Wellington die Hefe des Pöbels 
nannte, einen Unterſchied zu machen. Dennoch iſt dem ſo; 
und auswärtige Vertreter in Peking ſind in der unangeneh⸗ 
men Lage, daß alles, was ſie Se. Excellenz auch mittheilen 
mögen, ſojort an Leute übermittelt wird, die ſolche Informa⸗ 
tionen zu den verwerflichſten Zwecken benutzen. (Nämlich durch 
Herrn Dr. Dudgeon in Peking, Factotum des Marquis Tſeng, 
an den Juden Myres in Tientſin.) — Man beurtheilt in der 
ganzen Welt einen Mann nach dem Umgange, den er ſich 
wählt, und in dieſer Hinſicht iſt der Marquis ſicherlich nicht 
glücklich in feiner Wahl. Dr. Dudgeon.) Einige Mittheilungen 
über das Verhalten und Verfahren ſeiner Umgebung würde 
für das Publikum nicht allein intereſſant ſein, ſondern auch 
Licht auf die Vorgänge in der Hauptſtadt werfen. — Und 
No. 148 deſſelben Blattes vom 31. Auguſt 188 enthält for 
dann einen langen Artikel, an den fe anknüpfend, 
in dem Mr. Myres als ein notoriſcher Verbrecher und Herr 
Dr. Dudgeon als ſein Complice bezeichnet wird; und No. 155 
der „Chineſe Times“ vom 19. October bezeichnet ausdrücklich 
Herrn Dr. Dudgeon bei Namen, damit kein Mißverſtändniß 
obwalten möge. (Ueber Myres ſiehe IV. Theil Seite 182/184.) 

Dr. 8. C. Atterburn, Miſſionsarzt, aus einer angeſehenen amerikani⸗ 
ſchen Familie ſtammend, wohlhabend, hat in Meine ein 
a für Chineſen hauptſächlich aus eigenen Mitteln er⸗ 
richtet. 


Profefier E. Pander, Ruſſe, Lehrer der ruſſiſchen und deutſchen Sprachen | 
am un Wen College, oe für Chin 5 in Pelle 
(mittl le in den Zolldienſt übergetreten). | 
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William Hancock, Irländer, Zollbeamter des Sir Robert Hart und 
temporär Lehrer der engliſchen Sprache am Tung⸗Wen⸗College 
(mittlerweile in den Zolldienſt zurückgetreten). 

Collingridge⸗Bing, Irländer, früher Kaufmann in Japan und Shanghai, 
verlor infolge leichtſinnigen Lebenswandels ſeine Stellung und 
kam ohne Mittel nach Tlentſin und von da nach Peking (1887). 
Von Tientſin brachte er keinen guten Ruf mit und wurde ge⸗ 
mein hin als ein mauvais sujet betrachtet; fein Umgang war faſt 
ausſchließlich auf die Conſtabler der Geſandtſchaften beſchränkt. 
In Peking nahm er eine Stellung als Lehrer der engliſchen 
Sprache in einer ae Familie an, wofür er Koſt 
und Logis bekam. In der ihm vindicirten Capacität als 
mauvais sujet iſt er jedenfalls und vielleicht auch weil der 
Name Bing und feine ſcharfen Geſichtszüge zu der Annahme 
berechtigten, daß er jüdiſcher Abkunft ſein möchte, von Herrn 
v. Brandt zu den Wärterdienſten bei mir engagirt worden: mit 
Vergnügen kann ich conſtatiren, daß Herr Bing ſeinen ſchlechten 
Ruf nicht verdient hat, ich habe gegentheilige Wahrnehmungen 

emacht und auch in Kobe und Hokohama, wo ich nachträg⸗ 
ich mich nach ihm erkundigte, vernommen, daß er wohl ein 
leichtſinniger aber kein ſchlechter Menſch ſei. Bing iſt Frei⸗ 
maurer und hat die höchſten Grade erreicht. 

Peter Kierulff, Däne, Ladeninhaber und GloifonneFabrifant. Verkauft 

| an Europäer Weine, Conſerven u. ſ. w., an ke Galan⸗ 
teriewaaren und derartiges, macht ober auch größere Beſor⸗ 
gungen für letztere. . 

Frau Frieda Lierulff, geb. Franke, Ehegattin des Vorigen, Deutſche, 
wahrſcheinlich jüdischer Abtunft, früher Bonne in der Familie 
Hart, Freundin des Herrn von Brandt, wo derſelbe täglich 
verkehrt, ebenſo Do von Sir Robert Hart, der häufig 
in das Kierulff'ſche Haus kommt. 

C. Imbeck, Deutſcher, Gehülfe im Geſchäfte des Herrn Peter Kierulff. 

Jeaurénaud, Jude aus der franzöſiſchen Schweiz, macht allerlei Ge 
ſchäfte in Peking, mußte 0 Ausſage der Frau Frieda 
fliehen wegen Verdachts der Brandſtiftung aus der Schweiz 

fliehen. 


Tientſ in. 


K. Bethge, Königl. Baumeiſter in Krupp's Dienſten als Eiſenbahn⸗ 
Ingenieur u. |. w.; war der letzte jenes im Jahre 1886 von 
„ hinausgeſandten Syndicates, Pi in China feine 
Erfolge zu verzeichnen hatte. Er verließ Tientſin im September 
1888, und 0 augenblicklich in Siam für Krupp ur Herr 
Bethge iſt mit einer „Italienerin“ verheirathet und ſoll ein guter, 
fleißiger Ingenieur fein, dabei iſt er harmlos, u. vergnügt 
und ein guter BEI er 7 allgemein beliebt. Aber 
er iſt ein unſelbſtſtändiger Charakter und deshalb ſo recht ein 
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Werkzeug unferupulöfer Menſchen, die feine Fähigkeiten für 
ihre Pläne, ſeien ſie qui oder ſchlecht, ausnutzen wollen. So 
hat z. B. Herr von Brandt abſichtlich und ohne daß Herr 
Bethge etwas Rechtes davon wußte, ihn in ſeine Schuld ver⸗ 
wickelt, indem er ihn zur Umarbeitung meiner Pläne benutzte. 
Herr Bethge war gleichzeitig mit Herrn von Brandt im Juli 1888 
in Berlin, dort bekam er ganz unerwartet er Vermittelung 
des Herrn von Brandt den Titel eines Königl. Baurathes. Er 
erzählte mir und anderen ſelbſt, daß er nicht wüßte, wofür er 
dieſen Titel bekommen, daß er ſich auch nicht darum beworben 
hätte. Kurze Zeit darauf ſchien er es aber ganz genau zu 
wiſſen, wofür mehr als ein Beleg vorhanden iſt. 


Luſtav Detring, Zolldirector in Tientſin, im Dienſte von Sir Robert 
Hart, für den er nebenbei noch allerlei andere Dienſte zu 
verſehen hat. Detring iſt von Geburt Deutſcher, doch fahnen⸗ 
flüchtig. Er hat von jeher ſtarke engliſche Tendenzen gezeigt, 
und dieſes war bis in die letzte Zeit der Fall. ls genoß 
Detring das Vertrauen des Vice⸗Königs Li Hung Chang, 
doch hat er ihm in commerziellen und induſtriellen Sachen 
ſo vielen ſchlechten Rath ertheilt, daß dieſes Verhältniß ſich 
gänzlich geändert hat. an fährt heutzutage die wenig be: 
nutzte europäiſche Equipage des Viee⸗Königs ſpazieren, um 
ſie im Gebrauch zu erhalten, und macht, wenn der Vice König 
diſtinguirten europäischen Beſuch ſpazieren fährt, den Vorreiter 
(thatſächlich. In Municipal⸗Angelegenheiten macht ſich Detring 
nützlich und iſt u. a. Chef der Polizei und einer Muſikbande, 
welche letztere er noch kürzlich ſelbſt nach Peking geleitete, um 
der neueſten Favoritin von Sir Robert 1 0 Ständchen zu 
bringen. Daß Herr Detring ſo corrupt ſein ſoll, wie Herr 
von Brandt ihn malt, habe ich nie geglaubt, daß er ſich aber 
krampfhaft an jeden Erfolg, wer ihn auch immer haben mag, 

und woher er kommt, hängt und ein treuer Spion und willen⸗ 
loſes Werkzeug des Sir Robert Hart iſt, darüber exiſtiren keine 
weifel. In feiner Häuslichkeit iſt alles darauf angelegt, um 
remde, wer ſie auch immer ſein mögen, auszuhorchen. Detring 
iſt auch Chef der Zollpoſt in Tientſin. 

drm Eveline Detring, geb. Bauer aus Wien, bildet einen integrirenden 
Beſtandtheil der Menage Detring als Ohr für Sir Robert 
Hart. Charmante Frau, ſchwingt unermüdlich die Feder, wo 
ihr Gemahl es nicht darf oder kann. 

Charles Feindel, Kaiſerl. deutſcher Vice⸗Conſul, aus dem Dolmetſcher⸗ 
dienſt hervorgegangen; optirter Elſäſſer, guter Linguiſt, aber 
joa weder Deutſcher noch Franzoſe, weder Mann noch Weib. 

s einzige Männliche an Herrn Feindel iſt ſeine 1 ſo 
ſagt man. Iſt mittlerweile zum Conſul in Amoy befördert. 

Dr. theol. Schrameier. Seit einigen Jahren in China, lernte ſchnell 
Chineſiſch in a von den genannten Dolmetſchereleven, 

fo viel ich weiß, der einzige, der aus reiner Berufsluſt nach 
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China kam, war früher überzeugter Socialdemokrat, dann 
Hauslehrer des Geheimraths von Kuſſerow vom Auswärtigen 
Amt, durch deſſen Protection er in den Dolmetſcherdienſt ge⸗ 
bracht wurde. 


Boos, Gerichtsſchreiber des Couſulates zu Tientſin, früher Seemann. 


Conſtantin von Hanneden, Lieutenant a. D., nennt ſich „Hauptmann“ 
und auch „aide de camp“ des Vice⸗Königs. Beide Titel ſcheinen 
der Berechtigung zu entbehren, wenngleich ſie von den Chi⸗ 
neſen nicht ſtreitig gemacht werden. Kam etwa um das nr 
1879 auf Veranlaſſung des Herrn Detring nach China, na 
dem er den preußiſchen Militärdienſt hatte quittiren müſſen. 
Er baute für die Chineſen ein großes Fort in Port Arthur. 
Dieſes Fort hat ſich in baulicher wie in ſtrategiſcher Hinſicht 
als vollkommen unbrauchbar erwieſen und iſt von den Chi⸗ 
neſen, nachdem ſie es vielfach modificirt hatten, ſchließlich 
abandonnirt worden. Im Jahre 1887 war Hannecken's Con⸗ 
tract zn Ende, und man wollte denſelben nicht erneuern, da 
Hannccken eben zu wüſt BETEN hatte. Die Chineſen 
werfen im vor, daß er zu viel Geld bei dem Bau des Forts 
„verdient“ hätte. Hanneccken hatte um dieſe Zeit (1887) einen 
Unfall erlitten und war krank: unter Hinweis auf dieſen Um⸗ 
ſtand und auf das dringende Verwenden von Freunden, ließ 
ſich der Vice⸗König bewegen, von Hannecken noch für einige 
Jahre zu behalten, doch zu bedeutend herabgeſetztem Gehalte, 
was Hannecken annehmen mußte. Welche thatjächlichen Befug⸗ 
niſſe Hannecken erhalten fein iſt ungewiß: wie ſehr aber von 
Hannecken den Umſtand ſeines neuen Engagements dazu be⸗ 
nutzt, um Kapital zu ſchlagen, und mit welchen Mitteln, das 
zeigt der Artikel im 11. Theil S. 204 ff. Hauptmann v. Hannecken). 
Der Artikel iſt von dem Blatte des Jardine Matheſon & Co. 
„The Chinese Times“ gedruckt und wahrſcheinlich von Herrn 
Detring geliefert. Herr von Hannecken wurde in die preußiſche 
Armee erſt dann rehabilitirt, nachdem er ſich mit 
Herrn von Ketteler, Mandl, Detring u. ſ. w. zu ge⸗ 
meinſamem Handeln vereinbart hatte. 


Hermann Mandl. Herr von Brandt ſagt über denſelben, Mandl habe 
an der Wiener Börſe Schwindeleien getrieben und davon⸗ 
laufen müſſen. Herr von Ketteler meint, er ſei ein ſchmutziger 
Menſch, der unbekümmert um eingegangene Verpflichtungen 
5 Dienſte ſtets an den verkaufe, der ihm am meiſten Geld 

ezahle. Von anderer Seite werden derartige Angaben be⸗ 

ftätigt; notoriſch iſt, daß er in Shanghai Wu eſchafte ge⸗ 
trieben hat und in Tientſin als profeſſioneller Spieler gilt. 
Mandl wurde auf Verwendung von Brandt 's zum 


Vertreter 

von Krupp ernannt; dabei behielt er aber trotz ſeiner gegen⸗ 

theiligen Na gan Sung der a ena 
ardine Matheſon & Co. bei. Mandl iſt protégé 

Detring und mit v. Hannecken und v. Ketteler eng lilrt. 
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Neuere Nachrichten über Mandl. 

Herr von Brandt rühmt ſich öffentlich Herrn Mandl als 
Agenten bei Krupp empfohlen zu haben. Herr Geheimer Finanz⸗ 
rath Jenke, Generaldirector der Firma Friedr. Krupp in Eſſen, 
behauptet, daß er niemals mit Herrn von Brandt über Mandl 
Correipondirt habe (ſelbſtverſtändlich nicht! fo etwas wird 
anderweitig beſorgt). Ende December 1889 erſchien auf Ver⸗ 
anlaſſung eines Cenſors ein kaiſerliches Edict an ſämmtliche 
General⸗Gouverneure Chinas, welches dieſelben auf die Be⸗ 
trügereien zweier Juden Mandl und Myres aufmerkſam 
macht Herr von Brandt wird gleichzeitig erſucht, die deutſchen 
Conſuln und Kaufleute vor dem „Deutſchen“ Mandl zu 
warnen. Herr Mandl hat ſich in Shanghai einige Orden 
angeſchafft, darunter den griechiſchen Erlöſerorden, am Halſe 
zu tragen. Herr Mandl ſehnt ſich nach einem Ordensſtern 
auf der Bruſt! | 

Citat aus dem Briefe eines Bekannten: 
„Mandl iſt ſehr befreundet mit Lindau vom Auswärtigen 
Amt, er wird ſich wohl etwas ins Knopfloch ſtecken laſſen.“ 


Nachrichten aus China. September 1890. 
| „Wie es heißt, ſoll Mandl die Vertretung Krupp's nicht 
allein für an Sondern auch für Japan erhalten.“ (Siehe 
II. Theil, S. 179 ff. Denkſchrift des Cenſors im Artikel: 
„Modernes Judenthum in China“.) Wie man ſagt, waren 
Mandl und nachſtehender Herr Mickie, alſo ein Oeſter⸗ 
reicher und ein Engländer, von Herrn von Brandt als 
Directoren der neu etablirten deutſch⸗ oſtaſiatiſchen Bank in 
1 China vorgeſchlagen.“ 
Miciie, Engländer, Agent der Herrn Jardine Matheſon & Co. für 
9 Tientſin und Peking in Regierungsgeſchäften. 
J. Dunn, ebenfalls in Dienſten von Jardine Matheſon & Co., 
Hauptredacteur des in Tientſin erſcheinenden Blattes „The 


Chinese Times“, Eigenthum der genannten Firma. (Inzwiſchen 


7 verſtorben.) 
k, Inſpector der Municipal⸗Polizei in Tientſin unter Ordres des 
Herrn G. Detring. 
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Shanghai. | 
Sardine Matheſon & Cho., große engliſche Firma, ſeit vielen a hie 


in China und Japan etablirt, mit Verbindungen in Indien 
und England, hat in den letzten Jahren verſucht, das Regie 
rungsgeſchäft in China zu monopoliſiren, 1 mit wenig 
folg. In der Anwendung ihrer Mittel iſt die Fin 
ſerupulös geweſen. In are Zeit ſoll ſich die Firma ſtark 
an den franzöſiſchen induſtriellen . in Ton ac 
der Herren Bavier, Chauffour u. ſ. w. betheiligt haben, a 


ie Firma nicht 


war fie in Japan an dem Kupfer Ringe des Comptoir 
d’Escompte de Paris u. f. w. betheiligt. Dieſe Firma hat 
in London als Theilhaber oder Agenten einen hollän⸗ 
diſchen Juden Namens Bosmann, der ſeinerſeits wieder 
mit dem von der genannten Firma e öſtetrreichiſchen 
Juden Mandl zuſammen wirkt. Die Firma Mandl & Co. 
iſt im Deutſchen Conſulat regiſtrirt, dagegen Mandl als 
Schutzgenoſſe im engliſchen Conſulat eingetragen. 

J. J. Buchheiſter, Chef der deutſchen Firma Buchheiſter & Co. in 
Shanghai; ziemlich bedeutendes Aardine 2 hat in letzter 
Zeit manchmal gemeinſchaftlich mit Jardine Matheſon & Co. 

a gearbeitet. 

Buchheiſter, jun., Neffe des Vorigen, kam im Mai 1888 auf Veran⸗ 
la ſung des Herrn von Brandt nach Peking um chineſiſch 
zu ſtudiren. 

Die Zollpoſt zwiſchen Tientſin und Peking ſieht unter der Oberleitung 
von Sir Robert Hart in Peking und wird durch Couriere 
beſorgt, die auf chineſiſchen Ponys reiten. Die Zeit der Be⸗ 
en von Briefen von Tientſin nach Peking und vice 
versa iſt durchſchnittlich 24 Stunden. Die Poſtbeamten werden 
umeiſt aus dem unteren Zolldienſte angenommen, wechſeln 
haufig und find deshalb mit ihrem Berufe und Verantwort- 
ichkeit wenig bekannt. Die Klagen über geöffnete Briefe auf 
dieſer Strecke ſind zahlreich, aber trotzdem iſt dieſem Unweſen 
bislang nicht geſteuert worden; es werden nicht nur Geſchäfts⸗ 
briefe, ſondern auch Privatbriefe geöffnet, und es erſtreckt 
ſich der Verdacht auf verſchiedene e nachweisbar iſt, 
daß unter Anderen in letzter Zeit auch ein Privatbrief der 
Madame M., der letzten Favoritin von Sir Robert Hart, 
a erreichte, nachdem er vorher geöffnet worden war. 

) 

Der Ring, den Herr von Brandt in China mit feinen Helfern und 
Helfershelfern zu bilden beabſichtigt, ſtellt ſich ungefähr fol⸗ 
gendermaßen dar: Beſetzung der Conſulats- und Dolmetſcher⸗ 
poſten in China möglichſt mit Leuten jüdiſcher Abkunft unter 
Herausdrängung der beſſeren und rein deutſcher Elemente. 
Verwendung hauptſächlich ſolcher Leute, die in Folge einer 
zweifelhaften Vergangenheit Noth oder Hilfloſigkeit dem inter⸗ 
nationalen Judenthum leicht dienſtbar gemacht werden können 
und zu allen Handlungen, namentlich Ausſpionirung deutſcher 
Kaufleute zu Gunſten der Juden, wie ſolches im II. Theil im 
Bericht No. 16 an die Kaiſerlich deutſche gr in 
Peking dargethan iſt, benutzen laſſen. Es iſt dieſes die Manier, 
welche beſonders in Frankreich angewendet worden iſt, um 
8 und Induſtrie unter das Joch des internationalen 
Judenthums zu bringen. Daß auch die na an dem 
Ringe direct oder indirect betheiligten Firmen, alſo in erſter 


Linie die Firmen Jardine Matheſon & Co., ſowie Friedrich 
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Krupp in Ejien endgültig auserſehen find dem Juden⸗ 
thum dienſtbar gemacht zu werden, darüber exiſtirt für 
mich fein Zweifel. Selbſtverſtändlich habe ich auch über die 
Noerſon des Herrn Jenke Erkundigungen eingezogen, deſſen 
Namen auf jüdiſche Herkunft ſchließen läßt. (Es gab früher 
in Shanghai einen jüdiſchen Herrn Jenke.) Die Auskunft lautet: 
Herr Jenke ſelbſt ſieht zwar nicht ſehr jüdiſch aus, aber er hat 
eine ausgeſprochen jüdiſch ausſehende Schweſter; auch könnte 
Kin Weſen und Handeln auf jüdiſche Herkunft ſchließen lafjen“. 

& muß vorläufig genügen. 

Der ſpeciell internationale Charakter dieſes Ringes iſt 
wohl durch das Vorhergehende zur Genüge beleuchtet, und 
auch das 9. Fel tritt ſchon hinreichend hervor; aber auch 
das „Deutſch⸗Feindliche“ mag durch Folgendes einige Be⸗ 
leuchtung finden: 

Die Firma Friedrich Krupp hatte in Japan zum Vertreter 
einen Oberſtlientenant Herrn Ilgner. Derſelbe Pie im Sep: 
tember 1888 auch China und den Vice⸗König Li Hung Chang 
beſuchen. Er kam nach Tientſin und fand dort die Firma 
Mandl als Krupp'ſchen Agenten vor, wo er von den Leuten 
1 in geeignete Behandlung genommen wurde. Er mußte 

en Vice⸗König beſuchen, und es wurden ihm alle möglichen 
Ehrenbezeigungen erwieſen. Sodann ſchickte man ihn, nach⸗ 
dem er ſeine fleißigen Berichte und Arbeiten beſorgt hatte, 
ſofort nach Peking, wo Herr von Brandt und von Ketteler 
bereits ſeiner warteten. So! hieß es, den haben wir einſt⸗ 
weilen beſorgt! In Peking ſelbſtredend anferordentlicher, liebens⸗ 
würdiger Empfang und viele ſchöne Redensarten; dann wurde 
der Herr Oberſtlieutenant wieder nach Tientſin complimentirt, 
wo er abermals mit Veſchlag belegt wurde, und alsdann 
eine Fahrt zur Beſichtigung der Kanonen in Port Arthur auf 
einem Kanonenbote des Vice Königs antrat, um darüber einen 
SR Bericht an die fur ih Krupp in en verfaſſen zu können. 

ahrſcheinlich wurde für ihn noch 1 ein chineſiſcher Orden 
eingehandelt, und dann hieß es: „Nur ſchnell eine F da 
auf den Kerl! abgeſtempelt, und fort damit! Gott ſei Dank! 
den ſind wir los, und der kann uns vor der Hand nicht mehr 
in die Karten E So etwas muß man erlebt haben, um 
es zu glauben. Der Herr Oberſtlieutenant wird ſelbſt erſtaunt 
bob, wenn er dieſes hört, und ſchwerlich eine Ahnung davon 

ben, wie ſehr er düpirt worden iſt; aber verſchiedene Dinge 
werden ihm wohl bei einigem Nachdenken wieder ins Gedächt⸗ 
niß kommen. | 


Das iſt die Agentur der Firma Krupp in China! 
Augenblicklich hat Herr Krupp einen Oberſtlieutenant Vogel 


als te le enten in China. Wie dieſem die Juden mit» 
ſpielen werden, kann erſt die Erfahrung lehren. Wenn man 
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glaubt, mit derartigen jüdiſchen Experimenten etwas Dauern⸗ 
des erreichen zu können, ſo täuſcht man ſich. Es werden nur 
die Juden und einige lotterige, beſtechliche Beamte Geld ver⸗ 
dienen. Das Anſehen der Deutſchen aber geht verloren. 

Die chineſiſche Regierung ſcheint ſi einſtweilen in Fr e 
dieſer famoſen „Politik“ des Herrn von Brandt lieber an Ru 
land und Frankreich zu wenden: ſo arg haben es ſelbſt weder 
Ruſſen noch Franzoſen mit den Ehingen getrieben. 


— 


Deutſch⸗Aſiatiſche⸗Banuk. 
in Shanghai (China) 
(Telegramm-⸗Adreſſe: Teutonia Shanghal.) 
Verantwortliches Actien⸗Kapital fünf Millionen Shanghai ⸗Taels 
= 22500000 Mark D. RW. 

Die Deutſch⸗Aſiatiſche Bank in Shanghai widmet ihre Thätigkeit 
der Pflege des allgemeinen Bankgeſchäfts, insbeſondere der Handels» 
beziehungen Deutſchlands zu den Märkten Oſt⸗Aſiens. 
ie Deutſch⸗Aſiatiſche Bank in Shanghai übernimmt das In⸗ 
Ale von Wechseln mit oder ohne Documente auf alle plate Oſt· 
Aſiens, ſowie alle jonftigen banfmäßigen Geſchäfte Jr coulanten Be⸗ 
dingungen. Sie wird beſtrebt ſein, das Abſatzge iet für die Erzengniſſe 
der deutſchen Induſtrie erweitern zu helfen. 

Die nachbenannten ee und deren Filialen find zur Ber⸗ 
mittelung des Verkehrs mit der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank bereit: 

General⸗Direction der . 

Direction der Disconto-Geſellſchaft 

Deutſche Bank 

S. Bleichröder 

Berliner Handelsgeſellſchaft 

Bank für Handel und Induſtrie 

Robert Warſchauer & Co. 

Mendelsſohn K Co. 

M. A. othſchild & a in Frankfurt a. M. 


in Berlin 


Jacob S. H. Stern 

Norddeutſche Bank in Hamburg 

Sal. Oppenheim jun. & Co. in Köln. 

Bayeriſche Hypotheken und Wechſelbank in München. 


Am 1. October 1889 ſchiffte ſich das Perſonal dieſer Bank, 
geleitet von Herrn von Brandt, der nach e Auf⸗ 
enthalt in Europa das Feld räumen mußte, in Genua nach 
Shanghai ein; das arbeitende Perſonal, welches die Laſten 
der Errichtung in Shanghai, die Anknüpfung der 8 
verbindungen zu tragen und außerdem durch perſönliche Er⸗ 
ſcheinung einen Vertrauen erweckenden Eindruck hervorzurufen 
hatte, beſtand ausſchließlich aus Deutſchen: als „Regiſſeur“ 
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100 ein früher in Shanghai anſäſſiger Kaufmann, der früher 
hef der jüdiſch engliſchen Firma Reiß & Co. geweſen war, 
mit hinaus. Herr Moritz Kalb, ſo heißt er, iſt Engländer 
und, wenn man der Verſicherung eines jungen Semiten glauben 
darf, hat ſich ſogar die deutsche Regierung bereit finden 
laſſen, angeſichts des „echt deutſchen patriotiſchen“ Unter⸗ 
nehmens, das Gehalt des Herrn Moritz Kalb für das eine 
Jahr, für welches er engagirt iſt, den armen Bankiers mit 
100 000 Mark zu bezahlen. Ueber das ſpecifiſch „Deutſche“ 
der oben angeführten Bankfirmen iſt wohl kein Wort mehr 
zu verlieren, und wenn man außerdem bedenkt, daß Herr von 
Brandt allen Ernſtes den öſterreichiſchen Juden Mandl und 
den Engländer Mickie als Directoren für die ſogenannte 
„deutſche“ Bank in China vorgeſchlagen a jo ift damit das 
Deutſchthum dieſer Bank vollends bezeichnet. Wie es ſcheint, 
wird die Bank vorerſt noch im Schweiſſe des Angeſichts ihrer 
deutſchen Angeſtellten arbeiten müſſen, denn Aneta ſieht 
es mit dem Vörſenſchwindel in China noch ſchwach aus. Kalb 
kommt ſoeben von China zurück, und ein zweiter deutſcher 
Director, der, wie es ſcheint, für Tientſin beſtimmt iſt, ſoll 
nach China hinausgehen. Sobald die guten Deutſchen auf 
ihre ehrlichen Geſichter und den noch anſtändigen Namen der 8 
preußiſchen Seehandlung hin vielleicht einige Regierungs- 
geſchäfte mit China angeknüpft haben, wird der im Hinter⸗ 
grunde lauernde Judas das ſeinige ſchon beſorgen und den 
guten Deutſchen die Früchte ihrer Arbeit abjagen oder aufs 
paſſen, daß ſie nicht zuviel bekommen. 

u erwähnen iſt hier nur noch, daß der Geheime Finanz⸗ 
rath Jenke, Generaldirector der induſtriellen Firma Krupp in 
Eſſen, im Aufſichtsrath dieſer Börſen⸗Bank ſitzt: was hat der 
induſtrielle Krupp mit einer n zu thun, die 
lediglich unter dem fadenſcheinigen Mantel einer Bank zur 
Beförderung des deutſchen Handels und der deutſchen In⸗ 

Ser duſtrie ſich in China ctablirt? 

Oſtaſiatiſche Lloyd. Eine in Shanghai etwa im Jahre 1886 ge⸗ 
gründete deutſch⸗patriotiſche Ju e Um Abonnenten 
zu erhalten, wurde die patriotiſche Pauke geſchlagen. Sub⸗ 
ventionirt wurde dieſe Zeitung zuerſt von der Firma Warſchauer 
in Berlin. Die Zeitung ſteht alſo in Zu 1 und 
1 ganz in Dienſten der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank, und 
kann ſich alſo Jeder leicht ſagen, zu welchen Zwecken die Zei⸗ 
tung gegründet iſt. 
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III. 


Potitifce Geſpräche mit Berrn von Brandt und 
Allerlei aus Peking. 


Als ich im Jahre 1850 in Peking die Bekanntſchaft mit Herrn 
von Brandt eruenert, und dieſe ſich zu einem freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältniß geſtaltet hatte, wurde bei jedem Zuſammentreffen faſt regel- 
mäßig die Judenfrage behandelt. Namentlich Sonntags, wo ich 
ſtets Gaſt des Geſandten und ei das Perſonal der Geſandt⸗ 
ſchaft zu Tiſch geladen war, pflegte Herr von Brandt die Tafel mit 
einer kleinen Judenhetze zu eröffnen. Die Theilnehmer an der Tafel 
waren derzeit außer mir, der Herr Graf von Tattenbach, Legations⸗ 
ſecretär, jetzt Miniſterreſident in Marocco, Herr K. J. Streich, jetzt 
Vice-Conſul in Swatow, Freiherr E. von Seckendorff, jetzt Conſul in 
Tientſin und Baron C. von Ketteler, jetzt Legationsſecretär, und zur 
Zeit in Berlin. Als der am weiteſten Gereiſte und eben von Europa 

urüdgekehrte, wo die Judenfrage das öffentliche Intereſſe fo ſehr in 
Anſpruch genommen hatte, mußte ich das Meiſte zur Erörterun 
derſelben beitragen. Die Geſpräche nahmen zumeiſt den Verlauf, daß 
Herr von Brandt, der die Partei der Juden nahm, von uns Anderen 
mit Argumenten derart in die Enge getrieben wurde, daß er mißmuthig 
dieſes Thema fallen ließ und auf ein anderes überging. Ich gebe 
hier die Reſultate dieſer Unterhaltungen in aphoriſtiſcher Form. 

„Welchen Eindruck gewannen Sie von den Juden in Europa?“ fragte 
von Brandt. 

— „Als ich im Jahre 1877 nach neunjähriger Abweſenheit wieder 
nach Deutſchland kam, da war es mir, als ob man in das ie 
väterliche Haus zurückkehrte und dort neue fremdartige Mitglieder 
der Familie vorfände, die mit vielem Geſchrei und Verſicherung der 
Liebe und Treue das greiſe Oberhaupt der Familie umſchwärmten, 
während ſie es gleichzeitig belogen und betrogen und die legitimen 
Kinder zurückdrängten.“ 


„— „Der Eindruck wurde um nichts gebeſſert als ein Juden⸗ 
ae den alten Kaiſer zu erſchießen verſuchte und der Sproß des 
lopalſten aller Juden in dem Moment, wo der Kaiſer ſchwer verwundet 
darniederlag, als ein IK er Burſche unter der one des Beileids 
dem deutſchen Nationalgefuͤhl geradezu in's Geſicht ſchlug.“ f 

0 
i | 


® 
Mein Freund v. Brandt. 6 
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9 „In die höchſten Aemter drängen ſich die Juden unter allen 
. en ein, und nur der rechte Arm Deut chlands, die Armee, ſcheint 
% Ziemlich frei von dieſen Paraſiten zu ſein.“ 

0 0 


0 
„Sie häufen große Reichthümer mit den ſchlechteſten Mitteln an. 
Der „Abgeordnete! ichter ſpricht im Parlament von künſtlicher Millio⸗ 
ad O rerei als ob man von Schweinezucht ſpräche. Das iſt ein 
Blechyes Bild und muß bei den ärmeren Klaſſen nothwendiger Weiſe 
edanken an ein dereinſtiges Abſchlachten erwecken.“ 
0 8 


0 

„ Demüthigend und empörend zugleich iſt der Gedanke, daß gerade 
* Deutſchen das Schickſal zu haben ſcheinen, die Kinder Israels 
583 Den ganzen Erdball verſchleppen zu müſſen; auf den breiten 
aue ſamen Schultern des Deutſchen ſetzen fie ſich feſt und folgen ihm 
90 Schritt und Tritt in der ganzen Welt, um ihn und die anderen 
water auszubeuten. Alles Judenvolk, ob reich ob arm, ſegelt feit 
0/71 unter deutſcher Flagge, und was deutſcher Fleiß im Auslande 
1005 gemacht hat, das verdirbt Ieracl in kurzer Zeit und verſchimpfirt 

endrein den guten deutſchen Namen.“ 

* 0 


0 

„Die Freude, daß wir jetzt die deutſche Kriegsflagge auf allen 
Mecten entfalten können, wird für den, der ſehen kann, dadurch bes 
winträchtigt, daß unſichtbar hinter der deutſchen Flagge der Schmier⸗ 
bampel des Judenthums, wie eine gelbe Quarantaincflagge, ver⸗ 
orgen iſt.“ 
f 0 0 

0 


Art „Mit Schrecken ſehe ich die Zeit kommen, wo unſere deutſchen 
Ledgs ſchiſſe die ſtolzen Namen „Abraham“, „Iſaak“ und „Jakob“; 
rede, „Kohn“ und „Itzig“ führen werden. Die Kinder Israels 
Heinen ſich wahrhaftig anzuſchicken, dem alten Kaiſer die Krone vom 
aupte zu ſtehlen, ohne daß er etwas davon merkt.“ 

0 9 


fr Und welchen Verlauf glauben Sie, daß die Sache nehmen wird“? 
agte von Brandt. | Sr: 
„Wenn man die Sache noch fo weiter gehen läßt, wie jetzt, dann 
haben wir in zehn Jahren Itzig I. auf dem Thron!“ 
„Und dann?“ | 
u „Dann gehe ich nach Haus und werde Socialdemokrat! Glück⸗ 
licherweiſe aber macht ſich eine Gegenſtrömung geltend, und außerdem 
Üt Bismarck da; der wird ſchon dafür ſorgen, daß die ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft nicht zu hoch kommt.“ . 
N Eines Sonntags fragte Herr von Brandt wiederum: „Was giebt's 
eues in der Ae . 5 
Ich erzählte alsdann von einer Illuſtration in irgend einer Zeit⸗ 
„welche eine Themis darſtellte, auf deren Seſſel an der elnen 
te der Kopf Lasker, auf der anderen der Kopf des Reichsgerichts⸗ 


präfidenten Simfon geihmigt war. Die Binde der Themis war ab⸗ 
enommen und die Waage unrichtig. Die Unterſchrift des Bildes 
autete einfach: „Judstitin“ . 

Der gerade neben mir ſitzende Graf Tattenbach ſtieß mich an und 
ſagte mir nachher: „Um Himmelswillen, was haben Sie da gemacht? 
Herr von Brandt iſt ein naher Verwandter des Herrn Simſon; ſie 
ſchreiben ſich einander mit jeder Poſt!“ 

Herr von Brandt hatte indeß den Witz gut gefunden, darüber 

elacht und ſich weiter nichts merken laſſen. Dieſes Alles war im 
Jahre 1880. 

Anfang 1883 reiſten Herr von Brandt und ich h nach 
Europa; wir waren dort vielfach zuſammen, und er mied die Juden⸗ 
geſellahußg welche ihm angeblich verhaßt war. 

Im März 1884 kehrte von Brandt nach China zurück; ich folgte 
erſt im April 1887. In der Zwiſchenzeit ao wir die Correſpon⸗ 
denz aufrecht erhalten. Als ich im Auguſt 1837 bei ihm auf der 
Geſandtſchaft Wohnung nahm, bildete die Judenfrage auf ſeine An⸗ 
regung hin ſtets wieder den Hauptgegenſtand un Geſpräche. 

Wir hatten jetzt andere Grundlagen. In Deutſchland war die 
Frage anſcheinend eingeſchlafen und von der Oberfläche verſchwunden, 
aber für Jeden, der etwas tiefer ſehen konnte, war es kein Geheimniß. 
daß der latente Haß gegen das Judenthum ſtets im Wachſen be⸗ 
griffen war. 

von Brandt war über manche Vorgänge in Berlin ſtets und zwar 
beſſer wie ich unterrichtet, was bewies, daß er von den Seinigen 
ſtets Nachricht in dieſer Sache erhielt. 

ch hatte z. B. nie antiſemitiſche ae beſucht und 
kannte thatſächlich kaum die Führer der Antiſemiten dem Namen nach: 
ich war dilettantiſcher Autodidakt und ließ mich in erſter Linie nur 
. auf eigene Wahrnehmungen ein, und das iſt es wahrſcheinlich geweſen, 
was von Brandt ſo reizte die Sache mit mir zu beſprechen. 

Drumont's berühmtes Buch „La France juive“ war erſchienen 
und hatte allenthalben die Frage von Neuem in der mannigfachſten 
Weiſe angeregt und zum Nachdenken und Studium früher erſchienener 
Werke ermuthigt, und jo hatten wir denn tauſenderlei Ankuüpfungs⸗ 
punkte. Ich ſelbſt aber hatte mittlerweile aller Herren Länder bereiſt 
und die Welt umſchifft und ſo viel e in Bezug auf das 
internationale Wirken detz Judenthums erlebt, daß von Brandt ſchier 
unerſchöpflich in ſeinen Fragen war und nicht genug zu hören be⸗ 
kommen konnte! . ® 

Hier möchte ich der Curioſität halber einen charakteriſtiſchen Vorfall 
erwähnen, der gleich am Tage meiner Ankunft ſtattfand. . 

0 war dabei meine Bücher auszupacken: von Brandt ſtand dabei 
und ſah ſich die Bücher an! „Auch nicht mal ein einziges obſcönes 
Buch Sie!“ en er. . 

„Nun, Sie wiſſen ja, daß ich derartige Bücher nicht führe, daß 
das nicht mein Geſchmack iſt!“ war die Antwort. f 

Indeß hatte er mit wunderbarem Inſtinet ein Buch fesche e⸗ 
funden, welches den Titel: „Grundzüge der Geſellſchaftswi enſchaft⸗ 
ö ö 692 
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führte Diefes Buch iſt eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen, ein 
Populär wiſſenſchaftliches Werk, das in vielen Auflagen erſchienen iſt, 
And in ſeinem zweiten Theile einige ſexuelle Fragen behandelt. Dieſes 

Tre veranlaßte ihn das Buch für ſich zu erbitten. 
eim Durchſehen meiner Photographie⸗Albums vermißte er eben⸗ 
falls einc ne Ee b 99 Nuditäten; ich beſaß nur zwei 
Alber. Die ihn reisten; dieſes waren „Felicia“ und „das Märchen“ 
vn Graef. Dieſe nahm er ſofort aus dem Album und fagte: „Die 
führe i H Ihnen aus!" „Mit Vergnügen“, lager ich, „aber ich verſtehe 
niht. Wie Sie gerade an dieſen ſehr mäßigen Bildern ein ſolches 


Jute re ſſe nehmen können.“ 


Ich erzählte ihm odann, auf welche zufällige Weiſe ich zu dieſen 
Alder ge Br 1 Von dem Prozeſſe Graef hatte ich nur oben⸗ 
bn ge Hört, ohne denſelben verfolgt zu haben. Ich erzählte v. Brandt, 
ndich in einem Schweizer Hotel einſtmals eine Zeitung gefunden hätte, 
in der eine Gerichtsverhandlung dieſes Prozeſſes abgedruckt war. 

Irgend ein Fremder hatte mit Blauſtift die Namen der Zeugen, 
iwer Sachverſtändigen u. |. w. unterjtrichen; dieſes waren ſämmtlich 

Wilche Namen, und auf dem Rande der Zeitung ſtand eine treffende 
demerkung über das Judenthum, das ſich aus reiner Liebhaberei in 

em Sumpfe dieſes Prozeſſes wälzte. N | 

ken“ Und all dieſer unendliche Schmutz“, fagte ich, „begeifterte den 
en Barden Pe Lindau, feine Laute zu ergreifen und in „Nord 
und Süd den zobgeſang der Kloake anzuſtimmen!“ N 
eri Die Namen der betheiligten Juden hatte ich nicht behalten. 
di lt jpäterhin, als ich in Europa dieſen Brosch nachlas, fand ich, daß 

x betheiligten Juden faſt ſämmtlich, theils Verwandte, theils intime 
Freunde, und wohl alle Geſinnungsgenoſſen des Herrn von Brandt 
waren. Jetzt erſt verſtand ich, weshalb Herr von Brandt ein ſo 
Hates Intereſſe an den Graef'ſchen Bildern genommen hatte. Der 

aler Graef ſelbſt ſoll allerdings kein Jude ſein, aber eine Jüdin 

Gbeirathet haben. Ich laſſe dieſen Prozeß mit abdrucken Maler 

af, ſeine Modelle und die Preſſe IV. Theil), um das Nivcan zu 
gen, auf welchem ſich unſer Judenthum bewegt, und wie die Sumpf: 
àmoſphöäre daſſelbe auf der ganzen Welt begleitet. Wie bezeichnend 
it es. in dem Schriftſtücke zu leſen, wie der Ger Juſtizrath Simſon, 

ir Bruder unſeres Reichsgerichtspräſidenten, dem Maler Graef, dem 
alten ſenilen Sünder begeiſtert um den Hals fällt und ihn küßt. 
eich’ ein Bild: und welches Bouquet von Semiten entfaltet ſich 
dort: Bernſtein, Iſaac, Salomonſohn, Dr. Liman, Dr. Wolff, Dr. 
Lewin, Dr. Julius Leſſing, hc Lindau, Frentzel, Salomon, Dern⸗ 
burg, Gebrüder Davidſohn, Holdheim und Philipps u. |. w. — 
von Brandt und ich beſchäftigten uns von jeher mit der Literatur 
derſchiedener Länder. Als wir einft über die geringe Ergiebigkeit der 
deutſchen Literatur ſprachen, meinte von Brandt: „Das einzige Buch. 
lches mich mit der deutſchen Literatur verſöhnen könnte, ift Lindau's 
Der Bug nach dem Weſten.““ . . 
ierüber waren unſere Anſichten gänzlich verſchieden. von Brandt 
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behauptete, dieſes Buch ſei ein echt deutſchnationales Werk, mitten 

aus dem Leben gegriffen, und eine vorzügliche Schilderung des ele⸗ 

gauten Berliner Lebens in einer flüſſigen, angenehmen Darſtellung. 

f Meine Anſicht dagegen war, daß dieſes Buch ein Tendenzroman 
ſei, geſchrieben in dem ſchleimig⸗ſchmierig⸗ſchlüpfrigen Style des Juden⸗ 
thums; allerdings ſo recht etwas für das große Publitum und darauf 

berechnet, deſſen Geſchmack zu verderben. Das Ganze hielt ich für 

einen Abhub der unendlich viel beſſeren franzöſiſchen Literatur dieſes 

Genres, auf Berliner Verhältniſſe übertragen. ö 

„Ueberhaupt“, ſagte ich, „gehen wir in Berlin Pariſer Verhält⸗ 
niſſen entgegen. Ich bin häufig in beiden Städten geweſen und 7918 
ſtets gefunden, daß wir in Berlin, was Corruption anlangt, ſtets fünf bis 
ſechs Jahre hinter Paris zurück ſind. Außerdem findet man die ganze 
Bande jüdiſcher Literaten immer unterwegs zwiſchen Paris und Berlin, 
und ſorgfältig bemüht wie die Miſtkäfer, jeden neuen Schmutz von 
Paris nach Berlin zu tragen.“ 

Was übrigens den „Zug nach dem Weſten“ anlangt, ſo iſt es 
mir geradezu unbegreiflich, wie Sie, in Ihrer Stellung als deutſcher 
Geſandter und als Sohn eines Officiers, ſich für dieſes Buch be⸗ 
geiſtern können!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte Herr von Brandt. 

„Bedenke Sie nur einmal, was das Buch ſchildert“, antwortete 
ich. Ein eingebildeter frecher Judenjunge treibt im Ehebruch horizon⸗ 
tales Geſchäft mit einer deutſchen jungen Frau, die darüber mit ‚Ans 
ſtand' zu Grunde geht. Das Ganze ſpielt in einer ſtark jüdiſch an⸗ 
ehauchten Parvenü-Geſellſchaft. Die Hauptperſonen ſind Juden und 

üdinnen. Und wer ſind die Statiſten? Junge Kavallerie-Officiere, 
die in der Atmoſphäre dieſer Geſellſchaft verferkelt werden, ohne daß 
ſie es ſelber merken, und ferner einige Specimen von heruntergekom⸗ 
menen Geſandten oder Botſchaftern, alſo Ihre Kollegen!“ 

„Allerdings,“ meinte Herr von Brandt, „von der Seite habe ich 
mir die Sache noch nie angeſehen.“ | 

Bei ſpäterer Gelegenheit pflegte ich ihm wohl zu jagen: „Ihr 
Freund Paul Lindau gefällt mir ganz und gar nicht. Man hat mich 
mit demſelben öfters bekannt machen wollen, ich habe aber ſtets auf 
die mir zugedachte Ehre verzichtet, bin demſelben ſogar mehrmals aus 
dem Wege gegangen. Jeder muß in ſolchen Dingen ſeinem eigenen 
Geſchmacke 80 en. Von den drei Lindaus habe ich genug an dem 
einen, den ich früher bei Ihnen getroffen habe.“ 

‚ Bei der Beſprechung von Drumont's „La France juive“ kamen 
wir auf die jüdiſch⸗ariſchen Mißheirathen zu ſprechen und das Glück 
ſolcher Ehen, die Lage von Leuten, die eine reiche Jüdin geheirathet 
en aber dafür den Segen jüdiſcher Kinder in Kauf nehmen müffen. 

rumont ſagt hierüber in feinem erwähnten Werke Band I. S. 4: 
»Im Grunde find dieſe Verächter des Reichthums Ihe zufrieden, wenn 
diejenigen, welche den Mammon angehäuft haben, ſie auch davon pro⸗ 
fitiren laſſen wollen. Nachdem ſie ſoweit heruntergekommen ſind, 
werden ſie ſelbſt die größten Spötter.“ i | 

„Wollen Sie willen was die Sprache des Blutes iſt?“ fragte 
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feine Freunde ein fran öſiſcher Herzog, der gegen den Willen ſeiner 
0 Her „cine FAR Ha EA HH geheirathet hatte, „dann ſehen 


It 

= ruft feinen kleinen Sohn, zieht einen Louisdor aus der Taſche 
ine 8 igt ihm denfelben; die Augen des Kindes funkeln. a 
fi softe hen Sie“, ſagte der Herzog, „der Inſtinct des Semiten zeigt 

Ort!" | 

A. Dieſe kleine Stelle, ſowie das Motto, welches Drumont für ſein 
Berk Ac wählt hat: „Die Handlungen der Juden und ihre Sit⸗ 
len ind der Welt unbekannt. Man glaubt ſie zu kennen, 
9 man ihre Bärte ſieht. Aber man beachtet eben nichts 
1 d T eſe Bärte. Im Uebrigen ſind ſie noch jetzt wie im 
mitte alter ein wandelndes Geheimniß.“ (Heinr. Heine) bildeten 
hen ig den Ausgang für unſere Judendebatten. Manchmal wurden 
selben im kühlen Tone der Sachlichkeit behandelt, manchmal mit 
o Ben Eifer: immer aber ſehr ernſt, denn von Brandt kannte ohne 
weifel die Wichtigkeit der Frage ebenſo gut, wenn nicht beſſer, als 
ic. ie Stimmung, in die von Brandt durch dieſe Debatten hin⸗ 
Mar, war ſehr verſchieden. Zuweilen gericth er in großen Zorn 
ter die Junden und ihre Schlechtigkeit: zuweilen brach er mit einer 
Fivofen Bemerkung ein langes Geſpräch ab, als wenn cr böfe Ges | 
anken durch erzwungene Luſtigkeiten verſcheuchen wollte; dann wurde 
f auf einmal wieder ſentimental und traurig und pflegte mit Vor⸗ 
lobe das Goethe'ſche Wort zu citiren und beſprechen: „Jede Schuld 
ade. ſich auf Erden!“ — „Glauben Sie daran?“ fragte er. 


ſpr aus der Pariſer Zeitung „Evenement“ vom 3. Mai 1876 ge⸗ 

roche 

Ja Frinzen Abraham, den Marquis von Aftruc und den Herzog von 
a 


hatte irgendwo an dieſen Artikel die Bemerkung geknüpft, daß in einer 


Di Wir knüpften hieran verſchiedene Betrachtungen und ich ſagte: 
n Die 

Iomeit wie möglich e und zu ſehen, ob nicht auch etwa in 
ja u. aber bis jetzt habe ich es nicht ausgefunden; ändern können wir 
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ſe | jüdi ahren hat, das iſt doch eigentli 
hen, ob er nicht etwa jüdiſche Vorfah ha dun Uhu Anlaß 
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fpionirt uns aus!“ Dieſes war allerdings in ſcherzendem Tone geſagt, 
aber dennoch bin ich jetzt feſt überzeugt, daß er dieſen Verdacht in 
der That gehegt hat, obwohl die Judengeſpräche nur auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung angefangen wurden. Die Judenfrage verfolgte ihn wie ein 
Dämon, was ja jetzt nachträglich ſehr begreiflich üt; ebenſo begreiflich 
wie, daß er als geheimer Jude, welcher der Welt und namentlich mir 
& enüber ſeit zehn Jahren auf das ſorgfältigſte bemüht war, durch 

in und Handlungen ſeine Herkunft und Raſſe zu verbergen, bei 
8 Andern ebenfalls einen ſolchen raffinirten Betrug vorausſetzen 
onnte. 

Was muß es dieſem Manne für Mühe gekoſtet haben, allein ſchon 
mir gegenüber ſo viele Jahre hindurch den wohlwollenden, anſtändigen 
Menſchen, den lauteren, unbeftechlichen Beamten zu ſpielen, wo er doch 
die ganze Zeit hindurch und von jeher zu dem internationalen Juden⸗ 
thum in Beziehung geſtanden hat. 

Sorgfältig hat er mir die Namen feiner zahlreichen jüdiſchen 
Verwandten verborgen, wie ſchlechte Waare. 

Mit ſeinen Photographien pflegte von Brandt überaus freigebig 
zu fein; ich beſitze davon mindeſtens ein halbes Dutzend, aber ſie da⸗ 
tiren alle aus dem mittleren Lebensalter; Photographien aus ſeiner 
en producirte er aber nie; auch die Bilder von Vater und Mutter 
fehlten in ſeinen zahlreichen Albums. 

Einſtmals war ein deutſcher katholiſcher Biſchof, Herr Anzer, auf der 
Geſandtſchaft zum Frühſtücke gebeten: die Geladenen waren ſämmtlich 
in dem Arbeitszimmer des Geſandten verſammelt und warteten auf 
den Herrn Viſchof, der Nah verspätet hatte. Wir ſtanden uns, wie 
man zu ſagen pflegt, „die Beine in den Leib“, und ich beſah mir aus 
Langeweile die Bilder, die an der Wand hingen. Obgleich ich 
wohl mehr als hundertmal in dieſem Zimmer geweſen war, war mir 
ein kleines Bild, das in einer Ecke verſteckt ing, entgangen. Es 
war eine Photographie und ſtellte eine Gruppe von vier Herren dar, 
welche um einen Tiſch ſaßen, und denen ein Japaner Wein ſervirte. 
Ich fragte Herrn von Brandt, wer dieſe Herren wären. Er nannte 
mir die Namen von dreien und ſagte von dem andern: „Dieſes bin 
ich! Nicht wahr, da ſehe ich wohl ſo recht wie ein Semit aus?“ Ich 
hielt dies für einen Scherz und da der Biſchof gerade eintrat, achtete 
ich nicht weiter auf das Bild und vergaß den kleinen Vorfall. 

5 ſeh bisher 5 der sie Nn F 5 isch 
o isher nur franzöſiſche, italieniſche und belgi atholi 
Biſchöfe befunden 1 ſc ſch giſche kathoiif 

Frankreich hatte bisher und hat auch jetzt noch zum Theil das 
Protectorat ſcnnlicher katholiſcher Miſſionen 10 China Wenn irgend 
ein Biſchof in Differenzen mit chineſiſchen Behörden geräth, ſo hat der 
franzöſiſche Geſandte in Peking 1 5 Sh aufzunehmen und aus⸗ 
zufechten, gleichviel welcher Nation der Biſchof angehört. 

Durch die Ankunft eines Bischof deutſcher Nationalität wurde 
die ſchon jr g erörterte Frage, ob es nicht praktiſch wäre, daß die 
Herren Biſchöfe im Falle von Streitigkeiten ſich nicht lieber an den 


Geſondten ihrer reſp. Nation wenden ſollten, wieder in den Vorder⸗ 

hund gedrängt. 

„Eines Tages beſprach von Brandt mit mir dieſen Punkt, und 
ee : „, durchſetzen ließe ſch dieſes Letztere wohl, aber ich habe kein 
Intereſſe daran: man ſchafft ſich nur Scherereien und letztere gönne 
ich neinem franzöſiſchen Collegen nur zu gerne; aber einen Biſchof 
matt e ich doch wohl hier haben, einen proteſtantiſchen natürlich: nicht 
der Re Legion wegen, das iſt ja Mumpib', ſondern des Einfluſſes und 
der Sprache wegen. Wenn ich das nächſte Mal nach Europa gehe, 
Al aube ich wohl mit den jüdiſchen Bankiers die Sache durd): 
Ju können.“ — „Wie denken Sie darüber?“ . . 

De eine Meinung iſt, daß es nicht allzuſchwer halten dürfte, einen 
ple ſt an tiſchen Biſchofsſtuhl zu errichten, aber die Idee, daß dieſes 
bunt) ln diſche Bankiers geſchehen ſoll, will mir gar nicht gefallen! Ein 
nas ſtaulicher Viſchof könnte hier ſicher viel Gutes ſchaffen.“ — Ich 


übte ihm ſodann von dem in den letzten Jahren veränderten Cha- 
1 der proteſtantiſchen Miſſionen im Innern Chinas, wo ſie eine 
! V 


reiche Thätigkeit neben den katholiſchen Miſſionen entwickelten. 
5 Kbrigeng, ſagte ich, „würden ſich Ihre jüdischen Freunde ſchwerlich dazu 
Michen, die Mittel für ein ſolches Unternehmen, wie Sie es im Auge 
haben. berzugeben; Sie würden mehr Ausſicht bei den Gläubigen haben!“ 
halt I, meinte v. Brandt, man könnte ja die Mittel für die Unter⸗ 
10 ung des Biſchofſtuhles durch eine Lotterie beſchaſſen! Ich lachte 
nackte. dieſe praktiſche Idee und meinte „Sie ſcherzen wohl?“. „Keines⸗ 
dann ſagte von Brandt gereizt, „wir haben ja auch beim Kölner 
55 mbau gefchen, daß der liebe Gott gegen Lotterien nichts einzu- 
lachden hat.“ Ich konnte nicht umhin, die Idee, die mir gar zu 
acherlich erſchien, ein wenig weiter zu verfolgen und auszumalen und 
gte; „Wie müßte ſich ein ſolcher ausgeknobelter Biſchof, ein ſolcher 
zobel⸗Viſchof vorfommen und mit welchem Bewußtſein müßte er 
5 Amt antreten! Warum nicht lieber ein Biſchof auf Actien? Welch 
Aer Idee, ein Actien⸗Biſchof! Warum nicht auch gleich ein Actien⸗ 
onigreich oder ein Kaiferreih auf Actien?“ — „Im Grunde ge⸗ 
Amen haben wir das auch eigentlich ſchon“), meinte v. Brandt. 
1155 den Artikel im Kapitel „Allgemeine Betrachtungen und Nach⸗ 
ate aus dem Eréuement von Aurélien Scholl zu beachten) 
der in anderes Mal behandelten wir das Thema der Beſtechlichkeit 
r Beamten und die Corruption unter den Beamten im Heere, in der 

arine und im . Die darüber angeſtellten Betrachtungen 


waren keineswegs erfreulicher Natur. Ich ſtellte die Behauptung auf: 


N Tas iſt die Anficht eines Kaiſerlich deutſchen Geſandten von unſerem deutſchen 
aiſerreich! Die Anſicht, daß der Staat zu nichts Anderem da iſt, als ausgebeutet 
werden, charakteriſirt das Judenthum des Herrn von Brandt und ſeiner Geſin 
Aundögenofien. Dan denke ſich einmal einen Staat, in dem alle hohe Aemter von 
üben befleider find, die nach dieſen Anfchauungen verfahren, und man wird beim 
nich denken dieſes Gedankens leicht zu dem Schluß gelangen, daß ein folder Staat 
nt beſtehen kann. Von ſolchen Unſchauungen kann na der Jude aber nicht 
einmachen, und aus dieſem Grunde ſcheint es mir, daß ein jüdiſcher Beamter in 
nem deuiſchen Staate ein Unding iſt. 
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„Die Corruption eines Staates ſteht im genauen Verhält⸗ 
niſſe zu der Anzahl der Juden, welche er beherbergt"; daſſelbe 
gilt im Ganzen ſowohl wie im Einzelnen von jedem Reſſort, vom 
Beamtenthum Bonn! wie vom Heere, Marine, Geiſtlichkeit und allen 
Civilberufen. Die gebildeten Juden ſind die gefährlichſten; deſto ge⸗ 
fährlicher, je höher h° auf der geſellſchaftlichen Scala ſtehen und je 
rößer ihr Einfluß iſt. Dieſe letzteren ſind je nachdem doppelt, drei⸗ 
Fach zehnfach und mehr in Anfchlag zu bringen. Wir leben in einer 
traurigen dei“ = 

„Wie lange wird es noch dauern, bis unſere Königlichen Schlöſſer 
in Berlin, Potsdam n. ſ. w. von krummbeinigen Semiten bewohnt ſein 
werden, wo ein heruntergekommener Adel ſich wie in Frankreich glück⸗ 
lich ſchätzen wird, von den 9 Sems zur Jagd und zur Tafel 
geladen zu werden? Glauben Sie mir ſicher, unſere loyalen patrio⸗ 
tiſchen Mitbürger haben die Kronſchätze 1 und Deutſchlands 
längſt valuirt. Mit Sehnſucht wünſchen ſie den Moment herbei, wo 
dieſelben unter den Hammer kommen, und die Judenweiber ſehen ſich 
bereits im Geiſte im Schmucke der früheren Krondiamanten der Hohen⸗ 
zollern. Wittelsbacher und Wettiner einherſtolziren.“ 

„Glauben Sie an anſtändige Juden?“ fragte von Brandt. 

„Nur inſofern, als die Ausnahme die Regel beſtätigt. Jeder 
Menſch glaubt immer wenigſtens einen anſtändigen Juden zu kennen, 
einen Suden der eine Ausnahme bildet, während ihm die Geſammt⸗ 
heit des Volkes unſympathiſch iſt: auch ich habe mich lange in dem 
kiben Glauben befunden, habe aber ftets ſchlechte Erfahrungen gemacht. 

as eklatanteſte Beiſpiel davon haben wir ja zuſammen bei unſerem 

emeinſchaftlichen Freunde Herrn J. Neuſtadt erlebt (ſiehe den Artikel 

keuſtadt,; aber man braucht noch gar nicht einmal jo weit zu gehen. 
Mit meinen ſämmtlichen jüdiſchen Bekanntſchaften habe ich einige Er⸗ 
fahrungen gemacht. Zuweilen waren es nur ganze Kleinigkeiten, die 

ar nicht der Rede werth erſchienen: es waren Abſonderlichkeiten, die 
tets darauf hinwieſen, daß ſie einer aufrichtigen Freundſchaft den 
Ariern gegenüber nicht fähig ſind, daß ſie ſtets etwas zu verſchleiern 
und zu verdecken haben. In meiner Jugend habe ich jüdiſche Familien 
gekannt, die ſeit Generationen in deutſchen Kleinſtädten gelebt haben 
und eng et waren, ſo lange ſie unter dem ſogenannten Drucke der 
Nichtgleichberechtigung gelebt hatten. Das Aufkommen des Juden⸗ 
N en) die Gründerzeit u. |. w. erweckte in ihnen den Inſtinct der 

aſſe; fie wurden hochmüthig, ließen ſich in alle möglichen Spekula⸗ 
tionen ein und machten Bankerotte. Die a lo Juden, welche 
früher in kleinen als gelebt hatten, fanden ſofort Berührung 
mit dem internationalen Judenthum und verloren das Gefühl der 
Heimat ganz und gar. 

Es iſt möglich, daß es Juden giebt, die ein in unſerem Sinne 
anſtändiges Leben geführt haben und noch führen, aber das ſind Aus⸗ 
nahmen und trauen darf man ihnen nie. Wie . der Raub⸗ 
inn bei dieſer Raſſe iſt, das zeigt uns ein neues Beiſpiel aus Fran 
furt a. M., wo ein wohlhabender jüdiſcher Arzt, der einige ſiebenzig 

ahre alt geworden war und einen bis dahin mufterhaften Lebens» 
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wandel geführt haben follte, verurtheilt wurde, weil er eine Quittung 
von vier Mark gefälſcht hatte, um ſeinen deutſchen Schuhmacher zu 
betrügen. Es iſt mit dem Judenthum immer die alte Geſchichte; neun⸗ 
undneunzig Jahre kann ein Jude als treuer Freund erſcheinen; bietet 
ſich aber noch im 1 Jahre eine Gelegenheit, wo er ſeinen 
beſten Freund ungeſtraft betrügen kann, dann wird er ſie benutzen. 
Der Jude iſt die perſonifizirte Lüge, und das iſt auch daſſelbe, was 
das von Drumont benutzte Heine ſche Citat beſagen will. Der Jude⸗ 
iſt wie ein Raubthier, das man temporär zähmen kann, deſſen Raub⸗ 
natur und Wildheit aber bei der erſten beſten Gelegenheit wieder 
zurückkehrt. Man kann eine Katze daran gewöhnen, mit Hunden fried⸗ 
lich zuſammen zu leben und aus einem Napfe zu freſſen, 1 wird aber 
ihre Kazennatur ſtets beibehalten und in der Freiheit ſofort wieder 
zeigen: ſelbſt ein ſo großer Zauberer wie Virchow wird ihr nie die 
Hundenatur einimpfen können. 

Bricht man einem Paare von Giftſchlangen die Giftzähne aus, 

ſo daß es ſelbſt unſchädlich iſt, ſo werden doch die Jungen, die es in 
diefem Zuſtande zeugt, wieder Giftſchlangen fein.“ 
„O, wie Recht haben Sie“, ſagte von Brandt, „wie Recht haben 
Sie! Auch meinen reichen Freunden Bleichröder und Schwabach würde 
ts Vergnügen machen, mich um ein paar lumpige Groſchen zu Les 
trügen, wenn fie es ungeſtraft thun könnten!“ 

Und eines Tages jammerte er: „Denken Sie ſich: ich bekomme 
ſoeben von Europa einen Brief mit der Nachricht, daß man bei Sim⸗ 
ſon s dem Eiſenbahnrath in Straßburg einen kürzlich geborenen Sohn 
Rolf getauft hat.“ 

Wie klingt das „Wolf Simſon“! (er wollte damit andeuten, daß 
die Simſon's ſich nicht vom Judenthum losſagen können). 

Natürlich wurde auch das Thema der getauften Juden und Juden⸗ 
ſprößtinge häufig behandelt. Drumont hatte ja tauſenderlei Anregung 
gegeben. Heine und Vörne, Disracli und Gambetta, deren Lebens» 
lauf ja Jedermann bekannt iſt, mußten für die Zweckloſigkeit und Uns 
ſicherheit der Judentaufe, Bapft Alexander VI. und namentlich der 
deld des gleichnamigen Eliot'ſchen Romanes „Daniel Deronda“ als Ty⸗ 
pus für ubenfrolke herhalten. Und von dieſen wurde auf eine 

anze Reihe von bekannten politiſchen Perſönlichleiten in Deutſchland 
owohl, wie in der ganzen Welt exemplificirt. Unſere Miniſter Fried⸗ 
erg, Lucius und auch von Goßler wurden einer Beſprechung untere 
zogen. Friedberg, als Juſtizminiſter, von dem ich gehört hatte, daß 
1 deſſen Haufe ee noch „koſcher“ gegeſſen wurde, und der in erſter 
Linie als Geſetzgeber Deutſchlauds ehe war, nahm mein größtes 
Inteteſſe in Anspruch, um ſo mehr weil mir verſchiedene Aeußerungen 
und Handlungen dieſes Herrn als verdächtig aufgefallen waren. Dieſes 
Dat geweſen z. B. in einer Sitzung des Reichstages, wo über juriſtiſche 
deren verhandelt wurde. Dort hatte der Herr Miniſter die 
eußerung 79 n: „Ja, in früheren Jahren, als ich noch die Idee 
baue, die Welt zu verbeſſern u. f. w.“ Ich dachte bei dieſer Aeuße⸗ 
mung: „Wenn ein Miniſter den Willen aufgegeben hat, die Welt zu 
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verbeſſern, dann kann er ſie nur lt, verſchlechtern oder ver⸗ 
ſumpfen laſſen wollen; denn in der Politik und Geſetzgebung giebt 
es keinen Stillſtand und ein Menſch, der 1 den Willen auf 
egeben hat, nach dem Beſſeren zu ſtreben, der ſtellt ſich unter das 
ieh; und wenn ſogar ein Minister ſich zu ſolchem Standpunkt be⸗ 
kennt, dann iſt er mehr wie unnütz, dann it er gemeinſchädlich.“ Ein 
anderes Mal war uf gelt unan ala berührt von der Leichtſertigkeit 
der Geſetzgebung hinſichtlich der Zul ſigkeit des Totaliſators in Berlin. 
Das Geſetz zur Abſchaffung des Totaliſators war bereits fertig und 
anerkannt: da heist es plötzlich, man wolle dieſes Inſtitut dennoch 
beibehalten und zwar für die höheren Geſellſchaftsklaſſen. Um dieſes 
durchzuſetzen 0 beſondere Schritte gethan werden. Die beiden 
jüdiſchen Miniſter Friedberg und von Lucius begaben ſich in eigener 
Person zum alten Kaiſer Wilhelm, um Vorträge zu Gunſten des To⸗ 
taliſators zu halten. Was an einem Tage als verwerflich anerkannt 
war, wurde am nächſten Tage als zuläſſig befunden, Dank der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit der die Geſetzgebung von den beiden jüdiſchen Mei⸗ 
niſtern Friedberg und Lucius gehandhabt wurde. Eins, zwei, drei! 
und „Gottes Segen bei Cohn!“ war der Totaliſator wieder da, und 
der Miniſter von Puttkamer mußte wie Pontius Pilatus unter- 
zeichnen, d. h. das Geſetz erlaſſen. a 

Bei dieſer Gelegenheit ſagte ich Herrn von Brandt: „Ich ver⸗ 
ſtehe zwar nichts von Geſetgebung, aber es will mir ſcheinen, als ob 
die Juden dieſelbe bei uns ganz in ihren Händen haben und nach 
ihrer Willkür verfahren. Es wird wohl die Zeit kommen, wo wir 
unſere ganze Geſetzgebung umändern und jedes einzelne Geſetz auf 
jüdiſchen Inhalt prüfen müſſen. Die ganze Judenſchaft Deutſchlands 
marſchirt ſtets hart an der Grenze unſerer Geſetze und da unſere 
. Geſetze eine Kette mit zahlreichen Lücken iſt, ſo ſchlüpfen 
ie Juden ſtets durch die letzteren hindurch. Der Deutſche iſt ein po⸗ 
ſitiv und der Inde ein negativ denkender Menſch und deshalb können 
wir nicht unter gemeinſamen Geſetzen leben.“ 

Von den Beamten des Auswärtigen Amtes in Berlin, bildete 
der Geheime Legationsrath P. Kayſer das Thema unſerer Untere 
W Derſelbe war früher Stadtrichter in Berlin geweſen, hatte 
en zweiten Sohn des Fürſten von Bismarck zum Aſſeſſorexamen vor⸗ 
bereitet und war zuerſt in das Reichsjuſtizamt und ſpäter in das 
Auswärtige Amt gekommen. Er hatte ſich taufen laſſen. Ein Mann, 
der bis gegen fein vierzigſtes Jahr Anhänger des Judenthums ge⸗ 
weſen war, läßt ſich plötzlich taufen aus Rückſichten, die doch gar zu 
durchſichtig find. Ich erinnerte von Brandt an ein kleines Gemälde 
von Knauß betitelt: „Salomoniſche Weisheit“, worauf ein kleiner Ju⸗ 
denjunge von einem alten Juden Lehren empfängt. Das Bild ift 
anz vorzüglich, namentlich der Geſichtsausdruck des ene läͤcheln⸗ 
en kleinen Bochers. Welch ein ſchöner Vorwurf für cin Gemälde würde 
die Situation abgeben, wo der Herr Dr. Kayſer z. B. den chriſtlichen 
Rabbiner Dr. Paulus Selig) Caſſel um Unterweifung im Evangelium 
und um die Zelle ufe bittet. Ein Gemälde von pri römiſchen 
Auguren würde dem gegenüber in ein Nichts verfinten! 
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Und nun iſt Herr Dr. Kayſer eine Stütze des Chriſtenthums und 
hat ſeine Hände in dem Schickſal dentſcher Miſſionen! 

Bei derartigen Geſprächen fragte ich von Brandt häufiger wie es 
käme, daß der Fürſt von Bismarck ſich mit ſoviel Juden umgäbe, daß 
er ſich derſelben in einem Maße bediene, welches faſt unverſtändlich 
und gefährlich erſchiene. Das wußte ja ein Jeder, aber wie die 
Mehrheit aller Menſchen ſo hielt auch ich ihn nicht nur für einen 
Antiſemiten ſondern auch für den Einzigen, der berufen erſchien, 
den wachſenden Dämon des Judenthums zu bannen. Ich z. B. war, 
wie ich es auch häufig Herru von Brandt ſagte, der Anſicht, daß der 
Kaiſer Wilhelm alt ſei, und Fürſt Bismarck vielleicht mit Rückſicht 
darauf, und um dem alten Kaiſer den Schmerz und die Aufregung 
einer Evolution zu erſparen, den in abſehbarer Zeit vorauszuſehenden 
Tod deſſelben abwarten wolle, um erſt dann Repreſſiv⸗Maßregeln zu 
ergreifen. „Denn“, ſagte ich, „ohne Schmerzen wird es nicht 
abgehen. Das Judenthum iſt zähe: und wenn man von einem 
Baume eine Schlingpflanze herabreißt, dann geht ein Stück 
Rinde mit herunter“. von Brandt ſuchte ſolchen directen Fragen 
ausweichend zu begegnen, und nie gelang es ihm die Beſorgniſſe, 
welche mir der Widerſpruch N den Worten und den Handlungen 
Bismarck's in Bezug auf das Judenthum einflöhte, gauz zu befeitigen. 

Es mochte wohl nach einem dieſer Geſpräche ſein, als mir Herr 
von Brandt ein Buch, betitelt: „Durch Sibirien“ von einem 
Herrn Wilhelm Joeſt, den ich früher in Peting kennen gelernt hatte, 
ab, mit der Aufforderung es zu leſen. Daß daſſelbe irgend einen 

ezug auf die Judenfrage haben würde, wußte ich im Voraus und 

ebenfo, daß es mir unter der Vorauoſetzung gegeben war, dal dieſer 
ſpezielle Inhalt des Buches ſpäterhin zwiſchen uuns erörtert werden 
ſollte. Ich fand nun in dieſem Buche, 2. Auflage Seite 97 den fols 
genden Paſſus: 5 

„Der große Jude intereſſirte mich durch die Kenntniß aller ſeiner 
bedeutenden europäiſchen Glaubensgenoſſen. Er wußte von Crémieux, 
Sir Moſes Montefiore, Beaconsfield, Rothſchild, Lasker u. ſ. w.; daß 
er auch Gambetta für einen Juden hielt, ließ ich ihm noch durch⸗ 
bie r als er aber behauptete, daß auch Fürſt Bismarck mütterlicher⸗ 
eits von Juden abſtamme, mußte ich ſeinem Eifer Einhalt thun“. 
„ Ebenſo wie Herr Joeſt es gethan, legte auch ich dieſem Gedanken 
nicht den geringſten Werth bei, und ſagte zu von Brandt: „Das 
ſcheint wieder einmal ein Ausfluß von echt jüdiſcher Eitelkeit zu fein, 
die nicht allein ihren Herrgott zum Juden macht, ſondern auch alle 
groben Männer der Welt, wie Alexander den Großen, Cäſar, Chriſtoph 

olumbus am Liebſten des Judenthums verdächtigen würde“. 

In der Beurtheilung und Appreciation von Menſchen war Herr 
von Brandt voller Widerſpruch. Während er z. B. den früher Al. 
nannten Dr. Dudgeon als einen heruntergekommenen Menſchen im All⸗ 
emeinen verächtlich behandelte und einen Quackſalber ſchalt, verkehrte 

ieſer Doctor dennoch viel auf der Geſandtſchaft, was ich hauptſächlich 
der Neigung von Brandt's für medieiniſche Studien zuſchrieb. Herr 
von Brandt iſt nämlich ein Amateur⸗Mediciner. Da er ſelbſt häufig 
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leidend iſt, kurirt er ſehr viel an ſich herum; auch iſt er Arſenikeſſer. 
Nichts macht ihm anſcheinend größeres Vergnügen, als an anderen 
Leuten herumzudoctern. Iſt Jemand krank, ſei es in der Geſandt⸗ 
ſchaft oder auferhalb, fo iſt er ſtets mit Medikamenten aus feiner 
unerſchöpflichen Apotheke bei der Hand und, wenn er durch Dr. Dudgeon 
hörte, daß Jemand in Peking krank war, ſo ſandte er dem Patienten 
Mediein, Wein und andere Stärkungen. So entſinne ich mich noch 
ganz beſonders eines Falles, wo der Marquis Tſeng krank war, und 
von Brandt den Dr. Dudgeon beauftragte, dieſem Wein zu bringen. 

Am 10. Auguſt 1887 war Herr Conſtans jetzt Miniſter des In⸗ 
neren in Frankreich) von Peking abgereiſt; ich hatte gerade noch Ge⸗ 
legenheit gehabt denſelben zu ſehen: dieſe Perſon intereſſirte mich im 
höchſten Grade. Derſelbe war mehrere Jahre als franzöſiſcher Ge⸗ 
ſandter in Peking geweſen. Was er dort gethan und ausgerichtet. 
wußte ich noch nicht, aber ſein Name war mir von Frankreich her 
bekannt und insbeſondere auch durch das Drumont'ſche Buch „I. a 
France juive“. . 

Man ſchilderte mir feine Perſönlichkeit in Peking auf die uns 
günſtigſte Weife; ſchlechte Umgangsformen, unfläthige, obſcöne Redens⸗ 
arten ſtets im Munde, mit einem Worte „vulgär“ in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung, aber gewandt und unſkrupulös. von Brandt 
beſtätigte dieſe Schilderung, aber merkwürdiger Weiſe war er ſtolz auf 
die Bekanntſchaft mit Conſtans. Im Poriſer Ion war ſogar ein⸗ 
mal die Frcundichalt zwiſchen von Brandt und Conſtans commentirt 
worden Conſtans ſollte gejagt haben: „mon ami de Brandt“, was 
mir von Brandt nicht ohne eine gewiſſe f e a mittheilte. Auch 
wechſelte er mit Conſtans Briefe. So entſinne ich mich, wie von Brandt 
mir, ich glaube es war Mitte September 1887, ſagte: „Ich will 
Ihnen eine Mittheilung im Vertrauen machen. Ich habe ſoeben 
einen Brief von Conſtans auch Cochinchina erhalten. Derſelbe theilt 
mir mit, daß dort jochen der Generalgouverneur (ich glaube er hieß 
Philippini) plötzlich an Blutvergiftung geſtorben iſt“. Da ic Philippini 
nicht kannte, und es überdies nichts Außergewöl nliches iſt, daß Jemand 
in tropiſchen Ländern plötzlich ſtirbt, ſo intereſſirte mich die Mitthei⸗ 
lung en und ich wunderte mich nur, cn mir Herr von Brandt 
eine verhältnißmäßig gleichgültige Sache in jo geheimnißvoller Manier 
mittheilte. 

Erſt Jahre nachher, nachdem ich vernommen hatte, daß Herr 
Conſtans der Nachfolger des damaligen Generalgouverneurs geworden 
war, und ich ſeine Biographie aus Drumont's Buch: „La dernière 
bataille“ kannte (ſo wie ich ſie in dem Artikel „Monsieur Constans“ 
IV. Theil S. 146 ff. abdrucke) konnte ich mir einigermaßen erklären, 
weshalb Herr von Brandt derzeit ſo geheimnißvoll geweſen war, und 
was er und Herr v. Ketteler mit ihren Bezugnahmen auf die Unter⸗ 
haltung mit Conſtans gemeint hatten. (Siehe I. Theil S. 14.) 

err von Brandt führt gute Küche und hatte einen franzöſiſch 
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rühmend ſprachen, fügte von Brandt: „Der gute Joſeph iſt eigentlich 
ein Mörder, er ſoll Jemand durch Gift umgebracht haben, und ich 
halte ihn nur durch meine Protection“. „Weshalb ſchicken Sie den 
Kerl nicht fort?“ ſagte ich, „es iſt doch kein angenehmes Gefühl einen 
ſolchen Menſchen als Koch zu haben“. „Ach“, ſagte von Brandt, „das 
iſt mir einerlei, ich a nichts und Joſeph ift mir ſehr ergeben“, 
darauf rief er den Koch herein, und wir verabredeten, wie dies häufi⸗ 
ger vorkam, das Menu für den folgenden Tag. 
Wie bereits . hatte ſich Herr von Brandt, ebenſo wie 
Herr von Ketteler, zuerſt ſehr ungünſtig über den Juden Mandl aus⸗ 
geſprochen. Als mir dann Herr von Brandt einige Monate ſpäter mit⸗ 
theilte, daß er es geweſen ſei, der die Ernennung dieſes Menſchen 
zum Vertreter der Firma Krupp befürwortet oder gar durchgeſetzt habe, 
da war mein erſter Gedanke, Herrn von Brandt meine Freundſchaft 
u kündigen. Mandl ging mich allerdings weiter nichts an, aber was 
ſolte ich von Herrn von Brandt denken? Zum erſten Male war 
mein Glaube an ſeine Integrität erſchüttert; aber ich wollte ja ohne⸗ 
hin nur noch kurze Zeit in Peking bleiben, und Herr von Brandt 
mochte vielleicht aus mir unbekannten Motiven gehandelt haben, aber 
ich unterließ es nicht, ihm zu ſagen: „Wen Herr Krupp hier draußen 
zum Agenten hat, kann mir abſolut gleichgültig ſein, vorausgeſetzt, 
daß er ein anſtändiger Menſch iſt, mit dem man bona fide verhandeln 
kann. Iſt aber Herr Mandl ein Menſch, wie Sie und Herr von 
Ketteler ihn ſchildern, dann iſt ſo etwas unmöglich, und Sie können 
verſichert ſein, daß wir früher oder ſpäter einen Krach erleben werden, 
der weder den Deutſchen noch Krupp Ehre machen wird. Krupp, 
als erſter deutſcher Induſtrieller, muß in China . repräſentirt 
ſein. Ich bedauere ganz unendlich, daß Sie ſoweit nach Unten greifen, 
wenn Sie Stimme in der Sache haben, da es doch in China anſtän⸗ 
dige Leute genug giebt, die im Stande wären, die Vertretung der 
Krupp'ſchen Firma zu übernehmen. Wohin es übrigens führt, wenn 
man für derartige often ungeeignete Leute nimmt, das möge Ihnen 
die ne Geſchichte zeigen:“ 
Als im Jahre 1880 die Firma Krupp einen neuen Vertreter cr: 
nennen wollte, fiel die Wahl auf einen Herrn Schmidt. Dieſer Herr 
midt war ein durchaus ungebildeter Menſch, aber er hatte das 
Glück einen Theilhaber im Geſchäfte zu haben, der wohl geeignet 
war, das Anſehen der Firma aufrecht zu erhalten. Herr Schmidt be⸗ 
kam aber den Größenwahn. Um ſich etwas Anſehen zu geben, erzählte 
er den Leuten, gerade fo wie es Ihre Freunde, die Lindau's, machen, 
daß er der u eines proteſtantiſchen Pfarrers ſei, was nicht wahr 
iſt, denn ſein Vater iſt ehrbarer Barbier in Glückſtadt. 

Schmidt war mit einer Chineſin verheirathet, einer ange⸗ 
nehmen Frau, die fertig engliſch ſprach, und die ich früher einmal 
kennen gelernt hatte, als ich ihren Sohn mit nach Europa nehmen Sie 

Anſan s 1881 war ich in Tientſin und wohnte in demſelben Hotel, 
wo auch gleichzeitig Herr Schmidt und Frau, die von Shanghai ger 
kommen waren, logirten. 3 . j 

Eines Tages ließ mich Frau Schmidt durch einen Diener bitten, 


iO 


ie zu beſuchen. Als ich auf ihr en kam, fand ich fie in Thränen: 
ie Tante mir, ich ſei der einzige Bekannte, den fie hier habe, und dem 
ie vertrauen möge. Sie erzählte mir ſelbe si daß ſie von ihrem Mann 
urchtbar mißhandelt werde, daß derſelbe ſich häufig betrinke und ſie 
dann durchprügele. Sie zeigte mir die Spuren der letzten Mißhand⸗ 
bag an ihrem Körper. Sie fürchte, daß ihr Mann ſie zu morden 
bea Tichtige, und bat mich in Gottes Namen, ihr zu helfen, ſie von 
dieſem Manne zu erlöſen. . 

Ich erſuchte ſie vorerſt Schweigen darüber zu beobachten, daß ſie 
zu mir davon geſprochen hatte, damit ſie nicht ferner mißhandelt 
würde, und 5 8 nach beſten Kräften zu handeln. Ich wandte 
Pie nun an den derzeitigen deutſchen Conſulatsvertreter in Tientſin. 
Dieſer hatte aber „Geſ äften mit Herrn Schmidt und ſuchte die Sache 
dadurch von e zen, daß er ſagte: „Herr Schmidt iſt in Shanghai 
domilicirt, die Sache geht mir nichts an!“ Ich nöthigte ihn aber dennoch 
davon Notiz zu nehmen, ſo daß wenigſtens ſeine Fe ſich mit Frau 
Schmidt in Verbindung ſetzte. Gleichzeitig ſchrieb ich an den der⸗ 
zeitigen Conſul in Shanghai, theilte ihm den Vorfall mit und bat 
ihn auf die Menage Schmidt's ein wachſames Auge zu behalten, um 
im Falle der Noth bei der Hand zu ſein. Das wurde auch . 

Als ich einige Monate ſpäter nach Shan 15 kam. hörte ich, daß 
grau Schmidt ſoeben geftorben ſei. Der Conſul ſowohl wie verſchiedene 

ndere, auch der Arzt des Conſulates 1 ten nicht ihren Verdacht, daß 
Frau Schmidt vergiftet worden ſei; officiell unterſucht wurde die Sache 
aber weiter 8 Gleich darauf reiſte ich nach Canton und fand 
dort 4 teinmetzen beſchäftigt, einen Leichenſtein herzuſtellen 
mit der Inſchrift: 
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alſo an Mißgriffe rächen ſich und führen eventuell zu Mord 
und Todtſchlag.“ 

Die Manie, nach unten zu greifen und zu argumentiren, zeigte 
ſich bei Herrn von Brandt auch häufig in anderen Dingen. 

Stellten wir z. B. Vergleiche an, welches die glücklichere Bevölke⸗ 
rung ſei, die des chineſiſchen oder des deutſchen Reiches, dann ſprach 
ſehr Vieles zu Gunſten der Chineſen. 

Führte ich dann die Verhältniſſe der Bergwerksarbeiter an, wie 
ſie Zola in ſeinem Buch „Germinal“ ſchildert, welche Schilderungen 
ich aus eigener Bi aus Belgien als zutreffend kannte, ſo 
brachte Herr von Brandt 11 eich eine F. aufbewahrte „Peking 
Gazette“ herbei, wo ein Mandarin die Beſtrafung der Inhaber von 
Kohlenminen verlangt, wegen unmenſchlicher Ausbeutung ihrer Arbeiter. 


„Sehen Sic“, fügte er, „in China find die Verhältniſſe nicht beſſer wie 
in Europa!“ 

„Sie irren“, ſagte ich, „hier iſt es ein kaiſerlicher Beamter, der 
aus freien Stücken ſeine Stimme zu Gunſten der miſſhandelten Menſchen 
in dem officiellen Blatte Chinas erhebt. Das iſt doch etwas ganz 
Andercs, als wenn man es, wie in Europa, erſt ſoweit kommen läßt, 
daß die Leute zur Selbſthilfe ſchreiten müſſen, und ein moderner 

Canzöſiſcher Schriftſteller dazu dienen muß, um unſere Ddeutichen 
Keichs tagsabgeordneten einigermaßen über das Leben der Bergarbeiter 


zu orientiren. 


| von Brandt's politiſche Geſinnung iſt nationalliberal! Sein Leib» 
und Magenblatt war die Nationalzeitung, die ja auch alles, was 
nach Judenthum duftet, zu verherrlichen pflegt. Brandt meinte: „Es 
ME immer gut, wie der Koloß von Rhodos, mit jedem Fuß in einem 
anderen Lager zu ſtehen, das ſollten Sie auch ruhig thun“ worauf 
ich erwiderte: „Ich werde das wohl hübſch bleiben laſſen; der Koloß 
von Nhodos ſtürzte beim erſten Erdbeben zuſammen, und ſeine Trüm⸗ 

er wurden an einen Juden verkauft. Den Opportunismus werden 
wir wahrſcheinlich noch zu Grunde gehen ſehen. Dieſer und die 
üdiſche Wohlthätigkeit haben an unſerer hig Lage überhaupt die 

chuld: fie haben uns die züdiſchen Actienbeamten gegeben, die 
heute in alle Branchen des Staatsdienſtes eindringen und die die 
hat ſcichlichen Verhältniſſe zu verſchleiern ſuchen. Ein jeder ſolcher 
da nnter iſt ein kleiner Infectionsherd. Aber der Schaden, den uns 
ü diſche Wohlthätigkeit zugefügt hat, iſt am höchſten anzuſchlagen.“ — 

Dieſes gab auch von Brandt zu. 

.Das Wirken der deutſchen Damen Simon, Lina Morgenſtern und 
Prin gsheim und Anderer in ſeiner ſchädlichen, perfiden, eigennützigen 

en denz zur Hebung des Judenthums, war ihn in ſeinem vollen Um⸗ 
ange bekannt. Selbit den Lebenslauf dieſer Damen kannte er, und 
wen n ich nicht irre, ſtehen ſogar die Pringheim's ſeiner Familie nahe. 
Ueber die Geſchäftsführung der Geſandtſchaft des Herrn von 


Brandt habe ich mich in früheren Jahren nie gekümmert und wußte 
aur. daß er viel arbeitete. Ich würde mich auch jetzt nicht darum ge⸗ 


ner haben, wenn er mich nicht ſelbſt eingeweiht hätte. „Zehn 
gerichte per Tag ſchreibe ich nach Berlin; im vergangenen Jahre habe 
ich dre itauſend und fo und jo viel hundert Nummern an das Aus⸗ 
furtig e Amt geſandt, und dieſes Jahr hoffe ich auf viertauſend zu 
freun Zn. Ich ſagte: „dann werden ſich ja die Herren im Auswärtigen 
cue m. denn an Lectüre kann es ihnen dann nicht mangeln; aber wo 
Ber Ts Himmels Willen, nehmen Sie denn den Stoff zu all dieſen 
erich ten her?“ — „Ich habe“, ſagte er, „z. B. allein über den Likin⸗ 

Soll (Dieſes iſt ein vertragswidriger Zoll, den die Chineſen auf euro ⸗ 
ber Waaren erheben) mindeſtens einen fene“ Stoß Berichte nach 
it lin geſchrieben“ (hier zeigte er die Höhe ſeiner Schultern). — „Dann 
nicht Ja auch nicht zu verwundern“, ſagte ich, „daß die Leute in Berlin 
a wiſſen, was Likin⸗Zoll iſt.“ — „Das iſt ja auch nicht nöthig; 
mn muß nur immer den großen Moloch füttern, nur immer etwas 
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Neues hinſchicken, die Leute beſtändig in Athem erhalten, ſo daß ſie 
gar nicht zur Beſinnung kommen können. —“ 

Ich ſuchte dagegen Einwände zu machen, aber er ſagte: „Was 
nützen alle ernften Sachen, es iſt alles „Mumpitz auf dieſer Welt; ſo 
wie es Paul Lindau macht, das iſt das Rechte; immer nur das Publi⸗ 
cum im Zuge erhalten! Sie rühmen ſo viel das große Werk des 
Barons von poiches Br über China; was hat der Mann davon?“ 
— „Wer ein ſolches Werk verfaßt hat“, erwiderte ich, „it ein großer 
Mann und kann auf ſeine Leiſtung ſtolz fein, iſt auch ſicher, in der 

anzen Welt Anerkennung zu finden, und daß noch lange nach ſeinem 

ode ſein Werk und ſein Name genannt werden!" — „ halte es 
mit Lindau, ſein J nach dem Welten‘ intereſſirt mich zehnmal mehr 
als das Werk von ichthofen. (Man denke ſich dieſen Vergleich zwiſchen 
einem wiſſenſchaftlichen Werke erſten Ranges und einem Lindau ſſen 
Eintags⸗Roman!) „Klimpern gehört zum Handwerk! Wollen Sie wiſſen 
warum ich mit Richthofen auseinander bin?“ 

„Nun?“ — „Weil ich ihm bei den Chineſen noch feinen Orden 
für ſein Buch beſorgt habe. Sie ſehen alſo, es iſt alles Mumpitz in 

dieſer Welt, Richth ge iſt ebenſo eitel wie jeder andere Menſch und 
trotz ſeines großen erkes iſt auch er ordensſüchtig“. — 

„Wenn Herr von Richthofen wirklich dieſe Schwäche hat, dann 
beſorgen Sie ihm doch den Orden; wenn irgend Jemand ich um 
China verdient gemacht hat, ſo iſt es Herr von Richthofen in aller⸗ 
erſter Linie“, ſagte ich. 

In Betreff von Orden hatten von Brandt und von Ketteler auch 
bei mir angeklopft, ob ich ſolche haben wollte, und mich ſondirt, was 
ich überhaupt von Orden hielte, als ich nicht darauf einging. Nun 
muß ich bemerken, daß ich nichts gegen Orden einzuwenden habe, wenn 
ſie wegen wirklichen Verdienſtes oder aus Höflichkeit verliehen werden: 
ich habe aber alles gegen Orden, wenn ſie als Objecte des Schachers 
dienen oder man ſie käuflich erwerben kann. Die Umſtände, unter denen 
Herr v. Brandt und v. Ketteler mit mir die Ordensfrage beſprachen, 
war aber derart, daß ſie einen rein geſchäftlichen Charakter trug. 

Was mich ſelbſt anbelangt, ſo mußte es mir überhaupt ſehr 
komiſch vorkommen, daß ein Mann wie von Ketteler mir einen den 
verſchaffen wollte für Verdienſte, die er abſolut nicht im Stande war 
zu beurtheilen. Ohne daß gerade der Gedanke präciſe ausgedrückt 
war, daß es ſich um einen Ordensverkauf handelte, verhielt ich 
mich ablehnend, und ebenſo ae beſtimmt wies ich die Zu⸗ 

; nn. 


that ich dieſes, weil ich geſchäftlich es für un raktiſch hielt und anderer» 
bie Sache ncht nach meinem Geſchmade war und nach un⸗ 


acher roch. 

. inſichtlich der diplomatiſchen Arbeiten von Brandt's und ſeiner 
Berichte ſollte ich im ufe der Zeit noch weitere eigenthümliche Er⸗ 
fahrungen machen. Manchmal gab er mir einen Bericht zum Leſen 
oder er fragte mich um uskunft darüber. Dieſe zahlloſen Berichte. 
die er nach Berlin ſandte, waren nichts als Auszüge aus der „ 

mein Breund v. Brandt. 7 
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king Gazette“, den in Tientſin, Shanghai und Hongkong erſcheinenden 
engliſchen Zeitungen, dem Courier de Saigon, Courier de Nappo 
einigen in Indien erſcheinenden Jeitungen und dem Journal de 
St. Petersbourg, die zu kleinen Verichten aufgeſtutzt wurden. Auf 
dieſe Weiſe ſchickte Herr von Brandt dem großen Moloch, dem Aus⸗ 
wärtigen Amt, dem Publikum ein reichliches Futter von Spreu. 
as Perſonal der Geſandtſchaft, welches derartige Berichte ab⸗ 
ſchreiben mußte, murrte oft laut über dieſe Arbeit und ſchimpfte über 
den „Miſt“, den Herr von Brandt nach Hauſe ſchriebe. Wenn mir 
egenüber derartige Klagen gemacht wurden, dann pflegte ich wohl zu 
agen: „Nun, Herr von Brandt wird ja wohl wiſſen, was man zu 
Saul von ihm verlangt. Schade iſt es immerhin, dafı er an ſolchen 
Arbeiten ſeine vr vergeudet!“ — 

„Außer dieſen Arbeiten“, wurde mir geſagt, „macht er aber noch 
eine Menge heimliche Arbeiten, von denen wir nichts zu ſehen be⸗ 
ommen.“ 

Herr von Brandt hatte es ſeit 1880 durchgeſetzt, daß ihm von 
ſämmtlichen Conſulaten in China eine Abſchrift ihrer Berichte an das 
Auswärtige Amt eingeſandt werden mußte. Auf dieſe Weiſe war 
er auf bequeme Art ſo ziemlich über Alles unterrichtet, was an der 
chineſiſchen Küſte vorging, namentlich aber hatte er dadurch in einem 
ae Grade Einblick in das geſchäftliche Treiben der deutſchen 

aufleute. 

Wie ich ſchon früher geſagt habe, hat Herr von Brandt mich ſehr 
oft angegangen um Auskunft über geſchäftliche Dinge, die Lage des 
Handels in China ꝛc., und habe ich ihm ſolche Auskunft ſtets gegeben, 
ſoweit es in meiner Macht ſtand, in der Vorausſetzung, daß damit 
kein Mißbrauch getrieben werden könnte. Ebenſo bin ich überzeugt, 
daß eine Menge deutſcher Firmen ihm alle möglichen Auskünfte ge⸗ 
geben haben, wenn er ſich in ſeiner liebenswürdigen Weiſe an ſie 
wendete, unter der Vorausſetzung, daß er nur gemeinnützige Zwecke 
verfolge und ein anſtändiger Menſch ſei. 

In derartigen Mittheilungen, die er auf vertraulichem Wege er— 
hielt, lag natürlich geſchäftliches Intereſſe, mit einem Worte „Geld“, 
und wenn er ein unehrlicher Beamter war und gewiſſenloſe Helfer in 
Europa beſaß, ſo konnte er ſolche Nachrichten wohl verwerthen. 

Da Herr von Brandt kein Geſchäftsmann iſt, ſondern lediglich 
hantaſtiſche Ideen von dem eigentlichen Handel und Verkehr hat, ſo 
onnten natürlich nur andere Leute die „Ausſchlachtung“ ſolcher geſchäft⸗ 
licher Mittheilungen beſorgen. Oft hat mir nun von Brandt von 
ſeiner umfangreichen Correſpondenz erzählt, und ſo hatte er auch unter 
Anderem gelegentlich geſagt: „ich habe Herrn Mandl bei Herrn Krupp 
snpfodlen während der Generaldirector der Krupp'ſchen Fabrik, Herr 
Jenke, behauptet, er habe nie mit Herrn von Brandt über Mandl 
correſpondirt. Ferner wußte ich von ihm ſelbſt, daß er ſtets mit 
Bleichröder, Schwabach, der deutſchen Bank in Verkehr ſtand und in⸗ 
time 115 ten von dieſen Leuten belob- Ich muß mich nun fragen: 
„Gingen ſolche geſchäftlich vertrauliche ade ten und N 
durch das Auswärtige Amt?“ Schwerlich s Auswärtige Amt be 
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kam ja jährlich an die 4000 Briefe, in denen nichts ſtand als zuſammen⸗ 
getragenes geug aus allerhand Zeitungsnotizen. Wer mochte der Ver⸗ 
mittler ſein? Doch einſtweilen genug davon! 

Von Geſchäften intereſſirten Herrn von Brandt Bank⸗ und An- 
leihegeſchäfte am meiſten, und mehrmals hatte er mich gefragt, ob ich 
nicht Luſt hätte Anleihen zu placiren. Ueber eine in China zu grün ⸗ 
dende Bank ſprachen wir ſehr häufig, und er nannte mir die Namen 
der Bankiers, die für dieſe Bank in Ausſicht genommen waren. 

Er beklagte ſich über die Schwerfälligkeit dieſer Leute, welche keine 
Luſt hätten ſic in China zu etabliren. Ich ſagte ihm rund heraus: 
„die Leute, die Sie veranlaſſen wollen eine Bank zu gründen, haben 
einen viel beſſeren Wirkungskreis für ihre Thätigkeit in Europa; hier 
in China haben wir noch keine regulären Börſen, und das legitime 
Handelsgeſchäft iſt weder nach dem Geſchmacke der Kinder Israels, 
noch wirft es ihnen Geld genug ab.“ 

Eines Tages aber erzählte er mir frohlockend: „Jetzt endlich iſt 
die Bank zu Stande gekommen.“ Er nannte mir dann die Namen 
der Bankiers und darunter die deutſche Seehandlung. „Da kommen 
ſie gezogen die Kinder Israels“, ſagte ich, „da kommen ſie gezogen 
über's Meer, die Löwen, Wölfe und Füchſe und als Schafspelz haben 
ſie ſich die preußiſche Seehandlung übergeworfen.“ 

Aber nochmals ſcheiterte die Sache an dem Widerſtande der 
deutſchen Bank und weitere Discuſſionen führten dazu, daß ich für 
Herrn von Brandt einen kleinen Vorſchlag 11 einer anderweitigen Er⸗ 
richtung einer Bank ausarbeitete. (Siehe II. Theil, Vorgeſchlagener 
Weg zur Errichtung einer deutſchen Bank in Oſtaſien, S. 62.) ö 

Aber trotzdem wollte von Brandt ſich Lorbeeren auf dem Gebiete 
der hohen Finanz erwerben, und dabei ſpielte ſich ein Vorfall ab, 
der voll von Humor iſt, deſſen ſpaßhafte Seite ich aber erſt ſpäter 
würdigen konnte, nachdem ich wußte, daß von Brandt Jude war. 


„Die treiſe Anleihe.“ 


Am Hofe von Peking war Geldnoth, wie man in der officiellen 
Pekinger Zeitung leſen konnte und auch ſonſt erfuhr. Die Hochzeit 
des jungen Kaiſers ſtand bevor. Dieſen günſtigen e wollte 
nun von Brandt benutzen, um den Chineſen eine Schlinge um den 
Hals zu werfen. Herr Baumeiſter Bethge und ein Kaufmann aus 
Tientſin, die zuſammen eine Gruppe von Bankiers, die Disconto⸗ 
geſellſchaft, Bleichröder, Warſchauer, Mendelsſohn ꝛc. vertraten, mußten 
auf Veranlaſſung des Herrn von Brandt nach Peking kommen und 
ſollten den Chineſen für den Kaiſerlichen Haushalt eine Anleihe 
octroyiren. Es war nur eine kleine Anleihe lich vergeſſe die Höhe der 
Summe), Man fette ſich vermittelſt einiger Trinkgelder an Herrn 
Dr. Dudgeon mit dem Marquis Tſeng in Verbindung, der nun an ge⸗ 
eigneter Stelle Mittheilung machen ſollte, daß „gute Freunde“ in 
Peking feien, die den Kaiſerlichen Haushalt aus „philanthropiſchen“ 
‚Nüdfichten aus der Geldverlegenheit retten wollten. 35 

70 
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Marquis Tſeng ſchien an der Sache wenig Gefallen zu finden, 
aber fehlichlich erſchien doch ein Abgeſandter des Hofes. Es war dieſes 
„Seine Herrlichkeit, der Schweineſchlachter Seiner Majeſtät 
des Kaiſers von China!“ Derſelbe wollte wohl das Geld nehmen 
und ſeine Unterfchrift geben. Herrn von Brandt war natürlich aus 
mehreren Gründen eine ſolche Unterſchrift nicht genehm, er wollte auch 
zum mindeſten das Siegel einer Kaiſerlichen Behörde haben, und man 
verlangte daher einen andern Beamten für die Verhandlungen. Aber 
nichts half. So oft ein anderer Beamter in Ausſicht geſtellt war, 
immer wieder kam als Hauptperſon der Schweineſchlachter. . 
Herr Bethge und der Kaufmann aus Tientſin Fluchten und ſchimpf⸗ 
ten und wollten mit dem „Schweinekerl“ nichts zu thun haben 
Man 1105 Doctor Dudgeon mit Entziehung der Trinkgelder, wenn 
er feine Sache nicht beſſer beſorgte: aber Alles war vergebens und 
man mußte in die harte Nuß beißen und den jüdiſchen Banquiers in 
Berlin den Fall telcaraphifch unterbreiten. Es müſſen komiſche Vers 
handlungen unter den Semiten in Berlin ob dieſer Depeſchen ftatte 
efunden haben: auch müſſen ſchwere Bedenken zu überwinden geweſen 
ein, die der Unterſchrift entgegengeſtanden haben, denn die Antwort 
lien lange warten. Schließlich aber mögen die Rabbiner ihre Aus 
ſtimmung gegeben haben, denn endlich ſagte man dennoch ja! Aber 
nun war es zu ſpät, und fo fiel die Anleihe einer andern Bank in 
die Hände. — 
Ein anderer Vorfall dieſer Art, allerdings rein privater Ratur, 
paſſirte etwas ſpäter. 


„Die Ferkel Mar und Moritz.“ 


von Brandt und ich waren in einer Familie zum Diner geladen; als 
Delicateſſe wurde uns Schweinfleiſch und Sauerkraut ſervirt. Dieſes 
Gericht iſt in Peking eine große Seltenheit, da Europäer chineſiſches 
Schweinfleiſch nicht eſſen und der nächſte Bezugsplaß für friſches 
Schweinfleiſch das ſechs bis ſieben Tagereiſen entfernte Shanghai iſt, 
wo ſich eine Züchterei europäischer Schweine befindet. Man erkannte 
die Aufmerklſamkeit der Dame des Hauſes an und lobte das ſeltene 
Gericht. Ich habe nicht Acht gegeben, ob von Brandt von dem 
Schweinfleiſch genoſſen, aber ich glaubte, daß auch er in das Lob 
eingeſtimmt hätte, und ſo kam ich auf die Idee, um mich Herrn von 
Brandt für die mir erwieſene Gaſtfreundſchaft erkenntlich zu erweiſen, 
einige Schweine für ihn von a kommen zu laſſen. 

Ohne ihm etwas zu ſagen, ſchrieb ich nach Shanghai und beſtellte 
drei lebende Thiere. . | 

Von dieſen kamen eines Tages zwei lebend in Peking an. Ich 
ließ dieſelben durch die Hinterpforte in den Hof der Geſandtſchaft 
bringen und wollte nun Herrn von Brandt überraſchen. Ich ging zu 
ihm und ſagte: „Ich erlaube mir hiermit Ihnen einige Ferkel, die 1 
ſoeben von Shanghai bekommen habe, als Angebinde für Ihre Tafe 
zu credenzen und lege Ihnen dieſelben zu Füßen: ſie befinden ſich 
wohl und munter im Hofc.“ a | — 
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Nie habe ich einen ſo böſen Ausdruck auf von Brandt's Geſicht 

geſehen, als wie ich ihm dieſe Mittheilung machte. 
N „Sie wiſſen doch.“ ſagte er irritirt, „daß ich nie Schweinfleiſch 
eſſe!“ Ich ſah ihn erſtaunt an und meinte: „Ich glaubte, Sie hätten 
doch neulich bei X. das Gericht gelobt. Dieſes hat mich auf den Ge⸗ 
danken gebracht, die Thiere kommen zu laſſen.“ — „Ich eſſe höchſtens 
die Ohren vom Schweine,“ ſagte er düſter. Dann machte er aber 
gute Miene zum böſen Spiel, war wieder ganz freundlich und kam in 
den Hof, wo bereits das ganze Perſonal der Geſandtſchaft die ſeltenen 
Gäſte betrachtete. 

Unter allgemeiner Heiterkeit vollzog er nun an den Thieren die 
Taufe und nannte ſie „Max und Moritz“. Was aus den Thieren ge⸗ 
worden iſt, das weiß ich nicht. 

Bei ſpäterem Nachdenken konnte ich mich allerdings nicht ent» 
ſinnen, jemals mit oder bei von Brandt Schweinfleiſch gegeſſen zu 
haben. Auch Andere, welche bei von Brandt häufiger verkehrt hatten, 
konnten es ebenſo wenig. Das Einzige vom Schwein, was je auf 
feinem Tiſche bemerkt worden war, war gefüllter wilder Schweinskopf. 
geweſen. 3 

Ich bin feſt überzeugt, daß Herr von Brandt dieſes Geſchenk als 
eine Ironie meinerſeits betrachtet hat, wie er denn überhaupt aller» 
wärts Fineſſen da witterte, wo fie am wenigſten zu ſuchen waren. — 
So auch, als ich von meiner Reiſe aus der Mongolei nach Peking 
urückkehrte. Ich erzählte ihm, wie ich in einer Stadt im Innern des 
zandes eine Kathedrale, die von franzöſiſchen Miſſionaren erbaut war, 
beſichtigte. Ein franzöſiſcher Pater war ſo freundlich mir das Bau⸗ 
werk zu zeigen. Ich erzählte demſelben, daß ich Deutſcher fei, und 
er, daß er früher in Polen en und Deutſchland auf der Durch⸗ 
reiſe kennen gelernt habe. Von ſeinem polniſchen Aufenthalt erzählte 
er mir von der furchtbaren Judenwirthſchaft daſelbſt. Wie der Pater 
merkte, daß ich die Judenfrage kannte, wollte er mich gar nicht mehr 
loslaſſen. Er erzählte mir, daß er Drumont's „La France juive“ 
kannte, und fragte mich nach Neuigkeiten auf dieſem Gebiete. Ich er⸗ 
ählte ihm, daß ich in Peking das neueſte Werk Drumont's „La France 
Juive devant l'opinion“ liegen hätte, und verſprach, es ihm von dort 
aus zu ſenden. v. Brandt meinte dann: „Ich glaube wahrhaftig, Sie 
ſind ein Antiſemiten⸗Miſſionar.“ Als ich einige Tage ſpäter das Buch 
abſenden wollte, war es ſpurlos verſchwunden; ich mußte es daher für 
den Pater erſt in Europa beſtellen. 

| ß übrigens von Brandt die Judenfrage auf der ganzen Welt 
mit dem größten Intereſſe verfolgte, das ging aus manchen ſeiner 
Mittheilungen hervor. So erhielt er aus San Francisco Na 
die Artikel über die Judenfrage enthielten, und worin Klage ge⸗ 
er wurde, daß die Juden dort an allerlei 5 in unverhält⸗ 
nißmäßig großer Zahl betheiligt wären, daß man ihnen Morde, das 
plötzliche Verſchwinden von Perſonen und blutige Verbrechen zur Laſt 
legte. Leider iſt mir der Name der betreffenden Blätter 1 auch 
weiß ich nicht mehr genau, ob man ſie auch ritueller Morde befchuldigte. 
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Die Möglichkeit, wie man die Löſung der Judenfrage herbeiführen 
könnte, wurde auch öfter beſprochen; da Taufe ſoweſagen keine, und 
einfache Kreuzung unbeſtimmte und ſchlechte Reſultate lieferte, 10 ge⸗ 
langten wir immer zu dem Schluß, daß irgendwelche Maßregeln ges 
troffen werden müßten. 

Aber welche? Ich meinte ſolche, wie fie Dühring vorſchlägt, 
würden die beſten ſein, und je eher man ſie ergriffe, deſto beſſer wäre 
es für alle Parteien. „Wir Antiſemiten, die wir den Krach kommen 
ſehen, und ohne intereſſirt zu fein, warnen, von uns werden die Juden 
nichts zu befürchten haben, wir trachten weder nach ihrem Eigenthum, 
noch nach ihrem Leben; aber wenn erſt einmal diejenigen, welche heute 
gemeinſchaftliche Sache mit ihnen machen, ebenfalls beraubt werden 
und zur Einſicht gelangt ſind, daß das Geſchäft, den Juden das ſchlecht 
erworbene Geld abzunehmen, nicht unmoraliſcher und dabei vortheils 
hafter iſt als das Volk durch die Börſe auszurauben, dann könnte es 
allerdings den Juden ſchlecht gehen.“ 

von Brandt gerieth über dieſen Gedanken öfters in Verzweiflung. 

„Man ſolle die ganze Bande entmannen“, ſagte er, „und die 
Weiber behalten! Was meinen Sie dazu?“ „Nun“, ſagte ich, „das 
find fromme Wünſche und undusführbar. Der Herrgott hat dieſes 
Volk in ſeinem Zorne erſchaffen, und folglich iſt es auch exiſtenz⸗ 
e aber rechnen müſſen wir mit ihm! Wenn die Gojim hun⸗ 
dertmal ſagen, „laßt uns den Juden verbrennen,“ ſo thun ſie es noch 
lange nicht. Sie warten bis ihnen das Meſſer an der Kehle ſitzt; der 
Jude dagegen ſag, nichts und raubt und mordet trotzdem im Stillen, 
ſoviel er kann. Das iſt der Unterſchied zwiſchen Gojim und Juden!“ 
— „Welches wird nach Ihrer Anſicht die Löſung fein?" — „Ich 
fürchte ſehr, für eine geſetzliche Regelung iſt es zu ſpät; dann wird 
die Verſchiebung aller Beſitzthümer eine gewaltſame Löſung herbei⸗ 
führen, und die verhetzten ausgeplünderten Völker werden ſich über 
dem todten Juden die Hand reichen!“ 

„Iſt das Ihre feſte Meinung?“ — 

„Das iſt nicht nur meine Meinung, ſondern meine feſte Ueber⸗ 
zeugung! Eine Nothwendigkeit, die früher oder ſpäter eintreten muß.“ — 

„Werden wir das Blutbad noch erleben?“ rief von Brandt ver⸗ 
zweifelt. — 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen!“ 

Oefters fragte ich Herrn von Brandt: „Wie denken Sie denn 
eigentlich, daß ſich die Frage erledigen ſoll, wo wir doch einig find, 
daß die Sache nicht ſo ins Endloſe weitergeht?“ Dann ſagte er wohl: 
0 vertraue auf die ungeheure Arbeitskraft des deutſchen 

olkes!“ 

— „Die allein bringt uns ganz gewiß keine Löſung!“ — 

— „Und wenn die Deutſchen die jüdiſche Moral adoptirten?“ — 

— „Dann würden die Juden erſt recht zu kurz kommen! Denn 
da würde man ſie als Feinde betrachten und todtſchlagen müſſen. 
Möglich wäre es ſchon, daß man das tie Volk ſoweit demorali» 
firte; dann müßte man erſt dem Volke jeden Glauben nehmen und die 
Kirche zerſtören, woran man ja allerdings arbeitet. Anſtatt Sonntags 
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mit ſeinen Kindern in die Kirche zu gehen, müßte ein Familienvater 
ſeinen Kindern Lehren à la Salomoniſche Weisheit, wie auf dem 
Knauß'ſchen Bilde beibringen. Wenn er außerdem den Kleinen eine 
Lection in Taſchendiebſtahl und anderen Kunſtgriffen, in denen uns 
die Juden überlegen ſind, gäbe, dann könnten wir auf den Stand⸗ 
punkt der Kinder Israels kommen. 

Mit unſerm heutigen Chriſtenthume, wie es iſt, e unter 
ſich verhetzt, und überdies mit jüdiſchen Elementen ſtark verſetzt, werden 
wir dem ſocialen Uebel auch nicht beikommen, es ſei denn, daß man 
ſich entſchlöſſe, den Kern des Chriſtenthums von ſeinen jüdiſchen Schlacken 
und Anhängſeln zu befreien, daß man die Streitigkeiten zwiſchen Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten vergäße und wirkich praktiſches Chriſtenthum 
triebe. 

Das alte Teſtament iſt in der Religionslehre unſer Unglück, es 
bildet die Handhabe A Spaltung und Zerſetzung und ſelbſt das 
neue Teſtament enthält ſoviel jüdiſches Beiwerk, daß es chriſtlichen 
Rabbinern, wie ſie heute zu Hunderten herumlaufen, leicht wird, auch 
vielen guten Menſchen das Chriſtenthum zu verleiden. Wenn man 
dem Volke die Religion erhalten und ihm wieder Geſchmack am 
Chriſtenthume beibringen will, dann ſollte man ihm einfach klar 
machen, daß das Chriſtenthum das Umgekehrte vom Judenthum iſt, 
daß es nur im Gegenſatz zum Judenthum erſtanden iſt, daß Chriſtus 
der erſte Antiſemit war, daß er von den Juden nur verlangte, ſie 
ſollten nicht ſtehlen, nicht lügen und nicht betrügen, ihren Nächſten 
nicht verleumden oder todtſchlagen, und das Princip: „Leben und leben 
laſſen“ in die Praxis überſetzt haben wollte; kurz, daß er verlangte, 
ſie ſollten ſich wie anſtändige Menſchen benehmen. Da Chriſtus nun 
Ernſt machte, und den Leuten mit gutem Beiſpiel voranging und ver⸗ 
langte, daß ſie ein Gleiches thun ſollten, ſo war er 1152 verhaßt, 
und ſie ſchlugen ihn deshalb todt. So geſchieht es auch noch heute. 

Das ſchwerſte Leid, was man einem Juden anthun kann, beſteht 
darin, daß man ihn zwingt, die ah zu reden und ſelbſtlos zu 
handeln. Das kann er nicht und will er nicht. Anſtändige Ideen 
darf man wohl haben, ſo lange der Jude damit ſchachern kann; will 
man ſie aber in die Praxis überſetzen, ſo durchkreuzt er ſie und man 
läuft Gefahr todtgeſchlagen zu werden. 

Man mag die Sache drehen und wenden, wie man will, man 
kommt immer wieder auf die Raſſe zurück; ein getaufter Jude kann 
nur dann unſer Nächſter ſein, wenn er wie Chriſtus Front gegen die 
Moral und Praktiken ſeiner Raſſe macht: ſonſt bleibt er, wie die 
andern Juden, nicht unſer Nächſter, ſondern unſer Entfernteſter. 

Socialreformen gi en ſich nur unter Ausschluß des Judenthums 
vornehmen; denn der Jude iſt die wandelnde Lüge, die perſonificirte 
Unſocialität. Das it das Merkmal der Raſſe. Das Kreuz iſt dem 
Juden nur 1 ü. jo verhaßt, weil es in feinen Augen das Symbol 
der Wahrheit iſt. 


IV. 
Wie man Ankiſemit wird. 


Fahrten um den Erdball. 


Als ich im Jahre 1877 nach neunjähriger Abweſenheit von Europa 
in Marſeille anlangte, da befand ich mich noch in dem glücklichen Zu⸗ 
ſtande, die Juden nicht zu kennen. 

Wohl war ich mit manchen zuſammen gekommen, hatte ſie auch 
„ſonderbar“ gefunden, aber ich hatte ihren Eigenthümlichkeiten nie 
Auſmerkſamkeit geſchenkt, auch nie geahnt, daß fie als Raſſe ſchädlich 
ſein könnten. Hatte man doch ſo viel von dem „unterdrückten Volke“ 
gehört und geleſen, an dem wir nun die von unſern Vätern an ihnen 
begangenen Sünden wieder gut zu machen hätten, daß man ſogar bis 
zu einem gewiſſen Grade für die Juden eingenommen war. 

Die erſte Reiſe in Europa führte mich in die induſtrielle Gegend 

Weſtfalens, wo ich mit Groß-⸗Induſtriellen zu verkehren hatte. Ich 
hörte die Kalamitäten der Gründerzeit und die Noth, die viele In⸗ 
duſtrielle mit ihren Arbeitern auszuſtehen gehabt hatten, fachlich be— 
1 Man erkundigte ſich bei mir, ob es nicht möglich ſei, chine⸗ 
iſche Arbeiter zu beſchaffen. Ich war in der Lage, hierüber genaue 
Auskunft geben zu können. „Hätten wir während der Gründerzeit das 
gewußt, was Sie heute erzählen, ſo würden wir gewiß chineſiſche Ar⸗ 
beiter haben kommen laſſen,“ ſagten einige derſelben. 

Allerdings vermochte ich den Herren auch derzeit ſchon zu ſagen, 
daß ſie dieſes dann ſchon heute bereuen und froh ſein würden, wenn 
ie die Chineſen wieder los wären. . 

Einer der größten und angeſehenſten Induſtriellen ſagte mir: 
„Der Hauptübelſtand der Arbeiterkalamität liegt darin, daß es uns 
nie gelingen will, die Arbeiter ſeßhaft und zu ordentlichen Leuten zu 
machen. Was ich für die Proſperität meiner Fabriken in erſter Linie 
nöthig habe, das iſt ein ſeßhafter Arbeiterſtamm. Ich habe mir die 
größte Mühe gegeben und viel Geld Kainz um einen ſolchen heran⸗ 
uziehen, doch if mir die lich ſtets mißlungen. Es war die reine 
Syfiphus- Arbeit und ſchließlich mußte ich die Beſtrebungen als jo 
ziemlich hoffnungslos aufgeben.“ . . 2 

Er erzählte mir fodann, wie er eine Reihe von zweckmäßigen 
Zen für die Arbeiter gebaut hätte. Dieſe Häuſer verſah er mit 

as aus den Fabriken und lieferte den Arbeitern, welche die Häuſer 
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bezogen, Kohlen zum Selbſtkoſtenpreiſe; er ließ für fie Kartoffeln und 
andere Nahrungsmittel, die in dieſer Gegend nicht gediehen, in La⸗ 
dungen kommen, ermunterte ſie zur Pflege ihrer kleinen Gärten, ſchenkte 
ihnen Blumen⸗ und andere Sämereien, kurz er bot den Leuten alle 
möglichen Vortheile, die er ihnen zu bieten im Stande war, und hoffte 
ſie dadurch an ſich und ſeine Fabrik zu ketten. 

Ein Zeitlang ging die Sache gut, die Leute fingen an Freude an 
ihrem Heim und Geſchmack an einem geregelten Leben zu finden und 
machten meiſt Erſparniſſe, die er für ſie verwaltete. 

Nun kam aber der Feind: der Jude hatte ausfindig gemacht, daß 

hier ordentliche Verhältniſſe obwalteten und mühſam erſpartes Geld 
vorhanden war. Solches Geld gehört natürlich dem Juden, das muß 
herausgeholt werden. Er machte ſich alſo an die Arbeiter und begann 
feine Operationen mit Schnaps, Lotterielooſen, dem Aufdrängen von 
Luxusgegenſtänden und derartigen Dingen mehr, bis er die Arbeiter 
. in den Klauen hatte. Um ihre Erſparniſſe war es natürlich bald ge⸗ 
than. Einmal noch verſuchte der Fabrikherr, die Leute aus den Hän⸗ 
den des Juden zu retten, aber in den meiſten Fällen erwies ſich dieſes 
als vergeblich. .So hatte er jahrelang gekämpft und jetzt den Muth 
verloren. Dieſer Herr war, nebenbei 1 55 Anhänger der Fortſchritts⸗ 
partei und Wähler von Eugen Richter. 
Natürlich fragte ich zuerſt: „Weshalb ſchreitet denn da die Polizei 
nicht ein und macht dieſe Wucherer unſchädlich?“ — „Das Uebel iſt 
zu weit verbreitet, dieſelben Verhältniſſe hat man anderswo auch.“ — 
„Aber wenn dergleichen Uebelſtände fo oſſenkundig find, und man ihnen 
mit der Polizei nicht beikonmen kann, dann ſollten Sie doch die Sache 
auf dem Landtage oder im Parlamente zur Sprache bringen laſſen.“ 
„Das iſt wohl auch ſchon verſucht, aber es iſt ſchwer, den Juden bei⸗ 
zukommen.“ — 

— Eine zweite Reiſe brachte mich nach Schleſien: und wenn ich 
hier auch von Juden nichts beſonders Schlechtes ſah, ſo merkte i 
doch, daß ſie allgegenwärtig waren: in Eiienbahnconpts, in Hotels, 
überall waren fie laut und zudringlich. 

— In Berlin hörte man viel patriotiſches Geſchrei; und ſonder⸗ 
barerweiſe waren die lauteſten Schreier Juden! und injtinctio fühlte 
man, daß dieſer Patriotismus nicht ächt war. 

— Eine Reiſe durch England zeigte, daß auch die Kinder Israels 
eine große, aber keineswegs ſchöne Rolle ſpielten. Namentlich in Man⸗ 
cheſter und Liverpool, wo ich geſchäftlich zu thun hatte, überzeugte ich 
mich von dem ſchädlichen Einfluß der Juden auf den Welthandel. 

Auf der einen Seite ſah ich die fürchterlichen Judenringe, welche die 
Baunwollernten aufkauften und dem engliſchen Spinner die Waare 
vertheuerten, auf der andern Seite die Juden, meiſt deutſchen Urſprungs, 
die den Spinnern und Webern Englands ihre Waare nalen um 
fie auf die fernen Weltmärkte zu werfen. Die engliſchen Fabrikanten 
befanden ſich in einer wahren Zwickmühle. Der eine Jude zwang die⸗ 
ſelben, das Rohmaterial von ihm zu kaufen, der andere Jude ihnen 
die Fabrikate zu verkaufen. So lebten denn die Fabrikanten mit ihrem 
ganzen Arbeiterſtamm buchſtäblich aus den Händen der Juden. 
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Wie ſie ſich in dieſe Geſchäfte eingeſchlichen hatten, darüber konnte 
ich mir bald ein ſelbſtſtändiges Urtheil bilden. China, namentlich 
Shanghai, iſt ein großer Markt für rohe Baumwollengewebe, welche 
derzeit meiſtens in Mancheſter fabricirt wurden. Der jährliche Import 
ſolcher Gewebe in China beträgt viele Millionen Stücke. Dieſelben 
haben zumeiſt beſtimmte Längen und Breiten und müſſen ein gewiſſes 
Gewicht beſitzen. So lange der Handel in rein engliſchen oder deut⸗ 
ſchen Händen war, hatten die Chineſen ehrliche Waare bekommen, aber 
ſobald ſich die Juden in dieſen Handel eindrängten, wurde die Sache 
anders. Um die engliſchen Firmen unterbieten zu können, hatten die 
Mancheſter Juden die von ihnen abhängigen Fabrikanten gezwungen, 
die Waare zu verſchlechtern, d. h. bei der Fabrikation ſchwere Stofſe 
in dieſelbe hineinzuarbeiten, namentlich Gyps. 

Die Stücke hatten nun zwar ihr volles Maß, was Länge und 
Breite anbetrifft. und auch das richtige Gewicht, aber ſo wie die Waare 
gewaſchen wurde, verlor ſie an Gewicht. 

Dieſe Kalamität nahm ſo großen Umfang an, daß in der ganzen 
Welt davon geſprochen wurde, und ſelbſt der Biſchof von Manchester 
von der Kanzel herab dagegen predigte. Nun fand ich klar und deut⸗ 
lich heraus, daß unſere lieben deutſchen Landsleute hebräiſchen Stam⸗ 
mes die Anſtifter dieſes Unheils geweſen waren. Natürlich waren hier 
und da Engländer und andere Europäer in die Sache verwickelt, aber 
die intellectuellen Urheber waren die Kinder Israels geweſen. 

Späterhin ſollte ich ausfinden, daß Israel in allen Branchen des 
Handels ähnliche Wege geht wie in dem Stückguthandel zwiſchen Man⸗ 
heiter und China, und daß Profeſſor Reulcaux's Wort „billig und 
ſchlecht“ mit Bezug auf deutſche Fabrikate einzig und allein ſeine 
Begründung darin fand, daß im deutſchen Handel die Juden eine zu 
große Rolle ſpielen. a 

„Der jüdiſche Zwiſchenhandel iſt eine wahre Peſt!“ 

— Im Oktober 1877 kam ich nal) Daran Schon jeit meiner 
Ankunft in Europa hatte ein dortiger gent, Namens Philipp Unger, 
auf mich gefahndet. Derſelbe hatte gewünſcht, daß ich nach Hamburg 
ante, wo er mir ein großes Geſchäft vorlegen wollte. 

Ich wußte, um was es ſich handelte. In China alte eine große 
deutſche Firma Bankerott gemacht. Eine Sommerfelder Tuchfabrik hatte 

ir dieſe Firma Tuche gearbeitet; jetzt lag nun eine große Quantität 

ieſer Tuche fertig da und ſollte an eine andere Firma in China zum 
Verkauf gegeben werden. Ich kannte die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Tuche, welche die Firma in den letzten Jahren in übergroßen Quanti⸗ 
taten auf den tee Felt Markt geworfen hatte, nur zu genau: aber 
ich wußte um dieſe Zeit noch nicht, daß ſowohl der Herr in Shanghai, 
welcher der Importbranche der fallirten Firma vorgeſtanden hatte, und 
de der Leiter der Fabrik in Sommerfeld Juden waren, und daß 
die ſchlechte Qualität der Waare und deren Maſſenproduction ſich aus 
dieſem Umſtande erklären ließ. Nun, die Tuche waren einmal da, und 
nach Shanghai mußten ſie auch, allerdings zum Schaden des reellen Ge⸗ 
ſchäftz, denn auf der ganzen weiten Welt gab es keinen andern Platz, 
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wo man dieſe Tuche hätte 5 können, ſowohl von wegen deren 
für die Chineſen ſpeciell hergeſtellten Breiten und Farben, als auch 
von wegen der großen Quantität. 

Je eher diese Tuche beſeitigt waren, deſto beſſer war es im Inter⸗ 
eſſe des Verkaufs reeller Produkte. Es 8 55 ſich alſo darum, wer 
fi) mit der Uebernahme und dem Verkaufe dieſer Tuche befaffen wollte. 
Das Object war immerhin mehrere 100 000 Mk. werth, aber es fchien, 
daß ebenſo wenig wie ich auch andere China-⸗Firmen beſondere Luft 
hatten, das Geſchäft zu beſorgen. Der Hamburger Agent ſuchte mir 
nun das Glänzende dieſes Geſchäfts Elarzumachen; da er aber ſah, daß 
ich die Sache kannte, ſuchte er einen Druck auszuüben, indem er ſagte, 
daß andere Firmen ſich bereits um dieſes Geſchäft beworben hätten, 
daß er mir nur „aus ſpecieller Zuneigung“, „aus Philanthropie“ den 
Vorzug geben wollte (natürlich hatte mich der Mann nie vorher ge⸗ 
ſehen) und dergleichen mehr. 

Ich bedeutete ihm, daß, „ von allen anderen Fragen ſich 
wohl ſchwerlich eine Bank finden dürfte, welche auf dieſe Tuche, deren 
Unterbringung vorausſichtlich lange Zeit in Anſpruch nehmen würde. 
den erforderlichen Vorſchuß leiſten würde. „Dafür“, meinte er, „iſt 
ſchon geſorgt; ich habe ‚gute Freunde in Berlin, die den finanziellen 
Theil des Geſchäfts übernehmen wollen.“ Als ich aber auch dann noch 
wenig Neigung zeigte, mich mit der Sache zu befaſſen, lud er mich 
ein, ihn auf feinem Bürcau zu beſuchen, wo wir die Sache einer noch⸗ 
maligen eingehenden Beſprrchung unterziehen wollten. 

„Mein Comptoir“, ſagte er, „ſteht Ihnen übrigens ſtets zur Ver⸗ 
fügung, es iſt ſehr hübſch eingerichtet; ich habe dort ein kleines Kabinet, 
mit allen nöthigen Mobilien verſehen, und wenn Sie dort mit Freun⸗ 
dinnen verkehren wollen u. ſ. w. u. ſ. w.“ — 

Dieſe angenehme Ofſerte veranlaßte mich ihm lachend zu em⸗ 
pfehlen, er möge ſich nur an andere Leute wenden. Auch der Jude 
lachte verſchmitzt, als ob er ſagen wollte: „Das iſt alſo keiner von den 
en de Firma hat ſich nachher zur Ueb 

ine andere China⸗Firma hat ſich nachher zur Uebernahme dieſes 
Geſchäftes bereit finden laſſen. i u 

Ein Jahr nachher erſah ich aus den Zeitungen, daß der Chef 
dieſer Firma in Berlin geweſen war und eine Klage auf Erſatz von 
5 1 Mark, die er bei dieſem Geſchäft eingebüßt, anhängig 
gemacht hatte. 

— „Außer dem Import von deutſchen und oon po Waaren 
nach China befaßte ſich meine Firma mit dem Export von Rohproducten 
Chinas nach Europa und Amerika. 

In London hatte ich eine Quantität von Muſterwaaren von 
er noch wenig bekannten Producten Chinas, wie z. B. ver⸗ 
ſchiedene Sorten feinen Hanfes, verſchiedene Arten Felle, Borſten, Baum⸗ 
wolle, Gallnüſſe u. ſ. w. u. ſ. w. liegen. a 

Die ganzen . waren nur einige 100 Pfund Sterling 
werth und follten lediglich dazu dienen, um regelrechte Geſchäfte ein⸗ 
zuleiten. Die Koſten dieſer Muſter waren geradezu & fonds perdu 
geschrieben. In Berlin hatte ich gefunden, daß man wenig Neigung 
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für ein reguläres Geſchäft hatte. Wohl zeigte ſich dort, namentlich 
bei größeren jüdischen Juſtituten, Luſt zu Speculationen; indeß waren 
dieſe Artikel wenig dazu geeignet, und war mir auch an derartigen 
Geſchäften nichts gelegen. 

— „In Paris war ich einigen ausgezeichneten deutſchen Firmen 
empfohlen; und unter dieſen wollte ich gerne einen Vertreter oder eine 
Verbindung ſuchen, die 1 mit der Einführung und dem Vertrieb der 
China⸗Producte befaſſen ſollte. Dieſe deutſchen ra verhielten ſich 
1 nicht ablehnend, aber ſie ſetzten mir ſofort die Schwierigkeit 

es Geſchäfts auseinander. Sie klagten über die Corruption in Paris 
und ſagten, wie ſchwer es heutzutage hielt, reell zu arbeiten. Die Ein⸗ 
führung ſolcher neuen Artikel im Handel und Induſtrie erforderten 
ein Special⸗Studium; und ſie ſtellten mich vor die Nothwendigkeit, mit 
ihnen zuſammen die Koſten der Beſoldung eines Mannes zu tragen, 
der fi mit dieſen Artikeln ausſchließlich befaſſen ſollte. Anders die 
Kinder Israels. Dieſe hatten kaum vernommen, daß Jemand in Paris 
war, der einen Vertreter für China gebrauchte, ſo kamen ſie an. Nicht 
etwa kleine Leute, ſondern große Firmen, Millionäre. Sie wollten 
gern die Vertretung haben. Wenn man ihnen auf den Zahn fühlte, 
was ſie überhaupt verſtanden, und was ſie wollten, ſo fand man bald 
heraus, daß ſie von den Waaren abjolut nichts verſtanden, auch gar 
nicht die Abſicht hatten, ordentliche Geſchäfte anzubahnen, ſondern ſie 
wollten vorerſt nur die Muſter und einige Sendungen von China 
haben, das Andere wollten ſie ſchon beſorgen. 

Alles dies trug fo den Stempel des Oberflächlichen und Schwindel⸗ 
haften, daß ich mich wohl hütete, darauf einzugehen. 

. — „Im Jahre 1878 kam ich wieder nach London. Dort ſollte 
ich von dem Wirken der Juden in politiſcher Beziehung etwas kennen 
lernen. Lord Beaconsfield ließ gegen Rußland agitiren, und auf den 
erſten Blick erkannte ich das ſpecifiſch Jüdiſche der ganzen Mache. An 
allen Ecken und Kanten tauchten Juden auf und ſtimmten in das 
Kriegsgeheul ein. In den Zeitungen lernte ich bald den Styl der 
jüdischen Seribenten von dem der engliſchen Journaliſten unterſcheiden. 

Ich hörte, daß verſchiedene Juden ſogar in hohe Aemter ein: 
gedrungen waren, und daß einer der höchſten Juſtizbeamten, der 
Master of the Rolls, ebenfalls ein Jude ſei. Jüdiſche Unternehmer 
lieferten Chormuſik für chriſtliche Kirchen und veranſtalteten Coneerte. 
Lord Beaconsfield ſprach über die Heiligkeit des Sonntags, und in 
einer Verſammlung von Lords über den „Glauben e Väter“, 
die den Sonntag heilig gehalten, ohne daß irgend einer der edlen 
Lords den Cynismus ſolcher Redensarten bemerkt hätte. — Getaufte 
Juden, die Prieſter geworden waren, ſpielten eine grobe Rolle. Ein 
jüdiſcher „Volkswirth“ Namens Leone Levi ergötzte das engliſche Pu⸗ 
blikum mit allerlei kurzweiligen und wiſſenſchaft 1155 Mittheilungen. 

rechnete z. B. aus, wie viele engliſche Sovereignuſtücke dazu gehörten, 
um einen goldenen Aequator⸗Ring pi bilden u. dergl. mehr. Man 
glaubte Virchow, Bamberger oder Alexander Meyer zu hören. Kurz, 

srael feierte in England wahre rag a 
— Im Jahre 1878 machte ſich in Deutſchland eine antiſemitiſche 
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Bewegung ga Die Judenfrage wurden allerwärts Discutirt, 
aber ich ſtand derſelben noch ſkeptiſch gegenüber und glaubte, die Leute 
ſeien Judenfreſſer und malten zu ſchwarz. Vollen ds 5 
war es mir, wenn in wirklich feinen Reſtaurants oder Hotels von an⸗ 
ſtändigen, manchmal ſogar hochgeſtellten Leuten Juden auf ziemlich 
unzarte Weiſe „herausgegrault“ wurden. Ich wußte zu der Zeit eben 
noch nicht, daß die Juden in feinen Reſtaurants, wie überall, entweder 
die Geſpräche Anderer belauſchen, oder falls ſie zu Mehreren ſind, 
andere Anweſende zu unfreiwilligen Zuhörern ihrer „geiſtreich“ ſein 
ſollenden Geſpräche zu machen pflegen. 

Am 11. März 1878 fand das erſte Attentat auf Kaiſer Wilhelm 

ſtatt. Das patriotiſche Beileid, welches die Juden entwickelten, war 
geradezu herzzerreißend. 
Einige Wochen ſpäter, am 2. Juni deſſelben Jahres machte der 
Judenſproſſe Nobiling ſein infames Attentat, wodurch der Kaiſer ſchwer 
verwundet wurde; ich befand mich gerade in Berlin und war kurze 
Zeit nach dem Attentat, als der Mörder weggefahren wurde, unter 
den Linden. 

Man erkundigte ſich nach der Perſon des Thäters und hörte da⸗ 
von, daß derſelbe zu dem Miniſter der Landwirthſchaft, dem Juden 
Friedenthal, in Beziehung hauen hätte, cine Behauptung, deren Zus 
verläſſigkeit ich leider nicht zu ergründen vermochte. Ein jüdiſcher 
Arzt, Ir. Lewin, war es, welcher zuerſt am Platze war und den ver» 
wundeten Kaiſer behandelte. Während der Behandlung deſſelben 
Arztes ſtarb der Attentäter Nobiling, von deſſen Verhör man noch 
wichtige Aufſchlüſſe erwartete.) Als ſich Alles vor dem Kaiſerlichen 
Palais zuſammendrängte und auf Nachrichten von dem Schmerzens⸗ 
lager des alten Kaiſers wartete, da paſſirte jene infame Scene mit dem 
Sohn des Bankier Bleichröder, der als loyaler Deutſcher fein und 
ſeiner Familie Beileid bezeugen ſollte. 

Wo ein Jeder voll von Mitleid und banger Erwartung war, ob 
der Kaiſer überleben werde, ſcherzte der Judenjunge auf der Rampe 
des Echlofjes mit zwei Dirnen. Die Sache trug ihm allerdings die 
Strafe ein, daß er aus dem Reſerve⸗Officiercorps, dem er angehörte, 

ausgeſtoßen wurde, aber das Urtheil des e wurde vor der 
Oeſſentlichkeit gemildert, und ein Duell, welches er infolge der Scene 
auf der Schloßſrampe hätte ausfechten müſſen, wurde durch den hebräi⸗ 
ſchen Polizei⸗Präſidenten von Madai inhibirt. Nicht genug aber, daß 
man den Buben vor einem Duell bewahrte, in dem er möglicherweiſe 
verwundet oder gar ana werden konnte, nein, einige Zeit darauf 
wurde er ſogar, damit er der Hofgeſellſchaft nicht verloren ginge, zum 
engliſchen Vice⸗Generalconſul ernannt. 

Nach dem Attentat erwieſen ſich die Juden wiederum als die 
größten patriotiſchen Schreier. — N 

Eines Tages hatte ich auf dem Auswärtigen Amte in Berlin zu 

thun (ſiehe II. Theil Seite 48 vertrauliche Denkſchrift B. an Herrn 
von Brandt vom 22. April 1888) | | 
es war ein kleiner Dienft, welchen ich von demſelben verlangte. 
Ich ſandte meine Karte zu Excellenz von Philippsborn hinein: ich 
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mußte einen Augenblick im Vorzimmer warten und vertiefte mich in 
eine der dort zur Lectüre ausliegenden Zeitungen. Auf einmal ftand 
eine kleine Geſtalt neben mir. „Herr Paaſch?“ fragte dieſelbe. „Zu 
dienen!“ war die Antwort. „Bitte, treten Sie näher“. Excellenz v. Phi: 
lippsborn, ſtellte er ſich vor, den ich für einen Diener gehalten hatte. 
Ich trug meine Angelegenheit vor und fand, daß Excellenz Philipps⸗ 
born über China ganz gut unterrichtet war; bewunderte auch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit der er meine kleine Angelegenheit bei einer ſpäteren 
Unterredung erledigte. Ich war Herrn von Philippsborn dankbar: 
aber dennoch hatte ich ein Gefühl, als ob der Mann auch im Stande 
ſein könnte anders zu handeln. Es war eine Art Gefühl des Miß⸗ 
trauens, der Inſtinct der Raſſe, welche mir ſagten: „Dieſes iſt nicht 
mehr das altpreußiſche Beamtenthum, welches ich hier ſehe, dieſe Leute 
denken anders als wir Deutſche“. 

Im Juni 1879 fuhr ich von Liverpool nach New⸗ork. Am Son⸗ 
nabend den 14. langten wir dort an. Da Sonnabend Nachmittag in 
den Vereinigten Staaten Ieieſtoh iſt, und ich deshalb nicht gut die 
erſten Beſuche machen konnte, fo leiſtete ich der Einladung eines Reiſe⸗ 

efährten, einen nahen Seebadeplatz zu beſuchen, Folge. Es war dies 
anhattan Beach auf Coney Island. 

Es befand ſich dort ein großes Hotel mit Accomodation für 
über tauſend Badegäſte. Mein Freund und ich warfen uns in Bade⸗ 
coſtüm und gingen an den Strand. In der See wimmelte es von 
Mannern, Frauen und Kindern. Als ich mir die Geſellſchaft anſah, 
rieb ich mir die Augen und fragte: „Was iſt denn das? ſehe ich recht, 
oder täuſche ich mich?“ 

„Was meinen Sie?“ fragte mein . — „Ich glaube dieſe 
Geſichter ſchon alle einmal irgendwo anders geſehen zu haben! —“ 

„Das find alles Juden“, ſagte mein Freund lachend, „der Bade— 
platz iſt elegant und neu, und jetzt ſtürzt ſich ganz Israel darüber her: 
dies iſt eine Merkwürdigkeit New⸗Norks, die ich Ihnen ebenfalls hatte 
zeigen wollen.“ 

Die Sache machte zuerſt einen komiſchen Eindruck, aber höchſt 
widerwärtig war ſie ſchließlich doch. Das Gebahren der Kinder Israels 
in den Schönen Räumen des Hotels und am Strande, wo eine aus: 
gezeichnete Muſikcapelle ſpielte, war geradezu zum Davonlaufen. 

Einige Tage darauf erſchien in dem New⸗Pork Herald ein Artikel. 

Der Präſident der Geſellſchaft, welcher der Badeplatz, das Hotel 
und eine von New⸗Jork dahinführende Eiſenbahnlinie gehörte, erklärte, 
daß er unter keinen Umſtänden fernerhin erlauben würde, daß Juden, 
weder ſeine Eiſenbahn benutzten, noch Hotel und Badeplatz beſuchten. 
Juden ſeien ein unſauberes und unfläthiges Volk. Die Geſellſchaft 

abe beabſichtigt einen Seebadeplatz erſten Ranges zu ſchaffen, aber 
es ſei nicht möglich, ſo lange man den Kindern Israels den Zutritt 

geitatte Er wolle lieber die zwei Millionen Dollars, die er in dem 
ternehmen ſtecken habe, verlieren, als noch einen Juden dort ſehen. 

Das war ebenſo deutlich wie kurz und bündig gefprochen. - 

„Der Herr, der dieſe Erklärung abgab, war Auſtin Corbin, 

Schwager des früheren Präſidenten Ulyſſes Grant. Wie ein Mann 
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traten die Kinder Israels gegen Herrn Corbin auf. Zuerſt ſuchte man 
ihn zu ſtürzen und aus der Geſellſchaft zu entfernen, und als dieſes 
nicht gelang, erklärte man ihn für geiſtesgeſtört: man nannte 
den Antiſemitismus „Corbinismus“. a 

Es erſchienen unzählige Broſchüren mit unfläthigen, rohen 
Schimpfercien auf die Juden; doch waren dieſe ſämmtlich von Juden 
ſelbſt geſchrieben, um die Bewegung zu discreditiren. In den 28 Sy⸗ 
nagogen New⸗Norks (heute giebt es dort 47) wurden Entrüſtungs⸗ 
Gottesdienſte gehalten, und die Predigten der Rabbiner in den Fei⸗ 
tungen wiedergegeben. 

Einer der Männer Gottes predigte: „Ihr Kinder Israels, 
ſteckt Eure Hände in die Taſchen der Gojim, denn der Geld 
nerv iſt der einzige Punkt, wo fie verwundbar find!“ 

Das war in dem freien Lande Amerika, wo man die Juden nie 
bedrückt hatte. Der Haß gegen das Judenthum war weit verbreitet. 
Auch zeigten die Juden jetzt Anaft- Sie betheuerten in ihren Blät⸗ 
tern, daß die Juden eine friedliebende Nation ſei, allerdings durch 

lange Bedrückung etwas verdorben, daß fie aber nun zum Handwerk 
und Ackerbau greifen wollten, Beſchäftigungen, für welche die Js⸗ 
raeliten von jeher große Neigung gezeigt hätten. 

Die Amerikaner ſchienen aber auch dieſe Farce ſchon zu kennen. 
Denn das amerikanische Witzblatt „Puck“ brachte ſofort das Bild 
einer jüdiſchen Farm; die Bäume trugen dort Dollars, das Vieh hatte 
Rete Phyſiognomien, und ſelbſt die Zwiebeln und anderes Gemüſe. 

ie dem auserwählten Volke lieb ſind, und welche man dort baute, 
hatten lächelnde jüdiſche Geſichter. Alles ſah äuferjt verwahrloſt aus, 
zumal die jüdiſchen Ackerbauer. 

Bereits zwei Jahre vorher hatte man in Saratoga, dem vor⸗ 
nehmſten Badeplatze der Vereinigten Staaten einen reichen jüdiſchen 
Bankier, Namens „Seligmann“, der in Amerika eine Stellung ein⸗ 
nimmt wie etwa in Deutſchland die Erlangers, den Zutritt in das 
erſte Hotel verweigert, chene wie vorher allen Kindern Israels. 

Dieſes hatte ebenfalls zu einem großen Skandale Anlaß gegeben 
und die Kinder Israels hatten ſich verſchworen, den Urheber der Aus⸗ 
1 15 einen Judge (Richter) Hilton, zu ruiniren, was ihnen ſo ziem⸗ 
lich ge . ſein ſoll. 

Die Vereinigten Staaten hatten kurz vorher von Rußland das 
Territorium von Alaska erworben. Die Regierung hatte Truppen 
und einen e dorthin geſandt, und in ſeinen Berichten 
klagte der General darüber, daß Juden die eingeborene Bevölkerun 
durch Schnaps demoraliſirten und vergifteten, und verlangte Mitte 
um dieſem Uebelſtande abzuhelfen. 

Ich beſuchte die herrlichen Waſſerfälle des Niagara. Um den 
Naturgenuß zu erhöhen, hatten dort Töchter Zions an allen Ecken 
Läden aufgeſchlagen, wo neben indianiſchen „Kunſtgegenſtänden“ auch 
Liebe feilgeboten wurde, und in das 550 der canadiſ Dean 
Ba 8 te ſich das Gemauſchel des jüdiſch⸗deutſchen be 
ze i. N nn 
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Das war im Jahre 1879, und von da ab, war ich über— 
zeugter Antifemit! 

Am 13. Mai 1890 bringt die Berliner jüdiſche Volkszeitung in 
ihrer Nr. 110 einen Artikel von einem Herrn Friedrich Engels, der 
ſich ein „Arier“ nennt, über den Antiſemitismus. In ganz Nord⸗ 
Amerika, ſo 9 in es hier wörtlich, wo es Millionäre giebt, deren 
Reichthum ji in unſeren lumpigen Marken, Gulben und Franken 
kaum ausdrücken läßt, iſt unter dieſen Millionären kein einziger 
Jude. Dieſes iſt ſelbſtredend eine ganz infame Lüge, im Gegentheil 
giebt es darunter ſehr viele, und beſagter Engels wird vermuthlich 
ein Arier von demſelben Stamme wie die Lindau's ſein. Siehe 
IV. Theil, „Juden in Amerika“.) Gerade dieſe Zeitung war es auch, 
aus der ich zum erſten Male kennen lernte, welcher Argumente ſich 
die Juden bedienen, wenn ſie ihren Wucher verſchleiern wollen. 

Als im Jahre 1879 der . Commerzienrath Albert Borſig 
eſtorben war, da brachte die Volkszeitung einen Aufſatz über das 
lee Borſig ſche Vermögen und bewies haarſcharf, wie dieſes 

ermögen entſtanden, und daß es nützlich gewirkt hatte. Daraus 
folgerte ſie die Nützlichkeit der ee von Kapitalien in den 
Händen Einzelner und dann auch den Nutzen des Nothſchild'ſchen 
Vermögens. Das durch ehrliche Arbeit erworbene Vermögen Borſig's 
und das erwucherte Kapital Rothſchild's! (Iſt das nicht ein ähnlicher 
Vergleich, wie der des wiſſenſchaftlichen Werkes des Baron von Richt⸗ 
hofen über China mit dem Schmierroman: „Der Zug nach dem Weſten“ 
von Paul Lindau? 

Wie es in China mit Juden ausſieht, darüber ſiehe den Artikel: 
„Modernes Judenthum in China“ IV. Theil. S. 179. 

Im Jahre 1883 reiſte ich mit Herrn von Brandt zuſammen von 
China nach Europa. Einige Damen, die Frau des amerikaniſchen 
Geſandten in Peking und eine Franzöſin, waren unſerem Schutze an— 
vertraut. 

Am 28. Mai langten wir in Marſeille an. Herr von Brandt, 
der in Aden erkrankt und noch leidend war, wurde von ſeinem Neffen, 
dem Eiſenbahnrath Simſon aus Straßburg, in Empfang genommen; 
une ich es unternahm, die ſchutzbefohlenen Damen nach Paris 
zu geleiten. . 

Hier hielt ich mich etwa 14 Tage auf. Jüdiſche Bankiers, die 
erfahren hatten, daß ich früher in Cochinchina und ſpäter in Peking 
gelebt hatte, ſuchten mich auszuforſchen, ob ich nicht irgend etwas 
über die Verhältniſſe in Tonking wüßte. . 

u ich wohl einiges wußte, fo fagte ich einfach, um der: 
artigen Nachſtellungen zu entgehen: „Nein, ich wiſſe nichts!“ — „Ob 
ich denn nicht irgend etwas in Peking oder durch unſern Geſandten, 
der ſich mit mir auf demſelben Dampfer befunden, über die Politik 
in Tonking gehört hätte?“ Ich verneinte dieſes ebenfalls und ſchlug 
auch Einladungen aus, bei denen ich den Zweck witterte, daß man 
mich aushorchen wollte. . 

Ein Bekannter von mir, der ebenfalls von China mit herüber⸗ 
gekommen war und ſich nicht für ſo unwiſſend ausgegeben hatte, 


— 113 — 


obwohl er weder in Tonking noch in oo. geweſen war, erzählte 
mir, daß er zu dem franzöfiſchen Miniſter Lockroy eingeladen worden 
war, und man ihn dort ausgepumpt hatte. Die Leute, welche es ver⸗ 
ſucht hatten, mich auszuforſchen, waren, wie ich nachträglich hörte, die 
geheimen Agenten Rothſchild's. 

Wie es mir ſchien, hatte man überhaupt nur neue Ideen haben 
wollen, auf deren Richtigkeit es nicht angekommen wäre, denn wahr⸗ 
a handelte es ſich nur darum Börſenmanöver darauf zu 

aſiren. 

In den Zeitungen las ich um dieſe Sa Depeſchen aus Berlin, 
worin ſtand, daß Herr von Brandt vom Fürſten Bismarck Empfangen 
worden ſei. Ferner brachten Blätter wie der „Temps“, „Voltaire“ 
u. ſ. w. alle lange Berichte über Herrn von Brandt, worin es unter 
Anderen hieß, daß derſelbe in einigen Tagen nach Paris kommen und 
beim Prinzen Hohenlohe Wohnung nehmen würde, ferner befanden 
ſich in dieſen Artikeln die en Conjecturen. 

Ich wußte, daß Herr von Brandt krank war, und deshalb nicht 
wenig erſtaunt, daß er nun, nachdem ic ihn nur wenige Tage vor⸗ 
her in Marfeille verlaſſen hatte, plötzlich nach Paris kommen ſollte. 
Ich kaufte alſo die betreffenden Zeitungen und ſchickte ſie Herrn 
von Brandt ein und fragte, ob er denn wirklich ſo ſchnell wieder 
hergeſtellt ſei, ob ich ihn in Paris erwarten dürfe und ob ich alle 
Artikel, welche über ihn erſchienen, auch fernerhin ſenden ſolle. Er 
antwortete, daß er ſehr leidend ſei, überhaupt auch nicht daran denke 
nach Paris zu kommen; alles, was in den Zeitungen ſtände, wäre 
erlogen; den Fürſten Bismarck habe er gar nicht ehen, Graf Hatz⸗ 
feld ſei die einzige Perſönlichkeit, die ihn beſucht habe. 

Was mich wunderte, war, daß Herr von Brandt, der ſonſt ſehr 
neugierig iſt in Bezug auf alles was andere Leute von ihm und ſeinen 
Handlungen ſagen, nicht darum bat, auch fernere Zeitungen mit Nach⸗ 
richten über ihn zu erhalten. 

Am 15. Juni beſuchte ich Herrn von Brandt im Kaiſer⸗Hofe in 
Berlin; bei ihm im Zimmer ſaß ein triefäugiger Jude, der Kuchen aß 
und Portwein trank. a 

Um Himmelswillen dachte ich, mit welcher Geſellſchaft verkehrt Herr 
von Brandt. Welchem Ghetto mag dieſer Menſch entſprungen ſein? 

Bei der Vorſtellung ergab fic, daß es der Geheime Legations⸗ 
rath Dr. Rudolf Lindau war. Nun, der Herr Dr. Rudolf Lindau war 
im Auswärtigen Amt der officielle Preßjude, der ſpeciell zu der fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe in Beziehung ſtand. 

ch glaube nicht irre zu gehen in der Annahme, daß Herr Lindau 

der Verfaſſer der oben erwähnten Artikel war, die in den Pariſer 

1 über Herrn von Brandt erſchienen waren, und die Letzterer 

o wenig Neugierde zu leſen zeigte. Vielleicht waren dieſe Artikel 
ſogar auf dem Zimmer des Herrn von Brandt . 

von Brandt ſtellte mich Herrn Dr. Lindau als „feinen Lebens⸗ 

retter“ vor. Mit dieſer Lebensrettung hatte es folgende Bewandtniß: 

In Aden, wo Herr von Brandt und ich an das Land gegangen 
waren, hatte derſelbe ſich eine Art Sonnenſtich zugezogen und am 
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Nachmittag deſſelben Tages war von Brandt an Bord des Dampfers 
bewußtlos geworden und hatte heftigen Blutandrang nach dem Kopfe. 
Ich hatte ihn ſo auf ſeinem Lager gefunden und den Arzt geholt; 
wir ſetzten Blutegel, und bereits nach einigen Stunden war Herr 
von Brandt außer unmittelbarer Gefahr. Dann hatte ich einige Nächte 
während der Krankheit bei 145 gewacht: das war Alles! und nun 
ſollte ich ihm abſolut das Leben gerettet haben. 

Einige Monate ſpäter wollte aber auch Herr von Brandt ſeiner⸗ 
ſeits mir das Leben gerettet haben, indem er mir in Pr. g wo ich 
ſchwer leidend war, die Adreſſe des Herrn Profeſſors Dr. Huguenin 
gab, deſſen ausgezeichneter Behandlung ich allerdings wahrſcheinlich 
die Erhaltung meines Lebens zu verdanken habe. 

Auf dicke Farce der Gegenſeitigkeits-Lebensretterei hat nun 
von Brandt ſtets beſtanden, trotzdem ich die Sache jedesmal ins Lächer⸗ 
die zog, wenn er davon anfing. Das war ſo recht ein Zug jü⸗ 
diſcher Gegenſeitigteits⸗ Verherrlichung. 

Späterhin reiſte ich von Berlin nach Marienbad, wo ſich das 
Judenthum in ſeiner ganzen Pracht entfaltete, ſodaß ich froh war, 
als ich dieſem Boden den Kücken kehren konnte. . 

5 beſuchte ich das Riffelhaus bei e wo ich mit 
zwei franzöſiſch ſprechenden Herren bekannt wurde. Einer derſelben 
erzählte, daß er ſoeben ſeine Frau verloren hätte und ſeinen Schmerz 
im Alpenſteigen, wo man die Senſation der Gefahr hätte, zu ver⸗ 
Paß beabſichtigte. Wir beſchloſſen zuſammen über den Theoldus⸗ 

aß nach Italien zu gehen. Ein ſtarker Schneefall machte aber den 
Paß unmöglich, und ſo mußten wir unſeren Plan aufgeben, Wir 
hatten uns zwar einander vorgeſtellt, doch hatte ich die Namen nicht 
genau aufgefaßt. Mit dem einem dieſer * reiſte ich bis 
nach Territet am Genfer See und unterwegs fragte ich ihn, in welchem 
Verhältniß er eigentlich zu dem anderen Herru ſtehe, da er demſelben 
ſo äußerſt devot behandelte. 

„Nun, ſagte er, das iſt ganz einfach. Herr Ferry, ſo hieß der 
andere, iſt der Bruder des Miniſterpräſidenten, und die Tage auf dem 
Riffelhaus werden mir zum mindeſtens ein Kreuz der Ehrenlegion ein⸗ 
bringen:“ Dieſer Reiſegefährte hieß Hertz und war ein deutſcher Jude. 
der in Paris anſäſſig iſt und Ferry iſt Fein Stammesgenoſſe. 

Gegen Ende 1883 war ich in Leipzig. Man forderte mich auf, 
bei Seiner Excellenz dem Reichsgerichtspräſidenten Herrn Simſon einen 
Beſuch zu machen, da ich doch mit feinem Verwandten Herrn v. Brandt 
8 befreundet ſei; ich würde ihm ſicherlich ein Vergnügen damit machen. 

dagegen war der Anſicht, daß Herr von Brandt mich hätte aufs 
ordern ſollen, wenn er wünſchte, daß ich ſeinem Verwandten einen 

eſuch machen I Aus Neugierde hätte man ja gern einen Dann, 
eine fo große Rolle im öffentlichen Leben efpielt hat, kennen ge 
lernt ſelbſt wenn er auch nur ein Jude war, aber ſonſt lag keine Ver⸗ 
anlaſſung vor ihn zu beſuchen. Indeß erkundigte ich mich erſt einmal, 
was er für eine Art Mann im Privatleben ſei. 

Alles was und wo ich es 1 deutete auf den unverfälſchten 

Hebräer. Am meiſten bezeichnend für mich war der ihm vindicirte 
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5 „Ich entlaſſe kein Wort von meinem Lippen, ohne es vorher 
deküßt 7 haben“. . u 
„Wie gefchmadvoll! dachte ich, hübſche Urtheile müſſen das fein, 
von denen jedes Wort einen Judenkuß trägt!“ n 

Herr Simſon feierte um dieſe Zeit irgend ein Jubiläum. Er hatte 
eine Ausſtellung ſeiner Orden veranſtaltet, Großkreuze von ſämmtlichen 
Potentaten Deutſchlands und viele ausländiſche Orden, wie es hieß. 
Man forderte mich abermals auf, dieſe Gelegenheit zu benutzen und 
zu Herrn Simſon zu ehen, ich dankte aber und dachte: „Das fehlte 
auch noch, den alten Hebräer in feiner Eitelkeit zu beſtärken“. 

Ich fragte einen hervorragenden Juriſten, der ſowohl den edles 
von Bismarck wie Simſon kannte: „Sagen Sie mir einmal, iſt denn 
der Herr Simſon wirklich ein ſo hervorragender Juriſt?“ 

— „Dieſe Frage möchte ich nicht bejahen: um das ſein zu können, 
hat er Ri zu viel in den Parlamenten herumgetrieben.“ 

— „Wie konnte man dieſen Hebräer zum Präfidenten des Reichs⸗ 
gerichts machen?“ 

— „Er hat es verſtanden, dem Fürſten Bismarck im richtigen 
Moment zu ſchmeicheln.“ — 

Das war wirklich eine armſelige Auskunft! 

In Leipzig aber ſollte ich noch von zwei andern Hebräern hören, 
an welche ich nie gedacht hatte. Der erſte war Moritz Lazarus, Pro» 
feſſor der Philoſophie an der Univerſität Berlin! Derſelbe Herr, der 
bei einer Sitzung der Alliance israelite universelle den Vorſitz gerührt 
hatte: derſelbe, welcher mit Max Nordau, dem Präſidenten Simfon 
und anderen Perſönlichkeiten eine deutſche Revuegeſellſchaft für die 
Sachſen in Siebenbürgen geſtiftet hat (zu welchem Zwecke ?) Dieſer 
vom preußiſchen Staate beſoldete Herr Profeſſor, Io erzählte mir ein 
Bea: pflegte zu der Leipziger Meſſe zu kommen, dort ein National⸗ 
oſtüm, d. h. hohen Hut und Kaftan anzulegen und gleich den anderen 
herbeigelaufenen Juden „Geſchäfte“ zu machen. 

Wenn mein Gewährsmann nicht ein durchaus glaubwürdiger 
Menſch wäre und verſichert hätte, daß er zu Profeſſor Lazarus in 
litterariſcher Beziehung ſtände und ihn ſelbſt in dieſem Aufzuge ge⸗ 
ſehen hätte, ſo würde ich geneigt ſein, dieſe Erzählung in das Gebiet 
der Fabel zu verweiſen. Das nenne ich mir einen tüchtigen „deutſchen“ 
Selen und den rechten Mann um zu der deutſchen Jugend von 

dealen zu ſprechen! 

Der andere Hebräer war Herr Leopold von Sacher⸗Maſoch. J 
hörte nur von ſeinem Lebenswandel. Was ich aber hörte, übertr 

lles, was ich je von einem Menſchen vernommen habe. Ich fagte zu 
dem Erzähler: „Der Kerl muß ein Jude fein!" Nein, hieß es, der Herr 
Ritter von Sacher⸗Maſoch ſtammt von einer altadeligen öſterreichiſchen 
Familie und behauptet nicht Jude zu ſein. 

In Meyers Converſation⸗Lexicon leſen wir, daß der Vater einfach 
Sacher hieß und Polizeidirector in Lemberg war. Es heißt dann 
unter Anderem von ihm: 

„Er, der nicht anders als deutſch (7) denken und ſchreiben kann, 

f 80 
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nannte ſich plötzlich einen Ruſſen oder Ruthenen und wendete ſich 
gegen das Deutſchthum.“ 

Mehrere Jahre ſpäter begegnete ich ihm wieder in Paris. Der“ 
Figaro verherrlichte ihn in allen Tonarten. Jetzt war Herr von Sacher⸗ 
Maſoch plötzlich der Sprößling einer altadligen ſpaniſchen Familie, und 
dieſer edler Spanier publicirte im Figaro in ſeiner „geiſtreichen“ Weiſe 
fantaſtiſche Erlebniſſe eines Löwenſägers, Namens Bing, aus Afrika. 
Augenblicklich veröffentlicht Herr Sacher⸗Maſoch eine Zeitſchrift: „Jü⸗ 
diſches Leben in Wort und Bild“. Nun iſt er ja wohl endlich wieder 
Jude geworden. Man muß ſagen, ein ſolcher Hebräer verſteht es 
beſſer ſeine Farben au wechſeln als ein Chamäleon. 

Doch halt, nein! Soeben habe ich obiges geſchrieben, da leſe ich 
in No. 253 der „Volkszeitung“ vom 29. October 1890, folgende 
Reclame: 

„Jüdiſches Leben in Wort und Bild. Ein Volk, welches ſeit 
Jahrtauſenden den Sitten und Gebräuchen der Väter treu geblieben 
iſt, muß dem Schriftſteller und Künſtler dankbare Vorwürfe bieten, 
denn in den angezogenen Grenzen der Glaubensgenoſſenſchaft entwickeln 
ſich eigenartige Menſchen und das Leben derſelben nimmt beſondere 
Formen an. A. Bernſtein, F. Kompert und Emil Franzos haben das 
Judenthum als ein dankbares Stoffgebiet gefunden und uns in No— 
pellen und Erzählungen eine Fülle von eee und 
ſeltenen Lebenserſcheinungen geſchildert. Dieſen trefſlichen Schrift- 
ſtellern war jüdiſches Leben eng vertraut, denn ſie ſelbſt gehörten dem 
„auserwählten“ Volke an. Nun hat cs aber Sacher Maſoch, der einer 
katholiſchen Adelsfamilie entſtammt, unternommen, in einem bei 
J. Bensheimer in Mannheim erſcheinenden Prachtwerk, Jüdiſches Leben“ 
zu ſchildern. Sacher⸗Maſoch ſteht ſomit dem Judenthum als kühler 
Beobachter gegenüber: er hatte jedoch in Galizien, wo er feine Ju- 
gend verlebte, vollauf Gelegenheit, jüdiſches Leben da kennen zu lernen, 
wo es ſich in ſeiner ganzen Reinheit und Eigenart erhalten hat, 
nämlich in den Kreiſen der Armen und Verfolgten. Und Sacher⸗ 
Ma ſoch, der Chriſt, beſtätigt durch feine Darſtellung die Thatſache, 
daß unter manchem ſchmutzigen Kaftan ein großmüthiges, edles Herz 
ſchlägt, daß unter den langen Löckchen Witz und gute Gedanken zu 
finden ſind, und daß aus dem Dunkel des Ghettos die Wunderblume 
der Poeſie hervorblüht und ſich zur Sonne wendet.“ 

., Da taucht Freund Sacher wieder einmal als Sproß einer katho⸗ 
liſchen Adelofamilie auf. Vivat sequens! 

Nachträglich vernehme ich noch folgendes, charakteriſtiſche Hiſtörchen. 
— Herr Jacob Roſenthal aus Nürnberg war früher Journaliſt in 
Paris und nannte ſich du Salins. N der 80er Jahre kam er 
nach Leipzig, wo er ſich Armand nannte; dort wurde er Theilhaber 
an einem journaliſtiſchen Unternehmen, welches bald verkrachte. Er 
entführte um dieſe Zeit die beſſere Hälfte des Herrn Ritter Leopold 
von Sacher Maſoch, doch ſtellte er fie ihm nach einiger Zeit wieder 
zurück. Dann wurde Herr Roſenthal in Paris zu Herrn Jacques de 
St. Cre, beſuchte gelegentlich feinen Freund Paul Lindau in Berlin 
und ging mit deſſen zweiter Frau (feine erſte deutſche Frau hat Lindau 
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ſchmählich verlaſſen), nee Kaliſch durch, deren glücklicher Beſitzer er 
1 noch zu ſein ſcheint. Aus Herrn de St. Cere iſt nun ein ein⸗ 
acher Herr St. Cere geworden, welcher für den „Figaro“ geiſtreiche 
Artikel ſchreibt. Bis auf fünf Namen hat es aljo Herr Roſenthal 
ſchon gebracht. 

P. S. In No. 128 der Deutſch⸗ſocialen Blätter vom 25. Ja⸗ 
nuar 1890, leſen wir in einem Artikel „Der Ritter von Schacher— 
Maſoch“, daß Sacher in einer Zuſchrift an die Redaction des Blattes 
fein Judenthum und ſogar feine jüdiſche Abſtammung leugnet. — Das 
iſt höchſt amüſant: Wir haben nun den edlen Ritter in einer ganzen 
Anzahl von Rollen kennen gelernt und zwar zuletzt als „Menelaus 
den Guten“, aber damit iſt ſeine Leiſtungsfähigkeit noch nicht voll⸗ 
kommen erſchöpft, denn auch die Rolle des „Paris“ hat er geſpielt, 
indem er auch mit fremden Kälbern gepflügt hat. — Es wäre wirklich 
intereſſant einmal den ganzen Lebenslauf dieſes Helden kennen zu 
lernen. Was würde da nicht Alles an das Tageslicht kommen! 


Im Jahre 1884 bereiſte ich von Nizza aus ganz Italien und 
beſuchte auch Sicilien und Tunis. 

Wenn ich Alles das beſchreiben wollte, was ich hier vom Juden 
thum und Judenwirthſchaft geſehen habe, jo könnte gi damit minde⸗ 
ſtens einen Band füllen. Aber allerwärts waren die Juden verhaßt, 
und machte ſich eine Strömung gegen das Judenthum bemerkbar. 

Ich will nur erwähnen, daß in Turin, der lebten Stadt, die ich 
beſuchte, die Erbitterung gegen die Juden am größten zu ſein ſchien. 
Die Juden bauten dort eine Synagoge, welche das höchſte Gebäude 
der Stadt werden ſollte. Weil dieſer Uebermuth Anſtoß erregt hatte, 
nannten die Juden dieſen Bau cin „National-Denkmal“ für den König 
Victor Emanuel. Die Turiner Bevölkerung aber ſagte: „Der ganze 
Bau ruht auf einer Säule: reißt man dieſe fort, fo ſtürzt das Ge⸗ 
bäude zuſammen“. Das war ein frommer Wunſch und beweiſt, wie 
ſehr die Piemonteſen die Juden lieben. 

Von Turin aus begab ich mich nach Schinznachles⸗Bains bei 
Aarau in der Schweiz, wo ich eine Kur gebrauchen ſollte. Der Bade⸗ 

latz war in früheren Jahren faſt ausſchließlich von einem ſehr feinen 
ranzöſiſcheu Publikum beſucht worden, aber ſeit einiger Zeit waren 
Elſäſſer und Berliner Juden eingedrungen und fingen an die Geſell⸗ 
ſchaft zu zerſetzen. 

Meine franzöſiſchen Bekannten vom vergangenen Jahre ſagten 
mir, daß ſie für die Zukunft nicht mehr nach dieſem altgewohnten 
Badeplatz kommen würden, da die Juden ſie wegſcheuchten. 

Ich lernte dort einen Herrn Dr. Veit, Gynaikologe, Privatdocent 
an der e Berlin kennen und habe manche vergnügte Stunde 
mit ihm verlebt. 

Herr Dr. Veit verkehrte mit feinen Stammesgenoſſen, die ich ſo⸗ 
viel wie möglich mied. 

Eines Tages ſtellte er mich einem Herrn Moſſe (Moſes) aus 
Berlin vor, mit dem ich, während er ſich einen Ueberzieher holte, fol⸗ 
gendes Geſpräch hatte: N a 
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Herr Moſſe: „Dr. Veit ſagte, Sie ſeien früher in Japan geweſen!“ 

Ich: „Das iſt ein Irrthum, aber ich war lange 1 in China.“ 

Herr Moſſe: „Ich habe auch einen Bruder (oder Vetter, ich ver. 
geile) in Japan, der hat die Japaner tüchtig angeführt.“ 

Ich: „Wie fo? Herr Moſſe!“ 

Herr Moſſe: „Die japaniſche Geſandtſchaft in Berlin ſuchte einen 
Staatsrechtslehrer zum Unterricht für junge Japaner. Mein Bruder 
war Landrichter in Berlin, alſo Juriſt und hatte von Staatsrechts. 
lehre keine Idee. Er gab dc aber ruhig für einen Staatsrechtslehrer 
aus, und die Japaner haben ihn genommen; er hat fie im Staats. 
recht unterrichtet und jetzt iſt er in Tokio.“ 

Damit endete die Unterhaltung. Als ich ſpäter nach Berlin kam, 
fragte ich einen befreundeten Richter, ob ſich das Vorhergehende ſo 
verhielte: er beſtätigte es. 

— „Dann muß doch auch der Juſtizminiſter Dr. Friedberg den 
Sachverhalt kennen!“ 

— „Das verſteht ſich!“ 

— „Wie kann er aber einen e l Betrug erlauben?“ 

“ii — „Die Friedberg's und Moſſe's ſind Juden, und Alles iſt eine 

iquc!“ 

| Einige d darauf las man in den Zeitungen: „Se. Majeſtät der 
Kaiſer von Japan haben geruht dem preußiſchen Juſtizminiſter, Herrn 
Dr. Friedberg das Großkreuz des Ordens der „Aufgehenden Sonne“ 
zu verleihen, und iſt ihm daſſelbe durch den Landrichter Herrn Moſſe 
zu eſtellt worden. — Letzterer erhielt die (ich Nesgeſſe welche) Claſſe 
efſelben Ordens. — . . oo 

Nach beendigter Kur in Schinznach ging ich abermals nach Bere 
matt, um einige Bergbeſteigungen zu machen. 

Eines Abends ſaß ich zuſammen mit einem in weiten Streifen be⸗ 
kannten Herrn aus Berlin und einem Profeſſor einer deutſchen Uni⸗ 
verſität im Rauchzimmer des Hotels Zermatt, als eine Geſellſchaft von 
Juden hereinkam, wenn ich nicht irre, zwei Herren und zwei Damen. 

Dieſelben begannen ſofort unter ſich eine laute Unterhaltung — 
frei nach Baedeker — über eine kleine Gletſcherwanderung nach dem 
Cima di Jazzi und ihre Heldenthaten und Erlebniſſe. 

Da wir ſogleich merkten, daß wir von der hebräiſchen Geſellſchaft 
als zuhörendes Publikum auserſehen waren, verließen wir einmüthig 
ſtillſchweigend das Rauchzimmer und begaben uns in das allgemeine 
Converſationszimmer, wo Herren und Damen aller möglichen Natio⸗ 
nalitäten verſammelt waren und auch muſicirt wurde. Die Hebräer 
im Rauchzimmer mußten fel wohl unter einander langweilen, denn 
bald darauf kam die Geſellſchaft mit äffiſcher Grandezza zur Thür 
hinein und näherte ſich im Gänſemarſch dem Piano. Ein ber dieſer 

Geſellſchaft ſetzte ſich an das Piano und executirte mit großer Fertige 
keit irgend ein klaſſiſches Muſikſtück, welches das Zuhören auferlegte. 
Nach Beendigung des Stückes ſtand die Geſellſchaft auf und ver. 
ließ in ebenſo lächerlicher Weiſe den Saal, wie ſie N war. 

Sie hatten ihren Zweck erreicht, ſie waren aufgefallen, wenn auch 
nicht gerade vortheilhaft, denn fie Johen ſchlecht aus. f 
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— „Was find das für Leute?“ fragte mich ein Engländer. 

— „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. 

— „Es ſind doch Landsleute von ihnen“, ſagte er. 

— „Sicher 5 erwiderte ich, „es find Juden!“ 

Am nächſten Morgen erzählte mir einer der Herren, welche mit mir 
im Rauch zimmer geſeſſen hatten, „die Judengeſellſchaft von geſtern Abend 
reiſte eben ab: der Wirth ſagte mir, die Leute hießen Friedenthal und 
a N der Familie des Landwirthſchaftlichen Miniſiers 

riedenthal“. 
8 „Himmel!“ dachte ich, „ſolche Leute führen in Preußen das Regi⸗ 
ment!“ Einige Zeit ſpäter las ich, daß die Familie Friedenthal an 
den Cavalierbällen im Kaiſerhofe theilgenommen 1795 „haut got“! 

Späterhin hörte ich einmal von einem preußiſchen Beamten, der 
irgendwo Kirchenvorſtand war, daß eine Gemeinde ihren Gottesacker 
erweitern mußte, und daß man dazu ein Stück Land nöthig hatte, das 
der Familie Friedenthal gehörte. Dieſer Beamte ſuchte nun den Herrn 
Miniſter auf feinem Gute auf. Er beſchrieb, wie er von einem ſehr 
vornehm ausſehenden Herrn mit feinen Manieren, der früher wahr⸗ 
ſcheinlich beſſere Tage geſehen hatte, empfangen wurde. Der jüdiſche 
Miniſter aber ließ ihn in den Garten kommen und zeigte ihm ſein 
ſchönes Veſitzthum. | 

Als er ihm fein Anliegen vortrug, meinte der Herr Minifter, der 

ebotene Preis I nicht hoch genug; che er das Grundſtück zu einem 
o billigen Preiſe abgeben könne, müſſe er erſt den Familienrath 
befragen. 

So müſſen denn die Deutſchen die Juden erſt um Erlaubniß 
bitten, daß ſie ihre Todten in Deutſchland beſtatten dürfen, und da 
muß erſt eine ganze Miſchpoche die Zuſtimmung geben. Soweit ſind 
wir in Deutſchland glücklich gekommen! 

Wenn ich alle meine Erlebniſſe mit den Juden anführen wollte, 
ſo würde ich in das Endloſe gerathen. Hier mögen nur noch einige 
charakteriſtiſche Geſchichten Platz finden. 

Ein polniſcher begüterter Fürſt verliebt ſich in eine Jüdin aus 
Paris, hält um jie an und findet Gehör. Er iſt ein leichtlebiger 
junger Mann. Nachdem er den Heirathscontract, den man ihm im 
letzten Moment vorlegt und den er ſich nicht näher angeſehen, kurz 
vor dem Wege zur Kirche gezeichnet hat, macht man ihm klar, daß er 
in dieſem Schriſtſtack eine ſämmtlichen Güter an den wiegervater 
cedirt hat, daß er nichts mehr beſitzt, als feine Frau und er hinfort 
von der Gnade ſeiner Schwiegereltern zu leben hat. | 

Der junge Edelmann ift aber nicht von dem gewöhnlichen Schlage. 
Er ergriff das Handwerk eines V und verdiente ſich 
ſein Brot in einer Werkſtätte. Er lebt mit ſeiner Frau, die er liebt, 

uſammen im Hauſe der Schwiegereltern un lade Abend kehrt der 
junge Fürſt, zum Aerger der cer Sch in ſeinem Arbeiterkittel aus 
er Werkſtatt in das Palais fahrt 5 zurũ n der 
Fürſt Freunde empfängt, ſo führt er ſie in ein Reſtaurant und be⸗ 
wirthet dieſelben ſtolz von dem mit ſeiner Hände Arbeit erworbenem 
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Gelde. Dieſe Geſchichte iſt mir von einem Freunde des Fürſten als 
wahr verbürgt worden. Namen ſtehen zur Dispoſition. 

Dieſes geſchah vor einigen Jahren. 

Im Mai 186 hörte ich in der Nähe von Hagen i. W., daß man 
auf der Eiſenbahn ſoeben einen Juden gefaht hätte. Derſelbe war 
während der Fahrt aus einem Coupé zweiter Klaſſe in ein Damen— 
coupé umgeſtiegen, in dem er vorher eine einzelne Junge Dame be— 
merkt hatte. Er verſuchte dieſelbe zu vergewaltigen! Dieſe wehrte ſich 
aber, und es gelang ihr die Nothleine zu ergreifen. Der Thäter 
wurde ergriffen. In dem Coupe, welches er verlaſſen hatte, befanden 
ſich mehrere Israeliten, die um Freilaſſung des Thäters baten und 
verſicherten, daß derſelbe einer reſpectablen Familie Kölns angehöre. 

In Berlin wollte ich mir ein Wildenbruch'ſches Schauſpiel im 
Oſtend Theater anſehen. In der benachbarten Proſceniumsloge ſaßen 
zwei anſtändig ausſehende junge Damen; in der Proſceniumsloge 
gegenüber zwei Juden, welche die Damen fixirten. 

Nach dem erſten Acte ſetzten ſich die beiden Judenburſchen hinter 
die Damen und begannen ſich ſchmutzige Liebesgeſchichten zu erzählen, 
was den Damen ſichtlich unangenehm war: auch ich war genöthigt das 
ſtörende Geſpräch mit anzuhören: ich verſuchte mich in dem Burcau 
des Theaters zu beſchweren und bedeutete, daß die Herren auch nicht 
auf ihren richtigen Plätzen ſäßen. Man ermahnte die Herren, aber 
es waren auſcheinend Theaterkritiker: ſie blieben ſitzen und führten 
ihre Geſpräche nun leiſe fort; ich ſelber ſchenkte mir den Reſt dieſer 
Vorſtellung und ging fort mit dem Bedauern, nicht der Beſchützer der 
Damen zu ſein. j 

Anfang 1887 reiſte ich auf einem Dampfer des Norddeutſchen 
Lloyd nach New⸗Nork. 

Allgemeine ſtille Petition der Deutſchen möglichſt nicht mit Juden, 
von denen das Schiff wimmelte, bei Tiſch zuſammengeſetzt zu werden. 
Unterwegs geriethen zwei Hebräer in Streit: der eine hatte dem andern 
geſagt, man würde ihn in New⸗Jork auf Diamanten unterjuchen; und 
dieſer warf dem anderen wieder vor, daß ihm das ja auch ſchon paſſirt 
ſei. Bei der Zollbehörde in New⸗York ſoll man namentlich Hebräer 
ſtets in Verdacht haben; ſie ſollen häufig kurz vor ihrer Ankunft in 
New⸗Nork Quantitäten von Diamanten verſchlucken, und verdächtige 
Perſonen werden deshalb, ehe man ſie paſſiren läßt, einer gewiſſen 
medieiniſchen Kur, welche die Diamanten hervorzaubert, unterworfen. 

In New-Hork fand ich, daß die Abneigung gegen das Judenthum 
55 18 79 ganz bedeutend zugenommen hatte, aber auch die Zahl der 

sraeliten. Es ſollen in New⸗Nork allein 200 000 leben und man 
zählt 47 Synagogen.) a 

Der Broadway mit feinen jüdiſch deutſchen Firmenſchildern ſtellte 
die Leipziger Straße in Berlin ganz in den Schatten. 

In Chicago, in Denver (Colorado), aber namentlich in der Mor⸗ 
monenſtadt, Salt Lake City, hatte ich Gelegenheit einen Einblick in 
das Treiben der Juden zu thun. Die „Alliance israélite universelle“ 
iſt überall vertreten. 8 Er | 

Sau Francisco ift das wahre Eldorado der Juden; hier be⸗ 
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herrſchen fie Alles, und unverfälſchtes Jüdiſch⸗Deutſch hört man an 
allen Ecken. Die Preſſe von San Francisco ſcheint ganz in Juden⸗ 
hände übergehen zu wollen. 

Hier hörte ich zum erſten Male „Neger“ mit der größten Ver⸗ 
achtung von den Juden ſprechen: „Low je ws!“ dat damned jew.“ 

Dieſe armen Neger, welche man in Amerika zwingt in beſonderen 
Eiſenbahnwagen zu fahren, und die gerne eine weiße Haut haben 
möchten, ſie kennen doch noch eine helle Raſſe, die unter ihnen ſteht, 
und welche ſie verachten können! 

Die Fahrt über den ſtillen Ocean von San Francisco nach Yoko⸗ 
hama war von Juden frei und deshalb angenehm. 

An Bord befand ſich Vicomte de Tani, Ackerbauminiſter von 
Japan, der eine ganze Anzahl von jungen Leuten, die theils in Frank⸗ 
reich, theils in England, theils in Deutſchland auf den verſchiedenen 
Miniſterien gearbeitet hatten, nach Japan zurückführte. 

Wie erſtaunt war ich, daß einige dieſer Herren nicht allein Dru⸗ 
mont's „I. a France juive“ kannten, ſondern auch die Judenfrage im 
Allgemeinen in ihrer Tragweite zu beurtheilen verſtanden. Der Dis 
comte de Tani muß von Europa wenig entzückt geweſen ſein, denn am 
Tage nach unſerer Ankunft legte er ſein Amt als Ackerbauminiſter 
nieder. weil er mit der neuen Ordnung der Dinge in Japan nicht ein: 
verſtanden war. 

An Bord hatte ſich u. A. ein Deutſcher befunden, der von der 
japaniſchen Regierung für techniſche Zwecke engagirt war. . 

Er hatte ſich am Tage nach unſerer Aukunft auf dem Miniſterium 
des Innern zu melden. Als er aus dem Miniſterium zurückkam, ſagte 
er mir, er wünſchte, er hätte Europa nie verlaſſen. 

Wie ein Peſthauch hatte ihn der Geiſt der modernen jüdiſch⸗ 
curopäiſchen Kultur, der Häuſer- und Grundſtücksſpeculation, an⸗ 

eweht. 
g Auf der Reiſe von Yokohama nach Shanghai ſollten wir der Be⸗ 
rührung mit dem Judenthum aber nicht entgehen. 

Unter den San Francisco Paſſagieren befand ſich eine mir bereits 
früher aus China bekannte, verheirathete Amerikanerin, unter deren 
Schutz drei junge unverheirathete Damen reiſten, welche ihre Erziehung 
in Amerika vollendet hatten. Wir hatten zuſammen mit zwei älteren 
amerikaniſchen Marine-Officieren eine Geſellſchaft gebildet. — Jetzt 
ſtieß ein neuer Paſſagier zu uns, ein Herr Göſchen, Legationsſecretär 
in Peking und Bruder des Finanzminiſters Göſchen in London. Dieſer 

err reiſte nicht allein, ſondern mit einer „Freundin“. Das iſt nun 
für dortige Verhältniſſe nichts Außerordentliches und würde auch gar 
nicht der Erwähnung werth ſein, wenn nicht das „Wie“ intereſſant 
ware. 

Wenn ſonſt Jemand unter ſolchen Verhältniſſen reiſt und ge 
gungen oder gewillt ift mit Familien oder A en Mädchen 8 
ehren, dann pflegt man aus allgemeinen Rückſichten ſolche Sachen 
discret zu betreiben. | 

Aber der edle Herr Göſchen prahlte mit feiner Freundin; er wollte 
wohl zeigen, daß er als grand Seigneur mit einer Maitreſſe reiste 
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Bei der Ankunft in Shanghai ſtellte ſich ſofort heraus, daß er 
ſich die Freundin „geliehen“ hatte. Vorausſichtlich hatte es ſich die⸗ 
ſelbe zur Ehre 1 mit dem Bruder des Finanzminiſters von 
England d reiſen zu dürfen; für Herrn Göſchen kam die Sache 
aber „billig“ zu ſtehen. 

Was aber Herrn Göſchen veranlaßte, unſeren Freundinnen zu er⸗ 
zählen, daß er ein verheiratheter Mann ſei und Frau und Kinder in 

ngland habe, das iſt mir heute noch ein Räthſel, und ich kann es 
nur der Sucht des Juden zuſchreiben, alles U ſich ſelbſt, 
ſeine eigene Familie und alles was mit ihm in Berührung kommt, 
ſeiner ſubjectiven Freude am Schmutz, und ſeiner Schamloſigkeit. 

Dieſer Herr Göſchen wurde in Peking wegen feiner jüdiſchen Ab⸗ 
kunft gehänſelt. Da leugnete er ſein Judenthum und ſagte, er ſtamme 
aus Deutſchland, und ſeine Eltern hätten dort immer als Chriſten 
gelebt. (Eiche den Artikel „Herr Göſchen, engliſcher Finanzminiſter unter 
Getaufte Juden““, III. Theil, S. N) ff.) 

In Shanghai fand ich, daß während meiner Re en Ab⸗ 
weſenheit das Judenthum ungeheure Fortſchritte gemacht hatte. Näheres 
0 ſiehe in dem Artikel „Modernes Judenthum in China“ IV. Theil 

. 179. 

Ich überſpringe nun einen Zeitraum von etwa anderthalb Jahren 
und trete die Rückreiſe nach Europa an. 

In Yokohama angelangt erkundige ich mich nach Freund Moſſe 
(Moſes, welcher, wie man mir jagt, „ſchneidige“ Geſetze mache und 
von zwei Delbrücks unterſtützt werde. 

Ich bekomme einen Einblick in das innere Treiben des Kupferringes. 

Im Dan in Yokohama, welches, nebenbei gejagt, in jüdiſch⸗ 
deutſchen Händen iſt, ſervirte man uns Havanna⸗Cigarren zum Kaffee. 
Dieſelben trugen einen Papierring, auf welchen die nee von 
einem goldenen Ring umgeben, abgebildet war. Darüber ſtand „Roth- 
schild, El Annilio D'oro“! (Der goldene Ring.) Ueberall der Mauſchel 
mit ſeiner Idee der Weltherrſchaft! 

Die Reife führte mich von Yokohama nach Vancouver, Seehafen 
am ſtillen Ocean in Kanada und Endpunkt der Canadian-Pacific⸗ 
Eiſenbahn. 

Vancouver iſt eine neugegründete Stadt, erſt wenige Jahre alt. 
Der Bürgermeiſter iſt ein deutſcher Jude. 

Wieder in New⸗Nork angekommen, wo ich ni einige Zeit auf⸗ 
at hatte ich Gelegenheit Weiteres über die Stärke der antiſemitiſchen 
ewegung zu vernehmen. Vornehme Leute, welche bis in ihr 60. Jahr 
als Judenfreunde gelebt hatten, waren erbitterte Antiſemiten geworden. 

Man fängt an, die Millionär⸗Familien auf ihren jüdiſchen Ur⸗ 
ſprung zu unterſuchen. 

Die Familie Aſtor iſt wahrſcheinlich deutſch⸗jüdiſchen Urſprunges: 
Jay Gould, gegen deſſen Treiben ſich dee bie N der 
Knights of r richtet, und den die Regierung des Präſidenten 
Cleveland in Anklagezuſtand ſetzen wollte, iſt Semit und ſelbſt die 


Vanderbilt's hatte man in Verdacht Holländisch: jüdischen Urſprunges 
zu ſein. (Ich hatte im Jahre 1879 Gelegenheit gehabt, den jetzt 
verſtorbenen William K. Vanderbilt kennen zu lernen und ich mu 

ichen daß deſſen Geſichtszüge wohl au jüdiſche Abſtammung 
chließen laſſen konnten, indeß muß ich mich eines jeglichen Urtheils 
enthalten.) 5 

Die neue Regierung mit Präſident „Benjamin“ Harriſſon und 
Vice⸗Präſident „Levi“ 9 Morton wurde, wenigſtens in den Witz⸗ 
blättern, als ſtark jüdiſch geſchildert, und man ſah Abbildungen von 
alten Kleiderhändlern, in Firma „Benjamin und Levi“, welche die 
Geſichtszüge des Präſidenten und Vice⸗Präſidenten trugen. Harriſſon 
ſcheint Amerikaner zu ſein, wogegen Morton ein ausgeſprochener Jude iſt. 
Dem altbewährten Witzblatt „Puck“ welches ſowohl in engliſcher wie 
in deutſcher Sprache erſcheint und über den Parteien ſteht, hatte man 
ein Concurrenzblatt „Judge“ geſchaffen. Die Vignette dieſes letzteren 
Blattes, welches republikaniſches Intereſſe verfolgt, ſtellt einen Judge 
(Richter) dar, mit ſtark ausgeprägten ſemitiſchen Geſichtszügen, (dieſes 
Blatt erhielt merkwürdiger Weiſe auch Herr von Brandt in Peking 
ugeſandt; von wem kann ich natürlich nicht wiſſen). Von dem deutſchen 

eneralconſul in New⸗York Herrn Seigel ſagte man mir, daß er Jude 
ſei. In letzter Zeit hatte er einen Adjuncten Namens Ritſchel er⸗ 
halten. Dieſer Letztere iſt jedenfalls jüdiſcher Abkunft, war früher 
Vice-Conſul des Deutſchen Reiches in Pretoria, wo er neuerdings 
durch einen anderen Conſul jüdiſchen Namens erſetzt iſt. 

In New⸗Nork verkaufte man im December 1888 das ſoeben er⸗ 
ſchienene Drumont'ſche Buch: „La fin d'un monde“. Außerdem exiſtirte 
im Lande eine ſtarke antiſemitiſche Litteratur. (Siehe IV. Theil, 
„Juden in Amerika“, S. 199ff.) | 

Während der Rückreiſe über den Atlantiſchen Ocean an Bord des 
Norddeutſchen Lloyddampfers ln diefelbe Erfahrung wie früher. 
Viele Juden, und faſt jeder Deutſche bat, nicht mit Juden bei Tiſch 
zuſammengeſetzt zu werden. 

Auf der Fahrt von Bremerhafen nach Bremen lernte ich einen 
liebenswürdigen Herrn im Eiſenbahncoupé kennen, der mein Reiſe⸗ 
e von New⸗York geweſen war. Es war Dr. Joſeph Hertzfeld, 

eferendar am Landgericht I. in Berlin. Er erzählte mir, daß er 
früher 15 Jahre in Amerika gelebt hätte und neuerdings in preußiſchen 
Staatsdienſt getreten ſei, um ſich mit den preußiſchen Rechts⸗ 
verhältniſſen bekannt zu machen. Der Herr machte einen ſehr 
klugen und geſcheiten Eindruck aber war für einen Referendar viel 
pi alt. Nun, man hört, daß der Juſtizdienſt in Deutſchland überfüllt 
iſt, und daß man Deutſchen von dem Studium der Rechte und der 
Ergreifung der Staatscarrière aus dieſen Grunde abräth. | 
Weshalb, fo fragte ich mich nun, geftattet man Amerikanern ſemi⸗ 
tiſcher Herkunft den Eintritt in den preußiſchen Juſtizdienſt? ßen 
Dr. Hertzfeld beabſichtigt lediglich ſich mit den Verhältuiſſen 
Helen Juſtizweſens bekannt zu machen. Wozu, aus we 
n | | 
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Vielleicht kann uns der damalige Juſtizminiſter Herr Dr. Friedberg 
einige Auskunft darüber geben. 

Aber iſt in dieſem Falle ein Gedanke an die „Alliance israélite“, 
den Bine Briß⸗Orden u. ſ. w. nicht erlaubt? 


„Berliner gofbankiers.“ 


Im Sommer 1889 war ein Freund von mir, ein Ruſſe, in Berlin. 
Er war an baarem Gelde knapp geworden, und da er Freunde um 
Geld nicht angehen, aber eine Reiſe nach einem Oſtſeebade und von 
da nach Rußland antreten wollte, ſo entſchloß er ſich zu dem Ver⸗ 
kaufe eines Papieres. Es war, wenn ich nicht irre, eine ruſſiſche 
Prämien⸗Anlcihe. 

Mein Freund war ein großer Judenkenner und hatte am Liebſten 
mit ſolchen nichts zu thun; aber der nächſte Bankier war eine jüdiſche 
Bankiersfirma, welche den ſtolzen Titel von „Hofbankiers“ führte. 
„Dieſer Titel wird wohl vor allzu großen Uebervortheilungen ſchützen“, 
dachte er, und bot ſein Papier dieſen Herren an, die es auch kaufen 
wollten. Den genauen Cours konnten ſie allerdings nicht angeben, 
denn es mußte erſt die nächſte Börſe abgewartet werden. So nahm 
denn mein Freund die offerirte Anzahlung von einigen hundert Mark 
in Empfang. indem er feine Adreſſe hinterließ, wohin ihm die Bankiers 
am folgenden Tage die Abrechnung und das reſtirende Geld zu ſenden 
verſprachen. 

An dem Papiere befanden ſich zwei Coupons; der eine war dem 
Bankier mit verkauft, der zweite dagegen, der einen Werth von nur 
einigen Rubeln repräſentirte, mußte meinem Freunde mit der Abrech⸗ 
nung zurückgeſandt werden. Dieſes war ganz ſpeciell verabredet. Das 
ganze Werthobject betrug, nebenbei geſagt, nur einige hundert Rubel. 

Als mein Freund in dem Oſtſeebade ſeine Abrechnung nicht zu 
der verabredeten Zeit empfing, ſchrieb er an die Berliner Bankiers. 

Dieſelben antworteten: „Es a ein Irrthum auf unferer Seite 
vorgelegen. Das Papier mußte erſt behufs Abſtempelung nach St. Peters. 
burg geſandt werden; wir werden Ihnen aber Abrechnung nebſt Geld 
an Ihre Adreſſe in Rußland ſenden.“ 

Mein Freund ahnte bereits die ſemitiſche Verſchleppungstactik 
mit „Mißverſtändniſſen“ und dergleichen mehr. 

In Rußland erhielt er nun endlich auf ſein Drängen die Abrech⸗ 
nung und, da er fern vom Schuß war, hatte man ihm außer dem 
ſchlechten Courſe ganz exorbitante Speſen angerechnet. Er ſah ſich auf 
eine ſchamloſe Weiſe übervortheilt; außerdem fehlte aber bei der Ab⸗ 
rechnung der ihm zukommende Coupon. Er ſah ſich alſo veranlaßt den 
Hekxen einen Brief folgenden Inhaltes zu ſchreiben: 


„Herrn X und 9), Hofbankiers in Berlin! 


Ihre Abrechnung u. ſ. w. habe ich erhalten. Ich vermiſſe in 
Ihrem werthen Schreiben den 1 a 
In Vorausſicht der Dinge, die da kommen mochten, habe ich 
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mir erlaubt, Sie ganz beſonders auf den mir zurückzuſendenden 
Coupon aufmerkſam zu machen. 

Ich fordere Sie nun hiermit auf, mir den unterſchlagenen 
Coupon ſofort en und werde Ihnen dann cine General⸗ 
quittung über das ganze Geſchäft geben. 
en ee 


Die Herren Hofbankiers antworteten: 

„Hiermit ſenden wir Ihnen den fehlenden Coupon. In Folge 
eines „Irrthums“ war derſelbe unſerem vorigen Briefe nicht 
beigeſchloſſen worden. Uebrigens verzichten wir gern auf die 
verſprochene Generalquittung, da wir ſehen, daß Sie nicht im 
Stande ſind, den Ton zu treffen, in dem man mit einem an⸗ 
ſtändigen Hauſe correſpondirt.“ | 

Mein Freund antwortete darauf: 

„Wie großes Vergnügen es mir macht, mit Ihrer geehrten 
Firma zu correſpondiren, hat das Vorhergegangene zur Genüge 
gezeigt. Der Ordnung wegen, ſende i Ihnen hiermit aber 
dennoch die Generalquittung. u 

Im Uebrigen erlaube ich mir Ihnen mitzutheilen, daß neulich 
in O. im Gouvernement P. (Rußland) drei Juden — wegen 
Kirchenraubs — gehängt worden ſind, was unter den übrigen 
Kindern Israels einen heilſamen Schrecken hervorgerufen hat. 


e 


Anmerkung: In Rußland pflegte man ſonſt nur die Todesſtrafe 
wegen Kapitalverbrechen zu 1 dieſes war ſeit langer 
Der der erſte . aß man ſie auch wieder wegen anderer 
Vergehen zur Ausübung brachte. 

Bemerken muß ich noch, daß die Briefe nach den Erzählungen meines 
Ircundes, der keine Copien von denſelben hatte, ee find. 
Die Herren Hofbankiers werden aber im Stande fein, die Briefe in 
ihrem Wortlaute wiederzugeben. 


Ein Beiſpiel, wie die Juden ihre Hände allerwärts und überall 
haben, möge Folgendes zeigen. 


„Das verwunſchene Haus.“ 

Oben beſagter Freund beabſichtigte ſich Wäſche anzuſchaffen und 
erkundigte ſich 115 einem deutſchen Geschäfte Es a ihn eine Adreſſe 
egeben, und auch ich benutzte die Gelegenheit mich zu equipiren. Das 
eſchäft machte den allervortheilhafteſten Eindruck. Es war ein altes 

Geſchäft, vor vielen Jahren gegründet. 
Das Geſchäftsperſonal beſtand lediglich aus Deutſchen, und alle 
darin beſchäftigten Herren und Damen machten einen vorzüglichen 


indruck. 
Auch die gelieferten Waaren ſchienen gut und preiswürdig zu fein.: 
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Wie groß aber war unfer Erſtaunen nachträglich zu vernehmen, 
daß dieſes Geſchäft thatſächlich in Händen von Juden ſei, die das alte 
deutſche Geſchäft gekauft 9 und welches nun gezwungen iſt von 
ihnen und durch ſie alle Waaren zu beziehen. 

In demſelben Dan befindet ſich ein Hoſpiz der Berliner Stadt⸗ 
miſſion, wo nament ic Reiſende der beſſeren Stände, die gern Juden 
vermeiden wollen, zu logiren pflegen. Nun wird mir geſagt, daß das 
ganze Haus Juden gehört und ſogar die Leitung des Hoſpizes in 
Udiſchen Händen iſt; ja, daß ſogar ein bekannter Hofprediger, der 

ter des Hoſpizes, genöthigt wurde, in ein benachbartes Hotel zu 
gehen, als er beabſichtigte in ſeinem eigenen Hoſpiz eine Conferenz 
abzuhalten, in welcher die Judenfrage zur Behandlung kommen konnte. 
ie ſoll man ſich vor Juden ſchützen? Man ſagt, der liebe Gott ſei 
allgegenwärtig, das mag fein, aber, daß die Juden es find, das iſt ſicher. 


Alle dieſe Erfahrungen der ſpäteren Jahre veranlaßten mich, 
einen Blick zurückzuwerfen in die Jugend und auf diejenigen Jahre, 
wo man dem Judenthum keine weitere Beachtung zugewendet hatte. 

In meiner Vaterſtadt hatte ich die Juden nur als ordentliche 
Leute kennen N Es gab dort ein oder zwei jüdiſche Bankiers⸗ 
familien, die übrigen waren Händler, Ladeninhaber, Schächter u. dergl. 

Mit den Söhnen von einigen derſelben habe ich das Gymnaſium 
beſucht und mit einem war ich ſogar befreundet. 

Etwas Eigenthümliches erlebt wohl Jedermann auf der Schule 
mit Juden; und der Inſtinct des Kindes läßt Einen fühlen, daß die 
Judenkinder anders beſchaffen ſind, daß ſie eine andere Denkweiſe 
haben, ohne daß man ſich Rechenſchaft davon zu geben weiß. 

Unſere heutige Erziehung ſcheint es ja darauf abgeſehen zu haben, 
daß dieſe natürliche kindliche Feinfühligkeit im Keime erſtickt wird. 

Sehe ich nun, was aus dieſen alten Familien, die ich in meiner 
Jugend gekannt habe und was aus meinen Mitſchülern geworden iſt, 
jo finde ich, daß einige dieſer Familien noch im Platze anfällig find 
und nach wie vor ihre Geſchäfte betreiben. 

Die großen Bankiers haben zum Theil ſchlechte Bankerotte ge- 
macht und ſind auf gewaltſame Weiſe ums Leben gekommen: einer iſt 
ins Gefängniß gerathen. 

Die Söhne dieſer Familien ſind zum Theil in die Welt gegangen, 
und von einigen weiß ich, daß ſie ſehr reich geworden ſind. Andere 
der kleinen Geſchäfte waren gewachſen. Einige davon machten eben⸗ 
falls Bankerott und vergrößerten ſich darauf an anderen Plätzen. 

Die Gründerzeit hatten die Meiſten auszunutzen verſtanden, und 
a: der früheren kleinen Leute leben heute als Rentiers in Berlin. 
a aß es für die weggegangenen Juden ſtets Nachſchub gab, braucht 
ja kaum erwähnt zu werden. 

Ende der ſechziger Jahre hatte ich mir in Hamburg und Amſter⸗ 
dam die Judenviertel als Merkwürdigkeit angeſehen, auch in Brüſſel 
viele Juden getroffen, ohne ſie indeſſen kennen zu lernen. Von Ham⸗ 
burg war ich im Jahre 1868 mit einem Segelſchiff um das Cap der 
guten Hoffnung nach Singapore gefahren. 
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Das erite Geſchäft in Singapore, in welchem ich mir einige Gegen⸗ 
ſtände für die Weiterreiſe nach Cochinchina anſchaffte, war dasjenige 
der Herren Gebrüder Katz, und in Saigon waren es die Herren Pohl. 
Oppenheimer & Co. und deren freundlicher Commis Herr Joſeph Levi, 
welche mich zuerſt bekleideten. . 

Als der deutſch⸗franzöſiſche Krieg ausgebrochen war, geſtattete der 
franzöſiſche Gouverneur Comte Cornulier de Luciniere uns Deutſchen 
in der Kolonie zu verbleiben und übernahm ſogar aus freien Stücken 
Garantie für unſer Leben und Eigenthum. 

Uecberhaupt hatten wir mit den Franzoſen auf ſehr freundſchaft⸗ 
lichem Fuße gelebt und mit dem Gouverneur und anderen hohen Be⸗ 
amten im lebhafteſten Verkehr geſtanden. . 

Nach dem Sturze des Kaiſerreiches machte ſich eine communiſtiſche 
Bewegung geltend. und man machte einen Anſchlag auf das Leben der 
Deutſchen. Der Gouverncur, der ſich ſelbſt bedroht ſah, fürchtete, uns 
nicht mehr vor Gewaltthaten ſchützen zu können. und ſah ſich genöthigt, 
uns unjerer eigenen Sicherheit wegen aus zuweiſen. . 

Die Haupkanſtifter des Aufſtandes und diejenigen, welche unjere 
Ausweiſung veranlaßt und gefordert hatten, hießen: Marx, Sémanne 
und Alancjube; alles Juden: was ich derzeit allerdings nicht ahnte. 

Auch hatten noch mehrere andere Juden ihre Hände im Spiele 
gehabt. Die Raſſenfranzoſen, Beamte ſowohl wie Kaufleute, hatten 
unſere Ausweiſung gemißbilligt, und während der Ausweiſung ſowohl 
wie jpäter, als wir nach Beendigung des Krieges zurückkehrten, war 
das gute Einvernehmen mit den Franzoſen bald wieder hergeſtellt, wenn 
auch der Verkehr nicht gleich den früheren Umfang erreichte; nur die 
Juden blieben uns feindlich unter der Maske des franzöſiſchen Patrio⸗ 
tismus, weil es ihnen nicht gelungen war, ſich unſerer Geſchäfte, ſo⸗ 
wie ſie es gehofft hatten, zu bemächtigen. 

Eine ſonderbare Erſcheinung war es, daß die meiſten Chefs des 
Comptoir d Escompte in China und Japan, welche zumeiſt deutſche 
Juden waren, es verſuchten, ſich bei Ausbruch des Krieges für Fran⸗ 
zoſen auszugeben, um ihre Stellungen beibehalten zu können, was 
ihnen indeß nicht gelang. 

Im Jahre 1872 kam ich nach China. Hier hatten wir in dem 
Geſchäfte, in dem ich zuerſt in abhängiger Stellung arbeitete, einen 
Angeſtellten, der ſich durch außerordentliche Liebenswürdigkeit aus⸗ 

eichnete. Er hatte die Geburtstage ſeiner ſämmtlichen Kollegen aus⸗ 
dig gemacht, und an dem betreffenden Tage wurde ein jeder zum 
mindeſten durch ein Bouquet von dieſem freundlichen Herrn überraſcht. 
Auch nahm er wohl aus den Albums ſeiner Kollegen die Photo⸗ 
graphien von deren Angehörigen und ließ danach Porträts von chine⸗ 
iſchen Malern anfertigen und überraſchte ſie damit zu ihrem Geburtstage. 
ben Julius Neumann, fo hieß er, nahm 1 den lebhafteſten 

ntheil an den Familienangelegenheiten ſeiner Kollegen und beküm⸗ 
merte ſich um deren Wohl und Wehe. Man kann ſich wohl denken, 
welcher allgemeinen Beliebtheit ſich dieſer Mann erfreute. Neu⸗ 
mann war Engländer von Nationalität, obgleich er kaum engliſch 
ſprach, und im engliſchen Conſulat regiſtrirt. 


j 
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Als ich 1877 nach Europa ging, bat ich Herrn Neumann um die 
Adreſſe ſeiner Eltern. Ich glaubte ihm einen Dienſt zu erweiſen, wenn 
ich dieſelben aufſuchte und denſelben von ihrem Sohne in fremden 
Landen erzählte. 

Bei ſeinem ausgeſprochenen Familienſinn ſetzte ich voraus, daß 
ihm dieſes große Freude machen würde. 

Als ich aber auf mehrere Anfragen ausweichende und hinhaltende 
u erhielt, drängte ich natürlich nicht weiter und vergaß die 

ache. 

In Deutſchland erkundigte ſich Jemand bei mir nach Herrn Neu⸗ 
mann und ſagte mir, derſelbe heißt eigentlich gar nicht Neumann, 
ſondern hat einen polniſchen Namen und iſt der Sohn eines polni— 
ſchen Juden, der jetzt in London lebt. Es hatte jo ſeine eigene Bes 
wandtniß mit unſerm Freunde Neumann. 

Herr Neumann war alſo ein out de der in Ge⸗ 
burtstagen und Familienanhänglichkeit Anderer „arbeitete“. Es iſt der: 
ſelbe Herr Julius Neumann, der ſpäter in den Seezolldienſt übertrat, 
und der die deutſchen Kriegsſchiffe in China jo häufig be: 
er die Herren Officiere und Kadetten einladet und ſehr vielen 

eutſchen Patriotismus entwickelt. 

m Jahre 1886 traf ich Lady Hart, die Frau des General-Zoll⸗ 
inſpectors. Dieſelbe erzählte mir: „Es war ſoeben ein Landsmann 
von Ihnen hier, der mich beſuchte; wir haben auch von Ihnen ge⸗ 
ſprochen.“ Sie ſagte mir dann, daß es Herr Neumann geweſen wäre. 
Die Dame war im höchſten Grade überraſcht, daß Herr Neumann 
eigentlich ihr Landsmann, d. h. Engländer ſei, in Wirklichkeit aber 
nicht Neumann hieße. und der Sohn eines polniſchen Juden ſei. 

„Das klingt ja fabelhaft,“ ſagte fie, „ich habe nicht die geringſte 
Ahnung davon gehabt und glaube auch nicht, daß mein Mann davon 
weiß.“ 

Als ich im folgenden Jahre nach China zurückkam, hörte ich 
wieder von Neumann. 

Dort ſprach man aber nicht mehr mit großer Begeiſterung von 
ihm; man hielt ihn für einen geheimen Spion des Sir Robert Hart. 

5 15 Liſten der Zollbeamten figurirt Herr Neumann als 
„Deutſcher.“ 

Bereits bei meiner erſten Rückreiſe von China nach Europa über 
Singapore, Ceylon und Suez, ſowie bei einer ſpäteren 9 5 und Zu⸗ 
rückreiſe vernahm ich, daß auf der Halbinſel Malakka und einigen der 
holländiſchen Inſeln Agenten von Rothſchild und Conſorten bemüht 
ſein ſollten, die ſämmtlichen Zinnminen durch Abſchlachtung in ihre 
Hände zu bringen. g 

Ich will dieſes Kapitel mit einer Erinnerung von meiner Fahrt 
um das Kap der guten Hoffnung ſchließen: Jedesmal wenn wir 
. Wetter hatten, pflegte der Kapitän zu ſagen: „Es muß ein 

ude an Bord fein; wo mag er wohl ſtecken?“ 
„Der Kerl muß über Bord!“ 


— . ——ů— UT 


v. 
Allgemeine Betrachtungen und Nachträge. 


Eine Welt im Taumel ſtürzt ſich von Vergnügen zu Vergnügen, 
von Laſter zu Laſter. Eine Horde von Fremdlingen, der es gelang, 
ſich als Bittende durch Scheintaufe und anderen Betrug in unſer Land 
einzuſchleichen, hat ſich unter dem Vorgeben, Fortſchritt, Humanität 
und enſchlichkeit zu vertreten, der Leitung faſt aller öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten bemächtigt, führt den wilden Reigen um das goldene 
Kalb an und ſucht den Kreis ihrer eigenen Fäulniß und Verderbtheit 
immer weiter zu ziehen, um ſich nach und nach der Weltherrſchaft zu 
bemächtigen. Die Gerechtigkeit iſt durch Einſchleppung fremder Geſetze 
lahm gelegt und wird immer mehr zu einem käuflichen Gegenſtande: 
ebenſo die Aemter, Ehrenpoſten und Auszeichnungen. Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur verfallen der Proſtitution, die Geſundheitspflege 

eräth in größeren Städten mehr und mehr in die Hände der Fremd⸗ 
inge, die damit Schacher treiben und ſie in ihrem völkerfeindlichen Sinne 
verwerthen. Die Wahrheit wird als ein Mißton empfunden und an 
deren Stelle herrſcht der geſchmeidige Iſchariotismus, den man „den 
Ton der Vornehmheit“ nennt, der aber nur den Deckmantel der 
innern Fäulniß, nn und Verwahrloſung bildet. 

Eingeſchleppte fremde Laſter blühen üppig in den Großſtädten 
und der Molochismus der Börſen⸗ und internationalen Naubgeſell⸗ 
ſchaften zehrt an dem Marke der Völker: mit gewerbsmäßiger Wohl⸗ 
er glaubt man alle Sünden und Laſter decken zu können. 

otterien, in denen die Hauptgewinne faſt nur Juden eh 

In welchen unglaublichen ee leben wir! Nicht viel länger 
als vierzig an iſt es her, daß man den Fremdlingen in deutſchen 
Landen die G eihberechtigung gewährte, und heute bereits kämpfen 
wir mit dieſer 1 einen Kampf, nicht nur um den deutſchen 
Kaiſerthron, ſondern auch um unſere nationale ika und Religion. 

Es iſt die geheime Organiſation dieſer Geſellſchaft, der man zu 
Ben. Beachtung fene und die dieſe Zuſtände herbeigeführt hat. 

„Es iſt die „Raſſenfrage“, die man aus dem Auge gelaſſen bat, 
weil einige intereſſirte Brofefforen uns vermittelſt ihrer trügeriſchen 
Wiſſenſchaft nachzuweiſen ſuchten, daß dieſelbe nicht mehr exiſtire. 
Man hat uns Sand in die Augen geſtreut und nicht auf die warnen⸗ 
den Stimmen der Velen luft gehört; man hat ſich in dem all« 
gemeinen Taumel fortreißen laſſen. | 

Mein Breund v. Brandt. 9 
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Hören wir, was ein franzöſiſcher Schriftſteller im Ja re 1876 
chrieb, und prüfen wir, ob die damals geſchilderten Verhältniſſe in 
Franlteich nicht auch auf die unfrigen paſſen und ob ſich ſeine Pro⸗ 
phezeiungen nicht bewahrheitet haben. 


Erenement vom 3. Mai 1876. Artikel von Aurelien Scholl. 


Man hat das Wort des Marquis von Souvre „die Financiers halten den 
Staat wie der Strick den Erhängten!“ oft angeführt und wiederholt. 

Scribe hat es auf die Bühne gebracht und man hat es ihm zugeſchrieben. 
Von dieſem Augenblicke an findet es man überall. Alphonſe Karr hat es öfters 
gebraucht; die Echos de Paris haben es wiedergebracht, und eines ſchönen Tages 
wird man es im Francais finden. 

Das Wort des Marquis de Souvreé ift das Motto eines Buches, welches in 
dieſer Woche erſcheinen wird und von dem man mir die Druckbogen gefandt hat: 
„La Haute Banque et les révolutions“ von Auguſte Chirac. 

„Seit dem Jahre 1789“, jagt der Verfaſſer, „haben die Finanzleute eine Reihe 
von Klagen eingebracht, die ſtets dieſelben ſind und den aufrühreriſchen Geiſt, die 
Verderbtheit des Volkes, feine Gelüſte nach Raub und Unordnung betreffen“. 

Nun, Herr Chirac beweiſt, daß die Aufrührer, die Räuber und Umſtürzler 
gerade die Spieler mit dem Volksvermögen find, oder mit anderen Worten „die 
Financiers“. 


„Eine Regierung beſieht aus Leuten, die man zu Verwaltern des Volksver⸗ 
mögens gemacht hat, oder die ſich ſelbſt dazu gemacht haben. 

Je nachdem ſich die Verwalter der Controle entziehen oder derſelben unter- 
worfen ſind, circulirt dieſes Vermögen, um ſich in der Maſſe durch den Einzelnen 
auszubreiten und zu wachſen, oder um ſich im Gegentheil bei einzelnen Individuen 
anzuhäufen und gegen die Maſſe zu wachſen. 

„Macht und Glanz laſſen ſich heute in einem Worte ausdrüden, nämlich: 
„Syſtematiſches, wucheriſches Anſichreißen der Werthzeichen, nämlich 
des Geldes.“ 

„Und die beiden Ariſtokratien vereinigen ſich ſo gern, daß Fräulein Ouvrard 
Herzogin von Rochechonart und Fräulein Say Prinzeſſin von Broglie wird. 

„Die Menſchen kaufen ſich die Titel, welche die Töchter durch die Heirath 
bekommen. Wenn die Grafen und Barone aufgekauſt find, werden wir den Prinzen 
Abraham, den Marquis von Aſtruc, den Herzog von Iſaac haben. 

„Diejenigen, welche mit dieſer Carricatur⸗Herrſchaſt unzufrieden find, werden 
als gemeingefährliche Menſchen behandelt und müſſen ihr Unrecht in jetzigen und 
zukünftigen Zuchthäuſern büßen. 

„Die FJeudal⸗Ariſtokratie, welche die Könige machte und abjehte, iſt durch die 
Finanzariſtokratie abgejept, welche die Regierungen ein und abſetzt.“ 

Während die Milliarden in den Händen einiger weniger Leute ſind, giebt es 
zehn Millionen Bürger, die Martin, Durand, Chapuzeau, Boulard, Chabert, Bon ⸗ 
neau, Duval oder Batandier heißen, die das Feld bebauen, Eiſen ſchmieden, Steine 
behauen, Gerüſte zimmern, Maſchinen heizen, Hunger leiden, wenn geſtreikt wird, 
und Kinder in Lumpen hinterlaſſen, wenn einer von ihnen von einem Gerüſt ge⸗ 
fallen, oder von dem Treibriemen einer Maſchine erſaßt iſt. 
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„Eine Steuer wird für einen gewiſſen Zweck ausgeſchrieben. Der Zweck ver⸗ 
ſchwindet, aber die Steuer bleibt. 

„Man hat noch niemals eine Steuer abgeſchafft, man vergrößert ſie, indem 
man ſie convertirt. 

Es ſind die Zwiſchenhändler zwiſchen dem Staat und dem Einzelnen, welche 
das Geſchäft machen; ihnen alleine verbleibt der Profit. 

„Wenn Sie eine Anleihe zeichnen, bezahlen Sie zwei Mal; einmal, indem Sie 
für Ihr Geld ein Papier erſtehen, und ein zweites Mal, indem Sie die Steuer be ; 
zahlen, mit der man Ihnen Ihr Geld zurückzuzahlen verſpricht. 

„Seit dreißig Jahren geht der Sparpfennig der franzöſiſchen Arbeit, des Land- 
manns, des Kaufmanns, des Kleinbürgers, des Handwerkers in Geld aus Frank ; 
reich heraus und kommt in Papier wieder. 

„Nun, es tritt immer wieder ein Moment ein, wo das Papier nichts 
werth iſt. 

Batandier hat ein Perlenhalsband für eine Sultanin oder einen mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten Säbel für irgend einen Dey bezahlt. Molinchard hat ein Kilometer 
»Eiſenbahn im Crient gebaut. Molinchard und Batandier haben kein Brot mehr, 
während der Graf von Abraham und der Baron von Moſes — welche als Zwiſchen · 
händler gedient haben — das Gitter ihrer Villa vergolden laſſen, ihre Ställe mit 
Naſſepferden füllen und Gemälde für 60 000 Frances kauſen, um fie in ihren 
Zimmern aufzuhängen. 

Um die Goldſtücke, die in ſo vielen Schubläden zerſtreut, unter ſo vielen 
Strohſäcken verborgen, in ſo vielen Kellern eingegraben ſind, herauszuholen, bedarf 
es vieler „Saugpumpen“. 

Aus dieſem Grunde haben ſich die Comptoirs und die Filialen ſo unendlich 
vermehrt. | 

Dann bedarf es eines Hebels oder eines großen Motors und man nennt ihn 
König oder Kaiſer. 

Er genießt das Vertrauen des Landes; man macht Anleihen in ſeinem Namen ; 
man bereichert ſich unter ſeiner Verantwortung. 

Und wer iſt es, der die Civilliſte bezahlt? 

Es ſind nicht diejenigen, die ſich des Inſtrumentes bedienen, ſondern es ſind 
die, gegen welche man ſich deſſelben bedient. 

Wenn der große Motor feinen Zweck erfüllt hat, und man aus lauter Proſpe⸗ 
rität plößlich mit leeren Taſchen daſteht, dann giebt es eine kleine Revo» 
lution. 

Die Leute, welche eines ſolchen Hebels oder Motors bedürfen, ſuchen nun ae 
Maſchine unter einem anderen Namen aufzuminden. 

Das nennt man „Im Intereſſe der Ordnung conſpiriren“. 

Und wie haben wir die Prämien⸗ und andere Anleihen willig gezeichnet! 

Und haben wir nicht genug Geld und Arbeit an dieſe liebenswürdigen Hals⸗ 
abſchneider geliefert, die uns durch ihre Kutſcher: „eh“ aus dem Wege!“ zu 
rufen laſſen. 

Iſt man nicht verſucht ihnen ein; „Geh fetöft aus dem Wegel” zuzurufen? 


Die Privatleute find ruinirxt; ee Staaten laſſen die Zungen beraushängen. 
Wo iſt unſer Geld geblieben? 
Nehmen Sie den Ceurszettel ber Börfe und leſen Sie die Courſe der außwär- 


Algen Anleihen: 
9 ® 
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Peruaner 23 Francs. 

Aeguptiſche Anleihe 42 Francs. 

Türken 12.00. 

Ottomaniſche Obligationen 55.—. 

Spaniſche Kolonien 14.—. 

Honduras 8.50. ö 
Oh, meine Mexikaner! oh meine Trauscontinental, wo ſeid ihr? 


[| 
Was hat man mit unſerem Gelde angefangen? 
Wem ſind unſere Fonds zu Gute gekommen? 
Warum iſt der Schalter, durch den das Geld verſchwunden, noch oſſen und 
ladet zu neuen Unternehmungen ein? 
Morgen leſen wir vielleicht einen ſolgendermaßen abgefaßten Proſpectus: 
Anleihe von 20 Millionen 
des Landes der Troſtloſigleit. 
„ Garantirte Zinſen: 8% .. Zwei Looſe & 500 000 Frances,“ achtzehn zu 
400 000 Francs mit Garantie der Regierung der Troftlofigleit und aller troftlofen 
Bankiers). 
„Emiſſion von 200 000 Actien à 1000 Francs — au porteur — zahlbar: 
„ 10 Francs bei Unterzeichnung und 
„990 Franc bei Vertheilung. 


„Die Regierung des Landes der Troſtloſigkeit bietet den Unterzeichnern als 
Garantie: s 


„J) die Unfruchtbarkeit des Bodens; 
„2) Eisblöcke von unſchätzbarem Werthe: 
3) Ganze Bänke von Wallroßzähnen. 

„Jedermann weiß, welche Bedeutung Wallrofzähne im europäiſchen Handel 
gewonnen haben. Dieſes Product allein würde hinreichen, um die Zinſen zu bezahlen. 

„Man zeichnet in Paris beim Comptoir der Würfler und in der Provinz bei 
allen Filialen. 

t Und dieſes iſt kein Scherz. 

Man hat dieſes Geſchäft und dieſe Annonce unter anderem Namen gemacht, 
und man wird ſie wiederholen. 6 

® 

„Zwölf und ein halber Centime (½ % lieſern den Börſen⸗Agenten 100 Millionen 
Courtage per Jahr.“ Es find alſo nominell 80 Milliarden, um die jährlich an 
der Börſe geſpielt wird. 

Das würde ganz ſchön ſein in einem Lande, wo jeder müßig gehen kann; aber 
wenn man es im Gegentheil mit einem Volle zu thun hat, das thätig, unermüdlich 
iſt und keine Arbeit ſcheut, dann iſt es betrübend, eine ſolche Wunde zu erblicken, 
durch die ſein Blut, ſeine Kräſte entweichen u. ſ. w. 


An anderer Stelle ſchreibt derſelbe Schriſtſteller: 

In einer Zukunft, die vielleicht nicht fern liegt, wird der Keſſel berſten. 

Große Creditinſtitute werden platzen wie überhitzte Retorten; es wird nur noch 
Ruinen um uns herum geben. Paris wird Iſchia nach dem Erdbeben gleichen! 
Das wird allerdings noch nicht das Ende der Welt ſein, aber wenigſtens das Ende 
dieſer Geſellſchaft. ö 

Jo werde nicht zu denen gehören, die es bedauern! 
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Wir haben es erlebt, daß große Creditinſtitute platzen und zahl⸗ 
reiche Ruinen hinterlaſſen, aber wir ſtehen erſt am Anfang vom Ende; 
wahrſcheinlich wird uns ſchon die nächſte Zukunft weitere Ereigniſſe 
bringen. Vergegenwärtigen wir uns einmal einige ſymptomatiſche Bin 
ftände der allerjüngiten Zeit: Ein jüdischer Schriftſteller, der ſein 
Judenthum leugnet, verfügt eine Ausweiſung aus der deutſchen Reichs⸗ 
ale aus eigener Machtvollkommenheit und zeigt dabei, als ders 
elben nicht ſofort Folge geleiſtet wird, den ganzen ſchändlichen Ap⸗ 
parat, auf dem ſeine Macht baſirt iſt. Er wird geſtützt und außerdem 
noch für einen Ehrenmann erklärt von einem Verein, deſſen Vor⸗ 
ſitzender ein lebendiger preußiſcher Kammergerichtsrath iſt. Der be⸗ 
treffende Hebräer hieß Paul Lindau. 

Ein Israelit Namens Morris de Jonge will zum Chriſtenthum 
übertreten, indem er gegen die Unmoralitat des Judenthums Front 
macht. Um ihn we zu machen, läßt ihn feine eigene Familie 
in das Irrenhaus ſtecken und drei gewiſſenloſe jüdiſche Aerzte finden 
ſich bereit, Atteſte zu dieſem Zwecke auszuſtellen, einer ſogar ohne daß 
er den betreffenden Herrn geſehen hat. 

Ein jüdiſch⸗deutſcher Geſandter wird des Mordverſuchs und der 
i und von anderen Seiten allerlei ehrloſer Dinge be» 
en, die Klagenden werden nicht einmal vor Gericht zugelaſſen und 
er Mann bleibt in Amt und Würden. Er droht, falls man über 
ihn ſpricht, mit Irrenhaus und adminiſtrativer Beſeitigung. 

Ein deutſcher Gelehrter macht eine Erfindung: dieselbe wird von 
Juden razziirt, es wird nicht allein nichtswürdiger Schacher damit ge 
trieben, ſondern ein jüdiſcher Arzt behandelt feine Patienten in frivoler 
Weiſe. Ein Kultusminiſter jüdischer Abkunft wirft ha als Beſchöniger 
dieſer Handlungen auf. Ein Aerzteverein, in dem ſich unter 108 Mit⸗ 
gliedern nur 3 Deutſche befinden, erklärt den Mann für einen Ehren⸗ 
mann. 

Man brarcht gar nicht die Affairen des jüdiſchen Miniſters Lu⸗ 
cius, des unnatifdien Juden Schweinburg und zahlreiche andere Fälle 
in Betracht zu ziehen um ſich zu fragen, wer denn eigentlich in Deutſch⸗ 
land herrſcht. Zahlloſe Gerichtsentſcheidungen laſſen nur zu deutlich 
erkennen, daß dieſelben im Sinne des Schulchan Aruch gefällt ſind, 
und es iſt ſogar gefährlich nur darauf anzuſpielen, daß eine talmu⸗ 
diſche Geſetzgebung exiſtirt. Ein deutſcher Richter, der ſo etwas wagt, 
läuft Gefahr, ſich eine Rüge des Miniſters zuzuziehen, wie uns na 
folgender Artikel beweiſt: 

Ein gemaßregelter Richter. 
Die „Jüdiſche Preſſe“ Nr. 5 vom 29. Jan. 1891 ſchreibt: 

n einer größeren Provinzialſtadt Deutſchlands 5 jüngft 
ein Strafverfahren gegen einen, verſchiedener Diebſtähle beſchuldigten 
Handlungs⸗Lehrling. Der e deſſelben wurde von Er⸗ 
mittelungsrichter vernommen, und bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich 85 
aus, daß die dem Kaufmann entwendeten Beträge ſo gering waren, daß 
es zur Verfolgung der Diebſtähle eines Strafantrages Seitens des Be⸗ 
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ſtohlenen bedurfte. Der Kaufmann wurde nun gefragt, ob er dieſen 
Strafantrag ſtellen wolle. „Ach, was liegt mir daran, daß der Menſch 
beſtraft wird? Ich ſtelle keinen Strafantrag“, erwiderte der Kaufmann. 
Der Richter bemerkte nun, daß es doch im Intereſſe der öffentlichen 
Ordnung liege, einen Uebelthäter, wie den Beſchuldigten, nicht ſtraflos 
ausgehen zu laſſen, und daß in dieſem Sinne der Kaufmann Straf⸗ 
antrag ſtellen müſſe. „Wenn ich den Strafantrag ſtellen muß, dann 
muß ich ihn eben ſtellen, ſonſt aber ſtelle ich ihn nicht“, erklärte der 
Kaufmann, und dabei blieb er. Der Strafantrag wurde alſo, da der 
Kaufmann zur Stellung deſſelben nicht verpflichtet iſt, nicht geſtellt. — 
„Natürlich“, ſagte ſchließlich der Richter, „der Beſchuldigte iſt Jude, 
und Sie ſind auch Jude und deshalb ſtellen Sie keinen 
Strafantrag. Ein Jude thut dem andern nichts.“ 

Dieſe Bemerkung gab dem Kaufmann Veranlaſſung, ſich über den 
Richter zu beſchweren. Der Präſident des betreffenden Landgerichts 
erachtete die Beſchwerde für begründet und ließ ſich in dieſem Sinne 
gegen den Richter aus. 

Der Richter beruhigte ſich dabei nicht, ſondern rief die Entſchei⸗ 
dung des Präſidenten des Ober⸗Landesgerichts an. Dieſer er⸗ 
klärte, daß die Beſchwerde unbegründet ſei, daß die Vorhaltungen, die 
der Richter dem Kaufmann gemacht, durchaus am Platze geweſen ſeien. 

Mit dieſem Entſcheide war der Kaufmann nicht einverſtanden, und 
er wandte ſich deshalb beſchwerdeführend an den Miniſter. 

Der Letztere reſcribirte, daß die Beſchwerde begründet ſei und wies 
den Ober⸗Landesgerichts⸗-Präſidenten an, dem Richter eine Ver— 
mahnung zu ertheilen, denn es komme einem Richter nicht zu, an 
dem Entſchluſſe Jemandes, einen Strafantrag zu ſtellen oder nicht zu 
ſtellen, Kritik zu üben. —“ 

Dieſer Vorgang iſt zu bemerkenswerth, als daß er mit Stillſchweigen 
übergangen werden könnte. Er zeigt, daß der Richter ſehr wohl ſeine 
Leute und gewiß auch die religiöſen Geſetze kannte, die es den Juden 
verbieten, ſich gegenſeitig in Prozeſſe zu verwickeln. Im Schulchan 
Aruch, dem noch heute für alle Juden giltigen Geſetzbuche, heißt es: 

„Es iſt verboten, einen Nia (der Juden unter ſich) vor den 
Richtern der Akum (d. h. der Nichtjuden) zu führen, fondern vor dem 
Beth⸗din (dem Ober⸗Rabbiner⸗Amt) fol man ihn führen.“ („( hoschen 
ha-mischpat“ 26, 1.) 

wird im Choschen ha mischpat 388, 10 folgende furcht⸗ 
bare Drohung ausgeſtoßen: 

„Wenn ein Jude andere Juden denuncirt hat oder denunciren 
Bez 1 iſt er dem Tode verfallen, und wer ihn umbringt, hat ein 

erdienſt.“ 

Das Verhalten des jüdiſchen Kaufmannes erſcheint alſo für den 
in die Geſetzes⸗Beſtimmungen der Juden Eingeweihten erklärlich. Nicht 
minder berechtigt und völlig erklärlich iſt aber das Verhalten des 
Richters, der jedenfalls Kenntniß von den religidfen Satzungen der 
Juden hatte und demnach ganz richtig handelte. 

Nicht zu erklären iſt es aber. wie drei verſchiedene Inſtanzen im 
deutſchen Juſtizweſen bei einer ſo einfach und klar liegenden Ange⸗ 


legenheit drei verſchiedene Urtheile abgeben konnten. Wahrlich, ſolche 
Vorkommniſſe ſind nicht dazu angethan, das Anſehen der deutſchen 
Juſtiz zu erhöhen. 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 132 vom 22. Jebruar 1891.) 


Man möchte glauben, daß der betreffende Herr Miniſter keine 
Ahnung hat von dem fürchterlichen Geſetz⸗Codex, den eine gewiſſe 
Klaſſe von Mitbürgern, die einen Staat im Staate bilden, als den 
ihrigen anerkennt und ohne Gnade danach handelt (III. Theil S. 12 
habe 15 denſelben abgedruckt), und hier gebe ich nun eine n 
dieſer d 8 nach den Gegenſtänden geordnet, ſoweit fie das Ver 
halten der Juden gegen uns Deutſche betrifft: 


Alaſſiſication 
der 


100 Geſetze aus dem Schulchan Aruch 
nach den fie betreſſenden Gegenſtänden. 


Der König . 40. 41. 44. 67. 71. 87. 
N 81. 83. 
Todtſchlagg .. . 19. 45. 46. 50. 81. 
Betraung .. 16. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 


32. 33. 34. 36. 37. 38. 39. 42. 43. 
47. 55. 73. 82. 99. 


Wohlthätigteie. 73. 94. 86. 87. 25. 89. 
Gottesläſterung 4. 8. 9. 10. 56— 71. 79. 83. 91. 
Verachtung. . . 2. 3. 5. 6. 7. 11. 12. 13. 15. 17. 22. 


23. 25. 31. 47. 48. 5154. 56. 57. 
58. 72— 75. 79. 82. 83. 84. 90. 98. 


100. 
Mißtrauen . . I. 76. 78. 80 
Jüdiſche Gerichte — Nabbineramt 19. 20. 21. 50. 90. 98. 100. 
Deutſche Gerichte 20. 21. 22. 23. 33. 36. 40. 41. 85. 96. 
Jo. he re 9. 11. 12. 13. 14. 16. 18. 35. 49. 58. 
(61. 66. 69. 72. 77. 79. 83. 89. 91. 
Ehe 38. 96. 98. 100. 
Diebſtahl empfohlen 22. 
Falſches Spiet e. 42. 
Verſpottun g.. . 66. 


Möge ein jeder deutſcher Richter von den 100 Geſetzen ſchnell in 
Kenutniß geſetzt werden, und mögen hinfort bei keiner Gerichtsverhand⸗ 
lung, in der es ſich um Streitſa haifchen Deutſchen und Inden 
handelt, die 100 Geſetze außer elaſſen werden. 
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Ein Beiſpiel, wie die Juden den Deutſchen zeigen, daß fie, und 
nicht die Deutſchen die Herren in Deutſchlaud find, iſt das Folgende: 
Ein guter Bekannter von mir, der in Shanghai etablirt ift, hatte 
behufs Eryiebung feiner Kinder, Frau und Kinder nach Deutſchland 
gebracht. Er hatte ſie in einer kleinen deutſchen Reſidenz untergebracht 
und ging nach Hamburg um ſich für ſeine demnächſtige Rückkehr nach 
China vorzubereiten. Die Dame iſt noch mit der Einrichtung ihrer 
ſe fragte beſchäftigt, als plötzlich ein Gerichtsbeamter erſcheint und 
ſie fragt, ob ſie bereit wäre eine größere Summe Geldes ai zahlen; 
falls ſie das nicht könne oder wolle, müſſe er ſie pfänden. Die Dame 
und deren Geſellſchafterin hielten dies zuerſt für einen unangebrachten 
Scherz: als ſich der Mann indeß legitimirte und wirklich mit der Ber 
ſiegelung ihrer Habſeligkeiten Ernſt machte, bat die Dame, welche die 
verlangte Summe von mehreren Tauſend Mark nicht im Hanſe hatte, 
man möge ihr doch wenigſtens geſtatten, daß ſie ſich von ihrem in 
Hamburg weilenden Manne die Summe telegraphiſch anweiſen ließe: 
aber es half nichts, der Mann fuhr mit der Verſiegelung ſort. Sie 
telegraphirte nun ihrem Manne, daß ſie gepfändet würde, und dieſer 
ſandte eine ſcherzhafte Antwort zurück; auch er glaubte, daß irgend eine 
ſcherzhafte Weyftification vorläge. Auf wiederholtes Drängen ſeiner 
Frau kam er aber ſchleunigſt zurück und ſah die für ihn höchſt pein⸗ 
liche Beſcheerung. Auf ſein Befragen erfuhr er, daß dieſe Beſchlag⸗ 
nahme auf Veranlaſſung eines Berliner Juden erfolgt war. Die 
Sache hatte folgende Bewandtniſ: Mein Freund hatte ein Zweig⸗ 
Ä 5 in Tientſin gehabt. Sein dortiger Theilhaber hatte dem Vers 
iner Juden vor längerer Zeit eine größere Partie Chinaproducte für 
längere Zeit gegen Sendung von Credithriefen angeſtellt. Der Jude 
hatte darauf einen Auftrag auf die Waaren gegeben, aber ohne die 
. ung zu erfüllen, nämlich Creditbriefe zu ſenden, ſodaß der 
Auftrag ſel ſtverſtändlich unausgeführt blieb. Nun klagte der Jude 
auf. Schadenerſatz für Nutzen, den er an den Producten gehabt Haben 
würde, falls der Auftrag ausgeführt worden wäre. Die Tientſin⸗ 
Filiale war mittlerweile . und nun wurde der allerdings 
früher haftbare Shanghai⸗Theilhaber in Europa gezwungen die vers 
langte Summe Geldes zu deponiren, wenn er unbehelligt nach China 
zurückreiſen wollte. 

Es war überhaupt kein Urtheil in dieſer Sache gefällt worden, 
ſondern der Jude hatte einfach dieſen gänzlich unhaltbaren Anſpruch 
erhoben, trotzdem er ſich von Rechtswegen nach Shanghai hätte wenden 
müſſen, wo beim deutſchen Conſulargericht ein Anſpruch hätte einge⸗ 
klagt werden müſſen. 

So en im Jahre 1889 Anfang September. Die Stadt, in 
welcher dieſes paſſirte heißt Detmold, aber die Verfügung für die 

fändung war, wie es ſchein, von Berlin gekommen. , 

Mein Freund wandte ſich voll Entrüſtung an den noch in Berlin 
weilenden Geſandten Herrn von Brandt, um ſich über die ihm an⸗ 
gethane Schmach zu beſchweren und Auskunft über dieſe Ungeheuerlich⸗ 
eit in der Juſtiz zu erhalten. Herr von Brandt fragte ſeinen Neffen, 
den Juſtizrath von Simſon, und dieſer ſagte, daß die Verfügung auf 
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Grund eines Geſetzes erlaffen wäre, vermittelſt welchem man in Dentſch⸗ 
land ſich aufhaltende Ausländer, die ohne ihre Schulden zu bezahlen 
abreiſen wollten, ſeſthalten könnte. (Man ficht hier wieder, daß der 
Jude den Deutſchen in ſeinem eigenen Vaterlande als Ausländer that⸗ 
U behandelt. [Siehe auch unter „Getaufte Juden“, „Göſchen“, 
II. Theil, S. 80.) Der Jude, der hier das betr. Geſetz den Deutſchen 
interpretirt, iſt der Sohn des verfloſſenen Reichsgerichtspräſidenten. 
Dürfte man wohl von dem Sohne auf den Vater zurückſchließen? 
0 glaube ja, denn ein bekauntes Sprichwort ſagt uns: „Der Apfel 
fällt nie weit vom Roß'.) 

Natürlich paßte das Geſetz auf dieſen Fall nicht, und es war 
dann die Rede von „Lücken in unſerer Geſetzgebung“ und dere 
leichen ſchönen Dingen mehr. Ich fragte mich aber, ob es wohl einem 
luderen als einem Juden gelungen wäre, einen jo unerhörten Pfän⸗ 
dungsbefehl zu erlangen, und ſagte mir, daſi es der Jude iſt, der den 
Deutſchen jeigen will, daß er, in Deutſchland herrſcht, ob mit Recht 
oder mit Unrecht iſt einerlei: es ſind die Lücken in unſerer Geſetz⸗ 
an die ſich der Jude ſtets zu Nutze macht und bei dem ihm die 
jehörden anſcheinend Vorſchub leiſten. 

Für jeden, der ſich mit dieſem intereffanten Falle näher beſchäf⸗ 
tigen will, ſtehen Namen und nähere Angaben gern zur Dispoſition. 


Soeben fällt mir ein Machwerk in die Hände, das ich mit dem 
größten Intereſſe geleſen habe. Es iſt ein Buch von Conrad Alberti 
(Sittenfeld), über den ich im III. Theile geſchrieben habe. Das Buch 
heißt: „Wer iſt der Stärkere?“ Ein ſocialer Roman aus dem 
modernen Berlin (Leipzig 1888, Verlag von Wilhelm Friedrich, Als 
Motto für fern Buch hat ſich der Schriftſteller einen Ausſpruch König 
Friedrich Wilhelm's III. gewählt: 

„Den Menſchen, den Stein, nicht leiden mögen, weil er ein Genie ſein.“ 
womit er zweifelsohne andenten will, daß er ein großes Genie iſt. 
Ja. Herr Sittenfeld iſt in feiner Art Etwas, und ich empfehle jedem 
dringend dieſes Buch zu leſen, der ſich einen richtigen Begriff von 
verjudeter Berliner Geſellſchaft und dem Wirken und Einfluß des 
Judenthums machen will; aber gleichzeitig empfehle ich das Buch mit 
Glacchandſchuhen anzufaſſen. Ein ſolches Buch konnte nur ein ges 
borener Jude ſchreiben, der in der Geſellſchaft, welche er beſchreibt, 
gelebt und gewebt hat und ſie von Grund aus kennt. Da ſehen wir 
allerlei „große Berühmtheiten“ unter durchſichtigem Schleier, da ſehen 

wir Dr. Paulus Caſſel, Julius „von“ Rodenberg u. A. in ihrem Ele⸗ 
mente: da lernen wir den berühmten Präſidenten eines Aerztecongreſſos 
in talmudiſcher Beleuchtung kennen; kurz wir i die Dinge wie ſie 
find, und Lindau iſt von dieſem neuen Genie l ngit überflügelt. 

Das „Ewig Gemeine des Judenthums“ tritt in dieſer Geſellſchaft 
draſtiſch hervor, man riecht es förmlich, wie bei der Zola'ſchen Schil⸗ 
derung einer Kloake, und alles Parfüm, das man ſich nach letzter 
Mode unter die Haut ‚einfpeibt, könnte dieſe Atmoſphäre nicht vers 
55 Und nun gar an iners, welch’ ein trauriger Gedanke einem 
ſolchen beiwohnen zu müſſen! Dieſe Abfütterungen, von denen man 
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„faſt ſteto mit einem verdorbenen Magen, aber immer viel dümmer 
e ee, als man hingegangen iſt“ wie neulich ein Berliner Ge⸗ 
heimrath richtig ſagte. 


Wahrlich, wenn man ſolche Dinge geleſen hat und weiß, daß ſie 
wahr ſind, dann lernt man erſt die Leute ſchätzen, die ſich nicht geſcheut 
aben einem Judenſchutzringe beizutreten. Was mag einen Guſtav 
reytag bewogen haben hier einzutreten? Dieſer Name berührt am 
chnierzlichſten, aber in Frankreich haben wir ja etwas Aehnliches er⸗ 
ebt. Dort war es Victor Hugo, der in feinen früheren Jahren noch 
weit abfallender über das Judenthum geſchrieben hatte als es Freytag 
ethan, der in ſeinen alten Tagen dem Juden Lockroy (n Simon oder 
ſonſtetwat) ganz in die Hände fiel. Profeſſor Ihering mag es ja 
ſeinem jüdiſchen e e zu Liebe gethan haben, ſonſt hätte 
dieſer berühmte Profeſſor, dem wir ſo ſchöne Abhandlungen über die 
„Aeſthetik des Retourbillets“ verdanken, wiſſen können, daß der Jude 
in der Geſchichte ſtets nur auf Retourbillet reiſt und daß daſſelbe nicht 
übertragbar iſt und ſtets nach einem gewiſſen Zeitraume abläuft. Und 
da der Herr Profeſſor in Eiſenbahnfragen fo bewandert iſt, wird er 
auch ohne Zweifel den berühmten Eiſenbahnreiſenden Edgar Baer 
kennen, der in echt jüdiſcher 75 das national⸗ökonomiſche Problem 
löſen wollte, wie man ganz ohne Billet auf der Eiſenbahn fahren kann. 
Daß der Herr Abgeordnete Heinrich Rickert aus Putzig und 
der Rechtsanwalt Munckel aus Pyritz in dem Verein nicht fehlen 
durften, iſt ſelbſtredend: man vermißt aber den Herrn Profeſſor Rudolf 
Virchow aus Schievelbein. Derſelbe wird nun vielleicht den Auf⸗ 
trag erhalten haben, in dem ſich entwickelnden Kampfe in ſeiner Art 
auf die Juden zu ſchimpfen; oder ſollte er, wie die Ratten das ſinkende 
Schiff, das bedrohte Judenthum, verlaſſen wollen? 

Aus verbürgter Quelle erfahren wir, daß die Judenſchutz⸗ 
Geſellſchaft jetzt ihre Thätigkeit im Weſentlichen darauf beſchränken 
wird, eine ſchwarze Liſte von Antiſemiten und ſolchen, die es ſein 
könnten, anzulegen, um ſpäter, bei veränderter politiſcher Sachlage, 
die ja unſchwer zu erwarten iſt, die Betreffenden entweder dem Staats⸗ 
anwalt oder der geſchäftlichen une zu übergeben. — So lieſt 
man ſoeben in den deutſch⸗ſocialen Blättern vom 8. März. Das ſollte 
den Deutſchen, die dem Ringe beigetreten ſind, die Augen öffnen und 
ne ahnung fein, ſich nicht zu „Miſtfuhrleuten“ herabwürdigen 
zu laſſen. 


Der Antiſemitismus, dieſe Schmach des „ ja er iſt 
weit verbreitet, aber er ſteckt tief in dem Innerſten der Seelen ver⸗ 


Wel t Anſchuldi d unſäg⸗ 
Yen Bebensnchöihten würten niht an dal Zageliik konne wen 
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gute Deutſche, der muthig in die Schlacht zieht, die größten Helden⸗ 
thaten verrichtet, wenn es ſich darum handelt, ſeinem Vaterlande zu 
dienen, er iſt ſchwach wie ein Kind und ängſtlich, wenn es ſich darum 
handelt einem Judenſchufte zu Leibe zu gehen; es fehlt ihm der in⸗ 
tellectuelle Muth. 

Einer der von Herrn von Brandt „bejudeten“ Officiere, der den 
Muth hatte, ihn zu verklagen, erzählte mir, daß er geweint hätte, wie 
ein Kind, jedesmal wenn er an die Schuftereien dieſes Menſchen ge⸗ 
dacht hätte; aber damit war auch fein Muth der jüdiſchen Nieder⸗ 
tracht gegenüber zu Ende. Denn als ich einmal darauf anſpielte, daß 
Herr von Brandt Jude ſei und ſich daraus ſein ehrloſes Benehmen 
herſchriebe, wurde er kleinlaut. 

Als ich mich über die Ausdehnung der antiſemitiſchen Gefühle 
in Deutſchland informirte, da fand ich, daß die Majorität der Deutſchen 
mit Falſtaff ſagt: 

„The better part of valour is dixcretion“. 

(Der beſſere Theil der Tapferkeit iſt Vorſicht.) . 
und ich glaube noch heute, daß es nicht unangebracht wäre, die anti⸗ 
ſemitiſche Bewegung unter die deutſchen Frauen zu tragen, denn: 

„Willſt Du genau erfahren, was ſich ziemt 

So frage nur bei edlen Frauen an. —“ 

rauen zeigen in ſolchen Fällen manchmal unendlich viel mehr Muth 
de die Manner, die bein Bier 5 beim Glase Wein im kleinen 
Kreiſe mit dem Munde unzählige Juden tödten und von denen ein 
jeder ein eiſernes Kreuz mit der Falſtaff'ſchen Inſchrift verdiente. 
Man erzählte mir von einem antiſemitiſchen Verein, von dem alle 
Mitglieder überzeugte Dühringianer ſind, die unaufhörlich ſeit Jahren 
behaupten, Dr. Eugen Dühring ſei ein großer Mann und ſich unter 
einander ſtreiten, wer der beſte Dühringianer ſei. Jeder will den 
Anderen nicht als voll anerkennen und ſagt, derſelbe ſei noch nicht 
geläutert genug, noch kein reiner, unverfälſchter Dühringianer, und in 
dieſem edlen Wettſtreite ſoll der Verein ſeine ganze Kraft und Zeit 
vergeuden. 

Die Juden haben neuerdings einen Antiſemiten⸗Spiegel heraus⸗ 
geacben. Ueber die erſte Lieferung dieſes Werkes habe ich bereits im 
ritten Theile in dem Artikel „Die Juden und die Armee“ ge⸗ 
ſchrieben und dargethan, daß dieſelbe nichts Anderes bezweckt als den 
Deutſchen Sand in die Augen zu ſtreuen. Mit der ſoeben erſchienenen 
zweiten Lieferung iſt es daſſelbe. Der Schwerpunkt der zweiten Liefe⸗ 
rung ſcheint in einem kleinen Aufſatze zu liegen, worin behauptet wird, 
daß es nicht Sir Moſes Montefiore geweſen wäre, der auf der Raths⸗ 
verſammlung zu Krakau i. J. 1840 geſagt hat: „Solange wir nicht 
die Zeitungen der ganzen Welt in den Händen aben, um die Völker 
u tduſchen und zu betäuben, bleibt unſere Herrſchaft ein Hirngeſpinſt.“ 
exeits an anderer Stelle habe ich dargethan, daß es and gleich- 
gültig fein kann, wer dieſen Ausſpruch gethan hat. Wes wollen 
die Juden Sir Moſes Montefiore jetzt nach feinem Tode weiß waſchen ? 
Das kann doch wohl nur ſein, weil ſie ſelbſt anerkennen müſſen, daß 
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der Ausſpruch eine große Infamie enthält. Welcher infame Menſch 
nun dieſen Ausſpruch gethan hat, kann uns umſomehr gleichgültig 
jein, als wir die Kinder Iſraels auf der ganzen Welt nach dieſem 
Rathe handeln ſehen. Was kann uns Deutſchen überhaupt ein Des 
menti, und wäre es von Sir Moſes Montefiore oder Crémieux ſelbſt 
oder irgend von einem andern Juden dienen? Es ſind dies doch 
alles Leute, denen ihr Geſetz Lüge und Meineid als heilige Pflichten 
auferlegt, ſoweit es ſich darum handelt die 5 und Thaten Israels 
zu verbergen. Wir wiſſen was Montefiore und Crémieux in Damaskus 
ethan haben, wir wiſſen, was die Alliance noch heute thut und was 
ſie überhaupt bezweckt, und wir wiſſen, daß die Documente, welche die 
Damaskusaffaire betrafen, unter dem Miniſterium Crémieux auf dem 
Auswärtigen Amte in Paris verſchwunden ſind. Es wäre doch Wahn⸗ 
ſinn derartigen Leuten auch nur ein Wort zu glauben. Der Major 
Osman Bey hingegen iſt eine gute Autorität, deſſen Zeugniß mehr 
wiegt als das der ganzen Judenſchaft der Welt zuſammengenommen, 
und wer wiſſen will, wie er ſich ſeine Informationen verſchafft hat, 
der leſe nach in dem Buche „Enthüllungen über die Ermordung 
Alexanders II.” Siehe Bücherliſte), In dem fünfzehnten Kapitel 
dieſes Buches giebt uns Herr Major Osman Bey eine anabung 
von dem Tempel der Rue de Trevise und der Geſellſchaft, die ſich 
dort trifft. Wir finden in der Geſellſchaft der Prinzen Israels auch 
die Baronin Ange. Jeder, der Pariſer Leben einigermaßen kennt, 
weiß was für ein Gewerbe dieſe jüdiſche Baronin betreibt, und das 
iſt für die ganze Geſellſchaft bezeichnend. Die Juden werden möglicher: 
weiſe ſagen, daß Major Osman Bey's Buch unzuverläſſig ſei, weil 
er jagt: das Centralcomité der Alliance israclite hätte ſeine Bürcaus 
in dem Hauſe Nr. 35, während auf den Veröffentlichungen der Alliance 
ſelbſt die Hausnummer mit Nr. 37 angegeben iſt: welches richtig iſt, 
weiß ich nicht, aber die Juden mögen ja Recht haben. Auf Grund 
ſolcher kleiner Druckfehler pflegen die Juden öfters ein ganzes Werk 
für lügenhaft und unzuverläſſig zu erklären. So wurde z. B. im 
Jahre 1887 das Drumont'ſche Werk „La France juive“ von einem 
ſonſt leſenswerthen Schriftſteller Monſ. de Brunetiere kritiſirt. Das 
einzig thatſächlich Unrichtige, was er in dem Werke ausfinden konnte, 
war, daß darin gedruckt ſtand foetor judaica, anſtatt foetor judaicus; 
folglich konnte Herr Drumont kein Latein und war ein unfähiger 
Menſch: Nun, ich denke, ob man foetor judaica oder foetor judaicus 
ſagt, iſt inſofern ganz einerlei, weil der Jude darum nicht im Ge⸗ 
ringſten anders riecht. Derartige talmudiſche Tüfteleien bilden einen 
Beſtandtheil des Weſens des Judenthums. 

Eines Abends kam ich in Paris aus den Gymnaſe Theater: vor 
N wurden Extrablätter ausgerufen, auf denen in großer Schrift 
zu leſen war: „La mort de Bismarck“. Trotz der Hinweiſung 
meines Begleiters, daß es Schwindel ſei, kaufte ich mir eins von dieſen 
Blättern und las dann unter der großen Ueberſchrift die wenigen 
Zeilen, daß der Tod des Fürſten von Bismarck, falls er einträte, 
dieſen oder jenen Einfluß auf die europäiſche Politik ausüben würde. 
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Dieſer Extrablatt⸗Schwindel war auf die Leichtgläubigkeit des Publi⸗ 
cums baſirt. Eine ſo ſchöne Inſtitution mußte ja bald auch nach Berlin 
importirt werden. Einige Jahre nach dem erwähnten Vorfall wurde 
in den Berliner Straßen ein Extrablatt ausgerufen: „Der Unter⸗ 
gang der Eliſabeth“. Es war nach dem Muster des Pariſer Blattes 
angefertigt. Unter der Spitzmarke jtand, daß die Bremer Bark „Eliſa⸗ 
beth“ irgendwo, ich glaube es war an irgend einer der holländiſchen 
Inſeln, geſtrandet war. Ob Leute dabei umgekommen waren oder 
nicht, deſſen entſinne ich mich nicht mehr, aber Fobiel iſt ſicher, daß es 
ein Ereigniß war, das kaum Jemand anders als die betreffenden 
Rheder oder Verſicherungsgeſellſchaften intereſſiren konnte. Das Pariſer 
Extrablatt war ein in politischer Scherz und jedenfalls ver⸗ 
dammenswerth, aber was ſoll man erſt von dem Berliner Extrablatte 
ſagen? Jedermann, der das erwähnte Extrablatt kaufte, war unter 
der Impreſſion, daß es ſich um das deutſche „Kriegsſchiff Eliſa⸗ 
beth“ handelte, auf dem ſich Hunderte von Mannſchaften und Offi⸗ 
ciere befanden, die zahlreiche Angehörige in Deutſchland beſaßen. Daß 
es auf eine Verwechslung mit dem Striegsichif abgeſehen war, und 
man mit dieſer Täuſchung, die ein nationales Unglück inſinuirte, um 
damit ein Geſchäft zu machen, das wird wohl Niemand leugnen außer 
dem Herausgeber des Extrablattes ſelbſt. 

Im III. Theil S. 165/66, in dem Aufſatz „Die Börſe während 
des Krieges“, charakteriſirt Herr Octave Mirbeau die Geſellſchaft. 
der ein nationales Unglück allein noch nicht hinreicht um Geſchäfte damit 
zu machen, ſondern die überdies noch Unglücksbotſchaften erfindet um 
ihre Habgier zu befriedigen. Wer weiß, ob nicht das betreffende Extra⸗ 
blatt von der „Eliſabeth“ Schrecken und Unheil unter den Angehörigen 
der an Bord des Kriegsſchiffes „Eliſabeth“ Befindlichen angerichtet hat? 
So etwas pflegt man ja nicht zu hören; aber der Mann, der dieſen 
nichtswürdigen Plan ausheckte, um ſich zu bereichern, muß auf alle 
Fälle ein niedriger Charakter ſein. 

Ich entſinne mich nicht mehr, von welcher Zeitung dieſes Extra⸗ 
blatt ausgegangen war, aber ich würde heute darum eine namhafte 
Summe an die Armen geben, wenn ich im Stande wäre, dieſen 
Menſchen hier in dieſem Buche zu brandmarken. 

Daß unſere Behörden einem ſolchen Treiben gegenüber machtlos 
ſind oder zu ſein ſcheinen, iſt recht bedauerlich und ee daß man 
offenbare Lügen in gewiſſen Zeitungen ungeftraft durchgehen läßt. Da 
iſt z. B. Ende des i . as Buch des Rectors Ahl⸗ 
wardt „Der Verzweiflungskampf der ariſchen Völker mit dem 
Judenthum“ erſchienen. Das Buch enthält ſehr gewichtige Sachen 
und jedenfalls keine Lügen, auch wohl nur wenige Irrthümer, und 
ein Jedermann ſollte daſſelbe leſen. In einer Briefkaſtennotiz der 
Freiſinnigen Poieung leſen wir nun die Auskunft, daß das Buch, wenn 
nicht Wi erlogen, ſo doch voll von Lügen ſei. 

N ie darf ſich ein öffentliches Blatt ſo etwas erlauben, zumal 
dieſes Buch oder vielmehr die darin enthaltenen Wahrheiten eine 
haben ſegensreiche Wirkung gehabt haben? Zuerſt und vor Allem 
aben ſie zur Entlaſſung des Geheimen Hofraths Manche (nE Moſes), 
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Chef des Civilcabinets des Kaiſers, geführt, eines Mannes, der ſein 
Judenthum u. und einige 40 Jahre lang den niederträchtigſten 
Schacher mit Titeln und, wie es ſcheint, ſogar Gnadenbezeigungen 
etrieben hat. Anſtatt der ihm von Ahlwardt zur Laſt gelegten zwei 
ſolcher Fälle haben ſich ſofort 39 nachweiſen laſſen, wenn nicht noch 
mehrere. Auch iſt es dem Ahlwardt'ſchen Buche wahrſcheinlich zu ver⸗ 
danken, daß man hinter die Schliche eines gewiſſen Dr. Moritz Reiter 
gar iſt, der einen ähnlichen Schacher mit Titeln u. |. w. trieb. 
ie ganze unſaubere Mache im Connex mit Manche und Reiter athmet 
Judenthum und die Betheiligten ſcheinen bis in die höchſten Hofkreiſe 
zu reichen, wo ebenfalls ein heimliches Judenthum ziemlich ſtark ver⸗ 
treten geweſen zu ae ſcheint. Wer hätte auch Hinter Napier Damen 
mit hochadeligen Namen, die Hofämter bekleideten und am Hofe ver⸗ 
kehrten, Jüdinnen geſucht? Erſt jetzt nach langen Jahren und nach- 
dem es einem vergönnt geweſen iſt einen Blick in dieſe Mache zu 
thun, fällt es mir ein, daß die Verbreiter von ſogenannten pikanten 
ofgeſchichten u. ſ. w., die im Grunde nur darauf herauslaufen, das 
Anſehen unſeres Kaiſerhauſes unmerklich zu untergraben, hauptſächlich 
Juden und Jüdinnen ſind. Aufgefallen war es mir bereits früher, 
daß ganz interne Vorgänge aus der kaiſerlichen Familie, die ſelbſt 
bis in das Schlafzimmer hineinteichten, von jüdiſchen Sängerinnen, 
Wohlthäterinnen u. dergl. Perſonen, denen man Zutritt zum Schloſſe 
geſtattete, ausgegangen waren. Ohne Zweifel hatten dieſe wiederum 
ihre Verbindungen mit dem höheren und niederen e das ja 
wiederum mit Juden durchſetzt war, und ſo erklärt ſich denn Alles 
von ſelbſt. Mit welchem Eifer aber die Kinder Israels ſolche Nach⸗ 
richten über die ganze Welt verbreiten und colportiren, davon könnte 
ich manches Beiſpiel aus eigener Erfahrung anführen. „Solange es 
einfache Erzählungen find und harmloſe Anecdoten, geht ja noch Alles 
an, aber durch ihre jüdiſche Färbung erhalten ſie einen bösartigen 
und heimtückiſchen Charakter. ; 
Wie uns Herr Ahlwardt erzählt, hat der Jude Munde einen 
einträglichen Handel mit Titeln von Geheimen Commerzienräthen un 
dergleichen getrieben, und wahrſcheinlich iſt auch der Ordensſchacher 
viel weiter verbreitet, als man gemeinhin annimmt. Ich für meine 
Perſon muß geſtehen, daß es für mich kaum einen lächerlicheren An: 
blick giebt, als eine gewiſſe Klaſſe von Commerzienräthen, bedeckt mit 
Orden aus aller Herren Ländern. Das Bild eines Affen, der mit 
einem Damenkleid und einem Federhut angethan iſt und auf einer Dreh⸗ 
orgel ſeine Grimaſſen macht, ſchwebt mir ſtets beim Anblick ſolcher Ge⸗ 
ellſchaft vor, und „eine von Orden unbefleckte Bruſt“ iſt bei mir 
tets der Gedanke, wenn man ſolche Ordensträger er Da hat ſich 
3 B. der Jude Mandl in Shanghai den griechiſchen Erlöſerorden, 
zam Halſe zu tragen“, gekauft, und er ſoll auch noch einige andere 
Orden beſitzen. auch ſolcher . muß einem doch jede 
Luſt vergehen, einen Orden zu tragen. es Herr von Brandt mir 
vorgeſchlagen hatte, eine „Campagne mit Orden“ zu unternehmen, 


um anzuzie iebt man aus meinem Briefe an den 
Füͤrſten ze Blematt bol 18. Februar 1889. (Siehe II. Thel S. 141.) 
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Daß von Brandt ferner eine ganze Kiſte mit Orden nach Peking ge⸗ 
ſandt bekommen hat, erſieht man aus ſeinem eigenen Briefe an mich 
(11. Theil S. 67). Obgleich ich nicht darauf ſchwören kann, daß dieſes 
deutſche Orden waren, ſo bin ich deſſen doch ziemlich gewiß, daß Herr 
von Brandt ſolche an die Chineſen vertheilt hat, ohne daß ich davon 
jemals etwas in den Zeitungen geleſen hätte; möglicherweiſe haben 
ie dazu gedient, um für ſich und Andere, von denen er etwas er⸗ 
wartete, chineſiſche Orden n Wiſſenswerth wäre es jeden⸗ 
falls, ob dergleichen deutſche Orden von Regierungswegen an den 
Geſandten geschick worden ſind, oder ob es nur ein Privatunter⸗ 
nehmen war, das hinter dem Rücken der Regierung gemacht worden 
iſt. Aber hier muß man ſich wiederum fragen: „Wer iſt denn eigent⸗ 
lich die Regierung in Deutſchland?“) Ich wäre nicht im geringiten 
erſtaunt, wenn ſich dieſes herausſtellte. Man beachte nur einmal die 
Judenknäuel, wie ich ſie in dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ 
bei Gelegenheit von Sacher Maſoch und anderswo geſchildert habe, 
und bedenke, mit wem dieſe Leute alle zuſammenhängen und welchen 
Einfluß ſie an ie Stellungen ausgeübt haben und noch 
ausüben. Alle dieſe Leute ſind mit Orden bedeckt und wir haben den 
Nachweis, daß wenigſtens einige von ihnen auch Orden verleihen. 


Ich möchte noch einmal auf China zurückkommen, um zu zeigen, 
welchen Einfluß die talmudiſche Erziehung und jüdiſcher Umgang auf 
verſchiedene Herren dort ausgeübt hat. 

Der Herr Reichtagsabgeordnete Ludwig Bamberger hat gejagt: 
„Es giebt wenig Dinge in der Welt, die einen ſo tiefen Sinn in ſich 
bergen wie das Gold“, und ich behaupte, daß es ini Dinge in der 
Welt giebt, die manchmal einen ſo tiefen Sinn in ſich bergen wie eine 
jüdiſche Anekdote, und aus dieſem Grunde will ich hier eine erzählen, 
die allerdings nicht ſchön iſt, aber e und Herrn Sacher 
Maſoch's Werk „Jüdiſches Leben in Wort und Bild“ einverleibt 
zu werden verdiente. 

.Es iſt Schabbes und das Haupt einer jüdiſchen Familie kommt 
nicht zur gewohnten Zeit zurück; man iſt beunruhigt über das Aus⸗ 
bleiben des frommen Mannes und ſchließlich ſendet man die beiden 
Knaben Moſes und Aron hinaus, um dem erwarteten Vater entgegen⸗ 
gugchen oder ihn zu ſuchen. Sie kommen an einen Teich und aus 

emſelben blickt ein Paar bekannte Stiefel heraus. Die Knaben 
fangen an zu ziehen und finden, daß ihr Erzeuger daran ſitzt, der er⸗ 
trunken iſt. Sie erheben ein fürchterliches Geheul, aber plötzlich be⸗ 
merken fie, daß der Vater voll von Krebſen ſißt. Schleunigſt füllen 
ſie ſich ihre Taſchen mit Krebſen, und nachdem dieſes Werk vollendet 
iſt, blicken ſie einander an und Moſes fragt den Aron: Hängen wir 
Tateleben noch 5 h. ſie wollten alſo noch einmal 
Krebſe mit dem todten Vater fangen) 

Ich ‚frage nun: „Iſt es etwas Anderes, wenn z. B. Herr von 
Brandt in Thineſe Times Nr. 130 vom 26. April 1839 einen 
Bericht veröffentlichen läßt, der die Verdienſte ſeines verſtorbenen 
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Vaters über die Gebühr erhebt und lediglich dazu beſtimmt iſt, ein 
günſtiges Licht auf ihn zu werfen, damit er Vortheil daraus ziehen 
kann?“ Ich habe dieſen Bericht nicht abgedruckt, aber er iſt ein Gegen⸗ 
ſtück zu dem Artikel im 11. Theil S. 204 über den Hauptmann von 
Hannecken, der einen gleichen Zweck verfolgt, oder etwas Anderes, als 
wenn Herr von Ketteler, um ſich ſelbſt in ein vortheilhaftes Licht zu 
ſtellen, neben anderen hervorragenden Perſönlichkeiten auch ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als Neffe des verſtorbenen ehrenwerthen Biſchofs von Ketteler, 
des großen deutſchen Dalai⸗Lama. in das Gefecht 0 Ich für 
meine Perſon kann nur wenig Unterſchied in der Handlungsweiſe der 
betreffenden Perſonen erblicken. 


Eines Tages, etwa im April 1888, als ich Herrn von Brandt 
eines Morgens beſuchte, zeigte mir derſelbe eine Adreſſe der deutſchen 
Kaufleute von Shanghai und den Stern zum Rothen Adlerorden 
II. Klaſſe. Beides war ihm ſoeben zugegangen. „Sehen Sie“, ſagte 
er, „ſo wird man ein berühmter Mann! Was die Adreſſe für einen 
wirklichen Werth hat, iſt ja ganz gleichgültig,“ und indem er auf den 
Ordensſtern hinwies: „heutzutage bekommt man die Orden ſehr ſchnell: 
mein Vater bekam dieſen Orden erſt, als er on ſehr bejahrt war.“ 
Die Adreſſe der Shanghai-Kaufleute war, wie ich nachher in Shanghai 
erfuhr, unter dem Eindrucke eines Zeitungsſtreites und der dort wahr⸗ 
ſcheinlich von v. Brandt ſelbſt verbreiteten Nachricht, daß er nunmehr den 
Dienſt quittiren und demnächſt durch Shanghai kommen würde, um 
China für alle Zeit zu verlaſſen, el Die Adreſſe ſollte ihm 
dann auf der Durchreiſe in Shanghai überreicht werden. Daß die 
Adreſſe nach Peking geſandt wurde, geſchah ohne Vorwiſſen der meiſten 
Zeichner, welche nachher ungehalten waren, da ſie die Adreſſe ledig⸗ 
ich aus Courtoiſie gezeichnet hatten. Die Herren, welche die Adreſſe 
eigenmächtig nach Peking geſandt hatten, ernteten vielen Tadel. Einen 
Artikel in dem „North China Herald“, dieſe Adreſſe betreffend, ſah 
man als eine wohlverdiente Lection für die Uebereilung an, mit der 
man die Adreſſe gezeichnet hatte. Näheres darüber ſiehe II. Theil 
S. 199—201.) Herr von Brandt hatte ſich über die Zeichner der 
Adreſſe luſtig gemacht, und auch Herr von der Goltz Sul fid) 
ſpäter bei mir, ob ich den Hauptveranlaſſer der Adreſſe, Herrn Bieber, 
kenne, von dem man meinte, daß ich ihn wohl nur deswegen lobte, 
weil er dämlich ſei. 

Eines andern Tages fragte ich Herrn von Brandt, ob er eine 
gewiſſe chineſiſche Grammatik beſäße, die ein Herr von Bunſen, früherer 
preußiſcher Geſandter in Rom, geſchrieben hatte. Ich war ſehr neu⸗ 
gierig, was das für ein Werk ſein möchte, da daſſelbe laut den Me⸗ 
moiren der Gemahlin des Geſandten, einer geborenen Waddington, in 
einigen Monaten entſtanden war. Ich bewunderte die e 
und Arbeitskraſt des Herrn von Bunſen. Herr von Brandt aber 
meinte: „von Bunſen war ein Lump, er ließ ſein e 
und Andere für ſich arbeiten und gab dann die Arbeiten für feine 
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eigenen aus.“ Ich fürchte, Herr von Brandt hat hier fein Urtheil 
über ſich ſelbſt A Er ſcheint ja die Art und Weiſe zu 
kennen, wie man billig ein berühmter Mann wird. Die Reclame 
ſcheint überhaupt ſchon in der Familie gelegen zu haben. Bei meinen 
Nachforſchungen nach der Familie von Brandt's d ich auch die 
Verdienſte des Vaters feſtzuſtellen. Wie ich hörte, ſind die Werke des 
Generals Heinrich von Brandt als muſtergültig anerkannt gewefen; 
was mir aber dabei auffiel, war, daß erſtens der General ſich 
ſelbſt beſungen hat, und ferner, daß die jüdiſche Reclame ſich dieſer 
Werke ſofort bemächtigt und eine Propaganda für dieſelben Beet 
hatte, als wären fie die Werke eines jüdiſchen Romanſchriftſtellers ge⸗ 
weſen. Auch war der General von Brandt ſicherlich aus anderm 
Holze geſchnitzt als der alte Wrangel, der ſeinem verſchuldeten Sohne 
eine Piſtole ſchickte. Es wäre ſicherlich ein intereſſantes pſychologiſches 
Studium, den Lebenslauf der verſchiedenen Mitglieder dieſer Familie 
und namentlich des Herrn Oberſten von Brandt. Bruders des Ge⸗ 
ſandten, der im Kriege 1870/7! Chef des en war und 
dem Geheimen Commerzienrath Schwabach. Theilhaber des Herrn von 
Bleichröder, das eiſerne 1 Klaſſe am weißen Bande verſchafft 
hat, und der auch nach dem Kriege wegen gewiſſer Unregelmäßigkeiten 
(Beuteangelegenheiten; vor einem Kriegsgericht geſtanden haben ſoll, 
feſtzuſtellen! | 


Als charakteriſtiſch für das Judenthum von Brandt's möchte ich 
zwei Facta anführen: „Ich wollte eine Reiſe in das Innere antreten 
und von Brandt empfahl mir, da ich in chineſiſchen . 
und mongoliſchen en u campiren hatte, mich reichlich mit In⸗ 
ſectenpulver zu verſehen. Dabei erzählte er mir von einem Ausflug 
in die Lybiſche Wüſte, den er in früheren Jahren gemacht hatte 
und wo er ſich jeden Morgen von Läuſen hätte reinigen müſſen; er 
ſagte: „ſchließlich war die Sache gar nicht ſo unangenehm und man 
gewöhnte ſich ſehr ſchnell daran“. Dieſe Geſchichte erzählte er mir 
wohl fünf bis ſechs Mal, I daß ich verwundert zu Herrn von der Goltz 
ſagte: „Es iſt doch ganz ſonderbar, daß der Miniſter dieſe kleine Ge⸗ 
ſchichte jo häufig wiederholt: dergleichen Erinnerungen zählen doch 
nicht zu den 1 aber er ſcheint ein wahrhaftes Vergnügen daran 

u finden.“ Als ich von meiner Reiſe ee war eine der erſten 

Fragen. ob ich viel von Ungeziefer gelitten hätte, und er war ganz 
enttäuſcht, als ich ihm erzählte, daß dieſes nicht der Fall Gesch war 
und ich auf der ganzen Reiſe nur einen einzigen Floh zu Geſicht be⸗ 
kommen und erſchlagen hatte. 

v. Brandt iſt ſicher eines der feinſten Producte, die das Juden⸗ 
thum zu erzeugen vermag; er ſieht gut aus, iſt reinlich und macht ſo⸗ 
gar einen impoſanten Eindruck. Dabei iſt er redegewandt, freundlich, 
gefällig und weiß den Eindruck eines Gelehrten und Kunſtkenners her⸗ 
vorzurufen, und trotz alledem ſcheint es, daß die Erinnerungen der 
Wüſte ihn anheimeln. . | 

„Den anderen Fall würde ich mir nicht erlauben mitzutheilen, da 
ich mir vorgenommen habe, nicht in dem Vorleben von Brandts zu 
Bein Freund v. Brandt. 10 
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wühlen, wenn die Sache nicht bereits in einem 1 veröffentlicht 
worden wäre. Ich erfuhr dieſe Sache erſt neulich in Berlin, nämlich 
daß Herr von Brandt ſchon früher einmal in einem Buche „beſungen“ 
worden iſt und zwar von einer Dame, die eine Reiſe um die Welt 
machte. Dieſelbe kam nach Yokohama, zur Zeit als Herr von Brandt 
dort die Functionen eines deutſchen Conſuls verſah. Sie wandte ſich 
an ihn in ſeiner amtlichen Qualität als Conſul mit der Vitte, ihr 
Päſſe oder dergl. zu beſorgen. Nachdem dieſes geſchehen war, ſchloß 
Herr von Brandt die Dame in ſeinem Zimmer ein und ſuchte ſie zu 
vergewaltigen. Die Dame ſträubte ſich und Herr von Brandt machte 
ihr bemerklich, daß er es nicht „ ſei, irgend welche 
Dienſte umſonſt zu erweiſen. Nachdem es der Dame gelungen 
war ſich zu befreien, hetzte Herr v. Brandt ſeine Hunde hinter ihr her. 


Herr Reichsgerichtspräſident von Simſon, der ja Herrn v. Brandt 
genau lennt, iſt möglicherweiſe in der Lage, die Wahrhaftigkeit a 
Geſchichte zu bezeugen, wenn nicht, jo kann ich angeben, wo das be⸗ 
treffende Buch zu finden iſt. Herr von Simſon und von Brandt 
ſcheinen ſich überhaupt mancherlei Mittheilungen gemacht zu haben. 
Letzterer fragte mich mehrere Male, ob ich nicht Luſt hätte, mich in 
den Reichstag wählen zu laſſen, worauf ich ihm fagte, daß ich erſtens 
noch nie daran gedacht und zweitens die Sache nicht den geringſten 
Reiz für mich Hätte. Man könne ja aber nicht wiſſen, ob man nicht 
ai darüber anders dächte. Wenn man erſt wieder feit in Europa 
äße und wenig zu thun hätte, da könne es ja eventuell zur Pflicht 
werden, daß man ſeine Erfahrungen im Auslande dem Gemeinwohl 
zur Verfügung ſtelle. Da meinte von Brandt: „Da gehen Sie nur gar 
nicht hinein, dahin paſſen Sie gar nicht, Sie machen ſich keine Idee 
davon, welch unglaubliches Geſindel in unſerem Reichstage ſitzt.“ Da 
Don Brandt allwöchentlich mit Herrn von Simſon, dem früheren 
Präſidenten des Reichstags, correſpondirt, ſo mußte ja Herr von Brandt 
informirt ſein und wird auch e die Tabellen gekannt haben, 
wodurch der Jude herrſcht, wo die Abgeordneten nach Vermögen klaſſi⸗ 
ficirt und auch die Preiſe einiger Gewiſſen notirt jtud. 


Von wem ſollte Herr von Brandt auch ſonſt ſo genaue Nach⸗ 
richten über den Reichstag gehabt haben, die ihn zu derartigen prä⸗ 
ciſen und wiederholten Nene veranlaßten? 


Herr von Brandt ſelbſt aber wollte ſpäter in den Reichstag, und 
wenn ich ihn fragte, weshalb er denn in denſelben hinein wollte, 
während er mir davon abrieth, ſo ſagte er: „Das verſtehen Sie nicht, 
da muß ich hinein!“ Er erklärte mir dann, daß er ſchon darauf hins 
arbeite, und die Art und Weife, wie er das that, iſt Fels ergötzlich. 
Bei jedem Conſulate im Auslande pflegen Bitten um Freimarken ein⸗ 
ugehen, und fo laufen auch in Peking, Tientſin und anderwärts eine 
enge ſolcher Briefe von Kindern ein. Da von Brandt eine um⸗ 
fg ce rreſpondenz fager die ſich über den ganzen Erdball er⸗ 
(mögli je mit allen Häuptern der Alliance, und ihm viele 

amtl. tüde augeben, ſo kommt er in den Beſitz von vielen 
Freimarken, die er forgfältig ſammelt. Nun beantwortet von Brandt 
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ſämmtliche Freimarkenbrieſe, die an die Conſulate einlaufen, eigen⸗ 
händig und ſch he ein paar freundliche Worte dazu. „Das“, meint 
er, „ſpricht ſich herum und auf dieſe Weiſe wird man beliebt, und 
ſpäterhin helfen einem die herangewachſenen Quintaner, Quartaner 
und Tertianer und deren Familien, wenn man einmal Stimmen für 
den Reichstag bedarf.“ Wer muß hierbei nicht an alle die gefälligen 
Juden denken, wie Lasker u. A., die für ihre kleinen Gefälligkeiten 
nachher größere Leiſtungen erwarteten? Wenn man überdies noch 
bedenkt, daß Herr von Brandt über die Verleihung von Titeln und 
Orden verfügt, ſo ſieht man hier die ganze Mache, wie der Jude ſich 
einzulieben und Einfluß zu gewinnen verſucht; immer mehr oder 
weniger unter Mißbrauch ſeiner amtlichen Stellung. In Shanghai 
ift, wie geſagt, eine Ordenshandlung, wo ſich der Jude Mandl decorirt 
hat, und gi glaube nicht auf falſchem Wege zu ſein, wenn ich ver⸗ 
muthe, daß Herr von Brandt nicht allein den ganzen Schwindel kennt, 
ſondern auch damit in irgend einem Zuſammenhange ſteht. 

— Da ich gegen von Brandt abſolut rechtlos war, und ich 
ihm doch zeigen wollte, daß ich ſeiner noch ſtets in Freundſchaft 

edenke, ſo habe ich einer ganzen Anzahl von Kindern die Adreſſe des 
fa dae gegeben. Damit war den Kindern gedient, die wahr⸗ 
cheinlich Freimarken bekommen 1 und von Brandt hatte in der 
angenehmen Hoffnung ſchweben können, daß er ſpäterhin über ſo und 
ſo viel Stimmen Mehr ür den Reichstag verfügen könnte. leid): 
zeitig habe ich auch verſchiedenen ordensbedürftigen Herren den Wink 
egeben, daß man in Shanghai Orden erſtehen könnte, und ſomit habe 
ich mir vielleicht um die Förderung dieſes Handels einige ſchwache Ver⸗ 
dienſte erworben. 

Hierbei fällt mir eine hübſche Anekdote ein, die vergangenes 
Jahr in der Baltimore „Sun“ ſtand und die ich hier erzählen will. 
„Der Kaiſer Dom Pedro von Braſilien, der bekanntlich ſehr menſchen⸗ 
freundlich iſt, wollte ein ae errichten. Er wandte ſich an die 
Mildthätigkeit der reichen Braſilianer und eröffnete eine Subscription. 
die indeß nur geringe Summen ergab. Da entſchloß er ſich Orden 
zu verkaufen, und es gelang ihm in kurzer Zeit genügendes Geld, nicht 
allein für ein ſplendides Hoſpital. ſondern auch für ein Aſyl für arme 
Reconvalescenten zuſammenzubringen. Die neue Regierung hat bis 
letzt noch nicht die Inſchrift, die der Kaiſer auf das Gebäude ſetzen 
ließ, 9 laſſen, nämlich: „Vanitas humana miseriae humanae‘“ 

Ich möchte wohl wiſſen, ob die Erträge der Ordenshandlung in 
Shanghai ähnlichen wohlthätigen Stiftungen zufließen oder in weſſen 
Taſchen ſie ſonſt fließen mögen? 


Etwas Charakteriſtiſches wurde mir vor Kurzem in Berlin erzählt. 
Nachdem man mich in Peking vergewaltigt hatte und ich ſchmezic 
außerhalb der Geſandtſchaft einquartiert war, herrſchte unter dem Ber 
ſonal der Geſandtſchaft, das eine gemeinſchaftliche Meſſe hatte, eine 
eigenthümliche Stimmung. Das Thema „Paaſch“ war ein gefährliches 
Thema, und außerdem herrſchte unter den Leuten viel adeinigbei 
; i 10 
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Um nun nicht auf das bewußte Thema zu kommen und um ſich gegen⸗ 
soir vor einander zu ſchützen, mußte ſtets jemand Fremdes eingeladen 
werden. N 


Anfang des Jahres 1890 war Herr Clemens von Ketteler nach 
Berlin gekommen. Ein gemeinſchaftlicher Bekannter traf ihn auf der 
Straße. Man begrüßte ſich und Ketteler ſagte: „Ich bin eben auf 
dem Wege zu meinem Onkel, dem ich früher ſoviel Freude bereitet 
habe.“ (Es war dies der Oberſtaatsanwalt von Luck, dem Ketteler 
durch ſeine ſchlechten Streiche viel Kummer bereitet hatte; und nun 
machte ſich der Burſche darüber luſtig.) Der andere Herr ſagte: „Ich 
bin gerade auf dem Wege zu Paaſch.“ „Der iſt ja verrückt,“ meinte 
Ketteler. Mein Freund machte ihn darauf aufmerkſam, daß es wohl 
angebracht wärc, vorſichtig zu ſein, worauf Ketteler kleinlaut wurde. 
Ich erlaube mir hier die Frage aufzuwerfen, ob es nicht beſſer wäre, 
einen derartigen kleinen voyou in irgend ein Arbeitshaus 1 ſtecken 
und nützlich zu beſchäftigen, als ihn nicht allein frei herumlaufen zu 
laſſen, ſon ern obendrein noch in eine repräſentative Stellung zu 
ſetzen, wo er nur Unheil anrichten kann? Dieſer Herr v. Ketteler ſetzt 
übrigens ſeine Bekanntſchaft mit dem Juden Mandl noch fort. 


Hat nicht Herrn von Brandt's Verhalten einige Aehnlichkeit mit 
der Fähigkeit des Rieſen Antäus, der bei jedesmaliger Berührung mit 
der Erde wieder neue Kraft bekam, oder vielmehr mit dem eines 
Schacherjuden, der ſoeben die Treppe heruntergeworſen iſt, wieder aufs 
ſteht und mit verdoppelter Zudringlichkeit ſeinen ekelhaften Schacher 
wieder beginnt? Kaum hatte von Brandt eine empfindliche Lection 
erhalten, die ihn zwang ſchleunigſt Europa zu verlujien, als er ſofort 
in China daſſelbe verwerfliche Wirken wieder beginnt und den Juden 
Mandl und ſeine ſchmutzigen Sachen wieder verficht, und ſich wenig 
darum kümmert, daß ihm die Chineſen Verachtung zeigen. 


— 


Einige charakteriſtiſche Bemerkungen des Herrn von Brandt: 


„Mein Freund Schwabach würde ſchon aus reiner Eitelkeit ein 
Geſchäft in China machen, aus reiner Freude um Andern das Geſchäft 
zu verderben. — 

Was würden Sie thun, wenn Jemand anders Sie verdrängte? 
(Es war dies Anfang Mai 1888.) Und ich antwortete darauf: „Wie 
„ zu denken, da nur Sie und einige Beamte meine Sache 
wiſſen!“ 

Es war etwa um dieſelbe Zeit, als Herr von Brandt ſagte: 
„Mein Wirken in China hat bis jetzt hauptſächlich darin beſtanden, 
zu verhindern, daß andere Leute Geſchäſte machten.“ a 


— 


Anfang Juni (bei einem Beſuche in meinem Haufe): „Life is a 
misery!“ S0 habe es ſatt, die vergoldeten“ Ketten des Beamtenthums 
zu tragen, und werde fie kald abi ütteln. ne as 
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Ich möchte nunmehr eine zwar alte, aber lehrreiche Geſchichte 
wiederholen: 


Iwd’ Süß Oppenheimer. 


In der „Jüdiſchen Preſſe“ Ni. 7 vom 12. Februar 1891 leſen wir: 
Homburg v. d. H. 4 a Geſtern Abend hielt Herr Rabbiner 
Dr. Kottek einen Vortrag über das Thema „Der württembergiſche 
Geh. Finanzrath Süß Oppenheimer“. Redner beſchönigte deſſen 
für Württemberg überaus verderblichen Pläne keineswegs. hob jedoch 
hervor, daß feine ſpätere, in beſonders ſchimpflicher Weiſe ſtattgefundene 
Verurteilung zum Tode keineswegs gerechtfertigt war. In Wirklich⸗ 
keit gab auch feiner Zeit der Univerſitäts⸗Profeſſor Harbrecht aus 
Tübingen ſein Urteil, daß man nach den beſtehenden Geſetzen Süß 
keineswegs zum Tode verurtheilen könue. Süß wäre nur dem Herzoge 
gegenüber verantwortlich geweſen, denn er war weder Miniſter noch 
Beamter, ſondern nur der Vertraute, der Günſtling des Herzogs. Ver⸗ 
antwortlich allein wären die Beamten, die Räthe geweſen, die die 
Süß'ſchen Pläne mit ihrem Namen unterzeichneten und im Einzelnen 
ausführten, Leute wie Hellwachs, Remchingen, Scheffer, Metz u. A., 
dieſe jedoch gingen frei aus, während Sü „wie des nachfolgenden 
jungen Herzogs Vormünder bei der Unterzeichnung des Urteils ſich 
ausdrückten „für ſie die Zeche mit feinem Leben bezahlen mußte“ Dem 
Redner, der auch einige Seitenblicke auf andere deutſche Höfe warf, 
die dem des üppigen Louis XIV. nachzuahmen ſuchten und die Hülfe 
11 0 in Anſpruch genommen hatten, wurde rauſchender Beifall ge⸗ 
pendet“. — N 

Es iſt bezeichnend, daß die Juden auch jetzt noch, nach mehr als 
150 Jahren ihren Stammesgenoſſen Süß Oppenheimer noch ſtets 
als Märtyrer feiern. Es giebt dies uns wieder den Beweis, daß die 
Juden genau die entgegengeſetzten Anſchauungen von den unſrigen 
haben. Es iſt ein Zeichen der Zeit und der zunehmenden Dreiſtigkeit 
der Juden. daß ſie dieſes Thema in öffentlichen Vorträgen zu bes 
handeln wagen, und nicht am wenigſten charakteriſtiſch iſt es, das He 
die Beamten, die die Süß'ſchen Pläne unterzeichneten und ausführten, 
für die Schandthaten des Juden verantwortlich machen und als die 
allein Schuldigen bezeichnen. 

Bei der fetzigen Judenherrſchaft in Deutſchland und dem wach⸗ 
ſenden Einfluß der Juden auf die Juſtiz mögen ſich deutſche Beamte 
merken und zur Warnung dienen laſſen, was ihnen bevorſtehen kann, 
wenn der Judenwirthſchaft nicht bald ein Ende gemacht wird. 

Deswegen wollen wir hier die Geſchichte von dem Juden 
Süß Oppenheimer zum Nutzen und Frommen aller Betheiligten an 
Hand des judenfreundlichen Schriftſtellers Otto Henne am Nhyn 
wiedergeben. 0 

Dem Herzeg Eberhard Ludwig von Württemberg (geb. i. J. 1676), 
der mit der berüchtigten Friederike . von Grävenitz lebte 

und eine arge Maitreſſen⸗Wirthſchaft geführt hatte, folgte i. J 1733 
fein Vetter Carl Alexander (geb. 1684) welcher die Maitreſſe des Vor⸗ 
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gängers zum Tode verurtheilen ließ und ihr auch ihre Geſchwiſter 
und Neffen nachſandte. Carl Alexander übte kein Maitreſſenweſen: 
dafür aber ſchadete er dem Lande durch andere Dinge mehr als ſein 
Vorgänger, nämlich einerſeits durch ſeinen Aufwand im Militärweſen, 
anderſeits durch die ſchlimme Finanzwirthſchaft, die unter ihm 
wucherte. Bei Abgang der en Grävenitz hatte mit derſelben ein 
ökonomiſcher Vergleich ſtattgefunden, welchen ein Jude leitete, der dabei 
durch Betrügereien eine Einnahme von 60000 Gulden machte. 

Dieſer Jude, Joſef Süß Oppenheimer, 1684 zu Heidelberg ges 
boren, ſchwang ſich durch unbegreifliche Gunſt des Herzogs nach und 
nach zum Geh. Finanzrath empor, in welcher Stellung er das Land 
vollkommen beherrſchte, indem er dem Herzog ſchmeichelte, einflußreiche 
Perſonen beſtach und andere durch Einſchüchterung vom Einfluſſe ab⸗ 
hielt. Die von ihm beſoldete Polizei und die ihm ſchaarenweiſe in 
das Land nachgekommenen Juden ſorgten überall für Geltendmachung 
ſeines Willens. Wer ihm nicht huldigte oder ſich an ſeinen oder 
ſeiner Bande Räubereien nicht betheiligen wollte, wurde um feine 
Stellung gebracht, während mit des Juden Werkzeugen faſt alle Stellen 
beſetzt wurden und Süß jeden Widerſpruch gegen ſeinen Willen mit 
Kaſſation, Krummſchließen, Auspeitſchen und Hängen bedrohte. 

Weder Perſonen noch Bittſchriften konnten ohne ihn zum Herzoge 
gelangen. Ja, er fälſchte ſo gur bereits unterſchriebene Decrete durch 
Einheftung neuer Bogen. Ein Erpreſſungsſyſtem drückte von oben 
herab das Land furchtbar, Steuern und Sporteln wurden in enormen 
Maße bezogen, die Münzprägung und das Tabaksmonopol benutzte 
Süß zu gewichtigen Einnahmen in ſeine Taſche, er ſchacherte außer⸗ 

dem noch mit Juwelen, Pferden, edeln Metallen und betrog den Staat 
um die Zölle. Den Kaſſen des Landes machte er gegen hohe Zinſen 
Vorſchüſſe und richtete Lotterien ein. Dabei war er jedoch nicht geizig. 
ſondern betrieb bedeutenden Aufwand, beſonders in den Punkten der 
äußeren Erſcheinung, der Tafel und der Wolluſt. 

Die „Landschaft hetzte er durch Begünſtigung des Katholicismus 
gegen den katholiſchen Herzog auf und preßte ſogar dem lutheriſchen 
Kirchenfond Geld zu tatholiſchen e ab. In zwei Jahren 
beraubte er Waiſengelder und fromme Stiftungen um einen Betra 
von über 450000 Gulden. Während der drei Jahre feiner Herrſchaft 
betrugen die Stellenverkäufe und Erpreſſungen über eine Million 
Gulden. Was er und ſeine Verbrechensgenoſſen nicht einſteckten, 
wurde an 8 te und Aufzüge, an Juwelen, mit denen der Herzog be⸗ 
trogen ward, an Opern, Komödien, Sängerinnen und an Carneval 
verschwendet, und der Herzog hatte oft Mangel an baarem Gelde, 
nun . im Haufe einer Sängerin 5000 Gulden und 150 Taſchen⸗ 
uhren fand. 

Endlich aber, als gerade der Herzog einen Staatsſtreich gegen 
ſeine prot Sr 7 75 Unterthanen beabſichtigte, kam er auf die Be 
trügereien des Süß. Dieſer bat 1737 um ſeine Entlaſſung und er⸗ 
ielt ſie ſeltſam gemu in ehrenvoller Weile. Da ſtarb aber der 
rzog (wobei die on ergab, daß ſeine Lunge „von Staub, Rauch 
und Dampf des Carnevals und der Opern voll war, wodurch eine 
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Bluterſtickung nothwendig hatte erfolgen müſſen“) und ſofort ließ die 
erzogin den Juden verhaften und alle ſeine Glaubensgenoſſen in 
tuttgart prügeln und dem Hohne des Pöbels preisgeben. Süß, von 

letzterem ebenfalls mißhandelt, wurde auf Hohenasperg eingeſperrt, 
um Tode verurtheilt und am 30. Januar 1738 in rothem galonnirten 

Nocke auf einer Kuhhaut 22 Richtplatze geſchleift und an einem 

fünfzig Fuß hohen eiſernen Galgen, zu dem er in einem Käfig hinauf⸗ 
ezogen wurde, gehängt. Die Synagoge zu Fürth feierte ihn als 

Glaubensmätyrer 

So geſchehen in Stuttgart; einige unſerer jübifchen Mitbürger 
1 N daß Karlsruhe und Darmſtadt nicht allzuweit davon 
entfernt ſind. 

Angeſichts der Anſchauungen, die der obengenannte Rabbiner zur 
Schau trägt, nimmt es ſich ſonderbar genug aus, daß die Juden in 
verſchiedenen Ländern Staatsſubventionen for ihre Synagogen und 
Seminare nicht allein beanſpruchen dürfen, ſondern auch erhalten, und 
demgegenüber nimmt es ſich wieder komiſch aus, daß vor vielen Jahren 
der verſtorbene jüdiſche Miniſter al in feiner Zeitung „Die 
Poſt“ erklärte oder erklären ließ, „daß das Königthum nichts mit der 
Religion zu ſchaffen 4 Das war ebenfalls echt jüdiſch, und es 
iſt immer gut eine ſolche Aeußerung aus miniſteriellen Munde wieder 
der Vergeſſenheit zu entreißen. 


Als hervorragende Beiſpiele für die demoraliſirende Wirkung des 
Judenthums laſſe ich hier zwei kleine Aufſätze folgen. 


Die Juden und die Tempelherren. 


Der Talmud lehrt ſeinen Anhängern, ſich, durch falſche Flagge 
edeckt, in das Lager des Feindes zu ſchleichen, um ihn von innen 
heraus deſto ſicherer zu vernichten. 

Dieſe Taktik haben die Söhne Sems zu allen Zeiten meiſterlich 
zu üben verſtanden. Indem ſie das Gewand des Gegners annahmen, 
gelangten ſie unerkannt mitten in deſſen Reihen, geberdeten ſich hier 
als die eifrigſten Verfechter ſeiner Sache, und nicht lange, ſo riſſen 
I die Führung an ſich — die dann immer eine gründliche Irre⸗ 
ührung war. 

So hat jüdiſche Liſt manche feindliche Feſte geſtürzt und manche 
eiſtige Hochbieß von innen heraus zertrümmert. Das Chriſtenthum 
in dieſem meuchleriſchen Angriff a ausgeſetzt geweſen, wie zahl» 
reiche Secten, Orden und Klubs, deren Fler anfänglich die Bekämpfung 
des Judenthums war. Der unter heuchleriſcher Maske eingedrungene 
Jude hatte ihr Weſen bald gefälſcht und geradezu auf den Kopf geſtellt. 

Ein verblüffendes Bein iel dieſer Art bietet der Tempelherren⸗ 
ſchaft 3 ig tüde dazu Find die Freimaurerei und die „Geſell⸗ 

aft Jeſu“. 
An dieſen 12 — hat ſich die Verkennung der jüdiſchen 
Raſſe — und des Raſſeweſens überhaupt — bitter gerächt. Der aber- 
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witzige Glaube, daß der Charakter des Menſchen ſich ändern könne, 
ohne daß das Blut ſich ändert, iſt ihnen zum Verderben geworden. 

Zur Zeit der Kreuzzüge galt der Tempelherren⸗Orden als einer 
der mächtigſten und teichſten, und er war ſicher urſprünglich einer der 
frömmſten und gläubigſten. Sein Machteinfluß aber lockte die Juden 
an; getaufte Juden drangen immer zahlreicher in ihn ein und — was 
haben ſie aus ihm gemacht? 

Es klingt wie ein böſer Traum, wenn man es hört. Der Orden, 
der zum Schutze des Kreuzes gegründet war, trieb ſchließlich einen 
Kultus der frechſten Verhöhnung dieſes Kreuzes. | 
Ed. Drumont jagt darüber in feiner „La France juive“ I. Bd. 
S. 172 u. ff. (franz. Aug.: | | 

„Die unbegreiflichen Vorgänge mit den Tempelrittern, die in der 
Geſchichte wie ein ungelöſtes Räthſel daſtehen, wie eine Art Schau⸗ 
ſpiel mit unheilvoller Löſung, deſſen Handlung aber dunkel und un⸗ 
verſtändlich iſt, lernt man erſt verſtehen, wenn man ſich von der Ein⸗ 
miſchung der Juden in den Orden Rechenſchaft giebt. 

Das Verfahren der Juden iſt faſt ſtets das gleiche geweſen. Sie 
vermeiden es, offen anzugreifen; ſie ſchaffen — oder ſie corrumpiren 
vielmehr denn fie ſchaffen nie ſelbſt etwas eine mächtige Organiſation, 
die ihnen als Kriegsmaſchine dienen muß, um die ſocialen Zuſtände, 
die ihnen nicht paſſen, zu e — Tempelherren-Orden — 
Freimaurerei — internationaler Nihilismus — Alles machten ſie ihren 
Spetken dienſtbar. Sobald fie ſich Eingang verſchafft haben, verfahren 
ſie dort ſtets ganz geſchäftsmäßig: bald find die Bemühungen Aller 
nur noch darauf gerichtet, den Intereſſen der Kinder Israels Dienſte 
zu leiſten, und zwar fo, daß es den Leuten erſt in letzter Stunde klar 
wird, für wen ſie arbeiten und für wen ſie gearbeitet haben. 

Die Tempelritter haben ſich zu wiederholten Malen mit den 
Juden in Geldangelcgenheiten eingelaſſen. Durch die Tempelherren 
wurden in der That die geſammten Geldoperationen in den Kreuz⸗ 
zügen, deren Mechanismus man noch ſo wenig kennt, geleitet. Sie 
nahmen die Zuſchüſſe in Empfang, die die Abteien für die chriſtlichen 
Heere leiſteten. Sie machten den Führern Vorſchüſſe und discontirten 
die in Saint⸗Jcan⸗d'Acre zahlbaren Wechſel. 

Nun, jede Perſon, jede Geſellſchaft, jedes Volk ariſcher Herkunft, 
das ſich in Geldgeſchäfte einläßt, iſt verloren; das Geld verdirbt ſie, 
ohne daß ſie Nußen davon haben. Solange die Juden den Rittern, 
die nach dem heiligen Lande zogen, ihre Ländereien direct abkaufen 
konnten, handelten die Juden mit dieſen unvermittelt. Aber als das 
»Königthum anfing, Ordnung in dieſen wucheriſchen Handel zu bringen, 
waren ſie genöt ige ſich der Tempelherren als vorgeſchobener Per⸗ 
ſonen hierbei zu bedienen. Hieraus erklärt ſich der mehr ſcheinbare 
als wirkliche 1 des Templerordens. a 

Wie kamen ſpäter dieſe Ritter, die für das Chriſtenthum fochten, 
dieſe Ritter von Ptolemais und Tiberias dazu, das Kreuz Chriſti jo 
u entehren? Mignard hat in gal ſehr A ae Arbeit verſucht, 

en allmäligen, moraliſchen Verfall jenes Ordens zu erklären, und 
zwar gelegentlich der Beſchreibung eines merkwürdigen, dem Herzog 
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von Blacas gehörenden Geldkoffers. 0 5 Koffer war mit kabaliſti⸗ 
chen Zeichen und arabiſchen Inſchriften, ſowie mit den hauptſächlich⸗ 
ten e Symbolen und dem Zeichen des ſiebenſtrahligen Ster⸗ 
nes bedeckt. 

Die in den jüdiſchen Schulen in Syrien entſtandenen, ſpäter 
durch Manks verbreiteten Lehren drangen in den Tempelherren⸗Orden 
ein, und jo fand das ſchon beſiegte Manichäerthum Eingang bei dieſen, 
dem chriſtlichen Glauben bislang fo ergebenen Dienern. Es iſt durch 
Zeugen erwieſen und erhellt aus jeder Zeile der von Michelet in den 
„Documents inédits de Thistoire de France“ veröffentlichten Prozeß 
edicte, daß zur Zeit der Auflöſung dieſes Ordens die Verläſterung 
des Kreuzes Chriſti einen Theil der Feierlichkeiten bei der Aufnahme 
gebildet hat. Die Ritter ſpieen dreimal auf das Kreuz, es mit den 

orten verleugnend: „Ter abnegabant et horribili crudelitate ter in 
faciem spuebant eius.“ Der Bruder Guillermy war genöthigt, bei 
e Aufnahme dreimal auf das gaanz ſpeien und zur Bezeugung 
einer Verachtung unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der an dieſem Kreuze 
gelitten, zu ſorechen⸗ „Despiciendo Dominum Jesum Christum qui 
passus fuit in ea. —“ 
„ Spei dieſes Kreuz an,“ ſagte man zum Ritter Jean de Thounnes, 
indem man ihm das Krucifix hinhielt, „ſpeie es an, zum Zeichen der 
Verachtung deſſen, den es darſtellt.“ — Spuas super istam in de- 
Spectu eſus. 

Nach der Behauptung Gottfrieds von Thutan von Tours lautete 
die Lengnungsformel wörtlich: „Je renay Ihésu, je renay Jhcsu, je 
renav Jesu.“ — Mit dem Judaskuß war die Einführungsceremonie 
e „Osculatus fuit recipientem in ore et postea in fine spiuae 

orsi.“ . 

Dieſe und andere unerhörte Ausſchweifungen des Ordens, die die 
unverkennbaren Züge des Semitenthums tragen, führten ſchließlich zur 
gewaltſamen Auflöſung deſſelben. Schon 1307 waren Ankläger aufs 
getreten, die den Orden des Götzendienſtes, der Verhöhnung Chriſti 
und unſittlicher Ausſchweifungen bezichtigten. Sämmtliche Templer 
Frankreichs wurden daraufhin eingezogen und vor den Gro ⸗Inquiſitor 
geſtellt. Papſt Clemens V. erließ eine Bulle, die eine Unterſuchung 
gegen ſämmtliche Templer in allen Ländern forderte. Am 12. Mai 
1310 wurden 54 Templer verbrannt. Aber erſt am 2. Mai 1312 löſte 

ein päpſtliche Bulle nach zweihundertjährigem Beſtehen den Orden auf. 
weil er, wie es darin heißt, „ſich f ändlicher, mit Stillſchweigen 
zu übergehender Verbrechen culdig gemacht habe.“ 


Der Niedergang Spaniens. 


. „Suchen wir rückwärts auf dem Wege der W nach ähn⸗ 
lichen Vorgängen, wie fie. ſich jetzt auf deutſchem Boden abſpielen, ſo 
wird unſer Auge durch den phänomenalen Aufſchwung und Nieder- 
gang angezogen, den Spanien in der kurzen Zeit von ſechzig Jahren 
— von 1519 bis. 1586 — durchgemacht hat. Zr ze 
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Wir halten uns in unſerer Betrachtung vornehmlich an Konrad 
Haebler's Werk: „Wirthſchaftliche Blüthe Spaniens im 16. 91 
dert und ihr Verfall“ (Berlin, R. Gärtner's Verlag H. Heyfelder) 
Die Analogien und Uebereinſtimmungen, die ſich uns hier enthüllen, 
ſind überraschende. Vis zur en Amerikas oder beſſer bis zu 
der 110 wo Spanien von den Edelmetallen Perus und Mexicos 
überfluthet wird, geht Alles gut. Bis dahin iſt Spanien ein billiges 
Land, Landwirthſchaft Induſtrie und Handel entwickeln ſich gleich⸗ 
mäßig unter der Pflege der wohlwollenden, den Fleiß und die Privat⸗ 
unternehmung anregenden und ſchützenden Regierung von Ferdinand 
und Iſabella. Selbſt wo die Regierung in ihrer Pflege zu weit, bis 
zur Verzärtelung geht, z. B. der Schaſzucht gegenüber, gleichen ſich 
die Factoren aus; insbeſondere finden die Rohproducte des Landes, 
Wolle, Seide, Häute, Fette, Eiſen, Stahl und Getreide, im Lande ſelbſt 
eine nützliche Verwendung. Spanien bezahlt feine Bedürfniſſe an das 
Ausland mit eigenen Anduftrieproducten. Land und Stadt erblühen 
und arbeiten gemeinſam, die Getreideproduction ſogar nimmt trotz der 
entmuthigenden Getreidetaxen und troddem daß ſie der Schafweiden 
wegen von den Behörden hänfig genug ſelbſt von guten Aeckern ver⸗ 
trieben wird, zu, fo daß Spanien im Anfange des ſechzehuten Jahr⸗ 
hunderts ſogar Getreide zu exportiren vermag. 


Die Bevölkerung nimmt zu, die Löhne ſteigen, ohne daß eine 
leichzeitige Steigerung der Bedürfniſpreiſe die Erhöhung der Lebens⸗ 
haltung verhindert. Auch die Sitten find gute, patriarchaliſche, cheva⸗ 
ereske. Die Ehen find zahlreich und geſegnet. Der Abfluß der Be⸗ 
völkerung durch die Auswanderung nach dem neuentdeckten Amerika 
wird nicht empfunden. Die Spanier und Mauren leben untereinander 
in ſocialem Frieden. Finanziell iſt das Land allerdings abhängig, da 
es geldarm iſt und feine induſtriellen Unternehmungen, die Schiffs⸗ 
bauten ꝛc. auf Grund von Darlehen und Staatsunterſtützungen machen 
muß. Dieſe ſtößt es aber bald ab. 


Um das Jahr 1515 iſt Spanien geradezu ein Eden und Muſter⸗ 
land ſtetiger Entwickelung und normaler Verhältniſſe. Selbſt daß es 
1492 die Juden vertrieb, hindert keineswegs den Aufſchwung des Lan⸗ 
des in der Folgezeit, trägt auch in keiner 8 zu ſeinem i 
Niedergange bei, eher zu der relativ langen Dauer feiner Blüthe. 
Nur die vielen getauften Juden, die im Jeſuitenorden und bei den 
herriſchen Dominifanern Carriere machten, gereichen dem Lande ſpäter, 
wo der ſociale Ruin auch die ſociale Zwietracht begünſtigt, zum Fluche. 
Sie ſind ſpäter die Träger des Fanatismus, des totale eiſtes, 
der ſich in den Klöſtern und Orden einniſtet, und ſie liefern der In⸗ 
quiſition die Torquemadas, die Ketzerrichter und Hetzer, die Schürer 
des bürgerlichen und n Haders. Sie bleiben auch in der 
Mönchskutte, in der Verkleidung des kirchlichen Ornats ihren Rache⸗ 
inſtineten getreu und erlahmen nimmer in der Ausübung ihrer Stam⸗ 
mespolitik, des „divide et impera“ (theile und che) und des „ter- 
tius gaudens“. Sie hetzen die Spanier gegen ihre eigenen (femitifchen) 
Raſſegenoſſen, die Mauriskos, gegen das fleißige, ackerbauende Volk 
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der Mauren, nach deren Schätzen ſie die gierige Hand ausſtrecken, und 
beſiegeln damit den Untergang Spaniens als einer Weltmacht. 
Diefen Untergang hätte freilich fo leicht nichts aufhalten können, 
nichts als eine Rückkehr von der Geſetzgebung, die die ſonſt ſo 
bewunderungswürdige Königin Iſabella eingeleitet hatte. Sie gab 
dem neugegründeten Reiche ein einheitliches Geſetz nach römiſch⸗ recht⸗ 
lichen Normen und zerſchuitt dadurch das Band zwiſchen dem Grund 
und Boden und der Bevölkerung, fo daß dieſe der Kraftprobe einer 
rieſigen Metalleinfuhr und einer beiſpielloſen Preisverſchiebung zu 
Ungunſten Spaniens nicht mehr gewachſen war u. |. w.“ — 
(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 183 vom 1. März 1891.) 


In jüngſter Zeit iſt die Frage über die Herkunft einer gräflichen 
Familie Douglas baut behandelt worden und ſind darüber 4255 
widerſprechende Anſichten laut geworden. 

Als unbeſtreitbare Thatſache hat ſich herausgeſtellt, daß der Graf 
Sholto Douglas, der ſogenannte „Kali⸗Graf“ ein prononcirt jüdiſches 
Aecußere hat und daß auch fein Weſen auf die Streitfrage einiges 
Licht werfen dürfte. 

Herr Otto Glagau ſchildert den betreffenden Herrn in ſeinem 
Artikel „Drei Kaiſer“ (Kulturkämpfer, Heft Nr. 144 vom 10. December 
1888) folgendermaßen: 


Graf Douglas (Der fali- Graf). 


„Während der Kaiſer feine Antritts⸗Beſuche in Wien und Rom abs 

tattete, ward Graf Douglas in Aſchersleben urplötzlich ein berühmter 

kann. In der Oeffentlichkeit trat Herr Hugo Sholto Douglas, wie 
er damals noch hieß, zuerſt Frühling 1881, indem er ſich, reſp. feine 
chemiſche Fabrik und fein Kali⸗ und Steinſalz⸗Bergwerk Douglas hall 
bei Weſteregeln gründen ließ. Es war eine gewaltige, aber um mit 
a Miquel zu reden, trotzdem eine den correcte“ Gründung. Herr 

ouglas erhielt für feine „Einlage“ die Kleinigkeit von 12½ Millionen 
Mark. Obgleich die neue Geſellſchaft ſelbſwerſtändlich noch gar nichts 
verdient hatte, wurden die Actien doch A Kurſe von 125, alfo mit 
einem Aufgeld von 25 Procent an die Börſe gebracht. 1882 bis 1887 
notirten fie am Jahres⸗Schluſſe: 168, 163, 136, 133, 158, 157: Nos 
vember 1858 war der Kurs bis faſt 190 geſtiegen. An Dividenden 
wurden bisher 8, 10, 10, 8, 8, 9 und 10 Procent vertheilt. Herr Dou⸗ 
glas übernahm 6 Millionen Mark in Actien; wenn er dieſelben, wie 
man vorausſetzen darf, allmählich verkaufte, dat er daran auch noch 
33 bis 50 Procent verdient. Nach wie vor eignen ihm koſtbare An⸗ 
theile an Braunkohlen⸗Gruben. 

Wenn die Gründer ſich vollgeſogen a — ſiehe menge 
Miquel, Oechelhäuſer ꝛc. — pflegen fie ſich auf das Volkswohl zu 
ſtürzen, und ſich in die Volksvertretung wählen zu laſſen. Alſo that 
auch Herr Douglas. 1882 trat er in das preußiſche Abgeordneten⸗ 
neue und ſchloß ſich der Fraction der Freiconſervativen an. Als Po- 
itiker iſt er hoͤchſt unbedeutend: democh ſuchte er ſich durch einige 
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Anträge bemerkbar zu machen, und die „liberale“ Preſſe, welche für 
Gründer ſtets viel Zärtlichkeit zeigt, that ihm den Gefallen, ihn nach 
Kräften herauszuſtreichen. Herr Douglas fand Zutrittt beim Prinzen 
Wilhelm, und während der Sitzungen des Parlaments pflegte er im 
Foyer Anecdoten vom Hofe zu erzählen. Er will den ſchottiſchen 
Douglas entſtammen, und 5 zu dieſem Zwecke Jahre hindurch Nach⸗ 
forſchungen in England haben anſtellen laſſen. Derſelben ſtolzen Ab— 
kunft rühmen ſich übrigens auch die Douglas in Oſtpreußen, die dort 
eine verzweigte Familie bilden, aber thatſächlich die Nachkommen eines 
jüdiſchen Bernſteinhändlers find, und von denen ſich mehrere wieder 
mit Judenſproſſen verheirathet habeu. Nach den Angaben der Hiſto— 
riker iſt das alte Geſchlecht der Donglas in Großbritannien überhaupt 
ausgeſtorben; ſelbſt die Abkommenſchaft der in Schweden blühenden, 
und theilweiſe nach Baden verpflanzten Grafen von Douglas iſt 
zweifelhaft. Ein Mitglied dieſer Familie. Graf Wilhelm Douglas, 
wurde im Januar bei der Erſatzwahl für den 13. badiſchen Wahlkreis 
in den Reichstag entſandt, wo er ſich zu den Deutſchconſervativen hält. 
ans Hugo Sholto Douglas ward 1887 in den preußiſchen Freiherren— 
tand erhoben. Er gehört zu den Unterzeichnern, wenn nicht zu den 
Urhebern des Aufrufs zu Sammlungen für die Arbeiten der Innern 
Miſſion, welcher im Januar auf Anregung des Prinzen Wilhelm er: 
ging. Anfang September verlieh der junge Kaiſer dem Baron Dou— 
glas die Grafenwürde. In ſeiner Heimat aber nennt man dieſen nun 
den „Kali⸗Grafen“. Am J. October hielt der neue Graf Douglas vor 
ſeinen Wählern zu Aſchersleben eine große Rede und ſagte u. A.: „Ich 
habe mich, wie ſie wiſſen, in meinem Leben viel, ſeit einer Reihe von 
Jahren faſt ausſchließlich mit humanitären Fragen beſchäftigt.“ — 
„In den bisweilen ſtundenlangen Unterredungen, die Seine Majeſtät 
mir die Ehre erwies, mit mir zu führen, hat der Kaiſer ſtets aus 
ſeiner Initiative heraus die wichtigſten humanitären Fragen angeregt.“ 
— Auf „allſeitiges Erſuchen“ ſeiner Wähler gab Graf Douglas eine 
Charakteriſtik des jagen Kaiſers, den er mit Friedrich dem Großen, 
und deſſen Gemahlin mit der Königin Louiſe e Bennigſen ſei 
„auf eigenſten Wunſch“ des Monarchen berufen. Dagegen „waren die 
Beziehungen, welche Kaiſer Wilhelm zu Hofprediger Stöcker unter⸗ 
halten hat, nur ſehr vorübergehende.“ — „Am wenigſten huldigt unſer 
Kaiſer den extremen politiſchen und confeſſionellen Parteianſchauungen, 
welche man an den Namen dieſes Abgeordneten zu knüpfen pflegt. 
Darüber beſteht volle, unzweideutige Klarheit. Und wenn verſucht 
worden iſt, den Kaiſer ſogar mit der antiſemitiſchen Bewegung in Ver⸗ 
bindung zu bringen, ſo iſt auch dies eine Dreiſtigkeit, der ich auf das 
Beſtimmteſte ee muß. Der Kaiſer iſt ſich bewußt, daß er 
auf einer höheren Warte hebt, als auf der Zinne der Partei, und daß 
die Preußen jüdiſchen Glaubens ſo gut ſeine Unterthanen ſind, wie 
die nz Preußen.“ Pon Beweiſe deſſen citirte Herr Douglas 
den ſchon erwähnten Artikel der „Berliner Börſen⸗Zeitung“ und ſagte 
dann: „Ich kann verſichern, daß Seine Majeſtät, nachdem er dieſe 
ihm ugs chete ge Aeußerung geleſen hatte, zwar bemerkt hat, er ent» 
ſinne ſich Worte nicht mehr, aber er nehme keinen Anſtand, ſich 
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zu der darin ausgedrückten Auffaſſung zu bekennen.“ Graf Douglas 
wies auf die große Reiſe des Kaiſers hin. „Ueber die bevorſtehenden 
länzenden Feſttage in Italien hoffe ich Ihnen ſpäter nach Augenſchein 
bert hten zu können.“ Bald nachher meldete die „Berliner Börſen⸗ 
Zeitung“, welche der eigentliche Moniteur des edlen Grafen zu ſein 
cheint, dieſer ſei nach Rom „zum Kaiſer Wilhelm“ abgereiſt. Am 
15. October telegraphirte Herr Dernburg, Redacteur der National- 
zeitung, von Rom aus feinem Blatte: „Das geitrige Feſt auf dem 

apitol verlief eigenartig und glänzend. Der Kaiſer zeichnete bei 
dieſer Gelegenheit in auffallender Weiſe den in Rom verweilenden 
Grafen Douglas aus, den er bereits geſtern in einer Privat-Audienz 
empfangen hatte.“ Die „Magdeburgiſche 1 wußte zu erzählen: 
Graf Douglas ſei bei dem Feſte ar dem Capitol für einen dentſchen 
Prinzen genommen, der incognito reiſe. 11) 

Die Rede des edlen Grafen ging wie ein Lauffeuer durch die Zei— 
tungen; fie erſchien auch ſofort als e bei Walther & Apolant 
in Berlin, und erlebte Schlag auf Schlag eine Reihe von Auflagen. 
Einerſeits die Judenpreſſe, andererſeits die Officiöſen bemächtigten ſich 
dieſer Rede und ſpielten ſie während der Wahlbewegung gegen Stöcker 
und gegen den Antiſemitismus aus. Im erſten Berliner Wahlkreis ſtellten 
die Eurtell:Brüder den Grafen Douglas als Kandidaten auf, und jeine 
Rede bildete im Wahlkampfe überhaupt das Fe Die guten 
Aſcherslebener aber wunderten und bekreuzten ſich ob des plötzlichen 
Ruhmes ihres Landsmannes und fragten einander: „Wie kommt 
der Kali⸗Graf unter die Politiker?“ — Für tiefer Blickende 
nahm ſich die Rede des edlen Grafen gleich wie beſtellte Arbeit aus. 
Hinterher wollte denn auch die Berliner „Volks⸗Zeitung“ wiſſen, Herr 
v. Rottenburg, der eo der Reichskanzlei, habe die Rede entworfen, 
und zum Halten derſelben ſei zunächſt Amtsrath Dietze auf Barby, 
ein Hausfreund Bismarck's, in Ausſicht genommen; dieſer aber habe 
erklärt, er pflege ſeine Vorträge ſelber auszuarbeiten; nun erſt wäre 
Graf Douglas als Retter in der Noth eingeſprungen. — Unter ſolchen 
Umſtänden war es nur zu erklärlich, wenn die Berliner Antiſemiten 
ſich an den Wahlen zum Abgeordnetenhauſe ſehr ſchwach betheiligten, 
und wenn die Conſervativen im Lande ohne rechte Freude und ohne 
rechten Muth in den Wahlkampf zogen. Einer ihrer unabhängigſten 
Männer, Freiherr von Minnigerode, war ſchon aus dem Reichstag 
geſchieden, und verzichtete nun auch auf ein Mandat zum Landtage. 
Desgleichen hieß es von Herrn von Rauchhaupt, daß er „parlaments⸗ 
müde“ jei; indeß unterzog er ſich doch wieder einer Neuwahl. Der 
eigentliche Führer der gouvernementalen Conſervativen iſt von Hell⸗ 
dorf⸗Bebra, der durch Ku Reden im Reichsta de oft den Beifall 
der „Liberalen“ und Juden errungen hat. Auf dem conſervativen 
Parteitag der Provinz Sachſen glänzte er wieder durch folgende klaſ⸗ 
ſiſche Aeußerung: „Die conſervative Partei würde ſchwer gefehlt haben, 
hätte ſie den Kanzler nicht voll und ganz unterſtützt, wenn ſie auch 
nicht immer ganz einverſtanden mit ihm geweſen iſt. Wir müſſen mit 
ihm gehen, wenn wir auch hin und wieder, wie unſere Gegner ſagen, 
von ihm einen Tritt erhalten. — —“ Vergl. IV. S. 226.) 


— 158 — 


Zu der vorſtehenden Melodie mag ſich ein Jeder einen Vers 
machen und zu dem nachſtehenden Verſe eine Melodie. 

in Schott die Familie Douglas iſt wenigſtens auf der Ahnen⸗ 
ſuche in Schottland gemeien, hat dort vielleicht Scotch Whisky trinken, 
einiges Engliſche gelernt und iſt ſodann mit „blutendem Herzen“ 
und ſogar engliſchen Vornamen zurückgekehrt. 

Aus dem n ſchönen Gedichte ſehen wir nun aber, 
daß ge und in Deutichland unfere Vorväter ganz ohne Weiteres 


An Georg Ebers. 


Kieser Freund! 


Mit Wehmuth hab ich 
Deine Zeilen jüngſt geleſen, 
Als du deinem Freunde Lauſer 
Schreibſt von deinen thenren Ahnen, 
Die als Edelinge einſt im 
Deutſchen Urwald Bären jagten. 


Unerſättlich ſind fürwahr die 
Menſchen! Alles. was nur immer 
Ihr begehren könntet, hat die 
Huld des Schidlſals euch beſchieden. 
Alles Gold der Erdenvölker 
Habt ihr längſt. Die ſchönſten Häuſer 
Aller Städte rings auf Erden — 

Sie ſind euer. Was von Gütern 
Wäldern, Gruben, von Fabriken 
Noch nicht ganz in eurer Hand iſt, 
Muß euch zinſen, und dem armen 
Arbeitsſklaven theilen ſeinen 
Kargen Lohn die Börſencourſe 
Zu, wie ihr die Preiſe ſeſtſtellt. 

Wie in alten Heldenſagen 
Eine Handvoll kühner Recken 
Ganze Länder einſt erobert, 

Ganze Völker einſt bezwungen, 

Alſo habt ihr heutgen Tages 

Euch den Erdkreis unterworfen. 

Selbſt des Dichters Lorbeer wurde 
Lit zu Theil euch. Eigne Bäume — 
(Und mit welchem Hochgefühle 

Wirſt du erſt auf eignem Schnee und 
Eignem Life Schlitten fahren!) — 
Hat das Dichterhandwerk, das ſonſt 
Meiſtens zum Verhungern 8 
Dir gebracht. Fürwahr Erfolge, 
Deren ihr mit Recht euch Peſchich 
Dürft: denn niemals ſeit Geſchichte 
Ward geſchrieben, gabs dergleichen! 


Sieh, ich gönne neidlos und von 
„alles, was ihr habt, euch. 
ber eines möcht ich bitten 
Ganz beſcheiden und in Demuth: 
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Alles, alles, alles habt ihr — 
Laß uns doch das e 
Was uns überhaupt geblieben, 

Laß uns unſre todten Ahnen! 

Eure ſind ja viel älter, 

Und, wie einſt Lord Beacons field zu 
Einem brit'ſchen Flegel ſagte, 
Waren in dem hohen Tempel 

Zu Jeruſalem ſchon Prieſter, 

Als die biederen Britannier 

Noch auf Bäumen hauſten und als 
Feſtſchmaus rohe Eicheln aßen. 


Warum willſt du denn auf ein Mal 
Nun die unſern annectiren? 
Laß uns Hermann und Thusnelde? 
Iſt Aegypten, Hellas, Rom und 
Woher ſonſt Fabrikationsſtoff 
Du bezogen, ſetzt erſchöpft, — der 
Markt ermüdet, bringt man immer 
Wiederum die alten Muſter — 
Nimm dir Hermann und Thusnelde 
zum hiſtoriſchen Romane! 

ie im Leben viel erduldet, 
un nicht verdient; indeſſen 
Sci's, man kann es nicht beftrafen. 
Aber laß fie uns als unſre 
Ahnen, reclamire ſie nicht 
Auch noch als die eurigen! 


Künden eure alten Sagen 
Euch von Fellen deutſcher Bären 
In den Häuſern eurer Ahnen, 
Nun dann werden — und du wirſt als 
Meiſter der hiſtor'ſchen Forſchung 
Dieſe Conjectur nicht ohne 
Weiteres verwerfen können — 
Dieſe ſie in Paläſtina 
Von phöniz'ſchen Abenteurern 
Billig eingehandelt haben. 


(uus den Grenzboten.) 


Ahnen, die der noblen Paſſion des Waidwerks oblagen, ſcheinen 
für Semiten einen ganz beſonderen Reiz zu haben. Wir ſehen es im 
III. Theil Seite 242, daß Rothſchild zum Duc d Aumale jagt: „Ich 
theile mit Ihnen die Leidenſchaft, welche unſere Vorväter für die Jagd 
he ten“. Wir wollen die Herren Semiten ob dieſer Angaben hinſicht⸗ 
ich der Jagdpaſſion ihrer Väter nicht anzweifeln, nur darf man es 
uns nicht verargen, wenn wir hinſichtlich des Wildes, das ihre Väter 
gejagt 0 unſere eigene Idee haben, indem wir v ; 
es wohl ein ähnliches Wild geweſen fein wird, wie es Herr v. Brandt 
ſeinerzeit in der lybiſchen Wüſte gejagt hat. | 


Ein Schriftſtück, das alle Bei Ä 
erlaube en eulullich: e Halten laſſiſch zielen wi 
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Rolhſchild's Krief. 


Das Autograph deſſelben kam am⸗16. Januar 1880 bei Lepke in 
Berlin zur Verſteigerung. Er iſt im Jahre 1804 von Mayer Amſchel 
Rothſchild, dem Begründer des großen Frankfurter Bankhauses. an 
einen heſſiſchen Miniſter gerichtetes Mahnſchreiben, welches durch ſeine 
höchſt eigenthümliche Schreibweiſe und die unter Deutſchen wohl ſehr 
ſelten vorkommende Weltanſchauung, der wir darin begegnen, von all⸗ 
gemeinem Intereſſe ſein wird. Der Brief lautet wörtlich: 

„Aber mit e denken Sr. Hochf. Durchlaucht gar an 
Keiner Zahlung. Scheint wohl, daß böchſtderſelde Vermeinen daß ein 
Printz nicht ii iſt Pinktliche Zahlung zu beſorgen, ſollte das 
ſein, ſo geſtehe aub Schon mit Meinem geringen Carakteur zufriden 
bin, jo. wünſche ich nor Ein Tag den Zahltag in der 3ten Meßwoch 
ein un zu fein, daß ich auch nichts zu, 6 10 len benethigt eld pol 
allein daß ſein Keine 9155 wenn es mich älles in der oll 
koſten, ſo muß meine Job ung ahn leiſten. ſo hoffe ich daß ein 
Printz daß nehmliche zu tuhn Schuldig if. — — — ſolte den ein 
Printz ſo ein Großes Vorrecht Genieſen da kan uhne möglich jemand 
Babes beitehn Jan jein 15 geſichert Mein Gel der ha tet mir 
Meine Ehre u. Meine Ehre iſt Mein Leben, wehr mir Mein 
Geld nicht Zahlt, der nehmet mir meine Ehre.“ 


Und zum Schluß Bal Abtheilung des Buches möchte ich aus 
eigner 1 prechen, nämlich: 
nͤſchaft eines Arie annehmen, hei den Ge⸗ 
fahren . — ai aus ſeben! ö nn 


II. Cheil 


Dokumente 


„Will man Herr des Gemiten bleiben, 0 
zwinge man ihn, die Wahrheit zu ſagen⸗ 
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1/9. Bericht Dr. 1 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking 


Februar 1855. 


Haontingfu, den 2. 5 
Paontingf t zu erſtatten 


Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt Berich 
über den heutigen Empfang bei Sr. Excellenz dem General 

zi Hung Chang. er 
"en geſtrigen Tage gegen 1 Uhr langten Herr Baron a 5 
Goltz und ich nach 3½tägiger Reiſe von Peking in BEN edlen 
und kurz darauf entſandten wir unſere Diener mit Ew. Ex Dan 
gütigem Einführungsſchreiben auf das Damen des Vicekönigs. Karte 
dem freundlichen Inhalt deſſelben erfolgte unter Sendung der 
des General- Gouverneurs umgehende Antwort, und wurden 
heute Nachmittag 3 Uhr auf das Yamen geladen. . llenz 

Der Empfang fand zur feſtgeſetzten Stunde ſtatt. Se. Elec Eon 
empfing uns in ſeinem Audienzzimmer in Amtstracht. Herr e 
von der Goltz war ihm von jüngſt her bekannt, aber auch mei 
entſann er ſich ſofort von den mannigfachen Verhandlungen, ; 
ich mit ihm vor 5 bis 8 Jahren in Angelegenheit der Panze 15 
u. ſ. w. gehabt hatte. Nachdem Se. Excellenz in der bei ihm belanag 
Weiſe allerlei indiscrete und zum Theil unglaubliche Fragen nn 
perſönliche und Privatverhältniſſe wie Alter, Verheirathung, Ge 
erwerb, Vermögen ꝛc.) geſtellt hatte, überreichte ich ihm das Memo“ 
randum nebſt den begleitenden Karten über das proponirte Eiſenbahn. 
und Bergwerksunternehmen. Der General⸗Gouverneur begann 
lange Schriftſtück zu leſen und, entgegen der Erwartung, daß er das 
ſelbe bei Seite legen und ſich eine Durchſicht deſſelben vorbehalten 
würde, las er daſſelbe mit ſichtlichem und wachſendem 0 von 
Anfang bis zu Ende durch, indem er mehrere Male zurlickblätterte 
und verſchiedene Stellen zweimal las. (Während der Lektüre ließ er 
ſich Bd einen Bedienten wiederholt die Waſſerpfeife reichen.) 
a 

Sache läßt ſich nicht machen! China iſt ein armes Land und beſonderd 
in letzter Zeit durch manche Calamitäten heimgeſucht. Wir können 
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Gouverneur 


wir zu 
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ſich nich m der Lektüre bemerkte Se. Excellenz kurz, die | 
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uns nicht erlauben, in China fo koſtſpielige Eiſenbahnen zu bauen, 
wie man es in Europa thut. Hierauf bemerkte ich, daß man aller⸗ 
dings wohl billige Eiſenbahnen bauen könnte, daß man aber, um ein 
derartiges Unternehmen, wie das vorgeſchlagene, rentabel zu machen, 
zum mindeſten folide Eiſenbahnen bauen müßte, und daß bei den 
emachten Koſtenanſchlägen nur eine ſolide Eiſenbahn beabſichtigt ſei, 
aß es ſich dabei keineswegs um eine Luxusbahn handele. 

Daß ſich das proponirte Unternehmen mit 15% rentiren könnte, 
hielt Se. Excellenz für unmöglich, und wies er auf den geringen 

Perſonen⸗ und Güterverkehr hin, welchen die Bahn außer Kohlen und 
Eiſen haben würde, worauf ich ihm erklärte, daß bei den Rentabi⸗ 
litätsrechnungen nur der Kohlen⸗ und Eiſentransport berückſichtigt jet, 
daß Perſonen⸗ und anderer Güterverkehr außer Betracht gelaſſen ſei 
und demgemäß ein surplus den Reinprofit bringen müßte; daß man 
von den allerungünſtigſten Vorausſetzungen ausgegangen ſei, daß man 
die niedrigſten Eiſenbahnfrachten für Kohlen und Eiſen, wie ſie in 
Deutſchland exiſtirten, nämlich 0 Pf. und 0, % Pf. per 100 kg. und 
Kilometer in Anſatz gebracht habe und daß ſich trotzdem bei einem 
mäßigen Anfangsverkehr die Bahn noch immer rentire. Ebenſo jet cö 
mit den Hüttenwerken, daß man auch hier von der Annahme aus⸗ 
gegangen ſei, dieſelben erhielten ſich bei Zugrundelegung der heutigen 
ungünſtigen Productionsbedingungen von Kohlen und Eiſen in den 
betreffenden Diſtricten; daß aber der Verkauf von Kohlen und Eiſen, 
ſelbſt bei durch bedeutende Production eventuell um 25% reducirten 
Werthen von Kohlen und Eiſen, noch immer reichliche Procente für 
die combinirten Unternehmungen abwerfen würde. a 

Die Sache ſchien dem Vicekönig in hohem Grade zu gefallen. 
Im Laufe des weiteren Geſprächs ſagte er, daß China Eiſenbahnen 
bauen und Hüttenwerke eröffnen werde, daß, wenn man in China nicht 
das genügende Kapital auftreiben könne, man auch nicht abgeneigt ſei, 
fremdes Kapital zu benutzen, daß man aber Fremde Curopäer) bei den 
a a nicht zulaſſen und am liebſten ganz ausſchließen 
würde. 

Die Bedeutung der projectirten Bahn und Hüttenwerke für ſpätere 
Erbauung ſtrategiſcher Bahnen nach dem Norden ſchien den Gencral⸗ 
Gouverncur beſonders zu intereſſiren. Mit lebhaſtem Intereſſe ers 
kundigte er ſich nach dem Stande der ruſſiſchen Bahnbauten, und auf 
der zu dem Zwecke mitgebrachten Karte ließ er ſich die Lage von 
St. Petersburg, den Gebirgszug des Ural und die Lage von Tjumen 
erklären, bis wohin die ruſſiſche Bahn angeblich bald vollendet iſt. 
Er markirte eigenhändig die Namen Ural und Tjumen auf der Karte, 
durchmaß die Diſtanz von Tjumen bis Wladiwoſtok und meinte, daß 
es den Ruſſen ſchwer halten dürfte, die Bahn bis an den ſtillen Ocean 
weiterzuführen und es noch lange Zeit dauern dürfte, bis das Werk 
vollendet ſein würde. a a 

Letzterer Gedanke, daß die ruſſiſchen Bahnen bis an den ſtillen 
Ocean und die e China's fortgeführt werden könnten, ſchien 
ihm beſonders peinlich zu ſein, aber auch nach dem Stande der Bauten 
der transkaspiſchen Bahn zog er Erkundigungen ein. Die auf den 
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beſonders angefertigten Karten verzeichneten proponirten Bahnjtreden 
lich er ſich zeigen, ebenſo wie die Plätze, wo die Errichtung von 
Kohlen⸗ und Hüttenwerken beabſichtigt iſt. . 

Ich ſagte dem Vicekönig, daß meine Projecte zum größten Theil 
auf Grundlage der Werke des Freiherrn von Richthofen gemacht ſeien, 
worauf er ſich erkundigte, ob ich die Werke mit mir führte. Glücklicher⸗ 
weiſe war dieſes der Fall und lud er uns ein, am folgenden Tage 
um dieſelbe Stunde auf dem Pamen zu erſcheinen und die Richt⸗ 
hofen ſchen Werke mitzubringen. 

Dieſes iſt der Hauptinhalt der Unterhaltung, welche Herr von 
der Goltz mit großem Geſchick verdolmetſchte. 

Wir wurden nach etwa zweiſtündiger Audienz freundlichſt entlaſſen 
und wurde bei unſerem Weggange die Pauke geſchlagen und hoſchoſſer, 
Ehrenbezeugungen, auf deren Bedeutung Herr von der Goltz mich 
beſonders aufmerkſam machte und die ohne Zweifel dem freundlichen 
Einführungsſchreiben Ew. Excellenz galten. 

Der Eindruck des ganzen Empfanges war ein guter und nehme 
ich die e e mit, daß durch das Memorandum einem Wunſche 
des Vicekönigs, Eiſenbahnen mit eigenen Hülfsmitteln bauen zu können 
und ſich in Bezug auf Eiſen und Kohlen vom Auslande unabhängig 
zu machen, Ausdruck gegeben ſei. Ferner, daß man der Hoffnung 
Raum geben darf, daß er gerade dieſem Projecte, welches ihm ſonder⸗ 
barer Weiſe weder von Engländern, noch Franzoſen, noch von anderer 
Seite vorgelegt zu ſein ſcheint, ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken wird. 

Se. Excellenz Li Hung Chang iſt mir von früheren Verhandlungen 
wohl bekannt, und habe ich Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten, 
wo er feiner Zufriedenheit und Unzufriedenheit Ausdruck verlieh, nie 
aber habe ich ihn ein ſolches erregtes Intereſſe an einer Sache ent⸗ 
wickeln ſehen, wie in dieſem Falle. 

Carl Paaſch. 


6/11. Bericht Dr. 2 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Pavutingfu, den 3. Februar 1888. 


Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt Bericht zu erſtatten 
über unſern zweiten Empfang bei Sr. Excellenz dem General⸗Gouver⸗ 
neur Li 0 5 Chang, welcher heute Nachmittag 3 Uhr zur feſtgeſetzten 
8 ae a f 

e. Ereellenz empfing uns wie geſtern in Amtstracht, doch ſetzte 
er ſich, ſobald wir Platz genommen hatten, die kleine Mütze ee 7 — 
nnen f daß er nunmehr in geſchäftliche Verhandlung zu treten ge⸗ 
onnen ſei. | 

Wie gewöhnlich begann er die Converſation mit Boutaden gegen 
Ausländer im Augeneinen Er gab ſeiner Abneigung gegen dieselben 
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underhohlnen Ausdruck und meinte, je weniger man davon zu benutzen 
brauche, deſto lieber ſei ihm dieſes. Namentlich divertirte er ſich in 
ſtarken Ausdrücken über die Art und Weiſe der Concurrenz, welche ſich 
dieſelben untereinander machten, und wie ſie ſich gegenſeitig zu ſchaden 
ſuchten. Ferner meinte er, daß die Chineſen nunmehr bereits ſelbſt 
eine Eiſenbahn gebaut hätten, welche in einigen Monaten eröffnet 
würde; dieſe ſei fein eigenes Werk und habe er nur wenige engliſche 
Ausländer dazu benutzt, welche er aber lobte. 

Sodann ließ er ſich die Richthofen'ſche Karte über die Kohlen⸗ 
felder in den Provinzen Shauſi und Chihli vorlegen. Die Richt⸗ 
hofen'ſchen Angaben über die Größe und Reichhaltigkeit der chineſiſchen 
Kohlenlager erfüllten ihn ſichtlich mit Stolz, und daß dieſelben als 
die größten bekannten der Welt bezeichnet waren, gab ihm zu gering⸗ 
ſchätzigen, komiſch wegwerfenden Aeußerungen über die Kleinheit der 
europäifchen und übrigen Kohlenlager der Welt Anlaß. 

Sehr bedauerte er, daß die ſchönen und großen Kohlen- und Erz⸗ 
lager nicht in feiner Provinz Chihli ſich befänden, denn feine Nad): 
baren in Shanſi, meinte er, verſtünden ſolche Sachen weder zu wür: 
digen, noch eventuell auszunutzen. 

Sehr deprecatoriſch ſprach er ſich über die augenblicklich auf For 
moſa, in einer Totallänge von etwa 40 Kilometer in Bau begriſſenen 
Bahnen aus; dieſelben koſteten noch weniger als ſeine Bahn von 
Taku nach Lutai; dieſelben ſeien ſchlecht und würden ſich nicht als 
rentabel erweiſen; der Grund davon läge darin, daß dieſelben nicht 
mit Hülfe von ordentlichen Technikern, ſondern von Dilettanten gebaut 
würden. Eine Bahn und auch Hüttenwerke könnten nur mit Hülfe 
von Fachmännern gebaut werden, worauf ich auf das Memorandum 
verwies und ihm ſagte, daß dieſes auch meine Anſicht ſei und es 
keineswegs in der Abſicht läge, andere als Fachleute zur Verwendung 
zu bringen. a 

Sodann meinte er, daß es ihm, einem ſo bedeutenden Manne, 
wohl möglich ſei, ein derartiges, wie das proponirte Unternehmen, zu 
ſchaffen, daß er aber einem einzelnen Europäer die Fähigkeit dazu 
nicht zutraue. Wie z. B. ich, der weder Berg- noch Eiſenbahntechniker 
zu ſein behaupte, etwas derartiges zu unternehmen vermöchte, worauf 
ich ihm erwiderte, daß ich mich ſeit Jahren mit den einſchlägigen 
Fragen beſchäftigt und eine Reiſe in das Innere China's unternommen 
habe, daß ich keineswegs beabſichtige, die techniſchen Fragen endgültig 
elbſt zu löſen, ſondern ich es Perth zu meiner Aufgabe gemacht 
Dies ihm bei dem Unternehmen behülflich zu ſein, daß ich ihm meine 

ienſte zur Dispoſition ſtelle, er möchte es ruhig auf einen Verſuch 
ankommen laſſen. 

Nachdem er noch ferner die Fremden, europäiſche Ideen, u. a. auch 
europäiſche Staatshülfe und chineſiſche Einrichtungen, welche nicht von 
ihm ausgegangen waren, depreciirt hatte, erkundigte er ſich, ob der 

ntralbehörde in gage g meine Propoſitionen bekannt ſeien. Die 
Verneinung dieſer Frage ſchien ihm angenehm zu fein. . 

Hierauf ſprach er ſich über die Hüttenwerke aus und billigte 

meine Aeußerung, daß ſelbſt zu einer Einrichtung derſelben eine Bahn 
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vom Seehafen bis an Ort und Stelle nöthig ſei, daß die während 
der Winterzeit überhaupt unpraktikabeln und in den anderen Jahres⸗ 
zeiten nur auf kurze Strecken ſchiffbaren, ſeichten Flüſſe nicht einmal 
hinreichen würden, um das nothwendige Maſchinenmaterial zu beför⸗ 
dern, von dem weiteren Landtransport in die Gebirge noch ganz 
abgeſehen. us 

Der Staat, ſagte er, würde in China den Bahnbau und Hütten: 
betrieb jedenfalls in die Hand nehmen, aber von einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Ausbeutung der Bahnen und Hüttenwerke, wie im Memorandum 
proponirt, müſſe abgeſehen werden. Man wolle keine Ausländer in 
dieſer Weiſe an den Unternehmungen betheiligen, obwohl der Gedanke, 
daß nach einer Reihe von Jahren die Unternehmungen ganz in 
chineſiſche Hände übergehen ſollten, gut ſei: aber curopäiſches und 
eventuell deutſches Kapital ſei er nicht abgeneigt zu benutzen, ob man 
daſſelbe zu billigem Procentſatze, wie etwa 4%, haben könne. Dieſes, 
ſagte ich, würde kaum der Fall ſein und gab ihm nach Kräften zu 
verſtehen, daß China ſelbſt zu höherem Zinsfuße ſchwerlich Geld in 
Europa bekommen würde, falls die Bahnen und Hüttenwerke nicht 
von Europäern angelegt ſeien und unter deren Verwaltung ſtünden. 

Von dem neulichen Finanzkriege Deutſchlands gegen Ruſiland 
ſchien der General Gouverncur unterrichtet zu 3 wenigſtens bemerkte 
er mit Befriedigung. Rußland baue nun wohl nicht mehr Bahnen mit 
deutſchem Kapital und deutſchen Ingenieuren. Auf Franzoſen war er 
nicht gut zu ſprechen, was ſich wohl dahin deuten läßt, daß er mit 
den von ihm beſchäftigten franzöſiſchen Ingenieuren letzthin ſchlechte 
Erfahrungen gemacht hat. 

Von dem mitgebrachten Material, wie Koſtenanſchläge, Rentabili⸗ 
tätsberechnungen ꝛc., nahm der Vicekönig keine Einſicht, doch bat er 
Herrn von der Goltz um eine chineſiſche Ueberſetzung derſelben. 

Endlich ſagte er, daß das Project ihn intereſſire, fragte, ob ich 
im Stande ſei. geeignete Kräfte für die Unternehmungen zu wählen, 
und gab die Abſicht kund, mich zu verwenden, weshalb er mich zu 
weiteren Verhandlungen nach Tientſin 1985 Eröffnung der Schiffahrt 
und ebenſo zu der im dritten chineſiſchen Monat ſtattfinden ſollenden 
Eröffnung der Bahn Lutai— Taku einlud, bemerkte aber nochmals, daß 
er ſich die Leitung des Ganzen vorbehalten wollte. 

Zum Schluß lobte er Herrn Baron von der Gols wegen ſeiner 
guten Kenntniß der chineſiſchen Sprache und der Geſchicklichkeit, mit 
welcher er die Verhandlungen überſetzt hätte, richtete an mich einige 
anerkennende Worte über die Arbeit und den darauf verwendeten 


Fleiß und entließ uns freundlichſt unter Mitgabe eines Briefes und 


einiger Büchſen Thee für Ew. Excellenz. 
Der Eindruck dieſer zweiten, etwa einſtündigen Verhandlung war 
nicht ſo günſtig, wic der der geſtrigen. Solange der Vicekönig alles 


Mögliche und Unmögliche herabzog und bekrittelte, war ich nach früheren 
n 
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Erfahrungen geneigt, dieſes als e 1 Omen aufzufaſſen, ſobald 
er aber ſeine Bereitwilligkeit zeigte, auf das Project einzugehen, auch 
Europäer zu engagiren, ſich aber die Oberleitung in allen, auch t 

niſchen Dingen vorbehielt, gewann ich die Ueberzeugung, daß es ſchwer 
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halten wird, den Vicekönig zu der Einſicht zu bringen, daß, um der: 
artige Unternehmungen ins Werk zu ſetzen, er genöthigt ſein wird, 
geroülle Befugniſſe Fremden zu übertragen, ohne welches es eben zur 
Inmöglichfeit wird, ſowohl die nothwendigen Bauten herzuſtellen, als 
auch nur größeres europäiſches Kapital dafür in honctter Weiſe zu 
gewinnen. 

Der Gedanke, deutſche Kräfte und deutſches Kapital zu benutzen, 
ſchien dem Vicekönig nicht unſympathiſch zu fein, nachdem er von den 
Engländern, Franzoſen und Amerikanern in letzter Zeit ſo hart be⸗ 
drängt worden und mit den beiden Letzteren anſcheinend ſchlecht ge⸗ 
fahren iſt: wenigſtens vergewiſſerte er ſich, daß ich mit Franzoſen nichts 
zu thun habe, und auf den berüchtigten Grafen Mitkiewicz zumal machte 
er einige Scharfe Ausfälle. 

Ohne die Sache im e Lichte anzuſehen, halte ich es für 
nicht unmöglich. daß ſich ein Unternehmen, wie das proponirte, oder 
ein ähnliches, mit deutſchen Kräften und deutſchem Kapital zu Stande 
bringen läßt. 

Eine günſtige politiſche Conſtellation, wie ſie ſ. Z. vorlag, als 
ſich Li Hung Chang zum Ankauf deutſcher Panzerſchiffe entſchloß, 
dürfte die Sache am erſten zur Verwirklichung bringen. Andererſeits 
aber iſt auch die Eiferſucht, daß in anderen Provinzen China's der⸗ 
artige große Unternehmen eher entſtehen könnten, eine Triebfeder 
für Li Hung Chang, ſich ſchnell zu entſchließen, und letzterer Umſtand 
möchte in erſter Linie bei künftigen Verhandlungen in Berückſichtigung 
gezogen werden. 

eber den Werth der Bahnen auf Formoſa bin ich nicht unter: 
richtet, dagegen über den der Kohlenbahn Kaiping — Lutai — Taku 
ziemlich genau. . 

Ohne Werth zu legen auf Li Hung Chang's Geringſchätzung 
erſterer, und deſſelben Lob letzterer, darf man worbehaltlich unerwartet 
günſtiger Berichte über die Formoſa-⸗Bahn) wohl behaupten, daß dieſe 
Bahnen infolge ihrer leichten Bauart und der Verwendung gering— 
werthigen Materials zum Oberbau und Wagenpark, ſowie anderer 
Mängel nicht geeignet find, einen Verkehr zu bewältigen, welcher die— 
ſelben rentabel machen könnte, daß es demgemäß bedauerlich wäre, 
wenn fremdes, namentlich deutſches Kapital durch irgend welche fälſch⸗ 
liche Vorſpiegelungen bewegt würde, ſich zu derartigen, im Keime ſchon 
halb verkrüppelten Unternehmungen hergäbe. 

Um derartigen Unternehmungen gute deutſche Kräfte und deutſches 
Kapital zuzuwenden, müßten verſchiedene Vorbedingungen geſichert 
werden, namentlich: 

) Herſtellung der Bauten unter homogener europäiſcher, reſp. 

deutſcher Leitung unter Verwendung von ſolidem Material; 

2) Controlle des Betriebes und der Verwaltung der Bahnen und 

Hüttenwerke durch Europäer, fo lange europäiſches Kapital 
direct oder indirect engagirt iſt. 

3) Leitung des Unternehmens durch ſichere, der chineſiſchen Ver⸗ 

hältniſſe kundige Hand, welche es verfieht, ohne einem ſyſte⸗ 
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matiſchen Corruptionsweſen zu verfallen, en Gebräuchen 
Rechnung zu tragen, aber ohne ſtarres Feſthalten an Rische 
cipien entſchloſſen iſt, gemi ſtets wiederkehrende chineſiſche 
Zumuthungen feſt zurückzuweiſen. 

Carl Paaſch. 
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12/19. privat. Beridit 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt, 


Kaiſerl. deutſcher Geſandter ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


in Peking. 


- — — 


Paoutingfu, den 3. Februar 1888. 
Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt in der Anlage 


zwei Berichte zu behändigen über Unterredungen mit Sr. Excellenz 


dem General-Gouverneur Li Hung Chang. 

Dieſe Berichte ſind niedergeſchrieben unter dem friſchen Eindrucke 
der Verhandlungen und enthalten ſachlich alles . doch 
möchte ich noch einige Details hinzufügen, welche in den Rahmen 
rein geſchäftlicher Berichte nicht recht paſſen, die aber nichtsdeſto⸗ 
1 geeignet ſein dürften, das Bild der Situation zu vervoll⸗ 
tändigen. 

Vorher, und vor Allem möchte ich aber Ew. Excellenz meinen 
verbindlichſten Dank abſtatten für das un Einführungsſchreiben 
an Li Hung Chang, ohne welches es mir vielleicht nicht möglich ge⸗ 
weſen wäre, den General⸗Gouverneur in feiner Reſidenz zu ſehen und 
meine Angelegenheit dort anhängig zu machen und mit ihm ruhig zu 
beſprechen, unter Vermeidung von Tientſin, dieſem Treibhaus von 
Indiscretionen und Intriguen und dieſem leider noch immer zu er⸗ 
giebigen Wirkungsfelde für induſtrielle und geſchäftliche Pfuſcher. 

Auch danke ich Ew. Excellenz dafür, daß Herrn Baron von der Goltz 
die Erlaubniß ertheilt iſt, mit mir zu gehen. Angeſichts der Bedeutung, 
welche die ſtattgehabten Verhandlungen eventuell erlangen können, 
war es mir lieb, daß dieſelben du) die Anweſenheit eines verant⸗ 
wortlichen Zeugen der Gefahr von Mißdeutungen und Entſtellungen 
entzogen ſind. 

Endlich danke ich Ew. en für die Gelegenheit, welche Sie 
mir verſchafft haben, mit dem Kaiſerlichen Bauinſpector Herrn Aßmann 
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y Dieſen Bericht wollte Herr von Brandt anſcheinend vor Sr. Durchlaucht 
dem Fürſten von Bismarck geheim halten; laut feinem officiellen Erlaß, datirt 
Bering den 28. Juni 1888, hatte er nur die vorſtehenden Berichte Nr. 1 und 2 nach 

erlin geſandt, laut ſeinem Privatbriefe, datirt Peking den 29. Juni 1888, aber 
auch dleſen Bericht. 
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meine Angelegenheiten zu beſprechen, welcher Herr mir in freundlichſter 
Weiſe bei Aufſtellung der Koſtenanſchläge dc. die ſchätzenswertheſte 
Hülfe geleiſtet hat. 

Froh bin ich, berichten zu können, daß die Befürchtung, daß dem 
General-Gouverncur es unbequem ſein möchte, Fremde in feiner Reſi⸗ 
denz zu empfangen, ſich nicht beſtätigt hat, denn der Empfang war 
in 9 5 Art ein wohlwollender, und es iſt beinahe anzunehmen, daß 
die Sache dem General-Gouverneur eher angenehm denn das Gegen— 
theil geweſen iſt. Se. Excellenz erkundigte ſich bei Herrn von der Goltz 
angelegentlich nach dem Befinden Sr. Kaiſerlichen Hoheit des Kron⸗ 
prinzen des Deutſchen Reiches, nach dem Ew. Excellenz und nach dem 
Aufenthalt, Thun und Laſſen mehrerer ihm bekannter Mitglieder der 
Geſandtſchaft. 

Die geſchäftlichen Unterhaltungen wurden in lebhafter Sprache 
mit ſchnellen Repliken geführt. Der General⸗Gouverneur würzte die⸗ 
ſelben mit feinem barbarifchen Humor und cyniſchen Ausfällen. Die 
letzteren, meiſt gegen Ausländer gerichtet, entbehrten leider nicht ganz 
der Berechtigung. Die bedauernswerthe und verwerfliche Sitte gewiſſer 
e Kaufleute, vor chineſiſchen Machthabern Kotow zu machen, und 

ie Servilität, mit welcher ihm nicht nur von fremden Kaufleuten, 
ſondern, wie man hört, manchmal ſogar von Seiten auswärtiger hoher 
Beamter in Verſolgung ihrer Zwecke begegnet wird, erklärt zur Ge— 
nüge die Geringſchatzung, mit welcher der General- Gouverneur häufig 
Europäern begegnet. 

Das Namen des Gencral⸗Gouverneurs in Paoutingfu contraſtirte 
in angenehmer Weiſe mit dem alten Gebändecomplex in Tientſin. 
Alles war ſauber und reinlich und für die bevorſtehenden Neujahrs— 
ſeſtlichkeiten ſriſch angeſtrichen. Die Löwen der großen Eingangsthür 
prangten im ſchönſten Grün und Roth und die Höſe waren ſauber 
und frei von Schmutz gehalten. Eine Menge Chineſen trugen blühende 
Blumen und andere Neujahrsgeſchenke hinein. Die Sitze des Warte— 
immers, wo wir uns nur einige Minuten aufzuhalten hatten und 

hee ſervirt wurde, waren mit Wolfofellen belegt. Im Vorhof vor 
der Audienzhalle ſtanden kleine Beamte in blau-ſeidenen, mit weißem 
Pelz verbrämten Röcken, in rechtwinkeliger Anordnung. Der General— 
Gouverneur empfing uns am Eingange der Vorhalle zum Audienz, 
immer, in welch' erſterer wiederum gut coſtümirte Mandarine ſtanden. 

as Audienzzimmer ſelbſt war ein kleines, ungemein freundliches, 
helles Gemach, durch einen kleinen europäiſchen Oſen angenehm tem— 
perirt, mit Tivans an den Seitey und einem kleinen viereckigen Tiſche 
in der Mitte. Die rothſeidene, e geränderte Decke des Tiſches, 
ein Orangebaum, ein Pfirſichſtrauch und eine Pendüle bildeten den 
einzigen Schmuck des Zimmers, ganz das Gegentheil von den mit 
allem möglichen Spielzeug überladenen Empfangsräumen in Tientſin. 

Ende 1882 hatte ich Li zuletzt geſehen. Man hatte mir geſagt, 
er ſei ſeitdem gealtert und grämlich geworden. Zu meiner Ueberra⸗ 
ſchung fand ich ihn trotz ſeiner Dr 70 Jahre ungebeugt und munter 
wieder. In der Pelzjacke und Pfauenfedermütze nahm N feine hohe 
Geſialt gut aus, auch feine Bewegungen und der Ausdruck feiner 
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Augen hatten nichts von ihrer Lebhaftigkeit verloren, und das Com⸗ 
pliment, welches ich ihm wegen ſeines guten Ausſehens machte, ent⸗ 
ſprach nur den Thatſachen. Er ſelbſt meinte, daß es unmöglich über 
5 Jahre her ſein könnte, daß er mich zuletzt geſehen hätte. Auch geiſtig 
war er vollkommen friſch, denn die Durchleſung eines ſo langen Schrift⸗ 
ſtückes mit ihm, wenn auch nicht fremdem, ſo doch wenig vertrautem 
Inhalt und ſein unmittelbares und lebhaftes Reagiren auf gewiſſe 
Brennpunkte zeugten dafür, daß man durchaus nicht mit einem geiſtig 
crmüdeten Manne zu thun hatte. Während der Audienz wurden uns 
Cigaretten aus einem ſilbernen Tula Etui, ſowie Thee und Cham⸗ 
pagner ſervirt; letzterer wurde zum Zeichen des Aufbruches genoſſen. 
Während des Leſens des Schriftſtückes ließ ſich Li die lange Waſſer⸗ 
pfeije reichen, deren Spitze ihm von einem hinter ihm ſtehenden Diener 
in den Mund geſchoben und dann angezündet wurde: dieſer Diener, 
ſicherlich des Leſeus unkundig, ſah nach chineſiſcher Etiquette über Li's 
Schulter in das Schriftſtück hinein und fingirte größtes Intereſſe. 

Wie ein rother Faden zog ſich durch die Verhandlungen die 
Eiferſucht hin, von welcher Li Hung Chang beſeelt iſt und die 
immer und immer wieder zum Ausdruck kam. So war er eiferſüchtig 
auf fremde große Staatsmänner und nannte er ſich z. B. den Bismarck 
China's, eiferſüchtig auf die Centralbehörden in Peking, welche viel⸗ 
Leicht envas ohne ihn unternehmen könnten, eiferſüchtig 1 0 das General- 
Gouvernement von Shanſi, was Kohlen und Eiſen beſitzt, eiferſüchtig 
auf Lin Ming Chuan, welcher Eiſenbahnen auf Formoſa baut, eifer⸗ 
ſüchtig ſchließlich auf den Gedanken des vorliegenden Unternehmens 
ſelbſt, welchen er, allerdings vielleicht unklar, im Stillen ſchon gehegt 
haben mag und welcher nun zum Ausdruck gekommen war. Er er⸗ 
kundigte ſich nach meiner Wohnung in Peking und ſagte ich, daß ich 
den Buddhiſtiſchen Tempel Kuang Shang Tſze bewohnte; ob ich zu 
Ew. Excellenz zu Tiſch geladen würde und wieviel dieſes jedesmal 
koſie. Dieſe amüſante Frage bin ich geneigt, nicht als einen der 
manchen frivolen Späße Li's zu betrachten, ſondern vieluichr als eine 
Charakteriſtik feiner Unkenntniß unſerer Sitten, was um fo merk⸗ 
würdiger iſt, als gerade er nicht nur ſelbſt wähnt, ſondern auch im 
Allgemeinen und insbeſondere bei Chineſen die Reputation hat, Fremde 
am beſten zu kennen. Ein anderes Curioſum iſt, daß ihm bei Be⸗ 
trachtung der Karten der Provinzen Shanſi und Chihli die Linie, 
welche die ſüdliche Abzweigung der großen Mauer bezeichnet, auffiel. 
Er fragte danach und meinte, daß dieſes die Grenze der beiden Pro⸗ 
vinzen bedeute, welche allerdings durch die Mauer gebildet wird: 
ich erwiderte, die Linie bezeichne die große Mauer, worauf er ſagte, 
dieſelbe exiſtire nicht mehr: ich konnte ihm zu feinem Erſtaunen ver» 
ſichern, daß ich dieſe Mauer erſt vor Kurzem bei Kukwan und ein 
Bekannter von mir nördlich davon beim Lung Mönn paſſirt habe und 
dieſelbe noch in gutem Zuſtande ſei. 

Komiſch war auch das Beſtreben Lis, bei Vorlegung der Richt⸗ 
hofen'ſchen Karten feine geographiſchen Kenntniſſe glänzen zu laſſen, 
und das vergebliche Sud 2 rößeren Kohlenfeldern in feiner 
Provinz Chihli und intereſſant die Verſicherung, als er die für Ew. Ex⸗ 
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cellenz beſtimmten Büchſen Thee mitgab, daß die Qualität des Thees 
eine ganz beſonders gute ſei, da der Thee ihm ſelbſt geſchenkt ſei. 
Im Ganzen nahm ich den erneuten Eindruck mit, daß man es in Li 
mit einem bedeutenden Manne von großer Intelligenz zu thun habe, 
von großen Machtbefugniſſen, welcher in China nicht ſeinesgleichen 
hat, daß dieſer Mann aber durch zu viele intereſſirte ſchlechte euro⸗ 
päiſche Rathgeber in ein unglückliches Experimentalſyſtem verfallen iſt, 
aus welchem er ſelbſt keinen rechten Ausweg ſieht. 

Wie wenig unter den obwaltenden Verhältniſſen auf alle Zus 
ſicherungen und Verſprechungen Li's zu geben iſt, wiſſen Ew. Excellenz 
beſſer wie ich. Sollte es aber möglich ſein, ferner Li's Ohr zu ge⸗ 
winnen und die Einflüſſe feiner ſchlechten Umgebung, welche noch 
neulich der Marquis Tſeng in vielleicht ungeahnter Weiſe ſo treffend 
charakteriſirte, zu ſchwächen, ſo glaube ich wohl, daß ſich mit Li bei 
einſichtsvoller, aber nicht weichlicher Behandlung manches Erſprießliche 
zu Stande bringen läßt, deshalb ſehe ich den künftigen Verhandlungen 
in Tientſin nicht ohne Hoffnung entgegen. 

Sobald wir wieder in Peking ſind, werde ich Ew. Excellenz eine 
Abſchrift der Li überreichten Denkſchrift, der Karten, der Koſtenanſchläge, 
der Tabellen und allen übrigen Handwerkszeugen anfertigen, worüber 
allerdings wohl einige Zeit vergehen wird, da das Material einen 
ziemlichen Umfang gewonnen hat. Ich ſtelle daſſelbe zu Ew Excellenz 
discretionärer Veuutzung, falls meine Bemühungen mit Li nicht von 
Erfolg begleitet fein ſollten, und hofſe, daß es ſpäteren anderweitigen 
Beſtrebungen in dieſer Richtung zum Ausgangspunkte dienen und zu 
gute kommen möge, denn nichts würde ich mehr bedauern, als wenn 
dermaleinſt Schwindler und Büörſenſpekulanten Oberwaſſer in chines 
ſichen Dingen bekämen: es würden dann aller menſchlichen Vorausſicht 
nach Verhältniſſe entſtehen, gegen welche die türkiſchen und egyptiſchen 
reines Kinderſpiel ſind. 

Für die Denkſchrift bitte ich um eine nicht zu Scharfe Kritik, da 
dieſelbe abſichtlich, um den Chineſen verſtändlich zu fein, in einfacher 
Sprache geſchrieben iſt. Die Koſtenanſchläge ſind zwar gewiſſenhaft, 
aber nur überſchlägig und bedürfen noch einer ſorgfältigen Ueber— 
arbeitung, che daraufhin operirt wird. 

Ueber unſere Reiſe habe ich kaum etwas zu berichten, dieſelbe war 
in den Maulthierſänften bequem zurückgelegt. Ich hatte die Reiſe erſt 
vor Kurzem gemacht und wurde dieſes Mal nur in meiner Anſicht 
befeſtigt, daß es für Eiſenbahnen kaum ein günſtigeres Terrain geben 
kann, als die große Ebene Nordchina's. 

Das einzige Erlebniß war, daß wir die hiſtoriſchen, in den Be⸗ 
richten frommer Miſſionare häufig erwähnten Sirenen von Peiho und 
Nan-hſüc⸗hſien aufſuchten. An letzterem Platze wurden uns in decen⸗ 
teſter Weiſe von hübſchen jungen Mädchen Leiſtungen einer chineſiſchen 
Bocal- und Inſtrumentalmuſik zu Theil, wie ich ſie während meines 
langen Aufenthalts in China kaum gehört habe, und war es unſer 
einziges Bedauern, daß wir nicht im Stande waren, das Geſehene 
und Gehörte auf Leinwand und Papier zu verewigen. . 

Morgen bei Tagesanbruch gedenken wir nach Peking zurückzureiſen 
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und werden wir uns an den Warten der Sirenen die Ohren mit 
Wachs verkleben. 

Mit nochmaliger Verſicherung meiner Dankbarkeit und großen 
Hochachtung verbleibe ich Ew. Excellenz ganz gehorſamer Diener 


Carl Paaſch. 


Denkſchrift Nr. 1 
über Eiſenbahnen und Bergwerke in China 


von 


20:45. Carl Paaſch. 


Sr. Excellenz dem Beneral-Gouverneur Li Hung Chang am 2. Februar 1888 in 
Paouting-ſu perſönlich vom Verſaſſer überreicht. 


Der gehorſamſt Unterzeichnete, welcher bereits früher die Ehre 
hatte, zu der Kaiſerlichen Regierung in Beziehung zu ſtehen, nämlich 
bei Erwerbung ſeitens derſelben der erſten drei Panzerfregatten, Tor⸗ 
pedoboote, Bagger und Krahne, in Stettin, Deutſchland, hat ſoeben 

| „eine Reife durch die Provinzen Chihli und Shanſi beendet. Die 
während derſelben empfangenen Eindrücke und die ſich daran knüpfenden 
Betrachtungen veranlaſſen den Schreiber, der Kaiſerlichen Regierung 
pieſes Memorandum zu überreichen, mit der ergebenen Bitte, den In: 
halt deſſelben, ebenſo wie auch die darin gemachten Vorſchläge, in 
weiſe Erwägung zu ziehen: 

Seit mehr denn einem Jahrzehnt iſt der Nachbar China's, Ruß⸗ 
land, damit beſchaftigt, den Schwerpunkt ſeiner Seemacht an die Oſt⸗ 
küſte ſeines Reiches zu verlegen und ſich in Wladiwoſtok einen Kriegs⸗ 
hafen erſten Ranges, als Stützpunkt für ſeine Flotte, zu ſchaffen. 

Dieſe unabläſſig mit Energie betriebenen Arbeiten vollziehen ſich 
langſam, aber ſicher und haben ihr Motiv in dem Factum, daß die 
Sechäfen Rußlands in Europa für den Fall eines größeren Krieges 
ungünſtig gelegen ſind und einer freien Entfaltung ſeiner Seemacht, 
theils von Deutſchland und England aus, theils von der Türkei, ernſt⸗ 
liche Hinderniſſe in den Weg gelegt werden können. Deshalb ſucht 
Rußland in Oſtaſien ſich einen feſten Platz zu ſchaffen, von wo aus 
es ungehindert ſeine Macht entfalten kann. 

Um Wladiwoſtok, welches ſehr weit von dem Centrum der ruſſiſchen 
Gewalt entfernt iſt, in nähere Berührung mit Europa zu bringen, und 
es dadurch als Verſchiffungsplatz von Truppen, als Arſenal von Schiffen, 
Waffen und Munition wirkſam zu machen, arbeitet man daran, eine 
Eiſenbahnverbindung mit Europa herzuſtellen. An verſchiedenen Punkten 
hat man das Werk, ſich ſtets des vorgeſteckten Sichen bewußt, in An⸗ 
gm ae nommen. Um jetzige Zeit hat man den Eiſenweg vollendet von 

t. Petersburg und Moskau über Jekaterinburg bis Tjumen. Aber 


auch von der Oſtküſte, von Wladiwoſtok aus, nimmt man das Werk 
in Angriff, um fo nach und 1 die Verbindung herzuſtellen. 

Dieſem großen Werke, welches ſich in aller Stille vollzieht, hat 
China bis jetzt nur ein ſchwaches Gewicht entgegengeſetzt. Allerdings 
haben die theils vollendeten, theils in Ausſicht genommenen Be— 
feſtigungen von Lüſheng⸗kou und Wei⸗hai⸗wei, die Forts von Tafır, 
die Arſenale von Tientſin, Nanking. Shanghai, Foochow und Canton x. 
einen großen Werth und hat für die in ſtetem Wachſen begriffene 
Flotte die Ausbeutung der Kohlenminen von Kaiping und auf For⸗ 
moſa und die damit verbundene Schaffung von kurzen Eiſenbahn— 
ſtrecken eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung, doch könnte im Falle 
eines größeren Krieges, wo eine temporäre Blockirung der Häfen 
Chinas durch auswärtige Mächte ſtattfinden könnte, das chineſiſche 
Reich in arge Verlegenheiten kommen, namentlich wenn die Streitig 
keiten und Unterbrechungen des Verkehrs eine längere Zeit dauern 
jollten und China für Kriegsmunition und Verproviantirung auf locale 
Mittel angewieſen ſein ſollte. 

Die Kohlenminen von Kaiping und ebenſo die Arſenale von 
Tientſin ſind in jedem Jahre für etwa drei Monate iſolirt, da der 
Waſſerweg von Tientſin zugefroren iſt. Auf eine reichliche Lieferung 
von Kohlen von Formoſa dürfte man während einer Blockirung der 
chineſiſchen Häfen kaum rechnen dürfen, zumal Formoſa durch ſeine 
Lage überhaupt mehr für die mittleren und ſüdlichen Häfen China's 
in Betracht kommt. Was alſo China für den Fall eines prolongirten 
Krieges fehlt, das ſind zu jeder Zeit des Jahres offene Häfen, welche 
ſich vom Innern des Landes aus mit den nothwendigſten Materialien 
für Kriegszwecke, nämlich Kohlen und Eiſen, verſehen fünuen, ohne 
von den zu ſolchen Zeiten unzuverläſſigen Waſſerwegen und den Zu— 
fuhren vom Auslande abhängig zu ſein. 

Sind nun die beſtehenden Arſenale und Kriegshäfen auf dem 
Feſtlande zum Theil im Stande, dem Bedarf an Munition abzus 
helfen, jo können ſie ſich doch im Falle eines Krieges wegen Mangel 
an ſchneller Verbindung nicht unterſtützen: außerdem können fie ſich 
aus demſelben Grunde nicht mit Kohlen und Eiſen verſehen. Sollte 
z. B. in einem Kriege China gewillt ſein, Eiſenbahnbauten ſchnell zu 
unternehmen, ſo würde der Bezug von Eiſenbahnmaterial aus dem 
Auslande nicht nur mit Schwierigkeiten verbunden ſein, ſondern even⸗ 
tuell ganz zur Unmöglichkeit werden, da außer Munition auch Schienen 
und alles, was zum Bau und Betrieb von ſtrategiſchen Bahnen ge⸗ 
hört, völkerrechtlich zu Kriegscontrebande zählen könnte. 

Der ſchnellen Bewegung von feindlichen Kriegsſchiffen, welche 
eventuell einen Kohlenbedarf von der Inſel Saghalien oder von Japan 
decken können, und einer ſchnellen Truppendislocirung, welche Rußland 
nach Vollendung ſeiner Bahnen vornehmen können wird, ſteht die 
langſame Truppenbewegung China's gegenüber; und gerade der nörd⸗ 
liche Theil des Landes, welcher über wenige ſchiffbare Straßen im 
Innern des Landes verfügt und der Hauptſitz der chineſiſchen Macht 


iſt, iſt in dieſer Sibel am ſchwächſten beſtellt. Daher ſollte China 


daran denken, ſich bei Zeiten vorzuſehen und ſich die Möglichkeit ver⸗ 


Be 


jchaften, ſämmtliche, Materialien für Eiſenbahn und Schiffbau aus 
eigenen Quellen zu beziehen. 

Kein Land der Welt hat einen ähnlichen Reichthum an Kohlen 
und Eiſen aufzuweiſen wie China, und in keinem anderen Lande ſind 
die Bedingungen für eine rationelle Ausbeutung beider Mineralien 

ünſtiger als in China, da nicht nur Kohlen und Eiſen und Material 
für feuerfeſte Behälter zum Schmelzen unmittelbar nebeneinander 
liegen, ſondern dieſelben auch leicht zu gewinnen ſind und nicht ein⸗ 
mal tiefe Schachtförderung beanspruchen. 

Worauf Schreiber anſpielt, ſind die großen Kohlenlager der Pro⸗ 
vinz Shauſi, an der Grenze der Provinz Chihli. In einem Viereck, 
deſſen Ecken von den Städten Ching-ting⸗fu in Chihli und Hwai⸗king⸗ 
fu in Honau, den Städten Ping⸗yhang⸗fu und Tai⸗yuen⸗fu in Shanſi 

ebildet werden, liegt ein continuirliches Kohlenbecken von großer 
Mächtigkeit, auf dem ſich gleichzeitig Eiſenerze von vorzüglicher Qua⸗ 
lität und Mergelthone für feuerfeſte Töpfe finden. 

Die Kohlen-, Eiſen⸗ und Töpferinduſtrie dieſer Diſtrikte iſt in 
China bekannt, und viele fremde Reiſende haben darüber berichtet. 

Einer der bedeutendſten der Letzteren, der Deutſche Freiherr 
von Richthofen, ſchreibt mit Bezug auf die Diſtrikte: 

„Das Geſammtarcal dieſes Anthracitgebietes ſchätze ich auf 
10150 geographiſche Quadratmeilen oder 34870 qkm (das 
Anthracitgebiet in Pennſylvanien, Amerika, hat ein Areal von 
1217 qkm. das von Neu-England, Auſtralien, 1209 qkm. Da 
in dieſer Ausdehnung eine Unterbrechung in der Continuität 
der Kohlenſchichten nicht ſtattfindet und an jedem einzelnen 
Orte, wo die Formation zum Vorſchein kommt, mindeſtens 
40 Fuß abbauwürdige Kohle als vorhanden angenommen werden 
können, ſo läßt ſich für das geſammte Arcal leicht ein wahr⸗ 
ſcheinlicher Minimalbetrag von 630 Milliarden Tonnen Kohlen 
berechnen, ein CTuantum, welches den jetzigen Kohlenconſum der 

Weelt (von etwa 300 Millionen Tonnen per Jahr, für 2100 
Jahre decken könnte.“ 

„Zieht man in Betracht, daß nur der ausgezeichnetſte An⸗ 
thracit vorkommt, der dem beſten Producte von Pennſylvanien 
nichts nachgiebt, daß beſonders an der Oſtſeite des Beckens die 
Kohlenſchichten zu Tage treten; ferner, daß dieſer 5 
ein außerordentlicher Reichthum des vortrefflichſten Eiſenerzes 
beigeſellt iſt, ſo darf man wohl behaupten, daß dieſem Kohlen⸗ 
felde kein anderes bekanntes auf der Welt zur Seite zu ſtellen iſt.“ 

Andere Fachleute haben ähnlich berichtet, und wenn die Kohlen 

und das Eiſen von Shanſi keine größere Rolle in China ſpielen, als 
ſie es gegenwärtig thun, ſo liegt dieſes nur daran, daß die Transport⸗ 
mittel zu unvollkommen und koſtſpielig ſind, um die Wohlthaten eines 
billigen Brennmateriales und eines billigen Eiſens einem größeren 
Theile der Bevölkerung der großen Ebene zu Theil werden zu laſſen. 
Bevor wir zu der wirthſchaftlichen Bedeutung übergehen, welche 
eine Eiſenbahn, welche die Städte Tientſin, Paou⸗ting⸗u und Ping⸗ 
ting-chow (eventuell mit Einſchluß der Hauptſtadt ing) einerſeits 
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und Tientſin mit Chefoo und Wei⸗hai⸗wei in Shantung andererjcits 
verbindet, wollen wir nur die ſtrategiſche Bedeutung ſolcher Bahn⸗ 
linien in das Auge faſſen und dieſelbe näher beleuchten. 

Die nördlichen Provinzen China's ſind der Theil des Reiches, 
welcher die Hauptſtadt umgiebt und gleichzeitig feindlichen Angriffen 
zu Lande und zu Waſſer am meiſten ausgeſetzt iſt. Deshalb hatten 
auch mit großer Weisheit die chineſiſchen Regierungen bereits von Er— 
banung der großen Mauer an bis heutzutage ihr Hauptaugenmerk 
auf die Vertheidigung dieſer Landestheile gerichtet. Wie aus früheren 
Jahrhunderten und ſelbſt Jahrtauſenden die große Mauer, die in 
Nord⸗Chihli und Nord-Shanſi errichteten unzähligen Feſtungen und 
Warten beredtes Zeugniß ablegen, daß hier die Exiſtenz des Reiches 
am erſten geſichert werden muß, jo beweiſt auch heute das Factum, 
daß man gerade im Norden die größte Sorgfalt auf die Ausbildung 
der Truppen nach europäiſchem Muſter und Bewaffnung derſelben mit 
modernen Gewehren und Geſchützen legt, die Anlage der befeſtigten 
Häfen Lü-Sheng⸗kou und Vei:hai:wei als Flottenſtationen für ſchwere 
Panzerſchiffe und Torpedoboote, daß man dem Schutze dieſer Pro— 
vinzen mit Recht die größte Wichtigkeit beimißt und man den modernen 
Kriegsmitteln anderer Nationen ein Gleiches entgegenſetzen will. Hat 
man mit dem Flottenweſen naturgemäß den Anfang gemacht, weil 
fremde Nationen China hauptſächlich von dieſer Seite mit überlegenem 
Kriegsmaterial beikommen konnten, jo ändert ſich dieſes von dem 
Moniente, wo der nördliche Nachbar China's in dem Beſitze von 
Mitteln iſt, um eine Truppenmacht auf ſchnelle Weiſe nicht allein an 
die Grenzen des chineſiſchen Reiches zu werfen, ſondern dieſelbe auch 
jtets mit Munition und Proviant zu verſehen. 

Vorausſichtlich ſind es nur wenige Jahre, welche uns von dem 
Momente trennen, wo Rußland eine Verbindung durch Eiſenbahn 
zwiſchen ſeinen europäiſchen und oſtaſiatiſchen Beſitzungen hergeſtellt 
haben, und auch China im Intereſſe ſeiner Sicherheit das Bedürfniß 
fühlen wird, Truppen ſchneller dislociren zu können, als dieſes jetzt 
bei den vorhandenen Verkehrsſtraßen und Verkehrsmitteln möglich iſt. 
Ferner und vor allem aber wird man das Bedürſniß haben, ſich die 
Verkehrmittel im eigenen Lande beſchaffen zu können, mit eigenen 
Mitteln und ohne vom Auslande abhängig zu ſein, zumal in einem 
ernſten Kriegsfalle die Benutzung der Seewege für Kriegsmaterial un⸗ 
möglich iſt. 

Die vorhandenen Arſenale ſind vielleicht ausreichend, um ge⸗ 
nügende Quantitäten von Pulver, Schießbaumwolle, Dynamit und 
anderer Munition zu liefern, auch einen Theil der Waffen herzuſtellen, 
aber ſie ſind uicht im Stande, Eiſenbahnen zu conſtruiren oder Mate⸗ 
rial für Schiffsbau, Telegraphen oder auch nur für ernſte Reparaturen 
ohne Hülfe des Auslandes zu liefern. Will China heutzutage ein 
wirkſames eiſernes Kriegsſchiff haben, ſo iſt es genöthigt, ſich an das 
Ausland zu wenden; will es eine Eiſenbahn bauen, bo muß es ſich 
ebenfalls an das Ausland wenden und ſogar für Schienen und Tele⸗ 
graphendraht, obſchon deren Herſtellung nur geringe techniſche Kennt⸗ 
niſſe erfordert. Nun hat China mehr Kohlen und Eiſen als es ver⸗ 
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wenden kann, und trotzdem bezieht ſelbſt die Klein⸗ und Privatinduſtrie 
in der Nähe der offenen Häfen ihr meiſtes Material an Eiſen und 
Stahl vom Auslande. 

Welches ſind die Urſachen dieſes abnormen Zuſtandes? 

Es iſt dieſes in erſter Linie der Umſtand, daß in China die 
Kohlen⸗ und Eiſeninduſtrie nur in kleinem Maßſtabe betrieben wird, 
und ferner der Mangel an gehörigen und billigen Transportmitteln. 

Schreiber wird nachher nachzuweiſen ſuchen, daß beiden Mängeln 
abgeholfen werden kann, ohne daß China zu ſchnell mit alten Tradi⸗ 
tionen zu brechen hat und ohne daß beſtehende Erwerbszweige in 
größerem Maßſtabe geſchädigt werden. Vorerſt aber wollen wir noch 
einmal kurz recapituliren, welche Vortheile China in ſtrategiſcher Hin⸗ 
ſicht von einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen Tientſin und dem Diſtrikte 
Ping⸗ting⸗chow einerſeits und den Häfen Chefoo und Weis hai⸗ wei 
andererſeits haben würde. 

1) Die Formation von Truppenkörpern in den genannten drei 
Provinzen würde ſich mit größerer Schnelligkeit und Leichtigkeit als 
bisher dewerkftelligen laſſen; ebenſo deren Dislocation in dieſen Bros 
vinzen und Bewaffnung und Verproviantirung von den Arſenalen 
und Scehäfen aus. 

2, Die Arſenale von Tientſin und im Süden China's würden ſich 
während des ganzen Jahres hindurch via Chefoo und Wei ⸗ hai wei mit 
den vorzüglichſten Anthracitkohlen und Eiſen au Schi ffsbauzwecken und 
allen anderen Arſenalarbeiten von China ſelbſt aus verſehen können. 

3, Ju uicht allzulanger Zeit würde ſich in den Eiſendiſtrikten eine 
ähnliche Induſtrie entwickeln, wie diejenige von Krupp in Eſſen, 
welcher Platz in einem ähnlich begünſtigten Tiſtrikte wie Ping⸗ting⸗chow 
gelegen iſt, und China würde ſich in kurzer Zeit nicht nur Eiſenbahn⸗ 
ſchienen, ſondern auch Maſchinen verſchiedener Art herſtellen können. 

Selbſtredend darf man ſich der Hoffnung nicht hingeben, daß 
alles dieſes in zwei bis drei Jahren vollendet ſein wird, ſondern es 
wird einer Reihe von Jahren und vieler Arbeit bedürfen, um die An⸗ 
lagen herzuſtellen. 

Wenn wir die ſtrategiſche Bedeutung der Anlagen von Eiſen⸗ 
bahnen und Eiſeninduſtricen in erſter Linie ins Auge gefaßt haben, ſo 
geſchah dieſes, weil für China die Nothwendigkeit vorliegt, derartige 
Unternehmungen früher oder ſpäter aus ſtrategiſchen Rückſichten zu 


machen. 
Jetzt bleibt noch zu crwägen übrig, welchen Nutzen ein Ki 
Unternehmen für China in wirthſchaftlicher Beziehung haben würde. 
ier kann man von vornherein zwei Behauptungen aufſtellen. Die 
erſte iſt, daß die Anlage von erwähnten Bahnen nebjt Eiſeninduſtrieen 
für die Unternehmer ſelbſt eine dauernde Quelle reicher Einnahmen 
werden wird, und die zweite, daß der Bevölkerung der durch die 
Bahnen durchzogenen Diſtricte die Segnungen einer billigen Feuerung 
und billigen Eiſens zu Theil wird. 
Das chineſiſche Volk iſt in hohem Grade veranlagt, ſich jeden in 
Dr: Hinficht Dee Vortheil zu Nutze zu machen, wie die ftetige 
unahme des Conſums von ausländiſchen Rohproducten und Fabel 
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katen beweiſt, welche vom Auslande billiger bezogen werden können, 
als ſie in China hergeſtellt werden. Mit Eifer würde die Bavölke⸗ 
rung der der Bahn zunächſt gelegenen Diſtricte die billigen Materialen 
von Kohle und Eiſen, die bedeutend billiger geliefert werden könnten 
als von Europa oder Amerika, in Verwendung bringen, und die 
nüchſte Folge würde die Entſtehung von zahlreichen Kleininduſtrieen 
an ſolchen Plätzen ſein, wo ſich bisher wegen der Theuerung von 
Kohlen und Eiſen ſolche nur auf die Verfertigung der allernothwendig⸗ 
ſten Gegenſtände beſchränkte. Das Beiſpiel in ſämmtlichen fremden 
Ländern hat gezeigt, daß Eifen, wo es in Verbindung mit Kohle vor: 
kommt und deshalb billig herzuſtellen und zu verarbeiten iſt, eine 
außerordentlich große Verwendung finden kann auf Gebieten, wo ſonſt 
andere Materialien, namentlich Holz, zur Verwendung kam. 

Während man noch vor einigen Jahrzehnten in Europa und 
Amerika faſt ausſchließlich Holz zu Schiffs-, Brücken⸗ und Häuſerhau 
verwendete, gebraucht man zu dieſen Zwecken jetzt in großem Maß: 
ſtabe Eiſen. 

Daſſelbe würde auch in China der Fall ſein, welches gerade in 
dieſen Provinzen nicht reich an Holz iſt. Der Import von ausländi⸗ 
ſchem Eiſen in China beträgt jetzt etwa 760% tons (Werth etwa 
2770000 Taels. Dieſes Quantum würde China mit größter Leichtig⸗ 
keit ſelbſt liefern können. Aber noch bedeutender und werthvoller iſt 
das Eiſen, welches China in Geſtalt von Geſchüben, Kriegsſchiffen, 
Maſchiuerien und Telegraphendraht vom Auslande bezieht. 

Die großen Summen, welche China für dieſe Sachen an das 
Ausland zahlt, ſollten dem eigenen Lande zugute kommen, wo Kohlen, 
Eiſen und Arbeitskraft mehr und billiger vorhanden ſind, als in irgend 
einem anderen Lande der Welt. Läßt ſich auch nicht alles mit einem 
Male bewältigen, ſo kann doch in jedem Augenblicke der Anfang ge— 
macht werden zur Erreichung des erſten Zieles, nämlich der Verſorgung 
China's aus dem eigenen Lande mit Kohlen und Eiſen in Form von 
Rohmaterial, Nageleiſen, Schiffsplatten, Schienen, e ee 
Stahl für Geſchüte u. ſ. w., welches alles bis jetzt vom Auslande be— 
zogen wird. 

Dieſer Anfang kann am günjtigiten gemacht werden durch die 
Erbauung genannter Eifenbahnlinien und Errichtung von Eiſen⸗ und 
Stahlwerken im Diſtrikte von Ping⸗ting⸗chow. 

Tientſin als Endpunkt würde Bedeutung haben als wichtiger 
Arſenalplat und gleichzeitig als Verſchiffungsplaß für die nördlichen 
Häfen: Chefoo und Weishatswei dagegen als Verſchiffungsplätze und 
gesch 1 er Monaten, wo Tientſin von der Schiffahrt ausge⸗ 
geſchloſſen iſt. 

In weiterer Ferne, obwohl auch abſehbar, würde der Zeitpunkt 
m en, > China ſelbſt Rohmaterial an Eiſen und Kohlen ver⸗ 
iffen kann. | 

Doch befaſſen wir uns zunächſt nur mit dein, was in nächſter 
Nähe liegt, und mit der Frage, in welcher Weiſe die Anlagen her⸗ 
zuſtellen ſind. 

In Europa hat bei ſolchen Unternehmungen der betreffende Staat 


SE ER 0 
ren —— 2——— rated 2 une 2 


— — nee an ie. - 


gewöhnlich Privatleuten die Erlaubnis zur Anlage von Eiſenbahnen 
gegeben, unter der Bedingung, daß der Staat nach einer gewiſſen 

nzahl von Jahren Eigenthümer der Anlage wird, d. h. daß er ſich 
das Recht vorbehält, dieſelbe nach Verlauf von einer gewiſſen Reihe 
von Jahren zum Nomialwerthe anzukaufen. Auf dieſe Weiſe wird 
der Staat nach und nach Inhaber aller Eiſenbahnen, welche heutzutage 
in Europa und Amerika die wichtigſten Verkehrswege ſind. 

In Deutſchland z. B., wo die Verhältniſſe am beſten geordnet 
find, iſt der Staat Eigenthümer der Poſt und des Telegraphenweſen s 
und in der Erwerbung der noch exiſtirenden Privatbahnen iſt er be⸗ 
reits ſo weit vorgeſchritten, daß man den Zeitpunkt abſehen kann, wo 
der Staat alleiniger Eigenthümer, reſp. Verwalter von allen Poſten, 
Telegraphen und Eiſenbahnen ſein wird. 

Dadurch wird der Beſtand des Staates geſichert, denn die Menge 
von Beamten, welche in dem Poſt-, Telegraphen⸗ und Eiſenbahnweſen 
ihre Exiſtenz finden, haben nicht nur ein Intereſſe an der Erhaltun 
dieſer Inſtitute, ſondern auch gleichzeitig an der des Staates ſelbſt, 
welcher dieſe Inſtitute zum Vohle und zur Proſperität ſeiner Unter⸗ 
thanen verwaltet und ſich gleichzeitig Revenuen zur eigenen Exiſtenz, 
zur Vertheidigung des Landes und zur Hera eng von anderen 
Steuern ſichert. 

In China, wo derartige Einrichtungen noch gar nicht oder wenig 
eziſtiren, wo man aber aus eigenem Intereffe, und um gegen andere 
Völker nicht zurückzuſtehen, die Einrichtung ſolcher Inſtitute ins Auge 
faßt, ſollie man danach ſtreben, daß auch hier der Staat ſtets die 
fehr. i behält, um ſeine Exiſtenz in der Wohlfahrt des Volkes zu 
ichern. 

Es ſind China ſeit Jahrzehnten allerhand Vorſchläge in dieſer 
Richtung gemacht worden. Zum großen Theil waren dieſelben einfach 
darauf berechnet, ſpeculativen Fremden die Ausbeutung von Eiſen⸗ 
bahnen und Bergwerken in China zu überlaſſen, oder aber es handelte 
ſich lediglich um die Placirung von Anleihen, Verkauf von Maſchinerien, 
Eiſenbahnſchienen oder en mehr. 

Die Propoſitionen, welche Schreiber machen will, find anderer Art. 

China allein, als Staat oder als Volk, kann augenblicklich noch 
nicht ohne fremde Hülfe ſolche Unternehmungen ſchafſen, da die ein⸗ 
ſchlägigen Erfindungen moderner Natur find und bis jetzt nur im 
Auslande Anwendung und Verwerthung in großem Maßſtabe gefunden 
haben. Hat auch China viele tüchtige und intelligente Beamte im 
Auslande gehabt, welche ſich von dem Nutzen und den Vortheilen 
von Eifenbahnen und Großinduſtrie haben überzeugen können, und 
ind auch manche junge Kräfte zu Fachſtudien im Auslande geweſen, 
o fehlt es in China dennoch an Leuten, welche ſich durch lange 

raxis die nöthigen Erfahrungen auf dem Gebiete der Eiſenbahn⸗ 
1 des Eiſenbahnberriebes und des Hüttenweſens erworben 
aben. 


Aus dieſem Grunde ſowohl, wie aus der Schwierigkeit, in dieſem 
Lande große Kapitalien zur gemeinſchaftlichen Ausbeutung von Eiſen⸗ 
bahnen, Bergwerken und Induſtrieen zuſammen zu bringen, iſt China 
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einſtweilen noch genöthigt, ſich fremder Kräfte und fremder Kapitalien 
zu bedienen. 

Keineswegs liegt es in der Abſicht des Schreibers, China anzu⸗ 
muthen, die Ausbeutung feiner Eiſenbahnen und Schätze an Mine⸗ 
ralien Fremden alleinig zu überlaſſen; vielmehr wünſcht er eine Were 
einigung von chineſiſchen und europäiſchen Kapital und Kräften her— 
beizuführen, welche gemeinſchaſtlich das Werk in die Hand nehmen 
ſollen, zum Wohle China's und zum gemeinſchaftlichen Vortheile der 
einheimiſchen und fremden Unternehmer. 

Während fremdes Kapital nur in ein ſolches Unternehmen gelegt 
würde, um ſichere Zinſen zu tragen, würbe für China der weitere 
Beweggrund vorliegen, ſich aus ſtrategiſchen und anderen ökonomiſchen 
5 an dieſem Unternehmen zu betheiliaen und daſſelbe zu 

rdern. 

Der Schreiber proponirt den Bau einer Eiſenbahn von dem 
Diſtricte von Ping⸗ting⸗chow über 1 eventuell mit Einſchluß 
der Hauptſtadt Peking) nach Tientſin und von Tientſin nach Chefoo 
und Wei⸗hai⸗wei. 

Ferner die Anlage von Kohlenminen im erſtgenannten Diſtricte 
nebſt Eiſengruben, Hochöfen, Walzwerken zur Herſtellung von Schmiede⸗ 
eiſen und Nageleiſen und von Stahlwerken, ſämmtlich mit Maſchinen⸗ 
betrieb nach europäischen Muſter, ſoweit ſolches erforderlich iſt. 

Die eine Hälfte des zur Anlage verwendeten Kapitals ſoll von 
China und die andere Hälfte von Europa beichafit werden. 

Die chineſiſche Regierung ernennt einen hohen Beamten, welcher 
das ganze Unternehmen überwacht und die Regicrung gegenüber den 
Unternehmern vertritt. 

Das von chineſiſcher und europäiſcher Seite ſubſcribirte Kapital 
ſoll in dem Maße, wie die Bauten ſortſchreiten, erhoben und an einer 
beſonders zu bildenden Bankſtelle in Tientſin unter gemeinſchaftlich 
chineſiſcher und europäiſcher Leitung deponirt werden. 

Es ſoll in Tientſin ein beſonderes Bureau errichtet werden, von 
welchem aus die Leitung des Unternehmens geſchieht. Hier ſoll der 
Centralpunkt des Unternehmens fein und auch die techniſchen Vurcaus 
ſollen ihren Sitz daſelbſt haben. 

Die Leiter des Eiſenbahnbaucs, ebenſo wie der induſtriellen 
Werke, ſollen Europäer ſein, welche bereits früher in Europa in den 
betreffenden Brauchen gearbeitet haben. 

Sämmtliche Arbeiten in China ſollen, ſoweit dieſes thunlich iſt, 
mit chineſiſcher Arbeit und chineſiſchem Material ausgeführt werden. 

EB fol ein curopäiſcher Director ernannt werden, welchem 
ſaͤmmtliche europäiſche Beamte ſich verpflichten, daß fie nur und 
lediglich im Intereſſe des Unternehmens dienen und keine Sonder⸗ 
intereſſen verfolgen wollen, fo daß ſie gleichſam als chineſiſche Beamte 
zu betrachten ſind. | | 

Die europäiſchen Beamten follen ſich verpflichten, die chineſiſche 
Sprache zu ſtudiren. 

Es Ion dem europäiſchen Director überlaffen werden, die euro⸗ 
päiſchen Beamten nach Maßgabe der gemachten Contracte zu entlaſſen 
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und neue an deren Stelle zu ſetzen, wofern dieſes im Intereſſe des 
Unternehmens nothwendig erſcheint. 

Ueber die an die Beamten zu zahlenden Gehälter ſoll zwiſchen 
dem von der chiueſiſchen Regierung ernannten hohen Beamten und 
5 europäiſchen Director eine vorherige Uebereinſtimmung erzielt 
werden. 

Der Anlauf der für den Bahnbau, Bahnbetrieb, Hüttenwerke 
u. ſ. w. nothwendigen und noch nicht in China e Mus 
terialien, wie Schienen, Locomotiven, Waggons und Maſchinerien, ſoll 
ſtets dort geſchehen, wo das Material am beſten und am billigiten zu 
beſchaſſen iſt, ohne Rückſicht auf das Land der Herkunft. 

Die Eutſcheidung über die Zweckmäßigkeit ſolcher Ankäufe ſoll der 
combinirten chineſiſch⸗europäiſchen Direction überlaſſen bleiben; dieſe 
ſoll auch das Recht haben, nach Gutdünken Lieferungscontracte mit 
fremden Großinduſtriellen abzuſchließen, falls dieſes zum Vortheil des 

nternehmens zweckmäßig erſcheint. 

Die chineſiſche Regierung verpflichtet ſich für die Treue der von 
ihr ernannten Beamten, ſowie für honette Aufführung der von den 
Unternehmern engagirten Chineſen, gleichviel ob ſie als Verwaltungs⸗ 
beamte, als Techniker oder Arbeiter dienen. 

ne dem Unternehmen ſollen zwei Geſichtspunkte ſtets feſtgehalten 
werden: 

1) Alle Baumaterialien, ſoweit ſie in China zu beſchaffen ſind, 

ſollen unter gleich günſtigen Verhältniſſen in China angeſchafft 
werden, ſind ſie aber im Auolande billiger, fo ſollen ſie vom 
Auslande bezogen werden. 
Sämmtliche Arbeiten beim Bahnbau, wie Erdarbeiten, die 
Arbeiten in den Maſchinenwerkſtätten, Hüttenwerken 2c., ſollen, 
ſoweit dieſes unr eben thunlich iſt, von Chineſen beſorgt wer⸗ 
den. Auch ſollen als Bahn- und Bergwerks- und Hüttenbeamte 
ſo viel Chineſen angeſtellt werden, als dieſes mit der Sicherheit 
und Rentabilität des Betriebes vereinbar iſt. 

Der Bau der Bahn und Werke ſoll in Angriff genommen werden, 
ſobald das zum Unternehmen nothwendige Kapital bereit iſt und die 
Geſellſchaft ſich ordnungsmäßig conſtituirt hat. 

Die Bahnlinie Ping⸗ting⸗chow.— Tientſin ſoll zuerſt in Ange 
genommen werden und die Vorarbeiten an beiden Endpunkten zug eich 
begonnen werden. Erſt nach Beendigung dieſer Bahn ſoll die Linie 
Tientſin, Cheſoo, Wei⸗hai⸗wei gebaut werden, falls nicht Zwedkmäßig⸗ 
keitsgründe eine frühere Inangriffnahme dieſes Baues wünſchenswerth 
erſcheinen laffen. 

Die Eiſenbahnen einerſeits und Berg-, Walze, Hütten⸗ und Stahl⸗ 
werke andererſeits ſollen geſonderte Betriebe haben. : 

Die Neingewinne aus den Erträgniffen des Eiſenbahnbetriebes, 
ſowie der Berg⸗ und Hüttenwerke gehören den Unternehmern, unter 
welche ſie pro rata ihres Antheils vertheilt werden. 

Ueberſteigt der Reingewinn fünf 70 em (15 % per annum, 
3 jo der Ueberſchuß an die ch neff e Centralregierung überwieſen 
en. 
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_ Die combinirten Unternehmer ſollen das Recht haben, an den 
Stationen der Bahnen Verkaufsſtellen für ihre Rohproducte zu haben, 
indeß ſoll der Vertrieb derſelben abſeits der Bahn chineſiſchen Privat- 
unternehmern überlaſſen bleiben. 

Der An- und Verkauf und Verſandt der von den Unternehmern 
gelieferten Rohproducte ſoll aber auch Europäern geſtattet ſein, wofern 
er von den Vertragshäfen aus ſtattfindet. 

Um auoländiſches Kapital für das Unternehmen heranzuziehen, 
würde es nothwendig fein, daß die kaiſerliche Regierung ihre formelle 
Zuſtimmung zu demſelben gäbe und die Betheiligung von chineſiſchem 
Kapital an dem Unternehmen Aan und daſſelbe zu fördern ver⸗ 
ſpräche. Sollte die kaiſerliche Regierung ſich ſelbſt, oder die Pro⸗ 
vinzial⸗Regierungen ſich an den Unternehmungen finanziell betheiligen, 
jo ſteht ihnen dieſes felbjtverjtändlich bis zur Höhe des für Chineſen 
reſervirten Kapitals frei. 

„Die Landeserwerhungen reſpective Expropriationen, wie ſich ſolche 
für die Bahn und Hüttenwerke als nothwendig herausſtellen würden, 
müßten von chineſiſchen Beamten unternommen werden. 

Die Ausbeutung des Unternehmens müßte den combinirten 
chineſiſch⸗europäiſchen Unternehmern für eine gewiſſe Zeitdauer garan⸗ 
tirt werden, während welcher keine Concurrenzlinien und Etabliſſe⸗ 
ments gebaut werden dürfen, es ſei denn von den combinirten Unter⸗ 
nehmern ſelbſt. 

Bei Erbauung von Anſchlußlinien ſoll es den Unternehmern 
zuerſt freigeſtellt werden, dieſelben für ihre Rechnung zu unternehmen. 

Sollte die kaiſerliche Regierung geneigt ſein, ſolche Zuſicherungen 
zu geben, jo würde ſich in Europa ein genügendes Kapital wohl auf 
bringen laſſen. 

Schreiber iſt geneigt, die Zuſammenbringung des Kapitals und 
die Formation der Geſellſchaft in Europa zu unkernehmen, falls die 
kaiſerliche Regierung: ihm das Vertrauen ſchenken und ihn dazu be— 
voll mächtigen will. 

Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß von Seiten der chineſiſchen Regiernng, 
wie auch namentlich der chineſiſchen Bevölkerung ein Unternehmen, 
wie das vorgeſchlagene, manchen Bedenken begegnen muß. Heutzutage 
leben Tauſende von Menſchen von dem Transport von Kohlen und 
Eiſen, und es iſt natürlich, daß dieſelben die Befürchtung hegen, durch 
den Bau der projectirten Eiſenbahn ihren Erwerb einzubüßen. Dieſe 
Befürchtung iſt indeſſen grundlos. Einerſeits werden die jetzt bei dem 
Transport der Rohmaterialien beſchäftigten Kräfte während des Baues 
der Eiſenbahn reichlichere Beſchäftigung als bisher durch die Herbeis 
ſchaffung des Materials für dieſelbe finden, während auch andererſeits 
der Transport von Kohlen und Eiſen während des Baues unbeſchränkt 
fortdauern wird. Nach der Vollendung des Baues wird dieſer Trans⸗ 
port für eine beſtimmte Linie allerdings ausſchließlich der Eiſenbahn 
anheimfallen, aber es darf dabei nicht überſehen werden, daß der 
Transport von Eiſen und Kohlen jetzt wegen der hohen Koſten des⸗ 
ſelben nur auf einer kurzen Strecke betrieben wird. Menſchen und 

Laſtthiere werden dieſe Strecken verlaſſen, aber in dem Transport des 
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Rohmaterials von den verſchiedenen Bahnhöfen aus in die ſeitwärts 
gelegenen Gegenden einen viel reicheren Erwerb finden. Während bis 
jetzt von den Gruben aus der Verkehr mit Laſtthieren nur ungefähr 
auf 300 Li beſchränkt iſt, wird in Zukunft ein ähnlicher Verkehr ſich 
rechts und links von der ganzen Länge der Bahnlinie auf ähnliche 
Entfernung entwickeln. Es kann alſo mit Beſtimmtheit angenommen 
werden, daß die Zahl der Beſchäftigung findenden Menſchen und 
Laſtthiere bedeutend größer ſein wird. als dieſelbe lese iſt. Eine 
andere Beſorgniß der chineſiſchen Regierung könnte die fein, daß die 
Verwendung de Kapitals zu politiſchen Schwierigkeiten und Ver⸗ 
wickelungen Anlaß geben könnte. Dieſer Geſahr alas durch die ges 
meinſame Verwaltung, bei welcher der chineſiſchen Regierung ſtets die 
entſcheidende Stimme zuſtehen würde, vorgebeugt werden. 

Es würde Sache der chineſiſchen Regierung ſein, darüber zu 
wachen, daß auch von chineſiſcher Seite durch Corruption oder Intri⸗ 
guen nicht diejenigen Gefahren hee würden, welche der 
Schreiber vermieden zu 55 wünſcht. 

Den Bedenken, welche die Placirung bedentender fremder, in China 
angelegter Kapitalien an den europäiſchen Börſen hervorrufen köunte, 
würde dadurch begegnet werden können, daß für die Uebertragung der 
Antheilſcheine gewiſſe Formalitäten feſtgeſetzt und das Vorkaufsrecht 
auf dieſelben in jedem Falle der chineſiſchen Regierung geſichert würde. 

Deutſchland iſt oft der natürliche Alltirte China's genannt worden. 
Jedenfalls hat China von Deutſchland nie eine feindliche Politik oder 
Einmiſchung in ſeine Angelegenheiten zu befürchten. Die Betheiligung 
deutſchen Kapitals an dem projectirten Unternehmen würde daher 
politiſchen Bedenken in keinem Falle unterliegen. 

Trotzdem liegt es nicht in der Abſicht des Schreibers, aus der 
Angelegenheit eine ausſchließlich deutſche zu machen. Fremdes Kapital 
ſoll im Gegentheil, ſowie es ſich den vorerwähnten Bedingungen 
unterwirft und durch ſeine Betheiligung keine Schädigung der Selbfts 
ſtändigkeit China's zu erwarten iſt, ebenfalls herangezogen werden, 
ebenſo wie die Benutzung anderer Induſtrieen als deutſcher nicht aus. 
geſchloſſen fein ſoll. 

Schreiber dieſes bittet, ſeine Vorſchläge einer . und 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Er wird ſeinerſeits gern bereit 
ſein, ſeine Zeit und ſeine Arbeitskraft, ſowie ſeine Kenntniſſe der ein⸗ 
ſchlägigen chineſiſchen und fremden Verhältniſſe dem Unternehmen zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Er darf dabei aber zu gleicher Zeit wohl auch die Bitte aus⸗ 
jprechen, daß die von ihm auf die Ausarbeitung dieſes Projectes und 
die Erforſchung der in Frage kommenden Verhältniſſe aufgewendete 
Jon und Mühe nicht dadurch nutzlos werden, daß ſeine Arbeit fremden 

oncurrenten zur Verfügung geftellt wird. 

Einer ſachverſtändigen Beurtheilung iſt er ſelbſwerſtändlich gern 
erbötig ſich zu unterwerfen, ſowie die chineſiſche Regierung ſich bereit 
erklärt, der Frage näher zu treten. 

Zum Schluſſe möge es mir geſtattet ſein, dem Vorigen einige 
Notizen beizufügen, betreffend die Zeitdauer des Bahnbaues, hie Koſten 
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deſſelben und der Hüttenwerke, ſowie einige ſpecielle Betrachtungen 
ur Veranſchaulichung der Nützlichkeit der Strecke Ping⸗ting⸗chow— 
ientſin im Allgemeinen, 

Die Strecke Tientſin —Chefoo —Wei⸗hai⸗wei, obſchon einen inte⸗ 
grirenden Beſtandtheil des ganzen Projectes bildend, wollen wir einſt⸗ 
weilen außer Betracht laſſen, da dieſe Strecke doch erſt ſpäter in An⸗ 
griff genommen werden ſoll und deren Bau und Herſtellung billiger 
und leichter beſchafft werden kann, nachdem man Baumaterial und 
geſchulte Leute an der Hand und Erfahrungen geſammelt hat. 

Die Länge der Strecke Paouting⸗fu — Peking —Tientſin würde 


betragen: 
527 km = 947 Li. 
Die Strecke Ping⸗ting⸗chow⸗Diſtrict — Paouting⸗fu— Tientſin direct: 
390 km == 703 Li. 
Die Strecke Tientſin —-Chefob — Wei⸗hai⸗wei: 
500 km = 1008 Li. 

Wir rechnen der Einheit wegen 200 Li auf einen Acquatorgrad, 
wie vom Kaiser Kanghi normirt, und einen Acquatorgrad zu 111 ½ km. 
Somit ſind 200 Li gleich 111 ¼ km, oder 1 Li 556% m, 1 km 
1000 m. 

Den Tael werden wir zu 4½ͤ deutſche Reichsmark rechnen und 
den Tael zu 1500 Caſh. 

Der Bau der Strecken Ping-ting-chow⸗Diſtriet —Paouting-fu und 
von da über Peking nach Tientſin und von Paouting⸗ſu nach Tientſin 
direct würde ſich in vier Jahren herſtellen laſſen und die Einrichtung 
der erſten Berg: und Hüttenwerke in derſelben Zeit, jo daß deren 
Betrieb zum Theil bei, und jedenfalls nicht lange nach Eröffnung der 
Bahn würde erfolgen können. 

Die Koſten des Bahnbaues incluſive Brücken, Tunnels, Unter: 
haltung der Bahn während der Bauzeit und einſchließlich Einrichtung 
von Biegelbrennercien, Werkſtätten ꝛc. würde etwa 185 000 Mark per km, 
oder 103000 Mark per Li, reſp. 41000 Taels per km und 22 900 
Taels per Li betragen. 

Die Bahn würde im Anfang nur ein Geleiſe haben, indeß der 
Unterbau und die ganze Anlage von vorneherein für zwei Geleiſe 
angelegt werden. Das zweite Geleiſe läßt ſich, wenn die Bahn einmal 
im Betriebe iſt, bedeutend billiger legen, als wenn man die beiden 
Geleiſe gleichzeitig legt, und wartet man deshalb beſſer, bis durch 
. Verkehr das zweite Geleiſe zur unmittelbaren Nothwendig⸗ 
eit wird. 

Bei der Calculation des Unternehmens hat man die Preiſe für 
allerbeſtes und ſchwerſtes Material, wie es in Europa benutzt wird, 
in Anſchlag gem t, wie man auch für alle Eventualitäten eher zu 
ungünſtige als günſtige Verhältniſſe in Betracht gezogen hat. Ferner 

at man die Gehälter der beim Bau und einſtweiligen Betriebe be⸗ 
chäftigten Leute und Beamten, ſeien es Chineſen, ſeien es Ausländer, 
o bemeſſen, daß man erwarten kann, ordentliche Leute zu erhalten, 
welche in ihren Gehältern genügende Remunerationen finden und nicht 
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darauf angewieſen ſind, ſich Extraverdienſte zu verſchaffen, wodurch 
das Unternehmen von vorneherein geſchädigt werden würde. 

Es würde ſich allerdings mit einem leichteren Oberbau eine ſolche 
Eiſenbahn zu 

160 000 Mark per km = 89000 Mark per Li 
Koder: 
3500) Taels per km = 19800 Taels per Li 
herſtellen laſſen, doch würde dieſes für den Endzweck, nämlich die Bahn 
möglichſt remuneratw zu machen, kaum zu empfehlen fein. 

Ohne Zweifel würden ſich auch eine Menge Leute finden, welche 
bereit ſein würden, eine Bahn um ein Bedeutendes billiger herzuſtellen, 
doch bittet man im Auge zu behalten, daß in dieſem Falle Erbauer 
und Eigenthümer dieſelben und ſolidariſch ſind, und daß es ſich für 
ſie 10 darum handeln kann, etwas Zweckmäßiges und ſehr Dauerndes 

u ſchafſen. 

: Es find verſchiedene Beweggründe, welche den Memorialiſten 
veranlaſſen, nur die Erbauung einer Bahn erſten Ranges und aus 
beſtem Material zu befürworten: nämlich: Es würde der Würde des 
großen chineſiſchen Reiches nicht entſprechen, das erite Unternehmen 
dieſer Art, welches unter den Auſpicien und mit Betheiligung der 
kaiſerlichen Regierung ins Werk geſetzt wird, in untergeordneter Weiſe 
zu beginnen. 

Dann würden ſich auch anſtändiges Kapital, fo wie es beabſichtigt 
iſt, und gute Beamte in Europa leichter — und vielleicht nur dann — 
für das Unternehmen gewinnen laſſen, wenn man überzeugt iſt, daſſelbe 
wird von vorneherein auf geſunden Principien baſirt, denn es iſt 
jedem guten Geſchäftsmann ſowohl in China wie in Europa bekannt, 

aß große Erfolge nur mit guten Mitteln und Hülfsmitteln errungen 
werden können. Die Verwendung von gutem Material und guten 
Leuten würde daher den Erfolg des Unternehmens gewährleiſten. 

Um ein Beiſpiel anzuführen, welche bedeutende Rolle die hohen 
Landfrachten in China ſpielen, und wie durch dieſelben der Conſum⸗ 
kreis von Kohlen und Eiſen beſchränkt wird und damit die induſtrielle 
Entwickelung des Landes, möge erwähnt werden, daß die theuerſte und 
beſte Anthracitkohle in Shwo-fang⸗tſun und Shipatfui, bei Ping⸗ting⸗ 
chow, auf der Grube 60 Caſh per 100 Catties koſtet. In Hwo⸗lu⸗ 

ſien, welches etwa 250 Li von den Gruben entfernt liegt, tot die⸗ 


elbe Kohle 600 Caſh per 100 Catties, oder gerade das Zehnfache 


des Preiſes auf der Grube. In dem nur 60 Li weiter gelegenen 
Ching⸗tingefu koſtet die Kohle ſogar 800 Caſh per 100 Catties. 
Der Transport von Waaren in dieſer Gegend koſtet augenblicklich, 
gleichviel ob per Eſel, Maulthier oder Kameel, 70 Caſh per 100 Catties 
per 40 Li. Der geringe Zoll von 15 Caſh per beladenes Laſtthier 
(der übrigens bei Srmäbigung der Transportpreiſe nicht unerheblich 
erhöht werden könnte), welcher auf dieſem Wege in Kukwan erhoben 
wird, fällt kaum ins Gewicht, ſondern es ſind die 5 
allein, welche es verhindern, daß Kohlen und Eiſen ſehr weit über 
Hwosluchfien hinaus gebracht werden können. | 
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Für geringere Sorten von Kohlen ſtellt ſich der Procentſatz no 
viel ungünftiger, als für die beſſeren Sorten. Aber auch ſelbſt 2 
koſtbare Eiſen wird durch die Transportkoſten ungemein vertheuert 
und dadurch einem großen Verbrauchsfelde ſch unzugänglich gemacht, 
je daß die Bevölkerung le Diſtricte ſich mit europäiſchem Eiſen 

ehelfen muß. Hartes weißes Eiſen koſtet z. B. in Shwo⸗fang⸗tſun 

1300 Caſh, Luppeneiſen 2000 Caſh und Stangeneiſen 3000 Caſh per 
100 Catties. Dieſe Sorten können nach Hwo⸗ 11 nicht billiger als 
1800 Caſh, 2500 Caſh und 3500 Caſh per 100 Catties gelegt werden, 
ohne daß darauf noch nennenswerthe Profite liegen. 

Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß in Deutſchland und un im 
übrigen Europa ſolche Bahnen am beiten rentiren, auf denen Roh⸗ 
material, d. h. Maſſenartikel, befördert werden. Nun iſt in Deuſchland 
die Fracht 

für Kohlen: 0, Pf. per 100 kg auf 1 km, 
für Eiſen: 0,½% Pf. per 100 kg auf 1 km, 


oder etwa für 100 Catties 


Kohlen 3, Pf. per 40 Li = 9 Caſh, 
Eiſen 3, Pf. per 40 Li = 10 Caſh. 


Demgemäß würden ſich Kohlen und Eiſen von dem Productionsort 
nach dem eiwa 380 km oder 680 Li entfernten Tientſin zu einer 
Geſammtfracht von 153 Caſh per picul 100 Catties oder 2750 Caſh 
per Ton Kohlen und 170 Caſh per picul Eiſen legen laſſen, wenn 
man für China dieſelben Eiſenbahnbetriebskoſten wie in Deutſchland 
veranſchlagt. Durch ein fachgemäßes Fördern von Kohlen würden ſich 
deren Preiſe noch niedriger ſtellen, als ſie es augenblicklich auf den 
Gruben ſind. 

Durch ein fachgemäßes Fördern von Eiſenerzen und einen ordent⸗ 
lichen Schmelzprozeß würden ſich die Koſten von Eiſen um mindeſtens 
ein Drittheil reduciren laſſen, wie man ſolches in Europa durch Er— 
fahrung weiß. 

Demgemäß würde eine gute Steinkohle, welche im Diſtrict von 
I 0 60 Caſh per 100 Catties koſtet, zum Preiſe von 2. 
Taels per Ton, und Eiſen, welches daſelbſt 2000 Caſh per 100 Catties 
koſtet, zum Preiſe von 1. Taels per picul 100 Catties) nach Tientſin 
gelegt werden können. 

Gute Kaiping-Kohle aus Flöz Nr. 5 in Stücken koſtet heutzutage 
in Tientſin in großen Quantitäten 4 Taels per Ton, während gutes 
e Stangeneiſen nicht unter 2% — 2% Taels per picul zu 

aben iſt. 

Nun muß ſeſtgehalten werden, daß Kaiping⸗Kohle, auch die aller⸗ 
beſte, immerhin nur eine bituminöſe Kohle zweiten Ranges iſt, daß 
die Bergwerke in Kaiping verhältnißmäßig wenig liefern können, daß 
dagegen die Kohle von Ping⸗ting⸗chow reine loan iſt, on 
dem beiten 0 Producte, welches in Shanghai mit 10 Taels 
fr Ton bezahlt wird, gleichkommt und in unlimitirten Mengen ge⸗ 
ordert werden kann. 

Bedenkt man, daß in Shanghai noch immer ein bedeutender 
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Conſum von theuern engliſchen Kohlen ftattjindet, daß man für Cardiff⸗ 
Kohle 8 Taels per Ton, für auſtraliſche 6, 6,3% Taels per Ton bes 
zahlt, ſo iſt es evident, daß gerade hier ein großes Abſatzgebiet für 
Shanſi⸗Kohle zu finden iſt. 

Erwähnt mag noch werden, daß die Kohle von Ping⸗ting⸗chow 
änzlich von der Kaiping⸗Kohle verſchieden iſt und den Abſatz der 
etzteren kaum beeinträchtigen dürfte. 

Aus vorſtehenden Vergleichen und Betrachtungen ergeben ü 
ganz außerordentliche Profite für die Unternehmer, welche zuglei 
Producenten und Transporteure ſind und deshalb zweckmäßig und 
fön arbeiten und große Gewinne in jeder dieſer Eggenſchaften erzielen 
önnen. 

Es würde für den engen Raum eines Memorandums zu weit 
führen, gleich alle Berechnungen und Calculationen hier zu geben und 
ſic namentlich mit Induſtrieen und deren Producten zu befafß en, welche 
ſich erſt nach Eröffnung der Bahnſtrecken gehörig entwickeln können. 

Es handelt ſich darum, kurz darzuthun, daß das proponirte Unter⸗ 
nehmen nicht allein lebensfähig iſt, ſondern auch eine nicht verſiegende 

Quelle des Reichthums für das Land ſein wird: daß es ein Unter⸗ 
nehmen iſt, welches ſich ſelbſt erhält und der kaiſerlich chineſiſchen Re⸗ 
ierung, will ſie Bahnen bauen, ſei es zu rein ſtrategiſchen oder 
oloniſationszwecken in die nördlichen Theile des Reiches, ſei es, um 
abgelegenen Gegenden bei durch einen oder den anderen Grund hervor⸗ 
gerufener Hungersnoth Hülfe zu ſchaffen, nicht allein das Material 
dazu aus eigenem Lande, ſondern eventuell auch die Geldmittel durch 
die erzielten Gewinne liefern kann. 

Hier iſt es auch vielleicht am Platze, auf ein neulich erſchienenes 
Memorandum der Handelskammer von Foochow hinzuweiſen, welches 
einen Bericht aus Judien enthält über die Theecultur daſelbſt, und . 
welche Rolle bei derſelben die Eiſenbahnen geſpielt haben und aus 
dem ohne Zweifel hervorgeht, daß dieſe es geweſen ſind, welche — 
ſelbſt gewinnbringend — der Theeccultur Indiens — in dieſem Falle 
zum Schaden China's — ein mächtiger Hebel geweſen ſind. 

Wieviel günſtiger liegen nicht die Verhältuiſſe in China, zumal 
für Kohlen und Eiten! 

Das für proponirte Unternehmen erforderliche Kapital würde ſein: 

Erbauung der Linie Ping⸗ting⸗chow — Paouting⸗fu — Peking — 
Tientſin direct, 512 kın (022 Li) a 185000 Mark: 
95 000 000 Mark oder 21 100 000 Taels. 
Strecke Paouting⸗fu — Tientſin: 139 km (239 Li) a 185000 Mark: 
rund 25700000 Mark oder 5700000 Taels. 
Strecke Tientſin — Chefoo — Wei⸗hai⸗ wei: 560 km (1006 Li) 
a 185000 Mark: 
rund 104000000 Mark oder 23100000 Taels. 
Strecke Ping⸗ ting⸗chow — Paouting⸗ fu: 251 km (450 Li) 
a 185000 Mark: - 


46435000 Mark sder 10320000 Taels. 
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Strecke Peking — Tungchow — Tientſin: 138 km (248 Li) 
a 185000 Mark: 
25530000 Mark oder 5670 000 Taels. 
Strecke Paonting fu — Peking: 138 km (248 Lu a 185000 Mark: 
rund 25530000 Mark oder 5670000 Taels. 

Dieſes würde der Koſtenanſchlag für die diverſen in Betracht 
kommenden Strecken fein, zu 185000 Mark das km oder 103000 Mark 
die Li. | 

Es iſt angenommen, daß die Strecken Bingstingschow — Paouting⸗fu — 
Tientſin — Peking und zurück nach ene zuerſt in ernſtlichen 
Betracht kommen: erſt ſpäterhin die Strecke Tientſin — Chefov — 
Wei⸗hai⸗wei. 

Was die induſtriellen Anlagen betrifft, jo bedürfte dieſe Frage 
noch einer weiteren Erwägung. 

Vor der Hand müßte man ſich mit Kohlenminen und Eiſen⸗ 
minen, die ſehr einfach ſind, ſowie Hochöfen, Puddelöfen und Walz— 
werken begnügen, welche ſolche Sachen liefern und herſtellen, die auf 
allen chineſiſchen Märkten Abſatz finden: wie Flußeiſen, Stangeneiſen, 
Nageleiſen und ähnliche Fabrikate. Ueber den Zeitpunkt wann, und 
die ſpeciellen Orte, wo man Stahlwerke und Maſchineufabriken an⸗ 
legen ſoll, und in welcher Ausdehnung, darüber ſollte man erſt, nachdem 
die Sache beſchloſſen iſt. in Deliberation treten. Hier genügt es, eine 
präliminäre reichliche Summe auszuwerfen, welche dem combinirten 
Directorium freie Hand giebt, nach Maßgabe des ſich herausſtellenden 
Bedarfs derartige Etabliſſements anzulegen. Es kommt hier namentlich 
in Frage, welche Intentionen ſpäterhin die kaiſerlich chineſiſche Re⸗ 
gierung hinſichtlich Beſchäftigung der Unternehmer hegt. 

Für Anlage der induſtriellen Anlagen proponirt Schreiber, die 


Summe von 
100000000 Mark oder 22220000 Taels 

auszuwerfen. Demuach wäre alſo erforderlich: Strecke Ping⸗ting⸗chow— 
Paouting⸗fu— Peking — Tung⸗how — Tientſin und zurück nach Paou⸗ 
ting⸗fu 123 Millionen Mark und für induſtrielle Anlagen: 

100 Millionen Mark, 
ferner für allgemeine Verwaltungekoſten: 

8 Millionen Mark, 
zuſammen 231000000 Reichsmark oder 51330000 Taels. 

Hierzu würde ſpäter kommen die Linie Tientſin — Chefoo — 
Wei⸗hai⸗wei mit 104 Millionen Mark und würden ſomit im Ganzen 
303000000 Mark oder 74440000 Taels 

zu ſubſcribiren ſein, zuzüglich der Summe, welche die kaiſerlich chine⸗ 
ſiſche Regierung anzugeben hat für Koſten von Landerwerb für die 
Bahn und Bahnanlagen und Hüttenwerke. Für den Bau der in Aus⸗ 
ſicht genommenen 666 kın oder 1197 Li langen zweigeleiſigen Bahn 
würde, einſchließlich Anlage von Bahnhöfen, Stationen und Halte⸗ 
ſtellen, die Erwerbung eines 35 m breiten, 600 km langen Streifen 
Landes erforderlich ſein. | 
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Dieſes repräſentirt, das Mon zu 675 qm gerechnet, ein Geſammt⸗ 
arcal von 34530 Mou (43 300 000 qm. 

Mit ferneren 170 Mou, alſo 34700 Mon im Ganzen, würde 
man für Bahn und Hüttenwerke ausreichen. 

Dieſe Summen ſollen von den Subſcribenten erhoben werden 
nach Maßgabe des Beſchluſſes des combinirten Directoriums, wie 
dieſelbe ſuceeſſive zum Bau der Anlagen erforderlich werden und nach⸗ 
dem bereits ein Theil der Bahn und Anlagen rentabel geworden iſt. 

Die Subſcribenten ſollen für die Totalſumme ce jedoch 
vorläufig nur für die zu den Bahnſtrecken Ping⸗ting— Paouting⸗fu 
Peking — Tung⸗chow — Tientſin und Baoustingsfu zurück und die Berg⸗ 
werks⸗ und Hüttenanlagen nothwendig werdenden Summen heran⸗ 
gezogen werden. 

Zur Betheiligung an dem zweiten Theil des Unternehmens ſollen 
ſie berechtigt ſein, indeß ihre Verpflichtung erſt definitiv werden, 
nachdem hierüber von beiden intereſſirten Parteien 3 Jahre nach Con⸗ 
ſtitution der Geſellſchaft, alſo etwa 1 Jahr vor Eröffnung der Linie 
Ping⸗ting⸗chow— Tientſin, ein endgültiger Beſchluß über die Erbauung 
der Strecke Tientſin—Chefoo — Wei⸗hai⸗wei gefaßt iſt. 

Die Beſchaffung der einen Hälfte der zum Bahnbau ꝛc. erforderlich 
werdenden Summen übernimmt der von der kaiſerlich chineſiſchen Re⸗ 
ierung deſignirte Bevollmächtigte in China, die der andern Hälfte 
9255 Carl Paaſch in Europa. 

Ueber die Größe der Antheilſcheine an dem Unternehmen, ſowie 
über andere Fragen ſoll erſt entſchieden werden, nachdem die kaiſer⸗ 
liche Regierung ihre Zuſtimmung zu dem Projecte gegeben hat. 

Als Anmerkung ſei beigefügt, daß ſich die für den Bahnbau aus⸗ 
geſetzte Summe von 123000000 Mark auf 

rund 106000000 Mark oder 23500 000 Taels 
reduciren würde, falls man den Bau einer Bahn mit leichterem Oberbau 
vorziehen ſollte. 

In der Anlage beehrt ſich Schreiber 3 Karten zu überreichen, 
darſtellend: 

Nr. I die von der ruſſiſchen Regierung projectirte und theils 
vollendete Eiſenbahn durch Sibirien; , 
Nr. II u. III die vom Schreiber proponirten Bahnſtrecken Diſtrict⸗ 
e — Paouting⸗fu — Peking — Tung ⸗chow — 
ientfin und nach Paouting⸗fu zurück. 


Peking, im November 1887. | 


Carl Paaſch. 
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46/47. Bericht Nr. 3 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerl. deutſcher (Hejandte 


Peking. 
Pehing, den b. März 18. 


Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt Abſchrift der in 
meinem Brivats Berichte vom 3. Februar von Paoutingsfu erwähnten 
Denkſchrift an die Kaiſerlich chineſiſche Regierung über Eiſenbahnen 
und Bergwerke in China zu überreichen. 

Hierbei gehalt ich mir zu bemerken, daß in die dem General⸗ 
Gouverneur Li behändigte Uleberſetzung ſich ein kleines Verſehen cin: 
geſchlichen hat. Es iſt dieſes ein Verſehen um eine Decimalſltelle bei 
den in der Denkſchrift erwähnten deutſchen Eiſenbahnfrachtraten für 
Kohlen und Eiſen, nämlich: 

On: Pf. per 100 kg per kin für Kohlen und 
(% Pf. per 100 kg per kin für Eiſen. 

In der chineſiſchen Ueberſetzung ſteht irrthümlich 2, Pf. und reſp. 
2, Pf. Dieſes Verſehen hat um ſo weniger auf ſich, als ſich aus den 
gleich darauf folgenden Calculationen von Kohlen und Eiſen nad)» 
weiſen läßt, daß dieſelben richtig auf % Pf. und 0, Pf. baſirt find. 

erner habe ich mir erlaubt, in der Abſchrift die Längen der 
Bahnſtrecken richtig zu ſtellen, wie ſich dieſe erſt während der Uleber⸗ 
ſetzung herausgeſtellt haben. Es ſind dieſes nur Differenzen von wenigen 
Kilometern und ſind nicht von Wichtigkeit, zumal durch Reduction der 
überſchlägigen Summe für allgemeine Verwaltungskoſten die Geſammt⸗ 
ſumme von 231 Millionen Reichsmark dieſelbe geblieben iſt. 

Ich thue dieſer kleinen Abweichungen lediglich deshalb Erwäh⸗ 
nung, weil ſie bei eventueller Veröffentlichung der Denkſchrift ſeitens 
der Chineſen von Widerſachern zur Schädigung der Sache ausgebeutet 
werden könnten und ich gern vorher darthun möchte, daß ſie nicht nur 
bemerkt und auch keine organiſchen Fehler, ſondern kleine Differenzen 
ſind, wie fie bei derartigen Arbeiten unbeſchadet des Ganzen vor⸗ 
kommen können. 

Im Uebrigen ſind ſie nicht nur irrelevant, ſondern können auch 
nur lokales Intereſſe haben, und ſollte es erwünſcht erſcheinen, die 
Denkſchrift nach us zu ſenden, fo könnte dieſes in vorliegender 
Form ohne weiteren Commentar geſchehen. ' 

Carl Paaſch. 
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48/62. Denkſchrift Ar. 2) 


über Eiſenbahnen und Bergwerke in China 
von 


Carl Paaſch. 


Sr. Excellenz dem (eneral - MGonvernenr Li Hung Chang am 7. Juli 188 
perſönlich vom Verſaſſer überreicht. 


Als Schreiber die Ehre hatte, Ew. Excellenz feine erſte Denkſchrift 
über Eiſenbahnen und Bergwerke in China zu überreichen, ſchenkten 
dieſelbe dem in Frage ſtehenden Projecte in dankenswerther Weiſe 
roßes Intereſſe, gaben aber gleichzeitig zu verſtehen, daß daſſelbe in 
er vorgeſchlagenen Weiſe ſich nicht verwirklichen laſſen würde. 

Die Gründe, welche Ew. Excellenz zu dieſer Anſicht bewogen 
hatten, lichen Dieſelbe unerwähnt. . 

Die ſtarke Ertragsſähigkeit des Unternehmens hatten allerdings 
Ew. Excellenz in Erſtaunen und Zweifel verſetzt, ebenſo wie der Um⸗ 
ng der in der Denkſchrift erwähnten ſegensreichen Folgen, welche die 

niernehmungen zur Folge haben müſſen; dieſe laſſen fig) aber durd) 
Zahlen nachweiſen, und iſt Schreiber bereit, dieſes bei ferneren Dis⸗ 
cuſſionen über das Project zu thun. 
Von der Vorausſetzung ausgehend, daß Ew. Excellenz das Pro⸗ 
ject bereits einer näheren Prüfung unterzogen und die gemachten An⸗ 

aben als richtig und bonn fide gemacht erkannt haben, daß ſomit der 

eſitz von Eiſenbahnen und Bergwerken für China in ſtrategiſcher und 
wirthſchaftlicher Hinſicht wünſchenswerth iſt, werden es nur noch interne 
oder auswärtige politische Bedenken ſein, welche der Ausführung ſo 
vortheilhafter Projecte entgegenſtehen könnten. EN 

Dieſe zu beſeitigen, würde allerdings der u mülſen Geſchicklichkeit 
und Macht Eurer Excellenz vorbehalten bleiben müſſen, da es keinem 
Ausländer zuſteht, 59 in ſolche China allein angehende Fragen zu 
miſchen, doch iſt es vielleicht geſtattet, die vermeintlichen, die Integrität 
Chinas von auswärts her bedrohenden Gefahren zu beleuchten, mit 
der Abſicht, Ew. Excellenz ein kurzes, aber klares Bild davon zu geben 
und darzuthun, daß in dieſem Falle Alles gethan iſt, um ſolchen Ge⸗ 
fahren vorzubeugen. 

Um das zu dieſem Unternehmen zu inveſtitirende Kapital der 
cheilſchenne Börſenſpeculation zu ei beabſichtigt man die An⸗ 
theilſcheine auf den Namen der Beſitzer auszuſtellen und ſollen die⸗ 
ſelben ohne Genehmigung der combinirten chineſiſch⸗europäiſchen Ver 
waltung nicht übertragen werden können und ſoll der chineſiſchen 
Regierung das Vorkauſtrecht in ſolchen Fällen ſtets vorbehalten bleiben. 


) Dieſe Denkſchrift bildet den Schwer unkt meiner Projecte, und wollte 
"randt es verhindern, daß ich dieſelbe — 1 Vicekönig — 
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Dadurch würde es Leicht fein, zu controlliren, in weſſen Händen 
ſich die Antheilſcheine befinden, und dem Unternehmen, ſoweit Europa 
in Betracht kommt, das Gepräge eines honetten Privatgeſchäftes ges 
wahrt und jeder politiſche Beigeſchmack genommen ſein. Es würde 
dann auch gleichzeitig allen politiſchen Complicationen zwiſchen China 
und europäiſchen Mächten wegen dieſes Unternehmens vorgebeugt ſein. 

Die schlechten Erfahrungen, welche einige außerenroväiſche und 
einige europäiſche Länder mit Eiſenbahnen gemacht haben, ſind lediglich 
durch Vörſenſpeculationen, unreelle Wirthſchaft und beſonders Corrup⸗ 
tion herbeigeführt worden. Nach Schreibers Propoſition ſind dieſe 
Gefahren ausgeſchloſſen, da die europälſchen Intereſſenten mit ihrem 
Kapital für den Erfolg des Unternehmens haften. 

Dadurch, daß Ching die ausgedehnteſte Controlle hat, iſt von 
vornherein jeder Uebervortheilung vorgebeugt, und feſtzuhalten iſt noch 
befonders der Umſtand, daß das ganze inveſtirte Kapital in Geſtalt 
von Bahnen, Fabriken, Baulichkeiten auf chineſiſchem Grund und 
Boden liegt, von wo es nicht wieder fortgenommen werden kann, und 
daß die chineſiſche Regierung ſtets die Hand darauf hat. Daß die 
Unternehmungen unter ähnlichen Titeln wie: 

Kaiſerlich Chineſiſche Staatsbahn, 

Kaiſerlich Chineſiſcher Bergwerks- und Hüttenbetrieb, 

Kaiſerlich Chineſiſche Eiſenbahn- und Induſtriebank 
beſtehen ſollen, bezeichnet die Rechte China's von vornherein und iſt 
es dabei gleichviel, welcher Betrag von der Geſammtſumme in China, 
und welcher in Europa aufgebracht wird. 

Alsdann hat China außer dem Vorkaufsrecht auf die Antheil— 
ſcheine das von vornherein geſicherte Recht, das ganze Unternehmen 
nach einer Reihe von Jahren anzukaufen und die vorerſt nothwendigen 
europäiſchen Beamten durch chineſiſche zu erſetzen, welche in der Zwiſchen— 
zeit durch zu errichtende Schulen und im praktiſchen Dienſt Gelegen— 
heit gefunden haben werden, ſich auszubilden. China würde alsdann 
nach Verlauf der ſtipulirten Contractszeit eine reiche Erbſchaft antreten. 

Hiermit glaubt Schreiber über dieſen Punkt zur Genüge geſagt 
und vielleicht in dieſer Richtung noch beſtehende Veſorgniſſe beſchwich— 
tigt zu haben. 

In der Zwiſchenzeit, feit der letzten Unterredung mit Ew. Excellenz, 
ſind von Rußland ſowohl, wie von Britiſch-Indien und Tonkin neue 
Nachrichten über die dortigen Bahnbauten eingegangen. 

Ueber den Stand der Bahnbauten auf der Strecke Moskau — 
Vo»n‚nf verlautet nichts beſonderes Neues, 
als daß die Arbeiten im Weſten langſam, aber ſicher fortſchreiten, und 
daß in Wladiwoſtok in dieſem Frühjahre die Bauten begonnen werden 
ollen. Dagegen ſind die Berichte von der Transkaſpiſchen Bahn be⸗ 

eutungsvoller und lebhafter. Mit fabelhaftem Eifer betreibt man 
den Bau dieſer Strecke. Man nimmt ſich kaum die Zeit, die Stations⸗ 
gebäude zu vollenden und bereits bis Samarkand ſind die Arbeiten 
gediehen und 2 ſchnell fortgeſetzt werden. 

gland ſucht in Sr: eine Eiſenbahn bis an die chineſiſche 
Grenze zu bauen und in Tonkin verſuchen die Franzoſen ein gleiches 
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giel noch cher als die Engländer in Burmah zu erreichen. In kurzer 
Zeit werden alſo Rußland, England und Frankreich ihre Bahnen an 
den Grenzen China's haben und im Stande ſein, ihre Macht au ver⸗ 
ſchiedenen Grenzpunkten China's fühlbar zu machen, wenn dieſes nöthig 
werden ſollte. 

Daß Ruſiland lediglich ſtrategiſche Zwecke verfolgt und Geld⸗ 
erwerb vor der Hand ganz außer Betracht läßt, iſt bekannt, und daß 
dieſes Reich Convoitiſen hat, ſeinen Länderbeſitz auf Koſten China's 
zu erweitern, ſagt man wenigſtens in der ganzen Welt. Möge dem 
ſein, wie ihm wolle, und mögen die Zwecke, welche England und 
Frankreich mit ihren Bahnbauten in Burmah und Tonkin verfolgen, 
ganz außer Betracht bleiben, fo beſtärkt dieſes Alles Schreiber in feiner 
bereits in der erſten Denkſchrifſt ausgeſprochenen Anſicht, daß China 
ſich ſobald wie möglich in den Stand ſetzen ſollte, Eiſenbahnen im 
eigenen Lande zu bauen. 

Wäre es nicht politiſch klug. unter ſolchen Umſtänden ſich der 
Unterthanen einer befreundeten Nation zu bedienen, bei welcher keine 
Gefahr vorhanden iſt, daß fie politiſch je mit China in Conflict ge 
rathen kann? und wäre es nicht geeigneter, lieber einige Hundert 
ſolcher befreundeter Ausländer zu friedlichem und nützlichem Werke zu 
engagiren, als die Unterthanen ſolcher Nationen, deren Landsleute 
eventuell als Feinde zu Tauſenden in China ſtehen können und denen 
ſie durch ihre Kenntniß des Landes nützlich ſein können? Wäre dieſes 
nicht eine kluge politiſche Vorſicht, und um ſo wünſchenswerther, weil 
ſie auch wirthſchaftlich ſo vortheilhaft iſt? 

Welcher Horizont ſich für die chineſiſche Induſtrie und Handel 
durch die proponirten Unternehmungen eröffnet, habe ich in meiner 
erſten Denkſchrift nur ſchwach anzudenten gewagt. 

Citiren wir hier die Worte des Forſchers Baron von Richthofen, 
womit derſelbe den zweiten Band ſeines Werkes über ſeine vor 16 Jahren 
in China unternommenen Reiſen beſchließt: 

„Die größte Bedeutung in der nächſten Zukunft haben die 
Vorkommen von Kohlen in den maritimen Provinzen, und zwar 
wird anfangs die Nachbarſchaft von ſolchen Orten, welche, wie 
Tientſin, einer erheblichen Zufuhr bedürfen, von größerem Belang 
ſein. als die Güte und Reichhaltigkeit der Lagerſtätten. Die ver⸗ 
hältnißmäßig geringwerthigen Kohlenfelder bei Kaiping und in der 
Nähe von Peking werden daher vermuthlich zuerſt einer größeren 
techniſchen Entwickelung entgegengehen. Der erſte Schritt, welcher 

die Einführung von Eiſenbahnen vorausſichtlich begleiten wird, 
dürfte die Ausnutzung der vorzüglichen Lagerſtätten bituminöſer 

Kohle in Shantung Fin Dadurch würden alle Hafenplätze von 

China mit billiger und ſehr guter Kohle verſorgt werden können 

und derſelbe Schritt wird wahrſcheinlich den Anfang eines großen 

Aufſchwungs verſchiedener mit Dampfmaſchinen zu betreibender 

Induſtrieen in China, am meiſten in den Umgebungen der Gruben⸗ 

werke bezeichnen. Ein weiteres Stadium zukünftiger geſteigerter 

Entwickelung erblicken wir in der Einführung des Dampfbetriebes 

in den Anthracitgruben von Hwai⸗king⸗fu. Aber bei weitem das 
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bedeutendſte Ereigniß wird die Eiſenbahnverbindung der Sohlen» 
felder von Shanſt mit der großen Ebene und den Küſtenhäfen 
jein; denn dieſes kann nicht verfehlen einen Umſchwung im Welt⸗ 
handel hervorzubringen.“ 

Und nicht mit Unrecht iſt dieſes geſchrieben. 

Würde chineſiſches Kapital, welches ſich heute nur mit Zögern 
und Angſt zu irgend welcher Unternehmung verſteht, ſobald dieſelbe 
auf chineſiſchem Boden ftattfindet, ſich nicht ebenſo bereitwillig zu 
dieſen Unternehmungen finden laſſen, wie in ene Hongkong, 
Saigon, Singapore, den Holländiſchen Colonieen, Indien, wenn in 
China die gleiche Sicherheit für den Beſtand der Unternehmungen vor⸗ 
handen wäre? Sehen wir nicht, wie chineſiſches Kapital ſich nur zu 
gern an induſtriellen Unternehmungen betheiligt, wenn es eine fach⸗ 
männiſche georduete Leitung der Unternehmungen vorausſetzen kann? 
Wieviel praktiſche Chineſen haben nicht in engliiehen und holländiſchen 
Colonieen ihren Wohuſit genommen, lediglich um ſich an ſolchen 
Unternehmungen betheiligen zu können, und zeigt nicht der Erfolg, daß 
ſie materiell wohl dabei gefahren ſind? Sehen wir nicht in der Ver⸗ 
waltung großer Angelegenheiten in den britiſchen und holländiſchen 
Colonieen Chineſen, welche durch Praxis den Geiſt der Sache erfaßt 
und ſich Europäern ebenbürtig gezeigt haben? 

Wie kommt es, daß in China ſelbſt chineſiſches Kapital fo zurück⸗ 
haltend iſt und oft brach daliegt? 

Weil die intereſſirten Chineſen, welche europäiſche Verhältniſſe 
kennen, wiſſen, daß China noch keine Geſeßte beſitzt, welche den Veſtand 
ſolcher Unternehmungen fichert, weil man weiß, daß China noch nicht 
genügend in der Praxis ausgebildete Leute beſitzt, um derartige Unter: 
nehmungen zu einem erfolgreichen Ziele zu führen, und man noch 
nicht gewohnt iſt, in China mit derartigen großen Kapitalien um- 
zugehen. 

Durch die Propoſition des Schreibers würden dieſe Bedenken ge= 
hoben ſein, denn die Verbindung mit Europäern in der vorgeſchlagenen 
Weiſe würde eine ſachliche und fachgemäße Leitung des Unternehmens 
ſichern: und jeder mit den Handelsverhaltniffen näher vertraute Chineſe 
würde ſich 8 können, daß China in wenigen Jahren ein Land 
ſein wird, welches Kohlen, Eiſen und Eiſenerzeugniſſe würde exportiren 
können, anſtatt zu importiren. Würden nicht Stabeiſen, Flußeiſen, 
Nageleiſen, altes Eiſen und Draht, welche in großen Mengen impor⸗ 
tirt werden, billiger aus dem eigenen Lande bezogen werden können? 
Würden nicht Schienen, Schiffsplatten und Maſchinen, Geſchütze bald 
in China ſelbſt hergeſtellt werden können? Mit Kohlen würde China 
nicht allein ſich ſelbſt verſehen, ſondern über Indien hinaus bis nach 
Aden und Sucz hin mit curopäiſchen Kohlen concurriren können. 

Dem Staatsmann, welcher in China zuerſt mit klarem Blick das 
Richtige unter den vielen vorliegenden Projekten erwählt und es ver⸗ 
ſtanden hat, feinem Lande fremde Erfindungen und ausländiſche Hülfe 
in der Weiſe nutzbar zu machen, ohne daß die Ehre und Integrität 
ſeines Landes gefährdet werden, würden ihm nicht jetzige und zukünftige 
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Generationen danken und würde ihm nicht auch mit Recht in der Ge⸗ 
ſchichte und im Auslande Bewunderung gezollt werden? 

Die Organiſation des Unternehmens, wie ſie Schreiber proponirt, 
würde allerdings nicht denkbar fein ohne eine weiſe, kenntnißreiche und 
wohlwollende Leitung Ew. Excellenz. Aber es find der Befugniſſe viele 
bei einem derartigen Unternehmen und bei europäiſcher verheiligung 
würde eine combinirte Direktion unumgänglich nothwendig fein. Während 
die obere Leitung des e unzweifelhaft bei Ew. Excellenz ver⸗ 
bleiben müßte, würde die Arbeitslaſt der Ausführung den europäiſchen 
und chineſiſchen Direktionen aufzubürden ſein. 

Es find auch lediglich praftifche Gründe, welche Schreiber bes 
wogen haben, in der Verwaltung die verſchiedenen Landesangehörigen 
auseinander 1 halten, einerſeits wegen der verſchiedenen Geſeg⸗ 
nebungen in China und curopäifchen Ländern, dann aber auch um 
Ew. e den unendlichen Verdruß und die Weitläufigkeiten zu 
erſparen, welche Ihr daraus entſtehen würden, daß Europäer, welche 
allerdings ihr Fach ſehr gut kennen, aber der chineſiſchen Verhältniſſe 
unkundig ſind, von ihrer Seite berechtigt wären, mit Ew. Excellenz in 
direktem Verkehr zu ſtehen. Es würde dieſes eine Quelle unendlicher 
kleiner Auseinanderſetzungen werden und es Ew. Excellenz kaum zu⸗ 
zumuthen ſein, ſeine werthvolle Zeit an untergeordnete, unwichtige 
Dinge zu verſchwenden. Wie vorgeſchlagen aber, würden ſich Ew. 
Excellenz ſtets an einige wenige verantwortliche Perſonen halten können. 

Weder der Poſten des chineſiſchen Direktors, noch der des euros 
päiſchen würde ein leichter, ſondern mit großer Verantwortlichkeit und 
vieler Arbeit verbunden ſein, und Ew. Excellenz würden beiden mit 
Ihrem Rath unter ſchwierigen Verhältniſſen beistehen müſſen, um ihnen 
ihre dornenvolle Auf abe zu erleichtern. 

Wie Richthofen 1155 und man weiß, giebt es noch manche gute 
Kohlenfelder in China, welche der Ausbeutung werth wären. Kaiping 
iſt klein und minderwerthig und die Kohlenfelder in der Nähe von 
Peking kommen wohl kaum noch in Betracht. Dagegen ſind von 
größerer Bedeutung die Lager in Shantung und Honan, aber keines 
derſelben reicht, weder in Qualität noch Reichhaltigkeit, an die von dem 
benachbarten Shanſi. Leider giebt es in der Provinz Chihli weder 
Kohlen noch Eiſenlager, welche geeignet wären, eine Rolle für den 
Weltverkehr zu ſpielen, und hofft Schreiber, daß es dem Einfluß Ew. 
Excelleuz gelingen wird, die Behörden von Shanſi zu dem ſchönen 
und großen Unternehmen heranzuziehen. 

Da der Ausgangspunkt und der Haupttheil der Bahnen in der 
Provinz Chihli liegt und auch die Hauptverwaltung dort ihren Sitz 
hat, ſo würden dieſer Provinz in erſter Linie die Wohlthaten des 
Unternehmens zu gute kommen. Bedauernswerth wär ees unter allen 
Umſtänden, wenn ein ſo bedeutender Mann, von ſolcher Intelligenz 
wie Ew. Excellenz, wie ihn China vielleicht lange nicht wieder be⸗ 
ſitzen wird, ſich den Ruf entgehen ließe, das bedeutendſte und werth⸗ 
vollſte Unternehmen in China ins Werk geſetzt zu haben und die 
Löſung dieſer ehrenvollen Aufgabe Jemand anderem vorbehalten 
bleiben ſollte. 

U, Tetumente. 8 


wi: B. 


Die Bahnen von Kaiping nach Lutai und Taku Tientſin mögen 
mit vielem Fleiß und gutem Willen hergeſtellt ſein, doch kommen ſie, 
ebensowenig wie die auf Formoſa, nach vorliegenden unparteiiſchen 
Berichten als eigentliche Eiſenbahnen, welche ſich auf die Dauer rentiren 
oder irgend eine Bedeutung für den Weltverkehr haben können, in 
Betracht. 

Sie haben nur einen kleinen localen Werth, den ihnen Niemand 
abſprechen wird. Anders liegt es aber mit den proponirten Unter— 
nehmungen, für welche Schreiber Ew. Excellenz nochmals ſeine Dienſte 
und getreue Mitwirkung zur Dispoſition ſtellt. Es iſt dieſes eine 
Unternehmung, welche, ſo klein ſie immer noch erſcheinen mag, nicht 
verfehlen wird, feine Wirkungen bis Europa und Amerika hin fühl: 
bar zu machen. 

Weshalb Schreiber gerade Deutſchland für die Rekrutirung von 
Eiſenbahntechnikern empfiehlt, iſt nicht gerade der Umſtand, daß er 
ſelbſt ein Deutſcher iſt, auch nicht allein der oben angeführte Gedanke, 
daß insbeſondere Deutſchland von allen bedeutenden europäiſchen 
Machten keine mit China collidirenden Intereſſen hat, ſondern weil 
Deutſchland, wie in militäriſchen, ſo auch in Eiſenbahnangelegenheiten 
nach eigenen Ideen energiſch vorgegangen iſt und man ohne Ueber: 
treibung behaupten darf, daß kein Staat der Welt einen annähernd 
gut organiſirten Eiſenbahndienſt heſibt, wie Deutſchland. Derſelbe 
arbeitet trotz guter Bezahlung der Beamten billig und pünktlich und 
bringt anſehnliche Revennen ein. Im dentſchen Eiſenbahndienſte ſind 
beſchaftigt: , Beamte und eine halbe Million ſtändig beſchäftigte 
Arbeiter, welche man ebenfalls als kleine Beamte anſehen kann. 
Außerdem ſind noch eine ganze Anzahl von Arbeitern temporär be— 
ſchaftigt, und es darf wohl angenommen werden, daß bei einer Bes 
völkerung von etwas über JO Mill. Menschen in Deutſchland mehr 
denn 2 Mill. Menſchen ihren Unterhalt im Eiſenbahndienſt finden, 
denn es ſind nur Männer und keine Frauen und Kinder im Dienſte 
verwendet. 

Deutſchland beſitzt augenblicklich Eiſenbahnen in einer Geſammt⸗ 
länge von ca. 40000 km, faſt alle zweigeleiſig =: 72000 Li. 

Vor etwa 2 Jahrzehnt fahte man den Entſchluß, ſämmtliche 
Bahnen Deutſchlands in die Hände des Staates zu bringen, und 
heute hat Deutſchland mehr denn 30000 km — 54000 Li in Staatsbeſitz. 

Von anderen Ländern haben Staatsbahnen: 

Rußland 17600 km = 3100 Li, 
Oeſterreich 7600 „ 13 700 „ 


Italien 6000 „ = 1000 „ 
Frankreich 2800 „ = 5000 „ 
Holland 1100 „ = 2000 „ 
Schweden 2250 „ == 4000 


Die übrigen Länder der Welt haben keine Staatsbahnen, aber in 
mehreren Ländern denkt man ernſtlich daran, dem Beiſpiele Deutſch⸗ 
lands zu folgen. 

China hat in dieſer Hinſicht keine Schwierigkeiten und kann gleich 
mit Staatsbahnen beginnen. 
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Als man in Deutſchland zur Ausführung der Verſtaatlichung der 
Privatbahnen ſchritt, hatte man mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
um aus den vielen Privatinſtituten ein einheitliches Ganze zu ſchaffen 
und namentlich um einen einheitlichen Dienſt einzurichten. a 

Mit genialer Hand hat der noch heute wirkſame Eiſenbahnminiſter 
Maybach dieſe ſchwierige Aufgabe zu bewältigen verſtanden. Mit 
klarem Blick wußte er ſich die geeigneten Kräfte heranzuziehen und 
aus den verſchiedenen Elementen einen einheitlichen Dienſt zu ſchaffen. 
Techniſche Schulen wurden eingerichtet, und eine lange Praxis hat 
das Ihrige gethan, um das Ganze zu Einem zu verſchmelzen. 

Das Schwierigſte war die Schaſſung einheitlicher Eiſenbahnregu⸗ 
lationen für den Staatsdieuſt; auch dieſes iſt gelungen und die Re⸗ 
gulationen des deutſchen Eiſenbahnverbandes haben ſich derart bewährt, 
daß eine ganze Reihe von europäiſchen Ländern dieſelben angenommen 
oder nachgeahmt hat. 

China würde dieſes auch zu ſeinem Vortheil thun können, denn, 
ungleich anderen Regulationen, wie z. B. militäriſchen, in denen mit 
Rückſicht auf die Sitten anderer Völker und Eigenthümlichkeiten anderer 
Lander immer tiefgreifende Modiſicationen bei Meute auf 
andere Verhältuniſſe nothwendig ſind, iſt dieſes beim Eiſenbahndienſte 
kaum der Fall, da es ein praktiſcher Dienſt iſt, welcher in der ganzen 
Welt dieſelben Ziele verfolgt und deshalb ſich auch mehr oder minder 
auf der ganzen Welt gleicht. Eine Ausnahme davon macht vielleicht 
Amerika, welches ſehr viele Eiſenbahnen beſitzt, die aber zum großen 
Theil in ganz unbewohnten Ländern gebaut wurden und daher andere 
Zwecke erfüllen mußten, wie ſie für China nicht in Betracht kommen. 

Im Ganzen ſind die Eiſenbahnen aller Nationen gleich: nur 
Rußland und zum Theil auch Amerika und einige kleine Länder haben 
andere Spurenbreiten, doch ſind dieſes Fragen, welche hier nicht er⸗ 
örtert zu werden brauchen. | 

Das Juſtitut der Eiſeubahnen, welches doch heute in der Welt 
eine ſo vornehme Rolle ſpielt, iſt verhältnißmäßig noch recht neu. 

Die erſte Eiſenbahn mit Dampfbetrieb wurde in England im 
Jahr 1820 gebaut, eine nur kurze Strecke zwiſchen Liverpool und 
Mancheſter. Sechs Jahre ſpäter folgten Deutſchland und Belgien mit 
kurzen Strecken und ein Jahr ſpäter Frankreich. Indeß thatſächlich 
hat ſich der Eiſenbahnbau erſt in den letzten 40 Jahren entwickelt, 
als man eingeſehen hatte, welchen großen Reichthum und Annehm⸗ 
lichkeit dieſes Verkehrsmittel mit ſich brachte. 

Jetzt beſitzen zum Beiſpiel: | 

Deutſchland 40000) km = 72000 Li, 
England 35000 „ 2 63000 „ 
die Colonien 36000 „ = 65000 „ 
Frankreich 39600 „ 2 55000 „ 
. eſterreich 22000 „ = 30500 „ 1 
„Die Länge aller Eiſenbahnen der Welt (von denen die meiſten 
zweigeleiſig) beträgt: 
480000 km = 862500 Li 
oder etwa zehnmal den Umfang der ganzen Erde auf dem Aequator, 
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oder 199 mal die Länge der großen Mauer von China nebſt ihren 
Seitenzweigen. 

Um was es ſich bei Schreibers Project handelt, iſt der Bau von 
Bahnſtrecken in einer N von 660 km = 1170 Li, oder 
um den 777. Theil der Eiſenbahnen der Welt, oder um etwas weniger, 
was noch heute in Deutſchland jährlich einmal neu gebaut wird. 
Demnach iſt das Unternehmen nicht ein ſo ungeheures, wenn man es 
mit den in anderen Ländern beſtchenden vergleicht. 

Die Koſtenanſchläge mögen auf den erſten Blick hoch erſcheinen, 
dennoch ſind ſie es ach: wenn man in Betracht zieht, daß alle 
Anlagen, wie Brücken, Tunnels, Stationen ꝛc. von vornherein für 
einen zweigeleiſigen Betrieb, wie er ſehr bald entſtehen muß, ein⸗ 
gerichtet ſind. 

Die vorgeſchlagenen Bahnen ſind ſogar billiger als die meiſten 
europäiſchen Bahnen, namentlich als die in früherer Zeit, und daß 
man heutzutage Bahnen ſo billig bauen kann, hat ſeinen Grund darin, 
daß heute Eiſen und Kohlen überall zu haben ſind, daß man im 
Maſchinenweſen bedeutende Foriſchritte gemacht und vielſache Er⸗ 
fahrungen gefammelt Gun 

Die preußifchen Staatsbahnen haben nach amtlichen Berichten 
gekoſtet im Jahre 

1880,1 294000 Mark per km, 
81½ 2BON „ „ „ 
92/3 312000 „ „ „ 
83/1 29800 „ „ „ 
845 286000 „ „ „ 
5/6 278 (C0 C0C „ „ „ 
N 86/7 275000 „ „ „ 

Es ſind dies alles zweigeleiſige Bahnen. Früher koſteten Bahnen 
ſiehe und einzelne Strecken kommen auch noch heutzutage theuer zu 

ehen. 

In anderen Ländern ſind die Preiſe ſo ziemlich dieſelben und 
die oben erſichtliche Verſchiedenheit der Preiſe erklärt ſich aus den 

luctuationen der Preiſe von Eiſen und Kohlen und zum Theil aus 
ocalen Verhältniſſen. 

Würde es denkbar ſein, daß man in Europa, Indien, Amerika ıc. 
noch immer Eiſenbahnen baute, wenn ſich dieſelben nicht bezahlt 
machten? Der Koſtenanſchlag für eine ſolide, allerdings im Anfange 
nur eingeleiſige Bahn, aber mit Einrichtung für zwei Geleiſe, beträgt 
nur 185 000 Mark per Kilometer, reſp. 160000 Mark per Kilometer; 
allerdings fehlen dabei noch die Summen ſür den Landeserwerb, wo⸗ 
von etwa 34 000 Mou nothwendig fein würden, und einiges Andere. 

Betreffs des Ländererwerbs für Eiſenbahnen beſtehen in Deutſch⸗ 
land, wie auch in anderen Ländern, Geſetze, nach denen die Regierun 
die Eigenthümer des Grundes, über welchen die Bahn gehen ſoll, 
wingen kann, denſelben zum Taxwerth aufzugeben, wofern ſie ſich 

eiwillig dazu nicht verfichen wollen. . 
„ In früheren eiten mußte man faſt ſämmtliche Ländereien für 
Eiſenbahnzwecke ankaufen: dagegen hat ſich dieſes heutzutage ſehr ge» 
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ändert. Nachdem das Volk den Segen der Eiſenbahnen kennen gelernt 
at und den Nußen, welchen eine Bahn dem durch fie durchzogenen 
99 05 und den benachbarten Ortſchaften bringt, petitioniren Städte 
und Gemeinden um den Bau von Eiſenbahnen und offeriren frei⸗ 
willig die für den Eiſenbahnbau, Stationen ꝛc. erforderlichen Ländereien 
unentgeltlich, da ihnen die Bahn viel mehr Nutzen bringt, als die 
Ländereien werth ſind. 

Dieſes wird in China vorerſt nicht der Fall ſein, da das Volk 
Eiſenbahnen noch nicht kennt und dieſer neuen Einrichtung nur mit 
Mißtrauen benennen wird. Es muß deshalb, um das Mißtrauen zu 
beſeitigen, dem Volke die Annehmlichkeit geboten werden, daß ihm die 
Ländereien zu honetten Preiſen abgekauft werden. 

Bei den erwähnten ungemein günſtigen Vorbedingungen, welche 
für den Bau und Betrieb der Bahnen und Hüttenwerke vorhanden 
ſind, kann dieſes auch ich gef ohne daß dadurch die Rentabilität 
des Unternehmens ernſtlich gefährdet wird. 

Der Ländererwerb müßte ſeitens der chineſiſchen Behörden vor⸗ 
genommen werden, und würde es am beſten ſein, dieſelben gäben 
gleich von vornherein die Summen an, zu welchen ſie die Ländereien 
erſtehen könnten, nachdem die ar. Regierung ihre Zuſtimmung 
zu dem Unternehmen gegeben hat. Dadurch würde nicht nur ein 
ſeſter Boden für die endgültigen Calculationen Aae ſein, ſondern 
a Chineſen ein ſchöner Verdienſt durch den Ländererwerb für 

ie Bahn. | 

Der ungefähre Lauf der Bahnſtrecken läßt ſich bereits jetzt an⸗ 
geben, der genaue hingegen erſt, nachdem die Strecken durch Techniker 
vermeſſen ſind. 

Insbeſondere erlaubt ſich Schreiber, Ew. Excellenz auf die That⸗ 
ſache auſmerkſam zu machen, daß in den Koſtenanſchlägen für den 
Bahnbau die Summe von 6000000 Reichsmark für außerordentliche 
Gratificationen. Belohnungen ꝛc. ausgeſetzt iſt. 

Dieſe Summe iſt allerdings hoch gegriffen, doch kann das Unter⸗ 
nehmen ſie tragen. Man hat dabei im Auge gehabt, daß man in 
China manche Schwierigkeiten zu überwinden hat, welche in anderen 
Ländern Ai beſtehen. 

Dieſe Summe, welche auf den für vier Jahre veranſchlagten 
Bahnbau berechnet iſt, wird zu discretionärer Verfügung Ew. Excellenz 
in Gemeinſchaft mit den F ſtehen und beſtimmt ſein zur 
Belohnung derjenigen Chineſen und Europäer, welche ſich um die 
Förderung des Unternehmens e verdient gemacht haben. Es 
ſind hier namentlich gemeint Behörden von Städten, Gemeinden und 
Dörfern, durch welche die Bahnen führen, und welche ihre Zeit und 
Kräfte dem Unternehmen gewidmet haben ꝛc. Ein aͤhnliches Syſtem 
von Belohnungen und Verdienſten befolgt unſere deutſche Regierung. 
wenn auch in beſcheidenerem Maße. Hier heißt es aber ganz neuen 
Verhältniſſen Rechnung tragen und ſoll die chineſiſche Bevölkerung 
von vornherein mit den Unbequemlichkeiten der Neuerung verſöhnt 
werden. Aus dieſem Grunde hat man eine ſo hohe Summe für dieſen 
Zweck ausgeworfen. 
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Aber feſtzuhalten wäre hier in erſter Linie, daß die Belohnungen 
nur für geleiſtete Dienſte zu machen wären, um Anderen als Sporn 
zu dienen, ſich ſolcher Belohnungen würdig zu zeigen und fie durch 
Arbeit zu erſtreben, kurz, daß ein Jedermann einſieht, daß ein ſolches 
Unternehmen viel Gutes mit ſich bringt. 

Würde man es umgekehrt machen. 8 würde man einem Corruptions⸗ 
ſyſtem verfallen, welches nur ſchlechte Folgen haben und das Unter⸗ 
nehmen gefährden würde. 

Würde ein großes Unternehmen beſtehen können, wenn man es 
gleich auf uurechter Baſis begänne, zumal keine zwingenden Verhält⸗ 
niſſe vorliegen? 

Solche Conſiderationen haben Schreiber bewogen, einen durchaus 
klaren Plan vorzulegen, deſſen Beweggründe durchſichtig ſind und 
jeden Hintergedanken ausſchließen und der eine gewiſſenhaſte Prüfung 
vertragen kann. 

Nur auf eine ſolche Weiſe, wie ſie auch der Würde eines ſo 

roßen Reiches wie China und ſeines erſten Beamten entſpricht, läßt 
je nach der Anſicht des Schreibers ein fo großes Unternehmen cr» 
olgreich durchführen. 

In der Anlage erlaube ich mir Ew. Excellenz eine Karte, dar— 
ſtellend die vollendeten und proponirten Bahnen Rußlands, Englands 
und Frankreichs, als deren Endpunkt die Grenze des chineſiſchen Reiches 
in Ausſicht genommen iſt, zu überreichen. 

Nochmals erlaube ich mir Ew. Excellenz um Discretion zu bitten, 
namentlich aber, wenn Ew. Excellenz dem Project geneigt ſein ſollten. 
Derartige Pläne werden ftets angegriffen, nicht nur von Perſonen, 
welche perſönliche Intereſſen verfolgen, ſondern gerade in einem ſo 
wichtigen Falle würde man auch der Gefahr ausgeſetzt ſein, daß 
ae Politik der Ausführung des Projectes hemmend entgegentreten 
würde. : | 

Mit der ergebenen Bitte, daß Ew. Excellenz dieſer Denkſchrift 
eine ſo wohlwollende Beachtung ſchenken wollen wie der erſteren, 


verbleibe ich 
Ew. Excellenz gehorſamſter 
Peking, Ende März 1888. 


Carl Paaſch. 
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63,68. Denliſchrift Dr. 3) 
für die Kaiſerlich chineſiſche Regierung, 
betr. die Nuſſiſch⸗-Transkaſpiſche Eiſenbahn 


von 


Carl Paaſch. 


Zr. Excellenz dem eneral- Gouverneur Li Dung Chang am 24. Auguſt 1888 
perſönlich vom Verſaſſer überreicht. 


Angeſichts des bedeutenden Intereſſes, welches China dem Fort⸗ 
ſchritt der ruſſiſchen Bahnbauten in Aſien widmet, erlaubt ſich der 
gehorſamſt Unterzeichnete, Ew. Excellenz eine kurze Geſchichte und 
Beſchreibung der Transkaſpiſchen Bahn zu überreichen, zumal der Bau 
und die Befeſtigung derſelben manches überraſchende Reſultat ergeben 
hat und dieſe Bahn ſich zuerſt den Grenzen China's nähert und ſich 
vielleicht mit der Linie Jekaterinburg — Tjumen — Wladiwoſtok vers 
einen wird. 

Dieſe Mittheilungen ſind aus ruſſiſchen officiöſen Quellen, genau 
und authentiſch. 

Im Jahre 1868, vier Jahre nachdem die Länder zwiſchen dem 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meer unterworfen waren, überſchritt Ruß⸗ 
land das Kaſpiſche Meer und man gründete Michailowek, den Aus⸗ 
gangspunkt der heutigen transkaſpiſchen Bahn, und befeſtigte den 
Platz Krasnowodel zum Schutze der Karawanen, welche hier ihren 
Ausgangspunkt nach Chiwa und dem ruſſiſchen Turkeſtan hatten. 

Nachdem die Oſtküſte des Kaſpiſchen Meeres unter ruſſiſche Herr 
ſchaft gelangt war, bekriegte im Jahre 1873 Rußland Chiwa und 
machte es zu ſeinem Vaſallenſtaate. Als die Turkmenen in ſpäteren 
Jahren fortgeſetzt die ruſſiſchen Handelsleute beläſtigten und ſelbſt 
ruſſiſche Garniſonen angriffen, beſchloß man im Jahre 1877 die Achal⸗ 
Oaſe zu unterwerfen. Tieres gelang damals nur zum Theil und im 
Jahre 1879 wurden die Ruſſen ſogar von den Teke-Turkmenen zurück⸗ 
geſchlagen. Nun beſchloß man, energiſcher zu Werke zu gehen und 
entſandte eine Expedition unter dem General Skobeleff. Dieter begabte 
General forderte als conditio sine qua non den Bau einer Bahn 
vom Kaſpi⸗Meer bis Kiſil⸗Arwat, von 200 Werſt (385 Li, zur Deckung 
eines Rückzuges und Transport von Munition und Lebensmitteln. 

Dieſer Feldzug endigte mit der Unterwerfung der Achal⸗Oaſe und 
Vollendung der Bahn bis Kiſil⸗Arwat. Der Erfolg deſſelben war, 


wie überall, wo die Ruſſen vordrangen, der Eiſenbahn zuzuſchreiben 
geweſen. 


— 


Ueber dieſe Denkſchrift und deren Verwendung beobachtete err von Brandt 
beharrliches Schweigen. Siehe officielle Correſpondenz zwiſchen Tientſin und Peling. 


— 40 — 


Im Jahre 1884 forderte die ſonſt ſo sügeltofe Bevölkerung von 
Merw felbft die Aufnahme in den ruſſiſchen Unterthanenverband und 
im Mai 1885 beſchloß die ruſſiſche Regierung den Weiterbau der 
Bahn bis Merw. nverzfiglich wurde der Bau in Angriff genommen 
und dem General Annenkow anvertraut, welcher bereits die erſte 
Strecke bis Kiſil⸗Arwat gebaut hatte. 

Vom Mai bis November 1885 wurde die Strecke Kiſil⸗Arwat — 
Aſchabad, 205 Werft = 393 Li, vom 9. December 1885 bis 15. Februar 
1886 Aſchabad — Kaſchka, 120 Werft = 230 Li, vollendet. Nach Voll. 
ae weiterer 205 Werſt = 393 Li wurde Merw am 2. Juli 1886 
erreicht. ' 

Vom 15. Auguſt bis 1. December wurden die noch fehlenden 230 
Werſt = 40 Li bis Tſchardſhui gebaut, wo der Fluß Amu Darja 
überſchritten wurde. Nun kam man auf das Gebiet von Buchara. 
Die Einwohner der Hauptſtadt baten, daß die Bahn dieſelbe berühren 
möchte, und beförderten den Bahnbau nach Kräften. Man hatte 300 
Werſt = 575 Li buchariſches Gebiet zu durchſchreiten und nach weis 
teren 55 Werſt = 105 Li war Samarkand erreicht. Heute iſt die ganze 
Sn in einer Länge von 1360 Werft = 2607 Li fertig und in Bes 
trieb und die Strecke Samarkand —Taſchlent, 300 Werft = 575 Li, 
iſt in Angriff genommen und wird bald vollendet ſein. Die Ueber⸗ 
fahrt von Baku über das Kaſpiſche Meer dauert 18 Stunden und 
wird man nach Vollendung der Bahn bis Taſchkent von dem eigent⸗ 
lichen Rußland in zwei Tagen und 11 Stunden Truppen, Geſchütze 
und Pferde bis dorthin bringen können. 

Die Entfernungen von Taſchkent find: nach Ruſſiſch-Turkeſtan 
300 Werſt = 671 Li, nach Kokhand 300 Werſt = 575 Li, nach Kaſhgar 
600 Werſt = 1150 Li, nach Kuldja 1500 Werſt 2875 Li. 

Man hat den Bau zum Theil mit großer Energie betrieben und 
Tage gehabt, an denen man bis 8 ¾ Li in betriebsmäßigen Zuſtand 
geſetzt hat. Dieſes iſt unerhört und es iſt wohl die am ſchnellſten 
gebaute Eiſenbahn der Welt. 

Allerdings hatte man einen leichten Oberbau gemacht und zuerſt 
nur ein Geleiſe gelegt, aber die Erdarbeiten für das zweite gleich mit 
beſorgt. Die Stationsgebäude und Brücken waren anfangs provi⸗ 
Ti, doch hat man ſie ſofort durch geräumige Gebäude mit Logir⸗ 
häuſern und feſte Brücken erſetzt. 5 N 

Soeben erhalten wir bereits die briefliche Nachricht von der feier⸗ 
lichen Eröffnung der neuen großen Eiſenbahnbrücke bei Tſchardſhui 
über den Amu Darja ⸗Fluß, welcher hier 3000 Fuß breit iſt. 

Das Wunderbare bei dieſem ſchnellen Eiſenbahnbau iſt, daß die 
Bahn nicht einmal theuer zu i gekommen iſt, ſondern ſogar billiger 
als irgend eine der anderen ruſſiſchen Bahnen, welche ſonſt eher noch 
theurer waren, als die in Deutſchland. Dieſes erklärt ſich vor Allem 
daraus, daß die Bodenverhältniſſe günſtig und keine Steigungen zu 
überwinden waren; ferner daraus, daß Grund und Boden ſehr billig 
war und ebenſo die Arbeitslöhne, aber vor Allem daraus, daß man 
die Sache im großen Maße anfaßte. 

Es waren bei dem Bau der Bahn beſchäftigt: der Stab des Er⸗ 
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bauers mit Verwaltung und Technikern und 2 neu formirte ruſſiſche 
Eiſenbahnbataillone in einer Stärke von je 1018 Mann. Das eine 
Bataillon beſorgte die Legung der Schienen und Telegraphen, während 
das andere den Ausbau der vollendeten Bahn und den Betrieb der⸗ 
ſelben verſah. 

Man hatte 400 ruſſiſche Arbeiter von Europa mitgebracht, welche 
als Vorarbeiter und den neu gekommenen Arbeitern als Muſter 
dienten. Es waren beſchäftigt 30000 Arbeiter, meiſt Perſer, Turk⸗ 
menen und Bucharen. Sie waren in Sectionen von 50 bis 100 Mann 
unter Vorarbeitern organiſirt. Zuletzt arbeiteten noch 13000 Mann 
in dieſer Weiſe. 

Die ruſſiſchen Arbeiter erhielten 1¼ Rubel per Tag = 1460 Caſh, 
die Perſer und Turkmenen 30 Kopeken = 290 Caſh und die Bucharen 
22 Kopeken = 215 Caſh. Dadurch, daß die Arbeiter nicht überange⸗ 
ſtrengt wurden (man ließ einen Arbeiter nie mehr als 6 Stunden per 
Tag arbeiten und machte bei heißem und ungünſtigem Wetter häufige 
Ruhepauſen und man nicht nur die Löhne prompt und voll bezahlte, 
ſondern auch das nothwendige Land, erwarb man ſich das Wohlwollen 
der Bevölkerungen. | 

Man kann es den Ruſſen nicht anders nachſagen, als daß fie in. 
dieſer Hinſicht weiſe gehandelt haben. Ein kaiſerlicher Ukas an den 
Kriegsminiſter lautet: | 

„Nachdem Wir geſtattet, mit dem Bau einer Section der Trans⸗ 
kaſpi-Militär⸗Eiſenbahn von der Grenze Unſerer Befigungen, dem 
benachbarten Buchara, bis zur Stadt Samarkand zu beginnen, be⸗ 
fehlen Wir die nöthigen Anordnungen behufs Expropriation von Län⸗ 
dereien und ſonſtigen Beſitzungen, welche zum Ban der Section er⸗ 
forderlich, zu treffen und bei der Remuneration auf genauer geſetzlicher 
Grundlage zu verfahren, wie ſolches üblich, wenn Privatbeſitz an die 
Regierung übergeht. N 


St. Petersburg, 23. Januar 1887. gez. Alexander 
eigenhändig.) 


Iſt es nicht wunderbar, welchen Erfolg Rußland mit Eiſenbahnen 
in ſtrategiſcher Hinſicht gemacht hat? Zwei Jahrhunderte lang hat 
es ſich bemüht, die Kaukaſus-⸗Länder zu unterwerfen, aber vergeblich. 
Dies geſchah erſt 1864 durch Hülfe von Eiſenbahnen. 

Die Vaſallenſtaaten Chiwa und Buchara waren bislang unſichere 
Beſitzungen geweſen und die Turkmenen von Merw und die Völker⸗ 
ſchaften öſtlich vom Kaſpi⸗See waren ſtets feindlich geſinnt. Kaum 
iſt die Eiſenbahn angefangen, fo bitten die Völker um Aufnahme in 
den ruſſiſchen Unterthanenverband und die bislang Rußland wenig 
gewogenen Einwohner von Buchara petitioniren, daz man ihre Stadt 
nicht umgehen möge. 

Die eigentlichen ſtrategiſchen Zwecke waren ſchneller erfüllt, als 
man cs je erwarten konnte. Dem Handelsverkehr wurde die Bahn 
ſogleich nach Vollendung eröffnet, ſoweit dies thunlich war, und 
wurden 12 Züge, ca. 45 Waggons täglich in jeder Richtung in Aus⸗ 
ſicht genommen. Hatten die ſtrategiſchen Erfolge ſchon die Erwar⸗ 
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tungen übertroffen, jo war dieſes noch mehr der Fall in commerzieller 
Hinſicht. In ganz unglaublich kurzer Zeit nahm der Haupthandel 
andere Wege an und bevorzugte den der Bahn. In ganz kurzer Zeit 
wurden nomadiſirende Völker an der Bahn ſeßhaft und gute Unter: 
thanen und der Handelsverkehr nahm derart zu, daß man ſofort zu 
einem ſoliden Bahnbau ſchritt. Da die Bahn ganz neu iſt und dieſe 
bedeutenden Veränderungen ſich nicht in Jahrzehnten, ſondern in ganz 
kurzer Zeit vollzogen haben und man noch mit dem Ausbau der Bahn 
beſchäftigt iſt, ſo laſſen ſich noch nicht ganz zuverläſſige Angaben 
machen, weder über den Handelsverkehr, noch über Rentabilität und 
Koſten; über letztere zumal um jo weniger, als die ruſſiſche Regierung 
zwei Bataillone und viele Beamte zum Bau verwendete und auch 
Maſchinen, Schienen, Klammern u. ſ. w. aus ruſſiſchen Staats- oder 
ſubventionirten Fabriken bezogen wurden. Worin die Transkaſpiſche 
Bahn und die vom Schreiber proponirten analog ſind, iſt, daß beide 
in Länder gehen, wo man bisher keine Eiſenbahnen kannte; die Vers 
ſchiedenheit darin, daß die Trauskaſpiſche Bahn in unciwviliſirte, von 
unſicheren Völkern bewohnte Gegenden geführt, aus rein ſtrategiſchen 
Gründen unternommen wurde und man keinen Handelsverkehr von 
Belang erwarten konnte, während die proponirte Bahn durch culti— 
virte Länderſtrecken geht, welche von einer friedlichen, arbeitſamen Be— 
völkerung bewohnt iſt und ein bedeutender Handelsverkehr ſofort zu 
erwarten ſteht. Die Chaucen ſind zu Gunſten der chineſiſchen Bahn; 
deshalb haben wir auch in unſerem Koſtenanſchlage alle diejenigen 
Dinge berückſichtigt, welche hier in Betracht kommen. Zahlreiche Weg: 
übergänge und ſogar eine leichte Einfriedigung längs der Bahn, um 
Unglücksfälle für Menſchen und Vieh zu vermeiden. Ferner guten 
Bau für dieſe Bahn, welche beſtimmt ſein wird, das nachſt menſch— 
lichen Blute vornehmſte Kriegsmaterial, Eiſen und Kohlen, zu transs 
portiren. 

Nach Vollendung eines ſolchen, energiſch unter Leitung von ge— 
übten Leuten vollendeten Bahnbanes wird dann auch China geſchulte 
Leute genug beſitzen, um daraus ohne Schwierigkeit Eiſenbahnbataillone 
zu formiren, wie ſie heute in allen civiliſirten Ländern beſtehen und 
e ſpäterhin bei dem Bau ſtrategiſcher Bahnen verwendet werden 
önnten. i 


Peking, Anfang April 18. 
Carl Paaſch. 
Schreiber erlaubt ſich, in der Anlage eine Karte, darſtellend die 


Transkaſpiſche Bahn, zu überreichen, und behält ſich vor, über die 
Bahnen in Tonking. Burmah u. ſ. w. zu berichten. D. O. 


69. Bericht Dir. 4 
an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 

Kaiſerl. deutſcher Geſandte sc. ꝛc. ꝛc. 

Peking. 
Uuaug Shang Tiie bei Peking, den 10. April 1888 

Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt Abſchriften zweier 
Denkſchriften (II, III) zu behändigen, beſtimmt für Se. Excellenz den 
General-Gouverneur von Chihli, Li Hung Chang. n 

Die erſte iſt eine Ergänzung reſp. Fandel. der Denkſchrift 
Nr. I, welche ich im Februar d. J. dem General-Gouverncur über⸗ 
reichte, Nr. III eine kurze Geſchichte der Entſtehung und des Baues 
der ruſſiſchen Transkaſpi⸗-Bahn. Das Material zu letzterer habe ich 
aus dem mir von Ew. Excellenz freundlichſt geliehenen Buche: Trans⸗ 
kaſpien und ſeine Bahnen von Dr. O. Heifelder, geſchöpft. 

Für beide Denkſchriften bitte ich um nachſichtige Beurtheilung, 
da ſie für chineſiſche Verhältniſſe und Ueberſetzung geſchrieben ſind. 

Die in der Denkſchrift Nr. II dem General⸗Gouverneur gemacen 
Complimente mögen in dieſer Form reichlich ſtark erſcheinen, doch hoffe 
ich, daß Sie mich nicht in dem Verdacht haben werden, Adulationen 
begangen, ſondern lediglich berechtigten Gedanken eine ſpecifiſch chi⸗ 
neſiſche Faſſung gegeben zu haben. 

Ich verbleibe Ew. Excellenz gehorſamer Diener 


Carl Paaſch. 
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Vertrauliche Denliſchrift A 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt, 


Kaiſerl. deutſchen Geſandten ꝛc. 3°. ꝛc. 
in Peking. 


Demſelben vorgetragen am 25. April 188. 
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Bei den wiederholten Unterredungen, welche Ew. Excellenz MU 
in letzter Zeit gewährt haben, betreffend das von mir der kaiſerlich 
chineſiſchen Regierung durch Se. Excellenz den General⸗Gouverneur 
Li Hung Chang vorgeſchlagene Eiſenbahn⸗ und Bergwerks unternehmen, 
für welches Sie ſich ſo lebhaft intereſſirten und mir bislang in dankens⸗ 
wertheſter Weiſe mit Rath und That zur Seite geſtanden haben, ha 
ich den Eindruck gewonnen, daß es mir nicht gelungen iſt, Ihnen 
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meine Anſichten über die Functionen und Befugniſſe der einzelnen 
Theile des Unternehmens und beſonders des Finanzdepartements und 
deren Zuſammenwirken ſo klar darzulegen, wie ich es gewünſcht hätte. 
Dieſes iſt die Urſache, weshalb ich mir erlaube, Ew. Excellenz 
dieſe Denkſchrift zu unterbreiten, in welcher ich es verſuchen werde, ein 
klares Bild von dem Unternehmen zu geben, fo wie ich es mir vorſtelle. 
Was die Eiſenbahn anlangt, ſo handelt es ſich um den Bau 
einer Hauptlinie von den Bergwerksdiſtricten in Shanſi über Paouting⸗ 
in nach dem Hafenplap Tientſin und um zwei Seitenzweige, welche 
die Hauptſtadt Peking mit Tientſin einerſeits und mit Baouting fu 
andererſeits verbinden. Die Länge der Hauptſtrecke beträgt 390 Kilo⸗ 
meter und die der Seitenlinien je 138. Dieſe letzteren würden erſt in 
zweiter Linie in Betracht kommen, und in dritter erſt eine 560 Kilo⸗ 
meter lange Strecke Tientſin — Chefoo — Wei⸗hai⸗ wei, welche 0 nur 
leichzeitig in Vorſchlag gebracht habe, um dem Unternehmen für die 
Zukunft weitere Ausſichten zu eröffnen. | 
Die vorerſt in Betracht kommende Eiſenhahnſtrecke liegt zum größten 
niche in der Ebene und nur ein kleines Drittheil im Gebirge; tech⸗ 
niſche Schwierigkeiten find kaum zu befürchten. Die Koſten-⸗Anſchläge 
find gemacht nach der in Preuſßſen allgemein beſtehenden Praxis und 
auf die hier beſtehenden Verhältniſſe übertragen. Man hat für das 
aus Europa oder anderen Ländern zu beziehende Material die letzten 
Notirungen, welche man Anfang December v. J. hatte, angenommen 
und dabei ſich für eventuelle Fluctuationen vorgeſehen, fo daß man 
immer ſicheren Grund unter den Füßen und noch einigen Ellenbogen⸗ 
raum für unvorhergeſehene Fälle hat. Bei der Uebertragung der 
preußiſchen Koſtenanſchläge auf hieſige Verhältniſſe hat man in erſter 
Linie Rückſicht genommen auf die önders im Anfange ſchon wegen 
noch nicht vorhandener Disciplin geringere Leiſtungsfähigkeit der chi— 
neſiſchen Arbeiter als der deutſchen. Bei Bemeſſung der Gehälter für 
die Beamten hat man berückſichtigt, daß dieſelben ſpeciell für die Vau⸗ 
zeit beſtimmt ſind, wo noch mit allerlei Unbequemlichkeiten zu kämpfen 
iſt, daß ferner die Beamten ſich ſelbſt nicht nur zu logiren und zu be⸗ 
köſtigen, ſondern ſich auch, ſoweit ſie beim Bau ꝛc. beſchäftigt ſind, die 
nothwendigen Pferde und Dienerſchaft ſelbſt zu halten haben und daß 
man ohne eine gute Bezahlung keine guten Leute finden würde, welche 
ſich gewiſſenhaft einer ſo mühſeligen Aufgabe unterziehen würden. 
erner hat man, um hieſigen Verhältuiſſen und der Neuerung 
Rechnung zu tragen, einige Poſten, ſo z. B. für außerordentliche Be⸗ 
lohnungen, hoch angeſetzt, einige neue Titel geſchaffen, wie ſie in Deutſch⸗ 
land nicht exiſtiren, und andere offen gelalien, 0 z. B. den Titel Länder⸗ 
erwerb, um chineſiſchen Anſchauungen Rechnung zu tragen, und die 
Titel Erneuerung des Dotationsfonds, Erneuerung des Reſervefonds 
und Zinſen während der Bauzeit, um theils chineſiſchen, theils euro⸗ 
päiſchen Wünſchen und Anſichten Rechnung tragen zu können. 
Es handelt ſich um die Herſtellung von Bahnen daß rationeller 
Baſis, bei denen in erſter Linie ins Auge gefaßt iſt, daß jeder un⸗ 
nöthige Luxus vermieden werde, während man ſich für den unzweiſel⸗ 


haft wachſenden größeren Verkehr und Sicherheit des Betriebes vor⸗ 
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gufeben hat; ebenſo dafür, daß der Bau ſchuell betrieben wird und 
adurch billig zu ſtehen kommt. 

Der Haupkgeſichtspunkt iſt dabei immer, daß die Kapitaliſten, ſcien 
es Europäer, ſeien es Chineſen, geſchützt ſind und ihr Geld nicht in 
zweifelhafte Unternehmungen ſtecken, welche keine Zinſen tragen können. 

Bei den Rentabilitätsrechnungen hat man nur thatſächlich zu er⸗ 
wartende Kohlen- und Eiſenproduction und den daraus entſtehenden 
Verkehr, ſowie niedrige Frachtſätze in Betracht gezogen, während man 
den unzweifelhaft zu erwartenden bedeutenden chineſiſchen Perſonen⸗ 
und Güterverkehr gänzlich unberüdfichtigt gelaſſen hat. Somit iſt man 
nur von ganz ſicheren Vorausſetzungen ausgegangen und mühte aller 
menſchlichen Vorausſicht nach das Unternehmen weit beſſere Reſultate 
liefern, als dieſes der Vorſicht halber angenommen iſt. 

Dieſes würde nebſt den an Se. Excellenz den General⸗-Gouverncur 
Li Hung Chang gerichteten und Ew. Excellenz bekannten Denkſchriften 
genügen, um ein Bild von den projectirten Bahnen zu geben. 

Berg- und Hüttenwerke: Wenn ich über dieſe in den Tents 
ſchriften bislang wenig geſagt habe, ſo iſt 1 geſchehen, weil ich 
den Chineſen nicht gleichzeitig zu viel Material vorlegen wollte und 
durch den Bau der projectirten Bahn ohnehin die Errichtung von 
Hüttenwerken geſichert iſt, welche der Bahn ihre Haupteziſtenz erech⸗ 
tigung geben. Ehe man ſich auf weitere Details als in den Denk⸗ 
ſchriſten einläßt, wäre es auch erwünſcht, nähere Anſichten der Chi⸗ 
neſen hinſichtlich der Hüttenwerke zu vernehmen. f 

Während meiner Anſicht nach man ſich vorerſt lediglich auf die 
Förderung von Kohlen und e ug ben Rohmaterialien wie Fluß⸗ 
eiſen, Stabeiſen, Nageleiſen, Milano-Stahl u. ſ. w. beſchränken ſollte, 
welche auf den IE Märkten unmittelbaren Abſatz finden würden 
und ſomit bezahlten, würden die Chineſen vorausſichtlich gleich größere 
Anſprüche ſtellen, wie z. B. die Herſtellung von Schienen, Maſchinen, 
Waffen und Geſchützen: hinſichtlich der erſteren müßte man es aller⸗ 
dings ſofort verſuchen, ihren Wünſchen, d. h. der Regierung, Rechnung 

u tragen, während die Errichtung von Maſchinen⸗ und anderen 
Fabriken einer weiteren Zukunft vorbehalten werden müßte. Denn 
haben wir durch den Gebrauch des Shanſi-Eiſens in ganz China und 
die gute Qualität deſſelben vollkommen Gewähr, daß man vom erſten 
Momente ab in der Lage iſt, das Richtige für den Bedarf des Landes 
bei den einfachen Jabrikaten zu treffen, fo würde für eine weitere Ent⸗ 
wicklung der Induſtrieen erſt eine durch Praxis erworbene Vertraut⸗ 
heit, wenn nicht mit den Qualitäten der Kohlen, ſo doch mit denen 
der Erze an den 1 Fundorten erforderlich ſein. 

„Die techniſchen Fragen, ſowohl beim Eiſenbahnbau wie bei der 
Errichtung von Berg⸗ und Hüttenwerken, kann man getroſt der Zu⸗ 
Fuel überlaſſen, ſobald man die Ausführung derſelben in Händen zu» 
ver aller Mitarbeiter und Fachleute weiß. 

die anderen Fragen, dieſe Inſtitute betreffend, können erſt in den 
verſchiedenen Stadien des Wachsthums bezw. der Ausführung der Pro⸗ 
jecte näher behandelt werden. 

Das Bankinſtitut, welches in dem Projecte aufgeführt iſt und 
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ſeinen Hauptſitz in Tientſin haben ſoll und vielleicht eine Filiale in 
Europa — ſage Berlin —, bildet einen Beſtandtheil des Geſammt— 
unternehmens und laſſen ſich deſſen Zweck und Vefugniſſe ſchon jetzt 
Ne klar darlegen. Es iſt nämlich das finanzielle Departement 
es Unternehmens und ſomit, ebenſo wie die Bahnen und Bergwerke, 
Eigenthum der Actionäre und lediglich beſtimmt, deren Intereſſen zu 
dienen. Da nun das Unternehmen keineswegs ein Bankunternehmen 
als ſolches fein ſoll und es nicht beabfichtigt iſt, Gewinne durch las 
cirung von Anleihen, durch Vörſen- oder Handelsoperationen, wie 
Bevorſchuſſungen, Darlehen u. ſ. w. zu machen, jo würde ſich durch 
die Conſtitution deſſelben der Kreis der Vefugniſſe dieſes Inſtituts 
ungefähr folgendermaßen limitiren: 

Beſchaſſung des Kapitals in Europa, ſoweit dieſes nicht bereits vor— 
her auf privatem Wege geſichert iſt, wobei feſtzuhalten iſt, daß 
es ſich nur um einmalige Beſorgung des Kapitals und der 
damit verbundenen Manipulationen handelt. 

Verwaltung des in Händen habenden Kapitals. 

Verzinſung des Kapitals während der Banzeit. 

Verzinſung des Kapitals ſpäterhin aus den Einnahmen der Eiſen— 
bahn und Bergwerke und der Bezahlung der in Europa ge— 
machten Ankäufe von Materialien, Schienen, Lokomotiven u. ſ. w., 
Frachten und Verſicherungen, wobei zu bemerken iſt, daß eine 
ſogenannte Finanzirung dieſer Gegenſtände nicht nothwendig iſt, 
indem das erhobene Kapital zum größten Theil zu dieſem Be— 
hufe in Europa bleibt. 

Auszahlung der Gehälter an die Beamten. 5 

Verfertigung der Rechenſchaftsberichte u. ſ. w., kurz alles, was die 
finanzielle Verwaltung des Unternehmens betrifft. 

Hiermit wären die Befugniſſe ungefähr bezeichnet. 

Weshalb man dieſer Branche den Titel einer Bank geben will, 
u darin ſeine Sing, daß ſie bedeutend genug iſt, um dieſen 

itel zu verdienen, obwohl ſie nur dem Geſammtunternehmen dient. 

Der Wirkungefreis der Vank erſtreckt ſich bis Europa, wo der Filiale 
Techniker beigegeben wären, welche den Einkauf der nothwendigen 
Materialien zu beſorgen haben würden, und zwar nach dem Muſter 
unſerer Staatsverwaltung, etwa auf dem Wege der Submiſſion für 
die größeren Sachen. 

Alles, ſowohl Bank wie techniſche Beamte, würde von den Unters 
nehmern engagirt ſein. 

Die Bank würde ſich Commiſſionen für die geleiſteten Dienſte 
berechnen und ſomit ſelbſt erhalten. Sollten Ueberſchüſſe vorhanden 
ſein, ſo 1 0 dieſe den Actionären und würden, wie die Einnahmen 
aus Eiſenbahnen und Bergwerken, zur Verzinſung der engagirten 
Kapitalien dienen. 

Feſtzuhalten iſt bei allem dieſen, daß nach Vollendung der Bahn 
erſt der eigentliche Betrieb beginnt. Manche Beamte würden an der 
einen Stelle überflüſſig werden, während der Bau der Hüttenwerke 
und Fabriken weitere Krafte de die Auſga würde u. ſ. w. 

ie Generaldirection würde die Aufgabe haben, dieſe drei Branchen 
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zuſammenzuſaſſen und zu leiten. Daſ die drei Juſtitute, obwohl eng 
mit einander verbunden, dennoch ſeparate Verwaltungen haben, ſind 
lediglich techniſche Nothwendigkeiten. Die Generaldirection hingegen 
hat den Zweck, der chineſiſchen Regierung ſowohl, als den Actionären 
gegenüber dieſe drei Inſtitute als ein Geſammtes darzuſtellen und mit 
denſelben zu verhandeln, ſo daß Detailfragen den Betrieb der einzelnen 
Inſtitute nie ſtören können. . 

Wollte man weitere Hoſſnungen an das Bankinſtitut knüpfen, fo 
würden dieſe etwa folgende ſein: a 

Aus dieſem Juſlitute, welches in erſter Linie der chineſiſchen Con— 
trole unterworfen ſein würde, könnten Kräfte erwachſen, welche beſtimmt 
ſein könnten, bei einer eventuell zu erwartenden Reform der chineſiſchen 
Staatsfinanzen eine Rolle zu ſpielen, ferner: 

Der Betrieb der Eiſenbahnen und Bergwerke würde vorausſichtlich 
Reine locale Reſorm des Münzweſens zur Nothwendigkeit machen, und 
auch darin möchte die Bank berufen ſein, thätig mitzuwirken. 

Daß dieſe Bank ausgedehntere Befugniſſe in China unterhalten 
ſollte, iſt kaum anzunehmen, da der Handel im Inlande mit Eiſen 
und Kohlen den Privatleuten überlaſſen bleibt, ebenſo wie die Klein— 
induſtrie. Wenn auch bei dem Vertrieb nach den Küſtenplätzen u. ſ. w. 
Fremde die gleichen Rechte beſitzen, wie die Chineſen, ſo iſt doch kaum 
anzunehmen, daß an demſelben Fremde in größerem Maße Betihei— 
ligung erlangen werden, als am heutigen Küſtenhandel. Von Schiff 
fahrt ſpreche ich nicht.) Ich erlaube mir aber ganz beſonders hervor. 
aubeben, daß dieſes nur Betrachtungen find, welche ich den Chineſen 
gegenüber nicht zu erwähnen gedenke, da dieſe ſchon mehr wie ge= 
nügend zu thun haben werden, um ein fo umfangreiches Unternehmen 
zu überſehen. 

Zum Schluſſe erlaube ich mir noch die Betrachtung über die 
Nützlichkeit des Geſammtunternehmens beizufügen. 

Soll europäiſches Kapital mit Sicherheit ſür ein ſolches Unter⸗ 
nehmen engagirt werden, jo iſt es nothwendig, daß die Leitung, Or⸗ 
ganiſation und Exploitation nach europäiſchem Muſter geſichert werden 
und damit die Herſtellung von Bahnen und Hüttenwerken, welche im 
Stande ſind, dem Zwecke des Gelderwerbs erfolgreich zu dienen. Luxus 
it dabei überflüſſig, obſchon das Unternehmen gut baſirt iſt und ſich 
mit Leichtigkeit eine gute Bezahlung der Beamten leiſten kann, welche 
nothwendig iſt, um geeignete Leute für dergleichen Arbeiten zu gez 
winnen. 

Als ſ. Z. es ſich darum handelte, den Chineſen Schiffe zu liefern, 
habe ich mit gleichem Eifer wie heute die Anſicht vertreten, daß man 
den Chineſen nur Gutes liefern dürfte, wenn man ſich ein Abſatzfeld 
für die Zukunft ſichern wollte. Man war derzeit in Europa vielfach 
der Anſicht, daß man den Chineſen, als einer halbbarbariſchen Nation, 
ohne Furcht vor Conſequenzen Minderwerthiges liefern könnte. Der⸗ 
artigen Velleitäten habe ich |. 1 vorgebeugt, wie ich in einer ſub⸗ 
ſequenten 1 darthun werde. Aber ich frage mich, was würde 
daraus geworden fein, wenn der „Vulkan“ ſ. 8. ſchlechte Schiffe ge⸗ 
liefert hätte? 5 a 


3 


Im Großen und Ganzen kann China, ſoweit dieſes meiner Be- 
urtheilung unterliegt, mit den von Deutſchland gelieferten Schiffen 
0 ſein und können dieſelben einen Vergleich mit den von 

ngland gelieferten gut aushalten. Trotzdem werden dieſelben von 
der fremden eee ſtark angegriffen. Wie würde es aber aus⸗ 
ſehen, wenn wirklich ſchlechte Schiffe geliefert worden wären, und ſich 
nachher ernſie Mängel daran herausgeſtellt hätten; würde nicht der 
gute Ruf der deutſchen Induſtrie für ange ruinirt geweſen fein? 

Aehnlich würde es jent mit den Eiſenbahnen liegen. Die Chineſen 
bauen heute ſelbſt mit Hülfe europäiſcher Techniker Bahnen, an denen 
1 Sin Freude erleben werden, und arbeiten uns gewiſſermaßen in. 
ie Hände. 

Ernſtlich ſieht es mit den Engländern aus, welche plauſible Pro⸗ 
jecte machen und daher die einzigen ernſtlichen Concurrenten ſind. Es 
entſpricht auch lediglich dem praftifhen Sinne der Engländer, daß fie 
ihr Kapital nicht in Unternehmungen ſtecken, von deren Rentabilität 
ſie nicht die beſte Meinung haben. Daher erklärt es ſich, daß ſie mit 
denſelben Factoren rechnen, wie ich es thue, und ihre Koſtenanſchläge 
rationell ſind. 

eking, den 22. April In. 
5 Carl Paaſch. 


Vertrauliche Denkſchrift B 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt, 


Kaiſerl. deutſchen Geſandten ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
in Peking. 


Demſelben vorgetragen am 2% April I. 


Nachdem ich in Denkſchrift A mich bemüht habe eine klare Schil⸗ 
derung des von mir vorgeſchlagenen Eiſenbahn⸗ und Bergwerks⸗ 
unternehmens zu geben, erlaube ich mir Ew. Excellenz dieſe Denk⸗ 
ſchrift vorzulegen, welche die prophylaktiſche Behandlung der Ange⸗ 
legenheit vis-a-vis den chineſiſchen Behörden zum Besenftanbe hat. 

Einige Divergenzen der Anſichten, welche ſich im Laufe der Diss 
cuſſionen herausgeſtellt haben, veranlaſſen mich, die Gründe darzulegen, 
welche es mir rathſam erſcheinen laſſen, die Chineſen in der Art zu 
1 wie ich mich bemüht habe, es Ew. Excellenz auseinander⸗ 


uſetzen. 

l Es iſt mir ganz beſonders darum zu thun, den Beweis dafür zu 

liefern, daß die Anſichten, welche ich hinſichtlich dieſer Frage hege, 
nicht auf Utopicen baſirt, Sondern lediglich aus der Praxis geſchöpft 
ſind und auf Thatſachen beruhen, welche mich gleichzeitig veranlaßt 
aben, dieſes Unternehmen allein, ohne Beihülſe von Geldinſtituten, 
nduſtriellen und anderen Perſonen in die Hand zu nehmen. J 
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werde zu dieſem Behufe mehrere Jahre in die Vergangenheit zurück⸗ 
zugreifen haben. 

Als ich im Jahre 1877 in London war, beſuchte ich den mir von 
China her bekannten Dr. Halliday Macartney, jetzt Sir H. M., 
Secretair und Dolmetſcher der erſten Kaiſerlich chineſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, und hatte bei dieſer 8 eine längere Unterredung mit 
Kuo, dem Geſandten, über ſeine Miſſion 85 London. Es war dieſes 
um die Zeit, als in England durch die Zollbehörde die ſogenannten 
alphabetiſchen Kanonenboote für China beſtellt wurden und man viel 
von beabſichtigten weiteren Schiſſsankänfen und Eiſenbahnen in China 
ſprach. Ich wurde dann ſpäter in Berlin vielfach wegen China inter⸗ 
pellirt, und längere „ mit dem verſtorbenen Geh. Kommer⸗ 
zienrath Borſig führten dahin, daß derſelbe geneigt wurde, mir feine 
Vertretung für das chineſiſche Reich mit ausgedehnten Befugniſſen zu 
übertragen. Da ich auch häufig den Wunſch geäußert hatte, daß ich 
mich überdies gern mit dem Verkauf von Schiffen befaſſen möchte, 
empfahl mir Herr Borſig den Stettiner Vulkan; er hätte nichts das 
gegen, wenn ich dieſes Etabliſſement leichen verträte, vorausgeſetzt, 
daß eine Demarcationslinie gefunden werden könnte auf dem Gebiete, 
wo ſich dieſe beiden Induſtriellen Concurrenz machten. Nun begab 
ich mich nach Stettin, wo ich anfangs völlig auf apathiſchen Boden 
ſtieſ. Ich brachte den Leuten die Berichte über die chineſiſchen Schiffs: 
ankäufe, mußte die einzelnen Mitglieder des Verwaltungsraths per⸗ 
ſönlich, erſt einzeln behandeln, und endlich nach langem Debattiren 
wurde ich eingeladen, meine Sache in einer Sitzung des Verwaltungs- 
rathes vorzutragen. Dieſes gebb, und nach einer heißen Debatte 
. e und Directoren zuſammen und deecretirten 
ihr ſiat 
g Jetzt ſing die Sache an Geſtalt anzunehmen. Die Verſchweißung 
der Firmen Borſig und Vulkan nahm aber trotz guten Willens auf 
allen Seiten mindeſtens noch ½ Jahr in Anſpruch, benöthigte viele 
Correſpondenz und manche Reiſen zwiſchen Berlin und Stettin. Auf 
Rath Borſig's fragte ich bei dem Auswärtigen Amte an, ob ein der⸗ 
artiges Unternehmen auf event. Banden der Behörden in China 
rechnen dürfte. Excellen; von Philippsborn, welchen ich zuerſt ſah, 
ſagte mir, daß man dieſes gern thun würde, aber unter der Vorausſetzung, 
daß ich die Regierung nicht durch Meſtala pgeft in unliebſame Ver⸗ 
handlungen verwickelte, dieſes ſei letzthin der Fall geweſen — er 
nannte einige Shanghai-Firmen —, das e in China 
ſchiene ihm überhaupt nicht berühmt zu ſein, worauf ich erwiderte, 
daß es ſich in dieſem Falle um etwas ganz anderes handelte als um. 
Waffengeſchäft und er in dieſer Hinſicht überhaupt Sehe fein könnte. 
Der derzeitige Handels: und Eiſenbahnminiſter, Exc. Maybach, jtand 
dem Unternehmen ſehr ſympathiſch gegenüber und ſagte mir, falls 
Action in die Sache käme, möchte ich mich ruhig an ihn wenden, ich 
könne auf ein freundliches Entgegenkommen und Hülfsbereitſcha 
ae ode Ebenfo der damalige Marineminiſter, Exc. von Stoſch, 
welcher mir verſprach, den Commandanten der nach Oſtaſien gehenden 
Schiffe zu geſtatten, mir Auskunft über die Marine betreffende An⸗ 
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gelegenheiten u. ſ. w. zu geben, falls ich mich an ſie wendete, ein 
Verſprechen, welches er eingehalten hat. Ferner ſagte Se. Excellenz, 
daß einer Beanſſichtigung des Baues von chineſiſchen Kriegsſchiſſen 
durch Marinebeamte nichts in den Weg gelegt werden ſollte, während 
er die Erlaubniß zur Benutzung der von Deutſchland gebauten Schiffe 
für chineſiſche Zwecke erſt einer weiteren Erwägung unterziehen wollte. 
Einer der erwähnten Herren, ich vergaß welcher, machte mich bei einer 
ſpäteren Unterredung darauf anfmerkſam, daß Ew. Excellenz ſich der- 
zeit in Berlin befänden und daß es vielleicht praktiſch wäre, Ihnen 
von den quäſt. Dingen Mittheilung zu machen. Demgemäß begab ich 
mich zu Ihnen. Wenn ich bei den erwähnten Herren bereits ein freund⸗ 
liches Eingehen auf meine Ideen gefunden hatte, ſo war dieſes noch 
mehr der Fall bei Ew. Excellenz. Wie Sie in jeder Hinſicht und in 
einem Maſſe, welches alle meine Erwartungen und Hoffnungen über: 
traf, Jahre hindurch meine Veſtrebungen thatſächlich gefördert haben, 
und wie verpflichtet ich mich ſtets dafür gefühlt habe, brauche ich an 
dieſer Stelle nicht zu recapituliren. 

Unterdeſſen hatte ich den damaligen chineſiſchen Geſandten Lin 
in Berlin zu Veſuchen der Vorſig'ſchen Etabliſſements und des Vulkan 
veranlaſit. 

Die Schiſſe intereſſirten ihn beſonders, namentlich Torpedoboote 
und das ſ. Z. an den Werften des Vulkan liegende unvollendete 
deutſche Panzerſchiff „Sachſen“. Eine Prüfung der chineſiſchen Küſten⸗ 
verhältniſſe ergab, daß dieſe Klaſſe von Ediffen und deren Be: 
ſtimmung als offenſive Küſtenvertheidiger dem Bedarf der Chiueſen 
entſprechen würde Lin verſprach, ganz genaue Beſchreibungen von 
dem Geſehenen und Gehörten nach China zu ſenden, und dieſes hat 
er ohne Zweifel. gewiſſeuhaft ausgeführt. 

Ich hatte ſ. Z. die fabelhaftelten Dinge vernommen über die Be: 
ſtechlichkeit der chineſiſchen Beamten. Weder bei Kubo noch bei Lin 
hatte ich mehr als eine rein fachliche Behandlung der Dinge gefunden, 
und ich kam zu der Vermuthung, daß die diesbezüglichen Gerüchte 
auf gewaltigen Uebertreibungen beruhen mußten. In Uebereinſtimmung 
mit den Directoren des Vulkan erklärte ich Lin, daß, man in Dentſch⸗ 
land nur gute Sachen liefere, daß man überhaupt nicht darauf raus⸗ 
gehe, geringwerthige Sachen zu liefern und daß, zumal bei fo g ofen 
Objecten, unſere Behörden eine Garantie dadurch böten, daß ſie durch 
ihre Beamten z. B. den Ban von Schiſſen überwachen laſſen würden, 
wie ſie dieſes bei ihren eigenen Schiffen thäten, welche auf Privat⸗ 
werften gebaut würden. Kurz, daß man in Deutſchland in ſolchen 
Dingen „integer“ ſei. Dieſes ſchien Lin zu gefallen und dieſes hatte 
er auch wahrſcheinlich berichtet, denn bei meiner erſten Unterredung 
mit Li Hung Chang, nachdem ich im Jahre 1880 nach China zurück⸗ 

ekommen war, wurde dieſer Gegenſtand eines Weiteren erörtert. 
Ich konnte nun Li auf Grund der Erlaubniß des Herrn von Stof 
die Verſicherung geben, daß der Bau der Schifſe auf Wunſch dur 
Beamte der Admiralität beaufſichtigt werden könnte (was auch, ſovie 
ich weiß, geſchehen iſt), und daß er Überhaupt ſicher ſein könnte, gut 
bedient zu werden. Die Unterhandlungen wegen des erſten Panzer⸗ 
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ſchiſſes waren derzeit im Gange, Li ſagte, daß er nicht abgeneigt fei, 
beim Vulkan zu beſtellen, Li ung Pao befinde ſich augenblicklich in 
Eugland, um Vergleiche anzuſtellen u. |. w. Inwieweit meine Arga⸗ 
mentation und Verſicherungen zu dem Erfolge beigetragen haben, 
entzieht ſich der Berechnung. Jedenfalls war der Eindruck dieſer 
erſten Unterredung ein günſtiger und 0 kann mich des Gedankens. 
nicht erwehren, daß dieſelben zu dem Endreſultat mit beigetragen 

haben. Wie ſich die Sachen weiter entwickelt haben, wiſſen Ew. Ex⸗ 
cellenz. Im December erhielt ich ein Telegramm vom Vulkan mit der 
Anſrage, ob ich die mir zuſtehende ace lee auf ein Minimum 
reduciren wollte, es hinge davon der Abſchluß eines Panzerſchiſfes ab. 
Da ich dieſe Depeſche nur als bang fide annehmen konnte, antwortete 
ich ohne weiteres Bedenken „Ja!“ Damit war das erſte bedentende 
Geſchaſt abgeſchloſſen. In meinem nächſten Berichte nach Stettin 
habe ich nicht verfehlt zu bemerken, welchen außerordentlich günſtigen 
Umſtänden wir dieſen Erfolg zu verdanken hatten. Es waren dieſes 
die drohende Kriegsgefahr mit Rußland und in erſter Linie das durch 
Ew. Exrellenz herbeigeführte gute Einvernehmen zwiſchen Deutſchland 
und China, und wenn ich nicht irre, war es um dieſe dei als Ihnen 
der Vullau ſeine Dankbarkeit in dieſem Sinne ausſprach. Es erfolgten 
hernach Beſtellungen auf ein zweites und drittes Panzerſchiff, ein 
Dipend Torpedoboote und ale 

Mittlerweile fingen die bisher guten und friedlichen Beziehungen 
an ſich zu ändern. 

Als ich in Tientſin ankam, waren Engländer meine einzigen 
Concurrenten; ich kam mit den Leuten mehrfach in Berührung und, 
obwohl ſie von meinem Thun und Laſſen unterrichtet waren, kann ich 
ihnen nichts anderes nachſagen, als daß ſie mir eine ſcharfe, aber 
auſtändige Concurrenz machten. Anders war es mit den Deutſchen. 

Sowie meine Angelegenheiten Ausſicht auf Erfolg zeigten, wurden 
alle Hebel angefebt, um die Sache zu unterminiren. An der Spitze 
dieſer Clique ſtand der derzeitige ſtellvertretende deutſche Couſul und 
der ſoeben neu ernannte Vertreter der Firma Krupp. Kein Mittel 
war ſchlecht genug, um Perſon und Sache beim General-Gouverneur 
zu discreditiren. Bruch des Amtsgeheimniſſes und des perſönlichen 
Vertrauens waren Kleinigkeiten im Vergleich zu all den ſchmählichen 
Umtrieben, welche in Scene geſetzt wurden; en mir die Sachen 
bald rapportirt wurden, nahm ich Auſtand, ihnen Glauben beizumeſſen, 
bis ich thatſächliche Beweiſe davon hatte. Auch andere Perſönlichkeiten 
deutſcher Nationalität fingen an, ſich mit mehr oder minder wohl⸗ 
wollenden Mienen in die Sachen zu f Heber welche, dank den In⸗ 
discretionen des Conſularvertreters, in Jedermanns Munde waren. 
Zum großen Troſte gereichte es mir derzeit, daß der General ⸗Gou 
verneur ſich durch einen feiner Leute bei mir nach dieſen Umtrieben 
erkundigen ließ, woraus ich bald ſah, daß dieſelben eine ganz andere, 
als die beabſichtigte aus beim General⸗Gouverneur hervorgerufen 
hatten. Somit konnte 00 in dieſer Hinficht ber Zukunft ruhig entgegen« 
ſehen, denn wirkliche Angriffspunkte hatten die Leute nicht, da die 

che zu gut conſolidirt war. ie 
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Nie habe ich in meinen ſpäteren Unterredungen mit Li mich zu 
beklagen gehabt, daß er mich irgendwie geringſchätzig behandelt hätte, 
obwohl ich ihm oft, wenn er mich über außer meinem Fach liegende 
Sachen fragte, meine Unkenntniß eingeſtanden und ſogar öfters die 
Wahrheit in Sachen geſagt habe, wo ich wußte, daß ihm eine entgegen⸗ 
geſetzte Auskunft lieber geweſen wäre. 

Alles ließ ſich gut an; mit Li verhandelte ich über Bagger, 
Krähne, Schwimmdocks, Eisbrecher u. |. w., mit Tonkingſing, mit 
Vorwiſſen Li's, über Lieferung von Handelsdampfern für die China⸗ 
Merchants Steam Navigation Co. er 

Der Vulkan hatte mich mit Material an Zeichnungen, Kojtenane 
ſchlägen, auf welchen ich fußen konnte, immer nur ſchwach verſehen. 
Nachdem die Kriegsbefürchtungen für China vorbei waren, hatte ich 
dazu gerathen, das Augenmerk mehr auf Handelsdampfer, Bagger, 
Docks nu. ſ. w. zu richten, und hatte ausgiebige Anhaltspunkte mit 
geſchäftlichen und techniſchen Details gegeben. 

Man lien mich troß alledem gänzlich im Stich und die von mir 
den Chineſen gemachten Juſagen wegen Lieferung von Zeichnungen 
und Koſtenanſchlägen konnte ich nicht innehalten, trozdem man mir 
brieflich und telegraphiſch vom Vulkan alles verſprach. Ich gerieth 
in eine unangenehme Lage vis-a-vis Li Hung Chang. Ew. Excellenz 
kamen ſ. Z. gerade nach Tientſin, wo ſie mich nach der Lage der Dinge 
ragten. Die Unterlaſſungsſünden des Vulkan ſchienen Ihnen damals 
last unglaublich. Sie erſuchten mich, Ihnen eine Statiſtik davon zu 
geben, und fragten mich, ob ich damit einverſtanden wäre, daß Sie 
den Bericht an das Auswärtige Amt ſendeten. Dieſes letztere geſchah. 
Der Reichskanzler ſelbſt nahm von der Sache Notiz und ſandte den 
Bericht in brüsker Weiſe an die Oberkaufmannſchaft in Stettin, deren 
Vorſtand auch gleichzeitig Vorſitzender des Verwaltungsrathes des 
Vulkan war. Dieſe wohlgemeinte Handlungsweiſe hatte geſchäftlich 
gar keine Wirkung, außer vielleicht, daß ſie den Vulkan noch mehr in 
die Hände Li Fong Pao's und ſeine Helfershelfer trieb. Sonſt hatte 
ſie Zerwürfniſſe im Schoße des Directoriums des Vulkan zur Folge 
und eine abſurde Correſpondenz von Seiten des Vulkan an das Aus— 
wärtige Amt, welche zu meiner Genugthuung, wie ich ſpäter vernahm, 
darthat, daß meine Beſchwerden ſämmtlich begründet geweſen waren. 

Um die gleiche Zeit, wo ich in Tientſin unter ſolchen mißlichen 
Umſtänden wirkte, trug ſich ein anderer Vorfall zu, welcher in mir den 
Verdacht beſtätigte, daß der Vulkan von den zwiſchen uns getroffenen 
Vereinbarungen beziehentlich einer einfachen rein fachlichen Behand» 
lung der Geſchäfte abgewichen und ſich einer in Berlin wirkenden 
Cöterie in die Arme geworfen hatte, von deren Treiben ich unterrichtet 
war und vor denen ich gleich im Beginn den Vulkan in vertraulichen, 
an den kaufmänniſchen Director gerichteten Briefen, unter Bezeichnung 
„der Perſönlichkeiten, gewarnt Hatte. Dieſe Leute hatten Li Fong Pao, 
welcher der deutſchen Sprache unkundig war, ganz in ihre Hände be⸗ 
kommen und vermittelſt dieſes den Vulkan. 

Li yon Pao gab ſich den Anſchein, als ob er derjenige wäre, 
welcher Aufträge auf Panzerſchiffe zu vergeben hätte und daß die 


— 53 — 


Initiative in ſeiner Hand läge. Sein Secretair und Dolmetſcher, 
welcher von der Cxiſtenz des Vulkan wahrſcheinlich nicht eher eine 
Ahnung gehabt hatte, als bis ein Auftrag für denſelben in Li Fong 
Pab's Händen war, wurde in Zeitungsartikeln als Deutſcher verherr⸗ 
licht, deſſen Patriotismus es zu verdanken ſei, daß jetzt die deutſche 
Schiſſobaukunſt im Auslande ihren erſten großen Triumph feierte; 
derſelbe Mann, welcher in Shanghai als Amerikaner 1 und als 
ſolcher ſich weigerte aufzuſtehen, als bei einem Feſteſſen auf die Ge— 
ſundheit des deutſchen Kaiſers getrunken wurde; derſelbe war nun auf 
einmal ein guter deutſcher Patriot. 

Wie ſie den Vulkan dazu bewogen haben, ſich weiter mit ihnen 
einzulaſſen, als nothwendig war, entzieht ſich der Einſicht, aber privatim 
habe ich die Anſicht, daß ſie entweder dem Vulkan zu verſtehen ge⸗ 
geben haben, es jet eine Forderung der Behörden in China, daß mau 
Netourcommiſſionen gäbe, oder ſie haben dem Vulkan die Ueberzeugung 
beigebracht, daß fie es wären, welche die Beſtellungen zu vergeben 
hätten. Jedenfalls weiß ich, ohne leider gültige Veweiſe in Händen 
zu haben, daß der Vulkan den Leuten ganz unverhältnißmäßig große 
Commiſſionen gegeben hat, welche ſie unter ſich getheilt haben. 

Hiermit war die geſunde Vaſis des Geſchäftes verlaſſen und eine 
Beſteuerung faſt ſämmtlicher aus Deutſchland bezogener Gegenſtände 
durch dieſe Geſellſchaft eingeführt. Von einer durchaus offenen Cor⸗ 
reſpondenz ſeitens des Vulkan mit mir konnte keine Rede lein. That⸗ 
ſächlich wurden nur meine erſten Warnungsbrieſe beantwortet, während 
die ſpäteren mit Schweigen übergangen wurden. Dieſes würde nichts 
geſchadet haben, wenn man ſie nur beachtet hätte, dem war aber nicht 
ſo. Welche anderen Transactionen dieſelben Leute zu ihrer unders 
dienten Bereicherung, aber zum Schaden anderer Induſtrieen treiben, 
wiſſen Ew. Excellenz ebenſo gut, oder vielleicht beſſer wie ich. 

Gleichzeitig war aber auch Stellung gegen die Behörden ges 

nommen, welche die Sachen in China und Europa hatten fördern 
helfen und deren Controle ſie ſich nun nach Kräften zu entziehen ge: 
nöthigt waren. 
Wie ich in China die Gewißheit erlangte, daß die in Berlin cour⸗ 
ſirenden Gerüchte, welche mir mitgetheilt waren und daß man auch 
hinter dem Rücken Li Hung Chang's handelte, wahr ſeien, trug ſich 
folgendermaßen zu: 

Eines Tages ließ mich Li Hung Chang zu ſich beſcheiden. Er 
fragte mich, ob er einige Offiziere, Ingenieure und Maſchiniſten nach 
Stettin ſchicken könnte; ich ſagte ihm, daß er nach dem Contracte 
dieſes zweifelsohne thun könnte, wofern ſich die Leute nicht um die 
Navigation bekümmerten. „Das ſollen fie 0 f. nicht, ſondern ſich 
nur mit dem Schiffe, deſſen Führung in China ſie übernehmen ſollen, 
bekannt machen.“ Mein Geſandter in Berlin (wie er ſich ausdrückte) 
telegraphirt mir, daß der Vulkan deswegen Schwierigkeiten macht; der 
Menſch belügt mich; es gehen überhaupt hinter meinem Rüden | limme 
Dinge vor, über die ich Klarheit haben will. Was ſoll ich thun?“ 

Ich proponirte, daß ich ſofort bei dem Bulkan deswegen anfragen 
wollte, womit Li einverſtanden war. Ich ſetzte die Depeſche auf und 
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las fie ihm vor. Die Antwort ließ etwas warten, ſie kam in dubiöſer 
Faſſung, ließ aber keinen Zweifel, daß die Oppofition nicht vom Vulkan 
ausgegangen war; ich ſandte das Original an Li. Derſelbe war anfs 
gebracht! „Wann wollen Sie nach Peking zurück?“ „Morgen!“ „Sie 
müſſen hier bleiben, ich werde Ihnen die Offiziere u. ſ. w. vorſtellen, 
ich werde fie nach hier berufen. Sie müſſen fie nach Hauſe ſenden, 
600 den Vulkan direct. Sie ſollen mit Li Jong Pao nichts zu thun 
aben.“ 

Demgemäß mußte ich in Tientſin warten, leider länger, als be⸗ 
abſichtigt war, da Li wegen der plötzlichen Erkrankung feiner Mutter 
eine Reiſe . mußte. 

Nach feiner Rückkehr ftellte er mir die Offiziere vor und beauf⸗ 
tragte mich, dieſelben direct mit Empfehlung an den Vulkan zu ſenden, 
was auch geſchah. Ew. Excellenz, welchem ich in Tientſin ſ. Z. den 
erſten Kapitän, Commodore L, vorstellte, waren ſo freundlich, demſelben 
Empfehlungen an die Admiralität und das Auswärtige Amt mit⸗ 
zugeben, deun L. ſollte nun nicht allein die Herausreiſe machen und 
unabhängig von Li Fong Pao handeln, ſondern auch wahrſcheinlich 
dem Treiben in Berlin auf den Grund gehen. L. zeigte mir mittler⸗ 
weile einen an ihn eingegangenen Brief Li Fong Pao'8, worin er ihm 
ſagte, er möge lieber nicht nach Europa kommen, deun es ſei dort uns 

emüthlich, außerdem ſei die Ausreiſe auf dem nicht für Hochſeeſchiff⸗ 
ann beſtimmten Schiffe nicht allein beſchwerlich, ſondern auch geſähr⸗ 
lich. Kurz, Li Wang Pao war die Miſſion von L., welcher 1 
einen höheren Rang hatte als er ſelbſt, ſehr unbequem. 

Li Fong Pao ſollte nun abberufen werden und zur Strafe die 
Ausreiſe ur der „Ting Pen” felbft mitmachen, fo wollte es Li. Es 
follte aber anders kommen. Das Schiff war nicht rechtzeitig fertig 

eſtellt. Dentſche Offiziere und Mannſchaften ſollten daſſelbe heraus⸗ 
ringen, doch wurde dieſes durch die franzöſiſch⸗chineſiſchen Schwierig⸗ 
keiten vereitelt. 

Daß Li Fong 1905 noch länger im Amte blieb, hat auch ſeine 
Urſache wohl darin, daß er in dieſen Angelegenheiten verwendet werden 
mußte. Schließlich kamen die Schiffe einige Jahre ſpäter hinaus und 
Li Fong Pao wurde degradirt; aber die Geſellſchaft in Berlin ſetzt ihr 
Treiben fort, wenn auch vielleicht nicht mehr ſo mit Vorwiſſen und 
unter den Auſpicien des chineſiſchen Geſandten, wie dieſes bei Li Fong 
Pao der Fall war. Ä 

Einen ungeeigneteren Mann, wie L., hätte ſich der Generals 
Gouverneur Li Hung Chang, wenigſtens zur Aufdeckung der Umtriebe in 
Berlin, nicht ausſuchen können: ich habe ihn nachher in Europa wieder⸗ 
geſehen. Er iſt ſicher ein guter Secmann, aber der 5 Sprache 
nicht mächtig und war ſonſt in keiner Weiſe einem ſo geriebenen 
Manne, wie Li Fong Pao mit feinen Helfern, gewachſen. Er war 
einfach bei Seite geſchoben. Mit großer Entrüſtung gab er mir Details 
über das Treiben auf der Auw Geſandtſchaft, den Beziehungen 
zum Vulkan und andern Induſtriellen, ſowie über andere Sachen, 
worüber ich, weil Y vage find, den Mantel fallen laſſen will. 

Ende 1882 faßte ich den Entſchluß, nach Europa zu gehen. Müde, 
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unter ſolchen ſchwierigen Verhältniſſen weiter zu arbeiten, außerdem 
leidend, gedachte ich kaum, je wieder nach China zurückzukehren. Theils 
froh, ſolche unerträglichen Verhältniſſe zu 180 mußte ich dennoch 
bedauern, daß jo gut eingeleitete Sachen trotz aller Vorſicht in ſolche 
Bahnen gerathen waren, wodurch ihnen die erſte Bedingung ihrer 
Lebensfähigkeit genommen war. April 1883 verließ ich China. In 
Europa angelangt, begab ich mich pflichtſchuldigſt zum Vulkan, um 
theils Rechenſchaft von meinem Handeln in China abzulegen, theils 
um ſolche für gewiſſe Dinge zu verlangen, theils um einige noch 
ſchwebende Sachen zu erledigen. 

Ich begab mich zuerſt zu dem Vorſitzenden des Verwaltungsrathes. 
Dieſer klagte mir ade Noth über die Grobheit des Fürſten Bismarck 
und meinte auch, ich hätte ſie beſſer behandeln können. Ich ſagte ihm, 
daß fie nicht allein mich, ſondern auch die deutſchen Behörden in 
China, welche wohlwollend geweſen wären und ihr Intereſſe auf jede 
Weiſe gefördert hätten, durch ihre Unterlaſſungsſünden bloßgeſtellt 
hätten, daß ich mich hätte durchwinden müſſen. Als ich auf die Berliner 
Cöterie auſpielte, meinte der gute alte Herr, daß Li Fong Pao cin 
guter fleißiger Geſandter ſei, Herr K. ein pflichttreuer Beamter, wäh⸗ 
rend er die Bekanntſchaft mit dem dae e der chineſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft und ſogar eine Keuntniß deſſen Namens leugnete. Unglück⸗ 
licher Weiſe traf ich eine halbe Stunde nachher einen anderen mir 
bekannten hervorragenden Herrn von Stettin, welcher ganz unprovocirt 
die Frage an mich richtete, ob ich die betreffende Perſönlichkeit kenne. 
die ſehr häufig auf dem Vulkan zu ſehen ſei. Hieraus mußte ich 
ſchließen, daſſ der ſonſt fo ehrenwerthe Vorſitzende des Verwaltungs⸗ 
rathes ſich eine Unwahrheit hatte zu ſchulden kommen laſſen. 

Bemerken will ich hier, daß der Verwaltungsrath ſelbſtredend 
nicht immer von allen Details, welche in der Direction vorkommen, 
unterrichtet iſt, daß aber in dieſem Falle eine ſolche Unkenntniß nicht 
vorauszuſetzen war. 

Die Directoren des Vulkan waren ziemlich betreten, ſie klagten 

nicht nur über die Ungelegenheiten, welche ihnen mein Bericht gemacht 
hätte, ſondern auch über die Schwierigkeiten des Schiffsbaues, Diffe⸗ 
renzen mit der Firma Cammel Broth. in Birmingham, den Dillinger 
Hütten ꝛc., und viele geſchäftliche Details, welche hier nicht her⸗ 
ehören. Sie ſagten, daß das ganze Directorium iufolge meines 
Berichtes feine Entlaſſung eingereicht hätte, daß fie nur infolge der 
Bitten des Verwaltungorathes geblieben wären, nachdem ſie ſich dem 
Auswärtigen Amt gegenüber Ted vertheidigt hätten. Li Fong 
Pao anlangend, äußerten fie ſich gut über ihn. Hinſichtlich K. x. 
meinte der kaufmänniſche Director, daß er juriſtiſch nicht verpflichtet 
ſei, an ihn als vertraulich, wenn auch als Director des Vulkan, ge⸗ 
richtete Briefe dem Verwaltungsrathe vorzulegen. Er erſuchte den 
Schiffsbau ⸗Director, dieſes zu corroboriren, was auch mit einem, aller⸗ 
dings verlegenen „Ja!“ geſchah. ' 3 

Beide, der Vorſitzende des Verwaltungsrathes, ſowie die Direc⸗ 
toren, hatten mich gefragt, ob ich nach China zurückzukehren 1 
Beiden hatte ich geantwortet, daß dieſes bei meinem leidenden 
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ftande mindeſtens zweifelhaft ſei. Der Vorſitzende des Verwaltungs⸗ 
rathes hatte mir geſagt, daß, wenn ich ferner mit ihnen arbeiten 
wollte, ein Zuſammengehen mit Li Fong Pao eine conditio sine qua 
non ſein würde. 

Den Directoren gegenüber habe ich die Frage gar nicht erwähnt, 
Sondern ihnen empfohlen, jedenfalls Jemanden mit der Beauſichtigung 
ihrer Intereſſen zu betrauen, da dieſes erwünſcht ſei: ich empfahl 
ihnen Herrn von Hannecken für eine temporäre Vertretung, da ich 
nicht wußte, ob derſelbe eine ſolche Stellung definitiv annehmen könnte, 
da er in chineſiſchen Dienſten ſtände. Die Herren behaupteten, bereits 
mit Herrn von Hannecken in directer Correſpondenz zu ſtehen. 

Damit war für mich der Vulkan erledigt, und ſeit der Zeit habe 
ich mich um dieſe Angelegenheit nicht bekümmert, da fie mich eben 
nichts mehr anging. 

Zwei Jahre hindurch war ich in Europa fo leidend, daß ich mich 
um China wenig mehr bekümmern konnte, als die Vorgänge dort durch 
Zeitungen u. ſ. w. zu verfolgen. Allmählich aber erwachte in mir der 

Junſch, das Eiſenbahnproject, für welches ich längſt Liebhaberei ge: 
habt hatte, in China wieder aufzunehmen. 

Ein guter Bekannter aus China, welcher ſich für Eiſenbahnen 
und manche andere Dinge intereſſirt, und dem ich dieſes mittheilte, 
rieth mir, ein Syndicat zu dem Zwecke zu bilden; hiervon glaubte ich 
abſehen zu müſſen nach den Erfahrungen, welche ich früher mit deut— 
ſchen Induſtriellen gemacht hatte. Ein befreundeter Beamter meinte, 
ich möchte mich mit dem Chef eines größeren Banketabliſſements in 
Verbindung ſetzen; dieſer habe ihm gejagt, daß er die chineſiſchen Eiſen— 
bahnen ſo zu ſagen in der Taſche habe. Mein Gewährsmann hatte 
ihm bemerkt, daß dieſes vielleicht eine Utopie ſein könnte, er möchte 
einmal mit mir darüber ſprechen, der von ſolchen Dingen etwas wiſſe. 
Der Vanquier aber hatte gejagt, Li Fong Pao hätte ihm dieſe Zu— 
ſicherungen gemacht; damit waren auch dieſe und ähnliche Verbindungen 
für mich erledigt, und beſchloß ich, die Sache ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Ich befaßte mich mit techniſchen und anderen Studien, ſoweit 
als dieſes für meine Zwecke geeignet erſchien, und ſondirte namentlich 
vorſichtig den Boden in Europa, auf dem ich vielleicht dermaleinſt zu 
ſtehen haben würde. Hierbei erfuhr ich denn ſpäter, daß man in den 
induſtriellen Streifen von Weſtfalen a conto des ſpäteren deutſchen 
Syndicats, welches nach China ging. Verſammlungen anberaumt hatte, 
zu dem Zwecke, um einen jogenannten “rink” zu bilden und recht 
hohe Preiſe für Schienen und anderes Material herauszudrücken. Die 
Leute hatten außer Acht gelaſſen, daß auch andere Länder bei ſolchen 
Sachen mitconcurriren könnten. Solche Anſchauungen beſtärkten mich 
nur noch mehr in meinem Vorhaben, un vorzugehen. 

Es kam nun die Zeit der Syndicate. Von Deutſchland, Amerika, 
Belgien und Frankreich wurden Miſſionen gemacht und meiſt mit 
Sang und Klang in Scene geſetzt. An den Erfolg ſolcher präcipi⸗ 
tirten Miſſionen habe ich nie recht geglaubt, aber ſie verzögerten 
meine Abreiſe von Europa. Nachdem der Sturm vorüber war, ſchiffte 
ich mich nach China ein. Hier vernahm ich zuerſt, daß eine große 
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engliſche Firma ganz formidable Anſtrengungen machte, um das ganze 
Regierungsgeſchäft mit China zu abſorbiren. Allerlei Leute waren 
eworben und beſondere Kräſte zur „wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Eoineſen“ Aber gleichzeitig vernahm ich von einigen eingeweihten 
Leuten, daß dieſe Kräfte im Laufe der Jahre durchaus nicht den Er⸗ 
wartungen entſprochen hätten und daß die genannte Firma ſolche 
koſtſpielige und unnütze Werkzeuge gern los ſein würde. Kurz darauf 
wurde der berüchtigte Mitkiewicz⸗Schwindel in Scene geſetzt. Obwohl 
anſcheinend gut, konnte doch kaum Jemand zweifeln, daß hier Schwin⸗ 
del vorlag. Unter dieſen Verhältuiſſen kam ich nach Peking, wo ich 
Ew. Excellenz ſofort meine Abſichten mittheilte. Für die erſte Zeit 
war jedes Handeln und ſelbſt die Faſſung eines vernünftigen Ge⸗ 
dankens durch . Affaire ausgeſchloſſen. Meine übrigens 
noch vagen Ideen waren derzeit auf die Eröffnung der Kohlenwerke von 
Shantung gerichtet, eventuell mit Fortſetzung der Bahn nach dem Süden. 
Auf einer in der Interimszeit unternommenen Reiſe nach dem Wutaiſhan 
reifte der Gedanke, dieſelbe nach den Kohlen» und Erzminen Shanſi's 
auszudehnen, und hier kam ſofort Klarheit in meine Gedanken. So 
eutſtand, quasi unter den Augen Ew. Excellenz. das Ihnen bekannte 
ee nachdem ſich mittlerweile die Luft wieder geklärt hatte. Li's 
Stellung, welche anfangs erſchüttert zu ſein ſchien, war ebenſo feſt wie 
früher, und ſo wurden denn die Projecte mehr oder weniger auf ſeine 
Perſon zugeſchnitten, wozu der günſtige Umſtand kam, daß ſie in der 
Hauptſache ſo überhaupt am praktiſchſten ſind. 

Eine Betrachtung der Angelegenheiten der Engländer und Fran⸗ 
zoſen ergab Folgendes: Die Franzoſen haben größere Arbeiten erhalten. 
aber zu ſolchen Bedingungen, daß die Ausführung derſelben dazu nicht 
möglich war. Es entſtanden Schwierigkeiten und die 1 55 mußten 

ollten. Wenn 


aushelfen, wenn die Sachen nicht ganz zu Boden fallen 
die rangeen überhaupt bei den Arbeiten, die überdies mit Unkennt⸗ 
uiß der Verhältniſſe angefangen waren, verdienen, jo iſt es wenig: 


die Arbeiten ſelbſt fallen aber nicht reell aus und weder die Franzoſen 
noch die Chineſen können daran Freude erleben. 


Die Engländer haben vermittelſt der zur „Behandlung“ der Chi⸗ 

neſen erworbenen Kräfte allerdings einige Geſchäfte gemacht, aber nicht 
einmal bedeutende und zu Bedingungen, welche zum größten Theil 
ruinös waren; ſie haben nicht nur mit Verluſt gearbeitet, sendern einen 
900 un für ſich verwerflichen koſtſpieligen Apparat jahrelang umſonſt 
gehalten. 
Beide, die betreffenden Franzoſen ſowohl wie Engländer, haben 
ſich aber meiner Anſicht nach nebenbei bei den Chineſen einen ſchlechten 
Ruf nur zu wohl erworben, welcher ein gerechtfertigtes Mißtrauen zur 
Folge haben muß. ' 

Wenn ich unter dieſen Umständen zu der ler gelangt bin, daß 
es nicht nur das Beſte, ja ſogar das Nothwendige iſt, keine ſoge⸗ 
nannten „Mittel“ anzuwenden, ſondern gerade im Gegentheil den 
Leuten keinen Anhalt zum Verdacht und ihnen alle moglichen Garan⸗ 
tieen zu geben, daß ſie gute Arbeit bekommen, ſo hoffe ich, daß meine 
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Auſchauung, wenn auch nicht in ihrer ganzen Ausdehnung auf Gut⸗ 
heißung, jo doch auf einige Beachtung Auſpruch erheben darf. 

Der Geſchäftspraxis „integriter" glaube ich große Erfolge zu 
ſchulden. Weshalb ſollte man plötzlich auf eine andere übergehen, 
welche ſich ſo überaus ſchlecht bei Anderen bewährt hat und wo die 
erſte Praxis ſo ungeheuer viel ſympathiſcher und ſich rer iſt? Handelt 
es ſich doch hier um ein Unternehmen, in welchem Hunderte von Deuts 
ſchen Beamten und Technikern beſchäftigt werden ollen, von denen 
man Integrität verlangt. 

Verhält es ſich fo, wie man Grund hat anzunehmen, mit den 
großen Opfern, welche die Amerikaner, Franzoſeu und Engländer den 
Chineſen a conto gebracht haben, jo haben die Chineſen dieſe Summen 
einfach eingeſteckt und den Fremden nie ein nennenswerthes Acqui⸗ 
valent dafür geboten, ob mit oder ohne Vorbedacht, bleibt dahinge⸗ 
ſtellt; aber der große Hohn, mit welchem Li Hung Chang die Gons 
currenz der Europäer nutereinander behandelt, beſtärkt mich nur in 
der Annahme, daß mit Vorbedacht gehandelt iſt, namentlich was die 
Amerikaner anbelangt. 

Meine Auſchauung der Sachen führt mich zu der Beurtheilung 
der Situation, daß alle dieſe Leute ein Feld geſchaffen haben, welches 
wir nun ruhig betreten können, d. h. daß ſie ihre Opfer zu unſerm 
Nutzen gebracht haben. 

Für die einzigen ernſtlichen Concurreuten halte ich, wie geſagt, 
die Engländer, von wegen ihrer faſt immer gefunden Geſchäftsideen. 
Nachdem ſie es auf eine andere Art und Weiſe verſucht und ſich feſt⸗ 
gerannt haben, ſcheinen ſie auf die geſunde Baſis zurückzukommen. 
Nachdem ein Theil ihrer Kräfte anderweitige Verwendung gefunden, 
ſoll auch der reſtirende Theil, wie es heißt, bald ausſcheiden, und 
werden wir dann vor einer ordentlichen Concurrenz ſtehen, welche 
man bemüht ſein muß, durch beſſere Arbeit zu ſchlagen. Aber auch 
die Franzoſen werden mit der Zeit durch Zwang genöthigt ſein, andere 
Wege zu verfolgen, nachdem ſie eingeſehen haben, daß mit pots de vin 
aus den Chineſen nichts herauszuholen iſt. 

zugeben will ich gerne, daß die Sachen anders liegen, wenn man 
es mit dem Vertrieb einiger Waffen u. dgl. mit kleinen Mandarinen 
zu thun hat, daß dort Mittelchen helfen mögen, aber bei großen Sachen, 
welche Verhandlungen mit den oberſten Behörden bedingen, wo es ſich 
um eingreifende Veränderungen und vitale Principien für die Chineſen 
handelt, da nutzen nur ganz andere Mittel. Und will man ſich einen 
dauernden Einfluß bei den Chineſen ſichern, jo muß man darauf Des 
dacht ſein, nicht ihre Achtung durch Lieferung ſchlechter Materialien 
und Jonſt zu verſcherzen. 

Die Hauptſache, welche ich für die ruhige Verfolgung meiner 
Zwecke nöthig habe, iſt Discretion, in China ſowohl wie in Europa. 
In China hängt dieſes ſelbſtredend viel von den Chineſen ab und 
arbeitet man auf unſicherem Boden. Der Gedanke, daß dieſes au 
in Europa ebenſo nöthig und vielleicht noch nöthiger iſt, iſt mir erſt 
ſpät gekommen, nachdem mir Ew. Excellenz mitgetheilt hatten, daß 
Berichte aus der Geſandtſchaft manchmal in den Zeitungen veröffent⸗ 
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licht werden. Es möchte Berichten über das vorliegende Project ebenſo 
gehen, es möchte auf irgend eine andere Weiſe etwas zu Ohren der 
genannten Cöterie kommen. Dieſe Leute würden, ohne daß ſie Ge⸗ 
naueres wiſſen, alle Hebel in Bewegung ſetzen, um ſich die Beute an⸗ 
zueignen, ohne ſich darum zu bekümmern, ob die im Entſtehen be= 
griffene Sache geſchädigt wird oder nicht. 

Deshalb bitte ich Ew. Excellenz, alle dieſe . be⸗ 
treffenden Sachen, 1 dieſes möglich iſt, 15 discret zu behandeln 
und nicht eher darüber zu berichten, ſoweit dieſes nicht ſchon geſchehen 
iſt, als bis die Sache geborgen iſt. | 


Peking, den 22. April I. 


Carl Paaſch. 


Vertrauliche Denliſchrift € 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt, 


Kaiſerl. deutſchen Geſandten ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
in Peking. 


Demſelben vorgetragen am 25. April IR, 
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Im Anſchluß an meine Denkſchriften A und B erlaube ich mir 
Ew. Excellenz als Complement dieſen dritten Aufſa zu behändigen, 
welcher die Frage der Betheiligung an den, reſp. Unterſtützung der 
deutſchen und chineſiſchen Regierungen der vorgeſchlagenen Eiſendahn⸗ 
und Vergwerksunternehmen in ihrer Möglichkeit, Erwünſchtheit und 
Wirkſamkeit behandeln ſoll. 

Als ich im Auguſt v. J. in Peking ankam, war ich mir über 
meine Veſtrebungen inſofern klar, daß ich der chineſiſchen Regierung 
an Ort und Stelle das mir nach Prüſung am geeignetſten erſcheinende 
Eiſenbahn⸗ reſp. Eiſenbahn⸗ und Vergwerks⸗Project ausarbeiten und 
vorlegen wollte, nach Principien, wie ſie in dem Vorliegenden ihren 
Ausdruck gefunden haben. Meine Ideen über Staatshülfe waren 
etwa folgende: Um Coͤtericen und Cliquen zu vermeiden, welche ge: 
wöhnlich derartige Unternehmungen im Keime erſticken oder nachher 
ſchädigen, würde ich jedes Project, falls es mir gelungen wäre, ein 
olches von der chineſischen Regierung autoriſirt und zur Ausführung 
überwieſen zu bekommen, unſerer Regierung zur e 
gelegt haben, gleichviel, ob id dieſes Project, wie heute, mit Wiſſen 
und unter Auſpicien der deutſchen Geſandtſchaft ausgearbeitet hatte, 
oder ſonſt allein, oder in Verbindung mit irgend einer Firma in China, 
woran ich auch zu denken gehabt hatte. Daß dieſes erſtere mir der 
ſympathiſchſte Weg war, brauche ich nicht hervorzuheben, obwohl er in 
vieler! inſicht der jchwicrigere und, wenn von Erfolg gekrönt, der am 
wenigſten lucrative war. ee | 
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Unſere Staatsregierung hat mit dem Project der Verſtaatlichung 
der Eiſenbahnen nicht allein den Zweck verfolgt und verfolgt ihn noch, 
um ihre Machtbefugniſſe zu erweitern, ſondern auch den, dieſes ge⸗ 
meinnützige Inſtitut dem Börſenſchwindel zu entziehen. Noch heute 
beſteht unſere Regierung einen Kampf mit Coöterieen von Banquiers 
und manchmal Induſtriellen, welches unſeren Eiſenbahuminiſter ſogar 
veranlaßt hat, Schienen aus England zu beziehen, um einen Rink zu 
ſprengen. Deshalb würde ein in dieſem Sinne ausgearbeitetes reelles 
Project unter allen Umſtänden auf freundlichen Boden jtoßen: gleich; 
viel, wieviel man von Seiten der Behörden für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen thun will und kann. 

Geſetzt nun, das vorliegende Project würde ſich verwirklichen und 
man legte daſſelbe unſeren Behörden vor, ſo würde es ſich, ſalls man 
Staatshilfe ausſchließlich in Anſpruch nehmen wollte, ſelbſt wenn nur 
die Hauptſtrecke Ping⸗ting⸗Chow— Paoutingfu — Tientſin in Betracht 
„ noch um die Stellung von Hunderten von Beamten 
handeln. 

Würde der Staat ſolche ſtellen können, ſelbſt wenn er wollte? 

Vielleicht ja, aber möglicherweiſe würden parlamentariſche Vers 
handlungen nöthig ſein und durch dieſe der richtige Moment über⸗ 
haupt verpaßt werden. Während ich die Ueberzeugung habe, daß 
man mit einem guten Projecte ſtets auf die freundliche Mitwirkung 
des Staates rechnen kann, ſollte man aber ſtets die Eventualität im 
Auge behalten, daß man darauf angewieſen ſein könnte, einen Theil 
der Kräfte aus Privatdienſten zu ergänzen. 

Daß eo dem deutſchen Staate daran gelegen iſt, ſeinen Einfluß 
in China zu erweitern, darüber herrſcht ja ſeit vielen Jahren kein 
Zweifel, und deuten viele Anzeichen darauf hin, daß man in dieſer 
Hinſicht gern einige Anſtreugungen macht. 

Ein Regierungswechſel, vielleicht weniger als ein Miniſterwechſel, 
wie wir ihn neulich faſt zu befürchten hatten, möchte eine Aenderung 
der Ideen hinſichtlich dieſes Punktes mit ſich bringen. Auch dieſes 
ſollte nicht ganz aus dem Auge verloren werden. 

Daß eine Mitwirkung des deutſchen Staates durch Stellung aller 
Beamten ſchon von wegen deren Urganifation das Veſte wäre, ſteht 
außer Zweifel, die Möglichkeit der Ausführung einer ſolchen Idee hat 
aber, außer eben erwähnter, noch eine andere bedenkliche Seite, welche 
ich gleich weiter unten erwähnen werde. 

Eine Betheiligung des deutſchen Staates mit Geld, vielleicht zur 
Verwerthung ſeines Silbervorrathes, wäre zwar ein ſchöner Gedanke, 
aber vor der Hand nur ein ſolcher, denn ſo gut das Unternehmen 
ſonſt auch ſein mag, ſo iſt es doch immer ein ſpeculatives und noch 
dazu ein in weiter Ferne gelegenes. Auch iſt es zum mindeſten 
zweifelhaft, ob die Chineſen eine ſolche Betheiligung geſtatten. Indeß 
wäre dieſe Sache immerhin der Anregung werth, wenn die Sache zur 
Reife gediehen iſt und man über einige Punkte mehr Klarheit hat. 
Es ſind dieſes vornehmlich folgende: 

Was würde die chineſiſche Regierung zu Staatshülfe bezw. Staats 
betheiligung Deutſchlands ſagen? Die inzwiſchen eingelieferten Denk⸗ 
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ſchriften zielen ja darauf hin, um etwaige Befürchtungen gegen poli⸗ 
tiſche Abſichten Deutſchlands zu beruhigen. Dennoch weiß ich aus 
Erfahrung, daß die Chineſen einer Einmiſchung fremder Staaten als 
ſolche und fremder Behörden in ihre inneren und commerziellen Ans 
gelegenheiten abhold find; in manchen Fällen vielleicht nicht mit Uns 
recht, obwohl ich überzeugt bin, daß, ſoweit es mir bekannt iſt und 
Deutſchland in Betracht kommt, die „ Regierung den deutſchen 
Behörden mehr Dank ſchuldig iſt, als ſie es vielleicht weiß oder an⸗ 
erkennt, aber wir ſtehen vor einer Thatſache! Noch neulich bei einer 
Verhandlung mit Li war derſelbe bei einer ganz leiſen Touchirung 
der Frage ſehr ablehnend. Solches wird vorausſichtlich auch noch 
künftig der Fall ſein. 

Soweit meine Perſon und mein Project in Betracht kommen, 
würde ich der Anſicht ſein, daß man von einer Mittheilung ſolcher 
Abſichten abſieht. bis zu dem Moment, wo die Sachen ſpruchreif find 
und man den Chineſen die ee der deutſchen Behörden als 
nn für gute Leitung und Ausführung der Sachen in Eurova 
bieten kann. 

Was eine Betheiligung der chineſiſchen Regierung an dem Unter⸗ 
nehmen anlangt, jo wäre dieſe ſo klein ſie auch ſein möge, erwünſcht, 
denn fie würde auch ihrerſeits dazu beitragen, um in Europa Ver— 
trauen zu dem Unternehmen zu erwecken; aber nicht allein dieſes, 
denn die Gefahren, welche dem Unternehmen in Zukunft drohen, find 
erſtens Krieg und zweitens große Chicanen, welche, wenn nur euros 
päiſches Kapital daran betheiligt wäre, die Chineſen, wenn fie die 
Ausführung fortſchreiten ſehen, in Scene ſetzen könnten, unter denen 
eine künſtlich hervorgerufene Kriegsgefahr nicht ausgeſchloſſen iſt, ſei 
es, um das Unternehmen zu hemmen, ſei es, um die Anlagen billig 
in ihre Hände zu bringen. 

Eine Betheiligung von chineſiſchen Privatleuten, Kaufleuten und 
namentlich der Shanſi-Banquiers würde daher das Gute haben, daß 
durch ſie Oppoſitionen im Lande beſeitigt werden könnten und dieſe 
überhaupt dem Unternehmen mehr Halt und Sicherheit geben würde. 

Wenn ich von Nachſuchung einer Concession pure et simple abs 
geſehen habe, ſo iſt dieſes geſchehen, weil alle Verſuche in dieſer Rich⸗ 
tung ſeit etwa 20 Jahren an dem Widerwillen der chineſiſchen Re⸗ 
gierung, 0 rein europäiſche Unternehmungen im Lande zu ſehen, 

eſcheitert ſind, und zwar weil die Chineſen Furcht haben, beſonders 
in letzterer 5 Erfahrungen zu machen, wie man ſie in Egypten, 
der Türkei, Serbien und anderwärts gemacht hat. 

Möglich würde allerdings fein die Erlangung einer Conceſſion 
unter beſonderen Verhältniſſen, wo China in politiſchen Verlegenheiten 
wäre, aber rechnen darf man weder auf die Erreichung einer pure 
Concession, noch auf die Sicherheit des Beſtandes eines darauf € be⸗ 
gründeten Unternehmens. | 

Was endlich die Functionen der chineſiſchen Geſandtſchaft reſp. 
Geſandſchaften in Europa anlangt und namentlich diejenigen der 
Berliner, welche bis vor Kurzem der Nucleus aller möglichen Um⸗ 
triebe war und eventuell wieder werden kann, ſo würde derſelben jeden⸗ 
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alls eine volle Controle und Einſicht aller Rechnungen und ſomit 
ihre vollen Befugniſſe eingeräumt werden müſſen, aber es müßte vers 
ſucht werden, zu verhindern, daß das europäiſche Perſonal derſelben 
und deſſen Anhang u werden, den Geschäftsgang im Voraus 
zu controliven, um unberechtigte Einflüſſe und allerhand ſchädliche 
ripotagen zu vermeiden. 
Pelting, den 22. April Iren, 


Carl Paaſch. 


Vorgeſchilanener weg 
zur Errichtung einer deutſchen Bank in Oſtaſien. 


Von 


Carl Paaſch. 


Ansgearbeitet in Peking am 20. April RSS und Sr. Excellenz Herin von Brandt, 
Ende April, Anſang Mai, vorgelent. 
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Das anbei folgende vorgeſchlagene Circular entſtand infolge 
längerer Discuſſionen mit Excellen; von Brandt, betreffend die Er⸗ 
richtung einer überſeeiſchen deutſchen Bank in China, reſp. Oſtaſien. 

Das Schriftſtück wurde Ende April d. J. verfaßt und Sr. Excellenz 
unter ſolgender Motivirung vorgetragen: A . 

Bei Errichtung einer deutſchen Bank in China ſind in erſter 
Linie die beſtehenden Verhältniſſe des deutſchen Handels, wie deſſen 
Umfang, Ausdehnungofähigkeit und das beſtehende Weſen der Finan— 
zirung deſſelben ins Auge zu faſſen. 

Thatſächlich wird bei weitem der größte Theil des deutſchen 
Handels, d. h. die Finanzirung deſſelben nicht durch Banken. ſondern 
durch Privat» Yangquiers und Deutſche, m in Deutſchland oder 
Ft wohnhaft find und noch in China-Geſchäften betheiligt ſind, 
beſorgt. 

en Leute legen das im China-Handel erworbene Kapital 
gern in ſolchen Transactionen an, weil fie den deutſchen Handel mit 
China genau kennen und eine gehörige Waaren- und Perſonenkennt⸗ 
niß beſitzen. Größere Vankinſtitute hingegen und große Baukfirmen 
ſind an der Finanzirung des Dentſch⸗China⸗Handels wenig betheiligt. 
Dieſes kommt daher, daß dieſe Art Geſchäfte ihnen einerſeits zu wenig 
Nuben bietet und andererſeits ſolche Bauten oder Banquiers ol 
die erforderlichen Waarenkenntniſſe beſitzen: außerdem finden in Deutſch⸗ 
land die großen etablirten Bankinſtitute beſſere Rechnung in der 
Exploitation europäiſcher Verhältniſſe. Würden ſolche Banken ſich in 
China etabliren, ſo würden fe in dem legitimen . Handel 
nur wenig Unterſtützung finden, da derſelbe von Inhabern und 
früheren Theilhabern deutſcher Firmen oder deren Freunden beſorgt 
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wird. WBörfens und Epeenlationsgefchäfte exiſtiren in China wenig 
in dem Sinne, wie in Europa, und würde daher für Vörſen banken 
China ein wenig e Feld ſein. Auf die gegenwärtigen und 
zukünftigen großen Regierungsgeſchäfte hin ſich zu etabliren, würde 
ebenfalls nicht empfehlenswerth fein, da dieſelben immer problomatiſch 
find und bei größeren Objecten, wie namentlich Eiſenbahnen, ihren 
eigenen Finanzweg ſuchen. Was Waffen und dergleichen Geſchäfte 
aulangt, ſo iſt deren Finanzirung nach China ebenfalls kein verlockendes 
Geſchäſt für Vanken, da die betreifenden Finanzobjecte ſtets nur einen 
imaginären Werth haben, nämlich für den Beſteller, während fie fonft 
für die Banken keine Sicherheit bieten. Die bislang gemachten chi: 
neſiſchen Anleihen und diejenigen, welche vorausſichtlich in den nächſten 
Jahren zu erwarten find, bieten für größere Bankinſtitute ebenfalls 
keine glänzenden Ausſichten. Währeud es demgemäß kaum erwünſcht 
fein würde, formidable Finanzmächte in China als deutſche Bank 
etablirt zu ſehen, weil dieſelben hier keinen Wirkungskreis, ſondern 
vielmehr Enttäuſchung finden würden, jo erfreulich wäre es, zu ſehen, 
wenn eine deutſche Bank, welche den legitimen Handels- und Schiff⸗ 
ſahrtsintereſſen dient, in China entſtünde. Um dieſelbe ins Leben zu 
rufen und wirkungsvoll zu machen, müßte man ſich, etwa wie in dem 
beifolgenden Circular, direct an die Intereſſenten wenden, welche des 
Schreibers Auſicht nach auch wohl einige Berechtigung haben, um Rath 
gefragt zu werden in Sachen, welche ſie ſo nahe angehen. 

Würde es gelingen, eine Vereinigung aller Intereſſirten Gerbeis 
zuführen und auf dieſe Weiſe eine Bank aus den Bedürſniſſen zu 
gründen, jo würde deren Veſtand und Gedeihen geſichert fein. 

Dieſelbe würde neben ihrem eigentlichen Zwecke der a 
des legitimen Handels und der Schiſſahrt ſich auch mit Anleihen, ſo⸗ 
wie Speculations- und Vörſengeſchäften befaſſen können, falls ſolche 
vorliegen, obwohl die Erfahrung lehrt, daß die Hongkong und Shanghai 
Vanling Corporation, ein Inſtitut, welches aus den Bedürfniſſen des 
Handels- und Schiffahrtsverkehrs entſtanden iſt, und welches einer 
deutſchen Bank vielfach zum Muſter dienen müßte, ſtets trübe Er⸗ 
un gemacht hat, wo fie ſich mit Speculationen und Börſenſpiel 
z efaßt hat. 

Eine deutſche Bank müßte, ebenſo wie die Hongkong⸗Shanghai⸗ 
und andere hier in China etablirte eugliſche Banken, ihre Wurzeln 
haben in dem ee Handel; es ſteht außer Frage, daß die 
erſten Jahre des Beſtehens einer deutſchen Bank harte, ausdauernde 
Arbeit und manche Kämpfe koſten würden, zumal die Hongkong⸗ und 
Shanghai⸗Bank, wenn auch in England regiſtrirt und ein überwiegend 
engliſches Inſtitut, dennoch eine Localbank in China iſt und inter⸗ 
nationalen Charakter hat, was auch aus der Thatſache hervorgeht, daß 
deren Präſidenten und Directoren häufig Deutſche find und ſaſt immer 
zwei Deutſche in dem Directorium vertreten ſind: aber ſicher iſt, daß 
eine deutſche Bank exiſtiren können wird. und daß mit Zeit, mit 
wachſendem Handel und Verkehr und einer weiteren Eröffnung China's 
die Befugniſſe derſelben wachſen können. 

Was endlich den vorgeſchlagenen Weg anlangt, fo ſcheint derſelbe 
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ein volksthümlicher zu fein, und dürfte man bei den deutſchen Kauf⸗ 
leuten, wenn man dergeſtalt ihre Wünſche und Intereſſen in Rückſicht 
zieht, vielleicht auch auf einigen Patriotismus rechnen, welcher der 
Bildung der gewünſchten Bank förderlich ſein könnte. 


Vorgeſchlagenes Circular 
an ſämmtliche Handeloeſirmen in China reſpective Japan und Oſt-Aſien, welche 
deutſchen Handel beneiben, behuſs Feſtſtellung der Art und Weile, in welcher ſich 
am beſten eine den Intereſſen des deuiſchen Handels und der deutſchen Schiſſahrt 
dienende unb förderliche deuſſche Handelsbank in Oſt⸗Aſien bezw. China gründen läſit. 


Ew. Wohlgeboren erſuche ich um Ihre gefällige Meinungsäußerung 
in folgender Angelegenheit: 

Im Anjchlun, an die Errichtung dentjcher ſubventionirter Dampfer⸗ 
linien nach Oſt⸗Aſien und Auſtralien iſt von mir der Gedanke der 
Errichtung einer überſeeiſchen deutſchen Bank zur Erleichterung, Fürs 
derung und Ausdehnung des deutſchen Handels und der deutſchen 
Schiffahrt, zunächſt mit Rückſicht auf die in Oſt⸗Aſien beſtehenden 
deütſchen Intereſſen, angeregt worden. Einen wie ſympathiſchen Arts 
klang und die Ausſicht auf Förderung dieſer Gedanke auch bei unſeren 
heimiſchen höchſten Behörden gefunden hat, ſo iſt die Verwirklichung 
deſſelben dennoch bei den beſtehenden großen deutſchen Bankinſtituten 
auf Abneigung und Schwierigkeiten geſtoßen. 

. Um mir nun ein klares Wild von der Geſammtſituation und den 
vielfachen, durch eine ſolche Frage berührten Jutereſſen zu verſchaffen, 
geſtatte ich mir folgende Fragen zu ſtellen: 

1) Würde die Errichtung einer deutſchen Handelsbank in Oſt-Aſien, 
mit Hauptſitz in Deutſchland, im Intereſſe des deutſchen Dans 
dels, der deutſchen Schiſſahrt, directerer Beziehungen zu 1 a 
land und Unabhängigkeit vom Anslande überhaupt erwün ch 
und e ſein? 

2) Würden durch die Errichtung eines ſolchen Inſtitutes bereits 
langjährige, zu Recht beſtehende in- und ausländiſche Intereſſen 
ernſtlich gefährdet werden? 

3) Würden N dergleichen Gefahren durch Betheiligung derjenigen 
Intereſſenten in Europa, welche heutzutage die Finanzirung 
des deutſchen Handels durch Bevorſchuſſungen, Creditgeben 
u. ſ. w. We beſeitigen laſſen? 

) Würde der deutſche Handel in Oſt⸗Aſien allein Veranlaſſung 
bieten, ein ſolches Etabliſſement ins Leben zu rufen? 

5) Welche Ausdehnung würde einem ſolchen Etabliſſement zu 
geben fein, falls die deutſchen Handels- und Schiffahrts⸗Inter⸗ 
eſſen in Oſt⸗Aſien allein ſich nicht als hinreichend erweiſen, 
ein ſolches Project zu verwirklichen? 

6) Würde es 1 iin als technischen Vorſtand eines ſolchen 
Inſtitutes nur ſolche Leute zu wählen, welche geſchulte Banquiers 
und mit dem überſeciſchen Handel vertraut find, unter Aus⸗ 
ſchluß iat Leute, welche in China zur Zeit noch Handels⸗ 
oder Schiffahrts⸗Intereſſen haben? 
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Ich bitte Ew. Wohlgeboren, dieſe Fragen in Gemeinſchaft mit 
den anderen Chefs deutſcher Handelshäuſer und ſolcher fremder Firmen, 
welche deutſchen Handel und deutſche Schiffahrt betreiben, zu erwägen 
und dabei ſtets im Auge zu behalten, daß nicht allein deutſcher Handel 
und deutſche Schiffahrt in Oſt-Aſien ſich ſtets ausdehnen und noch 
ſtets ausdehnen werden, ſondern daß namentlich die deutſche Schiffahrt 
und eventuell die ſubventionirte Poſt⸗Schifſahrt eine Ausdehnung über 
den Stillen Ocean bis nach Amerika u. ſ. w. erfahren kann. 

Ich bitte Ew. Wohlgeboren, mir das Reſultat Ihrer Geſammt⸗ 
berathung in protokollariſcher Form durch Herrn Conſul .... gütigit 
ſchleunigſt zu überſenden und gleichzeitig dieſe Frage in Europa bei 
Ihren Conſtizuenten oder Geſchäftsfreunden anzuregen und mir nach 
Einholung derer Anſichten über dieſe Frage davon Mittheilung zu 
machen. 

Ich verbleibe mit der Bitte, dieſe Fragen einſtweilen möglichſt 
privat zu behandeln und der öffentlichen Discuſſion zu entziehen. 


Ew. Wohlgeboren ꝛc. ꝛc. ꝛc. . 
(gez.) Der kaiſerliche Geſandte. 


—— 


Anbei laſſe ich zwei Artikel, den einen aus dem in Shanghai 
erſcheinenden „Oſtaſiatiſchen Lloyd“, den anderen aus der „London 
Times“ folgen. 

Der erſte Artikel bezieht ſich auf ein Buch, welches in Shanghai 
erſchien und die Send Carriere eines großen Speculanten ſchildert. 
Auf einem aus dieſem? uche berausgegrificnen Satze ſucht die Zeitung 
die Nothwendigkeit oder Erwünſchtheit einer deutſch⸗chineſiſchen Bank 
zu begründen, 

Der zweite Artikel, welcher dieſelbe Periode behandelt wie das 
in Shanghai erſchienene Buch und von einem unintereſſirten Schreiber 
herrührt, zeigt dagegen hinlänglich, daß Fan Speculationen in 
China eben zur Ausnahme gehören und daß Banken, welche ihre 
Exiſtenz in dem Börſenweſen und der Speculation ſuchen, in China 
kein allzu ergiebiges Feld finden dürften. 


Oftaſialiſcher Lloyd. 
Shanghai, den 20. Auguſt 1888. 


Die Deutſch-Chineſiſche Bank. 

Die uns mit dem Reichspoſtdampfer „Bayern“ am 11. Auguſt 
zugegangenen deutſchen Zeitungen enthalten weitere vielverſprechende 
Lebenszeichen der Deut ale hosen Bank. Nach der „Frkf. Ztg.“ 
iſt eine Commiſſion gewählt worden, welche Statuten für die Deutſch⸗ 
Chineſiſche Bank ausarbeiten und den a. einer demnächſt ſtatt⸗ 
findenden Verſammlung der Betheiligten vorlegen ſoll. Schon am 
vergangenen Donnerstag enthielt unſere Zeitung eine diesbezügliche 


tiz: 
„Bezüglich der Errichtung einer alle gel n Bank berichtet 
der „Deutſ 9 . daß in jüngſter 1 Leben in die 
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Angelegenheit gekommen iſt und daß auf Betreiben und unter Vorſitz 
des Reichsbankpräſidenten Herrn von Dechend die Verhandlungen 
wieder aufgenommen worden ſind, in einer Weiſe, daß man mit 
Sicherheit erwarten darf, dieſelben werden in kürzeſter Friſt zum Ziel 
ühren, d. h. zur Begründung des projectirten Juſtituts. Das citirte 
Matt bemerkt hierzu mit Recht: Die energiſche Wiederaufnahme des 
„ gerade im gegenwärtigen Moment iſt als bedeutungsvolles 
Symptom dahin aufzuſaſſen, daß die deutſche Geſchäftswelt ſich mit 
Zuverſicht weitausſchauenden Unternehmungen hingeben darf.“ 

Wir können alſo nunmehr einer weiteren befriedigenden Cut: 
wicklung des Projectes dieſes Unternehmens mit en entgegen- 
ſehen, und wenn wir uns zugegangenen privaten Mittheilungen 
Glauben ſchenken dürfen, wird ſchon der 1. Januar des kommenden 
Jahres die Inaugurirung der oſtaſiatiſchen Hauptanſtalt der Deutſch⸗ 
Chineſiſchen Bank in Shanghai bringen. Es kann kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß das oſtaſiatiſche Geſchaftoleben Raum genügend für noch 
weitere große Banken, als die ſchon beſtehenden, reichlich bietet. In 
dem neulich von Herrn Thirkell veröffentlichten Buche: „Some Queer 
Stories of Benjamin David Benjamin and NMessrs. E. D. Suss 001, 
& Co.“, welches ein ſehr intereſſantes Licht auf die oſtaſiatiſchen Vank— 
und commerziellen Verhältniſſe wirft, finden wir unter manchem an. 
deren Intereſſanten auch einen vom 17. October 1883 datirten Brief 
der Hongkong und Shanghai Banking Corporation an genannten 
Benjamin, welcher lautet: „Non have now a very large amount of 
money from us which rather prevents me from assisting many 
of our constituents etc.“ Es geht daraus hervor, daß die größte 
hieſige Bank durch die Anforderungen eines einzigen, allerdings groß: 
artigen Speculators in ihren Manipulationen anderen Anforderungen 
gegenüber in Schwierigkeiten thatſächlich gerathen iſt. Die commer⸗ 
ziellen Verhältniſſe aller Nationen würden alſo durch die Errichtung 
einer Deutſch⸗Thineſiſchen Bank gewinnen. f 


———— — mn 


Syecial-Correſpondenz der „Times“ 
über 
die Hage der Geſchäfte in Hongliong 
von 
Archibald Colanbenn ꝛc. ıc. 


Varſeille, den 4. October 1888. 


Das Darniederliegen des Handels von Honkong vor ungefähr 
einem Jahre, und von welchem der Platz ſi eigniſſe erholt hat, 
war keineswegs hervorgerufen durch die letzten Ereigniſſe in Tonkin, 
ſondern durch ganz andere Urſachen herbeigeführt. 

Die Greigniffe waren folgende: Vor etwa 18 Monaten tauchte 
plötzlich eine Landſpeculation auf, welche nach ganz zuverläſſigen Be⸗ 
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richten, durch den unvorſichtigen Rath eines W Engländers, 
zu welchem die Chineſen e viel Vertrauen hatten, ſtark ermuthigt, 
aber keineswegs, wie man allgemein annimmt, 1 war. Die Auf⸗ 
merkſamkeit der Chineſen wurde auf die hohen Preiſe gelenkt, welche 
man in der Stadt London für Grund und Boden realiſirte, und es 
wurde inſinuirt, daß eigentlich keine Urſache vorhanden wäre, wes⸗ 
halb nicht ähnliche Preiſe in Hongkong realiſirt werden lönnten. Der 
vorſichtige John Chinamann verlor wirklich den Kopf und ergab ſich 
dem Spielteufel, von welchem ein gutes Stück in jedem Chineſen ſteckt. 
Die künſtliche Aufregung dauerte etwa ſechs Monate, während welcher 
Zeit der Preis von Land von 7 auf 12 Dollars pro Quadratfuß 
in dem Geſchäftsviertel der Stadt ſtieg. Die Blaſe platzte und von 
4% chineſiſchen Banken blieben nur 5 zahlungsfähig. Das Refultat 
war, daß die chineſiſchen Banqiers wünſchten, fie wären bei ihrem 
legitimen Geſchäfte geblieben, nämlich Vorſchußß geben an eingeborene 
Händler zum Einkaufen von Producten und anderen dergleichen Trans⸗ 
actionen, welche gefahrlos waren und Geld einbrachten, und ſie [io 
nun tüchtige Vorwürfe machen, daß ſie ihr Ohr nur zu willig der 
Stimme des Verführers dargeboten haben. Wenn der betreffende Herr 
jezt hier wäre, fo 1 ich, würde es ihm ſchlecht gehen, denn der 
Chineſe erträgt Verluſte nicht gerade mit Liebenswürdigkeit, aber am 
allerwenigſten, wenn er auf „unintereſſirte“ Rathſchläge hin gehandelt 
hat. Das Urtheil welches die Chineſen jetzt über ihren freundliche 
e fällen, iſt: „er iſt ein ſchlechter Mann, er redet nicht die 
Lahrheit“. 

Die engliſchen Banken, welche das Ungeſunde der ſpeculativen 
Vorſchüſſe ſahen, zu denen die chineſiſchen Banquiers ſich hergegeben 
hatten, forderten ihre Darlehen zurück und der Reſt des Kapitals — 
welcher hauptſächlich von Canton, von zurückgezogenen Mandarinen 
und Kaufleuten gegeben war —, wurde zurückgezogen, als der Fiasco 
ſeinen Anfang nahm. Obwohl das Vertrauen noch nicht ganz wieder 
deen iſt, bewegt ſich der Handelsverkehr dennoch wieder auf einer 
geſunderen Grundlage. 


— — - ... — 


Verehrteſter Herr Paaſchl 

Anbei die geſtern hier eingetroffenen Zeitungen. Der junge 
Buchheiſter, der ebenfalls 25 hier ankam, will gleich in die 
Berge, und habe ich ſchon nach achiaoſſe geſchickt, um ihm dort einen 
Tempel zu miethen. 

Erwarten ſie von Ritter Corned Beef und Whisky, von denen ich 
zwei Kiſten ſtatt erwarteter Bücher und Or den bekommen habe? 

Anbei der Lachsrücken. 
Hoffentlich geht es Ihnen ganz gut. Mit beſtem Gruß 
Ihr aufrichtig ergebener 
von ! 
Peking, Dienftag den 8. Mal 1888, u sn 
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Peking, den 6. Juni 1888. 
Lieber Herr Paaſch! 


Da ich mich ſoeben entſchloſſen habe mit den Herren von Brixen 
und Auer nach den Ming⸗Gräbern ꝛc. au chen und nicht berechnen 
kann, wie viele Tage dieſe Tour in! nfprud nehmen wird, jo er⸗ 
laube ich mir beigchend das für Li Hung Chang beſtimmte Zweite 
Memorial) mit der Bitte an Sie zu ſenden, von demſelben jeden 
Gebrauch zu machen, der Ihnen beliebt. .. würde Ihnen das Me⸗ 
morial persönlich übergeben haben, höre aber, daß Sie heute zum 
Tiffin bei H. Pander eingeladen find. 

Mit den beſten Wünſchen und Grüßen 

Ihr ſehr ergebener 


v. d. Goltz. 


1) Es war dieſes die chineſiſche Ueberſezung der Denkſchrift Nr. 2, der 
lieferung man ce 7. Mai 1888, Bl Be IS ee 


Vorwort 


zu der mit Herrn von Brandt von Tientfin und Helsbama ans officiel und privatim 
gepflogenen Cecreſpendtaz, betreſſend Eiſenbahn ⸗ und Bergwerks angelegenheiten 
und Aneignung einiger Heiner Sammlungen für wiſſenſchaftliche Jukitute. 


Dieſe Correſpondenzen mit Herrn von Brandt find geführt worden, 
um ihn auf diplomatiſchem Wege bloßzuſtellen, um ihn zu entlarven. 

Da ich mit Herrn von Brandt ſtets in freundſchaſtlichen Beziehungen 
geſtanden, jo war es mir früher nie beigekommen, mich mit demſelben auf 
dieſem Gebiete meſſen, oder ihn prüfen zu wollen, um ſo weniger, als ich 
ihm fiir meinen Freund und einen anſtändigen Menſchen halten mußte, auch 
nicht wußte, daß er Jude war. 

Nachdem ich aber zu einer anderen Erfenntniß gekommen war, fo 
konnte es bei der Kenntniß feiner Perſon, feiner Schwächen, und talmu⸗ 
diſcher Raſſinirtheiten überhaupt nicht ſchwer fallen, ihn durch eine ſtreng 
ſachliche und wahrheitsgetreue Correſpondenz, unter Anwendung von Geduld 
und Benutzung von Zeit und Umſtänden zu Unwahrheiten, Leugnen und 
Inconſequenzen zu verleiten, denn vor Allem kann ein Semit die Wahr⸗ 
heit nicht vertragen; hält man ihm dieſe vor, ſo iſt er faſt ſtets verloren. 

Ich habe mich zu dem mir unſympathiſchen Schritte entſchließen müſſen, 
da mich Herr von Brandt in Peking internirt gehalten hatte, und mir kein 
anderes Mittel übrig blieb, um mir einiges Beweismateriel von ihm ſelbſt 
für mich und gegen ihn zu verſchaffen. 

Die wehleidigen, abſurden, anſcheinend gemüthvollen Privatbriefe des 
Herrn von Brandt, welche nebſt den officiellen Erlaſſen ein ganzes Ge⸗ 
webe von Unwahrheiten und Widerſprüchen enthalten, treten in das ges 
hürige Licht und zeigen den rein ſemitiſchen Charakter dieſes Herrn, wenn 
man die in Peking begangenen Inſamien kennt. Während nämlich Herr 
von Brandt in Peking mich der Auſſenwelt gegenüber mit dem größten 
Wohlwollen und als ſeinen intimſten Freund behandelt und die vorliegen⸗ 
den gleißneriſchen Briefe nach Tientſin ſchreibt, thut er gleichzeitig in 
Europa alles Mögliche, um mich ſchlecht zu machen, mir den Boden unter 
den Füßen wegzuziehen und mich unmöglich zu machen. 

Welch jüdiſche Verworfenheit! 

Nach und nach lockte ich deshalb Herrn von Brandt in die Falle, um 
ihm endlich alle ſeine Unthaten vorzuhalten, nachdem er mich nicht hat 
widerlegen können. — 

Von den Briefen gingen Copien nach Berlin, wie aus meinen Be⸗ 
richten an den Herrn dieichskanzler erſichtlich iſt. Die Reſultate der Cor⸗ 
reſpondenz waren für mich größer als ich erwarten konnte. ' 
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Ich zähle dieſelben auf, indem ich zugleich die Correſpondenz kurz 
analyſire. 

(Vorausgeſchickt muß hier werden, daß die Expedition der Zollpoſt 
von Tientſin nach Peking kurz nach Mittag ſtattſindet. Der Reiter ge⸗ 
braucht etwa 16 Stunden und nur ſelten — bei ganz ſchlechtem Wetter 
— 24 Stunden. 

Gewöhnlich kännen die an einem Tage von Tientſin abgeſandten Brieſe 
bereits am nächſten Tage von Peking beantwortet werden. 

Meine Brieſe an von Vrandt ſind ſämmtlich durch das deutſche Con: 
ſulat in Tientſin regiſtrirt vor Poſiſchluß abgeſandt und bei den wichtigeren 
iſt ſelbſt noch die Poſtquittung für rechtzeitige Aufgabe der Brieſe gegen⸗ 
gezeichnet. — Die Poſtquittungen ſind noch ſämmtlich in meinem Belt.) 


Bericht Nr. 5 an die Geſandtſchaft vom 23. Juni 1888. Erſuchen an 
Herrn von Brandt, meine bei ihm deponirten Projecte zu ſchützen 
und meine Verichte an den Reichskanzler. zu ſenden. 

Erlaß der Geſandtſchaft vom 28. Juni 1888. 

Am 27. Inni zeigt mir Herr von Brandt bereits privatim den 
Empfang meiner Briefe vom 21., 23. und 25. ds. Mts. an. 

In dieſem Erlaß behauptet er, daß der Brief vom 23. erſt am 
27. in Peking eingetroffen ſei. 

Herr von Brandt behauptet der Wahrheit entgegen, daß ich 
nur die Sendung dreier Stücke nach Berlin gewünſcht habe. 
N der Geſandtſchaft am 28. Juni. Ferner behauptet er den Thatz 
achen entgegen, daß der chineſiſchen Behörde nichts davon Les 
kannt iſt, daß meine Pläne der Geſandtſchaſt vorgelegen haben c. 

Privatbrief des Herrn von Brandt vom 28. Juni 1888. 

Herr von Brandt macht unzuſammenhängende Citate aus meinen 
Briefen, um mir wider fein beſſeres Wiſſen andere Anſchau⸗ 
ungen zu unterſtellen. Er behauptet im Widerſpruch mit Erlaß 
vom 28. Juni, drei Berichte aus Pountingfu nach Berlin ge: 
ſandt zu haben. 

Bericht Nr. 9 an die Geſandtſchaft in Peking vom 5. Juli 1888. 

Anfrage über Verbleib der Copien der chineſiſchen Ueberſetzungen 
der Denkſchriſten (welche überhaupt unbeantwortet geblie⸗ 
ben iſt). 

Bericht Nr. 10 an die Geſandtſchaft vom 10. Juli 1888. 

Drängen um Antwort auf meinen Bericht. 

Bericht ac 7 115 die Geſaudtſchaft vom 30. Inni 1888. (Abgeſandt 

am 14 

Herr von Brandt behauptet, dieſen Bericht erſt am 21. Juli 
empfangen zu haben. Ich werſe Herrn von Brandt Unwahrheiten, 
Duplicitäten ꝛc. vor. | 

Bericht Nr. 11 an die Geſandtſchaſt vom 14. Juli 1888. 

Ferneres Drängen um Beantwortung meiner Briefe. 

Erlaß der Geſandtſchaft vom 14. Juli 1888. . 

von Brandt will nicht wiſſen, wie man geiſtiges Eigenthum 
ſchützen kann. 
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Berichte Nr. 12 und 13 an die Geſandtſchaft vom 16/17. Juli 1888. 

Schreibe Herrn von Brandt, wie man geiſtiges Eigenthum ſchützt. 

Bericht Nr. 14 an die Geſandtſchaft in Peking vom 21. Juli 1888. 
Drängen um poſitive Antwort und um Inſtruktion für Nonſul 
Feindel, welcher behauptet, unter Ordres der Geſandtſchaſt zu ſtehen. 
Erlaß der Geſandtſchaſt vom 21. Juli 1888. 
Herr von Brandt macht allerlei leere Ausflüchte. 
Privatbrief des Herru von Braudt vom 21. Juli 1088. 

Herr von Brandt macht große Freundſchaſtsverſicherungen und 

beanſprucht Dank fiir Krankenwärter⸗Dienſte. 
Erlaß der Geſandtſchaſt vom 24. Juli 1888. 

Herr von Brandt behauptet das Gegentheil von Konſul Zeindel 

und jagt, daß er keinen Einfluß auf Konſuln beſitze. 
Bericht Nr. 15 an die Geſandtſchaft vom 28. Juli 1888. 
Ich behalte mir alle Rechte vor, indem ich ihm unordentlichen 
Geſchäftsbetrieb und Duplicitäten vorwerſe. 
Bericht Nr. 17 an die Geſandtſchaft vom 11. Angnft 1888. 
Zage Herrn von Brandt, daß ich ihn in Berlin verklagt habe. 
Bericht Nr. 16 au die Geſandtſchaſt vom 9. Anguſt 1888. 

Ich werfe Herrn von Brandt alle ſeine Sünden vor, und kon⸗ 
ſtatire, daß der Vicekäͤnig Li Hung Chang ſelbſt mich auf feinen 
ſchlechten Charakter auſmerkſam gemacht hat. Ich entwickele das 
ganze Syſtem geſchäftlicher Umtriebe, wie es ſich nachher that⸗ 
ſächlich herausgeſtellt hat. 

Ich ſchreibe ihm im Voraus, welche Intrignen ich von ihm in 

Europa erwarte, genau wie ſich dieſes nachher in Europa 
als richtig erwieſen. 
Bericht Nr. 18 an die Geſaudtſchaft vom 29. Auguſt 1888. 

Herr von Brandt entlarvt. 

Peinliche Anfragen! 

Gründe ſeiner Handlungsweiſe klargeſtellt. 

Bericht Nr. 19 an die Geſandtſchaft vom 18. October 1888. 

Bitte um Aufgabe, was Herr von Brandt mit den mir ab⸗ 
genommenen Sammlungen angefangen hat. (Die Liſte der Sachen 
ſindet ſich um Appendix.) Vom Königlichen Kunſtgewerbe⸗Muſcum 
erhielt ich ſpäter die Anzeige, daß die Stickmuſter in meinem 
Namen abgegeben ſeien. Die Schnecken, Fiſche c. hat Herr von 
Brandt in Tientſin abgeliefert mit dem Vermerk, daß ſie keinen 
Werth haben. Von den anderen Sachen verlautet — Nichts! 


Herr von Brandt iſt nicht im Stande geweſen, auch nur eine der von 
mir behaupteten Thatſachen zu widerlegen. Er hat es verſucht, ſie durch 
Schweigen zu umgehen. Das Reſultat der Correſpondenz iſt aber, daß ich 
ihm Datumfälſchungen und Unwahrheiten, ſowie Verleitung von Beamten 
zu Verletzung des Amtsgeheimniſſes und dergleichen mehr nachweiſen kann. 


— — —— a — 
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Tientſin und Nokohama. 
3 
70075. Bericht Dr. 5 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


— 


Tientſin, den 23. Juni 188. 


Cw. Excellenz erlaube ich mir ganz ergebenſt anzuzeigen, daß es 
mir bislang noch nicht gelungen iſt, eine Audienz bei dem General— 
Gouverneur Li Hung Chang zu erhalten, weil derſelbe unpäßlich war. 

Der Zweck meines heutigen Schreibens iſt, da infolge meines 
Hierſeins eine mündliche Communication ausgeſchloſſen iſt, mein 
Eigenthumsrecht auf die von mir ausgearbeiteten Projecte und die 
darin enthaltenen neuen Ideen durch dieſe Zeilen zu conſtatiren und 
zu wahren. 

In meinem Privatberichte an Ew. Excellenz, datirt Paouting-ſu, 
den 4. Februar 1888, ſtellte ich auf Seite 19, 20 Ew. Excellenz das 
von mir ausgearbeitete Material zur Verfügung zur discretionären 
Benutzung für ſpätere anderweitige Beſtrebungen in dieſer Richtung, 
falls meine Bemühungen mit Li Hung Chang nicht von Erfolg bes 
gleitet fein ſollten ꝛc. ꝛc. 

Hiermit wollte ich Ew. Excellenz ergebenſt mittheilen, daß ich es 
mir vorbehalten werde, Ihnen Nachricht zu geben, wann ich dieſe 
meine Beſtrebungen als nicht von endgültigem Erfolg gekrönt betrachte. 
Bis dahin werde ich meine Beſtrebungen in dem Sinne der diverſen 
Denkſchriften und Berichte an die Kaiſerliche Geſandtſchaft ſelbſt fort⸗ 
ſetzen, ſei es in China, ſei es in Europa. Die ſeiner Zeit von Baron 
Ketteler angeregte Idee eines Verkaufes meiner Projecte, entweder an 
Li Hung Chang oder andere Chineſen, oder an Europäer, deutſcher 
oder ueber Nationalität, bin ich bislang wenig geneigt aus⸗ 
zuführen, auch ſind ſeither an mich derartige Offerten nicht ergangen, 
und habe ich mich einſtweilen nicht darum bemüht, ſolche zu erhalten. 
Wofern derartige Offerten an die Kaiſerliche Geſandtſchaft gelangen 
oder dort bekannt werden follten, jo bitte ich gehorſamſt, damit ich 
event. als Eigenthümer der Projecte ſelbſt darüber verhandeln kann, 
um gehinige RR ung, da es nicht in meinem Wunſche liegt, 
dieſes Anderen zu überlaſſen und ich auch vor Allem gern die national⸗ 
deutſche 5 ſämmtliche dieſe Projecte durchdringt, nach Kräften 
wahren möchte. 

2 Ew. Excellenz bitte ich ganz gehorſamſt, den e des 
Hebeln ie aaſch von Seite 1— 69 gärigft Sr. Durchlaucht dem 
Reichskanzler Fürſten von Bismarck zur Kenntnißnahme mitzutheilen. 
Die feiner Zeit geltend gemachten Bedenken wegen Indiscretionen im 
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Auswärtigen Amte, bezw. Eiſenbahnminiſterium, bin ich gern bereit, 
auf meine eigenen Schultern zu nehmen. Es will mir ſcheinen, daß 
es Sr. Durchlaucht dem Herrn . nur wünſchenswerth ſein 
kann, von vornherein die Stadien der Entwickelung eines ſo großen 
Unternehmens für den Fall eines u gekannt zu haben, während 
mir gleichzeitig dieſe Schriftſtücke als Ausweis meiner Leiſtungsfähig⸗ 
keit dienen. Ich würde bereits die Sendung der Schriftſtücke an die 
heimiſchen Behörden ſelbſt beſorgt haben, wenn mir nicht die bekannten 

reigniſſe vom 8. Mai in Peking hindernd in den Weg getreten wären. 
Augenblicklich bin ich wegen eines verletzten Armes nicht in der Lage, 
die Abſchriften ſelbſt anzufertigen, und ſomit bitte ich Ew. Excellenz, 
meinem Wunſche gütigſt willfahren zu wollen. 

Da Denkſchrift Nr. 2 an den General⸗Gouverneur Li Hung Chang 
vom März d. J. die ſpecifiſch nationalen und eigenartigen Gedanken 
betreffs Ländererwerb und Gratificationen enthält, ſo hebe ich hervor, 
daß dieſelbe bislang noch nicht dem Adreſſaten von mir behändigt iſt 
und ich mir von dieſem Schriftſtücke bedeutenden Erfolg al 

as aus meiner Denkſchrift betreffend Bahnen in Transkaſpien, 

welche ebenfalls für Li Hung Chang beſtimmt war und wovon ich 

Ew. Excellenz eine Abſchrift behändigte, geworden iſt, weiß ich nicht. 

Sollten Ew. Excellenz dieſelbe bereits zur Corroboration meiner Unter 

nehmungen an Li Hung Chang geſandt haben, ſo werde ich davon ab⸗ 
ſehen, dieſelbe nochmals zu behändigen. 

f Br der ergebenen Bitte um gefällige Mittheilung dieſerhalb, ver⸗ 

bleibe ich 

f Ew. Excellenz ergebenſter 


Carl Paaſch. 
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76/77. Bericht Dr. 6 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Tientſin, den 26. Juni 1838. 


Den Wunſch, welchen ich Ew. Excellenz bereits in meinem Bericht 
vom 23. Juni ausſprach und den ich in einem geſtrigen Privatbriefe 
näher ausführte, nämlich die Ueberſendung ſämmtlicher an Sie, reſp. 
die Geſandtſchaſt gerichteten Schriften betreffend Eiſenbahn- und Berg» 
werksunternehmen, erlaube ich mir heute officiell zu wiederholen. Ich 
bitte Sie demgemäß, die Originale ſämmtlicher von mir cin» 
Bee een Schriftſtücke, incl. des Privatberichts an Sie und 

er Eiſenbahnkarte, Sr. Durchlaucht dem Herrn Reichskanzler 
und en e Fürſten von Bismarck zu überreichen 
zur gefälligen Kenntnißnahme und mit der ergebenen Bitte, dieſelben 
einſtweilen nicht weiter zu propagiren. . g 
Eine Copie der Schriftſtücke bitte ich in Peking e 
Daß die Genehmigung zum Bau der Eiſenbahnſtrecke Zientfia— 


Tungchow durch Kaiſerliches Deeret ertheilt worden, erſehe ich aus der 
Chinese Times. Sonderbar iſt es, daß der General-Gouverneur Li 
Bun Chang angeſichts des Intereſſes, welches er bislang für meine 
rojecte gezeigt hatte, zu denen auch die Bahn Tientſin —Tungchow 
ehörte, mir nicht bereits früher von der zu erwartenden Genehmigung 
eitens des Thrones Nachricht egeben hat. Ich würde Ew. Excellenz 
dankbar ſein, wenn Sie mir einige Mus Mittheilungen über das 
Zuſtandekommen des bezügliches Beſchluſſes geben könnten. 


Ich verbleibe Ew. Excellenz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


Peking, den 27. Juni 1858. 
Verehrteſter Herr Paaſch! 


Meinen beſten Dank für Ihre drei freundlichen Briefe vom 21. 
23. und 25. d. M. 

Das Geld an Child hatte | noch nicht bezahlt und ich 
habe daher übernommen es zu thun; er iſt N weniger zu tadeln, 
als es den Anſchein haben könnte, denn bei Child's herrſcht ſeit einiger 
Zeit das Scharlachfieber, und ich ſelbſt werde Ihre Schuld erſt abs 
tragen können, nachdem die Quarantäne aufgehoben worden iſt. Die 
Zahlung an Richard ſoll erfolgen, ſobald er ſich deswegen meldet, 
was bis jetzt nicht geſchehen. 

Mit dem Elnführungsſchreiben an den General-Gouver⸗ 
neur, an welches Sie mich erinnern, muß ein Mihverjtändniß 
vorliegen; ein ſolches haben Sie nicht verlangt und brauchen 
es ja auch nicht. Was Sie wünſchten, war nur ein Schreiben, mit 
welchem Sie Ihre zweite Denkſchrift einreichen und zugleich um eine 
Unterredung bitten könnten. Sie ſagten mir aber im letzten Augen⸗ 
blick, daß Sie es vorziehen würden, die Denkſchrift perſönlich zu über⸗ 
reichen. Wenn Sie irgend etwas ins Chineſiſche überſetzt zu haben 
a jo wird Herr Dr. Schrameier gewiß ſehr gern bereit ſein, 

as zu thun. 

Ihren Wunſch in Betreff der bisher aufbewahrten 
Papiere habe ich erfüllt und mit Ausnahme der drei Stücke, 
die Sie nach Berlin geſchickt wünſchten, alle nach Tientſin be⸗ 
fördert, wo Sie Ihnen ausgehändigt werden; ich bitte nun aber auch 
mei nerſeits den Wunſch ausſprechen zu dürfen, daß Sie Ihrerſeits der 
Geſandtſchaft und auch mir perſönlich keine weiteren Mittheilungen 
über Ihre Pläne, Anſichten und Abſichten machen. Was ich von Ihren 
Projecten halte, iſt für den Erfolg derſelben gleichgültig, die Ent⸗ 
ſcheidung über dieſelben liegt bei den Chineſen und es kommt daher 
alſo nur darauf an, dieſelben zu überzeugen. Mir aber kann es nicht 
paſſen, mich oder meine Beamten Ihrem Argwohn auszuſetzen, als 
3 wir irgend welchen Mißbrauch mit Ihren Projecten treiben 

nnten. 

Wenn Sie die amtliche . der Geſandtſchaft in irgend 
einem beſtimmten Falle gebrauchen, ſo wird ihnen dieſelbe gern und 


foweit irgend angänglich gewährt werden; ich bitte aber, wie geſagt, 
mich in Zukunft in Ihre Projecte, Erfolge oder Mißerfolge nicht ein⸗ 
weihen zu wollen. Es wird das für Sie eine Beruhigung ſein und 
mich Mn Unaunchmlichkeit überheben, mich über die Sache ausſprechen 
zu müſſen. 

Daß es mit Ihrem Arm gut geht, freut mich um ſo mehr, als ich 
die Befürchtung hatte, daß Sie durch zu frühes Abnehmen der Ban⸗ 
dagen die Heilung verzögert haben könnten. 

Mit dem Stuhl hat es ja gar keine Eile: es wird fi immer 
Jemand finden, der ihn heraufbringt. Ich füge noch hinzu, daß von 
Ihren Schriſtſtücken keine Abſchriften auf der Geſandtſchaft behalten 
worden ſind und ich auch keine zu haben wünſche. 

Wir haben bier eine en entjchliche Hibe und lechzen nach 
Pr den aber ſelbſt der Kaiſer nicht für uns erbitten zu können 

eint. 

Herr Emans iſt nach wohlbeſtandenem Examen zur Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner Icbr angegriffenen RA nach dem Tempel ge⸗ 
gangen; wir ſind alſo jetzt auf fünf Inſaſſen 1. Klaſſe reducirt. 

Mit der Bitte, Herrn Mordhorſt beſtens von mir grüßen zu 
wollen, und allen guten Wünſchen . e 

Ihr aufrichtigſt ergebener 


M. v. Brandt. 


Herrn Carl Paaſch, Wohlgeboren, 
Tientſin. 
Pehina, den 28. Juni 188. 


Ew. Wohlgeboren haben in dem am 27. d. M.) hier einge: 
e Schreiben vom 23. d. M. den Wunſch ausgeſprochen, daß 
ie von Ihnen früher der Kaiſerlichen Geſandtſchaft mitgetheilten 
Schriftſtücke Sr. Durchlaucht dem Herrn Reichskanzler vorgelegt würden. 
Dieſem Wunſche wird mit Bezug auf die erſte, dem 
General⸗Gouverneur Li Hung Chang übergebene Denkſchrift 
und die beiden an die Geſandtſchaft gerichteten Schreiben 
vom 2. und 3. Februar d. J. entſprochen werden.“) Ich möchte 
bei dieſer Gelegenheit zugleich feſtſtellen, daß ich einer früheren derartigen 
Mittheilung, nicht aus Furcht vor Indiscretionen im Auswärtigen 
Amte oder im Eiſenbahn⸗Miniſterium widerrathen, ſondern Sie nur 
darauf aufmerkſam gemacht habe, daß bei dem großen Werth, welchen 
Sie auf die abſolute Geheimhaltung Ihrer Pläne legten, eine weitere 
a reſp. Beſprechung derſelben leicht zu dem von Ihnen ge⸗ 
fürchteten Bekanntwerden derselben Ceſand könne. 
Die weiteren der Kaiſerlichen Geſandtſchaft mitgetheilten Stücke, 
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1) Der Bericht vom 28. d. M. ift laut beglaubigter Poſtqulttun itig am 
üb N M. auufoee n und ſomit 9 a d. K. unser ae 8 
u Peking 
he . 


eweſen. 
) Sie Frivalbrief vom 29. Juni 1888. 


— 76 — 


d. h. die Denkſchriften 2 und 3, für deren Uebermittelung an den 
Reichskanzler ſeitens der Geſandtſchaft, da dieſelben durch Sie den 
chineſiſchen Behörden noch nicht mitgetbeilt worden find, keine Veran⸗ 
laſſung vorzuliegen ſcheint, werden Ihnen gegen Quittung durch das 
Kaiſerliche Conſülat zu Tientſin ausgehändigt werden, ebenſo wie die 
weiteren zwei an mich gerichteten Schreiben über die große Mauer 
und Lößmännchen 2c. . 

In die Lage, ſich über etwaige Anerbietungen der chineſiſchen 
Behörden wegen Ankaufs Ihrer Brojecte ausſprechen zu müſſen, dürfte 
die Kaiſerliche Geſandtſchaft ſchwerlich kommen, da den chincſiſchen Be⸗ 
hörden nichts davon bekannt iſt, daß Ihre Pläne der Geſandtſchaſt vor⸗ 
gelegen haben. Von meiner Seite iſt vielmehr Ew. Wohlge⸗ 
boren gegenüber ſtets auf die Nothwendigkeit Were 
worden, jede Verbindung mit der „ vor den 
Chineſen geheim zu halten, um etwaigem Mißtrauen Ders 
an gegen eine politiſche Tragweite Ihrer Projecte vor— 
zubengen.!) 

Es dürfte ſich überhaupt e wenn Ew. Wohlgeboren in 
der Zukunft von Ihren Projccten er Geſandtſchaft nur inſofern Mit⸗ 
theilung machen, als Sie die Unterſtützung derſelben für einen ganz 


beſtimmten Zweck bedürfen. 
Der Kaiſerliche Geſandte 
M. von Brandt. 


Peking, den 29. Juni 1888, 
Verehrteſter Herr Paaſch! 


Ich bin nicht im Stande, Ihre Anfrage über den Erlaß eines 
Edicts betreffend die Bahn von Tientſin nach Tungchow zu beant⸗ 
worten, da ich nichts über die Sache weiß: Sie dürften in Tientſin 
vorausſichtlich viel eher über die Sache erfahren, da dort der Mittel: 
punkt für alle Eiſenbahnfragen iſt. 

Was Sie aber weiter über die Sache ſchreiben, iſt mir nicht recht 
klar. Sie haben nie darüber in Zweifel ſein können, ebenſowenig wie 
Nes ja Jemand anders hat ſein können, daß die Verlängerung der 

Bahn von Tientſin nach Peking der Geſellſchaft übertragen werden 
würde, welche die Bahn Taku— Tientſin gebaut hat, da nur auf dieſe 
Weiſe ein gutes Reſultat zu erzielen ſein dürfte. 

Und welche Verpflichtung hätte Li. Ihnen irgend eine Mittheilung 
um dieſe Frage zu machen; hatte er Ihnen nach Ihren eigenen Be⸗ 
richten, die Sie ja nur wieder durchzuleſen brauchen, irgend eine Zu⸗ 


1) Tiefe Behauptung fällt in ſich zuſammen nicht allein dadurch, daß ich lange 
beim Geſandten gewohnt hatte, was den Chineſen bekannt war, daß Herr von der 
Golßt mit mir nach Paouling - ſu gereiſt war, wo er den Dolmetſcher gemacht hatte, 
ſondern auch dadurch, daß es dem Vicekönig bekannt war, daß Herr von der Goltz 
die Ueberſetzung der Denkſchrift Nr. 1 angefertigt hatte. Ueberdies hatte mir Herr 
von Brandt noch kurz vorher verſprochen, daß Derr von der Goltz mit mir nach 
Te ntſin gehen ſollte. Siehe meinen Bericht Nr. 7, datirt Tientſin, den 50. Juni 1888. 


Un, , 
foge gemacht? Hat er ſich nicht von vornherein dahin ansgejprocden, 
a 


Ihr Project für China als zu koſiſpielig unausführbar ſei und 
daß er in keinem Falle Fremden einen Autheil an ähnlichen Unter⸗ 
nehmungen, ſelbſt nicht als Actionäre zugeſtehen werde? Sie willen, 
wie oft ich Ihnen gerathen habe, Ihre Profecte in einer Weiſe zu 
modificiren, die deren Annahme durch die Chineſen möglich machen 
würde; Sie haben das ſtets abgelehnt, und ſind Sie ja ſchließlich 
derjenige, der allein über Form und Inhalt Ihrer eigenen 
Projecte zu entſcheiden hat, nur müſſen Sie dann auch die Fol⸗ 

en dieſes Entichluffes tragen. Sehen Sie doch endlich die Sachen 
fo an, wie fie thalſächlich liegen, und nicht, wie Sie fie jetzt liegen ſehen 
möchten In Ihrem Privatbriefe von 3. Februar ſchreiben Sie mir: 
„Wie wenig unter den obwaltenden Verhältniſſen auf alle gu erungen 
und Verſprechungen zu geben iſt, wiſſen Ew. Excellenz beſſer als ich“... 

„Deshalb ſehe ich den künftigen Verhandlungen in Tient⸗ 
ſin nicht ohne jegliche Hoffnung entgegen“ . 

In Ihrem anderen Schreiben vom 3. Febr. ſagen Sie, „der Ein⸗ 
druck dieſer etwa einſtündigen Verhandlung war nicht ſo günſtig wie 
der der geſtrigen ... ., ſobald er aber Helle Bereitwilligkeit zeigte, 
auf das Project einzugehen, ſogar Europäer zu engagiren, ſich aber 
die Oberleitung von allen, auch techniſchen Dingen vorbehielt, gewann 
ich die Ueberzeugung, daß es ſchwer halten wird, Li Hung Chang zu 
der Einſicht zu bringen, daß, um derartige Unternehmungen ins Werk 
zu ſetzen, er genöthigt ſein wird, gewiſſe Befugniſſe Fremden zu 
übertragen“ .. 

„Ohne die Sachlage im roſigen Lichte anzuſehen, halte ich es 
für nicht unmöglich, daß ſich ein Unternehmen wie das vor» 
geſchlagene, oder ein anderes auf ähnlicher Grundlage... 

u Stande bringen läſit.“ Das war Ihre ſehr richtige und vers 
Nändige Auffaſſung der Verhältniſſe damals, und jetzt? 

Mein liebſter Herr Paaſch, Sie wiſſen, wie ſehr Sie mir aus 

Herz gewachſen ſind und wie von ganzem Herzen ich Ihnen alles 
Gute und jeden Erfolg wünſche, aber auf dem eingeſchlagenen Wege 
kommen ſie zu nichts. Die Verhältniſſe liegen jetzt nicht günſtig: 
geben Sie Li mündlich oder ſchriftlich die zweite Denkſchrift und was 
Sie ihm ſonſt noch zugedacht haben und wenn er, wie zu erwarten, 
wieder erklärt, daß das Project entweder 10 9905 nicht ausführbar 
I oder ganz umgearbeitet werden müſſe, jo jagen Sie ihm, daß er 
ich die ache überlegen möge: daß Sie auf ſechs Monate nach 
Europa gehen und die einſchlagenden Verhältniſſe dort näher ſtudiren 
und dann zurückkommen würden, um ſich wieder zu ſeiner Verfügun 
u ſtellen; daß Sie von ihm erwarteten, daß er in der Zwiſchenzeit 
Ihnen Ihren Platz bei einer etwaigen e des Projectes in 
einer oder anderen Weiſe reſerviren werde, und daß Sie Ihrerſeits 
55 f bereit ſein würden, ihm Ihre Dienſte zur Verfügung 
zu ſtellen. 

Es iſt ein wahrer G beſolgen den ich Ihnen gebe, den Sie 
aber, wie ich fürchte, nicht befolgen werden. 

Aber laſſen Sie uns dann die Frage Ihrer Projecte zwiſchen 


ir u se 


uns auch nicht mehr berühren, ſondern geben Sie Ihren en Weg. 
Daß ich in denſelben nicht hindernd eingreifen werde, wiſſen 
Sie, aber ich werde Ihnen, wenn Sie ſich nicht auf den Standpunkt 
der Thatſachen ſtellen wollen, auch nicht viel helfen können. N 

Bei dem unberechtigten Mißtrauen, das Sie aber Allen und Jedem 
gegenüber erſüllt, bitte ich Sie recht herzlich darum, mir in r ant 
von keinem Ihrer Schritte Mittheilung zu machen, ich wünſche ganz 
außerhalb Ihrer Pläne und Projecte zu bleiben, damit Sie ſpäter 
einmal mit vollem Vertrauen zu mir kommen können, wenn Sie ge⸗ 
funden haben werden. daß meine Beurtheilung der Sachlage die richtige 
war. Vergeſſen ſie nicht, daß, wenn ich als Privatmann Ihr Miß⸗ 
trauen entſchuldigen und überſehen kann. mir das als Beamter nicht 
möglich ſein würde und ich bitte Sie recht dringend, mich nicht in die 
unangenehme Lage zu bringen, Ihnen das, was ich Ihnen heute in 
der freundſchaftlichſten Weiſe ſage, in amtlicher Form wiederholen zu 
müſſen. Ihre erſte Denkschrift und Ihre drei) Briefe über die 
Unterredung in Paouting-fu gehen heute nach Berlin, ich 
habe in der von Ihnen gewünſchten Weiſe dazu geſchrieben. 
Abſchriften der Schriftſtücke habe ich nicht hier behalten; wir 
find jetzt zu ſchwach an Arbeitskräften, um eine derartige e 
Arbeit ausführen zu können. Wenn Sie ſpäter noch wünſchen, daß 
die Sachen auf der een bleiben, können Sie mir dieſelben 
noch immer wieder angehen aſſen. 

Mit den beſten Wünſchen und Grüßen und in der Erinnerung 
an unſere alte Freundſchaft ſtets 

Ihr treuer und aufrichtigſt ergebener 


M. von Brandt. 
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78. bpericht Ur. 8 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


— 


Tientſin, den 1 Juli 1888. 
Ew. Excellenz erlaube ich mir gehorſamſt den Empfang Ihres 
gefälligen Erlaſſes vom 28. v. M. anzuzeigen; eine Antwort darauf 
war bereits geſtern vor Empfang Ihrer freundlichen 4 eilen vom 
29. Juni vorbereitet und wird Ihnen nach deren Vollendung und 


Ausarbeitung zugehen. 
Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


) Siehe Erlaß der Geſandtſchaft vom 28. Juni 1888. 
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79/81. Beridgt Mr. 9 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Cientfin, den 5. Juli 1888. 


Ew. Excellenz erlaube ich mir, vorbehaltlich der Sendung des 
angekündigten Berichts Nr. 7, welchen Herr Dr. Schrameier freundlichſt 
auszufertigen im Begriffe iſt, und mit Rückſicht auf eine Bemerkung 
in Ihrem Privatbrieſe vom 29. Juni, betreffend die vielberegten 
Papiere, welche ich der al eingehändigt hatte, „wenn Sie 
es ſpäter noch wünſchen, daß die Sachen noch 90 der Ge⸗ 
ſandtſchaft verbleiben, können Sie ſie ja derſelben noch 
immer wieder zugehen laſſen“, ergebenſt zu bitten, dem Inhalte 
dieſer Papiere, die Sie ja leider meinen Wünſchen entgegen, ohne 
Abſchrift dort zu behalten, von der Geſandtſchaft bechb Aten aben, 
und der Priorität meiner Projecte und Geſchäftsideen Ihren Schutz 
angedeihen zu laſſen. Ew. Excellenz wiſſen, welchen Werth ich auf 
dieſe Arbeiten legen muß, da fie für mich ein bedeutendes Baarkapital 
und praktiſche und geiſtige Arbeit präjentiren. 

er einzige Zweck meines Herauskommens nach China war ja die 
Verfertigung dieſer mühſamen Arbeiten und iſt deren Inhalt Ew. 
Excellenz ja nur zu genau bekannt. Während der Zeit vom 9. Auguſt 
bis 9. December v. J., wo ich mit Ausnahme der Zeit, welche ich zu 
meiner Reiſe gebrauchte, Ew. Excellenz liebenswürdige Gaſtfreundſchaft 
genoß und während der Zeit, wo ich im buddhiſtiſchen Tempel Kuang 
Shang Tize wohnte und wo uufer Verkehr, wenn ich nicht auf der 
Geſandtſchaft war, durch tägliche Sendung der Geſandtſchaftscouriere 
aufrecht erhalten wurde, bildeten meine Projecte beſtändig den Gegen⸗ 
ſtand lebhafter Erörterungen, und ſomit wird Ihnen der Inhalt auch 
hets noch dann klar vor Augen ſtehen, wo die Papiere temporär 
weder im Original, noch in Abſchrift ſich bei Ihnen befinden. 

Soviel ich weiß, beſitzen Sie nur die chineſiſchen Ueber⸗ 
ſetzungen der Denkſchriften, von welchen ja ein Exemplar ordnungs⸗ 
gemäß für das Geſandtſchaftsarchiv angefertigt werden ſollte. 

Wie Sie wiſſen, bin ich augenblicklich wegen eines gebrochenen 
Armes nicht in der Lage, die Abschriften ſelbſt herſtellen zu können, 
werde dieſes aber nachholen, ſobald ich dazu in der Lage bin, und 
ſomit das Archiv wieder . Indem ich Sie nochmals 
um den Schutz der Profecte bitte, verbleibe ich 


Ew. Excellenz ganz gehorſamſter n 
Carl Paaſch. 


82. Bericht Nr. 10 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Tientſin, den 10. Juli 1888. 


Ew. Excellenz erlaubte ich mir unter dem 5. d. M. einen Brief 
zu ſchreiben, in welchem ich um Schutz und Hülfe der Geſandtſchaft 
für einen beſtimmten Zweck nachſuchte. Ich würde a ſehr ver: 
1900 ſein, wenn Sie mir eine Antwort darauf zukommen laſſen 
wollten. 

Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Paaſch. 


Sr. Excellenz Herrn von Maybach, 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten ꝛc. 
Verlin. 
Tientlin, den 10. Juli 1. 


Als ich vor einigen Jahren die Ehre hatte, von Ew. Excellenz in 
Audienz empfaugen zu werden, und zwar als Vertreter der Firma 
A. Vorſig, geſtatteten Sie mir, mich an Sie zu wenden, falls meine 
Bemühungen in China um Einführung von deutſchem Eiſenbahnweſen 
von irgend welcher Ausſicht auf Erfolg begleitet ſein ſollten. 

Heute erlaube ich mir, von der ſ. Z. mir ertheilten Erlaubnißz 
Gebrauch zu machen, indem ich Sie bitte, den beikommenden Brief 
nebſt einem Paket Acten Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Bismarck, 
Reichskanzler und Handelsminiſter, gütigſt zuſtellen zu wollen. 

Der Brief ſowohl wie die Acten enthalten wichtige Mittheilungen, 
Eiſenbahn⸗ und Bergwerksunternehmungen in China betreffend, und 
wäre mir viel gelegen, daß dieſe Acten zur perſönlichen Kenntniß Sr. 
Dur m. gelangten. 

it der unterthänigen Bitte, daß Ew. Excellenz meinem Wunſche 
willfahren re und mir eine Beſtätigung des Empfanges dieſer 
Acten nach Minden in W. per Adr. Herrn Geheimen Regierungsrath 
a. D. Paaſch zukommen laſſen wollen, verbleibe ich 


Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
| ’ Carl Paaſch. 
ns Jar 1 12 3 Wag N Armes leider ver⸗ 
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Sr. Durchlaucht dem Jürſten von Bismarck, 
Reichskanzler und Handelsminiſter ꝛc. ꝛc. 


Verlin. 
Tientſin, den 10. Juli 1888. 


Ew. Durchlaucht brachte vor einigen Jahren einer Ihrer eifrigſten 
parlamentariſchen Gegner, Excellenz Windthorſt, das BER Lob dar: 
„Mit Wiſſen unſeres Reichskanzlers darf keinem deutſchen Unterthan 
ein Haar gekrümmt werden.“ f 

In dieſem Vertrauen erlaube ich mir heute, mich an Ew. Du 
laucht zu wenden und um Schutz zu bitten für die Priorität bei⸗ 
folgender von mir ausgearbeiteter Geſchäftsideen und Projecte für 
Eiſenbahn- und Bergwerksunternehmungen in China. 

Ew. Durchlaucht erlaube ich mir in der Anlage eine Reihe von 
Schriftſtücken zur gefälligen Keuntnißnahme zu unterbreiten. Dieſelben 
umfaſſen einen Theil eines Geheimarchivs, welches von Sr. Excellenz 
Herrn M. von Brandt, Kaiſerlich deutſchem Geſandten in Peking, 
angelegt war. 

Laut der beiliegenden Abſchrift eines Erlaſſes Sr. Excellenz hat 
derſelbe bereits drei Schriftſtücke, nämlich eine von mir verfaßte Hen. 
schrift Nr. 1 an die „ chineſiſche Regierung, ſowie zwei Berichte 
von Paouting -u Ew. Durchlaucht im Original, ohne Abſch 
in Peking zu behalten, überſandt; laut einem Privatbriefe auch 
noch einen anderen ſogenannten Privatbericht vom 3. Fe— 
bruar d. J. aus Paouting⸗fu. 

Letzterer Privatbericht ſomohl wie der Reſt der Schriftſtücke, welche 
das Geheimarchiv bildeten, liegt theils im Original, theils in Abſchrift 
bei, und ebenſo Abſchriften einer Correſpondenz, welche ich mittlerweile 
mit Sr. Excellenz Herrn von Brandt geführt habe. 

Ew. Durchlaucht bitte ich unterthänigſt, die Mühe einer genauen 
Prüfung des Inhalts dieſer Schriftſtücke ſich nicht verdrichen zu laſſen. 
Auſßſer manchem Bemerkenswerthen enthalten fie eine auf langjährige 
Erfahrung und Praxis gegründete Anſcheuung hieſiger Verhältuifte 
und namentlich die Denkſchrift B eine Geneſis des großen Regierungs⸗ 
geſchäftes mit China, in welchem die Perſon des Schreibers eine nicht 
unbedeutende Rolle geſpielt hat. Auch geht der Inhalt dieſer Schrift⸗ 
ſtücke, wie namentlich aus der Dentſchrit C hervorgeht, gewiſſermaßen 
unſern Staat an. f 

Wenn ich um die Protection des Juhalts dieſer ee und 
damit der Priorität meiner Projecte bitte, ſo gejiieht dieſes, weil, 
wie ſich aus dem Inhalte der Correſpondenzen ergiebt, einiger Grund 
vorhanden iſt, anzunehmen, daß mit den an die chineſiſche egierung 
gerichteten Schriftitüden Uuregelmäßigkeiten vorgekommen fein dürften. 

Es thut mir unendlich leid, daß ich du 
ſendung meiner Schriftſtücke und meinen Schritt in dieſer Rechung 
überhaupt gleichſam als Kläger gegen meinen 5d des Freun 

von Brandt auftreten muß: indeß hoffe ba Inbalt der 
orreſpondenzen nicht nur meine Sandlungsweije, ſondern auch den 
U. Detumente. . 6 


riften davon 


bie bie Ueber⸗ 
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Verdacht rechtfertigen wird, daß mit meinen Projecten etwas Außer: 
ordentliches vorgegangen iſt. 

ze. Excellenz Herr von Brandt, bei welchem ich ſeit Anfan 
Auguft v. J. zumeiſt als Gaſt gewohnt und unter deſſen Augen i 
meine Arbeiten angefertigt hatte, fragte mich im Februar d. J., ob er 
die von mir eingelieferken Berichte zur Kenntniß Ew. Durchlaucht 
bringen dürfte, welches ich ſogar wünſchte; ſpäterhin hörte ich, daß 
dieſes wegen gewiſſer Bedenken nicht rt: jet. Dieſe Bedenken, 
welche mir unbegründet erſchienen, ließen mich die Abſicht äußern, 
meine Projecte auf peivatem Wege Sr. Excellenz 8 von Maybach. 
mu lasen. und durch ihn zur Kenntniß Ew. Durchlaucht bringen 
u laſſen. 
& Dieſes führte zu Ereigniſſen am 8. Mai d. J. auf der deutſchen 
Geſandtſchaft zu Peking, welche ich hoffe die Ehre zu haben, Ew. 
Durchlaucht ſpäterhin perſönlich melden zu dürfen. Der Wunſch 
einerſeits, meinem langjährigen Freunde Herrn von Brandt nicht, 
näher zu treten, als durchaus nothwendig iſt, und öffentliches Aergerniß 
zu vermeiden, ſowie die infolge eines Armbruches veranlaßte Un⸗ 
möglichkeit ſelbſt zu ſchreiben, legen mir hier Schweigen auf. 

Indem ich meine Schriftſtücke nochmals der Prüfung und den 
Inhalt meiner Projecte dem mächtigen Schutze Ew. Durchlaucht empfehle, 
verbleibe ich mit dem ehrfurchtsvollen Wunſche, den Empfang ala 
M = kin per Adreſſe Herrn Geheimen Regierungsrath a. D. Paaſch 
zu Minden i. W. beſtätigt zu ſehen 

Ew. Durchlaucht unterthänigſter Diener 


Carl Paaſch. 


Life der beiſolgenden Schriſtſtücke. 


9 Berichte an die kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft zu Pekin 
(1 Pelvatberich an Excellenz von en Ver te 1.10 Laut 
Erlaß vom 28. Juni d. J. ſandte Excellenz von Brandt Berichte Nr. 1 
und 2, Seiten 1— 11, an Se. Durchlaucht den Herrn Reichstane 
Fürſten von VBismard ein und laut Privatbrief vom 29. Juni 
auch den Privatbericht, Seiten 12— 19, alles im Original, ohne Abs 
ſchriften in Peking zu behalten. 

2 Denklſchriften an die kaiſerlich chineſiſche Regierung: Nr. 2, 
Seite 48-62 und Nr. 3, Seite 63—68 (Denkſchrift Nr. J, Seite 20—45, 
iſt laut Angaben Sr. Excellenz von Brandt ebenfalls im Originale, 
und ohne Abſchrift in Peking zu behalten, nach Berlin genden 
84 „ Denkſchriften A, B, C an den Kaiſerlich deutſchen 

ondten in Peking. | 
16 15 betreffend die Gründung einer deutſchen Handels. 
bank in China * t⸗Aſien. | 
1 Erlaß der Kaiſerlichen Geſandtſchaft zu Peking vom 
Unmerkung: Die riften der Schrift ſtücke find mit denſelben Seitenzahlen 
en, wire in Originale nad) S eingeht Fa. | 
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83/106. Bericht Nr. 7 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz gehorſamſt den Empfang 
Ihres gefälligen Erlaſſes vom 28. Juni anzuzeigen, worin Sie mir 
den Empfang meines ergebenen Schreibens vom 23. anzeigen, nicht 
aber den meines ergebenen Schreibens vom 26., welches ich durch 


gütige Vermittelung (laut beifolgender Poſtbeſcheinigung“) des hieſigen | 


Conſulats eingeſchrieben rechtzeitig an Sie abſandte, jo daß daſſelbe 
im gewöhnlichen Verlauf der Dinge bereits am 27. in Ihrem Beſitz 
geweſen ſein ſollte. Der in letzterem Schreiben ausgeſprochene Wunſch, 
das ganze Geheimarchiv Paaſch der Kaiſerlichen Geſandtſchaft St. 


Durchlaucht dem Reichskanzler und Handelsminiſter Fürſten von 


Bismarck im Original 1 überſenden, unter Zurückbehaltung von Ab⸗ 
ſchriften, iſt mittlerweile dadurch unmöglich geworden, daß fie mir 
die Denkſchriften an die Kaiſerli Sinti egierung Nr. 2, Seiten 
AR—62 und Nr. 3, Seiten 63 —68 zurüdienden, mit der Verſicherung, 
daß Sie dort keine Abſchriften zurückbehalten haben, und mit der 
Motivirung, daß, da dieſelben den chineſiſchen Behörden bislang nicht 
mitgetheilt worden ſind, keine Veranlaſſung zur Ueberſendung nach 
Verlin vorzuliegen ſcheine. 

Hier erlaube ich mir nun aber au bemerken, daß ich mich auf 
Einladung des General⸗Gonverneurs Li 1 befinde, um demſelben 
quäſt. Dokumente zu überreichen, ſo daß dieſelben allem menſchlichen 
Ermeſſen nach bereits in deſſen vo fein müßten, ehe die Abſchrift 
der Dokumente in Berlin angelangt ſein kann. Gleichzeitig ſenden 
Sie mir zwei Schriftſtücke wiſſenſchaftlichen Inhalts zurück, eines über 
die große Mauer, das andere über Lößmännchen, Schnedlen ꝛc. Dieſe 
letzteren Schriftſtücke hatte ich Ew. Excellenz behändigt zur AUS Ver⸗ 
biguns und Uebermittelung an die einſchlägigen Leute der Wiſſenſchaft, 

amit dieſe 1 wie die Sammlungen von Schnecken, Lößmännchen. 
Fiſchen, Stickmuſtern der allgemeinen Kenntniß zu gute kämen, zu 
gene Zwecken. Ew. Excellenz hatten dieſes freundlichſt zu 
eſorgen verſprochen und habe ich auf jede weitere Communication 
darüber verzichtet. Weshalb mir dieſe Schr ftſtücke jetzt nach jo langer 
Zeit 19 05 eſandt werden, iſt mir nicht ganz klar. | 

as hingegen die Zurückſendung der De 
merken, daß keine Copicen zurückgehalten a anlangt, fo kann ich 
Ew. Excellenz nach all dem, was mit denſelben, namenklich Denkſchrift 
Nr. 2, vorgegangen iſt, und dem großen Werth, welchen Sie 
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derſelben beilegten, mein Befremden nicht verhehlen, eine fo wichtige 
Sache von ſo bedeutender Tragweite für deutſchen Handel und In⸗ 
duſtrie ſo ſummariſch behandelt zu ſehen. Der Inhalt der Denkſchrift 
Nr. 2 hat während ſechs langer Monate faſt immer den Gegenſtand 
lebhafter Erörterungen und Discuſſionen zwiſchen uns und auch Herrn 
von Ketteler gebildet, und fchlichlich, nachdem das Ganze mit Ihrer 
Bewilligung dort überſetzt, ſollte die Denkſchrift die Grundlage zu 
ferneren Unterhandlungen mit der Kaiſerlich chineſiſchen Regierung 
bilden. Die Discuſſion über dieſe Denkjchrift, welcher unſere Staatsidee 
über Eiſenbahnen, unter Pena cen der beſtehenden Verhältniſſe, 
angepaßt war, und die deutſche Nationalidee beſonders ſtark hervor⸗ 
treten ließ, führten zu der Verfaſſung der Denkſchriften A, B und C, 
ſowie eines davon unabhängigen Eſſays behufs des beſten Weges zur 
Bildung einer deutſchen Handelsbank in China, welche drei erſt⸗ 
genannten ich am 25. April die Ehre hatte, Ihnen vorzuleſen, und 
von denen Sie ſich Abſchriften von mir, ſobald ich in Tientſin an⸗ 
gelangt ei, erbaten. 
ieſe Denkſchrift Nr. 2 bildet nebſt den anderen Schriftſtücken 
einen Hauptpunkt in meinen Projecten und repräſentirt für mich den 
Werth von langem Studium, Erfahrung und den Werth von im In⸗ 
tereſſe der Projecte geopfertem Baarkapital. Nur zu häufig habe ich 
Ew. Excellenz den Werth dieſer Denkſchrift als Geſchä neee 
auseinanderſetzen müſſen und, wenn mich nicht Alles täuſchte, fo legten 
Ew. Excellenz derſelben womöglich noch höheren Werth bei, als 0 es 
that, und war dieſes auch noch vor wenigen Wochen der Fall. Jetzt 
plötzlich wird mir dieſes Schriftſtück, von welchem ſo viel Aufhebens 
wegen der darin enthaltenen Geſchäftsideen gemacht war, wie ein un⸗ 
wichtiges Dokument . 0 Ew das nicht der Mühe werth Nr in 
Berlin gekannt zu fein. Daß Ew. n Deukſchrift r. 1, 
va meine Be an Sie, Nr. 1 und Nr. 2, datirt Paouting⸗fu, 
em Herrn Reichskanzler und Handelsminiſter nunmehr überſenden 
wollen, vermerke ich dankend, erlaube mir jedoch hinzuzufügen, daß 
dieſes meiner Anſicht nach nicht beni, da dieſe nur einen kleinen 
Theil der ei ee unter Ihren Augen entſtandenen Arbeiten 
repräſentiren, und vielleicht ſogar den unwichtigeren. | 
Als ich Ew. Excellenz, nachdem ich von Paouting⸗fu zurück⸗ 
ekommen war, meine Berichte einhändigte, erſuchten ſie mich um meine 
Genehmigung, dieſelben nach Berlin einſenden zu dürfen, wozu ich 
nur zu gern’ meine Einwilligung gab, da dieſes nicht nur meinen 
Wünſchen entſprach. ondern mir auch überhaupt ordnungsmäßig 
erſchien. Zu dieſem Zwecke habe ich auch die ſpäteren Denkſchriften 
perſönlich abgeſchrieben und Ihnen eingereicht. 
Dieſen beiden Berichten ſollte 1 meiner Auffaſſung nach, der 
an Ew. Excellenz gerichtete ſogenannte Brivatbericht, datirt Paouting⸗fu, 
da dieſer die anderen beiden Berichte zu ergänzen beſtimmt war, bei⸗ 
gefügt werden. Dieſer Bericht wurde lediglich Privatbericht titulirt, 
wie aus demſelben auch hervorgeht, weil je Inhalt einer Ttreng 
geſchäftlichen Praxis nicht entſpricht: im Uebrigen iſt er ebenſowoh 
e die anderen chte an Ihre Perſon als kaiſerlicher Geſandter 
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erichtet und gehörte ſomit ebenſo gut wie die anderen gu den Ge⸗ 
ſandiſchaftspapieren. s liegt demnach kein Grund vor, den Inhalt 
dieſes Berichts, ebenſowenig wie den meiner übrigen Berichte und 
Denkſchriften, der Kenntniß Sr. Durchlaucht des Fürſten von Bismarck, 
Reichskanzler und Handelsminiſter, vorzuenthalten, im Gegentheil er⸗ 
gänzt diefer Bericht die beiden erſten und bilden ee 5 Denk⸗ 
ſchriften und Berichte ein ſo 5 Ganze, daß eine Geſammt⸗ 
keuntniß der Schriftſtücke in Berlin nur erwünſcht 15 kann. Der in 
dem Privatbericht gemachte Vermerk, daß Ew. Excellenz das von mir 
gelieferte Material unter gewiſſen Umſtänden und Bedingungen zur 
discretionären Verfügung ſiehen De hatte feinen Urfprung ın ciner 
Bemerkung des Herrn Baron von Ketteler, welcher wohl den Geldwerth 
dieſer Arbeiten ahnte, als ob ich das Project 1 deshalb aus⸗ 
gearbeitet hatte, um daſſelbe hier, ſei es an Li i ang oder ſonſt 
zu verkaufen, während es mir doch um ganz andere Dinge zu thun war. 
In meinem Bericht Nr. 3 vom 9. März 1888 betonte ich noch⸗ 
mals, daß ich Ew. Excellenz überlaſſe, meine Denkſchrift nach Berlin 
zu ſenden, und ſo iſt es auch ſpäterhin immer geweſen, und zwar in 
Betreff aller der Geſandtſchaft eingelieferten Papiere. Der Gedanke, 
daß in Verlin im Auswärtigen Amte Indiscretionen vorkommen 
könnten, iſt mir d nie gekommen. Wenn ich demſelben am 
25. April dennoch Ausdruck gab, ſo war dieſes lediglich die Folge 


Ihrer Bedenken. Indeß genügten ja wenige Tage, um bei mir dieſe 


Bedenken als unbegründet erſcheinen zu laſſen und proponire ich 
deshalb, die Pa Ns dem Herrn Eiſenbahnminiſter, Excellenz von leer 
auf privatem Wege zur Ban Ueberreichung an Se. Durchlaucht 
den Reichskanzler zu ſenden. Dieſe Idee, welche Ew. Excellenz nich 
ae zu gefallen ſchien, kam bislang nicht zur Ausführung in» 
olge der Vorgänge vom 8. Mai ꝛc. in Peking. 

Was Ew. Excellenz gefälligen Erlaß in Antwort auf mein Schreiben 
vom 23. Juni anbelangt, worin ich mein Eigenthumsrecht an meinen 
Arbeiten zu conſtatiren und zu wahren wünſche, ſo erwähnen Ew. Ex⸗ 
cellenz dieſe Sache mit keinem Worte und ſenden mir nur die Denk⸗ 
ſchrift zurück, gleich als ob dadurch, daß Sie ſich dieſes Schriftſtückes 
entledigen, mein Eigenthum mir zurückerſtattet ſei. 

Daß Li Aung Chang während meiner Anweſenheit in Paouting⸗ 
fu ſich ſpeciell danach erkundigte, ob meine Projecte Ew. Excellen 
bekannt ſeien, habe ich nicht verfehlt, Ew. Excellenz zu berichten, Ar 
war dieſes ja ſchon daraus hd. daß Herr Baron von der Goltz 
von Seiten der Geſandtſchaft die Erlaubniß erhalten hatte, als Ueber⸗ 
ſetzer mitzugehen. Allerdings U ich, daß, was einen eventuellen 
u der Brojecte angel t, un ſchwerlich auf dieſe Idee aus 
reien Stücken kommen 1 wohl aber, daß Europäer den 
olcher Arbeiten zum Gebrauch in China beſſer zu ſchätzen wiſſen. 

as ferner Ew. Excellenz Bemerkung anbelangt, daß Sie mir ge⸗ 
rathen, meine Verbindung mit der Kaiſerlichen Gelandt chaft Chineſen 
gegenfiber eheim zu halten, fo conſtatire ich, daß ich bald nach meiner 


unft im November v. J. von den Eiſen⸗ und Kohlendiſtricten in 


Shanſi es für angebracht erachtete, auf die mit bislang von Ihnen 
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erwieſene liebenswürdige Gaſtfreundſchaft 1 verzichten, um den Chi⸗ 
neſen nicht Anlaß zu dem Verdacht zu geben, daß meine Projecte im 
Auftrage des deutſchen Staates ausgearbeitet würden und Staats⸗ 
politik dahinter ſtecke, und daß ich aus dem gleichen Grunde ſtets der 
verlockenden d Aufforderung, in der Geſandtſchaft als Ew. 
Excellenz Gaſt wieder dauernde Wohnung zu nehmen, jet widerſtanden 
habe, bis zum 6. Mai d. J. — Aus * gen guten Be⸗ 
iehungen zu Ew. Excellenz und dem geſammten Perſonal der Geſandt⸗ 
del den Chineſen gegenüber den geringſten ah zu machen, e nie 
eranlaſſung vorgelegen, 1 dieſe Beziehungen den betreffenden 
Chineſen ſeit 8 Jahren kein Geheimniß geweſen. 1 

Betreffend die Denkſchrift der Transkaſpiſchen Bahn vermiſſe ich 
die Antwort, ob Ew. Excellenz ſich derſelben anne bedient haben. 
Beim Einreichen derfelben äußerten Sie den Wunſch, dieſelbe zu be⸗ 
nutzen, wogegen ich nichts einzuwenden hatte; nur wünſchte ich darüber 
Auskunft zu haben, ob und wo dieſelbe Verwendung gefunden hat. 
Hiermit wäre die Antwort auf Ew. Excellenz gefälligen Erlaß 1 a 

In Ew. Excellenz gefälligem Privatbriefe vom 27. Juni d. J. 

finde ich die Bemerkung: „mir kann es aber nicht paſſen, mich oder 
meine Beamten Ihrem Argwohn auszuſetzen, als wenn wir irgend 
welchen Mißbrauch mit Ihren Projecten treiben könnten“. Dieſe Sache 
iehe ich vor, anſtatt privatim, hier officiel zu behandeln. Ich habe 
ſtets großen Werth darauf gelegt, daß meine Projecte möglichſt discret 
gehalten würden und dieſes Ew. Excellenz gegenüber häufig genug 
betont. Ebenſowenig wie beim Auswärtigen Amte oder beim Eiſen⸗ 
bahnminiſterium iſt mir ſelbſt der Gedanke gekommen, daß Indis⸗ 
eretionen ſeitens Ihrer Beamten begangen werden würden und könnten. 
Wenn Sie mir es nicht noch beſonders in letzter Zeit quasi zum Vor⸗ 
wurf gemacht hätten, daß ich mit zu vielen Herren der Geſandtſchaft 
über das Project geſprochen hätte und auch namentlich mit Herrn von 
Ketteler, was doch erſt geſchah, nachdem ich mir vorher Ihren zu⸗ 
ſtimmenden Rath hierüber eingeholt hatte, ſo wäre mein Gewiſſen nie 
mit derartigen Gedanken beſchwert geweſen. Sie Be mid) aber 
darauf aufmerkſam, daß, da die Herren von Ketteler, Dr. Lenz, Pro 
Bauinſpector Aßmann und Herr Baron von der Goltz um meine Pro; 
ecte wüßten, eine * derſelben kaum denkbar ſei. Ich 
habe dieſen Gedanken ſofort 1 und repudiirt. 

Das auf dieſe Weiſe von Ihnen hervorgerufene Mißtrauen an 
Ihren Beamten ließ in mir den ernſten u entſtehen, meine aus⸗ 
5 Projecte dem Handelsminiſterium durch Vermittelung des 

iſenbahnminiſteriums zuzuſtellen, und zwar auf privatem Wege, da 
Ihrer Anſicht nach amtliche Schriftſtücke vom Auswärtigen Amke ver⸗ 
öffentlicht werden könnten, während ich der Anſicht war, daß, wenn 
ſie als 1 geſandt wären, man ſie unbedingt als ſolches 
behandeln würde. Ich wollte mich durch die Ueberſendung der Prio⸗ 
rität des 1 und der darin enthaltenen Ideen u. 1 w. gegen 
. Een ic nacher Er Kren pihtjguinigft daranf aufn 

| un ich n Excellenz pflicht igſt darauf au am 
machte, daß ich von gewiſſer Seite, 5 zwar von Seiten beutſcher 


muß ich allerdings zugeben, daß ich dieſen Gerüchten, welche ich auch 
a. von Kette 0 


ſehen. Wenn mir Herr Mandl trotzdem häufig von Herrn von Ketteler 


& Co. ihn zur Behandlung der Chineſen en 155 und nur ruinöſe 


kunft Ew. Excellenz, daß er wegen Börſenſchwindels an der Wiener 
Börſe gezwungen geweſen, ſeine Heimat zu verlaſſen. 

Ich habe bei den 0 Geſprächen mit Ew. Excellenz und 
Herrn von Ketteler nicht verfehlt, meinem ar ten Bedauern Aus⸗ 
druck zu geben, daß die deutſche Firma Krupp ſich genöthigt ſähe, zu 
einem Manne außerdeutſcher Nationalität und ſo zweifelhaften Cha⸗ 
rakters zu greifen, da meiner Anſicht nach eine Firma wie Krupp nie 
einen zu anſtändigen Vertreter haben kann und ich nicht die Meinung 
habe, daß die Verbindung von gerieben und ſchlecht ſynonym mit den 
Eigenſchaften eines guten und intelligenten . 5 wie 
die Verwendung eines ſo zweifelhaften Charakters in einer 
per se . Stellung wohl zu einigen Geſchäften und zur 
illegitimen Bereicherung einzelner Individuen, aber endgültig nie zur 
Etablirung geſunder Geſchäfts- und dauernd ae Handels- 
beziehungen zwiſchen zwei Nationen führen könne; daß im Gegen⸗ 
theil ſtets die Gefahr vorliege, Mißverhältniſſe entſtehen zu ſehen, wie 
wir ſie in letzter Zeit ſo häufig in Frankreich erlebt haben, und die 
Regierung, welche Krupp als erſten deutſchen Induſtriellen protegirt, 


in lieh ane a e Pag möchte, ohne daß dadurch der 
t 


Zweck des Verkaufs von deutſchem Material uche ordert würde, 
als wenn derſelbe von honetten Leuten beſorgt würde, und wie endlich 
auf die Dauer einem jeden anſtändigen tſchen Geſchäfte mit der 
chineſiſchen Regierung dadurch unmöglich gemacht werden müßten. 
Mandl o 3 cu ellenz feiner Zeit das Bedenken, = 
andl, obſchon er die Vertretung von übernommen, 
feiner — Behauptung ſein Sage su der engliſchen 


olchen 
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Firma Jardine Matheſon & Co. nicht gelöſt hätte, und hiermit kann 
ich Ew. Excellenz berichten, daß man auch hier der Anſicht iſt, daß 
näſt. Herr Mandl noch eng liirt mit jener Firma und er ſomit ein 
Spiel treiben ſoll, welches der mir geſchilderten Duplicität ſeines Cha⸗ 
rakters nur eutſprechen würde. Waren die Geſpräche über Herrn 

Mandl mir nicht nur unliebſam, ſo waren mir die Empfehlungen des 
Herrn von Ketteler, mich auf den Stand der Plusmacherei zu ſtellen 
und des Gelderwerbs à tout prix und darnach meine Projecte zu 
modificiren, geradezu unbegreiflich. 

Sowohl ehe ſich Herr von Ketteler am 26. April zu dem in Tientſin 
am 10.— 12. Mai ftattfindenden Wettrennen begab, als nach feiner 
Rückkehr, etwa am 19. oder 20, Mai, gab mir Herr von Ketteler die 
Verſicherung, daß das chineſiſche Regierungsgeſchäſt nicht ohne Unregel⸗ 
mäßigkeiten, wie in der Mandl'ſchen Manier, zu machen ſei. Herr 
Mandl ſei nun am 16. Mai von Europa zurückgekehrt und wolle 
ſchleunigſt mit den General⸗Gonvernecur ein Ga auf Feldgeſchütze 
abſchließen, um ſich dann behufs Ausführung deſſelben wieder nach 
Europa zu begeben. Herr von Ketteler meinte, er keune das Re⸗ 
gierungsgeſchäft ganz genau und wiſſe, welche Unregelmäßigkeiten 
darin vorlämen; ich ſei eine Ausnahme in dieſer Sache und der Eine 
zige, welcher je große Geſchäfte mit der chineſiſchen Regierung in 
Panzerſchifſe zu Stande gebracht hätte, namentlich das Geſchäft der 

anzerſchiffe. 

Ich muß heſtehen, daß, ſo ſchmeichelhaft mir dieſes war, ich nicht 
für mich dieſe Ehre allein in Anſpruch zu nehmen wage, im Gegentheil 
kaun ich, auf lange Erfahrung geſtützt, behaupten, daß gerade in 

roßen Geſchäften, wo man es mit den höchſten Behörden zu thun 
hat, auch der chineſiſche Beamte einen guten Geſchäftsſinn entwickelt 
und ſogar unbezweifelt guten Geſchäften und zuverläſſigen Leuten den 

Vorzug giebt, namentlich wenn es ſich um wichtige Dinge handelt, 
welche das Intereſſe des Staates betrefien. 

Seit dem Verkaufe der erſten Stettiner Panzerſchiffe iſt der chie 
a Regierung wohl kaum ein ſo forgfältig und in jeder Richtung 
reell ausgearbeitetes lebensfähiges Project unterbreitet worden, wie 
das meinige, und ſelten hat ſich ein Geſchäft nach meiner Erfahrung 
ee angelaſſen, als ich 90 mit Li Hung Chang in 

aouting-fu verhandelte; trotzdem er noch alle möglichen Einwendungen 
gegen daſſelbe machte, hatte er dennoch die gute Idee deſſelben erfaßt, 
wie aus ſeiner Einladung an mich nach hier und zu der Eröffnung 

der . Lutai⸗Tientſin hervorgeht. 
as hat fi nun, ſeitdem ich von Paouting⸗fu zurück bin, zu⸗ 


etragen? 
5 En. Excellenz, welche 1 das größte Intereſſe für meine Pro⸗ 
jecte entwickelt und mir alle mögliche Hülfeleiſtung durch Ihre Be⸗ 
amten hatten zu Theil werden laſſen, erwähnten bei den Discuſſionen, 
daß die Art und Weiſe, wie man in Serbien und anderen Ländern 
den Eiſenbahnbau eingeführt und rd hätte, für China vor⸗ 
uziehen ſei; daß Diele rt und Weiſe überhaupt die zu bevorzugende 
fe und daß wir in Deutſchland noch nicht weit genug fortgeſchritten 
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ſeien, um in dieſer Art Bahnbauten zu übernehmen. Meinen Hinweis 
auf die Gründe, welche zur Verſtaailichung der deutſchen Privatbahnen 
geführt hatten, und die Beſtrebungen unſeres Eiſenbahnminiſters, des 
Herrn von Maybach, in dieſer Richtung, entkräfteten Ew. Excellenz 
dadurch, daß Sie meinten, es könne eine Aenderung eintreten nach 
einem eventuell bevortichenden Erſatz des Herrn von en durch 
einen anderen Miniſter, und auch meinen Hinweis auf die Calami⸗ 
taten, welche die ſerbiſchen und anderen derartigen Eilenbahnbanten 
zur Folge gehabt hätten. Vergeblich erſuchte ich Ew. Excellenz der: 
gleichen Dinge lieber mit Herrn Bauinſpector Aßmann zu beſprechen, 
welcher darin größere Erfahrungen beſaße, und derartige Dinge nicht 
mit meinem Projecte in Zuſammenhang zu bringen. Vergeblich waren 
auch meine Veſirebungen, Ew. Excellenz den Beweis zu liefern, daß 
zur Durchführung meines Projectes die Nothwendigkeit einer deutſchen 
Borſenbank in China nicht vorlage, und ſuchte ich durch einen Eſſay 
Ihnen den Weg anzudcuten, auf welchem eine geſunde Handelsbank 
in Oſtaſien und China am beſten ins Leben zu rufen ſei, während 
für Eiſenbahnen und derartige Zwecke eventuell die Verwendung 


unſerer deutſchen Seehandlung ins Auge gefaßt werden könnte, deren 


Verwendung als Handelsinſtitut im Oſten Sie ſchon ſeit langen 
Jahren gewünſcht hatten. Ich bat Excellenz, die ruhige Verfolgung 
meines Projectes nicht durch ſolche von Ihnen gemachte Einwürfe zu 
i und von dem Wunſche abzuſehen, dieſe ſubtilen Verhand⸗ 
ungen mit Li Hung Chang durch Herrn von, Ketteler beſorgen zu 
laſſen, welcher nicht genügende Erfahrungen in dieſen Angelegenheiten 
beſitzen konne, da er nicht genügend vertraut mit den einſchlägigen 
techuiſchen und kaufmänniſchen Verhältuiſſen in Europa ſei. 

Dieſes verſprachen Sie mir und ebenſo, daß Herr Baron von 
der Goltz, welcher die Verhandlung in Paouting-fu überſetzt hatte, 
mitgehen dürfte, zu deſſen Reiſe nach Paouting⸗fu, wie Sie mir Ende 
Mai, Anfang Juni mittheilten, man in Berlin die Zuſtimmung ges 
geben hatte. Dieſen Wunſch haben Sie mir im letzten Augenblicke 
verweigern zu müſſen geglaubt, und ebenſo habe ich ein Schreiben 
an Li Hung Chang, welches Sie mir nach Tientſin zu ſenden gütigit 
verſprochen und mit dem ich perſönlich meine Denkſchrift zu überreichen 
gedachte, nicht erhalten. 

Alle dieſe wenig erfreulichen Sachen und Geſpräche ereigneten ſich 
erſt, nachdem die Angelegenheit in Baouting-fu eine nicht ungünſtige 
Wendung genommen hatte, ebenſo die hervortretende Velleität, jetzt. 
nachdem Sie und Herr von Ketteler mich während acht 7 enau 
im geſchäftlichen Verkehr mit den Chineſen und in freundſchaftlichem 
perſönlichen Verkehr gekannt und mir in erſterer Beziehung ſtets un⸗ 
bedingte Auerkennung gezollt hatten, a an mir zu entdecken, 
ferner die vereinbarten Bemühungen von Ew. Excellenz und 
von Ketteler, jetzt, nachdem mein Project ſoweit gediehen und ich auf 
dem Punkte ſiand, daſſelbe einen Schritt weiter au fördern, mich zu 
veranlafien, nach Europa zu gehen und ſomit Schauplatz der 
Thätigkeit in einem entſcheidenden Momente zu verlaſſen, da meine 
Geſundheit angegriffen, weil ich überarbeitet fein follte, oder weil ich 
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beunruhigende n über den Geſundheitszuſtand der Meinigen 
von Europa erhalten hätte und dergleichen mehr; ferner Ew. Excellenz 
Privatcorreſpondenz mit hieſigen Privaten, worin Sie denſelben an 
das Herz legen, mich zu bewegen, nach Europa zu gehen; ferner an 
mich gerichtete Privatbriefe in gleichem Sinne und mit Citaten aus 
meinen früheren Berichten an die Geſandtſchaft, welche darthun ſollen, 
als ob ich die Lage der geſchäftlichen Dinge heute anders auffaßte als 
derzeit, wo ich die Berichte ſchrieb. 

Was nun die Lage der Geſchäfte anbelangt, fo iſt dieſelbe meiner 
Anſicht nach noch genau dieſelbe wie in meinen Berichten ausgedrückt. 
Dieſe Berichte ſind klar und deutlich und auch für den Unbefangenſten 
verſtändlich und weil ſie eben 17 klar ſind und eine graphiſche Dar⸗ 
ſtellung der Lage geben, deshalb hätte ich deren Ueberſendung nach 
Berlin bereits gern früher geſehen. Heute heißt cs einfach dort 
wieder anknüpfen, wo damals die Verhandlungen liegen geblieben 
ſind und in dem in den Berichten 5 Sinne. Die Pro⸗ 
jecte ſind modificationsfähig und können modificirt werden, doch iſt 
es dazu nothwendig, daß man ſich vorher erſt näher mit den Ideen 
des General⸗Gouverneurs reſp. anderer Chineſen durch Verhandlungen 
vertraut macht, denn Modificationen auf gut Glück würden kaum einen 
Sinn haben. 

In Ihrem Privatbriefe vom 27. und dem mittlerweile einge⸗ 
gangenen vom 29. ſchreiben Ew. Excellenz, daß ich der Geſandtſchaft 
in Zukunft nicht weiter über meine Ideen und Projecte ſchreiben 
möchte, um Sie der Mühe zu überheben, ſich darüber auszuſprechen. 
Dieſes ſchreiben Sie mir, nachdem ich Ihnen während zehn Monaten 
meine Projecte und Ideen bis in das kleinſte Detail miigetheilt habe 
und nachdem Sie ſtets daran das lebhafteſte Intereſſe gezeigt haben: 
nachdem ich Ihnen dieſe Details und die Geſchäftsideen ſchriftlich 
unterbreitet hatte, in einem Momente, wo ich um Schutz meiner Pro⸗ 
jecte und Ideen und die Wahrung meines geiſtigen Eigenthums bitte, 
und wo Sie mir einfach ein wichtiges Schrititüd zurückſenden, anjtatt 
es meinem Wunſche gemäß und zu meinem Schutze nach Berlin zu 
ſenden. Ferner vindiciren Sie mir Mißtrauen gegen Sie und Ihre 
Beamte, wo ich einfach den ordnungsgemäßen Weg einſchlage und 
Sie um e meines Eigenthums bitte und verſuche, die für mich 
ſo wichtige Angelegenheit einer Privatcorreſpondenz. durch welche leicht 
allerlei Mißverſtändniſſe entſtehen können und die ſich jeder Controle 
entzieht, in geſchäftsmäßige Form zu bringen, wie ſich ſolches über⸗ 
haupt geziemt. 

Was die Hülfe der Geſandtſchaft anbelangt, welche Sie mir 
früher ſtets willig haben zu Theil werden laſſen, mir aber bei meiner 
Abreiſe von Peking verweigert haben und mir in Ihrem Erlaß vom 
28. wieder in Ausſicht ſtellen, IN wiſſen Sie, wie dankbar ich ſtets für 
jeden mir erwieſenen kleinen Dienſt geweſen bin und wie ich weder 
etzt 2 in früheren Jahren jemals mehr von den Behörden bean⸗ 
Fl be, als was man jedem Deutſchen ruhig und ohne Bedenken 
gewähren kann, und wenn ich hiermit die Bitte aus ſpreche, daß Sie 
mir officiell beſtätigen, daß die von mir ausgearbeiteten und Ihnen 
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in extenso bekannten Projecte nebſt dem proponirten 5 
fahren von mir jerot verfaßt und mein geiſtiges Eigenthum find und 
denſelben als ſolchen der Schutz der Geſaundiſchaft zu Theil werden 
möge, ſo glaube i > hiermit kein übertriebenes oder unberechtigteß 
Anſinnen an Ew. Excellenz zu ſtellen. 

Dieſem Schriftſtück ſetze ich das Wort „vertraulich“ über, 
indeß ſoll dieſes keineswegs ausſchließen, daß daſſelbe nicht 
zu den officiellen Papieren der Geſandtſchaft gehört. 

Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


107. Bericht Nr. 11 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


CTientfin, den 14. Juli 1888. 


Ew. Excellenz erlaubte ich mir heute Vormittag das folgende 
Telegramm zu ſenden: 
R. P. German Legation Peking. 
Please acknowledge receipt of my letter b th July. 
da ich nach dem S lches Sie h tlich dieſe Breeſes be 
a ich nach dem Schweigen, welches Sie hinſichtlich dieſes 
obachten, wirklich ach weiß, ob dieſes Schriftſtück in Ihre Hände 
gelangt iſt. Hoffentlich bekomme ich nun Antwort. 

Ferner geht heute zugleich mit dieſem der frühere Bericht Nr. 7 
vom 30. Juni ab, deſſen Ausfertigung und Abſchriften einige Zeit in 
Anſpruch genommen haben. 
Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 

Carl Paaſch. 


Herrn Carl Paaſch, Wohlgeboren. 
Tientſin, Mssrs. A. Cordes & Co. N 
Peking, den 14. Juli 1888. 


und 12. d. daß mir nicht verſtändlich iſt, was unter dem in dem 
erſten dieſer Schriftſtücke ausgeſprochenen Wunſche, daß die Kaiſerliche 
Geſandtſchaft deu an der ihr mitgetheilt geweſenen Papiere und 
et ee Ihrer Ideen ihren Schutz angedeihen laſſen möge, zu 
ehen ſei. 
Wenz Ew. Wohlgeboren irgend welche beſtimmten Anträge, in 
welcher Weiſe dies geschehen könne, an die Kaiſerliche 3 

richten wollen, ſo werde ich Ihnen gern mittheilen, ob und wi 
denſelben eventuell Folge gegeben werden kann. 
1 Der Kaiſerliche Geſandte 

N. von Brandt. 


— 


Ew. e erwidere ich auf die beiden Eingaben vom 5. | 
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108/109. Bericht Nr. 12 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


m — 


Tientſin, den 16. Juli 1888. 


„Ew. Excellenz danke ich für Ihren gefälligen Erlaß vom 14. d. M. 
Die Art und Weiſe, in welcher Mr es wänlge daß die Kaiſerliche - 
Geſandtſchaft die Priorität meiner Projecte und die damit verbundenen 
Geſchäftsideen hinſichtlich Inslebenrufen, Organiſirung, Leitung der⸗ 
ſelben u. ſ. w. ü ützen möge, verſteht ſich im Allgemeinen dahin, daß 
die Ihnen reſp. Ihren Beamten gemachten Mittheilungen discret ge⸗ 
halten und nicht bei deutſchen oder ausländiſchen Concurrenten pro⸗ 
pagirt werden, und falls Indiscretionen ſeitens der Chineſen vor⸗ 
ommen ſollten, und Andere ſich meiner Projecte und Ideen bedienen 
3 ſolche Andere darauf aufmerkſam gemacht werden ſollten, falls 
ieſes der Geſandtſchaft zu Ohren kommt, daß dieſe Projecte urſprüng⸗ 
lich von mir ſtammen und daß ich zur Wahrung meiner Rechte von 
o 170 5 ese Been werden möge und mir auf Wunſch 
eſtätigt werde, daß dieſe Projecte und Geſchäftsideen von mir zuerſt 
entwickelt und ſomit mein geiſtiges Eigenthum ſind. | 
Einzelne beſtimmte Fälle anauf hren, wie mit meinen 
Projecten event. Mißbrauch getrieben werden könne, ver⸗ 
bietet ſich wegen der vielen hier beſtehenden unklaren Ver⸗ 
ältniſſe und Aſſociationen von ſelbſt, doch traue ich es dem 
U und der 5 eines ſo hohen Beamten, wie 
Ew. Excellenz, zu, daß Sie es verſtehen werden, wie man das geiſtige 
ſchlgen 18. u Anderen in dem hier in Betracht kommenden Falle 
en könnte. | 
Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Paaſch. 


110/112. Beridt Nr. 13 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Tientſin, den 17. Juli 1888. 


Ew. Excellenz danke ich gehorſamſt für eine mir mit einer Privat⸗ 
Notiz vom 15. d. M. geſandte Quittung über Rückantwort auf meine 
Depesche vom 14. Soeben wird hier eine Poſt⸗Notiz veröffentlicht, 
De Selle: die Poſt von hier nach Peking am Sonnabend den 14. 
d. M. Nachts verloren gegangen iſt, indem während eines Sturmes 
das Courier⸗Pferd ſeinen Reiter abgeworfen hat und mit den Brief⸗ 
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fäden davongaloppirt iſt.) In dieſem, ſeit Beſtehen der Zollpoſt, 
meines Wiſſens, unerhörten Exeigniß iſt leider Bericht Nr. 7 vom 30. 
Juni in Antwort auf Ew. Excellenz Erlaß vom 28. v. M. verloren 
dagen Ohne Zweifel wird ja dieſer wichtige Bericht ſich wieder 
au 


gefunden haben und mittlerweile in Ew. Extcellenz gan elangt 


en Wofern dieſes nicht der Fall fein ſollte, muß derſelbe ſchleunigſt 
urch Abſchrift erſetzt werden. 

Sonderbar iſt es, daß erſt heute, am 17. Juli, der Verluſt der 
Poſt bekannt gemacht wird, während doch dieſelbe bereits am 15. in 
Vetirg vermißt werden mußte. 

In meinem ergebenen geſtrigen Berichte glaube ich das Richtige 
getroſſen zu haben, um Ew. Excellenz darzulegen, in welcher Wee 
man etwa von Seiten der Geſandtſchaft meinen Projecten den ge⸗ 
1 Schutz angedeihen laſſen könnte. Im Großen und Ganzen 

andelt es ſich um kaum mehr, als um die Geheimhaltung von Ew. 
Lxcellenz und einigen Ihrer Beamten gemachten Mittheilungen und 
deren Nichtweiterpropagirung an Andere und um Benachrichtung und 
Schutz, falls dennoch Andere meine Projecte, denen ſie auf irgend 
eine Weiſe in die Hände gelangt ſind, ganz oder theilweiſe als ihr 
Eigenthum ausgeben und demgemäß benutzen ſollten. Es iſt dies 
meiner Auficht nach eine Anforderung, welche ſich von ſelbſt ver» 
ſteht, und welche ab drei klare und unverfängliche Worte geregelt 
werden könnte und eine ſo langwierige und gerade nicht liebſame 
Correſpondenz unnöthig machte. 


Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


115/114. Bericht Ar. 14 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 
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Tientſin, den 21. Juli 1888 


Ew. Excellenz erlaubte ich mir heute die folgende Depeſche zu 
enden: 
„German Legation Peking. N 

Erbitte poſitive Antwort hinſichtlich Eigenthumsrecht und nachge⸗ 

n Schuh meiner Projecte. 3 Paaſch“ 

und zwar weil eine Beantwortung dieſer wichtigen Frage, welche ich 
in meinen Berichten Nr. 12 und 13 vom 16. und 17. d. M. näher 
5 von großem Belang für mich iſt und eine 3 
u der ſonſt ſo prompten chat a der Kaiſerlichen Geſan tſchaft 
mir den Betrieb meiner Geſchäfte erſchwert. 

Ferner erlaube ich mir den Antrag zu ſtellen, dem Herrn Conſul 
Seindel amtliche Befugniß zu ertheilen, inwieweit er mir bei dem 
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') Stehe Anhang: Poßanzeigen und Gorreiponbeng mit ber Bepo. 
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triebe meiner Geſchäfte in dem Sinne, der Ew. Excellenz bekannten, 
auf der dortigen Geſandtſchaft überſetzten und von Ihnen gutgeheiße⸗ 
nen Denkſch riſten behilflich fein darf. 

Herr Conſul Feindel fa te mir, daf er unter den directen Ordres 
der Kaiſerlichen Geſandtſchaft ſtehe und er bislang nur auf privatem 
Wege von Ew. Excellenz erhaltene Inſtructionen beſitzt, welche es ihm 
bislang unmöglich machen, ſelbſt die Ueberſetzung von Schriftſtücken 
für die Chineſen vornehmen zu laſſen, von denen ich mich verpflichtet 
habe, ihm den Nachweis zu liefern, daß ſie vollkommen mit dem In⸗ 
halt und Sinne der von Ew. Excellenz bewilligten Denkſchriften über⸗ 
einſtimmen und daß er ſich für verpflichtet halte, in jedem einzelnen 
Falle das betreffende Schriftſtück der Kaiſerlichen Geſandtſchaft zur 
Genehmigung zu unterbreiten. Dadurch würde event. eine unendliche 
Behinderung meines Verkehrs mit den Chineſen entſtehen können, und 
bitte ich deshalb Ew. Excellenz, dem hieſigen Conſulat gütigft die 
Genehmigung ertheilen zu wollen, Ueberſetzungen für mich anfertigen 
zu dürfen und ſonſt mir bei der Verfolgung der von mir ausgcar: 
beiteten Brojecte bei den chineſiſchen Behörden BULL zu fein, und 
zwar in fo klarer Form, daß Herrn Conſul Feindel dadurch die 
an i 0 feiner Befugniſſe in dieſer Richtung deutlich bes 
annt iſt. 

Ich glaube keine übertriebene Behauptung zu machen, daß die 
von mir ausgearbeiteten und verfolgten nationalen Projecte von 
roßer Tragweite ſind, und auf das mir von Ew. Excellenz ſtets ver⸗ 
prochene und früher gewährte Mitwirken der deutſchen Behörden 
einiges Anrecht haben. Ew. Excellenz wiſſen, welche Intriguen hier 
um die Perſon des General⸗Gouverneurs ſpielen und daß mir nament⸗ 
lich jetzt, wo ich mich bislang der Mitwirkung der Geſandtſchaft bei 
meinen Arbeiten * erfrenen gehabt habe und ich ſelbſt am Schreiben 
verhindert bin, eine etwas kraftige Mitwirkung des Kaiſerlichen Con⸗ 
ſulats doppelt erwünſcht wäre. 

J de fl deshalb keine vergebliche Bitte ausgeſprochen zu haben 
und würde für eine umgehende Antwort Ir verpflichtet ſein. 

Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Paaſch. 


Herru Curl Paaſch, Wohlgeboren 
Tientſin. 

Peking, den 21. Juli 1888. 
Ew. Wohlgeboren erwidere ich auf Ihre verſchiedenen Eingaben, 
daß Ihren geſchäftlichen Intereſſen in derſelben Weiſe, wie denen Wel 
anderen Deutichen der Schutz der Kaiſerlichen a u Theil 
werden wird. Es bedarf dazu aber keiner befonderen ei rung 
meinerfcit und muß i babe einen weiteren Schriftwechſel über 


di kt als in jeder B überflü bl 
eſen Punkt als in je es a Ih Ihre gaben an bie 


Kalſdlide befand et auf ein Da beſchränken zu wollen, welches 


— 05 — 


die Zeit und Arbeitskraft derſelben nicht in ungebührlicher Weiſe in 
Anſpruch nimmt: wenn jr: Deutſche, welcher den chineſiſchen Be⸗ 
hörden ein Project unterbreitet hat, ähnliche Anforderungen, wie dies 
ſeit einiger Zeit von sonen eſchieht, an die Geſandiſchaft richten 
wollte, 0 würde derſelben überhaupt eine Erfüllung ihrer ander⸗ 
weitigen Dienſtobliegenheiten unmöglich werden. | 
ie Auscinanderfegungen, welche den Inhalt eines Theils Ihrer 
Eingaben und namentlich der unter Nr.? bezeichneten, gebildet haben, 
beſitzen, an abgeſehen von den in denſelben enthaltenen thatſächlichen 
eln e eiten, keinen praktiſchen Werth; Ihre Verhandlungen ſchwebten 
8 N mit den chineſiſchen Behörden; für den Ausgang der⸗ 
elben iſt es maßgebend, dieſe l und die Kaiferliche Geſandt⸗ 
chaft von der praktiſchen Durchführbarkeit Ihrer Projecte zu über⸗ 
eugen. Aus dieſem Grunde muß ich daher jede weitere 1 
ber meine Auffaſſung Ihrer Pläne als überflüſſig bezeichnen un 
werden dementſprechend in Zukunft darauf bezügliche Schriftſtücke un ⸗ 


beantwortet bleiben. 
Der Kaiſerliche Geſandte 
MN. von Brandt. 


Peking, den 21. Juli 1888. 
Verehrteſter Herr Paaſchl 


Ich habe Ihnen heute amtlich geſchrieben und kann nur den 
Wunſch ausſprechen, daß die Correſpondenz über Ihre Projecte hier⸗ 
mit ein Ende erreicht haben ınöge; aus einer Jo chung derſelben 
kann ich mir keinen Vortheil verſprechen. as ich über die 
Chancen Ihrer Projecte denke, iſt, wie geſagt, gleichgültig. Sie haben 
die e zu Überzeugen. Wenn Ihnen das gelingt, ſoll es mich 
reuen, aber ich ſche nicht ſehr roſig. Heute wi ah ich nur, eben⸗ 
alls zum letztenmal, einen beſtimmken Punkt zu berühren. Ich bin 
allerdings, wie ich Ihnen dieſes mündlich und ſchriftlich mitgetheilt, 


der Anſicht, daß es für Sie das Beſte fein würde, für einige Monate - 


eine vollſtändige nun in Ihrer Beſchäftigung und Lebens: 
weiſe eintreten zu laſſen. enn dieſer Rath eines alten, treuen 
Freundes, ftatt auf Ihre Zuſtimmung zu ſtoßen, Sie nun dazu ver: 
anlaßt, 1 Bus edanken, die ihn eingegeben haben könnten, zu 
ſuchen, ſo iſt das eben, für mich wenigſtens, ein Beweis, daß Ihnen 
die nothwendige Objectivität in der Beurtheilung der Sachlage ab⸗ 
handen gekommen ift. 

Ueberall 1 vermuthen, jeder, auch der wohlgemeinteſten 
3 mit der 1 entgegen zu treten, daß dieſelbe eine 
auch ahr er 0 iſt nicht die Stimmung, in der ſich große Projecte 

urchführen laſſen. 
ie werden mir das freilich auch wieder nicht glauben, aber 
indem ich Ihnen eine Luftveränderung, ein ax Fe Fernbleiben von 
Geſchäften anrathe, erfülle ich das, was ich als meine Pflicht einem 
langjährigen Freunde gegenüber betrachte; möchte ich nicht tauben 
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A predigen. Aber ich erkläre Ihnen hiermit auf das Beſtimmteſte, 
daß, wenn Sie dieſem Rathe wieder mit Mißtrauen begegnen und 
ihm nicht Folge leiſten, ich den Gegenſtand zum letztenmale erwähnt 
habe. Sie mögen dann thun und lafjen, was Sie wollen, nur unter⸗ 
laſſen Sie dann eine Correſpondenz, die Sie nur und: und die 
abſolut keinen praktiſchen Zweck haben kaun. Entweder Sie 5 
mir, dann thun Sie, was ich Ihnen 5 beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
rathe und was Ihnen jeder Menſch, jeder Arzt, dem Sie die Sach⸗ 
lage offen darlegen, als das Beſte beſtätigen wird, oder Sie glauben 
mir nicht, dann iſt es überflüſſig, die Frage zu erörtern. Ich werde 
meine Anſicht nicht ändern und Sie in dem letzten Falle auch nicht. 

Es iſt meine alte Freundſchaft für Sie, an der auch die Ereigniſſe 
der letzten Zeit nichts haben ändern können, denn wenn ich Sie 
während Ihrer Erkrankung treu gepflegt und dafür nichts 
als Undank geerntet habe, ſo ſchreibe ich das nicht Ihrem Herzen, 
ſondern eben der Erkrankung zu, welche mich zu dieſem Briefe be⸗ 
wogen hat. Thun Sie nun, was Ihr Herz Ihnen eingiebt, verſuchen 
Sie das Mißtrauen und den Druck, der auf Ihnen laſtet, abzuſchütteln 
und glauben Sie mir, daß ſich Niemand herzlicher freuen würde, das 
alte „Carlchen“ wieder zu finden, als Ihr treuer, über Ihren Zuſtand 


tief beſorgter 
M. von Brandt. 


Herrn C. Paaſch, Wohlgeboren 
Tientſin. 

Prking, den 24. Juli 1888, 
Auf Ew. Wohlgeboren Eingabe vom 11. d. M. erwidere ich Ihnen, 
daß es außerhalb meiner Competenz liegt, einem der Kaiſerlichen 
Conſulate Weiſungen wie die von Ihnen We zugehen zu laſſen. 
Es iſt Sache der Kaiſerlichen Conſuln, zu entſcheiden, 
inwieweit ſie glauben, den Wünſchen von Reichsangehörigen und 
utzgenoſſen in Betreff von Ueberſetzungen von Eingaben u. ſ. w. 
an die chineſiſchen Behörden entſprechen zu ſollen, und eine dienſtliche 

Einwirkung ftcht in dieſer Beziehung der Geſandtſchaft nicht zu. 
Der Kaiſerliche Geſandte 
M. von Brandt. 


Peking, den 24. Juli 1888. 
Verehrter Herr Paaſchl 


In der 8 die Quittung über die an Child gezahlten 3, 
Dollars. Die 5 Dollars für Mr. Richard hat Herr Bethge Frau 
Kierulff ſelbſt mit den erforderlichen Infiructionen gegeben. 8 i 

von Tientſin über die dort herrſchende Temperatur höre, läßt mi 

annehmen, daß es dort ebenſo an geweſen iſt, wie bier. 
Geſtern hat uns ein Gewitter etwas Abkühlung geſchafft, aber dieſelbe 
wird nicht lange anhalten, wie ich fürchte. 
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Herr Feindel hat mir in kurzen Worten von dem Vertrags⸗ 
entwurf geſprochen, den Sie ihm zur Ueberſetzung vorgelegt; wollen 
Sie da nicht einſehen, daß Sie auf ganz ſülſchen Wegen ſind, und 
daß, wenn Sie mit ſolchen Vorſchlägen kommen, Sie ſich damit für 
alle Zeit unmöglich machen? Warum wollen Sie Ihrem alten treueſten 
Freund nicht glauben und die Frage ruhen laſſen, bis Sie wieder die 
nothwendige Objectivität und Klarheit gewonnen haben, um Ihre 
Pläne zu verfolgen. Zwingen Sie uns doch nicht gewaltſam, uns 
von Ihnen loszuſagen, da wir ja doch nicht die Verantwortlichkeit für 
Lie Vorſchläge übernehmen können. Legen Sie doch einmal den 

ertragsentwurf Jemandem vor, den Sie für einen Freund halten, 
und fragen Sie ihn, was er darüber denkt. Vielleicht wenn der Ihnen 
ſagt, was Jeder ſagen muß, daß ein derartiger Vorſchlag nicht allein 
unannehmbar ſei, ſondern Sie auch für ewige Zeiten als Geſchäfts⸗ 
mann discreditiren müßte, vielleicht werden Sie es dann einſehen, wie 
gut ich es mit Ihnen meine und auf wie 13 Wegen Sie wandeln. 

Glauben Sie mir, Sie, Sie ganz allein re im Begriff, ſich für 
die Zukunft unmöglich zu machen, und mir blutet das Herz, wie Sie 
ſelbſt ee und weil Sie denen nicht glauben, die es gut mit 
Ihnen meinen, die Sie ſeit Jahren als treue Freunde kennen gelernt 
haben, die hübſche Idee unmöglich machen.“) 2. Sie doch in ſich 
und glauben Sie mir, der Ihnen doch ſo viel Beweiſe wahrer Zu⸗ 
neigung gegeben hat. 

Ihr treu ergebener 

M. von Brandt. 


116/122. Bericht Nr. 15 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


— |—— 


Tienkſin, den 28. Juli 1888. 


Ew. Excellenz beehre 2 mich den Empfang Ihrer gefälligen 
Erlaſſe vom 21. und 24. d. M. anängeigen. as das Maß meiner 
Anforderungen an die Arbeitskraft der Kaiſerlichen Geſandtſchaft be⸗ 
trifft, ſo muß ich erwähnen, daß ich dieſelben auf ein Minimum be⸗ 
chränke und ich im Allgemeinen nie mehr verlangt habe, als eine 

leichterung im var mit den chineſiſchen Behörden. Wenn in 
dieſem Falle ſich dazu 


daß bei einem zehnmonatlichen täglichen Verkehr mit Ew. Excellenz 
und Selen Beamten Ihnen und einigen der letzteren meine Angelegen⸗ 
heiten bis ins kleinſte Detail bekannt geworden ſind und Sie ſich 


weigerten, nachdem Ihnen alles bekannt war, mir eine for⸗ 
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ie Anforderung geſellt um den Schutz meiner 
Projecte, ſo hat dieſes, wie N on erwähnt, feinen Beweggrund darin, 
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melle unverfängliche und 1 amtliche Zuſicherung 
des Schutzes der cha Sie d t zu geben. Nur hierdurch und 
durch den Umſtand, daß Sie mir eine ferner in Ausſicht geſtellte 
e der Behörden plötzlich verweigerten und durch Ihr Ver⸗ 
alten in der Frage, meine Papiere an end, iſt dieſe lange Corre⸗ 
pondenz hervorgerufen worden. Daß durch die Beantwortung ders 
elben Ihrerſeits die Arbeitskräfte der Geſandtſchaft zu ſehr beanſprucht 
waren, würde ſich ae vermeiden laſſen, wenn Sie mir die gemachten 
und berechtigten Wünſche durch einige klare Worte beſtätigt hätten 
und die mir noch in den legten Tagen in Peking zugeſicherle Mits 
wirkung der Behörden hätten zu a werden fen So lange ich 
Regierungsgeſchäfte betreibe, habe ich die Hülfe der Behörden nie 
mehr in uf ruch genommen, als was die Erleichterung des Verkehrs 
mit den chineſiſchen Behörden anbelangt. Ich muß hier conſtatiren, 
daß ich die Ueberſetzungen der Denkſchriften von Seiten der 
Geſandtſchaft nie beanſprucht und geferber! Be : 
daß Ew. Excellenz mir dieſelben ebenſo wie die Veihülfe 
de ð Bauinſpectors Herrn Aßmann in fo liebenswürdiger 
Weiſe offerirt haben, daß ich trotz meiner Bedenken, welche 
ich gegen eine ſo ausgedehnte Inanſpruchnahme der Hülfe 
der Geſandtſchaft, er wie gegen mein dauerndes en 
auf der i elbſt, welches alles Anlaß zu Neid 
und Gehäſſigkeit geben möchte, erhob, die Annahme dieſer 
Annehmlichkeiten kaum verweigern zu können glaubte. Da⸗ 
= habe ich dann fleißig gemeldet, was vorgefallen war und was es 
en Behörden ſonſt Angenehmes an das Auswärtige Amt au berichten 
ab. Ew. Excellenz waren mir ſtets dankbar für Berichte über Panzer» 
Wöiftengelegenei ꝛc. Auch bei meinen Eiſenbahnprojecten zeigten 
Fw. Excellenz für alle Mittheilungen ſtets das größte Intereſſe: doch 
als ich E ſagte, daß ich gern bereit ſein würde, der 
Kaiſerlichen Geſanbdiſchaft Berichte über alle meine jetzigen 
Schritte bei den Chineſen zu erſtatten, da wurde mir die über⸗ 
raſchende Antwort zu Theil, dieſes ſei nicht nothwendig. Es war 
dieſes der Fall, nachdem Sie alle meine Papiere in Händen hatten. 
Was iſt nun aus allen Ihren Verſprechungen und Zuſagen hin⸗ 
ſichtlich fernerer Beihülfe der Behörden geworden? Hier ſtoße ich 
auf allerlei Schwierigkeiten. Der Kaiſerliche Conſul weiß nicht, was 
er in meinen Angelegenheiten thun ſoll, und der von Ew. Excellenz 
auf meine Veranlaſſung geſandte Erlaß ſcheint feine vielfachen Bedenken 
nicht beſchwichtigt zu 2 en. Kurz, hier iſt nicht voranzukommen, und 
trotz aller Freundſchaftsbetheuerungen in Ew. e Privatbrieſen 
machen Sie auch nicht die eee Miene, mir ein klein wenig zu 
gu e zu kommen. Ja, ich Babe ie Gewißheit, daß hier unbekannte 
äfte gegen mich wirken, denen ein unverfänglicher offener Brief an 
den General⸗ Gouverneur von Ew. Excellenz, den ich mit eigenen 
Mitteln beſorgen kann, ein Ende machen könnte. 
Was Soll ich nun von all dieſen Sachen denken? Mißverſtänd⸗ 
niſſe und ren ewe in Ihren 1 und Widerſprüͤche 
ſchen Ihren Brivatbriefen und officiellen Erlaſſen, gar nicht zu 
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N von Widerfprüchen zwiſchen Ihren früheren re Le und 
em Geſchriebenen; endlich Ihre officiellen Erlaffe ſelbſt, welches 
mühſame Beſtrebungen find, in jedem einzelnen Falle die 
Cardinalfragen in meinen Briefen unter Beobachtung eines 
ſtreng amtlichen Tones au umgeben; nicht eine einzige der von 
mir geſtellten Fragen und Anforderungen iſt genügend beantwortet, 
oder ſie ſind ganz umgangen. 

In Ihrem letzten Erlaß bedienen Sie ſich des Ihnen in meinem 
Bericht Nr. 14 in die Feder gelegten erlöſenden Wortes „felbits 
verständlich” für den Schuß meiner Projecte, aber die Art und Weiſe, 
wie Sie mir nach ſo langem Zögern den 1 verſprechen, iſt keines⸗ 
wegs genügend, und muß ich, um en 15 chützen, mir alle Nechte 

ez 8 


fir welche mir nuſer deutſches gen Da hier kein 
juriſtiſcher Beiſtand zu haben iſt, ſo muß i ji auf dieſen allgemeinen 
Ausdruck beſchränken, welcher alles in ſich enthalten ſoll, was uniere 


(eiengebung in dieſer Richtung vorſieht. . 

ie ſehr wichtige Frage, ob von der Senat Nr. 2 
noch chineſiſche Ueberſeßungen dort in Peking ſind, de 
Sie ſorgfältig: da Sie mir ein Brouillon der Ueberſetzung gegeben 
haben, ſo ſollten mindeſtens noch 2 ra da fein, denn es follten 
mindeſtens außer dem Brouillon noch 3 Copieen angefertigt werden, 
nämlich eine für Li Kung Chang, eine für das Geheimarchiv und 
eine für mich, eventuell noch eine andere für ſpätere Ueberreichun 
an andere chineſiſche Behörden. Bereits am 6. Mai waren, ſoviel i 
weiß, zwei Abſchriften fert und wurde mir an dem Tage die Aus⸗ 
lieferung eines Exemplares verweigert; es erfolgten dann die Er⸗ 
eigniſſe vom K. Mai. Falls die Saen der ü ergäbligen Copieen 
außer Acht gelaſſen wäre, fo würde leſes gegen alle Verab⸗ 
redung fein und einer Unterlaſſungsſünde in einer geord⸗ 
e Verwaltung gleichkommen. . 

In Ihrem letzten Erlaß vom 24. d. M. ſchreiben Ew. Excellenz, 
daß mein Bericht Nr. 7 thatſächlich Unrichtigkeiten . hiermit 
kann wohl nur die Beziehung des Herrn Mandl zu der Firma Jardine 
Matheſon & Co. gemeint ſein. 

Ew. Excellenz brauchen nur den dort anweſenden Herrn Ban- 
meiſter Ae He über ne Anſicht in dieſer Angelegenheit zu fragen, 
ſo anf d ie daſſelbe un gesch flichen Wrivatbricfe werde ich erft 

uf die mir gewordenen geſchäftlichen Privat wer 
dann antworten, 9999855 ich Antwort auf meine thatſächlich 3 
Sachen enthaltenden Briefe erhalten habe. 
Ich verbleibe Ew. Exeellenz gehorſamſter 
| Carl Paaſch. 
den 27. Juli 1888. 


Berehrteſter Herr Paaſchl 


Öre meinem größ aß Ihnen mit Ihrem 


Arm A 185 nfall begegnet fe und c win 05 S den von - 
derer daß dafl vet Fl und dodge e mb 


25 28223 


— — —— 


——— — nm en 


| nn — u nn 


—— ee Er — mn 0 
— —— — —— an nu — — — 
a 


— 100 — 


Seien Sie nur recht vorſichtig und geduldig, und thun Sie Alles, 
was der Arzt verordnet, damit Sie recht bald wieder in den Gebrauch 
Ihres Armes lommen. 

milie Bethge iſt in Tachiaoſſe, von wo ſie übermorgen hierher 
zurückkehrt, um nach einigen Tagen Aufenthalt nach Tienkſin zurllck⸗ 
zugehen. Dr. Lenz iſt heute auf drei Wochen nach Tachiaoſſe ge⸗ 
gangen, von wo Herr Emans mit den Bethge's hierher zurückkehren 
wird. Mir allein ſcheint keine Sommerfriſche blühen zu ſollen. 


Mit beſten Grüßen und allen guten Wünſchen 
Ihr aufrichtig ergebener 
M. von Brandt. 


Per ſönllich. 


Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Bismarck, 
Reichakanzler und Handelsminiſter, 
Berlin. Ä 
Tientſin, den 1. Auguſt 1888. 
Ew. Durchlaucht erlaubte ich mir am 10. Juli ein Packet Acten, 
betreffend Eiſenbahnen und Bergwerke in China, durch gütige Ver⸗ 
mittlung des Herrn Staatsminiſters Excellenz von Maybach zu ſenden, 
und nehme ich mir heute 5 Ew. Durchlaucht nochmals einige 
Acten zu behändigen, nämli 
6 Berichte von mir an die Kaiſerliche Geſandtſchaft in Peking, 
Selben 82 und 107— 122, all e a 
3 Erlaſſe der Kaiſerlichen Geſandtſchaft in Peking an mich vom 
19., 21. und 24. Juli, 
und bitte ich gehorſamſt, auch dieſen Papieren Aufmerkſamkeit ſchenken 
u wollen, aber in jedem Falle und was auch immer vorfallen möge, 
ie in Gemeinſchaft mit dem Vorhergegangenen ſorgfältig aufzube⸗ 
wahren, da ſie vorausſichtlich beſtimmt ſind, ſpäterhin eine größere 
Rolle zu ſpielen. 
Ich verbleibe Ew. Durchlaucht unterthänigſter Diener 


Carl Paaſch. 


Sr. Excellenz dem Vicekönig Li Hung Chang, 
Tientſin. 


Eientfin, den 8. Auguſt 1888. 
Ew. Excellenz erlaube i | die Bi P 
tragen, Ae eitere in Aueſiche geſtchle Aublenz gütioſt 1 
zu wollen. | 
Wie es Wi eine Unterred it Ew. 
Gelten 8 unter falfejer Angabe, 
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daß ich krank ſei, und befürchte ich, daß ſelbſt von mir geſandte Briefe 
nicht Händen Ew. Excellenz gelangt ſind. gef 
Mit ergebener Bitte um Antwort verbleibe ich 
Ew. Exeellenz gehorſamer 
Carl Paaſch. 


Nn. Dieſer Brief wurde nicht durch das deutſche Conſulat, 
ſondern durch einen befreundeten Mandarin in das Damen des Vice⸗ 
königs befördert. Hierauf erfolgte eine u Hung Ehen einer Audien 


in welcher Se. Excellenz der Vicekönig Li Hung Chang Herrn Paaſ 
mittheilte, daß Herr 17 Brandt ihn Bu nee belonberen Bor 
krank und er möge den⸗ 


Die benachrichtigen laſſen, Herr Paaſch fe 


elben nicht empfangen. 


— — —— 


Cientfin, den 9. Auguſt 1888. 
Hochverehrter Herr Miniſter! 


Heute komme ich einer Pflicht und vielleicht einem nicht unbe⸗ 
rechtigten Gefühle nt Herren Mi welche mir während meines 
jetzigen Aufenthaltes in Tientſin angeſichts meiner hülfloſen Lage 
wegen meines gebrochenen Armes und ſonſt behülflich geweſen ſind. 

„Wie Sie wiſſen, habe ich mir gewiſſe Certificate geben laſſen. 
Es iſt peinlich, ſolche zu fordern, und auch nicht ganz angenehm, ſolche 
zu zeichnen; indeß war für mich das Eine unumgänglich nothwendig 
und das Audere konnten mir meine Bekannten nicht wohl abſchlagen. 

Ich thue u Sache hier ſpeciell deshalb Erwähnung, damit 
Sie nicht etwa glauben mögen, ich gehe darauf aus, Mißſtimmung 
gegen Sie zu ſchaffen. Beim Zeichnen der Certificate wußte Niemand, 
daß ich einen Zweck damit verfolgte, der auch Sie event. berühren 
konnte. Wenn ich mich hier an cwiſſe Vertrauensmänner habe wenden 
müſſen, ſo iſt dies Herrn Conful ne zuzuschreiben, welcher mich 
bat, lieber dieſen Weg zu betreten, da er ſehr ängſtlich iſt un en 
der kleiuſten amtlichen Handlung erſt nach Peking referiren will. Daher 
kommt es, daß ich eine Sache, welche ich am lichten innerhalb des 
Bereiches der amtlichen Thätigkeit gelben hätte, auch Anderen, viel⸗ 
u auch ohne deren freiwilligen Wunſch habe mittheilen müſſen, 
ſelbſtredend unter dem Verf u von Discretion. 

Ich verbleibe Ew. Exrellenz ganz gehorſamer 


Carl Paaſch. 
| Gezeichuet in Gegenwart von Yufav Schmidt. 
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Telegraphiſche Depeſche. 
Tientſin, den 9. Auguſt 1888. 


Perſönlich. Fürſt Bismarck, Berlin. Bitte Conſul Feindel auf: 
ordern, aan Criminalfall discret protokolliren bedenklicher 


iſenbahn⸗ king dringlich. 
ſenbahn⸗Unfug Peking dringlich Carl Paaſch. 


— — — —— 


Herrn C. C. Jeindel, Conſul p. l. 
f Tientfin, den 11. Auguſt 1888. 


Ew. Wohlgeboren i 

erlaube ich mir hiermit die Mittheilung zu machen, daß ich den Kaiſer— 
lichen Geſandten in Peking mit der heutigen Zollpoſt benachrichtigt 
habe, daß ich den Beſchwerde⸗, beziehungsweiſe den Anklageweg bei 
dem Fürſten Reichskanzler gegen ihn eingeſchlagen ei und daß id) 
es der Entſcheidung des Letzteren überlaſſe, in welcher Weiſe er die 
Sache behandelt haben will, welche zwiſchen Herrn von Brandt und 
mir ſchwebt. Ich werde mich dem Herrn Reichskanzler ſtellen, nachdem 
ich die mir vom Generalgouverneur in Ausſicht geſtellte fernere Audienz. 
gehabt habe, welche zur Klärung der Situation beitragen muß. 

Indem ich Sie bitte, den Inhalt dieſes Briefes nach Berlin zu 
berichten und mir den Empfang dieſes Briefes amtlich zu beſtätigen, 


verbleibe i 
u Ew. Wohlgeboren gehorſamſter 
Carl Paaſch. 
Gezeichnet in Gegenwart von Gu ſt. Schmidt. 


gerſönlich. 

mm — 

Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerl. deutſcher Geſandter ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Peking. 
123/124. Bericht Nr. 17 


an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Tientſin, den 11. Auguſt 1888. 


Ew. Excellenz erlaube ich mir ganz 8 mitzutheilen, daß 
ich gegen Sie beim Fürſten Reichskanzler den Weg der Beſchwerde 
und Klage eingeſchlagen habe. Die au dieſem Behufe eingeſandten 
Papiere ſolten nun bald zu Haufe fein. Ich habe mich beim Fürſten 
Reichskanzler bereits angemeldet und um eine Audienz nachgeſucht. 
Seiner Entſcheidung ſoll es überlaſſen bleiben, in welcher Weiſe die 
zwiſchen uns ſchwebenden Fragen zum Austrag gebracht werden. Ich 
habe den er eäußert, öffentliches Aufſehen zu vermeiden. 
Leider habe ich mich durch die von Ihnen zuletzt eingeſchlagene 
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Art der Polemik, namentlich aber auch infolge der Weigerung des 
Conſuls Feindel, für mich irgend welche amtliche Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, ohne vorher nach Peking zu referiren, genöthigt geſehen, an 
den Fürſten Reichskanzler zu telegraphiren, daß es ſich um einen 
ernſten Fall handelt. Ich habe wieder um Discretion gebeten und 
keine Namen genannt, fo daß uur derjenige, welcher den Schlüffel zu 
den Angelegenheiten in Europa beſiht, die Perſon des Angeklagten 
errathen kaun. 

n einem in Vorbereitung begriffenen Berichte Nr. 16 werde i 
Ihnen bereits hier die Punkte angeben, über welche ich wünſche, da 
Sie nach Hauſe berichten. 

Die Anklage, welche gegen mich hervorgebracht werden könnte, 
würden meiner Anſicht nach nur die Karten und Zettel ſein, welche 
ich am Abend des 8. Mai bei meiner Verfolgung und zu meiner 
Lebensrettung an die Chineſen vertheilte, und worin ich Sie und Sir 
Robert Hart anklagte. Von dieſen Zetteln bitte ich ſo viele 
ſammeln, wie nöglih und fie nach Berlin zu 19 5 damit ich m 
wegen deren Verfaſſung rechtfertigen kann. o dieſe Zettel und 
Karten abgegeben find von mir, habe ich am Morgen des 9. Mai ge» 
meldet. Ob die Chineſen ſie zum Tſungli⸗Damen getragen haben, wie 
von mir gewünſcht, kann ich felbſtredend nicht wiſſen. 

Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Baaſch. | 
Gezeichnet in Gegenwart von Gu ſtav Schmidt. 


125 / 149. Bericht Nr. 16 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kalſerl. deutſcher Geſandter 
Peking. 
Lienen, den 9. Auguſt 1888. 

Zu dem heutigen Berichte giebt mir in erſter Linie Anlaß die 
nothwendige e eines nicht unwichtigen Datums, welches ſich 
am Ende des Berichts Nr. 16 befindet. Es war nämlich nicht am 6, 
ei am 7. Mai Morgens, als man mir die Auslieferung der 

eberſetzung der Denkſchrift Nr. 2 verweigerte. 

w. Excellenz habe ich mir erlaubt ſchon früher in Be⸗ 
richt Nr. 7 an die Unzuläſſigkeit aufmerkſam zu machen, 
wichtige Geſchäftsſachen in Privatnoten zu behandeln, da 
ſich dieſe ſowohl der Controle, wie der Berantwortlichkeit 
entziehen. Ihre ſämmtlichen abe, besenbeln d ich ſeit meiner An⸗ 

kunft von Peking hier erhalten habe, behandeln die ernfteften, große 
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Geſchäfte tangirende Fragen in einer Weiſe, die Luft und Licht einer 
amtlichen Correſpondenz kaum vertragen können. Sie bilden ein 
eigenthümliches Pendant zu Ihrer kurzen, wenig enthaltenden, amt⸗ 
lichen Correſpondenz. Was würde die letztere für einen Eindruck auf 
unbefangene Dritte machen, z. B. auf unſere heimiſchen Behörden, 
ohne eine genaue Kenntuiß meiner Briefe? Sie müſſen 2 nach 
Ihren Erlaſſen den Eindruck bekommen, als ob irgend ein gleichgül⸗ 
tiger Geſchäftsmann Ihnen, beziehungsweiſe der Geſandtſchaft, ge: 
„ einige Projecte vorgelegt und zeitweilig in die Hände ge 
97 hätte, und welcher nun verſucht, aus dieſem Umſtande möglichſt 

ortheil zu ziehen und Anſprüche zu erheben, zu denen er nicht be⸗ 
rechtigt iſt, nicht aber, als ob ich die Ehre gehabt hätte, bei Ew. 
Excellenz zu wohnen, in Peking mit Ihnen zu verkehren, und daß ich 
dieſe Projecte quasi unter Ihren Augen ausgearbeitet a daß die 
darin enthaltenen Tendenzen und die Art der Geſchäftsbehandlung 
Ihre Zuſtimmung dadurch erhalten haben, daß Sie mir die Dienſte 
des Geſandtſchaftsperſonals in einem Umfange zur Verfügung ſtellten, 
wie ich ſie nicht einmal anzunehmen wagte. 

Um die Lücke auszufüllen, habe ich mir erlaubt, das ganze Ge⸗ 
FE za der Kaiſerlichen Geſandtſchaft vollftändig in Ab» 
chrift, bis auf die von Ihnen, laut officiellem Erlaß, und auf mein 
zn überfandten Berichte Nr. 1 und 2 und Denkſchrift Nr. 1, 
nach Berlin zu ſchicken. Dazu habe ich geſandt die drei vertraulichen 
Denkſchriften, welche ich Ihnen am 25. April, dem Tage vor der Ab⸗ 
reife des Herrn von Ketteler zu den Tientſin⸗Wettrennen, vorlas, ſo⸗ 
wie den für Sie Ende April, Anfang Mai ausgefertigten Vorſchlag 
zur Gründung einer deutſchen Handelsbank nebſt den Ihnen vorge⸗ 
tragenen Motivirungen. Dieſe Papiere ſollten bald ihren Beſtimmungs⸗ 
ort erreicht haben, da Gott ſei Dank unſere Deutſche Reichspoſt 
ein zuverläſſigeres Inſtitut iſt, als die unter Leitung des 
Herrn G. e e hieſige Zollpoſt. Daß dieſen Pa⸗ 
pieren die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, dafür iſt Sorge ge⸗ 
tragen, und hoffe ich, daß unſere heimiſchen Behörden mir den Schutz 
gewähren, welchen ich vergeblich bei Ihnen nachgeſucht habe. 

ls Motivirung meiner Sendung habe ich Sr. Durchlaucht dem 
Fürſten von Bismarck Ihre Behandlung dieſer N und nament⸗ 
lich der Denkſchrift Nr. 2 angegeben und auf den Inhalt der Corre⸗ 
3 verwieſen. Sie werden mir dieſen Schritt nicht verargen 
können, denn mein Wunſch, daß die heimiſchen Behörden über das, 
was in Peking in ſo wichtigen, ſie berührenden Sachen vorgeht, unter⸗ 
richtet 15 if ein natürlicher, und die Muthmaßung. daß Sie felbft 
dieſes in unvollkommenem Grade gethan haben, durch Ihr Verhalten 
leider uur zu berechtigt. In letzterem Falle würden Ew. Excellenz 
unſere heimischen Behörden kaum viel beſſer behandelt haben, als Sie 
mich Iich behandelt haben . 
1) in dem Falle mit meinen eigenen Projecten, indem Sie mir 
einige Bogen Papier zurückſenden, während Sie die Ideen, 
das Ergebniß meiner Arbeiten behalten und denſelben den 
Schutz gern: Ä 
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2) im Falle unſerer Privatangelegenheiten, wo Sie mit meinem 
Vermögen nach Willkür verfahren und zur Erreichung Ihrer 
„ Zwecke eine Drohung ausſtoßen, auf deren Unſitt⸗ 
lichkeit, Ungerechtigkeit und Straffälligkeit ich mich ſoeben ge⸗ 
nöthigt ſah, Sie aufmerkſam zu machen; 

3) in dem Falle meiner kleinen Sammlungen von Naturalien 
u. ſ. w., indem Sie mir die Briefe, welche den Urſprung er⸗ 
weiſen, zurückſenden und die Objecte zurückbehalten, ſelbſt die 
kleinen Photographien von der großen Mauer. 

Mit einem Wort, Sie geben die Spreu und behalten den Weizen. 

Wie ich ſchon erwähnt habe, umgehen Sie in allen Ihren Ant⸗ 
worten auf meine Briefe die Hauptpunkte und weigern ſich, meine 
berechtigten Fragen zu beantworten. Was Sie mir verweigern zu 
dürfen glauben, können Sie doch vielleicht nicht gut unſeren Behörden 
u Hauſe verweigern, und da ich alles an dieſe referirt habe, jo er⸗ 
uche ich Sie um klare und bündige Antwort an dieſelben auf die 
een 

eshalb verweigern Sie mir die während lunger Monate 
freiwillig zugeſagte und früher geleiſtete Hülſe ganz plötzlich 
und unmotivirt in einem Momente, wo Sie wiſſen, daß ich mir 
ſelbſt nicht gut helfen und ſchleunigſt Erſatz ſchaffen kann, in 
einem Momente, der für die Weiterbringung der Sachen ſo 
ſehr entſcheidend iſt, und wo Sie mir vor Kurzem, che ich nach 
Tientſin ging, feſt in Ausſicht ſtellten, daß Herr von der Goltz 
mit mir nach hier kommen würde, und nachdem man in Berlin, 
wie Sie mich verſicherten, mit ſeiner Verwendung für die Reiſe 
nach Paouting-fu einverſtanden geweſen war? 
weitens, weshalb weigerten Sie ſich, das ganze Geheim⸗ 
archiv, namentlich aber den 5 Privatbericht 
aus Paouting⸗ſu nach Berlin zu fenden? | 

Drittens, wie, wo und wann haben Sie meine Deukſchrift 
über die Transkaſpiſche Bahn verwendet, oder haben Sie die 
ſelbe gar nicht benutzt? 

Viertens, ſind die Copicen der chineſiſchen Ueberſetzung der 
Denkſchrift Nr. 2 auf der Geſandtſchaft verblieben, oder wes⸗ 
halb eventuell nicht? 

Jetzt muß ich eines Vorfalles erwähnen, welcher charakteriſtiſch 
für die Verhältniſſe hier iſt. Am 14. Juli ſtellte ich auf dem hieſigen 
Conſulate den Antrag auf Nachſuchung einer Audienz bei dem General⸗ 
Gouverneur Li Dang Chang. Derſelbe hatte mich in einer erſten 
Audienz aufgefordert, bald wieder zu kommen und ſo oft ich wollte. 
Ich ſagte, ich möchte gern einige Tage warten, um einige Vorarbeiten 
u ach: womit man einverſtanden war. se fragte gleichzeitig beim 

en nat an, ob man mir die Ueberſetzung eines Schriftftüdes gegen 
Gebühren beforgen wollte. Ich ſtellte gie zeitig das Anſuchen, den 
nt t. dieſes riftſtückes der Kaiſerlichen ee in Peking 
einſtweilen nicht mitzutheilen, da ich don derſelben in dieſem Momente 
keine poſitive Antwort bekommen könnte, ob ich des Schutzes meiner 
Mittheilungen an dieſelbe und Discretion gegenüber von Concurrenten 
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ſicher wäre. Die letzte Anforderung hielt man nicht für opportun in 
einem amtlichen Antrage, weshalb ich ſie ſofort zurück 1 Auch das 
u überſetzende Schriftſtück zog ich zurück, da eld Conn Feindel mit 
ſic im Zweifel war, ob er die Ueberſetzung deſſelben vornehmen laſſen 
dürfte, ohne vorher den Geſandten zu fragen, da es ſeiner nk 
nach Fragen berührte, welche nicht zeitgemäß wären und moraliſche 
Verpflichtungen enthielten, welche in die Form eines Contractes juri⸗ 
ſtiſch nicht hinein gehörten. Obwohl meiner Anſicht nach das letztere 
Bedenken des Conſu 8 nicht zutreffend war, ſo verzichtete ich ganz auf 
die Ueberſetzung, da Herr Feindel ſtets fürchtet, feine Stellung ver 
lieren zu können und dergleichen mehr. In Ihrem Privatbriefe von 
24. Juli ſchreiben Sie mir wie folgt: 

„Herr Feindel hat mir in kurzen Worten von dem Vertragsecut⸗ 
wurf geſprochen, den Sie ihm zur Ueberſetzung vorgelegt, Wollen Sie 
denn nicht einſehen, daß Sie auf ganz falſchem Wege find, und daß. 
wenn Sie mit ſolchen Vorſchlägen kommen, Sie fich für alle Zeiten 
unmöglich machen? Wollen Sie denn Ihren alten treueſten Freunden 
nicht glauben und die Frage ruhen laſſen, bis Sie wieder die nöthige 
Objectivität und Klarheit gefunden haben, um Ihre Pläne zu ver⸗ 
folgen? Zwingen Sie uns doch nicht gewaltſam, uns von Ihnen los⸗ 
äulagen, da wir doch nicht die Verantwortlichkeit für ſolche Vorſchläge 

bernehmen können. Legen Sie den Vertrag doch einmal Jemand 
vor, den Sie für einen Freund halten, und en Sie ihn, was er 
darüber denkt. Vielleicht, wenn der Ihnen dann ſagt, was Jeder ſagen 
muß, daß ein derartiger Antrag nicht nur unannehmbar ſei, ſondern 
Sie auch für ewige Zeiten als Geſchäftsmann discreditiren müßte, 
vielleicht werden Sie dann verſtehen, wie gut ich es mit Ihnen meine 
und auf wie fal em Wege Sie wandeln. Glauben Sie mir, Sie, 
Sie ganz allein ſind im Begriff, ſich für die Zukunft unmöglich zu 
machen, und mir blutet das Herz, wenn ich mit anſehe, wie Sie ſich 
muthwillig die hübſche Idee unmöglich machen und wie Sie denen 
nicht glauben wollen, die es gut mit Ihnen meinen, die Sie ſeit Jahren 
als treue Freunde kennen gelernt haben. Gehen Sie doch in ſich und 
glauben Sie mir, der Ihnen ſo viele Beweiſe ſeiner Zuneigung ge⸗ 
geben hat ꝛc. ꝛc.“ . 

Demgemäß argumentiren Sie über den Inhalt eines Schrift⸗ 
ſtückes, welches Sie keine ch nicht kennen können, falls ſich nicht 
einer Ihrer Beamten eine ſchwere Indiscretion hat zu ſchulden kom⸗ 
men laſſen. Herr Feindel ſagt, daß er a. nur ganz generell . 
geſchrieben hätte über das Schriftſtück, welches ich ihm vorgelegt 
hätte, gegen welches er einige Bedenken gehabt und ſich Shnen 

egenüber etwa fo geäußert hätte, wie mir gegenüber. Auch Herr 
Seine 1 daß er von ſeinen Privatbrleſen keine Copieen zu⸗ 
tückbehalte. | 

emerken muß ich hier nur noch, daß ich Herrn Feindel wegen 
ſeiner Bedenken davon aber eugt hatte, ber die in dieſem S 1 
enthaltenen Tendenzen vollkommen mit denen in Denkſchrift Nr. 1 
und 2 übereinſtimmen. Der Schritt ſelbſt war an und für ſich neu 
und war ich dazu lediglich durch Ihre negative Haltung gedrängt 
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worden. Nun ſcheint es, daß Sie wegen dieſes Schriftſtückes geradezu 
Stellung gegen mich nehmen. 

Es war in den Denkſchriften Nr.! und 2 gerade die Verwerthung 

der politiſchen Momente, welche Ihen lebhafte Zuſtimmung hatte und 
zu der wiederholten Aeußerung bewegte: Wenn doch irgend einer 
meiner jüngeren Conſuln in China ſolche Arbeiten zu liefern verſtände! 
Die handelspolitiſchen Tendenzen hatten in beiden Denkſchriften Be⸗ 
tonung gefunden. Was bleibt dann noch übrig, wenn ich verſpreche, 
daß ich nur im Sinne dieſer approbirten Denkſchriften handle und 
andeln will? Es könnten dann ja nur noch perſönliche und Intereſſen⸗ 
ragen verbleiben, von welchen man a! vorausſehen darf, daß Ew. 
Lxcellenz ſolche nicht verfolgen. Ich werde das betreffende Schriftſtück 
ſpäter ebenfalls in Berlin vorlegen und mögen dann dieſelben, welche 
unſere Correſpondenz zu beurtheilen berufen ſind, auch darüber ur⸗ 
theilen, ob Bell: gegen die Tendenzen der Denkſchrift verſtößt. 

Ich erlaube mir Ew. Excellenz zu bitten, gleichzeitig nach Berlin 
zu berichten, was Sie bewogen hat, in der Nacht vom 8. zum 9. Mai 
3 Uhr Morgens ſich zu meinem Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze zu be 
geben, wo Sie wußten, daß ich nicht anweſend war, wo Sie eventuell 
noch Dr. Lenz vermuthen konnten, und wo meine Dienerſchaft fo häufig 
allein Wache gehalten hatte. Was veranlaßte Sie, zu dieſer unge⸗ 
wöhnlichen Stunde ſich dort wie ein beutus possidens niederzulaſſen, 
meine Schriftſtücke au urchſtöbern und nach Briefen zu ſuchen, welche 
doch nur die Begleitſchreiben für Copicen meiner Arbeiten für en 
Durchlaucht den ele Bismarck und Excellenz von Maybach fein 
konnten? Weshalb verfügten Sie, als Sie meine Schriſtſücke ver⸗ 
ſchloſſen fanden und keine Schlüſſel, die Sendung der die Schriftſtücke 
und ligt enthaltenden Kofſer in die Geſandtſchaft? Weshalb brachen 
Sie eiligſt auf, als Herr Dr. Lenz meldete, daß ich lebend und wohl 
und munter auf der Geſandtſchaft angelangt ſei? Weshalb thaten 
Sie am nächſten Tage, nachdem ich gemeldet hatte, daß ich am ver⸗ 
gangenen Abend in der Stadt Peking eine Verfolgung auszuſtehen 

Hahn hatte, keine Schritte, um dieſe Sachen aufzuklären und zu ver 
70 gen, während doch, wenn ein Fremder gelegentlich in Peking einen 
Steinwurf von einem Chineſen empfängt, ein casus belli daraus mit 
dem Tſungli⸗Hamen gemacht wird? 

Wollen Ew. Excellenz auch gütigſt nach Berlin berichten, welches 
eitungsinſerat Sie redigirt hatten, in der Zeit, welche zwiſchen dem 
eitpunkte lag, wo Sie 9 bekommen hatten, daß ich mich vom 
empel entfernt hatte, etwa 12 Uhr Mitternacht, und 3 Uhr Morgens, 
wo Sie En Bitte den Wortlaut deſſelben und deſſen Zweck! 

Ferner, welche Papiere, um dieſelbe Zeit wie das Inſerat abgeſandt, 
von fia a abhanden gekommen ſind, und ob ſich ſolche und wo? in 
Tientſin e haben. Weshalb brachten Sie, als Sie vom 
Tempel Kuang⸗ Wage auf der Geſandtſchaft ankamen, Herrn Dr. 
- Dudgeon mit? Weshalb wollte dieſer Mann, gegen den ich als Arzt 
ſowohl wie als Menſch proteſtirte, ohne 1 vorher eſehen telt 
und ohne Diagnoſe mir mit Gewalt Mediein einflöͤßen? halb 
drängten Sie dieſen Mann, fie mir mit Gewalt einzuflößen, welcher, 
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unter dem Eindrucke eines vermeintlichen Aufſtandes am ganzen Körper 
zitternd, es nicht wagte und einen Wechſel zeigend ſagte, er würde ſich 
auf die nebenan liegende Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bankg.⸗Co. begeben, 
dort ſei es ſicher? Weshalb haben Sie mich dann vergewaltigen, mit 
allerlei Medicinen gegen meinen Willen behandeln laſſen und mir eine 
Krankenpflege zu Theil werden laſſen, welche es wünſchenswerth er⸗ 
ſcheinen ließ, derſelben einen ſicheren Tod vorzuziehen? Weshalb 
haben Sie mich nachher in einem Hauſe internirt gehalten, gegen 
meinen Willen und unter Bewachung von einem maurais sujet (wenig⸗ 
ſtens per Reputation), welches Ew. Excellenz zu ſich zu Tafel gezogen 
0 um daſſelbe einigermaßen geſellſchaftsfähig für mich zu machen? 

eshalb durfte ich in Peking nie ohne Bewachung ausgehen, kaum 
mit den Mitgliedern der Geſandtſchaft verkehren, ſo daß es mir beinahe 
unmöglich war zu hören, ob der vermeintliche Aufſtand am 9. Mai 
Morgens wirklich ſtattgefunden hatte oder nicht? Weshalb durfte ich 
nicht nach dem Tempel Kuang⸗Shang⸗Tſze wieder hinaus, ſondern 
wurde anſiatt deſſen in dem von Sir Robert Hart gemietheten Haufe 
internirt? 

Weshalb wurde die am Abend des 8. Mai von mir ausgeſtandene 
Verfolgung mir gegenüber ſtets geleugnet, trotzdem ich za (reiche Viſiten⸗ 
karten und Zettel hinterlaſſen hatte, und zwar zur Rettung meines 
Lebens, worauf ich Sie und Sir Robert Hart 11555 mir nach 
dem Leben zu ſtellen? Dieſe Karten und Zettel hatte ich den Chi⸗ 
neſen aufgetragen auf das Tſungli⸗Yamen zu tragen. Am Morgen 
des 9. en ich ſofort von dieſen Karten und Zetteln und deren In⸗ 
halt geſprochen. Weshalb hat man meine Verfolgung, ein Ereigniß, 
welches ſich vielleicht noch nach Jahr und Tag wird nachweiſen laſſen, 
geleugnet, von dieſen wichtigen Zetteln nie wieder geſprochen und auch 
von dem vermeintlichen Aufjtand mich nie wiſſen laſſen, ob etwas 
Thatſächliches daran war? 

eshalb haben Ew. Excellenz hier an allerlei Leute geſchrieben, 

daß ich krank ſei, und daß es mir gut thun würde, nach Hauſe zu 
gehen u. ſ. w.?, worauf Ihnen ſicher mehr als einer, aber jedenfalls 
der Conſul Feindel geantwortet hat, daß ich nie ſo geſund und blühend 
ausgeſehen habe. Dann erlauben Sie ſich hier Gerüchte auszuſtreuen, 
als ob es mir an der nöthigen Objectivität und Klarheit fehle, um 
meine Pläne weiter zu egen und wagen dies mir ins Geſicht 
zu ſagen. Wie können Sie mich und meinen Zuſtand von dort be⸗ 
urtheilen? Auf weſſen Zeugniß hin wollen Sie es etwa thun? Doch 
nicht etwa auf das des Dr. Dudgeon, den Sie bezahlt haben, 
dieſes verlotterten Arztes, äußerlich ſowohl wie moraliſch, der alle 
niederen Dienſtleiſtungen beim Marquis Tſeng or welcher ſich 
mehr mit allerlei zweifelhaften Anleihen und ditto Eiſenbahn⸗ und 
anderen induſtriellen und commerziellen Projecten befaßt, als mit 
1 ärztlichen Beruf, dieſen Geſchäftsfreund des berüchtigten 
res in Tientſin; dieſes Mannes, deſſen Familie aus obengenannten 

nden borzieht, in Europa zu bleiben und fern von ihm zu leben? . 
Als ich dieſen Arzt bat, als er mir den letzten Verband für meinen 
gebrochenen Arm anlegte, ſeine Rechnung zu ſenden, verweigerte er 
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letzteres, indem er ſagte, er betrachte mich als ein Mitglied der dent⸗ 
chen Geſandtſchaft, was mich vermuthen ließ, daß er 150 ſei: er 
agte ferner bei dieſer Gelegenheit: your arm looks well and thus 
you will not be able to bring a case of malpractice against me. 
Dieſes ſchien mir . Ich zahlte Ihnen dann 30 Dollars für 
dieſen Mann, mit der Bemerkung, daß ich nichts von ihm geſchenkt 
haben wollte, und daß, wenn er die 30 Dollars nicht wolle, er ſie 
für ſein chineſiſches Hoſpital verwenden möge. Sie verſuchten es 
nachher, den Empfang diefer 30 Dollars für Dr. Dudgeon abzuleug nen 
und erſt als ich Sie darauf aufmerkſam machte, daß zufällig zwei 
eugen dabei geweſen wären, als ich Ihnen dieſes ſagte, ſuchten Sie 
ich aus der Affaire dadurch herauszuziehen, daß Sie ein Mifver⸗ 
tändniß erfanden. Hier in Tientſin habe ich von dem mich behan⸗ 
delnden Arzte ohne mein Flat das ſchriftliche Zeugniß erhalten, 
daß mein Arm in Peking ſchlecht behandelt worden und der zweite 
Bruch darauf e ſei; und Herr Dr. Irwin ſagte mir, daß 
ich infolge der von Dr. Dudgeon angelegten Binden, welche die Blut: 
circulation im Unterarm hemmten (ein Uebelſtand, um deſſen Beſeiti⸗ 
gung ich Herrn Dr. Dudgeon ſo häufig gebeten hatte des Gebrauchs 
der rechten Hand zum Schreiben vorausſichtlich auf etwa ein Jahr 
beraubt ſein würde. Die e Affaire mit den 20000 Mark. worin 
Sie ebenfalls Widerſprüche entwickelten, und ebenſo, daß Sie den 
Umſtand, daß ich nicht ſelbſt ſchreiben kann, dazu rerwerthen wollten, 
um mir, nachdem wir Schlußabrechnung zwiſchen uns gehalten hatten, 
eln Schuldverhältniß egen Sie zu octroyiren, wovon ich keine Ahnung 
hatte, bringe ich eben gut in Zuſammenhang mit meinen Projecten, 
wie den Coup von Kuang⸗Shang⸗Tſze, meine Vergewaltigung und 
Internirung, ſowie Bewachung, welches alles dieſes Sie erſt dann zu 
unternehmen wagten, nachdem Sie ſich ſorgfältig verſichert hatten, 
daß ich nach Europa Niemanden über meine Projecte geſchrieben hatte. 
Nachdem nun hier durch Ihre Inſtrumentalität allerlei üchte über 
meinen Geſundheitszuſtand verbreitet ſind, die unfehlbar den Chineſen 
haben * Ohren kommen müſſen, ſo erlaube ich mir, daraufhin den 
Umſtand zurückzuführen, daß mir die Thore des Namen des General» 
Gouverneurs verſchloſſen ſind. Da Ihnen nun geſagt iſt, und ich bin 
bereit mich auszuweiſen, daß ich laut ärztlichen und anderen Zeug⸗ 
niſſen hier in Tientſin mich ſtets bis auf meinen gebrochenen Arm 
körperlich und geiſtig wohl befunden habe, ſo will es mir ſcheinen, 


daß Sie mir die Genugthuung ſchulden, mir einen ſchleunigen Em. 
pfang beim General⸗Gouverneur zu erwirken und demſelben mitzu - 


9 daß 10 körperlich und geiſtig friſch bin und im Stande, meine 
eſchäfte zu beſorgen, daß dieſe Geſchäfte 1 ſind und i die 
keis a unſerer Regierung wohl rechnen können, wenn chineſiſcher⸗ 

ſeits erwünſcht. 
Ich ſtelle demgemäß an Ew. Excellenz das ergebene Erſuchen, in 


dieſem Sinne beim General⸗Gouverneur zu meinen 5 5 ver⸗ 
ie ' 
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kanzler Fürſten von Bismarck und Eiſenbahnminiſter Er von 
Maybach, zur Begutachtung vorgelegt werden ſollen. Daß ich ſtrenge 
im Sinne der von Ihnen approbirten Denkſchriften Nr. 1 und 2 han⸗ 
deln werde, das wiederhole und verſpreche ich nochmals. 

Herr Conſul Feindel hat auf ſeine letzte Application um eine 
Audienz für mich gar keine Antwort erhalten, was nach chineſiſchen 
Begriffen ſehr unhöflich iſt.. Auch in einer nachherigen Audienz hat 
ihm der General⸗Gouverncur anſcheinend nichts Poſitives über meinen 
nächſten Empfang geſagt. Andere Kaufleute hat inzwiſchen der Ge⸗ 
neral⸗Gonverneur öfter e nur mir ſcheint dies Damen wie 
durch eine force majeure verſchloſſen zu fein. 

Zu meinem Bedauern muß ich Ew. Excellenz ſagen, daß mein 
Eiſen . und namentlich die in Denkſchrift Nr. 2 enthaltenen 
Ideen in die Hände anderer Leute gefallen zu ſein ſcheinen, und zwar 
che ich dieſelben am 7. Juli Sr. Excellenz dem General⸗Gouverneur 
überreichte. Ja es war beim General-Gouverneur ſelbſt, wo ich die 
erſten Spuren davon entdeckte. Derſelbe fragte im Anfang der Au⸗ 
dienz nach Ihnen, wie es Ihnen ginge und ob wir noch gute Freunde 
wären? Ich ſagte, wir ſeien viele Jahre gute Freunde geweſen, aber 
in letzter Zeit habe ich leider eine Abnahme Ihres Wohlwollens be⸗ 
merkt, obſchon Sie mir noch immer freundliche Briefe ſchrieben. Se. 
Excellenz ſagten, Sie ſeien überhaupt wohl ſehr veränderlich in Ihren 
Anſichten, worauf ich erwiderte, ich könnte dieſes eigentlich nicht aus 
früherer Erfahrung behaupten, aber jetzt befände ich mich z. B. in 
einer weniger freundlichen Correſpondenz mit Ihnen betreffend das 
Schriftſtück, welches ich ihm ſoeben behändigt hätte, und die Verwen⸗ 
dung anderer Schriften von mir. Ich habe einige Urſache zu dem 
Verdacht, daß etwas mit meinen Schriften vorgegangen ſei, ich wünſchte 
aber keine Namen zu nennen; daß, wenn meine Schriften aber in 
andere Hände gekommen, dies auf unrechtmäßige Weiſe geſchehen ſei, 
da ich den Inhalt geheim gehalten, und daß man Leuten, welche ſich 
eventuell auf unrechtmäßige Weiſe in den Beſitz meiner Arbeiten ge⸗ 
bracht hätten, nicht allzuviel Gutes zutrauen dürfte. Sonſt ſprach ich 
mit Li Hung Chang nur über die verfloſſenen Panzerſchiffs⸗Geſchäfte 
und generelle Dinge. Wie geſagt, wollte mich Li recht bald wieder 
ſehen, doch iſt es allen meinen Bemühungen nicht gelungen, eine 
weite Audienz zu erlangen. Bei dem Verkehr mit den in größeren 

ragen intereffisten Taotais, nämlich Liu Han Fang und Wu Ting 

ang, glaubte ich nun zu entdecken, daß man auf den Ideen meiner 

rbeiten ein anderes Project derart baſirt hatte, indem man Orts⸗ 
namen umgewechſelt und auch der Eitelkeit der Chineſen in einer 
Weiſe e getragen hatte, daß dieſe eher auf ein derartiges 
Unternehmen eingehen, daß aber der Solidität des Unternehmens da⸗ 
durch der Boden entzogen wird. Auch glaube ich entdeckt zu haben, 
welche Leute für das bejagte Unternehmen arbeiten. Es ind dies 
vermuthlich die Firma Jardine Matheſon & Co. als Haupt⸗ 
leute, welche, ohne ihren Namen zu nennen, im Hintergrunde des 
Ganzen ftchen; A. Mickie, Agent der Herren Jardine Mathe» 
fon & Co. für Tientſin und Peking in Regierungsgeſchäften (Veh 
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terer war etwa vom 9. Juni bis 8 Juli nee Sue in Peking): 
J. J. Dunn), ebenfalls im Dienſte von Jardine 1 & Gb. 
und Hauptredacteur von dem in Tientſin erſcheinenden Blatte „The 
Chinese Times“. 

Guſtav Detring, Commissioner of Customs, Chef der Zoll⸗ 
poſt, mit dem General⸗Gouverneur Li Hung Chang lürt und dilettan⸗ 
tiſcher Rathgeber deſſelben in politiſchen, induſtriellen und Eiſenbahn⸗ 
ſachen. Herrn Detring war früher der Wiedereintritt in den deutſchen 
Unterthanenverband wegen Nee ſeiner engliſchen Tendenzen 
und Liirtheit mit Jardine Matheſon & Co. verweigert; doch iſt ihm 
derſelbe, wie ich höre, n geſtattet. 

Eveline Detring, geborene Bauer aus Wien, eine Dame, 
welche ihrem Gemahl in der Beſorgung chineſiſcher Regierungsgeſchäfte 
behülflich fein ſoll. Beide Vorgenannke find Freunde und Protectoren 
des neu etablirten Herrn Hermann Mandl, öſterreichiſcher Unter⸗ 
than, deſſen Firma aber im dentſchen Conſulate regiſtrirt iſt. Ueber 
Herrn Mandl und deſſen muthmaßlichen Zuſammendan mit meinen 
Eiſenbahnprojecten habe ich bereits im Bericht Nr. 7 geſchrieben. Es 
bleibt mir noch übrig zu bemerken, daß des Genannten häßliche Wucher⸗ 
geſchäfte in Shanghai mit dem verſtorbenen Barbier und Friſenr Abra⸗ 
ham Höflich, genannt George Polite, welche ihn damals mit dem Ge⸗ 
neral-Conſulat daſelbſt in Berührung brachten, Ew. Excellenz lange 
bekannt ſein mußten. . daß Ew. Excelleuz im September ver⸗ 
gangenen Jahres ofſiciell mitgetheilt wurde, daß Herr Mandl, als er 
noch öffentlich in den Dienſten der Firma Jardine Matheſon & Co. 
ſtand, Herr R. ſich erboten hatte, die Geſchäfts . von Jar- 
dine Matheſon & Co. gegen Bezahlung an dense ben zu verkaufen. 
Eine gleiche Mittheilung war auch mir früher in Berlin von Herrn 
R. ſelbſt gemacht worden, doch hatte ich dieſelbe wegen ihrer Unge⸗ 
heuerlichkeit und weil ſie mich nichts anging, ohne Notiz paſſiren 
Sl Ihnen iſt fie, wie ich höre, mitgetheilt worden von einem 
Herrn X. | 

Als es Später bekannt wurde, daß Mandl & Co. zum Vertreter 
der Firma Friedr. Krupp ernannt ſeien, äußerte A Ihrer Be⸗ 
amten dahin: „Wenn Li Hung Chang bis jetzt die Firma Krupp für 
anſtändig gehalten hat, dann kann er es von jetzt ab ſicher nicht mehr 
thun.“ Daß Herr Mandl unter Europäern nicht ſehr un Na iſt, iſt 
allgemein bekannt, um ſo mehr muß es befremden, wenn derſelbe einen 
Brief zeigt, in welchem Sie Herrn Mandl gegggaſelch ſeiner Etablirung 
in mehr denn gewöhnlich liebenswürdiger Weiſe Glück wünſchen für 
ſein perſönliches und das Wohlergehen ſeiner Firma. 

Herr J. J. Buchheiſter in nangbni war mit Herrn Mandl 
de ner des Pulvercontracts im vorigen Jahre, deſſen Entſtehung En 
cellenz mir ſ. Z. als eine Kette von 8 eichneten, der 
einen anſtändigen Deutſchen veranlaßte, den chineſiſchen Dienſt zu ver⸗ 
laſſen und der deutſchen Induſtrie ſicherlich keine le e. 
Ew. Excellenz hatten früher von all den genaunten Perſonen und 


) Mittlerweile geſtorben. 
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auch von Herrn Conſtantin von Hannecken, Lt. a. D., eine ſehr 
geringe Meinung, theilweiſe viel geringer als ich ſie hatte, und be⸗ 
zeichneten ſie alle als im Solde von Jardine Matheſon & Co. 1 
von denen ſie Remunerationen in mehr oder minder legitimer Weiſe 
für ihre Dienſtleiſtungen bei den Chineſen erhielten. 

Soweit ſie Geſchäftsleute ſind, ließe ſich dies ja noch hören, aber 
was die Bramten anbelangt, ſo drückten ſich Ew. Excellenz recht ſcharf 
darüber aus. 

Daß Ew. Excellenz Ihre Meinung über dieſe Perſonen (ich nehme 
vielleicht Herrn Dunn und Frau Detring aus), gewechſelt hätten, haben 
Sie mir während unſeres täglichen Verkehrs, wo wir doch immer über 
Eiſenbahngeſchäfte ſprachen, nicht geſagt, was doch eigentlich Ihre 
Pflicht geweſen wäre, wo ich wet daß Sie mich freundlichſt 
nöthigten, ſoviel wie möglich auf der Geſandtſchaft zu verkehren und 
zu wohnen, auf Ihre Informationen angewieſen war. Ich wage es 
nicht poſitiv zu behaupten, daß Sie zu genannten Herren in naheten 
Beziehungen ſtehen, obſchon Herrn von Ketteler's häufige Corre⸗ 
ſpondenz mit Herrn Mandl manchen Muthmaßungen Raum giebt, 
ganz abgeſehen von anderen Indicien. 

Ew. Excellenz haben mich im Verein mit Herrn von Ketteler ge⸗ 
drängt und laſſen 2 von Anderen drängen, nad) Europa zu gehen. 
Hier in Tientſin war durch die von Ihnen vertretenen Nachrichten der 
Boden derart für mich vorbereitet, daß ich quasi moraliſch unmöglich 
war, wenigſtens für Geſchäfte. Sie hatten mich darzuſtellen geſucht 
wie ein liebes Freundchen von Ihnen, das in letzter Zeit ein wenig 
Au viel dem Champagner un und nun nicht recht bei Troſte iſt. 

aß dieſem nicht ſo iſt, 0 lte Ihnen meine Correſpondenz zwiſchen 
uns bewieſen haben, und daß meine geſchäftlichen Onaliicationen, 
denen Sie ſonſt fo viel Beifall zollten, und denen ich es außer pers 
lich ſo Freundſchaft in erſter Linie zu verdanken glaube, daß Sie 
mich ſo bereitwillig und [nn auf der Geſandtſchaft aufgenommen 
haben, nicht abgenommen haben, dafür mögen ebenfalls meine Berichte 
zeugen. 
Logiſch muß ich doch annehmen, daß, da Sie mich drängen nach 
Europa ji gehen, Sie mir den Boden dort in ähnlicher Weiſe vor⸗ 
Weise haben wie hier, vielleicht in nicht ganz ſo wohlwollender 
eiſe. 
Sie kennen mein ganzes Leben, die Namen meiner Freunde und 
inde, Sie 15 ſich alle Abenteuer, welche ich je erlebt, erzählen 
aſſen, unter Nennung von Namen, Sie haben ſich erkundigt nach den 
Namen der Mitglieder meiner Familie, deren Stellung und Geſinnung. 
Sie haben ſich in letzter Zeit beſonders erkundigt und erkundigen laſſen 
nach Epiſoden aus meinem Leben; Sie 0 0 von früher, daß ich von 
meinem frühern Partner in Uneinigkeit geſchieden bin, weil mir 
ſelbe meine Correſpondenz vorenthalten hat, auf welche ich nur eine 
moraliſche und durch ein Verſehen keine juriftif orderung mehr 
2 Sie kennen mein eigenthümliches Freund chaftsverhältniß zu 
in Berlin, Sie kennen endlich meine Anſchauungen in der 
Semitenfrage, welche wir ſeit 8 Jahren zuſammen belletriſtiſch und 
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akademiſch ſtudirt haben und in welcher meine Anſichten im Gegenſatz 
zu den Ihrigen human ſind. 

Wie nun, wenn Sie die Kenntniß alles Dieſes verwerthet hätten 
oder hätten verwerthen laſſen, um mich in Europa 0 ruiniren? — 
Der Gedanke iſt für mich erſchreckend, aber nichts deſtoweniger werde 
ich nicht den Muth verlieren; die Fäden einer ſolchen Intrigue würden 
ſich ſchließlich auch ausfinden laſſen. 

Im Bericht Nr. 17, welchen ich heute am elften um 11°, Uhr 
Vormittags perſönlich zur Poſt trug und regiſtriren ließ, bitte ich die 
fehlenden Seitenzahlen Nr. 123 bis 124 nachzutragen. In dieſem 
Berichte ſagte ich Ihnen, daß ich unſere Pngelegenheit vor dem Herrn 

Reichskanzler anhängig gemacht habe, deſſen Gerichte, wenn er kein 
anderes befiehlt, ich mich ſtellen werde. Ich erſuche Sie um Bei- 
bringung und Sendung der Karten und Zettel, durch welche ich Sie 
und Sir Robert Hart, zur Rettung meines Lebens, verdächtigt habe. 
Ich muß es unternehmen, mich deswegen zu rechtfertigen und hoffe, 
daß unſere Behörden und namentlich der Fer eichskanzler und Ex⸗ 
cellenz von Maybach nicht ſo indiscret ſind, wie Sie ſie mir darzu⸗ 
ſtellen verſucht haben. 

Indem ich ſchließlich noch bitte, Auskunft zu geben über die Be⸗ 
deutung der eigenthümlichen Affaire, wo Sie mir mit Zwang meine 

life abnahmen und ſie für eine Zeitlang behielten, und über 


welche ich neulich mit dem hier durchreiſenden Herrn Profeſſor E. Pander 


ſprach, verbleibe ich 
Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


Gezeichnet in Gegenwart von Guſtav Schmidt. 


P. S. Sollten meine demnächſtigen Verhandlungen mit Li Hung 
Chang auch nur einen generellen folg haben, ſo ſollen die Fragen 
der Betheiligung der Sechandlung und der Berliner Banquiers an 
den Unternehmungen unſeren höchſten Behörden zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt werden, ſo wie es von vornherein von mir bett 8 


Sr. Durchlaucht 
dem Fürſten Reichskanzler von Bismarck, 
Berlin. 
CTientſin, den 20. Auguſt 1888 


Ew. Durchlaucht erlaube ich mir im Anſchluß an meine beiden 
vorherigen Berichte hiermit g N Berichte von mir an die 
Kaiferlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, Nr. 16, Seite 123 bis 136, 
und Nr. 17, Seite 125 bis 149, zu überreichen; ferner LN eines 
Briefes an den hieſigen Kaiſerlichen Conſul p. i. C. Feinde = 
dieſe Schriften bitte HN ebenſo wie — die vorhergehenden, um 8 
merkſamkeit und forgfältige Aufbewahrung neben den früheren. 


UI. Detum ente. 8 
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Am 9. d. M. nahm ich mir die Freiheit, Ihnen folgende per⸗ 
ſönliche I u be ar j 5 g 

„Bitte Conſul Feindel auffordern, Thatbeſtand Criminalfall dis⸗ 

eret protokolliren, bedenklicher Eiſenbahn⸗Unfug Peking dringlich. 


aa 
Ich bedaure ſehr, mich zu dieſem Schritte genöthigt geſehen zu 
haben und ſo ſtarke Worte haben gebrauchen zu mülſſen.“ nn 
werden Ew. Durchlaucht bald ausfinden, daß ich mich im Falle der 
Nothwehr befand und die Worte, wenn ſie vielleicht nicht ganz glück⸗ 
lich gewählt waren, der Sachlage, ſelbſt in dieſer Faſſung, nur an⸗ 
nähernd entſprechen. | 

Eine Antwort auf dieſe Depeſche konnte ich ſelbſtredend nicht cr» 
warten, aber ich habe auch weder von Herrn Feindel noch von Sr. Ex⸗ 
cellenz von Brandt gehört, ob etwas darauf erfolgt iſt. 

Den Anlaß zu dieſer Depeiche hat mir Herrn v. Brandt's Ver⸗ 
br gegeben, mich hier bei den chineſiſchen Behörden in ein Licht zu 
etzen, als ob ich temporär geiſtig nicht befähigt wäre, ſo große Ar⸗ 
beiten, wie ich ſie in Peking begonnen, eee e und ſeine 
Drohung, ein Aehnliches in Europa zu thun, falls ich ihm in Geld⸗ 
ſachen privater Natur, welche zwiſchen uns ſchwebten, nicht zu Willen 

wäre. 

Die von Excellenz von Brandt ergriffenen Mittel zur Erreichung 
einer Zwecke waren fo aufergewöhnlicher Natur, daß ich aus der 

ee nn ich gern beobachtet au bis mir die Ehre einer 
Audienz bei Ew. Durchlaucht zu Theil geworden wäre, habe heraus⸗ 
treten müſſen. . 

Abſchriften der Privat⸗Correſpondenz zwiſchen Herrn von Brandt 
und mir werde ich erſt ſpäterhin ſenden können, da ich mich genöthigt 
geſehen 5 meine Papiere nach Shanghai in Sicherheit zu bringen, 
indem ich hier vor einer Aale Beſchlagnahme durch den Ge⸗ 
ſandten keineswegs ſicher war. | 

Herr Seh Feindel hierſelbſt behauptet, unter den directen 
Ordres der Geſandtſchaft in 5 zu ſtehen, und hat ſolche Furcht, 
auch nur die geringſte amtliche Handlung vorzunehmen, welche den 

Geſandten betrifft, daß er mir die einfache Aufnahme eines In me- 
morium verweigern zu müſſen glaubte, weil er vermuthete, daß deren 
Inhalt die Geſandtſchaft beträfe Der Conſul bittet mich inſtändig, 
von allen derartigen Anſinnen abzuſehen, da er Frau und Kinder habe 
und durch die Hancune des Herrn von Brandt feine Stellung even ⸗ 
tuell verlieren möchte. 

In dem beifolgenden Bericht Nr. 16 habe ich Se. Excellenz von 
Brandt aufgefordert, über verſchiedene Punkte an Ew. Durchlaucht zu 
berichten. er habe ich in demſelben Bericht diejenigen Perſonen 
genannt, an welche 5 meine F ur Ausbeutung aus⸗ 
eliefert find. Es find dieſes alles Perſonen (ich nehme Herrn Bud 
bie aus) von e Rufe, worüber ich mich gern auf die 

erufe. 


einung des früheren Conſuls, Herrn Alfred ces 
von Brandt gelöst hatte nch vor Jahres friſt di allergeringſte Nel. 
nung von der Mehrzahl der Genannten. 5 
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Es iſt ziemlich außer Frage, daß dieſe Leute es verſuchen, ein 
Eiſenbahnunternehmen im Norden China's gi Wege zu bringen, 0a 
es auf die Tänfchung nicht allein der Chineſen, ſondern auch 
europäiſchen Publicums abſieht, und daß Herr von Brandt in Gemein⸗ 
ſchaft mit Herrn von Ketteler meine Arbeiten dazu verwendet hat. 

Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß in dieſem Falle ein gutes 
deutſches Unternehmen, welches ſoweit vorbereitet war, daß es bereits 
Ausſicht auf Erfolg zeigte, aus perſönlichen Intereſſen der beiden 
Genannten der erwähnten Cöterie überwieſen it. 

Nachdem in Peking Verſuche zur Beſeitigung meiner Perſon 
(wegen deren ein Verdacht auf Herrn von Brandt wegen unferc# lang: 
jährigen freundſchaftlichen Verhältniſſes ſchwer fallen konnte) mißglü 
waren, verſucht nun Herr von Brandt mich hier ſtets unter der Maske 
der feel daß e. zu discreditiren, und unterliegt es für mich wenig 
Zweifel, daß er, welcher mein ganzes Leben und alle meine Beziehungen 

enau kennt, es verſucht haben wird, mich in Europa, eventuell bei 
Ew. Durchlaucht zu discreditiren. 

Ich bitte Ew. Durchlaucht, falls ſolches esche ſein ſollte, Alles 
mit der größten Reſerve aufzunehmen, bis ich Gelegenheit habe, mich 
zu rechtfertigen. g 

Mit der am 26. d. M. von Shanghai geraden Poſt, mit welcher 
vorausſichtlich auch dieſer Brief geht, ſoll Herr Hermann Mandl, 
Vertreter der Firma Krupp hier, nach Europa gehen, oſtentatiös um 
einen Theil eines Geſchütz⸗Contractes, welcher vor fo und Tag für 
die engliſche Firma Jardine Matheſon & Co. abgeflo en wurde, und 
von welchen ein Theil neuerdings von den Chineſen in Beſtellung 
gegeben iſt, zur e , zu bringen. 

ee hlich aber dürften die Bivede der Reife des Herrn Mandl 
anderer Natur ſein, und bin ich überzeugt, daß Ew. Durchlaucht es 
mir ſpäter danken werden, wenn ich Sie heute darauf aufmerkſam 
mache, daß Alles, was Herr Mandl unternimmt und ſagt, mit großer 
Vorſicht aufzufaſſen ift, und man wohl daran thäte, feine Handlungen 
genau controlliren zu laſſen. 

Sobald ich hier meine . mit den Chineſen einen 
Schritt weiter gebracht habe, werde ich nach Europa eilen und mich 
Ew. Durchlaucht ſtellen und Ihnen ein Bild von ih Its 
niſſen und Leuten geben, welches ich Herrn von Brandt bezichtige 
Ihnen reſp. unſeren Behörden aus persönlichen Intereſſen vorenthalten 


* J verbleibe Ew. Durchlaucht unterthänigſter Diener 
Carl Paaſch. 


Telegraphiſche Depeſche. 


Tientſin, den 80. UAuguſt 1868. 
ürſt Bismarck, Berlin. Erbitte Beachtung der d Exeellen 
Maybach —— Acten. * i * iI 
Baal. 


— |. - 


8° 
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Sr. Excellenz 
dem Vicekönig Li Hung Chang, 
Tientſin. 
Tientſin, den 21. September 1888. 
Ew. Excellenz 


kann ich nicht umhin, bevor ich Tientſin verlaſſe, meinen ergebenen 
Dank auszusprechen für das freundliche Wohlwollen, welches Sie mir 
während meines Aufenthaltes in China erwieſen, und für die Zeit, 
welche Sie dem Anhören meiner Vorjchläge 3 haben. ü 
Daß es mir nicht vergönnt geweſen iſt, Ew. Excellenz dienlich ſein 
zu können und meine eee in einer Intrigue enden mußten, 
welche meine jetzige Reiſe nach Europa benöthigt, iſt ſehr zu beduuern. 
Wenn ich mich geweigert habe, Ew. Excellenz diejenigen Perſonen 
namhaft zu machen, welche ich im Verdacht habe, in Gemeinſchaft mit 
Herrn von Brandt zu intriguiren, ſo geſchah dies weniger aus Furcht, 
daß ich die falſchen Perſonen treffen möchte, als aus dem Bedenken, 
daß Sie mich mit der Klaſſe von Europäern e ige möchten, 
welche es ſich zur Profeſſion machen, ſich gegenſeitig bei Ew. Excellenz 
anzuſchwärzen. ö 
Ich fürchte dadurch derjenigen Achtung verluſtig zu werden, welche 
nothwendig iſt, wenn Sie mir eine größere Aufgabe anvertrauen wollen. 
Hiermit wollte ich Sie ganz ergebenſt bitten, mir das Wohlwollen 
zu bewahren, fei welches ich Ihnen heute danke, und hoffe, daß es 
mir vergönnt ſein wird Ihnen den Beweis zu liefern, daß es ſich um 
eine 1 Intrigue gehandelt, und dieſelbe aufzudecken, ohne 
daß ich zu Mitteln zu greifen brauche, von denen ich befürchten muß, 
daß Sie mich Ihrer Mißachtung ausſetzen möchten. 
Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


1 Carl Paaſch. 


Ueberſetzung. 


Herrn Lo Fong Loh, 
Privatſecretair Sr. Excellenz des Vicekönigs 
Li Hung Chang ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
Tientſin. 
Tientſin, den 21. September 1888. 

Ehe ich Tientſin verlaſſe, drängt es mich, einer Pflicht nachzu⸗ 
2 aun Ihnen nn Dant e für die Ole 
Mühe, welche Sie durch die 1 langen und wiederholten 
alt haben mit Sr. Excellenz dem Vicekönig Li Hung Chang ge⸗ 

aben. 

o unerquicklich dieſelben zum Theil waren und ſo wenig erfreu⸗ 
liche u dieſelben augenblicklich aufzuweiſen fe, da ſo bin ich 
Ihnen dennoch nicht weniger verpflichtet und hoffe, daß ſchon vor 
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meiner Rückkehr von Europa es mir vergönnt fein möge, Ihnen einige 


Dinge weiter auseinander zu ſetzen, welche ich Ihnen bislang aus 
ethiſchen Rückſichten nur andeuten durfte. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
man es nach meiner Abreiſe verſuchen wird, mich anzugreifen und zu 
discreditiren, aber ich hoffe, daß, was auch immer vorfallen möge, 
Sie mich in freundlicher Erinnerung bis * meiner Rückkehr halten 
werden. Mittlerweile wünſche ich Ihnen alles Gute und hoffe, daß 
Ihren unermüdlichen Arbeiten und anſtrengenden Pflichten ein wohl⸗ 
verdienter Lohn zu Theil werde. 

Ich verbleibe Ew. Hochwohlgeboren ganz ergebenſter 


Carl Peas 


Sr. Durchlaucht 
dem Fürſten Reichskanzler von Bismarck, 
Berlin. 
Tientſin, den 24. September. 


Ew. Durchlaucht 


erlaube ich mir ganz gehorſamſt in Verfolg meines letzten Berichtes 
vom 20. Auguſt d. J. mitzutheilen, daß ich mich in einigen Tagen 
nach Europa N werde, um mich Ihnen zu ſtellen und wegen 
der ſchweren Anklagen, welche ich gegen die Geſandtſchaft in Peking, 
und die Herren von Brandt und Ketteler insbeſondere, erhoben habe, 
zu rechtfertigen. 

Die Verhandlungen wegen des e e e durch welche 
die Anklage hervorgerufen worden iſt, ſind hier leider nicht gediehen, 
zum größten Theil dadurch, daß Herr von Brandt den ganzen Ein⸗ 
fluß der Geſandtſchaft aufgeboten hat, um meine Perſon bei den be⸗ 
treffenden Chineſen zu discreditiren, und dann aber auch. dadurch, wie 
mir Se. Excellenz der Vicekönig Li Hung Chang verſichert, daß China 
a in dieſem Momente an größere Eiſenbahnbauten nicht denkt. 
Die deine ben eines letzten Berichtes von mir an die Geſandtſchaft 
in Peking ſowie meiner Privatcorreſpondenz mit Herrn von Brandt 
werde ich mich beehren entweder von Shanghai aus einzuſenden oder 
ſelbſt mitzubringen. 

Ich verbleibe Ew. Durchlaucht unterthänigſter Diener 


Carl Paaſd. 
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| Bertraulich. | 
150/180. Bericht Nr. 18 | 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Sr. Excellenz Herrn M. v. Brandt, 
Kaiſerlich deutſcher Geſandter, 
Peking. | 
| Tientſin, den 29. Anguſt 1888. 


Ew. Excellenz bitte ich hiermit ganz gehorſamſt, die in dem Be⸗ 
richte 15 16 fehlenden Seitenzahlen 125/149 gütigſt nachtragen laſſen 
zu wollen. 

Ehe ich zu dem eigentlichen Zweck dieſes Briefes ſchreite, näm⸗ 
lich Sie aufzufordern, noch verſchiedene Fragen an unſere heimiſchen 
Behörden zu beantworten, muß ich einiger Vorfälle Erwähnung thun, 
welche auf die zwiſchen uns ſchwebenden Streitfragen Bezug haben, 
und vorher habe ich noch zu conſtatiren, daß ich mich, ehe ich mich an 
die Ausarbeitung der in rage ſtehenden Projecte begab, und au 
4 noch, als dieſelben bereits zur eile ediehen waren, bei 

„Excellenz und anderweitig verſichert habe, daß augenblicklich keine 
Concurrenz für mein Unternehmen beſtehe, namentlich aber, daß Herr 
Baumeiſter C. Bethge nie ein ſolches Project ausgearbeitet habe. Ich 
vergewiſſerte mich bei Se ſowohl, wie bei Beim Bauinſpector 
Ernſt Aßmann, einem alten Bekannten des Herrn Bethge. Beide 
konnten mir die poſitive Verſicherung geben, daß dieſes nicht der Fall 
ſei, und als Herr Bethge im April d. J. in Peking war, hat derſelbe 
ſogar Herrn Aßmann gefragt, ob er etwa in das von mir projectirte 
Unternehmen eintreten könnte. Daß überhaupt augenblicklich keine 
Concurrenz für mein Unternehmen beſtand, war ja ein erfreulicher 
Umſtand, deſſen auch in einem der Berichte von Paoutingsfu ſpeciell 
Erwähnung gethan wurde. 

Am 28. d. M., nachdem Herr Bethge neuerdings von Peking 
zurückgekommen war, hatte ich eine Unterredung mit demſelben, in 
welcher derſelbe zugab, daß er ein Eiſenbahnproject für die Ausbeutung 
der Kohlenminen in Shanſi ausgearbeitet hätte oder ausarbeitete. Er 
habe ſchon in früheren Jahren einmal einen ſolchen Gedanken gehabt, 
und auch Herr Guſtav Detring habe in früheren Jahren ſchon einmal 
an ſo etwas gedacht. Dabei berief er ſich auf einige neue Unter⸗ 
haltungen mit Herrn Aßmann ꝛc. ꝛc. und das Alles mit ziemlich un⸗ 
rl er Geberde, als wenn er ahnte, um was es 0 handelte. 

ehme ich hierzu das eigenthümliche Benehmen von dem fonft gegen - 
mich fo aufmerkſamen un 3 en Herrn G. Detring und andere 
Umjtände, deren ich weiterhin nung thun werde, 2 glaube ich 
keinen Irrthum zu begehen, wenn ich die gegen mich angezettelte In⸗ 
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trigue, ſoweit fie in China ſpielt, in ihrer ganzen Nacktheit und Ber 
worfenheit durchſchaut zu haben ae 
Ich ftche vor einem Gewebe von Unwahrheiten, als deren Aus⸗ 
gangspunkt ich leider nicht umhin kann, Ew. Excellenz in Perſon zu 
bezeichnen, und muß ich meinem Bedauern Ausdruck geben, daß ſonſt 
l honette und anſtändige Leute durch Ew. Excellenz Einfluß und 
rüheren guten Namen ich zur Mitwirkung an einer fo ſchmachvollen 
Intrigue haben verleiten laſſen. Herr Baumeiſter Carl Bethge fagte 
mir, daß es ſich bei ihm um eine Concurrenzlinie nach Shanſi handele 
mit anderem Endpunkte. Dann meinte er, daß es ja in Richthofen 
eſchrieben ſtände, daß die Provinz Shanſi voll von Eiſen und e 
Ki und daß dieſes ein jeder Mann dort leſen könnte. Kurz, er c kläg⸗ 
ienen. 
a 


iche Argumente bei, welche ihm ſelbſt auf dem Gewiſſen zu laſten 8 
e, iſt 


Ein anderes Ereigniß, welches ich Ihnen zu berichten 9 
eine mehrſtündige Audienz bei Sr. Excellenz dem Vicekönig Li Hund 
Chang, in welcher derſelbe mir officiell erklärte, daß Sie ihn durch 
einen beſonderen Boten haben benachrichtigen laſſen, daß ich „deranged 
in my mind“ ſei, und daß er mich deswegen ſo lange nicht empfangen 
habe. Ich erſuche nun Ew. Excellenz, falls dieſes nicht wahr ift, den 
Vicekönig zu dementiren und ihn ſo zur Rede zu ſtellen wie er es 
wegen einer ſo * Unwahrheit verdiente. Was meinen 
Geiſteszuſtand anbelangt, ſo habe ich mich auf die hieſigen mich be⸗ 
handelnden Aerzte berufen und mich des Vicekönigs eigenem geſunden 
Urtheil unterworfen. Ich kann Ihnen nur mittheilen, daß ich den 
Eindruck gewonnen habe, als ob der Herr General-Gouverneur Sie 
und die Motive Ihrer Handlungen vollkommen durchſchaut. Ich habe 
ihm gegenüber keines anderen Europäers Erwähnung gethan, als des 
Ihrigen, und habe ihm mitgetheilt, weshalb ich bei Ihren vorgeſetzten 
Behörden den Weg der Beſchwerde und den der Klage eingeſchlagen 
habe, aber der General-Gouverneur hat mir ſelbſt bereits Namen von 
Europäern genannt, aus denen hervorgeht, daß er der Intrigue auf 
der Spur iſt, und meine Muthmaßungen im Allgemeinen mich nicht 
getäuſcht haben. Hier mog ich erwähnen, daß Li Hung Chang, wel⸗ 
em es ja nur lieb ſein kann, wenn er derartige Umtriebe entdeckt, 
ſich mit einer dem Ernſte der Angelegenheiten geziemenden Ruhe und 
Würde benommen hat, und daß er meinem Wunſche, die ganze Ange: 
legenheit wennmöglich discret zu behandeln, entſprechen wird. Was 
im Uebrigen zwiſchen dem Vicekönig und mir verhandelt iſt, fühle ich 
3 nicht bemüßigt Ihnen mitzutheilen, werde mich aber beehren, dieſes 
nach Berlin zu berichten. a 
Was ich Ihnen noch ſonſt mitzutheilen habe, iſt, daß ich en 
am 28. einen Brief von meiner Mutter, datirt Minden, den 16. Juli, 
erhalten habe, welcher den 1 Paſſus enthält: „Deine Briefe 
vom 24. und 26. Mai, welche wir am 13. d. M. erhielten, haben uns 
e beruhigt, da wir doch nun wiſſen, was Dir fehlt, und 
daß Du auf guter Beſſerung ei Otto (der u 
Otto Paaſch in Waldau) hatte nämlich am 25. Juni von Herrn von 
Brandt ein Telegramm folgenden Inhalts bekommen: 
| Bruder viel beſſer in Tientſin. 
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Die Depeſche berichtet ja freilich von Beſſerung, aber da wir keine 
Nachricht von Krankheit oder einem Ale hatten, waren wir 
doch beunruhigt und zerbrachen uns den Kopf, was mit Dir fein könnte. 
Etwa acht bis zehn Tage vor dem Empfang deiner Briefe ſchrieb uns 
Otto, daß er ſoeben einen Brief aus Peking von Herrn von Brandt 
empfangen habe!), der ihm Deine Erkrankung gemeldet habe, was Dir 
aber fehle, ſcheint er nicht geſchrieben zu haben. Es war aber doch 
ſehr freundlich von Herrn von Brandt, daß er die beruhigende De⸗ 

eſche ſo rechtzeitig a hat. Da Du nach dem Telegramm nun 
ſchon die Reiſe nach Tientſin haſt unternehmen können, ſcheint Dein 
Arm recht gut und ſchnell geheilt zu ſein; hoffentlich erhalten wir nun 
recht bald wieder gute Nachricht.“ — 

Ja, es war in der That recht freundlich von Ihnen, Excellenz, 
dieſen Brief zu ſchreiben und die Depeſche zu ſenden. Was Sie an 
. meinen Bruder geſchrieben haben mögen, weiß ich nicht, ich freue mich 
nur, daß er meine alten Eltern mit dem sn dieſes Briefes vers 
ſchont hat. Das Datum Ihres Briefes wird ja ſpäter einen bes 
ſonderen Punkt des Jutereſſes bilden. Es war ja vor der Abreiſe 
des Herrn von Ketteler nach Tientſin, alſo vielleicht Mitte bis 20. April, 
als Sie ſich ſo genau nach der Adreſſe meines Bruders erkundigten, 
als Sie Beide die Rangliſten deswegen nachgeſehen hatten, und muß 
es ſomit ſchon um dieſe Zeit in Ihrer Abſicht gelegen haben, an 
meinen Bruder zu ſchreiben, und geht aus Allem hervor, daß ich es 
mit einer aus langer Hand vorbereiteten Intrigue & thun habe, und 
daß meine ee im Bericht Nr. 16, daß Sie mich in Europa 
trotz aller freundſchaftlichen Verſicherungen, welche Sie mir mündlich 
und ſchriftlich gemacht haben, moraliſch ruiniren wollten, richtig ſind. 
Es 55 ja in der conventionellen Sprache, welche ich ſchon bis an 
die Sul habe anftreugen müſſen, an Ausdrücken für Ihre Handlungs» 
weiſe, und wird dieſelbe von berufener Seite fene bald die ver⸗ 
diente Kritik erfahren. Ich aber muß auf noch andere und ſchlimmere 
Dinge gefaßt ſein. Ich bin vollkommen darauf präparirt, daß, nach⸗ 
dem Sie ſich gewaltſam temporär in den Beſitz meiner Schlüſſel geſetzt 
haben und mich und meine Papiere vergewaltigt hatten, Sie den Reſt 
meiner Papiere, welche ich Ihnen noch nicht in Abſchrift überreicht 

A ſich durch Abſchrift angeeignet und zu Ihren Zwecken verwendet 


aben. 
Se der acht oder neun Jahre unſerer Bekanntſchaft habe 
ich Sie ſtets für das Prototyp eines pflichtgetreuen und rechtlichen 
Beamten gehalten, obſchon ich Ihre Schwäche, ſelbſt in Handels⸗ und 
induſtrielle Verhältniſſe eingreifen und in denſelben eine Rolle ſpielen 
gu wollen, zu welcher Sie weder Ihre Erziehung noch Ihre Fähig⸗ 
eiten berechtigen, wohl kannte. 


sn el wie ſich Herr von Brandt ausdrückte, an meinen Bruder dan fan. 
eweſen ſein. 

Es hieß darin, ich ſei an einem Klimafieber erkrankt und habe mir in der Hitze 

„%éͤTö Da Dacia aut Dem hear In Beleune 
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Ich ebenſowohl wie andere Kaufleute und Induſtrielle haben ihnen 
ja ſeit Jahr und ee gern allerlei Material geliefert, worüber Sie 
nach Berlin berichten konnten, und wenn Sie darauf 15 viel Ruhm 
und Ehre geerntet, ſo haben ich wie auch andere Ihnen dieſes je 
gerne gegönnt, fo lange Sie mit ſolchen Sachen ehrlich und zum all» 
gemeinen Beſten verfuhren, was auch immer die ſtillſchweigende Vor⸗ 
ausſetzung war. Um un Amtsführung habe ich 5 ja nie ge⸗ 
kümmert, und meine erſten Zweifel daran datiren erſt aus ganz 
neuerer Zeit, wo Sie plötzlich einen ſolchen Umſchwung in Ihren 
Geſinnungen und Anſichten über Perſonen zu erkennen gaben: wo 
Sie ſtarke Neigung zeigten, direct in Geſchäfte, von denen Sie er 
verſtehen konnten, einzugreifen, und wo Ihre eigenen Beamten fi 
über Ihre ſonderbare Geſchäftsführung äußerten. Sie können do 
unmöglich das, was Sie mit mir und meinen Angelegenheiten getrieben 
5 Diplomatie nennen: dieſe Sachen haben doch dazu geführt, daß 

ie unter einer doppelten Anklage vor mir ſtehen, unter einer crimi⸗ 
nellen und einer civilrechtlichen, und iſt es nur die Rückſicht auf unſere 
alte Freundſchaft und der Wunſch unſerm altbewährten guten Beamten⸗ 
thum eine große Schande zu erſparen, daß ich die Angelegenheit Sr. 
Durchlaucht dem Fürſten Reichskanzler zur Bes und eventuell Ver⸗ 


urtheilung vorgelegt habe. 

Nun ae 9 Excellenz, noch ade 85 en nach Berlin 
zu beantworten. Weshalb haben Sie bei den ochzeitsfeſllichkeiten 
beim Marquis Tſeng, welche gegen 3 Uhr Nachmittags am 8. Mai 
ſtattfanden, das Gerücht 11 und ausſprengen laſſen, daß ich 
ſchwer erkrankt ſei, während ich Ihnen doch am 2. Morgen ges 
ſchrieben hatte, daß es mir ziemlich gut ginge. Dieſe Gerüchte von 
meiner ſchweren Erkrankung ſind ja dann auch noch am ſelben Nach⸗ 
mittage im Salon der Madame Moorhouſe wiederholt worden. 
itte ſenden Sie doch auch die Note ein, falls Sie fie noch bes 
ſitzen, welche ich Ihnen am Nachmittag des 8. Mai durch beſonderen 
Voten ſandte, und die nichts enthielt als die Worte: „Keine Gnade 
und womit?“ und welche Sie verwendeten, um mich für geiſtesſchwach 
oder krank zu erklären. Dieſe Note konnte Sie erſt nach den Feſtlich⸗ 
keiten beim Marquis Tſeng gegen 5-5 ¼ Uhr erreicht haben. Wes⸗ 
halb fandten Sie Herrn Dr. Lenz zu mir heraus mit einer großen 
flachen Depeſchenkiſte, welche eine erde Decke enthielt? Was ſollte 
die Depeſchenkiſte und Decke bedeuten? Weshalb ſandten Sie mir 
durch Dr. Lenz zwei chineſiſche Kuchen von der Hochzeit des Marquis 
Tſeng? Weshalb waren Sie 10 aufgeregt, als a pater einmal der 
Scene Erwähnung that, wie Dr. Dudgeon am Morgen des 9. Mai 
mir zitternd einen Wechſel zeigte, und weshalb ſuchten Sie die Scene 
7 leugnen, ebenſo wie Sie den Empfang der dreißig Silberlinge zu 
eugnen ſuchten, welche ich Ihnen für Dr. Dudgeon ausgezahlt hatte? 
Weshalb intereſſirten Sie ſowohl wie Dr. u. ſic ſo ſehr 
nachdem ich den Arm gebrochen hatte, ob ich mit der linken 
Igreiben im Stande ware? Weshalb ließ mich der Dr. Dudgeon bei 
em Glauben, daß ich innerhalb drei bis vier Wochen würde wieder 
ſchreiben können, während ich doch von den hieſigen Aerzten auf den 
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erſten Blick die Auskunft bekam, daß ich infolge der in Peking er⸗ 
littenen Behandlung des Dr. Dudgeon für ein ganzes Jahr des Ge⸗ 
brauches meiner rechten Hand beraubt ſein würde? 

twa am 25. Mai brachten mir Ew. Excellenz bei einem der 
fleißigen e „Krankenbeſuche, mit welchen Sie mich beehrten 
und für welche Sie nachträglich ſo viel Dank ln einen Brief 
und meinten, derſelbe m ji lange Zeit auf dem Bojtburcau im Gencral⸗ 
confulat zu Sanghai gelegen aber: Sie nöthigten mich, den sad 
in Ihrer Gegenwart zu öffnen, und richtig! hatte der ſcharfe Bli 
Ew. Excellenz erkannt, daß derſelbe von 1887 datirt war. Dieſer Brief 
war eine Bitte um Freimarken und von einem Kinde geſchrieben. Ich 
legte den Brief halb geleſen zur Seite, und Ew. Excellenz ſprachen 
dann über den ſchlechten Dienſt auf dem deutſchen Poſtbureau zu 
Sanghai und ließen mich conſtatiren, was ich früher ſchon einmal 
erzählt hatte, daß ich bei meiner Ankunft in China zwei Briefe auf 
dem Poſtbureau nicht vorgefunden hatte, welche ich dort hätte vor⸗ 
inden müſſen. Herr Dr. Lens war bei dieſem Geſpräche anweſend. 
Nachdem Sie und Herr Dr. Lenz fortgegangen waren, las ich oben 
erwähnten Brief zu Ende und fand in einer e des Vaters 
dieſes Kindes, daß der Brief ſchnell von Europa übergekommen war, 
und daß das Kind mit der Jahreszahl einen Schreibfehler gemacht 
und ſtatt 1888: 1887 geſchrieben hatte. Ich frage, was mag Ew. 
Excellenz zu der Vermuthung 5 daß dieſer Brief ſo lange 
in i getegen haben u? . brachten Sie Dr. Lenz 
mit, als Sie mir den Brief brachten, und zu welchem Zwecke mögen 
Sie den Vorfall benutzt haben? Ich conſtatire hier, daß ich ſofort, 
nachdem ich den Schreibfehler im Datum entdeckt hatte, das Poſtbureau 
in Shanghai von dem Verdacht der ſäumigen Beförderung dieſes 
Briefes, welchen Sie auf daſſelbe hatten werfen wollen, exculpirt habe, 
und zwar jo ort, unde ehe die Poſt für Shanghai geſchloſſen war. 

a wir einmal bei Briefbeförderung ſind, ſo bitte ich Ew. Ex⸗ 
cellenz, wenn es Ihnen möglich iſt, einige nähere Auskunft zu geben 
über den ſonderbaren Vorfall, welcher die Zollpoſt vom 14. Juli be⸗ 
traf und welche meinen Bericht Nr. 7 trug. 

Der Inhalt dieſes langen und nicht unwichtigen Briefes, deſſen 
Anfertigung und Abſchriften etwa 14 Tage gedauert hatte, konnte 
Ihnen bei dem Syſtem von Spionage, welches Sie hier eingeführt 
98 und welches lich gelegentlich eines in Bericht Nr. 16 erwähnten 

orfalles herausſtellte, etwa 14 Tage früher bekannt ſein, als er ab⸗ 
affe ollte. Durch den Poſtunfall kam er weitere acht Tage ſpäter 
officiell erſt in Ihren Beſitz. Sie könnten alſo den Inhalt des Briefes 
über 2/ Wochen früher gekannt haben, als Sie denſelben se | 
zu kennen brauchten. Der beabſichtigte Sendun stop fonnte | Juli 
auch bekannt jan War es nun Zufall, daß Ew. Excellenz am 14. Juli 
einen Special⸗Courier von Peking hier hatten, welcher an demſelben 
Tage nach Peking zurü ing? 

Vielleicht können au . Ercellenz Auskunft darüber geben, wie 
es kam, daß der Conſulats⸗Courier, welcher eine amtliche Nachſuchung 
des Conſul Feindel um eine Audienz für mich beim General Gouverneur 
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überbringen ſollte, auf dem Wege zum Yamen des Letzteren erkrankte 


und lange Zeit ganz vom en fortblieb und daß Conſul Feindel 


n nie Antwort auf dieſen Brief erhielt! 
arf ich Ew. Excellenz fragen, da Sie bezw. Herr von Ketteler 


den Verkauf meiner Arbeiten in Anregung gebracht hatten, wie hoch 


Sie etwa den Werth derſelben valuirt haben? ich meine allerdings 


nicht für Chineſen, a für Europäer. 

Darf ich Ew. ( ya ferner fragen, wie es kam, daß, nachdem 
Sie von mir Ende März die Summe von 20000 Mk. für mindeſtens 
auf ein 110 entliehen, Sie mir am 2. Juni anboten, von Ihnen 
Geld zu nehmen, und mir ſagten, daß Sie leicht auch über größere 
Summen verfügen könnten, daß Sie letzteres dadurch anerkannten, 
daß Sie einige hei ſpäter mir in der That die 20000 Mk. auf meinen 
Wunſch zurückzahlten und dann zu leugnen ſuchten, daß Sie mir am 
2. Juni überhaupt derartiges geſagt hätten? 

. 5 ich Ew. Excellenz dann bitten, mitzutheilen, welche Summe 
Sie an Dr. Dudgeon für die Dienſte gezahlt haben, welche er Ihnen 
vom 8. bis 11. Mai an meiner Perſon geleiſtet hat, beziehungsweise 
Ge leiſten wollen. Für derartige Dienſte pflegt man doch große 

ummen zu beanſpruchen, und muß die gezahlte Summe doch groß 
geweſen ſein, da dieſer verkommene und geldgierige Arzt ſich weigerte, 
von mir 9 ie 0 zu nehmen. Ew. Excellenz hatten doch immer ge⸗ 
meint, daß die Zeit nicht ferne zurückläge, wo man Diplomaten an 
N Höfen Summen von Geld zur Verfügung ſtellte zu Be⸗ 
techungen; und Ew. Excellenz Anſicht über hieſige chineſiſche Geſchäfte 
Bingen ja dahin, daß folche nur vermittelſt.Beſtechungen heranzuziehen 
eien; ferner, daß eine geſchickte Anwendung von Unwahrheiten beim 
Betriebe von Geſchäften mit gar ebenſo zuläſſig jet, wie eine 
fictive e endes der Hülfe deutſcher Streitkräfte im Falle eines 
Krieges mit Rußland; nicht einmal, ſondern zwanzig Mal habe i 
Ae e genommen, 915 mitzutheilen, daß derartige Mitte 
nicht allein an und für ſi Dede „ ſondern auch den nn 

egenüber unangebracht feien und nicht zu den erwünſchten Zielen 

fehr würden, daß mir eine längere Praxis zur Vertretung meiner 

Anſichten zur Seite ſtände. 0 habe ich Ihnen dieſe Meinungen 

am 25. April vorgelegt, aber Sie haben mir ja anſcheinend nicht 
glauben wollen. 

Wie Ew. Excellenz Correſpondenz an mich, ſei ſie officiell, ſei fie 

fo werft meiner Kritik verfällt, ſobald ſie geſchäftliche Sachen berührt, 

o verfällt auch Ihre eigene Perſon ſowie diejenige des Ihnen unter⸗ 
gebenen Perſonals ebenfalls meiner Kritik, falls daſſelbe ſich direct oder 
unter Ihrem Einfluſſe unbefugter Weiſe und ohne meine fir Deutsch 
in meine Angelegenheiten miſcht, falls dieſe nicht etwa für Da 
land e ährliche oder criminelle Tendenzen 1 Ihre Brie 
weiße ten ja zum großen Theile ſchon eine Selbſtkritik, welche theil⸗ 
weiſe in der Beantwortung und . der Nichtbeantwortung 
der geſtellten berechtigten Fragen liegt. Wenn irgendwie ein diploma⸗ 


tiſches Verfahren Ihrerſeits mir gegenüber in Impenbung 1 a 


iſt, ſo liegt dies in unſerer Correſpondenz, und darf ich 
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inſofern mit Befriedigung zurückblicken, als es mir dadurch gelungen 
. it, die Situation zu klären, um mich vor Verdächtigungen zu ſchützen, 
welche mir hätten 1 werden können, falls ich mich hier in 
Tientfin nicht aufgehalten, ſondern Ihrer und Herrn von Ketteler's 
pete gemäß nach Europa gereiſt wäre. 

„Was Ihre eigene Perſon anbelangt, fo habe ich mich bereits 
vorhin darüber geäußert und bemerkt, daß Niemand von Ihnen er⸗ 
warten kann, daß Sie ſelbſt kaufmänniſche oder induſtrielle Geſchäfte 

enau verſtehen, und noch viel weniger, daß Sie ſolche ſelbſt betreiben 
ollen. Niemand kann ſo etwas von Ihnen verlangen. Wenn Sie 
aber dennoch ſich mit ſolchen Dingen befaffen wollen, dann iſt es dazu 
nothwendig, daß Sie eine klare Idee 8 von der Verantwortlich⸗ 
keit, welche Sie dadurch nach allen Seiten hin übernehmen. Daß 
Ihre geſchäftlichen Begriffe keine hervorragenden find, habe ich feit 
Jahr und Tag gewußt, da ſie über eine unklare Idee über Börſen⸗ 
e eſchäftsbetrieb mittelſt Beſtechung und Gelderwerb 
urch Lotterie wenig hinausgehen, während Ihnen der Betrieb des 
eigentlichen Handels und des eigentlichen Bankgeſchäfts ſtets unklar 
7 lieben iſt, troßdem Andere ſowohl wie ich Ihnen ſeit Jahren Aus⸗ 
unft genug darüber gegeben haben. Es iſt dieſes ja auch ganz na⸗ 
türlich, da man, um ſolche Sachen zu verſtehen, in der Praxis i 
1 muß, und alles dieſes hat auch nicht gehindert, daß Sie der 
Ausdehnung des deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie in 
China nützlich ſein können und geweſen ſind. Wie Andere, bin ich 
auch bereit und immer bereit Sen, dieſes anzuerkennen. Die race 
nimmt eine andere Geſtalt an, wenn Sie den hohen Standpunkt als 
5 des Handels, der Schiſſahrt und der Induſtrie, zu welchem 
Sie Ihre Stellung als Kaiſerlicher Geſandter berechtigt, verlaſſen und 
Leute zwingen wollen, gegen ihr beſſeres Urtheil Geſchafte derart zu 
betreiben, wie fie weder der Förderung des deutſchen Handels ꝛc. er⸗ 
ſprießlich ſind, noch mit unſeren beſtehenden Geſetzen und geſunden 
Principien überhaupt ſich vereinen laſſen; oder wenn Sie ſelbſt Ge⸗ 
ſchäfte in illegitimer Weiſe betreiben wollen. Dieſes iſt in dem vor⸗ 
liegenden Falle eine Thatſache, welche ich Sie erſuche, vor Ihren vor⸗ 
geſetzten Behörden zu beſtreiten, wenn Sie es können. 

Jetzt werde ich Ihnen auch mittheilen, weshalb Sie ſeiner Zeit 
den Privatbericht vom 3. Februar aus Paoutingefu ſich weigerten nach 
Berlin zu ſenden. Im vollen Vertrauen auf Ihre Rechtlichkeit und 
Unintereſſirtheit hatte ich darin einen Paſſus aufgenommen, wodurch 
Sie quasi die Erbſchaft meiner Arbeiten antraten, falls meine Be⸗ 
mühungen mit den chineſiſchen Behörden ſcheiterten. Sie wurden 
aber auch Erbe, wenn ich inzwiſchen ſtarb oder ſonſt ums Leben kam, 
und würde in letzterem Falle vielleicht die Erfüllung der von mir 
daran geknüpften Bedingung, daß meine Arbeiten nur in honettem 
Sinne zu verwenden ſeien, für Sie unnöthig gewarden fein. Ferner 
fanden Sie in 1 75 Berichte a eußerungen un die 

ieſige eutopäil gebung und Rathgeber Sr. Excellen Vice⸗ 
nigs Li a Be it ; wi 0 theils vom Marquis Tſeng, theils 
von mir aus bnlicher ahrung und auf Grund Ihrer eigenen 
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Beurtheilung der Perſönlichkeiten gemacht waren. Die in dieſem Be⸗ 
richte genannten 10 He keiten Find genau dieſelben, wie die in 
meinem Berichte Nr. 16 erwähnten, und erſuche ich Sie hiermit, über 
dieſe einzelnen Perſönlichleiten, ihre Tendenzen, ihre Antecedenzien, 
nach Berlin zu berichten, fo wie Sie fie mir |. Z. geſchildert haben, 
und worin die Qualificationen dieſer Leute ak deutſch⸗nationale 
Intereſſen hier vertreten zu helfen; ed den Zuſammenhang dieſer 
Perſonen mit der engliſchen Firma Jardine Matheſon & Co. | 
Endlich findet ſich in dem erwähnten Berichte eine Anficht über 
die zukünftige Geſtaltung der Dinge hier, falls es Börſenſpeculanten 
und Schwindlern gelingen ſollte, in chineſiſchen Geſchäften Oberwaſſer 
u erhalten. Daß der neu ernannte Krupp'ſche . Herr Mandl 
er letzteren Kategorie e vernahm ich von Ew. Excellenz und 
Herrn von Ketteler ſelbſt. Nun frage ich: wie kommt es, daß Sie 
die Intereſſen dieſes Mannes fördern, während Sie mir den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen ſuchen? Mit den übrigen genannten 
Leuten ſind Sie ja in engere Beziehungen getreten, ſo auch mit dem 
geſchäftlich mit Mandl befreundeten Keutenant a. D. von Hannccken, den 
Sie mir noch bei meiner Ankunft in Peking zu meinem großen Bedauern 
als total demoraliſirt bezeichneten. Dieſe Angabe ſtimmt leider auch 
mit der mir einige Monate vorher vom ar hieſigen Conſul Herrn 
A. Pelldram gemachten ſowie mit denen hieſiger Leute. Der irreleitende 
Aufſatz in dem Jardine Matheſon'ſchen Blatte „Chinese Times“ bei der 
Abreiſe von Hannecken's nach Europa, „Capt. von Hannecken“ betitelt, 
und Denen modificirte Reproduction in der Kölniſchen Zeitung erſchien, 
Aueh eider auch nicht den Eindruck, als ob man es hier mit fauberen 
Verhältniſſen zu thun habe. Was den Herrn Baron von der Goltz 
und den Bauinſpector Ernſt Aßmann anlangt, fo habe ich mich über 
dieſelben in dem betreffenden Berichte aus Paouting⸗fu ausgeſprochen. 
Ob und wie weit Sie dieſelben in Ihre Intrigue hineingezogen haben, 
und welche Jutereſſen, und ob ſolche fie zur Theilnahme daran bc» 
wogen haben, vermag ich nicht zu beurtheilen und behalte ich mir 
meine Meinung darüber vor. Herrn von Ketteler's habe ich bereits 
im Bericht Nr. 7 Erwähnung gethan. Wenn ich mich geſträubt habe, 
daß demſelben eine Einmiſchung in meine Angelegenheiten geſtattet 
würde, ſo beſchen dieſes nicht allein wegen der ungenügenden Kennt⸗ 
niſſe A en in technischen und industriellen Sachen, ſondern auch 
wegen feiner Unreife in Beurtheilung von großen Angelegenheiten 
überhaupt. fand von Ketteler iſt ſicher ein charmanter Menſch und 
at einen geſunden Alltagsverſtand, aber eigentliche Arbeit hat er in 
einem Leben doch nie kennen gelernt. Ich bin feſt überzeugt, daß 
ein früherer Vorgeſetzter, der Herr Conſul, jetzt Miniſterreſident 
ravers, ihn dona fide . empfehlen können als einen begabten Men⸗ 
ſchen, der es bei einiger Arbeit und ernſtem Willen hätte weiter bringen 
3 a den Poſten eines Legationsſecretairs in decorativer Weiſe 


zu bekleiden. 

So ſehr ich Herrn von Ketteler perſönlich als liebenswürdigen 
M be, b d inſtinetiv 
BT Leet E 
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faßte. Ob es richtig von ihm war, ſich dennoch in dieſelben gu miſchen 
und ſich in Tientſin mit notoriſchen Börſenſchwindlern und anderen 
Leuten zweifelhafter Natur in Verbindung zu ſetzen, will ich ebenfalls 
anderem Urtheil überlaſſen. Mir will es aber ſcheinen, daß ein ſo 
ehrenvoller Poſten, wie ihn Herr von Ketteler durch die Gnade unſeres 
Kaiſers bekleidet, und die vielfachen Ehrenbezeugungen, welche ihm zu 
Theil geworden ſind, ſchlecht im Einklang ſtehen mit dem Wirken, 
welches er auf wirthſchaftlichem Gebiet ſich angemaßt hat. 
| Ich beſchuldige Cw. Excellenz hiermit, daß Sie ſich meine Arbeiten, 
nachdem dieſelben angefangen haben Ausſicht auf Erfolg zu zeigen, 
haben aneignen wollen für Ihre Zwecke, ſei es um für die Techniker, 
welche Sie im vergangenen Jahre auf gut Glück haben herauskommen 
klaſſen, einen genügenden Grund für a Dunn zu Schaffen, ſei 
es um eine Börſenſpeculation auf meine Unternehmungen zu gründen. 

Sie ſowohl wie Herr von Ketteler, beides vermögensloſe Beamte, 
haben ja oft genug von großen Reichthümern geſprochen, und Sie 
ſpeciell a mir ja mehr denn einmal zu 1 gegeben, daß es 
gleichgültig ſei, wenn die Leute ſagten, daß wir das Geſchäft zuſammen 
machten. Pune und immer habe ich wieder argumentiren müſſen, 
daß es ſich hier um reelle Arbeit handle, und habe ich Ihre Inſinua⸗ 
tionen lange nicht verſtanden. Als ich dieſes endlich that und Ihnen. 
darlegte, daß Sie nach Zuſtandekommen der Arbeit in Form einer 
Dotation dabei verdienen könnten, ohne daß Sie ſich als Beamter 
etwas dabei zu vergeben brauchten, da gefiel Ihnen dieſer Gedanke 
zuerſt, nachher meinten Sie aber, daß es ein ſchönes Ding ſei, Actien 
zu . wie die von den Bavier⸗Chauffour'ſchen Unternehmungen 
in Tonking, an denen ſich die engliſche Firma Jardine Matheſon & Co. 
in letzter Zeit betheiligt hätte. Nachdem ich gegen alle dergleichen 
Inſinuationen geeifert hatte, mußte es Ihnen ja am beſten paſſen, 
daß meine Perſon ganz beſeitigt war, zumal wenn Sie ſchon ohne 
mein Wiſſen und Zuthun Verhandlungen meine Arbeiten betreffend 
mit willfährigen Leuten angefangen hatten. 

ITch beſchuldige Sie, daß Sie mir, während ich Gaſt bei Ihnen 
war, “rn haben reichen laſſen, nach deren Genuß ich mich unwohl 
51 daß Sie Herrn Dr. Lenz zu meinem Tempel Kuang⸗Shang⸗ 

ſze in unerklärlicher Miſſion herausgeſandt haben; daß Sie ſich in 
der Nacht vom 8. auf den 9. Mai unbefugter Weiſe in meinen Tempel 
begeben und über meine Papiere verfügt haben; endlich, daß Sie 
mich n und internirt haben, und dieſes Alles, wie desc, 
um ſich meiner Arbeiten zu bemächtigen. Ferner, daß Sie zu gleichen 

wecken und trotz gegentheiliger ärztlicher Zeugniſſe ie bei den 

ieſigen Behörden als geiſtesſchwach angegeben gaben, und daß Sie 
mir gebroßt Geld ſolches auch in Europa zu thun, falls ich Ihnen 
in privaten Geldſachen nicht zu Willen wäre. 

In einem Ihrer Privatbriefe ſchreiben Sie, daß ich unter der 
Impreſſion ſei, als ob Sie mich 1 5 Ich wüßte nicht, daß i 
jemals ſolche Bag Sei aufgeſtellt hätte. Wohl haben Sie zweima 
n Privatbriefen Drohungen gegen mich außgelprodien, ea offi⸗ 
aufgenommen babe Das dritte Mal, wo ich indirecte Drohungen 
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von Ihnen entdeckte, war bei Unterredungen mit dem General⸗Gon⸗ 


verneur. N 
Derſelbe fragte mich, ob denn, wo ich mit Ihnen entzweit fei, 
Tientſin überhaupt ein ſicherer Aufenthalt für mich wäre, weshalb 
Sie mich nicht auf ein Kriegsſchiff werfen und nach Haufe transpor⸗ 
tiren ließen? 
Wie kommt der General: Gouverneur zu fo ſonderbaren Vorſtel⸗ 
lungen über die Machtbefugniſſe eines europäiſchen Geſandten, wenn 
ſie ihm nicht neuerdings beigebracht ſind? 

Ich ſagte ihm, für meine Perſon ſei ich hier wenig beſorgt, um 
ſo mehr aber für meine Papiere, welche ich mich veranlaßt geſehen 
hätte, in Sicherheit zu bringen. 

Ich habe mir neulich erlaubt, beim General⸗Gouverneur eine 
kurze Skizze von den die agen in Peking zu geben, hingegen habe 
ich es verweigert, ihm die Namen derjenigen Europäer anzugeben, von 
welchen ich den Verdacht hegte, daß ſie ſich mit meinen Arbeiten un⸗ 
rechtmäßiger Weiſe befaßten. Ich hätte dieſes leicht thun können, 
wollte aber nicht zur Kategorie derjenigen Europäer gezählt werden, 
welche es quasi als ihre Profeſſion betrachten, andere Europäer bei 
den Chineſen anzuſchwärzen. Se. Excellenz der Vicekönig waren höchſt 
ungnädig ob dieser Weigerung, indeß ließ er beim Hinausgehen aus 
dem Namen mir ähnliche Ehrenbezeigungen zu Theil werden, wie 
feiner Zeit in Paouting-fu. Dieſes Mal können 1 dieſelben aber 
1 u freundliche Einführung von Ew. Excellenz bezogen 
haben. Der Vicekönig fragte mich, weshalb ich, da ich einmal mit 

w. Excellenz entzweit wäre, mich nicht an Leute wie war von 
Möllendorff wendete, die doch auch mit Ihnen entzweit wären. Ich 
antwortete ihm, daß wir es hier mit einem analogen Falle, wie dem 
Möllendorſſſchen, zu thun hätten und daß ein ſolcher Schritt mir 
abſolut fern läge; ich ſuchte überhaupt in dieſem Falle keine Bundes⸗ 

enoſſen, ich zöge es vor, meine Sache allein auszufechten. Da ich 
Ki nicht ſchreiben könne, ſo habe ich mich lediglich der Hülfe einiger 
reunde Er bedienen, denen eine derartige Correſpondenz, wie 1 Te 
augenblicklich führen müßte, keine angenehme Aufgabe fein könne, ſelbſt 
wenn fie auch nur das Schreiberamt dabei fee 

Wie gefährlich es übrigens iſt, frevelhafte Anſchuldigungen, wie 
die Ihrigen, zu machen, möge Ihnen daraus klar werden, daß wir 
beim Vicekönig ernſtlich die Fra e ventilirt haben, ob Ew. Excelle 
nicht ſelbſt deranged in his mind wären, wobei ich der Meinung war, 
daß Sie höchſtens geblendet ſeien durch viele Millionen, welche ſich 
vor der Hand noch ganz ruhig auf dem Papier befänden. nun 
genug über die Audienz beim Vicekönig. 

„Ich erlaube mir nur noch die Anfrage, was Ew. Excellenz damit 
meinen, indem Sie mir a daß Sie die vergoldeten Ketten dez 
Staatsdienſtes bald abzulegen gedächten? Wollten Sie etwa ſelbſt 
3 e ſich ſchaffen, ſo wie ich es in meinen Berichten ange⸗ 

eutet habe a SE 

J . wirklich nicht, was Sie wollen, aber unter allen Um⸗ 
ſtänden hat Ihr und Herrn von Ketteler“: willkürliches Eingreifen in 
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kaufmänniſche und induſtrielle Geſchäfte ungeheuren Schaden ange⸗ 
richtet, zum Mißcredit der Deutſchen überhaupt, und wird es langer 
Arbeit bedürfen, um den Schaden wieder gut zu machen. 

Anſtatt daß ich z. B. jetzt ruhig meine Arbeiten N en könnte, 
durch welche eventuell die von Ihnen herausbeorderten echniter Bes 
ſchäftigung finden konnten, muß ich mich nach Europa begeben, um 
das von Ihnen geſtiftete Unheil wieder gut zu machen. Noch ein 

Wort über Herrn Mandl. Herr Baumeiſter Bethge erzählt mir, daß 
Sie die 1 welche derſelbe neuerdings bekommen hat, in Peking 
als glückliches Ereigniß gefeiert haben. Vor etwa einem Jahre, als. 
dieſer Contract, von dem die neuerlichen Aufträge nur einen Theil 
bilden, abgeſchloſſen wurde, bezeichneten Sie mir gegenüber das Er⸗ 
eigniß als ein trauriges, weil eine engliſche Firma und ein Oeſter⸗ 
reicher dabei hier draußen die Agenten ſeien. Ich frage Sie nun, 
woher kommt dieſe Meinungsänderung? 

Im Großen und Ganzen habe ich nunmehr meine Anſchuldi⸗ 
gun a Verdachtsmomente erſchöpft und erſuche Sie nun, ſich zu 
vertheidigen. 

Einer Sache bin ich gewiß, daß Sie ſowohl wie Herr von Ket⸗ 
teler es zu Ihrem Schaden einſehen werden, daß auf die Dauer die 
Wahrheit der beſte Verbündete iſt. 


Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


181. Bericht Nr. 19 
an die Kaiſerl. deutſche Geſandtſchaft in Peking. 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerlich deutſcher Geſandter ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
Peking. 
Doliohhama, den 18. October 1888. 
Ew. Excellenz bitte il im Anſchluß an meinen Bericht Nr. 18 
dent! mir per Due des Auswärtigen Amtes in Berlin 
gütigſt Aufgabe machen zu wollen, in welcher Weiſe Sie die von mir 
gemachten Sammlungen von Naturalien, wie sche Schnecken, Löß⸗ 
männchen owie die Stickmuſter und chineſiſ 


Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


Berlin und Minden. 


.- —— — 
Perſönlich! 


Sr. Excellenz Herrn von Maybach, 
Winiſter der öffentlichen Arbeiten, Ritter des Schwarzen 
Adlerordens x. x. x. 
Berlin. 
Berlin, den 18. December 1888. 


Ew. Excellenz erlaubt ſich der gehorſamſt Unterzeichnete feine 
kürzlich erfolgte Ankunft in 7 ge und bie e Bitte 
i 


um Gewährung einer Audienz in chin Eiſenbahn⸗Angelegen⸗ 
heiten auszusprechen. 
| Carl Paaſch 
aus Minden in Weſtfalen. 
Oötel Continental. 


Perſönlich! 


Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Bismarck, 
Kanzler des Deutſchen Reichs, Handels miniſters 1c. vc. 1. 
Berlin. | 
Berlin, den 18. December 1888. 


Ew. Durchlaucht erlaubt ſich der unterthänigſt Unterzeichnete feine 
kürzlich erfolgte Ankunft in Europa anzuzeigen und die ing aus⸗ 
uſprechen, zu einer bereits früher nachgeſachten Audienz i Augelegen⸗ 
hie Sineiifcher AR ef und der Kaiſerlich Deutſihen Geſandt⸗ 
chaft in Peking baldigſt befohlen zu werden. N 
| Carl Paaſch 


aus Binden in Weſtſaln. 


Stel Continental. 


— nam — 


Berlin, den 19. December 1888 


Ew. Wohlgeboren werden infolge erhaltenen Auftrages ergebenſt 


benachrichtigt, Se. llenz d Staatsmini 
en ee, rem et 5 Eu 5 
N 


I. 


backen zu Malen da Gineiiße Gifenbahe-üngelegenheiten ugs 
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halb ſeines Reſſorts liegen; der Herr Miniſter ſtellt Ihnen deshalb 
anheim, ſich event. an das Auswärtige Amt zu wenden. 


Central - Burean 
NB. 2357. des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten. 
(L. 8.) 


Auswärtiges Amt! 
— . 


An Herrn Carl Paaſch, 
Wohlgeboren, * 3. hier. 5 


Das Auswärtige Amt erwidert Herrn Carl Paaſch auf die Ein 
nn 18. d. M., daß die darin erbetene Audienz nicht bewilligt wer» 
en kann. 
Berlin, den 19. December 1888. 
II. 25730/47467. L. 8.) 


Perſönlich! 


Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Vis marck, 
Reichekanzler, Handels miniſter ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
Auswärtiges Amt 
Berlin. 
Winden, den 28. Februar Ich. 


Ew. Durchlaucht erlaubte ſich der ehrerbietigſt Unterzeichnete am 
In. December v. J. um eine Audienz zu bitten und wurde vom Aus⸗ 
wärtigen Amte abſchlägig beſchieden. 

Ein rheumatiſches Leiden, welches er ſich auf der m zugezogen, 
ar Schreiber bis jetzt verhindert, weitere Schritte in feinen Ange⸗ 
egenheiten zu thun. 

erſelbe erlaubt ſich nun zur Vervollſtändigung des unter den 
Daten 10. Juli, 1. und 20. Auguſt des Jahres 1888 von Tientſin 
. und unter den Daten 17. Juli, 6. und 24. Auguſt in Shang⸗ 
Da auf dem deutschen Reichspoſtamt eingeſchriebenen Briefmaterials 
die in en Briefe vom 24. September 1888 in Ausſicht geftellten 
Schriftſtücke zu 5 nämlich: : 
1) 11 ck Sr. Excellenz des Herrn von Brandt an denſelben: 
2) 11 Briefe (darunter 5 in Auszug) des Schreibers an Excellenz 
Bericht Nr. 18 an die Kaiſerlich Deutsche Gefandtfchaft 
3) Bericht Nr. 18 an die Kaiſerli eutſche andt in 
Peking, datirt Tientſin, den 29. Auguſt 1888; 
welchen ferner beifolgen: . 
4) Bericht Nr. 19 an die Kaiſerlich Deutſche Geſandtſchaft, datirt 
Jokohama, den 18. October 1888; 
5) Liſte der Excellenz von Brandt behändigten Objecte für wiſſen⸗ 
955 Inſtitute: 
. 6) Verhör des chineſiſchen Dieners Matthias, das Eindringen des 
von Brandt in den Tempel Kuang ⸗ Shang » Tize und 
gewaltigung von Carl Paaſch 's Papieren betreffend; 
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7) Kurzer Auszug aus einem „In Memoriam“, betreffend die Bor 
änge am 8. und 9. Mai 1888 auf der Kaiſerlich Deutſchen 
eſandtſchaft in Netig. 

8) 2 5 an Se. Excellenz den Vicekönig Li Hung Chang in 

Tientſin: 

9) eine Correſpondenz des Schreibers mit der Familie . 
im Ganzen 30 Schriftſachen (welche man gehorſamſt bittet zu prüfen 
und dem früher geſandten Material beizufügen). 

Die Privatcorreſpondenz zwiſchen Herrn von Brandt und Carl 
Paaſch ſollte zur Gewinnung eines klaren Bildes der Verhältniſſe in 
die früher geſandte gleichzeitige officielle Correſpondenz eingeſchoben 
werden. Welche Erwägungen Ew. Durchlaucht veranlaßt haben, mich 
ſeiner Zeit abſchlägig zu beſcheiden, entzieht ſich meiner Kenntniß. 

Es iſt begreiflich, daß eine Regierung ihre Beamten, wenn ſie 
angeklagt werden, in Schutz nimmt, 6 lange dieſes thunlich iſt, ſelbſt 
in Fällen, wo die Regierung die Ueberzeugung haben mag, daß der 
oder die betreffenden Beamten unrecht gehandelt haben; auch iſt es 
wohl verſtändlich, daß es einer Regierung nicht leicht fallen kann, 
einem einfachen Privatmann Recht zuzuerkennen gegenüber einem 
W Beamten. Bu 

as dieſen ſpeciellen Fall aber anbelangt, fo bitte ich Ew. Durch: 
laucht in Erwägung zu ziehen, daß derſelbe in erſter Linie hervorgerufen 
iſt durch das Nichteingehen des Schreibers auf Propoſitionen des Herrn 
von Brandt und von Ketteler, privater Natur, welche, abgeſehen von 
deren praktiſchen Werthloſigkeit und ſonſtigen Verwerflichkeit, es bedingt 
haben würden, meine von Anfang an, mit Uebereinſtimmung des 
Herrn von Brandt, auf Vorlegung für das Auswärtige Amt bezw. 
Handelsminiſterium und Eiſenbahnminiſterium ausgearbeiteten Projecte 
der Keuutniß dieſer Behörden vorzuenthalten. Daß dieſe beiden Bes 
amten und insbefondere der Erſtere, um die früher freiwillig vers 
ſprochene Einſendung der Schriftſtücke nach Berlin zu verhindern, die 
Perſonen Ew. Durchlaucht und Sr. 1 des Eiſenbahnminiſters, 
unter Angabe von Details, zu verleumden ſuchten und, als dieſes nicht 
elang und man mit der angedrohten Verbindung mit anderen Per⸗ 
ſonen den Anfaug gemacht hatte, ſich hieran Thatſachen knüpfen, 
welche zeigen, daß man es darauf angelegt hatte, ſich der Perſon des 
Schreibers zu entledigen dieſe Thatſachen, welche ſich zum größten 
Theil noch nach Jahr und Tag nachweiſen laſſen werden, ſind in dem 
kurzen Auszuge aus dem In Memoriam gefchildert). 

Daß man, nachdem die Unthat mißglückt, von betreffender Seite 
alles aufgeboten hat, um mir das Ohr Ew. Durchlaucht und unſerer 
Behörden zu entziehen, liegt in der Natur der Sache, und daß man 
es nun verſucht, mich als „deranged in my mind“ darzuſtellen, um 
meinen Angaben die Zuverläſſigkeit zu nehmen, iſt, nach all dem Vor⸗ 
bergegangenen ebenfalls nicht zu verwundern. 

„Wie man aber in all dieſen Anſchlägen Archi. operirt bat, 
ſo iſt dieſes auch bei dem zuletzt angewendeten Mittel der Jen. Wäh⸗ 
rend man in Tientſin im Allgemeinen über die U Nepal 

Ass i 


von Brandt, mich zu discrebiticen, gelacht und 
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ben geſchenkt hat, iſt die Sache hier in Europa, wo ich nicht ſo all⸗ 
emein bekannt bin, eine andere. Kaum einige Stunden war ich in 

eutſchland, als ich erfahren mußte, daß Herr von Brandt hier in 
dem Sinne, wie ich es im Bericht Nr. 16 an die Kaiſerliche Geſandt⸗ 
[haft zu 1 vermuthete, vorgcarbeitet hatte oder hatte vorarbeiten 
aſſen, daß mir eine Fortführung meiner Arbeiten, wenn nicht uns 
möglich, ſo doch nahezu ſo gemacht worden ſein könnte. Wie nimmt 
ich dieſes aus, gegenüber der Freundlichkeit und dem liebenswürdigen 
rängen in feinen Privatbriefen, daß ich mich „meiner Geſundheit 
wegen“ nach Europa begeben möchte. | 

Meine Reiſe über Amerika hatte den Zweck, einen mittlerweile 
nach dort zurück gl New-Horker Arzt, welcher nach der Kata⸗ 
ſtrophe vom 11. Mai 1888 auf mein Drängen zu mir zügel sten war, 
daß er mc Dieſer Arzt hat mir nicht allein das Atteſt gegeben, 
daß er mich vom 12./13. Mat ab, bis zu meiner Abreiſe von funden, 
wo er mich häufig beſuchte, ſtets geiſtig friſch und geſund gefunden, 
ſondern mir au mitgetheilt, wie 8 von Brandt's Freund, Dr. 
Dudgeon, ihn wiederholentlich erſucht hat, ein Schriftſtück, mich be⸗ 
treffend, zu zeichnen und daß er dieſes erſt verweigert habe, aber end⸗ 
lich in einer Miſſionsgeſellſchaft von Dr. Dudgeon überrumpelt ſei, 
ein Atteſt zu zeichnen. Des genauen Inhalts dieſes Schriftſlückes 
weiß ſich der betreffende Arzt nicht mehr zu entſinnen; ſoviel er noch 
weiß, war es harmlos. Sollte damit aber un vorgenommen 
ſein, ſo ſteht mir dieſer Arzt jederzeit zur Verfügung. | 

In Amerika erfuhr ich denn auch erſt, dab Herr Dr. Dudgeon 
Zeugniß geleiftet hat. Daß Herr von Brandt dieſen Arzt bezahlt hat, 

iebt er ſelbſt zu, und daß er die Summe von 30 F, welche ich ihm 
5 dieſen Arzt bezahlt, wegzuleugnen ſuchte, bis ich ihm Zeugen vor: 
ührte, wirft ein bezeichnendes Licht auf die ganze Praxis. 

Am 8. Mai ſchreibt mir Herr von Brandt, wie een täg» 
lich. Am 9. ſoll ich pioßlig krank und am 12./13. wieder geſund je 
Bon Kr Datum ab bis heute decken mich ärztliche und andere 
Zeugniſſe. Alſo etwa 3 Tage, wo ich mich nach einer nachweisbar 
ausgeſtandenen Verfolgung, bei welcher ich beinahe das Leben ver⸗ 
loren hätte, in der Gewalt des Herrn von Brandt und ſeiner Unter⸗ 

ebenen befand, wo man mich vergewaltigt und mit Medicinen und 
ubeutanen Injectionen gewaltſam tractirte, ſoll ich krank geweſen ſein. 
Und dieſen Umſtand, welchen ich beſtreite, benutzt man dazu, um mich 
in China und Europa unmöglich zu machen! ang Juni hat der 
ſonſt ſtets in Geldverlegenheit befindliche Herr von Brandt plötzlich 
Geld und ſucht aus einem kurz vorher mit mir entrirten Schuldver⸗ 
un berauszufommen; darüber eine zweideutige Gorrefpondenz, 
erluſte von wichtigen Briefen c. Die Vorgänge in Tientſin! Was 
ſind das Alles für Sachen angeſichts von ndt's zur Schau ges 
tragener grober eundſchaft für mich! 8 
Als Se. Excellenz Li Sorg Chang mir erzählte, daß Herr v. 
Brandt ihm durch einen Specialboten habe jagen faffen, ich ſei 


„d ed in my mind“, er möge mich nicht empfange gte er, 
wos alle dieſe Anftalten bezweckt > sign; 8 


en, welche Herr von 
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wegen machte; eines unbedeutenden Menſchen wegen und einer unbe⸗ 
deutenden Sache halber träfe man nicht ſolche ey eln: ich fagte, 
daß ich es 12 ſelbſt nicht zu ſagen vermöchte. Daß „Mammon“ das 
Hauptmotiv für von Brandt's Handlungsweiſe wäre, darüber exiſtirten 
ür Li keine Zweifel. Ich teilte ihm mit, daß von Brand davon ge⸗ 
prochen Hätte, er wollte die vergoldeten Ketten des Beamtenthums 
abſchütteln, wohin er aber eigentlich wollte, ob eine Stellung ein⸗ 
nehmen, wie ich fie in meinen Projecten erſtrebte, oder ob er nur 
Handel treiben wollte, wüßte ich nicht. 

Da ſagte Li lachend: „Dem wird ſicher Keiner Vertrauen ſchen⸗ 
ken!“ Das ſagte mir der in ſolchen Sachen ſonſt ſehr vorſichtige Li! 

Der Vicekönig wies mir darauf, da ich ſelber nicht ſchreiben 
konnte, einen ſeiner Beamten an, welchem ich detaillirt ſämmtliche 


Vorgänge mit meinen Projecten in Peking und die Vorgänge in 


eking ſelbſt dictirte, jedoch unter Verſchweigung aller überflüſſigen 
Ranch, wochenlang habe 10 in einem Ban des Vicelonlas 409 
lich daran gearbeitet. 

Hierauf trug ich ihm die Sache kurz vor und nahm. Abſchied. 
Dieſes Schriftſtück iſt noch in China und würde bei meinem eventuellen 
Ableben durch Schiffbruch oder ſonſt ſofort veröffentlicht worden ſein. 

Außerdem habe ich, da Herr Conſul Feindel unter dem Drucke 
der Geſandtſchaft in Peking mir verweigern zu müſſen glaubte, ein 
„In Memoriam“ aufzunehmen, ein ſolches in Gegenwart von Ver⸗ 
trauensmännern angefertigt. 

Was iſt nun die heutige Stellung von Brandt's in China nach 
all den Vorkommniſſen? 

Das Corps diplomatique in Peking, deſſen doyen von Brandt 
iſt, hat 1 als eine Ahnung davon, daß unrichtige Dinge vorge⸗ 
gangen ſind. 

Sämmtliche Herren kannten mich als einen genauen Freund Herrn 
von Brandt's, bei welchem ich nicht allein gewohnt hatte und ſtets 
noch viel verkehrte, ſondern der mir überdies noch ganz ſpecielle 
I loHlic) werde ich ant  Zuert be 0 bab 

ötzlich werde an uerſt behauptet man, ich habe einen 
Sonnenſtich bekommen, dann dazu: ich habe in letzter Zeit viel 1 
pagner getrunken; mein Armbruch fei dem Falle von einem Eſel zus 
zuſchreiben; ich ſelbſt muß erſt die Wahrheit ſagen! Es werden Ge⸗ 
rüchte ausgebreitet, um wieder dementirt zu werden; nach einigen 
Tagen bringt man mich in ein von Sir Robert Hart gemiethetes 
Haus, läßt mich durch einen engliſchen Conſtabler bewachen und giebt 
mir einen als mauvais sujet bekannten Irländer als Wärter. Nie⸗ 
mand darf mit mir verkehren, außer einigen Mitgliedern der deutſchen 
Geſandtſchaft und zwei im Dienſt von Sir Robert Hart ſtehenden 
Herren. Von den fremden ng und Diplomaten ſenden mir 
einige ihre Karten durch von Brandt und laſſen 15 nach meinem 
Befinden erkundigen. von Brandt beſucht mich 2 bis 3 Mal täglich, 


en er 
8 6. mae ae 
aber die 8, meine „welche er mir ſiets ſelbſt überbringt, 


„ 
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klebt; Pabel treibt er 
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zu öffnen und meine Dienerſchaft auszukundſchaften. Jeder Europäer 
in Peking, vom Geſandten bis zum Conſtabler, weiß, daß von Brandt 
bach in mindeſtens verdächtige Dinge eingelaſſen hat; ein Jeder weiß 
avon Etwas. Jedermann kann von Brandt ſchmachvolle Dinge ſagen, 
wenn er will, ohne Furcht, dafür beſtraft zu werden. 

von Brandt iſt abhängig und in den Händen vieler Mitwiſſer 
und vieler ſeiner Beamten, welche er theils mit ihrem Wiſſen, theils 
ohne ſolches, in die Schuld verwickelt hat. Einer der Letzteren, den 
unglücklichen Ausgang der Dinge ahnend, hat mich thatſächlich wegen 
der Vergewaltigung, in der er eine Hauptrolle ſpielte, um Verzeihung 
gebeten. Er hätte „unter Ordres“ geſtanden, ſagte er. N 

Daß Sir R. Hart, ein Deutſchenfeind par excellence, an der 
Intrigue indirect betheiligt iſt, oder einen guten Theil davon weiß, 
dafür ſind zahlreiche Indicien vorhanden. Daß er ſich in die Hände 
von Brandt s gegeben hat, iſt nicht anzunehmen; dazu iſt er viel zu 
klug. Er, als e hatte das größte Intereſſe daran, daß mein 
Einfluß bei den Chineſen nicht wüchſe, denn ſchon bei dem Verkauf 
von Kriegsſchiffen an die Chineſen hatte ich ihm einen großen Strich 
durch ſeine Rechnung gemacht. 

Haben aber von Brandt und Sir Robert Hart gemeinſchaftlich 
„gearbeitet“, dann iſt von Brandt ohne Zweifel in den Händen von 
Sir Robert, für welchen es kein größeres Vergnügen geben kann, als 
einen Diplomaten wie von Brandt, und ein Anhängſel, wie von 
Ketteler, je nach Belieben am Gängelbande zu führen und auszunutzen 
oder zu zerdrücken. Die Chineſen in Peking wiſſen einen ganzen Theil 
von dem Sachverhalt, und Li Hung Chang kennt denſelben ganz! 

Ich ſelbſt bin es geweſen, der Ir Li, um Discretion gebeten hat 
und glaube ich ſeines Schweigens ſicher zu ſein. Daß er aber ſein 
Wiſſen benutzt, das iſt nur natürlich. Wie muß er aber auf die deut⸗ 
ſchen Vehörden und die deutſche Geſandtſchaft insbeſondere herabſehen, 
und wo bleibt da das Anſehen der deutſchen Beamten und des deut- 
ſchen Namens überhaupt? 

Von Herrn von Ketteler will ich gar nicht reden; es 0 mir nur 
von zuverläſſigſter Seite in Tientſin verſichert, daß der Herr Vice⸗ 
könig, als von Ketteler im April, Mai vorigen Jahres ſich in Ge⸗ 
chäfte miſchte und für ſeinen Freund Mandl Propaganda zu machen 
uchte, ihn hinauscomplimentirt hat. Ich erwähne dieſes lediglich des⸗ 
halb, weil dergleichen Vorkommniſſe Ew. Durchlaucht ſicher nie be⸗ 
richtet werden. | 

In Tientſin infinuirte der Vicekönig, daß ich Bundesgenoſſen 

nn Brandt fuchen möchte, oder vielmehr fragte er mich, wes⸗ 
ba b ich 1 nicht thäte. 

Ich habe es nicht gethan, weil ich, für meine Perſon wenigſtens, 
a. Anſe 5 der deutſchen Behörden als ſolche öfſentlich nicht ſchä⸗ 
digen wollte. | | 

Thatſächlich waren aber von Peking nach Tientſin bereits Gerüchte 

edrungen, daß auf der deutſchen Geſandtſchaft daſelbſt Etwas ver⸗ 
ſei, und mehrere Perſonen, darunter bereits genannte Herr 
Guftad Detring, muissioner of customs, ſuchten ſich mir zu nähern, 
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als ſie merkten, daß ich des Viceköͤnigs Ohr hatte. (Siehe Correſpon⸗ 
denz mit Madame Detring.) . 

Der Verſchwiegenheit meiner Vertrauensmänner bin ich abſolut 
ſicher; die Gerüchte über die Vorgänge in Peking ſind demnach wohl 
durch die zahlreichen Leute, welche von Brandt bei mir als Wärter 
geſtellt hatte, nach Tientſin gelangt. 2 

Allen verſteckten Anfragen und Bundesgenoſſenſchaftsanträgen 
habe ich Schweigen entgegengeſetzt und den von mir eingeſchlagenen 
5 weil ich ihn fir den natürlichſten und zugleich loyal⸗ 
ten hielt. 

Ich geſtehe, daß ich bereits nach Einſendung der erſten Papiere 
auf einen Empfang hoffen zu dürfen glaubte und mir Gelegenheit 
geboten würde, Rede und Antwort zu ſtehen und das mündlich zu 
berichten, was ich heute ſchriftlich mitzutheilen e bin, ſowie 
noch manches andere. Für mich kommen zunächſt praktiſche Fragen 
in Betracht; ich möchte die angefangene Arbeit, welche durch Herrn 
von Brandt gewaltſam unterbrochen iſt, fortſetzen. Wie iſt es aber 
möglich, wenn Herr von Brandt trotz aller Freundſchaftsverſicherungen 
ſeine Autorität dazu mißbraucht hat, um mich hier in Europa zu dis⸗ 
creditiren, und wenn er ſein Wirken in China ungehindert fortſetzen 
kann? China iſt durch 20 jährige e das natürliche Feld 
meines Wirkens, wo ich Erfolge zu verzeichnen habe, wie kaum ein 
Anderer. Wie ich dort gewirkt, das habe ich in den von Tientſin ge⸗ 
ſandten vertraulichen Denkſchriften mitgetheilt. Aber um vorgehen zu 
können, muß ich den Boden erſt wieder ebnen. 

Der eine Weg dazu iſt, daß mir Ew. Durchlaucht Propoſitionen 
geſtatten, auf welche Weiſe man unter Benutzung der von Herrn von 
Brandt geſchaffenen Lage auf befriedigendem Wege die mißlichen Vers 
hältuiſſe beſeitigen und daraus Vortheile für deutſche Intereſſen in 
China ziehen kann. Für Letzteres bietet ſich hier eine außerordentliche 
Gelegenheit, wie ſie ſich wohl nie geboten hat und in Zukunft bieten 
wird. Dieſes würde der Weg fein, welchen ich vorziehe: Ew. Durch⸗ 
laucht würden mit den unbotmäßigen Beamten nach Ihrem Ermeſſen 
verfahren und ich von allen weiteren Schritten abſtehen. 

, Der andere Weg für mich würde der des Rechtes fein, welchen 
ich aber erſt beſchreiten will, nachdem ich alle Mittel erſchöͤpft habe, um 
die Angelegenheiten in einer Weiſe zu erledigen, welche am wenigſten 
öffentliches e macht, und um einen Proceß zu vermeiden, welcher 
an Senſationellem nur zu viel und der Preſſe aller Länder einen er⸗ 
giebigen Stoff bieten, aber unſer Beamtenthum in einer viel umfang⸗ 
reicheren Beile ſchädigen würde, als es mir erwünſcht fein könnte. 
Wie könnte ich z. B. bei einer Gerichtsverhandlung, welche überdies 
eine Veröffent gu aller meiner Arbeiten und ae bes 
dingt, die ſchmachvollen Dinge verſchweigen, welche mir Ihre Beamten 
von Ew. Durchlaucht geſagt haben, einmal mit der Abſicht, um mich 
[ur ihr perſönliches Intereſſe zu gewinnen, und dann nochmals, als 
mich in deren Gewalt befand und ſie ſicher zu ſein 9 
ich das Licht des Tages nicht wieder erblicken würde? Wie kann 
es vermeiden, Facta dem großen Publikum zu überliefern, welche Herrn 
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von Brandt's geſchäftliches Wirken betreffen, z. B. daß er Privat- 
handel treibt in einer Weiſe, daß ſelbſt die Kaufleute in Tientſin die 
Köpfe darüber ſchütteln und ſich fragen, wie ein Kaiſerlicher Geſandter 
ſo etwas thun darf? Wie die Veröffentlichung der ee 
vermeiden, unter welcher Herr von Brandt die Adreſſe der Kaufleute 
von Shanghai im vorigen Jahre erhielt? Er hatte in Shanghai das 
Gerücht verbreiten laſſen, daß er feinen Abſchied nehmen und dem: 
nächſt nach Shanghai kommen würde, um endgültig nach Europa 
zurückzukehren. Für dieſen Zweck wurden die Unterſchriften eingeholt, 
die Adreſſe aber eigenmächtig von einigen Herren nach Peking geſandt. 
Darüber nun Mißſtimmung in Shanghai. Endlich, wie könnte man 
die Rolle unerwähnt tafjen, welche von Brandt bei une Con: 
tracten geſpielt hat, und noch andere Dinge mehr? Das find Sachen, 
welche ich Ew. Durchlaucht wohl privatim mittheilen und beweiſen 
kann, die aber doch lieber der Oeffentlichkeit vorenthalten bleiben. 

Soweit nur Sachen zur Discuſſion kommen würden, welche direct 
oder indirect, wie die oben angeführten auf den vorliegenden Fall 
Bezug haben, würden auch die Verhandlungen nur ſachliches Jutereſſe 
bieten, aber bei Leuten, wie bei von Brandt und Genoſſen, welche eine 
Rolle von Deſperadoes geſpielt haben, iſt zu erwarten, daß 15 zi 
deſperaten Vertheidigungsmitteln ihre Zuflucht nehmen oder bereits 

enommen haben. Nicht umſonſt werden ſich die Herren nach Epi⸗ 
boden aus meinem Leben erkundigt haben. Gewiß werden ſie auf 
einigen Details derſelben Hiſtorien aufgebaut haben, welche mir ſchaden 
ſollen, und auch Leute hervorgezogen haben, welche aus irgend einem 
Grunde mir feindlich geſinnt oder gewerbsmäßige Verleumder ſind. 
Da ich mir aber keiner böſen Dinge bewußt bin, fo kann ich einer 
Eventualität 15 dieſer Richtung hin um ſo ruhiger entgegenſehen, 
als die Ungeſchicklichkeit und Unwahrheit, mit der man bisher operirt 
hat, mir eine Bürgſchaft dafür find, daß dem auch ferner noch fo ſein 
wird und es mir nicht ſchwer fallen kann, mich zu rechtfertigen. Sollte 
a von Brandt aber verjucht haben, a nicht hierher gehörige 

inge hereinzuziehen, oder es gar gewagt haben, auf Grund der Kennt⸗ 
niſſe meiner Freundſ afts⸗ und Familienverhältniſſe mir naheſtehende 
Perſonen zu verdächtigen oder mit Schmutz zu bewerfen und ich mich 
dadurch in die traurige Nothwendigkeit verſetzt fchen, Discretion bei 
1 zu ſetzen, dann würde Herr von Brandt ganz gewiß den Kürzeren 
ziehen. 

Perſönlich würde ich ſehr bedauern, Angehörigen der Angeklagten 
und Bloßgeſtellten, wie beſonders der mir befreundeten und von mir 
hochgeſchäzten Gemahlin von Sir Robert Hart und deren Kindern 
und Brüdern, ſowie einem Theile der Familie von Hannecken und 
Anderen, unverdienten Kummer bereiten zu müſſen; aber an 9 ts 
der Größe des Verbrechens würde ich ſolche Rückſichten ſchließlich bei 
Seite ſetzen müſſen. 

Um Herrn von Brandt zu charakteriſiren, ſende ich Ew. Durch⸗ 
laucht eine Liſte der von mir gemachten Sammlungen von Naturalien ꝛc. 
Dieſelben repräfentiren inen bedeutenden Geldwerth, aber immer» 
hin ein Stück Arbeit und einiges wiſſenſchaftliche e. Herr von 
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Brandt imputirte mir oft ſcherzend die Abſicht, einen Ehren⸗Doctor⸗ 
titel damit erwerben zu wollen oder vielleicht eine neue Species von 
Fiſchen oder Muſcheln nach mir benannt zu ſehen. 

Sein Verfahren mit dieſen Sachen läßt aber vermuthen, daß 
vielleicht gerade er das, was er Anderen imputirt, zu thun gedenkt. 
Es iſt das ebenſo mit meinen Projecten und anderen Arbeiten. Er 
ſuchte bei mir den Glauben zu erwecken, daß, wenn meine Arbeiten 
an das Auswärtige Amt gelangten, Ew. Durchlaucht dieſelben ſich 
aneignen und, falls 65 gut und Geldwerth repräſentirten, rückſichtslos 

n Hanquiers oder Induſtrielle zu Ihrem perſönlichen Vortheil ver⸗ 
handeln würden. Ein Aehnliches behauptete er von Excellenz von 
Maybach, von dem, wie er mir verſicherte, er wüßte, daß er bald ab⸗ 
gelebt würde. Zur Corroboration des Ganzen gab er mir dann einige 

etails über Behandlung der Geſchäfte im Auswärtigen Amt, welche 
ebenſo zweifelhafter Natur waren. 

Wenn einem ſolchen Dinge von einem hohen Beamten und lang⸗ 
jährigen Freunde im Tone der Ueberzeugung geſagt werden, dann iſt 
es wohl kaum befremdend, wenn man einige Tage in Zweifel verſetzt 
wird. Ein Widerſprechen u je nicht möglich, da ein Geſandter ſolche 
Dinge doch beſſer wiſſen ſollte. Geglaubt habe ich aber 3 
nichts davon, und als ich dennoch auf Abſendung der Sachen na 
Berlin drängte, erfolgten die Kataſtrophen. Hat nun von Brandt 
nicht das mit meinen Projecten ausgeführt, was er Ew. Durchlaucht 
zu imputiren ſuchte, fo liegt das nur an meinem Auftreten in Tientſin, 
wodurch eventuell die Sache temporär ſiſtirt ſein mag. a 

Indem ich mich an Ew. Durchlaucht wendete, geſchah dieſes nicht 
allein in Ihrer Qualität als Reichskanzler und unmittelbarer Vor⸗ 
geſetzter des Herrn von Brandt, ſondern au und ganz fpeciell, an 
Ihre Perſon, an den großen volksthümlichen Mann, von dem wir im 
Auslande die Ueberzeugnug haben, daß ihm verbrecheriſche Tripotagen 
und nn verhaßt und verächtlich find. 

urch die Offenheit meiner Polemik glaubte ich, und hoffe noch, 
eine ſympathiſche Seite bei Ew. Durchlaucht berührt zu haben. Ich 
weiß recht wohl, daß ich durch die Art und Weiſe des Verfahrens, 
wie es mir wegen der großen Entfernungen am zweckmäßigſten er» 
ſein meinen Gegnern, welche bereits Anfang Juli v. J. unterrichtet 


ein konnten, daß ich an Ew. Durchlaucht appellirte, Gelegenheit ge 


eben habe, Conſtellationen zu ihrer Vertheidigung zu machen. 
urchlaucht kennen ja die Berichte der Gegenpartei, dieſelbe muß über 

mich berichtet haben, und bitte ich, zwiſchen den vor Anfang Juli abe 

geſandten und den ſpäteren Berichten derſelben zu unterſcheiden. 


Meine heutigen Eingaben werden ein weiteres Licht auf die Sach⸗ 


lage und Perſonen werfen und hoffentlich Ew. Durchlaucht veranlaſſen, 
der Sache näher zu treten. 

Im Großen und Ganzen glaube ich ein ſolides Stück deutſcher 
Arbeit eingereicht zu haben, das eine Kritik nicht zu A re braucht, 
und welches einen nicht unbedeutenden Baar⸗ un itswerth res 
präſentirt. Die Art und Weiſe aber, wie Herr von Brandt damit 
verfahren iſt, machen es des Schutzes Ew. Durchlaucht bedürftig. 
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Ew. Durchlaucht Entſcheidung, welche ich angerufen habe, muß 
ich es nunmehr überlaſſen, ob Ew. Durchlaucht bezw. die Kaiſerliche 
Regierung die von Brandt'ſche Sache zu der ihrigen oder überhaupt 
nur zu deren Anwalt ſich machen wollen oder nicht. Die noch fehlenden 
Papiere, wie Atteſte und Correſpondenzen, welche auf den Fall Be⸗ 
zug haben, ſtellte ich zu Ew. Durchlaucht Dispoſition. Vor Allem 
aber würde ich wünſchen, an hier nicht erwähnte Sachen Ew. Durch⸗ 
laucht mündlich vortragen zu dürfen. 

In kurzen Worten hoffe ich Ew. Durchlaucht ein klareres Bild 
vou der Situation geben zu können, als man dieſes aus meinen Briefen 
und dem Studium der Papiere gewinnen kann, und Vorſchläge zu 
machen, welche es geſtatten, nicht nur das Dilemma in einer wenig 
Aufſehen erregenden Weiſe zu beſeitigen, ſondern geradezu Vortheile 
daraus für deutſche Intereſſen zu ziehen. Gelingt es mir nicht, Ew. 
Durchlaucht zu überzeugen und Ihre Geneigtheit für dieſe Vorſchläge 
zu gewinnen, und verweigern Ew. Durchlaucht das erbetene Richter⸗ 
desc dann mag ich ja immer noch den Weg des allgemeinen Rechtes 
eſchreiten. 

Die Beweismittel, welche ich beſitze, find für mich hinreichend, um 
dieſen Schritt zu wagen. Länger möchte ich indeß die Sache nicht 
hinausſchieben, da ich augenblicklich in der Lage bin, Zeugen für ge⸗ 
wiſſe Vorfälle zu citiren, welche ſpäterhin nicht mehr zu haben ſein 


möchten. 

Die Verhältniſſe in Tientſin anlangend möchte ich Folgendes 
erwähnen: 

Als Herr von Ketteler Ende Auguſt oder Anfangs September 
1887 nach Tientſin zur Verwaltung des dortigen Conſulates abreiſte, 
ſagte mir Herr von Brandt: „Pelldram war nicht der richtige Maun 
in Tientſin, ebenfowenig Rettich; von Ketteler wird der richtige Mann 
ein, der paßt mir beſſer,“ und als Herr Conſul u Anfang 1888 
den 8 in Tientſin antrat: „Wenn Sie nach Tientſin gehen, dann 
ſagen Sie lieber dieſem ſchwachköpfigen Manne nichts von Ihren 
Angelegenheiten; lange wird er überdies nicht dort bleiben. Der 
Dr. Schrameier iſt auch ein ganz indiscreter Menſch, und ich denke, 
ich werde einen Modus finden können, Ihnen von der Goltz wieder 
mitzugeben, ohne die Leute in Tientſin vor den Kopf zu ſtoßen.“ 

Als ich ſchließlich, nach meiner Gefangenhaltung, nach Tientſin 
ging und mir Herr von Brandt im letzten Momente Herrn von 
der Goltz verweigerte, verwies er mich für Schreibſachen und Ueber⸗ 
ſetzungen an 9 Dr. Schrameier, welcher ſich dem Schreiberamte 
mit großem Fleiße, Bereitwilligkeit und Liebenswürdigkeit unterzog. 
Die erſten Briefe waren nach Peking gerichtet und wurden von dem 
Gerichtsſchreiber des Conſulates fel Ew. Durchlaucht abgeichriehen. 
Den Brief an Ew. Durchlaucht ſelbſt aber jchrieb Herr Dr. Schra⸗ 
meier doppelt, um nicht den Geſandten in den Augen des Gerichts⸗ 
ſchreibers herabzuſetzen. a | 

des aber eine Copie des Briefes vom 10. Juli an Ew. Durch⸗ 
laucht ebenfalls, wahrſcheinlich burch Herrn Eonful Feindel, nach Peking 
geſandt iſt, dafür bürgen mir die Privatbriefe des Herrn von Brandt, 
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welcher nun Angſt bekommt, daß man ihm ernſtlich zu Leibe geht, und 
außerdem noch Furcht hat, daß ich noch in China von feinen Um⸗ 
trieben in Europa höre (wie dieſes ja auch wirklich der Fall geweſen 
ift. Auf dieſe Weiſe bekam alſo Herr von Brandt nicht allein meine 
geſchäftlichen Angelegenheiten, welche ich übrigens ſtets bereit geweſen 
war, ihm mitzutheilen, zu wiſſen, ſondern auch Dinge, die für Ew. 
Durchlaucht allein beſtimmt waren. 
Herr von Brandt hat es verſucht, ſich in China eine Art Allein⸗ 
herrſchaft zu verſchaffen, wozu ihm Herren wie Lüder, Dr. Focke, 
ravers, Pelldram, von Krencki, Rettich und Andere wenig behagen 
konnten. Solche Herren genießen allgemeines Anſehen und würden 
ſich ſicher nicht zu Dingen haben benutzen laſſen, wie ein Feindel, von 
Ketteler und die nicht etatsmäßigen Beamten der wich an Geſandt⸗ 
ſchaft in Peking, zu Dingen, deren Folgen ſtets endlich auf die Be⸗ 
hörden in Berlin rückſchlagend wirken müſſen. Ein Blick auf die 
N des Geſandtſchafts⸗Perſonales genügt, um es er⸗ 
klärlich 10 finden, daß man es mit Herren zu thun hat, denen ein 
moraliſcher Halt zum mindeſtens Noth thut. Wenn ein ſolcher aber 
fehlt, oder gar das Entgegengeſetzte der Fall iſt, dann zeigt das Beiſpiel. 
zu welchen Zuſtänden man gelangen kann. Aus den 5 der 
unterm 10. Juli v. J. geſandten Acten iſt erſichtlich, welcher Theil 
derſelben von dem Gerichtsſchreiber, Herrn Boos, und welcher von 
Herrn Dr. Schrameier geſchrieben iſt. Beiden Herren habe ich von 
den Vorkommniſſen nicht mehr mitgetheilt, als was ſie geſchrieben 
haben. Welchen Eindruck das wenige Geſehene gemacht hat, geht 
daraus hervor: Herr Boos, welcher mir beim Einpacken der Schrift⸗ 
ſtücke, dem un und Verſiegeln derſelben auf dem Conſulate 
behülflich war und ſah, daß das, was er abgeſchrieben hatte, an Ew. 
Durchlaucht abging, ſagte (ich wiederhole ſeine Worte unter Weglaſſung 
des Jargons): „Na, Herr Paaſch, das iſt ja ſo klar wie dicke Tinte, 
daß man Ihnen Ihre Sachen abſpeuſtig machen will: das iſt Recht: 
hauen Sie man an die große Glocke; ic habe dieſen Dienſt hier ſatt 
und wollte, ich wäre nie hineingegangen; wenn ich nur irgend eine 
1 55 Stelle finden kann, dann gehe ich, können Sie mir nicht 
elfen?“ 
Unter den obwaltenden Umſtänden habe ich mich ſelbſtredend auf 
nichts eingelaſſen. N 
Herr Dr. Schrameier weigerte ſich, als er im Bericht Nr. 16 
an die Stellen kam, wo es ſich um den mit einem Contractentwurf 
begangenen Vertrauensbruch und um das Eindringen des Herrn von 
Brandt in meine Wohnung handelte, weiter zu ſchreiben. Dadurch 
war Sch auf die Hülfe von Vertrauensmännern angewieſen. Herr 
Dr. rameier muß aber eine unangenehme Correſpondenz mit Ex⸗ 
cellenz von Brandt dee d haben, wenigſtens bat er mich um einen 
Auszug aus dem Briefe des Herrn von Brandt, worin derſelbe mich 
an ihn verweiſt. Selbſt pe indel war ganz unglücklich und wußte 
nicht wo ein, wo aus, als ich ihn bat, ein „In Memoriam“ für mich 
aufzunehmen; er verlor alle ſſung: „Dann müßte ich Ihnen ja das 
Zeugniß geben,“ ſagte er, „daß ... . . er wagte den Saß richt 
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zu vollenden, „lieber Herr Paaſch, bedenken Sie, daß ich Frau und 
inder habe, und meine Stellung verlieren möchte, wenn ich gegen 
Herrn von Brandt handele,“ und dergleichen mehr. 

Einige Tage, ehe ich dieſes Anſuchen an Herrn Conſul Feindel 
ſtellte, bat er nu ihm bei feinem Handelsbericht behülflich zu fein 
und auf meinen Rath arbeitete er den erſten Theil deſſelben, welcher 
unverſtändlich und verworren war, nach meinen Angaben um. Für 
die darin enthaltenen, aus den Statiſtiken der Zollbehörde ent⸗ 
nommenen Zahlen bin ich nicht En ne aber die Faſſung des 
national⸗ökonomiſchen Theiles habe ich veranlaßt. 

Den zweiten Theil des Berichtes durcharbeitete Herr Conſul 
Feindel mit einem anderen Herrn aus Tientſin; den letzten, ſoviel ich 
weiß, mit einem dritten Herrn. 

Nach etwa 6 bis 8 Wochen, als ich durch Shanghai kam, hörte 

ich, daß Herr Conſul Feindel einen hervorragenden Handelsbericht für 
Berlin ausgearbeitet und durch das General⸗Conſulat abgeſandt hätte. 
Ich wäre nicht im Geringſten erſtaunt, wenn Herr Conſul Feindel auf 
Ordre des Herrn von Brandt zu meinen Ungunſten irgend ein Yeugniß 
a ätte, daß ich geiſtig nicht zurechnungsfähig ſei, oder der⸗ 
gleichen. 
Von den Herren der Geſandtſchaft in Peking hat mich, wie geſagt, 
bis jetzt einer um Entſchuldigung gebeten, ob Andere nachfolgen werden, 
kann ich nicht wiſſen, beer wie weit Herr von Brandt ſeine 
Beamten in ſeine Schuld verwickelt und zur Abgabe von Zeugniſſen 
veranlaßt hat. Daß Letzteres der Fall, habe ich mehr als einen Grund 
anzunehmen, aber wundern würde ich mich kaum, wenn einige oder 
N der Herren ſpäter auch einmal ausſagen würden, daß ſie 
dieſes auf Ordre des Herrn von Brandt gethan hätten. Was Herrn 
von Brandt's Qualificationen als Kaufmann, Banquier u. dergl. an⸗ 
langt, fo habe ich ihm dieſes ſelbſt unumwunden im Bericht Nr. 18 
gel rieben. Als ich Herrn von Brandt vor jetzt nahezu 10 Jahren 
ennen lernte, konnte ich ihn als einen wohlwollenden ern ſchätzen; 
ſpäterhin wurden wir befreundet. Um ſeine Amtsführung habe ich 
mich nie gekümmert. Allgemein hielt ich ihn für einen geſchickten, 
energiſchen Beamten, und ich glaube auch, daß er dieſes Anſehen bei 
den Chineſen genoß. Damals befaßte ſich aber an von Brandt, ſo⸗ 
viel ich weiß, nur mit ſeinen Facharbeiten und ſtand allen deutſchen 
Unternehmungen wohlwollend und, ſoweit er konnte, fördernd gegen⸗ 
über. In meine geſchäftlichen Verhältniſſe hat er thatſächlich ſellher 
nicht weiter eingegriffen, als daß er mir den Verkehr mit den Chi⸗ 
neſen hier und da erleichtert hat. Er erzählte mir zwar davon, daß 
er hinter den Couliſſen vieles gethan halte, doch entaoo ſich dieſes 
meiner Beobachtung, und glaubte ich es ihm auf das Wort. Selbſt 
als ich ausfand, daß er hier manchmal ſtark aufgetragen hatte, habe 
De ſtets für feine angeblichen Verdienſte gedankt, ihm namentlich 
aber ſtets Details und Berichte über meine Angelegenheiten gegeben; 
dieſes konnte ich ja eubig thun, al er dieſelben nicht dazu be» 
nutzte, um hindernd in die Geſchäfte einzugreifen. 

Der Nimbus, daß er ein Mann von praktiſchen Kenntniſſen ſei, 
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war für mich lange verfchwunden; aber ich habe ihn immer als einen 

Freund geſchätzt, für den ich mich in jeder Richtung gern aufgcopfert 
ätte. Als ich nun nach mehreren Jahren Trennung Herrn von Brandt 
im Auguſt 1887 wiederſah, war er 18 ir ſich mir gegenüber ſtets der⸗ 
ſelbe wie früher; nur bemerke ich. daß er ſich ſelbſt mit dem Betriebe 
von Geſchäften befaßte. Das Wenige, was er mir davon mittheilte, 
wenn er Erkundigungen bei mir einzog, machte keinen beſonders gün⸗ 
ſtigen Eindruck. So ſchlug er z. B. außer den im Bericht Nr. 18 er⸗ 
wähnten Mitteln zur Herandiehmng reſp. Erzwingung von Geſchäften 
eine Campagne mit Orden vor, er wollte mir auch einen beſorgen, und 
zwar bei Li Hung Chang. Ich wies dieſes Alles als wenig zweck⸗ 
entſprechend und jedenfalls ſehr verfrüht zurück. 

Die Stenntniffe von Finanzweſen, welche er in Betreff von Ans 
leihen und Errichtung von Banken vorbrachte, waren ungefähr gleich 
Null. Da er 1 mit dem Gedanken quälte und abſolut Gründer 
einer Bank in China ſein wollte, da, wie er ſagte, die Herren in 
Berlin ihm feinen ganzen Ruhm an der Gründung der fubventionirten 
Dampfſchiffahrt nach Oſtaſien, deren eigentlicher Vater er ſei, abwendig 

emacht hätten und er überdies nicht einmal etwas dabei verdient 
hätte, ſo arbeitete ich den kleinen Vorſchlag für den meiner Anſicht 
nach beſten Weg zur Errichtung einer deutſchen Bank in Oſtaſien aus. 
Die Autorſchaft würde ich ihm gern abgetreten haben. Ihm gefiel die 
Sache, aber, ſagte er, zum Erlaſſe eines ſolchen Circulares müßte er 
erſt die Genehmigung der Behörden in Berlin einholen. Ich riet 
ihm dieſes zu thun, da es mit der e einer deutſchen Ban 
nicht ſo gu Eile hätte; indeß meinte er, dieſes könnte ihm nicht 
paſſen. Schließlich hat er aber, wie es ſcheint, ſich dennoch dieſer 
kleinen Arbeit, und zwar mit Gewalt, haben bemächtigen wollen. Ich 
könnte manche Curioſa anführen, welche im en finde mit den 
beabſichtigten Anleihen, ſowie der Bank ꝛc. vorgefallen ſind. 

Ich will nur dieſes Eine hier anführen, welches die Schätzung 


competenter Leute des Herrn von Brandt als Haut financier kenn-⸗ 


zeichnet. Der eine Herr, welchen ich neulich in New⸗York traf, war 
ehemals Chef einer 1 0 Handelsfirma in Japan, der Herrn von 
Brandt und deſſen Wirken dort gekannt, der andere Herr Chef eines 
Handlungshauſes in Shanghai geweſen und ſein Name in erſter Linie 
mir von Herrn von Brandt als eventueller zukünftiger Director „feiner 
Bank“ genannt worden. Letzteren Herrn traf ich unlängſt in Berlin. 
Mit beiden en beſprach 8 in objectiver Weiſe das in Ausſicht 
enommene Bankunternehmen; keiner von Beiden wußte, daß ich mit 
Fer von Brandt Händel hätte und Beide machten genau dieſelbe 
eußerung, als ich fagte, daß von Brandt die Errichtung einer 
deutſchen Bank in China ſtark befürworte: Baht 
; „Das iſt ſehr verſtändlich, Brandt will eine Bank haben, um zu 
umpen!“ . | 
Das mag für dieſe Sache genügen. f 
Ernſter liegen aber die Sachen in belgg 
Wenn ein Geſandter dort direct Han 155 betreibt, ſo ver⸗ 
liert er ſchon durch die bloße Thatſache in 


augen der „ 
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Dieſes iſt in letzterer den leider häufiger vorgekommen und hat keines⸗ 
wegs zur Stärkung des Anſehens der europäiſchen Behörden beis 
getragen. 

von Brandt hat aber unkluger Weiſe nicht allein ſich in geſchäft⸗ 
liche Angelegenheiten hineingemiſcht. wobei in son fein Factotum 
der vielgenannte Dr. Dudgeou iſt, ſondern er hat, um Anderen Geſchäfte 
zu verderben, ſich in Intriguen eingelaſſen, ganz unabhängig von der 
vorliegenden, und bei den Behörden in Peking den Vicekünig Li Hung 
Chang in deſſen Handlungen zu verdächtigen geſucht, und vice versa. 

ieſe Sachen habe ich erſt in Tientſin neuerdings herausgefunden, 

daher, und durch von Brandts Unfähigkeit in Geſchäften, ſowie ſeine 
häufigen Palinodieen, ſein heutiges vermindertes Anſehen. Alle dieſe 
inge würde ich früher entdeckt haben, wenn Herr von Brandt mich 
nicht mit ſeiner Freundſchaft umgeben und veranlaßt hätte, auf der 
Geſandtſchaft zu wohnen. Abgeſehen davon, daß ich keine Urſache 
hatte, Herrn von Brandt in 1 welchem Verdachte zu haben, wurde 
auch dadurch mein Urtheil oder ein klarer Blick in Bezug auf das 
Wirken der deutſchen Geſandtſchaft bei den Chineſen einlich schon 
Daß Herr von Brandt alle dieſe Umſtände wahrſcheinlich ſchon 
ſeit langer Zeit dazu verwerthet hat, um dieſe Intrigue ins Werk zu 
1515 der Gedanke hatte mir nie kommen können. Im Januar v. 8. 
agte mir gelegentlich Herr von der Goltz: „Es iſt . Herr 
von Brandt berichtet über jeden Commis⸗Voyageur und über die 
kleinſten Vorfälle nach Berlin, über Sie hat er noch gar nicht berichtet.“ 

Dieſes war mir zwar befremdlich, aber bei meinem felſenfeſten 
1 die Integrität von Brandt's habe ich nicht weiter darüber 
nachgedacht. 

Die Qualitäten des Herrn Brandt als Diplomat gehen mich 
wenig an. Die einzige in dieſes Fach ſchlagende Correſpondenz habe 
ich mit ihm von Tientſin, theils privatim, theils officiell, unter Berück⸗ 
ſichtigung und Benntzung von Jeit und anderen Umſtänden geführt. 
Dieſelbe iſt ausgiebiger für meine Zwecke geweſen, als ich je erwarten 
und hoffen konnte. Dieſelbe liegt Ew. Durchlaucht nunmehr in ihrer 
Geſammtheit vor. Ebenſowenig darf ich mir ein Urtheil erlauben 
über Herrn von Brandt als Kunſtkenner und Kunſtſammler, doch habe 
ich nach letzten Erfahrungen einigen Grund anzunehmen, daß ein 
Liebe zur Kunſt nicht fo unintereſſirt iſt, wie er es darzuſtellen pflegt 
und ich es auch früher ftets geglaubt habe. In welcher Weiſe ſich 
Herr von Brandt wiſſenſchaftlichen Ruhm zu verfchaffen ſucht, zeigt 
ſeine Behandlung meiner Sammlungen. In einem neulichen Artikel 
des „Deutſchen Tageblattes“ leſe ich, wie man feine kleine, aber „treff⸗ 
liche“ Arbeit über die Sprache und Schrift der nn rühmt; wenn 
ich daneben aber das Factum ſtelle, daß Herr von Brandt es fertig 
gebracht hat, während eines nahezu 15 jährigen Aufenthaltes in China 
15 einmal die Anfangsgründe der chineſiſchen Sprache zu lernen, 
je arf man wohl der Vermuthung Raum gönnen, daß irgend ein 

ſcheidener Mitarbeiter ihm zu dem Ruhm eines Sinologen und 
e en Gelehrten, welchen dieſe Broſchüre auf ihn zu werfen beſtimmt 
iſt, verholfen hat. f 
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Einige Worte möchte ich noch hinzufügen über die Perſon des 
eien Li Hung Chang, welchen ich ſeit neun Jahren durch per⸗ 
ſönliche Verhandlungen kenne. a 

In meinen Berichten ſowohl wie in meinen Denkſchriften habe 
ich ſeiner öfters Erwähnung gethan und glaube ihm nur Gerechtigkeit 
haben widerfahren zu laſſen. Entgegengeſetzt der verbreiteten Mei⸗ 
nung, daß Li Hung Chang nichts anderes als ein beſtechlicher Menſch 
und 5 ntriguant iſt, habe ich die Meinung gewonnen. 
daß Li Hung Chang's Stärke in der Kenntniß der Menſchen und 
reeller Auffaſſung der Thatſachen liegt. Er iſt unzweifelhaft eine 
ganz hervorragende Perſönlichkeit, 1 als Regel auf den erſten 
Blick ſeinen Mann durchſchaut. Wie jeder große Mann in ähnlicher 
Stellung, ift er von einer Menge von Schmeichlern umgeben, und 
haben namentlich Europäer, welche ſeine Nichtkenntniſſe auf dem Ge⸗ 


biete der europäifchen Erfindungen und Verhältniſſe benutzt haben, 


ihm viel Schaden zugefügt. Wie gering er von Europäern im All. 
gemeinen denkt, habe ich in meinen Berichten von Paoutingfu bereits 
erwähnt. Ein dort nicht mitgetheiltes Factum möchte ich hier nach⸗ 
holen zur Bezeichnung von Li's außerordentlicher Fineſſe. f 

Als Baron von der Goltz und ich na Baoutingfu abreiſen 
wollten, hatten wir Päſſe zu nehmen. Hen von Brandt beſorgte uns 
dieſelben, und zwar auf meinen Wunſ nicht nach Paouting „ſon⸗ 
dern nach Ching⸗ting⸗fu, welches drei Tagereiſen weiter entfernt liegt: 
es geschah dieſes, um eventuell die öffentliche Aufmerkſamkeit von dem 
Ziele unſerer Reiſe abzulenken. Nach der erſten Begrüßung in Paor⸗ 
tingfu fragte uns Li, wohin wir eigentlich wollten; wir antworteten 
ihm: „nach Paoutingfu“; „aber“, ſagte er, „Sie haben ja Päſſe nach 
Ching⸗ting fu“. Ich erklärte ihm den Grund. Da lachte er und ſagte 
darauf: „Ihr Ausländer ſeid doch Alle dieſelben, was iſt das für eine 
Art von Concurrenz!“ 

Es machte ihm ſichtlich Vergnügen, dieſe kleine Blöße entdedt zu 
haben, und nutzte er fie ſofort aus. Es war dieſes das erſte Wal, 
daß ich mir Li gegenüber auch nur ein ui Atom von Unwahtheit 
hatte zu Schulden kommen laſſen. Daß er Wahrhaftigkeit bei Fremden 
hätt, iſt für mich außer Frage, und will ich das Wort eines mit 
efreundeten hohen Mandarins citiren: 

„An Euch Ausländern lernen wir Eure ſubjective Liebe zur 
Wahrheit, Eure Ausdauer und Geradheit ſchätzen. So lange 


Ihr uns damit e werdet Ihr gut mit uns fahren. 


Betretet Ihr aber das Gebiet der Intrigue, dann ſeid Ihr ver 
loren, darin ſind wir Euch unendlich überlegen!“ 
Dieſer Ausſpruch gilt ganz beſonders von Li. Wenn Herr von 
Ketteler z. B. nach 
den Verſtand eines Quartaners vindicirt, dann ſpricht dieſes me 
egen en non Ketteler, als gegen Li; aber auch Herr von Brandt 
hal ſich nie zu einer Würdigung von Li's außerordentlicher Beſ 
ung e deshalb wird er immer ein FJangball in 
nden bleiben. 
Daß Li überdies ſehr gutmäthig iſt, dafür haben wir zahlreich 


neunjähriger Anweſenheit in China Li Hung Chang 


— 144 — 


Beweiſe. Manche Europäer leben bei geringer Verwendung geradezu 
von Li's Gnade, darunter die Herren X. und von Y., ein für uns 
N wenig erfreulicher Umſtand. 

Hiermit glaube ich ſo ziemlich Alles geſagt zu haben, was für 
den heutigen 85 nothwendig iſt und als theilweiſes Subſtitut für 
die nicht gewährte Unterredung dienen mag, und habe mir Mühe ge⸗ 
geben, mich einer möglichſt bezeichnenden Schreibweiſe zu bedienen. 

Vor etwa zehn Tagen Tieh ich bei Excellenz von Maybach ans 
fragen, ob er mich privatim, ohne ſeine Verantwortlichkeit empfangen 
wollte; ich wünſchte ihn in einer gewiſſen Angelegenheit, d. h. 1883 
um gütige Verhaltungsmaßregeln zu bitten. Die Antwort war, daß 
er „mich“ aus „dienſtlichen“ Gründen nicht empfangen könnte. 

Falls nun meine heutigen Zeilen nicht die gewünſchte Beachtung 
finden ſollten, dann bitte ich ganz gehorſamſt mir ſämmtliche ein⸗ 
geſandte Acten zurückzuerſtatten. Ich werde dann den Weg des Rechts 
betreten. Dieſe Zeilen ſchreibe ich aber gleichzeitig als einen Proteſt 
dagegen, daß man mir in Zukunft Vorwürfe macht, daß ich böswilliger 
oder N Weiſe das Anſehen unſeres Beamtenthums habe 
herabſetzen wollen; daß ich es 1 habe, unſeren Behörden un⸗ 
nöthige Schwierigkeiten zu bereiten oder durch meine Vertheidigung 
Landesverrath oder ähnliches zu begehen. | 

Ich glaube vn meine Pflicht und noch etwas mehr gethan 
zu haben in den Verſuchen, an maßgebender Stelle 9 hab zu erlangen 
und die Pflichten der Loyalität erfüllt zu haben. Ich habe Schweigen 
und Discretion geübt, ſo lange dieſes eben Be war, und bis jebt 
verſchmäht, Bundesgenoſſen zu u aber daß ich es mir gefallen 
laſſe, daß man es verſucht, mir Leben und Eigenthum zu nehmen und 
mich überdies als geiſteskrank hinzuſtellen, und das Alles, um einem 
pflichtvergeſſenen Geſandten und Legationsſecretair ꝛc. einige Trink⸗ 

elder, und noch dazu von Ausländern, verdienen und dieſen Leuten 
etzt die Zeit zu laſſen, wenn der erſte Handel mißglückt, ihn vielleicht 
onſtwie weiter zu betreiben, das werden mir auch Ew. Durchlaucht 
nicht zumuthen können. 

Ich lehne die Verantwortlichkeit ab, welche durch eine eventuelle 
Veröffentlichung meiner Papiere entſtehen könnte. Ferner auch den 
eventuellen Vorwurf, daß ich aus der Lage der Dinge in ungebühr⸗ 
licher Weiſe Kapital ſchlagen will. . 

Selbſtredend werde ich von Brandt und Genoſſen, oder wen ich 
ſonſt verantwortlich machen kann, wenn ſich die Sache nicht anders 
arrangiren läßt, auf Schadenerſatz anklagen, nicht allein für meine 
baaren Auslagen, die verwendete Zeit, die durch die Intriguen be⸗ 
e Reiſen, ſondern auch für den mir anderweitig zugefügten 
Schaden. Kurz, ich werde ſo viel Schadenerſatz beanſpruchen, wie es 

mir geſetzlich moglich iſt. 
Seit Juni v. J. habe ich beſtändig um den Schutz meiner Ars 
beiten und meines Eigenthums kämpfen müſſen, und ich bin Aut Wah⸗ 
rung meiner Rechte nach Europa gekommen, da mir dieſelbe in China 


U a 
ann  elanpte ir bel Gn. Durchlaucht gehorſamſt anzufragen, wo, 


Es iſt ſoeben ein Buch erfchienen unter dem Titel: 


Eine jüdiſch-deulſche Geſandlſchaft 
" und ihre Belfer. 
öeheimes Judenkhum, Bebenregierungen und 


jndiſche Weltherrſchaft. 


Das Vuch iſt als Manuſcript gedruckt und den regierenden deut 
ſchen Fürſten und den Mitgliedern der hohen deutſchen Candesver⸗ 
tretungen gewidmet. Der Derfaffer behauptet, dieſes Buch ini öffent⸗ 
lichen Intereſſe geſchrieben zu haben, und bethätigt dieſe Behauptung 
dadurch, daß er tauſend Exemplare des umfangreichen Werkes in der 
Weiſe vertheilt, daß außer den regierenden Fürſten und dem Bundes⸗ 
rathe die deutſchen Mitglieder des Reichstages je ein Exemplar uns 
die übrigen Candes vertretungen eine kleinere oder größere Anzahl von 
Exemplaren zugeſandt erhalten. Die einzelnen Mitglieder dieſer Lan⸗ 
des vertretungen können ſich ein Exemplar dieſes Buches, das etwa 
950 eng gedruckte Seiten in groß Oetav⸗Format umfaßt, zu einem 
billigen Preiſe, der jedenfalls innerhalb 10 Mark bleiben wird, ver⸗ 
ſchaffen. | 

Der Inhalt diefes zwei Bände umfaſſenden und vier Theile enthal⸗ 
tenden Werkes iſt ein ſenſationeller, ebenſo wie der Anlaß, der den 
Derfaffer zum Schreiben bewogen hat. Der letztere iſt ein gegen ihn 
verſuchtes Vergehen (Schädigung) auf der Haiſerlich deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Peking, welches er in draſtiſcher Weiſe ſchildert und 
deſſen Suſammenhang mit dem internationalen Börſenweſen und 
der „Alliance israelite universelle“ ex nachzuweiſen ſucht. 

Der Hauptangeklagte iſt des Verfaſſers langjähriger Freund, der 
Uaiſerlich deutſche Geſandte in Peking (China), der in weiten Kreifen 
als liebenswürdiger Herr bekannte herr M. von Brandt, Sohn des 
verftorbenen Generals Heinrich von Brandt und Bruder des aus dem 
Hriege 1870/71 als Chef des Nachrichtenweſens und Sammer von 
Hunſtgegenſtänden bekannten Oberſt von Brandt. Herr von Brandt 
iſt jüdifcher Abkunft und gehört noch dem Judenthum an, eine Chat 
ſache, die der Geſandte feinen Freunden ſtets forgfältig verborgen ge 
halten, aber im gegebenen Augenblicke ſelbſt bekannt hat. | 
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Der Verfaſſer ſucht nachzuweiſen, daß nicht allein Herr von Brandt, 
ſondern auch eine ganze Reihe deutſcher Beamter in derſelben Tage 
iſt, daß dieſe nicht allein mit dem internationalen Judenthum und 
Börſenweſen auf das Engſte verknüpft find und durch Mißbrauch 
ihrer amtlichen Stellungen ſich mit Hilfe des letzteren zu bereichern 
fuchen, ſondern daß dieſes geheime jüdiſche Beamtenthum den 
deutfchen Haiſerthron, die Wohlfahrt des deutſchen Reiches, das ge⸗ 
fanımte deutſche Militär⸗ und Beamtenthum, die chriſtliche Hirche 
und ihre Diener, den Tehrkörper, die deutſchen Grundbeſitzer, die 
deutſche Induſtrie, den deutſchen Handel u. ſ. w. ernſtlich bedroht. 

Das Buch iſt eine ſchwere Beſchuldigung des geſammten Juden⸗ 
thums der Welt, richtet ſich aber unter Nennung von Namen in 
erſter Tinie gegen das dem Unbefangenen ſchwer erkennbare geheime 
und gemeinſchädliche Wirken der Juden in unferem deutſchen Staats» 
weſen. 

Der Verfaſſer hat den größten Theil feines Lebens im Auslande 
verbracht und das Wirken des geheimen Judenthums ſeit langen 
Jahren durchſchaut, ohne die geringſte Ahnung davon zu haben, 
daß er ſelbſt mit Abkoͤmmlingen dieſer gefährlichen Kaffe in ſteter 
und intimer Verbindung ſtand. Ganz abſonderliche Derhältniffe und 
eine Hataſtrophe niußten ihm erſt die Augen öffnen. 

Jetzt giebt er ſeine Erfahrungen zum Beſten des Gemeinwohls 
heraus und verſpricht noch außerdem viel Material herbeizuſchaffen 
und zu liefern, wofern man einer in feinen: Buche enthaltenen Petition 
ſich willfährig erzeigt. 

Nachdem er einen Compromiß mit dem Judenthum abgelehnt 
hat, petitionirt er in dem erſten Theile feines Buches auf Seite 65/64: 

1) daß ihm der durch die Umtriebe des Herrn von Brandt und 
Genoſſen erwachſene materielle Schaden erſetzt und in dem 
deutſchen Beamtenthume in China derartige Aenderungen 
vorgenommen werden, daß er ohne Gefahr für Teib und 
Leben zu feinem Berufe dorthin zurückkehren kann; 

und 

2) daß die ganze Angelegenheit einer gründlichen Unterſuchung 
unterzogen und die Schuldigen beſtraft werden. 

Nachdem er durch die Veröffentlichung des Buches die Angelegenheit 
denjenigen übergeben hat, die berufen ſind uns zu beherrſchen, legt er 
auf den zweiten Punkt für ſich inſofern wenig Gewicht, als es dem 
Gutdünken der Candes vertreter überlaſſen werden muß, ob die von 
ihm an das Tageslicht gezogenen Mißſtände beſeitigt werden follen 
oder nicht; doch will er ſich gerne der peinlichen Beweis fuͤhrung unter» 
ziehen, wofern man ihm die verlangten Mittel an die Hand giebt 
und die Beurtheilung feiner Sache vor Richter deutſcher Abkunft, die 
in keiner Weiſe mit dem Judenthume zufammenhängen, anheimſtellt. 

Der Verfaſſer hat nach feinen übeln Erfahrungen mit dem Juden⸗ 
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thum das Tiſchtuch zwiſchen ſich und dem letzteren zerſchnitten und 
fordert alle Deutſche auf, in ihrem eigenen Intereſſe ein Gleiches zu 
thun. Da vorausſichtlich dieſes Buch unter dem Judenthum viel 
Staub aufwirbeln und eine heftige Derurtheilung erfahren wird, fo 
fordert er alle Deutſchen auf, jüdiſchen Urtheilen über dieſes 
Buch vor der hand nicht den geringſten Glauben beizumeſſen, 
ſondern das Buch erſt zu leſen und ſich dann aus dem Zu- 
ſammenhang eine eigene Meinung zu bilden. 

Das Buch enthält im erſten Theile eine Schilderung der Erleb⸗ 
niſſe des Verfaſſers mit Bezug auf das internationale Judenthum. 

Der zweite Theil enthält Dokumente beſtehend aus Denkſchriften 
an die Haiſerlich chineſiſche Regierung und an die deutſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Peking, fowie eine Menge von Correſpondenzen, unter An⸗ 
deren auch mit dem Fuͤrſten Bismarck. 

Der dritte Theil giebt die Quinteſſenz der juͤdiſchen Geſetzgebung 
und eine Schilderung des Wirkens des Judenthums in allen mög 
lichen Berufs zweigen. 

Theil IV bringt die rituellen Morde der Juden vom Jahre gIE 
bis auf die Jetztzeit, einige Prozeſſe, verſchiedene Portraits und einig: 
Nachrichten über das Judenthum aus aller moglichen Herren 
Ländern. Endlich iſt in dieſem Theile noch eine Liſte, haupftſächlich 
moderner Bücher, enthalten, die uns zeigt, daß der Kampf geger 
das Judenthum überall beginnt. | 

Man möge denken über das Buch wie man wolle, eines iſt ſicher 
nämlich, daß der Derfaffer das Judenthum ſeit langen Jahren ſchar 
beobachtet hat und zwar von einem rein objectiven Standpunkte und 
daß er erſt zu einer ſo abfallenden Beurtheilung des Judenthums au 
Grund ſeiner vielfachen Erlebniſſe gekommen iſt. Er befindet ſick 
dabei mit den wiſſenſchaftlichen Forſchungen einer Reihe von Gelehrter 
in vollkommener Uebereinſtimmung. Die praktiſchen Erlebniſſe ginger 
der Theorie voraus. Somit haben wir ein Buch vor uns, welche: 
Praxis und Theorie mit einander verbindet. 

Der Verfaſſer hat dem politiſchen Teben in Deutſchland fern ge 
ſtanden, und er wirft nun fo zu fagen ein neues Licht von einer ferne 
Beobachtungsſtelle auf die politiſchen Vorgänge in Deutſchland, un! 
daß er darin manches bemerkenswerthe Neue zu Tage fördert, ſteh 
außer Zweifel. 

Suerſt zeigt er uns das Wirken des geheimen Judenthums un 
die Throne herum, die es, wie er ſich ausdrückt, mit Judenwolkei 
umgiebt, um die Herrſcher zu täuſchen und fie, indem es ihren 
ſchlechten Ceidenſchaften ſchmeichelt, zu unterjochen verſucht. Per 
ſonen, an deren Judenthum man kaum geglaubt hat, treten hier üı 
eigenthümlicher Beleuchtung hervor. | 

Den Antiſemitismus nennt er eine vornehme Bewegung, di 
vornelnmſte aller geiſtigen Strömungen in den letzten Jahchunderten 
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die wie ein klarer Quell aus einem ungeheuren Sumpfe hervorbricht, 
der ſich ſchnell Wege bahnen und zur Austrocknung dieſes Sumpfes 
führen wird. Er nennt ihn den wirthſchaftlichen, ethiſchen und äſthe⸗ 
tiſchen Widerſtand der Nicht⸗Juden gegen die gänzliche Demoraliſation 
durch das Judenthum. Daß der Verfaſſer ein Ideologe ſei und von 
kleinlichen Standpunkten ausgehe, dürfte man ihm am wenigſten vor⸗ 
werfen. Im Gegentheil iſt er recht praktiſch; ſein Buch wendet ſich 
gegen Charlatanerie, wo er fie am unrechten Orte findet, und ab 
und zu läßt er einem derben Humor die Zügel ſchießen, der die Lek⸗ 
türe des Werkes zu einer kurzweiligen machen dürfte. 

Den Verfall des Chriſtenthums und die Abneigung der deutſchen 
Bevoͤlkerung gegen daſſelbe ſchreibt er faſt lediglich dem Eindringen 
getaufter Juden in die verſchiedenen Confeſſionen zu, und er ſucht 
nachzuweiſen, daß dieſes Eindringen von getauften Juden in die 
chriſtliche Uirche einem mindeſtens dreißigjährigen, wenn nicht länge⸗ 
rem Vorwalten jüdifcher Einflüffe im preußiſchen Kultusminiſterium 
zuzuſchreiben iſt. 

Das Wirken des Judenthums in Diplomatie, Beamtenthum und 
Armee zeigt er in ſeiner ganzen verheerenden Ausdehnung; aber 
vor Allem deprimirend wirkt ſeine Schilderung des Judenthums im 
Falle eines zukünftigen Urieges und der bevorſtehenden ausſchließlichen 
Herrſchaft des Judenthums nach einem ſolchen, gleichviel ob der Ver⸗ 
lauf deſſelben ein günftiger oder ungünſtiger für uns fein moge. 

Nachdeni er dann das Judenthum in der Juſtiz, in der Medicin, 
in der Ariſtokratie, Socialdemokratie, in Uünſten und Wiſſenſchaften 
beleuchtet hat, nähert er ſich der Coſung der Judenfrage. Er zeigt 
uns, daß das Judenthum und mit ihm ein Theil der herrſchenden 
Ulaſſen den Ueim des Verfalls in ſich trägt und daß die Juden es 
ſelbſt am beſten wiſſen, daß fie an ihren Egceffen zu Grunde gehen 
werden und müſſen. Daß die Judenfrage eine baldige Köfung finden 
wird, darüber läßt er keinen Zweifel beſtehen, aber er läßt die Frage 
offen, ob es dem Judenthum nicht noch einmal gelingen wird, vor 
dem Ende ſeiner Herrſchaft ein unſägliches Elend unter den ariſchen 
Voͤlkern hervorzurufen. In dem Beſtreben, das letztere zu verhüten, 
hat er ſein Buch in erſter Linie geſchrieben und bittet ſämmtliche 
Deutſche, die Augen zu öffnen. 

Die Töſung der Frage ſelbſt hält er nur durch eine Iſolirung 
des Judenthums oder Ausſcheidung deſſelben für moglich und er be» 
fürwortet dieſelbe in internationaler Weiſe durch einen Transport 
dieſer Raſſe auf ein eingegrenztes Gebiet, z. B. die Inſel Neu⸗Guinea. 
Don ſogenannten Judencolonien, wo dieſem Volke noch Freizügigkeit 
in der Welt geftattet ift, raͤth er dringend ab. Beſſer als dieſes wuͤr⸗ 
den noch immer die mittelalterlichen Ghettos ſein. 

Der Derfaffer zeigt uns endlich, daß auf dem ganzen Erdball, 
in allen Multurſtaaten die Abneigung gegen das Judenthum dieſelbe 
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ift, und er prophezeit demjenigen Volke, welches zuerft in diefer Frage 
eine entſchloſſene Initiative zeigt, eine vorwiegende Rolle unter den 
Uulturvoͤlkern der Erde, ſowie dem Machthaber, der ſich an die Spitze 
dieſer Bewegung ſtellt, unvergänglichen Weltruhm. Als guter Deut- 
ſcher hofft er, daß feinem Vaterlande dieſe Rolle zufallen und dem 
deutſchen Haiſer dieſer Ruhm beſchieden fein möge. 

Unter allen Umſtänden verdient dieſes Buch geleſen zu werden, 
und mögen die deutfchen Candesvertreter, denen es gewidmet iſt, für 
eine weitere Verbreitung der in dieſem Buche vertretenen Tendenzen 
ſorgen. 

Wer ſich ein Exemplar dieſes Buches zu verſchaffen wünſcht, 
wolle bei Herrn Theodor Fritſch in Ceipzig, Windmühlen ſtraße 28, 
appliciren. Sobald eine genügende Zahl von Applicationen ein⸗ 
gelaufen iſt, ſoll eine neue Auflage, die innerhalb drei bis vier Wochen 
fertig geſtellt werden kann, in Angriff genommen werden. Bemerkt 

muß hier werden, daß das Buch vor der Band nur den regierenden 


„ Beſtellzettel. « 


Der Unkerzeichnele, Mitglied d 


beftellt bei Berrn Theodor Fritſch, Teipzig, Wind- 
mühlenſtraſſe Nr. 28 


Exemplar der neuen Auflage des Buches 


Eine jüdiſch-deutſche Geſandtſchaft 
und ihre Helfer. 


Geheimes dudenthum, Nebentegietungen und jüdifhe VeflRiertfcaft 
von Carl Paaldı. 
— Preis ra. 9 Dark. 


6 


deutſchen Fürften und Mitgliedern deutſcher Candes vertretungen zus 
gänglich iſt. f 

Es find Exemplare des Vuches und dieſes Proſpectes abgefandt worden an: 
die regierenden deutſchen Fürſten, den Bundes rath, den deutſchen Reichstag, das 
Abgeordnetenhaus und das Herrenhaus des Königreichs Preußen, die Kammer 
der Neichsräthe und das Abgeordnetenhaus des Königreichs Bayern, die erfte und 
zweite Kammer des Hönigreichs Sachſens, die Kammer der Standes herren und 
das Abgeordnetenhaus des Königreichs Württemberg, die erſte und zweite Kammer 
der Groß herzogthümer Baden und Heſſen, den Landtag der Großherzogthümer 
Oldenburg und Sachſen Weimar, die Landſtände der vereinigten Großherzogthümer 
mecklenburg ⸗ Schwerin und Strelitz, die Landes verſammlung des Eierzogthums 
Braunſchweig, den Kandtag der Herzogthümer Anhalt, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen 
Coburg · Gotha und Sachſen⸗ Meiningen, den Landtag der Fürſtenthümer Waldeck, 
Reuß d. ., Reuß j. K., Tippe - Detmold, Schaumburg · Tippe, Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
Radt und Schwarzburg-Sondershaufen, den Senat der freien Neichsfädte Hamburg, 
Kübel und Bremen und an den Tandesausſchuß des Reichslandes Elfaß-Kothringen. 

Das für Se. Majestät den dentſchen Kalfer beſtimmte Exemplar dieſes Buches 
wird dem Herrn Reichskanzler von Caprioi perſönlich zugeſtellt. 
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Eine jüdifcedeutfhe Geſandiſchaft und ihre Yelfer. 
Geheimes Yudenthum, Webenregierungen | 
und jüdiſche Wellherrſchaft 
von Carl Paaſchk. 
2 Rinde. 4 Ehrile, ta. AGO Seiten groß Detav. Preis ta. d Mark. 


see Gefammtinhalt. 


Gelte 

Mm > er re. ee ar N 

Burser Gefammtinhalt. > 2 2 00 er re. SUP | 

/// u ar een 5 ĩ˙ V1 ͤ vn 

5 Nuslaſſungen, Verichtigungen, Rettten .. . LI 

Theil: Wein en von N 

5 .. Ba A LXVII 

// ee ² ² ². TT ae a a 1 

2) Verzeichniß von Perſonen, Charakteriſtik derſelben u. . ůꝶ 66k & 

5) Politiſche Geſpraͤche mit von Brandt und Allerlei aus Peking. . BI 

4) Wie man Antiſemit wird, Fahrten um den Erdl. 104 

5) Allgemeine Betrachtungen und Nachträge. 139 

II. Theil: Dokumente, 
InhaltsvergeihniE 2 oe 0 0 re ne. .n m 
Arbeiten in Paoutingfu und Peking, . Paaſch, ce 

Berichte, Denkſchriften u. . W. „ 5 

Arbeiten in Tientſin und Nokohama, dene Berichte, exec 0 

Arbeiten in Berlin und Winden, Correſponbenzen . 129 
Prozeſ mit von Brande 146 
Anbangggggggsgssss 3 „524 . . 18 
Sachregiſter zum II. Theil 3 BR | 
III. Clieil: Der jüdiſche Daimon L b 
InhaltsverzeichniB 0 0 0 0 0 rn nen „ / 
Einleitungsgsgsgsssx 33 1 | 
Der Tlmube 0 0 nn 8 
J. Alliance israùlite univorgele .. 2 0 0 0 een. . . a 
Die jüdiſche Preſſe und ihr Wirlen . .- a re ek 58 
Rede eines Großrabbin err e 56 

GG I 
Jüͤdiſche Praxis . 00. „„ „6 „ 9 2 * ee % „ 09 66 4 
JidenssSsns —k— 222 0 ar Baur Zur eu Zu BE BE Ze Ze 78 
Getaufte Juden. „295 „„ „ „„ „ „4b „„ | ve „ 78 4 
Judenſproſſeen e a ei De era tern ... 8 ; 
Juden und Herrſcher . 0 „ „„ „46 . 0 „„ „„ „4 44 0 90 1 
Die Juden und die chriſiliche Kirche ‚ —ͤ—ͤ—7 » . . 110 . 
Juden, Politiker und Diplomaten Be Be A . 180 
Füͤrſt Bismarck und die Juden 92 „ e 0 * 92 % „„ © 0 189 
Die Juden und die Armes 29 vr 2 2„ 0 0 0 2 0 161 ö 

Juden und Beammtenthum 2 0 5 2» 2 * . 172 

Die Juden in der Justi: . en ee 3 


7 
7 . 
5 U * 2 3 
— — •—PZrä —— — — ——2— — — — — — Gen 
UEÜÄrnirr ̃mmi ] ⁰⅛ —˙ Ä * a 


wu: 


Seite 
Das Irrenhaus im Dtn der Juden und der ele on 191 
Juden und die Colonialpolitit. . . 8 204 
Juden und die Ariſtokratililil e 217 
Juden und die Socialdemokratie 5222 
Juden in Litteratur, Kunſt, Wiſſenſchaft und ra e . 229 
Juden und die Mufil. . . » Bug e ae ee I DO 
Jüdiſche Eitelkeit, Uebermuth und Cynismus . e ae a a O 
Juͤdiſche VBaterlandsliebe und Patriotismus r ie 5a 246 
Der Jude als nützliches Mitglied 1 eue, . e ar e BT 
Vorboten der Kataſtrophe 8 5 . nie 248 
Zöfung der Judenfrage t e 


IV. Cheil: Der jüdiſche zn. IL 
Sinhaltverzeihniß . . . ; FE a re ||| 
Südifche Verbrechen, Einleitung Be r 1 
Rituelle Morde der Juden vom Jahre 418 E 1 Eee A 
Der Mord des Pater Thomas von Damaskuans „10 


Neuſtettin 1883, „ ne ©. sd „ A 


Lutſcha 1881 . . . Be ee DO 
Tiszla⸗Eszlar 1882 „ „ „ 5 
Skurz 1884 a von Rufen) Male Rear aan en a ee 63 
Breslau 1888. e 


Wadowice 18ꝓðpbotr . 83 
Damaskus LEO. ek 91 
Bialyſtock 18990 ea ee ee ee einer 08 
Maler Gräf, feine Modelle und die Breffe Be Mei ae er en OR 
Seitgenoſſen, Bilder 5 „ a iger serie. dab RL 
Die Lindau 's 3 5 e e ee 4 | 
Herr J. Neuſtadt : ; j ee ee ee ee 100 
Monſieur Conſtans e e e e RT 
Geheimrath Profeſſor Dr. — aeg. EEE 162 
Herr von Goßler ur Bee ur SE ar 20 166 
Herr Miquel . e 177 
Aus verſchiedener Herren Yändern De le iD Et 179 
Juden in China . b re 179 
Juden in Sibirien 196 
Juden in Amerika n 
Juden in Japan 43412 
Juden in Sur ing 014 
Juden in Itallennlnnd . 415 
ee , eee e er rer BR 
Juden in Rußland 227 
Bucherliſt e 234 
254 


Druck von Bär & Hermann in Leipgig- - 


— 145 — a 


wenn die deutſche Geſandtſchaft in Being, fein ficherer 1 Ale den 


Schutz ſolcher Arbeiten iſt, ich einen ſolchen überhaupt finden kann. 


Weshalb man mir die erwünſchte Empfangsbeſcheinigung meiner Acten = 


nicht gegeben hat, entzieht ſich meiner Kenntniß. Daß ich nicht geiſtes⸗ 
krank 15 dafür follten * Correſpondenzen genügend Gewähr 
leiſten, aber nun werde ich Ihnen auch Zeugnifle Enge, 

In Entgegenſehung einer gefälligen Antwort verbleibe ich 

Ew. Durchlaucht gehorſamſter Diener 
: | Carl Paaſch. 

Nachſchrift. Beim nochmaligen Durchleſen meiner früher ein⸗ 
geſandten Berichte und Briefe finde ich, daß ſich einige kleine Irr⸗ 
thuͤmer in die Perſonalien eingeſchlichen haben. Dielelben haben 
keinen Einfluß auf das Ganze, und erlaube ich mir dieſes hier zu er⸗ 
wähnen, weil ich dieſelben ſpäterhin richtig zu ſtellen wünf 
| D. Q 


— | | 10. 


. 
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Acten des Prozeſſes mit Herrn v. Brandt. 
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Vorwort 


zu der mit Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt it. gepflogenen Correſpondenz 
in Sachen eines Darlehns von Mk. 20 000 und des daraus entſtanbenen Prozeſſes 
wegen Conrsdifferenz und Zins fuß. — Urtheil. — Kritik des Urtheils. — Berufung. 


Dieſe Correſpondenz iſt aus ähnlichen Motiven geführt worden, wie 
die über Eiſenbahnangelegenheiten ꝛc., nämlich um den Charakter des Herrn 
von Brandt in das rechte Licht zu fepen und um Beweismaterial für fein 
Vergehen durch ihn ſelbſt beizubringen. 

Eine kurze Analyſe der Correſpondenz trägt vielleicht dazu bei, das 
Berſtändniß derſelben zu erleichtern. 


Brief des Herrn von Brandt vom 23. Mär 1888, 

Herr von Brandt erſucht mich um ein Darlehn von 30000 Mark. 
Ich gebe ihm am folgenden Tage eine Anweiſung in duplo von 
20000 Mark auf Berlin; den Reſt von 10000 Mark ſoll er ein 
wenig ſpäter erhalten, wenn er ſie fordert. Sicherheit lehne ich 
ab und was Zinſen anlangt, ſo übergehe ich dieſen Punkt, wie in 
früheren Fällen, mit Schweigen. i 

Inzwiſchen kommt die Kataſtrophe in Peking. 

Herr von Brandt dringt in meine Wohnung ein und durchſucht 
meine Papiere. Hätte er ſeinen Brief vom 23. März gefunden 
und an ſich genommen, ſo wäre ich ohne jedes Beweismittel gegen 
ihn geweſen und hätte er ſagen können, ich hätte ihm die Summe 
zu Beſtechungszwecken für Chineſen oder ſonſt geſchenkt oder an⸗ 
gewieſen. f 

Glücklicherweiſe aber habe ich den Brief als Beleg nach Berlin 
geſandt und ganz zufällig nicht durch die Geſandtſchaft, wo 
Herr von Brandt anſcheinend meine ſämmtlichen ein⸗ und 
ausgehenden Briefe geöffnet hat. i 

Nachträglich habe ich die feſte Ueber g gewonnen, daß es 
nicht nur auf die Aneignung meiner Arbeiten, ſondern auch auf 
die der 20000 Mark abgeſehen war.) Am 2. Juni bereits, nach⸗ 
dem mein Geld für ihn in Berlin kaum ausgezahlt war, bietet 
Herr von Brandt mir Geld an und ſagt, er könne jetzt über 
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größere Summen verfügen. Da ich kein Geld nöthig habe, lehne 
ich ſein ſonderbares Anerbieten ab. 
Brief von Tientſin vom 6. Juli 1888. 

Zu dieſem Brief nahm ich Veranlaſſung, nicht weil ich Geld 
nöthig hatte, ſondern weil ich zufällig erfuhr, daß Herr von Brandt 
auch anderweitig Geld ſchuldete, daß er dort Sicherheit leitete 
und 8% /d Binfen zahlte, daß man ihn trop alledem für einen un⸗ 
ſicheren und durchaus unwünſchenswerthen Kunden hielt. 

Dazu' tam, daß ich erfuhr, daß Herr von Brandt Schacher 
trieb mit Kunſtobjecten x. Ich ſah, daß man bei ihm in ganz 
regulären Geſchäſtsbrirfen allerlei Sachen beſtellen konnte, daß er 
Muſter an Kaufleute ausgab, um Beſtellungen entgegen zu nehmen x. 
Ich bekam mehr als Verdacht, daß Herr von Brandt, ſeine Stel⸗ 
lung als Geſandter mißbrauchend, Sachen an das Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum ſchickte, von denen er wußte, daß ſie nicht angenommen 
würden, daß er dadurch wahrſcheinlich den Staat um den Zoll be⸗ 
trog, daß die Aufträge, welche er häufig für hohe Perſonen aus 
Gefälligkeit auszuführen vorgab, ihm nur als Deckmantel für 
ſeinen Schacher dienten ꝛc. c. Alles dieſes, und die Erinnerung 
an ſein Anerbieten vom 2. Juni (woher hatte Herr von Brandt 
plößlich viel Geld; weshalb lag ihm daran aus einem 
hältniß zu mir herauszukommen ehe er die Gelder in Berlin aus⸗ 
gezahlt wußte, und bald nachdem ſein Anſchlag mißlungen 7) machte 


mich neugierig zu wiſſen, ob Herr von Brandt wirklich über Geld 


N verfügte. 
Brief des Herrn von Brandt vom 8. Juli 1888. 

Herr von Brandt will bereits am 4. Juli Nachricht von der in 
Berlin erfolgten Auszahlung der 20000 Mk. in Berlin gehabt und 
bereits am 6. Juli am Datum meines Briefes von Tientſin an 
Bleichröder geſchrieben haben. (Beides unwahrſcheinl ich, ſonſt A 
ſonderbares Zuſammentreffen.) 

Brief vom 10. Juli 1888. 
Auf Wunſch von Brandt's proponire ich 17% Zinſen. 
Brief vom 13. Juli 1888. 

Herr von Brandt ſchädigt mich aus Unwiſſ enheit oder Bosheit, 
oder aus beiden, thatſächlich um einen bedeutenden Betrag; ich 
reklamire. 

Brief vom 27. Juli 1888. 
Ich muß Herrn von Brandt um Antwort a 
Brief vom 30. Juli 1888. 

Ich bitte Herr von Brandt mir von Herrn Dr. Dudgeon Quit⸗ 
tung für $ 30 zu beſorgen, welche Summe ich Herrn von Brandt 
für denſelben Gar mp hatte. Als ich Herrn von Brandt biefe 
Summe zahlte, wollte er ſie nicht nehmen. Er hatte ein 
Gewiſſen denn dieſer Arzt mußte ihm bei feinem Ber: 
brechen durch Zeugniſſe und anderweitig behülflich ge⸗ 
weſen ſein. Ich wagte es kaum zu en von Brandt 
ſich in dieſer Richtung . würde. . 

0 · 
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Brief des Herrn von Brandt vom 29. Juli 1888. 


Herr von Brandt entwickelt ſeine Keuntniſſe im Finanzweſen 
und droht mich als unzurechnungsfähig zu denunciren, falls ich ihm 
nicht zu Willen bin. Er will mir 4% Zinſen als landesübl iche 
octroyiren. 

Brief des Herrn von Brandt vom 2. Angnuſt 1888. 

f Herr von Brandt ſucht ſich herauszulügen, daß ich ihm die 
4 30.— für Dr. Dudgeon nicht bezahlt habe. Er behauptet außer⸗ 
dem, daß er Herrn Dr. Dudgeon bezahlt, daß ich ihm Geld 
ſchulde, daß er mich aber nicht verklagen wolle. 

Brief au Herrn von Brandt vom 4. Auguſt 1888. 

Ich ſende Herru von Brandt früheres Conto-Corrent und be⸗ 
weiſe ihm, daß er wiſſentlich gelogen, und refüſire die 4% Zinſen 
als landesübliche, indem ich ihm einen Wechſel auf Leipzig zurückſende. 

Brief an Dorn von Brandt vom 6. Auguſt 1888. 


Ich drohe Herrn von Brandt, zwei Zeugen wegen der 3 30.— j 


des Herrn Dr. Dudgeon beizubringen und ſage ihm peinliche Dinge. 
Brief an Herrn von Brandt vom 7. Auguſt 1888. | 

Fortſetzung des vorigen Brieſes, ich fordere Herrn von Brandt 
dringend auf, mir die Summe auizugeben, welche ich ihm angeblich 
ſchulden ſoll. 

Brief des Herrn von Brandt vom 8. Anguſt 1888. 

Herr von Brandt giebt endlich zu, daß ich ihm 3 30.— für 
den Dr. Dudgeon bezahlt habe. Er bekommt Angſt und wird weh⸗ 
müthig. 

Brief an Herrn von Brandt vom 30. Auguft 1888. 
Ich theile Herrn von Brandt mit, daß ich eventuelle Schuldfor⸗ 
derung von jetzt ab nicht mehr anerkennen werde. 


Brief des Herrn von Brandt an dern Bangnier Hermann Paaſch, 
Berlin vom 29. Juli 1888. 

Herr von Brandt ſendet eigenwillig einen Prima⸗Wechſel an 
denſelben für meine Rechnung, welche 4% Zinſen auf mein Dar⸗ 
lehen repräſentiren ſollen. 

Brief des Herrn von Brandt an den Vorigen vom 8. Anguf 1888. 

Herr von Brandt jendet die von mir refüſirte Secunda des 
obigen Wechſels ein, kündigt ſeine demnächſtige Ankunft in Europa 
an und verpflichtet ſich, die Zinsfrage nach meinen Weiſungen 
endyültig zu reguliren. 


Herr von Brandt iſt im Juni 1889 in Berlin angekommen und da 
er nichts von ſich verlauten laßt, ſo lade ich ihn durch den Herrn Nechts⸗ 
anwalt Graſſo vor Gericht. 


Brief des es Dem Rehttanwalt dente vom 5. Juli 1889. 
i chtsanwalt ſendet einen Brief des Herrn von Brandt 
vom gleichen Tage ein, worin derſelbe ein Schiedsgericht proponirt. 
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Brief vom 10. Auguft 1889 an den Herrn Nechtsanwalt (Grafie. 
Ich reſüſire Schiedsgericht. Erſuche Herrn von Brandt nochmals, 
mir Aufgabe über die Summen zu machen, welche ich ihm angeb⸗ 
lich noch ſchulde, da ich, falls die Forderung berechtigt erſcheint, 
auch ohne Urtheil zahlen will x. 
Den Ertrag des Prozeſſes verſpreche zu wohlthätigen Zwecken 
zu verwenden. 
glageſchriſt gegen Herrn von Brandt vom 10. September 1889. 


Herr von Brandt ae ſich NR ſchleunige Abreiſe ans 
Deutſchland unangenehmen Erörterungen und reiſt am erſten 
u von Genua nach China zurück. Ablit, excessit, evasit, 
erupit 

1 von Brandt hat in Berlin allerlei Spiegelſechtereien wegen Ver⸗ 
ſöhnungsverſuches gemacht, er hat geradezu geſchachert, daß ich zugeben 
möchte, ich ſei in Peking einige Tage unzurechnungs fähig geweſen. 

Nachdem Herr von Brandt entſchlüpft iſt, höre ich aus quasi offi⸗ 
ciöſer Cuelle: 
. „Die plötzliche Abreiſe des Herrn von Brandt nach China hängt 

mit ſeinen Zerwürfniſſen mit Herrn Paaſch . Er wird 
bald feinen Abſchied nehmen müſſen!“ (2?) 
Erfolg der Abreiſe — 
Alle Sachen müſſen von nun ab erſt nach China referirt werden. 


Ala e- Beantwortung durch Herrn von Simſon in Berlin vom 
24. April 1890. 


Brief an Herrn Rechtsanwalt Graſſo vom 27. April 1890. 


Ich beſtehe auf meinen Forderungen. 


Erwiderung des Herrn Rechtsanwalt Graſſo vom 29. Axcil 1890, 


auf die irrige Klagebeantwortung. 


Brief des Herrn Rechtsanwalt Graſſo vom 21. Mai 1890. 
Derſelbe theilt mit, daß das W meine Klage abgewieſen ft 


Brief des Herrn Rechtsanwalt Graſſo vom 7. Juni 1890. 
Derſelbe ſendet das Urtheil ein und kritiſirt Waffelbe; u 
Einlegung von Berufung. 


Das Urtheil vom 12. Mai 1890. 


Brief an Herrn Rechtsanwalt Gtaſſo vom 10. Juni 1890. 
Kritiſire das Urtheil ebenfalle, gedenke von Berufung abzuſehen. 


. 
Brief des e Rechtsanwalt Grafe vom 12. Juni 1890. 
Ibe ſagt, er hahe einiges . Intereſſe Daran, ’ 
daß Berufung eingelegt werde. 
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Brief an Herrn Rechtsanwalt Graſſo vom 16. Juni 1890. 
Bitte um Einlegung von Berufung gegen das Urtheil, unter ge⸗ 
wiſſen Geſichtspunkten. 
Brief des Herrn Rechtsanwalt Graſſe vom 11. Juli 1890. 
Anzeige, daß Berufung eingelegt und der Termin für Verhand⸗ 
ö lung beim Kammergericht am 11. November 1800 anſteht. 
Brief des Rechtsanwalt Graſſe vom 24. November 1890. 
Anzeige, dan der Termin vom 11. November 1890 auf den 
27. Februar 1891 wegen Einwände des Anwalts der gegneriſchen 
Partei verlegt iſt. 
Brief an Herrn Rechtsanwalt Grafle vom 17. December 1890. 
Bitte an denſelben, Verſchleppung der Sache durch die Gegen⸗ 
partei zu vereiteln. 


Acten. 


Mein verehrteſter Herr Paaſch! 

Ich war eben im Begriff, Ihnen pi schreiben, als Ihre Zeilen 
kamen. Gewiß mad es mir großes Vergnügen, wenn Sie morgen 
hereinkommen, nur bitte ich Sie, bis Montag Abend hier zu bleiben, 
da Rockhills dann bei mir eſſen, im Ueberrock ſelbſtverſtändlich. Sehen 
Sie doch morgen früh noch einmal in Ihrem Tempel nach, ob die 
mit B, C, D bezeichneten Häuſer (A iſt das von Ihnen bewohnte) in 
bewohnbarem Zuftaude find. D iſt die große Halle, ( war früher 
etwas defect. . . 

Anbei zwei von Rockhill für Sie mir zugegangenen Sachen (Brief 
und Röllchen! Und nun eine Frage. Ich habe mich überkauft, d. h. 
zu viel gekauft und bin, bis das Gewerbemuſeum meine Sachen abs 
genommen hat, etwas in Verlegenheit, um ſo mehr, als ich, unter uns 
geſagt, im Sommer oder Herbſt nach Hauſe möchte. Können Sie mir 
a 1 Jahr, d. h. innerhalb eines Jahres rückzahlbar, gegen die landes⸗ 
üblichen Zinſen 30 000 Mark borgen, für die ich Ihnen mit meinen 

achen, die das Doppelte und See werth iind. Garantie geben 
will. Aber nur, wenn Sie es, ohne daß es Ihnen Umſtände oder 
Unbequemlichkeiten macht, thun können. Daß ich Ihnen dankbar ſein 
würde, wiſſen Sie! Daß ich es Ihnen nicht verdenke, wenn Sie nicht 
können, oder wollen, wiſſen Sie auch, alſo handeln Sie ganz nach 
Ihrem Ermeſſen. . 

Auf Wiederſehen morgen, mit beſtem Gruß 

ee | Ihr aufritig er ebener 
| | M. von Brandt. 
Peking, den W. März 1882. 

Anmerkun von Brandt erhielt am den Tage eine Anweiſung 
von 20 000 Marf can Berlin. Weitere 10000 Diet 1 er Waun einige Wochen 
ſpater auf feine Forderung erhalten. 


— — — 
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Auszug aus einem Briefe 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt in Peking. 


| Tientſin, den 0. Juli 188 


Sie boten mir am 2. Juni an, mir Gelder & conto der von Ihnen 
von mir Ae 2) 000 Mark vorzuſtrecken und ſelbſt größere Sum⸗ 
men, da Ihnen dieſes keine Schwierigkeiten mache. Da ich wohl Ver⸗ 
wendung für Gelder habe, ſo bitte, 1 dem noch fo ift, das Acqui⸗ 
valent von 20000 Mark, ſei es hier, zum Courſe von 4 4, per 
Tael, ſei es in Shanghai, zum Courſe von & 4. per Tacl für meine 
Rechnung an die Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank auszuzahlen. Das 
Geld iſt für Sie in Berlin laut einer Quittung von S. Bleichröder 
eingezuhlt worden. Sollten Sie indeß das Geld länger zu be⸗ 


halten wünſchen, ſo bitte ich mir eine ordnungsgemäße Quittung 


mit Angabe des Rückzahlungsmodus und Sicherheit, wie ſeiner Zeit 
angeboten, zukommen zu laſſen xx. 
Carl Paaſch. 


Pehing, den 8. Juli 1R8N. 
Verehrteſter Herr Paaſch! 

Am 4. d. M. habe ich die Nachricht von der bei Bleichröder er⸗ 
folgten Einzahlung von 20000 & erhalten; am 6.) habe ich Bleich⸗ 
röder augewieſen, an Ihren Herrn Vetter 4000 .4 (Viertauſend Mark; 

u zahlen, für welchen Betrag Sie alſo, wenn es Ihnen erwünſcht ſein 

ſollte, ſofort auf Ihren Herrn Vetter ziehen können. Ich habe Bleich⸗ 
röder ferner angewieſen, am J. October an Ihren Herrn Vetter 10000 .4 
zu zahlen (Zehntauſend), über welche Sie alſo an dem Tage werden 
verfügen können. Was die reſtirenden 6000 (Sechstauſend) & an⸗ 
betrifft, ſo werden Sie den Gegenwerth derſelben zum Tourſe von 
acht Tagen nach Sicht auf Berlin am Mittwoch bei der Hongkong⸗ 
und Shanghai-Bank in Tientſin erheben können. 

Ihr Brief kam leider geſtern nach Schluß der Bank an und heute 
iſt Sonntag. Der Verzug liegt alſo nicht an mir. Wenn Sie mir 
nun nur noch die Zin aa, zugehen laſſen wollen, fo werde 
ich mich beeilen, dieſelbe zu begleichen: es wird mir dann nur noch 
übrig bleiben, Ihnen für die Liebenswürdigkeit zu danken, mit der 
Sie im März d. J. die 1 bei Bleichröder angeordnet haben, 
um meinem Wunſche, mir den Betrag auf kurze Zeit zur gung 
zu ſtellen, zu entſprechen. 

Mit beſten Wünſchen 


Ihr aufrichtigſt ergebener 
N. von Brandt. 


) es iſt dies zufälli dai Datum meineh Briefes ven Tiensfin 1 
7. Rotmiıtage in r 9 fein mußte 8 Inn 
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Kurzer Ausjng aus einem Briefe 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt in Peking. 


Tientſin, den 10. Juli 1888. 
Bin mit Ihren Propoſitionen einverſtanden; wenn Sie überhaupt 
Zinſen e wollen, ſo proponire ich in runder Summe 1 Proc. 
alſo 200 Mark, welche ich dann „ bitte hier bei der Hongkong⸗ 
und Shanghai⸗Bank für mich einzahlen zu wollen ꝛc. ꝛc. | 


Carl Paaſch. 


Kurzer RNusjug aus einem Briefe 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt in Peking. 


Tientſin, den 13. Juli 1888. 

Heute erfuhr ich auf der Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank, daß 
dort die Summe von 1293, Taels für mich von Ihnen eingegangen 
iſt, wofür ich Ihnen beſtens danke. Nach dem neulich von mir pro⸗ 
ponirten Courſe von „A 4,% pr. Tl., welcher ein für Sie ſehr günſtiger 
war (heute z. B. iſt derſelbe wieder & 4,4), hätte ich 1333, Tls. 
erhalten ſollen, ſomit fehlen noch 39% Tl. Wollen Sie überhaupt 
Zinſen für die ganze Gefälligkeitstransaction zahlen, worauf ich übri⸗ 
gens keineswegs beſtehe, jo würde ich a 1 Proc. = 200 4 u & 4, 
pe Tl., 44,, Tls. hier zu erhalten haben. Mir ſcheint es nach cin« 
iegender Note, daß die Hongkong⸗ und e ank Ihnen viel zu 
hohe Courſe für Dollars berechnet, ebenfalls die Differenz von Taels 
zeichen Peking und hier zu hoch ae hat, weshalb ich an 
Ihrer Stelle Reclamationen machen würde u. ſ. w. . 

P. S. Unbegreiflich iſt es mir, daß ich auf meinen officiellen Brief 
vom 5. Juli, welcher regiſtrirt geſandt wurde, nicht die erbetene Ant⸗ 
wort erhalten habe. 

Carl Paaſch. 


Abgeſchrieben von Dr. Schrameier. 


Kurzer Ausjug aus einem Briefe 
an Se. Excellenz Herrn M. von Brandt. 


| Cientfin, den 18. Juli 1888. 
Bis heute noch nichts von Ihnen über die Zinſen und Cours ⸗ 
differenz gehört u. ſ. w. | 
Carl Paaſch. 


=. 453 


Tientfin, den 27. Juli Ir. 
Hochverehrter Herr Miniſter: 

Dieſe Zeilen ſind unabhängig von aller andern Correſpondenz, 
außer der, die zwiſchen uns ſchwebende Geldangelegenheit betreffend. 
Wie Sie wiſſen, hat Ihnen ſeit Jahren ſtets mein Vermögen zur 
Dispoſition geſtanden, wenn Sie ſolches für ihre Privatzwecke oder 
Liebhabereien benutzen wollten, und war dabei niemals von einer 
Sicherheit die Rede. Dafür war aber Ordnung in den Angelegen⸗ 
heiten: Dieſes Mal liehen Sie von mir Geld auf längere Zeit. 


welches ich ſelbſtredend, wie immer, Ihnen zur Dispoſition ſtellte, und 


war von Zinſen, wie auch ſonſt, meinerſeits nur deshalb, weil die 
Rückſicht auf Ihre Stellung es gebot, die Rede. 

Nach einigen Monaten bereits drängen Sie mich, das Geld zu⸗ 
rückzunehmen und ſchlagen mir ein Arrangement vor, welches mir jo: 
weit genehm war. 

Sie erſuchen mich um Aufgabe der Zinſen, welches des und 
ſchreiben dabei, daß urſprünglich das ganze Geld nur für kurze 
Zeit entliehen ſei. Jetzt bleibe ich auf einmal ohne alle Beantwortung 
meiner Briefe, dieſe Sache betreffend, während Sie andere kleine 
Finanzſachen berühren. 

Ich bitte Sie nunmehr, die zwiſchen uns ſchwebenden Geldange⸗ 
legenheiten mindeſtens einigermaßen formell zu behandeln und meine 
Briefe zu beantworten. Die 4000 Mk., welche Herr Bleichröder nach 
Empfang Ihres Briefes vom 11. v. M. für mich auszahlen ſollte, 
gehen hoffentlich in Ordnung. Was die am 1. October in Berlin zu 
zahlenden 10000 Mk. anlangt, fo wäre es mir nicht unerwünſcht, 
wenn Sie mir dafür eine früher offerirte Sicherheit geben wollten. 

Hoffentlich treffen Sie dieſe Zeilen im Wohlſein an und ver⸗ 


bleibe ich ꝛc. ꝛc. 
Carl Paaſch. 


Tientlin, den 30. Juli 1888. | 


Hochverehrter Herr Miniſter! 

Ich danke Ihnen ganz verbindlichſt für Ihre liebenswürdigen 
und theilnahmsvollen Zeilen vom 27. Juli. Die Heilung des neuen 
Armbruches wird ſicher eine lange Zeit beanſpruchen, aber an Leiden 
und Geduld bin ich ja gewöhnt und als letzter Troſt bleibt mir immer 


noch: mauvaise herbe croit toujours! Den Muth werde ich ſchon 


nicht verlieren! 
Einen großen Gefallen würden Sie mir thun, wenn Sie 

Dr. Dudgeon veranlaſſen wollten, mir eine Quittung zu ſenden über 
die 30 (dreißig) 8, welche ich bei Ihnen für denſelben zurückließ und 
von denen ich Ihnen bei unſerer finalen Abrechnung in Gegenwart 
der Herren Brüder Rump fire aß, wenn Herr Dr. Dudgeon ſie 
nicht für mich wollte, er fie für das chineſiſche Hoſpital nehmen möchte. 
Herr Dr. Dudgeon hatte naͤmlich verweigert, mir eine Rechnung ein⸗ 
zuſenden, weil er mich, wie er ſagte, als ein Mitglied der deutſchen 


! 
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Geſandtſchaſt anſähe. Ich glaube, es war nur Verſchämtheit des ſonſt 
nicht in glänzenden Verhältniſſen lebenden Arztes, doch fürchte ich, 
bei ſeinen vielfachen Beſchäftigungen und verheßlichem Weſen, daß er 
ſpäter gegen mich Anſprüche erheben möchte. Da ich vorausſichtlich 
nicht leich nach Peking zurückkehren werde, jo werde ich Herrn Tallien 
autoriſiren, meine noch auf der Geſandtſchaft lagernden Sachen in 


Empfang zu nehmen und beſtens zu verwerthen. Für freundliche Au. 


bewahrung und Ablieferung im voraus meinen beſten Dank. 

| 13 die Familie Bethge noch dort, bitte ich mich derſelben beſtens 
zu empfehlen, ebenſo den Mitgliedern der Geſandtſchaft und den Herren 
in Tachiaoſſe. Es thut mir ungeheuer leid zu hören, daß Sie jo ſehr 
mit Arbeiten überhäuft, daß Sie nicht einmal die Sommerfriſche ge⸗ 
nießen können, und will ich wünſchen, daß wenigſtens die Arbeiten 
erfreuliche Reſultate bringen. 

Mit vielen Grüßen und Wünſchen verbleibe ich 
Ew. Exeellenz ganz ergebener 


gez. für Carl Paaſch 
Dr. Schrameier. 


Tientſin, den 29. Juli 1888. 
Verehrteſter Herr Paaſch! 

Ihr Brief vom 24. Juli hat mich in die größte Verwunderung 
geſetzt, da er Behauptungen enthält, die mit den hatſachen entſchieden 
im Widerſpruche ſtehen. Es iſt richtig, daß Sie mir ſeit einer langen 
Reihe von Jahren angeboten haben, wenn ich einmal Geld gebrauchte, 
mir daſſelbe zu dem Zinsfuß zur Verfügung zu ſtellen, den Sie ſelbſt 
dafür erhielten; unſere freundſchaſtlichen langjährigen Beziehungen er⸗ 
laubten Ihnen, mir dieſes Anerbieten zu machen, und mir, daſſelbe 


anzunehmen. Ich habe zweimal von demſelben Gebrauch gemacht, 


einmal in 1884, wo ich die mir von Ihnen zur Verfügung geſtellten 
6000 Mark nach einigen Monaten mit den landesüblichen Sinien 
zurückzahlte, und einmal im März d. I., wo ich Sie fragte, ob Sie 
mir, da ich mich in Curioſitäten etwas überkauft hätte, gegen Sicherheit 
und die gebräuchlichen Zinſen 30000 Mark, die ich innerhalb eines 
Jahres en würde, zur Verfügung Stellen könnten. Sie meinten 
damals, daß Sie gut über 20000 Mark verfügen könnten, Sie wieſen 
jede Sicherſtellung des Betrages meinerſeits mit Entrüſtung zurück. 
m 15. Mai ſind die 20000 Mark bei Bleichröder eingezahlt worden, 
"und da ich mich in der Lage befand, über mir gehörige Gelder zu 
disponiren, ſo wies ich Bleichröder unter dem 6. Juli an, nach Ein⸗ 
gang meines Schreibens . Herrn Vetter für Ihre Rechnung 
4000 Mark zu zahlen und demſelben mitzutheilen, daß eine weitere 
Zahlung von 10000 Mark am 1. October d. J. an ihn erfolgen 
würde. Ehe ich Ihnen mittheilen konnte, was von mir ver⸗ 
anlaßt war, erhielt ich Ihren vom 6. Juli datirten Brief, in 
welchem Sie mich aufforderten, Ihnen den Betrag von 20000 Mark 
gleich in Tientſin zurückzuzahlen. Ich ſchrieb Ihnen darauf, was ich 
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bereits gethan, und daß ich die reſtirenden 6000 Mark Ihnen ſofort 
durch die Honkong und . in Tientſin überweiſen laſſen 
würde und daß ich nur noch bäte, die Zinſenrechnung aufitellen zu 
wollen. Sie erwiderten mir darauf unter dem 10., daß Sie vollſtändig 
mit dem von mir Veranlaßten einverſtanden ſeien. Sofort darauf 
ehen aber Quengeleien los, die mir unverſtändlich find; ich habe 
Ihnen 6000 Mark in Tientſin überwieſen, die Ihnen von der 
» u S.⸗Bank zum Tagescourſe gutgeſchrieben worden find, und Sie 
mmen dann auf einmal und verlangen noch Tls. 39, von mit, 
da Sie einen Cours von 4.5% Mark per Tael angegeben hätten. Ich 
hebe die Einzahlung in Tientſin nicht auf meinen, ſondern auf Ihren 
Wunſch gemacht und habe Ihnen nicht Taels überwieſen, ſondern 
Mark, und der Cours, den die Bank Ihnen berechnet, i ſt deren und 
nicht meine Sache: ich ſehe alſo nicht ein, wie ich dazu kommen 
oll, die Taels 39, zu zahlen. Was die Zinſen anbetrifft, fo ſtellt 
ch die Berechnung derſelben zu 4% wie folgt: | 
Eingezahlt 15. Mai... 20000 Mark 

Zurückgezahlt 10. Juli. 6000 „ (2 Monate) 

be 1. September 4000 „„ (3/ „) 

5 1. October 100000 „ (4½ „ ) 
d. h. 6000 Mark 2 Monate 40,— Mark 
4000 „ 3½ „ 50 „, 
10 000 M 4½ 60 150.— " 

24350 Mark. 

Den Betrag überjende ich heute Ihrem Herrn Vetter in einem 
Wechſel auf Leipzig, von dem ich Ihnen Secunda beilege, damit Sie 
denſelben direct nach Berlin ſchicken können. Ihnen den Betrag in 
Tientſin auszuzahlen, habe ich keine Luſt, da ich mich nicht wieder 
Streitigkeiten über Cours⸗Differenzen ausſetzen will. . 

Wenn Sie in Ihrem Briefe ſo ſchreiben, daß ich, nachdem 0 
mir das Geld von Ihnen auf längere Zeit entliehen, jetzt auf einma 
auf Rückzahlung deſſelben drängte, ſo wird Sie die vorſtehende Dar⸗ 
ſtellung belehren, daß das nicht der Fall iſt, ſondern daß ich, 
indem ich die Rückzahlung beſchleunigt habe, nur Ihrem 
unter dem 6. Juli ausgeſprochenen Wunſche nachgekommen) 
bin. Es kann mir aber nicht paſſen, mich in Geldſachen, in denen ich 
durchaus correct gehandelt habe, auf eine Correſpondenz einzulaſſen, 


wie die, welche Sie über den Gegenſtand zu führen ein Vergnügen | 
u finden feinen. Ich kann Ihrem Zuſtande viel zu gute 


alten, aber es giebt auch dafür eine Grenze. 

Ich erkläre Ihnen alſo hiermit, daß, nachdem ich Alles gethan, 
was Sie gewünſcht, nachdem Sie ſich ausdrücklich mit dem von mit 
Veranlaßten einverſtanden erklärt haben, um dann nach acht Tagen 
wieder Anderes zu verlangen, ich eine weitere Correſpondenz über den 

Gegenſtand ablehne und für den Fall, daß Sie trotzdem auf 
denſelben zurückkommen ſollten, mich direct an Ihren Herrn 


1) Das follte doch eigentlich heißen zu vorgekommen bin. 
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Vetter wenden werde, um mit demſelben die Angelegenheit 
zu regeln, unter Darlegung der Urſachen, welche mich dazu 
nöthigen. 
Mit den beiten Wünſchen für ihre Geſundheit | 
| Ihr ganz ergebenſter 
M. von Brandt. 


Peking, den 2. Anguſt 18888. 


Verehrteſter Herr Paaſch! | 

Ich freue mich, daß Sie, wie id) aus Ihren Zeilen vom 30. v. M. 
entnehme, in Betreff Ihres Armes guten Muthes ſind, und hoffe ich, 
daß ſich die Sache gut und ſchnell zum Beſten wenden werde; wie ich 
übrigens höre, ſoll es ſich nicht um einen neuen Armbruch, ſondern 
nur um eine leichte Verletzung handeln. und wünſche ich von ganzem 
Herzen dieſes letztere. Ihre Sachen werde ich an Tallieu aushän⸗ 
digen, ſowie derſelbe ſie verlangt. 

d vocem Dudgeon, jo haben Sie mir allerdings von deſſen 
Rechnung geſprochen, mir aber, wenn ich nicht irre, kein Geld zur 
Bezahlung deſſelben dagelaſſen. Sie haben mir 100 3 gegeben und 
davon die Zahlung angeordnet 

1) von Atterbury mit 20 8, 

2) ſehr gegen meinen Willen, wie Sie ſich entſinnen werden, von 

meinen Leuten mit 50 $ und 

3) von Hummelcke von 30 8, 
welche Beträge von mir in Ihrem Namen entrichtet worden ſind. 
Dr. Dudgeon's Rechnung habe ich übrigens auf den mir von 
Ihnen ausgeſprochenen Wunſch eingefordert und bezahlt: 
Sie ſind hier leinem Menſchen, außer mir, Geld ſchuldig 
und ich bitte Sie recht inſtändig, die Abrechnung zwiſchen uns zu 
laſſen, bis Sie ſelbſt wieder ſchreiben können. Es dürfte ſich das in 
jeder Beziehung empfehlen: ich werde Sie nicht verklagen, wie 
Sie das von . wie ich glaube, unbegründeter Weise zu be⸗ 
fürchten ſcheinen. Alſo laſſen wir die Sache für den Augenblick, ich 
habe ſelbſt ſo viel zu thun, daß mir jede Mehrbeſchäftigung eine Laſt 
iſt, und Sie ſind mir gut für das, was ich ausgelegt habe. 


Mit allen guten Wünſchen | 
Ihr aufrichtigſt ergebener 
M. von Brandt. 


NB. Bethge's find noch im Te l, fie wollen am 5. in die Stadt 
kommen und = 9. nach Teentſin mL | 
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Bcihäftsprich! 
— ——— 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerlich deutſcher Geſandter 
Peking. 
Tientſin, den 4. Auguſt 1888. 


Hochverehrter Herr Miniſter: 

Ihre Zeilen vom 29. Juli habe ich erhalten und ebenſo die ein- 
geſchloſſene Secunda von 243 Mark 50 Pf. auf die Herren Hammer & 
Schmidt in Leipzig. 

Der Schluß Ihres Briefes enthält eine unverhohlene Drohung. 
meine Familie durch meinen Vetter zu benachrichtigen, daß ich in 
einem Zuſtande bin, welcher mir die Dispoſition in meinen eigenen 
Angelegenheiten unmöglich macht, d. h. mich generaliter für unzu⸗ 
rechnungsfähig zu erklären, falls ich mit dem von Ihnen getroffenen 
Geldarrangement, wie es Ihnen paßt. nicht einverſtanden bin. 

Hiermit notificire ich Ihnen, daß ich, nach den Vorgängen in 
Peking wenig Gutes ahnend, mich hier habe beobachten laſſen und mir 
eine Reihe von Certificaten, ärztlich ſowohl, wie privatim, habe aus⸗ 
ſtellen laſſen, daß ich bis auf einen Armbruch ſtark, geſund, im Boll 
beſitz meiner geiſtigen Kräfte und dispoſitionsfähig bin, denen ich, 
wenn ich es wollte, noch mehrere zufügen könnte. 

Unter dieſen Umſtänden mache ich Sie darauf aufmerkſam: 

1) auf das Unſittliche einer ſolchen Drohung, indem Sie ohne 
weifel Leute durch deren Ausführung bekümmern würden, welche 
Ihnen nichts zu Leide gethan haben: 

2* auf die Ungerechtigkeit der Drohung, indem Sie dieſelbe zur 
Erreichung Ihrer Zwecke machen, und 

3) auf das Straffällige derſelben im Falle einer Ausführung, 
indem Sie mir dadurch den größten moraliſchen und geſchäftlichen 
Schaden zufügen würden. 
Wie kommen Sie dazu, über meine Gelder nach Ihrer Willkür 
zu verfügen? Am liebſten wäre es mir geweſen, wenn Sie die Sache 
überhaupt bei dem urſprünglichen Arrangement hätten bewenden lajjen; 
aber am 2. Juni drängten Sie mich, Gelder von Ihnen zu nehmen, 
gerade ſo, wie ich es Ihnen am 6. Juli ſchrieb, und er ich den 
Eindruck gewonnen, daß Sie aus irgend welchen Gründen aus dem 
Schuldverhältniß zu mir herauskommen wollten. Wenn Sie meinen 
Brief vom 6. Juli nachſehen, werden Sie 1 8 daß ich keinen Druck 
auf Sie ausübe, ſondern Sie lediglich auffordere, daß, wenn die Ver⸗ 
hältniſſe noch ſo liegen wie am 2. Juni und es Ihnen alſo paßt, mir 


einen Vorſchlag für ein für 8 Haft 1 m. Sing 
Cie mir 600 Mark in 


8 
king ei ! ich dad g den Court 
— 1 f 1 9 eg Glaube Se e machen. Dieſer 


„ 
um 
— 24 — — —2 ẽ ̃ mnma = 


S 
— 


— ͤͤ , . rr 


— 158 — 


Brief wird ignorirt und Sie ſchreiben mir unterdeß die wunderlichſten 
Privatbriefe, deren Inhalt mich veranlaßte, die Sache etwas geſchäfts⸗ 
mäßig anzufaſſen. | 

ie in Ihrer Drohung enthaltene böſe Abſicht aber und die Dar⸗ 
ſtellung, wie ich früher Finanzſachen mit Ihnen 1 0 haben foll, 
die an einer Unwahrheit zeihen würden, veranla en mich, die An⸗ 
gelegenheit nunmehr ganz correct und geſchäftsmäßig zu behandeln. 
Anbei ſende ich Ihnen Abſchrift eines Conto⸗Correntes, deſſen 
Original ich Ihnen im Februar 1886 zuſandte. Hieraus erſehen Sie, 
daß ich Ihnen nur einmal 1% Zinſen berechnet habe, ſonſt gar keine. 
(Siehe folgende Seite.) 

Daß ich Ihnen die in Nizza geliehenen 4½0 Franken angeboten 

ale ift bei der Natur der Sache undenkbar, wohl aber habe ich, als 
ie mich um dieſe Summe derzeit baten, geſagt, daß Ihnen meine 
Gelder ſtets mit Vergnügen zur Verfügung ſtänden. Es war dieſes 
zu einer Zeit, wo es mindeſtens zweifelhaft war, daß ich je wieder 
nach China herauskommen würde. Seitdem haben Sie zweimal für 
Gelder applicirt, einmal telegraphiſch und einmal ſchriftlich. Damit iſt 
jedes Anerbieten von meiner Seite ausgeſchloſſen. Daß ich Zinſen 
und Sicherheit nie von Ihnen verlangt habe, iſt ganz ſelbſtredend, 
und daß ich die mir im März d. J. von Ihnen angebotene 5 
mit Entrüſtung zurückgewieſen, ſtimmt ganz genau, und wenn Sie 
hätten die Sachen bewenden laſſen und ſpäter Rechnungsauszug ge⸗ 
fordert hätten, ſo würde ich Ihnen vorausſichtlich 1% berechnet haben, 
trotzdem Sie mir hier, wie in früheren Fällen, landesübliche Zinſen 
angeboten haben. 

Das wunderbare Finanzarrangement, welches Sie ſo e 
machen, bin ich nicht gewillt anzuerkennen. Ich ſende Ihnen deshal 
die Secunda auf Leipzig zurück und mögen Sie damit thun, was Sie 
wollen. Ihre Drohung nöthigt mich aber, Copicen Ihrer Briefe und 
dieſe Correſpondenz nach Hauſe zu ſenden, ebenſo wie die Atteſte, 
welche meine Dispoſitionsfähigkeit beſcheinigen, und muß ich Ordre 
geben, darauf aufupalien, ob derartige dolöſe Gerüchte, wie Sie ſie 
androhen in die Welt zu ſetzen, auftauchen, da deren Quelle ja nun⸗ 
mehr bekannt iſt. 

Eine ps Sache iſt zu ernſt, namentlich in einem Momente, wo 
ich große Intereſſen verfolge, um damit zu ſcherzen. 

Das Finanzarrangement ſelbſt, welches ich nicht anerkenne, wird, 
ſo befürchte ich, Ihrer Beurtheilung von Finanzſachen keine ſonderliche 
Ehre machen. Sie könnten danach ja event. einer Bank in Timbuktu 
die betreffenden 6000 Mark auszahlen, zu einem unmöglichen Courſe, 
und ich würde ſehen können, wie ich ſie nach irgend einem andern 
Platze der Welt hinbekomme. Da Sie ſo eigenmächtig verfahren und 
mich nun auch landesübliche Zinſen zu nehmen men: fo muß id 
bemerken, daß 4% keine hinreichenden Zinſen für dergleichen Trans⸗ 
actionen ohne Sicherheit find, daß ich es mir vorbehalte, den Zinsſatz 
durch Sachverſtändige ſpäter feſtſtellen zu laſſen und daß ich meinen 
5 auf die Coursdifferenz zwi Peking und hier aufrecht 
alte. N „ „ a 
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Hiermit hätte ich wohl alles Nöthige geſagt, was mich fchügt, 
und made ich nur meinem Bedauern Ausdruck zu geben, daß Sie mi 
zu allen dieſen unangenehmen Dingen gezwungen haben. Weshalb 

aben Sie denn die Sache nicht beim Alten gelaſſen und in ein neues 

tadium gebracht? Dadurch, daß Sie mir Ihren Brief regiſtrirt zu⸗ 
geſandt tl zwingen Sie mich nicht nur anſtandshalber zu ant⸗ 
worten, ſondern bereiten ſich durch die Antwort einen willkürlich ge⸗ 
ſchaffenen Boden für die Ausführung Ihrer Drohung. Ob ſie dieſelbe 
ia zur Ausführung bringen wollen, muß ich Ihrem Ermeſſen über⸗ 
aſſen. 

Mit den beſten Wünſchen für Ihr Wohlergehen verbleibe ich Ew. 
Excellenz ganz ergebenſter 

Carl Panic. 


Gezeichnet in meiner Gegenwart: Schrameier. 


Geſchäftsbrieſ! 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerlich deutſcher Geſandter 
Peking. 
Tientſin, den 6. Auguſt 1838. 
Hochverehrter Herr Miniſter! 

Indem ich heute zur Beantwortung Ihrer burg vom 2. d. M. 
d möchte ich Sie vor Allem verpflichten, ſorgfältig die Corre⸗ 
pondenz aufzubewahren, welche ſeit meiner letzten Anweſenheit hier 
zwiſchen Ihnen und mir über Finanzſachen geführt iſt. . . 

Die Summen, welche hier in Frage kommen, bilden ja weniger 
den Gegenſtand der Wichtigkeit als die Bewandtniß, welche es mit 
denſelben hat. Aus dieſem Grunde darf ich auch Ihrem Wunſche nicht 
willfahren, meine Correſpondenz darüber ad infinitum hinaus zu ſchieben. 
Was unſere Abrechnung anbelangt, ſo iſt dieſelbe bis auf die 20000 
Mark endgültig in Gegenwart der beiden Brüder Rump gemacht 
worden und erhielt ich dabei eine Kleinigkeit in Silber zurück. Zum 
Schluſſe ſagte ich dann, wenn Herr Dr. Dudgeon die 30 $ nicht haben 
will, daun mag er ſie für ſein Hospital nehmen. Ich will von dem 
Manne nichts geſchenkt haben! Hier habe ich zwei unbefangene Zeugen 
für mich, und kann ich Ihnen in Ihr Gedächtniß zurückrufen, daß, als 
ich Ihnen von den 30 $ für Dudgeon ſprach, Sie meinten, es wäre 
nicht nötig, und daß Sie ſtutzten, als ich ſie Ihnen, gleichzeitig mit 
denen für Dr. Atterbury, ausbezahlte. Wie ſollte ich auch dazu ge⸗ 
kommen fein, den einen Arzt zu bezahlen und den andern nicht? Für 
Ihre Dienerſchaft zahlte ich Ihnen 30 und nicht 50 5 aus und für 

errn Hummelcke 20 und nicht 30 8. Darin läge 0 eine 
fferenz von 30 8; aber ich bin jeden Moment bereit, es eidlich zu 
bekräftigen, daß ich Ihnen die 30 # für den Dr. Dudgeon, danzig 
ciell als für denſelben beſtimmt, ausbezahlt Jane Bei einigem Na 
3 muß dieſe Thatſache unfehlbar wieder in Ihr Gedächtniß zurück⸗ 
mmen. a 
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In der letzten Zeit habe ich Ihnen doch mehrere Male geſchrieben, 
wie ſehr es mir darum zu thun war, meine letzten kleinen Ausſtände 
in Peking zu decken, und habe ich Ihnen die kleinen Beträge neulich 
durch Herrn Baumeiſter Bethge überſandt, damit ich eben aus meinen 
Verpflichtungen dort erlöſt würde. ittlerweile ſind mehrere Briefe 
zwiſchen uns gewechſelt, da hätten Sie denn doch erwähnen müſſen, 
daß ich Ihnen noch Geld ſchuldete, wovon ich keine Ahnung habe. 
Auch jetzt drücken Sie ſich ganz geheimnißvoll aus und nennen weder 
Gegenſtand noch Summe, wo Sie doch wiſſen, daß mir darum zu thun 
iſt, meine Rechnungsverhältniſſe zu ordnen. Warum haben Sie denn 
die Summe, die ich Ihnen e ſchulde, aicht von den 20000 Mark 
abgezogen! Sie wollten doch alle die Summen davon abziehen, welche 
ich Ihnen für die Miethe des Hauſes, welches ich zuletzt bewohnte, 
die Miethe für den Tempel Kuang ⸗Shang⸗Tſze, für den Monat 
9. April bis 9. Mai, die Mr. Bing für mich gegebenen 50 5 und 98 
für ein Stück Cloiſonné ſchuldete, weil fie dieſelben für mich ausgelegt 
hatten, ehe ich zur Bank gehen konnte. . 

Dieſe Summen habe ich Ihnen aber alle bezahlt, ſobald ich wieder 
einigermaßen beweglich war; oder ſollte Ihnen hiewon etwas entfallen 
ſein, ſo könnte ich meinen Nachweis liefern durch die Summen, welche 
ich 125 der Bank erhoben habe, und durch meinen Diener, welcher 
dieſe Summe für mich bis vor Ihre Thür getragen hat. Im Allge⸗ 
meinen habe ich 15 nie Beſcheinigungen von Ihnen gefordert, aber fü 
die Miethe des ap Kuang⸗Shang⸗Tſze bekommen, ferner für das 
Stück Cloiſonné, welche ich gern nahm, weil daſſelbe ſehr theuer und 
für einen Bekannten beordert war. . 

Die mir von Ihnen angebotene Beſcheinigung für die Hausmiethe 
habe ich nicht annehmen wollen, einerſeits weil ich es nicht für nöthig 
N. anderſeits weil dieſelbe nicht ordnungsgemäß gezeichnet war. 

ieſelbe hätte nicht von dem Muſikdirector und Poſtbeamten Bigel 
gezeichnet ſein ſollen, ſondern von dem General⸗Zollinſpector Sir 
Robert Hart, dem eigentlichen Miether des Hauſes, oder dem nomi⸗ 
nellen Inhaber Pere Favier, denn Herr Bigel hatte mir kurz vorher 
geſagt, daß nicht er, ſondern nur Sir Robert Hart die Betugnih hätte, 
Herrn Bing, welcher einen Theil des Hauſes miethen wollte, dieſes 
zuzugeſtehen. Was ſollte ich Ihnen ſonſt ſchulden? Für die auf der 


Geſandtſchaft angefertigte Ueberſetzung, ſagten Sie mir, würden Sie 


erſt in dem Falle vielleicht etwas berechnen, wenn meine Bemühungen 
Erfolg zeigten, ſonſt wüßte ich nur, daß ich Ihnen actuelle Auslagen 
für die Sendung der Briefe ſchuldete, welche Sie etwa Mitte October 
v. J. für Herrn 170 0 und mich nach Paoutingsfu . Die 
Rückerſtattung dieſer Auslage haben Sie aber oft refüſirt, das letzte 
Mal mit dem Bemerken, daß ich Ihnen ja Schnecken und Lößmännchen 


Was H 
Entſchiedenſte, daß i iemals den usgeſprochen 
eine echnung — 5 elben für mich zu 1. air Pi 


a re B. Badger Som 
Ii 


U. Detumente. 


— 162 — 


Morgen des 9. Mai ab verwahrt habe, daß ich gegen ihn als Menſch 
und als Arzt Einwände erhoben habe, ich würde 8 für ſeine Be⸗ 
handlung keinen Heller bezahlen. Anders war die Sache aber, nad} 
dem ich einen Armbruch und Verwundungen erlitten hatte, welche nicht 
direct durch ſeine Behandlung herbei Ha waren. Dann geſtattete 
ich ſeine Behandlung, da en woh zutraute, daß er einen ein⸗ 
fachen Armbruch und kleine Wunden heilen könnte. Das iſt die Logik 
der Sache und wäre mir eine Beſcheinigung von Dr. Dudgeon er⸗ 


wünſcht. 
it beſten Grüßen an Sie und die Herren der Geſandtſchaft 
ſowie die Familie Bethge verbleibe ich Ew. Excellenz ganz gehorſamer 


Carl Paaſch. 


Gezeichnet in meiner Gegenwart: Dr. Schrame ier. 


— — — une 


Leſchäftsbrieft 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerl. deutſcher Geſandter. 
Peking. 
f Tientſin, den 7. Auguſt 1888. 
Hochverehrter Herr Miniſter! 

Die Zeit wurde geſtern zu kurz, um den Brief gänzlich beendigen 
zu können. 

Ich hatte darin geſagt, daß ich von Ihnen eine un für den 
Tempel Kuang ⸗Shang⸗T8ße erhalten hätte, doch möchte ich der Vor⸗ 
ſicht halber bemerken, daß ich dieſelbe, als unnütz für mich, mit diverſen 
Papieren, welche ich nicht der Mühe werth hielt überhaupt mitzu⸗ 
nehmen, in dem von mir zuletzt bewohnten Hauſe habe liegen laſſen, 
n in oder auf der mir von Ihnen freundlichſt geliehenen 
Kommode. Ich bitte Sie nun dringend, mir die Summe aufzugeben, 
welche ich Ihnen Ihrer Meinung nach noch ſchulden ſoll, und zwar 
umgehend, da ich hier im Stande bin, ziemlich genauen Ausweis zu 
liefern über die Summen, welche ich bei der Bank erhoben habe. Da 
wir bei meiner Abreiſe in Peking finaliter abgerechnet hatten, ſo bin 
ich nicht geneigt, etwaige Forderungen anzuerkennen für die Leute, 
welche Sie veranlaßt hatten, Wärterdienſte bei mir zu verſehen, zumal 
man mir geſagt hatte, alle dieſe Leute, gegen welche ich zum Theil 
re Proteſt erhob, hätten ſich aus Freundlichkeit zu dieſem Dienite 
erboten. | 

Mitr. Bing war ja von Ihnen zu Tiſche geladen und konnte ſo⸗ 
mit als Gentleman überhaupt nichts verlangen. Er hat mir auch 
nachher geſagt daß ihm von Dr. Dudgeon dieſe Dienſtleiſtung als 
eine Art Job offerirt worden wäre, daß er aber verweigert habe, einen 
ſolchen daraus zu machen. Nachher war er ja für eine Zeitlang mein 
unfreiwilliger Gaſt und Bere doch muß ich Herrn Bing die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ich trotz des böſen Rufes, welchen 
er hier in Tientſin hinterlaſſen hat (ob mit Recht oder Unrecht weiß 
ich nicht) und der ihn in Peking zum. großen Theil auf den hr 
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mit Ew. Excellenz und Anderer 5 verwies, manche andere 
ute Eigenschaften an ihm zu entdecken vermocht habe, als die von 
Ew. e wahrgenommene. daß ſeine Handſchrift in Deutſch, auf 
dem grauen Kierulff ſchen Notenpapier, der meinigen jo ſehr gleiche, 
nämlich die, daß er trotz feiner Bedürftigkeit im Stande ift, Aner⸗ 
bietungen auszuſchlagen, welche feiner Anſicht nach Hintergedanken 
enthalten könnten, weshalb ich ihm von Herzen wünſche, daß es ihm 
gelingen möge, ſich aus feiner jetzigen bedürftigen Lage in ehrenhafter 
Weiſe herauszuarbeiten. 
Was den ne Conſtabler Cox anlangt, welcher, wie ich nach⸗ 
träglich höre, von Tientſin heraufbeordert war, ſo habe ich nie er⸗ 
ründen können, was dieſer Mann, der mir ebenfalls als Gaſt im 
auſe beigegeben war, zu thun hatte. Derſelbe wohnte ars be⸗ 
ſtellte ſich z. B. Getränke für meine Rechnung, bezog die Speiſen aus 
meiner Küche ꝛc. Ich habe mit dem Manne nie ein Wort gewechſelt 
und derſelbe iſt Den geheimnißvoll gegangen, wie er gekommen 
war. Ob der Mann bezahlt iſt und wer ihn bezahlt hat, weiß ich 
nicht. Jedenfalls würde ich mich weigern, für ihn irgend welche 
Zahlungen zu leiſten, falls er ſolche überhaupt aa oder be⸗ 
anſpruchen kann. Daß Dr. Dudgeon von Ihnen begahit iſt, thut mir 
zwar ſehr leid für Sie, doch hoffe ich, da er ſich ü Hi weigerte, 
von mir Zahlungen anzunehmen, Sie ſich mit ihm auf eine oder bie 
andere Weiſe werden auseinanderſetzen können. | 
Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Paaſch. 


Gezeichnet in meiner Gegenwart: Dr. Schramei er. 


Peking, den 8. Auguſt 1888. 
Verehrteſter Herr Paaſchl 

In Sachen der Vertheilung der 100 $ haben Sie recht: 
mein nachträglicher Irrthum hat indeſſen keine Bedeutung, da, wie ich 
Ihnen ſchon geſchrieben, die Sache mit Dr. Dudgeon längſt erledigt 
iſt und derſelbe nichts von Ihnen zu fordern ch Sollte dieſe Er⸗ 
klärung Ihnen nicht genügen, ſo können Sie ſich ja direct an den⸗ 
ſelben wenden. Die Erinnerung an unſere alte Freundſchaft, die Auf: 
nahme, die Sie in meinem Haufe gefunden, die aufopfernde Pflege, 
die Ihnen nach Ihrer Erkrankung in und außerhalb ao zu Theil 
geworden ijt, find nicht im Stande, Sie von dem Wahn der einge⸗ 
bildeten Verfolgung durch mich oder Andere zu heilen; meine dringend⸗ 
ſten Bitten, wie ſie mir das Gefühl alter Freundſchaft eingeben kann, 
nicht ſelbſt Ihre au): zu ruiniren, 2 dazu gedient, Sie in dem 
Wahne, in dem Sie befangen ſind, zu beſtärken. Unter den Umſtänden 
kann eine weitere Correſpondenz zwiſchen uns keinen Zweck haben. 
An dem Tage, an welchem Sie meines Rathes oder meiner Hü 
bedürfen, werden Sie mich ſo finden, wie Sie mich ſtets gekannt haben. 
Bis der Fall aber eingetreten, bitte ich Sie, mir nicht weiter zu ſchrei⸗ 
f 11 
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ben, wenigſtens werde ich keinen Ihrer Briefe beantworten. Ich habe 
dazu in der That weder Zeit noch Geſundheit genug. Von ganzem 
Herzen aber wünſche ich Ihnen, daß Sie andere 15 finden mögen, 
die es ſo treu und gut mit Ihnen meinen wie ich und denen Sie 
williges Gehör ſchenken. 

Ihr ganz ergebener 


M. von Brandt. 
Geſchäftsbrieſl 
—— ——— b bbb 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Kaiſerl. deutſcher Geſandter, 
Peking. 
Lientiin, den 80. Auguſt 1888. 
Hochverehrter Herr Miniſter! un 

Hiermit erlaube ich mir Ihnen mitzutheilen, daß, nachdem auf 
die von mir in meinem letzten geſchäftlichen Schreiben an Sie gerichtete 
Aufforderung um Aufgabe der Ihnen nach Ihrer Ausſage ſchuldigen 
Summen, von denen mir nichts bekannt iſt, eine Antwort nicht er⸗ 
folgt iſt, ich keine von Ihnen noch nachträglich geltend gemachte An⸗ 
forderung anerkennen werde. 

Ich verbleibe Ew. Excellenz ganz gehorſamſter 


Carl Paaſch. 


Gezeichnet in Gegenwart von Guſtav Schmidt. 


Herrn Bankier Hermann Paaſch, 
Berlin. 
Peking, den 29. Juli 1888. 
Eurer Wohlgeboren! 

Haben auf Weiſung des Herrn Carl Paaſch vom 15. Mai d. J. 
für meine Rechnung 4 20000 (Zwanzigtauſend Mark) bei dem Herrn 
S. Bleichröder eingezahlt. Auf dieſen Betrag wird Ihnen auf meine 
Anweiſung vom 6. Juli von dieſer Firma bereits die Summe von 
4 4000 (Viertauſend Mark) für Rechnung des Herrn C. Paaſch zurück⸗ 
gegahit worden fein, 4 6000 (Sechstauſend Mark) habe ich 110 unſch 

es Herrn Carl Paaſch demſelben in Tientſin am 13. Juli durch die 
Hongkong⸗& Shanghai⸗Banking⸗Corporation ausgezahlt und 4 10000 
werde Ihnen für Rechnung des Herrn Carl Paaſch am 1. October 
d. J. durch die Herren S. Bleichröder ausgezahlt werden, womit die 
ab der am 15. Mai eingezahlten 4 20000 ſtattgefunden 
aben wird. 

Zum Zinsſatz von 4% betragen die Zinſen für die vorangeführten 
Beträge und Zeiträume 4 243,% (Bweihundert e ark 
50 Pfg.) für welchen Betrag ich Ihnen in den Anlagen Prima⸗Wechſel 
auf die Herren Hammer & Schmidt in Leipzig überſende (d. d. 29. Juli, 
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nach Sicht) mit der Bitte, denſelben nach Eingang dem Herrn Carl 
Paaſch gutſchreiben zu wollen. 
Mit der vorzüglichſten Hochachtung 
Eurer Wohlgeboren ganz ergebeniter 
gez. M. von Brandt. 


Secunda des Wechſels wird Ihnen durch Herrn C. Paaſch ſelbſt 
zugehen. 


— — — -® 


Herrn Bankier Hermann Paaſch, 
Berlin. 
Peking, den 8. Auguſt 1868. 
Eurer Wohlgeboren! . 
Beehre ich mich in der Anlage Secunda des Wechſels über 
243% zu ſenden, die ich Ihnen urſprünglich als durch Herrn 
Paaſch zugeſandt aviſirt hatte. — a 
Die Berechnung von 4 Zinſen geht von mir aus. Herr Paaſch 
hatte nur ein Procent verlangt, aber ich will ſelbſtverſtändlich nicht, 
daß er durch die mir erwieſene Gefälligkeit irgend eine Einbuße ere 
leide. Ich denke im Herbſt d. J. nach Deutſchland zurückzulehren und 
werde mir dann die Ehre geben, die Ainfenfrage mit Ew. Wohlgeboten 
perſönlich nach Ihrem eigenen Ermeſſen oder den Weiſungen des 
Herrn Paaſch endgültig zu erledigen. Die Einzahlung von A 
für Rechnung des Herrn Paaſch wird durch S. Bleichröder bei Ihnen 
bereits erfolgt jein, die von 4 10000 vorausſichtlich ſehr bald, ſpaͤte⸗ 
ſtens am 1. October erfolgen. 
Mit der vorzüglichſten Hochachtung 
Eurer Wohlgeboren ganz ergebenſter 


gez. M. v. Brandt, 
Aaiſerl. Geſandter. 


— —s 


Berlin, den 6. Juli 189. 
An | 
Herrn Carl Paaſch 
bei Herrn Geheimen Negierungsrath Pa aſch, 
Minden iſw. 

Geehrter Herr: Ä ve bel 

In der Anlage beehre ich mich Ihnen Abſchrift eines heul . 

mir abgegebenen Schreibens A Ze von Draht u überjenben ", 
dem ergebenſten Erſuchen, mir gefälligſt mitzutheilen, ob und 

nunmehr geſchehen ſoll. zun 

Für den Fall, daß Sie geneigt fein ſollten, den Fall de 
Schiedsgericht zu unterbreiten, bedarf es wohl keiner beſonderen 


Be 
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merfung, daß ich, nachdem ich Anwalt der einen Partei geweſen bin, 
nicht Schiedsrichter ſein kann. 
Hochachtungsvoll 


Der Rechtsanwalt 
gez. Graſſo. 


Abſchrift. 
Brrlin, Kaiſerhof, den 5. Juli 1889. 
Herrn Rechtsanwalt Graſſo 
hierſelbſt. 
Euer Wohlgeboren! 

Beehre ich mich auf das Schreiben vom 21. v. Mts. ergebenſt zu 
erwiedern, daß mein Domicil bis auf Weiteres Berlin, Kaiſerhof, iſt 
und ich die Vertretung meiner . in der mir angedrohten 
Klageſache dem Herrn Rechtsanwalt, Juſtizrath von Simſon, Mohren⸗ 
ſtraße 43, 44, übertragen habe. Im Uebrigen bemerke ich ergehenſt. 

aß ich ſehr gern bereit bin, die fragliche Angelegenheit ſchiedsrichterlich 
9 6 zu laſſen und Euere Wohlgeboren ſelbſt als Schiedsrichter 
in derſelben anzuerkennen. 

In dem 1 9 Falle würde ich bereit, ſein Euere Wohlgeboren 
die in meinem Beſitz befindlichen Schreiben des Herrn Paaſch, welche 
die Unhaltbarkeit der Forderungen deſſelben darzuthun geeignet ſein 
dürften, vorzulegen. 

Mit der vorzüglichſten Hochachtung f 

Eurer Wohlgeboren ganz ergebener 


gez. M. v. Brandt, 
Kaiſerl. Geſandter. 


—— — 


Abſchrift dieſes Briefes iſt offen durch das Auswärtige Amt in Berlin ge⸗ 
gangen und durch daſſelbe Herrn von Brandt zugeſtellt. 


Berlin, den 10. Auguſt 1889. 


Herrn Rechtsanwalt Graſſo, 
Berlin S, 
Neue Noßſtraße Nr. 2, I. 
Hochgeehrter Herr: 

Hiermit danke ich Ihnen für Ihre gefälligen Zeilen vom 5. vorigen 
Monats und die damit überſandte Abſchrift eines Briefes des Herrn 
von Brandt an Sie von demſelben Tage. . . 

Daß Herr von Brandt den vorliegenden Fall ſchiedsgerichtlich 
behandelt zu ſehen wünſcht, iſt mir . weniger aber, wie er 
Sie als Anwalt der e zum Schiedsrichter vorſchlagen kann, 
und verſtehe ich Ihre Delikateſſe, daß Sie 1 einer ſolchen Zumuthung 
gegenüber ablehnend verhalten zu müſſen glau 

Ihnen liegt die ganze zwiſchen Herrn von Brandt und mir über 
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den fraglichen Punkt geführte Correſpondenz vor, welche zur Genüge 
darthun dürfte, daß ich mit Herrn von Brandt nie Geldgeſchäfte als 
ſolche gemadit habe, ſondern, daß er vielmehr mich öfters als Freund 
in Geldangelegenheiten in Anſpruch genommen hat. 

Die Art und Weiſe aber, in welcher Herr von Brandt den Um⸗ 
ſtand, daß ich ihm gefällig geweſen bin, auszunutzen verſucht und die 
ganze Angelegenheit behandelt, laſſen es mir wünſchenswerth erſcheinen. 

ie Sache auf gerichtlichem Wege entſcheiden zu laſſen und bitte ich 
Sie demgemäß. die Klage an zuſtändigem Orte anhängig zu machen. 
5 daß ſie nach Beendigung der Gerichtsferien bald zur Entſcheidung 
ommen kann. 

In meinem Briefe vom 6. Auguſt v. J. an Herrn von Brandt 
ſchreibe ich demſelben, daß nicht die Summen, welche in Frage kom⸗ 
men, ſondern die Bewandtniß, welche es damit hat, den Gegenſtand 
der Wichtigkeit bilden. (Unter Bewandtniß verſtehe ich die Motive, 
welche einerſeits Herrn von Brandt veranlaſſen mußten aus dem 
Schuldverhältniß zu mir herauszukommen. und andererſeits mich ver⸗ 
anlaſſen aus dieſer verhältnißmäßig unbedeutenden Sache einen Rechts⸗ 
fall zu machen.) Die mir aus dieſem Prozeß event. de jure 

uflichenden Summen bin ich geneigt zu wohlthätigen 
dee zu verwenden. Worauf es mir ankommt iſt vielmehr, den 

achweis zu liefern: f 

1) daß in China der landedübliche Zinsfuß für Darlehen mit 
Sicherheit 80% iſt: 

2 daß Herr von Brandt an anderen Stellen für derartige Freund⸗ 
ſchaftsanleihen zu gleicher Zeit 8% anten 5 ich be: 
zahlt hat, und — da er mir landesübliche Zinſen octroyiren 
will (jiche ſeinen Brief vom 29. Juli v. J.) — er dann nicht 
willkürlich den Ind ohne mich zu fragen, beſtimmen darf: 

3) daß Herr von Brandt in ſeiner Correſpondenz Behauptungen 
aufſtellt, welche mit den Thatſachen nicht in Einklang ſtehen 
(ſiehe deſſen Brief vom 29. Juli und den meinigen vom 4. Auguſt 
mit Copie meines Conto⸗Correntes), und daß er dolöſe Drohungen 
macht für den Fall, daß ich ihm nicht zu Willen bin. 

Endlich ſchreibt Herr von Brandt unterm 2. Auguſt, nachdem ich 
in Gegenwart zweier Zeugen eine finale Abrechnung (mit Ausnahme 
der „4 20000) mit ihm gemacht habe (ſiehe meinen Brief vom 6. Aus 
guſt), daß ich ihm noch Geld ſchulde, wovon mir nichts bekannt iſt. 

Hierauf erſuche ich unterm 7. Auguſt Herrn von Brandt dringend, 
c 05 Summe aufzugeben, welche ich ihm ſeiner Meinung nach 

hulde. 

Dieſes thut er aber nicht, und da er mir bis zum 30. Auguſt 
keine Aufgabe gemacht hat, und da er bereits inz igen feine irtigen 
Angaben in erniten Geldangelegenheiten hat auge müjjen (jiche 
Brie vom 8. Auguſt), ſo ſchrieb 15 um unter dieſem Datum einen 
Brief, welcher mich nach beſtem Wiſſen vor irrigen oder a 
ee welche der Begründung entbehren, zu ſchützen be⸗ 
ſtimmt war. : 


Sollte aber Herr von Brandt, wie er es behauptet, eine Gel» 
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forderung an mich haben, ſo bin ich, ſelbſt wenn er nicht einmal die 
nöthigen juriſtiſchen Beweiſe dafür zu liefern vermag, und mich mein 
Brief von 20. Auguſt von je Verbindlichkeit ihm gegenüber frei 
macht, bereit, eine ſolche Forderung zu erfüllen, falls ſie mir berechtigt 
erſcheint. Herr von Brandt behauptet eine Forderung zu 55 und 
5 Anſicht nach verpflichtet ihn ſeine Behauptung, dieſes zu be⸗ 
gründen. g 

Da ich gegen Herrn von Brandt gewichtigere Klagen habe, in 
deren Kette die vorliegende nur ein unbedeutendes Glied bildet, ſo 
it mir darum zu thun, demſelben gegenüber weder de jure noch mo⸗ 
Sn irgendwie, am allerwenigiten aber in Geldſachen, verpflichtet 
zu ſein. 

Ich empfehle mich Ihnen 

Hochachtungsvoll 
gez. Carl Paaſch. 


Abſchrift. 
Ulane 
des Kaufmanns Carl vaio in Minden, vertreten durch den Rechts⸗ 
anwalt Graſſo in Berlin, Roßſtraße 2, | 
Klägers, 
ge den Kaiſerlichen Geſandten in China Herrn M. von Brandt, 
cellenz, Beklagten, 


wegen 422, A. 

Namens des Klägers lade ich den Beklagten zur mündlichen Ver⸗ 
handlung des Rechtsſtreits vor das ar Landgericht I zu Berlin, 
Ci vilkammer, zu dem hierauf beſtimmten Termin mit der Aufforderung, 
zu ſeiner Vertretung einen bei dem Prozeßgericht zugelaſſenen An⸗ 
walt zu beſtellen und mit dem Antrage: 

den Beklagten zu verurtheilen, an den Kläger & 422; nebſt 
6% Hinfen von & 197,5. ſeit dem Tage der Klagezuſtellung 
zu zahlen. N 


Sachdarſtellung. 

Im März 1888 gab der Kläger, welcher damals zur Betreibung 
genifier Projecte in China ſich e dem in Peking reſidirenden 
ellagten auf en abſchriftlich beiliegendes Schreiben vom 28. März 
1888 eine Anweiſung über 20000 & auf Berlin zur Einziehung für 
eigene Rechnung und verſprach ihm weitere 10 000 & ſpäter zu geben. 
Zu dieſer in Ausſicht genommenen Zahlung von 10000 4 iſt es 
nicht gekommen: die 20000 & find dagegen am 15. Mai 1888 hier 
in Berlin bei dem Banquier des Beklagten, Bleichröder, für Rechnung 
des Beklagten baar eingezahlt worden. Bei Hingabe der Anweiſung 
vereinbarten Parteien, ah die Rückzahlung in Berlin an den Vetter 

und Banquier des Klägers, Hermann Paaſch, erfolgen ſollte. 
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Beweis: Eideszuſchiebung. 

Am 2. Juni bereits bot der Beklagte dem Kläger die Rückzahlung 
des ihm geliehenen Geldes an, und der Kläger nahm hierauf mit dem 
abſchriftlich anliegenden Schreiben vom 6. Juli 1888 Bezug, indem er dem 
Beklagten ſchrieb, er habe wohl Verwendung für die 20000 &, und 
a erſuchte, dieſelben für feine Rechnung an die bongtong und Shanghai⸗ 

ank entweder in Tientſin (wo der Kläger damals gerade verweilte) 
oder in Shanghai zurückzuzahlen, und zwar in Tientſin zum Courſe von 
& 4.5% per Tael, oder in Shanghai zum Courſe von & 4. per Tael. 
Der Beklagte beantwortete dies Schreiben mit dem ebenfalls abſchrift⸗ 
lich beiliegenden Briefe vom 8. Juli 1888. Ex theilt mit, daß er 
ſchon vor Empfang des klägeriſchen Schreibens, Bleichröder angewieſen 
habe, an den Vetter des Klägers 4000.4 ſofort, 10 000 4 am 1. Oc⸗ 
tober zu zahlen, und daß Kläger den Gegenwerth der verbleibenden 
6000 A „hen Courſe von 8 Tagen nach Sicht auf Berlin am Mitt⸗ 
ach bei der Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank in Tientſin erheben“ 

une. 

Mit dieſem Brief erklärt der Kläger ſich durch Schreiben vom 
10. Juli einverſtanden. Der Beklagte hat dann bei der Pekinger 
Ageney der Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank eine gewiſſe Summe ein⸗ 

ezahlt, behufs Ueberweiſung an den Kläger nach Tientſin. Die 
Sangre und Shanghai-Bank in Tientſin ereditirte daraufhin den 
. aber nur für 1293, Taels, wie ſie ihm am 13. Juli 1888 
mittheilte. 

Beweis: Nang ß des Vorſtandes der Hongkong⸗ und Shanghai⸗ 

ank in Tientſin. 

Der Kläger verlangt nun noch & 179,3: Dieſer Betrag ent⸗ 
ſpricht 39% Taels bei einem Taelcvurſe von A 4,0 

Der Kläger geht nämlich zunächſt davon aus, daß der Beklagte 
in feinem Schreiben vom 8. Juli 1888 den ihm für den Fall der Zah⸗ 
lung in Tientſin vorgeſchlagenen Taclcours zu & 4, acceptirt hat. 

Wenigſtens kann von einem Courſe einer Gelb umme von Tientſin 
oder Peking auf Berlin keine Rede ſein. Wenn man die Stelle im 
Briefe des Beklagten vom 8. Juli, Kläger ſolle den Gegenwerth von 
6000 , zum Courſe von 8 Tagen nach Sicht auf Berlin erhalten. 
auslegen will, ſo beſagt ſie wohl, daß Kläger in Tientſin einen ſel 
erhalten ſolle, fällig 8 Tage nach Sicht auf Berlin, welcher zum Courſe 
derartiger Wechſel in Tientſin den Gegenwerth von 6000 & darſtelle, 
alſo einen Wechſel über mehr als 6600 4. Der Kläger hat jedoch 
damals dieſer Wendung keine Bedeutung beigelegt und ſie nur einer 
Neigung des Beklagten zum Gebrauche finanzieller Ausdrücke beige⸗ 
meſſen und bei Abſendung ſeines Schreibens vom 10. Juli angenom⸗ 
men, daß der Beklagte mit ſeinen Vorſchlägen hinſichtlich des Tael⸗ 
uns a fei. die Zrift für Rüczahlung des 

ann iſt, da inzwiſchen die Friſt für Darlehn 
verſtrichen, der Anſpruch des Klägers be t. 

Daſſelbe gilt, wenn angenommen wird, dat eine Einigung der 
Parteien über die Art der Rück ahlung durch die Briefe vom 8. und 
10 nicht zu Stande gekommen iſt. Es bleibt dann bei der urſprünglich 
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verabredeten, übrigens auch der Natur des Geſchäfts und den Um⸗ 
ſtänden entſprechenden, Rückzahlung in Reichsmark in Berlin. 

Keinesfalls iſt es richtig, wenn der Beklagte ſich in ſeinem ab⸗ 

chriftlich beigefügten Briefe vom 29. Juli 1888 auf den Standpunkt 
tellt, er habe dem Kläger nicht Taels, ſondern Mark überwieſen, habe 
die Einzahlung in Tientſin auf den Wunſch des Klägers gemacht, und 
deshalb ſei es 8310 des Klägers, was dieſem die Bank berechne. 
Uebrigens hat der Beklagte, ſoviel Kläger weiß, in Peking nicht Mark, 
ondern Dollars eingezahlt. Wenn der Beklagte u Bewirkung einer 
in Tientſin zu leiſtenden Zahlung ſich einer Bank in Peking bedient, 
o hat er, nicht der Kläger den darauf entſtehenden Verluſt zu tragen. 
m Uebrigen aber ſtellten die dem Kläger von der Bank in Tientſin 
creditirten 1393, Taels nicht einmal den Gegenwerth von 5920. 
(nämlich 6000 & weniger der hier geforderten „4 179,3:) dar, ſondern 
nur von 5743 : denn wie ſchon der genannte Bankvorſtand in 
Tientſin bezeugen wird, 
war am 13. ſund nicht am 15.) Juli 1888 der Taelcours in 
Tientſin thatſächlich nicht „A 4.30, ſondern nur & 4, 

Der andere Theil des Klageanſpruchs 243, % & ſind ginſen. Der 
Beklagte hat an Zinſen & 243,0 gezahlt, der Kläger ſich, wie aus 
ſeinem Schreiben vom 29. Juli 1888 hervorgeht, ſeinen weitergehenden 
Anſpruch auf die landesüblichen Zinſen gewahrt. Der landesübliche 
Fire für derartige Darlehen, d. h. Darlehen ohne Unterlage, unter 

ropäern in China iſt 8%, 

Beweis: Zeugniß des Kaufmanns W. Roſt in Hamburg, Inhaber 

des Hauſes Carlowitz & Comp. in Hamburg. 

Der Beklagte ſelbſt hat auch für Darlehen, welche er % Jen 
mit 5. flägeriſchen von Europäern in China aufnahm, 8 Zinſen 
gezahlt. , 

Beweis: Zeugniß des Kaufmanns Auguſt C. Cordes in Hamburg. 

Der Beklagte hat erhalten am 15. Mai 20000. 4, 

zurückgezahlt am 15. Juli.. 6000 .4 zwei Monat,, 

1 „ 1. September 4000 „ (3½ Monat), 

5 „ I. October . 30000 „ (4½ Monat, 
verſchuldet alſo Zinſen von 6000 4 auf 2 Monat mit 80 &, 
" L 90 90 4000 A Mi 3½¼ L n 107 A, 
[7] IL L 90 10000 4 au 4½ L L 300 A, 


zu 487 A, 
alſo noch „A 248,0 N 
Der Gerichtsſtand iſt durch 8. 16 C. P. O. begründet. 
Berlin, den 10. Seytember 1888. 
Der Rechtsanwalt 


gez. Grafle. 
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Berlin, den 25. April 188K 


An 
Herrn Carl Paaſch 
hier. 

In der von Brandt'ſchen Angelegenheit erhalte ich heute die 
Klagebeantwortung, welche 409 Ihnen anbei mit dem ergebenen Er⸗ 
ſuchen überſende, mir dieſelbe mit etwaigen Erklärungen gefälligst bald 
zurückſchicken zu wollen. Wenn ich mich recht erinnere, bezieht ſich 
auf die Zinſenfrage ein Schreiben des Beklagten von Peking den 
8. Auguſt 1888, welches Sie mir ſeiner Zeit übergaben, dann aber 
nn 99 ee 1889) durch Herrn Nittmeiſter von Seemen zuruͤck⸗ 

ten haben. 

Der Termin ſteht am 2. Mai an: die elch der Klage werde 

t zurück 


ich jedenfalls in den nächſten Tagen vom Geri erhalten. 
Hochachtungs voll 
Der Rechtsanwalt 

gez. Graſſa. 

Abſchrift. 
Vorbereitender Schrittfah. 
Klagebeantwortung 
in Sachen 


des Kaufmanns Carl Paaſch in Minden, vertreten dung den RNechts⸗ 
anwalt Graſſo in Berlin, Jüdenſtraße 43/44, Klägers, 
gegen 
den Kaiſerlichen Geſandten in China Herrn M. von Brandt, 0 
cellenz, vertreten durch die Rechtsanwälte Juſtizrath von Sim ſon un 
Dr. P. Hermann II. zu Berlin, Kanonenſtraße 40, Beklagten. 
Königliches Landgericht J, Berlin. XII. Civillammer. 
0. 418. 69. C. K. XI. 


Namens des Beklagten werde ich beantragen: den Kläger mit 
der erhobenen Klage abzuweiſen. 

1. Richtig iſt, daß der Kläger dem Beklagten im März 1888 
zu Peking eine Anweiſung über 20000 Mark auf Berlin zur Ein 
ziehung für eigene Rechnung übergeben hat, daß die 20000 Mart am 
15. Mai 1888 bei dem Banquier des Beklagten zu Berlin für ie 
Rechnung eingezahlt worden find, und daß nach getroffenen © 
einbarung die eigen alte in Berlin an den Vetter und Bauquier 
der Klägers erfolgen ſollte. 

Auch die Schreiben des Klägers vom 6. Juli und des Beklagten 
vom 8. Juli 18888 werden anerkannt. f 

Das Schreiben des Klägers vom 10. Juli 1888 iſt nicht voll⸗ 
ſtändig mit der Klage mitgetheilt. Da es auf daſſelbe ch an 
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kommt, wird es hier im Original beigefügt. Die Schlüſſe welche der 
Kläger aus dieſer Correſpondenz zieht, erſcheinen verfehlt. 

Davon, daß der Beklagte ſich mit der Berechnung der Mark zum 
Taelcourſe von M. 4, einverſtanden erklärt hat, kann nicht die Rede 
ſein. Das Schreiben des Klägers vom 6. Juli, in welchem die Be⸗ 
rechnung vorgeſchlagen wird, enthält eine Propoſition, die nicht an⸗ 
genommen worden iſt, und nicht angenommen werden konnte, weil 
der Beklagte bereits vorher den Haupttheil des erhaltenen Darlehns 
in Berlin zur Rückzahlung angewieſen hatte. Allein maſigebend iſt 
der Inhalt des Schreibens des Beklagten vom 8. Juli, mit welchem 
ſich der Kläger in feinem Schreiben vom 10. Juli ſehr einver⸗ 
ſtanden erklärt hat. Der Beklagte hatte alſo die 6000 Mark zum 
Courſe von acht Tagen nach Sicht auf Berlin bei der Hongkong⸗ 
Shanghai⸗Bank in Tientſin einzuzahlen. 

Dieſer von dem Kläger ausdrücklich genehmigte Rückzahlungs⸗ 
modus entſprach auch vollkommen der Sachlage und den Intereſſen. 

Wie die Klage ſelbſt vorträgt, war die Rückzahlung in Berlin 
vereinbart. Die e der 6000 Mark in Tientſin geſchah auf be⸗ 
ſonderen Wunſch des Klägers. Sie konnte ſonach entweder in einem 
Wechſel über dieſen Betrag auf Berlin oder in der Zahlung des 
Acquivalentes der 6000 Mark in einer in Tientſin geläufigen Münze, 
i. e. Dollars zu einem guten Wechſelcourſe, d. i. der von acht Tagen 
nach Sicht, erfolgen. | 

So hat der Beklagte die Jae geleiſtet. Die Coursberechnung 
der Honkong⸗ und Shanghai⸗Bank, der von dem Kläger aufgegebenen 
Zahlſtelle, füge ich hier bei. 

Die Echtheit derſelben werden die Directoren dieſer Bank ev. 
eidlich beſtätigen. 

Der Kläger behauptet, daß der Paſſus in dem Schreiben des 
Beklagten vom 8. Juli: 

Was die reſtirenden 6000 Mark anbetrifft, ſo werden Sie den 
Gegenwerth derſelben zum Courſe von 8 Tagen nach Sicht auf 
Berlin am Mittwoch bei Honkong- und Shanghai-Bank in Tientſin 
erheben können, 

bedeutete, daß Kläger in Tientſin einen Wechſel erhalten ſollte, fälli 

acht Tage nach Sicht auf Berlin, welcher zum Courſe derartiger Wechſe 

in Tientſin den Gegenwerth von 6000 Mark darſtelle, alſo einen 
über mehr als 6000 Mark, ſo widerſpricht dieſer Auffaſſung der an⸗ 
geführte Wortlaut des Schreibens auf das Beſtimmteſte. Es wäre aber 
auch unerklärlich, wie der Beklagte dazu kommen ſollte, für ſeine dem 
Kläger erwieſene Gefälligkeit, in Tientſin anſtatt in Berlin zu zahlen, 
nun außerdem noch einen größeren Betrag als den von ihm geſchul⸗ 
deten zu entrichten. Die Rückzahlung bei der Hongkong⸗ und Shanghai⸗ 
Bank iſt vom Kläger in ſeinem Echreiben vom 6. Juli 1888 aus⸗ 
drücklich erbeten worden. 

Der Anſpruch auf die Differenz von 179 Mark 37 Pfg. iſt dem⸗ 
nach ſowohl deswegen, weil der Beklagte die Zahlung in der aus⸗ 
drücklich vereinbarten Art geleiſtet hat, als auch deswegen ungerecht⸗ 
fertigt, weil der Beklagte, für den Berlin Erfüllungsort der Obligation 
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war und blieb, nicht zur Beſtreitung einer Cours differenz verpflichtet 
155 kann, die dadurch entſtanden iſt, daß der Kläger die Zahlung in 
ientſin erbeten hat. 

II. e iſt auch der Anſpruch wegen der Zinſen. 

Es ſoll zwar nicht beſtritten werden, daß die landesüblichen 
Zinſen in China 8 betragen. Indeſſen hat der Kläger in dem 
Schreiben vom 8. Juli und dem ferneren hier beigefügten vom 
13. Juli 1888, deſſen Echtheit unter Eidesbeweis geſtellt wird, 
ausdrücklich den Sinsfun mit 1°/, feſtgeſetzt, der Beklagte aber hat ihm, 
wie aus dem der Klage beigefügten iben vom 22. Juli ber» 
vorgeht und der Kläger eidlich nicht in Abrede ſtellen wird, den 
trag der 4% igen Zinſen mit 243% Mark in einem Wechſel an den 
Vetter des Klägers entrichtet. Der Kläger konnte alſo ſofort für 
den Betrag des Wechſels mit ſeinem ter einen Wechſel ziehen, 
alſo ſofort in Tientſin in den Beſitz einer Summe treten, die bes 
trächtlich höher war, als der von ihm geforderte Zinſenbetrag. f 

5 chrift dieſes Schriftſatzes lege ich auf der Gerichisſchreiberei 
nieder. 
Berlin, den 24. April 1700. er 
Der Juſtizrath 
gez. von Zimien. 


Berlin, den 27. April 188. 
Herrn Rechtsanwalt Graſſo 
hierſelbſt. . 


Hiermit bekenne ich mich zum Empfange Ihrer geehrten Zuſchrift 
vom 25. d. M. nebſt Klagebeantwortung in der Angelegenheit von 
Brandt und ſende die letztere zurück. 

Dem füge ich Abſchrift eines Briefes des Herrn von Brandt vom 

8. Auguſt 1888 an den Banquier Herrn Hermann Paaſch hierſelbſt bei. 
Ich erkläre mich mit der Argumentation der Gegenpartei einver- 
ſtanden, daß hinſichtlich des Rückzahlungsmodus der reſtirenden ſechs 
tauſend Mark der Borichlag des Herrn von Brandt vom 8. Juli 1888 
maßgebend ſein ſoll. 
Herr von Brandt würde mich in dem Falle in den Stand haben 
ſetzen müſſen, in Tientſin (und nicht in Peking) einen Wechſel acht Tage 
nach Sicht auf Berlin zu kaufen: 15 würde ich aber laut meinem 
Briefe vom 13. Juli 1888 zum Courſe von Mark 4,, per Tael 
1351. Taels nöthig gehabt haben, während ich am 6. Juli nur den 
Cours von Mark 4.5 gefordert hatte. Die eigentliche Differenz würde 
bei ſtrenger Behandlung der Sachen alſo nicht 39, Taels, ſondern 
57% Taels betragen haben. . . 

Da Herr von Brandt ſich herausnimmt, Angeſichts dieſer That⸗ 
ſachen von „Gefälligkeiten“ ſeinerſeits zu pa o muß ich noch⸗ 
mals, wie bereits unterm 10. Auguſt 1 geſchehen, hervorheben, 
daß mir nichts peinlicher fein könnte, als Herrn von Brandt über 
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haupt, geſchweige denn in Geldſachen auch nur für einen Heller ver: 
pflichtet zu ſein. 

In dem vorliegenden Falle aber will Herr von Brandt einem 
lieben Freunde“, zum Dank für deſſen „Gefälligkeit“, einen tüchtigen 
Coursverluſt aufbürden. Dieſes habe ich ſelbſtredend nicht Luſt mir 
gefallen zu laſſen, und da Herr von Brandt außerdem die Prä⸗ 
tenſion erhebt, 8 zu verſtehen, ſo ſehe ich mich 
genöthigt, einfach auf meinem Rechte zu beſtehen. 

Die Safe e anlangend, beziehe ich mich auf 18 Brief 
des Herrn Geſandten an den Banquier Herrn Hermann Paaſch hier⸗ 
ſelbſt vom 8. Auguſt 1888. 

err von Brandt iſt mittlerweile in Berlin geweſen, ſcheint aber 
den Juhalt des Briefes gänzlich vergeſſen zu haben, wenigſtens hat 
er ſich die Ehre des in Ausſicht geſtellten Beſuches nicht gegeben, 
ſondern ſich durch ſchleunige Abreiſe nach China allen unangenehmen 
Dingen und Erörterungen entzogen. 

Die Weiſung des in dem Briefe vom 8. Auguſt beregten Herrn 
a (d. h. die meinige) hinſichtlich der Zinſen lautet einſach⸗ „Be⸗ 
zahlen Sie und ſeien Sie vergnügt!“ . 

Da Herr von Brandt mit 1% Zinſen ſich nicht einverſtanden er⸗ 
klärte, ſondern den Großmüthigen ſpielen und landesübliche Zinſen 
bezahlen wollte, ſo muß er — noblesse oblige — mir denſelben Zins⸗ 
ſatz bezahlen für ein Darlehen 705 Unterlage, als er einen ſolchen 
anderen Leuten gleichzeitig für Darlehen gegen . zahlte. 

Im Uebrigen möchte ich Herrn von Brandt das Wort des 
Reichstagsabgeordneten Herrn „Alexander Meyer“, welches derſelbe bei 
Gelegenheit der Wuchergeſetze äußerte, ins Gedächtniß rufen: 

„Wer dem Wucher verfällt, ſollte unter die Vormundſchaft des 

Gläubigers geſtellt werden“ 
und 15 den wohlgemeinten Rath ertheilen, in Zukunft in der Aus⸗ 
wahl ſeiner Freunde, welche er anzapft, vorſichtiger zu ſein. 

a es der Gegenpartei darauf anzukommen ſcheint, dieſe An⸗ 
elegenheit in die Lange zu ziehen, bitte ich Sie, Herr Rechtsanwalt, 
falls dieſelbe noch N macht, dann die eigentliche Cours 
differenz 1 Peking und Tientſin, alſo 57 Taels anſtatt 39, 
Taels, und ferner die höchſten hier zuläſſigen Zinſen auf die ganze 
Summe bis zum Tage der endgültigen Regulirung einzuklagen. 


Ich begrüße Sie 
mit Hochachtung ergebenſt 
gez. Carl Paaſch. 


u nn nn 


In Sachen 
Paaſch gegen von Brandt. 


. 413. 89. 
wird auf die vom 25. d. M. zugeſtellte Klagebeantwortung wie folgt 


erwidert werden: 
| 1. Coursdifferenz. 
Der Beklagte beſtreitet, daß er mit feinem Schreiben vom 8. Juli 
den vom Kläger für die Rückzahlung in Tientſin vorgeſchlagenen Tael⸗ 


- 15 — 


cours von 4. Mark angenommen habe. IR auch der Grund, wes⸗ 
halb er dies für unmöglich hält, nämlich „weil der Beklagte bereits 
vorher den Haupttheil des erhaltenen Darlehns in Berlin zur Rück⸗ 
zahlung angewieſen hatte“, gewiß nicht ſtichhaltig, ſo will der Kläger 
ur Vereinfachung der Sache doch den Standpunkt des Beklagten in 
ſoweit theilen, daß er in dem Schreiben des Beklagten vom 8. Juli 
einen — unter Verwerfung des klägeriſchen gemachten — neuen Vor⸗ 
ſchlag ſieht, und zwar dahin, daß der Beklagte am Mittwoch (den 
11. Juli 1888) in Tientſin dem Kläger entweder einen Wechſel über 
6000 Mark auf Berlin, fällig acht Tage nach Sicht, oder den Gegen⸗ 
werth von 6000 Mark in baarer Münze zum Courſe eines Wechſels 
der bezeichneten Art behändigte oder behändigen läßt. (Wieſo der 
Beklagte das Recht, zwiſchen dieſen beiden Erfüllungsarten zu wählen, 
gerade aus dem Umſtande herleiten will, daß mr: der 6000 Mark 
in Tientſin, ſtatt in Berlin, auf beſonderen Wunſch des Klägers ge⸗ 
ſchehen ſei, kann dabei auf ſich beruhen bleiben.) 

Jedenfalls erkennt danach der Beklagte an, daß Erfüllungsort 
nicht rang, fondern Tientſin war. Es kommt alſo nicht darauf an, 
ob der Beklagte in Peking 6000 Mark zur Auszahlung an den Kläger 
der Bank überwieſen hat, ſondern vielmehr die Bank in Tientſin dem 
Kläger dagegen ausgezahlt bezw. gutgebracht hat. Die Coursdifferenz 
. Peüng und Tientſin nur, wie in der Klage ausgeführt iſt, 

er Beklagte tragen. 

Einen Wechſel über 6000 Mark nun hat der Beklagte dem Kläger 
nicht übermacht. Es fragt ſich alſo nur, ob er ihn in den Stand ge⸗ 
ſetzt 191 den Werth eines ſolchen Wechſels bei der Bank in Tientſin 
zu erheben. a 

Dies iſt aber nicht der Fall. Wie unſtreitig iſt, hat die Honkong⸗ 
und die Shanghai⸗Bank in Tientſin dem Kläger nur 1293, Taels 
gutgeſchrieben, und zwar nicht am 11. Juli, dem vereinbarten Rück⸗ 
zahlungstage, ſondern am 13. Juli. Wie aber in der Klage bereits 
unter Beweis geſtellt iſt, war am 11. Juli ebenſowohl wie am 13. Juli 
(lin der Klage heißt es in Folge eines Schreibfehlers „am 13. und 
am 15. Juli“) der Taelcours 4, Mark d. h. für je 4. Mark der 
Summe eines Wechſels auf Berlin, fällig acht Tage nach Sicht, war 
ein Tael zu bezahlen. Für 1293, Taels konnte alſo der Kläger 
nicht einen Wechsel über 6000 Mark kaufen, bezw. mit 1293, Mark 
erhielt der Kläger baar nicht den Gegenwerth von 6000 Mark zu dem 
kurzen Wechſelcours, ſondern nur von 5743 Mark. 

Danach hat der Kläger nicht nur die bisher geforderten 179, Mark, 
ſondern noch 257 Mark (nämlich 6000 Mk. — 5743 ME) zu fordern, 
weshalb er den Klageantrag entſprechend erweitert und zugleich von 
257 Mark die landesüblichen 8ĩ Zinſen ſeit dem 13. Juli 1888 fordert. 


a 2. Zinſen. 
Daß 8% Zinſen far ein Darlehen der vorliegenden Art die in 
China landesüblichen find, giebt der Beklagte zu. dem gegen ⸗ 


über der Kläger mit 1% 5 ſein wollte, ſo war dies eine 
Schenkung von 7%. Dieſe ng: hat der te nicht an ; 


= Joe 


enommen, auch nicht annehmen wollen, er hat vielmehr unter Abs 
ehnung der Schenkung die landesüblichen und von ihm geſetzlich ge⸗ 
ſchuldeten Zinſen zahlen wollen. 5 auch ſeinen weiter beigefügten 
Brief.) Jedenfalls pet der Kläger durch ſein der Klage beigefügtes 
Schreiben vom 4. Auguſt 1888 die Schenkung rechtzeitig widerrufen. 

Der Beklagte ſelbſt hat auch wohl früher nicht geglaubt, mit der 
Zahlung von 4% feine geſetzliche Verpflichtung zu erfüllen. 

In ſeinem abſchriftlich beigefügten, an den in der Klage beregten 
Vetter und Banquier des Klägers e Briefe vom 8. Auguſt 
1888 erklärt er, bei ſeiner für den Her ſt geplanten Anweſenheit in 
Deutſchland die Zinſenfrage perſönlich mit jenem Herrn oder nach den 
Weiſungen des a endgiltig regeln zu wollen. 

Im Herbſt v. J. 1889 iſt der Beklagte in Berlin geweſen, er hat 
damals die Aufforderung des Klägers zur fung ch von 8%, d. h. 
von noch 4% erhalten, iſt aber dieſer „Weiſung“ ebenſowenig nach⸗ 
gekommen, wie er ſich mit dem Vetter des Klägers wegen dieſer Frage 
in Verbindung geſetzt hat. 

Der Kläger muß deshalb die Zinſenfrage im Proceſſe austragen; 
entweder hat der Beklagte 8% zu zahlen oder nur 1%, ebenſowenig 
aber wie der Beklagte ſich hat 3% e laſſen wollen, ebenſowenig 
will Kläger die eigenmächtige Feſtſetzung des Zinsfußes durch den 
Beklagten ſich gefallen laſſen — oder bei der anderen Alternative ſelbſt 
ſich 3% ſchenken laſſen. 

3 


Der erweiterte Klageantrag geht nun dahin: 
den Beklagten zu verurtheilen, an den Kläger 500, % Mark 
nebſt 8¼, Zinſen von 257 Mark ſeit dem 13. Juli 1888 zu 
zahlen. 
Berlin, den 20. April 180. 
Der Rechtsanwalt 
gez. Graſſo. 


Au Berlin, den 2. Mai 18%. 
Herrn Kaufmann Carl Paaſch, 
Minden i/Weſtf. | 
In Sachen gegen von Brandt beehre mich Ihnen ergebenſt mit- 
dieser En daß das Gericht die Klage abgewieſen hat. Die Gründe 
ieſer Entſcheidung ſind mir nicht bekannt geworden, weshalb ich zu⸗ 
nächſt die Schriftliche Ausfertigung des Urtheils abwarten muß, ehe ich 
mich zur Sache weiter äußern kann. . 
ie gewünſchten Abſchriften liegen bei. f 
| Hochachtungsvoll ergebenſt 
| gez. Graſſo, 
Nechtzanwalt. 


N Berlin, den 7. Juni 1890. 
n 
Herrn Carl Paaſch, 

Minden. 


Anbei überſende ich Ihnen die gewünſchte Abſchrift des Urtheils 
vom 2. Mai in der von Brandt'ſchen Sache. . . 
Die Abſchrift iſt genau, und ich habe, wo mit Sicherheit Schreib⸗ 
1 0 in den N des Urtheils anzunehmen ſind, dies mit 
Bleiſtift am Rande bemerkt. . 

In der Sache vermögen die Gründe des Urtheils er nicht zu 
überzeugen. Wegen der Coursdifferenz geht das Urteil von der 
zweifellos richtigen Vorausſetzung aus, daß urſprünglich der Erfüllungs⸗ 
(Rückzahlungs⸗ſort für den Beklagten Berlin war. Dieſer Erfũllungs⸗ 
ort konnte aber, wie jede andere Beſtimmung eines Vertrages, durch 
Uebereinkunft der Contrahenten geändert werden, und iſt, was mir 
nicht zweifelhaft iſt, im vorliegenden Falle durch die Schreiben vom 
8. bezw. 10. Juli für die reſtirenden 6000 Mk. dahin geändert worden, 
daß Tientſin Erfüllungsort wurde. Wenn das Gericht meint, der 
Beklagte habe ja 6000 Mk. bezw. deren Werth in Dollars gezahlt, 
ſeine Lage habe durch den Briefwechſel nicht ungünſtiger werden dürfen, 
weil er nur aus Gefälligkeit zur ahlung in Tientſin bereit ge⸗ 
weſen ſei — jo zieht es damit das Motiv des Beklagten (Gefällig⸗ 
keit) herein, welches hier eben jo gleichgültig iſt wie überall im Rechte. 

ie weiteren Ausführungen des Urtheils zu dieſem Punkte laſſen 
die Annahme zu, daß dem Gericht die Entſtehung der Coursdifferenz 
dadurch, daß Beklagter in Peking das Geld an die Bank abführte, 


nicht klar geworden iſt (vgl. den Abſatz „daß hieran durch die ſpätere 


Correſpondenz nichts geändert worden“ u. ſ. w., insbeſondere der 
„So iſt auch unſtreitig die Einzahlung ſeitens des Beklagten dei der 
Bank in Tientſin erfolgt“, die Andeutung, daß, wenn die Bank in 
Tientſin einen falſchen Taeleours berechnet habe, dies Ihnen einen 
Anſpruch gegen die Bank gebe, verkennt meines Erachtens die Sach⸗ 
lage ſo gründlich wie möglich. Nicht Ihr, ſondern des Beklagten 
Beauftragter iſt die Bank, Sie haben gegen die Bank aus den Auf⸗ 
trägen des Beklagten keinen Anſpruch. Ihnen haftet nur der Be⸗ 
klagte, und zwar dafür, daß Sie in Tientſin den Gegenwerth von 
6000 Mk. erheben können. e 
Was die Zinſenfrage anbetrifft, ſo wird daraus, daß Sie am 
10. Juli dem Beklagten 1 de vorſchlagen, gefolgert, daß bis zu dieſem 
e wegen der Zinſen ch getroffen 


w machung au Are 
finden, daß der Beklagte die 20000 ME von Ihnen auf ſein Schreiben 


vom 23. März 1888 erhalten hat, in welchem er die landesüblichen 


Zinſen au Behandlung 1 isch fe na em Beklagten eben der 
ihm in der Verhandlun eſchobene und von ihm eno 
9 zug er Vie 


mmene 
üblichen chineſiſchen Zinſen zahlen folle* abgenommen werden. Jeden⸗ 
II. Dotamente. N f 12 . 


— — 
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alls konnte nicht ohne weiteres der Zinſenanſpruch abgewieſen werden. 
ach Vorſtehendem kann ich das Urtheil für zutreffend nicht halten 
> Ihnen, wenn Sie Berufung einzulegen geneigt find, davon nicht 
abrathen. 
ine Berechnung meiner Gebühren und Auslagen füge ich bei. 
Hochachtungsvo 
der Rechtsanwalt 
gez. Graſſo. 


— — — 


O. 413. 89. C. K. XII. 
Im Namen des Königs!“ 
Verkündet | 
am 2. Mai 1890. 
gez. Barnick, 
Gerichtsſchreiber. 
In Sachen 
des Kaufmanns Carl Graf in Minden, Klägers, vertreten durch 
den Rechtsanwalt Graſſo zu Berlin, Jüdenſtraße 43/44, 
| gegen | 
den Kaiſerlichen Geſandten in China, Herrn M. von Brandt Excellenz, 
Beklagten, vertreten durch die Rechtsanwälte Moßreuf von Simſon 
und Dr. Paul Herrmann II zu Berlin, Mohrenſtraße 43/44, 
| wegen 500, Mark 
erkennt die zwölfte Civilkammer des Königlichen Landgerichts 1 Berlin 
unter Mitwirkung folgender Richter: 
1. des Landgerichts directors Berner, 
2. des Landgerichtsraths Kuntze, 
3. des Landgerichtsraths Hedemann, 
für Recht: f 
Kläger wird mit der erhobenen Klage abgewieſen und ver⸗ 
urtheilt, die Koſten des Rechtsſtreits zu tragen. 
Von Rechts Wegen. 


| Thatbeſtand. 

Im März 1888 gab der damals in China ſich aufhaltende Kläger 
dem in Peking reſidirenden Beklagten auf ein Schreiben deſſelben vom 
23. März 1888 ein Darlehen von 2000 Mk.) in der Weiſe, daß er 
demſelben eine Anweiſung in dieſer Höhe auf Berlin zur Einziehung 
für eigene Rechnung übergab. f . 

Jugleich wurde verabredet, daß die Rückzahlung bes . in 
Berlin an den Vetter des Klägers, den Banquier Hermann Paaſch, 
erfolgen ſollte und wurde ferner die künftige Hingabe eines weiteren 
Darlehns von 10000 Mark vorgeſehen, wozu es roch in der Folge 
nicht lam. Die erſtere Summe von 20000 iſt am 16. Mai 1888 
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10 ind fen angenſcheinlichen Jehler im Urthell, wie es ausgefertigt und abgeliefert 
9 Solf heißen „20.000 Matr. 


ze I 
in Bertie für Neun den Beflagien bei denen Brier Ne 


Aatct duet j . 
Beklagter bade 1d am 2 Jui 1888 die Mudichlung des Der 
u von en mt angebeten 5 et. Kläger, jenen buch 


5 abt, Sarf errcher u Zicurin, den damaligen Arferrbrlft- 
erte des Klagets. zun Corse von 4, N yer Tael. det 
CCC Beklagter 
id durch Schrriden vom 8. Juli 1 mitactbeilt, dai er 
Emriang des Bricicd vom 6. Juli 1,88 Bleichtsder 
en den Retter des Nlägers NI. 

tot In zu jadlen. und daß Kläger den Gegeneerth 

zum 


nach 
Berlm am Mittwoch bei der Dongtong- und Sbanghai⸗Banf in 
erheben kenne: Kiaget babe ſich Bella Schreiben vom 10 J 
hiermit einvperitanben crfiart Beflagter habe Demmächt bei der 
finger Agency det Hongkong und m. cime 
einge zazit zur Üleberwerinng an ibn nach Tientiu und 
der an Kläger om 14 Jali 18 erfolgten 1 demſelben i 
Tieutiin fut 1243,. Taels creditirt. Kläger it det Anſicht, Beflagter 
habe i ſeinen Schreiben von 3. Inli 18%3 den ihn für den Fall der 
Zahlung in Tientitn vorgeſchlagenen Taelcears von 4. NI. acıaptitt; 
keincsfalls könne abet det Counts einer Scldjummc von Tientſin oder 
Peking auf Berlin in Betracht lonnen. 
Die Stelle in den Briefe des Beflagten vom 8. Juli 1888. 
ſolle den (egenwerth von G00 ML . 1 von acht Tagen nad 
in 


FR 

: 

25 
F 
fert 
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le 


Berlin, 1 zum on derartiger Bed in Tientitm 3 pe 
werıh von 10 Mk. dorſtelle, alte einen Becel 2 ber ncht als 
50 Mk.: Kläger habe jedoch bei Abſendung des Bri Briefes vom 10 Juli 
1583 anacnommen, daß Beklagter mit dem Borſchlage bezöslich des 
Taclcourics einvetſtanden ſci. 

Doch ſeldſt bei der Annahme. gr Einigung der Parteien über 
die Art der Rückzahlung ſei durch den dae wi nicht zu Stande 
gekommen. müſſe der Nlageanſpruch auf Gcund der daun mahgebenden 
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laut reibens vom 4. Auguſt 1888 feinen weiteren Anſpruch auf die 
vom Be on in deſſen Schreiben vom 23. März 1888 verſprochenen 
landesüblichen Zinſen gewahrt, und betrage jener Zinsſatz in China 
unter Europäern 8%. 
Beklagter verſchulde an Zinſen: 
a) Von den am 15. Juli zurückgezahlten 6000 Ml. 


en &ar bereits im Betrage von 243, Mk. gezahlten Zinſen ſich 


auf zwei Monate . . 80 Mk. Zinſen 
b von den am 1. September zurückgezahlten 5 
4000 Mk. auf 3½ Monate = . 107 Mk. „ 


c) von den am 1. Oct. zurückgezahlten 10000 Mk 
auf 4½½ Monate . 300 Mk. „ 
insgeſammt alſo einen Zinsbetrag von 487 Mk. 
bezw. unter Abzug der ſchon entrichteten 243,,, Mk. noch 
einen gleichen Betrag. 
Kläger hat dagegen!) beantragt, 
den Beklagten zu verurtheilen, an ihn 422. Mk. nebſt 6% 
Sen von 179.3; Mk. feit dem Tage der Klagezuſtellung zu 
zahlen. 
Beklagter hat beantragt, 
den Kläger mit der erhobenen Klage abzuweiſen. 
unächſt beſtreitet er, dem Kläger gegenüber mit der Rückzahlung 
des Darlehns von 20000 Mk. unter Berechnung der Mark zu einem 
Taelcourſe von 4, DIE ſich einverſtanden erklärt zu haben. Das in 
dem bezüglichen Schreiben des Klägers vom 6. Juli 1888 lediglich 
enthaltene Anerbieten hat er — Beklagter — keineswegs angenommen 
und deshalb gar nicht annehmen können, weil er bereits zuvor zur 
Rückzahlung des größten Theiles des Darlehns an Kläger in Berlin 
Anweiſung ertheilt hätte. Kläger habe Ip mit dem ihm im Briefe 
vom 8. Juli geſtellten Anerbieten durch Schreiben vom 10. Juli 1888 
ſehr einverſtanden erklärt. . a 
Daher ſei er, Beklagter, nur verpflichtet geweſen, die reſtirenden 
6000 Mk. zum Courſe von acht Tagen nach Sicht auf Berlin bei der 
dong ang und Shanghai⸗Bauk in Tientſin N 
ie Zahlung der 6000 Mk. in Tientfin ſei, da die Rückzahlun 
nach der . Abrede in Berlin hätte erfolgen müſſen, au 
den beſonderen im Schreiben vom 6. Juli 1888 erklärten Wunſch des 
Klägers erfolgt, und zwar durch ihn, den Beklagten, in der in Tientſin 
eläufigen Dollarmünze zum Wechſelcourſe von 8 Tagen nach Sicht. 


ie vom Kläger dem cit. Paſſus in dem Schreiben vom 8. Juli 1888 


beigelegte Bedeutung widerſpreche dem Wortlaute jener Stelle. 

Aus dieſem Grunde, 1 auch deshalb, weil Beklagter zur 
Deckung einer Coursdifferenz, welche dadurch entſtanden, da 1 5 
die Zahlung in an erbeten habe, nicht verpflichtet ſei, fei 
Klageanſpruch hinſichtlich des geforderten Kapitals hinfällig. . 

Bellagter hat ferner zwar zugegeben, daß 8 /¼ der landesübliche 
Zinsſatz in China ſei, jedoch eingewendet, Kläger habe in ſeinem 


) Soll heißen „ daher“. 
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reiben vom 8. Juli bezw. 13. Juli 1888 die Zinſen ausdrücklich 
uf 1% feitgefegt; während er, Beklagter, 1 den Betrag von 
4 eigen Zinſen mit 243 Mk. in einem Wechſe 
Klägers 9 habe. 
Hiernach ſei auch der allen ungerechtfertigt. 
Kläger iſt der Anſicht: 
Das Schreiben des Beklagten vom 8. Juli enthalte einen neuen 
Antrag dahin, daß Beklagter am Mittwoch den 11. Juli 1888 in Tientſin 
dem Kläger entweder einen Wechſel über 6000 Mk. auf Berlin, fällig 
acht Tage nach weh oder den Gegenwerth von 6000 ME. baar zum 
Courſe eines Wechſels der bezüglichen Art behändigte. Durch An: 
nahme dieſes Antrages habe Beklagter Tientſin als Erfüllungsort 
anerkannt und könne alſo nur entſcheidend ſein, wieviel die Bank in 
Tientſin dem Kläger gegen die vom Beklagten bei der Bank zur Aus⸗ 
zahlung An tape entrichtete Summe ausgezahlt, beziehungsweiſe gut⸗ 
ebracht habe. ö 
. Die Coursdifferenz zwiſchen Peking und Tientſin müſſe dement⸗ 
ſprechend Beklagter tragen. Beklagter habe einen Wechſel über 6000 
Mart dem Kläger nicht 1 pochen Hechſele be denſelben in den Stand 
geſetzt, den Werth eines ſolchen Wechſels bei der Bank in Tientſin 
baar zu erheben. 3 ö 
Vielmehr habe die Hongkong⸗ und Shanghai⸗Bank in Tientſin 
dem Kläger nur 1293, Taels gu gaſchanden, und zwar nach dem 
ie e am 13. Juli 1888. nun am 1. Juli, dem Fällig⸗ 
eitstermin, ep am 13. Juli der Taelcours 4, Mk. geweſen jet, 
fo habe Kläger mit dem Betrage von 1293, Taels nicht den Gegen: 
werth von 6000 Mk. zu dem kurzen Wechſelcourſe, ſondern nur den 
Gegenwerth von 5743 Mk. erhalten; Kläger habe daher nur!) 257 Mk. 
mehr, als in der urſprünglichen Klageforderung geltend gemacht find, 
und zugleich von 257 Mk. die landesüblichen Zinſen von 8 % ſeit 
dem 13. Juli 1888 zu fordern. 
Kläger hat demgemäß ſeinen Klageantrag dahin erweitert: 
den Beklagten zu verurtheilen, an ihn 500, % Mk. nebſt 8% 
Zinſen von 257 Mk. ſeit dem 13. Juli 1888 zu zahlen. 
Kläger hat ſchließlich geltend gemacht, die von ihm auf 1% ct» 
jolgte Herabſetzung des vom Beklagten auf 8%. zugegebenen chineſiſch⸗ 
andesüblichen Zinsſatzes ſei 065 als eine Schenkung in Höhe 
von 7% anzuſchen, während Beklagter unter Ablehnung derſelben die 
landesüblichen Zinſen habe zahlen wollen. Jedenfalls habe Kläger durch 
Schreiben vom 4. Auguſt 1888 die Schenkung rechtzeitig wi 
Der im Herbſt 1889 an den damals in Berlin aufhaltſamen Be⸗ 
klagten gerichtete e die noch reſtirenden 4% igen Zinſen 
zu zahlen, habe derſelbe keine Folge geleiſtet. ee 
„Beklagter hat die An⸗ und Ausführungen des Klägers beſtritten, 
Kläger hat noch behauptet, es ſei ausdrücklich zwiſchen ihm und Be⸗ 
klagten vereinbart worden, daß die Zinſen en landes üblichen, 


1 
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an den Vetter des 
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und zwar nach chineſiſchem, nicht deutſchem Zinsſatze entrichtet werden 
ollten. Beklagter hat dieſe Behauptung beſtritten und den ihm hier⸗ 
ber vom Kläger zugeſchobenen Eid angenommen, denſelben aber nach 
der Sachlage für unerheblich erachtet. Die zwiſchen den Parteien ge⸗ 
wechſelten Briefe, insbeſondere die vorerwähnten Briefe vom 23. Mär 
6. Juli, 8. Juli, 10. Juli, 13. Juli, 4. Auguſt 1888, ſind in Abſchriſt 
von den Parteien vorgetragen und anerkannt. Auf dieſelben wird 
Bezug genommen. (Blatt 4” und folg. 19” der Acten.) 


Entſcheidungsgründe. 5 

Für die Entſcheidung des Rechtsſtreites, insbeſondere für die 
Rechtsfrage, ob der Zinsanſpruch des Klägers als gerechtfertigt zu 
erachten, ſind die Vorſchriften des Pr. Allg. Landrechts maßgebend. 

Parteien ſind unſtreitig Inländer, namentlich iſt Beklagter in 
feiner Eigenſchaft als Kaiſerlicher in Ching beglaubigter Geſandter 
hinſichtlich feiner Rechtsſtellung gemäß § 38 Einl. A. L. R. nach den 
Geſetzen der inländiſchen Gerichtsbarkeit, unter welcher er zuletzt, vor 
dem Antritte der Geſandtſchaft, ſeinen Wohnſitz hatte, zu beurtheilen, 
d. h. im vorliegenden Falle nach dem preußiſchen Rechte. 

Ueberdies iſt, wie unter den Parteien unſtreitig, das in Rede 
ſtehende Darlehn in Berlin an Beklagten in deutſcher Reichswährung 
ausgezahlt und iſt zugleich vereinbart worden, daß auch die Rück⸗ 
aeblung in Berlin erfolgen ſolle. Hieraus erhellt, daß nach dem 

ertragswillen der Parteien Berlin der Erfüllungsort ſein ſollte. 
Der Umſtand. daß Beklagter im Verlaufe der ſpäteren mit Kläger auf 
brieflichem Wege gepflogenen Verhandlungen dem Erſuchen des Letztern, 
an ihn das Darlehn bezw. den fälligen!) — noch in Rede ſtehenden — 
Reſtbetrag von 6000 Pik. ſtatt in Berlin in Tientſin — unter Ueber⸗ 
weiſung jener Summe an die 1 und Shanghai⸗Bank, zur Aus⸗ 
zahlung zu bringen, Folge leiſtete, iſt lediglich als ein Gefälligkeits⸗ 
act des Beklagten dem Kläger gegenüber anzuſehen. An dem durch 
Vertrag begründeten Erfüllungsorte, Berlin, kann damit, zumal der 
größte Theil des Darlehns — 14000 Mk. — bereits daſelbſt an Kläger 
zur Auszahlung gelangt war, eine Aenderung in rechtlicher Hinſicht 
nicht eintreten. 

Mit Rückſicht auf die in China beſtehende deutſche Konſular⸗ 
gerichtsbarkeit — vergl. Bekanntmachung des Juſtizminiſters vom 
7. Auguſt 1888 (Juſtiz⸗Miniſtr.⸗ Bl. 8. 193) — findet durch die bes 
ſagten Umſtände auch die im 8 3 des ie über die nn 
erichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 in Betreff des bürgerlichen Rechts 
tatuirte Annahme, daß in den Konſulargerichtsbezirken die Reichs⸗ 
geſetze, das fügen, Allgemeine Landrecht ꝛc. gelten, ihre 
weitere Unterſtützun ür die geltend gemachte Klageforderung bleibt 
alſo lediglich das Allgemeine Landrecht maßgebend. 

In . Gef ſelbſt een zuvörderſt der Klageanſpruch be⸗ 
. des in Geſtalt einer Cours differenz geforderten Kapitalreſtes 
unbegründet. 


) 7. 
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Beklagter war laut Abrede an ſich nur verpflichtet, das ganze 
Darlehn, und demgemäß auch hier intereſſirenden Betrag von 6000 ME 
in Berlin an Kläger zurückzuzahlen. Daß hieran durch die ſpätere 
Correſpondenz nichts geändert worden, iſt bereits ausgeführt. 

Jedenfalls konnte die rechtliche Lage des Beklagten dadurch nicht 
verſchlechtert werden, daß er einem Wunſche des Klägers betreffs einer 
an deren Zahlſtelle entſprach. Auch bei dieſer anderen Zahlſtelle Tient⸗ 
hr hatte ſomit Beklagter lediglich den Betrag von 6000 Ml. für 

echnung des Klägers zu zahlen. Da unſtreitig in Tientſin Zahlungen 
in deutſchem Gelde nicht ng find, blieb nur die Möglichkeit der 

ingabe eines Wechſels oder der Zahlung in 1 Gelde 
(Dollarwährung) ) zu gutem Wechſelcourſe, d. h. von acht Tagen aug 
Sicht. Für Letzteres hat ſich Beklagter in feinem Briefe vom 8. Juli 
1888 entſchieden und Kläger dies im Briefe vom 10. Juli 1888 
acceptirt. So iſt auch unſtreitig die Einzahlung ſeitens des Beklagten 
bei der Bank in Tientfin erfolgt?) und Beklagter damit feiner Schuld⸗ 
verbindlichkeit entledigt. 

Wenn dann die Bank in Tientſin in die Auszahlung der ein⸗ 
gezahlten 6000 Mk. an den Kläger zu einem demſelben unvottheil⸗ 
haften Courſe leiſtete, ſo iſt Beklagter keinesfalls mehr für dieſe von 
der Bank erfolgte Coursberechnung haftbar. Der aus jener Ber 
nung dem Kläger etwa erwachſene Anſpruch auf Zahlung von noch 
179, Mk. (== 32, Taels) bei einem Taelcourſe von 4, % M. iſt dem 
zufolge dem Beklagten gegenüber ungerechtfertigt. Ebenſowenig kann 
der Zins anſpruch des Klägers für begründet erachtet werden. 

Die in dem Schreiben des Beklagten vom 23. März 1848 ent 
haltene Offerte an Kläger, das in Rede ſtehende Darlehn landesüblich 
verzinſen zu wollen, iſt, wie aus dem Schreiben des Klägers don 
10. Juli 1888 hervorgeht, von Jenem nicht angenommen, un, von 
u in jenem Schreiben ſeinerſeits nur 1% als Zinsſatz ge ordert 
worden. | 

Es kann daher, da landesübliche Zinſen jedenfalls nicht MM 
mindert worden ſind, dahingeſtellt bleiben, ob unter ſolchen Umſtänden 
der Hiermit it al etwa preußiſche (deutſche) Zinsfuß zu verſtehen je. 

Hiermit iſt aber auch die Auffaſſung des Klägers hinfällig; 8 
von ihm dem Beklagten gegenüber erfolgte Herabſetzung der re 
auf 1% ſchließe in Rückſicht auf jenen landesüblichen — nach ſeine 
Anſicht chineſiſchen — Zinsfuß eine Schenkung von 7% in ſich, wel 
er rechtzeitig widerrufen habe. Die Annahme einer Schenkung eben 
wie eines nach den Allgemeinen Vorſchriften von Schenkun a 
richtenden Erlaſſes (8 379 L 16 A. L. R) iſt dadurch a ci a 
daß begrifflich jede Schenkung ein bereits erworbenes voran 
etzt. Im vorliegenden Falle hatte dagegen Kläger mangels ciner 
etreffs der Zahlung landezüblicher gi en mit Beklagten getroffenen 
Vereinbarung auf den Zinsſatz von 8 überhaupt noch feinen d 


„ Feghlechaft, muß „Taels⸗Währung“ 
Erz 9 Cas Auberſtänbt „da erfolgt iR. 
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ſpruch. Die fraglichen Zinſen werden als Vertrags- und nicht etwa 
als ez geſiaſte gefordert. 

Da Beklagter vollends dem Kläger den Betrag von 4% igen 
ober aus eigenem Antriebe gezahlt hat, ſo hat Kläger ſogar einen 

öheren Betrag an Zinſen erhalten, als er ſelbſt (in Höhe von 1%) 
gefordert hatte. 

Hiernach war auch der geltend gemachte Zinsanſpruch als unge⸗ 
rechtfertigt zu erachten und folgte aus dieſen Gründen die gänzliche 
Klageabweiſung. a a 

Die Entſcheidung betreffs der Koſten folgt aus 8 87 C. P. O. 

gez. Berner. Kuntze. Hedemann. 


Vorſtehendes Urtheil wird für den Kaufmann Carl Paaſch in 
Winden ausgefertigt. 
Berlin, den 12. Mai 180. 
(L. S.) gez. Barnick 
Gerichts ſchreiber 


i des Königlichen Landgerichts I 
Ausfertigung Cisiifbeunser 14. N 


Minden, den 10. Juni 189. 
Herrn Rechtsanwalt Graſſo, 
Berlin. 


Haben Sie den beſten Dank für Ihre freundlichen Zeilen vom 
7. ds. Mis. und die gef. Kritik des abſchriftlich geſandten Urtheils. 

Den kleinen Betrag Ihrer Koſtenrechnung laſſe ich Ihnen morgen 
in Berlin auszahlen und danke ich Ihnen für alle die Mühe, welche 
ſie ſich in der e gegeben haben. Bei meiner nächſten 
Anweſenheit in Berlin werde ich nicht verfehlen Ihnen denſelben noch 
perſönlich abzuſtatten. 

Obgleich Ihre Gründe für Einlegung der Berufung mir voll⸗ 
kommen einleuchten, ſo glaube ich doch, daß es beſſer iſt, wenn wir 
davon abſehen, denn ich halte die a. für unerſprießlich. denn auch 
Ihnen kann an der Fortſetzung dieſer kleinen Sache nichts gelegen ſein. 

Mir war es ja überhaupt nicht um das Geld zu thun, ſondern 
vielmehr zu wiſſen, wie es mit der deutſchen Rechtspflege beſtellt iſt. 

Herr von Brandt hatte mich früher verſichert, daß Alles von 
Einflüſſen abhinge, und da er im deutſchen ar ohne Zweifel 
über gewichtige Einflüſſe verfügt, ſo wünſchte ich die Wahrheit ſeiner 
Behauptung, wenn möglich, zu conſtatiren. 

Wenn es mir wohl verſtändlich ſein kann, daß der Gerichtshof 
in der Coursfrage in Folge der ausländiſchen Verhältniſſe die Sach⸗ 
lage verkannt haben mag, ſo will es doch abſolut nicht in meinen 
Kopf binein, wie der Gerichtshof die Zinſenfrage hat le können, 
nach 1 Herr von Brandt ſich in ſeinem Dad vom 8. Auguft an 
meinen Vetter ſich ausdrücklich verpflichtet hat, dieſelbe nach meinen 
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Weiſungen endgültig zu erledigen. Das iſt die Sache, welche Werth 
r mi . 
29 empfehle mich Ihnen, Herr Nechtsanwalt ganz ergebenſt 
Carl Paaſch. 


— 


An Berlin, den 12. Juni 1890. 
Herrn Carl Paaſch, 

Bad Nammen. 

In der von Brandt'ſchen Angelegenheit beehre ich mich auf Ihr 
Schreiben vom 10. Juni ergebenſt mitzutbeilen, bah der ee mir 
am 9. Juni das Urtheil zugeſtellt hat, die Berufungsfriſt demnach 
am 9. Juli ablaufen wird. 

Mit Bezug hierauf geſtatten Sie mir die Bemerkung, daß ein 
Intereſſe meinerſeits an der Einlegung der Berufung, welche übrigens 
durch einen bei dem Kammergericht zugelaſſenen Anwalt zu bewirken 
fein würde, nur inſofern beſteht, als es für mich nicht angenehm tft, 
eine Klage angeſtrengt zu haben, welche „aus Rechtsgründen“ ohne 
Weiteres abgewieſen wird. 

Hochachtungsvoll 


der Rechtsanwalt 
gez. Graſſo. 


nad Rammen, den 16. Juni 1890. 
Herrn Rechtsanwalt Graſſo, 
Berlin. | 

Aus Ihrem geehrten Schreiben vom 12. ds. Mts. erſehe ich, daß 
es Ihnen nicht unwillkommen ſein würde, wenn gegen das Urtheil 
des Landgerichts 1 in Sachen wider von Brandt beim Kammergericht 
Berufung eingelegt würde. In der That bedauerte auch ich gleich 
nach Abgang meines letzten Briefes meinen erſten Entſchluß, von der 
Berufung abzuſehen. 


Kann man das Urtheil nicht auf Grund der darin enthaltenen 


Zahlen, Schreibe und ſinnentſtellenden Fehler anfechten? Ich habe 
es nicht für möglich gehalten, daß preußiſche Richter ein Urtheil Im 
Namen des Königs“ unterzeichnen, welches derartig ausgefertigt iſt. 
Es iſt doch ganz undenkbar, daß auch nur Einer der Unterzei 
neten das Schriftſtück durchgeleſen hat. Da könnte den Herren doch 
möglicherweiſe ein gefälſchtes Urtheil untergeſchoben ſein. ' 
lechtferng bei der Werfaffung bes Urteile verfahnen Tab, als 
eichtfertig bei der aſſung des ils a ind, 
der Unterzeichnung des Schriftſtückes. ö 
Ein Kaufmann würde ſich durch eine ähnliche Unterzeich in 
Geſchäftsfachen ſchwer fchädigen können. ürde ihn die Entſch ul 
digung, daß er einen von ihm „ Geſchäftsbrief nicht ge 
Ien ha von der Erfüllung darin übernommener chtungen 


üdjchluß machen, daß die . 


ar 
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Iſt nicht ein im Namen des Königs ausgefertigtes Urtheil eines 
preußiſchen Gerichtshofes ein gleichbedeutendes Dokument, wie ein 
Geſchäftsbrief? Sollte man an ein ſolches Urtheil nicht noch höhere 
Anforderung ſtellen dürfen und müſſen? 

Sie weiſen daraufhin. daß das Motiv der Gefälligkeit überhaupt 
in ein . nicht hineingehört. Wenn man aber das Mo⸗ 
tiv der Gefälligkeit dennoch in das Urtheil hineinzieht, weshalb thut 
man es denn nur einſeitig und läßt außer Betracht, daß das ganze 
Darlehen eine Gefälligkeit meinerſeits war? f 

erner, wenn man ethiſche Gründe oder Momente überhaupt zu⸗ 
läßt, geht da nicht aus der mit Herrn von Brandt gepflogenen Corre⸗ 
Ivan ben, ur Genüge hervor, daß derſelbe Ünmahrheiten jagt, ein 
unzuver aft er Mann iſt, deſſen Acußerungen un 
Vorſicht aufzunehmen ſind? 

ch bitte Sie, Herr Rechtsanwalt, bei der Berufung die ange⸗ 
führten Geſichtspunkte geltend zu machen und empfehle mich Ihnen 


Hochachtungsvoll 
Carl Paaſch. 
. S. Kann ein Richter wegen fahrläffigen Urtheils belangt, 
bezw. beſtraft worden? 0 e D. 0. 


Argumente mit 


Berlin, den 11. Juli 1890. 


An 
Herrn Carl Paaſch, 
Minden. 

In der von Brandt ſchen Sache benachrichtige ich Sie ergebenſt, 
daß Termin zur Verhandlung über die Berufung vor dem Königlichen 
Kammergericht 2. Civilſenat am 11. November 1890 Mittags 12 Uhr 
anſteht. Hochachtungsvoll 

der Rechtsanwalt 
Graſſo. 


Berlin, den 24. November 1890. 


An 
Herrn Carl Paaſch, 
hierſelbſt. 

In Ihrer Sa egen von Brandt benachrichtige ich Sie er⸗ 
gebenſt, daß in den am 11. e Termin nicht 
verhandelt iſt, weil der gegneriſche Anwalt erklärt hat, daß er noch 
nähere Aufklärung ſeitens ſeines Mandanten bezüglich der Berechnung 
des Courſes der in Tientſin zurückgezahlten Summe erwarte. 

| ri neue Termin ſteht am 27. Februar 1891 Vormittags 
9% Uhr an. Hochachtungsvoll 
. der Rechtsanwalt 


gez. Graſſo. 
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Minden, den 17. December 1890. 
Herrn Rechtsanwalt Graſſo, 
Berlin. 
5 Sir Sue gef. Benachrichtigung vom 24. v. Mts. bin ich Ihnen 
verbun 
42 Einwand des gegne n Anwoltes, daß er noch Aufklärung 
ſeitens ſeines Mandanten beslglich gegen Wade ſcheint 
us nur ns eine Verſchleppung der ande enheit binaudzulaufen, | 
Herr von Brandt hat feine Weisheit erschöpft pft und was er in 
15 Jahren in China nicht hat lernen a wird er nie lernen. 
1 eben wünfche ich die Angelegenheit vor Gericht entſchieden 
zu ſehen. 
itte, verſuchen Sie der gegneriſchen Partei jeden Vorwand zur 
Verſchleypung zu entziehen. | 
Ich empfehle mich Ihnen 
Carl Peas. 


Anhang. 


| n. 
HpPerhüör des chineſiſchen Dieners Matthias, 
in Dienſten des Herrn Carl Paaſch ſeit dem 3. Auguſt 1887. 


Derſelbe ſagt aus: 

„Am letzten Tage, als Herr Carl Paaſch ſich im Tempel Kuang⸗ 
Shang⸗Tſze befand (8. Mai, kam gegen 7 Uhr Abends Herr Dr. Lenz 
an in einem Maulthierkarren, begleitet von einem berittenen Courier 
der deutſchen Geſandtſchaft. Dr. Lenz EL mit ſich eine große flache 
Depeſchenkiſte und ferner zwei runde weiße chineſiſche Kuchen. Herr 
Dr. Lenz und Carl Paaſch tranken ein Glas Bier. Darauf gingen 
ſie aus dem Tempel und Herr Dr. Lenz kehrte allein zurück. Der 
Courier war um dieſe Zeit bereits zurückgeritten. Herr Dr. Lenz be⸗ 
mächtigte ſich der auf dem Tiſche des Schlafzimmers offen liegenden 
Revolver und einer Zimmerpiſtole. Nach dem Abendeſſen, gegen 
10 Uhr, ſchickte Herr Dr. Lenz einen Brief an den Miniſter von 
Brandt. Der Bote hatte gegen einen Lohn von 5 die Stadtmauer 
u erklimmen und auf dieſe Weiſe den Brief zu befördern. Um 2 Uhr 
morgens verließ Herr Dr. Lenz den Tempel in einem Maulthierkarren, 
um die Stadt durch das Hsi-pien-men-Thor zu erreichen. Gegen 
5 Uhr erſchien Herr von Brandt, begleitet von den Dolmetſchern 
Herrn G. Lange und Baron von der Goltz und ſeinem erſten Diener 
Jim. Dieſelben haben nach den Papieren des Herrn Paaſch geſucht 
und Alles durchſtöbert. Ich ſagte, daß die Papiere ſich in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Lederkoffer befänden, und hat der Miniſter Ordre gegeben, 
dieſen Koffer und Alles, was an Schriftſtücken und Briefen vorhanden 
ſei, den nächſten Morgen in die Stadt zu ſenden. Die Herren haben 
dann gefrühſtückt, Thee, Eier, Bisquits und einige Conſerven, dann 
ſind ſie in ein Zimmer gegangen, wo man am Sonntag den 6. einen 
chineſiſchen Sarg deponirt hatte. Sie ſahen ſich denſelben an und 
der Miniſter forderte mich auf, daran zu riechen, und fragte, ob es 
519. röche, worauf ich ſagte: „ein wenig“. Gegen 7 Uhr kam Herr 
Dr. Lenz, um den Miniſter zu benachrichtigen, daß Herr use auf 


der Geſandtſchaft angelangt ſei, worauf wir Alle in die Stadt ges. 
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angen find, der Geſandte in feiner Sänfte, der Diener Jim zu 
Ger e, Lange in einem Karren und u I Herrn von der Golz 
in einem anderen Karren, mit uns zwei kleine Hunde, we bei 
ya Paaſch im Tempel geweſen waren. Am Nachmittage deſſelben 

ages wurde ich in den Tempel geſchickt, um die Koffer und Echrift- 
ſtücke des Herrn Paaſch auf die Geſandtſchaft zu bringen. 


Tientſin, den 13. Auguſt 1182. 
gez. O. Nordhorſt. 
„ C. Rump. 
„ Gnſtar Schmidt. 
b. 
Nerztliche und andere Zeugniſſe. 


Ueberſetzung. 

Tientſm, den 25. Juli 1888. 
iermit beſcheinige ich, daß ich Herrn Carl Paaſch behandle; er 
leide an 19 Beh: 125 rechten Armes, we lan 5 aber 
355 . ede ſcheint. Die Knochenenden waren beim erſten 
erbande nicht gehörig aneinandergefügt. Sonſt finde ich, daß Herr 
Paaſch ſich guter Geſundheit erfreut und frei iſt von irgend welchen 

körperlichen oder geiſtigen Leiden. 
| John Frazer, 


Arzt und Wundarzt. 


— 


Ueberſetzung. 
Nrw -Dork, den 27. November 1888. 


Lieber Herr Paaſchl! 

Ihrem Wunſche gemäß bringe ich hiermit die Begebenheit zu 

Kuhn wie ſie im Zuſammenhange jtehen mit der an mich er 8 

Aufforderung, Sie zu behandeln, als Sie im letzten Frühjahr hren 

un gebrochen hatten, ſoweit ich mich deren heute noch entſinnen 
ann. 


Bei meinem erſten Beſuche, welchen ich in Begleitung von Dr. 
Dudgeon machte, fand ich Sie einigermaßen aufgeregt, indem Sie gegen 
Dr. Dudgeon Einwand erhoben, ſowohl gegen ſeine ärztliche Behand- 
lung als auch gegen ſeine Perſon. 

Bei folgenden Beſuchen ſchien der gebrochene Arm auf dem Wege 
der Heilung zu ſein und Sie ſchienen ſich eines ſehr guten 
befindens zu erfreuen, körperlich ſowohl wie geiſtig. . 

Ich unterſtützte Dr. Dudgeon's Eis Ihr dab man Ihnen einen 
deset . en Wärter geben ſollte, bis Ihr Arm wieder ganz ber 

ellt wäre. 


Soweit ich mich heute entſinne, fügte ich einem Briefe, welcher 
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mir von Dr. Dudgeon zur Unterzeichnung gebracht wurde, einige Zeilen 
bei, welche im Großen und Ganzen daſſelbe wie oben ſagten. 
| Ihr ſehr ergebener 
B. C. Atterbury. 


NB. Dr. Atterbury machte ſeine erſte Viſite am 12. oder 13. Mai ö 
und kam auf mein Bitten an den folgenden Tagen wieder. 


Auf Anſuchen des Herrn Carl Paaſch beſtätige ich, daß ich wäh⸗ 
rend ſeiner Anweſenheit in Tientſin, ſeit dem 14. Funi eise Jahres, 
im perſönlichen Umgange mit ihm keine Anzeichen von Geiſtesſchwäche 
oder einem ähnlichen Zuſtande bemerkt habe. 

Tienkſin, den 24. Juli 1838368. H. Ballauf. 


Hiermit beſtätige ich Herrn Carl Paaſch auf ſein Anſuchen, daß ich 
ſeit dem 14. Juni 1588 01 heute, wo derſelbe mein Dausgeno]]e war 
und ich in ſtetem perſönlichen Verkehr mit ihm ftand, keine Spuren 
von Geiſtesſchwäche, Aufregung oder Verhinderung feiner geiſtigen 
Fähigkeiten wahrgenommen habe. 

Tientſin, den 25. Juli 1888. Guſtar Schmidt. 


Hiermit beſtätige ich Herrn Carl Paaſch auf fein Anſuchen, daß 
ich ſeit dem 14. Juni 1888 bis heute, wo derſelbe in meinem Hauſe 
wohnte, keine Zeichen von Geiſtesſchwäche oder geſtörten geiſtigen 
Fähigkeiten bei demſelben wahrgenommen habe, ſondern ihn fur dis⸗ 
poſitionsfähig und im vollen Beſitz ſeiner geiſtigen Kräfte erachte. 
Tientſin, den 26. Juli 1888. e O. Morbhorft. 


Herrn Carl Paaſch beſtätige ich hiermit auf fein Anſuchen, daß ders 
ſelbe während der Zeit, in welcher ich Gelegenheit gehabt habe, mit 
ihm zu verkehren, nämlich in Peking vom 2. bis 12. Juni d. J., ferner 
auf der ar von Peking nach Tientſin vom 12. bis 14. Juni und 
ferner hier bis heute, leine Spuren von Geiſtesſchwäche oder ſonſtiger 
geiſtiger Behinderung gezeigt hat, ſondern, daß ich denſelben für dis⸗ 
poſitionsfähig und im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte halte. 

Tientſin, den 28. Juli 1888. 

C. Nump. 


Tangholm (Rußland), den 18/30. Juni 1889. 


Lieber Herr Paaſch! N 
In Folge Ihrer dringenden Aufforderung gebe ich Ihnen hiermit 
eine Schilderung der Ereigniſſe von Anfang Mai 1888 auf der 
deutſchen Geſandtſchaft in Peting, ſoweit ich dieſelben aus eigener An⸗ 
ſchauung kenne und mich deren noch entſinne. 
Am Sonntag den 6. Mai 1888 ſpeiſten wir zuſammen auf der 
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deutſchen Geſandtſchaft bei Eee von Brandt mit dem geſammten 
Perſonal der Geſandtiſchaft. Se. Excellenz, Sie und ich fpielten nach 
nach dem Diner einige Rubber Whiſt. Sie verriethen an jenem Abend 
beim Eſſen wenig Appetit, waren nachher ziemlich einſilbig und beim 
Whiſtſpielen etwas zerſtreut. 

Am Mittwoch, Abends um 9 Uhr, ſollte ich in der deutſ Ge⸗ 
ſandtſchaft vor der Pekinger Orientaliſchen Geſellſchaft einen Vortra 
über den Lamaismus halten. Am Morgen jenes Tages erhielt i 
jedoch von Herrn von Brandt einen Brief, worin er mir mittheilte, 
daß ein ſehr trauriger Vorfall, über den ich bald genug Näheres er⸗ 
fahren würde, ſtattgefunden habe, der es unmöglich mache, eine 
größere Verſammlung in der deutſchen Geſandtſchaft abzuhalten. Er 
habe aber Rückſprache mit dem japaniſchen Miniſter genommen, der 
die Räume ſeiner Geſandtſchaft für den Abend zur Dispoſition ſtelle. 
In Folge deſſen hielt ich den Vortrag in der japaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft. Am ſelben Abend hörte ich 100 der Sitzung der Orientaliſchen 
Geſellſchaft, daß Sie von hochgradiger nervöſer Aufregung befallen 
und unzurechnungsfähig geworden ſeien. Als Urſache wurde zunächſt 
übermäßiger Genuß geiſtiger Getränke ſupponirt. 

Am Freitag den 11. Mai ſah ich Sie nach dem Accident zum 
erſten Mal. Sie lagen mit gebrochenem Arm im Bett. Ihr Auls 
und Athem waren ſehr beſchleunigt, Ihr Geſicht geröthet. Man machte 
Eisumſchläge um Ihren Kopf und gab Ihnen nervenberuhigende 
Mittel (Bromkali, falls ich mich nicht irre) ein. Sie ſprachen damals 
nur wenig Worte in engliſcher Sprache: „No news from Tientsin about 
the riot?“ oder dem Aehnliches. N 

Der gleichfalls anweſende Dr. Dudgeon erklärte auf meine Frage, 
daß Sie nicht am Delirium tremens litten, da die charakteriſtiſchen 
Symptome dieſer Krankheit fehlten. Alsdann neigte man ſich zu der 
W daß Ihr Zuſtand durch einen Sonnenſtich hervorgerufen ſei. 

m folgenden Tage war ich Abends wiederum auf Ihrem Zimmer. 

Sie ſahen ſehr angegriffen aus und hatten einen fremdartigen Blick, 

den ich früher an Ihnen nicht beobachtet hatte. Wir ſprachen über 

leichgültige Dinge, wobei ich Spuren von Geiſtesgeſtörtheit nicht con⸗ 
tatiren konnte. 

Am 15. oder 16. Mai befand ich mich wiederum auf der deutſchen 
Geſandſchaft und zwar in der Eintrittshalle, die neben Ihrem Zimmer 
lag. Sie verlangten Ihren Koffer, deſſen al bereits in Ihrem 

5 8 war. Nachdem man Ihren Wunſch erfüllt hatte, machte Jemand 
die Bemerkung, daß in Ihrem Koffer Schießwaffen (von denen Sie 
mehrere bejaben) verborgen fein könnten. Da Sie zwei Mal Selbſt⸗ 
mordverſuche und auch Angriffe auf einige der Herren in der Sejande 
ſchaft gemacht hätten, könne man Sie 1 geb von Schlüſſel 
und Koffer belaſſen. Nun Cu Herr von Brandt in Ihr Zimmer und 
bat unter Darlegung des choerhalts um Herausgabe der Schluͤſſel. 
Sie weigerten ſich Poach hartnäckig, Herrn von Brandt's Wunſch zu 
erfüllen, unter dem Vorwande, daß ſich in ihrem Koffer wichtige 5 
ſtücke befänden. Erſt nach ſehr langem Parlamentiren gelang es Herrn 
von Brandt, die Schlüſſel von Ihnen zu erhalten. Ex überreichte fie 
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einem der Herrn aus der Geſandtſchaft und zog ſich, über Ihr Miß⸗ 
trauen verſtimmt, in ſeine inneren Gemächer zurück. 
Nach einiger Zeit ſchliefen Sie ein. Alsdann wurde der Koffer 


geholt und geöffnet, jedoch in Abweſenheit des Herrn von Brandt und 


ohne ſeinen Auftrag. In dem Koffer 0 ich die Hälfte einer zer⸗ 
brochenen Flaſche aus weißem dicken Glaſe, mit dem man leicht ernſte 
undungen verurſachen konnte. 

Das Flaſchen⸗Fragment wurde deshalb aus dem Koffer entfernt, 
die darin befindlichen Papiere aber völlig unberührt gelaſſen. Gleich 
gestellt wurden Koffer und Schlüſſel wieder in Ihr Br zurück⸗ 
geſtellt. 

Zum, Schluß bemerke ich noch ausdrücklich, daß ich nur die Punkte 
berührt 3 die Sie mir ſpeciell bezeichnet haben und daß ich bemüht 
1 0 in, den Sachverhalt moͤglichſt objeetiv und wahrheitsgetreu 
zu ſchildern. N 

8 die Daten anbetrifft, jo habe ich mich nach Ihren eigenen 
Angaben gerichtet, die ich für ziemlich correct halte. 


Mit beſtem Gruß verbleibe Ihr ergebener 
E. Pander. 


c. 
Ti ſte 
der an Se. Excellenz den Kaiſerlichen Geſandten Herrn 


M. v. Brandt zur Ueberſendung nach Europa für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke abgelieferten Sachen. 


1. Eine große Darſtellung der Tempel des Wutai⸗Shan⸗Gebirges 
(das Mekka der Mongolen), wie ſie dort an die Pilger verkauft wird; 
die Tempelabbildungen ſind in ſchwarz auf gelben Stoff gedruckt. 

2. Eine ähnliche Karte, auf Papier gedruckt. 

3. Eine Karte, darſtellend die Folgen des Opiumrauchens, heraus⸗ 
gegeben von einem philanthropiſchen Chineſen in Taiyuenfu. 

4. Eine kleine Sammlung von Lößmännchen und Schnecken aus 
den Provinzen Nord⸗Chihli und Shanſi. 

5. Ein Buch mit mehreren hundert in Peking geſammelten Stick⸗ 
muftern; dieſelben ſind auf rothes Papier geklebt. 

6. Ein Buch über chineſiſche Muſik mit einem Index und einem 
Blatt mit buddhiſtiſcher und confucianiſcher und anderer chineſiſcher 
Muſik von Reverend und Mrs. Richard. 

7. Eine größere Kiſte mit Lößmännchen, Schnecken und Muſcheln, 
geſammelt in der Umgegend von Peking. n 

8. Einige kleine Photographien aus Shanſi ꝛc. darunter von 
wenig bekannten Stellen der großen Mauer. (Den begleitenden Text 
2 den beiden legten items hat mir der Geſandte von Brandt laut 

laß, datirt Peking den 25. Juni 1888, nach Tientſin zurückgeſandt, 
die Gegenſtände hat er aber behalten.) | 


. 4 
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9. Einige mongoliſche Eßſchalen, wie ſie die Mongolen bei ſich 

zu tragen pflegen, darunter eine von werthvollem Hol 
10. Mehrere Gläſer mit Species von Süßwaſſerfiſchen, Land⸗ und 
Waſſerſchnecken, alles in Spiritus, geſammelt in der Nähe von Peking. 

Die letzteren hat 10 rr von Brandt eigenmächtig angeeignet. 
Allerdings war es verabrede 
1915 zu gemeinnützigen und wiſſenſchaftlichen Zwecken, und habe ich 

eute nichts dagegen einzuwenden, daß er ſolches thut: indeß gewinnen 
die Objecte erſt Werth für die Wiſſenſchaft durch Notizen des Sammlers 
mit Zeit⸗ und Ortsangaben zc. 

Daß Herr von Brandt zum mindeſtens den Namen des Sammlers 
und Gebers nennt, iſt eine Anſtandspflicht, und iſt er dieſer auch hin⸗ 
1 des Objects Nr. 4 nachgekommen: wenigſtens hat er mir einen 

arauf bezüglichen Brief vorgeleſen, aber durch Rückſendung der Be⸗ 
gleitſchreiben für Objecte 7 und 8 bekommt die Sache den Anſchein 
einer unrechtmäßigen Aneignung bezw. Verwendung der Sachen. 

In einem Berichte Nr. 19 an die Kaiſerliche Geſandtſchaft zu 
Peking, datirt Yokohama den 18. October 1888, forderte ich 5 
von Brandt auf, mir 18 nach Berlin zu machen über die Ver⸗ 


wendung der von mir geſammelten Sachen. Dieſes iſt bislang nicht 


geſchehen. | 

Ich fordere nunmehr 8 von Brandt auf, mir mitzutheilen, ob 
und an welche Leute der 

Ferner verlange ich von Herrn von Brandt, welcher auch meine 
Bücher an ſich genommen in Auskunft über den Berbleib eines 
chineſiſchen Werkes über die Tempel im Wutai⸗Shan⸗Gebirge. 

Dieſes Werk ſollte zu einer angefangenen Arbeit über dieſe Tempel 
und ein Werk über meine Reiſe durch Nord⸗Chihli und aa: dienen. 
Beim Einpacken der Bücher in e ing, welches ich nicht ſelbſt beſ 
iſt mir das 24 0 dieſes Werkes nicht aufgefallen, beim Auspuler 
meiner Bücher iſt es das einzige Buch, welches ich vermiſſe. Das Werk 
er ed einen andern als wiſſenſchaftlichen Werth für den ſpe⸗ 
ciellen 3 | 


d. 
Poſtanzeigen, Correſpondem mit der Zollpoſt in 
| Tientfin und Frau Eveline Petring, 
ſowie dem Reichspoſtamt in Shanghai. 


Ueberſetzung. 
The Chinese Times. Express. 
Tientſin, Dienſtag, den 17. Jull 1888, 9 Uhr Vormittags. 


| Poſtanzeige! 
Di t in Peki l { Sonnabend 
a we in ‘> ee Folgenden Nacht bei Hoftwu 
ih Dotumenie. 18 


t, daß er dieſelben nach Europa ſenden 


iſſenſchaft er beſagte Objecte geſandt hat. 


83 3 
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verloren gegangen, indem der Poſtpony ſeinen Reiter abgeworfen hat 
und mit den Poſtſäcken davongaloppirt iſt. 
| Im Auftrage: 
A. Agaſſiz, 
Poſt⸗Beamter pro tom. 


Herrn G. Detring, Commissioner of Customs 

hierſelbſt. f 
Cientfin, den 19. Juli 1888. 
Ew. Wohlgeboren ö 
bitte ich um gefällige Auskunft in folgender Angelegenheit: 

Am 14. d. M. wurde auf der Zollpoſt hierſelbſt, laut Poſtquittun 
Nr. 566, ein eingeſchriebener Brief von mir, adreſſirt „An die Kaiſerlich 
deutſche Geſandtſchaft in Peking“, aufgegeben. Dieſer Brief war, ſowie 
die ganze gleichzeitig beförderte Poſt, am 15. d. M. in Peking fällig 
und mußte bereits am Abend A Tages das 1 des 
Couriers in Peking bemerkt werden. Erſt am 17. Morgens wurde 
pe eine Poſtanzeige veröffentlicht, laut welcher die am Sonnabend 
den 14. per Courier nach Peking expedirte Poft verloren gegangen iſt. 
Seitdem iſt bis heute nichts weiter verlautet, ob die Nriefe wieder 
aufgefunden und an die Adreſſaten in Peking gelangt ſind. 

Ich Er nun Ew. Wohlgeboren, als Chef der hieſigen Zoll⸗ 
behörde und damit des Poſtzollamtes, um die Beantwortung nach⸗ 
folgender Fragen: 

a die Briefe bis jetzt wiedergefunden und in Peking ab» 

eliefert 

Sind und werden überhaupt Recherchen angeſtellt, und welche, 
wegen des Wiederauffindens dieſer auf ſo ſonderbare Weiſe ab⸗ 
handen gekommenen e und wann werden dieſe Recherchen 
als vergeblich betrachtet und endgültig eingeſtellt? 

Exiſtiren bei der Zollbehörde Regulationen, welche den von ihr 
verwalteten und verſehenen Poſtdienſt betreffen? ö 

Wo ſind dieſelben zur an zu haben und wieviel beträgt 
der hene für einen durch die Zollpoſt verloten gegangenen 

ge 


eingeſchriebenen Brief (ſei es durch deren Fahrläſſigkeit oder ſei es 
18 ersuche Ew. Wohl b efällige Rück 
| u . Wohlgeboren um gefällige antwort und ver» 
bleibe gehorſamſt l 


Carl Paaſch. 


Herrn G. Detring, Commissioner of Customs 
hierſelbſt. 


Ew. Wohlgeboren 
erlaubte ich mir etwa vor 24 Stunden eine Frage hinſichtlich des 
Schickſals eines von mir mit der Zollpoſt am Sonnabend den 14. d. M. 
nach Pang geſandten und abhanden gekommenen Briefes zu richten, 


Cientfti, den 20. Juli 1888. 


T 


und erſuchte ich Sie, die von mir ER te und berechtigte Auskunft a 
ale zu ertheilen. u i a 
ew. Wohlgeboren ergebener 


Carl Paas. 


— — - 


Ueberſetzung. 


Herrn Carl Paaſch, Wohlgeboren, 
Tientſin. 
Customs-House. ; 
Tientſin, den 19. Juli 1888. 


| Ich beſtätige Ihnen den Empfang Ihres heutigen Briefes, worin 
Sie mich benachrichtigen, daß Sie durch die Zollpoſt, welche am 14. 
de. Mis. nach Peking abgeſandt wurde und deren Verluſt ordnungs⸗ 
gemäß angezeigt iſt, Sie einen eingeſchriebenen Brief Nr. 566, abreifirt 
an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, geſandt haben und 
worin Sie ferner ſich erkundigen: 

1) ob die 0 welche mit der obigen Poſtſendung abgegangen, 
wiedergefunden und in Peking abgeliefert ſind; 

2) ob Nachfragen und Nachforſchungen angeſtellt werden zu dem 
Zwecke, um die verlorene Poſt wiederzuerlangen und, wenn 
das der Fall, wann dieſe Nachforſchungen als endgültig ver⸗ 
geblich betrachtet und eingeſtellt werden; 

3) ob es Poſtregulationen für den Zollpoſtdienſt giebt oder nicht, 
und wenn ſo, wo ſolche Regulationen eingeſehen werden können 
und bis zu welcher Höhe man Entſchädigungsanſprüche machen 
kann für den Berluſt von eingeſchriebenen Briefen, ſeien ſie 
verloren gegangen durch Nachläſſigkeit oder force majeure. 


In Antwort hierauf habe ich nun mitzutheilen: 

1) daß die Peking⸗Poſt, welche in der Nacht vom 14.15. ds. Mts. 
verloren ging, ſoweit nicht wieder aufgefunden iſt und daß 
deshalb die darin enthaltenen Briefſchaften noch nicht in Peking 
abgeliefert find; 

92 daß Nachfragen und Nachforſchungen nach der verloren ge 
gangenen ot ins Werk geſetzt find, ſowohl von den Agenten 
der Zollpoſtbehörde, als auch von den chineſiſchen Ortsdehöoͤr⸗ 
den, deren Hülfe ordnungsgemäß in Anſpruch genommen 
und daß es mir bis jetzt unmöglich iſt, Ihnen Auskunft dar⸗ 
über zu geben, wann ſolche Nachforſchungen als endgültig ver⸗ 
geblich betrachtet und eingeſtellt werden: 

8) daß es Regulationen für den Zollpoſtdienſt giebt, welche Sie 
5 auf dem Zollpoſtbureau einſehen können, aber da dieſe 
Regulationen keine Anſprüche geſtatten für verlorene Poſtſachen. 
gleichviel ob fie durch Nachläſſigkeit oder force majeure ver- 
loren find, und keinen Entſchädigungsſatz enthalten für den 
Fall, daß ſolche Verluſte vorkommen. J i 

: e 
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Zum Sn möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß der Aus⸗ 
druck „ſonderbar“, deſſen Sie ſich in einem an hres betreffenden 
Briefes bedienen, den Verluſt der Poſt in einer Weiſe kritiſirt, welcher 
mich nöthigt Ihnen anzudeuten, daß keineswegs eine Pflicht oder 
Zwang für Sie exiſtirt, Ihre Correſpondenz der Zollpoſt anzuver⸗ 
trauen, und daß es Ihnen frei ſteht, ſolche auf Wegen zu befördern, 
wie es Ihnen beliebt und welche Ihnen für den Zweck paſſend erſcheinen. 
Ich verbleibe Ew. Wohlgeboren ganz ergebenſter 


G. Detring, 
Commissioner. 


Herrn G. Detring, Commissioner of Customs 
hierſelbſt. a 
Tientſin, den 21. Juli 1888. 


Ew. Wohlgeboren 
wollte ich hiermit meinen verbindlichen Dank abſtatten für gelällige 
Beantwortung meiner Zeilen vom 19. ds. Mis. Die Antwort kreuzte 
ſich mit dem geſtern geſchriebenen Briefe. 

Mit dem Ausdruck „ſonderbar“ ſcheine ich eine empfindliche Seite 
bei Ihnen wider Willen berührt zu haben, und gebe ich die Ver⸗ 
ſicherung, daß eine Kritik des Zoll. Poſtdienſtes . e nicht 
in der Abſicht des Schreibers lag, vielmehr u Schiaſal ediglich den 
Wunſch und die Pflicht hatte, ſich nach dem Schickſal ſeines Briefes 
> undigen und gleichzeitig bekannt zu machen mit den un 
Poſtweſens und den Verpflichtungen, welche daſſelbe dem Pub⸗ 
likum gegenüber übernimmt, welches den Vorzug hat, ſich dieſes In⸗ 
ſtitutes bedienen zu dürfen. | 

Ich verbleibe Ew. Wohlgeboren gehorſamſter 
Carl Paaſch. 


Ueberſetzung. 
The Chinese Times. 
Custom-House. Tienkſin, den 21. Juli 1888. 


f 8 Poſtanzeige! 

6 ur Benachrichtigung des Publikums, welches in der Bollpoft, 

welche am 14. ds. Mis. dier 5 und 10 Peking abgeſanbe 

wurde und in der folgenden Nacht bei Ho- hſi⸗wu verloren ging, be⸗ 
theiligt iſt, wird Folgendes bekannt gemacht: 

J Als die fragliche Poſt in Ho⸗hſi⸗wu eintraf, regnete es in 
Strömen und durch. den Zuſammenſturz eines Lehmhauſes 
ſcheute der Pony, welches die ah und den Reiter trug, 

warf letzteren ab und war, ehe derſelbe wieder zur Beſinnun 

NE Poſtach Dunkel der Nacht verſchwunden mitſammt Sattel un 

1 oſtſäcken. | | 
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2) Der Courier berichtete ſofort den Verluſt an den Poſtſtationen, 


und da das Pferd dort nicht eingetroffen war, ſo machten ſich 
die Stationsleute auf, um den Pony zu ſuchen und wenn 
möglich die Poſt wieder zu erlangen. 

3) Am Sonntag den 15. Nachmittags wurde der Pony nicht weit 


von Ho⸗hſi⸗wu auf den es weidend gefunden, aber ohne 


Sattel und Poſtſäcke. Sattel wurde nachher gebracht. 
Derſelbe war in einer der Straßen von Ho⸗hſi⸗wu gefunden, 
die Poſtſäcke aber fehlen noch. 

4) Der Verluſt der Poſt wurde in Ho⸗hſi⸗ wu und den Haupt: 
dörfern in der Nachbarſchaft durch Plakate bekannt gemacht 


6 „ 4 
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und eine entſprechende Belohnung für das Wiederauffinden 


derſelben aus lden Die Beihälfe der Ortsbehöͤrden wurde 
ebenfalls in Anſpruch genommen. | 
5) Die Ergebniſſe der Bemühungen und Nachforſchungen n 
der verloren gegangenen Poſt ſollen demnächſt ordnungsgem 
bekannt gemacht werden. 
G. Detring, 


Commissioner of Customs. 


Herrn G. Detring, Commissioner of Customs | 
ier. 15 
| * Tientſin, den 23. Juli 1368. 
Einem unverbürgten Gerüchte nach, welches Sonnabend Abend 
verbreitet wurde, wäre die am 14. von 93 abgegangene und verlorene 
Beh wieder aufgefunden und die Briefe den Adreſſaten in Peking 
ugeſtellt. 
f Er bitte Ew. Wohlgeboren um gefällige Benachrichti ung, ob 
dieſes wirklich der Fall und ſomit mein regiſtrirter Brief überge⸗ 
kommen iſt. 
Ich verbleibe Ew. Wohlgeboren ergebenſter 
i Carl Paaſch. 
‚ NB. Die Antwort erfolgte unmittelbar durch einen Vermerk im 
Briefbuch: „Ja, die Poſt iſt in Peking angekommen!“ 


— — — 2 


Ueberſetzung. 
The Chinese Times. Express. 
Tientfin, Montag, den 28. Juli 1833, 2 Uhr Nachmittags. 
Pioſtanzeige! 

Der Poſtſack, we bei Ho⸗hſi⸗ wu in der Nacht vom 14. ds. Mt. 
verloren 3 en was iſt . und alle Poſtſachen, welche 
e enthielt, wurden mit Ausnahme eines Packets am 21. in 
Peling abgeliefert. 8 . m: 

Poſtbureau | Im Auftrage: Ges. Noberts, 
der Zollbehörde. 8 5 I feel vertr. Voſt⸗ Beamter. 


| 
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Brief an Fran Eveline Detring in Tientſin. ) 
Tientfin, den 6. September 1888. 
Hochverehrte gnädige Frau! 
rr Mordhorſt erzählt mir, daß Sie geſtern bei ihm angefragt 
bitte ob ich abe Einla ung zu Ihnen zum geſtrigen Abend wohl 
annehmen würde. 
u meinem Bedauern war 10 bereits für dieſen Abend verſagt 
und hätte ſen 6 Ihrer freundlichen Einladung keine Folge leiſten können. 
ndeſſen bin ich Ihnen für Ihre liebenswürdige Abſicht nichts⸗ 
deſtoweniger verbunden und bitte, den beifolgenden Blumengruß freund⸗ 
lichſt zu genehmigen; auch ſende ich Ihnen anbei einen Pantoffel.“ 
Zum Anziehen wird er allerdings zu groß ſein, doch ſoll, wie ich höre, 
dieſes Kleidungsſtück ſonſt in der Ehe manchmal gut zu verwenden ſein. 
Mit den allerbeſten Grüßen an Sie, Fräulein Dörrien, Herrn 
Gemahl und Kinder verbleibe ich 
Ihr ganz ergebener 
Carl Paaſch. 
| NB. Herr Baumeiſter und Frau Bethge, ſowie einige Freunde 
werden mir heute die Ehre geben, im Aſtor⸗ Hou e bei mir zu ſpeiſen; 
wollen Sie au fcheidenden Freunde noch einmal begrüßen, ſo wür⸗ 
den Sie, Fräulein Dörrien und Ihr Gemahl mich durch She Gegen⸗ 
wart ſehr erfreuen. . O. 
Gefälligſt 7¼ Uhr. 
Antwort. 
Lieber Herr Paaſchl 
Danke beſtens für die duftigen Grüße und für Ihre freundliche 
Einladung für heute Abend, der wir leider nicht Folge leiſten können. 
N Beſtens grüßend 2 
Eveline Detring. 


— 


. Telegraphiſche Correſpondenz 
mit dem Shanghai⸗Reichspoſtamt, betreffend die Sendung der Briefe 
vom 10. Juli 1888 und Acten an Se. Durchlaucht den Forſten von 
Bismarck durch Se. Excellenz Herrn von Maybach. 


Ueberſetzung. 


Tientſin, 18 Juli 1888. 
| Deutſches Poſtamt, Shanghai. 
Iſt das Packet per Dampfer Tungchow wohlbehalten angekommen? 
1 ldi ck dieſes Briefes 
von 28. Feber 1080 du ben Seren Nacelentier. Die enden, in türll 


|. Kante ne Meine Tiflarte in Form eines Kilas-Ball- 
e. 


— — 


bende a nach oben 
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Antwort. a 
Shanghai, 18. Juli 1888 


Packet iſt geſtern wohlbehalten angekommen. n 
Anding. 


a 8. | 
Zwei Artikel aus dem North China Heral 


betreffend die Adreſſe der Shanghai⸗Kaufleute an Se. Excellenz 
Herrn M. von Brandt. 


Ueberſetzung. 
The North China Herald. | 
Shanghai, den 24. Februar 1888. 
Die Deutſchen und ihr Geſandter. 
Die geſammte Kaufmannſchaft von Shanghai wird, jo dünkt uns, 


mit großer Ueberraſchung den Bericht geleſen haben über die Vor⸗ 


gänge auf dem deutſchen Generalconſulat am Sonnabend Nachmittag, 
welcher auf einer anderen Seite unſeres Blattes abgedruckt iſt. Deutſche 
müſſen es gewohnt ſein, von ihren Beamten ſchlecht behandelt zu 
werden, wenn der neuliche Erlaß ihres Geſandten an den Vorſtand 
der hieſigen Handelskammer, in Betreff der Telegraphenconvention, 
bei ihnen nicht ein Gefühl der Mißbilligung hervorgerufen hat. Dieſer 
Erlaß wurde von uns, wie er es verdiente, einigermaßen ſcharf kriti 

ſirt: und dieſe Kritik benutzte die deutſche Gemeinde hier dazu, um 
beinahe einmüthig die Ruthe zu küſſen und Herrn von Brandt die 
Verſicherung zu ge daß fein ungezogener Brief eine Bethätigung 
ſeiner Energie, Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit iſt und ſeines 
Wunſches, den deutſchen Handel zu fördern. Wenn die hieſigen Deut⸗ 
ſchen wirklich gern eine Abfertigung dieſer Art von ihrem Geſandten 
haben mögen, jo gönnen wir ihnen dieſes Vergnügen nciblos; aber 
wir können nicht umhin, unſere neu darüber abzugeben, daß 
„dieſe Adreſſe, welche jetzt wahrſcheinlich auf dem Wege nach Peking ſich 
befindet, eine ſehr unglückliche iſt. 


Die Zuſammengehörigkeit und Solidarität der kaufmännischen 


Gemeinde iſt bis jetzt ungetrübt geweſen. In ihrem Handel, in ihren 
Vergnügungen und ſogar in iich ganzen Leben im fernen Oſten 
haben eule und Engländer ſich bisher auf demſelben Boden be 
wegt; fie haben ſich untereinander Concurrenz gemacht, wie Freunde 
es thun können, aber nie iſt zwiſchen ihnen internationale Ei 
r Deutſche und Engländer haben Seite an Seite in 
em Vorſtand aller öffentlichen Einrichtungen geſeſſen, vom Stadtra 
e welcher neuli 
mit fo unprovocirter Unart von Herrn von Brandt behandelt wurde, 
zählt deutſche Mitglieder; es muß daher zugegeben werden, daß der 
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Sonderton der fraglichen Adreſſe ſehr beklagenswerth iſt. Wenn die 
deutſche Gemeinde hier glaubt, daß Herr von Brandt darüber erfreut iſt, 
daß ſie die Hand küſſen, welche ſie ſoeben gezüchtigt hat, daß es dazu 
beiträgt, das Wohlbehagen ſeines wohlverdienten Urlaubes zu erhöhen, 
wenn er dieſe Adreſſe in ſeiner Taſche hat, dann haben ſie ſehr recht, 
ihm in den ſchönſten Wendungen, welcher ihre Sprache fähig iſt, ihre 
Liebe und Bewunderung auszudrücken; aber es ſcheint mehr wie un⸗ 
ſchicklich, eine ſolche Adreſſe zu benutzen, um ihrer Eiferſucht auf ihre 
en 15 — Mitbürger Ausdruck zu gen Sie ſollten ſich erinnern, 
daß jedes Privilegium, deſſen ſie ſich in China erfreuen, ja ſelbſt die 
Exiſtenz ihres Handels, ſie an verdanken, deſſen Großmuth, in⸗ 
dem es Jedermann, auch den Deutſchen, jeden commerciellen Vortheil, 
welchen es in irgend einem Theile der Welt erlangt 15 mitgenießen 
läßt, einen beſſeren Lohn verdient. Hätten die Engländer ſech nicht 
Mühe gegeben, und hätten England und Frankreich nicht ihre Leute 
und ihr Geld geopfert, dann würde überhaupt kein deutſcher Geſandter 
in Peking ſein; und die Anweſenheit einer großen engliſchen Flotte 
in chineſiſchen Gewäſſern ſichert unſeren deutſchen Mitbürgern ihre 
Stellung noch heute. Fürſt Bismarck würde nicht die Knochen eines 
einzigen en Grenadiers opfern, um den deutſchen Handel in 
China ſicher zu ſtellen. Die Eintracht, welche Sir Frederik Bruce 
unter den fremden Vertretern in Peking e hatte, haben 

ſeine Nachfolger leider nicht aufrecht a ten lönnen, und wir be⸗ 
dauern, Zeuge davon ſein zu müſſen, wie die hieſige deutſche Gemeinde 
es dankbar anerkennt, wie Herr von Brandt in Peking nur für ſeine 
eigenen Intereſſen handelt. 

Die abſonderliche e eines doyen, welche Herr von Brandt 
inne hat — abſonderlich, weil ein doyen nicht am Platze iſt, wo es 
dem Geſandten nicht geſtattet it direct mit dem Staats⸗Oberhaupte 
u e bei dem ſie beglaubigt find —, ſollte nie durch eine 

erſon er fein, wie der deutjche Geſandte, welchen die Deutſchen 
loben, daß er ſo ausſchließlich 355 Wohle ſeiner Landsleute wirkt. 
Aber dieſes iſt für uns hier in Shanghai weniger betrübend, als daß 
unſere deutſchen Mitbürger faſt 805 15 eine Adreſſe unterſchreiben, 
welche in 1 Worten ſagt, daß ſie ſich als ein Sonderelement 
in der übrigen Colonie von Ausländern betrachten. 


Ueberſetzung. 
The North China Herald. 
i Shanghai, den 24. Yebruar 15088. 
Ueberreichung einer Adreſſe auf dem deutſchen General-Goninlat. 


der deutſchen Colonie in Shanghai, beſtehend aus: 


55 anzen „ ” * 
„ Bieber „ „ 12 Justus Lembcke & Co. 
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im deutſchen Generalconſulat vor Herrn Dr. Focke und bat denſelben, 
eine Adreſſe, welche von beinahe allen Deutſchen in Shanghai ge 
et war, an den deutſchen Geſandten Herrn von Brandt in Peking 
weiterzubefördern. 
Sr Bieber ergriff das Wort und ſprach zu Dr. Focke: 
„Ich habe die Ehre, Herr Dr. Focke, Ihnen hiermit eine 
. Adreſſe der ade Ya Gemeinde in Fk für Se. Excellenz 
Herrn von Brandt, unſern verehrten Geſandten, zu behändigen: 
dieſelbe iſt veranlaßt durch die Angriffe, welche die Hiefige 
Tag auf denſelben gemacht hat: obwohl erſt vor einigen 
Tagen verfaßt, ſo iſt ſie bereitwilligſt gezeichnet: ſie trägt 75 
Unterſchriften und drückt die Gefühle ſämmtlicher deutſ 
Kaufleute aus. Indem ich Sie bitte, dieſelbe dem 8 
1 einzuſenden, werde ich dieſelbe mit Ihrer Erlaubniß 
vorleſen: Ä 


Sr. Excellenz Herrn M. von Brandt, 
Außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Miniſter des 
Deutſchen Reiches. 


Die unterzeichneten Mitglieder der deutſchen Handels ⸗Gemeinde 


in Shanghai erlauben ſich, Ew. e Ak ergebenſten Dank aus⸗ 


zuſprechen für das Intereſſe, welches Excellenz ſtets an dem 
deutſchen Handel in China genommen haben, für den Eifer und die 
Energie, mit welcher Ew. Excellenz ſtets bemüht geweſen ſind, um 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, welche dem deutſchen Handel in den 
Weg gelegt wurden, insbeſondere aber für die Liebenswürdigkeit, welche 
Ew. Excellenz ſtets auszeichnete, und den freundlichen Beiſtand, welchen 
Ew. Excellenz ſtets allen deutſchen Firmen und Perſonen bereitwilligſt 

eleiſtet haben, wenn ſich dieſelben an Ew. Excellenz um Rath und 
Hülfe wendeten. 

Die unterzeichneten Landsleute Ew. Excellenz wiſſen recht wohl, 
daß, obwohl Ew. Excellenz Bemühungen in erſter Linie auf die Fre 
derung der Intereſſen unſeres Vaterlandes gerichtet ſind, auch an 
Nationen, welche mit China Handel treiben, von den Erfolgen. welche 
Ew. Excellenz zu verzeichnen haben, profitirt haben. Aus dieſem 
Grunde haben wir, die Unterzeichneten, uns 11 gefühlt durch die 
ſchamloſen Angriffe, welche neulich von der eng iſchen Preſſe in Shanghai 
auf Ew. Excellenz gemacht ſind.“ (Folgen 75 Unterſchriften.) 

Als Herr Dr. Focke die Adreſſe entgegennahm und verſprach, ſie 
an ihre Beſtimmung zu befördern, ſagte er: „es ſei für Jedermann 
angenehm, ſeine Arbeiten vou denen anerkannt zu ſehen, in deren 
Intereſſe le 9 75 würden, und er habe die Pfend Bene Hert 
von Brandt ſich ſehr darüber freuen würde, daß ſeine ungen, 
den deutſchen Handel in China zu ſtärken und zu heben, fernen 
Landsleuten Anerkennung fänden“ 


Die Deputation nahm dann vom Generalconful mit einem Hände⸗ 
natürlich 


druck Abſchied und f | 
hure in beutiier Eprahe hatfanben 6 
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f. 
Beilungsnofig über einen Pulver- Contract 
der Firma H. Mandl & Co. in Tientſin. 


Oſtaſiatiſcher Loud, 10. Auguſt 1888. 
Die Pulverankäufe in Nord⸗China. 


Von der Firma H. Mandl & Co. in Tientſin iſt uns das nach⸗ 
ſtehende Dokument mit der Bitte um Veröffentlichung zugegangen: 


Kriegsminiſterium. 
Allgemeines Kriegs⸗ Departement. 
Berlin, den 6. Mai 1888. 
Auf die einjrage vom 3. M. d. J. wird Ew. Wohlgeboren er⸗ 

ebenſt mitgetheilt, daß die von Ihnen für die Kaiſerlich Chineſiſche 
Regierung gefertigte 1. Lieferung prismatiſchen Pulvers C/82 (1000 Kaſten) 
ar Grund der erhaltenen Prüfungserzebniſſe von der Artillerie⸗ 
Prüfungs⸗Commiſſion als kriegsbrauchbar bezeichnet worden iſt. 


gez. v. Häniſch. 


An die Herren Cramer & Buchholz, 
Wohlgeboren 
in Rübeland. 


Nr. 168/5. 88 A 4. 
[Folgt die amtliche Beglaubigung der Abſchrift.] 


Die Firma H. Mandl & Co. in Tientſin ſchreibt uns dazu: 
Tientſin, J. Auguſt 1888. — Geehrter Herr Redacteur. — In Er⸗ 
widerung auf die von dem Oſtaſiatiſchen Lloyd unter dem 23. Juli 
in einem Leitartikel he abſprechenden Bemerkungen über das 
durch unſere Vermittelung für die Kaiſerlich Chineſiſche Regierung ge⸗ 
lieferte braune Geſchützpulver der deutſchen Pulverfabrik Cramer & 
Buchholz zu Rübeland beehren wir uns, ohne auf die Tendenz dieſer 
Bemerkung auch nur eingehen zu wollen, Ihnen einliegend Copie des 
Gutachtens der königlich preußiſchen 5 über das 
zu liefernde Pulver zur Kenntniß Ihres Leſerkreiſes ergebenſt zu über⸗ 
mitteln, und zeichnen 
hochachtungsvoll 

H. Mandl & Co. 


Der Balfus, auf den die Firma Mandl & Co. in Tientſin in 
ihrem Schreiben an uns Bezug nimmt, iſt der folgende: 
„Die Arſenale von Futſchau. Shangbei (Kiangnan) und Tientſin 
obuciren Kanonen, Schnellfeuer⸗Geſchütze, Gewehre moderner Con⸗ 
nuctionen zu für die Regierung recht billigen Preiſen, und auch was 
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die Gewinnung von Pulver für Kriegswaffen andelangt, hat der 
Vicekönig Li Hung Chang kein Opfer geſcheut, um in Tientſin eine 


allen Anforderungen entſprechende Pulverfabrik anzulegen. Die 


geöhten Anſtrengungen wurden von ihm gemacht, um das Geheimniß 
er Herſtellung des braunen prismatiſchen Pulvers (Krupp, Vereinigte 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Pulverfabriken in Köln a. Rh. und Rottweil) 


zu erkaufen, und wenn ihm dies nicht Dan und er fich mit dem . 


minderwerthigen, feinerzeit von der ruſſiſchen Regierung verworfenen 
Fabrikat der Firma Cramer & Buchholz begnügen muß. ſo liegt dies 
an Verhältniſſen, welche hier zu erörtern nicht der geeignete Ort iſt.“ 
Wir vermögen in dieſen angeführten Zeilen unſeres früheren 

Leitartikels eine wirkliche Begründung für die von der dice 

„Mandl & Co. in Tientſin eingeſandte Beſcheinigung des preußiſchen 

iegsminiſteriums nicht zu erblicken, wir geben derſelben trotzdem 
Raum in unſerer Zeitung, um keinen Zweifel darüber zu laſſen, daß 
wir, wie ſtets, fo auch in dieſem Falle bona fide gehandelt haben. 
Ben minderwerthigem Pulver (minderwerthiger als das beſte ber 
annte, dasjenige der Verein. Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Pulverfabriken, 
welches im deutſchen Heere und in der A Armee ausſchließlich 
verwandt wird) und kriegsunbrauchbarem Pulver beſteht ſicherlich ein 
gewaltiger Unterſchied. 

Anmerkung. In dem Originalcontracte für das Pulver, welcher von Herrn 

Mandl für die Firma Jardine Matheſon & Co. und von dem Kaufmann J. J. Buch · 
eifter in Shanghai gezeichnet war, ſtand die Bedingung, daß die preußiſchen Be 
orden zu beglaubigen hö tten, daß das von den Herren Cramer & Buchholz zu 
liefernde Pulver an Qualität dem von den Vereinigten Weſtfäliſchen Pulverfabriten 
und der Rottweiler Pulverfabrik gelieferten braunen Pulver gleichkommen müffe. 
Herrn Mandl, welcher dieſen Contract auszuführen hatte und a. beſonders 
nach Europa gegangen war, iſt es ja gelungen, ein Certificat preußiſcher Behörden 
beizubringen; die Fade iſt nun, wie und unter welchem Vorgeben iſt dieſes Certi⸗ 
ficat erlangt: daß es dazu dient, um den Chineſen Sand in die Augen zu 
dürfte kaum einem Zweifel unterliegen. 


Da die Sache öffentlich in — Zeitungen behandelt iſt, ſo frogt ſich, wer it 


endgültig der Geſchädigte? 

P. S. Mittlerweile a diefe Heine unbedeutende Angelegenheit viel 
Staub aufgewirbelt und ſogar zu einem kaiſerlichen Edikt gegen den 
Juden Mandl geführt. von Brandt wurde erſucht, Jedermann in 
China vor Mandl zu warnen, derſelbe von Brandt, der Mitwiſſer des 
Be truges war. | 

ichts ift fo geeignet, wie dieſe kleine . um die 
Corruption zu erkennen, welche die Juden in deutſche Beamtenkreiſe 
hineingetragen haben, und nichts könnte erwünſchter fein, als wenn 
man dieſe Angelegenheit einmal in ihrer ganzen Ausbehuung, , 
decken wollte. Der kaiſerliche Geſandte war von vornherein ecbenſe 
bie Mitwiſſer des Betruges, als ein Freudenmädchen in Berlin, bei der 
ie Angelegenheit verhandelt wurde. Zwiſchen dieſen beiden Extremen 


| ſtehen ationsjccretäre, Officiere a. D. und eine ganze Zahl anderer dert. 


* % 0 ud 8 „* 
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g. 
Artikel aus der „Chinese Times“ 


über Hauptmann von Hannecken. 


Ueberſetzung. 
The Chinese Times. 
Tienkſin, den 19. November 1887. 


Hauptmann von Hannecken. !) 

Zum Bedauern ſeiner zahlreichen Freunde aller Nationalitäten 
hat der Hauptmann von 5 welcher noch von den Nachwehen 
eines ihm vor einigen Monaten zugeſtoßenen Unfalls leidet, den 
Auftrag erhalten, auf 8 Monate Krankenurlaub nach Europa zu gehen. 
Am 17. d. M. reiſte er nach Deutſchland ab. Wir hoffen, daß er 
wiederhergeſtellt und gekräftigt nach China zurückkehren möge, damit 
er die großen und ſchweren Pflichten, welche man ihm auferlegt hat, 
erfüllen kann. 

Conſtantin von Hannecken ſtammt aus einer Militärfamilie, 
welche während mehrerer Generationen berühmte Krieger geliefert hat. 

. Sein Vater, ein General, früher Gouverneur von Mainz, hat 

viel dazu beigetragen, um die preußiſche Armee zu dem Grade von 
Vollkommenheit zu bringen, welcher der Welt zuerſt bei Sadowa im 
Jahre 1866, und dann im Jahre 1870 während des furchtbaren 
Krieges mit Frankreich offenbart wurde. General von Hannecken war 
ein deen wiſſenſchaftlich gebildeter Militär, ein Mann wie 
Clauſewitz, Marmont und Foy, mit gründlichem Verſtändniß aller 
Branchen der Strategie und der nilitäriſchen Taktik, eine Gabe, welche 
ich in bedeutendem Maße auf ſeinen Sohn vererbt hat. Hauptmann 
von Hannecken wurde in den militäriſchen Kadettenanſtalten erzogen 
und im Jahre 1873 Lieutenant der Infanterie; aber da er große 
Neigung und Sinn für artilleriſtiſche Wiſſenſchaften zeigte und die 
taktiſchen Methoden, wie man dieſe Waffe im Felde handhabt, ge⸗ 
ſtattete man ihm, zur Artillerie überzutreten; und ſchließlich befleißigte 
er ſich, unter der Auflicht feines Vaters, des mühſamen Studiums 
der Fortification, der Taktik und der Strategie. Auf Veranlaſſung 
Sr. Excellenz des Vice⸗Königs kam von Hannecken nach China und 
wurde zum alde de camp Sr. Excellenz ernannt, die einzige Ernennung 
dieſer Art, welche je 1 efunden hat. 

Der Vice⸗König ließ keine Zeit verſtreichen und ſtellte dem jungen 
deutſchen Officier fofort ſchwierige Aufgaben. Hauptmann von Hanneden 
organiſirte unverzüglich ein Schul⸗Bataillon und eine Schul⸗Batterie, 


1) Herr von [nn war preu Lieutenant und machte ſich mehrere 
Male au glg. urch Vermittelung N . De beta er die Anſtellung 
in Tientſin. sup militäriſche Titel pflegen ſich verſchledene Leute in China 
nach Belieben zuzulegen. . | 
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welche beftimmt fein joe, der Armee von Chihli Leute zu lieſem, 
ten deutſchen Ausbildung ge im Infanterie . 


welche nach der neue 
Drill, im Tirailliren und allgemeiner Ausbildung geſchult fein ſollten. 
Er formirte auch eine Ponton-Abtheilung, entwarf und baute die 
Pontons, ſchulte ſeine Leute, und einſt ſogar, als er ſelbſt nicht ein⸗ 
mal dabei war und ſeine Leute den Auftrag dazu erhielten, über⸗ 
brückten ſie den Peiho an einer Stelle, wo er breit ijt; und in 
weniger als einer halben Stunde war ein Weg über den Fluß ge⸗ 
ſchaffen, über welchen man Infanterie, Cavallerie, Kanonen un 
Bagagewagen von der einen Seite des Fluſſes nach der anderen hätte 
hinſiberſchafſen können. | 

Trotz des 1 Lebens, welches er führte, das allein ſchon 
5 geweſen wäre, um die Kräfte der meiſten Menſchen 10 et 
chöpfen, erlangte er eine außergewöhnliche Kenntniß der chineſiſchen 
Sprache, und wenig Ausländer verſtehen dieſe Sprache beſſer zu be⸗ 
herrſchen als er, wenn es 100 um militäriſche Dinge handelt. 

Er machte auch den Plan für das große Fort hinter Pehtang, 
welches dieſen Platz, der bisher, ehe dieſes neue Fort erbaut war, 
leicht von der nun gedeckten Seite angegriffen werden konnte, zu einem 
eminent ſichern machte; auch wurden auf feine Veranlaſſung die Be 
feſtigungen von Taku modificirt und die Artillerie dort neu arrangitt. 

1880 drohte Krieg mit Rußland und Hauptmann von Hannecken 
wurde ſchnell nach Port Arthur geſandt, um eine topographische Auf⸗ 
nahme von dem Platze zu machen, und um darüber zu berichten, au 
welche Weiſe man dieſen Platz am beſten befeſtigen und zu einem 
ſichern . für die 1 Flotte machen könnte. Kapitän 
Cocker ging 9 eichzeitig mit, um Aufnahmen über den Hafen zu ma 
Bei ſeiner Rück ehe nach Tientfin konnte Hauptmann von Hanneden 
dem Vice⸗König Li alle die Pläne vorlegen, welche den Hafen zu 
einem feſten nr machen konnten. Während man über die Pläne 
deliberirte, kam General Gordon nach hier und war, während zwei 


Wochen intereſſanten Angedenkens, der Gaſt des Hauptmann von 


Hannecken in dem Tempel hinter dem viceköniglichen Damen. 

Hauptmann von Hannecken's Pläne für das große Fort Huang 
kin⸗ſhan waren ſehr ausführlich, Dong un fein durchdacht, und 
im December 1880 wurde er nach Port Arthur geſchickt, um ſein 
ai auszuführen. Er nahm mit ſich fünf Soldaten von der Pethang‘ 


arniſon, einen Beamten, welcher etwas Franzöſiſch ſprach, und eine 


Quantität baar Silber. 106 
So ausgerüſtet und verſehen mit einem Schreiben des Vice⸗Köng 
Li begab er ſigz an den einſamen Platz, wo nichts . 5 
Arbeiter, kein Werkzeug, kein Cement, kein 9 aumatecia 
Unter den äußerſten Schwierigkeiten warb er Steinhauer, Rau 
und Arbeiter, importirte Cement, ließ Granit von den Steinbrüchen 
Shantungs kommen und begann nun fein Werk: Er organifirtt 3 


Arbeit, theilte die Leute in Sectionen ein und wählte Vorarbeiter un 
. 


narf lehrte die Leute Erdarbeiten, Tunnels machen, 
nach Maß, Werkzeuge zu härten und Granit zu bearbeiten, 
Gewichte zu heben u. ſ. w. Zuerſt waren kaum Arbeiter zu 


und die Leute liefen davon; aber durch gute Behandlung, Feſtigkeit, 
Gerechtigkeit. regelmäßige Bezahlung und nicht wenig Geduld gelang 
es ihm endlich, 4—5000 Arbeiter jeder Art zu fammeln; und nun 
fing er an, den Grund zu ebnen, die Fundationen auszugraben, Stufen 
u hauen, Böſchungen zu machen und ſchuf ſo nad und nach fein 
Meiſterwerk das große Fafe welches den Hügel krönt und mit 
niederfallendem Feuer den Hafen, den Strand und die Rhede be⸗ 
. Seine Arbeit war der ernſteſten Art, körperliche und geiſtige 
nſtrengungen hörten nicht auf, und nur ein Mann von außer⸗ 
ordentlicher Stärke, Nerv und Kühnheit konnte ſie ertragen: aber es 
iſt Grund zu befürchten, daß er nun von den Folgen er an: 
ſtrengenden Lebens, wo er ſich beſtändig der Witterung, war ſie heiß 
oder kalt, ausſetzte, leidet. Er hatte thatſächlich keine Gehülfen, und 
da er nicht einmal einen elektriſchen Apparat beſaß, ſo mußte er ſogar 
die Zündfäden der Minen mit ſeinen eigenen Händen anbrennen. 
Wie nun das Werk fortſchritt und Geſtalt annahm, machte er Wege, 
auf denen er ſeine we Ladungen von Steinen und Material 
auf den Gipfel des Berges bringen konnte. Jeder Tag förderte das 
Werk und bald zeigte ſich das große Polygon in ſeiner ganzen 
Schönheit und Stärke; mit Kaſematten und Gängen in gehauenem 
Granit, mit ae Officierswohnungen, Provianträumen, Brunnen 
u. ſ. w.; alles für den Kriegsfall berechnet, mit einem Erdwerk von 
40 Fuß Dicke, um das Mauerwerk zu ſchützen, mit ſoliden Platt⸗ 
ormen und 1 für das große Geſchütz: jeder Theil des 

olygons ſo conſtruirt, um dominirende und vollſtändige Trefflinien 
zu gewähren; endlich wurden die ſchweren 25 em Krupp ⸗Geſchütze, 
welche die Hauptvertheidigungsmittel dieſes Werkes ſind, in dem Hafen 
mit improviſirten Mitteln gelandet, denn es gab damals noch keine 
Ha und dann wurden ſie den fteilen Hügel hinaufgewunden und 
in Poſition pebradit, allein durch Körperkraft von Hunderten von 
Männern, welche man gelehrt hatte, am Taue zu . und in gleich⸗ 
mäßigem Tempo zu arbeiten, und ſo wurde Port lrthur mit ſeiner 
ſtarken Citadelle und ſeinen Hülfsforts eine Feſtung. 

Das Werk zur Vollendung zu bringen war nicht leicht, da das 
erforderliche Geld ausblieb; aber bald machten die beunruhigenden 
Ereigniſſe dieſer Zeit, welche ſchnell auf einander folgten, die l 
ſchen Behörden thatkräftiger und williger, und ſo kam die Arbeit 
wieder in Fluß. 

Der FJournier⸗Vertrag wurde abgeſchloſſen, und da der Friede 
ſicher ſchien, ſo beſuchte der Vice⸗König Li in Geſellſchaft des Vice⸗ 
Königs der beiden ang, Shang „tung und den beiden Kaiſer⸗ 
lichen Commiſſaren Wu a und Chang Pei⸗lun Port Arthur 
im Jahre 1884, und was ſie da Naben. das war wohlgefällig in ihren 
Augen. Dann aber kam der Kampf von Bac⸗le und Frankreich drohte 
anzugreifen. Hauptmann von Hannecken ſtrengte ſich dann bis zum 
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Aeußerſten an, um vorbereitet zu fein, und innerhalb drei Monaten, 
da Admiral Courbet drohte, Port Arthur anzugreifen, war der Flop 
in vertheidigungsmäßigem Fuſten de. Neue Erdwerke, Redouten un 
Batterien wurden errichtet. die b Geſcheſ verſtärkt und verproviantirt: 
Vorräthe von Munition, 155 Geſcho 
eſchleppt, und in wenigen Wochen ward der Platz fo ſehr ſtark, daß. 
ban I von Land wie Waſſer aus, er den Angriffen der vereinigten 
anzöſiſchen Armee und Flotte nicht allein zu widerſtehen, ſondern 
dieſelben auch zurückzuſchlagen vermocht hätte Kapitän Lang, der 
engliſche Marineofficier, welcher die nördliche Flotte commandirt, er: 
ielt von ſeinem Gouvernement die Ordre, wie es völkerrechtlich Sitte 
iſt, ſein Commando niederzulegen; dieſes that er, nachdem er die 
Kreuzer, Kanonenbote und alle bewaffneten Fahrzeuge in einer defen⸗ 
ſiven Poſition verankert hatte und Hauptmann von Hannecken, mit 
Vollmachten verſehen, wurde nun Commandant von Port Arthur. 
Um einen Angriff zu machen, forderte Admiral Courbet zuerſt 
5000 Mann, welche in der Ta⸗lien⸗Wan⸗Bai landen und dann auf 
Port an marſchiren follten, um den Platz von hinten anzugreifen. 
Aber er fand bald aus, daß dieſes nicht genügte. Die Vorkehrung 
zur Vertheidigung, welche der junge Deutſche getroffen hatte, waren ſtart 
und vollſtändig, und die chineſiſchen Truppen unter Anführung von 
annecken's und ſeines Lieutenants, des Major Schnell, würden kräf⸗ 
tigen Widerſtand geleiſtet iche das große Seefort würde wahr⸗ 
1 9 auch einige franzöſiſche Schiffe durch das niederſchmetternde 
euer feiner Geſchüße in den Grund gebohrt haben. Admiral Courbet 
erhöhte darauf feine Forderungen und verlangte 16000 Mann Sol⸗ 
daten und mehrere Pan erſchiffe, ſchließlich gab er aber den Angriff 
auf, da die franzöſiſche Flotte in den hineftichen Gewäſſern nicht in 
der Lage geweſen wäre, den Verluſt mehrerer und die jãmmerliche 
Zurichtung aller übrigen Schiffe zu vertragen. 
e von Hannecken und der andere oben genannte loyale 
deutſche Officier machten die chineſiſche Sache auf alle Gefahren hin 
u der ihrigen und ſelbſt für ihr Vaterland könnten ſie nicht mit mehr 
ufopferung gearbeitet haben. von Hannecken's edle, kriegeriſche Be⸗ 
geiſterung fand um dieſe Zeit Würdigung und für eine Zeitlang ließ 
man ihm freie Hand; aber ſobald der Frieden auen war, vergaß 
man ſeine Verdienſte, er wurde wieder der Gegenſtand von niedriger 
und eifriger Gehäſſigkeit, empörender Unwiſſenheit und ehrloſer In⸗ 
triguen. 
Seine mühſamen Arbeiten, ſeine ſuperbe Citadelle, ſeine unver⸗ 
ſchalten und maskirten Ban feine herrlichen ſchnell geſchaffenen Ver⸗ 
theidigungsmittel, ſein Schaffen von Ordnung aus einem 1 
lichen Chaos, je Loyalität wurden zu feinem Nachtheil mißbraucht 
und feine Stellung unerträglich für einen edelgeſinnten Soldaten und 
Gentleman. Im Mai 1880 aber beſuchte Se. Kaiſerliche Hoheit der 
7. Prinz und der Vice⸗König Li Port Arthur, und Hauptmann von 
Hannecken, welcher dem großen Mandſchuren die zeigte, erhielt 
den erſten Grad von der dritten Klaſſe des doppelten Bra 
und den Civilrang dritter Klaſſe. Im November verließ er Port 
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Arthur und kehrte nach Tientſin zurück: aber unverzüglich entſandte 
ihn der Vice⸗König Li, um Befeftigungspläne für Ta⸗lien⸗ wan und 
Wei⸗hai⸗wei vorzubereiten, und ſeine mühſamen Arbeiten, welche mit 
einer außerordentlichen Geſchicklichkeit den Umständen angepaßt waren, 
wurden endlich anerkannt. Einige Tage, ehe er nach Europa abreiſte, 
wurde Hauptmann von Hannecken durch Special⸗Befehl zum General⸗ 
Inſpector der Befeſtigungen von Ta⸗lien-wan und Wei⸗hai⸗wei ernannt, 
indem er gleichzeitig die ehrenvolle und Ausnahmeſtellung als nide 
de camp Sr. Excellenz des Vice⸗Königs Li beibehielt. . 

Die Dienſte, welche Hauptmann von Hannecken China geleiſtet 
hat, ſind . fene Lobulit ſein militäriſches und Organiſationstalent 
iſt fo groß, feine Loyalität fo bewährt und feſt, daß es nicht mehr 
wie in Ordnung iſt, daß wir ein kurzes Verzeichniß . von den 
Arbeiten und den ausgezeichneten Siigtiten eines Ritters ohne 
Furcht und Tadel, welcher eine Zierde des Deutſchen Reichs iſt, und 
deſſen hiefige Laufbahn ſtets ein Muſter bleiben wird für Alle, welche 
jemals im Dienſte des chineſiſchen Reiches treten werden. 


Dieſer Artikel war wohl in erſter Linie für englifches ublicum 
berechnet, denn in deutſchen Zeitungen, wo er ſich in dieſer Form 
kaum hätte blicken laſſen können, wurde er in modificirter Form Ende 
1887, lang 1888 reproducirt. Welche hübſche Humoreske für mili⸗ 
täriſche Fachblätter! 
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| h. 
Kurzer Husmg aus dem In Memoriam, 
angefertigt für Se. Durchlaucht Fürſt von Bismarck. 


Nachdem Herr von Brandt und Herr von Ketteler mir vergeblich 
Vorſchläge gemacht hatten, meine geſchäftlichen Angelegenheiten in 
China in der Weiſe zu betreiben, wie ſie weder geſchäftliche noch legale 
Raiſon hatten, un a von Ketteler am 26. April 1888 nach Tientſin 
ab a war, fiel mir das verjtörte Weſen des Herrn von Brandt 
Mi und endlich, daß ich mich nach bei ihm genoffenen Speifen dische 
fühlte, dabei ale Drängen, wieder Wohnung auf der Geſandtſchaft 
zu nehmen. Dieſes veranlaßte mich, einer mir abgerungenen Zuſage, 
am 7., 8. und 9. Mai 1888 auf der Geſandtſchaft zu wohnen, nicht 

olge zu leiſten, ſondern mich am Sonntag den 6. bei Herrn von 

randt zu Tiſch IX begeben, wo ich wußte, daß mehrere Gäſte außer 
mir zu Tiſch geladen waren. Die Nacht vom 6. zum 7. ſchlief ich 
auf Geſandtſchaft. Am Morgen des 7. wurde mir zum zweiten 
Mal ein außergewöhnliches Frühſtück auf mein Zimmer . ich 
genoß etwas davon und fühlte mich unwohl. Am pie en 
wurde mir auf Ordre des Herrn v. ndt die Auslieferung gewifſer 
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Papiere (ſiehe Berichte Nr. 15 und 16) verweigert. Am Morgen des 8. 
ſendet mir Sn v. Brandt, trotzdem ich das Geſchenk abgelehnt hatte, 
einen geräucherten Lachdrücken (ſiehe Privatbrief von Brandts vom 
8. Mai 1888) und, ſoviel ich weiß, auch außer Brot andere Speiſen 
ſeiner Küche (meinen Koch hatte mir von Brandt durch die Vermitte⸗ 
lung des jeinigen beſorgt). Ernentes Unwohlſein: | 

Am Abend deſſelben Tages unmotivirte geheimnikvolle Sendung 
des Dr. Lenz in meine Wohnung (ſiehe Bericht Nr. 16 und 18 und 
Verhör des Dieners! Ich entferne mich von meinem Tempel und 
habe bei meiner Ankunft in der Stadt eine Verfolgung von Chineſen 
auszuſtehen (welche noch nach Jahr und Tag nachweisbar ſein wird 
und bei der vorausſichtlich Europäer betheiligt waren, bei welcher ich 
beinahe mein Leben einbüßte, und die mich ſchlieſilich nöthigte, die 
Nacht im Freien zuzubringen. Am nächſten Morgen gegen 6 Uhr 
langte ich auf der deutſchen Geſandtſchaft an: ich fand mehrere Herren, 
welche ſonſt nicht ſo früh aufzuſtehen pflegen, darunter Dr. Lenz vor. 
»Man ſagte mir, Herr von Brandt ſei ſpazieren gegangen. Die Herren 
Lange und von der Goltz ſchliefen noch: ich erzählte meine Erlebniſſe 
des letzten Abends und der letzten Nacht. Es fiel u. a. die Acußerung. 
daß man mich am letzten Abend geſucht hätte. (Wie konnte man wiljen, 
da die Thore gegen 7 Uhr geſchloſſen werden, daß 50 nicht mehr in 
meiner Wohnung war, wenn man nichts von der Verfolgung wußte?) 

Endlich erſchienen die Herren Lange und von der Golz: man 
ei mir, in der leiten Nacht ſeien Depeſchenkaſten in der Geſandt⸗ 
chaft erbrochen, man wüßte noch nicht genan, welche Papiere fehlten, 


aber ſie würden ſich wohl in Tientſin wieder finden. Man machte 
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eine Aeuſſerung, daß es zu ſpät ſei, daß Herr von Brandt die Sache?) 


0 


bereits habe in die Zeitung einrücken laſſen. Mittlerweile draußen. 


auſßerhalb der Geſandtſchaft, der Lärm von Volksmengen. Man ver 


muthet einen Auſſtand, hervorgerufen durch die Maßregeln, welche ich 
getroffen hatte, um mich meiner 55 zu entledigen. on der 
nächtlichen Expedition des Herrn von 

Fr ich noch keine Ahnung.) Große Beſtürzung: von Brandt er⸗ 


heint endlich leichenblaß, mit Dr. Dudgeon, Letzterer in hoͤchſter Auf 


regung. 


habe den Sonnenſtich. Ich proteſtire gegen jede Behandlung, aber 
namentlich gegen die des Dr. Dudgeon; man bittet und 1 
ladet mich zum Frühſtück ein, ich weigere, endlich will man Gewalt 
anwenden; ich ſage, wenn man überhaupt mein Leben will, dg 
es vor, es mir ſelbſt zu nehmen. Endlich überredet man mich dur 

Bitten zur Uebergabe. Sowie ich in der Gewalt der Herren bin. 
flößt man mir mit Gewalt Mediein ein, welche Dr. Dudgeon glei 

mitgebracht hat. Man wirft mich in das Bett und behandelt 


brutal. Die Reden, welche unmittelbar darauf an meinem Bette & | 


reden wird. 


fü: wurden, die Läſterungen, Nohheiten sec. entziehen ſich 
en 
I. Dokumente. ö 
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randt nach meinem Tempel 


von Brandt ſagt, ich ſei krank und müſſe Mediein nehmen, ich 
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wei volle Tage brutale Behandlung, beſtändige Einflößungen 
von Medicinen, ſubcutane Injectionen, Behandlung mit Eis auf den 
Kopf, Entziehung von Nahrung, Luft und Licht, nicht einmal die Reini⸗ 
gung, wie Waschen und Verrichten von Bedürfniſſen, wird gewährt, 
abei e en von allerlei unbekannten Leuten als ſog. Wärter. 
Nach zwei Tagen dieſer unerträglichen Behandlung und, nachdem ich 
mich genugſam überzeugt hatte, daß es hier keinen Ausweg mehr gab, 
da verſuche ch es, meinem Leben lieber ein Ende zu machen, als auf 
eine ſchmähliche Weiſe umzulommen; dies geſchah nach reiflicher Ueber⸗ 
legung und bei vollkommen klarem Verſtande. (Ich behaupte, außer 
vielleicht eine kurze Zeit infolge der Morphium⸗Injectionen und nach⸗ 
her einige Stunden während des infolge des nt entſtandenen 
Wundfiebers, ſtets bei voller Beſinnung geweſen zu fein) Ich hatte 
derzeit ebenſowenig Luſt, meinem Leben ein Ende zu machen, wie heute. 
Die Verſuche mißlingen (und dieſem Umſtande allein verdanke ich mein 
Leben!), dabei breche ich den rechten Arm, großer Schreck der Be⸗ 
theiligten, man ändert die Politik, wird freundlich und läßt endlich 
einen von mir längſt geforderten anderen Arzt zu. von Brandt ver⸗ 
ſichert mich unter Thränen ſeiner größten Freundſchaft und bittet mich, 
ihm wieder zu trauen, ob ich denn alles Vertrauen zu ihm verloren 
hätte. Ich ſage: allerdings! und fein zukünftiges Benehmen ſolle be⸗ 
dingen, ob ich es ihm je wieder ſchenken würde. von Brandt ſetzt ſich 
gewaltſam in den Beſitz der Schlüſſel zu meinen Koffern, welche meine 
Papiere enthalten. Am 17. Mai werde ich gegen meinen Wunſch in 
ein von Sir Robert Hart gemiethetes Haus gebracht. Ein als mauvais 
sujet berüchtigter Irländer wird mir als Wärter und Tiſchgenoſſe 
beigegeben. Herr von Brandt hatte denſelben erſt mehrere Mal zu 
5 geladen, um denſelben dadurch geſellſchaftsfähig für mich zu 
machen. 8 
Außerdem hat man einen engliſchen Conſtabler Cox von Tientſin 
telegraphiſch beordert, um dort Senſation zu erregen. Meinem Dienſt⸗ 
perſonal werden noch mehrere Coolies der Geſandtſchaft beigegeben; 
ich werde ſtreng bewacht und darf keinen Schritt unbcaufſichtigt aus: 
ehen; von Brandt beſucht mich täglich zwei-, dreimal, bringt mir 
Karten fremder Geſandten und Diplomaten, welche ſich nach meinem 
Befinden erkundigen laſſen. ö 
Niemand darf in meine Wohnung, außer einigen Mitgliedern der 
n und zweien, im Dienſt von Sir Robert Hart ſtehenden 
erren. Dr. Dudgeon verabreicht dem Irländer Collingridge Bing 
Strychnin, womit derſelbe die Nachtruhe ſtörende Hunde vergiftet 
(nachweisbar, Es wird wiederum in meinem Hauſe mit Gift hantirt. 
Mr. Bing ſcheint trotz ſeines üblen Rufes kein Unmenſch zu ſein. 
Sir Robert Hart macht Mr. Bing, welcher gar keine Mittel beſitzt. 
verhältnißmäßig aan ende Offerten für den Eintritt in den Zolldienſt 
(nachweisbar). t. Bing fol dann innerhalb 24 Stunden nad) 
Shanghai abreiſen. Mr. Bing ſchlägt die Anerbietung Sir Robert's 
aus, angeblich da er Ausſicht au) eine Stellung bei einem chineſiſchen 
Minifterium hat. Große Freundſchaftsbezeugungen des Herrn von 
i Beriprechungen 


Brandt, aber ung meiner Privatbriefe, leere x. ꝛc. 


* 


— 211 — 


Endlich am 12. Juli 1888 Abreiſe nach Tientſin, Verluſt meines 
Berichtes Nr. 7 an die 1 0 Geſandtſchaft durch Sir a 


Fa Heu oſt. Gleichzeitig mit dem Zollpoſt⸗Courier, welcher über⸗ 

denne nur dieſen einen Brief etragen haben ſoll, geht ein Prwat⸗ 
ourier von Brandt's nach Pekin 8 5 Intrigue des 

Herrn von Brandt bei Li, wie in Bericht Nr. 16 und 18 geſchildert. 


Sänmtliche hier behaupteten Thatſachen, wo. fie nicht durch Bes 
lege nachweisbar find, können nachgewieſen werden. Bu den Ro 
menten, welche Sir * Hart's heil 2 an der Intrigue in 
diciren, kommen noch mehrere andere, wie z. B. mein Pens 8 

K Verhältniß zu Sir Robert, einige Aeußerungen 
von Brandt's früher feindſeliges, ei in Be 
e Verhältniß zu Sir Nobert und mehrere andere 
umſtände. 
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Sachregiſter zum II. Theil. 


ei 
Pavutingfu und Peking. * 
Bericht Nr. 1 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Paoutingfu, den 2. Februar 18s. 
Bericht Nr. 2 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking. datirt 
Paoutingſu, den 3. Februar 18898. 8 
Privatbericht an den Naiferlid deutſchen Geſandten in Peking, datirt 
Paoutingfu, den 3. Februar 188 ͥ . nn 7 
Denkſchrift Nr. 1 für die Kaiſerlich chineſiſche Regierung von Karl Paaſch 
über Eiſenbahnen und Bergwerke in China 11 
Bericht Nr. 3 an die Raiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Peking. den 9. März 18 . 28 
Denkſchrift Nr. 2 für die Kaiſerlich chine ſiſche Regierung von Karl Paaſch 
über Eiſenbahnen und Bergwerke in China en" 29 
Denkſchrift Nr. 3 an die Kaiſerlich chineſiſche Regierung von Karl Paaſch 
über die Nuſſiſch⸗Transkaſpiſche Eiſenbaa gg 99 
Bericht Nr. 4 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Peking, den 10. April IN.. „ 4 43 


Vertrauliche Denkſchrift A für den Kaiſerlich deutſchen Geſandten in Peking 

von Karl Paaſch über Verwaltung und Organiſation, datirt Peking, den 

22. April 18888. 48 
Vertrauliche Denkſchrift B für den Kaiſerlich deutſchen Geſandten in Peking 

von Karl Paaſch über Behandlung der Geſchäfte, datirt Peling, den 

22. April 1888p. „„ 48 
Vertrauliche Denklſchrift C für den Kaiſerlich deutſchen Geſandten in Peking 

von Karl Paaſch über Staatsbetheiligung, datirt Peking, den 22. April 

iI y 8 59 
Deutſche Bank in Oſt⸗Aſien. Ein Vorſchlag zur Errichtung einer ſolchen; 

ausgearbeitet von Karl Paaſch, nebft zwei Zeitungsartikeln 8 
Privatbrief des Herrn M. von Brandt an Herrn Paaſch. datirt Peking. den . 

8. Mai 18g. „„ „„ 67 
Priwatbrief des Herrn Baron von der Goltz an Herrn Paaſch, datirt Peling, 

den 5. Juni 188. „„ ae en ae a ie 68 
Bormwort zu der Correſpondenz zwi Tientfin und Dolo hama 69 

Cieninn und Nokohama. ö 

vericht Nr. 5 en die Kaiserlich deutſche Geſendtſchalt in Pefing, batirt 

Tientfin, den 28. Juni 180888888. — 2 .. . 72 
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Bericht Nr. 6 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Tientſin, den 26. Juni 1888999... 
Privatbrief des Herr von Brandt an Herrn Paaſch, datirt Peking, den 
237. Jun . we a va ee as 
Erlaß der Kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft an Herrn Karl Paaſch, datirt 
Peking, den 28. Juni Ig ie 
Brivatdrief des Herrn von Brandt an Herrn Karl Paaſch, datirt Peking, 
den 29. Jun 18e 3 
Bericht Nr. 8 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Tientſin, den 1. Juli 1899 
Bericht Nr. 9 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peling, datirt 
Tientſin, den 5. Juli 188880809ß)ee. rn. 


Bericht Nr. 10 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 


Tientſin, den 10. Juli 188))32822 ... 
Brief von Karl Paaſch an Se. Excellen; den GStaatöminifter Herrn von 
Maybach, datirt Tientſin, den 10. Juli 1888 9 
Brief von Karl Paaſch an Se. Durchlaucht den Fürſten von Bismarck. 
datirt Tientſin, den 10. Juli 1888899 3 
Bericht Nr. 7 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Tientſin, den 30. Juni 1888 
Bericht Nr. 11 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Tientfin, den 14. Juli 1800 
Erlaß der Kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft in Peking, datirt Peking, den 
FF A / - te 


Bericht Nr. 12 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, datirt . 


Tientſin, den 16. Juli 189999pꝓ0tW. 2 2 2 0... 
Bericht Nr. 13 an die Kaiſerlich deutfche Geſandtſchaft in Peking, datirt 
Tientſin, den 17. Juli 18h99. een. 
Bericht Nr. 14 an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking, Datirt 
Tientſin, den 21. Juli 18888 
Erlaß der Kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft in Peking, datirt Peking. den 
21: Jun 1888 s ͤ ee et 
Privatbrief des Herrn von Brandt an Herrn Paaſch, datirt Peking, den 
A en e, ie ee 
Erlaß der Kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft in Peking, datirt Peking, den 
24: Jan ie, ⁰ a 
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An den nachfolgenden fünf Artikeln 
I. Der Talmud, 
II. Die Alliance isra6lite universelle, 
III. Die Jüdiſche Preſſe, 
IV. Rede eines Großrabbiners, 
V. Auszug aus Berichten und Notizen von Derjawine 


glaube ich alles Material zuſammengetragen zu haben, was zum 
Verſtändniß des Judenthums und der Art und Weiſe, in welcher es 
heute die Welt beherrſcht, erforderlich iſt, und könnte als Leitfaden 
allen Politikern und Laien dienen, die den e haben, das Joch 
des Semitismus abzuſchütteln. 

Die Juden haben es ſtets beſtritten N werden es auch ferner 
zu beſtreiten ſuchen, daß ſolche abſcheuliche Lehren im Talmud, bezw. 
Schulchan Aruch enthalten ſind, und daß ſie befolgt werden. Glauben 
Sie es nicht! Im Gegentheil, es giebt noch ſchlimmere Geſetze und 
auch dieſe werden befolgt. Man öffne die Augen und ſehe, was in 
der Welt vorgeht! Die Juden werden ſagen, daß das, was ich über 
die Alliance israélite universelle bringe, erlogen ſei. Glauben Sie 
es nicht! Halten Sie ſich an Thatſachen! 

Nicht allein ich, ſondern auch hundert Andere haben Gelegenheit 
gehabt, das Wirken der Alliance auf der ganzen Welt zu beobachten, 
und Jeder, der es ſehen will, wie dieſe Alliance wirkt, hat Gelegen⸗ 
heit dazu, wenn er die Augen öffnet. 

Die Juden ſuchen zu beſtreiten, was der Major Osman Bey 
bezüglich der jüdiſchen Preſſe behauptet. Sie ſagen ferner, daß auf 
der iſraelitiſchen Rathsverſammkung zu Krakau im Jahre 1840 es 
nicht Sir Moſes Montefiore geweſen ſei, welcher den berüchtigten 
Rath zur Beſitzergreifung der Preſſe gegeben habe. 

Wer dieſe Worte geſagt hat, kann uns ganz gleichgültig ſein; 
man halte ſich an das, was thatſächlich der Fall iſt. Sie haben ſich 
des größten Theils der Preſſe der ganzen Welt entweder bemächtigt, 
oder üben einen Einfluß auf dieſelbe aus, und zwar lediglich zu 
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ihrem, der Juden, Intereſſe und um uns zu täuſchen und zu betäuben. 
In gleicher Weiſe beherrſchen ſie die bedeutendſten Telegraphen⸗ und 
Annoncen⸗Bureaus und beuten dieſelben zur Plünderung der Nicht— 
juden aus. 

Die Rede eines Großrabbiners habe ich dem Werke des Kalixt 
de Wolski „La Russie juive“ entnommen. Ich habe nicht feſtſtellen 
können, ob dieſe Rede wirklich gehalten worden, oder ob ſie Fiction 
iſt. Es iſt dieſes auch ganz gleichgültig. Sie iſt ein Meiſterwerk 
und zeigt die Ziele, welche das Judenthum, und mit welchen Mitteln 
es ſie verfolgt. 

Ein jeder Mann iſt in der Lage, zu beurtheilen, wie weit der 
Inhalt der Rede der augenblicklichen Lage der Dinge entſpricht, und 
ich fordere namentlich unſere deutſchen Groß-Grundbeſitzer, unſere 
deutſchen Großinduſtriellen, unſere deutſchen Kaufleute und unſere 
deutſche Geiſtlichkeit auf, Betrachtungen über dieſelbe anzuſtellen. 

Die Berichterſtattung von Derjawine iſt authentiſch, und ein 
Beleg für alle vorhergegangenen Artikel. Sie zeigt, was jüdiſche 
Corruption vermag und „wie es gemacht wird“. 

Mögen dieſe fünf Artikel das Verſtändniß der „Judenfrage“ 
verbreiten helfen! 


.. | . J. | | 
Der Talmns. 


Vor einigen Monaten war ich in Berlin mit einem guten Be⸗ 
kannten zuſammen. Dieſer Herr war ein ſonſt welterfahrener Mann 
und gläubiger Chriſt. Wir kamen auf die Judenfrage zu ſprechen, 
wobei ſich herausſtellte, daß er, obwohl in der Bibel gut bewandert, 
die Frage ſehr leicht nahm und über den Antiſemitismus ſpottete. 
Ich ſagte ihm darauf, das er daran unrecht thäte; die Frage ſei 
ſehr ernſt und es ſei eigentlich die Pflicht eines jeden guten Menſchen, 
und namentlich eines ſo großen Patrioten wie er einer ſei die Frage 
mindeſtens zu prüfen. Er möge ſich doch einmal die Geſetzgebung 
des Talmud anſehen. Er aber lobte die Juden und wollte einſtwei⸗ 
len nichts hören. 

Einige Tage darauf erhielt ich einen Brief von dieſem Herrn, 
in dem er mich fragte, wo man den Talmud bekommen könnte; er 
habe ſich vergeblich in verſchiedenen Buchhandlungen darnach umge⸗ 
hört. Das Buch ſei nirgends zu haben. 

Ich antwortete ihm darauf, daß der Talmud ein für Nichtjuden 
verbotenes Buch ſei und ſchenkte ihm zu ſeiner Information, den 
Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit von Dr. Jakob Ecker, woraus 
er einige Kenntniß des Talmud ſchöpfen könnte. 

Nach einigen an ſchickte er mir das Buch ohne weitere Be⸗ 
merkungen zurück; und als ich ihn dann wieder traf, fragte ich ihn, 
weshalb er mir das Buch n ee da ich es ihm doch geſchenkt 
hätte; und nun ſtellte ſich heraus, daß ihm das Buch in ſeinen Hän⸗ 
den, wie ein glühendes Eiſen geworden war. Und was meinen ſie 
dazu fragte ich? „Wir dürfen eine ſolche Religion nicht unter uns 
dulden!“ war die kategoriſche Antwort! 

Aber wo bleibt dann ihre Toleranz? — Keine Antwort! — 

Was meinen ſie was man thun ſollte? — Die Juden müſſen 
alle getauft und Chriſtenn werden! — Das wird wenig nützen, über⸗ 
dies kann man ſie nicht zwingen; auch ſind Scheintaufen erlaubt; die 
weitere Diskuſſion war unfruchtbar und mein Freund verſuchte die 
böſen Gedanken zu bannen; er machte es wie der Vogel Strauß, 
welcher den Kopf in den Sand ſteckt, wenn er verfolgt wird. Er 
hatte einen Blick in die fürchterliche Zukunft gethan und war erregt! 
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Sehen wir uns alſo im Folgenden an, was der Talmud iſt: 
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Die Quellen des jüdifhen Rechts. 


Da der Talmud lehren ſoll, wie die in der Bibel enthaltenen 
Geſetze auszulegen und zu befolgen ſind, und zudem nur ein geringer 
Theil der Geſetze des Talmud im alten Teſtamente enthalten iſt, ſo 
-ift der Talmud als Hauptquelle des jüdiſchen Rechts zu betrachten. 
I. Die Rabbiner erzählen, Moſes habe auf dem Berge Sinai 


zu der Thora, dem Geſetze, das er im Auftrage Gottes niederſchrieb, 


noch Erklärungen und Ergänzungen erhalten, die nicht aufgezeichnet, 
ſondern von Geſchlecht zu Geſchlecht durch mündliche Tradition ſich 
forterben ſollten. 8 

II. Wie der Talmud verſichert, konnte das Geſetz nicht ganz auf⸗ 
geſchrieben werden, weil kein Buch das Material hätte faſſen können; 
und zwar wurde nur ein ſo geringer Theil aufgezeichnet, damit nicht 
die andern Völker ſich die Geſetze abſchreiben und für N ſollten. 

III. Da die Bibel nur nach der Erklärung und Verdrehung des 
Talmud zu verſtehen iſt, und bei weitem die meiſten jüdiſchen Ge⸗ 
15 nur im Talmud enthalten ſind, ſo iſt der Talmud nach der 
Meinung der orthodoxen Juden weit über die Bibel erhaben, und 
kommt dieſe als Rechtsquelle kaum mehr in Betracht. 

IV, Der Talmud enthält die Geſetze keineswegs in ſyſtematiſcher 
Ordnung, ſondern ſie liegen in demſelben zerſtreut, mit weitläufigen 
Diskuſſionen und ſpitzfindigen Grübeleien und abgeſchmackten Tüfte⸗ 
und Fabel hunderten nutzloſer Erzählungen und kindiſcher Märchen 
und Fabeln. 

V. Der babyloniſche und der jeruſalemiſche Talmud ſind aber 
nicht die einzigen Quellen des jüdiſchen Rechts: auch andere ältere 
Werke, in erſter Reihe die zwiſchen dem Schluß der Miſchna und 
der Gemara verfaßten Bücher werden als Nebenquellen benutzt. 


Das jüdiſche Geſetzbuch. 
Aus praktiſchen Gründen mußte man ſchließlich daran denken, 
das Weſentliche aus den umfangreichen Quellen auszuheben und zu⸗ 
ſammenzuſtellen und ſo entſtand der = | 


Schulchan Aruch. 


Dieſes Buch genügte allen Anforderungen, die man 
an einen Rechtskodex ſtellen konnte: mit Weglaſſung aller 
veralteten Vorſchriften enthielt es die ſämmtlichen noch 
geltenden Geſetze in überſichtlicher Darſtellung, in be⸗ 
ſtimmten klaren Sätzen und kurzen Paragraphen. 

1. Der Schulchan Aruch iſt verfaßt von Joſeph Qaro, Rabbiner 
in der paläſtinenſiſchen Stadt Safet, (geb. 1488, geſt. 1575) der be⸗ 
reits einen Commentar zu den Arba'a Aurim des Jakob Ben Aſcher 
verfaßt hatte. An dem Schulchan Aruch, welcher die Quinteſſenz aus 
dieſem größeren Werke iſt, arbeitete er über 20 Jahre. Die erſte 
Ausgabe erſchien in Venedig 1565. | | 

Der Schulchan Aruch, d. h. „Zugerichtete Tafel“, „gedeckter 


5 
Tiſch“ (vergl. Exod. 23, 41; Pf. 23, 5) zerfällt wie die Arba'a Aurim 
in vier Abtheilungen.— 

Da in manchen untergeordneten Punkten ſich Differenzen 
zwiſchen den rechtskräftigen Gewohnheiten der Orientalen und Occi⸗ 
dentalen ausgebildet hatten, ſo ſchrieb Moſes Iſſerles, Rabbiner in 
Krakau (geb. 1540, geſt. 1573). der ebenfalls einen Commentar zu 
Arba'a Aurim unter dem Titel Darkhe Moſche verfaßt hatte, Zuſätze 
und Berichtigungen zu allen vier Theilen des Schulchan Aruch, welcher 
bei den abendländiſchen Juden ganz dasſelbe Anſehen wie die Worte 
Qaro's erhielten. | 

3. Wie der urſprüngliche von Rabbi Joſeph Daro verfaßte 
Schulchan Aruch im Orient, ſo wurde der von Moſes Iſſerles be⸗ 
richtigte im Occident als Rechtskodex acceptiert und als das wahre 
jüdiſche Geſetzbuch allgemein anerkannt. 

4. Der allgemein als das wahre jüdiſche Geſetzbuch anerkannte 
Schulchan Aruch hat als ſolches noch Geltung bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. (aus Dr. Jacob Eckers: Der Judenſpiegel im 
Lichte der Wahrheit.) N 

Talmud und Schulchan Aruch ſind alſo für unſere 
Zwecke gleichbedeutende Ausdrücke. 
N * 
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Einem Nichtjuden etwas aus unſern Religionslehren mittheilen, 
iſt ſoviel, als alle Juden zu tödten. Denn wüßten die Nichtjuden, 
was wir gegen ſie lehren, würden ſie uns nicht alle todtſchlagen? 
(Talmud. Dibre David $ 37.) 
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Der Schlüſſel des Judentums iſt der Talmud, und wer nicht 
weiß, was der Talmud iſt, iſt durchaus unfähig die Geſchichte 
Juda's zu entziffern und ihre Geheimniſſe zu durchdringen. 

Gougenot des Mousseaux. Le juif, ©. 78. 
% 


* 
* 


1. 
1. 


Wenn man ein Volk und ſeine Handlungen kennen lernen will, 
ſo muß man vor allem deſſen Religion ſtudieren. 
* 


. 


* 

Kein Herrſcher, kein Staatsmann, kein Geiſtlicher, fein Officier, 
kein Beamter, kein Gewerbetreibender und kein Landmann, kurz Nie⸗ 
mand kann heutzutage ſeinen Beruf erfüllen ohne die Geſetzgebung 
des Talmud zu kennen. 

* * 
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Die Überſetzung des Talmud ſowohl wie die des Schulchan 
Aruch iſt zu e Zeiten verſucht worden. Doch faſt ſtets 
haben die Juden dieſelbe zu hintertreiben gewußt. Vollſtändige Über⸗ 
ſetzungen ſind meines Wiſens überhaupt nicht erſchienen, und die 
Überſetzer ſind ſtets in ihrer Arbeit gehindert worden. 

Aus dem Nachfolgenden mag hervorgehen, welch großen Werth 
die Juden der Geheimhaltung der Geſetze des Talmud beilegen. 


Dr 
Prospectus. 

Kein Volk der Erde beſitzt eine ſo umfangreiche Religionsliteratur 
als das Judenthum. Die ſogenannten „Poſeqim“ und „Saaloth-u— 
theſuboth“ allein umfaſſen mehr als zehntauſend Folianten. Zwei 
hervorragende jüdiſche Gelehrte, Joſeph Daro und Moſes Iſſerles, 
die um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebten, ſtellten ſich 
die Aufgabe, ein Werk zu ſchreiben, in welchem die Quinteſſenz der 


geſammten Religionslitteratur des Judenthums, vom alten Teſtament 


angefangen bis zum ſpäteſten Caſuiſten, kurz zuſammengefaßt werden 
ſoll, und erfüllten auch ihre Aufgabe durch die Verfaſſung des 
Schulchan Aruch in meiſterhafter Weiſe. Der Schulchan Aruch iſt 
ein Buch, in dem alle Riten und Geſetze, mit Ausnahme derjenigen, 
die auf den Tempeldienſt in Jeruſalem und ſpeciell auf die damalige 
Zeit Bezug haben, enthalten ſind, und gilt daher ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten dem Judenthum aller Welttheile als das allein maßgebende 
Lehrbuch ſeiner Religion. 

Schon längſt machte ſich das Bedürfniß nach einer Ueberſetzung 
dieſes hochintereſſanten Buches der ganzen civiliſirten Welt fühlbar. 
Die langjährige Arbeit aber, welche eine Ueberſetzung dieſes Werkes 
in Anſpruch nehmen muß, ſchreckte ſtets die Fachgelehrten vor dieſem 
Unternehmen zurück. 

Um fo dankbarer müſſen wir jetzt den gelehrten Autoren der 
vorliegenden Ueberſetzung ſein, die ſich dieſer überaus ſchwierigen und 
faſt volle zehn Jahre in Anſpruch nehmenden Arbeit unterzogen und ſie in 
der glänzendſten Weiſe vollendet haben. Daß die Herreu Autoren 
bei der Ueberſetzung nur von der Wahrheit und von keiner religiöſen 
oder ſocialen Voreingenommenheit geleitet worden ſind, dürfte auch 
jedem Laien, der die Ueberſetzung lieſt, einleuchten; von der hohen 
Gelehrſamkeit der Autoren auf dieſem Gebiete aber wird ſich jeder 
Fachgelehrte zur Genüge überzeugen. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung glaubt daher, den Werth 
dieſer Ueberſetzung keineswegs zu überſchätzen, wenn ſie ſich der 
Hoffnung hingiebt, dieſelbe von allen Gebildeten, ohne Unterſchied 
des Glaubensbekenntniſſes, entſprechend gewürdigt und mit Freuden 
begrüßt zu ſehen, und erlaubt ſich daher, die hochlöblichen Bibliotheken, 
die Herren Fachgelehrten, die Herren Israeliten, wie überhaupt das 
P. T. gebildete Publikum zum Abonnement auf dieſes Werk ergebenſt 
einzuladen. | 

aſel, im November 1887. 
Marugg'ſche Verlagshandlung. 

Auf den vorſtehenden Proſpectus erfolgten ungefähr 290 Be⸗ 
ſtellungen aus allen Theilen der Welt. Das Werk ſollte ungefähr 
aus 25 Lieferungen beſtehen a 4 Mark. Unter den Ländern waren 
vertreten: 

Deutſchland mit 51, England mit 47, Oeſterreich⸗Ungarn mit 90, 
Rußland mit 24, Schweiz mit 18, Frankreich mit 11, Holland mit 8, 
Vereinigte Staaten mit 7, Italien mit 6 Abonnenten. Die übrigen 
Subſcribenten vertheilten ſich auf Algier, Corſica, Indien, Egypten, 
Balkanländer, Paläſtina, Türkei, Braſilien u. ſ. w. 
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Unter den Abonnenten möchte ich der Merkwürdigkeit halber nennen: 


Die Gräfl. Erbach'ſche Rentkammer zu Erbach im Odenwald; 


25 Exemplare. Ä 

Anton von Suzänszky, Domherr und erzbiſchöflicher Biblio⸗ 
thekar in Gran, Ungarn; 10 Exemplare. 

Th. Fritſch in Leipzig; 3 Exemplare. 

Erneſt Rénan in Paris. 

Profeſſor Dr. Auguſt Rohling in Prag. 

Se. Majeſtät Dom Pedro II., Kaiſer von Braſilien. 

Gräfin Fünfkirchen⸗Liechtenſtein in Wien. 

Prinz Alfred von Liechtenſtein in Wien. 

Prinz Alois von Liechtenſtein in Wien. 

Prinz Franz von Liechtenſtein in Wien. 

Prinz Heinrich von Liechtenſtein in Wien. 

Markgraf Alphons Pallavicini in Wien. 


Für Univerſitätsbibliotheken waren manche Beſtellungen einge⸗ 
gangen. Für die e Bibliothek in Berlin durch die Ver⸗ 
mittelung der jüdiſchen Buchhändler A. Aſcher & Comp. Selbſt 
Lord Rothſchild in London hatte das große Geldopfer und den 
Riſiko nicht geſcheut, auf drei Exemplare zu abonniren. 

Auch verſchiedene Rabbiner befinden ſich unter den Subſcribenten, 
und bezeichnender Weiſe eine ganze Reihe chriſtliche Pfarrer jüdiſcher 
Abkunft, von denen man annehmen muß, daß ſie nur zu dem Zwecke 
abonnirt haben, um die menſchen⸗ und chriſtenfeindlichen 8 des 
Schulchan Aruch zu bekämpfen und in das gehörige Licht zu ſtellen. 

Ich will nur einen nennen, nämlich Dr. Paulus (Selig) Caſſel 
in Berlin. | | | 

Das Werk war Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten 


Nikolaus, Kronprinzen von Rußland, gewidmet. Nachdem die erſten 


vier Lieferungen erſchienen waren, blieben die weiteren aus. Auf 
Anfrage bei der Verlagshandlung erhielt man nachſtehendes gedrucktes 
Circular: | | . 
Zürich, im Januar 1890. 
P, PE. | 


Die mir fortwährend zugehenden Anfragen betreffend das Er⸗ 
ſcheinen der Fortſetzung von 


Schulchan Aruch, 
das Ritual⸗ und Geſetzbuch des Judenthums ꝛc. 


nöthigen mir die Erklärung ab, daß ich hierüber keine genügende Aus⸗ 
kunft geben, Navi blos couſtatiren kann, daß der Herausgeber, 
Dr. Jean de Pavly, verſchwunden iſt und nichts mehr von ſich hören 
läßt. Somit iſt der Verleger des Werkes, Herr Stephan Marugg 
in Baſel, auch nicht in der Lage, weitere Lieferungen deſſelben 
erſcheinen zu laſſen. Da ich meinerſeits nur den Commifſtonsvertrieb 
dieſes Werkes übernommen habe, ſo kann ich in dieſer Sache 
nichts weiter thun, als ruhig abwarten, bis mir der Verleger eine 
Fortſetzung deſſelben zugehen läßt. 
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a Me 


Mit dem Bedauern, Ihnen keine günftige Nachricht mittheilen 
zu können, zeichne ich 
Hochachtungsvoll 
Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 


Die „Jüdiſche Preſſe“ No. 28 vom 10. Juli 1890 bringt hier⸗ 
über folgenden Artikel: 

Baſel, 5. Juni. (Eig. Mitth.) „Im Januar 1887 wurde von 
hier aus nach allen Richtungen der Windroſe ein Proſpekt verſendet, 
in welchem unter dem Titel „Schulchan Aruch, Gedeckte Tafel, eine 
mit Erläuterungen und Bemerkungen aller Commentare verſehene 
Ueberſetzung des Ritual⸗ und Geſetzbuches des dier € ange⸗ 
kündigt wurde. Als Herausgeber zeichnete ein gewiſſer Stephan 
Marugg, der ſich den pomphaften Titel Chef du Bureau national 
beilegte, als Ueberſetzer der Verein „Theologoumenon“, deſſeu Präſi⸗ 
dent ein Dr. Johann von Pavly ſein ſollte, dem angeblich die „her⸗ 
vorragendſten Fachgelehrten Deutſchlands und Englands“ als Mit⸗ 
arbeiter zur Seite ſtanden. Der Herausgeber verſicherte, das „voll⸗ 
ſtändige Manuſcript der Ueberſetzung“ erworben zu haben, und daß 
in derſelben „keine einzige Unrichtigkeit vorkommt, der Unkenntniß, 
Pa gegen oder Sympathie für das Judenthum zu Grunde läge.“ 

annigfache Gründe ließen dieſes angeblich rein- wiſſenſchaftliche 
Unternehmen verdächtig erſcheinen, und da zudem auch „alle diejenigen 
Iſraeliten, die den Schulchan Aruch nicht im Urtext leſen können“, 
zum Abonnement aufgefordert wurden, hielt es Ihr Correſpondent für 
geboten, der Sache auf den Grund zu gehen, den Stephan Marugg 
aufzuſuchen und bei ihm Einzelheiten über den Ueberſetzer Dr. Pavly 
und den Verein „Theologoumenon“ zu erfahren. Da ergab ſich denn, 
daß Marugg, der „Chek du Bureau national“, in einem kleinen, 
baufälligen Häuschen als — Stellenvermittler ſein Daſein friſtet und 
weder den Dr. Pavly noch ſeine Mitarbeiter kennt, trotzdem er mit 
Erſterem einen Vertrag über hunderttauſend Francs, den er mir im 
Original vorlegte, abgeſchloſſen hatte! Wenige Tage ſpäter ſchrieb 
mir M., der Dr. Pavly ſei Privatſecretär der Königin von 
Rumänien und neben Anderen ein Rabbiner Nachmann Levy in 
Stefaneſti ſein Mitarbeiter. Als ſich ſehr bald herausſtellte, daß 
weder ein Privatſecretär dieſes Namens, noch ein Rabbiner Nachmann 
Levy in Stefaneſti exiſtirte, war kein Zweifel mehr, daß es ſich ent⸗ 
weder um einen plumpen Schwindel, oder um ein antiſemitiſches 
Bubenſtück handelte, bei dem auch auf jüdiſches Geld ſpekulirt wurde. 
Erfreulicherweiſe ließen ſich unſere Glaubensgenoſſen durch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aushängeſchild nicht täuſchen, und nachdem die Spekulation 
fehlgeſchlagen war, traten die Faiſeure mit der eigentlichen Tendenz 
gu Tage, indem ſie in den antiſemitiſchen Blättern erfläreu ließen, 
as Werk bringe „Enthüllungen über den gefährlichen Inhalt des 
Schulchan Aruch“, jeder „wahre Chriſt“ ſei verpflichtet, dasſelbe zu 
unterſtützen ꝛc. c. Bald wurde in allen Tonarten wüſteſter Schmäh⸗ 
ſucht für das „verdienſtvolle Unternehmen“ die Reclame⸗Trommel 


gerührt, und, wie gewöhnlich, leiftete die vatikaniſche Preſſe das 
Ungeheuerlichſte, indem ſie u. A. ſogar die Nachricht colportirte, 
Marugg ſei „von drei Juden überfallen und mit Meſſern 
derart zugerichtet worden, daß abſolut nicht an ſein Auf⸗ 
kommen zu denken wäre!“ Die Antiſemitenblätter aller Länder 
griffen dieſe Räubergeſchichte auf, beuteten ſie zu den ſchamloſeſten 
Hetzangriffen gegen Juden und Judenthum aus: neue Neclame-Notizen 
folgten, und die „Marugg'ſche Schulchan ang wurde 
ſchließlich zu einem der hervorragendſten Kampfmittel der inter» 
nationalen Hetzſippe, für das gleichzeitig der „Osservatore Romano“ 
in Rom, der „Reichsbote“ in Berlin und das „Deutſche Volksblatt“ 
in Wien mit vollen Backen kräftig die Lärmtrompete blieſen. Aber 
der Liebe Mühe war umſonſt, trotz aller Kraftanſtrengungen iſt das 
Unternehmen gründlich verkracht. Das Züricher Verlags⸗Magazin 
läßt nämlich den Buchhändlern folgende Mittheilung zugehen: 

„Die Fortſetzung des vielgenannten Werkes: „Schulchan Aruch. 
Das Ritual⸗ und Geſetzbuch des Judenthums“ iſt eingeſtellt. Der 
Herausgeber, Dr. Jean v. Pavly iſt verſchwunden und läßt nichts 
von ſich hören. In Folge deſſen iſt der Verleger des Werkes, 
Stephan Marugg in Baſel, auch nicht in der Lage, weitere Liefe⸗ 
rungen erſcheinen zu laſſen.“ 

Dieſe lakoniſche Mittheilung läßt einige Fragen offen. Marugg 
atte in ſeinem Proſpekt fanfaronirend verſichert, das „vollſtändige 
anuſcript“ erworben zu haben. Wieſo iſt er „nicht in der Lage, 

weitere Lieferungen erſcheinen zu laſſen“? Marugg prahlte mit der 
„Mitwirkung der her vorragendſten 1 wo Deutſch⸗ 
kands und Englands“ und En „großen Gelehrſamkeit, Gründ⸗ 
lichkeit und Wahrheitsliebe“ — ſollte keiner dieſer Fachgelehrten (mir 
perſönlich nannte Marugg die Profeſſoren Vigoureux⸗Paris, Jovino⸗ 
Loewen, Delitzſch⸗Leipzig, Erichſon⸗London) ſich bereit gefunden haben, 

das Begonnene fortzuſetzen? Und wie ſteht es mit den vorausbe⸗ 
zahlten Subſcriptionsgeldern? Sofort beim Auftauchen dieſes Ueber⸗ 
ſetzungs⸗Projektes ſprachen Sie die Vermuthung aus, daß hinter dem 
„Dr. Jean v. Pavly“ ſich kein Anderer als der Erzlump Briemann⸗ 
Juſtus verbirgt. Der Ausgang des Unternehmens ſpricht für jene 
Vermuthung, welche a. darin ihre Stütze fand, daß der Blut⸗ 
lügner Rohling, der Soldgeber Briemann's, die Ueberſetzung 
ſehr warm empfohlen und Beſtellungen auf dieſelbe 1 
hat. Jedenfalls bildet die Geſchichte dieſes verkrachten Unternehmens 
einen neuen, recht lehrreichen Beitrag zur antiſemitiſchen Moral!“ 


Man beachte wohl die Wuth, welche ſich in dem Rabbinerblatt 
ausſpricht. Um was handelt es ſich denn eigentlich? Man will 
doch nur wiſſen, was die Kinder Israels eigentlich lehren. Der 
Schulchan Aruch iſt doch auf der ganzen Welt ihr Geſetzbuch. Wozu 
alſo die Geheimnißthuerei, wenn nichts Verbrecheriſches dahinterſteckt? 
Doch hören wir Wahrmundt: 

„So ſelbſtverſtändlich es für den Kenner iſt, daß unſer Judenthum 
einen Staat im Staate bilden und auf die Zerſtörung des Wirths⸗ 
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ſtaates ausgehen muß, ſo ſchwer entſchließt ſich der chriſtliche Laie, 
hieran zu glauben. Es genügt aber hier, die kleine Schrift Jakob 
Ecker's „Der Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit“ (2. Aufl. Pader— 
born 1884) zu leſen, in welcher das die Geſetzgebung des Talmud 
kurz und überſichtlich zuſammenfaſſende, ſeit drei Jahrhunderten als 

orm für die rabbiniſche Praxis dienende und auch in den letzten 
Jahren wieder ausdrücklich als ſolche anerkannte Geſetzbuch „Schulchan 
Aruch“ beleuchtet wird. Nach den Vorſchriften dieſes Codex darf 
der Jude ſeinen jüdiſchen Gegner nicht vor ein chriſtliches Gericht 
führen (Siehe Geſetz 90) und ſich nicht chriſtlicher Zeugen gegen den 
Juden bedienen (21); Chriſten können vor jüdiſchem Gericht (wie auch 
vor muhamedaniſchem) nicht zeugen (23); die Ehe der Nichtjuden 
unter ſich wird nicht als ſolche anerkannt, vielmehr dem Zuſammen— 
leben von Thieren gleichgeſtellt (88, 96, 98); das jüdiſche Gericht 
kann die Todesſtrafe verhängen (19, 50); der Jude, welcher die Aus— 
ſchließlichkeit des national» religiöſen Verbandes der Juden durch 
Denunciation bei Chriſten oder durch Abfall vom Judenthum verräth, 
iſt zu tödten (45, 46, 50) — lanter Dinge, durch welche die Exiſtenz 
des Judenſtaates innerhalb der chriſtlichen Staaten bewieſen iſt. Im 
Jahre 1866 hat eine aus 94 Rabbinern beſtehende, auf ungariſchem 
Boden abgehaltene Synode dekretirt, „daß man an jedem Orte 
und zu jeder Zeit den Schulchan befolgen ſoll.“ Im Jahre 
1882 hat der inzwiſchen verſtorbene Oberrabbi und Reichstagsabge⸗ 
ordnete Schreiber im Namen des Rabbiner⸗Concils von Krakau vom 
öſterreichiſchen Kultus-Miniſterium die ſtaatliche Anerkennung des 
Schulchan als das für die Juden geltende Religions-Geſetz⸗— 
buches verlangt, und dieſe Forderung iſt ſeitdem nochmals wieder- 
holt worden. ie geſagt, iſt es in Algier ſchon Brauch geworden, 
daß Chriſten in Streitſachen mit Juden vor die jüdiſchen Conſiſtorien 
gehen. Aehnliches geſchieht auch in Polen hier und da. | 

(A. Wahrmund, Das Geſetz des Nomadenthums, S. 121—122.) 


Was das Schickſal derjenigen anbelangt, welche in früheren 
Zeiten Ueberſetzungen des Talmud oder Mittheilungen aus demſelben 
zu machen, oder I nur gegen die Inden zu ſchreiben verſucht 
haben, ſo möge uns darüber Folgendes belehren: 

Der alte Eiſenmenger mußte erleben, daß ſein Buch zuerſt 
confiscirt wurde, dann, als es bekannt wurde, daß er nur die Wahr- 
heit angegeben hatte, daß ihm die Juden 10,000 Thaler (eine für 
dieſe Zeit, anno 1700, ſehr bedeutende Summe) boten, wenn er von 
einer Veröffentlichung des Buches abſtände. 

Ein anderer Gelehrter Raabe, welcher die Miſchna überſetzte, 
erhielt von einem Mannheimer Juden ein Anerbieten von 3000 
Thalern nebſt einer ſchönen Villa am Rhein, wenn er ſein Buch 
unterdrücken wollte. 

Braßmann, welchem man ſo merkwürdige Enthüllungen über 
den Rabbinismus verdankt, ſtarb auf eine ſo ſonderbare Art, daß 
5 daß er den talmudiſchen Geſetzen gemäß vergiftet 
worden iſt. 


x 
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Ein ähnliches Schickſal ereilte den Doktor Pinner, welchen der 
Tod in dem Augenblicke überraſchte, als er den erſten Theil des 
Talmuds Mon hatte. | 

Des Mouffeaur erhielt einen Sonntag Vormittag fein Todes⸗ 
urtheil und er ſtarb plötzlich am folgenden Montag. Was fein Buch 
anlangt, ſo wanderte die erſte Auflage deſſelben faſt ganz in die 
Budike eines kleinen Buchhändlers der rue Caſimir⸗Delavigne, wo ſie 
nicht mehr heraus kam. N 
| Niemand weiß, was aus dem Buche von Achille Laurent 
über den Mord des Pater Thomas in Damaskus, einer beſchweren⸗ 
den Sammlung von Dokumenteu für das Judenthum, geworden iſt, 
welches heute nicht mehr zu finden iſt. (Nach mir gewordenen Nach⸗ 
richten aus Paris, wahrſcheinlich von Rothſchild aufgekauft.) 

Dr. Briemann⸗Juſtus der Verfaſſer des Judenſpiegels hatte eine 
Ueberſetzung des Talmud, ſogar mit Genehmigung der oeſterreichiſchen 
Regierung unternommen. Die Juden wußten trotzdem die Heraus⸗ 
gabe des Werkes ſchmählich zu hintertreiben und Briemann wird von 
den Juden bis auf den heutigen Tag verfolgt. (Siehe Näheres da⸗ 
rüber in „Profeſſor Dr. Rohling, die Judenfrage und die öffentliche 
Meinung“, von Abbé Dr. Clemens Victor, 2. Auflage. Leipzig, Ver⸗ 
lag von Theodor Fritſch 1887.) 

Dr. Juſtus (welcher nebenbei geſagt, ein getaufter Jude iſt) be⸗ 
findet ſich nach den neueſten Nachrichten der „Jüdiſchen Preſſe“ auf 
Corfu. Wie es ſcheint laſſen ihn die Juden keinen Augenblick aus 
dem Geſichte und verfolgen ihn mit unverſöhnlichem Haße. 

Profeſſor Dr. Rohling der Verfaſſer des Werkes „Der 
Talmudjude“ hat ſchwer unter der Verfolgung der Juden zu leiden 
gehabt und leidet noch darunter und ebenſo Abbé Clemens Victor, 
der Verfaſſer des Buches „Prof. Dr. Rohling und die Judenfrage“ 
und Dr. Jakob Ecker, welcher die von Juſtus aus dem Schulchan 
Aruch ausgezogenen und überſetzten 100 Geſetze auf Aufforderung 
des Gerichtes begutachtete. 

Dr. Eugen Dühring wurde auf gewaltſame Weiſe wegen ſeiner 
antiſemitiſchen Tendenzen von der Berliner Univerſität entfernt. Herr 
Herrmann Scharff von Scharffenſtein hatte folgende Bücher 
über das Judenthum in Ausſicht geſtellt: — 

1. Die Juden in Frankfurt a. M. 2. in Bayern. 3 in Heſter⸗ 
reich. 4. in Böhmen und Mähren. 5. in a und den angrenzen⸗ 

den Ländern. 6. in Preußen. 7. im Norddeutſchen Bunde. 8. in 
Würtemberg⸗ Baden. 9. in Holland und Belgien. 10. in Frankreich. 
11. in Spanien. 12. in Italien. 13. in Serbien und Rumänien. 
14. in Schweden⸗Norwegen. 15. in Polen und Rußland. 16. in Eng⸗ 
land. 17. in Amerika. 18. in Türkei und Griechenland. 19. in Klein⸗ 
aſien und Perſien. 20. in Tunis und Tripolis. 21. in Afrika und 
Aegypten. 22. Zeitungsjuden. 23. Theaterjuden. 24. Sittlichkeit der 
Juden. 25. Juden als Muſikanten. 26. als Banknotenfälſcher. 
27. als Diebeshehler. 28. als ag von Spielbanken. 29. Juden 
unter den Jeſuiten. 30. Juden im Freimaurerorden. 

Von dieſen Schriften, welche das Reſultat 25jähriger Studien 
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waren, ſind nur Nr. 1 und 2 erſchienen. Außerdem eine andere 
Broſchüre. Herr von Scharffenſtein nannte Namen und lieferte das 
intereſſanteſte Material. Was iſt aus Herrn v. Scharffenſtein 
geworden? Was iſt aus Dr. Jean von Parvy geworden? 


Ich laſſe nunmehr die 100 Geſetze folgen „einfach ohne Citate.“ 
Sie ſind für Jedermann verſtändlich. Wer Genaueres wiſſen will, 
der ſchaffe ſich das Buch an: N 
Der Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit, von Dr. Jacob Ecker 
Paderborn 1884. Bonifacius Druckerei. Preis Mk. 1.80, 
worin der hebräiſche Text und eine ſtreng wiſſenſchaftliche Kritik 
der Ueberſetzung, welche auf Veranlaſſung der Behörden unternommen 
wurde, enthalten iſt. 
Judenſpiegel 
oder 100 neuenthüllte, heutzutage noch geltende, den Verkehr der 
Juden mit den Nichtjuden betreffende Geſetze der Juden; von 
Dr. Juſtus. Vierte Auflage. Paderborn, 1883. Druck und Verlag 
der Bonifacius⸗Druckerei. (J. W. Schröder.) Preis 50 Pf. 


Die 100 Geſetze aus dem Schulchan Aruch. 


Ego scio, quoniam intrabunt post discessionem 
meam lupi rapaces in vos, non parcentes gregi. 
Actus Apost. 20. 29. 


Geſetz 1. 

„Der Jude darf kein Kleid, welches Zizis (Franſen an den 
Winkeln des Kleides, wie es die Juden bei ihrem Morgengebete an⸗ 
haben, ſ. 4 Moſes 15, 37) hat, einem Akum (= Nichtjuden) ver⸗ 
kaufen“; „er darf ſogar ein ſolches Kleid einem Akum (Nicht- 
juden) nicht einmal als Pfand geben oder zu dem Zwecke, daß er 
es behalte. Denn wenn ein Akum (Nichtjude) ein ſolches Kleid bei 
ſich haben wird, dann iſt zu befürchten, er könne einen Juden be⸗ 
trügen, indem er ſagen könnte, er ſei auch Jude; und wenn dann 
der Jude ihm Zutrauen ſchenken und allein in ſeiner Geſellſchaft eine 
re machen würde, würde ihn der Akum (Nichtjude) tod⸗ 

agen.“ 


Geſetz 2. 
„Alles was der Jude rituell zum Gottesdienſte nöthig hat (wie 
z. B. die obengenannten Franſen u. ſ. w.), darf kein Akum (Nicht- 
jude) verfertigen, ſondern nur ein Jude, weil dieſes von Menſchen 
verfertigt werden muß und die Akum (Nichtjuden) als Menſchen von 
den Juden nicht betrachtet werden dürfen.) 


Geſetz 3 


„Das Kadiſch⸗Gebet (das iſt ein Gebet, welches mit den Worten: 
„Ithgadal Vejthkadasch“ anfängt, d. h. „erhöhet und geheiligt“ und 


= AB 2 


daher der Name Kadiſchgebet), darf nur da gebetet werden, wo zehn 
Juden beiſammen ſind, und zwar müſſen ſie ſo beiſammen ſein, daß 
keine unreine Sache, wie z. B. Koth oder ein Akum (Nichtjude), ſie 
von einander trennt.“ £ | 


Geſetz 4. 

„Wenn einem Juden ein Akum (Nichtjude) mit einem Kreuze 
entgegenkommt, ſo iſt es dem Juden ſtrenge verboten, ſein Haupt zu 
verneigen, ſelbſt wenn er gerade in dieſem Moment betet; und iſt er 
in ſeinem Gebete zu einer ſolchen Stelle gelangt, wo er ſein Haupt 
verneigen muß (es giebt nämlich manche Stellen in den Gebeten der 
Juden, wo ſie ihr Haupt verneigen müſſen), ſo ſoll er es doch jetzt 
vermeiden.“ 

Geſetz 5. 

„Die Söhne Arons des Hohenprieſters ſollen auch jetzt, wo zu 
Jeruſalem weder Tempel noch Opfer mehr ſind, doch unter den zer⸗ 
ſtreuten Juden gewiſſe Auszeichnungen und Ehren von den gewöhn⸗ 
lichen Juden vorab haben und immer das Recht haben, ihren Segen 
den Juden an jedem Feſttage ertheilen zu dürfen; ſo aber ein Kind 
derſelben ein Akum (Nichtjude) geworden iſt, dann iſt die Familie 
entheiligt und verliert infolgedeſſen ihr prieſterliches 


Recht.“ 
* Geſetz 6. 


„Ein Jude, der Akum (Nichtjude) geworden iſt, iſt in dem Grade 
verdammt, daß, wenn er Lichter oder dergleichen für die Synagoge 
ſchenkt, es verboten iſt, ſie anzunehmen.“ 


Geſetz 7. 


„Das Symun⸗Gebet (das Gebet, welches die Juden nach dem 
Eſſen verrichten, worin am Ende auch der Wirth des Hauſes geſegnet 
wird), darf in keines Akum (Nichtjuden) Hauſe gebetet werden, damit 
der Akum (Nichtjude) nicht geſegn et werde.“ 


Geſetz 8. 


„Für jeden Genuß des Geruches muß der Jude eine Beracha, 
ein kurzes Dankgebet, ſagen, ausgenommen, wenn die Gewürze oder 
das ſonſt Wohlriechende auf einem Abort einmal geweſen ſind, um 
den ſchlechten Geruch des Abortes dadurch zu beſeitigen, oder wenn 
das Wohlriechende in den Händen einer H. . ., welche ſich mit wohl⸗ 
riechenden Dingen ſchmückt, um die Leute zur Sünde zu reizen, oder 
wenn das Wohlriechende in einer Kirche (nämlich der Nichtjuden) ge⸗ 
weſen iſt; dann ift es verboten, eine Beracha für den Geruchgenuß 
zu jagen, indem es einmal durch den Abort, durch die H... oder 
durch die Kirche verunreinigt worden iſt.“ 


Geſetz 9. 
Lein jeder Jude iſt verpflichtet, wenn er bei einer Kirche (der 
Nichtjuden), die zuſammengeſtürzt iſt, vorbeigeht, zu ſagen: „Ge⸗ 


En 


lobt ſeiſt du, Herr, daß du dies Götzenhaus von hier ausgerottet 
haſt“; und wenn ein Jude vor einer noch ſtehenden Kirche (der 
Nichtjuden) vorbeigeht, dann ſoll er ſagen: „Gelobt ſeiſt du, Herr, 
daß du den Übelthätern deinen Zorn verlängerſt“, und wenn er 
600000 Juden beiſammen ſieht, dann ſoll er ſagen: „Gelobt ſeiſt du, 
weiſer Herr“; wenn er aber Akum (Nichtjuden) ſieht, dann ſoll er 
ſagen: „Eure Mutter ſtehet in großen Schanden, und die euch ge— 
boren hat, iſt zum Spotte geworden“ (Jeremias 50, 12) und wenn 
ein Jude vor einem jüdiſchen Kirchhof vorbeigeht, dann ſage er: 
„Gelobt ſeiſt du, Herr, daß du ſie mit Recht erſchaffen haſt“; und 
vor einem Kirchhof der Akum (der Nichtjuden) ſoll er ſagen: „Eure 
Mutter ſtehet in großen Schanden u. ſ. w.“ „Wenn ein Jude gut- 
gebaute Häuſer von Akum (Nichtjuden) ſieht, ſoll er ſagen: „Die 
Häuser der Hochmütigen ſoll Gott zerbrechen“; wenn er aber Trümmer 
von dem Hauſe eines Akum (Nichtjuden) ſieht, ſo ſoll er ſagen: „Gott 
iſt Herr, der ſich rächet.“ | 
Geſetz 10. 

„Am Abend des Sabbats iſt ein jeglicher Jude verpflichtet, ſo⸗ 
bald er Licht erblickt, zu ſagen: „Gelobt ſeiſt du, Herr, Schöpfer des 
Lichtes“; wo aber das Licht aus einer Kirche (der Nichtjuden) leuchtet 
da iſt es verboten, für den Genuß ſolchen Lichtes Gott zu danken.“ 


Geſetz 11. 

„Am Sabbat iſt es dem Juden ſtreng verboten zu kaufen 
oder zu verkaufen; wohl aber iſt es erlaubt, von einem Akum 
(Nichtjuden) in un ein Haus zu kaufen, ja ſelbſt zu ſchreiben 
iſt in dieſem Falle erlaubt, damit man in Paläſtina einen Akum 
(Nichtjuden) weniger und einen Inden mehr habe.“ 


Geſetz 12. | 

„Jede Arbeit am Sabbat, die zur Errettung eines Juden 
vom Tode gethan werden kann, iſt nicht nur erlaubt, ſondern 
pflichtmäßig. Wenn alſo am Sabbat ein Haus oder ein Haufen 
Steine über einen Juden ſtürzt, ſo darf man den Haufen wegtragen, 
um dem darunter liegenden Juden das Leben zu retten; ja, wenn 
auch mehrere Akum (Nichtjuden) mit dem Juden darunter liegen und 
die Akum (Nichtjuden), falls wir den Juden retteten, auch gerettet 
würden, (und das nämlich einem Akum [Nichtjuden] vom Tode 
retten, ſelbſt an einem Arbeitstag, ift doch, wie wir weiter [vergl. 
Geſ. 50] ſehen werden, eine große Sünde), ſo müſſen wir doch, um 
den Juden zu retten, den Haufen Steine da wegnehmen.“ 


5 Geſetz 13. 

„Der jüdiſchen Hebamme 5 es nicht nur erlaubt, ſondern ſie 
iſt verpflichtet, einer jüdiſchen Frau am Sabbat zu helfen, und 
dabei auch alles zu thun, womit der Sabbat ſonſt entheiligt wird. 
Einer nichtjüdiſchen Frau hingegen zu helfen iſt verboten, ſelbſt, 
wenn man ihr helfeu kann, ohne den Sabbat zu entheiligen, da ſie 
doch nur als Thier betrachtet werden darf.“ 


Geſetz 14. | 

„Am Paſchaabend (am erſten Abende vor dem Oſterfeſte) ſoll 
jeder Jude das Gebet Schephoch beten (d. i. ein Gebet der Juden, 
worin Gott angerufen wird, er möge ſeinen Zorn über die Gojim 
[Nichtjuden! ausgießen) und wenn fie (die Juden) das Gebet andächtig 
verrichten werden, dann wird der Herr ohne ig das Gebet er⸗ 
hören und den Meſſias ſchicken, der ſeinen Zorn über die Gojim 
(Nichtjuden) ausgießen wird. | 

Geſetz 15. 

„An den Feſttagen, an denen eine jegliche Arbeit verboten iſt, 
iſt auch das Kochen verboten; nur darf ein jeder kochen, was er für 
ſich zu eſſen nötig hat. Erlaubt iſt es aber, wenn er für ſich zu 
kochen nöthig hat, in denſelben Topf mehr Speiſe zu legen, als er 
für ſich gebraucht, ja wenn er ſogar das Zugelegte für die Hunde ge⸗ 
brauchen will; denn wir ſind ja verpflichtet, die Hunde leben zu laſſen. 
Für einen Akum (Nichtjuden) hingegen mehr Speiſe zuzulegen, iſt 
ſtreng verboten, indem wir denſelben leben zu laſſen nicht ver⸗ 
pflichtet ſind.“ 

Geſetz 16. 


„Zur Zeit des Cholhamoed (eines Feſtes der Juden, welches in 
das Frühjahr und in den Herbſt fällt,) iſt eine jegliche Geſchäfts⸗ 
Agitation ſtreng verboten; wohl aber iſt es erlaubt, mit einem 
Akum (Nichtjuden) zu wuchern, da das Wuchern mit einem Akum 
(Nichtjuden) dem lieben Gott zu jeder Zeit wohlgefällig iſt.“ 


N Geſetz 17. 

„Wenn die Peſt irgendwo ausgebrochen iſt und infolge derſelben 
viele Menſchen eine Beute der Peſtilenz geworden ſind, ſo ſollen die 
Juden ſich in der Synagoge verſammeln und, ohne den, ganzen Tag 
gegeſſen und getrunken zu haben, beten, daß Gott ſich über ſie er⸗ 
barmen und ſie von der Peſt befreien möge. Iſt eine Peſt aber unter 
Thieren ausgebrochen, dann hat man das alles nicht nöthig, wohl 
aber, wenn ſie unter Schweinen ansgebrochen iſt, da ihre Einge⸗ 
weide den menſchlichen Eingeweiden ähnlich ſind und ebenſo, 
wenn die Peſt unter Akum (Nichtjuden) iſt, weil auch ihre körper⸗ 
liche Konſtitution der menſchlichen ähnlich iſt! 

Geſetz 18. 

Am Hamanfeſte müſſen alle Juden das Dankgebet Arur Haman 
beten, worin es heißt: „Verflucht ſei Haman und alle Akum (Nicht⸗ 
juden), geſegnet Markus und alle Juden!“ 

5 Geſetz 19. 

„Jedes Bethdin (d. h. Oberrabbineramt) darf Todes- 
ſtrafe verkünden, ſelbſt heutzutage, wenn es dies für nöthig 
erachtet, auch wenn das Verbrechen an ſich keine Todes- 
ſtrafe verdienen würde.“ 

Geſetz 20. 


„Gerathen zwei Juden mit einander in Streit, ſei es wegen Geld⸗ 


oder anderen Sachen und find ‚fie die Entſcheidung eines Richters 
anzurufen genöthigt, jo müſſen fie zum Bethdin (Rabbineramt) gehen 
und ſich ſeiner Entſcheidung unterwerfen, dürfen aber nicht zu 
einem Akum (Nichtjuden) gehen, ſelbſt nicht vor einem Königlichen 
Gericht Recht ſuchen, wo Akum (Nichtjuden) die Richter ſind; und 
ſelbſt wenn ihr Geſetz gleichlautend mit dem rabbiniſchen Geſetz 
iſt, iſt es eine große Sünde und eine furchtbare Gottesläſterung. 
Wer aber dies Gebot übertreten und mit einem anderen Juden vor 
einem nichtjüdiſchen Gerichte Recht geſucht hat, den hat das Bethdin 
(Rabbineramt) die Pflicht zu verdammen (d. h. zu excommuni⸗ 
ciren), bis er ſeinen nächſten Juden von der ihm geſtellten Forderung 
befreit hat.“ . 


Geſetz 21. 

„Ein Jude darf keinem Akum (Nichtjuden) als Zeuge gegen 
einen anderen Juden dienen. Wenn demnach ein Akum (Nichtjude) 
von einem Juden Geld fordert, und der Jude es dem Akum 
(Nichtjuden) ableugnet, dann iſt es einem andern Juden, der er 
weiß, daß der Akum (Nichtjude) Recht hat, verboten, dem Akum 
(Nichtjuden) Zeuge zu werden. Hat ein Jude aber dies Gebot 
übertreten und iſt einem Akum (Nichtjuden) gegen einen Juden 
Zeuge geworden, dann iſt das Bethdin (das Rabbineramt) ver- 
pflichtet, denſelben zu verdammen“ (d. h. zu excommuniciren). N 


Geſetz 22. 

„Als Zeuge kann nur der dienen, welcher etwas Menſchlichkeit 
und Ehre beſitzt; wer aber ſeine Ehre wegwirft, wie z. B., der, 
welcher da nackt auf die Straße hinausgeht oder der da von einem 
Akum (Nichtjuden) Almoſen verlangt, wo er daſſelbe im Ge⸗ 
heimen thun kann (d. h. ſich nach Bedürfniß nehmen), der gleicht 
einem Hunde, da er ſeine Ehre nicht achtet, und iſt alſo nicht 
zeugnißfähig.“ | 

Geſetz 23. 


„Als Zeugen können nur diejenigen betrachtet werden, welche den 
Namen Menſchen haben, ein Akum (Nichtjude) hingegen oder ein 
Jude, der Nichtjude geworden iſt, der noch ärger iſt, als ein (ge⸗ 
borener) Nichtjude, können durchaus nicht als Menſchen an⸗ 
geſehen werden, folglich hat ihre Zeugenausſage auch keinen Werth!“ 


Geſetz 24. | 

„Hat ein Jude einen Akum (Nichtjuden) in feinen Klauen, (im 
Chaldäiſchen ſteht der Ausdruck: Magnrupia d. h. ſchinden, fortgeſetzt 
betrügen, nicht aus den Klauen laſſen) ſo darf auch ein anderer 
Jude zu demſelben Akum (Nichtjuden) gehen und ihm Geld leihen 
und ihn betrügen, fo daß der Akum (Nichtjude) fein Geld los 
wird. Denn das Geld eines Akum (Nichtjuden) iſt herren⸗ 
loſes Gut, und wer da will, hat alle Rechte, ſich in den 
Beſitz des ſelben zu ſetzen!“ 


= I 


Geſetz 25. 

„Die Bürger (nämlich die Juden) in einer Gemeinde haben das 
Recht, anderen Kaufleuten zu verbieten, nach ihrem Orte zu 
kommen und Waaren billiger zu verkaufen; ausgenommen, wenn 
die Waaren der Fremden beſſer ſind, als die der Einwohner. Dann 
können die Einwohner es nicht verbieten, da die Käufer doch beſſere 
Waare bekommen würden. Aber natürlich iſt das nur der Fall, wo 
die Käufer Juden ſind, wo aber die Käufer Akum (Nichtjuden) ſind, 
da kann man es den Fremden wohl verbieten, weil es eine Sünde 
iſt, dem Akum (Nichtjuden) Gutes zu Theil werden zu laſſen, 
indem es bei uns (Juden) Grundſatz iſt, es ſei erlaubt, einem Hunde 
ein Stück Fleiſch vorzuwerfen, aber nicht einem Nochri (Nicht⸗ 
juden) es zu ſchenken, weil ein Hund beſſer ſei, als ein Nochri 
(Nichtjude).“ | | 


Geſetz 26. | 

„Hat ein Jude einen Kommis im Geſchäft, mit welchen er aus⸗ 
gemacht hat, alles was er finden würde, ſolle dem Prinzipal gehören, 
und der Kommis hat einen Akum (Nichtjuden) betrogen, indem 
er von dem Akum (Nichtjuden) eine längſt bezahlte Schuld ſich noch- 
mals bezahlen ließ, oder hat den Akum (Nichtjuden) im Rechnen 
übervortheilt u. ſ. w., ſo gehört dieſer Profit dem Prinzipal, weil 
ſolche Profite ebenfalls wie gefundene Sachen zu betrachten ſind.“ 
(Das Eigenthum der Nichtjuden iſt ja Juden gegenüber herrenloſes 
Gut, folglich können die Juden davon nehmen, ſo viel ſie bekommen 
können.) 

Geſetz 27. 

„Schickt ein Jude einen Boten ab, um Geld von einem Akum 
(Nichtjuden) zu holen und hat der Bote den Akum (Nichtjuden) be⸗ 
trogen und mehr als recht iſt genommen, ſo gehört dieſes dem Boten.“ 


Geſetz 28. | | 
„Macht ein Jude mit einem Akum (Nichtjuden) ein Geſchäft und 
es kommt ein anderer Jude und betrügt den Akum (Nichtjuden), 
ſei es durch falſches Maß oder falſches Gewicht oder durch falſche 
Berechnung, jo müſſen beide Juden ſich in den ihnen von Gott (?) 
beſcheerten Profit theilen.“ 


Geſetz 29. 

„Schickt ein Jude zu einem Akum (Nichtjuden) einen Boten, um 
demſelben eine Schuld zu bezahlen, und merkt der Bote, nuchdem er 
angekommen iſt, daß der Akum (Nichtjude) die Schuld vergeſſen hat, 
dann muß der Bote das Geld dem Juden, der ihn geſandt hat, 
zurückgeben; und der Bote darf nicht ſagen, er wolle den Namen 
Gottes damit (nämlich durch Zurückgabe des Geldes an den Nichtjuden) 
verehren, auf daß die Akum (Nichtjuden) ſagen ſollten, die Juden 
wären doch ehrliche Menſchen, denn jo was kann er nur mit feinem 
Gelde machen, hat aber durchaus kein Recht, fremdes Geld weg— 
zuwerfen!“ 
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Geſetz 30. 

„Hat ein Jude einem anderen Juden etwas verkauft, Mo— 
bilien oder Immobilien, und es ſtellt ſich heraus, daß der Ver— 
käufer die Sachen geftohlen, und in Folge deſſen der Eigenthümer 
die Sachen zurückgenommen hat, ſo iſt der Verkäufer verpflichtet, 
dem Käufer das empfangene Geld zurückzugeben, weil er hätte nicht 
ſtehlen ſollen; hat er die Sachen aber einem Akum (Nichtjuden) 
geſtohlen und der Akum (Nichtjude) nimmt ſie ſich zurück, ſo braucht 
der Verkäufer dem Käufer nichts zurückzuzahlen.“ 


Geſetz 31. 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, ſeinen nächſten Mitmenſchen 
zu betrügen, und zwar gilt es ſchon als Betrug, wenn er ihn um 
den 6. Theil des Werthes gebracht hat; und wer ſeinen nächſten 
Mitmenſchen betrogen hat, der muß es zurückerſtatten. Natürlich iſt 
das alles aber nur bei Juden der Fall, einem Akum (Nichtjuden) 
hingegen zu betrügen, iſt ihm erlaubt, und er darf demſelben nicht 
zurückgeben, um was er ihn betrogen hat. Denn es ſteht in der hl. 
Schrift: „Ihr ſollt euren nächſten Bruder nicht betrügen“, und die 
Nichtjuden ſind doch unſere Brüder nicht, ſondern, wie oben (vergl. 
Geſetz 25) ſchon erwähnt iſt, ärger als die Hunde!“ 


Geſetz 32. 

„Hat ein Jude von einem andern Juden ein Haus gemiethet, 
1 wohl ein dritter Jude kommen und mehr 1 als der erſte 
nn und das Haus für ſich miethen. Iſt aber der Vermiether 
ein Akum (Nichtjude), dann ſei er verbannt (der Ausdruck im Chal⸗ 
däiſchen iſt: Menuda d. h. er darf ſo lange nicht in die Synagoge 
kommen, bis der Rabbiner ihm die Feſſeln des Bannes löſt), der da 

verurſacht, daß der Nichtjude mehr Geld bekomme!“ — 


Geſetz 33. 

„Es iſt Pflicht (nämlich für den Juden), alles was ein Kranker 
in ſeinem Teſtamente geſchrieben hat, zu befolgen, ausgenommen, 
wenn er etwas Sündhaftes zu thun befohlen hat. Wenn demnach 
ein Kranker in ſeinem Teſtamente einem Akum (Nichtjuden) etwas 
geſchenkt hat, ſo darf dies nicht befolgt werden; weil es ja, wie 
wir nachher zu ſehen bekommen, eine große Sünde iſt, einem Akum 
(Nichtjuden) etwas zu ſchenken!“ — 


Geſetz 34. 

„Es iſt die Pflicht eines Juden, der etwas gefunden hat, ſeien 
es lebende, ſeien es lebloſe Dinge, es dem Eigenthümer zurück⸗ 
zugeben. Selbſtverſtändlich iſt das alles nur bei einem Juden, der 
etwas verloren hat, der Fall; gehört aber das Gefundene einem Akum 
(Nichtjuden), dann iſt man nicht nur nicht verpflichtet zurückzugeben, 
ſondern es iſt eine ſchwere Sünde, einem Akum (Nichtjuden) etwas 
zurückzugeben, ausgenommen wenn es geſchieht, damit die Nichtjuden 
ſagen möchten, „die Juden ſind ordentliche Leute“.“ — 
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Geſetz 35. 

„Begegnet ein Jude einem belaſtetem Thiere, welches unter 
der Laſt gefallen iſt, oder einem beladenem Wagen, vor welchem 
die Zugthiere, durch die ſchwere Laſt überangeſtrengt, geſtürzt ſind, ſo 
iſt er verpflichtet, dem Thiertreiber oder Fuhrmann zu Hülfe zu 
kommen, die Laſt ab⸗, und wo es nöthig. iſt, wieder aufladen zu 
helfen. Denn eine ſolche Hülfeleiſtung iſt jeder Jude, ſowohl ſeinem 
nächſten Mitmenſchen, als auch dem Thiere ſchuldig; und deshalb iſt 
er auch dazu verpflichtet, wenn auch nur die Ladung einem Juden 
gehört und das Thier einem Akum (Nichtjuden), oder umgekehrt, 
wenn das Thier einem Juden gehört und die Ladung einem Nicht⸗ 
juden und der Fuhrmann ein Nichtjude iſt. Gehören aber die 
Thiere einem Nichtjuden und iſt auch die Ladung Eigenthum 
deſſelben dann hört alles Mitleid und alle Barmherzigkeit 
auf, ſowohl gegen den Eigenthümer der Ladung als auch gegen 
die Thiere, und in ſolchem Falle iſt kein Jude verpflichtet, weder 
dem Eigenthümer des Frachtgutes noch den Thieren Hülfe zu leiſten.“ 


Geſetz 36. 

„Iſt ein Jude einem Akum (Nichtjuden) Geld ſchuldig und iſt 
der Akum (Nichtjude) geſtorben, ſo iſt es dem Juden verboten, 
den Erben der Nichtjuden das Geld zurückzuzahlen; vorausgeſetzt 
jedoch, es wiſſe kein anderer Akum (Nichtjude) darum, daß der 
Jude dem verſtorbenen Nichtjuden Geld ſchuldig iſt. Wenn aber ein 
Akum (Nichtjude) ſchon darum weiß, dann ſoll er den Erben das 
Geld bezahlen, damit die Nichtjuden nicht ſagen möchten: „Die 
Juden ſind Betrüger“.“ | 


Geſetz 37. Ä 
„Es iſt dem Juden verboten, ſowohl einem Juden als einem 

Goi (Nichtjuden) etwas zu ſtehlen, aber einen Goi (Nichtjuden) 
zu betrügen, z. B. ihn im Rechnen zu beſchwindeln (im Chal⸗ 
däiſchen ſteht daſſelbe Wort, wie vorher, nämlich thauth = betrügen) 
oder ihm nicht zu bezahlen, was man ihm ſchuldig iſt, iſt er⸗ 
laubt, aber es muß Vorſicht angewandt werden, ſo daß man es 
nicht erfährt, damit der Name Gottes nicht entheiligt werde.“ 


Geſetz 38. 

„Kauft ein Jude von einem Diebe und verkauft das Ge⸗ 
kaufte einem anderen Juden, und es kommt darauf ein dritter 
Jude und behauptet, das Gekaufte fei ſein Eigenthum und nimmt 
es an ſich, ſo iſt der Verkäufer verpflichtet, dem Käufer ſein Geld 
zurückzugeben. Kommt aber ein Akum (Nichtjude) zum Käufer und 
ſagt, das Gekaufte ſei ſein Eigenthum, ſo wird es ihm nicht ge⸗ 
geben. Erhebt er Klage bei ihrem (der Akum — Nichtjuden) Gericht 
und hat er die Sache von Gerichtswegen zurückerhalten, ſo braucht 
der Verkäufer dem Käufer das Geld nicht zurückzugeben“ (weil 
nämlich derjenige, welcher vom Diebe gekauft hat, keinen Fehler 
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begangen, da es das gekaufte Gut war, was man einem Nicht- 
juden geſtohlen hatte). 
Geſetz 39. 

„Iſt ein Jude Monopolpächter (der dem Staate ein Monopol 
für eine Stadt oder einen weiteren Umkreis für eine beſtimmte Summe 
abgepachtet hat), ſo darf ein anderer Jude dieſe Monopolpacht 
nicht ſchädigen (z. B. durch Schmuggeln), iſt aber der Pächter ein 
Akum (Nichtjude), ſo iſt die Schädigung erlaubt, weil dieſes ebenſo 
viel iſt, als ſeine Schulden nicht bezahlen und das iſt, wie wir 
oben (vergl. Geſetz 37) geſehen haben, erlaubt.“ 


Geſetz 40. 

„Iſt ein Jude Muchas (nämlich Staatsſteuer⸗Einnehmer oder 
Zollwächter) d. h. hat er das Recht (nämlich die Abgaben zu er⸗ 
heben) nicht gekauft, ſondern erhebt er die Abgaben für den Staat, 
ſo iſt es ihm verboten, gegen einen andern Juden zwangsweiſe 
vorzugehen. Warum? Weil der König (für den er kaſſirt) ein 
Goi (Nichtjude) iſt, und das Nichtſteuerzahlen daſſelbe iſt, als einem 
Goi (Nichtjuden) Schulden nicht zu bezahlen, was ja, wie wir 
oben geſehen (vergl. Geſetz 36), erlaubt iſt. Darum darf ein Jude 
einen anderen Juden nicht dazu zwingen. Hat aber der be— 
treffende Beamte Furcht vor dem König, daß die Sache aufgedeckt 
werden könne, ſo kann er gegen den andern Juden zwangs— 
weiſe vorgehen.“ 

Geſetz 41. 

„Geſetze des Staates müſſen befolgt werden. Das gilt aber 
nur von ſolchen Geſetzen, von den er, der Staat, Profit (Geld— 
einnahme) hat; und auch ſolche Geſetze (Steuergeſetze) brauchen nicht 
ſämmtlich ih zu werden, ſondern nur diejenigen, welche ſich auf 
Grund und Boden beziehen (alſo Grund- und Gebäudeſteuer 
muß entrichtet werden); was aber andere Steuergeſetze betrifft, ſo 
braucht man fie nicht zu befolgen. Grund- und Gebäudeſteuer muß 
entrichtet werden, weil das Land dem Herrſcher gehört, und er 
ſagen kann, er wolle uns unter der Bedingung in feinem Lande 
wohnen laſſen, daß man die Grundſteuer bezahle.“ 


Geſetz 42. 
„Es iſt verboten, mit einem Juden Kubja zu ſpielen d. h. 
im Karten⸗ oder Würfel⸗ oder in anderen Taſchenſpielen zu betrügen, 
weil das alles Raub und den Juden zu berauben verboten iſt; mit 
einem Akum (Nichtjuden) aber darf man Kubja ſpielen.“ 


Geſetz 43. 

„Hat ein Jude einem Akum (Nichtjuden) etwas verkauft und 
mehr genommen als es werth iſt, und es kommt ein anderer 
Jude zu dem Akum (Nichtjuden) und ſagt demſelben, das „ 
ſei jo viel nicht werth, und giebt der Akum (Nichtjude) in Folge 
deſſen das Gekaufte zurück, ſo iſt der zweite Jude verpflichtet, dem 
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erſten (dem Verkäufer) die Differenz zwiſchen dem Werthe und 


dem Preiſe, wozu die Sache dem Alum (Nichtjuden) verkauft war, 
zu erſetzen.“ | | 

Ebenſo: „Wenn ein Jude einem Akum (Nichtjuden) gegen hohe 
Zinſen Geld geliehen hat und es kommt ein anderer Jude zu 
dem Akum (Nichtjuden) und bietet ihm Geld gegen geringere 
Zinſen an, ſo iſt der zweite Jude ein Raschah (d. h. ein Gott⸗ 
loſer) und er iſt verpflichtet, dem erſten Juden zu erſtatten, was 
er an dem Akum (Nichtjuden), falls dieſer von dem zweiten Juden 
das Geld nimmt, hätte mehr verdienen können.“ 


Geſetz 4. | 

„Sind einem Könige Naturalien (Wein, Stroh und dgl. mehr) 
geſetzlich als Abgaben zu entrichten, ein Jude aber entzieht ſich 
dieſer Naturalleiſtung, wird jedoch von einem anderen Juden 
denunzirt und muß in Folge deſſen die Abgaben entrichten, fo iſt 
der denunzirende Jude verpflichtet, dem erſten die Naturalien 
5 ſelbſtverſtändlich auch andern Schaden, etwaige Strafen) zu 
erſetzen.“ ; 


| Geſetz 45. 

„Es ift erlaubt, einen Muſer, d. h. einen Menſchen, der 
ſich prahlt, jemand denunziren zu wollen, wo in Folge 
deſſen der Denunzirte am Körper (z. B. mit Gefängniß) 
oder an ſeinem Vermögen (mit Geld), wenn es auch nur 
wenig Geld wäre, geſtraft werden könnte, todt zu ſchlagen, 
auch heutzutage. an ſage ihm zuerſt: „Denunzire nicht.“ 
Widerſetzt er ſich dann und ſagt: „Ich werde doch denun⸗ 
ziren“, dann iſt es nicht nur erlaubt, ſondern ein gutes 
Werk, ihn todt zu ſchlagen und es wird der ſelig, welcher 
ihn zuerſt todt ſchlägt. Iſt aber keine Zeit da, ihn zu 
warnen, ſo kann man es unterlaſſen, ihn zu warnen und 
ihn ſofort todt ſchlagen.“ 


Geſetz 46. 
„Hat jemand dreimal einen Juden bei einem Akum (Nichtjuden) 


denunzirt, ſo ſoll man doch, falls derſelbe auch verſpricht, ſich zu 


beſſern und nicht wieder zu denunziren, auf Mittel und Wege ſinnen, 
ihn aus der Welt zu ſchaffen. Die Unkoſten, welche gemacht 


ſind, um denſelben aus der Welt zu ſchaffen, ſind die Juden zu zahlen 
verpflichtet, welche in der Stadt (am Thatorte) wohnhaft ſind.“ 


Geſetz 47. N 
„Stößt der Ochs eines Juden den Ochſen eines Akum (Nicht⸗ 
juden), ſo iſt der Jude nicht verpflichtet, dem Akum (Nichtjuden) den 
Schaden zu erſetzen, denn es ſteht in der Bibel (II Moß 22, 35): 
„Stößt der Ochs eines Menſchen den Ochſen ſeines Nächſten“ ꝛc., 
der Akum (Nichtjude) iſt aber mein Nächſter nicht. Hat aber um⸗ 
gekehrt der Ochs eines Akum (Nichtjuden) den Ochſen eines 
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Juden geſtoßen, ſo muß der Akum (Nichtjude) dem Juden den 
Schaden erſetzen, weil er ein Akum (Nichtjude) iſt.“ 


Geſetz 48. 

„Es war dem Juden nicht erlaubt, in Paläſtina zur Zeit 
als die Aecker den Juden gehörten, Kleinvieh zu halten, weil 
dadurch der Nächſte geſchädigt werden konnte, indem dasſelbe (Klein- 
vieh) auf fremden Feldern ſeine a zu juchen pflegt; aber in 
Syrien und überall, wo die Aecker Juden nicht gehörten, durfte 
der Jude wohl Kleinvieh halten. Heutzutage hingegen, wo ſelbſt 
in Paläſtina die Aecker Juden nicht mehr gehören, darf er auch in 
Paläſtina Kleinvieh halten.“ 


Geſetz 49. 

„Es iſt dem Juden verboten, einen böſen Hund, der 
Menſchen beißt, zu halten, ohne denſelben an die Kette zu 
legen. Das gilt aber nur da, wo Juden wohnen; wo Akum 
(Nichtjuden) hingegen wohnen, darf der Jude einen ſolchen böſen 
Hund haben.“ 

Geſetz 50. 

Seit Sanhedrin und Tempel (zu Jeruſalem) nicht mehr exiſtiren, 
können Todes ſtrafen wie früher (von den Sanhedrin d. h. den 
Richtern des Hohen a nicht mehr verhängt werden; nur 
nach Geſetz 19 können Todesſtrafen vom Oberrabbineramt verhängt 
werden. Abgeſehen von der erlaubten Tödtung eines Muſers (vergl. 
Geſetz 45) wird in folgenden Fällen 1 auch ohne den Aus⸗ 
ſpruch des Oberrabbineramts für ein gutes Werk erklärt. 

a. (Es iſt hier ein Fall mitgetheilt, den wir anſtandshalber nicht 
mittheilen können.) | 

b. „Ein Jude thut ein gutes Werk, wenn er einen 
Apikores todtſchlägt. Apikores heißt ein Freiſinniger, ein 
Ungläubiger, Spötter u. ſ. w., der die Lehre Israels leugnet 
und ſich mit ſeinem Unglauben brüſtet, oder der ein Akum 
(Nichtjude) geworden iſt. Kann er es öffentlich thun, ſo 
thue er es öffentlich, kann er es nicht öffentlich wegen der 
Staatsbehörde, ſo ſoll er auf Mittel ſinnen, ihn heimlich 
aus der Welt zu ſchaffen. Der Jude hat zwar nicht die 
Pflicht, einen Akum, mit dem er friedlich zuſammenlebt, 
direkt zu tödten, aber es iſt ihm nicht erlanbt, ihn vom Tode 
zu erretten.“ os 

Geſetz 51. 

„Ein Thier, was von einem Akum (Nichtjuden) oder von einem 
Juden, der Nichtjude geworden, geſchlachtet iſt, ſoll der Jude 
betrachten als ein krepirtes Vieh.“ | 


Geſetz 52. 
„Der Jude darf kein Thier, welches noch nicht 8 Tage alt 
iſt, ſchlachten. Kommt aber ein Akum (Nichtjude), um dem Juden 


„ IE, 


ein Thier zu verkaufen, mit der Behauptung, das Thier ſei 8 Tage 
alt, ſo ſoll der Jude ihm nicht glauben, weil die Akum (Nicht⸗ 
juden) Lügner und Betrüger ſind.“ 5 


Geſetz 53. 


„Es iſt dem Juden verboten, eine Nochrith kn als 
Amme zu nehmen, falls er eine jüdiſche haben kann, weil die 
Natur und das Weſen einer Amme in der 1 5 auf das Kind über⸗ 
gehen und die Nochrith (Nichtjüdin) das Kind ver dummt und ihm 
ſchlechte Eigenſchaften beibringt.“ 


Geſetz 54. 
„Die Rabbiner haben verboten, von einem Akum (Nichtjuden) 


gebackenes Brot oder etwas von einem Akum (Nichtjuden) Gekochtes 


zu eſſen oder bei demſelben Spirituoſen zu trinken, weil dadurch 
ein geſellſchaftlich⸗freundlicher Verkehr entſtehen könnte. Wo 
aber ein jüdiſcher Bäcker nicht vorhanden iſt, darf man von einem 
nichtjüdiſchen Bäcker (aber von keinem Privatmann) kaufen, weil 
da die obige Gefahr nicht ſo ſehr zu fürchten iſt. — Eine Akum 
(Nichtjüdin) als Küchenmädchen dagegen darf der Jude halten, 
wenn dieſes unter Aufſicht, Anleitung oder im Beiſein einer 
Jüdin kocht, dieſe alſo mitwirkt.“ | 


— Geſetz 55. 


„Der Jude darf nicht handeln mit unreinen Sachen 
(z. B. Schweinen, Dingen aus (nichtjüdiſchen) Kirche ꝛc., wie wir 
weiter unten ſehen werden), aber einem Akum (Nichtjuden) das abzu⸗ 
nehmen, (d. h. nicht kaufen, ſondern als Bezahlung einer erdichteten 
Schuld annehmen), iſt erlaubt, weil es immer eine gute Sache 
iſt, einem Akum (Nichtjuden) etwas zu entreißen.“ 


Geſetz 56. 


„Wenn ein Jude von einem Akum (Nichtjuden) Eßgeſchirr 
gekauft hat, ſei es von Metall oder ſei es Thon, ſo muß er das⸗ 
elbe rein waſchen, weil die Akum (Nichtjuden) unrein I Sinne 
er Juden) find. Selbſt wenn ein Jude einem Akum (Nichtjuven) 
Geſchirr verkauft und der Akum (Nichtjude) ihm dasſelbe zurüd- 
gebracht, ſo muß es der Jude wieder rein waſchen, weil es 
durch die Berührung des Akums (Nichtjuden) verunreinigt iſt', 
(ſolche unheilige Geſchöpfe ſind die Akum [Nichtjudenh. 


Geſetz 57. 


„Dem Juden iſt verboten, eine Flaſche oder ein Glas Wein, 
welches ein Akum (Nichtjude) berührt hat, zu trinken, weil der 
Wein durch die Berührung des Akum (Nichtjuden) verunreinigt 
iſt.“ (Das Geſetz hat auch den beſonderen Zweck zu verhüten, daß 
zwiſchen dem Juden und Nichtjuden geſellſchaftlicher Verkehr entſtehe.) 
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Geſetz 58. 

„Dem Juden iſt jeder Genuß reſp. Vortheil, den er von einem 
Götzenhauſe der Akum (nichtjüdiſcher Tempel) haben könnte, ver— 
boten, ſo z. B. darf er Wachslichte, Teppiche, Kleidungsſtücke, die 
der Prieſter beim Gottesdienſte anhat, (nicht aber die er ſonſt als 
Privatperſon braucht) die in einer chriſtlichen Kirche geweſen oder 
e ſind, gebrauchen; er darf keine nichtjüdiſchen Geſang— 

ücher den Prieſtern verkaufen, wohl aber den Laien; wer es aber 
über ſich bringt, auch den Laien ſolche nicht zu verkaufen, der ſoll 
geſegnet werden. Ferner iſt es dem Juden verboten, ſowohl zum 
äußeren Bau als zur inneren Ausſtattung einer nichtjüdiſchen 
Kirche Geld zu verleihen, noch weniger darf er Handel treiben 
mit Sachen, die in der nichtjüdiſchen Kirche gebraucht werden. 

Der Jude darf ferner einem Akum (Nichtjuden) kein Waſſer 
geben oder verkaufen, wenn er weiß, daß man damit taufen will; 
ferner darf er keinen Weihrauch verkaufen, der in der Kirche ge— 
braucht werden ſoll. — Wenn aber ein Akum (Nichtjude) am Orte 
ſolche Sachen, die in der Fach der J. Kirche gebraucht werden, zu 
verkaufen hat, dann darf auch der Jude damit handeln, damit 
der Akum (Nichtjude) das Geld nicht verdiene. Selbſt wenn 
etwas von dieſen kirchlichen Sachen, die der Jude für unrein erklärt, 
unter tauſend andere nicht kirchliche Sachen von derſelben Sorte 
gemiſcht würde, ſo iſt irgend welcher Genuß oder Vortheil von 
dieſen tauſend dem Juden verboten; ebenſo ſoll er aus der Aſche 
von ſolchen Sachen oder einer abgebrannten (fnichtjüdiſchen) Kirche 
keinen Vortheil ziehen.“ 

Geſetz 59. 

„Der Jude ſoll von keinem Kreuze oder religiöſen Bilde, 
was er in Dörfern, an den Wegen oder in kleineren Städten findet, 
Genuß oder Vortheil haben, weil dieſelben zur Verehrung ge— 
macht und für den Juden unrein ſind. Findet er ſie aber in großen 
Städten, wo ſie nicht zur Verehrung, ſondenn zur Dekoration 
1 ſind, ſo trifft das Verbot nicht zu. Dagegen iſt das 

erbot auf jedes Kreuz ausgedehnt, vor dem man kniet.“ 


Geſetz 60. 

„Dem Juden iſt jeder Genuß oder Vortheil von einer 
Akum⸗(Nichtjuden⸗/ Kirche, z. B. im Sommer in ihrem Schatten 
zu wandeln, dem Orgelſpiel zuzuhören oder ein ſchönes Bild 
von ſolchen zu beſehen, um ſich durch den Anblick zu ergötzen, 
ſtreng verboten.“ | 

Geſetz 61. 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, neben einer (nicht- 
jüdiſchen) Kirche ein Haus für ſich zu bauen. Beſitzt er aber 
ſchon ein ſolches, welches neben einer (nichtjüdiſchen) Kirche ſteht und 
iſt dasſelbe eingeſtürzt, ſo ſoll er bei einem Neubau von der 
(nichtjüdiſchen) Kirche weiter abrücken und den Zwiſchenraum 
mit Menſchenkoth ausfüllen.“ 


— 25 — 


| z Geſetz 62. 

„Von Kirchengütern (Gütern einer nichtjüdiſchen Kirche, Län⸗ 
dereien, Häuſern ꝛc.) darf ein Jude keinen Genuß oder Vortheil 
haben, wenn der Ertrag für gottesdienſtliche Zwecke verwendet 
wird. Kommt der Ertrag aber den Geiſtlichen perſönlich zu Gute, 
ſo darf er davon genießen reſp. Nutzen ziehen, aber ohne daß es 
ihm etwas koſtet.“ Ä Ä | 

Geſetz 63. 

„Es iſt dem Juden ftreng verboten, bei einer Kollekte für 
eine (nichtjüdiſche) Kirche einen Beitrag zu geben. Diefes gilt 
aber nur da, wo die Kirche ſelb ſt ihr Vermögen zu verwalten hat, 
und alſo die Gaben für ſich verwendet. Hat aber der Staat die 
Verwaltung, dann iſt ein Beitrag zu geben erlaubt, indem man bei 
ſich denken kann, man gebe es dem Staate und dieſer könne es auch 
für andere Zwecke verwenden.“ | 


Geſetz 64. | 

„Es ift ein gutes Werk, daß jeder Jude ſo viel er kann, ſich 
befleißige, die (nichtjüdiſche) Kirche oder was zu ihr 55 oder 
was für ſie gethan wird, zu verbrennen und zu Grunde zu 
richten, die Aſche in alle Winde zu zerſtreuen oder ins Waſſer zu 
werfen. Ferner iſt es Pflicht für jeden Juden, zu ſuchen, 
- jede (nichtjüdiſche) Kirche auszurotten und ihr einen Schimpf— 
namen zu geben.“ | 

| Geſetz 65. 

„Einem Juden, der unter Nennung des Namens einer 

(nichtjüdiſchen) Kirche etwas betheuert, ſollen 39 Stockhiebe ge- 
eben werden; überhaupt iſt verboten, den Namen einer (hicht- 
jüdiſchen) Kirche zu nennen fie dieſelbe ſoll nur ein Schimpfname 
gebraucht werden). Selbſt die Feſttage der Akum (Nichtjuden) 
dürfen nicht mit Namen genannt werden, ausgenommen ſolche, welche 
Menſchennamen haben“ (z. B. Peter und Paul, Andreasfeſt ꝛc.) 
ö „Dem Juden iſt erlaubt, den Akum (Nichtjuden) zu ver⸗ 

ſpotten, indem er ihm ſagt: Dein Gott ſoll dir helfen oder dein 
Thun ſegnen. Der Jude denkt ſich dabei nämlich: der Gott der 
Chriſten, die er ja für Götzendiener hält, vermöge nichts, und ge⸗ 
ſegnet alſo würde er doch nicht.“ — (Der Segenswunſch des 
Juden gegenüber einem Nichtjuden iſt alſo nur Hohn 
und Spott.) | 

| Geſetz 66. 

„Der Jude fol einem Akum (Nichtjuden) 3 Tage vor einem 
ſeiner (des Nichtjuden) Feſte nichts borgen oder leihen, überhaupt 
kein Geſchäft mit ihm machen, weil der Akum (Nichtjude) an dem 
Feſttage damit ein Vergnügen ſich machen könnte. Gegen hohe 
Wucherzinſen dagegen darf er borgen, damit dem Akum (Nichtjuden) 
das Vergnügen wegen der Nachwehen bei der ſpäteren Zahlung 
übel bekomme.“ 
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Geſetz 67. a 

„Es iſt dem Juden verboten, einem Akum (Nichtjuden) für 
einen ſeiner (des Nichtjuden) Feſttage ein Geſchenk zu machen. 
Nur dann iſt es ihm erlaubt, wenn er weiß, daß der Akum (Nicht⸗ 
jude) ungläubig iſt. Auch iſt es dem Juden verboten, an dem 
Feſttage eines Akum (Nichtjuden) ein Geſchenk von demſelben anzu⸗ 
nehmen. Fürchtet er aber, daß aus der Nichtannahme böſe Folgen 

entſtehen könnten, ſo ſoll er es annehmen und heimlich wegwerfen. 
| Der Tag, an welchem die Akum (Nichtjuden) einen neuen 
König erhalten (der Tag des Regierungsantrittes oder der Wahl) 
ſoll von den Juden den ſonſtigen Feſttagen der Akum (Nichtjuden) 
gleichgehalten werden“, (d. h. ſie dürfen alſo ihnen kein Geſchenk 
machen, keine Geſchäfte mit ihnen abſchließen als nur wenn ſie die 
Nichtjuden beſchwindeln können zc.) 

Geſetz 68. 

„Jedem Juden iſt es verboten, am Feſttage eines Akum 
(Nichtjuden) in deſſen Haus zu gehen, um ihn nicht grüßen zu 
brauchen. Begegnet er ihm aber auf der Straße, ſo darf er ihn 
zwar grüßen, aber gezwungener Weiſe, duckmäuſeriſch“, (im Text heißt 
es: mit ſchwachen Lippen und ſchwerem Kopf). 


Geſetz 69. 

„Dem Juden iſt es immer verboten, einem Akum (Nicht- 
juden) mit dem Gruße „Friede ſei mit dir“ oder dgl. Gruße zu ant- 
worten“, (weil die Juden glauben, das dem der Friede zu Theil 
werde, dem gegenüber der Segenswunſch: „Friede ꝛc.“ zum zweiten⸗ 
male ausgeſprochen wird.) Deshalb wird dem Juden angerathen, 
„ſobald er einen Akum (Nichtjuden) ſieht, ihn zuerſt zu grüßen, 
damit der Akum (Nichtjude) nicht zuerſt grüße, und er (der Jude) 
veranlaßt werde, ihm zu antworten und ſo, was Gott verhüten 
wolle, dazu beitrage, daß ein Akum (Nichtjude) geſegnet werde.“ 


Geſetz 70. 

„Es iſt ein gebotenes gutes Werk, daß ein Jude von einer 
(nichtjüdiſchen) Kirche 4 Ellen ſich entfernt hält (z. B. wenn ſein 
Weg daher führt). Streng verboten iſt es dem Juden, bei einer 
(nichtjüdiſchen) Kirche das Haupt zu beugen. Hat er z. B. ſich 
einen Dorn in den Fuß getreten oder iſt ihm Geld zur Erde gefallen, 
ſo daß er ſich nothwendig bücken muß, ſo ſoll er in dieſem Falle 
der Kirche den Rücken zukehren.“ 

„Befinden ſich an den Ausflußöffnungen von Waſſerlei— 
tungen Bilder von nichtjüdiſchen Heiligen oder nichtjüdiſche 
Symbole, ſo darf der Jude aus denſelben nicht trinken, weil es 
ſcheinen könnte, als wolle er, indem er ſich zu der Oeffnung hinneigt, 
das Heiligenbild oder Symbol küſſen“ (d. h. verehren). Ä 


Geſetz 71. 
„Dem Juden iſt es verboten, vor Königen oder Prieſtern, 
welche in ihren Gewändern ein Kreuz haben oder ein ſolches auf 
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der Bruſt tragen, ſich zu verneigen oder den Hut abzunehmen, 
damit es nicht ſcheine, als ob er vor dem Kreuze eine Verneigung 
mache. Um den äußern Anſtand nicht zu verletzen, ſoll er entweder 
ſeine Kopfbedeckung abnehmen, ehe er die betreffenden Perſonen (alſo 
auch das Kreuz) erblickt oder er ſoll wie zufällig in ihrer Gegenwart 
Geld fallen laſſen und ſich bücken, um dasſelbe aufzuheben. (Es ſoll 
alſo ſein Benehmen den Anſchein haben, als beweiſe er der be⸗ 
treffenden Perſon ſeine Ehrerbietung, wogegen er in Wahrheit eine 
andere Abſicht hat.) 
| j Geſetz 72. 

„Es ift den Juden verboten, in einem von ihnen bewohnten 
Stadtviertel oder in einer von ihnen bewohnten Straße Häuſer 
an 3 Akum (Nichtjuden) zu vermiethen oder zu verkaufen, damit 
es nicht dahin komme, daß das Viertel oder die Straße eine nicht⸗ 
jüdiſche werde.“ Der Verkauf von 1 an einen oder zwei 
Akum (Nichtjuden) war früher nur erlaubt zu dem „Zwecke, daß die 
Häuſer zu Waarenlagern dienten, nicht aber um darin zu wohnen, 
weil die Akum (Nichtjuden) darin ihre Götzen hätten“, „jetzt aber, 
wo dieſes nicht mehr der Fall ſei, dürfen die Juden einem oder 
zwei Akum (Nichtjuden) auch als Wohnungen Häuſer vermiethen 
oder verkaufen.“ | | 

Geſetz 73. 


„Es iſt eine große Sünde, einem Akum (Nichtjuden) 
etwas zu ſchenken. Doch iſt es erlaubt, Armen der Akum 
(Nichtjuden) Almoſen zu geben, ihre Kranken zu beſuchen, ihren 
Todten die letzte Ehre zu erweiſen und die . zu 
tröſten, des Friedens wegen, damit die Akum (Nichtjuden) 
glauben möchten, die Juden ſeien gute Freunde von ihnen, 
indem ſie doch Theilnahme zeigten.“ 


Geſetz 74. 

„Es iſt dem Juden verboten, einen Akum (Nichtjuden) in 
ſeiner Abweſenheit zu loben, z. B. zu ſagen: „Was iſt das für 
ein ſchöner Nichtjude“ (wenn er ein körperlich⸗ſchöner Menſch iſt); 
aber noch taufendmal mehr iſt es verboten, feine Tugenden zu 
rühmen, z. B. zu ſagen: „Was iſt das für ein guter Menſch“, oder: 
„Was iſt das für ein gelehrter Mann“, oder: „Was iſt das für 
ein kluger Mann“ u. ſ. w. Wenn er aber die Abſicht hat, indem 
er die körperliche Schönheit eines Akums eſchbpf ge lobt, dadurch 

Gott zu loben, daß er ein ſo ſchönes Geſchöpf geſchaffen hat, ſo 
iſt es ihm erlaubt, denn der Jude darf Gott loben der Schön⸗ 
heit eines Thieres und auch eines Akums“ (Nichtjuden). 


Geſetz 75. | 
„Dem Juden iſt es verboten, an dem Hochzeitsmahle eines 
Akum (Nichtjuden) Theil zu nehmen, ſelbſt wenn er ſeine eigene 
Speiſe und ſeinen eigenen Diener mitbringen (d. h. koſcher eſſen) kann, 
weil ſich nämlich eine geſellſchaftliche Freund ſchaft anbahnen 
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könnte (was bekanntlich der Jude vermeiden ſoll); wenn aber der 
Akum (Nichtjude) dem Juden in ſein Haus lebendes Geflügel oder 
von einem Juden Geſchlachtetes ſchickt, ſo darf es der Jude in ſeinem 
Hauſe wohl eſſen.“ | 
Geſetz 76. 

. „Dem Juden iſt es verboten, einer nichtjüdiſchen Lehr— 

anſtalt ſein Kind zum Unterrichte oder einem nichtjüdiſchen 
Meiſter ſein Kind zur Erlernung eines Handwerks zu übergeben, 
weil die Akum (Nichtjuden) dasſelbe zum Böſen verleiten würden: 
ferner darf der Jude mit einem Akum (Nichtjuden) niemals allein 
ſein, weil die Akum (Nichtjuden) blutdürſtig ſeien. Gehen ein 
Jude und ein Akum (Nichtjude) zur Treppe hinauf oder hinunter, ſo 
ſoll beim Hinaufgehen der Jude zuerſt und beim Hinabgehen zuletzt 
(alſo immer über dem Akum [Nichtjuden]) fein, es könnte ſonſt der 
Akum (Nichtjude), wenn der Jude niedriger ſtände, ihn todtſchlagen. 
Ferner darf ſich der Jude in Gegenwart eines Akum (Nichtjuden) 
nicht bücken, weil der Akum ihm ſonſt den Kopf abſchlagen könnte. 
Auch darf der Jude auf die Frage eines Akums, wohin er (der Jude) 
gehe, ihm nicht die Wahrheit ſagen, damit der Akum Nichtjude) 

ihm nicht nachſchleiche und ihn todtſchlage.“ 


Geſetz 77. 

„Einer jüdiſchen Amme iſt es verboten, das Kind eines 
Akum (Nichtjuden) zu ſäugen, ſelbſt wenn ſie dafür bezahlt wird, 
weil ſie dadurch mitwirkt, einen Akum (Nichtjuden) groß zu ziehen; 
nur wenn ſie große Schmerzen wegen Ueberfluß an Milch hat und 
ihr die Milch gefährlich werden kann, iſt es ihr erlaubt. Auch iſt 
es dem Juden verboten, einem Akum (Nichtjuden) ein Handwerk, 
womit er ſich ernähren kann, zu lehren.“ 


Geſetz 78. 

„Es iſt dem Juden verboten, von einem Arzte oder einem 
Apotheker, welcher ein Akum (Nichtjude) iſt, ſich unentgeltlich 
heilen zu 15 weil angenommen wird, daß der Arzt oder Apo— 
theker in dieſem Falle ihn vergiften würde; wohl aber darf der Jude 
einen Akum a als Arzt oder Apotheker brauchen, wenn er 
ihn bezahlt, weil er ſich dann in acht nehmen würde, ihn zu ver⸗ 
giften, damit ſein Ruf nicht leide. | 


| Geſetz 79. 

„Es iſt dem Juden erlaubt, in einer todesgefährlichen 
Krankheit Unreines (d. h. was er nach dem Geſetze für unrein 
halten ſoll und wovon zu genießen ihm ſonſt ſtreng verboten iſt) zu 
genießen, wenn er Heilung davon erwarten zu dürfen glaubt; 
unerlaubt bleibt es auch in dieſem Falle, von etwas zu feiner Hei- 
lung Gebrauch zu machen, welches dem (im Sinne der Juden) 
8 nämlich einer chriſtlichen Kirche ange— 

ört.“ | 
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be Gefetz 80. | | 
„„Dem Juden iſt es Streng verboten, von einem Akum 

(Nichtjuden) ſich das Haar (Haupt⸗ oder Barthaar) ſchneiden 
zu laſſen, weil ihm der Akum (Nichtjude). den Hals abſchneiden 
könnte; nur dann iſt es erlaubt, wenn mehrere Juden gegenwärtig 
ſind oder er einen Spiegel vor ſich hat, um eine etwaige böſe Ab⸗ 
ſicht des Akums (Nichtinden), ihm den Hals abzuſchneiden, gleich be⸗ 
merken und ſchleunigſt dann Reißaus nehmen zu können.“ 


Geſetz 81. 


„Der Jude iſt nicht verpflichtet, einen Akum (Nicht⸗ 
juden), mit dem er in Frieden lebt, direkt todtzuſchlagen, 
doch iſt es ihm ſtrenge verboten, ſelbſt einen ſolchen Akum 
(Nichtjuden) vom Tode zu retten, z. B. wenn derſelbe ins 
Waſſer gefallen wäre und wenn er ihm auch ſein ganzes 
Vermögen für die Rettung verſpräche. Ferner iſt es 
einem Juden verboten, einen Akum (Nichtjuden) zu heilen, 
ſelbſt wenn er dafür Bezahlung erhält, ausgenommen, 
wenn zu befürchten ſteht, daß die Chriſten infolgedeſſen 
einen Haß gegen die Juden bekommen würden. In dieſem 
Falle iſt es ſogar erlaubt, ihn unentgeltlich zu behandeln, 
falls er (der Jude) ſich der Behandlung nicht entziehen 
kann. Einen Juden iſt es ferner erlaubt, an einem Akum 
(Nichtjuden) zu prüfen, ob ein Arzneimittel geſundheit⸗ 
bringend oder tödlich ſei. Ferner iſt ein Jude verpflichtet, 
einen Juden, der ſich hat taufen laſſen und zu den Akum 
(Nichtjuden) übergetreten iſt, todtzuſchlagen und aufs aller⸗ 
ſtrengſte iſt es ihm verboten, einen ſolchen vom Tode zu 
erretten.“ 

| Geſetz 82. 

„Dem Juden iſt es ſtreng verboten, einem anderen Juden 
Geld auf Wucher (gegen hohe Zinſen) zu leihen; erlaubt dagegen 
iſt es ihm, einem Akum (Nichtjuden) oder einem Juden, der Chriſt 
geworden iſt, Geld gegen Wucherzinſen zu leihen, denn es ſteht 
in der hl. Schrift: „Du ſollſt deinen Bruder mit dir leben laſſen.““ 
Der Akum (Nichtjude) wird aber nicht als Bruder be— 
trachtet. 

| Geſetz 83. 

„Es ift dem Juden verboten, ſich die Lebensweije der 
Akum (Nichtjuden) anzueignen, er ſoll vielmehr möglichſt von ihnen 
ſich zu unterſcheiden ſuchen, z. B. in ſeiner Kleidung, im Haar⸗ 
wuchſe, in der Hauseinrichtung u. ſ. w. Am allerwenigſten ſoll 
er ſolche Kleidung tragen, die etwas Spezifiſch⸗Chriſtliches (Kreuz 
und Ahnliches) an ſich hat. Haben aber gewiſſe chriſtliche Stände, 
5 B. Aerzte oder Handwerker eine beſtimmte Kleidung, ſo iſt es auch 

em jüdiſchen Arzte oder Handwerker erlaubt, ſolche zu tragen, 
wenn er dadurch Geld verdienen kann.“ | 
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Geſetz 84. 

„Bei den Juden beſteht die Vorſchrift, daß fie zu gewiſſen Zeiten 
Reinigungen (man vergl. III. Moſes 12) durch Waſchungen mit 
Waſſer vornehmen müſſen. „Begegnen ſie nach Vornahme derſelben 
etwas Unreinem, Ekelerregendem oder einem Akum (Nicht: 
juden), ſo müſſen ſie eine neue Reinigung vornehmen, weil der 
bloße Anblick einer unreinen Sache oder eines Akum 
(Nichtjuden), ohne daß eine Berührung ſtattgefunden hat, 
ſchon verunreinigt.“ 

Geſetz 85. | | 

„Hat ein Jude einem Akum (Nichtjuden) etwas geftohlen, 
leugnet dieſes vor Gericht und wird ihm der Eid zugeſchoben, 
jo ſollen andere Juden, die um den Diebſtahl wiſſen, einen Ver- 
gleich zwiſchen dem Juden und dem Chriſten zu vermitteln ſich be— 
mühen. Gelingt aber ein Vergleich nicht, und kann der Jude, wenn 
er den Prozeß nicht verlieren will, vor dem Eide nicht vorbeikommen, 
dann darf er falſch ſchwören und in ſeinem Herzen den Schwur 
vernichten, indem er denkt, er könne nicht anders. Dieſes Geſetz hat 
indeß nur in dem Falle Geltung, daß der Akum (Nichtjude) den Dieb— 
ſtahl nicht erfahren kann; kann er ihn erfahren, dann darf der Jude 
nicht falſch ſchwören, damit der Name Gottes nicht entheiligt werde. 
Es iſt Grundſatz, daß der Jude falſch ſchwören darf, wo 
Körperſtrafen drohen, auch wenn er meineidig gemacht und der 
Name Gottes entheiligt werden kann; wo aber nur Geldſtrafen 
drohen, darf er nur dann falſch ſchwören, wenn er nicht mein⸗ 
eidig gemacht und der Name Gottes nicht entheiligt werden kann.“ 


Geſetz 86. 

„Es iſt dem Juden verboten, einem Leugner auch nur eines 
Geſetzes und noch viel mehr iſt es verboten, einem Juden, der Akum 
(Nichtjude) geworden iſt, ein Almoſen zu geben oder etwas zu 
borgen, weil man dieſen leben zu laſſen nicht verpflichtet iſt. Wohl 
aber iſt es erlaubt einem Akum (Nichtjuden) Almoſen zu geben, da⸗ 
mit kein Haß gegen die Juden entſtehe.“ 


Geſetz 87. 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, von einem Akum (Nicht⸗ 
juden) Almoſen anzunehmen“, weil nach Anſchauung der Juden der⸗ 
jenige, welcher einem Juden Zedaka d. h. Almoſen giebt, von Gott 
Jide el wird“, alſo der Akum (Nichtjude) geſegnet würde, wenn der 


Jude ein Almoſen annehme, (die Juden nehmen nämlich an, daß die 


Nichtjuden deshalb noch fortbeſtänden, weil ſie den Juden mal hätten 
etwas Gutes zu 1 werden laſſen. „Nähmen ihnen die Juden 
dieſe Le ande o würden fie bald wie ein morſches Gefäß zer⸗ 
brechen“ (d. h. zu Grunde gehen). Wenn deshalb ein 1 oder 
e der Goi Nichtjuden) ift, den Juden Geld zur Verthei⸗ 
ung unter ihre Armen ſchickt, ſo ſollen ſie zwar das Geld nicht zu⸗ 
rückſchicke, um den König nicht zu beleidigen, aber ſie ſollen es 
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nicht ihren Armen, ſondern im geheimen chriſtlichen Armen 
geben.“ „Schenkt der Herrſcher aber der Synagoge etwas, ſo kann 
es angenommen werden, weil der Segen davon nicht ſo bedeutend iſt. 
Von einem Juden aber, der Nichtjude geworden iſt, darf auch dieſes 


Geſetz 88. Mr , 

„Die Ehen zwiſchen Nichtjuden 8785 keine Verbind⸗ 
lichkeit, d. h. das Zuſammenleben derſelben iſt dem Zuſam⸗ 
menleben von Pferden gleich.“. Es ſtehen daher die Kinder 
mit den Eltern in keiner menſchlich⸗verwandtſchaftlichen Beziehung 
und kann, „wenn Eltern und Kinder jüdiſch werden, der 
Sohn z. B. ſeine Mutter heirathen.“ Doch haben die Rabbiner 
gegen die Anwendung dieſes Grundſatzes im Leben ſich erklärt, 
„damit die jüdiſch gewordenen Akum (Nichtjuden) nicht jagen 
ſollen, die Akum (Nichtjuden) ſeien frömmer als die Juden, indem 
bei ihnen (den Akum) es nicht geſtattet werde, daß ein Sohn ſeine 
Mutter heirathe.“ 39 

| | Geſetz 89. 


Die Juden hatten das Geſetz, „beim Einernten am Rande 
des Ackers etwas ſtehen oder auf dem Acker Ahren liegen zu laſſen 
für ihre Armen.“ Seitdem Sie aber unter den Akum (Nichtjuden) 
zerſtreut find und ihre Acker zwiſchen denen der Akum (Nichtjuden) 
liegen iſt dieſes verboten, weil die Armen der Akum (Nichtjuden) 
ſich dieſes aufſammeln könnten.“ 


Geſetz 90. 

Unter den 24 Fällen, in welchen der Rabbiner exkommuniziren 
muß, finden ſich folgende zwei, die für Nichtjuden von Intereſſe ſind. 

a) „Will ein Jude ein Grundſtück an einen Akum (Nicht⸗ 
juden verkaufen, ſo muß er, wenn er einen jüdiſchen Nachbar 
hat, es dieſem auf Verlangen ſchriftlich geben, daß er ihn für alle 
Unannehmlichkeiten, welche ihm aus dieſer Nachbarſchaft er⸗ 
wachſen würden, verantwortlich ſein wolle. Will er aber die 
Verantwortlichkeit nicht übernehmen, ſo ſoll ihn der Rabbiner ver⸗ 
dammen, d. h. exkommuniziren.“ | 
| b) Der zweite Fall ift der im Geſetze 21 mitgetheilte. 


Geſetz 91. 

„Iſt ein Sa wenn ein anderer Jude ftirbt, 
ſo ſoll er in dem Momente, wo die Seele vom Leibe ſich trennt, als 
Zeichen der Trauer ein Stückchen 8 von ſeiner Kleidung 
reißen, ſelbſt wenn der Verſtorbene ein Sünder war. Iſt er aber 
äugegen beim Tode eines Akum (Nichtjuden) oder eines Juden, der 

um (Nichtjude) geworden iſt, ſo iſt dieſes Zeichen der Trauer 
verboten, weil der Jude über einen ſolchen Fall ſich freuen ſoll.“ 
N Ferner eh es dem Juden verboten, einem Akum (Nichtjuden) 
die letzte Ehre zu erweiſen, z. B. ſeine Leiche zu Grabe zu be⸗ 
gleiten oder eine Trauerrede zu halten, bloß dort darf er es 
thun, wo es geſchieht um des Friedens wegen.“ | | 


nicht angenommen werden.“ 
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Geſetz 92. 

„Es iſt dem jüdiſchen Prieſter (vergl. Geſ. 5) verboten, einen 
todten Menſchen zu berühren oder auch nur in einem Hauſe ſich 
aufzuhalten, wo ein todter Menſch iſt.“ Unter dem Menſchen 
wird aber nur ein Jude verſtanden, weil in IV. Moſ. 19, 14 
ſtände: „Wenn ein Menſch in einem Hauſe ſtirbt, ſo iſt jeder, der 
das Haus betritt, unrein,“ Wohl aber darf der jüdiſche Prieſter das 
Haus betreten, in welchem ein Akum (Nichtjude) geſtorben, „weil 
die Akum (Nichtjuden) nicht als Menſchen, ſondern als Thiere 
zu betrachten ſeien.“ 

Geſetz 93. 

„Hat ein Jude einen Akum (Nichtjuden) als Knecht oder eine 
Akum (Nichtjüdin) als Magd und iſt dieſer Knecht oder dieſe Magd 
in ſeinem Hauſe geſtorben, ſo iſt es einem anderen Juden ver— 
boten, ihn über den Todesfall als den Tod eines Menſchen zu 
tröſten, wohl aber darf er ſagen: „Gott erſetze dir den Schaden“, 
wie man einem Menſchen ſagt, wenn ein Ochs oder Eſel ihm kre— 
pirt iſt.“ N 

Geſetz 94. 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, einem Akum (Nichtjuden) 
zu Neujahr ein Geſchenk zu machen, weil die Akum (Nichtjuden) 
dieſes als ein Glückszeichen für das neue Jahr anſehen und ſich 
darüber freuen. Wenn der Jude aber dem Gebrauche ſich nicht 
entziehen kann, ſo ſoll er es früher ſchicken. Sollte er aber durch 
die Unterlaſſung, das Geſchenk am Feſttage felbſt zu ſpenden oder 
die frühere Zuſendung Schaden oder Haß ſich zuziehen können, ſo 
iſt es ihm erlaubt, ſelbſt Neujahr ihm das Geſchenk zuzuſenden.“ 


Geſetz 95. 

„Den Juden iſt es ſtreng verboten, ihren Kirchhof zu ver— 
unreinigen d. h. gewiſſe Bedürfniſſe auf demſelben zu verrichten 
oder einen Akum (Nichtjuden) denſelben betreten zu laſſen. — Es 
iſt ſonſt den Juden nie erlaubt, von einem jüdiſchen Kirchhofe Ge— 
nuß oder Vortheil zu haben; wenn aber der Grund und Boden 
eines jüdiſchen Kirchhofs einem Akum (Nichtjuden) gehört, dann iſt 
es erlaubt, etwaige Erträgniſſe des Kirchhofs (3. B. Gras oder 
Bäume) zu verkaufen, um mit dem Erlös den Kirchhof allmählich als 
Eigenthum ſich zu erwerben, da es für die Verſtorbenen eine 
Schande iſt, auf dem Ei genthum eines Akum (Nichtjuden) zu 


ruhen.“ 

Geſetz 96. 
„Wenn ein Akum (Nichtjude) eine Akum (Nichtjüdin) oder ein 
Jude der Nichtjude geworden iſt, eine Jüdin, welche Nicht— 


jüdin geworden iſt, heirathet, ſo iſt die Heirath ohne Verbind— 


lichkeit. Wenn demnach ein Akum (Nichtjude) oder eine Akum 
(Nichtjüdin) jüdiſch geworden find, fo dürfen fie von neuem hei⸗ 
rathen, ohne das eine Scheidung nöthig wäre, wenn ſie auch früher 
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20 Jahre zuſammen gewohnt haben, weil das eheliche Leben der 
Akum (Nichtjuden) nur als H. . . . rei betrachtet werden darf. 


f Geſetz 97. 

| „Einem Juden iſt es ſtreng verboten, feinen nächſten Mit⸗ 
menſchen (d. h. einen Juden), ſelbſt wenn dieſer ein Sünder iſt, zu 
ſchlagen, und wer ſeinen nächſten Mitmenſchen ſchlägt, der iſt ein 
Raſcha d. h. ein Gottloſer und iſt jo lange exkommnnizirt, bis er 
ſeinen nächſten um Vergebung gebeten hat. Unter dem nächſten 
Mitmenſchen iſt aber nur ein Jude zu verſtehen, einen Akum 
(Nichtjuden) zu ſchlagen iſt gar keine Sünde. Iſt ein Akum (Nicht⸗ 
jude) jüdiſch geworden und es wird dieſer von einem Juden geſchlagen, 
ſo mutz letzterer den Schaden erſetzen (das Heilverfahren), er wird 
indeß nicht exkkommunizirt und das Vergehen ihm nicht fo hoch an⸗ 
gerechnet, als wenn er einen geborenen Juden geſchlagen.“ 


„ = Geſetz 98. 

„Hat ein Jude eine Akum (Nichtjüdin) geheirathet, ſo ſoll 
man ihm 39 Hiebe geben und die Heirath ſoll keine Verbindlich- 
kei haben und das Bethdin (Rabbineramt) ſoll denſelben in den 
Bann thun; ja, wenn ein Jude ſogar eine Jüdin geheirathet hat, 
jo darf der Jude, wenn dieſe Chriſtin geworden ift, eine an- 
dere Frau nehmen, ohne daß es einer Scheidung bedarf; denn die 
Akum (ind als J dürfen nicht als Menſchen betrachtet werden, 
ſondern ſind als Pferde anzuſehen.“ f 


Geſetz 99. 

„Iſt einem Juden ein Mitglied aus ſeiner Familie geſtorben, 
über welches er trauern muß, ſo darf er ſieben Tage ſein Haus 
nicht verlaſſen und ſelbſt keine Geſchäfte machen, um Geld zu 
verdienen. Wenn ſich ihm aber Gelegenheit bietet, mit einem Akum 
(Nichtjuden) zu wuchern, dann darf er das Haus verlaſſen und die 

Trauer unterbrechen, denn dieſes iſt ein gutes Werk, welches er 
nicht nachholen kann, wenn er die Gelegenheit nicht wahr— 
nimmt.“ | 

Geſetz 100. 


„Ein jeder Jude iſt verpflichtet, zur Fortpflanzung und Er⸗ 
haltung des Menſchengeſchlechts zu heirathen. Er ſoll daher eine 
Frau nehmen, mit der er noch Kinder bekommen kann, alſo keine 
alte, oder ſonſt eine, mit welcher 6 Fr (nämlich Kinder zu bekommen) 
nicht möglich iſt. Nur wenn die Frau Geld hat und er ſie des 
Geldes willen heirathen will, ſo iſt es ihm erlaubt, und das Bethdin 

(Rabbineramt) kann es ihm nicht verbieten, auch eine ſolche zu 

heirathen mit der er keine Kinder mehr bekommen kann.“ f 

v Hat ein Jude Kinder, die Baſtarde oder blödſinnig find, fo 

hat er ſeiner Pflicht, zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes mit⸗ 

zuwirken, e Sind aber ſeine Kinder Akum (Nichtjuden), iſt 

3. B. ein Nichtjude jüdiſch geworden und hat Kinder von früher, die 
3 


se BE 


nicht jüdiſch geworden find, dann hat er feine Pflicht, zur Fort- 
pflanzung und Erhaltung des Menſchengeſchlechtes mitzuwirken nicht 
erfüllt, weil die Kinder der Akum (Nichtjuden) nicht einmal 
jüdiſchen Baſtarden und Blödſinnigen gleich zu achten ſind.“ 


Iſt bei den Juden die Ermordung eines Nichtjuden 
zu gottesdienſtlichen Zweken erlaubt oder nicht? 


Den auf dieſem Druckbogen nach Geſetz 100 noch freien Raum 
habe ich benutzen zu ſollen geglaubt, um ein Wort über die viel venti— 
lierte Frage anzufügen, „ob bei den Juden die Ermordung 
eines Nichtjuden zu gottesdienſtlichen Zwecken erlaubt ſei 
oder nicht.“ — Schon aus dem vierten Jahrhundert haben wir 
Nachrichten, daß Nichtjuden Kinder vermißten, daß ſie Juden im Ver— 
dachte hatten, ſie hätten die Kinder beſeitigt, und daß hier und da 
der Argwohn aufkam, die Kinder ſeien von den Juden zu gottesdienſt— 
lichen Zwecken geſchlachtet. Dieſer Verdacht hat in jedem Jahrhundert 
durch wiederholt in den verſchiedenſten Ländern vorgekommene der— 
artige Fälle neue Nahrung bekommen. Darüber zu urtheilen, ob 
und in welchen Fällen, daß Nichtjuden von Juden gemordet ſind, 
dieſes zu gottesdienſtlichen Zwecken geſchehen iſt, war Sache 
der Richter und iſt jetzt Sache der Geſchichtsforſchung. Ebenſo 
war es in der Tisza⸗Eszlarer Affaire Sache des Gerichts, den 
Thatbeſtand hinſichtlich der Ermordung der Eſther Solymoſſy und 
Zweck und Motive der Ermordung zu unterſuchen. Die Frage, 
mit der ich mich hier objektiv — abgeſehen von allen und jedem 
Falle — befaſſe, iſt die, ob bei den Juden die Ermordung eines 
Nichtjuden zu gottesdienſtlichen Zwecken erlaubt iſt. 

In dieſer Beziehung bemerke ich: Die Religionsbücher der Juden, 
die ihre religiöſen Geſetze und Belehrungen enthalten, zerfallen in 
2 Klaſſen: Peſchat und Kabala (auch Nigleh und Niſthar d. h. 
Oeffentliches und Verborgenes. Es giebt einen rabbiniſchen Ausdruck 
für die verſchiedenen Arten ihrer Lehren, nämlich „Pardes“ d. h. 
Garten. Das Wort „Pardes“ iſt im Hebräiſchen eine Abreviatur 
von Peſchat, Remez., Deraſch, Sod.) Peſchat heißt ſo viel als ein— 
fach und zu dieſer Art gehören die Geſetzesbücher: der Talmud 
und die Auszüge aus ihm, alſo der Schulchan Aruch u. ſ. w. Nach 
dem Schulchan Aruch wird es nun (vergl. Geſetz 50 und Geſetz 31) 
nicht als Sünde betrachtet, wenn ein Jude einen Chriſten todtſchlägt. 
Auch haben die Juden nach der Talmud⸗Ausgabe von Bambe— 
neſti (nach rabbiniſcher Schreibweiſe) (Amſterdam) v. J. 1646 (jüd. 
Rechnung 5407): Sanhedrin Perek 10 (Cheleck) und Aboda Zarah 
Pereck 1 (in den Ausgaben des Talmud giebt es zwei Stellen, an 
denen nach den Worten: „Ein gewiſſer Menſch“ ein Raum von nahe 
einer Seite unbedruckt gelaſſen iſt. In der genannten pine von 
Bambeneſti iſt dieſer Raum beſchrieben und den Inhalt bilden nicht 
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wiederzugebende Sätze über den Heiland, ſowie Sätze über feine An⸗ 
hänger, die Nichtjuden;, die Pflicht, die Anhänger des Naza⸗ 
räers auszurotten. Indeſſen findet ſich kein Geſetz in den Peſchat⸗ 
Büchern der Juden, wodurch die Ermordung eines Nichtjuden zu 
rituellen Zwecken vorgeſchrieben oder als erlaubt bezeichnet wird. 

Höher als die Peſchat-Bücher ſtehen die Bücher der Kabala. 
Kabala heißt Überlieferung: ſie enthält ſolche Lehren, die traditionell 
in geheimer Weiſe ſich fortgepflanzt haben und iſt voll von allegoriſchen 
und myſtiſchen Deutungen unzähliger Stellen der hl. Schrift. 

Wer in das Studium der Kabala nicht eingeweiht iſt und den 
Schlüſſel zu ihrem Verſtändniſſe nicht hat, der mag die chaldäiſchen 
Worte und Sätze in ihr leſen, aber er verſteht davon nicht das min⸗ 
deſte. Dem jüdiſchen Volke iſt das Verſtändniß der Kabala durch⸗ 


ſchnittlich fremd, ſelbſt die meiſten Rabbiner und Oberrabbiner ſind 


in das Verſtändniß derſelben nicht eingeweiht. Um zunächſt ein Bei⸗ 
ſpiel zu geben, wie in der Kabala Schriftſtellen gedeutet werden, ver⸗ 
weiſe ich auf Seph. Halk. (Jeruſalem) p. 131, 2. Es wird hiernach 
die Stelle I. Samuel 17, 25, worin es heißt: „Den Mann, welcher 
ihn (den Rieſen Goliath) erſchlägt, wird der König mit Reichthum 
überhäufen und ihm ſeine Tochter geben“, alſo gedeutet: „Wer einen 


Got erſchlägt, aus, der Welt ſchafft, dem wird der Herr ſeine 


Tochter geben d. h. den wird Gott mit ſich vereinigen.“ An 
einer anderen Stelle Sepher Halk. p. 156 wird das Blut der Jung⸗ 
frauen von Nichtjüdinnen als Gott beſonders wohlgefällig erklärt. 

a Die Stelle lautet: „Es ſteht in der hl. Schrift (Sprüche 30, 
19): „Der Weg eines Mannes zu einer Jungfrau“ u. ſ. w. (es 
ſind dort in der Bibel drei Dinge genannt, von denen es heißt: Drei 
Dinge ſind mir zu wunderbar und das vierte lin folgendem Verſe 
iſt dieſes vierte bezeichnet mit: „Des Mannes Weg zu einer Jung⸗ 
frau“] verſtehe ich gar nicht.) Was meint die hl. Schrift damit? 
Der Sinn iſt in kurzgefaßten Worten folgender: Es iſt wun- 
derbar, daß das Jungfrauenblut der Unreinen, der Klipoth 


(der Nichtjüdinnen), dem Himmel doch ein ſo wohlriechendes 


Opfer iſt. Ja, nichtjüdiſches Jung frauenblut zu vergießen 
iſt ein ebenſo heiliges Opfer als die beſten Gewürze, und ein 
Mittel, Gott mit ſich zu verſöhnen und Gnade auf ſich her⸗ 
abzuziehen. Das meint alſo die heilige Schrift: Es iſt wun⸗ 
derbar, daß die Jungfrau perſönlich unrein und Klipa 
(Nichtjüdin) und doch die Vergießung ihres Blutes ein ſo 
theures Opfer iſt.“ | 

Ferner vergl. daſelbſt p. 156 und 157. 

Ferner wird in der Kabala und Pri ez Hachajjim (Bagdad) 
(Verfaſſer iſt Chajm Vital, ein Schüler des Iſaak Lurja) p. 33 fol⸗ 
gende Handlung als eine Gott beſonders wohlgefällige geprieſen: 

„Es ſteht in der hl. Schrift geſchrieben: Die Weiſen 
werden leuchten wie des Himmels Glanz. Was meint man 
damit? — Diejenigen, welche die Kraft Gottes mit Blut 
der Goijm nähren — und dieſe ſind doch die wahrhaft 
Weiſen — werden wie der Glanz des Himmels leuchten. 

| 
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Denn wiewohl uns der Herr Tempel und Opfer genommen 
hat, ſo hat er uns doch einen Erſatz gelaſſen, der die Seele 
noch mehr als ein Opfer erleuchtet und heiliget: Blut der 
Goijm auf einem trockenen (Zechiach ſelah ſteht dort) Stein vor 
Gott (d. h. im Angeſichte oder vor den geöffneten Geſetzestafeln, und 
dieſe finden ſich nur in den Synagogen) zu vergießen.“ Ahnliche 
Stellen giebt es in der Kabala noch ſehr viele. 

Ob hiernach die Ermordung eines Chriſten zu gottes dienſtlichen 
Zwecken bei den Juden erlaubt iſt oder nicht, das zu beurtheilen, 
wird dem Leſer überlaſſen. | 

Ich ſchließe mit der aufrichtigen und von Herzen kommenden 
Bitte, daß der allbarmherzige Gott und Heiland Jeſus Chriſtus, der 
geſagt: „Ich will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich 
bekehre und lebe“, der Knechtsgeſtalt angenommen, um durch ſeine 
Selbſterniedrignng uns, die Gefallenen, zu ſich zu erheben und ohne 
den wir alle noch in der Finſterniß und in Todesſchatten ſäßen, auch 
der Juden ſich erbarmen und auch ihnen das Licht ſeiner Wahrheit 
zeigen wollte, damit ſie die Werke der Finſterniß ablegen, der Wahr— 
heit des Chriſtenthums ihr Herz öffnen, ihm dem längſt gekommenen 
Meſſias Jeſus Chriſtus durch einen tugendhaften Wandel dienen und 
ſeinen hl. Namen preiſen mögen in Ewigkeit! Dr. Juſtus. 


Das Urtheil des Herrn Dr. Jakob Ecker über die hundert 
weſſſ welches er ſelber als Sachverſtändiger vor dem Landgericht 
in Münſter Anfang 1884 ablegte, läßt 1 in wenigen Worten dahin 
e Wirkliche Fehler beziehen ſich nur auf Nebenſächliches. 

ie ſchlimmſten Sätze im Judenſpiegel ſind richtig aus dem 
rabbiniſchen Original überſetzt. Es iſt ausdrücklich zu bemerken, daß 
Dr. Juſtus noch zahlreiche andere Geſetze hätte anführen können, 


deren Erwähnung den Juden noch viel unangenehmer geweſen wäre, 


als manche im Judenſpiegel enthaltene. Somit kann ſich Iſrael 
durchaus nicht beklagen, wenn man ſagt daß im Schulchan Aruch die 
inhumanen Geſetze ſtehen, welche im Judenſpiegel enthalten ſind. 
Der Jude Heinrich Ellenberger, der das Judenthum gewiß kennt, 
ſchreibt in ſeinem „Geſchichtlichen Handbuche“ (Budapeſt 1883 S. 47): 
„Es exiſtiren nur noch Schulchan Aruch⸗Juden!“ 
Wer dies ſagt, hat es zu verantworten; ſo viel aber iſt gewiß: 
Jeder Schulchan Aruch⸗Jude, der noch Schamgefühl hat, muß er— 
röthen, wenn er in dieſem „Spiegel“ ſein Geſicht beſchaut! 


Am Anfange des Kapitels „Der Talmud“ habe ich den erſten 
Eindruck zu ſchildern verſucht, welchen die hundert Geſetze auf ein 
unbefangenes Gemüth machen. Muß man ſich nicht fragen, ob es 
möglich iſt, daß in einem civiliſirten Staate derartige Dinge unter 
dem Deckmantel der Religion gelehrt werden? 

Niemand hat die Juden je daran gehindert und hindern 
wollen, daß ſie ihren Gott verehren, daß ſie die Beſchneidung unter 


ſich ausüben und andere rituelle Handlungen vollziehen, welche uns 
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vielleicht abgeſchmackt und veraltet erſcheinen mögen, ſo lange ſich 
dieſelben in den Grenzen der Humanität und des Anſtandes halten. 
Aber ich frage, nennt man das, was in den hundert Geſetzen gelehrt 
wird, Religion? 
| Ich nenne die hundert Geſetze den ſchlimmſten Verbrecher⸗Codex, 
e wie man denken ſollte, ein menſchliches Gehirn ausbrüten 
onnte. 
| Aber nicht allein beſtehen dieſe Geſetze, ſondern wie uns Herr 
Dr. Ecker ſagt, ſtehen noch ſchlimmere Geſetze im Schulchan Aruch. 
Außerdem exiſtieren andere Bücher und ungedruckte Geheimlehren 
unter den Iſraeliten, welche noch ärgere Dinge lehren. | 

Es iſt nicht mein Zweck, dieſes Thema hier weiter zu erörtern; 
ich halte mich an die hundert Geſetze. 

Dieſe hundert Geſetze hetzen eine in Deutſchland als Staats⸗ 
bürger lebende Bevölkerung (Juden, getaufte und ungetaufte) gegen 
eine andere Klaſſe der Bevölkerung (die eingeborenen Deutſchen) in 
einer Art und Weiſe, welche den öffentlichen Frieden gefährdet, auf; 
dieſe Hetzerei iſt um ſo ſchlimmer und gemeingefährlicher, weil ſie 
im Geheimen geſchieht, weil ſie Mord, Todtſchlag, Lug, Betrug, 
en nicht nur gutheißt, ſondern unter Umſtänden ſogar 
efiehlt. 

Werden dieſe hundert Geſetze wirklich gelehrt? 

Sie werden nicht allein gelehrt, ſondern ſie werden mit Eifer 
gelehrt! Nicht allein in den Talmud⸗Thoraſchulen, auf den Rabbiner⸗ 
Seminaren, in den Synagogen, ſondern auch in unzähligen Vereinen 
und in den Familien getaufter und ungetaufter Juden. 

So exiſtirt z. B. in Berlin ein eigener Talmud⸗Verein, welcher 
ſeit ſeiner im Jahre 1852 erfolgten Begründung allabendlich ſeine 
Mitglieder zum Studium des Talmud verſammelt. Derartige 
Vereine und jüdiſche Orden exiſtiren heutzutage in der ganzen Welt. 
Man braucht nur einige Rabbiner⸗Zeitungen zu leſen, um ſich davon 
zu überzeugen. Man leſe nur den Annoncentheil der Hirſch Hildes⸗ 
heimer'ſchen „Jüdiſchen Preſſe“. 

Ja, ſie werden nicht allein mit Eifer gelehrt, ſondern auch mit 
Eifer befolgt, auf dem ganzen Erdball, wo es Juden giebt. 

Dieſe Geſetze ſind die Ausgeburt des jüdiſchen Gehirns, welches 
anders beſchaffen iſt, als das aller andern Völkerſchaften des Erdballes. 

Seit Jahrtauſenden kennen wir die Geſchichte der Juden, welche 
ſich wie ein Streifen von Blut und Koth durch die Geſchichte der 
andern Völker dahin zieht. | 

Lange ehe der Talmud, lange ehe der Schulchan Aruch geſchrieben 
waren, haben die Juden die in dieſen Büchern enthaltenen Geſetze 
befolgt. Selbſt das alte Teſtament liefert uns die untrüglichſten 
Beweiſe dafür. ö | Ä 

Unzählige Verſuche find zu allen Zeiten und von allen Völkern 
gemacht worden, um die Juden zu beſſern. | 

Aber ſtets vergeblich! In Europa find fie ſeit etwa 100 Jahren 
ſucceſſive in den verſchiedenen Culturſtaaten emancipirt worden. In 
Preußen gab man ihnen die gleiche Berechtigung 1848. 
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Lieſt man heute die Reden, welche im Jahre 1848 auf dem ver— 
einigten Landtage, wo die Frage der Juden⸗Emancipation behandelt 
wurde, ſo möchte man ſich in eine politiſche Kinderſtube verſetzt glauben. 

Gegen die Emancipation äußerten ſich der Staatsminiſter v. Thile, 
die Abgg. Freiherr v. Mylius, Müller, Greger, Krauſe und nament— 
lich Bismarck, der ſpätere Reichskanzler. 

Die Regierung war der Emancipation abhold. 

Für die Emancipation war eine ganze Reihe von Abgeordneten, 
welche den Sieg davon trugen. 

Unter den Befürwortern zeichnete ſich der Abgeordnete Freiherr 
v. Binde (Rgbzk. Arnsberg, Provinz Weſtfalen) aus, welcher ſeine 
Rede mit den Worten begann: „Die jüdiſche Religion enthält keine 
Vorſchriften, welche die Juden verhinderte, ebenſo gute Staatsbürger 
zu ſein als wir Chriſten.“ 

Und nun bitte ich die hundert Geſetze zu leſen! 

Man ſprach von der jüdiſchen Religion, als ob man ſie kennte. 
Ich weiß nicht, ob getaufte Juden in der Verſammlung anweſend 
waren, welche die Religion kennen konnten und dann ſelbſtredend 
geſchwiegen haben. Aber ich glaube auch, daß diejenigen, welche gegen 
die Emancipation geſprochen haben, trotzdem ihre Reden ſachlich und 
auf eine reiche Lebenserfahrung begründet waren, keine annähernde 
Kenntniß von den Satzungen von der ſogenannten jüdiſchen Religion 


gehabt haben. 


Hätten die Mitglieder des vereinigten Landtages den Schulchan 
Aruch gekannt, ſo wäre die Emancipation ſicherlic nicht zu Stande 
gekommen. 

Der Abgeordnete Krauſe ſagte in ſeiner Rede: 

„Werden wir jetzt das Judenthum emancipiren, ſo wollen wir 
in vierzig Jahren ſehen, wie es mit den Juden ſtehen wird! Es 
mag vielleicht ſein, daß wir es nicht alle ſehen werden, darüber bin 
ich auch im Reinen mit mir, aber hoffentlich werden es künftige Zeiten 
ne f und die Zeitgeſchichte wird über die Herren richten, die vor 
mir ſitzen.“ 

Die vierzig Jahre ſind um. Und was iſt das Reſultat der 
Emancipation? Wir haben eine Judenherrſchaft, wie ſie zuvor kaum 
in der Welt dageweſen iſt. Nicht allein der deutſche Kaiſerthron, 
ſondern auch die Exiſtenz unſeres Deutſchthums iſt durch dieſelbe bedroht. 

In allen Ländern der Welt, wohin die moderne europäiſche 
Cultur gedrungen iſt, herrſcht das internationale Judenthum. 

Wie die Längen⸗ und Breiten⸗Grade auf einem Globus, jo hat 
dieſes Judenthum die Culturſtaaten mit einem Intereſſennetze über⸗ 
zogen, in welchem Papſt, Kaiſer, Könige und Fürſten, große Staaten 
und kleine Fürſtenthümer mit allen Unterthanen und Angehörigen 
wie die Fliegen in einem Spinngewebe zappeln. | 
Es iſt ein wunderbares Schaufpiel, welches uns das Ende des 
19. Jahrhunderts bietet: die Majorität der ariſchen Bevölkerung der 
Welt ſich wie die Hammel des Panurg in das ſichere Verderben 
ſtürzen zu ſehen, — aber andererſeits iſt es wieder ein erfriſchendes 


Gefühl, mit einer thatkräftigen Minorität wie ein Lachs im klaren 
Waſſer gegen den Strom zu ſchwimmen. j 

Wie iſt es möglich geweſen, daß derartige dem ariſchen Naturell 
widerſtrebende Verhältniffe entſtehen konnten, daß eine Minorität, 
welche unter uns lebt und welche wir täglich ſehen und deren altes 
Teſtament wir nicht allein kennen ſollten, ſondern welches wir auch 
in unſerer Religionslehre benutzen, zu einer ſolchen Herrſchaft 
gelangt iſt? N | 
Weil fie uns ihre verbrecheriſchen Lehre ſtets geheim zu halten 
gewußt haben. Weil fie ihre Raſſe zu verheimlichen ſuchen; weil fie 
ihre Raſſe und Religion, was in dieſem Falle daſſelbe iſt, durch 
Scheintaufen, durch Annahme fremder Namen, durch Verleugnung 
ihrer Herkunft bemänteln, um uns unter dieſen Masken deſto ſicherer 
täuſchen zu können | 

In jedem jüdiſchen Gehirn liegt die Tendenz dieſer hundert 
Geſetze wie ein Samenkorn verborgen, welches keimt und ſich zur 
Pflanze entwickelt, ſobald es befruchtet wird. Das wiſſen die Juden 
recht genau. Das erklärt es, weshalb ſie ſich untereinander ſtets zu 
finden wiſſen; weshalb ſie ſo zuſammenhalten. Sie kennen ihre 
. nur zu gut. En 

an wird nun verjtehen, weshalb die Juden ſtets 5 großes 

Gewicht auf die Geheimhaltung der Lehren des Talmud bezw. des 
Schulchan Aruch gelegt haben, weshalb fie weder Gift noch andere 
Verbrechen ſcheuten, um die Ueberſetzung und Verbreitung ihrer Lehren 
zu hintertreiben. | | 

Die Kenntniß des Schulchan Aruch iſt es, welche uns fehlt! 

Der Ecker'ſche oder vielmehr Juſtus'ſche Judenſpiegel kann einſt⸗ 
weilen als Erſatz dienen; aber wir haben auch noch andere autoriſirte 
Quellen, aus welchen wir ſchöpfen können. 


Es iſt dieſes: Eiſenmengers „Entdecktes Judenthum“. 


Johann Andreas Eiſenmenger war 1654 zu Mannheim geboren, 
ſtudirte die orientaliſchen Sprachen in Amſterdem und ſtarb am 
20. Dezember 1704 in Heidelberg. | 

Dieſer gelehrte Orientaliſt, zuletzt Profeſſor in Heidelberg, hatte 
viele Jahre an dem Werke gearbeitet, auf deſſen Herausgabe er ſein 
Vermögen verwandte. Kaum war es aber in Frankfurt a. M. ge⸗ 
druckt, ſo boten die Juden dem Autor eine Geldſumme, wenn er von 
der Publikation abſtände und ihnen die bereits fertige Auflage über⸗ 
ließe. Als er das ablehnte, erwirkten ſie in Wien einen kaiſerlichen 
Befehl, in Folge deſſen die ganze Auflage mit Beſchlag belegt wurde. 
Zu dieſer Maßregel hatten ſie die kaiſerlichen Räthe durch die Vor⸗ 
ſpiegelung bewogen: Das Werk enthalte gefährliche Angriffe gegen 
den Katholicismus. Ob daneben auch klingende Gründe mitſpielten, 
mag dahin geſtellt bleiben, obwohl es gar ſehr darnach ausſieht. 
Vergebens bemühten ſich die Erben des dadurch tief gekränkten und 
bald darauf verſtorbenen Autors, die Beſchlagnahme wieder aufheben 

zu laſſen. Sie ſuchten daher Hülfe bei dem König Friedrich I. von 
Preußen, der in der Sache ſelbſt an den Kaiſer Leopold I. und dann 
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an Joſeph I. ſchrieb, und beiden die Grundloſigkeit des jüdiſchen 
Vorgehens darlegte. Dabei die merkwürdigen Worte: 


„Daß es der chriſtlichen Religion verkleinerlich ſein würde, 
wenn die Juden jo mächtig fein ſollten, daß fie ein zur Ver⸗ 
theidigung derſelben, wie zur Widerlegung ihrer Irrthümer 
verfertigtes Buch unterdrücken könnten.“ 


Half gleichwohl nichts, der Juden⸗Einfluß erwies ſich erfolg— 
reicher in Wien, als die Fürſprache des vornehmſten deutſchen Reichs— 
Fürſten. Da ergriff dieſer König das wahrhaft königliche Auskunfts- 
mittel, daß er das Werk auf eigene Koſten von Neuem drucken ließ, 
was dann zugleich die Folge hatte, daß hinterher auch die dadurch 
nutzlos gewordene Beſchlagnahme der erſten Auflage wieder auf— 
gehoben wurde und ſo das Werk endlich ins Publikum kam. 

Friedrich I. beſtellte die Univerſitäten von Gießen, Heidelberg 
und Mainz, um zu unterſuchen, ob irgend eine Stelle des Profeſſor 
Eiſenmenger falſch citirt oder entſtellt ſei; zugleich zwang er die 
Rabbiner, Eiſenmenger's Citate zu prüfen und anzugeben, ob und in 
wie fern und wo etwas verkehrt ſei. Einſtimmig erklärten Alle Eiſen⸗ 
menger's Texte und Verſionen für unwiderleglich .... Das Urtheil 
der genannten Univerſitäten und Rabbiner wurde in der Folge von 
namhaften Orientaliſten, wie F. G. Budeus, O. G. Tychſen, C. B. 
Michaelis, Wolf u. A. wiederholt erneuert und ausdrücklich auf die 
Wichtigkeit des Werkes für Regierungen und Spruchcollegien auf⸗ 
merkſam gemacht. Im königlichen Kammergericht zu Berlin iſt ſeit 
1787 folgende Beurtheilung dieſes Werkes deponirt: 

„Die von Eiſenmenger aus klaſſiſchen jüdiſchen Schriftſtellern 
gelieferten Auszüge ſind mit einer Treue geliefert und überſetzt, die 
jede Probe aushält. Da es für ein Verbrechen von den Juden ſelbſt 

ehalten wird, ihre Rabbiner Ausſprüche für ungereimt zu erklären, 

eo können fie es bloß ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn vernünftige Leſer 
aus Giſt keinen Honig, aus Unſinn keine Wahrheit, aus Intoleranz 
keine Toleranz, aus Feindſchaft und Haß keine Freundſchaft und 
Liebe herauszuziehen auch mit dem beſten Willen im Stande ſind.“ 
(Pawlikowski, Der Talmud, Regensburg 1866.) 

Was die auf dem Kammergericht zu Berlin liegende Beurtheilung 
von Eiſenmenger's „Entdecktes Judenthum“ anbelangt, ſo verlangte 
unlängſt ein Gelehrter dieſelbe zur Einſicht. Er erhielt als Antwort, 
er möge nähere Angaben machen; was ihm natürlich unmöglich war. 

Die den Mord des Pater Thomas in Damaskus 1840 betreffen⸗ 
den Dokumente waren auf dem Miniſterium der Auswärtigen An— 
e in Paris deponirt; dieſelben ſind im Jahre 1870 unter 

em Miniſterium des Juden Crémieux verſchwunden. . 

Sollte die Begutachtung des Eiſenmenger'ſchen Werkes ein ähn⸗ 


liches Schickſal erfahren haben? Das wäre wohl der Mühe werth, 


nachzuforſchen! . 

Das Werk Eiſenmenger's exiſtirt noch in vielen Exemplaren. Die 
ſchönſte Ausgabe iſt die vom Jahre 1700 aus Frankfurt a. M. Ein 
Schriftſteller könnte ſich ein großes Verdienſt erwerben, wenn er dieſes 
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berühmte Werk, unter Hinweglaſſung der griechiſchen und hebräiſchen 
Texte, in moderner Sprache herausgeben wollte. 

Die Geheimlehren des Judenthums, der jübifchen Nation, der 
HL KUeT Raſſe müſſen wir kennen lernen, wenn wir uns gegen die⸗ 
ſelbe ſchützen wollen. Eine Ueberſetzung des Schulchan Aruch ſollte 
ae a und der Inhalt an allen Schulen gelehrt werden. 

Als das ſchauderhafte Verbrechen von 1875 in Bremerhafen vor⸗ 
gekommen war, da wollte keine Nation den Verbrecher Thomas als 
einen der ihrigen anerkennen. In keiner Geſetzgebung der Welt, 
hieß es, iſt ein Paragraph vorhanden, no die Möglichkeit eines 
jo ſchreclichen Verbrechens vorausgeſetzt hat. — Das war einfach 
nicht wahr. Im Schulchan Aruch exiſtirt eine Geſetzgebung, welche 
unter Umſtänden ein ſo ſcheußliches Verbrechen gutheißt, lobt und 
jogar_ befiehlt. 

Ja, meine Herren, das ariſche Gehirn iſt anders beſchaffen als 
das jüdiſche. Unſere Sinne vermögen es kaum, die Infamie einer 
ſolchen Geſetzgebung zu * 


II. 


L Alliance israelite universelle. 


Die allgemeine iſraelitiſche Allianz. 
(Mit Sitz in Paris.) 


I. Die allgemeine iſraelitiſche Allianz hat weder in Frankreich 
noch anderswo geſetzliche Exiſtenz. ä 

II. Das Wappen der Allianz beſteht in einer allegoriſchen Figur, 
welche den Globus darſtellt, von den Moſestafeln überragt. Damit 
kündigt die Allianz die Forderung an, daß gerade dieſe Tafeln an 
Stelle des Kreuzes oder des Halbmondes die Welt regieren ſollen. 

III. „Alle Juden ſind unter ſich ſolidariſch,“ ſo lautet das Motto, 
die Deviſe der Allianz. 

IV. Wenn alle Juden unter ſich ſolidariſch ſind, ſo iſt evident, 
daß der Pakt, welcher ſie einigt, ſie zu einer Maſſe, einem ſich aus— 
zeichnenden Körper macht, im Gegenſatz zu allen Nichtjuden. 

V. Wenn die Juden ausſchließlich unter ſich ſolidariſch ſind, wie 
können ſie denn mit den Völkern, in deren Mitte ſie leben und deren 
Mitbürger zu ſein ſie ſich rühmen, ſolidariſch ſein? 

VI. Wenn die Juden ſich unter ſich ſolidariſch erklären mit Aus— 
ſchluß der Nichtjuden, wie dürfen ſie von Denjenigen, die ſie von 
ihrer Solidarität fern halten, die bürgerliche und politiſche Gleich- 
heit verlangen? Das iſt ein Markt, wobei man Alles nimmt und 
Nichts giebt! 

VII. Die jüdiſche Solidarität macht konſequenter Weiſe die 
bürgerliche Gleichheit illuſoriſch; dieſe Solidarität zerſtört das ſoziale 
und politiſche Gleichgewicht zu Gunſten der verbündeten Juden und 
um Schaden der entzweiten Mitbürger. Eine kompakte und ſtarke 

inderheit ſteht einer zerfahrenen und ſchwachen Mehrheit gegenüber. 

VIII. Wenn alle auf der Erde zerſtreut wohnenden Juden joli- 
dariſch ſind, „Alle für Einen, Einer für Alle“, ſo ſtellt jeder Jude 
eine von 9,999,999 andern, das heißt von der kosmopolitiſchen Juden— 
ſchaft unterſtützte Einheit dar. Auf was reducirt ſich, dieſer mächtigen 
Einheit gegenüber, die nichtjüdiſche Einheit, handle es ſich nun um 
einen A engliſchen oder ruſſiſchen Staatsbürger? 

uf ſehr wenig! 

Die nationale Solidarität, welche den Nichtjuden unterſtützt, iſt 

auf ein Land, eine Raſſe beſchränkt, ſie iſt illuſoriſch. Das iſt das 
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Geheimniß des Aufſchwungs, welchen die Juden mehr und mehr auf 
Koſten der andern Raſſen nehmen. | he: 
Die von ihnen glücklich gelöſte Aufgabe befteht darin: Man con- 
centrire von verſchiedenſten Punkten des Globus auf einem gegebenen 
Punkt (oder eine Perſönlichkeit) eine 1 von Kraft und Einfluß, 
welche geeignet iſt, jeglichen Widerſtand zu brechen. | 

Der Krach der „Union générale“ liefert den neueſten und ſchreck⸗ 
lichſten Beweis von der Anwendung dieſes Theorems. 

IX. Aber die jüdiſche Solidarität iſt fernerhin unverträglich mit 
den Bürgerpflichten und dem Treuſchwur, welche den Unterthanen an 
ſeinen Souverän kettet. Der mit Fremden ſolidariſche Jude, welcher 
ſeine Zuſtimmung zu einer anonymen und fremden Autorität gegeben 
hat, eben jener univerſalen israelitiſchen Allianz, hat in Wirklichkeit 
mit dem Land und dem Staat, deſſen Unterthan er ſein ſoll, ge⸗ 
brochen, er ſteht außerhalb des Geſetzes. 

X. Es iſt durch die in den Bulletins genannter Allianz ein⸗ 
regiſtrirten Akten bewieſen, daß die allgemeine israelitiſche Allianz ein 
Corps, eine politiſche Maſchine iſt, die ſich unter der Maske der 
Philantropie verbirgt. | | 

ltes Bulletin 1874, S. 17: Bericht aus Königsberg — die 
Allianz beſchließt die Offenſive, indem ſie die Auswanderung der 
Juden verhindert und vielmehr ſelbige dem Centrum des ruſſiſchen 
Kaiſerreichs zutreibt. | 

2tes Bulletin 1877, S. 47. und 1880, S. 48: Dieſe beiden 
Berichte konſtatiren die agreſſive Aktion der Allianz in ihren Be⸗ 
ziehungen zu Rußland. | 

3te3 Bulletin. Nach einer Analyſe der Rapporte und anderer Doku⸗ 
mente der Allianz (1875—1880) bewahrheitet es ſich, daß die fragliche 
Allianz einen Belagerungscordon von 56 revolutionären Comités der 
ruſſiſch⸗deutſchen Grenze entlang, von Memel bis Brody aufgeſtellt 
hat, um die nihiliſtiſche Revolution zu unterſtützen. 

Obwohl die israelitiſche Allianz eine eminent philantropiſche 
Geſellſchaft zu ſein behauptet, macht ſie ſich dennoch keinerlei Skrupeln, 
mittelſt Revolverſchüſſen und Dynamit ſich des Zaren zu entledigen 

S. „Enthüllungen über die Ermordung Alexander's II. Bern bei 
ydegger und Baumgart“). | 

Ates Bulletin 1875, II. Semeſter: Schritte des Herrn Crémieux 
bei der perſiſchen Regierung. S. 22: Intervention des Centralcomités 
in den tuneſiſchen Wirren. 

5te3 Bulletin 1875, II. Semeſter: Die Allianz erlaubt ſich, den 
öſterreichiſch-rumäniſchen Handelsvertrag zu denunciren; fie wirft 
Oeſterreich vor, die jüdiſchen Intereſſen geopfert zu haben. 

6tes Bulletin 1877, S. 27: Intervention des Centralcomités der 
Allianz beim ſchweizeriſchen Bundesrath, um gegen die Einverleibung 
irgend einer die Juden verletzenden Beſtimmung in den ſchweizeriſch⸗ 
rumäniſchen Handelsvertrag zu proteſtiren. | 
| 7tes Bulletin 1878: Intervention der Agenten der Allianz beim 
Berliner Kongreß. 


ei. BA 


Stes Bulletin 1880, II. Semeſter: Intervention der Allianz bei 
der Madrider Konferenz anläßlich der marokkaniſchen Angelegenheiten. 

gtes Bulletin. Jagd der Emiſſäre der Allianz auf den Europa 
bereiſenden Schah von Perſien. Der Schah wurde losgelaſſen, nach— 
dem er verſprochen hatte, Juden in ſeinen Dienſt zu nehmen. 

10tes Bulletin 1883: Die Allianz ſucht eine Zuflucht für die aus 
Rußland und Deutſchand vertriebenen Juden. Sie ſpricht die Gaſt— 
freundſchaft des Königs Alphons XII. an und findet Gehör. Das 
ſpaniſche Miniſterium widerſetzt ſich und die Allianz rächt ſich durch 
jene feige Demonſtration in Paris. 

XI Die univerſelle israelitiſche Allianz, eine politiſche Körper— 
ſchaft, eine Macht; ſie dulden, heißt einen Staat im Staate an— 
erkennen. Doch was ſage ich! Es iſt noch ſchlimmer, es heißt die 
permanente Revolution dulden, es heißt einen Vulkan unter ſeinen 
Füßen ſchlafen laſſen. So lange dieſe Camorra, dieſer Herd der 
Agitation und der lichtſcheuen Verſchwörung exiſtirt, giebt es nirgends 
Ruhe noch Frieden. | | 

XII. Die israelitiſche Allianz macht gar kein Geheimniß aus 
ihrer Politik und ihren Abſichten, denn ſie erklärt laut, daß ihr Zweck 
ſei, Alle zu bekämpfen, welche die Juden als ſolche verwerfen. Eine 
ſolche Forderung ſcheint auf den erſten Blick ziemlich natürlich und 
berechtigt. In Wirklichkeit aber bezweckt ſie nicht mehr und nicht 
weniger, als alle Schranken umzuſtoßen, welche die Exiſtenz der 
andern Raſſen ſchützen; ein wahres Kriegsgeſchrei wird damit gegen— 
über dem Nationalitäten⸗Prinzip erhoben. 

Citiren wir einige Beiſpiele, und wir werden ſehen, wie weit 
eine derartige Forderung führt. 

Ein Marktflecken wird plötzlich von Juden überſchwemmt: die 
erſchrockenen Bewohner ſuchen ihr Heil in Sicherheits⸗ oder, wie 
man das nennt, protektioniſtiſchen Maßregeln. Sogleich ertönt das 
Kriegsgeſchrei der Allianz: „Ihr verfolget die Juden nur deshalb, 
weil ſie Juden ſind! Es lebe die Toleranz! Nieder mit der Unduld— 
ſamkeit! Nieder mit den Tyrannen!“ 

Dieſer fromme Ruf bringt ein Gefolge von falſchen Gerüchten, 
Verleumdungen und Intriguen, welche im Lande Alles durcheinander 
werfen, und am Ende vom Liede ſehen die unglücklichen Bewohner, 
daß jenes famoſe Kriegsgeſchrei: „Man verſtößt die Juden!“ jo ver— 
ſtanden werden will: 

„Israel ſoll überall eſſen und Alles aufeſſen!“ 

Ferneres Beiſpiel. Man ſteht vor den Wahlen; irgend ein ein— 
geborener Candidat wähnt vor einem Naquet oder Cohn den Vorzug 
zu haben. Unverzüglich nimmt die israelitiſche Allianz den Fehde— 
handſchuh auf und verhilft ihrem Juden durch Intriguen und klingende 
Thaler zum Triumph, eben weil er Jude iſt. 

Endlich noch ein dem Familienleben entlehntes Exempel. Simon 
hält um die Hand von Fräulein Duprat an; der Vater kriegt aber 
Gänſehaut und fchlottert ſchon bei dem Gedanken, ſein Blut mit 
Judenblut vermiſcht zu ſehen. Er giebt alſo dem Simon einen Korb, 
ihm gleichzeitig alle möglichen Chancen für anderwärts wünſchend. 


a A, 

Wie die jüdiſche Coterie das vernimmt, erfüllt ein einſtimmiger 
Entrüſtungsſchrei die Luft: „Was, man ſetzt einen einzigartigen Can⸗ 
didaten, einen reichen, jungen, ſchönen, guterzogenen, der alle guten 
Eigenſchaften beſitzt, vor die Thüre, weil er Jude iſt? Nie und 
nimmermehr! Papa Duprat, Du wirſt es mit uns zu thun haben!“ 

Vom Augenblick an iſt Duprat von der Sekte, welche zur 
Niederwerfung ihres Opfers vor keinem Mittel zurückſchreckt, in Acht 
erklärt. Es beginnen Gerüchte aller Art über ihn zu circuliren; man 
ſucht ihn lächerlich zu machen und zu discreditiren. Ein Loſungs⸗ 
wort durchfliegt alle Redaktionsſtuben und Buchhandlungen, und in 
ein paar Wochen ſinkt der Autor von „La Dame aux Giroflées“ 
auf die Rangſtufe der Batzenſchreiber herunter; ſeine Einnahmen 
verringern ſich von 100,000 auf 30,0000 Franken! 

Glücklicher Weiſe hat Duprat eine feine Naſe in Geldfragen und 
genügend gefunden Menſchenverſtand und Selbſtverleugnung, um an⸗ 
ſtändig Buße zu thun. Er bequemt ſich, Simon zu umarmen und 
willigt mit philoſophiſchem Gleichmuth ein, der Großpapa von einem 
Viertelhundert allerliebſter und intereſſanter Jüdlein zu werden. 


| XIII. Bis jetzt war nur von ſolchen untergeordneten Intriguen 

die Rede, welche ſich auf die Geſellſchaft und die inneren Angelegen⸗ 
heiten eines Landes beſchränken. Allein die univerſelle israelitiſche 
Allianz hat (daher ihr Titel) ihre große weltumſpannende inter⸗ 
nationale Politik. Hier nimmt ſie ihren politiſchen Hochflug und 
erlaubt ſich, von Großmacht zu Großmacht zu unterhandeln. 

XIV. Rußland iſt der Schrecken der Allianz, weil es hartnäckig 
darauf beſteht, die Juden als das zu behandeln, was ſie ſind, als 
Juden. Die Allianz bekämpft daher dieſes Reich mit allen Mitteln; 
um demſelben nach außen quer in den Weg zu kommen, macht ſie 
gemerne Sache mit den Engländern in der Orientfrage; um es im 
Innern zu ruiniren, unterſtützt und ſchürt fie die nihiliſtiſche Be⸗ 
wegung. 

XV. Das Königreich Neapel und die anderen Staaten der Halb⸗ 
inſel fahren fort, die Juden nur als Juden zu betrachten. Die 
Allianz überträgt dem Haus Savoyen das Mandat, fie alle zu nnter- 
drücken, unter dem Krokodilsgeſchrei: „Geeinigtes Italien!“ Der 
Widerſpenſtigſte von Allen, der Papſt, wird in ſeine Gemächer ein⸗ 
geſchloſſen. 

XVI. Auf dem Berliner Congreß feſſeln Beaconsfield und ſeine 
Mitſchuldigen von der israelitiſchen Allianz Rumänien, Serbien und 
Bulgarien und überliefern ſie an Händen und Füßen gebunden den 
hungrigen Glaubensgenoſſen. Waddington ſpielt bei dieſem Markt 
die Rolle eines honetten und verbindlichen Unterhändlers; er läßt 
Frankreich das Verdienſt, die Gloreole einer ſchönen Aktion. Die 
fette Brühe und die guten Biſſen find dem Judenthum, dieſem grund⸗ 
loſen, gähnenden Schlund, zugefallen. 


XVII. Nach den von der allgemeinen israelitiſchen Allianz gegen⸗ 
gezeichneten Mittheilungen beläuft ſich die Zahl ihrer Affiliirten auf 


Zu. Ab. 


26,000. Dieſe nichtsſagende Ziffer ift ſichtlich für das Bedürfniß 


der Sache erfunden worden. Ohne ein großer Mathematiker zu 
ſein, glauben wir richtig zu gehen, wenn wir eine Null hinzufügen, 
was die Zahl der der Allianz affiliirten Juden auf 260,000 an— 
rei läßt. Uebrigens iſt dieſe Ziffer in Beziehung mit dem Total 
Der jüdiſchen Bevölkerung, welches in beiden Hemiſpären 10 Millionen 
eträgt. 


XVIII. Die Allianz wurde 1860 durch Crémieux, den berühmten 
Trinmvir der „Regierung der Nationalvertheidigung“, öffentlich 
gegründet. Sie iſt demnach ganz jung, zählt erſt 27 Jahre der 
Exiſtenz. Ihre wunderbare Entwickelung in einem ſo kurzen Zeit— 
raum ſollte einzig genügen, um Allen die Augen zu öffnen, beſonders 
den vom modernen Liberalismus Eingeſchläferten. Wenn nicht ein 
europäiſcher Congreß ſich beeilt, energiſche Maßregeln gegen dieſen 
Feind der ganzen Menſchheit zu treffen, ſo iſt unſer Ruin, unſere 
Erniedrigung, unſere Sklaverei auf immer beſiegelt. 


IXX. Die Verſchwörer⸗Chefs der Allianz vereinigen ſich dreimal 
monatlich im zweiten Stock eines Hauſes (35) der Treviſoſtraße. 
Nichts zeigt von außen dem Wanderer an, daß da der Sitz einer 
Geſellſchaft ſich befindet, welche nur auf den Boden zu ſtampfen 
braucht, um uns alle tanzen zu machen. | 


XX. Das Haus Nr. 35 an der Treviſoſtraße iſt hauptſächlich 
von beſchnittenen Miethern bewohnt; da iſt der Bienenkorb, das 
Generalquartier: man trifft dort Correſpondenten, Reporter, Geſchäfts— 
agenten ꝛc., alles Juden. Mehrere Hotels dritten Ranges weiter 
unten an der nämlichen Straße beherbergen die Rabbiner und ſonſtige 
israelitiſche Notabilitäten, welche extra nach Paris kommen, um ſich 


mit den Spürnaſen der Allianz zu beſprechen. 


XXI. Ohne daß Paris es weiß, iſt im Geheimen ein rabbiniſches 
Seminar eingerichtet worden, wo die Allianz Juterne von allen vier 
Enden der Erde aufnimmt und ihnen den Geiſt einhaucht, welcher 
die Sekte beleben ſoll. Dieſes Etabliſſement iſt die Hochſchule der 
jüdiſchen Geriebenheit. 


XXII. Im Schooß der Allianz beſteht ein ausgewähltes Comité, 
deſſen Mitglieder mit wichtigen und delikaten Miſſionen beauftragt 
werden. Sie ſind nur Dreißig im Ganzen, aber gut auserleſen und 
erprobt. Es find das einflußreiche, hochgeſtellte Leute mit (was 
mehr jagen will) 50 — 100,000 Franken Renten. Im Winter beſuchen 


dieſe geheimen Agenten die feinen Zirkel; im Sommer geht's in die 


Meerbäder und Curorte, wo Propaganda unter Juden gemacht und 
die unbeſchnittene Geſellſchaft ausſpionirt wird. 
(Osman⸗Bey, Die Eroberung der Welt durch die Juden.) 


a A 


9 Aufruf Crémieux's“) 
zur Begründung der „Alliance israélite universelle“. 


Die Allianz, welche wir bilden wollen, iſt weder franzöſiſch noch 
engliſch, weder ſchweizeriſch noch deutſch, ſie iſt jüdiſch, ſie iſt 
univerſell. Die anderen Völker ſind in Nationen geſpalten; wir 
allein haben keine Mitbürger, ſondern nur Religionsgenoſſen. Nicht 
eher wird der Jude der Freund des Chriſten und des Muſelmannes 
werden, als bis das Licht des jüdiſchen Glaubens, der einzigen Ver⸗ 
nunft⸗Religion, überall leuchten wird. f 

Zerſtreut inmitten von Völkern, welche unſeren Rechten und 
Intereſſen feindlich ſind, werden wir vor Allem Juden 
bleiben. Unſere Nationalität iſt die Religion unſerer Väter, wir 
erkennen keine andere an. 

Wir wohnen in fremden Ländern und wir können uns für 
die wechſelnden Intereſſen dieſer Länder nicht intereſſiren, 
ſolange unſere moraliſchen und materiellen Intereſſen in Gefahr ſind. 

Die jüdiſche Lehre muß eines Tages die ganze Welt 
erfüllen. | | 

Israeliten! Obgleich zerſtreut über alle Punkte der Erde, be- 
trachtet Ihr Euch immer als Glieder des auserwählten Volkes. Wenn 
Ihr glaubt, daß der Glaube Eurer Vorfahren der einzige Patriotis⸗ 
mus iſt; wenn Ihr glaubt, daß Ihr trotz Eurer äußeren Natio- 
nalitäten nur ein einziges Volk ſeid; wenn Ihr glaubt, daß 
das Judenthum allein die religiöſe und politiſche Wahrheit 
repräſentirt, wenn Ihr alle dieſe Dinge glaubt, Israeliten der 
ganzen Welt, kommt, höret unſeren Ruf, bezeugt uns Eure Zuſtim⸗ 
mung. Das Werk iſt groß und heilig, der Erfolg iſt gewiß. 
Der Katholizismus, unſer Sunberhähfige: Feind unterliegt, 
auf das Haupt geſchlagen (frappe à la téte). Jeden Tag wird 
das Netz, welches Israel über den Erdboden wirft, ſich ausbreiten, 
und die erhabenen Prophezeihungen unſerer heiligen Bücher werden 
in Erfüllung gehen. Der Tag kommt, wo Jeruſalem das 
Haus des Gebetes für die vereinten Völker wird, wo 
die Fahne des jüdiſchen Monotheismus auf den entfernteſten 
Küſten weht. Benutzen wir alle Umſtände. Unſere Macht 
iſt groß, lernen wir ſie gebrauchen. Was haben wir zu fürchten? 
Der Tag iſt nicht mehr fern, wo die Reichthümer der Erde 
ausſchließlich den Juden gehören werden. (Les richisses de 
la terre appartiendrout exclusivement aux Juifs.)“ (Entnommen 
der franzöſiſchen Zeitſchrift „L'Antisémitiqne“.) 


Als einige Jahre ſpäter die Allianz bereits einen mächtigen Auf⸗ 
ſchwung genommen hatte, ſchrieb Crémieux in feinen Berichten unter 


— 


) Crémieux iſt derſelbe, welcher als Großmeiſter der Loge im Jahre 1870 
einen Preis von einer Million Franks auf den Kopf des Königs Wilhelm von 
Preußen ausſetzte. 
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Anderen: „Wenn der Jude ſich erhebt, ſo erhebt er ſich tüchtig: 
Wir machen Rieſenſchritte!“ 

„Ein neues meſſianiſches Reich, ein neues Jeruſalem 
muß erſtehen an der Stelle der Kaiſer und Päpſte.“ 

Dieſe wenigen Proben genügen wohl zur Kennzeichnung dieſer 
jüdiſchen Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft.“ (Thomas Frey, Antiſemiten— 
Katechismus, Leipzig, 1889.) 

Es mag hier noch erwähnt ſein, daß die Allianz, wenigſtens in 
früheren Jahren, ihre Sitzungen in Paris in den Folies Bergère abzu— 
halten pflegte, einem Lokal, welches etwa dem der Reichshallen in 
Berlin entſpricht; und in einem ſolchen Lokale tagt die Weltregierung. 


Die von Crémieux geſtiftete Alliance israélite ift, wie Paul de 
Lagarde ganz richtig ſagt, „Nichts als eine Verſchwörung zum 
Beſten der jüdiſchen Weltherrſchaft“, deren „bloßes Daſein 
erhärtet, daß die in Deutſchland, Frankreich, England 
wohnenden Juden nicht Deutſche, Franzoſen, Engländer, 
ſondern Juden ſind.“ (Paul de Lagarde, Deutſche Schriften III. 27.) 


Jedes Mitglied der Allianz, ob offenes oder geheimes Mitglied, 
würde demnach ein Verſchwörer gegen das Vaterland ſein. 

Deutſchland würde alſo eine große Anzahl Vaterlandsverräther, 
welche Amt und Würden bekleiden, ernähren. 

Der Merkwürdigkeit halber laſſe ich aus Pascal, „Ein Bericht 

über eine im Jahre 1889 in Leipzig abgehaltene Generalſynode der 
Juden“ folgen. 
Es iſt ſonderbarer Weiſe daſſelbe Jahr, in welchem der Papſt 
Pius IX. das Vatikaniſche Concil eröffnete, welches trotz des Wider— 
ſpruches der angeſehenſten Biſchöfe, unter dem perſönlichen Einfluſſe 
des Papſtes, das Dogma der päpſtlichen Unfehlbarkeit annahm. 
Näheres über beſagte Judenſynode ſiehe auch im Buche von Gougenot 
des Mouſſeaux „Le juif“, Capitel 10, S. 331 u. ff. 

Am 29. Juni 1869 wurde eine große jüdiſche Synode in Leipzig 
zuſammenberufen. Es verſammelten ſich dort die Vertreter der jüdiſchen 
Nation aus allen Theilen Europas unter dem Vorſitze des Profeſſor 
Lazarus aus Berlin. Die Debatten unter den verſchiedenen Frak— 
tionen des Judaismus waren ſehr lebhaft. Endlich wurde die folgende 
Reſolution, welche von Dr. Philippſon aus Bonn eingebracht und 
von dem Großrabbiner von Belgien, Aſtruc, unterſtützt war, ein— 
ſtimmig von allen Mitgliedern der Verſammlung angenommen: 

„Die Synode erkennt an, daß die Entwickelung und die Inkraft— 
ſetzung (réalisation) der modernen Principien die ſicherſten Garantien 
für das Judenthum und ſeine Mitglieder für die Gegenwart und für 
die Zukunft bieten. Sie bilden die lebenskräftigſten Bedingungen für 
das Wachsthum und die höchſte Entwickelung des Judenthums.“ 

Wir ſind nicht kindlich genug, um die Bedeutung der großen 
Worte: „moderne Principien“ nicht zu verſtehen. Im Grunde 
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heißt das nichts anderes, als „die Revolution“, die „antichriſt⸗ 

liche Sozialrevolution“, welche Alles beherrſcht. Vergleichen doch 
diejenigen, welche die Geſchichte der Gegenwart kennen, einmal die 
Jahre 1869 und 18861! Können fie beſtreiten, daß die „Verwirk⸗ 
lichung der modernen Prinzipien“ ſich mehr und mehr voll⸗ 
zogen hat? Zweifeln ſie einen Augenblick, daß durch dieſe immer 
mehr ſich vervollkommnende Verwirklichung das Judenthum und ſeine 
Mitglieder „die ſicherſten Garantien für die Gegenwart“ er⸗ 
7 haben und auf dem Punkte ſtehen, „eine glänzende Zu⸗ 
unft zu erreichen“? Iſt die augenblickliche Exiſtenz des Juden⸗ 
thums nicht im höchſten Grade „ausdehnungsfähig“ und geht ſie 
nicht „ihrer höchſten Entwickelung“, „der Weltherrſchaft“ ent⸗ 
gegen? Wer hat dieſe Verwirklichung der modernen Principien durch⸗ 
geſetzt, welche auf der iſraelitiſchen Synode von 1869 votirt wurde? 
Der Jude! Dieſer Fortſchrittsjude, deſſen Humanität, deſſen Phi⸗ 
lanthropie und Wohlthätigkeit, deſſen Toleranz man feiert u. ſ. w. 
(G. de Pascal, La Juiverie, Seite 22 —23.) 


Blokade 
der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze durch die jüdiſchen, von der iſraelitiſchen 
allgemeinen Allianz in Paris (von 1872 — 1882) organiſirten und 
| geleiteten Comités. 


Linker Flügel. 
Königsberg. 
Hauptquartier, unter dem 


des Rabbiners Bamberger, 
Lieutenant der Allianz. 


Rechter Flügel. 
Liegnitz. 


Hauptquartier, unter dem Befehl 
des Dr. Landsberg, Lieutenant 
der Allianz. j 


Memel. Breslau. 
Vorpoſten des Angriffskordons, Jarotſchin. 
unter dem Befehle des Dr. Rülf. Pleſchen. 

Ti.lſit. Oſtrowo. 
Johannisburg. Koſchmin. 
Schirwindt. Krotoſchin. 
Inſterburg. Trachenberg. 
Gumbinnen. Trebnitz. 
Tapiau. Schweidnitz. 
Weihe Oppeln. 
Weißenburg. Falkenberg. 
Lautenburg. Wieruſowo. 
Strasburg. Pitſchen. 
Graudenz. Gleiwitz 
Brieſen. Ratibor 
Bromberg. Rybnik. 
Kulm. leß. 

Thorn. Kattowitz 
Strelno. Tarnowitz. 
Kruſchwitz. Königshütte. 
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Linker Flügel. Rechter Flügel. 
Inowrazlaw. Laurahütte. 
Gneſen. abrze. 
Wreſchen. rakau. 
Samter. Brody. 
Obornik. 

Poſen. 
Koſten. 
Schroda. 
Schrimm. 


NB. Ein Blick auf die Karte genügt, um die ganze Scharfſinnig— 
keit dieſes ſtrategiſchen Planes, der die Umfaſſung der ruſſiſchen 
Grenze zum Ziele hatte, hervorzuheben. Dies iſt unmöglich einem 
einfachen Zufall zuzuſchreiben. 

Nirgends übrigens trifft man eine ſo gewaltige Anſammlung der 
jüdiſchen Kräfte oder eine jo weiſe Vertheilung an. Die Comités 
waren eingetheilt: I. in Angriffscomités, welche auf dem ruſſiſchen 
Gebiete vorgingen; II. in Allarmcomités, die auf der entgegengeſetzten 
Seite Lärm ſchlugen, d. h. ſolche, welche im übrigen Theile Europas 
alle möglichen Neuigkeiten verbreiteten, welche geeignet ſchienen, die 
öffentliche Meinung zu beeinfluſſen und den Nihiliſten zu helfen. 
(Osman⸗Bey, Die Ermordung Alexander's II., Seite 221— 223.) 


Osman⸗Bey ſchrieb im Jahre 1885. „Seitdem hat dieſe merk— 
würdige Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft Rieſenfortſchritte gemacht.“ 

Das Blokade⸗Syſtem an der ruſſiſchen Grenze wird natürlich noch 
de aber wieviele andere ſolcher Syſteme beſtehen heutzutage? 
Jeder Machthaber, jeder Staat iſt von einem ſolchen Syſtem umgeben. 
An neueren Erfolgen hat die philanthropiſche Geſellſchaft aufzuweiſen: 
den „ die en des Kaiſers von Braſilien, die 
argentiniſchen Calamitäten, die Mac Kinley⸗Bill (denn Mac Kinley 
dient nur als Strohmann) und endlich an den Fall von Baring 
Brothers. 

An die Bank von England, dieſen Hort des Wohlſtandes der 
civiliſirten Welt haben die Juden ihre Hände gelegt, und um den 
Weise re Kaiſerthron macht ſich der Semitismus in bedenklicher 

eiſe rege. 

Wir ſtehen vor einem gewaltigen Coup der Allianz, der voraus- 
ſichtlich Throne umwerfen und viel Blut und Thränen koſten wird. 

Zur beſſeren Ueberſicht habe ich die nebenſtehende Karte an— 
fertigen laſſen. 
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Zuſammenſetzung des Central-Comités 


* der 


Alliance israslite universelle. 


Mitglieder in Paris. 

S. H. Goldſchmidt, Präſident. 
Joſeph Derenbourg, Vice⸗ 

Präſident. 
Nareiſſe Leven, Vice-Präſident. 
Léonce Lehmann, Schriftführer. 
Ed. Kohn, Schatzmeiſter. 
G. Bedarride. 
Charles Berr. 
Jules Cavallo. 
ng Derenbourg. 

ichel Erlanger. 
Lucien Heſſe. 
Baron M. de Hirſch. 
Groß⸗Rabbiner Zadoc Kahn. 
Eugene Manuel. 
Gaſton Mayer. 
Ferdinand Meyer. 
Dr. Arnold Netter. 
P.-M. Oppenheim. 
Jules Oppert. 
Eugene Psreire. 
Salomon Reinach. 
Camille Rodrigues. 
Jules Roſenfeld. 
Ad. See 


Erneſt Levi⸗Alvarss, Ehren⸗ 
mitglied. 
a Rodrigues, Ehren⸗ 


mitglied. 


Mitglieder im Auslande: 

E. A. Aſtruc, Groß-Rabbiner in 
Bayonne. 

Dr. Baerwald in Frankfurt a. M. 

Dr. Bamberger, Rabbiner in 
Königsberg. 

J. M. Bielefeld in Mannheim. 

Iſraͤl Coſta, Rabb. in Livorno. 

Alex. A. Daniels in Amſterdam. 

Bernhard Deutſch de Hatvan 
in Budapeſt. 

Samuel Dreyfus-Neumann 
in Baſel. 

Moſes A. Dropſie in Phila— 
delphia. 

Dr. Feilchenfeld, Rabbiner in 

oſen 


Dr. Frank, Rabbiner in Köln. 

Dr. Fuld, Advokat in Frank⸗ 
furt a. M. 

Dr. Graetz, Prof. in Breslau. 

Sir Julian Goldſmid, Bart. 
in London. 

D. von Gutmann, Präſident 
der Allianz in Wien. 

L. de Hartogh, Profeſſor der 
Rechte in Amſterdam. 

Myer S. Iſaacs in New Pork. 

Dr. Joſephthal, Advokat in 
Nürnberg. 

Eude Lolli, Groß-Rabbiner in 

adua. 

Benjamin Lurix in Hamburg. 

Dr S. Neumann in Berlin. 

Th. Oſchinsky in Breslau. 

Dr. Perles, Rabbiner in München. 

Dr. Leone Ravenna in Ferrara. 

C. Limon⸗Salomon in Metz. 

Dr. A. Salvendi, Rabbiner in 
Dürkheim a. d. H. 

Cr.-A.-A. Wolff, K. D. Groß— 
Rabbiner in Kopenhagen. 


III. 
Die jüöiſche Preſſe. 


Um das Jahr 1840 wurde eine iſraelitiſche Rathsverſammlung 
nach Krakau einberufen; die hervorragendſten Größen des auserwählten 
Volkes waren zugegen. Der Zweck ihrer Berufung beſtand darin, 
die geeignetſten Mittel ausfindig zu machen, um die jüdiſche Welt⸗ 
eroberung zu vollenden. | 

Einer der Anweſenden, ein Rückſichtsloſer und Abgefeimter, erhebt 
ſich plötzlich und redet mit ſonorer Stimme ſeine Kollegen an: 

„Groß ſind die von uns erreichten Fortſchritte, unſere Reich⸗ 
thümer wachſen zuſehends, unſer Einfluß herrſcht allerorten; die 
Gojim (die Ungläubigen) ſind unſere Unterthanen; aber bedenken Sie, 
liebe Kollegen, was für Vermögen es noch zu plündern, was für 
Milliarden es noch zu erwiſchen gilt! Wir dürfen nicht auf unſeren 
Lorbeeren ausruhen: wir müſſen eilen, die ganze Welt auszurauben; 
je ſchneller wir machen, deſto eher werden die Prophezeiungen in 
Erfüllung gehen. | 

„Ich habe ein Mittel gefunden“, fügte der würdige Sprecher bei, 
„um unſeren Operationen einen neuen Impuls zu geben; es iſt dies 
die Anwendung der Preſſe als Inſtrument, um die Maſſen 
zu täuſchen, einzuſchläfern und ſie dann nach Wunſch zu 


rupfen. 
Ich ſchlage daher einen nge auf die Preſſe aller Länder als 
dringlich vor. Wir müſſen das Monopol der Preſſe erwerben.“ 

Die Bravo⸗ und Bisrufe, das Klatſchen entfeſſelten ſich von 
allen Seiten, noch bevor dieſes reißende Thier ſeinen Sitz wieder 
eingenommen hatte. 

„Welche lichtvolle Idee! Welche Entdeckung! Auf einer Seite 
wird die Preſſe als Fanfare dienen, auf der anderen Seite werden 
die Börſianer die Gojim haufenweiſe in unſeren Netzen fangen. „O 
welche Morgenröthe, welche Morgenröthe!“ riefen die im Saale an⸗ 
weſenden Wölfe einander zu. ö 

Am folgenden Tage empfing ganz Iſrael ſein Loſungswort: 
„Machet euch über die Tagesblätter her! Je mehr wir ihrer haben, 
deſto beſſer wird's gehen!“ | 

Seit jenem Zeitpunkt ift es eine fire Idee des Judenthums, die 
Preſſe in eine Art mächtiger Artillerie umzuwandeln, geeignet, jedes 
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Hinderniß wegzuräumen, welches ſich ſeiner Eroberung, ſei es auf 
dem politiſchen, ſei es auf dem finanziellen Gebiet entgegenſtellt. 

Zu dieſem Zwecke iſt die Preſſe aller Länder folgendermaßen 
klaſſificirt: 1) Die Zeitungen mit jüdiſcher Flagge; 2) die Zeitungen 
mit zwei Geſichtern, welche im Grunde vollſtändig jüdiſch ſind und 
doch dabei irgend eine Nationalität heraushängen; 3) Gojim⸗Zeitungen, 
die 1 von den Juden unterſtützt oder mit dem Maulkorb verſehen 
werden. 

1) Die Journale der erſten Kategorie wenden ſich ausſchließlich 
an die Juden, um ſie aufzuklären und ihre Angriffe auf die anderen 
Klaſſen richtig zu leiten. So das „Judenthum“, „The jewish 
Chronicle“, „L'Univecs israélite“ und viele andere. 

2) Die Journale mit den zwei Angeſichtern ſind die gefährlichſten, 
weil unter der engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen u. |. w. Maske der 
jüdiſche Dämon ſich den Blicken des getäuſchten Leſers verbirgt. 
Während das Publikum in dieſen Organen den Reflex der üffent- 
lichen Meinung Deutſchlands und Frankreichs in der oder jener Frage 
zu erblicken san ſieht es nur jüdiſche Marionetten, von jüdischen, 
hinter den Couliſſen ee Scorpionen bewegt. 

Jedes Land trägt geduldig einige dieſer Höllenmaſchinen auf dem 
Rücken; die „Times“, der „Daily Telegraph“ und das „Echo“ gelten 
als engliſch und gehören Iſrael. Nun, wird man einwenden, das 
iſt wenig; allein man bedenke, daß der „Daily Telegraph“ eine Auf— 
lage von 120,000 Exemplaren hat. Die jüdiſch⸗franzöſiſchen Organe 
ſind weniger fett, dafür aber zahlreicher und marktſchreieriſcher, wie 
ſie eben nöthig ſind, um die Franzoſen zu amüſiren. Da ſteht in 
erſter Linie das „Journal des Débats“, der Patriarch unter dieſer 
maskirten Bande, dann der „Gaulois“, die „Lanterne“, die „Liberté“, 
die „Nation“. Was den „Figaro“ betrifft, ſo iſt eine gute Zahl 
ſeiner Sarg ons, welche das Publikum raſiren und ſcheeren, dem Ghetto 
entſprungen. — Italien braucht die Schweſternation nicht zu beneiden, 
denn da iſt der iſraelitiſche Chor vollſtändig: die „Liberta“, die 
„Raſſegna“, die „Perſeveranza“, „Italia“ u. ſ. w. Arme Italiener, 
man reißt euch die Ohren aus! Eine Jude, Namens Oblieght, wollte 
ſogar die Preſſe des ganzen Landes aufkaufen. Das war zu ſtark, 
in der ſchönen Mitte der Hemiſphären traf den Juden ein feierlicher 
Fußtritt! — In Deutſchland giebt es Judenblätter die Menge, aber 
alle ſind polizeibekannt; es ſind Kröten, welche ziſchen, aber nicht zu 
laut ſchreien dürfen. Das „Berliner Tageblatt“, die „National- 
Zeitung“, die „Voſſiſche“ und die „Frankfurter Zeitung“ ſind die 
hauptſächlichſten jüdiſchen Organe in Deutſchland. 

In Oeſterreich hinwieder bilden die jüdiſch⸗ nationalen Journale 
einen wahren Hexenkeſſel. Die großen Donnerbüchſen darunter ſind 
die „Neue Freie Preſſe“, das „Wiener Tageblatt“, von Papa Sepzes— 
Clemenceau und ſämmtliche in den großen Städten des Kaiſerreichs 
erſcheinende Tageblätter. 

3) In Bezug auf die Zeitungen der dritten Kategorie, welche aus 
gähnenden jüdiſchen Fonds unterſtützt und bemaulkorbt ſind, iſt es 
uns unmöglich, etwas zu ſagen; wir müßten ein vollzähliges Polizei 
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perſonal halten, um Jagd auf ſie zu machen und ſie aus ihren unter⸗ 
irdiſchen Neſtern hervorzuſcheuchen. Was wir bis jetzt geſagt, genügt 
auch reichlich, um das Daſein einer geheimen, aber ſchrecklichen, mora⸗ 
liſchen Macht zu beweiſen. Wahrlich, die Hunderte von Blättern, 
welche den Befehlen des Judaismus folgen, ſind ebenſoviele Feuer⸗ 
ſchlünde, gegen uns gerichtet, uns zu vernichten und zu betäuben. 
Was können die paar kleinen boshaften Kanonen ausrichten, welche 
berufen ſind, die Ehre, die Intereſſen und die Exiſtenz der anderen 
Völker zu vertheidigen? Abſolut nichts; ihre Stimmen erſticken ſofort 
inmitten des hölliſchen Lärms. 

Der Angriff auf die Preſſe zieht den wucheriſchen Ankauf der 
Annoncen-Agenturen, der Telegraphen⸗Agenturen, Buchdruckereien und 
Buchhandlungen nach ſich. Die Agenturen Havas, Haaſenſtein & 
Vogler, G. L. Daube und Moſſe haben ſich die Aufgabe gemacht, 
beinahe alle Journale Europa's an die Leine zu nehmen. Dieſe 
Herren pachten die Annoncen der vierten Seite. Das genügt ihnen, 
um Zutritt bei den Redaktionen zu erhalten. So ie! man ſich den 
ſämmtlichen Redaktionen auf den Rücken, und diefe Combination ift 
keineswegs dumm. 

Die Juden maßen ſich das Vorrecht an, der ganzen Menſchheit 
die intellektuelle und geiſtige Nahrung zu bieten, und das einzig zu 
dem Zwecke, ſie nach Belieben zu täuſchen und zu übertölpeln. Wehe 
dem, der nicht wie ſie denkt! Er iſt verurtheilt, auf dem Pflaſter 
Hungers zu ſterben. . Die Eroberung der Welt durch 
die Juden. Bonn 1888.) 


* * 
* 


„So lange wir nicht die Zeitungen der ganzen Welt in den 
Händen haben, um die Völker zu täuſchen und zu betäuben, bleibt 
unſere Herrſchaft ein Hirngeſpinſt!“ ſo lautet das berüchtigte Wort 
des Philanthropen Sir Moſes Montefiore, welches die Juden erſt 
jetzt nach ſeinem Tode ſo gern dementiren möchten. 
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IV 


Rede eines Großrabbiners 


gehalten in einer geheimen Verſammlung. 


Auszug aus einem engliſchen Werke des Sir John Readclif: Berichterſtattung über 
die politiſch⸗hiſtoriſchen Ereigniſſe der letzten zehn Jahre. 


Unſere Väter haben den Auserwählten Iſraels die Pflicht auf— 
erlegt, ſich mindeſtens einmal in jedem Jahrhundert am Grabe des 
Großmeiſters Caleb, des heiligen Rabbiner Simeon⸗ben⸗Ihuda zu 
verſammeln, deſſen Lehre den Auserwählten einer jeden Generation 
die Herrſchaft über die ganze Welt und die Autorität über alle 
Nachkommen Iſraels überliefert. | 

Achtzehn . dauert bereits der Kampf des Volkes 
Se um die Macht, welche Abraham ber die Jul war, die ihm 
aber durch das Kreuz geraubt wurde. Unter die Füße getreten, er⸗ 
niedrigt von ſeinen Feinden, ſtets unter Androhung des Todes, der 
Verfolgung und des Schimpfes jeder Art, iſt das Volk Iſrael doch 
nicht unterlegen, und wenn es ſich über die ganze Erde verbreitet hat, 
ſo geſchah dieſes, weil ihm die ganze Welt gehören muß. 

Seit mehreren Jahrhunderten kämpfen unſere Erleuchteten muthig 
und mit unermüdlicher Ausdauer gegen das Kreuz. Unſer Volk er⸗ 
hebt ſich allmählig, und jeden Tag wächſt ſeine Macht. Unſer iſt der 
Gott des Tages, welchen Aron uns in der Wüſte errichtet hat, 
19 goldene Kalb, dieſe univerſelle Gottheit des jetzigen Zeit— 
alters 

Wenn wir uns alſo zu den alleinigen Beſitzern des Gol— 
des der ganzen Welt gemacht haben, dann wird die wahre Macht 
in unſere Hände übergehen, dann werden ſich die dem Abraham ge— 
machten Verſprechungen erfüllen. f 

Das Gold, die größte Macht der Welt, — das Gold, welches 
die Kraft iſt, die Belohnung, das Mittel zu jedem Genuſſe, alles 
was der Menſch fürchtet und begehrt — ſeht, das iſt das große Ge⸗ 
heimniß, die tiefe Wiſſenſchaft des Geiſtes, welcher die Welt regiert! 
das iſt die Zukunft!. 

Achtzehn Jahrhunderte haben unſeren Feinden gehört, aber das 
fee und die zukünftigen müſſen uns gehören, Uns, dem Volke 
Iſraels, und uns werden ſie ſicherlich gehören. 
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Seht, zum zehnten Male, ſeit einem tauſendjährigen hartnäckigen 
und fortwährenden Kampfe mit unſeren Feinden, verſammeln ſich auf 
dieſem Friedhof am Grabe unſeres Großmeiſters Caleb, des heiligen 
Rabbiners Simeon⸗ben⸗Ihuda, die Erwählten jeder Generation des 
Volkes Iſraels, um ſich über die Mittel zu berathen, wie 
man für unſere Sache aus den großen Fehlern und Sünden, 
welche unſere Feinde, die Nichtjuden fortwährend begehen, Vortheil 
ziehen kann. | | 

Jedes Mal hat der neue Sanhedrin den Kampf ohne Gnade mit 
unſeren Feinden proklamirt und gepredigt. Aber in keinem der früheren 
Jahrhunderte war es unſeren Vorfahren gelungen ſoviel Gold — 
und demgemäß Macht — in ihre Hände zu bringen, als uns das 
neunzehnte Jahrhundert zuertheilt hat. Wir können daher, ohne 
leichtfertige Illuſion, hoffen, daß wir bald unſer Ziel erreichen, und 
getroſt der Zukunft entgegenſehen. | | 

Die Zeit der Verfolgungen und Erniedrigungen — dieſe düſteren 
und ſchmerzlichen Zeiten, welche das Volk Iſraels mit fo heroiſcher 
Geduld ertragen hat — ſind glücklicher Weiſe für uns vorüber, dank 
dem Fortſchritt der Civiliſation bei den Nichtjuden; und dieſer Fort⸗ 
ſchritt iſt der beſte Schild, hinter dem wir Schutz ſuchen und handeln 
können, um mit ſchnellem und ſicherem Schritt den Raum zu durch⸗ 
ſchreiten, welcher uns noch von dem höchſten Ziel trennt. | 

Werfen wir nun unſere Augen auf die wirthſchaftliche Lage 
Europas und betrachten die Hülfsquellen, welche ſich die Iſraeliten 
eit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, allein durch Anhäufung der 
immenſen Capitalien in ihren Händen erworben haben und über welche 
fie in dieſem Augenblick verfügen. . 

So find die Iſraeliten in Paris, in London, in Wien, in Berlin, 
in Amſterdam, in Hamburg, in Rom, in Neapel und bei all den 
Rothſchilds überall durch den Beſitz vieler Milliarden Herren des 
Finanzmarktes; ganz abgeſehen davon, daß an jedem Platze zweiten 
oder dritten Ranges ſie ebenfalls das Baargeld beſitzen, und daß 
überall ohne die Kinder Iſraels, ohne ihren direkten Einfluß, 
keine Finanzoperation, kein bedeutendes Werk unternommen wer⸗ 
den kann. 

Heutzutage ſind alle Kaiſer, Könige und regierenden Fürſten mit 
Schulden belaſtet, welche ſie machen mußten für den Unterhalt der 
zahlreichen permanenten Heere, um ihre wankenden Throne zu ſtützen. 
Die Börſe verzeichnet und regulirt dieſe Schulden, und wir ſind 
zum größten Theil Herren der Börſe auf faſt allen Plätzen. 
Um noch weiter zu kommen, müfjen wir die Anleihen ſtudiren, um 
uns zu den alleinigen Regulatoren aller Werthe zu machen und, ſo 
weit dieſes möglich, als Pfand für die Kapitalien, welche wir den 
Ländern liefern, die Ausbeutung ihrer Eiſenbahnen, ihrer Minen, 
ihrer Wälder, ihrer großen Eiſenwerke und Fabriken nehmen, ebenſo 
wie andere Immobilien und ſelbſt die Verwallung der Steuern. 

Die Landwirthſchaft wird ſtets der große Reichthum 
eines jeden Landes bleiben. Der Beſitz großer Ländereien bringt 
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für den Beſitzer ſtets Ehren und großen Einfluß mit ſich. Daraus 
folgt, daß wir auch danach ſtreben müſſen, daß unſere Brüder in 
Iſrael großen Landbeſitz erwerben. Wir müſſen alſo die Zer— 
ſplitterung der großen Landbeſitze betreiben, um uns deren Erwerb 
zu erleichtern. 

Unter dem Vorwande, den Arbeiterklaſſen zu Hülfe zu kommen, 
muß man die e das volle Gewicht der Steuern tragen 
laſſen, und wenn dann der Beſitz in unſere pande übergegangen ift, 
dann wird die ganze Arbeit der nichtjüdiſchen Tagelöhner und 
van für uns die Quelle ungeheurer Reichthümer 
werden. 

Die Armuth iſt Sklaverei, ſagt ein 1 5 Das Proletariat 
iſt der niedrige Diener der Spekulation. Aber die Unterdrückung und 
der Einfluß find die niedrigen Diener des Geiſtes, welchen die Lift 
einflößt und anregt. Und wer vermöchte den Kindern Iſraels Geiſt, 
Klugheit und durchdringenden Blick abſprechen? 

Unſer Volk iſt ehrgeizig, hochmüthig und genußſüchtig. Wo 
Licht iſt, da giebt es auch Schatten, und es iſt nicht ohne Grund, 
daß „unſer Gott ſeinem auserwählten Volk“ die Lebensfähig— 
keit der Schlange, die Liſt des Fuchſes, den Blick des Falken, das 
Gedächtniß eines Hundes, die wechſelſeitige Verpflichtung und den 
Vereinigungstrieb der Bieber gegeben hat. | 

Wir haben in der Verbannung in Babylon gejeufzt, und wir 
ſind mächtig geworden! 

Unſere Tempel ſind zerſtört worden, und wir haben an deren 
Statt tauſende von Tempeln errichtet! 

Achtzehn Jahrhunderte hindurch waren wir Sklaven, und in 
dieſem Jahrhundert haben wir uns aufgerafft und über alle an— 
deren Völker erhoben! 

Man ſagt, daß eine große sche unſerer Brüder in Iſrael 
ſich bekehren und die nichtjüdiſche Taufe nehmen ... das iſt 
gleichgültig! . .. die Getauften können uns gute Dienſte er- 
weiſen; ſie können für uns Hülfstruppen werden um neuen 
Zielen entgegenzugehen, welche uns jetzt noch unbekannt 
ſind; denn die Neubekehrten halten immer zu uns, und trotz 
der Taufe ihres Körpers bleiben Geiſt und Seele Iſrael 
doch ſtets treu. In höchſtens einem Jahrhundert werden es 
nicht mehr die Kinder Iſraels ſein, welche Nichtjuden wer— 
den wollen, ſondern die Nichtjuden werden ſich unſerem 
heiligen Glauben anſchließen wollen; aber dann wird Iſrael 
ſie mit Verachtung zurückweiſen. 

Da die nichtjüdiſche Kirche einer unſerer größten Feinde iſt, 
müſſen wir mit Beharrlichkeit ihren Einfluß zu vermindern ſuchen. 
Man muß deshalb dem Verſtande derer, welche ſich zum nichtjüdiſchen 
Glauben bekennen, ſoviel wie möglich die Ideen des Freidenkerthums, 
des Scepticismus, der Ungläubigkeit einimpfen und religiöſe Streitig 
keiten herbeiführen, welche im Nichtjudenthum ſo fruchtbar für 
Zertheilung und Sektirung ſind. 
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Vernunftgemäß müfjen wir damit anfangen, daß wir die Prieſter 
dieſer Religion herabwürdigen; laßt uns ihnen einen offenen Krieg 

erklären, laßt uns ihre Frömmigkeit, ihr Privatleben verdächtigen; 
und dann werden wir durch Lächerlichkeit und Spott die Achtung, 
welche man dem Stande und dem Gewande zollt, untergraben. 
Der natürliche Feind der Kirche iſt die Aufklärung, welche das 
Reſultat der vielfachen Verbreitung der Schulen iſt. Verſuchen wir 
Einfluß auf die jungen Schüler zu gewinnen. Die Idee des Fort⸗ 
ſchrittes hat die Gleichberechtigung aller Religionen zur Folge, und 
dieſe führt ihrerſeits wiederum zur Beſeitigung des nichtjüdiſchen 
Religionsunterrichts im Schulunterrichtsplan. Die Iſraeliten werden 
durch Geſchicklichkeit und Klugheit ohne Schwierigkeit Sitze und Stellen 
als Profeſſoren an den nichtjüdiſchen Schulen erhalten. Dadurch 
wird die religiöſe Erziehung in die Familie zurückgedrängt werden, 
und da in den meiſten Familien es an Zeit zur Ueberwachung dieſes 
Unterrichtsgegenſtandes mangelt, ſo wird die religiöſe Geſinnung ſich 
vermindern und nach und nach ganz verſchwinden. 

Jeder Krieg, jede Revolution, jede politiſche oder religiöſe Erſchütte⸗ 
rung in der Nichtjudenwelt rückt den Moment näher, wo wir das 
höchſte Ziel, welches wir erſtreben, erreichen werden. 

Der Handel und die Spekulation, zwei Dinge, welche großen 
Vortheil bringen, dürfen niemals den Händen der Iſraeliten entgleiten. 
Zuerſt muß man ſich des Handels in Alkohol, Butter, Brot und 
Wein bemächtigen, denn dadurch werden wir uns zu abſoluten Herren 
des Ackerbaues und der Landwirthſchaft im Allgemeinen machen. 
Wir werden die Spender des Korns für Alle ſein; wenn aber Un⸗ 

ufriedenheiten in Folge von Nothſtand beim Proletariat vorkommen 
5 ſoltten, dann würde es uns ſtets ein Leichtes ſein, die Veranwortung 
dafür auf die Regierungen abzuwälzen. | 

Alle öffentlichen Aemter müſſen den Iſraeliten zugänglich werden, 
und ſind wir erſt einmal im Beſitz der Aemter, dann werden wir 
vermittelſt der Geſchmeidigkeit und des Scharfſinnes unſerer „Macher“ 
bis zur erſten Quelle des wirklichen Einfluſſes und der wirklichen 
Macht vorzudringen wiſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es ſich 
Pri nur um ſolche Aemter handelt, welche mit Ehren, Macht und 

rivilegien ausgeſtattet ſind; denn für ſolche, welche es wiſſen wollen, 
ſei es geſagt, daß die Arbeit und Mühe den Nichtjuden überlaſſen 
werden muß. Das Richteramt iſt für uns ein Inſtitut von 
allererſter Bedeutung. Die Advokatencarriere entwickelt am Beſten die 
Kraft der Civiliſation und weiht uns am meiſten in die Angelegen⸗ 
heiten unſerer natürlichen Feinde, der Nichtjuden ein, und dadurch 
können wir fie uns dienſtbar machen. Warum ſollten nicht Iſraeliten 
Cultusminiſter werden, wo ſie doch ſo oft Finanzminiſter geweſen 
find? Die Iſraeliten müſſen auch um die Abſchaffung der von den 
Gojim gegen die Kinder Iſraels erlaſſenen Geſetze zu bewirken, da⸗ 
nach ſtreben Geſetzgeber zu werden, ſind ſie doch die Einzigen, welche 
den 8 915 Geſetzen Abrahams treue Anhänglichkeit bewahren. 

In dieſem Punkte iſt unſer Plan übrigens faſt vollſtändig aus⸗ 
geführt; denn der Fortſchritt hat uns faſt überall erkannt und uns 
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diejelben bürgerlichen Rechte wie den Nichtjuden gewährt; aber was 
wichtig iſt zu erreichen, und was das Ziel unſerer beharrlichen An- 
ſtrengungen ſein muß, das iſt ein weniger ſtrenges Geſetz für Ban— 
kerotte. Wir machen daraus für uns eine Goldmine, welche ergiebiger 
iſt als ehemals die Goldminen von Californien. Das Volk Iſraels 
muß ſeinen Ehrgeiz auf diejenigen Machtſtellen richten, von denen 
Anſehen und Ehren ausfließen. Das wirkſamſte Mittel dorthin 
zu gelangen iſt: alle induſtriellen, finanziellen und commer⸗ 
ziellen Geſellſchaften zu beherrſchen und fi) vor jeder Falle und Ber: 
lockung in acht zu nehmen, welche einen der Gefahr einer Verfolgung 
vor den Gerichten des Landes ausſetzen könnte. 

Es muß alſo bei der Auswahl dieſer Art von Br die 
Klugheit und den Takt beobachten, welche ihm für dieſe Art von Ge— 
ſchäften angeboren ſind. Uns dürfen auch ſolche Dinge nicht fremd 
ſein, welche geeignet ſind eine hervorragende Stellung in der Geſell— 
ſchaft zu erobern: Philoſophie, Medicin, Recht, Muſik, National- 
Oekonomie; mit einem Worte alle Zweige der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und der Litteratur bilden ein weites Feld, wo Erfolge uns einen 
großen Vortheil verſchaffen und unſere Fähigkeiten in den Vorder— 
grund treten. Dieſe Berufe ſind unzertrennlich von der Spekulation. 
So liefert z. B. die Compoſition eines Muſikſtückes, ſelbſt 
wenn es mittelmäßig iſt, den Unſern einen plauſiblen Vorwand, 
um den iſraelitiſchen Autor auf das Piedeſtal zu erheben und ihn mit 
einer Glorie zu umgeben. Was die Wiſſenſchaften: Medicin und 
8 anlangt, ſo ſind dieſelben ebenfalls in unſer geiſtiges 

ebiet hineinzuziehen. Ein Arzt ift in die innerſten Familienver⸗ 
hältniſſe eingeweiht und hat als ſolcher die Geſundheit und das Leben 
unſerer Todfeinde, der Nichtjuden, in Händen. 

Wir müſſen die ehelichen Verbindungen zwiſchen Iſraeliten und 
Nichtjuden zu fördern ſuchen; das Volk Iſrael habe keine Furcht bei 
dieſem Handel zu verlieren, denn dabei kann es im Gegentheil nur ge— 
winnen; die Einführung einer kleinen Quantität unreinen Blutes in 
unſere von Gott geſegnete Race, kann ſie nicht verderben; und unſere 
Söhne und Töchter verſchaffen uns durch dieſe dene Verbindungen 

mit nichtjüdiſchen Familien von gewiſſer Stellung und Macht. Es 
iſt billig, daß für das Geld, welches wir geben, wir ein Aquivalent 
an Einfluß erhalten. Die Verwandtſchaft mit Nichtjuden bedingt 
keine Abweichung von dem Wege, welchen wir uns vorgezeichnet 
haben; im Gegentheil, mit ein wenig Geſchick können wir uns zu Len- 
kern ihres Lebenslaufes machen. Es wäre erwünſcht, daß die Iſrae⸗ 
liten ſich keine Maitreſſen unter den Töchtern unſerer heiligen Reli⸗ 
gion wählten, ſondern daß ſie ſich ſolche aus der Reihe nicht⸗ 
jüdiſcher Jungfrauen nähmen. Von ſehr großer Wichtigkeit würde 
es für uns ſein, wenn das Sakrament der Ehe durch einen einfachen 
Contrakt vor irgend einer Civilbehörde erſetzt werden könnte, denn 
alsdann würden die nichtjüdiſchen Jungfrauen in unſer Lager her— 
überſtrömen. | 

Wenn das Geld die erfte Macht der Welt bildet, dann iſt die 
Preſſe ohne Widerſpruch die zweite. 
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Aber was kann die zweite ohne die erfte?... Da wir aber 
ohne Hülfe der Preſſe nicht alles das verwirklichen können, was eben 
geſagt und vorgeſchlagen iſt, ſo iſt es nothwendig, daß die Unſeren 
an der Spitze der Direktion aller täglichen Blätter in allen Ländern 
ſtehen. Der Beſitz des Goldes, die Geſchicklichkeit in der Wahl und 
der Verwendung von Mitteln, käufliche bedeutende Männer geſchmeidig 
zu machen, werden uns zu Leitern der öffentlichen Meinung machen 
und uns die Herrſchaft über die Maſſen geben. | | 

Indem wir jo Schritt für Schritt auf dieſem Wege vorangehen 
werden wir mit der uns eigenthümlichen Beharrlichkeit die Nicht⸗ 
juden zurückwerfen und ihren Einfluß vernichten. Wir ſchreiben der 
Welt vor, an was ſie glauben ſoll, was ſie ehren und was ſie ver⸗ 
fluchen ſoll. Einzelne Individuen mögen ſich vielleicht gegen uns er⸗ 
heben und uns verfluchen und verdammen; aber die gefügigen und 
unwiſſenden Maſſen werden auf uns hören und zu uns ſtehen. Sind 
wir erſt einmal abſolute Herren der Preſſe, dann können wir nach 
unſerem Belieben die Anſchaungen über Ehre, Tugend, Rechtlichkeits⸗ 
gefühl ändern und den erſten Anlauf nehmen und den erſten Schlag 
führen gegen die bisher allerheiligſte Inſtitution, nämlich die Familie, 
und deren Auflöſung herbeiführen. Wir können alsdann den Glau⸗ 
ben an Alles zerſtören, was unſere Feinde, die Nichtjuden, bislang 
verehrt haben und, indem wir uns aus der Leidenſchaftlichkeit eine 
Waffe ſchmieden, erklären wir einen offenen Krieg gegen Alles, was 
man noch achtet und verehrt. i 

Dieſes Alles möge man verſtehen, ſich merken, und jedes Kind 
Iſraels ſollte ſich dieſe wahren Prinzipien aneignen. Alsdann wird 
unſere Macht wachſen wie ein rieſiger Baum, welcher Früchte trägt, 
die ſich nennen Reichthum, Genuß, Glück, Macht, und Erſatz bieten 
für den unwürdigen Zuſtand in dem das Volk Iſraels Jahrhun⸗ 
derte lang Alba hat! 

Sobald einer der Unſeren einen Schritt voran thut, folge ihm 
ein anderer unmittelbar; damit, wenn er ausgleite, ihm ſeine Glau⸗ 
bensgenoſſen helfen und ſtützen. Wenn ein Iſraelit vor die Gerichte 
des Landes, in welchem er lebt, geladen wird, dann ſollen ſeine 
Glaubensgenoſſen ſich beeilen, ihm Hülfe und Beiſtand zu leiſten, 
aber nur dann, wenn der Verklagte den Geſetzen gemäß gehandelt 
hat, welche Iſrael ſeit ſovielen Jahrhunderten ſtreng befolgt. 

Unſer Volk iſt konſervativ und hängt an den religiöſen Cere 
monien und Gebräuchen, welche uns von unſeren Vätern überliefert 
ſind. Unſer Intereſſe erfordert es, daß wir für die ſozialen Fragen, 
welche auf der Tagesordnung ſtehen, beſonders für diejenigen, welche 
die Verbeſſerung des Looſes der Arbeiter anlangt, Eifer heucheln; in 
Wirklichkeit aber müſſen unſere Beſtrebungen dahingehen, uns der 
öffentlichen Meinung in Bezug auf dieſe Bewegung zu bemächtigen 
und ſie auf andere allgemeine Fragen zu richten. Die Verblendung 
der Maſſen und deren Geneigtheit, ſich von einer leeren aber tönen⸗ 
den Beredtſamkeit, von der die Straßen widerhallen, leiten zu laſſen, 
machen dieſelben zu einem leichten und gelehrigen Werkzeug um Po⸗ 
pularität und Vertrauen zu gewinnen. Wir werden ohne Schwierig⸗ 
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keit unter den Unſeren ſolche finden, denen die Aeußerung erheuchel⸗ 
ter Gefühle und tönende Beredtſamkeit eigen iſt. 

Man muß das Proletariat ſoviel als irgend möglich erhalten 
und es dem Kapital unterwerfen. Auf dieſe Weiſe können wir die 
Maſſen aufwiegeln, wenn es uns beliebt; wir treiben ſie an zum Um⸗ 
ſturz, zu Revolutionen, und jede dieſer Katastrophen bringt unſere ge⸗ 
heimen Intereſſen einen großen Schritt vorwärts und uns ſchneller 
unſerem einzigen Ziele näher: dem der Herſchaft über alle Völker 
der Welt, wie dieſes unſerem Vater Abraham verſprochen iſt. 


(Kalixt de Wolski. La Russie juive. S. 4 ff.) 


V. 
Auszug 
aus „Berichten und Nolizen““ 


von Derjawine (Moskau 1860). 


Derjawine war Ober⸗Staatsanwalt in St. Petersburg und Mitglied einer vom 
Kaiſer eingeſetzten Commiſſion, um die Judenfrage in Ne Staate zu ſtudiren. 


Man hat, ſagt Derjawine, von Seiten der Juden alle Arten 
von Intriguen inſcenirt, Schritte gethan und verführeriſche Anerbieten 
gemacht, um zu erreichen, daß man die Erörterung der Judenfrage 
auf ſich beruhen ließe und die Angelegenheit auf dem status quo ver⸗ 
bliebe, d. h. auf welchem ſie ſich befand, als der Kaiſer die Ein⸗ 
ſetzung der Commiſſion befahl. Ein Brief, welcher bei einem Juden 
Weiß⸗Rußlands aufgegriffen wurde und von einem Großrabbiner dieſes 
Landes an einen ſehr vermögenden und einflußreichen Juden in 
Straßburg gerichtet war, legte beredtes Zeugniß ab von der mächtigen 
Organiſation des jüdiſchen Volkes und der Bereitwilligkeit deſſelben, 
ungeheure Summe aufzuwenden, um mit allen, auch den unehren⸗ 
hafteſten Mitteln die Thätigkeit der von S. M. dem Kaiſer von 
Rußland en den Commifſion zu paralyſiren. | 

In dieſem Briefe war gejagt, daß die Juden Derjawine als 
den größten Feind und Verfolger der Juden verflucht hätten; daß 
man gegen ihn ein Hevem Anathema) erlaſſen, welches von allen 
Synagogen der Welt wiederholt wäre, denen man dieſes mitgetheilt 
hätte; daß um dieſe Angelegenheit (die Commiſſion) zu 
ihrem Vortheil zu arrangiren, d. h. daß man die Judenfrage auf 
ſich beruhen laſſe, alle Juden Rußlands und der andern Länder 
ſich zuſammengethan und eine Million Silberrubel geſandt hätten, 
um Alles zu beſtechen, was beſtechlich ſei, um aus der vom Kaiſer 
eingeſetzten Commiſſion ihren Todfeind, den Ober Staatsanwalt 
Derjawine zu entfernen, daß, wenn alle Mittel nichts nützten, um 
ihn aus der Commiſſion zu vertreiben, Gift oder jedes andere be⸗ 
liebige Mittel dieſen großen Verfolger und Feind des Volkes Iſraels 
von der Welt verſchwinden laſſen müſſe; daß, um dieſen Auftrag 
auszuführen, man den Juden von St. Petersburg einen Zeitraum 
von ſechs Jahren gewähre; mittlerweile müſſe man alle Hebel ein⸗ 
ſetzen, um durch Geld — welches reichlich vorhanden ſei — hohe Ein⸗ 
flüſſe zu gewinnen, um die Judenfrage in die Länge zu ziehen, denn 
jede Hoffnung einer vortheilhaften Löſung ſei illuſoriſch, ſo lange 
Derjawine Mitglied der Commiſſion ſei oder nicht aufgehört habe 
zu leben; daß, um den Bemühungen des jüdiſchen Comités in 
St. Petersburg zu Hülfe zu kommen und die Erörterung der Juden⸗ 


frage zu hemmen und zu verwirren, die vom Kaiſer eingeſetzte 
Commiſſion aus allen Ländern und in allen Sprachen Schriften, 
welche von den befähigten Juden redigirt ſeien, zugehen ſollten, welche 
die Frage behandelten und darthäten, wie man ſie in Rußland 
löſen müßte; denn es ſei in der That eine wichtige Frage für 
die Juden, da es ſich um nichts Weniger handelte, als ihnen das 
Recht des Branntweinverkaufs in den kleinen Städten und 
auf dem Lande zu nehmen, wo für ſie die Kunſt der Ver⸗ 
dummung der Bauern durch Trunkſucht, der Mißbrauch und 
Verfälſchunng der geiſtigen Getränke die produktiveſte 
Spekulation geworden ſei. | 1 

Und in der That, kurze Zeit nachher wurde die vom Kaiſer 
eingeſetzte Commiſſion mit einer wahren Sündfluth von Druckſchriften, 
Brochüren und allerlei Briefen überſchwemmt, die einen in deutſch, 
die anderen in franzöſiſch, andere in engliſch, welche ſämmtlich die 
Löſung der Judenfrage behandelten. Sämmtliche Druckſchriften, 
Brochüren und Briefe ſollten aber auf Befehl des Kaiſers ſorgfältig 
geprüft werden. 

Während die Commiſſion ſich an dieſen umfangreichen Arbeiten 
erſchöpfte, machte ein Jude, Namens Notko, welcher ſich durch eine 
vorgebliche Gemeinſamkeit der Ideen über die Löſung der Judenfrage 
und durch einen Vorſchlag zur Errichtung von Fabriken, welche den 
Juden Exiſtenzmittel durch Arbeit gewähren ſollten, das Zutrauen 
Derjawine's zu erſchleichen gewußt hatte, demſelben in ſympathiſcher 
und eherbietiger Weiſe folgenden vertraulichen Vorſchlag: „Sie werden 
niemals, ſagte er, den großen Einfluß, welcher ſich zu Gunſten der 
Juden geltend macht, bewältigen können; und da ich beauftragt bin, 
Ihnen 200,000 Rubel in Silber zu bieten, damit Sie ſich verpflichten, 
niemals gegen die Beſchlüſſe Ihrer Collegen in der Judenfrage Oppo⸗ 
ſition zu machen, ſo rathe ich Ihnen aufrichtig, das Anerbieten an⸗ 
zunehmen und ſich ruhig zu verhalten.“ 

Das Eingehen auf dieſen Vorſchlag würde für Derjawine ein 
dreifacher Verrath geweſen ſein: Verrath an ſeinem eigenen Gewiſſen, 
Verrath der Intereſſen der unglücklichen ruſſiſchen Bauern und end⸗ 
lich Verrath des Vertrauens ſeines Herrſchers! ... Seine Ablehnung 


dagegen legte ſeine Gegner lahm! Vor eine ſolche Alternative geſtellt, 


wählte er den Weg, ſich direkt an den Kaiſer zu wenden, ihm offen 
und klar den Stand der Dinge in der Judenfrage darzulegen, in der 
Hoffnung, daß der Kaiſer, erbaut von ſeiner Treue und Loyalität 
W Hülfe und ſeinen Schutz in dieſer heiklen Frage gewähren 
würde. 

In der That war der Kaiſer im erſten Moment peinlich bewegt 
über dieſe traurigen Enthüllungen; aber bei nochmaligen Bitten, 
welche Derjawine an ihn richtete und ihn um Verhaltungsmaßregeln 


bat, begnügte ſich der Kaiſer mit einer gewiſſen Verlegenheit zu 


ſagen: „Warten Sie, warten Sie. Ich werde Ihnen ſpäter ſagen, 
wann und wie Sie handeln müſſen.“ 

Indeſſen hatte der Kaiſer den Brief, welchen Derjawine ihm 
vorgelegt hatte und worin von der Million für die Corruption der 


Commiſſion beſtimmten Silberrubeln, von dem Attentat auf das 
Leben Derjawine's die Rede war, zurückbehalten, um, wie er ſagte, 
die 1 des Briefes durch die Geheimpolizei feſtſtellen 
u laſſen. | 

’ Lach dieſer Unterhaltung war Derjawine überzeugt, daß der 
Kaiſer hinfort feiner Umgebung mißtrauen würde, welche den Ge⸗ 
ſchenken der Kinder Iſraels ſo leicht zugänglich wären. Aber die 
Familienverbindung, welche den Kaiſer mit dem Grafen Valère, Sohn 
des Alexander Zubow, verband, hatte dieſen von der ganzen Geſchichte 
in Kenntniß geſetzt. Der Graf Valeĩre hatte ſeinerſeits einen gewiſſen 
Speranski, Generaldirektor im Miniſterium des Innern, zum Freund, 
welcher das Faktotum und die erſte Hand des Miniſters Koczubei 
war. Der Graf Zubow hatte nun Speranski über alle Details der 
Judenfrage, welche er aus dem Munde Sr. Majeſtät kannte, genau 
unterrichtet; und da Speranski ſich mit Leib und Seele den Juden 
verkauft hatte (durch einen Mittelsmann, Namens Peretz, mit dem er 
öffentlich befreundet war und bei dem er wohnte), ſo erſchien nicht 
ein kaiſerlicher Ukas, welcher die unwürdigen Tripotagen in der 
Judenfrage verdammte und vernichtete, ſondern die Commiſſion 
beſchloß, daß in der Judenfrage Nichts geſchehe, d. h. daß 
die Juden auch fernerhin das Recht behielten, in den kleinen 
Städten und auf dem Lande Branntwein zu verkaufen. 

Aber da Derjawine der Sitzung, wo dieſer Beſchluß gefaßt 
wurde, nicht beigewohnt hatte und daher dem Beſchluß die wichtigſte 
der geforderten Formalitäten, nämlich die der abſoluten Einſtimmig⸗ 
keit der Mitglieder, fehlte, ſo blieb er überhaupt unausführbar und 
die Frage war ihrer Löſung keinen Schritt näher gerückt. Seit dieſer 
Zeit aber empfing der Kaiſer Derjawine mit einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung und was den Brief anlangt, welchen er unter dem Vorwande 
genommen Baie ihn durch die Geheimpolizei verifiren zu laſſen, ſo 
hatte der Kaiſer nicht nur eine demgemäße Ordre nicht ertheilt, 
ſondern vermied es auch, davon zu ſprechen. 

Ein Entwurf zur Löſung der Judenfrage, redigirt von Baranow 
und commentirt von Derjawine, war Speranski eingehändigt, welcher 
denſelben gänzlich und in ſeinem eigenen Sinne und mit Unterdrückung 
des Commentars Derjawines en hatte. Des Letzteren Name 
figurirte nicht einmal in dem kaiſerlichen Ukas neben den anderen 
Mitgliedern der Commiſſion. Als Derjawine von dem Ergebniß des 
Berichtes hörte, hatte er ſich ſcherzend Baranow gegenüber geäußert: 
„Judas hatte Chriſtus für dreißig Silberlinge verkauft. Für wie 
viel haben Sie das Loos der unglücklichen Bauern preisgegeben?“ 
Worauf Baranow lachend geantwortet hatte: „Für 30,000 Dukaten 
an jedes Mitglied der Commiſſion, natürlich ich ausgenommen, denn 
der von mir redigirte Entwurf iſt gänzlich von Speranski umgearbeitet 
worden und deſſen Pllichtvergeſſenheit iſt ja allgemein bekannt.“ 


(Kalixt de Wolski. La Russie juive. Seite 53 ff.) 
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Jüöilche Praxis. 


Wenn man einem Unbefangenen etwas von dem außerordent⸗ 
lichen Einfluß erzählt, welchen Iſrael in allen Schichten der Be⸗ 
völkerung, vom Kaiſer bis zum letzten Tagelöhner ausübt, ſo wird er 
bande den Kopf ſchütteln. Hat er doch gewöhnlich keine Idee 
von der Exiſtenz einer „Alliance israélite universelle“. Den Namen 
hat er vielleicht noch gar nicht gehört, oder wenn, dann als von einer 
wohlthätigen Geſellſchaft. Vom Talmud hat er wohl gehört; doch 
als von einem langweiligen Religionsbuche der Juden, in welchem 
wunderliche Geſchichten über Beſchneidung, Schächten und dergl. mehr 
ſtehen, aber er weiß von dem Inhalte dieſes Buches noch weniger 
als vielleicht von dem des Koran. Der Name Schulchan Aruch iſt 
ſelbſt für einen Durchſchnittsgebildeten ein böhmiſches Dorf. Vom 
Rabbinern ſieht und hört man wenig und ebenſo von Talmud⸗Thora⸗ 
ſchulen und den jüdiſchen Vereinen. 

Behauptet man nun, daß die Juden nicht allein uns, ſondern 
die Welt vermittelſt ihrer Lehren und deren Befolgung beherrſchen, ſo 
kann man unter Umſtänden in den Verdacht kommen, verrückt zu ſein. 

Jedermann weiß, daß es ſoziale Uebel giebt, aber wenige wiſſen 
ſo recht, woher ſie kommen. Jeder glaubt, der Nächſte ſei daran 
Schuld; denn die Juden klagen ja in ihren Blättern alle Anderen 
an, außer ſich ſelbſt. | 

Wie ſollten auch wohl die Juden dazu kommen, einen jo großen 
Einfluß ausüben zu können in einem Staate, welcher ſich chriſtlich 
nennt: 

Wer jo denkt, der ift ftet3 in Gefahr auf die eine oder die 
andere Weiſe vom Judenthum geſchädigt zu werden. 

Wer indeß den Talmud, den Schulchan Aruch, den Judenſpiegel 
kennt und einmal von Juden gebiſſen iſt, der ſieht die Welt mit 
anderen Augen an. | 

In den beiden erjten der vorhergegangenen Artikel haben wir die 
Geſetzgebung der Juden und ihre geheime Organiſation kennen gelernt, 
in dem dritten eines ihrer Hauptwerkzeuge, die Preſſe, in dem vierten 
ihr Streben nach der Weltherrſchaft und in dem fünften einen 
authentiſchen Bericht von einer großartigen Beſtechung. 

Im Grunde iſt hier das ganze Judenthum bereits charakteriſirt, 
and will ich verſuchen, die jüdiſche Praxis ein wenig näher zu be- 
euchten. 


u. #7 


Vor Allem haben die Juden das Geheimniß des Blutes; 
die jüdiſche Geſetzgebung iſt eine Raſſengeſetzgebung, ſo exkluſiv wie 
ſie nur denkbar iſt. Und nun höre man einmal das Geſchrei der 
Juden, wenn man ſie als eine beſondere Raſſe, als eine Nation be⸗ 
zeichnen oder gar behandeln will. Dann wird über Ignoranz, In⸗ 
toleranz und Fanatismus geklagt, und doch wiſſen gerade fie am 
beſten, daß ſie einer Raſſe angehören, welche mit einem ganz beſon⸗ 
deren Organiſationstalent und Spürſinn begabt iſt. Um uns dieſes 
vergeſſen zu machen, wenden ſie alle Mittel an, ſie laſſen ſich taufen, 
nehmen falſche Namen an und verleugnen ihre Herkunft. Sie dulden 
wohl, daß wir von anderen Raſſen ſprechen, ſelbſt von der ſemitiſchen, 
ſoweit Araber in Betracht kommen, aber das Judenthum ſoll für alle 
anderen Völker nicht exiſtiren; das iſt ein noli me tangere, das 
wollen ſie nur ſelbſt kennen. 

Unſer großer Profeſſor Virchow z. B., der Anthropologe par 
excellence, lehrt uns allerlei kurzweilige Dinge über die verſchiedenſten 
Raſſen und weiß da manchmal die feinſten Unterſchiede auszufinden, 
aber im Punkte des Judenthums iſt er heikel. Er ſtellt wat auch 
wohl in Preußen Erhebungen über die Farbe der Haare, der Augen 
an, ſchließlich aber kommt er regelmäßig zu einem Reſultat, welches 
gefliſſentlich die Juden ignorirt oder ſchont. Ja, er ſucht zu beweiſen, 
daß ſie demnächſt in den anderen Völkern aufgehen würden, und 
ſolche Reſultate werden dann vermittelſt der Lärmtrompete der Juden⸗ 
preſſe in alle Welt hinauspoſaunt. Trotzdem glaube ich, daß Keiner 
beſſer weiß wie Virchow ſelbſt, was das Judenthum will, und ich 
habe ihn ein wenig im Verdacht, daß er damit deu Gojim Sand in 
die Augen ſtreuen will, dieſer Apoſtel des großen Völkerbreies. 


Kennen Sie den Ringwurm? Es iſt eine in Indien häufig vor⸗ 
kommende Hautkrankheit. Es erſcheinen auf der Hautfläche mehrere 
hochrothe runde Flecken, welche immer größer werden, bis in der 
Mitte der Flecken die weiße Haut wieder erſcheint. Die Flecken 
ſind zu kreisrunden Ringen geworden, und dieſe wachſen, bis ſich 
zwei oder drei Ringe mit ihren Peripherien berühren. Dieſe ver⸗ 
einigen ſich und bilden alsbald wieder einen geometriſchen Kreis, 
und wenn ſich alle Ringe vereint haben, bilden ſie einen einzigen 
großen Ring, der manchmal ganze Körperflächen bedeckt, deſſen Ränder 
erhöht ſind, und eine ätzende Feuchtigkeit abſondern, bis dann die 
Krankheit endlich verſchwindet. Tödtlich iſt ſie nicht, aber ſie iſt 
unheimlich und verurſacht einen läſtigen Hautreiz. Sie kommt in 
den miasmatiſchen feuchtheißen Flußthälern Indiens vor und ver⸗ 
ſchwindet immer in reiner, kühler Luft. 

Dieſe Krankheit iſt ein getreues Bild von dem Auftreten des 
Judenthums im Völkerleben. Der Fleck iſt der einzelne Jude, die 
kleinen Ringe die Miſchpochen (Familien), die größeren der Kahal, 
die Logen, die Vereine, die Orden und endlich der letzte die Alliance 
israélite unviverselle. 

Dieſe Neigung zur Bildung von Ringen, welche zuſammen⸗ 
wirken, um den Einzelnen anzugreifen, bilden das Gefährliche des 
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Judenthums. Solche Ringe befinden ſich überall, wo es Geld, 
Macht, Einfluß, Stellen und äußeres Anſehen zu erwerben giebt, und 
das Repertoir der Hilfsmittel, deren ſich die Juden bedienen, um ihre 
Ziele zu erreichen, erſtreckt ſich von der abgefeimteſten Schmeichelei 
und Heuchelei bis zu Dolch, Gift und Dynamit. N 

In anderen Kapiteln iſt es beſonders behandelt, wie ſie in 
allen Berufskreiſen vertreten ſind und Ringe bilden und nach oben 
drängen. 

Ich möchte hier einige Fälle aus dem Leben anführen, welche 
uns die jüdiſche Praxis kennzeichnen, und da möchte ich als 
Beiſpiel das Schickſal eines reichen Induſtriellen herausgreifen, 
welcher ſeine Judenfreundſchaft und Judengenoſſenſchaft theuer hat 
bezahlen müſſen: 6 

„Nachdem ich dies vor Monaten geſchrieben“, ſagt Ahlwardt, „geht 
mir ſoeben, ſchon während des Druckes dieſes Buches, die ungeheuer— 
liche Nachricht zu, daß Herr Albert Thomas, dieſer vielfache Millionär, 
der Schulden nie gekannt hat, der ſchuldenfreie Häuſer in der Viktoria— 
ſtraße u. ſ. w. beſitzt, ſein Einkommen nicht verzehren kann und keine 
Kinder hat, vollſtändig bankerott ſei und auch alle Liegenſchaften ver- 
loren habe. Der Leſer wird höchlichſt erſtaunt fragen: Wie iſt das 
möglich? Mir iſt das in keiner Weiſe wunderbar. Sämmtliche 
wohlbemittelten Deutſchen ſind dem Juden gegenüber — 
man verzeihe den Ausdruck, der abſolut nichts Beleidigendes haben 
ſoll, aber er paßt vortrefflich — was das Maſtſchwein dem 
Bauern iſt. Je mäſtungsfähiger ſich ein ſolches Thier erweiſt, 
deſto mehr wird es natürlich angefuttert. Mit ſeinem Fett, 
mit ſeinem Schinken bezahlt es reichlich alle Mühe und Koſten. Herr 
Thomas war als intelligenter Fabrikant ſehr reich geworden und 
hatte dieſen Reichthum durch einige geſchickte Spekulationen noch ver⸗ 
mehrt. Die Juden wußten ihn zu gewinnen, veranlaßten ihn zu 
Spekulationen, wobei er ſtets verdiente, ließen ihn hinter die Couliſſen 
blicken, und er zählte ſich bereits zu den Eingeweihten, der auf das 
dumme Publikum herabſah. Sicher that es ihm wohl, wenn 
ihm der Buckel gekratzt, d. h. wenu ſeine Einſicht gelobt 
wurde. ö Ä 

Endlich war er fett genug, wurde in große Zeitgeſchäfte ver- 
wickelt, der Abgrund öffnete ſich, und Differenzen von vielen 
Millionen ſtarrten ihm entgegen. Der Reſt iſt Schweigen!“ 

(Herm. Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf. Seite 101.) 

Dieſer Fall iſt ein ſehr ſchönes Beiſpiel von jüdiſcher 
Mache und zeigt, wie ſie ihre Opfer zu umgarnen wiſſen. Wieviele 
andere mag nicht ein gleiches Schickſal ſchon erreicht haben, und wie⸗ 
viele Induſtrielle ſind nicht bereits in den Fängen der Börſe, aus 
denen ſie ſo leicht nicht wieder herauskommen werden. Die Juden 
wiſſen ihre Netze ſo ruhig und anſcheinend harmlos auszuwerfen! 
Ein jüdiſcher kaufmänniſcher Direktor in einem großen Etabliſſement 
iſt gewöhnlich der Anfang, dann kommen jüdiſche Agenten, und ſo 
geht es weiter, bis die ganze Induſtrie an die Börſe gekettet iſt. 
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In ähnlicher Weiſe geht es mit fürſtlichen und anderen großen 
Pri 100 die alle beſtimmt ſind, nach und nach dem jüdiſchen 
Moloch zum Opfer zu fallen. 8 
Wir haben es ſoeben erlebt, daß eines der größten nichtjüdiſchen 
Bankhäuſer, Baring Brothers in London die Waffen ſtrecken mußte, 
das ist auch auf ganz ähnliche Weiſe zu Stande gebracht wie der 
Fall Thomas und wie bereits früher der Sturz der Union générale 
des Herrn Bontoux. In der deutſchen Reichsbank ſind die Juden 
allmächtig, ebenſo beherrſchen fie die entſprechenden Finanzinſtitute in 
Frankreich, Oeſterreich und Italien und, wie es ſcheint, geräth die 

Bank von England immer mehr in ihre Hände. Haben ſie die letztere 
erſt ganz vergewaltigt, dann iſt allerdings ihre Weltherrſchaft eine ſo 
ziemlich vollendete Thatſache. 

Doch wir wollen Iſrael nicht auf der Etappe zur Weltherrſchaft 
betrachten, ſondern einmal ſehen, wie ſie ſich in das Beamtenthum, 
Militär und die Verwaltungen einzudrängen wiſſen. | 

| Nehmen wir einmal an, die Juden wollten einen der Ihrigen 

zum Offizier machen. Die chriftliche Confeſſion iſt ja allerdings 

noch in Preußen erforderlich, aber warum ſollte ſich ein Jude 
heutzutage nicht taufen laſſen, da er ja trotzdem ein echter Jude bleiben 
kann und bleiben muß. 

Man ſagt, daß die Offiziercorps es in der Gewalt hätten, Leute, 

die ihnen aus irgend welchen Rückſichten nicht paßten, zurückzuweiſen. 

Wie ſehr dies illuſoriſch iſt, kann man ſich leicht berechnen, wenn 

man bedenkt, daß bei Weitem der größte Theil der deutſchen Offiziere 

ſich in Händen von jüdiſchen Wucherern befindet. Ahlwardt giebt 

Ans ganz ſchreckenerregende Zahlen an. Nun wohl, ſollte ein Offizier— 

corps Neigung zeigen, einen Juden oder Judenſproſſen abzulehnen, 
dann braucht ja nur ein wenig die goldene Knute geſchwungen zu 
werden, um die Renitenten gefügig zu machen. Der Wucherer, welcher 
vorher unterrichtet iſt, kann ja ganz ſanft ſeine Krallen zeigen. Aber 
dieſes Mittel iſt heutzutage gar nicht einmal ſo häufig nothwendig. 
Judenabkömmlinge und judenverwandte Offiziere ſind weiſe in der 
ganzen Armee vertheilt und haben auch häuſig ſchon höhere Stellungen 
inne. Da ſind dann eben kameradſchaftliche Rückſichten zu nehmen, welche 
den freien Willen beſchränken. So eine Militär-Rangliſte, wie ſie 
die Juden für ihre Zwecke benutzen, muß komiſch ausſehen. Da iſt 
jeder Offizier vermerkt, der jüdiſchen Stammes iſt, der jüdiſches Blut 
in ſeinen Adern hat, der jüdiſch connektirt iſt. In jüdiſchen Ge— 
ſchäften ſogar kennt man ſolche Leute, und dieſelben werden dort mit 

Zuvorkommenheit behandelt. Dann figurirt das Vermögen der ver— 

ſchiedenen Offiziere in dieſen Liſten und vor allem aber die Schulden 

der Herren, und bei welchem Wucherer er ſie contrahirt hat. Eine 
ſolche Lifte iſt natürlich ein außerordentlich praktiſches Werkzeug in 
den Händen der Judenſchaft. | 

Bedenkt man, daß ein Gleiches mit dem Beamtenthum der Fall 

iſt, dann kann man ſich nicht wundern, daß es den Juden ſehr leicht 

litt, allerwärts die Ihrigen unterzubringen, und daß wir einer Zukunft 
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entgegen gehen, wo alle hohen Aemter in Deutſchland von Juden 
und Judenſproſſen 1 0 ſein werden. 

Der Hildesheimer Verſetzungsfall, wo eine Anzahl von jungen 
Juriſten verſetzt wurde, weil He fi) weigerten, einen Juden als 
Tiſchgenoſſen — was doch ſchließlich eine rein private Sache iſt — 
u acceptiren, zeigt übrigens zur Genüge, mit welcher Rückſichtsloſig— 
eit Iſrael Doreen. Wer hätte auch hinter dem Oberlandesgerichts— 
präſidenten von Bardeleben einen Judenſproſſen geſucht? Erſt dieſer 
Vorfall brachte es zum Vorſchein. 

Außer Wucher und Korruption haben die Juden aber noch an— 
dere Mittel um die Ihrigen voranzubringen. Da giebt es z. B. 
Hilfsvereine für jüdiſche Studirende, und es braucht wohl kaum be— 
tont zu werden, daß die von ſolchen Vereinen in den Staatsdienſt 
lancirten Beamten, gleichviel ob es reine Juden oder Halbjuden, dem 
Judenthum ergeben ſind. 

Dann giebt es jüdiſche Familien, welche junge Chriſten unter— 
ſtützen und He mit Hilfe ihrer Stammesgenoſſen in den Staatsdienſt 
bringen. Manchmal betheiligen ſich ſogar mehrere Familien an den 
Wohlthätigkeitswerken, und dann iſt ein leibhaftiger Aktienbeamter 
fertig. Daß der junge Deutſche ſeinen Wohlthätern ewig dankbar 
bleibt, iſt ja ſelbſtredend. 

In der öffentlichen oſtentatiöſen Wohlthätigkeit ſpielen namentlich 
Jüdinnen eine große Rolle, arrangiren Feſte, Bazars, Lotterien 
u. ſ. w. Man treibt damit den reinen Sport. Das mag ja in 
mancher Hinſicht Gutes leiſten, aber die Kehrſeiten ſolcher Art von 
Wohlthätigkeit find nicht erfreulich, und meiſtens dient fie auch nur 
als Mittel zum Zweck. Durch dieſe Wohlthätigkeit haben ſich die 
Juden in den höheren Geſellſchaftskreiſen zuerſt Zutritt zu verſchaffen 
und denſelben nachher zu behaupten gewußt. An Rührigkeit haben 
ſie es allerdings nicht fehlen laſſen, das kann man nicht anders be— 
haupten. In der Unterbringung von Billets zu Wohlthätigkeits— 
zweden, in der Beſchaffung von Gegenſtänden zum Verlooſen oder 
für die Buffets, welche bei ſolchen Gelegenheiten aufgeſtellt ſind, haben 
ſie eine fabelhafte Thätigkeit entwickelt, manchmal eine barbariſche, 
welche an die Revolverpreſſe erinnert. | 

Ganz ſoweit wie in Paris, wo die reichen Erträge ſolcher Wohl⸗ 
thätigkeitsfeſte von den Komités verjubelt werden, ſind wir wohl noch 
nicht gekommen, aber es blüht uns ja noch eine Zukunft. 

Uebrigens möchte ich hier einen Fall aus meinem Leben erzählen. 

Eine jüdiſche Dame zeigte mir einen Brief von einer anderen 
Jüdin, worin letztere um eine Unterſtützung für eine arme chriſtliche 
Familie bat. Die geſchilderten Verhältniſſe in der betr. Familie 
waren über die Maaßen traurig. Ich ſteuerte alſo bei. Eine Welt⸗ 
dame, welche zugegen war, fragte mich nachher, weshalb ich ſo— 
viel gegeben hätte. Ich meinte, das ſchiene denn doch wirklich Noth 
zu thun. Darauf wurde ich einfach wegen meiner Naivität ausge— 
lacht. Selbſtredend, hieß es, ſteckt die Briefſchreiberin das Geld ein. 

Ueber die gewerbliche Wohlthätigkeit der Lina Morgenſtern iſt 
ſchon viel geſchrieben, und auch dort klagt man über zahllofe Unregel- 
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mäßigkeiten, mit wieviel Recht weiß ich allerdings nicht, aber wes⸗ 
halb iſt es denn nothwendig, daß gerade eine Jüdin dieſes Ge⸗ 
ſchäft der Volksküche betreiben muß; warum können es nicht Deutſche 
thun; muß denn alles Juden überlaſſen werden? Bedenklich will es 
mir ſcheinen, daß Frau Lina Morgenſtern ſich erſt ganz kürzlich im 
Gegenſatz zu Aerzten für den Gebrauch von Saccharin ausſpricht. 
Das ſcheint mir für Volksküchen das ungeeignetſte Mittel zu ſein, da 
es keinen Nahrſtoff enthält. Allerdings it es ſehr billig. Hoffentlich 
bekümmern ſich die Behörden, wenn man ſie darauf aufmerkſam macht, 
einmal um dieſe Sache. 

Häufig nehmen ſolche jüdiſche Wohlthätigkeitsunternehmungen ein 
wenig erfreuliches Ende. Wer wüßte ſich nicht noch der Geſchichte 
von der „Deutſchen Frau“ Simon zu entſinnen, der bedeudenden 
Rolle, welche ſie im letzten Kriege geſpielt hat und wie ſie endete? 

Ein Offizier, welcher den letzten Krieg mitgemacht hatte, erzählte 
mir, wie er, als er in die Heimath zurrückkam, auf einem der Bahn⸗ 
höfe Berlins ſich an eine gedeckte Tafel ſetzte um Hunger und Durſt 
zu befriedigen. Als er bezahlen wollte, ſtellte ſich ihm eine Dame, 
Lina Morgenſtern, vor und bedeutete ihm, daß fie die Wohl⸗ 
thäterin ſei, auch Herr Morgenſtern wurde aus einer Ecke hervorge⸗ 
holt und vorgeſtellt. „Nun ſagen Sie auch hübſch danke!“ hieß es, 
d. h. er mußte irgend ein Schriftſtück zeichnen, worin er ſeine gratis 
Mahlzeit beſcheinigte. Das ſind dann die Dokumente, mit welchen 
ſich nachher Name und Einfluß verſchafft wird. Wieviele Beamten⸗ 
ſtellen mögen nicht ſchon an die Günſtlinge der Volksküchen und 
Wohlthätigkeitsheldinnen vergeben ſein! 

Ich weiß nicht, ob noch irgend ein vernünftiger Menſch an Hu⸗ 
manität und Menſchenliebe denkt, wenn Leute wie Pereire, Rothſchild 
oder Bleichröder gelegentlich einmal größere Geſchenke machen, die 
dann in die ganze Welt hinauspoſaunt werden. Ich glaube, die Zeit 
iſt vorüber; das ſind doch lediglich Brocken, die dem Publikum hin⸗ 
geworfen werden, um es deſto beſſer ausbeuten zu dürfen. 

Und was gar die Geſchenke des berühmten Baron Hirſch an 
ſeine Stammesgenoſſen anlangt, nun das find wahre Danaer-Ge⸗ 
ſchenke. Iſrael ſoll ſich mit „Bildung“ bewaffnen um uns 3 
zu können. Wer etwas über die Verwendung dieſer Geſchenke wiſſen 
will, der leſe das Büchlein „Die Judenherrſchaft in den Karpathen⸗ 
ländern.“ (ſiehe Bücherliſte.) 

Ein Fall iſt mir aus Rußland bekannt, wo ein Jude ſein Ver⸗ 
mögen für eine Zeitung hinterließ, welche ſpeciell beſtimmt war das 
Volk zu demoraliſiren. s 

In Deutſchland erlebten wir es, daß ein Jude fein Vermögen 
der Socialdemokratie hinterließ, damit dieſe an das Judenthum ge⸗ 
kettet bleibt, und man erzählt mir von einem anderen Falle, wo ein 
Jude ſein bedeutendes Vermögen einem einflußreichen Fürſten hinter⸗ 
ließ, jedoch nur unter der Bedingung, daß er ſtets ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß zu Gunſten der Kinder Iſraels einſetzte, d. h. mit anderen 
Worten, damit dieſe die Unterthanen möglichſt ungeſtraft ausplün⸗ 
dern dürften. 
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Zum Schluſſe dieſes Kapitels möge noch ein authentiſcher Fall 
mitgetheilt werden, wie die Kinder Iſraels einen ihnen unbequemen 
Mann zu verfolgen wiſſen. 

Man kann ſich keinen Begriff davon machen was es unter ge— 
wiſſen Umſtänden bedeutet, der Kampf eines Einzelnen gegen eine 
ganze Nation. Sehen Sie das Journal „L'Antisémitique“. Die 

uchhandlung Hachette, welche das Monopol des Zeitungsverkaufs 
auf den Bahnhöfen hat, weiſt dasſelbe zurück; die Poſt läßt ſeine 
Nummern nicht ankommen; man miethet ein Bureau Nr. 7 rue de 
AN und ein deutſcher Jude, der Miether des ganzen Hauſes 
ündigt; man deponirt ſeine Sammlungen bei einem Kaufſmann. Man 
läßt denſelben von Rechts wegen pfäuden und begreift in der Pfän⸗ 
dung gegen jedes Recht den Verkauf der Sammlungen des Journals 
ein, welche dort einfach im Depot ſind. 

Dann kommt ein Augenblick, in dem der auf dieſe Weiſe tribu- 
lirte Unglückliche ſeine Freunde nicht mehr von ſeinen Feinden zu 
unterſcheiden weiß; er beleidigt die Einen und vertraut ſich den An⸗ 
dern an. Dann kommt die Krankheit, welche man den Verfolgungs— 
wahn nennt ganz natürlich, und pflanzt ſich auf das ſehr klare, ſehr 
genaue, ſehr verſtändliche Bewußtſein einer thatſächlich ausge— 
ſtandenen Verfolgung. Der jüdiſche oder freimaureriſche Arzt, der 
genau unterrichtet iſt, verwirrt Alles und klagt den Ruinirten an, 
daß er den Verſtand verloren hätte, weil er zuviel trinke. 

(Drumont. La France juive II. S. 224.) 


Auden. 


Griechenland ift durch Beſiegung des phöniciſchen Semitismus 
entſtanden, und Rom verdankte ſeine Weltherrſchaft dem Kampfe auf 
Leben und Tod mit dem karthagiſchen Semitismus. 

(Curtius. Griechiſche Geſchichte). 


* * 


* 
Wäre Judäa doch nie beſiegt und zu Boden geworfen, 
Weder durch Pompejus noch durch Titus Gewalt. 
Weiter verbreitet ſich jetzt das Gift der geſchnittenen Peſtbeul' 
Und ſeine Sieger bedrückt jetzt das beſiegte Geſchlecht. 
| | (Rutilius. Römiſcher Präfekt.) 


* * 
* 


Den Griechen und Römern war der Knoblauch (hebr. schum) 
verhaßt, und fo mag ſich dieſer Widerwillen auch auf die Knoblauch⸗ 
eſſer übertragen haben. Horaz (Epod. III) ruft aus: 

„Hat einer erſt die Kehle mit verruchter Hand 

Dem greiſen Vater eingedrückt, 

Der eſſe Knoblauch, ſchädlicher als Schierlingsſaft.“ 
Martial zählt in ſeinen Epigrammen unter den ſtinkenden Dingen 
die jejunia Sabbathariorum auf. Als Marc Aurel, der Sieger über 
Markomannen und Quaden, durch Paläſtina kam, wurde ihm, wie 
Ammianus Marcellinus berichtet, Geſtank und Lärm der Juden ſo läſtig, 
daß er ausgerufen haben ſoll: „O Markomannen, o Quaden und 
Sarmaten, habe ich doch noch ſchlimmere Leute als ihr gefunden.“ 

(R. Andree, Zur Volkskunde der Juden. S. 69.) 


* * 
* 


ll Zuerſt 
Verſchaffte fremden Sitten in die Stadt, 
Das ſchmutzige Gold den Eingang; unſeres 
Zeitalters Kraft brach ſchnöde verweichlichend 
Des Reichthums Ausgeburt, Verſchwendundsſucht. 


(Juvenal.) 

5 1 * 
Sat. III, 296. Im Allgemeinen kommt nicht leicht empor, — 
Wer Fähigkeit, doch kein Vermögen hat. (Juvenaol.) 


* * 


. * 

Es war der all den Ländern eigenthümliche Zuſtand der Auf- 
löſung, in denen es den Juden gelungen iſt, ſich aller Triebfedern des 
Staates zu bemächtigen, die wirth ſchaftliche Lage deſſelben abſolut zu 
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beherrſchen. — Dieſer Zuſtand war es, in dem Polen ſich befand, 
ehe es aus der Reihe der Nationen ausſchied. 

Die Gelehrten berichten uns über dieſen Punkt genauer, als die 
Männer der Politik; ſie kennen die Klaſſe der peraſitiſchen Würmer, 
welche in Kolonien in den Körpern der verſchiedenen thieriſchen Or⸗ 
ganismen leben. Eingeniſtet in den nahrhafteſten Theilen, da wo der 
Strom rothen Blutes fließt, wo das gelbe Fett ſich entwickelt, der 
reiche Nahrſtoff in mühſam erzeugten Säften ſich ſammelt; Blaſen⸗ 
würmer beim Schwein oder Rindvieh, Bandwürmer beim Menſchen 
oder beim Hunde; Eier im Erdboden, unter dem Schutze von Steinen 
oder Pflanzen gebettet, ſchlingen dieſe mit Fanghäkchen bewaffneten 
unheimlich anzuſehenden Weſen, geringelt, geriefelt, in Reihen, in 
Ketten, in Gehängen, ſich voll. Dann werden ſie träge und bleiben 
geſättigt eine Zeitlang ruhig. Plötzlich werden ſie wieder lebendig 
und ſetzen ihre verwüſtende Wanderung, begünſtigt von ihrer außer- 
ordentlichen Verdauungskraft, fort.... Was ih ihr Ziel? Woher 
kommen fie? Welches iſt ihr Weg? Bald faul und ſchläfrig, bald voll 
von Leben in ihrer abſorbirenden Thätigkeit, ſtets ſchädlich, beunruhigen 
ſie den Zoologen und den Denker. 

In der ſocialen Welt, dieſem getreuen Ebenbilde des Thierlebens 
entſpricht die jüdiſche Nation, welche von der letzteren lediglich eine 
höhere Gruppirung iſt, Zug für Zug dieſen vagabondirenden Blut- 
ſaugern. Geſchmeidig, zudringlich, behend und verwegen, ſtets bereit 
ihre Faughaken einzuſchlagen und zu zerſtören, vollgepfropft von Gold, 
beladen mit der Schuld unzähliger Verbrechen, aeſtethiſch odiös! 

Wie dieſe Paraſiten die ſtärkſten Organismen verwüſten, den 
Hammel auf der Weide und das von Fett glänzende Schwein be— 
fallen, ſo fallen die Juden auch den Menſchen an, deſſen edles Gehirn 
ihn deſto lebhafteren Gegenwirkungen, der ſichereren und ſchnelleren 
Verweſung 1 0 

Wuchernde Barbaren, Vorläufer der Verweſung, fallen dieſe 
Mikroben die Geſellſchaftsſchichten an, welche in Fäulniß gerathen 
ſind. Sie kommen vom Orient und ziehen gen Weſten, ſich gegen— 
ſeitig Wege bahnend. Unendlich klein, unendlich zahlreich, unglaublich 
geſchwinde, zeugen ſie zweihundert Generationen pro Tag. Söhne des 
Lebens, Brüder des Todes, bilden ſie Gruppen, Kolonien, vermehren 
ſich, verpflanzen ſich und — intenſive Vernichter — erzeugen ſie die 
Eiterung, ſodaß die Einheit zu Grunde gehen muß. Sie ſtören die Ver— 
bindung durch Zerſetzung, verwandeln die Subſtanz in Flüſſigkeit, das 
Flüſſige in Gaſe und die Gaſe in irgend einen anderen Zuſtand, 
welchen unſere groben Sinne nicht mehr zu faſſen vermögen. 

(Drumont. La derniere bataille. S. 192.) 


* * 
* 


Während der Despotismus der Anarchie nur die Hochmüthigen 
und Stolzen darniederwirſt, iſt es anders mit dem jüdiſchen Despotis⸗ 
mus des Geldſacks. 

Dieſer dringt ſowohl in die Hütte des Armen wie in den Palaſt 
des Fürſten. ie das ſubtile Queckſilber, welches vermöge ſeiner 


en 


Schwere und Dünnflüſſigkeit in alle Poren des tauben Geſteins ein- 
dringt, um ſich der kleinſten Theilchen des koſtbaren Metalles, welches 
es in ſich ſchließt, zu bemächtigen; wie der ſcheußliche Bandwurm, 
deſſen ſchmarotzende Kettenglieder alle Windungen der Eingeweide des 
menſchlichen Körpers durchziehen, ſo ſchickt der jüdiſche Vampir ſeine 
Saugrüſſel bis in die letzten Verzweigungen des geſellſchaftlichen Or⸗ 
ganismus, um alle Kraft und allen Saft herauszuſaugen. 

(Touſſenel, Les juifs rois de l’epoque. I S. 134.) 

* * 


* 
Vor kurzem brachte das „Landwirthſchaftliche Blatt für Nieder- 
Oeſterreich“ unter dem Titel „Türkenſäbel und Judenwechſel“ einen 
Artikel, in welchem ausgeführt wurde, wie in den Thälern der Oſt⸗ 
ſeite des Wienerwaldes die dort anſäſſigen bäuerlichen Familien trotz 
der furchtbaren Verwüſtungen, die ihr Anweſen bei den wiederholten 
Türkeneinfällen durch Feuer und Schwert erlitten hatten, ſich doch 
immer wieder emporarbeiteten, wie ihre Häuſer und Stallungen immer 
wieder neu aus dem Schutte erſtanden, die verheerten Felder und 
Wälder immer wieder unter ihrer fleißigen Hand ſich erholten, und 
die alten Familien-Namen auf dem von den Vorfahren ererbten Be⸗ 
ſitzthume durch die Jahrhunderte fortlebten, bis — Juden kamen. 
Was der Säbel des grauſamen Türken und der rothe Hahn, den er 
über die Dächer ihrer Hütten, über Flur und Wald fliegen ließ, nicht 
vermocht hatte, das brachten glatte Hebräer zu Wege — mit Dar- 
lehen und Wechſel, mit Einklage zur rechten Zeit und Exekution — 
innerhalb dreier Jahrzehnte. Die alten Namen verſchwanden aus 
den Thälern, wo ſie durch Jahrhunderte, einzelne vielleicht durch ein 
Jahrtauſend mit Ehren genannt wurden, ſeit den erſten bajuwariſchen 
Einwanderungen, und intabulirt ſind jetzt Cohn und Levi aus Egyp⸗ 
tenland und Roſenbaum und Sprinzeles aus Kanaan. | 
Wenn nun dergleichen Vorgänge, die ſich feit drei bis vier Jahr⸗ 
zehnten in faſt allen Gegenden Mitteleuropas ſo oft wiederholen, zur 
publiziſtiſchen Beſprechung kommen, was ſagen da unſere Staats⸗ 
philoſophen und Nationalökonomen in den weisheitstriefenden Spalten 
der Judenblätter? „Es waren ungeſunde Exiſtenzen“. — Wieſo un⸗ 
geſund? — „Eben der thatſächliche Verlauf hat bewieſen, daß ſie 
ungeſund waren, denn ſonſt wären ſie nicht zu Grunde gegangen,“ 
lautet die Antwort, — denn warum? denn darum! 
(Wahrmund, Geſetz des Nomadenthums, S. 157 —158..) 
* ** 


* 

Touſſenel hat nicht ſo ganz unrecht, wenn er ſchreibt: „Das 
Schwein iſt das Sinnbild des Juden, welcher nicht die geringſte 
Scham empfindet, ſich im Kothe der Gemeinheit, der Schande im 
Wucher wälzt, nur um ſein Kapital zu vermehren, dem keine Spekula⸗ 
tion zu verbrecheriſch erſcheint, wenn nur ein Profit dabei zu 
machen iſt.“ (Drumont, La France juive U. S. 765.) 


* 
Von „Rembrandt als Erzieher” iſt ſoeben die 14. Auflage er⸗ 
ſchienen. Dieſelbe hat eine bemerkenswerthe Bereicherung erfahren: 


— 


— 


Der Verfaſſer nimmt nunmehr entſchiedene Stellung zur Juden-Frage 
und zwar im weſentlichen in unſerem Sinne. In dem Abſchnitt 
„Polarität“ Seite 283 —285 beleuchtet er in feiner ebenſo ſachlichen 
als treffenden Weiſe die feindſelige Fremdartigkeit des Judenthums 
innerhalb des deutſchen Volkes. — „Ihre Ausbeutungsgier iſt grenzen— 
los, ſie gehen krumme Wege; ihre Moral iſt nicht die unſere. Sie 
würdigen Kunſt und Wiſſenſchaft herab. Sie ſind demokratiſch ge— 
geſinnt; es zieht ſie gern zum Pöbel. Sie ſympathiſiren überall mit 
der Fäulniß“. „Es iſt kein Bund zu machen zwiſchen den Söhnen 
des Lichts und denen der Finſterniß“. — (Deutſchſoziale Blätter.) 


* K 
* 


Zum Schluß dieſer Ausleſe von Citaten möchte ich noch einige 
typiſche Fälle von jüdiſchen Täuſchungen anführen: Schon im Alter⸗ 
thume waudten ſie allerlei Mittel an, um ihre Raſſe und Religion 
zu verheimlichen. Richard Andree ſchreibt in ſeinem Werke „Zur 
Völkerkunde der Juden“: „Als die Juden in die Zerſtreuung gingen, 
wurden ſie ob der Beſchneidung angefeindet und bei Verfolgungen, 
wo ihre Abkunft durch Circumciſion konſtatirt werden konnte, wandten 
fie wiederholt, um Täuſchung in dieſer Beziehung hervorzubringen, 
künſtliche Vorhäute an. Zur Zeit des Antiochus Epiphanes erbauten 
einige Juden, die ſich gern mit Heiden vermiſchen wollten, ein Gym— 
naſium. Damit ſie nun aber bei den Spielen, bei denen ſie nackt 
erſcheinen mußten, nicht als Juden erkannt würden, machten ſie ſich, 
wie abweichend von Luther, die richtige Ueberſetzung lautet, eine Vor⸗ 
haut (1. Marc. 1, 16).“ Das Recept zur Herſtellung dieſer künſtlichen 
Vorhäute giebt uns Andree ebenfalls, doch will ich es nicht verrathen, 
damit in dieſer Hinſicht Wißbegierige ſich lieber das intereſſante Werk 
Andrees anſchaffen und leſen mögen. 

Ein anderer amüjanter Fall von Täuſchung aus der Neuzeit iſt 
folgender: 

In Königsberg lebt ein bei ſeinen Stammesgenoſſen angeſehener 
Jude, welchen man den „todten Levi“ nennt. Es hat mit dieſer Be⸗ 
nennung folgende Bewandniß. Levi war früher in Rußland und 
hatte dort irgend etwas verbrochen. Die Behörden fahndeten auf 
ihn, und um den Verfolgungen zu entgehen, ließ er jagen, er ſei ge- 
ſtorben. Man wußte ſich eine Leiche zu verſchaffen, aber nun war 
es nothwendig, daß acht Perſonen es beſchworen, daß der Leichnam auch 
wirklich der des geſuchten Levi ſei. Sieben Juden waren nur zur 
Hand, und um die geſetzmäßige Zahl voll zu machen, ſchwor Levi 
tapfer mit, daß der todte Jude ſein eigner Leichnam ſei. Seine 
Glaubensgenoſſen halfen ihm dann über die Grenze. 

Dieſer letzte Fall erinnert ganz lebhaft an unſeren verſtorbenen 
Geſetzgeber Lasker. Als derſelbe auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, 
wollte er die Welt mit ſeinen Memoiren beglücken. Er ſtellte ſich 
zu dieſem Zwecke todt, mauſetodt, wie Levi, und veröffentlichte anonym in 
den „Bekenntniſſen einer Mannesſeele“ ſeine mißglückten Liebesaben⸗ 
teuer, welche er in einer über ſeinen Tod tiefbetrübten Judenfamilie 
vorleſen läßt. Das kleine Werk, welches der Jude Auerbach als 
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„von bleibendem Werth für die deutſche Litteratur“ bezeichnet hatte, 
kaufte der lebendige Lasker aber ſchleunigſt wieder auf, denn ein 
lächerlicheres Litteraturerzeugniß als dieſes hat es wohl kaum ge— 
geben. Schade, daß es heute ſo ſelten iſt! | 

Endlich will ich noch den jetzt wirklich todten Lasker bei der 
Täuſchungsarbeit mit ſeinem lebendigen Freund Bamberger zeigen: 
„Beim „Umlauf“ dürfen die Kronen und Doppelkronen 5 pro Mille, 
die halben Kronen 8 pro Mille vom Normalgewicht verlieren. Gold— 
ſtücke, welche in Folge des „Umlaufs“ und der „Abnutzung“ noch 
mehr verlieren, unter das Paſſivgewicht herabſinken, werden auf 
Koſten des Reiches eingezogen.“ Dieſes ſchöne Geſetz in Bezug auf 
deutſches Reichsgeld verdanken wir den vereinten Bemühungen der 
Herren Bamberger und Lasker, und wer darüber Näheres erfahren 
will, der ſchlage nach in Glagau's „Des Reiches Noth“ S. 200 
und ff. Daß die Juden wußten, was dieſes Geſetz für Israel be- 
zweckte, braucht wohl nicht mehr hervorgehoben zu werden. Seit 
dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes ſoll nun unſer ſämmtliches deutſches 
Reichsgold fünf bis ſechs Mal umgeprägt worden ſein. Das Reich 
hat natürlich den Verluſt zu tragen. (Ob fünf oder ſechs Mal richtig 
iſt, kann ich nicht verbürgen; die Angaben gehen weit auseinander, 
jedenfalls aber iſt ungeheuer viel Gold neu geprägt worden). Ver⸗ 
ſchliſſenes Reichsgold bekommt man faſt nie zu ſehen. Wie kommt 
es nun, daß trotzdem ein ſo großer Verſchleiß ſtattfindet? Wie läßt 
ſich das Räthſel löſen? Verſuchen wir es einmal, indem wir das 
Wort „Umlauf“ mit Circumciſion und das Wort „Abnutzung“ mit 
Taufe überſetzen. | | | 

Wenn man früher die Juden beim Beſchneiden der Goldſtücke 
ertappte, ſchrieen fie über religiöſen Fanatismus und Unduldſamkeit, 
weil in ihrer Religion die Beſchneidung ein heiliges Ritual ſei. Durch 
Beſchneidung wird in der That heutzutage das Gold wenig geſchädigt, 
ſchon wegen der Rändelung der Goldſtücke, deshalb schreitet man zur 
Taufe, in Scheidewaſſer natürlich. Das iſt zeitgemäßer, einfacher 
und ergiebiger. Beſchneidung oder Taufe, es iſt ganz egal, Gold 
weiß ſich der Jude auf die eine oder andere Art zu verſchaffen, und 
die Taufe iſt in dieſem Falle gefährlicher als die Beſchneidung, und 
ſo iſt es auch im Leben. Der beſchnittene orthodoxe Jude iſt weniger 
gefährlich als der getaufte Jude oder Judenſproß. 

Könnte uns Herr Bamberger nicht einmal die patriotiſchen Bank⸗ 
häuſer namhaft machen, welche dieſe Tauſe vollziehen? Bitte! (und 
dann vielleicht ein bischen Auskunft geben über das berühmte Hon⸗ 
de died Ich möchte wiſſen, ob Herr Bamberger die Leute 
kennt, die dieſes letztere Geſchäft gemacht haben?) | 

Herr Bamberger ſpricht auch von dem Vorzug der Auswanderungs⸗ 
fähigkeit des deutſchen Goldes. Er hat ganz Recht, das Auswandern 
bekommt unſerem deutſchen Reichsgold gerade ſo, wie etwa die Kur 
den fetten Juden und Jüdinnen, die alljährlich nach Marienbad wan⸗ 
dern und ae um einige Pfunde leichter und „angenehm ge⸗ 
ſchwächt“ zurückkommen. Unſer gutes deutſches Reich muß ſie dann 
nachher wieder auffuttern. 


Getaufte Juden. 


„Wo indeß Treue und Wahrheit gegen Menſchen nicht geachtet 
werden, da giebt es auch keine Wahrhaftigkeit in Bezug auf Gött- 
liches. Darum lehrt der Rabbinismus, daß ſich der Jude äußerlich 
auch zum Chriſtenthum bekennen darf. Joreh deah § 157 (ed. Wilna 
1875 p. 365) heißt es: | 

„Wenn der Jude die Akum (Nichtjuden) täuſchen kann, daß fie 
meinen, er ſei ein Akum, ſo iſt es erlaubt.“ Der Jude, welcher ſich 
aufrichtig taufen ließ oder nach Empfang einer Scheintanfe in 
ſich sing und aufrichtig Chriſt wurde, ift einer, der Gott er- 
zürnt und ſoll getödtet werden; dies zeigt Joreh deah § 158, 2: „die 
Getauften, welche ſich taufen ließen (pro forma) und ſich dann ſelbſt 
unter die Akum mengten, um wie ſie Götzendienſt zu treiben, ſie ſind 
gleich jenen, die ſich taufen ließen, um Gott zu erzürnen, und man 
ſtürzt fie in die Grube und zieht fie nicht heraus.“ Die Schein— 
taufe und das Scheinbekenntniß des Chriſtenthums wird hier 
deutlich als eine erlaubte Sache bezeichnet, nur die aufrichtige An⸗ 
nahme des Chriſtenthums iſt eine Sünde, die Gott erzürnt. Dies 
zeigt auch die Stelle Chochen hammischpat $ 425, 5. Rohling. 
Die Polemik und das Menſchenopfer des Rabbinismus S. 14.) 


* * 
* 


(Glagau'ſ n ſe.) Am 2. November 1882 verhandelte das 
Kammergericht zu Berlin über das Ablehnungsgeſuch, in Betreff der 
Herren Gartz und Friedberg. (Letzteren hatte Glagau wegen ſeiner 
jüdiſchen Herkunft — er iſt ein Neffe des früheren Juſtizminiſters 
— ablehnen wollen). 

Beide Richter hatten zu den Akten gegeben, daß fie ſich keines- 
wegs befangen fühlten, und Herr Friedberg hatte erklärt: ſein Vater 
IK allerdings noch Jude geweſen, er ſelber aber ſei ſchon als Chriſt 
geboren. — 

„Was haben Sie darauf zu bemerken?“ fragte der Senatspräſi— 
dent 7 von Holleben den Angeklagten. Glagau erwiderte: 

„Im Kulturkämpfer habe ich mehrfach entwickelt, wie es aus 
Gründen der Staatsraiſon und zum Heile des Volkes geboten ſei, 
nicht nur die ſogenannte Emancipation der Juden wieder rückgängig 
zu machen, ſondern auch zu beſtimmen, daß die Nachkommen von ge— 
tauften Juden erſt in der fünften Generation zu Staats- und Ge— 
meinde⸗Aemtern zugelaſſen werden dürfen. Nach meiner Auffaſſung 
iſt die Judenfrage nur Raſſen⸗ und ſociale Frage, ſind die alten 
orthodoxen Juden noch die beiten; bedenklicher ſind ſchon 
die Reform⸗-Juden, am bedenklichſten aber die getauften 
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Juden und die unmittelbaren Nachkommen derſelben. (Heft 
143 des Glagau'ſchen Kulturkämpfers. „Antiſemiten und Richter“ 
15. Auguſt 1888. Glagau'ſche Prozeſſe ſiehe auch Heft 45, 46, 53, 
55, 58, 63 des Kulturkämpfers.) | | 


** * 
* 
„Die Taufe iſt das Entreebillet für die europäische Kultur. 
| Heinrich Heine. 


* 
* 


„Gehören auch Börne und Heine in die jüdische Geſchichte?“ 
Allerdings! Es floß nicht bloß jüdiſches Blut in ihren Adern, 
ſondern auch jüdiſcher Saft in ihren Nerven. Die Blitze, die 
ſie bald in regenbogenartigen Farben, bald in grellen Farben über 
Deutſchland flammen ließen, waren mit jüdiſcher Elektricität 
geladen. Sie haben zwar beide ſich äußerlich vom Judenthum los⸗ 
geſagt, aber nur wie Kämpfer die des Feindes Rüſtung und Fahne 
ergreifen, um ihn deſto ſicherer zu treffen, und ihn deſto nachdrück— 
licher zu vernichten.“ 

(Geſchichte der Juden. Prof. Dr. G. Graetz II. Band Seite 367). 
** 


* 
* 


„Vor allem muß der Schreiber dieſer Zeilen vorausſchicken, daß 
er von Geburt ein Jude, nur darum katholiſcher Chriſt geworden 
war, um das Recht zu haben, ungefährdet Jude bleiben zu dürfen.“ 
(E. M. Oettinger. Über den Zweck der Judentaufe in ſeiner Schrift: 
„Offenes Billet-doux an den berühmten Hepp⸗hepp⸗Schreier 
und Judenfreſſer Herrn Wilhelm Richard Wagner.“ 1. Auf⸗ 
lage, Dresden 1869, Seite 5.) 

a * * 
x 

„Profeſſor Eduard Gans pflegte vom Katheder herabzuſagen: 
„Taufe und ſogar Kreuz ung nützen gar nichts, wir bleiben auch 
in der hundertſten Generation Juden, wie vor 3000 Jahren. 
Wir verlieren den Geruch unſerer Raſſe nicht, auch nicht in zehn⸗ 
facher Kreuzung; und bei jeglichem Coitus mit jeglichem Weibe iſt 
unſere Raſſe dominirend: es werden junge Juden daraus!“ („Ent⸗ 
deckung der Seele“ von Prof. Dr. Jäger, 3. Auflage, I. Band Seite 
247.) (Siehe ferner Seiten 246—248 dieſes Buches.) 


* * 
E 

„Da, wenn von Seiten der Einzelnen, der Geſellſchaft und des 
Staates Ernſt gemacht wird, die Juden in Maſſen zum Chriſtenthum 
übertreten werden, ſo iſt dieſe Frage von allergrößter Wichtigkeit. 
Die Neuchriſten würden um ſo zahlreicher in Staat und Kirche ein⸗ 
dringen, und die Verjudung beider könnte z. B. in Oeſterreich einen 
ähnlich hohen Grad erreichen, wie ſeiner Zeit in Spanien, was doch 
wieder zu Defenſivmaßregeln unmenſchlicher Art führen müßte. Be⸗ 


380 


kanntlich ſind aber die enragirteſten Inquiſitoren und Angeber jüdi— 
ſcher Abkunft geweſen — ſie haben auch aus der Inquiſition Geſchäft 
gemacht. Auch deshalb empfiehlt ſich wieder die Internirung größerer 
Maſſen, womöglich als internationale Maßregel. Das Schickſal 
Spaniens und Polens, Frankreich und Ungarns diene als furchtbares 
Warnungszeichen allen denen, welche die Sache leicht nehmen zu dür— 
fen glauben. 
Wahrmund. Das Geſetz des Nomadenthums. Seite 245.) 
as einer der für die Welt verhängnißvoll gewordenen Taufen 
für ein Motiv zu Grunde liegt, zeigt folgende heitere Geſchichte. 
Der Vater des berühmten Disraeli wurde vom Gemeindevor— 
ſtand zum Mitgliede gewählt, und lehnte dieſes beſchwerliche Amt ab. 
Man verſprach ihn zu verſchonen, wenn er eine Abſtandsſumme von 
500 Lſtr. erlege. Er dagegen bot nur 150 Kſtr., und als die beider— 
ſeitigen Schacherer nicht einig werden konnten, ließ er aus Trotz ſich 
taufen und ſo wurde ſein Benjamin ein Chriſt; freilich nicht zu 
f Schaden, denn nur dadurch ſtieg er empor bis zum erſten 
einiſter. Dabei blieb er allerdings ein echter Jude vom Scheitel 
bis zur Fußſohle, und er wird auf feinem Todtenbett nicht unter- 
laſſen haben ſein „Schma Iſrael“ zu beten. | | 
C. Radenhauſen. Eſther, Seite 88.) 
Gehen wir nun zur Gegenwart über und geben Drumont das Wort: 


Herr Göſchen. 


Engliſcher Schatzſekretär in der M Metropolitan⸗Geſellſchaft in 
ondon. Ä 


Dieſer Johann ohne Land, wie Schopenhauer die Juden nannte, 
dieſe Kirmeßjuden, Handelsleute, fangen an, im Namen der Humanität 
freien Zutritt in das Eigenthum des Eingeborenen, des anſäſſigen 
Bürgers zu fordern; ſpäter dann nehmen ſie ihm das Seinige und 
jagen ihn fort im Namen des ihnen zuſtehenden Rechtes. 

In Paris, ſowie ſelbſt in den Specialzeituugen, wo man Iſrael 
unter ſich ſeine kleine politiſche Suppe zubereiten und die Geſetze ent⸗ 
werfen ſieht, welche die Freimaurerlogen den Kammern aufzwingen, 
geniren ſich die Juden noch ein wenig; ſie beobachten wenigſtens 
einige Formen. In England proklamiren ſie unerbittlich ihr Recht, 
die Erde zu beſitzen und die Eingebornen eines jeden Landes als 
Eindringlinge zu behandeln. 

„The Banner of Israe!“ ſetzt dieſe Anmaßung ſelbſt in die Ueber⸗ 
ſchriſt des Blattes: „Die Uebrigen aus Jakob werden unter den Hei⸗ 

en bei vielen Völkern ſein, wie ein Löwe unter den Thieren im Walde, 
wie ein junger Löwe unter einer Heerde Schafe, welchem Niemand 
wehren kann, wenn er dadurch gehet, zertritt und zereißt.“ Micha V, 7. 

„Seine Herrlichkeit iſt, wie ein erſtgeborner Ochſe und feine Hör⸗ 
ner ſind wie Einhörners Hörner; mit denſelben wird er die Völker 
ſtoßen zu Haufen bis an des Landes Ende. (5 Moſe 33, 17.) 

Glauben Sie, daß die unglücklichen Irländer, welche ſeit Jahr⸗ 
hunderten das Land Erins im Schweiße ihres Angeſichtes bebauen, 
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das Recht haben, dort zu bleiben? Geben Sie ſich nicht ſolchem Aber⸗ 
glauben hin; die Irländer ſind Fremde auf ihrem eigenen Grund und 
Boden; der berechtigte Beſitzer von Irland iſt der Jude. 

Unter dem Titel „Home rule in a new light,“ lieſt man den Be⸗ 
richt von einer Rede, welche in der jährlichen Verſammlung der 
Anglo-Iſraelitiſchen Metropolitan-Geſellſchaft in Exeter Hall am 
6. Juni 1889 gehalten worden iſt. Der Haß eines Göſchen (deutſcher 
Judenſprößling, welcher ſtets vorgegeben hat, ein guter Chriſt zu ſein) 
an die guten Irländer geht aus folgender dreiſter Kundgebung 

ervor: 

„Die Irländer,“ ſagt der Redner, „vergeſſen, oder werden ruhig 
und vergnügt in der Unkenntniß der Thatſache gelaſſen, daß der all⸗ 
mächtige Gott nicht allein ihr Land den Kindern Iſraels als Erbtheil 
gegeben hat, ſondern daß er ſie ſelbſt ihnen überliefert hat, um ſie 
zu vernichten und daß dieſe thatſächlich dafür beſtraft ſind, daß ſie 
dieſelben nicht auf der Stelle und ſofort ausgerottet haben. 

Das iſt der Schlüſſel der ganzen Frage und die einzig mögliche 
Löſung. Deshalb ſind die Katholiken Irlands unverſöhnlich. Der 
römiſche Kultus iſt nichts Anderes als das kananäiſche Heidenthum, 
welches in Rom und Griechenland durchgeſeiht, ſich auf das Chriſten⸗ 
thum aufgepfropft hat; deshalb ſind alle irländiſchen Phönicier fromme 
Katholiken. Es iſt widerſinnig, von ihnen die Home rule (eigene 
Verwaltung) zu fordern, da fie nicht bei ſich zu Haufe find, 
ſondern inmitten der Beſitzungen Iſraels und nur eine 
Tagereiſe vom Sitze der Regierung Iſraels entfernt. 

Wenn ſie ſich daher erheben, geſchieht dieſes in Erfüllung des 
unvermeidlichen Befehles Gottes, der will, daß fie untergehen.) 

„Ihr Untergang,“ erklärt der Redner ein wenig ſpäter, „iſt ihr 
eigener Fehler.“ 

Das iſt der Ton, in dem die von Gold vollgeſogenen Semiten 
von den armen Irländern, die kaum Kartoffeln zur Stillung ihres 
Hungers haben, vor den zukünftigen jüdiſchen Bürgermeiſtern Londons, 
die am Sonnabend nicht arbeiten, ſprechen. 

(Drumont La dernière bataille, S. 136.) | 

Sehen wir uns nun die Familie der Göſchen an, jo finden wir 
darüber in dem judenfreundlichen Meyer's Converſations⸗Lexikon 
Folgendes: 8 | 

1) Georg Joachim, Buchhändler geboren 1752 zu Bremen, 
gründete die große Verlagsbuchhandlung, welche ſpäter von dem Frei⸗ 
herrn von Cotta angekauft wurde. Starb 1828 auf ſeinem Gute 
Hohenſtädt bei Grimma. . 

2) Johann Friedrich Ludwig geboren 1778 zu Königsberg; 
Profeſſor der Rechte in Berlin und Göttingen, wo er 1837 ſtarb. 

3) Georg Joachim. Engl. Staatsmann, Sohn des Berliner 
Wilhelm Heinr. G. und Enkel von G. 1, ward unter Leitung 
Dr. Tait's, des jetzigen Erzbiſchofs von Canterbury erzogen. Trat 
ſpäter als Theilshaber in das Bankgeſchäft Frühling & G. ein. Seit 


*) The Banner of Israel 17 July 1889. N. 655. 
6 
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1864 Parlamentsmitglied. Im Parlament that ſich G. als Verfech⸗ 
ter liberaler Grundſätze, namentlich in Religion, ſo hervor, 
daß Ruſſel ihn 1865 als Vicepräſidenten des Handelsamts ins 
Miniſterium berief. 1866 Kanzler des Herzogthums Lancaſter. 1868 
Präſident des Armenamtes. 1871 Erſter Lord der Admiralität u. ſ. w. 

Seit G. in England eine politiſche Stellung 51 hat, ſchreibt 
er ſich engliſch „Goſchen“, wie er denn überhaupt bei mehreren 
Gelegenheiten dem Stammland ſeiner Familie wenig freund- 
liche Geſinnungen bewieſen hat.“ | | 

Alfo vor Mitte des vorigen Jahrhunderts befand fich die Fami⸗ 
lie Göſchen in Deutſchland und bekannte ſich zum Chriſtenthum. Im 
Jahre 1887 verleugnete der Bruder des Miniſters Göſchen, der von 
mir in dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ behandelte Legations⸗ 
ſekretair Göſchen in Peking, ſein und ſeiner Familie Judenthum. Und 
was leſen wir nun im „Banner of Israel,“ — Glaubt man nicht ein 
Märchen zu leſen — iſt das nicht die Stimme Mardachaf's? 

Ein engliſcher Miniſter in Amt und Würden kann es wagen 
eine derartige Sprache zu führen? 

London der Sitz der Regierung Iſraels? 

Sonſt hört man doch, daß die Königin Victoria, daß ein eng⸗ 
liſches Parlament dort regiert! 

Kein Beiſpiel iſt ſo geeignet wie dieſes, um uns zu zeigen, in 
welcher Gefahr wir uns befinden. Herr Göſchen findet es an der 
Zeit, die Maske, welche ſeine Familie getragen hat, abzuwerfen. 

Wann werden es unſere getauften Juden an der Zeit finden, ein 
Gleiches zu thun? 

Sehen wir uns nun eine jüdiſch⸗deutſche Familie an, welche in 
Preußen und Deutſchland eine große Rolle geſpielt hat und noch ſpielt. 
Die 5 Notizen ſind ebenfalls dem Meyer'ſchen Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon entnommen: 


| Die Delbrürks. 


1) Johann Friedr. Gottlieb. Erſter Erzieher des Königs 
Wilhelm IV. und des Kaiſers Wilhelm I. geboren 22. Aug. 1768 zu 
Magdeburg, ſtudirte Theologie und Philoſophie. Im Jahre 1800 
von Friedr. Wilhelm zum Erzieher ſeiner beiden Söhne ernannt. 
(1800 — 1809.) Starb 1817 als Superintendent in Zeitz. Wollte 
Privatbeichte wieder einführen. 

2) Johann Friedr. Ferdinand, Bruder des vorigen, geboren 
1772 zu Magdeburg. Starb als Schulrath und Profeſſor der ſchö⸗ 
nen Litteratur im Jahre 1848. 

3) Martin Friedrich Rudolf Sohn von D. 1) geboren 1817 
iu Berlin; ſtudirte Rechte. ee ſich mit Volkswiſſenſchaft, 
war Hülfsarbeiter im Finanzminiſterium, dann im Handelsminiſterium. 
1848 wirkl. Geh. Oberregierungsrath. Seit 1866 rechte Hand Bis⸗ 
marcks. 1867 Präſident des Bundeskanzleramtes. Staatsminiſter. Er⸗ 
nn 1871 eine Dotation von 200,000 Thaler für ſeine Verdienſte 
im Kriege. 
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Der Letztgenannte machte in der Reichstagsſitzung vom 4. April 
5 gelegentlich der Lasker'ſchen Gründungsreden die folgende 
Aeußerung: 

„Es liegt außerhalb der Macht einer jeden Geſetzgebung, 
5 1 die nun einmal ihr Geld los ſein wollen, daran zu 
hindern.“ 

Dieſe ſtellt ſich würdig an die Seite der Behauptung des Reichs⸗ 
tags-Abgeordneten Dr. Alexander Meyer, welche derſelbe ſpäter ge⸗ 
legentlich der Beſprechung der Wuchergeſetze aufſtellte, nämlich, daß 
„wer dem Wucher verfällt unter die Vormundſchaft des 
Gläubigers geſtellt werden ſollte.“ 

Beides iſt die „Stimme der Natur“; es ſpricht hier die Raſſe 
rein und unverfälſcht, die Ausſprüche ſind meines Erachtens nichts 
als eine parlamentariſche Wiedergabe des Textes von dem Geſetz 
Nr. 24 des Judenſpiegels. 

Ich citire nur dieſen einen Ausſpruch des Herrn Miniſters. Wer 
ſich für mehr intereſſirt der leſe die Werke Glagaus nach und man 
wird finden, daß nicht allein noch andere Worte des Herrn Miniſters 
ſondern auch ſeine Handlungen und die eines großen Theiles der zahl⸗ 
reichen Familie Delbrück die ſemitiſche Raſſe nur zu deutlich ver- 
rathen. | 

Ein Mitglied der Familie iſt Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität Berlin und heißt Hans Delbrück. Dieſer Herr hat, 
wenn ich nicht irre, auch eine Rolle als Erzieher in der Kaiſerlichen 
Familie geſpielt und ſcheint noch zum Hofe, wenigſtens zur Kaiſerin 
Friedrich, in Beziehungen zu ehen. Um Oſtern 1890 erließ Se. 


Majeſtät der Kaiſer eine Kabinetsordre, welche ſich gegen den Luxus 


der Offiziere in der Armee wendete. Am 17. April d. J. brachte 
das „Echo“ folgende Notiz: 

Aus ſeiner kronprinzlichen Zeit erzählt Hans Delbrück in den 
„perſönlichen Erinnerungen an Kaiſer Friedrich“: „Auf einem Spazier⸗ 
gange durch den Park von Sansſouci, etwa im Jahre 1883, wurde 
das Problem (die Judenfrage) hin und her beſprochen, und ein Ver⸗ 
theidiger des Antiſemitismus ließ ſeine Auseinanderſetzung gipfeln in 
dem Satze: „Würde das prenßiſche e noch ſein, was es 
iſt, wenn die Rittergüter der Mark und Pommerns einmal alle aus 
den Händen der Alvensleben und Bredows in den Beſitz der Levys 
und Cohns übergegangen ſind?“ Da wurde der Kronprinz etwas 
ſtutzig und ſagte: „Ja, ja, man hätte früher etwas thun ſollen.“ 

Die Güter der Alvensleben und Bredows im Beſitz der Levis 
und Cohns! 

Die Zeit wird kommen und muß kommen, und ebenſo ſicher die 
Zeit, wo die Schlöffer der Hohenzollern und anderen deutſchen Für⸗ 
ſten von Semiten bewohnt ſein werden — Wenn nicht Etwas ge— 
than wird! Herr Profeſſor Delbrück weiß das ebenſogut, wie jeder 
ſeiner Stammesgenoſſen. Von den Gütern der Alvensleben u. ſ. w. 
bis zu den Gütern der Fürſten iſt immer nur ein Schritt. 

Die Delbrücks ſind ſtets gute Patrioten geweſen. Die Göſchens 
ſind auch ſtets gute Patrioten geweſen. Die Delbrücks ſind ſeit 
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lange gute Chriſten geweſen, die Göſchens find vielleicht noch länger 
gute Chriſten geweſen und ſind es nominell noch. In der Familie 
Delbrück finden wir allerlei Anklänge an das, und Beziehungen zum 
Semitenthum. Daſſelbe iſt der Fall bei den Göſchens. 

Beide Familien ſind unzweifelhaft jüdiſchen Urſprungs. Ob ſie 
überhaupt ariſches Blut in ihren Adern haben und welche von ihnen 
mehr, muß dahingeſtellt bleiben; iſt auch im Grunde gleichgültig. 

Drumont zeigt uns in ſeinem Buche „La France juive“ wie 
jeder Semit gern von der Weltherrſchaft Iſraels träumt und unheim⸗ 
lich lächelnde Blicke in die Zukunft wirft. 

Jedesmal wenn ich eine Aeußerung, wie die obige, welche den 
Uebergang der deutſchen Beſitzthümer in jüdiſche Hände und die zu⸗ 
künftige, nothwendiger Weiſe daraus entſtehende Demoraliſation des 
Offizierkorps, durch ſemitiſche, Freunde“ kolportirt ſehe, jo tritt mir 
die Darſtellung des Todtentanzes vor Augen: „Das Bild, welches 
die Gewalt des Todes über das Menſchenleben veranſchaulichen ſoll, 
wo der Tod mit verhülltem Geſicht Papſt, Kaiſer, Kaiſerin, König 
bis herab zu Bauer, Jüngling, Jungfrau, Kind im Tanze umfängt.“ 
e 55 Todtentanz iſt das Bild des Semitismus in ſeiner heutigen 
Geſtalt! f 

Der Semit liebt es die Ruinen, welche ſein Wirken hervorbringen 
muß, im Geiſte zu ſchauen, ja er liebt es ſogar dieſelben dem Opfer 
u zeigen. 5 
| Was denkt ſich Herr Profeſſor Delbrück, indem er dieſes Geſpräch 

mit der muthloſen Antwort des Kaiſers Friedrich drucken läßt? 
Freut er ſich der traurigen Zuſtände? Ich weiß es nicht. Bedauert 
er fie? Ich weiß es ebenſowenig! doch dann hätte er fie ja nicht nieder⸗ 
ſchreiben oder wenigſtens nicht zu veröffentlichen brauchen. Haben die 
Delbrücks je etwas in der Richtung gethan um dieſen drohenden Uebel⸗ 
ſtänden vorzubeugen? Oeffentlich iſt nichts davon bekannt, wohl aber, 
daß mehrere Mitglieder der Familie dieſen Zuſtänden in die Hände 
gearbeitet haben. 

Der Himmel wolle uns vor einer gänzlichen Verjudung bewah⸗ 
ren. Sollte es aber ſo weit kommen, würde es dann Jemanden, der 
die Judenfrage kennt wundern, wenn irgend ein Herr Delbrück dem 
deutſchen Volke nach Analogie des Herrn Göſchen ſagt: 

„Seht, ſeit nahezu einem Jahrhundert haben wir Euren Kaiſern 
und Königen gedient, wir haben ſie erzogen. Sie ſind geſtürzt, in 
Erfüllung des unvermeidlichen Befehls Gottes der da ſagt: Du wirſt 
alle Völker freſſen . .. Du ſollſt ihrer nicht ſchonen!“ 

Ich glaube es ſchwerlich! denn die Leute folgen nur dem uner⸗ 
bittlichen Geſetze der Raſſe, dem Geſetze des Nomadenthums, ſie 
können nicht anders. | 

Ein werthvolles Exempel, vielleicht das beſte der letzten Zeit, wie 
wenig die Taufe von Juden auf ein einfaches Glaubensbekenntniß 
hier nützt und welcher Mißbrauch damit getrieben werden kann, iſt 
der kürzlich in Leipzig verſtorbene Profeſſor Franz Delitzſch. 
Einen Einblick in ſein rabiat judenfreun dliches Wirken und ſeinen 
Charakter findet man am Beſten in den folgenden Werken von Rohling: 
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„Die Polemik und das Menſchenopfer des Rabbinismus. 
Meine Antworten an die Rabbiner“ und in Abbé Dr. Clemens 
Victor's: „Profeſfor Rohling, die Judenfrage und die öffent— 
liche Meinung. 

Profeſſor Delitzſch wurde bei ſeinem in dem Jahre 1890 erfolgten 
Tode von allen Judenzeitungen in den Himmel gehoben, aber auch 
deutſche chriſtliche Zeitungen, welche ihn nur durch die jüdiſche Reklame 
gekannt hatten, widmeten dieſem „Chriſten“ warme Nachrufe. 

Wie es ſich die bayriſchen Juden im Religionswechſel oftmals 
bequem machen, darüber brachte der „Münchener Volksbote“ unter 
dem 9. Mai 1852 folgende ergötzliche Geſchichte: 

„— — Die Juden reiſen auf mögliche Handelſchaften: Denn 
vom Handel und Schacher lebt der Hebräer und füllt ſich den Beutel. 
Das alles iſt grad nichts Neues, denn ſo haben ſie's ſeit Alters 
getrieben; aber jetzt reiſt einer ſogar auf Religionsſchacher und „macht 
im Chriſtenthum“. Vor ein paar Jahren iſt jo ein Kind Iſraels, 
gebürtig aus Wangen, nach München gekommen und hat nach dem 
Chriſtenthum verlangt. Ein hieſiger Geiſtlicher hat ihn unterrichtet 
und ein angeſehener Mann iſt ſo gütig geweſen, die Pathenſtelle bei 
ihm zu übernehmen, kurz das Kind Iſraels iſt öffentlich getauft wor⸗ 
den. „Nun“, wird der Leſer ſagen, „das iſt halt auch nichts Neues, 
denn es laſſen ſich ja manche Iſraeliten taufen und unſer Herr Kul⸗ 
tusminiſter Ringelmann ſelber ſtammt vom Judenthum.“ Ganz recht, 
ſagt der Volksbot', aber das beſte kommt erſt. Nicht lange darnach 
iſt ſelbiger getaufte Jud nach Wien gereiſt und hat dort aber⸗ 
mals Chriſt zu werden verlangt, hat wieder als Jud' chriſtlichen Reli⸗ 
gionsunterricht erhalten, iſt abermals getauft und hinterher dann auch 
noch gefirmt worden. Jetzt möcht' vielleicht einer ſagen, das zweite 
Mal würd' doch die Taufe bei ihm gefruchtet haben; aber wein, 
nichts dergleichen, ſondern ſelbiger Schacherer iſt ganz kürzlich wieder 
in München geweſen mit einem friſchen badiſchen Paß, worin er 
neuerdings als „Iſraelit“ bezeichnet ſteht. Hiernach ſcheint's, daß, 
weil die Spekulation ihm bisher allerlei „Profitche“ abgeworfen hat, 
er auf den Gedanken gekommen iſt, „aller guten Dinge ſeien drei.“ 
Sollt' der Judenburſch ſich alſo irgendwo wieder anmelden, ſo hofft 
der Volksbot', daß ihm ſtatt der heiligen Tauf' eine andere Tauf ver⸗ 
abreicht wird, die heilſamen Eindruck, wenn auch nicht auf ſeinen 
Schachergeiſt, doch auf feinen Körper macht. Die ganze Geſchicht' 
kann der Volksbot', übrigens vollkommen verbürgen und will nur noch 
hinzuſetzen, daß ſelbiges zweimal getaufte und doch als Jud' herum⸗ 
vagabundirende Subjekt von hier wieder nach Wien gewollt hat, 
vermuthlich um unterwegs wieder ein „Geſchäfte im Chriſtenthum“ 
zu machen“. | 

Ueber einen andern Juden, welcher ebenfalls Geſchäfte im Reli⸗ 
1 machte, ſchreibt dasſelbe Blatt unterm 23. März 1855 

olgendes: 

„— — Von unſerm oberſten Gerichtshof iſt ſoeben die Nichtig⸗ 
keitsbeſchwerde eines ſauberen Individuums verworfen worden, das 
Land auf Land ab ſich berüchtigt gemacht hat. Selbiges Subjekt 
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ſchreibt ſich Heinrich Monheimer und iſt von Geburt ein Jud', aber 
weil ihm ſeine jüdiſche Gemeinde ein Stipendium nicht verabreicht 
hat, iſt er proteſtantiſch geworden. Da jedoch auch ſeine neuen 
Glaubensgenoſſen ihn nicht nach Wunſch unterſtützt haben, ſo hat er 
durch allerhand Kniffe und Pfiffe die Gunſt von katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen zu erſchleichen gewußt, iſt dann auch eine Zeitlang katholiſch 
eworden, wobei er indeß abermal nicht ſein „Profitche“ gefunden hat, 
do daß er's nun bei den Wiedertäufern eine Weile probirt hat, bis er 
von dieſen endlich wieder zum Proteſtantismus übergetreten iſt. 
Während der Zeit hat er ſich doch ausgegeben für einen Schriftſteller 
nnd hat geſucht zu machen feine Maſſematten dadurch, daß er hat 
geſammelt Subſkriptionen und n auf Bücher, die vor 
dem St. Nimmerstag nicht gedruckt werden, wobei er beſonders Geiſt⸗ 
liche geprellt und namhafte Summen zuſammmengegaunert hat. Eine 
Zeitlang hat er ſich auch für einen „Profeſſor aus Poſen“ ausgegeben, 
der wegen ſeiner religiöſen Ueberzeugung abgeſetzt worden ſei, wofür 
abermals die Geiſtlichen mit Batzen haben herhalten müſſen. Im Jubel⸗ 
jahr 1849 iſt er Schriftführer bei einem demokratiſchen Verein ge⸗ 
weſen, hinterher aber u er die Mitglieder desſelbigen Vereins bei 
der Regierung von Mittelfranken denunzirt. Mit dem Zwangs⸗ 
arbeitshaus hat er auch ſchon Bekanntſchaft gemacht, und der Volks⸗ 
bot müßt' ſehr irren, wenn er dieſen Vogel nicht ſchon vor ein paar 
Jahren in ſeinem Blättl ausgeſchrieben und beſonders die geiſtlichen 
Herrn vor ihm gewarnt hätt'. In letzter Zeit hat er „Geſchäftches“ 
damit gemacht, daß er den Leuten durch Vorſpiegelung von Erbſchaf⸗ 
ten Geld aus dem Sack gelockt hat, zuletzt noch einen Bauern 50 fl., 
womit er nach der „ſchönen freien Schweiz“ durchgebrannt iſt, von 
wo man den ehrlichen Schelm jedoch als Vagabunden retour geliefert 
hat, ſo daß er endlich wegen 13 Verbrechen und 8 Vergehen des Be⸗ 
trugs vom Appellgericht von Mittelfranken vor die öffentliche Sitzung 
des Stadtgerichts zu Ansbach verwieſen worden ift, wogegen Mon- 
heimerche nun umſonſt die Richtigkeitsbeſchwerde ergriffen hat, ſo 
daß ihm alſo demnächſt von den Ansbacher Gerichtsherren eine 
anſtändige Verſorgung ohne Zweifel zugeſprochen werden wird.“ 
(Scharff⸗Scharffenſtein, das entlarvte Judenthum. Seite 20—23.) 

Zum Schluß dieſes Kapitels bringe ich eine von Juden ſelbſt 
berichtete Geſchichte, welche ein Beleg dafür iſt, daß ſich die Juden, 
in welchen Ländern und unter welcher „Confeſſion“ ſie auch leben 
mögen, ſich ſtets zu finden wiſſen. 

Zur Corroboration der Thatſächlichkeit der nachfolgenden Erzäh⸗ 
lung kann ich noch anführen, daß mir ein Bekannter in China, 
welcher jüdiſches Blut in ſeinen Adern hatte, einſt erzählte, wie ihn 
Juden, die ſoeben aus Bagdad oder Damascus angelangt waren und 
die ihn alſo nie zuvor geſehen hatten, als Stammesgenoſſen erkannten 
und anredeten. Solche Beiſpiele ließen ſich gewiß zu Tauſenden 
DE RU wenn man derartigen Dingen mehr Beachtung ſchenken 
wollte. 

Ueber das geheime Judenthum in Spanien, deſſen Vorhanden⸗ 
ſein und Vorhandengeweſenſein die deutſchen Juden bis vor ganz 
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kurzer Zeit ſtets ableugneten, brachte ein Herr Ullmann in Frank⸗ 
furt a. M. in einer Sitzung des dortigen Vereins für Geſchichte und 
Alterthum im Februar 1868 folgende pikante Mittheilung, als er 
über die Entſtehung des Frankfurter jüdiſchen Familiennamens 
„Spanier“ ſich ausließ. Er referirte wörtlich wie folgt: „Nach einer 
auf einer mündlichen Tradition beruhenden Erklärung ergriff im 
Jahre 1519, da König Karl I. die deutſche Kaiſerkrone als Karl V. 
erhielt, die Juden im Reiche bange Beſorgniß, da ſie befürchteten, 
daß in ähnlicher Weiſe gegen ſie, wie in Spanien gegen ihre 
Glaubensgenoſſen, vorgegangen werde, das zu damaliger Zeit den 
Juden bei Todesſtrafe zu betreten verboten war. Trotzdem gab es 
in Spanien viele Juden, welche äußerlich ſich zwar von ihrer an⸗ 
geſtammten Religion ſchieden, im innerſten Herzen aber um des 
Zwanges willen ihr um ſo inniger zugethan blieben und auf die 
Zeit hofften, da ſie ſich dieſes Zwanges entledigen konnten. Dieſe 
Beſorgniß nun, daß man auch gegen die Juden im Reiche jo vor— 
gehen möchte, wie in Spanien, bewog die Judengemeinde in Frank- 
furt, nicht müßig zuwarten, ſondern eine Botſchaft nach Spanien 
zu ſchicken. Zwei Brüder fanden ſich bereit, die Reiſe zu unter⸗ 
nehmen, ſie kleideten ſich nach Landesſitte und begaben ſich, begleitet 
von den Segenwünſchen der Gemeinde, von dannen. Sie kamen 
glücklich nach der ſpaniſchen Hauptſtadt; aber jetzt erſt dachten ſie an 
die Löſung der Frage, welche ſie wohl auf ihrem Wege bekümmert 
hatte: Wie zu dem Kaiſer gelangen? Ihr gutes Geſchick ließ ſie auf 
dem Markte zu Madrid in einem Käufer an verſchiedenen Ge— 
wohnheiten einen heimlichen Juden erkennen, dem ſie folgten, 
ſich entdeckten und von dem, der kaiſerlicher Narr war, ſie heimlich 
zu dem Kaiſer gebracht wurden, der ihren Bitten geneigtes Ohr zeigte 
und einen Schutzbrief für alle Juden im Reich unterzeichnete. Da⸗ 
mit langten ſie denn nach mancherlei Beſchwerden in Frankfurt an, 
wo ſie am Thor der Judengaſſe alsbald erkannt und mit den Worten: 
„Die Spanier ſind angekommen! die Spanier ſind da!“ von Alt und 
Jung begrüßt wurden. Den Namen „Spanier“ behielten ſie denn 
auch für alle Zeit, während ſie bis dahin Cohen geheißen hatten.“ 
(Scharff⸗Scharffenſtein, Die Juden in Frankfurt a. M., 
Seite 16 und 17.) 


Auòenſproſſen. 


„Es giebt ſehr merkwürdige, ſehr ſonderbare Fälle von Atavismus. 
Die Raſſe reinigt ſich und kehrt zum rein orientaliſchen Typus zurück. 
Man betrachte den jungen Iſidor Schiller. Der Vater 5 Deutſcher, 
ſtark, blond, pausbäckig, der Sohn in ſich zuſammengekauert, mit 
ſehr kleinem Kopfe, gleicht wie ein Tropfen Waſſer dem andern den 
unterſetzten Gefangenen der Basreliefs von Ninive; er iſt ein wahrer 
Zeitgenoſſe der Menaſche urd Yoyakim.“ 

(Drumout, La France juive I. S. 124.) 


Daniel Deronda. 


„Selbſt die religiöſe Frage ſpielt nur eine ſekundäre Rolle neben 
der Raſſenfrage, welche allen anderen vorangeht. Selbſt bei denen, 
welche das Judenthum ſeit zwei oder drei Generationen abgeſtreift 
haben, weiß der Jude die Seinigen wiederzufinden; er merkt an ge⸗ 
wiſſen Anzeichen, ob ein Tropfen jüdiſchen Blutes in ihren Adern 
fließt. Zuweilen ſchont er ſogar einen Feind, weil er in ihm einen 
Bruder erkannt hat, der auf Abwege gerathen iſt. 

In Daniel Deronda, dieſer wunderbaren Studie des Hebräer⸗ 
thums, für welche der Jude Lewes ſeine Lebensgefährtin, George 
Eliot, nach Dickens die bedeutendſte Romanſchreiberin Englands, zwei 
bis drei Hundert Bände Geſchichtswerke leſen ließ, iſt dieſer Punkt 
in bewundernswerther Weiſe beleuchtet. 

Daniel Deronda iſt ein Romanheld im vollen Sinne des Wortes; 
ein junger Advokat, ſchön, klug, beredt, der keine Ahnung davon hat, 
daß er der Familie Jacobs angehört; die Anziehungskraft der Raſſe 
läßt ihn ſich in eine Jüdin verlieben. Nun tritt Mordecai auf, einer 
jener Erleuchteten, jener Sektirer, welche augenblicklich die Welt zu 
Gunſten der ſemitiſchen Sache leiten. Er hat den Stammesgenoſſen 
unter dem Gentleman erkannt; er lüftet vor ihm ein Stückchen jenes 
Schleiers, welcher die Politik des Jahrhunderts, die unverſtändlich 
für die Oberflächlichen und Einfältigen iſt, verdeckt. 

Daniel begreift ſofort die Wahrheit. Er iſt der Sohn einer be⸗ 
rühmten Sängerin, der Alchariſi. Die Alchariſi hat einen ihrer Lieb⸗ 
haber, Lord Mallinger veranlaßt, ihren Sohn zu adoptiren und ihn 
wie einen dereinſtigen Pair von England erziehen zu laſſen. Während 
das Kind heranwächſt, verfolgt die Sängerin ihre erfolgreiche Künſtler⸗ 
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laufbahn; ſie heirathet einen deutſchen Prinzen und als Daniel zum 
Manne herangereift iſt, beſchließt fie, ihm das Geheimniß feiner Ge— 
burt zu entdecken, von dem ſie annimmt, daß es ihn betrüben wird: 
„Mutter,“ antwortet einfach Daniel, „ich bin glücklich und ſtolz, 
Jude zu ſein“. 

Mordecaz weiht ihn ferner ein; er zeigt Daniel die Dienſte, welche 
er den Seinigen erweiſen kann, die Handlungen, welche er vorzunehmen 
hat; er beweiſt ihm, daß es nothwendig iſt, das Reich Iſraels wieder her⸗ 
zuſtellen. Sie ahnen nicht weshalb? „Um dem befreiten Europa 
als Muſter zu dienen!“ Deronda hat begriffen, er hat, wie er ſagt, 
„ſeinen ſozialen Beruf entdeckt.“ Er reiſt nach dem Orient ab, wo 
der ganze Semitismus ſich augenblicklich rührt. e hat er 
Gambetta noch vor deſſen Tode geſehen, mit den jüdiſchen Bankiers 
und einflußreichen Politikern geſprochen und ihnen geſagt: „Seht, alte 
Brüder, laßt doch in fremden Landen einige Tauſend dieſer ſtupiden 
Franzoſen hinſchlachten, das wird gut fein für Israel, für England 
und für Eure Börſe!“ (Drumont, La France juive. I p. 41.) 

(Eliot. u. Daniel Deronda Leipzig. Tauchnitz. 2 Bde.) 


„Es kommt vor, jagt der Großrabbiner Zadoe Khan, zu dem 
Pariſer Correſpondenten der „Nowoje Wremja“, welche dieſen Artikel 
am 5./17. Juni 1886 veröffentlichte, daß eine Jüdin, indem fie einen 
Chriſten heirathet, ihre Kinder nach den Vorſchriften des jüdiſchen 
Cultus erzieht. So thut es die Herzogin von Grammont, eine 
Gräfin und eine Marquife, welche fleißig die Synagoge beſuchen, ob- 
wohl ſie an Chriſten verheirathet ſind. 

Sehen Sie hier, ſagte der Großrabbiner, hier iſt ein Brief, den 
ich ſoeben von einer jungen Dame erhalten habe, welche einen Chriſten 
gegen den Willen ihrer Eltern geheirathet hat. Hören Sie was ſie ſchreibt. 
Zadoc Khan las den Brief vor. 

Das junge Mädchen entſchuldigte ſich beim Großrabbiner in den 
anhänglichſten Ausdrücken, daß ſie ihm eine Nachricht mitzutheilen 
hätte, welche ihm nicht angenehm fein würde. Sie würde Herrn X. 
heirathen. Aber derſelbe ſei ein ſchwacher Charakter, und ſie bat den 
Großrabbiner, ſich verſichert zu halten, daß ſie der Religion ihrer 
Väter treu bleiben werde, und bat ihn, für ſie und ihre zukünftige 
Familie einen Platz in der Synagoge frei zu halten. 

Sie ſehen alſo wie es geht, ſagte Zadoc Khan; dieſe ſchöne 
junge Dame, welche jetzt Madame X. geworden iſt, wird ſtets in un⸗ 
ſerer Geſellſchaft verkehren. Ich werde ſie, wie vordem, lieb haben, 
und ihre Lebensweiſe wird ſich in keiner Hinſicht ändern.“ 

(Drumont, La France juive, devant “opinion. S. 34 35.) 


Auden und Herrſcher. 


Wie Schon gezeigt wurde, ragen die Könige und Jungfrauen der 
Akum (Nichtjuden) vor den übrigen Akum weit hervor, weshalb ihre 
blutige Hinopferung vorzüglich heilig iſt. In Bezug auf den 
Fürſtenmord ſagt auch der Sohar II. 19. a: „Es ſagt R. Jehuda: 
Komm und ſieh, daß immer, wo ihren (der Nichtjuden) Fürſten ge⸗ 
geben ift die Herrſchaft über Iſrael, das Gebet Iſraels nicht erhört 
wird; wenn aber fällt der Fürſt der Akum, wie geſchrieben ſteht: es 
ſtarb der König, dann ſteigt auf ihr Geſchrei zu Gott.“ 

| (Rohling, Die Polemik und das Menſchenopfer, S. 44.) 
* * 2 


* 

Und wenn ich die Acten der Revolution durchblättere, auch nur 
von 1848, fo muß die Empörungsſucht gegen die Regenten und be— 
ſtehende Ordnung unter den Juden als geradezu endemiſch bezeichnet 
werden. Wer denkt da nicht an die Pflicht der orthodoxen Juden, 
drei Mal täglich für den Untergang des „ſtolzen Reiches“ 
der Chriſtenheit in der Birkath hamminim beten zu müſſen und 
an die zahlreichen ähnlichen Wünſche des Rabbinismus, die Profeſſor 
Eiſenmenger I, 913—915 und II, 1038 ff. vorgezeichnet hat? 

N (Rohling, Meine Antworten an die Rabbiner, S. 32.) 

* 


* 


* 

Die Zeit hat die Monarchie auf den natürlichen Standpunkt 
herabgedrückt. Das Zeitalter der Fiktion in der Politik iſt vorüber. 
Eine Regierung der Anbetung, des Kultus und der Myſterien iſt nicht 
mehr möglich. Jeder kennt ſeine Rechte, und was außerhalb des 
Bereiches des geſunden Menſchenverſtandes liegt, iſt unmöglich, ſelbſt 
bis auf die Gunſtbezeugungen hin, die letzte Illuſion der abſoluten 
Monarchie; alles wird gewogen, alles wird geprüft. Täuſchen Sie 
ſich nicht; eine neue Aera beginnt für die Nationen. — Wird ſie 
glücklicher ſein? Die Vorſehung allein weiß es! 

(Chateaubriand, Mémoires d'outre tombe, tome VIII, pag. 23.) 


Aus dem Iudenfpiegel. 


Geſetz 40. 

„Iſt ein Jude ein Muchas (d. h. Staatsſteuer⸗Einnehmer 
oder Zollwächter) d. h. hat er das Recht die Abgaben zu er⸗ 
heben) nicht gekauft, ſondern erhebt die Abgaben für den Staat, 
ſo iſt es ihm verboten, gegen einen andern Juden zwangsweiſe 
vorzugehen. Warum? Weil der König (für den er kaſſirt) ein 
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Goi (Nichtjude) ift, und das Nichtſteuerzahlen daſſelbe iſt, als einem 
Goi Schulden nicht zu bezahlen, was ja, wie wir oben 
geſehen, (vergleiche Geſetz 36), erlaubt iſt. Darum darf ein Jude 
einen anderen Juden nicht dazu zwingen. Hat aber der be= 
treffende Beamte Furcht vor dem König, daß die Sache aufgedeckt 
werden könne, ſo kann er gegen den andern Juden zwangs— 
weiſe vorgehen.“ | 
Geſetz 41. 

„Geſetze des Staates müſſen befolgt werden. Das gilt aber 
nur von ſolchen Geſetzen, von denen er, der Staat, Profit (Geld⸗ 
einnahme) hat; und auch ſolche Geſetze (Steuergeſetze) brauchen nicht 
ſämmtlich befolgt zu werden, ſondern nur diejenigen, welche ſich auf 
Grund und Boden beziehen (alſo Grund- und Gebäudeſteuer 
muß entrichtet werden); was aber andere Steuergeſetze betrifft, jo 
braucht man fie nicht zu befolgen. Grund- und Gebäudeſteuer muß 
entrichtet werden, weil das Land dem Herrſcher gehört, und er 
ſagen kann, er wolle uns unter der Bedingung in ſeinem Lande 
wohnen laſſen, daß man die Grundſteuer bezahle.“ 


Geſetz 44. 

„Sind einem Könige Naturalien (Wein, Stroh und dgl. 5 
geſetzlich als Abgaben zu entrichten, ein Jude entzieht ſich aber 
dieſer Naturalleiſtung, wird jedoch von einem anderen Juden 
deuunzirt und muß in Folge deſſen die Abgaben entrichten, ſo iſt 
der denunzirende Jude verpflichtet, dem erſten die Naturalien 
(und ſelbſtverſtändlich auch andern Schaden, etwaige Strafen) zu 


er ſetzen.“ 
| Geſetz 67. 

„Der Tag, an welchem die Akum (Nichtjuden) einen neuen 
König erhalten, (der Tag des Regierungsantrittes oder der Wahl) 
ſoll von den Juden den ſonſtigen Feſttagen der Akum (Nicht⸗ 
juden) gleichgehalten werden.“ (D. h. ſie dürfen alſo ihnen kein 
Geſchenk machen, keine Geſchäfte mit ihnen abſchließen, als nur wenn 
ſie die Nichtjuden beſchwindeln können). | 


Geſetz 71. 

„Dem Juden iſt es verboten, vor Königen oder Prieſtern, 
welche in ihren Gewändern ein Kreuz haben, oder ein ſolches auf 
der Bruſt tragen, zu verneigen oder den Hut abzunehmen, 
damit es nicht ſcheine, als ob er vor dem Kreuze eine Verneigung 
mache. Um den äußeren Anſtand nicht zu verletzen, ſoll er entweder 
ſeine Kopfbedeckung abnehmen, ehe er die betreffenden Perſonen (alſo 
auch das Kreuz) erblickt, oder er ſoll wie zufällig in ihrer Gegenwart 
Geld fallen 05 und ſich bücken, um daſſelbe aufzuheben.“ (Es 
ſoll alſo ſein Benehmen den Anſchein haben, als beweiſe er der be⸗ 
treffenden Perſon ſeine Ehrerbietung, wogegen er in Wahrheit eine 
andere Abſicht hat.) 

Geſetz 87. 


Es iſt dem Juden ſtreng verboten, von einem Akum (Nicht⸗ 
juden) Almoſen anzunehmen, weil nach Anſchauung der Juden der⸗ 
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jenige, welcher einem Juden Zedaka, d. h. Almoſen giebt, von Gott 
geſegnet wird, alſo der Akum (Nichtjude) geſegnet würde, wenn der 
Jude ein Almoſen annehme, (die Juden nehmen nämlich an, daß 
die Nichtjuden deshalb noch fortbeſtänden, weil ſie den Juden mal 
etwas Gutes hätten zu Theil werden laſſen. „Nähmen ihnen die 
Juden dieſe Gelegenheit, ſo würden ſie bald wie ein morſches Gefäß 
zerbrechen.“) Wenn deshalb ein König oder Herrſcher, der Goi 
(Nichtjude) iſt, den Juden Geld zur Vertheilung unter die Armen 
ſchickt, ſo ſollen ſie zwar das Geld nicht zurückſchicken, um den König 
nicht zu beleidigen, aber fie ſollen es nicht ihren Armen, ſondern 
im geheimen chriſtlichen Armen geben. Schenkt der Herrſcher aber 
der Synagoge etwas, ſo kann es angenommen werden, weil der 
Segen davon nicht ſo bedeutend iſt. Von einem Juden aber, der 
Nichtjude geworden iſt, darf auch dieſes nicht angenommen werden.“ 


König Louis Philippe. 


Crémieux, der Stifter der Allianz (archives israélites XXV, 
pag. 514) hat geſagt: „Mögen (andere) Nationen hinieden verſchwinden! 
Mögen (andere) Religionen vergehen! Dies kleine Volk, — es iſt 
die Größe Gottes (ganz richtig, nämlich die ſeines eigenen heno⸗ 
theiſtiſchen Gottes, deſſen Majeſtät oder Schechina in ihm perſonificirt 
iſt'ꝛ). Die Religion Iſraels wird nicht vergehen; dieſe Religion — 
fie iſt die Einheit Gottes!“ Derſelbe Crémieux hatte ſich im Jahre 
1848 zu Louis Philippe gedrängt und ihm zur Abdankung und Flucht 
gerathen, und als dieſer, gegen den Rath des Soldaten Bugeaud 
dem Judenrathe folgend, den Reiſewagen beſtieg, ſoll Crémieux, in 
Parodirung der Worte, welche der Beichtvater Ludwigs XVI. dieſem auf 
dem Schaffot zurief: „fils de Saint Louis, montez au ciel“ dem Ein⸗ 
ſteigenden nachgerufen haben: „fils de Saint Louis, montez au fiacre!“ 
— offenbar die richtige Begleitung aus Judenmund zum Sturze des 
fränkiſchen Königthums, deſſen letzter Vertreter ſich an die Börſe ver⸗ 
irrt hatte, und deſſen eigentliche Generale, wie man damals ſagte, 
die Bankiers waren. Wirklicher König war damals ſchon Rothſchild, 
(Toussenel, les rois Juifs, Paris 1847) was auch ganz natürlich 
iſt, wenn der nominelle König unter die Bankiers geht, denn Roth⸗ 
ſchild iſt jedenfalls der größere Bankier. 

— — — Welche Genugthung für den Juden, der ſeiner Natur 
nach Nichts tiefer haſſen kann als das germaniſche Königthum, den 
ſtärkſten Pfeiler aller Stetigkeit in politiſchen Dingen! Und im 

anzen übrigen Europg⸗ wirkt die jüdiſche Preſſe, die ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch kein anderes Ziel haben kann als die jüdiſche Welt⸗ 
e durch Leitung, Verhetzung und Ausnützung ſämmtlicher 
ationalitäten und Parteien, zunächſt auf die Juden⸗Republik hin — 
und ſie erweiſt ſich hierin viel geſchickter, als ſich die Juden ſelbſt 
zugeſtehen mögen. (Dr. A. Wahrmund, Das Geſetz des Nomaden⸗ 
thums und die heutige Judenherrſchaft, S. 123 — 125.) 
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Muſtapha-Ben-Jsmail, Bey von Tunis. 


Die Geſchichte der Beſitzthümer von Muſtapha-ben⸗Jsmafl, Bey 
von Tunis, iſt ein Kapitel der Finanzgeſchichte von einer kaum wieder⸗ 
zugebenden Lächerlichkeit. 

Einmal in Paris angelangt, fiel der unglückliche Muſtapha, der 
im Bardo ſtets ſo ausgelaſſen war, in den Pariſer Judenſchmutz 
hinein, wie ein altes Pferd in einen Sumpf voll von Blutegeln. 
In Geldverlegenheit gerathen, war er froh, als die Transatlantiſche 
Bank ihm eine Million Franks offerirte und er ſegnete Allah, daß 
er ihm ſo freundliche Leute in den Weg geführt hatte. Nachdem 
man ihn einige Monate in Ruhe gelaſſen hatte, forderte man ihn 
endlich zur Rückzahlung auf. — Bringen Sie wenigſtens Jemand, 
jo ſagte man ihm, der Ihre Schuld garantirt. 

Der Unglückliche war ganz betrübt, als Volterra und Alfred 
Naquet kamen und ihm von einer philantropiſchen Geſellſchaft er⸗ 
zählten, welche mit der Abſicht umginge, nicht allein den Grundbeſitz, 
welchen ſie in Tunis hatte, ſondern auch noch den, welchen ſie eines Tages 
beſitzen könnte, in Aktien umzuwandeln. Muſtapha erzählte den beiden 
Juden ſeine Bedrängniſſe und dieſe ſagten ihm: „Wir ſind diejenigen, 
welche Sie ſuchen, und Sie ſind der Mann, den wir ſuchen. Treten 
Sie uns Ihren Grundbeſitz ab und wir garantiren Ihre Million!“ 

Wahrhaftig, dachte Muſtapha, Paris iſt eine wunderbare Stadt! 
Man findet dort Alles. Mit Vergnügen nahm er die Offerte 
ſeine Schuld zu garantiren, an, was ſeinen neuen Freunden um ſo 
leichter wurde, als diejenigen, welche ihn mit Dertoigung bedrohten, 
und die anderen, welche ihn retten wollten, derſelben Gruppe von 
Financiers angehörten. 

Muſtapha war nichtsdeſtoweniger noch nicht am Ende ſeiner 
Bedrängniſſe mit ſeinen Juden angelangt. Er ſollte dieſelben in allen 
Farben und allen Wechſelfällen durchkoſten. So lange man ſeiner be⸗ 
durfte, durchſchritt er die Vorzimmer inmitten von ehrfurchtsvoll grüßenden 
Lakaien und ſetzte ſich an den Ehrenplatz am Tiſche des Verwaltungs⸗ 
rathes, wo man ihn reſpektvoll „Eure Excellenz General Muſtapha⸗ 
ben⸗Ismall“ anredete. Etwas. rs fragte man kurz: „Was jagt 
General Muſtapha dazu?“ Endlich war er, wie in ſeiner Jugend, 
wieder ein einfacher Banabak geworden; man ließ ihn bei den Bureau⸗ 
dienern warten und rief ihn von der Thür mit einem verächtlichen 
He, Muſtapha! herein. | 

(Man hatte ihn um Grundbeſitz von 50 Millionen betrogen.) 

(Drumont, La France juive, I. S. 478 ff.) 


Kaiſer Friedrich III. 


Wie Friedrich Wilhelm IV. von dem Juden Jacobi behandelt 
worden iſt, weiß wohl Jedermann. (Ich leider nicht! Anm. d. V.) 
Nicht viele werden wiſſen, daß Kaiſer Friedrich III. ebenfalls als ein 
Opfer des Judenthums gefallen iſt. Das Urtheil über dieſen hoch⸗ 
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herzigen Mann ſchwankt noch hin und her. Guſtav Freitag, von 
dem man eine Klärung erwarten durfte, hat nur von der Oberfläche 
abgeſchöpft. Ich will ein endgültiges Bild von Kaiſer Friedrich 
geben. Niemals hat ein Fürſt in der Welt gelebt mit edlerem Herzen 
und wohlwollenderen Abſichten als er. In dem Glück Anderer ſah er 
ſein eigenes Glück, und gleich Titus hat er jeden Tag für einen ver— 
lorenen gehalten, an dem er nicht glücklich machen konnte. Das 
unzählige Gute, was er gethan hat, iſt der Welt verborgen. Sein 
Einkommen als Kronprinz ſtand aber mit ſeinem Wohlthätigkeitsſinn 
nicht in Einklang. | 
Kaiſer Wilhelm hatte von ſeinem Vorfahren Friedrich Wilhelm J. 
den ſparſamen haushälteriſchen Sinn geerbt und bedachte die Seinen 
nicht überreich. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der für ſeine Perſon 
allerdings mehr als bedürfnißlos war, gerieth in Schulden, fiel in 
Judenhände, und alles Weitere verſteht ſich dann von ſelbſt. Seine 
Wechſel, die nicht unter 50 pro Cent begeben worden ſind, liefen unter 
den ſchlimmſten Wucherern umher. Einen ſolchen von 3300 Mark 
habe ich im Jahre 1882 ſelbſt geſehen. Natürlich wuchſen die 
Schulden ſo rieſenhaft, daß Hilfe nur ſchwer möglich war. Mit 
ſeinen Schulden hat Kaiſer Friedrich viele Jahre hindurch ebenſo 
ſchwer gekämpft, wie alle Sterblichen es mit den ihrigen auch thun 
müſſen. Um ſeinen Vater nicht ſchwer zu betrüben, hat er dieſelben 
geheim gehalten, bis auch deſſen damalige Erſparniſſe nicht mehr 
ausgereicht hätten, alle Schulden zu bezahlen. Schließlich haben 
mehrere jüdiſche Bankhäuſer, doch wohl in der Hoffnung, für ihre 
Stammesgenoſſen dadurch in Zukunft Vortheile zu erzielen, die ſämmt— 
lichen Wechſel aufgekauft und das Geld dann dem Kronprinzen zu 
mäßigen Preiſen berechnet. Aber auch dieſe Zinszahlung nahm den 
größten Theil des kronprinzlichen Einkommens weg. Bald nach dem 
Regierungsantritt des Kaiſers Friedrich ſind dieſe Schulden, in der 
85 von faſt 15 Millionen Mark bezahlt worden. Natürlich war 
aiſer Friedrich den letzten Geldgebern Dank ſchuldig, und da er 
Freundſchaftsbeweiſe nie vergaß, ſo wird er gelegentlich zu denſelben 
ein Wort über die Antiſemitenbewegung geſprochen haben, das aber 
dann in ſchamloſeſter Weiſe ausgebeutet und entſtellt iſt, ohne daß er 
bei der vorhandenen Sachlage öffentlich dagegen auftreten konnte. Wie 
ehr das ſemitiſche Treiben ihn aber angewidert hat, geht aus den 
reitag'ſchen Enthüllungen hervor. Danach trug er ſich ſchon in den 
geſunden Tagen ſehr ernſthaft mit der Idee, die Regierung gar nicht 
anzutreten. So einen Entſchluß kann ein thatkräftiger Mann doch 
nur faſſen, wenn er ſich in einem ſchweren Gewiſſenskonflikt befindet. 
Seine ihm im ganzen Volke nachgeſagten Anſchauungen widerſprechen 
eben ſeinen wirklichen Anſchauungen vollſtändig. a 
Kaiſer Friedrich war ein durch und durch deutſcher Mann, ſeine 
grenzenloſe Gutmüthigkeit, die ſchon mehreren Hohenzollern verderblich 
geworden iſt, war ſeine einzige Schwäche. Bei regierenden Fürſten 
kommt dieſe in der Regel mehr der näheren Umgebung wie der 
Geſammtheit des Volkes zu Gute. Die Juden haben dieſe 
Schwäche benutzt, um dieſen Liebling des Volkes, den Sieger von 
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Königgrätz, Wörth und Sedan in ſchändliche Feſſeln zu ſchlagen, aus 
denen ihn dann andere Juden, um ſein Herz für die Intereſſen ihres 
Namens zu gewinnen, nothdürftig befreiten. Kaiſer Friedrich iſt 
hieran zu Grunde gegangen, hingeopfert durch Juden, noch im Tode 
eine prophetiſche Mahnung für das deutſche Volk, ſich noch in letzter 
Stunde zu retten, um nicht ſein Schickſal zu theilen. Als ſpäter ſeine 
Lage vertraulich bekannt wurde, ſtellte ihm ein hieſiger Großkaufmann 
ſein ganzes Vermögen zinslos zur. Verfügung unter der Bedingung, 
daß nie an eine Belohnung zu denken fei. Es war zu ſpät. Das 
Anerbieten wurde nicht angenommen. Aehnlich iſt das Schickſal 
König Ludwigs von Bayern. 

(Herm. Ahlwardt. Der Verzweiflungskampf. Berlin 1890. S. 183.) 


* K 
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Oeſterreich- Ungarn. Großwardein, 10. September. (Eig. 
Mitth.) Zum dritten Male ſeit ſeinem Regierungsantritte weilt heute 
Kaiſer Franz Joſeph in den Mauern unſerer alten Königsmetropole, 
von den begeiſterten Huldigungen und aus tiefſtem Herzen dringenden 
Jubel ſeiner Unterthanen begrüßt und umwogt. Der ſpontane Eifer, 
mit dem die Liebe des Volkes zu ſeinem Herrſcher hier bei dem Ein⸗ 
zuge, bei dem Empfange der Deputationen und überall, wo der theure 
Gaſt ſich zeigt, horvortritt, iſt es, welcher dieſen Kundgebungen ihren 
beſonderen Werth, und den Worten, die bei dieſer Gelegenheit fallen, 
einen erhöhten, über die Bedeutung bloßer Höflichkeitsformen heraus⸗ 
ragende Wichtigkeit verleiht. Zu beredtem Ausdruck gelangten bei 
dieſem Anlaſſe auch die Gefühle innigſter Verehrung, welche unſere 
Glaubensgenoſſen 1 zu Lande für ihren Landesherrn hegen, ſowie 
die unveränderte Zuneigung und Huld, welche der Herrſcher ſeinen 
jüdiſchen Unterthanen jederzeit bewahrt, und die Worte, welche er an 
die Abordnungen derſelben richtete, werden ſicherlich ihren Eindruck 
nicht verfehlen. In dieſer Abordnung befanden ſich neben den Vor⸗ 
ſtehern der hieſigen beiden, ſowie der Debrecziner orthodoxen Religions- 
gemeinde, auch ſämmtliche hieſigen und Komitatsrabbiner. Namens 
derſelben erbat zunächſt der Vorſteher der orthodoxen Gemeinde, Herr 
Iſidor Ullmann, die Erlaubniß, bedeckten Hauptes den vorge⸗ 
ſchriebenen Segensſpruch recitiren zu dürfen. Der Kaiſer gewährte 
huldvollſt dieſe Bitte, ſprach am Schluſſe das „Amen“ und ver⸗ 
neigte ſich ee Dante. Nachdem ſodann der Vorſteher der iſ⸗ 
raelitiſchen Kultusgemeinde, Herr J. Adler, und Herr J. Ullmann 
Anſprachen an Se. Majeſtät gerichtet, erwiderte Hochderſelbe: „Gnädig 
empfange Ich Ihre Huldigung und wünſche aufrichtig, daß Ihre 
Glaubensgenoſſen und Ihre religiöſen Einrichtungen in Frieden ſich 
all des Wohlergehens und der Zufriedenheit erfreuen mögen, welche 
der Schutz des Geſetzes und Meine unwandelbare Gnade Ihnen zu⸗ 
ſichern.“ Begeiſterte Eljenrufe . dieſe herrlichen kaiſerlichen 
Worte, welche abermals darthun, daß dem Herzen unſeres erlauchten 
Monarchen alle Unterthanen gleich nahe ſtehen, und ſicherlich über 
die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus mit aufrichtiger Genugthuung 
begrüßt und in allen jüdiſchen Herzen ein freudiges Echo wecken 
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werden. Hier zu Lande gehört der Antiſemitismus Gottlob zu den 
überwundenen Standpunkten; die kaiſerlichen Worte ſind dazu ange— 
than, dem letzten Reſt des Geiſtes der Unduldſamkeit, der ſich hier 
und dort vereinzelt noch hervorwagt, den Reſt zu geben. Hervorge— 
hoben ſei noch, daß zu dem am Nachmittag ſtattfindenden Galadiner, 
zu dem insgeſammt nur 63 Einladungen ergangen ſind, auch die Herren 
Adler und Ullmann befohlen ſind. 
(Jüdiſche Preſſe Nr. 38. 19. September 1890.) 
* * 


Aus Schleſien. Zu den Breslauer Kaiſertagen noch nachträg⸗ 
lich folgende intereſſante Thatſachen: Nicht genug, daß von den 101 
Ehrenjungfrauen, die die Majeſtäten bei ihrer Ankunft begrüßten, nach 
Mittheilung der „Jüd. Preſſe, (Nr. 38) 20 Jüdinnen waren, mußten 
die Feſtgewänder für ſämmtliche Damen von der Firma Moritz Sachs, 
die Schuhe von dem Schuhwaaren-Händler Alexander Mohr geliefert 
werden; das Bouquet, das Ihrer Majeſtät von Fräulein Friedens⸗ 
burg überreicht wurde, hatte Herr Max Cohn fabricirt. Auch die 
Sträuße, die man der Kaiſerin in der Diakoniſſen⸗Anſtalt Bethlehem 
und im Kloſter der barmherzigen Brüder darbrachte, ſtammten von 
Herrn Max Cohn. — Für den perſönlichen Bedarf Sr. Majeſtät 
lieferte J. Wachsmann Wäſcheſtücke; Uniformſtücke dagegen für Se. 
Majät den Kaiſer, den Herzog von Connaught und den Prinzen 
Rupprecht von Bayern Moſes David Hellinger. In der Damenputz⸗ 
und Weißwaaren⸗Confektion von J. Nomann beſtellte die Kaiſerin ein 
engliſches Kleid aus geſtreiftem Sammet, und veranlaßte auch. die 
Frau Prinzeſſin Leopold zu einem gleichen Auftrage an dieſe Firma. 
— Ihr armen deutſchen Kaufleute! 

(Deutſchſoziale Blätter N. 113. 12. Oktober 1890.) 


* * 
de 


Wiederum, wenn das Volk herrſcht, ſo iſt es gar nicht anders 
möglich, es muß ſich das Schlechte einſchleichen in die öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte, ſo entſtehen zwar keine Feindſchaften bei den Schlechten, wohl 
aber feſte Freundſchaften, denn die das Gemeinwohl verderben, die 
ſtecken unter einer Decke. Auf dieſe Art geht es ſo lange, bis daß 
einer an die Spitze des Volkes kommt und jene Leute fortjagt. 

| (Herodot.) 


* * 
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„Wir aber ſelbſt find für die Anwendung wirkſamer Mittel zu 
„gebildet“, und ſo wird Michel an der Judenräude elend zu Grunde 
gehen (Vorrede.) f 

Aber wir haben einen Troſt. 

„Was das Ende der Judenſchaft geweſen ſei, haben die Juden unter⸗ 
laſſen, uns im Buche Eſther zu erzählen. Wenn in Deutſchland die Throne 
mit jüdiſchen Königinnen geſchmückt werden, wenn jüdiſche Barone 
an deutſchen yo glänzen, wenn die Miniſterportefeuilles in a 
Händen ſich befinden, und in Frankfurt jüdische Bundesgeſandte tagen 
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sollten, ſo daß „die Furcht der Juden über das Volk käme“, dann 
wäre es doch möglich, daß „Michel“ eine gründliche Reinigung ſeines 


Hauſes der Beſchneidung vorzöge. (Geſchrieben etwa 1859.) 
(Naudh, Die Juden und der deutſche Staat. S. 111.) 


* * 
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Sollte die Zeit gekommen ſein, welche Herr Naudh als den 
Wendepunkt bezeichnet? 

Wir wollen das Beſte hoffen! 

Jüdiſche Barone haben wir ja Legion und außerdem nicht allein 
jüdiſche Grafen, ſondern ſogar „Kali-Grafen“, welches wir 
„blutenden Herzens“ gewahren, und „Hippo-Grafen“, mit welchen 
uns Kaiſer Napoleon bedacht hat. Auch König „Louſtic“ von Weſtphalen 
ſoll aus Dankbarkeit für die in Deutſchland verlebte vergnügte Zeit 
dem deutſchen Volke einige neugeſchaffene Adelsfamilien aus den 
Reihen der Kinder Iſraels hinterlaſſen haben. 

Miniſter-Portefeuilles in jüdiſchen Händen iſt ja heutzutage 
nichts Neues mehr. 

Bis zu jüdiſchen Königinnen haben wir es noch nicht gebracht; es 
ſei denn, daß man eine Frau v. Rothſchild oder eine Frau v. Bleich— 
röder als ſolche betrachten will, doch das iſt Geſchmacksſache. 

Die Art und Weiſe, wie Juden mit Potentaten umzuſpringen 
pflegen, wenn dieſelben erſt einmal in ihren Händen ſind, iſt in 
den drei von mir angeführten Beiſpielen gekennzeichnet. Man 
wird eine gewiſſe Analogie leicht herausfinden, obgleich je nach Zeit, 
Ort und Perſonen einige Verſchiedenheiten vorhanden ſind. Im 
Grunde genommen iſt das Verfahren ſtets ein und daſſelbe. 

Alle die Potentaten haben der Stimme der Juden Gehör 
gegeben, allerdings aus verſchiedenen Motiven, wie ja auch die drei 
Machthaber himmelweit verſchieden ſind. Die Juden ſind ſich aber 
in allen drei Fällen gleich; nur haben ſie bei Kaiſer Friedrich nicht 
das von ihnen erwünſchte Ende erlebt. 

Wer wiſſen will, welchen Antheil die Juden an der Ermordung 
Kaiſer Alexander II. von Rußland gehabt haben, der leſe eine Brochüre 
„Enthüllungen über die Ermordung Alexander II.“ von Major 
Osman-Bey. 

Bei der Ermordung des Sultans Abdul Aziz war der ungariſche 
Jude Midhat Paſcha zugegen. ö 

Daß der unglückliche König Ludwig II. mit Juden zu thun 
gehabt hat, weiß jedermann; ich nenne hier nur drei Namen: Baron 
9 Hirſch aus Paris, den jüdiſchen Schauſpieler Joſeph Kainz und den 
Geheimen Legationsrath Rudolf Lindau. 

Kronprinz Rudolf von Oeſterreich hatte bekanntlich mit Juden 
viel zu thun. Er galt allgemein für einen Judenfreund. 

Wie weit die Juden zu thun hatten mit der Entthronung des 
Königs Milan von Serbien, kann man aus einer in Belgrad 1889 
erſchienenen Brochüre „Bombe“ erſehen. 

Daß der judenfreundliche Kaiſer Dom Pedro von Braſilien durch 
jüdiſche Umtriebe abgeſetzt wurde, wird auch mehr und mehr bekannt; 
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und daß die Unruhen in der Argentiniſchen Republik lediglich von 
jüdiſchen Bankiers angeregt ſind, ſteht außer Zweifel. Alles dieſes 
und eine Menge anderer Vorgänge ſind Winke, daß es die höchſte Zeit 
iſt, dem ſich mehr und mehr breit machendem Judenthum die Zähne zu 
zeigen, falls man nicht Monarchie und deutſche Herrſchaft aufgeben will. 

Die Art und Weiſe, wie die Juden ihre Opfer zu umgarnen 
ſuchen, iſt außerordentlich mannigfaltig. 

/ Es iſt dieſes das ſchwierigſte Stück Arbeit und erfordert die 
größte Gewandtheit, Ausdauer und unter Umſtänden lange Entſagung. 
Täuſchen und Betäuben ſind aber ſtets die Mittel. 

Bei Manchen reicht die einfache Beſtechung aus; offene, brutale 
Beſtechung, durch Geld und Geldeswerth. Dann kommen die Hunderte 
von Arten verſchleierter Beſtechungen, durch Vermögensverwaltungen, 
Börſenſpiel, Lotterie u. ſ. w. u. ſ. w. 

Dann ſtehen Legionen von Eſther und Sarahs bereit, um in's 
Feld geführt zu werden. | | Ä 

ardachai tft ſtets bei der Hand, und Papa Abraham, der jeine 

Frau ausleiht, wenn er damit Geſchäfte machen kann, lebt noch heute 
in vielen Exemplaren. Salons, wie die des jüdiſchen Arztes Marcus 
Hertz mit Rahel Levins und Dorothea Mendelsſohns, ſind heute bereits 
zum „Gemeingut der Nation“ geworden; aber es giebt noch andere 
Salons, von denen man wenig hört und von denen man auch nicht 
laut erzählt, wenn man dageweſen iſt, trotzdem dort der größte Luxus 
getrieben wird und alle möglichen Kunft- und andere Genüſſe geboten 
werden, welche Unſummen von Geld koſten. Das ſind echt orientaliſche 
Orgien. Die Judenpreſſe, welche ſonſt gern renommirt mit allem, 
was ſich Iſrael leiſten kann, hütet ſich wohl, darüber zu berichten. 
Es ſind dieſe Salons wahre Mauſefallen für junge Mitglieder der 
Ariſtokratie. 8 

Nützen Wein, Weib und Spiel nichts, dann ſteht das große 
Arſenal der Künſte und Wiſſenſchaft, Wohlthätigkeit und des Pietismus 
zur Dispoſition. 

Semitiſche Dichter, Litteraten und Dramaturgen, Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen, Profeſſoren aller exiſtirenden und nicht exiſtiren⸗ 
den Fakultäten und Wiſſenſchaften, von Virchow bis Bellachini. 

Semitiſche Wohlthäter und Wohlthäterinnen, talmudiſch, prote⸗ 
ſtantiſch, katholiſch. 

Semitiſche Pietiſten und Pietiſtinnen aller drei Confeſſionen. 

Semitiſche Afrika⸗, Nordpol⸗ und andere Reiſende. 

Jüdiſche Antiſemiten und Philoſemiten. | 
Semitiſche Socialdemokraten, Nationalliberale, Freiſinnige, Con⸗ 
ervative. | 

Semitiſche Vertreter der Haute finance, der Großinduſtrie, der 
Schifffahrt und des Handels. Gar nicht zu gedenken der Beamten 
und Militärs der Raſſe. 

Dazu kommen endlich noch Skribenten des „auserwählten Volkes“ 
im Auslande, welche den zu umgarnenden Fürſten in Brochüren oder 
ganzen Werken verherrlichen müſſen, damit ihm womöglich die Idee 
beigebracht wird, er ſei der größte und der klügſte Menſch der Welt, 
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womöglich auch der Mächtigſte, denn hat man einen Fürſten erſt auf 
dieſen Standpunkt gebracht, dann iſt er leicht zu leiten. Dann glaubt 
er zu herrſchen und wird von den Juden nach ihrem Wunſche gelenkt. 

Das alles iſt da, um einen Fürſten zu belehren, berathen, auf⸗ 
zuklären, zu amüſiren, divertiren, erbauen, ihm nach Bedarf zu 
ſchmeicheln, ihn zu warnen, drohen, ängſtigen, betrüben, tadeln, 
brüskiren oder zu loben. | 

| Alle verbindet das Inſtinkt der Raſſe; geleitet werden fie von 
unbekannten Oberen, wie Moltke ſich ausdrückt. 

Das Alles iſt auf Lager und harrt nur auf einen Wink von 
König Iſrael um ſeine Thätigkeit zu beginnen. Es arbeitet mit ein⸗ 
ander, durcheinander und bahnt ſich gegenſeitig Wege. 

Und über dem Ganzen breitet die jüdiſche Preſſe ihre Fittiche 
aus, welche Scheinmanöver ausführt, alle Funktionen der Kritik, der 
Reklame oder nöthigenfalls des Todtſchweigens ausübt. 

Treten dann ungünſtige ee ein, Strikes, ſocialiſtiſche 
Bewegungen, die Berechtigung haben, dann kommen jüdiſche Volks⸗ 
wirthe und machen Vorſchläge, um die ſocialen Schäden, die Iſrael 
ſelbſt erzeugt, zu bekämpfen, hüten ſich aber wohl Ernſtes zu thun, 
ſondern arbeiten ſtets ihrem anſcheinenden Feinde in die Hände. 

Als im März vorigen Jahres die Arbeiterſchutzeonferenz tagte, 
da las man in dem Pariſer Blatte „Gil⸗Blas“ vom 31. März die 
folgende Depeſche: | 

' j Berlin, 29 mars. 
Au diner du Kaiserhof, M. de Berlepsch avait à sa droite 
M. Jules Simon, & qui l’ev&que de Breslau a porté un toast trés- 
eloquent et trés-remarqué. M. Jules Simon a repondu en buvant 
„a Thumanité souffrante.“ 


Welch' ein Hohngelächter mag die Geſellſchuaft in der „Rue de 
Tréviſe“ No. 35 angeſtimmt haben, als ſie dieſe Depeſche las. 

Die „République francaiſe“ ſchreibt: 

„Beſcheiden iſt das Daſein der Conferenz, beſcheiden das Er⸗ 
gebniß ihrer Arbeiten.. ... ſelbſt wenn aber auch die Conferenz 
einige praktiſche Folge hat, ſo wird dieſer Umſtand aufgewogen durch 
den Fehler des Kaiſers: „ſich gleichſam an die Spitze der ſocialiſtiſchen 
Bewegung geſtellt“ und „die Begehrlichkeit der Socialiſten zwecklos 
erregt zu haben!“ 4 ’ 

XK 


_ Ja, wie durfte auch ein Kaiſer es wagen, die Lage feines Volkes 
verbeſſern zu wollen; es ſteht ja geſchrieben, daß Iſrael die Völker 
freſſen ſoll. Sie ſollen ihrer nicht ſchonen. 

Durchſchaut dann ein ehrlicher ſcharfſinniger Potentat das Ge⸗ 
webe und verſucht Ordnung zu ſchaffen, dann thun ſich die Schreine 
der jüdiſchen Apotheke auf und zeigen von ferne ihre unheimlichen 
Heilmittel für den Starrſinn nicht fügſamer Potentaten, welche es 
ſich beikommen laſſen, das Heil ihrer Völker zu wollen. 

Mit Blauſäure N Eier ſcheint ja die neueſte Errungenſchaft 
der Wiſſenſchaft iſraeliſcher Medicin und Pharmacie zu ſein, und als 
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allerletztes Mittel bleibt ja noch Nitroglycerin und Dynamit. Das 
ſind die Zuſtände, unter denen wir heute leben! > 

Wahrlich, es iſt kein beneidenswerthes Loos, heutzutage ein ein- 
flußreicher Potentat zu ſein. 

Welch tauſend Schlingen liegen nicht um ſeinen Thron, unmerk⸗ 
bar, verborgen, verſteckt! | 

Drei⸗, vier-, fünffache Wolken von Juden und Judengenoſſen 
umgeben heutzutage einen Thron, zum Theil ſo fein, daß, wie Drumont 
ſagt, unſere groben ariſchen Sinne ſie nicht zu faſſen vermögen. 

Vorgeſchobene Leute werden in die Nähe des Fürſten geſchickt; 
zufällige Begegnungen werden arrangirt, ſodaß der Fürſt ſich ſeinen 
Umgang wählen kann, und ſollte es dem Fürſten beſchieden ſein, 
einen Freund zu haben, welcher unabhängig iſt und Gefahr vorliegt, 
daß dem Herrſcher Etwas zu Ohren kommen möchte, was den Kindern 
Iſraels nicht günſtig iſt, ſo wird auch dieſer Freund wieder mit 
ſemitiſchen Dunſt umgeben oder entfernt. 

Man glaube nur nicht, daß es Fiction iſt, was ich hier ſchreibe, 
ich kenne ſie, dieſe Judenwolken; ich habe ſie geſehen in ihrer Zu 
ſammenſetzung ſowohl wie in ihrer Entſtehung; in Europa ſowohl 
wie in China. | 

Die Höfe von Brüſſel ſowohl wie von Copenhagen ſcheinen die 
reinen Bienenkörbe zu ſein, wo Iſrael nur ſo ſummt. 

Der Vice-König Li Hung Chang in China iſt ohne Zweifel 
heutzutage der mächtigſte und einflußreichſte Mann des Reiches. Der— 
ſelbe iſt leicht zugänglich und liebt es, mit Leuten, mit denen er etwas 
zu thun hat, direkt zu verhandeln. So iſt es Jahre lang mit mir der 
Fall geweſen und keinem Mandarin iſt es gelungen, ſich dazwiſchen zu 
drängen. Nun proponirte mir Herr v. Brandt, die Umgebung des 
Vice-Königs zu beſtechen und durch dieſe auf den Vice-König wirken 
zu laſſen. Dieſes war wahrſcheinlich geſchehen, weil Herr v. Brandt 


’ id) von demſelben durchſchaut fühlte. 
Er hat nachträglich dieſes Manöver mit dem Juden Mandl ver⸗ 
. ſucht; er wollte den Vice-König durch einen Ring beſtochener Man— 


a darinen iſoliren und jede unbequeme Perſönlichkeit, welche dem 
Vice-König offen entgegentreten könnte, fern halten. Dieſes iſt ihm 
allerdings nicht gelungen. Daher die ſchmachvollen Erfolge ſeiner 


Politik. 
| So ein Geſandter wie dieſer Herr v. Brandt und ein Legations— 
N ſekretär wie v. Ketteler wirken mit Rieſenſchritten dahin, daß nicht 


allein das Anſehen des Deutſchen Reiches, welches ſie ernährt, 
ſondern auch das Anſehen der Perſon, welcher ſie ihre Stellung als 
Beamte verdanken, herabgeſetzt wird. Herr v. Brandt z. B. rühmte 
ſich der Freundſchaft und Gunſt des von den Chineſen hochverehrten 
Kaiſers Wilhelm I., des Feldmarſchalls v. Moltke und anderer 
nationaler Helden. Herr v. Ketteler rühmte ſich der Protektion Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin Friedrich, der Bekanntſchaft des Großherzogs 
von Baden und anderer hoher Perſönlichkeiten. 

Ich muß geſtehen, daß auch ich dergleichen Angaben früher für 
wahr gehalten habe; erlaube mir aber heute mindeſtens die „intimen 
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Beziehungen“ zu bezweifeln. — Was ſollen nun die Chineſen denken, 
wenn ſie ſolche Leute in intimen Beziehungen zu Leuten wie Mandl 
ſehen, welcher als ein „mauvais sujet“ bezeichnet iſt. Was ſollen 
die Chineſen ferner denken, wenn ein Mann wie v. Brandt nach 
Europa geht, unter Anklage der Unterſchlagung u. |. w. von mir und der 
Ehrloſigkeit durch aktive Officire, wenn dann plötzlich ein Telegramm 
ankommt, der Geſandte Herr v. Brandt iſt von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer empfangen worden und hat demſelben ein Geſchenk überreicht, 
welches Se. Majeſtät geruht habe, anzunehmen. (Dieſe verdammten 
ſemitiſchen Geſchenke!) 

Als ich mit dem Vice⸗König darüber ſprach, was mit Herrn 
v. Brandt in Berlin geſchehen würde, war ich der Anſicht, daß man 
ihn abſetzen würde. Der Vice-König aber war der Anſicht, man 
würde ihn einfach abberufen; wir ſtritten darüber und ich proponirte 
dem Vice-König eine Wette von 1000 Taels, deren Ertrag irgend 
einen milden Zwecke zufließen ſollte, daß Herr v. Brand abgeſetzt 
würde. Wieder nach China ſchicken wird man ihn ſicherlich nicht, 
ſagte der Vice-König; die Wette wagte er aber nicht anzunehmen. 
Daß v. Brandt unmöglich war, darüber waren wir einig, es handelte 
ſich alſo nur um Abſetzung oder ruhige Entlaſſung. Man ſieht aber, 
Iſrael hat andere Begriffe von Amtswürde als Deutſche und Chineſen. 

Ja, die Schläge, welche dem Anſehen deutſcher Fürſten, deutſcher 
Gerechtigkeit und des Deutſchthums zugefügt werden, kommen manch⸗ 
mal vom Ende der Welt und von Leuten, von denen man das 
Gegentheil vorausſetzen ſollte. Das iſt die jüdiſche Raſſe, welche 
alles unterminirt und alles in den Staub zieht. Das iſt der Dank 
zweier Judenſproſſen, welche beide wegen Schulden und dummer 
Streiche das Vaterland verlaſſen mußten und welche vielleicht zu 
Grunde gegangen wären, wenn nicht mitleidige deutſche Fürſten ſich 
ihrer angenommen hätten. | 

Werfen wir nun einmal einen Blick in die Miſchpoche eines 
„Königs Itzig“. 3 

(Wer wiſſen will, wie ſolch ein König ausſieht, der ſehe Dru⸗ 
mont's „La derniere bataille“ S. 102.) 


Zwei Geſchichten. 


Un prince de IIS raöélite. 


Als Kaiſer Wilhelm nach dem 


Attentate des Judenſproſſe Nobi- 
ling ſich auf dem Schmerzens— 
lager befand und man noch nicht 
wußte, ob er das Attentat über⸗ 
leben würde, da paſſirte jener 


Une princesse de Y’Isra6lite. 


Etwa Anfang 1888 heirathete 
ein Herr v. Uechtritz die Schweſter 
des nebenſtehenden Herrn v. Bleich⸗ 
röder. Herr v. Uechtritz war aus 
angeſehener altadeliger Familie 
und ein flotter junger Offizier, 
der das Leben in vollen Zügen 


allgemein bekannte Vorfall mit 
dem Sohn des Bankiers Bleich⸗ 
röder. Das nichtswürdige Be⸗ 
nehmen des jungen Herrn v. Bleich⸗ 
röder trug ihm allerdings die 
Strafe ein, daß er aus dem Land⸗ 
wehr⸗Offiziercorps, dem er ange⸗ 
hörte, ausgeſtoßen wurde. Damit 
aber ſein Leben nicht gefährdet, 
wurde durch die Berliner Polizei, 
an deren Spitze Herr v. Madal 
ſtand, deſſen Vorfahren in dem 
Buche Moſe I, 10. 2 bereits er⸗ 
wähnt ſind, ein Duell vereitelt, 
und um ihn vor mißliebiger Be⸗ 
handlung von anderer Seite zu 
ſchützen, ſchickte man ihn auf eine 
Reiſe um die Welt, für welche 
ihn das Auswärtige Amt mit 
Empfehlungsbriefen an die deut⸗ 
ſchen Conſuln im Auslande ver⸗ 
ſah. Das Urtheil, welches der 
Ehrenrath von Offizieren, welche 
über Herrn v. Bleichröder zu Ge⸗ 
richt geſeſſen, gefällt hatte, wurde 
gemildert und in den Zeitungen 
in weniger verletzender Form 
wiedergegeben. Damit nun Bleich⸗ 
röder's Ehre einigermaßen wieder 
hergeſtellt werde und er der Hof⸗ 
Geſellſchaft nicht verloren gehe, 
wurde er zum brittiſchen Vice⸗ 
Generalkonſul ernannt. 
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genoß. Fräulein v. Bleichröder, 
die Tochter des jüdiſchen Kröſus, 
war ſelbſtredend von vielen Anbetern 
umſchwärmt. Hunderte hatten ſich 
Hoffnung gemacht, die reiche Erbin 
zu erobern, und anſcheinend hatte 
man ihnen die Hoffnung gelaſſen, 
denn es gab in der Welt eine 
Menge Leute, welche ſteif und 
feſt behaupteten, ſie würden die 
Tochter des Bankiers bekommen. 
Dieſes war bekannt, ebenſo wie 
daß Fräulein v. Bleichröder be— 
reits bei Hofe und anderswo ge— 
wiſſe Rollen geſpielt hatte. Unter 
den Bewerbern bekam Herr von 
Uechtritz ſchließlich den Vorzug. 
uf der einen Seite war ein 
ſchöner junger Offizier, welcher 
ſeinen guten alten Namen, und 
auf der anderen das jüdiſche 
Fräulein, welches eine reiche Mit⸗ 
gilt aus den Millionen ihres 
aters brachte. Der Handel wurde 
gemacht. Herr v. Uechtritz nahm 
auf der Hochzeitsreiſe gleich ſeine 
Maitreſſe mit ſich; die junge Frau 
wollte dieſes natürlich nicht dul— 
den und kehrte in das elterliche 
Haus zurück. Das junge Paar 
wurde geſchieden, Fräulein von 
Bleichröder hatte den Namen und 
Herr v. Uechtritz behielt die Mitgift. 
Herr v. Uechtritz wurde zuerſt 
für geiſtesgeſtört erklärt und nach— 
her aus der Armee entfernt. Die 
jüdiſchen Zeitungen brachten die 
Nachricht, daß ein Armeebefehl 
erlaſſen worden wäre, wonach die 
Ausſtoßung des Herrn v. Uechtritz 
aus der Armee in jedem Offizier— 
corps der Armee proklamirt wer— 
den ſollte, was aber nicht der 
Fall geweſen iſt. | 
Jedenfalls ift aber Herr von 
Uechtritz aus der Geſellſchaft aus⸗ 
geſchloſßen und lebt, ſo viel ich 
weiß, jetzt in Oeſterreich. 
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Welches iſt nun der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Ge⸗ 

ſchichten? | ' 
Der junge De 5 Herr v. Uechtritz hat König 

hat ſeine Majeſtät den greiſen ; a 8 

Kaiſer Wilhelm I, das Offizier⸗ Ibig N 4 Mbenſchat x 

- forp3 und das ganze deutſche leidigt. — Dafür wird er de⸗ 

Volk ſchmählich beleidigt. — Da⸗ gradirt und aus der Geſellſchaft 

für wird er geſchützt, empfohlen, nett 

befördert und in die Geſellſchaft ausgeſtoßen. 

wieder aufgenommen. 


Ich enthalte mich jeden Urtheils über die beiden Perſonen und 
deren Handlungen, bemerke aber, daß Herr v. Uechtritz nach jüdiſcher 
Moral gehandelt hat. Vergleiche Geſetze No. 88, 96, 98 und 100 
des Judenſpiegels über Ehen. 

Wer herrſcht heute in Deutſchland? 

Wohin ſind wir gekommen? 

Iſt das nicht ſchon ein Sieg des Judenthums über das Ger⸗ 
manenthum? | 

Beide Geſchichten haben übrigens ein Nachſpiel, welches ich nicht 
unterlaſſen will, hier zu erzählen: 


1) Der junge Herr v. Bleichröder kam in China an und meldete 
ſich mit ſeinen Empfehlungsbriefen vom Auswärtigen Amt auf einem 
der Conſulate der Küſtenplätze Chinas. Der Conſul ſelbſt war ab⸗ 
weſend, und ein Bekannter von mir hatte es übernommen, inzwiſchen 
den Conſul zu vertreten; er wußte von. den Vorfällen in Berlin noch 
nichts; er gewährte daher dem jungen Herrn v. Bleichröder und 
deſſen jüdiſchen Reiſegefährten Gaſtfreundſchaft. | 

Die Herren wohnten bei ihm etwa acht Tage; fie produeirten 
während ihres Aufenthaltes unechte Ringe mit falſchen Edelſteinen, 
Facſimiles der echten, welche fie trugen, mit denen ſie ſich in Quan⸗ 
titäten verſorgt hatten, um ihre Liebesabenteuer damit zu bezahlen. 

Als ſie das Haus, in welchen ſie Gaſtfreundſchaft genoſſen, ver⸗ 
ließen, fragte der junge Herr v. Bleichröder, ob es nothwendig wäre, 
der Dienerſchaft Trinkgelder zu geben. Selbſtredend ſagte mein Freund 
nein! Die beiden Hebräer zogen alſo ab, ohne die üblichen Trink⸗ 
gelder bezahlt zu haben, welche der Gaſtgeber nachher der Diener- 
ſchaft erſetzte. 

Was mag dieſes edle Hebräerpaar auf der Reiſe um die Welt 
nicht Alles aufgeſtellt haben. Eine ſchöne Reiſe um die Welt und 
das unter deutſcher Flagge! 


2) Als die Nachricht von dem Mißgeſchick in der Ehe des 
Fräulein v. Bleichröder ſich verbreitete, da kamen von allen vier 
Himmelsrichtungen, ſelbſt aus entfernten Weltgegenden, muthige Ritter 
angeſprengt, welche ſich ohne Furcht und ohne Zagen erboten, — wie 
Marcus Curtius es einſt in Rom gethan, der ſich mit voller Rüſtung 
zur Rettung des Vaterlandes in den ungeheuren Schlund, welcher 
ſich in der Mitte des Forums aufgethan, geſtürzt hatte, — den 
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klaffenden Spalt in dem Herzen der Dame zu ſchließen. Und da 
ſoll mir noch einer ſagen, daß der Deutſche keinen Muth hat! 

Man werfe mir nicht vor, daß ich hart gegen die Dame ſein 
will; ſie hat ja einen „Biedermann“ gefunden, welcher hoffentlich 
die geſchlagenen Wunden geheilt hat, und mit welchem ich ihr von 
Herzen eine glückliche Ehe wünſche. Sollte dennoch ein ſtiller Schmerz 
zurückgeblieben ſein, ſo wird auch dieſer Linderung gefunden haben, 
denn in den Zeitungen lieſt man ja von einem freudigen Familien— 
ereigniß in der neuen Menage, nämlich daß der jungen Frau nach 
ganz kurzem Eheſtande bereits das Glück zu Theil geworden iſt, —- 
ein großes Loos in der Lotterie zu gewinnen! 

Die Juden ſcheinen ja an derartigen gekauften Schwiegerſöhnen 
in der Regel nicht viel Freude zu erleben. 

Die Ehen des Baron v. Korff mit der Tochter des Muſikjuden 
Meyerbeer, die eben erwähnte des Herrn v. Uechtritz mit Fräulein 
v. Bleichröder und die folgende Petersburger Geſchichte ſind dafür 
einige Belege: 

Ein Skandal in der Petersburger Geſellſchaft. Man 
ſchreibt dem „XIX. Siecle“ aus Petersburg: „Eine eigenthümliche 
Skandalgeſchichte macht in der hieſigen Geſellſchaft viel von ſich 
reden. Die Tochter eines unjerer größten Finanzmänner, des Barons 
v. G., hatte ſich ſterblich in einen untergeordneten Angeſtellten ihres 
Vaters verliebt und wußte es durchzuſetzen, daß dieſer ſeine Zu— 
ſtimmung zu der Verbindung gab. Die Verlobung wurde feſtlich 
begangen und der Schwiegervater ließ es ſich nicht nehmen, dem zu— 
künftigen Gatten ſeiner Tochter mit einer angemeſſenen Summe unter 
die Arme zu greifen, damit derſelbe „ſtandesgemäß“ auftreten könne. 
Der Herr Schwiegerſohn beeilte ſich, dieſem Wunſche nachzukommen 
und ſchaffte ſich des ſtandesgemäßen Auftretens halber zunächſt nur 
das Allerdringlichſte an, nämlich zwei Damen vom Balletcorps des 
kaiſerlichen Hoftheaters. Der Baron v. G. war jedoch mit dieſer 
Verwendung ſeines Geldes ſo wenig einverſtanden, daß er ſeine 
Tochter veranlaßte, den zukünftigen Eidam aus dem Hauſe hinaus— 
zuwerfen. Dieſer ſann auf Rache und verfiel auf die folgende buben- 
hafte Idee: Er ließ eine Photographie ſeiner früheren Braut in 
Hunderten von Exemplaren vervielfältigen und verſandte dieſelben 
dann, mit zärtlichen Widmungen der Baroneſſe v. G. verſehen, an 
ſämmtliche Garde-Offiziere und Lebemänner Petersburgs. Baron 
v. G. hat nun den früheren Bräutigam ſeiner Tochter vor dem 
Civilgerichte wegen Beleidigung verklagt.“ 
| ach dieſer kurzen Abſchweifung können wir zu unſerem Thema 
zurückkehren. Dieſe Juden⸗Wolken, von welchen ich vorhin ſprach, 
haben eine Organiſation ganz ähnlich der des Kahal oder Kagal. 

Merkwürdiger Weiſe hat ſich in das judenfreundliche Meyer'ſche 
Converſations⸗Lexikon eine ziemlich gute Schilderung dieſes Inſtitutes, 
wahrſcheinlich aus Verſehen, eingeſchlichen: 5 

„Kagal (ruſſ.), urſprünglich der Gemeinderath, welcher die Ab⸗ 
gaben der Juden in Rußland für Armen⸗ und Krankenpflege u. dgl. 
zu beſtimmen hatte. Allmählich entſtand aus dieſer Inſtitution eine 
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Art von Jeſuitenorden, eine heimliche, ſyſtematiſch geleitete Obrigkeit 
über alle jüdiſchen Gemeinden des ruſſiſchen Reiches und vielleicht 
auch über die Grenzen deſſelben hinaus. Der K. (obgleich er officiell 
nicht in der obigen Form beſteht) diktirt nach Belieben Abgaben, um 
damit jüdiſche Intereſſen zu fördern; er regiert die Komune, das 
Schulweſen, ja das Privatleben jeder jüdiſchen Familie. Er hält 
das Eigenthum aller Nichtjuden für das allgemeine Eigenthum der 
jüdiſchen Kommune und legt ſich das Recht bei, daſſelbe zu vertheilen. 
In Folge deſſen verkauft er gegen Schein und Quittung das Recht, 
andere Individuen oder deren liegenden Beſitz auszubeuten. Wer 
ein ſolches Monopol vom K. erworben, iſt Alleinbeſitzer des Gegen— 
ſtandes; kein Jude wagt es, ſich in irgend ein Geſchäft, das dieſen 
Gegenſtand betrifft, einzulaſſen. Die Autorität erhält ſich der K. 
theils durch die ungeheuren Geldmitttel, welche ihm zu Gebote ſtehen, 
und durch die er in Rußland das Unglaubliche durchſetzen kann, theils 
durch die ſchweren Strafen, welche er durch den Bethdin, den tal- 
mudiſchen Gerichtshof, über die Schuldigen verhängt: zuerſt Geld⸗ 
ſtrafen, dann Verruf. Kein Jude darf dann irgend welchen Verkehr 
mit dem Geächteten unterhalten, dieſer darf ſein Geſchäft nicht weiter 
betreiben, und ſeine Frau darf nicht in die „Mikwe“ (das Reinigungs⸗ 
bad) gehen. In den Judenortſchaften des weſtlichen Rußland kommt 
ſolch ein Bann dem bürgerlichen Tode gleich. Natürlich laufen bei 
ſolcher Willkürherrſchaft auch ſchnöde Erpreſſungen unter; aber nur 
ausnahmsweiſe wendet ſich ein Jude an die ruſſiſche Behörde, wo er 
eben auch nichts ausrichten kann, da Beweiſe mangeln und der K. 
ſchlau und reich Jin Natürlich ift ſolch ein Zuſtand nur möglich bei 
einem Volk wie die polniſchen Juden, die, fanatiſche Sclaven des 
verknöcherten Buchſtabenglaubens, außerhalb der europäiſchen Kul- 
tur ſtehen.“ | | 

Vergleiche Braßmann, der K. (Wilna 1870); derſelbe, die hebräiſchen 
ar 19 allgemeinen Vereine (in franzöſiſcher Ueberſetzung Peters⸗ 
urg 1872). i 

Dieſe Schilderung iſt ſo ziemlich treffend; nur der letzte Satz 
iſt unrichtig, denn der Kahal exiſtirt in der ganzen Welt, wo es 
Juden, nichtjüdiſche Potentaten und nichtjüdiſche Beſitzende giebt. 

Da die Schriften Braßmann's, welcher, nebenbei geſagt, von den 
Juden umgebracht iſt, aufgekauft ſein dürften, ſo empfehle ich für den, 
welcher ſich weiter informiren will, die Lektüre des ſehr intereſſanten 
Buches: „La Russie Juive“ von Kalixt de Wolski, Paris 1887, 
welches ſich eingehend mit dem Kahal und anderen einſchlägigen 
Dingen befaßt. ' 

Bei der heutigen Macht und dem Einfluß der Juden, iſt es 
ihnen ein Leichtes ſchon bei der Erziehung der ſpäterhin von ihnen 
auszubeutenden Potentaten, dahin zu wirken, daß dieſelben unmerklich 
in ihr Fahrwaſſer gebracht werden, und es iſt ein halbes Wunder, 
wenn es einem ſolchen gelingt, dieſe Judenringe zu durchſchauen und 
zu durchbrechen. 

Auch der brave General Boulanger, der beinahe zur Macht ge⸗ 
langt wäre und Gott ſei Dank nicht dazu gekommen iſt, iſt an den 
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Juden Arthur Meyer und Alfred Naquet elendiglich geſcheitert, und 
die franzöſiſchen Kronprätendenten haben ſich dadurch, daß ſie ſich 
mit der Sippe überhaupt eingelaſſen haben, ihre ehrlichen Anhänger 
zum großen Theil entfremdet. 

Das Jahr 1848 war ein Unglücksjahr und beinahe hätten wir 
da die Schmach erlebt, ein deutſches Reich „von Judas Gnaden“ zu 
bekommen. 

„Es war bei jener berüchtigten Gelegenheit in Potsdam 1848 
ein hartes Schickſal für einen König, daß ein Jude ſich rühmte, 
ihn perſönlich zum Anhören der Wahrheit ermahnt zu haben. Aber 
es war eine ſchwere Strafe für das judenwählende Volk, daß die 
politiſche Wahrheit durch einen ſolchen Herold um ihr Anſehen ge— 
bracht wurde. Doch in jener Zeit fehlte nicht viel daran, daß die 
deutſche Kaiſerkrone, anſtatt wie früher durch die Hand der Nach— 
folger Petri, fortan aus der Hand der Nachkommen Abrahams ver— 
liehen worden wäre und „Michel“ bedachte nicht, welche Noih er 
ſpäter gehabt haben würde, den jüdiſchen Mottenfraß aus dem 
kaiſerlichen Hermelin wieder auszuklopfen.“ 

(H. Naudh, Die Juden und der deutſche Staat. S. 79—80.) 


* * 


* 

Der patriotiſche Dichter Heinrich Heine, für welchen die ſämmt— 
lichen Juden Deutſchlands heute die Errichtung eines National- 
denkmals verlangen, gab in ſeinen letzten Gedichten den Wünſchen und 
Hoffnungen ſeiner Stammesgenoſſen in folgenden Verſen wohl den 
richtigen Ausdruck: 

„Es bricht noch nicht, jedoch es kracht; 

Und iſt es das Brandenburger Thor | 
Noch immer fo groß und ſo weit wie zuvor, 

Und man könnte euch auf einmal zum Thor hinaus ſchmeißen, 
Euch alle, mit ſammt den Prinzen von Preußen. — 

Die Menge thut es!“ | 

Sollten die Wünsche unſerer hebräiſchen Mitbürger heute andere 
geworden ſein, ich bezweifle es trotz aller ihrer Loyalitätsverſicherungen. 

Seit der Zeit, wo Heine dieſe Worte ſchrieb, haben die Kinder 
Iſraels ungeheure Fortſchritte gemacht. Drei erfolgreiche Kriege liegen 
hinter uns, und die Früchte des letzten haben ſie ſich faſt ganz allein 
angeeignet. Beamtenthum, Militär und Geiſtlichkeit ſind mit Juden 
durchſetzt, an den Univerſitäten und dem Lehrkörper ſind ſie ſtark 
vertreten, jüdiſche Aerzte giebt es ohne Zahl und drohen, wenigſtens 
in den Hauptſtädten, die deutſchen Aerzte zu verdrängen, ebenſo iſt 
es im Advokatenſtande. 

Die jüdiſche Bank gelangt immer mehr zur Geltung und fängt an 
eine Schreckensherrſchaft auszuüben. Mit Bedauern ſehen die guten 
Patrioten dieſen Zuſtand der Dinge und fragen ſich, wie das enden ſoll. 

Ohne das Dazuthun der zahlreichen Miniſter jüdiſcher Abſtam— 
mung, welche wir gehabt haben, wäre es kaum denkbar, daß wir in 
dieſe Verhältniſſe hineingerathen wären. 

Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus wußte ganz Rom, außer dem 
Kaiſer ſelbſt, welchen Ausſchweifungen ſich ſeine einzige Tochter 
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ſchickte ſie auf die Inſel Pandataria. 

Man fragt ſich unwillkürlich: „Mag unſer jetziger Kaiſer wohl 
eine Ahnung davon haben, in welchem Maße er von Juden und 
deren Abkömmlingen umgeben iſt?“ Früher war es z. B. wenig 
bekannt, daß der Miniſter Herr von Lucius urfpeiinglich hieß Die 
Familie Hecht) jüdiſcher Abkunft war. Von dem Miniſter Herrn 
Miquel iſt es ſogar heute noch wenig bekannt, und doch ſchrieb ſchon 
im Jahre 1875 Herr Ottomar Beta in ſeiner dem Fürſten v. Bismark 
gewidmeten Schrift „Darwin, Deutſchland und die Juden“ auf Seite 
35—36: „Jede Nation hat die Juden, die es verdient, man kann fie 
ſich ziehen. Der Pole hat die ſeinen mit dem letzten Akt des Reichs⸗ 
tages geadelt, der deutſche Michel hat den Miquel, der deutſche 
Nationalliberale den Lasker, der deutſche Conſervative den Stahl, der 
deutſche Demokrat den Jakoby und Laſſalle, der Katholik den Antonelli, 
der engliſche Tory den Disraeli, und der iſt noch immer am erträg- 
lichſten, denn er ſagt ſeine Lektion wenigſtens ohne Seitenſprünge her. 
Humbugmacher ſind ſie faſt alle, denn ſie ſind in der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts fußende Kinder. 

Aber leider iſt es welthiſtoriſcher Humbug — die welthiſtoriſche 
Intrigue. 

Die Aeußerung betreffs des Herrn Miquel (Miguel), welcher 
ſpaniſcher Herkunft ſein ſoll, iſt meines Wiſſens nicht widerlegt worden. 

Herr von Goßler ließ einen Herrn verfolgen, welcher behauptet 
hatte, daß er jüdiſcher Herkunft ſei. Er ſandte ihm ſogar einen Steck⸗ 
brief nach, doch erſt als er wußte, daß derſelbe außer Landes war. 
Weshalb leugnet Herr von Goßler ſeine unzweifelhaft jüdiſche Her⸗ 
kunft, welche man ihm nicht allein anſieht, ſondern welche jetzt allge⸗ 
mein diskutirt wird? Hohe Beamte jüdiſcher Herkunft haben wir zu 
Dutzenden, ohne daß dieſes allgemein bekannt iſt. 

Iſt es zu verwundern, wenn die Deutſchen ſich mit Beſorgniß 
fragen, weshalb die ſemitiſche Raſſe einen ſolchen Vorzug beſitzt? 

Greifen wir nur einmal einige Thatſachen aus den letzthin er⸗ 
ſchienenen Zeitungen heraus: 

„Se. Majeſtät der Kaiſer reiſt nach Helgoland, in ſeiner Beglei⸗ 
tung befindet ſich der Geheime Legationsrath Dr. Rudolf Lindau.“ 

„Se. Majeſtät reiſt nach St. Petersburg und in ſeiner Beglei⸗ 
tung befindet ſich der Geheime Legationsrath Raſchdau.“ 

Se. Majeſtät der König der Belgier macht unſerem deutſchen 
Kaiſer einen Beſuch. Wir leſen in den Zeitungen unterm 31. Oct. 1890: 

„Der König der Belgier beſuchte geſtern früh das Mauſoleum 
zu Potsdam und legte einen Kranz in den belgiſchen Farben auf das 
Grab Kaiſer Friedrichs nieder. Vorher hatte der König Herrn von 
Bleichröder in Audienz empfangen.“ 

Am 31. October 1890 leſen wir: „Potsdam. An dem Früh⸗ 
ſtück, welches geſtern im Neuen Palais ſtattfand, nahmen außer dem 
belgiſchen Geſandten Baron Greindl und dem Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes Freiherrn von Marſchall, auch der Dirigent der 
Kolonialabtheilung Dr. Kayſer, der Geh. Legationsrath Lindau, 
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Major von Wißmann und Dr. Peters theil. Se. Majeſtät der König 


der Belgier zeichnete Major von Wißmann und Dr. Peters durch 
längere Anſprachen aus und verlieh Dr. Kayſer das Kommandeur— 
kreuz des Leopoldordens.“ 

„Um 9¼ Uhr traf der Kaiſer im Stadtſchloſſe ein. Se. Majeſtät 


begab ſich darauf mit dem König der Belgier in einem offenen vier- 


ſpännigen Wagen mit Spitzenreitern nach dem Officierskaſino des 
Leib⸗-Garde-Huſaren-Regiments, wo die Majeſtäten vom Oberſt von 
Moßner an der Spitze des Officierscorps empfangen wurden.“ — 
„Der Abſchied der beiden Monarchen war überaus herzlich, ebenſo 
auch die Verabſchiedung des Prinzen Heinrich von dem König der 
Belgier. Außer dem preußiſchen Ehrendienſt, der den König bis Köln 
geleitet, waren auch die Generaladjudanten und die Flügeladjudanten 
der Stadtkommandant, ſowie die belgiſche Geſandtſchaft und der 
belgiſche Generalkonſul Goldberger auf dem Bahnhofe anweſend.“ 

Bei dieſem königlichen Beſuche ſind Herren jüdiſcher Abkunft 
beſonders bevorzugt. 

Darf man ſich wundern, wenn man die Zuſammenſetzung 
der neulich von Sr. Majeſtät dem Kaiſer berufenen Schulkommiſſion 
wegen ihrer ſtarken Verſetzung mit Herren ſemitiſcher Abkunft auf— 
fällig findet? An dem lauterſten Willen Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
etwas Gutes und Lebensfähiges zu ſchaffen, iſt nie der geringſte 
Zweifel laut geworden, trotzdem in Fachkreiſen die Reden Sr. Majeſtät 
von allen Standpunkten aus beleuchtet und kritiſirt worden ſind. 
Man fragt ſich nur hier und da in vertraulichen Kreiſen: „Weshalb 
ſind Semiten an unſeren deutſchen Schulangelegenheiten ſo ſtark be— 
theiligt? weiß Se. Majeſtät der Kaiſer, welche von den Herren 
jüdiſcher Abkunft ſind?“ Man geht ſogar ſoweit, die Herren 
Dr. Güßfeld und Geheimrath Dr. Hintzpeter als nicht frei von ſemi— 
tiſchem Blute zu bezeichnen. Dieſes laſſe ich übrigens gänzlich dahin 
geſtellt ſein. Vielleicht mag da der eine oder der andere loyale Patriot 
Gefahr wittern, wo thatſächlich keine vorhanden iſt. 

Vor einigen Wochen rief der Miniſter des Königlichen Hauſes, 
Herr von Wedell, Abgeordnete zuſammen und beauftragte dieſelben, 
allen etwaigen im Lande verbreiteten Gerüchten, daß Se. Majeſtät 
der Kaiſer verſchuldet ſei, entgegen zu treten, indem dieſelben that— 
ſächlich unbegründet ſeien. Man hatte verſucht auszufinden, wo der— 
artige Gerüchte ihren Urſprung hätten, und ſie auf Börſenkreiſe 
zurückführen zu können geglaubt. 

Nun, derartige Gerüchte waren allerdings im ganzen Lande ver— 
breitet, ſelbſt in Provinzialſtädten wurde darüber geſprochen. 

„Der Kaiſer, der Kaiſer gefangen!“ 
war das Freudengeheul der Kinder Iſraels geweſen. Selbſtredend 
gefangen in den Schlingen der Wucherer, ſo wähnten ſie. Das mußte 
ja ein Feſt für das „auserwählte Volk“ ſein, wenn es wahr geweſen 
wäre. Man gab Summen an. Die einen ſprachen von einer Total- 
ſumme von 80,000,000 Mark, andere waren beſcheidener und ſagten, 
der Bankier Cohn in Deſſau hätte 5 Millionen, Herr v. Bleichröder 
6 Millionen und der reiche Oberſt v. Moßner 1 bis 3 Millionen 
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vorgeſtreckt. Gute Patrioten erörterten bereits unter ſich die Frage, 
ob es nicht möglich ſei, den Kaiſer auf die eine oder die andere Weiſe 
zu befreien. Was ſind das für Zuſtände, in denen wir leben! 

Gott ſei Dank! daß dieſe Gerüchte der Begründung entbehren. 

Ob aber im Lande trotz der Verſicherungen des Herrn v. Wedell 
die Beſorgniſſe beſchwichtigt ſind, muß dahin geſtellt bleiben, denn 
die Enthüllungen des Herrn Abgeordneten Eugen Richter (welche ich 
übrigens geneigt bin, für nichts beſſeres zu halten als die Enthüllungen 
des Abgeordneten Lasker in der Gründer-Epoche, nämlich um einmal 
auszufinden, wieviel die Juden dem deutſchen Volke bieten können) über 
den Stempelſteuerfall des Herrn von Lucius, den Schacher des Juden 
Schweinburg mit Nachrichten aus dem Finanzminiſterium, haben 
ſelbſtredend das Vertrauen zu den Miniſtern erſchüttert. Dazu kommt, 
daß man die Lucius'ſche Angelegenheit, anſtatt ſie einer freimüthigen 
Beſprechung zu unterziehen, zu vertuſchen ſucht. Ferner weiß man, 
daß ein gewiſſer Herr Schunck, Redakteur der Staaten-Zeitung, ein 
Verwandter des Herrn v. Lucius, zu dem Letzteren in einem ähnlichen 
Verhältniß geſtanden haben ſoll, wie Herr Schweinburg zu Herrn 
Miniſter v. Scholtz. Ja, das Vertrauen im Lande iſt erſchüttert und 
man ſieht einer trüben Zukunft entgegen! 5 

Auch in anderen Ländern klagt man, daß das Judenthum ſich 
um die Throne ſchaare. Ich laſſe hier ein Citat folgen aus einem 
im Jahre 1888 in Shanghai erſchienenen Buche: 

„Mr. E. E. Sassoon has lately been in Shanghai, and he is now 
en route, it is believed, to London, where, according to publie 
report, his family are to be honoured by the smiles and kisses of 
British royalty.“ (Geo. Thirkell, Some Queer Stories of Benjamin 
David Benjamin and Messrs. E. D. Sassoon & Co.“) 

Die Saſſoons waren Leute, welchen man im 1 der 70er 
Jahre in Shanghai den Eintritt in den deutſchen Club verweigerte; 
heute ſind ſie am engliſchen Hofe allmächtig, und ſo ſcheint es überall 
zu gehen. Das Unterſte kommt nach oben. In dem obenerwähnten 
Buche waren gerichtlich erwieſene Schwindeleien der Saſſoons öffent⸗ 
lich gebrandmarkt, was aber ihrem Erfolge keinen Abbruch gethan zu 
haben ſcheint. Schlimme Zeiten das, wo die Juden ſich alles unge⸗ 
ſtraft erlauben dürfen! 

Von Einem aber bin ich überzeugt! 

Das Volk, welches es zuerſt wagt, das Semitenjoch abzuſchütteln, 
wird das erſte Kulturvolk der Erde werden. Die anderen Völker 
werden ihm danken und folgen, und der Fürſt, der die Initiative 
ergreift, deſſen Name wird einzig daſtehen in der Weltgeſchichte. 

Ich wüßte einen jungen Monarchen, welcher dazu berufen er⸗ 
ſcheint, die Führung in dem ſich vorbereitenden Raſſenkampf zu über⸗ 
nehmen und die ariſchen Völker von dem Joche des Semitenthums 
zu befreien. Er müßte aber gewaltſam die Judenringe durchbrechen, 
welche ſich um ſeinen Thron gebildet haben, und in denen er rettungs⸗ 
los zu Grunde gehen wird, wie jeder andere Monarch, der ſich mit 
Juden umgeben hat. Welch ſchöne hiſtoriſche Aufgabe wäre das für 
einen jungen Fürſten! 


. Die Juden 
und die chriltliche Kirche, 


Theologie ift Anthropologie. 
(Feuerbad).) 


Es war im Jahre 1866 oder 1867, als ich in Bremen an einem 
ſonnigen Vormittage einem Herrn begegnete, welcher mit Radmantel 
und Cylinderhut bekleidet war und ein Kind an der Hand führte. 

Es war in den ſchönen Wallanlagen Bremens. Als ich dieſem 
Herrn in das Geſicht blickte, da hatte ich ein Gefühl, von dem ich 
mir kaum Rechenſchaft zu geben vermochte. Es war als ob ich mitten 
in der Nacht in einer einſamen Straße einer unheimlichen Geſtalt 
begegnet wäre, von welcher ich ein Verbrechen vorausſetzen konnte, 
und unwillkürlich ſah ich mich um, ob Leute in der Nähe waren. 

Es war, als ob aus irgend einer bildlichen Darſtellung der 
Hölle ein Dämon plötzlich lebendig geworden wäre, und nun in 
moderner Kleidung vor mir ſtand. Der betreffende Herr hatte röth— 
liches Haar und graue Augen mit durchdringendem Blick. 

Wochenlang mußte ich an dieſe Erſcheinung denken; das Bild 
wollte nicht aus der Seele weichen, und noch heute iſt mir der Ort 
der Begegnung ebenſo wohl im Gedächtniß, wie das ganze Bild, an 
welches ich über zwanzig Jahre nicht mehr gedacht hatte. 

Um die gleiche Zeit machte in Bremen ein neuer proteſtantiſcher 
Prediger viel von ſich reden, ein gewiſſer Dr. Schwalb. Obgleich 
nicht kirchlich geſinnt, las ich dennoch einige von ſeinen Predigten, 
für welche große Reklame gemacht wurde, und um deren Juhalt ſich 
ein heftiger Kampf entſponnen hatte. Dieſe Predigten gefielen mir 
derzeit ganz gut, denn ſie waren ſenſationell und die ſich daran 
knüpfende Polemik auch. 

Es befanden ſich derzeit in Bremen drei Prediger, Namens 
Vietor, Thikötter und Zahn, welche der alten orthodoxen Richtung 
angehörten; und wenn man in den Zeitungen las, daß: Vieh, Thor 
und die Köter mit giftigem Zahn vergeblich gegen Dr. Schwalb 
angeiferten, dann wurde viel gelacht, auch ich fand die Witze außer— 
Prebiger geiſtreich und ſympathiſirte mit dem ſchneidigen unbekannten 

rediger. | 

Die Reclame für dieſen Herrn beſorgte, wenn ich nicht irre, ein 
jüdiſcher Redakteur, welcher auch einige Skandalgeſchichten hatte, und 


wenn mich mein Gedächtniß nicht im Stiche läßt, donnerte Herr 


Paſtor Schwalb ganz beſonders gegen das in Ausſicht ſtehende Dogma 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit und gegen den Papſt Pius IX. 


Wie erſtaunt war ich, als ich gelegentlich ausfand, daß derſelbe 


Mann, welcher auf mich den unheimlichen Eindruck gemacht hatte, der 


tolerante, geiſtreiche Paſtor Dr. Schwalb geweſen war. 
i 171 das Ausſehen eines Menſchen doch täuſchen kann! dachte 
ich bei mir. 
3 wanzig Jahre ſpäter erfuhr ich durch Zufall, daß Herr Paſtor 
Dr. Schwalb noch immer ein großer Streiter vor dem Herrn ſei, 
daß er ſehr viel zur innerlichen Zerſetzung der proteſtantiſchen Kirche 
beigetragen und endlich daß er getaufter Jude ſei. 
i Der erſte Eindruck, den ich von ihm gehabt hatte, war alſo 
nicht ſo ganz unbegründet geweſen. Es war der Inſtinkt der Raſſe 
geweſen, welcher geſprochen hatte, dieſer natürliche Inſtinkt, welcher 
durch unſere heutige Erziehung und ſogenannte Bildung mit Hülfe 
von Wiſſenſchaften und Politik gewaltſam unterdrückt wird, damit 
Iſrael ruhig die erſehnte Weltherrſchaft antreten kann. 

* 5 * 

Aus meſſianiſchen Motiven wird auch Sohar I. 238 a ent- 
wickelt, daß „ein hartes Gericht über die Völker der Akum kommen“ 
und „Iſrael alle Völker der Akum und die Könige der Welt unter 
ſich zertreten ſoll.“ 

a (A. Rohling, Die Polemik und das Menſchenopfer, S. 45.) 
%* * 


Herr Gougenot des Mouſſeaux ſchrieb im Jahre 1869 in feinem 
Buche „Le Juif“ Seite 99: „Es beſteht ein Kampf auf Leben und 
Tod zwiſchen den talmudiſchen Juden und der chriſtlichen Geſellſchaft, 
deſſen Ende vielleicht nicht ſo ſehr ferne iſt, zwiſchen dem judaiſirenden 
und dem Menſchen der alleinigen und einzigen Civiliſation, welche 
die Welt hervorzubringen im Stande iſt, wenn Erfahrung und Ver— 
nunft uns die Wahrheit reden.“ | 

Dieſer Kampf iſt ſeit 1869 munter fortgeführt, und wenn 
Friedrich Wilhelm IV. ſeinerzeit von der Meyerbeer'ſchen Oper „Die 
Hugenotten“ ſagen konnte: „Proteſtanten und Katholiken ſchießen ſich 
auf der Bühne todt, und der Jude macht die Muſik dazu“, ſo können 
wir von unſeren heutigen Verhältniſſen ruhig ſagen, Katholiken zanken 
ſich mit Katholiken, Proteſtanten mit Proteſtanten und alle bekämpfen 
ſich unter einander; und in dieſer allgemeinen Verwirrung ſchießen 
die Synagogen mit ihrer völkerfeindlichen und blutigen Lehre wie 
Wucherpilze aus dem Erdboden hervor, und drohen Chriſtenthum und 
europäiſche Cultur zu erſticken. 

Iſrael muß feine helle Freude an den gegenwärtigen Zuſtänden 
haben. Die Kuckukseier, welche es überall in fremde Neſter gelegt 
10 5 ſind in Kirche und Schule beſonders ſorgfältig und in großer 

ahl ausgebrütet worden und haben dort vielleicht größere Dienſte 
gethan als irgendwo anders. | 
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Gewarnt iſt genug von allen Seiten; aber das innere Uhl, 


welches die Kirche noch ſtets in ſich großzieht, hat dieſe Zuſtände 
hervorgerufen. 


„Behaftet mit den böſen drei Gebrechen, 

Mit Armuth, Körperſchmerz und Judenthum, 
Das Schlimmſte von den dreien iſt das letzte, 
Das tauſendjährige Familienübel, 

Der altägyptiſch ungeſunde Glaube, 

Die aus dem Nilthal mitgeſchleppte Plage. 
Unheilbar tiefes Leid.“ (Heine, Buch der Lieder.) 


Dieſes unheilbare Leid iſt es, welches die Kirche peinigt, dies 
innere Leid hat uns die Warnung Luthers vergeſſen machen: 


„Darum wiſſe du, lieber Chriſt und zweifle nicht daran, daß du 


nächſt dem Teufel keinen bittereren, giftigeren, heftigeren Feind hatteſt, 
denn einen rechten Juden, der mit Ernſt ein Jude ſein will .... 
Wenn ein Dieb zehn Gulden ſtiehlet, ſo muß er henken, raubt er auf 
der Straßen, ſo iſt ſein Kopf verloren. Aber ein Jude, wenn er 
zehn Tonnen Goldes ſtiehlet und raubt durch ſeinen Wucher, ſo iſt 
er lieber denn Gott ſelbſt. Der Odem ſtinkt ihnen nach der Heiden 
Gold und Silber, denn kein Volk unter der Sonne iſt geiziger als 
ſie ſind geweſen, noch ſind und immerfort bleiben, wie man ſiehet an 
ihrem verfluchten Wucher. — Thuen ſie etwas Gutes, ſo wiſſe, 
daß es nicht aus Liebe, noch dir zu Gute geſchieht, ſondern 
weil ſie Raum haben müſſen, bei uns zu wohnen, müſſen 
ſie aus Noth etwas thun, aber das Herz iſt und bleibt, wie 
ich gejagt habe . . . . Und möchte ein Menſch, der den Teufel 
nicht kennnt, ſich wohl verwundern, warum ſie den Chriſten vor 
anderen ſo feind ſind, da ſie doch nicht Urſachen haben, denn wir 
ihnen alles Gute thun. Sie leben bei uns zu Hauſe, unter unſerm 
Schutz und Schirm, brauchen Land und Straße, Markt und Gaſſen. 


Dabei ſitzen die Fürſten und Obrigkeit ſtill, laſſen die Juden aus 


ihrem offenen Beutel und Kaſten nehmen, ſtehlen und rauben, was 
ſie wollen, das iſt, ſie laſſen ſich ſelber und ihre Unterthanen durch 
den Juden Wucher ſchinden und ausſaugen und mit ihrem eigenen 
Gelde ſich zu Bettlern machen. — Es iſt meine Meinung nicht, 
wider die Juden zu ſchreiben, als hoffet ich, fie zu bekehren .... 
Sie lehren den Wucher als ein Recht, das ihnen Gott geboten habe 
durch Moſe. Sie halten uns Chriſten in unſerem eigenen Lande ge— 
fangen, laſſen uns arbeiten im Naſenſchweiß . . . . ſitzen derweilen 
hinter dem Ofen, faulenzen, pompen . . .. freſſen, ſaufen, leben ſanft 
und wohl von unſerem erarbeiteten Gut, haben uns und unſere 
Güter gefangen durch ihren verfluchten Wucher, ſpotten dazu und 
ſpeien uns an, daß wir arbeiten.“ (Luther, Von den Juden und 
ihren Lügen, und vom Schem Hamphoras. S. 40—41.) 
ae x 
* 


Wahrmund ſagt uns in ſeinem „Geſetz des Nomadenthums“, 
S. 189: „In ſeinen eigenen Nationalſchulen (Talmud⸗Thoraſchulen, 
Lehrer- und Rabbiner-Seminare, Hochſchulen für die Wiſſenſchaft 
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des Judenthums) lehrt das Judenthum bis auf den heutigen Tag 
die ausschließliche Auserwähltheit Iſraels und deſſen einzigen Beruf 
zur Herrſchaft über alle Nichtjuden, zu deren Knechtung der heilige 
Krieg mit allen Mitteln, auch mit denen der Lüge, des Meineids 
und des Betruges geführt wird. Während nun das Judenthum 
von dieſen Schulen jeden Nichtjuden ſelbſtverſtändlich fernhalten muß, 
„verlangt es ſeinerſeits nicht nur Zutritt zu den chriſtlichen Schulen, 
ſondern verlangt auch, daß in dieſen Chriſtenſchulen ſein eigenes 
(ausſchließliches national⸗religiöſes Weſen geſchont, ja daß es als 
ein überlegenes (höheres) anerkannt werde. In dieſem Sinne hat es 
z. B. in den größeren Städten, wo eben viele Juden wohnen (ins⸗ 
beſondere auch in Frankreich) die Entfernung der chriſtlichen 
Symbole aus den Chriſtenſchulen durchgeſetzt, damit ſeine 
eigenen Angehörigen durch dieſelben nicht verletzt werden. Die 
Namen Chriſtus, Chriſtenthum, chriſtliches Prinzip, aus welchen 
unſere Schulen doch erwachſen ſind, ſollen gar nicht mehr genannt 
werden, weil die Schule „confeſſionslos“ ſein ſoll (wie der hinter⸗ 
liſtige Ausdruck lautet), d. h. weil dieſe Namen zu hören für ein 
Judenohr immer peinlich bleibt, was für den Kenner ſehr verſtändlich 
iſt, da der Jude, als das offenſiv feindliche Element, für alles 
Hinderliche ein ſehr feines Gefühl hat; das Verhältniß ſtreift 
ſtark an's Komiſche“ (vergl. Wahrmund, „Die chriſtliche Schule 
und das Judenthum“, S. 37 ff.). Und in demſelben Buche ſagt er 
auf Seite 130: | 

„Johannes Scherr hat etwa 1884—85 erzählt, er habe aus dem 
Munde eines in Wien beglaubigten Diplomaten die een) 
Aeußerung vernommen, daß der Stephansdom binnen fünfzehn Jahren 
in eine Synagoge verwandelt ſein werde. Während der franzöſiſchen 
Revolution von 1789 hatten die Juden viele Kirchengebäude durch 
Kauf an ſich gebracht und vermietheten dieſelben dann an die Chriſten 
gegen hohen Jahreszins, worüber man in Drumont's „La France 
Juive* das Nähere nachleſen kann. Erkenne hier der Leſer die furcht⸗ 
bare, unerſchütterliche Macht der natürlichen Principien! In Ungarn 
iſt neuerdings wieder mehrfach durch die jüdiſche Journaliſtik, die 
das ganze Land überherrſcht, die Frage der Einziehung der Kirchen⸗ 
güter angeregt worden. Frage man ſich nun, was in muslimiſchen 
Ländern die Gläubigen ſagen und thun würden, wenn es ihren 
jüdischen Landſaſſen etwa einfiele, die Verwandlung der Wagf⸗Güter 
in Papiere zu beantragen, welche an der Börſe handelbar wären?“ 

Das ſind dieſelben Verhältniſſe wie im alten Rom, worüber uns 
Dr. Th. Joſ. Hilgers in ſeinem „Juvenal“, Leipzig 1876, Seite 298 
in der Anmerkung Nr. 4 zur dritten Satyre erzählt: 

„Seit C. Julius Caeſar den Juden freie Ausübung ihres Gottes⸗ 
dienſtes geſtattet hatte, trieben ſie tauſenderlei Geſchäfte, u. A. auch 
Traumdeuten und Wahrſagerei. Tiberius beſchränkte ihren Ritus, 
ſchickte ihre Jugend in rauhere Provinzen und verbot den anderen 
bei Strafe des Sklaventhums die Hauptſtadt. Das fruchtete indeß 
wenig: Claudius mußte ſie, weil ſie immerfort Lärm erregten, wieder 
austreiben. Vespaſian ſchützte ſie wieder gegen eine jährliche Abgabe; 
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Domitian jedoch beſchränkte ſie und ſoll ſogar einen ſeiner Anver— 
wandten, den Conſul Flavius Clemens wegen Verdacht des Ueber— 
trittes zum Indenthum haben hinrichten laſſen. Das kann aber auch 
anderen Anlaß gehabt haben, und es fragt ſich, ob nicht Verwechs— 
lung mit dem Chriſtenthume zu Grunde lag. Jedenfalls war Ver— 
dacht der Hinneigung dazu gefährlich. Intereſſant ſind die Stellen 
III 296 und VI 544. Der den Muſen heilige Hain im Thal Egeria 
war den Juden damals verpachtet. Auf Reiſen geſchäftlicher oder 
anderer Art führten ſie einen Tragkorb zum Lager mit Heu gefüllt 
ihr ef Sonſt lebten ſie gern im Walde und hielten unter Bäumen 
ihre Seite." 
Satyre III Vers 20 heißt es: 


„Hier, wo mit ſeiner Freundin Numa ſonſt 
Zur Nachtzeit Rendez-vous ſich gab, iſt jetzt 
Der Hain mit heil'ger Quelle, nah dabei 

Der Tempel zur Vermiethung ausgeſtellt 

An Juden, deren ganzes Hab und Gut 

Aus einem Korbe voller Heu beſteht, 

Denn jedem Baum iſt Steuer auferlegt 
Für's Volk; drum wimmelt, ſeit die Muſen dort 
Vertrieben find, der Wald von Bettelpack.“ 


Sehen wir uns nun einmal an, welches Unheil ein jüdiſcher 
Seelenverkäufer anſtiften kann, welcher in Theologie macht: 

„Treten Sie in das Allerheiligſte, deſſen Schwelle ſelbſt der 
Kaiſer nicht betritt, und Sie erblicken ein knieendes Weib, welches 
einem Prieſter ihre Beſorgniſſe als Herrſcherin und Mutter wegen 
des herannahenden Krieges beichtet. 

Dieſer Prieſter iſt der deutſche Jude Johann Maria Bauer. 
Niemals ſeit Caglioſtro hat das jüdiſche Schwindlerthum, was doch 
ſonſt jo viele merkwürdige Perſonen hervorbringt, einen jo voll- 
kommenen Typus erzeugt, der in einem ſolchen Maße werth wäre, 
das Intereſſe eines Geſchichtsſchreibers zu feſſeln, welcher ſpäterhin 
einmal unſer abſonderliches Jahrhundert zu ſchildern verſucht. 

Eines ſchönen Tages betritt dieſer verdächtige Convertit Frank⸗ 
reich, dieſes Frankreich, deſſen Klerus wegen der Hoheit feiner Ge— 
ſinnung, der Tiefe ſeiner Gelehrſamkeit und feines muſterhaften Lebens⸗ 
wandels die Bewunderung und Achtung der ganzen Welt genießt; 
er ſetzt es ſich in den Kopf, den ehrwürdigen Abbe Deguerry, welcher 
ſeit langen Jahren Beichtvater der Kaiſerin iſt, zu verdrängen und 
dieſen vor allen anderen bevorzugten Vertrauenspoſten einzunehmen, 
und es gelingt ihm. 

Erreicht er etwa ſein Ziel durch Heuchelei, indem er ſich als 
Tugendhafter gerirt? Keineswegs; ſein Grundſatz, wie der aller 
anderen Juden iſt einfach der, daß man ſich mit den Franzoſen alles 
herausnehmen darf; er organiſirt dieſe berüchtigten „geiſtlichen De⸗ 
jeuners“, an denen die zukünftigen Räthe Paul Bert's theilnehmen, 
welche ohne Zweifel mit einem wegen ſeines Republikanismus be⸗ 
kannten Prälaten ſingen: | 

„Unſer Paradies iſt ein herziger Buſen.“ 
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Gekleidet vom beſten Schneider, trägt er ein Phantaſie⸗Coſtüm 
mit einem großen Reichthum von e der die Damen berückt. 

Die Belagerung beginnt: dieſer Akrobat in violetten Strümpfen 
zieht Reiterſtiefel an, er iſt General-Feldprediger für die Feldlaza⸗ 
rethe, er reitet bis zu den Vorpoſten und ſeine Ausflüge bringen ihn 
jedesmal dem Feinde ſo nah, daß er Zeit genug hat, um demſelben 
15 15 nützliche Mittheilungen über die belagerte Stadt zuwerfen 
zu können. | j 

Als alles vorüber iſt, lacht er diejenigen aus, welche er getäufcht 
hat; er wirft ſein Prälatencoſtüm hinter die Couliſſen eines kleinen 
Theaters, läßt Pornographien über die Demi- monde des zweiten 
Kaiſerreiches veröffentlichen und paradirt in der Oper, wo große 
Herren dieſen unwürdigen Prieſter in ihren Logen empfangen; am 
Nachmittage ſieht man ihn zu Pferde im Bois de Boulogne, wo er 
dem General Gallifet einen militäriſchen Gruß b welcher 
denſelben durch eine Bewegung der Hand mit einem biſchöflichen 
Segen erwiedert. Endlich, in Geldverlegenheiten gerathen, geht er nach 
Brüſſel, um ſich dort zu verheirathen. (Der Bruder dieſes Bauer 
ſpielt in Madrid dieſelbe Rolle, welche Lambert, der eine Roth⸗ 
ſchild geheirathet hat, in Belgien ſpielte; er iſt der Hauptagent der 
Judenſchaft in Spanien. 

Indem die arme Kaiſerin, welche die Unvorſichtigkeit ſo theuer 
bezahlen mußte, dieſen niedrigen Intriguanten zum Beichtvater erwählte, 
folgte ſie dem allgemeinen Zuge, der diejenigen, welche Einfluß auf 
die Staatsleitung 5 mehr und mehr alle dem, was Franzoſe 
heißt und dem Lande entſproſſen iſt, entfremdet. 

Noch im letzten Moment wäre der Krieg beinahe verhindert 
worden. Napoleon III., ein humaner Herrſcher, ſehr gutherzig, mit 
großer Vorausſicht begabt, aber ohne viel Willenskraft und im Augen⸗ 
blick von einer ſchmerzhaften Krankheit geplagt, widerſtand dem 
Drängen der Kaiſerin ſo lange er konnte, bis dieſe, angeſtachelt von 
dem Juden Bauer ausrief: „Das iſt mein Krieg!“ 

Das Vorſtehende, welches Drumont's „La France juive“ Bd. I 
Seiten 378 /9 und 383 entnommen ift, zeigt uns den jüdiſchen 
Schwindler ganz und gar in den Funktionen ſeines „ſocialen Be⸗ 
rufes“. Herkunft und Vorleben deſſelben finden wir in einem anderen 
Werke beſchrieben, wie folgt: 

„Ein noch größerer Auspoſauner des Judenthums, reſpective des 
Geſchwätzes über den zweiten Kaiſer Frankreichs aus jüdiſchem Stamme 
war der ſogenannte Abbé Bauer, getaufter deutſcher Jude, welcher 
am Hofe Napoleons III. eine einflußreiche Stellung erreichte. Ueber 
dieſen heimlichen Juden ſchrieb die Kölner Zeitung zu Ende des 
Jahres 1867: 

„Abbé Bauer ſtammt aus einer iſraelitiſchen, von Peſt nach 
Wien übergeſiedelten Familie. Im Jahre 1848 ſchloß er ſich der 
Wiener akademiſchen Legion an, als deren Vertreter er — eigentlich 
beſchäftigte er ſich mit Malerei — ſich nach Paris zur franzöſiſchen 
Studentenſchaft begab, um die gemeinſamen freiſinnigen Intereſſen zu 
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repräſentiren. Nach dem blutigen Ende der Wiener Revolution bewog 
ihn der Rath ſeiner Familie, zunächſt in Paris zu verbleiben, da 
auch ſein Name auf der Windiſchgrätz'ſchen Proſcriptionsliſte prangte. 
So blieb er denn in Paris, beſchäftigte ſich mit Malerei, hing aber 
mit Vorliebe plaſtiſchen Studien nach, wie ſie das moderne Babylon 
dem Strebſamen leicht zur Verfügung ſtellt In dieſer Zeit machte 
er die Bekanntſchaft mehrerer Damen aus dem Faubourg St. Germain, 
die ihn in die ariſtokratiſchen Kreiſe dieſes Viertels einführten, und 
in denen er ſich ſchnell heimiſch fühlte. Dieſe neue Umgebung brachte 
bald eine bedeutende innere Wandlung in Bauer hervor; und er 
machte den Weg von Babylon nach Jeruſalem mit an Fanatismus 
grenzendem Feuereifer durch. Er trat zur katholiſchen Kirche über 
und ließ ſich im ſüdlichen Frankreich in ein Kloſter der barfüßigen 
Carmelitermönche aufnehmen, in welchem er mehrere Jahre zubrachte. 
Die ungemeinen Kaſteiungen, denen ſich der überzeugungstreue Prophet 
hier unterzog, fügten indeſſen ſeiner Geſundheit ſo vielen Schaden zu, 
daß ſich ſeine davon benachrichtigte Familie, wiewohl Anfangs ver— 
geblich, ins Mittel legte, bis es ſeinem in Madrid anſäſſigen Bruder 
gelang (er iſt dort Aſſocié des Hauſes Weißweiler, d. h. Vertreter 
von Rothſchild), durch römiſche und ſpaniſche hohe Einflüſſe Bauer's 
Entlaſſung aus dem Orden zu bewirken. Aus dem Carmeliter 
„déchaussé“ wurde nun ein Abbé, als welcher er bald ein großes 
Rednertalent entwickelte, das nicht lange unbemerkt blieb. Im vorigen 

Jahre berief man ihn zum Hülfsprediger in die Tuilerienkapelle, an 
1 u ganz kurzer Zeit eine Anſtellung als Geiſtlicher er- 
halten hat.“ 

„Alſo ſpricht die Kölniſche Zeitung. Wir fügen aus eigener Er⸗ 
innerung noch bei, daß es ſich nicht allein, wie der jüdiſche Corre⸗ 
ſpondent des Rheiniſchen Blattes angiebt, um Beſuch bei der 9 
Studentenſchaft handelte, ſondern daß der Revolutionär Bauer 
1848 als Abgeſandter der blutrothen Regierung in Wien von 
Robert Blum nach Paris geſandt wurde, um Depeſchen dort perſön⸗ 
lich zu übergeben, die der Jude Schwarzer geſchrieben hatte, und 
welche an den Juden Crémieux gerichtet waren. Statt nach Wien 
zurückzukehren, wie es Pflicht geweſen wäre, verblieb er damals in 
Paris und ließ ſich taufen, um ſpäter unter dem Deckmantel eines 
katholiſchen Prieſters die Stelle eines Rabbiner bei Napoleon III. 
zu verſehen. Durch den verſtorbenen Großrabbiner Ullmann war er 
in die Geheimniſſe des Judenthums ſchon weit eher eingeführt worden, 
ehe er ſich taufen ließ. Nicht redliche hohe Würdenträger der katho⸗ 
liſchen Kirche, ſondern ſpaniſche Geiſtliche aus Judenſtamm, reſp. 
geheime Juden, vermittelten die Losſprechung von dem Orden bei 
Pius IX., der ſelbſt, wie der Marquis von Conſolini in „Pio nono 
un ebreo“ behauptet, aus Judenſtamme, nämlich ein Nachkomme der 
jüdiſchen Familie Maſtai iſt.“ (Scharff-Scharffenſtein, Das Juden⸗ 
thum in Frankreich, S. 98 — 100.) 

Daß Papſt Pins IX. e Herkunft war, iſt auch noch nicht 
allgemein bekannt. Die Mittheilung des Herrn Scharff- Scharffen- 
ſtein dürfte vielleicht Zweifel erregen; hier haben wir aber noch einen 


anderen Beleg. Doktor Jaeger berichtet in feinem Buche: „Entdeckung 
der Seele“, erſter Band, Seite 246 von einem Dr. M., welcher, wie 
folgt, über Hebräer ſchreibt: 

„— — — — Später erkannte ich durch den Geruchsſinn auch 
ſolche Perſonen, die entweder durch Kreuzung oder durch Spiel der 
Natur nichts weniger als Juden gleichſehen, die auch Niemand im 
Entfernteſten dafür hielt, ja die es vielleicht kaum ſelbſt mehr wußten, 
daß ſie jüdiſcher Abſtammung ſeien, oder doch nichts davon wiſſen 
wollten. 1847, als ich Pio nono in Rom den Pantoffel küßte, war 
ich der Erſte, der des Papſtes hebräiſche Abſtammung behauptete — 
die er 1861 ſelbſt den Gebrüdern Cohn aus Lyon gegenüber 
zugeſtand — und ohne daß ich wußte, daß Cardinal Conſalvi ſchon 
längſt gejagt: „E un Ebreo!“ (Er iſt ein Hebräer.)“ 

Juden und Eingeweihten ſind dieſe Thatſachen ſelbſtredend ſchon 
lange bekannt geweſen; aber man hat ſie ſorgfältig vor dem Publikum 
geheim gehalten. Der berüchtigte rothe Cardinal Antonelli war eben⸗ 
falls jüdiſcher Herkunft und ſtammte von einer heruntergekommenen 
Familie Rechtsgelehrter und Räuber, und er ſowohl wie der Papſt 
ſelbſt unterhielten alle möglichen Beziehungen zu dem internationalen 
Judenthum und zeichneten deſſen Mitglieder aus. 

Die Dogmen der unbefleckten Empfängniß und der Unfehlbarkeit, 
welche wir dieſem Papſte verdanken, haben unendlich viel dazu bei⸗ 
getragen, den Katholizismus in ſich ſelbſt zu ſchädigen und einen An⸗ 
ſturm der Proteſtanten gegen denſelben hervorgerufen. (Nach dem 
Talmud iſt jeder Rabbiner unfehlbar, und da hat Pius IX. denſelben 
vielleicht nicht nachſtehen wollen!) 

Der Culturkampf in Deutſchland und die Maßregeln in Frank⸗ 


reich gegen die Katholiken waren die Folgen der Herrſchaft Pius IX. 


und des Cardinals Antonelli. Auf beiden Seiten waren Juden und 
Judenſproſſen die geiſtigen Urheber des Kampfes. Was iſt das Ende 
des Culturkampfes? Ein wüſtes Schlachtfeld! Und unzählige getaufte 
Juden ſind auf beiden Seiten in die Kirche eingedrungen. 

Was die Jeſuiten anbelangt, deren Rückkehr wir in nächſter Zeit 
vielleicht zu erwarten haben, ſo wäre es ganz intereſſant, dieſelben 
auf ihren Gehalt an Juden zu prüfen. Selbſt ein ſo unterrichteter 
Schriftſteller wie Drumont giebt ſich dem Wahne hin, daß die Jeſuiten 
ſich ſo ziemlich frei von Juden gehalten haben; doch ſcheint er mir 
darin im Irrthum befangen zu ſein. Im Gegentheil iſt es ja nur 
anzunehmen, daß die Lehren des Jeſuitismus überaus viel Anziehendes 
für den jüdiſchen Charakter haben müſſen, denn die von den Cultur⸗ 
völkern angefeindeten Lehren des Jeſuitismus tragen den Stempel 
des Talmud. Herr Scharff⸗Scharffenſtein ſchreibt hierüber in feinem 
Werke „Die Juden in Bayern“, Seite 61: 

„Mir fiel dabei (ein Jeſuitenpater jüdiſcher Abkunft hatte „ein 
Geſchäft“ gemacht) eine harmloſe Frage ein, welche ich einſt als 
Jüngling an einen ehrwürdigen Lehrer in Düſſeldorf, einen Benedik⸗ 
tiner richtete: „Warum ſollen denn nach des großen Loyola und des 
edlen Lainez Tode die Jeſuiten gar ſo ſchlecht geworden ſein?“ 


N.. 
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„Höchſt wahrſcheinlich deshalb, weil ſie ſo viele getaufte Juden 
und geheime Anhänger des Judenthums in ſich aufgenommen haben, 
und dieſe ihre Bosheit, ihren Haß und Gift gegen die Menſchheit, 
in den urſprünglich mit hohem Sinn begründeten Orden trugen.“ 
Dem wird wohl jo fein, und eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unter 
ſuchung hierüber wäre ſicher zeitgemäß. 

Lord Beaconsfield jagt in ſeinem „Coningsby“ (Tauchnitz⸗Aus⸗ 
gabe, Seite 232): „Die erſten Jeſuiten waren Juden.“ Das iſt natür⸗ 
lich nicht wahr. Aber daß ſich ſpäter viele getaufte Juden in den 
Orden haben aufnehmen laſſen, iſt unzweifelhaft. Der jetzige Jeſuiten— 
general trägt den Namen Anderlevy, und unter den Jeſuiten finden 
wir auch den berühmten Mortara, deſſen Bekehrung ſoviel von ſich 
reden machte und deſſen Vater aus dem Geſchäft ſo viel Capital 
ſchlug. (Siehe Drumont, La France juive.) n 

Eine von Herrn Scharff⸗Scharffenſtein in Ausſicht geſtellte Schrift: 
„Die Juden unter den Jeſuiten“ iſt leider nicht erſchienen, und ſo 
wird man ſich wohl anders behelfen müſſen. 

Die angefeindeten Lehren des Jeſuitismus beſtehen im Grunde in 
nichts Anderem, als darin, daß ein guter Zweck event. die Anwendung 
ſchlechter Mittel heiligt. Das iſt ſo recht eine Lehre, welche in den 
Händen von Juden und Judenabkömmlingen gefährlich werden kann. 

Während Jeſuiten ariſcher Herkunft dieſe an und für ſich ver— 
werfliche Lehre nur im Nothfalle und ſelten befolgen werden, werden 
jeſuitiſche Juden und Judenſproſſen dieſelbe ihrem Raſſencharakter 
emäß ſofort im Sinne des Talmud verwerthen, welcher zu jedem 

weck, auch dem ſchlechteſten, alle Mittel, auch die verwerflichſten, 
nicht allein gutheißt, ſondern ſogar anbefiehlt, wofern ſie nur zur 
Herrſchaft Iſraels führen. 
. In dieſen wenigen Worten ſcheint der ganze Unterſchied der 
jeſuitiſchen und talmudiſchen Moral dargethan zu ſein. 

Dem Prachtexemplar des Abbé Bauer können die Proteſtanten 
auch manche merkwürdige Figuren gegenüberſtellen, und wenn die— 
ſelben auch nicht in gleichem Maße einflußreich und ſo intereſſant 
ſind wie der genannte Mann Gottes, ſo bieten ſie doch immerhin des 
Merkwürdigen genug. Eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten 
dieſer Art iſt der Berliner Prediger Dr. Paulus Caſſel. Denſelben 
könnte ich mir ganz gut als einen Rabbiner vorſtellen, aber als Stütze 
der chriſtlichen Kirche macht er einen gar zu komiſchen Eindruck. 

Bereits an anderer Stelle habe ich das Bild ausgemalt, welchen 
Eindruck es machen muß, wenn z. B. ein Mann wie der jetzige Ge— 
heime Legationsrath P. Kayſer vom Auswärtigen Amt, der bis gegen 
ſein vierzigſtes Jahr Jude war, behufs Unterrichts im Chriſtenthum 
und riſtlcher Taufe ſich an genannten Herrn Paſtor wendet. 

a elcher Art mag das Chriſtenthum geweſen fein, welches dieſe 
beiden Hebräer zuſammen getrieben haben, und was für Geſichter 
mögen die Herren dabei gemacht haben? 

Kein Eintrittspreis würde für mich zu hoch geweſen ſein, um 
dürf eine ganz kurze Zeit ſolch einer Erbauungsſtunde beiwohnen zu 
dürfen. 
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Herr P. Kayſer iſt ja nunmehr Chef des Colonial-Amtes, und 
hat bei dem Geſchicke chriſtlicher Miſſionen, proteſtantiſcher ſowie 
katholiſcher, mitzureden, ja vielleicht ſogar daſſelbe zu beſtimmen. 

Jüdiſch-chriſtliche und rein jüdiſche Miſſionare, werden nun 
wohl bald deutſche Cultur und Bildung nach Afrika tragen, 
vorausgeſetzt immer, daß die Stellen gut dotirt ſind und 
keine Gefahr dabei iſt; das andere können ja die guten Deutſchen be⸗ 
ſorgen. 

Ich erlaube mir hier, auf mein Geſpräch mit Herrn von Brandt 
aufmerkſam zu machen, wo derſelbe einen proteſtantiſchen Biſchof nach 
China haben wollte, deſſen Unterhalt die Berliner jüdiſchen Bankiers durch 
eine fromme Lotterie, etwa nach dem Muſter der patriotiſchen Schloß⸗ 
freiheitslotterie, beſchaffen ſollten. Für die Beſetzung eines derartigen 
Biſchofsſtuhles würde ſich wohl kaum ein Deutſcher gefunden 
haben. Ich möchte gerne wiſſen, wen Herr von Brandt dabei 
wohl im Auge gehabt hat. Sollte das nicht vielleicht Herr Dr. 
Paulus (Selig) Caſſel geweſen ſein? ich glaube kaum, daß derſelbe 
irgend welche Bedenken haben würde, ein ſolches Episkopat anzu⸗ 
nehmen. ee 
Aktiengeiſtliche, Aktienoffiziere, Aktienbeamte, welche Zukunft er- 
blüht dem deutſchen Reiche! 

Ich habe Herrn Dr. Paulus Caſſel nur ein einziges Mal in meinem 
Leben geſehen; der Eindruck wird ein dauernder bleiben; wenn mich 
nicht meine Augen täuſchten, ſah ich auf ſeinem Rocke die fettigen 
Spuren irgend eines guten Mahles. Ich kenne außerdem noch eine 
ganze Anzahl dieſer ichen, daß e Geiſtlichen und ich kann Herrn 
Dr. Paulus Caſſel verſichern, daß er nicht der Einzige iſt, welcher 
derartige Flecken zur Schau trägt. Ich habe ſogar einen gekannt, 
deſſen Gewänder, ſozuſagen, ein einziger Fleck waren. 

Was ſollen die deutſchen Kinder von einem ſolchen Pfarrer 
denken, wenn er ſie im Chriſtenthum unterweiſt? 

Aber ich habe auch andere jüdiſch⸗deutſche Geiſtliche kennen ge- 
lernt, welche ſich in Kleidung ſehr ſauber hielten; die außerordentlich 
liebenswürdig waren, ſehr viel auf feine Umgangsformen hielten. 

Was mir nur gar nicht gefallen will, iſt, wenn ſolche Herren 
in Antiſemitismus machen. Antiſemitismus an und für ſich könnte 
man ſich ſchon gefallen laſſen, ſoweit er nur eine Abkehr von den 
Raſſeneigenthümlichkeiten bildet. Aber was ſoll man dazu ſagen, 
wenn ſich ſolche Herren über den foetor judaicus luſtig machen, wenn 
ſie Intoleranz gegen das Judenthum predigen wegen der Confeſſion. 
Kann man einen ſolchen Pfarrer für einen wirklichen Chriſten halten, 
der den Juden Gebrechen vorwirft, für welche ſie nichts können? 

Wann wird ſich endlich die Geiſtlichkeit dazu verſtehen, die 
Religionsfrage als Raſſenfrage zu behandeln, was doch zu ihrer 
eigenen Erhaltung nothwendig iſt? 

In Süd⸗dCarolina, jo erzählt mir ein Deutich-Amerifaner, find 
ſämmtliche proteſtantiſche Prediger, welche die Negerbevölkerung zu 
Chriſten erziehen ſollen, getaufte Juden. Sie betrachten ihren Beruf 
einfach als Geſchäft und bilden eine feſte Korporation, in welchen ſie 
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keinen Arier hinein laſſen. Gleichzeitig benutzen ſie ihre Stellung zu 
3 Zwecken, indem ſie die Neger gegen die Nichtjuden auf⸗ 
etzen. 

Ich habe keine Urſache, dieſe Angaben zu bezweifeln, obgleich ich nicht 
in Süd⸗Carolina geweſen bin; und man darf wohl annehmen, daß ähnliche 
Verhältniſſe in anderen amerikaniſchen Staaten obwalten, und die Juden 
dort ähnliche Rollen bei den Indianern und Chineſen ſpielen werden. 
Denn die Juden wiſſen am allerbeſten, daß die Raſſenfrage die erſte 
iſt, welche die Welt bewegt, und verſuchen alles, um uns an der 
Erkenntniß dieſer Thatſache zu verhindern; und gerade wir Deutſche 
ſind es, welche dieſer Erkenntniß am nothwendigſten bedürftig ſind. 
Mit der Aſſimilation der Juden wird es uns ebenſo wenig glücken, 
wie allen anderen Völkern, welche früher auch daran herumgedoktort 
haben. Naudh ſchreibt darüber: 

„Die Möglichkeit einer Aſſimilation der Juden Seitens des 
deutſchen Volkes iſt uns zweifelhaft. Die Verſchmelzung verſchiedener 
Völker geſchieht nur durch Unterdrückung und Blutsvermiſchung, niemals 
durch bloßes Nebeneinanderleben. Sie hat bei nahe verwandten Zweigen 
des indogermaniſchen Stammes in Frankreich und England trotz 
dieſer Hülfsmittel lange Zeit gebraucht, aber in der Geſchichte exiſtirt 
kein Beiſpiel der Vermiſchung einer Völkerſchaft dieſer Familie mit 
einem Gliede der ſemitiſchen, und noch weniger der Ausgleichung ohne 
Vermiſchung. Dieſe Raſſen ſind ſich ſo fremd, wie Oel und 
Waſſer. Was ſie unverſöhnlich trennt, iſt die Auffaſſung der per⸗ 
ſönlichen Ehre, welche der Germane ſeinem Leben zu Grunde legt, 
und die dem Semiten gänzlich fehlt. Wegen dieſes Gegenſatzes 
wurden die puniſchen Kriege Vernichtungskämpfe, und weder das 
römiſche, noch das arabiſche oder osmaniſche Reich haben je vermocht, 
denſelben mit den äußerſten Gewaltmitteln aufzuheben. Und Deutſche 
und Juden vertreten die äußerſten Pole. Die Deutſchen ſind der 
idealſte Zweig der Indogermanen, und die Juden gelten ſelbſt inner⸗ 
halb der ſemitiſchen Raubthiergruppe bei ihren eigenen Verwandten 
als der unedelſte Sproß der Familie, wie ihnen ſchon in der 
Phyſiognomie der Adel des Arabers abgeht.“ 

(H. Naudh, die Juden und der deutſche Staat. Seite 42—43.) 

Und wie ſehr das wahr iſt, was Naudh behanptet, kann ein 
jeder ſehen, der ernſtlich ſehen will. Für die Zähigkeit, mit welcher 
die Juden an ihre Raſſe und Religion hängen, gebe ich folgendes 
hübſche Beiſpiel: 

„Noch bis vor einigen Jahrzehnten haben in Spanien heimliche 
Juden gelebt, die ſich öffentlich zum Chriſtenthum bekannten; ein 
deutſcher Glaubensgenoſſe, welcher unter Napoleon den deutſchen Feld⸗ 
ug mitgemacht hatte, erzählte uns einſt folgende merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte: „Ich war,“ erzählte er, „einſt in einem Hauſe einquartirt, in 
welchem das Haupt der Familie todtkrank darniederlag. Während ich 
mein Abendeſſen zu mir nahm, erſchien ein Geiſtlicher, um dem 
Kranken die letzte Oelung zu verabreichen. Dieſer aber ſtieß mit 
3 — Kraftanſtrengung den Geiſtlichen zurück und rief: „Schema 
Iſrael!“ Da ließ der Geiſtliche das hochgehobene Kreuz zur Erde 
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niederfallen und rief: „Hoſchem Elohenu!“ Ich aber legte Meſſer und 
Gabel nieder, erhob mich und ſprach mit lauter Stimme: „Haſchem 
Echad!“ War das eine Erkennungsſcene! Kranker und Geiſtlicher 
waren beide heimliche Juden, die in dem Soldaten ihren Bruder er⸗ 
kannten! Der kranke Hausherr erholte ſich wieder und lebte noch 
einige Tage; er hatte, als er dann ſtarb, den Troſt, daß Glaubens⸗ 
genoſſen ihm die Augen zudrücktenn T“ 
Mehreres ſiehe in dem Buche: „The Bible in Spain.“ 
(Scharff⸗Scharffenſtein. „Die Juden in Bayern.“ S. 28/29.) 
Ich möchte nun die Frage aufwerfen: Hat man jemals von 
einem Deutſchen, Engländer, Franzoſen, Amerikaner u. ſ. w. gehört, 
der zur jüdiſchen Religion übergetreten und Rabbiner geworden wäre? 
Ich habe nie davon gehört und ſchwerlich wird irgend Jemand von 
ſolch einem Falle zu berichten wiſſen. Wie iſt das erklärlich? Die 
Sache iſt ſehr einfach und erklärt ſich durch die Raſſenreligion. 
Während wir es den Juden geſtatten, die Satzungen unſerer 
Religion kennen zu lernen, während wir ſie zum Uebertritt ermuthigen, 
ſchließen ſie ſich gegen uns ab. Hier und da kommen ja einige Ueber⸗ 
tritte zur jüdiſchen Religion vor, doch ſind ſie ſelten; und die Ueberge⸗ 
tretenen werden dann als Juden zweiter Klaſſe, als Noachiden, behandelt. 
Nun man ſollte ſagen, was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. 
Weshalb haben wir ſo viele jüdiſch⸗chriſtliche Prediger, während es 
keinen vom Deutſchthum zum Judenthum übergetretenen Rabbiner giebt? 
Wie ſind wir in dieſe unglaublichen Verhältniſſe hineingerathen? 
Auch dieſes läßt ſich wohl erklären, wenn wir betrachten, wer in 
Deutſchland ſeit langen Jahren unſere Cultusminiſter geweſen ſind. 
Wir wollen um einige Zeit zurückgehen, und aus dem judenfreund⸗ 
lichen Meyer'ſchen Converſations⸗Lexikon ſchöpfen: „Heinrich von 
Mühler, geb. 4. Nov. 1812 in Brieg, beſuchte die Gymnaſien 
zu Halberſtadt und Breslau, ſtudirte ſeit 1830 in Berlin die Rechte, 
promovirte 1835 daſelbſt und wurde, nachdem er an verſchiedenen 
Gerichten der Provinz als Auskultator und Referendar gearbeitet 
hatte, 1840 von Eichhorn als Hülfsarbeiter ins Cultus miniſterum 
berufen. Seitdem wurde er beſonders bei der Ausarbeitung einer 
neuen Verfaſſung der evangeliſchen Kirche beſchäftigt und 1846 der 
Generalſynode als Sekretär beigegeben; damals gab er auch eine 
„Geſchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung in der Mark Branden⸗ 
burg“ (Weim. 1846) heraus. 1842 wurde er Regierungsrath, 1846 
vortragender Rath im Cultusminiſterium, 1849 Mitglied des Ober⸗ 
kirchenraths. An der Begründung des Geſchäftskreiſes und der Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer neuen Behörde nahm er eifrigen Antheil und war auch 
Mitglied der Eiſenacher Kirchenkonferenz. Zugleich bildete ſich aber 
in ihm unter dem Einfluß ſeiner ehrgeizigen frömmelnden Gattin 
Adelheid, geb. v. Goßler, eine Hinneigung zum Pietismus aus, welche 
ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften, Geiſt, Gemüth und geſellige 
Talente, wie ſie ſeine „Gedichte“ (Berlin 1842) bekunden, unterdrückte, 
ohne ihm Selbſtſtändigkeit und energiſche Thatkraft zu verleihen. Als 
er daher 18. März 1862 im Miniſterium Hohenlohe das Miniſterium 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten übernahm, 
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das er auch unter Bismarck (September 1862) behielt, zeigte er ſich 
ſeiner Stellung durchaus nicht gewachſen. Zwar fehlte es ihm als 
gewandten Juriſten nicht an der Gabe, mit wohlgebildeten Phraſen 
über die Pflichten der von Gott eingeſetzten Regierung den ebenfalls 
regen Angriffen der Oppoſition entgegenzutreten; aber in der eigent⸗ 
lichen Verwaltung ſeines Amts that er im Weſentlichen nichts, ging 
der Entſcheidung aller Principienfragen aus dem Wege, kam den An— 
forderungen der kirchlichen Behörden in geradezu verderblicher Weiſe 
entgegen und geſtattete ſeiner Frau in wichtigen Dingen entſcheidenden 
Einfluß. So wirkte ſeine Amtsführung in vieler Beziehung im 
höchſten Grad ſchädlich: Die evangeliſch⸗theologiſchen Fakultäten 
wurden mit orthodoxen Nullitäten beſetzt, die katholiſchen den 
Biſchöfen preisgegeben, die Volksſchulen in den polniſchen Diſtrikten 
der fanatiſchen Geiſtlichkeit überliefert, und alle Unterrichtsanſtalten 
durch die Kärglichkeit der Geldmittel ſchwer geſchädigt. Weder die 
evangeliſche Kirchenverfaſſung noch ein Unterrichtsgeſetz wurden in den 
zehn Jahren ſeines Miniſteriums zu Stande gebracht. Immer größer 
wurde die Mißſtimmung gegen ihn, die durch ſeine ſchwächlichen Ver— 
ſuche, noch dem Vatikanum der katholiſchen Hierarchie entgegenzutreten, 
nicht beſchwichtigt wurde. Endlich (im Januar 1872) ſetzte es 
e durch, daß Mühlers Entlaſſung vom Könige genehmigt 
wurde.“ 

Wer der eigentliche Cultusminiſter war, geht ja aus dieſen Zeilen 
deutlich genug hervor. Man wolle auch beſonders beachten, daß die 
evangeliſchen Fakultäten mit orthodoxen Nullitäten beſetzt wurden; 
und vielleicht iſt noch bemerkenswerth der plötzliche Tod des Herrn 
von Mühler zu Potsdam am 2. April 1874. | 

Dieſer liebenswürdige Menſch war eben ein ſchwacher Charakter, 
und gänzlich von ſeiner Frau überwuchert. Die berühmte Adelheid 
war eine Jüdin, wie ſie im Buche ſteht und ihr Wirken dement⸗ 
ſprechend. 

Auf das Miniſterium Mühler folgte das Miniſterium Falk, des 
berühmten Culturkämpfers. Die jüdiſche Herkunft Falks wird von 
Kennern allgemein behauptet, und ich wüßte nicht, was dieſe Be— 
hauptung unglaubwürdig machen ſollte, im Gegentheil ſpricht alles 
dafür; auch das kleine Faktum, daß im September 1890 eine 
Commiſſion japaneſiſcher Juriſten, welche vom jüdiſchen Geſetzgeber 
Moſſe (Moſes) nach Deutſchland empfohlen waren, ſich Hamm, den 
neuen Wirkungskreis des frühern Miniſters Falk ausſuchten, um ſich 
mit deutſchem Rechtsweſen vertraut zu machen. 

Nachdem 1879 Herr von Puttkamer das Cultusminiſterium über⸗ 
nommen hatte, wurde Herr von Goßler, unſer jetziger Cultusminiſter, 
als Unterſtaatsſekretär in das Miniſterium berufen. | 

In Meyer's Converſations⸗Lexikon heißt es über denſelben: 
Guſtav von Goßler, preußiſcher Beamter, geb. 13. April 1838 zu 
Naumburg a. S., Sohn des ſpätern Tribunalspräſidenten v. G. in 
Königsberg (Neffe der Frau Adelheid von Mühler) beſuchte die 
Gymnaſien in Potsdam und Königsberg, ſtudirte in Berlin, Heidel⸗ 
berg und Königsberg die Rechte, trat 1859 als Auskultator in den 
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preußiſchen Juſtizdienſt, ward 1861 Referendarius in Königsberg, 


1864 Gerichtsaſſeſſor in Inſterburg, 1865 Landrath des Kreiſes 
Darkehmen und 1874 Hilfsarbeiter im Miniſterium des Innern. 

Seit dem Jahre 1862 find jüdiſche Einflüſſe in unſerem Cultus⸗ 
miniſterium ſtets thätig, wenn nicht ſogar maßgebend geweſen. 

Auf frühere Zeiten greife ich abſichtlich nicht zurück; denn wenn 
wir ſehen, was wir allein in dieſer Zeit an jüdiſchen Geiſtlichen, an 
jüdiſchen Profeſſoren und Lehrern, an jüdiſchen Militär- und Civil⸗ 
ärzten und an jüdiſchen Beamten, welche von dieſem Miniſterium 
reſſortirten, erhalten haben, ſo ergiebt ſich ſchon daraus eine ungeheure 
Bevorzugung der Raſſe Iſraels zu Ungunſten der Deutſchen. Wenn man 
ſich fragt, wie dieſes hat zu Stande kommen können, ſo ergiebt ſich 
als Antwort, daß es nur durch die geheime jüdiſche Organiſation 
möglich war. Statiſtiken über die Zahl der Religionsjuden haben 
lange gefehlt. Jetzt giebt man ſie ja einigermaßen; aber über Juden— 
abkömmlinge fehlt uns heutzutage noch jede genauere Angabe. Es 


wird unter Judenſproſſen ſehr viel unter falſcher Flagge geſegelt, und 


unſer Cultusminiſter ſelbſt ſucht, wie ich an anderer Stelle darthun 
werde, ſeine jüdiſche Herkunft zu verſchleiern. Es iſt eine allgemeine 
Klage, daß die Statiſtik im Deutſchen Reiche immer mehr in jüdiſche 
Hände übergeht, welche dieſelbe ihrer Natur gemäß zu ihren Zwecken 
ausbeuten. Gar manchen deutſchen Geiſtlichen, katholiſcher oder 
proteſtantiſcher Confeſſion ſind dieſe Uebelſtände bekannt, aber Furcht, 
falſche Scham, Collegialitätsrückſichten halten ihn zurück, ſeine Stimme 
zu erheben; und das iſt es, worauf die Juden eben ſpekuliren, welche 
ſich durch ihre Günſtlinge eine ſtarke Poſition geſchaffen haben. 

Wie iſt dem Uebel beizukommen? Wahrmund ſchreibt in ſeinem 
Geſetze des Nomadenthums auf Seite 242: „Der katholiſchen 
Kirche käme es zu, Allen, die an der Niederwerfung des puniſch— 
jüdiſchen Dämons mitarbeiten, voranzumarſchiren. Außer einigen 
Artikeln in gewiſſen, dem Vatikan naheſtehenden Journalen iſt aber 
nichts zu verſpüren. Wenn den Judenblättern zu trauen wäre, ſo 
müßte man gar glauben, daß die Biſchöfe in der Mehrzahl 
ebenſo mit den Juden liebäugeln, wie die Juden, da wo es 
vortheilhaft dünkt mit ihnen. Die Hirtenbriefe triefen 
förmlich von altteſtamentlichen Anführungen und die Juden 
machen Geſchäfte damit.“ 

In der Volkszeitung vom 20. Auguſt leſen wir: 

„In Fulda tagt wieder mal eine Biſchofskonferenz, die ſich hohe 
Ziele geſteckt hat; die „Köln. Volksztg.“ hört, daß die Konferenz ſich 
mit der Errichtung eines deutſchen Miſſionshauſes für die afrika— 
niſchen Kolonien in Gemäßheit des Briefes des Papſtes an den Erz— 
biſchof von Köln vom 20. April d. J beſchäftigen werde; ferner 
werde die Sperrgelderfrage Gegenſtand der Berathung ſein. Auch 
die Vereinbarung eines gemeinſamen Hirtenbriefes gegen die Social— 
demokratie ſei wahrſcheinlich. 

Mit Hirtenbriefen werden die frommen Herren aber ſo wenig 


etwas ausrichten, wie der weltliche Arm mit ſeinen Polizeimaßregeln.“ 


An der katholiſchen Biſchofskonferenz nahm unter anderm auch 
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der katholiſche Feldpropſt Dr. Aßmann Theil, welcher neulich ſogar 
auf der Kandidaten⸗Liſte für den erzbiſchöflichen Stuhl in Poſen ſtand. 

Iſt es nicht ſonderbar, daß ich in Peking den Namen dieſes 
Propſtes Aßmann bei einer Gelegenheit vernahm, daß ich dadurch 
auf ſeinen Zuſammenhang mit dem internationalen Judenthum ſchließen 
mußte? und dann wieder in Deutſchland von en 

Geiftlichen hörte, daß der Biſchof Aßmann Jude ſei? Außerdem be- 
hauptete der jüdiſche Bauinſpektor Aßmann in Peking, ein Verwandter 
dieſes Biſchofs zu ſein! | 

Nun denke man ſich eine ſolche Biſchofskonferenz mit einem Mit⸗ 
gliede der Alliance in ihrer Mitte, durch welchen dieſelbe von der 
ganzen Verhandlung unterrichtet wird. Sollten da ſociale Reformen 
denkbar ſein? Die Alliance will jede ſociale Reform mit allen Mitteln 
hintertreiben und läßt von oben und von unten, von rechts und von 
links wirken, und kein Mittel iſt ihr zu ſchlecht. Uebrigens iſt ja 
auch gar nicht geſagt, daß Herr Aßmann der einzige es ie jüdiſcher 
Herkunft iſt, und ich wäre nicht verwundert, wenn es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß daſſelbe noch bei einem oder dem andern unſerer deutſchen 
Biſchöfe der Fall iſt. Es giebt in der Welt ſehr viele jüdiſch⸗katho⸗ 
liſche Biſchöfe. 

Wie in allen anderen Berufszweigen drängen ſie auch in der 
Kirche nach oben und ſuchen ſich der Führung zu bemächtigen, um 
die Kirche dann in jedem Moment deſto nachdrücklicher treffen zu 
können. Der Feldpropſt Biſchof Aßmann z. B. reorganiſirt, wie ich 
höre, augenblicklich den geſammten Feldgottesdienſt. 

Während Wahrmund meint, daß es der katholiſchen Kirche zu- 
käme, im Kampfe gegen das Judenthum voranzumarſchiren, werden 
Proteſtanten anders darüber denken und meinen, daß ihnen dieſe Rolle 
gebühre. Mir will es aber ſcheinen, daß man in dieſem Kampfe 
keinen Unterſchied machen darf zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. 

Auch ſollte man die verſchiedenen politiſchen Parteien gänzlich 
unberückſichtigt laſſen. Auch der deutſche Adel könnte ja beanſpruchen, 
die Führung zu übernehmen, aber was iſt denn heutzutage aus dem 
deutſcheu Adel als ſolcher geworden? Welche Elemente hat er in ſich 
aufgenommen. Könnte ſich der deutſche Adel entſchließen, die unge⸗ 
ſunden Elemente auszuſchließen, dann läge die Sache anders, aber 
daran iſt nicht im Entfernteſten zu denken; denn auch den Adel hat 
das Judenthum gründlich zerſetzt, und ſo müſſen ſich denn die guten 
deutſchen Elemente zuſammenthun, wo ſie ſich finden. Nur auf dieſe 
Weiſe iſt dem Judenthum beizukommen; denn der Jude iſt überall in 
allen Gewändern und allen Schattirungen. 

Der Corperator Rudolf Eichhorn in dem von Juden ganz be⸗ 
herrſchten Fabriksdorfe Florisdorf bei Wien — ſagte vor kurzem 
(Oeſt. Volksfreund, 1. Aug. 1886): Der Antiſemitismus iſt allerdings 
nicht das Chriſtenthum, er iſt aber unter Chriſten der wirthſchaftliche, 
lichung und äſthetiſche Widerſtand gegen die gänzliche Entchriſt⸗ 
ichung.“ . 

Was wir zu bekämpfen haben, das ſind ſociale Uebel, und jeder 
Staatsbürger hat die Pflicht, Socialiſt zu ſein. Was iſt ein Socialiſt? 
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„Social ſein, Socialiſt ſein, das heißt das Geſammtinter— 
eſſe des Volkes über die rohen Begierden des Einzelnen 
ſtellen; das heißt die Geſellſchaft gegen ſeine eigene Schwäche 
und gegen ſeine eigenen Irrthümer ſchützen, das heißt denken 
und handeln, um die Menſchheit zu erhalten.“ . 
(Auguſte Chirac, L'Infamie.) 

Derjenige, welcher die Aufgabe eines Socialiſten in dieſen 
Worten formulirt hat und durch ſeine Handlungen bethätigt, iſt Atheiſt, 
weil ihm das Chriſtenthum durch die heutige Praxis deſſelben ver- 
leidet iſt. Trotzdem enthalten dieſe wenigen Worte den Kern des 
Chriſtenthums, ſo wie es verſtanden werden ſollte. Das iſt das 
wahre praktiſche Chriſtenthum. In dieſem Punkte können ſich Katho⸗ 
liken und Proteſtanten, Papſt und Kaiſer, mit dem einfachſten Bürger 
treffen Und wenn man an dieſem Grundſatz feſthielte, würde es bald 
um vieles beſſer in der Welt beſtellt ſein. 


| Die Nation aber, die Raſſe, welche abſolut außer 
Stande iſt, einen ſolchen Gedanken zu erfaſſen und durch— 
zuführen, das iſt die jüdiſche! | 

Unſere letzten Cultusminiſter waren bezeichnender Weiſe alle 
Juriſten. In ihrer Stellung als Cultusminiſter ſollten dieſe Herren 
mit den Satzungen der drei Confeſſionen bekannt ſein. Alle die 
Herren Cultusminiſter waren Proteſtanten und in dieſer Religion 
erzogen. 

Bei der Austreibung der Jeſuiten da hatte es ſich bezeigt, daß 
man die Lehren eines Hermann Buſenbaum, eines Paul Laymann, 
eines Antonius von Escobar, eines Sotus, Toletanus, Navarra, 
Vasquez, und wie ſie ſonſt alle heißen mögen, und die im Grunde 
nur in allen Tonarten daſſelbe lehren, nämlich daß ein guter Zweck 
unter Umſtänden ſchlechte Mittel heilige, genau genug gekannt hat, 
um daraufhin die Ausweiſung des Ordens zu verfügen. 


Wie ſteht es nun mit der Kenntniß des Schulchan Aruch und 
der hundert Geſetze? Kennt Herr von Goßler die hundert Geſetze, 
welche im Schulchan Aruch enthalten ſind oder nicht? Hat er ſie 

bisher nicht gekannt, ſo kennt er ſie heute! 

Warum wird dem Volke die Kenntniß dieſer Geſetze vorenthalten? 
Der Jude darf die proteſtantiſchen und katholiſchen Religionen 
kennen lernen, es giebt dort keine Geheimniſſe! Und was dem einen 
recht, iſt dem andern billig. Weshalb ſollten nicht Proſtetanten und 
Katholiken wiſſen, was die Juden lehren? | 
An einem Eiſenbahnübergange oder an irgend einer anderen 

Stelle, welche es gefährlich iſt, zu paſſiren, da giebt es Schlagbäume 

oder Warnungstafeln, welche den Paſſanten auf die Gefahr aufmerk⸗ 

ſam machen. Vernachläſſigt z. B. ein Schlagbaumwärter gen Pflicht 
und es kommen Leute zu Schaden, ſo wird er beſtraft wegen Pflicht⸗ 
verſäumniß. Der Herr Cultusminiſter iſt auch ſo eine Art Schlag⸗ 
baumwärter. | 

Durch die Ausübung und Befolgung der hundert Geſetze des 
Schulchan Aruch durch die Juden kommen unendlich viel mehr Leute 


um das Leben, und was manchmal ſchlimmer iſt, um Ehre, Hab und 
Gut, als es durch Eiſenbahnen geſchieht, ſelbſt wenn auch keine Schlag⸗ 
bäume, Warnungstafeln und Wärter da ſein würden. 

Warum, wenn man die Ausübung der jüdiſchen Religion, welche 
derartige Geſetze in ſich ſchließt, welche mit Religion abſolut nichts 
zu thun haben, überhaupt geſtattet, warum ſteht nicht an jeder Synagoge, 
an jedem Rabbinerſeminar, an jeder Talmud-Thoraſchule, an jedem 
Lokale der unzähligen Vereine und Orden, in welchen das Studium 
des Talmud betrieben wird, zum mindeſten eine Warnungstafel, auf 
welcher zu leſen iſt: ä 

„Hier werden hundert Geſetze gelehrt, welche Fürſtenmord, Mord, 
Wucher, Lug und Betrug und alles Erdenkliche gegen Nichtjuden 
nicht allein erlauben, ſondern unter Umſtänden ſogar befehlen!“ 

„Hier wird eine gewiſſe Schicht der in Deutſchland lebenden Be— 
völkerung in roheſter und brutalſter Weiſe gegen die eingeborene 
Bevölkerung aufgehetzt, ſo daß der öffentliche Friede auf die Dauer 
gefährdet werden muß!“ 

Das wäre doch das Mindeſte, was man verlangen kann. 

Außerdem giebt es aber auch die Scheintaufe, welche den Juden 
erlaubt iſt, und chriſtliche Juden machen ſich ſelbſt über ihre Taufe 
luſtig. Man geſtatte mik, daß ich an dieſer Stelle den deutſchen 
Dichter Heine citire: f 

„Als er noch ein Itzig war, 
Träumte ihm, er ſäh' geſchrieben 


An dem Himmel ſeinen Namen 
Und davor den Buchſtab H.“ 


„Was bedeutet dieſes H?“ 

Frug er ſich — „etwa Herr Itzig 
Oder heil'ger Itzig? Heil'ger 

Iſt ein ſchöner Titel — aber 


„In Berlin nicht paſſend“. — Endlich 
Grübelnsmüd nannt' er ſich Hitzig, 
Und nur die Getreuen wußten: 
In dem Itzig ſteckt ein Heil'ger.“ 


H. Heine, Hebräiſche Melodien. 


Da mag man allerdings ſagen, Heine war nur ein Spötter, aber 
ich verſichere dem Herrn Kultusminiſter, daß es mir noch nicht ver— 
gönnt geweſen iſt, einen katholiſchen Heiligen in Perſon kennen zu 
lernen, aber eine unzählige Menge ſolcher Heiliger wie ſie uns Heine 
beſchreibt, und die ſind gefährlich! 

Ich kenne eine Provizialſtadt in Preußen, wo ein Verein Zion 
beſteht; in dieſem Verein Zion arbeitet eine ganze Anzahl von from— 
men Frauen für wohlthätige Zwecke für Paläſtina. 

Man fertigt dort allerlei Handarbeiten an, welche in Deutſchland 
verkauft werden, ſo daß baares Geld nach Paläſtina kommt. Ein 
proteſtantiſcher Pfarrer jüdiſcher Herkunft leitet den Verein. 

Wäre es nun wohl erlaubt zu wiſſen, in welcher Weiſe dies 
mühſam erarbeitete Geld in Paläſtina Verwendung findet? Iſt es für 
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Judenmiſſion? Von der Zweckloſigkeit ſolcher Beſtrebungen ſollte man 
ſich jetzt ſchon ein wenig überzeugt haben. 

Was augenblicklich in Paläſtina vorgeht, das iſt die Anſiedlung 
daſelbſt von allem möglichen Judenvolk, welches von anderen Ländern 
ausgewieſen wurde, weil es zu faul war ſich dort redlich zu er⸗ 
nähren. 

Man kauft den Leuten augenblicklich dort Ländereien, Weinberge, 
Handwerkszeuge u. ſ. w. 


Wird man ihnen nicht bald chriſtliche Sklaven beſorgen um die 
Arbeit zu beſorgen, ſo verkaufen ſie Acker und Geräthe und gehen 
dann wieder auf Raub und Schacher aus. Wer etwas von Juden⸗ 
kolonien verſteht, der wird wiſſen, welche Bewandtniß es damit hat. 
Die Juden haben mehr Geld, als alle Kaiſer, Könige und Reiche zu⸗ 
ſammen und frage ich nun, wäre es nicht geradezu Unrecht, wenn der 
gute Glaube deutſcher Frauen und ihre Arbeit dazu mißbraucht wird, 
um Geld zu ſolchen Zwecken nach Paläſtina zu ſchaffen, wo es doch 
in Deutſchland ſo manches unverſchuldete Elend zu lindern giebt. 


Paſtor, Hirt, iſt ein ſchönes bedeutungsvolles Wort. Die Auf⸗ 
gabe eines Hirten iſt es, ſeine Herde zu hüten und dafür zu ſorgen, 
daß nicht der Wolf in die Heerde einbreche. Er hat aber auch auf⸗ 
zupaſſen, daß der Wolf nicht im Schafspelze eindringe, und dazu 
muß er ſeinen Verſtand gebrauchen. 

Wäre dieſe Pflicht nicht von den Hirten und namentlich von den 
Oberhirten vielfach vernachläſſigt worden, dann wäre nicht ſo vielen 
Menſchen das aden Schafe verleidet worden. Um aber den Wolf 
im Schafspelz von den Schafen unterſcheiden lernen zu können, dazu bedarf 
es des Studiums pragmatiſcher Ethnologie, wozu der Himmel nicht 
allein uns unſeren Verſtand gegeben, ſondern uns noch obendrein 
durch äußerliche und andere Raſſenmerkmale einen Wink mit dem 
Zaunspfahle gegeben hat. 

Heutzutage liegt es ſo, daß, nachdem der Wolf die Schafe ge⸗ 
freſſen, er ſich nun auch bald an die Hirten machen wird. Theil⸗ 
weiſe iſt er ja ſchon dabei, und die beſten Pfarrſtellen werden die 
Juden und deren Sproſſen für ſich und ihre Verwandten beanſpruchen. 
Da heißt es nun an Selbſtvertheidigung denken. Die Juden zeigen 
uns ſelbſt den Weg, wie es anzufangen iſt. Man ſieht, mit welcher 
Wuth die Juden alle diejenigen verfolgen, welche ein Licht auf die 
Lehre des Talmud werfen wollen. on: 

Das iſt alfo der empfindliche Punkt! Die hundert citirten Ge⸗ 
ſetze geben uns gerade das aus dem Talmud zu wiſſen, was wir 
brauchen, und das iſt keine Religion. Das iſt Raſſe! Die Exiſtenz 
von der Lehre dieſer Pflicht und einiger mehrerer derartiger Geſetze 
zu verbreiten, wäre Pflicht der Kirche und auch der Schule. Die 
Geſetze ſind ſo einfach, daß ſie jedes Kind verſtehen kann; ſie könnten 
von den Kanzeln ebenſo gepredigt werden wie in den Elementarſchulen 
gelehrt, zur Abwehr von Mord, Raub, Wucher und Heuchelei ſeitens 

er Juden. 
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Iſt es aber nicht Menſchenpflicht eines Jeden, der dieſe hundert 
Geſetze kennt, und weiß, daß ſie gelehrt werden, ſeinen Nächſten auf 
deren Exiſtenz aufmerkſam zu machen? 

Man nehme einmal an, daß ſämmtliche Socialdemokraten dieſe 
Geſetze kennten, würden ſie da nicht Bedenken bekommen, wenn ſie 
merken, daß ſie von Juden geleitet werden? Die ganze Infamie 
des jüdiſchen Charakters und der jüdiſchen Handlungsweiſe läßt ſich 
aus den Geſetzen erklären, und iſt man erſt einmal aufmerkſam auf 
die Sache, dann wird man ſie auch bald durchſchauen; die Social— 
demokraten würden bald merken, daß der Jude nicht ihr Nächſter, 
ſondern ihr Entfernteſter iſt. Zwiſchen den Deutſchen und den Juden 
ſtehen zunächſt alle übrigen Deutſche; dann Engländer, Franzoſen 
u. ſ. w., kurz alle ariſchen Völkerſchaften, dann Chineſen, Malayen 
und alle Völkerſchaften, welche ich habe kennen lernen. 

Die jüdiſche Nation iſt die allerletzte Raſſe, die übelſte Aus— 
prägung der ſemitiſchen Raſſe zu einer beſonders gefährlichen Natio— 
nalität, wie Dr. Eugen Dühring jagt. Als Motto für mein Buch 
habe ich abſichtlich den Ausſpruch eines Mitgliedes der Pariſer 
Commune gewählt, eines großen Menſchenfreundes, welcher das 
doppelte Spiel der Juden kennen und verabſcheuen gelernt hat. „Die 
Semiten ſind der Schatten inmitten der Civiliſation, der böſe Geiſt 
auf der Welt. Semitiſchen Geiſt und ſemitiſche Anſchauung zu be— 
kämpfen, iſt Aufgabe der indo-ariſchen Raſſe.“ 

Jedes Schulkind ſollte die hundert Geſetze kennen, ebenſo wie 
jeder Herrſcher. 

Hat unſer Kaiſer wohl jemals talmudiſche Weisheit vernommen? 
Weiß er, was der Talmud oder Schulchan Aruch iſt? Iſt ihm 
jemals Dr. Rohling's Talmudjude, dieſes wichtige Buch, in die Hände 
gekommen? Hat er je davon gehört? Jeder Jude kennt es. 

Der deutſche Rabbi Dr. Bernhard Fiſcher jagt in ſeinem Buch 
„Talmudiſche Chreſtomathie“ (Leipzig 1884) deutſch-jüdiſcherſeits ſei 
„der ganze Aufwand demonſtrativer Loyalität und ent= 
huſiaſtiſcher Vaterlandsliebe“ nur geſchehen, um Profeſſor 
Rohling's Angriffe auf den Talmud zu entkräften! 

Das zeigt einerſeits, welche außerordentliche Wichtigkeit die 
Juden dem Buche des Profeſſor Rohling beilegen, und auf der 
andern Seite, wie die Juden untereinander die Parole ausgeben. 

Die ganze Judenſchaft Deutſchlands gehorcht einem Winke und 
macht auf Befehl in demonſtrativer Loyalität und Vaterlandsliebe; 
welche Comödie! 

Wer giebt das Signal zu dieſer Comödie? Irgend ein ge— 
heimer Oberer, der bei uns vielleicht in hohem Amt und Würden ſitzt, 
der ſich zum Chriſtenthum bekennt und den das deutſche Vaterland 
ernährt. Wer leitet die Poſſe? Die Synagoge! und die Rabbiner 
lachen ſich in's Fäuſtchen, während der betrogene Herrſcher Alles für 
baare Münze nehmen muß. | 

Die Synagoge iſt heutzutage vor Allem ein ſocialpolitiſches 
Inſtitut. 
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Man leſe nur die kleine Depeſche aus der Kreuz⸗Zeitung. 
London, 23. April 1890. (Privat > Telegramm.) „Hier ſoll 
demnächſt eine internationale Konferenz von Vertretern des Juden⸗ 
thums ſtattfinden, um die Urſachen der letzten antiſemitiſchen Unruhen 
auf dem Feſtlande zu erforſchen. Die Anregung iſt von der Berliner 
Synagoge ausgegangen.“ a 


Nun, der Antiſemitismus iſt eine politiſche, keine religiöſe 


Bewegung. 
Man nehme ſich vor der Politik in Acht, die in der Synagoge 
getrieben wird, denn fie iſt international und völkerfeindlichl! 


Br, 


Ansen, Politiker und Diplomaken. 


„Was wollen Sie „In jetziger Zeit giebt es keinen Politiker, ſelbſt 
mit ſehr aufrichtiger chriſtlicher Geſinnung, welcher nicht durch die 
furchtbare Macht des Geldes verwundbar iſt. Man ſträubt ſich lange, 
aber endlich weicht man vor Summen, welche ſo bedeutend ſind, daß 
die Gewiſſen dadurch geradezu niedergeſchmettert werden. Die Aller⸗ 
feſteſten zögern einen Augenblick, dann ſehen ſie ihre Umgebung an, 
begreifen die Bedeutung gewiſſer ſtummer Blicke und kapituliren.“ 
usſpruch von Anna von Oeſterreich, etwa ums Jahr 1650. 
(Comte de Vasili. „La société de Vienne.“) 


„Man wird finden, daß an jeder großen geiſtigen Bewegung in 
Europa die Juden ihren großen Antheil haben, die erſten Jeſuiten 
waren Juden. 

Die geheimnißvolle ruſſiſche Diplomatie, welche das weſtliche 
Europa N wird hauptſächlich von Juden organifirt und ge⸗ 
leitet. Die furchtbare Revolution, welche ſich augenblicklich in Deutſch⸗ 
land vorbereitet, und welche im Grunde genommen nur eine zweite, 
aber wirkſamere Reformation ſein wird, und von der man in Eng⸗ 
land kaum noch eine Ahnung hat, entfaltet und entwickelt ſich gänz⸗ 
lich unter den Auſpicien von Juden, welche in Deutſchland das 
Profeſſorat faſt gänzlich monopoliſirt haben. Neander, der 
Gründer der Pektoral⸗Theologie, Königl. Profeſſor an der Univerſität 
Berlin, iſt Jude. Benary an derſelben Univerfität, nicht weniger be⸗ 
rühmt, iſt Jude. Weil, Profeſſor des Arabiſchen in Heidelberg, iſt 
Jude ... und was die höheren Lehrer dieſer Raſſe in Deutſchland 
anlangt, jo iſt ihre Anzahl Legion ...“ 

Ich glaube, es giebt davon mehr denn 10 allein in Berlin u. ſ. w.“ 

(Disradli in Coningsby, Tauchnitz⸗Ausgabe S. 232/233.) 


* * 
* 


„Die Semiten üben heute einen ſehr großen Einfluß auf alle Ge⸗ 
ſchäfte der Welt aus, und zwar durch ihren kleinſten aber originell⸗ 
ſten Zweig, die Juden. Es giebt keine Raſſe, welche ſo viel Zähig⸗ 
keit und ſo viel Organiſationstalent beſitzt wie dieſe. Dieſe Begabung 
hat ihnen eine vorher nie dageweſene Herrſchaft über das Eigenthum 
und unbegrenzten Credit geſichert. In dem Maaße wie ein Nichtjude 
im Leben prosperirt und er Geſchäftserfahrung macht, in dem⸗ 
ſelben Maaße werden ihm die Juden entgegenarbeiten. Seit 
langer Zeit haben ſie ſich in unſere (Englands) geheime Diplomatie 
hineingeſtohlen () und ſich derſelben faſt ganz bemächtigt; in einem 
Vierteljahrhundert werden ſie öffentlich ihren Antheil an der Regie⸗ 
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rung fordern. Nun dieſes iſt eine Raſſe, Menſchen und Korpo⸗ 
rationen, deren Handlungen durch eine geheime Organiſa⸗ 
tion geleitet werden, eine Raſſe, mit welcher ein Staatsmann 
rechnen muß. Sprache und Religion machen keine Raſſe, Blut, das 
Blut allein macht die Raſſe, —“ 
(Disradli, „Endymion,“ Tauchnitz⸗Ausgabe Band II S. 18 —28.) 
* ri * 

Die Juden ſagen uns ſelbſt häufig in ihrer Eitelkeit die Wahr⸗ 
heit, aber merkwürdiger Weiſe läßt man dieſelbe unbeachtet, und 
ſchenkt ihnen nur dann Glauben, wenn ſie uns belügen und betrügen. 

Wie oft mögen dieſe beiden Stellen aus Disraslis Werken citirt 
worden ſein; und dennoch kann man ſie nicht häufig genug wieder⸗ 
holen; und ebenſo kann man nicht genug darauf hinweiſen, daß Dis⸗ 
raeli Chriſt und Engländer zu fein vorgab, und daß er trotzdem, ſo⸗ 
weit er von Iſrael ſpricht, ſtets die Raſſe betont. 

Was Disrakli prophezeit hat, iſt eingetroffen; eingeſtohlen 
haben ſich die Juden in den diplomatiſchen Dienſt im wahren Sinne 
des Wortes; und was für jüdiſche Diplomaten haben wir jetzt auf⸗ 
zuweiſen! | 

* * 
a 

„Und wenn 1 ein iſraelitiſcher Politiker eine mehr oder 
wenig thatſächliche Unintereſſenheit erheuchelt, ſo täuſche man ſich 
nicht, ſeine Stammesgenoſſen machen Pläne um ihn herum, 
und ſein Zuſtand geiſtiger Abhängigkeit, in dem er ſich ihnen gegen⸗ 
über befindet, zwingt ihn ſeinen Einfluß in den Dienſt ihrer Inter⸗ 
eſſen zu ſtellen. 

Wem iſt nicht beiſpielsweiſe der Eifer der Iſraeliten, welche ſelbſt 
keinen Handel treiben, gegen die Zolltarife aufgefallen, welche der 
kosmopolitiſche Jude verabſcheut und mit ewigen Haſſe verfolgt?“ 

(Kimon „La politique israélite“ p. 45.) 


* * 
* 


„Die abſolute Herrſchaft der jüdiſchen Bankiers über den 

. deſſen Carriere ſie gemacht haben, iſt ein bemerkens werther 
ug. Ein ſolcher Menſch fühlt bis in den Grund ſeiner Seele, 
daß er ihnen alles verdankt und daß er ihnen gehört. Auch 
denkt er niemals daran den Bund zu löſen, und man möchte faſt 
ſagen, daß die Idee, den Juden Zeichen des Vertrauens und der 
Anhänglichkeit zu geben, ihn geradezu verfolgt; er läßt ſie bei ſich 
wohnen, theilt ihnen ſeine größten Geheimniſſe mit und zieht 
ſie allen andern vor. Dieſes geht ſo weit, daß man ſich fragen muß, 
ob er nicht am Ende felbft Jude iſt, ob er nicht einem geheimen 
Inſtinkte folgt! Nein, das iſt nicht der Fall! Es iſt auch nicht allein 
die Dankbarkeit, welche ihn handeln läßt. Dieſe blinde unerſchöpf⸗ 
liche Ergebenheit, welche man nur mit der Unterthänigkeit der Kreatur 
gegen ſeinen Schöpfer vergleichen kann, iſt im Grunde voll von Furcht. 
Wenn die Juden einem Menſchen behülflich ſind aus dem 

9* 
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Nichts emporzukommen, dann thun ſie es in einer ſolchen m 
Weiſe, daß er auf ewig an fie gekettet iſt. Das mit Juden 
geſchloſſene Bündniß gleicht einem Pakt, mit der Hölle: Es kann 
nicht mehr gebrochen werden. 

Man kann ſehen, wie ein ſolcher Menſch, umgeben von einer 
Gruppe von jüdiſchen Bankiers, für dieſelben Partei nimmt gegen 
eine andere Gruppe jüdiſcher Bankiers; denn Iſrael lebt in Zank 
und Streit wie in feinem natürlichen Elemente. Man verabſcheut ſich 
dort gegenſeitig, man zerzauſt ſich dort, man konſpirirt unaufhörlich, 
der eine gegen den anderen, und nur der Haß gegen die Nichtjuden 
bringt fie zur Einigkeit zurück. Hat vielleicht die erſtaunenswerthe 
Nag glei des alten Jeruſalems, die Uebelthäter und Verbrecher aller 
Nachbarländer ſich zu aſſimiliren, etwas mit dieſer beſtändigen Zank⸗ 
ſucht des Judaismus zu thun? (Denn wenn es irgendwo einen ein⸗ 
gewurzelten Verbrecher gab, ſo war er ſicher, ein Aſyl in Jeruſalem 
zu finden; auch pflegten die Juden ſich ſtets untereinander zu zanken. 
Tacitus Geſchichte I. V. Cap. 12.“) | 

(Kimon „La politique Israélite, Seite 174.) 


* * 
* 


Wohin man heute in der Politik und Diplomatie faßt, da ſtößt 
man auf Juden und jüdiſchen Einfluß, und wenn demſelben nicht 
bald ein Ziel geſetzt wird, dann gehen wir dem ſicheren Verderben 
und einer totalen Judenherrſchaft entgegen. | 

Man denke fic einmal Minifter, wie fie uns Kimon ſchildert, 
dabei unſere ſämmtlichen Geſandtſchaften und Konſulate im Auslande 
mit Juden und Judenſproſſen beſetzt, welche ſelbſtredend mit ihren 
Stammesgenoſſen in den fremden Landen ſtets Berührung haben, da⸗ 
bei aber auch ſtets wieder mit den Juden oder Judengenoſſen in der 
Heimat in direkten Beziehungen ſtehen, was muß dann ſchließlich aus 
dem deutſchen Handel, deutſcher Induſtrie und endlich aus dem 
deutſchen Staate werden? 

Als mir der Geſandte von Brandt in Peking erklärte, Herr von 
Bleichröder herrſche im Auswärtigen Amt, und nicht der Fürſt Bis⸗ 
marck, da habe ich es ihm nicht glauben wollen, denn damit war 
geradezu ausgeſprochen, daß unſere geſammte auswärtige Politik incl. 
Diplomatie und Konſulardienſt von Juden geleitet werde. Die in 
dieſen Dienſtzweigen beſchäftigten Beamten würden dann direkt oder 
indirekt, mit oder ohne ihr Wiſſen von dem Hauſe Bleichröder, das iſt 
der alliance israélite universelle reſſortiren. | 

Wenn ich nun aber das feit einiger Zeit in Europa Geſehene und 
früher Erlebtes zuſammenſtelle, ſo weiß ich wirklich nicht mehr, was 
man glauben ſoll. Daß ſolche Verhältniſſe nicht ganz unmöglich find, 
das zeigt der folgende Brief, welchen man ebenfalls nicht oft genug 
wiederholen kann. 


=. WII: 
Brief des Grafen v. Wimpffen, 


öſterreichiſcher Botschafter in Paris, an den Baron Hirſch, vorgefunden nach des 
Erſteren Selbſtmorde. 


Herr Baron! 


Wenn Sie dieſen Brief empfangen, werden Sie denſelben nur 
zögernd öffnen, denn Sie werden ahnen was er enthält. Fürchten 
Sie nicht, daß ich ihnen Vorwürfe mache. 

Als ich mich nach und nach durch Ihre Liebenswürdigkeit be⸗ 
thören ließ, dachte ich nicht, daß Sie ein haſſenswerthes 
Ziel im Auge hatten. Indem Sie meine Charakterſchwäche be⸗ 
nutzten, haben Sie mich unerbittlich auf die ſchiefe Ebene der Ehr- 
loſigkeit, der Schande gebracht. Mein Vaterland würde mich weniger 
hart beurtheilen, wenn es wüßte, mit welcher Geſchicklichkeit Sie 
Ihre Rolle geſpielt haben. Sie haben mich zu Irrthümern ver- 
leitet und mit Ihrem Golde geblendet, wie Sie auch Davoud, 
Mahmoud, Nedhim Paſcha, den Grafen Beuſt, den Grafen Zichy, 
Herrn Schlegel und noch andere verführt haben, Sie haben aus uns 
allen Vaterlandsverräther gemacht zu dem einzigen Zwecke, um zu 
den Millionen, welche Sie den Inhabern der türkiſchen Lotterielooſe 
entwendet haben, noch einige weitere hinzuzufügen. 

Mein Tod wird euthüllen, weſſen ich mich ſchuldig gemacht habe, 
und das ſoll meine Sühne ſein. Die Thatſache allein, daß der Bot⸗ 
ſchafter von Oeſterreich-Ungarn Selbſtmord begangen und einen Brief 
an den Baron Hirſch hinterlaſſen hat, wird genügen, um die 
öffentliche Meinung auf die Spur der Wahrheit zu bringen. 
Sie mögen Ihre Intereſſen durch die Pariſer Preſſe und die 
Wiener Blätter ſoviel vertheidigen laſſen wie Sie wollen, 
mein Tod wird dennoch Ihr Gold in Paris und Wien erblei— 
chen laſſen. Ich ſpreche nicht von Berlin, weil man Sie dort nie⸗ 
mals ernſt genommen hat. Berlin iſt heutzutage das Centrum der 
orientaliſchen Politik. Vor einiger Zeit noch wandte man ſich in 
Berlin an uns in Allem, was die orientalifche Frage betraf. Man 
wußte eben nicht, daß die Botſchafter Oeſterrreichs in Kon— 
ſtantinopel ſowohl wie in Paris lediglich Agenten des 
Herrn Hirſch ſeien. Es fehlte wenig, und es wäre Ihnen gelungen 
das berüchtigte Geſchäft mit Bleichröder zu Stande zu bringen. Jetzt 
bin ich ſicher, wird Radowitz Acht geben, daß Deutſchland in Kon⸗ 
ſtantinopel unabhängig handelt und daß es Stellung nimmt gegen 
Ihre unſinnigen Forderungen. Ich habe noch im letzten Augenblick 
an den Grafen Kalnocky einen Generalbericht über dieſe Angelegenheit 
ausgefertigt, welche wir ſtets als die Ihrige betrachtet haben, obwohl 
es die unſere war. 

Wenn ich ein öſterreichiſcher Kaufmann wäre, ſo würde ich die 
öſterreichifch-ungariſche Diplomatie längſt angeſchuldigt haben, daß ſie ſich 
von Ihnen ſeit 12 Jahren beeinfluſſen läßt, obwohl Sie alles 
thun, was in Ihrer Macht ſteht, um ein Uebereinkommen zwi- 
ſchen den türkiſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Eiſenbahnen 
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zu verhindern. Möge mein Tod den Erfolg haben, der deutſchen 
Regierung für mein. unglückliches Vaterland ein wenig Wohlwollen 
einzuflößen. Man hat in Berlin allen Grund uns böſe zu ſein, 
denn wir ſind im Begriffe geweſen in Ihrem Intereſſe den 
Einfluß, welchen Deutſchland in Konſtantinopel beſitzt, zu 
mißbrauchen. 

Ich ſterbe um mein Gewiſſen zu beruhigen; der Botſchafter 
Oeſterreich⸗Ungarns wird fi) auf offener Straße umbringen, um fein 
Unrecht angeſichts der Welt einzugeſtehen. 

Es iſt keine Frage, daß Ihnen Ehre und Gewiſſen ſtets 
fremde Begriffe geweſen ſind, ohne Zweifel, weil Sie Ihren 
Talmud als Tartüffe interpretirten. Aber die göttliche Rache 
wird ſelbſt die Börſenfürſten erreichen, welche wie Sie ganz ohne 
Principien ſind. Binnen Kurzem wird Ihnen von den 200 
Millionen, welche Sie ſich vermittelſt der türkiſchen Eiſen— 
bahnen zu verſchaffen gewußt haben, nichts mehr verblei— 
ben, und Sie werden für Ihre Handlungen vor den Gerich— 
ten Rechenſchaft abzulegen haben. 

Paris. Heiliger Abend 1882. \ 
gez. Wimpffen. 


Der arme Graf Wimpffen! Bislang haben ſich feine Prophe⸗ 
zeihungen nicht erfüllt, und wahrſcheinlich hat er auch von den 
Deutſchen eine zu gute Meinung gehabt. Baron Hirſch ſetzt ſein 
Treiben mit ungeſchwächten Mitteln fort, und ein Berliner 
Univerſitäts⸗Profeſſor hat ſich dazu hergegeben in ſeinen zweifelhaf⸗ 
ten Sachen Schiedsrichter zu ſpielen. (Dieſer Herr Profeſſor iſt auch 
Mitglied eines Vereins zur Bekämpfung des Antiſemitismus gewor⸗ 
den.) Wie lange wird man dieſe Wirthſchaft noch dulden, wer wird 
dieſen Menſchen ſtürzen? Ob wohl des Henkers Beil oder der Gal- 
gen ſeiner warten mag! 

A propos Baron Hirſch kann ich hier folgende allerdings un⸗ 
verbürgte Mittheilung machen: Im November 1890 fand bei Herrn 
von Bleichröder in Berlin eine Conferenz der alliance israélite 
universelle, bezw. einiger der Oberhäupter derſelben ſtatt. Man wollte 

-in Rußland verſuchen die Maßregeln gegen die Juden zu durchkreu⸗ 
zen und Rußland überhaupt wärmer an das Juden Herz zu drücken. 


— 


Anmerkung. Soeben, während dieſer Bogen zur Preſſe geht, vernehme ich 
daß die öſterreichiſche W eine Erklärung gemacht haben ſoll, welche die Echt⸗ 
heit des vorſtehenden Briefes dementirt. Lange Jahre hindurch iſt es trotz aller 
Bemühungen des Baron Hirſch nicht gelungen darzuthun, daß dieſer Brief unecht ſei. 
Und nun ſcheint ſich die öſterreichiſche Regierung dazu herzugeben, Hirſch aus der 
Klemme zu helfen. Am Ende iſt es ſogar Herr Kalnocky ſelbſt, welcher demen⸗ 
tirt; das hätte er einige Jahre früher thun müſſen, wenn er damit Glück 
5 wollte. Bezeichnend iſt es, daß die geſammte Judenpreſſe, welche dieſes 

ementi verbreitet, wie ein Mann von dem verſtorbenen Grafen Wimpffen ſpricht. 
Die Wahrheit iſt, daß der Graf Wimpffen ſich auf offener Straße und zwar in 
einer der kleinen Bedürfnißanſtalten, wie ſie in Paris an den Trottoirs ſtehen, er⸗ 


ſchoſſen hat. 
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Herr von Bleichröder ſoll wenig Luſt gezeigt haben für den Zweck 
tief in ſeinen Geldbeutel hineinzugreifen, dagegen ſoll Baron Hirſch 
bereit geweſen ſein den vierten Theil ſeines Vermögens (179 Millionen 
Franks) zu opfern und auch thatſächlich nach Rußland gereiſt ſein, 
um die Sache auf eigene Fauſt zu verſuchen. 

Herr von Bleichröder ſchenkte bald darauf die Reklame⸗Million 
für ein Hoſpital; ob dieſe Million für bereits eingeheimſte Verdienſte 
als Sühnegeld oder für noch zu unternehmende Raubzüge geopfert 
wurde, muß einſtweilen dahingeſtellt bleiben. 

Hier mag erwähnt ſein, daß die Biſchoffsheims in London nach 

dem verbrecheriſchen Honduras⸗Schwindel ebenfalls ein Hoſpital 
gründeten, um als Wohlthäter der Menſchheit figuriren zu können 
und um den öffentlichen Unmuth zu beſchwichtigen. Die Stiftung 
trägt noch heute ihren Namen. 
. Ich habe Gelegenheit gehabt, mit Politikern und Diplomaten 
aus allen Herren Ländern zu verkehren. Ich habe darunter aus⸗ 
gezeichnete, ehrliche und hochbegabte Menſchen kennen gelernt, daneben 
aber auch ganz unbedeutende und niedrige Charaktere. Mir will es 
ſcheinen, daß die guten Elemente immer mehr verdrängt werden, um 
den zweifelhaften Platz zu machen. Es iſt dieſes ſo recht die Ten⸗ 
denz der jüdiſchen Mache. | 

Wie harmlos nimmt ſich der vielgeſchmähte Macchiavelli der 
Infamie jüdiſcher Politik gegenüber aus. In ſeim Buche „Vom 
Fürſten“ ſagt er in Kapitel 22, welches die Wahl von Räthen betrifft: 
„Es giebt drei Arten von Köpfen. Die erſte ſieht Alles von ſelbſt 
ein; die zweite begreift es, wenn Andere die Sache darlegen; die 
dritte ſieht nichts ein, weder von ſelbſt, noch durch die Bemühungen 
Anderer. Die erſten ſind die vorzüglichſten, die zweiten ſind noch 
immer vortrefflich, die letzte Art iſt aber zu nichts nütze.“ 

Er empfiehlt ſeinem Fürſten doch wenigſtens noch die beſte Art 
von Köpfen und warnt ihn im folgenden Kapitel vor Schmeichlern. 
Er greift nach oben, während der jüdiſche Politiker nach unten greift 
um, wenn er es möglich machen kann, die letzte Art von Köpfen zu 
Amt und Würden zu bringen, da dieſe in ſeinen Häuden willige 
Werkzeuge werden, was ein Hauptkniff der jüdiſchen Diplomtie iſt. 
Dann find fie „ames damnées“ und für ewig an ihn gekettet. 

Aus dem Conſular⸗ und diplomatiſchen Dienſt darf ich mir er⸗ 
lauben aus eigener Erfahrung ein Wort mitzureden. In den Jahren 
1869 — 72 lebte ich in Saigon in der franzöſiſchen Colonie Cochinchina. 
Der Chef des Hauſes, in welchem ich angeſtellt war, war norddeutſcher 
Conſul, und ich habe während dieſer vier Jahre die Arbeiten 
des Conſulats zum bei Weitem größten Theile beſorgt. Wir hatten 
bei dem überaus regen deutſchen Schiffsverkehr viel zu thun und 
wurden häufig bei Havarien, Schiffsbrüchen u. ſ. w. in Anſpruch 
genommen. | 

Als der deutſch⸗franzöſiſche Krieg im Jahre 1870 ausbrach, 
wurden wir in eine politiſch-diplomatiſche Rolle hineingedrängt, die 
Franzoſen lieferten uns z. B. die Mannſchaften der in den oſtaſiatiſchen 
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Gewäſſern gekaperten Schiffe aus, für deren Fortkommen wir zu 
ſorgen hatten. Außerdem hatten wir deutſchen Schiffskapitänen und 
Bundesangehörigen Proteſte auszufertigen und allerlei Rath zu er⸗ 
theilen und der Verhandlungen mit der franzöſiſchen Regierung war 
kein Ende. Endlich, nach Erklärung der Republik mußte die wohl⸗ 
wollende franzöſiſche Regierung uns wegen der von Juden angeſtifteten 
communiſtiſchen Bewegung ausweiſen, um unſer Leben zu ſchützen. 
Wir haben uns durch alle dieſe Arbeiten mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtande durchgeſchlagen, und mein Freund von Brandt, mit 
welchem ich häufig über dieſe Angelegenheit ſprach, behauptete, daß 
man die Erfahrung gemacht hätte, daß während des Krieges die 
Handelsconſulate durchweg beſſer funktionirt hätten als die Berufs⸗ 
conſulate. Ich war aber derzeit ein eifriger Befürworter des Erſatzes 
der Handelsconſuln durch Berufsconſuln, denn einerſeits hatte mich 
die Erfahrung gelehrt, daß Fälle vorkommen können, wo ein Handels⸗ 
conſul die Fülle der ihm obliegenden Geſchäfte nicht zu bewältigen 
vermag und er auch unfreiwillig in politiſch-diplomatiſche Verwick⸗ 
lungen gerathen kann, und anderſeits hatte ich vernommen, daß kauf⸗ 
männiſche Conſuln ihre amtliche Stellung hier und da zu geſchäft⸗ 
lichen Zwecken mißbrauchten; allerdings wußte ich derzeit nicht, daß 
gerade die Conſuln, über welche derartige Klage geführt wurde, dem 
auserwählten Volke angehörten. 


Später habe ich es dann miterlebt, wie die Handelsconſuln in 
China durch Berufsconſuln erſetzt wurden, was übrigens auch wegen 
der Jurisdiktion, welche die Conſuln hier haben, zur Nothwendigkeit 
5 war. Es war dadurch nicht nur einem allgemein gefühlten 

edürfniſſe, ſondern auch einem Wunſche vieler Kaufleute entſprochen. 

Zuerſt ging alles gut; man ſchickte ordentlich geſchulte Richter 
heraus. Späterhin aber rekrutirte man die Conſuln aus dem Dol⸗ 
metſcherdienſte, bei welchem ſich Leute ohne die nöthigen juriſtiſchen 
Kenntniſſe und anderer Qualifikationen befanden, und wenn die Sache 
ſo weiter geht, weiß ich wirklich nicht, was aus dem Conſulardienſt 
in China werden ſoll. 

Uebrigens hat ſich in China alles auf logiſche Weiſe vollzogen: 
Der Geſandte von Brandt iſt ein geſcheiterter Lieutenant und vor 
Allem Jude. Während er Conſul in Japan war, fand er ſich dort 
mit Rudolf Lindau zuſammen, und der Inſtinkt der Raſſe hat ſie 
1 ſchnell zuſammengebracht. Lindau war Kaufmann und hat 
für v. Brandt wahrſcheinlich nicht allein Geldgeſchäfte beſorgt, ſondern 
ihm wohl auch bei ſeinen Berufsarbeiten geholfen, dafür iſt ja Lindau 
auch Geheimer Legationsrath geworden und kann nunmehr ſeinen 
Freund Brandt ſchützen und protegiren. In Japan verhalf v. Brandt 
aber auch anderen Juden zu Conſularſtellen. So bahnen ſich die 
Juden gegenſeitig Wege. 

Späterhin in China mußte natürlich v. Brandt in erſter Linie 
dafür ſorgen, daß ihm kein Menſch in die Karten ſehen und ſeine 
Blößen entdecken konnte. Er mußte ſich deshalb mit ganz harmloſen 
und gefügigen Leuten oder „ämes damnées“ umgeben und ſorgfältig 
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ernsthafte Leute fernhalten. In den letzten Jahren ſcheint ihn hierbei 
nicht allein das Auswärtige Amt, ſondern auch das Cultusminiſterium 
hülfreiche Hand geleiſtet zu haben. Ich habe die Herren, welche in 
den Jahren 1887 und 88 in Peking waren, an anderer Stelle charak⸗ 
teriſirt; wie es mit den anderen jüngeren Beamten im Conſulardienſte 
an der Küſte Chinas um dieſe Zeit ausſah, weiß ich nicht ganz 
genau, aber ſoviel, daß auch darunter Judenſproſſen und Leute ſich 
befanden, welche in Europa zu nichts anderem zu gebrauchen waren. 
Und aus ſolchem Material ſollen die deutſchen Behörden in China 
gebildet werden. Gerade da, wo man gute und tüchtige Leute hin⸗ 
ſenden ſollte, ſchickt man wiſſentlich minderwerthiges Material 
hin. Wie es ſcheint, geht die Tendenz von Brandt's dahin, den 
3 zu verjuden und von der Judenſchaft abhängig zu 
machen. 

Der diplomatiſche und Conſulardienſt in China iſt über die 
Maßen koſtſpielig und abſorbirt Summen, welche in keinem Verhält⸗ 
niſſe zu dem jetzigen und in Zukunft zu erwartenden Handelsverkehr 
zwiſchen China und Deutſchland ſtehen. Auch dieſes weiß von Brandt 
genau, da wir dieſen Punkt häufiger beſprochen haben; aber es ſcheint, 
als ob es ſich Iſrael in Zukuuft recht bequem zu machen gedenkt. 
Vor einigen Jahren z. B. wurde in Swatow in China ein Vice⸗ 
Conſulat errichtet. „Um es der Regierung unmöglich zu machen, wenn 
ſie ſpäterhin einmal Velleitäten zeigen ſollte“, ſagte Herr v. Brandt, 
„dieſes Conſulat wieder aufzuheben, müſſen wir auch gleich ein Con⸗ 
ſulatsgebäude kaufen“. Derartige Conſulate mit ſchönen Gebäuden 
werden jetzt anſcheinend an den kleinen Plätzen Chinas und Japans 
überall errichtet. Dieſe kleinen Conſulate ſind reine Sinekuren und 
darin können ſo recht gemächlich Sproſſen Iſraels auf Koſten Deutſch⸗ 
lands ein bequemes Daſein friſten und nebenbei noch allerlei Geſchäfte 
nach der Manier des Herrn von Brandt betreiben. 


In wenigen Jahren, jo fürchte ich, werden unſere fämmtlichen 
Conſulate im Auslande von Juden und Judenſproſſeu beſetzt ſein; 
die Conſulate werden dann kaum etwas anderes ſein als Abjteige- 
quartiere für reiſende Hebräer und Inſtitute, wo deutſche Kaufleute 
zu Gunſten der Juden ausſpionirt werden, wo ihnen die Reſultate 
ihrer Arbeiten im Auslande abgenommen werden. Die jüdiſchen Be⸗ 
amten in Europa können ja dann nach Herzensluſt mit ihren Stam⸗ 
mesgenoſſen die Sachen ausbeuten. 

So liegen die Sachen ungefähr in Oſt⸗Aſien, ob fie anderswo 
beſſer liegen, das weiß ich nicht. 

Die Beſetzung ausländiſcher Conſulate in Berlin und in anderen 
großen Städten Deutſchlands durch Juden findet in großem Maße 
ſtatt. Früher habe ich es in Berlin ſelbſt erlebt, daß mit ſolchen 
Conſulatsſtellen förmlich Schacher getrieben wurde, und auch jetzt iſt 
die Art und Weiſe, wie die Kinder Iſraels Jagd auf Conſulate 
machen, bemerkenswerth. Erſt ganz N erzählte mir ein aus⸗ 
ländiſcher Generalconſul, welcher ſoeben in Berlin angekommen war, 
und einen Conſul zu ernennen hatte, wie er umſchwärmt worden war. 
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Es waren lauter freundliche, dienſteifrige Herren zu ihm gekommen; 
alle erklärten, daß ſie ſehr angeſehene Leute ſeien; alle wollten Be⸗ 
ziehungen zu großen Leuten und maßgebenden Kreiſen haben; man 
überſchüttete ihn mit Einladungen und ſtellte ihm alle möglichen Ge⸗ 
nüſſe des irdiſchen Lebens in Ausſicht. Er war förmlich mit Beſchlag 
belegt. Endlich hatte er ausgefunden, daß alle dieſe liebenswürdigen 
Herren Hebräer waren, welche aufpaßten, daß das fragliche Conſulat 
nur keinem anderen als einem der Ihrigen zufallen möchte. 

Ebenſo wie hier wird es wohl auch bei ähnlichen Gelegenheiten 


hergehen. 


— — . 


Fürft Bismarck und Sie Juden. 


„Der große Jude intereſſirte mich durch Kenntnißall feiner euro⸗ 
päiſchen Glaubensgenoſſen. Er wußte von Crémieux, Sir Moſes, 
Montefiore, Beaconsfild, Rothſchild, Lasker u. ſ. w.; daß er auch 
Gambetta für einen Juden hielt, ließ ich ihm noch durchgehen, als 
er aber behauptete, daß auch Fürſt Bismarck mütter licherſeits 
von Juden abſtamme, mußte ich ſeinem Eifer Einhalt thun.“ 

(Wilhelm Joeſt. Durch Sibirien, 2. Aufl. Köln 1887. S. 97.) 


* * 
* 


Dieſe im gewöhnlichen Sinne des Wortes liberale Epoche iſt 
weſentlich anders verlaufen, als 1853 irgend wer zu ahnen im Stande 
war. Otto von Bismarck iſt ihr Exponent geworden. Mir iſt nicht 
bekannt, daß jemals eine methodiſche Unterſuchung über die Art ge⸗ 
führt worden wäre, in welcher Individuen auf die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts einwirken. Eigentlich berühmt ſcheinen mir von 
jeher jedenfalls nur diejenigen unter dieſen Individuen geworden zu 
ſein, welche die Exekutive für den Gedankeninhalt und die Wünſche 
einer von anderen geſtimmten, geſchulten und begeiſterten Maſſe ge⸗ 
weſen ſind. Wie Luther gehört auch der erſte Kanzler des deutſchen 
Reiches in dieſe Kategorie. Nicht eine einzige der von a von 
Bismarck in Wirklichkeit umgeſetzten Ideen iſt in feinem Kopfe ent⸗ 
ſtanden: er dankt die wichtigſten dem Liberalismus und wird ſelbſt 
am beſten wiſſen, daß dieſer zuerſt in den Gothanern, zuletzt im 
Nationalvereine verkörperte Liberalismus der eigentliche Vater des 
heutigen deutſchen Reiches, der mächtige Kanzler nur der iſt, welcher 
mit beiſpielsloſer, nie ermüdender Energie, unter Benutzung jeder 
Schwäche ſeiner an Schwächen reichen Gegner und jeder von der 
Vorſehung gebotenen Gelegenheit die Ideen dieſes Liberalismus an 
Stellen zur Geltung gebracht hat, welche von Hauſe aus eine nur 
inſtinktive, aber ſehr mächtige Abneigung gegen dieſe hatten. Der 
lebhafte Haß aber, welcher früher dem nachmals ſo viel bewunderten 
Manne entgegentrat, galt den in ihm noch außerordentlich deutlich 
ſpürbaren Nachwirkungen der vorlieberalen Periode unſeres Staates 
einer Periode, welche Bismarck ſo wenig hätte entbehren können, wie 
er die Ideen der mit 1848 abſchließenden Epoche unſerer Geſchichte 
zu entbehren im Stande geweſen wäre. Die Schneidigkeit, mit welcher 
er dieſe Ideen durchgeführt, iſt ihm durch die Herkunft aus dem alt⸗ 
preußiſchen niedrigen Adel zu Theil geworden. — — — — — — 
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— — — —— Es iſt Unrecht, über Undankbarkeit gegen Bismarck 
zu klagen. Was man Undankbarkeit gegen ihn nennt, iſt nichts als 
das — zur Zeit allerdings noch völlig unklare — Bewußtſein, daß 
Bismarck ſeine Aufgabe gelöſt hat, und daß nun andere Aufgaben 
als die ihm zu Theil gewordenen zu löſen ſind. Hat doch 0 der 
Freitag, nicht das Penſum, ſich über das vom Donnerſtag Geleiſtete 
zu freuen oder dasſelbe noch einmal zu leiſten, ſondern das ſehr ge— 
wichtigere, ſeine eigene Arbeit an die Hand zu nehmen, weil er eben 
nicht Donnerſtag ſondern en iſt. 
Es ergiebt ſich aus dieſer Lage der Dinge die Pflicht, eine — 
dieſen Ausdruck abermals in gutem Sinne verſtanden — neue öffent⸗ 
liche Meinung zu bilden, welche auch ihrerſeits den Mann finden 
muß, der ſie in Thaten umſetzt, ſowie ſie ſelbſt mächtig genug ge⸗ 
a wird, einen ſolchen Mann zu erzwingen, zu bevollmächtigen, 
zu ſtärken. 
(Paul de Lagarde, Deutſche Schriften, Geſammtausgabe, Göttingen 
| 1886. Seite 105 u. 106.) 


* * 
* 


Der durch die erſte der beiden Notizen angeregte Gedanke, daß 
der Fürſt von Bismarck mütterlicherſeits jüdiſcher Abkunft ſein ſollte, 
und ſich daraus ſeine ſeit dem Jahre 1866 mehr und mehr bethätigte 
Vorliebe für das Judenthum erklären laſſen ſollte, iſt von mir zuerſt 
gänzlich zurückgewieſen worden. Der erſte Autor dieſes Gedankens 
iſt der von Herrn Joeſt citirte ſibiriſche Jude; und dieſer Gedanke 
wurde von dem Geſandten Herrn von Brandt, alſo einem anderen 
Juden, weiterzupflanzen geſucht. 

Nur einmal in meinem Leben habe ich anderweitig den Gedanken 
äußern hören, daß dieſem ſo ſein möge, und Fürſt von Bismarck 
ein geheimer Jude fein könne. Die Nachforſchungen nach der Ab- 
ſtammung der Mutter des Fürſten Bismarck ſind natürlich nicht 
leicht und noch nicht abgeſchloſſen. 

Wenn in der That jüdiſches Blut in den Adern des Fürſten 
fließen und er ſich deſſen bewußt ſein ſollte, ſo würden ſelbſtredend 
Dokumente, welche darüber Auskunft zu geben im Stande wären, 
unzugänglich gemacht ſein. Er würde ja das größte Intereſſe daran 
haben, daß dieſe Abſtammung vor der Hand nicht bekannt würde. 

Der zuerſt von mir verworfene Gedanke tauchte indeß ſpäter 
wieder auf und veranlaßte mich, einmal ein kleines Resume von den 
Bismarck'ſchen Beziehungen zu den Juden zu machen. 

Ich will hier nur einige Fakta und Namen von Perſonen auf⸗ 
führen, welche dazu beſtimmt ſind, Gedanken anzuregen, um die Hand⸗ 
lungen des Fürſten, welche namentlich in der letzten Zeit ſeiner Herr⸗ 
ſchaft und nach ſeinem Sturze räthſelhaft und widerſpruchsvoll er⸗ 
ſcheinen, in dieſem neuen Lichte zu beurtheilen. Immerhin ſind ſolche 
Forſchungen intereſſant, ſelbſt wenn ſie zu keinem Ergebniſſe führen. 

Unmöglich iſt ja aber nichts auf der Welt! 

Um noch einmal auf Herrn von Brandt zurückzukommen und 
ſeine Behauptung, der Fürſt ſei ein beſtechlicher Menſch, ſo muß ich 
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erwähnen, daß ich dieſe Behauptung früher ebenfalls bezweifelt und 
beſtritten habe. 

Wir beſprachen damals eine kleine Notiz, welche ſich in den acht⸗ 
ziger Jahren in den Berliner Zeitungen befunden hatte. Es hieß dort, 
daß der Bankier Gerſon von Bleichröder ein ihm gehörendes Grund⸗ 
ſtück in der Voßſtraße aus Rückſicht auf den Fürſten Bismarck un⸗ 
bebaut laſſen wollte, da die Hinterfront eines darauf gebauten Hauſes 
dem Garten des Reichskanzlers ſich zugewendet haben würde. 

Der Reichskanzler hatte 5 früher beklagt, daß er auf ſeinen 
Spaziergängen im Garten des Reichskanzlerpalais durch Neugierige, 
welche aus den Hinterfenſtern der Häuſer der Voßſtraße ihn beobachten, 
beläſtigt fühlte. 


Die Notiz mit dem Bleichröder'ſchen Grundſtück war ja aller⸗ 


dings ein ſtarkes Stück jüdiſcher Renommage, welches ſich der Reichs⸗ 
kanzler, wenn er davon gehört hätte, meiner Anſicht nach, verbeten 
haben würde. Ich war der Meinung, daß dem Fürſten der Vorfall 
unbekannt geblieben ſei. Herr von Brandt war darüber anderer An⸗ 
ſicht und meinte, der Fürſt habe das Opfer ſeines Freundes Bleich⸗ 
röder mit vollem Bewußtſein ſich gefallen laſſen, wie er denn über⸗ 
haupt der Anſicht war: „Niemand in der Welt handle unintereſſirt.“ 

Die Rede des Fürſten Bismarck im vereinigten Landtage von 
1847 gegen die Emancipation der Juden darf ich als bekannt voraus⸗ 
ſetzen. Sie beweiſt zur Genüge, daß er die Juden aus der Praxis 
kannte Seine Aeußerungen über die Juden und das Judenthum in 
dem Buche „Graf Bismarck und ſeine Leute“ von Moritz Buſch zeigen 
ebenfalls, daß er der Judenfrage einige Beachtung ſchenkte. 

Ein tieferes Studium derſelben ſcheint er aber nie vorgenommen 
zu haben, denn er bleibt in allen Aeußerungen meiſt an der Ober⸗ 


äche. — 

Ex behandelt Raſſen und Geldfrage ungefähr als daſſelbe. Die 
nachſtehende Stelle aus dem genannten Buche wird häufig citirt: 
„Ja,“ fuhr der Miniſter fort, „ich bin doch der Meinung, daß ſie 
durch Kreuzung verbeſſert werden müſſen. — Die Reſultate ſind nicht 
übel.“ Er nannte einige adelige Häuſer und bemerkte: „Alles ganz 
geſcheidte, nette Leute!“ Dann fügte er nach einigem Nachdenken und 
mit Auslaſſung eines Zwiſchengedankens, der wahrſcheinlich auf die 
Verheirathung vornehmer Chriſtentöchter, deutſcher Baroneſſen mit 
reichen oder talentvollen Iſraeliten ging, hinzu: „Uebrigens iſt es 
wohl umgekehrt beſſer, wenn man einen chriſtlichen Hengſt von deut⸗ 
ſcher Zucht mit einer jüdiſchen Stute zuſammenbringt. Das Geld 
muß wieder in Umlauf kommen, und es giebt auch keine üble Raſſe. 
Ich weiß nicht, was ich meinen Söhnen einmal rathen werde.“ 
(10. Januar 1871). 

Herr von Bismarck ſcheint ſomit weniger Abneigung und Wider⸗ 
willen gegen die jüdiſche Raſſe zu haben, als dies durchſchnittlich bei 
den Deutſchen der Fall iſt. Im Grunde genommen empfiehlt er hier⸗ 
durch ſogar den Verkauf des ererbten Adels gegen auf jüdiſche Weiſe 
erworbenes Geld, was eine Zerſetzung des Adels herbeiführen muß, 


A 
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5 er ſolcher nur als ein Inſtitut der eingeborenen Raſſe denk⸗ 
ar iſt. 

An einer anderen Stelle ſagt Buſch: 

„Er erzählte dann, daß neulich ein Unterhändler von Gambetta 
bei ihm geweſen ſei, der ihn gegen das Ende ſeiner Beſprechung ge⸗ 
fragt habe, ob wir die Republik anerkennen würden. „Ich erwiederte 
ihm: „Ohne Zweifel und Bedenken. Nicht nur die Republik, ſondern, 
wenn Sie wollen, auch eine Dynaſtie Gambetta; nur muß ſie uns 
einen vortheilhaften und ſicheren Frieden verſchaffen.“ „Und in der 
That, jede Dynaſtie, ob Bleichröder oder Rothſchild,“ ſetzte er hinzu, 
worauf die letzteren beiden Herren für eine Weile Gegenſtand des Ge⸗ 
ſprächs wurden.“ — — (den 28. Oktober 1870.) 

Nun, eine Dynaſtie Rothſchild exiſtirt ja thatſächlich heute in 
Frankreich. Hätte der Fürſt das Weſen des Jud enthums genau ge⸗ 
kannt, ſo hätte er als Deutſcher das Aufkommen einer ſolchen Dynaſtie 
unter keinen Umſtänden dulden dürfen. Der Himmel wolle uns jetzt 
vor einer Dynaſtie Bleichröder in Deutſchland bewahren. 

An einer anderen Stelle ſagt der Fürſt: 

„Will man ſeine Stellung benutzen, ſo kann man es ſo einrichten, 
daß man ſich mit den politiſchen Depeſchen die Börſentelegramme 
ſchicken läßt von allen Börſen durch gefällige Beamte bei den Lega⸗ 
tionen. Die politiſchen gehen beim Telegraphen vor, und ſo profitirt 
man etwa zwanzig bis dreißig Minuten. Und dann muß man einen 
ſchnell laufenden Juden haben, der dieſen Vortheil für einen benutzt. 
Es ſoll Leute geben, die das ſo gehalten haben. Auf dieſe Weiſe 
kann man täglich feine fünfzehnhundert bis fünfzehntauſend Thaler 
verdienen, und das giebt nach ein paar Jahren ein hübſches Ver⸗ 
mögen. Aber mein Sohn ſoll von ſeinem Vater nicht ſagen, daß er 
ihn ſo oder auf ähnliche Weiſe zum reichen Mann gemacht hat. Er 
kann auf anderem Wege reich werden, wenn es fein muß — — — 
(2. September 1870). 

Das iſt allerdings ſehr hübſch gejagt, aber das Inſtitut des 
Wolff'ſchen Telegraphen⸗Büreaus und wie dasſelbe von Bankiers aus⸗ 
genutzt worden iſt, muß dem Fürſten ſpäterhin doch wohl bekannt 
geweſen ſein. 

Was darunter zu verſtehen iſt, wenn er ſagt: „Mein Sohn kann 
auf anderem Wege reich werden, wenn es fein muß,“ iſt nicht recht erſicht⸗ 
lich. Eine Korreſpondenz des Figaro vom 19. Februar 1890, über 
die Reiſe des Kaiſers Wilhelm nach Konſtantinopel, giebt uns viel⸗ 
leicht Auskunft darüber. 

In dieſer Korreſpondenz leſen wir: 

„Was den Grafen Herbert Bismarck h ſo war er hier (in 
Konſtantinopel) ebenſo liebenswürdig wie in Athen. Er ging viel 
ſpazieren, arbeitete noch mehr und ſprach über Politik, und hier fängt 
die Reiſe an wichtig zu werden. Man hat ſich nicht allein damit 
begnügt, dem Sultan anzubieten, für ihn zwei Panzerſchiffe zu kaufen, 
um die Koſten zu beſtreiten, man hat ſogar gehandelt — iſt es ge⸗ 
lungen? u. ſ. w.“ 
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Die Korreſpondenz tft gezeichnet von Jaques St. Cére, alias 
Jaques de St. Cöre, alias Armand, alias du Salins, né Rosenthal, 
dem augenblicklichen glücklichen Beſitzer der entlaufenen zweiten Frau 
des Herrn Paul Lindau, geb. Kaliſch. 

Dieſe Notiz verdient inſofern einige Beachtung, als zwiſchen der 
verfloſſenen Menage Lindau und Graf Herbert Bismarck freundſchaft⸗ 
= Beziehungen beſtanden haben ſollen und M. St. Cere manches 
weiß. — | 


Nach diefer Notiz des Figaro wäre Graf Herbert Bismarck in 
dem Panzerſchiffhandel eingegangen. Es ſcheint, daß dieſer große 
Staatsmann ſich wahrhaftig um dergleichen Dinge bekümmert hat, denn 
Anfang 1889 erhielt er einen chineſiſchen Orden angeblich für Ver⸗ 
dienſte, welche er den Chineſen in Schiffs angelegenheiten geleiſtet 
haben ſoll (1) Irgend eine kleine Bewandtniß pflegt es doch ſonſt mit 
rden zu haben, irgend ein Zuſammenhang der Dinge iſt doch ge⸗ 
wöhnlich vorhanden, aber in der Verleihung dieſes Ordens kann ich 
wirklich kein anderes ſittliches Motiv herausfinden, als etwa daß 
auf dem Orden (es tft der doppelte Drachenorden) ſich ein Thier mit 
zwei Rücken befindet. | 

Ueber Geſandtſchafsberichte läßt ſich der Fürst folgendermaßen aus: 

„Es iſt größtentheils Papier und Tinte darauf,“ ſagt er, das 
ſchlimmſte ib. wenn ſie es lang machen. Ja, bei Bernſtorff, wenn 
der jedesmal ein ſolches Ries Papier ſchickt mit veralteten Zeitungs⸗ 
ausſchnitten, da iſt man's gewohnt. Aber wenn ein anderer einmal 
1 1 da wird man verdrießlich, weil doch in der Regel nichts 

rin iſt.“ — 

„Wenn ſie einmal Geſchichte ſchreiben darnach, ſo iſt nichts 
ordentliches daraus zu erſehen. Ich glaube, nach dreißig Jahren 
werden ihnen die Archive geöffnet; man könnte ſie viel eher hinein 
ſehen laſſen. Die Depeſchen und Berichte ſind, auch wo ſie einmal 
was enthalten, ſolchen, welche die 0 und Verhältniſſe nicht 
kennen, nicht verſtändlich. Wer weiß da nach dreißig Jahren, was 
der Schreiber ſelbſt für ein Mann war, wie er die Dinge anſah, wie 
er ſie ſeiner Individualität nach darſtellt? Und wer kennt die Perſonen 
allemal näher, von denen er berichtet? Man muß wiſſen, was der 
Gortſchakoff oder was der Gladſtone oder Granville mit dem gemeint, 
was der Geſandte berichtet. Eher ſieht man noch etwas aus den 
Zeitungen, deren ſich die Regierungen ja auch bedienen, und in denen 
man häufig deutlicher ſagt, was man will. Doch gehört auch dazu Kennt⸗ 
niß der Verhältniſſe. Die e aber liegt immer in Privat⸗ 
briefen und confidentiellen Mittheilungen, auch mündlicher, was alles 
zu den Akten kommt. (22. Februar 1871.) 

Ich erlaube mir hier eine Stelle aus meinem Berichte Nr. 16 
an die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking vom 19. Auguſt 
1888 aus Tientſien zu citiren: (ſiehe Theil II) 

„Ew. Excellenz habe ich mir erlaubt, ſchon früher in Bericht 
Nr. 7 auf die Unzuläſſigkeit aufmerkſam zu machen, wichtige 
Geſchäftsſachen in Privatnoten zu behandeln, da dieſe ſich 
ſowohl der Kontrolle, wie der Verantwortlichkeit entziehen. 
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Ihre ſämmtlichen Privatbriefe, welche ich ſeit meiner Ankunft von 
Peking hier erhalten habe, behandeln die ernſteſten, großen Geſchäfte, 
tangirende Fragen in einer Weiſe, die Luft und Licht einer amt— 
lichen Korreſpondenz kaum vertragen können. Sie bilden ein 
eigenthümliches Pendant zu ihrer kurzen, wenig enthaltenden amtlichen 
Korreſpondenz.“ 

Wenn man alſo einem Geſandten geſtattet, wie es doch Fürſt 
Bismarck anſcheinend zuzugeben ſcheint, daß derſelbe die Hauptſache 
im Vertraulichen und privat behandelt, ſo ergeben ſich daraus Uebel— 
ſtände, wie ich ſie in meinen Notizen rühmen mußte. Was Herrn 
von Brandts Berichten an das Auswärtige Amt anbelangt, ſo ſind 
dieſelben, wie Herr von Bismarck ſagt, größtentheils Papier und viel 
Tinte darauf. 

Ich klagte z. B., daß Herr von Brandt mich hintergeht, und ver- 
muthe, daß er in ſeinen Berichten das unterſchlägt, was das Auswär⸗ 
tige Amt wiſſen ſollte. 

Es fragt ſich nun, hat Herr von Brandt an den Reichskanzler 
das Nöthige berichtet oder gar an eine außerhalb des Amtes ſtehende 
Perſon, ſei es mit, ſei es ohne Vorwiſſen des Kanzlers? 

Wenn man einem Geſandten eine ſolche Praxis überhaupt ge- 
ſtattet, dann kann er auch gleich einen Schritt weiter gehen und ein⸗ 
fach an Geſchäftsleute berichten und wird dann auf dieſe Weiſe der 
Reichskanzler, das Parlament und in letzter Linie der Souverain 
von ihm betrogen. Das Einreißen derartiger Unſitten muß auf die 
Dauer zu Betrug führen! " | 

Was nutzt es dann, wenn man dem Parlamente Weißbücher 
vorlegt, welche nur officielle Acten und Geſandtſchafts- oder Konſulats⸗ 
berichte enthält? 

Ich habe mir neulich die Mühe genommen, die Weißbücher durch- 
zuleſen, welche die Samoaangelegenheit betrafen, und habe dort aller— 
dings den Eindruck bekommen, daß es Papier und Tinte darauf 
waren, während mir der Zweck und die Bedeutung der ganzen Samoa= 
NER il. für Deutſchland und Deutſchthum bis heute ein Räthſel 
geblieben iſt. | 

In Buſch's Buche: „Unſer Reichskanzler“ ſpricht ſich ſodann 
Herr von Bismarck verſchiedentlich über die Verwendbarkeit der Juden 
in der Diplomatie aus, und man gewinnt den Eindruck, als ob er die 
Gefahren einer ſolchen Verwendung gewaltig unterſchätzt: Man kann 
ſie wohl als Verräther und Raubthiere gebrauchen, das hat Bis— 
marck ſelbſt anderswo geſagt, aber man kann ſie nicht wieder los 
werden, wenn man ſich zu weit mit ihnen eingelaſſen hat. 

Nun möchte ich einige Perſonen nennen, woraus des Fürſten 
Vorliebe für die Juden und Judenſprößlinge hervorzugehen ſcheint. 

Bereits früher, vor vielen Jahren ließ er ſich mit der jüdiſchen 
Sängerin Pauline Lucca zuſammen photographieren, mit derſelben 
Lucca, welche im Jahre 1886 in Berlin ein großes Wohlthätigkeits- 
Konzert veranſtaltete und mit faſt dem ganzen Ertrage dieſes Kon⸗ 
zertess über die Grenze ging, welche aber heutzutage wieder in 
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Preußen Concerte veranſtaltet, ohne daß ein Staatsanwalt ſie zur 
Rechenſchaft zieht. | 

Sein Verkehr mit Ferdinand Laſalle und feine ſpätere Hin⸗ 
neigung zu deſſen Ideen. Herr von Bismarck macht Herrn Lothar 

Bucher, den Freund und Teſtaments⸗Vollſtrecker Laſſalle's zu ſeinem 
intimen Berather. ; = 

Unter feinem Regime werden zu Geſandten gemacht: Herr von 

Brandt, Baron Magnus und von Philippsborn. Zu Miniftern 
werden ernannt: Delbrück, Staatsminiſter, Falk, Kultusminiſter, 
Friedenthal, Landwirthſchaftlicher Miniſter, von Bitter, Finanzminiſter, 
Friedberg, Juſtizminiſter, Lucius, Landwirthſchaftlicher Miniſter, von 
Goßler, Kultusminiſter; im Auswärtigen Amt waren die Herren von 
Kuſſerow, Graf von Berchem, Rudolf Lindau, P. Kayſer, W. Kahn, 
Herr Raſchdau u. A. | 

Wir fehen ſeine intimen Beziehungen zu den Juden Lord 

Beaconsfield, von Bleichröder, fein 5 zu Jules Ferry; Herr 
von Madai iſt Polizei⸗Präſident in Berlin. Herr Simſon wird zum 
Reichsgerichts⸗Präſidenten gemacht. Durch ſeinen Sohn unterhält er 
Beziehungen zu Lord Roſeberry, dem jüdiſchen Schwiegerſohne Roth⸗ 
ſchilds und allerlei jüdiſchen Perſonen. 

Inm Jahre 1878 verhandelt Herr von Bismarck auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß mit der Alliance israélite universelle, obgleich ſie von 
keinem Staate officiell anerkannt iſt, und erzwingt die Emancipation 
der Juden in Rumänien | 

Der junge Herr von Bleichröder wird zum Vice-General⸗Konſu 
für England ernannt, nachdem er aus der Armee ausgeſtoßen worden. 
Derſelbe erhält vom Auswärtigen Amte Empfehlungen an ſämmtliche 
Konſulate für eine Reiſe um die Welt. Juden werden in Deutſch⸗ 
land in großen Mengen zu Konſuln auswärtiger Staaten gemacht 
und beſtätigt. N | 

Herr von Bismarck läßt die gegen das Ueberhandnehmen der 
„Jaoꝛuden gerichteten Petitionen von 300,000 Unterſchriften und eine 

Studentenpetition unberückſichtigt. Ein Petition der Juden gegen den 
Antiſemitismus läßt er officiell auch zwar unberückſichtigt, doch 
empfängt er den jüdiſchen Abgeordneten Dr. Goldſchmidt in geheimer 
Audienz. Die Herren Ohlendorff und Lühdorff werden baroniſirt. 
Paul Lindau verkehrte in ſeinem Hauſe, er ſteht in Beziehungen zu 
den jüdiſchen Kaufleuten Godeffroy, Gebrüder Hergensheim, Behrens, 
Alexander in Hamburg. Er iſt außerordentlich gereizt über die Asra 
Artikel der Kreuzzeitung, wahrſcheinlich, weil ſie den wunden Punkt 
getroffen haben. Die große Kollekte zu ſeinem 70jährigen Geburts⸗ 
tage iſt hauptſächlich von Juden inſcenirt. | 

d. 


* 


Die ſchon erwähnte Stammtafel, die dem Fürſten Bismarck von 
Herrn von Bleichröder als Geburtstagsgeſchenk überreicht worden iſt, 
wurde von der hieſigen Firma Hulbe nach einer größeren Skizze des 
Profeſſors Adolf Hildebrandt in Leder getrieben. Das Kunſtwerk iſt, 
ſo beſchreibt es die „Voſſ. Ztg.“, etwa 1,50 Meter hoch und von ent⸗ 
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ſprechender Breite. Es zeigt einen ftattlichen, aus blumiger Wieje 
emporgewachſenen Eichbaum, deſſen Blätter und Eicheln vergoldet 
ſind. An den Zweigen hängen die Wappen mit angefügten Spruch— 
bändern, auf welchen die Namen der Stammesangehörigen verzeichnet 
ſind. (Kreuzzeitung, 2. April 1890.) 


* * 
* 


Die Unternehmer des ſogenannten National-Denkmals für 
den Fürſten Bismarck veröffentlichen den erſten Nachweis über 
eingegangene Beiträge. Er beläuft ſich auf 84579 M. Weit über 
die Hälfte, faſt drei Viertel dieſer Summe haben die hieſige Börſe 
und die großen Bankhäuſer gezeichnet, ein Drittel entfällt allein auf 
die Bankhäuſer Bleichröder und Mendelsſohn. Als Beiträge der 
ara des erſteren find 17000, der letzteren 11000 Mark auf- 
geführt. Der Aachener Hüttenverein Rothe Erde hat 10000 Mark 
geſpendet; im Uebrigen iſt die Induſtrie nur ſchwach vertreten, die 
hieſige u. A. durch Herrn Iſidor Löwe. Für den früheren Reichskanzler 
wird die Durchſicht der Liſte ſehr intereſſant ſein: ſeine Augen werden 
auf die Beiträge der Herren Schwenninger, Pindter und anderer treu 
gebliebener Freunde fallen, auch einige Beamte des auswärtigen 
Reſſorts entdecken und — ſehr viele Namen vermiſſen. Erfreuen 
wird es ihn vielleicht, daß auch die freiſinnige Fraktion des 
Reichstages unter den Beitragenden vertreten iſt. Der Abgeordnete 
G. Siemens, Direktor der Deutſchen Bank, hat es zwar nicht, wie 
vor fünf Jahren bei der Sammlung zur Rittergutsſchenkung, für an⸗ 
gezeigt erachtet, dem Comité als Mitglied beizutreten, aber doch ge— 
en t, feiner Begeiſterung für den ehemaligen Kanzler durch einen 

eitrag von 500 Mark Ausdruck geben zu ſollen. Die Deutſche 
Bank, deren Leiter Herr Siemens iſt, iſt, wie bekannt, auch die Cen⸗ 
tralſtelle für die Sammlungen. Auch die Hunderte von „Angeſtellten“, 
in den großen Bankhäuſern ſind mit Beiträgen vertreten, ſelbſtver— 
ſtändlich haben ſie nach dem Vorgange ihres Chefs nur „freiwillig“ 
beigeſteuert. Aus Hamburg ſind 44841 Mark angemeldet worden; 
auch dort werden einige große Firmen, deren Inhaber erſt vor 
kurzem ein paar ländliche Beſitzungen kauften und zur Ver⸗ 
einigung mit Friedrichsruh dem Fürſten Bismarck ſchenkten, 
das Meiſte beigetragen haben. Die große Maſſe des Volkes trägt 
offenbar kein Verlangen, ſich an dem „Nationaldenkmal“ a betheiligen. 

(Berliner Volkszeitung, 13. Mai 1890.) 


** * 
* 


Wenig angenehm berührt es, daß ſich einzelne Inden an den 
Fürſten Bismarck gelegentlich ſeines Scheidens beſonders auffällig 
herandrängten. Baron Bleichröder hat eine lorbeerumrahmte Leder- 
tafel, vielfach vergoldet und verſilbert, mit dem Stammbaum des 
Bismarck'ſchen Geſchlechtes ſeit dem 16. Jahrhundert als Geburtstags- 
Spende geſandt. Ferner ſchreibt die „Frankfurter Zeitung“: 

„Ein ſehr bekannter Schriftſteller rief bei dem Abſchied des 
Fürſten Bismarck auf dem Lehrter Bahnhof am lauteſten „Hier 


r 
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bleiben“, fang die „Wacht am Rhein“ und machte in feinem Enthu⸗ 
ſiasmus mit einem Blumenſtrauß in der Hand und zwei Damen am 


Arm wiederholt den ausſichtsloſen Verſuch, die Parade⸗Aufſtellung 


der Garde⸗Küraſſiere zu durchbrechen. „Er liebt das Deutſche Reich 
und ſeinen Begründer mit der ganzen Schwärmerei des Dichters und 
Nichtpolitikers, obwohl dieſes Reich ihm, dem öſterreichiſchen 
Juden, trotz ſiebzehnjahrigem Aufenthalte die Naturalija- 
tion verſagt. Das bittere Gefühl darüber hat ſeine neuliche Be⸗ 
geiſterung nicht geſchwächt. Nicht nur, indem ſie zum Scheiterhaufen 
beiträgt, auch wenn ſie den Lorbeer aufhäuft, offenbart ſich die 
sancta simplicitas.“ ö N 
Dieſer enthuſiaſtiſche Jude iſt Herr Kohut, der einſt aus Berlin 
ausgewieſen, dann aber zurückberufen wurde, nachdem er ein Buch 
„Bismarck als Humoriſt“ verfaßt hatte. — Ein richtiger Schmock, 
der nach Bedarf bald rechts, bald links ſchreibt, wird der findige 
Mann wohl bald ein neues Ideal entdeckt haben, das er anſchmeicheln 
kann. (Deutſch⸗ſoziale Blätter, 18. Mai 1890.) 


* * 
* 


Alle wahren Menſchenfreunde, an der ile ſ unſer weitſichtiger 
Kaiſer, beeilen ſich nun während der Windſtille ſo ſchnell als möglich 
die berechtigten Wünſche der Arbeiter zu erfüllen. 

Da plötzlich erhebt Fürſt Bismarck zum Erſtaunen aller deutſch 
und chriſtlich denkenden Menſchen ſeine Stimme dagegen: „Die Arbeiter 
werden niemals zufrieden werden; je mehr man denſelben bietet, deſto 
begehrlicher werden ſie und lohnen nur mit Undank; deshalb iſt es 
das einzig Richtige, ge nichts zu bewilligen und nur kämpfen u. |. w.!“ 

Wiel Dies fol die Anſicht eines deutſchen Chriſten fein, deſſen 
erſtes Gebot iſt: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, auch ohne 
Profit und Anerkennung?“ | 

Nach dieſer Anficht müßten ja auch die Eltern fich nicht um ihre 
Kinder bekümmern, denn in der Regel danken die Kinder ihren Eltern 
nicht die Wohlthaten, Sorgen und Mühen ünd ſchlafloſen Nächte 
u. ſ. w. — Alſo nur das ſollen wir thun, was ſich lohnt und aner⸗ 
kannt wird? Wenn ein anderer ſchlecht iſt, können wir auch ſchlecht 
ſein! Wiel Dieſe Anſicht ſoll Bismarck's, alſo eines deutſchen Chriſten 
ſein? Nein! Dies iſt eine rein jüdiſch⸗materialiſtiſche! — 
| Wie ich noch jo darüber nachdenke, fällt mein Blick in die Zei⸗ 
tung „Das Volk“ und ich leſe: „Folgende niedliche, als wahr ver⸗ 
bürgte 11 wird uns berichtet: Drei Studenten machten jüngſt 
dem Fürſten Bismarck einen Beſuch und wurden vorgelaſſen, während 
gerade des Fürſten „intimer Freund“, Bankier von Bleichröder, zu⸗ 
gegen iſt. Der Letztere bezeugt während des Empfanges ſeine Ver⸗ 
ehrung für den Fürſten öfters dadurch, daß er Bismarck's Hand küßt. 

Als nun der Fürſt gerade mit dem „Fuchs“ der Burſchenſchaften in 

ein Geſpräch vertieft iſt, kommt der kurzſichtige von Bleichröder herbei, 

ergreift die Hand des „Fuchſes“ und will ſie ehrerbietig an die Lippen 

ziehen, als Fürſt Bismarck dazwiſchen fährt: „Sie irren ſich, Herr 

Baron.“ Tableau!“ Wie zärtlich und vertraulich! Ja, ja, 
\ 10° 
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der Jude hat ſchon oft von ſeinem „Freunde Bismarck“ ge⸗ 
ſprochen. Früher glaubte man, der „Fürſt“ verkehre nur aus po⸗ 
litiſchen Gründen mit den „Juden“; jetzt ſieht man aber leider, daß 
der „Fürſt“ nicht mit dem „Bankier Bleichröder“, ſondern mit 
dem „Freunde Bleichröder“ verkehrt. — 

(Deutſch-ſoziale Blätter, 24. Auguſt 1890.) 


* * 
* 


Welch eine Scene! 

„Der Jude leckt gut ohne zu bellen, ohne ſich zu rühren, ganz 
ſanft! La Rochfoucauld jagte zu den zwölf Pairs: 

Meyer (der Redakteur des Gaulois) iſt zwar kein Ausbund von 
Feinheit, (la fleur de la delicatesse) aber es iſt trotzdem angenehm 
ſo geleckt zu werden.“ 

(Drumont's Vorrede zu Rohling's „Le juif selon le 
Talmud“ S. XIII.) 


* * 
* 


Sehr komiſch nimmt ſich eine Kundgebung aus, in welcher 
ſich die jüdiſche Preſſe des Herrn Dr. Hirſch-Hildesheimer in ihrer 
Nr. 34 vom 21. Auguſt 1890, wie folgt, ergeht: 

Als flammendes Wahrzeichen darf uns am Jahresſchluß der 
Sturz des Fürſten gelten, welcher mittelbar den geſammten 
modernen Antiſemitismus verſchuldet hat. So unendlich auch 
der ehemals allgewaltige Kanzler über die wirkliche Judenhatz perſön— 
lich erhaben war, ſo ſcheute er ſich um zufälliger politiſcher Erfolge willen 
keineswegs durch ein trauriges Schweigen die in Deutſchland auf— 
keimende judenfeindliche Bewegung lebensfähig zu machen. Fürſt 
Bismarck ſchwieg, als die erſten Kampfesrufe des Schneidergeſellen 
Grüneberg und des Hofpredigers Stöcker erſchollen, und er ſchwieg, 
als die Flammen der Neuſtettiner Synagoge die Lehren der anti- 
ſemitiſchen Moral grell beleuchteten; Fürſt Bismarck ſchwieg, als die 
Berliner jüdiſche Gemeinde eine dringende Bittſchrift an die Regierung 
richtete, und er ſchwieg, als im preußiſchen Parlament eine zweitägige 
„Judendebatte“ wogte, Fürſt Bismarck ſchwieg, als ſein Miniſterial— 
kollege von Puttkamer einer antiſemitiſchen Galavorſtellung in der 
Tonhalle beiwohnte, und er ſchwieg, als Tauſende ruſſiſcher Juden 
aus den deutſchen Gauen vertrieben, als zahlloſe Exiſtenzen ver— 
uichtet wurden. 

Und nun ſchweigt er weiter, der grollende Achill. — Fürwahr 
früh oder ſpät „rächt ſich jede Schuld auf Erden!“ 

Der grollende Achill iſt vorzüglich! 

Der Kain klingt fait, als ob die Juden einen der Ihrigen, 
einen Noachiden, tadelten, von dem ſie wiſſen, daß er Großes für 
ſie gethan hat, aber von dem ſie gern noch mehr erwartet hätten und 
auf den ſie noch Hoffnungen ſetzen. 

Die Umgebung des Fürſten Bismarck nach dem Sturze trägt 
auch einen ſemitiſchen Charakter. Wir finden dort die Herrn Poſchinger 
und Chryſander, der Abgeordnete Alexander Meyer wird empfangen. 
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Das Verhalten des Fürſten Bismarck nach dem Sturze wird 
auch bei ſeinen größten Verehrern Bedenken erregt haben. 

Die Mehrzahl der von ihm empfangenen Scribenten waren 
Juden, und was er ihnen erzählte, war meiſtens nicht ſchön. 

Bezeichnend iſt ein kleiner Vorfall, den ich neulich in der 
Zeitung vorfand. a 

Ein Verehrer des Fürſten hielt eine e an denſelben und 
rühmte unter anderen ſeine Herzensgüte. Die Antwort des Fürſten 
war etwa: „Davon habe ich bis jetzt noch nichts gewußt.“ 

Die von mir hier angeführten Thatſachen und Erlebniſſe der letzten 
Zeit riefen immer wieder den Gedanken wach, ſollte es möglich ſein, 
daß Bismarck geheimer Jude iſt? Daß er vielleicht wie Daniel 
Deronda ſeine Raſſe erſt gelegentlich entdeckt hat, daß der in ihm 
ruhende Keim des Talmud, ſobald er von außen kräftig befruchtet 
wurde, die kernige deutſche Natur, welche wir an ihm ehrten und 
ſchätzten, überwuchert hat? 

Ich fragte einmal einen Bildhauer, was er von den körperlichen 
Verhältniſſen Bismarck's hielte, ob er glaubte, daß man den Fürſten 
als Statue ohne Bekleidung darſtellen könnte. Die ſich daran 
knüpfenden Betrachtungen blieben ohne Ergebniß. Als nach dem 
Sturze Bismarck's in den Läden die Bilder des Fürſten ausverkauft 
wurden, da fiel mir ein Bild auf, welches den Fürſten Bismarck und 
ſeinen Sohn Herbert darſtellte, die ſich in theatraliſcher Weiſe die 
Hände reichten. N 

Nun, man weiß, daß das Symbol der Alliance israélite zwei 
8 ſind (die einander waſchen?). Einer für Alle, und Alle für 

inen! 

Wäre es denkbar, daß der Fürſt ein Mitglied der Alliance oder 
einer Marionette derſelben wäre? 

Der Dreibund, ein Judenbund mit den Bankiers Rothſchild⸗ 
Bleichröder? 

Der ungariſche Abgeordnet Abranyi behauptete kürzlich, vom 
Fürſten Bismarck empfangen worden zu ſein und eine Unterredung 
mit ihm gehabt zu haben, welche er veröffentlichte. 

Herr von Bismarck ließ dieſen Empfang dementiren nnd behaup⸗ 
tete, den Abgeordneten überhaupt nicht geſehen zu haben. 

f. G.. Abranyi brachte Gegenbeweiſe und hielt ſeine Behauptung 
aufrecht. 3 

Im Allgemeinen gewann man den Eindruck, daß die Behauptung 
des Herrn Abranyi richtig wäre. | 

Herr von Bismarck hatte jo viele Scribenten empfangen, daß es 
gleichgültig ſein konnte, ob er einen mehr oder weniger empfangen 
hätte, da mußte alſo etwas Beſonderes vorliegen. 

Herr Abranyi wollte den Fürſten Bismarck gefragt haben: 
„Glauben Sie an eine Wiederaufſtehung?“ 

Fürſt Bismarck ſollte geantwortet haben: „In der Politik iſt 
nichts unmöglich.“ | 

Iſt eine Wiederauferſtehung des Fürſten Bismarck nach der Art 
ſeines Sturzes unter dem jetzigen Kaiſer denkbar? Schwerlich! 
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Was würde eine Auferstehung des Fürſten Bismarck bedeuten 
können? Eine Judenrepublick unter der Präſidentſchaft Bismarcks? 

Wahnſinniger Gedanke! Aber Gedanken ſind zollfrei, wie man 
zu ſagen pflegt, und ſo laſſe man auch dieſen Gedanken paſſiren. — 

Herr Abranyi ſpielte aber hernach eine ganz abſonderliche Rolle. 
Er richtete einen ſchmerzerfüllten Brief an den „grollenden Achill“ und 
legte zerknirſcht ſein Mandat als ungariſcher Abgeordneter nieder, 
gerade als ob er ſagen wollte: „Ja, hätte ich vorher gewußt, wer 
Sie wären, dann hätte ich Sie nicht Lügen geſtraft.“ 

Wer ſich über die letzte Politik des Fürſten Bismarck etwas zu 
orientiren wünſcht, dem ſei ein Buch empfohlen: „Le Prince de Bis- 
marck démasqué“ 1887-1888 par M. Charles de Maurel, Paris 
1889, Nouvelle Revue, Boulevard Montmartre 18. 

Mag nun der Fürſt jüdiſches Blut in ſeinen Adern haben oder 
nicht, eines iſt ſicher, er hat mit und für die Juden in der aus⸗ 
gedehnteſten Weiſe gewirthſchaftet. 

Was wird die Geſchichte von dieſem Manne ſagen? Wird er 
Deutſchland mehr genützt oder mehr geſchadet haben? Wer weiß? 
Wird er überhaupt als der große Mann, als den wir ihn bewundert 
haben, beſtehen können? 

Das Schönſte von ſeiner Größe iſt dahin. Der Duft des 
Deutſchthums! Der üble Geruch des Ghetto hat ſich hineingemiſcht! 

„Der Deutſche fürchtet nur das Fallen der Kurſe an der Börſe, 
ſonſt Nichts,“ hätte der Fürſt lieber jagen ſollen anſtatt ſeines berühm— 
ten Ausſpruches, der den Deutſchen bis auf den Stiefelknecht gedrungen 
iſt. Das wäre zeitgemäßer geweſen. 

Die Art und Weiſe, wie der Fürſt von Bismarck ſeinen alten 
Freund von Dieſt-Daber behandelt hat, iſt mir leider erſt vor Kurzem 
bekannt geworden, ſonſt würde ich mir bereits früher Manches in 
ſeiner Politik haben erklären können. 

Aber Eines habe ich ſchon früher bedauert, nämlich, daß das 
höchſte Produkt ariſcher Kultur „der Gentlemen“ unter ſeinem Regime 
immer ſeltener zu werden ſchien. Hoffentlich erleben wir wieder 
beſſere Zeiten! 


Die Juden und die Armee. 


Pharao jagte: 
„Denn wo ſich ein Krieg erhöbe, möchten fie ſich zu 
unſeren Feinden ſchlagen und wider uns ſtreiten.“ 
2. Moſe, I. 10. 


Seit H. Naudh feine Broſchüre „Iſrael im Heere“ ſchrieb, hat ſich 
Manches in unſerer Armee geändert. Allerdings haben wir noch nicht die 
von ihm prophezeite Synagoge in der Kadettenanſtalt zu Lichterfelde, 
auch haben wir noch keine jüdiſchen Armee⸗Rabbiner, und die chriſt⸗ 
liche Confeſſion iſt wenigſtens in Preußen dem Namen nach noch für 
den Offizierſtand erforderlich, aber dennoch iſt die Armee ſtark mit 
Offizieren jüdiſcher Abkunft durchſetzt. Militär⸗Pfarrer jüdiſcher Ab⸗ 
kunft kommen häufig vor; und die Anzahl der Militär⸗Aerzte jüdiſchen 
Herkommens, nik und ungetauft, ift . abnorm groß. 

Ehe ich weitergehe, mögen hier zwei klaſſiſche Stellen aus 
Naudh's Broſchüre Platz finden. 


* * 
* 


„Als ſie einen Marſch von ſechs Tagen gemacht, hatten ſie 
Bubonen und deshalb ruhten ſie am ſiebenten Tage, nachdem ſie ſich 
in das Land, welches jetzt Judäa heißt, gerettet hatten und nannten 
den Tag Sabbath, die un der Egypter beibehaltend, denn die 
Egypter nennen die Bubonenkrankheit Sabbatoſis.“ 

(Josephus c. Apionem lib. II.) 
* * 
* 

„Wenn man ein Volk auf ſeine Zweckmäßigkeit prüft, ſo iſt nicht 
allein die geiſtige Anlage ſondern auch die körperliche weſentlich, und 
dieſe entſpricht bei dem Juden ihrem Urſprunge. In dieſer Beziehung 
beſitzen ſie gegenüber den germaniſchen Stämmen die Mängel der 
1 Raſſen ohne ihre Vorzüge. — Es fehlt ihnen die körper⸗ 
liche Kraft und das rüſtige Temperament. Sie haben nicht die Fülle 
der Muskeln nordiſcher Völker, und es fehlen ihnen die ſtraffen 
Sehnen der Araber. Wenn ſie fleiſchig ſind, iſt das nicht eine Wir⸗ 
kung der ſtarkentwickelten Muskelfaſer, ſondern eine Anhäufung locke⸗ 
ren, ſchwammigen Fettgewebes. Ihre Knochen ſind nicht ſtark wie 
bei den Germanen, und nicht feſt, wie bei den Südländern. — Ihr 
ganzes Knochengerüſt iſt fehlerhaft, die Bruſt iſt nicht breit und ge⸗ 
wölbt, die Schultern nicht gerade und flach, Hals und Kopf nicht 
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aufrecht; der Arm iſt unrichtig an der Schulter, der Oberſchenkel 
falſch an der Hüfte eingeſetzt, die Knie ſelten gerade, meiſtens ein⸗ 
wärts und nach vorn geſtellt, die Knöchel ſchief, die Hacken auswärts 
und lang, die Mittelfußknochen mehr oder weniger zum Plattfuß ent⸗ 
wickelt, und Ballen und Zehen nicht regelmäßig aufliegend. 

„Aus dieſem unrichtigen Bau, aus der fehlenden Spannkraft 
ihrer Muskeln entſtehen jene energieloſen und unſchönen Bewegungen, 
die wir an ihnen belächeln, und jene Scheu vor körperlicher Arbeit 
und Anſtrengung, die eine ſo weſentliche Einwirkung auf ihre Ge⸗ 
ſchichte gehabt hat.“ | 

„Es iſt eine ſich jährlich wiederholende Erfahrung, daß bei den 
Militäraushebungen die Juden ein verhältnißmäßig viel kleineres 
Contingent brauchbarer Rekruten ſtellen als die übrige Bevölkerung, 
und daß bei Märſchen und Manövern die Maroden zu ganz unver⸗ 
hältnißmäßigem Antheil aus Juden beſtehen.“ 

(Naudh, Iſrael im Heere. S. 5/6.) 
* Ri * 

Woher der Ausdruck, egyptiſche Kavallerie“ für die Juden kommt, 
habe ich nicht feſtzuſtellen vermocht; jedenfalls findet er ſich häufig 
im Volksmunde; und man erzählt ſich, daß bereits Pharao ſie nur 
zum Dienſte der Kavallerie habe verwenden können, da ſie zum 
Maſchiren untüchtig geweſen ſeien. Ferner hört man in Berlin von 
einem „Regiment König Salomo“ ſprechen, in welchem außerordent⸗ 
lich viel Juden⸗Abkömmlinge vertreten ſein ſollen. 3 

Doch nun zu eigenen Erlebniſſen: | 

Es war im Anfang des Jahres 1887; ich ſaß in Berlin in 
einer Loge des Cirkus Renz, zuerſt allein, dann kamen zwei jüdiſche 
Herren hinzu. 

Sehen Sie, ſagte der Eine zum Andern, da drüben ſitzt er, der junge S., 
der wird machen Carriere, denn der Offizier, der neben ihm ſitzt, iſt ſein 
Onkel. Der heißt W. Beides waren jüdiſche Namen. Unwillkürlich folgte 
ich mit den Blicken der Richtung, welche die Hand des einen an⸗ 
deutete und drüben ſaß ein junger Mann in Uniform mit Helm, (es 
war Sonntag) anſcheinend ein Avantageur und neben ihm ein höherer 
Kavallerie⸗Offizier mit ausgeſprochen jüdiſchem Geſichtstypus. Das 
war klar und deutlich geſprochen. Der junge Mann mußte Carriere 
machen, weil ſein Onkel in der Armee eine höhere Stelle einnahm. 
Ich erzählte dieſen kleinen Vorfall noch am ſelben Abend einem 
Freunde aus China, der mit mir in demſelben Hotel logirte, und 
welcher viele Verwandte in der Armee hat. Derſelbe hatte einem 
ſeiner Brüder verſprochen, mit ihm am nächſten Vormittag ein Glas 
Wein in einem Reſtaurant der Leipziger Straße zu trinken. Er ging 
hin, traf dort nur Offiziere und hörte folgendes Geſpräch mit an: 

„Major M. iſt in das Regiment X (ein bevorzugtes Kavallerie⸗ 
Regiment) verſetzt,“ ſagte einer der Herren. — 

— „Nun, das iſt erklärlich,“ bemerkte ein anderer Offizier, „der 
iſt Jude und reich. —“ 
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Alſo auch in Berliner Offizierskreiſen findet man es ſchon ganz 
natürlich, oder beſſer geſagt fand man es natürlich, daß ein Jude 
nicht allein wegen ſeines Reichthumes ſondern auch wegen ſeiner Ab⸗ 
e beziehungsweiſe jüdiſcher Verwandtſchaft halber, bevorzugt 
wurde. 

Es iſt gut, dieſe beiden kleinen Vorfälle zu kennen für den Fall, 
daß die Juden ihre gewöhnlichen Klagelieder über ſchlechte Behand⸗ 
lung in der Armee erheben. Namen ſtehen zur Dispoſition. 

Wer Mitte des Jahres 1889 ſich in Berlin befand, der konnte 
häufig auf den Straßen ein Pärchen ſpazieren gehen ſehen; einen In⸗ 
fanterie⸗Officier, nebſt ſeiner auffällig gekleideten ältlichen Dame. 

Wenn ſie in den breiten Straßen an den Schaufenſtern der Lä⸗ 
den vorbei gingen, lächelten ſie vergnügt, als ob ſie ſagen wollten: 
„Seht wie herrlich iſt doch die Welt! Alle dieſe ſchönen Sachen ge⸗ 
hören uns, gehören unſere Leut. Sie machten einen fo zufriedenen 
und genialen, aber doch zugleich ſo fremdartigen Eindruck, daß nicht 
allein die Gojim, ſondern auch die Kinder Iſraels ein Weilchen ſtehen 
blieben um dieſem merkwürdigen Pärchen einige Blicke nachzuſenden. 
Dasſelbe ſchien aus der Provinz zu kommen. Man hätte aber eben⸗ 
fo gut glauben können, daß es direkt aus der Arche Noah heraus- 
gekommen war. 
| Noch Hatte ich nicht dieſen überwältigenden Eindruck verwunden, 
als ich einem preußiſchen General begegnete. Er war in Geſellſchaft 
einer prononeirt jüdiſch ausſehenden weiblichen Perſon, und zwiſchen 
beiden marſchirte von beiden an je einer Hand geleitet, ein ganz kleiner 
Judenjunge. 

Ich fragte den mit mir gehenden Offizier, ob das weibliche 
Weſen eine Bonne ſein möchte, da ſie nicht beſonders gut gekleidet 
war. Nein, berichtigte mich mein Freund, das iſt Frau Excellenz und 
was da zwiſchen ihnen geht, das iſt „das Kapital“ (ſo pflegen Juden 
5 Sprößlinge zu nennen) die Hoffnung und die Zukunft unſerer 

rmee! 

Ich dachte an Friedrich den Großen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß die Juden ſich zum Militärdienſte anſcheinend drängen, 
während ſie denſelben doch früher gerne vermieden, muß eine beſon⸗ 
dere Bewandtniß haben. Hier noch ein kleines Citat von Naudh; 
(Iſrael im Heere S. 5). 

* m * 

„Unſere Juden haben 1813 weniger Begierde nach kriegeriſchem 
Ruhm gezeigt; denn als ſie zur Aushebung herangezogen werden 
ſollten, baten ſie um die Erlaubniß, ſich mit Geld loskaufen zu dür⸗ 
fen, und der Rabbiner von Jaſtrow ſtellte Namens ſeiner Gemeinde 
in einer Immediateingabe dem Könige vor, daß „zehntauſend Thaler 
für den Krieg doch nützlicher ſeien, als das feige Geſindel.“ 

* x 
* 

Wollen Sie ein Seitenſtück ge dieſer Geſchichte finden, fo leſen Sie 

„Les Juifs en Algérie“, von Meynié. S. 19 — 22.) 


1 


Ich unterlaſſe es abſichtlich dieſelbe zu erzählen, damit man ſich 
ſelbſt mit dieſem Buche befaſſen möge. | 

Beide Facta zeigen zur Genüge, daß es den Juden nicht darum 
zu thun ſein kann, dem Vaterlande als Soldat zu dienen, in dem 
Sinne, wie es der Deutſche, Franzoſe, Engländer u. ſ. w. thut. Er 
will, indem er ſich gegen ſeine Natur dazu verſteht, das Militärhand⸗ 
werk zu ergreifen, etwas erreichen; und was er erreichen will, das iſt 
die Herrſchaft in der Armee. 

Der jüdiſche General wird ſtets den Seinigen die Wege in der 
Armee ebnen. Wie weit wir in Deutſchland in dieſer Hinſicht bereits 
gelangt ſind, wieviele jüdiſche Militärs wir haben, iſt ſchwer zu ſagen, 
da ſolche Sachen ſehr ge heim betrieben werden; aber man mache ſich 
nicht die geringſte Illuſion: | 

Das . ſpielt in unſerer Deutſchen Armee eine ganz un⸗ 
glaublich große Rolle und ebenſo wie in allen anderen Berufsſtänden 
exiſtirt dort ein Zuſammenhang, vom jüdiſchen General bis zum 
jüdiſchen gemeinen Soldaten; und andererſeits ein Zuſammenhang 
unter den Angehörigen der verſchiedenen Grade; gar nicht zu vergeſſen 
ſind dabei die zahlreichen jüdiſchen Militärgeiſtlichen und vor allem 
die Militärärzte, auch glaube man ja nicht, daß es Zufall iſt, daß 
gerade in letzter Zeit ſehr viele Juden und Judenſproſſen dem Militär⸗ 
ſtande zugeführt worden ſind, und daß wir heute ſo viele Militärgeiſt⸗ 
liche und Militärärzte haben. 

Iſrael weiß ganz genau, wo ſeine Kinder und Angehörigen 
ſtecken, und wie viele davon in der Armee und anderswo ſind. 

Wenn der Abgeordnete Richter Klage darüber führt, daß man 
Offiziere jüdiſcher Confeſſion nicht zulafſe ſo bin ich geneigt, eine 
dahingehende Interpellation dieſes Abgeordneten für nichts anderes 
als einen Hohn der Juden zu betrachten, welche durch derartige ge⸗ 
legentliche Anſprüche (wie ſie ja auch ſolche, hinſichtlich der Juſtiz, 
durch den Abgeordneten Bebel in =: erheben ließen) die Deutſchen 
1 den wahren Sachverhalt der Zuſtände in der Armee täuſchen 
‚wollen. 

„Der Jude ringt uns unter ew'ger Klage 
Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand!“ 

Wenn man glaubt, daß der Jude, indem er den Rock des Königs 
anzieht, ſeine Natur ändert, ſo iſt das ein Irrthum. Er kann es gar 
nicht, ſelbſt wenn er wollte. Der jüdiſche General wird ſtets Fühlung 
haben mit den Seinigen, welche meiſtens Bankiers, Armeelieferanten 
u. ſ. w. find, und welche ihrerſeits wieder alle möglichen Beziehungen 
u der ganzen Judenſchaft des Reiches haben. Ja, der jüdische 
Ofſizier kennt auch ganz genau ſeine Stammesgenoſſen in den Armeen 
der übrigen europäiſchen und außereuropäiſchen Länder, auch in denen 
der Kolonien. 

Die Synagoge und die Alliance haben ganz genaue Verzeichniſſe 
davon. Trotzdem wir in Preußen noch keine Offiziere jüdiſcher Con⸗ 
feſſion haben, ſo haben wir dennoch eine ganze Reihe talmudiſch ge⸗ 
bildeter Offiziere, und was das heißen will, lehrt ein Blick auf die 
hundert Geſetze. 
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Der Jude muß in der Armee ebenſo zerſetzend wirken, wie er 
es überall ſonſt thut. Wie der General in ſeiner Sphäre, ſo wirken 
die übrigen Grade herab bis zum Gemeinen, ein jeder in ſeinem 
Kreiſe. Sie gehorchen dem unerbittlichen Geſetze des Nomadenthums, 
welches Wahrmund in ſeiner bewunderungswerthen, gleichnamigen 
Schrift zu Papier gebracht hat. a 

Sie müſſen, weil ſie nicht anders können! Naturam expellas 
furca. tamen usque recurret. 

Eine ſoeben erſchienene Broſchüre, betitelt „Antiſemitenſpiegel“, 
giebt uns einiges werthvolles Material über die Confeſſionsjuden in 
der deutſchen Armee. 

Er iſt darin eine Schrift des Dr. Ludwig Philippſon aus Bonn 
vom Jahre 1871 erwähnt. (Ich bemerke hier, daß es derſelbe Dr. 
Philippſon iſt, welcher auf der im Jahre 1869 unter Vorſitz des 
Profeſſor Lazarus aus Berlin in Leipzig abgehaltenen General⸗ 
ſynode der Juden aller Länder ſeine berühmte, vom belgiſchen Groß⸗ 
rabbiner Aſtruc ſekundirte und einſtimmig angenommene Reſolution 
einbrachte. Siehe Artikel Alliance israélite universelle.) Es heißt 
darin: Beſonders können wir hierin Bayern als geneigter, Juden 
regelmäßig im Militärdienſt avanciren zu laſſen, hervorheben. Aus 
unſerem Verzeichniſſe haben wir 86 Aerzte, 25 Lieutenants, 5 Junker 
(bayeriſch), 3 Corporale, 11 Sergeanten, 14 Feldwebel, 19 Vicefeld⸗ 
webel (von denen einige Ofſizierdienſte thaten), 2 Wachtmeiſter, 3 Vice⸗ 
Wachtmeiſter, 2 Capitain d'armes und 133 Unterofſiziere zu notiren 
(ohne die Gefreiten). Wir haben in dieſem unſerem erſten Verzeichniß 
und erſten Nachtrag 2531 Soldaten aufgezählt. Es kommen hiernach 
auf 100 jüdiſche Militärs etwas über 3 Arzte, 1 Lieutenant, über 5 
Unteroffiziere, Chargierte überhaupt beinahe 12. | 

Warum citirt dieſe Schrift aus 1871 und jagt uns nicht, wie 
die Sachen heute ſtehen; was aus den damaligen jüdiſchen Offi⸗ 
zieren geworden, und wie viele es heute giebt? Die Broſchüre erzählt 
uns ferner: 

„In Frankreich z. B. ſind 4 Juden Diviſionsgenerale geworden 
„(Alexander Joſeph Picard, Leopold See, Abraham Lewy, Lambert), 
3 Brigadegenerale (Briſac, Bernard Abraham, Hinſtin). Und dabei 
bilden die Juden in Frankreich eine verhältnißmäßig viel geringere 
Zahl — 60,000 Seelen unter 38 Millionen — wie in Deutſchland, 
wo ſie 562,000 Seelen unter 47 Millionen ſind. 

Warum erzählt uns die Broſchüre nicht, wie die Sachen in 
Italien liegen, wo ſich in den hohen Stellen der Armee und der 
Flotte zahlreiche Juden befinden? Im nächſten Kriege ſoll dort ſogar 
der Jude Ottolenghi Generaliſſimus werden. 

Wie ſteht es damit in Oeſterreich⸗Ungarn? Wie ſteht es denn 
in den andern Ländern? 

Weshalb bringt uns die Broſchüre nicht die Namen der getauften 
jüdiſchen Offiziere und jüdiſcher Abkömmlinge in den Armeen und 
Flotten der verſchiedenen Länder? 

Der Verfaſſer der Broſchüre weiß doch recht gut, daß der Antiſemi⸗ 
tismus nichts anderes iſt als eine Raſſenfrage und nicht eine Re⸗ 
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ligionsfrage. Für uns beſteht alſo das Hauptverdienſt dieſer, ſowie 
anderer derartiger jüdiſcher Brochüren darin, daß ſie uns einige theils 
veraltete, theils ziemlich bekannte Sachen bringt, welche unſere Auf⸗ 
merkſamkeit von den wichtigeren Dingen ablenken ſollen. Das iſt 
echt jüdiſche Praxis. 

Die Broſchüre iſt eben nichts anderes als „Sand in die Augen“! 

Was nun die jüdiſche Confeſſion und deren Zuläſſigkeit in der 
Armee anlangt, ſo bitte ich doch einmal die Geſetze Nr. 40, 41, 44, 
67, 71, 87, welche das Verhalten gegen den Herrſcher des Landes 
vorſchreiben, durchzuleſen. 

Wie iſt es danach möglich, daß man einen Juden zum Offizier macht? 

In Betreff Armeegeiſtlicher ſollte man ſtets feſthalten, daß die 
Scheintaufe den Juden als Mittel zum Zweck geſtattet iſt. Ich ver⸗ 
weiſe darüber auf das Kapitel „Iſrael und die chriſtliche Kirche“ und 
„Getaufte Juden“. | 

Welche unheilvolle Thätigkeit jüdische Militärärzte beſonders im 
Kriege ausüben können und müſſen, wenn ſie dem Schulchan nn 
gehorchen, das zeigen uns außer den zahlreichen Geſetzen über Mor 
und Todtſchlag die Geſetze 81 und 83. 

Wir haben in letzter Zeit ſo viele traurige Erfahrungen mit 
jüdiſchen Civil⸗Aerzten gemacht, daß man anfängt einzuſehen, daß 
etwas geſchehen muß, um drohenden Gefahren vorzubeugen. 

Sollte ein jüdiſcher Militärarzt beſſer beſchaffen ſein, als ein 
jüdiſcher Civilarzt? | 

Bereits im Vereinigten Landtage vom Jahre 1847 macht der 
Abgeordnete Krauſe darauf aufmerkſam, daß ſchon auf der Schule 
die Juden anfangen, mit ihren Kameraden Geſchäfte zu machen. 

Eine franzöſiſche Schriftſtellerin, welche unter dem Namen Gyp 
ſchreibt, erzählt uns, daß bereits die Babies der vornehmen franzö⸗ 
ſiſchen Juden, welche im Tuilerien⸗Garten mit chriſtlichen Kindern ſpielen, 
dieſelben zu übervortheilen ſuchen, wo ſie noch kaum ſprechen können. 

Wir hören von wuchernden jüdiſchen Studenten, wir hören von 
wuchernden jüdiſchen Beamten. Sollte es da nicht auch wuchernde 
jüdiſche Offiziere geben? 

Der Herr Verfaſſer des Antiſemitenſpiegels hat uns Bayern als 
das Land beſchreiben laſſen, welches am geneigteſten iſt, die Juden 
im Militärdienſte avanciren zu laſſen. 

Ein bayeriſcher Militär, Herr Herrmann Scharff-Scharffenſtein, 
hat über die Juden in der bayeriſchen Armee viel geſchrieben. Er 
erzählt uns unter anderem, daß es ein jüdiſcher Offizier, Namens 
Eichthal, ne Seligmann, geweſen iſt, welcher die berüchtigte Lola 
Montez ſo lange herum gefahren hat, bis der König Ludwig auf die⸗ 
ſelbe aufmerkſam wurde; d. h. mit anderen Worten, daß er Kuppler⸗ 
dienſte verſehen hat im Intereſſe der Judenſchaft. Welches Unheil 
die Lola Montez angeſtiftet, iſt ja Jedermann bekannt oder kann ja 
jeder leicht erfahren. Als eine Probe aus den Schriften des ge⸗ 
nannten Herren möge nachfolgendes dienen: 

„Gleichwie in Augsburg, ſo hatten auch in München die Juden 
nach dem Jahre 1848 gewußt, mehrere von „ihren Leuten“ zu Land⸗ 
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wehroffizieren zu erheben. Namentlich brachten fie auch einen 
gewiſſen Marx, wahrſcheinlich den älteſten Sohn des in den 
vierziger Jahren bankerottirt habenden, früher ſchon erwähnten 
jüdiſchen Bankiers Marx nach und nach bis zum Oberſt der geſammten 
Münchener Landwehr. (Dieſer liſtige Jude, „der alte Marx“, 
hatte es vor Allem auf den Adel abgeſehen gehabt. Die Grafen 


von H., die Freiherrn von P., die Familie von C. und B., welche 


ihm ihr Vermögen anvertraut hatten, ſind durch ſeinen Bankerott 
vollkommen ruinirt worden. Viele ehrſame Münchener Bürgerfamilien 
gingen ebenfalls dabei zu Grunde. Trotzdem hielt ſein Sohn Ludwig 
bald nachher ſeinen Kindern einen Hofmeiſter und ſeinem Eheweibe, 


einer Jüdin, Equipage. Ein zweiter Sohn, der bei dem Bankerott 
der Juden im Jahre 1848 geweſen war, wo man „Tod dem Adel“ 


gerufen hatte, begab ſich 1850 nach England, ſoll aber jetzt von dort 
wieder zurückgekehrt ſein und in München wohnen) Von ihm hieß es 
gegen Ende des . 1865: 5 

„Im hieſigen Landwehr⸗Regimente wurde der Major und Com⸗ 


mandant des 1. Füſilier⸗Bataillons Herr Ludwig Marx zum Oberſt⸗ 
lieutenant und der Oberſtlieutenant und Regimentsadjudant Herr 


Auhguſt Friedberg zum Major und Commandanten des 2. Füſilier⸗ 


bataillons ernannt.“ 

Der zu gleicher Zeit mit dem ꝛc. Marx zum Major erhobene 
Herr Auguſt Friedberg iſt gleichfalls Jude. Alſo ging es gemüthlich 
fort in Betreff der Juden, die alle „Lieutenants“ und „Cavaliers“, 


„Ordensritter“ und „Adelige“ werden wollen. Im April 1866 wurde 


dann der Herr Oberſtlieutenant Marx auch wirklich ſchon zum Oberſt 
und Commandanten des ganzen Münchener Landwehr⸗-Regiments er⸗ 
nannt. Am 8. April ſchrieben die Münchener Judenblätter: „Heute 
Vormittag hatte von unſerer Landwehr zu Ehren des neu ernannten 
Oberſten und Commandanten Herrn Marx im Glaspalaſte eine Pro⸗ 
pretäts⸗Parade ſtattgefunden.“ | 

Am 25. April hieß in dem nachfolgenden ſalbungsvollen Berichte 
eines Juden wie folgt: 

München, 25. April. Der vortreffliche Geiſt, der die Landwehr 
Münchens beſeelt, hat ſich in der jüngſten Zeit bei mehrfachen An⸗ 
läſſen wieder kund gegeben. Geſtern Abend hatten die Unteroffiziere 
und Wehrmänner des Landwehr- Regiment? dem neu ernannten 
Oberſten und Commandanten deſſelben, Herrn Marx, in den äußerſt 
geſchmackvoll verzierten Localitäten der Weſtend⸗Halle ein glänzendes 
Feſt veranſtaltet, bei welchem in patriotiſchen Reden den Geſinnungen 
unerſchütterlicher Treue und Hingebung für König und Vaterland, 
Geſetz und Ordnung lebhafteſter Ausdruck gegeben wurde. Toaſte 
auf Se. Majeſtät den König als oberſten Kriegsherrn, Se. k. Hoh. 


den Prinzen Adalbert als Kreis-Commandanten, Herrn Generalmajor 


Stöber als Commandanten der Landwehr-Brigade München und 
Herrn Oberſten Marx, deſſen Ernennung mit ſo allgemeiner Freude 
vom ganzen Regiment begrüßt wurde, dann auf das Regiment ſelbſt, 
erhöhten die herrſchende patriotiſche Stimmung. Das ganze Offizier⸗ 
corps des Regiments wohnte dem herrlichen Feſte bei, das durch 
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meiſterhafte Vorträge einer Reihe ausgewählter Tonſtücke von Seiten 
des Muſikcorps des Regiments unter der trefflichen Leitung ſeines 
Capellmeiſters Herrn Hager, dem dafür auch der rauſchendſte Beifall 
und ungetheilte Anerkennung zu Theil wurde, verſchönert ward und 
bis zu ſpäter Stunde dauerte. Aehnliche Feſte hatten kürzlich zuerſt 
das Offiziercorps des 2. Füſilier⸗Bataillons, dann die Unteroffiziere 
und Wehrmänner der 8. Compagnie deſſelben zu Ehren des nach 
ehrenvoll zurückgelegten 27 Dienſtjahren aus dem activen Landwehr— 
dienſte und vom Commanda der genannten Compagnie ſcheidenden 
Herrn Hauptmann Würzburger veranſtaltet, dem dabei geſchmackvoll 
ausgeſtattete Urkunden überreicht wurden, in denen die Gefühle der 
Sing und Liebe, welche feine ſämmtlichen Kameraden und 
Untergebenen auch ſtets ihm bewahren werden, ausgedrückt waren.“ 


Der zuletzt angezogene Herr Würzburger, ebenfalls ein Jude, 
war bereits 1841 als Landwehrmann eingetreten, nach Verlauf eines 
Vierteljahres ſchon Corporal und 1848 natürlich Lieutenant geworden, 
9 es auch bald zum Hauptmann gebracht und ruht jetzt auf ſeinen 

orbeeren. 

Auch der Herr Landwehr⸗Oberſt Ludwig Marx iſt ſeitdem vom 
Schauplatze abgetreten. Im Jahre 1868 hieß es von ihm: 

„Herr Landwehr⸗Oberſt Marx, welcher vorläufig einen mehr⸗ 
wöchentlichen Urlaub genommen, gedenkt, wie man uns mittheilt, ganz 
aus dem Landwehrdienſte auszutreten. (Ordensſchmerzen?)“ 

(Scharff⸗Scharffenſtein, Die Juden in Bayern, S. 124 —127.) 


Was die Juden alſo anſtreben in der Armee, iſt abſolute Herrſchaft 
in derſelben und über dieſelbe. Um dieſelbe zu erlangen, laſſen ſie 
kein Mittel unverſucht. Die ihnen am nächſten liegenden und ihrem 
Charakter am meiſten entſprechenden Mittel ſind Beſtechung und 
Wucher. Durch dieſe Mittel glauben ſie alles erreichen zu können, 
und haben in der That auch vieles erreicht. 


Ich laſſe hier einen Abſchnitt aus einem neuerdings erſchienenen 
Buche folgen: 

„Wie furchtbar tief der Offizierſtand verſchuldet iſt, habe ich 
von dem oben erwähnten Herrn Siegbert Cohn erfahren, der ſeiner 
Zeit wohl zu den Eingeweihteſten gehört und bei ſeinen Reiſen durch 
die verſchiedenen Garniſonſtädte, um die dortigen Verhältniſſe und 
Agenten zu kontrolliren, reichliche Erfahrungen geſammelt hat. Er 
trug ganze Packete von Offizier⸗Ehrenſcheinen bei ſich. Die 
un derſelben iſt ſtreng verboten, und ein Offizier, der ſich 
doch zur Ausſtellung eines ſolchen hat bewegen laſſen, iſt ebenſo 
ſchlimm daran, wie ein Beamter, der Quittungen verpfändet, falſche 
Wechſel gegeben, oder ſich in der oben geſchilderten Weiſe in einem 
Cafè hat fangen laſſen. Muß nun aber, was mit der Zeit unab— 
wendbar wird, das ſchriftlich gegebene Ehrenwort gebrochen werden, 
ſo iſt er für immer verloren. Ein ſolchen Ehrenſchein von einem 
ehemaligen Offizier, der keinen Schaden mehr davon haben kann, will 
ich hier abdrucken. | 


„„ en 
„ Ea 
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Hierdurch erkläre ich auf Ehrenwort, daß ich den von mir 
acceptirten Wechſel über Mark 1800, geſchrieben achtzehn⸗ 
hundert, fällig am pünktlich einlöſen werde. 

Berlin 18.4 


gez. von Schlippenbach. 


Auf dieſen Wechſel waren urſprünglich 300 Mark mit 25 Procent 
Abzug gegeben worden. Trotz erheblicher Zinszahlung war derſelbe 
doch allmählig auf 1800 Mark angewachſen. Herr Cohn erklärte 
ſehr trocken: „Ob auf den Buben 50 Mark mehr oder weniger geſetzt 
werden, iſt egal!“ Ganz neuerdings wird mir mitgetheilt, daß dieſer 
Herr von Schlippenbach einer unſerer tüchtigſten Offiziere geweſen ſei. 
Am 14. Auguſt 1870 erhielt er gleich bei Beginn des Gefechts eine 
ſchwere Wunde. Er focht weiter. Später am Nachmittage wurde er 
zum zweiten Male verwundet. Trotzdem blieb er in der Gefechtslinie. 
Erſt ſpät am Abend warf ihn eine dritte Kugel leblos nieder. Er 
wurde für todt vom Schlachtfelde getragen, genas aber doch wieder. 
Seitdem führte er in der Armee den Namen „der Unſterbliche.“ Ja, 
den ehrlichen franzöſiſchen Kugeln gegenüber war er unſterblich, 
nicht aber gegenüber der Tücke der Juden, für deren Beſitz und 
ir er doch auch gekämpft hatte. Er ſoll in London ſein Ende ge- 
funden haben. Haben Eltern oder Verwandte alles zur Rettung her⸗ 
gegeben, dann verſchwindet der Verlorene möglichſt bald im Stillen. 
Nur kein Aufſehen machen, das iſt ihre Hauptſorge, lieber auf Be⸗ 
ſtrafung der Gauner verzichten, die ihr mit Mühe und Sorgen auf⸗ 
gezogenes Kind, das ſie ſo gern dem Vaterlande geopfert hätten, auf 
dem ſo oft das Vaterauge mit Stolz ruhte, das die Mutter ſo oft 
nn hat, zu Grunde gerichtet haben. Die falſche Scham, 

as iſt der beſte Schutzmantel der Juden von jeher geweſen. 
Würden alle Geſchädigten offen aufgetreten ſein, dann wäre viel 
Unglück verhütet worden. Manche der verſchuldeten Offiziere ſuchen 
ſich ſchließlich durch eine reiche Heirath zu retten und werden am 
Ende gezwungen, ſich mit einer reichen Jüdin zu verbinden. 
Gott verzeihe es ihnen! Sollte aber der Adelſtand ſchon ſo tief 
„ ſein, daß dergleichen Verbindungen eine Regel bilden würden, 

ann freilich müßten die übrigen Stände ſich allein zu helfen 
ſuchen. Der Adel ſänke dann zum Verbündeten der ärgſten Peiniger 
des Vaterlandes herab. Daß dieſes Bündniß zwiſchen Juden 
und Adel offenbar im Wachſen begriffen iſt, muß leider als feſtſtehend 
angeſehen werden. Vor kurzem erſt verheirathete ſich ein deutſcher 
Offizier mit der Tochter des Herrn von Bleichröder, welche Ehe 
freilich nicht gut abgelaufen ſein ſoll. Der jüdiſche Bankier Hainauer 
hat zwei Töchter an deutſche Adelige verheirathet. Auch der Major 
von Goldammer verheirathete ſich mit einer reichen Jüdin, welche eine 
Million als Mitgift erhielt. Für weniger, erklärte dieſer Herr, 
würde er ſich nicht auf den Stall ziehen laſſen. 

Auch Adelige jüdiſchen Stammes gehören jetzt ſchon nicht mehr 
8 den Seltenheiten. ehen wir ab von dem Baron von Cohn, 

aron von Hirſch, von Goldſchmidt, von Rothſchild, von Bleichröder, 
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von Oppenheim, von Mendelsſohn, ſo finden wir auch Träger von 
Namen altadeliger Familien, die jüdiſchen Stammes ſind. Wer würde 
dies z. B. glauben bei einer Familie von Treskow: Ein Jude 
Treſekow hatte in den Freiheitskriegen große Armeelieferungen und 
würde natürlich bei dieſem Geſchäft mit Gemächlichkeit ein reicher 
Mann, während vorne die Truppen fürs Vaterland ihr Blut ver— 
ſpritzten. Er erhielt den Namen von Treskow (nicht ck) und, was 
das erſtaunlichſte iſt, auch das von Tresckow'ſche Wappen. 

Mancher Offizier hält ſich trotz ſeiner Schulden viele Jahre, 
wird dann aber oft in höherem Alter und als Obriſt oder General 
noch gezwungen, zum Revolver zu greifen. Gablenz, der Sieger von 
Oeverſee und Trautenau, hatte längſt die höchſte militäriſche Stufe 
erklettert, als er zur Piſtole griff. Der Obriſt des in Zittau gar— 
niſonirenden Regiments hatte zwei erwachſene unverſorgte Töchter, als 
er ſich Schulden halber erſchießen mußte. Mit welchem Gefühl mag 
er die Piſtole in die Hand genommen haben! Vor Kurzem erſchoſſen 
ſich ein Lieutenant von Sydow und ein Lieutenant von Holtzendorf 
vom 64 Regiment in Prenzlau, und in Metz hat ſich in allerletzter 
Zeit eine ganze Anzahl von Offizieren erſchoſſen, die ſämmtlich 
durch einen einzigen Juden zu Grunde gerichtet ſind. 

Als der alte Wrangel ſah, daß ſeinem einzigen Sohn nicht 
mehr zu helfen war, ſchickte er ihm ſelbſt die Piſtolen zu, womit 
derſelbe ſich in der That erſchoſſen hat. Ein Feldmarſchall, der im 
letzten Kriege hohe Ehren errungen hat und auch ſpäter viel genannt 
wurde, erklärte ſeinem Sohn, daß er ſelber bei Sr. Majeſtät deſſen 
Entlaſſung beantragen müſſe, denn einen verſchuldeten Offizier 
könne Se. Majeſtät nicht gebrauchen! Der Werth der Armee 
muß unter ſolcher Verſchuldung nothwendig leiden, denn ein Offizier, 
der immer in Sorgen iſt, ewig bedroht und abgehetzt wird, muß 
ſchließlich an ſeiner Spannkraft Schaden leiden! Leider ſind 
es die fähigſten, begabteſten Offiziere, die auf dieſe Weiſe zu Grunde 
gehen. Der Ueberſchuß an Geiſtesgaben drängt oft den Egoismus, 
das Intereſſe am äußeren Wohlergehen, zurück. Die Armeeverwaltung 
würde Dank verdienen, wenn ſie darüber Material ſammeln und 
öffentlich bekannt geben würde. 

Wie weit man mit dem ewigen Vertuſchen gekommen iſt, liegt 
vor Augen. Von kompetenteſter Stelle wird mir verſichert, 
daß 90% aller Offiziere verſchuldet ſind. 

Daß es in anderen Ländern womöglich noch ſchlimmer ausſieht 
als bei uns, beweiſt der Wucherprozeß in Wien gegen den Juden 
Iſidor Selinger. 

Derſelbe hat Hunderte von Zöglingen der Militär— 
Bildungsanſtalt zu Grunde gerichtet oder doch den Keim des 
Verderbens in ſie gelegt, dem ſie dann ſpäter als Offiziere verfallen 
ſind. Unſägliches Elend iſt durch ihn geſchaffen, unzähliche altadelige 
und bürgerliche Familien haben ihren Beſitzſtand veräußert, um ihre 
Söhne zu retten, aber vergeblich. Eine unbeſchreibliche Bewegung 
ging durch den Gerichtsſaal, als ein Zeuge, ein ehrwürdiger, grau— 
köpfiger Herr, auf Selinger zutrat und ihm mit bewegter Stimme 
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und thränenden Auges ſagte: „Daß Sie der Mörder meines Sohnes 
find, iſt gewiß!“ Die Schuldſumme des Lieutenants Franz Neu⸗ 
gebauer, der ſich ebenfalls erſchoß, war in ganz kurzer Zeit von 300 
auf 3500 Gulden angewachſen. In ſeinem Beſitze fand man einen 
Gulden. Die beſſere Montirung und die Goldborden hatte er alle 


bei Trödlern verſetzt oder verkauft. Der Wucherer erhielt 6 Jahre 


Kerker, die er ſich bei den humanen öſterreichiſchen Gefängnißgeſetzen, 


da er's ja dazu hat, ganz angenehm machen kann. Seine Ange⸗ 


hörigen ſetzen natürlich dieſes ſchwunghafte Geſchäft fort, 
während er vom Gefängniß aus die Sache leitet. N 
(Herm. Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf, S. 178180.) 
; * *E 
* 

Dies zeigt uns, in welchen Banden das Judenthum unſere Armee 
bereits geſchlagen hat. Die ganze Armee incluſive Kaiſer, Königen 
und Fürſten, verſuchen die Juden, unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, 
ſodaß dieſe nur ihre Generäle ſind, welche die ariſchen Völkerſchaften 
zum Vortheile der Juden in den Krieg führen. Man mache ſich 
keine Illuſionen; dieſes ſind die wirklichen Endziele des Judenthums, 
um ihre Weltherrſchaft zu befeſtigen. Welchen Antheil die Juden an 
dem Ausbruch und Zuſtandekommen des vorigen Krieges gehabt haben, 
darüber kann man in den Werken franzöſiſcher Schriftſteller wie 
Drumont, Chirac und Anderer, ſehr viel erfahren. Jedenfalls ſieht 
man daraus, daß die Juden einen europäiſchen Krieg lediglich als 
Geſchäftsſache betrachten. | | 

Was iſt aus den Milliarden geworden, welche der letzte fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſche Krieg als Kriegsentſchädigung dem deutſchen Volke 


eingebracht hat? Die ſind zum größten Theil in Judenhände über⸗ 


gegangen! Selbſt der Invalidenfonds, der Feſtungsbaufonds, welcher 
aus dieſer Entſchädigung zurückgelegt wurde, war vor der Raubſucht 
der Juden nicht ſicher. | 

Der letzte Krieg war immerhin noch ein nationaler Krieg. Was 
wird der nächſte ſein? | 

Doch ehe ich weiter gehe, laſſen Sie uns einmal einige Blicke auf 
das Treiben der internationalen Judenſchaft im letzten Kriege werfen. 


Die Synagoge während des Arieges. 


„Die „Correſpondence 1 theilt Folgendes mit über eine 
roßartige religiöſe Feier, welche in Paris am 19. Dezember im Con⸗ 
iſtorial⸗Tempel ſtattfand. Es ſollten feierliche Gebete für die Ruhe 
der iſraelitiſchen Todten, welche auf dem Felde der Ehre gefallen ſind, 
gehalten, und Almoſen für die Wittwen, Verwundeten und die Kinder 
der Gefallenen geſammelt werden. Nach Geſängen aus Pſalmen 
Davids hörte man das Gebet der Befreiung. Der Großrabbiner 
von Paris, Herr Zadoc Khan, beſtieg die Kanzel und betete für die 
zahlreichen iſraelitiſchen Helden, welche für die Befreiung ihres 
Vaterlandes gefallen ſind. In beredten Worten ſprach er von den 
berühmteſten, wie dem Commandanten Franchette, von den weniger 
bekannten, wie den zahlreichen Soldaten, niedergemäht in Mitte der 
11 


— 162 — 


Reihen der Armee. Der Großrabbiner von Frankreich, Herr Iſidore, 
ſprach ſodann ein Gebet für Frankreich und verfluchte in erhabener 
Sprache die Geißel des Krieges: „Gott“, ſagte er, „ſegnet die heiligen 
Kriege, die der Befreiung; Gott verflucht die Kriege der Eroberung 
und des Ehrgeizes. Die Maccabäer, David, deſſen Pſalmen wir 
ſangen, ſind die Erwählten des Himmels, die Eroberer beſudelt mit 
Blut und goldenen Lorbeeren, ſind verflucht vor Gott“. Die Ceremonie 
wollte eben ſchließen durch eine Collecte, als der Secretär des Con— 
ſiſtoriums, Herr Albert Cohen, wohlbekannt unter den Armen von 
ich das Wort nahm und einige bewegte Worte an die Zuhörer 
richtete: | 
„Es giebt mehr als 100,000 () Juden in der preußiſchen 
Armee; ſie thun ihre Pflicht als Preußen, aber ihr Herz tft fran— 
zö ſiſch, denn es iſt das ſiegreiche Frankreich von 1792, dem 
ſie ihre Unabhängigkeit verdanken. Beten wir für ſie, meine 
Freunde, und danken wir hier dem Franzoſen, welcher Miniſter des 
Auswärtigen iſt. In einem jüdiſchen Hauſe zu Ferriéres hat er edel— 
müthig Worte des Friedens geſprochen, in einem jüdiſchen Hauſe 
haben unſere Feinde den Gott der Barmherzigkeit und der Menſch— 
lichkeit beleidigt, indem ſie es verſchmähten, unſere Regierung zu 
hören. Gerechtigkeit Gottes wird geübt werden!“ | 

Diejer Feierlichkeit wohnten viele Notabilitäten bei; genannt 
werden die Herren v. Rothſchild, Anspach, Cremieux, Halphen, 
Cohen, Levy, Lazare u. ſ. w. Dann noch eine große Anzahl Offi— 
ziere der Armee und der Nationalgarde. 

Die Kriege der Eroberung, „die Gott verflucht,“ ſind nur 
auf den Krieg der Deutſchen gegen das den Juden verfallene Frank— 
reich zu beziehen. An die Maſſe von hunderttauſend Juden in der 
preußiſchen Armee können wir nicht glauben, da Herr von Roon, 
der preußiſche Kriegsminiſter nur wenige Berliner Landwehroffiziere 
jüdiſchen Namens zur Landwehr einberief, als der Krieg gegen Frank— 
reich begann. Auch die gemeinen Juden hielt man möglichſt fern und 
ließ manchen, der ſich vor dem Feuer fürchtete und über Bruſt— 
ſchmerzen klagte, gern zurück. Daß das Herz vieler jüdiſcher Sol— 
daten in der deutſchen Armee „franzöſiſch ſei“, wollen wir nicht be— 
zweifeln. Sehr naiv aber finden wir es von dem Albert Cohen, daß 
er meint, die Dentſchen „hätten den Gott der Barmherzigkeit“ be— 
leidigt, als ſie es verſchmähten, die franzöſiſche Regierung zu hören. 

Es iſt hier vielleicht am Platze, an die hübſche Anekdote zu 
denken, welche die ſonſt judenfreundliche „Kölner Zeitung“ in dem 
zweiten Vierteljahre dieſes Jahres mittheilte. | 

Sie erzählte: „Ein Berliner Jude habe in einer Schlacht einen 
franzöſiſchen Juden bemerkt, welcher eine mit einem Adler geſchmückte 
Standarte trug, und demſelben als Stammesbruder freundlichſt zu— 
gewinkt, ihm ſelbige abzulaſſen. Der Franzoſe habe ihm auch dies 
ſelbe unter der Bedingung des „Halbpart“ ohne Kampf übergeben. 
Nach der norddeutſchen Reſidenz zurückgekehrt, habe der Berliner den 
ausgeſchriebenen Lohn für ſeine Waffenthat erhalten, dann aber ſeinen 
Stammesgenoſſen ganz gemüthlich erzählt, wie es mit dem Adler zu= 
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gangen, worauf ihn alle Anweſenden (bei einem ihm zu Ehren ge⸗ 
gebenen Mittageſſen) ob ſeiner Klugheit ſehr belobt hätten.“ 
(Scharff⸗Scharffenſtein, Das Judenthum in Frankreich, 
S. 139— 142.) 


* * 
* 


Und auf dieſes erbauliche Bild will ich ein anderes folgen laſſen, 
nämlich den 


Einzug in paris 1871. 


Es war nicht die Armee, ſchreibt Herr Renée de Lagrange im 
Figaro vom 25. Februar 1883, die wir zuerſt erblickten, ſondern den 
Generalſtab, welcher anſcheinend recognoscirte. Dieſer Vor poſten kam 
im kurzen Trupp an; ein unruhiges Auge auf die dünnen Reihen von 
Zuſchauern werfend, welche ſich rechts und links am Wege poſtirt hatten. 
Die Reiter, welche den Vortrapp bildeten — ich ſehe ſie noch — waren faſt 
alle große Leute von ſchönem Wuchs, welche wie Reiter von Geburt zu 
Pferde ſaßen. Sie trugen zumeiſt die glänzende Uniform der Küraſſire. 
Die Helme dieſer Reiter, deren Spitze Adler trugen, und ihre mit 
Wappenſchildern geſchmückten Küraſſe glänzten in den erſten Strahlen 
der Märzenſonne. 5 8 | 

Der Geſichtsausdruck dieſer ariſtokratiſchen Kriegsmänner war 
in vollkommener Uebereinſtimmung mit ihrer mannhaften Bewaffnung. 
Der Eindruck war grandios. Ihre rothblonden Haare, ihre kräftigen 
Bärte, ihre friſche geſunde Geſichtsfarbe, ihre trotzigen blauen Augen, 
erinnerten zum Täuschen an das Bild derſelben Männer, welches ehe⸗ 
mals der Griffel des Tacitus gezeichnet hat: Oculi caerulei et truces, 
rutilae comae, magna corpora Um 115 ſeinen Gegnern gerecht zu 
werden, muß man geſtehen, daß dieſe Geſtalten einen großen Cha⸗ 
rakter hatten. 

Wenn man dieſe rieſigen Reitergeſtalten anſah, glaubte man die 
Barde von den Ufern des Rheins zu erblicken, die Zeitgenoſſen 
Barbaroſſas, wie man fie an der Fagade des Heidelberger Schloſſes 
gemeißelt oder auf den Kupferſtichen Albert Dürers ſieht. Die ganze 
Gruppe athmete das feudale Deutſchland, das eiſerne 1 die 
Herrſchaft der Gewalt, das militäriſche Mittelalter. Dieſer kleine 
Reitertrupp, in deſſen Mitte man den König von Preußen und Heren 
von Bismarck erblickte, ganz bewaffnet, wie er war, avancirte, wie 
geſagt, mit großer Vorſicht. In Paris, dieſen revolutionären Schlund, 
nach einer fünfundeinhalbmonatlichen Belagerung einziehen, das 
war immerhin nicht ganz geheuer, das hieß ſich in den Vulkan 
begeben. Ehe man die Armee riskirte, prüfte der Generalſtab das 
Terrain; ohne Zweifel aus Beſorgniß, daß nicht trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln irgend eine Dynamitmine unter den Füßen der Einzugs⸗ 
armee explodiren möchte! Es waren ein König, Fürſten und Generäle, 
welche an dieſem Tage den Dienſt der Ulanen verrichteten. 

Dieſer Truppe von Militärs folgte unmittelbar eine andere Gruppe, 
dieſe aber in Civil. Die zweite Gruppe war ſicherlich noch merkwür⸗ 
diger als die erſtere; hinter dieſen eiſengepanzerten und ſtahlglänzen⸗ 
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den Centauren ritten, wie Zangen auf die Pferde geklemmt, ſeltſame 
Perſonen in langen braunen wattirten Ueberziehern. Längliche Ge— 
ſichter, goldene Brillen, lange Haare, geringelte ſchmutzig rothe Bärte, 
breiträndrige Hüte; ebenſo viele jüdische Bankiers, wie Iſaacs Laque— 
dem, welche der preußiſchen Armee wie Aasgeier folgten. An ihrer 
Ausftaffirung konnte man unſchwer ihr Gewerbe erkennen. 

Es waren ohne Zweifel die Finanzjuden, welche mit der Ein— 
kaſſirung unſerer Milliarden beauftragt waren. Hinter dem General- 
ſtab des Militärs, der Generalſtab des Ghetto! Es iſt unnöthig zu 
ſagen, daß auf dieſen verſtörten niedrigen Geſichtern der Ausdruck 
großer Furcht zu leſen war. 

Nachdem dieſer doppelte Zug vorüber war, verging eine lange 
Zeit, eine Stunde mindeſtens. Wir erfuhren am folgenden Tage die 
Urſache dieſer Pauſe; der Generalſtab hatte ſich beim Elyſée aufge- 
halten, um dort zu frühſtücken. Der Jude Erneſt Picard hatte die 
Gefälligkeit gehabt, feinen Freunden, den Feinden, ein Champagner- 
Frühſtück zum Willkommen ſerviren zu laſſen. 

Als dieſes republikaniſche Frühſtück genoſſen und zur Genüge 
mit Wein benetzt war, ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung, die 
TChamps⸗Elyſées hinauf, um ſich an die Spitze der Armee zu ſtellen, 
welche dort einrückte. Wiederum ſehen wir die gepanzerten und gold— 
glänzenden Centauren an uns vorbei defiliren, gefolgt von den Kindern 
Iſraels mit ſchmutzigen Bärten, aber dieſes mal war der Geſichtsaus— 
druck ein anderer. Das Frühſtück hatte. feine Wirkung gethan: Das 
Geſicht geröthet von dem Wein der beſten Ernten Frankreichs, das 
Auge funkelnd, den Likör am Schnurrbart, die Haltung herausfordernd, 
überdies ſicher, daß kein Angriff erfolgen würde, daß keine Mine unter 
ihren Füßen platzen würde, ritten die Generale im ſcharfen Trab die 
Arvenue hinan. (Drumont. La France juive I. S. 398 ff.) 

Sollte man nicht glauben, daß der patriotiſche Franzoſe, welcher 
dieſes Bild entworfen hat, trotz allen Unglückes, welches ſein Vater— 
land betroffen, ein gewiſſes Gefühl hat, daß es keine Schande geweſen 
iſt, ſolchen Gegnern zu unterliegen, wie er ſie uns ſchildert. Mit 
welchem Gefühl des Abſcheu's aber ſchildert er die zweite Gruppe, 
dieſer unheimlichen Geſellſchaft der Blutſauger! Aber man muß ſich 
hier ſchon fragen, wer find die eigentlichen Herrn? die ſiegreichen 
ſtahl⸗ und goldglänzenden Krieger oder die ſchlecht ausſehenden 
Semiten? 

Ueber den 


Einzug in Berlin 1871, 


leſen wir in Ahlwardt's „Der Verzweiflungskampf“, Seite 163: 
„ Als Kaiſer Wilhelm beim b lang 1871 Namens der Stadt 
Berlin und des ganzen Deutſchen Volkes begrüßt wurde, da wurden 
unter anderem zwei im Ehebruche erzeugte Töchter eines Commerzien— 
raths Kahnheim, deſſen Vater den Staat um Millionen betrogen und 
ſich im Gefängniſſe erhängt hat, dazu berufen, als Ehrenjungfrauen 
zu figuriren.“ 
„Eine dieſer Töchter, heißt es weiter, hat ſpäter ſogar Modell ge- 
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ſtanden zu dem Standbilde der Germania in Moabit. Der Polizei⸗ 
präſident Herr von Madai hat dann den Kaiſer Wilhelm am Ent⸗ 
hüllungstage des Denkmals zu der Familie gebracht, die von dem 
Comité vernünftiger Weiſe nicht eingeladen war.“ 

Welch grauenhafter Cynismus des Semitenthums liegt nicht in 
dieſen Handlungen! 

Wie mögen die loyalen Hebräer unter ſich über ſolche Jakobs⸗ 
ſtreiche gelacht haben! 
Ä och laſſen Sie uns zu einem andern Bilde übergehen, wo uns 
ein anderer patriotiſcher Franzoſe, Iſrael in ſeinem Elemente, an der 
Börſe zeigt; als ein nationales Unglück über Frankreich hereinge⸗ 
brochen war, und tauſende von Franzoſen ihr Blut und Leben im 
fernen Lande ließen in dem Glauben, daß ſie im Dienſte ihres Vater⸗ 
landes kämpften: 


Die Börſe während des Krieges. 


| Das Unglück von Lang Son, ſchreibt Drumont, war in der 
That ein unerwartet gefundenes Freſſen für die Juden und die Börſe 
ſtrahlte noch einmal in dem Glanze verfloſſener Tage. 5 

ö Ein Schriftſteller, deſſen ungleichmäßiges Talent zuweilen pracht⸗ 
voll leuchtende Bilder erzeugt, er Octave Mirbeau, hat uns eine 
ergreifende Schilderung jener Kreiſe entworfen, welche Angeſichts ſolcher 

Kataſtrophen nur an Vergnügen und Erwerb denken: 

„Man mußte die Börſe Sehen, ja die Börfe! und was man dort 
ſah, erfüllte das Herz mit Ekel und Abſcheu. Jedes Mal, wenn 
Frankreich in Gefahr iſt, wenn das Blut aus ſeinen Flanken rinnt 
und Thränen ſeinen Augen entquellen, dann warten Tauſende dieſes 
Raubgeſindels, um ſich auf das unglückliche Land zu ſtürzen, um 
Blut und Thränen aufzufangen und ſie, grauenhaften Alchymiſten gleich, 
in Gold zu verwandeln. Aus welchen Höhlen, aus welchen Zucht⸗ 
häuſern, aus welchen Ghetto's ſind dieſe Elenden entſprungen und 
herbei geeilt? Mit verzerrtem Mund, die Arme begehrlich ausſtreckend, 
mit beutegierigen Augen rennen ſie, fallen ſie, ſtürzen ſie, der eine 
über den andern und es erhebt ſich ein ungeheures Geſchrei, roher 
und unheimlicher als das Siegesgeſchrei der Chineſen. 

Die breite Treppe des großen Gebäudes iſt ganz ſchwarz und 
wimmelt von der lärmenden geſtikulirenden Menge, welche das Haus, 
das wie ein großes augenloſes Ungeheuer ausſieht, zu tragen ſcheint 
und aus welchem man Geräuſch, wie von einem Einſturz, von dem 
Zuſammenbruche von Frankreichs Glück, vernimmt. Und man fragt 
ſich: Iſt dies nicht Frankreich auf der Bahre liegend, blaß, ſchön, 
entſeelt? Saugen nicht alle die gierigen Hände, welche ſich dem 
regungsloſen Körper wie die Fangarme eines Polypen nähern, an 
ihn legen und langſam mit ihren tauſenden von Saugern und Schröpf⸗ 
gelünen umfangen, das noch warme Blut aus feinen geöffneten 

ern 

Jenem Raubgeſindel war das furchtbare Unglück noch nicht groß, 
die Niederlage noch nicht gründlich genug. Man erfand Unglücksbot⸗ 
ſchaften, als ob das Geſchehene nicht ſchon furchtbar, die Trauer nicht 
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ſchon groß genug war. Es genügte ihnen nicht, daß unſer kleines 
eer in Tonking wahrſcheinlich verloren, daß vielleicht keiner der 
ämpfenden in die Heimath zurückkehren ſollte; ſie verbreiteten ſogar das 
Gerücht, ein Aufſtand ſei in Paris ausgebrochen, man kämpfe und 
morde beim Palais Bourbon und auf den Boulevards. Hätten ſie 
den Zuſammenbruch Frankreichs erleben können, und wäre das ganze 
Land von Marſeille bis Lille, von Nancy bis Bordeaux nichts als 
ein großes blutgedüngtes Leichenfeld geweſen, welch raſendes wildes 
Siegesgeſchrei würde dann erſchollen ſein! Und bei jedem Sinken der 
Courſe, bei jeder Entwerthung der Rente, welche in der Panik und 
unter dem Druck dieſer Räuber ſich bis ins Maaßloſe vollziehen 
mußte, zuckte eine krampfhafte Freude in jenen Geſichtern auf, wie 
bei den ſchmutzigen Juden, die ſpät Abends nach dem Kampfe unter 
zerbrochenen Laffeten und Gewehren auf dem Schlachtfelde die Ver⸗ 
wundeten beſtehlen und die Leichen der Gefallenen ausrauben. 

Ja, ich geſtehe es und ſchwöre, daß ich es einen Augenblick ge⸗ 
wünſcht habe, daß Kanonen und Mitrailleuſen unter dieſen Schakals 
aufräumen und Stein für Stein und Säule bei Säule jenen ver⸗ 
fluchten Tempel zertrümmern möchten, der wie ein dauerndes Denkmal 
des Schimpfes und des Vaterlandsverrathes mitten unter uns er⸗ 
richtet iſt. Und in demſelben Moment, wo genußſüchtige Menſchen 
ſich von Vergnügen zu Vergnügen, von Laſter zu Laſter ſtürzen, wäh⸗ 
rend dieſe Geldgierigen fortwährend den ſchamloſeſten Raub begehen, 
werden unſere armen Truppen, ohne Hülfe, ohne Hoffnung, aber voll 
von Todesmuth in jenen von grauſamen Feinden ſtrotzenden Ländern 
getödtet, und düngen vielleicht ihre Leichen mit nach dem Vaterland 
gewandten bleichen Antlitz und den vom Feinde abgeſchnittenen Ge⸗ 
ſchlechtstheilen zwiſchen den Zähnen, die Reisfelder und peſtilenzia⸗ 
liſchen Sümpfe jener fernen Länder.“ 

Und aus all dieſer Schmach und Schande, ſo fährt Drumont 
fort, hebt ſich die reine und edle Geſtalt des Admiral Courbet ab. 
Dieſer ſtandhafte Mann, der Sklave ſeiner Pflichttreue, welcher ſein 
Leben daran ſetzt, um den Befehlen von Leuten zu gehorchen, welche 
er aus dem Grunde ſeiner Seele verachtet, erſcheint wie eine Inter⸗ 
nation des militäriſchen Geiſtes der Franzoſen u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

(Drumont. La France juive I. S. 514.) 


Welches wird der nächſte Krieg ſein? Gegen wen wird er geführt 
werden? Das mag der Himmel wiſſen! R 

Iſrael, welches die Völker gegen einander aufhetzt, dieſelben unter 
ſich veruneint, wünſcht Krieg, Krieg um jeden Preis; je größer der 
Krieg, deſto beſſer für Iſrael. N 

Ein allgemeiner europäiſcher Krieg, in dem ſich die nichtjüdiſchen 
er unter einander zerfleiſchen, kann nur feinen Wünſchen ent- 
prechen. 

Je mehr Blut fließt, deſto angenehmer iſt es ſeinem Gotte. 

Das ſchreckliche Gebet dieſes Volkes lautet: 

„Gieße aus Deinen Grimm über die Gojzim, welche Dich nicht 

kennen und über die Königreiche, die Deinen Namen nicht anrufen: 
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Denn ſie haben Jakob verſchlungen und ſeine Wohnſtätte haben ſie 
verwüſtet.“ | 
„Gieße aus über fie Deinen Groll und Deines Zornes Glut 
erreiche ſie. Verfolge ſie im Zorne und tilge ſie unter Gottes 
Himmel hinweg!“ 

Ein ſchönes Gebet vor der Schlacht! | 

Und über welche fürchterliche Mittel, um einen allgemeinen euro⸗ 
Ira vielleicht gar einen Weltkrieg hervorzurufen, verfügt nicht 

rael a 

Durch Anleihen hat es die Staaten verſchuldet. Die meiſten 
Fürſten ſind an daſſelbe durch Geld gebunden oder durch irgend eine 
Mitſchuld gekettet. | 

Der größte Theil der Offiziere ift durch Wucher geknebelt, und 
im Beamtenthum ſieht es vielleicht ebenſo ſchlimm aus. 

Ein großer Theil des Adels und der Grundbeſitzer iſt rettungs⸗ 
los umſtrickt. 

Iſrael erwartet mit Ungeduld jenen Moment, wo die Schuld ſo 
groß geworden iſt, daß die herrſchenden Klaſſen keinen anderen Wunſch 
mehr haben können, als die allgemeine Schmach durch einen blutigen 
Krieg zu verwiſchen. u 

Ifrael verfehlt nicht, den Machthabern das Vortheilhafte eines 
ſolchen Geſchäftes, welches es durch fein den Völkern abgenommenes 
Geld ſubventionirt, denn etwas anderes iſt ein Krieg nicht, vorzu⸗ 
ſchlagen, indem es Antheil an der Beute verſpricht; indem es aber 
in Wirklichkeit nur an deren Ruin und ſeine eigene Herrſchaft denkt. 


Der ungeheure Militarismus, welcher anfängt, den Völkern un⸗ 
erträglich zu werden, iſt nichts als eine Folge jüdiſcher Aufhetzung, 
welche es Jahrzehnte hindurch ungeſtraft hat betreiben können. 


Europa gleicht einer Geſellſchaſt bewaffneter Gladiatoren, welche 
von einer inneren Krankheit gepeinigt, auf einander los hauen wollen 
in dem Glauben, daß der Nachbar an den Qualen Schuld ſei. 


Ja, das möchten die Kinder Iſraels, daß es ſo käme, da gäbe 
es Beute einzuheimſen und nachher eine Herrſchaft aufzubauen und 
zu befeſtigen. 

Der nichtswürdigſte aller elenden Juden in Paris, Dreyfuß, kann 
den Moment kaum erwarten, er hetzt ganz offen. 


Iſrael wittert Leichenduft! Ganz Europa iſt in einer nervöſen 
Aufregung, in welche es durch die Judenfäule und Judenverderbtheit 
verſetzt iſt. Die ariſchen Völkerſchaften haben zu lange ein fremdes 
Element in ihrer Mitte geduldet, und jetzt bereitet ſich der Aus⸗ 
ſcheidungsprozeß vor. 

Der Gedanke an den nächſten Krieg iſt ſchrecklich. Die Völker 
welche in den Krieg ziehen, werden nicht mehr getragen ſein von dem 
Bewußtſein, daß ſie für das Vaterland in den Krieg ziehen. Der 
frohe Muth wird fehlen. 

In dem Kriege ſelbſt wird der Muth des Einzelnen weniger denn 
je zur Geltung kommen. 


are, a 
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In Frankreich, Italien und Oeſterreich ſind die höchſten Stellen 
in den Armeen und Flotten vielfach in jüdiſchen Händen, die Leitung 
vielleicht ganz. Glaubt man, daß ein jüdiſcher General anders han- 
deln wird, als der Jude, den uns die „Kölniſche Zeitung“ geſchildert 
hat, der mit ſeinem Namensgenoſſen im Felde ein Geſchäft machte? 
Es iſt ganz undenkbar, daß er anders handelt, denn der Jude kennt 
kein Vaterland, auch wenn er es tauſend Mal ſchwört. Wie viele 
Juden wir in Deutſchland in hohen militäriſchen Stellen haben, iſt 
bei uns ſchwer zu ermitteln, wie geſagt. Vielleicht wartet die 
Alliance noch einige Zeit, ehe ſie den Krieg entbrennen läßt, um 
ſich in Deutſchland beſſer für ihre Zwecke vorzubereiten und in den 
andern Ländern noch weiter zu vervollkommnen. 


Für die Juden würde alſo der nächſte Krieg der reine Beutekrieg 
werden. Meuchelmord, Gift, gemeine Raubſucht würden unendliche 
Opfer fordern. Die ariſchen Völkerſchaften würden ſich untereinan⸗ 
der hinſchlachten. Den ariſchen Offizieren der verſchiedenen euro- 
päiſchen Staaten würde ein Brocken von der Beute hingeworfen wer— 
den, etwa in der Weiſe wie der Fiſcher, der mit dem Komorant fiſcht 
und der dem Vogel einen Ring um den Hals legt, damit er den ge⸗ 
fangenen Fiſch nicht herunterſchlucken kann; der Ficcher nimmt dann 
dem Vogel den Fiſch weg und giebt ihm dafür ein wenig armſeliges 
1 Iſrael bereitet ſich langſam zum heiligen Vernichtungs⸗ 
rieg vor. 


Ein Feldpropſt jüdiſcher Herkunft, der Biſchof Aßmann, orga- 
niſirt den geſammten katholiſchen Feldgottesdienſt in Preußen; 
über proteſtantiſche Militärpfarrer und Militärärzte jüdiſcher Abkunft 
habe ich bereits genug gejagt, fie find unverhältnißmäßig zahlreich: 
in die Verwundeten⸗- und Krankenpflege drängen fie ſich mit 
Gewalt ein, obwohl man ſie nicht haben will. Wir erleben 
dieſes ſonderbare Schauſpiel in dieſem Augenblicke. Was bezweckt das 
Judenvolk damit, was wollen dieſe jüdiſchen Wohlthäter und Wohl- 
thäterinnen, dieſe Ungebetenen? Sollte es Humanität ſein, was 
ſie treibt, Selbſtloſigkeit? Schwerlich! Man ſehe doch die Geſetze 
25, 73, 86, 87, 89, 94 an; ferner leſe man nur einmal die Geſetze 
5 0 und 83 nach, endlich die Geſetze über Todtſchlag 19, 


Man bedenke, mit wem man ins Feld A „Jüdiſche Offiziere, 
jüdiſche Aerzte, jüdische Pfarrer, jüdiſche Krankenpflegerinnen, gefolgt 
von den Hyänen der Schlachtfelder, ebenfalls meiſt Juden. 


Nochmals, man glaube nicht, daß es Zufall iſt, was ſich in 
dieſer Richtung alles in den Armeen und um dieſelben herum voll- 
zieht. Alles wird ſorgfältig von geheimen Oberen und der Synagoge 
ie Jeder Jude, jede Jüdin bekommt zur rechten Zeit In⸗ 

ruktion. 


Ja, die begehrlichen Hände, welche die 5 Milliarden der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegcontribution zu escamotiren wußten, dieſelben, welche 
nach dem Kriege ſich nicht ſcheuten, den Invalidenfonds und den 
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Feſtungsbaufonds, dieſes zu Gold condenfirten Blut und Thränen, 
den Nothpfennig der Hinterbliebenen der Gefallenen, anzugreifen, ihre 
Finger krümmen ſich bereits vor Habſucht bei dem Gedanken an 
neuem Raube. 


Aber nehmen wir das Günſtigſte an, Deutſchland ſei in einem 


nächſten Kriege ſiegreich und es gelingt, einem anderen Lande große 
Contributionen aufzuerlegen. Was würde ſich bei einem Siegeseinzuge 
der Truppen in Berlin ereignen? Es würden wohl nur noch jüdiſche 
Ehrenjungfrauen den Kaiſer begrüßen und ſicherlich würde jüdiſche 
Infamie es fertig bringen, den Deutſchen noch ärgeren Hohn anzuthun, 
als es Herr von Madai im Jahre 1871 gethan. 

Was können z. B. die Juden mit nachfolgender Forderung an⸗ 
ders bezwecken wollen, als die deutſchen Fahnen, das Kreuz, zu ver⸗ 
höhnen? (S. Geſetze 4, 8, 10, 56—71, 79, 83—91.) 

„Die Regiments⸗Fahne in der Synagoge? Eine Probe 
jüdiſcher Beſcheidenheit liefert folgender Vorfall aus der jüngſten 
Fah Bekanntlich werden die Rekruten zu ihrer Vereidigung mit der 

ahne in die Kirche geführt, wo nach vorhergegangenem Gottes dienſte 
dann der Fahneneid geleiſtet wird. Rabbiner Levi in Gießen (be⸗ 
kannt durch feine famoſe Abhandlung „Antiſemit⸗Antichriſt“) ging 
nun vor einigen Tagen zum Oberſt des dortigen 116. Infanterie⸗ 
Regiments, Herrn Rogge, und muthete dieſem zu, die Fahne möchte 
ſo gut wie in die Kirche, ſo auch bei der Vereidigung der Rekruten 
jüdiſcher Religion in die Synagoge gebracht werden. Allein die Ant⸗ 
wort lautete: „Herr Rabbiner, unſere Fahnen ſind mit dem Kreuze 
geſchmückt, gehören alſo nicht in die Synagoge!“ — 
(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 121 vom 7. December 1890.) 


* * 
* 


Beim Militärgottesdienſt würde die Synagoge den erſten Platz 
beanſpruchen und bedeckten Hauptes würden die Rabbiner vor den 
Kaiſer treten, genau ſo, wie es heute ſchon in Oeſterrei 8 
(Siehe Artikel „Juden und Herrſcher.“) Die Feſt⸗ und Liebesmahle 
würden aus Rückſicht auf die Kameraden und Mitbürger moſaiſchen 
Glaubens koſcher zubereitet ſein. Beinahe ſieht es ſo aus, als wollte 
man ſich ſchon auf ſolche koſchern Mahlzeiten vorbereiten. 


* ** 
* 


„Koſcherer Offiziertiſch? Die „Allgemeine Zeitung des Juden⸗ 
thums“ druckt mit Wonne nachſtehenden anmuthigen Scherz ab: 

„Die Anwohner eines bekannten koſcheren Hotels in Berlin, ſo 
erzählt der „B. B.⸗C.“, waren nicht wenig erſtaunt, als dieſer Tage 
das ganze Offizierkorps des 2. Garde⸗Regiments z. F. mit ſeinen 
Damen vor dem Hotel vorfuhr. Das Offizierkorps beging dort eine 
intime Feſtlichkeit. Der Oberſtabsarzt des Regiments hatte vor 
einiger Zeit in dem betreffenden Hotel ein Feſt mitgemacht; der neue 
Saal und die Bedienung hatten ihm ſehr gut Halles und ſo hatte 
er das Hotel dem Offizierkorps empfohlen. Der Wirth bot alles 


N., 
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auf, um die Gäſte zufrieden zu ſtellen, und dieſe haben ſich bei 
koſcherem Eſſen vorzüglich amüſirt.“ | 
| (Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 125. 4. Januar 1891.) 


* * 
* 

Nach dem Kriege würde eine neue Gründerzeit entſtehen, und da 
Miniſterien und Juſtiz ganz in Händen von Juden ſind, braucht man 
ſich noch weniger zu geniren als nach dem vorigen Kriege, die ganze 
Kriegscontribution incl. Invaliden⸗ und anderen dergleichen Fonds 
gehört ſelbſtredend den Juden, denn ſie haben ja das Geſchäft des 
Krieges gemacht, und die dummen Gojim, welche man überhaupt 


leben laſſen will, bekommen höchſtens ſoviel, daß ſie gerade nicht ver⸗ 


hungern. 

Bald darauf werfen alle geheimen Juden in Deutſchland die 
Maske ab. die jüdiſche Religion wird zur Staatsreligion erklärt, 
Profeſſor Virchow, welcher bereits im Namen des lieben Viehes er⸗ 
klärt hat, daß demſelben das Geſchächtetwerden außerordentlich viel 
mehr Vergnügen macht, als auf die ſchmerzloſe für die Deutſchen 
vorgeſchriebene Weiſe getödtet zu werden, erklärt nun auch, daß es 
aus hygieniſchen und ethiſchen Rückſichten durchaus geboten ift, die 
Beſchneidung allgemein einzuführen. Alsdann weiſen uns die Juden 
vermittelſt des alten Teſtaments, des Talmuds und anderer Werke 
haarſcharf nach, daß, da wir nun einmal jetzt auf einer ſolchen Höhe 
der Civiliſation angelangt ſind, ſie uns auffreſſen müſſen, denn es 
ſteht geſchrieben: „Du wirſt alle Völker freſſen .. .. Du ſollſt ihrer 
nicht namen —“ 

Der gute Deutſche iſt gebildet genug, um alles einzuſehen und 
nun ſteht er vor der ſchweren Wahl, wie er verſpeiſt werden will, 
entweder in Roſinen⸗ oder in Knoblauchſauce, wie der Leviathan einſt 
im Paradieſe beim Triumphe der Kinder Iſraels verſpeiſt werden ſoll. 


Michel iſt etwas ſchwer von Begriff und überlegt, wie er es den 
Kindern Iſraels mundgerecht machen ſoll u. ſ. w. Der Kaiſer iſt ab⸗ 
geſetzt. Das Berliner Schloß iſt ſelbſtredend zu einem großen Hotel 
umgewandelt (Hotel International). In den königlichen Schlöſſern 
hauſen Pinkus, Feilchenfeld, Itzigſohn u. ſ. w., welche wegen ihrer 
„Verdienſte“ im Kriege, wo ſie Lieferanten geweſen, ſämmtlich ge⸗ 
adelt ſind. 

Die Güter der Hohenzollern (die Juden ſagen heute thatſächlich 
und im vollen Ernſt, es iſt ein Lieblingsgedanke, der ſie verfolgt: 
„Die Hohenzollern haben doch eigentlich zu viel Güter, es wäre doch 
beſſer, wenn ſie unter das Volk das auserwählte natürlich]! kämen“) 
ſind confiscirt, gerade ſo wie heute diejenigen des Prinzen von Eu, 
Schwiegerſohn des Kaiſers von Braſilien, confiscirt werden. 


Die längſt erſehnten Krondiamanten glänzen an den Armen, auf 
den Schultern und Köpfen der fetten Jüdinnen, das wären ſo unge⸗ 
fähr die Zuſtände, welchen wir entgegengeben. Wer es nicht glauben 
will, der ſehe ſich nur ein wenig in Drumont's⸗Büchern um und be⸗ 
achte gewiſſe Symptome in Deutſchland. Mit ein wenig gutem 
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Willen kann man ſich leicht überzeugen, daß ich nicht im Geringſten 
übertrieben habe. 

„Es giebt in Deutſchland ſchreclich revolutionäre Elemente, das 
mächtigſte darunter iſt die Judenſchaft, welche mit ihren 
Zeitungsſchreibern, Dichtern, Rednern und Bankiers durch und durch 
revolutionär iſt und welche eine ſchreckliche Zeit für Deutſchland her⸗ 
vorrufen wird, der vorausſichtlich eine fürchterlichere Zeit für IR ſelbſt 
folgen wird.“ (Rougeyron. De I' Antichrist. 28.) 

Aber iſt ſchon der Gedanke an einen derartigen Krieg und ſeine 
Folgen ſchrecklich, um wieviel ſchrecklicher iſt der Gedanke an die 
furchtbare Metzelei unter den Juden und deren Genoſſen, wenn den 
Maſſen ein Licht aufgeht, wie ſie betrogen ſind. Nicht allein in 
Deutſchland, ſondern in Der ganzen civiliſirten Welt wird dieſer 
Raſſenkrieg entbrennen. In einer oder der anderen Weiſe wird dieſe 
Raſſenfrage erledigt werden und das wird ohne Zweifel das große 
Ereigniß am Ende dieſes Jahrhunderts ſein. 

Aber es giebt noch eine friedlichere Löſung der Frage und die 
ſoll anderswo behandelt werden. 


Auden und Beamtenthum. 


Was in den vorhergehenden Kapiteln von Diplomaten und Offi⸗ 
zieren geſagt iſt, gilt auch mehr oder weniger für alle Beamten in 
Deutſchland. Herr Ahlwardt giebt uns von der Lage des Beamten- 
thums folgende Schilderungen: 

„— — — Gleichwohl hat ſich die Lage des Beamtenthums 
dauernd verſchlechtert und iſt gegenwärtig eine ganz unerträgliche ge⸗ 
worden. Der Nichteingeweihte kann dies unmöglich begreifen. Er 
muß ſich als verſtändiger Menſch ſagen: der Beamte hat ein be⸗ 
ſtimmtes Einkommen, mit dem er ſich einrichten muß. Schränkt er 
ſeine Bedürfniſſe ein, wie es Pflicht jedes mittelloſen Menſchen iſt, 
ſo kann er noch Erſparniſſe machen, die einſt ſeinen Kindern zu Gute 
kommen. Sind drei Viertel aller Beamten verſchuldet, ſo 
verſtehen ſie eben nicht, ſich wirthſchaftlich einzurichten und erheben 
Anſprüche, die ihnen nicht zukommen. Iſt dies aber der Fall, dann 
darf man mit Recht ausrufen: „Finis Germaniae!“ Dieſe Ver⸗ 
kommenheit des Beamtenſtandes, der doch aus allen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten hervorgeht, würde auf eine Verkommenheit des ganzen Volkes 
hindeuten, die einen ſchnellen Untergang herbeiführen müßte. Aber 
es liegt dieſem unſeligen Zuſtande, Gott ſei Dank, kein inneres, 
ſittliches Verderben, in den meiſten Fällen auch nicht Leichtſinn 
oder eine zu koſtſpielige Lebensführung zu Grunde, ſondern das Ver⸗ 
derben iſt von Außen, durch das Judenthum heraufbeſchworen. 
Die Beamtenſchaft iſt ebenſo, wie die übrigen Stände, der raffinirten 
Schlauheit des Judenthums nicht gewachſen geweſen. Daſſelbe hat 
zunächſt Einzelne gefangen, und durch dieſe mit Hülfe der Bürgſchaft, 
die ja ein Freund dem Freunde ſelten verſagt, immer weitere Kreiſe 
in's Unglück gezogen. Erſt nachdem der Beamtenſtand bis oben 
hinauf vollſtändig geknebelt war, konnte das Judenthum mit 
ſeinen eigentlichen Zielen hervortreten.“ 

(Herm. Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf, S. 40 —49.) 


* * 
* 


„Keine Beamtenkategorie hat ſich vor der Auswucherung be- 
wahren können. Nahezu ein Viertel aller Beamten iſt rettungslos 
dem Wucher verfallen, während eine nicht zu ſchätzende Zahl von 
weniger verſchuldeten Beamten aus ihrer Lage noch ein ſtrenges 
Geheimniß macht. 
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Rechnen wir hierzu noch diejenigen, welche durch Bürgſchaften 
geſchädigt, ſowie jene, welche an verſchuldete Kollegen Dar— 
lehen gegeben und nicht zurückerhalten haben, ſo dürfen wir be— 
haupten: 90 Procent aller Beamten find durch den Wucher 
geſchüdigt!“ | 
(Hermann Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf, S. 55.) 

* * 1 


* 


Ich frage nun, wie kann, wenn dieſe Zahlen auch nur annähernd 
der Wahrheit entſprechen, eine Staatsmaſchine im deutſchen Sinne 
arbeiten, wie können derartig verſchuldete Beamte und Offiziere ihre 
Pflicht freudig erfüllen, wie können ſie dieſelbe überhaupt erfüllen, 
wenn der Jude mit der goldenen Knute ſtets hinter ihnen ſteht. 

Aber es iſt nicht Herr Ahlwardt allein, welchem ich die Kenntniß 
dieſer Thatſachen verdanke, wenn ich auch nie recht eine Ahnung 
davon gehabt habe, wie ſchlimm es im deutſchen Reiche ſtand. Bereits 
mit meinem Freunde von Brandt habe ich den Punkt häufiger be⸗ 
ſprochen, aber ich hielt ihn für einen Peſſimiſten, wenn er darauf 
bezügliche Aeußerungen machte, ich konnte kaum ahnen, daß er voraus⸗ 
ſichtlich ganz genau über den Procentſatz ſämmtlicher Beamten und 
auch der Perſonen, welche ſich in den Händen der Juden befinden, 
Kenntniß beſitzt. | 

Anfang des Jahres 1889 ſprach ich mit einem freiſinnigen Ab⸗ 
geordneten über die geringe Qualität des augenblicklichen Beamten⸗ 
thums in China. Er ſagte, wir wiſſen das ganz genau, wie es mit 
derartigen Beamten beſtellt iſt, und wenn Sie gegen dieſelben Klagen 
vorbringen, ſo müſſen Sie ſich darauf gefaßt machen, zu finden, daß 
Meineide ſo billig ſind wie Brombeeren. Das war ſeiner langen Rede 
kurzer Sinn. Ich meinte damit das von den Juden lancirte Beamten⸗ 
thum. Solche Verhältniſſe ſind doch geradezu um aus der Haut zu 
fahren, und es ſcheint die höchſte Zeit zu ſein, daß man hier einmal 
ganz gehörig aufräumt und der Judenwirthſchaft mit Gewalt ein 
Ende macht. In welcher Weiſe das Judenthum ſeinen Willen durch⸗ 
ſetzt, davon giebt uns folgendes einen Beweis: 

Paderborn, 13. Mai. (Eig. Mitth.) Faſt 14 Tage lebten 
die Mitglieder der hieſigen jüdiſchen Gemeinde in Aufregung und 
Unruhe, deren Veranlaſſung auch für weitere Kreiſe Intereſſe hat. 
Wie ein 18 aus heiterem Himmel traf nämlich beim Gemeindevor⸗ 
ſtande eine Bezirks⸗Polizei⸗Verordnung ein, daß fernerhin unmittel⸗ 
bar nach dem Schächten des Groß- und Kleinviehs der Kopfſchlag 
zu erfolgen habe. Ein ſofort an den Regierungspräſidenten gerichtetes 
Geſuch um Aufhebung dieſer Verfügung, da auch der Kopfſchlag nach 
dem Schächten religionsgeſetzlich verboten ſei, wurde abſchlägig be⸗ 
ſchieden. Darauf wurde am Sonntag telegraphiſch an den Ober⸗ 
präſidenten in Münſter das Geſuch gerichtet, die Verfügung vorläufig 
zu ſiſtiren; da keine Antwort eintraf, wurde das Geſuch am Montag 
erneuert, und wir erhielten den Beſcheid, daß der Regierungspräſident 
in Minden aufgefordert worden ſei, ſich über die Sache zu äußern. 
Gleichzeitig kam auch ein Schreiben aus Minden des Inhalts, daß 


richteten Sie über eine Polizei⸗Verordnung Königli 
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auf das Geſuch nicht eingegangen werden könne, weil die Verordnung 
unter Zuſtimmung des Bezirks⸗Ausſchuſſes erlaſſen ſei, und auch gar 
kein Grund zur Aufhebung derſelben vorliege, da die rituelle Unzu- 
läſſigkeit dieſes Schlachtverfahrens durch Nichts bewieſen ſei; erſt 
nach Beibringung des Beweiſes hierfür könne der Regierungspräſident 
der Sache näher treten. Darauf reichte der Gemeindevorſtand die 
mittlerweile eingeforderten Gutachten der Herren Rabbiner Dr. Hildes- 
heimer⸗Berlin, Dr. Gronemann⸗Hannover und Dr. Prager⸗Caſſel ein, 
und darauf ging dem Vorſtande nachſtehender Beſcheid des Regie— 
rungspräſidenten zu: 

Königl. Regierung | 

Journ. Nr. 1337 I. P. 

Minden, 10. Mai 1890. 

Auf die Vorſtellung vom 7. Mai d. J. betreffend die Zuſtim— 
mung in § 3 Nr. 5 der Bezirks⸗Polizei⸗Verordnung vom 12. April 
d. J., (Amtsblatt Seite 93) eröffne ich dem Synagogen-⸗Vorſtande, 
daß ich durch das beigebrachte Material die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß die oben genannte Vorſchrift dem allgemein anerkannten 
moſaiſchen Ritus zuwiderläuft. Ich habe deshalb vorbehaltlich der 
Zuſtimmung des Bezirks⸗Ausſchuſſes, unter dem heutigen Tage eine 
Polizei⸗Verordnung erlaſſen, durch welche die in Rede ſtehende Vor⸗ 
ſchrift aufgehoben wird. Dieſe Polizei⸗Verordnung wird in dem näch⸗ 
ſten Stücke des Amtsblattes, welches am 17. d. M. zur Ausgabe 
kommen wird, veröffentlicht werden und mit dieſem Tage in Kraft 
treten. Abſchrift dieſer Verfügung habe ich der dortigen Polizei⸗Ver⸗ 
waltung zugehen laſſen. 

Der Regierungs⸗Präſident J. V. Lüpke. 


Wir hoffen zuverſichtlich, daß der Bezirks⸗Ausſchuß ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur Aufhebung jener Verfügung geben wird und ſomit unſere 
Beſorgniß und Unruhe dauernd beſeitigt iſt. Hervorgehoben ſei noch, 
daß unſere Gemeinde Angeſichts der Talamität einmüthig zuſammen⸗ 
ſtand, daß kein einziges Mitglied, auch diejenigen nicht, die ſonſt keinen 
rituellen Haushalt führen, Trefah-Fleiſch nahm. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch dieſe Ser fügung der Agitation der 
Thierſchutzvereine ihr Entſtehen verdankt, welche augenſcheinlich, 
wie erſt kürzlich in Ihrem Blatte hervorgehoben wurde, dasjenige, 
was ſie durch Reichsgeſetz nicht erlangen konnten, durch adminiſtrative 
Verordnungen durchzuſetzen ſuchen. Alſo videant consules! 

Jüdiſche Preſſe Nr. 20. — 15. Mai 1890. 
8 * 
2 | 


Warburg, 18. Mai. (Eig. Mitth.). In voriger Nummer be⸗ 
15 Regierung zu 
Minden vom 12. April d. J., nach welcher bei den jüdiſch⸗rituell ge⸗ 
ſchlachteten Thieren unmittelbar nach dem Halsſchnitt ein Betäubungs⸗ 
ſchlag geführt werden muß. Dieſe Verordnung trat hier ſofort in 
Kraft, und jeder Verſuch, eine Hintanhaltung oder milde Handhabung 
derſelben zu erwirken, fand bei der Schlachthaus⸗Inſpektion hart⸗ 
näckigen Widerſtand, ſelbſt das Anerbieten ſeitens jüdiſcher Metzger, 
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die angedrohte Strafe auf ſich zu nehmen, wurde zurückgewieſen. Die 
nächſte Folge war, daß hier das rituelle Schlachten mit dem Augen— 
blick des Inkrafttretens der Verordnung eingeſtellt wurde. Wie Sie be— 
reits mittheilten, hat die Gemeinde Paderborn, an welche die Ver— 
ordnung einen Tag früher als an uns gelangt iſt, ſofort mit dem 
nöthigen Ernſt energiſche Schritte zur Zurücknahme derſelben gethan, 
ſich ſchleunigſt in den Beſitz von Gutachten der Herren Rabbiner 
Dr. Gronemann⸗Hannover, Dr. Hildesheimer-Berlin und Dr. Prager— 
Caſſel geſetzt und dieſelben der Regierung unterbreitet. In ähnlicher 
Weiſe ging der Vorſtand unſerer Gemeinde vor. Schon am Freitag 
den 9. d. M. ging ein Geſuch an die Regierung ab, worin ausge— 
ſprochen wird, „daß ſich der Vorſtand überzeugt halte, Kgl. Regie— 
rung wolle keinen Religionszwang üben, ihr vielmehr das Gutachten 
eines Reformrabbiners vorlag, das jene Procedur für geſtattet erklärt, 
daß wir dagegen ſolche Anſchauungen über eine durch die Jahrtau— 
ſende geheiligte Inſtitution nicht anerkennen“. Die beiden Geſuche 
übten die erwünſchte Wirkung. Umgehend erfolgte eine Antwort der 
Kgl. Regierung, welche ungefähr folgenden Wortlaut hat: 


An den Synagogen-Vorſtand zu Warburg. 

Auf Ihre Eingabe vom geſtrigen Tage eröffne ich Ihnen, daß 
ich nach den von der Gemeinde zu Paderborn eingereichten Gutachten, 
die Ueberzeugung gewonnen habe, daß die Beſtimmung Nr. 3 des 
§ 3 der Verordnung vom 12. April dem allgemein anerkannten moſa— 
iſchen Geſetze zuwider iſt, weshalb ich dieſelbe vorbehaltlich der Zu— 
ſtimmung des Bezirksausſchuſſes hiermit wieder aufhebe. Am 17. d. 

- M. ſoll dieſe Verfügung im Amtsblatt veröffentlicht werden. 
von Pilgrim, Regierungspräſident. 


Der Ernſt, der ſich bei dieſem Anlaß zeigte, iſt gewiß ein ſchönes 
Zeugniß für den in einigen Gemeinden noch vorhandenen religiöſen 
Sinn. Doch wäre es ein Trugſchluß, wollte man daraus folgern, 
daß allen weſtfäliſchen Gemeinden die Schechitah überhaupt als eine 
heilige Inſtitution gelte. Denn die Zuſtände ſind in dieſer Beziehung 
erſchreckend. Seit Sutro's Tod iſt das Rabbinat verwaiſt. Die Kabo— 
loh ſtellen ſich die Handelsjuden unter einander aus. Irgend ein 
Handelsmann, der ebenfalls von einem Winkelſchochet zum Schächter 
erhoben wurde, ertheilt ſie. In manchen weiß man nichts mehr vom 
Siegeln des Koſcherfleiſches und in manchen iſt ſogar die Bedikah 
ſchon abgekommen. Wir ſind gewiß, daß, wie Paderborn und War— 
burg, ſich ſämmtliche Gemeinden gegen eine Maßregel, wie 
die vorliegende, erheben würden; denn jeder Druck weckt 
Widerſtand und das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
und des Zuſammenſtehens, wenn uns von Außen Gefahr 
droht, iſt nirgendwo erloſchen. Aber noch viel höher wäre es 
zu ſchätzen, wenn die weſtfäliſchen Gemeinden aller Orten ſich gegen 
das Herabſinken, gegen die unwürdige und entwürdigende Handhabung 
ihrer tauſendjährigeu religiöſen Einrichtungen erheben würden und zu 
retten ſuchten, was noch zu retten iſt. Oppenheim. 

Jüdiſche Preſſe Nr. 21 — 22. Mai 1890. 
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Videant consules! das ſieht denn doch gar zu deutlich nach der 
goldenen Knute aus. 

Wer iſt der Mann, welcher es wagt, in dieſem Tone mit unſeren 
deutſchen Behörden zu reden? Es ift Herr Dr. Hirſch⸗ Hildesheimer, 
Redakteur der jüdiſchen Preſſe. 

Wer wiſſen will, wer und was für ein Mann Herr Dr. Hirſch— 
Hildesheimer iſt, und weſſen man ſich von ſeiner Sippe zu verſehen 
hat, der kaufe ſich die Brochüre: „Ein Bubenſtück“ erſonnen um eines 
Mannes Ehre zu vernichten und aktenmäßige Darſtellung ſeines 
Proceſſes gegen Hirſch⸗Hildesheimer von Dr. König, Witten an der 
Ruhr. Preis 50 Pf. Hagen in W. 1888. Riſel & Comp.“ 

Sapienti sat! 


7 


Die Juden in der Auftiz. 


Um ein Land zu demoraliſiren, die Rechtspflege zu 
diskreditiren und das Geſetz gänzlich zu entkräften, kann 
nichts mehr beitragen als die Strafloſigkeit der Schuldigen. 

La Lanterne, 15. November 1883.) 


„Die Strafloſigkeit der Juden war eine der größten Klagen, 
welche man in Spanien vor ihrer Vertreibung gegen ſie erhob. Wer 
ſich mit der neueren franzöſiſchen Literatur, namentlich mit den Werken 
Drumont's beſchäftigt hat, der wird finden, daß der Jude in Frank⸗ 
reich heute faſt abſolut ſtraflos iſt. 

In dem Kapitel „Der Talmud“ findet ſich, daß ſie auch 
in Oeſterreich-Ungarn und Polen nach ihrem Sinne richten, und ich 
könnte Beiſpiele anführen, daß ein Gleiches auch in England und 
Amerika, wenn auch nicht ſo allgemein, wie in genannten Ländern, 
vorkommt. Das Ahlwardt'ſche Buch wirft ganz bedenkliche Streif⸗ 
lichter auf unſere deutſche Juſtiz; und auch in dem vorliegenden Buche 
finden ſich manche Dinge, die geeignet ſein dürften, arge Bedenken 
gegen den früheren Juſtizminiſter Friedberg hervorzurufen. Man 
nehme nur die in dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ angeführten 
Verhältniſſe des Miniſters zu dem Richter Moſſe in Japan und 
dem von Amerika gekommenen Dr. Herzfeld Berlin, Landgericht I. 
Der Fall des Herrn von Brandt, welcher von mehreren Seiten aller mög⸗ 
licher Verbrechen angeklagt iſt, wird wohl alles in Deutſchland Da⸗ 
geweſene in den Schatten ſtellen, denn ſolcher Verbrechen hat man ſelbſt 
ſeinen Freund, den früheren Polizei-Präſidenten von Madai, nicht 
beſchuldigt. 

Sehen wir uns einmal an, was Drumont über die Rechtsver⸗ 
hältniſſe in Paris ſchreibt: „Der Jude ſagt häufig, an einem Platze, 
wo er ſich unbeobachtet glaubt, die Wahrheit über die gegenwärtige 
Lage der Dinge.“. Herr Zadoc Khan hat in einer Brochüre, be⸗ 
titelt: „Die bibliſche Geſchichte und die talmudiſche Sklaverei“ ſich 
über die gegenwärtigen Juſtizverhältniſſe wie folgt ausgeſprochen: 

„Dieſes wunderbare römiſche Recht, welches ſo viele moderne 
Geſetzgeber begeiſtert hat, mußte dem feinen und durchdringenden 
Geiſte der Urheber des Talmud gefallen.“ 

Und in der That, Byzanz und Jeruſalem fraterniſiren jetzt im 
Juſtizpalaſt unter der Leitung der Freimaurerei: Dieſe beiden todten 
Städte haben von dem lebenden Paris Beſitz ergriffen. Der Pha⸗ 
riſäer und der Juriſt des oſtrömiſchen Reiches, welche für einander 
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geſchaffen waren, haben ſich nach Jahrhunderten wieder gefunden 
und machen gemeinſchaftliche Sache. 

Der grobe Betrug des Juden findet Ergänzung in der feinen 
Liſt des Griechen. Die Argliſt des Talmuds iſt auf die Spitzfindig⸗ 
keiten der byzantiſchen Redner gepfropſt. 

(Drumont, La Fin d'un Monde, S. 462.) 


* * 
* 


Paßt dieſes Bild nicht auf unſere Verhältniſſe? Doch nein, ich 
glaube es nicht. In Folge der viel größeren Anzahl von jüdiſchen 
Don Beamten, jüdiſcher Richter und jüdischer Anwälte liegen die 

erhältniſſe in Deutſchland eher noch ſchlimmer, zumal die Juden 
in Deutſchland über das ganze Reich vertheilt ſind. 

„Juden ſitzen aber auch in großer Zahl auf unſeren Richter⸗ 
bänken. Stellt man ſich ein Richtercollegium vor, in welchem die 
jüdiſchen Richter überwiegen — und ſie überwiegen For leicht auch 
ohne die abſolute Majorität, namentlich wenn der Vorſitzende ein 
Jude iſt — ſo hätte man geradezu ein rabbiniſches Conſiſtorium, 
welches den Buchſtaben des Geſetzes im Geiſte des Schulchan Aruch 


auslegt“. ö 
(Wahrmund: Das Geſetz des Nomadenthums, S. 188.) 


* * 
* 

Ja, der Schulchan Aruch iſt das Geſetzbuch, nach welchem die 
Juden uns zu richten ſuchen. Ich habe dieſen Codex in der ganzen 
ſogenannten civiliſirten Welt in Thätigkeit geſehen, um ſchließlich 
ſelbſt danach behandelt zu werden. Wem anders als dieſem 
Codex habeu Herr von Brandt und ſeine Genoſſen ihre bisherige 
Strafloſigkeit zu verdanken? Wer ſind die Verwandten und 
Genoſſen des Herrn von Brandt? Wer ſind die Verwandten des 
Herrn von Ketteler? Die Verwandten des Herrn von Brandt ſind 
der Reichsgerichts-Präſident Herr von Simſon und deſſen Familie; 
zu den Genoſſen des Herrn von Simſon darf man ohne Zweifel 
den früheren Miniſter Herrn Dr. Friedberg zählen. Die Vertreter 
des Herrn von Brandt in einem kleinen Prozeſſe, welchen ich gegen 
denſelben angeſtrengt habe, iſt ein Herr v. Simſon, Sohn des Reichs⸗ 
gerichts⸗Präſidenten. * 

Ein naher Verwandter des Herrn von Ketteler iſt der Ober⸗ 
Staatsanwalt in Berlin, Herr von Luck, der ebenfalls jüdiſcher Her⸗ 
kunft ſein ſoll. Wie ſoll unter ſolchen Verhältniſſen ein Deutſcher in 
Deutſchland noch zu ſeinem Rechte kommen können? | 

Um wie viel weniger kann dieſes erwartet werden, wo der Reichs⸗ 
erichts⸗Präſidident ſelbſt in dem Verdacht ſteht, mit ſeinem Verwandten 
Sn von Brandt und jüdischen Bankiers in geſchäftlichen Verbin⸗ 
dungen zu ſtehen? 

Wie ich an einer anderen Stelle geſagt habe, ſtehen Herr von 
Brandt und der Reichsgerichts-Präſident von Simſon nachweislich 
ſeit etwa zehn Jahren in lebhafter umfangreicher Correſpondenz. 
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Peking iſt ein ſtiller Platz, wo ſich verhältnißmäßig wenig er— 


eignet, und daß Herr von Brandt an Herrn von Simſon lediglich 


Dinge ſchreibt, wie: „Geſtern Abend war Vetter Michel da“ u. ſ. w., 

iſt nicht anzunehmen, auch bedarf man zu ſolcher Correſpondenz keiner 

ſchweren recommandirten Briefe. Aber man darf wohl annehmen, 

daß Herr von Simſon der Vertraute der Gedanken und Mitwiſſer 

aller Pläne des Herrn von Brandt iſt. Ziehen wir nochmals fran— 

zöſiſche Verhältniſſe zum Vergleiche heran. 
x 


* 


„Im Jahre 1877 hatten die Gebrüder Dreyfus es vermocht, 
den Kammerpräſidenten Grévy in einem Prozeſſe für ſie zu plaidiren. 

Es handelte ſich um eine peruaniſche Anleihe und Guano, und 
am 18. November 1884 plaidirte der Advocat Barboux gegen die 
Dreyfus. Es handelte ſich hier wiederum um Guano und um 50 
Millionen Franken. 


Der Advocat Barboux war im Laufe der Verhandlung genöthigt, 
auf eine Stelle des früheren Plaidoyers des Herrn Grévy für Dreyfus 
zurückzukommen, und er ſagte: 


„ Derjenige, deſſen Worte ich hier wiederhole, iſt ein 
ausgezeichneter Advocat, ein Freund des Herrn Dreyfus, der 
Vertraute ſeiner Gedanken, der Mitwiſſer aller ſeiner Pläne. 

Es iſt derſelbe, der, bewogen durch langjährige Freund— 
ſchaft, ſich hat bereit finden laſſen, von dem Sitze des Kammer— 
präſidenten herabzuſteigen, um Herrn Dreyfus vor den Schran— 
ken des Gerichts mit der Autorität ſeines Wortes und dem guten 
Klange ſeines Namens zu decken. 


Es iſt derjenige, welcher, wenn man den Aeußerungen einer Corre— 
ſpondenz, welche ſicher gefälſcht iſt, und die es mir wiederſtrebt, vor 
den Zuhörern zu veröffentlichen, noch mit den Herren Dreyfus 
zuſammen Geſchäfte macht und ihnen für die Außenwelt Rath— 
ſchläge giebt, welche dieſe Correſpondenz als durchſichtig be— 
nude 5 

Nachdem er auf eine ſo feine und klare Weiſe ſeinen Gedanken 
Ausdruck gegeben hat, entwirft der geſchickte Advocat das folgende 
Portrait von dem Finanzier: 


„Ich halte Herrn Dreyfus nicht für einen gewöhnlichen Menſchen. 


Er beſitzt in einem hohen Grade die Verwegenheit, welche das Glück 
verführt, und dieſe hartnäckige Ausdauer, welche daſſelbe zurückhält 
und feſſelt. 

Fügt man dieſem eine ſeltene Lebhaftigkeit des Tempera- 
mentes, eine Heftigkeit, welche manchmal bis zur Beleidigung aus— 
artet, und eine gänzliche Geringſchätzung von allem, was 
man Gewiſſen nennt, hinzu, ſo hat man die Hauptzüge dieſes 
originellen und mächtigen Mannes. 

Im 16. Jahrhundert würde er Peru in der Art und Weiſe 
des Francisco Pizarro ausgebeutet haben, indem er Tauſende von 
Indianern in den Minen hätte umkommen laſſen. 

12* 


8 sle 
Digitized 5 III X IC 
8 L. ’ 
13 Ps 2 


— 180 — 


Im 19. Jahrhundert iſt er in einer andern Weiſe vorgegangen: 
Er hat es geſehen, daß man aus dieſer Geſellſchaft, welche ein jchein- 

bares Gedeihen corrumpirt hatte, und der es vielleicht nach der har⸗ 
ten Züchtigung, welche fie fo eben erhalten hat, gelingt ſich aufzu- 
richten, Gold herauspreſſen konnte. 

Mein Gegner ſprach vor einigen Tagen von der Allmacht des 
Herrn Dreyfus. Er hatte Recht: Und weit entſernt davon, zu glauben, 
daß ich ihn jetzt verletze, weiß ich gut genug, daß ich die hochmüthige 
Schwäche ſeines Herzens kitzle, indem ich die großen Abenteuer ſeines 
Lebens öffentlich brandmarke. N 

Unter Pierola und unter Balta iſt er in gewiſſem Sinne der 1 8 
der Peruaniſchen Republik geweſen. Dann iſt ſeine Macht gefallen, 
und wie dieſes gewöhnlich geſchieht, durch ſeine eigenen Exceſſe. 

Aber glauben Sie mir, meine Herren, Niemand führt eine 
ſolche Exiſtenz ohne Strafe; man hat nicht ungeſtraft den 
Preis aller Gewiſſen gekannt. Man bringt aus einer ſolchen 
eine unerſättliche Herrſchſucht und eine Menſchenverachtung mit, welche 
ſich in Formeln kundgeben wie diejenigen, welche ich vor vierzehn 
Tagen auf den Lippen meines verehrten Gegners fand: 

„Die Regierung kann alles, ſelbſt das Recht entwaffnen 
und lahmlegen.“ 

Ich weiß wohl, daß mein Gegner an Lima dachte, aber ſein 
Klient glaubt, daß es in Paris ebenſo iſt wie in Lima. 

Nun wohl! Sie können ihm ſagen, daß wir ſeine Umtriebe nicht 
fürchten, weil wir die Unparteilichkeit der Gerichte kennen, weil wir 
vor den Nachfolgern jener Richter plaidiren, welche ehemals keinen 
Augenblick gezögert haben, andere Finanzgrößen zu verurtheilen, 
welche ebenfalls Freunde der Mächtigen waren.“ 

(Chirac, Les rois de la république II S. 325/27.) 


* * 
* 


Herr Grévy iſt im Jahre 1807 geboren. Seine Vornamen ſind 
in Wirklichkeit Francois Paul Judith. Um der Lächerlichkeit zu ent⸗ 
gehen einen bibliſchen weiblichen Vornamen zu tragen, vertauſchte er 
den Namen Judith mit Jules. 

Daß Herr Grévy jüdischer Abkunft fein ſoll, iſt meines Wiſſens 
nicht bewieſen worden, aber in der Politik wird er noch für lange 
Zeit hinaus als der beſtgelungene Typus eines falſchen Biedermannes 
gelten können. Lange Jahre hindurch hat er ſeine Zeitgenoſſen mit 
außerordentlicher Geſchiclichkei zu täuſchen gewußt, welche ihn Grévy 
den Unbeſtechlichen, den Redlichen zu nennen pflegten. Endlich brach 
der Skandal aus, und zu der ganzen Welt Erſtaunen entpuppte ſich 
dieſer beſcheidene Präſident, dieſes Muſter aller bürgerlichen Tugen⸗ 
den als ein konſumirter Verbrecher; Grévy war 70 Jahre alt, als er 
für ſeinen Freund Dreyfus plaidirte, und er war über 80 Jahre alt, 
ai er entlarvt wurde. Man ſieht alſo „Alter ſchützt vor Thorheit 
nicht.“ 

An anderer Stelle habe ich bereits erwähnt, daß Herr v. Simſon mit 
dem Profeſſor Herrn Moritz Lazarus, demſelben, welcher im Jahre 1869 


— 131 — 


einer internationalen Synode in Leipzig vorſaß, gemeinſchaftlich poli- 
tiſch thätig iſt; ferner habe ich in dem Artikel „Wie man Antiſemit 
wird“ hervorgehoben, daß ich aus zuverläſſiger Quelle vernommen 
habe, daß der Herr Profeſſor Lazarus auf der Leipziger Meſſe in 
ſeinem Nationalkoſtüm d. h. im Kaftan Geſchäfte machte. Anzuneh⸗ 
men iſt wohl, daß Herr Profeſſor Lazarus, wenn er ſich in ſolchem 
Aufzuge auf der Meſſe befand, auch ſeinen Freund, den Präſidenten 
v. Simſon beſucht hat, und daß der Letztere auch der Mitwiſſer und Ver⸗ 
traute der Gedanken und Geſchäfte des Herrn Lazarus geweſen iſt. 
Wenn man den Gedanken etwas weiter verfolgt, ſo fragt man ſich, 
weshalb denn nicht auch der Präſident Herr von Simſon die günſtige 
Gelegenheit der Leipziger Meſſe benutzt haben ſollten um einige Ge⸗ 
ſchäftchen zu machen, ob er nicht etwa mit ſeinem Freunde Lazarus 
halb Part geht oder nicht verkleidet, mit demſelben ein wenig auf 
heimliche Geſchäfte geht? 

Was geſchäftstreibende jüdiſche Beamte anlangt, ſo ſcheinen dieſe 
nicht ſelten zu ſein. Abgeſehen von all den größeren Anklagen, be⸗ 
ſchuldigte ich z. B. Herrn von Brandt Geſchäfte zu betreiben, unter dem 
Vorwande Kunſtſammler für ein Muſeum zu ſein, und dabei den 
Staat um die Steuern zu betrügen. 

Ferner treibt Herr von Brandt einen regulären Handel; er gibt 
Muſter aus, wie ein Kaufmann und nimmt Beſtellungen entgegen, 
ebenfalls wie ein ſolcher. Der Bauinſpektor Aßmann in Peking, 
wahrſcheinlich angeſpornt durch das Beiſpiel ſeines Vorgeſetzten 
v. Brandt, kauft chineſiſche Artikel ein, angeblich für ein Muſeum in 
Hannover. 

If In den deutſch⸗ſozialen Blättern vom 17. Auguſt 1890 Nr. 105 
eſen wir: g 

„Der jüdiſche Amtsrichter Lanzberg in Vic (Lothr.) ſcheint in 
ſeinem Berufe keine volle Befriedigung, vor allem keine genügende 
Verwerthung für die wichtigſten Talente ſeines Stammes gefunden zu 
haben. Er trieb deshalb nebenbei noch Geldgeſchäfte, Hopfenhandel 
u. ſ. w. Der Lokomotivführer Scherfin und der Gaſtwirth Bock in 
Vic hatten ſich veranlaßt gefühlt, von dieſem eigenthümlichen Privat⸗ 
treiben eines Amtsrichters an höherer Stelle ſchriftliche Anzeige zu 
machen. Sie ſollten ſich dabei einer Beleidigung Lanzberg's ſchuldig 
beſproch haben — wurden jedoch vor der Strafkammer zu Metz frei⸗ 
geſprochen. 

Der Geheime Legationsrath Rudolf Lindau vom Aus wärtigen⸗ 
Amt pflegte, wenigſtens früher, Beamten, welche in das Ausland 
gingen, ein Abonnement auf die Zeitſchrift ſeines Bruders Paul „Nord 
und Süd“ zu empfehlen. 

Höchſt ſpaßhaft iſt es, endlich zu hören wie die Mitglieder eines 
Beamten-Collegiums auf einen ihrer jüdiſchen Collegen fahnden, den 
ſie im Verdacht haben, daß er ſeine dienſtlichen Reiſen gleichzeitig zu 
Geſchäftsreiſen benutzt und ſtets mit Muſtern reiſt. 

Doch um dieſes Thema nicht in das Endloſe zu treiben, bitte 
ich nur das Verhalten unſerer Gerichte bei den Prozeſſen von Neu⸗ 
ſtettin und Skurz, der Blutabzapfung in Breslau einer Prüfung zu 
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unterziehen. Ganz unbegreiflich erſcheint es ebenfalls, daß unſere 
Staatsanwaltſchaft nicht gegen die in dem Falle Morris de Jonge 
compromittirten jüdiſchen Aerzte einſchreitet. Wo ſoll das hingehen? 
Am Ende werden Deutſche noch ganz und gar von jüdiſchen Ge— 
ſchworenen abgeurtheilt und dann ſteigt in mir das Bild auf, 
welches Bunyan in den Jahren 1678—1684 von einer Jury 
entwarf. 

„Dann traten die Geſchworenen ein. Ihre Namen waren: 

Herr Blind, Herr Thunichtgut, Herr Boshaft, Herr Sinnluſt, 
Herr Lüderlich, Herr Ungeſtüm, Herr Hochmuth, Herr Feind, Herr 
Lügner, Herr Grauſam, Herr Lichtſcheu, Herr Unverſöhnlich. Jeder 
Einzelne von Ihnen gab ſeinen Rechtsſpruch, als ſie noch unter ſich 
waren, und nachher beſchloſſen ſie einſtimmig, ihn vor dem Richter 
als ſchuldig zu erklären. Und zuerſt als ſie noch alleine waren, ſagte 
Herr Blind, der Vorſitzende: Ich ſehe deutlich, daß dieſer Mann ein 
Häretiker iſt. Dann ſagte Herr Thunichtgut: dieſer Menſch muß vom 
Erdboden verſchwinden. Jawohl, ſagte Herr Boshaft: denn ſein Aeuße— 
res iſt mir verhaßt. Dann ſagte Herr Sinnluſt: Ich konnte ihn nie 
ausſtehen. Auch ich nicht, ſagte Herr Lüderlich, denn er pflegte mich 
ſtets zu tadeln. Wir wollen ihn aufhängen, ſagte Herr Ungeſtüm. 
Ein elender Wicht, ſagte Herr Hochmuth. Ich bin ihm feindlich ge— 
ſinnt, ſagte Herr Feind. Er iſt ein Schuft, ſagte Herr Lügner. Auf⸗ 
hängen iſt zu gut für ihn, ſagte Herr Grauſam. Wir wollen ihn 
aus dem Wege räumen, ſagte Herr Lichtſcheu. Dann ſagte Herr Un— 
verſöhnlich: Und wenn man mir die ganze Welt böte, ſo würde ich 
dennoch ſein Feind bleiben; darum laßt uns ſofort das Todesurtheil 
über ihn ausſprechen.“ 

(Bunyan, Pilgrims Progreß.) 


* 
** * 


Ins Gedächtniß rufen möchte ich hier noch den Hildesheimer 
Verſetzungsfall, wo der Oberlandesgerichtspräſident Dr. Bardeleben, 
ein Judenſproß, mehrere junge Juriſten verſetzte, weil ſie einen jüdi⸗ 
ſchen Collegen nicht zu ihrem Mittagstiſche zulaſſen wollten. 

Ferner die Ernennung des jüdiſchen Oberlandesgerichtsrath 
Dr. Litten. 

— Die „Voſſ. Ztg.“ will ſich ihren jüdiſchen Ober⸗Landes⸗Ge⸗ 
richts⸗Rath nicht nehmen laſſen und vertheidigt denſelben im gerechten 
Stolze über die neue Errungenſchaft mit grimmigem Eifer gegen die 
„Frankfurter Zeitung“, die den betreffenden Beamten zu einem nur 
5 Juden entwürdigt hatte. Sie meint, die „Fr. Ztg.“ hätte 

eſſer gethan, ihren Berichtigungs⸗Eifer zu zügeln, und hält ihre 
ruhig fein. dem vollen Wortlaute nach aufrecht. Iſrael kann alſo 
ruhig ſein. | 
Mittlerweile hat man auch endlich den Namen des viel um⸗ 
ſtrittenen Falk erfahren. Es iſt ein Herr Dr. Litten zu Hamm in W., 
wo Herr Falk kulturkämpferiſchen Andenkens als oberſter Juſtiz⸗Be⸗ 
amter der Provinz Weſtfalen thront. Wir zweifeln nicht daran, daß 
die ausſchweifende Phantaſie der „maßgebenden“ jüdiſchen Kreiſe in 
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Herrn Litten ſchon den zukünftigen „deutſchen“ Reichsgerichts⸗Präſi⸗ 

denten ſieht. Oder ſollte man zuerſt die Beſetzung des preußiſchen 

Juſtizminiſter⸗Poſtens mit einem Volljuden anſtreben. | 
(Deutſch⸗ſoziale Blätter, 4. Januar 1891. Nr. 124.) 


Dann die Ernennung des Herrn Moſſe zum Oberlandesge⸗ 
richtsrath. 

Berlin, 28. Dezember. Herr Landgerichtsrath Moſſe iſt zum 
Ober-Landesgerichtsrath in Marienwerder ernannt worden — innerhalb 
weniger Wochen die zweite Beförderung eines Juden zu dieſer offen 
richterlichen Würde, welche bisher keiner unſerer Glaubensgenoſſen 


bekleidet hat. 
(Jüdiſche Preſſe Nr. 1. Januar 1891.) 


Es iſt derſelbe Herr Moſſe, welchen ich in dem Artikel „Wie 
man Antiſemit wird“, und der auf ſo ſonderbare Weiſe in den japa⸗ 
niſchen Staatsdienſt gelangte genannt habe. In demſelben Artikel habe 
ich ferner eines Dr. Joſeph Herzfeld erwähnt; welcher unter dem Mini⸗ 
ſterium Friedberg in reiferen Jahren als Referendar in unſeren Juſtiz⸗ 
dienſt trat (Landgericht 1 Berlin), nachdem er fünfzehn Jahre in 
Amerika geweſen war. 

Endlich bitte ich noch die Geſetze Nr. 19, 20, 21, 50, 98 und 
100, welche die jüdiſche Gerichtsbarkeit, und Nr. 20, 21, 23, 33, 36, 
40, 85 und 96, welche Gerichte überhaupt betreffen, zu beachten. 


* * 
* 


P. S. In der heutigen Nummer (23. Januar) des „Leipziger 
Tagesanzeigers“ findet ſich folgender Artikel: 


Ein Vorrecht für die Inden 


hat die großherzoglich heſſiſche Oberſtaatsanwaltſchaft eingeführt durch 
ein Ausſchreiben an die Staatsanwälte und Amtsanwälte; dieſes 
Ausſchreiben weist die genannten Behörden an, in allen Strafjachen, 
antiſemitiſchen Anſtrichs, in denen Iſraeliten als beleidigte Privat- 
kläger auftreten, wegen des anzunehmenden öffentlichen Intereſſes die 
Strafverfolgung der bezüglichen Klagen ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Alſo: wenn ein Jude wegen Beleidigung klagt, ſo ſoll die Staats⸗ 
anwaltſchaft von Amtswegen die Verfolgung der Klagen in die Hand 
nehmen, während bekanntlich die Nichtjuden auf die Privatklage und 
damit auf ihr eigenes Riſico in Bezug auf die Prozeßkoſten ange⸗ 
wieſen find, „öffentliches Intereſſe“ wird von den Staatsanwälten 
einem Privatmanne faſt niemals zugeſtanden. Juden werden in Zu⸗ 
kunft das Vorrecht genießen, daß die Verletzung ihrer Perſonen auch 
eine Verletzung des öffentlichen Intereſſes bedeutet. 

Kann man es offener zugeſtehen, daß die Juden eine beſondere 
Machtſtellung im Staate erlangt haben? Maßgebende Behörden er⸗ 
klären, daß das jüdiſche und das öffentliche Intereſſe in beſonderer 
Art zuſammenhängen. 
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Man wende nicht ein: es handelt ſich nicht um Anerkennung von 
Macht oder Vorrecht der Juden, ſondern um die Abwehr antiſemi⸗ 
tiſcher Beſtrebungen, welche das Staatsweſen gefährden. Gefährlicher 
ſind doch jedenfalls die ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen; daß in Be⸗ 
zug auf ſie eine ſolche allgemeine Verfügung je ergangen wäre, iſt 
uns nicht bekannt. Die. antiſemitiſchen Beſtrebungen halten ſich durch⸗ 
aus auf geſetzlichen Bahnen, obwohl die Sachen ſo liegen, daß es 
ſehr ſchwer iſt, angeſichts der Lehren des Talmud, des Schulchan 
Aruch den § 166 des Strafgeſetzbuches nicht zu verletzen, obwohl es 
durch eidliches Gutachten des Profeſſor Ecker vor Gericht erwieſen 
iſt, daß der Schulchan Aruch Lehren enthält, welche den Staatsge⸗ 
ſetzen vollſtändig zuwiderlaufen und wohl eine Unterdrückung nicht 
aber den ſtaatlichen Schutz verdienen. 

Trotzdem und trotz der empörenden Büberei, welcher antiſemi⸗ 
tiſche Männer ausgeſetzt ſind, trotz der dreiſten Beſchimpfungen, welche 
Juden und Juden eee gegen ſie erheben, bleibt die antiſemitiſche 
Bewegung auf geſetzlichen Bahnen. 

Im Großherzogthum Heſſen haben dagegen Inden Volksmaſſen 
aufgeſtachelt zu thätlichen Angriffen gegen Antiſemiten. Wiederholt 
ſind ferner Verſammlungen der Antiſemiten durch eingedrungene 
Juden und Socialdemokraten geſprengt worden. 

Aber auch die großherzogliche Oberſtaatsanwaltſchaft 
verleiht den heſſiſchen Juden das Vorrecht eines beſonderen 
u durch die Strafrechtspflege! | 

ir ſehen die Folgen dieſer Maßregel kommen. Die Juden 
werden die letztere als eine Art Einladung betrachten, recht fleißig Be⸗ 
leidigungsklagen zu erheben. Koſten ſind nicht zu befürchten — was 
ſtände alſo im Wege? | 

Man weiß, wie Bauern und Juden zuſammen verkehren; die 
Ausdrücke werden da nicht gewogen. Wie oft und mit wie großem 
Rechte ſagt der Bauer: „Jud', du willſt mich betrügen!“ In Zukunft 
werden die Juden in Haufen zum Staatsanwalt laufen. Iſt etwa 
auch der Jude beleidigend geworden, ſo wird durch die amtliche Ver⸗ 
folgung die Widerklage abgeſchnitten. 

Derartige Maßregeln, wie ſie die heſſiſche Oberſtaatsanwaltſchaft 
ergriffen hat, ſind ganz dazu angethan, das Volk, welches bislang 
ſeine Nothwehr gegen die Juden auf ſtreng en Boden ge⸗ 
5 50 hat, von dieſem Boden fortzudrängen. Es bedarf nur einiger 

eleidigungsklagen, bei denen der Jude mit Hilfe des Staatsanwalts 
ein Recht erſtritten hat, welches nach der vox populi ſchreiendes Un⸗ 
recht iſt, um Ausſchreitungen gegen die Juden hervorzurufen. 

Einen ſochen Erfolg kann die großherzogliche Oberſtaatsanwalt⸗ 
ſchaft ſehr leicht erzielen, beſonders wenn etwa auch die Richter 
Neigung fühlen ſollten, den „antiſemitiſchen Ausſchreitungen“ mit 
ſcharfen Strafen in den Beleidigungsklagen vorzugehen. 
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Auden als Herzte, 


Ich will dieſes Kapitel mit einem kleinen Erlebniß beginnen. 

Im Juni des Jahres 1885 waren drei mir bekannte Damen 
nach Deutſchland gekommen, und ich war gebeten worden, ſie in 
Berlin zu chaperonniren. Alle drei waren Amerikanerinnen, Mutter 
und Tochter, welche ſeit langen Jahren in Paris lebten, und eine 
junge Verwandte aus Newyork. Es war ihr erſter Beſuch in Deutſch— 
land, und ich freute mich darüber, daß die Pariſer Damen ſich ſo 
angenehm von Deutſchland berührt fühlten; ſie hatten ſich eine ganz 
andere Vorſtellung gemacht von deutſcher Art und deutſchem Weſen. 
Wir beſuchten u. A. auch das neue Palais in Potsdam. In einem 
der Säle werden die Beſucher aufgefordert, Filzpantoffeln anzuziehen. 
Hierbei glitt die eine Dame aus, ſtützte ſich aber im Fallen noch auf 
einen Arm. Als dieſelbe wieder ſtand, fühlte ſie große Schmerzen 
und ich vermuthete ſofort einen Handgelenksbruch. Ich führte alſo 
die halbohnmächtige Dame zu unſerem vor dem Palais haltenden 
Wagen, und wir fuhren zum nächſten Arzt. Es war ein Militärarzt. 
Ein Burſche öffnete die Thür des Vorgartens und führte uns in den 
Corridor. Ich ſandte eine Karte und ließ den Arzt bitten zu kommen. 
Der Burſche brachte die Karte zu dem im Hintergarten ſitzenden Arzt, 
welcher uns übrigens geſehen hatte. Der Herr ließ ſagen, er hätte 
keine Zeit. Ich ließ nochmals bitten, indem ich ſagen ließ, es handele 
ſich um eine Dame und erſte Hülfeleiſtung bei einem Unglücksfall. 
Der Arzt ließ ſagen, er müſſe ſogleich in den Dienſt, und kam nicht. 
Mit Mühe und Noth konnte ich von dem Burſchen, welcher ſich 
ſchämte, die Adreſſe des nächſten Arztes, des Herrn Dr. Scharenberg 
erfahren, wo wir bereitwilligſt Hülfe fanden. 

Während wir im Hauſe des erſten Arztes mit dem Burſchen 
parlamentirten, um ſchließlich abgewieſen zu werden, da paſſirte mir 
das, was unſeren jüdiſchen Abgeordneten angeblich ſo häufig paſſirte, 
nämlich, daß mir die Schamröthe ins Geſicht ſtieg, zumal die beiden 
jüngeren Damen einigermaßen Deutſch verſtanden. Die Damen haben 
übrigens ſpäter aus Rückſicht gegen mich dieſes ſchmachvollen Vor— 
kommniſſes nie Erwähnung gethan. Wiſſen Sie wie der Arzt hieß? 
Deutſch hieß der Gentleman und war derzeit Aſſiſtenzarzt. Jetzt 
iſt er, glaube ich, Stabsarzt. Welcher Nation er angehört, brauche 
ich wohl nicht zu ſagen. 
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Die Juden, jo ſich für Aerzte ausgeben, bringen die Chriſten 
um Leib und Gut; denn ſie meinen, ſie thun Gott einen Dienſt, 
wenn ſie die Chriſten heimlich . Und in ſeinen Tiſchreden 
ſagt er: „Es iſt ein ſchädlich Volk, es erſchöpft Alles aus mit 
ſeinem Wucher. Wo ſie einer Obrigkeit tauſend Gülden geben, ſo 
ſaugen fie dagegen von den armen Unterſaſſen 20,000 Gülden.“ 

(Luthers Werke, 5. Band. Wittenberger Ausgabe.) 


K * 
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— — — Man wird einwenden, daß in früherer Zeit die Juden 
als Aerzte eine bedeutende Stellung eingenommen haben. Sie waren 
durch ihre Kirche auf die Heilkunſt hingewieſen, denn der Pentateuch 
macht jeden Prieſter zum Arzt, und ſo hätte ſich ſchon ſehr früh eine 
große mediciniſche Erfahrung bei ihnen ſammeln müſſen. Aber erſt im 
frühen Mittelalter, nach dem Verfalle der römiſchen und griechiſchen 
Wiſſenſchaft ſind ſie zu ärztlichem Anſehen gelangt und ſie haben dies 
wahrſcheinlich mehr ihrem Zuſammenhange mit den Arabern als der 
eigenen Anlage zu verdanken. Damals war die Heilkunſt mehr eine 
kühne Anwendung einzelner draſtiſcher Mittel als ein auf wiſſenſchaft— 
lichen Principien gegründetes Verfahren, und es iſt nicht überraſchend, 
wenn die effectſuchende Rückſichtsloſigkeit der Juden augenfällige 
Erfolge erzielte, deren Rückſeite ein ſchweigender Raſen deckt. 
Seit jedoch die Wiſſenſchaft einen mehr wiſſenſchaftlichen Apparat 
erhalten, ſeit umfaſſende, gründliche Kenntniſſe und gewiſſenhafte 
Unterſuchung nicht mehr durch ſcheinbar geniale Frivolität erſetzt 
werden können, hat ſich der Werth der jüdiſchen Aerzte geändert. 
Die wenigen mit Grund und nicht durch Reclame ausgezeichneten 
ſtehen in gar keinem Verhältniſſe zu der Unzahl von Pfuſchern, 
welche oft auf Gewinnantheil mit Gaſthöfen und Apotheken haupt⸗ 
ſächlich in den Provinzen der Uebervölkerung vorbeugen. f 

(Naudh, Die Juden und der deutſche Staat, S. 92/93.) 


* * 
* 


Auch in ärztlichen Stellungen bietet der Schulchan Aruch ſeinen 
Bekennern weſentliche Vortheile. Bekanntlich hat die ſtarke Concur— 
renz, welche im ärztlichen Fache eingetreten iſt, das Emporkommen 
jüngerer Aerzte ſehr erſchwert und noch dadurch geſteigert, daß die älteren 
angeblich um der Standesehre willen es den jüngeren, welche in ihre 
Vereine eintreten wollen, unterſagen, ſich in öffentlichen Blättern zu 
empfehlen. Dadurch werden ſie zu manchen anderen Hülfsmitteln 
getrieben, welche ihnen nicht verwehrt werden können. Jüdiſche Aerzte, 
wenn ſie den Schulchan Aruch als Richtſchnur für ſich gelten laſſen, 
haben ein gutes Mittel zur Hand, um ſich Anſehen und Kundſchaft 
zu verſchaffen; indem ſie nach XXXVII. (Judenſpiegel, Geſetz 81) 
gewagte Heilkünſte an den Nichtjuden verſuchen, wodurch ſie entweder 
beim Gelingen ſich Ruf und Kundſchaft erwerben können, oder beim 
Mißlingen einen der Nichtjuden begraben laſſen, an denen kein Mangel 
iſt in der Welt. Ein Operateur dieſer Art wählte auch noch das 
eigenthümliche Zuſatzmittel, in ſchwierigen Fällen andere Aerzte zur 


Theilnahme einzuladen und fand auch ſolche, weil er hinterher eine 
te Mahlzeit folgen ließ. Er wählte ſolche Genoſſen, von denen er 
keine Concurrenz zu befürchten hatte, weil ſie Flaſchenärzte waren, 
die ihm vorkommenden Falles ſogar Kundſchaft zuführen konnten. 
Nachdem er mit ihnen Scheines halber berathen hatte, vollzog er 
mit großer Gewandtheit die Operation. Die nachfolgende Mahlzeit 

0 mußte der Kranke oder ſeine Erben in den Operationskoſten decken, 
* und da nach Tiſch noch ein kleines Spiel aufgelegt ward, bei welchen 


N der Operateur ſeine Gewandtheit aufs Neue erproben konnte, ſo 
gelang es ihm gewöhnlich die Koſten zum zweiten Male durch ſeine 
3 Collegen decken zu laſſen. Man darf jagen: „Wer den Schulchan, 

Aruch kennt und befolgt, dem müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ 


Ein ſchwere Beſchuldigung wird in großen Städten wider jüdiſche 
4 | Aerzte erhoben, nämlich, daß manche die Ehre chriftlicher Frauen und 
JIiaungfrauen nicht genügend ſchonten, ja ſogar Wöchnerinnen nicht 
A gegen ſie geſchützt ſeien. Dieſes kann natürlich nur Aerzte treffen, 
welche dem Schulchan Aruch gemäß chriſtliche Ehen gleichſtellen mit 
denen der Pferde und Eſel, oder Schweine und Hunde, und deshalb 
den chriſtlichen Frauen keine andere Rückſicht ſchuldig zu ſein glauben, 
als welche ſie den Thieren ſchuldig ſind. Die Geſchlechtsgier der 
Semiten iſt anerkannt viel ſtärker als die der Arier und find auch des— 
halb ihre Ehen minder ergiebig, aber im ärztlichen Fache kann ſie 
ihnen ſehr dienlich werden bei ſinnlichen Frauen, da dieſe bei ver— 
ſchloſſenen Thüren mit ihrem Arzte unentdeckt alles vornehmen können, 
was ihrer oder ſeiner Gier beliebt. Wenn man die Erzählungen 
und Vermuthungen ſammeln könnte, welche in weiblichen Kreiſen 
umherſtreifen, würde ſich wahrſcheinlich finden, daß jüdiſche Aerzte 
dazu einen unverhältnißmäßigen Beitrag liefern. Die übrigen Aerzte 
würden vielleicht noch mehr hinzufügen können, wenn nicht die ver— 
meintliche Standesehre ſolche bewöge, die Lüſtlinge zu jchonen, ſtatt 
pflichtgemäß die Aufmerkſamkeit der bezüglichen Behörden darauf zu 
lenken. (C. Radenhauſen, Eſther, S. 129/130.) 


15 * 
En 


Wir haben erſt kürzlich Gelegenheit gehabt, das Weſen der 
jüdiſchen Aerzte in ſeiner ganzen Prachtentfaltung kennen zu lernen. 
Es war dieſes bei Gelegenheit der Koch'ſchen Erfindung. Als die 
erſten Nachrichten von derſelben mich erreichten, da mußte ich unwill⸗ 
kürlich an die Aufregung denken, welche die Paſteur'ſche Erfindung in 
9 05 hervorgerufen und ich Gelegenheit gehabt hatte, ſelbſt mit zu 
erleben. 

Die Art und Weiſe, wie die Erfindung von der Preſſe aufge— 
bauſcht und die Reclametrommel gerührt wurde, um unglückliche 
Patienten in Maſſen nach Berlin zu ziehen, ließ ſofort die jüdiſche 
Razzia, welche mit dieſer Erfindung des deutſchen Gelehrten beab— 
ſichtigt war, erkennen. Ruhige Leute ſagten ſich einfach: in der Art 
und Weiſe, wie es uns die Zeitungen jetzt glauben machen wollen, 
wird ſich die Natur ſchwerlich ins Handwerk pfuſchen laſſen. Ver⸗ 
ſtändige Aerzte ließen ſich von dem allgemeinen Strom der Aufregung 
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ebenfalls nicht mitreißen und waren der Anſicht, daß die wichtige Er⸗ 
findung des Herrn Dr. Koch wahrſcheinlich verfrüht und lediglich 
durch Juden zur Ausbeutung an den Markt gebracht war. 

Wie man nachher thatſächlich aus zuverläſſigen Quellen ver⸗ 
nimmt, hatte auch Herr Dr. Koch nicht die Abſicht gehabt, ſeine Ent⸗ 
deckung ohne vorherige weitere Verſuche dem Publikum preiszugeben, 
und daß die vorzeitige Veröffentlichung, welche vielleicht manchen Un⸗ 
glücksfall herbeigeführt hat, die Folge einer Indiskretion geweſen iſt. 

Die erſte jüdiſche Razzia ſcheint ja u gelungen zu jein. 
Aus allen Theilen des deutſchen Reiches aber laufen Klagen ein über 
elenden Schacher, welchen man mit der Erfindung getrieben hat, und 
aus dem Auslande hört man, daß dort gefälſchte Lymphe vertrieben 
wird. Bezeichnend iſt es jedenfalls, daß die Klagen ſich in den meiſten 
Fällen gegen Juden richten und wird es intereſſant ſein, ſpäterhin 
einmal die ganze jüdiſche Mache, welcher die Koch'ſche Erfindung in 
die Hände gefallen zu ſein ſcheint, geſchichtlich feſtzuſtellen. 

Der Herr Cultusminiſter von Goßler macht ſich mit der Koch⸗ 
ſchen Erfindung außerordentlich viel zu ſchaffen. Bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade iſt das ja auch ſein Amt, aber man hört mehr von 
dem Herrn Miniſter, als von dem Erfinder ſelbſt, und wenn das 
Heilmittel nicht den Namen Koch's trüge, ſo könnte ein Unbefangener 
auf die Idee kommen, der Herr Cultusminiſter ſei der Erfinder und 
habe die ganze Angelegenheit in Entrepriſe genommen. 

Unter all den häßlichen Skandalen im Gefolge der Koch'ſchen 
Erfindung hat der Fall des Herrn Dr. Levy, welcher nicht allein 
ganz exorbitante Summen für ſeine Behandlung gefordert, ſondern, 
was meiner Anſicht nach noch ſchlimmer iſt, ſeine Patienten in einer 
kaum zu qualificirenden Art und Weiſe leichtfertig behandelt hat, den 
meiſten Unmuth erregt. 

Man hätte wohl erwarten können, daß unſere Behörden hier 
eingeſchritten wären, um ſolchem ſpecifiſch jüdiſchen Unfug zu ſteuern 
und das deutſche Publikum nicht nur vor einer nichtswürdigen Aus⸗ 
beutung durch den Juden, ſondern auch vor der leichtfertigen Praxis 
in der jüdiſchen Klinik zu ſchützen. Wie groß war aber die Ver⸗ 
wunderung und Enttäuſchung der Deutſchen, als der Herr Cultus⸗ 
miniſter es für gut befand, ſogar noch eine Lanze für dieſen Men⸗ 
ſchen zu brechen. (Ich bitte hier das Geſetz Nr. 81 des Judenſpiegels 
zu vergleichen und ſich zu fragen, ob nicht Herr Dr. Levy im Sinne 
dieſes Geſetzes, ſoweit er es ungeſtraft thun zu können glaubte, ge⸗ 
handelt hat.) 

In all dem Reclame⸗Tumult gerathen drei Juden in Streit, näm⸗ 
lich die Herren Guttmann, Perles und Adler, weil einer derſelben 
„ſeine Intereſſen“ an der Koch'ſchen Erfindung geſchädigt glaubt; es 
war dabei eine Beſtechungsgeſchichte oder etwas Derartiges unterlaufen. 

Die ekelhafte Affaire des Dr. Levy wird vor den Ehrenrath 
eines ſogenannten collegialiſchen Vereines der Aerzte der Königsſtadt 
in Berlin gebracht, dieſer erklärt Herrn Dr. Levy für einen Ehren⸗ 
mann oder etwas ähnliches. Die nachfolgende Notiz aus der Staats⸗ 
bürger⸗Zeitung vom 7. December 1890 zeigt uns, aus was für Män⸗ 
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nern der Ehrenrath zuſammengeſetzt iſt, und da iſt es allerdings kaum 
zu verwundern, daß das Urtheil derartig ausgefallen iſt. 


* * 
* 


In Sachen des Dr. Levy find uns über das „überaus günftige 
Urtheil“, welches der „Collegiale Verein der Aerzte der Königſtadt“ 
gefällt hat, zahlreiche Zuſchriften zugegangen, in denen ſämmtlich der 
Verwunderung über dieſes Urtheil Ausdruck gegeben wurde. Die 
Verwunderung, wird aber dem Verſtändniß Platz machen, wenn die 
Leſer in folgendem etwas näheres über dieſen „Collegialen Verein 
der Aerzte der Königsſtadt“ erfahren und zwar aus beſtunterrichteter 
Quelle. Aus dieſem Verein haben ſich nämlich die chriſtlichen Mit⸗ 
glieder immer mehr zurückgezogen, ſodaß demſelben jetzt 105 jüdiſche 
und nur 3 chriſtliche Aerzte angehören. Zum Vorſitzenden des Ver⸗ 
eins iſt trotzdem kein Jude gewählt worden, ſondern Dr. Benicke, 
„weil er ein ſo harmloſer und gutmüthiger Mann iſt, daß er keinem 
Menſchen etwas böſes thun kann“. Er läßt es darum gern wich gen; 
daß er als Vorſitzender zum chriſtlichen Aushängeſchild für den Ver⸗ 
ein gebraucht wird. Vorſitzender des Ehrenraths iſt er aber nicht, 
ſondern einfaches Mitglied und als ſolches hat er auch in der letzten 
Vereins verſammlung die Mittheilung über das „überaus günſtige Ur⸗ 
theil“ des Ehrenraths gemacht. Wir meinen, das wäre Sache des 
Vorſitzenden des Ehrenraths geweſen. Dieſer iſt aber wahrſcheinlich 
einer der 105 Juden des Vereins, und man ſcheint ſich geſcheut zu 
haben, ihn das Ergebniß der Erhebungen im Ehrenamt verkünden zu 
laſſen, damit man in der Oeffentlichkeit mit dem chriſtlichen Namen 
Dr. Benicke's paradiren konnte.“ 

Dieſer Ehrenrath ſtellt ſich würdig demjenigen an die Seite, 
welcher neulich über Paul Lindau getagt hat. 

Die Affaire Levy ſcheint aber noch beſtändig Staub aufzuwirbeln, 
wie 1 folgende Notiz aus derſelben Nummer genannter Zeitung 
beweiſt: 

Noch immer Levy! Tagtäglich gehen uns von Freunden un⸗ 
ſeres Blattes Mittheilungen über Levh ein, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die „Intereſſeloſigkeit“ dieſes Arztes werfen und in leb⸗ 
haftem Widerſpruch zu den von jüdiſchen Blättern über Levy's Praxis 
verbreiteten Nachrichten ſtehen. So wird uns wiederum geſchrieben: 
Der Provinzial-Steuerſecretär Fuchs hierſelbſt wandte ſich vor einiger 
Zeit ebenfalls an Dr. Levy, um Heilung für ſeine bruſtkranke Frau 
zu finden. Er ſprach Dr. Levy perſönlich; derſelbe forderte ihm eben⸗ 
falls, ohne nach den Vermögensverhältniſſen zu fragen, 300 Mark 
für jede Einſpritzung mit Koch'ſcher Lymphe ab.“ 

In den Deutſch-ſocialen Blättern vom 11. Januar 1891 lieſt 
man, daß Herr Dr. Lipperts, welcher bekanntlich allein mit der Ab⸗ 
gabe des Koch'ſchen Heilmittels betraut iſt, ein Jude iſt. 

Aus der Kakophonie, welche die jüdiſche Preſſe anſtimmte, 
hörte man die Stimme des unvermeidlichen Profeſſors Virchow; 
er, dem jeder Rieſenbart, dem jede Erfindung Tribut zahlen 
muß krähte in dem allgemeinen Gejohle mit und beanſpruchte 
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als „Miterfinder“ in irgend einer Art und Weiſe anerkannt zu wer- 
den. Iſt ihm dieſes vielleicht nicht gelungen oder hat es ſonſt eine 
Bewandtniß? In dem Berliner „Volk“ vom 11. Januar finden wir 
aber folgende Notiz: 

„Die durch das Koch'ſche Mittel geweckten Hoffnungen erfuhren 
in der geſtrigen Sitzung der mediciniſchen Geſellſchaft einen herben 
Dämpfer. An der Hand von durch Sectionen gewonnenen Prä— 
paraten ſprach Geheimer Rath Virchow die Vermuthung aus, die Ein- 
verleibung des „Kochin“ begünſtige oder verurſache direct neue tuber- 
kulöſe Affectionen in Organtheilen, die bisher intakt geweſen wären. 
Beſonders zugängig hierfür hätten ſich die ſeröſen Häute, Herzbeutel, 
Rippenfell. Bauchfell, gezeigt. Es liegt daher der Wunſch nahe, die 
Koch'ſche Kur nur bei ſochen Patienten anzuwenden, bei denen man 
ſich überzeugt halten kann, daß ſie den nöthigen Kräftevorrath be— 
ſitzen, um dieſe event. ernſten Complicationen zu überwinden. In der 
„Deutſchen Med. Wochenſchrift“ wird dagegen mitgetheilt, daß die 
neuen Erfahrungen mit dem Koch'ſchen Heilverfahren „recht günſtig“ 
ſeien. Ein abſchließendes Urtheil über die Koch'ſche Entdeckung wird 
erſt nach Jahren möglich ſein.“ 


* * 
* 


Es iſt ein wahres Tohu⸗va⸗Bohu! Was ſoll man ſchließlich 
noch glauben? und wem? 

Vor etwa zwölf Jahren, da wollte es mir als dringend wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, daß die Behörden bei Feuerverſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaften den Procentſatz der Juden feſtſtellen möchten, welcher bei 
verdächtigen Brandſchäden betheiligt iſt. 

Heute ſcheint mir etwas Dringenderes geboten, nämlich, daß man 
die Praktiken gewiſſer jüdiſcher Aerzte an das Tageslicht zöge und 
das Publikum warnte. 

Warum erheben ſich nicht deutſche Aerzte zum Proteſt gegen die 
Machenſchaftten jüdiſcher Kollegen, welche ſie kennen und verdammen? 
Wozu die falſchen Rückſichten? Giebt es denn keine deutſchen Män⸗ 
ner mehr? 

Doch ſehen wir uns unſere menſchenfreundlichen Mitbürger im 
nächſten Kapitel noch etwas näher an. 


Das Irrenhaus 
im Dienſte der Juden 
und 


Der Hillenverfall des Juödenlhums. 


War doch der Jude Börne von dem Recht des Judenthums auf 
eine nicht einmal literariſch anzutaſtende Herrſchaft übervoll! In 
einer hinterhaltigen und das Publikum einführenden Recenſion eines 
gelehrten Werkes über das Judenthum on L. Holſt, Mainz 1821) 
machte er dem Verfaſſer deſſelben eine Erklärung, welche noch heute 
für des Juden Verhalten bezeichnend iſt. Er führt ihm nämlich zum 
Gemüthe, daß er, Börne, noch die Zeit zu erleben hoffe, wo jede 
ſolche aufrühreriſche Schrift gegen die Juden ihren Verfaſſer entweder 
ins Zuchthaus oder ins Tollhaus bringen werde. | 

Börne ftarb um 1837. Mit den achtziger Jahren find Diele 
frommen Wünſche der Judenraſſe, trotz der ſeitdem geſtiegenen Macht, 
noch unerfüllt. Dieſelben haben aber als Antwort einige ernſthafte 
Völkerbewegungen gegen die Juden erhalten, die ihrerſeits den Börne'ſchen 
Wunſch im unmittelbarſten Ruf nach dem Büttel verlautbart haben. 

(Dühring, Die Judenfrage, S. 59. 


* * 
* 


Mendelſohn über den Sittenverfall des Judenthums. 


Im Herbſte 1878, nach den Attentaten auf Kaiſer Wilhelm, wurde 
in Berlin eine kleine Broſchüre gedruckt, deren Titel lautete: „Aus 
dem Sitten⸗Verfall des Judenthums.“ Bearbeitet von Mendelſohn. 
Nach dem vorhandenen Material der Gebete und Klagelieder für den 
neunten Ab von R. J. Fürſtenthal, Joſt und Goldſchmidt.“ — Der 
Verfaſſer Mendelſohn war ein Jude, bemittelt und ſpendabel, aber 
ein grimmiger Feind ſeiner eigenen Stammesgenoſſen. Damals, wo 
von einer antiſemitiſchen Bewegung kaum die Rede war, machte 
Mendelſohn bei jeder Gelegenheit auf die Gemeingefährlichkeit des 
Judenthums aufmerkſam, und hielt in Bierlokalen, wo er ein gern⸗ 
geſehener Gaſt war, kurze Vorträge, bei welchen er weder den Talmud, 
noch die jüdiſchen Schriftgelehrten und die ſonſtigen Berühmtheiten 
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Iſraels ſchonte. Die erwähnte kleine Schrift ſollte zur Bekämpfung 
des Judenthums maſſenhaft verbreitet werden. Während des Druckes 
erhielt Mendelſohn mehrere Warnungen, kehrte ſich aber nicht daran. 
Da ließen ihn ſeine Verwandten nach dem Irrenhauſe bringen, wo er 
binnen kurzer Zeit ſtarb. Das Schriftchen wurde unterdrückt. Zus 
fällig aber kam ich in Beſitz eines Abzuges, und ſtellte denſelben zur 
Serfügung des „Kulturkämpfer.“ — — — 

o unſer Freund. — Das Schriftchen iſt um deshalb merk— 
würdig, weil hier ein Jude gegen das Judenthum eifert. Mendelſohn 
erhebt gegen ſein Volk dieſelben Anklagen und Beſchuldigungen, welche 
je von antiſemitiſcher Seite vorgebracht ſind. Dabei wimmelt die Bro- 
ſchüre von den gröblichſten Schmähungen gegen Iſrael, ſodaß wir die 
ſelben gar nicht abzudrucken wagen. Wir geben einige Auszüge, unter 
Ausmerzung der anſtößigſten Stellen und Kraftworte. — Mendelſohn 
ſchreibt: „Der Jude iſt ein bequemer, aber höchſt raffinirt han— 
delnder Charakter, der ſich über das Weltall verbreitet hat, und mit 
allen nur möglichen Manipulationen Vermögen zuſammen ſcharrt, ſei 
es direct oder indirec e 

Die größten induſtriellen Unternehmungen, Paläſte, Capitalien ꝛc. 
hat er verſtanden, ſich durch gerade nicht immer löbliche Handlungen 
anzueignen, und es iſt demſelben gelungen, ſich immer feſter und feſter 
bei uns einzuniſten. Sein politiſcher Charakter iſt für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft kein Segen bringender, denn mit Recht wird ange⸗ 
nommen, daß er der Erzeuger der Socialdemokratie iſt, wenigſtens 
doch die Quelle zur ſteten Agitation derſelben. Zu dieſem Zweck 
eignete er ſich auch literariſche Unternehmungen, Zeitungen ꝛc. an, 
um die Preſſe für ſich und ſeine Handlungsweiſe zu gewinnen. Aus 
alle dem iſt es gewiß erſichtlich, daß an dem Druck des Judenthums 
die geſammte civiliſirte Geſchellſchaft nicht nur zu leiden hat, ſondern 

Schritt für Schritt Eigenthum, Rechtlichkeitsgefühl und n 
lichen Anſtand dahin giebt. Deshalb iſt es und muß es die Auf⸗ 
gabe eines jeden Einzelnen ſein, für die Bekämpfung des Judenthums 
einzutreten.“ 

„Der Rabbiner Moſes hat das größte Unglück in die Welt ge⸗ 
bracht; er hat die Juden gemacht. Als es den .... in Goſen 
ut ging, da wurden ſie üppig, wollüſtig, brünſtig; endlich platzten 
Me vor Gift und wurden den Aegyptern gefährlich. Da nahm man 
die .. . . aus Goſen heraus und ſetzte fie an die Arbeit. Das ge⸗ 
fiel aber den .. .. nicht, denn fie find überhaupt Müßiggänger, 
mögen nur leben von Lug und Trug, von Raub, von Betrügerei 
und Auswinderei; aber nur ja nicht arbeiten. Da hat man die 
unter Aufſicht geſtellt. Das hat dem Rabbiner Moſes nicht gefallen 
und er wurde ein Mörder. Da ſah er ſich allenthalben um und, 
da er Niemand ſah, erſchlug er den Aufſichtsmann und floh zu einem 
Priester Wie bekanntlich mit Gewißheit zu damaliger Zeit das 
Prieſterthum beſtand in Schwarzkünſtlerei, ſo hat dies der ſchlaue 
Rabbiner Moſes ſehr gut herausgelernt. Da gab der Schwarz⸗ 
Künſtler dem Moſes ſeine Tochter. Als der Rabbiner Moſes ſeine 
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Schwarzkünſtlerei gut erlernt hatte, da machte er ſich auf und ging 
nach Aegypten zurück, und trieb dort alle ſeine Schwarzkünſtlerei vor 
dem König Pharao. Des Pharao's Prieſter machten den Rabbiner 
Moſes Alles nach, bis auf die Läuſe, welche Moſes allein behalten 


. 

„In Folge deſſen gab der Rabbiner Moſes den .. .. das erſte 
Gebot. Die . . . . ſollten Alles in Aegypten vergiften, ſollten Haus 
für Haus gehen und Alles vergiften. 

Da wurde in der Nacht ein großes Jammergeſchrei, Haus bei 
Haus hat das Gift gewirkt. Während dieſes großen Jammerge⸗ 
ſchreies hat Rabbiner Moſes den .... gegeben das zweite Gebot. 
Die . . . . ſollten in die Häuſer eindringen und ſollten rauben Alles, 
was beweglich iſt. In Aegypten gab es an Damaſt, Seide, an 
Kameel-Garn, Brillanten das Koſtbarſte, was wir weder hier noch 
irgendwo haben. Die Aegypter ſind unter den alten Völkern das 
größte und reichſte an Koſtbarkeiten geweſen .... Von dieſem Raube 
an Damaſt, Seide, Gold, Juwelen, Perlen, Diamanten, ſchrecklich 
viel, hat Moſes einen Tempel gebaut und Aron, ſein Bruder, hat ein 
goldenes Kalb gegoſſen. Da ſchrieen die Juden: Das iſt unſer Gott, 
der uns aus dem Lande Aegypten geführt hat.“ 

Darauf hat der Rabbiner Moſes den . . .. 613 Gebote gegeben. 
Wenn ſie in das Land kommen, ſollen ſie mit der Schärfe des 
Schwertes Säugling und Greis niedermetzeln: aug, für Aug‘, Bein 
für Bein, Zahn um Zahn. Wenn Jemand ins Land kommt und 
eine ſchöne Frau ſieht, dann ſoll er ihr die Haare abſcheeren, und 
ſoll ſie vier Wochen lang trauern und faſten laſſen, und dann ſoll er 
bei ihr ſchlafen.“ | 

Da gebot der Rabbiner Moſes, daß alle . . .. feinen Bruder 
Aron und ſeine Nachkommen ſollen bringen nach Jeruſalem. Die 
beſten Rinder, Widder, Stiere, Lämmer, Kälber, Tauben und das 
beſte Geflügel ſollten mitgenommen werden. Die Thiere wurden in 
drei Tages-Jeiten von Aron und ſeinen Nachkommen geſchlachtet; das 
Blut tränkte die Erde, den Tempel und den Altar, und die Wände 
wurden mit Blut beſprengt, und das Volk ſtand dabei und jauchzte; 
jauchzte zum Zeichen, daß ſie einſt ſchrecklich viel gerechtes Blut an 
dieſem Ort vergießen werden. Da wurde es wahr, wie im Propheten 
Jeſaia geſagt iſt: „Eure Hände ſind mit Blut befleckt!“ 

Aus Aegypten kam hervor ein .... welcher ſich über alle En⸗ 
den der Erde verbreitete, und überall Schaden und Verderben an- 
richtete, indem er Blut ſaugte. Man vertrieb den ... von Land 
zu Land, von Ort zu Ort, wo er weder niſten noch brüten konnte, 
und ſeine Brut wurde nicht reif. 1816 ſchlug ſich der .. .. bei uns 
ein und ſtach uns in die Ferſen, bis wir in Schmerzen lagen; und 
nach 30 Jahren, 1848 ſtand er auf und baute, in Gemeinſchaft mit 
Robert Blum und deſſen Genoſſen Barrikaden. Da ſaugte der. 
unſer Vaterland aus; nun iſt er fett und üppig und beherrſcht Preſſe, 
Geſellſchaft und Geſchäfte. Der .... ſaugt uns das Blut und 
Mark aus, wie eine Trichine, und freut ſich noch darüber, wenn es 
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uns ſchlecht geht. Er ſpottet noch und macht Gedichte und Schriften, 
wenn wir in den letzten Zügen liegen. Er unterdrückt das heiligſte 
Recht ohne Scheu. Eine Ausfluth von Juden ſtrömt nach Berlin, 
um hier auf Beute zu lauern, und ſchießt aus Häuſern, Höhlen und 
Verſtecken gierig auf, wie ein Raubthier. Die Juden⸗Geſellſchaft hat 
Vertreter bis zur höchſten Behörde, und greift ohne Unterſchied ge— 
heiligte, hochgeehrte und ehrwürdige Perſönlichkeiten an. 

„Von Arbeiten iſt der Jude kein Freund, auch nicht von Nein- 

lichkeit, und hat auch die ſchmutzigen Frauenzimmer ganz gern, mit 
welchen er ih .......:... amüſirt. Der Jude ſinnt ſtets auf 
Ausbeutung ſeiner Mitmenſchen; er lebt von Wucher und Betrug, ſein 
ganzes Sinnen und Trachten iſt gerichtet auf Ausbeutung, er hat 
endlich den größten Theil unſeres Induſtrie⸗Vermögens an ſich ge— 
bracht und ausgeſaugt. Damit wuchert der Jude, wuchert, ſaugt, 
drückt und kneipt den Chriſten das Fleiſch ab. Er kauft und baut 
Paläſte, er iſt üppig und fett und ſinnt, wie er ſoll zur Herrſchaft 
gelangen mit ſeinen vielen Milliarden. Da giebt er Geld zu Zei— 
tungs⸗Redaktionen, macht Zeitungen fort und fort, mehr und mehr. 
Sie beſchmutzen alles mit Gift und Galle, ſie verſchleiern das Recht 
und unterdrücken das Recht ohne Scheu.“ 
UVM, Dadurch iſt er direct oder indirect Revolutionär, und hat auch 
die Socialdemokratie groß gezogen, welche er vertritt und befördert, 
indem er von ihr Gegendienſte forderte. Sie beide bilden den Unter— 
wühler der ſtaatlichen Ordnung, unterſtützen ſich gegenſeitig, und 
ſuchen einen jeden Menſchen mit der beſtehenden Regierungsform zu 
verfeinden. Das arme Chriſtenvolk ſeufzt unter dem Juden⸗Druck, 
und der Jude ſpottet darüber. Er hat ſeine Vertreter überall und 
beherrſcht Schule, Reichsämter, Juſtiz und Magiſtrat. In ein paar 
Jahren hat das Mancheſter⸗Judenthum Alles verſchlungen; es giebt 
alsdann keine Rettung mehr.“ 

„Da wir aber jetzt, Gott Lob! einen neuen Reichstag haben, 
deſſen Wahlen leider zwar von den Juden beeinflußt ſind, ſo ſitzen 
doch viele höchſt ehrenhafte Herren in demſelben und werden unſere 
geliebte, geheiligte und hochverehrte Majeſtät und deſſen Regierung 
mit Gut und Blut unterſtützen. Dazu iſt das Chriſtenthum berufen, 
aber nicht das Judenthum; und können uns die ſogenannten jüdiſchen 
Mancheſter⸗Abgeordneten Nichts helfen. Die wollen den Judismus. 
Die Religion des Judenthums iſt die franzöſiſche Revolution; ſie 
wollen anſtatt gerechte und chriſtliche Sittlichkeit den Judismus, Fa⸗ 
natismus, Anarchie, Blinde, die ihnen unbedingt folgen...“ 

Wir haben fehr ehrenwerthe Abgeordnete in unſerem Herren- 
Hauſe, denen nach der chriſtlichen Gerechtigkeit dürſtet, und dieſe wer⸗ 
den den Judismus hoffentlich nicht aufkommen laſſen, und werden 
nicht dulden, daß derſelbe Schaden anrichtet. Möge derſelbe für im⸗ 
mer und ewig ausgerottet werden.“ 

(Der Kultur⸗Kämpfer von Otto Glagau, Heft 112, 15. December 1884.) 
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Dr, Morris de Jonge. 
Ein Akt moderner Tortur. 


3 Unter dieſem Titel veröffentlicht die „Kreuzzeitung“ folgende 
uſchrift: | 
5 Ich ſehe mich genöthigt, hiermit folgende öffentliche Erklärung 
abzugeben: 

Ich bin am 23. October 1889 auf Betreiben einer Reihe den 
jüdiſchen Börſenkreiſen von Köln, Berlin und Paris angehöriger Per⸗ 
ſonen, an deren Spitze mein eigener Vater, der Rentner, frühere 
Bankier Jakob de Jonge, Vorſitzender der jüdiſchen Gemeinde zu 
Köln, ſtand, durch die Berliner Polizeibehörde als „gemeingefährlicher 
Geiſteskranker“ in die Irrenanſtalt des Dr. Levinſtein zu Schöneberg 
gebracht worden. Dieſe Maßregel iſt erfolgt auf Grund von Briefen, 
die ich im September anläßlich meines Wegzugs von Köln nach Berlin 
an die betreffenden Perſonen geſchrieben hatte, durch die ich ſeit 
Jahren gelockerte verwandtſchaftliche und geſellſchaftliche Beziehungen 
endgültig zu löſen und aufzuheben bezweckte, und in denen ich mich 
zur Motivirung dieſer Losſagung, ſoweit ſie nicht ſchon durch jahre⸗ 
lange ſchwere perſönliche Unbilden und unwürdige Behandlung, die 
ich zu erdulden gehabt hatte, begründet war, in ſcharfen Worten über 
den plattmateriellen und idealitätsloſen, von Geldſucht und Gelddünkel 
erfüllten vaterlandsloſen und in vieler Hinſicht für die deutſche Kultur 
geradezu gefährlichen Geiſt, der innerhalb der internationalen Börſen⸗ 
kreiſe genährt wird, ausſprach. Der Zweck des Vorgehens gegen mich 
war, ſoweit nicht ſchlechthin Rachſucht und leidenſchaftliche Erbitte⸗ 
rung als Motiv wirkten, mein literariſches Eintreten für die Berech⸗ 
tigung eines maßvollen Antiſemitismus, insbeſondere ſoweit er ſich 
gegen das internationale Börſenjudenthum richtet, zu verhüten. Ueber⸗ 
dies ſollte eine von mir Anfang October gegen einen jüdiſchen Arzt 
in Köln erſtattete Anzeige wegen Majeſtätsbeleidigung, die geeignet 
war, einen großen Theil der dortigen jüdiſchen Gemeinde zu kompro— 
mittiren, und offenbar die Befürchtung erwecken, es könnten noch 
manche ähnliche Vorgänge von mir an die Oeffentlichkeit gebracht 
werden, als der Akt eines Geiſteskranken erſcheinen. Ebenſo ſollte 
offenbar mein beabſichtigter Uebertritt zum Chriſtenthum, wenn auch 
nicht verhütet, ſo doch als der Schritt eines Unzurechnungsfähigen 
hingeſtellt werden. 

Es ſind nun aus jenen Briefen einzelne ausgewählt und mit Ge⸗ 
ſchick zuſammengeſtellt worden, ſo daß dieſelben, aus dem Zuſammen⸗ 
hang geriſſen und ſo natürlich in ihren Motiven für einen dritten 
unverſtäfdlich, in Verbindung mit einſeitigen, theils entſtellten, theils 
thatſächlich unwahren Darſtellungen und Beſchreibungen meiner Per⸗ 
ſönlichkect, die der Polizeibehörde ſeitens einer Reihe aufs höchſte 
gegen mich erbitterter Perſonen aus Furcht, Haß und Rache gegeben 
wurden, und auf Grund deren es gelang, die in jenen Briefen aus⸗ 
geſprochenen Anſichten als „Wahnideen“ hinzuſtellen, als Unterlage 
des Vorgehens gegen mich dienen konnten. 
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Drei Wochen, nachdem der letzte der Briefe, die hier überhaupt 
in Betracht kommen können, geſchrieben war, am 23. October Mor- 
ens, als ich völlig ahnungslos bei voller Geſundheit und Arbeits— 

aft an meinem Schreibtiſch ſaß (in letzterer Hinſicht bemerke ich nur, 
daß ein von mir im November in der „Gegenwart“ publizirter Auf— 
lag „Ein Geſetz gegen den Mißbrauch der Koalitions-Freiheit“ zwei 
Tage vor dem 23. October verſandt worden war), erſchien in meiner 
Wohnung ein Herr, der ſich mir als höherer „Polizeibeamter“ vor— 
ſtellte, der aber, wie ich ſpäter erfahren, der Kreisphyſikus Dr. Abra— 
ham Baer war, und unterhielt ſich mit mir unter Bezugnahme auf 
jene Briefe, die er im Uebrigen als „ſehr formgewandt“ bezeichnete, 
etwa eine halbe Stunde über meine Familienverhältniſſe, über die ich 
ihm, trotzdem mir natur gemäß dieſe polizeiliche Einmiſchung in meine 
Familienverhältniſſe völlig unverſtändlich war und trotzdem er ſeiner— 
ſeits in immer wachſende Verlegenheit gerieth, ſo daß ihm ſchließlich 
ſogar die Aeußerung entſchlüpfte, er verſtehe das Ganze nicht, in 
ſachlichſter und höflichſter Weiſe alle nur erwünſchbaren Aufſchlüſſe 
ertheilte. Man bemächtigte ſich hierauf auf dem Revierbureau durch 
Liſt meiner Perſon, und wurde ich von dort nach mehrſtündigem 
Warten ohne jede amtliche Mittheilung oder Eröffnung nach Art 
eines vernunft⸗ und willenloſen Geiſteskranken in Begleitung eines 
Kriminal⸗Schutzmannes, der mir ſagte, es ginge zur Staatsanwalt— 
ſchaft (), in einem Krankenwagen fortgefahren, bis mir am Ziele der 
Fahrt mitgetheilt wurde, ich fei in der Irrenanſtalt in Schöneberg. 
— Von Woche zu Woche, und dann von Monat zu Monat wartete 
ich, ebenſo wie die Anſtaltsärzte, daß ich durch behördliches Ein— 
ſchreiten und Einleitung eines regulären Verfahrens zur Feſtſtellung 
meines wirklichen Geſundheitszuſtandes wieder in den Beſitz meiner 
Freiheit gelangen würde. Nachdem ich länger als ein halbes Jahr 
gewartet hatte, ohne daß ſich irgendwelche Ausſichten auf Freilaſſung 
in abſehbarer Zeit boten, ſah ich kein anderes Mittel, meine bis dahin 
noch völlig intakte geiſtige Geſundheit und Friſche vor ſchweren un— 
berechenbaren Gefahren zu bewahren, als mit meiner Familie, deren 
wiederholte Annäherungsverſuche ich bis dahin energiſch und mit un— 
erſchütterlicher Feſtigkeit zurückgewieſen hatte, in Unterhandlungen zu 
treten. 

In einer Unterredung, die ich hierauf in den erſten Tagen des 
Mai mit einem an der Berliner Börſe als Makler thätigen Ver- 
wandten, mit dem ich bereits ſeit lange alle Beziehungen abgebrochen 
hatte, führte, wurde mir in unverblümter Weiſe zu verſtehen gegeben, 
daß ich ſo lange internirt gehalten werden würde, bis ich von meinen 
„Wahnideen“ betreffs des internationalen Börſenjudenthums, wie ich 
ſie in jenen Briefen ausgeſprochen hatte, „geheilt“ ſei — follte es 
auch noch einige Jahre dauern. In dieſer folterartigen Lage erkannte 
ich, daß nur eine ſcheinbare Geſinnungsänderung mich vor elendeſtem 
Untergang bewahren könne. Ich habe mich hierauf ſucceſive und all— 
mählich ſeit Anfang Mai meiner Familie wieder genähert, mir auch 
insbeſondere den Anſchein gegeben, als hätte ich meine bis dahin un⸗ 
verhohlen ausgeſprochene Abſicht, die Angelegenheit an die Deffent- 
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lichkeit zu bringen, aufgegeben und in einer Reihe von mündlichen 
und ſchriftlichen Ausſprachen dieſe meine ſcheinbare Sinnesänderung 
mit ſolchem Geſchick und Erfolg durchgeführt, daß meine Familie 
meine Entlaſſung betrieb, die dann am 24. Juni erfolgt iſt. — — 

Ich bin nun trotz der Radikalkur, der man mich mit Rückſicht 
auf die öffentliche Sicherheit unterziehen zu müſſen glaubte, völlig der 
Alte! Nach wie vor überzeugt, daß das Judenthum in ſeiner heu⸗ 
tigen kulturellen und religiöſen Sonderexiſtenz, die es inmitten unſeres 
chriſtlich-deutſchen Staates feſtzuhalten ſucht, keine ſelbſtſtändige Da⸗ 
ſeinsberechtigung mehr hat und das völlige Aufgehen des Judenthums 
in Chriſtenthum und Deutſchthum eine hiſtoriſche Nothwendigkeit iſt, 
daß aber das internationale Börſen-Judenthum in den mannigfachſten 
Beziehungen eine ſchwere Gefahr für unſere ganze nationale Kultur 
und den deutſchen Idealismus insbeſondere in ſich ſchließt, und mit 
unerſchütterlicher Feſtigkeit entſchloſſen, meine Ueberzeugungen nach 
dieſer wie nach jener Richtung hin furchtlos und ſtandhaft durch 
Wort und Schrift zu verfechten und zu vertreten in dem Bewußtſein, 
hierdurch nicht „gemeingefährlich“, ſondern gemeinnützig zu handeln, 
ſehe ich mich der Gefahr ausgeſetzt, wiederum als „gemeingefährlicher 
Geiſteskranker“ in eine Irrenanſtalt gebracht zu werden und dann 
wohl bei dem Stande der preußiſchen Medicinal-Geſetzgebung auf 
Nimmerwiederſehen! j 

In diefer Lage in ſchwerſter Gefahr, für meine Freiheit, meine 
Ehre, meine geiſtige Geſundheit, ja mein Leben, welches durch einen 
wiederholten längeren Aufenthalt in einer Irrenanſtalt zerſtört wer⸗ 
den könnte, ſehe ich mich genöthigt, den Schutz der Oeffentlichkeit an⸗ 
zurufen. Ich bitte alle diejenigen Zeitungen um Aufnahme dieſer Er⸗ 
klärung, die, gleichviel ob ſie principiellen Antiſemitismus huldigen 
oder nicht, für Deutſchthum und Chriſtenthum eintreten, und der An⸗ 
ſicht ſind, daß hingebende Liebe zum deutſchen Vaterlande und üver- 
zeugungs voller Anſchluß an die chriſtlich-deutſche Kultur nicht die 
Gefahr elendeſten Untergangs nach ſich ziehen darf und daß Niemand 
als der Strafrichter einzuſchreiten befugt iſt, wenn nicht die ſchrift⸗ 
ER Aussprache ſolcher Geſinnungen das Maß des Erlaubten über- 
teigt. | 
An Jedermann aber, der, gleichviel welcher Parteirichtung ange⸗ 
hörig, ſich den Sinn für die höchſten Güter des Mannes und Bür- 
gers, für Freiheit und Ehre, unverkümmert bewahrt hat, richte ich 
die Frage: Mit welchem Rechte darf der Bürger eines Rechtsſtaates, 
in dem die perſönliche Freiheit gewährleiſtet iſt, auf Grund von Privat⸗ 
briefen, die keinerlei Drohung für Leib, Leben oder Eigenthum ent⸗ 
halten, und nur wegen ihrer Form zu gerichtlichem ne wegen 
Beleidigung Anlaß bieten konnten, auf Betreiben einer Clique von 
Furcht und leidenſchaftlicher Erbitterung erfüllter Perſonen unter flag⸗ 
ranteſter Verletzung des elementarſten Rechtsgrundſatzes, daß auch der 
andere Theil gehört werden muß, als „gemeingefährlicher Geiſtes⸗ 
kranker“ gebrandmarkt und ohne jedes geregelte Verfahren im Ver⸗ 
waltungswege zu ſchimpflichſter und gefährlichſter Gefangenſchaft ver⸗ 
urtheilt werden? Mit welchem Rechte darf er mit ſolchen Mitteln ge⸗ 
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zwungen werden, verwandtſchaftliche Beziehungen, die er nach jahre— 
langen Konflikten und ſchwerem Druck, den er zu erdulden hatte, 
löſte, um voll und ganz ſeinen ethiſchen, politiſchen und religiöſen 
Ueberzeugungen leben zu können, wieder zu knüpfen, und jeine tiefern- 
ſten Gefühle und Geſinnungen als „Wahnideen“ anzuerkennen und 
zu widerrufen? 

Mit welchem Rechte darf in unſerer Zeit ein ſolcher Akt geiſtiger 
und ſeeliſcher Tortur verübt werden?! 

Dr. jur. Morris de Jonge, Schriftſteller. 
Berlin NW., Mittelſtraße 25, den 12. Juli 1890. 


* a 
* 


Der Fall des Herrn Dr. Morris de Jonge ſchwebt noch, wäh— 
rend ich dieſes ſchreibe und es ſcheint ſich wiederum um einen Fall 
zu handeln, wo die Juden einen ihrer Glaubensgenoſſen, welcher ſich 
aufrichtig zum Chriſtenthum bekehren wollte, thatſächlich zu vernichten 
geſucht haben. | 

Ueber dieſen Fall ſchreibt Hermann Ahlwardt in „Der Ber: 
zweiflungskampf u. ſ. w.“ wie folgt: 

„Wohin wir mit unſeren Aerzten gekommen ſind, zeigt in geradezu 
grauenerregender Weiſe der Fall de Jonge. Dieſer Herr, ſelbſt Jude, 
iſt weitblickend genug, einzuſehen, daß die Kataſtrophe für ſein Volk 
in kurzer Zeit hereinbrechen muß. Er ſucht daſſelbe zu retten, indem 
er auf die Fehler deſſelben aufmerkſam machte und zur Umkehr er— 
mahnte. Die 5 deſſelben brachten ihn in ein Irrenhaus, 
in dem er lebendig begraben war. Möglich machte dies unter anderen 
der jüdiſche Arzt Dr. Mendel, indem er ein Atteſt auf gemeingefähr— 
liche Geiſteskrankheit ausſtellte, ohne den Herrn Dr. de Jonge auch 
nur geſehen zu haben. 

Der Jude Dr. Beer, zugleich Kreis-Phyſikus, lockte ihn dann 
durch den gewöhnlichſten Schwindel in die Falle. Bei Gott! Auf 
dieſe Weiſe können die Juden jeden ihrer Gegner in jedem Augenblick 
unſchädlich machen und zu geiſtigem Tode verurtheilen. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſelbſt, der ich doch ſonſt nicht zu den Feiglingen 
gehöre, mich eines geheimen Grauſens nicht erwehren kann.“ 

Wie viele Verbrechen dieſer Art geglückt und ungeſtraft geblieben 
ſind, mag daraus hervorgehen, daß ich ein dem Dr. Morris de 
Jonge'ſchen analoges Verbrechen feſtgeſtellt habe, welches lediglich des- 
halb nicht vor Gericht gebracht wird, weil man befürchtet, daß die 
als Zeugen und Sachverſtändigen zu vernehmenden deutſchen Aerzte 
durch die Rancüne der Juden brodlos gemacht werden könnten. 

Ferner iſt mir ein anderer Fall bekannt, wo man ſich einer 
Heilanſtalt zu Gunſten eines Judenſproſſen bedient hat, um durch 
deſſen angeblich temporäre Geſtörtheit einige von ihm begangene Ver— 
brechen zu bemänteln. E 

In Berlinelebt ferner ein Bankier Herr Elias, welcher aus freiem 
Antriebe zum Chriſtenthum übergetreten iſt. Aus Rache dafür ſoll 
er von ſeinen früheren Glaubensgenoſſen buchſtablich geſteinigt 
worden ſein. 
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Ich laſſe nunmehr einen anderen Fall folgen, wo ebenfalls ein 
Jude ſich gegen ſeine Stammesgenoſſen wendet, ich entnehme denſelben 
der Kreuzzeitung vom 25. Dezember 1889. 


Alberti Sittenfeld. 


„Das moderne Judenthum.“ 


In der letzten „Polit. Wochenüberſicht“ wieſen wir auf die 
Schilderung, die der jüdiſche Schriftſteller Sittenfeld (Pſeudonym: 
Alberti) von ſeinen eigenen Stammesgenoſſen in der „Münchener 
Geſellſchaft“ entworfen hat, hin. Der Aufſatz richtet ſich zwar gegen 
den Antiſemitismus, fällt aber zugleich über das moderne Judenthum 
ſo ſcharfe Urtheile, daß wir ſie unſeren Leſern nicht vorenthalten 
wollen. Die, welche es in erſter Linie angeht, werden ohnehin den 
Aufſatz in üblicher Weiſe todtzuſchweigen ſuchen. | 

„Der moderne Jude, der aufgeklärte Jude ift das Muſter einer 
tragiſchen Figur. Niemand empfindet dieſe tiefe Tragik ſeines Schick⸗ 
ſals ſo, wie die Mitglieder der jüngeren Generation von jüdiſcher 
Abſtammung, und unſer ganzes Daſein iſt ein unaufhaltſamer Kampf 
mit uns ſelbſt, ein ewiges Verbluten. Ich darf dreiſt behaupten, daß 
es unter der ganz jungen, mit moderner Bildung durchtränkten 
jüdiſchen Generation kein Mitglied giebt, das von der Ueberflüſſig⸗ 
keit, Schädlichkeit und Verfaultheit des Judenthums nicht in tiefſter 
Seele überzeugt wäre. Das Judenthum hat jedes Recht zum Daſein 
verloren.“ 

Als ,überflüſſig und ſinnlos“ charakteriſirt Alberti die Speiſe⸗ 
vorſchriften und die Beſchneidung der Juden und fährt fort: 

„Schädlich wirkt das Judenthum in politiſcher Hinſicht als ein 
zugleich ultra-reaktionäres und ultra⸗radicales Element. Mit fana⸗ 
tiſcher Zähigkeit hängt es an den veraltetſten, ſinnloſeſten Einrich⸗ 
tungen und Anſchauungen und baut zugleich mit demſelben Fanatis⸗ 
mus Barrikaden, wirft Bomben und Dynamitpatronen, wo es nur 
kann. Dies iſt nicht etwa eine Folge der hiſtoriſchen Entwicklung, 
ſondern des Weſens des Judenthums. Indem es ſo die Extreme 
umfaßt, wird es der natürliche Feind und Hinderer der allmählichen, 
organiſchen Fortentwicklung.“ | 

„Das Judenthum hat aufgehört, eine Religion, eine Raſſe, eine 
Nation zu ſein — es iſt nur noch eine Clique. Es iſt nichts mehr 
als eine ſociale Gemeinſchaft, die ausſchließlich das materielle Intereſſe 
leitet. Die ſogenannte ideale Zuſammengehörigkeit, das Familien⸗ 
leben u. ſ. w., die ſelbſt Chriſten als eine beſondere jüdiſche Tugend 
geprieſen haben, ſind ſchon längſt nicht mehr vorhanden. Den Juden 
betrachtet der Jude heute nur noch als einen natürlichen oder poſi⸗ 
tiven Bundesgenoſſen im wirthſchaftlichen Kampfe. Die Fälle, daß 
Juden Verwandte mitleidslos verhungern und untergehen laſſen, 
ereignen ſich alle Tage.“ 

Alberti theilt dann mit, wozu die Juden ihre Synagogen ver⸗ 
wenden: „Während der jüdiſche Bankier und der jüdiſche Makler im 
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e nebeneinſtander ſtehen, verhandeln ſie ihre Börſenmanipu— 
ationen.“ 

„Das Judenthum iſt der charakteriſtiſchſte und folgerichtigſte 
Vertreter des Princips des modernen Kapitalismus, der Accumulation 
(Kapitalsanhäufung)“. „Niemand kann beſtreiten, daß das Juden— 
thum in hervorragender Weiſe an der Verſumpfung und Corruption 
aller Verhältniſſe Theil nimmt. Eine Charaktereigenſchaft des Juden 
iſt das hartnäckige Beſtreben, Werthe zu produciren, ohne Aufwen— 
dung von Arbeit, d. h. da dies unmöglich, der Schwindel, die Cor- 
ruption, das Bemühen, durch Börſenmanöver, falſche Nachrichten, mit 
Hülfe der Preſſe künſtliche Werthe zu ſchaffen, ſich dieſe Werthe anzu⸗ 
eignen und ſie dann im Eintauſch gegen reale, durch Arbeit geſchaffene 
Werthe von ſich abzuwälzen.“ | | 

Sittenfeld kommt dann auf ſein eigenſtes Gebiet, die Kunſt, zu 
ſprechen, und behauptet, daß dieſelbe, insbeſondere das Theaterweſen, 
durch die Juden, durch Männer wie Blumenthal und Lautenburg 
corrumpirt ſei. Auch von den geſellſchaftlichen Eigenſchaften ſeiner 
Stammesgenoſſen iſt offenbar unſer Gewährsmann nicht ſehr erbaut. 
Er ſagt: Der Chriſt iſt ehrlicher. Der Jude iſt im allgemeinen nicht 
gebildeter als der Chriſt, aber er treibt immer Bildungsheuchelei. 
Die Kunſt iſt dem Juden meiſt nur ein Gegenſtand, ſeinen Witz daran 
zu üben, und das Gemeingefährliche dieſer Eigenſchaft iſt, daß er dieſe 
fade Witzelei mit der größten Dreiſtigkeit der Welt als ächte Kritik 
aufredet.“ Nachdem Alberti uns das Geſtändniß abgelegt hat, daß 
der Jude nie Ariſtokrat werde, ſondern immer Parvenü bleibe, fenn- 
zeichnet er die Eigenthümlichkeiten ſeines Stammes weiter: 

„Der Jude kann nicht auf eine ſolche Stufe der brutalen Roh⸗ 
heit herabſinken, wie der Chriſt. Eine Ausnahme bildet nur der ge⸗ 
ſchlechtliche Verkehr, beſonders das Verhalten reicher Judenjungen 
armen Mädchen, Nätherinnen u. ſ. w. gegenüber. Dieſes erreicht 
eine unglaubliche Stufe cyniſcher Rohheit, zu welcher ich chriſtliche 
jüngere Leute nie habe herabſinken ſehen. Dieſe bewahren dem Weib 

egenüber doch noch einen letzten Reſt von Scham, die unſeren Börſen— 
jobbern bis auf das Fünkchen ausgeht.“ 

„Der Selbſterhaltungstrieb iſt immer der ſtärkſte Trieb im 
Juden. Das Opfer derſelben, die rückhaltsloſe Hingabe an einen 
anderen, an eine Sache, kennt er kaum.“ | 

„Eine der gefährlichſten, ſpecifiſch jüdiſchen Eigenſchaften, iſt die 
brutale, geradezu barbariſche Unduldſamkeit — wieder ein ſeltſamer 
Widerſpruch bei einem Stamme, der jeden Augenblick laut nach Dul⸗ 
dung ſchreit. Eine ſchlimmere Tyrannei kann nicht geübt werden, als 
ſie die jüdiſche Clique übt. Von Achtung der Anſichten oder der 
Perſon des Gegners iſt nicht die Rede. Der Germane bekämpft 
ſeinen Gegner in offenem, ehrlichem Kampfe. Der Jude ſucht den 
Gegner auf geiſtigem Gebiet zu vernichten, indem er ihm den mate⸗ 
riellen Boden entzieht, ſeine bürgerliche Exiſtenz untergräbt, oder 
indem er die Exiſtenz und die Beſtrebungen ſeines Gegners der Welt. 
ſo viel wie möglich zu verheimlichen, dieſe zu betrügen verſucht. Die 
niederträchtigſte aller Kampfarten, das Todtſchweigen, iſt ſpecifiſch 
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jüdiſch. Als Gegner im ſocialen wie im geiſtigen Kampfe bedient 
ſich der Jude mit Vorliebe der niedrigſten Mittel, weil er weiß, daß 
der germaniſche Chriſt lieber den Kampf aufgiebt, als ihm auf das 
Gebiet der Gemeinheit folgt.“ 

Sollte Sittenfeld-Alberti feine Stammesgenoſſen falſch „contre⸗ 
feit“ haben? Wir glauben es kaum. Kennen muß er ſie doch 
am beſten.“ 


Vergleicht man die Fälle Mendelſohn und Dr. Morris de Jonge 
mit dem Falle Alberti-Sittenfeld, ſo erſcheint es auf den erſten Blick 
räthſelhaft, daß die Juden Herrn A.⸗S. ungeſtraft ſolche ſchlechte 
Dinge von den Juden ſagen laſſen. Das hat aber ſeinen guten 
Grund. Zu Zeiten, wenn die Juden Unheil herannahen ſehen, laſſen 
ſie ſich von einem der Ihrigen, von deſſen Treue ſie überzeugt ſind, 
ſchlecht machen, und verfolgen damit gewiſſe Zwecke. Ein Mann, 
welcher ſo überzeugt iſt von den ſchlechten Eigenſchaften ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen, ſollte man billigerweiſe denken, wäre beſſer und beſtrebt, 
einen höheren Standpunkt zu erreichen. 


In Nr. 100 der Deutſch⸗ſocialen Blätter vom 13. Juli 1890 
leſen wir über dieſen Herrn Alberti⸗Sittenfeld folgendes: 


„Das „jüngſte Deutſchland“ ſtand vor kurzem in einigen ſeiner 
hauptſächlichſten Vertreter vor Gericht. Die noch recht jugendlichen 
Schriftſteller. Conradi (25 Jahre alt), Alberti-Sittenfeld (28 Jahre 
alt) und Wilh. Walloth (33 Jahre alt) waren als Verfaſſer, und der 
Buchhändler Wilh. Friedrich in Leipzig als Verleger, unſittlicher 
und gottesläſterlicher Schriften angeklagt. (In einem der edlen Mach⸗ 
werke war z. B. die Mutter Maria als Dirne, ihr Gatte als Zu- 
hälter mit den unfläthigſten Ausdrücken bezeichnet, in Bezug auf den 
Kreuzes-Tod Chriſti ein Ausdruck angewendet, wie man ihn nur vom 
Vieh gebraucht u. |. w.) — Die Verhandlung fand am 26. und 
27. Juni vor dem Landgericht zu Leipzig ſtatt. Die Verleſung der 
betreffenden Stellen, ſowie ein Theil der Verhandlung darüber, er⸗ 
folgte mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit. N 

Der Angeklagte Walloth behauptet, daß er ſein Buch in einer 
krankhaft überreizten Stimmung geſchrieben habe. Nach Erhebung 
der Anklage hat er ſich vor Angſt und Aufregung nicht mehr zu laſſen 
wiſſen und ſich in die Irren⸗Anſtalt des Dr. Hecker in Johannesberg 
begeben. Hecker iſt als Sachverſtändiger geladen und macht wahr⸗ 
haft rührende Ausſagen. Er erklärt den Walloth nicht nur für ein 
Talent, ſondern für ein Genie und ſucht dem Gerichtshof auseinan⸗ 
der zu ſetzen, daß Irrſinn und Genie ſehr verwandt mit einander 
wären, und deshalb müſſe bei Walloth als einem Genie eine ver⸗ 
minderte ee angenommen werden! — (Was ſich ein 
Gerichtshof doch alles bieten laſſen muß (—) — Conradi iſt bald 
nach Erhebung der Anklage geſtorben. 

So ſehen alſo die Helden des „jüngſten Deutſchland“ aus! Erſt 
ſchicken ſie mit kühnem Mannesmuthe die gröbſten Unfläthigkeiten in 
die Welt, und wenn man ſie dann zur Rechenſchaft zieht, werden ſie 
vor Angſt halb irrſinnig. — Echte Mannesſeelen! 
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Am heldenhafteſten geberdete ſich der Jude Sittenfeld. — Er be— 
hauptete mit ſelbſtbewußter Haltung, daß ſein Buch von enormer 
ſittlicher Bedeutung wäre und unter allen Klaſſikern der Welt kaum 
ſeinesgleichen finde. Wenn wir eine Akademie der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften hätten, wie die franzöſiſche, ſo wäre er ſicher einer der erſten, 
die prämiirt würden. Aber freilich, unſere deutſchen Staats-Anwälte 
hätten meiſt nicht Bildung genug, um ... Hier ſchnitt ihm der Vor— 
ſitzende das Wort ab und wies ihn mit ſcharfen Worten zurecht. 
(Dieſer Spaß koſtete Herrn Sittenfeld 40 Mark extra.) Der lange 
Redeſchwall des ſauberen Burſchen athmete eine ſolch' maßloſe Arro— 
ganz, daß ſie bei allen Zuhörern lebhaften Unwillen erregte, und die 
meiſten das Gefühl hatten: warum ſchnallt man einen ſolchen Burſchen 
nicht über den Bock und zahlt ihm mit dem Rohre aus, wie er's 
verdient. Es ſcheint faſt, als ſeien die Juden in die Welt geſandt, 
um die ſittliche Empfindſamkeit der Völker wach zu halten und auf 
die Probe zu ſtellen. Sie probiren fortwährend wie weit ſie gehen 
müſſen, um ein Volk zum ſittlichen Zorn⸗Ausbruch aufzuſtacheln; und 
ein Volk, daß nicht mehr im Stande iſt, die Juden mit der Peitſche 
zu bedienen, wie es Chriſtus that, hat die ſittliche Straffheit und die 
Gemüthskraft verloren und geht dem Verfall entgegen. — Schon um 
der Juden willen iſt es nöthig, die Prügelſtrafe bei Gericht wieder 
einzuführen. Es giebt Denk⸗ und Handlungsweiſen, für die die Peitſche 
das einzig richtige Sühnungs⸗Mittel iſt. | 

Sittenfeld wurde wegen ſeiner „hochſittlichen prämiirungswürdigen“ 
Schriftſtellerei zu 300 Mark und wegen ſeiner hebräiſchen Nobleſſe 
vor Gericht zu 40 Mk verdonnert, Walloth zu 100 Mk. — Der 
Verleger Friedrich wurde freigeſprochen, weil er die ſäuiſchen Manu— 
ſkripte vor dem Druck nicht geleſen haben wollte. —“ 

Sic transit gloria mundi! 


Da haben wir das exemplum ad oculos daß ein Jude ſich 
einen ſittlichen Namen giebt, in Sittlichkeit macht, die Fehler 
ſeiner Raſſe kennt, vorgiebt dieſelben zu verabſcheuen und dennoch 
ein Jude bleibt, wie er im Buche ſteht. 

Dem Herrn Kultusminiſter käme es vor allem, mehr noch als 
dem Juſtizminiſter zu dafür zu ſorgen, daß dem grauenhaften Unfug 
mit Irrenhaus⸗Certificaten geſteuert würde. Man pflegt heutzutage 
von den Lettres de cachet der franzöſiſchen Könige, mit denen manch— 
mal viel Unfug getrieben wurde als von einem ſcheußlichen mittel— 
alterlichen Tyrannenhandwerkzeuge zu ſprechen. Es ſind gerade die 
jüdiſch liberalen Blätter, welche bei dem bloßen Gedanken an dergleichen 
abſcheuliches Handwerkzeug der Tyrannei in „ſittliche Entrüſtung“ ge— 
rathen. Wir haben jetzt aus allerneueſter Zeit poſitive Belege dafür, 
daß mit Irrenhaus⸗Certificaten genau derſelbe Unfug getrieben wird, 
wie früher mit den berüchtigten Lettres de cachet, ebenſowohl um 
unliebſame Leute unſchädlich zu machen als auch um gewiſſe Leute 
einer verdienten Strafe zu entziehen. Ferner haben wir die That⸗ 
ſache zu verzeichnen, daß mit dem Irrenhaus gedroht wird, falls es 
gewiſſen Leuten beikommen ſollte, die Wahrheit zu ſagen. 
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Dieſes beweiſt, daß heutzutage Irrenhaus⸗Certificate ebenſo gut 
zu haben find, wie in vorigen Jahrhunderten Lettres de cachet. 
Früher bedienten ſich die Könige ſolcher Lettres de eachet, und wer 
bedient ſich heute der Irrenhaus-Certificate? Ich wüßte nur Fälle 
anzugeben, wo ſich Juden dieſes nichtswürdigen Inſtrumentes be⸗ 
dient haben und wüßte auch nur jüdiſche Aerzte zu nennen, 
welche ſich dazu hergegeben haben ſolche fürchterliche Certi⸗ 
ficate auszufertigen. Exiſtirt eine Taxe für ſolche Irrenhausbriefe? 
Was koſtet ſolch ein Inſtrument? Wer ſind die privilegirten Aerzte, 
die dieſes ungeſtraft und ohne gehängt zu werden, ausführen dürfen? 
Vielleicht giebt es auch privilegirte Aerzte, welche durch Impfung 
oder ſubcutane Injectionen oder andere anſcheinend harmloſe Mittel 
bei Erbſchafts⸗ oder ähn lichen Angelegenheiten nützliche Dienſte leiſten 
dürfen? | 

Im Intereſſe der Humanität, der Wiſſenſchaft u. ſ. w. wäre es 
wünſchenswerth, wenn einer der Herren, welchen dieſes Buch gewid⸗ 
met iſt, den preußiſchen Kultusminiſter Herrn von Goßler zu einer 
bündigen Beantwortung ſolcher Fragen öffentlich veranlaſſen wollte. 


5 ä 


Anden und die Kolonialpolitik. 


„Sie ſind, wie ich höre, an der Kolonie Angra⸗Pequena 
betheiligt' Herr Baron?“ 
„— ee wo haißt! Benachtheiligt wollen Se 


agen! — 
(Baron von Bleichröder.) 


Der große Kolonialpolitiker Geheimrath Profeſſor Dr. Virchow 
docirte einſt vom Katheder des Reichstages, das Wort Kolonie komme 
von dem lateiniſchen colere „Ackerbau treiben“ her und daß eine 
Kolonie eigentlich keine Kolonie ſei. | 

Der Jude Emin Paſcha jagt, daß die deutſchen Beſitzungen in 
Afrika ſich nicht zum Ackerbau, ſondern nur zur Ausbeutung eignen. 
| Der jüdiſche Abgeordnete Bamberger behauptet, daß er nichts 

von Kolonialfragen verſtehe. 

Im Talmud Traktat Jebamoth 63a heißt es: 

„Rabbi Elieſer ſagt: „Es giebt kein erbärmlicheres Geſchäft als 
Ackerbau.“ Rabba fügt hinzu: „Wenn ein Jude hundert Gulden hat, 
um Geſchäfte zu machen, darf er ſich erlauben, täglich Fleiſch zu eſſen 
und Wein zu trinken und kann in einem Palaſte wohnen; ſteckt er 
aber tauſende in den Ackerbau, fo muß er Gemüſe mit Salz eſſen, in 
ärmlicher Hütte wohnen und auf dem Boden ſchlafen.“ 


Ferner heißt es in demſelben Traktak, in demſelben Kapitel: 
„Rabbi Elieſer, Sohn Abinas ſagt: „Alle Plagen in der Welt kom⸗ 
men durch die Juden.“ a | 

Solange die Welt beſteht, iſt noch kein Jude Träger der Kultur 
geweſen, und wenn zwei Drittel Menſchenalter Erfahrung in über⸗ 
ſeeiſchen Kolonien dazu berechtigen, ein Wort mitzuſprechen, dann 
behaupte ich, daß der erſte Grundſatz bei kolonialen Unternehmungen 
ſein muß: Kein Jude darf je in denſelben weder mitreden noch mit⸗ 
wirken, wenn man nicht die böſeſten Erfahrungen machen will. 


Unſere ganze deutſche Kolonialpolitik hat von vornherein einen 
ſemitiſchen Anſtrich gehabt. | 

Kaum war das nunmehr verhandelte Angra⸗Pequena erworben, 
da ging der berühmte Lieutenant Siegmund Iſrael als Pionier des 


deeeudſchen Handels und der deutſchen Induſtrie dorthin. Er hat den 


Deutſchen gezeigt, wie es gemacht wird. 

| Was war die ganze Samoa-Angelegenheit? Was hat ſie dem 
Deutſchen Reiche eingetragen? Einige Juden zankten ſich. Deutſch— 

land bezahlte viel Geld und die Juden hatten die Freude, eine Menge 

der verhaßten Gojim ertrinken zu ſehen. Schließlich wurde die Frage 

aus der Welt weggefrühſtückt. Angenehme Reminiscenzen ſind jeden— 

falls nicht zurückgeblieben. 

Nachdem in Oſtafrika die erſte Arbeit von einigen Deutſchen ge— 
leiſtet war, fingen die Kinder Iſrael an, ſich bemerkbar zu machen, 
vorerſt allerdings nur um den Patriotismus bei den guten Deutſchen 
zu erwecken, damit dieſe ihre Haut in Oſtafrika zu Markte trügen, 
und ſie ſich nachher die Früchte von deren Arbeit aneignen könnten. 

Unſer mit Juden durchſetztes Auswärtiges Amt ſcheint es ja 
verſtanden zu haben, alles nach dem Wunſch der Siraeliten ein— 
zurichten. 

Einen überaus komiſchen Eindruck machte es, die Entſtehungen 
der Kolonialvereine im Innern Deutſchlands, ſelbſt in kleinen Provin— 
zialſtädten, und die Begeiſterung, welche überall künſtlich durch Zei— 
tungsberichte angefacht war, mit anzuſehen. 

Man wurde aufgefordert, Vorträge in ſolchen Vereinen zum 
Wohle des Vaterlandes zu halten, und wenn man ſagte, daß, um 
über afrikaniſche Kolonien zu ſprechen, man an Ort und Stelle ge— 
weſen ſein müßte, da wurde man ausgelacht. Ein jeder fühlte ſich 
ja berufen, mitzureden und glaubte ein Ausbund von Kolonialweis— 
heit zu ſein, wenn er einige Zeitungsartikel geleſen hatte. 

Es hält noch heutzutage ſchwer, ſich einen Begriff von unſeren 
deutſchen Kolonialverhältniſſen zu machen und die Verdienſte der Leute, 
welche eine Hauptrolle darin geſpielt haben, nach ihrem wirklichen 
Werthe zu taxiren, denn die Judenpreſſe ſorgt ja dafür, daß nach 
dem jeweilig vorliegenden Intereſſe der Kinder Iſraels gehörig mentirt 
und dementirt wird. 

Kaum war es aber ruchbar geworden, daß ein Jude im Innern 
Afrika's ſaß, als er auf den Schild erhoben wurde und für Deutſch— 
land herausgeholt werden ſollte. 

Wer iſt Emin Paſcha? Was hat er geleiſtet? Dieſe Frage habe 
ich oft an Leute gerichtet die etwas von der Sache verſtehen ſollten, 
aber nie eine recht befriedigende Antwort erhalten können. Vor allem 
iſt er Jude; dann iſt er aus Deutſchland fortgegangen, indem er 
ſeine Frau im Stich ließ; dann war er Arzt im Dienſte eines tür— 
kiſchen Paſcha; dann ſchloß er ſich Gordon an, denn wo gehauen 
wird, da fallen Späne ab, und dieſe aufzuſammeln, iſt ja das 
Hauptgeſchäft des Juden. Endlich finden wir ihn in Wadelai als 
ſogenannten Gouverneur der Aequatorial-Provinz. Wie er dieſen 
Poſten bekommen hat, darüber ſchwebt ein Dunkel. Man ſagt, er 
ſei in der Provinz ein Träger der Kultur geweſen, aber was wir 
poſitiv wiſſen, iſt, daß er die Werthe des dortigen Landes, Elfenbein, 
in großen Maſſen angeſammelt hat. 
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Stanley marſchallt ihn endlich aus dem Lande heraus; man ſagt, 
daß Stanley ihm ſein Elfenbein habe abjagen wollen. Ob dieſe Be— 
hauptung ſtimmt oder nicht, muß dahingeſtellt bleiben, aber aus den 
Schilderungen Stanley's geht ſoviel hervor, daß Emin ein echter 
Jude iſt und Stanley behandelt ihn mit Recht als ſolchen. 

Die geſammte Judenpreſſe erhebt Emin in den Himmel und 
Stanley's Thaten werden herabgeſetzt. 

Zank und Streit ſind glücklich da, und eine Animoſität gegen die 
Engländer hervorgerufen. Deutſchland nimmt den edlen Hebräer ſofort 
in ſeine gaſtfreien Arme auf. Man zeichnet ihn aus und er leiſtet 
ſich einen Sturz aus dem Fenſter, bei dem wohl jeder andere Menſch 
das an geſegnet haben würde. f 

m Talmud, Traktat Kidduſchin heißt es S 40a: „Rabbi Zaduk 
war einſt betrunken und ſtürzte ſich vom Dache herab. Der Prophet 
Elias kam ſchnell 400 Meilen weit her, ja ſo ſchnell, daß er den 
fallenden Rabbi mit den Armen auffangen konnte. Doch der gute 
Elias war drei Tage krank von der ſchnellen Reiſe und war arg 
bös auf den Rabbi.“ . 

Sollte man nicht glauben, daß der Prophet Elias uns auch 
Emin erhalten hat? 

Man verleiht Emin Paſcha Amt und Würden und er zieht in 
das Innere zurück. Es kommen Depeſchen, worin es heißt, daß der 
dankbare Emin jetzt für eigene Rechnung ein Reich in Afrika gründen 
will. Würden ſich ſolche Muthmaßungen wohl an den Reiſenden 
irgend einer anderen Nationalität außer der jüdiſchen knüpfen? 

Zwei Deutſche, welche thatſächlich in Oſtafrika Etwas geleiſtet 
haben, kommen nach Deutſchland und in der „Volkszeitung“ vom 
30. September 1890 lieſt man: = 

„Bei dem Beterd-Commer3 iſt das Fernbleiben von Perſönlich— 
keiten des Auswärtigen Amtes, das ſich auf dem zu ſeinen Ehren 
vom Emin⸗Paſcha⸗Komite gegebenen Bankett hatte vertreten laſſen, 
aufgefallen. Wenigſtens knüpft ein Mitarbeiter der „Poſt“, welcher 
der 1 nahe ſteht, daran an, um folgende Bemerkungen 
zu machen: 

In kolonialen Kreiſen iſt man ſich bewußt, daß die Perſönlich— 
keit des Dr. Peters, welcher für eine ruhige und begrenzte Thätigkeit 
ſich wenig eignet, befriedigend zu placiren, gerade in dem gegenwär— 
tigen Moment, da Alles in der Entwickelung begriffen iſt, beſondere 
Schwierigkeiten darbietet. Wie Ihr Korreſpondent neulich in der Lage 
war, mitzutheilen, ſind hinſichtlich der ſpäteren Verwendung des Herrn 
Major Wißmann ebenfalls einige Aenderungen zu erwarten, die viel— 
leicht manchen Kolonialfreund anfänglich verſtimmen werden. Es iſt 
dabei zu berückſichtigen, daß das Proviſorium naturgemäß nach Unter— 
drückung des Aufſtandes ein Ende nehmen muß; es muß ein ſtetiger 
Falun geſchaffen werden, welcher das nöthige Vertrauen für die 

ukunft einflößt. Denn wenn auch der Aerger über das deutſch-eng⸗ 
liſche Abkommen ſich allmählich verflüchtet hat, ſo iſt doch immer 
noch ein gewiſſes Mißtrauen latent, beſonders unter den Kapitaliſten, 
daß das Deutſche Reich gelegentlich noch andere Theile unſerer Kolo— 


nien 
Werth, zu betonen, daß Herr von Caprivi noch jüngſt Gelegenheit 


als Kompenſation aufgeben könne. Demgegenüber iſt es von 


genommen hat, zu verſichern, daß wir jetzt dasjenige, was wir be⸗ 
ſitzen, feſthalten würden und daß er Werth darauf lege, daß dies 
überall bekannt werde.“ | 


x * 
* 


Wie es ſcheint, will man die beiden Deutſchen, nachdem fie ihre 


Arbeit gethan haben, kaltſtellen, denn wir haben ja jetzt einen „ſym— 
pathiſchen“ Juden in Afrika, der das „Ausbeuten“ für ſich und die 


Seinen beſſer beſorgen kann. Man ſpricht ungeheuer viel von den großen 
Dienſten, welche Emin Paſcha der Wiſſenſchaft leiſten könne. Die 
Wiſſenſchaft muß ja heute zu Allem als Vorwand dienen. Man 
ſagt, daß Emins Papiere mit wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen ver— 
foren gegangen find und in der „Köln. Zeitung“ vom 17. October 
1890 lieſt man: 

„Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft hat beſchloſſen, mit Emin 


Paſcha durch Entſendung einer Schreibkraft für denſelben in Verbin— 


dung zu treten. Es wird damit beabſichtigt, auf dieſe Weiſe die reichen 
Erfahrungen Emias in Wadelai vor dem Untergange zu retten, und 
außerdem auch über die neueſten Arbeiten des verdienſtvollen Forſchers 
unmittelbar unterrichtet zu werden, aus denen ein reicher Nutzen für 
unſere Koloniſationsbeſtrebungen zu erhoffen iſt. Es muß angenom— 
men werden, daß jene beiden Zwecke erreicht werden können, wenn 
man Emin eine gewandte Schreibkraft zur Verfügung ſtellt. Die 
Vorbereitungen für die Ausführung dieſes Planes ſind ſchon ſo weit 
ediehen, daß bloß die zuſtimmende Antwort Emins abzuwarten 


leibt.“ — 
* * 
* 

Die Herren ſcheinen Emin wirklich ernſt zu nehmen. In ge— 
wiſſer Hinſicht thue ich das auch, d. h., wo es ſich um Elfenbein oder 
Gold handelt für ihn und die Seinigen, aber mit der Wiſſenſchaft 
iſt das ſo eine eigene Sache. Er würde uns eine Anweiſung auf 
dieſelben geben, wie etwa der chriſtliche Rabbiner den guten Deut— 
ſchen auf das Himmelreich, während er ſich luſtig macht und ſeine 
Taſchen füllt, oder er würde es machen, wie Herr von Brandt, wel— 
cher dem Auswärtigen Amte eine Wuſt von ſogenannten wiſſenſchaft— 
lichen Berichten giebt, während er die unwiſſenſchaftlichen, d. h. ſolche 
welche auf Gelderwerb Bezug haben, direct an Verwandte oder Ban— 
kiers oder Intereſſenten ſchickt. Weiß man denn überhaupt ob es 
Emin nicht ſehr viel Mühe gekoſtet hat, ſeine Papiere zu verlieren? 

ambetta z. B. brannten die ſeinigen, wenn er Rechenſchaft ablegen 
ſollte, ſtets ab. Das Verlieren von Documenten im geeigneten Mo— 
ment iſt eine ſpecifiſch jüdiſche Manipulation, und jedenfalls iſt es 
das Sicherſte, wenn man ſich bei einem Juden darauf gefaßt macht, 
daß er ſich eines ſo bequemen Mittels bedient, wenn man nicht ſchon 
vorher ganz bedeutende und poſitive Beweiſe von ſeiner Zuverläſſig— 
keit in den Händen hat. Neuerdings erleben wir ja, daß er gegen 
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den Reichskommiſſar ſtreikt, das iſt ja ganz natürlich, wie ſollte das 
es anders fein. Es ſoll mich nur wundern, wie die Sache 
endet. — 

Einen Punkt möchte ich aber jetzt hier hervorheben. Wie ſtehen 
Juden und Araber mit einander? Drumont erzählt uns in ſeinem 
„La France juive“ II., S. 14, daß ein Araber keinen Juden tödtet, 
weil ihm derſelbe zu verächtlich iſt. Das würde ja für eine lange 
Erhaltung Emins vortheilhaft ſein. Anderswo vernimmt man, daß 
der Araber einen Juden nicht erlaubt, das Pferd zu beſteigen, weil 
das Thier zu edel für ihn ſei. Wer ſonſt noch etwas über dieſen 
Bun wiſſen will, der leſe l’Algerie juive von Georges Meynie und 

es juifs en Algerie von demſelben. L’Algerie par Raoul 
Bergot, Les odeurs de Tunis par Honoré Pontois, und wem es zu 
langweilig iſt, dieſe wiſſenſchaftlichen Werke zu ſtudiren, und wiſſen 
will, wie lieb die Araber die Juden haben, der leſe das höchſt inte— 
reſſante belletriſtiſche Werk „Au soleil“ von Guy de Maupassant. 

Der Araber hat bekanntlich ein ſehr feines Gefühl für Raſſen— 
merkmale, und nun bitte ich zu bedenken, was denn der Araber von 
uns Deutſchen denken ſoll, wenn wir ihn mit jüdiſchen Beamten, 
Lehrern, Geiſtlichen und Afrika-Reiſenden beglücken? Er muß doch 
einen eigenthümlichen Begriff von uns Deutſchen bekommen. Wir 
geben doch ſonſt ſoviel auf „Anſehen“ bei fremden Völkern. 


In Algier reichen die Araber Bittſchriften gegen die Judenplage 
ein und ſenden Dankesſchreiben an antiſemitiſche Schriftſteller. 


Was würden die Araber erſt ſagen, wenn ſie wüßten, daß die 
Leitung unſerer ganzen Kolonialpolitik in jüdiſchen Händen iſt? 

Ich laſſe hier einen Artikel aus dem „Export“ vom 26. Februar 
1890 über Oſtafrika folgen: 


Die ſogenannten engliſchen Intriguen in Oſtafrika. 
(Von einem alten deutſchen Ueberſeeer eingeſandt.) 


Als ungefähr Mitte Februar d. J. der Tod des Sultans von 
Sanſibar in Deutſchland bekannt wurde, fügten einige deutſche kolonial— 
politiſche Blätter jener Nachricht die Mittheilung zu, daß der Sultan 
offenbar vergiftet worden ſei, daß der neue Sultan bereits ſeit län— 
gerer Zeit mit dem engliſchen Conſulate geheime Verbindungen unter— 
halten habe, daß engliſche Marineärzte ihm den Gefallen erwieſen 
hätten, zu konſtatiren, daß die Leiche von Seyd Chalifa keinerlei 
Verletzungen zeige, daß hoffentlich die engliſche Regierung unter Be⸗ 
rückſichtigung der mit Deutſchland beſtehenden Verträge ihrer Unter— 
thanen und den die englichen Intereſſen in Sanſibar vertretenden An— 
gehörigen der engliſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft keinerlei Intriguen 
egen die deutschen Intereſſen geſtatten würde u. ſ. w. Der ganze 
am ben der ſo zuſammengeſtellten Nachrichten und die den— 
ſelben gewordene Beurtheilung mußte in jedem auch noch ſo objektiv 
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denkenden Leſer die Meinung hervorrufen, daß die Engländer mehr 
oder weniger die intellectuellen Urheber der Ermordung Seyd Chalifas 
geweſen ſeien oder daß ſie doch allermindeſtens dieſelbe zur Förderung 
ihrer oſtafrikaniſchen Intereſſen begünſtigt und die Intriguen der fana⸗ 
tiſchen, dem Europäerthum feindlichen Araberpartei unterſtützt hätten, 
um den jetzigen Sultan, Seyd Ali, ans Ruder zu bringen und 
dieſen und ſeinen Anhang gegen die Deutſchen auszuſpielen. 

Daß auch ohne engliſche und europäiſche Intriguen aſiatiſche 
und afrikaniſche Despoten auf nicht ungewöhnlichem Wege aus der 
Welt geſchafft werden, iſt genugſam bekannt, und demgemäß hätten 
die Urſachen vom Tode Seyd Chalifas auch ohne Hindeutung auf eng⸗ 
liſche Hilfsleiſtung interpretirt werden können. Noch ſteht es aber in 
keiner Weiſe feſt, daß der Sultan wirklich eines gewaltſamen Todes 
verſtorben iſt, und die Urſachen deſſelben feſtzuſtellen, wird ſchwerlich 
überhaupt jemals gelingen. Immerhin iſt die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß Seyd Chalifa am Fieber, an den Folgen der Un⸗ 
regelmäßigkeiten des Haremlebens oder dergleichen geſtorben iſt. Schließ⸗ 
lich kann auch eine der Influenza ähnliche Krankheit eingeſchleppt 
worden ſein, welche bekanntlich im Süden Europas und im Norden 
von Afrika mehr Opfer in letzter Zeit gefordert hat, als in den Län⸗ 
dern mit weniger gemäßigten Klimaten. Im Grunde genommen haben 
aber derartige Erörterungen wenig Werth. „Le Sultan est mort, vive 
le Sultan“ — das Syſtem bleibt doch daſſelbe. Daß Seyd Chalifa 
die Europäer und Chriſten gehaßt hat, iſt ſicher, und Niemand wird 
es ihm verdenken, denn ihnen verdankt er die Vernichtung ſeines An⸗ 
ſehens in Oſtafrika, ſowie die Gebietsverluſte auf dem Feſtlande. 
So wenig ſein Bruder, der gewandte Seyd Bargaſch, das Eindringen 
der Europäer in die oſtafrikaniſche Intereſſenſphäre hindern konnte, ſo 
wenig vermochte es Seyd Chalifa und ebenſo wenig werden es künftig 
Seyd Ali und die orthodoxe islamitiſche Partei vermögen. Unter 
ſolchen Verhältniſſen die Engländer als die intellectuellen Theilhaber 
an dem Tode des Sultans zu denunciren, iſt geradezu abgeſchmackt 
und albern! Wenn nun aber noch ausdrücklich zur Bekräftigung dieſer 
Behauptung und zur Mehrung der Argumentation die Thatſachen auf 
den Kopf geſtellt werden und behauptet wird: engliſche Marineärzte 
hätten auf „Wunſch“ von Seyd Ali feſtgeſtellt, daß äußere Verletz⸗ 
ungen an der Leiche Seyd Chalifas nicht zu konſtatiren geweſen ſeien, 
während doch die betreffenden Aerzte dieſes Gutachten erſt abgegeben 
haben, nachdem ſie ſich zur Section der Leiche erboten hatten, die⸗ 
ſelbe aber ſchon allein aus religiöſen Gründen nicht geſtattet werden 
konnte, ſo erſcheinen Verdächtigungen, wie die gedachten, als eine in⸗ 
fame Perfidie! Es iſt ja heute allerdings zur bequemen Mode in 
Deutſchland geworden, alles engliſche zu perhorresciren, und ſpeciell 
unſere kolonial-chauviniſtiſchen Kreiſe ſuchen die Nachtheile aller von 
ihnen gemachten Verſehen und Fehler auf die „engliſchen Intriguen“ 
abzuwälzen. Natürlich waren es dieſe, welche den Verluſt von Lamu 
verſchuldet haben ſollten, und doch ſtand es noch vor zwei Jahren 
den Deutſchen frank und frei, die Inſeln in das Bereich ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu ziehen. Jetzt ſuchen die Engländer we ſtlich von den Seeen 
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feſten Fuß zu fallen, haben dort bereits Stationen angelegt! Noch 
vor einem Jahre hätten die Deutſchen dort freien Spielraum gehabt 
und die Mittel, welche ohne die genaue Kenntniß der Verhältniſſe 
und der Lage Emin Paſchas zu deſſen Entſatz nutzlos verſchleudert 
worden ſind, hätten mit Erfolg zur Anlage von Stationen an den 
Seeen verwandt werden können. Wie für dieſe, ſo müſſen für alle 
Halbheiten, Unſchlüſſigkeiten, falſchen Maßregeln und Kopfloſigkeiten 
die „Intriguen der Engländer“ herhalten. Dieſelbe alberne Mähr 
erklingt in Witu, am Tana, dem Seeengebiet, Sanſibar, und jetzt 
werden die Engländer auch noch bei dem gläubigen und geduldigen 
deutſchen Kolonialpublikum als Giftmiſcher denuncirt. Mit ſolchen 
Mitteln macht man keine erfolgreiche Kolonialpolitik und deckt auch 
nicht das Fiasko, welches bisher alle deutſch⸗oſtafrikaniſchen Privat⸗ 
Unternehmungen erzielt haben. Hätte das Reich nicht intervenirt, 
wäre nicht eine Flotte für die Dauer eines Jahres mobil gemacht 
worden, und hätte nicht ein tüchtiger Menſch, wie Wißmann, die 
Leitung der Operationen in die Hand genommen, ſo wäre auch nicht 
ein Atom von allen den fo vielen Koſten, Opfern und Renommiſte— 
reien unternommenen privaten Unternehmungen übrig geblieben. Nicht 
eine einzige der mit ſo großartigen Verheißungen inſcenirten Unter— 
nehmungen hat ihren Zweck erfüllt Mit welcher ſouveränen Ueber— 
hebung wurden alle berechtigten Bedenken und Warnungen behandelt, 
mit welcher Unverfrorenheit die glänzendſten Kolonialbilder aus Oſt— 
Afrika dem deutſchen Publikum vorge— malt! Welche Komödie, welche 
Reklame hat herhalten müſſen! Wäre es geſchehen, um der kolonialen 
Idee zum Siege zu verhelfen, ſo möchte das durch übergroßen Eifer 
entſchuldigt werden, thatſächlich aber geſchah es, um perſönliche Miß— 
erfolge zu verdecken. Und nachdem endlich dieſes ganze Syſtem ab— 
gewirthſchaftet hat und kein Menſch der Renommage mehr glaubt, 
wird das „perfide Albion“ beſchuldigt, die Mißerfolge veranlaßt zu 
haben — lupus in fabula. 

Die deutſche Kolonialpolitik lebt und ſie wird nicht nur weiter 
leben, ſondern hoffentlich auch mit Ehren weiter exiſtiren. Daran 
wird auch der neue Sultan nichts ändern und würde zu ſeinem oder 
der Engländer Gunſten er es ändern wollen, ſo hoffen wir, daß ihm 
ohne Zögern in rückſichtsloſeſter Weiſe definirt wird, daß wir den 
letzteren gleichberechtigt ſind. Im Uebrigen iſt es unſere Aufgabe, den 
Arabern des Feſtlandes und den Negerſtämmen im Innern des Kon— 
tinents durch Thaten die Ueberzeugung beizubringen, daß wir eben ſo 
energiſche Koloniſatoren und kaufmänniſche Unternehmer ſind, wie die 
Engländer. Dieſer Beweis iſt bis jetzt noch nicht geliefert worden, 
und daß die Araber und Eingeborenen jetzt — nach übereinſtimmen⸗ 
der Ausſage unabhängiger deutſcher Afrikareiſender — mit den Eng⸗ 
ländern lieber verkehren und Handel treiben, als mit den Deutjchen, 
iſt eine Thatſache, die anerkennen zu müſſen uns wenig ſchmeichelhaft 
iſt. Wunder kann uns dieſe Thatſache nun allerdings nicht nehmen, 
denn aus welchem Material waren unſere Koloniſatoren (!) geſchnitzt?! 
Büreaukratiſch geſchulte ſchwerfällige Menſchen, deren Avancement in 
Deutſchland zu lange dauerte, angehende Landwirthe hinterpommer— 
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ſcher Provenienz, voll angeborenen und anerzogenen Dünkels ob ihres 
langen Stammbaumes, deſſen Früchte bereits bitter ſchmeckten, abge⸗ 
wirthſchaftete Lieutenants, die, ohne Pulver gerochen zu haben, bereits 
mit zerbrochenem Marſchallſtabe im Torniſter in dem „geſegneten 
Afrika“ ein feudales Arbeiterparadies erträumten, von deſſen Mitte 
aus ſie, in der Hängematte liegend, zahlloſe Rinder⸗ und Sklaven⸗ 
heerden dirigirend, von Sklavinnen — auf die Farbe derſelben kommt's 
ja nicht an — ſich Kühlung zufächeln laſſen; Sitz⸗ und andere Re⸗ 
dakteure, welche ein Halbdutzend und mehr Redaktionslokale unſicher 
gemacht hatten und nunmehr die ihnen dictirten, unter dem Einfluſſe 
der tropiſchen oſtafrikaniſchen Sonne octroyirten Berichte verfaſſen; 
außerdem noch einige ſonſtige verkrachte Exiſtenzen, die von dem Sieges⸗ 
bewußtſein ihrer unwiderſtehlichen Perſönlichkeit durchdrungen waren. 
Und dazu Revolver, Schlapphut, Kanonenſtiefeln, ein heiliges, großes, 
deutſches Maul voll Patriotismus und Renommage, ſowie ein phäno⸗ 
menaler Appetit und gleichermaßen ewiger Durſt! Das ſind die Leute, 
die in Gemeinſchaft mit ihren Protectoren ein befreundetes Volk bei 
jeder Gelegenheit beſchimpfen und verdächtigen! 

Wo blieb da die Einſicht, die vernünftige praktiſche Erwägun 
wo blieben vor allen Dingen die Ideale? Was konnte es helfen, daß, 
nachdem die Mittel nahezu aufgebraucht waren und durch jene Elemente 
die kolonialen Intereſſen an Ort und Stelle verpfuſcht waren, ein⸗ 
zelne kluge und verſtändige Männer unter Vohſens Leitung den ver⸗ 
fahrenen Karren wieder auf die rechte Straße zu bringen verſuchten?! 
Iſt das Geſagte etwa zu ſchwarz geſchildert? Tace! De te fabula 
narratur! 

Zweifellos, wir ſtehen heute oder doch bald an einem Wende⸗ 
punkte der deutſchen Kolonialpolitik. Wir denken viel zu hoch von 
der Reichsregierung, als daß wir anzunehmen vermöchten, dieſelbe 
würde auf eine energiſche Fortführung des begonnenen Werkes zu 
verzichten geneigt ſein. Aber eben ſo ſicher iſt es, daß ſie daſſelbe 
weder allein fortzuführen, noch erfolgreich zu Ende zu führen ver⸗ 
mag, wenn ihr nicht die erforderliche Unterſtützung dazu im Volke 
ſelbſt wird. Selbſt wenn man das Reich Oſt-Afrika zur Kron⸗Kolonie 
unter ſeiner eigenen Verwaltung machen würde, jo kann an eine er- 
folgreiche Kultivation, Handels- und Plantagen⸗Koloniſation doch nur 
dann gedacht werden, wenn zahlreiche Privatintereſſen deutſcher Un⸗ 
ternehmer daſelbſt vertreten und die Reichsverwaltung zu unterſtützen 
in der Lage find. Dazu ſind die bisher dort arbeitenden Geſell⸗ 
ſchaften und Einzelunternehmer ungeeignet, denn die Mittel der er⸗ 
ſteren ſind nahezu aufgebraucht und eine erfolgreiche Aktion der vor⸗ 
handenen privaten Intereſſen ſteht ſomit kaum zu erwarten. Wenn 
wir daher auch wünſchen müſſen, daß eine Reconſtruction der oft- 
afrikaniſchen Geſellſchaft und der anderen Geſellſchaften auf breiterer 


1 


ökonomiſcher Grundlage unter der Leitung bereits bewährter Perſonen 


gelinge, jo hoffen wir doch auch gleichzeitig, daß zahlreiche andere 

Unternehmungen entſtehen werden, welche das Hinterland den deut⸗ 

ſchen Intereſſen erſchließen und ſichern. Dieran ift zweifellos die An- 

lage einer Eiſenbahn bis nach den Seegebieten um jo nothwendiger, 
14* 
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als auch die Engländer zum Bau einer ſolchen ſchreiten werden. Zur 
Ausführung ſolcher und ähnlicher Unternehmungen müſſen aber noch 
ganz andere private Mittel, als die bisher deutſcherſeits mobiliſirten 
verfügbar gemacht werden. Darüber binnen Kurzem mehr! Nur ein 
thatkräftiges Vorgehen kann gegen die ſogenannten „Intriguen“ der 
Engländer helfen. Wenn dieſe ſehen, daß wir überall energiſch vor— 
gehen, und wenn ſie gewahren, daß hinter dieſem Wollen genügende 
Mittel und erfahrene, wirthſchaftlich tüchtige Perſonen ſtehen, dann 
es iſt mit dem Kernſpruche: öte toi que je m'y mette, ein für alle— 


mal vorbei!” 
1 ia * 


Was der Schreiber des Artikels jagt, ift hart, aber ſcheint wahr 
zu ſein, denn von anderer Seite wird derartiges beſtätigt. Wir haben 
hier wieder den Fall, daß man minderwerthiges Menjchen- Material 
dorthin ſchickt, wo man das beſte hinſenden ſollte. Ich will hier ge— 
ſtehen, daß ein wegen einer Kleinigkeit verkrachter Lieutenant, nament— 
lich, wenn er vom Juden erwürgt iſt, meine Sympathien hat, da 
ihn ſeine Erziehung für die Außenwelt gar nicht vorbereitet hat 
und er meiſt argen Enttäuſchungen aba d iſt. Wenn man ſol— 
chen Leuten aber helfen will, dann iſt es verkehrt, ſie von vorn— 
herein ſelbſtſtändig zu machen und ſie in autoritative Stellungen zu 
ſetzen. Ausnahmsweiſe mag ſich die eine oder die andere Perſon be— 
währen, als Regel laufen aber ſolche Elemente, die von vornherein 
keinen ſtarken Charakter haben, immer Gefahr, eine Beute des Juden— 
thums zu werden, wenn ſie nicht unter ganz feſter, ſicherer deutſcher 
Führung ſtehen, die ſie zum Arbeiten anhält. 

Wie Juden aber Nutzen aus Kolonien zu ziehen wiſſen, das 
zeigt uns folgender Artikel aus dem „Berliner Tageblatt“ von An⸗ 
fang Januar 1891 über einen ſenſationellen Proceß in London: 


Ein Rieſen⸗ Schwindel. 
(Henry Marks — Butterfield und Rae⸗Goldmine.) 


Das „Berl. Tagebl.“, eine gewiß unverfängliche Quelle, berichtet 
über einen kurzen in London ſpielenden ſenſationellen Proceß das 
folgende 00 verſchweigt natürlich, daß Marks — Benjamin u. ſ. w. 
Juden ſind!): | 
„Nach neuntägiger Verhandlung tft heute der von Henry Marks, 
dem Gründer und Herausgeber der „Financial News“, gegen Herrn 
Butterfield ae Proceß wegen Verleumdung und Ehren-Be⸗ 
leidigung zum Abſchluſſe gekommen. Bei der Stellung, die ſich Marks 
hier errungen, und bei der Schwere der gegen ihn erhobenen An⸗ 
klagen war es nur ein Gebot, zu ſchweigen, bis die „zwölf ehrlichen 


und wahrhaften 1 ihren Wahrſpruch gefällt, und dies um ſo 


mehr, als die gegen Marks geführten Zeugen und vorgebrachten „Be⸗ 
weiſe“ durchaus nicht über allem Zweifel erhaben waren. Nur wer 
der ganzen Verhandlung beiwohnte und ihr im Gerichtsſaal aufmerk- 


ſam folgte, konnte ſich ein Urtheil bilden, was wahr und was falſch 
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an der Sache iſt, und das Publikum mußte darum, gleich dem Be⸗ 
richterſtatter, den Wahrſpruch der Geſchworenen abwarten, ehe es ſein 
Verdict abgab. Der Wahrſpruch iſt nun gefallen, und der Bann, der 
Zungen und Federn auferlegt war, iſt gelöſt. 

Den Grund der Klage bildete eine, wenn mir recht erinnerlich, 
im Februar vorigen Jahres veröffentlichte Brochüre, in der Herr 
Marks u. A. beſchuldigt wurde, eine Wittwe in New⸗York „verführt“, 
ſie um ihr Hab und Gut betrogen und alsdann im Stiche und in der 
größten Noth gelaſſen zu haben, nachdem er den Verſuch gemacht, ſie 
als Irrſinnige in eine öffentliche Heilanſtalt einſperren zu laſſen. 
Dieſe Behauptung war für Herrn Marks ſehr ſchädigend, da er ſich 
in der Geſellſchaft nicht nur eine angeſehene Stellung errungen, fon- 
dern auch in den Londoner neuen Stadtrath (Grafſchaftsrath) ge— 
wählt und als Kandidat fürs Parlament in Ausſicht genommen war. 
So intereſſant auch dieſer Liebesroman mit der intereſſanten Wittwe 
war, ſo intereſſirte das Publikum doch noch die zweite Anklage, die 
die total verkrachte Rae-Goldmine betraf, weit mehr. Es war eine 
notoriſch ſchwindelhafte Gründung, bei der das Publikum ſeine 80000 
bis 100000 Pfund verloren hatte, und die anonyme Brochüre be- 
hauptete, daß Marks die Seele des Ganzen geweſen, daß er das 
Publikum mit Hilfe ſeines Blattes geprellt und das ganze Geld in 
ſeine Taſche geſteckt habe. Der anonyme Ankläger führte Alles ſo 


ausführlich aus und verrieth eine ſo genaue Kenntniß aller Details, 


daß man allgemein ſeinen Angaben Glauben ſchenkte. Die Gründung 
verlief, ſeinen Angaben nach, in der folgenden Weiſe: Ein Schwager 
von Henry Marks, ein Herr Benjamin, reiſte mit einem Brauerei⸗ 
Ingenieur, der ſich auf der Reife nach der Kapſtadt in einen In⸗ 
genieur für Montan-Weſen“ umwandelte, nach der Kapkolonie. Dort 
wurde die erſte beſte wertloſe Farm für den Spottpreis von 500 
Pfund erworben. Der neugebackene „Sachverſtändige im Montan⸗ 
fach“ gab hierauf ſeinen Befund und ſein Gutachten ab, das die Farm 
als ein wahres Eldorado ſchilderte, und mit dem Kaufbrief, dem Gut— 
achten und einigen in der Kapſtadt gekauften goldführenden Quarz⸗ 
ſtücken bewaffnet, kehrte Herr Benjamin nach London zurück. Er ver⸗ 
kaufte die „Goldfarm“ ſofort an einen „Mr. Smith“ für 50000 
Pfund, und dieſer verkaufte ſie an demſelben Tage an ein Konſor⸗ 
tium für 80000 Pfund weiter, das das Publikum einlud, für dieſe 
„billig erworbene“, durch ihren Goldreichthum berückende Farm 100000 
Pfund zu fubferibiren. Die „Financial News“ empfahlen die Rae 
Goldmine als eine „ſehr ſolide und vielverſprechende Anlage“ in 
kleinen Artikeln und im Briefkaſten der Redaction. Nach einigen 
Monaten wurde, laut Kabel-Meldung, auch ein Diamant auf der 
Rae⸗Farm aufgebunden, und die Aetien ſchoſſen jo in die Höhe, daß 
die Gründer — ſie alle mit Agio los wurden! 

Als es aber zur Dividenden- Zahlung kam, da fing es zu hapern 
an; aus der Kapſtadt kamen beunruhigende Nachrichten, und ſchließ⸗ 
lich ſtellte ſich das Ganze als ein koloſſaler Schwindel heraus. 
Die Actien fielen von 25 Schillingen und mehr auf 1½ Schillinge 
und — Jemand kaufte ſie auf. Einer General-Verſammlung wurde 
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einberufen, die Abtretung der Farm an eine benachbarte „Goldmine“ 
beſchloſſen und damit fiel das Ganze ins Waſſer, und kein Hahn 
krähte mehr darnach. 

Da ſchlug plötzlich die anonyme Brochüre drein, welche behaup⸗ 
tete, daß Benjamin, Smith und alle Directoren und urſprünglichen 
Zeichner nur Strohmänner von Henry Marks geweſen ſeien. Er 
habe die Farm gekauft, an ſeinen Strohmann Smith weiter verkauft 
und dann an die Geſellſchaft übergeben, alle Actien durch Stroh— 
männer gezeichnet, dieſe dann durch ſein Blatt in die Höhe getrieben, 
dem Publikum angehängt, und als der „Gründungs⸗Schwindel“ ans 
Licht kam, wobei die „Financial News“ den entrüſteten Cen— 
ſor ſpielten, habe er die Actien als Makulatur aufgekauft 
und ſich dann in der General-Verſammlung ſelbſt das Ab— 
ſolutorium ertheilt. Die Brochüre führte die Namen der ur- 
ſprünglichen Zeichner an, durchaus nahe Verwandte des Marks, 
dann die Gouvernante und die Dienſtboten in ſeinem Hauſe und eine 
unauffindbare Miß Fanny Chamberlain, die 2000 bis 5000 Pfund 
Actien genommen und glücklich verkauft hatten, ehe der Krach kam! 
„Es war Henry Marks unter 30 verſchiedenen Namen,“ ſagte die 
Brochüre. Er kaufte die Farm, er hängte ſie dem Publikum um 
80000 Pfund an und ſetzte für 100000 Pfund werthloſe Actien mit 
Agio in Umlauf. 

Die beſchwindelten Actionäre der Rae Goldmine ſchlugen Lärm. 
Für Herrn Marks wurde die Sache unangenehm; er ſah ſich in ſeiner 
Stellung in der Geſellſchaft, als Zeitungs⸗Herausgeber und als Stadt- 
rath gefährdet Er erklärte ſich, wie Parnell, unſchuldig und eritat- 
tete ſofort die Kriminal⸗Anzeige gegen den Drucker der Brochüre. 
Dieſem Drucker wurde bange, und er nannte den Verfaſſer, einen 
Herrn Butterfield! | | 

ne Henry Marks athmete erleichtert auf. Butterfield war ein 
Amerikaner, der nach London gekommen war, um ein „amerikaniſches 
Goldfeld“ dem britiſchen Publikum für die Kleinigkeit von einer Mil⸗ 
lion aufzuhalſen. Marks verdarb ihm die Gründung dieſer ameri— 
kaniſchen Rae⸗Farm jo gründlich, daß Butterfield nicht nur keinen 
Pfennig aus den Taſchen des britiſchen Publikums zog, ſondern auch 
ſein ganzes Hab und Gut zuſetzte. Er war ein armer Teufel ge— 
worden und ſeine Brochüre war ein Racheact! Marks hing dies 
ſofort an die große Glocke, ließ Butterfield, bei dem die Gefahr nahe 
lag, daß er ſich der britiſchen Gerichtsbarkeit durch die Flucht ent⸗ 
ziehen könnte, verhaften, ſetzte die gerichtliche Verfolgung des „Ber- 
brechers“ durch den größten Anwalt Londons, Sir Charles Ruſſel in 
Gang und ſah, bei der Mittelloſigkeit Butterfields, der weiteren Ent⸗ 
wickelung der Dinge mit Ruhe entgegen. 

Allein Henry Marks hatte ſich durch die Unverſchämtheit ſeines 
Auftretens (das „B. T.“ ſagt „Unerſchrockenheit“) unter den Grün⸗ 
dern viele Feinde gemacht! Namentlich aus den Nitrat-Feldern 
wucherte eine für ihn verhängnißvolle Saat empor! Mit Königen, 
und wenn auch nur mit ſalpeterſauren, iſt ſchlecht Kirſchen eſſen! 
Butterfield fand Kaution und Geld, heidenmäßig viel Geld, um nicht 
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nur den berühmten Advokaten Hill anzunehmen, ſondern auch Zeugen 
aus Amerika und Afrika herbeizuſchaffen, darunter auch die „intereſ⸗ 
ſante“ Wittib, eine Frau Koppel, und den Strohmann „Smith“ der 
zugeſtand, von Marks für feine Rolle als Käufer und Ver⸗ 
Eau der Rae⸗Goldmine 200 Pfund Trinkgeld erhalten zu 
haben. Ä 

Ohne auf den langwierigen Proceß näher einzugehen, ſei nur 
geſagt, daß die Jury den Ausſagen der Wittwe und den Angaben 
Butterfields über die Rae-Goldmine Glauben ſchenkte und Butterfield 
freiſprach. Nicht genug daran, erklärten die Geſchworenen, daß ſie 
die gegen Marks erhobenen Anklagen für vollſtändig erwieſen 
erachteten, und daß Butterfield mit der Veröffentlichung der Brochüre 
im öffentlichen Intereſſe gehandelt habe. Gegen den Buchdrucker 
wurde hierauf die Anklage zurückgezogen, und Marks in die Koſten 
N Proceſſe verurtheilt, was' ihm einige Tauſend Pfund koſten 

ürfte. 

Der Wahrſpruch wurde im Gericht3-Saale mit enthuſiaſtiſchem 
Beifall aufgenommen — das Publikum beſtand zum größten Theil 
aus Actionären der Rae-Goldmine und von den Financial News 
abgeſchlachteten Gründern. Der Richter aber war ſehr entrüſtet und 
erklärte ſich mit dem Verdict durchaus nicht einverſtanden. Der An⸗ 
walt Hill bemerkte, dies ändere glücklicherweiſe an dem Verdicte nichts, 
und das Publikum werde zu entſcheiden haben. Er freue ſich, den 
„gefährlichſten Mann in London aufgedeckt zu haben!“ So endigte 
der ſenſationelle Proceß, der nicht ohne Nachſpiel bleiben wird, und 
zu weiteren Proceſſen führen dürfte“. 


* * 
* 


Dergleichen Schwindeleien wiederholen ſich auf der ganzen Welt 
in allen möglichen Formen. Für einen der competenteſten Beur⸗ 
theiler in dergleichen Dingen halte ich unſern Reichstagsabgeordneten 
Ludwig Bamberger, welcher gut thun würde, zum Nutzen und From⸗ 
men unſeres deutſchen Vaterlandes uns über die Art und Weiſe, wie 
es gemacht wird, Aufklärung zu geben, damit das deutſche Publi⸗ 
kum bei Zeiten gewarnt werde und unſere Kolonien den Kindern 
Iſraels nicht lediglich eine Handhabe bieten, um vermittelſt der Börſe 
Razzias der obengenanuten Art zu veranſtalten. 

Es kann unmöglich im Intereſſe und Wunſche Deutſcher liegen, 
daß unſere Kolonien in jüdiſcher Art ausgebeutet werden und ebenſo 
wenig, daß wir uns mit unſeren kolonialen Nachbarn, ſeien ſie nun 
Engländer, Franzoſen, oder was ſie ſonſt ſein mögen, im Streit liegen. 
So lange wir aber Juden in unſeren Kolonialangelegenheiten haben, 
ſei es in der Ver waltung oder in der Ausbeutung, iſt wenig Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß die Entwickelung der Kolonien einen ruhigen 
Verlauf nimmt. Der Jude wird es ſtets fertig bringen, auf die eine 
oder die andere Art trübes Waſſer zu ſchaffen, in welchem er fiſchen 
kann. Seine Stammesgenoſſen, welche er in den anderen Lagern hat, 
werden ihm ſtets Vorſchub dabei leiſten. 
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Ueberall wo ich Engländer und Deutſche zuſammenlebend ange— 
troffen habe, habe ich ſtets gefunden, daß ſie ſich vertrugen, obgleich 
ſie ſich im Handel ſcharfe Concurrenz machten; erſt wenn jüdiſches 
Element dazwiſchen kam, wurde Zwietracht geſäet. Ein Beleg dafür, 
wie Engländer und Deutſche Jahrzehnte hindurch in Eintracht gelebt 
haben, bis ein jüdiſches Element einen Mißton ſchaffte, iſt der in 
Theil II. S. 199 abgedruckte Artikel aus dem North China Herald. 
Die Berechtigung des in dieſem Artikel ausgeſprochenen Vorwurfs 
wurde von den ſämmtlichen Deutſchen, welche ſich dazu hatten ver— 
leiten laſſen, eine Adreſſe an Herrn von Brandt zu unterzeichnen, 
anerkannt. 

Wir ſollten, wo wir auch immer mit Engländern in Kolonial— 
angelegenheiten zu thun haben, nie vergeſſen, daß dieſelben einem 
jeden Deutſchen, welcher in ihre Kolonien kommt, die gleichen Rechte 
einräumen, wie jedem Engländer. Dieſes iſt ſeit jeher ſo geweſen 
und iſt heute noch ſo. Demgegenüber klang der Ruf, welcher bei der 
Inauguration unſerer Kolonialpolitik erklang: „Man muß dem Eng— 
länder auf ſeinem eigenen Boden bekämpfen,“ für jemanden, der lange 
in engliſchen Kolonien gelebt hat, mindeſtens befremdlich. Dieſe 
Loſung hatte einen ſtark ſemitiſchen, feindlichen Beigeſchmack, und klang 
nach der bei den Kindern Iſraels üblichen Praxis, gewährte Gaſt— 
freundſchaft durch Undank zu lohnen. 

Eine Frage möchte ich noch aufwerfen. Welche Qualification 
kann ein Mann, wie Dr. Kayſer vom Auswärtigen Amt zur Leitung 
unſerer Kolonialangelegenheiten 1 Welche Verdienſte hat er 
in dieſer Richtung? Wo kann er ſich ſeine Kenntniſſe erworben haben? 
Was war der Zweck ſeiner Taufe? 

Ich habe viel in kolonialen Dingen erlebt. Wir ſcheinen aber 
alles, was je in Cochinchina und Algier geleiſtet iſt, in den Schatten 
ſtellen zu wollen. 


Anden und die Aeriftokrafie. 


Ein franzöſiſcher Schriftſteller hat die Behauptung aufgeftellt, 
daß bei einer zukünftigen Generation das Adelsdiplom einzig und 
allein in dem Nachweis beſtehen würde, daß man kein jüdiſches Blut 
in ſeinen Adern hat. So ganz undenkbar wäre dieſes nicht, denn ein 
Adel hat ja überhaupt nur einen Sinn, wenn er national iſt. Leider 
ſcheint ein großer Theil unſeres Adels dieſes aus den Augen zu ſetzen, 
wie weit mit und wie weit ohne Bewußtſein der Konſequenzen, welche 
daraus für ihn entſtehen müſſen, bleibt dahin geſtellt. Die Herren 
müſſen ja ſelbſt am beſten wiſſen, was ſie thun. 

Man darf wohl annehmen, daß unter dem Adel ſelbſt Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten herrſchen und ein großer Theil deſſelben nicht damit 
einverſtanden iſt, daß der Adelstitel zum 1 herabge⸗ 
würdigt wird, und da es außer Farbe iſt, daß binnen Kurzen die 
Zeit kommen wird, wo es heißt, Farbe zu bekennen, ſo würde es 
wünſchenswerth ſein, den Theil des Adels zu kennen, welcher ſich 
zum reinen Deutſchthum bekennt. Der andere Theil des Adels hat 
überhaupt ſeine Exiſtenzberechtigung verwirkt. Nicht minder intereſſant 
wäre es, eine vollſtändige Lifte des Miſch-Adels und eine ſolche des 
jüdiſchen pure sang zu beſitzen. Ein vollſtändiger „Almanach von 
Golgatha“ würde einem längſt gefühlten Bedarf entgegenkommen. 

Ich habe nicht im Geringſten Anlaß, auf die Sachen weiter 
einzugehen, ſondern beſchränke mich darauf, einige Notizen über Miſch⸗ 
ehen zu geben, wie ſie gerade zur Hand ſind, und die Aufmerkſamkeit 
auf ein kleines Buch zu lenken, welches im Jahre 1889 im Verlage 
des Kyffhäuſer zu Salzburg erſchien und den Titel „Geadelte jüdiſche 
Familien“ trägt. Weder dieſes Büchlein, noch die von mir gebrachten 
Verzeichniſſe machen im Entfernteſten Anſpruch auf Vollſtändigkeit, 
doch können % immerhin als Hilfsquellen für größere Werke dieſer 
Art dienlich ſein. | 

* * 
* 

„Gelegentlich der jüngſt erfolgten Vermählung des Prinzen Alois 
Liechtenſtein in Wien bemerkte ein deutſches Journal, daß, wenn auch 
hier und da ein Liechtenſtein eine Bürgerliche heimführt, ſich doch 
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keiner je „jo tief herablaſſen“ wird, eine Jüdin zu heirathen, „Fälle, 
wie ſie im aſiatiſchen Ungarn vorkommen können, wären im deutſchen 
Adel unmöglich.“ Demgegenüber erhält nun der Karlsbader „Sprudel“ 
von einem Freunde eine kleine Collecte ariſtokratiſch-jüdiſcher 
Ehen, die nicht auf Vollſtändigkeit Anſpruch macht, aber doch lehrt, 
daß trotz der antiſemitiſchen Strömung dieſelben juſt im letzten De- 
cennium recht häufig geſchloſſen wurden. Bekannt iſt, daß Fürſt 
Heinrich XIV. von Reuß⸗Greiz mit Marianne Meyer aus Berlin 
vermählt war, die den Titel Frau von Egenberg führte und 1814 
ſtarb. Erſt jüngſt hat der regierende Fürſt von Monaco die 
Tochter Michael Heine's geheirathet; Prinz Radziwill (ein naher 
Verwandter des preußiſchen Königshauſes) heirathete 1880 Marie 
Felix, Tochter des Spielpächters Francois Blanc und der 
Charlotte Henſel, Fürſt Michael Cito-Fitomarino, Fürſt von 
Rocca d'Aſpide, Marie, Tochter des Kaufmanns Moriz Embden in 
Hamburg, Schweſter des Dichters Heinrich Heine, Heinrich Decazes 
(1888) Iſabella, Tochter des Nähmaſchinenfabrikanten Singer, 
Victor Maſſena, Herzog von Rivoli (1882) Paula Heine, 
die Adoptivtochter des Bankiers Carl Heine in Hamburg und Tochter 
des Herrn Furtado, eines Bruders der Madame Heine, Prinz von 
Polignac (1874) Marie, Tochter des Herrn Langenberger und einer 
geb. Erlanger, Armand de Chapelle de Jumillac, Herzog von 
Richelieu, Alice Heine, jetzt vermählte Fürſtin von Monaco. 
Fürſt Ludwig von Sayn ⸗Wittgenſtein⸗Sayn, Amalie, Tochter 
des Maklers Lilienthal, welche als Wittwe (1882) den Freiherrn 
Prinz von Reiſchach, der 12 Jahre jünger als ſie iſt, heirathete. 

rinz Friedrich von Sayn-Wittgenſtein⸗Berleburg heirathete 
(1868) Pauline Lilienthal, eine Schweſter der vorhergehenden, Fürſt 
Joſef Sulkowski Victoria Lehmann, Fürſt Ernſt von Lynar 
die Louiſe Löbenſtein. 

Noch zahlreicher ſind die Ehen von Mitgliedern gräflicher 
Häuſer mit bürgerlichen Juden und Jüdinnen. Graf Ernſt von 
Batthanyi von Német⸗Ujvar heirathete ein Fräulein Robitſek, 
Graf Wolf von Baudiſſin, der bekannte Shakeſpeare⸗Ueberſetzer, 
die Dresdener Sophie Kaskel, Graf Charles Louis Marie de 
Bertier (1859) Alice, Tochter des Jeremias Singer, Directors 
einer Verſicherungs⸗Geſellſchaft, Graf Hyacinthe de Boisboiſſel (1883) 
die Tochter des Jacob Libman, Vicomte de Chappedelame die 
Tochter des Emanuel Ginsburger und der Roſa Leweil, Graf 
Ch aptal, die Nadine Rafalowitz, Graf de Corberon die Tochter 
des Leon Löwenſtein, Graf von Deſart Fräulein Biſchofsheim, Graf 
Despetit de la Salle Amelie Goldſmith, Graf Ludwig von 
Dohna Fanny Aronſohn, Graf Valentin d' Eſtourmel die Tochter 
des Hermann Oppenheim. Gräfin Marie von Firmian heirathete 
(1884) Karl Kuffner in Ungarn, Graf Heinrich Giovanelli heira⸗ 
thete (1872) Pauline Morawetz, ſein Bruder die Melitta Morawetz, 
Graf Kurt Bogislaw von Hacke die Tochter des Bankiers Oskar 
Heinauer und der Julie Prins, Graf Georg von Hardenberg 
(1879) die Tochter des Victor Heymann, Kaufmann zu Rio de Ja— 
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neiro, Graf Guido Henckel, Freiherr von Donnersmarck (1871) 
Blanche Lachmann, Vicomte de Jouſſelin (1888) Fräulein Avigdor, 
Nichte des Baron Hirſch, Graf Stefan Jundzill (1879) Julie, Tochter 
des Bankdirectors Anton Laski in Warſchau, Graf Franz de Mon: 
tigny-Jancourt (1864) Lina Steiner, Graf von Raciborska⸗ 
Morßtyn Fräulein Reichmann, Tochter eines Bankiers in Warſchau, 
Vicomte de la Panouſe die Sängerin Marie 1 Graf de 
Perein (1885) die Tochter des Joachim Ephruſſi und der Henriette 
Halperſon, Gräfin Bertha von Pourtales (1871) Benjamin Schle⸗ 
finger, kaiſerlichen deutſchen Konſul in Boſton, Marcheſe Respal⸗ 
tizza, ein Anhänger des Kronprätendenten Don Carlos, Fräulein 
Morwitzer, Graf Maurice Reſſeguier de Biremont Bertha, ver⸗ 
wittwete Abeles, Graf Gottfried von Rumerskirch Louiſe Gold— 
ſtein, Vicomte Franz de Salles (1869) Annaide Leven, Graf 
Gotthardt Saurma-Jeltſch (1860) Maria Roſa, Tochter des Dr. 
Samuel Dreifus in Stuttgart und der Henriette Benedikt, Vicomte 
Louis Carl Maria Heinrich de Serrurier (1872) Hermine, 
Tochter des Bankiers Jacob Freund, Gaetano Trapani, Marquis 
de Montepagano (1872) Bertha, Tochter der Virginie Goldber, 
Graf Rudolf von Weſtarb (1883) die Tochter des Jaques in Ham⸗ 
burg und der Emma Hertz, Graf Joſef von Weſtphalen zu Für⸗ 
ſtenberg Katharina Friedberg. 

Von Mitgliedern freiherrlicher Familien, welche Ehen mit 
Juden und Jüdinnen eingingen, ſeien genannt: Freiherr Ferdinand 
von Andrian⸗Werburg, die Tochter des Giacomo „ 
herr von Baillon Joſefine Morbitzer, Baron Joſef de Baye 
Carie Oppenheim, Freiherr Alfred von Buſſche⸗Ippenburg die 
Tochter des Commiſſionsrathes Cerf. Baronin Marianne von Duval⸗ 
Dampierre, welche der Familie des tapferen Oberſten, des Retters 
Kaiſers Ferdinand II. angehörte, heirathete 1881 Heinrich Ludwig 
Jeitteles, Profeſſor der Naturwiſſenſchaft an der Lehrerinnenbildungs⸗ 
anſtalt in Wien, Freiherr Carl v. Donnersberg die Sophie Würz⸗ 
burger aus München, Freiherr Wilhelm Gorup von Bejänez Anna 
Deſſauer, Freiherr v. Grainger Eugenia Koulla, Freiherr v. Grothuß 
Sarah Mayer, Baron von der Hagen Clara Löwinſohn, a 5 
von Hammerſtein Dorothea Roſenthal, Freiherr Robert von Hein 
Julie Abſolon, Freiherr Heinrich von Hügel, königl. württemb. Oberſt 
(1856) Adeline Benedict, Freiherr Emanuel von le) Blanca 
Meyerbeer, Freiherr Hugo von Lütgendorff⸗Leinburg, k. k. Haupt⸗ 
mann, die Tochter des Moritz Löwenfeld, Freiherr Friedrich von 
Maltzahn (1879) Louiſe Ladenburg aus Mannheim, Freiherr Georg 
v. Mitis Anna Seligmann, Freiherr Karl von Münch⸗Belling⸗ 
hauſen die Tochter des Simeon Friedrich Popper, Freiherr Karl 
Auguſt von Obercamp Anna Liboſchitz, Baron Joh. Anton Puget 
die Tochter des Bankiers Eduard Mylaund und der Marie Enoch in 
Warſchau, Freiherr Eugen von Richthofen Fanny Mendelſohn, 
Freiherr Eduard von Sacken Eliſabeth Pollak⸗Höger, Baron de 
Santos, portugieſiſcher Geſandtſchafts⸗Sekretär, Henriette Julie, die 
Tochter des Jacob Landau und der Jeanette Johanna Wolff und 
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Wittwe des Bernhard Figdor, Freiherr Albrecht von Teſchenberg 
1887) Bertha Winternitz, Freiherr Oskar Unterrichter von 
echtenthal (1885) Eliſabeth Tochter des Moritz Hirſch, Baron de 

Vergniolle Johanna, Tochter des Ferdinand Wertheimber in Wien 

und der Pauline Goldſchmidt, Freiherr Friedrich von Wichmaunn— 

Eichhorn Eliſe Marie, verwittwete Schleſinger. | 


(Jüdiſche Preſſe Nr. 24, v. 12. Juni 1890.) 


** * 
* 


Verjudung deutſcher Fürſten⸗Geſchlechter. In den letzten 
Monaten ging durch alle Zeitungen die Nachricht, daß ein Baron 
von Rüttenſtein Erb⸗Anſprüche an die Familie Sachſen-Koburg ge— 
ſtellt habe, mit dieſen aber rundweg abgewieſen worden ſei. Es 
dürfte nur Wenigen bekannt ſein, daß dieſer Baron von Rüttenſtein 
jüdiſcher Abkunft iſt. Seine Mutter, Conſtanze Geiger, war die 
Tochter einer jüdiſchen Muſikers in Wien. Sie war ſeit 1856 
Schauſpielerin. Als ſolche lernte Prinz Leopold von Sachſen— 
Koburg ſie kennen, heirathete ſie im Jahre 1862 in morganatiſcher 
Ehe und machte ſie zur Baronin von Rüttenſtein. Es gehört in 
Deutſchland übrigens leider durchaus nicht zu den Ausnahmen, daß 
hohe fürſtliche Perſönlichkeiten ſich mit Semiten verbinden. So iſt 
Prinz Ludwig von Bayern, der Bruder der Kaiſerin von Oeſter⸗ 
reich, morganatiſch mit einer Jüdin, Henriette Mendel, Tochter eines 
Münchener Juweliers, verheirathet, die jetzt den Titel „Baronin von 
Wallerſen“ führt. Prinz Heinrich XIV. von Reuß⸗Greiz ehelichte 
die Jüdin Marianne Mayer aus Berlin, ſpäter bekannt als Baronin 
Eybenberg (?). Prinz Radziwill hat ſeit 1876 eine Jüdin zur Frau 
(Luiſe Blanc); Fürſt Emil von Sayn-Wittgenſtein heirathete 
1868 morganatiſch Pauline Lilienthal, der er den Titel einer „Baronin 
von Kleydorff“ verleihen ließ; der Fürſt Louis von Sayn-Berle⸗ 
burg hat die Schweſter der Vorigen zur Frau. — Klingt dies Ver⸗ 
zeichniß, das durchaus nicht Anſpruch auf Vollf 
machen darf, nicht recht erbaulich?! | 


(Deutſch⸗Sociale Blätter Nr. 118, v. 16. Nov. 1890.) 


* * 
* 


Vermauſchelung der Ariſtokratie. Die „Allgem. Ztg. d. 
Judenthums“ berichtet in ihrer Nr. 47: „Ariſch⸗jüdiſches Blau⸗ 
blut. Im Jahre 1890 fanden zwiſchen chriſtlichen Ariſtokraten und 
Mädchen jüdiſcher Abſtammung folgende Ehen ſtatt: Graf Xaver 
Holynski heirathete am 10. Januar in Prag die Tochter des 
Staatsrathes Johann Bloch und der Emilie geborenen Kronen- 
berg; Graf Georg Orßich de Szlavetice ehelichte am 14. Juli 
in Wien Katharina, erſte Mimikerin der Wiener Hofoper, Tochter 
des Jacob Martin Abel und der Thereſia geb. Goldmann; Prinz 
Wladmir Worniecki führte am 29. Juli. in Warſchau Marie, Tochter 


tän digkeit 
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des perſiſchen Generalkonſuls Eduard Epſtein und der Thereſie geb. 
Pninska zum Traualtar.“ 
(Deutſch-Sociale Blätter Nr. 127, v. 18. Jan. 1891.) 


* * 
* 


Des Frankfurter Erlanger Tochter — Prinzeſſin. Wir 
leſen in der „Frankfurter Zeitung“: In den Franfurter Standes⸗ 
Büchern erſcheint unterm 27. v. Mis. folgendes Aufgebot: Solms⸗ 
Braunfels, Alexander Friedrich Carl Maria, Prinz, aus Podibrad 
in . mit von Erlanger, Esperanza Paula Victoria Rafaele, 
von hier. — 

(Deutſch⸗Sociale Blätter Nr. 128, vom 20. Januar 1891.) 


Anden und Sie Socialdemokratie. 


Wenn man die ſocialen Bewegungen, welche die ganze civilifirte 
Welt erſchüttern, verſtehen will, muß man die Kulturgeſchichte der 
letzten 100 Jahre ſtudiren. Man wird dann zu dem Schluſſe kommen, 
daß die ſociale Bewegung, ſoweit ihr allgemeine Berechtigung zuer— 
kannt wird, ein Proteſt des ſogenannten vierten Standes, welcher ſeine 
Lage verbeſſern will, gegen die Verjudung der oberen Stände iſt, 
d. h. gegen die unbegrenzte Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen, nicht 
allein durch Kapitalsmacht, Aktien⸗ und andere Geſellſchaften dieſer 
Art, ſondern hauptſächlich durch die Börſe und deren unſaubere, auf 
den Lehren des Talmud beruhenden Operationen. 

Die Verjudung unſerer oberen Stände und namentlich der ſo⸗ 
genannten Bourgeoiſie iſt ganz unmerklich vor ſich gegangen, ohne 
daß dieſelben eine Ahnung davon hatten und zum Theil noch heute 
haben, während der Jude ſelbſt infolge ſeiner geheimen Organiſation 
und Cooperation ſehr wohl davon unterrichtet iſt. 

Als die Juden merkten, daß infolge ihrer eigenen Operation und 
infolge des Einfluſſes, welchen ſie ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
gewonnen hatten, Mißverhältniſſe entſtanden, übernahmen ſie ſofort 
die Sibrung der revolutionären Elemente und hetzten dieſelben gegen 
die oberen Schichten der Bevölkerung, denen ſie die alleinige Schuld 
an den mißlichen Umſtänden in die Schuhe ſchoben, und verlangten 
gleichzeitig im Namen der Humanität und Toleranz ihre vollkommene 
Gleichberechtigung. 

Als dann die ſocialen Uebel dennoch, anſtatt ſich zu vermindern, 
erſt recht zunahmen, ſuchten ſie ſich abermals der Führung der Maſſen 
zu bemächtigen und denſelben nochmals die Lehren von 1848, aber in 
vergrößerter Auflage mit einem abſurden Zukunftsſtaate zu predigen, 
und ſo entſtand die Socialdemokratie in ihrer heutigen Geſtalt. 

Gleichzeitig wirkten die Juden aber auch nach oben. Gleich— 
berechtigung uud Scheintaufe hatten ihnen alle Aemter geöffnet, und 
ſo haben wir denn bereits eine ganze Anzahl von Juden als Miniſter 
geſehen. Die Leute welche anſcheinend königstreu ſind und Monarchie 
und Deutſchthum zu erhalten vorgeben, befolgen im Grunde des 
Herzens keine anderen Zwecke als die jüdiſchen Führer der Social— 
demokratie. Ihr Ziel iſt dasſelbe: „die Weltherrſchaft Iſraels.“ 
Während der jüdiſche Miniſter und ſein Anhang in Loyalität und 
Patriotismus „machen“, ſodaß der ehrliche Deutſche zurückſtehen muß, 
„macht“ der jüdiſche Führer der Socialdemokratie in Bethörung des 


Volkes durch unhaltbare national-ökonomiſche Axiome und Vorſpiege— 
lungen eines unmöglichen Zukunftsſtaates, indem er dem ſouveränen 
Volke ſchmeichelt. Das Wirken oben iſt genau ſo beſchaffen wie das 
Wirken unten; auch beſtehtzwiſchen den Leuten eine vollkommene Harmonie, 
obwohl ſie ſich im Parlament, Zeitungen und öffentlich auf alle mög— 
lichen Weiſe bekämpfen und ſich geſellſchaftlich oſtentiatös verabſcheuen 
und vermeiden. Das Bündniß zwiſchen dieſen königstreuen und volks— 
beglückenden Demagogen bildet die Synagoge oder ſogenannte neu— 
trale Männer, welche irgend einer mittleren politiſchen Farbe oder 
auch gar keiner angehören: Reformjuden, Profeſſoren, jüdiſche Beamte, 
Bankiers und dergl. 

Um dieſes Syſtem zu verſtehen, muß man ſich allerdings mit 
den Lehren des Talmud bekannt machen und verſtehen lernen, daß 
der Jude ein abſolut von uns verſchiedener Menſch iſt und daß er 
in ſolchen Zweideutigkeiten in ſeinem Elemente lebt; daß er ein durch— 
aus unzuverläſſiger Charakter iſt. Dieſe Kenntniß aber iſt es, welche 
bisher gefehlt hat, oben ſowohl wie unten; auch ſobald der Jude er— 
kannt iſt, iſt er auf der einen Seite ebenſo unmöglich wie auf der 
anderen. Das hat ſich in der Geſchichte ſtets wiederholt und wird ſich 
in Kurzem in großartigerem Maßſtabe auf dem ganzen Erdball wie— 
derholen. 

Mit unſeren jüdiſchen Miniſtern und hohen Beamten fangen wir 
erſt jetzt an, einige Erfahrung zu machen, und ich habe die Ueber— 
zeugung, daß wir binnen kurzer Zeit noch viel mehr erleben werden. 
Wir ſtehen am Anfang vom Ende. Bei der Socialdemokratie wird 
es ebenſo gehen. Wie der deutſche Beamte gegen ſeine jüdiſchen 
Vorgeſetzten und Collegen ein gerechtfertigtes Mißtrauen zu faſſen 
anfängt und ihre Königs- und Reichstreue bezweifelt, ebenſo fangen 
auch die Maſſen bereits an, namentlich nach Aufhebung des Socia— 
liſtengeſetzes, die Sachen ruhiger anzuſehen und die Möglichkeit des 
jüdiſchen Zukunftsſtaates und die Ehrlichkeit der jüdiſchen und judai— 
ſirenden Führer zu bezweifeln. 

Wollte man der Socialdemokratie, wie ſie noch heute exiſtirt, 
ihre giftige Spitze abbrechen, ſo wäre dazu in allererſter Linie noth— 
wendig, das Volk mit der jüdiſchen Geſetzgebung, wie ſie in der 
Synagoge, in den Orden und Vereinen gelehrt wird, ſowie auch mit 
dem Wirken der Alliance israélite universelle bekannt zu machen, in 
einem Worte ſie davon zu unterrichten, wer und was der Jude iſt 
und was er will. Hierzu haben wir die Mittel in der Hand. Man 
verbreite nur einmal die 100 Geſetze, wie ſie uns Juſtus ausgezogen 
hat, im Volke und leite die Diskuſſion darauf. Man verbreite die 
Kenntniß von der Organiſation der Alliance israélite universelle, 
ihrer Ziele und Zwecke und endlich ſchildere man die Perſönlichkeiten 
einiger der Väter der Socialdemokratie, das würde vor der Hand 
hinreichend ſein, alles Uebrige könnte man ruhig dem geſunden 
Sinne des deutſchen Volkes überlaſſen. Die Noth hat das 
Volk denken gelehrt und in den unteren Schichten der Bevölkerung 
denkt man wohl ebenſo ſchnell als in den von Judenthum durchſetz— 
ten und betäubten oberen Schichten. Daß es dem Judenthum ge— 
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lungen iſt, ſich zum geiſtigen Führer der unteren Maſſen der Bevöl— 
kerung aufzuwerfen, iſt lediglich der Indolenz der herrſchenden Klaſſe 
zuzuſchreiben, welche nun rathlos daſteht, wie man der drohenden Ge— 
fahr der Socialdemokratie begegnen ſoll. 

Das deutſche Volk iſt ein ariſtokratiſch veranlagtes Volk, Arbei— 
ter und Handwerker werden inſtinktiv immer, wenn fie gemeinſam vor— 
gehen, um ihre Lage zu verbeſſern, den Beſten und Würdigſten unter 
ihnen die Führerrolle zuerkennen. Nun hat ſich aber unberufen der 
Jude dazwiſchen gedrängt und durch ſchöne Redensarten von einem 

Zukunftsſtaat und Geldſpenden den geſunden Sinn des Volkes bethört. 

Gelingt es, den unteren Klaſſen und den Socialdemokraten bei— 
zubringen, welche Zwecke der Jude überhaupt auf der ganzen Welt 
verfolgt und verfolgen muß, dann werden ſie binnen Kurzem begreifen, 
wer der wirkliche Feind iſt, daß der Jude ebenjogut ihr eigener 
Feind iſt, als wie der Klaſſen, gegen welche er ſie aufhetzt. Die ſogenannten 
beſſeren Klaſſen von Schuld freiſprechen zu wollen, wäre Unrecht, 
= zum Theil find dieſelben unbewußt in die Hände der Juden ges 
rathen. f 

Aber wie geſagt, dieſe Erkenntniß thut oben beinahe ebenſo viel 
noth wie unten, und dieſe können wir nur erlangen durch Verbreitung 
der Kenntniß der Lehren des Talmud, beziehungsweiſe des Juden ſelbſt. 

Hat man aber den Juden erſt als gemeinſamen Feind erkannt 
und ihn von der Mitwirkung und der Regelung unſerer ſocialen 
Fragen ausgeſchloſſen, dann werden wir allerdings immer noch eine 
ſociale Frage haben, aber ſie wird ihre gchäſſig, Seite verloren 
haben und ſtatt eines drohenden unfruchtbaren Völkerkrieges oder 
einer blutigen Revolution würden wir dann lediglich eine Evolution 
vor uns haben, welche ſich ohne unnützes Vergießen deutſchen Blutes 
vollziehen könnte. 

Der Jude im Gegenſatz zum Deutſchen wird ſtets demjenigen 
unter den Seinen die Führerſchaft anvertrauen, welcher am ſchlaueſten 
und am niederträchtigſten, d. h. der beſte Practikus im Sinne des 
Talmud iſt. Selbſtverſtändlich kann ein ſolcher Jude der liebenswürdigſte 
Menſch ſein, die feinſten Manieren 1 unter denen er ſeine 
Niedertracht verbirgt; er kann ebenſogut Miniſter ſein, wie die Mitra 
tragen, aber man darf nie vergeſſen: der Jude iſt „Kakiſtokrat“ im voll⸗ 
ſten Sinne des Wortes, und deshalb muß er von unſeren ſocialen 
Beſtrebungen gänzlich ausgeſchloſſen werden. 

Auch die beſten und lebensfähigſten Pläne würden durch Mit⸗ 
wirken des Juden ſtets vereitelt werden. 

Was Laſſalle, den Schöpfer der Socialdemokratie anlangt, ſo 
haben wir eine Schilderung ſeiner Perſönlichkeit aus der Feder ſeiner 
früheren Geliebten in dem Buche: „Meine Beziehungen zu Ferdinand 
Laſſalle von Helene von Racowitza geb. von Dönniges“. Auf Seite 
107 heißt es dort: „Laſſalle fragte nun, nachdem er ſich wieder etwas 
beruhigt hatte: „Alſo ſprich jetzt; genügt dir das Loos, welches ich 
dir zu bieten habe?“ Und auf meine Antwort „vollauf“ fuhr er fort: 
„Das wollte ich hören, Du ſollſt mich lieben, ſo wie ich mich da 
vor Dir gezeigt. Aber — biſt Du denn gar nicht ehrgeizig?“ 
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„Mein Ehrgeiz iſt, Ferdinand Laſſalle's Frau zu ſein und fein. 
Loos zu theilen,“ Pate ich. | | 

Da lachte er wieder vergnügt und rief, ſich die Hände reibend: 
„Du haſt, bei Gott! — nicht ſchlecht gewählt; denn es ſoll Dein 
Schade nicht ſein. Ferdinand Laſalle's Frau ſoll noch einmal von 
Allen die Erſte fein! Laß uns verſtändig darüber ſprechen, haft Du 
Dir wohl eine Idee von meinen Plänen und Endzwecken gemacht? 
— Nein? — Nun ſo ſieh mich an — (ſich hochaufrichtend und die 
eigenthümlichen, mit dem König der Vögel, dem Adler, gleichen Augen 
weit öffnend) ſehe ich aus, als wollte ich mich mit einer zweiten 
Rolle im Staate begnügen? Glaubſt Du, ich gebe den Schlaf meiner 
Nächte, das Mark meiner Knochen, die Kraft meiner Lungen dazu 
her, um ſchließlich für Andere die Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen? — Sieht ein politiſcher Märtyrer fo aus? — Nein! — 
Handeln und kämpfen will ich — aber den Kampf auch genießen, — 
und Dir das — nun nennen wir's für's Erſte das Siegesdiadem 
auf die Stirne drücken! — Glaube mir, es iſt ein ebenſo ſtolzes Ge⸗ 
fühl, „volkserwählter Präſident“ einer Republik zu ſein, feſt und 
ſicher auf der Gunſt ſeines Volkes zu ſtehen, wie als „König von 
Gottes Gnaden“ auf morſchem, wurmſtichigem Throne zu ſitzen! 
Komme her! — hier an meiner Seite vor den Spiegel! — ſieh uns 
Beide an. Iſt's nicht ein ſtolzes, ein königliches Paar da drinnen? 
Hat dieſe beiden Menſchen die Natur nicht in übermüthigſter Sonn⸗ 
tagslaune geſchaffen? und glaubſt Du nicht, daß die Macht, — die 
höchſte Gewalt uns gut kleiden wird? Ja, Kind! Du ſollſt noch auf⸗ 
leuchten in ſtolzem Frohgefühl, daß Du mich, — vor Allen mich ge⸗ 
wählt haſt! Es lebe die Republik und ihre goldlockige Präſidentin!“ — 

Er hatte ſich in eine wahre Gluth hineingeſprochen und riß in 
ſeinen Begeiſterungsſtrom mich ſchwindelnd hinein; meine Blicke 
hingen bewundernd und gläubig an ihm, und da er dies bemerkte, 
fuhr er fort: „Du glaubſt mit mir an unſern Stern, nicht wahr?“ 

Seit ich Dich gefunden, iſt mir mein Weg zur Höhe noch klarer 
geworden; vereint mit Dir muß ich zum Ziel kommen, — dann: — 
Heil uns! und unſeren Freunden! Wir haben beide Feinde — Feinde 
wie Sand am Meer. Bei mir iſt's natürlich, bei Dir begreiflich; aber 
laß ſie nur ſich abmühen, laß ſie nur mit ihrem ſchmutzigen Geifer 
den Saum unſerer Gewänder beſpritzen, ſie ſollen noch Alle das 
Knie beugen, wenn wir unſern „Einzug“ halten!! Nicht wahr, Füchs⸗ 
lein, dieſen Ehrgeiz verſtehſt auch Du? Und „Ferdinand der Volks⸗ 
erwählte“ iſt ein ſtolzer Name? — So ſollen ſie mich heißen, wenn's 
gelingt!“ — | 

Man ſieht hieraus, was Laſſalle wollte, er wollte für fich die 
Kaſtanien aus dem Feuer holen, aber ſicher für das Volk ebenſo wenig 
wie für den König. Das Buch ſchildert Laſſalle natürlich in den 
gunitigften Farben, aber auch dem Unbefangenſten wird er darin als 
kichts erſcheinen, als ein ehrgeiziger, gewiſſenloſer Jude. 

Seine „Königin“ mit welcher er den Einzug in Berlin halten 
wollte heirathete zuerſt den Bojaren Racowitza, welcher Laſſalle, ne 
Feiſt Laſſal, getödtet hatte, wurde dann Schauſpielerin, heirathete 
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ſpäter den „berühmten“ Mimen Siegwart Friedmann, von dem ſie 
ſich indeß trennte. Was ſie ſonſt noch Alles durchgemacht hat, weiß 
ich nicht, aber vor nicht langer Zeit lebte ſie in New⸗Hork und ver: 
kehrte in einem deutſchen Hotel „Bellevue“; in welcher Eigenſchaft 
weiß ich nicht, aber wie es ſchien als „dame d’attraction“. 

Von dem berühmten Karl Marx finden wir folgende draſtiſche 
Schilderung in Nr. 8 des Leipziger Tages⸗Anzeigers vom 11. Jan. 1891. 


Carl Marx, der ſocialdemokratiſche Häuptling. 

Dr. E. Dühring ſchreibt in ſeiner „Kritiſchen Geſchichte der 
Philoſophie,“ 3. Aufl., S. 451 über den Juden Carl Marx in 
London, den Hohenprieſter der Socialdemokratie und Verfaſſer des 
Buches: „Capital,“ Folgendes: „Es fehlt nicht an wirklichen Ver⸗ 
ſteinerungen des unbehülflichen Gedankenſtils und Jargons Hegel'ſcher 
Dialectik. Unter den beſonderen Wiſſenſchaften iſt ſogar die National- 
ökonomie von ſolcher Verſteinerung nicht unberührt geblieben; denn 
ein, jeder Originalität ermangelnder, zu Verworrenheit und Trug ge— 
neigter Arbeiter in dieſem Fach, Herr Carl Marx, hat ſeiner Be— 
dürftigkeit dadurch abzuhelfen geſucht, daß er ſeine junghegelianiſche 
Verbildung und den Wuſt der hegelſcholaſtiſchen Kategorien in ſein 
Buchbruchſtüc über das Capital hineintrug und überdies dabei die 
ſociale Geſchichte hegelianiſch entftellte.“ 

Demſelben Carl Marx hat ein Leipziger Profeſſor, Herr Geheim— 
rath Lujo Brentano, in einem Streite über das Programm („die 
Inauguraladreſſe“) der „internationalen Arbeiteraſſociation“ eine Alles 
übertreffende „freche Verlogenheit“ (wörtlich!) klipp und klar nach⸗ 
gewieſen. Der Streit wurde von Herrn Brentano in der „Concordia“ 
vom 4. und 11. Juli und vom 22. Auguſt 1872, von Herrn Marx 
im „Volksſtaat“ vom 1. Juni und 12. Auguſt 1872 geführt. Leider 
iſt er nicht ſo bekannt geworden, als ſein höchſt intereſſanter Verlauf 
verdient; es lohnt umſomehr ihn in ſeinen Quellen zu verfolgen, als 
er einen unwiderleglichen Beweis liefert, zu welchem unqualificirbaren 
Demagogen der Gelehrte Marx bei einer der wichtigſten Handlungen 
ſeines Lebens, der Gründung der internationalen Arbeiteraſſociation 
herabgeſunken iſt. Um das rettungsloſe Verkommen der Arbeiter bei 
Fortdauer der heutigen geſellſchaftlichen Zuſtände zu beweiſen, berief 
ſich Marx in ſeiner „Inauguraladreſſe“ auf eine Aeußerung des 
engliſchen Miniſters Gladſtone, die dieſer in einer Budgetrede vom 
16. April 1863 über die „Vermehrung des Reichthums“ innerhalb 
des Zeitraums 1842 —1861 gethan haben ſollte. Dieſe angebliche 
Aeußerung Gladſtones, auf welche ſich die Beweisführung von Marx 
ſtützt, iſt, wie Herr Brentano nachwies, „formell und materiell 
erlogen.“ Gleich dem Tintenfiſch in einer Wolke von Schimpfworten 
verſchwindend, erklärte Marx ſeiner Zeit aus „Zeitmangel“ die 
Polemik abbrechen zu müſſen. Das iſt ſocialdemokratiſche 
Wiſſenſchaftlichkeit. Neuerdings hat Herr Brentano dieſen Streit 
in einer Broſchüre (Titel: „Mein Streit mit Carl Marx“) dargeſtellt. 
Wenn die Socialdemokratie die gänzliche Niederlage ihres bberſten 
Häuptlings in dieſem wiſſenſchaftlichen Streite todtſchweigt, ſo iſt das 
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begreiflich, aber es iſt unverzeihlich, wenn ſocialdemokratiſche Blätter 
die Fälſchung von Marx colportiren. (Siehe z. B. „Zukunft“, 
Jahrg. 1878, S. 345). Mit welch' niedrigen Mitteln Carl Marx 
kämpfte, geht deutlich aus folgender Stelle ſeines communiſtiſchen 
Manifeſtes hervor: 

„Unſere Bourgevifie, nicht zufrieden damit, daß ihnen die Weiber 
und Töchter ihrer Proletarier zur Verfügung ſtehen, von der officiellen 
Proſtitution nicht zu ſprechen, finden ein Hauptvergnügen daran, ihre 
Ehefrauen wechſelſeitig zu verführen.“ | 
Das Manifeft ſchließt mit den Worten: „Die Communiſten ver⸗ 
ſchmähen es, ihre Anſichten und Abſichten zu verheimlichen. Sie 
erklären es offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden können durch 
den gewaltſamen Umſturz aller bisherigen Geſellſchaftsordnung. 
Mögen die herrſchenden Claſſen vor einer communiſtiſchen Revolution 
zittern! Die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre 
Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. Proletarier aller Länder 
vereinigt Euch!“ 

Glaubt man nicht aus dieſen Worten einen Demagogen aller⸗ 
niedrigſten be zu hören? 

Ich hörte bei der letzten Reichstagswahl Herrn Reichstags⸗ 
abgeordneten Geyer — es war in Gohlis — Karl Marx einen der 
„edelſten“ Menſchen der Menſchheit nennen. Herr Geyer wird 
wohl nichts dagegen haben, wenn ich hier mittheile, wie ein perſön⸗ 
licher Freund und Bewunderer von Marx, der politiſche Flüchtling 
v. Techow, der Jahre lang in der Verbannung mit ihm zuſammen⸗ 
lebte, über ihn urtheilte: „Marx iſt der erſte und einzige unter uns 
allen, dem ich das Zeug zutraue, zu herrſchen. ... Ich bedauere um 
unſeres Zieles willen, daß dieſer Menſch nicht neben ſeinem eminenten 
Geiſte ein edles Herz zur Verfügung zu ſtellen hat. Aber ich habe 
die Ueberzeugung, daß der gefährlichſte, perſönliche Ehrgeiz 
in ihm alles Gute zerfreſſen hat. Er lacht über die Narren, die 
ihm ſeinen Proletarierkatechismus nachbeten, ſo gut wie über 
die Bourgeois. Die einzigen, die er achtet, ſind ihm die Ariſto⸗ 
kraten, die reinen, und die es mit Bewußtſein ſind. Um ſie von 
der Herrſchaft zu verdrängen, braucht er eine Kraft, die er allein 
in den Proletariern findet, deshalb hat er ſein Syſtem auf ſie zu⸗ 
geſchnitten. Trotz all' ſeiner Verſicherungen vom Gegentheile habe ich 
den Eindruck mitgenommen, daß ſeine perſönliche Herrſchaft der 
Zweck all ſeines Treibens iſt.“ Selbſt der Redacteur der „Volks⸗ 
zeitung“, Herr Dr. Franz Mehring, ſagt in ſeiner „Geſchichte der 
Socialdemokratie“, 2. Aufl., S. 58: „In der Gelehrtenwelt aller 
Völker und Zeiten mag es vielleicht ohne Beiſpiel daſtehen, daß ein 
abſtrakter und tief gebildeter Theoretiker in unlöslicher Verſchmelzung 
zugleich ein ſo gewöhnlicher, die niedrigſten Leidenſchaften 
niedrig aufwiegelnder Wühler geweſen iſt.“ Und S. 56: 
„Laſſalle iſt in ſeinen 1 nur zu oft heftig, leidenſchaflich, rück⸗ 
ſichtslos, ja ſelbſt frech und roh geweſen, aber es war doch immer 
ein wilder Zorn, welcher den ganzen Mann fortriß, während die 


Polemik von Marx einen unſäglich kneifenden, kleinlichen, ver⸗ 
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ſteckten, widerwärtigen Zug hat. Beſucher aus Deutſchland in 
London haben oft den abſtoßenden Gegenſatz ſeiner biſſig⸗kleinlichen 
Natur zu dem milden, treuen Weſen eines Freiligrath und Kinkel ge- 
ſchildert. Selbſt unter den Emigranten verſchaffte Marx ſein galliges 
Temperament viele Feinde.“ 

Die Hauptthat feines Lebens war die Gründung der inter- 
nationalen Arbeiter⸗Aſſociation auf einem Londoner Meeting. 
Die von ihm verfaßten Statuten der Internationalen predigen den 
Communismus in ſeiner craſſeſten Form und bilden die Grundlage 
des heutigen ſocialdemokratiſchen Programms. Schon damals zeigte 
ſich die bekannte Erſcheinung, daß der Communismus ſeine wirkſamſten 
Förderer im Judenthum findet. Auf einem Stuttgarter Congreſſe 
im Jahre 1868 beſchloſſen die Stuttgarter und Frankfurter jüdiſchen 
Bankiers ihren Anſchluß an die Statuten der Internationalen. Auch 
der franzöſiſche Jude Jules Simon trat der Internationalen bei. 

Die Laſſalleaner wollten ſeiner Zeit von Marx nichts wiſſen, ja 
Bernhard Becker, der teſtamentariſche Nachfolger Laſſalle's, ſtellte 
ſogar an Carl Marx im 1. Jahrg. des „Socialdemokrat“ die liebens⸗ 
würdige Aufforderung, . 

„er ſolle ſich mit feinen internativnalen Aſſociationen 

einbalſamiren und als toll gewordener Hering in 

den Schornſtein hängen laſſen.“ 
Doch Herr Liebknecht, der ſeinen lieben Vereinsbruder Becker einen 
„niederträchtigen Verleumder und hoffnungslos unheilbaren Idioten“ 
nannte, hat allmählich die Laſſalleaner für den internationalen Com- 
munismus gewonnen. An roſigen Gemälden vom „internationalen“ 
Zukunftsſtaate hat es Herr Liebknecht, der Jünger des Herrn Marx, 
freilich nicht fehlen laſſen. Wünſchen wir ihm und ſeinem Freunde, 
Herrn Bebel, zu ihrem Nebelritte in dies Wolkenkuckuksheim, das ſich 
„internationaler Communismus“ nennt, ein fröhliches „Heil!“ 

* 5 * 

Der gegenwärtige Hauptführer der Socialdemokraten in Deutſch⸗ 
land, Herr Singer, iſt ganz genügend gekennzeichnet durch ſeine eigene 
Aeußerungen, „daß die Socialdemokratie den Deutſchen vollkommen 
Erſatz biete für die Religion (während er doch ſelbſt Talmudiſt bleibt) 
und daß er lediglich m fich Socialdemokrat geworden ſei, weil er 
ſich in dieſer Partei am ſicherſten fühle. | 

Die ſociale Frage iſt heute weſentlich Judenfrage, ſagt Glagau 
und „Aufgeklärt muß werden und Jedermann muß überzeugt werden, 
daß mit der Fackel bis in den letzten Winkel hineingeleuchtet worden 
it. Dann wird das Volk beruhigt ſein ſagte der Jude 


Lasker am 15. Februar 1873 im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 


Darum leuchte man dem Juden in ſein Gehirn hinein und er- 
gründe ſeine Gedanken. 

Man verbreite die Kenntniß der Geſetze des Talmud unverzüglich und 
rücke vor Allem dem heimlichen Judenthum auf den Leib, indem man 
es entlarvt. | 

Die Löſung der ſocialen Frage iſt undenkbar, ſolange 
noch ein Jude daran betheiligt iſt!“ 


Zusen in Literatur, Runſt, 
Wiſſenſchaft und Theater. 


„Wir ſind die Narren der complicirteſten Bildung, die Narren 

2 nicht nur der Künſte und Wiſſenſchaften, ſondern des elendeſten 
Dilettantismus in Politik wie in Geſchichte. 

a (Bogumil Goltz, Hinter den Feigenblättern.) 


* * 
* 


8 Daß Du neidiſch biſt auf meine Bücher, ſtändig 
Schmähſt, verzeih ich. Du biſt, Dichter, beſchnittener, klug. 
Das auch kümmert mich nicht, daß Du trotz Tadelns die Verſe 
Plünderſt. Du biſt auch ſo, Dichter, beſchnittener, klug. 
Das nur peinigt mich, daß in Solyma*) ſelber geboren, 
Meinen Knaben Du mir, Dichter, 1 verführſt. 
Siehe, Du leugnet es ab, und ſchwörſt bei des Donnerers Tempel, 
Schwör's bei Anchialus 550, ſonſt glaub' ich, Beſchnittener, Dir nicht. 
(Martial.) 


41,7 


* * 
* 


1 AJgn der Literatur treiben ſie Handel mit den politiſchen und 
ſocialen Ideen, die von Andern aufgeſtellt waren; im Parteidienſte 
colportirten ſie die Parolen und brachten ſie die Mogami an den 

Mann, die von Andern ausgingen. 

(E. Dühring, Die Judenfrage, Seite 10.) 
*. * 

* 
Die ſchöngeiſtige Geſellſchaft des Berliner Judenthums hatte 
105 Mendelſohns Tode ihren Mittelpunkt im „Salon“ des Arztes 
* Markus Herz, eines witzigen ende dem eine ſchöne und 
geſcheidte Frau zur Seite ſtand, und in deſſen Hauſe die Töchter 
Mendelsſohns, Dorothea, ſpäter Friedrich Schlegel's Frau, und 
Heeriette, ſowie Rahel Levin, ſpäter mit Varnhagen verheirathet, viel— 


en. 
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fach verkehrten, und wo auch deutſche Schriftſteller und Gelehrte von 
Ruf aus⸗ und eingingen. an ſtand mit jüdiſcher Eitelkeit täglich 
ſtundenlang geiſtig vor dem Spiegel, um ſich ſelbſt zu analyſiren und 
dann zu bewundern; man bemühte ſich hyſteriſch Empfindungen zu 
bekommen, um ſie niederſchreiben zu können, kurz, es wurde unnatürlich 
viel Geiſt gemacht. Durch die ganze Geſellſchaft aber, oder doch durch 
das Weſen der 1 ging ein Zug ſchwüler, geiler Sinn- 
lichkeit, den wir ſchon im vorigen Kapitel als Charaktermerkmal der 
jüdiſchen Raſſe erkannten, und der im Verein mit einem anderen 
ſolchen Merkmale, dem Mangel an Scham, zu den widerwärtigſten 
Scandalen führte. In den meiſten Kreiſen der Berliner Reform— 
juden war man vom Rationalismus zu gänzlicher Gleichgültigkeit 
gegen alle Religion gelangt. Maſſenhaft trat man aus geſchäftlichen 
oder anderen weltlichen Gründen zum Chriſtenthum über, dem nach 
enne Am⸗Rhyn „binnen dreißig Jahren wohl die Hälfte der Ber— 
liner Judengemeinde zufiel.“ Rückſichtslos überließen ſich jüdiſche 
Weiber, darunter die Lieblingstochter des „jüdiſchen Luther“, des 
„dritten Moſes“, mit ihren heiligen dunkeln Augen, „mit ihrem langen 
ſchwarzen Haar“, das Urbild von Schlegel's Schandbuch „Lucinde“, 
dem wüſten Drange ihrer Luſt in den unſauberſten Verhältniſſen, 
und andere leiſteten Kupplerdieuſte. „Am ärgſten zeigte ſich dieſe 
Verblendung“, wie Henne Am⸗Rhyn behauptet, „in den Theilnehmern 
am Herz'ſchen Salon, der damals geradezu, wie Graetz ſich alttejta- 
mentlich ausdrückt, ein „midianitiſches Zelt“ oder, wie wir mit 
moderner Bezeichnung ſagen könnnen, ein ſchöngeiſtiges Bordell 
wurde.“ Die hier verkehrenden Freundinnen betrogen ihre verblen— 
deten Gatten mit jungen Wüſtlingen, unter denen Gentz die Haupt— 
rolle ſpielte. „Mit frechem Hohne nannten die ſittlich Verkommenen 
beider Geſchlechter ihren Verein, in welchem völliger Communismus 
des Genuſſes herrſchte, „Tugendbund“. Dorothea lief ihrem Mann 
davon, um mit Schlegel alle die Bocksſprünge durchzumachen, die ihn 
von einer Thorheit zur andern, zum Katholicismus, zur Weisheit der 
Juden, zum Abſolutismus und zuletzt vor jene Gänſeleberpaſtete 
brachte, nach der er in Dresden das Zeitliche ſegnete 
„Dorotheas Freundin Rahel aber gab ſich vollends zur Prinzen- 
kupplerin her.“ Eine geradezu ekelhafte Geſellſchaft, die aber, wie 
bemerkt, von großem Einfluß auf die nachklaſſiſche deutſche Literatur 
war, indem aus ihr das „junge Deutſchland“ mit ſeinen jüdiſchen 
und nichtjüdiſchen Nachtretern in der Gegenwart hervorging.“ 
( Iſrael und die Gojim, S. 238— 240.) 


* * 
* 


Dieſes Thema findet ja Gott ſei Dank jetzt häufiger Beſprechung 
und auch ich berührte es bereits in verſchiedenen Theilen dieſes Buches, 
ſo daß ich mich hier auf Weniges beſchränken kann. 

Wer kennt nicht alle die berühmten Journaliſten und Literaten 


des Tages, die ſich einem Jeden mit Reclame und in den . — 
aufdrängen. Die Mehrzahl davon find Juden. Wie amüſant und 
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traurig zugleich iſt es von Literaten⸗Tagen zu leſen, wo Juden ſich 
als Repräſentanten des Deutſchthums aufſpielen und wo ſie auf 
Koſten gaſtfreier Städte ſich bewirthen ließen und die Grandſeigneurs 
machten. Da finden wir Leute wie Julius Rodenberg, ne Heymann 
Levi, und Paul Lindau an der Spitze. Wie ſchön lieſt ſich ein Be⸗ 
richt von Rodenberg, als er die deutſche Literatur in Belgien reprä⸗ 
ſentirte, oder eine Reiſebeſchreibung von Paul Lindau aus Amerika, 
wo er unter anderen zum erſten und wahrſcheinlich auch zum letzten 
Male eine amerikaniſche Barbierſtube beſuchte, wo zugleich der Rein⸗ 
lichkeit und Erfriſchung gehuldigt wird. Die Amerikaner ſind mit 
Recht ſtolz auf dieſe Etabliſſements. Herr Lindau findet aber die 
ganze Einrichtung der Barbierſtuben komiſch, bedauert die in derſelben 
verbrachte Zeit und fühlt ſich nach den dort ausgeſtandenen Opera⸗ 
tionen unbehaglich, was wohl begreiflich iſt, denn ſo rein und ſauber 
iſt er vielleicht in ſeinem ganzen Leben nie zuvor geweſen. Kommt 
man dann einmal nach Amerika, ſo hört man, daß auch die Ameri⸗ 
kaner ihrerſeits dieſen merkwürdigen Repräſentanten des Deutſchthums 
„komiſch“ gefunden haben, weil er z. B. Damen daſelbſt mit ſeinen 
Zudringlichkeiten beläſtigt hat. 

Auf ein Erzeugniß der deutſchen Literatur möchte ich hier hin⸗ 
weiſen. Es iſt dies Meyers Converſations⸗Lexikon, Encyklopödie des 
allgemeinen Wiſſens, ſicherlich das meiſt geleſenſte Werk dieſer Art 
in Deutſchland. Daſſelbe iſt in mancher Hinſicht recht gut, aber es 
iſt einſeitig, denn in demſelben iſt ſorgfältig alles unterdrückt, was 
dem Judenthum nachtheilig ſein könnte, dagegen alles, was das 
Judenthum verherrlicht, mit glänzenden Farben gemalt. Wer mit 
dieſem Werke umzugehen verſteht, für den bietet es manches 
Intereſſante, namentlich durch das, was nicht darin ſteht, aber auch 
durch manche ſpaßhafte Geſchichten, die darin erwähnt ſind. Da 
finden wir z. B. unter Anderem, daß Herr Profeſſor Virchow Er⸗ 
finder des Ausdrucks „Culturkampf“ ſein will und Herr von Goßler 
ſich als Neffe der frommen Adelheid von Mühler bezeichnet. 


Die Thatſache, daß dieſe Encyklopädie das deutſche un in 
gewiſſen Dingen hintergeht, war ohne Zweifel die Veranlaſſung, daß 
man vor mehreren Jahren daran dachte, eine ſogenannte conſervative 
Encyklopädie zu ſchaffen, welche dem Publikum das bringen ſollte, 
was in beregtem Lexikon unterdrückt war. Die Aufgabe wurde dem 
hochconſervativen Herrn v. Nathuſius übertragen, und wenn ich nicht 
irre, erſchienen die erſten vier Bände des neuen Werkes. Dann 
endete die Sache plötzlich, und es erhob ſich einiger Scandal darüber. 
Wie die ganze Sache zuſammenhing, weiß ich nicht mehr genau, aber 
ſoviel iſt gewiß, auch in dem frommen Herrn von Nathaſius ſteckte 
ein Heiliger. Wer außer den Getreuen konnte wiſſen, daß dieſer 
Herrn von Nathuſius ein ne Nathanſon iſt. 


* * 
* 


Leſſing — ein Plagiator? — Es iſt eine eigene Sache um 
Leſſing — oder wie er ſich ſelbſt ſchrieb: Leszing. Die Einen ver⸗ 
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ehren ihn noch immer als ein Urbild deutſchen Geiſtes und wollen 
ihn mindeſtens als dritten Dichter⸗Heros neben Goethe und Schiller 
eſtellt ſehen; die Anderen laſſen ihn höchſtens als ſcharfſinnigen 
Kritiker gelten und bezweifeln ſeine dichteriſche Kraft ſehr ſtark. Eugen 
Dühring hat ihm ſogar journaliſtiſche Juden⸗Allüren“ nachzuweiſen 
geſucht und die Frage nach ſeiner jüdiſchen oder halbjüdiſchen Abkunft 
aufgeworfen. — Soviel iſt ſicher, daß Leszing kein ſchöpferiſches 
Genie war; — das hat er in Stunden der Zerknirſchung ſelbſt offen 
eingeſtanden, — auch daß er vorwiegend mit Anleihen von fremden 
Dichtern arbeitete. Im letzten Stück der hamburgiſchen Dramaturgie 
vom 19. April 1768 berichtet er, daß er weder einen Schauſpieler 
noch einen Dichter in ſich fühle, daß er nur nothdürftig mit Druck⸗ 
werk und Röhren etwas aus ſich herauspreſſe: „Ich würde ſo arm, 
ſo kalt, ſo kurzſichtig ſein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schätze beſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich 
zu wärmen.“ — Daß er die Fabel von den drei Ringen (im 
Nathan) von Bocaccio entlehnte, ginge noch an, aber jetzt will Jemand 
umfangreich nachweiſen, daß der ganze „dichteriſche“ Leszing aus 
Entlehnungen von fremden Dichtern zuſammengeſetzt iſt. Das zu 
beweiſen, hat der königl. preuß. Profeſſor Dr. med. et phil. Paul 
Albrecht unternommen, der unter dem Titel: „Leszing's Plagiate“ 
10 Bände zu je 30 Bogen erſcheinen laſſen will. — Die armen 
Juden werden da wieder um einen ihrer beliebteſten Eides⸗Helfer 
kommen. — Prof. Albrecht ſchlägt als Inſchrift für Leſſing⸗Denk⸗ 
mäler folgendes Epigramm vor: 


„So lang Du lebteſt, ſtahlſt Du weit und breit', 
Du ftahlft Dir ſchließlich die Unfterblichteit." — 


(Deutſch⸗ſociale Blätter vom 21. Dec. 1890, Nr. 123.) 


Wie die vorſtehende Sache ſich geſtalten wird, muß man ab- 
warten. Jedenfalls wird ſie des Intereſſanten genug bieten und den 
Kindern Iſraels viel Schmerzen bereiten. Da lobe ich mir denn doch 
den Dichter Heine, das war ein unverfälſchter Jude und in ſeiner 
Art ein großer Mann und iſt jedenfalls intereſſanter als der manch⸗ 
mal überaus langweilige Leſſing. 

Ja, Heine war nicht allein ein großer Dichter, ſondern auch ein 
großer Prophet. In „ein Wintermärchen“ Kap. 26 erzählt er uns, 
wie er einen Blick in die Zukunft Deutſchlands thut, und was er 
dort gerochen hat. Der Mann hatte entſchieden Recht, denn was er 
da wahrgenommen hat, das war die heutige Judenwirthſchaft in 
Deutſchland. | 

Er hatte ſeine Stammesgenoſſen gerochen, feine Stammesgenoſſen 
in Amt und Würden mit ihrem heutigen Einfluß. 

Er hat das heutige Deutſchland geahnt, „Deutſchland in ſeiner 
tiefſten Erniedrigung.“ | 

Als der franzöſiſche Kaiſer im Jahre 1808 im Regierungsgebäude 
zu Erfurt von dem Parquet von Königen ſprach, da war Deutſch⸗ 
land durch die Macht der Waffen. bezwungen, und es war doch 
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immerhin ein Napoleon, welcher dieſen Ausſpruch that. Heute aber 
ſehen wir Deutſchland beſiegt, nicht durch ehrliche Waffen, ſondern 
entnervt, heruntergekommen, gefeſſelt durch Liſt, Wucher, Vertrauens- 
mißbrauch und Betrug; beſiegt durch geſchmeidige Hebräer mit ihrem 
infamen Golde, das fie den Deutſchen ſelbſt abgenommen haben. 
Und wer ſind die Leute, welche heute mit Fug und Recht und bos⸗ 
haftem Lachen, nicht nur von einem Parquet, ſondern von einer ganzen 
Kette gefangener Kaiſer, Könige und Fürſten ſprechen? Wie ſehen 
dieſe Leute aus? Ihre Bilder ſieht man ſelten. Sie ſehen ſchlecht 
aus, ſo ſchlecht, daß ſelbſt ihre Opfer Anſtand nehmen würden, ſich 
öffentlich mit ihnen ſehen zu laſſen. 

Und weil Heine ſo prophetiſch geweſen iſt, würde ich unter allen 
Umſtänden dafür ſtimmen, daß ihm das dankbare deutſche Volk ein 
Denkmal ſetzen möge, allerdings erſt wenn der letzte Hebräer aus 
dem Lande heraus iſt oder im Ghetto ſitzt. Man könnte dem Dichter 
ein außerordentlich praktiſches Denkmal ſetzen und zwar in der von 
ihm im Wintermärchen, Kap. 26 angedeuteten Stellung, oben auf 
einem Tempel, welcher 36 Andächtigen zugleich Raum gewährt, in 
den er hinabblickt, und in dem man das edle Dichterantlitz von 
unten her ſchaut. An allegoriſchen Figuren zur künſtleriſchen Vollen⸗ 
dung des Tempels würde es ja nicht mangeln. Da wäre z. B. 
das Meiſterwerk des großen Philoſophen Mendelsſohn: ſeine Tochter 
Dorothea, auch Rahel Levin und endlich eine Anzahl heiliger Thiere, 
deren Mehrzahl ſich auf den Namen des Dichters reimt. Die ganze 
Anlage in einem lieblichen Knoblauchsgärtchen könnte ein würdiges 
Nationaldenkmal der Deutſchen für den Poeten Heine werden. Die 
Kinder Iſraels hätten dann ihren Willen erreicht und könnten nicht 
ferner die Deutſchen der Undankbarkeit zeihen. Dem Hebräer aber 
hätten wir in ſeiner eigenen Münze heimgezahlt. 


* * 
* 


Für eigentliche und rechte Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen 
haben die Juden noch heute keinen Sinn. Wenn ſie ſich mit der 
Wiſſenſchaft äußerlich befaſſen, ſo verhandeln ſie, ſo gut ſie können, 
die Gedanken anderer, und ihr ganzes Treiben in der Wiſſenſchaft 
hat, wo nicht unmittelbar einen geſchäftlichen Zweck, ſo doch ſtets 
den geſchäftlichen Charakter. Die Juden bringen es ſelbſt nie zu 
einem Genie, ſondern äußerſten Falles und ausnahmsweiſe einmal zu 
einem Talent, welches im Stande iſt, dem Handel mit fremden Ideen 
fälſchlich den Anſtrich eigener Hervorbringung zu geben. 

(E. Dühring, Die Judenfrage, S. 48.) 


Wer wiſſen will, wie wahr dieſe Bemerkung Dührings iſt, der 
braucht ſich nur kurze Zeit in den jüdiſchen Profeſſorenkreiſen in Berlin 
ein wenig umzuſehen. Ein Bekannter machte mir gegenüber neulich 
die draſtiſche Bemerkung: „Wenn dieſe Klaſſe von Profeſſoren von 
einander ſpricht und der eine ſagt von dem andern, daß er ein Igno⸗ 
rant ſei, ſo iſt es das günſtigſte Urtheil, welches er über ſeinen 
Gegner fällen kann, und hat etwa dieſelbe Bedeutung, wie „er iſt ein 


* 
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braver Menſch“ unter gewöhnlichen Sterblichen. Als Regel aber 
haben die Herrn Profeſſoren viel kräftigere Bezeichnungen für ihre 
Kollegen, unter denen „Gedankendieb“, „Aneigner fremden geiſtigen 
Eigenthums“, die häufigſten ſind.“ 

Im vergangenen Jahre traf ich in Weſtfalenland, zur Zeit als 
die Heidelbeeren reif waren, im Walde einen Botaniker; er ſuchte 
nach weißen Heidelbeeren, d. h. Heidelbeeren, denen der Farbſtoff 
fehlt, alſo einer Erſcheinung im Pflanzenleben, wie man ſie auch 
beim Menſchen findet, welche man dann Albinos oder Kakerlaken 
nennt. Ich fragte den Herren, was er mit den weißen Heidelbeeren 
wollte, worauf er mir erklärte, daß ein bekannter Berliner Profeſſor 
Ju erſucht hätte, ſolche zu beſchaffen. Ich machte einige ſcherzhafte 

emerkungen über die jüdiſchen Profeſſoren und theilte ihm die vor= 
ſtehende en meines Bekannten mit. Da ſah mich der Herr 
verwundert an und ſagte: „Mein Auftraggeber en mir allerdings 
gerade in feinem letzten Briefe, daß ihm Jemand ſein geiſtiges Eigen⸗ 
thum abwendig gemacht hätte.“ „Sehen Sie“, ſagte ich, „da haben 
wir es!“ 

„Der Jude ringt uns unter ewiger Klage 

Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand.“ 
Sie quälen ſch für Ihren Profeſſor hier im Walde ab und 
haben die Mühe, und derſelbe erwirbt ſich wohlfeilen Ruhm durch 


Ihre Arbeit. 


* 1. 
** 


Welche Rolle die Juden im Theater ſpielen, hat uns der neueſte 
Fall Lindau gezeigt. 

Von der Darſtellung auf der Bühne ſagt Richard Wagner in 
ſeinem berühmten Werke „Das Judenthum in der Muſik“: „Wir 
können uns auf der Bühne keinen modernen oder antiken Charakter, 
ſei es ein Held oder ein Liebender, von einem Juden dargeſtellt 
denken, ohne unwillkürlich das bis zur Lächerlichkeit ungeeignete einer 
ſolchen Darſtellung zu empfinden.“ 

Jeder, der in den letzten Jahren in Berlin oder in anderen 
Ben Städten geweſen ift, wird bemerkt haben, daß die meisten 

heater in Händen der Juden ſind. Den Königlichen Theatern in 
Berlin z. B. machen ſie die heftigſte Concurrenz, und beſtändig 
ſcheint ſie die Idee zu verfolgen, daß dieſelben ganz beſeitigt werden 
müſſen. So gehen ſie in Berlin z. B. mit dem Gedanken um, ein 
neues Opernhaus zu errichten, wahrſcheinlich weil ihnen der Ge⸗ 
danke unbequem tft, in einem Königlichen Theater zu ſitzen. Das 
Königliche Schauſpielhaus wird gegenwärtig von den Juden möglichſt 
emieden, und es iſt ein wahrhaft erfriſchender Eindruck, in dem Zu⸗ 
een faſt ausſchließlich Deutſche zu ſehen. 

Eine ſcherzhafte Geſchichte vom Gegentheil erzählte mir kürzlich 
ein philoſemitiſcher Bekannter, welcher einer ng von Ibſen's 
„Nora“ im Leſſing⸗Theater beigewohnt hatte. Auf der Bühne ſpielten 
Juden, vor ihm im Parquet ſaßen Juden und rechts und links vor 
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ihm ebenfalls 3. Während des Zwiſchenaktes erheben ſich die vor ihm 
ſitzenden Juden und wenden ihr Geſicht dem Zuſchauerraum zu. 
Dieſes i ſt ihm einigermaßen läſtig und er erhebt ſich und dreht ſich 
ebenfall 3 um. Da gewahrt er, daß auch hinter ihm lauter Juden 
ſitzen, ebenſo auf den Rängen und in den Logen; kurz er ſieht in 
de m ganzen Theater nur Juden. Das war ihm doch etwas reichlich, 
110 ärgerlich ſetzt er ſich wieder hin, um auf den Theaterzettel zu 

den. Als er ihn vor das Geſicht bringt, merkt er, daß er ihn 
u ehrt hält und lieſt den Namen des Stückes von hinten „Aron“ 
(N ora). So, kannſt du denn den Juden nicht entgehen, es ſind wahre 
Here — dachte er, und ergab ſich lachend in ſein Schickſal. 
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Ausen und die Mufik. 


„Der Jude ift der plaſtiſche Dämon des Verfalls der 
Menſchheit.“ — „Der Jude, der bekanntlich einen Gott ganz für 
ſich hat, fällt uns im gemeinen Leben zunächſt durch ſeine äußere 
Erſcheinung auf, die gleichwohl, welcher europäiſchen Nationalität 
wir angehören, etwas dieſer Nationalität unangenehm Fremdartiges 
hat; wir wünſchen unwillkürlich mit einem ſo ausſehenden Menſchen 
nichts gemein zu haben.“ — (R. Wagner.) 


* * 
** 


„Ich erinnere in dieſer Beziehung nur an die allbekannte und 
deshalb leicht von allen zu beurtheilenden Muſikjuden Meyerbeer und 
Genoſſen.“ „Durch die in der ganzen Welt auf⸗ und abgeſpielten 
„Hugenotten“ erinnerte der Jude Meyerbeer,“ wie die Berliner aka⸗ 
tholiſche Oſtendzeitung am 7. Juli 1882 ſchrieb, „an den alten un⸗ 
glückſeligen Streit zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche 
und fachte ſomit in ſchlauer Weiſe den Nat gegen die Katholiken an; 
die Frechheit, wider alle geſchichtliche Wahrheit katholiſche Prieſter 
auf dem Theater zum Morde der Proteſtanten auffordern zu laſſen, 
konnte nur in dem Gehirn eines e Juden entſpringen. In 
ſeinem „Robert der Teufel“ hatte Meyerbeer Nonnen tanzen laſſen, 
in den „Hugenotten“ hetzte er die Chriſten gegeneinander. Dabei ver⸗ 
höhnte er in mannigfacher Weiſe, namentlich durch die Prozeſſion, die 
Gebräuche der ee Kirche. In der großen Maſſe der Halb- 
gebildeten haben Meyerbeer's Opern und namentlich die „Hugenotten“ 
den Haß und die Mißachtung gegen die katholiſche Kirche denn auch 
neu geweckt und weſentlich erhöht. Die Erinnerung an die Bartholo- 
mäusnacht war dem Katholicismus gegenüber eine wahre Frevelthat. 
Aber wieviel Ruhm und Geld hat dieſe Judenmuſik, deren Abſicht 
die wenigſten Menſchen durchſchauten, der ganzen Cohorte jüdiſcher 
Schwindler eingetragen! Die Tendenz des Opernlibrettos von Meyer⸗ 
beer iſt die gleiche bei den Juden Halevy. Halevy 's „Jüdin“ hat 
weſentlich dazu beigetragen, die Jüdin in Europa einzulieben. Wie 
ſchön find ſelbige darin dargeſtellt, und wie verächtlich iſt der Car⸗ 
dinal gezeichnet! Halévy's „Ahasver“ hat die gleiche Tendenz: er 
macht das Judenthum intereſſant und die Chriſten ſchlecht. So geht 
es mit allen ſeinen Machwerken u. ſ. w. 

Möge dieſes Urtheil der Berliner Proteſtanten den Juden klar 
machen, daß die chriſtlichen Confeſſionen ſich bewußt werden, daß 
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der Sieg über den Talmudismus zugleich den Sieg über die uns 
Chriſten national wie religiös verhetzenden und zerſetzenden Elemente 
bedeutet.“ 

(Rohling, Meine Antworten an die Rabbiner. Seite 13 und 14.) 


* 
* * 


„In einem Talmubdſtreit, heißt es weiter bei Bloch, ſollten die 
Muſikjuden nicht genannt werden. Aber dieſe haben eine Stelle in 
unſeren Verhandlungen, weil ſie die Abſicht des Talmudismus, das 
Chriſtenthum zu verderben, practiſch ſehr wirkſam unterſtützen. Wenn 
ſo ein Meyerbeer, mit oder ohne Beihülfe des Judengenoſſen Scribe, 
wenn die Levi, Halévy, Stern, Rubinſtein, Mareczek, Strakoſch, Ull⸗ 
mann, Félicien David und Hector Crémieux mit feinem „Ritter ohne 
Furcht und Tadel,“ wenn Offenbach mit ſeinem „Orpheus in der 
Unterwelt“ der „Großherzogin von Gerolſtein“ u. ſ. w., wenn dieſe 
und andere „Meiſter“ ohne Zahl auf ihre Libretti das Sprüchlein 
„für Intereſſen des Judenthnms“ ſetzen wollten, jo wüßte Jeder, wo⸗ 
ran er wäre, aber Iſrael befände ſich nicht fo wohl.“ 

(Rohling: „Meine Antworten an die Rabbiner“ S. 33.) 
* 2 * 

Zu den oben genannten Muſikjuden muß noch hinzugefügt wer⸗ 
den der jüdiſche Componiſt Sir Arthur Sullivan, welcher mit ſeinen 
auch in Deutſchland bekannten Operetten: Mikado“ und 2 M. S 
Pinafore“ in den engliſch ſprechenden Ländern dieſelben Tendenzen 
verfolgt, wie Meyerbeer, Offenbach En w. in Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Auch in Japan wurde der „Mikado“ aufgeführt, doch unter 
dem Namen „die drei kleinen Schulmädchen!“ 

Wenig bekannt dürfte es auch ſein, welche Bewandtniß es mit 
dem heute ſo viel Reklame machenden Wiener Juden Strauß hat. 
Das Folgende giebt hierüber Auskunft: 

„Ein anderer von Napoleon III. um dieſe Zeit ſehr protegirter 
Muſikant war der Jude Strauß, (der Nachfolger Muſards, des vor⸗ 
maligen Leiters der Hofopernbälle in Paris) welcher ſeinen Namen 
ſchlau ausbeutete und ſich für den ſchon Ende 1849 in Wien ver⸗ 
ſtorbenen, treu und echt deutſchen Walzer-Componiſten Johann Strauß 
ausgab, oder je nach Umſtänden für deſſen Sohn. Auch er bekam 
die Leitung des Orcheſters der Tuilerien durch Judenränke und ſpielte 
faſt nur deutſche und franzöſiſche Judenmuſik.“ 8 

(Scharff-Scharffenſtein: „Judenthum in Frankreich“ S. 88.) 
* 1 1 

„Ueber die reformirte Tempelmuſik unſerer Nichtjuden ſagt der 
Abbé Liszt: „Ich habe ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, eine 
Ahnung von dem zu empfinden, was eine jüdiſche Kunſt werden 
könnte, wenn die Iſraeliten alle Intenſität des in ihnen lebenden Ge⸗ 
fühls in Formen ihres eigenen Geiſtes kundgäbbwen um dem 
Gott der Bundeslade in Elend und Gefangenſchaft zu lobſingen, ihn 
im feſten Glauben anzurufen, voll der Gewißheit einſtiger Erlöſung 
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aus endlos langer Sklaverei, einſtigen Entrinnens aus dieſem ver— 
haßten Land, einſtiger Wiederkehr in ihr Königreich vor den Blicken 
der entſetzten Nationen (Gojim) mit einem Triumphe voll unver— 
gleichlicher Pracht,“ — ſieg⸗ und beutereiche Heimkehr von der tauſend— 
jährigen Razzia gegen die verhaßten Gojim unter dem Schall der 
Poſaunen und der nomadiſchen Heerpauken.“ 

(Wahrmund, Geſetz des Nomadenthums. S. 82.) 


* * 
* 


Schindler ſagt in en Beethoven Biographie auf Seite 172 
von Moſcheles ausgehend: „daß Moſcheles Beethovens Umgang ge— 
noſſen, dieſes bei meinen Lebzeiten auszuſprechen, iſt eine jo uner— 
hörte Dreiſtigkeit (ſagen wir 3 dergleichen von keiner Seite 
bemerkbar geworden, und ferner auf Seite 173: „Aber noch ein 
anderer gewichtiger Umſtand muß bei dieſer Gelegenheit zur Sprache 
kommen, der wie eine thurmhohe Barre jeden Umgang zwiſchen 
Moſcheles und Beethoven unmöglich gemacht hat! Dies war Beet— 
hoven's Haß gegen die Kinder Iſraels in der Kunſt, denn er ſah, 
wie alle ſich der neueſten Richtung zugewendet und alsbald 
den lukrativſten Schacher damit getrieben haben.“ 
* * 


5 * 

Friedrich Grau, der die Nothwendigkeit des jüdiſchen Elements 
ſehr ſtark betont, ſagt (Urſprünge und Ziele unſerer Kulturentwicke⸗ 
lung S. 120): „So zahlreich auch die Betheiligung der modernen 
Juden an Kunſt und Wiſſenſchaft ſein mag, und jo großartig ihre 
Erfolge bei den Zeitgenoſſen, nirgends iſt dieſe Betheiligung eine wahr⸗ 
ak ſchöpferiſche und bahnbrechende. So geſchickt ihre Aneignung und 

e des Geſchaffenen, ſo effektvoll ihre Ausnützung des Vor⸗ 
handenen, der Pulsſchlug als Genius fehlt. Wenn die Heroen Bach 
und Händel, Mozart und Beethoven geſchaffen haben, ſo kann auch 
ein hervorragendes Talent, wie Felix Mendelsſohn, leiſten, was die 
Menge von jenen Schöpfungen nicht zu unterſcheiden vermag. Es 
bleibt dabei wie Richard Wagner behauptete: „Was der Schweiß der 
Jahrhunderte in ſaurer Arbeit geſchaffen, hat der jüdiſche Bankier 
mit geſchickter Börſenmanipulation in ſeine Hände gebracht; was 
mit dem Nothſchweiß des Genius errungen wurde, weiß der jüdiſche 
Virtuos aufs geſchickteſte und beſtechendſte zu verwerthen.“ 

* * 
R | 

Irgendwo habe ich geleſen, daß in einem Süterjchtächteo e 
in Galizien ein Jude den Ausſpruch gethan haben ſoll: Mit den 
Bauern gehe es gerade ſo wie mit dem Stroh, welches in einer Häckſel⸗ 
maſchine klein geſchnitten wird. „Als Bauer kommt er in unſere Hände 
und als Tagelöhner wieder heraus“; und ſo ähnlich geht es mit Allem, 
was in des Juden Hände geräth, auch mit der Muſik. Die meiſten 
der zahlloſen Produktionen jüdiſcher Componiſten ſind nichts als 
ausgeplünderte, zerſchnittene und entſtellte Erzeugniſſe ariſcher 
Künſtler. Wagner hat uns bereits gezeigt, wie Meyerbeer bei der 
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Fabrikation ſeiner Opern vorgegangen iſt. Das Beiſpiel dieſes 
„Meiſters“ hat ſelbſtredend unzählige jüdiſche Jünger zur Nachahmung 
angefeuert. Oratorien, Choräle und andere Kirchenmuſik ſind dem 
Judenvolk ebenſo wenig heilig wie die höchſten weltlichen Kunſtpro⸗ 
dukte unſerer großen Meiſter, ſie werden ſozuſagen in einen Leierkaſten 
geſteckt und je nach Bedarf in einen Cancan⸗Walzer⸗Tingeltangel⸗ 
oder anderem Rythmus von vorn oder von hinten abgeleiert, und 
auf dieſe Weiſe erhalten wir den geöbten Theil unſerer heutigen 
Tanz⸗ und Operettenmuſik. Das iſt das Loos des Schönen in den 
Händen der Juden!“ 


Jüöiſche Eitelkeit, Aebermuth 
und Eynismus. 


Daß es den Kindern Iſraels viel Freude macht, ſich über die 
dummen Gojim luſtig zu machen, iſt eine Thatſache, die man täg- 
lich beobachten kann. Es iſt vielleicht nicht unzeitgemäß, wenn man 
heute den großen „deutſchen“ Dichter Heine wieder einmal in das 
Gedächtniß zurückruft. 


* 
** 


Ich kann mir dieſes ſchöne Gefühl vorſtellen, Herr Hyacinth. 
Welchen aber von der Rothſchild'ſchen Dynaſtie haben Sie ſolcher⸗ 
maßen amputirt? War es etwa der hochherzige Britte, der Mann 
8 der ein Leihhaus für Kaiſer und Könige er⸗ 
richtet hat 

Verſteht ſich, Herr Doctor, ich meine den großen Nathan Roth⸗ 
ſchild, Nathan den Weiſen, bei dem der Kaiſer von Braſilien 
ſeine dia mantene Krone verſetzt hat. Aber ich habe auch die 
Ehre gehabt, den Baron Salomon Rothſchild in Frankfurt kennen zu 
lernen, und wenn ich mich auch nicht ſeines intimen Fußes zu er⸗ 
freuen hatte, ſo wußte er mich doch zu ſchätzen. Als der Herr Mar⸗ 
ak zu ihm ſagte, ich jet einmal Lotteriekollecteur geweſen, ſagte der 

aron ſehr weg Ich bin ja ſelbſt ſo etwas, ich bin ja der Ober⸗ 
kollecteur der Rothſchild'ſchen Looſe, und mein Kollege darf bei Leibe 
nicht mit den Bedienten eſſen, er ſoll neben mir bei Tiſche ſitzen (der 
Hühneraugen⸗Operateur). — Und ſo wahr, wie mir Gott alles Gute 
beben ſoll, Herr Doctor, ich ſaß neben Salomon Rothſchild und er 
ehandelte mich ganz wie ſeinesgleichen, ganz famillionär. Ich war 
auch bei ihm auf dem berühmten Kinderball, der in der Zeitung ge⸗ 
ſtanden. So viel Pracht bekomme ich mein Lebtag nicht mehr zu 
ſehen. Ich bin ja auch in Hamburg auf einem Ball geweſen, der 
1500 Mark und 8 Schilling koſtete, aber das war doch nur wie ein 
Hühnerdreckchen gegen einen Miſthaufen. Wie viel Gold und Silber 
und Diamanten habe ich dort geſehen! Wie viele Sterne und Orden! 
Den Falkenorden, das goldene Fließ, den Löwenorden, den 
Adlerorden — ſogar ein ganz kleines Kind, ich ſage Ihnen, ein 
ganz kleines Kind, trug einen Elefantenorden. Die Kinder waren 
gar ſchön maskirt und „ſpielten Anleihe“, und waren angezogen 
wie die Könige, mit Kronen auf den Köpfen; ein großer Junge 


aber war angezogen, präcife wie der alte Nathan Rothſchild. 
Er machte ſeine Sache ſehr gut, hatte beide Hände in der Hoſen⸗ 
taſche, klimperte mit Geld, ſchüttelte ſich verdrießlich, wenn 
einer von den kleinen Königen etwas geborgt haben wollte, 
und nur dem kleinen mit dem weißen Rock und den rothen Hoſen 
ſtreichelte er freundlich die Backen, und lobte ihn: Du biſt mein 
Pläſir, mein Liebling, mein' Pracht, aber Dein Vetter Michel 
ſoll mir vom Leibe bleiben, ich werde dieſem Narren nichts borgen, 
der täglich mehr Menſchen ausgiebt, als er jährlich zu verzehren hat, 
es kommt durch ihn noch ein Unglück in die Welt, und mein 
Geſchäft wird darunter leiden. So wahr mir Gott alles Guts 
gebe, der Junge machte ſeine Sache ſehr gut, beſonders wenn er das 
dicke Kind, das in weißen Atlas mit echten ſilbernen Lilien 
gewickelt war, im Gehen unterſtützte und bisweilen zu ihm ſagte: 
Na, na, Du, Du, führ Dich nur gut auf, ernähr Dich redlich, 
ſorg', daß Du nicht wieder weggejagt wirſt, damit ich nicht mein 
Geld verliere. Ich verſichere Sie, Herr Doktor, es war ein Ver⸗ 
gnügen, den Jungen zu hören; und auch die anderen Kinder, 
lauter liebe Kinder, machten ihre Sache ſehr gut — bis ihnen Kuchen 
gebracht wurde, und ſie ſich um das beſte Stück ſtritten, und ſich 
die Krone vom Kopf riſſen, und ſchrien und weinten, und einige 
ih ſogar — — —. (H. Heine, Reiſebilder, Kap. 8.) 


* * 
* 


Das iſt zwar alt, doch bleibt es ewig neu. 

Der Jude Rothſchild machte einſt der freien Stadt Frankfurt 
die Freude, auf einen Vereinsthaler das Bild ſeiner Geliebten Anna 
von Nordheim als Sinnbild der Stadt Frankfurt prägen zu laſſen, 
und damit gar kein Mißverſtändniß obwalten konnte, ließ er auch 
noch den Namen ſeiner Freundin unter der Büſte anbringen. Die 
guten Frankfurter haben ſich das ruhig gefallen laſſen. a 
Der jüdiſche Polizei⸗Präſident von Madai hatte, wie bereits an⸗ 
derwärts erwähnt, die Töchter eines anrüchigen Kommerzienrathes 
Cohnheim zu den Begrüßungsfeierlichkeiten beim Einzuge der Truppen 
in Berlin als Ehrenjungfrauen herangezogen und eine dieſer Damen 
hat ſogar ſpäter für das Standbild der Germania in Moabit Modell 
geſtanden. Wie mögen ſich die Söhne Sems über dieſen Cynismus 
gefreut haben. | 

Als der Miniſter Maybach feinen bekannten Ausſpruch von dem 
Giftbaum der Börſe that, der beſchnitten werden müßte, da erhob 
ſich an der Börſe ein wüſter Jubel, und man witzelte, das ſei ja gar 
nicht nöthig, denn er ſei ja ſchon beſchnitten. a 

Was mögen die Juden noch heutzutage über die Namen des 
Wohlthätigkeits-Regierungsrathes „Haß“ lachen, welcher in chriſtlicher 
„Liebe“ macht? 2 

Vor einigen Jahren wurde in Süddeutſchland ein Jude aufge⸗ 
griffen, welcher ſo voll von Läuſen und Ungeziefer war, daß man 
ihn in Frankfurt reinigen laſſen mußte, weil er durch ſeine Unſauber⸗ 
keit geradezu gemeingefährlich war. Es entſpann ſich ein Proceß darüber, 

16 


wer die Koften der Reinigung zahlen ſollte; der Jude wollte nicht be- 
zahlen und die Stadt auch nicht. Schließlich wurde die Stadt ver— 
urtheilt, die Koſten zu tragen. Dieſer Proceß erregte das lebhafteſte 
Intereſſe der Judenſchaft Deutſchlands, und als die Stadt Frankfurt 
verurtheilt war, da erhob ſich im Lager der Kinder Iſraels ein 
größeres Freudengeheul, als wenn einer der Ihrigen den ſchwarzen 
Adlerorden bekommen hätte. | 

Als Seine Majeſtät der Kaiſer große Neigung zum Reiſen zeigte, 
da wurde an der Berliner Börſe das Räthſel aufgegeben: „Welches iſt 
die feinſte Firma in Berlin?“ Die Antwort war: „Bismarck und 
Sohn, denn ſie haben den Kaiſer zum Reiſenden.“ Dieſen Witz, 
welcher an und für ſich ſchon ſchwach und geſchmacklos iſt, könnte 
man ſich an der Börſe allenfalls noch gefallen laſſen, aber was ſagt 
man dazu, daß derſelbe in der allernächſten Umgebung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers, in Officierkorps, die allerdings mit Juden verſetzt ſind, 
nicht allein kolportirt, ſondern ſogar geiſtreich befunden wurde? 
Das zeigt, wie ſehr der jüdiſche Geiſt alles zerſetzt und herabzieht. 

Ein hübſches Beiſpiel vom jüdiſchen Cynismus iſt das folgende: 

Im Jahre 1879 hatte ich mit einer New⸗Yorker Handelsfirma 
eine geſchäftliche Verbindung in Ausſicht genommen, es handelte ſich 
um ſpäter zu betreibende Geſchäfte zwiſchen China und den Ver— 
einigten Staaten. Ich wußte nicht, daß die Inhaber dieſer Firma 
Juden waren und erfuhr dieſes erſt, nachdem wir bereits Chiffres 
für die telegraphiſche Correſpondenz ausgewechſelt hatten. — Bei 
der Wahl von Chiffres pflegen Kaufleute gewöhnlich ein ſolches Wort 
zur Bezeichnung ihrer Firma zu wählen, welches entweder ihrer Den— 
kungsart, oder der Natur ihres Geſchäftes, oder dem perſönlichen 
Geſchmack der betr. Perſonen entſpricht. Die Chiffre, welche dieſe 
jüdiſche Firma aufgab, war das Wort „Bafouer“ (frz. verhöhnen), 
ein Wort, welches ſie wahrſcheinlich mit Rückſicht auf ihre chriſtlichen 
Geſchäftsfreunde gewählt hatte. 

Als König Ludwig II. von Bayern in der bekannten tragiſchen 
Weiſe um ſein Leben gekommen war, da ſchlug der Therſites der 
franzöſiſchen Preſſe, der jüdiſche Androgyn Albert Wolff, ſofort im 
Figaro vor, das traurige Ereigniß als Vorwurf für eine Operette 
zu benutzen. — 


* * 
* 


Baron Hirsch läßt fein Wappen in dem Sande feiner Pferde— 
ſtälle von Beauregard zeichnen. Ephruſſi richtet ſich in den ehr- 
würdigen Paläſten der Luynes ein und Rothſchild ſagt zum Duc 
d'Aumale: „Ich theile mit Ihnen die Leidenſchaft, welche unſere Vor⸗ 
fahren für die Jagd hegten.“ 

(Drumont. La France juive I., S. 253.) 


* * 
K 


Niemand proteſtirte, als der Jude Stern im Cercle der Rue 
royale ſagte: „Ich weiß es wirklich nicht, wie ein Chriſt es nach 
zehn Jahren noch möglich machen will, ſeinen Lebensunterhalt zu 
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verdienen.“ Und dieſes Wort wird mindeſtens einmal im Monat 
von den Zeitungen wiederholt. 

(Drumont. La France juive I., S. 529.) 


* * 
* 


Baron Hirſch ſagte eines Tages zu ſeinem Sohne, mit dem er 
oben auf der Treppe ſeines Hauſes die Herzöge, Prinzen und Mar⸗ 
quis heraufſteigen ſah: „Siehſt Du alle dieſes Volk da, in zwanzig 
Jahren werden ſie ſämmtlich unſere Schwiegerſöhne oder unſere Por⸗ 
tiers ſein.“ (Drumont. La France juive II, S. 89.) 


** ** 
* 


Es war der Baron Hirsch, welcher zu einem Chef der Legitimiſten⸗ 
Partei ſagte, als ſie ein Heirathsprojekt zwiſchen dem Sohne des 


Bankiers und der Tochter des letztern beſprachen: „Ich bin reich ge⸗ 
nug, die Tochter zu unterhalten, aber ich habe keine Luſt, den Vater. 


zu ernähren.“ (Drumont. La fin d'un monde, S. 219.) 
* ** 
Rothſchild ſagte einſt: „Die Franzoſen ſind wie die Schafe, ſie 
haben es gerne, wenn fie gejchoren werden, das erfriſcht ſie.“ 
(Drumont. La derniere bataille, S. 34.) 
* 5 * | 
Die Europäer durch die Juden exmittirt! — Baron Hirſch 
in Paris wurde vor Jahresfriſt hinausballotirt, als er ſich zur Auf⸗ 
nahme in den „Cerele de la Rue Royale“ meldete. Jetzt hat er ſich 
gerächt, wie es allerdings nur ein ſo vielfacher Millionär thun kann; 
er hat das Grundſtück mit dem prachtvollen Palaſte des vornehmen 
Clubs um ein enormes Geld gekauft und kündigt dem Club, den er 
alſo ſeinerſeits aus ſeinem Heim hinausexpediert. 
(Deutſch⸗ſociale Blätter vom 12. October 1890.) 
Später leſen wir, daß Baron Hirſch den Club nicht exmittirt 
hat, ſondern denſelben wohnen läßt und nicht einmal die Miethe ge⸗ 
ſteigert hat. Auf dieſe Weiſe wird ſich der Hebräer wohl den Ein⸗ 
tritt in den Club erzwingen. 


%* * 
** 


Wie wunderſchön die Kinder Iſraels aber ſind, das lehrt uns 
das „Märkiſche Tageblatt“: 

Witten, 8. October. (Pyramidal!) Die „Frankfurter Zei⸗ 
tung“ des Herrn Löb Sonnemann wagt ihren deutſchen Leſern in 
Nr. 278, noch dazu im Leitartikel, Folgendes zu bieten. In dem 
Artikel, der den erſten Congreß der engliſchen Dockarbeiter behandelt, 
heißt es über London: „Wie erfriſchend dagegen iſt ein Gang auf 
dem breiten Bürgerſteig der Whitechapel Road und Mile End Road! 
Von der Langeweile und der Unnatur Piccadilly's und Haymarket's 
iſt da auch keine Spur zu ſehen. Die jungen Männer und die 
Mädchen gehen ſtramm, Arm in Arm auf dem Bürgerſteig entlang 
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und ihr Lachen iſt natürlich, wenn auch etwas laut, und ihre Worte 
kommen ſriſch von der Leber, wenn auch etwas derb und kräftig. 
Und was für neue Typen entdeckt man da! Seit die jüdiſche 
Maſſeneinwanderung im Oſtende ſtattgefunden, hat ſich der Men— 
ſchenſchlag, was Schönheit und gar Adel des Geſichtsausdruckes und 
Eleganz der Natur anbetrifft, unendlich gehoben. (Wer lacht da? 
D. Red.) Es mag ein jüdiſcher Feiertag geweſen ſein, ich weiß es 
nicht, (? 2 2) aber ſelten habe ich bei meinen Wanderungen im Oſt— 
ende eine ſo große Zahl ſchöner Juden () — Männer wie Frauen 
— geſehen, als heute. Und gut und ſauber (?) ſogar elegant (?) 
und reich gekleidet waren gar viele darunter — ein auffallender Kon— 
traſt zu den ſchwerfällig gebauten, ſchäbig gekleideten und gemein aus— 
ſehenden armen Oſtendlern von engliſcher Abkunft.“ So iſt's wört— 
lich zu leſen in dem genannten Judenblatt. Stände dieſer freche Un— 
ſinn nicht gerade in der „Frankfurter Zeitung“, man wäre verſucht, 
an den Witz eines antiſemitiſchen Scherzboldes zu glauben. So aber 
iſt's blutiger Ernſt. Der jüdiſche Skribent — pardon, er will ja 
kein Jude ſein, er kennt ja nicht einmal die jüdiſchen Feiertage — 
hat wirklich die edle Dreiſtigkeit, ſeinen Leſern aufzubinden, was er 
oben ſo ſchön geſchildert hat. Wir haben zwar keine beſondere Vor— 
liebe für unſere engliſchen Vettern, aber daß ſie den eingewanderten 
polniſchen und galiziſchen Schnorrern gegenüber, Kerlen, die meiſt den 
Gebrauch der Seife und des Kammes nicht einmal von Hörenſagen 
kennen, als ſchäbig und gemein hingeſtellt werden, das geht denn doch 
über die Hutſchnur. Man ſieht daraus auch recht deutlich, in wel— 
chem Anſehen wir Deutſchen bei den Juden ſtehen, die ja in der 
Regel die Engländer noch weit über die Deutſchen ſtellen. Wir quit⸗ 
tiren dankend und verſichern der „Frankfurter Zeitung“, daß unſer 
„Hochachtungsverhältniß“ ein gegenſeitiges iſt. Wir bitten das „jauber 
elegante“ und von Adel der Geſinnung ſtrotzende Blatt, noch öfter ſo 
naiv aus der Schule zu plaudern! 


Iitöilche Vaterlandsliebe und 
Patriotismus. 


Der deutſche Rabbi Dr. Bernard Fiſcher ſagt in ſeinem Buche: 
„Talmudiſche Chreſtomatie“ (Leipzig 1884, S. 230 ff.) wörtlich wie 
folgt: „Täuſchen wir uns nicht und geſtehen wir es offen, daß alle 
Mühe, die wir uns auch geben mögen, dem talmudiſchen und ſpäteren 
Judenthum enthuſiaſtiſche Vaterlandsliebe aufzudrängen, eine vergeb— 
liche iſt. Das Judenthum iſt alt genug, und hat der trüben Erfah— 
rungen und mühſeligen Wanderungen zu viel, als daß es noch durch 
anheimelnde Wehmuth an die Scholle ſich gebunden fühlte, wo ſeine 
Wiege geſtanden, als daß es noch dieſem kindlichen Hange im 
Großen, wie ich Vaterlandsliebe nennen möchte, ſich hingäbe. Iſt 
der jüdiſche Gott als abſolutes Sein und höchſte ſittliche Weltordnung 
ein philoſophiſcher Gedanke, der jeden denkenden Menſchen beſchäftigen 
muß, und iſt die jüdiſche Religion die Lehre der Sittlichkeit, ohne 
die kein Laud beſtehen kann, ſo iſt da, wo dieſer Gott gedacht und 
dieſe Religion geübt werden kann, das Vaterland des jüdiſchen Volkes; 
und wie endlich ſeine religiös-ſittliche Lehre das Prototyp zweier der 
größten Weltreligionen, des Chriſtenthums und des Islams iſt, ſo iſt 
ſein geſchichtliches Leben in der Geſchichte aller Völker das Pro— 
totyp eines Weltbürgerthums.“ | 

Weiterhin erklärt dieſer deutſche Rabbi rund heraus, „deutſch— 
jüdiſcherſeits ſei der ganze Aufwand demonſtrativer Loya— 
lität und enthuſiaſtiſcher Vaterlandsliebe nur geſchehen, 
um Profeſſor Rohlings Angriffe auf den Talmud (Der Talmud⸗ 
jude ꝛc.) zu entkräften!“ 

Da haben wir es aus Rabbinermund, wie es mit jüdiſcher 
Vaterlandsliebe beſchaffen iſt. Es iſt immer gut, einen ſolchen Aus— 
ſpruch feſtzunageln, da wir es ja täglich erleben, daß der Jude Vater— 
landsliebe und Patriotismus erheuchelt und leider noch immer Gläubige 
findet, die ſolches für baare Münze nehmen, während er es höchſtens 
zu geſchäftlichen oder anderen ſelbſtſüchtigen Zwecken thut. 

Der Jude bleibt ſich überall ſtets gleich. Wenn der jüdiſche 
Arzt einen Patienten um das Leben bringen will, dann thut er es 
mit Liebenswürdigkeit und iſt voll von biederer Theilnahme für den 
Leidenden ſowohl wie für die Angehörigen deſſelben und untröſtlich 
über den Tod, den er ſelbſt herbeigeführt hat. Wenn der jüdiſche 
Profeſſor anderer Leute Geiſteseigenthum an ſich reißen will, dann 
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klagt er andere an, daß ſie ihn des ſeinigen beraubt hätten. Und 

ebenſo iſt es mit dem Juden, wenn er das Vaterland oder den 

Herrſcher verrathen will. Dann nimmt er den Mund voll von Vater⸗ 

landsliebe und Loyalität und beſchuldigt Andere des Landes verrathes 

und der Illoyalität. Das ſind Dinge, die wir täglich erleben. 

„Ein Beiſpiel, wie der Patriotismus und der Sinn für Geſetz⸗ 

lichkeit ſelbſt razziirt wird! Ein öſterreichiſcher Huſarenoffizier, aus 

deſſen eigenem Munde wir die Thatſache gehört haben, wurde in den 

2 ſechsziger Jahren mit ſeiner Schwadron als Exekutor in eine ungariſche 
Dorfgemeinde gelegt, welche die Steuerzahlung verweigerte. Die 


armen Bauern mußten natürlich die Soldaten verpflegen und thaten 

dies mehrere Wochen hindurch, ohne zu zahlen. Dem wackeren Offizier 

| blutete das Herz bei dem Elend, das er von Tag zu Tag ſich ſteigern 
3 ſah. Er erkundigte ſich bei den einzelnen Bauern, ob es denn kein 
a Mittel für fie gäbe, ſich die zur Steuerdeckung nöthige Summe zu 
verſchaffen, und erfuhr ſo, daß hinter der ganzen Geſchichte ein Jude 

ſtecke. Derſelbe hatte nämlich die Dorfbewohner, die beim Heran⸗— 

rücken der Exekution zahlungsbereit waren, bei ihrem magyariſchen 
Patriotismus gepackt und ſie aufgefordert, auf der Weigerung zu be⸗ 

harren, da die Steuern ungeſetzlich ſeien, und die Regierung nur 

darauf ausgehe, die Landesfreiheiten zu vernichten. Im äußerſten 

Falle werde er ſelbſt ihnen die nöthige Summe ohne Zinſen vor⸗ 

ſtrecken. Die Bauern hätten ihn inzwiſchen an ſein Verſprechen ge 

mahnt, er verlange jetzt aber eine Verzinſung von 100 Procent. Das 

war ſein Plan geweſen. Der Offizier ging zum Juden und drohte 

ihm, er werde den Sachverhalt in Wien zur Anzeige bringen, wenn 

er re nicht zu geſetzlichen Zinſen vorſtrecke, und der Jude 

ügte ſich.“ | 

3 a A Wohrmund „Das Geſetz des Nomadenthums“, S. 206.) 
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— „ Be Au 


Der Jude als nützliches Mitglied 
ariſcher Staatsgebilde. 


Leider, von mir ift gar nichts zu jagen, auch & dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht bf. gi 
ller. 


Vorboten Ser Kataltrophe. 


‚Soll ich das Zimmer mit Dir theilen, 
Pudel, ſo laß das Heulen!“ (Goethe.) 


Es giebt in Deutſchland ſchrecklich revolutionäre Elemente, das 
mächtigſte darunter iſt die Judenſchaft, welche mit ihren Zeitungs— 
ſchreibern, Dichtern, Rednern und Bankiers durch und durch revolu— 
tionär iſt und welche eine ſchreckliche Zeit für Deutſchland hervor— 
rufen wird, der vorausſichtlich eine fürchterlichere Zeit für ſie ſelbſt 
folgen wird. (Rougeyron. De I Antichrist, S. 28.) 

* * * 

Während des ganzen Mittelalters bis auf den heutigen Tag 
ſtand die herrſchende Weltanſchauung nicht in directem Widerſpruch 
mit jener Idee, die Moſes den Juden aufgebürdet, ihnen mit heiligen 
Riemen angeſchnallt, ihnen ins Fleiſch eingeſchnitten hatte; ja, von 
Chriſten und Mohamedanern unterſchieden fie ſich nicht durch eine 
entgegengeſetzte Syntheſe, ſondern nur durch Auslegung und Schibo— 
leth. Aber ſiegt einſt Satan, der ſündhafte Pantheismus, vor 
welchem uns ſowohl alle Heiligen des alten und des neuen Teita- 
ments als auch des Korans bewahren mögen, ſo zieht ſich über 
die Häupter der armen Juden ein Verfolgungsgewitter, das 
ihre früheren Erduldungen noch weit überbieten wird .. .. 

(H. Heine, Porzia.) 
* 8 * 

Cremieux: „Wir haben es zu arg gemacht, es wird uns theuer 

zu ſtehen kommen.“ (Corneilhan, Juifs et Opportunistes, S. 175.) 
* * 8 
* 


M. v. Brandt: „Werden wir das Blutbad noch erleben?“ 
| | (Peking. Anfang des Jahres 1888.) 
** 


* 
* 


Auch der Jude Disraeli hatte trotz feiner Ruhmredigkeit und 
Großſprecherei die ſichere Vorahnung, daß es den Juden dermaleinſt 
auf der Welt ſchlecht gehen würde. Jeder Jude hegt ſchließlich dieſen 
Gedanken und er ſelbſt wird am wenigſten erſtaunt ſein, wenn die 
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Kataſtrophe plötzlich mit elementarer Gewalt über ihn hereinbricht. 
Und wenn man ein wenig die Vorgänge auf dem Erdball in ihrem 
Zuſammenhange beobachtet, ſo wird man finden, daß dieſer Zeitpunkt 
nicht mehr allzu fern liegt. 

Drumont erzählt uns in ſeinen Werken, daß die Pariſer Roth⸗ 
ſchilds alles für dieſe Kataſtrophe und einen plötzlichen Aufbruch vor⸗ 
bereitet haben. In einigen Stunden können ſämmtliche Werthſachen 
aus ihren Häuſern entfernt werden. Die Kiſten für eine ſolche Mo⸗ 
bilmachung ſind bereits vorhanden und alles iſt für ein plötzliches 
Ausrücken fertig. Dasſelbe wird wahrſcheinlich der Fall ſein bei an⸗ 
deren Pariſer jüdiſchen Millionären. Baron Hirſch läßt ſich ſogar 
in Frankreich nicht einmal naturaliſiren, weil er hofft, bei einer Kata⸗ 
ſtrophe als Ausländer mehr Schutz zu genießen und leichter entkom⸗ 
men zu können. Selbſt die Berliner Judenmillionäre leben in be⸗ 
ſtändiger Angſt, daß etwas paſſieren möchte, und legen ihre Kapitalien 
vielfach in ausländiſchem Grundbeſitz an. 

Der Semit Jay Gould in New-⸗Pork, welcher, nebenbei gejagt, 
ſchwört, daß er kein Jude iſt, trotzdem man es ihm anſieht und ihm 
Niemand Glauben ſchenkt, ſoll in kritiſchen Momenten ſtets ſeine 
Dampfyacht geheizt halten, um ſich ſofort aus dem Staube machen 
zu können. Und wie ſehr der kleine Jude dem großen gleicht, zeigt, 
daß der erbärmliche Jude Mandl in Tientſin, der Kommis der eng⸗ 
liſchen Firma Jardine Matheſon u. Co. und Vertreter der Firma 
Friedr. Krupp in Eſſen ſtets darauf vorbereitet iſt, davon zu laufen. 
Er macht daraus nicht den geringſten Hehl und erzählt, daß er ſofort 
China verlaſſen würde, jo wie etwas paſſiere, d. h. wenn er auf ir- 
gend einer faulen That ertappt wird und man ihm zu Leibe will. 

Als ein nicht minder ſymptomiſches Zeichen für das Herannahen 
der Kataſtrophe erſcheint mir die Art und Weiſe, wie ſich der Semitis⸗ 
mus auf der ganzen Welt regt. Wo ein Tropfen jüdiſchen Bluts 
auf der Erde iſt, ſcheint er aufgeſpürt und zur Mitwirkung heran⸗ 
gezogen zu werden. Während die großfinanziellen Kataſtrophen ſich 
immer ſchneller aufeinander folgen, nimmt die Zahl der von Juden 
begangenen Verbrechen und Diebſtähle in erſchreckendem Maße zu. 
Gleichzeitig verſuchen die Juden in verſchiedener Herren Ländern ihren 
ganzen Einfluß aufzubieten, um möglichſt viele der Ihrigen ſchnell 
zu Amt und Würden zu bringen, und in Deutſchland und Preußen 
ſcheinen wir hier keinem anderen Lande der Welt nachzuſtehen. Es ſieht 
beinahe aus, als ob es hieße: „Raſch! ſtehlen! ſtehlen! nur ſo viel wie 
möglich und geſchwind! wir ſind ja ſtraflos, denn die Regierenden 
ſind zum großen Theile unſere Mitſchuldigen, unſere Brüder in Amt 
und Würden ſchützen uns und die Preſſe deckt den Mantel der Liebe 
über das Ganze.“ 

Ja, die Juden ſehen das Ende kommen, aber wenn ſie ſich mit 
der Hoffnung tragen, daß, wenn die Kataſtrophe in Mittel- und Weſt⸗ 
europa über ſie hereinbricht, ſie noch in anderen Ländern Aufnahme 
finden werden, dann werden ſie ſich wohl täuſchen, denn der Jude 
wird ſo ziemlich überall zugleich erkannt, und es wird ſich ſchließlich 
ein jedes Land dafür bedanken, dieſe Sippe aufzunehmen. 


Hi 5 


Die Löſung der Juöenfrage. 


Die Welt aber will vor allen Dingen beſtehen — 
auf gerechte Weiſe, wenn es ſein kann, — auf 
ungerechte, wenn es nicht anders geht. 

(Julius Fröbel, Theorie der Politik.) 


„Es darf ihnen (den Juden) wohlmeinend geſagt werden, daß es 
nichts nützt, ſich Täuſchungen hinzugeben, denn die Sachlage iſt zu 
ernſt. Noch weniger genügt es, die Bewegung geringſchätzig zu achten, 
denn der Antiſemitismus wächſt namentlich in einflußreichen Kreiſen, 
und in den unteren Schichten bedarf es nur eines Anſtoßes, um dem 
langverhaltenen Haſſe zum Aufflammen zu verhelfen. Der Ueber- 
muth iſt ſchlecht angebracht und die unverhältnißmäßig ſtarke Be⸗ 
‚theiligung an extremen Beſtrebungen macht fie allen herrſchenden 
Parteien widerwärtig. Die Zeit drängt uns und das Unglück 
reitet ſchnell. 

Den Chriſten könnte es einfallen, dem einſchueidenden Lehrſatze 
des hochgefeierten Rembam (Maimonides): „Alle Güter der Wicht- 
juden ſind herrenlos“, dem der Schulchan Aruch noch hinzufügt: 
„Wer ſie zuerſt ergreift, hat das Verdienſt“, im folgenden 
Jahrhundert den ſchon im Mittelalter befolgten Lehrſatz entgegen- 
zuſtellen: „Alle Güter der Juden ſind widerrechtlich erworben 
und müſſen zurückgenommen werden!“ Den Schuldnern aller 
Stämme könnte es wie damals ſehr gelegen kommen, wenn alle 
Schuldverſchreibungen, Hypotheken u. a., zu Gunſten von echten oder 
getauften Juden ausgeſtellt, mit einem Schlage ungiltig würden, wenn 
aller Grundbeſitz, wie alle beweglichen Güter dem Staate anheim— 
fielen, und ſie nur das Recht behielten, mit den zur Auswanderung 
nöthigen Geldmitteln verſehen zu werden. Es darf nicht vergeſſen 
werden, daß die ſogenannten ſocialiſtiſchen Tendenzen weit über den 
Kreis der Socialdemokraten hinausreichen, und die wiſſenſchaftliche 
Bezeichnung ſolcher Zurücknahmen als Revindikation ſehr bequem 
für ſolche Fälle liegt. Für die Gegenwart iſt ſolches nicht zu be— 
fürchten, aber die nächſte Zukunft möchte zu eingreifenden Maß⸗ 

nahmen zwingen, wenn die im Landbau herrſchende Klemme ar 
durch die zunehmende Staatshilfe nicht bejeitigt werden könnte un 
die bereits hohe Beſteuerung der Lebensmittel nicht weiter fortzuführen 
wäre. Noth und Staatsweisheit könnten dazu zwingen, alle Pfand⸗ 
und Wechſelſchulden, welche den Landbau belaſten, bis auf Weiteres 
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für unkündbar und unübertragbar zu erklären, ſowie die jährliche 
Verzinſung auf 2% zu ermäßigen. Das ſittliche Bewußtſein würde 
allgemein dieſe ſtaatliche Unterſtützung des Landbaues für ein ge⸗ 
ringeres Uebel halten, als die erschwerte Lebenshaltung des ganzen 
Volkes, und die Empörung einiger Tauſend arbeitsſcheuer Geldmänner 
wäre weniger zu fürchten, als die von vielen Millionen bedrängten 
Familienväter.“ (C. Radenhauſen, Eſther, S. 257. 


* * 
* 


Es gab in Oſtindien eine Sekte der Thugs, welche den Raub⸗ 
mord zum religiöſen Dogma erhoben hatte. Hätte man der engliſchen 
Regierung zumuthen dürfen, wenn auch praktiſch noch unſchuldige Be⸗ 
kenner dieſes Dogma im Staate anzuſtellen? Und wenn der Thugis⸗ 
mus ſeit dreitauſend Jahren das erbliche Eigenthum eines ganz 
unvermiſcht erhaltenen, beſonderen Stammes geweſen wäre, hätte man 
mit geſunden Sinnen vom Staate verlangen können, daß er von der 
Raſſeneigenthümlichkeit keine Notiz nehme, ſondern das Individum 
nach der beſtenfalls nur ſehr unvollkommenen Bekanntſchaft mit dem⸗ 
ſelben beurtheilen ſolle? Die Engländer verfuhren nach einer einfacheren 
Anthropologie: „ſie hängten die ganze Sekte“ — nicht nach den Be⸗ 
weiſen der individuellen praktiſchen Verſchuldung, ſondern auf das theo⸗ 
retiſche Bekenntniß hin. N 

(Naudh, Die Juden und der deutſche Staat, Vorwort.) 
** ri * 

Man braucht nur einen Iſraeliten genau zu beobachten, um aus⸗ 
zufinden, daß er ſtets düſtere Vorahnungen im Grunde feiner - 
Seele hegt. ö 

„Wenn man ihren dreiſten Gang anſieht“, ſagt Boſſuet, indem 
er von Dämonen ſpricht, „und ihre übermüthigen und zuverſichtlichen 
Geſichtszüge, wähnt man zuerſt, ſie ſeien ſtark und mächtig; ſieht man 
ſich ihren Gang aber näher an, ſo findet man leicht ihre Liſten und 
Winkelzüge heraus; und wenn man gar auf den Grund geht, ſo merkt 
man, daß ſie, welche die ſtolze, anmaßende Miene haben, innerlich 
ſchon gebrochen und vernichtet ſind, daß ſie zittern und erſchreckt an 
ihre Niederlage und Flucht denken, und daß es leicht iſt, fie fort⸗ 
zujagen!“ 

Der Jude iſt krank; er iſt faul bis in die Gräten und ſtinkt zum 
Himmel! Ein Rothſchild wird gemüthskrank; der Reichsgerichts⸗ 
präſident von Simſon wird melancholiſch; der Jude Naquet zieht ſich 
zurück; der Jude von Brandt kann europäiſche Luft nicht mehr ver⸗ 
tragen und flieht nach China zurück; ein jüdiſcher Porno⸗Graf macht 
ſich auf nach Amerika, von wo er hoffentlich nicht wieder zurückkommt. 
Das Maß der Unbilden füllt ſich ſchnell und droht überzulaufen! 
Es bildet ſich ein Juden-Schutzring. Wohin wir blicken auf dem 
ganzen Erdball, überall finden wir die Judenfrage in der einen 
oder der anderen Form; überall werden die ſchwerſten Beſchuldigungen 
gegen die Juden erhoben und überall finden wir den Juden bemüht, 
dieſes vermittelſt der Preſſe wegzuleugnen. Wir finden dieſelben 
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Klagen über die Juden bei ſeinen eigenen Stammesgenoſſen, den 
Arabern in Afrika, wie bei den Eingeborenen von Alaska: in Sibirien 
verflucht man ihn ebenſo wie in Surinam (Südamerika), und der 
ſchwarze Neger verachtet die Praktiken des Juden genau ſo wie der 
gelbe Chineſe. Weder Armuth noch Reichthum verändert das Weſen 
des Juden und keine Bildung und keine Erziehung vermag die Raſſen— 
eigenthümlichkeiten zu beſeitigen. Es iſt ein verwahrloſtes Volk! 

Der allgemeine Haß gegen das Judenthum hat einen ſolchen 
Grad erreicht, daß binnen kurzer Zeit ein Ausbruch zu befürchten 
ſteht. Wo der Deich, welcher das Judenthum noch ſchützt, zuerſt in 
größerem Maßſtabe brechen wird, läßt ſich ſelbſtverſtändlich nicht ſagen, 
auch nicht in welcher Weiſe dieſe Frage ihre Erledigung finden wird. 

An Warnungen und Wünſchen, der drohenden Gefahr auf ge— 
ſetzlichem Wege zu begegnen, hat es nicht gefehlt. Die wohlgemeinteſten 
Rathſchläge ſind als Hetzerei und Fanatismus perhorrescirt worden 
und zurückgewieſen. Und ſo muß man ſich darauf gefaßt machen, 
daß die Löſung in einer harten Form eintreten wird. Die einfachſte 
und praktiſchſte Löſung wäre allerdings die, wenn man den Spieß 
umkehrte und man den Juden das thäte, was ſie gegen uns lehren 
und was ſie auch gegen uns unternehmen, ſoweit ſie es ungeſtraft 
thun können. Man würde ſie dann, wie die Engländer es mit den 
Thugs in Oſtindien gemacht haben, ohne Rückſicht auf Alter und 
Geſchlecht ſämmtlich todtſchlagen. 

Selbſtredend iſt eine ſolche Löſung, wenigſtens für uns Deutſche, 
ausgeſchloſſen. Eine andere Löſung würde die ſein, daß man ſie ein⸗ 
fach aus dem Lande auswieſe, indem man ihnen nur die Mittel ließe, 
welche dazu nöthig ſind, um ein anderes Land zu erreichen. Ein 
Witzbold meinte, man möchte ſie ſchleunigſt nach Amerika exportiren, 
ehe die Mac Kinley⸗Bill auch auf die Juden ausgedehnt würde; dort 
möchte vielleicht der Neger zu der kulturellen Aufgabe berufen ſein, 
das Todtſchlagen der Juden zu beſorgen, welches uns widerſtrebt. 
Aber auch eine ſolche Löſung iſt ausgeſchloſſen, denn andere Völker 
würden ſich ſchönſtens bedanken, die Geſellſchaft aufzunehmen. 


Alſo wird man wohl zu dem Mittel greifen müſſen, ſie ent⸗ | 


weder, wie es unſere Vorfahren gethan haben, wieder in Ghettos 
einzuſperren oder die ganze Geſellſchaft in irgend einem Lande zu 
iſoliren und ſie zu zwingen, ſich ſelbſt zu ernähren. In Amerika z. 8 
eht man mit dem Gedanken um, ſie in Neu⸗Mexiko anzuſiedeln, in 
uropa ſpricht man von Paläſtina; aber alles dieſes ſcheint mir nicht 
praktiſch zu ſein. Auch glaube ich nicht daran, daß ſich die Juden⸗ 
frage einſeitig national wird erledigen laſſen, aber wohl wäre es 
denkbar, daß eine Nation den Anfang machte und den anderen 
Nationen den Weg zeigte, wie dieſe Frage in einer humanen Weiſe 
gelöſt werden könnte. | 

Es kann nicht der Zweck jein, dieſes Thema hier näher zu er- 
örtern, ſondern es ſollen lediglich die verſchiedenen Arten der Löſung in 
Betracht gezogen werden. Da wäre z. B. die Inſel Neu⸗Guinea 
groß genug und geeignet, um das ganze Judenvolk des Erdballs auf⸗ 
nehmen und ernähren zu können. Das Land wäre eigentlich zu 
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Schade für die Juden, aber ſie können dann wenigſtens nicht 
klagen, daß man ihnen nicht ein ſchönes Vaterland beſorgt hat. 
Dort könnte man ſie internirt halten, und die europäiſchen Flotten 
würden in der Bewachung der Küſten eine zweckmäßige Beſchäftigung 
finden. Die Juden ſelbſt aber würden in der Lage ſein zu zeigen, 
welche Cultur ſie hervorzubringen vermögen, nachdem ſie Erziehung 
und Bildung bei andern Völkern im Uebermaaß genoſſen. Hat ſich 
erſt eine Nation zu einem ſolchen Schritte entſchloſſen, ſo iſt es kein 
Zweifel, daß die anderen Nationen ſehr bald nachfolgen würden. 
Kein Artikel würde ſich in allen Ländern ſo exportfähig erweiſen als 
der Jude, zumal wenn man ihm die Werthſachen, als Waffen, von 
welchen er nur ſchlechten Gebrauch zu machen verſteht, abnimmt. 

Ein ſolcher Vorſchlag klingt zwar ein wenig burlesk und nach 
Hausmittel, doch weshalb ſollte eine ſolche ung der Frage nicht 
möglich ſein? Vielleicht ſtellt ſie ſich ſogar noch als die einzig mög⸗ 
liche heraus. Man ſehe nur an, wie die Juden der ganzen Welt 
organiſirt ſind, und vielleicht empfiehlt ſich eine gemeinſame und 
gewaltſame Verbannung und Internirung der Juden nicht allein als 
eine Pflicht der Selbſterhaltung, ſondern auch als ein Mittel um die 
Juden vor der Wuth der Völker zu ſchützen. Die Aufgabe ließe ſich 
bereits heute als eine humantitäre Präventiv-⸗Maßregel für kommende 
Fälle auffaſſen. Der Jude hat ſeinen Erwerbsſinn à tout prix 
unter anderen Völkerſchaften derart verbreitet, daß er ſich nicht wundern 
darf, wenn dieſelben nun einmal daran denken, ſich auf ſeine Koſten 
zu bereichern. 

Man nehme einmal an, der Jude hätte eine ſolche Frage zu 
löſen; der würde ganz gewiß nicht viel Federleſens machen und die⸗ 
ſelbe mit großem Nachdruck und Rückſichtsloſigkeit durchführen; er 
würde die ganze Angelegenheit einfach als Geſchäftsſache auffaſſen. 

Der jüdiſche Abgeordnete Ludwig Bamberger veröffentlichte im 
April oder Mai vorigen Jahres in der Zeitſchrift „Die Nation“ einen 
Artikel über die Goldcirkulation in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Er hatte ausgefunden, wo und in weſſen Händen ſich der größte 
Theil des Goldes befindet (natürlich wohl in Händen ſeiner Stam⸗ 
mesgenoſſen). Es fehlte ihm noch die Gewißheit über den Verbleib 
eines Bruchtheiles des dort vorhandenen Goldes und, indem er wohl 
an ein bekanntes Vexpirbild denkt oder daran, wie man den Hund auf 
eine Katze hetzt, ſtellt er die Frage: „Wo iſt die Katz?“ nämlich 
das Gold. 

Herr Bamberger hat ſich ſchon manchen ſchönen Ausſpruch mit 
Bezug auf Gold geleiſtet. So ſagte er z. B. bei einer früheren Ge⸗ 
legenheit: „Es giebt wenige Dinge in der Welt, die einen ſo 
tiefen Sinn in. ſich bergen, wie das Gold.“ Aber dieſer Aus⸗ 
ſpruch characteriſirt den Juden noch beſſer. Sein ganzes intenſives 
Sinnen und Trachten iſt auf Gold gerichtet, und das Gold, was er 
in Amerika ſucht, beanſprucht er zweifelsohne ebenfalls für ſich und 
ſeine Stamesgenoſſen. Ä 

Ich jehe wahrhaftig nicht ein, weshalb wir die Frage jo tragiſch 
und peinlich gewiſſenhaft auffaſſen wollen; weshalb man die Sache 
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nicht einfach nach jüdiſcher Manier betreiben könnte; mit einem Worte, 
daß wir die Entfernung unſerer ſämmtlichen Juden einfach als ein 
großes Exportgeſchäft auffaſſen ſollten. Wir würden uns dann in 
erſter Linie zu fragen haben: | 

„Wo iſt die Katz?“ 

Die Beantwortung dieſer Fragen würde uns nicht allzuviel 
Schwierigkeiten machen. Wir wiſſen ſo ziemlich genau, wo das Gold 
iſt, und kennen auch ſo ziemlich genau unſere Juden. Allerdings 
ſegeln noch eine ganze Menge unter falſcher Flagge oder verſtecken 
ſich unter deutſchen Namen und ſchwören zehntauſend Eide, daß ſie 
keine Juden ſind; aber auch dieſe letzte Schwierigkeit würde ſich be— 
ſeitigen laſſen. 

Ich darf hier den Schleier eines Geheimniſſes ein wenig lüften. 
Ein großer Gelehrter hat ſeit vielen Jahren unermüdlich darnach ge— 
ſtrebt, das Blut verſchiedener Raſſen durch Analyſe zu unterſcheiden. 
Den bewundernswerthen Fleiß dieſes Forſchers hat die Natur end— 
lich dadurch belohnt, daß ſie die Fragen, welche er an ſie ſeit Jahren 
geſtellt hat, unzweideutig beantwortet hat. Dieſer beſcheidene Ge— 
lehrte, welcher einen ehrenvollen deutſchen Namen trägt, hat von 
ſeinen großen Arbeiten und den bislang erzielten Reſultaten der Welt 
keine Mittheilung gemacht; auch gedenkt er, da er ſehr wohlhabend 
iſt, aus ſeinen Entdeckungen keinen Vortheil zu ziehen, ſondern der 
Menſchheit unentgeltlich ein Vermächtniß damit zu machen. Mit einem 
Worte, dieſer Gelehrte hat das „Geheimniß des Blutes“ entdeckt. Er 
hat ein außerordentlich ſenſibles Inſtrument hergeſtellt, welches er 
den „Judometer“ nennt, und das mit tödtlicher Sicherheit auch 
den kleinſten Bruchtheil ſemitiſchen Blutes auszufinden weiß und an— 
giebt, welches in den Adern eines jeden Menſchen fließt. Der Werth 
dieſes Inſtrumentes wird noch dadurch erhöht, daß das Inſtrument 
ſehr leicht zu handhaben iſt, indem man den Patienten keiner ſpe— 
ciellen Behandlung zu unterwerfen braucht. Niemand wird den Werth 
eines ſolchen Inſtrumentes für die Wiſſenſchaft unterſchätzen! Daſ— 
ſelbe wird den berühmten Spiegel⸗Hypſometer des Oberförſters Fauſte⸗ 
mann an practiſcher Bedeutung bei Weitem übertreffen. Alſo, Wehe 
allen denen, welche falſche Angaben machen und behaupten Arier zu 
ſein, ſie werden im Handumdrehen entlarvt ſein! Der Gelehrte ge— 
denkt dieſes Inſtrument zuerſt bei dem fortſchrittlichen Abgeordneten 
Eugen Richter und einigen anderen bekannten Herren der Fortſchritts— 
partei in Anwendung zu bringen, und ſeine Reſultate der überraſchten 
Welt unverhofft mitzutheilen. Doch mehr de ſagen iſt mir nicht ge— 
ſtattet und wollen wir zum Geſchäfte zurückkehren. 

Nachdem wir alſo die Anzahl der in Deutſchland vorhandenen 
Juden feſtgeſtellt haben, würden wir die Anzahl und Tonnengehalt 
der Schiffe zu calculiren haben, welche nothwendig ſind, um ſie nach 
ihrer neuen Heimat zu exportiren. Ackergeräthe, Werkzeuge und Le— 
bensmittel für ein Jahr könnte man ihnen mitgeben, ſonſt müßten ſie 
aber ſehen, wie ſie ſelbſt fertig werden. | 

Das hieße die Frage auf eine einfache, praktiſche, geſchäftsmäßige 
und humane Weiſe erledigen, und ich wollte einmal 18 755 ob nicht 


8 alle Länder der Welt dieſem Beiſpiel folgen würden. Das wäre auch 

gleichzeitig einmal ein neues Schauſpiel, welches die Welt hätte und 
jedenfalls amüſanter, als ein europäiſcher Vernichtungskrieg, in dem 
ſich die Völker untereinander zerfleiſchen, wobei nur Iſrael die Beute 
einheimſt und nachher ſeine Herrſchaft befeſt igt. 

Wären wir die Juden erſt einmal los und ſpäter noch Kriegs— 
gelüſte vorhanden, ſo könnte man ſich ja nach Herzensluſt prügeln; man 
hätte dann nur ehrliche Gegner und keine jüdiſchen Verräther und 
Bankiers auf beiden Seiten und auch keine jüdiſchen Aerzte, Wohl— 
thäter, Armee⸗Lieferanten und Leichenräuber. Aber ich glaube, die 
ariſchen Völker würden vor der Hand wenig Luſt verſpüren, ſich zu 
bekriegen, ſondern ſich über dem todten Juden die Hand reichen und 
ſich auf gemeinſamer Baſis für ein neues Culturleben einrichten. Die 
ewige Verhetzung, welche die Juden vermittelſt der Preſſe ſeit einem 
Jahrhundert ungeſtraft getrieben haben, würde fortfallen, und man 
könnte dann andere gemeinſame Fragen erörtern, z. B. die, wie man ſich 
den Mongolen bezw. den Chineſen gegenüber zu verhalten hat, d. h. eine 
Raſſenfrage, welche mit Sicherheit über kurz oder lang an die ariſchen 
Völkerſchaften herantreten wird, welche man aber bis jetzt wegen der 
ewigen Verhetzung der ariſchen Völker untereinander, unberückſichtigt 

gelaſſen zu haben ſcheint. 

Man wird vielleicht einwenden, daß das Neu-Guinea-Projekt ſich 
nicht durchführen laſſen werde, ſchon wegen der Vermiſchung des 
Deutſchthums mit dem Judenthum; doch auch dieſe Schwierigkeit wird 
ſich heben laſſen. Etwas Geſchrei wird es wohl geben, doch das iſt 
eben nicht zu vermeiden. Ein Krieg koſtet jedenfalls noch viel mehr 
Thränen und außerdem viel, viel Geld, während dieſes Projekt oben— 
drein ſehr einträglich iſt. Wo es ſich um das Wohl des Vaterlan— 
des handelt, da müſſen Opfer gebracht werden. Als Brutus 
erfuhr, daß ſeine Söhne gegen das Vaterland complottirten, da ließ 
er ſie ohne Gnade hinrichten. Einen ſolchen Heroismus brauchen 
wir aber von Niemandem zu verlangen, ſondern höchſtens, daß er 
Vetter Cohn und Levi Adieu ſagt, welche er ja in einem ſchönen 
Lande gut aufgehoben und der nützlichen und geſunden Beſchäftigung 
des Ackerbaues, ſowie der Erziehung ſeiner Nation ergeben weiß; und 
wer ſich von ſeinen lieben Juden gar nicht trennen kann, dem mag 
ja immer freigeſtellt ſein, mitzugehen. — 

Was glauben Sie, was der Jude thun würde, wenn man ihn 
fortjagte? Glauben Sie, er würde ſich wundern? Keineswegs! Er 
würde allerdings ſchreien, wiederum an die gemißbrauchte Humanität 
und Gaſtfreundſchaft appelliren, aber ſchließlich mit einer unanſtändigen 
Geberde von dannen ziehen und uns noch mit Spott überhäufen, daß 
wir uns ein Jahrhundert lang von ihm haben übertölpeln laſſen. 
Man möchte noch einwerfen, daß nicht die ganze Inſel deut— 
ſches Eigenthum iſt, doch iſt auch dieſer Fall bereits in Berückſich— 
tigung gezogen, ebenſo wie eine Dislocirung der Eingeborenen Neu— 
Guineas. Da der Judenexport von allen Ländern der Welt ein un— 
1 ſtarker ſein würde und die verſchiedenen Nationen bei dieſem 
fn turellen Wettexport in Conflict gerathen oder irgendwelche Unzu— 
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träglichkeiten entſtehen möchten, ſo ſei allen denen, welche ſolche Be— 

denken hegen, geſagt, daß auch hieran gedacht iſt, daß bereits auf 

großer Sach⸗ und Fachkenntniß beruhende Verträge mit allen Nationen 

in ſtaatsmänniſcher Weiſe vorbereitet ſind, deren Vollziehung keine be— 

ſonderen Schwierigkeiten entgegenſtehen würden. Zur Verwirklichung 

des ganzen Projectes würde dann weiter nichts nöthig ſein als: 
„Die That!“ 


* * 
* 


Wer Luft hat, einige Projecte zur Löſung der Judenfrage anzu— 
ſehen, dem empfehle ich das Studium der Werke von Dühring, Wahr— 
mund, Paul de Lagarde, Drumont, Chirac u. ſ. w. Alle dieſe 
Schriftſteller haben ſich mehr oder weniger mit dieſem Problem be— 
ſchäftigt und treffen ſich in vielen Punkten. Auch das Buch „Iſrael 
und die Gojim“ giebt werthvolle Andeutungen. Nur fürchte ich, daß, 
ehe man alle dieſe Programme diskutirt und ſich über eines derſelben 
geeinigt hat, die Kataſtrophe bereits hereinbrechen wird und dann 
wird man ſich helfen müſſen, ſo gut es geht, und es bleibt vielleicht nichts 
übrig, als das einfachſte aller Projecte, „Neu-Guinea“ zu adoptiren. 


Sie ſind dahin, die vielgeſchmähten Tage 
Das Blättlein hat ſchon leiſe ſich gewandt, 
Der Jude ringt uns unter ewiger Klage 
Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand. 


Emancipirt, wie Ihr es einſt verrammelt 
Dies zähe Volk! die Mode wechſelt ja! 

Es hat ſchon längſt zu Haufen ſich geſammelt 
Und ſteht als Macht euch gegenüber da. 


Den Landmann drängt es fort aus ſeinem Sitze 

Den Krämer ſcheucht es von dem Markte fort 

Und halb um Gold und halb um Sclavenwitze 

Kauft es dem Zeitgeiſt ab fein Loſungswort.— — — 


Was kann dem Stamm Emancipiren frommen 

Der nie von Schacher ſich emancipirt? 

Was Ihr ihm ſchenken wollt, hat es genommen, 
Dieweil Ihr um Prineipien disputirt. 


Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden faſſen, 
Allüberall das Lieblingsvolk des Herrn. 
Geht, ſperrt ſie wieder in die alten Gaſſen, 
Eh' ſie euch in ein Chriſtenviertel ſperr'n! 


(Dingelſtedt im Jahre 1841. Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters.) 


IV. Thel 
Der jü üdiſche 7 Dämon II. 


Ici reposent les ossements du P. Thomas 
de Sardaigne, missionaire apostolique capucin, 
assassine par les Juifs, le 5 février 1840. 


(Grabſchrift des von den Juden ermordeten 
Pater Thomas von Damaskus.) 
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Ende Sud’ — Alles Zud! 


Jüdiſche Verbrechen. 


Dieſen Theil des Buches beginne ich mit einer Reihe ſpecifiſch jüdiſcher 
Verbrechen, welche faſt ſämmtlich einen rituellen Charakter tragen; überall 
habe ich die Quellen angegeben, aus denen ich geſchöpft habe, ſo daß ein 
Jeder, welcher Luſt und Intereſſe hat, ſich mit den einſchlägigen Fragen 
weiter zu befaſſen, im Stande ſein möge, auf dieſelben zurückzugehen. 

Die nicht rituellen Verbrechen von Neu⸗Stettin, Wadowice und Bialyſtock 
habe ich für angemeſſen gefunden, den übrigen einzureihen, weil dort ge⸗ 
wichtige religiöſe und politiſche Momente mitſprechen. 

Bei den Gerichtsverhandlungen der verſchiedenen Fälle, über welche 
ich ausführlich berichte, verdient das Verhalten der Juſtiz beſondere Be⸗ 
achtung und iſt geeignet, ein Bild davon zu geben, welchen Einfluß das 
Judenthum heutzutage ausübt. a | 

Zum Schluß bringe ich noch eine Wiedergabe des ſenſationellen Pro⸗ 
ceſſes des Malers Graef, weil aus dieſem erſichtlich iſt, daß die Mehrzahl 
der unter uns lebenden Juden eine derjenigen der eingeborenen Deutſchen 
diametral entgegengeſetzte Denkweiſe und Anſchauung von Moral hat. 

Der Maler Graef ſelbſt iſt, ſoweit ich ermitteln kann, kein Jude, 
aber ſeine nahen Beziehungen zum Judenthum und die Thatſache, daß er 
mit einer Jüdin verheirathet iſt, laſſen es nicht unwahrſcheinlich erſcheinen, 
daß er jüdiſcher Herkunft iſt 
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Kituelle Morde der Juden. 


Die erſten Nachrichten über rituelle Morde der Juden datiren be⸗ 
reits aus früheren Zeiten. Als erſter Fall in nachchriſtlicher Zeit wird 
die Kreuzigung eines Knaben in Imm, zwiſchen Aleppo und Antiochia, 
im Jahre 418 n. Chr. gemeldet, der unter furchtbaren Martern ge⸗ 
opfert wurde. Baronius meldet fernerhin die Kreuzigung eines Knaben 
im Jahre 425 n. Chr. Der Biſchof Palladius alsdann ein Attentat 
der Juden auf einen am Todten Meere als Einſiedler lebenden Prieſter 
Namens Gaddane, welcher aber mit dem Leben davonkam (etwa um 
dieſelbe Zeith. 

Der heilige Leo der Große berichtet, daß zu feiner Zeit (440 —461 
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in Deutſchland allgemein der Glaube verbreitet war, daß die Juden 
bei gewiſſen Anläſſen Unſchuldige opferten. 

Baronius berichtet ferner, daß im Jahre 614 die Juden chriſtliche 
Gefangene aufkauften und tödteten. 

Folgende Liſte ritueller Morde ſtammt aus Dr. Clemens Victor's 
„Prof. Dr. Rohling, Die Judenfrage und die öffentliche Meinung 


Leipzig 


1071. 
1114. 


1160. 
1179. 


1181. 


1244. 
1255. 
261. 


1283. 
1285. 


1286. 
1287. 
1293. 
1294. 


1303. 


1345. 
1401. 


1407. 
1429. 


1462. 


1887". 

Zu Blois wird ein Chriſtenkind von den Juden gekreuzigt. 
Graf Theobald läßt die ſchuldigen Hebräer verbrennen. (Pertz, 
Monumenta Germ. 6, 520.) 

Zu Norwich wird dem zwölfjährigen heiligen Wilhelm von 
Juden das Blut abgezapft. (Pertz ibidem, Bollandiſten 3. Band, 
März S. 588). 

Die Juden kreuzigen ein Kind zu Gloceſter. (Pertz ibid.) 
Der heilige Richard wird zu Paris am grünen Donnerstag 
geſchlachtet. (Boll. ib. 591.) 

Der heilige Robert wird gegen Oſtern zu Paris getödtet. 
(Bolland. 25. März, S. 589.) 

Desgleichen zu Saragoſſa das Kind Dominicus aus der 
noch beſtehenden Familie Val, welche zur Zeit durch einen 
Geſandten Spaniens auch in Wien vertreten iſt. (Hispania 
illustrata 3, 657.) 

Zu London wird ein Chriſtenkind gemartert. (Baronius ad 
annum num. 42. 
Zu Lincoln wird der heilige Jagd als Kind von den Juden 

eſtohlen und gekreuzigt. Bolland 6. Juli, S. 494.) 

in Mädchen von 7 Jahren zu Pforzheim in Baden wird 

etödtet. Bolland 2. April, S. 838.) 

in Kind zu Mainz wird ermordet. (Baronius ad a. n. 61.) 
Ebenſo zu München. (Monumenta 17, 415 und Roderus, Ba- 
varia sancta 2, 331.) 

Ein Kind zu Oberweſel am 5 wird 3 Tage lang langſam 

zu Tode gemartert; es iſt der ſel. Werner. (Bolland. 2. Band 
April, S. 697; Monum. 17, 77; Baron. 1287 n. 18.) 

Der ſel. Rudolf von Bern zu Oſtern. (Boll. 2. Bd. des April.) 

Ein Kind zu Krems, das von Brünn fortgebracht wurde. 

(Monum. 11, 658.) 

Ein Kind zu Bern. 

Das Kind Konrad, ein Schulkind aus Weißenſee i. Thür. 

(Baron. n. 64.) 

Der ſelige Erich zu München. (Raderus 351.) 

30 ie zu Dieſſenhofen in Württemberg. (Boll. 2. Bd. des 
pril) | | 

Ebendort ein anderes Kind. Bolland. ibid.) 

Der Knabe Lndwig von Bruck. (Baronius 31; Boll. 3. Bd. 

April 978.) 

Der ſel. Andreas von Kinn bei Innsbruck. (Boll. 3. Bd. des 

Juli 462. 
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1475. Das Märtyrium des berühmten fel. Simon von Trient, welches 
Rohling genau erzählte. . 
1480. Ein Kind am Charfreitag getödtet zu Motta bei Venedig. 
(Bolland. 2. Bd. April.) | 
1480. Ein ähnlicher Fall zu Treviſo. (Baron. 569.) . 
1490. Ein Kind wird gekreuzigt bei Toledo. (Boll. 1. Bd. April 3.) 
1494. Ein Kind gemartert in Ungarn. (Boll. 2. Bd. April 838.) 
1503. Ein Kind zu Waltkirch im Elſaß. (Boll. 2. Bd. April 830.) 
1520. Zwei Kinder in Ungarn. (Boll. 2. Bd. April 839.) 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Von hier ab benutze ich Desportes, „Le mystere du sang“. 
1525. Ein Mord in Buda (Ofen), Ungarn, welcher eine allgemeine 
Bewegung gegen die Juden hervorrief. 

1540. Zu Sappenfeld in Bayern wird ein vierjähriges Kind vor 
a Dſterfeſte von den Juden geſchlachtet. (Raderus Bd. III, 

. 1760 
Mehrere rituelle Morde in Deutſchland in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen. 

1547. Zu Raw in Polen ſtehlen die Juden Moſes und Abraham 
das Kind eines Schneiders und tödten es; ſie wurden ver⸗ 
brannt und ihre Glaubensgenoſſen ausgewieſen. . 

1569. Zu Witow in Polen wird der zweijährige Johann Kozanina 
an den Juden Jakob aus Leipzig verkauft und gemordet. 
Ludwig Dyex, Gouverneur von Krakau, berichtet bielen Vor⸗ 
fall an den König und zu gleicher Zeit, daß in Bielko und 
anderwärts viel Ehriftenblut von den Juden vergoſſen ift. 

1574. Der Jude Joachim Smierlopicz tödtet kurz vor Oſtern zu 
Punia in Litthauen das ſechsjährige Mädchen Eliſabeth. Eine 
Inſchrift und ein Bild in der Kapelle zum heiligen Kreuz in 
Wilna bezeugen, daß ihr Blut mit dem Mehle vermiſcht 
wurde, welches zur Bereitung der Oſterkuchen dient. Um die⸗ 
ſelbe Zeit werden ähnliche Verbrechen aus Tarno und aus 
einer anderen Stadt Galiziens berichtet. 4 

1575. Das Kind Michel de Jacobi wird von den Juden getödtet; 
dieſe entgehen der Strafe. 

1590. In dem Flecken Szydlow ſtahlen die Juden ein Kind auf dem 
Felde, und nachdem man ihm das Blut abgezapft hatte, ver⸗ 
ſteckte man den Leichnam; das Verbrechen wurde entdeckt. 
(Acta sancta II. vol. d'avril 839.) 5 

1592. Zu Wilna wird der ſiebenjährige Simon furchtbar zu Tode 
gemartert, man zählte mehr als 170 Wunden an ſeinem Körper. 
Der Körper wurde 1623 an die Bernhardiner abgeliefert. 
(Acta Sancta III. vol. de juillet.) 

1595. In Goſtin verkaufte eine Frau ihr Kind an die Juden, welche 
es zu Tode marterten. Zwei Juden wurden dafür hingerichtet. 
1597. In der Nähe von Szydlow ſtahlen die Juden ein Kind, mar⸗ 

terten daſſelbe zu Tode und gebrauchten ſein Blut zur Ein— 
weihung der Synagoge. (Acta sancta II. vol. d’avril 839.) 
1 * 
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In einer Provinz Polens wurde ein Kind für das Oſterfeſt 
geſchlachtet. Es war der vierjährige Albert, und bei ſeiner 
Hinrichtung waren die angeſehenſten Juden des Landes bes 
theiligt. Das Verbrechen kam an's Licht, die Juden boten Alles 
auf, um die Richter zu beſtechen; ſie brachten falſche Zeugen und 
ſtießen Todesdrohungen aus, um die Zeugen einzuſchüchtern. 
Drei Juden wurden gerädert. Bei dieſer Gelegenheit geſtand 
der Rabbiner Iſaak, daß das Blut theils in Wein, theils in 
den Oſterkuchen genoſſen würde. (Acta sancta II. vol. 


Matthias Tillich, 4—5 Jahre alt, wurde am 11. März zu 
Caaden in Böhmen geopfert. Um dieſelbe Zeit wurden ähn⸗ 
liche Fälle aus Steiermark, Kärnten, und Krain berichtet. 
(Tentzel, Entretiens de janvier 1694, p. 148.) | 
In Tunguch in Deutſchland mordeten die Juden ein Chriſten— 
kind für das Oſterfeſt, Mehrere Juden wurden verbrannt. 
(Ibid. Juillet 1693, p. 553.) 

In Wien wurde am 12. Mai eine Frau von den Juden 
grauſam hingerichtet; man fand den Leichnam in einem Teiche, 
in den man ihn in einem mit Steinen beſchwerten Sacke 
hineingeworfen hatte. Der Körper war mit Wunden bedeckt, 
der Kopf abgeſchnitten und ebenſo die Beine in der Kniehöhe. 
(Spect. de Zirgler pag. 553.) | | 

In Metz wird ein dreijähriges Kind von dem Juden Raphael 
Levi hingerichtet und furchtbar verſtimmelt. Dieſer Mord gab 
zu einem berühmten Prozeß Anlaß. (Desportes, „Le mystere 
du sang“ p. 164.) 4 


von rituellen Morden, ganze Liſten davon ſind verſchwunden. 
Am 19. Juni verſchwand zu Orkul (Ungarn) der zehnjährige 
Sohn des Johann Balla. Am 25. Juni wurde der Leichnam 
des Kindes in einem benachbarten Gehölz gefunden. Drei 
Juden geſtanden den Mord ein; einer derſelben bekehrte ſich 
im Gefängniß zum Katholicismus. (Tisza-Eszlar, par un de- 
puté hongrois p. 108.) | 

Bei Tasnad (Transſylvanien) wurde der dreizehnjährige Knabe 
Andreas Takals ermordet. Einen ausführlichen Bericht findet 
man in Desportes, „Le mystere du sang“ p. 180. 

Ein weiteres Verbrechen wurde aus Holleſchau in Mähren 
und ein anderes aus Woplawicz im Gouvernement Dublin 
berichtet. 

Unter der Regierung von Selim III., welcher von 1789 — 1808 
regierte, wurde in Pera ein junger Grieche, der an den Beinen 
an einem Baume aufgehängt war, gefunden, als er eben ver— 
endete. Sechszig Juden, welche dieſes Verbrechens beſchuldigt 
und überführt waren, wurden zehn bei zehn an Stricken in 
den Bazars aufgeknüpſt. a Br. 

In Aleppo wurde eine arme Händlerin von einem jüdiſchen 
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Makler Namens Raffaoul Ancona für das Oſterfeſt getödtet. 
(Brief des John Barker, früher engl. Conſul in Aleppo an. 
Herrn de Ratti-Menton, franz. Conſul in Damaskus vom 
20. April 1840.) 

Auf Korfu wurden 3 Juden zu Tode verurtheilt, weil ſie ein 
Kind ermordet hatten. Etwas ſpäter wurden | derſelben 
Inſel das Kind eines Griechen, Namens Riga, welcher ſpäter 
in Alexandrien wohnte, geſtohlen und von den Juden maſſakrirt. 
(Achille Laurent, Affaires de Syrie.) 


Der Dolmetſcher Fatallah-Sayegh wurde von ſeinen 1 8 


Hauswirthen getödtet. Die Unterſuchung ergab, da 


er für 
rituelle Zwecke gemordet war. 


Zu Warſchau verſchwindet ein chriſtliches Kind zwei oder drei 


Tage vor dem Oſterfeſt. (Chiarini, Theoria del Giudaismo 
vol. 1, p 355.) N N 
Etwa um dieſelbe Zeit ſah die 17jährige Jüdin Ben⸗Noud 
in der Stadt Antiochia in dem Hauſe, in welchem ſie wohnte, 
zwei Kinder an der Decke an den Beinen aufgehängt. Sie 
erzählte es ihrer Tante, welche ihr ſagte, daß die Kinder un⸗ 
artig geweſen wären und daß man ſi dafür beſtrafte. Als 
ſie wieder hinkam, waren die Leichname verſchwunden, aber ſie 

fand dort eine Vaſe voll Blut. 

Zu Hamath in einer türkiſchen Stadt Kleinaſiens verſchwand 
eine junge Türkin; man fand ihren furchtbar verſtümmelten 
Körper. Die Juden wurden ſchuldig befunden; Geld rettete 
ſie, ſie wurden ausgewieſen. 

Antoine Gervalon, Kaufmann in Turin, begab ſich eines 
Tages mit ſeiner Frau in das Judenviertel dieſer Stadt. 
Während er mit einigen Kaufleuten Geſchäfte beſprach, wagte 
ſich ſeine Frau in die benachbarten engen Straßen des Ghetto. 
Kaum war ſie allein, als ſie ſich von einer Menge von Juden 
umringt ſah, welche ſie in ein- Haus führten und in einen 


Keller hinabſteigen ließen. Der Oberkörper wurde entblößt 
f 


und ſo wurde ſie vor zwei Rabbiner geſtellt, welche rituelle 
Gebete ſprachen und ihr endlich ſagten: „Du mußt ſterben“. 
Ihr Mann ſuchte ſeine vermißte Gattin überall; ein Freund 
erzählte ihm, daß die Juden an gewiſſen Tagen Chriſten 
raubten, um ſie zu opfern. Da holte er einige Soldaten 
herbei und durchlief das Judenviertel, indem er den Namen 
ſeiner Frau laut ausrief. Die Frau hörte es und rief mit 
letzter Kraftanſtrengung: „Antoine, hier bin ich“. Man öffnete 
die Fallthür und zog die unglückliche Frau in einem beklagens⸗ 
werthen Zuſtande heraus. Durch Geld gelang es, den Vorfall 
e en (Auszug aus einem Briefe des Baron von 
Kalte.) 

In St. Petersburg wird die Tochter eines Unterofficiers der 
Garde getödtet. Der rituelle Zweck wurde von vier Richtern 
anerkannt und von dem fünften als zweifelhaft bezeichnet. 


1834. Ben-Noud, die bereits früher erwähnte Jüdin, welche zum 
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Chriſtenthum übergetreten war, wohnte in Tripolis bei einer 
Verwandten. Dort wurde ſie auf einer Terraſſe Zeugin eines 
furchtbaren Schauſpieles. Ein chriſtlicher Greis aus Aleppo 
war von ſeinen jüdiſchen Geſchäftsfreunden eingeladen, mit 
ihnen in einem kleinen Hofe, welcher an die Synagoge von 
Tripolis grenzt, Orangen zu eſſen. Man bot ihm die Waſſer— 
pieite, Likör und Kaffee an und überhäufte ihn mit Höflich— 
eiten aller Art, als ſich plötzlich vier oder fünf Juden auf 
ihn ſtürzten, ihm den Mund mit einem Taſchentuch verſtopften, 
ihn knebelten und an den Zehen am Orangenbaum aufhingen. 
So blieb er von neun Uhr Morgens bis Mittag hängen, 
damit er aus Naſe und Mund Waſſer ausſonderte; auf dieſe 
Weiſe ſollte das Blut den nöthigen Grad von Reinheit für 
die rituellen Zwecke erlangen. In dem Moment, wo der 
Greis dem Verenden nahe war, ſchnitten ihm die Juden mit 
einem Meſſer, wie man es zum Schächten der Thiere ge— 
braucht, den Hals ab und man ließ den Körper hängen, bis 
alles Blut in einer Schale geſammelt war. 

1839. Zu Damaskus an der Zollſtation arretirt man einen Juden, 
weil er eine Flaſche menſchlichen Blutes mit ſich führte. Das 
folgende Jahr war dieſer ſelbe Jude unter der Zahl der 
Hauptmörder, welche das Blut des Pater Thomas auf— 
ſammelten. 

1839. Auf der Inſel Rhodus wollten einige Juden Eier kaufen; 
eine Händlerin lieferte ſolche und ließ ſie durch ihr Kind von 
8—9 Jahren hintragen; der arme Kleine kam nie zurück. Die 
Sache wurde nach Konſtantinopel referirt, aber mit Geld todt 
gemacht. So geht's heute ſtets, wenn man gegen Juden 
prozeſſirt. 

1840. Mord des Pater Thomas zu Damaskus, welchen ich in ex- 
tenso gebe. 
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In den letzten Jahren haben die talmudiſchen Verbrechen ſich in 
dem Verhältniſſe verſchlimmert und vermehrt, wie die Macht der Juden 
gewachſen iſt. Die Uebelthäter, welche wiſſen, daß ſie nichts zu fürchten 
haben, betreiben ihr Werk ganz ruhig. Es iſt hauptſächlich das öſt— 
liche Europa, welches der Schauplatz ihrer fürchterlichen Verbrechen iſt. 

In Rumänien kommt es ſehr oft vor, daß mehrere Perſonen beim 
Herannahen des Oſterfeſtes auf geheimnißvolle Art verſchwinden, ohne 
eine Spur zurückzulaſſen; die Verbrecher verwiſchen ſorgfältig jede Spur. 

Ungarn, welches beinahe ganz den Juden ausgeliefert iſt, erlebt 
häufig, daß ſein Boden von den Oſteropfern befleckt wird. Das 
Todesritual iſt ein wenig abgeändert. In dieſem Lande ſind die 
Opfer der Synagoge häufig junge Mädchen, welche in israelitiſchen 
Häuſern Dienſte leiſten. Die Juden haben ſie ſomit in der Hand 
und können ſich ihrer leicht und ohne Gefahr bemächtigen. 

Charakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß die verſchwundenen Kinder 
meiſt den niederen Klaſſen angehören. Dieſe Thatſache erklärt ſich 
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dadurch, daß die Juden in ſolchen Fällen nicht fo leicht Lärm und 
und ernſtliche Unterſuchungen zu befürchten haben. 

Drei Fälle von rituellen Morden kamen vor in dem Jahre 1879 
zu Tallya im Komitat Zemplin, im Jahre 1880 in Komorn, im Jahre 
1881 in Kaſchau. In dieſer letzten Stadt verſchwand die Tochter 
eines gewiſſen Joſeph Koczis; nach zwei Wochen wurde der gänzlich 
von Blut entleerte Leichnam in einem Brunnen wiedergefunden. 

Ebenſo verſchwanden in den Jahren 1878, 79, 80 und 81 zu 
Stein-am-Anger vier junge Mädchen, eine nach der anderen. Zwei 
davon waren Dienſtmädchen, deren Eltern auf dem Lande wohnten, 
eine andere, die Tochter eines armen Schuhmachers, und die letzte, die 
acht Jahre alte Enkelin eines Kutſchers, der bei einem Juden diente. 
Man fand niemals eine Spur von ihnen wieder. (Tisza-Eszlar, par 
M. Onody passim.) 

In allen dieſen vier Fällen weigerte ſich die Juſtiz, gegen die 
Juden vorzugehen! Die von dem jüdiſchen Golde geblendeten Be— 
hörden erklären ſich ohnmächtig und ſprechen nach Belieben frei. 
Ungarn fängt an, ſich an ſolche Freiſprechungen zu gewöhnen. Außer 
den Verbrechen von Tisza-Eszlar zählt man noch ungefähr zehn 
ähnliche Verbrechen, welche noch nicht geſühnt ſind, aber einen un⸗ 
auslöſchlichen Haß in den Herzen der Magyaren zurückgelaſſen haben. 

Im Jahre 1875 wurde eine junge Dienſtmagd von 16 Jahren, 
Namens Anna Zampa, in Zboro, Komitat Säros, heimtückiſch von 
mehreren Juden im Hauſe ihres Dienſtherrn Horowitz überfallen. 
Man hatte ſchon das Meſſer über ſie erhoben, als die zufällige 
Dazwiſchenkunft eines Fuhrmannes ſie rettete. Das Diſtrictsgericht 
wurde von den Thatſachen benachrichtigt, aber der Präſident, Bartholo⸗ 
mäus Winkler, welcher den Juden verſchuldet war, hütete ſich, die 
Sache aufzunehmen, welche ſomit ins Waſſer fiel. 

Im Jahre 1877 verkaufte ein gewiſſer Joſeph Klec im Dorfe 
Szaläcs im Komitat Bihar feine ſechs Jahre alte Nichte Thereſe 
Szäbo und ſeinen 15 0 Neffen Peter Szaͤbo den Juden. 
Während der Nacht des Mordes quälten den Elenden Gewiſſensbiſſe, 
und eine Dienſtmagd hörte, wie er zu ſeiner Frau ſagte: „Mir thun 
die armen Kinder leid, das kleine Mädchen wird bald ausgelitten 
haben, aber der Knabe hat ein zähes Leben.“ Ein jüdiſcher Arzt, 
welcher herbeigerufen wurde, um Leichenſchau zu halten, erklärte, daß die 
Kinder nicht gemordet wären, und damit hatte die Sache ihr Bewenden. 

Im Jahre 1879 wurde am 15. October in Piros in dem Komitat 
Bäcs-Bodrogh die 15 jährige Lidi Sipos, welche bei dem Juden 
Großmann diente, von ihrem Herrn getödtet. Der von Blut gänzlich 
entleerte Körper, welcher auf dem Leibe eine kreisrunde Wunde trug, 
wurde aufgefunden. Dieſe Art, den Opfern das Blut zu entziehen, 
wird häufig von den ungariſchen Juden in Anwendung gebracht. 

Etwas Aehnliches pafſirte einem jungen Mädchen, welche im Juden⸗ 
viertel in Budapeſt diente. Einen Tag vor dem Purim-Feſte hatte 
man ſie durch einen Trank eingeſchläfert; ſie erwachte erſt 24 Stunden 
nach dem Feſte und fühlte ſich ſo krank und ſchwach, daß ſie kaum 
gehen konnte. Als ſie ihren Körper beſah, entdeckte ſie am rechten 
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Oberarm, am linken Oberſchenkel und am Leibe unterhalb des Nabels 
kreisrunde rothe Wunden, welche blutigen Flecken glichen und in deren 
Mitte ſich eine kleine Oeffnung befand. Sie gab den Dienſt ſofort auf. 
Inm Jahre 1882 fand das Verbrechen zu Tisza⸗Eszlar ſtatt, deſſen 
Beſchreibung ich aus der geſchickten Feder des Herrn Otto Glagau 
weiterhin bringe. 

Aber nicht nur in Ungarn allein wiederholen ſich dieſe ſchreck— 
lichen Unthaten in ſehr kurzen Zwiſchenräumen. Der Correſpondent 
des Moniteur de Rome in Konſtantinopel ſchreibt in Nr. 15 der 
Nummer vom 15. Inni 1883: „Vor einigen Jahren wurde ein kleines 
Kind, welches einer der erſten griechiſchen Familien des Platzes an— 
gehörte, bei Annäherung des jüdischen Oſterfeſtes geſtohlen. Vier Tage 
ſpäter fand man ſeinen Körper, der von tauſend Nadelſtichen durch— 
bohrt war. Die vor Schmerzen wahnſinnige Mutter klagte die Juden 
offen wegen dieſes Mordes an; die chriſtliche Bevölkerung erhob ſich 
in Maſſen und ſtürmte das Judenviertel, wo mehr als 100 Juden 
maſſakrirt wurden.“ | i 

„Im vergangenen Jahre wurde zu Balata, dem Ghetto von Kon⸗ 
ſtantinopel, ein Kind in ein jüdiſches Haus gelockt; mehr als zwanzig 
Leute ſahen es hineingehen. Am folgenden Tage fand man ſeinen 
Leichnam im Goldenen Horn. Die Folge davon war eine Emeute.“ 

„In Galata wiederholte ſich ein ganz ähnlicher Vorfall. Der Ad⸗ 
vocat Serouios, der angeſehenſte Advocat der ler cen De a 
richtete eine Bittſchrift an die Repräſentanten aller chriſtlichen Mächte 
Europa's in Konſtantinopel, um Gerechtigkeit zu erlangen und Sühne 
zu fordern, aber die Juden beſtachen die türkiſche Polizei, welche die 

eſchwerdeſtücke und Zeugenausſagen verſchwinden ließ. Das ökume— 
niſche Patriarchat ließ auf höhere Ordre von beſtochenen Aerzten er⸗ 
klären, daß die Mutter geiſtesgeſtört ſei. Man unterdrückte die An⸗ 
gelegenheit trotz aller Gegenbemühungen der Madame Serouios und 
die Juden deponirten beim ökumeniſchen Patriarchat eine Summe 
Geldes, welches der Mutter des geſtohlenen Kindes Erſatz bieten ſollte.“ 
Da das Gold der oberſte Gott dieſer Nation, der Juden, iſt, ſo 
laubt ſie, daß ſie Alles kaufen kann, ſelbſt das Schweigen einer 
utter über den Mord ihres Kindes. 

„Die heutige Geſellſchaft iſt fo heruntergekommen, daß die Juden 
faſt überall Recht bekommen. Die Polizei vor Allem iſt leicht zu 
kaufen. So kam es im Jahre 1883 beim Chef der Polizei in Pera 
und dem Polizeicommiſſar in Galata vor. Beauftragt, wieder einen 
rituellen Mord aufzudecken, wurden ſie von jüdiſchem Golde gewonnen 
und verhinderten die Unterſuchung. Eine Zeitung, „der Stambul“, 
welche einen kräftigen Feldzug gegen die Schuldigen unternommen 
hatte, wurde unterdrückt, und dieſe Unterdrückung koſtete den Juden 


* N 8 (Drumont, La France juive II, S. 402.) 

Ueberall hatte das jüdiſche Gold dieſelbe Macht. In Alexandrien 
iſt der Mord des Kindes eines Schiffskapitäns von der Inſel Cypern 
im Jahre 1880 und derjenige des jungen Evangelio Fornoraki im 
Jahre 1881 noch ungeſühnt. 


u u 


Im Jahre 1889 verurſachte eine ſchmähliche Freiſprechung einen 
Ausbruch der Entrüſtung im ganzen ruſſiſchen Reiche. Dieſe Sache 
wurde in Kutais im Kaukaſus abgeurtheilt. Ein kleines ſechsjähriges 
Mädchen Namens Sarah wurde von vier jüdiſchen Gypshändlern ge⸗ 
tödtet; an den Leichnam des Kindes fand man ſonderbare Wunden; 
zwiſchen dem Fingern war das Fleiſch wie mit einem Meſſer zer— 
ſchnitten; an den Beinen etwas oberhalb der Waden hatte man tiefe 
1 Einſchnitte gemacht, die Adern enthielten nicht einen Tropfen 

lut. Es waren die charakteriſtiſchen Zeichen des rituellen Mordes. 
Im ganzen Volke war man davon überzeugt. Ohne die Beihülfe der 
mächtigen Juden Rußlands würden die Schuldigen ſchwerlich der ver- 
dienten Strafe entgangen ſein. 

Die Judenpreſſe aller Länder ſchweigt ſolche Sachen todt. 

Das Verbrechen von Lutſcha in Galizien gebe ich ebenfalls in 
extenso. Ein rituelles Mord-Attentat kam in Deutſch-Lipſe in 
Ungarn gegen Oſtern 1885 vor. Eine Jüdin ſtahl einer jungen 
Chriſtin ein Kind, welches nur durch ein halbes Wunder dem Meſſer 
entſchlüpfte. 

In Mit-Kamar in Egypten wurde in demſelben Jahren ein junger 
Kopte für das jüdiſche Oſterfeſt geſchlachtet. 

Der Fall des Rabbinats-Candidaten Bernſtein in Breslau 1888 
findet man weiterhin detaillirt aufgezeichnet. 


Zur Frage des rituellen Mordes (à la . lar) bringt Gre⸗ 
gorovius: „Geſchichte der Stadt Rom“, 7. Bd., 2 306, 5 
Thatſache: Papſt Innocenz VIII. hatte einen jüdiſchen Leibarzt, der 
den alternden, blutarmen Greis durch Knabenblut auffriſchen wollte. 
Der jüdiſche Leibarzt ſchlachtete drei Knaben im Alter von zehn 
Jahren; der Pobſt weigerte ſich aber, Menſchenblut zu nehmen und 
ſtarb, worauf der Jude vor der Volkswuth ſich flüchten mußte. Der 
zeitgenöſſiſche Chroniſt Infeſſura ſetzte ſeiner Mittheilung hinzu: 
Judaeus quidem fugit et papa sanatus non est. (Ein Jude floh und 
der Papſt iſt nicht geneſen.) Wenn inmitten der Stadt Rom ein 
päpſtlicher Leibarzt die Abſchlachtung von drei Knaben ſich heraus⸗ 
nahm, was mag in halbbarbariſchen Ländern, à la Rußland, Ungarn, 
Orient u. ſ. w. heute noch geſchehen aus dem mediziniſchen Aber- 
glauben, daß das Knabenblut alten Juden, das Mädchenblut alten 


Jüdinnen das Leben verlängern könne! Geſchichtliche Thatſachen,“ 


wie die von Gregorovius mitgetheilten, wird kein Juden-Liberaler 
leugnen oder aus der Welt ſchaffen können. R 


(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 122 vom 11. December 1890.) 


Wer ſich weiter zu informiren wünſcht, den verweiſe ich auf das 
1889 in Paris erſchienene Buch „Le mystere du sang“ von Henry 
Desportes, Albert Savine, Editeur, welches unter der Judenſchaft der 
ganzen Welt die größte Entrüſtung hervorgerufen hat. Dieſes Buch 
giebt eine Liſte der rabbiniſchen Morde bis auf den heutigen Tag, 
zum Theil mit Details. 


Mr. 
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Wer ſich mit dieſer Frage gründlich beſchäftigen will, dem find 
zu empfehlen außer den hier genannten Werken und Dr. Juſtus' 
udenfpiegel: 
Profeſſor Dr. Aug. Rohling, „Der Talmudjude“. N 
Derſelbe, „Die Polemik und das Menſchenopfer des Nabbinismus“. 
Derſelbe, „Meine Antworten an die Rabbiner, oder fünf Briefe 
über den Talmudismus und das Blutritual der Juden.“ 


Damaskus 1840. 


Der Word des Vater Thomas. 


Im 15. Jahrhundert beſchäftigte der Märtyrertod des B. Simoncino 
von Trient während eines Vierteljahrhunderts das Volk und die 
Großen von dazumal; dieſes Martyrium hat zu unſeren Zeiten eine 
neue Senſations⸗Auflage erhalten: der Mord des Pater Thomas iſt 
ſchauerlich berühmt in den düſteren Annalen der talmudiſchen Morde. 
Die wohlbekannte Perſönlichkeit des Ermordeten, die Entrüſtung der 
europäiſchen Reſidenten, der Aufruhr der Bevölkerung, Alles trug da— 
zu bei, um dem Verbrechen eine Offenkundigkeit zu geben, wie es ſelten 
bei anderen Unthaten der Synagoge vorkommt. | 

Ein leider ſehr ſeltenes Werk!) giebt einen vollſtändigen Bericht, 
aus dem Munde der Angeklagten und der Zeugen ſelbſt, von dem 
ſcheußlichen Hinterhalt, in welchem der gute Kapuciner umkam. Nichts 
iſt ſo ergreifend wie die Genauigkeit, mit welcher dieſes Buch die ein— 
zelnen Phaſen dieſes Dramas berichtet. 

Der jüdiſche Charakter mit ſeinem frömmelnden Anſchein von 
Heiligkeit und ſeinen mit Gräuelthaten und Verrath gepflaſterten Un— 
tiefen zeigt ſich dort in ſeiner ganzen Vollkommenheit. O! dieſe 
niedrigen, entarteten Menſchen! Welchen Ekel erregen nicht ihre dunklen 
Umtriebe! | | 

Vom jüdischen Golde aufgekauft, iſt dieſes Historische Monument 
faſt gänzlich verſchwunden; man findet nur einige Exemplare an Orten, 
welche vor den Klauen Israels ſicher ſind. In das Italieniſche über⸗ 
ſetzt und mehrmals jenſeits der Berge herausgegeben, hat man auch 
dort mit derselben Beharrlichkeit verſucht, das Buch verſchwinden zu 
laſſen. Eine Broſchüre des P. de Mondovi, welche in Marſeille über 
denſelben Gegenſtand herauskam, iſt auch nicht mehr zu haben, obſchon 
ſie in mehreren Auflagen erſchienen war. 

Dieſe Jagd hat ihre Bedeutung. Man bemüht ſich nicht, die 
Acten eines e zu vernichten, wenn man an dem Verbrechen, 
welche ſie behandeln, unſchuldig iſt. 


1) Relation historique des affaires de Syrie depuis 1840, jusqu’en 1842, et 
la procedure complete dirigee en 1840, contre les juifs de Damas, par Ach. 
Laurent, Paris, Gaume 1846. Der zweite Band iſt ganz den Juden gewidmet, die 
Dokumente waren auf dem Auswärtigen Amt zu Paris deponirt; ſie ſind von dort 
im Jahre 1870 während des Miniſteriums Crémieux verſchwunden. I 
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Der Pater Thomas war Sardinier, man nannte ihn Thomas 
aus Calangiano, von ſeinem Geburtsdorfe, wo er um das Jahr 1780 


geboren war. Im weltlichen Leben führte er den Namen Francesco 


Antonio. Achtzehn Jahre alt, wurde er Kapuziner und kam Anfang 
1807 von Rom in die Miſſion von Damaskus, wo er ſich während 
länger denn 30 Jahren dem Wohl ſeiner Mitmenſchen widmete, als 
Arzt des Körpers und Wohlthäter der Seelen. | 

Er wurde ſchnell populär. Er war der Wohlthäter aller der 
Unglücklichen geworden, welche ſich auf dem großen Bazar von Da: 
maskus einzufinden pflegen. Man konnte von ihm wie von ſeinem 
göttlichen Herrn und Meiſter ſagen, daß ſein Leben eine einzige Wohl⸗ 
that war. Seine Nähe brachte Glück, und ſein Erſcheinen wirkte wie 
Balſam auf verwundete Herzen und richtete Schwankende auf. Wie 
viele wilde Streitigkeiten und tödtliche Feindſchaften wurden nicht 
durch ſeine Vermittelung beigelegt. Mit dieſem verſöhnenden Weſen 
verband er die Gabe, körperliche Gebrechen zu heilen; und dieſe Eigen⸗ 
ſchaft beeinträchtigte keineswegs die Achtung und das Lob, welches 
man ihm zollte. 

In ſeiner Jugend hatte er ſich mit Heilkunde beſchäftigt und die 
Arzneikräuter waren ihm ſämmtlich wohlbekannt. Sein langer Ayf- 
enthalt im Orient hatte ihn mit den Krankheiten des Landes bekannt 
gemacht, und in der Behandlung derſelben hatte er eine große Geſchick⸗ 
lichkeit erworben. Er war der geſchickteſte Impfarzt der Stadt. Als 
gebildeter weitſichtiger Mann hatte er die ganze Tragweite der Er⸗ 
findung des Doctor Jenner erkannt und that ſein Möglichſtes, dieſelbe 
zu verbreiten. Sein Ruf hatte die Grenzen der Stadt überſchritten, 
und man kam von weit her, um ſich von dem ehrwürdigen Kapuziner 
impfen zu laſſen. 

Er ließ ſeine Wohlthaten Allen, ohne Unterſchied der Raſſe oder der 
Religion, zu gute kommen: Chriſten, Mohamedaner, Juden, Europäer, 
Orientalen, Alle kamen mit Vertrauen zu ihm und gingen getröſtet 
von dannen. Die Kinder Israels vor Allen empfingen ſeine Wohl⸗ 
thaten: Als ob er von ihrer Verblendung gerührt ſei, zeigte er ſich 
gerade ihnen gegenüber um ſo freundlicher, vielleicht in dem zweckloſen 
Wahn, von ihren Augen die Binde einer ſelbſtbewußten Blindheit zu 
entfernen. 

Und es war gerade dieſer heilige, wohlthätige, ehrwürdige Mann, 
welchen dieſe Unmenſchen unter Torturen umbrachten. Verdient nicht 
die Erinnerung an die, welche ihre Hände mit dieſem Verbrechen be— 
ſudelten, dem Hochgericht der Geſchichte überliefert zu werden? 

Hier eine kurze Skizze der Thatſachen. 

Es war im Anfang Februar. Die Juden trafen Vorbereitungen 
zu ihrem Purim-Feſte, welches auf den 15. dieſes Monates fällt. 
Man lieſt im Buche Eſther (Altes Teſtament), daß dieſes Feſt ange— 
ordnet wurde, um das Andenken an den Tag zu feiern, wo das Volk 
Gottes in Perſien von der Tyrannei des treuloſen Haman befreit 
wurde. Noch heute iſt dieſes eines der größten Feſte des Volkes Is— 
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rael: man feiert es durch Zügelloſigkeiten jeder Art, durch einen lächer⸗ 
lichen Mißbrauch ſtarker Getränke ) und durch den abſcheulichen Ge⸗ 
brauch chriſtlichen Blutes. Im Jahre 1846 wurde das erforderliche 
Opfer in Damaskus hingeſchlachtet. EN 

Die Acten des Proceſſes belehren uns, daß man nicht gerade den 
Pater Thomas ſich ah! hatte, ſondern daß er zufällig der Erſte 
war, welcher in die Falle ging. Dieſem Volke iſt eben nichts heilig 
und die Freundſchaft kann bei ihm nur ein Mittel zum Zweck, aber 
nie die Hauptſache ſelbſt ſein. Dieſe Geſchichte möge, beiläufig geſagt, 
den Chriſten zur Lehre dienen, welche ſich nicht ſcheuen, ſich mit Juden 
ode Bei erſter Gelegenheit könnten auch ſie dem Opfertode 
verfallen. 

Seit zwei Wochen ſann der Großrabbiner von Damaskus, Yakoub- 
el⸗Antabi auf Mittel, ſich eine Flaſche Menſchenblut zu verſchaffen. 
Zu dieſem Zwecke hatte er ſich an die Brüder Arari gewendet, reiche 
Kaufleute, deren luxuriös eingerichtetes Haus ſich inmitten des Juden— 
viertels befand. Vielleicht hätten dieſe gewünſcht, ſich dem heiklen 
Auftrage zu entziehen, aber der Zwang des Talmud laſtete auf ihnen. 
Sie konnten ſich dieſer Blutſteuer nicht entziehen, ohne Gefahr zu 
laufen, aus der Synagoge ausgeſtoßen zu werden. Sie ſagten des— 
halb zu, ſelbſt wenn die Sache 100 Beutel (1 Beutel = 500 tür- 
kiſchen Piaſter) oder etwa 900) Mark nach unſerem Gelde zu ſtehen 
kommen ſollte. Dieſe Summe zeigt uns, bis zu welchem Grad der 
Fanatismus bei den Juden gediehen iſt. 

Nachdem der Großrabbiner Yaloub dieſes Verſprechen erlangt 
hatte, benachrichtigte er zwei niedere Rabbiner, den Khakam Michone 
Abou-el-Afieh und den Khakam Michone Bokhor Youda Salonikli, daß 
ſie ſich für das Opfer, welches in ihrer Gegenwart ſtattzufinden hätte, 
bereit halten möchten. Die vornehmſten Juden der Colonie erhielten 
ebenfalls den Befehl, auf den erſten Alarm herbeizueilen. Alle Vor— 
bereitungen waren getroffen; man wartete nur auf die erſte Gelegenheit. 

Am 5. Februar 1840 wurde der Pater Thomas aufgefordert, ein 
Kind in dem Judenviertel zu impfen. Er begab ſich unmittelbar dort— 
hin, doch das Kind war zu krank, und man konnte es nicht ohne Ge— 
fahr impfen. Der Pater wollte zum Kloſter zurückkehren. Als er aber 
an dem Hauſe des Daoud Arari — des frömmſten der Juden von 
Damaskus und eines großen Freundes des alten Kapuziners — vorbei— 
kommt, ladet man ihn ein, hereinzukommen. Er thut es, wie gewöhn— 
lich ohne das geringſte Mißtrauen. Schon auf die bloße Nachricht 
hin, daß der Pater ſich im Judenviertel befände, waren zu Daoud 
zwei ſeiner Brüder, ſein Onkel und zwei der vornehmſten Juden der 
Stadt hingeeilt. 

Alle ſtürzten ſich auf den unglücklichen Geiſtlichen, man verſtopft 
ihm den Mund mit einem Tuche, man bindet ihn an Händen und 
Füßen und bringt ihn in ein entferntes Zimmer, um die Nacht und 


) In dem talmudiſchen Tractate Megilla Fol. 7, Col. 2 heißt es: Der Rabbi 
hat geſagt, der Menſch iſt ſchuldig, auf dem Feſt Purim ſich ſo trunken zu trinken, 
daß er den Unterſchied nicht mehr weiß zwiſchen den Worten: verflucht ſei Haman, 
geſegnet der Mardacai. 
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das Ende der Vorbereitungen abzuwarten. Unterdeſſen ſuchte Daoud 
einen Rabbiner zu finden. Er traf Michone Abou⸗el-Afieh, welcher 
gerade auf dem Wege zur Synagoge war. Kommen Sie, ſagte er, 
ich bedarf Ihrer Dienſte. | | 

Ich gehe zum Abendgebet, erwiderte der Rabbiner; ich werde 
nachher zu Ihnen kommen. | 

„Kommen Sie mit mir, ich habe Ihnen etwas zu erzählen”, fuhr 
der Erſte fort. 

Er theilte mir dann mit, ſo erzählt Abou, welcher mittlerweile 
Muſelmann unter dem Namen Mohammed Effendi geworden iſt, daß 
der Pater Thomas in ſeinem Hauſe ſei, und daß man ihn in der 
Nacht tödten würde. Ich fragte ihn, ob der Khakam gerade dieſe 
Perſönlichkeit bezeichnet hätte, oder ob er nur Blut für die Erfüllung 
der religiöſen Vorſchriften verlangt hätte. — Er iſt uns gerade in 
die Hände gefallen, ſagte Arari; was Sie betrifft, fürchten Sie nichts; 
wir werden dabei ſein. Und ſo ging ich denn mit. 

Er fand die Mörder im Diwan verſammelt. Es war ein Saal, 
wie alle Zimmer dieſer Art in Damaskus eingerichtet ſind. Einige 
Zeit nach Sonnenuntergang ließ man den Barbier Soliman kommen 
und befahl ihm, den Priester zu ermorden. Aber der arme Teufel 
hatte nicht den Muth, und trotz der verführeriſchen Verſprechungen 
konnte er ſich nicht entſchließen. | | 

Da entſchloß ſich der frömmſte der Juden von Damaskus, der 
Freund des guten Kapuziner-Paters, der von den Chriſten am höch⸗ 
ſten geachtete Jude, mit einem Worte Daoud Arari ſelbſt, ihm die 
Kehle mit einem Meſſer durchzuſchneiden. Aber die Hand zittert ihm, 
und er kann die That nicht vollenden. Sein Bruder Aroun kommt 
zu Hülfe, während der Barbier den Pater am Barte feſthält. Eine 
Scene, würdig der fanatiſchen Indianer oder der Kannibalen Central⸗ 
Afrikas! Und wir leben täglich an der Seite ſolcher Menſchen, denen 
man ſolche Verbrechen zur Laſt legt, und wir drücken jeden Augen⸗ 
blick die Hand, welche von dem Blute unferer Brüder geröthet ift. 
Der Geſchichtsſchreiber möchte gern kalt bleiben, aber er kann einen 
Schrei der Entrüſtung bei ſolchen Verruchtheiten nicht unterdrücken. 

Das Blut wurde in einem kupfernen Becken aufgefangen; dann 
goß man es in eine Flaſche von weißem Glas, genannt Khalabieh, 
welche etwa drei bis vier arabiſche Unzen = etwa 1½ bis 2 Pfd. 
Flüſſigkeit faßt, wie ſie bei Opfern dieſer Art gebräuchlich ſind. Man 
gab ſie dem Khakam Abou-el-Afieh, der gegenwärtig war, mit dem 
Auftrage, ſie ſofort zum Großrabbiner hinzutragen. So erheiſcht es 
der Gebrauch. | 

„So that ich“, erzählt Abou; „ich nahm die Flaſche und begab mich 
zum Khakam; dieſer erwartete mich bereits im Vorhof; als er mich 
ſah, ging er in die Bibliothek. 

— Nehmen Sie, was Sie gefordert haben, ſagte ich. Er nahm 
die Flaſche und ſtellte ſie hinter die Bücher; ich ging darauf in meine 
Wohnung. Ich wußte nicht, was man mit dem Körper und den 
Kleidungsſtücken des Paters angefangen hatte, da, als ich fortging, 
noch nichts damit geſchehen war. Als ich aber Daoud und ſeine 
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Brüder wiederſah und ihnen ſagte, daß die Sache uns beunruhigte 
wegen der Nachforſchungen, welche man machte, und daß wir übel 
ſte m gethan hätten, gerade dieſe Perſon zu wählen, antworteten 
ie mir: N 

„Man wird nichts entdecken können: die Kleider ſind vom Feuer 
verzehrt und iſt keine Spur davon zurückgeblieben und das Fleiſch 
wird von einem Diener in kleinen Stücken nach und nach in den 
Kanal geworfen, bis nichts mehr übrig iſt. Uebrigens habe ich 
einen ſehr guten Verſteck; ich halte ihn dort ſicher verborgen und gebe 
ihn nur Stück für Stück heraus. Beunruhigen Sie ſich nicht weiter 
und faſſen Sie Muth.“ a 

Das Gericht Gottes ſollte aber alle ihre Berechnungen zu nichte 
machen. n 

II. 

Während der ganzen Dauer dieſes fürchterlichen Dramas drückte 
ſich auf den Geſichtern der Anweſenden eine große Zufriedenheit aus; 
ſie würden ſich auch eines Frevels ſchuldig gemacht haben, wenn ſie 
bei der Vollziehung eines religiöſen Actes nicht die größte Freude 
bezeigt hätten. | 

Aber im Grunde ihrer Herzen keimte die Furcht; ſie hatten von 
vornherein nicht die ganze Tragweite ihres Verbrechens berechnet, und 
einer von ihnen bemerkte, man würde beſſer gethan haben, einen jeden 
Anderen als den Pater Thomas zu opfern. 

Das Verſchwinden dieſes Geiſtlichen mußte ein ungeheueres Auf— 
ehen erregen. Gerüchte konnten entſtehen, ehe noch die Spuren des 

erbrechens verſchwunden waren. Der Kapuziner hatte einen ſehr 
ergebenen Diener Ibrahim Amoran, der ſicher die genaueſten Nach— 
forſchungen anſtellen würde. Man mußte auch ihn verſchwinden laſſen 
und befaßte ſich damit am ſelben Abend. 

Einige der Verhöre geben uns die kleinſten Details dieſes trau- 
rigen Vorfalls. | Ä | 

Mourads⸗el Fatl’al, der Diener von Daoud Arari, durch Fragen 
bedrängt und in der Furcht, ſich eine Blöße zu geben, fragt: „hat be— 
reits Jemand vor mir eingeſtanden? 
| 1 rhei. ſich, man hat geſtanden; erzählen nun auch Sie die 
ahrheit. 

— Als ich zu meinem Herrn zurückkehrte, fragte er mich: „Haſt 
Du auch Nachricht gegeben für den Bedienten?“ Ich antwortete „Ja!“ 
Hierauf ſagte er mir: „Gehe zurück und ſiehe, ob ſie ihn ergriffen haben 
oder nicht, und was man mit oe macht.“ Ich ging zu Meèhir Farkhi. 
Ich fand die Thär feſt verſchloſſen; ich klopfte an und der Maallem 
kam um mir zu öffnen: — „Wir haben ihn; willſt Du hereinkommen, 
oder gehen?“ 

— Ich komme um zu ſehen, ſagte ich ihm. Ich trat ein und 
fand Iſaac Picciotto und Aaroun Stambouli; man war damit beſchäftigt, 
die Hände des Patienten mit ſeinem Schnupftuch auf dem Rücken zu— 
ſammenzubinden, nachdem man ihm den Mund mit einer weißen Binde 
verbunden hatte. Die Sache vollzog ſich in dem kleinen Diwan, der 
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ſich in dem kleinen äußeren Hofe befindet, wo die Latrinen ſind, in 
die man nachher das Fleiſch und die Knochen hineinwarf. Man hatte 
die Thür mit einem Balken verbarrikadirt; und, nachdem Picciotto 
und Aaroun Stambouli ihm die Hände auf den Rücken gebunden 
hatten, wurde er von Mehir-Farkhi, Mourad⸗Farkhi und den Anderen, 
d. h. von den Sieben, welche bei der Operation zugegen waren, zu 
Boden geworfen. Einige von ihnen ſahen nur zu. 

Man holte eine verzinnte Kupferſchale, brachte ſeinen Hals über 
dieſe Schale und Mehir-Farkhi ſchlachtete ihn mit feinen eigenen Händen 
ab. Youcef Ménakem-Farkhi und ich hielten ſeinen Kopf. Aslan 
Farkhi und Picciotto ſaßen auf ihm und hielten ſeine Füße. Aaroun 
Stambouli und die Anderen hielten den Körper feſt, damit er ſich nicht, 
bewegen konnte, bis alles Blut heraus war. Ich blieb noch eine 
Viertelſtunde und wartete, bis er ganz todt war, dann ließ ich ſie 
allein und begab mich zu meinem Herrn, welchem ich Bericht erſtattete 
von dem, was ich geſehen hatte.. .. 5 

— Iſt einer der Sieben fortgegangen während Sie noch dort 
waren? 

— Niemand, ehe er ermordet und alles Blut herausgefloſſen war. 

— Wie hat man den Bedienten in das Haus gelockt? 

— Ich habe ſchon geſagt, daß ich von Houcef Ménakem Farkhi 
gehört hatte, daß ſie zu Fünf auf der Straße in der Nähe der Thür 
verſammelt waren; daß der Diener nach ſeinem Herrn fragte und daß 
Moucef antwortete: „Dein Herr hat ſich bei uns verſpätet; er impft 
ein Kind. Wenn Du ihn erwarten willſt, tritt ein.“ So trat er ein, 
und es geſchah, was ich erzählt habe. 

— Was hat man mit dem Blut gemacht, und wer hat es be— 
kommen? 

Nach einigen Ausflüchten antwortete der Angeklagte: 

— Die Wahrheit iſt, daß Aaroun Stambouli das Blut in die 
Flaſche gegoſſen hat, welche er in der Hand hielt. Man bediente ſich eines 
neuen blechernen Trichters, wie ſolche bei den Oelhändlern in Gebrauch 
ſind. Es war Poucef Ménakem⸗Farkhi, der die Schale nahm, um das 
Blut in die Flaſche zu 7 55 Nachdem ſie angefüllt war, gab Aaroun 
Stambouli fie dem Yakoub Abousel-Afieh. 

Dann verſuchte man jede Spur des Verbrechens zu beſeitigen. 
Es war wie eine zweite Auflage der Behandlung, welche man dem 
Pater hatte zu Theil werden laſſen. Von feiner ganzen Perſon be⸗ 
hielt man nichts, als was der talmudiſche Glaube verlangt: das Blut! 


III. 


Am Tage, welcher dieſen beiden rituellen Morden folgte, am 
Morgen des 6. Februar, begab ſich das Volk, welches der Frühmeſſe 
des Paters beizuwohnen pflegte, wie gewöhnlich zur Kirche. Bis Mittag 
war Niemand erſchienen, und man wurde unruhig. 

Man drang mit Gewalt in das Kloſter. Alles war verlaſſen. 
Das Abendeſſen vom Tage vorher ſtand unberührt auf dem Tiſche. 
Man wußte demnach, daß der Pater am Abend vorher nicht heim— 
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gekehrt war, und es verbreitete ſich das Gerücht, daß er ermordet 
worden ſei. 

Man benachrichtigte den franzöſiſchen Conſul, und dieſer begann 
ſofort ſeine Nachforſchungen. Die Einwohner von Damaskus ſagten 
offen: 


— Geſtern iſt der Pater Thomas im Judenviertel geweſen, und 
es iſt nicht zu bezweifeln, daß er ſowohl wie ſein Diener dort ver— 
ſchwunden ſind. 

Der Paſcha, welchen man von der Sa benachrichtigt hatte, ließ 
ſeinerſeits auch nach dem Verbleib des Geiſtlichen forſchen; doch war 
dieſes zuerſt vergeblich. Aber bald zeigte ein ganz unbedeutender 
Umſtand, daß der Verdacht der Maſſe des Volkes nicht unbegründet 
war; vox populi, vox Dei. | 

Der Pater hatte Anſchlagezettel ankleben laſſen wollen. Am 
Mittwoch, dem Tage ſeines Todes, war noch kein einziger angeklebt, 
und zwei Tage ſpäter fand man einen davon an der Thür des Bar— 
biers Soliman. r 

Der Pater hatte ſie mit ſich genommen, als er zum letzten Male 
aus dem Kloſter gegangen war, und es konnten nur die Urheber 
ſeines Verſchwindens dieſe Zettel beſitzen. 

Der Barbier wurde verhaftet. Man hatte viel Mühe, ihm die 

unge zu löſen, und erſt nach mehreren Verhören entſchloß er ſich, 
einen Theil der Dinge, welche er geſehen hatte, zu enthüllen. Er 
nannte einige Schuldige. 

Dieſe Angeſchuldigten wurden ſofort mit ihrem Beſchuldiger con⸗ 
frontirt. Sie kamen mit heuchleriſch unſchuldiger Miene und ſagten 
zu ihrem Glaubensgenoſſen mit gehäſſiger Gutmüthigkeit: 

— Wie kannſt Du ſagen, mein Freund, daß Du uns geſehen haſt? 
Bitte lieber Gott, daß er Dich erlöſe! 

Als ſich Soliman nunmehr von ſeinen Glaubensgenoſſen im Stich 
gelaſſen ſah und merkte, daß er von ihnen nichts mehr zu erwarten 
hatte, fing er an, umfangreichere Geſtändniſſe zu machen. Der Diner 
des Daoud Arari that daſſelbe. In allen Punkten ſtimmten die beiden 
Zeugniſſe überein. Es blieb nur noch übrig, Nachforſchungen nach 
den Ueberreſten des Kapuziners anzuſtellen. | 5 

Was war aus ihnen geworden? Hier die Ausſagen der beiden 
engen. Nach dem Morde hatte man den Leichnam in die Holz⸗ 
ammer geſchleppt. Es war dieſes ein Raum, welcher mit dem Diwan, 
von dem wir bereits geſprochen haben, parallel lief und von demſelben 
durch den Liman oder Sommerdiwan, welcher nach dem Hofe zu offen 
war, getrennt. „Dort“, erzählte der Barbier, „nahmen wir ihm die 
Kleider ab und verbrannten ſie; dann kam der Diener Mourad. Man 
ſagte uns, wir ſollten den Prieſter in Stücke ſchneiden. Wir fragten, 
wie wir das machen ſollten, um die Stücke zu beſeitigen; ſie ant⸗ 
worteten uns: Werft dieſelben in den Abzugskanal. — Wir ſchnitten 
ihn in Stücke; wir thaten dieſelben in einen Sack und warfen ſie nach 
und nach in die Kanäle; dann gingen wir zu Daoud zurück. Als die 
Sache beendet war, ſagten ſie, daß ſie den Diener auf ihre Koſten ver⸗ 
heirathen und mich durch Geld belohnen würden“. 


— Die Knochen konnten Euch verrathen, was habt Ihr mit den 
Knochen angefangen? | | 

— Wir haben fie auf einem Steine mit dem Stößer eines Mörſers 
zerkleinert. | 

— Und der Kopf? 

— Wir haben ihn ebenfalls mit demſelben Werkzeug zerſchmettert. 

— Hat man Euch dafür bezahlt? n 

— Man hat mir Geld verſprochen, wenn ich ſagen würde, daß 
ich ihn getödtet hätte. Was den Diener anlangt, ſo verſprach man 
ihm, ihn zu verheirathen, wie ich bereits gejagt habe. 

— Und wie war der Sack, in den ihr die Reſte hineinthatet? 

— Wie alle Kaffeeſäcke, von grauem Packleinen. 

— Was habt Ihr mit den Eingeweiden angefangen? 

— Wir haben ſie zerſchnitten und in den Sack gethan und her⸗ 
nach in die Abzugskanäle geworfen. | 

— Ließ der Sad die in den Eingeweiden enthaltenen Stoffe nicht 
durchſickern? | 
= — Ein Kaffeeſack, wenn er feucht iſt, läßt fo leicht nichts durch⸗ 
ringen. | 

— Trugſt Du den Sad allein? 

— Der Diener und ich trugen ihn entweder zuſammen, oder ab⸗ 
wechſelnd. f 

— Wieviele wart Ihr, als Ihr den Pater in Stücke ſchnittet? 
Wieviele Meſſer hattet Ihr? 

— Der Diener und ich beſorgten das Zerſchneiden, und die 
Anderen zeigten uns, wie wir es machen ſollten. Bald ſchnitt ich, 
bald der Diener. Wir wechſelten ab, wenn einer müde war. Das 
ee 25 wie die Schlachtermeſſer und daſſelbe, welches zum Morde 
gedient hatte .... | | 

— Auf welchem Steine habt Ihr die Knochen zertrümmert? 

— Auf dem Pflaſter zwiſchen den beiden Zimmern. | 

— Aber als Ihr den Kopf zerbrachet, da mußte das Gehirn her⸗ 
vorkommen? 

— Wir haben es mit den Knochen zugleich weggebracht. 

— Um wieviel Uhr ungefähr hat der Mord ſtattgefunden, und 
wieviel Zeit iſt bis zur gänzlichen Abzapfung des Blutes vergangen? 

— „Ich glaube, daß der Mord etwa anderthalb Stunden nach 
Sonnenuntergang ſtattgefunden hat. Der Pater iſt, bis der letzte 
Blutstropfen a. war, etwa eine halbe Stunde bis vierzig Minuten 
über dem Becken geweſen. Als die Operation beendet war, mochte es 
etwa acht Uhr Abends ſein.“ | 

Man mußte dieſe Ausſagen controlliren. Die vom franzöſiſchen 
Conſul Monſieur Ratti⸗Menton und Sheriff⸗Paſcha geleitete Unter⸗ 
ſuchung wurde mit der größten Genauigkeit vorgenommen. 

Mehr als einmal verſuchte man die beiden Zeugen in Wider⸗ 
ſprüche zu verwickeln, aber es gelang nicht. Auf dem Flecke, wo ſie 
nach ihrer Angabe die Knochen zertrümmert hatten, fand man die 
Moſaik eingedrückt. Auf den mit Gyps beſtrichenen Mauern des 
Innern, fand man drei Blutflecke und außerdem einen herunter⸗ 
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gefloſſenen Tropfen auf der Mauer des linken Thürpfoſtens. Alle 
waren noch deutlich ſichtbar, obwohl man ſich anſcheinend Mühe ge— 
geben hatte, ſie zu entfernen. 5 

Das Wichtigſte aber war, daß man Recherchen in dem Kanal an— 
ſtellte, wo ſich die Reſte des Opfers befanden. | 

Dieſer Abzugskanal, welcher aus dem Haufe des Mouca Abou⸗el⸗ 
Afieh herausführt, iſt an dieſer Stelle ziemlich lang und geräumig. 
Das Waſſer der Straße fließt dort durch eine unter dem Trottoir 
angebrachte Rinne hinein. In dieſer Rinne, welche zum Abfluß des 
Regenwaſſers beſtimmt und in dieſem Augenblick verſtopft war, fand 
man ein ſchwarzes Gemiſch von Erde und Blut und auch einen blu— 
tigen Fetzen. Dieſer Kanal bildet hier auch eine Vereinigungsſtelle 
mehrerer kleiner Kanäle aus den Waſſerbecken, welche ſich auf dem 
Hofe eines jeden Hauſes dieſes Stadtviertels befinden. 

Die Knochenreſte, welche man zuerſt fand, waren Beinknochen 
mit den Gelenken, eine Knieſcheibe, Schädelſtücke und endlich auch ein 
Stück Herz; am Nachmittage deſſelben Tages brachte man in Gegen: 
wart des Conſuls, mehrerer Europäer und einer großen Anzahl Ein⸗ 
wohner von Damaskus ferner hervor: Nervenfetzen, ein oder zwei 
Rückenwirbel, ein Stück Kopfhaut, an welchem man deutlich den einen 
Theil der Tonſur conſtatirte — das übrige war noch mit Haaren 
verſehen — endlich zwei Stücke eines ſchwarzen leinenen Käppchens, 
wie die europäiſchen Geiſtlichen ſolche zu tragen pflegen. 

Dieſe Ueberbleibſel wurden erkannt und feſtgeſtellt von Herrn 
Merlato, dem öfterreichifchen Conſul, vier europäiſchen Aerzten, ſechs 
mohamedaniſchen Aerzten, einem eingeborenen Chriſten und ſchließlich 
von dem Barbier, deſſen ſich Pater Thomas bediente. 

Das Verbrechen war klar bewieſen, aber die Juden machten noch 
kein Geſtändniß. Sie hatten bereits viele Anſtrengungen gemacht, um 
mehrere Individuen zu veranlaſſen, die Reſte des Pater Thomas zu 
ſuchen und fälſchlich anzugeben, daß ſie dieſelben gefunden hätten. 
Als man die Reliquien, von denen wir berichtet haben, an den Tag 

efördert hatte, behaupteten ſie, daß dieſes nicht die Ueberbleibſel des 

aters ſeien, oder daß man ihnen einen üblen Streich geſpielt hätte, 
indem man ſie in den Kanal geworfen hätte. Als ob dieſes möglich 
geweſen wäre. 

Man geſtattete 0 f eine neue Unterſuchung anzuſtellen, und der 
Proceß wurde dadurch für eine lange Zeit unterbrochen. Sie zogen 
daraus Nutzen, indem ſie in ihrer Art Intriguen anknüpften, um die 
Ausübung der Gerechtigkeit zu vereiteln. 

Sie hatten ſich an einen gewiſſen Herrn Chubli gewandt, welcher 
bei den Behörden Einfluß beſaß, und hatten ihm 500 000 Piaſter ver- 
ſprochen, wenn er erreichte: 

1) Die Ueberſetzung der jüdiſchen Religionsbücher zu verhindern, 
weil dieſes eine Erniedrigung für die Nation bedeutete. 
2) Die Nichteinſchreibung in die Prozeß⸗Acten der Ueberſetzungen 
und Erklärungen der 5 Bücher, welche Abowel⸗Afteh 
gemacht hatte, ſowie deren Vernichtung. 
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3) Das Einſchreiten beim Conſul zum Zwecke der in Freiheitſetzung 
des maallem Raphael Farkhi. 

4) Gelindere Maßregeln zu Gunſten der Verurtheilten, indem man 
deren Todesſtrafe in eine andere verwandelte. 


Inzwiſchen hatte ſich eine Wendung vollzogen, welche der Juſtiz 
große Schwierigkeiten bereiten mußte. 

Unter den Angeklagten befand ſich ein öſterreichiſcher Unterthan. 
Der öſterreichiſche Conſul Herr Merlato, der ſich von Anfang an gegen 
die Juden ausgeſprochen hatte, hatte auch hier für die Verhaftung 
dieſes Individuums ſelbſt geſorgt. Aber die Judengemeinde in Da⸗ 
maskus handelte nicht ohne Hülfe. Geheime Bande verknüpften ſie 
mit mächtigen Juden⸗Cliquen in Europa. Dieſe letzteren, waren nicht 
unthätig und ſchienen bald gute Erfolge erzielt zu haben, denn vom 
7. März an änderte der öſterreichiſche Conſul ſeine Haltung, beſtritt 
die Competenz von Sheriff-Paſcha und weigerte ſich, die Verurtheilung 
eines Unterthanen Oeſterreichs durch ein ägyptiſches Gericht gut⸗ 
zuheißen. Der franzöſiſche Conſul fuhr fort, ſeine Pflicht zu thun 
und den Prozeß zu verfolgen, trotz der Hinderniſſe, welche man ihm 
in den Weg legte, trotz der Verläumdungen, mit denen man ihn über⸗ 
häufte, trotz des jüdiſchen Geldes, welches man ihm bot. 

Wenn man mit Aufmerkſamkeit lieſt, was über das Verſchwinden 
des Paters Thomas veröffentlicht iſt, ſagt Hamont, bemächtigt ſich 
eines Juden ein gräuliches Gefühl. Ein achtungswerther Beamter, 
der Vertreter Frankreichs, dringt bei den Behörden Mehemet⸗-⸗Alis 
darauf, daß Gerechtigkeit geübt wird, und was erfolgt? die Juden in 
ganz Europa ſchreien Zeter und Mordio! Man verläumdet M. de 
Ratti-Menton; die Judenkommiſſion, welche vom öſterreichiſchen 
Conſulat protegirt wird, ſchreiet yon Wehe... und weil einige 
Kinder Israels nach Europa und Aegypten gegangen find, wird ein 
dichter Schleier über die Blutſcene gezogen. 

Für einige Zeit hatte die Juſtiz indeß die Oberhand. Sheriff⸗ 
Paſcha hatte ſeine Unterſuchungen ſehr gründlich gemacht und er war 
im Innerſten überzeugt, „daß die Juden die Chriſten ermordet hätten, 
um deren Blut zu haben.“ Er hielt es 155 unmöglich, daß man die 
Ehrenhaftigkeit und Gerechtigkeit ſeiner Gefühle auch nur einen Moment 
anzweifeln könnte, und demgemäß wurde das Urtheil ſo gefällt, wie 
es ſein ſollte. 

Sechszehn der angeſehenſten Juden waren in dieſe traurige An⸗ 
gelegenheit verwickelt geweſen. Zwei, Poucef Arari und Youcef Le⸗ 
gnado ſtarben während der Unterſuchung. Vier, Monga Abou⸗el⸗Afieh, 
Aslan⸗Farkhi, Soliman, und Mourad⸗el⸗Falh'al wurden wegen ihrer 
Geſtändniſſe begnadigt. I 

Die zehn anderen wurden zum Tode verurtheilt. Es waren: 
Daoud Arari, Aaroun Arari, Iſaac Arari, der Rabbiner Bokhor Youda, 
genannt Salonikli, Mechir Farkhi, Mourad Farkhi, Aroun Stambouli, 
Iſage Picciotto, Yacoub Abou-el-Afieh, Moucef Menakem Farkhi. 

Es hing nur vom Paſcha ab, daß dieſes Urtheil vollzogen wurde! 
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Derjenige, welcher ohne es zu wollen dieſes Urtheil umwarf, war 
der franzöſiſche Conſul, deſſen Verhalten ſo correct geweſen war, daß 
er ſpäter vor den franzöſiſchen Gerichten deswegen belobt wurde. 

Er hielt es für richtig — ſo beſorgt war er, daß er ſeine Rechte 
überſchreiten möchte — die ganzen Verhandlungen an Ibrahim Paſcha, 
General der türkiſchen Truppen in Syrien, zur Beſtätigung zu ſenden. 
Dieſer Verzug rettete den Verurtheilten das Leben. In der That, 
drei europäiſche Juden, Crémieux, Mund und Moſes Montefiore, die 
Abgeſandten der Alliance israélite universelle, gewannen dadurch Zeit, 
nach dem Orient zu kommen. Sie reichten bei Mehemed Ali, wie man 
annehmen muß, ſubſtantiell unterſtützt, eine Bittſchrift ein, welche eine 
Reviſion des Prozeſſes verlangte, genau ſo wie es die Juden in Trient 
im Jahre 1474 gemacht hatten, was dort vier Prozeſſe nach einander 
hervorgerufen hatte. 

Mehemed Ali wollte nicht ſo viele, und vom jüdiſchen Golde be⸗ 
ſiegt — man kann es, ohne ſich einer leichtfertigen Annahme ſchuldig 
u machen, pid ſagen — begnadigte er die Verurtheilten. Moſes 

kontefiore und Crémieux wollten nichts von dieſer Gnade hören, weil, 
wie ſie ſagten, Gnade die Schuld vorausſetzt. Und ſie hatten Recht. 
Die Juden ſind wie die Frau Cäſars, man darf ſie nicht im Verdacht 
haben; es ſind ſo heilige Leute! 

Da ließ Mehemed Ali in ſeinem Firman! das Wort Gnade, welches 
ihnen ſo umbequem war, fallen. Nichtsdeſtoweniger blieb der Firman 
ſo, daß er das Verbrechen vermuthen ließ. Hier iſt ſein Worlaut: 

„Auf die Vorſtellungen und den Wunſch der Herren Moſes 
Montefiore und Crémieux, welche vor Uns als Delegirte aller in 
Europa lebenden Juden erſchienen, haben Wir anerkannt daß ſie die 
Infreiheitſetzung der Juden, welche die Folge der Unterſuchungen be⸗ 
züglich des Verſchwindens des Paters Thomas, Geiſtlichen in Damaskus, 
verhaftet Id: und Sicherheit für diejenigen Juden, welche in Folge 
ebendeſſelben Prozeſſes die Flucht ergriffen haben, wünſchten. 

„Und da es Angeſichts eines jo zahlreichen Judenvolkes nicht 
ſchicklich ſein würde, ihre itte abzuſchlagen, ſo befehlen Wir, daß man 
die jüdiſchen Gefangenen in Freiheit ſetzt und den Flüchtigen die 
Rückkehr in Sicherheit geſtatte. Und es ſoll der Fame bei 
ſeiner Arbeit bleiben, der Kaufmann bei ſeinem Handel und jeder ſich 
mit ſeinem frühern Beruf befaſſen; und es ſollen alle möglichen Maß⸗ 
nahmen getroffen werden, daß keiner von ihnen der Gegenſtand ſchlechter 


) Theodor Reinach, der Geſchichtsſchreiber der modernen Juden, ſagt über den⸗ 
ſelben, ohne indeß das Dokument zu produziren: „Ein Firman des Sultan de⸗ 
nuncirt nochmals die Falſchheit und die haſſenswerthe und lächerliche mittelalterliche 
Verläumdung“. 

.. Der Firman von Mehemed Ali, fo ſieht man, fagt nichts Derartiges, aber 
diejenigen, welche das Buch des Juden leſen, bekommen ihn nicht zu ſehen und 
müſſen ſagen: „Dieſe armen Juden, wie man ſie verfolgt! Erſt ein Mnſelmann 
läßt ihnen Gerechtigkeit widerfahren“. f 
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Behandlung von irgend einer Seite werde, und daß fie Sicherheit ge- 
nießen wie vorher und man ſie in jeder Hinſicht in Ruhe laſſe. 
| „Dies iſt unſer Wille, \ 
(Siegel des Mehemed Alt.) 

Beim Empfang dieſes Firmans mußte Sheriff⸗Paſcha die Juden, 
welche er zum Tode verurtheilt hatte, in Freiheit ſetzen. Dies that 
er am 5. September 1840, ſieben Monate, nachdem ſie das Blut des 
Geiſtlichen, ihres guten Freundes, vergoſſen hatten. 

Die Juden hatten die Freiheit der Verurtheilten und das Schweigen 
der Juſtiz erwirkt; nichtsdeſtoweniger gingen Ihre wahnſinnigen An⸗ 
ſprüche weiter: ſie hätten gern eine Unſchuldserklärung gehabt. Indeß 
wagten ſie es doch nicht, weiter zu 90 en. „Die Unterſuchung noch⸗ 
mals aufzunehmen“, ſagt der Chevalier des Mouſſeaux, „würde ein 
Wahnſinn ihrerſeits geweſen 155 denn dann würde Frankreich, welches 
im Orient durch einen Conſul vertreten iſt, trotz des wenig ſcrupulöſen 
Regimentes von Louis-Philippe ſich genöthigt geſehen haben, alle dieſe 
Juden vor die Augen der ganzen Welt zu bringen, das Haupt geneigt 
und Augen und Bart im Blute ihres Opfers! Und die Verurtheilten, 
würden ſie in einer zweiten Unterſuchung, welche ganz Frankreich auf 
das Genaueſte verfolgt haben würde, es haben vermeiden können, auch 
ihre hohen und zahlreichen Beſchützer mit dem Blute zu beſpritzen?“ 

Auf dem Kirchhof von Damaskus ſteht noch heute ein Beſchul⸗ 
digungsdenkmal. Es iſt das Grab, wo man am 2. März 1840 
feierlich die Reſte des im Haß des chriſtlichen Glaubens geopferten 
Geiſtlichen beiſetzte, ein Grab, auf welches man in arabiſcher und 
italieniſcher Sprache folgende Inſchrift machte: 

Hier ruhen die Ueberreſte des Paters Thomas von Sardinien, 
apoſtoliſcher Kapuziner, Miſſionar, gemordet von den Juden am 
5. Februar 1840. 5 Ä 

Und das letzte Wort des berühmten Prozeſſes ſoll dieſe im 
Volksmunde ſtets wiederholte Aeußerung ſein: „Die Juden haben den 
Prieſter ermordet und den Teig mit dem Blute des Unglücklichen ge⸗ 
knetet. Der Vicekönig hat der Sache nicht freien Lauf laſſen wollen, 
da mächtige Leute intervenirt ſind.“ 


V. 


Sie haben den Teig mit dem Blute dieſes Unglücklichen geknetet! 
Das iſt, was das Volk von Damaskus ſtets wiederholte, und das iſt, 
was ſie geleugnet haben und was noch heute die Freunde der Juden 
frech leugnen. Da man den Mord nicht leugnen konnte, ſo ſagen ſie 
wenigſtens, daß er nicht zu rituellen Zwecken ſtattgefunden hat. Die 
Verhöre, welche in den Acten aufbewahrt worden ſind, werden ant⸗ 
worten; wir werden einige dieſer Zeugniſſe unſeren Leſern vorführen, 
und er mag ſelbſt urtheilen, ob noch ein Zweifel möglich iſt. 

Zuerſt geſteht Iſaac Arari: „Es iſt richtig, daß wir den Pater 
Thomas zu Daoud hineingerufen haben. Es war eine zwiſchen uns 
verabredete Sache, und wir haben ihn getödtet, um ſein Blut zu haben; 
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nachdem wir das Blut in eine Flaſche gethan, haben wir es dem 
Khakam übergeben.“ 
Der Conſul fragt dann den Diener des Daoud: 
— Was macht man mit dem Blut? 

— Man braucht es für den Fathir (Feſt des ungeſäuerten Brotes! 

— Woher weißt Du das? | 

— Ich habe ſie jagen hören, das Blut ſei für die Matzen. 

Etwas ſpäter fragt der Oberſt Haſſey Bey denſelben: 

— Da Du das Blut) nicht geſehen haſt, woher weißt Du, daß 
es für die Matzen ſein ſollte? 

— Ich habe gefragt, zu welchem Zwecke man Blut vergöſſe, und 
ſie ſagten mir, es wäre für das Feſt des ungeſäuerten Brotes. 

— Hat die Ermordung des Pater Thomas un einen reli— 

iöſen Zweck gehabt? Hatte man irgend einen Grund, den Pater zu 
haſſen, oder wollte man ſein Geld? 

— Ich kenne nicht genau den Beweggrund. 

Auf eine Anfrage dieſer Art beſtätigte der Rabbiner Abou⸗el⸗Afieh 
daß der Mord e ſei „zu einem religiöſen Zwecke, das Blut 
war erforderlich zur Erfüllung unſerer religiöſen Gebräuche.“ (Auch 
Daoud Arari ſelbſt geſtand, daß ſie den Pater En hätten „wegen 
5 Blutes“, ſagte er, „wir gebrauchten es zur Verherrlichung unſeres 

ultus.“) 
— Wozu dient das Blut in Ihrer Religion? 
— Man gebraucht es bei den Matzen. 

— Vertheilt man Blut an die Gläubigen? 

— Offenkundig nicht, man giebt es dem Haupt Khakam. 
Derſelbe enthüllte in einem anderen Verhör: 

„Der Gebrauch iſt, daß das Blut, welches man in die Matzen 
thut, nicht für das ganze Volk, ſondern nur für einige eifrige Perſonen 
beſtimmt iſt. Was die Art der Anwendung deſſelben in dem unge⸗ 
ſäuerten Brot anlangt, ſo kann ich Ihnen mittheilen, daß der Khakam 
N an Radar (Groß⸗Rabbiner von Damaskus) am Vorabend des 

eſtes am Backofen bleibt. Dorthin ſchicken ihm die Frömmſten Mehl, 
um Brot daraus zu machen; er knetet ſelbſt den Teig, ohne daß 
Jemand weiß, daß er Blut hineinthut, und er ſchickt das Brot an 
diejenigen Leute, denen das Mehl gehörte.“ 

— Wiſſen Sie, ob der Rabbiner von dieſem Blute noch nach 
3 Plätzen ſandte, oder ob er es nur für die Juden von Damaskus 

rauchte? 

— Der Rabbiner Yakoub ſagte mir, daß er davon nach Bagdad 
ſchicken müßte. 

— Hatte man von Bagdad geſchrieben und Blut verlangt? 

— Er hat mir ſo geſagt. 

Dieſer Rabbiner, welchem wegen ſeiner Angaben bange geworden 


1 Man erinnere ſich, daß der Bediente zum Morde des Dieners Ibrahim 
weggeſandt war und nicht der Tödtung des Pater Thomas beigewohnt hatte, ſondern 
nur der Zerſtückelung des Leichnams deſſelben. . 
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war, wurde während des Prozeſſes Mohamedaner. Nach dieſer Ver⸗ 
wandlung, welche ihm den Namen Mohammed ⸗-⸗Effendi eingebracht 
hatte, ſchrieb er dem Paſcha einen langen Brief, aus dem wir bereits 
den größten Theil angeführt haben und wo man ferner lieſt: 

„Was das Blut anlangt, wozu anders ſollte es bei den Juden 
dienen, als zu dem Feſte des ungeſäuerten Brotes, ſo wie ich es bereits 
mündlich erklärt habe.“ Wie oft haben nicht die Regierungen die 
Juden auf ähnlichen Unthaten ertappt? Man lieſt dieſes in einem 
ihrer Bücher, genannt „Sadat Ardakout“, welches mehrere Fälle dieſer 
Art, die den Juden zur Laſt gelegt ſind, anführt. Der Autor behandelt 
zwar die Anſchuldigungen als Verläumdungen und zeigt, wie man 
den Juden in dieſen Fällen den Prozeß gemacht hat, diejenigen aber, 
welche die jüdiſchen Sitten kennen, wiſſen, daß je mehr man ſich über 
Verläumdung beſchwert, man eben deſto mehr an die Wahrheit der 
zur Laſt gelegten Thaten glauben kann. | 

Chubli wandte gegen Mohammed ein: 

— Sie ſagen, daß das Blut für das Felt des üngeſäuerten 
Brotes gewonnen iſt; es iſt aber auch gewiß, daß nach ihrer Religion 
das Blut von den Juden als eine unreine Sache betrachtet wird, daß 
ſie ſich ſelbſt, wenn es ſich um das Blut eines Thieres handelt, des⸗ 
ſelben nicht bedienen dürfen. Es iſt demnach ein Widerſpruch en 
der Idee, daß das Blut etwas Unreines ie und menschliches 
zur Bereitung der Matzen nöthig fein fol. Es bedarf einer Auf- 
klärung, dieſes zu verſtehen. f | | 

— Laut dem Talmud find Gott zwei Arten von Blut wohlgefällig: 
das Oſterblut und das Blut der Beſchneidun . | | 

— Ihre Auseinanderſetzung hat uns noch nicht ganz verſtändlich 
gemacht, wie der Gebrauch des Blutes einer Perſon erlaubt ſein kann. 

— Das iſt das Geheimniß der Groß-Khakams; fie kennen dieſe 
Sache und die Art und Weiſe, wie das Blut angewendet wird. 

(Hier hat Mohammed⸗Effendi nicht die ganze Wahrheit geſagt 
betreffend das Geheimniß des Purim⸗-Feſtes.) 

Für uns muß es in dieſem Augenblick genügen, feſtzuſtellen, daß 
nach ihrer eigenen Ausſage dieſer Mord zweier Erwachſener, ebenſo 
wie viele andere, zu einem religiöſen Zwecke vorgenommen iſt, um dem 
beſtehenden rabbiniſtiſchen und talmudiſchen Geſetze der Juden Folge 
zu leiſten. Es thut wenig zur Sache, daß 195 Prozeß uns nicht 
ganz den au welchen man von dem Blut gemacht, enthüllt; 
wir werden ihn anderswo kennen lernen. Es wird nicht das uninter⸗ 
eſſanteſte Kapitel dieſes Buches ſein, welches die Leute in Erſtaunen 
und Entrüſtung verſetzen wird, welche gerechter Weiſe unſere Geſchichts⸗ 
ſchreiber beſchuldigen werden, ihnen dieſe wichtigen Fragen vorenthalten 
zu haben. | 

(Henry Desportes, Le Mystere du Sang chez les juifs des 
tous les temps. ©. 188 ff.) | 
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Reufteffin 1883. 


Synagogenbrand. 


Schilderung des Prozeſſes nebſt einem Gedenkwort und einer Schlußbetrachtung von 
| Dr. Eruſt Henrici. 


Einleitung. 


Das Volk Israel zieht den Antiſemitismus groß! Das iſt eine 
Wahrheit, die ſeit Jahrtauſenden ſich in der Geſchichte immer wieder— 
holt, und die durch den Neuſtettiner Synagogenbrand aufs neue beſtä— 
tigt iſt. Mögen die Völker noch ſo verſtumpft und verſumpft ſein, 
die Juden mit ihrer nie zu befriedigenden Herrſchſucht häufen ſolange 
Brandſtoff auf Brandſtoff, bis endlich der Antiſemitismus in hellen 
Flammen aufſchlägt. Wir Deutſchen dürften unter allen Völkern wohl 
am geduldigſten den Nacken unter das Joch der Juden gebeugt haben, 
denn wir haben trotz des furchtbaren Druckes, den der jüdiſche Kapita⸗ 

lismus ausübt, feine Gewaltthat verübt, wie fie in Rußland, wie fie 
im Ungarland vorgekommen ſind. Denn die ſog. „pommerſche Juden— 
hetze“ beſchränkt ſich auf etliche eingeworfene denen chen und aus— 
getheitte Püffe. Waren die pommerſchen Unruhen denn etwa das 
Werk von „Hetzern“, wie die verlogene Schandpreſſe, die Söldlinge 
des internationalen Judenthums, es in die Welt hinauspoſaunten? 
Heute, wo ein Urtheil geſprochen iſt, daß den ſtumpfſinnigſten Micheln 
die Augen öffnet über das verſchmitzte Treiben der Juden, heute liegt 
mir, den die geſammte Judenpreſſe einen Brandſtifter genannt hatte, 
die Pflicht ob, aufs neue die Brandfackel zu erheben, die ſich auch in 
Pommern erhoben habe: die Fackel der Wahrheit! 

Pommern iſt das Eden der Juden. Bis in die kleinſten Dörfer 
hinein treibt das Judenthum ein ſyſtematiſches Ausſaugegeſchäft: Da 
iſt der Kornwucherer, der dem einfältigen Bauern das Getreide ab⸗ 
ſchwindelt, da iſt der Schnapsjude, der betrunken macht, da iſt der 
Hauſirer, die Laskerſchen „Edelſten der Nation“, die ihre Schwindel— 
waaren den Frauen aufſchwatzen, während der Mann draußen auf dem 
Felde arbeitet; da iſt der ſtets dienſtbereite jüdiſche Gelddarleiher, der 
den Bauern mit Wechſeln und Hypotheken, Zins auf Zins, die Kehle 
zuſchnürt — wer ſich ein Bild von den troſtloſen Zuſtänden Hinter— 
pommerns machen will, der leſe den „Juden von Sofievka“, jenes 
meiſterhaft ſoziale Gemälde von Rouslane. Erſt ein Schnäpschen, 
dann ein Wechſelchen! Materiell ruinirt, demoraliſirt und zur Ver— 
zweiflung getrieben, ſo fand ich die Bauern Hinterpommerns, zu deren 
Fleiſch und Blut ich gehöre. Die Liebe zu dem Stamm meiner Väter 
und die täglich dringender an mich gerichtete Bitte führten mich im 
Februar 1881 nach Hinterpommern. Was ich fand, war herzzerreißend: 
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die Bauern verſchuldet, alle Habe verpfändet; der Pflug, mit dem ſie 
den Acker furchten, dem Juden verfallen; der Tiſch, von dem ſie aßen, 
dem Juden gehörig; das Vieh im Stalle, die Hühner im Hofe, die 
Eier, die noch nicht gelegt, die Kälber, die noch nicht geboren, alles, 
alles mußte dem Juden zufallen. Ein alter ſiebenzigjähriger Bauer 
rief mir mit thränenden Augen den Willkommen zu, als ich bei ſeinem 
Hauſe vorbeiging. „Vater, wie geht es Euch?“ fragte ich. „Wenn's 
ſo weiter geht“, anwortete der Alte, „dann brenne ich das Haus an, 
und laſſe mich in's Zuchthaus ſtecken.“ Aber Ihr werdet doch Euer 
eigen Haus nicht anzünden. Euer Erb und Eigen?“ „Mein Haus? 
Es war einmal meins!“ ſeufzte der Alte und bittere Thränen liefen 
ihm über die gramgefurchten Wangen. 

Wo ich durch die Dörfer kam, da ſeufzte das arme Volk und 
ſtöhnte nach Erlöſung. In Neuſtettin ſagten mir Herren, die mich 
nach dorthin eingeladen hatten, daß das Volk ſeit Jahr und Tag 
aufs äußerſte erbittert ſei und 10 kaum noch von Gewaltthaten zu⸗ 
rückhalten laſſe. Ich hielt in Neuſtettin eine Rede, es war am 
13. Februar 1881. Der große Saal, in dem ich ſprach, war bis auf 
den letzten Winkel gefüllt von einer dicht gedrängten und wahrhaft 
andächtigen Menge. Ich habe oft in meinem Leben leidenſchaftlich 
eſprochen, aber an jenem Tage 1 vielleicht am ruhigſten, denn 
ich war nicht gekommen, um das Volk aus dem verächtlichen Toleranz⸗ 
duſel aufzurütteln, ſondern hier galt es, Volkshaufen von Gewalt⸗ 
thaten zurückzuhalten. Die 12 0 habe ich den Juden allerdings 
eſagt, ſehr deutſch und derb, aber der Kern meiner Rede war: Liebe 

rüder, ſchreitet nicht zur Gewalt, ſondern führt mit mir eine ge⸗ 
ſetzliche us der Judenfrage herbei. Judengeſetze a ich ver⸗ 
langt. Fünf Tage ſpäter ging die Synagoge von Neuſtettin in 
Flammen auf — ein ſchlechter Fachwerkbau, der „zufällig“ kurz zuvor 
hoch verſichert war. Ein Sturm ging durch die Judenpreſſe der ganzen 
Welt: ich wurde als Tempelſchänder und Brandſtifter öffentlich be⸗ 
zeichnet, der Berliner „Börſen⸗Courier“, deſſen ſauberen Redacteur, 
den Juden Davidſohn, nicht lange danach unſere Lilli Lehmann mit 
einer Ohrfeige züchtigte, dieſes Judenblatt nannte mich einen „modernen 
Heroſtrat“ und rief den Zorn des „Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs“ auf den Tempelſchänder herab. Ich werde vielfach gedrängt, 
gegen dieſe Ehrenräuber klagbar 7 werden; aber dieſe Sorte Men⸗ 
ſchen ſteht mir ein für alle Mal zu tief, als daß ich das Gefühl 
haben könnte, daß ſie mich zu beleidigen vermöchten. Höchſt auffällig 
war es, daß die Judenſchaft aller Orten die chriſtlichen Deutſchen von 
Neuſtettin der Brandſtiftung beſchuldigte, ohne auch nur eine einzige 
Perſon der thätlichen Mitwirkung en en zu können: man blieb 
bei allgemeinen Redensarten, ja das Auffälligſte war, daß die ärgſten 
Judenmäuler nie eine richterliche Unterſuchung verlangten. Israel 
wußte zu gut, wer die wahren Brandſtifter waren. 

Die a im Pommerland wurde immer größer. Wieder 
kam Brief auf Brief an mich, und ich entſchloß mich, Ende Mai noch 
einmal nach Neuſtettin zu gehen. Ich fand die ganze Gegend in einer 
unbeſchreiblichen Aufregung gegen die Juden: „Das alſo mußten wir 
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erleben”, fagte ein Neuftettiner Bürger zu mir, „daß die Bande uns 
erit die Kehle zuſchnürt, dann den Tempel abbrennt, und nun uns 

Chriſten noch der Brandſtiftung beſchuldigt“. 
Ich ſprach zum zweiten Male in Neuſtettin, der Jubel und die 
Begeiſterung der braven Bürger und Bauern war unbeſchreiblich, und 
wir führten einen Lehrer W., der ſich den Juden — Judaslohn an 
uns verdienen wollte, gründlich ab, ich und der dortige Fabrikbeſitzer 
Herr E. Am Nachmittage ſchon war meine feſte Ueberzeugung, daß 
die Juden die Synagoge abgebrannt hätten. Ich war mit einem 
Herrn zu der Brandſtelle gegangen. Einige Juden waren nun johlend 
ein Stück gefolgt, hie und da ſteckten die Juden auch die Köpfe aus 
dem Fenſter, aber es kam mir ſo unheimlich ſtill vor: das erſte Mal, 
als ich kam, waren ſie frech und vorlaut, diesmal feig und verſteckt. 
Ich betrat die Brandſtätte und betrachtete die rußigen Kerle mit ver⸗ 
ſchränkten Armen: ſchon ſtanden einige Juden von Ferne und ver⸗ 
ſchwanden eiligſt in die Nachbarhäuſer, als ich ſie ſcharf fixirte: „Die 
haben kein gut' Gewiſſen“, ſagte ich zu meinem Begleiter — ich litt 
damals noch an dem Köhlerglauben, daß ein Jude überhaupt ein Ge⸗ 
wiſſen habe. Was die Juden davontrieb, war nur die Angſt vor dem 
Zuchthaus oder vor era Aber ſeit dieſer Minute war es mir zur 
unumſtößlichen Gewißheit geworden, daß die Juden die Uebelthäter 
geweſen waren. | 

Die Aufregung in Pommern mußte jetzt naturgemäß aufs höchſte 
ſteigen. Pommern wußte, wer die Synagoge angebrannt hatte, ſo 
gut, wie Ungarn weiß, wo die Jungfrau von Tisza⸗Eszlar ihr Leben 
eingebüßt hat. Es kam zu Gewaltthaten, zu Vergehen gegen das 
Eigenthum. Diejenigen, die trotz aller Warnungen meinerſeits dazu 
geſchritten waren, haben ihre Strafe empfangen; wer aber hat ſie auf 
dem Gewiſſen? Einzig und allein jene verruchten Brandſtifter, die 
ihren eigenen Tempel anzündeten und die Schuld dem armen chriſt⸗ 
lichen Volke auf die Schultern 575 wollten. Der Tempelbrand 
von Neuſtettin iſt die unmittelbare Veranlaſſung zum Aus⸗ 
bruch der Unruhen geworden. 

Man ſollte meinen, daß nun bald die gerichtliche Unterſuchung 
die Spur der Thäter finden würde. Nichts davon! Es finden ſich 
keine Zeugen, die Angaben machen, trotz hoher Belohnungen, die 
man ausſetzt. Und weshalb nicht? Weil ſie ſich vor den Juden 
fürchten! Sie haben's geiehen, wie die Tempelſchänder mit der Petro— 
leumkanne zum Tempel gehen, allein ſie wagen es nicht zu ſagen. 
Mir aber warfen die eigenen deutſchen Brüder, die fortſchrittlichen 
Judenknechte, den „Brandſtifter“ ins Geſicht. Ich habe es ruhig er⸗ 
tragen und weiter geſchafft für des Volkes Befreiung, ſo lange meine 
faſt erſchöpften Kräfte noch reichten. 

Nun iſt das Urtheil gefällt: der Wahrſpruch der Geſchworenen 
lautet auf ſchuldig — ſchuldig find die Juden der Brandſtiftung. 
Und wie iſt es nun gekommen? Ich weiß nur, daß ein Neuſtettiner 
Ingenieur L. an Se. Durchlaucht den Fürſten Reichskanzler im ver⸗ 
Besen Jahre eine ſchneidige Zuſchrift richtete, in der er mit voller 
Beſtimmtheit die Juden der That beſchuldigte und gerichtliche Sühne 
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forderte. Unmittelbar danach wurde das Verfahren aufgenommen, 
das nun gemeine Verbrecher entlarvt hat. 


Den 24. October 1883. 


Dr. Ernſt Henrici, 
Tegel bei Berlin. 


Der Brand der Synagoge in Neuflettin vor Gericht. 


Nach einem faſt dreijährigen Zeitraum und nach mehrfachen 
Stockungen im Verlaufe der Vorunterſuchung war es endlich dem raſt⸗ 
loſen Bemühen der Gerichtsbehörden gelungen, die Schuldigen zu er⸗ 
mitteln und in Anklagezuſtand zu verſetzen. Das Schwurgericht in 
Cöslin, bekannt durch den Prozeß gegen den Antiſemiten Luttoſch aus 
Neu⸗Stettin, welcher ſ. Z. glänzend freigeſprochen wurde, war 
wiederum berufen, ſein Urtheil abzugeben in Sachen der „Judenhetze“. 
An Verſuchen, auf die Stimmung der Richter und Geſchworenen ein⸗ 
zuwirken, hat es die „geſinnungstüchtige“ Judenpreſſe auch diesmal 
wieder nicht fehlen laſſen. So erkühnte ſich der — mit Reſpect zu 
vermelden — „Berliner Börſen-Courier“ bereits vor Beginn der 
Verhandlungen, den in Ausſicht ſtehenden Cösliner Prozeß als ein 
„Preußiſches Tisza-Eszlar“ zu bezeichnen, womit von vornherein 
der Anklage die Spitze abgebrochen werden e Die ſämmtlichen 
übrigen Organe der Alliance israélite folgten dieſem Beiſpiel, ſprachen 
voller Ironie von einem „Monſtreprozeß“ und gaben ſich den Anſchein, 
als ob der bloße Gedanke an eine Verurtheilung der biederen Glaubens⸗ 
genoſſen von Neuſtettin ſchon eine abſolute Unmöglichkeit ſei. Die 
armen Angeklagten waren in ihren Augen ſchon vor entſchiedener 
Sache ebenſo unſchuldig, wie die „Märtyrer“ von Tisza⸗Eszlar. 

Schon mehrere Tage vor dem 18. October, dem Beginn des 
denkwürdigen Synagogen-Prozeſſes, machte ſich in der hinterpommer⸗ 
ſchen Hauptſtadt ein ſtarker Fremdenzudrang bemerklich. Die Cösliner 
Hotels waren am 17. October bereits überfüllt. Auf den Straßen 
und in öffentlichen Lokalen gewahrte man eine große Anzahl von 
Fremden. Das Tagesgeſpräch bildete überall der „Judenprozeß“, wie 
man auf „gut Pommerſch“ das Gerichtsverfahren gegen die jüdiſchen 
Brandſtifter bezeichnete. Berichterſtatter faſt aller größeren Zeitungen, 
darunter naturgemäß zahlreiche Semiten, waren herbeigeeilt, um dem 
Gang der Verhandlungen zu folgen. Vertreter des pommerſchen Land⸗ 
adels, höhere Beamte aus der Provinz, unter ihnen der Ober⸗Landes⸗ 
gerichts-Präſident Thümmel und der Oberſtaatsanwalt Henke aus 
Stettin, Offiziere in Uniform und Civil, auch viele Damen der höheren 
Geſellſchafskreiſe erblickten wir im Zuhörerraum des Schwurgerichts— 
ſaals, der, ſchon an und für ſich von nicht zu großen Dimenſionen, 
für dieſen Prozeß entſchieden unzulänglich erſchien. Die Corridore 
und Treppen wurden von einer zahlloſen Volksmenge, die auch in 
oem Vorhof des Gerichtsgebäudes Poſto gefaßt hatte, buchſtäblich 
elagert. b 

Um 9 Uhr Morgens begann am 18. October im Schwurgerichts⸗ 
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ſaale die Verhandlung der Anklage. Der Gerichtshof beſtand aus 
den Herren Landgerichtsdirector Buhrow, Präſident, Landgerichtsrath 
Leyde und Aſſeſſor Dr. Mayer als Beiſitzern; die Staatsanwaltſchaft 
vertrat Staatsanwalt Pinoff, die Vertheidigung führten die Rechts— 
anwälte Dr. Sello aus Berlin und Juſtierath Scheunemann aus Neu— 
ſtettin, als Gerichtsſchreiber fungirte Referendar Dr. Zelle. — Nachdem 
der Staatsanwalt wie die Vertheidiger von ihrem Ablehnungsrecht 
Gebrauch gemacht, betraten die ausgelooſten Geſchworenen ihre Plätze. 
9 A Angeklagten wurden demnächſt in den Saal geführt. Es 
ind dies: 
1) Rentier Hirſch Heydemann, geb. 13. April 1810 in Brotzen 
bei Tempelburg. Wittwer und Vater von 6 Kindern; 
2) Handelsmann Guſtav Heydemann, geb. 11. März 1843 zu 
Tempelburg, verheirathet, Vater von 6 Kindern; 
3) Kürſchner Hirſch Lesheim, geb. 30. November 1843 in Jakobs⸗ 
hagen, verheirathet, Vater von 3 Söhnen; 
4) Kürſchnerlehrling Leo Lesheim, geb. 15. December 1866 in 
Neuſtettin; er 
5) Handelsmann und Tempeldiener Adolf Löwenberg, 37 Jahre 
alt, ſämmtlich aus Neuſtettin. 
Sämmtliche Angeklagte ſind bis auf Hirſch Lesheim, der wegen 
Hehlerei bereits eine 14tägige Gefängnißſtrafe verbüßt hat, unbeſtraft. 
Was die äußere Erſcheinung der Angeklagten anbetrifft, ſo dürfte 
hier der vom „Börſen⸗Courier“ beliebte Vergleich mit Tisza⸗Eszlar 


zutreffend ſein — es waren Juden, deren man ſich des ihnen zur 


Laſt gelegten Verbrechens en wohl verſehen konnte. Dies ſchließt 
natürlich nicht aus, daß gewiſſe „Berliner Blätter“ in 9 05 die „licht⸗ 
hellen“ Repräſentanten wahrer „Aufklärung“ und „Toleranz“ erblickt 
haben. Während die übrigen Angeklagten unwillkürlich an das Ghetto 
erinnerten, machte das würdige Haupt dieſer famoſen Aſſociation den 
Eindruck eines nals an gut ſituirten Orientalen, der, wenn ihn die 
Laune des Schickſals an den „grünen Strand der Spree“ entführt 
hätte, hier ſicherlich eine hervorragende Rolle geſpielt und möglichen⸗ 
falls den Berliner Vorkämpfern des Judenthums Concurrenz gemacht 
haben würde. | 

Aus der ſehr umfangreichen Anklageſchrift heben wir nach der 
„Poſt“ recapitulirend folgende Darſtellung der den Prozeß veranlafjen- 
den Vorgange heraus: 

„Am 18. Februar 1882, eines Freitags Vormittags zwiſchen 11 
und 12, brach um f in der Synagoge zu Neuſtettin ein Feuer aus, 
welches ſo raſch um ſich griff, daß trotz angeſtellter Löſchverſuche das 
Gebäude ſelbſt in kurzer 50 bis auf die nackten Mauern ausbrannte 
und mehrere anſtoßende Häuſer beſchädigt wurden. Da wenige Tage 
vor dem Ereigniß der Dr. Henrici aus Berlin in Neuſtettin geweſen 
war und einen Vortrag zu der ſogenannten Judenfrage gehalten hatte, 
5 tauchte vorerſt verſchiedentlich die Meinung auf, der Brand ſei mit 

er antiſemitiſchen Agitation in logiſchen Zusenden zu bringen, 
das Feuer von jndenfeindlichen Händen angelegt worden. Die dieſer⸗ 
halb angeſtellten Unterſuchungen erwieſen dieſen Verdacht jedoch bald 


H FRE Zum. 5; , Su. | 
. 
* 
. 


— 29 — 


als völlig haltlos, vielmehr häuften ſich die Momente, welche die 
Schuld der Brandſtiftung auf die oben genannten Mitglieder der 
jüdiſchen Gemeinde wälzten. Dieſe Momente ſind (immer nach der An⸗ 
klageſchrift)h im Weſentlichen folgende: | 

Eine zufällige Entſtehung des Brandes iſt eee, da in 
der Synagoge, welche iſolirt ſtand, eine Feuerungsanlage nicht vor⸗ 
handen war. Sachverſtändige haben feſtgeſtellt, daß der Innenraum 
des Tempels an mehreren Stellen namentlich in der Nähe des Aller⸗ 
heiligſten, mit Petroleum beſtrichen war, deſſen Geruch vor dem Brande 
von Vorübergehenden wahrgenommen wurde; auch fand man bei Auf⸗ 
räumung der Brandſtätte mit Petroleum getränkte Bücher u. ſ. w. Die 
vorbereitende Thätigkeit — ſo deducirt die Anklagebehörde nach der 
„Cösliner Zeitung“ weiter — kann nur von Perſonen ausgegangen 
ſein, welche durch den Beſitz der Schlüſſel des Tempels jederzeit Zu⸗ 
tritt zu dieſem hatten. Löwenberg und Lesheim sen. wurden am 
Morgen des 17. und 18. Februar 1881, mit einer Blechkanne zur 
Synagoge gehend, geſehen. Ferner haben mehrere Perſonen bekundet, 
daß am Tage des Brandes ſchon am frühen Morgen einige Fenſter 
der Synagoge wiederholt geöffnet und wieder geſchloſſen wurden. Da 
die Fenſter der Synagoge ſtets geſchloſſen zu ſein pflegten, ſo war 
die Oeffnung derſelben den Nachbarn aufgefallen. Dieſelben beruhigten 
ſich indeſſen, da ſie annahmen, der Tempel werde gereinigt. Als je⸗ 
doch Rauch und Qualm aus dem Innern der Synagoge drang, ge— 
langte man ſogleich zu der Vermuthung, daß die Oeffnung der Fenſter 
nur erfolgt ſei, um die innerhalb der Synagoge ſchlummernde Flamme 
durch Gegenzug zum Ausbruch zu bringen. Außerdem konnten die 
Fenſter nur von Innen, mittelſt Löſung einer Kette, geöffnet werden; 
anläßlich deſſen muß auch Jah: Thätigkeit von einer Perſon geſchehen 
ſein, welche im Beſitz der Schlüſſel zur Synagoge war. Dem Syna⸗ 
gogengrundſtück gegenüber iſt eine Elementarſchule belegen; von dieſer 
wollen eine Anzahl Schüler durch das Fenſter ihrer Klaſſe geſehen 
haben, wie Heydemann, Vater und Sohn, aus ihrer Hausthür traten, 
durch die nicht verſchloſſene Pforte des Staketenzaunes auf den Syna⸗ 
gogenplatz gingen, die nicht verſchloſſene, nur eingeklinkte Thüre der 
Synagoge öffneten und in dieſelbe eintraten. Nach etwa fünf Minuten 
kamen Beide wieder heraus; die Thür fiel hinter ihnen von ſelbſt ins 
Schloß. Einige Minuten Bab kamen die beiden Lesheim, Vater 
und Sohn, in langſamem Schritt die Friedrichſtraße herunter. Sie 
betraten den Synagogenplatz, liefen ſchnell, ohne ſich nach der Thür 
zu begeben, um die Synagoge herum. Lesheim jun. hatte einen höl⸗ 
zernen Schemel oder Stuhl in Händen, den er vor ein Synagogen⸗ 
fenſter ſtellte. Lesheim sen. ſtieg auf den Schemel, griff nach einem 
Fenſterflügel, hob denſelben aus und ſtellte ihn an die Wand der 
Synagoge. In Folge dieſer Fenſteröffnung erfolgte der thatſäch⸗ 
liche Ausbruch des Feuers. Die beiden Lesheim entfernten ſich nun⸗ 
mehr eiligſt und erſchienen erſt wieder auf der Brandſtätte, als bereits 
mehrere Leute an derſelben verſammelt waren und das Feuer in vollem 
Zuge war. Beide ſollen ſich nach ihrer Rückkehr auf der Brandſtätte 
auffällig benommen haben. Mehrere Leute waren bemüht, die ausge⸗ 
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hobenen Fenſter zu ſchließen. Guſtav Heydemann ſchlug jedoch mit 
einem Schlüſſel, der Klempner Werner mit einer Axt die Fenſter der 
Synagoge ein, fo daß in einem Augenblicke die zunächſt dem Aller- 
heiligſten concentrirte Flamme das ganze Gebäude ergriff und binnen 
wenigen Minuten zerſtörte. Ein Arbeiter Buchholtz bekundet: Auf Be: 
fehl beider Heydemanns mußte er kurz vor dem Brande das an dem 
mit der Synagoge grenzenden Staketenzaun aufgeſtapelte een nach 
einer entlegenen Stelle des Heydemannſchen Gehöftes ſchaffen, aus 
dem Zaun ſelbſt zwei Bretter herausbrechen und am 18. Februar, 
kurz vor 11 Uhr Vormittags, mußte er, ſonſtigem Brauch zuwider, 
mit Dung aufs Feld fahren. Bei ſeiner Fahrt ſah er den Hirſch 
Lesheim mit einer Blechkanne nach der Synagoge gehen. Nach den 
weiteren Aufzeichnungen der Anklagebehörde bot das dicht benachbarte 
Heydemannſche Gehöft den natürlichſten und bequemſten Ausgangs— 
punkt für alle, auf die Begehung der That gerichteten Handlungen. 

Die Königliche Staatsanwaltſchaft giebt den Angeklagten Schuld, 
die alt und baufällig gewordene, jährlich viele Reparaturkoſten er— 
fordernde Synagoge angezündet zu haben, um der jüdiſchen Gemeinde 
aus der hohen Verſicherungsſumme und zu erhaltenden milden Bei⸗ 
trägen ein neues, ſtattliches Gebäude zu verſchaffen, wobei man hoffen 
konnte, bei der in Neuſtettin herrſchenden antiſemitiſchen Bewegung 
1 Verdacht der Brandſtiftung auf die ſogenannten Antiſemiten zu 
werfen. 

Dies iſt in kurzen Hauptzügen der Inhalt der Anklage. 

Der Präſident richtete nach Verleſung der Anklage an die An— 
geklagten die Frage, ob ſie ſich ſchuldig bekennen. Hirſch Heydemann, 
zuerſt befragt, antwortete in Wegen de Tone: „Gott ſoll mich be— 
wahren, ich habe in meinem Leben einen ſolchen Gedanken nicht ge— 
habt.“ Angeklagter will am Vormittag des 18. October erſt von dem 
Lehrer Hübner gehört haben: „Es rauche im Tempel“. Als er den 
Tempel aufſchloß, kam ihm ſofort ein dicker Qualm aus der Gegend 
des Allerheiligſten entgegen. Er habe verſucht in das Allerheiligſte 
durch ein offenes Fenſter einzudringen, aber vergeblich. Vor dieſem 
Fenſter hätte er Fußſpuren im Schnee geſehen. Als die Synagoge 
ſchon brannte, will er erſt das Feuer in ſeiner eigenen Wohnung be— 
merkt haben, und zwar eine Flamme in ſeinem Kleiderſpind, welches 
beim Transport ſpäter gebrochen iſt. Die Höhe des ihm durch das 
Feuer in ſeiner Wohnung erwachſenen Schadens beziffert Angeklagter 
auf 4500 Mark, er hat jedoch von der Verſicherungsgeſellſchaft „Na— 
tionale“ nur 1500 Mark erhalten. Um ſeine behauptete „Unſchuld“ 
glaubhafter zu. 8 entblödete ſich Angeklagter nicht, den Verdacht 
auf den Arbeiter Buchholtz zu lenken. Letzterer habe am Tage des 
Brandes das n Gehöft Morgens mit einer Fuhre ver⸗ 
laſſen und ſei erſt nachher zurückgekehrt. Die durch ſeinen Sohn ver⸗ 
nommene Platzveränderung mit den vorhandenen Holzvorräthen be⸗ 
ſtreitet Angeklagter. 

Es folgt die Vernehmung ſeines Sohnes Guſtav Heydemann 
jun. Auch er will ſeit 8 Tagen vor dem Brande nicht in der Sy⸗ 
nagoge geweſen ſein. Die Umpackung des Holzes an dem die Syna⸗ 
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goge begrenzenden Zaune habe er allerdings durch den ꝛc. Buchholtz 
vornehmen laſſen, allein nur zu dem Zweck, um dem Schneewaſſer 
auf dem Hofe Abzug zu verſchaffen. a 

Den Arbeiter Buchholtz ſchildert er als einen unordentlichen Trunken⸗ 
bold, der zu Gewaltthätigkeiten hinneige und wegen eines ihm an⸗ 
geblich zuſtehenden Lohnvorſchuſſes gedroht habe, dem Angeklagten 
Unbequemlichkeiten bereiten zu wollen. Hinſichtlich des brennenden 
Kleiderſpindes ſchließt er ſich den Ausführungen ſeines Vaters an und 
kann auch ebenſo wenig wie dieſer ſich erinnern, was er während des 
Brandes gethan habe. Im Uebrigen giebt er ein Märchen von dem 
großen Unbekannten zum Beſten. Ein fremder Jude ſei vor längerer 
Zeit über den Synagogenzaun geklettert und habe auf ſein Befragen 
erklärt, er hätte in der Synagoge beten wollen. . 

Der dritte Angeklagte, früher Tempeldiener, jetzt Kürſchner Hirſch 
Lesheim iſt derjenige, welcher zuerſt „Feuer“ gerufen hat. Er habe 
ſich in ſeiner ungefähr 220 Schritte vom Tempel befindlichen Wohnung 
befunden, als plötzlich ſein Sohn, der Mitangeklagte Leo Lesheim, 
hereingeſtürzt ſei, um den Ausbruch des Feuers zu melden. An⸗ 
geklagter habe ſich nun ſofort an dic Brandſtätte begeben und dort 
bereits die Heydemanns und Lehrer Hübner 9 Seine 
an die Heydemanns gerichtete Frage: „Soll ich Feuer ſchreien?“ 
hätten Letztere bejaht und er hätte dann auf der Straße den Feuerruf 
erhoben, wobei ein Vorübergehender ihn höhniſch gefragt habe: „So, 
brennt der Judentempel?“ Die Behauptung der Anklage, daß er mit 
ſeinem Sohne am Donnerstag oder Freitag ein Fenſter in der Sy⸗ 
nagoge ausgehoben habe, beſtreitet er entſchieden. 

Sein Sohn Leo Lesheim ſtellt gleichfalls die Herausnahme 
des Fenſters in Abrede, ſein Zeugniß erſcheint indeß noch unglaub⸗ 
licher, wie dasjenige des Vaters, da er ſich namentlich in Bezug auf 
Zeitangaben in bedeutende Widerſprüche verwickelt. 

Der Tempeldiener Löwenberg verwahrt ſich gegen die ihm vin⸗ 
dicirte Rolle des „Petroleurs“; er beſtreitet überhaupt, mit einer 
Petroleumkanne gegangen zu ſein, hat auch weder das Innere des 
Tempels noch die in derſelben befindlichen Gegenſtände, wie Gebet⸗ 
bücher, Rollen u. dergl., mit Petroleum durchtränkt. 

Nach kurzer Pauſe begann um 1½ Uhr Mittags das Zeugen⸗ 
verhör mit. der Vernehmung des Vorſpielers Wolf Löwe, der von 
vornherein die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß hier eine Brandſtiftung 
vorliege. Er verleiht dieſer Ueberzeugung auch heute Ausdruck und 
begründet dieſelbe mit der rapiden Schnelligkeit des Brandes und will, 
wie viele ſeiner Neuſtettiner Glaubensgenoſſen, die Meinung gehegt 
haben, der Tempelbrand müſſe die Folge der Henrici'ſchen Agitations⸗ 
reden geweſen ſein. Er habe dies um ſo mehr geglaubt, als auch die 
Gemeinde auf die Entdeckung des Brandſtifters eine Belohnung von 
2000 Mark ausgeſetzt hätte. Auch habe die „Norddeutſche Preſſe“ ein 
Citat Luther's gebracht, durch welches den Chriſten der Rath ertheilt 
wird, „die Tempel und Schulen der verworfenen und verdammten 
Jüden mit Feuer zu verderben und mit Erde zu beſchütten.“ — Ver⸗ 
theidiger Dr. Sello conſtatirt bei dieſer Gelegenheit, daß das be— 
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treffende Citat in der „Norddeutſchen Preſſe“ vom 30. November 1880 

eſtanden habe und überreicht das betreffende Zeitungsblatt. Der 
Präſident bringt das ganze Citat zur Verleſung und knüpft daran 
die Bemerkung, daß man darin keine Aufreizung erblicken könne, da 
der beregte Paſſus eben lediglich ein Citat iſt. Zeuge Wolf Löwe, 
über das Innere der Synagoge befragt, giebt eine detaillirte Be— 
ſchreibung, erklärt, daß lee ein Jahr vor dem Brande vollitändig 
erneuert, die Petroleumbeleuchtung ſchon Jahr und Tag vor dem 
Brande abgeſchafft ſei, werthvolles, namentlich ſilbernes Geräth aber 
aus der Synagoge nicht entfernt worden ſei. 

Der als Sachverſtändige vernommene Ingenieur Schreiber aus 
Neuſtettin bekundete, daß er die Zeichnung über die Reparatur und 
Renovirung des Tempels im Jahre 1880 entworfen habe; er glaube 
an keine vorſätzliche Brandſtiftung, iſt vielmehr der Anſicht, daß das 
Feuer durch Nachläſſigkeit des Tempeldieners ausgekommen ſei. 

Weſentlich anders lautet das Gutachten des Sachverſtändigen 
Bauinſpector Kleefeld aus Neuſtettin, der ausdrücklich hervorhebt, 
daß der Fußboden der Synagoge mit einer leicht entzündbaren Flüſſig⸗ 
keit getränkt geweſen ſei, wodurch ſich allein das Feuer mit ſolcher 
Schnelligkeit über den ganzen Fußboden hatte ausdehnen können. 
Auch erläutert Sachverſtändiger unter en Angabe der Maß- und 
Raumverhältniſſe, daß man von den Klaſſenfenſtern der dem Tempel 

enüber gelegenen Elementarſchule das Feuer und die dem Ausbruch 
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deſſelben vorhergegangenen Umſtände ſehr wohl habe überſehen und 


wahrnehmen können. 

Sehr belaſtend iſt ferner die Ausſage des Zeugen Verſicherungs— 
agenten Zwick, der mit den beiden Heydemanns vor dem brennenden 
Hauſe geſtanden hat und bemerkt hat, daß die Bretter in dem Zaune 
5 10 85 der Synagoge und dem Heydemannſchen Grundſtücke mehrfach 
5 oſe geweſen ſind, daß ein Durchſchlüpfen gar nicht ſchwierig war. 

on der Beſtürzung des Angeklagten Heydemann hat Zeuge nichts 
„Bichler Kugraf, welcher die Spuagogenfenſter ange 
iſchler Kugraf, welcher die Synagogenfenſter angefertigt hat, 
bekundet, das letztere ſo hoch geweſen, daß er nur auf einer Later zu 
denſelben hätte gelangen können. 

Die unverehelichte Friederike Jaſſe, früher Lichtputzerin bei 
der e Gemeinde, hat von den Fenſtern ihres neben der Syna⸗ 
goge belegenen elterlichen Hauſes bemerkt, daß ſich ein großer inten⸗ 
ſiver Lichtſchein faſt plötzlich über den ganzen Raum des Tempels 
verbreitete. | 

Dem Rentier Briedenbeck, der früher ebenfalls in dem Jaſſe— 
ge Haufe wohnte, iſt es aufgefallen, daß der Tempel etwa cine 

oche vor dem Brande des Morgens ſehr häufig erleuchtet, in der 
letzten Woche dagegen vollſtändig dunkel war. Am Tage des Feuers 
hat er um 7 Uhr früh ein Fenſter der Synagoge geöffnet geſehen, 
welches Be 10 und 11 Uhr wieder gefchloffen war. 

Frau Briedenbeck beſtätigt die Ausſagen ihres Mannes — trotz⸗ 
dem bleibt Angeklagter Löwenberg dabei, es habe überhaupt Morgens 
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auch vor der letzten Woche vor dem Brande keine Erleuchtung des 
Tempels ſtattgefunden, da kein Gottesdienſt abgehalten ſei. 

Ueber dieſen letzteren Punkt wird der im Zuhörerraum befindliche 
Rabbiner der Neuſtettiner Gemeinde Dr. Hoffmann als Zeuge ver⸗ 
nommen. Letzterer deponirt, daß ein regelmäßiger Gottesdienſt in den 
letzten Wochen vor dem Brande in der Synagoge abgehalten ſei. Die 
Schlüſſel zum Tempel habe er nicht, ſondern der Tempeldiener Löwen⸗ 
berg und ein Duplicat derſelben Angeklagter Heydemann in Ver⸗ 
wahrung gehabt. | 

Frau Kapitzki, welche gleichfalls in dem Jaſſeſchen Haufe neben 
dem Tempel gewohnt, hat am Morgen des Brandes im Innern der 
Synagoge einen Mann hin und her gehen ſehen, deſſen äußere Er— 
ſcheinung etwa derjenigen des älteren Lesheim ähnlich 1 Zeugin 
hält trotz der Einwendungen des Rechtsanwalt Sello ihre Ausſage 
im vollen Umfange aufrecht. N 

Uhrmacher Jahnke und Rentier Sonnenburg haben zufällig, 

etwa eine Stunde vor dem Brande, die Thür der Synagoge offen 
geſehen. 
Der Hauptbelaſtungszeuge Lehrer Pieper, der in den Berichten 
der Judenblätter lächerlich gemacht wird, weil er bekundet, ſich infolge 
der Gegenvorſtellungen ſeiner Frau, welche die Rache der Judenſchaft 
befürchtete, erſt nach Jahresfriſt zum Zeugniß gemeldet zu haben, bittet 
den Präſidenten um Schutz gegen den Staatsanwalt und den Ver⸗ 
theidiger Scheunemann, der ihn bei der Vorvernehmung in Neuſtettin 
beleidigt habe. Trotz der vielen Bemühungen der beiden Vertheidiger, 
die Glaubwürdigkeit dieſes Sac en in Zweifel zu ziehen, gelingt dies 
nicht. Pieper erklärt zur 1095 daß er die beiden Lesheim un⸗ 
mittelbar vor dem Brande unter verdächtigen Umſtänden an dem 
fraglichen Fenſter ſich habe zu ſchaffen machen ſehen. Der Lehrer ſelbſt, 
ſowie eine Anzahl ſeiner Schüler wollen aus dem Klaſſenfenſter die 
Heydemanns vor der Synagoge geſehen haben. 

Der 16jährige Malerlehrling, damalige Schüler Denzin hat eben⸗ 
falls die Lesheims mit einem Stuhl an einem Fenſter der Synagoge 
aus dem Klaſſenzimmer bemerkt, auch geſehen, daß die Heydemanns 
kurz vor dem Brande den Tempel mehrmals beſucht und verlaſſen 
haben. Die Vertheidigung erklärt dies für unmö 15 Als Rechts⸗ 
anwalt Sello mehrfach dieſelbe Frage an dieſen 80 gen richtet, ver⸗ 
weiſt ihm dies der Präſident mit aller Entſchiedenheit, „da der Prozeß 
ſonſt acht Tage lang dauern könne“. Auch der Vertheidiger Scheune⸗ 
mann wird vom Präſidenten ſehr energiſch bedeutet, daß er ſich der 
Beeinfluſſung der Zeugen und Sachverſtändigen zu enthalten habe. — 
Dies veranlaßte das Organ Moſes⸗Cohn zu der Bemerkung, daß „der 
Präſident, eine echt pommerſche Natur, mehr zur Energie, als zur 
Urbanität neige“. Wir wollen bei dieſer Gelegenheit eine vorzügliche 
Charakteriſtik mittheilen, welche die „Poſt“ über Präſidenten, Staats⸗ 
anwalt und Vertheidiger gebracht hat: „Wahrhaft bewundernswerth 
in eiſerner Ausdauer ih der Präſident des Gerichtshofes, Herr Land⸗ 
gerichtsdirector Buhrow, der von Anfang bis zum Ende mit ſtets ſich 
gleichbleibender Ruhe, Klarheit und ſicherer Energie, mit einem kräf⸗ 
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tigen klangvollen Stimmorgan, dem noch nach 15ſtündigem faſt un— 
unterbrochenen Sprechen nicht die leiſeſte Spur von Heiſerkeit anzu— 
merken iſt, die Verhandlungen leitet. Dieſer Beamte hat entweder 
gar keine Nerven, oder dieſelben haben in ihrer Haltbarkeit große 
Aehnlichkeit mit Schiffstauen und Ankerketten. Wenn von Seiten der 
Geſchworenen, der Vertheidiger oder un das Gefühl der Er— 
ſchöpfung und der ber ſte nach einer kurzen Erholungspauſe geäußert 
wird, ſo iſt er darüber ſtets höchlich befremdet und bewilligt entweder 
gar nichts oder im günſtigſten Fall 1—5 Minuten Pauſe. Mit ihm 
wetteifert an Dauerbarkeit der Vertreter der öffentlichen Anklage, Herr 
Staatsanwalt Pinoff, eine elegante ſchlanke Erſcheinung, der, damit 
ihm von den Zeugenausſagen auch nicht das Geringſte entgehe, meiſt 
mit vorgebeugtem Oberkörper hinter ſeinem kleinen Pulte lauſchend 
ſteht oder dem Zeugentiſche ſich nähert. Wenn er mit Zwiſchenfragen 
in die Vernehmung eingreift, ſo beweiſen dieſelben ſtets, daß ihm im 
Gedächtniſſe auch die kleinſten Details gegenwärtig und parat ſind; 
und das will etwas bedeuten in einem Prozeß, bei welchem hundert 
Zeugen vernommen werden und deſſen Acten eine ganze Bibliothek 
von Foliobänden bilden. — Die „ geführt von dem 
Rechtsanwalt und bekannten ſeeceſſioniſtiſchen Reichstagsabgeordneten 
Dr. Sello aus Berlin und dem Neuſtettiner Juſtizrath Scheunemann. 
Offen geſtanden, vermiſſen wir bei Beiden die klaſſiſche Ruhe und 
Leidenſchaftsloſigkeit, durch welche Präſident und Staatsanwalt ſich 
vortheilhaft auszeichnen. Wiederholt hat der Präſident es ſich „ent⸗ 
ſchieden verbeten“, daß ihm Herr Sello Dinge imputire, oder drei, 
vier Male dieſelbe Zwiſchenfrage an einen Belaſtungszeugen richte, und 
hat ebenſo energiſch dagegen proteſtirt, daß Herr Scheunemann die 
See der Sachverſtändigen in feinem Sinne zu beeinfluſſen 
verſuche.“ — 

Mit der Vernehmung des Zeugen Denzin wurde der erſte Sitzungs⸗ 
tag 11 Uhr Nachts geſchloſſen. Die Verhandlungen haben mithin volle 
14 Stunden gedauert, in der That eine Leiſtung, der nur ſo körperlich 
und geiſtig robuſte pommerſche Naturen gewachſen ſein dürften. 

Am Freitag den 19. October, Morgens 9 Uhr, wird die Verhand⸗ 
lung fortgeſetzt und begann mit dem wiederholten Antrage Dr. Sello's, 
das Gericht möge an Ort und Stelle ſich durch eigenen Augenſchein 
überzeugen, ob es möglich ſei, von der Elementarklaſſe den Raum der 
Synagoge zu überſehen. Der Gerichtshof lehnt dieſen Antrag ab und 
beſchloß telegraphiſch, den Amtsrichter in Neuſtettin mit der Ocular⸗ 
inſpection zu beauftragen. Bemerken wollen wir hierbei, daß der 
„Börſen⸗Courier“ bei ſeinem ſchon erwähnten Vergleich des Cösliner 
Prozeſſes mit dem von Nyiregyhaza ſchon vor Beginn des Prozeſſes 
a berichten wußte, daß in Neuſtettin, wie ſ. Z. in Tisza Eszlar, cine 

ocalbeaugenſcheinigung ſeitens des Gerichtshofes und der Geſchworenen 
ſtattfinden würde. Vermuthlich verſprach ſich der biedere „Börſen— 
Courier“ von dieſem Project, al Ausführung an der Energie des 
Präſidenten ſcheiterte, großen Erfolg. 

Es wurde nun mit dem Zeugenverhör fortgefahren und zunächſt 
der 15jährige Knabe Wilhelm Ibert vernommen, der am Tage des 
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Brandes von dem Schulfenſter aus die beiden Lesheim mit einem 
Stuhl herankommen ſah, der ältere von beiden ſei dann auf den Stuhl 
geſtiegen, habe das Fenſter der Synagoge ausgehoben, es dem jüngeren 
gereicht, worauf ſie ſich beide aus dem Staube gemacht hätten. Nicht 
weniger belaſtend für die Lesheims ſind die Ausſagen der Schulknaben 
Kaul, Krüger und Liebling, welche ſich im Weſentlichen mit denen 
des Ibert decken. — Der 21jährige Maurerlehrling Marquard hat 
2 Jahre lang das Anzünden und Auslöſchen der Lichter im Tempel 
beſorgt und bekundet, daß während dieſes Zeitraums niemals Petro— 
leum bei der Beleuchtung zur Anwendung gekommen iſt. 

Dem Lehrer Hübner, deſſen Klaſſe der Synagoge direct gegen⸗ 
überliegt, iſt der aus der Synagoge kommende Rauch aufgefallen, er 
ſei gleich darauf zu Heydemanns geeilt, um ſie aufzufordern, nachzu⸗ 
ſehen, ob der Tempel brenne. Als der alte Heydemann denſelben auf— 
ſchloß, ſei ihnen ein erſtickender Qualm entgegengekommen. Zeuge hat 
hierauf den älteren Lesheim, der bald bei der Synagoge erſchien, be⸗ 
auftragt, zum Bürgermeiſter zu laufen und Spritzen zu beſtellen. Les⸗ 
heim genügte auch anſcheinend dieſer Aufforderung, kehrte indeß nach 
wenigen Minuten zurück, ohne ſich ſeines Auftrages entledigt zu haben, 
worauf Zeuge ihm unwillig zurief: „Nun, fo ſchreien Sie doch wenig— 
ſtens Feuer.“ Aber auch dies habe Lesheim nicht gethan, ſondern ſich 
erſt an 5 sen. mit der Frage gewendet: „Soll ich ſchreien?“ 
Sicherlich eine mehr als wunderbare Stage, die dann der alte Heyde⸗ 
mann großmüthig dahin beantwortete: „Nun ſchreien Se nur!“ In 
dieſem Augenblick ſchlugen aber bereits aus allen Fenſtern und ſonſtigen 
Oeffnungen des Tempels die hellen Flammen hervor. Den Synagogen⸗ 
ſchlüſſel hat der ältere Heydemann in der Taſche ſeines Hausrockes 
gehabt. Schließlich bemerkt Lehrer 1 0 0 noch ausdrücklich, auch er habe 
einen ausgehobenen und an die Wand gelehnten Fenſterflügel erblickt. 

Lehrer Schievelbein hat den Klempner Möwes daran verhin⸗ 
dern wollen, ein Loch in die Wand der brennenden Synagoge zu 
hauen, weil dadurch dem Feuer Luft zugeführt würde. Doch habe der 
ältere Heydemann darauf beſtanden, weil — man denke! — fein Gebet⸗ 
mantel gerettet werden sel Schon während des Brandes hätten 
viele Juden ſcheinheilig gerufen: „Seht, das ſind die Folgen von 
Henrici's Hetzreden!“ 

Die Zeugin Sonnenburg erklärt, es hat auch in einem Spind 
gebrannt, welches verſchloſſen aus dem Heydemann'ſchen Hauſe auf 
die Straße getragen wurde, die Zeugin ſelbſt hat eine auf dem Boden 
dieſes Schrankes ſchwelende Reiſedecke gelöſcht. 

Das brennende Kleiderſpind hat auch der Schulamts⸗Präparand 
Lange geſehen. 

Die Angeklagten Heydemann wollen den Geſchworenen einreden, 
daß durch die nicht mehr dicht ſchließenden Thüren des Schrankes 
Funken in das Innere gekommen ſind. 

Zeuge Buchholtz, den die braven Angeklagten ſo nebenher ver— 
dächtigten, hat an einem frühen Morgen, kurz vor dem 18. Februar 
1881, den Tempeldiener Löwenberg mit einer Petroleumkanne in den 
Tempel gehen ſehen. Die Bretter am Synagogenzaun hat er auf 
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Heydemann's jun. Befehl losmachen müſſen, angeblich damit durch die 
entſtandene Lücke Eis und Schnee nach dem Tempelgrundſtück geworfen 
werden könne, was indeß nicht geſchah. Die Lücke iſt nicht wieder zu— 
genagelt, weil Heydemann dies für unnöthig erklärte. Er ſelbſt ſei 
am Tage des Brandes kurz vor Ausbruch des Feuers mit einer Fuhre 
agen was ſonſt um die Tageszeit nicht zu geſchehen pflegte. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für Herrn Heydemann jun. iſt die Angabe des Buchholtz, 
daß der Angeklagte in echt jüdiſcher Weiſe auch mehrere Gegenſtände 
und Vorräthe (3. B. Kartoffeln) dem Verſicherungs-Agenten Zwick als 
verbrannt oder geſtohlen angegeben hat, die ſich ſpäter wieder vor⸗ 
fanden beziehungsweiſe conſumirt wurden. Zeuge hat ein Jahr nach 
dem Brande den Dienſt der den Was wegen des zu niedrigen 
Tagelohnes von 1 Mark verlaſſen. Was im Uebrigen die angebliche 
Bedrohung anbetreffe, jo habe er als Lohn für zweimonatliche Nacht: 
wachen in dem durch Feuer beſchädigten Hauſe 60 Mark verlangt, 
aber vergeblich und deshalb mit Civilklage gedroht. 

Luc vom Zeugen Steinſetzer Beyer ift Tempeldiener Löwenberg 
mit der Petroleumkanne auf dem Wege zur Synagoge erblickt worden, 
und zwar an denſelben Tagen, welche ſchon Buchholtz angegeben. Was 
die Größe der Kanne anbelangt, ſo hat Zeuge deren Inhalt auf circa 
6 Liter ſchätzen zu ſollen geglaubt. Angeklagter Löwenberg erklärt 
fach für Lüge beiden Zeugen mitgetheilten Begegnungen natürlich ein— 
ach für Lügen. 

Vertheidiger Sello, dem die Nachricht von der Ladung einer neuen 
drr aus Neuſtettin, der unverehelichten 1 zugegangen, 
ittet um Angabe der Gründe dieſer Ladung, 
des § 245 Abſ. 2 der Strafprozeßordnung die Vertagung der Haupt⸗ 
verhandlung erbitten müßte. — Der Staatsanwalt erwidert, daß die 
Sache ihren geſetzlichen Gang gehe. 

Zeuge Reſtaurateur Engel, Jude, Neffe des alten, Couſin und 
Schwager des jungen Heydemann, darauf aufmerkſam gemacht, daß er 
als Anverwandter der Angeklagten von dem Rechte der Zeugnißver⸗ 
weigerung Gebrauch machen könne, erklärt ſich zur Ausſage bereit und 
erklärt, er ſei 3 Tage nach dem Brande nach Neuſtettin gekommen 
und habe von ſeiner Schwägerin gehört, daß ein Mann mit der An⸗ 
frage dageweſen ſei, ob er die Häckſelmaſchine des 0 demann jun. 
schlagen ſolle. Sie habe ihm ſagen laſſen, er ſolle ich nicht unter⸗ 
Ä ftehen. Einige Tage ſpäter kam Buchholtz perſönlich zum Gen gern mit 
dem Antrage, die betreffende Maſchine zu zerſchlagen. 
genüge dazu. Engel habe nicht gewußt, wo das hinaus wolle. Er 
habe dem Buchholtz entſchieden jede Beſchädigung verboten und ihn 
8 Tage lang controllirt. 

Senge uchholtz erhebt ſich und bezeichnet dieſe Ausſagen als 

eine Lüge, was der Präſident für unſtatthaft erklärt. — Engel wird 
vorläufig nicht vereidigt. 
Die Ausſagen der Zeugen Maurermeiſter Kaſten, Schneider Zier⸗ 
dorf, Schuhmacher Trojanus, Rentier Sirolet, deſſen Ehefrau, der 
Wittwe Bidon und des Gutsbeſitzers Spins ſind ohne Belang. 

Der Arbeitsmann Zibell, ein von der Vertheidigung geladener 
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Zeuge, hat anſcheinend zu ſtark gefrühſtückt und iſt außer Stande, zu⸗ 
„ zu reden. Die Vertheidiger verzichten auf ſeine Ver⸗ 
nehmung. | | 
Die Ehefrau Zibell's giebt an, daß Buchholtz nach dem Brande 
zu ihrem Manne kam und erzählte, Pan habe im Tempel die 
Fenſter eingeſchlagen und Lesheim habe eine Petroleumkanne getragen. 
Die Frage, ob Frau Buchholtz zur Zeugin geſagt habe, ſie habe 
viel Ungemach mit ihrem Manne; derſelbe quatſche und lüge Alles 
zuſammen, und wolle nur Zeugengebühren verdienen, um Schnaps zu 
trinken, verneint die Zeugin. 
Frau Buchholtz beſtätigt die Ausſagen ihres Ehemannes und 
beſtreitet entſchieden ſeine Trunkſucht. | 1 | 
Schuhmacher Greiſow, der 7 Jahre und auch zur Zeit des 
Brandes bei Heydemanns im erſten Stockwerk gewohnt und das ganze 
Geſchäft überſehen konnte, war ſehr entrüſtet, als ihm Frau Heyde⸗ 
mann bei dem Brande zurief: „Seht, das haben uns die Chriſten 
gethan!“ — „Ihr ſelber, Jüden“, rief er, „habt den Tempel angeſteckt, 
Ihr wolltet einen neuen haben, nur deshalb habt Ihr den alten hoch 
verſichert und angezündet.“ Zeuge habe das eine der offen geſtan— 
denen Synagogenfenſter behufs Verhütung von Zugluft wieder ge⸗ 
ſchloſſen. Von den Vertheidigern nimmt Greiſow gar keine Notiz, er 
wendet ihnen den Rücken zu, läßt ihre Fragen unbeantwortet und er⸗ 
klärt, nur dem Präſidenten antworten zu brauchen. Mit der Ver⸗ 
nehmung dieſes Zeugen wird um 12 Uhr Nachts die Verhandlung 
abgebrochen. | 


Der dritte Verhandlungstag 


beginnt am Sonnabend um 9 Uhr Morgens mit der Erklärung des 
Präſidenten, daß das Protokoll über die Augenſcheinvornahme des 
Amtsgerichts in Neuſtettin 143 lei. Ä 

Demnächſt präſentirt Zeuge Buchholtz eine Depeſche ſeines jetzigen 
Brodherrn, Inhalts deren er ein fleißiger und brauchbarer Mann iſt. 

Der mit dem Augenſchein eingeſandte neue Situationsplan wird 
jetzt den ſchon früher vernommenen Knaben vorgelegt. Der Augen⸗ 
ſchein beſtätigt, daß das, was die Knaben geſehen haben, durch das 
fragliche Schulfenſter in der That geſehen werden konnte. ö 

Lehrer Hübner macht darauf aufmerkſam, daß in der Stube von 
10—11 27 am fraglichen Tage Lehrerconferenz war, und die ſich 
Ya überlaſſenen Knaben nach Belieben zum Fenſter hinausſehen 
onnten. 

Prediger Clamroth erklärt, daß es ihm auffällig erſchienen war, 
wie Heydemann sen. das rauchende Spind aufgeſchloſſen habe. 

Frau Greifer hat den Heydemann über das in feinem Grenz⸗ 
zaun aufgeſchichtete Diel das vor dem Brande plötzlich fortgeſchafft 
wurde, gefragt und die Antwort erhalten, er 95 te, es würde ihm 
geſtohlen werden. Der Zeugin iſt die in der Woche vor dem Brande 
öfter beobachtete grelle Synagogen-Beleuchtung in früher Morgen⸗ 
ſtunde aufgefallen. Ä m 
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Die ſchon vernommene Zeugin Frau Jaſſe tritt vor und giebt 
dem Zeugen Buchholtz das Zeugniß eines fleißigen, nüchternen Mannes, 
der nur zuweilen aus Verzweiflung über den ſchlechten Lohn und ſeine 
Abhängigkeit von den Juden ſich einen Rauſch getrunken habe. 

Vertheidiger Scheunem ann ſucht die Zeugin Jaſſe als befangen 
darzuſtellen, indem er bemerkt, daß ihre „Animoſität“ gegen die Juden 
aus einem Prozeſſe herrühren möchte, den ſie ſ. Z. gegen die jüdiſche 
Gemeinde habe anſtrengen müſſen. | 

Schuhmacher Sperling hat unmittelbar nach Entdeckung des 
Feuers eine nach dem Heydemann'ſchen Hauſe führende friſche Fußſpur 
im Schnee entdeckt, auch geſehen, wie der Klempner Werner, ein Jude, 
»die Fenſter einſchlug. Unmittelbar darnach ſeien die hellen Flammen 
emporgelodert. 

Schuhmacher Stubbe traf vor dem Tempel nur den alten 
Heydemann, der ihn aufmerkſam machte, daß der vermuthliche Brand— 
ſtifter hier über den Zaun geklettert ſein müſſe. Zeuge meinte, auf 
dem Zaun liege ja noch der Schnee, das ſei alſo unmöglich. Dann 
deutete der alte Heydemann auf ein anſcheinend geſchloſſenes Fenſter 
mit den Worten: „Hier muß das Feuer in den Tempel geworfen ſein.“ 
Zeuge erwidert, das Fenſter ſei ja geſchloſſen und ſprang am Fenſter 
in die Höhe. Da fiel der eine Fenſterflügel klirrend herab. Dann ſei 
der jüdiſche Klempner Werner mit einer Axt gekommen, habe die Fenſter 
eingehauen und erhielt vom alten Heydemann auch den Auftrag, die 
Holzwand am Allerheiligſten einzuſchlagen, und verſetzte auf den Ein⸗ 
wand des Zeugen: „Ich muß meine Sachen (wahrſcheinlich Gebetmantel 
und dergl.) retten.“ | 

Die nun folgende Ausſage des Rabbiner Dr. Hoffmann über 
Bedeutung und Werth der Thorarollen und Gebetsmäntel iſt weder 
für ef Prozeß an ſich, noch für unſere geehrten Leſer überhaupt von 
Intereſſe. 

Große Senſation erregt die Ausſage des Stellmachers Schmidt, 
der in Sträflingskleidung aus dem Zuchthauſe vorgeführt wird. Zeuge 
iſt nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte, aber vereidigt und 
deponirt: 

Als er an die rauchende Synagoge gegangen ſei und durch das 
Fenſter ſehen wollte, riß ihn der jüngere Heydemann zurück, dann 
ſchlug Heydemann mit einem le ein Srnadpgenfenliet ein, was 
ihm Zeuge verwies. Heydemann aber erwiderte, der Zeuge möge ſich 
fortſcheeren, die Sache ginge ihn nichts an — 1 1 beſtreitet 
dies natürlich. — Später traf Schmidt denſelben Heydemann auf dem 
Wochenmarkt, wobei ihm Letzterer zurief: „Sie werden wir auch noch 
aus dem Wege ſchaffen“. Später hat ein anderer auswärtiger Jude 
dem Zeugen dieſelben Worte zugerufen. Wieder ſpäter hat ein Jude 
Aron den i der wegen Anzündens ſeines eigenen Hauſes kurze 
Zeit darauf mit 9 Jahren Zuchthaus beſtraft iſt und dieſe Strafe 
z. Z. verbüßt, rat: wie hoch er verfichert ſei. Zeuge ſchließt mit 
den Worten: „Die Juden 5 en es in der That feuig Sabren mich 
aus dem Wege zu ſchaffen, denn ich bin unſchuldig zu 9 Jahren Zucht⸗ 
haus verurtheilt.“ 
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Dieſe Worte des Zeugen machen auf das ganze Auditorium ſicht— 
bar eine tiefe Bewegung. 

Die Vertheidiger ſuchen dieſem Zeugen, wie allen Belaſtungs— 
zeugen, Widerſprüche nachzuweiſen. 

Controleur Dahlitz, zur Zeit des Brandes Feldwebel in Neu— 
ſtettin, war in ſeiner Eigenſchaft als Spritzenmeiſter einer der Erſten 
auf der Brandſtätte und traf dort die beiden Lesheim. Der jüngere 
rief ihm zu: „Die Chriſten haben uns den Tempel angezündet“. 
Zeuge will in der Nähe des Allerheiligſten einen aus zuſammen— 
en Gegenſtänden gebildeten Feuerherd geſehen haben. Auch 

aufmann Aron rief: „Die Chriſten haben uns den Tempel angezündet“. 
Nach ſeiner, übrigens von den meiſten Einwohnern Neuſtettins ge— 
theilten Ueberzeugung liege hier eine von den Juden von langer Hand 
vorbereitete Brandſtiftung vor. 

Rabbiner Dr. Hozzmann erklärt, daß auch ein Chriſt, der 
hochangeſehene jetzige Kreisphyſikus Dr. Vanſelow in Schlawe, auf der 
Brandſtätte geäußert habe: „Das ſind die Folgen der Judenhetze“. 
Der arme Dr. Vanſelow habe dieſer Aeußerung wegen genug aus— 
zuſtehen gehabt. 

— Für diejenigen, denen die Vorgänge aus dem Jahre 1881 
nicht mehr genau in Erinnerung ſind, bemerken wir, daß der chriſt— 
liche Dr. Vanſelow, der Schwiegerſohn des jüdiſchen Brauereibeſitzer 
Aſcher aus Cöslin, ſtets ein Gegner der antiſemitiſchen Bewegun 
war, was ſein damaliges vorſchnelles und unrichtiges Urtheil erklärlich 
erſcheinen läßt. — 

Ueber die Urſache und Beſchaffung des Qualmes im Tempel ent— 
ſpinnt ſich zwiſchen Zeugen, Staatsanwalt und dem Sachverſtändigen, 
Ingenieur Schreiber, eine Controverſe. Schreiber entwickelt noch ein— 
mal ſeine vom Bauinſpector Kleefeld bereits widerlegte Anſicht betreffs 
einer blos fahrläſſigen Brandſtiftung. 

Ein Geſchworener wünſcht zu wiſſen, wer die Hauptbe— 
laſtungszeugen gegen den aus dem Zuchthaus vorgeführten, wegen 
Brandſtiftung mit 9 Jahren beſtraften Zeugen Schmidt waren. Die 
Staatsanwaltſchaft wird die Acten vorlegen. 

Klempner Werner, israelitiſch, will mit einer, ihm von irgend 
Jemandem erhaltenen Axt ein Fenſter an der Thoraſeite eingeſchlagen 
haben, weil er nicht an die Gefährlichkeit der Luftzuführung geglaubt 
hat. Zeuge hat auch an Brandſtiftung geglaubt, da es an ver— 
ſchiedenen Seiten zugleich gebrannt habe. 

Kaufmann Conrad, Jude, hat es am Allerheiligſten brennen 
ſehen und glaubt auch an Brandſtiftung. 

Die Geſchworenen wünſchen die Vorlegung der Ausgabe-Belege 
der jüdiſchen Gemeinde bezw. des Tempels für die Jahre 1879, 1880 
und 1881. Dieſelben werden am Montag vorgelegt werden. 

Zeuge Conrad giebt auf Wunſch des Rechtsanwalt Sello folgende 
Beſchreibung des Allerheiligſten: Eine kleine Holztreppe, ein Holzkaſten 
mit Thorarollen, zwei Pfoſten mit rothſeidenem Vorhang. 

RU nal Fabian hat ebenfalls das Feuer im Allerheiligſten 
erblickt. 
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Fleiſcher Angermann iſt zu Lesheim gegangen und hat be— 
merkt, wie Beide, Vater und Sohn, oft zum Fenſter nach der Synagoge 
zu hinausblickten, ſich gegenſeitig Zeichen gaben und ſehr aufgeregt er— 
ſchienen. Zeuge hat bei der Vorunterſuchung weſentlich abweichend 
von ſeinen heutigen Erklärungen ausgeſagt und wird daher vom 
Präſidenten in ernſter Weiſe zur Wahrheit ermahnt. Zeuge erklärt, 
früher gelogen zu haben, jetzt aber ſei es ihm ins Herz gefahren, nun 
habe er die Wahrheit geſagt. Angermann erklärt zum Schluß, daß 
Hirſch Lesheim 3 Tage vor Beginn der Schwurgerichtsverhandlung 
ihn zu beſtechen geſucht habe. Er habe bei ihm ſechs Pfund Fleiſch 
geholt und dabei geſagt: „Nun, Angermann, am Donnerstag geht's 

os, die Schwurgerichtsverhandlung nämlich, Sie haben doch meinen 
Sohn am Brandtage nicht zu Hauſe geſehen?“ darauf habe Zeuge 
den Juden hinausgeworfen. 

Der Alibibeweis des jungen Lesheim mißlang vollſtändig, da 
die Ausſagen der verſchiedenen jüdiſchen Zeugen, daß derſelbe zwiſchen 
10—11 Uhr bei ihnen Gelder einkaſſirt habe, nicht ausſchließe, daß er 
außerdem zur behaupteten Zeit auf der Brennſtätte geweſen ſei. 

Glaſerlehrling Geiſenberg, Jude, will den Leo Lesheim während 
des Tempelbrandes bei Heydemanns vor der Thür geſehen und gehört 
haben, wie er von der Frau Heydemann den Auftrag erhielt, für 
den alten Heydemann bei Jacoby ein Paar Strümpfe zu holen. Leo 
Lesheim ſei denn in Begleitung des Zeugen fort und in das Jacobyſche 
Haus gegangen. | 

Die Schulknaben und chriſtlichen Zeugen widerſprechen vom 
Zeugenraume aus dieſen Angaben und werden nochmals vernommen. 
Der Widerſpruch bleibt unaufgeklärt 

Kürſchner Lesheim, Jude, behauptet, 1 Piper habe zu 
ihm geäußert, daß lediglich das ungebührliche Betragen des jungen 
Lesheim ihm (dem Piper) gegenüber die Urſache ſeiner gravirenden 
Ausſage ſei. So habe ihn der junge Lesheim u. A. einmal auf der 
Straße angehalten. — Lehrer Piper ſtellt dieſe Aeußerung entſchieden 
in Abrede; für ſo dumm werde ihn doch Niemand halten, ſich ſelbſt 
ins Geſicht zu ſchlagen. — Den Berliner Moniteur der Alliance israé- 
lite, deſſen Bericht wir an dieſer Stelle citiren wollen, meldet: „Die 
beiden Zeugen gerathen hart an einander. Ausſage ſteht gegen Aus⸗ 
ſage, ohne Ausgleich. Nun, der Ausgleich dürfte gefunden ſein das 
lehrt der Urtheilsſpruch des Schwurgerichts. 

Wir aueh der Kürze halber die zur Sache unerheblichen 
Ausſagen einer Anzahl von Zeugen, darunter diejenigen des Fleiſchers 
Hahn, der Hebamme Kaske, des Kaufmanns Röſel. 

Die Kanzliſten Ebel und Jordan haben Heydemann Vater und 
Sohn unmittelbar nach den erſten Feuerrufen an der Brandſtätte ge- 
ſehen. Jordan bezeugt, daß der alte Heydemann ihn auf das offene 
Fenſter mit den Worten aufmerkſam gemacht habe: „Sehen Sie, durch 
dieſes Fenſter haben ſie uns den Tempel angeſteckt.“ Zeuge ſpricht 
die Vermuthung aus, daß das Fenſter von innen aufgeſtoßen und 
eingeſchlagen iſt. 5 | 

Vertheidiger Sello bittet den Präſidenten, den bereits vernommenen 
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Zeugen Greifer, der mit den noch nicht vernommenen Zeugen im Vor⸗ 
zimmer ſpreche, in den Saal zurückzurufen. Dies geſchieht. Der Zeuge 
kehrt mit der Erklärung zurück, daß er nicht mit anderen Zeugen ge⸗ 
ſprochen habe, ſondern ſich nur aus ſeiner draußen befindlichen Flaſche 
geſtärkt habe. 

Handſchuhmacher Barſen hat ſ. Z. gehört, daß Leo Lesheim vor 
dem Brande aus dem Tempel gekommen ſei, er glaube vom Büreau⸗ 
diener Becher, Letzterer aber kann ſich darauf nicht mehr beſinnen. 

Der jüdiſche Drechsler Behrendt, welcher aus der Neuſtettiner 
Gemeinde ausgeſchieden, hat früher geſprächsweiſe geäußert, zum 
Tempelbrand ſeien 8 Liter Petroleum verwendet, die beim Kaufmann 
Kreuz in Neuſtettin gekauft wären. Auf ſeinen Gewährsmann kann 
er ſich aber nicht mehr mit Sicherheit beſinnen. 

Frau Wienäcker, jetzt in Konitz, zur Zeit des Brandes in Neu⸗ 
ſtettin, bemerkte den Brand und machte von ihrer Wahrnehmung zwei 
ihr begegnenden Juden Mittheilung. Die hierauf ihr ertheilte Ant⸗ 
wort war eine ſo unfläthige, daß ſelbſt die Judenblätter dieſelbe nicht 
wiedergeben zu können erklären. Zeugin ſah drei Perſonen über den 
Zaun klettern, von denen ſie zwei — nämlich die beiden Lesheims — 
gekannt hat. Der aus dem Tempel dringende Rauch roch nach 
Petroleum. 

Kaufmann Schulz deponirt, er habe beide Lesheims kurz nach 
dem Brandausbruch auf dem Markte geſehen. Sein Commis habe 
damals mit dem Hirſch Lesheim einen kleinen Streit gehabt wegen 
eines Ausdrucks, den der junge Man gebrauchte, nämlich wegen der 
Form der Frage: „Was, der Judentempel brennt?“ — (Unſere jüdi⸗ 

ſchen Mitbürger ſind nämlich ſtets ſehr empfindlich und erblicken h on 
in der bloßen Bezeichnung „Jude“ oft eine Beleidigung. Anmerkung 
des Setzers.) Wie die Lesheims auf dem Markte Feuer gerufen, ſei 
es 11 Uhr geweſen, doch wäre die Thurmuhr, nach der er geſehen, 
keine Normaluhr und zuweilen ſehr unzuverläſſig. 

Gaſtwirth Benthner hat auf die Bemerkung der Lesheims: 
„der Judentempel brenne“ (in richtiger Ahnung, daß dies e 
Leuten erwünſcht wäre) erwidert: „Laßt ihn brennen“, worauf die 
beiden Juden cyniſch antworteten: „Dann kann der Chriſtentempel 
auch brennen“. 

Der frühere Polizeidiener, der die Löſcharbeiten beim Brande 
beaufſichtigte, hat beim Abräumen halbverkohlte und angebrannte 
Blätter und Bücher gefunden, die mit Petroleum angefeuchtet waren 
und danach rochen. 

Die Ausſage des Bürgermeiſters, früheren Stadtſekretärs Kaſchke 
iſt unweſentlich. ö 

Von der Ehefrau des Angeklagten Heydemann jun. melden 
die Judenblätter, welche ſich für dieſe Dame ſehr zu intereſſiren 
ſcheinen, ſie ſei 41 Jahre alt und „eine ſtattliche, nicht unhübſche Er⸗ 
ſcheinung“. Sie ſtimmt genau mit den Ausſagen ihres Mannes über⸗ 
ein und ſucht ſchließlich noch den Zeugen Greiſer zu verdächtigen. 

Maurer Bohmke hat auf der Brandſtätte mehrere Schlöſſer, 
darunter Vorhängeſchloß und Leuchterreſte vorgefunden. Während des 


Brandes bot der Jude Lehmann demjenigen 100 Thaler, der die Thora— 
rolle heraushole. Zeuge habe ihm erwidert, das Geld ſolle er ſich nur 
ſelbſt verdienen. Die Dielen ſeien ſtark verkohlt geweſen, auf der 
Brandſtelle habe es nach Petroleum gerochen. 

Commis Blau (Jude) behauptet, „niemals Leuchter getragen zu 
haben, er habe nicht einmal Packete zur Poſt getragen“. 

Inzwiſchen iſt es 12 ¼ Uhr Nachts geworden und einer der 
Geſchworenen erklärt dem Präſidenten, daß die Erſchöpfung der Ge— 
ſchworenen den Schluß der Sitzung wünſchenswerth erſcheinen laſſe. 
5 985 nur noch 3 Zeugen zu vernehmen ſind, wird die Verhandlung 
ortgeſetzt. 

Die verehelichte Meſſerſchmidt Riedel iſt dem Leo Lesheim am 
Brandtage in der Nähe der Wilhelmsbrücke begegnet. Auf ihre Frage: 
„Wohin ſo eilig?“ habe er keine Antwort ertheilt, ſondern ſei ſchnell 
nach der Preußiſchen Straße zugegangen. Wenige Minuten ſpäter 
wäre der Feuerruf erſchallt. | 
| Frau Lesheim, die Schwägerin des Hirſch Lesheim, ſagt aus, 
ihr Mann lebe mit ſeinem Bruder in größtem Unfrieden, Prügelſcenen 
auf offener Straße ſeien an der Tagesordnung geweſen. (Das ijt das 
glückliche und nachahmungswerthe jüdiſche Familienleben. Anm. des 
Setzers.) Die ihr von dem Zeugen Laſer in den Mund gelegten Worte, 
ſie habe bei einem nach dem Brande entſtandenen Streit zu ihrem 
Schwager Hirſch geſagt: „Nun ſchweige ich nicht länger, nun mußt Du 
in's 1 giebt Zeugin nur theilweiſe zu. 

m 1 Uhr faßte der Gerichtshof über die Vereidigung der 
jüdiſchen Zeugen Beſchluß, der dahin lautete, daß die Frauen Heyde— 
mann und Lesheim nicht zu vereidigen, dem Zeugen Engel der Eid 
abzunehmen, dagegen die Vereidigung des Klempners Werner erſt 
Montag erfolgen ſollte. | 

Darauf wurde die Sitzung gegen 2 Uhr Morgens geſchloſſen 
und auf Montag Morgen um 9 Uhr vertagt. 


Der vierte Verhandlungstag. 


Am Montag den 22. October war der Zudrang des Publikums 
ein noch größerer, als bisher. Nicht nur vor dem Gerichtsgebäude, 
ſondern auch in der Mühlenſtraße und auf dem nahe gelegenen Markt- 
platze lee ein ungewöhnliches Leben. Die Erbitterung gegen die 
Juden, welche ſchon ohnehin auch in Pommern keine geringe iſt, hatte 
durch die Verhandlungen, welche an der Schuld der Angeklagten keinen 
Zweifel beſtehen ließ, neue Nahrung gegeben. Faſt 3 Jahre nun hatten 
die chriſtlichen Bewohner Hinterpommerns, zumal diejenigen Neuſtettins, 
in dem Rufe von Friedensſtörern, Judenhetzern und Tempelſchändern 
geſtanden, die unglaublichſten Verdächtigungen und Beſchimpfungen 
über ſich ergehen laſſen müſſen. Konnte man es ihnen verargen, daß 
ſie die Stunde herbeiſehnten, wo der Spruch des Königlichen Schwur— 
gerichts der Welt den Beweis liefern würde, in welchem Lager ſich die 
wirklichen Hetzer befinden, in welchen Kreiſen die wirklichen Brand⸗ 
ſtifter und Tempelſchänder zu ſuchen ſind. In ganz Cöslin war ſicher 
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kein Menſch, der an der Schuld der Angeklagten auch nur leiſe ge— 
zweifelt hätte, man erwartete mit Beſtimmtheit die Verurtheilung. 
Trotzdem wagten es die Judenblätter auch jetzt noch, die Wahrheit 
krumm zu biegen. f | 

Die Verhandlung, zu der diesmal auch ſämmtliche abgelehnten 
Geſchworenen erſchienen waren, begann um 9 Uhr Morgens mit der 
Vorlegung der Unterſuchungsacten des vor Zeugen vernommenen und 
wegen Brandſtiftung beſtraften Stellmachers Schmidt, der bekanntlich 
gelegentlich ſeiner Zeugenausſage erklärt hatte, daß er unſchuldig ver- 
urtheilt jet, da gegen ihn falſche Zeugen aufgetreten. Es wird con- 
ſtatirt, daß ſich unter den Zeugen, welche ſ. Z. gegen ihn belaſtend— 
ausgeſagt, auch der Jude Manaſſe befand. 

Demnächſt wird Klempner Werner über den Lichtverbrauch in 
der Synagoge vernommen. Das in den Rechnungsbelägen des Syna⸗ 
gogenvorſtandes vorkommende Petroleum iſt angeblich für die Schul— 
beleuchtung verwendet. 

Nunmehr wird der Zeuge Werner vereidet. Der Beiſitzer Land— 
gerichtsrath Leyde macht darauf aufmerkſam, daß der Zeuge den Eid 
nicht correct geleiſtet, vielmehr ein Wort ausgelaſſen hat, weshalb 
er nochmals vereidigt wird. 

Nachdem nunmehr die Beweisaufnahme geſchloſſen, formulirt 
der Präſident in Gemeinſchaft mit dem Vertreter der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft die von den Geſchworenen zu beantwortenden Fragen. 


Dieſelben lauten: 


1) Iſt der . Hirſch Heidemann ſchuldig, am 18. Februar 
1881 zu Neuſtettin in Gemeinſchaft mit einem Andern ein 
zu gottesdienſtlichen Handlungen beſtimmtes Gebäude vor— 
ſätzlich in Brand geſteckt zu haben? 

Im Falle der Verneinung dieſer Frage: 

2) Iſt dieſer Angeklagte ſchuldig, einem Anderen bei genanntem 
Verbrechen durch Rath oder That wiſſentlich Hülfe geleiſtet 
zu haben? 

Im Falle auch dies verneint wird: 

3) Iſt er ſchuldig, von dem Vorhaben des gemeinſchaftlich zu 
verübenden und demnächſt auch verübten Verbrechens recht⸗ 
zeitig Kenntniß erhalten, aber die Anzeige bei der Behörde 
unterlaſſen zu haben? 

In Bezug auf den zweiten Angeklagten, Guſtav Heidemann, lautet 

4) die Frageſtellung wie ad 1, im Verneinungsfall 

5) wie ad 2, beziehungsweiſe 

6) wie ad 3. 

Bezüglich Hirſch Lesheim's: 
7) wie ad 1, 
8) wie ad 2. 
Bezüglich Leo Lesheim's: 
9) wie ad 1. 
10) Hat der Angeklagte, der damals noch nicht 18 Jahre alt 


war, bei Begehung der That die zur Strafbarkeit erforder— 
liche Einſicht beſeſſen? 
11) Iſt er ſchuldig, bei Begehung dieſer That einem Anderen 
| wiſſentlich durch Rath oder That Hülfe geleitet zu haben? 

12) Wenn ja, hat er die zur Strafbarkeit erforderliche Einſicht beſeſſen? 

13) Sit der Tempeldiener Löwenberg ſchuldig u. ſ. w. wie ad 1 und 

14) im Falle der Verneinung wie ad 2? 

Inzwiſchen hat ſich das Auditorium noch mehr gefüllt, auch der 
Regierungspräſident Graf Clairon d Hauſſonville, welcher ſ. Z. im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe die chriſtlichen Bewohner Neuſtettins 
gegen die frechen Angriffe der Juden und Judengenoſſen vertheidigt 
und die bevorſtehende Ermittelung der wirklichen Brandſtifter in Aus— 
ſicht geſtellt hatte, betritt den Saal. 

Um 10 ½ Uhr begannen die Plaidoyers mit der Rede des Staats— 
anwalts. 

Staatsanwalt Pinoff erhebt ſich und ſpricht unter der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit der Verſammlung wie folgt: 

„Meine Herren Geſchworenen! meine Aufgabe in dieſer wichtigen 
Verhandlung iſt nur die, Ihnen das Ergebniß der Beweisaufnahme 
vorzuführen. Die öffentliche Meinung hat in dieſem Saale nicht mit— 
are Wir fragen hier nur: Was iſt geſchehen und unter welche 

trafbeſtimmungen fällt die That? Erwarten Sie von mir keine Ab— 
ſchweifungen auf das Gebiet der Tagespolitik. Ihr eigenthümliches 
Gepräge erhält die Sache dadurch, daß die Juden beſchuldigt ſind, ihr 
eigenes Bethaus in Brand geſetzt zu haben und trotzdem noch auf 
der Brandſtätte Unſchuldige, nämlich die Chriſten, dieſer Frevelthat 
beſchuldigten. Gegen Schluß meiner Rede werde ich in dieſer Hinſicht 
nicht umhin können, auch einige politiſche Streiflichter auf die Sache 
zu werfen. Die Schwierigkeit, welche jede gelungene Brandſtiftung 
der Unterſuchung e wird hier erhöht durch die bei Beginn 
der Unterſuchun bereits vollendete Aufräumung der Brandſtätte. Ein 
Fend bei Entſtehung des Brandes iſt unmöglich, die abſichtliche 

randſtiftung wird weder von Juden, noch von Chriſten bezweifelt 
Wer iſt der Thäter? 

„In dieſer Hinſicht iſt von größter Wichtigkeit der Umſtand, daß 
die geöffnet gefundenen Fenſter von innen verſchloſſen, alſo auch nur 
von innen, d. h. bei heilen 2 0 7 nur von ſolchen Perſonen geöffnet 
werden konnten, die im Beſitze der Synagogenſchlüſſel waren oder 
denen die Schlüſſel leicht zugänglich waren. Das ſind die vor Ihnen 
ſitzenden 5 Angeklagten. Kein Chriſt, ſondern nur ein Jude 
kann der Thäter ſein.“ 5 

Nach einem kurzen Rückblick auf die Vorgänge bei Entſtehung 
des Feuers, auf die Ausſagen der Schulknaben und derjenigen Zeugen, 
welche die Lesheims unmittelbar beim Ausbruch des Feuers am Tempel 
geſehen, führt der Staatsanwalt eine Polemik gegen die Vertheidiger, 
welche den Charakter und die Wahrheitsliebe der Zeugen ſchon während 
des Zeugenverhörs zu verdächtigen verſucht haben. 

„Meine Herren Geſchworenen“, fuhr er fort, „legen Sie darauf kein 
Gewicht, das iſt das Loos aller Belaſtungszeugen. Die Vertheidigung 
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bemängelt, daß Pieper ſo ſpät mit ſeinen Angaben hervorgetreten. 
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Nun, er hat es mit dem größten Freimuth unter Erzählung feiner 


intimſten Familienverhältniſſe mitgetheilt. Seine Frau hat es ihm 
direct verboten. Wenn ich auch dem alten Grundſatze huldige: Mulier 
taceat in ecclesia, jo iſt doch die Erzählung Pieper's, er wollte feinen 


häuslichen Frieden nicht ſtören, ein hinreichender Erklärungsgrund für 
ſein Verhalten. Sie haben ferner gehört, in welcher Gemüthsauf— 
regung der Fleiſchermeiſter Angermann die beiden Lesheim angetroffen. 
Es iſt das eine ſehr erklärliche pſychologiſche Erſcheinung. Es be— 
unruhigte ſie der Gedanke, wird das in Scene geſetzte Verbrechen auch 
gelingen? daß das Fenſter nicht geöffnet werden konnte, iſt hinläng— 


lich widerlegt. Leider hat Angermann aus denſelben Gründen wie 


Pieper Schweigen beobachtet. Das iſt aber ſicher doch kein Grund, 
ſein Zeugniß zu bezweifeln. Sie haben gehört, wie Angermann be— 
kundet: Wenn der Barbier Keller noch lebte, dann würde auch er jetzt 
die Wahrheit ſagen. Der eine Umſtand, daß Lesheim sen. wenige 
Tage vor der Hauptverhandlung zu Angermann geht und dieſen zu 
veranlaſſen ſucht, günſtig auszuſagen, iſt der klarſte Beweis, daß Les— 
heim die Ausſagen des Angermann befürchtete. Merkwürdig iſt es, 
daß zu gleicher Zeit die beiden Heydemanns wiederholt in die Syna— 
goge gehend geſehen worden ſind. ö 
Ich komme nun zu dem Zeugen Buchholtz. Es iſt naturgemäß, daß 
man auch das Zeugniß dieſes Mannes, feinen Lebenswandel u. ſ. w. anzu⸗ 
greifen ſucht. Sie haben jedoch gehört, daß Buchholtz wohl bisweilen 
einen Schnaps trinkt, aber keineswegs ein größeres Quantum als andere 
Leute ſeines Standes. Daß Buchholtz ſowohl, als auch viele andere 
Zeugen mit u Angaben zurückgehalten haben, erklärt ſich aus dem 
Umſtande, daß ihnen nicht allein die Angeklagten gegenüberſtanden, 
die in Folge der gegen ſie angebrachten Beſchuldigung alles Mög— 
liche aufboten, um ihren Charakter zu bemängeln und ihn, wenn mög— 
lich, öffentlich bloszuſtellen, ſondern daß dieſen Zeugen eine ganze 
Bevölkerungsklaſſe, die geſammte Judenſchaft zu Neuſtettin, gegenüber— 
geſtanden. Es iſt ferner zu erwägen, daß auch Srittenzelefichen für 
die Abſtimmung der Zeugen in vorliegendem Falle zweifellos in ſehr 
weſentlichem Maße in Betracht kommen. Derartige Rückſichten haben 
ſicherlich auch den Buchholtz, der bei Heydemann in Dienſten geſtanden, 
veranlaßt, ſo lange mit ſeinen Angaben zurückzuhalten. Erſt als er 
dieſe Rückſichten nicht mehr zu beobachten brauchte, trat er mit ſeinen 
Angaben N Ein ſolches Verhalten verdient jedoch nicht Tadel, 
oder gar Verachtung, ſondern im Gegentheil Lob und Anerkennung. 
Der Umſtand, daß Buchholtz mit Heydemann in einer Eivilklage ſtand, 
kann ihn nicht 85 einer derartigen Denunciation veranlaſſen. Die Be— 
kundungen des Buchholtz, die von Beyer weſentlich unterſtützt werden, 
in Verbindung mit allen weiteren Momenten laſſen es als zweifel— 
los erſcheinen, daß die Angeklagten mit der Brandſtiftung in un— 
mittelbarer Verbindung ſtehen. Ich habe ſchon ausgeführt, daß es 
leider nicht gelungen iſt, den eigentlichen Thäter zu ermitteln, es iſt 
jedoch meine vollſte Ueberzeugung, daß die Angeklagten gemeinſchaft— 
lich gehandelt haben. Noch ein Wort bezüglich des Beweggrundes 
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der Angeklagten zur Begehung der That. Ich werde deshalb ge— 
nöthigt ſein, ein kurzes Streiflicht auf die politiſchen Vorgänge jener 
get zu werfen, dies jedoch, wie verſprochen, in kürzeſter Form thun. 
ie politiſche Parteibewegung ſoll nur dann in den Gerichtsſaal ge— 
zogen werden, wenn dazu der dringendſte Zwang vorliegt. Sie alle, 
meine Herren Geſchworenen, haben es erlebt, daß gerade zur Zeit des 
Brandes die Bevölkerung Neuſtettins in zwei Parteien geſpalten war, 
die ſich aufs heftigſte bekämpften. Von der antiſemitiſchen Partei iſt 
in öffentlichen Verſammlungen und in der Preſſe erörtert worden, 
welch ſchädliche Wirkungen der Einfluß der Juden auf unſere öffeut— 
lichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe ausübt. Es iſt in der in 
Neuſtettin erſcheinenden „Norddeutſchen Preſſe“ ein mittelalterliches 
Citat erwähnt worden, welches empfiehlt, „die Judenſchulen der ver— 
dampten Juden zu verbrennen und mit Aſche zu bewerfen“. Daß ſich 
anläßlich deſſen der Juden eine große Furcht bemächtigte, iſt wohl 
natürlich. Ich will nun keineswegs behaupten, daß der Brand von 
der geſammten Judenſchaft Neuſtettins geplant wurde und daß die 
Angeklagten nur die vorgeſchobenen Werkzeuge ſind. Allein ich be— 
haupte, die Angeklagten zählen zu jenen Heißſpornen unter den Juden, 
die das vorliegende Verbrechen ausführten, weil ihnen als Juden die 
antiſemitiſche Bewegung unangenehm war, weil ſie eine Gefährdung 
des öffentlichen Friedens oder eine Beſchränkung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte der Juden als eine Folge der Bewegung fürchteten. Sie 
ſuchten deshalb nach Mitteln, um den geſetzgebenden Körpern klar zu 
machen, daß die Bewegung zu offenen Gewaltthätigkeiten führe, den 
öffentlichen Frieden gefährde und daß es mithin geboten ſei, der Anti— 
ſemitenbewegung von Geſetzeswegen Einhalt zu thun. Eine Schä— 
digung der Gemeinde war damit anläßlich der dem Werthe des 
Tempels entſprechenden Verſicherungsſumme nicht verbunden, im 
Gegentheil, die Angeklagten erzielten nur noch, der Gemeinde Gelegen— 
heit zu geben, ein größeres Bethaus, das den Anforderungen beſſer 
entſprach, zu beſchaffen. Ich hoffe, meine Herren Geſchworenen, Sie 
werden die erſte Schuldfrage bejahen, ſchlimmſtenfalls ſteht doch min— 
deſtens feſt, daß die Angeklagten ſchuldig ſind, dem Thäter bei Be— 
gehung ſeiner That wiſſentlich Hülfe sie zu haben. Zur Bes 
jahung dieſer Frage iſt keineswegs die Annahme erforderlich, daß der 
Thäter außerhalb des Kreiſes der Angeklagten zu ſuchen iſt. Daß 
die beiden Heydemann ſich im Sinne der dritten Frage ſchuldig ge— 
macht haben, iſt wohl zweifellos. Das öffentliche Intereſſe, meine 
Herren, erfordert es, daß ein ſo ſchweres Verbrechen, wie das vor— 
liegende, nicht ungeſühnt bleibe. ehen Sie an die Prüfung ohne 
alle Voreingenommenheit, halten Sie ſich ſtreng an die vorliegenden 
Thatſachen. Sollten Sie dabei, was ich hoffe, zu der Ueberzeugung 
von der Schuld der Angeklagten gelangen, dann werden Sie zweifellos 
auch jene Entſchloſſenheit an den Tag legen, die ſtets den deutſchen 
Mann ausgezeichnet hat.“ 
Es tritt hierauf gegen 1 Uhr Mittags eine 1½ ſtündige Pauſe ein. 
Nach Wiedereröffnung der Sitzung erhält zunächſt Vertheidiger 
Rechtsanwalt Dr. Sello aus Berlin das Wort. Er beginnt mit 
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einem Ausfall auf die antiſemitiſche Bewegung, kritiſirt die Be⸗ 
laſtungszeugen, gegen welche ſich nach ſeiner Meinung die Angeklagten 
vortheilhaft ausnehmen. Die beiden Heydemann, ſo meint der Herr 
Vertheidiger, gehören den — „beſſeren Geſellſchaftsklaſſen“ an, es 
wäre alſo unter ihrer Würde, mit den mitangeklagten Glaubens⸗ 
genoſſen Lesheim's geſellſchaftlich zu verkehren, folglich — jo fol— 
gert der Herr Rechtsanwalt — hätten ſie auch unmöglich ein gemein⸗ 
ſames Verbrechen begehen können. Demnächſt legt Vertheidiger Proben 
jener „Urbanität“ an den Tag, die Moſes-Cohn bei dem Präſidenten 
des Gerichtshofes ſo ſchmerzlich vermißt haben. Er ſpricht nicht vom 
Angeklagten Heydemann sen., ſondern nur von dem „alten Herrn 
Heydemann“, er nennt den Zeugen Blau (bekanntlich ein jüdiſcher 
Commis) „einen jungen Mann jüdiſcher Confeſſion“. Alsdann be⸗ 
mängelt Dr. Sello die Führung der Vorunterſuchung. Man hat das 
ſeines Erachtens nicht richtig angefangen. „Man prüfe nicht die 
That, ſondern die Thäter.“ Nachdem er dann noch die Ausſagen der 
früheren Schüler bemängelt, klammert er ſich an das Sachverſtändigen⸗ 
Gutachten des Ingenieurs Schreiber, der an eine blos fahrläſſige 
Brandſtiftung, die möglichenfalls durch ein unvorſichtig weggeworfenes 
Streichholz entſtanden ſein könnte, glaube. „Die Beweisaufnahme“, 
ſo ſchließt Dr. Sello, „hat kein Moment ergeben, das die Schuld der 
Angeklagten dargethan hätte, ſie hat aber ebenſowenig irgend etwas 
zu Tage gefördert, was zu der Annahme berechtigt, daß der Thäter 
irgendwo anders zu ſuchen ſei. Ich ſtelle deshalb aus vollſter Ueber— 
zeugung den Antrag, die Angeklagten freizuſprechen, und ich freue 
mich, conſtatiren zu können, daß der Thäter auch auf keiner anderen 
Seite zu ſuchen iſt. Unſer Vaterland iſt glücklicherweiſe vor dem 
Schimpfe bewahrt geblieben, daß eine beklagenswerthe Religions- 
ausſchreitung einzelner Bevölkerungsklaſſen ein ſolch' ſchweres Ver⸗ 
brechen gezeitigt hat. Ich ſchließe deshalb in der feſten Ueberzeugung: 
TR uch kann nur lauten: „Die Angeklagten find un: 
uldig.“ | 

Vertheidiger Juſtizrath Scheunemann aus Neuſtettin ſchließt 
ſich im Großen und Ganzen ſeinem Vorredner an, lobt die Haltung 
der Angeklagten, die entſchieden den Eindruck gemacht hätten, als ob 
ſie als — i Zeugen vor Gericht ſtänden.“ Auch er plaidirte 
für „nicht ſchuldig“. 

Nach einer rien Replik des Staatsanwalts, der feinen Antrag 
aufrecht erhält, und ebenſo kurzen Erwiderungen der beiden Verthei⸗ 
diger, von denen Dr. Sello die Geſchworenen vor einem „ſchuldig“ 
warnt, da ſonſt die Juden ſagen würden: „Das haben uns die 
böſen Antiſemiten gethan“, werden die Angeklagten noch einmal 
befragt und verſichern natürlich ſämmtlich ihre Unſchuld. 

Der Präſident ertheilt hierauf die vorgeſchriebene Rechtsbelehrung. 
Alsdann ziehen ſich gegen 8 Uhr die Geſchworenen in ihr Be: 
rathungszimmer zurück, aus welchem fie nach / ſtündiger Berathung 
in den Sitzungsſaal unter Vorantritt ihres Obmanns, des Geheimen 
Regierungsraths Delſa aus Cöslin, zurückkehren, welcher den Spruch 
der Geſchworenen verlieſt. Derſelbe lautet: | 
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ad 1) Die Angeklagten ſind ſämmtlich der vorſätzlichen Brand— 
ſtiftung nicht ſchuldig. 
ad 3) Die Heydemanns ſind ſchuldig, von einem Verbrechen zu 
einer Zeit, in welcher die Verhütung deſſelben noch möglich 
war, glaubhafte Kenntniß erhalten und es unterlaſſen zu 
haben, der Behörde hiervon u schuld Anzeige zu machen. 
ad 2) Die Frage, ob die Angeklagten ſchuldig, dem Thäter zur Be— 
gehung des Verbrechens durch Rath oder That wiſſentlich 
Hülfe geleiſtet zu haben, iſt bezüglich der beiden Lesheim 
zu bejahen, bezüglich des Leo Lesheim zu verneinen, da der— 
ſelbe die erforderliche Einſicht nicht beſeſſen hat. 
Bezüglich des Löwenberg ſind alle Schuldfragen verneint. 
Nunmehr beantragt der Staatsanwalt gegen die Heydemann 
(Vater und Sohn), je 1 Jahr Gefängniß, gegen Lesheim sen. 5 Jahre 
Zuchthaus, gegen Leo Lesheim Ueberweiſung an eine Befferungs-An- 
ſtalt und gegen Löwenberg Freiſprechung. | 
Da die Vertheidiger auf weitere Ausführungen verzichten, zieht 
ſich der Gerichtshof zur Berathung zurück. 
Die Angeklagten und deren Frauen und Kinder brechen in lautes 
Wehklagen aus und verſichern ihre Unſchuld. 
Nach längerer Berathung kehren die Richter in den Saal zurück 
und der Präſident verkündet mit lauter Stimme, daß der Gerichtshof 
im Namen des Königs für Recht erkannt und beſchloſſen 105 


den Heydemann sen. mit 3 Monaten Gefängniß, 
= eydemann jun. mit 6 Monaten Gefängniß, 
en 


esheim sen. mit 4 Jahren Zuchthaus und 4 Jahren 
Ehrverluſt | 
zu beſtrafen; | 
den Lesheim jun. einer Beſſerungs-Anſtalt zu über: 
weiſen, den Löwenberg freizuſprechen, den Verurtheil— 
ten auch die Koſten aufzuerlegen. 

Als erſchwerendes Moment betonte der Gerichtshof die Abſicht 
der Angeklagten, die Schuld des Verbrechens den Chriſten in die 
Schuhe zu ſchieben. 

Nachdem noch Lesheim jun. ſofort in Haft genommen, wurden 
die Verhandlungen gegen 11 Uhr geſchloſſen. So ſind alle rabuliſti— 
ſchen Advocatenkniffe, alle Verſuche einer nichtswürdigen, geſinnungs— 
loſen Preſſe, Wahrheit und Recht zu beugen, geſcheitert an dem ehren— 
feſten Charakter der pommerſchen Geſchworenen, geſcheitert an der 
eiſenfeſten Energie des Gerichtspräſidenten. 


* 


Schlußbetrachtung. 


Wie anders als in Nyiregyhaza iſt doch der Prozeß in Cöslin 
verlaufen! Ein Vergleich mit Tisza⸗Eszlar liegt zu nahe, als daß 
wir ihn unterlaſſen ſollten. Iſt die randſtiſtung von Neuſtettin 
durch einen vollgültigen Indicienbeweis erwieſen, ſo iſt das Beweis— 
material für Tisza⸗Eszlar geradezu erdrückend geweſen; aber die un— 
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gariſchen Richter ſprachen die Angeklagten frei — es iſt freilich ſchlimm, 
daß das Königreich Ungarn ſo tief bei Rothſchild in der Kreide ſitzt. 
Preußen hat noch freie Hand, Preußen hat unbeſtechliche Geſchworene, 
ja es giebt noch Richter in Preußen. 

Wir Antiſemiten wiſſen ſehr wohl, was Disciplin im preußi- 
ſchen Beamtenſtande heißt; ſolche Verirrung, wie in Ungarn, wo der 
Ankläger ſich wie ein Circusclown in einen Vertheidiger verwandelt, 
kennen wir in Preußen noch nicht, weil — wir nicht bei Rothſchild in 
der Kreide ſitzen. 

Einen Staatsanwalt, der verhandelte wie Seyffert, würde man 
bei uns zum Teufel jagen. f 

Nun, lieber Davidſohn, wie iſt es denn mit dem Zorn des 
Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs, den Du auf das Haupt des 
Brandſtifters herabwünſcheſt? Da hat ſich das Blättlein gewandt, 
und die ewige liebende Vorſehung, an die wir glauben, hat Dein 


ſcheinheiliges Phariſäergeſicht entlarvt. Gieb Dir ſelbſt auf die noch 


nicht von Frauenhand geohrfeigte Backe eine derbe Schelle für Deine 
eigene furchtbare — Dummheit; Ihr habt Euch gründlich blamirt! 
So nur weiter, dann werden wir Deutſchland bald geſäubert haben. 
Mehr als je drängt ſich uns aber der Ruf nach einer geſetzlichen 
Regelung der Judenfrage auf. Wohin ſind wir gekommen? Das arme 
Volk iſt jo von Angſt erfüllt vor den frech ſich vordrängenden Juden, 
daß jüdiſche Verbrecher ſtraflos ausgehen können, weil kein Deutſcher 
eine Anzeige wagt. Dies eine Verbrechen iſt nun geſühnt, aber iſt 
das arme geknechtete deutſche Volk dadurch befreit? Jener ſchmutzigen 
Preſſe, die feig in den Redactionshöhlen der Juden geſchrieben wird, 
krümmt man kein Haar, weil wir keine Geſetze haben, die die Lüge 
und Meinungsfälſchung ahnden. Wir Deutſche haben ein Recht darauf, 
Geſetze zu fordern, die ſolche jüdiſche Lügenblätter unterdrücken, wir 
wollen Preßfreiheit, aber nicht Preßfrechheit. Und wenn wir die Juden 
unter Sondergeſetze ſtellen wollen, ſo geſchieht dies nicht nur zu unſerem 
Schutz, ſondern zu einer heilſamen Erziehung des verlotterten Volkes 
Israel. Jedes Volk hat ſeine eigene Moral, nach der die Geſetze ein⸗ 
gerichtet werden müßten. Bei den Kannibalen müßten Geſetze gegen 
das Menſchenfreſſen gegeben werden, bei uns iſt es nicht nöthig. So 
bedarf der Jude einer Tnengen Zucht, wenn er auf demſelben Boden 
mit uns Halt bekommen ſoll. Denn haltlos, wie ſein äußerer Menſch, 
iſt ſein innerer. Das ſogenannte „finſtere“ Mittelalter war ſehr hell 
und klug, als es das „Volk Gottes“ in Ghettos ſperrte. Wenn die 
Neuſtettiner Juden im Ghetto geſeſſen hätten, dann . ſie ihren 
Tempel wohl nicht abgebrannt, am allerwenigſten den chriſtlichen 
Deutſchen Schuld geben können, denn kein Deutſcher würde in den 
Schmutz eines Ghettos gehen. Wir haben nun keine Ghettos mehr, 
leider! Aber die Geſetzgebung kann und muß Geſetze ſchaffen, die 
unſere Moralbegriffe von jüdiſcher Vergiftung uns ſelbſt vor jüdiſcher 
Ausbeuterei ſchützen. Die Juden Egyptens ſurd bekanntlich entweder 
aus Ekel vor der Arbeit davongelaufen oder wegen Arbeitsſcheu von 
den Egyptern aus dem Lande gejagt. Wir wollen ſie nicht mit Gewalt 
austreiben, aber ich wüßte ein Mittel, das uns von den arbeits- 
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ſcheuen Juden befreite: man gebe ein Geſetz, das den Juden den 
Handel, den Advokaten- und Richterſtand, die Ausübung des Lehr⸗ 
berufes und der mediceiniſchen Praxis unterſagt. Dann bleibt kein 
Jude mehr in Deutſchland, und die wenigen, die es vielleicht doch 
thun, können wir getroſt dulden. Eine weiſe Regierung der Zukunft 
wird uns helfen, ſobald erſt der Humanitätsſchwindel in den geſetz⸗ 
gebenden Kreiſen geſchwunden iſt, wie er im arbeitenden Volke ner⸗ 
ſchwand. 
Tegel bei Berlin, den 24. October 1884. 


Dr. Ernſt Henrici. 


Tutſcha 1881. 


Moſes und Gittel drei Mal zum Strange verurtheilt, 
und dennoch gerettet. | 


Noch ſteht die Welt unter dem unheimlichen Eindruck der Affairen 
von „„ Neuſtettin und Skurz, von denen jede geradezu 
Unglaubliches bot, die aber viel Gemeinſames mit einander hatten: 
Da berichten die Zeitungen kurz und trocken über den Ausfall eines 
Prozeſſes, der die früheren noch alle weit überbietet, ſie völlig in den 
Schatten ſtellt, und den denkenden Leſer beſorgt an die Stirn faſſen 
käßt. Es handelt ſich um den Mord von Lutſcha, wo das angeklagte 
jüdiſche Ehepaar von drei verſchiedenen Schwurgerichten hinter ein⸗ 
ander zum Tode verurtheilt wird, wo der oberſte Gerichtshof in Wien 
das Urtel jedesmal vernichtet, und ſchließlich die Angeklagten einfach 
freiſpricht. In dieſem Falle muß man mit dem Dichter ſagen: „Das 
Unzulängliche, al wirds Ereigniß; das Unbeſchreibliche, Hier iſt es 
gethan!“ — Man vergegenwärtige ſich die früheren Prozeſſe von 
„Tisza⸗Eszlar und die antiſemitiſche Bewegung“ in Heft 86 und „der 
Mord in Skurz vor Gericht“ in Heft 118 des Kulturkämpfer — 

Die Affairen von Tisza⸗Eszlar und Lutſcha laufen neben ein⸗ 
ander her. Lutſcha iſt eine kleine Stadt in Galizien. Unweit dieſes 
Orts, in einer wilden Schlucht, entdeckte man im December 1881 die 
gräßlich verſtümmelte Leiche eines jungen Frauenzimmers. Die Er: 
mordete befand ſich in ſchwangerem Zuſtande; man hatte ihr den 
Uterus aufgeſchnitten und aus demſelben die etwa fünf Monate alte 
Leibesfrucht herausgenommen; außerdem waren ihr die Haare abge— 
ſchoren. Man erkannte in der Leiche die polniſche Magd Franciska 
Mnich, welche bei dem Juden Moſes Ritter, Schankwirth zu Lutſcha, 
in Dienſt geſtanden hatte und von demſelben geſchwängert war. Am 
10. März 1882 wurden die Eheleute Moſes und Gittel Ritter, ſowie 
der Bauer Marcell Stochlinski gefänglich eingezogen. Vor dem 
Bezirksrichter Radwanski in Strzizow und in Gegenwart der beiden 
Gensdarmen, die ihn verhaftet hatten, legte Stochlinski nach längerem 
Die r in ruhiger gefaßter Weiſe ein vollkommenes Geſtändniß ab. 

ie er bekannte, hatten Moſes und Gittel die Franciska ermordet 
und er ihnen dabei Hülfe geleiſtet. Man ſchnitt dem Mädchen das 


Haar ab, weil es das Kebs-Weib eines Juden geweſen, und man ent⸗ 
fernte den Foetus, um die jüdiſche Frucht von der nicht⸗jüdiſchen 
Mutter zu trennen, damit beide nicht vereint in derſelben chriſtlich 
geweihten Erde agen ſollten. Die Hauptverhandlung fand im 
December 1883 vor dem Schwurgericht in Rzeszow ſtatt. Der öffent⸗ 
liche Ankläger, Staatsanwaltſchaftsgehilfe Pogocielski, plaidirte auf 
Mord, begangen von Juden aus rituellen Gründen, und demgemäß 
erkannten die Geſchworenen einſtimmig auf Schuldig. Aber auch hier 
hatte das jüdiſche i ganz Europa einmüthig 
die leidenſchaftliche Vertheidigung der Angeklagten übernommen. Die 
ganze Bluts- und Wahlverwandtſchaft Israels ſtellte ſich auf die 
Seite der Mörder und appellirte an die „Aufklärung“ des Jahr⸗ 
hunderts. Ihre Bemühungen hatten auch guten Erfolg. Der oberſte 
Gerichtshof in Wien vernichtete das Urtel, verwies die weitere Ver⸗ 
handlung an das Schwurgericht in Krakau und befahl, daß das 
Moment des rituellen Mordes nicht mehr angeregt werden dürfe. 
Aber auch nach Ausſcheidung dieſes Moments erkannten die Ge⸗ 
ſchworenen in Krakau wieder einſtimmig auf Schuldig. Nun geſchah, 
was kein Chriſtenmenſch mehr erwarten konnte. Die Vertheidiger der 
Angeklagten fochten auch das neue Urtel und wiederum mit Durch: 
ſchlagendem Erfolge an. Der oberſte Gerichtshof in Wien trat zu 
einer Plenar-Sitzung zuſammen, und hier beantragte der Vertreter, 
der General-Procurator Hofrath Simonowicz, die Caſſirung des 
Schwurgerichtserkenntniſſes und die ſofortige Fp der An⸗ 
geklagten. Zu ſolchem Freiſpruch iſt aber die Einſtimmigkeit der ein⸗ 
undzwanzig Richter nothwendig, welche die Plenarverſammlung bilden. 
Dieſe Einſtimmigkeit war nicht zu erzielen; indeß wurde das Urtel 
wiederum vernichtet und die Sache zur nochmaligen Unterſuchung und 
Verhandlung nach Krakau zurückgewieſen. Alſo trat ein drittes 
Schwurgericht zuſammen. | | 

Stochlinski hatte fein Geſtändniß widerrufen, der Präſident und 
Staatsanwalt unterzogen ihn einem ſo ſtarken Kreuzverhör, daß er 
nur noch ſtotternd zu leugnen vermochte. Der Pfarrer von Lutſcha, 
als Zeuge vernommen, behauptete, in einer polnischen Ueberſetzung 
des Talmud geleſen zu haben, daß Juden, welche ein Chriſtenmädchen 
verführen, daſſelbe tödten müſſen, damit ihre eigenen Kinder heirathen 
können. Die Geſchworenen ſprachen zum dritten Mal einſtimmig das 
Schuldig aus. Der Gerichtshof verurtheilte die drei Angeklagten zum 
Tode durch den Strang und zwar ſollte bei der Hinrichtung mit Gittel 
der Anfang gemacht werden. 

Alle Welt glaubte jetzt, daß die Sache endlich abgethan ſei und 
gab die Juden verloren. Aber Israel dachte anders und unternahm 
einen neuen Angriff. Mit Todesverachtung legen die Vertheidiger 
der Angeklagten die Nichtigkeitsbeſchwerde zum dritten Mal ein. Das 
Publikum nahm die Kunde davon mit Achſelzucken hin und etliche 
kleine unabhängige Blätter machten dazu ſpöttiſche Gloſſen. Indeß 
ſollte die allgemeine Erwartung gründlich getäuſcht werden und das 
Unglaubliche dennoch eintreten. Wiederum tagte der oberſte Gerichts⸗ 
hof in einer Plenarverſammlung, unter dem Vorſitz des zweiten 
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Präſidenten Dr. von Stremayr; wiederum wies der Bevollmächtigte, 
der General-Procurator Hofrath Simonowicz, auf die vielfachen 
Widerſprüche hin, die ſich nach ſeiner Anſicht in den Ausſagen der 
Belaſtungszeugen fänden; er erklärte das ganze, Beweismaterial für 
unzureichend und nicht ſtichhaltig, und verlangte wiederum die ſofortige 
Freiſprechung der Angeklagten. Diesmal hatte die Plenarverſammlung 
‚ ein Einſehen und entſprach dem Antrage der Generalprocuratur ein— 
ſtimmig. Der oberſte Gerichtshof ſprach die drei Mal zum Tode ver— 
urtheilten Angeklagten frei und befahl auf telegraphiſchem Wege ihre 
ſofortige Entlaſſung aus der Haft. Indeß konnten nur Moſes und 
Gittel in Freiheit geſetzt werden; ihr Midge vit Stochlinski war 
inzwiſchen im Sefängniß geſtorben. Der Prozeß von Lutſcha iſt mehr, 
als die von Tisza⸗Eszlar, von Neuſtettin und von Skurz zuſammen 
genommen. Er hat in der Geſchichte bisher nicht ſeines Gleichen. 

ach ihm darf man behaupten, daß bei der heutigen Judenſchaft kein 
Ding unmöglich iſt. Ob der Uebermacht, welche ſie an ſich geriſſen 

at und ob des ungeheuren Einfluſſes, den ſie ausübt, muß ſich das 

erz der Eingeborenen mit Furcht und Grauen erfüllen. Was Israel 
hier durchgeſetzt hat, kann keiner anderen Potenz gelingen, und wenn 
es der Souverän ſelber wäre. Man braucht den Mitgliedern des 
oberſten Gerichtshofes in Wien gar keine unlauteren Motive zuzu— 
trauen, aber man wird ſich nicht für unbefangen halten können, ſondern 
für befangen in der ſeichten „Aufklärung“, in dem Humanitäts- und 
Toleranzduſel, welche vornehmlich die Judenſchaft ausgeſtreut und 
verbreitet hat, und welche ſie mit ſolch koloſſalem Profit für ſich zu 
verwerthen weiß. Der unerhörte Ausgang des Prozeſſes von Lutſcha 
ſteht jedenfalls im ſchroffen Widerſpruche mit dem Urtheil des ganzen 
Reiches. Das dreimalige Zerbrechen des Schwurgerichtserkenntniſſes 
muß das Rechtsbewußtſein im Volke aufs Tiefſte erſchüttern, den 
Glauben an die Gerechtigkeit des Richters ausrotten. Die Judenpreſſe 
ſelber ſcheint ob des errungenen Sieges etwas verblüfft zu ſein. Sie 
wagt nicht mehr, ein Jubelgeſchrei auszuſtoßen; ſie vermerkt nur kurz 
und trocken den Spruch des oberſten Gerichtshofes in Wien und ver— 
1 1 es, auf die Unthat, welche der Anklage zu Grunde liegt, ein— 
zugehen. 

Wie wir ſchon bei der Beſprechung der Prozeſſe von Tisza— 
Eszlar und Skurz hervorgehoben, braucht man in allen dieſen Fällen 
einen rituellen Mord gar nicht anzunehmen; wohl aber ſind damit 
nicht andere Motive indischen de Bei der Leidenſchaftlichkeit und 
rohen Sinnlichkeit der jüdiſchen Raſſe überhaupt, bei der Unbildung, 
welche unter der niederen Maſſe der Juden, namentlich in den ehemals 
polniſchen Landestheilen von Rußland, Oeſterreich und Preußen, herrſcht 
— liegt es nahe, drängt ſich immer ſtärker der Verdacht auf, daß die 
blutigen Unthaten, deren die Juden ſeit Jahrhunderten fortlaufend 
beſchuldigt werden, ihrem Fanatismus und Aberglauben entſpringen 
mögen. Die Fälle, wo Kinder und jugendliche Perſonen beiderlei 
Geſchlechts entweder verſchwinden, oder als verſtümmelte und zer— 
ſtückelte Leichen aufgefunden werden, mehren ſich erſchrecklich in ſolchen 
Gegenden, wo die Bevölkerung ſtark mit Juden untermiſcht iſt, auf 
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welche ſich dann auch ſofort der Verdacht lenkt und welche in der 
Regel mehr oder weniger ſchwer belaſtet erſcheinen. Staatsanwalt 
wie Richter werden ſich dadurch allmählich bewogen finden müſſen, 
jene häufigen Vorkommniſſe etwas ſchärfer ins Auge zu faſſen, nach 
den Urſachen gründlicher zu forſchen und auf die Ermittelung derſelben 
mehr Mühe aufwenden. Den Regierungen aber liegt die Pflicht ob, 
die Fremdlinge 1 allen Seiten hin unter ſtrenge Aufficht zu ſtellen, 
in ihre Bräuche und Gewohnheiten einzudringen und namentlich durch 
eingeborene Sachverſtändige das rabbiniſche * auf ſeine 
Gemeingefährlichkeit hin prüfen und unterſuchen zu laſſen. 
(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 128. 15. Februar 1886.) 


Tisza-Eszlar 1882. 


Prozeß von Tisza⸗Eszlar und die antiſemitiſche 
Bewegung. 


Seit länger denn einem Jahre erfüllt das in dem ungariſchen 
Dorfe Tisza⸗Eszlar urplötzlich verſchwundene, angeblich in der dortigen 
Synagoge zu rituellen Zwecken geſchlachtete Chriſtenmädchen die 
Spalten der europäiſchen Preſſe. Nach Einleitung der gerichtlichen 
Unterſuchung erklärte ganz Israel ſich ſofort mit den beſchuldigten, 
ſpäter in Haft genommenen Juden identiſch, und ließ zu deren Ent⸗ 
laſtung und Befreiung alle Hebel und Schrauben ſpielen. Tagtäglich 
predigte die „liberale“ Preſſe aller Länder, daß die Anklage auf 
rituellen Mord eine Ausgeburt des finſteren Mittelalters ſei, des 
blutigen Verfolgungswahnſinns gegen die Juden, welcher die Geſchichte 
beflecke und zur unauslöſchlichen Schmach des 19. Jahrhunders nun 
wieder in Scene geſetzt werde von den verruchten Antiſemiten. Die 
jüdiſchen Finanzmächte begannen auf die von ihnen leider ziemlich 
abhängige öĩſterreichiſch-ungariſche Regierung einen empfindlichen Druck 
zu üben, derſelben zuerſt verſteckt und dann ganz offen zu drohen, indem 
ſie die Einſtellung des gerichtlichen Verfahrens forderten. Jüdiſcher 
Einfluß läßt ſich denn auch in dem ganzen, ungebührlich verſchleppten 
und erſtaunlich verfahrenen Prozeſſe verfolgen; der Gang der Unter: 
ſuchung wurde fortwährend unterbrochen durch unerhörte Eingriffe 
von außen und durch eine Menge von mehr oder minder räthſelhaften 
Zwiſchenfällen. — Unſere Zeitſchrift hat der Affaire von Tisza⸗Eszlar 
nur ein Mal Erwähnung gethan: bei Gelegenheit des Artikels „Drei⸗ 
hundert Jahre ohne Juden“ in Heft 72 des „Kulturkämpfer“. Wir 
äußerten damals, daß wir erſt den Ausfall der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung abwarten wollten, daß dieſelbe aber im Sande zu verlaufen 
ſcheine. So iſt es denn auch gekommen. Die öffentliche Schlußver⸗ 
handlung, welche über ſechs Wochen in Anſpruch nahm und ein un⸗ 
gemein bewegtes, mitunter höchſt ſtürmiſches Schauſpiel bot, alle 
Leidenſchaften hüben und drüben zum Ausbruch kommen ließ, endigte 
mit der völligen Freiſprechung der Angeklagten. — Nunmehr wollen 
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auch wir der Sache näher treten und ſtellen zunächſt die thatſächlichen, 
theils unbeſtrittenen, theils gerichtlich erwieſenen Vorgänge zuſammen. 
| Am 1. April 1882, einem Sonnabend — als das Paſſah-⸗Feſt 
der Juden dicht vor der Thür ſtand und in der Synagoge von Tisza⸗ 
Eszlar auch eine Anzahl von auswärtigen Juden ſich verſammelt hatte 
— ging die 14 jährige Eſther Solymoſi, welche bei dem Großknecht 
Huri in Dienſt ſtand, in das eine kleine Stunde entfernte ſogenannte 
Altdorf, das eigentliche Eszlar, zu dem Krämer des Orts, um hier 
grüne Farbe zu holen. Mit dieſem Einkauf trat ſie zwiſchen 11 und 
12 Uhr Vormittags den Heimweg an, und wurde dabei von mehreren 
Perſonen geſehen. Mit ihrer älteren Schweſter Sophie ſprach ſie auf 
Heim- und Rückweg; dieſe blickte ihr nach, ſah fie zuletzt in der Nähe 
des jüdiſchen Tempels und dann nie wieder. Nachmittags begannen 
die Dienſtherrin, Frau Huri, welche eine Verwandte der Eſther iſt, ſo— 
wie Eſther's Mutter, die verwittwete Frau Johanne Solymoſi, und eine 
andere Wittwe, Frau Gabriele Solymoſi, das ausgebliebene Mädchen 
im ganzen Dorfe zu ſuchen. Der jüdiſche Tempeldiener und Flick⸗ 
ſchuſter Joſeph Scharf und deſſen Frau gehen der weinenden Mutter 
entgegen und ſuchen ſie zu tröſten. Scharf erzählt dabei: In ſeiner 
Jugendzeit ſei auch einmal in Nänäs, gleichfalls um die jüdiſchen 
Oſtern herum, ein Mädchen verſchwunden. Man habe den Juden 
nachgeſagt, ſie hätten es ermordet; ſpäter aber ſei es — allerdings 
todt — auf der Wieſe gefunden worden. — Sehr begreiflicher Weiſe 
fällt in die Seele der Mutter ſofort der Verdacht, die Juden hätten 
ſich ihrer Tochter bemächtigt. Dieſer Verdacht wird bei ihr zum 
felſenfeſten Glauben, und verbreitet ſich auch ſchnell unter den übrigen 
Chriſten des Orts, denn das 5jährige Söhnchen des Tempeldieners, 
Namens Samuel, erzählt den Leuten: Väterchen rief die Huste herein, 
der Bettler führte ſie in den Tempel, und der fremde Schuſter durch⸗ 
ſchnitt ihr den Hals. | 
Am nächſten Tage wandte ſich die Mutter Eſther's an den Orts⸗ 
richter Farkas mit der Bitte, er möge den jüdiſchen Tempel durch⸗ 
ſuchen laſſen. Farkas weigerte ſich wiederholt, und wies die Frau 
endlich an den Stuhlrichter zu Felſö-Dada. Dieſer nahm ein Protocoll 
auf. Mitte Mai traten im ungariſchen Reichstage die Abgeordneten 
Iſtoczn und Iranyi auf und fragten: ob es der Regierung bekannt 
ſei, daß der Stuhlrichter zu Felſö⸗-Dada, anſtatt die Unterſuchung einzu⸗ 
leiten, Eſther's Mutter an den Gerichtshof zu Nyiregyhaza verwieſen 
und daß, weil Stuhlrichter und Gerichtshof aus der Sache eine 
Competenzfrage machten, die Unterſuchung erſt nach Wochen eingeleitet 
wurde. er Miniſter⸗Präſident Tisza, welcher ſich ſtets als ein 
eifriger Anwalt der Judenſchaft zeigt, gab gar keine ſachliche Antwort. 
Statt deſſen verdammte er es mit ſittlicher Entrüſtung, daß man die 
antiſemitiſche Agitation () ſelbſt in das Parlament hineinzutragen ſich 
nicht ſcheue. Er erinnerte an die Judenverfolgung in Rußland und 
verſicherte die „israelitiſchen Mitbürger“ des . der Regierung. 
Der Prozeß ſtieß fortlaufend auf die außerordentlichſten Hemm⸗ 
niſſe. Schon der erſte Unterſuchungsrichter enthüllte Thatſachen, welche 
die Beſchuldigten arg verdächtigten. Dieſer Richter hatte aber mit 
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ſchweren Geldverlegenheiten zu kämpfen; Juden waren feine Haupt⸗ 
gläubiger, und ſie bedrängten ihn, zu Gunſten der Angeſchuldigten 
zu wirken. Als dieſer Handel ruchbar ward, gerieth der Richter in 
Disciplinarunterſuchung und nahm ſich das Leben. Sein Nachfolger 
wurde der Vicenotar Bary, und als die Juden dieſen unbeſtechlich 
fanden, boten ſie jedes Mittel auf, um ihn zu verleumden und ihn 
zu vernichten. Aehnlich ging es mit den verſchiedenen Staatsanwälten, 
welche den Prozeß von Tisza⸗Eszlar zu leiten hatten. Der erſte erſchoß 
ſich, weil er der Beſtechung durch die Juden dringend verdächtig war, . 
während zwei andere gleichfalls in Disciplinarunterſuchung fielen, 
weil ſie, um die Thätigkeit des Unterſuchungsrichter Bary zu ver⸗ 
dächtigen, Zeugen gegen denſelben gedungen hatten. Im geheimen 
Auftrage des Oberſtaatsanwalts Kozma reiſte der Polizeicommiſſar 
Barcza aus Debreczin umher, um den Unterſuchungsrichter zu be— 
oe gegen die Belaſtungszeugen Material zu erſpähen und für 
ie Angeſchuldigten Entlaſtungszeugen aufzutreiben. Barcza gewann 
das Vertrauen von Henter, Caſtellan im Komitatshauſe zu Nyiregy⸗ 
haza, unter deſſen Obhut Moritz Scharf ſtand, ſprach zu ihm von 
großen Geldſummen, die zu erwerben wären, und äußerte bedeutſam: 
Wenn die Sache gut endet, werden wir Beide glücklich ſein! Auch 
Kobak, Knecht bei Henter, erzählte als Zeuge vor Gericht: Barcza 
habe ihn unter vier Augen aufgefordert, den Moritz zu bewegen, daß 
der Knabe die belaſtende Ausſage gegen die Juden zurückziehe. Wenn 
dies ihm gelinge, würde er ſo viel Geld erhalten, daß er fortan als 
reicher Mann leben könne!! Zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Tisza 
and dem Juſtizminiſter Pauler entwickelte ſich eine förmliche Fehde, 
denn Erſterer erlaubte ſich die mannigfachſten Uebergriffe in das 
Amtsgebiet des Letzteren, indem er, anlangend den Prozeß von Tisza⸗ 
Eszlar, Weiſungen an die Staatsanwaltſchaft wie an das Gericht 
erließ. Dem Miniſter Tisza wird die Aeußerung nachgeſagt: Es kann 
gar nicht in unſerem Intereſſe liegen, die Juden jenes Verbrechens zu 
überführen; denn wir würden uns die Feindſeligkeit der ganzen 
Judenſchaft zuziehen. Wir können aber die Juden gegenwärtig nicht 
gut entbehren; wir ſind ſogar in vielen Dingen auf fie angewieſen. 
uch dem Unterſuchungsrichter Bary 11 der kleine Samuel Scharf 
die Geſchichte von der en ſther's. Hingegen Moritz, der 
14 jährige Sohn des Tempeldieners, behauptete noch am 20. Mai vor 
dem Richter, er kenne die Eſther gar nicht und er habe nie von ihr 
gehört. Tags darauf machte er jedoch vor dem Polizeicommiſſar 
Reczky in Nagyfalu das Geſtändniß: An jenem Sonnabend habe ſein 
Vater die Eſther von der Straße Geer wegſtelt unter dem Vorwande, 
ſie möge doch die brennenden Lichter wegſtellen; der jüdiſche Bettler 
Wollner habe ſie in den Tempel geführt, wo ſie von drei Schächtern 
bis aufs Hemd ausgezogen und geſchlachtet wurde. Nach der Blut⸗ 
that habe man den durchſchnittenen Hals mit einem Lappen umwunden 
und den Leichnam wieder angekleidet. Den grauſigen Vorgang will 
Moritz Scharf durch das Schlüſſelloch der Tempelthür beobachtet 
haben. Auf Grund dieſer Ausſage ließ der Unterſuchungsrichter den 
Tempeldiener Scharf am 22. Mai verhaften, ſpäter auch die mit⸗ 
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angeſchuldigten Juden. Indeß machten ſich wieder mächtige Gegen— 
ſtrömungen geltend, und der Abgeordnete Onody, welcher in Tisza— 
Eszlar ſeinen Wohnſitz hat, fand ſich veranlaßt, die Sache von Neuem 
im Reichstag zur Sprache zu bringen. Miniſter-Präſident Tisza weh— 
klagte, daß Onody von einem rituellen Morde geſprochen und begnügte 
ſich, deſſen Vorgehen als eine „am allerärgſten zu brandmarkende 
Hetzerei“ hinzuſtellen. Auch die ſemitiſche Preſſe war nicht unthätig. 
Peſter wie Wiener Blätter brachten wiederholt telegraphiſche Meldungen: 
Eſther, die aus dem Dienſt entlaufen, ſei längſt aufgefunden; ſie habe 
aber eine andere Stelle angetreten. Später hieß es dann wieder; 
Antiſemitiſche Hetzer hielten das Mädchen verſteckt. Die Juden 
ſchrieben eine Belohnung von 5000 Gulden für den aus, welcher 
Eſther lebend oder todt zum Vorſchein brächte. 

Bald nach dem Ausſchreiben der Prämie, am 18 Juni, wird in 
der Gemarkung von Tisza⸗Dada ein weiblicher Leichnam aus den 
Fluthen der Theiß gezogen. Er iſt in die Kleider der Eſther gehüllt, 
und am linken Arm iſt das Tuch befeſtigt, in welches das Mädchen 
die eingekaufte Farbe geſchlagen; auch Reſte dieſer Farbe laſſen ſich 
— elf Wochen nach dem Verſchwinden der Unglücklichen — noch ent— 
decken!! Indeß die Mutter, die nächſten Verwandten nnd Bekannten 
vermögen die Eſther nicht zu erkennen, denn ſie zählte erſt 14 Jahre, 
und war noch gar nicht entwickelt, während dieſe Leiche ein völlig er— 
wachſenes Frauenzimmer zeigt. a Aerzte und ein Chirurg, welche 
die Section beſorgen, gaben ihr Gutachten dahin ab, daß es der Leich— 
nam eines Weibes ſei, das mindeſtens das 18., wahrſcheinlich aber 
ſchon das 20. Lebensjahr erreicht hatte, nach der Form ihrer Nägel 
keine derbe Arbeit gethan habe, fortwährend beſchuht gegangen, auch 
nicht mehr Jungfrau geweſen ſei; in Folge der durch ein Lungen- und 
andere Uebel hervorgerufenen Anämie wäre ſie höchſtens zehn Tage 
vor der Auffindung geſtorben; endlich ſei der Leichnam ſchon als ſolcher 
ins Waſſer gerathen und höchſtens nach drei bis viertägigem Ver— 
weilen daſelbſt ans Land geſchwemmt worden. Der Gerichts-Chirurg 
Horvath bekundete wiederholt und auch in der öffentlichen Schlußver— 
handlung: Die Füße der Leiche waren klein und ſchmal und mit 
Hühneraugen verſehen; die Fingernägel waren wohl gepflegt und nach 
der Mode beſchnitten; eine Behaarung war an der Leiche nirgends 
wahrzunehmen; auch verbreitete ſie keinen Geruch. Das Tuch, in welchem 
ſich ein Papier mit Farbe befand, war mit mehreren Knoten feſt an 
das Handgelenk gebunden!! — Dem Gerichtsarzt Dr. Traytler erſchien 
die Leiche völlig friſch: das Fleiſch war widerſtandsfähig, es blieb 
keine Spur zurück, wenn man den Körper mit dem Junger ein: 
drückte; Leichengeruch hatten nur die Kleider, aber nicht die Leiche. Die 
Perſon, welche in den Kleidern der Eſther ſtak — auffälliger Weiſe 
fehlte aber das Hemde — hatte früher ein Schnürleib getragen, wie 
dies Spuren am Körper verriethen; die Haare waren ihr vermuthlich 
abraſirt, weshalb man auf eine Jüdin ſchloß und zu der Annahme 
neigte, die Leiche ſtamme entweder aus einem Sccierſaal oder von 
einem Kirchhof. In Tisza⸗Eszlar erzählte man ſich, es ſei ein Freuden— 
mädchen geweſen. — Der Wittwe Solymoſi wurden von den Juden 
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0 peer und größere Summen geboten, wenn ſie in der Leiche ihre 

Tochter erkennen wollte. Früher ſchon hatte man ihr die bei Tokay 
herausgefiſchte Leiche einer Jüdin als die der Eſther aufreden wollen. 
Desgleichen traten vor Gericht noch andere Perſonen auf, denen die 
Juden zu dem gleichen Zwecke Geldanerbietungen gemacht hatten. — 
Der Verdacht, daß ein Leichenſchmuggel ſtattgefunden, um das Gericht 
zu täuſchen, war in Tisza-Eszlar und Umgegend allgemein verbreitet. 
Zwei der angeklagten Juden, Hersko und Smilovics, legten auch nach 
dieſer Seite vor dem Unterſuchungsrichter und vor beſetztem Gerichts— 
hof ein Geſtändniß ab, widerriefen daſſelbe aber in der Schlußver— 
handlung. Den Leichenſchmuggel, die Bekleidung der fremden Leiche 
mit den Sachen Eſther's, die Schwemmung der Leiche auf der Theiß 
bekundeten drei Perſonen: Ignatz Matej, Kapacz (Kakoczy) und Frau 
Cſeres, deren Ausſage jedoch das erkennende Gericht nicht für glaub— 
würdig hielt. Aus einer Abſchürfung am rechten Handgelenk ſchloß 
Gerichtsarzt Dr. Traytler, daß an dieſer Stelle ein Seil befeſtigt ge— 
weſen, mittelſt deſſen die falſche Leiche auf der Theiß transportirt 
worden ſei. Um eine raſchere Verweſung zu befördern, wurde die 
Leiche von den ſecirenden Aerzten vollkommen zerſchnitten, und ſo der 
Beſtattung übergeben. 

Der Leichenbefund belaſtete die Juden dermaßen, daß derſelbe um 
jeden Preis erſchüttert werden mußte. November 1882 beantragten 
die Vertheidiger der Angeſchuldigten, angeführt von dem Advocaten 
Eötvös, eine nochmalige Leichenſchau, und der Gerichtshof von Nyiregy— 
haza beſchloß ſo. Am 7. December wurden die zerſtückelten Körper— 
theile wieder ausgegraben, und die eine Hälfte des Skelets den Uni— 
verſitäts-Profeſſoren Scheuthauer, Mihalkovies und Belki in Budapeſt 
zur Unterſuchung übergeben. Der neue Fundbericht behauptete, daß 
die Knochenſtructur und die Zähneentwickelung an der Leiche nur auf 
ein Alter von 14 Jahren ſchließen ließen. Demzufolge verfügte der 
Gerichtshof, daß die beiden, ſich widerſprechenden Gutachten der Sach- 
verſtändigen, ſowie die Leichenreſte der angeblichen Eſther dem unga— 
riſchen Landes-Sanitäts-Rath zur Ueberprüfung einzuſenden ſeien. 
Das Superarbitrium der höchſten Medicinalbehörde lautete, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach das erſte Gutachten der Gerichtsärzte Kisz, 
Traytler und Horvath das richtige ſei. Die fragliche Leiche gehöre 
einem mindeſtens 20 jährigen Frauenzimmer an; ſie habe höchſtens 
zwei Wochen im Waſſer gelegen; das Haar dürfte wirklich, wie dies 
die erſte gerichtsärztliche Unterſuchung conſtatire, abraſirt worden ſein, 
um eine Täuſchung zu erzielen; die jetzt fehlenden Nägel ſeien in— 
zwiſchen wohl abgefault. — Dieſes Superarbitrium erregte in den 
Kreiſen der Judenſchaft große Beſtürzung; die Mitglieder des Landes— 
Sanitäts⸗Raths wurden von der jüdiſch-„liberalen“ Preſſe ſofort zu 
Antiſemiten geſtempelt, und gegen ſie ein angebliches Gutachten des 
großen Berliner Fortſchrittmannes Profeſſor Virchow in's u ge⸗ 
führt. Die öffentliche Schlußverhandlung fand vor demſelben Gerichts— 
hof in Nyiregyhaza, vor einem Collegium von drei Richtern ſtatt, und 
währte vom 19. Juni bis 3. Auguſt 1883. Israel und ſein Anhang 
hatten große Anſtrengungen gemacht, damit die Sache an ein anderes 
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Gericht verwieſen werde. Schon am 11. October fragte im Reichstag 
der Abgeordnete Cſernatony die Regierung: ob ſie Nyiregyhaza für 
einen Ort halte, der die volle Freiheit der Vertheidigung und der 
Angeklagten, ſowie die Würde der Rechtspflege gegen einen Ausbruch 
der durch Wühlereien aufgeregten Gemüther ſichere. Desgleichen ſoll 
die Alliance israelite universelle ſich bemüht haben, es 5 
daß bei der Verhandlung die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen werde. Allein 
der Juſtizminiſter Pauler blieb feſt. Als öffentlicher Ankläger waltete 
nicht der ordentliche Staatsanwalt von Nyiregyhaza, ſondern Herr 
Eduard Seiffert, ein ſiebenbürgiſcher Sachſe, welchen Oberſtaatsanwalt 
Kozma zu dieſem Amte erwählt, und den er auch wohl beſonders in⸗ 
ſtruirt hatte. i das erſte Auftreten Seiffert's erregte Erſtaunen 
und Unwillen. Allerdings hat der Staatsanwalt die Pflicht, nicht 
nur die Schuldigen zu verfolgen, ſondern auch Alles aufzubieten, was 
zur Rettung der Unſchuldigen dient. Allein Herr Seiffert hielt ſofort, 
ſtatt die Anklage zu begründen, einfach eine Vertheidigungsrede. Er 
entlaſtete die Angeklagten und belaſtete deren Verfolger, insbeſondere 
den Unterſuchungsrichter Bary, dem er vorwarf, eine „fieberhafte 
Thätigkeit“ entwickelt zu haben. Er ſtellte nicht nur verſchiedene Maß⸗ 
nahmen des früheren Staatsanwalts als verkehrt und ungeſetzlich hin, 
ſondern er richtete den gleichen Tadel — immer im Intereſſe der An⸗ 
geklagten — auch gegen denſelben Gerichtshof, der die Vorunterſuchung 
überwacht hatte, der jetzt das Urtheil fällen ſollte, und an deſſen Spitze 
nach wie vor Präſident Kornisz ſtand. Ein ſolches Auftreten ſeitens 
des Staatsanwalts iſt gewiß unerhört. Präſident Kornisz erwiderte, 
es ſei nicht ſeines Amtes, den Staatsanwalt ob der eigenthümlichen 
Manier, die Anklage zu führen, zur Rede zu ſtellen, wohl aber müſſe 
er den Ausfall gegen den Unterſuchungsrichter und den Tadel gegen 
den Gerichtshof als völlig unberechtigt und unbegründet zurückweiſen. 
Den Angeklagten ſtand eine erleſene Schaar von Advocaten, meiſtens 
Juden, zur Seite, aber ihr hauptſächlichſter Vertheidiger war und 
blieb doch der Staatsanwalt, auf den ſie vom erſten Tage an 
wie auf ihren Meſſias blickten. Eſther's Mutter war als Privat⸗ 
Klägerin zugelaſſen und als ihr Vertreter fungirte Advocat Carl 
Szalay, der auch im ungariſchen Reichstag ſitzt und ſich dort zu den 
Antiſemiten hält, die ſchon eine ganze Reihe von Mitgliedern zählen. 
Während die angeklagten Juden entweder völlig mittellos, oder doch 
nur wenig bemittelt ſind, und ihnen daher die Schaar von Advocaten, 
die gewiß ein ordentliches Honorar bezogen, von der Alliance is- 
raélite geſtellt wurden, hatte einer von dieſen Herren die Unverſchämt⸗ 
heit, u aufzuwerfen, wer denn eigentlich den Anwalt der armen 
Wittwe Solymoſi bezahle! Selbſtverſtändlich waren auch die zahlreich 
anweſenden Berichterſtatter der Preſſe vorwiegend Semiten und ſie 
färbten und fälſchten ihre Correſpondenzen dermaßen, daß ſie dieſer⸗ 
er von den im Zuhörerraum weilenden Abgeordneten Onody und 

erhovay weidlich herunter gemacht wurden. Da ferner die Tele⸗ 
graphen⸗Büreaus ſich gleichfalls in ſemitiſchen Händen befinden, fo 
erklären ſich die tendenziöſen und lückenhaften Berichte der Zeitungen 
hinreichend. Das zahlreich verſammelte Publikum, darunter Herren 
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und Damen aus den beſſeren Ständen, begleiteten die über ſechs 
Wochen ſich erſtreckende Verhandlung, wie der Chor der altgriechiſchen 
Tragödie, mit Murren und Beifall, Zwiſchenrufen und lauten Bemer⸗ 
kungen. Sie alle waren den Angeklagten feindlich geſinnt. Präſident 
Kornisz waltete ſeines ſchwierigen Amtes mit Würde und Umſicht, Ge⸗ 
ſchick und Elaſticität. Das umfangreiche und verwickelte Material war 
ihm ſchon aus der Vorunterſuchung geläufig, und er beherrſchte es 
vollſtändig. Aber Staatsanwalt wie Vertheidiger bombardirten ihn 
mit Beſchwerden und Proteſten, und die Judenpreſſe verdächtigte ihn 
als befangen, parteiiſch und unfähig. Ein Peſter Blatt nannte den 
Gerichtshof von Nyiregyhaza faſt täglich und ungeſtraft eine „rituelle 
Mord-Fabrikationsbande“. Das Journal des Debats und die Liberté 
ſchilderten die Vorgänge beim Prozeß von Tisza-Eszlar als Atten- 
tate auf die Civiliſation und Humanität des 19. Jahrhunderts. Die 
Börſe warf die ungariſchen Staatspapiere im Courſe, und ihre Organe 
drohten, die Converſion der ungariſchen Rente werde entweder völlig 
aufgegeben werden, oder ſich doch um etliche Procente höher ſtellen. 
Da ſchrieb der officiöſe „Nemzet“ de- und wehmüthig: „Regierungs⸗ 
ſeitig hat man ſich keinen Augenblick verhehlt, daß durch eine mangel⸗ 
hafte und tendenziös einſeitig geführte Vorunterſuchung, ſowie dadurch, 
daß eine unſaubere Agitation ſich der Prozeßſache bemächtige, die An⸗ 
gelegenheit verfahren iſt ....“ — „Die ungariſche Regierung hat die 
gerichtliche Verhandlung nicht verhindern können ah; fie hat aber durch 
ihre berufenen Factoren überall und jeder Zeit erklärt, daß ſie an 
einen rituellen Mord nicht glaubt.“ — — — In der Berliner „National- 
zeitung“ (Nr. 294 vom 26. Juni 1883) las man: „Die ungariſche Re⸗ 
gierung ſcheint zu empfinden, daß der bisherige Verlauf des Prozeſſes 
geeignet iſt, die ungariſchen Juſtizzuſtände in einem ſehr trüben Lichte 
erſcheinen zu laſſen; wie verlautet, ſoll in den nächſten Tagen in aller 
Stille eine königliche Commiſſion in Nyiregyhaza eintreffen, welche die 
Führung des Prozeſſes zu überwachen haben wird.“ — In einem 
Telegramm des „Deutſchen Tageblatts“ vom 4. Juli heißt es: „Die 
Vertheidiger beſchloſſen, wenn keine günſtige Wendung eintritt, die 
Delegirung eines andern Gerichtshofes zu verlangen.“ 

Unter ſolchen Umſtänden darf es nicht befremden, daß den An⸗ 
geklagten und ihren Advocaten der Kamm wuchs. Hersko, Smilovics 
und Schwarz widerriefen die Geſtändniſſe, die fie in der Vorunter⸗ 
ſuchung vor beſetztem Gerichtshof abgelegt hatten. Schächter Schwarz, 
der den tödtlichen Schnitt geführt haben ſoll, ließ ſich um 20. Juli 
1882 bei dem Präſidenten Kornisz melden und erklärte: Er habe am 
erwähnten Sonnabend, als Eſther an der Synagoge vorbeigegangen, 
weil ſie ihn verhöhnte, ihr einen Schlag auf den Kopf verſetzt, worauf 
das Mädchen todt zur Erde fiel. Er habe die Leiche bis zum Abend 
verborgen gehalten und dann in die Theiß geworfen. — Jetzt zog 
der Angeklagte dieſe Ausſage zurück und verſicherte, er habe ſie nur 
gemacht, weil er eine Rettung nicht mehr für möglich gehalten, und 
wenigſtens ſeine Mitgefangenen befreien wollte. Jeden geugen, der 
für den Angeklagten ungünſtig ausſagte, erklärten die Vertheidiger 
für dreſſirt; ſie ſprechen von einer „Zeugenabrichtungs-Bande,“ und 
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beſchuldigten namentlich das Szaboleser Komitat, falſche Zeugen ge— 
dungen zu haben. — Szalay, der Vertreter der Wittwe Solymoſi, 
kennzeichnete das Gebahren des Staatsanwalts, welcher durch ſeine 
Kreuz: und Querfragen die Belaſtungszeugen ſtundenlangen Torturen 
unterzog, während er die von den Juden gekauften Entlaſtungszeugen 
mit Schonung und Zärtlichkeit behandelte. In der That war das 
Verfahren des Staatsanwalts ſo ſkandalös, daß die zwölf chriſtlichen 
Advocaten am Gerichtshof zu Nyiregyhaza zuſammentraten und eine 
Vorſtellung an den Juſtizminiſter richteten, in der es heißt: „Unter 
der Maske des öffentlichen Anklägers wirkt ein Vertheidiger, welcher 
die Wahrheit zu verwirren und zu vertuſchen bemüht iſt.“ Die Be— 
ſchwerdeführer baten, einen andern Staatsanwalt zu ernennen, gegen 
Seiffert aber das Disciplinarverfahren zu eröffnen. Dieſer wurde auf 
öffentlicher Straße von dem Abgeordneten Onody, im Theater von 
eu Correſpondenten des antiſemitiſchen Journals „Flüggetlenség“ 
inſultirt. | 

| Aehnlich wie Staatsanwalt Seiffert, führte ſich der als Sachver— 
ſtändiger geladene Profeſſor Scheuthauer aus Peſt auf, der als Semit 
bezeichnet wird. Mit wahrer Leidenſchaft trat er für die Juden ein, 
nannte den Gerichts-Chirurgen Horvath einen „Angeklagten“, und 
wollte dieſem weis machen, die langen wohlgepflegten Fingernägel 
hätten der Leiche bereits bei der erſten Section gefehlt. Die Nägel, 
die Haare ſollen der Leiche ſchon im Waſſer abgegangen ſein, wäh— 
rend das Tuch, das Papier und die Farbe ſich durch eilf Wochen un— 
verſehrt erhalten hätten! — Als das Material gegen die Angeklagten 
ſich häufte, als eine ganze Reihe von Zeugen vor Gericht bekannte, 
von den Juden gedungen, oder gar ſchon zum Meineid verführt worden 
zu ſein, da ließ ſich die „Nationalzeitung“ aus Wien ſchreiben (Nr. 339 
vom 22. Juli 1883): „Der Prozeß in Nyiregyhaza iſt nur ein Glied 
in einer ganzen Kette von Erſcheinungen, welchen die nämlichen Ten— 
denzen zu Grunde liegen: Die Unkultur erhebt ſich gegen die verhaßte 
Kultur. Der magyariſche Jude in den Dörfern und Flecken an der 
Theiß, ſoweit er ſelbſt noch zurück iſt, ſteht immer noch eine Stufe 
höher als der Betyare, der feine Ernte in's Wirthshaus trägt . .. 
Darum hinaus! Die Aeußerungen des „Nemzet“ deuten übrigens 
darauf hin, daß Tisza ſich zu einer Verlegung der Verhandlung ent— 
ſchließen wird, wobei er freilich den Widerſtand des Juſtizminiſters 
Pauler zu überwinden hat, der in der ganzen Affaire die zweideutigſte 
Rolle ſpielt.“ — — 

Es iſt natürlich, es iſt nur menſchlich, daß dem von allen Seiten 
geübten Drucke ſchließlich auch der Gerichtshof nachgab. Sah ſich 
Präſident Kornisz doch ſogar von ſeinen beiden Beiſitzern überſtimmt. 
Er hatte den Unterſuchungsrichter Bary ausgeſandt, um eine neue 
wichtige Zeugin, Frau Cſeres, wegen des Leichenſchmuggels zu ver— 
nehmen, und er mußte dieſen Auftrag nach Beſchluß des Gerichts— 
Collegiums „ Seitdem gewannen Staatsanwalt und Ver— 
theidiger völlig die Oberhand. Zeugen, welche für die Angeklagten 
ungünſtig ausſagten, wurden entweder aus einem Grunde gar nicht 
vereidigt, oder aber ihr beſchworenes Zeugniß galt doch nicht für voll— 
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wichtig. Staatsanwalt Seiffert ſprach in der Schlußrede mit Abſcheu 
von den „Rohlingen“, die von den Blutopfern der jüdiſchen Religion 
träumen. Er verwarf das unbeſtimmte und nicht motivirte Super⸗ 
arbitrium des Landes-Sanitätsraths, und acceptirte dafür das Gut⸗ 
achten der Peſter Univerſitäts-Profeſſoren, welches die Wiſſenſchaft der 
gerichtlichen Medicin „mit ſehr werthvollen Details bereichere.“ Prä⸗ 
ſident Kornisz unterſagte es dem Vertreter der Wittwe Solymoſi, von 
einem rituellen Mord zu ſprechen und den Haß gegen die jüdiſche 
Religion zu erregen, auch ſollte Szalay die Angeklagten nicht „Mörder“ 
nennen. Bei Verkündigung des alle Angeklagten völlig freiſprechenden 
Urtels erklärte der Vorſitzende: „Der ſeitens des Staatsanwalts und 
der Vertheidigung erwähnte rituelle Mord konnte den Gegenſtand 
einer Unterſuchung überhaupt nicht bilden, da eine ſolche Möglichkeit 
ar niemals angenommen wurde.“ Mit dieſem Ausſpruch hatte ſich 
Präſident Kornisz vor Juden und Judengenoſſen glänzend rehabilitirt. 
Nach Verkündigung des Urtels begaben ſich die Vertheidiger in cor- 
pore zu ihm, und dankten ihm für die gerechte und ausgezeichnete 
Leitung des Prozeſſes. Noch aufrichtiger dankten die Advocaten natür⸗ 
lich dem Staatsanwalt Seiffert. Nach dem Ausfall der Beweisauf⸗ 
nahme, wo tumultuariſche Scenen von der dämoniſchen Leidenjchaft- 
lichkeit der Parteien zeugten, wo hüben und drüben eine Reihe offen⸗ 
barer Meineide geleiſtet wurden, war eine Freiſprechung vorauszu⸗ 
ſehen und eine Verurtheilung kaum möglich. Für die angebliche 
Schächtung der Eſther gab es nur einen Augenzeugen, den El 0 
Judenknaben Moritz Scharf. Die rohe gefühlloſe und freche Weiſe, 
mit der er vor Gericht ſeinen Vater und ſeine Glaubensgenoſſen be⸗ 
ſchuldigte, konnte nur peinlich und widerlich berühren, mußte allein 
ſchon Zweifel gegen ſeine Ausſage erwecken. Abgeſehen davon, erſcheint 
dieſelbe auch an und für ſich höchſt fragwürdig. Zwar erhebt ſich 
die Synagoge in Tisza⸗Eszlar einſam und abgelegen am Ende des 
Dorfes und am Ufer der Theiß, aber es 0 doch ſehr unwahrſcheinlich, 
daß die Juden die Schächtung des Mädchens ſo ohne alle Vorſichts⸗ 
maßregeln am hellen Mittag vorgenommen haben ſollten, während, 
wie Staatsanwalt Seiffert bemerkte, jeder Vorübergehende bequem 
durch das Fenſter in die Vorhalle hineinblicken konnte. Vermuthlich 
hat Moritz, um den Vater zu ſchonen, ſeine Ausſage ganz willkürlich 
ſchmiegen. den wirklichen Vorgang entſtellt und Weſentliches ver⸗ 
wiegen. 
| 2 Wie gejagt, eine Freiſprechung war nicht zu vermeiden, aber 
wenn das Urtel zugleich die Schuldloſigkeit der Angeklagten ausſpricht, 
ſo geht es viel zu weit und macht der Judenſchaft eine unvergleich⸗ 
liche Conceſſion. f 
An einen rituellen Mord glauben auch wir nicht, obgleich die 
Fälle, in denen eine ſolche Anklage gegen die Juden erhoben und 
durch Beweis erhärtet wurde, wohl ſchon ein volles Hundert erreichen, 
und auch neuerdings wieder mehrere bedeutſame Schriften über das 
Blut⸗Ritual der Juden erſchienen ſind. “) 


) Vergl. „Juden⸗Spiegel“ von Dr. Juſtus. Zweite Auflage. Paderborn 1883, 


Wohl aber kann am 1. April 1882 in Tisza⸗Eszlar ein Mord 
aus Aberglauben oder Fanatismus, ein Luſtmord oder ein anderes 
Verbrechen an der Eſther Solymoſi verübt worden ſein. Dieſe Per⸗ 
ſpective ſcheint die gerichtliche Unterſuchung völlig außer Acht gelaſſen 
zu haben. Von welchem rohen Aberglauben und ute en Fanatismus 
die orthodoxen Juden in Galizien und Ungarn erfüllt ſind, beweiſen 
die Novellen ihres Stammesgenoſſen Carl Emil Franzos. Wenn die 
Eſther getödtet wurde, ſo geſchah es wahrſcheinlich erſt in der Nacht 
vom Sonnabend zum Sonntag. In dieſer Nacht bis zum Morgen 
ſahen mehrere Zeugen den Tempel erleuchtet, was ihnen auffiel, und 
was die Angeklagten nicht zugeben wollten. In dieſer Nacht waren, 
wie Frau Cſeres bekundete, viele fremde Juden in dem Hauſe des 
Hebräers Leon Großberg verſammelt, und ſie befanden ſich in einer 
Unruhe und Aufregung, die da verrieth, daß etwas Außerordentliches 
vorging. Eine Menge der ſchwerſten Indicien belaſtet die Angeklagten, 
und ſie konnten nur freigeſprochen werden, weil jene zu ihrer Verur⸗ 
theilung nicht zureichten. | 

Die ungarische Bevölkerung freilich, Hoch und Niedrig, Gebildet 
und Ungebildet, iſt feſt davon überzeugt, daß die Juden die Eſther zu 
rituellen Zwecken geſchächtet haben, und ob der Freiſprechung tief er⸗ 
bittert. Das Volk betrachtete den Prozeß in Tisza⸗Eszlar als einen 
Prozeß, den die Chriſtenheit gegen die Judenſchaft führte. „Wenn die 
Juden freigelaſſen werden“, ſprach Frau Soos vor Gericht, „kann ſich 
das ganze Dorf in die Theiß werfen!“ Und auf der Straße hatte 
ſie geſagt: „Jetzt kommt die Zeit, wo wir alle Juden aus Ungarn 
hinaustreiben, und auch ich werde den Prügel ergreifen!“ Frau Cſeres 
wollte zuerſt ſchweigen über Das, was ſie geſehen und gehört hatte, 
denn ihr Mann warnte ſie: „Die Juden ſind reich, wir aber arm und 
würden den Schaden haben“. Als ſich jedoch die Nachricht verbreitet, 
daß die Chriſten den Prozeß verlieren werden, da läßt ihr das Ge— 
wiſſen keine Ruhe, und fe meldet ſich bei Gericht. Moritz Scharf 
entgegnet ſeinem Vater, der ihn an ſeine Religion erinnert: „Ich will 
kein Jude ſein! Seitdem ich im Komitats⸗Hauſe bin, weiß ich, daß 
die Juden in Ungarn verabſcheut ſind. Darum will ich auch nicht 
Jude bleiben“. Endlich ſchließt der Anwalt Szalay, als Vertreter der 
Wittwe Solymoſi, ſeine leidenſchaftliche Anklage mit den Worten: 
„Wenn Gott will, wird der Tag kommen, wo die jetzt in den Staub 
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ſemitismus nunmehr für. todt und begraben erklärten, jo iſt dieſe 
Verblendung geradezu tragiſch. Für Israel wäre es hundert Mal 
beſſer geweſen, hätte das Gericht die Schächter von Tisza⸗Eszlar ver⸗ 
urtheilt. Gerade dieſe Freiſprechung iſt wie Oel in die Flamme des 
Antiſemitismus gegoſſen. „Der Antiſemitismus“, ſagte der Vertreter 
von Eſther's Mutter zu den Richtern, „iſt kein Angriff, ſondern eine 
Vertheidigung, und dieſe Vertheidigung kann Niemand auf der Welt 
verhindern“. — — 
(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 86. Juli 1883.) 


kurz 1884. 


Der Mord in Skurz vor Gericht. 


Mit kurzer Recapitulation der Verbrechen von Tisza⸗Eszlar, Lutſcha, Neſtelbach 
und Neuſtettin. 


doch iſt in der friſchen Erinnerung Aller der Prozeß, welcher ſich 
vom 19. Juni bis 3. Auguſt 1883 vor dem Gericht zu Nyiregyhaza 
in Ungarn abſpielte und den wir in Heft 86 des „Kulturkämpfer“ be⸗ 
ſprochen haben. Am 1. April 1882, einem Sommerabend — als das 
Paſſah-Feſt der Juden dicht vor der Thür ſtand, und in der Syna⸗ 
goge des Dorfes Tisza-Eszlar auch eine Anzahl von auswärtigen Juden 
ſich verſammelt hatte — verſchwand daſelbſt urplötzlich die 14jährige 
Eſther Solymoſi. Sie war zuletzt um die Mittagsſtunde, in der Nähe 
des jüdiſchen Tempels geſehen, und dann nie wieder. Der Verdacht 
lenkte ſich ſofort auf die Juden. Der Tempeldiener Joſef Scharf ward 
von ſeinen beiden Söhnen, dem 5jährigen Samuel und dem 14jährigen 
Moritz, beſchuldigt. Beide bekundeten, die Eſther ſei in den Tempel 


geführt, dort entkleidet und geſchlachtet worden. nn 
erklärte vor. 


welcher dem Mädchen den Hals durchſchnitten haben fo 
dem Präſidenten des Bezirksgerichts: Als Eſther an jenem Tage an 


der Synagoge vorbei ging, hätte ſie ihn verhöhnt, worauf er ihr einen 


Schlag auf den Kopf verſetzte und ſie todt zur Erde fiel. Er habe 
nun die Leiche bis zum Abend verborgen gehalten und dann in die 
Theiß geworfen. Bei der öffentlichen Verhandlung zog Schwarz dieſe 
Ausſage zurück. Faſt vier Monate nach dem Verſchwinden des 
Mädchens zog man aus den Fluthen der Theiß einen weiblichen 
Leichnam, der in die Kleider der Eſther gehüllt war. Indeß die Mutter, 
die nächſten Verwandten und Bekannten des Mädchens vermochten 
die Eſther nicht zu erkennen, denn ſie zählte erſt 14 Jahre, und war 
noch gar nicht entwickelt, während die aufgefundene Leiche ein völlig 
erwachſenes Frauenzimmer zeigte, das ſeine Unſchuld bereits verloren 
hatte. So lautete das Gutachten der beiden Aerzte und des Chi⸗ 
rurgen, welche die Section beſorgten. Allgemein behauptete man, es 
habe ein Leichenſchmuggel ſtattgefunden, um das Gericht zu täuſchen. 
Zwei der angeklagten Juden legten auch nach dieſer Seite vor dem 
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Unterſuchungsrichter ein Geſtändniß ab, widerriefen aber daſſelbe in 
der Schlußverhandlung. 

Nach Einleitung der Unterſuchung erklärte ganz Israel ſich ſofort 
mit den Beſchuldigten identiſch, und ließ zu deren Entlaſtung alle 
Hebel ſpielen. Tagtäglich predigte die „liberale“ Preſſe aller Länder, 
daß hier wieder ein Fall blutigen Verfolgungswahnſinns gegen die 
Juden vorliege. Im ungariſchen Reichstag erhoben ſich „liberale“ 
Mitglieder und verlangten, die Sache ſolle an ein anderes Gericht 
verwieſen werden. Miniſterpräſident Tisza erwies ſich, wie immer, 
als ein eifriger Anwalt der Judenſchaft, und erlaubte ſich die mannig— 
fachſten Uebergriffe in das Amtsgebiet des Juſtizminiſters. Der Prozeß 
ſtieß fortlaufend auf die außerordentlichſten Hemmniſſe. Schon der 
erſte Unterſuchungsrichter ſtellte Thatſachen feſt, welche die Beſchul— 
digten arg verdächtigten. Jener aber hatte mit ſchweren Geldverlegen— 
heiten zu kämpfen; Juden waren ſeine Hauptgläubiger, und ſie be— 
drängten ihn, zu Gunſten der Angeſchuldigten zu wirken. Als dieſer 
Handel ruchbar wurde, gerieth der Richter in Disciplinarunterſuchung 
und und nahm ſich das Leben. Seinen Nachfolger Bary fanden die 
Juden unbeſtechlich, und nun boten ſie jedes Mittel auf, ihn zu ver— 
leumden. 

Aehnlich ging es mit den verſchiedenen Staatsanwälten, welche 
den Prozeß von Tiszla-Eszlar zu leiten hatten. Der erſte erſchoß 
ſich, weil er der Beſtechung durch die Juden dringend verdächtig war; 
zwei andere fielen in Disciplinarunterſuchung, weil ſie Zeugen gegen 
den Unterſuchungsrichter Bary gedungen hatten. Im geheimen Auf: 
trage des Oberſtaatsanwalt Kozma reiſte der Polizeicommiſſar Barcza 
aus Debreczin umher, um den Unterſuchungsrichter Bary zu beſpioniren, 
gegen die Belaſtungszeugen Material zu erſpähen und für die An— 
geſchuldigten Entlaſtungszeugen aufzutreiben. | 

Während der langen Schlußverhandlung, war die jüdiſch „libe— 
rale“ Preſſe ganz Europas thätig, um den Prozeß von Tisza-Eszlar 
als ein Attentat auf die Civiliſation des 19. Jahrhunderts hinzu⸗ 
ſtellen. Ein Peſter Blatt nannte den Gerichtshof von Nyiregyhaza 
faſt täglich und ungeſtraft eine „rituelle Mordfabrikations-Bande“, und 
die geſammte Judenpreſſe ſchilderte den Vorſitzenden als befangen, 
parteiiſch und unfähig. Die erleſene Schaar von Advocaten, welche 
den Angeklagten zur Seite ſtand, überſchüttete den Präſidenten mit 
Beſchwerden und Proteſten; jeden Zeugen, welcher für ihre Clienten 
ungünſtig ausſagte, erklärten die Vertheidiger für dreſſirt, und ſie 
ſprachen von einer „Zeugenabrichtungs-Bande“. Als öffentlicher Anz 
kläger waltete nicht der ordentliche Staatsanwalt von Nyiregyhaza, 
ſondern Herr Eduard Seiffert, ein ſiebenbürgiſcher Sachſe, welchen 
Oberſtaatsanwalt Kozma zu dieſem Amte erwählt, und den er auch 
wohl beſonders inſtruirt hatte. Seiffert's Auftreten erregte eben ſo— 
viel Erſtaunen wie Unwillen. Anſtatt die Anklage zu begründen, hielt 
er einfach eine Vertheidigungsrede. Er entlaſtete die Angeklagten und 
belaſtete deren Verfolger, insbeſondere den Unterſuchungsrichter Bary; 
ſogar gegen den Gerichtshof erhob er ſcharfen Tadel. Sein Gebahren 
war jo ſkandalös, daß die zwölf chriſtlichen Advocaten am Gerichtshof 
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zu Nyiregyhaza zuſammentraten, und eine Vorſtellung an den Juſtiz⸗ 
miniſter richteten, in der es heißt: „Unter der Maske des öffentlichen 
Anklägers wirkt ein Vertheidiger, welcher die Wahrheit zu verwirren 
und zu vertuſchen bemüht iſt“. 


Der Vorſitzende des Gerichtshofes ward allmählich ſo eingeſchüchtert, 
daß er den Advocaten Szalay, welcher die Mutter der ermordeten 
Eſther vertrat, es ſtreng unterſagte, von einem rituellen Morde zu 
ſprechen und den Haß gegen die jüdiſche Religion zu erregen. Das 
Urtheil lautete auf völlige J boch und aller Angellagken Die un⸗ 
gariſche Bevölkerung freilich, hoch und niedrig, gebildet und unge— 
bildet, war feſt davon überzeugt, daß die Juden die Eſther zu rituel⸗ 
len Zwecken geſchächtet haben, und ob der Freiſprechung tief erbittert. 
Es kam zu Tumulten in Nyiregyhaza, Preßburg, Budapeſt, Kaſchau, 
Oedenburg und anderen Orten. Die Freigeſprochenen ſahen ſich ge⸗ 
nöthigt, das Land zu verlaſſen, und wurden von der Judenſchaft mit 
den nöthigen Mitteln verſehen. — Selbſtverſtändlich erfüllte der Aus⸗ 
gang der Verhandlung die Judenpreſſe mit hoher Genugthuung. Die 
Berliner „National⸗Zeitung“ ſchrieb damals in ihrer Nummer 363 
am 5. Auguſt 1883: „Wenn die Erhebung der Unterſuchung von Tisza⸗ 
Eszlar von Vielen in gerechter Entrüſtung als eine Schmach für unter 
Jahrhundert bezeichnet wurde, jo hat der Schluß des Prozeſſes eine 
Anklage auf einen rituellen religiöſen Mord für die Zukunft juri⸗ 
ſtiſch und wiſſenſchaftlich unmöglich gemacht“. 


Dieſer Ausſpruch beruhte jedoch auf einer Täuſchung oder eigent⸗ 
lich auf einer Unterſchlagung. Zu derſelben Zeit, als die „National- 
Zeitung“ ſolches ſchrieb, ſchwebte nämlich in Galizien ein ähnlicher Prozeß 
gegen Juden wegen eines talmudiſchen Mordes. Die Affairen von 
Tisza⸗Eszlar und Lutſcha laufen neben einander her. Im December 
1881 hatte der Jude Moſes Ritter, Schankwirth in Lutſcha, die bei ihm 
dienende polniſche Magd Franziska Mnich, welche von ihm ſchwanger 
war, mit Beihilfe ſeiner Frau Gittel ermordet und die Leiche in eine 
wilde Schlucht geworfen. Sie ſchnitten der Ermordeten das Haar ab, weil 
ſie das Kebsweib eines Juden geweſen; und ſie entfernten den fünf⸗ 
monatigen Fötus durch Aufſchneiden des Uterus aus demſelben, um die 
jüdiſche Frucht von der nichtjüdiſchen Mutter zu trennen. Dieſe „rituellen“ 
Momente wurden voll und ganz erwieſen vor dem Schwurgericht zu 
Rzeszow, welches im December 1883 über das jüdiſche Ehepaar den 
Stab brach. Vergeblich hatte die Judenpreſſe verſichert, die Anklage 
entſpringe dem Fanatismus der Antiſemiten, und die ganze Geſchichte 
ſei von dieſen erdichtet. Indeß ſetzte Israel auch hier wieder Himmel 
und Erde in Bewegung. Auf Antrag der Vertheidiger, und unter 
dem wüthenden Beifall der „liberalen“ Blätter, caſſirte der oberſte 
Gerichtshof in Wien das ergangene Urtheil wegen mangelnder Beweis⸗ 
erhebung und verwies die 09 zu anderweiter Verhandlung an das 
Schwurgericht in Krakau. Aber auch hier lautete der Wahrſpruch der 
Geſchworenen einſtimmig auf ſchuldig, und der Gerichtshof erkannte 
auf Hinrichtung voll den Strang. Nunmehr hielt es die Judenpreſſe 
für räthlich, ſich vollſtändig auszuſchweigen. 

IV. 5 
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Ein drittes Verbrechen wurde ebenfalls im öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaate an dem Neſtelbacher Knaben verübt. Im Spätſommer 1882 
verſchwand zu Neſtelbach in Steiermark der on eines Arztes, ein 
10jähriger. Knabe von auffallender Schönheit. Erſt nach anderthalb 
Jahren wurde er als verſtümmelte Leiche im Walde gefunden; das 
Herz und andere Theile fehlten. Ungariſche Juden ſollen das Kind 
betäubt und entführt haben. Welches Reſultat die gerichtliche Unter— 
ſuchung ergeben hat, iſt nicht bekannt geworden. 

Im Herbſt 1883, bald nach dem Prozeß von Tisza-Eszlar, kam 
es in Preußen zu einer Schwurgerichtsverhandlung, bei welcher zwar 
nicht rituelle, aber doch confeſſionelle Momente hineinſpielten. In 
Neuſtettin, wo ſich Juden und Antiſemiten feindſelig gegenüberſtanden, 
brannte am 18. Februar 1881 die Synagoge mit ſolch fürchterlicher 
Schnelligkeit, daß man dahinter ein Verbrechen vermuthen mußte, zu— 
mal ſich auf der Brandſtätte ein ſtarker Petroleumgeruch bemerkbar 
machte; Dielen, Lappen, Papierſtücke, ſogar Gebetbücher waren mit 
dieſem Oele getränkt. Die Juden beſchuldigten die Antiſemiten der 
Brandſtiftung, aber alsbald ergaben ſich ſchwere Indicien, daß die 
Israeliten ſelber die Synagoge angeſteckt hätten, um für das alte bau— 
fällige Haus die Verſicherungsſumme zu erheben, und zugleich um an 
den Antiſemiten Rache zu nehmen. Die Anklage wurde gegen den 
Tempeldiener und andere Mitglieder der jüdiſchen Gemeinde erhoben 
und die Sache in Cöslin verhandelt. Die Geſchworenen ſprachen das 
Schuldig aus; das Urtheil des Gerichtshofes lautete auf Gefängniß 
und Zuchthaus; als Strafe verſchärfend wurde das Motiv der That 
angeſehen: den Chriſten die Schuld in die Schuhe zu ſchieben. — 
Vorher und nachher vollführte die Judenpreſſe daſſelbe Zetergeſchrei, 
wie bei dem Prozeß von Tisza⸗Eszlar. Sie jammerte wieder über 
fanatiſche Verfolgung, über den Abgrund von Aberwitz und über die 
Schmach des Jahrhunderts; ſie denuncirte den Vorſitzenden des Ge— 
richtshofes als voreingenommen und warf ihm allerhand Uebergriffe vor. 
Der „Berliner Börſen⸗Courier“ ſchrieb: „Geſchworene, meiſt pommer— 
ſche Gutsbeſitzer aus einer von antiſemitiſchen Agitationen durchwühlten 
Gegend, haben das Urtheil gefällt“. — Aber Israel ergab ſich nicht, 
ſondern ſuchte und fand Rettung. Wieder geſchah, was ſonſt unter 
tauſend Malen nicht zu geſchehen pflegt. Die Advocaten wußten es 
durchzuſetzen, daß das Reichsgericht, eines Formfehlers wegen, das 
Urtheil aufhob und den Prozeß zur neuen Verhandlung an ein an— 
deres Schwurgericht, nach Konitz in Weſtpreußen, verwies, welches im 
Frühjahr 1884 tagte. Zum Vorſitzenden ward Landgerichtsrath Arndt 
aus Danzig ernannt, und dieſer fand, im Gegenſatz zu dem Präſidenten 
des Schwurgerichts in Cöslin, ſofort großen Beifall in der Juden— 
preſſe. Das „Berliner Tageblatt“ von Moſes und Cohn ſchrieb: 
„Selten iſt die dominirende Stellung, die unſer Strafverfahren dem 
Vorſitzenden einräumt, fo ſcharf und greifbar hervorgetreten, wie hier“. 
Der Hauptbelaſtungszeuge Buchholtz verwickelte ſich diesmal in Wider: 
fprüche, und der Criminalcommiſſarius Hoeft aus Berlin, der ihn ver— 
nommen hatte, bezüchtigte ihn der Unwahrheit. In Folge deſſen gaben 
die Geſchworenen ihr Verdict auf Nichtſchuldig ab. In Neuſtettin aber 
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entſtand ein Volksauflauf, und die freigeſprochenen Juden wurden bei 
ihrer Heimkehr von Konitz mit Steinwürfen und Stockſchlägen empfangen. 
Eine höchſt auffällige Parallele zu dem Prozeß von Tisza⸗Eszlar 
bildet nun die Mordaffaire von Skurz und die betreffende Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung, welche vom 22. bis 27. April 1885 in Danzig 
ſtattfand. Skurz iſt ein großes Dorf im Weſtpreußiſchen Regierungs⸗ 
bezirk Danzig; es liegt im Kreiſe Preußiſch⸗-Stargard, hat etwa 2000 
Einwohner, von denen gegen 60 Juden, an 400 Proteſtanten und die 
übrigen Katholiken ſind. Am 21. Januar 1884, nach 8 Uhr Abends ver⸗ 
ließ der 14jährige Onophrius Cybulla das Haus des Gaſtwirths Gappa 
in Skurz, wo er mit dem Spülen von Flaſchen beſchäftigt geweſen, 
um ſich zu ſeinen am ſelben Orte wohnenden Eltern zu begeben. 
iſt jedoch hier nicht mehr angekommen, ſondern ward am nächſten 
Morgen in der Nähe des Dorfes unter einer Brücke als zerſtückelte 
Leiche gefunden. Es fehlten die beiden Oberſchenkel, und ſie blieben 
bis auf den heutigen Tag verſchwunden; die Unterſchenkel lagen in 
der Nähe des vollſtändig nackten Leichnams. Nach dem Gutachten 
der mediciniſchen Sachverſtändigen waren die Oberſchenkel mit großer 
Sachkenntniß und Geſchicklichkeit, wie es das Ergebniß anatomiſcher 
Kenntniſſe oder praktiſcher Erfahrung zu ſein pflegt, aus den Becken⸗ 
pfannen und Kniegelenken losgelöſt. Mit einem einzigen Schnitte 
war die richtige Stelle getroffen, wo die Auslöſung des Knochens 
möglich iſt. Obgleich der Ermordete ſehr kräftig und vollblütig ge⸗ 
weſen, ſo zeigte ſich an dem todten Körper doch völlige Blutleere. Am 
Hals befand ſich ein bis auf die Wirbelſäule gehender Querſchnitt, 
der allein durch Verblutung den Tod innerhalb weniger Minuten her⸗ 
beiführen mußte. Die Section ergab hochwichtige Momente. Es wurden 
Verletzungen an den Fingern, Händen, am Rücken, an der Naſe, am 
Stirnbein und an beiden Augen feſtgeſtellt; an vielen Stellen des 
Körpers zeigten ſich blutige Unterlaufungen. Alle dieſe Verletzungen 
weiſen darauf hin, daß der Ermordete ſich heftig gewehrt hat, und 
daß ſie dem Körper im Leben zugefügt ſind. Am Kopfe befanden ſich, 
vom Scheitel bis zum Stirnbein gehend, ſieben unregelmäßig zu ein⸗ 
ander ſtehende Verletzungen von 3 bis 4 Centimeter Größe. Unter 
der Kopfhaut waren zahlreiche 1 Der Schädel war im In⸗ 
nern blau, dieſelbe Farbe hatte das Gehirn. In Folge von ſtarken 
Schlägen auf den Kopf hat ein ſtarker Bluterguß in die Schädelhöhle 
ſtattgefunden. Offenbar ſollte der Knabe, bevor er getödtet wurde, 
beſinnungslos gemacht werden. Außerdem waren noch eine ganze Reihe 
anderer Verletzungen vorhanden, die erſt der Leiche zugeführt ſind; 
z. B. an den Extremitäten. Dieſe Verletzungen waren glattrandig, 
und gleichfalls höchſt kunſtfertig ausgeführt; ſie müſſen mit einem 
iehr ſcharfen Inſtrument hervorgebracht fein. Am wunderbarſten iſt, 
aß dem Ermordeten der Bauch aufgeſchlitzt war. Die Zerſtückelung 
der Leiche, welche nur in der vorbezeichneten Nacht geſchehen ſein kann, 
muß in einem geſchloſſenen Raume und bei voller Beleuchtung erfolgt 
ſein. Da, wo die aufgefunden wurde, befanden ſich weder Blutflecke 
noch Spuren eines Kampfes. So erklärt ſich auch das Abtrennen der 
Oberſchenkel; es geſchah, um die Leiche beſſer verbergen und leichter 
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transportiren zu können. Nach dem Befund der Sachverſtändigen ijt 
ein Luſtmord vollſtändig ausgeſchloſſen. Ebenſowenig kann ein Raub— 
mord vorliegen, da der getödtete Knabe ganz arm war. 

Die Geſchichte von dem Prozeß zu Tisza-Ezlar war auch in Skurz 
und Umgegend allgemein verbreitet. Der Umſtand, daß man dem er— 
mordeten Onophrius Cybulla das Blut abgezapft hatte und die ſieben 
Kopfſchnitte an der Leiche — während die Zahl ſieben in der jüdiſchen 
Symbolik eine ſo große Rolle ſpielt — erzeugten im Dorfe ſofort das 
Gerücht: Der Knabe ſei von den Juden zu rituellen Zwecken getödtet 
worden. Der Verdacht lenkte ſich namen auf den jüdiſchen Schächter 
Blumenheim, auf den Kaufmann Heymann Boß und deſſen Vater, ſo— 
wie auf den Pferdeſchlächter Hermann Joſephſohn, ſämmtlich in Skurz 
wohnhaft. Blumenheim wies nach, daß er in der Mordnacht aus— 
wärts geweſen ſei, und ſcheint dann nicht weiter behelligt worden zu 
ſein. Als muthmaßlichen Mörder ermittelte der Criminalcommiſſarius 
Richard aus Danzig den Joſephſohn; dieſer und ſpäter auch die beiden 
Boß wurden in Haft genommen. Wie der Zeuge Szprada eidlich be— 
kundete, ſah er an dem in Frage kommenden Abend einen Knaben 
vom Gaſtwirth Gappa hinausgehen und folgte demſelben. Als ſie 
an der Wohnung des Boß vorbeikamen, rief aus der Hausthür eine 
Stimme mit offenbar jüdiſchem Accent den Knaben: „Onufry, Onufry, 
komm her!“ — An dieſem Abend ſollen bei Boß verſchiedene Juden 
verſammelt geweſen ſein; die ganze Nacht hindurch herrſchte daſelbſt 
ein auffälliges Leben und Treiben; namentlich hat die Zeugin Wittwe 
Reimann und ihre beiden Töchter, die im ſelben Hauſe wohnten, zwi— 
ſchen 1 und 2 Uhr ein ſehr lautes Geräuſch und einen ſtarken Fall 
gehört. Katharina Kowalewska, damals Dienſtmädchen bei Boß, war 
am Abend des 21. Januar zu einer Hochzeit gegangen und kehrte erſt 
um 4 Uhr Morgens zurück; begab ſich aber nicht in ihre Kammer, 
ſondern zu der im Hauſe wohnenden Wittwe Reimann, bei welcher 
ſie ein paar Stunden verblieb. Bald nach ihrer Ankunft hörte ſie 
unten in der Boß'ſchen Wohnung ein ſonderbares Geräuſch, wie ſtarkes 
Fenſterklirren; je machte die Reimann aufmerkſam und dieſe erwi— 
derte, ſie habe das Geräuſch ſchon öfter vernommen. Als die Kowa— 
lewska ſich um 6 Uhr Morgens in ihre Kammer begab, vermißte ſie 
ſofort die Waſchſchüſſel, die ſich ſonſt dort immer befand. Die Wittwe 
Reimann bemerkte im er des Boß ein auffälliges Durchein— 
ander; Pflöcke fanden ſich ausgeriſſen und eine Lattenwand umgeſtürzt; 
ſie machte den Boß darauf aufmerkſam; dieſer aber meinte, das hätten 
die Ziegen gethan, oder es habe ihm Jemand einen Schabernack zu— 
gefügt. Man entdeckte im Stalle des Boß und auf dem Hofe im 
Dünger flüſſiges und geronnenes Blut; auch fanden ſich Säcke mit 
Blutflecken, und ebenſo zeigten ſich Blutſpuren an einem Kleide, welches 
die Frau des Boß einer Schneiderin gab, um es zu ändern. 

Aehnliche Indicien belaſteten den Hermann Joſephſohn. An jenem 
Abend ſoll er von 6 bis 11 Uhr nicht zu Hauſe l ſein, und am 
frühen Morgen will man ihn in der Nähe der Brücke, wo die Leiche 
des ermordeten Knaben gefunden wurde, mit einem ſchweren Sack auf 
dem Rücken geſehen haben. An ſeiner linken Hand waren ſämmtliche 
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Finger und namentlich der Daumen verletzt; er behauptet aber, ſich 
dieſe Verwundung bereits einige Tage vor dem Morde zugezogen zu 
haben, als er bei einer Fahrt aus dem Wagen gefallen ſei. Der als 
Sachverſtändige vernommene praktiſche Arzt Dr. Lindenau hat den 
Hermann Joſephſohn hinterher unterſucht und bekundete darüber vor 
Gericht: Am Zeigefinger befinden ſich anſcheinend Eindrücke von Schneide⸗ 
zähnen. Unter der Einwirkung des Verdachts, der ſich auf Joſeph⸗ 
ſohn richtete, könne man allerdings zu der Annahme gelangen, die 
Wunde ſei durch einen Biß entſtanden, während der Betroffene einem 
Andern den Mund zuhalten wollte. Uebrigens habe Hermann Joſeph⸗ 
ſohn damals gegen ihn, den Arzt, widerſprechend und durchaus nicht 
plauſible Angaben über die 1 der Verwundung gemacht. Auf 
einem wollenen Jaquet, welches dem Hermann Joſephſohn gehörte und 
das ihm ſpäter wieder zurückgegeben wurde, ſtellte der gerichtliche Sach: 
verſtändige, Chemiker Dr. Biſchof in Berlin, Spuren von Menſchen⸗ 
blut feſt. Joſephſohn verſichert, es ſei dies ſein eigenes Blut geweſen, 
welches er bei dem Sturze aus dem Wagen verloren habe. 

Im Laufe der Unterſuchung wurden aber alle dieſe erſchwerenden 
Inzichten für nicht zureichend erachtet, und die verhafteten Juden 
wieder freigelaſſen. 

Die Prophezeiung der „National-Zeitung“: Nach dem Prozeß 
von Tisza⸗Eslar ſei eine Anklage auf rituellen Mord für die Zukunft 
unmöglich geworden — hat ſich alſo wenigſtens in Preußen bewahr⸗ 
heitet. — Inzwiſchen war auf dem Schauplatz der Criminalcommiſſa⸗ 
rius Hoeft aus Berlin erſchienen; derſelbe, welcher bei dem Prozeß in 
Konitz, wegen des Brandes der e in Neuſtettin, eine ſo her⸗ 
vorragende Rolle ſpielte, und dem die dort angeklagten Juden wohl 
hauptſächlich ihre Freiſprechung verdankten. Wie es ſcheint, hat Herr 
Hoeft durch ſeine Thätigkeit in Sachen jenes Synagogenbrandes ſich 
bei den vorgeſetzten Behörden beſtens inſinuirt, und es ward ihm nun 
eine ähnliche Aufgabe zu theil. Herr von Puttkamer, der Miniſter 
des Innern, ſandte Herrn Hoeft nach Weſtpreußen, um die Urheber 
des Mordes von Sfurz zu ermitteln. Ende März 1884 traf der Be⸗ 
amte in Preußiſch⸗Stargard ein und kam alsbald zu der Ueberzeugung, 
daß auch in dieſem Falle die beſchuldigten Juden unſchuldig wären, 
der eigentlich Schuldige aber ihr Ankläger, der katholiſche Fleiſcher⸗ 
meiſter Joſeph Behrendt in Skurz, ſei. Die beiden Boß waren ſchon 
längſt aus dem Unterſuchungsgefängniß entlaſſen; Herr Hoeft bewirkte 
nun, daß auch Joſephſohn die Freiheit erhielt, und ſtatt deſſen ver⸗ 
haftete er am 10. Mai den Behrendt. Hoeft vernahm, daß Behrendt 
in der Mordnacht nicht zu Hauſe geweſen ſei. Der Arbeiter Man⸗ 
kowski, welcher bisher immer behauptet hatte, an jenem Morgen ſei 
ihm der Hermann Joſephſohn mit einem ſchweren Sacke auf dem 
Rücken begegnet — bekannte jetzt Herrn Hoeft, daß es nicht Joſeph⸗ 
ſohn, ſondern Behrendt geweſen ſei. Hoeft erfuhr, daß Behrendt nach 
dem Morde allerhand bedenkliche Redensarten geführt und ein auf⸗ 
fälliges Benehmen verrathen habe; beſonders ſtarken Verdacht aber 
faßte der Beamte, als ihm mitgetheilt wurde, daß Behrendt gegen die 
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Juden gehetzt, und bei der Hausſuchung, die in der Wohnung des 


Boß vorgenommen wurde, einen Uebereifer entfaltet hätte. 


Am 22. April 1885 begann die Verhandlung gegen Behrendt vor 
dem Schwurgericht in Danzig, unter großem Andrang des Publikums. 


Als Präſident des Gerichtshofes waltete Landgerichtsrath Arndt, welcher, 


wie bemerkt, auch den Vorſitz beim Schwurgericht in Konitz geführt 
hatte, wo die Juden von der Anklage, die Synagoge zu Neuſtettin an— 
gezündet zu haben, freigeſprochen wurden. Die Berichte, welche über 
den ſenſationellen Prozeß die Zeitungen brachten, ſind wohl durchweg 
aus jüdiſchen Federn gefloſſen und vielleicht abſichtlich etwas ver— 
worren und undurchſichtlich gehalten. Trotzdem mußten ſie ſelbſt den 
flüchtigen Leſer mit Befremden und Erſtaunen erfüllen. Man fragte 
ſich unwillkürlich: Wie konnte überhaupt gegen Behrendt nur die An⸗ 
klage erhoben werden? Wer iſt hier eigentlich der Angeklagte, Beh— 
rendt oder die Juden? — Denn das Beweisverfahren geſtaltete ſich 
von vornherein dermaßen, daß es nur die Letzteren belaſtete; deſſen 
ungeachtet traten die Juden mit als Zeugen gegen Behrendt auf. 
Wir folgen hauptſächlich dem Bericht der „National⸗Zeitung“ und er— 
gänzen denſelben durch das Referat in der „Berliner Poſt“. 

In der Mordnacht wollen Boß, deſſen Vater, deſſen Frau und 
deſſen e Commis Cohn ſich in der Boß'ſchen Wohnung ganz 
allein befunden haben; ſie wiſſen von keinem Geräuſch oder Getöſe; 
daſſelbe könne nur durch den Ofenſetzer Keckermann verurſacht ſein, 
welcher betrunken ſpät in der Nacht in das Boß'ſche Haus gekommen 
ſei, und hier zunächſt in einer leeren Stube verweilt habe, um erſt 
ſeinen Rauſch vergehen zu laſſen. Hermann Joſephſohn verſichert, er 
habe an jenem Abend bis etwa 11 Uhr mit ſeinen Schweſtern und 
mit der Näherin Kroll an einem Tiſche geſeſſen. Dieſe Behauptung 
wird von der ganzen Familie Joſephſohn, von den Schweſtern, den 
Eltern und dem Bruder Simon beſtätigt. Die. Näherin Kroll, eine 
klaſſiſche Zeugin, bekundet dagegen, Hermann Joſephſohn ſei von 6 
bis 11 Uhr Abends, wo ſie ſich entfernte, nicht mehr im Zimmer an⸗ 
weſend geweſen. Um 6 Uhr ſeien die Brüder Hermann und Simon 


fortgegangen, und um 9 Uhr wäre Simon allein wiedergekehrt; ſeine 


Mutter habe gefragt, wo Hermann ſei und Simon habe geantwortet, 
er wiſſe es nicht. Die Ausſage der Kroll wird noch durch vier andere 


Zeugen erhärtet. 1 5 Koſchiella und Minna Koſchiella, welche 


letztere damals Hochzeit hatte, ſind am fraglichen Abend mehrere Male 
bei Joſephſohns geweſen, haben aber den Hermann nicht geſehen. 
Commis Kramer und Conditor Gehrke begegneten dem Hermann 
Joſephſohn um 10 Uhr Abends auf der Straße und ſprachen mit 
ihm. Die beiden Bilderhändler Wiſotzki und Stanislaus Przybylski 
ingen um Mitternacht zu Joſephſohns, um ein Pferd zu leihen, und 
aden den Hermann angekleidet auf der Erde liegen; er hatte eine 
ſchlimme Hand, und es ſchien dem Wiſotzki, als ob er ſich nur 
ſchlafend ſtelle. „ Joſephſohn verſichert, er habe ſich nach dem 

äherin Kroll ſchlafen gelegt, und da es ſchon ſpät 


Die Ausſagen der bisherigen Zeugen beſchwerten ausſchließlich 
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den Boß und den Joſephſohn; erſt am dritten Tage der Verhandlung 
kam man, wie der Präſident bemerkte, zu den Momenten, welche den 
Angeklagten Behrendt belaſten. Dieſer machte auf das Publikum wie 
auf die Geſchworenen einen guten Eindruck; er bewahrte während der 
ganzen Zeit eine Ruhe und Haltung, die allein ſchon der Annahme 
widerſprachen, er könne das furchtbare Verbrechen begangen haben. 
Verſchiedene Perſonen bekunden, Behrendt ſei am 21. Januar ſchon 
um 7 Uhr Abends nach Hauſe gekommen und ſo betrunken geweſen, 
daß er entkleidet und in das Bett getragen werden mußte; erſt am 
andern Morgen gegen 7 Uhr ſei er aufgeſtanden und fortgegangen. 
Arbeiter Mankowski hatte urſprünglich den Joſephſohn als denjenigen 
bezeichnet, dem er am 22. Januar vor Tagesanbruch mit einem Sack 
auf dem Rücken begegnet ſei, ſpäter geſtand er Herrn Hoeft, er habe 
nicht Joſephſohn, ſondern Behrendt geſehen; vor dem Schwurgericht 
aber erklärte er wieder, er wiſſe nicht, ob es Joſephſohn oder Behrendt 
geweſen ſei. Ebenſo unbeſtimmt lauten die Ausſagen der anderen Be⸗ 
laſtungszeugen, oder ſie wiſſen nur Unweſentliches zu erzählen. 

Der eigentliche Belaſtungszeuge gegen Behrendt iſt der Criminal⸗ 
commiſſarius Hoeft aus Berlin. Nach dem Bericht der „National- 
Poeußiſch läßt er ſich alſo aus: Ich fuhr den 30. März v. J. nach 

reußiſch Stargard, nahm dort die Acten in Empfang und ſtellte 
dann Ermittelungen und zahlreiche Verhöre an. Ich ſtellte feſt, daß 
viele gegen die urſprünglich Beſchuldigten vorgebrachten Momente 
1 unwahr, theils übertrieben waren. Ich ermittelte dagegen, daß 

ehrendt wahrſcheinlich der Thäter ſei. Mir wurde das auch von 
verſchiedenen Seiten beſtätigt. Behrendt machte ſich namentlich bei 
ſeiner Agitation gegen die Juden und gegen die urſprünglich An⸗ 
geſchuldigten verdächtig. Von dem im Keller des Boß gefundenen 
Topf mit Blut erklärte er, es ſei Menſchenblut. — Der Präſident 
fragte den Zeugen: Welches Motiv kann nach Ihrer Anſicht den 
Behrendt getrieben haben, den Mord zu begehen. — Hoeft antwor⸗ 
tete: Behrendt iſt einer der ee Judenhaſſer und hat ſogar 
erklärt, er wolle ſämmtliche Wohnungen in Skurz miethen, damit die 
Juden dort kein Unterkommen finden. — Angeklagter, was ſagen Sie 
dazu? ſpricht der Präſident. — Behrendt entgegnet einfach: Sämmt⸗ 
liche Judenfamilien, bis auf zwei, haben in Skurz eigene Häuſer. — 
Präſident zu Hoeft: Von wem haben Sie die betreffende Angabe? 
Hoeft: Das weiß ich nicht mehr. — Präſident fragt den Zeugen, ob 
ihm vielleicht noch andere Motive bekannt ſind, die den Behrendt zum 
Mörder gemacht haben könnten. — Herr Hoeft antwortet: Der er⸗ 
mordete Knabe ſoll Fleiſch ausgetragen und dadurch dem Behrendt 
Concurrenz gemacht haben. — Der Vertheidiger bemerkt dagegen, wie 
die Beweisaufnahme ergeben, habe Cybulla nur Semmeln ausgetragen. 
— Die Gensdarmen Melzner und Pleger bekunden übereinſtimmend: 
Behrendt habe ſich zwar Mühe um die Ermittelung des Mörders ge— 
geben, dabei aber die Juden nicht verdächtigt, auch bei der Haus⸗ 
ſuchung bei Boß ſich nicht auffällig benommen. 

Aufſehen erregte die Ausſage des Zeugen Zilinski. Der jüdiſche 
Schächter Blumenheim ſei zu ihm gekommen, um ihn auszuforſchen. Zilinsli 


nahm Scheinbar für Joſephſohn und gegen Behrendt Partei, aber nur zu 
dem Zwecke, um zu erfahren, was die Juden im Schilde führten Blumen- 
heim forderte ihn auf, zu einem Herrn aus Berlin zu kommen und da 

lles zu erzählen, was er von Behrendt Schlimmes wiſſe. Er ging 
zu Hoeft, und dieſer hielt ihm unaufhörlich vor, die Juden könnten 
nicht die Thäter ſein; er, Zilinski, möge daher gegen Behrendt aus— 
ſagen. In einem Coupe zweiter Claſſe fuhr Zilinski mit Hoeft nach 
Kulmſee, und der Beamte gab ihm das Reiſegeld. Zilinski bemerkte: 
Herr, ich nehme das Geld, aber ich laſſe mich dadurch nicht beſtechen. 
— Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft beantragte, die Zeugen Man— 
kowsky und Zilinski nicht zu vereidigen. Der Gerichtshof ging darauf 
nicht ein. Bevor Zilinski vereidigt wurde, verſicherte er nochmals, 
Hoeft habe ihn während der Eiſenbahnfahrt aufgefordert, er möge 
gegen on ausfagen, und nicht gegen die Juden. — Selbſt— 
verſtändlich beſtritt Herr Hoeft die Richtigkeit der Ausſage des Zi— 
linski, und der Staatsanwalt ſtellte den Antrag, dieſen Zeugen, weil 
des Meineids dringend verdächtig, in Haft zu nehmen; aber der Ge⸗ 
richtshof lehnte auch dieſes Anſuchen ab. 

Wie es nahe lag, beanſtandete der Vertheidiger die Vereidigung 
der geſammten Familie Joſephſohn. Der Gerichtshof aber beſchloß, 
ſämmtliche Zeugen, mit Ausnahme der Frau des Angeklagten Behrendt, 
zu vereidigen. Dieſer Beſchluß wird in Laien- wie in Juriſtenkreiſen 
Kopfſchütteln erregen. Der Behauptung der Familie Joſephſohn, Her— 
mann Joſephſohn ſei am 21. Januar 1884 von 6 Uhr Abends ab zu 
Hauſe geweſen und zu Hauſe geblieben — ſtanden fünf unverdächtige 
5 gegenüber, welche das Gegentheil bekundeten. Es wurden 
alſo auch Boß und Joſephſohn vereidigt, welche urſprünglich wegen 
des Mordes in Unterſuchungshaft waren, und auf denen nach wie vor 
ſchwere Verdachtsgründe laſten. Beſonders eindringlich vermahnt der 
Präſident den Hermann Joſephſohn: Sie haben lange Zeit unter dem 
Verdachte des Mordes geſtanden. Sie find vielleicht der Mörder, 
oder wiſſen Sie etwas von dem Morde? Wenn Sie jetzt noch einen 
Meineid leiſteten, ſo würden Sie ein zweites ſchweres Verbrechen be⸗ 
gehen! — Wir möchten faſt bezweifeln, daß der Vorſitzende ſich ſo 
geäußert hat. Wer einen Mord begangen hat, wird ſchwerlich vor 
einem Meineide zurückſchrecken, zumal wenn es das Leben gilt. 

Nach dem Ausfall der Beweisaufnahme hätte man glauben ſollen, 
der Vertreter der Staatsanwaltſchaft, Aſſeſſor Dr. Preuß, werde die 
Anklage fallen laſſen. Statt deſſen hielt er ſie vollkommen aufrecht; 
er plaidirte für die Unſchuld von Boß und Joſephſohn, und für die 
Schuld von Behrendt. Zwar äußerte Herr Preuß ſelber: Es könne 
nicht auffällig erſcheinen, wenn die Volksſtimme ſich gegen die Juden 
richtete, um ſo mehr als im Jahre 1879 in derſelben Gegend ein ähn⸗ 
licher geheimnißvoller Mord geſchehen ſei, der bis heute noch unauf⸗ 
geklärt if. — Hier unterbricht der Präſident den Gegner, indem er 
bemerkt: Dieſe Thatſache iſt nicht Gegenſtand der Verhandlung. — 
Der Staatsanwalt erklärt ausdrücklich: die Unterſuchung gegen die 
Juden in Skurz ſei nicht deshalb eingeleitet, weil man einen rituellen 
Mord angenommen habe, ſondern auf Grund anderer Indicien; das 


Verfahren hätte jedoch aus Mangel an zureichenden Momenten ein- 
geſtellt werden müſſen. Die Ausſage des Zeugen Szprada, der ge⸗ 
hört haben will, wie Boß den Knaben Cybulla hereinrief, jet un⸗ 
glaublich, da an jenem Abend ein ſtarker Wind herrſchte, daß Szprada 
den Ruf gar nicht hätte hören können. () Das Umſtürzen der Wand 
im Ziegenſtalle ſei unerheblich und das nächtliche Geräuſch im Hauſe 
des Boß durch das Herumtappen des Ofenſetzers Keckermann genügend 
aufgeklärt. Weit ſchwerer ſchien der Verdacht auf Hermann Joſeph⸗ 
ſohn zu ruhen; aber die Zeugen, welche ihn an dem verhängnißvollen 
Abend nicht im H doch bei ſeinen Eltern, wohl aber auf der Straße 
ſahen, können ſich doch in einer Täuſchung befinden. () Mankowski 
ſei durch Zilinski, der gleichfalls ein arger Judenhaſſer iſt, beſtimmt 
worden, gegen Joſephſohn auszuſagen. Behrendt habe den Cybulla 
in ſeine Wohnung gelockt und dort getödtet; wo, laſſe ſich allerdings 
nicht nachweiſen. Da Behrendt ſelbſt keine Verletzung zeigte, ſo habe 
er wohl ſein 2 von hinten überfallen. — Zum Theil klingen die 
Ausführungen des Staatsanwalts ſo wunderbar, daß wir bezweifeln 
möchten, ſie ſeien in der Preſſe genau wiedergegeben. 
Nach dem Bericht der „National⸗Zeitung“ ſagte Dr. Preuß: Ein 
Motiv für die That kann ich allerdings nicht bezeichnen, und das, 
was ich anführen möchte, wird mir anzuführen ſchwer; ich muß es 
aber doch erwähnen: es iſt der Judenhaß. Es iſt wohl möglich, daß 
Behrendt von Jemand für die That bezahlt worden iſt, um ſie den 
Juden in die Schuhe zu ſchieben. Man hat ja bei Gelegenheit des 
Prozeſſes von Tisza⸗Eszlar und bei dem Synagogenbrand in Neu⸗ 
ſtettin geichen, wie weit der Judenhaß geht. — Nach dieſen Aus⸗ 
führungen des Staatsanwalts droht den Antiſemiten große Gefahr. 
Sie werden hier als Subjecte hingeſtellt, bei denen man ſich der 
ärgſten Unthaten verſehen könne. Würde jene Auffaſſung allgemein, 
ſo müßte, wenn bei einem Verbrechen Juden und Antiſemiten in 
Frage kommen, oder wenn beide Theile miteinander in Streit ge⸗ 
rathen — die Waage der Juſtiz ſtets zu Ungunſten der Antiſemiten 
in die Höhe ſchnellen. — Merkwürdiger Weiſe ſtellt der Staatsanwalt 
den Antrag, eventuell den Angeklagten Behrendt der Todesſtrafe 
für ſchuldig zu erklären. 

Die Aufgabe des Vertheidigers, Rechtsanwalt Thurau aus Preußiſch 
Stargard, war eine ſehr leichte. Er hätte kaum brauchen eine Rede zu 
halten, und ſich begnügen können mit der Bemerkung, womit er be⸗ 
gonnen, daß es nämlich dem Staatsanwalt nicht möglich geweſen ſei, 
ein einziges thatſächliches Moment für die Schuld des Angeklagten zu 
erbringen, ja auch nur ein einziges plauſibles Motiv der That an⸗ 
zugeben. ie weiteren An⸗ und Ausführungen des Vertheidigers 
verdienen jedoch allgemeine Beachtung und volle Würdigung. 9255 
Thurau ſagte u. A.: Die Art des Mordes und alle begleitenden Um⸗ 
ſtände laſſen darauf ſchließen, daß er von langer Hand her vorbereitet 
worden iſt. Wo ſollte denn Behrendt auch den mit höchſtem Raffine⸗ 
ment ausgeübten Mord begangen haben? In ſeiner kleinen be⸗ 
ſchränkten Häuslichkeit fehlt jeder Raum dazu. Die ärztlichen Gut⸗ 
achten betonen, daß die Zerstückelung der Leiche nur bei voller Be⸗ 
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leuchtung des Körpers geſchehen fein kann. In der Behrendt ſchen 
Wohnung aber war nur eine einzige dürftige Lampe vorhanden. Es 
fehlte auch jede Spur des Mordes, ſowohl in der Wohnung als an 
den Kleidern des Behrendt. — Der Vertheidiger wies darauf hin, 
um wieviel ſchwerer Joſephſohn belaſtet erſcheint, und am meiſten zu 
denken giebt folgende Aeußerung: Es iſt recht bedauerlich, daß dem 
Angeklagten, als er verhaftet wurde, kein Rechtsanwalt zur Seite 
ſtand. Wäre eine Beſchwerde gegen die auf Grund ſo überaus 
ſchwacher Indicien vorgenommene Verhaftung eingereicht, ſo hätte 
ſolche das Gericht zweifellos aufgehoben. Bei Boß, wo doch die Ver⸗ 
dachtsmomente zweifellos größer waren, wurde die Verhaftung auf⸗ 
gehoben, ſobald deſſen Rechtsanwalt ſich dagegen beſchwerte. Ein 
weſentliches Moment iſt es nun, daß dem Angeklagten der Wahrheits⸗ 
beweis vollſtändig gelang, obgleich ihn die plötzliche Verhaftung ganz 
unvorbereitet getroffen hat. Er konnte ſich keine Zeugen ſchaffen, keine 
beſtechen. — — Man ſieht, wie die Juden überall im Vortheil ſind, 
und um wieviel ſchlechter es ſtets mit den Eingeborenen beſtellt iſt. 
Auch Recht und Gerechtigkeit ſind nicht umſonſt zu haben, ſondern 
koſten mehr oder weniger Geld. Dem ärmſten Juden wird es, wenn 
er in die Hände der Juſtiz fällt, nie an einem tüchtigen Advocaten 
fehlen: dafür ſorgen ſchon die bemittelten Glaubensgenoſſen, aber 
ſeel den armen unwiſſenden Eingeborenen kümmert ſich keine Chriſten⸗ 
eele. 

Die Berathung der Geſchworenen währte kaum eine halbe Stunde; 
dann kehrten ſie zurück, und der Obmann verkündete das Nicht-Schuldig. 
Nach faſt einjähriger Unterſuchungshaft wurde Behrendt endlich auf 
freien Fuß geſetzt. Aber ſeine frühere Exiſtenz iſt vernichtet und er | 
muß ſich erſt wieder eine neue gründen. Ein armer Mann war er 
immer, und nun iſt er faſt ein Bettler. Wenn irgend ein Fall, ſo 
zeigt dieſer, wie ſchreiend nöthig ein Geſetz zur Entſchädigung un⸗ 
ſchuldig Verurtheilter und Verhafteter iſt. In ihrem Artikel über den 
Prozeß von Tisza-Eszlar ſchrieb die „National-Zeitung“ unterm 
5. Auguſt 1883: „Mit Schrecken erkennt man, welche Fortſchritte das | 
Blutmärchen ſeit der Geſchichte von Damaskus gemacht hat, wie un⸗ 
ausrottbar gewiſſe Vorſtellungen ſind.“ — Bei der Geſchichte von Da⸗ 
maskus handelt es ſich um kein Märchen, ſondern um wirkliches | 
Menſchenblut, ebenſo entſetzlich vergoſſen, wie in Skurz. Im Jahre | 
1840, am Abend des 5. Februar, wurde der Kapuzinermönch Thomas 
in das Judenviertel von Damaskus gerufen, um ein jüdiſches Kind 
zu impfen; er folgte der Aufforderung, und kehrte nicht mehr zurück. 
In der Nacht machte ſich ſein Diener Ibrahim auf, um den Herrn zu 
ſuchen. Er wußte, daß der Pater nach dem Judenviertel gegangen 
ſei, begab ſich nun auch dorthin, und ward gleichfalls nicht mehr ge⸗ 
ſehen. Nach einigen Tagen fand man die zerſtückelten Gebeine des 
Paters und ebenſo die ſeines Dieners in einer Kloake. 16 Juden 
wurden in Unterſuchung gezogen; darunter der fromme, reiche David 
Arari, der ein Freund des ermordeten Paters geweſen war. Die 
Angeklagten wurden von den ceuropäiſchen Conſuln, wie von den 
türkiſchen Behörden verhört und des Mordes überführt. Zwei von 
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ihnen ſtarben während des Prozeſſes, vier erhielten Begnadigung, weil 
ſie wichtige Enthüllungen machten, und die übrigen zehn wurden zum 
Tode verurtheilt. Der franzöſiſche Conſul, welcher die Unterſuchung 
eifrig betrieben hatte, ſandte die Acten des geſchloſſenen Prozeſſes an 
das Auswärtige Amt in Paris. Hier ſind ſie veröffentlicht von Achille 
Laurent in ſeinem Werke „Relation historique des affaires de Syrie 
depuis 1840-1842“. Von Anfang an hatte die europäiſche Juden⸗ 
ſchaft Alles aufgeboten, um den Prozeß zu unterdrücken und die 
Richter zu beeinfluſſen. Da dies nicht gelang, begaben ſich ihre Ge— 
nerale Iſaak Crémieux, ſpäter franzöſiſcher Juſtizminiſter, und Moſes 
Montefiore, jetzt Peer von England, ſelber in den Orient und erlangten 
von Mehemed Ali, dem Vicekönig von Aegypten, einen Ferman, welcher 
alſo lautete: Aus der Vorſtellung der Herren Montefiore und Cré⸗ 
mieux, welche als Bevollmächtigte aller Europäer moſaiſchen Bekennt⸗ 
niſſes vor Uns erſchienen ſind, haben Wir entnommen, daß ſie von 
Uns die Freigebung und die Sicherheit jener Hebräer begehren, welche 
eingekerkert oder flüchtig ſind wegen der Affaire des in Damaskus im 
Monat Zithidie 1255. verſchwundenen Paters Thomas und ſeines 
Dieners Ibrahim. Und da es in Rückſicht auf die große Anzahl der 
Judenſchaft unziemlich wäre, ihr Anliegen und ihre Bitten nicht zu 
berückſichtigen, ſo befehlen Wir, die gefangenen Juden ſogleich in Frei⸗ 
heit zu ſetzen und daß die flüchtigen zurückkehren können. Dies iſt 
Unſer Wille. — Der Ferman ſoll aber große Summen gekoſtet haben. 

Die Beſchuldigung, daß die Juden zu rituellen Zwecken Chriſten, 

und namentlich chriſtliche Kinder ſchlachten, iſt uralt; ſie iſt zu allen 
eiten und von allen Völkern erhoben worden. In jedem Jahr⸗ 
undert hat man zahlreiche Fälle dieſer Art verzeichnet, welche durch 
erichtlichen Beweis erhärtet wurden. Schon dieſe zahlloſen unab⸗ 
äſſigen Anklagen und die häufigen Prozeſſe müſſen jeden Unbefangenen 
doch mindeſtens ſtutzig machen und die Juden in hohem Grade ver⸗ 
dächtigen. Es hat doch auch in früheren Jahrhunderten eine Juſtiz 
gegeben, und ob die heutige beſſer iſt, ſteht noch ſehr dahin. Die Ge⸗ 
ſtändniſſe, welche peinlich verhörte Juden auf der Folter ablegten 
bleiben freilich werthlos. Wir beſitzen aber auch verſchiedene Ent⸗ 
hüllungen über rituelle Morde, geſchrieben von ehemaligen Juden, 
welche zum Chriſtenthum übertraten. Rabbi Moldavo ließ ſich im 
30. Lebensjahre taufen und veröffentlichte 1803 ein auch ins Ara⸗ 
biſche und ins Griecchiſche überſetztes Büchlein, unter dem Titel „Unter⸗ 
gang der Hebräiſchen Religion“. Auch dieſe Schrift hat Achille Laurent 
keinen vorhin erwähnten Werke einverleibt. 

Rabbi Moldavo enthüllt die Geheimniſſe der Blutpaſſah der Juden 
und ſagt darüber: Die jüdiſchen Mordthaten geſchehen aus drei Mo⸗ 
tiven. Zuerſt wegen des großen Haſſes, den die Juden gegen die 
Chriſten haben; zweitens zu abergläubiſchen und zauberiſchen Zwecken, 
die ſie mit dieſem Blut zu erfüllen ſuchen, indem die Magier glauben, 
es könne zur Heilung von Krankheiten dienen; drittens, weil die 
Rabbiner einen Verdacht, eine Ahnung haben, Jeſus könnte doch der 
Meſſias ſein, und nun glauben, ſich durch dieſes Blut für alle Fälle 
retten zu können. 
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Wir beſitzen endlich Zeugniſſe der Wiſſenſchaft in den Schriften 
des bekannten Gelehrten Dr. Auguſt Rohling, welcher zuletzt als Pro— 
feſſor der hebräiſchen Alterthums⸗Wiſſenſchaft an der Univerſität zu 
Prag wirkte. In einem Prozeſſe, der in Dresden von Juden gegen 
Eingeborene auf Religionsſtörung angeſtrengt war, hat Rohling auf 
Anſuchen des Gerichts ein Gutachten abgegeben, und daſſelbe amts— 
eidlich erhärtet. Er bekundete: Auf Grund des rabbiniſchen Schrift— 
thums iſt der Jude von Religionswegen befugt, alle Nichtjuden auf 
jede Weiſe auszubeuten, ſie phyſiſch und moraliſch zu vernichten, ihr 
Leben, ihre Ehre und ihr Eigenthum zu verderben, offen und mit 
Gewalt, wie heimlich und meuchlings. Dies darf, ja ſoll der Jude, 
wenn er kann, von Religionswegen thun, damit er ſein Volk zur 
Weltherrſchaft bringe. — Nicht der Moſaismus, wohl aber der Rabbi— 
nismus befiehlt dem Juden den Haß gegen die Nichtjuden, und ſpe— 
ciell gegen die Chriſten. In der Broſchüre: „Die Polemik und das 
Menſchenopfer des Rabbinismus“ (Paderborn, Verlag der Bonifacius— 
Druckerei, 1883) ſchreibt Rohling: „Die Schriften der Rabbiner triefen 
von Blut durch alle Jahrhunderte. Selbſt in den letzten Decennien 
wagten ſie Druckwerke mit Blutſtellen zu liefern, indem ſie theils neue 
Schriften zur Empfehlung und Vertheidigung des rituellen Mordes 
verfaßten, theils die älteren Geheimwerke fortwährend neu edirten.“ — 
Rabbi Vital der Heilige (1543 — 1620) ſchrieb ein Werk, Sefer hal- 
quthim, das noch im Jahre 1868 bei Back in Jeruſalem in der von 
Moſes Montefiore geſchenkten jüdiſchen Druckerei ueu aufgelegt wurde. 
Nach Rohling wird daſelbſt auf Seite 156 entwickelt: Das gewaltſam 
von Juden vergoſſene Blut nichtjüdiſcher Jungfrauen ſei im Himmel 
ſehr koſtbar, ſogar für das innere Leben der Gottheit von hoher Be— 
deutung, und mache groß das Erbarmen für Israel. — Eine andere 
Stelle, welche Rohling vor Gericht mittheilte, ſteht im Sohar, der für 
viele Juden noch ein heiligeres Buch als der Talmud iſt. Er hat 
bisher 270 Auflagen erlebt, und Rohling citirte nach der Ausgabe, 
die noch im Jahre 1880 zu Przemysl in Oeſterreich gedruckt iſt. Im 
Sohar wird gelehrt, daß alle Nichtjuden Gottloſe ſind, und wie man 
ihre Töchter ſchlachten ſolle. „Das Mädchen wird geſchlachtet, indem 
man ihm den Mund zuſtopft, damit es nicht ſchreie; wie ein Thier 
ſtirbt, welches keine Stimme von ſich giebt. Das Mädchen wird ge— 
ſchlachtet mit dem Schlächtermeſſer, daß man alles Blut abfließen 
läßt, und der Körper ſeine Farbe verliere und erblaſſe, wie die 
Todten.“ — Rohling wurde wegen dieſer Publicationen in einen hef⸗ 
tigen Streit mit den Rabbinern verwickelt; ſie warfen ihm Fälſchung 
und Ignoranz vor, konnten ihn aber nicht widerlegen. Auf die Seite 
der Rabbiner ſtellten ſich auch proteſtantiſche Theologen, namentlich 
Wünſche und Delitzſch, die aber beide jüdiſcher Abſtammung ſind. In 
Uebereinſtimmung mit den Rabbinern behaupteten ſie, die von Roh⸗ 
ling angezogenen Stellen ſeien nicht wörtlich, ſondern nur figürlich . 
zu verſtehen, bezögen ſich auf ganz andere Dinge ꝛc.; oder aber, fie 
fänden ſich in veralteten Schriften, die Niemand mehr kenne oder be⸗ 
achte; es wären „alte Hoſen aus Kanaan“, die Niemand mehr anziehe! 
| In Ungarn circulirte eine gedruckte Petition an den Kaiſer von 
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Oeſterreich, worin es heißt. „daß die Gefertigten es wagen, vor dem 
ſtrahlenden Antlitz ſeiner Majeſtät den Namen Auguſt Rohling aus⸗ 
zuſprechen““) und daß „die geſammte Judenſchaft des ganzen Erdb alls 
hoffnungsvoll zu Sr. Majeſtät aufblickt, damit Ein Federſtrich, Ein 
Wort die Lüge ſchwinden, die Bosheit verſtummen mache“. Auf An⸗ 
drängen der Juden wurde Rohling's Broſchüre „Meine Antworten an 
die Rabbiner oder fünf Briefe über den Talmudismus und das Blut⸗ 
Ritual der Juden“ (Prag, Verlag der Cyrillo-Method'ſchen Buch⸗ 
druckerei, 1883) confiscirt. Der Verfaſſer erhob dagegen gerichtlichen 
Einſpruch, und erbot ſich zu einem Eide, daß ſeine Mittheilungen auf 
gewiſſenhafter Forſchung beruhen. Auch führte er aus, wie der 
Staatsanwalt nicht im Stande geweſen ſei, einen einzigen Fall an⸗ 
zuführen, daß dieſe Schrift das Volk zu Ungeſetzlichkeiten aufgereizt 
hätte — obſchon zu ſolchem Mißbrauch ſchon die Evangelien Ver⸗ 
anlaſſung bieten könnten; daß es aber dringend nöthig ſei, die Chriſten 
mit den gemeingefährlichen Lehren und Grundſätzen des Judenthums 
bekannt zu machen. Der Gerichtshof zog die Richtigkeit der von 
Rohling feſtgeſtellten Thatſachen nicht in Zweifel, fand aber, daß die⸗ 
ſelben geeignet wären, im Publikum Aufregung hervorzurufen, und 
beſtätigte deshalb die Beſchlagnahme der Broſchüre. Der Statthalter 
von Böhmen, Ritter von Kraus, welcher ſelber jüdiſcher Abſtammung 
iſt, ertheilte Namens des Miniſteriums für Cultus und Unterricht dem 
Profeſſor Rohling den Befehl, ſich fortan jeder Polemik gegen die 
Juden zu enthalten. Rohling proteſtirte gegen dieſe Verfügung, die 
er in jeder Beziehung als eine ungeſetzliche bezeichnete, da ſie ihn auch 
in der wiſ enſchaftlichen Forſchung und in ſeiner Lehrthätigkeit Des 

ſchränke. Die Vorſtellung blieb jedoch ohne Erfolg, und, wie es 
ſcheint, ſah Rohling ſich ſchließlic genöthigt, auf ſeine Profeſſur an 
der Prager Univerſität zu verzichten. 

Wie maßvoll Rohling auftritt, ergiebt ſich eben aus der in 
Oeſterreich confiscirten Broſchüre: „Meine Antworten an die Rabbiner“. 
Er ſagt daſelbſt: „Wir unſererſeits erklären feierlich, daß jeder Anti⸗ 
ſemitismus, welcher den Juden die Fenſter einwirft, 5 Eigenthum 
und Leben ſchädigt, antichriſtlich iſt, und deshalb mit Recht von den 
Regierungen auf jede Weiſe verfolgt wird. Der chriſtliche Antiſemi⸗ 
tismus, welchen wir das Wort reden, verlangt für die Juden wohl⸗ 
wollende Duldung und kräftigen Schutz wider jede Ungebühr, hält es 
aber für nothwendig, zum Wohle der Chriſtenheit gewiſſe Schranken 
gericht 1 welche unſere Vorfahren in 705 Weisheit auf⸗ 
gerichtet haben.“ 

Auch in Preußen wurden verſchiedene Schriften, welche die Ge⸗ 
meingefährlichkeit des Talmudismus behandelten, verboten, und die 
Verfaſſer zu Geldbußen oder gar zu Gefängniß verurtheilt. Auch 
in Preußen ſoll neuerdings die Regierung gegen einen Gelehrten ein⸗ 
geſchritten ſein, weil derſelbe in einer roſchüre die Auswüchſe des 
talmudiſchen Judenthums aufdeckte. Wie gewiſſe, von Rabbinern 
herausgegebene Blätter zu erzählen wußten, hat der Cultusminiſter 
Herr von Goßler angeordnet, den Dr. Ecker, Docent der ſemitiſchen 
Sprachen an der Akademie zu Münſter, wegen deſſen jüngſter Schrift: 
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„Hundert Geſetze des Suden=Katechismus” in Disciplinarunterſuchung 
zu nehmen. Selbſtverſtändlich fehlt es aber nicht an wiſſenſchaftlichen 
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Profeſſor der Theologie an der Univerſität zu Berlin. Bei Gelegen— 
heit des Prozeſſes von Tisza⸗Eszlar ſchrieb Profeſſor Dr. Strack in 
die „Evangeliſche e einen Aufſatz, worin er die gegen 
die Juden gerichteten Beſchuldigungen für abſolut lächerlich und den 
Geiſt unſeres Zeitalters beleidigend erklärte. Die Sorge dieſes chriſt— 
lichen Herrn um die jüdiſche Reputation iſt wirklich rührend. Noch 
kürzlich trat er für die Heiligkeit der jüdiſchen Eide gegen Hofprediger 
Stöcker in die Schranken. Hin und wieder fanden ſich auch katholiſche 
Geiſtliche, welche das Blutritual der Juden für ein Märchen erklärten; 
ſo Biſchof Kopp in Ban der Erzbiſchof von Erlau in Ungarn und 
der Minoritenpater Bonaventura. Indeß Nan dieſe Herren nur 
den Moſaismus im Auge, und waren in Unkenntniß über den Rabbi— 
nismus. 

Seit der ſogenannten Emancipation der Juden bemächtigten dieſe 
ſich der Preſſe und nach Möglichkeit auch der gelehrten Handwerke und 
Fächer. So kam es, daß ſeit einem halben Jahrhundert die ganze 
Journaliſtik wie die Geſchichtsſchreibung eine ſyſtematiſche Fälſchung 
zu Gunſten der Judenſchaft iſt. An dieſen Brüſten nährten ſich die 
„Gebildeten der Nation“, und ſo erwuchs unſer Profeſſoren-, Juriſten— 
und höheres Beamtenthum. 1 und Toleranz! wurden das 
an eſchrei, und jede abfällige Kritik der Judenſchaft war als ein 
2 fall in den Fanatismus und in die Finſterniß des Mittelalters 
gebrandmarkt. Unter dieſer Beleuchtung erſt lernte man die Prozeſſe 
von Tisza⸗Eszlar und Skurz verſtehen und begreifen. In Oeſterreich 
wie in Preußen verwahren ſich Staatsanwalt und Richter ausdrücklich 
gegen die Annahme eines rituellen Mordes, weil ſie ſolcher Gedanken 
für ihrer . halten. Selbſt aber, wenn man mit der „Natio— 
nal⸗Zeitung“ die Anklage auf rituellen religiöſen Mord juriſtiſch und 
wiſſenſchaftlich für unmöglich hielt, müßte ein Unbefangener doch zu 
dem Schluſſe kommen, daß bei den blutigen Unthaten, die den Juden 
immer wieder zugeſchrieben werden, dieſe auch wohl ein anderes Motiv 
leiten könne. Liegt es bei der Leidenſchaftlichkeit und derben Sinn— 
lichkeit der jüdiſchen Raſſe überhaupt nicht nahe, an einen Mord aus 
Fanatismus oder Aberglauben zu denken? — Bekanntlich herrſcht 
unter der Maſſe der Juden, namentlich in den ehemals polniſchen 
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Aberglaube, daß er faſt an Fetiſchismus grenzt. Viele Schriftſteller 
bekunden, daß die gemeinen Juden bei Operationen und als Heilmittel 
gegen langwierige Krankheiten das Blut von Thieren oder Menſchen 
benutzen; und mit daher mag auch wohl die Anklage rühren, daß ſie 
um die Zeit ihrer großen Feſte, 5 zum Paſſah, Chriſtenblut 
zu erlangen ſuchen, gang beſonders das Blut von unſchuldigen Jung— 
frauen und Kindern. An einen Mord aus Fanatismus und Aber— 
glauben haben, wie es ſcheint, der Staatsanwalt und die Richter 
weder in Nyiregyhaza, noch in Danzig gedacht. 

Der beſtialiſche Mord von Skurz ſchreit zum Himmel und er darf 
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nicht ungeſühnt bleiben. Sonſt droht eine tiefe Erſchütterung des 
Rechtsbewußtſeins im Volke. Der gemeine Mann muß ſich gegen den 
Fremdling hintenan geſetzt, und dieſem gegenüber ſich ſeines Lebens 
und des Lebens ſeiner Kinder nicht mehr ſicher fühlen. Wahrſcheinlich 
ſind bei dem Mord in Skurz eine ganze Reihe von Perſonen bethei⸗ 
ligt. Es iſt die Pflicht der betreffenden Reſſortminiſter, daß ſie Alles 
aufbieten, was zur Entdeckung der Mörder führen könnte, neue Be⸗ 
amte ausſenden und neue hohe Belohnungen ausſchreiben. Der Mord 
von an aber auch die Regierung mahnen, daß fie durch ein⸗ 
geborene Sachverſtändige das rabbiniſche Schriftthum gründlich prüfen, 
auf ſeine Gemeingefährlichkeit hin unterſuchen läßt. Vielleicht ſtellt 
ſich denn doch heraus, daß, wie Rohling und mit ihm de Lagarde, 
Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen an der Univerſität Göttingen, be⸗ 
haupten, der Talmudismus Elemente enthält, welche die Emancipa⸗ 
tion der Juden unmöglich machen, und es namentlich verbieten, daß 
Juden als Beamte, Richter und öffentliche Lehrer walten. 
ö (Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 118. 15. Mai 1885.) 


Breslau 1888. 
SBlutabzapfung. 


N Im Monat Juli hat eine rituelle Blutabzapfung der antiſemi⸗ 
tiſchen Bewegung neuen Nahrungsſtoff geliefert. 

Am 21. Juli befand ſich Max Bernſtein, ein junger Mann von 
25 Jahren, Rabbinatscandidat des talmudiſchen Collegs in Breslau, 
auf der Wallpromenade dieſer Stadt. Dort erblickte er einen jungen 
Face e Knaben, welcher ruhig ſpielte. Es war der kleine Severin 

acke, Sohn eines katholiſchen Apothekergehülfen. 

Der Rabbinatscandidat ließ das Kind nicht mehr aus den Augen. 
Der kleine Severin trat in eine Nothdurftanſtalt ein; der Rabbinats⸗ 
candidat folgte ihm dorthin. Beim Hinausgehen redet er ihn an. 
| Mit einjchmeichelnder Stimme fragt er den armen Kleinen, ob 
er Chokolade und Bonbons gern hat. Vejahende Antwort des Kindes. 
Bernſtein giebt ihm einige Pfennige und beauftragt ihn, Chokoladen⸗ 
bonbons in einem benachbarten Laden zu kaufen. Der kleine Severin 
bringt die gekauften Bonbons gewiſſenhaft zurück. Bernſtein giebt 
ihm einige Bonbons und indem er den Knaben auffordert, ihm zu 
folgen, verſpricht er ihm Kirſchen, wenn ſie in einer Wohnung an⸗ 
gekommen ſind. 

Bernſtein und der Knabe gehen zuſammen; der Jude giebt dem 
Knaben von Zeit zu Zeit ein Bonbon und ermuthigt ihn 10 mitzu⸗ 
kommen. Endlich kommt man an. | 

Dort läßt Bernftein den kleinen Severin auf dem Sopha nieder⸗ 
ſitzen und befiehlt ihm ſeine Kleider abzunehmen, indem er ihm dann 
mehr Bonbons verſpricht. Durch dieſe Verſprechungen verlockt, thut 
der Knabe, wie ihm geheißen. Der Rabbinatscandidat ergriff nun⸗ 
mehr ein ſcharfes Meſſer mit langer Klinge und machte damit mehrere 
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Einſchnitte in die Geſchlechtstheile des jungen Hacke. Das Blut kam 
hervor und der Jude fing es mit Löſchpapier auf, welches bald ganz 
damit geſättigt war. 

Das Kind war erſchreckt. 

— Habe keine Furcht, ſagte Bernſtein beruhigend, ich will nur 
ein wenig Blut haben. 

Als ſein Wunſch erfüllt war, ließ der Rabbinatscandidat den 
Kleinen ſich wieder ankleiden und ſchickte ihn heim, indem er ihm 
einige Leckerbiſſen gab und ihn erſuchte zu ſchweigen. Der Kleine ge⸗ 
horchte auch in dieſem Punkte und ſchwieg. Aber einige Tage ſpäter 
bemerkte der Vater des Kleinen die Spuren der Schnitte, fragte ſeinen 
Sohn, bekam Verdacht und begab ſich in die Wohnung des Bern— 
ſtein, um Aufklärung zu fordern. Da er denſelben aber nicht zu 
Hauſe fand, ging er zur Polizei, um anzugeben, was vorgefallen war. 

Eine Unterſuchung wurde eingeleitet. Mit der Frechheit, welche 
die Raſſe kennzeichnet, ſuchte der Beſchuldigte theils zu leugnen, theils 
ſich hinter einer nervöſen Aufregung, ſo wie es jetzt Mode wird, zu 


verſtecken. 
— Wenn ich das wirklich gethan habe, dann habe ich es lediglich | 
in einer Verwirrung des Verſtandes gethan. 
— Sie geſtehen alſo die Möglichkeit der That ein? fragte der | 
Richter. 


— Ja, da es in allen Zeitungen geſtanden hat. 

Um dieſe Zeit war aber die Sache noch geheim und nichts war 
durch die Zeitungen in die Oeffentlichkeit gedrungen. Der Rabbinats⸗ 
candidat litt allerdings an Geiſtesverwirrung, der Verwirrung der 
Lügner, welche ſich aus dem Gewebe ihrer Lügen nicht mehr heraus- 
zufinden wiſſen. Sein halbes Geſtändniß, ſeine Widersprüche ſchienen 
den Unterſuchungsrichtern verdächtig. Man confrontirte den Rabbi⸗ 
natscandidaten mit ſeinem Opfer. Der kleine Severin ſeinerſeits zeigte 
nicht die geringſte Verwirrung, nicht die geringſte Zurückhaltung, nicht 
den geringſten Zweifel. Mit der Naivität ſeiner acht Jahre erzählte 
er offen und einfach das Attentat des Juden. | 

Die Sache kam am 21. Februar 1889 vor die erite Kammer des 
Zuchtpolizeigerichtes in Breslau. Der Vertheidiger des Angeklagten, 
Herr Sternberg, Rechtsanwalt in Breslau, verſuchte den Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit, unter dem Vorwande, daß es ſich um ein Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit handelte, durchzuſetzen. Die Juden wollten, wie 
gewöhnlich, die Sache todtſchweigen. Aber der Staatsanwalt wies 
dieſen Antrag zurück; für ihn war der wahre Beweggrund eine rituelle 
Blutentziehung bei einem chriſtlichen Kinde für den israelitiſchen Re⸗ 
ligionskultus. Auch verlangte er ein Jahr Gefängnißſtrafe. 

Der Vertheidiger Bernſtein's verſuchte die einfachen und klaren 
Erzählungen des kleinen Hacke in Zweifel zu ziehen; er behauptete 
außerdem, daß man keinen vernünftigen Grund für die eventuelle Ver⸗ 
wendung des Blutes, welches man dem angeblichen Opfer abgezapft 
hätte, angeben könnte. s 

Der Gerichtshof ließ die Frage einer rituellen Blutentziehung 
auf ſich beruhen, erklärte Bernſtein für ſchuldig, dem Opfer die Wunden 
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beigebracht zu haben und verurtheilte ihn zu einer Gefängnißſtrafe 
von drei Monaten. Fügen wir hier ein, daß zwei der Richter, welche 
zu Gericht ſaßen, Juden ſind; dieſes war natürlich kein Grund, eine 
höhere Strafe zu bemeſſen. ö 

Man fragt ſich, warum das Gericht nicht dem Verlangen des 
Staatsanwaltes nachgegeben hat. Man hat es doch augenſcheinlich 
mit einer rituellen Blutentziehung zu thun; alle äußeren Umſtände 
ſprechen dafür. Selbſt die Judenblätter, wie z. B. das „Berliner 
Tageblatt“, finden die Strafe ſehr gering und meinen, der Rabbinats⸗ 
candidat „möchte doch wohl allerlei Hintergedanken gehabt haben“. 

„Ein allgemeines Erſtaunen und Zeichen des Unglaubens wurde“, 
ſo ſagt der Reichsbote, „durch die Erklärung des Gerichtshofes hervor⸗ 
gerufen, daß der Beweggrund des Verbrechens kein Intereſſe haben 
ſollte. Wir denken im Gegentheil, daß eine genaue Kenntniß des 
Beweggrundes allein im Stande geweſen wäre, den Fall 1 85 ab⸗ 
zuurtheilen. Es iſt um ſo oe daß man dieſen Punkt im 
Dunkeln gelaſſen hat, als der Angeſchuldigte Alles gethan hat, um 
einen Schleier über den Beweggrund ſeiner Handlung zu ziehen.“ 

Aber je weniger der Gerichtshof ſich damit befaßt hat, die Motive 
des Verbrechens zu enthüllen, ein um deſto größeres Intereſſe haben 
ſie für das Publikum; denn man findet an vielen Stellen den Glauben 
verbreitet, daß bei den jüdiſchen Rabbinern ein geheimes Gebot des 
Talmud bezüglich des Gebrauches von nicht⸗jüdiſchen oder chriſtlichen 
Blutes zu rituellen Zwecken exiſtirt. 

Daß dieſe Verordnung des Talmud tauſend Mal in den jüdiſchen 

Blättern in Abrede geſtellt iſt, beweiſt noch gar nichts, denn ſie 
leugnen Alles ab, was für den Judaismus unangenehm iſt. Aber 
Niemand kann leugnen, daß dieſer Fall gerade in dieſer Hinſicht von 
großer Wichtigkeit iſt. 
Die „Kreuzzeitung“ ſagt ebenfalls wie viele andere deutſche 
Zeitungen: „Wir legen dieſem Falle keinen anderen Werth bei, als 
daß er das Vorhandenſein eines rituellen Aberglaubens zu be⸗ 
ſtätigen ſcheint, welcher von Seiten der Juden ſtets an geleugnet 
worden iſt, trotz des berüchtigten Prozeſſes von Tisza-Eszlar und 
vieler anderer ähnlicher Fälle.“ 

Eine Prüfung der nüchternen Thatſachen kann übrigens nicht den 
geringſten Zweifel laſſen für diejenigen, welche mit den Schandthaten 
der Synagoge vertraut ſind. | 

Die Verwundung des Körpertheiles, welchen ſich der Rabbinats⸗ 
candidat wählte, iſt ein untrügliches Zeichen, daß es ſich um ein 
talmudiſches Verbrechen handelt. Die Beſchnittenen ſcheinen ſich das 
Wort gegeben zu haben, Alles zu beſchneiden. 

Die Art und Weiſe des Blutauffangens giebt ebenfalls Stoff 
zum Nachdenken. Es konnte Bernſtein ein Leichtes ſein, das Löſch⸗ 

apier zu verbrennen, als es mit Blut geſättigt war; er konnte ſo die 
oſtbare Aſche erhalten, welche heute den Juden dazu dient, das 
Chriſtenblut zu verbergen; die Aſche, welche ſie ſorgfältig in den 
Synagogen aufbewahren, die ſie bei ihren religiöſen Ceromonien ge⸗ 

brauchen und ihren auswärtigen Glau n zuſenden. 

IV. ö 6 


N a Ba 


Das Attentat von Breslau muß alſo der langen Liſte der talmu- 
diſchen Verbrechen hinzugefügt werden. Angefangen mit dem großen 
Opfer des Calvarienberges zieht ſich dieſe Liſte bis auf unſere Tage 
hin und Alles weiſt darauf hin, daß unſere Großenkel nicht das 
Schauſpiel entbehren werden, welches religiöſer Fanatismus und Ber: 
blendung bieten werden. 


(Henry Desportes, Le Mystère du sang chez les juifs de 
tous les temps. S. 244 ff.) 


Er iſt verrückt. — Genau ſo, wie wir es ſ. Z. vorhergeſagt 
haben, iſt es gekommen. Der Rabbinatscandidat Bernſtein aus 
Breslau, der bekanntlich beſchuldigt iſt, an mehreren Knaben rituelle 
Blutabzapfungen begangen zu haben, wurde aus der Unterſuchungshaft 
entlaſſen, nachdem die e Deputation für Medicinalweſen 
in Berlin ihr Gutachten dahin abgab, daß Bernſtein an chroniſcher 
religiöſer Geiſtesſtörung leide. Bernſtein befand ſich gegen neun 
Monate zur Beobachtung in der Berliner Charité, deren Director der 
bekannte Judenſchwager Spinola iſt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Bernſtein in einer unter 
jüdiſcher Leitung befindlichen Irrenanſtalt binnen Kurzem vollſtändig 
geſund werden wird, und er beſitzt dann die vorzüglichſte Qualification 
zum Oberrabbiner in Damaskus. 


(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 122, vom 14. December 1890.) 


Die Blut⸗Abzapfung als jüdiſcher Religions⸗Gebrauch amtlich feſt⸗ 
geſtellt. Das Rabbinerblatt „Israelit und Jeſchurun“ ſchreibt in der 
Beilage zu Nr. 95 wörtlich: N 
Breslau, 1. December. Es war wieder mal nichts. Die anti⸗ 
ſemitiſchen Blätter, voran die wida Mar Ber hatten in die Welt 
poſaunt, der Rabbinatsamts⸗Candidat Max Bernſtein hierſelbſt habe 
einen Chriſtenknaben in ſeine Bu gelockt und ihm „zu rituellen 
Zwecken“ Blut „abgezapft“. Bern 
dieſes Verbrechens der Körperverletzung in der That zu einer Ge— 
fängnißſtrafe von drei Monaten verurtheilt; da aber die jüdiſche 
Zeitſchrift „Laubhütte“ mittheilte, daß er das gleiche Verbrechen auch 
an acht jüdiſchen Knaben begangen habe, beſchloß der Gerichtshof, 
Bernſtein's Geiſteszuſtand beobachten zu laſſen. Das erſte Gutachten 
der Aerzte widerſpra 12 während ein Obergutachten des Breslauer 
Medicinalcollegiums ſich für die Zurechnungsfähigkeit Bernſtein's ent— 
ſchied. Jetzt hat die als dritte und letzte Inſtanz angerufene wiſſen— 
ſchaftliche Deputation zu Berlin ihr Gutachten dahin abgegeben, daß 

Bernſtein an RA deſſe religiöſen Wahnſinn leidet (paranoia chronica 
de Aa Infolge deſſen iſt Bernſtein geſtern aus der Haft entlaſſen 
worden. 

Wenn die wiſſenſchaftliche Deputation als letzte Inſtanz ihr 
Gutachten dahin abgegeben hat, daß Bernſtein an „chroniſchem 
religiöſen Wahnſinn“ leidet, ſo hat ſie damit auch unwiderruflich 


tein wurde im vorigen Jahre wegen 


u 10; 


ſich zu der Meinung bekannt, daß „Blut⸗Abzapfungen“ zu den reli⸗ 
giöſen Handlungen des jüdiſchen Ritus gehören. 
Das iſt ein ſehr werthvolles Zugeſtändniß für uns. 
(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 125, vom 4. Januar 1891.) 


Wadowire 1889. 


Menſchen handel mit Auswanderern. 


In der ſonſt wenig bekannten galiziſchen Stadt Wadowice hat 
am 14. November 1889 ein Strafprozeß begonnen, deſſen Bedeutung 
weit über die Grenzen Galiziens nicht nur, ſondern auch über die 
Oeſterreichs hinaus reicht. | | I 

Die den Angeklagten zur Laſt gelegten Verbrechen, nämlich ein 
förmlicher Menſchenhandel mit Amerika⸗ Auswanderern, wurden 
Ahnen in Oeſterreich, Ungarn und Deutſchland von denſelben 

hätern begangen. In den Prozeß ſind mit verwickelt der geweſene 
Bezirkshauptmann Födrich von Biala, welcher mit einem Jahresgehalt 
von 1000 Gulden im Solde der Angeklagten geſtanden 80 ſoll, 
und der Polizeicommiſſar und k. k. Zollamtscontroleur Marcell Iwanicki, 
der ſich Jahre hindurch ausſchließlich mit der Gründung von Aus⸗ 
e befaßt und ſeine Amtsgewalt nur dazu gebraucht 
an fol, um bei unglücklichen Leuten Geld Ber een und 
Deſerteuren bei der Deſertion behülflich 1 ſein. Auch die Finanzwache 
und die Gendarmerie beser 9 galiziſcher Städte ſoll in den uon | 
verwickelt fein. Nicht beſſer ging es in Ungarn zu, wo ein Stuhl⸗ 
richter und die Gendarmerie denſelben Verbrechern, welche in Oswieeim 
ihr Hauptquartier hatten, gegen regelmäßigen Monatsſold an die 
Hand gingen, nicht beſſer auch in Deutſchland, wo die auf öſter⸗ 
reichiſchem Territorium begonnenen Verbrechen mit ſeltenem Raffinement 
und ſeltener Dreiſtigkeit zu Ende geführt würden. Insbeſondere Ham⸗ 
burg ſoll bei dieſem Menſchenhandel betheiligt ſein, worüber wir 
jedoch das Ergebniß der Gerichtsverhandlung abwarten. Fünf und 

lechs ig Perſonen ſind angeklagt: Jacob Klausner aus Brody, 
Kaufmann; Simon Herz aus Oswiecim, Viehexporteur; Julius 
Löwenberg aus Oswiecim, Viehhändler; Arthur Landau aus 
Krakau, Kaufmann; deſſen Sohn Bernhard Landau, Handelsgehilfe, 
19 Jahre alt; Iſaak Landerer aus Oswiecim, Kaufmann; Julius 
Neumann in Oswiecim, Bahnreſtaurateur; Joſef Eintracht, Lack⸗ 
fabrikant; Hermann Zeitinger, geweſener Bahnportier bei der 
Nordbahn in Oswiecim; Marcell Iwanicki, k. k Controleur des 
ne in Oswiecim, der als k. k. Polizeicommiſſar die 
Fremdenpolizei in Oswiecim ausübte; Markus Sadger, 24 Jahre 
alt, bei feinem Vater lebend; Stanislaus Haklotek in Oswiecim, 
geweſener Buchhalter einer Hamburger Auswanderer⸗Agentur in 
Oswiecim: Enoch Barber, Propinationspächter in Gromice bei 
Oswiecim; Joſef Schoner, geweſener Reſtaurateur an der Staats⸗ 
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in Oswiecim; Jan Wilduch, Laſtenträger in Sucha; Karl Schramm, 


— 
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bahnſtation Sucha (galiziſche Transverſalbahn); S. Ehrlich, Gaſtwirth 
in Pogorze bei Krakau; Franz Kraſuski, 70 Jahre alt, Auswande⸗ 
rungsagent; Wolf Einhorn, Getreidehändler in Neuſandez; Bern⸗ 
hard Waſſerberger, Grundwirth bei Oswiecim; S. Hornung, 
Gaſtwirth in Oswiecim; Henoch Seckler, Fiaker in Oswiecim; 
N. Kuppermann, Gaſtwirth in Oswiecim; Salomon Raber, Gaſt⸗ 
wirth in Przeciszow bei Oswieeim; E. Laufer und deſſen 17jähriger 
Sohn Leon Laufer in Stare Stawy; Wilhelm Winzer, Kaufmann 
bei Dziedzitz; Michal Rudawski, Landwirth in Krolik bei Rymanowz 
Jan Kſienzarezyk; B. Land, 17 Jahre alt, Fleiſchergehülfe; 
Bernard Kuppermann, Gaſtwirth in Brzernica bei Oswiecim; 
Joſef Baklarz, bei Simon Herz bedienſtet; die Tagelöhner: Fran 

Baranek, Martin Hodur, Jan Sternal, Joſeph Czyrwik, Josef 
Barnsz (genannt Margietfa), Jan Klaj, Jacob Kal, ferner 
Moſes Schlamowitz; Joſef Glaſer, Kaufmann; P. Karger, Fiaker 


Kanzleidiener am Staatsbahnhofe in Sucha; Adam Koſtecki, k. k. 
Oberaufſeher in Oswieeim; ſodann die Eiſenbahnconducteure Ignaz 
Zmudzinsk, Joſef Rzyinka, Joſef Kiendgiolek, Joſef Mierow— 
ſlawski, Jan Dudzinski, Gerwazy Walhowinski, Adalbert 
Monczka, Adalbert Czarnecki, Theophil Trella, Kaſimir 
Jerzuchowski, Wladislaw Nowotorski und Franz Kielbaſa; 
endlich Vincenz Zwilling, Gutsbeſitzer in Harmenze bei Oswiecim; 
Chriſtian Erkenmayer aus Bremen, deutſcher Unterthan, Kaufmann, 
zuletzt in Oswiecim anſäſſig; J. Stamberger, Kaufmann; Adolf 
Löw aus Lipto Miklos, Comitat Liptau, Ungarn; Julius Deutſch⸗ 
berger, Kaufmann aus Oeſterreich: Schleſien; Markus Schamner, 
Konimaun aus Oswieeim und Hermann Huchlowitz, Kaufmann aus 
Berlin, deutſcher Unterthan. Die Anklage gegen Leon Ritter von 
Strokowski, k. k. Verwalter des Hauptzollamtes in Oswieeim, wurde 
fallen gelaſſen. 

Sämmtliche Angeklagte, welche über ein Jahr in Unterſuchungs⸗ 
haft zubrachten — denn die Verhaftungen begannen am 24. Juli 1888 
— werden in 36 Gruppen eingetheilt und die ihnen zur Laſt gelegten 
Verbrechen lauten auf: Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch unbefugte 
Einſchränkung der perſönlichen Freiheit, durch Erpreſſung, Mißbrauch 
der Amtsgewalt, Geſchenkannahme in Amtsſachen, Verleitung zum 
Mißbrauch der Amtsgewalt, Raub, Betrug, fälſchliche Annahme des 
Charakters eines öffentlichen Beamten, Verhehlung und Begünſtigung 
eines Deſerteurs und Verleitung eines Soldaten zur Verletzung der 
militäriſchen Dienſtpflicht und wegen Hülfeleiſtung zu militäriſchen 
Verbrechen. 

(Aus der Voſſiſchen Zeitung, den 19. November 1889.) 


Wadowire, den 15. November 1889. 

Heute am 2. Verhandlungstage in dem Menſchenhandelprozeß 
wurde noch mit Verleſung der Anklage fortgefahren. Die hauptſächliche 
nimmt vorläufig die — Brotfrage in Anſpruch. Die Geſchworenen, 


* 


welche, in entfernten Ortſchaften wohnend, ihre Familie, ihre Erwerbs⸗ 
thätigkeit für faſt zwei Monate verlaſſen müſſen, um ihr Amt aus⸗ 
zuüben, ſind, größtentheils unbemittelte Leute, Landwirthe, Klein⸗ 
gewerbetreibende und Kaufleute. Dies veranlaßte daher die ge⸗ 
ſammte Geſchworenenbank, heute eine Petition an den Juſtizminiſter 
zu richten mit der Bitte: „es möge ihnen während der Dauer dieſes 
Monſtreprozeſſes ein Tagegeld von mindeſtens drei Gulden täglich 
gewährt werden.“ Die Geſchworenen begründeten ihr Geſuch mit der 
Ungewöhnlichkeit des gegenwärtigen Prozeſſes, mit deſſen vorausſichtlich 
langer Dauer und bemerkten, daß nur Rentiers dieſes koſtſpielige Amt 
ausüben könnten; gewöhnlichen Geſchäftsleuten und Landwirthen, aus 
denen die Geſchworenenbank zuſammengeſetzt iſt, droht dieſer Prozeß 
mit einem vollſtändigen Ruin. Es würde den Geſchworenen, welche 
in Wadowice als Richter ein anſtändiges Leben führen müſſen, nichts 
übrig bleiben, als Schulden zu machen. Sind fchon die Geſchworenen 
um ihre riſtonz beſorgt, um wie viel ſchlimmer geht es zahlreichen 
Angeklagten, welche ſich auf freiem Fuße befinden und auf ihre eigenen 
Koſten in dem theuren Wadowice leben müſſen. Und die Zahl dieſer 
Leute iſt nicht gering, da blos 29 Angeklagte in Haft ſich befinden. 
Die übrigen 32 Angeklagten ſind lauter arme Teufel (Conducteure, 
Tagelöhner und Fiaker) mit Ausnahme des Großgrundbeſitzers Vincenz 
Zwilling, des Hauptes der Bremer Agentur. Die 12 angeklagten 
Conducteure beſtürmen daher, dem „Wiener Fremdenblatt“ zufolge, ſeit 
geſtern den Vorſitzenden, er möge ſie während der Dauer des Prozeſſes 
in Haft nehmen, damit ſie nicht während der zwei Wintermonate 
Hinte ce und ohne Obdach in Wadowice verkümmern. Ob ihrer 
Bitte Gehör geſchenkt wird, weiß man nicht. Der Vorſitzende, Landes⸗ 
gerichtsrath Lipka, beabſichtigt, ihnen aus dem Inquiſitionsfonds ein 
Tagegeld von 17½ Kreuzern zu gewähren. Aber die Conducteure 
dringen ungeſtüm auf ihre Verhaftung. 

ä (Aus der Voſſiſchen Zeitung vom 19. November 1889.) 


Zum Judenprozeß in Wadowice. Für die in Galizien ein⸗ 
getretene Vertheilung der Güter iſt es bezeichnend, daß ein zur Ver⸗ 
handlung ne De Geſchworener in ſolcher Armuth lebt, 
daß er mit den Angeklagten die erſten Nächte ſeines Aufenthaltes in 
Wadowice den Arreſt theilte, nur um überhaupt ein Obdach zu haben, 
während einer der Hauptangeklagten, Namens Schmul Löwenberg, in 
ſeiner Unterſuchungshaft nach den Aufſchreibungen der Gefangenhaus⸗ 
Verwaltung nicht weniger als 215 Stück Gänſelebern, 147 ganze 
Gänſe und vier Zentner Edelfiſche verzehrte. 

(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 22. December 1889.) 


Ueber das Urtheil in dem bekannten L ue gegen die jüdiſchen 
Auswanderungsagenten liegt jetzt folgende nähere Mittheilung vor: 
Nach nahezu viermonatigen Verhandlungen haben die Geſchworenen 
von Wadowice über die angeklagten Auswanderungsagenten und ihre 


Mitſchuldigen und Zutreiber das Urtheil gefällt. Von 61 Angeklagten 
wurden, wie ſchon gemeldet, 31 ſchuldig geſprochen, vor Allem die 
Hauptangeklagten Klammer, Herz, Löwenberg und Landerer, 
die Inhaber der Auswanderungs⸗Agentur zu Oswiecim, wegen Be— 
tube Erpreſſung und Gewaltthätigkeit durch Einſchränkung der per— 
ſönlichen Freiheit, ferner ihre zahlreichen Zutreiber wegen Förderung 
der Deſertion, endlich der Grenz- und Polizei Commiffar Iwanicki, 
der Helfershelfer der Hauptangeklagten, wegen Mißbrauchs der Amts: 
gewalt (Beſtechlichkeit). Freigeſprochen wurden unter Anderen die mit— 
angeklagten Eiſenbahnſchaffner. In ſeiner Anklagebegründung wies 
der Staatsanwalt auf die großen Verluſte hin, welche Galizien durch 
die Auswanderung erleidet. Infolge der erwerbsmäßigen Verleitung 
zur Auswanderung ſeien jährlich über 60000 Polen, darunter wenig— 
ſtens 30000 aus Galizien, nach Amerika geführt worden, wo ſie ent— 
nationaliſirt worden ſeien. Schon oft iſt nach der Angabe des Staats— 
anwaltes die Auswanderungsluſt der galiziſchen Bauern, wie ſie durch 
die Juden genährt wird, beklagt worden, leider erfolglos. Ausführ— 
lich 179 9 der Staatsanwalt das gemeinſchädliche und betrügeriſche 
Treiben der jüdiſchen Auswanderungsagenten zu Oswiecim und ihrer, 
Zutreiber, ihre wunderbare Organiſation und ihr raffinirtes Syſtem 
der Corruption, wie dieſelben allen Beamten ihres Bereiches, vom 
Bezirkshauptmann bis zum Bahnhofsportier, Proviſionen, und unzu⸗ 
friedenen Concurrenten und ſelbſt Rabbinern gane ae zahlten. 
Dagegen ſuchten die Vertheidiger die ganze Anklage als eine tenden— 
ziöſe, womöglich antiſemitiſche hinzuſtellen; durch die zahlreichen Aus⸗ 
wanderer ſei das nationale Vermögen nicht geſchädigt worden, da 
dieſelben viele Millionen nach Hause geſchickt hätten! Den armen 
Leuten, welche in Galizien geblieben, gehe es noch ſchlechter als den 
Ausgewanderten. Nach der Meinung des Vertheidigers, Dr. Roſen— 
blatt, ſeien die Auswanderer eigentlich keine Auswanderer, da ſie 
immer die Abſicht hätten, nach einigen Jahren zurückzukehren. Die 
Beamtenbeſtechungen konnten nicht geleugnet werden. Indeſſen erklärte 
Dr. Lazarski die Beſtechungsgelder als einfache Gratificationen, 
welche überall gebräuchlich ſeien. Im Sinne des Geſetzes ſind nach 
dem Vertheidiger Dr. Roſenblatt die Angeklagten keine Betrüger. 
Wollte man all' das, was im alltäglichen Leben Betrug genannt 
wird, geſetzlich beſtrafen, ſo ſäße die ganze Welt hinter Schloß und 
Riegel. (Das iſt jüdiſche Moral) Manche Thaten der Angeklagten 
ſeien unſittlich, ſogar ſchmutzig geweſen, wie das Geſchäft ſelbſt. Aber 
es handele ſich nicht um das Geschäft, nicht darum, ob die Angeklagten 
Ehrenmänner, ſondern ob ſie Verbrecher ſeien, und davon ſeien ſie 
freizuſprechen. Die Geſchworenen von Wadowice haben ſich indeſſen 
nicht beirren laſſen, ſondern mit ihrem Wahrſpruche gezeigt, daß es 
auch in Galizien trotz all' der dort herrſchenden Verſumpfung und 
Corruption noch Männer von Recht und Ehre giebt. — Am Mittwoch 
wurde das Urtheil gefällt, welches folgende d lautet: Es wurden 
verurtheilt: Löwenberg und Landerer zu je 4½ Jahren, Herz zu 4, 
Klausner und Neumann zu je 3, Sadger, Barber und Schöner 
zu je 2, Iwanicki und Waſſerberg zu je 1½ und Ehrlich und 
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Einhorn zu 1 Jahr ſchweren Kerker; die übrigen für ſchuldig Er⸗ 
kannten zu 1 Woche bis 6 Monaten Gefängniß. | 
(Aus der Kreuzzeitung.) 


Zu dem Judenprozeß in Wadowice wird noch gemeldet: Die 
Judenſchaft hat vergeblich verſucht, den Prozeß zu unterdrücken. Dem 
Krakauer Polizeicommiſſar Swolken, der die haarſträubende Geſchichte 
aufdeckte, hat dem „Deutſchen Volksblatt“ zufolge, die „Alliance 
israélite“ nicht weniger als 200000 Gulden angeboten, wenn er 
die ihm vorgeſetzte Behörde durch falſche Berichte über den Erfolg 
91 Nachforſchungen irreführen wollte. Der wackere Mann hat der 

erſuchung widerſtanden und ſeine Pflicht gethan. Da man fürchtet, 

daß die übermächtige Judenſchaft, um ihre Genoſſen zu retten, die 

Prozeßacten und das Beweismaterial zu beſeitigen verſuchen wird, 

wird der Verhandlungsſaal in Wadowice während der Nachtzeit durch 

Militär ſorgfältig bewacht. | 
(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 8. December 1889.) 


Zum großen Juden-Prozeß in Wado wiee ſchreibt die „Täg— 
liche Rundſchau“: | 
„Der große Auswanderer-Schwindel-Prozeß in Oeſterreich, 
der gegen die Agenten von Oswiecim verhandelt wird, bringt ganz 
unerhörte Dinge zum Vorſchein. Die Agenten — durchweg jüdiſche 
Geſchäftsleute — haben ein förmliches Ausraubungs- und Er⸗ 
preſſungsſyſtem in's Werk geſetzt, deſſen Zwange ſie ſogar die Eiſen⸗ 
bahnbeamten zu unterwerfen wußten. Einige derſelben haben darüber 
Ausſagen gemacht, die auf die Einſchüchterungsmethode jener Menſchen⸗ 
ſchacherer ein abſcheuliches Licht werfen. Einzelne Schaffner, die um 
den ſchmählichen Handel wußten und mit den armen Opfern Mitleid 
empfanden, waren bemüht, dieſelben ihren Ausſaugern durch Anem⸗ 
pfehlung einer anderen Eiſenbahnſtrecke entſchlüpfen zu laſſen. — Die 
Spürhunde der Oswiecimer Menſchenhändler merkten dies und be⸗ 
richteten an Letztere, die wiederum mit Hülfe des elenden Polizeicom⸗ 
miſſars Iwanicki, der im Solde der Agenten ſtand, die verdächtigen 
Schaffner drangſaliren ließen. Dieſe wurden wegen „Erſchwerung der 
Paßcontrole“ oder wegen „Vereitelung der Deſerteure“ zu Unterſuchung 
gezogen, mit Dienſtesentlaſſung . und durch dies Verfahren ſo 
eingeſchüchtert, daß ſie ſich den Befehlen Iwanicki's und der Agenten 
fügten und fernerhin die Kreaturen der Agentur bei der Ueberwachung 
der reiſenden Auswanderer und der Einlieferung derſelben nach Os⸗ 
wiecim unterſtützten. Ein rückfälliger Schaffner (Familienvater) mußte 
ſogar den Herz einen der Inhaber der Agentur, um Verzeihung bitten, 
da ihn ſonſt Iwanicki um ſeine Stelle gebracht hätte. Dieſe in den 
Dienſt der Agenten gepreßten Schaffner haben ſich nun wegen Mit⸗ 
ſchuld an dem verbrecheriſchen Treiben zu verantworten. In ähnlicher 
Weiſe, wie die Schaffner, wurde die Gendarmerie von den Auswan⸗ 
derungsagenten gemißbraucht. Die Agentur beſtach den Bialaer Be⸗ 
zirkshauptmann Födrich, der gegen ein anſehnliches Jahresgehalt der 


Agentur u. a. auch den werthvollen Dienſt leiſtete, daß er die Gen— 
darmerie in Oswiecim, die gegen die Agentur einſchreiten wollte, an= 
wies, die Thätigkeit derſelben nicht zu behindern und ſich in Pi 
zn mengen, und daß er ferner der Gendarmerie an jenen Eiſenbahn— 
notenpunkten, wo die Auswanderer behufs Vermeidung von Oswiecim 
andere Strecken einzuſchlagen pflegten, auftrug, die Bedienſteten der 
Agentur bei der Escortirung der Auswanderer nach Oswiecim zu unter— 
ſtützen. In Sucha, wo die Auswanderer in den Zug nach Saybuſch 
un pflegten, arretirte die Gendarmerie alle Auswanderer, 
die nach Saybuſch fahren wollten, und hielt ſie ſo lange gefangen, 
bis ſie ſich entſchloſſen, die Strecke über Oswiecim zu nehmen. Die 
Behandlung, die die Auswanderer ſeitens der Gendarmerie in Sucha 
erfuhren, war die ſchmachvollſte. Sie wurden beim Kragen, mitunter 
bei den Haaren aus den Waggons herausgezogen, mit Schlägen miß— 
handelt und in den Arreſt geschleppt oder in den Oswiecimer Zug ge— 
ſteckt. Ein Schaffner, der über dieſes Vorgehen einmal eine tadelnde 
Bemerkung machte, wurde ſofort zu einer Geldſtrafe verurtheilt. Mit— 
unter verhafteten und mißhandelten die Gendarmen auch Paſſagiere, 
die gar keine Auswanderer waren. Womöglich noch ſchlimmer wurden 
übrigens die Auswanderer von den Leuten der Agentur in Oswiecim 
behandelt, die die Auswanderer mitunter blutig prügelten. Löwen— 
berg, einer der Inhaber der Agentur, pflegte die Auswanderer zu ohr— 
feigen. Wie in öffentlicher Sitzung feſtgeſtellt wurde, haben die Haupt— 
angeklagten (die bekanntlich alleſammt Juden ſind) bereits wiederholt 
verſucht, die e und Jeugen heimlich durch Ver— 
ſprechungen zu entlaſtenden . zu bewegen. Der Gerichts— 
vorſitzende ordnete daraufhin die Abſonderung derſelben an. Der 
Schmutz, der durch dieſen Prozeß an das Tageslicht gefördert wird, 
iſt ſo groß, daß die Regierung einen wahren Augiasſtall zu reinigen 
haben wird, wenn ſie ihre Pflicht thun will. an ſieht übrigens 
daraus aber auch, wie ſehr die Sittenverderbniß auch das niedere Be— 
amtenthum in Galizien verſeucht hat — durch das Beſtechungs⸗Un⸗ 
weſen, das die Juden dort eingeführt haben. | | 
(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 5. Januar 1890.) - 


Der Prozeß in Wadowice und der „Auswanderer“. — 
Nichts zeigt die internationale Organiſation des Judenthums ſo klar, 
als der Judenprozeß in Wadowice. — Hier zeigt ſich das Syſtem der 
Todtſchweigung und der Ableugnung jeder noch ſo offen erwieſenen 
Thatſache, die geeignet wäre, den Völkern über ein gemeingefährliches 
und menſchenfeindliches Treiben die Augen zu öffnen. Auffällig iſt 
das Verhalten der 5 Preſſe Das größte in deutſcher 
Sprache erſcheinende Blatt für Auswanderungsweſen, das auch in 
deutſchen und holländiſchen Seeſtädten viel verbreitet wird, iſt der 
„Auswanderer“, gewidmet den Intereſſen der Auswanderer nach und 
der Deutſchen in Amerika. (Man bewundere das Judendeutſch!) Eigen— 
thümer und Herausgeber iſt David Schnitzer, New⸗York, Broadway 38. 
Die Nummer vom 15. December 1889 (16 Seiten Zeitungsformat) be— 
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handelt in drei verſchiedenen Aufſätzen den Prozeß von Wadopwice, 
aber nach einer Methode, die offenbar für dieſes Thema durch ein 
Preßcircular der Alliance israélite vorgeſchrieben iſt. In allen drei 
Artikeln prangen in verſtärktem Druck die Namen der Beamten, die 
Alles verſchuldet haben. Mit dem Bezirkshauptmann, dem Polizei⸗ 
commiſſar, Lauf be. 8 der Finanzwache erſcheinen die preußiſchen 
Grenzorgane auf der Anklagebank. Die Beamten werden mit Vor⸗ 
und Zunamen aufgeführt, ihre Rolle bis in's Kleinſte zergliedert, die 
Summe der auf Jeden verwandten Beſtechungsgelder vorgeführt, kurz, 
der ganze Prozeß erſcheint als eine k. k. Beamtenangelegenheit. N 
So wird einfach die Wahrheit auf den Kopf geſtellt. Nicht die 
jüdiſchen Viehhändler, Güterſchlächter und Agenten, die das Geſchäft 
erſonnen und gemacht haben, deren 35 Namen der Zuſatz moſaiſcher 
Confeſſion ſchmückt, die ihre Geſchäftsbücher in hebräiſcher Sprache 
und ihre Correſpondenz in jenem eklen jüdiſch-deutſchen Rothwelſch 
führten, dem wir den großen Theil des im Oſten Europas auf uns 
Deutſchen laſtenden Haſſes und alle Verachtung verdanken, nicht ſie 
werden als die Angeklagten, die Schuldigen hingeſtellt, ſondern das 
öſterreichiſche Beamtenthum, das bei ſeiner geringen Beſoldung nicht 
länger jüdiſchem Gelde widerſtehen kann. Man kann die Frechheit 
nicht anders als jüdiſch nennen, mit der behauptet wird, es habe ſich 
durch die Unterſuchung ſchon jetzt herausgeſtellt, daß keineswegs die 
Agenten die Verſucher geweſen ſeien. So wird (S. 5, Sp. 4) erzählt, 
der Polizeicommiſſar Iwanicki habe ſelbſt um Aufnahme in die Com⸗ 
pagnie nachgeſucht; auf einen abſchlägigen Beſcheid habe er die Aus⸗ 
wanderer ihrer Baarſchaft und ihrer Schiffskarten beraubt. Gegen 
dieſes empörende Verfahren hätten die Agenten bei der Staatsanwalt⸗ 
„ ſchaft vergeblich Schutz geſucht, und erſt da hätten die Redlichen in 
ihrer moraliſchen Enttäuſchung dem Iwanicki Antheil gewährt. „Poli⸗ 
ziſten, Gendarmen, Steuerbeamte auf beiden Seiten der Grenze, Be⸗ 
zirkshauptleute, Stationsvorſtände, Schaffner, Beamte der Bahn⸗ 
directionen, Alle mußten ſie verdienen, wenn nicht dem Auswanderer, 
der unter allen Umſtänden die Koſten des Streikes zu tragen hatte, 
die Reiſe erſchwert und unmöglich 3 werden ſollte. Iſt es da 
ein Wunder, wenn die Leiter des Verkehrs in ihrer Bedrängniß auf 
immer raffinirtere Mittel zur Vermehrung ihrer Einnahmen gerieten, 
um den vielen an ſie herantretenden Forderungen gerecht zu werden?“ 
Wahrlich, Moſes Montefiore würde zülftieden ſein mit Herrn 
Dr. Schnitzer und ſeinem „Auswanderer“. Er wollte mit der Preſſe 
die Völker der ganzen Welt täuſchen und betäuben; kann man beſſer 
täuſchen und betäuben, als es hier verſucht wird? Das niedrigſte 
Kulturvolk würde Scheuſale, wie jene jüdiſchen Menſchenhändler in 
Oswiecim, von ſich abſchütteln, aus ſeiner Gemeinſchaft ausrotten. 
Klausner, Herz und Löwenberg werden von der Preſſe hüben und 
drüben als bedauernswerthe Opfer einer ſchlechten Umgebung, die ihre 
edlen Abſichten nicht fördern wollte, beſchützt und gerechtfertigt. Muß 
nicht die Gewißheit, daß alle, auch die verruchteſten Ausbeuter wirth⸗ 
ſchaftlich Hülfloſer, von vornherein die Judenpreſſe der ganzen Welt 
auf ihrer Seite haben, den völkerausbeutenden Unternehmungen des 
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nternationalen Judenthums eine Siegesvermeſſenheit verleihen, die 
vor nichts mehr zurückſchreckt? — | 

Wer empfindet nicht das tiefſte Mitleid mit den armen „Aus— 
wanderern und den Deutſchen in Amerika“, deſſen Intereſſen ſich 
Dr. Schnitzer zu widmen verſpricht! 

Und nun leſe man auf den letzten Blättern des „Auswanderer“ 
die Namen und Anzeigen derer, die gleichfalls den Intereſſen der 
Auswanderer, beſonders der deutſchen, nicht etwa der galiziſchen, ſich 
widmen, und es wird ſich eine Verjudung des Auswanderungsweſens 
zeigen, von der zumal im Binnenlande wohl nur Wenige eine Ahnung 

aben. | 
j Da empfehlen Kobre & Herſchmann (in Hamburg und Neu— 
m ihr Paſſagegeſchäft, verbunden mit Bank- und Wechſelgeſchäft. 

aphael Mendel & Sohn beſorgen (in Hamburg und New— 
Pork anſäſſig) Schiffsbillette nach allen Hafenſtädten, mit Wechſeln 
auf alle Städte. A. Falck & Comp. in Hamburg und New-Pork 
nennen ſich einzig autoriſirte Paſſageagentur. Farrh Cohen in 
Bremen mit einem Haus in Hamburg it obrigkeitlich conceſſionirter 
Schiffsexpedient und alleiniger Vertreter von acht großen Linien. 
Louis Scharlach & Co. in Hamburg und New⸗Nork, vom Ham—⸗ 
burger Senat autoriſirt, bietet Schiffskarten für alle Linien von und 
nach Europa, Eiſenbahnbillete für europäiſche und amerikaniſche Bahnen, 
Wechſel und Anweiſungen auf alle Plätze Europas. Conrad Bär 
in Buffalo beſorgt als Agent des kaiſ. deutſchen General— 
conſulats in New-Nork Vollmachten, Todtenſcheine, Schiffskarten, 
Geldauszahlungen u. ſ. w. Spiro & Co., W. Weinberger, beide 
in Hamburg und New⸗York, Ch. Spitzer in Derie) City, Ser— 
ling & Sohn in Philadelphia, Silbermann & Joſeph in New— 
York nehmen ſich beſonders ihrer deutſchen Landsleute an, während 
Iſaak Leuenberger ſich den ſchweizer Auswanderern mit Louis 
Fries widmet, Erbſchaften einzieht und amerikaniſche Noten und Cou— 
pons An guten Courſen kauft. 

m mächtigſten aber und ſchier verlockend prangt der Name von 
Chas Kuhn über dem idylliſchen Bilde einer reichen Farm mit breit— 
geſtirnten Rinderſchaaren. Chas Kuhn iſt Generalagent für Län— 
dereien in Miſſouri und Illinois, bietet Holzland in jeder Größe zu 
billigſten Preiſen und größte Auswahl von cultivirten Ländereien zu 
annehmbaren Zahlungsbedingungen und verſendet Landkataloge unent— 
geltlich an „irgend eine“ Adreſſe in Europa. Perſönliche Anfragen 
beantwortet die Redaction des „Auswanderer“; David Schnitzer und 
Chas Kuhn ſcheinen alſo gute Geſchäftsfreunde zu ſein. Wer aber 
auch damit noch nicht ſicher gemacht iſt, dem ertheilen Referenzen fol— 
gende „empfehlende“ Namen: A. D. Graff, Banquier in Stutt— 

art, Robert Bloch, Pforzheim, Breslauer Discontobank, 

arkus Nelken & Sohn in Breslau, Sanitätsrath Dr. Hei— 

mann, Breslau, Adolph Löwenthal in Kattowitz; die Letzteren 

alſo nicht allzuweit von der vielgenannten Grenzſtadt — — — — 
(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 23. Februar 1890.) 
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Damaskus 1890. 
Blufgebeimniß. 


Es iſt eine merkwürdige Sache, daß die ſchauerliche Kunde von 
rituellen Morden der Juden immer und immer wieder auftaucht und 
durch räthſelhafte Vorkommniſſe ſtets neue Nahrung erhält. Der Ge⸗ 
danke, daß Menſchen aus religiöſem Fanatismus und Aberglauben 
Morde begehen und Menſchenblut zu geheimnißvollen Zwecken ver⸗ 
wenden könnten, erſcheint einem geſitteten Volke, wie dem deutſchen, 
ſo len achte. daß man alles darauf Bezügliche als Wahnwitz zurück⸗ 
weiſen möchte. 

nd doch find noch in letzten Jahrzehnten eine Reihe von räthjel- 
11010 Morden vorgekommen, bei denen Juden eine höchſt merkwürdige 
olle ſpielten und die bis heute unaufgeklärt geblieben ſind. Der 
Tod der 15jährigen Efther Solymoſi, des 14jährigen Knaben Cy⸗ 
bulla, des 15jährigen Bäckerlehrlings Korny harren bis heute noch 
ihrer Aufklärung. In dem Falle des Pater Thomas in Damaskus 
(1840) ſind 14 Juden mit aller Ausführlichkeit des Mordes überführt 
und zum Tode verurtheilt worden, und nur den von den europäiſchen 
Juden geſammelten zwei Millionen Francs, mit denen Cremieux und 
Montefiore nach Damaskus reiſten, war es zu danken, daß die ge⸗ 
ſtändigen Menſchenſchlächter dem Strange entgingen. 

Und gerade in Damaskus hat ſich jüngſt eine neue räthſelhafte 
Sache ereignet. „Das Volk“ in Berlin veröffentlicht folgenden Brief 
aus Damaskus, der ihm von vertrauenswürdiger Seite zur Verfügung 
geſtellt wurde: | 

„Mein Neffe, Heinrich Abdelnour, verſchwand plötzlich am Oſter⸗ 
montag gegen 9 Uhr Morgens. Unſer Verdacht fiel auf eine Jüdin, 
die uns oft 1 Meine Mutter wollte daher das Kind bei der 
Jüdin ſuchen, ſie wurde aber daran gehindert; und die Behörden, bei 
denen Klage geführt wurde, ſuchten überall, ausgenommen bei den 
Juden. — Das Merkwürdigſte aber war, daß die Behörde bei mir 
und meinen Nachbarn Hausſuchungen unter dem Vorwande anordnete, 
das Kind werde von uns zu dem Zwecke verſteckt gehalten, um die 
Juden des Kinderraubes anzuklagen. 

Am 21. April erſchienen Abgeſandte der Behörden, um Nachfor⸗ 
ſchungen anzuſtellen, ob mein Neffe nicht im Brunnen des Nachbars 
liege. Nachdem dies geſchehen, gingen ſie, ohne die Brunnen anderer 
Häuſer zu unterſuchen, und als ob ſie dazu Befehl hätten, nach einer 
200 Schritte von uns entfernten, am Eingange des Judenviertels 
gegenüber einer Kaſerne gelegenen „ Dort fand ſich ein 
verlaſſener, ſeit langem verſchloſſener Brunnen, der ſtets mit einem 
Brette und einem ſchweren Stein bedeckt war. 

Dieſer Stein, der noch wenige 2 vorher an feinem Platz be⸗ 
merkt worden war, war verſchoben. Man hob das Brett weg, und 
nachdem ein Beamter erklärt hatte, der Leichengeruch laſſe darauf 
ſchließen, daß das geſuchte Kind in dem Brunnen liege, ſtieg ein Mann 
hinein und brachte alsbald meinen Neffen hervor. Es wurde con⸗ 
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ſtatirt, daß Stiefel und Kleider verkehrt angezogen waren und daß die 
Manſchetten und der Hemdkragen fehlten. Infolge deſſen wurde die 
Autopſie angeordnet und der Leichnam nach dem Militärhoſpital trans— 
portirt. Am 22. April wurde die Autopſie in Gegenwart von 20 
Militär⸗ und Civilärzten vorgenommen. Das Reſultat derſelben lautete, 
daß das Kind in den Brunnen geworfen worden ſei, nachdem ihm aus 
der Pulsader der rechten Hand Blut entzogen worden war. 

Man ſchnitt den rechten Arm bis zum Ellbogen ab, legte ihn in 
Spiritus und verſiegelte das Ganze. 

Kaum war dieſes Reſultat bekannt, ſo erklärte der Vertreter der 
Behörde, ein Herr Valy, es ſei zu ſpät, um den Bericht zu redigiren, 
dies könne am anderen Tage geſchehen. Gleichzeitig verlangte er die 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Aerzte. Sobald dieſelben ausgefolgt 
waren, verſiegelte er ſie und wendete ſich dann zu den Civilärzten mit 
den Worten: „Wir bedürfen ihrer Dienſte nicht mehr, gehen Sie jetzt 
hinaus und kommen Sie nicht mehr herein“. 

Am anderen Tage (23. April) verſammelten ſich die Militärärzte 
allein, nahmen den Arm aus dem Spiritus und erklärten alsbald, daß 
kein Blut aus dem Arme gezogen worden, das Kind ſei von ſelbſt in 
den Brunnen gefallen und ertrunken. Die Behörde ließ nun das Kind 
in der Nacht, ohne uns zu benachrichtigen, begraben und ſtellte Wächter 
am Grabe auf, die ſich noch heute dort befinden. 

Warum nun den Körper und den Arm des Kindes ſo ſorgfältig 
bewachen, wenn er nicht Beweis enthält, daß eine Blutentziehung ſtatt— 
gefunden hat? Und warum den Civilärzten die Aufzeichnungen ent— 
reißen, wenn dieſelben nicht den überzeugenden Beweis enthalten von 
dem ſchrecklichen Verbrechen der Juden? 

Ich hoffe, daß die franzöſiſche Regierung Alles aufbieten wird, 
um die Gerechtigkeit triumphiren zu laſſen. 
| Noch fei erwähnt, daß der Gouverneur von Damaskus meine 
Schweſter rufen ließ, um fie mit Gefängniß und unſere ganze Familie 
mit dem Exil zu bedrohen, wenn wir es wagten, davon zu ſprechen, 
daß die Juden das Kind ermordet hätten“. 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 99, vom 6. Juli 1890.) 


Bialnſtok 1890. 
Der Zudenlnabe. 


Man wird ſich noch des gewaltigen Aufſehens und des entſetz— 
lichen Lärmes errinnern, den vor kurzer Zeit die Londoner, Pariſer 
und Wiener Judenblätter erhoben, weil angeblich ein ruſſiſcher Arzt 
in Bialyſtok (Bjeloſtok) einem Judenknaben, der ihn beſtahl, das Wort 
„Dieb“ in drei en mit Höllenſtein in das Geſicht gebrannt 
haben ſoll. — Dieſe Affaire findet nunmehr in dem Moskauer „Rußky 

iſtok“ nachfolgende authentiſche Darſtellung: „In den Obſtgarten des 
Dr. Granowsky pflegten verſchiedene Judenjüngel durch den Zaun zu 
kriechen und Obſt zu ſtehlen. So war es auch das letzte Mal. Ein 
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15jähriger Judenbub kroch durch den Zaun und ſtahl Kirſchen. Zur 
ſelben Zeit befand ſich im Garten das 5jährige Töchterlein des Doc⸗ 
tors, welches, den Dieb gewahrend, ihm auf polniſch zurief „Wohin 
kletterſt du?“ Der Dieb hob einen Stein auf und ſchleuderte 5 ſo 
heftig auf des Kindes Kopf, daß deſſen Haut abgeschlagen und die 
Hirnſchale verletzt wurde. Der Kutſcher, welcher Augenzeuge dieſes 
Vorfalles war, packte den Jungen und führte ihn zur Herrſchaft. 
Dr. Granowsky, welcher noch nicht geſehen hatte, in welchen Zuſtand der 
Judenbub ſein Töchterchen verſetzt hatte, wollte dem Dieb das Mauſen 
abgewöhnen, ſchmierte ihm mit Lapis die Oberlippe ein und jagte ihn 
davon. Zur ſelben Ver ſtarb aber des Doctors Töchterlein. Die 
Juden fürchteten die Verantwortung, und, um vorzubeugen, ſchrieben 
ſie mit Hülfe eines Judendoctors auf die Stirne des Mörders in he⸗ 
bräiſcher Schrift — deren der Doctor gar nicht mächtig iſt! — und auf 
die rechte Wange in ruſſiſcher Schrift mit Lapis das Wort „Dieb“ 
(„vor“). Die gerichtsärztliche Unterſuchung ergab, daß der Tod des 
Kindes infolge Zertrümmerung der Schädeldecke eingetreten ſei. Die 
Juden wollten beim Begräbniß des Kindes eine Demonſtration machen, 
doch wurde durch die Anweſenheit der Offiziere einer Unordnung vor⸗ 
gebeugt“. Wir ſind nun in der That ed neugierig, ob unter den 
geſammten Londoner, Pariſer und Wiener Judenblättern, welche wegen 
des gebrandmarkten Judenknaben Europa zu einem Kreuzzuge gegen 
Rußland aufhetzen wollten, auch nur ein einziges ehrlich genug ſein 
wird, um jetzt der Wahrheit die Ehre zu geben und den richtigen That⸗ 
beſtand zu veröffentlichen, nachdem ſie früher wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſentlich das ſchwerwiegende Moment todtgeſchwiegen hatten, daß 
der gebrandmarkte diebiſche Judenknabe früher das fünfjährige Töch⸗ 
terchen des Arztes ermordet hatte.. on 
(Aus den deutſch⸗ſocialen Blättern Nr. 107, 31. Auguſt 1890.) 


Maler Graef, feine Modelle und die Preſſe. 


—— 
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ermaßen nur mit einem Gedanken beſchäftigt, die Blicke von ganz 
Berlin hingen an dem neuen Palaſt der Criminaljuſtiz in Moabit. 
In der Geſellſchaft, wie daheim, in Bureaux und Comptoirs, in Läden 
und Werkſtätten, auf der Straße und in öffentlichen Localen drehte 
ſich jedes Geſpäch, jede Unterhaltung um den Prozeß Graef; ſogar 
kleine Schulmädchen plauderten davon, und drängten ſch an die Schau— 
fenſter der Kunſthandlungen, um die Photographien des Malers und 
ſeiner Modelle zu bewundern, die zur Zeit vor den Geſchworenen 
ſtanden. Mit „ſeberhafter Spannung“ verfolgte man die Gerichts— 
verhandlung, und verſchlang die Berichte in den Zeitungen. In der 


5 8 Wochen hindurch war die Hauptſtadt des Deutſchen Reichs 
ewi 


Nacht vom 7. zum 8. October 1885 harrten Tauſende vor dem Juſtiz⸗ 


aa des Wahrſpruchs der Geſchworenen: in den Hallen und Gängen 
es weitläufigen Gebäudes ſtaute ſich die Menge des Publikums, und 
frei = 1770 konnten die zahlreichen Polizeimannſchaften die Paſſage 
rei erhalten. 

Aber auch nach Beendigung des Prozeſſes dauerte die Aufregung 
fort, und fie erhielt neue Nahrung. Die Zeitungen ließen das er: 
giebige Thema nicht fallen; es erſchienen Broſchüren, welche die Streit— 
ſache in juriſtiſcher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinſicht beleuchteten; 
ja auch in öffentlichen wo ſich die Gel nahm man dazu Stellung. 
Während die Großſtadt, wo ſich die Ereigniſſe drängen, ſonſt auch das 
Wichtigſte ſchnell wieder aufgiebt und ſtets nach neuen Stoffen ver— 
langt, blieb der Prozeß Graef auf der Tagesordnung. Das unge— 
heuere Aufſehen, das er erregte, die Freude am Scandal und die Luſt 
an der Afterrede können allein dieſe nachhaltige Wirkung nicht erklären; 
vielmehr hat ſie noch ganz andere und weit edlere Urſachen. Der 
Prozeß iſt ein erſchreckendes Zeichen unſerer Zeit, die er mit grau⸗ 
ſamer Treue wiederſpiegelt, 1 enthüllt und brandmarkt. Er 
wirft grelle Schlaglichter auf unſere ſocialen und pfür Heben, we Zu⸗ 
ſtände, welche wund ſind und eitern; er ſignaliſirt für Jeden, welcher 
ſehen will, die Gefahren, die unſer ganzes Volk umdrohen, und er 
verräth die Abgründe, denen die moderne Geſellſchaft gedankenlos zu= 
ſchreitet. Solche Erkenntniß iſt denn auch weiten Kreiſen nicht ver— 
borgen geblieben, ſondern inſtinctiv aufgegangen. Inſtinctiv ahnt der 
ehrliche unverdorbene Mann, was für ihn wie für das Geſammtwohl 
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hier auf dem Spiele ſteht; Ekel und Abſcheu, Unwillen und Entrü⸗ 
ſtung erfüllen ihn. Es iſt das ſittliche Bewußtſein im Volk, was ſich 
durch den Prozeß Graef, ſowie durch das feile Treiben der Preſſe, 
durch ihr planmäßiges Fälſchen der öffentlichen Meinung verletzt und 
empört fühlt, und darob nicht zur Ruhe kommen kann. 

* * 


Am 24. März 1885 ward der bereits im 64. Lebensjahre ſtehende 
Portraitmaler Guſtav Graef in Berlin, Profeſſor und Mitglied der 
Akademie der Künſte, unter dem Verdacht des Meineides, der Anſtif⸗ 

tung zum Meineide und wiederholter Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
verhaftet. Rechtsanwalt, Juſtizrath Simſon, ein Bruder des erſten 
Präſidenten vom Reichsgericht, und ein Jugend⸗ und Duzfreund von 
Graef, eilte, wie er ſpäter als Vertheidiger des Angeklagten den Ge⸗ 
ſchworenen erzählte, ſofort in die Gefängnißzelle des Verhafteten und 
nahm Rückſprache mit ihm. Nach der neuen Strafprozeß⸗Ordnung iſt 
es dem Beſchuldigten geſtattet, ſich ſchon in der Vorunterſuchung eines 
Advocaten zu bedienen. Wie es ſcheint, hat Graef ſofort nach der 
Verhaftung, noch ehe er das erſte Verhör vor dem Unterſuchungsrichter 
beſtand, ſeinen Jugend⸗ und Duzfreund Simſon zum Vertheidiger er⸗ 
wählt und ſich mit dieſem eingehend benommen. 

Obwohl Graef in der Berliner Geſellſchaft eine bekannte Perſön⸗ 
lichkeit, und die Tagespreſſe ſonſt ſo ſenſationslüſtern iſt, auch 1155 
Berichterſtatter in den Häuſern der Juſtiz beſtändig herumſchweifen 
und faſt hier Wohnung genommen haben — ward das merkwürdige 
Ereigniß doch von den Zeitungen ſorgſam todtgeſchwiegen, und es 
währte ein halbes Jahr, bis die Kunde davon endlich ins Publikum 
drang. Dieſe außerordentliche Rückſichtsnahme bewies von vornherein, 
daß Graef ein Freund und Schützling der „liberalen“ Preſſe ſei. Wäre 
er ein Conſervativer oder gar ein Antiſemit geweſen, ſie hätte ſofort 
Lärm geſchlagen, Zeter⸗Mordio be evi Tag für Tag gegen ihn 
»Stimmung gemacht — wie es zum Beiſpiel bei dem Prozeſſe geſchah, 
welcher die Verunglimpfung des Hofpredigers Stöcker zum Gegenſtande 
hatte. Für alle Dinge des öffentlichen Lebens iſt das Verhalten der 
„liberalen“ Preſſe noch immer entſcheidend, weil ſie die größte Ver⸗ 
breitung hat, aus den beſten Quellen ſchöpft, reiche Mittel beſitzt, und 
A die Mache verſteht. Die conſervativen Blätter entbehren 
dieſer Erforderniſſe; daher ſpielen ſie eine untergeordnete Rolle, hinken 
meiſtens den Fußtapfen der „liberalen“ Zeitungen nach und laſſen ſich 
von dieſen nasführen. . ne 

Die Verhandlung gegen Graef ſollte ſchon im Juni jtattfinden, 
wurde aber auf Verlangen der Vertheidigung, um weiteres Material 
zur Entlaſtung herbeizuſchaffen, vertagt. Erſt damals las man in 
den Zeitungen den Namen des Angeklagten und ziemlich unbeſtimmte 
Angaben über die ihm zur Laſt gelegten Verbrechen. Der Termin 
vor den Geſchworenen ward auf den 28. September anberaumt. Höchſt 
auffälliger Weiſe wußte aber die Preſſe ſchon acht Tage vorher mit⸗ 
führen b Die Staatsanwaltſchaft könne nur einen Indicienbeweis 
ühren, da directe Zeugen für die von Graef und den Mitangeklagten 


— 96 — 


in Abrede geſtellten Vorgänge nicht vorhanden ſeien. Die Mit⸗ 

angeklagten, welche ſich gleichfalls ſeit einem halben Jahre in Unter— 

ſuchungshaft befanden, waren die Geſchwiſter Bertha und Anna 

175 er, die Graef als Modelle benutzt hat, und deren Mutter, Auguſte 
other. 

Ueber die Verhandlung vor dem Schwurgerichte, welche neun 
Tage in Anſpruch nahm, brachten faſt ſämmtliche Berliner Zeitungen 
ein und denſelben Bericht. Zu ſeiner Abfaſſung hatte ſich eine Ge— 
noſſenſchaft von Reportern gebildet, und wir benutzen ihn nach dem 
Abdruck der „National⸗Zeitung“, da dieſes Blatt zu denjenigen ge— 
hört, welche am lebhafteſten fur Graef Partei nahmen und ſichtlich 
bemüht waren, die Glaubwürdigkeit der Belaſtungszeugen zu entkräften. 
Gleich zu Beginn der Verhandlung fühlte ſich der Vorſitzende des Ge— 
richtshofs, Landgerichts⸗Director Müller, veranlaßt, eine Mahnung an 
die Geſchworenen zu richten. Leider habe die Preſſe, auch hervor— 
ragende Organe derſelben, über dieſen Prozeß viele, durchaus falſche 
und tendenziöſe Berichte gebracht; er bitte die Geſchworenen dringend, 
ſich dadurch nicht beeinfluſſen zu laſſen, ſondern ohne jede Vorein— 
genommenheit an die Sache heranzutreten, und ihre Aufmerkſamkeit 
nur den Verhandlungen ſelber zu widmen. Wie es in ſolchen Fällen 

ewöhnlich und aus Gründen des ſittlichen Anſtandes geboten iſt, 
Hatte der Vorſitzende die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen; aber nur ſehr 
bedingt. Es wurden nicht nur an Privatperſonen zahlreiche Eintritts— 
karten ausgegeben, ſo daß der Zuhörerraum bald gefüllt, und in den 
letzten Tagen ſogar überfüllt war, ſondern Herr Müller ließ auch die 
Berichterſtatter der Preſſe zu. Hiervon hätten ihn ſchon die Er⸗ 
fahrungen abhalten ſollen, welche er noch vor Beginn des Prozeſſes 
machen mußte, und die ihn bewogen, von vorn herein an die Ge— 
ſchworenen eine ſo eindringliche Bitte zu ſtellen. Wie Herr Müller 
ſpäter erklärte, hatte er darauf gerechnet, daß die Preſſe objective und 
wahrheitsgetreue Berichte bringen werde, fand ſich aber in dieſer Er— 
wartung bitter getäuſcht. Im Laufe der Verhandlungen ſah er ſich 
zu einem ſcharfen Proteſt genöthigt gegen die Berichte in den Zei⸗ 
tungen, welche ſehr entſtellt ſeien und darauf ausgingen, die öffentliche 
Meinung irre zu führen. Ein großer Theil der Preſſe halte ſich nicht 
correct, berichte nicht objectiv, ſondern arbeite „mit offener Färbung“. 
Wenn die Zeitungen ſo fortführen, würde er prüfen müſſen, ob er 
nicht beſſer thäte, die Berichterſtatter völlig auszuſchließen. 

Die Anklage gegen Graef und Genoſſen ſtützte ſich auf folgendes 
Material. | 

Die Ic, 15jährige Helene Hammermann ſteht ſeit etwa drei 
Jahren bei Berliner Künſtlern Modell; namentlich wird ſie zum Act⸗ 
Klar (ohne Bekleidung) verwandt, und in dieſer Weile hat ſie auch 

em Profeſſor Graef gedient. Ä 

ls fie am 17. December 1883 nach Haufe kam, klagte fie ihrer 
Mutter, daß ſich Graef an ihr vergangen habe. Nach gewiſſen Unter: 
handlungen mit Graef brachten die Eltern die Sache zur Anzeige, 
zogen ſich aber dadurch eine Anzeige wegen verſuchter Erpreſſung zu. 
Obgleich ihm freigeſtellt wurde, ſeine Ausſage zu verweigern, — 


FE 


wodurch er freilich in eine gar ſchiefe und üble Lage, ja in arge Ge— 
fahr gerathen wäre — beſchwor Graef, daß die Beſchuldigung der 
Helene Hammermann erlogen ſei. Auch in Betreff eines anderen 
Punktes machte Graef von dem Rechte, ſein Zeugniß zu verweigern, 
keinen Gebrauch; er beſchwor ferner, daß er ebenſo wenig mit den 
Schweſtern Bertha und Anna Rother, die bei ihm Modell geſtanden, 
intime Beziehungen unterhalten habe. In Folge deſſen wurde Frau 
Hammermann wegen verſuchter Erpreſſung zu zwei Jahren, und der 
1 anbler, Namens Kriſchen, zu anderthalb Jahren Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. — 

Von der Bertha Rother, welche gegenwärtig 21 Jahre zählt, iſt 
nun erwieſen, daß dieſelbe ſchon mit ſechs Jahren Modell geſtanden 
und ſeit ihrem 13. Lebensjahre dem Profeſſor Graef als Modell ge= 
dient hat; bereits mit 14 Jahren trieb ſie ſich als Dirne auf der 
Straße herum, figurirte mit 17 Jahren in dem Regiſter der Berliner 
Sittenpolizei, wurde von derſelben wegen auffälligen, frechen Be⸗ 
nehmens verſchiedentlich verwarnt und war, wie der Staatsanwalt ſich 
ausdrückte, „ein Freudenmädchen in des Wortes verwegenſter Be⸗ 
deutung“. Trotzdem und alledem hat Graef überſchwengliche Gedichte 
an Bertha Rother gerichtet, mit ihr größere Reiſen unternommen, ſie 
an ſeinem Arm ins Theater geführt ꝛc. c. — — N 

Nach dem Bericht in der „National⸗Zeitung“ hat Graef in dem 
Prozeß Geigen, Hammermann eidlich beſtritten, der Bertha Rother 
größere Summen Geldes gegeben zu haben, und behauptet, daß er hin 
und wieder ihr nur als Modell ein höheres Honorar zahlte. Alsbald 
ſtellte ſich aber heraus, daß dieſe Behauptung höchſt unwahr ſei. Nach 
ſeiner Verhaftung mußte Graef zugeben, der Familie Rother zuſammen 
etwa 35000 Mark geopfert zu haben, und dieſes Geſtändniß wird 
durch aufgefundene Briefe Rechnungen und Quittungen beſtätigt. 
Ein Zettel aus dem Jahre 1882 trägt von Graefs Hand den Ver⸗ 
merk: „Für Bertha zur Reiſe nach Bremen 3300 Mark“. — In ver⸗ 
ſchiedenen Briefen wehrt ſich Graef gegen die unmäßigen Geldforderungen 
der Mutter Rother; „er windet und krümmt ſich wie ein gefeſſelter Sklave, 
der ſeine Ketten brechen möchte!“ ſagte ſpäter der Staatsanwalt. So 
ſchreibt Graef: „Ich habe nichts mehr! Ich kann nichts mehr geben! 
Ich bin ein Mann von 60 Jahren und muß für meine Familie ſorgen.“ — 
„Die ſchönen Zeiten, wo ich große Gelder verdiente, ſind vorüber. Die 
koloſſalen Ausgaben, welche ich für Sie und die Ihrigen gemacht 
habe, müſſen meine Familie ruiniren.“ — „Sie verlangen immer und 
immer Geld, ohne mir auch nur zu danken. In vier Monaten habe 
ich für Sie und Bertha wieder über 7000 Mark ausgegeben, die 
Reiſe ale eingerechnet. Wo ſoll ich es hernehmen? Es geht nicht 
weiter ſo!“ — — 

Anna Rother, jetzt 18 Jahre alt, iſt mit dem 14. Lebensjahre aus 
dem elterlichen Hauſe gegangen, und ernährt ſich ſeitdem von Modell⸗ 
ſtehen. Sie bekundet eidlich, daß zwiſchen Graef und ihrer Schweſter 
Bertha nie ein intimes Verhältniß beſtanden hat. Hinterher legte ſie 
aber vor dem Unterſuchungsrichter ein volles Geſtändniß ab; ſie be⸗ 
kannte, daß ſie falſch geſchworen habe und erzählte ausführlich, wie 
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ſie von Graef und Bertha beſtürmt und ſchließlich beſtimmt worden 
ſei, einen Meineid zu leisten Inzwiſchen iſt mit ihr jedoch eine wun— 
derbare Veränderung vorgegangen. Sie weiß angeblich von nichts 
mehr, ſie hat Alles 5 ſie kann ſich auf nichts mehr beſinnen, 
fie leugnet Alles. Graef, ihre Mutter und Schweiter verſicheru über: 
einſtimmend, daß Anna Rother nicht recht bei Verſtande und ſtets 
geiſtesſchwach geweſen ſei. 

Anna Rother iſt alſo des Meineides, Bertha Rother, wie auch 
Graef, der Anſtiftung zum Meineide angeklagt, und von der Mutter 
Rother endlich behauptet der Staatsanwalt, ſie habe ſich der ſchweren 
Kuppelei ſchuldig gemacht, der Unzucht ihrer Töchter ſtets Vorſchub 
geleiſtet, und deshalb auch gegen Graef jahrelang die unverſchäm— 
teſten Erpreſſungen verübt. % 

Gleich am Abend des erſten Verhandlungstages und am nächſten 
Morgen brachten „liberale“ Blätter farbige Artikelchen, worin ſie die 
Angeklagten nach Ausſehen und Weſen umſtändlich ſchilderten und ſie 
mehr oder weniger als Helden und Märtyrer behandelten. Beſonders 
rühmten ſie die ſympathiſche Erſcheinung des Profeſſor Graef, ſeine edle 
Haltung, ſein ſicheres Auftreten und die vollſtändige Ruhe, welche er 
während der ganzen Verhandlung behaupte. Anlangend die Bertha 
Rother las man: „Ihr hübſches pikantes Geſicht zeugt kaum von der 
langen Dauer der überſtandenen Unterſuchungshaft. Ihr ganzes Auf— 
treten beweiſt großen Chic und ſie ſcheint ſich ſo ſicher zu fühlen, daß 
ſie wiederholt mit lächelnder Miene ihre ſehr deprimirte Schweſter 
und Mutter zu tröſten ſucht.“ — Weit weniger liebevoll ward da— 
gegen-Anna Rother gemalt, und von der Mutter Rother ein gar ab— 
ſchreckendes Bildniß gezeichnet. Zum gerechten Erſtaunen von Juriſten 
und Laien unternahmen es ner jetzt, wo noch nicht einmal das In— 
. beendet war, „liberale“ Nein für die Angeklagten 

timmung zu machen, die öffentliche Meinung für ſie aufzurufen und 
an das Mitleid und die Nachſicht der Geſchworenen zu appelliren. 
Das Stärkſte hierin leiſtete die „National-Zeitung“; ſie übertraf noch 
weit den „Börſen⸗Courier“ der Gebrüder Davidſohn, und der Artikel, 
den ſie in ihrer Morgennummer 542 vom 29. September 1885 ver— 
öffentlichte, verdient, daß er zur bleibenden Erinnerung vollſtändig 
wiedergegeben wird. Das edle Blatt ſchreibt: 

„Es iſt ein ergreifendes Drama, das ſich da draußen im Juſtiz— 
palaſt eben abſpielt. Mit geſpanntem Intereſſe und Antheilnahme 
folgen weite Kreiſe dem Verlaufe der Verhandlungen. Wie immer 
der Ausgang des Prozeſſes gegen den Mann ſein möge, der aus an— 
ſcheinend beneidenswerther Thätigkeit herausgeriſſen iſt, um ſich wegen 
einer Reihe ſchwerer Vergehen zu verantworten, er hat die Beruhigung, 
das Für und Wider in ſeinem Prozeſſe en anvertraut zu jchen, 
denen es nur darauf ankommt die Wahrheit zu ergründen. Der Prä— 
ſident des Gerichtshofes, Herr Landgerichtsdirector Müller iſt auch 
heute der ſtrenge, aber geduldige humane Vorſitzende, als der er ſich 
im Prozeß Dickhoff Bewunderung erwarb; der Staatsanwalt, Herr 
Heinemann, iſt ein Ankläger, der in all' ſeiner düſtern Thätigkeit 
warmblütiges Empfinden ſich bewahrt hat; in ſeinem Vertheidiger, 
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Herrn Juſtizrath Simſon, ſteht ihm der beredte Advocat und vor⸗ 
nehme Juriſt zur Seite, deſſen Uebernahme der Vertheidigung ſeine 
Sache als eine nicht hoffnungsloſe erſcheinen läßt. In dem Bericht 
über die n des erſten Tages iſt zuſammengefaßt, was 
bisher feſtgeſtellt worden. Es genügt ſchon jetzt, um die Frage dahin 
zu formuliren: Iſt der angeklagte Künſtler ein Verbrecher oder ein 
Unglücklicher? — Auf den erſten Blick ſcheint das, was er ſelbſt zu⸗ 
geſteht, genügend, um 10 u erdrücken. Im Betriebe ſeiner Kunſt 
macht er die Bekanntſchaft eines Modells. Er wird mit der Familie 
bekannt, den beiden anderen Schweſtern, der Mutter. Die Letztere 
führt ihm die jüngſte Tochter ſelbſt als Modell zu. Er geräth in den 
Bann dieſer Familie. Er bewegt ſich in ihrer Mitte, trotzdem ſie an 
Bildung weit unter ihm ſtehen, wie in ſeinem eigenen Hauſe. Er 
bringt für ſie gewaltige Opfer, er giebt ein kleines Vermögen hin. 
Das ältere Mädchen hat es 1 0 angethan. Er kann ohne daſſelbe 
nicht leben, es folgt ihm auf Reiſen, er läßt es ausbilden, will ſeine 
Zukunft ſicher ſtellen. Er beſingt fie in glühenden Gedichten und 
nimmt ſie wieder auf, nachdem er gehört, daß ſie eine Unwürdige, 
Verworfene iſt. Und bei Gelegenheit eines anderen Prozeſſes, indem 
auf ſeine Ausſage hin eine Verurtheilung wegen Erpreſfung erfolgt, 
beſchwört er, daß ſeine Beziehungen zu der Mitangeklagten rein künſt⸗ 
leriſche, freundſchaftliche, ſittlich unantaſtbare geweſen. — Wie ſehen 
nun an aus, die — daran kann ein Zweifel nicht obwalten 
— den Bedauernswerthen in ihr Netz gezogen haben? Bertha Rother 
ſitzt auf der Anklagebank, wie ein Schauſpieler. Sie erklärt, daß dies 
in der That ihr Beruf ſei. Es ſind zwei Weſen in ihr verkörpert. 
Wenn ſie daſitzt, geſenkten Blicks, und dann ruhig die Augen auf⸗ 
ſchlägt, dann ſcheint in der That das Bild aus dem Rahmen zu 
ſpringen, dem der Künſtler ihre Züge gegeben; märchenhaft, träume⸗ 
riiſch iſt fie, wie weltentrückt. Doch wenn fie plötzlich den Kopf wieder 
hebt und mit cyniſchem Lächeln um ſich herumblickt, ſo iſt ſie im Mo⸗ 
ment die Dirne, als welche ſie von Jugend auf die Anklage ſchildert. 
Vertrauensvoll, gläubig — ſo behauptet der e — hat er ihr 
die ganzen Jahre hindurch zur Seite geſtanden. Ahnungslos ver⸗ 
ſchwendete er Zehntauſende an ſie, 8 ſie immer tiefer ſank und 
von der Polizei aufgegriffen wurde. Sie war ſein Ideal, hier holte 
er ſeine künſtleriſchen Anregungen, ſie verſetzte ihn aus einer Welt 
des Realismus in eine Ekſtaſe, wie ſie die Wai e eines wahr⸗ 
a Kunſtwerkes verlangt. Die Verwandtſchaft zwiſchen Genie und 
Wahnſinn iſt oft betont worden. Spielt ſie auch hier hinein? Nicht 
allein der Richter, auch der Arzt, der Pſychiatriker hat in einem ſolchen 
Falle ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. Die Schweſter der Bertha 
Rother, Anna, wenige Jahre jünger, macht den Eindruck eines halben. 
Idioten. Auch ſie iſt ein Modell, aber die Anklage wirft ihr nicht 
Beziehungen zu dem Künſtler vor; fie ſoll der Schweſter den Rath 
gegeben haben, falſch zu ſchwören (Sic) Mit der Bejahung der Schuld⸗ 
ger der übrigen Angeklagten fällt oder ſteht auch die Anklage gegen 
die Mutter. Sie ſoll die Kupplerin ſein, die ihr eigen Fleiſch und 
Blut dem Verderben preisgab. Und — wenn das Unrecht in der 
, 7* 
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That nicht gejchehen fein ſollte, ihr Verdienſt iſt es nicht. Sie iſt ein 
Weib, dem die Verworfenheit in das Geſicht tief eingegraben iſt. Von 
ihrem Manne getrennt, iſt ſie zugleich — ein altes, häßliches Weib — 
Geliebte eines Droſchkenkutſchers und Beſchützerin von Dirnen. Sie 
würde gegen die That, von der die Anklage ſpricht, nichts einzuwenden 
gehabt haben. Wenn man dem Angeklagten glaubt, daß er ſeit langen 
Jahren nur erfüllt von dem Gedanken an ſeine Aufgabe, ſein Gemälde 
„Das Märchen“ zu ſeiner künſtleriſchen Ehrenrettung zu machen, ge— 
weſen und in der Bertha Rother ſein Ideal geſehen, ohne das ihm 
dieſe Ehrenrettung nicht glückte; wenn man es für möglich hält, daß 
dieſer Gedanke bei ihm zur krankhaften fixen Idee wurde, daß er bei 
der Möglichkeit, ſein Modell, das in dieſem Falle ſein Ideal war, zu 
verlieren, in Verzweiflung gerieth, daß er ohne ſie an jedem Erfolg 
verzweifelte, ſo it es wohl erklärlich, daß er die ungeheueren Opfer 
brachte, daß er blind war und wie ein Kind handelte. Ob das Alles 
fo iſt, wie er es darſtellt, das wird der weitere Verlauf der Verhand— 
lungen ergeben. Sein Auftreten vor Gericht war ſicher. Er leugnete 
von alledem, was die Anklage belaſtend anführt, nichts. Er geſteht 
die einzelnen Beweismomente ein. Nur in Bezug auf die Motive zu 
ſeinen, ihn fo ſchwer belaſtenden Handlungen weicht er von der Staats- 
anwaltſchaft ab.“ — — Vielleicht, daß der Chef-Redacteur der „Na- 
tional⸗Zeitung“ ſelber der Verfaſſer dieſes famoſen Artikels iſt. Herr 
Fritz u 3 95 Advocat, hat nämlich den wunderlichen Ehr— 
geiz, zugleich der erſte Reporter ſeines Blattes 1 ſein, und er ſcheint 
namentlich in dem Localreporter den wichtigſten Mitarbeiter auch einer 
vornehmen politiſchen Zeitung zu ſehen. Die farbigſten und pikanteſten 
Notizen im localen Theil der „National⸗Zeitung“ pflegen von ihrem 
Chef⸗Redacteur herzurühren, und er befruchtet auch ſtark das Feuilleton. 
Seine Fingerfertigkeit und Schreibſeligkeit ſucht ihres Gleichen; ſie 
verrathen nur zu deutlich die jüdiſche Abſtammung des vielſeitigen 


Mannes. Neuerdings hat Fritz Dernburg ſogar einen Anſatz auf das 


Gebiet der epiſchen Dichtung unternommen. Aus ſeiner Feder erſchien 
ſoeben im Feuilleton der „National⸗Zeitung“ eine eee Er⸗ 
zählung „Um einen Fidibus“, welche der Autor „Eine Berliner Ski 


ein, und doch begann der Abdruck a während jener noch verhan⸗ 
delt wurde, jo daß die Tinte auf dem Manuſcript kaum trocken ge⸗ 
weſen ſein kann. i 

Bekanntlich unterſagt das Preßgeſetz die Veröffentlichung der An⸗ 
klageſchrift oder andere amtliche Schriftſtücke eines Otraſprozeſſes bevor 
dieſelben in öffentlicher Sitzung verleſen worden ſind, oder das Ver— 
fahren ſein Ende erreicht Pre Um wieviel größer iſt aber die Gefahr, 
welche droht, wenn die Preſſe ſchon während der Verhandlung für 
oder wider die Angeklagten, Zeugen oder Sachverſtändigen Partei 
nimmt, Meinung und Stimmung zu machen, Staatsanwalt, Richter 
und Geſchworene zu bearbeiten und zu beeinfluſſen ſucht; wenn ſie dem 
Richter gewiſſermaßen in den Arm fällt; bevor noch in die Beweis— 
aufnahme eingetreten iſt, bereits die den Geſchworenen vorzulegenden 
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nennt, welche aber in der That eine Miſchung von Criminal» und 


ee iſt. In dieſelbe ſpielt bereits der Prozeß Graef hin- 
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Fragen formulirt, und dieſe Fragen im voraus und in ihrem Sinne 
beantwortet?! — Müßte das Geſetz nicht ein ſolches Unternehmen 
mit harter Strafe ahnden, und müßte ſich dagegen nicht das ganze 
Publikum einmüthig erheben?! — Es iſt gerade die „liberale“ Preſſe, 
die ſonſt immer den größten Reſpect vor der Autorität und Majeſtät 
des Richters A und in heiligen Zorn geräth, wenn einer ihrer 
Gegner ein richterliches Urtheil irgendwie zu kritiſiren wagt. Dies⸗ 
mal aber war es ein conſervatives Blatt, nämlich die „Kreuz⸗Zeitung“, 
welche das tendenziöſe und freventliche Treiben der „liber alen“ Preſſe 
in das geeignete Licht ſtellte. Der „Börſen⸗Courier“ der Gebrüder 
Davidſohn ſchalt ſie darob eine ſcheinheilige Heuchlerin, und fuhr fort, 
mit den Heldinnen des ſkandalöſen Prozeſſes in jüdiſchlüſterner Weiſe 
zu kokettiren, das „zarte Geſichtsoval“ einer Gaſſendirne und ihre 
„wunderbar ſchönen, tiefdunkeln Augen“ zu preiſen. Nach dem zweiten 
die Familie Hann am 30. September, unterzog die „National⸗Zeitung“ 
die Familie Hammermann und den Agent Kriſchen, deren Ausſagen 
den Profeſſor Graef ſchwer belaſteten, einer vernichtenden Muſterung. 
Von Graef ſelber ſchrieb ſie dagegen: „Sehr merkwürdig wirkt auch 
heute wieder die Haltung des Hauptangeklagten, deſſen geſundes Aus⸗ 
ſehen auffällt. Sein en verleugnet auch nicht in dieſer Um⸗ 
gebung die beſte Geſellſchaft; ſeine Antworten ſind ruhig, beſtimmt, 
maßvoll, aber ſie machen den Eindruck, als kämen ſie aus einem Ge⸗ 
müthe, das mit ganz anderen Dingen beſchäftigt iſt, als die um ihn 
vorgehen und die ihn doch ſo nahe berühren, als müſſe er ſich Ans 
ſchauungen e die immer im Vordergrund ſeines Geiſtes ſtehen. 
Es iſt kaum glaublich, aus welcher niedrigen Unterlage er die Ideal⸗ 
figur ſeines „Märchen“ gezogen hatte; beinahe könnte es ſcheinen, als 
ſuchten auch jetzt noch ſeine Gedanken unaufhörlich den letzten Aus⸗ 
druck auf, den er dieſer ihm immer entweichenden Geſtalt geben 
wollte.“ — Aber ſelbſt der „National⸗Zeitung“ ſtank der Sumpf, den 
das Zeugenverhör aufdeckte, zu ſehr in die Naſe, und ſie ließ ſich 
Tags darauf alſo vernehmen: „Das Bild, welches der heutige Ver⸗ 
handlungstag des Senſationsprozeſſes in Moabit von der Familie 
Rother entrollte, war ein höchſt trauriges. Der Vater, früher Töpfer⸗ 
geſelle, lebt von ſeiner Familie getrennt, mit einer von ihrem Manne 
ſeparirten Wäſcherin. Seine Angehörigen bezeichnen ihn als einen 
Trunkenbold, und der bloße Anblick zeigt den gänzlich heruntergekom⸗ 
menen Menſchen. Frau Rother, eine im Laſter alt gewordene Perſon, 
lebt mit einem Droſchkenkutſcher. Bertha Rother ſuchte heute verge— 
bens die Maske von ſchwulſtigem Pathos feſtzuhalten, die ſie vorge⸗ 
nommen hat, um ihren wahren Charakter zu verhüllen. Eine Zeugin, 
die im Rother'ſchen Hauſe Aufnahme gefunden hat, ſchilderte eine der 
häuslichen Scenen, in welcher die Rother'ſchen Frauen, Mutter und 
Tochter, ſich mit Schimpfnamen überſchütteten, die niederzuſchreiben 
die Feder ſich ſträubt. Daß ein Mann von Bildung und künſtleri⸗ 
ſchem Schwung in einer ſolchen Familie verkehren konnte, bleibt ein 
Räthſel.“ — Wie verſchiedene Zeitungen übereinſtimmend bekundeten, 
war Profeſſor Graef in dem Hauſe der Mutter Rother, welche von ihrem 
Manne getrennt und mit einem Droſchkenkutſcher in wilder Ehe lebt, 
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auch öffentliche Dirnen e jahrelang ein ſehr häufiger Gaſt 
und vollſtändig Hausfreund. Er hatte ſich Haus⸗ und Stubenſchlüſſel 
geben laſſen; denn er wollte angeblich ſich jeder Zeit überzeugen kön— 
nen, was in der Rother'ſchen Wohnung vorgehe. Er kam denn auch 
u allen Stunden, oft nach 10 Uhr Abends, küßte der Bertha Rother 
ie Hand, die Stirn oder den Mund, aß mit der Familie Abendbrot 
und zog ſich dann mit der Bertha zurück, um ſie unbekleidet zu ſehen 
und ſein Modell bei Lampenlicht zu ſtudiren. Auch nachdem Bertha 
die Mutter verlaſſen hatte und von einem Referendar ausgehalten 
wurde, ſetzte Graef ſeine Beſuche bei Rother's fort und prüfte nun, 
ob die jüngſte Tochter, das 13 jährige Lieschen, ſich zum Modell eigne, 
fand ſie aber noch zu unentwickelt und unterwarf ſie daher noch mehr⸗ 
mals einer Beſichtigung. Wenn die Mitglieder der Familie Rother 
mit einander in Streit geriethen, was nicht ſelten geſchah, dann be⸗ 
legten ſie ſich mit den wildeſten Schmähungen und warfen einander 
enau die böſen Dinge vor, deren ſie der Staatsanwalt jetzt bezichtigt. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit drohte die Bertha, ſie wolle ihre Mutter 
wegen Kuppelei an den Galgen bringen, und dann ſchlugen ſich Mutter 
und Tochter. Anna nannte die Bertha „Profeſſorenhure“, und dieſe 
entgegnete, daß Anna falſch geſchworen habe. Der Zeugin Anna 
Adler klagte die Bertha: ſie habe ſchon ſeit ihrem 13. Lebensjahre ein 
Verhältniß zu Graef gehabt; mit 13 Jahren habe fie ihren Körper für 
lumpige 30 Mark hergeben müſſen; jedes Stück, was ſich in der Woh⸗ 
nung und in dem Geſchäft der Mutter befinde, gehöre eigentlich ihr, 
der Bertha, ſei mit dem von ihr verdienten Gelde angeſchafft worden. 
Anna Rother erzählte mehreren Perſonen, ſie könne es nicht mehr mit 
anſehen, daß Bertha ſich mit ſo vielen nn abgebe; ſie habe da⸗ 
rüber auch mit Profeſſor Graef geſprochen, worauf dieſer äußerte: 
„Dann werde ich mit Dir ein Verhältniß anfangen; Du 0 nicht ſo 
e wie die Bertha.“ Bei den Bekannten der Familie Rother 
galt es für ausgemacht, daß Profeſſor Graef zu Bertha in einem in⸗ 
timen Verhältniß ſtehe; ebenſo war dieſe Annahme in den Kreiſen der 
Künſtler wie der Modelle verbreitet. — Bertha's Vater und ihre ver⸗ 
heirathete Schweſter verweigerten vor Gericht ihr Zeugniß. 

In dem Prozeſſe gegen Hammermann wegen Erpreſſung hatte 
Landgerichts-Director Bachmann den Vorſitz geführt. Derſelbe ward 
nun als Zeuge vernommen und bekundete, er habe damals Graef ge= 
fragt: Hat zwiſchen Ihnen und der Bertha Rother ein derartiges 
Verhältniß beſtanden? — aan 9 1 Graef, die Frage habe 
gelautet: Beſteht ein ſolches Verhältniß? — Rechtsanwalt Graef bei 
damals der Vertheidiger der Frau Hammermann, pflichtet Graef bei 
und iſt der Meinung, er, Bernſtein, nicht der Vorſitzende, habe die 
Frage geſtellt; der gleichen Anſicht neigt Referendar Iſaak zu, und 
Referendar Salomonſohn ſollte es nach dem Verlangen der Ver⸗ 
theidiger Graef's beſtätigen; es kam jedoch nicht zu ſeiner Vernehmung. 
Kammergerichtsrath Kandelhardt und Landrichter Dietz, die zeitigen 
Vorfitzer im Prozeß Hammermann, entſinnen ſich des Wortlauts der 

age nicht mehr genau, glauben aber doch, daß dieſelbe nicht im 
räſens, ſondern im Perfectum gehalten war. Director Bachmann, 
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welcher ſeit langen Jahren als Vorſitzender von Gerichtshöfen in 
Strafſachen waltet, bleibt dabei, daß die Frage von ihm ausgegangen 
und in die von ihm angegebenen Worte eingekleidet worden ſei, was 
was ja auch an und für ſich höchſt wahrſcheinlich iſt. 

Seine Behauptung wird übrigens durch die Ausſagen des Maler 
Dielitz und Profeſſor Thumann vollauf beſtätigt. Trotzdem glaubte 
die „liberale“ Preſſe aus dem Umſtande, daß die Zeugen Bernſtein 
und Iſaak anderer Meinung ſind, Kapital daraus ſchlagen zu können. 
Unter dem Titel „Das Gedächtniß vor Gericht“ brachte die Jule 
„Volks⸗Zeitung“ der Herren Holdheim & Phillips einen Artikel, der 
in der Ausführung gipfelt, daß eigentlich Niemand wiſſe, was der 
Angeklagte Graef denn eigentlich beſchworen habe. Zwiſchen den 
vernommenen Zeugen herrſche ein unlösbarer Widerſpruch. „So viel 
Köpfe, ſo viel 1 Ausſagen!“ dadurch entſtehe eine Rechts⸗ 
unſicherheit der bedenklichſten Art. Unſer Strafverfahren leide, wie 
der Vorgang ſchlagend beweiſe, an einem ſchweren Uebelſtande. 
Graef's Ausſage iſt nicht protocollirt; die Anklage des Mein⸗ 
eids gegen ihn ſtütze ſich allein auf das unſichere Gedächtniß der 
Zeugen. — Dieſen Artikel, der ſic plötzlich gegen die neue Straf- 
prozeßordnung kehrte, welche die „Liberalen“ bisher immer als eine 
beſondere Errungenſchaft und als ihr eigenes Verdienſt „ über⸗ 
nahm flugs die „National⸗Zeitung“. Zugleich empfand ſie das Be⸗ 
dürfniß, ſich gegen den in der „Kreuz⸗Zeitung“ erhobenen Vorwurf zu 
vertheidigen. Sie ſchrieb: „In einer Anzah von Blättern macht ſich 
das Beſtreben geltend, der Preſſe die Beſprechung des in Moabit zur 
Verhandlung ſtehenden Senſationsprozeſſes zu Sun. Ein ſehr 
5 Beginnen. Man kann mit Recht ſagen, daß ſeit einigen 

agen ganz Berlin von dieſem Prozeſſe ſpricht. Nur die al ur 
darüber ſchweigen, namentlich diejenigen, die von den Eindrücken 
der Verhandlung aus eigener Anſchauung zu berichten wiſſen — 
das iſt einfach abgeſchmackt! — Man könnte ebenſo gut der Preſſe 
zumuthen, über eine parlamentariſche Verhandlung zu ſchweigen, 
aus Beſorgniß, letztere könne „beeinflußt“ werden. Zur Aufklärung 
der öffentlichen Meinung hat die Preſſe mitzuwirken, ſobald öffentliche 
Intereſſen in Frage ſtehen. Ob die Angeklagten ſchuldig oder nicht 
ſchuldig ſind, das zu beurtheilen, überlaſſen wir den Geſchworenen und 
Richtern. Aber abgeſehen von dem Strafamt des Gerichts und ul 
Ergebniſſen, giebt es noch etwas Anderes von höchſtem Intereſſe, das 
Begreifen des Seelenzuſtandes, der Anſchauungen und Motive eines 
in ſeiner Kunſt bedeutenden Mannes — ein Verſuch, den jeder Einzelne 
für ſich übernimmt und nach beſten Kräften löſt. Die Scheinheiligkeit 
und Gleißnerei in einzelnen 1 1 5 die Liebedienerei gegen die däß⸗ 
lichſten Inſtincte, welche die Maske der Moral vornimmt, mit deren 
Weſen ſie abſolut nichts zu thun hat, kann uns in keiner Weiſe 
imponiren.“ a | 

Bevor in die Sitzung des fünften Tages eingetreten wurde, fühlte 
der Präſident, Herr Müller, wie erwähnt, ſich gedrungen, eine neue 
Anſprache an die Geſchworenen zu richten. Er merkte mit Schrecken, 


daß die Leitung der Verhandlungen ſeinen Händen mehr und mehr 
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entzogen wurde und allmählich in die der Reporter überging, welche 
nach ihrer Weiſe die ſogenannte öffentliche Meinung formten und 
dabei die thatſächlichen Ergebniſſe des Prozeſſes ziemlich verwiſchten. 
Sie verſetzten das Publikum in den Wahn, als handele es ſich nicht 
einfach um Meineid, ſondern nur um das Verhältniß des Malers zu 
ſeinen Modellen, und um eine Frage der bloßen Moral. — Der 
Präſident nahm alſo das Wort und ſprach: „Meine Herren Ge— 
ſchworenen, ich bitte Sie dringend, auch dasjenige, was die Preſſe ſchon 
jetzt nicht nur in Referaten, ſondern in reſumirenden aburtheilenden 
Artikeln bringt, in keiner Weiſe zu berückſichtigen. Es wäre höchſt 
voreilig und ungerechtfertigt, wollten Sie ſchon jetzt ein Urtheil über 
Schuld oder Unſchuld fällen. Wenn andere Leute glauben, dies ver— 
antworten zu können, dann iſt es im höchſten Grade unrecht und ein 
frivoles Unternehmen. Es iſt mir von verſchiedenen Juriſten geſagt 
worden, daß die Preſſe in ihren Berichten weſentliche Dinge ver— 
ſchweigt und unweſentliche hervorhebt, daß fie ſogar völlig falſche Be: 
hauptungen aufitellt, worüber ſich auch der Landgerichtsrath Johl 
beklagt. In einem Zeitungsberichte, den man mir vorlegte, finde ich 
dies ſelber beſtätigt. Er iſt ſo gehalten, als ob ich die Zeugin Clara 
Adler gar nicht erſt vernommen und zu einer Ausſage zugelaſſen, 
ſondern ihr nur das Protocoll vorgeleſen hätte, während ſie ſelber 
nichts anzugeben gewußt habe. Das iſt unwahr, das können nur die 
Berichterſtatter verantworten. — — — Ich ſage Ihnen dieſes Alles. 
weil ich dringend wünſche, daß Sie ſich durch ſolch' unrichtige Dar— 
ſtellungen nicht beeinfluſſen laſſen. Es iſt ſehr wohl möglich, daß 
Sie ſich einzelner Punkte nicht mehr ee erinnern und ſich an die 
gedruckten Berichte halten.“ — Mit Recht begann der Präſident zu 
fürchten, die Geſchworenen könnten die thatſächlichen Ergebniſſe der 
Beweisaufnahme mit den entſtellten Berichten in der Preſſe ver⸗ 
wechſeln und mehr den Reportern, als ihren Ohren trauen. — 
m Anſprache blieb nicht ohne Wirkung. Die „National: Zeitung‘ 
fühlte ſich dermaßen getroffen, daß ke ın der Abendnummer ihren 
Leſern das fällige Referat ſchuldig blieb und nur bemerkte: „Ueber die 
heutigen Vorgänge im Prozeß Graef berichten wir im Zuſammenhange 
im „Morgenblatt“. Erſt am anderen Morgen (3. October) veröffent— 
lichte fie die Anſprache des Schwurgerichts-⸗Präſidenten und ſchrieb 
dazu ziemlich kleinlaut: „Es iſt Ausſicht vorhanden, daß die Ver⸗ 
handlungen im Prozeß Graef heute ihr Ende erreichen. Es wird das 
allſeitig wie eine Erlöſung empfunden werden. Denn jeder Tag 
bingt neue abſtoßende Details aus dem Pfuhl der Verkommenheit 
und Verwahrloſung, in dem — mit nur wenigen Ausnahmen — die 
ganze Geſellſchaft, welche vor Gericht erſcheint, ſich bewegt. Es iſt 
mehrfach die Frage angeregt worden, und auch wir haben uns dieſelbe 
vorgelegt, ob es angemeſſener geweſen wäre, den Enthüllungen dieſes 
Prozeſſes gegenüber durch vollſtändiges Todtſchweigen die Augen zu 
verſchließen. Es ſoll nicht verkannt werden, daß auch die fee ea 
Wiedergabe der Verhandlungen viele Unzuträglichkeiten mit ſich bringt. 
Aber ſie ſind bei Weitem nicht ſo bedenklich, als das Ignoriren ſolcher 
Zuſtände wäre. Bei unſeren Wohnungsverhältniſſen iſt es ganz un⸗ 


j 


==: 405. = 


vermeidlich, daß es, oft durch Zufall, Berührungen dieſer verworfenen 
Elemente mit den Klaſſen giebt, welche gegen jede Annäherung der⸗ 
ſelben gefeit zu ſein glauben. Nur ſehenden Auges läßt ſich den 
Uebeln begegnen, die in ihrer ganzen erſchreckenden Häßlichkeit hier 
bloßgelegt worden ſind! — Für die nächſten Tage und bis zum 
Schluß des Prozeſſes verzichtete die „National= Zeitung” auf ihre 
reſumirenden aburtheilenden Artikel.“ Sie bekam ſogar einen Anfall 
von Moralität, und ließ ſich zum Sonntag, den 4. October, alſo ver⸗ 
nehmen: „Eine der häßlichſten Erſcheinungen, welche der in Moabit 
verhandelte Prozeß gezeitigt hat, iſt die müßige Neugierde, welche Ir. 
der „Hauptheldin“ deſſen zuwendet. Faſt könnte man glauben, da 
hier auch in den Reihen des Publikums ein Stück Pariſer Leben Platz 
Bauen hat. Es iſt ſchon berichtet worden, daß ein Verehrer der 
ertha Rother nach dem Schluß der Vormittagsſitzung auf dem 
Corridor einen Roſenſtrauß zuſtecken konnte. Es iſt eine Thatſache, 
daß an die Beſitzer einer Einlaßkarte das Anſinnen geſtellt worden 
iſt, dieſelbe für kurze Zeit und gegen ſehr beträchtliche Gratifikation 
an Andere zu überlaſſen. In den Kunſthandlungen iſt das Bild 
„Das Märchen“ ſchon ſeit einigen Tagen vergriffen. Auch Graef's 
„Felicia“ iſt in ſtarke Aufnahme gekommen. Jetzt aber finden ſich 
in einer Reihe von Kunſthandlungen auch die Bilder nicht allein 
Profeſſor Graef s — dagegen ließe ſich nichts ſagen — ſondern auch 
die e der Bertha Rother in verſchiedenen Formaten. 
Die ſchlechte Retouche zeigt, wie eg dieſelben hergeſtellt ſind, be⸗ 
weiſen, daß die Nachfrage eine koloſſale iſt, wie es auch von den Be⸗ 
ſitzern der Kunſtläden beſtätigt wird.“ 
Von der Anna Rother bekundeten mehrere Zeugen, auch ihr 
ſogenannter Bräutigam, daß ſie lügenhaft und unzuverläſſig ſei. 
Sie ſcheint von vornherein den Pfad ihrer Schweſter gewandelt 
zu ſein; ſie iſt gleichfalls polizeilich verwarnt worden und zwar auch 
ſchon im Alter von 14 oder 13 Jahren. Landgerichtsrath Johl, als 
Unterſuchungsrichter ergraut, hat das Mädchen vier Mal vernommen. 
Vor den Geſchworenen läßt er ſich dahin aus: Die Anna Rother 
wurde mir vorgeführt, und hat ohne jede Einwirkung meinerſeits 
frei und offen die Beſchuldigung gegen De Schweſter und Graef 
erhoben. — Präſident: Sie en doch bei Ihren Vernehmungen 
die Anna für vollſtändig dispoſitionsfähig? — Landgerichtsrath Johl: 
Vollkommen! Ich bin lange, ſehr lange Unterſuchungsrichter und muß 
ſagen: Selten habe ich eine Perſon geſehen, welche ſo beſtimmte Aus⸗ 
ſagen machte. Wenn alle Geladenen ſich ſo präciſe ausließen, dann 
würden wir nur die Hälfte unſerer Zeit gebrauchen. Ich habe aus 
einer Unterredung, die ich mit der Anna einmal in Gegenwart der 
Gerichtsärzte hatte, entnommen, daß ſie eine ganz vorzügliche Simu⸗ 
lantin iſt. Sie wollte plötzlich nichts mehr wiſſen; auch nicht einmal 
wiſſen, was ein Meineid iſt. Ich entſinne mich einer Scene, wo ſie 
weinend zum Verhör kam und mir erzählte, daß ſie körperlich ſchwach 
ſei und daß Graef und ihre Schweſter ſchändlicher Weiſe einen ſolchen 
Moment benutzt hätten, um ſie zum Eide au bewegen. — Nun er⸗ 
eignete ſich ein hoch bedeutſamer Zwiſchenfall. Der Vorſitzende fragt 
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den anweſenden Phyſikus, Geheimen Medicinalrath Profeſſor Dr. Liman, 
ob er zu der Ausſage des Landgerichtsrath Johl etwas zu bemerken 
habe. Darauf giebt Liman die wunderbare Antwort: Es wird alſo 
ſpäter meine Aufgabe ſein, die Annahme der Simulation zu wider— 
legen. — Der Präſident entgegnet ſcharf: Ihre Aufgabe, Herr Geheim— 
rath, wird nur ſein, ein wiſſenſchaftliches Gutachten nach Ihrer beſten 
Kenntniß abzugeben. Ich muß bitten, alle derartigen vorzeitigen Hin— 
weiſe zu unterlaſſen. — Unmittelbar darauf beſchwert ſich der Staats- 
auwalt, daß die Vertheidiger mit den Gerichtsärzten wieder Zwie— 
geſpräche . Der Vorſitzende unterſagt dies nunmehr officiell, 
läßt auch durch Polizeibeamte darüber wachen, daß es nicht etwa vor 
Beginn der Sitzungen oder in den Zwiſchenpauſen geſchehe. — In 
der Gefängnißzelle iſt Anna Rother mehrfach in krampfhaftes Weinen 
und convulſiviſche Zuckungen verfallen, aber auch die Aufſeherinnen 
hegten den Verdacht, daß ſie ſimulire. Trotzdem geben die drei Ge— 
richtsärzte, Geheimräthe Lewin, Wolff und Liman ihr ſachverſtändiges 
Gutachten dahin ab, daß Anna Rother nicht ſimulire, ſondern an 
einer auf Epilepſie beruhenden krankhaften Störung des Geiſtes leide. 
Nach der Anſicht des Dr. Wolff iſt ſie nicht einmal im Stande, der 
Gerichtsverhandlung vollſtändig zu folgen und ſich gehörig zu ver— 
theidigen. Dr. Lewin behauptet, daß Epileptiker gewohnheitsmäßig 
lügen und Dr. Liman verſichert, daß die ſchreckliche Krankheit noth— 
wendig den Geiſt zerrütte; mag es auch zu jeder Zeit Epileptiſche 
0 haben, welche ſich von ihr nicht unterjochen ließen, z. B. 
äſar, Mohammed, Napoleon. — Staatsanwalt Heinemann indeß ließ 
ſich nicht bekehren. In ſeinem Plaidoyer äußerte er: Bei allem 
Reſpect vor der Medicin muß ich doch ſagen, daß die Aerzte viele 
Leute für geiſteskrank erklären, welche in 1 geiſtesgeſund ſind. 
Ich halte es keineswegs für ausgeſchloſſen, daß die Anna Rother in 
ihrer Verſchmitztheit und Abgefeimtheit alle ihre verkehrten Antworten 
ſich erfunden hat, um die Sachverſtändigen zu täuſchen, und wenn 
gerade in den kritiſchen Momenten die Gerichtsärzte ſich vor die An— 
geklagte hinſtellen und ſie aufmerkſam fixiren, ſo iſt dies doch ein 
offenes Signal für dieſelbe, um dann mit aller Kraft Komödie zu 
ſpielen. — In der That beſtätigen ſogar die 58 5 in den Zeitungen 
die Auffaſſung des Staatsanwalts, obgleich dieſelben doch ſo ſtark zu 
Gunſten der Angeklagten gefärbt ſind. Wer auch nur dieſe Referate 
unbefangen lieſt, wird ſich des gleichen Eindrucks nicht erwehren können. 
Eine Reihe von Perſonen ließ ſich über den Leumund des Haupt— 
angeklagten vernehmen. Referendar Roſenſtock iſt mit der Familie 
des Profeſſor Graef freundſchaftlich verbunden, und erklärt, daß er den 
Letzteren wie einen Vater verehre. Geheimrat Siegmund, ſeit 25 Jahren 
Hausarzt bei Graef, ſtellt demſelben ein glänzendes Zeugniß aus, und 
hält ihn einer gemeinen Handlung für unfähig. Graef habe zunächſt 
mit dem Leben hart kämpfen müſſen, habe raftlos carbeitet und ge⸗ 
ſtrebt, um einen immer höheren Grad der fünftlerifchen Vollkommen⸗ 
heit zu erreichen. Die Biederkeit ſeines Charakters habe ihm viele 
Freunde erworben, die nach wie vor zu ihm ſtehen. Noch viel be⸗ 
geiſterter iſt die Lobrede, welche Profeſſor Dr. Julius Leſſing dem 
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Angeklagten hält. Er iſt mit Graef ſeit 20 Jahren bekannt, und hat 
ihn als hoch ehrenwerthen Mann ſchätzen gelernt. In längerer Dar⸗ 
ſtellung, die wiederholt den Angeklagten tief ergreift, entwirft Herr 
Leſſing ein Bild von dem Enwickelungsgange des Künſtles Graef, von 
deſſen Leiſtungen und Idealen. Trotz der großen Erfolge habe es 
ſeinem Freunde nicht genügt, bloß Portraitmaler zu ſein. Eines Tages 
erzählte ihm Graef, es ſei ihm das Glück zu Theil geworden, endlich 
ein Modell zu finden, mit dem er ſeine Ideale verwirklichen könne. 
Deshalb ging er auch mit Bertha Rother nach Rügen, um ſie im 
Schilf, in freier Natur zu malen. Leſſing hat ihm damals geſagt, man 
würde e böſe Geſchichte daraus machen, aber der Künſtler 
wies ſolche Bedenken zurück. Wie Rubens ſeine Frau zu einer ganzen 
Reihe idealer Schöpfungen benutzte, ſo gedachte Graef die Bertha 
Rother zu verwerthen. Es ſei ſehr erklärlich, daß aus der fortwäh⸗ 
renden Berührung mit einem ſolchen Mädchen ſich Anregungen heraus⸗ 
bilden, die man im Allgemeinen bei älteren Männern nicht mehr finde. 
Herr Leſſing, was heißt das auf Deutſch?) — Weit kühler äußerten 
ſich die eigentlichen Berufsgenoſſen von Graef. Vertheidiger Simſon 
wirft die age auf: ob ein Künſtler, welcher das Glück hat, ein Mo⸗ 
dell zu finden, das den Gedanken, der in ihm lebt, voll und ganz 
zum lebendigen Ausdruck bringt — namentlich wenn dieſer Künſtler 
ich ſchon im höheren Lebensalter befindet — nicht in der Lage it 
für ein ſolches Modell Unſummen herzugeben? — Profeſſor Ewald 
verſetzt: Ich bin ganz außer Stande, darauf zu antworten; ich meine, 
das muß jedem Einzelnen überlaſſen bleiben. — Profeſſor Guſſow 
erklärt: Es mag wohl vorkommen, daß Künſtler einem Modell anſehn⸗ 
liche Geſchenke machen; beſtimmte Fälle aber, in denen Beträge zu 
vielen Tauſenden gegeben würden, ſind mir nicht bekannt. — — Mit 
dieſen Entlaſtungszeugen hatte die Vertheidigung kein Glück. 
Nach der Verſicherung der Reporter, die ja vermöge ihres hohen 
Bildungsgrades zu einem ſolchen Urtheile vorzugsweiſe berufen ſind, 
zeichnen ſich die zahlreichen Gedichte, die Graef an Bertha Rother 
gerichtet hat, durch eine „ſeltene Formvollendung“ aus, ſie ſind „voll 
poetiſchen Schwunges“ und zeugen von „einem warmen tiefen Em⸗ 
pfinden“; etliche ſind von ns poetiſcher Schönheit“ und wahre 
„Perlen“. Während Präſident Müller, der ein wohlklingendes Organ 
und eine beſondere Vortragskunſt beſitzt, die Gedichte verlieſt, hält 
Bertha Rother verſchämt das Taſchentuch vor das Geſicht, kichert aber 
beſtändig unter demſelben ch die Nach den Proben, welche die Zei⸗ 
tungen veröffentlichen, ſetzt 50 die Graef'ſche Poeſie aus Schwulſt und 
Reminiſcenzen zuſammen: es ſind Verſe, wie ſie heute jeder Schneider⸗ 
geſelle oder Ladendiener 3 Nicht wenige lauten allerdings etwas 
zweideutig und anſtößig, z. B. das Akroſtichon an Bertha Rother: 
Roſe, ſchlanke wilde Roſe, 
Thau aus deinem jungen Schooße, 
Oeffne deine friſche Blüthe! 
Haucht mir Jugend in's Gemüthe. 
Als der Präſident wegen gewiſſer Ausdrücke und Wendungen ſein 
Bedenken äußerte, entgegnete Graef, daß die Phantaſie das wirklich 
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Eclebte weit hinter ſich zurücklaſſe, und daß man daher aus Gedichten 
nicht auf Thatſachen ſchließen dürfe. Erforderlichen Falls bitte er, 
hierüber Herrn Paul Lindau, der ſich im Zuhörerraum befinde, als 
Sachverſtändigen zu vernehmen. — Paul Lindau, der eine etwas aben— 
teuerliche Laufbahn zurückgelegt hat, nach ſeiner Verſicherung, trotz der 
auffällig altteſtamentlichen Phyſiognomie, der Sohn eines Paſtors iſt, 
eine Univerſität abſolvirt, und die philoſophiſche Doctorwürde rite 
erworben hat — iſt bei allen wichtigen Ereigniſſen mit zur Stelle, 
mag es ſich nun um ein Feſteſſen oder um eine Einweihungsfeier, um 
eine Spiritiſtenſitzung oder um eine Luftfahrt handeln. Als perſön— 
licher Freund des Grafen Wilhelm Bismarck, erſcheint Paul Lindau 
ſtets bei den Geſellſchaften, die der Reichskanzler veranſtaltet; er war 
ſogar während der Drei-Kaiſer-Zuſammenkunft in Skierniewice, und 
wurde dort dem Großfürſten Wladimir vorgeſtellt. Paul Lindau war 
alſo auch bei der Schwurgerichtsverhandlung gegen Graef auf dem Platze, 
und er hat dieſelbe in verſchiedenen Artikeln, Correſpondenzen und Ab— 
handlungen zu verwerthen verſtanden. Aber daß ihn der Angeklagte 
als Gutachter in Sachen der Poeſie vorſchlug, war doch zu ſpaßhaft. 

Wenn die „National⸗Zeitung“ von Salomon und Dernburg zu: 
nächſt verſtummte, ging die „Volks⸗Zeitung“ von Holdheim und Phi— 
lipps für Graef um ſo heftiger in's Geſchirr. Das Verhältniß des 
Malers zu ſeinem Modell hatte ſie zu folgendem Dithyrambus be— 
geiſtert: „Wer ſich an der Schönheit Jahrzehnte lang entzückt, geräth 
in einen Zuſtand der Schönheits-Trunkenheit, die ihn glauben läßt, 
daß ſich mit Hülfe eines in Jugendfriſche und Schönheit prangenden 
Weibes eine Rückkehr des Paradieſes in dieſes Erdenthal zaubern laſſe. 
Solch' ein Schwärmer verſchmerzt es, daß der Baum der Erkenntniß 
keinen Apfel mehr zu vergeben hat, wenn er nur mit ſeiner Eva im 
Schatten derſelben ruhen darf.“ — — „Vielleicht zog ihn der Reiz 
des Lebens zu ſehr von der Kunſt ab. Die ſchöne Bertha wurde zur 
Fee, die ihm das morgenhelle, von blühendem Frühlingsleben durch— 
wogte Land der Jugend wieder erſchloß.“ — Unter dem Titel „Gloſſen 
zum Prozeß Graef“ ließ die jüdiſche „Volks⸗Zeitung“ eine Reihe von 
Artikeln aufmarſchiren, und eröffnete auf Gerichtshof und Staatsan— 
walt ein förmliches Bombardement. Sie ſchrieb: „Die qualvolle Tor: 
tur, welche ſeit mehr als acht Tagen an Profeſſor Graef und ſeinen 
Mitangeklagten vollſtreckt wird, und die man modernes Gerichtsver— 
fahren eines civiliſirten Staates nennt, hat eine Menge von Momenten 
zu Tage gefördert, welche die öffentliche Meinung, mag nun der Aus— 
gang des Prozeſſes ſein, welcher er wolle, noch auf lange hinaus be— 
ſchäftigen werde“. Das Blatt behauptete kurzweg, daß der Anklage 
auf Meineid die „widerſpruchsvollen Ausſagen von Richtern und Rechts- 
anwälten“ zu Grunde lägen und das Zeugniß des Advocaten Bern— 
ſtein für die Staatsanwaltſchaft gar nicht zu exiſtiren ſcheine; daß man 
„mit zäher Beharrlichkeit den OT Hintertreppenklatſch breit 
trete, und in Familiendetails eindringe, die für den Prozeß kaum noch 
relevant“ ſeien. Auf der Suche von Belaſtungszeugen gebe man den 
Bauern Rügen's Gelegenheit zu einer koſtenloſen Fahrt nach Berlin, 
und es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß auch noch die Hotelmädchen aus 
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mittelung eingeladen würden, ihre Schlüſſelloch- und Thürſpaltenbeob⸗ 
achtungen aufzutiſchen. — „Es mußte das adminiculivende Beiwerk“ 
herbeigeſchafft werden, um den Angeklagten in den Augen der Ge— 
ſchworenen als einen Mann erſcheinen zu laſſen, zu dem man ſich der 
That verſehen konnte.“ — „Eine tiefe Empörung ging durch das Pub⸗ 
likum, als man die ſchönen Gedichte, in welchen Graef ſeine Empfin⸗ 
dungen ausgeſtrömt hatte, mit dem Secirmeſſer eines juriſtiſchen 
Inquiſitoriums verarbeitete; als man in dieſen Schilderungen von 
gen herumwühlte, und die Worte eines Dichters zer⸗ 
gliederte, als ob Gedichte protocollirte zeugeneidliche Ausſagen wären.“ 
— Die jüdiſche „Volks⸗Zeitung“ erklärte, nichts wäre ihr gleichgültiger 
„als der Beifall oder das Mißfallen des Gerichtspräſidenten Müller“; 
ſie beſtreite aber „ihm rundweg das Recht, über die Berichte der Preſſe 
zu Gericht zu ſitzen“. „An unſeren Berichten hat er keine Kritik ge: 
übt; dieſelben ſind über jeden Zweifel erhaben.“ — Gut gebrüllt, 
Löwe! Aber die Berichte der jüdiſchen „Volks⸗Zeitung“ ſind dieſelben, 
welche in faſt allen Berliner Blättern zum Abdruck gelangten, und 
welche eben die Genoſſenſchaft der Reporter abgefaßt hat. Hinterher 
ſind ſie auch im Buchhandel erſchienen, und als „Originalberichte der 
Berliner Volks⸗Zeitung“ bezeichnet; die famoſen Artikel dieſes Blattes 
bilden den Anhang der Broſchüre. 

Der, ſtrenge aber geduldige und humane“ Gerichtspräſident Müller 
und der fungirende „warmblütige“ Staatsanwalt Heinemann waren, 
weil ſie eben ihres Amtes gewiſſenhaft walteten, im Laufe der Ver⸗ 
handlungen bei der „liberalen“ Preſſe ſehr in S Nach⸗ 
dem die Beweisaufnahme beendigt und die Schuldfragen feſtgeſtellt 
waren, erhob ſich Herr Heinemann und ſprach: „Meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen! Wir ſtehen am Schluſſe einer Verhandlung, die uns Alle 
mit tiefem Ekel erfüllt hat, wegen des unſäglichen Schmutzes, welchen 
dieſelbe zu Tage förderte. Der Eindruck it um jo widerlicher, als 
der Schmutz ſich um einen Mann gruppirt, der an der Schwelle 
des Greiſenalters ſteht, um einen geachteten Künſtler, einen Gatten 
und Familienvater. Einem ſolchen Manne gegenüber hat man ſich 
nur mit ſchwerem Herzen entſcheiden können, eine ſo ſchwere An⸗ 
klage zu erheben. Die Erhebung der Anklage iſt nicht das Werk 
eines einzelnen Beamten, es find dafür mehrere Inſtanzen maß⸗ 
gebend, und jede Inſtanz iſt ſich ihrer Verantwortlichkeit voll und 
ganz bewußt geweſen. — Es hat ſich eine ſogenannte öffentliche 
Meinung breit gemacht, um ihre Anſichten und Urtheile der Ge⸗ 
ſchworenen an die Hand zu geben; es iſt derſelbe Theil der Preſſe, 
welcher ſchon von Anfang an, ohne die Sachlage zu kennen, ſich beeilt 
hat, für den Angeklagten einzutreten, ſeine Unschuld in allen Farben 
zu malen und die Erhebung der Anklage als einen Fehler zu kenn⸗ 
eichnen. Man muß einen Unterſchied machen zwiſchen der öffentlichen 

einung, welche wirklich ein Wiederklang der Volksſtimmung iſt, und 
jeder bloßen ae Menue Vor der letzteren habe ich, und hoffentlich 
auch Sie, nicht den geringſten Reſpect.“ — Herr Heinemann traf ins 
Schwarze, als er folgenden Ausſpruch that: „Es iſt eine eigenthümliche 
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Erfahrung, daß die Preſſe 9 v einen Angeklagten, wenn er ein ge— 
meiner Mann iſt, gewöhnlich nicht eintritt — es ſei denn, daß es ſich 
um Widerſtand gegen die Staatsgewalt handelt; daß ſie aber ſofort 
auf dem Plane erſcheint, wenn der Angeklagte der höheren Geſellſchaft 
angehört, und 5 wenn es ſich um ein Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit handelt. — Es iſt eine ſchändliche Entſtellung der Wahr— 
heit, wenn die Zeitungsſchreiber behaupten, wir ergingen uns hier in 
Moralpredigten, und beabſichtigten dem Künſtler eine moraliſche Maske 
vorzuhalten. Dieſe Art der Beurtheilung iſt ſchändlicher und widerlicher 
als aller Schmutz, den i A aufgerührt hat. Gewiß wird es 
Fälle geben, wo ein Künſtler in Beziehungen zu ſeinem Modell tritt, 
namentlich wenn er unverheirathet und frei il. Selbſt dem verhei— 
ratheten Angeklagten würden ſolche Beziehungen nicht zum Vorwurf 

emacht werden — wenn er eben keinen Meineid geſchworen hätte. — 

3 kommt überhaupt ſelten vor, daß gegen Jemand Erpreſſungsver— 
ſuche gemacht werden, wenn er gar nichts begangen hat; unter dieſer 
Beleuchtung wird es verſtändlich, daß eine Frau, wie Mutter Rother, 
fo lange Erpreſſungen gegen Graef verüben konnte. — Der Staats— 
anwalt beantragte das Schuldig gegen Graef, Anna Rother und 
Mutter Rother; hingegen das Nichtſchuldig in Betreff der Bertha 
Rother, da gegen Diele die Beweiſe nicht zureichten. 

Selbſtverſtändlich ergriffen die Vertheidiger lebhaft die Partei der 
gekränkten Preſſe, und betheuerten, daß die Stimme der Zeitungen 
diesmal die Stimme des Volkes ſei. Die beiden Advocaten, welche 
dem Hauptangeklagten zur Seite ſtanden, wetteiferten mit einander in 
der Bewunderung ihres Clienten. Rechtsanwalt Kleinholz verſtieg ſich 
zu der Verſicherung: Mir ſind die Mängel unſeres Gerichtsverfahrens 
in dieſer Verhandlung ſo klar zu Tage getreten, daß ich mir das Ge— 
lübde abgelegt habe, dieſe Räume freiwillig als Vertheidiger nicht mehr 
zu betreten! — Sämmtliche Vertheidiger hielten es für angemeſſen, 
reichlichen Gebrauch von unſeren Klaſſikern zu machen, Goethe, Schiller, 
und Uhland zu citiren. Rechtsanwalt Dr. Holz verglich die Bertha 
Rother mit Maria Stuart. Rechtsanwalt Caſſel aber traf, wenn 
auch vielleicht unabſichtlich, den Nagel auf den Kopf, indem er erklärte: 
Die Schwierigkeit, in dieſem 5 die Wahrheit zu finden, liege 
in dem, was der Dichter mit den Worten ausdrückt: Was uns alle 
feſſelt, das Gemeine! 

Die Geſchworenen beriethen faſt zwei Stunden, bis Mitternacht; 
dann kehrten ſie zurück und erklärten ſämmtliche Angeklagten für nicht 
ſchuldig. Wie verlautet, haben ſie die Schuldfragen mit 10 gegen 2 
Stimmen verneint. Anlangend den Maler und deſſen Modelle, ſollen 
ſie bald einig geweſen ſein, und nur Mutter Rother die lange Be— 
rathung verurſacht haben. Daß auch dieſe intereſſante Frau freige— 
ſprochen werden würde, hatten nur Wenige erwartet; indeß war es 
nicht zu umgehen, weil im anderen Falle auch die übrigen Angeklagten 
hätten verurtheilt werden müſſen. Ueberhaupt darf der Ausſpruch 
der Geſchworenen nicht befremden. Herr 1 hatte es ihnen 
leicht gemacht, indem er eine Aeußerung that, welche man ſonſt von 
einem Staatsanwalt ſelten hört, obgleich ſie gewiß nicht überflüſſig 
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iſt, und hier wohl gar geboten war. Der öffentliche Ankläger erklärte 
den Geſchworenen von vorn herein: „Wenn Sie über die Schuld der 
Angeklagten nur den geringſten Zweifel haben, müſſen Sie dieſelben 
freiſprechen“. Trotz der zahlreichen Momente und trotz der Ausſagen 
der einwandsfreien Zeugen aber, welche die Angeklagten belaſten, 
bleiben Zweifel an ihrer Schuld immer möglich; auch eine andere 
Geſchworenenbank würde unter den obwaltenden Umſtänden kaum den 
Muth gehabt haben, ſie zu verurtheilen; zumal zu bedenken war, daß 
dieſelben ſich ſeit einem halben Jahre in Unterſuchungshaft befanden, 
alſo in jedem Falle bereits eine empfindliche Strafe erlitten hatten. 
Ä Die Preſſe freilich hatte zu keiner Zeit die geringſte Veranlaſſung, 
ſich für Graef und ſeine Genoſſen zu erhitzen. Die Behauptung, die 
Anklage hätte gar nicht erhoben werden dürfen, weil es von vornherein 
an zureichendem Belaſtungsmaterial gefehlt habe — iſt einfach dumm⸗ 
| dreift Nach dem vollen Geſtändniß, das die Anna Rother aus eigenem 
Antriebe ablegte, und das ſie dreimal wiederholte, mußte die Er⸗ 
hebung der Anklage erfolgen. Das weiß jeder Juriſt. Erſt bei der 
vierten Vernehmung wollte die Anna Rother plötzlich von ihren frü⸗ 
ani Geſtändniſſen nichts mehr wiſſen, und gab ſich ganz Dan 
innig. Daß die Staatsanwaltſchaft an ſolch jähes Umſchlagen nicht 
glaubte, ſondern das Mädchen für eine Simulantin nahm, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Die gemeingefährlichen Mängel, an denen die Straf⸗ 
prozeß⸗Ordnung leidet — z. B. das Nichtprotocolliren der Zeugen⸗ 
ausſagen im Verfahren vor der Strafkammer — ſollen keineswegs 
geleugnet werden. Aber warum deckt man dieſe Mängel erſt beim 
Prozeß Graef auf, und geräth darob erſt jetzt in ſo ſtürmiſchen Eifer?! — 
Ferner kann gern zugegeben werden, daß die Vernehmung der Zeugen 
bisweilen zu ſehr in's Detail ging und die Beweisaufnahme über⸗ 
haupt etwas bedenkliche Dimentlonen annahm. Aber war dies nicht 
noch weit mehr der Fall bei dem Frosch des Hofpredigers Stöcker 
gegen die jüdiſche „Freie Zeitung“ aren die Beweisanträge der 
beiden Vertheidiger des angeklagten Juden Bäcker, der Herren Sachs 
und Munkel nicht geradezu endlos und ungeheuerlich? Wurde nicht 
umſtändlicher Beweis erhoben über die lächerlichſten Bagatellen und 
über Dinge, die, wie hinterher im Erkenntniß zugeſtanden iſt, ent⸗ 
ſchieden nicht zur Sache gehörten? — Dieſe faſt beiſpielloſe Beweis⸗ 
erhebung geſchah auf Unkoſten des ſo ſchmählich Inſultirten, um den 
„Zeugen“ Stöcker in den „Angeklagten“ Stöcker zu verwandeln. Sie 
geſchah zum hellen Jubel der „liberalen“ Preſſe, die es ganz in der 
Ordnung fand, daß der jüdiſche Angeklagte den Hofprediger Stöcker 
fragte: Sind Sie nicht auf der Schule in den Cenſuren wiederholt 
als „lügenhafter Knabe“ bezeichnet worden? — Und ſprangen nicht 
im Prozeß Graef ſelber die Vertheidiger genau ebenſo mit den Be⸗ 
laſtungszeugen um? Wurden dieſe von den Advocaten nicht genöthigt, 
ihre heimlichſte Vergangenheit zu enthüllen und Dinge 7 ebe 
die ihnen zur Unehre gereichen und ihren Ruf allen Klatſchmäulern 
preisgeben? — 
| Indem die Preſſe den Angeklagten zu einem Märtyrer ſtempelte, 
erhob ſie ihn zugleich zu einem großen Künſtler. Man ſtand nicht an, 
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ihn mit Rubens und Tizian, ja mit Rafael zu vergleichen. That— 
ſächlich war Graef jedoch ſein Lebelang nur ein Portraitmaler von 
mäßiger Begabung. Er iſt nicht einmal beſonders glücklich im Treffen; 
namentlich befriedigen ſeine Bildniſſe hiſtoriſcher Zeitgenoſſen nicht. 
Vermöge ſeiner Bekanntſchaft in jüdiſchen Kreiſen war Graef indeß 
als Portraitmaler geſucht, und er ließ ſich gut bezahlen. Vor Gericht 
wurde feſtgeſtellt, daß ſeine Einnahmen im Jahre 1881 rund 31000 
Mark, 1882 ſogar 61000 Mark, 1883 wieder nur 30000 Mark be— 
trugen. Erſt im vorgerückten Alter, wo die Schaffenskraft ſchon ſchwindet, 
verfiel Graef in den Ehrgeiz, einem anderen Gebiet der Kunſt ſich 
uzuwenden; wie er meinte, höhere Bahnen einzuſchlagen. Weil es 
ihm an wirklichem Talent gebricht, warf er ſich auf das Abſonder— 
liche, Senſationelle. Er malte nackte Frauenzimmer, und zwar in den 
geſuchteſten und gewagteſten Stellungen und Situationen. Seine 
„Felicia“, die 1878 entſtand — ein auf Kiſſen ſich herumrekelndes 
nacktes Weib mit buhleriſchem Ausdruck — ſoll nach einem Pariſer 
Modell gemalt ſein, die Maitreſſe eines e Banquiers zum Ur— 
bild haben. Bertha Rother ward dann als Modell zum „Märchen“ 
benutzt; es iſt wieder ein nacktes üppiges Weib, grell von Sonnenlicht 
beſtrahlt. Als dieſes Bild im Jahre 1881 auf der Berliner Aus⸗ 
ſtellung erſchien, fiel es bei der Kritik völlig ab. Freilich iſt die nackte 
Menſchengeſtalt zu allen Zeiten ein Vorwurf für Maler und Bild— 
hauer geweſen, und ſie kann als ſolche reine Bewunderung, ohne 
jeden ſinnlichen Beigeſchmack, erregen; aber bei der De und dem 
„Märchen“ iſt das nackte Weib nicht Zweck, ſondern Mittel; beide Ge— 
mälde ſpeculiren auf die 5 und Geilheit, und ſie dürfen — 
derb heraus geſagt — als Bordellbilder bezeichnet werden. Daher 
war es ein gröblicher Scandal, daß die Photogramme in Berlin an 
den Schaufenſtern aushingen, und Frauen und Mädchen, auch aus den 
beſſeren Ständen, ſich nicht ſchämten, hier Poſto zu faſſen und ſich 
an jenen Abbildungen zu ergötzen. In Hannover verbot der Polizei— 
präſident von Brandt die Ausſtellung der hotographien, weil ſie das 
Bildniß einer liederlichen Dirne wiedergeben. In Hamburg wurden 
ſie auf Anordnung der Ober-⸗Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag belegt. 
In Berlin aber ließ man den Unfug geſchehen, und in der Preſſe 
konnte man leſen: Profeſſor Graef wird nun als Maler erſt recht in 
die Mode kommen, ſeine „Felicia“ und ſein „Märchen“ werden populär 
im weiteſten Sinne werden, Bertha Rother aber wird eine heiß um⸗ 
worbene beauté ſein. 2: 

In der That ſtieg während des Prozeſſes nicht nur der Maler, 
ſondern auch ſein Modell Tag für Tag im Courſe. Wenn Bertha 
Rother in den Gerichtsſaal geführt, oder in die Gefängnißzelle zurück⸗ 
geſchafft wurde, drängten in den Corridoren ſich Mannsbilder um ſie, 
ſteckten ihr Blumenſträuße zu, brachten ihr förmliche Ovationen dar. 
Wiederholt mußte der Vorſitzende dieſes ſchamloſe Treiben rügen, und 
um demſelben zu ſteuern, die Polizei aufbieten. Wer dieſes Mädchen 
ſchön oder auch nur begehrenswerth finden kann, leidet an einem ver⸗ 
dorbenen Geſchmack. Ihre Geſichtszüge, ihr ganzes Weſen verrathen 
deutlich, was ſie lange Zeit geweſen iſt. Ihr Benehmen vor Gericht 
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war höchſt unſchicklich, nicht ſelten frech. Frei ließ fie die Blicke um⸗ 
herwandern, mit Kopfſchütteln, überlegenem Lächeln und geringſchätzigen 
Geberden begleitete ſie die Fragen des Präſidenten und die Antworten 
der Belaſtungszeugen, ſo daß der Vorſitzende ſich 1 genöthigt 
ſah, ihr (here Verweis zu ertheilen; einmal ließ er ſie zur Strafe 
ſogar abführen. Der Unterricht, den ſie auf Koſten von Graef erhielt, 
ſcheint wenig verſchlagen zu haben; gegen ihren letzten Liebhaber, den 
Referendar, der gleichfalls vernommen wurde, betonte der HR d daß 
die Briefe des Mädchens doch auf eine „ungebildete Perſon“ſchließen laſſen. 

Ohne die wüthende Parteinahme der Preſſe für den Maler und 
ſein Modell würde ſich der Prozeß ruhig abgeſpielt haben. Nachdem 
die Angeklagten Fa Ip anen waren, hätte man glauben ſollen, die 
Preſſe würde ſich jetzt beruhigen, den Scandal möglichſt in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen laſſen. Sie hätte damit ihren Schützlingen und auch ſich 
gelber den beſten Dienſt erwieſen. Doch im Gegentheil; die Frei⸗ 


ſprechung war Waſſer auf ihre Mühle, und ſie feierte dieſelbe mit 


Pauken und Trompeten. Jetzt ſchien es auch der „National⸗Zeitung“, 
daß der Augenblick günſtig ſei, um ihre gezwungene Zurückhaltung 
aufzugeben, und ertheilte ihrem gefühlvollen Reporter wieder das 
Wort. Derſelbe hob in der 5 vom 8. October alſo an: 
„Die Scenen, welche ſich vor, während und nach der Urtheilsverkündi⸗ 
gung abſpielten, ſpotten aller Beſchreibung.“ — — „Um 10 Uhr, als 
die late ſich zurückzogen, begann eine Maſſenwanderung nach 
dem Juſtizpalaſt in Moabit. Alle Geſellſchaftskreiſe waren unter der 
Menge vertreten, welche ſich wohl auf dreitauſend Köpfe bezifferte und 
ſelbſt den Platz vor dem Gericht dicht füllte. Es waren zwei qualvolle 
Stunden, welche die zahlreich vertretenen Freunde des Profeſſor Graef 


verbrachten. Fünfzehn Minuten nach Mitternacht betraten die Ge⸗ 


ſelle einge langſam den Saal. Es war eine peinliche, eine Todten⸗ 
tille eingetreten. Die Spannung, mit welcher man dem Verdict ent⸗ 
gegen ſah, läßt ſich mit Worten nicht beſchreiben; es war eine ner⸗ 
oe Erregtheit auf allen Geſichtern bemerkbar, die ſich vielfach durch 
Thränen kundgab. — — Als nun der Nuntius die Angeklagten herein⸗ 
führte, brauſte es ihnen ſchon entgegen: Frei! Frei! Graef und ſeine 
Mitangeklagten nahmen ihre Plätze ruhig ein. Wie heller Sonnen⸗ 
glanz ging es über die Züge des Künſtlers, als ihm der Wahrſpruch 
eröffnet wurde. Dem Juſtizrath Simſon wollte er die Hand drücken; 
der aber zog ihn an ſeine Bruſt und küßte ihn. Und damit war das 
Signal zum allgemeinen Küſſen gegeben. Während der 1 
ſich zurückzog, die formelle Freiſprechung zu formuliren (ö), drängte ſich 
Alles an den Profeſſor. Des Küſſens und Umarmens war kein Ende. 
Auch Fremde bekamen ihr richtig Theil davon. Frau Rother und ihre 
beiden Töchter feierten ein kleines Familienfeſt, aber auch ſie waren 
bald umringt von den weiblichen Zeuginnen. d) Marie Reim (welche 
den Maler und ſein Modell auf deren gemeinſchaftlichen Reiſen als 
Anſtandsdame begleitete, aber gelegentlich auch ſelber Modell bei Graef 
ſtand) ſaß draußen im Corridor und hatte einen Weinkrampf vor 
Freude. Es war eine Stimmung im Saale, die kaum zu beſchreiben 
iſt. Nur Hammermann, ſeine Frau und der Agent Kriſchen ſaßen da, 
IV, 8 
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wie zerjchmettert. — — „Die Nachricht von feiner Freiſprechung war 
dem Profeſſor Graef vorauf geeilt. Ein Dutzend Boten mit Equi⸗ 
pagen und Droſchken ſtürmten zu ſeiner sure Mittlerweile brach 
die Menge auf der Straße in freudige Rufe aus. Und als wir — 
um ein Uhr — den Juſtizpalaſt Derlaflen, um ſchnell noch dieſe Zeilen 
den Leſern zu vermitteln, warten noch Hunderte auf der Straße, um 
dem Profeſſor beim Verlaſſen des Hauſes Glück zu wünſchen.“ — In 
der Abendnummer der „National⸗Zeitung“ fuhr der Reporter fort: 
„Wenige Minuten nach ein Uhr in der vergangenen Nacht öffneten 
ſich die Gefängnißthüren der Angeklagten: Profeſſor Graef begab 
ſich, begleitet von ſeinem Sohn, in einem ſchon lange wartenden 
Wagen nach ſeiner Wohnung, an deren Schwelle wir Halt zu machen 
haben. Bertha Rother, die von ihren Freundinnen mit Rieſenbouquets 
empfangen wurde, fand bei einer derſelben vorübergehende Aufnahme. 
Sie wird, wie man hört, Berlin ſofort verlaſſen, um unter ihrem ſorg⸗ 
ſam verſchwiegenen Theaternamen ein Engagement bei einer auswär⸗ 


tigen Bühne Haken für welches ſich eine bekannte Theateragentur 


ſchon jetzt lebhaft intereſſirt“. — Eine weitere Notiz, welche die vorhin 
erwähnte Broſchüre einem anderen Blatte entlehnt, lautete: „Das Haus 
Lützowplatz 10 markirte ſich heute deutlich in der ſtillen Gegend durch 
die e ne eilenden Telegraphenboten. Hier hat Profeſſor 
Graef ſein Domizil. Träger von Blumenſpenden wechſelten mit ihnen 
ab, und bald folgten die perſönlichen Gratulationen. Der Portier ſah 
bald ein, daß er dieſem Anſturm gegenüber ohnmächtig war, und 
öffnete die Thüre des ſonſt geſchloſſenen Hauſes weit. 

— — Wie Triumphatoren verließen der Maler und ſein Modell 
die Gefängnißzelle, empfangen von einem gewiſſen Publikum, daß ſie 
hoch leben ließ und ihnen Blumen ſpendete. Wie ein Triumphator 
veröffentlicht denn auch Profeſſor Graef in den Zeitungen eine Dank⸗ 
ſagung, da ihm die große Menge der Gratulanten leider nicht geſtatte, 
Jedem einzeln zu danken. — — 

Indeß feierte nicht nur die jüdiſch⸗„liberale“ Preſſe ſeine Frei⸗ 
ſprechung: auch Blätter, welche in Conſervativismus und Antiſemi⸗ 
tismus machen, beeilten ſich, ihm ihre Sympathie und Hochſchätzung 
auszudrücken. Die freiconſervative „Poſt“, welche überhaupt in ihrer 
Manier gefährlicher als manches Judenblatt iſt, ſchrieb in Nr. 276 
vom 9. October 1885: „Mit großer Freude iſt in den weiteſten Kreiſen 
des Berliner Publikums die Freiſprechung des Profeſſor Graef be— 
grüßt worden“. Berlin freue ſich, „daß einem hochgeachteten Künſtler, 
deſſen Name unter den Beſten der Beitgenof en genannt wird, Die 
Ehre, und er ſelbſt dem Leben und der Thätigkeit wiedergegeben iſt“. — 
Das Stärkſte kommt aber noch: „In den Codex en Sittlichkeit 
läßt ſich das ganze Verfahren nicht einpaſſen, aber dieſer Codex kann auf 
ihn, in ſeiner Eigenſchaft als Künſtler, nicht angewendet werden. Auch 
die Kunſt kann dieſem Codex nicht unterworfen ſein, wenn man ſie 
nicht vernichten und auf ſich den Vorwurf laden will, welcher in gol⸗ 
denen Lettern auf dem Fries des neuen Muſeums ſteht: Artem non 
odit, nisi ignarus“. — Wie man annimmt, 5 De Adolf Roſenberg, 
der Kunſtkritikus der „Poſt“, der Verfaſſer di 


eſes Feſtartikels. Des⸗ 
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gen vermerkte die er „daß das Verdict der 
Geſchworenen der Geſellſchaft und der Kunſt einen Mann zurückgegeben 
habe, dem bisher Niemand ſeine Achtung verſagen konate“. „Das 
wird auch ferner Niemand thun“, fuhr ſie fort, und nahm dann Ver⸗ 
anlaſſung, immer wieder die Nothwendigkeit einer Entſchädigung für 
unſchuldig erlittene Bea zu betonen. Sogar viele Organe der conſer⸗ 
vativen Provinzial⸗ reſſe äußerten ſich in ähnlicher Weiſe; fie mel- 
deten, die „Freiſprechung ſämmtlicher Angeklagten“ habe „überall, wohin 
man höre, befriedigend gewirkt“. Hingegen waren die „Kreuz⸗Zeitung“ 
und der „Reichsbote“ von vorn herein dem feilen Treiben der für den 
Maler und ſein Modell begeiſterten Blätter ſcharf entgegengetreten. 
In ihrer „Revue der Preſſe“ äußerte die „Poſt“: „Die „Germania“ 
ſucht natürlich auch aus dem Prozeß Graef für ſich und den Ultra⸗ 
montanismus Kapital zu ſchlagen und die Sittlichkeit unſeres Staates 
möglichſt ſchlecht zu machen“. | 

So lange die Verhandlung noch ſchwebte, hatte die „Germania“ 
über den An ndern Prozeß kein Wort verloren. Erſt nachdem das 
Urtheil geſprochen, machte ſie ihrem Abſcheu sel über den zu Tage 
geförderten Unflath, und zeigte, wohin die moderne Kunſt ſich ver⸗ 
irren könne. Sie beleuchtet die zum Preiſe von Graef und Bertha 
Rother in der Preſſe angeſtimmten Geſänge, und rief aus: „Genug 
der abgeſchmackten crguſſe einer verworrenen und verdorbenen Tages⸗ 
literatur, um der dunklen Augen einer Straßendirne willen; genug 
der wahnſinnigen Orgien, welche verderbte Phantaſie und gemeine 
Berechnung zum Uebermaße feierten; genug des Kothes, in dem die 
würdigen Geſinnungsgenoſſen ſich ſuchten, fanden und gleich ver⸗ 
ſtanden.“ Darauf erhielt die „Germania“ einen Brief mit verſtellter 
5 in welchem es hieß: „Wir, bis jetzt Jünger der modernen 
verabſcheuungswürdigen Kunſt, haben uns gelobt, nur noch ideale 
Schöpfungen zu ſchöpfen, und wollen wir, ſtatt eine Leda u. ſ. w., nur 
bibliſche toffe ohne Modell und Nadtheiten malen. Anbei eine 
Probecompoſition.“ Die Anlage enthielt eine Carricatur der Kreuzi⸗ 
gung des Heilandes; die Geſtalten des Gekreuzigten, der Mutter Gottes 
und des Jüngers ſind ſcheußliche Zerrbilder. — — 

Das Schwurgericht hatte kein Bedürfniß empfunden, Paul Lindau 
als Sachverſtändigen über die Verſe zu hören, welche der Maler an 
ſein Modell richtet. Das konnte Paul Lindau nicht verſchmerzen. Er 
beſchloß ſein Gutachten ſchriftlich abzugeben und zugleich als Feuilleton 
loszuſchlagen. Dieſes Feuilleton muß er fertig auf Lager gehabt 
haben, denn es erſchien am ſelben Morgen, wo Berlin die Frei⸗ 
n der Angeklagten erfuhr, in der e unter 

em Titel „Laienhafte Gloſſen zum Graef'ſchen Prozeß“. Paul Lindau 
beginnt mit dem Gedanken von Holdheim und Phillips, indem er ver⸗ 
ſichert unſer Gerichtsverfahren ſei ebenſo grauſam, wie die Folter des 
Mittelalters. Die peinlichen Fragen, denen Angeklagte und Zeugen 
vor Gericht unterworfen werden, konnten ſehr wohl den Stoff zu einem 
bürgerlichen Trauerſpiel liefern. (Vermuthlich will Lindau hier auf 
den Zeugen „Stöcker“ anſpielen, denn er iſt ein pfiffiger Geſchäfts⸗ 
mann, und bemüht, ſich mit allen Parteien — wenn's ſein muß, auch 
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mit den Antiſemiten — zu ſtellen.) Aber ihm ſchwebt etwas Höheres 
vor, als das bürgerliche Trauerſpiel. Von jeher war er ein großer 
Verehrer der Demimonde⸗Literatur, und an den Klaſſikern derſelben 
hat er ſich gebildet. Sein erſtes Schauſpiel hieß „Marion“; es wollte 
die franzöſiſchen Demimondeſtücke noch übertrumpfen, fand aber 
bei den philiſtröſen Deutſchen keinen Anklang. Trotzdem hat er ſich 
von ſeiner Lieblingsidee nicht trennen können, und nun A er die 
Verkörperung derſelben in der — Bertha Rother. ie iſt „auf⸗ 
gewachſen unter den denkbar ſchlechteſten Einflüſſen, in der denkbar 
ſchlechteſten Umgebung; frühzeitig, faſt noch ein Kind, dem Laſter ver⸗ 
fallen. Die erſtaunlichen Opfer, die ein Künſtler ihr brachte, ſind im 
Großen und Ganzen vergebliche geweſen. Da lernt ſie einen liebens⸗ 
würdigen vornehmen jungen Mann kennen, der von dem beſtrickenden 
Weſen dieſes eigenthümlich reizvollen Mädchens gefeſſelt wird“. Auch 
der generöſe Referendar iſt bemüht, die von ihm ausgehaltene Bertha 
u heben. „Mag ſie auch noch hie und da einen Rückfall in ihre 
häßliche Vergangenheit aufzuweiſen haben — unbedingt wird Jeder— 
mann von den Verhandlungen den Eindruck gewonnen haben, daß in 
dieſer letzten Zeit ein entſcheidender Abſchluß in ihrem Daſein ein⸗ 
getreten iſt, daß ſich jetzt das Streben nach Beſſerem, Edlerem, die 
Sehnſucht nach einer Erhebung kund giebt.“ Nun kommt der Prozeß, 
die „grauenhaften Polizeiacten“ werden verleſen. „Sie will den Kopf 
erheben, und ſie erhält einen Schlag, der ſie in den Sumpf zurück 
drückt.“ — Es iſt wohl Wahlverwandtſchaft der Geiſter, wenn ſich 
dieſelbe Betrachtung, genau dieſelben Ausdrücke auch in den Leitartikeln 
von Holdheim und Phillips finden. Dieſe beiden Volkstribunen 
ſpinnen den a weiter, indem fie mit tragiſchem Pathos die Frage 
aufwerfen: „Wenn das Mädchen nach dieſer öffentlichen Vernichtung 
ihres Rufes dem Laſter wieder anheim fallen ſollte — wen wird die 
Schuld treffen?“ — — 

Auf das Feuilleton von Paul Lindau ließ die „National⸗Zeitung“ 
Tags darauf einen Artikel über dem Strich folgen. Sie pries die 
Weisheit der Geſchworenen, und ließ dunkele Schatten fallen auf 
Staatsanwalt, Unterſuchungsrichter und Vorſitzenden des Gerichts⸗ 
hofes, welche angeblich im Prozeß Graef in argen Irrthümern ge⸗ 
ſteckt und ſchwere Fehler begangen hätten. Der Aufſatz ſchließt: „Zu 
den Mißgriffen, gegen welche die Preſſe ſich zu wenden hat, ſcheint in 
neuerer Zeit immer häufiger die Art zu gehören, wie die Stellen der 
Staatsanwälte beſetzt werden, und nicht minder die Gewohnheit, aus 
der Staatsanwaltſchaft mit Vorliebe die Perſönlichkeiten zur Beſetzung 
der höheren richterlichen Poſten zu entnehmen. Dieſe Gewohnheit, ſo 
ſcheint es, übt auf die Staatsanwälte in politiſchen und une 
Angelegenheiten einen Anreiz ſich ee welcher der Handhabung. 
der Juſtiz dach örderlich iſt.“ — Und nun zeigte es ſich, welch un⸗ 
geheuere Macht die „liberale“ 910 05 beſitzt. Schon nach wenigen 
Tagen meldete die, Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ officiös: „Sicherem 
Vernehmen nach finden aus Anlaß des Graef'ſchen Prozeſſes über ein⸗ 
. in der mündlichen Verhandlung vorgekommene Unzuträglich⸗ 
eiten, ſowie über die Mittel, wie ſolchen Unzuträglichkeiten auf dem 


11. October letzte er 
Sonntags⸗Feuilleton: „Die Kunſt und das Strafgeſetz“. Er vergleicht 
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Boden der beſtehenden Geſetzgebung vorgebeugt werden kann, Con⸗ 
ferenzen im Juſtizminiſterium ſtatt, an welchen auch die Präſidenten 
der hieſigen Gerichte und Beamte der Staatsanwaltſchaft Theil 
nehmen.“ — Dieſe Mittheilung wird allſeitig mit Befriedigung ver⸗ 
nommen werden“, bemerkte dazu die „National⸗Zeitung“, thatſächlich 
aber hat ſie doch viel Kopfſchütteln erregt: in Juriſten⸗ wie in Laien⸗ 
kreiſen war man durchaus von der Nervoſität, welche das 
Juſtizminiſterium, gegenüber der Preſſe, verrieth. N 
Auf Fritz Pad und Paul Lindau folgte Karl Frenzel. Zum 
ie Leſer der „National-Zeitung“ mit einem 


den „unſeligen Prozeß Graef“ mit dem VV gegen Paul 
5 wegen Gottesläſterung. — „Eben ſo unverlöſchlich, wie der 
Name des Angeklagten, wird fortan in der Kunſtgeſchichte der Name 
ſeines Anklägers ſtehen. Und dieſe Anklage richtete ſich, für uns 
Alle, Schriftſteller, Künſtler, Schauſpieler, die gebildete Geſellſchaft, die 
Frauen voran, unter dem Vorwurfe des Meineides, den der Angeklagte 
8 haben ſollte, gegen das innerſte Weſen der Kunſt. Mit dem 
Modell wurde zugleich das Bild in den Schmutz hinabgezogen, Verſe 
voll Schmelz und Empfindung wurden von der Anklage auf ihren 
naturaliſtiſchen Bodenſatz hin geprüft. An dieſer Stelle ſchlug die 
öffentliche Meinung um. Jedermann erkannte, daß nicht Profeſſor 
Graef, ſondern das unverjährbare und unvernichtbare Recht der Kunſt, 
ſinnlich zu ſein, angeklagt wurde.“ — „Wie malt man ſich denn den 
Verkehr zwiſchen Künſtler und Modell, das Treiben im Atelier, das 
Leben hinter den Couliſſen aus? Soll es etwa da 0 nn wie in 
einer ehrſamen Bäckerfamilie? Das, was die Geſe ſcha und das 
Strafgeſetzbuch Moral nennen, wird hier in beſtändigem Conflict mit 
den Erzeugerinnen der Kunſt, mit der Sinnlichkeit und der Phantaſie 
liegen. Wie ſich jeder einzelne Fall entſcheidet, das iſt Tempera⸗ 
mentsſache. Der eine Künſtler heirathet ſein Modell, der zweite geht 
daran zu Grunde, dem dritten iſt es gleichgültig.“ — Nach der „Poſt“ 
darf die Kunſt und der Künſtler dem Codex ger Sittlichkeit 
nicht unterworfen ſein. Herr Frenzel haut in dieſelbe Kerbe noch 
tiefer, indem er die Moralität des Künſtlers für eine Sache ſeines 
Temperaments erklärt. „In der Frage des Sinnlichen wird der 
Künſtler ſehr wohl eine andere Behandlung beanſpruchen dürfen, als 
der udn — Trotz der Freiſprechung der Angeklagten fürchtet 
Frenzel, daß aus dem Prozeß Graef der deutſchen Kunſt eine ſchwere 
Gefahr erwachſen möchte. Immer ſchärfer präge ſich im Antlitz unſerer 
Zeit der Muckerzug aus. Das Muckerthum offenbare ſich in der Politik, 
in den . Vereinen, in dem Anſturme ge en die Viviſection. 
Schon erheben ſich auch Stimmen wider das „Modell⸗Unweſen“. — 
Tags darauf ſchrieb Staatsanwalt Heinemann ſeine Broſchüre: 
„Der Prozeß Graef und die deutſche Kunſt“, welche er als eine Ant⸗ 
wort an Carl Frenzel bezeichnet und welche inzwiſchen mehr als ein 
halb Dutzend Auflagen erlebte (Berlin bei Friedrich Luckhardt). Sehr 
d iſt es, wie der Verfaſſer den literariſchen Tauſendſaſa Paul 
indau bei Seite ſchiebt, und ſich nur an Frenzel hielt. „Herrn Paul 
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Lindau darf ich zu meinem Bedauern nicht antworten, denn er würde 
mir nimmer glauben, daß ich nur um der Sache willen, und nicht aus 
verletzter Eigenliebe ſchreibe. Iſt er es doch geweſen, der im Laufe 
der Verhandlungen vor Jedem, der es hören wollte, in die muth⸗ 
vollen Rufe ausbrach: ‚Den Staatsanwalt werden wir hoch fliegen 
laſſen; laßt nur die Freiſprechung erſt erfolgt ſein, dann ſoll er 
fliegen“ Ich ziehe aus dieſen Aeußerungen nicht im mindeſten den 
Schluß, daß Herr Paul Lindau, der bei einem Haar als Sachverſtän⸗— 
diger über Kunſtangelegenheiten in dieſem Prozeß vernommen wäre, 
nicht etwa die größte Unparteilichkeit ſich bewahrt hätte; ich bin im 
Gegentheil ſogar überzeugt, daß, als Herr Lindau im Moabiter Wein⸗ 
local in Geſellſchaft einer vertrauten Freundin der Rother'ſchen Fa⸗ 
milie und anderer dieſer Familie nicht übelwollenden Zeuginnen am 
edlen Rebenſaft ſich erlabte und ſie ſeiner Unterhaltung würdigte, daß 
es ihm lediglich darauf ankam, in kluger und unvermerkter Weiſe 
hinter die eigentliche Wahrheit zu kommen und in ſeiner Art ſich ein 
objectives Urtheil über Schuld oder Nichtſchuld zu bilden.“ — Indem 
der Staatsanwalt ſich dann gegen Frenzel wendet, weiſt er nach, daß 
dieſer genau daſſelbe Taſchenſpielerſtückchen wiederhole, was die „liberale“ 
Preſſe während des Prozeſſes ununterbrochen vorgeführt habe. „Nicht 
die Sinnlichkeit des Verhältniſſes des Künſtlers zum Modell (von 
deſſen Kinderjahren abgeſehen) war vor Gericht geſtellt, i der 
Schwur, daß ein intimes Verhältniß mit dieſem Modell nicht be⸗ 
ſtanden habe.“ Den Parallelen, welche Frenz zwiſchen dem Por⸗ 
traitmaler Graef und großen Künſtlern der Vorzeit zieht, begegnet 
N Heinemann mit der Frage: ‚ai denn Rafael geſchworen, hat 
izian einen Eid geleiſtet, daß ihre Verhältniſſe zu den benutzten Mo⸗ 
dellen keine intimen waren?“ — Der Staatsanwalt bekennt, ſich nicht 
zu der Höhe aufſchwingen zu können, auf der Frenzel ſteht, welcher 
behauptet, daß in Sachen der Sinnlichkeit für den Künſtler nicht 
Moral und Strafgeſetz, ſondern nur ſein Temperament beſtimmend 
ſein dürfe. Herr Heinemann 1 aus, wie gemeingefährlich es ſein 
würde, wollte man dem Künſtler ein ſolches Vorrecht einräumen, 
meint aber, daß wahre Künſtler darauf u gar nicht Anfpruth machen 
werden. Trotz aller Zettelungen der Preſſe iſt dieſe Erwartung nicht 
zu ſchanden geworden. Staatsanwalt Heinemann empfing eine vom 
20. October 1885 datirte Adreſſe, welche gegen die Sittlichkeitslehre 
des Herrn Frenzel Verwahrung einlegt. Es heißt darin: „Die unter⸗ 
zeichneten Künſtler halten es im Hinblicke auf die Oeffentlichkeit des 
Streites, ſo wie auf die eigene bürgerliche und geſellſchaftliche Stellung 
für geboten, zu erklären, daß ſie ſich in dieſem Punkte mit Ihnen 
in voller Uebereinſtimmung befinden. Sie verzichten gern auf jene 
wenig ehrenvolle ee wünſchen nicht anders angeſehen zu 
werden, als jeder anſtändige Mann, und ſind der Ueberzeugung, daß 
es weder die Kunſt, noch den Künſtler ſchädigt, den Geboten des 
Rechtes und der Sitte zu genügen.“ — Unterzeichnet iſt die Adreſſe 
von 172 Berliner Künſtlern; es finden ſich darunter die berühmteſten 
Namen, wie Menzel, Becker, Knaus, von Werner, von Heyden, Thu⸗ 
mann ꝛc. ꝛc. In Folge dieſer Demonſtration ſchied Profeſſor Graef 
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aus dem Berliner Künſtler⸗Verein. Die „Volks⸗Zeitung“ von Hold⸗ 
heim und Phillips aber ſchrieb voll Wuth: Die Unter En der 
Adreſſe hätten es im Grunde gern geſehen, wenn ihr College ins 
Zuchthaus gewandert und ſeine Familie der Schmach und Verzweiflung 
anheim gefallen wäre.“ — Was nun Carl Frenzel betrifft, ſo hat der⸗ 
ſelbe ſich ſchon früher durch eine ganze ähnliche Leiſtung ausgezeichnet. 
Als vor neun Jahren, hervorgerufen durch die Schriften von Otto 
Glagau, ſich ein Sturm gegen die Gründer, beſonders gegen die 
Gründer im Parlamente erhob, erſchien in der „National⸗Zeitung“, die 
ja hauptſächlich in Börſenkreiſen verbreitet iſt und dem Gründungs⸗ 
ſchwindel ſo mächtigen Vorſchub geleiſtet hat, am 13. Februar 1876 
ein . unter dem packenden Titel: „Ein kurzes Ca⸗ 
pitel von der Verleumdung“. Wie heute Herr Frenzel die Sinnlich⸗ 
keit des Künſtlers in Schutz nimmt, ſo brach er damals eine Lanze 
für die Gründer; wie er heute gegen den Staatsanwalt eifert, 8 
1 0 er damals gegen die „Denuncianten“. Er übergoß die An⸗ 
läger der Gründer mit Hohn und Schimpf und inſinuirte fein, daß 
ſie aus dem „Verleumden“ ein Geſchäft und ein Gewerbe machten. 
Das Feuilleton ſchloß mit folgendem Satze: „Denn ach! ich ſchlage 
an meine ſündige Bruſt; wir Alle, ob wir nun Otto oder Anton, 
Heinrich oder Carl heißen, ob wir die „Gründer⸗Aera“ ſegnen oder 
verwünſchen: wir ſchreiben nur, weil wir es brauchen, ſonſt ſchrieben 
wir gewißlich 7 — — Dies iſt alſo das literariſche Glaubens⸗ 
bekenntniß des Herrn Frenzel. Wie man ſieht, macht er a nur 
für Künſtler, ſondern auch für Zeitungsſchreiber eine beſondere Moral 
eltend. Bei den Letzteren dürfte freilich in gar vielen Fällen nicht 
ſowohl das Temperament, als das Brot entſcheiden. 

Eine andere Demonſtration war die Volksverſammlung, welche in 
Berlin am 14. October ſtattfand, woſelbſt Dr. Amman einen Vortrag 
hielt: „Der Prozeß Graef und die öffentliche Meinung“. Unter An⸗ 
derem ſagte der Redner: Was die Geſellſchaft bis ins innerſte Mark 
erſchüttere, war die ſcandalöſe Parteinahme der Preſſe für die An⸗ 
an Warum hat man denn ſo aufgeſchrieen? Drückte jene 

eute das böſe Gewiſſen und fürchteten ſie, daß auch ihnen der Prozeß 
emacht werden könnte? Die anſtändigen Bürger wiſſen ſich davor 
i — Wir wollen eine Coalition der anſtändigen Männer Berlin's 
bilden. Die Läden, welche die unzüchtigen Bilder, die Photographien 
der Dirne ausſtellen, welche aus der Gemeinheit ein Geſchäft machen, 
wollen wir meiden, und auch dafür ſorgen, daß keine ehrbare Frau, 
kein 1 Mädchen ſie mehr betrete. — Der Redner erntete 
rauſchenden Beifall. Nur ein Bruchtheil der Verſammlung verſuchte 
zu opponiren, und wie man bald entdeckte, beſtand die Oppoſition 
aus Juden. Das aber war höchſt bezeichnend. In der That iſt der 
Prozeß Graef denn auch wieder ein gewaltiges Stück Judenfrage. 
Die Frau * Graef ſoll jüdiſcher Abkunft, ſeine Tochter mit 
einem Judenſproſſen verlobt ſein. Faſt alle die Perſonen, welche 
vor Gericht für den Angeklagten eintraten, deren Zeugniß ihm 
günſtig war, gehören der fremden Raſſe an. Man achte nur auf 
die Namen! Freilich gilt dies auch von dem Staatsanwalt Heine= 


mann, was indeß keinen Eingeborenen abgehalten hat, ihm Anerken- 
nung zu zollen. 

Nur fein fünfſtündiges Plaidoyer ermüdete; feine Henn 
und Auslegung der Graef'ſchen Gedichte wurde von der Vertheidigung 
„haarſträubend“ genannt; ſie machte allerdings auch auf die Ge— 
ſchworenen einen abſtoßenden Eindruck, und ſie hat vielleicht mit— 
gewirkt zur Freiſprechung Graef's. 

An der Unzucht, welche ſich in Berlin ſo breit macht, an der 
offenen und geheimen Proſtitution Fe die Juden, weil fie eben 
das Geld beſitzen, und wo es die Befriedigung der Lüſte gilt mit dem 
Gelde umherſtreuen, einen unmäßigen Antheil. Daher auch lebhaftes 
Intereſſe an dem Scandalprozeß, den ſie als ihre eigene Sache be— 
trachteten. Sie ſchwärmen für die Atelier: und Modell⸗„Freiheit“, von 
welcher der Prozeß Graef nur ein wenig den Schleier gelüftet hat. 
Seine Enthüllungen bleiben hinter der Wahrheit weit zurück. Die Sitten⸗ 
polizei hat alle Urſache ſich um dieſe Dinge zu bekümmern, und die 
Beſorgniß des Herrn Frenzel, man könnte dem Modellunweſen zu 
Leibe gehen, wahr zu machen. Die größte Gefahr aber droht dem 
deutſchen Volke von der Judenpreſſe, welche immer frecher auftritt, 
immer mächtiger wird, und unſere Heiligthümer — Sitten und 
Glauben, Familie und Staat — untergräbt. Sie bedroht auch, wie 
der Prozeß Graef ſchlagend zeigt, die Rechtſprechung, die Integrität 
von Richtern und Geſchworenen. Die Zeitungsberichte über Gerichts⸗ 
verhandlungen und die Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens ſelber 
können ſchweres Unheil anrichten, die Jugend vergiften und das ganze 
Volk verderben. 

(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 123. 31. October 1885.) 


** 


ER la Se Se 


Feitgenoſſen. 


Bilder aus der Gegenwart. 


Die Lindau's. 


Wenn der elende Menſch überhaupt 
eine Genealogie aufzuweiſen hat, dann 
bin ich im Innerſten überzeugt, daß der 
Schächer, welcher neben unſerem Herrn 
Jeſus Chriſtus am Kreuze reuelos ver⸗ 
endete, ſein Urahn geweſen ſein muß. 

O' Connel über Disraeli 
- (aus dem Gedächtniß citirt). 
„Wo kommen fie her, was find ihre Ziele? Sie kommen vom 
Orient und ziehen gen Weſten, ſich gegenfeitig Wege bahnend.“ 
* *. 


| 4 | 

„Paul Lindau als Antiſemit! — wer lacht da? — Ein fehr 
weiſer Mann in Berlin, der ſich mit R. S. unterzeichnet, ſchickt uns 
folgende liebenswürdige Poſtkarte; 

Geehrter Herr! — Es dient wahrhaftig nicht unſerer Sache, 
wenn unrichtige Thatſachen fort und fort weiter durchgeſchleppt 
werden. So wird unter den jüdiſchen Schriftſtellern ſtets Paul 
Lindau genannt. Deſſen Vater war evangeliſcher Pfarrer, des⸗ 
gleichen ſein Großvater, Urgroßvater — eine Paſtoren⸗Familie, die 
bis Luther hinaufreicht. Lindau iſt bei den Semiten ſogar etwas 
anrüchig, weil er in einer Reiſebeſchreibung von Steiermark ſchrieb: 
„End ich bin ich in einem Lande, wo man nicht auf Schritt und 
Tritt die vordringlichen, frechen, krummen Naſen trifft, die uns 
jeden Ausflug verleiden“. 

Der Bruder von Paul, der Geheime Legationsrath, iſt nun erſt 
recht kein Jude noch Judengenoſſe. Alſo nehmen Sie gefälligſt 
Notiz von meiner Mittheilung. 

Der gute R. 8. möge ſich doch den Paul Lindau einmal von An⸗ 
eſicht zu Angeſicht betrachten. Der brave Herr ſcheint den getauften 
Hebräer nicht von den Ariern unterſcheiden zu können. 
ö (Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 107, 31. Auguſt 1890.) 


Hier finden wir ſie als Chriſten, anderswo hören wir, daß Papa 
Lindau Vorbeter in einer i De ſei oder ein ähnliches 
Amt in einer freireligiöſen Gemeinde bekleidet habe. 
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Da die Herren Lindau ſo viel mit Publicität zu thun haben, ſo 
würde es ihnen ja ein Leichtes ſein, den über ihrer Herkunft liegenden 
Schleier zu lüften. 

Die Herren erinnern aber an den Proſpectus einer modernen 
Gründergeſellſchaft, wo man es liebt, Dinge zu verſchleiern, um die 
Käufer der Actien zu täuſchen. Wenn man als vorſichtiger Mann 
ſich einen Proſpectus in die Hände bekommt, ſo muß man ſich, um 
ich vor allzu großen Verluſten zu ſchützen, eine Meinung über die 
thatſächliche Lage der Dinge bilden. 

Nun, in dem Falle der Lindau's erlaube ich mir, mich bis auf 
Weiteres der Anſicht des Herrn O'Connel anzuſchließen bezw. eine 
ähnliche Meinung zu hegen, obwohl, während ich dieſes ſchreibe, von 
einem Herrn Leonidas Lindau die Rede iſt, welcher der Stammvater 
der Familie Lindau geweſen fein fol. Am Ende ſind ſie ſogar Spar— 
taner, ſie ſehen auch wirklich etwas ſpartaniſch aus, und wir haben 
dann noch gar nicht gewußt, daß wir die Ehre 1 Sprößlinge 
des Helden von Thermopylae unter uns zu beherbergen. 

In Glagau's Kulturkämpfer, Heft 137, 15. März 1887, Die 
Berliner Judenſchaft, leſen wir Folgendes: | 

bat ſpaßhaft heißt es in Meyer's Schriftſteller⸗Lexikon von 
Rudolph Lindau, welcher zum geheimen Legationsrath im auswär⸗ 
tigen Amt aufſtieg, und ein Bruder des Dramaticus Paul Lindau iſt: 
er ‚wurde Ye: jeinen Lebensgang auf die diplomatiſche 
Laufbahn hingewieſen. Beide Brüder u vom Fandel zur 
Literatur übergegangen (der dritte Bruder Richard Lindau iſt z. Z. 
deutſcher Generalconſul in Barcelona). Rudolph Lindau war früher 
der deutſchen Botſchaft in Paris beigegeben; er vermittelte den Verkehr 
mit der ſranzöſiſchen Preſſe und auch in ſeiner heutigen Stellung 
unterhält er mit derſelben gute Beziehungen. Eine a glänzende 
Carriere hat Dr. P. Kayſer gemacht. Als Stadtrichter in Berlin lootſte 
er den zweiten Sohn des Kanzlers, Grafen Wilhelm Bismarck, 
durch die Klippen des Aſſeſſorexamens und trat dadurch dem Fürſten 
näher. Er kam in's Reichs⸗Juſtizamt und ſpäter in's Auswärtige Amt, 
worauf er ſich taufen ließ und zum wirklichen Legationsrath befördert 
wurde. Ein jüdiſches Blatt ‚Die Laubhütte bemerkt ſpöttiſch: auch 
Dr. W. Cahn erhielt den Rath zum Chriſtenthum überzutreten, habe 
ihn aber nicht befolgt, und ſei trotzdem zum Legationsrath ernannt 
worden, wenn auch nicht in der politiſchen Abtheilung des auswärtigen 
Amtes. In derſelben Nummer ſchreibt das Blatt an einer anderen 
Stelle: ‚die Juden, die ſich bekehren laſſen, find doch nur Lumpen, 
weiter nichts“. — Man braucht aber dieſes nicht jo wörtlich zu nehmen, 
Israel ſieht in dem getauften Juden nach wie vor den Stammes— 
genoſſen und en es ihm gern, ja iſt ſtolz auf ihn, wenn er durch 
den Wechſel der Religion Vortheile erringt. Zwiſchen der Judenſchaft 
und dem Judenſproſſen beſteht ſtets ein intimes Verhältniß; beide Theile 
arbeiten für einander und bekämpfen den Eingeborenen als den ge⸗ 
meinſamen Feind. — Unbedingt hat P. Kayſer ſeinen Stammesgenofſen 
W. Cahn weit überholt. Während die Gebrüder Lindau mit den Söhnen 
des Fürſten Bismarck geſelligen Verkehr pflegen, genießt Dr. Kayſer, 


— 123 — 


»vermöge ſeiner all und Leiſtungen das beſondere Vertrauen 


des Kanzlers und er ſoll dazu beſtimmt ſein, den greißen Lothar Bucher 
zu erſetzen, welcher ein Meiſter war in der Kunſt, diplomatiſche Noten 
zu ſchreiben, welcher fo viele Thronreden, Botſchaften und Denkſchriften 
in pirie und daneben noch als geheimer Oberofficioſus die Preſſe 
inſpirirte.“ 

Herr Rudolph Lindau wurde alſo durch ſeinen Lebensgang 
auf die diplomatiſche Laufbahn hingewieſen. Das iſt ſehr ſchön 
und zart ausgedrückt; ſoviel ich aber weiß, wurde er von Herrn von 
Brandt, während er Conſul oder Miniſterreſident in Japan war, 
entdeckt und durch ſeine und ſeiner Familie (d. h. der Simſons bezw. 
der Berliner Judenſchaft) Vermittlung in die Staatslaufbahn gebracht. 
Welche Rolle er dort geſpielt hat, it im Allgemeinen noch wenig be⸗ 
kannt, doch hoffe ich, daß der Schleier, welcher hierüber liegt, ebenſo 
bald gelüftet werden möge, wie der über die Herkunft der Lindau's. 
Ren udolph Lindau iſt auch Schriftſteller, wenn auch weniger be⸗ 
annt als ſein Bruder Paul. Seine Schriften entbehren der Pikanterie 
der Werke ſeines Bruders Paul, was wohl daher kommen mag, daß 
fie für gewiſſe Zwecke (in usum Delphini) geſchrieben waren. Daß 
Herr Lindau bei Ihrer Majeſtät der verſtorbenen Kaiſerin Auguſta ein 
gewiſſes Anſehen genoß, habe ich bereits an einer anderen Stelle er⸗ 
wähnt. Herr Lindau hatte ſich durch die Erzählungen ſeiner Erleb⸗ 
niſſe im Orient beliebt zu machen und ſeinen Einfluß zu erhalten ge⸗ 
wußt. Daß aber Herr Lindau auch anderwärts großen Einfluß aus⸗ 
übt und vieles vermag, das geht daraus hervor, was mir neuerdings 
ein Freund ſchreibt: 

„Mandl iſt ſehr befreundet mit Lindau im auswärtigen Amt, 
er wird ſich wohl etwas in's e ſtecken laſſen.“ 

Es wird hier als ganz ſelbſtverſtändlich angenommen, daß Herr 
Rudolph Lindau Orden zu vergeben hat und dem wird auch wohl ſo 
ſein. Ich weiß nun nicht, ob Herr Mandl einen preußiſchen Orden be⸗ 
kommen hat, aber bezeichnend iſt es immerhin, daß Mandl's und 
Lindau's Freundſchaft noch ſo groß iſt, nachdem Mandl durch ein 
Kaiſerliches Edict in China als ein gemeiner Betrüger entlarvt war, 
nachdem ſogar der Kaiſerlich deutſche Geſandte in Peking erſucht war, 
deutſche Behörden und Kaufleute vor dieſem davon gelaufenen Juden 
zu warnen. Alles dieſes wußte das auswärtige Amt, auch um den 
von Mandl verübten Betrug. 

Das wirft ein eigenthümliches Licht auf die Verhältniſſe im aus⸗ 
wärtigen Amte. Indem Herr von Brandt, welcher ein intimer Freund 
aller drei Lindau's iſt, mir die Wirthſchaft im auswärtigen Amte ſo 
draſtiſch ſchilderte, muß er ſeinen 157 0 Rudolph Lindau in erſter 
Linie im Auge gehabt haben, denn dieſe beiden Herren ſtanden ſich ja 
am nächſten. Herr von Brandt hatte Mandl bereits 1887,88 charak⸗ 
teriſirt. Derſelbe findet nun Freundſchaft im auswärtigen Amt. Muß 
man da nicht unwillkürlich an das alte Jeruſalem denken, welches 
eine ig tsſtätte für alle Verbrecher der Welt war? 

err Paul Lindau iſt in letzter Zeit noch berühmter geworden, 
als er es früher ſchon war und ſcheint noch immer berühmter werden 


a 
a En +5 


u ſollen. Vor vielen Jahren bereits machten ſich zwei große Kritiker 

in Berlin Concurrenz. Sie waren in aller Munde, und man erzählte 
ſich folgende Anekdote: 

Einſt trafen die Herrn Paul Lindau und Oscar Blumenthal in 
einer „geiſtreichen“ Geſellſchaft zuſammen. Man gab Räthſel auf, 
und Herr Lindau ſeinem Rival das folgende: 

„Das erſte iſt duftig, das zweite iſt luftig, das ganze iſt ſchuftig. 
Was iſt das?“ 

„Lindau!“ antwortete Herr Blumenthal, welcher den auf ihn ge— 
münzten Schlag zu pariren gewußt hatte. Seitdem iſt ſtille, aber tiefe 
Feindſchaft wischen den beiden Herren. 

Die Thätigkeit Lindau's als Schriftſteller, als Dramaturg, als 
Dramatiker iſt ja gu Genüge bekannt, als daß man darüber noch 
viele Worte zu machen braucht. Nur Eins ſcheint mir der Erwähnung 
werth zu ſein. Gemeinhin nimmt man an, daß ein Literat von dem 
Schlage des Herrn Paul Lindau ſich nicht bewußt iſt, welchen Ein— 
fluß feine, von fo ziemlich der ganzen Judenpreſſe protegirte Thätig— 
keit ausübt. Dem iſt aber keineswegs fo; Herr Lindau weiß ganz 
genau, welch' verwerfliche Rolle er in der deutſchen Literatur ſpielt, 
und dafür wollen wir jetzt ſein eigenes Zeugniß beibringen: 

„Die franzöſiſche Schule bewährte Paul Lindau ſofort in ſeinem 
erſten Schauſpiel „Marion“, das 1869 erſchien. Des Verfaſſers eigenes 
Urtheil in ſeinen „Dramaturgiſchen Blättern“ lautete 1875 über dieſes 
Demimonde⸗Stück, in welchem die gefallene Frau die in der „Boule— 
vard⸗Dramatik beliebten Studien ihres Falles durchmacht“ wie folgt: 
„das Sujet iſt viel In roß. Wer hat denn Luft, das Bild des menſch— 
lichen Jammers ſo shot vor Augen zu ſehen? Dieſes Parfüm 
von Patſchuli und Kloake, welches namentlich der dritte Act ausſtrömt, 
iſt geradezu widerwärtig, und die Hospitalluft, welche wir in dem 
vierten einathmen müſſen, hat ebenfalls wenig Verlockendes. Der 
deutſche Dichter hat ganz andere Aufgaben, als die, uns 
Deutſchen beſtändig die verwahrloſten Zuſtände des Nach— 
barvolkes vorzuführen; dafür ſorgen die Franzoſen in hinrei⸗ 
chender Weiſe — —“. Es iſt zu bedauern, daß der end dieſe 
Selbſtkritik ſeiner Dramen nicht fortgeſetzt hat, denn an den fol genden, 
„Maria Magdalena“ und „Diana“, namentlich an dem letzteren, ließe 
ſich von dem n Shhaaſpiel Grit Standpunkte aus noch Manches aus⸗ 
ſetzen; und fein Schauspiel „Gräfin Lea“ trägt eine gewiſſe Abſicht nur 
zu ſehr zur Schau“. Tendenziöſe Judenverherrlichung! 

(Deutſche Literatur⸗Geſchichte von Robert König. 17. Aufl. S. 738.) 


Alſo weiß Lindau ſelbſt ganz genau, daß er das deutſche Volk 
mit ſchlechter Waare verſieht und weiß was der Beruf eines deutſchen 
Schriftſtellers ſein Pr Weshalb, wenn er dieſes weiß, verbleibt 
er bei ſeiner Kloaken⸗Literatur? Glücklicher Weiſe regt es ſich im 
deutſchen Volke und fängt man an, den Literaten dieſes Schlages ein 
wenig auf die Finger zu ſehen, wie aus folgender Notiz hervorgeht: 
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„Das ‚Stuttgarter Tageblatt‘ ſchreibt: Wie der Delegirte des hie⸗ 
ſigen Vereins zur Hebung der Sittlichkeit, Privatmann Klunzinger, in 
ſeinem geſtrigen Berichte über den am 7. und 8. Mai in Halle ſtatt⸗ 
gehabten Congreß der deutſchen Vereine zur Bekämpfung der Un⸗ 
ſittlichkeit u. a. mittheilte, wurde dort beſchloſſen, gegen die Schriften 
einer Reihe deutſcher Schriftſteller den Kampf aufzunehmen. — Unter 
denſelben befinden ſich folgende Namen: Carl Emil Franzos, 
Paul Heyſe, Paul Lindau, Bleibtreu, Alberti, Blumenthal, 
Nordau, F Maſoch u. ſ. w. (Merkwürdiger Weiſe lauter 
Juden und Halbjuden! —). 

„Und a als Unſittlichkeitsverbreiter gekennzeichneten Feder⸗ 
helden bilden ſeit vielen Jahren die Paradepferde der „ſchönen Lite⸗ 
ratur“ und der Familienjournale () Deutſchlands! — Von einer Be⸗ 
kämpfung der Schriften Bebel's wurde vor der Hand noch Abſtand 
genommen.“ 

Bekämpfung jüdiſch⸗- unſittlicher Schriften. 
(Deutſch-ſociale Blätter Nr. 98. 29. Juni 1890.) 


und müſſen wir hoffen daß es dieſer und ähnlichen Beſtrebungen ge⸗ 
lingen möge, uns von dieſer Sorte von Literaten zu befreien, welche 
jedes eingeborene Talent durch ihre Gewaltherrſchaft zu unterdrücken 
gewußt haben. Ich kann mir nicht verſagen, hier einige Artikel der 
Volks⸗Zeitung abzudrucken, welche uns ein Bild geben, wie unſer ge⸗ 
ehrter Schriftſteller Herr Lindau in ſeinem Berufe wirkt. 


Ein Kleiner von den Seinen. I. 


Den Bismarck ſind wir los, aber noch 2 nicht die Bis⸗ 
märckerei. Es wird noch manch eiſerner Beſen vernützt werden müſſen, 
ehe ſie gänzlich aus unſerm öffentlichen Leben gefegt ſein wird; ſo 
tief ſind die Spuren, welche von einer ſiebenundzwanzigjährigen Miß⸗ 
wirthſchaft zeugen. 
s iſt ein Zufall, der unſer Auge auf diejenigen dieſer Spuren 
elenkt hat, die ſich dem literariſch⸗kheatraliſchen Boden eingeprägt 
haben. Unſere Leſer werden ſich entſinnen, daß wir vor einigen 
Monaten gegen den „repräſentativen“ Empfang einiger maghre 
Im Lauſe der durch den Oberbürgermeiſter von Berlin proteſtirten. 
Im Laufe der Polemik ſtellte ſich heraus, daß wir damit einen poli⸗ 
tiſchen Humbug durchkreuzten, der von dem Leibjournaliſten der Fa⸗ 
milie Bismarck angezettelt worden war und mit einer Capriole in 
Friedrichsruh enden ſollte. Dies machte uns den Kampf nur um ſo 
angenehmer und den Sieg nur um ſo erquicklicher, aber wir trauten 
nern Augen nicht, als wir bei dieſer Gelegenheit mit Briefen aus 
künſtleriſchen und literariſchen Kreiſen überſchwemmt wurden, welche 
uns wegen unſeres gegen Herrn Paul Lindau bewieſenen „faſt bei⸗ 
ſpielloſen“ 1 15 beglückwünſchten und uns anklagen, nicht blos 
5 en Einfälle in das politiſche Gebiet zurückzuweiſen, 
ondern auch die Gewalt- und Willkürherrſchaft zu zertrümmern, die 
er durch den nn feiner öffentlichen Vertrauensſtellung als 
Dramaturg und Theaterkritiker ſich errichtet hat. 
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Zunächſt kamen uns dieſe Briefe ſehr ſpaßhaft vor. Spaßhaft 
ſowohl deshalb, weil wir in einem heiteren Zwiſchenſpiele unſerer 
öffentlichen Kämpfe eine beſondere Courage bewieſen haben ſollten, 
als auch deshalb, weil der Begriff einer Gewalt⸗ und Willkürherr⸗ 
ſchaft uns in einem gar zu ſchnurrigen Gegenſatze zu einer literariſchen 
Perſönlichkeit von den Dimenſionen des Herrn Paul Lindau zu ſtehen 
ſchien. Indeſſen das Lachen verging uns bald. Uns wurden unan⸗ 
fechtbare Beweiſe dafür vorgelegt, daß Herr Paul Lindau auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, in der That ganz nach bismärckiſchem 
Muſter regiert. Wie das möglich iſt und möglich hat werden können, 
verſtehen wir freilich nach wie vor nicht; daß es aber wirklich iſt, 
unterliegt nach dem in unſeren Händen befindlichen Beweismateriale 
nicht dem geringſten Zweifel, und daran müſſen wir uns genügen 
laſſen. Es iſt das bismärckiſche Syſtem von Zuckerbrot und Peitſche, 
mit welchem Herr Paul Lindau regiert, und er müßte nicht ein Kleiner 
von den Seinen ſein, wenn er ſich nicht auch einen allerliebſten kleinen 
Belagerungszuſtand angelegt hätte, vermittelſt deſſen er ihm mißliebige 
Perſonen brot⸗ und heimathlos macht. Ein Unterſchied waltet dabei 
freilich inſofern ob, als der Meiſter, Dank der Feigheit der deutſchen 
Bourgeoiſie, ſeinen Gewalt- und Willkürmaßregeln eine formale Ge⸗ 
ſetzlichkeit zu geben wußte, während ſein gelehriger Schüler bei ſeiner 
Vergewaltigung ihm mißliebiger Perſonen immer darauf bedacht ſein 
muß, ein gewiſſes Gebäude gerade nur mit dem Aermel zu ſtreifen. 
Dies iſt ihm aber — endlich einmal ein vollgültiger Beweis ſeiner 
literariſchen Befähigung! — nach dem Zeugniſſe mehrerer Rechts⸗ 
anwälte und eines Staatsanwalts, die von den Vergewaltigten um 
Schutz angegangen waren, bisher mit zwar knappem, aber gerade 
noch e Erfolge gelungen. 

Unter dieſen Umſtänden bleibt als letztes Mittel nur die öffent⸗ 
liche Kritik übrig, um den verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Schutz der 
Perſonen auch auf dem Gebiete des deutſchen Theaters wiederherzu— 
ſtellen. Wir veröffentlichen demgemäß enge von Herrn Paul Lindau 
ur Ausübung ſeiner dictatoriſchen Thätigkeit verfaßten Schriftſtücke. 

as erſte allerdings nur mit Auslaſſungen, über welche wir noch eine 
Vorbemerkung made müſſen. Dieſe 1 ſind für uns durch 
einen principiellen und einen taktiſchen Geſichtspunkt bedingt. Prin⸗ 
cipiell halten wir uns nicht nur für befugt, ſondern auch für ver⸗ 
2 0 Privatbriefe zu veröffentlichen, ſobald uns ihr rechtmäßiger 


eſitzer dieſelben zur Veröffentlichung übergiebt und ſoweit ihr In⸗ 


Fal ein an den öffentlichen Intereſſen begangenes Unrecht, in dieſem 
alle die rechtswidrige Vergewaltigung von Perſonen, nicht nur be⸗ 
eugt, ſondern an und für ſich iſt und irgend ein anderer Weg zur 
Beſeitigung dieſer ſocialen Unterdrückung nicht beſteht. Dagegen 
halten wir die Preſſe zur Veröffentlichung von Privatbriefen nicht 
für berechtigt, geſchweige für verpflichtet, ſoweit ſich dieſelben auf rein 
rivate, mit den öffentlichen Intereſſen in keinem Zuſammenhange 
tehenden Dinge beziehen. Zu dieſem, an und für ſich ſchon ent⸗ 
ſcheidenden Geſichtspunkte tritt aber auch noch ein taktiſcher. Wir 
kennen unſere Pappenheimer und wir wiſſen ganz genau, daß wenn 
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wir den nachfolgenden Brief auch in ſeinen rein privaten Theilen ver⸗ 
öffentlichen wollten, 1 55 Paul Lindau und die in ſeiner Perſon be⸗ 
drohten Intereſſen ſofort den Vorwurf der Klatſchſucht gegen uns er⸗ 
heben und die allgemeine Aufmerkſamkeit von dem Geſichtspunkte des 
öffentlichen Intereſſes und des öffentlichen Rechts, welcher uns — 
nachdem die Staatsanwaltſchaft ein Einſchreiten ihrerſeits als nach 
Lage der Geſetzgebung unmöglich bezeichnet hat — zu unſerem Vor⸗ 
gehen nicht nur veranlaßt, ſondern auch zwingt, „ verſuchen 
würden. Dieſe Hinderniſſe ſtehen für uns einer vollſtändigen Ver⸗ 
öffentlichung des Briefes entgegen; zu beſeitigen ſind ſie nur durch 
eine ausdrückliche Erlaubniß ihres Verfaſſers ze vollſtändigem Abdruck, 
und wir ſind vorſichtig genug, gleich jetzt 1 emerken, daß wir in der 
etwaigen Behauptung des Herrn Paul Lindau, daß wir durch die 
Auslaſſung der rein privaten Stellen die Abſichten ſeines Briefes 
tendenziös entſtellt hätten, eine ſolche Erlaubniß erblicken und zum 
unverſtümmelten Abdruck des Schreibens ſchreiten würden. 


Der Brief lautet in feinen öffentlicherechtlichen Stellen nun aber, 
wie folgt: | 
Berlin, den 16. September 1888. 

. . . Ich bitte fie dringend, Berlin zu verlaſſen. Die Erfüllung 
dieſer letzteren Bitte iſt für mich das Einzige, auf das ich Werth 
lege. Von der „ dieſer Bitte hängt mein ganzes 
Verhalten zu Fräulein Elſe ab... 

Sobald ich höre, daß Fräulein Elſe bereit iſt, Berlin zu ver⸗ 
laſſen ..., werde ich dafür forgen, daß ihrem Fortgehen kein 
Hinderniß im Wege ſteht. Ich werde die Löſung ihres Contracts 
mit Barnay herbeiführen. Ich werde gleichzeitig meinen ganzen 
Einfluß dahin geltend machen, daß Fräulein Else an einem andern 
anſtändigen Theater, entweder in Frankfurt am Main bei Claar, 
oder am Stadttheater zu Hamburg bei Pollini, oder im Landes⸗ 
theater in Prag bei Angelo Neumann engagirt wird. Fräulein 
Elſe mag ſelbſt beſtimmen, an wen von De Dreien ich mich 
wenden fol Ich glaube, meiner Sache bei allen Dreien ungefähr 
ſicher zu fein. Bei Angelo Neumdnn und Pollini werde ich das 
Engagement mit größter Wahrſcheinlichkeit durchſetzen können. 
Dort wird ſie viel mehr Gelegenheit finden, ihren ſtarken Neigungen 
für die Kunſt nachzugehen, wie es hier möglich ſein wird. Denn 
Fräulein Elſe, die mich ja ganz genau kennt, wird begreifen, daß es 
mir unmöglich iſt, im a ping als Kritiker zu ſizen, wenn ſie 
jeht als Schauſpielerin auf den Brettern ſteht. Ich will nicht den 

i die Gelegenheit geben, mich, während Fräulein 
Elſe ſpielt, den Blicken des Parquets auszuſetzen und meine Miene 
ſtudiren zu laſſen. Ich kann es einfach nicht ertragen. Die 
Folge würde ſein, daß ich nie eine Vorſtellung Habe in 
der Fräulein 95 beſchäftigt iſt, und die weitere Folge 
davon wäre, daß Barnay, dem dies vorausſichtlich nicht 
angenehm ſein würde, in den wichtigſten Vorſtellungen, 
für die er auf meine Beſprechung Werth legt, Fräulein 


Elfe nicht beſchäftigen würde. Vollends unmöglich würde es 
mir ſein, Fräulein Elſe in meinem Stück ſpielen zu laſſen und mit 
ihr auf den Proben zu verkehren. Ich möchte aber ſelbſtverſtänd— 
lich Fräulein Elſe die Kränkung erſparen, daß ihr eine bereits zu= 
etheilte Rolle wieder abgenommen werde. Ich halte es vielmehr 
ür ihrer Würde und unſeren Beziehungen allein entſprechend, wenn 
Fräulein Elfe dieſelben Thatſachen auerkennt und aus dem Ver— 
bande des Berliner Theaters ausſcheidet, ehe die Partien zur 
„Gräfin Lea“ beginnen SEN 

Fräulein Elfe würde alfo nur wider meinen ausdrücklichen 
Willen weiter in Berlin leben, und wenn ſie Werth darauf legt, 
wie ſie mir ſchreibt und wie er es ihr glaube, daß ich ihrer ferner— 
1 ohne bitteren Groll gedenke, wenn ſie nicht aus einem unglück⸗ 
ichen Freund, der tiefes Mitleid mit ihr hat, einen tief erbit— 
terten, ihr völlig abgewandten und fremden Mann machen will, 
ſo wird ſie in allerkürzeſter Friſt Berlin verlaſſen und 
niemals hierher zurückkehren, ohne mein Wiſſen und ohne 
meine Zuſtimmung .. | | 

Ich bitte fie alſo zunächſt nichts Anderes zu unternehmen, als 
ihre Abreiſe von hier zu beſchleunigen. Ich würde mich freuen, 
zu hören, daß ſie morgen Berlin verlaſſen hat. Sobald ſie 
zu dieſer Abreiſe entſchloſſen iſt, bitte ich um ſofortige Mittheilung. 
Ich werde dann Barnay aufſuchen und an Pollini oder einen andern 
Director telegraphiren. Binnen e ae Stunden, 
ſpäteſtens in achtundvierzig Stunden, kann Alles gemacht 
ſein ... Wenn Fräulein Elfe 1 bleibt, ſo wird die noth⸗ 
gedrungene Folge die ſein, daß ich mich vollſtändig von ihr 
abwende ... und ferner, daß Fräulein Elfe künſtleriſch 
neue und ſtarke Kränkungen erfahren wird, die mir un⸗ 
vermeidlich erſcheinen. Daß ich ihr wiſſentlich eine Krän— 
kung nicht zufügen werde, das weiß ſie, aber es wird ſach— 
lich nicht zu vermeiden ſein. In Prag, Hamburg oder 3 
furt wird Fräulein Elſe jedenfalls von ihrer Kunſt mehr in Anſpruch 
genommen werden, und das iſt für ihre Seelenruhe und für ihre 
Geneſung überaus wichtig. Ich 19 die vollkommene Ueberzeugung, 
daß zwiſchen uns Alles beim Alten geblieben wäre, wenn Fräulein N 
Elſe jeden Abend hätte ſpielen können oder wenigſtens, wenn ſie 
ſchauſpieleriſch ſtark beſchäftigt geweſen wäre. Es hat immer an 
ihr genagt, daß ſie dieſen Ehrgeiz nicht befriedigen konnte, es iſt 
ihr immer ſchrecklich geweſen, aß gerade ich daran unwiſſentlich 
mitſchuldig bin. Der innere künſtleriſche Verdruß, die Unbeſchäf⸗ 
tigung, haben Elſen hauptſächlich von mir abgedrängt. Es 
giebt alſo nur den einen Ausweg — ich komme immer darauf zu⸗ 
rück —: Fräulein Elje muß unbedingt und ſogleich fort... 


Einen Commentar zu dieſem Schreiben haben wir durch den — 
von uns herrührenden — geſperrten Druck der entſcheidendſten Stellen 
bereits gegeben. Es iſt, wie wir on ſagten, im Weſen — e 
von dem oben hervorgehobenen Unterſchiede — ganz das Syſtem 
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Bismarck: die Bändigung mißliebig gewordener Perſonen durch Zucker⸗ 
brot und Peitſche, am 11 5 Ende aber durch den kleinen Belagerungs⸗ 
zuſtand, der Herrn Paul Lindau ſo in Fleiſch und Blut übergegangen 
iſt, daß er ſelbſt in den e e e ſpäteſtens achtundvierzig 
Stunden“ mit einer für einen ſo genialen Dichter etwas ſclaviſchen 
ens auch die äußerlichen atmen der polizeilichen Auswei⸗ 
ſungen beobachtet, die auf Grund des Socialiſtengeſetzes verhängt 
worden ſind. | | 
Ueber die thatſächlichen Wirkungen feiner Ausweiſungsordre be⸗ 
merken wir e nichts; wir ſparen uns das um ſo mehr für eine 
etwaige Fortſetzung der Discuſſion auf, als ob es uns zunächſt darauf 
ankommt, dies Syſtem der ſocialen Unterdrückung 100 ſeiner grund⸗ 
ſätzlichen Seite klar zu ſtellen. Dagegen wollen wir jetzt ſchon be⸗ 
merken, daß Herr Paul Lindau als Dramaturg ebenſo wie als Kri⸗ 
tiker, eine öffentliche Vertrauensſtellung zur Mißhandlung anderer 
Perſonen ausbeutet. Wir fügen darüber noch ein Schriftſtück hinzu, 
welches zugleich ein weiteres Licht auf den erſten Brief inſofern zurück⸗ 
wirft, als es zeigt, daß es eine und dieſelbe Perſönlichkeit iſt, welcher 
Herr Paul Lindau geſtern vertrauensvoll 515 dramafurgifches Scepter 
in die Hand legte, welche er heute auf keiner Berliner Bühne ſehen 
kann, ohne ihr — natürlich aus „ſachlich nicht zu vermeidenden“ Gründen 
— „künſtleriſch neue und ſtarke Kränkungen“ auzufügen und welche er 
morgen als eine Zierde auf die Bühnen in Frankfurt, Hamburg oder 
Prag zu ſtellen bereit und, wie er behauptet, kraft ſeines „Einfluſſes“ 
auch fähig iſt. Dieſer Brief lautet wörtlich (der geſperrte Druck rührt 
wieder von uns her): 


Liebe Elſe! 

Ich habe die Kritiken über „Die Sphinx“, Schauſpiel in fünf 
Acten von M. Berthold Zwickel (in Verſen, es ſcheint mir großer 
Unſinn zu ſein) und „Der Götze“, Schauſpiel in drei Acten von 
Georg Hartwig, irgendwo verkramt. Sei ſo gut und gieb mir noch 
einmal kurze Reſumés über die beiden Stücke. Es braucht nicht 
viel zu ſein. Ich habe hineingeblickt, die Stücke ſind ja beide un⸗ 
brauchbar. Ich will nur wiſſen, um was es ſich handelt. 

Auf heute Abend! Dein 


Berlin, den 20. Juni 1889. 


Paul. 
Das iſt Berliner Dramaturgie, weit über hundert Jahre nach der 
Hamburger Dramaturgie, aber im ſiebenundzwanzigſten Jahre der 
Aera Bismarck. Was denn ja wohl Alles ſagt. 
(Volks⸗Zeitung Nr. 185, 10. Auguſt 1890.) 


Ein Kleiner von den Seinen. 


Im Allgemeinen pflegt man ja wohl Denjenigen nicht der öffent⸗ 
lichen Ruheſtörung zu aetbent, der einem Diebe mit lautem Geſchrei 
nachläuft und der das Rechtsbewußtſein gegen den Schädiger wach⸗ 

Iv. 9 
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ruft. Aber was für die kleinen Straßendiebe gilt, das ſcheint für die 
roßen Taſchenſpieler nicht gelten zu ſollen. Und ſo haben ſich denn 
Blätter gefunden — ihre Zahl iſt freilich faſt ſo gering wie ihre 
publiziſtiſche Bedeutung — die über unſeren Leitartikel in Nr. 185 
in entzückend len, fi Entrüſtung gerathen ſind. Zwar für den Kleinen 
von den Seinen, für Herrn Paul Lindau, hat ſich, ſoweit wir die 
öffentlichen Aeußerungen zu überſchauen vermögen, nicht eine einzige 
Stimme erhoben. Aber die weitverzweigte Lind auclique ſucht 
die Sache todtzuſchweigen und gute Freunde und getreue Nachbarn 
De ſich bemüßigt gefühlt. uns vor Klatſch und Scandalgeſchichten 
iebevoll zu warnen; ſie haben ſich damit, wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 
lich, zu jener Moral bekannt, die ſich über die Tactloſigkeit eines Be⸗ 
ſtohlenen empört, der einem gut gekleideten Herrn auf überfüllter 
Straße nachruft: Haltet den Dieb! | 
Das fiht uns nicht an. Wir haben ſtets verſucht, nach Kräften 
den Schwachen gegen die mißbräuchlich angewandte Gewalt eines 
Stärkeren zu ſchützen, und wenn es ſich in dem Fall Lindau nicht um 
einen Arbeiter, ſondern um eine Schauſpielerin handelt, ſo ändert das 
an der Sachlage nicht das Geringſte. Uns war es nur darum zu 
thun, an einem dem literariſch⸗theatraliſchen Leben entnommenen Bei⸗ 
ſpiel das Syſtem der Corruption zu zeigen, daß ſich in beinahe dreißig⸗ 
jähriger Gewaltherrſchaft in Deutſchland ausgebildet hat. Zwar ein 
Münchener Blatt des zaghaften Liberalismus hat das „Vorhandenſein 
tiefgehender Mißſtände in unſerm ganzen Theaterweſen“ zugegeben 
und uns für den Nachweis derſelben die „kräftige Unterſtützung der 
ganzen anſtändigen Preſſe Deutſchlands“ zugeſagt, aber es meint, 
„ſymptomatiſch“ müßten ſolche Uebelſtände aufgedeckt werden und nicht 
an einzelnen Beiſpielen, deren Heranziehnng „perſönlicher Klatſch“ ſei 
und von „verächtlichem Haſſe“ zeuge. Leider hat uns nur das weiſe 
Blatt nicht die Kunſt verrathen, wie man irgend ein Uebel anders 
aufdecken kann, als an den einzelnen Symptomen, und es iſt hundert 
gegen eins zu wetten, daß eben dies Blatt, wenn wir ganz im All⸗ 
gemeinen über die im literariſch-theatraliſchen Preßgetriebe herrſchende 
Corruption geſchrieben haben würden, über „grundloſe Verleumdungen“ 
geſchrieen und nach „concreten Beweiſen“ verlangt haben würde. 
Nun, hier find die concreten Beweiſe, an denen am Ende auch 
kurzſichtige, nationalliberale Augen eine „ſymptomatiſche“ Bedeutung 
entdecken werden. Wir bemerken ausdrücklich, daß wir in der Lage 
ſind, auch für die ſcheinbar nebenſächlichſten Behauptungen bündige, 
actenmäßige Beweiſe herbeizuſchaffen, und wir fordern Herrn Paul 
Lindau nochmals ausdrücklich heraus, uns in irgend einem Punkte 
des Irrthums oder der Unwahrheit zu überführen. Der geſperrte 
Druck in den Citaten rührt ausnahmslos von uns her. | 
Es erſchien in unſerer Redaction eine Schauſpielerin, Fräulein 
Elſe von Schabelsky, mit der Bitte um Rath. Sie gab an, durch 
Zettelungen des Kritikers Herrn Paul Lindau brotlos geworden zu 
ſein. Wir verhielten uns ſkeptiſch und erklärten, nur nach gründlicher 
Kenntniß des geſammten Materials etwas in der Sache thun zu 
können. Nicht etwa, weil wir Herrn Paul Lindau, der die Stellung 
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eines Leibjournaliſten und Nachrichten⸗Unterhändlers der Familie Bis⸗ 
marck geſchickt mit ſeiner Thätigkeit in einem freiſinnigen Blatte zu 
verbinden verſtand, eines Mißbrauches ſeiner amtlichen Macht nicht 
für fähig hielten. O nein: es war uns ja bekannt, er hat ſich deſſen 
ja ſelbſt gerühmt, daß er ſeinen Vorgänger beim „Berliner Tageblatt“, 
Herrn Oscar Blumenthal, in ſeinen Kritiken jahrelang todtgeſchwiegen 
hat. Es war uns ferner bekannt, daß er anonym in dem ihm 
offenſtehenden Blatte den Schauſpieldirector Devrient mit einer ſelbſt⸗ 
verfaßten Drohnotiz angegriffen hatte, weil dieſer Herr dreiſt genug 
war, eines der durchgefallenſten Stücke des Herrn Lindau, „Mariannens 
Mutter“, nicht zu dem vom Autor gewünſchten Termin geben zu wollen. 
Hier hatte alſo der 1 den Theaterdichter kräftigſt unter⸗ 
ſtützt. Inwieweit die ſeitherige feindliche Haltung des Herrn Lindau 
gegen die Schauſpielhausleitung mit dieſer Privatangelegenheit in 
idealer Verbindung ſteht, darüber enthalten wir uns des Urtheils. 
Ungeachtet dieſer Präcedenzfälle forderten wir, um ganz ſicher zu 
gehen, die genaue Kenntniß des ganzen Materials. Aus demſelben 
ergab ſich, daß hier ein ſchweres Unrecht vorlag, welches nur durch 
den öffentlichen Gebrauch dieſer Briefe zu ſühnen war. Der Dame 
ſelbſt lag ein ſolcher Gebrauch an und für ſich fern; ſie hatte ſogar 
Herrn Paul Lindau, wie aus deſſen ablehnendem Antwortſchreiben 
hervorgeht, ſchon vor zehn Monaten den gegenſeitigen Austauſch der 
anzen Correſponden e Für uns konnten bei öffentlicher 
Benutzung dieſer Schriftſtücke nur die neulich ſchon gekennzeichneten 
Geſichtspunkte maßgebend ſein: ſie war nicht nur erlaubt, ſondern ge⸗ 
boten, ſoweit auf dieſem Wege ein an den öffentlichen Intereſſen be⸗ 
gangenes Unrecht aufzudecken und zu heilen war; ſie war ausgeſchloſſen, 
ſoweit es ſich um rein private Angelegenheiten handelte. | 
Fräulein Elſe von Schabelsky iſt im hieſigen „Reſidenz⸗Theater“, 
ehe ſie Herrn Lindau und Genoſſen kannte, in einem franzöſiſchen 
Stücke aufgetreten und von Herrn Lindau und den übrigen „Führern 
in Theater⸗Angelegenheiten“ recht warm gelobt worden. Wie Herr 
Paul Lindan ſpäter ſeine Freundin zu unterſtützen ſuchte, mag man 
daraus erkennen, daß er ſie z. B. brieflich ermächtigt, dem Director 
Lautenburg das von Herrn Paul Lindau überſetzte Stück „Die arme 
Löwin“ nur dann in Ausſicht zu ſtellen, wenn ihr die Titelrolle über⸗ 
tragen würde. Der Director wird alſo hier von dem „maßgebenden“ 
Kritiker in Beſetzungsfragen bevormundet. Ein ander Mal ſchreibt 
Herr Paul Lindau (am 22. December 1888), er werde wahrſcheinlich 
nicht ſelbſt zur Premiere eines Stückes kommen können, in dem ſeine 
Freundin hervorragend beſchäftigt iſt, und er fügt hinzu: „Ich habe 
für alle Fälle Wolff gut inſtruirt.“ Der erſte Kritiker „inſtruirt“ 
alſo den zweiten Krtiker „für alle Fälle“, damit der zweite Kritiker die 
Freundin des erſten Kritikers gut behandle. Das iſt die kritiſche Ob⸗ 
jectivität. Als die Schauſpielerin über ungenügende Beſchäftigung 
klagt, ſchreibt Herr Paul Lindau (am 10. Februar 1889): „Da muß 
etwas geſchehen — wenn nicht direct durch mich, dann durch 
Zabel, Brahm, Iſidor (Landau) oder Keller oder ſonſt Je— 
mand.“ Man ſieht: es iſt nicht ſo leicht, Theaterdirector zu ſein. 
9 * 
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Ob die Herren Brahm, Zabel, Landau, Wolff und Keller ſich wirklich 
jemals zu derartigen Handlangerdienſten für Herrn Paul Lindau be⸗ 
reit erklärt haben, darüber wird man ihre Aeußerungen abzuwarten 
haben; einſtweilen halten wir die Worte des Herrn Lindau für macht— 
prahleriſche Windmacherei. 


Da die Schauſpielerin am „Reſidenz⸗Theater“ nicht den rechten 
Boden für ihre Begabung zu finden glaubt, handelt es ſich darum, 
ihr eine andere Stellung zu ſchaffen. Herr Paul Lindau erbietet ſich, 
ſie an's „Berliner Theater“ zu bringen und will gleich dieſerhalb an 
Herrn Director Ludwig Barnay ſchreiben. Die Schauſpielerin warnt 
ihn, ſich in ein drückendes ne a zu einem Theater— 
director hineinzubegeben. Und dieſe Rückſicht war er ihr wohl 
ſchuldig, denn ſie hatte bei der Compoſition ſeines inzwiſchen ent- 
ſtandenen Schauſpiels „Der Schatten“ ihn mit Rath und Hülfe ſo 
wirkſam unterſtützt, daß der Schattendichter ihr aus ſeinem ſchon da— 
mals geliebten Ungarlande telegraphirt: „Gedenke mit dankbarer 
Rührung Deiner fördernden Mitarbeit.“ 


Die „dankbare Rührung“ vom 14. Juli 1889 ſollte nicht lange 
vorhalten. Denn am 16. September 1889 erfolgte der in Nr. 185 
von uns veröffentlichte Brief, durch welchen die „fördernde Mit- 
arbeiterin“ aufgefordert wurde, „binnen vierundzwanzig Stunden, ſpä⸗ 
teſtens in achtundvierzig Stunden“ die Reichshauptſtadt zu verlaſſen, 
widrigenfalls ihr ſtarke künſtleriſche Kränkungen in Ausſicht geſtellt 
werden. Die Schauſpielerin, der ſelbſt in dieſem Drohbriefe Herr Paul 
Lindau nichts vorzuwerfen vermag, geht auf dies Anerbieten nicht ein; 
jte ſchlägt auch materielle Vortheile aus und will fi von Herrn 
Lindau, der ſie offenbar einer Stellung an einem erſten Theater ge— 
wachſen glauben mußte, weder nach Frankfurt a. M., noch nach Ham— 
burg, noch endlich nach Prag ſchaffen laſſen, obwohl Herr Lindau bei 
den Directoren Claar, Pollini und Neumann ſeiner Sache „ungefähr 
ſicher zu fein“ glaubt. Die Schauſpielerin will in Berlin bleiben und. 
in ihren Leiſtungen endlich wieder objectiv beurtheilt werden. Aber 
ſie hatte die Macht des Preßpolypen unterſchätzt. Herr Lindau hatte 
erklärt, er „werde keine Vorſtellung beſuchen, in der Fräulein Elſe 
beſchäftigt iſt“, und da er anſcheinend mit Recht annahm, daß „Bar⸗ 
nay auf feine Beſprechungen Werth legt“, jo 105 Fräulein von Scha⸗ 
belsky, die vom Autor zur Abgabe der Rolle in „Gräfin Lea“ ge⸗ 
zwungen worden war, die Bühne des „Berliner Theaters“ — ein 
kaum dageweſener Fall! — in zehn Monaten nur ein einziges Mal 
betreten. Man ließ ſie in einer Wiederholung des „Coriolanus“ eine 
Nebenrolle von etwa hundert Worten ſpielen. Dieſes einmalige Auf 
treten in einer nichtigen Rolle, in einem unbekannten Enſemble, nach 
einer flüchtigen Scenenprobe, genügte, um den Theaterdirector von 
der Unbrauchbarkeit ſeines Mitgliedes zu überzeugen! Der dreijährige 
Vertrag der Schauſpielerin wurde gekündigt, und als ſie ſich um eine 
neue Stellung in Berlin bemühen wollte, wurde ihr von Theater— 
agenten, Theaterdirectoren und einigen Theaterkritikern die ganze 
Ausſichtsloſigkeit ihres Bemühens verblümt oder auch .. .. mit cyni⸗ 


7 


— 133 — 
ſcher Offenheit vorgeführt. „Wie können Sie daran denken, in Berlin 
zu bleiben, wenn Sie Lindau gegen Sich haben!“ 

Die Geheimhaltung des Autornamens, eine Bedingung unter 
welcher ſie ein modernes Schauſpiel eingereicht hatte, wurde durch 
den groben Vertrauensbruch einer dritten Perſon Herrn Paul Lindau 
verrathen, und das Stück, in welchem der Leiter des Leſſing⸗Theaters 
„entſchiedene dramatiſche Schaffenskraft und die Gabe ſcharfblickender 
Beobachtung“, und der Director des königlichen Schauſpielhauſes ein 
beſonders ſtarkes Theatertalent gefunden hatten, iſt nirgends an— 
genommen oder gar aufgeführt worden. Jedenfalls hatte die boykottirte 
Dame keine Ausſicht mehr, weder als Schauſpielerin noch als Theater- 
Schriftſtellerin einen ausreichenden Lebensunterhalt, geſchweige denn 
N und Anerkennung zu finden. Herr Paul Lindau hatte Wort 

ehalten.... 

” Und nun fehen wir uns dieſen wackeren Mann noch einmal etwas 
näher an. Er zwingt den Theaterdirectoren das Engagement von 
Schauſpielerinnen auf; er ſchließt und löſt Contracte durch bloße 
Fingerfertigkeit; er „inſtruirt“ angeblich ſeine Collegen, damit ſie ihm 
u Willen ſind; er mißbraucht ſeine kritiſche Stellung, um ſeinen Theater⸗ 
ſtücken auf die Beine zu helfen und um ihm mißliebige Perſonen, 
deren tadelloſe Haltung und fördernde Mitwirkung an ſeinen Arbeiten 
er in „dankbarer Rührung“ anerkennen muß, einfach ſtillſchweigend aus 
dem Wege zu räumen. Das iſt — die Beibringung weiterer Cha- 
rakterzüge behalten wir uns für die Discuſſion vor — Herr Paul 
Lindau, der Theaterdichter und Theaterkritiker. Bleibt noch die für 
die Allgemeinheit vielleicht intereſſanteſte Geſtalt übrig: Herr Paul 
Lindau, der Dramaturg des Deutſchen Theaters. . 

Denn der Kritiker Herr Paul Lindau iſt Dramaturg des „Deutſchen 
Theaters“, zum mindeſten war er es, allen officiöſen Ableugnungen 
zum Trotz, noch im vorigen Winter. Ihm wurden die dieſem Theater 
eingereichten Stücke zugeſchickt, und er hatte über dieſelben ein ſchrift⸗ 
liches Gutachten abzugeben. Was that Herr Paul Lindau? Er 
ſchickte die Manuſcripte, ſowie er ſie empfing, an Fräulein von Scha⸗ 
belsky, ließ von ihr ein Gutachten und eine Inhaltsangabe anfertigen, 
die dann als Elaborat des Herrn Paul Lindau dem Director des 
„Deutſchen Theaters“ eingereicht wurden! Die armen Autoren mochten 
ſich's wohl nicht träumen laſſen, wer in maßgebender Inſtanz über 
ihrer Stücke Schickſal entſchied. Es war ein ganz geregelter Ge- 
ſchäftggang. Bat Herr Paul Lindau in dem Nr. 185 mitgetheilten 
Briefe um nochmalige Reſumes über zwei Stücke, in die der a: 
hafte Dramaturg „hineingeblickt“ hatte, ohne aber auch nur zu willen, 
„um was es ſich handelt“, ſo iſt dieſes zur Genüge bezeichnend. Unter 
dieſen Umſtänden kann man ſich nicht wundern, wenn im Spielplan 
des Deutſchen Theaters ſeit Jahren kaum ein einziger neuer Mann 
erſchienen iſt. Und noch weniger kann man ſich darüber wundern, 
daß der Kritiker Lindau das ihm ſo eng liirte Deutſche Theater ſtets 
mit einer Fluth von Lobeserhebungen — duftigſter Art zu über⸗ 
ſchwemmen pflegt. Aber es muß geſagt ſein, daß hier die 9 f 
Kritik ihr Ende hat; ſie macht einer brutalen Geſchäftsreclame Platz, 
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gegen die im Intereſſe der Kunſt wie des öffentlichen Rechtsbewußt— 
ſeins mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit Front gemacht werden muß. 
Ein Mann, der durch tauſend ſpinnenartige Fäden mit den Theatern 
und ihren Leitern verknüpft iſt, hat die Befugniß zur äſthetiſchen 
Rechtſprechung verwirkt; ein Mann, der ſich in einem Abhängigkeits— 
verhältniſſe zu Theaterdirectoren befindet, die ihn entweder als Dra— 
maturgen oder durch Aufnahme ſeiner alten Stücke oder durch das 
Engagement reſp. die Entlaſſung einer Schauſpielerin bezahlen, ein 
ſolcher Mann mag viel ſchlauer ſein als Herr Friedenſtein neu— 
berliniſchen Angedenkens, für ſittlich höher ſtehend vermag ihn unſer 
beſchränkter Unterthanenverſtand nicht zu halten. 

Herr Paul Lindau weiß ganz genau, daß er als Perſönlichkeit 
nichts bedeutet. Darum klammert er ſich mit letzter Kraft an die 
Reclame, die ſeinem Geſchäftsſinn den unentbehrlichen Reſonnanzboden 
bietet. Für uns beſitzt er nur als Typus einer Streberzeit Werth, 
als Symptom einer unter dem Deckmantel der Correctheit einher— 
ſchleichenden Corruption. Beaumarchais' jämmerlicher Gegner ging 
an zwölf Louisd'ors zu Grunde; es wäre wohl möglich, daß Herr 
Paul Lindau, der einſtweilen die alte Wanzentaktik des Todſtellens 
nachahmt, das Schickſal des würdigen Parlamentsrathes Goezman 
theilt. Er wollte eine ſchwache Frau brot- und heimathslos machen, 
und er findet bei dieſem nach ſeiner Auffaſſung vermuthlich bagatell— 
mäßigen Vergehen Männer auf ſeinem Wege, die ihm ins Geſicht 
leuchten und ihn zeigen, wie er iſt, als einen für das geſammte Ber— 
liner Theaterweſen gemeingefährlichen Kritikpaſcha. 

Ob dieſer einzelne Fall nun am Ende doch als „Symptom für 
einen weit verbreiteten Mißſtand“ erſcheint? Jedenfalls ſind wir be— 
gierig auf die „kräftige Unterſtützung der ganzen anſtändigen Preſſe 
Deutſchlands“ Will ſich auch jetzt noch kein Vertheidiger des Herrn 
Paul Lindau heranbegeben? Wir können's abwarten. Einſtweilen 
waſchen wir uns die Hände. 

(Volks⸗Zeitung Nr. 193. 20. Auguſt 1890.) 


Glaubt man ſich nicht in das antike Rom zurückverſetzt, wenn 
man dieſe Artikel lieſt: | 


Daß du neidiſch biſt, auf meine Bücher jtändig 
Schmähſt, verzeih ich. Du biſt, Dichter, beſchnittener, klug. 

Das auch kümmert mich nicht, daß du trotz Tadelns die Verse 

Plünderſt. Du biſt auch ſo, Dichter, beſchnittener, klug 

Das nur peinigt mich, daß in Solyma!) ſelber geboren 

Meinen Knaben du mir, Dichter, beſchnittener, verführſt. 

Siehe, du leugneſt es ab und ſchwörſt bei des Donners. Tempel; 

Schwör's bei Anchialus?), ſonſt glaub ich, Beſchnittener, a nicht. 
Martial. 


Iſt es nicht, als ob Martial heute geſchrieben hätte? 
Der Fall Paul Lindau hat übrigens eine ſachgemäße Behandlung 


1) Jeruſalem. n 
2) Spottname für den Judengott aus Anokhi Eloah. 
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erfahren in einer Broſchüre von Herrn Dr. Franz Mehring, betitelt: 
„Der Fall Lindau“. Dieſe Broſchüre iſt überaus lehrreich und zeigt 
behe ch welchen Mitteln die Lindauclique den deutſchen Literaturmarkt 
eherrſcht. 

ſche Paul Lindau verleiht auch Orden und bezahlt damit aus⸗ 
ländiſche Dichter, deren Geiſtesproducte er für den deutſchen Lite⸗ 
raturmarkt ausſchlachtet, um damit Geld und Ruhm zu verdienen. Es 
iſt eine wahre Schreckensherrſchaft, die dieſe Geſellſchaft ausübt. Was 
ſelbſt Seine Majeſtät der Kaiſer ſich nicht ohne Grund erlauben kaun 
und erlauben wird, nämlich Ausweiſungen aus der Hauptſtadt zu ver⸗ 
fügen, das erlaubt ſich dieſer Preßhebräer oder vielmehr Spartaner, 
um eine Laune zu befriedigen. Eine ganze Geſellſchaft von Feder⸗ 
helden, darunter ſogar ein Kammergerichtsrath, billigen die Helden— 
that und ſuchen ihren Freund Lindau mit den Leibern zu decken. Was 
ſind das für Anſchauungen von Recht und Ehre? Wer herrſcht denn 
eigentlich in Berlin? Wo bleibt der Saatsanwalt? | 

Die heutigen Berliner Zuſtände ſcheinen denen in Paris vor 
vier bis fünf Jahren auf ein Haar zu gleichen. Damals konnte ich 
meinem Freunde von Brandt aus Paris berichten, wie eine talentvolle 
junge Dame aus guter Familie ihren Wunſch, Concertſängerin zu 
werden, thatſächlich aus dem Grunde aufgeben mußte, weil ſo ziemlich 
außer Frage ſtand, daß, um Carrière in Paris zu machen, es erfor⸗ 
derlich ſein würde, vorher Tribut mit ihrem Körper an irgend einen 
der Matadore zu bezahlen, welche Kunſt, Preſſe und Theater be— 
herrſchen. Daß dieſe edlen Zollerheber dem auserwählten Volke an= 
gehören, braucht man kaum zu erwähnen. 

Die Mehring'ſche Broſchüre iſt übrigens noch in anderer Be— 
ziehung lehrreich. 

Die Volks⸗Zeitung iſt bekanntlich dasjenige Berliner Journal, 
über welches ſich Se. Majeſtät der Kaiſer Friedrich III. ſo günſtig ge⸗ 
äußert hat. Dieſe Zeitung, obwohl in jüdiſchen Händen und jüdiſche 
Intereſſen verfolgend, brachte häufig Artikel, welche den Stempel der 
Ehrlichkeit auf der Stirne trugen und die geeignet waren, den Leſer 
zu fasciniren. 

Hinfort wird dieſe Zeitung wohl ſchwerlich noch ſolche Artikel 
bringen: denn zwei deutſche Redacteure, die Herrn Dr. Franz Mehring 
und Ledebour, ſcheiden in Folge des Lindau-Scandals aus der Re⸗ 
daction der Zeitung aus, und es unterliegt wohl nicht dem geringſten 
Zweifel, daß dieſe 1 es waren, welche die glänzenden Artikel für 
dieſe Volks⸗Zeitung geliefert haben. 

Bisher war es mir ganz unverſtändlich geweſen, wie ein Mann, 
welcher in der Redaction eines jüdiſchen Blattes arbeitete, ein Philo⸗ 
ſemit ſein konnte, ohne gegen ſeine beſſere Ueberzeugung zu handeln. 

Die Broſchüre löſt auch dieſes Räthſel; aber noch mehr der fol⸗ 

ende Artikel, welchen ich ſoeben, während ich dieſes ſchreibe, in der 
Rheiniſch⸗-Weſtphäliſchen Zeitung finde. . 
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Zum Fall Lindau. 


Die Herren Moſſe und Cohn, zwei Verbündete und Schwäger, 
haben e die freie Meinungsäußerung in der ehemaligen demo— 
ee Volks⸗Zeitung abſolut auf den Marketender von Marſala 

ebracht. 
l Das „Organ für Jedermann aus dem Volke“ geſtattet demjenigen 
Redacteur, ohne welchen die Volkszeitung zu abſoluter Bedeutungs— 
loſigkeit herabſinken und dadurch ihre Eriſtenzberechtigung verlieren 
wird, nicht einmal das Wort in den eigenen Spalten; Herr Dr. Meh⸗ 
ung muß fi) an die Kreuz⸗Zeitung wenden, um die folgenden neuen 
eldenthaten des „Lindau-Ringes“ zu veröffentlichen. Die Kreuz⸗ 
eitung beſitzt Tact genug, dem politiſchen Gegner das Wort zu geben. 

Das conſervative Organ ſchreibt: | 

Wir erhalten folgende Zuſchrift, der wir Aufnahme gewähren, 
weil wir aus dem Inhalt derſelben entnehmen zu können glauben, 
daß Herr Mehring nicht mehr in der Lage iſt, den Abdruck derſelben 
in der Volks⸗Zeitung zu ermöglichen. 

11 Sie mir, Sie um die Veröffentlichung folgender Zeilen 
u bitten. 
; Als ich mein Schriftchen: „Der Fall Lindau“ ausarbeitete, fand 
ſich eines Tages Herr M. A. Klausner vom Berliner Börſen-Courier, 
als Freund und Vertrauensmann des Herrn. Paul Lindau, in meiner 
Wohnung ein, um mich durch ſehr gewöhnliche Argumente, die ich aus 
Rückſicht auf Herrn Lindau nicht detailliren will, von der Veröffent— 
lichung meiner Broſchüre abzuhalten. Wenige Tage ſpäter ſuchte Herr 
Stein, der hieſige politiſche Correſpondent der Frankfurter Zeitung, 
mich auf, im Auftrage des Herrn Lindau und mit der Abſicht, mir 
nachzuweiſen, daß dieſer Herr dem Fräulein v. Schabelsky nie habe 
ein Leid zufügen wollen. Er hatte hierfür zwar nur einen, aber, wie 
er annahm, um ſo durchſchlagenderen Beweis in der Taſche; er meinte 
nämlich, wenn Herr Lindau ſeine frühere Freundin hätte be— 
ſeitigen wollen, jo wäre es ihm vermöge ſeiner verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen leicht geweſen, ſie als Ausländerin 
aus Berlin polizeilich ausweiſen zu laſſen. Da mir keine 
preußiſche Behörde bekannt war, welche berufen iſt, die 
Racheacte der Familie Lindau auszuführen, ſo konnte ich kein 
überſchwengliches Verdienſt darin erblicken, daß Herr Paul Lindau ge⸗ 
laſſen hatte, was er nicht thun konnte. Herr Stein meinte dann aber 
noch, indem er auf dieſelben Dinge hindeutete, wie Herr Klausner, 
dies mache Herrn Paul Lindau die Sache beſonders ſchwer; in ſeinen 
Briefen an Fräulein v. Schabelsky fänden ſich Sätze, die einen 
nahen Verwandten von 85 in privater und politiſcher Be— 
dae de ſehr bloßſtellten, und der Gedanke, daß dieſe Briefſtellen im 
taufe der Polemif in Mitleidenſchaft gezogen werden könnten, ſei ihm 
völlig una Hierüber beruhigte ich Herrn Stein vollſtändig, 
verſprach zu allem Ueberfluſſe aber, die betreffenden Papiere auf den 
angegebenen Geſichtspunkt hin nochmals einer beſonders genauen Prü⸗ 
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fung zu unterziehen und richtete am nächſten Tage, den 22. v. M., 
folgendes Schreiben an Herrn Stein: 

„Im Verfolg unſerer geſtrigen Unterredung habe ich die be⸗ 
treffenden Papiere nochmals durchgeſehen. Sie können Herrn Lindau 
vollkommen darüber beruhigen, daß, ſo lange ich die Sache in der 
Hand habe, alles in die Politik oder ſeine ſonſtigen privaten Ver⸗ 
hältniſſe Streifende unberührt bleiben wird. Ich habe nicht den ge- 
ringſten Haß gegen ihn, und was ich thun kann, um feine perſön⸗ 
liche Stellung zu erleichtern, wird ſtets gern geſchehen, wie ich denn 
auch einen betreffenden Abſchnitt meiner Broſchüre eingefügt habe. 
Ich bitte nur darum, daß gegebenenfalls Sie ſo freundlich Find die 
Vermittelung zu übernehmen, mit Klausner, den ich mir heute 
wiederholt abſchütteln mußte, und ähnlichen Leuten will ich nichts 
zu ſchaffen haben. — Selbſtverſtändlich wird ſich an dieſer meiner 
Auffaſſung nichts ändern, wenn Herr Lindau ſich noch ſo rückſichts⸗ 
los vertheidigt oder mich gerichtlich belangt. Das iſt ein gutes Recht, 
deſſen Gebrauch ich der Letzte ſein werde, ihm übel zu nehmen.“ 

Ich ſetze voraus, daß Herr Stein dies Schreiben dem Herrn Lindau, 
in deſſen Auftrage er zu mir kam, mitgetheilt hat. Es ſcheint indeſſen, 
daß der „im Grunde gute Kerl“, als welchen ich Herrn Paul Lindau 
auf das Flehen ſeiner Freunde in meinem Schriftchen kennzeichnete, 
gründliche Arbeit liebt. Nachdem meine Beziehungen zur Tagespreſſe 
ſich auf ein formell⸗contractliches Verhältniß von beſchränkter Dauer 
herabgemindert haben, überfiel vorgeſtern Herr M. A. Klausner das 
Fräulein v. Schabelsky an einem dritten Orte und ſtellte ihr vor, nun 
werde ſie doch endlich auf ihre wahren Freunde hören. Außerhalb 
Berlins gebe es ja ſo ſchöne Gegenden, wo es ihr an Mitteln nicht 
fehlen ſolle, ein herrliches Leben als Schauſpielerin und Schriftſtellerin 
zu führen. Vor Allem aber ſolle ſie ja ihre vom Rechtsanwalt Munkel 
übernommenen Prozeſſe gegen ihre Verfolger einſtellen; fie dürfe nicht 
vergeſſen, daß ſie jeden Tag ihrer polizeilichen Ausweiſung 
aus Berlin gewärtig fein könne. 

Selbſtverſtändlich ſehe ich in dieſer Ankündigung nur eine eben 
ſo leere, wie boshafte Drohung. Wäre es fo denkbar, wie es un: 
denkbar iſt, daß eine preußiſche Behörde ſich zu Racheacten für den 
Lindau⸗Ring hergiebt, jo würde ich nicht an die Oeffentlichkeit 
appelliren, ſondern eine andere Inſtanz um Schutz für ein hülfloſes 
Weib anrufen. Aber leer, wie die ner, it, iſt ſie deshalb nicht 
weniger boshaft. Fräulein v. Schabelsky, welche eben wieder ein wenig 
Athem geſchöpft hatte, um ihr Ziel zu erreichen, ein Ziel, welches kein 
anderes iſt, als ſich durch ehrliche Arbeit eine beſcheidene und ehrbare 
Exiſtenz zu gründen, ſieht ſich, kaum daß man mich lahm gelegt. zu 
haben glaubt, wieder den Quälereien ihrer Peiniger preisgegeben; ſie 
iſt keinen Tag — geſtern iſt Herr M. A. Klausner auch ſchon in ihrer 
Wohnung erſchienen, freilich nur um abgewieſen zu werden — vor 
neuen Verängſtigungen ſicher, und dieſe unglückliche Frau, die zehnfach 
abgebüßt hat, was immer ſie gefehlt haben mag, muß ſchließlich unter⸗ 
liegen, wenn ſie nicht dauernden Schutz vor dem Lindau-Ringe 
erlangt. 
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Dieſen Schutz kann ihr aber, ſo wie die Dinge liegen, nur ein 
Appell an die Oeffentlichkeit geben. Da die Kreuz⸗Zeitung zu der ge⸗ 
ringen Minderzahl der hieſigen Preßorgane gehört, welche ſich noch 
offen zu der in unſerer aufgeklärten und vorgeſchrittenen Zeit recht 
altväteriſch gewordenen Anſicht zu bekennen wagen, daß eine ſchutzloſe 
Frau nicht todtgehetzt werden darf, ſo hoffe ich daß Sie, Herr Re⸗ 
dacteur, die vorliegenden Zeilen in die nächſte Nummer Ihres Blattes- 
einrücken werden, und ich bitte Sie gleichzeitig, meinen Dank für dieſe, 
einem politiſchen Gegner erwieſene Gefälligkeit entgegennehmen zu 
wollen. Im Intereſſe des Herrn Paul Lindau, ſowie ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Sippen und Magen will ich wünſchen, daß dieſe Veröffent⸗ 
lichung allen Beläſtigungen des Fräuleins v. Schabelsky ein endgil⸗ 
tiges Ziel ſetzt. = 

Mit vorzüglicher Hochachtung ergebenſt : 

Berlin, 13. October 1890. Dr. Franz Mehring. 


„Die Volks⸗Zeitung weiß ſtets den Nagel auf den Kopf zu treffen“, 
hat Kaiſer Friedrich geſagt, und damit meinte er die Artikel des Herrn 
Dr. Mehring, welcher das Schlechte und das Unwahre bekämpfte, wo 
er es auch nur immer fand. | 

Wic häufig habe ich mich über eine Uebereinſtimmung der beiden 
Zeitungen, welche die äußerſten Pole vertraten, gewundert. Jetzt treibt 
der Inſtinct den Herrn Dr. Mehring zur Kreuz-⸗Zeitung. = 

Der ultraconfervative Redacteur der Kreuz⸗Zeitung findet fich 
mit dem ultraradicalen Redacteur der Volks-Zeitung auf demſelben 
Boden und Beide kämpfen für Recht und Menſchlichkeit für eine ihnen 
fernſtehende Perſon. 

Herr Dr. Mehring bekämpfte das Judenthum, ohne daß er es 
wußte; er bekämpfte die Bismärckerei und nun ſtellt ſich heraus, daß 
Herr von Bismarck ſeit vielen Jahren im Ghetto herumgepatſcht iſt, 
wenn es ſich nicht gar noch herausſtellen ſollte, daß er jüdiſches Blut 
in ſeinen Adern hatte. N 

Herr Dr. Mehring bekämpfte die Schunck, Schweinburg und Pindter, 
jetzt bekämpft er die Lindau Clique; da hat er allerdings den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Er iſt mitten in den Judenſumpf hinein⸗ 
gerathen. Wahrſcheinlich hat er noch heutzutage kaum eine Ahnung, 
wie groß und mächtig dieſe Clique iſt, und welche Namen in derſelben 
1 ſind. Aber man kann fie ja mit Hülfe meines Werkes aus⸗ 

nden. 

Die Lindau⸗Clique zieht ſich über den ganzen Erdball und treibt 
dort unter deutſcher Flagge daſſelbe Spiel mit allen Variationen, wie 
es Paul Lindau mit Fräulein v. Schabelsky getrieben hat. 

Die Kreuz⸗Zeitung bekämpfte das Judenthum; machte aber vor 
dem Adelſtand, vor dem Talar, vor der Uniform des Offiziers oder 
des Beamten Halt. Beide Standpunkte ſind unhaltbar. Auf beiden 
Seiten muß man einen Schritt weitergehen, um den geeigneten Kampf⸗ 
boden zu finden. 

Herr Dr. Mehring wird wahrſcheinlich die Erfahrung machen, daß 
wenn er ſeinem Freunde, dem Arier Friedrich Engels in London, welchen 
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er in feiner Broſchüre erwähnt, auf den Zahn fühlt, dieſer ebenſo gut 
ein Semit iſt, wie der „Chriſt“ Lindau. Sehr wahrſcheinlich iſt ve 
Dr. Mehring von Herrn Engels in ähnlicher Weiſe ausgenutzt worden, 
wie Fräulein v. Schabelsky von Paul Lindau, und dieſer wird ſich noch 
außerdem über ihn luſtig machen, daß er ſo leichtgläubig geweſen iſt. 

Wenn Herr Dr. Mehring dann um einen Freund ärmer iſt, dann 
iſt er auf der andern Seite um die Erfahrung reicher, nämlich daß 
die Raſſe Alles iſt, wie der „Chriſt“ Disraeli, der Reformjude Mendel⸗ 
ſohn, und der orthodoxe Profeſſor Dr. Grätz behaupten. | 

Von einer Behandlung des dritten Lindau, des Herrn Richard 
Lindau, will ich gern abſehen, ebenſo wie von einer Schilderung des 
Privatlebens der Lindau's; das muß einem deutſchen Juvenal oder 
Zola vorbehalten bleiben. ö 

Herrn Paul Lindau werden wir aber noch an anderer Stelle, im 
Prozeſſe Graef, in Geſellſchaft ſeiner Freunde Simſon, Leſſing u. ſ. w. 
wiederfinden. 

Ja, bei den Lindau's verſteht man ſo recht die Wahrheit des 
Wortes des Profeſſors Mommſen: „Das Judenthum iſt ein wirkſames 
Ferment des Kosmopolitismus und der nationalen Decompoſition.“ 


Herr J. Neuſtadt, 
Epiſode aus dem Seben eines Normaljuden. 
Eine einfache, aber wahre Geſchichte. 


Herr J. Neuſtadt iſt ein Jude aus Liſſa, Regierungsbezirk Poſen, 
oder irgend ſonſt wo her aus dieſer Gegend. 

Im Jahre 1879 fuhr er mit einem holländiſchen Schooner, der 
„Auguſte“, um das Kap der guten Hoffnung nach China. An Bord 
befand ſich auch der erſte Vertreter des Herrn Krupp in China, Herr 
F. Peil, deſſen Theilhaber, Beider Damen, der Procuriſt der zukünftigen 
Firma F. Peil in China und endlich auch das Comptoirperſonal der 
Firma; zu letzterem gehörte Herr J. Neuſtadt. Das Schiff führte außer 
einigen Krupp'ſchen Geſchützen noch eine Ladung von allerlei Kram⸗ 
ſachen, wie Uhren, Spielſachen, Photographiealbums und dergleichen. 
Der nach Ankunft des Schooners in Hongkong eingeleitete Verkauf 
der Galanterie- und anderen Waaren erregte ſeiner Zeit in China 
großes Aufſehen und gab zu manchen Scherzen Anlaß. In der That 
war auch die Zuſammenſetzung des ganzen Unternehmens ein wunder⸗ 
bares! Krupp'ſche Geſchütze und Kinderſpielwaaren, Leute, welche mit 
den modernſten Kanonen umzugehen verſtanden, und der kleine un- 
gebildete jüdiſche Commis! 

Der Energie des Herrn F. Peil, des Leiters dieſes Unternehmens, 
elang es aber binnen wenigen Jahren, das Geſchäft in günſtige 
ahnen zu leiten; es iſt unbeſtritten ſein Verdienſt, den Krupp'ſchen 

Geſchützen in China Eingang verſchafft zu haben. Doch das Schickſal 
der Firma und ſeines übrigen Perſonals ſoll uns hier nicht weiter 
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beſchäftigen, ſondern nur Herr Julius Neuſtadt, welchen ich, wie 
Jedermann in Shanghai, oberflächlich kennen lernte; denn gleich ſeinem 
berühmten Stammgenoſſen Disraeli und dem berüchtigten Ditto, dem 
jetzigen Vertreter der Firma Friedrich Krupp in China und flüchtig 
gewordenen öſterreichiſchen Hebräer Mandl, fiel er auf durch den 
rellen Gegenſatz zwiſchen ſeiner unbedeutenden Körperlichkeit und dem 
tenden Farbenglanz ſeiner äußeren Hülle a la derniere mode. 
Leider waren ihm in dieſen Künſten ſtammverwandte Concurrenten 
überlegen; er erreichte, wie dieſe, gewiſſe Heiterkeitserfolge, aber das 
war Alles. Anſehen und Einfluß zu gewinnen und zu angeſehenen Per— 
ſönlichkeiten in Beziehung zu treten, war ſein Beſtreben, aber ohne Erfolg. 
Viel Kummer bereitete es Herrn Neuſtadt, daß ein jüdiſcher Barbier, 
Namens Abraham Höflich, genannt George Polite, des Leſens und 
Schreibens unkundig, aber ſchlau und in ſeiner Art und Weiſe eine 
Figaropopularität genießend, behauptete Herr Neuſtadt, ſei ſein richtiger 
Vetter und wolle ihn aus Hochmuth nicht anerkennen. 

Im Jahre 1874 verließ Herr Neuſtadt Knall und Fall China 
und zwar, wie man erſt gelegentlich ſeiner ſpäteren ſteckbrieflichen 
Verfolgung erfuhr, weil er Fälſchungen begangen hatte, ein Grund, 
welchen ſeine Principale ſeiner Zeit aus Rückſicht verſchwiegen hatten. 

Im Jahre 1877 traf ich Herrn Neuſtadt in Berlin auf der chine— 
ſiſchen Geſandtſchaft, an welche er ſich heranzudrängen ſuchte. Auf 
1 Bekanntſchaft von China ſich berufend, machte er mir 

eſuche. 

In den Nachwehen der Gründerzeit hatte er mit Hülfe von „be— 
rühmten“ Schriftſtellern und Autoritäten, um einem längſt gefühlten 
Bedürfniß abzuhelfen, ein engliſches Journal für Berlin zu gründen 
verſucht. Dieſe Sache war, ebenſo wie einige andere Unternehmungen, 
mißglückt, und er klagte nun ſeine Noth und bat mich, ihm zu helfen. 
Wo ich nur eben konnte, that ich dieſes, verſchaffte ihm Verbindungen 
und half ihm nach Kräften. 

Durch Empfehlung eines früheren Conſuls des Deutſchen Reiches 
in China, welchem er auch ſeine Noth geklagt hatte, bekam er Kund— 
ſchaft in der Diplomatenwelt, für welche er Mobiliar, Proviſionen 
und Luxusgegenſtände zu beſchaffen hatte. Auf dem Auswärtigen 
Amte in Berlin war Herr Neuſtadt eine wohlgekannte Perſönlichkeit. 
Im Jahre 1879 erzählte er mir u. A., daß er auch für Herrn von 
Brandt, Geſandter in Peking, mit deſſen Bruder, dem Oberſt von 
Brandt, früheren Chef des Spionenweſens im Kriege 1870-71, er 
übrigens auch in geſchäftlichen Verbindungen ſtehe, bedeutende Auf— 
träge für die Geſandtſchaft in Peking auszuführen habe; daß dieſer 
ihn auch gleichzeitig zum Verkauf von Chinoiſerien ꝛc. ꝛc. benutze. Er 
prahlte jebr mit dieſer Verbindung und ebenſo mit feinen angeſehenen 
Verwandten, der Familie Moll, deren Mitglieder Stadträthe, Richter, 
Rechtsanwälte in Charlottenburg, Berlin ꝛc. alle ſehr angeſehen, 
wohlhabend und noch wohlhabender verheirathet ſeien. Auch wußte 
es Herr Neuſtadt ſo einzurichten, daß ich die Bekanntſchaft einiger 
Mitglieder dieſer Familie machte, ſo daß ich er 9 überzeugen konnte, 
daß dieſe ihn duzten und als volles Mitglied der Familie anerkannten. 
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Im Jahre 1883 kam ich wieder von China nach Berlin und Herr 
Neuſtadt ſuchte mich ſofort auf. Er erzählte, daß ſeine Geſchäfte ge⸗ 
wachſen ſeien. Er beſorge jetzt Ankäufe für eine ganze Anzahl deutſcher 
Geſandter und Conſuln im Auslande: das Geſchäft ſei zwar ein ein⸗ 
trägliches, aber für einen Mann von ſeiner Bedeutung ſei dieſe Be⸗ 
ſchäftigung denn doch zu gering, er müßte Etwas werden, ſeine Ver⸗ 
wandten prosporirten auch und beſäßen ganze Häuſercomplexe in der 
Friedrichsſtraße u. ſ. w. 

Da Berlin inzwiſchen zu einem Mittelpunkte für die meiſten 
Induſtrieen geworden war, wurde ich häufig V und Be⸗ 
kannten des In⸗ und Auslandes aufgefordert, e auf⸗ 
zugeben, und dieſen empfahl ich gewöhnlich Herrn Neuſtadt. Einer 
meiner Bekannten, welcher nach Berlin gekommen war und mit den 
Ankäufen Neuſtadt's zufrieden war, lud ihn eines Abends zum Souper 
in einem feinen Restaurant unter den Linden ein. Im Laufe der 
animirten Converſation fragte ihn Herr Neuſtadt plötzlich: „Sagen 
Sie mir einmal offen, Herr X., wie finden Sie eigentlich, daß ich 


a „Sehr patent und martialiſch“, erwiderte mein Freund 


ſcherzhaft, „allerdings ein wenig bleich und verlebt.“ 

Herr Neuſtadt, ſichtlich geſchmeichelt, machte nun folgende Er⸗ 
klärung: Die friſchen geſunden Geſichtsfarben ſind hier in Berlin 
ganz außer Mode, man ſchätzt fie nicht mehr; aber einen ſolchen Teint, 
wie ich ihn habe, nennt man hier heutzutage „hoffarben“! Man 
ſieht, wohin Herrn Neuſtadt's Ambitionen, wie die ſo mancher ſeiner 
Glaubensgenoſſen, zielten! | 

Im Vertrauen ſagte er mir auch wohl, daß er darauf rechne, 
Generalconſul oder zum mindeſten Conſul eines auswärtigen Staates 
in Berlin zu werden; bei ſeinen verwandtſchaftlichen und anderen 
Beziehungen würde ihm dies ſchon gelingen und dann ſei er oben 
auf! Er zählte eine ganze Reihe angeſehener Perſönlichkeiten auf, 
welche in ſeinem Büreau verkehrten und mit denen er größere Geſchäfte 
verabredete und plante. 

Im Ganzen waren mir die Beſuche des Herrn Neuſtadt läſtig, 
und hatte ich manchen Spott meiner Bekannten wegen dieſes Um⸗ 
ganges zu dulden, da er aber faſt immer „aus Dankbarkeit“ oder 
mit einem Anliegen kam, ſo war er ſchwer zurückzuweiſen. Ich pflegte 
meinen ſpottenden Freunden zu ſagen: Neuſtadt iſt ein armer Jude, 
aber der einzige anſtändige, den ich kenne. 


Herr Neuſtadt, äußerlich ſtets elegant, war aber ungebildet; er 


konnte weder ſingen noch muſiciren, weder dichten noch componiren; 
auch machte er keine wiſſenſchaftliche Apercus und war nicht belejen; 
ſelbſt engliſch ſprach er nur mangelhaft: ſomit fehlte ihm außer feiner 
Kleidung, einem gewiſſen Applomb und ſeinem hoffarbenen Teint der 
ganze Apparat, welcher ihn für die Geſellſchaft und für conſulariſche 
und Hofambitionen ohne viel Geld befähigt haben würde. Dieſen 
Apparat, welchen ſich Jung⸗Israel heute auf deutſchen Schulen und 
Univerſitäten aneignet und zum Schaden der Gojim ſo trefflich aus⸗ 
zunutzen weiß. 


Hochkomiſch waren Herrn Neuſtadt's Erzählungen, wenn er aus 
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dem Kreiſe feiner hochangeſehenen Familie und von deren Glanz und 
Reichthum erzählte. 

Jetzt, ſo kam er einige Male freudig erregt zu mir, jetzt ſitzen ſie 
alle beiſammen, die ganze Familie, und berathen über mich; jetzt wird 
mein Schickſal entſchieden; ich ſoll heirathen. Das iſt bei den jüdiſchen 
Familien immer ſo, da iſt Einer für Alle und Alle für Einen, und 
was mir befohlen wird, muß ich thun. 

Richtig reiſte auch Herr Neuſtadt auf die Brautſchau, kam aber 
unverrichteter Dinge zurück. Der Handel war nicht geglückt; und ſo 
ging es mehrere Male. Mittlerweile unterhielt er, wie er ſagte, ein 
Verhältniß mit einem chriſtlichen jungen Mädchen, welches er, wenn 
e müßte, an einen deutſchen Handwerker zu verheirathen 

edachte. | 

. In der Regel erſchien Herr Neuſtadt ſehr harmlos und lächerlich, 
nur einmal verrieth er die ganze Raffinirtheit ſeiner Raſſe. Ein mir 
befreundeter Fabrikant hatte bei mir nach einem rührigen und zuver⸗ 
läſſigen Agenten für ſeine Fabriken in Berlin gefragt. Ich erkundigte 
mich, ob Herr Neuſtadt Luſt hätte, eine ſolche Vertretung zu über⸗ 
nehmen, welche eventuell einen Lebensunterhalt gewähren konnte. Er 
war entzückt, war das doch immerhin ein Fortſchritt auf der geſell⸗ 
ſchaftlichen Scala und, was ihm namentlich behagte, war, daß die 
Erzeugniſſe der Fabriken auch zu den größeren Bedarfsgegenſtänden 
der Regierung 11 Er ſah den Himmel voller Geigen hängen. 
„Das iſt mein Feld“, behauptete er. „Wie man das mit der Regierung 
macht, weiß ich“ — und nun entwickelt er in der Freude ſeines Herzens 
den ganzen Plan, „wie es gemacht werden mußte“ und wie man 
es angeblich machte. Die Sache fing mit der Corruption der ſchlecht 
bezahlten Subalternbeamten an, zielte aber indirect auf hohe und 
ER Beamte, welche durch die Subalternen hintergangen werden 
ollten. Der ganze Mechanismus dieſes Syſtems war wohl aus der 
unſauberen Praxis irgend eines ſeiner Glaubensgenoſſen geſchöpft. 
Glücklicher Weiſe wurde aus der Agentur für Herrn Neuſtadt nichts. 
Die Fabrikanten hatten, vielleicht zufällig, gleich eine ſchlechte Er⸗ 
fahrung mit ihm gemacht. Ich ſollte aber meinen hebräiſchen Freund 
noch genauer kennen lernen. 

Der Geſandte Herr von Brandt, der 1883 mit mir zuſammen 
von China zurückgekehrt war, hatte, wie gewöhnlich, für das Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum in Berlin eine Menge von Kunſtgegenſtänden an⸗ 
gekauft. Sachen für die Staatskunſtſammlungen gehen zollfrei ein; 
nimmt ein Muſeum ſolche, oder einige nicht an, ſo fallen ſie an den 
Sammler zurück; auch dann wird, ſoviel ich weiß, kein Zoll mehr 
nachbezahlt. Sendet man nun eine Menge dieſer Kunſtgegenſtände, 
von denen man weiß, daß das Muſeum ſie refüſiren wird, ſo kann 
man durch die Erſparniß des hohen Eingangszolles ein ſchönes Geſchäft 
machen, aber erſchwert legitimen Curioſitäten⸗Händlern, welche Zoll 
bezahlen müſſen, die Concurrenz. | 
Herr von Brandt Sprach ſtets mit großer Verachtung von einem 
amerikaniſchen Beamten, welchem man derartige Manipulationen in 
Amerika nachſagte. Daß Herr von Brandt ſich auf derartige Geſchäfte 
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werfen könnte, ein ſolcher Gedanke hatte meinen Kopf auch nie für 
einen Augenblick durchkreuzt. Es iſt ja ſo natürlich, daß Jemand, 
der im Auslande lebt, Kunſterzeugniſſe des fremden Landes erwirbt 
und für Freunde und Bekannte Geſchenke kauft, Beſorgungen macht, 
aber die Grenze des Erlaubten iſt dabei ſtets leicht einzuhalten! 

Herr Neuſtadt, welcher wußte, daß ich mit Herrn von Brandt 
mittlerweile befreundet worden war, und von demſelben vernommen 
haben mochte, daß wir mit einander correſpondirten, kam eines Tages 
zu mir und bat mich, zu ſeinen Gunſten bei Herrn von Brandt wegen 
des Verkaufes der vom Kunſtgewerbemuſeum zurückgewieſenen Sachen, 
namentlich Stickereien, zu interveniren, er wiſſe ganz genau, daß Herr 
Julius Leſſing, zweiter Director des Kunſtgewerbemuſeums, Herrn von 
Brandt ſchlecht behandle; derſelbe warte nur auf Raub und wolle 
Geſchäfte machen; von Brandt ſei krank und Leſſing verzögere die 
Herausgabe der Stickereien ꝛc. abſichtlich, da es nicht unmöglich ſei, 
daß von Brandt das Zeitliche ſegne. 

Ich bat Herrn Neuſtadt, mich mit derartigen Geſprächen zu ver⸗ 
ſchonen, unter keinen Umffünden würde ich auf fein Anſinnen eingehen. 
Nun begann eine wahre Komödie! Herr Neuſtadt beſchwor mich bei 
meiner Freundſchaft für Herrn von Brandt, denſelben vor Leſſing zu 
warnen. Derſelbe ſei ein falſcher Freund und ſchwarzer Charakter. 
Undankbar ſei er auch, davon habe er handgreifliche Beweiſe. In 
ſeiner Jugend habe Leſſing als armer Schüler 1 Freitiſch in 
ſeiner Familie gehabt, wie dieſes unter Juden Sitte ſei, und jetzt 
ſpiele er den Großen und wolle alle Geſchäfte ſelbſt machen. ie 
der Herr Leſſing Carriere gemacht habe und ſich bei ſehr hohen 
Perſönlichkeiten auf Koſten Anderer einzuſchmeicheln gewußt hätte, 
davon wußte er ganz ungeheuerliche Dinge zu erzählen, Details, 
welche ich hier nicht wiedergeben will. Schließlich mußte ich ihn 
ernſtlich erſuchen, mir nie wieder von ſolchen Dingen zu reden, und 
das hat er denn auch nicht wieder gethan. 

Selbſtredend zu Herrn von Brandt habe ich von dieſen Dingen 
nicht geredet, ſelbſt wenn gelegentlich die Namen Neuſtadt und Leſſin 
genannt wurden und er auf Letzteren und die Muſeumswirthſchaft 
ſchimpfte. Er nannte Leſſing trotz Allem ſeinen Freund, aber wozu 
ſollte ich ihm einen ſolchen verekeln, zumal die Quelle Neuſtadt mir 
denn doch gar zu unbedeutend und zu intereſſirt erſchien. 

Herr von Brandt hatte aber Herrn Neuſtadt ſchließlich doch den 
Vorzug gegeben, was mir Letzterer freudeſtrahlend mittheilte. Er 
bat mich dann, zu einer Stoffhandlung mitzukommen, wo die Sachen 
auslägen; ich möchte meine Meinung über dieſelben abgeben u. ſ. w. 
Ich ſah den Zweck nicht ein, um ſo weniger, als ich von dergleichen 
Sachen nichts verſtehe, doch Herr Neuſtadt wußte mich ſchließlich doch 
zu bewegen, indem er ſagte, er habe dorthin auch einige mir gehörige 
alte Bronzen, welche ich ihm behufs Aufpolirung übergeben hatte, 
hinbringen laſſen und dieſe ſeien nunmehr fertig. (Dieſe Bronzen 
. ich, nebenbei gejagt, alle Mühe, von Neuſtadt wieder zu be= 
ommen, da er ſie abſolut verkaufen wollte.) 

Ich ging alſo mit, beſah die Stickereien des Herrn von Brandt, 
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ohne die geringſte Ahnung zu haben, daß der Jude mich auf dieſe 
anſcheinend harmloſe Art zu einem ſchändlichen Manöver zum Betruge 
anderer Leute verwendet hatte, wie weiter unten erklärt werden wird. 

err Neuſtadt hatte mich inzwiſchen einige Male um Darlehen 
für kürzere Zeit gebeten, jedes Mal mit dem Bemerken, daß er augen— 
blicklich knapp ſei — heute um 1000, dann um 2000 Mark, Gelder, 
welche ich zurückerhielt. Endlich kam er mit einer Bitte um 4000 Mk. 
Ein Herr von Braunſchweig, Geſandter in a habe ihm Aufträge 
nel die er nicht 9 0 könne, da Herr von Brandt ihm ſehr 
viel Geld ſchulde und auch ein anderer Herr ſäumig ſei. Er wolle 
mir feine Geſchäftsbücher zeigen ꝛc. ꝛe. Ich gab on die gewünschte 
Summe. Da ich aber Berlin bald darauf verlaſſen wollte, gab er 
mir einen Sola-Wechſel von zwei Monat auf feine Firma, welchen 
ich meinem Banquier zum Eincaſſiren übergab; aber vor Verfall bat 
Neuſtadt um Prolongation von zwei Monaten, dann wiederum dieſelbe 
Friſt und ſo mehrere Male. Als ſich die Sache immer wiederholte, 
erſuchte ich Herrn Neuſtadt, die Summe ratenweiſe zurückzuzahlen und 
bat meinen Banquier, auf Herrn Neuſtadt einen leiſen Druck aus— 
zuüben, ohne jedoch denſelben irgendwie zu drängen. 

Als ich Anfang des Jahres 1885 wieder nach Berlin kam, hörte 
ich, daß Herr Neuſtadt durchgegangen ſei und wegen einer Reihe von 
Schwindeleien ſteckbrieflich verfolgt werde. Bis auf 1400 Mk. hatte er 
ſeine Schuld bei mir abgetragen. Ich vernahm ferner, daß Herr Neuſtadt 
ein Eiſenbahnbillet nach Paris genommen haben ſollte, daß er ſeinen 
Comptoirdiener um mehrere hundert Mark, Handwerker, wie z. B. 
ſeinen Schuhmacher, ebenfalls um einige hundert Mark, eine Schneider— 
firma um 1800 Mark betrogen und einer Wittwe, einer Chriſtin, 
unter dem Verſprechen der Ehe 8000 Mark abgeſchwindelt hatte. Ich 
wußte genau, daß Klagen nichts helfen würde, doch war ich um 
Herrn von Brandt beſorgt, welcher dem Manne größere Intereſſen 
anvertraut hatte, und ſo ging ich zu der Möbelſtoffhandlung, bei 
welcher ich Herrn von Brandt's Chinoiſerien geſehen hatte. Der 
Chef erzählte mir dann, daß Herr Neuſtadt, bevor er mich veranlaßt 
hatte, in das Geſchäft zu kommen, 15 erzählt hatte, ich ſei ein 
intimer Freund von ihm, bei dem er ſtets einen Blanko-Credit von 
20 bis 30000 Mark habe. Er hatte mich alſo zu dem Geſchäfte zu 
gehen veranlaßt, nicht damit ich die Stoffe beſehen ſollte, ſondern um 
die Exiſtenz meiner Perſon und die Bekanntſchaft mit mir nachzuweiſen. 

Mit der Freundſchaft des Herrn von Brandt hatte er ſehr geprahlt 
und angebliche Briefe von demſelben vorgezeigt, wonach ihm derſelbe 
einige dreißig tauſend Mark ſchuldete. Ferner hatte er den Namen 
des Herrn Grafen von Tattenbach, früheren Legationsſecretärs in 
Peking, in ähnlicher Weiſe wie den meinen mißbraucht und durch dieſe 
Schliche die Firma um 20000 Mark geprellt; auch gab man mir die 
Adreſſe eines Möbelhändlers, den er um 30000 Mark beſchwindelt 
haben ſollte und wo ich, wenn ich mehr hören wollte, Weiteres er— 
fahren könnte. Hierauf verzichtete ich; aber an Herrn von Brandt, 
von dem ich annahm, daß ihm der mit ſeinem Namen und angeblichen 
Briefen getriebene Mißbrauch unangenehm ſein mußte, berichtete ich 
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was ich vernommen. Die Antwort war, daß auch er ſich in Herrn 
Neuſtadt getäuſcht, den er ſtets für einen anſtändigen Mann gehalten 
habe. Von den Briefen, welche Neuſtadt empfangen haben wollte, ſei 
kein Wort wahr; er habe Neuſtadt nie etwas geſchuldet: es habe nur 
ſtets ſchwer gehalten, Abrechnung von ihm zu erhalten; jedenfalls habe 
Neuſtadt ihm aber ein ſilbernes Service, „ein altes Familienſtück“, ge⸗ 
bracht, welches er bei ihm deponirt habe, das auf 1700 Mark ab: 
geſchätzt ſei, aber als Kunſtwerth einen größeren Werth repräſentire. 

uch habe Neuſtadt einen Viceconſul in China um circa 3000 Mark 
beſchwindelt. Späterhin vernahm ich noch, daß er einen anderen 
Chinoiſerienhändler um eine erhebliche Summe, einen Engländer in 
London, an welchen ich ihn empfohlen hatte, um 3000 Mark und einen 
deutſchen Conſul, für den er eine Hochzeitsausſteuer hatte beſchaffen. 
ſollen, um 5000 Mark betrogen hatte. 


Was ſonſt Herr Neuſtadt noch verbrochen und wen er ſonſt noch 
betrogen haben mag, weiß ich nicht. Nachgeforſcht habe ich nie weiter, 
auch Obiges zum größten Theil nur zufällig erfahren. 

Das Einzige, was ich gern feſtgeſtellt hätte, wäre geweſen: Hat 
die „reiche angeſehene Familie des Herrn Neuſtadt“, welche 
nach ſeiner Ausſage ſich um ſeine Angelegenheiten bekümmerte, um 
die Details dieſer Sachen gewußt? Jedenfalls haben ſie keine Miene 
gemacht, die betrogenen Comptoirdiener und Handwerker zu entſchädigen 
— ſo erfuhr ich von der Schneiderfirma, welche von Herrn Neuſtadt 
beſchwindelt war, und die für mich arbeitete. — 

Etwa um dieſelbe Zeit ließen unſere deutſchen Behörden in Nord- 
amerika einen kleinen Poſtbeamten ergreifen, welcher einige ganz kleine 
Summen veruntreut hatte. Man brachte ihn unter viel Zeitungslärm 
in ſeine Heimath zurück, wo er im Gefängniß Selbſtmord beging. Ich 
war begierig, ob man Herrn Neuſtadt auch wohl zu finden wiſſe; aber 
nichts wurde gehört. | 

Als ich im Jahre 1887 Herrn von Brandt in Peking wieder Jah, 
berührten wir auch das Thema Neuſtadt. Er ſprach ſich zuerſt in 
demſelben Sinne aus, wie er mir im Jahre 1885 geſchrieben hatte. 
Aber das Schickſal des Herrn Neuſtadt ſchien ihm ſehr am Herzen zu 
liegen und öfters fragte er: „Wo mag wohl der Herr Neuſtadt ſtecken 
und was mag er mit all dem Gelde angefangen haben? Hat er es 
mitgenommen oder hat er es verſpeculirt?“ Ich ſprach meine Ver: 
muthung für den erſteren Fall aus und ſagte im Scherz: 1 

„Nun, er hat ja ein Eiſenbahnbillet nach Paris genommen. Dort 
wird er von ſeinen Stammesgenoſſen wohl mit Freuden aufgenommen 
ſein und wenn er ſich gehörig legitimiren kann, daß er ſo viele Gojim 
in ſo raffinirter Weiſe betrogen hat, bereitet man ihm ſicher ein Ehren⸗ 
mahl. Dann wird er zwiſchen Zadoc Khan (dem Großrabbiner) 
und Baron Rothſchild feinen Platz haben, denn im Talmud) ſteht ge= 
ſchrieben: Das Geld eines Nichtjuden iſt herrenloſes Gut, und 
wer da will, hat alle Rechte, ſich in den Beſitz deſſelben zu 
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1) Siehe „Der Judenſpiegel“, Geſetze, Nr. 24 und 55. 
Iv. 10 
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ſetzen. Und ferner, daß es für den Juden immer eine gute 
Sache iſt, dem Nichtjuden etwas zu entreißen“. 

Am Ende erleben wir Herrn Neuſtadt nach einigen Jahren noch 
in Berlin als Baron de Villeneuve, oder de Neufville, bedeckt mit 
fremden Orden und als Conſul oder Generalconſul eines Raubſtaates, 
was ihn dann vor Verfolgung ſchützt. 

Herrn von Brandt's Neugier nach dem Verbleib des Herrn Neu⸗ 
ſtadt ſollte nicht 0 unbefriedigt bleiben. Ein Freund ſchrieb mir 


aus Berlin, daß er ſoeben einen gemeinſchaftlichen Bekannten, einen 


Engländer, getroffen hätte, der von S ang über San Francisco 
nach Europa zum Beſuch gekommen. Als dieſer ſich auf der Durch— 
reiſe in San Francisco im Palace Hotel befunden, ſei plötzlich Herr 
Neuſtadt erſchienen und habe, ſich auf die frühere Bekanntſchaft 
in Shanghai berufend, ihn um Geld angegangen, da er momentan 
knapp an Geld je und beabfichtige nach Südamerika zu reiſen, von 
wo aus er 100 as Geld ſofort zurückerſtatten wolle. Der Engländer 
ab das Geld, welches er augenblicklich entbehren konnte, glücklicher 

eiſe nur 50 Dollars. Herr Neuſtadt war dankbar und gerührt und 
notirte mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit die Adreſſe 
des Herrn in Europa, an welche er das Geld ſenden könnte. Als 
dieſer wenige Minuten ſpäter zufällig aus dem Fenſter ſieht, gewahrt 
Her, wie Herr Neuſtadt mit einem andern verdächtig ausſehenden Indi— 
viduum ſeiner Raſſe i und den Zettel, auf welchem er ſo— 
eben ſeine Adreſſe ſo ſorgfältig notirt hatte, noch ſorgfältiger in ganz 
kleine Stücke zerreißt. j | 

Ich las Herrn von Brandt die betreffende Stelle aus dem Briefe 
vor und wir haben dann herzlich über dieſen neuen Judenſtreich unſeres 
Freundes gelacht. Herr von Brandt meinte: „Es wundert mich, daß 
Neuſtadt nicht zu Ihnen gekommen iſt, als Sie letztes Jahr in San 
Francisco waren. Sie würden ihm doch ſicher nichts gethan haben!“ 

a 1 5 Intereſſe an Herrn Neuſtadt war aber noch immer nicht 
erloſchen. 

Etwa im April 1888 beſchäftigte ihn noch immer der Gedanke, 
ob Herr Neuſtadt wohl all das Geld behalten hätte. Er endete: „der 
Mann ſei doch nicht ſo dumm und habe ganz richtig gehandelt“. 

Verſtehen Sie meine Herren? | 

Das iſt die Raſſe! 


Monſteur Conſtans. 
Miniſter des Inneren in Frankreich. 


Das „Curriculum vitae“ von Conſtans iſt Allen bekannt, ſchreibt 
Drumont, und wenn ich kurz darauf zurückkomme, ſo geſchieht dieſes 
lediglich um den Geſchichtsſchreibern der Zukunft die Quellen zu zeigen. 

Nachdem Conſtans genöthigt war, den Advocatenſtand in Tou⸗ 
louſe aufzugeben, ging er nach Spanien, um fein Glück zu ſuchen, und 
man weiß, wie er die unglücklichen Puig y Puig ausgeplündert hat, 


Be 


der, loyal wie alle Spanier, den Worten eines Franzoſen Glauben ge= 
ſchenkt hatte. 

Um gerichtlichen Verfolgungen zu entgehen, gab der Alfocie von 
Puigey Puig (Conſtans) die Schmuckſachen ſeiner ai als Pfand und 
ſchlich ſich dann bei Puig y Puig mit einem Nachſchlüſſel ein. Puig 
drohte von Neuem mit einer Klage. Frau Conſtans und deren Mutter 
begaben ſich dann zu ihm, um zu bitten, daß er noch einmal verzeihen 
möchte, aber Puig entfernte in Gegenwart der Dienerſchaft die beiden 
Gevatterinnen. ö 

Man 118 die Briefe von Herrn und Frau Puig veröffentlicht, 
welche die Richtigkeit dieſer Thatſachen beitätigen. !) | 


Auszug aus einem Briefe des Herrn Puig an Herrn M. 9. Fonrnier 
vom 20. Juni 1864. 


re Was meine Geſchäfte anlangt, jo bemühe ich mich nach beiten 
Kräften, um mich herauszuarbeiten, obſchon der Schurke, welcher mich 
in alle dieſe Verlegenheiten hineingebracht hat, mir von Neuem Schaden 
ethan hat, indem er mich nochmals Se hat und zwar in dem 

aße, daß wir wahrſcheinlich nicht einmal nach Vichy reifen können 
werden; und nach Allem, was man mir ſagt, amüſirt er ſich mit meinem 
Gelde in Paris und London. Das iſt leider der Vortheil, den die 
Schufte vor den ehrlichen Menſchen voraus haben 


gez. Puig y Pnig. 


Auszug aus einem Briefe des Herrn Puig an feinen Bruder Alexauder. 


f Barrelona, den 8. Februar 1865. 
Mein lieber Bruder Alexander! 


eb wi Sch bin weit davon entfernt, ohne Sorgen zu jein, 
da dieſer Franzoſe mit feinen Damen (Du erinnerſt Dich ihrer wohl 
noch), nachdem ſie ſich bei uns als beſte Freunde eingeſchmeichelt und 
unſere Freundſchaft erworben 1 eine Betrügerei (droga) und ſo 
unerhörte Gaunerei (Estafa) beging, daß ich ſeit dem 1. October 1863 
bis heute keinen ruhigen Augenblick gehabt habe ...... . 

Ich bin traurig, mißgeſtimmt und beſchämt über ſolche Treuloſig⸗ 
keit und Falſchheit. Denke Dir, daß dieſer elende Conſtans das Weite 
geſucht hat, um ſich nach Frankreich zu flüchten, und ſo dem Schickſal 
entgangen iſt, daß ich ihn zu Tode prügele 


1) Siehe die Memoiren, welche beim Prozeß Malherbe veröffentlicht wurden 
und das brillante Plaidoyer des Herrn Falateuf. 2 

Le Triboulet vom 1. September 1889 hat einen vollitändigen Bericht über 
das Leben von Conſtans, nebſt Beweisſtücken veröffentlicht. a 
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Brief der Frau Puig y Puig an den Grafen Malherbe, Uebernehmer 
ihrer Schuldforderung an Herrn Conſtans. 


Herr Graf! | 
Sie fragen mich, ob ich im Stande bin, Ihnen weitere Mit— 
theilungen zu machen, als diejenigen, welche ich Ihnen bereits gegeben 


habe, über die bt hat welche mein unglücklicher Mann mit Herrn 


Conſtans gehabt hat. Ich kann Ihnen leider keine umfaſſende Einzeln— 
heiten geben, denn ich wurde nicht ganz in die Angelegenheit einge— 
weiht, als mein Mann unter der Laſt ſeiner Beſorgniſſe ſich entſchloß, 
mich mit ſeinen Befürchtungen bekannt zu machen. Herr Conſtans 
wurde meinem Manne durch Herrn Couſſinet, den Vetter Ihres Schuld— 
ners, vorgeſtellt, welcher übrigens kurze Zeit nachher ebenfalls an— 
rüchige Geſchäfte machte. Ich wußte, daß Herr Puig ihm 150000 Francs 
lieh, um das Abfuhrgeſchäft in der Stadt anfangen zu können, ohne 
daß er jedoch die Details dieſes Geſchäftes kannte. Ich hörte nichts 
von der ſchlechten Wendung, welche dieſe Geſchäfte nahmen, bis eines 
Tages, als wir uns auf dem Lande in der Nähe von Barcelona be— 
fanden, mein Schwager meinem unglücklichen Manne ſchrieb, daß faſt 
jede Nacht Geld und Werthſachen aus der ihm anvertrauten Kaſſe 
verſchwanden. Wir kehrten in großer Eile zurück und faſt gleichzeitig 
mit unſerer Ankunft verſchwanden die Schmuckſachen der Frau Con⸗ 
ſtans aus der Caſſe, ebenfalls ohne daß eine Spur eines Einbruches 
vorhanden ls wäre. | 

Mein Schwager, Herr Carlos Maduell, Kaffirer des Herrn Con⸗ 
ſtans, welcher von meinem Manne beauftragt worden war, die Schmuck— 
ſachen der Madame Conſtans in Verwahrung zu nehmen, die in Folge 
neuer Vorſchüſſe als Pfand gegeben waren, und Herr Manuel Puig 
y Puig, unſer Vetter, der ebenfalls im Geſchäfte angeſtellt war, würden 
Ihnen weitere Mittheilungen zu machen im Stande geweſen ſein; aber 
alle Beide ſind geſtorben. | 

Einige Tage nad) dieſem Diebſtahl hatte mein unglücklicher Mann 
eine ſehr lebhafte Auseinanderſetzung mit Frau Conſtans und deren 
Mutter, die uns beſuchten, und mußte dieſe Damen auffordern, das 
Haus ſofort zu verlaſſen. Kurze Zeit darauf floh Herr Conſtans von 
Barcelona und mein Mann hat nie ſeine Adreſſe gekannt; ich ſelbſt 
habe ſie erſt 1876 erfahren, als man mich um Auskunft nach ſeiner 
geſchäftlichen De fragte. | 

Der Tod hat a 
klärung hätten geben können: Dieſer Menſch bringt Unglück! 

Genehmigen Sie u. ſ. w. 

gez. Sophie Leclerc de Puig. 

Puig war ein unbequemer Zeuge, er verſchwand eines Tages auf 
dem Wege von Barcelona nach ſeinem Landſitze. Frau Puig gab 
200 000 Francs aus, um wenigſtens den Leichnam ihres unglücklichen 
Mannes zu entdecken und ließ das ganze Land durchſuchen. Endlich 
empfing ſie eines Tages einen Brief mit gedruckten Buchſtaben, welche 


e diejenigen hinweggerafft, welche Ihnen Auf⸗ | 
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man aus einer Zeitung geſchnitten hatte, in welchem man ihr mit⸗ 
theilte: „Es iſt unnütz, daß Sie ſich ſoviel Mühe geben, Ihr Mann iſt 
zu Aſche verbrannt und man wird niemals die Spur entdecken.“ 

Hier iſt die lichtſcheue Seite der neun der Punkt, wo er mit 
den Hinterlogen der Freimaurerei ſeine Berührung hat. Die Frei— 
maureret!) giebt Credit, ſie ſchießt einem Schuldner einen Todten vor 
und derſelbe zehn die Schuld einige Jahre ſpäter durch miniſterielle 
Decrete zurück. Man kann ſich denken, was ein ſolcher Mann in Indo⸗ 
China für Unthaten hat verüben können. Briefe und Depeſchen be⸗ 
richten uns von den Diebſtählen und Unterſchleifen, welche Conſtans 
dort gemacht hat. Richaud hat ihn in aller Form angeklagt, ſeinen 
Beruf zu Erpreſſungen benutzt zu haben und vom König Norodom 
von Cambodja als Gegenleiſtung für die Wiedereinrichtung des Spieles 
der 36 wilden Thiere (ein Lotterieſpiel, welches die Franzoſen ver⸗ 
boten hatten) den vielgenannten werthvollen Gürtel angenommen zu 
haben, was Conſtans übrigens nicht leugnet. | 

Da Conſtans die Richtigkeit einiger Angaben beſtritt, telegraphirte 
der Marineminiſter an Richaud, welcher die Genauigkeit und Richtig 
keit ſeiner Angaben aufrecht erhielt. Die Zeitung „Petit national“ - 
konnte, ohne von Conſtans verfolgt zu werden, unter anderen De⸗ 
peſchen auch die folgende veröffentlichen, welche keinem Zweifel mehr 
Raum läßt: 


General⸗Gouverneur an Marineminiſter Par 
aris. 


Pächter weigern ſich, meinen Befehlen Folge zu leiſten, ſagen, 
Rücknahme Conceſſion des Spiels der Trente-six-Bötes ruinirt fie, da 
ſie erhebliche Summen an König Norodom und Conſtans bezahlen 


mußten. f 
gez. Richand. 


Der Marquis de Mores, deſſen Wort Niemand anzweifeln wird, 
richtete am 17. Juli 1889 folgenden Brief an den Director des „Matin“: 


Herr Director! 


Als Freund von Herrn Richaud, beantworte ich Ihren Artikel 
vom 14. Juli: „Zügelloſer Ehrgeiz“. 

Wie Sie wiſſen komme ich von Tonkin, wo ich mich mit Coloni⸗ 
ſation beſchäftigt habe; ich habe dort Herrn nl angetroffen, ihn 
ſchätzen gelernt, bin fein Freund geworden und bin Freund feiner 
Wittwe und ſeiner Kinder. 

Sie haben großen Muth gezeigt, indem Sie es 1 
Nich N zu vertheidigen, ich nehme das Wort für Herrn 

ichaud. 


2 1) Die Freimaurerei in Frankreich iſt gänzlich von der in Deutſchland ver- 
N Do fie iſt faſt ausſchließlich von Juden dirigirt. Auch haben die deutſchen 
ogen kein Cartell mit den franzöſiſchen. 
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Ich habe in Tonkin die Reſultate der Verwaltung des Herrn Con— 
ſtans geſehen; meiner Anſicht nach konnte kein ehrlicher und kluger 
Verwaltungsbeamter die Verantwortung einer Nachfolge des Herrn 
Conſtans auf ſich nehmen. Ich meinestheils beſchuldige Herrn Conſtans: 

1) Den Staat um 440000 Francs in Angelegenheiten der chi— 
neſiſchen Gilden geſchädigt zu haben, die anbeifolgenden officiellen 
Schriftſtücke zeigen Ihnen, in welcher Weiſe; 

(„Die Brutalität einzelner Thatſachen“, ſagte Richaud, „macht deren 
Rechtfertigung unmöglich.“ Ich wiederhole es mit ihm.) 
| 2) als Generalgouverneur von SndosChina die militärischen Be— 

richte gefälſcht und die Regierung vorſätzlich getäuscht zu haben. 

Ich bin über China zurückgekehrt. Der Ruf, welchen Herr Con— 
ſtans als Geſandter Frankreichs dort hinterlaſſen hat, macht mich als 
Franzoſen darüber erröthen, daß ich von einem ſolchen Menſchen ver— 
treten worden bin, und ich beſchuldige Herrn Conſtans, Geſandten 
Frankreichs in China: 

1) in dem Vertrag mit China die Intereſſen Frankreichs in der 
Regelung der Frage betreffend den Handel mit Salz, der Enclave von 
Paklung und der Grenzregulierung ſtark geſchädigt zu haben; 

2) ſeine Stellung als Geſandter Frankreichs durch Schacher mit 
Chinoiſerien entehrt zu haben. 

Dieſe und noch andere Anſchuldigungen bin ich bereit vor dem 
Gerichte oder der Oeffentlichkeit zu beweiſen und ferner meine Freunde 
auf allen Gebieten in Schutz zu nehmen. 


Genehmigen Sie, Herr Director ꝛc. ꝛc. 5 
hmig 8 gez. Mores. 


Richaud kehrte zurück, die Hände voll von Beweiſen. Er war 
eſund und munter abgereiſt; es war kein einziger Cholerafall an 
ord des Schiffes, welches ihn nach Frankreich zurückbringen ſollte, 

vorgekommen; er ſtarb nichtsdeſtoweniger auf eine geheimnißvolle 
Weiſe, und während eines fürchterlichen Unwetters warf man den 
Leichnam des unglücklichen Gouverneurs und die Papiere, welche man 
in ſeiner Cabine fand, über Bord. Noch ein unbequemer Zeuge, 
der nicht mehr ſprechen durfte ..... 

Was die Dokumente der Affaire Baratte betrifft, ſo ſind dieſelben 
noch beſſer bekannt, wenn dieſes möglich iſt. Es ſind dieſes die 
Acten eines Prozeſſes, welcher ſich vor dem Gericht von Nancy ab— 

eſpielt hat. Dieſe und die Erörterungen, welche in den Kammern 
ſtattgefunden haben, laſſen keinen Zweifel, daß Conſtans eine Be— 
ſtechungsſumme von 10000 Francs angenommen hat. 

Dieſer Herr Baratte war, nachdem er im Kriege mit Auszeich— 
nung gekämpft hatte und decorirt war, in zweifelhafte Geſchäfte hin— 
eingerathen; er verſuchte eine Verſicherungsgeſellſchaft unter dem 
Namen von „Ville de Lyon“ zu gründen, und um einfältige Menſchen 
heranzuziehen, ſetzte er den Verwaltungsrath aus Abgeordneten zu— 
ſammen. Der Proſpectus wies folgende Namen auf: Conſtans, früherer 
Miniſter des Innern, Abgeordneter und Generalrath des Departements 
Haute Garonne, Präſident des Verwaltungsrathes der Geſellſchaft 
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„La ville de Lyon“; Dubois, Abgeordneter und ne des 
Departements Cöte d'Or, früherer Bürgermeiſter von Dijon; Gilliot, 
Abgeordneter und Generalrath des Departements Saöne⸗-et-Loire 
f 

Die Conſtitution der Geſellſchaft datirt vom 12. Juni 1882; am 
28. Juli empfing Conſtans den Lohn für den Handel. Herr Baratte 
ſchickte ihm in der That unter dieſem Datum folgenden Brief: 

Herrn Conſtans, Miniſter a. D., Vorſitzender des 

Verwaltungsrathes der Geſellſchaft „La ville de Lyon“, 
18 Rue de Miromesnil, Paris. | 

„Ich ſende Ihnen hiermit einen Cheque von 10000 Francs, 
Nr. 23, datirt 28. Juli 1882, ausgeſtellt vom Crédit Lyonnais und 
zahlbar bei der Filiale in Paris. 

Wie es unter uns verabredet iſt, werde ich Ihnen als Vorſitzen⸗ 
der des Verwaltungsrathes der „Ville de Lyon“ außer den anbei er⸗ 
folgenden 10000 Francs 250 Actien à 125 Francs = 31500 Francs 
und jährliches Gehalt 3000 Francs geben.“ 


Am 10. September 1882 ſchreibt ein anderer von Hertn Conſtans 
angeworbener Abgeordneter an Herrn Baratte den folgenden Brief: 


Herr Director! 

Ehe ich Paris verließ, hat uns Herr Conſtans bei ſich ver⸗ 
ſammelt und Jedermann den Ertrag des Verkaufs von 40 unſerer Actien 
der Geſellſchaft „La ville de Lyon“ ausgezahlt. 

Herr Conſtans hat uns dann noch geſagt, daß im Laufe des 
Septembers uns eine gleiche Auszahlung von dem Verkaufe weiterer 
40 Actien gemacht werden würde. | 

Sie würden mich ſehr verpflichten, Herr Director, wenn Sie mir 
dieſe Summe zuftellen, oder mich wenigſtens wiſſen laſſen wollten, 
wann dieſes Geld ausgezahlt wird. 

| gez. Dubois, 
Abgeordneter für Cöte d'Or. 

Da die neue Geſellſchaft trotz alledem nicht in den Gang kam, 
forderte Baratte ſein Geld von Conſtans zurück; dieſer jedoch ließ ſich 
nöthigen und Baratte mußte ihm folgenden Brief ſchreiben: 
| „Unſer neuer Verwaltungsrath fordert, daß die Herren Abgeord⸗ 
neten ſofort die erhaltenen Summen i da Sie von Rechts 
wegen die Gelder erſt nach der geſetzlichen Conſtitution der Geſellſchaft 
hätten nehmen dürfen, indem das Geld den Actionären gehört. 

Ich bin deshalb mehr als erſtaunt, daß ich bei einem Mann von 
Ihrer Stellung in einer ſo delicaten Angelegenheit drängen muß.“ 

Conſtans bezahlte noch immer nicht zurück, und entſchloß ſich erſt 
die 10000 Francs herauszugeben, als mit dem Staatsanwalt gedroht 
wurde. Er hatte die 10000 Francs am 28. Juli 1882 ragen 
und erſt am 9. Mai 1883 gab er ſie wieder heraus. 

So iſt dieſer Menſch. Er iſt ſchlau und unheimlich zugleich, ein 
Nachkomme der alten Albigenſer, welcher nach Jahrhunderten ſeinen 
früheren Mitſchuldigen, den Juden, wiederfindet und mit ihm arbeitet. 


— 


Um ſeine Candidatur zu ſtützen, wollte Conſtans nur einen Juden 
Cohn, Präfect von Toulouſe, benutzen, welchen er, um ihn für ſeine 
Verdienſte zu belohnen, zum Commandeur der Ehrenlegion ernen— 


nen ließ. 
(Weitere Details ſiehe Drumont's „La dernière bataille“. S. 55 ff.) 


Geheimralh Profeſſor Dr. Rudolph Pirchow. 


Bum! Bum! 


Es iſt traurig, ſterben zu müſſen, aber 
ich könnte mich beinahe mit dieſem Schick 
ſale verſöhnen, wenn ich daran denke, 
daß ich endlich nicht mehr von Sarah 
Bernhardt und dem „großen Franzoſen“ 

zu hören brauche. 9 
Leuven. 

„Gehen Sie, laſſen Sie mir den Virchow in Ruhe!“ ſagte ich zu 
einem älteren Arzte, welcher mir — es war im Jahre 1878 — klar 
u machen ſuchte, daß der Impfzwang eine Ungerechtigkeit ſei, daß 
Geſchäft Politik und noch etwas Schlimmeres dahinter ſteckte und 
dabei Herrn Profeſſor Virchow als einen „unwiſſenſchaftlichen Meuſchen“ 
bezeichnet hatte. | ö 

| „Es liebt der Menſch das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n.“ 

Ja, ich glaubte an Virchow, weshalb weiß ich heute ſelbſt noch 
nicht, aber der Glaube macht ſelig. Der Jude glaubt an Gold und 
der Arier an Gott oder Ideale, und Herr Profeſſor Virchow lehrt 
uns, daß dem deutſchen Volke die Ideale immer mehr und mehr ab— 
handen kommen. Ich habe ihn in Verdacht, daß er ſich ſelbſt zu den 
Idealen des deutſchen Volkes zählt. Der Deutſche läßt ſich ſchwer 
ſeine Ideale entreißen, und ſo iſt es auch mir mit Herrn Profeſſor 
Virchow ergangen. 

Lange habe ich, wie faſt alle Deutſche, in ſtummer Anbetung das 

länzende Dreigeſtirn der Berliner Univerſität: Virchow, Helmholtz, 
Dubdis⸗Re mond bewundert. Und als Herr von Kleiſt⸗Retzow vor 
langen Jahren einmal ſagte, man ſolle den Herrn Profeſſor Virchow 
wie ein gemeinſchädliches Thier an das Scheunenthor nageln, da war 
ich „ſittlich entrüſtet wie Lasker“ und hielt Herrn von Kleiſt— 
Retzow für einen mittelalterlichen Barbaren. Das ganze Dreigeſtirn 
Presse. ja damals im hellſten Theaterglanze der geſammten jüdiſchen 
eſſe. 

Da kam der böſe Doctor Dühring, riß dem Herrn Profeſſor 

von Helmholtz die fremden Federn aus, mit denen er ſich geſchmückt, 
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und löſchte mit einem großen Feuereimer voll kalten Waſſers den 
Stern Helmholtz aus. 

Dann kam der Verfaſſer des „Rembrandt als Erzieher“, umfing 
den edlen Dubois-Reymond und zog ihn wie eine Waſſernige an ſein 
Herz. Und ſiehe da, auch die ſchwache Leuchtkraft dieſes Sternes 
war dahin! | 

Aber der Stern Virchow's glänzt noch ungeſchwächt am Firma⸗ 
ment, trotz aller Waſſerſtrahlen, welche ſich auf ihn ergießen. Durch 
ſchnelle Drehung und ungeheure Reibung wird er im Glühen erhalten 
und er ertönt dabei wie ein großer Brummkreiſel. 

Wann wird auch er im Dunkel der Nacht verſchwinden? 

— Den erſten Stoß empfing mein felſenfeſter Glaube an den be= 
rühmten Virchow durch Herrn Ludwig Löwe, né Laib Levy. Ich hatte 
dieſen großen Mann im Jahre 1879 kennen gelernt. Derſelbe wollte 
gern Geſchäfte nach China machen, aber die Wege, welche er vor— 
ſchlug, gefielen mir ganz und gar nicht und ich brach die Unterhand— 
lungen ab. Eine kurze Zeit hatte hingereicht, um dieſen Volks- 
beglücker zu durchſchauen. 

Wie iſt es nur möglich, daß der große Profeſſor Virchow und 
Löwe Freunde ſind? dachte ich; Virchow müßte den Löwe doch eben⸗ 
falls kennen. 

Die Saat des Zweifels war geſäet! 

— Einige Jahre ſpäter war ich in einer Berliner Familie zu 
Tiſche geladen. Die Hausfrau erzählte: „Wir laſſen unſere Töchter 
eine Privatſchule beſuchen, in der man keine Judenkinder aufnimmt, 
weil ſie ‚den Ton verderben‘; in derſelben Schule hält man auch ſtreng 
auf chriſtliche Erziehung der Kinder. Die Töchter des Geheimraths 
Virchow beſuchen dieſe Schule ebenfalls.“ 

— „Wie!“ fragte ich, „der Geheimrath Virchow, welcher con⸗ 
Shale Schulen befürwortet, ſchickt ſeine Kinder in eine ſolche 

ule?“ 

— „Ja, denken Sie ſich“, ſagte ein Töchterchen des Hauſes: „die 
kleine Virchow hat uns in der Religionsſtunde erzählt, ihr Papa habe 
ihnen geſagt, es gäbe keinen lieben Gott.“ N 

Ich erfuhr ſodann, daß auch die Vorſteherin dieſer Schule Herrn 
Virchow auf den Standpunkt aufmerkſam gemacht hätte, welchen er 
im öffentlichen Leben in der Schulfrage verträte. Hierauf hatte ſich 
der Herr Profeſſor hinter ſeine Gemahlin zurückgezogen. 

Ja, wiſſen Sie, meine Frau u. ſ. w. | 

Ich fragte mich aber: „wie iſt es mit einem geraden Charakter 
vereinbar, daß man derartig gegen ſeine Ueberzeugung handeln kann 
und überdies den Unglauben gefliſſentlich unter Kindern verbreiten 
läßt, deren Eltern denſelben eine chriſtliche Erziehung zu theil werden 
laſſen wollen?“ (Und dieſer Mann ſaß unlängſt in einer Schul⸗ 
commiſſion.) . 

„Wie ſteht denn der Herr Profeſſor zum Judenthum?“ fragte ich 
einen der anweſenden Gäſte. — „Er ſchimpft gelegentlich auf die 
Juden und hat ſich ſogar ſchriftlich über dieſelben ausgelaſſen.“ Siehe 


r 


1 
Virchow's geſammelte Abhandlungen aus dem Gebiete der öffentlichen 
Medizin. | 
1879. Bd. 2: 


S. 87. „Daß es den Juden nicht gelang, alle Eingeborenen mit 
| der Schärfe des Schwertes zu erſchlagen, obwohl ſie den 
Auftrag dazu hatten, muß ich zugeſtehen, aber ich hatte bis 
jetzt immer die Meinung, es ſei die in dieſem Punkte ge— 
übte Inconſequenz keine Folge ihrer Humanität... .. und 
deducirte daraus das Princip der Intoleranz für den jüdi— 
ſchen Staat.“ 

S. 100. „Der jüdiſche Staat baute ſich auf Intoleranz, ja auf ab— 
ſolute Ausſchließung . . .. Er machte die Prophezeihung 
wahr: Du wirſt alle Völker freſſen .... Du ſollſt ihrer 
nicht ſchonen.“ ’ 

„Alſo der Herr Profeſſor iſt ein Gegner der Juden?“ — „Keines— 
wegs! ſeine Auslaſſungen beweiſen nur, daß er ſie kennt, aber nicht, 
daß er nicht etwa auch geſonnen iſt, die Völker mitzufreſſen.“ — 

„Sie wollen doch nicht inſinuiren, daß Herr Virchow Jude iſt?“ — 
„Ich inſinuire nichts. Sehen Sie ſich einmal feinen Sohn Haus an 
und beobachten Sie ſeine Thätigkeit und ziehen Ihre eigenen Schluß— 
folgerungen.“ 5 

— In Brüſſel brannte einmal ein Theil des dortigen Muſeums ab 
und damit ging eine Sammlung von Schädeln verloren, welche aus— 
ſchließlich von hingerichteten Verbrechern ſtammten und für phreno— 
logiſche Studien aufbewahrt waren. 

Eine Brüſſeler Zeitung ſchrieb: „Eine ſcherzhafte Bedeutung hat 
dieſe Sammlung noch dadurch erhalten, daß ein gewiſſer Virchow, 
Vorſitzender der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Berlin, vor einiger 
Ser dieſe Sammlung beſichtigt hat, und ohne Rückſicht auf deren 

erſtammung oder aus Unkenntniß derſelben in Vorträgen ſowohl wie 

in Schriften davon auf vlämiſche Schädel im Allgemeinen deducirt hat.“ 

— Herr Ludwig Löwe hatte das Zeitliche geſegnet. Die Fort— 
ſchrittler waren in großen Nöthen und hielten in Berlin eine Wahl— 
vorverſammlung ab. Man vermißte den edlen Kämpen Löwe und 
ſagte: „Der Geiſt Ludwig Löwe's weilt unter uns und ſicher blickt der 
Verblichene aus dem Jenſeits freundlich auf dieſe Verſammlung herab!“ 

Alſo dieſe jüdischen und judengenoſſiſchen Fortſchrittler, welche 

Atheismus predigen und am liebſten die e Symbole aus den 
deutſchen Schulen entfernen möchten, haben ihre eigenen Heiligen! 
Sonderbar, daß dieſe in Abraham's Schoße ſitzen, denn wo ſollte ſich 
der heilige Ludwig Löwe, ne Laib Levy, anders befinden? 

Als ich dieſe Imprecation las, da konnte ich nicht umhin, an das 
ſchöne nebenſtehende Lied aus Offenbach's „Vie parisienne“: „Je suis 
veuve d'un colonel“ u. ſ. w. denken. 

— Einſt kam ein junger Mann von Schweden nach Berlin. Der⸗ 
ſelbe ſtellte ſich in Kaſtan s Panoptikum aus und wollte 30 oder 40 
Tage hungern. Ganz Berlin tönte wieder von dem bevorſtehenden 
192 Ereigniß. Für die Wiſſenſchaft verſprach man ſich raſende Er— 
folge. Den guten Deutſchen wurde aus den Ergebniſſen, welche eine 
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La vie Parisienne. 
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„wiſſenſchaftliche“ Beobachtung der Hungercur liefern ſollte. Der An— 
bruch eines goldenen Zeitalters wurde prophezeiet. Die berühmteſten Ca- 
pacitäten der Berliner Univerſität, welche ſich hatten bereit finden 
laſſen, den Hungerleider zu beobachten und zu begutachten, gewähr— 
leiſteten mit ihren Namen. Die letzteren prangten in großen Lettern 
neben denen des Opfers in den Reclamen. Der Name des Be— 
rühmteſten der Berühmten, Virchow, glänzte vor Allen und die Pla— 
cate der Gebrüder Kaſtan auf den Litfaßſäulen ſchloſſen mit den fol— 
genden Worten: 

„Gebe Gott, daß es dem jungen Künſtler vergönnt ſein möge, 
die ſchwere Prüfung glücklich zu überſtehen!“ | 

Entrée 50 Pfg. 


Der Geheimrath Profeſſor Dr. Rudolph Virchow wird den Patienten 
zwiſchen 12 und 1 Uhr beſuchen. 8 

u jüdische Wohlthäter und Wohlthäterinnen, 
welche in Volksküchen prüfen, wie wenig ein Menſch zu eſſen braucht, 
um exiſtiren und noch arbeiten zu können, wendeten dieſem wichtigen 
Unternehmen ihr lebhaftes Intereſſe zu, denn hier konnten die Kinder 
Sems ja im Namen der Humanität und der Wiſſenſchaft, ohne Furcht 
vor Strafe feſtſtellen, wie lange ein Goy überhaupt hungern kann. 

Bei dieſem wiſſenſchaftlichen Experimente mußte das Herz der 
Kinder Israels ebenſo hoch ſchlagen, als bei demjenigen, welches 
einige Jahre ſpäter unternommen wurde, wo aus philantropiſchen 
Rückſichten der große Elephant „Roſtom“ im Zoologiſchen Garten auf— 
gehängt werden ſollte, weil er zu viel fraß. Hungern iſt eine ebenſo 
angenehme Senſation wie das Aufgehängtwerden, vorausgeſetzt, daß 
beides zur Unterhaltung des auserwählten Volkes und im Namen der 
Wiſſenſchaft geſchieht. 

Ueber den hungerleidenden „Künſtler“ brachten die Zeitungen 
täglich die eingehendſten Berichte. 

Eines Tages las man, wie der große Medicinmann Virchow den 
Patienten beſuchte: „Nachdem er die Rapporte der dienſtthuenden 
Aerzte entgegengenommen und in ſeiner gewohnten, liebenswürdigen, 
herablaſſenden Weiſe mit dem ‚jungen Künſtler einige Worte ge— 
wechſelt hatte, ergriff er Hut und Stock und wünſchte dem Hunger— 
leider eine ‚Sejegnete Mahlzeit!‘ 

Gott der Gerechte! tönte es aus allen Judenzeitungen, was iſt 
doch der berühmte Virchow für ein großer, großer Mann. Er kann 
Alles! felbft Zerſtreutheit, dieſe ige erfte Qualität eines rich⸗ 
tigen . Profeſſors, zeichnet ihn aus! 

lles ſchwamm in Wonne und Vergnügen, da — da plötzlich 
kam die Polizei und machte dem ſemitiſchen Unfug ein Ende, und die 
berühmten Gelehrten zerſtreuten ſich in alle vier Winde. 


„Zu Aachen langweilen ſich auf der Straß' 
Die Hunde, ſie flehn unterthänig, 
Gieb uns einen Fußtritt, Fremdling, das wird 
Vielleicht uns zerſtreuen ein wenig.“ 
(Heine, ein Wintermärchen. Kap. III.) 
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Wie einige Jahre ſpäter die Polizei dem Elephanten „Roſtom“ 
ein humanes Ende bereitete, ſo ſchenkte hier die mitleidige Polizei 
dem jungen Manne die Qualen der Cur und die Geſundheit. 


— In einem Berliner Lokale, Concordia, producirte ſich eine 
Familie von. afrikaniſchen Erdmenſchen, Höhlenbewohnern, denen die 
Haare in Büſcheln auf den Köpfen wuchſen, als ob dieſelben ein 
Bürſtenbinder in Arbeit gehabt hätte. ie Wiſſenſchaft war ſofort 
wieder am Platze in Geſtalt von Virchow, und in den Zeitungen las 
man die Reſultate der Unterſuchungen. Papa Virchow, oder ſein 
Sohn Hans, oder beide mit vereinten Kräften, hatten entdeckt, daß die an⸗ 
gebliche Frau des Häuptlings in Wirklichkeit nicht eine Frau, ſondern 
ein verkleideter Mann war. Die Polizei erhielt einen kleinen Seiten⸗ 
hieb, daß ſie ſolche „Uebervortheilung“ und Täuſchung des Publikums 

eſtattet hätte. Selbſtredend geſchah die Veröffentlichung des „wiſſen⸗ 

He Reſultates“ erſt, nachdem die „Künſtler“ abgereiſt waren. 
Ich weiß nicht, ob den Herren Virchow für dieſe großartige Entdeckung 
der Dank Europa's bereits zu theil geworden iſt. 

— Im Sommer 1886 war in der Flora von Charlottenburg 
eine Truppe von Dakota⸗Indianern und Cowboys ausgeſtellt, welche 
dort Vorſtellungen gab. Der Zufall führte mich dorthin. Ich war 
erſtaunt, in dem Impreſario der Truppe Herrn Kronau, einen Mann 
wiederzufinden, welchen ich einige Jahre zuvor in Stuttgart als Ge— 
lehrten und Künſtler kennen gelernt hatte. Herr Kronau war ſehr 
liebenswürdig und erklärte mir, daß er dieſe Indianer-Vorſtellungen 
lediglich deshalb gäbe, um für wiſſenſchaftliche Zwecke weiteres Geld 
u erwerben. Er führte mich ſodann in das Allerheiligſte, zeigte mir 
ſeine ganze Truppe von Indianern, Cowboys und Pferden, und machte 
mich u. A. auf das Gefährliche ſeines Berufes aufmerkſam. Die 
Cowboys hatten ſich am Abend vorher zur Kurzweil mit Stühlen und 
Tiſchbeinen halb todt geprügelt, und trugen nebſt vielen Pflaſtern 
noch alle möglichen Spuren der gemüthlichen Soirée in Form von 
blauen, gelben, grünen, rothen Flecken zur Schau. 

Während mir Herr Kronau noch erklärte, was an der Truppe 
und dem Thiermaterial echt und was unecht war, kam ein Herr von 
Schirp an und meldete Herrn Profeſſor Virchow. 

Soeben hatte ich ein Buch geleſen, welches den Titel „Der Stein 
der Weiſen“ trägt und nur dadurch intereſſant iſt, daß es Herrn 
Profeſſor Virchow darin unter dem Pſeudonym „Waldemar“ und als 
„Künſtler“ in ſeinem intimen Kreiſe ſchildert. Dort nennt man den 
Herrn Profeſſor den „Göttergleichen“; er fühlt ſich als Künſtler, ein⸗ 
ſam auf den Höhen des Olymp. Er wandelt einher, unverſtanden 
von der Menſchheit, weil kein anderer Sterblicher dieſe ſchwindelnden 
Höhen der Wiſſenſchaft zu erklimmen vermag. Dergleichen Selbit- 
und Gegenſeitigkeit der Verherrlichungen giebt es dort noch mehr. 

Der Herr Profeſſor wollte natürlich die Indianer u. ſ. w. unter⸗ 
ſuchen und vermeſſen, und da empfahl ich denn dem Herrn Kronau, 
den berühmten Herrn Profeſſor, der ſich auf den ſchwindelnden Höhen 
der Wiſſenſchaft ſo einſam fühlt, ein wenig unter die Cowboys zu 
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ſchicken. Ich dachte mir dabei, das wird ihm gut thun, dort wird der 
große Mann ſich vielleicht feiner Menſchlichkeit wieder bewußt. 

Die Vorſtellung begann und obgleich mich der Herr Profeſſor im 
Grunde mehr intereſſirte als der wildeſte Dakota-Indianer, ſo mußte 
ich für dieſes Mal, da ich in Geſellſchaft war, meine Beobachtung 
deſſelben aufgeben... 

Von den von Herrn Virchow erlangten „wiſſenſchaftlichen Re— 

ſultaten“ iſt mir derzeit nichts zu Ohren gekommen, aber einige Zeit 
darauf las ich in den Zeitungen, daß die Polizei in Stockholm die 
anze Truppe eingeſteckt hatte, weil ſie nicht echt war. Aber der 
Jude war echt, der bei den Vorſtellungen mitgewirkt hatte und als 
blinder Paſſagier in der amerikaniſchen Poſtkutſche gefahren war; 
welcher von den Indianern mit unſäglicher Mühe gefangen genommen 
und dann ſcalpirt wurde. Und die romantiſche mexikaniſche Prin— 
eſſin, welche bei dem Ueberfall der Poſtkutſche von den Cowboys ge— 
ni und zu Pferde entführt wurde, war etwa hundert Stunden 
hinter Wien her und redete eine Sprache, die man ab und zu auf 
dem verfloſſenen Mühlendamm in Berlin hörte. Dieſe letzteren Ent— 
deckungen hat aber nicht etwa der Herr Profeſſor Virchow, ſondern 
ich ſelber gemacht. 

— Herr Profeſſor Virchow redete in einer großen Wahlverſamm— 
lung, er ſprach von Freiheit, Gleichheit, Humanität und dem „unver— 
äußerlichen“ Wahlrechte des Volkes. (Ich weiß nicht ganz genau, für 
wie viel Mark Jemand ſeine Stimme in Berlin an die Fortſchrittler 
veräußert.) Gekränkt ſagte er zu einem anderen Redner, der ihm 
widerſprach: „Sie ſprechen von mir ja gerade, als ob ich im Solde 
der Regierung ſtände.“ (Ich habe übrigens ſtets geglaubt, daß Herr 
Profeſſor Virchow im Solde der Regierung ſtände und noch ſteht !, 
und noch nie davon gehört, daß er ſein Gehalt zurückgewieſen und 
dem Wohle des Volkes geopfert hat, dagegen habe ich häufig gehört, 
daß der Herr Profeſſor ganz außerordentlich auf Geldverdienſt, auf 
viel Geldverdienſt, ſieht. 

Wenn ich nicht irre war es in derſelben inden de wo Herr 
Virchow ſein frühes Aufbrechen bei ſeinen Wählern damit entſchul— 
digte, daß er jetzt in das kronprinzliche Palais zu gehen habe. 

„Wer nach der Bürgerkrone ſtrebt, 

Der ſoll um Fürſtengunſt nicht buhlen!“ 
Be einſtmals ein begeiſterter Fortſchrittler aus; aber der Herr Pro— 
feſſor ſcheint Beides vereinigen zu können. Er kann Alles! Was 
kann er nicht? Während er mit den Vorderfüßen bereits im Palaſte 
iſt und dort die Hände küßt, wedelt er noch mit dem Schweif in der 
demokratiſchen Verſammlung. An welcher Seite mag er es wohl ehr— 
lich meinen? Ich glaube auf keiner von den beiden; ſein Herz wird 
bei den Juden ſein. 

— Die Rolle, welche der Herr Profeſſor Virchow während der 
Krankheit des Kronprinzen und nachmaligen verſtorbenen Kaiſers 


. ) Und dabei kommt er noch häufig zu ſpät zur Schule, jo daß man ihn 
eigentlich deswegen „anzeigen“ ſollte. 


— 159 — 


Friedrich geſpielt hat, giebt zu ſo düſteren Betrachtungen Anlaß, daß 
ich darüber hier lieber ſchweigen will. Im kritiſchen Momente, wo es 
hieß, Hic Rhodus, hie salta! reiſte der berühmte Mann nach Egypten 
oder ſonſtwohin ab. Verſtanden haben ihn gewöhnliche Sterbliche 
weder in dieſem, noch in einigen anderen Fällen. Er iſt ein wan⸗ 
delndes Geheimniß! 

— Einſt wurde in Berlin eine abgehauene Menſchenhand ge⸗ 
funden, man vermuthete ein Verbrechen und trug die Hand zu Herrn 
Profeſſor Virchow, indem man ihn aufforderte zu conſtatiren, ob die 
Hand von einem lebenden Menſchen oder von einer Leiche abgehauen 
ſei. Herr Profeſſor Virchow verweigerte die Auskunft, ohne den 
Grund anzugeben. Es mußte ſich ja über kurz oder lang heraus⸗ 
ſtellen, wie es ſich mit dieſer Hand verhielt. Hätte der Herr Profeſſor 
falſch gerathen, dann wäre der Glaube an feine Unfehlbarkeit er— 
ſchüttert worden. 

— Im Reichstage wird über die Civilliſte des Kaiſers discutirt; 
die meiſten Freiſinnigen ſtimmen dagegen, der große Herr Pro— 

1 ſagt vorſichtig: „das Bedürfniß ſei nicht hinreichend nach⸗ 
gewieſen.“ 

Herr von Moltke ſchreibt in ſeinem Buche „Darſtellung der 
inneren Verhältniſſe von Polen“, daß man einſt die Zahl der Juden 
durch eine Kopfſteuer von einem Gulden pro Individium ermitteln 
wollte. Man ſchätzte fie damals mindeſtens auf 200 000 Seelen, von 
der Steuer aber kamen nur 16000 Gulden ein. Der König Sigis⸗ 
mund fragte darauf den Biſchof von Krakau: „Sagen Sie mir, wie 
iſt es möglich, daß 200 000 Juden ſich derart unſichtbar machen 
konnten, daß nur 16 598 da waren, als es ſich darum handelte, die 
Kopfſteuer zu bezahlen?“ — „Ew. Majeſtät wiſſen“, antwortete dieſer, 
„daß die Juden Zauberer ſind auch ohne daß fie der Hülfe des . 
Teufels bedürfen.“ 

Erinnert dieſer Vorfall nicht an Profeſſor Virchow, welcher ſich 
ganz dünne macht, wenn es ſich einmal darum handelt, etwas Poſi— 
tives zu leiſten? 

— Wir finden den großen Mann in Weſtfalen in der Dechen- 
höhle bei Lethmate. Er erklärt einer erleſenen Geſellſchaft die Wunder 
der Natur. In einer Abtheilung dieſer Tropfſteinhöhle, da wo ſie 
9 5 Etagen hat, befand ſich in dem Fußboden der oberen Etage ein 

och von etwa 1½ Fuß Durchmeſſer. An dieſer Stelle docirte der 
Herr Profeſſor ſeinen Zuhörern: „Sie können ſich einen Begriff 
machen, meine Herren, von dem geheimnißvollen Walten der Natur, 
von dem ausdauernden Fleiße der unſichtbaren Kräfte, welche dieſe 
Höhle aufgebaut haben, wenn Sie bedenken, daß meiner Schätzung 
nach mindeſtens 10000 Jahre dazu gehören, um dieſes Loch, welches 
Sie hier ſehen, auszufüllen.“ Alle hörten andächtig zu, glaubten und 
gingen erbaut von dannen. 

Sechs Monate ſpäter führte einen 58 dieſer Zuhörerſchaft zu⸗ 
fällig wieder in die Dechenhöhle. Der Wärter der Höhle erkennt den 

errn wieder und fragt ihn, ob er ſich wohl noch entſänne, was neu⸗ 
lich der große Profefſor aus Berlin gelehrt hätte. Er führte ihn 
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darauf zu der bewußten Stelle hin und ſiehe da — das Loch war 
allerdings noch vorhanden, aber nur noch gerade groß genug, daß 
man einen Finger hindurchſtecken konnte. 

Seit dieſer Nen muß ich immer daran denken, daß es für den 
Herrn Profeſſor allerdings bedeutend ſicherer iſt, mit hohlen Schädeln 
und Mumien zu thun zu haben, denn dieſe können nicht ſo leicht 
reden, wie es die lebendige Natur und ein weſtphäliſcher Höhlenwärter 
thut; ſelbſt wenn Letzterer ſo dumm iſt, wie der Herr Profeſſor von 
den Weſtphalen meint, daß er das Sch nicht einmal zuſammenhängend 
ausſprechen kann. Solche weſtphäliſche Köpfe machen ſich überhaupt 
manchmal eigene Gedanken über den Herrn Profeſſor aus Schivelbein, 
wie uns folgende Zeitungsnotiz vom Ende Auguſt 1890 zeigt: 

— Ein humoriſtiſcher Nachklang zum Anthropologen-Congreß in 
Münſter. „Wat ſünd dat für Kärls, de Antrampelogen, un wat willt 
de hier in Mönſter?“ fragte auf dem Domplatze der Droſchkenkutſcher 
Jan Biärnd, als gerade Virchow und Schaaffhauſen vorüber kamen. 
„De willt de Menſkenfräterie wier infören, weil 't te viel Lüde giff' 
up de Welt“, lautete vom nächſten Bockſitz die Antwort. „Dunnerkiel 
auk“, — und Jan Biärnd warf einen ſcheuen Blick auf die zwei 
N — „' bätken wunderlik ſeiht je auf allbincen (all' zuſammen) 
wuol ut.“ — 

Aber auch in Berlin ſcheint man ihn nach und nach mehr zu 
erkennen, und das Buch des Herrn Ahlwardt wird wohl manchem 
bisher Unbefangenen über den wahren Charakter einiger Fortſchritts— 
männer die Augen geöffnet haben; daſſelbe lüftet ein wenig die Decke, 
die über der Berliner Stadtverwaltung ruht, in welcher unſer Profeſſor 


mitten drin ſitzt. Von dem, was man da ſieht und mehr noch ahnt, 


kann man mit Schiller ſagen: 
ö „Dort drunten aber iſt's fürchterlich!“ 


Man nehme nur einmal an, daß alles dieſes, was ich bisher 
erzählt habe, nicht etwa mühſam zuſammengeſucht, oder das Ergebniß 
oder Ausfluß eines perſönlichen Haſſes gegen den Geheimrath, ſondern 
lediglich das Bild des Herrn Profeſſor Virchow iſt, wie er ſich faſt 
einem jeden Menſchen präſentirt. 

— In ſeinem vollen Glanze erblicken wir ihn aber erſt dann, wenn 
er einem großen Aerztecongreß oder einer anderen Verſammlung dieſer 
Art präſidirt, wenn er die fremden Gäſte Namens der Stadt, Namens 
des Weltalls, Namens von Gott weiß wem und ſeiner ſelbſt empfängt. 
„Dann, wenn die Stadt die Koſten für ſeine Apotheoſe bezahlt, dann 
geht es hoch her. Was bei ſolchen Gelegenheiten geredet wird, iſt 
unglaublich, und was ein gewiſſer Cohn in einem ſolchen Falle ſich 
geleiſtet hat, ſchlägt an wiſſenſchaftlicher Poſſenreißerei den urkomiſchen 
Bendix im „Theätre américain“ und andere Größen dieſer Art in Grund 
und Boden. Man muß wirklich manchmal ſtaunen, was die guten 
Deutſchen alles 1 Aller Witz ſcheint ihnen ausgegangen zu 
ſein, daß ſie ſich ſolch dankbaren Stoffes nicht ſofort bemächtigen. 
Wir haben uns dumm gelernt! ſagt Naudh; wir ſind die Narren der 
complicirteſten Bildung, die Narren der Künſte und Wiſſenſchaften! 


= 
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jagt Bogumil Goltz, und angeſichts ſolcher Congreſſe könnte man es 
wirklich manchmal glauben. Ä | 
Wohl giebt es eine ganze Menge Aerzte, welche, wenn ſie einmal 
einer ſolchen „wiſſenſchaftlichen Naſſauerei“, wie ſie es nennen, bei⸗ 
gewohnt haben, nicht wieder dahin gehen. Die Scenen, welche ſie dort 
erlebt haben, waren ihnen denn doch zu viel. Andere wieder faſſen 
dieſe Sachen einfach als Humbug auf und gehen hin, um ſich nach 
Kräften auf anderer Leute Koſten zu amüſiren. Einige Wenige, welche die 
Sache ernſt nehmen und dorthin gehen, fühlen ſich geſchmeichelt durch 
die ehrenvolle Einladung der Stadt Berlin und alle ihnen angethanen 
Ehrenbezeigungen und Artigkeiten, welche Freude noch dadurch erhöht 
wird, wenn ein Fürſt ſich dazu herbeiläßt, ein ſolches Feſt durch ſeine 
Gegenwart zu verherrlichen oder gar Einladungen an die Gäſte auf 
ſeine Schlöſſer in Potsdam oder ſonſtwohin ergehen läßt. Fragt man 
ernſtlich nach der wiſſenſchaftlichen Bedeutung eines ſolchen Congreſſes, 
ſo fällt die Auskunft meiſt ſehr mager aus. Man lernt ſich kennen, 
ſagt der Eine. Ein Jeder ſpricht am meiſten von den Dingen, die er 
am wenigſten verſteht, ſagt der Andere. Es iſt eine Selbſt⸗ und Gegen⸗ 
ſeitigkeitsverherrlichung der Semiten, ſagt ein Dritter, und dieſes 
letztere wird wohl zutreffend ſein. 
Die Kinder Israels ſind ja gewöhnlich die Hauptanſtifter ſolcher 
Feſte, welche ſie nichts koſten. Da können ſie dann billig die großen 
erren ſpielen und den Vorſitz führen und Profeſſor Virchow ſchlägt 
die große Pauke. Aber für Israel wird auch ſonſt noch Manches 
abfallen. Zu der großen wiſſenſchaftlichen Kirmeß kommen Leute aus 
den Provinzen und aus anderen Ländern, Leute, welche fleißig ge⸗ 
arbeitet haben und manches Stück wiſſenſchaftliches Capital mitbringen. 
Das muß ihnen im Austauſch der Gedanken natürlich abgeknöpft 
werden; und Mancher, der auf ſolchem Congreß geweſen iſt, wird zu. 
ſeinem Erſtaunen ſeine eigene Erfindung und Entdeckung in Berlin 
gelegentlich noch einmal gemacht ſehen. Es paſſirt ja nichts Neues 
unter der Sonne, denkt er vielleicht, ſo etwas kann vorkommen! 
Vielleicht entſinnt er ſich dann aber auch, daß er in einer ſchwachen 
Stunde bei einem Glaſe Wein auf einem ſolchen Congreſſe einer 
herablaſſenden liebenswürdigen Autorität oder irgend einem freund⸗ 
lichen, harmlos ausſehenden Menſchen eine Mittheilung über ſeine 
Erfindung gemacht hat, und dann geht er, wenn er klug iſt, nicht 
zu dem nächſten ng hin oder ſieht fich wenigſtens beſſer vor. 
Solche Congreſſe ſind genau ſo wie die Börſe. Die Harmloſen, 
die Vertrauenden werden „ausgeſchlachtet“. Dieſes iſt auch in 
Berlin bereits der officielle Ausdruck für die Behandlung auswärtiger 
Gelehrter. Ebenſo wie an der Börſe hauptſächlich Juden reich werden, 
ſo werden auch Juden in der Wiſſenſchaft leicht berühmt. Die Mittel, 
mit denen man an der Börſe und in der Wiſſenſchaft operirt, ſind 
ungefähr dieſelben, und daher ſtehen tüchtige deutſche Gelehrte ſelten 
im Vordergrunde. Ebenſo wie mit den Aerztecongreſſen geht es auch 
mit den anderen wiſſenſchaftlichen Congreſſen, wo die Kinder Israels 
die Hand im Spiele haben. Herr Profeſſor Virchow aber iſt der 
ausgeprägteſte Typus des Beduinenthums in den Wiſſenſchaften, er 
Iv. 11 
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iſt der Razziant par excellence, er dehnt ſeine Raubzüge auf faſt alle 
Gebiete aus. 

Kein Gorilla, kein 5 kein Zwerg, keine Rieſin, 
kein Wilder, ob echt oder unecht, kann Berlin paſſiren, ohne daß er 
nicht etwas zum Ruhme des großen Mannes beitragen muß. Kein 
Fund, keine Entdeckung, keine Erwerbung für ein Muſeum wird ge— 
macht, ohne daß er nicht ſein Gutachten oder placet dazu giebt. Wer 
ihn vermeiden will, iſt mit Excommunication bedroht oder hat wenig— 
ſtens große Schwierigkeiten zu überwinden. 

„Mir iſt die odiöſe Aufgabe zu theil geworden, die Wiſſenſchaften 

u populariſiren“, ſagte der Profeſſor. Wie um Himmelswillen iſt ſie 
em Herrn aus Schivelbein zu theil geworden? etwa wie dem Herrn 
Rudolf Lindau ſein diplomatiſcher Beruf, der durch ſeinen Lebensgang 
darauf hingewieſen wurde, wie es bei Glagau ſo ſchön heißt? 

Ja, der Herr Profeſſor Virchow erfaßt Alles, wobei ein wenig 


Ruhm zu 1 iſt, ſelbſt auf allerlei Patentmedicamente kann er es 


nicht unterlaſſen, ſeinen Namen zu ſetzen und es iſt komiſch anzuſehen, 
wie die Gläubigen aus der Provinz dieſem Moloch der Wiſſenſchaft 
opfern und mit welch ſelbſtgefälliger Miene er Alles verſchlingt. Herr 
Profeſſor Virchow populariſirt nicht die Wiſſenſchaften, ſondern er 
vulgariſirt ſie, avilirt t, proſtituirt ſie. Nebenher macht er in Politik 
und hat ſich das unſterbliche Verdienſt erworben, Herrn Eugen Richter 
zentdeckt“ zu haben. In der ſtädtiſchen Verwaltung ſoll der große Mann 
ſich hauptſächlich um die Kanaliſirung Berlins verdient gemacht haben. 

Der Herr Profeſſor arbeitet gern unter der Erde. 

Glaubt man, daß es Zufall if, daß er ſtets da zu finden iſt, wo 
es Gräber zu öffnen giebt? Heute werden ts geöffnet und 
785 Virchow iſt dabei. Irgend ein Neger ſtirbt in Deutſchland und 

err Virchow reclamirt die Leiche. 

Aus Egypten ſchleppt er Hunderte von Mumien aus ihren 
Gräbern nach Deutſchland. Er macht ſich zu ſchaffen in Troja, wo 
Schliemann gräbt. Man möchte beinahe glauben, er ſuchte Gold. 
Schwimmen nach einem Gewitter Hunderte von todten Fiſchen 
in der Spree, ſo begutachtet Herr Profeſſor Virchow den Fall. Werden 
für Leichenbeſtattungen neue Vorrichtungen getroffen, ſo iſt Herr 
Virchow auch am Platze; überall finden wir den Herrn, wo Moder, 
Tod und Verweſung iſt. 

Dieſer bewegliche Herr iſt ein wahrer „Sohn des Lebens und 
Bruder des Todes“. | 

Welcher Contraſt zwifchen dieſem Arzte und meinem alten Freunde 
Dr. d'Ormay in Saigon! Dieſer Herr war Chefarzt in der franzöſiſchen 
Colonie Kochinchina. Das ganze Sanitätsweſen und ſämmtliche Mili— 
tärärzte waren ihm unterſtell. Es waren die Aerzte von 10000 Mann 
europäiſcher Occupationstruppen, welche ſich ſeit dem Jahre 1862 
in der Colonie befanden. Der Tod hielt reichliche Ernte unter den 
. und die Hospitäler waren ſtets gefüllt. 

Eines Tages dinirte ich mit dieſem Herrn zuſammen, da legte 
dieſer Hüne von einem Manne ſeine Hand auf den Tiſch neben die 
meine und ſagte: „Was würde ich darum geben, wenn ich eine ſo 


| aber jagt: „Nichts macht mir mehr 
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kleine Hand wie Sie hätte; ich würde dann Accoucheur geworden ſein, 
denn nichts macht mir mehr Freude, als wenn ich Leben entſtehen 
ſehe, und nichts bekümmert mich mehr, als Jemanden ſterben zu ſehen, 

was hier leider ſo häufig der Fall iſt. Welch ein Arzt! 
| Alles was ich bisher von Herrn Profeſſor Virchow erwähnt habe, 
trägt den Stempel von Charlatanerie, und es iſt eigentlich ganz unbe⸗ 
greiflich, daß ſich noch kein Berufener gefunden hat, um ernſtlich da⸗ 
gegen Proteſt zu erheben; aber ebenſo wenig verſtändlich iſt es, 
daß ſich nicht bereits die Clowns im Circus ſolche Leute wie Virchow 
und Dubois zum Vorbild genommen haben. Welch' n ncht poche 
Quelle von Heiterkeit für ein größeres Publikum könnten nicht ſolche 
* werden, die ſchon überhaupt zur Hälfte lebende Kalauer ſind. 
er große Dubois iſt ein würdiges Seitenſtück zu dem Tauſendſaſſa 
Virchow; ja, er übertrifft ihn hie und da. Der Herr Profeſſor Virchow 
„ſchämt ſich im Namen Europa's“ und ein ander Mal ergreift er 
das Wort im Namen des lieben Viehes, deſſen Gefühle er dahin inter⸗ 
pretirt, daß es demſelben ungemein viel mehr Plaiſir macht, geſchächtet, 
als durch den ſchmerzloſen Kopfſchlag 1 zu werden; Herr Dubois 
ergnügen, als wenn es mir 

gelingt, die Natur auf einer Zweckwidrigkeit zu ertappen.“ 
Bis zu einer ſolchen Höhe von Eingebildetheit NR es ſelbſt 
Virchow noch nicht gebracht. Eine Zweckwidrigkeit der Natur! welch 
glorioſe Idee! Ja, wenn eine ſolche denkbar wäre, dann könnte es 
vielleicht die ſein, daß es Juden auf der Welt giebt, aber da nun 
einmal die Natur keine Zweckwidrigkeit begeht, ſo werden auch wohl 
die Juden einen Zweck auf der Welt zu erfüllen haben, und meiner 
Anſicht nach iſt es der, daß ſie die Kulturvölker wie gewiſſe Inſecten 
plagen und von Zeit zu Zeit, um mich eines Ausdruckes der Volks⸗ 
zeitung zu bedienen, ihre geſchichtliche Virtuoſität im Herausfliegen. 
bethätigen ſollen. Herr Dubois liebt die Juden ebenſo ſehr wie der 
Profeſſor Virchow; die Klagen über ihn in dieſer Hinſicht ſind noch 
9 als die gegen Virchow erhobenen. Bei Profeſſor Virchow 
lagt man, daß er ſtets zu ſpät ins Colleg kommt. Wenn aber der 
„geiſtreiche“ Dubois zum Colleg kommt, meldet er ſich mit den Worten 
an: „Mutter, der Mann mit dem Coaks iſt da“ und beginnt ſeine 
Vorleſung: „Bitte, entſchuldigen Sie meinen franzöſiſchen Namen“ 
(Thatſachen). Während Virchow's Examinanden ihm Willkür, Partei⸗ 
lichkeit und Habſucht vorwerfen, leihen ſich die weniger bemittelten 


Studenten, bevor ſie zu Dubois ins Examen gehen, ſogar vom Juwelier | 


- Schwere goldene Sachen und ziehen ſich möglichſt reich an (Thatſache), 
da der Herr Profeſſor ganz beſonders und vor Allem auf den Reich⸗ 
thum der jungen Herren ſehen ſoll. Dieſe faſt unglaubliche Geſchichte 
beſprach ich einſt mit Herrn von Brandt in Peking und meinte, „um 
für Herrn Dubois die Illuſion vollkommen zu machen, müſſen am Ende 
noch die deutſchen Herren Studenten zum Parfümeur gehen und ſich 
ein Flacon Foetor judaicus anſchaffen“ (oder wie neulich ein Reichs⸗ 
tagsabgeordneter meinte: Eau de mille juifs). Das find ſaubere Zus. 
9 an der deutſchen Univerſität Berlin, welche doch eigentlich über 
ie Hutſchnur gehen! 5 
11* 
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Und die Sprößlinge ſolcher Profeſſoren, ſcheinen ganz in die Fuß— 
ſtapfen der Alten treten zu wollen. Profeſſor Hans Virchow, Sohn des 
berühmten Mannes, haben wir bereits bei den afrikaniſchen Erdmenſchen 
kennen gelernt, wo er ſich durch ſeine wichtigen Entdeckungen Sporen 
und Epauletten verdient hat; er ſoll ſeinem Vater an Thatkraft und 
Energie ſchon beinahe gleichfommen. Claude Dubois Reymond gab 
den Deutſchen einſt in den Zeitungen den Rath, ſie möchten doch, 
wenn ſie von Muſik ſchrieben, nicht ſagen: dieſe oder jene Melodie 
aus „Der Freiſchütz“ oder aus „Die weiße Dame“ oder Arie aus „Der 
fliegende Holländer“ und dergl., ſondern ſtets Lied aus dem Freiſchütz, 
der weißen Dame u. ſ. w. Die erſtere Ausdrucksweiſe ſei nicht allein 
unrichtig, ſondern laſterhaft, unſittlich und ſchädlich oder dergl. Das 
war das Vermächtniß dieſes Profeſſoren-Küchleins an das deutſche 
Volk, als es ſich irgendwohin nach dem Auslande einſchiffte, wahr— 
ſcheinlich um deutſche Sitte und deutſche Kultur dort einzuführen und 
aufzupaſſen, daß der Ruhm ſeines großen Vaters nicht etwa von dem 
Goethe's beeinträchtigt werde. 

Welch freudige Gefühle müſſen die Herzen dieſer beiden Profeſſoren— 
papas bewegen, wenn ſie einander begegnen: 

Malvolio: Herzensfreund! Wie geht's? Was treibt man? — 


Barbarino: Alter Burſch! Wie ſteht's? Wo bleibt man? — 
Malvolio: Flan der Handel, ſchlechte Zeiten, Pfuſcher, die den Preis ver: 


derben. 
Barbarino: Schlechte Kundſchaft bei den Leuten, ſchwer fein ehrlich Brot 
erwerben. a 


Malvolio: Und die Frau? Die lieben Kinder? 
Barbarino: Munter, und bei Dir? 
Malvolio: Nicht minder. N 
Beppo liegt ſchon auf der Lauer, 
Stellt dem Wandrer manche Schlinge, 
Und kein Fuchs war jemals jchlaner. — 
Barbarino: Memmo führt ſchon ſeine Klinge. 
Sticht nach Puppen wie ein Held, 
Ohne daß er jemals fehlt. 
Beide: Brave Kinder, Himmelsluſt 
Für die fromme Vaterbruſt. 


Beide alte Knaben ſind, wie man ſieht, ganz heitere Perſönlich— 
keiten und, wie es ſcheint, thut das herannahende Alter dem unfrei— 
willigen Humor dieſer beiden Herren nicht viel Abbruch. Beide Pro— 
feſſoren bemühten ſich, dem Publikum ſtets nouveautés zu bringen, um 
es dadurch im Athem zu erhalten. Virchow zumal begiebt ſich mit 
Vorliebe auf wenig bekannte Felder des Wiſſens, wo er natürlich ſchwer 
zu controliren iſt. Dubois ſcheint allerdings ein wenig nachgelaſſen 
u haben und in den letzten Jahren hört man auch nicht mehr von 
inen berühmten Aal, dem elektriſchen Aal, dem Torpedo, auf welchem 
er früher herumritt, wie Arion auf ſeinem Delphin. Das „intereſſante 
Thier“ glich in mancher Hinſicht der Seeſchlange, welche, wie ein 
Berliner „Künſtler“ ſagt, ihren Namen davon haben ſoll, daß ſie noch 
Niemand geſehen hat. Dieſer Aal iſt jetzt aber leider ſo bekannt, daß 
er nebſt anderem wiſſenſchaftlichen Gerümpel bei Seite gethan iſt. 

Wenn man nach den wirklichen wiſſenſchaftlichen Verdienſten 
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dieſer beiden Herren tragt, ſo ſtößt man auf allerlei ſonderbare An⸗ 
ſichten. Dubois ſcheint Niemand für ernſt genommen zu haben und 
iſt auch wohl im Ganzen ziemlich harmlos, aber auch bei Virchow, 
wo ich mir die größte Mühe gegeben habe, von durchaus unparteiiſchen 
Leuten ſeinen wirklichen Nutzen und Verdienſte um die Wiſſenſchaften 
zu erfahren, habe ich keine günſtigen Reſultate erzielen können. Jeder⸗ 
mann kennt Virchow und auch was er gethan hat, aber von bleiben⸗ 
dem Werth ſcheint nichts zu ſein; das höchſte Lob, was ich über ihn 
vernommen habe, iſt, daß er durch ſeine enorme Thätigkeit nach allen 
Richtungen hin Anregung gegeben hat, und dieſes Verdienſt möchte ich 
ihm, wenn dem ſo iſt, ſicherlich nicht verkümmern. 

Aber, frage ich mich auf der anderen Seite wieder: „iſt es möglich, 
daß ein Mann, welchen man faſt täglich auf einer Charlatanerie und 
Abſuxdität ertappt, im Stande iſt, der Wiſſenſchaft wirklich ſelbſtſtändig 
Dienſte zu leiſten, oder iſt er nur ein geſchickter Vertreiber von anderer 
Leute Ideen und Verdienſten?“ 

Dieſes mögen ſpäterhin einmal ſeine Schüler und Fachleute ent⸗ 
ſcheiden, wenn der gefürchtete Tyrann der Wiſſenſchaft aus der Mode 
iſt, denn heutzutage würde wohl jeder ſeine Rancüne fürchten. Daß er 
aber zum großen Theile ſchuld iſt an dem Trödel, welcher heutzutage mit 
der Wiſſenſchaft getrieben wird, darüber ſind auch diejenigen nicht im 
Zweifel, welche ihm das Wort reden. Die Art und Weiſe, wie heute 
die Wiſſenſchaft verzapft und an den Markt gebracht wird, gleicht auf 
ein Haar dem Ausſchank von Schnaps in den unteren Kreiſen der 
Geſellſchaft. Während die letzteren ſich in Alkohol berauſchen und da 
mit vergiften, ſo benebeln 0 die höheren Claſſen mit den zweifel⸗ 
haften Brocken ſogenannter Wiſſenſchaft. Beachtenswerth iſt es, daß 
der Herr Profeſſor Virchow ſich auch da zu thun macht, wo ſpecifiſch 
jüdiſche Verbrechen vorgekommen ſind. Was mag ihm bewogen haben, 
in der Affaire Tisza⸗Eszlar ein Gutachten abzugeben? Was zieht ihn 
dazu hin? Inſtinkt der Raſſe? | 

Sm Uebrigen find ſolche Profeſſoren, wenn ſie nicht „zaubern“, 
d. h. ihre wiſſenſchaftlichen Kunſtſtücke produciren, herzlich langweilig. 

Der Herr Profeſſor Virchow war einſt zu einer Kindtaufe eingeladen, 
der Täufling war nicht in Berlin, ſondern in Leipzig geboren. 
Während der Tafel unterhielt der gelehrte Herr Profeſſor ſeine Tiſch⸗ 
nachbarin damit, daß er ihr einen 1½ſtündigen Vortrag über das Ter⸗ 
rain des Schlachtfeldes von Möckern hielt, wofür er ſich ohne Zweifel 
für dieſe ſpecielle Gelegenheit, und um ſein ſtaunenswerthes Gedächtniß 
und ſeine große Gelehrſamkeit zu zeigen, beſonders präparirt hatte. 

| Man kann ſich denken, daß die Dame ſich mehr inftrumt als 
divertirt fühlte. " 

Da der Herr Profeſſor aber auch in Strategik und Schlachtfeldern 
macht, ſo könnte er uns ein wenig behülflich ſein. Ich habe an 
anderer Stelle dieſes Buches ein kleines Kärtchen drucken laſſen, welches 
die Blokade der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze durch die jüdiſchen Comite's 
der Alliance israélite universelle darſtellt. Da der Herr Profeſſor 
ja allwiſſend iſt und mit dem Judenthum in jo engem Zuſammen— 
hange ſteht, ſo könnte er vielleicht ſagen, wie es heute mit dieſer 
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Blokade ausſieht und ob und wo ſich noch andere Blokaden dieſer 
Art befinden, ob ſich nicht eine Anſammlung jüdiſcher Streitkräfte 
oder Blokade um den Thron des deutſchen Kaiſers befindet. Vielleicht 
kann er die Perſonen bei Namen nennen, wie ſie organiſirt ſind und 
welche Rolle jeder Einzelne zu ſpielen hat. 

Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß der Herr Profeſſor manch— 
mal über Dinge redet, von denen er nichts verſteht, auch glaube ich, 
iſt es aus oben angeführten Gründen nicht unangebracht, wenn man 
ſelbſt ſeine wiſſenſchaftlichen Behauptungen erſt wägt und ſie ganz 
genau anfieht, ehe man fich darauf verläßt, aber in beſagtem Punkte 

in ich geneigt zu glauben, daß er im Stande iſt, uns recht zuver— 
läſſige Angaben zu machen — wenn er will. 

Der Himmel wolle die deutſchen Univerſitäten bald von den jü— 
diſchen und von ſolchen Profeſſoren erlöſen, welche die Wurzeln ihrer 
Kraft weniger in den Wiſſenſchaften ſelbſt, als in dem internationalen 
Judenthum haben und daher gezwungen ſind, alle ſolche tüchtige und 
ordentliche Kräfte, die nicht gewillt ſind, vor dem goldenen Kalbe 
niederzuknieen, von den Univerſitäten fernzuhalten oder abzuſtoßen aus 
Furcht, daß ihnen dieſe in die Karten ſehen und ihr wiſſenſchaftliches 
Börſenhandwerk durchkreuzen möchten. 

Deutſche Profeſſoren und deutſche Studenten ſollten ſich zu ge— 
meinſamem Handeln verbinden, Collegialitätsrückſichten ſind hier ebenſo 
wenig angebracht wie anderswo in der Judenfrage. 


Herr von Gofler. 
In Sachen des Herrn von Goßler und von Simplon. 


Heft 31 des „Kulturkämpfer“ beginnt mit einem Artikel: „Reichs— 
tagsgeſchichten“. In demſelben wird u. A. der zeitige Präſident des 
deutſchen Reichstags, der Unterſtaatsſecretär im Kultusminiſterium 
Herr von Goßler, eingehend behandelt. Wenn Herr von Goßler nicht 
gar zu hohe Anſprüche erhebt, kann er mit dieſem Artikel nicht unzu— 
frieden ſein, denn wir haben ſeinen Talenten, ſeinem Streben und 
namentlich der Art, wie er ſeines hohen parlamentariſchen Amtes 
waltet, beſondere Anerkennung ausgeſprochen, und in letzterer Hinſicht 

egen die Angriffe „liberaler“ Zeitungen und jüdiſcher Witzblätter 
feine Partei genommen. Zugleich erwähnten wir, daß Herr von Goß— 
ler der Abkömmling eines heſſiſchen Juden, ſein Schwiegervater, Herr 
von Simpſon⸗Georgenburg der Nachkomme eines engliſchen Israeliten 
ſein ſoll. Dieſe Stelle wurde von der jüdiſchen „Volks-Zeitung“ in 
Berlin, „Organ für Jedermann aus dem Volk“, mit wahrer Wolluſt 
übernommen. Sie ſchrieb: „Die Sippe der ‚Semiten‘ wird immer 
e und bedeutender. Am Sonnabend erfuhren wir aus 
der „Wahrheit“, daß Profeſſor Brentano in Breslau ein Judenſproß' 
ſei“ — (nebenbei bemerkt, findet ſich dieſe Angabe zuerſt in „Deutſches 
Handwerk und hiſtoriſches Bürgerthum“ von Otto Glagau, Osnabrück 
1879. Fünfte Auflage S. 25) — und heute leſen wir im Glagau'ſchen 
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„Kulturfänspfer“ über Herrn von Goßler und den jetzigen Präſidenten 
des Reichstags Folgendes: Nach Abdruck der betreffenden Notiz, läßt ſich 
die „Volks-Zeitung“ voll Triumph alſo vernehmen: „Die Semiten 
werden mit den neuen Erwerbungen gewiß zufrieden ſein. Daß ſie in 
gleicher Weiſe den Verluſt der ſechsfüßigen Gebrüder Henrici als Ge⸗ 
winn in ihr Conto eintragen können, braucht nicht beſonders betont 
zu werden. Profeſſor Brentano, der Kanzler des Königreichs Preußen, 
der Präſident des Reichstags und Unterſtaatsſecretär im Kultusmini⸗ 
ſterium, ferner der deutſchconſervative Herr von Simpſon⸗Georgenburg — 
Semiten! Vivat sequens!“ 5 

Nach der „Volks⸗Zeitung“ übernahmen auch noch andere fort- 
ſchrittliche Blätter mit denſelben freudigen Gefühlen den in Rede 
ſtehenden Paſſus. Es ſchmeichelt den Juden gar ſehr, wenn ſie glauben, 
hervorragende Männer als Stammesgenoſſen begrüßen zu können, und 
ihre Preſſe reclamirt in der Regel jede neu auftauchende Größe als 
von ſemitiſcher Abſtammung. Anders dagegen der jüdiſche „Kladdera⸗ 
datſch“, welcher ein bitterböſes Artikelchen „Zur Judenriecherei“ brachte, 
in welchem er die jetzige Bewegung mit der Inquiſition in Spanien 
vergleicht, denn man wittere heute auch bei uns überall Juden, Halb⸗ 
juden und Judenſproſſen. „Kladderadatſch“ iſt ſeiner Verbreitung nach 
ſeit Jahren in ſtarkem Abſchwung begriffen, und wenn irgend etwas, 
ſo iſt dies ein Zeichen von dem Erwachen des deutſchen Volksgeiſtes: 
Dohm und Löwenſtein, die Macher des „Kladderadatſch“, ſind alt und 
ſtumpf geworden, noch viel älter und ſtumpfer als ſie ausſehen. Und 
das iſt gewiß kein Wunder. Seit nunmehr 33 Jahren ſind dieſe 
beiden Semiten verdammt, an jedem Schabbes, den ihr Volk feiert, 
zur Beluſtigung der Gojim ſchnöde Witze zu reißen! Kann man ſich 
ein elenderes Handwerk denken? Wenn Dohm und Löwenſtein echten 
Witz je ee haben, fo iſt er ihnen längst ausgegangen. Sie können 
nur keifen, ſchimpfen, verdächtigen, beſudeln und Retourkutſchen in die 
Welt ſetzen. Glagau wird von ihnen als einer der „Hauptdelatoren“ 
in der „Judenriecherei“ bezeichnet, und dann (wie witzig!) angedeutet, 
er möge wohl ſelber jüdiſcher Abkunft ſein. Glagau kann darüber nur 
herzlich lachen, und wer ſich ob ſolcher Inſinuation ärgert, merkt den 
Verdacht, daß der Rechte getroffen ſei. Alle Männer, welche gegen die 
jüdiſche Uebermacht auftreten, werden von der Semitenpreſſe ſehr bald 
als Juden ee Der Jude meint ſeinen Gegner nicht tiefer 
beleidigen zu können, als wenn er ihn ſelber als Juden denuncirt. 

Dieſer Charakterzug iſt typiſch, und verräth die bodenloſe Ge⸗ 
meinheit, die im Juden ſteckt. 

Doch wer ſprengt nun auf den Plan? Er kommt aus dem weide⸗ 
und pferdereichen Lithauen, aus dem Lande der Phäaken. Dort hat 
der „Fortſchritt“, neben Berlin, feine Hauptdomäne, dort erſtand 1861, 
während der „Neuen Aera“, „Jung-Lithauen“. Der abt den Fort⸗ 
ſchrittsmann ißt und trinkt ſehr reichlich, hetzt im Herbſt den Do 
ls: Sonntags zwölf Stunden Whiſt und ſeine einzige Lectüre bildet 

ie fortſchrittliche Zeitung. In Lithauen blüht die „Freiheit“. Doch 
wehe dem Knecht, dem Arbeiter, der nicht vor dem bürgerlichen Guts⸗ 
beſitzer mit der Mütze in der Hand ſteht, ihn nicht mit „hochgeehrter 
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Herr“ oder gar „gnädiger Herr“ titulirt! Alſo wer ſprengt an? Es 
iſt John Peter Freutzel aus Perkallen. Wie man in älteren Parlaments— 
Almanachen nachleſen kann, ſaß Herr Frentzel von 1861 bis 1879 im 
Abgeordnetenhauſe, iſt er Vorſteher des fortſchrittlichen „Handwerks— 
vereins“ in Gumbinnen, redigirt er zeitweiſe den demokratiſchen „Bürger— 
und Bauernfreund“, deſſen Leitung ſpäter in die Hände eines Juden 
fiel. Herr Frentzel iſt der Intimus des berühmten John Reitenbach, 
der während der Conflictszeit regelmäßig die Steuern verweigerte, ſich 
regelmäßig einen Siegelring abpfänden und dieſen dann regelmäßig 
durch feinen Kutſcher zurückkaufen ließ. Wie Herr Frentzel vermerkt 
hat, war er „neben Tweſten der einzige Abgeordnete, der wegen ſeiner 
Reden im Abgeordnetenhauſe in Anklagezuſtand verſetzt wurde“. Herr 
Frentzel iſt alſo ein politiſcher Märtyrer erſten Ranges. Jetzt ſetzt er 
ſich hin und ſchreibt an die „Voſſiſche Zeitung“ in Berlin folgenden 
Schreibebrief: „Sie brachten aus einem Antiſemitenblatt einen Artikel, 
betreffend die Abſtammung des Herrn von Simpſon-Georgenburg. 
Der Unterzeichnete glaubt wohl, daß ſeine politiſchen wie religiöſen 
Anſichten ſoweit bekannt ſind, daß ſie ihn vor der Annahme, er halte 
es für eine Schande ſemitiſcher Abkunft zu ſein, ſchützen werden, er hat 
viele theure Freunde dieſer Abſtammung (o, Sie glücklicher Herr 
Frentzel), und jegliches Vorurtheil in Bezug auf die Semiten liegt 
ihm fern. Er ergreift nur die Feder, um zu zeigen, wie es mit Allem, 
was ein Otto Glagau verbreitet, faul und falſch iſt. Zur Sache. Der 
Großvater des Herrn von Simpſon väterlicherſeits war auch der 
meinige mütterlicherſeits. Derſelbe iſt am 4. Januar 1750 in Memel 

eboren und in der lutheriſchen Kirche getauft. (Wann?) Deſſen 
Vater aber war 1720 in Memel geboren. Der Enkel eines aus 
Schottland eingewanderten Chriſten Simpſon, nicht Simſon. — Auch 
dieſe kleine Notiz wird wohl etwas zur Würdigung der Glagau'ſchen 
Wahrheiten beitragen.“ — Der geneigte Leſer erinnere ſich nur, daß 
Glagau keineswegs behauptet: Der Aeltervater des Herrn von Goßler 
oder der des Herrn von Simpſon waren Juden. Nein, es iſt in beiden 
Fällen nur geſagt: ſie ſollen Juden geweſen ſein. Indem Herr Frentzel 
die Richtigkeit einer Bemerkung, für welche Glagau ſelber keinerlei 
Bürgſchaft übernommen hat, beſtreitet, glaubt er damit den Beweis 
erbracht zu haben, daß Alles, was Glagau geſchrieben, „faul und falſch 
iſt“. Ei, das möchte dem Herrn John Peter und ſeinen Parteigenoſſen 
gefallen, wenn ſie in ſolch billiger Weiſe die „Glagau'ſchen Wahr— 
heiten“ aus der Welt ſchaffen könnten! Das, worüber Glagau ge— 
ſchrieben, iſt allerdings faul, z. B. der Börſen⸗ und Gründungs— 
ſchwindel, die „invaliden“ Fonds, die Früchte der „liberalen“ Frei— 
heiten und fortſchrittlichen Mancheſterwirthſchaft. Das Alles iſt ſehr 
faul, es ſtinkt zum Himmel! Aber daß Glagau's bezügliche Schil— 
derungen „falſch“ ſind, ſollen Sie erſt beweiſen, mein Herr John Peter! 
Hier finden ſie lauter poſitive Angaben, beſtimmte Namen und Zahlen; 
hier mögen Sie widerlegen, wenn Sie können! Faul mögen auch die 
Actiengeſellſchaften ſein, an denen Ihr Vetter von Simpſon betheiligt 
iſt, wie Oſtpreußiſche Südbahn, Tilſit⸗Inſterburger Bahn, Inſterburger 
Actienſpinnerei. Aber wollen Sie vielleicht behaupten, Ihr Vetter ſei 
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nicht daran betheiligt, und Glagau's Anführung ſei falſch? — Im 
Uebrigen möchten wir Herrn John Peter fragen: Iſt nicht der ganze 
„Fortſchritt“ durch und durch „faul und falſch“, wenn er es mit ſolcher 
EL en verſucht, wenn er ſich nicht ſchämt, mit ſolchen Waffen 
zu fechten?! g 
Aber aus der kleinen Geſchichte läßt ſich noch eine andere Moral 
ziehen, und dieſe erſcheint uns weit wichtiger. Obwohl Herr Frentzel 
verſichert, er beſitze unter den Semiten „viele theure Freunde“, und er 
ſei über jegliches Vorurtheil gegen die Juden hoch erhaben, ſo merkt 
man ſeinem Briefe doch an, er iſt wüthend, weil ſein „Großvater 
mütterlicherſeits“, der nun gewiß im Grabe ſchon lange ruht, in den 
Verdacht kommen könnte, ſemitiſcher Abkunft geweſen zu ſein. Er be⸗ 
trachtet das auch noch für ſeine eigene Perſon als einen argen Makel. 
Sieh, Israel, das find Deine Freunde, Deine ritterlichen Anwälte 
„vom Fortſchritt“, die Dir ſchmeicheln und Weihrauch ſtreuen, während 
ſie in ihren Herzen Dich verachten und ſich Deiner ſchämen. Ebenſo 
denken Virchow, Hänel, Mommſen und wie die begeiſterten Lobredner 
der Juden ſonſt heißen; ſie erwehren ſich ihrer, wo ſie es „mit An— 
ſtand“ irgend können. Ebenſo denkt Eugen Richter, der zuerſt, als 
Ludwig Löwe ſich um einen Parlamentsſitz bewarb, dieſem Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten ſuchte, der aber jetzt mit den Juden durch Dick und 
Dünn gehen muß, weil davon ſeine weitere politiſche Exiſtenz abhängt. 
Wenn Israel nicht völlig verblendet wäre, dann müßte es den zor⸗ 
nigen Proteſt von John Peter Frentzel beachten und ihn wohl er— 
wägen!! — Ob Herr Frentzel von feinem Vetter Simpſon vorgeſchickt 
iſt, oder nur aus eigenem Antrieb vorging, laſſen wir dahingeſtellt. 
Jedenfalls ſind die Daten, die er dem Memeler Kirchenbuche ent— 
nimmt, nicht darnach angethan, die ſtreitige Frage zu entſcheiden. 
Trotzdem und alledem kann Herr von Simpſon ſemitiſcher Abkunft 
fein. Es giebt z. B. in Oſtpreußen eine zahlreiche und angeſehene 
Familie, die ſich Douglas nennt, von der geſagt wird, es ſeien Nach— 
kommen der ſchottiſchen Douglas und die, wenn wir nicht irren, das 
Wappen dieſes uralten Geſchlechts, ein blutendes Herz, führt. In 
Wahrheit ſind die oſtpreußiſchen Douglas aber die Blutsverwandten 
eines Juden, der in den dreißiger Jahren die Bernſteinausbeute am 
Oſtſeeſtrande von Danzig bis Memel gepachtet hatte. Endlich iſt 
Herr John Peter ſelber in dieſer delicaten Sache durchaus kein klaſſiſcher 
Zeuge; denn der Name Frentzel (auch Fräntzel oder Frenzel) iſt, wie 
Jedermann weiß, unter Juden und Judenſproſſen ziemlich verbreitet, 
und Herr John Peter hat lange Zeit in Polen gehauſt. 
Die Notiz aus dem „Kulturkämpfer“ benutzte nun Eugen Richter 
in feiner bekannten Weiſe, indem er in einer fortſchrittlichen Wähler- 
verſammlung zum Gaudium ſeiner Zuhörer erzählte: Herr von Goßler, 
der Präſident des deutſchen Reichstages, der zweite Chef im Kultus⸗ 
miniſterium, ſei von den antiſemitiſchen „deutſchen Vereinen“ aus⸗ 
geſchloſſen, weil er nach mehreren Richtungen hin ſemitiſches Blut in 
ſeinen Adern fühle. Namentlich gegen dieſe Richter'ſche Verzerrung 
ſcheint ſich denn auch die Erklärung zu kehren, welche Herr von 
Goßler in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlichte. Er hebt ſelber 
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hervor, daß die Bemerkung im „Kulturkämpfer“ — ſein Großvater 
väterlicherſeits ſolle der Sohn eines heſſiſchen Juden geweſen ſein — 
als „zweifelhaft“ hingeſtellt werde, und nennt dieſe Anführung dann 
„völlig unrichtig“. Hierauf ſchrieb die „Jüdiſche Volkszeitung“: „Herr 
von Goßler — kein Semit“. Sie übernahm die Goßler'ſche Erklärung, 
und endlich begreifend, welche Dummheit fie begangen, fügte ſie nach— 
ſtehende Flunkerei hinzu: „Man ſieht, wie ſtark die Wahrheitsliebe 
bei dieſer Sorte von conſervativen() Blättern ausgebildet iſt. Wir 
haben uns hin und wieder den Spaß gemacht, aus Glagau's Kultur— 
kämpfer einige Mittheilungen der Vergeſſenheit zu entziehen und der 
übrigen Preſſe zugängig zu machen, vorzugsweiſe zu dem Zwecke, die 
Verlogenheit dieſer antiſemitiſchen () Preßhelden an die Oeffentlichkeit 
zu bringen.“ — In Wahrheit haben wir uns den Spaß gemacht, der 
„Volkszeitung“ hin und wieder ein Heft des „Kulturkämpfer“ zugehen 
zu laſſen, über welches die Herren Aaron Bernſtein und Aaron 
Phillips mit ihren langen Naſen ſofort herfielen, um gewiſſe Notizen 
brühwarm ihren ſonſt ſo ſträflich gelangweilten Leſern aufzutiſchen. 
In Wahrheit hat der „Kulturkämpfer“, obwohl er nur eine Halb— 
monatsſchrift iſt, vermuthlich eine ſtärkere Auflage, als die an der 
galoppirenden Abonnenten⸗Schwindſucht leidende „Volkszeitung“. Unſere 
Leſer wiſſen auch, daß der „Kulturkämpfer“ ebenſowenig ein „conſer— 
vatives“ wie ein „klerikales“ oder ein „antiſemitiſches“ Blatt iſt, ſon— 
dern ſich ehrlich bemüht, über den Parteien zu ſtehen und jeder Partei 
gerecht zu werden; was freilich ein „liberaler“ Preßkoſack und nament— 
lich ein ſemitiſcher Soldſchreiber gar nicht begreifen kann. Lange 
bevor die Antiſemiterei erfunden ward, als an Herrn Stöcker noch 
Niemand dachte, ſtand Glagau ſchon im Kampfe gegen die Juden, 
viele Jahre ſtand er ganz allein und er brachte gegen Israel das 
wuchtigſte Material. Dieſes Material benutzen heute die conſerva— 
tive Preſſe und die Antiſemitenblätter, in der Regel aber ohne Glagau 
zu nennen. 
Wenn Herr von Goßler verſichert, er ſei nicht ſemitiſcher Abkunft 
— aus ſeiner Erklärung erhellt dies nicht genau — ſo iſt er gewiß 
auch in der Lage, ſeine Voreltern väterlicherſeits weit zurück nach— 
weiſen zu können. Wir haben mit unſerer Bemerkung in Betreff der 
Abſtammung des Herrn von Goßler und von Simpſon nur eine ſehr 
verbreitete Annahme wiedergegeben, und auch hinterher iſt uns die 
Richtigkeit derſelben von verſchiedenen Seiten beſtätigt worden. Nicht 
u leugnen iſt ferner, daß der Vater des Herrn von Goßler, die 
xcellenz in Königsberg, ein auffällig ſemitiſches Gepräge zeigt, und 
daſſelbe war auch mit dem Vater des Herrn von Simpſon der Fall. 
Hochintereſſant iſt endlich, daß in dem 1871/72 von der „Berliner 
Bang? herausgegebenen Verzeichniß der Actiengeſellſchaften 
der Vater und der Schwiegervater des Herrn von Goßler als Mit— 
glieder des Verwaltungsraths der dien ne Südbahn neben 
Strousberg in Berlin und Moritz Simon in Königsberg figuriren. 
M. Ant. Niendorf, der Stifter der Agrarier, erzählt in einem 1872 
erſchienenen Büchlein „Wirthſchaftliche Streifzüge durch den Oſten“ 
von einem Ausflug nach Maſuren. Er fährt auf der Südbahn, und 


— I se 


mit ihm ſitzen im Coupé: Herr von Pilgrim, der Polizeipräſident von 
Königsberg, der dortige Oberſtaatsanwalt, der Landrath Freiherr von 
Hülleſſem-Kuggen und der Kanzler von Goßler, letztere Beiden Auf- 
ſichtsräthe der Strousberg'ſchen Eiſenbahngeſellſchaft. Niendorf ſchreibt: 
„Sehr lebhaft wurde über die neuerdings auftauchenden Forderungen 
debattirt, daß der Beamte nicht mehr gewiſſe Nebenämter annehmen 
ſolle. Es iſt bekannt, daß man dieſe Nebendotirungen der Beamten 
durch die Induſtrie, die Banken und die Börſe für unſtatthaft hält, 
weil es zu gefährlichen Conſequenzen führen kann ... Die Actien⸗ 
geſellſchaft iſt ein Gewerbe; ſie ſucht ſich abſichtlich mit feiner Spür⸗ 
naſe die Beamten zu ihren Sinecuren zu annectiren, offenbar, weil 
ſie indirecten Einfluß zu erwerben ſſucht. Wenn aber zwiſchen der 
Geſellſchaft und anderen Bürgern Streit ausbricht, wie will der Be— 
amte in ſeinem Einſchreiten unparteiiſch bleiben, wenn er mit der Ge- 
ſellſchaft durch eine Verwaltungsrathsſtelle liirt iſt? Oder wie will 
der Präſident eines Gerichtshofes unparteiiſch Recht ſprechen, wenn 
eine Bank, bei der er ſelbſt eine Stelle bekleidet, als Klägerin auftritt 
oder die Verklagte iſt?“ ... 
(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 35. Juni 1881.) 


In vorſtehendem Artikel nn es ſich darum, die verjuchte 
17 der jüdiſchen Herkunft des Herrn von Goßler zu wider⸗ 
egen. 

ö Wie weit dies gelungen iſt, mag ſich Jeder ſelbſt jagen. 

Herr von Goßler würde beſſer daran gethan haben, wenn er von 
der ganzen ſeine Herkunft betreffenden Frage keine Notiz genommen 
oder nach zugegeben hätte, daß er von Juden abſtammte, denn dann 
würde heutzutage ſeine Abſtammung nicht ſo häufig der Gegenſtand 
der Unterhultung in Kreiſen ſein, welche von ſeinem Miniſterium 
reſſortiren. 

Es heißt dort ganz einfach: Herr von Goßler iſt Jude und leugnet 
es. Auch hat er ſehr viel Zuſammenhang mit dem Judenthum. Ueber⸗ 
dies ſagt man, daß ſein Schwiegervater, Herr von Simpſon-Georgen⸗ 
burg, gezögert habe, ihm ſeine Tochter zur Frau zu geben, weil Herr 
von Goßler zu ſehr zum Chriſtenthum hinneige und daß in dieſem 
Punkte ein Compromiß nöthig geweſen ſei. 1 

Außerdem ſagt man, daß Herr von Goßler ſich einen Stamm⸗ 
baum habe anfertigen laſſen, vermittelſt deſſen er ſeine Familie und 
deren chriſtliche Abſtammung, ich weiß nicht bis in welches Zeitalter, 
zurückzuführen vermöge. Daß dabei allerlei ſchlechte Bemerkungen 
über jüdiſche Wappen- und Stammbaumfabrikanten unterlaufen, welche 
für Geld und mit Hülfe vielleicht von chriſtlichen Rabbinern auch Ahnen 
zu finden wiſſen und ſchöne wahrhaftige Papiere mit Siegeln als Be— 
weisſtücke liefern, iſt ſelbſtredend. In Wahrheit aber, ſagt man, ſei 
Herr von Goßler's Großpapa Hofjude des Königs Luſtig von Weſt⸗ 
falen geweſen, welcher denſelben für ſeine Verdienſte geadelt habe. 

Möge dem fein wie ihm wolle, ſolche Gerüchte circuliren nun 
einmal, und zwar nicht einmal, ſondern mehrmals, und wenn ſie nicht 
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wahr ſind, thut Herr von Goßler gut daran, dieſelben je eher deſto 
beſſer zu widerlegen. Daß aber die Juden Herrn von Goßler als 
einen der Ihrigen noch ſtets betrachten, das habe ich ſelbſt gemerkt, 
und zwar bei feiner Rede über die Judenfrage; bei derſelben Rede, 
welche zugleich mit denen der Herren Stöcker und Rickert im Druck 
erſchienen iſt. Als dieſe Rede gehalten wurde, da war Israel erboſt 
und rief: „Steinigt ihn, ſteinigt ihn!“ und etwas ſpäter im Herren— 
hauſe hat denn auch Herr von Goßler etwas mehr nach dem Munde 
der Kinder Israels geſprochen. | 

Meyer's Converſationslexikon bringt ſchwerlich Biographien jolcher 
Potentaten, wie Herr von Goßler einer iſt, ohne daß ſie den be— 
treffenden Perſonen zur Begutachtung und Correctur vorgelegen haben; 
dieſes ſieht man zu deutlich z. B. bei Herrn Profeſſor Dr. Virchow, 
der, nachdem er bereits im Reichstage eine lange Rede darüber ge— 
halten, auch hier beſonders betonen läßt, daß er Erfinder des ſchönen 
Wortes „Kulturkampf“ iſt. Ä 

Herr von Goßler läßt in dieſem Lexikon hervorheben, daß er der 
Neffe der Frau Adelheid von Mühler iſt. Nun, an anderer Stelle 
iſt bereits der den Kultusminiſter Herrn von Mühler betreffende 
Paſſus aus dem genannten Lexikon citirt. Der Neffe von Frau Adel— 
heid von Mühler zu ſein, das giebt einen hübſch chriſtlichen und ſo— 
gar pietiſtiſchen Anſtrich. 

Tante Adelheid war eine berühmte Dame. Sie war der eigent— 
liche Kultusminiſter und bekümmerte ſich mehr wie nöthig um die Ge— 
ſchäfte ihres Herrn Gemahls. Auch hatte ſie ſonſt allerlei Abſonder— 
lichkeiten, fo wollte fie z. B. eingedenk der Stelle aus Hoſeg II, 3 
„Auf daß ich ſie nicht nackend ausziehe und darſtelle“, partout die 
armen nackten Statuen in den königlichen Muſcen bekleiden. 

Die Kinder Israels vorzugsweiſe machten ſich ſ. Z. viel über 
dieſe hoſeaniſche Neigung Tante Adelheids luſtig und ſie iſt in vielen 
und ſchönen Verſen beſungen worden. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß Damen jüdiſcher Herkunft, 
wenn ſie einmal das Chriſtenthum ergreifen, mehr darin leiſten, als 
verlangt wird und man erwarten kann. Sie werden dann gewöhnlich 
Chriſtinnen auf beſonders heftige Weiſe und benutzen das Chriſten— 
thum zu ehrgeizigen Zwecken. Sie pflegen craſſe orthodoxe Pietiſtin— 
nen, barbariſche Wohlthäterinnen oder etwas anderes Excentriſches zu 
werden, und das gilt beim Proteſtantismus ſowohl wie beim Katho— 
licismus und iſt eine Erſcheinung, welche ſich in allen Ländern des 
Erdballs wiederholt. | 

Das einfache menſchenfreundliche Chriſtenthum paßt ihnen nicht, 
es ſitzt auf ihnen wie eine Dreſſur, und ebenſo wie Thiere, denen man 
vermöge einer ſolchen Kunſtſtücke beigebracht hat, welche ihnen ihrer 
Natur nach fremd ſind, dieſelben ſtets zu zeigen lieben, ſo geht es 
auch mit Raſſe-Juden und Jüdinnen, denen das Chriſtenthum bei— 
gebracht iſt. 

Man kann hier die ſonderbarſten und widerſprechendſten Erſchei— 
nungen erleben. Während Tante Adelheid z. B. die Pudicität auf 
ihr Panier erhoben hatte, könnte ich eine andere Jüdin anführen, 
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welche ſich katholiſch taufen ließ und nach der vollzogenen Taufe jede 
Spur von Pudicität ablegen zu dürfen glaubte. Sie war ſicher noch 
frömmer als Tante Adelheid, aber leidenſchaftliche chriſtliche Gebete 
und Obſcönitäten floſſen in gleichem Maße von ihren Lippen; ihr Herz 
war aber in der Synagoge. | 

Ob die vielfach gegen Herrn von Goßler erhobenen Beſchul⸗ 
digungen, daß in ſeinem Miniſterium ein ungeheurer Nepotismus 
herrſche und er ſeine Stammesgenoſſen auf Koſten der Eingeborenen 
begünſtige, wahr iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. Aber einen von mir 
ſelbſt erlebten Fall möchte ich hier der Merkwürdigkeit halber vor⸗ 
führen. 

Ein gewiſſer Herr Roſen, welcher früher in Indien Hauslehrer 
bei den Kindern des Lord Dufferin geweſen war, hatte eine Anſtellung 
als Profeſſor des Hindoſtani am neubegründcten orientaliſchen Se⸗ 
minar in Berlin erhalten. Plötzlich wurde Herr Roſen aus ſeiner 
Stellung ohne Angabe des Grundes entlaſſen. Herr Profeſſor Sachau, 
der Director dieſes Seminars, hatte die Entlaſſung verfügt, und wie 
derſelbe privatim ſagte, wegen Unfähigkeit des betreffenden Herrn 
Roſen. Von anderer Seite ſagt man mir, daß Herr Roſen keines- 
wegs ſo unfähig ſei, ſondern daß demſelben eine Ungerechtigkeit wider⸗ 
fahren wäre. Ich ſympathiſirte mit dem mir bekannten Herrn Roſen, 
welcher ſich ſehr beleidigt fühlte. | 

Derſelbe machte eine Eingabe an das Miniſterium und beſtand 
darauf, den Grund zu wiſſen, weshalb er entlaſſen worden ſei. Die 
Antwort des Miniſteriums lautete ungefähr dahin: „Wenn Herr Roſen 
ſich ſtill verhält und keinen Skandal macht, ſo kann er ſich des fer⸗ 
neren Wohlwollens der Regierung für verſichert halten“. 

Richtig! Nach einiger Zeit wurde Herr Roſen von dem ſympa⸗ 
thiſirenden auswärtigen Amte als Dolmetſcher des Conſulats zu Beirut 
angeſtellt. Dieſe Stellung iſt ungleich hoffnungsvoller als die eines 
Profeſſors am orientaliſchen Seminar. Es hat den Anſchein, als ob 
man Herrn Roſen aus einer ſchlechteren Stellung in eine beſſere hin⸗ 
aufgeohrfeigt hätte. Die Löſung dieſes Räthſels iſt folgende: die Groß⸗ 
mutter des Herrn Roſen war die Frau des verſtorbenen Muſikjuden 
Moſcheles. Der Vater des Herrn Roſen, der wahrſcheinlich auch 
Semit iſt und früher Conſul in Jeruſalem, ſpäter General⸗Conſul in 
Bukareſt war, hat wiederum eine Jüdin geheirathet und die Frau des 
fraglichen Herrn Roſen iſt ebenfalls eine geborene Moſcheles. 

Als mir ein hebräiſcher Freund die Mittheilung von dem Herrn 
Roſen zu theil gewordenem Glücke machte, ſagte derſelbe: „Ja, wenn 
man mit Moſcheles verwandt iſt, kann man in Berlin nicht zu Grunde 
gehen“. 

Wer war Herr Ignatz Moſcheles und was haben wir dieſer Be⸗ 
rühmtheit zu danken? Herr Moſcheles iſt hauptſächlich berühmt da⸗ 
durch, daß Beethoven ihn nicht ausſtehen konnte; ſonſt verdanken wir 
ihm einige Muſikſtücke von anfechtbarem Werthe. Ich kenne von ihm 
eine Sonate melancolique und ein heiteres Machwerk, welches im 
Jahre 1841 als Novität erſchien. Daſſelbe iſt betitelt „An Sie“, Ge⸗ 
dicht von A. Jeitteles, in Muſik geſetzt von Moſcheles, gewidmet der 


— 114 — 


Freiin von Eskeles, verlegt von Fleckeles. Der Kritiker dieſes Meiſter— 
werkes in der „Moravia“ zeichnet ſich der Harmonie wegen „Scribeles“. 

Ob es nun dieſe beide Werke oder andere ſind, welche dem Enkel 
des „Meiſters“ das Wohlwollen unſerer Behörden eingetragen hat, muß 
dahingeſtellt bleiben. 

Soll ich von einer weiteren en des Kultus— 
miniſteriums und des Auswärtigen Amtes berichten? Doch nein! 
Dieſe zweite Sache iſt zu ernſter Natur, als daß ich ſie nach ſolch 
tragikomiſchen Dingen erzählen möchte. 

Jedenfalls 1 Kultusminiſterium und Auswärtiges Amt keine 
Gelegenheit vorübergehen, um die Kinder Israels zu protegiren. 
Einer für Alle und Alle für Einen! 

Bei der zweiten Sache, welche ich jetzt verſchweige, handelt es ſich 
um einen combinirten Verſuch dieſer beiden Behörden, Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer die Möglichkeit abzuſchneiden, durch einen gewiſſen Kanal 
etwas in Erfahrung zu bringen, was möglicherweiſe dem Auswärtigen 
Amte oder dem Kultusminiſterium unangenehm ſein könnte. 

Es war nur eine Präventiv-Maßregel und das ganze Manöver 
ebenſo ſcherzhaft wie lehrreich. Die handelnden Perſonen waren nicht 
etwa Polizei, ſondern Leute in Amt und Würden, von denen vielleicht 
einige keine Ahnung hatten, welche Rolle ſie ſpielen mußten. Es war 
eine dieſer Judenwolken, welche ſich ſtets da bilden, wo etwas zu ver— 
„ iſt. Ich ſelbſt war lachender Zuſchauer bei der ganzen Affaire. 

amen, Perſonen und Daten ſtehen an geeigneter Stelle gut Dispoſition. 

In der „Jüdiſchen Preſſe“ vom 4. December 1890 Nr. 49 leſen wir: 

on eld, 27. November. In der geſtern ſtattgehabten Konferenz 
der hieſigen Lehrer verlas der dieſelbe leitende Herr Superintendent In— 
ſpector Dr. Vial eine Verfügung der un Königl. Regierung zu Caſſel 
folgenden A Es fer hoher Königl. Regierung bekannt geworden, 
daß vielfach chriſtliche Schulkinder die israelitiſchen Schulkinder und er— 
wachſene Israeliten öffentlich verhöhnen und verſpotten. Es ſei ferner 
der Regierung nicht entgangen, daß manche Lehrer in ſchwerer Verſün— 
digung gegen ihr Amt durch unziemende Redensarten ihren Schülern 
gegenüber jenem Unfug Vorſchub leiſten. Deshalb beauftrage hohe 
Königl. Regierung die Herren Kreisſchulinſpectoren, bei der zunächſt 
ſtattfindenden Conferenz den Lehrern ihres Kreiſes die Mittheilung zu 
machen, daß die Königl. Regierung ein derartiges Gebahren der Lehrer 
als im höchſten Grade unpädagogiſch erachte und auf's Schärfſte 
mißbillige. Der Lehrer habe vielmehr die Pflicht, jeden Fall einer 
derartigen Schmähung und Verhöhnung ſtrengſtens zu beſtrafen und 
die Kinder durch geeignete Belehrung zur Duldung und Achtung 
Andersgläubiger zu gewöhnen. — Der Herr Superintendent knüpfte an 
dieſe Verleſung den Ausdruck des Bedauerns, daß die in der Ver— 
fügung der Königl. Regierung gerügten Mißſtände leider wahr ſeien, 
er kenne aus eigener Anſchauung ſolche Fälle von Beſchimpfung und 
rung der Israeliten. Dieſe Uebelſtände ſeien die Früchte einer 
verderblichen Zeitſtrömung, die jeden wahren Chriſten mit tiefer Be⸗ 
trübniß und Abſcheu erfüllen müſſe. Der wahre Chriſt muß edel⸗ 
denkend und weitherzig ſein und Liebe und religiöſe Duldung üben, 
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Dieſe Worte des hohen geiſtlichen Herrn werden hoffentlich auf frucht⸗ 
baren Boden fallen.“ | 
Und in Nr. 52 deſſelben Blattes vom 25. December 1890: 

„Caſſel, 20. December. In einer Ihrer letzten Nummern theilten 
Sie den Regierungs-Erlaß an die Kreis⸗Schulinſpectoren mit, in welchem 
dieſelben aufgefordert werden, die Lehrer vor jeder Theilnahme an anti⸗ 
ſemitiſchen Beſtrebungen zu warnen und für die Erhaltung des Friedens 
unter den jüdiſchen und chriſtlichen Kindern Sorge zu tragen. Wie zuver⸗ 
läſſig verlautet, iſt die betreffende Verfügung nicht von der hieſigen 
Provinzialregierung und nicht nur an die Schulinſpectoren unſerer 
Provinz, ſondern vom Kultusminiſterium an die Schulbehörden 
ſämmtlicher Regierungsbezirke ergangen.“ 

In Heſſen, einem Landestheil, welcher durch Judenwucher und 
Güterſchlächterei beſonders ſtark mitgenommen iſt, verhöhnen einige 
Kinder Juden, und ſofort wird ein großer Apparat in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, um die Kinder Israels zu ſchützen. Anſtatt daß man dieſem 
Volke . daß es ſich derartig beträgt, daß es keine Herausfor⸗ 
derung zur Verachtung, Hohn und Spott bietet, da fordert man, daß 
Kinder geſtraft werden, deren natürliches äſthetiſches Gefühl dem 
Judenvolke gegenüber zum Ausdruck kommt. Ich bin ſicher kein Freund 
von Judenhatz und würde ebenfalls Kinder nicht ermuthigen, Juden 
öffentlich zu verhöhnen, und ſchwerlich werden auch wohl Lehrer ihre 
Kinder dazu angehalten haben. Möglich iſt es ja immer, daß der 
eine oder der andere derſelben eine zutreffende Bemerkung über Juden 
gemacht hat, die Kindern gegenüber vielleicht beſſer unterblieben wäre, 
aber weshalb wird denn da gleich ein Lande Reſſort der preußiſchen 
Staatsmaſchine in Bewegung geſetzt? Der 2 05 Kultusminiſter ſollte 
doch vor Allem darauf achten, daß in den e und Talmud⸗ 
Thora-Schulen nebſt anderen ſchändlichen Geſetzen Nr. 65 des Juden⸗ 
ſpiegels nicht gelehrt wird, denn dort wird etwas viel Bedenklicheres 
gelehrt, als ein bißchen offener Spott über möglicher Weiſe Läuſe, 
Schmutz und jüdiſche Habſucht. Wenn der Herr Kultusminiſter ſeinen 
Einfluß an geeigneter Stelle hätte geltend machen wollen, dann wäre 
es z. B. in Breslau am Platze geweſen, wo ein nichtswürdiger Jude einem 
Chriſtenkinde Blut entzieht. Wenn er in dem Falle einen Erlaß an 
ſämmtliche Juden erlaſſen hätte um ſie zu warnen, „die alten Hoſen 
aus Kanaan“, wie einmal Delitzſch das Blutritual der Juden nannte, 
nicht mehr anzuziehen, ſo würde dies jedenfalls große Befriedigung 
unter den Chriſten Deutſchlands hervorgerufen und den Juden nicht 
geſchadet haben. Aber das alte Hoſengeſchäft iſt den Kindern Israels 
theuer und wie es ſcheint will man es ihnen nicht verderben. 

Wer iſt Herr Vial, der Superintendent, welcher die Lehrer ſo 
ſalbungsvoll ermahnt? Ich wette, er iſt ein Judenſproß, der Name 
ſpricht wenigſtens dafür. 

Man möge doch einmal Herrn von Goßler fragen, weshalb er 
es verſucht, ſeine eigene Herkunft zu verſchleiern? Es muß doch 
irgend eine Bewandtniß damit haben. Welches iſt der Zweck, den 
Herr von Goßler damit verfolgt? Man ſollte für eine richtige Löſung 
dieſes Räthſels eine Prämie ausſetzen. | 
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Am letzten Geburtstage Moltke's hielt der Herr Kultusminiſter 
von Goßler Berliner Studenten eine ſehr ſchöne Rede; er machte den 
„lieben Commilitonen“ klar, wie groß das Glück ſei, daß ſie nun ein 
geeinigtes deutſches Vaterland hätten. Dieſes Glück ſei ihnen ge— 
radezu in den Schoß gefallen, und er ermahnte ſie, daſſelbe nur recht 
8 würdigen. Ich vermuthe, Herr von Goßler denkt ähnlich wie Herr 
Virchow, erſtens, daß es für die Deutſchen ein Glück iſt, daß ſie ihn 
haben, und zweitens, daß es den Deutſchen ſehr angenehm ſein muß, 
von den Stammesgenoſſen des Herrn von Goßler ausgeplündert zu 
werden. Rothſchild ſagt ja von den Franzoſen, daß ſie wie Schafe 
ſeien, denen es Vergnügen mache, geſchoren zu werden, daß ſie das 
erfriſche; vielleicht denkt Herr von Goßler ebenſo von den Deutſchen. 

In Nr. 110 der „Volkszeitung“ vom 13. Mai 1890 bringt ein 
gewiſſer Friedrich Engels einen Artikel über Antiſemitismus, welcher 
wohl das Non plus ultra von Unverfrorenheit iſt, welches man je in 
der jüdiſchen Preſſe gefunden hat. Er ſchreibt darin u. A.: Der Anti— 
ſemitismus iſt das Merkzeichen einer zurückgebliebenen Kultur und 
findet ſich deshalb nur in Preußen und Oeſterreich, bezw. Rußland. 
Wenn man hier in England oder Amerika Antiſemitismus treiben 
wollte, ſo würde man einfach ausgelacht. Er ſchimpft auf den Klein- 
adel und Junkerthum; er nennt Bauern, Gutsherren und Handwerker 
aus dem Mittelalter übernommene Klaſſen; er ſpricht von jüdiſchen 
Arbeitern und jüdiſchen Arbeiterſtrikes. Ferner von den antiſemi— 
tiſchen Bockſprüngen der Grafen Hohenthal, Schulenburg und Pfeil, 
von dem antiſemitiſchen Schwatz, welchen dieſe Herren unter dem Tiſche 
des Alimenten⸗Böckel, des Falſcheids⸗Stöcker, das Cravattenfabrikanten 
Pickenbach aufgeleſen haben, der durch die immerhin entſchiedene Zu— 
rückweiſung des reactionären Kultusminiſter von Goßler ſchon genügend 
gekennzeichnet ſei. — Dieſer Socialdemokrat Herr Friedrich Engels 
nennt ſich Arier und ſchließt ſeinen Brief mit den Worten: „Lieber 
Jude als Herr von s 

Daß Herr Engel, dieſer Bewunderer des Herrn von Goßler, ein 
Jude iſt, darauf würde ich jede Wette eingehen, denn die unglaub— 
liche Dreiſtigkeit, mit der er thatſächliche Unwahrheiten vorbringt (ſiehe 
Juden in Amerika), kann nur ein Jude beſitzen. In den „Deutſch-ſocialen 
Blättern“ vom 25. Januar d. J. Nr. 128 finden wir folgende Notiz: 

„Halle a. S., 8. Januar. In den nächſten Tagen wird hier ein 
der Univerſität von Sr. Majeſtät dem Kaiſer geſchenktes Bild weiland 
Kaiſer Friedrichs des Unglücklichen eintreffen. Daſſelbe ſoll in feier: 
licher Weiſe in der Aula aufgeſtellt werden. Die Feſtrede wird, wie 


man hört, Bo jüdiſcher Rector halten, der bekanntlich bei der letzten 


Reichstagswahl bei bekannten Profeſſoren um Stimmen für die So⸗ 
cialdemokraten warb und ſich in Privatgeſellſchaften auch nicht ſcheute, 
ſich zu ſocialdemokratiſcher Geſinnung zu bekennen.“ 

dle dieſer Herr Rector ernannt wurde, da empfand man es in ganz 


Deutſchland als eine Schmach, daß ein Jude zum Rector an einer 


deutſchen Univerſität ernannt wurde, und als derſelbe die Beſtätigung 
des Kaiſers erhielt, da ſchob man Herrn von Goßler die Schuld in die 
Schuhe. Zweifelsohne iſt der betr. Herr Rector auch in Berlin Gegen— 
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ſtand lebhafter Erörterungen geweſen, da ſeine Ernennung der erſte 
Schritt auf einer neuen Bahn war, und wird man ſeine Geſinnungen 
gekannt haben. Es fragt ſich nun, unterhält der von dem Social⸗ 
demokraten Herrn Engels geprieſene reactionäre Miniſter Herr von 
Goßler Beziehungen zu der Socialdemokratie oder nicht? 


Berr Miguel. 


Jede Nation hat die Juden, die es 
verdient, man kann ſie ſich ziehen. Der 
Pole hat die ſeinen mit dem letzten Act 
des Reichstages geadelt, der deutſche Michel 
hat den Miquel, der deutſche National⸗ 
liberale den Lasker, der deutſche Conſer⸗ 
vative den Stahl, der deutſche Demokrat 
den Jacoby und Laſſalle, der Katholik den 
Antonelli, der engliſche Tory den Disraeli, 
und der iſt immer noch am erträglichſten, 
denn er ſagt ſeine Lection wenigſtens ohne 
Seitenſprünge her. Humbugmacher ſind 
ſie faſt alle, denn ſie ſind in der Kindheit 
des Menſchengeſchlechts fußende Kinder. 

N 8 Aber leider iſt es welthiſtoriſcher 
Humbug — die welthiſtoriſche Intrigue. 


(O. Beta, Darwin und die Juden oder 
der Juda⸗Jeſuitismus. S. 35/36.) 


Herr Miquel iſt heute preußiſcher Finanzminiſter und ſomit be⸗ 
rufen, in unſerem wirthſchaftlichen Leben eine der wichtigſten Rollen 
zu ſpielen. Aber bereits lange ehe Herr Miquel Miniſter war, ehe 
er Ausſicht hatte, dieſen hohen Poſten zu bekleiden, hat er auf dem 
Gebiete der Finanzen hervorragend gewirkt. 

In der heutigen kritiſchen Zeit iſt es ein natürlicher Wunſch, 
über die Perſönlichkeit unterrichtet zu ſein, welcher die Verwaltung der 
Finanzen des Staates anvertraut iſt. . . 

ohl ſelten iſt in klarerer und ſachlicherer Weiſe über einen 
Mann geſchrieben worden, als dieſes von Herrn Otto Glagau, Heraus⸗ 
geber des „Kulturkämpfers“, über Herrn Miquel geſchehen iſt. Ich ſelbſt 
muß darauf verzichten, irgend etwas über Herrn Miquel zu ſchreiben 
und begnüge mich, auf die folgenden Informationsquellen hinzuweiſen: 


Herr Miquel als Politiker. 


8 (Glagau's Kulturkämpfer Heft 3.) Preis 60 Pfg. 


Miquel und Bennigfen wieder auf dem Plan. 
(Glagau's Kulturkämpfer Heft 138.) Preis 60 Pfg. 


Miquel als Director der Disconto-Geſellſchaft. 


(Glagau, „Der Börſen⸗ und Gründungs⸗Schwindel in Berlin“.) Vergl. Seite 14, 95, 
96, 211, 214, 238, 341, 342. Preis 5 Mark. | 


(Glagau, „Der Börſen- und Gründungs⸗Schwindel in Deutjchland‘.) Vergl. Seite 
7, 281, 531-536. Preis 7 Mark. 
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Ganz beſonders findet man das Wirken des Herrn Miquel noch 
geſchildert in Glagau's Schrift: 
Des Reiches Noth und der neue Aulturkampf 


RR (Preis 4 Mark) 
und endlich in: 


Der Bankerott des Nationalliberalismus und die Reaction 
(Preis 1 Mark); 


Deutſches Handwerk nnd hiſtoriſches Bürgerthum 


(Preis 40 Pfg.) 
pn Heigſerben Bern: . 5 


Dieſe Werke ſind zu no... durch die Expedition des „Kultur: 
kämpfers“ Berlin W., Winterfe dſtraße 24, oder durch Herrn Theodor 
Fritſch, Leipzig, Windmühlenſtraße 28. 


ſowie in: 


Aus verfchiedener Herren Ländern. 
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Juden überall. 


Wo ſind ſie nicht zu finden? Das iſt heutzutage eine ſchwer zu 
beantwortende Frage. Ueberall iſt dieſes "intereflanten Volk zu finden 
und überall geben fie vor, in anderen Ländern beliebt und Ru 
u fein. In Wahrheit aber erläutert man überall die Frage: „Wie 
ann man dieſes Volk los werden?“ Man geht ihm aus dem Wege 
wo man kann, aber überall weiß es ſich vermöge ſeiner unglaublichen 
Zudringlichkeit und Hartnäckigkeit einzuſchleichen. Wo ſie nicht zu 
finden ſind, das ſind höchſtens Länder, die ſie verwüſtet und razziirt, 
deren Wohlſtand ſie untergraben haben und welche die eingeborene 
Bevölkerung verlaſſen hat, der ſie bereits nachfolgen, um ſie auf's 
Neue auszurauben. Wenn nächſtens der Nordpol von irgend einem 
Reiſenden erreicht werden ſollte, dann wäre ich nicht verwundert, wenn 
der Reiſende dort, allerdings keine Menſchen, wohl aber irgend eine 
alte Urkunde fände, welche darthut, daß ſchon vor Jahrtauſenden auch 
dort ein verruchter Jude irgend einen ſchändlichen Betrug begangen 
oder ſeinen beſten Freund ermordet und beraubt hat. | 


Juden in China. 


Modernes Judenthum in China. 
Ein umgedruckter Zeitungsartikel. 


In Nr. 7 der in Berlin erſcheinenden und von Herrn Dr. Hirſch 
Hildesheimer herausgegebenen „Jüdiſchen Preſſe“ vom 13. Februar 
1890 leſen wir folgenden Artikel: | 

Paris, 10. Februar. Der als Schriftſteller bekannte chineſiſche 
Militärattache in Paris, General Tſchenk⸗ki⸗Tong, veröffentlicht im 
„Gaulois“ in einem „Die Juden in China“ betitelten Artikel eine 
geiſtreiche Perſiflage des Antiſemitismus, worin er ſpeciell die euro⸗ 
päiſche Civiliſation in gewiſſen Fragen noch nicht auf der Höhe der 
gewöhnlich von Europäern ſo gering geſchätzten chineſiſchen Kultur er⸗ 
blickt. Es heißt daſelbſt u. A.: 
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„Die Juden kamen im zweiten Jahrhundert vor der chriſtlichen 
Aera unter der Han-Dynaſtie nach China. Sie theilten uns mit, daß 
Fremde ſie aus ihrem Vaterlande vertrieben hätten, indem man ſie 
außer anderer Unbill zwingen wollte, ihren Glauben zu verlaſſen. 
Sie erklärten uns, daß auch ſie gleich uns heilige Bücher hätten, daß 
ihr Geſetzgeber, der ihnen dieſe Bücher gegeben, ihnen befohlen habe, 
. alle Tugenden zu üben und alle Laſter zu haſſen, daß er ihnen ferner 
ausdrücklich befohlen habe, ihre Eltern zu ehren, ihre Nächſten wie 
ſich ſelbſt zu lieben und daß er ihnen abſolut verboten, Böſes zu 
thun, ja ihnen ſogar vorgeſchrieben habe, ihren Feinden im Unglück 
Hülfe zu leiſten, daß endlich, als ſie noch in 15 Lande weilten, 
das Geſetz ſie verpflichtete, einen gewiſſen Theil ihrer Ernten aus— 
ſchließlich Wittwen, Waiſen und Fremdlingen zu widmen. Man fand, 
daß dieſe ganze Moral ſich ſehr derjenigen nähere, welche von der 
Religion des Confucius gelehrt werde.“ 

Es folgt dann eine Beſchreibung, wie die Juden ſich in China 
tugendhaft benommen, wie ſie alle Metiers betrieben und wie ſehr 
geachtet ſie geweſen ſeien; auch natürlich wie ſehr talentvoll! Ferner 
werden die toleranten Chineſen gelobt, daß ſie die Juden nie in 
Ghettos eingeſperrt hätten und dergleichen mehr. 

Der Leſer muß aus dem Artikel die Anſchauung bekommen, als 
ob in China die Juden in großer Anzahl gelebt hätten, etwa wie in 
Polen, Oeſterreich, Frankreich u. ſ. w., und die ganze Salbaderei ſchließt 
mit dem Satze: 

„Unſere Ahnen haben ſocialen Uebeln durch eine ökonomiſche und 
politiſche Hygiene vorgebeugt, während Europa allzu Häufig zur ſo⸗ 
cialen Chirurgie Zuflucht nimmt. In China giebt es keine Anti— 
ſemiten, weil daſelbſt religiöſer Fanatismus niemals bekannt war. 
Blicke ich auf die letzten zwei Jahrtauſende der menſchlichen Geſchichte 
zurück, ſo ſehe ich auf der einen Seite Europa unaufhörlich von 
Kämpfen zerriſſen, die einen weſentlichen metaphyſiſchen Charakter be— 
ſitzen, während andererſeits unſer alter äußerſter Orient friedlich und 
ſtill lebt, fern von Discuſſionen, die nichts zu löſen vermögen und die 
ſtets nur Haß, Krieg und Unheil geſtiftet haben. Ich kann alſo mit 
Recht behaupten, daß in dieſer Frage der Glaubensbekenntniſſe und 
der Rechte des menſchlichen Gewiſſens ein großer Theil der Bewohner 
Europas noch nicht ſo weit gelangt iſt, um die Freiheit, wie — in 
China zu begreifen.“ 

Wir dürfen wohl vorausſetzen, daß die Herren Redacteure der 
„Jüdiſchen Preſſe“ über die Tagesneuigkeiten einigermaßen unter— 
richtet ſind und denſelben die intereſſante Notiz, welche kürzlich durch 
alle Zeitungen die Runde machte, kaum entgangen fein kann, wonach 
nämlich beſagter General Tſchenk⸗ki⸗Tong ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Ruhm einzig und allein Herrn de Mondion, alias Maurel, alias 
Comte de Vaſili, Verfaſſer der „Société de Berlin“ und anderer 
Schriften verdankt. | 

Herr Tſchenk⸗ki⸗Tong hat nie ein Buch geſchrieben, auch nicht das 
Material zu den unter ſeinem Namen erſchienenen Werken über China 
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geliefert, ſondern Herr de Mondion hat dieſes laut ſeinem eigenen 
Geſtändniß aus allerhand Büchern zuſammengetragen. 

Daß die Qualität und Zuverläſſigkeit des Inhaltes dement— 
ſprechend und das Publikum düpirt worden iſt, giebt Herr de Mon— 
dion ebenfalls lachend zu. 

Herr General Tſchenk⸗ki-Tong ſoll denn auch in Folge der „Ent— 
hüllungen“ des Herrn de Mondion, deren Wahrhaftigkeit durch Be: 
lege verbürgt iſt, entſchloſſen fein, Europa zu verlaſfen. 

Wir brauchen alſo den von der „Jüdiſchen Preſſe“ gebrachten 
Artikel keiner ernſthaften Kritik zu unterziehen, wollen aber bemerken, daß 
unter dem Kaiſer Mingsti (58 — 75 n. Chr.) etwa 70 jüdiſche Familien 
oder Sippen über Perſien nach Kai⸗fung⸗fu in der Provinz Honan 
kamen und dort eine Kolonie bildeten. Es exiſtiren daſelbſt heut— 
zutage — alſo nach 1800 Jahren — nur noch 6 bis 7 jüdiſche Fa⸗ 
milien, welche aber nicht mehr hebräiſch reden und lediglich wiſſen, 
daß ſie ſich zur Religion Moſes bekennen. Ihre Synagoge iſt in den 
vierziger Jahren unſers Jahrhunderts zerſtört und nicht wieder auf— 
gebaut worden. Wie dieſe chineſiſchen Juden, welche, wie die Chi: 
neſen, eine gelbliche Haut haben, anthropologiſch-ethnographiſch zu be— 
trachten ſind, d. h. ob wir echte Semiten in ihnen zu ſehen haben, 
oder nur Chineſen, welche die jüdiſche Religion angenommen haben, 
darüber gehen die Anſichten auseinander. Einige Reiſende wollen 
noch den jüdiſchen Geſichtstypus erkannt haben, während wieder andere 
es beſtreiten. | 

Mit 70 Köpfen war die Familie Jacob (etwa um 1700 v. Chr.) in 
Egypten eingewandert, und als nach 400 jährigem Aufenthalte die 
Nachkommen wieder abziehen mußten, da führte Moſes von Ramſes 
600000 Männer, ohne die Kinder, fort (ſiehe Richard Andree, „Zur 
Volkskunde der Juden“, Leipzig und Bielefeld 1881). 

Somit ſcheint China kein ſo fruchtbarer Boden für die Kinder 
Israels zu ſein, wie früher Egypten und jetzt die Länder der euro— 
päiſchen Kulturſtäaten. 

Bei der geringen Anzahl von Juden, welche es in China über- 
haupt gegeben hat und die noch exiſtiren, iſt es unangebracht, von 
religiöſer Toleranz zu reden. Vielmehr handelt es ſich jetzt bei dem 
Artikel des Herrn de Mondion um das bekannte Stückchen der Juden, 
angebliche Tugenden anderer Völker aufzubauſchen, um den dummen 
Gojim Toleranz in phariſäiſcher Weiſe zu predigen. 

Alle Quellen ſcheinen ja den Herren Rabbinern gut genug zu 
ſein, wofern ſie nur dem Zwecke entſprechen, den Gojim ihren angeb— 
lichen Fanatismus und Intoleranz zu Gemüthe zu führen, denn „die 
Dummen werden ja nicht alle“. Ä 

Was übrigens die religiöſe Toleranz der Chineſen anlangt, fo 
verweiſen wir auf die Taiping-Rebellion, die' Niedermetzelung der 
chineſiſchen Mohamedaner in den. weſtlichen Provinzen Chinas und 
das Tientſin-Maſſakre vom Jahre 1872. Jede Encyklopädie giebt über 
dieſe Ereigniſſe hinreichend Auskunft. 

Mit Herrn de Mondion wollen wir nicht rechten und das um ſo 
weniger, als wir in Anbetracht des reichhaltigen Namensrepertoirs 
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dieſes Herrn und der Specialität feiner politiſchen Beſchäftigung in 
der Annahme nicht fehl zu gehen . daß er ſelbſt dem „aus— 
erwählten Volke“ angehört und den Artikel unter dem Pſeudonym des 
General Tſchenk⸗ki⸗Tong lediglich „pro domo“ geſchrieben hat. 

Es macht uns aber Vergnügen in der Lage zu ſein, Einiges über 
modernes Judenthum in China berichten und an Hand eines unlängſt 
in China erſchienenen authentiſchen Schriftſtückes darthun zu können, 
daß die von Herrn de Mondion für die Zwecke des „auserwählten 
Volkes“ ſo gerühmten Chineſen es allerdings verſtehen, wenn es ſich 
darum handelt, betrügeriſche Umtriebe zu entlarven und zu brand— 
marken, die „Auserwählten“ zu finden, ohne daß der Verdacht auf— 
kommen könnte, daß die Chineſen aus Fanatismus, aus religiöſer In— 
toleranz, weil ihnen die Naſe der einen oder anderen Perſon nicht 
gefällt und was man ſonſt noch Alles anführen möchte und wollte, 
gehandelt haben; denn der Chineſe macht unter den in China leben— 
den Ausländern höchſtens den Unterſchied der Nationalität. Von dem 
Unterſchiede der Confeſſionen und der Raſſen hat er dagegen keine 
„wiſſenſchaftliche“ Kenntniß und kümmert ſich auch nicht darum. Er 
beurtheilt nur die Handlungsweiſe und handelt nach ſeinem Inſtincte. 

Vor uns liegt nämlich Nr. 162 der in Tientſin (Nord⸗China) er⸗ 
ſcheinenden „Chineſiſchen Times“ vom 7. December 1889; ſie enthält 
in einem Auszug aus der daſelbſt erſcheinenden chineſiſchen Zeitung 
Shih Pao vom 2. December 1889 die Denkſchrift eines Cenſors an 
den Kaiſerlichen Thron, welche die . zweier Ausländer, 
Myres und Mandl, denuncirt. ir laſſen den Inhalt folgen: 

„Chi Yui, ein freimüthiger Cenſor, deſſen ſcharfe Denkſchriften 
wir Europäer bereits öfters Gelegenheit gehabt haben zu leſen, hat 
veben dem Throne eine neue Denkſchrift unterbreitet, in welcher er 
in vernichtenden Ausdrücken die Handlungsweiſe zweier Ausländer, 
eines Ruſſen Namens Myres und eines Deutſchen Namens Mandl, 
denuncirt. Der Cenſor führt an, daß es bei Agenten, welche Kanonen 
und Schiffe für die chineſiſche Regierung ankaufen, eine Gewohnheit 
geworden iſt, ſich einen unrechtmäßigen Nebenverdienſt zu verſchaffen 
und führt als Beiſpiele die früheren Geſandten in Berlin, Li Fung 
Pao und Hſü Cheng Chü, an. 

Glücklicherweiſe, ſo fährt er fort, iſt der Scharfblick Seiner ge— 
heiligten Majeſtät groß und Alles durchdringend, und indem man 
Solche, welche ſich Unredlichkeiten haben zu ſchulden kommen laſſen, 
nach Gebühr beſtraft, mag man dem Unweſen für eine Zeitlang ab⸗ 
lee Aber, während viele aus Selbſtachtung und in ihrem eigenen 

ntereſſe ehrlich handeln mögen, ſo giebt es auch immer noch Solche, 
deren betrügeriſchen Umtrieben man nur mit Mühe entgehen kann. 

Ausländer pflegen Contracte mit der chineſiſchen Regierung als 
äußerſt gewinnbringende Geſchäfte zu betrachten, und ſo kommt es, 
daß an mehreren Hafenplätzen ſich eine Anzahl von gewiſſenloſen 
Charakteren verſchiedener Nationalitäten angeſammelt hat, durch deren 
Intriguen unſere Beamten, wenn ſie nicht mit äußerſter Umſicht han⸗ 
deln, leicht irre geführt werden können. 

Verfaſſer der Denkſchrift hat von einem Ausländer ruſſiſcher 
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Nationalität gehört, der im a 1886 im Verein mit einem Dele⸗ 
girten der Pekinger Garniſon, Namens Tung Mung Lan, eine große 
Anzahl unbrauchbarer Gewehre in Japan beſtellte und dadurch einen 
großen Gewinn zu erzielen hoffte Der Betrug wurde aber noch bei 
Zeiten entdeckt und Tung Mung Lan beſtraft und deportirt, während 
Myres, welcher außerhalb unſerer Jurisdiction ſteht, ſtraflos aus⸗ 
ging. — Jetzt wo er hört, daß wir Eiſenbahnen bauen wollen, fängt 
er wieder an ſich zu regen und ſucht ſich durch allerlei Kniffe einen 
Antheil an der Beute zu ſichern. 

Alsdann exiſtirt ein Deutſcher, Namens Mandl, früher 5 
in Tientſin, welcher ſich im vergangenen Jahre für den Chef einer 
Firma ausgab und einen Auftrag auf 30000 Pfund Pulver für den 
Bedarf des nördlichen Flottengeſchwaders erhielt, von denen er einen 
Gewinn von einigen zehntauſend Taels erhoffte. Als aber das Pulver 
durch einen vom Admiral Ting dazu beauftragten Offizier geprüft 
wurde, ſtellte ſich daſſelbe als unbrauchbar heraus, und ſo entgingen 
wir dem Betruge. 

Da wir nun gerade jetzt im Begriffe ſind, unſere Flotte zu or⸗ 
ganiſiren, ſo haben wir Aufträge für eine Menge von Sachen zu er⸗ 
theilen, aber wenn wir uns der Hülfe ſolcher Ausländer, wie der er⸗ 
wähnten, bedienen, welche uns mit der größten Gewiſſensloſigkeit be⸗ 
trügen, ſo müſſen wir befürchten, daß unſere nationalen Intereſſen 
dadurch Schaden leiden. Ueberdies ſind dieſe Fremdlinge zähe und 
unermüdlich. Mißlingt ihnen eine Sache, ſo ergreifen ſie ſofort eine 
führt 55 ruhen nicht eher, als bis ſie ihre habſüchtigen Pläne voll⸗ 
führt haben. — 

˖ Wenn die . Behörden der Seeprovinzen ſich nicht ordentlich 
vorſehen, dann können ſie leicht in die Hände dieſer Leute fallen und 
dieſes könnte die übelſten Folgen haben. 

Der Verfaſſer der Denkſchrift bittet daher Seine Majeſtät, daß 
dem Tſung⸗Li⸗Hamen (Auswärtiges Amt) der Befehl ertheilt werde, 
den ruſſiſchen ſowohl wie den deutſchen Geſandten zu erſuchen, die 
Conſulate dieſer Nationen an allen Vertragshäfen anweiſen zu wollen, 
vor den genannten Fremdlingen, wo ſie ſich auch immer aufhalten 
mögen, zu warnen; und ferner, daß ſämmtlichen chineſiſchen General⸗ 
gouverneuren und Gouverneuren verboten werde, zu erwähnten Perſonen 
in irgend welche geſchäftliche Beziehung zu treten. Dieſes würde im 
e der e ae des Küſtenſchutzes höchſt zweckmäßig ſein.—“ 

yres, Mandl, dieſe Namen ſagen wohl ſchon genug! 

Der böſe Cenſor! wie er ſogleich auf den erſten Hieb ein Paar 
von „unſere Leut“ ſich „auserwählt“ 

Eine Denkſchrift an Seine geheiligte Majeſtät! Eine ſolche 
Diſtinetion wurde noch keinem Ausländer zu theil. 

Sollte am Ende der Cenſor ein verkappter Antiſemit ſein? 

Iſt wirklich die Krankheit des Antiſemitismus, dieſe Barbarei des 
neunzehnten Jahrhunderts, bis an die Stufen des heiligen Drachen⸗ 
thrones gedrungen? 

Armes Israel! Die Welt iſt ungerecht, und nicht einmal am 
Ende derſelben, wo du doch ſo ſchön unbemerkt zu ſein glaubteſt, 
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will man dich im Trüben fiſchen laſſen! Arme, unglückliche, ver— 
folgte Raſſe! 8 ne 

Die Cenſoren in China zählen zu den höchſten Würdenträgern 
des Reiches und es iſt unter Anderem ihre Befugniß, Mißbräuche 
aufzudecken und zweifelhafte Individuen zu entlarven, wie dieſes in 
obiger Denkſchrift angeſtrebt wird. | 

Iſt nicht der einfache patriotiſche Ton der Denkſchrift und die 
Charakteriſtik der Fremdlinge geradezu muſtergültig? Könnte nicht 
a europäiſche Staatsmann an der Denkſchrift ſich ein Vorbild 
nehmen? 

Es ſcheint, daß wir noch Manches von Völkern lernen können, 
die wir gewohnt ſind als halbe Barbaren zu betrachten. 

Der Herr Cenſor Chi Nui, welcher meint, gut unterrichtet zu 
ſein, iſt es trotz alledem nur ungenügend. Wenn auch die angeführten 
Fälle im Großen und Ganzen den Thatſachen entſprechen mögen, ſo 
ſind ſie doch immerhin ungenau präciſirt. Hätte der Cenſor weitere 
Informationen über die Perſonen und deren Handlungen gehabt, ſo 
würde ſeine Denkſchrift zweifelsohne um ein Erkleckliches ſchneidiger 
ausgefallen ſein. 

Ueber die Nationalität der beiden Fremdlinge giebt ſich der 
Cenſor ebenfalls argen Täuſchungen hin. 

Myres giebt zwar an, auf ruſſiſchem Boden das Licht der Welt 
erblickt zu haben, doch da er weder Paß noch Papiere aufzuweiſen 
hatte, dafür aber einen Ruf, um den ihn wohl Niemand beneidet, ſo 
haben ſich die ruſſiſchen Behörden in China ſchon vor Jahr und Tag 
at ihn als ruſſiſchen Untertanen oder Schutzgenoſſen anzu: 
erkennen. | 

Mandl ſoll vor Jahren genöthigt geweſen fein, wegen „Börſen— 
operationen“ ſeinem ſchönen Geburtsland Oeſterreich den Rücken zu 
kehren, und ſo gelangte er denn, auf dieſem nicht ganz ungewöhn— 
lichen Wege, in das himmliſche Reich, wo er zunächſt eine ſubalterne 
Stelle im Seezolldienſte bekleidete. Späterhin conditionirte er bei 
Deutſchen und endlich in einer engliſchen Firma, für welche er, jedoch 
ohne den Namen dieſer Firma zu compromittiren, den in der Denk— 
ſchrift erwähnten Pulvercontract abſchloß. Nebenher machte Mandl in 
Shanghai Geldgeſchäfte, welche dem Wucher nicht ganz unähnlich ge— 
ſehen haben ſollen. 

Im Jahre 1888 kam Mandl von einer Reiſe aus Europa nach 
Tientſin zurück und etablirte ſich daſelbſt und in Shanghai unter der 
Firma Mandl & Comp. und gleichzeitig als Vertreter der Firma 
Friedrich Krupp in Eſſen. 

Unter den in China anſäſſigen Deutſchen machte es ſeiner Zeit 
ein peinliches Aufſehen, daß die deutſche Firma Krupp einen Aus— 
länder, dazu Israelit und von jo wenig rühmlicher Notorietät, mit 
ihrer Vertretung betraut hatte. 

Die Firma Mandl & Comp. wurde in den deutſchen Conſulaten 
ordnungsgemäß eingetragen (Mandl ſoll einen aus Deutſchland ge— 


bürtigen Partner ſemitiſcher Abſtammung haben). Mandl ſelbſt aber 
ließ ſich merkwürdiger Weiſe auf dem engliſchen Conſulat als Schub: 


=. Jeg 


genoſſe eintragen, wodurch die Vermuthung entſtand, daß die deutſchen 
und öſterreichiſchen Conſulate ihn nicht regiſtriren durften oder wollten, 
und er überdies noch insgeheim in Dienſten der engliſchen Firma 
ſtehen ſollte, welche mit ihrem Namen etwaige zweifelhafte Operationen 
des Herrn Mandl nicht decken wollte. 

Sind dieſes nicht zwei ganz charakteriſtiſche Judengeſchichten? 

Der Cenſor wünſcht, daß man ſich an den deutſchen und den 
ruſſiſchen Geſandten wenden ſoll, um ſein Land vor den 
Schwindeleien der Myres und Mandl zu ſchützen. 

(Das kaiſerliche Edict iſt mittlerweile thatſächlich, wie der Cenſor 
es befürwortete, erlaſſen.) 

Wendet ſich das Tſung-li-Vamen an den ruſſiſchen Geſandten, jo 
wird derſelbe einfach antworten, daß er Myres nicht kennt, daß man 
es ſtets wegen ſeines üblen Rufes verweigert habe, ihn als Ruſſen 
oder Schutzgenoſſen anzuerkennen. | 

Der deutſche Geſandte wird es ebenfalls ſchwerlich mit der 
Würde ſeines Amtes vereinigen können, und zwar aus ähnlichen 
Gründen, die Partei des Herrn Mandl zu nehmen, zumal er den be— 
ſagten Pulvercontract nicht im Namen ſeiner Firma, ſondern in ſeinem 
1 Namen, als Bedienſteten einer engliſchen Firma, gezeichnet 
hatte. 

So ſind denn die beiden Leute ſo ziemlich unfaßbar, und man 
ſieht, daß die Juden ſich auf der ganzen Welt gleich bleiben, ſelbſt 
im himmlischen Reiche. | 

Gemeinhin gilt aber Mandl, namentlich den Chineſen gegenüber, 
als Deutſcher, was ja auch aus der Denkſchrift des Cenſors zur Ge— 
nüge hervorgeht. — Es liegt auf der Hand, daß das Ansehen des 
Deutſchthums durch die Denkſchrift und den kaiſerlichen Erlaß gehörig 
compromittirt iſt. | 

Welcher Unſtern die Firma Krupp dazu bewogen hat, 
einen Mann wie Mandl zu ihrem Vertreter zu ernennen und jeg— 
liches Deutſchthum zu verleugnen, wiſſen wir nicht. Aber Israel ver: 
fügt ja über Mittel und Kräfte, mit welchen ſelbſt der Beſte getäuſcht 
werden kann. 

Bedauerlich bleibt das Factum immerhin! 

Für Leute, welche in China Myres und Mandl kannten, wird 
die Denkſchrift des Cenſors und das »kaiſerliche Edict nichts allzu 
Ueberraſchendes geweſen ſein. Daß einmal Etwas paſſiren würde, 
darauf war wohl Jedermann gefaßt. Für Herrn Krupp aber muß 
das Ereigniß ein harter Schlag geweſen ſein. Hoffentlich hat es ihm 
die sen geöffnet und ſieht er, wohin man mit ſolchen Gehülfen 
geräth. | 
Wenn erſt eine Firma wie Krupp ſich dazu genöthigt glaubt 
und dazu hergiebt, Leute, welche ſelbſt für das verjudete Oeſterreich 
zu ſchlecht ſind, zu ihren Vertretern zu ernennen, wie ſoll dann der 
gute deutſche Name dem Auslande gegenüber beſtehen? 

Das moderne Judenthum hat übrigens in den Vertragshäfen 
ſeit deren Eröffnung bereits eine erhebliche Rolle geſpielt. 
| E3 befinden ſich in China Juden aus aller Herren Ländern, vor- 
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zugsweiſe aber aus Damaskus, Bagdad, Bombay u. ſ. w. Die Bombay- 
Juden namentlich ſpielen eine ne Rolle. 

Selbſtverſtändlich halten die Juden aller Länder zuſammen, und 
ſogar getaufte Juden werden zu den Ihrigen gerechnet. 

Die Juden haben an den größeren Plätzen ihre Synagoge und 
ihren Kahal, Alles was ſich das Herz eines richtigen Juden wünſchen 
kann. Sie ſpielen ſo ziemlich dieſelbe Rolle wie überall in der Welt 
und trachten den legitimen, ſoliden Handel in Speculation, Schacher 
ab Wucher umzubilden. Sie ſuchen zu ernten, wo ſie nicht geſäet 

aben. 8 
Der Einfluß, welchen das Judenthum bislang auf den auswär— 


tigen Handel China's ausgeübt hat, iſt ein überaus ſchädlicher ge— 


weſen und leider den meiſten der in China lebenden Fremden noch 
nicht hinlänglich bekannt; erſt allmählich fängt man an, ſich deſſen 
bewußt zu werden. 

Ab und zu erheben ſich in der Preſſe Stimmen gegen die deutſchen 
Juden, welche Matroſen mit Spirituoſen vergiften. Dann vernimmt 
man wohl einen merkwürdigen Proteſt gegen dieſe leider nur zu ſehr 
begründeten Klagen, welcher die Exiſtenz deutſcher Juden überhaupt 
leugnet. Das mag ja ſeine Richtigkeit haben, denn ein Jude bleibt 
eben ein Jude und wird nie Deutſcher, Franzoſe u. ſ. w. In Wirk— 
lichkeit verhält es ſich aber ſo, daß die meiſten dieſer kleinen Schnaps— 
und Wucherjuden aus 1 0 oder Polen kommen; da aber Alles 
deutſch jüdelt, ſo werden dieſe Leute als Deutſche betrachtet. 

Als Curioſum mag hier angeführt werden, daß im Jahre 1886 
ein polniſcher Jude Namens Eppſtein die ganze Küſte China's bis 
Peking hinauf bereiſte, ſich als ein Opfer der ruſſiſchen Judenver⸗ 
folgung und Verwandter der Frau Bourée, Gemahlin des früheren 
ſranzöfiſchen Geſandten in Peking, geborene Eppſtein aus Warſchau, 
ausgab und Geld ſammelte für ein in Hongkong zu errichtendes 
Kaffeehaus, um dem ſchädlichen Genuß von Spirituoſen entgegen zu 
wirken. (Genannte Frau Bourde trat in Peking vom Judenthum zum 
Katholicismus über und machte Ir, als eifrige Katholikin viel mit 
den barmherzigen Schweſtern zu ſchaffen; zu welchem Zwecke, mag der 
Himmel wiſſen.) 

Wo viel Handel und Schifffahrt iſt, da giebt es auch Proſtitu— 
tion. Die meiſten Häuſer in, den großen Hafenplätzen Hongkong und 
Shanghai, in denen ſich die chineſiſche Proſtitution breit macht, ge— 
hören jüdiſchen 1 und Grundſtücksſpeculanten. Jüdiſche Kuppler 
bereiſen mit ihrer lebenden Waare den fernen Oſten. Meiſtens kommen 
ſie als Chefs eines Tingel-Tangel oder einer Wiener Damenkapelle. 
Daß unter den reiſenden Hetären die Töchter Zions nicht fehlen, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, aber hauptſächlich wirkt Israel als männlicher 
oder weiblicher Impreſario und man hört darunter heimiſch klingende 
deutſch wie Goldenberg, Silbermann, Finkelſtein u. ſ. w. Alles 

eutſch: 

An dieſer Stelle mag auch einer jetzt verſtorbenen, früher in 
Shanghai ſehr populären fe r nämlich des Herrn Abraham 
Höflich, genannt George Polite, Erwähnung gethan werden. Herr 
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Polite war ſeines Zeichens Barbier, machte aber auch nebenher 
Waaren- und Geldgeſchäfte. Seine Lieblingsprofeſſion war aber „la 
femme“. In der Nähe von Shanghai errichtete er ein Wirthshaus 
mit weiblicher Bedienung, nachdem er ſich vorher mit einer in Shanghai 
ebenfalls ſehr bekannten galanten Dame, Namens Anna Stern, ver- 
heirathet hatte. Um Mädchen für ſein Etabliſſement anzuwerben, be= 
gab ſich Herr 120 nach Deutſchland. Von den Berliner Juden⸗ 
blättern wurde die Ankunft des Herrn George Polite förmlich gefeiert. 
Er wurde als grand Seigneur dargeſtellf, als ein Mann, der ſich um 
Förderung des deutſchen Handels und der deutſchen In— 
duſtrie ſehr verdient gemacht hatte und der nunmehr in China ein 
Kunſtinſtitut eröffnen wollte, für welches er im Begriff ſtände, 
Kräfte anzuwerben. So wiſſen denn Israeliten allen Dingen eine 
politiſche Seite abzugewinnen, ſobald es ſich um einen der Ihrigen 
handelt, ſelbſt wenn die Sache, bei Lichte betrachtet, nichts mehr iſt 
als Bordellwirthſchaft. 

Herr Abraham Höflich war übrigens einer der harmloſeren Typen 
des Judenthums. Er war orthodoxer Jude und konnte weder leſen 
noch ſchreiben; er galt für gutmüthig und wohlthätig. 

Mit obengenanntem Herrn Mandl, jetzigem Vertreter von 
Krupp, machte er Geldgeſchäfte und er pflegte ſeinen Kunden 
zu klagen, daß er von demſelben hart bedrückt werde. Nach— 
dem er ſich von ſeiner erſten Frau getrennt hatte, verheirathete er ſich 
kurz vor ſeinem plötzlich erfolgten Tode mit einer anderen jungen Jüdin. 
Mit dem deutſchen Conſulate kam Herr Polite vielfach in Berührung. 
Handelte es ſich darum, einen Eid abzulegen, ſo that er dieſes gern 
vor dem Conſul, weigerte ſich aber hartnäckig, einen jüdiſch— 
rituellen Eid abzulegen, denn vor der Synagoge und dem Kahal 
hatte er Angſt. 

Ein Vetter dieſes Herrn George Polite war ein jüdiſcher Hand⸗ 
lungsgehülfe in Shanghai, Namens J. Neuſtadt. Nachdem derſelbe, 
wie ſich erſt ſpäter herausſtellte, Ching wegen Fälſchungen hatte ver⸗ 
laſſen müſſen, etablirte er ſich in Berlin. Hier verübte er eine ganz 
unglaubliche Menge von Betrügereien und wurde im Jahre 1886 
flüchtig und ſteckbrieflich verfolgt. Im Jahre 1887 wurde rapportirt, 
daß Herr Neuſtadt in San Francisco ſeine Betrügereien mit unge⸗ 
ſchwächten Mitteln fortſetzte. Leider ſcheinen unſere Behörden keine 
Mittel zu ſeiner Ergreifung haben finden können. 

Herr Neuſtadt beſitzt in Berlin zahlreiche nahe Verwandte (die 
Familie Moll), deren Mitglieder theils Stützen des deutſchen Rechts⸗ 
ſtaates, theils Anwälte ſind oder Ehrenämter bekleiden. Alle ſind ſehr 
wohlhabend. 

Gehen wir um eine geſellſchaftliche Stufe höher, ſo finden wir 
Israel vertreten im Kleinhandel, als reiſende oder anſſſſige Curio⸗ 
ſitätenhändler und ſodann im Makler⸗ und Speculantenthum. Eine 
größere Zahl der in Hongkong und dischen 8 lebenden Wechſel⸗ und 
Actien-Makler ſind Juden oder jüdiſcher Herkunft und unter den 
Dien Actien⸗ und Waaren⸗Speculanten dürften fie die Majorität 

ilden. N 
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In dem eigentlichen Betriebe des legitimen Großhandels, Verſiche— 

rungs- und Bankweſens ſind ſie weniger vertreten, oder wenn, dann 
auch zugleich als Großſpeculanten. 
Der Jude, welcher ſich zuerſt in China eine größere Notorietät 
erwarb, war ein Herr Oppert, man ſagt, ein Verwandter des be— 
rühmten Herrn „von Blowitz“. Derſelbe hatte durch Miſſionäre in 
Erfahrung gebracht, daß ſich in Corea Königsgräber befänden und die 
Leichen in goldenen Särgen beigeſetzt ſein ſollten; auch hatte er ge— 
nau den Punkt dieſer Begräbnißſtätten feſtgeſtellt. Ohne Zweifel war 
Herr Oppert bereits von dem modernen Geiſt der „Wiſſenſchaft“ be— 
ſeelt, und anthropologiſch-ethnologiſche Wißbegierde war die Triebfeder 
ſeiner Handlungen. Er miethete ſich einen Dampfer und rüſtete eine 
förmliche Expedition aus. Er landete insgeheim an der Küſte und 
verſuchte bei Nacht und Nebel die Särge zu rauben. Die Sache miß— 
lang aber, da die Coreaner alarmirt wurden, und ſo mußte Oppert, 
ohne ſeinen wiſſenſchaftlichen Zweck erreicht zu haben, abziehen. — 


Oppert wurde ſpäter unter Anklage geſtellt; ob er beſtraft ift, 


wiſſen wir nicht, vermuthen aber, daß anthropologiſch⸗-ethnologiſche 
und andere Rückſichten ihn vor Strafe bewahrt haben. 

Die hervorragendſte unter den beſtehenden großjüdiſchen Ta 
iſt die der Herren Saſſoon &. Comp., welche in ganz China, Tonkin 
und Indien Etabliſſements beſitzt. Dieſe Leute find Grundſtücks- und 
Häuſer⸗Speculanten par exellence, eignen eine Menge Land und 
Häuſer und haben den geſammten Opiumhandel zwiſchen Indien und 
China monopoliſirt. Sie arbeiten in allen Branchen der internatio⸗ 
nalen und lokalen Speculation; ſelbſt den Rennſport in den großen 
Häfen, wie Hongkong, Shanghai und einigen Küſtenplätzen fangen ſie 
an, in großem Style geſchäftlich auszubeuten. Die Leute gewinnen in 
Oſtaſien eine Bedeutung, ähnlich derjenigen der Rothſchild, Ephruſſi, 
Camondo, Hirſch u. ſ. w. 

Vires acquirit eundo! 


In Hongkong ſind die Herren Saſſoon „ des Hauſes, 


in welchem ſich der deutſche Club „Germania“ befindet. Das Gebäude 
wurde beſonders zu Clubzwecken erbaut. In Shanghai erboten ſich 
die Herren Saſſoon, im Jahre 1871 für die Deutſchen ebenfalls ein 
Clubhaus zu bauen, jedoch unter der Bedingung, daß die Chefs der 
Firmen Saſſoon Mitglieder des Clubs würden. Dieſes Anerbieten 
wurde ſ. Z. als ſelbſtverſtändlich abgelehnt. | 

n a ua haben die Saſſoons in Shanghai ſcandalöſe Pro: 
zeſſe gehabt. 

Heute ſind die Chefs indiſcher Firmen zu Baronets gemacht, die 
Saſſoons und Gubbay's werden am engliſchen Hofe empfangen, und 
in den Zeitungen lieſt man ſogar, daß zur Hochzeit der Tochter der 
Königin Victoria mit dem Earl of Fife die Saſſoons Geſchenke ge⸗ 
macht und dieſe angenommen ſind. 

Israel ſchreitet mit Rieſenſchritten voran! 

Wie uns Drumont in ſeinem neueſten Buch „La dernière ba- 
taille“ erzählt, waren die, übrigens jetzt auch mit den Rothſchilds 
verwandten Saſſoons auch bei dem berüchtigten Kupferringe betheiligt. 
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Dieſe große Speculation hat ja den Juden viel Geld eingebracht und 
unſägliches Elend unter Chriſten bereitet. Jetzt weiſt der Pariſer 
Jude Dreyfuß mit Stolz darauf hin, daß unter den vier Angeklagten 
und Verhafteten ſich nicht ein einziger Jude befindet, ſondern daß 
alles Chriſten ſind. 

Erinnert das nicht lebhaft an die Enthüllungen des Juden Lasker 
in der Gründerzeit, welcher nur einige ariſtokratiſche chriſtliche Gründer 
bloßſtellte, während bekanntlich von den Gründern nach dem Kriege 
70/71 neunzig Procent Juden waren? N 

- Sit dieſes nicht eine Warnung für alle Nichtjuden, wie gefährlich 
es iſt, ſich mit Juden einzulaſſen, welche unter ſich zuſammenhalten 
und ſyſtematiſch-auf den Ruin des Goy hinarbeiten? Die Nichtjuden 
ſind ſtets und werden ſtets endgültig die Geprellten ſein, wenn man 
nicht energiſche Maßregeln gegen das geſammte Judenthum ergreift. 

Wir wollen nunmehr einiger verfloſſener jüdiſcher Firmen Er⸗ 
wähnung thun. | | 

Eine ruſſiſch-jüdiſche Firma Landſtein & Comp., die ſich fait aus— 
ſchließlich mit Speculationsgeſchäften befaßte, ging in den 70er Jahren 
in Hongkong ohne beſondern Eclat zu Grunde. Eine deutſche Firma 
Bryner & Beyfuß von welcher indeß nur der letztgenannte Theilhaber 
ein Jude war, machte im Jahre 1878 einen betrügeriſchen Bankerott, 
und beide Theilhaber wurden für mehrere Jahre eingeſperrt. Ein 
engliſcher Jude Namens Lazarus, welcher das ganze Häutegeſchäft in 
China zu monopoliſiren verſuchte, machte ſo ſchlechte Geſchäfte, daß er 
ſich vergiftete. Eine engliſche Firma Hyde & Hertz fallirte in den 
oer Jahren. Hertz war Jude; er verleugnete aber ſeine Mutter⸗ 
ſprache, obwohl er in Deutſchland geboren war. 

Hongkong iſt ſeit Jahren das Eldorado der Juden geweſen. Hier 
iſt natürlich Börſenſpiel und Speculation am meiſten entwickelt, und 
haben wir aus den Jahren 1882/83 eine reguläre Gründerperiode mit 
nachfolgendem Krach zu verzeichnen. Die Sache war hauptſächlich von 
Juden inſcenirt worden und Chineſen waren dieſes Mal die Be— 
trogenen. 

Der derzeitige engliſche Gouverneur von Hongkong, Sir John 
Pope Henneſſy, ein Irländer, von dem man allgemein behauptet, daß 
er jüdiſcher Abkunft ſei, hatte die Aufmerkſamkeit der Chineſen auf 
die hohen Preiſe gelenkt, welche man in der Stadt London für Grund 
und Boden erlangte, und es wurde inſinuirt, daß eigentlich keine Ur⸗ 
ſache vorhanden wäre, weshalb nicht ähnliche Preiſe in Hongkong 
realiſirt werden könnten. Die Chineſen gingen auf den Leim. Die 
künſtliche Aufregung dauerte etwa ſechs Monate, während welcher der 
Preis von Land von 7 auf 12 Dollars per Quadratfuß in dem Ge⸗ 
ſchäftsviertel der Stadt ſtieg. Die Blaſe platzte und von 40 chine⸗ 
ſiſchen Banquiers blieben nur 5 ſolvent. Das Reſultat war, daß die 
Chineſen wünſchten, ſie wären bei ihrem legitimen Geſchäfte geblieben, 
und ſich Vorwürfe machten, daß ſie ihr Ohr nur zu willig der Stimme 
des Verführers geliehen hatten. Herr Archibald Colquhoun, Special⸗ 
berichterſtatter der Londoner „Times“, berichtet darüber unterm 4. Oc⸗ 
tober 1883 an ſein Blatt: 


te 9 
„Wenn der betreffende Herr (d. h. der Gouverneur) jetzt noch 
hier wäre, ſo fürchte ich, würde es ihm ſchlecht ergehen, denn der 
Chineſe erträgt Verluſte nicht gerade mit Liebenswürdigkeit, aber am 
allerwenigſten, wenn er auf „unintereſſirte“ Rathſchläge hin gehandelt 
hat. Das Urtheil, welches die Chineſen jetzt über ihren freundlichen 
athgeber fällen, iſt: „Er iſt ein ſchlechter Mann, er redet nicht die 
Wahrheit.“ 1 
Für die Annahme, daß Sir John Pope Henneſſy jüdiſcher Ab⸗ 
kunft iſt, ſpricht ſein ganzes Verhalten. Zuerſt machte er ſich im 
engliſchen Parlamente durch iriſche Agitation ſo unliebſam, daß man, 
um ihn los zu werden, ihm den Gouverneurspoſten von Labuan 
(Borneo) gab. Er machte ſich hier unmöglich und ebenſo auf meh⸗ 
reren anderen Gouverneurspoſten. In Hongkong, wo er Juden und 
Chineſen protegirte, machte ihn ein häßlicher Familienſcandal, welcher 
durch alle Zeitungen ging, unmöglich. Er mußte dem allgemeinen 
Unwillen der Bevölkerung weichen. Sein Schwiegervater, der General 
Low, erklärte einem Jeden, der es hören wollte, mündlich oder 
ſchriftlich, daß Sir John der verächtlichſte Schuft auf Gottes Erdboden 
ſei. Später wurde Sir John Pope Henneſſy Gouverneur von Mau⸗ 
ritius. Hier hatte er bald wieder derartige Confliete, daß ſich der 
General-Gouverneur der Capkolonie, Sir Herkules Robinſon, veran- 
laßt ſah, ihn gewaltſam zu entfernen. Aber in England wußte ſich 
Sir John wahrſcheinlich mit Hülfe von Israel ſoweit weiß zu waſchen, 
daß man ihn nach Mauritius zurückſchickte. 9 9 
Die Gründerzeit in China hat übrigens auch nachträglich ihre 
Literatur gezeitigt. Im Jahre 1888 erſchien in Shanghai eine von 
einem Herrn Thirkell verfaßte umfangreiche Broſchüre unter dem 
Titel „Some Queer Stories of Benjamin David Benjamin and Mssrs. 
E. D. Sassoon & Comp. - 
— Les juifs entre eux. — er 

(Einige ſonderbare duo n von Benjamin David Benjamin 
und den Herren E. D. Saſſoon und Comp. * 
— Die Juden unter ſich — ), 5 

welche das wilde Treiben der Juden ſchildert und dokumentariſch 


Sun 
ir finden hier die klaſſiſchen Namen: 
Benjamin David Benjamin, Mr. David Hai Silas, 


Luna Benjamin, S. A. Nathan (Simeon Abraham), 
Raymund Elias Toeg, Raphael, ei 
Ruben Aaron Gubbay, C. P. Chater, 

Habel Joſeph Abrahim, E. E. Saſſoon, 

E. D. Saſſoon, E. R. Belilios. 


Der Mann Gottes der Kinder Israels in Shanghai, Namens 
Louis Moore, ein Auctionator, war ebenfalls ſtark compromittirt. Nach 
Beendigung des Prozeſſes reiſte Herr Saſſoon nach England, um, 
wie die Schrift ſagt, nebſt ſeiner Familie in England bei Hofe 
empfangen zu werden. Ze 

Auch in dem Miſſionsweſen hat ſich Israel hervorgethan, und wiel! 

In den Jahren von Mitte 1860 bis in die ſiebziger Jahre trieb 
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ſich an der Ben Küſte ein Miſſionär Namens Paulus herum. 
Er ſammelte viel Geld und verſchwand nachher, als er in den Ver⸗ 
dacht kam, ein jüdiſcher Schwindler zu ſein. | IR 

Anfang der achtziger Jahre kam von Auftralien ein angeblicher 
proteſtantiſcher Miſſionär mit Weib und Kind in Shanghai an. Der 
Mann hatte eine Menge von Zeugniſſen von Würdenträgern, beſon⸗ 
ders von kirchlichen aus Europa, Auſtralien u. ſ. w. aufzuweiſen, welche 
ihn als Kenner der arabiſchen und einiger alten Sprachen legitimirten. 
Damit ging er zu allerlei notabeln Perſönlichkeiten, gab vor, große 
„wiſſenſchaftliche“ Intereſſen zu verfolgen und ſammelte für eine 
fromme Wallfahrt nach der berühmten Neſtorianiſchen Tafel in Hſin⸗ 
nan⸗fu. Viele Leute gaben Geld und neue Zeugniſſe obendrein 
Während unſer Miſſionär die Küſtenplätze zur Contribution heranzog, 
gerieth das in Shanghai zurückgelaſſene Weib — eine auſtraliſche 
Engländerin — und ihr Kind in Bedrängniß und fielen den Behörden 
zur Laſt. Man fand denn auch bald heraus, daß unſer Miſſionär 
ein arger jüdiſcher Gauner war, der in Polygamie gelebt und aller- 
hand andere Sachen zu verantworten hatte. 

Der Mann wurde verhaftet und beſtraft. 

Das öſterreichiſche Conſulat hatte, wenn wir nicht irren, die an⸗ 
genehme Aufgabe, ſämmtlichen Ausſtellern von Zeugniſſen dieſelben 
zurück zu erſtatten. * 

In dem eigentlichen großen Bankgeſchäft war Israel früher 
wenig vertreten, da die Banken in China legitimes Handelsgeſchäft 
und wenig Börſenſpiel und Speculation betrieben. Außer verſchie⸗ 
denen engliſchen Banken war das neulich beim Kupferring verkrachte 
Comptoir d’Escompte de Paris vertreten und zwar meiſtens durch 
deutſche Juden als Agenten. 

Als im Jahre 1870 der Krieg mit Frankreich ausbrach, wurden 
die deutſchen Juden aus dem Comptoir d’Escompte entfernt. Einer der⸗ 
ſelben, ein gewiſſer Seligmann, hatte ſeine franzöſiſche Nationalität nach⸗ 
zuweiſen verſucht, um im Comptoir d'Escompte verbleiben zu können, 
was ihm aber nicht gelang. Dann wurde er zum Chef der „Filiale 
der Deutſchen Bank“, welche im Jahre 1872 in Shanghai errichtet 
wurde, ernannt. Bereits nach zwei Jahren wurde das patriotiſche 
Unternehmen aufgegeben, da ſich in China nicht ſoviel Dividende wie 
an europäiſchen Börſen erzielen ließe. . 

Neuerdings hat ſich eine Deutſch⸗Oſtaſiatiſche Bank in Shanghai 
etablirt. Unter den Gründern, welche zumeiſt Juden ſind, bemerken 
wir leider den Namen eines echt deutſchen Inſtituts, nämlich der 
preußiſchen Seehandlung. Der Generaldirector der Firma Friedrich 
Krupp in Eſſen, Herr Jenke, befindet 10 im Aufſichtsrath. 

Wie lange mag es noch dauern, bis das Etabliſſement von Krupp 
ganz in Händen von Juden ſein wird? 

»Das Perſonal, welches die neue Bank nach Shanghai entſandt 
und die eigentliche Arbeit zu beſorgen hat, nämlich den legitimen 
Handelsverkehr, und ſomit für den Unterhalt des Etabliſſements zu 
jorgen hat, ſind Deutſche. Als Berather aber und Hauptmann zur Ans 
nüpfung politiſcher Geſchäfte iſt — ohne daß ſein Name in den Zei⸗ 


tungen figurirt hat — ein Engländer, Namens Moritz Kalb, mit 
hinausgeſandt worden. Somit wird unſer erſtes deutſches induſtrielles 
Etabliſſement von einem öſterreichiſchen Juden, und die ſogenannte 
Deutſche Bank durch einen engliſchen Judenſprößling repräſentirt. 

Das vornehmſte der Bankinſtitute in China iſt ohne Zweifel die 
Hongkong & Shanghai Banking Corporation. Dieſe Bank iſt aus 
den Bedürfniſſen des Handels ſelbſt herausgewachſen, iſt in Hongkong 
domicilirt und beſitzt Filialen auf der ganzen Welt. Neuerdings hat 
ſie auch eine ſolche in Hamburg errichtet. Das Perſonal dieſer Bank 
war ſtets vorzugsweiſe engliſch⸗ſchottiſch, einſchließlich der Directoren 
und Agenten. Im Uebrigen iſt das Bankinſtitut international und 
ſitzen im Aufſichtsrath in Hongkong auch ſtets Deutſche. Seit das 
Judenthum in Hongkong einen ſo großen Aufſchwung genommen hat, 
ſind auch Juden verſchiedener Nakionen in den Aufſichtsrath gedrungen, 
und leider hat ſich die Bank ſeitdem manchmal, und ſtets zu ihrem 
eigenen Schaden, von dem ſoliden Geſchäftsbetriebe entfernt. Dank 
der guten Leitung der Hauptdirectoren hat die Bank alle Schlappen 
leicht ertragen können. Mit der Anſtellung jüdiſcher Agenten im Aus— 
lande hat die Bank erſt vor einigen Jahren den Anfang gemacht. 
Der erſte dieſer Agenten, ein belgiſcher Jude Namens Morel, welcher 
die Bank in Lyon vertrat, betrog dieſelbe um die Summe von 
1 290 000 Francs und in der halbjährigen Verſammlung der Actionäre 
in Hongkong im Auguſt 1889 wurde dieſer Poſten als Verluſt weg— 
geſchrieben. 

Wir wollen nun noch einer Judengeſchichte Erwähnung thun, 
welche im Jahre 1887 ſo ziemlich in der ganzen Finanz- und Handels— 
welt Aufſehen erregte. 

Im Auguſt erſchien in Tientſin ein gewiſſer „Graf Mitkie wicz“ 
Derſelbe war von einem Banquier Namens Wharton Baker in Phi— 
ladelphia nach China geſandt, um in feinem Namen und dem eines 
Syndikates amerikaniſcher Banquiers den Chineſen geſchäftliche Pro— 
poſitionen zu machen. Wie es ſcheint, hatte man ſich für dieſen 
„Grafen“ eine Art von Einführungsbrief von dem Präſidenten der 
Vereinigten Staaten, Herrn Cleveland, zu verſchaffen gewußt. Herr 
Wharton Baker wurde als ein Mann von ausgezeichnetem Rufe dar— 
geſtellt, der nicht allein von Rußland decorirt wäre, ſondern ſogar 
zum Kaiſer von Rußland perſönliche Beziehungen haben follte. 

„Graf Mitkiewicz“ trat mit allem Aplomb auf, um derartigen 
Empfehlungen vollen Glanz zu verleihen. In der Begleitung des 
„Grafen“ befand ſich aber ein ſtiller Jude, Namens Simon Stern, 
und dieſer war der „Regiſſeur“ des ganzen Schauſpiels, welches ſich 
nun abſpielte. 

Graf Mitkiewicz veranſtaltete in Tientſin Feſte und Geſellſchaften 
und ein Theil der europäiſchen Einwohner von Tientſin ließ ſich durch 
den 1 Schwindel, welcher für jeden Geſchäftsmann klar zu Tage 
lag, düpiren. N 
Nicht ſo die Chineſen! Angeſichts der erſchwindelten oder wirk— 
lichen Empfehlungen, welche Mitkiewicz aufzuweiſen hatte, konnte man 
ihn nicht ignoriren. Man ging ſcheinbar auf ſeine Pläne ein und 
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machte bedingte Verſprechungen. Es handelte ſich um nichts weniger 
als die Monopoliſirung des ganzen Eiſenbahnweſens, der Telegraphie 
und des Telephonmachens in China, ſowie Gründung einer allmäch⸗ 
tigen Bank. b 

Als Mitkiewicz mit dieſen Verſprechungen nach e 
ſiegesgewiß zurückkehrte, ſandten die Chineſen gleichzeitig einen Be⸗ 
amten dahin, welcher der Sache auf den Grund gehen ſollte. Es 
dauerte nicht lange und man vernahm, daß ſich der „Graf“ Mitkie⸗ 
wicz als ein „German Jew“ entpuppt hätte. Vom Grafen war natür⸗ 
lich keine Spur vorhanden, wohl aber hatte Mitkiewicz eine Lange 
Vorgeſchichte in Newyork aufzuweiſen, wo er des Diamantendiebſtahls 
und anderer Sünden beſchuldigt und mit Gefängniß beſtraft war. Er 
ſollte aus irgend einem Winkel Polens herſtammen. a 

Für Niemanden, der klar ſehen konnte, hatte es dem geringſten 
Zweifel unterlegen, daß die ganze Sache auf einen großen Schwindel 
hinauslief. Nicht allein China würde beſchwindelt worden ſein, ſon⸗ 
dern auch die „Dummen“ in Amerika und anderen Ländern, welche ſich 
als Actionäre für das Unternehmen gefunden haben würden. 

Daß China ein Land iſt, welches ſich ganz beſonders dazu eignen 
würde, um Schwindelunternehmungen zur Ausbeutung der Eingeborenen 
in Europa oder Amerika begründen, und ein Terrain, auf dem man 
ſelbſt noch rauben könnte, iſt ein Gedanke, welcher Israels Einbildungs⸗ 
kraft ſchon lange beſchä 95 und viel Verlockendes bietet. | 

Nachdem Honduras, Senegambien, Tunis, Türkei, Aegypten, Ser⸗ 
bien, Bulgarien u. ſ. w. hergehalten haben, möchte man auch China 
„fructificiren“. | 

Bislang hat ein guter Stern über China gewaltet und es vor 
der Rapacität der internationalen Judenbande bewahrt. Nur hier 
und da hat es kleine Schlappen erlitten. Trotz allen Drängens und 
Stürmens haben ſich die Chineſen ihre Integrität bewahrt und ſich 
nicht die Schlinge um den Hals werfen laſſen. f 

Seinen Geſandten im Auslande giebt China ſtets nur limitirte 
Vollmachten. Erſcheinen ihnen die Leute irgendwie verdächtig, dann 
werden ſie zurückberufen. Deshalb muß Israel in China ſelbſt ſein 
Glück verſuchen. Ab und zu ſieht man in China Juden erſcheinen, 
entweder in öffentlicher oder in geheimer Miſſion. Manches Mal 
reiſen ſie ſchleunigſt wieder ab, oder ſie halten ſich länger auf und 
ſchnüffeln und ſpioniren, ob nicht irgendwo ein wunder Punkt vor⸗ 
handen iſt, wo ſie ihre Krallen einſchlagen können. So erſchienen z. B. 
im Jahre 1882 zwei engliſche Juden, Davis und Samuel, mit beſon⸗ 
deren Empfehlungen von Lord Beaconsfield verſehen, um die Chineſen 
in Opiumangelegenheiten einzufangen. Sie mußten aber unverrichteter 
Sache abziehen. 

Daß die „Alliance israelite universelle“ ihre ſtändigen Agenten in 
China hat, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, wo hat dieſelbe 
Gesell ſch t? Dieſelben niſten ja in allen Kreiſen und Schichten der 

eſellſchaft. 

Juden findet man in China ferner in den Municipalverwaltungen 
von Hongkong und Shanghai, in dem europäiſchen Seezolldienſt in 
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ſubalternen und höheren Stellungen; unter Letzteren deutſche Juden 
mit verändertem Namen und Nationalität und Judenſprößlinge ver— 
ſchiedener Herren Länder. a 

Im Zolldienſte befindet ſich u. A. ein Jude deutſcher Herkunft, 
welcher ſich Charles Lennox Simpſon nennt, ſein Deutſchthum leugnet 
und als Engländer figurirt. Seine Frau iſt eine Jüdin aus England 
aus einer music hall. — Sie beabſichtigte einſt professional beauty und 
Geliebte des Prinzen von Wales zu werden. Simpſon ſelbſt war 
mehrere Male auf falſchem Spiele ertappt und aus dem Shanghai-Club 
verwieſen. Ein Anderer iſt ein polniſcher Jude, welcher den deutſchen 
Namen Julius Neumann adoptirt hat, als Deutſcher gilt, aber im 
engliſchen Conſulat als Engländer regiſtrirt iſt. Neumann ſpielt 
überall den Liebenswürdigen, beſucht namentlich deutſche Kriegs- 
ſchiffe und beißt den deutſchen Patrioten heraus. N 

Beide Juden ſtehen bei ihren Collegen im Rufe, Spione zu ſein. 
Ein dritter Jude Namens Liot, unbekannter Herkunft, war Privat⸗ 
ſecretär des General⸗Zollinſpectors. | 

Daß ſich im Dienste der auswärtigen Conſulate und der Diplo⸗ 
matie Juden, Judenſprößlinge und Judengenoſſen finden, iſt nicht zu 
verwundern, denn die Diplomatie ſucht ja Israel auf der ganzen Welt 
zu ſeiner Domäne zu machen, und daß das verjudete Frankreich davon 
am meiſten liefert, liegt auf der Hand. Frankreich hatte ſogar für 
einige Zeit, bis Mitte 1887, den großen Conſtans, welchen Drumont 
in ſeinem letzten Werke „La derniere bataille“ jo draſtiſch ſchildert, 
zum Geſandten in Peking. Wenn dieſer Herr die Chineſen nicht zu 
irgend welchen Unthaten hat verleiten können, ſo liegt das ſicherlich 
nicht an ihm. Sein Wirken in China war alſo nicht hervorragend. 
Komiſch war es, daß gerade dieſer Atheiſt und wüthende Verfolger 
der Kirche außer dem Abſchluß eines Vertrages kaum ein anderes 
Wirkungsfeld ſeiner chen eit vorfand, als die Wahrnehmung der 
Intereſſen der katholiſchen Biſchöfe und Miſſionen. . 

Da mußte ſich denn Herr Conſtans die Zeit durch Handel mit 
nn und Verkehr mit feinen Freunden und Geſinnungsgenoſſen 
vertreiben. 

In Drumont's letztem Werke berichtet der Marquis de Mores, 
welcher Tonking bereiſt hatte, unter Anderem: 

„Ich bin über China zurückgekehrt. Der Ruf, welchen Conſtans, 
Geſandter von Frankreich, dort zurückgelaſſen Dale machte mid) er⸗ 
röthen, daß ich, ein Franzoſe, von einem ſolchen Manne vertreten 
geweſen bin, und ich beſchuldige Herrn Conſtans, franzöſiſchen Ge— 
ſandten, hiermit: 

I. die 1 Frankreichs geſchädigt zu haben in dem Ver⸗ 

trage u. ſ. w., 
II. ſeine amtliche Stellung als Vertreter Frankreichs durch Handel 
mit Chinoiſerien entehrt zu haben u. ſ. w.“ 

Wir wollen noch Erwähnung thun des franzöſiſchen General- 
conſuls Kretzer, eines elſäſſiſchen Juden, welcher einige Jahre hindurch 
in Shanghai fungirte, und des engliſchen Israeliten Göſchen, welcher 
einige Zeit als Legationsſecretär in Peking auf Vorpoſten ſtand. 


1 


Dieſes alles find nur ganz wenige und flüchtige Skizzen von dem 
Wirken Israels in China. Hier, wie überall in der Welt, wo Juden 
ſind, braucht man aus deren Treiben nur einige beliebige Thatſachen 
herauszugreifen und zuſammenzuſtellen und ſofort iſt eine „Chronique 
scandaleuse“ fertig. | 

Reſumiren wir das ganze Wirken des Judenthums in China ſeit 
Eröffnung der Vertragshäfen, ſo kommen wir zu dem Ergebniß: 

So lange die Juden unter den in China lebenden Europäern 
nicht, oder nur im geringen Maße vertreten waren, wurde der Euro: 
päer von den Chineſen geachtet und ſchenkte man ſeinen Worten faſt 
unbedingtes Vertrauen. Seit ſich aber die Juden dort breit gemacht 
haben und in den Vordergrund getreten ſind, hat ſich dieſes bedeutend 
geändert. Das Anſehen der Europäer, ohne Unterſchied der Nation, hat 
durch die Verquickung mit dem Judenthum Nachtheil gehabt. Ins⸗ 
beſondere hat aber das Anſehen des Deutſchthums in letzter Zeit ge— 
litten und wird noch mehr leiden, denn, nachdem Frankreich total 
unterjocht iſt, ſcheint es uns Deutſchen ja beſchieden zu ſein, immer 
mehr und mehr im Judenthum verſumpfen zu ſollen. 

Ueber Japan würde ſich Aehnliches wie über China ſchreiben 
le Jedenfalls wirkt Israel fleißig an der „neuen Civiliſation“ da⸗ 
elbſt mit. | 

Ein deutſcher Richter Namens Moſſe (Moſes) fabricirt dort Ge⸗ 
ſetze, unterſtützt von einigen Delbrück's. | 

Man hört in Deutſchland oft ſagen: Man ſolle ſich wegen der 
Intoleranz gegen das Judenthum vor dem Auslande lehnen 
Viel richtiger würde es ſein, zu ſagen: Wir Deutſchen ſollten uns 
ſchämen, daß in erſter Linie wir es ſind, welche das Judenthum in 
alle geſegneten Länder des Erdbodens auf unſerem breiten Rücken 
verſchleppen. 

Wenn der gute deutſche Name anfängt, bei fremden Völkern ver⸗ 
doßt und verachtet zu werden, ſo verdanken wir dieſes in erſter Linie 

em Thun und Laſſen unſerer hebräiſchen Mitbürger. 


Berlin, im April 1890. 


Juden in Sibirien, 


In ſeinem 9 „Aus Japan nach Deutſchland durch Sibirien“ 
ſchildert uns Herr Wilhelm Joeſt das Leben und Treiben der Juden 
in letzterem Lande, und wir werden finden, daß ſie auch hier dieſelbe 
Rolle ſpielen wie in anderen Ländern. Herr Joeſt machte ſeine Reiſe 
im Jahre 1881. Dem erſten Juden begegnete er in Stryetensk. Er 
machte Einkäufe bei den Juden und ſchildert fie, wie folgt (S. 89/90): 

„Die Einkäufe gingen leicht von ſtatten, weil beinahe alle Laden⸗ 
beſitzer deutſchſprechende Juden waren. Es iſt im höchſten Grade auf- 
fallend, daß hier im Herzen Aſiens ruſſiſche und polniſche Juden und 
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deren Abkömmlinge die Vertreter des Deutſchthums ſind, während 
man dieſe in unſerem lieben Vaterlande oft nicht als Deutſche gelten 
laſſen will.L | | 

„Es find ehrliche, fleißige Menſchen, Handwerker und Kaufleute, 
die durch ihre Befähigung und Mäßigkeit ſelbſt den Chineſen Con- 
currenz machen und ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuen; auch 
die deutſchen Kaufleute verſicherten mir, ſie machten lieber Geſchäfte 
mit den Juden wie mit den Ruſſen. Sie ſprechen meiſt nur ſchlecht 
Ruſſiſch, ihre Mutterſprache iſt eben deutſch⸗jüdiſch; Hebräiſch verſtehen 
nur die Rabbiner“ N ze 

„Es ſah übrigens recht wenig nett aus in dieſen Häuſern, die 

dumpfe Luft war zum Erſticken, und die Frauen und Töchter, die 
geſtern noch in Sammt und Seide einherwandelten, liefen heute bar— 
fuß mit leichtem Unterrock und ungekämmtem Haar herum, waren aber 
dennoch oft recht hübſch.“ N 


=” 


* . 
Auf Seite 114 und 115 ſchreibt er von einer andern Stadt: 


„Der Markt von Tſchita war gerade fo todt und menſchenleer 
wie der ganze Ort, der vielleicht 1500 Einwohner zählt, von denen 
600 Juden ſind, während der Reſt faſt ausſchließlich aus Soldaten, 
Infanterie, Artillerie, ſowie berittenen und Fußkoſacken beſteht. 

Die Chineſen beſitzen etwa 100 Holzbuden, wo ſie mit Ziegel— 
thee, Rohſeide und allerhand chineſiſchem Kram, meiſt für Burjaten 
beſtimmt, Handel treiben, und es war mir höchſt merkwürdig, zu be: 
obachten, daß die Chineſen, die beinahe überall in der Welt, wo ſie 
ſich niederlaſſen, den dort heimiſchen Handwerkern, Banquiers und 
Kaufleuten erfolgreich Concurrenz machen, hier in Sibirien gegen die 
Juden nicht aufkommen können. | 

Es iſt dies für mich das denkbar günftigfte Zeugniß, das man 
der Zähigkeit und Schlauheit der Juden ausſtellen kann. Beide Raſſen 
beſitzen viele gemeinſame Eigenthümlichkeiten; ſie ſind beide nüchtern, 
ſparſam bis zum Geiz und bedürfnißlos, ſolange ſie nur kleine Ver⸗ 
mögen 1 auf deren Vergrößerung ſie Tag und Nacht bedacht 
ſind, ohne dabei allzu gewiſſenhaft in der Wahl ihrer Mittel zu ſein; 
werden ſie ſpäter reich, ſo lieben beide mit ihrem Gelde zu prunken, 
und verwenden dann auch oft große Summen für wohlthätige Zwecke 
u. dergl.: wenn ſie ſich irgendwo niedergelaſſen haben, dann ſind ſie 
ſchwer wieder zu verdrängen, und wo ein Chineſe oder Jude einmal 
heimiſch iſt, da zieht er ſtets andere ſeiner Landsleute nach ſich; beide 
zeichnen ſich durch Kaſtengeiſt aus und halten feſter zuſammen wie 
irgend eine europäiſche Hatte oder Nation; fie find nirgendwo be— 
liebt, oft verhaßt und ſtets beneidet, und nie weiß man zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie ein Fluch oder ein Segen für ein Land ſind, in dem 
ſie ſich ausbreiten. Hier in Sibirien nun, wo beide Raſſen tabula 
rasa vorfinden, wo beide ſich in freiem Wettbetrieb miteinander meſſen 
un, hier ſcheint die mongoliſche Raſſe der ſemitiſchen zu unter: 

iegen.“ — 


* * 
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Von einer anderen Reiſeſtation, Palawina, berichtet uns Herr 
Joeſt (S. 150/151) folgende Wirthshausſcene: Re 

„Hier (im Wirthshauſe) fand ich meinen Dolmetſcher, der wirklich 
ein auffallendes Talent beſaß, überall, auch in den entlegenſten 
Winkeln, Schnaps aufzuſtöbern, in lebhafter Unterhaltung mit einem 
polniſchen Juden und deſſen Branntweinflaſche. 

„Letzterer war ebenfalls betrunken — von K. brauche ich das nicht 
mehr zu erwähnen — und entpuppte ſich als ein zwar rs dunkler 
Ehrenmann, der aber, wie das ſolche Leute häufig find, ein ganz 
unterhaltender Kerl war. Sein Hauptgeſchäft beſtand im Schmuggeln 
von chineſiſcher Seide über die jenſeit des Baikal gelegene ruffſſche 
Papfergeld dann beſchäftigte er ſich mit dem Vertrieb gefälſchten 
Papiergeldes und ebenſolcher Freimarken, auch reiſte er viel nach den 
Goldwäſchereien, kaufte das von den Arbeitern gejtohlene Gold und 
prägte dafür auf eigene Rechnung minderwerthige Imperials. In Europa 
würde man im Allgemeinen nicht mit einem ſolchen Subject an dem⸗ 
ſelben Tiſche ſitzen und aus demſelben Glaſe trinken, hier in Sibirien 
ſtörte mich aber dieſer Gedanke nicht im geringſten. 

„Wir ſprachen ziemlich laut deutſch, und hierdurch angezogen, er⸗ 
ſchien ein zweiter Jude, dieſer ein alter, ganz ehrwürdig ausſehender 
Knabe, der mich flehentlich bat, ihn doch nur bis zur nächſten Station 
in meinem Wagen mitzunehmen, er warte vergeblich ſchon ſeit vier 
Tagen auf eine Fahrgelegenheit. Ich hatte Mitleid mit dem Alten 
und frug ihn, was er denn eigentlich wäre. „Ich bin ä Kinßler“, cr: 
widerte er. „So, was künſteln Sie denn?“ Er: „O, ich kann Alles, 
eigentlich bin ich aber Taſchenſpieler.“ Ich: „Na, dann zeigen Sie 
mir einmal Ihre Kunſt.“ Er: en Sie dies Zauberſtäbchen“, er 
nahm dabei einen Federhalter, „nun leihen Sie mir einmal, bitte, Ihren 
Ring.“ Ich: „Ich werde mich ſehr hüten.“ Er: „Oder Ihre Uhr.“ 
Ich: „Fällt mir im Traum nicht ein.“ Er: „Na denn nicht, dann 
werde ich Ihnen ein Kartenkunſtſtückchen vormachen.“ Sprach's und 
ne ein Paket Spielkarten aus der Taſche, miſchte jorgfältig und 
ieß mich verſchiedene Male abheben und zählte dann neun Karten 
ab. „Sehen Sie dieſe neun Karten, na, drei find auch genug, dieſe 
drei Karten werde ich fang jetzt u. ſ. w.“ Kurz, der Künſtler ent⸗ 
puppte ſich als Bauernfänger, der uns zu einer Partie Kümmel⸗ 
blättchen auffordern wollte. Rune: I 

„Er legte zwei Goldſtücke auf den Tiſch, und ich wäre vorläufig 
nicht angreifend vorgegangen, hätte ich nicht geſehen, daß der andere 
Jude ebenfalls in ſeine Taſche griff und auch zwei Imperials auf den 
Tiſch legte. Nun faßte ich den ältern Semiten beim Kragen und 
wollte ihn eben mit den Worten: „Sie ſind ja ein ganz gemeiner 
Bauernfänger“ hinauswerfen, als er mich durch ſeine ausgezeichnete 
Bemerkung: „Na, wenn Sie's kenne, dann ſage Se doch nix, und ver⸗ 
derbe mer nich es Geſchäft“ wieder affe Der andere, der 
unterdeſſen gehofft hatte, in der Geſchwindigkeit die Goldſtücke des 
Alten gegen ſeine eigenen unechten umwechſeln zu können, gerieth nun 
ſeinerſeits in großen Zorn, da er gemerkt hatte, daß die des Alten 
ebenfalls falſch waren, drohte ihm mit Polizei und lebenslänglicher 
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Minenarbeit und beförderte dann ſeinen Concurrenten ziemlich unſanft 
in den einige Meter tiefer gelegenen Hof, von wo wir den „Künſtler“ 
weghinken ſahen.“ 


* 
* 


Endlich ſchreibt Herr Joeſt auf Seite 169/ö170: 

„In Irkutsk war am Abend Concert im Volksgarten, einem recht 
hübſchen Etabliſſement, in dem ſich die ſchöne Welt der Stadt ver⸗ 
ſammelt, um bei einem Glaſe Branntwein Inſtrumentalmuſik, Sol— 
datenchöre, Feuerwerk u. dergl. zu genießen. Hier ſah und hörte ich 
auch zum erſten Male ruſſiſche Zigeuner und war ebenſo überraſcht 
über die Schönheit ihrer Melodien wie über die der Mädchen, welche 
dieſe vortrugen. Das ruſſiſche Publikum war ſehr wenig intereſſant, 
die Damen in vorſündfluthlichen Hüten und langen Regenmänteln 
nicht anziehend und die Herren in Uniform oder in weißen Mützen 
und 0 d Anzug — eben Ruſſen und Sibiriaken. 

„Man erzählte mir, daß unter dem vorigen General-Gouverneur 
die Ruſſen einſt eine Verabredung getroffen hätten, alle Juden bein 
Gelegenheit eines Feſtes in dieſem Volksgarten zu überfallen und 
danach deren Wohnungen auszurauben und zu zerſtören. Der 
General hörte von der Verſchwörung, erſchien ſelbſt im Garten und 
kurz vor der verabredeten Stunde ertönten auf ſeinen Befehl von 
allen Kirchen Feuerſignale. Jeder eilte natürlich nach Hauſe, der 
Volksgarten war in wenigen Minuten leer, und die Judenhetze war 
vereitelt. Damals war Ignatieff noch nicht Miniſter geweſen. In 
Irkutsk hörte ich überhaupt zuerſt von der Antiſemitenbewegung in 
Deutſchland. Ein Ruſſe äußerte damals: „Erſt werden die Juden aus 
Deutſchland verjagt und dann kommen ſie in Rußland dran.“ 
Sollten die Judenkrawalle ſich aus dem europäiſchen Rußland nach 
Sibirien fortpflanzen, ſo werden wohl wenige der armen Leute 
lebend das Land verlaſſen, die Entfernungen ſind ſo ungeheuer, daß 
die Juden, wenn die Bevölkerung ſich gegen ſie erhebt, unmöglich 
entfliehen können, ſie müſſen verhungern, es ſei denn, daß der 
heidniſche Burjat oder Chineſe ſich ihrer annähme.“ 

* 


% 
* 


In demſelben Buche erzählt uns Herr Joeſt auf Seite 97 die 
von mir anderwärts ebrach Geſchichte, daß die Juden dort den 
Fürſten Bismarck für einen der Ihrigen zu halten ſcheinen. 

Es iſt ſehr wohl verſtändlich, daß Herr Joeſt es als eine 
Annchmlichkeit empfindet, wo er ſelbſt kein Ruſſiſch ſpricht, deutſch— 
ſprechende Leute zu finden. Sonſt aber iſt es mir unverſtändlich, wie 
er an dieſer Sorte von Menſchen als Repräſentanten des Deutſchthums 
ſeine Freude finden kann. 

Sehr komiſch klingt es, wenn er zuerſt behauptet, daß ſie ehrliche 
fleißige Menſchen ſind und ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuen und 
nachher erzählt, daß man fie in Irkutsk habe überfallen und tödten 
wollen. Wenn Herr Joeſt allerdings derartige wohlwollende Abſichten 
der Sibiriaken einer ſpeciellen Vorliebe für die Juden zuſchreiben 
und den jüdiſchen Händler und Künſtler aus Palawina unter die 
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ehrlichen Leute zählen will, dann ſind wir im Grunde vollkommen der⸗ 
ſelben Meinung, nur daß unſere Ausdrucksweiſe die entgegengeſetzte iſt. 

Was nun gar die Parallele anbelangt, welche Herr Joeſt zwiſchen 
Chineſen und Juden zieht, ſo möchte ich nur hervorheben, daß er 
ganz außer Acht gelaſſen hat, daß die Chineſen ein Ackerbau trei⸗ 
bendes, ſeßhaftes, eminent productives Volk ſind, während der Jude 
überall nur Paraſit iſt. Der Jude iſt bei den Chineſen ebenſo 
unbeliebt wie bei allen anderen Völkern der Welt, und ſeine Denk⸗ 
und Handlungsweiſe findet dort genau dieſelbe Verurtheilung wie in 
Europa. 

Wenn Herr Joeſt ſagt, daß in Tſchitä von 1500 Einwohnern 
600 Juden ſind, dann iſt es auch ganz natürlich, daß dort die Ge⸗ 
ſchäftspraxis eine jüdiſche iſt, denn die Chineſen müſſen dann auch, 
wenn ſie überhaupt neben den Juden beſtehen wollen, zu deren nichts⸗ 
würdiger Geſchäftspraxis greifen. ” | 

Näheres über Chineſen und Juden ſiehe in meinem Artikel: 

„Modernes Judenthum in China“. 


Juden in Amerika. 


| In dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ habe ich bereits 
einiges über die Judenfrage in den Vereinigten Staaten geſagt und 
dargethan, daß hier die antiſemitiſche Bewegung weit verbreitet iſt. 
Die Leute, welche zuerſt offen mit ihren Anſichten hervortraten, waren 
vielfache Millionäre und gebildete Leute. Der Erſte war ein gewiſſer 
Judge Hilton und der Zweite ein Mr. Auſtin Corbin, Schwager des 
früheren 1 Ulyſſes Grant. Der Haß gegen die Juden und 
die Verachtung des jüdiſchen Treibens hat ſich hauptſächlich in den 
beſſeren Kreiſen verbreitet und erſt in letzter Zeit ſcheinen ſie das 
ganze Volk durchdringen zu wollen. Da in Deutſchland von der 
Judenpreſſe gefliſſentlich falſche Nachrichten über das Judenthum in 
Amerika gegeben werden, ſo möchte ich hier vorerſt einigen in letzter 
Zeit verbreiteten Unwahrheiten entgegentreten. 

Der Socialdemokrat Friedrich Engels in London, der Bewunderer 
des Herrn von Goßler, ſchreibt in Nr. 10 der Volkszeitung vom 
13. Mai 1890: „In ganz Nordamerika, wo es Millionäre giebt, deren 
Reichthum ſich in unſeren lumpigen Mark, Gulden oder Franken kaum 
ausdrücken läßt, iſt unter dieſen Millionären nicht ein 1 
Jude, und die Rothſchilds ſind wahre Bettler gegen dieſe Amerikaner. 
Und ſelbſt hier in England iſt Rothſchild ein Mann von be= 
ſcheidenen Mitteln, z. B. gegenüber dem Herzog von Weſt— 
minſter. Selbſt bei uns am Rhein, wo wir mit Hulfe der Fran⸗ 
zoſen den Adel vor 95 Jahren zum Land hinausgejagt und uns 
eine moderne Induſtrie geſchaffen Haben, wo ſind da die Juden?“ 
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Hier gebe ich nur eine Liſte von einigen New⸗Porker jüdiſchen 
Millionären: N 


Max Weil 8 9000000 David Metzgar $ 1000 000 
Sen Eitate „ 5000000 E. Ballin's Eſtate „ 1000000 

W. Glazier „ 4000 000 Benjamin Ruſſak „1000 000 
Salomon Loeb „4000000 M. Lazarus Eſtate „ 2 000 000 


Henry Hart „ 4000000 Joſeph Andrade „ 1000 000 
H. Bernheimer „ 4000 000 yman Blum „ 1000000 
Iſidor Wormſer „ 3000 000 enry Liebmann „ 1000 000 
Simſon Wormſer „ 3000000 B. Altmann „ 1000 000 
A. S. Roſenbaum „ 3000000 J. Rothſchild „ 1000 000 
Max Nathan „ 2000000 M. H. Levin „1000000 
James Seligman „ 2000000 H. Newſtadter „ 1000 000 
Jeſſe Seligmann „ 2000 000 A. Reitlinger „ 1000 000 
Jacob Schiff „ 2000000 J. Reckendorfer „ 1000 000 
A. Kerbs „„ 2000 000 Re Scheffel „1000 000 
David J. King „ 1000000 E. Roſewald „ 1000 000 


J. Schwarzſchild „ 1000 000 


Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß gerade einige der größeren 
Millionäre vorgeben, keine Juden zu ſein. Da iſt z. B. John D. Rocke⸗ 
feller, Präſident der Standard Oil Company, N. Vermögen auf 
$ 30000 000 geſchätzt wird. Derſelbe gehört der Baptiſten⸗Sekte an 
und macht in Frömmigkeit. Dieſer Petroleumkönig hat aber auch die 
Allüren eines Juden, und es beſteht für Kenner kaum ein Zweifel, daß 
derſelbe dieſer Raſſe angehört. Ein Gleiches gilt von Jay Gould, 
deſſen Vermögen nach Hunderten von Millionen zählt. Dieſes iſt der 
gefährlichſte der modernen Flibuſtier. In einer amerikaniſchen Schrift 
heißt es von ihm: „Er beſitzt den Gleichmuth eines Türken, die Grau— 
ſamkeit eines Zulu, die Schlauheit eines Griechen, die Unbeſtändigkeit 
eines Franzoſen, die Beſtändigkeit eines Deutſchen, die Verſtellungs— 
kunſt eines Armeniers, die Hinterliſt eines Juden, die Verrätherei 
eines Indianers, die Habſucht eines Engländers und den Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und die Gewitztheit eines Amerikaners.“ Wenn er nicht 
ganz reiner Semit ift, dann iſt er der Miſchling von Semiten⸗ und 

erbrecherthum. Was die Aſtors anlangt, ſo iſt man ſich über 
deren Herkunft nicht klar; ſie ſelbſt geben vor, aus Holland zu kommen, 
1 aber thatſächlich aus Baden ſtammen. Ich neige zu der Anſicht, 
aß ſie jüdiſcher Herkunft ſind. 

Die hier erwähnten Millionäre find nur New⸗Yorker Juden, 
und man muß bedenken, daß es eine entſprechend große Anzahl 
jüdiſcher Millionäre in all den großen Städten Amerikas giebt. 
Namentlich iſt San Francisco voll von ihnen, und hier möchte ich den 
Namen Sutro nennen; es iſt dies ein Jude, welcher aus Bochum 
ſtammt und kürzlich in Deutſchland viel von ſich reden machte. 

In einem neueren Werke heißt es wie folgt: „Wir haben heute 
über eine Million Juden, welche an dem Reichthum der Vereinigten 
Staaten nagen, aber man bedenke, daß, ſo reich ein Land auch immer 
ſein möge, es doch ſtets ein Ende des Wohlſtandes giebt; daß dieſe Juden 
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gleichviel ob Bankiers, Aerzte, Richter, Zeitungsſchreiber, Buchhändler, 
Geſchäftsleiter, Advocaten, Makler, Pfandleiher, Hehler von geſtohlenen 
Gütern, Profeſſoren oder Rabbiner, im Geheimen alle mit einander 
verbündet ſind und mit aller Gewalt darnach ſtreben, jeden einträg⸗ 
lichen und Ehrenpoſten mit einem ihrer Stammesgenoſſen zu beſetzen. 

„Auf den Straßen, in den Theatern, in den Reſtaurants, in den 
Hötels, überall riecht man den Juden. Unſere Zeitungen find voll 
von ihnen; es iſt ein trauriges Schauſpiel, dieſe Söhne Israels unſere 
öffentliche Meinung machen zu ſehen. 

„Die induſtrielle Kriſis, die ſich in Europa und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch hier bemerklich macht, die geiſtige und moraliſche 
Stickluft ſo zu ſagen, die wir fühlen und uns doch kaum erklären 
können, kommt alleinig vom Juden, — der triumphirt. Sein Triumph 
iſt unſer Ruin! 

„Es iſt die höchſte Zeit, daß man der Ausſchiffung der räuberiſchen 
Horden Israels, die an unferen Küſten landen, Einhalt thut. 

„Eine Million jüdiſcher Mäuler — und was für Mäuler! — Eine 
Million Paraſiten-Mäuler!“ 

Hier mag ein Artikel folgen, den das „Volk“ am 30. November 1890 
brachte: 5 

„Das ſoeben erſchienene Vierteljahrsheft des „Arbeiterfreund“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Viktor Böhmert in Dresden und Prof. 
Dr. Rudolf v. Gneiſt in Berlin, bringt aus New⸗Jork auf Seite 478 
einen intereſſanten Bericht über die dortigen Arbeiterverhältniſſe, 
welcher ſich über die Einwanderung der Juden nach Amerika folgender⸗ 
maßen ausſpricht: 

„„Es giebt aber doch eine nicht wünſchenswerthe Einwanderung, 
gegen die man zwar keine Specialgeſetze erläßt wie gegen die Chi⸗ 
neſen, die aber doch mit ſcheelen Augen angeſehen wird. Es ſind 
das die ruſſiſchen und polniſchen Juden. Die beſſer ſituirten Juden 
ſelbſt möchten dieſe Einwanderung verhindern, doch das zu thun ſind 
ſie nicht im Stande. Man hat viele trübe Erfahrungen mit dieſen 
Leuten gemacht und große Summen zuſammen hoffen, um ihnen 
eine menſchenwürdige Exiſtenz zu verſchaffen. an gab ihnen, Land, 
Ackerbaugeräthe, Samen ꝛc. und meinte, der Jude könne ſo gut Land⸗ 
wirthſchaft betreiben wie ein anderer Menſch, man brauche ihm nur 
die Gelegenheit zu geben. Aber das koſtſpielige Experiment ſchlug 
gänzlich fehl. Die meiſten Juden verkauften ihre Geräthe, die rechtlich 
noch gar nicht ihnen gehörten, verließen ihre Farmen und gingen hau⸗ 
ſiren. In den düſtern von Ungeziefer durchſetzten Wohnhäuſern im 
Judenviertel zu New⸗Nork fühlen ſie ſich wohler als in geſunder Luft 
und einem comfortablen Heim. Hauſiren, Geldverleihen und Aehn⸗ 
liches iſt ihr Element, von einer Thätigkeit im Handwerk oder Ackerbau 
wollen ſie abſolut nichts wiſſen. Die Unreinlichkeit ihrer Kleider, 
ihrer Wohnungen und ſelbſt der Straßen, wo die leben, ſind geradezu 
kein einladender Anblick und auch ſonſt thun ſie nicht das Geringſte, 
um dem alten Sud) der auf ihnen laſtet, Unrecht zu geben. Das iſt 
denn auch die Schuld, daß die frühere Toleranz und Gleichgültigkeit 
gegen die Juden im Schwinden begriffen iſt und daß man faſt mit 


Bangen einem weiteren großen Nachſchub armer, verwahrlojter und 
arbeitsſcheuer Juden aus Rußland und Polen entgegenſieht. Es ſind, 
wie geſagt, die beſſer ſituirten Juden ſelbſt, welche das Ereigniß lieber 
aufhalten als fördern möchten; in erſter Linie ſind es ja gerade ſie, 
welche am meiſten in die Taſchen zu greifen haben, um jenen Leuten 
eine „Geſchäftsausſtattung“ zu kaufen, damit ſie dem gewohnten Er— 
werb des Kleinhandels nachgehen können. Ein Geſetz, die zu erwar— 
tenden Juden am Landen zu hindern, giebt es nicht, aber die Re— 
gierung verſucht auf diplomatiſchem Wege die unliebſamen Gäſte von 
hier fernzuhalten. Sie proteſtirt bei der ruſſiſchen Regierung gegen 
die ungerechte Behandlung, welche die Juden dort zu erdulden haben 
und tritt für ihre Rechte ein. Aus Menſchenliebe oder aus Mitleid 
für die armen Creaturen? Gott bewahre! Wenn wir in Petersburg 
erfolgreich ſind und das Loos der ruſſiſchen Juden verbeſſern können, 
ſo calculirt man in Waſhington, dann bleiben ſie uns vom Halſe, 
auch ohne Geſetzgeberei. Aehnliche Motive ſcheinen ja auch in den 
Verſammlungen in England vorzuherrſchen, in denen gegen ruſſiſche 
Judenverfolgungen proteſtirt wird .. . .““ | | 

„Vielleicht iſt es nicht unintereſſant, hier Mittheilung von einer 
Bewegung zu machen, die ſich vorläufig allerdings noch im Anfangs⸗ 
ſtadium befindet und deren Ende man ohne viel Weisheit ſchon jetzt 
genau vorherſagen könnte. Ein New⸗Yorker Schriftſteller, Grieche von 
Geburt, hat einen heftigen Kreuzzug gegen die Juden eröffnet. Er 
ließ ſchon mehrere Bücher gegen dieſe Raſſe erſcheinen, die alle, ob— 
gleich der Verbreitung große Hinderniſſe bereitet werden, doch vom 
Publikum begierig aufgegriffen werden. Dieſer Schriftſteller hat nun 
die Abſicht, durch Beiträge ſeiner Leſer — er will auch eine anti— 
ſemitiſche Zeitung herausgeben — Land in Neu-Mexiko ankaufen und 
die Juden der Vereinigten Staaten dahin zu verpflanzen. Natürlich 
glaubt er im Congreß ein Geſetz durchzubringen, durch welches die 
Juden auf dem für ſie beſtimmten Fleck angeſiedelt werden ſollen.“ 

Der in dem „Volk“ erwähnte Schriftſteller iſt es, aus deſſen 
Werken ich jetzt „auf gut Glück“ einige Citate bringen will. Das erſte 
ſeiner Bücher heißt: „The Original Mr. Jacobs“, das zweite „The 
American Jew“ und das dritte „Judas Iscariot“. The Original Mr. 
Jacobs iſt zum großen Theile eine Verarbeitung von Drumonts „La 
France juive“. Der Verfaſſer meint, Herr Drumont ſei zu leiden— 
ſchaftlich und das Werk zu ſehr auf franzöſiſche Verhältniſſe zu⸗ 
geſchnitten; er bearbeitet es daher für amerikaniſches Verſtändniß. 

Seit der Veröffentlichung von „Onkel Tom's Hütte“ (welchem Buche 
man zum Theil den Ausbruch des letzten Bürgerkrieges in Amerika 
beimaß) iſt kein Buch erſchienen, welches eine annähernde Aufregung 
der Gemüther wie dieſes hervorgerufen hat. Onkel Tom's Hütte gab 
eine Beſchreibung von dem ſchwarzen Sclaven, dem Opfer einer eigen— 
thümlichen Einrichtung, welche aus der Colonialzeit übernommen war; 
„The Original Mr. Jacobs“ befaßt ſich mit dem weißen Sclaven, der 
unter dem eiſernen Joch der jüdiſchen Unterdrückung ſeufzt. 


1 | ® 
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„The Original Mr. Jacobs.“ 

„Laſſe ſich der Leſer nicht täuſchen durch die anſcheinende Gelehr⸗ 
ſamkeit der Juden. Die Lehre von Sprachen erfordert ſelbſtſtändiges 
Forſchen und geduldige Arbeit. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß der 
Jude nichts Selbſtſtändiges leiſtet. Alle ſeine Gelehrſamkeit beruht auf 
den Forſchungen Anderer, welche er mit A Unverfrorenheit als 
feine eigene ausgiebt. Die Stellungen, welche die Juden inne haben, 
gebühren ihnen nicht durch eigenes Verdienſt, ſondern ſie ſind durch 
Einflüſſe hineingebracht worden.“ (S. 275.) 


„Hat ſich jemals ein Beobachter die Frage vorgelegt: „Iſt jüdi⸗ 
ſches Blut in den Adern von John D. Rockefeller?“ Wir zögern 
keinen Augenblick die Frage bejahend zu beantworten, da wir den 
Mann genau kennen, und wenn er wirklich kein reiner Jude iſt, ſo 
hat er unendlich viele jüdiſche Züge. Es iſt wahr, daß er ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied der Baptiſtenkirche iſt, aber in ſeiner ehrgeizigen 
Jagd nach Gold, nach Vergnügen und ſelbſt bei den Beſchäftigungen 
des täglichen Lebens ſcheint er die bibliſchen Vorſchriften nur am 
Sonnabend zu beobachten.“ (Es folgt dann eine Biographie und 
nähere Schilderung des Mannes. (S. 283 ff.) 


| „In Bezug auf Aerzte leſen wir, daß die Rabbiner von Conſtan⸗ 

tinopel im Jahre 1849 ihren Glaubensgenoſſen den Rath gaben: 
„Macht Eure Kinder zu Aerzten und Apothekern, damit fie die Gojim 
ohne Furcht vor Entdeckung und Strafe vergiften können, und daß 
auch dieſer Rath in Amerika befolgt wird.“ (S. 302.) 


„Es giebt keine abſurdere Anſicht als die, daß die unter uns le⸗ 
benden Juden friedliche Abſichten hegen ſollten; daß wenn ſie Europa 
verlaſſen, um nach Amerika zu kommen, ſie ihre Vorurtheile zurück⸗ 
laſſen und ſich uns anbequemen wollen. Der Jude kann ſich nie von 
ſeinem Gift befreien. Eine Schlange bleibt eine Schlange, ebenſo in 
der alten wie in der neuen Welt.“ (S. 307/308.) | 
% 


+ 
„Ihe American Jew“ 


„In der amerikaniſchen Politik und inbeſonders in derjenigen der 
Stadt New⸗Pork hat der ſogenannte amerikaniſche Jude in den letzten 
Jahren eine bedeutende Rolle geſpielt. Die Geſetzgebungen des Staates 
New-Nork ſowohl als der Stadt und Gemeinden ſind mit Juden voll⸗ 
gepfropft und ſie gehören meiſtens der deutſchen oder der polniſchen 
Spielart an. Viele dieſer hebräiſchen Beamten haben ſich taufen laſſen 
d. h. ſie thun als ob ſie das Chriſtenthum angenommen hätten. In⸗ 
dem ſie ihre Namen künſtlich verdrehen oder angliſiren, ſind ſie dem 
großen Publikum häufi nicht als Hebräer bekannt.“ (S. 57/58.) 

Ein „berühmter“ Zeitungsinhaber von New⸗York lieferte ein 
Beiſpiel von der Zudringlichkeit jüdiſcher Reporter. 

„Mr. Hall war Bürgermeiſter von New-York und die Reporter 
brannten vor Begierde, m. über einen gewiſſen Gegenſtand, welcher 
zur Zeit die öffentliche Meinung beſchäftigte, zu befragen. Herr Hall 
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wies alle Annäherungen zurück; aber der jüdische Reporter verlor den 
Bürgermeiſter nicht aus dem Auge. Der Letztere litt derzeit an Dyſen— 
terie, und eines Tages gelang es dem Juden, ihn abzufaſſen, als er 
durch den Corridor einem gewiſſen Orte zueilte. Er heftete ſich an 
die Ferſen des Bürgermeiſters und es gelang ihm thatſächlich, ſich mit 
demſelben im Cloſet einzuſchließen. Der Anſtand verbietet die jetzt 
folgende Scene zu ſchildern. Es genüge zu ſagen, daß der von ſeinen 
Leiden gepeinigte Bürgermeiſter, welcher jetzt unter allen Umſtänden 
wünſchte allein zu ſein, genöthigt war, dem Preßpiraten einige Fragen 
zu beantworten u. ſ. w.“ (S. 77.) 


„In Eddy Street in San Francisco hatte ſich unlängſt ein jüdi— 
ſcher Zahnarzt niedergelaſſen. Eines Tages, als ſich eine Dame bei 
ihm unter dem Einfluß von Chloroform in dem Operationsſtuhle be— 
fand, benutzte dieſer Schuft die hülfloſe Lage der Dame zu Unan— 
ſtändigkeiten. Die Dame kam ſchneller zum Bewußtſein zurück, als 
er erwartet hatte, und ſo wurde er entdeckt. Sie ging nach Hauſe und 
erzählte die Angelegenheit ihrem Manne. Der Letztere bewaffnete ſich 
mit einem handfeſten tod ‚und zwang feine Frau, ihn zu dem Jahn: 
arzt zu begleiten. Hier verarbeitete er den Juden ohne Gnade. Der— 
ſelbe machte keinen Verſuch zur Vertheidigung, ſondern fiel auf die 
Knie, küßte die Füße feines Züchtigers und bat, ihn zu verſchonen, in— 
dem er Verzeihung erflehte u. |. w.“ (S. 84.) 

„Im Jahre 1880 hatte ein Jude Namens Rothſchild eine Ge— 
liebte, welche unter dem Namen Diamond Beſſie bekannt war, weil 
ſie eine große Anzahl von Diamanten beſaß. Rothſchild überredete 
Beſſie, ihn auf einer Reiſe nach dem Süden zu begleiten, und in Texas 
angekommen, lockte er ſie an einen einſamen Platz, ermordete ſie und 
beraubte ſie ihrer Diamanten. 

Das Verbrechen wurde bald nachher entdeckt, aber dieſer Rothſchild 
war mittlerweile entſchlüpft und erſt nach einem Jahre gelang es, ſeiner 
habhaft zu werden. Die Unterſuchung ergab, daß er ſchuldig war. 

Wurde er aufgehängt? — Keineswegs! Das Appellationsgericht 
von Texas hob das Urtheil auf, und in einer folgenden Unterſuchung 
wurde er freigeſprochen. Dieſer ſelbe Rothſchild geht heute in Cincin— 
nati frei umher; aber den Juden hat er 150000 Dollars gekoſtet. 
Wie dieſes möglich war, und wer die 150 000 Dollars bekommen hat, 
wiſſen die Juden am beſten“. (S. 117/118.) 


„Für den Juden iſt die Ausübung des Geſetzes weder eine Pro⸗ 
feſſion noch eine Wiſſenſchaft, ſie iſt ſelbſt nicht einmal eine Kunſt in 
ſeinen Augen. Für ihn iſt ſie nichts als Schacher.“ (S. 135.) 


„Der Jude iſt eine Peſt und für jede chriſtliche Gemeinde eine 
Gefahr. Er lebt von dem Unglück Anderer; von der Unvollkommenheit 
der Geſetze, welche zu verewigen er ſtets bemüht iſt. Eines ſeiner 
Hauptgeſchäfte iſt das des Diebshehlers, und vor Allem bereichert er 
ſich durch Krieg und andere nationale Unglücke. Es war der unglück⸗ 
liche Bruderkrieg in dieſem Lande, welcher, während er die Nation an 
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Blut und Schätzen ärmer machte, die Juden u ihrer jetzigen Höhe 
emporhob und ihnen die ganze Nation tributpflichtig machte“. (S. 202.) 
A 


. 


„Judas Iscariot“ 


„— Eine ganze Welt ſchlingernd und ſtampfend, wie die alte rö⸗ 
miſche, als das Maß der Unbilden voll war; die Schlünde der unter⸗ 
irdiſchen und himmliſchen Sündfluthen weit geöffnet; in dem wilden 
dämmernden Chaos alle Sterne des Himmels erloſchen! Kein Stern 
am Himmel ſichtbar, kaum für irgend Jemand; die peſtilenzialiſchen 
Nebel und miasmatiſchen Dünſte rings herum haben alle Sterne ver⸗ 
dunkelt, die nur noch auf den höchſten Berggipfeln ſichtbar ſind; 
flackernde Irrlichter von verſchiedener unbeſtimmter Form und Farbe 
ſind an Stelle der Sterne getreten. Ueber dem wilden brauſenden 
Chaos eine bleierne Luft, in der ab und zu ein fahler revolutio⸗ 
närer Blitz zuckt; dann nur noch Dunkelheit mit philanthropiſtiſchem 
Schimmer, leere meteoriſche Lichter!“ 

Nachdem ich dieſe Zeilen Carlyle's geleſen hatte, kam in mir zu⸗ 
erſt der Gedanke auf, dieſes Buch zu ſchreiben und diejenigen zu kenn⸗ 
zeichnen, welche unſer Unglück heraufbeſchwören. 

So beginnt der Verfaſſer des Judas Iscariot das Vorwort zu 
ſeinem Buche. 


„Es war die Rebellion, welche Horden dieſer Paraſiten an unſere 
Küſten brachte. Kamen ſie wie die Deutſchen, die Irländer und die 
Einwanderer anderer europäiſchen Nationen, um ihr Schickſal mit dem 
unſrigen zu verknüpfen? Nein! Der Jude heftete ſich an die Ferſen 
unſerer Armee als Schacherer, oder als Marketender, aber als Spion 
in jedem Falle. Er verkaufte den tapferen Soldaten miſerablen Tabak 
und Gift anſtatt Whisky. Er war ſtets in der Umgebung des Zahl⸗ 
meiſters und verſuchte die Soldaten in der Front auszuwuchern und 
zu betrügen. Er handelte mit Baumwolle, und ſeine habſüchtige 
Natur war nur auf Gewinn und Gelderwerb bedacht, während das 
Leben der ganzen Nation auf dem Spiele ſtand. Der New⸗Nork⸗Jude 
lebte und webte während des Krieges in Wall Street und Schacher 
mit Gold war ſein einziger patriotiſcher Beruf. Wer wird es behaupten 
wollen oder kann es ee daß nur ein einziger Tropfen jüdiſchen 
Blutes auf dem Schlachtfelde gefloſſen iſt? Nachdem der Krieg vor⸗ 
über war und die grauſame Behandlung unſerer Gefangenen in Ander⸗ 
ſonville unterſucht wurde, da fand man aus, daß ein ſchuftiger Jude 
Namens Wirz die Grauſamkeit an unſeren tapferen Soldaten in jenem 
fürchterlichen Gefängniſſe begangen hatte“. (S. 13.) 


„Niemand wird mich beſchuldigen, daß ich jemals die Kirche an⸗ 
gegriffen habe; aber gewiſſen Prälaten kann man den Vorwurf nicht 
ſparen, daß ſie an der kirchlichen Indolenz ſelbſt ſchuld ſind und daß 
ſie ſich manchmal den Rabbiner zum Vorbild nehmen könnten. Es 
1 Sceljorger, welche eine Hochzeit lediglich als ein ſolennes Feſt 

etrachten u. ſ. w.“ (S. 17.) 
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„Es iſt leicht das Reſultat aller der betrügeriſchen Manipulationen 
im Weinhandel mit Frankreich zu verſtehen. Da die Juden an beiden 
Seiten des Oceans in Uebereinſtimmung handeln, ſo iſt es die höchſte 
Zeit für das amerikaniſche Volk, in Betracht zu ziehen, welche Maß⸗ 
regeln nöthig ſind, um ſich gegen die Schuftereien der Juden zu 
ſchützen.“ (S. 42.) 


„Wir werden von Ausländern wegen des lauten jüdiſchen Tones 
unſerer Zeitungen getadelt. Die meiſten unſerer großen täglichen Zei⸗ 
tungen ſind nichts als immenſe Betrügereien; ſie gehören Juden und 
werden von Juden geſchrieben, um dem Judaismus emporzuhelfen und 
die Amerikaner zu unterdrücken.“ (S. 61.) 


——— nn 


„Amerikaner entſinnen ſich noch des Scandals, zu welchem der jü⸗ 
diſche Geſandte der Vereinigten Staaten in Marocco vor kurzer Zeit 
Anlaß gab und welcher beinahe einen Krieg mit dem Sultan von 
Marocco aft und Der ehrloſe. Verräther verkaufte die amerikaniſche 
Bürgerſchaft und Protection an ſeine Stammesgenoſſen, damit dieſe 
8.194 ol: dem Sultan keine Steuern zu bezahlen brauchte.“ 
(S. 124. 


„Ich kannte einen Lehrer in der Stadt Schenectady (im Staate 
New Pork), welcher vor einigen 1 eine Reiſe nach dem öſtlichen 
Europa unternahm. Als er nach Amerika zurückkehrte, veröffentlichte 
er einen oder zwei Artikel in einer Zeitung, der „Methodiſt“ genannt, 

in welchem er eine Reiſebeſchreibung gab und beſonders das ſchilderte, 
was er von Juden geſehen hatte. Ich entſinne mich recht wohl dieſes 


Artikels, in welchem der Schreiber ſagte, daß er vor feiner Reife voll 
von Sympathie für die „armen verfolgten Israeliten“ geweſen 
war. Aber als er Europa beſucht hatte, hatte ſich ſeine Meinung ge⸗ 
ändert; ihm war Angeſichts des Schmutzes, der Immoralität und der 
Verworfenheit dieſes Volkes ein Licht aufgegangen. Er erzählte nur 
Sachen, die er geſehen hatte. Er kam nach Amerika als vollende- 
ter Antiſemit zurück und ſagte, daß Niemand, der dort wo er ge⸗ 
weſen ſei, hinginge, ein Philoſemit bleiben könnte. Seine ehrliche 
Ueberzeugung, die er in einem unbekannten religiöſen Wochenblatte 
veröffentlicht hatte, rief aber den Zorn der Kinder Israels hervor und 
verſetzte ſie in fieberhafte u Unſer ehrlicher und wohl⸗ 
meinender Lehrer hätte es übrigens wiſſen müſſen, daß, ein wie 
freies Land Amerika auch immer ſein mag, man dennoch ſtets über 
die Juden ſchweigen muß. Die Juden handelten natürlich in großer 
Einmüthigkeit aber doch insgeheim, ſo daß nicht die öffentliche 
Aufmerkſamkeit des Landes auf ſie gelenkt wurde. Es iſt mir nicht 
gelungen, genauere Mittheilungen darüber zu erhalten, was fie unter- 
nommen haben, aber ſie müſſen die Schulvorſteher gebeten haben, den 
Lehrer von ſeinem Poſten zu entfernen, denn nicht lange nachher 
wurde in dem New⸗Pork Herald ein Artikel veröffentlicht, in welchem 
derſelbe Lehrer Alles das wiederholte, was er früher von den Juden 
geſagt hatte.“ (S. 229/230.) | | 

„Der Jude zieht es vor in der Stadt zu wohnen; er zieht es vor, 
Oel auf einen Haufen Papier zu gießen, um ſein Haus „durch Zufall“ 
abbrennen zu laſſen, um das Verſicherungsgeld zu erlangen. Daher 
iſt die Kapitalsanlage in Häuſern für ihn unzweifelhaft die vortheil⸗ 
hafteſte. In dem letzten Bericht der Boſtoner Feuerbehörde wird con⸗ 
ſtatirt, daß daſelbſt eine organiſirte Bande von Juden exiſtirt, deren 
Geſchäft es iſt, Häuſer anzuzünden, um die Verſicherungsgeſellſchaften 
zu betrügen. Die „Verdienſte“ werden genau ſo vertheilt, als wie in 
einer Geſellſchaft von ehrlichen Leuten, die irgend ein lobens⸗ 
werthes Geſchäft gemacht haben. Das iſt unſer hebräiſcher Mitbürger!“ 


(S. 234. 


„Sie werden lachen und ſagen, daß kein aufgeklärter Jude an 
ſolchen Unſinn glaubt, Sie irren ſich aber. Selbſt die gebildetſten 
Juden glauben an die Hauptzüge dieſes abſurden Traumes. (Welt⸗ 
herrſchaft u. ſ. w. u. ſ. w.) Denken Sie an den Juden Crémieux: „Ein 
neues meſſianiſches Reich muß entſtehen, ein neues Jeruſalem an Stelle 
der Könige und Päpſte.“ Denken Sie an den Ausſpruch des auf⸗ 
geklärten Juden Disraeli: „Die reinblütige und höhere jüdiſche Raſſe 
iſt beſtimmt, die unreinen und niederen. europäiſchen Raſſen zu ver⸗ 
nichten.“ Nun, dieſe beiden Juden waren ſicherlich die höchſten Pro⸗ 
ducte ihrer Raſſe; ihre Meinungen müſſen als der Inbegriff aller jü⸗ 
diſchen Anſchauung betrachtet werden. Zur Zeit dieſes Ausſpruches 
war Disraeli Premierminiſter von England, während außer Gambetta 
fünf Juden in dem franzöſiſchen Miniſterium ſaßen und der Jude 
Falk Kultusminiſter in Deutſchland war. Denken Sie, welche 
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Hoffnungen die Juden derzeit in der ganzen Welt hegten, und wie 
ſchmählich die ganze verfluchte Intrigue zuſammenbrach.“ (S. 236/237.) 
* * 


N * 

Dieſes iſt nur eine kleine Blumenleſe aus den drei populärſten 
Büchern. Wie viele Auflagen dieſelben erlebt haben, kann ich nicht 
enau angeben, aber jedenfalls ſind die Auflagen ungeheuer groß. 
Von dem „The Original Mr. Jacobs“ waren ſofort 50000 Exemplare 
verkauft; es war dieſes im Jahre 1888. Heutzutage werden weit 
über 100 000 verkauft fein; die Auflagen werden gar nicht mehr an— 
gegeben. Von dem „American Jew“ waren 60000 Exemplare vor 
der Veröffentlichung verkauft, und von „Judas Iscariot“ fanden 30 000 
Exemplare innerhalb drei Wochen Abnehmer. Man ſieht alſo, daß 
die Werke auf fruchtbaren Boden gefallen find. In der Minerva 
Publishing Company, 10 West, 230 St. New York, erſcheint nunmehr 
auch ein monatliches Journal unter dem Titel „Anti-Jew“, welches 
nur 1 Dollar per Jahr koſtet und viel Intereſſantes liefern dürfte. 
Es möge hier noch bemerkt werden, daß der Autor der genannten 
Bücher ein durchaus gebildeter Mann iſt, der in der alten klaſſiſchen 
Literatur ebenſo bewandert iſt wie im Talmud, und von Intereſſe 
dürfte es auch ſein, daß er die 100 Geſetze des Judenſpiegels kennt 
und dieſelben verſchiedentlich citirt. | 

Ich laſſe hier nun noch einige Mittheilungen über den B'ne Briß⸗ 
Orden folgen und bemerke, daß dieſer Orden Filialen in Berlin, Ham— 
burg, Wiesbaden und wahrſcheinlich noch mehreren anderen deutſchen 
Städten beſitzt. | 


Ein jüdiſcher Orden.!) 


Hin und wieder findet man in jüdiſchen Zeitungen die Buch⸗ 
ſtaben „U. O. B. B.“, als „United Ordre B'ne Brith“, auf Deutſch 
Vereinigter B'ne Briß⸗Orden. Da nun ſchon innerhalb der Juden— 
ſchaft dieſer Orden ein „Noli me tangere“ zu ſein ſcheint, ſo iſt es 
nicht wunderbar, wenn man in nichtjüdiſchen Kreiſen nur ſelten eine 
Ahnung von dem Beſtehen eines ſolchen Ordens hat, weshalb einige 
Bol u angaben über ihn wohl die Beachtung weiterer Kreiſe ver- 

ienen. 

Die „ehrwürdige Conſtitutions-Groß⸗Loge“ des U. O. B. B. wurde 
am 13. October 1842 von einem gewiſſen Henry Jones geſtiftet und 
befindet ſich der größte Theil der Logen bisher auch in den Vereinigten 
Staaten. Indeſfen findet man Logen dieſes Ordens jetzt in allen 
Welttheilen. Zwar 5 die Vereinigten Staaten ein beſonders 

ünſtiger Boden für derartige Gebilde zu ſein, da allein die Diſtricts— 

roß⸗Loge Nr. 1 dieſes Ordens in 72 Logen 7900 Mitglieder hat (in 
Nordamerika beſtehen mehrere Groß-Logen, während die Groß⸗Loge 
„Deutſchland“ z. B. mit Nr. 8 bezeichnet wird) und die Diſtricts⸗Groß 
Loge eines zweiten jüdiſchen Ordens der „Freien Söhne Israels“ 
(Free Sons of Israel), wie aus der letzten „Jahresbotſchaft“ hervor⸗ 
geht, 9176 männliche und 435 weibliche Mitglieder hat, mit einer 


- 
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9 Nachdruck nur bei genauer Quellenangabe geſtattet. 
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Jahreseinnahme von 206 712 Dollars. Sehr bemerkbar hat ſich dort 
ſogar noch ein dritter jüdiſcher Orden gemacht, der „Independent Ordre 
B'ne Berith“, deſſen Diſtricts⸗Größ,Loge Nr. 1 gelegentlich ihrer Jahres⸗ 
verſammlung am 27. Januar v. J. unter Anderem Folgendes erklärte: 
„Wir find überzeugt, daß die Menſchheit die Fortſchritte, die ſie 
errungen, der annähernden Verwirklichung der großen göttlichen Wahr⸗ 
heiten verdankt, die von Israel und durch Israel ſeit feiner Pilger⸗ 
fahrt unter den Nationen verkündet wurden. Die größere Freiheit und 
Liberalität, welche erzielt und errungen wurde, die. Verſittlichung der 
civiliſirten Raſſen iſt der größeren Verbreitung der Grundſätze zu⸗ 
zuſchreiben, welche im Judenthum verkörpert ſind u. ſ. w.“ 

Man wird zugeben müſſen, daß es noch milde ausgedrückt iſt, 
wenn dies als jüdiſche Unverſchämtheit und Frechheit bezeichnet wird. 

Die Organiſation des U. O. B. B. iſt ähnlich derjenigen des 
„Freimaurerordens, den er ſcheinbar in allen Punkten nachahmt. Die 
oberſte Behörde iſt die ſchon erwähnte „Conſtitutions⸗Groß⸗Loge“ und 
die Verbindung mit den „Töchterlogen“ vermitteln die „Diſtricts⸗ 
Groß⸗Logen“. . 

Der Name „B'ne Briß“ bedeutet Bundesbrüder und iſt herge⸗ 
nommen von dem Bunde (Berith), den Gott nach dem „Alten Teſta⸗ 
ment“ mit Abraham für alle ſeine Nachkommen geſchloſſen hat. Das 
„Grundprincip“ des Ordens fordert „Förderung der höchſten Intereſſen 
der Juden und eine gedeihliche Entwickelung des geiſtigen und mora⸗ 
liſchen Charakters unſeres Stammes“. Noch unverfänglicher klingt das 
Motto „Benovolence, Brotherly Love and Harmony“, das heißt Wohl⸗ 
thätigkeit, Bruderliebe und Eintracht, aus welchem Grunde die in 
Deutſchland lebenden Ordensbrüder ihre ſchriftlichen Mittheilungen denn 
auch unterzeichnen „in W. B. E.“ Da auch jede Loge einen Beamten, 
den Mentor, hat, deſſen Befugniſſe nur darin beſtehen, die „Brüder“ 
bei den Logenverſammlungen in den Lehren, Satzungen und Ritualien 
des Ordens zu prüfen, ſo ſoll hierdurch der Anſchein erweckt werden, 
daß das Formelweſen eine große Rolle in dieſem Orden ſpielt. 

Nach Deutſchland iſt der Orden erſt 1882 verpflanzt worden, in 
welchem Jahre der Kaufmann Julius Fenchel ident Hermann 
Berger) in Berlin die „Deutſche Reichsloge“ (Präſident Dr. Louis 
Maretzki) gründete. Genannter Fenchel iſt augenſcheinlich eines der 
thätigſten Mitglieder dieſer Vereinigung, in derem Auftrage er unter 
Anderem im Januar 1887 die „Maimonidesloge“ in Kairo und im 
März v. J. neun Logen in Rumänien errichtet hat. Bis zum Januar 
1887 leitete Fenchel den Orden in Deutſchland und war Präſident der 
deutſchen Diſtrict⸗Großloge; ſeitdem ſcheint er nur als Delegirter des 
„Executiv⸗Comités der Conſtitutions⸗ Großloge“ zu wirken. In Berlin 
„arbeiten noch zwei Logen, die „Berthold Auerbach⸗Loge“ (Präſident 
Sigmund Hagen) und die „Montefiore⸗Loge,“ deren Präſident der be⸗ 
kannte Dr. Hirſch Hildesheimer, Redacteur der „Jüdiſchen Preſſe“, iſt. 
Die drei Berliner Logen haben ein gemeinſchaftliches, Brüderſtr. 2 ge⸗ 
legenes Local und weiſen zuſammen circa 700 Brüder auf, während 
die in ganz Deutſchland beſtehenden 26 Logen Ende December 1889 
2456 Mitglieder haben. Derartige Logen giebt es in Halle, Kattowitz, 
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Beuthen, Stettin, Gleiwitz, Breslau, Kreuzburg, Dresden, Magdeburg, 
Poſen, Oſtrowo, Hannover, Ratibor, Frankfurt a. M., Kaſſel, Straß⸗ 
burg, Deſſau u. ſ. w. Anſcheinend ſehen nun ſowohl die orthodoxen 
als auch die ſich liberal nennenden Juden in dieſem Orden eine Ge— 
fahr für das Judenthum und ſcheinbar wird auch von beiden Seiten 
der Orden bekämpft, was ſicher nur geſchieht, um gegebenen Falls dem 
Nichtjuden Sand in die Augen zu ſtreuen; auch ſtreiten wohl beide 
Parteien dieſes Volkes in dem Orden um die Oberhand. Viel beſſer 
organiſirt als die „Alliance israélite universelle“ und unter bedeutend 
harmloſerer Maske verſteht der U. O. B. B. eben die wenigen Nicht⸗ 
juden, die um ſeine Exiſtenz wiſſen, ganz vorzüglich zu täuſchen. 
Wie nun kein Staat gegen die „Alliance“ bisher einzuſchreiten 
gewagt hat, obwohl die begründetſten Anklagen gegen dieſen Verein 
erhoben worden ſind, ſo ſcheint leider auch kein Machthaber gegen den 
| U. O. B. B. vorgehen zu wollen. Dabei verhehlen ſich aber die Juden 
* ſelbſt nicht, daß ſie dem Gegner eine gefährliche Waffe in die Hand 
1 geben. So jagt z. B. die „Allgemeine Zeitung des Judenthums“ 
(Nr. 19, 1888) wörtlich: Haben die Antiſemiten erſt Kunde davon, ſo 
ſchreien ſie: „Da ſind die geheimen Bünde der Juden, in welchen ſie 
Mittel und Wege verabreden, um die Welt zu beherrſchen u. ſ. w.“, 
während die vom Rabbiner Dr. Wiſe in Cincinnati herausgegebene 
„Deborah“ im vorigen Jahre ebenfalls wörtlich warnte: „Wir glauben 
unſere Glaubensgenoſſen im alten Vaterlande in der Bildung neuer 
Genoſſenſchaften als „geheime“ oder auch nur als „excluſive“ Verbin- 

N dung zur äußerſten Vorſicht ermahnen zu müſſen!“ 

. Daß eine ſolche Warnung ſehr berechtigt iſt, erkennen wir ſofort, 


7 wenn wir uns den $ 128 des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich 
1 vergegenwärtigen; derſelbe lautet: * 

4 „Die Theilnahme an einer Verbindung, deren Daſein, Verfaſſung 
1 oder Zweck vor der Staatsregierung geheim gehalten werden ſoll, oder 


in welcher gegen unbekannte Obere Gehorſam oder gegen bekannte 
Obere unbedingter Gehorſam verſprochen wird, iſt an den Mitgliedern 
; mit Gefängniß bis zu ſechs Monaten, an den Stiftern und Vorſtehern 
der Verbindung mit Gefängniß von einem Monat bis zu einem Jahre 
5 zu beſtrafen. | 

Gegen Beamte kann auf Verluſt der Fähigkeit zur Bekleidung 
öffentlicher Aemter auf die Dauer von einem bis zu fünf Jahren er— 

f kannt werden“. | 
Daß nun der Bine Briß-Orden eine „geheime“ Verbindung im 
Sinne des Geſetzes iſt, geben die erwähnten jüdiſchen Zeitungen ziemlich 
unverblümt zu; ebenſo ſteht feſt, daß der in den Orden Eintretende 
unbedingten Gehorſam gegen Obere verſprechen muß. Während aller— 


dings in Folge ſonderbarer königlicher Edicte genannter Paragraph 
) auf den Freimaurer- und ebenjo auf den Odd Fellow-Orden nicht an⸗ 
0 gewandt wird, iſt eine ſolche Ausnahme-Beſtimmung für die jüdiſchen 


1 Orden bisher nicht ergangen und die ca. 40 Repräſentanten bei der 
am 9. und 10. Februar d. J. zu Berlin tagenden Groß-Loge des 
8. Diſtriets nahmen denn auch einſtimmig den Antrag an, alle Schritte 
zu thun, um für den Orden in Deutſchland die landesgeſetz— 
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liche Genehmigung zu erlangen. Ja die dem Orden durchaus 
freundlich gegenüberſtehende, von dem „Bruder“ Rabbiner Dr. Rahmer 
redigirte „Israelitiſche Wochenſchrift“ kam gelegentlich der Beſpre⸗ 
chung vorliegender Frage (Nr. 26, 1888) zu folgendem Schluſſe: „Man 
erſieht daraus, daß der „U. O. B. B.“ in ſeiner Organiſation einer 
großen Reform bedarf, wenn ſeine Geſetze mit den deutſchen Landes⸗ 
geſetzen in Einklang ſtehen ſollen. Und wer weiß, ob es ſicht nicht 
empfehlen würde, bis dieſe Neuorganiſation vorgenommen iſt, ſämmt⸗ 
liche Logen zu — ſiſtiren, ehe man die Theilnehmer, worunter auch 
mehrere Beamte — der angedeuteten Gefahr ausſetzt“. 

Wer kann es hiernach einem Unbefangenen verargen, wenn er zu 
e anfängt, daß auch in Deutſchland die Juden ſchon mehr 
echte beſitzen, als die Eingeborenen? Denn für die den Umſturz 
predigende Socialdemokratie hat man ein Ausnahmegeſetz gemacht, 
während bisher kein Staatsanwalt das ordentliche Geſetz auf den wohl 
ebenſo gefährlichen B'ne Briß⸗Orden angewandt hat. Zu wünſchen 
wäre es, daß die Vorarbeiten zu der im Mai d. J. in Richmond ſtatt⸗ 
findenden Generalverfammlung des Ordens, für welche die deutſche 
Groß⸗Loge den Exgroßpräſidenten Fenchel und den Expräſidenten 
S. Simmel als Repräſentanten erwählt hat, dadurch unterbrochen 
würden, daß den Brüdern dieſes jüdiſchen Geheimbundes gezeigt wird, 
daß der § 128 des deutſchen Strafgeſetzbuches noch zu 0 beſteht. 

avier. 
(Aus Nr. 14 und 15 der „Deutſchen Wacht“. Dresden, 6. und 13. April 1890.) 


New⸗Nork, 12. September. (Eig. Mitth.) Angeſichts der von Jahr 
zu Jahr wachſenden Theilnahme, deren ſich der Orden B'nei Brith 
auch jenſeits des Oceans erfreut, dürften die nachſtehenden ſtatiſtiſchen 
Daten über die Ausdehnung der Mitgliederzahl und der Thätigkeit 
dieſes Bruderbundes ſicherlich für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein 
Der Orden, welcher am 13. October 1893 das erſte Vierteljahrhundert 
ſeines Beſtehens zurückgelegt haben wird, zählt gegenwärtig 9 Diſtricte 
mit 363 Logen, denen 25000 thätige Mitglieder angehören, welche ſich 
über die Territorien der Vereinigten Staaten, Canada, Deutſchland, 
Oeſterreich, Rumänien, Aegypten und Paläſtina vertheilen. Innerhalb 
der letzten fünf Jahre, welche mit dem 31. December 1889 zu Ende 
gingen, hat der Orden die Summe von 2 784 000 Ds. (ca. 11 200 000 
Mark) für wohlthätige Zwecke verausgabt. Dieſe impoſanten Zahlen 
reden eine beredte Sprache und werden um ſo größere Bewunderung 
wachrufen, wenn man erfährt, daß b die Summen noch nicht ein⸗ 
begriffen ſind, welche für die Erhaltung der vom Orden gegründeten 
Heimaths⸗ und Waiſen⸗Aſyle, und die Beiträge, welche in Folge von 
Aufrufen für die Unterſtützung von Leidenden und Hülfeleiſtung bei 
verſchiedenen Calamitäten und Unglücksfällen geleiſtet wurden. Trotz 
aller dieſer großartigen Liebesthaten haben ſich die Beträge der Fonds 
in den Logen (gegenwärtig ca. 800 0000 Dollars) nicht verringert und 
beſitzen die Diſtricts-Großlogen einen Reſervefonds von über einer 
14 
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Million Dollar für die Sicherheit der Wittwen⸗ und Waiſenkaſſen; 
ſelbſtverſtändlich ſind auch dieſe ſtattliche Summen nur durch die Lei— 
ſtungen der Mitglieder aufgebracht. Beſonders intereſſiren dürfte es 
Ihre Leſer, daß unter den vom Orden unterſtützten Anſtalten ſich auch 
das Deutſch⸗Israelitiſche Waiſenhaus, die Handwerkerſchule und die 
Abendſchule zu Jeruſalem befinden, für welche jährlich durchſchnittlich 
3000 Dollars zur Verfügung geſtellt wurden. Der deutſche Diſtrict 
zählt gegenwärtig 26 Logen mit 2456 Mitgliedern, der rumäniſche, 
welcher erſt vor Jahresfriſt 1 iſt, 14 Logen mit 600 Mit⸗ 
gliedern. Auf paläſtinenſiſchem Boden iſt zu der „Jeruſcholajim-Loge“ 
in Jeruſalem im Februar d. J. die „Schaar-Zion-Loge“ in Jaffa hin- 
ugetreten. Seit dem 1. September d. J. beſteht in Bielitz unter dem 
Namen „Auſtria⸗Loge“ die erſte Niederlaſſung in den öſterreichiſchen 
Ländern. So zeigt ſich nach allen Richtungen ein kräftiges Fort— 
ſchreiten des Bruderbundes und zugleich eine immer geſteigertete Uebung 
ſeiner großartigen Aufgaben, der Wohlthätigkeit und Bruderliebe. 

| (Jüdiſche Preſſe Nr. 39/40, 26. September 1890.) 


Aus all dem e eee erſieht man, daß es in Amerika 
eine Judenfrage giebt, und zwar eine recht brennende. Die gegen das 
Judenthum erhobenen Klagen ſind genau dieſelben wie in allen Ländern 
der Welt, nur finden fie etwas draſtiſcheren Ausdruck, was ganz er- 
klärlich iſt, weil die Juden in Amerika ungenirter vorgehen und ein 
größeres Wirkungsfeld 1 1 

Bezeichnend iſt, daß es in Amerika ſo viele weibliche Verbrecher 
ad ſolche figuriren unter dem in den drei erwähnten Büchern entlarvten 

erbrecherthum in großer Anzahl. Wie es ſcheint, ziehen die eman— 
cipirten Judenweiber dort das reguläre Diebshandwerk dem Gewerbe 
der Wohlthätigkeit vor. Gewerbliches Diebshandwerk, gewerbliche Wohl: 
thätigkeit und gewerbliche Unzucht ſind ſociale Schäden, von denen ſich 
ſchwer ſagen läßt, welcher von ihnen der ſchlimmſte iſt. Soweit dieſe 
Handwerke aber von Juden betrieben werden, möchte ich unbedingt der 
gewerblichen Wohlthätigkeit in Bezug auf Gemeinſchädlichkeit die Palme 
zuerkennen, denn ſie demoraliſirt am meiſten, weil ihre ſchädlichen Con⸗ 
ſequenzen dem ungeübten Auge nicht ſichtbar ſind, weil die unter dem 
Deckmantel der Wohlthätigkeit verübten Verbrechen er nur ſtraflos 
ſind, ſondern obendrein aus tugendhaften Motiven geſchehen zu ſein 
ſcheinen. „Tous leurs cadeaux sont des pestes!“ 


Juden in Japan. 


Leider ſind mir einige Notizen abhanden gekommen, welche auf 

die Erfolge der neuen Geſetzgebung in Japan Bezug hatten; ich 
meine damit die Ausbeutung des Volkes auf europäiſche Börſen⸗ 
manier. | 
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In der erſten Hälfte des Jahres 1890 war in Japan eine 
Hungersnoth ausgebrochen, und da vernahm man, wie ſich Ringe ge⸗ 
bildet hatten, um aus dem nationalen Unglück Vortheil zu ziehen, 
d. h. daß man, wie einſt Joſeph in Egypten, das Getreide in Maſſen 
aufgekauft hatte, um es dem darbenden Volke zu möglichſt hohen 
Preiſen zu verkaufen. Daß hier die Kinder Israels mitgewirkt haben, 
darauf könnte man zehn gegen eins wetten. 

An anderer Stelle habe ich bereits mitgetheilt, daß es in erſter 
Linie ein Herr Moſſe war (derſelbe, welcher kürzlich zum Oberlands⸗ 
gerichtsrath in Marienwerder ernannt wurde), der in Japan zuerſt 
unter deutſcher Flagge geſetzgeberiſch thätig war; auch habe ich dort 
geſchildert, auf welche Weise er in den japaniſchen Staatsdienſt hin⸗ 
eingekommen iſt. | Ä 

Disraeli jagt von feinen Stammesgenoſſen, daß fie ſich in Eng- 
land in Staatsämter hineingeſtohlen haben (ſiehe „Endymion“, 
Tauchnitz-Ausgabe Band II. S. 20) und ich möchte wohl fragen, ob 
dieſe Bezeichnung nicht auf die Art und Weiſe paßt, wie per Moſſe 
zu ſeiner Stellung in Japan gekommen iſt. In weſſen Namen und 
welche Geſetze überhaupt Herr Moſſe gegeben hat, weiß ich leider 
nicht, aber ich möchte doch fragen, ob der Verdacht nicht einigermaßen 
gerechtfertigt iſt, daß es Israel vielleicht auch in dieſem poi ge⸗ 
lungen ſein dürfte, dem jungen Kulturſtaate Japan ein Kukucksei in 
die Windeln zu legen. \ 

In früheren Jahren wurde öffentlich im Reichstage Klage darüber 
geführt, daß unſer Geſetzgeber Ludwig Löwe, né Laib Levi, nach Paris 
reiſte, um ſich dort Rue de Trévise no. 37 bei der Alliance Inſtruc⸗ 
tionen für unſere deutſche Geſetzgebung zu holen. Sollte nicht auch 
Herrn Moſſe und ſeine Nachfolger, die Delbrücks, die Japaner mit 
Geſetzen aus derſelben Fabrik beglückt haben, mit Geſetzen, welche es 
israelitiſchen Bankiers auf irgend einem Punkte der Erde geſtatten, 
dieſes Land auszubeuten, namentlich wenn daſſelbe von irgend einem 
nationalen Unglück heimgeſucht werden ſollte? 

Die Japaner ſind kluge Leute, und muß man es in ihrem 
Intereſſe wünſchen, daß ſie bei Zeiten den Braten riechen und ſich 
vor einer internationalen Ausbeutung durch die Firma Israel zu be= 
wahren wiſſen. | 

Von Juden waren in Japan als deutſche Beamte thätig: 

RER von Brandt, Conſul und Minifterrejident, 
udolph Lindau, Consul missus, 
Richard Lindau, do. | 
Herr Baer und ein Den Haber (Letzterer wurde in Hakodate ermordet) 
waren Handelsconſuln, dieſes ſind aber nur diejenigen, welche mir zu= 
fällig im Gedächtniß ſind. | 
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Juden in Surinam, Bolländiſch-Gniana (Siid- 
Amerika). 


Aus der niederländiſchen Colonie Surinam dringt folgender 
Nothſchrei eines armen Negers herüber: 


„Levimand!“ (Lehrer!) ſo rief der Mann ſeinem nach Europa zu— 
rückkehrenden Miſſionare zu, „wenn Du nun zum König kommſt, dann 
ſage ihm einen Gruß von uns und er ſolle nur nicht glauben, was 
die Zeitungen über die Miſſionare und den Gouverneur ſchreiben, 
denn das iſt doch Alles erlogen, und dann ſage ihm: wir möchten ein 
Haus am Flußufer haben, um frei an das Land gehen zu können; 
denn jetzt haben die Juden alle die Häuſer am Fluß, durch welche 
wir an's Land gehen können. Das ſind Diebe, Räuber, Betrüger und 
Mörder, ſie nehmen den letzten Cent aus unſerer Taſche. 

Und ferner ſage dem König, er ſolle uns einige holländiſche 
Kaufleute ſchicken, damit wir nicht bei den Juden kaufen müſſen. Wir 
fürchten uns vor den Juden.“ 

Wir können das Bild, welches dieſes Negerwort von den dortigen 
Zuſtänden entwirft, heute noch durch einige bemerkenswerthe Stellen 
bin Nr. 10 des Miſſionsblattes der Brüdergemeinde vervoll— 
ſtändigen. | 

Es iſt daſelbſt von jener allgemeinen Bewegung der Neger die 
Rede, welche auf eine ungerechte Erhöhung der Kopfſteuer zurück— 

eführt wird, nach der die höheren Schichten der Bevölkerung in 
b einen viel geringeren Procentſatz des Einkommens an 
Steuern zu entrichten haben, als die niedere Volksklaſſe der Neger, 
fo daß die letztere, welche 2½ Procent Kopfſteuer des Einkommens 
zahlen muß, „ſeit dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes in beſonderem 
Maße ihre Rechtloſigkeit und politiſche Unmündigkeit empfand.“ Es 
heißt dann weiter: „Die ganze Bewegung erſchien der oben erwähnten 
an Zahl ſo geringen, aber beinahe allmächtigen höheren Volksklaſſe 
als eine willkommene Gelegenheit, dem Gouverneur, der in Holland 
für einen ausgemachten Bannerträger der ſogenannten anti⸗xevolutio⸗ 
nären Partei und nebenbei auch. für einen Antiſemiten gilt, Ver— 
legenheiten zu bereiten und ſeine Verwaltung der Kolonie als eine 
nicht befriedigende vor den Augen des Mutterlandes hinzuſtellen, um 
womöglich ſeine Abberufung anzubahnen. 

Dieſem Zwecke dienten namentlich gewiſſe in Paramaribo cr- 
ſcheinende Zeitungen, welche an Geſinnungsgenoſſen jenſeits des 
Occans in Holland nur zu bereitwillige 510 ebene fanden. 

In Zeitungsartikeln (ſelbſt der in München erſcheinenden All— 
gemeinen Zeitung), die auf dem Wege theilweis entſtellender münd— 
licher Berichterſtattung in den Para⸗Diſtrict gelangten, ward die Be— 
wegung in einer Weite beſprochen, die nur die ſchon herrſchende Un: 
zufriedenheit und Erbitterung nähren konnte. Beliebte man doch gar 
in jenen Blättern ganz unverfroren unſere Miſſionare der politiſchen 
Treiberei zu beſchuldigen und als die Anſtifter des Unheils hin— 
zuſtellen.“ Es konnte daher nicht ausbleiben, „daß die Neger der Be— 


N 
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wegung mehr und mehr einen antiſemitiſchen Charakter gegeben 
haben, und das wird man verſtehen, wenn man hört, daß ein großer 
Theil des Richtercollegiums nicht nur, ſondern der Beamten⸗ 
welt überhaupt israelitiſchen Glaubens iſt. En 
Summa Summarum: Auch drüben in Surinam iſt die ſociale 
Frage vor Allem Judenfrage. 
Die Juden verfolgen überall die Vertreter des poſitiven, leben⸗ 
digen Chriſtenthums mit ſataniſchem Haß. | | 
Unter den Mitteln der Juden, ſich eines unbequemen Gegners zu 
entledigen, ſteht Lüge und Verleumdung obenan; die Preßjuden diesſeits 
und jenſeits des Oceans arbeiten einander dabei in die Hände (vergl. die 
Hetze gegen den Gouverneur, in Paramaribo ſowohl als in München). 
Die Neger drüben ſind geſcheidter, als der deutſche Michel, denn 
ſie machen ſich keinen „Singer“ zum Parteigötzen, ſondern werden 
brevi manu ſtramme Antiſemiten. („Volk“, den 31. October 1890.) 


Ueber die Juden in Surinam noch folgende Notiz: 

Man verlange daher auch weiter keine Beſchreibung des jüdiſchen 
Geſichtstypus, und wird ſie verſucht, wie Beddoe es that, ſo iſt meiner 
Anſicht nach das Reſultat ein wenig genügendes, wiewohl gerade die 
Juden mit ihrer ſcharf ausgeprägten unveränderten Phyſiognomie der 
Diagnoſe verhältnißmäßig leichtes Spiel gewähren und dieſe Phy⸗ 
ſiognomie ſo charakteriſtiſch iſt, daß ſelbſt die Neger einen Unterſchied 
machen zwiſchen Juden und Europäern, wofür Profeſſor Duttenhofer 
Belege aus Surinam beibringt, wo viele Juden leben. „Sieht der 
Neger einen Juden mit einem Europäer kommen, ſo ſagt er nicht: „da 
kommen zwei Weiße“, ſondern: „da kommt ein Weißer mit einem 


O 4 
Juden“. (Andree: Zur Volkskunde der Juden. S. 38.) 


Juden in Italien. 
„Kennſt Du das Land, wo die Citronen blüh' n?“ 


Rom, 2. Februar. (Eig. Mitth.) Während das deutſche Officier⸗ 
corps auf Grund verzopfter Traditionen den Israeliten grundſätzlich 
die Aufnahme verſagt, befolgt der italieniſche Kriegsminiſter das ent⸗ 
gegengeſetzte Syſtem, indem er gerade auf die verantwortlichſten Poſten 
im Heere und der Kriegsmarine israelitiſche Officiere ruft. General 
Ottolenghi beſitzt bekanntlich weitaus die beſten Ausſichten, im 
Kriegsfall zum Generaliſſimus ernannt zu werden — und gegenwärtig 
betrachtet man es bereits als beſchloſſene Sache, daß ihn König Hum⸗ 
bert an Stelle des verſtorbenen Paſi zum Generaladjutanten ernennen 
wird. Inzwiſchen erfahre ich aus Spezzia, daß der jüdiſche Fre⸗ 

attencapitän Vittorio Camiz durch Kgl. Cabinetsordre zum 
Chef des Generalſtabs der Corvette „Andrea Doria“ ernannt worden 
iſt und bereits von der neuen 9 Beſitz ergriffen hat. Hierzu⸗ 
ande fällt es Niemandem ein, ſolche wohlverdiente Auszeichnung zu 
bekritteln. Weiß doch jeder nur halbwegs gebildete Italiener, welche 
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hervorragende Rolle jüdiſche Helden in dem jüngſten italieniſchen Be— 
freiungskriege geſpielt haben. — Wie die „Gazetta Ufficiale“ meldet, 
wurde der jüdiſche Conſulatsanwärter Vito Finzi in Folge 
feiner diplomatiſchen Verdienſte vom König zum Conſul J. Klaſſe be: 
fördert. Italien beſitzt gegenwärtig achtzehn jüdiſche Conſuln, von 
denen elf Poſten erſter Klaſſe bekleiden. — Am Freitag fand 
hier die Wahl des Vorſtandes der „Associazione della Stampa“ 
ſtatt. Zum Vicepräſidenten wurde Cavalier Clemente Levi, zu 
Räthen Attilio Luzzatto, Salvatore Barzilai und der Ab— 
geordnete Edoardo Arbib erwählt. Alle ſind angeſehene Mitglieder 
der jüdiſchen Gemeinde. — In Parma hat Herr Rabbiner Coen 
aus eigenen Mitteln eine hebräiſche Schule errichtet, welche ſich zahl⸗ 
reichen Beſuches erfreut. Die Zahl der Schüler iſt in letzter Zeit auf 
34 geſtiegen. Ueberhaupt ſcheint ſich das religiöſe Leben in der Par— 
ee Gemeinde in letzter Zeit wieder mehr zu heben, denn die 
Synagoge wird wieder eifriger beſucht und auch die Privatwohlthä— 
tigkeit äußert ſich in erhöhtem Maße. — König Humbert hat be— 
kanntlich den Senator Tullo Maſſarani in Mailand zum Ritter 
des Hausordens von Savoyen ernannt und ihm damit eine der höchſten 
Auszeichnungen, die es überhaupt giebt, zu theil werden laſſen. Mit 
dieſem Grade iſt eine Ritterapanage von 1000 Scudi verbunden. 
Der neue Ritter hat nun beſtimmt, daß dieſe Summe fortan den 
Armen von Mailand zu gute kommen und durch die Armen-Com⸗ 
miſſion vertheilt werden Jol Einen ähnlichen Act jüdiſcher Groß⸗ 
muth berichteten katholiſche Blätter aus Verona. Dort verſtarb 
unlängſt Lazzaro Forti, der über 100 000 Lire verſchiedenen wohl— 
au Stiſtungen hinterließ. 1000 Lire Rente ſetzte er der jüdiſchen 

emeinde in Verona aus, 500 Lire dem Kinderaſyl Principe di 
Napoli, 4500 Lire verſchiedenen katholiſchen Stiftungen und andere 
5000 Lire den Armen der verſchiedenen Kirchengenieinden in Verona. 
Alle katholiſchen Blätter widmen dem Verblichenen tiefempfundene 


Nachrufe. (Jüdiſche Preſſe Nr. 7 vom 13. Februar 1890.) 


olgenden höchſt bezeichnenden Triumph⸗Geſang des „Israelit 

und Jeſchurun“ wollen wir unſern Leſern nicht vorenthalten: 
„Rom. Bei den Parlaments⸗Wahlen in Italien ging als Ber: 
treter der Stadt Rom auch Herr Barzilai, Mitarbeiter der radicalen 
„Zribuna” hier, als Sieger aus der Wahlurne ar Wir theilen 
zwar nicht die politifchen Anſichten des Herrn Barzilai — derſelbe 
wurde ſeiner politiſchen Umtriebe wegen aus ſeiner Vaterſtadt Trieſt 
verbannt und lebt er jetzt hier als Flüchtling und ſchürt und hetzt 
dabei fortwährend gegen Oeſterreich, trotzdem daſſelbe heute mit Italien 
eng alliirt iſt — aber dennoch hat uns ſeine Wahl gefreut, da mit 
derſelben die ſtolze Roma, die ehemalige Reſidenzſtadt der Cäſaren, 
deren Legionen unſeren heiligen Tempel zerſtört ind uns aus unſerem 
Heimathlande vertrieben haben, im Parlamente nun durch einen Juden 
vertreten ſein ſoll. Ach, wenn dies die drei Cäſaren Titus, Nero und 
Hadrian erführen! Die würden ſich dann gewiß im Grabe umdrehen.“ 


— DT: 


Kann man die Rachſucht, den Haß und das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl als Volk unter den Völkern, welches in Israel lebt, beſſer illu⸗ 
ſtriren, als dieſe wenigen Sätze aus einer jüdiſchen Feder es thun. 

(Deutſch-ſociale Blätter Nr. 128 vom 4. Januar 1891.) 


Der „Neuen preuß. Ztg.“ ſchreibt man unterm 5. December 1890 
aus Rom: 

Der Antiſemitismus war bis jetzt in Italien wenig oder gar nicht 
zur Geltung gekommen. Im September d. J. war es zuerſt das Organ 
„Oſſervatore Romano“ das auf den ſchädlichen Einfluß der Juden in 
ökonomiſcher und ſocialer Hinſicht aufmerkſam machte. Wie ich Ihnen 
vor einigen Tagen berichtete, zog auch der „Popolo Romano“ die 
Judenfrage gelegentlich der Wahl des jüdiſchen Abgeordneten Barzilai 
aus Trieſt in Erwägung. Nunmehr 8 ee ſich mit derſelben 
Frage der „Moniteur de Rome“ und der „Meſſagero.“ Die Juden 
ſind in Italien gegenüber Oeſterreich, Rußland und Deutſchland nus 
meriſch gering vertreten. Auf etwa 30 Millionen Einwohner kommen 
nur 50000 Isracliten. Dieſer geringen Zahl gegenüber hat ſcheinbar 
die Antwort auf die Frage, warum es in Italien keinen Antiſemi⸗ 
tismus gäbe, Berechtigung, welche lautet, daß die Juden hier nicht 
aufkommen könnten, weil der Italiener ſelber ein viel zu intelligenter 
Kaufmann ſei, um ſich von den Juden geſchäftlich ruiniren zu laſſen. 

Wie ſieht es aber in Wirklichkeit aus? Daß die Juden ſich rühmen, 
ſich der beſonderen Protection des leitenden Miniſters zu erfreuen, 
daß ſie unter dieſer „aus voller Seele“ kommenden Sympathie einen 
großen Einfluß auf die Regierung auszuüben glauben und im Schatten 
dieſes Schutzes „gute Geſchäfte“ zu machen und die Früchte ihrer Arbeit 
in Frieden zu genießen hoffen, darauf hat die „Kreuz⸗Zeitung“ bereits 
vor längerer Zeit an dieſer Stelle aufmerkſam gemacht. 

An der Hand der „Civiclà Cattolica“ weiſt der „Moniteur“ nun Fol⸗ 
a nach: In Italien ſind die Juden weniger zahlreich als in anderen 

ändern aber ihr Einfluß iſt ein ganz bedeutender. Schon vor einigen 
Jahren ſchrieb Dr. Giovanni di Stampa in einem „Die hebräiſche Plage“ 
betitelten Buche: „Welch' Unglück für Italien, für eine ſtarke und freie 
Nation, ein Parlament zu beſitzen, das einer Synagoge gleicht!“ Nach 
ihrer Anzahl dürften die Juden im Parlamente nur durch einen halben 
Geſinnungsgenoſſen vertreten ſein. Im Gegentheil aber ſind ſie hier 
ſehr zahlreich, und Venezien ſogar faſt einzig durch Juden vertreten 
Aber nicht allein im Parlamente, überall in den öffentlichen Aemtern, 
in den Banken, Miniſterien und ſelbſt in der Diplomatie haben ſie 
ſich eingeniſtet. Auch das Officiercorps und die Generalität iſt nicht 
verſchont geblieben. In der Preſſe der Hauptſtädte dominiren ſie. Es 
ſind nur ar Zeitungen, die nicht von Juden dirigirt oder redigirt 
werden. Die liberale öffentliche Meinung, ſchreibt die „Civicla“, wird 
im Ghetto und in den Synagogen fabricirt. Im Jahre 1885, wie 
ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt, war ein Viertel der Studirenden Juden. 
Vorwiegend dominiren die Juden im Nordoſten Italiens, in Venezien 
und den Provinzen von Mantua und Padua. In dieſen Gegenden 
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ſind Handel, Induſtrie, Banken und der Grundbeſitz in ihren Händen. 
Gleichfalls gehört ihnen die erſte Bank in Florenz, Ancona und Li— 
vorno. Rom jet mehr, jo meint die „Civiclä“, durch jüdiſches Geld, 
durch ihre Liſt und die Freimauerei, an deren Spitze gleichfalls ein 
sn Lemmi, ſteht, als durch die Bajonette der Soldaten erobert 
worden. ö | 

Der „Moniteur“, ſowie der „Meſſagero“ betonen, um jich vor dem 
Vorwurfe der religiöſen Unduldſamkeit zu bewahren, daß die Juden— 
frage keine religiöſe, ſondern eine rein foctale ſei. „Der heutige Anti— 
ſemitismus“, ſo heißt es im „Meſſagero“, baſirt nicht auf dem falſchen 
und thörichten Vorurtheile des Mittelalters, ſondern auf dem Gedanken, 
den intereſſirten Geiſt und das Zuſammenhalten einer reichen und ab⸗ 
ſorbirenden Klaſſe zu bekämpfen, die, indem fie Millionen und Milli- 
arden aufhäufen; den Handel, die Eiſenbahnen und jede Art Unter⸗ 
nehmungen monopoliſiren. Sie abſorbiren ohne Mühe die Arbeit des 
Armen und die Reichthümer der Nation. Warum rechnet man nicht 
nach und bringt zur Kenntniß des Publikums, wie viel an Mobilien 
und Immobilien heute die Juden in Italien beſitzen? Dieſer Nach— 
weis würde zur Evidenz die abſorbirende Stellung der Israeliten be— 
weiſen. Warum ſtellt man keine Statiſtik über die jüdiſchen Abgeord— 
neten auf? Es würde daraus zu erſehen ſein, daß ihr Uebergewicht 
im Verhältniß zur Zahl der 1 Bevölkerung ſowohl an Zahl 
als an Einfluß überwiegend iſt. Es iſt kein politiſches Programm, 
heißt es weiter, das dieſe Leute begeiſtert. Wenn man ihre Thätigkeit 
mit einiger Aufmerkſamkeit überwacht, wird man finden, daß ſie mit 
allen Parteien pactiren. Ihre Triebfeder iſt einzig das Verlangen, ſich 
eine Poſition zu verſchaffen, die ihnen den Weg zur Erlangung von 
Einfluß, um gute Geſchäfte zu machen, ebnet. Wenn es ein veralteter 
Unſinn iſt, den Juden als ſolchen zu verfolgen, ſchließt der Brief des 
„Meſſagero“, ſo iſt doch der viel älter und verhängnißvoller, ihn groß— 
müthig vertheidigen zu wollen. Schließlich denkt Niemand daran, einen 
religiöſen Glauben zu bekämpfen. Es iſt die Secte des „Faiſeurs“ 
(affaristi), gegen die man ſich verſchanzen muß“. — 


Die Judenfrage in Italien, 


Der „Popolo Romano“ hatte in einer ſeiner letzten Nummern auf 
die eminente Gefahr hingewieſen, die dem italieniſchen Volke durch die 
wachſende Ausbreitung des Judenthums auf der apenniniſchen Halb— 
inſel erwachſe. Dieſer Aufſatz war für einen Theil der italieniſchen 
Blätter das Signal, der Judenfrage näher zu treten. Eines von 
ihnen ſchreibt: Wir wünſchen nur, daß dieſer Alarmruf nicht ſchon zu 
ſpät kommt. Merkt Ihr denn erſt jcbt, daß das internationale Ka— 
pital Euch ausgenützt hat, als Ihr glaubtet, ſelbes zu gebrauchen beim 
Kampfe gegen die Kirche? Wir Katholiken haben nicht bis heute ge— 
wartet, um den Warnungsruf auszuſtoßen, daß die Söhne Israels 
über die Maßen mächtig geworden ſind, daß ſie in ihren Händen faſt 
alle die geheimen Fäden haben, von denen das Schickſal der Völker 
abhängt! — Der Ruf des „Popolo Romano“ iſt bezeichnend, aber wir 
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glauben nicht, daß er in der italieniſchen Preſſe ein Echo finden wird, 
weil dieſelbe ſich mit geringen Ausnahmen in den Händen der Juden 
befindet. Wie konnte der „Popolo Romano“ vergeſſen, daß — um 
nur von den in Rom erſcheinenden Blättern zu ſprechen — die „Ri⸗ 
forma“, die „Capitale“, der „Capitan Fracaſſa“ und die „Tribuna“ 
von Juden redigirt werden? Und wer weiß nicht, daß in dem „Cor⸗ 
riere della Sera“, dem Organe der Conſervativen, der Jude Arbib die 
tonangebende Rolle ſpielt. Wir wollen nicht eine Aufzählung be⸗ 
ginnen, die nur allzulang werden würde. Wir wollen nur noch daran 
erinnern, daß gerade in den letzten Tagen, zum erſten Male ſeit dem 
Beſtehen des Königreiches Italien, von der bevorſtehenden Berufung 
eines Juden, Jakob Luzzatti, in's Miniſterium die Rede war. Möge 
der „Popolo Romano“ ſelbſt beurtheilen, ob der Augenblick gut ge⸗ 
wählt iſt, die Preſſe gegen das Judenthum zu Hülfe zu rufen. Und 
möge er überzeugt ſein, daß das Unglück geſchehen iſt, daß es aber 
ſchwer hält, daſſelbe zu heilen: Die Viper hat — wie das Sprichwort 
ſagt — den Quackſalber gebiſſen. 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 123 vom 21. December 1890.) 


Neapel. In ſchneidigſter Weiſe geht nunmehr auch das italieniſche 
Miniſterium des Innern gegen die Urheber und Verkäufer obſcöner 
Schriften, Bilder und Figuren vor. Unter Anderem wurde, wie die 
„Staatsbürger⸗Zeitung“ mitzutheilen weiß, ein in Rom anſäſſiger 
deutſcher () Israelit unter Anklage geſtellt, der ſeit Jahr und Tag den 
Markt mit pornographiſchen Erzeugniſſen überſchwemmte. In den ge⸗ 
leſenſten deutſchen Witzblättern unter der Chiffre „Circolo“ inſerirend, 
bot er die ſchlüpfrigſten Bücher in ſeitenlangen Katalogen aus. Manche 
„Werke“ waren darin mit dem Preiſe von 500 Lire verzeichnet. Nach⸗ 
weislich ſind ihm durch die Poſt 1889 über 100 000 Lire und 1890 
etwa 92 000 Lire dafür aus allen Theilen des Continents zugefloſſen. 
Nachdem nun Herr Crispi durch ein Rundſchreiben an alle Präfecten 
dieſem Unweſen näher getreten war, wurde auch dieſem Biedermann 
das ebenſo einträgliche wie ſchmutzige Handwerk geſperrt. Bei der 

1 wurden 4000 pornographiſche Bücher und über 1000 
Photogramme von der Polizei beſchlagnahmt. (Die Juden bringen 
unſer deutſches Vaterland eben überall im Auslande in Mißcredit. 
Wir „toleranten“ Deutſchen aber laſſen uns das ruhig gefallen. 
Die Schriftleitung.) ü 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 128 vom 25. Januar 1891.) 


Juden in Frankreich. 


Für Diejenigen, welche überhaupt noch nicht die Zuſtände in 
Frankreich ſtudirt haben, möge der folgende kleine Artikel aus der 
„Kreuzzeitung“ Nr. 62 vom 6. Februar 1890 beſtimmt ſein. Der 
Artikel iſt zwar veraltet und ſtammt aus ff den des Boulangismus, 

e 


aber die Verhältniſſe ſind noch immer dieſelben, d. h. dieſelbe Un⸗ 
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zufriedenheit iſt überall noch im Lande, und Frankreich harrt noch 
eines volksthümlicheren und würdigeren Helden als Boulanger es war, 
um es aus dem Joche des Judenthums zu befreien. Lange wird man 
die gegenwärtige Judenwirthſchaft in Frankreich nicht mit anſehen und 
dich nicht ertragen können. Wer ſich genauer über die Lage Frank⸗ 
reichs und die dortige Judenwirthſchaft informiren will, der findet in 
der e Bücherliſte ein reichhaltiges Verzeichniß der mo⸗ 
dernen Literatur. Drumont's Werke dürften wohl dem Gelegenheits⸗ 

leſer das Umfaſſendſte und am meiſten Intereſſante darbieten. Touſſenel's. 
und des Mouſſeaux's Werke ſind geradezu klaſſiſch. 

D London, 4. Februar. Der Pariſer Correſpondent des „New⸗Vork 
Herald“ hat der ganzen Chriſtenheit einen Dienſt erwieſen, deſſen Werth 
und Tragweite kaum überſchätzt werden können und der an Wichtigkeit 
womöglich noch gewinnt, weil er völlig ahnungs⸗ und intereſſenlos 
geleiſtet worden zu fein ſcheint. Suum cuique und den amerikaniſchen 
Journaliſten gebührt, was das Berichterſtatten anbelangt, unbedingt 
der Vorrang. Sobald ſie ſich auf Urtheile und Anſichten über euro⸗ 
päiſche Verhältniſſe einlaſſen, zumal auf dem Felde der Politik, 
kommen fie in die Brüche und verrathen die crafjejte Unwiſſenheit und 
einen nicht geringen Mangel an Bildung, aber als Augen und Ohren 
der Preſſe ſind ſie unübertrefflich, und dies hat der obige Correſpon⸗ 
dent wieder einmal recht ſchlagend bewieſen. | 

Der Leſer wird wohl ve direct von Paris erfahren haben, mit 
welcher Geſchicklichkeit und Unverfrorenheit der Yankee es zu bewerk⸗ 
ſtelligen wußte, nicht nur ein ungebetener Zeuge des Duells zwiſchen 
dem Marquis de Mores und Monſieur Camille Dreyfus zu ſein, 
ſondern auch von Allem, was vorging, mittelſt einer Detectiv⸗Camera 
Momentabbildungen aufzunehmen, die morgen ſchon in den Spalten 
des „Herald“ erſcheinen werden. Aber damit war der Unternehmungs⸗ 
geiſt des Heraldmanns, wie er jeden guten Yankee beſeelt, noch lange 
nicht befriedigt; es galt nun vielmehr den „eigentlichen“ Grund des 
Duells zu erforſchen und an's Licht der Oeffentlichkeit zu fördern. In 
dieſer Abſicht begab ſich der Berichterſtatter, der ein lebendes Frage⸗ 
zeichen im buchſtäblichſten Sinne des Begriffes zu ſein ſcheint, zu dem 
Marquis de Mores und ſetzte dieſem die Saugpumpe an. Als Er⸗ 
gebniß erſcheinen heute 1½ Spalten im „Herald“, welche, wie geſagt, 
für die ganze Chriſtenheit von hohem Intereſſe ſein dürften. Der Be⸗ 
richt beginnt mit einem Hinweis auf die bekannte Stellungnahme des 
Marquis als Antiſemit und den Feldzugsplan, welchen derſelbe gegen 
die Juden in Frankreich aufs Umfaſſendſte eröffnet hat. Dann läßt 
der Berichterſtatter den Marquis ſelbſt ſprechen, und zwar wie folgt: 

„Die lächerlichſten Gerüchte werden über unſeren Zweck von den 
Juden in Umlauf geſetzt, als ſuchten wir alle Juden aus Frankreich 
zu vertreiben. Das iſt ſelbſtverſtändlich Unſinn. Wir haben nichts 
gegen die Juden, weil es Juden ſind; im Gegentheil, wir halten ſie 
für nützliche Mitmenſchen — ſo lange ſie in ihren Schranken bleiben 
(remain in their proper place). Wir wollen es aber nicht leiden, daß 
ſie Alles im Lande für ſich in Anſpruch nehmen. Wir legen dagegen 
Verwahrung ein, daß eine Secte, die nur aus Tauſenden beſteht, eine 
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Nation von Millionen ſich zu regieren anmaßt. Wir ſuchen durch 
unſere Bewegung nicht die Juden um ihre Rechte zu bringen, ſondern 
der franzöſiſchen Nation die Rechte, welche ihr die Juden abgeſchwin⸗ 
delt haben, zurückzugeben. Wenn ich erkläre, daß unſer Volk von 
Juden regiert iſt, ſo habe ich Grund dazu. Wir leben allerdings 
unter einem Regime, welches wir Republik tituliren, unglücklicher Weiſe 
iſt das aber nur dem Namen nach der Fall. Die Staatsmaſchine hat 
bis in's Kleinſte alle Gebrechen: Centraliſation, Bureaukratie u. ſ. w. 
beibehalten, welche die Regierungsweiſe unſerer Könige und Kaiſer 
kennzeichnete. Der einzige Unterſchied iſt, daß unſer Land alle Vor⸗ 
züge, welche einer ſtabilen und verantwortlichen Verfaſſung — wie 
ſie uns einſt blühte — entſpringen, verloren hat; gegen dieſen Verluſt 
haben wir kein Aequivalent aufzuweiſen. Wir ſchreiben das Wort 
„Freiheit“ in Rieſenbuchſtaben an unſere öffentlichen Gebäude und 
laſſen uns im Stillen ſchwerer drücken, als ob die große Revolution 
nie ſtattgefunden habe. Wir ſind ein komiſches Volk. Der Anglo⸗ 
Sachſe befolgt die Redensart, kämpft nie, ohne einen greifbaren Zweck 
zu verfolgen; wir en jtürmen himmelan für eine Idee. So⸗ 
bald wir aber die Wahrheit unſerer Ideen bewieſen zu haben glauben, 
kümmern wir uns nicht weiter darum, dies praktiſch zu verwerthen. 
Wir geben uns damit zufrieden, der Welt den Weg zum Wohlſtand 
zu zeigen. Die Welt läßt ſich das nicht zweimal ſagen, während wir 
eitle Theoretiker den Schatten für Wirklichkeit auffaſſen. So ſteht es 
um unſere Republik beſchaffen und jo iſt es den Juden — die keines⸗ 
wegs Theoretiker ſind, ſondern durchtriebene, fernſichtige Intriguanten 
(schemer) — gelungen, ſich eine Macht anzueignen, die deshalb nicht 
für gering erachtet werden darf, weil ſie im Geheimen ausgeübt wird. 
Theoretiſch regiert ſich das franzöſiſche Volk ſelbſt; 1 wird 
es von den untergeordneten Beamten der Miniſterien in Paris re⸗ 
giert. Dieſe Leute erhalten nur wenige hundert Frances den Monat 
und laſſen ſich leicht mit wenigen hundert. Frances wa Die Mi⸗ 
niſter mögen ehrlich oder unehrlich ſein, ſie mögen wiſſen oder nicht, 
daß ihre Beamten beſtochen werden, aber ſelbſt beim beſten Willen 
können ſie wenig an der Sache ändern, da bei unſerem kaleidoſkop⸗ 
artigen Syſtem die Miniſter ſo oft wechſeln, daß ſie nie Zeit finden, 
ſich auch nur mit der laufenden Arbeit ihres Amtes vertraut zu 
machen. Infolge deſſen bleibt es den permanenten Beamten über⸗ 
laſſen, nach Gutdünken zu ſchalten und dieſe jungen oder alten 
Herren, deren Honorarien kaum genügen den nothdürftigſten Lebens⸗ 
unterhalt zu friſten, leben luſtig und in Freuden von dem Lohn der 
Juden. Es iſt kaum nöthig zu erwähnen, daß die Juden nicht um⸗ 
ſonſt zahlen. Aber nicht allein in den Regierungsabtheilungen graſſirt 
dieſe Beſtechung, ſondern auch, zu meinem Bedauern muß ich es ge⸗ 
ſtehen, in dem geſetzgebenden Körper des Staats. Im vergangenen 
Jahre mußten die Staatsgehalte von nicht weniger als 180 Depu⸗ 
tirten Schulden halber in Beſchlag genommen werden. Ich erwähne 
dies, um zu veranſchaulichen, wie günſtig der Boden auch hier liegt — 
und wie annehmlich den verſchuldeten Deputirten ein paar tauſend 
Francs erſcheinen — und die Juden ſind ſtets mit den Tauſend— 
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Francs⸗Noten bereit — ebenfalls nicht umſonſt. Als das Ergebniß 
dieſer Zuſtände iſt eine ernſte, auf das Wohl des Volkes bedachte 
Geſetzgebung und Ausübung unmöglich. Kein Project der Beſſerung 
kann von der Kammer genehmigt werden, wenngleich das ganze Volk 
darum bittet und ſchreit: weder Uebergriff noch Uebervortheilung der 
gröbſten Art kann abgeſchafft oder auch nur gehemmt werden, obwohl 
das Volk unter dem Druck derſelben ſeufzt — denn die Juden be— 
günſtigen jeden Mißbrauch und bekämpfen alle Verſuche zur Beſſerung 
der Zuſtände auf's Hartnäckigſte, und zwar aus erſichtlichen Gründen: 
Bietet ihnen doch jeder Mißbrauch, jedes Vergehen gegen Geſetz und 
Ehre eine ſichere Gelegenheit, auf eine oder die andere Weiſe auf 
Koſten des Volkes Geld zu verdienen. So mächtig iſt aber der ver⸗ 
derbliche Einfluß der Rothſchilde und Genoſſen, und ſo vollkommen 
ſteht ganz Frankreich unter dem Joch deſſelben, daß die Stimme des 
Volkes ſelbſt bei den Wahlen nicht gehört werden kann. Wie viele 
Millionen die Juden dem Miniſter des Innern bei den Wahlen in 
die Hand ſpielen, um das Ergebniß ihnen günſtig zu geſtalten, iſt 
unberechenbar. Es iſt ihnen bisher gelungen, aber die Unzufrieden⸗ 
heit iſt 50 allgemein, als daß ſie ſich auf die Dauer unterdrücken 
ieße und bald wird der Sturm zum Ausbruch kommen. Der jo: 
genannte Boulangismus iſt mächtiger, als man glaubt, Boulangismus 
hat aber nie etwas Anderes bedeutet, als Unzufriedenheit. Durch eine 
Reihe von Schwindelmanövern iſt es den Juden gelungen, die Fi⸗ 
nanzen Frankreichs unter ihre Controle zu bekommen und jetzt iſt der 
Geldmarkt ganz in ihren Händen. Die Waaren und Producte des 
In⸗ und Auslandes werden zu allerlei „Machen“ benutzt und die 
Preiſe künſtlich in die Höhe getrieben. Wir ſind keine Fanatiker und 
wollen nur, daß Jedermann eine gleiche Chance in dem Kampf um's 
Daſein hat und im gewöhnlichen Leben nicht auf die Juden angewieſen 
iſt; ferner daß das Staatsweſen von jüdiſcher Verpeſtung geſäubert 
werde und die Juden in ihren Geſchäften wie die Chriſten dem Geſetz 
des Staates unterworfen ſind.“ 

So ſprach der edle Marquis, und Se ich ſeine Worte ver⸗ 
deutſchte, konnte ich mich mehr als einmal nicht des Gedankens er⸗ 
wehren, daß Manches auch auf unſer liebes Vaterland Anwendung 
finden könnte. Gott ſei Dank iſt wenigſtens das Staatsweſen bei 
uns noch verſchont geblieben. | 


Juden in England. 


Es war im Jahre 1878, als im engliſchen Parlamente ein neben 
mir Ga err zu mir ſagte: „Was für ſonderbare Namen die 
Deutſchen doch zuweilen haben!“ Als ich ihn fragend anſah, ſagte er: 
„Ich meine z. B. Worms (Baron Worms)“ Worms heißt im Engliſchen 
Würmer, Eingeweidewürmer. Ich lachte über den Einfall dieſes Herrn, 
welcher . nie von der Stadt Worms gehört hatte, und 
antwortete: „Allerdings iſt das ein merkwürdiger Name; aber jetzt 
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habt Ihr Engländer ſie auch, und wahrſcheinlich werden Sie noch mehr 
davon zu ſehen bekommen.“ 

Um dieſelbe Zeit wunderte man ſich in England über die ſocial⸗ 
demokratiſche Bewegung in Deutſchland und hielt es für unmöglich, 
daß eine ähnliche Bewegung auch in England entſtehen könnte. Die 
Erfahrung der letzten 13 Jahre hat ja gezeigt, daß die Engländer 
nicht allein die Juden im Uebermaß, ſondern auch eine ſocialiſtiſche 
Bewegung haben. — 

Disraeli jagt in ſeinem „Coningsby“, daß die Engländer ſehr 
wenig von der Macht und Bedeutung des Judenthums wiſſen, d. h. 
daß ſie an Erfahrung in dieſer Hinſicht hinter Deutſchland zurück⸗ 
ſtehen, und daß er Recht hatte, ſieht man heute. 

Disraeli hat die Juden in England zur Macht gebracht und ſeine 
ſchwächlichen Epigonen haben es für angebracht gefunden, ſich der Juden 
ferner als Raubthiere in ihrer Handelspolitik zu bedienen. Wenn ich 
nicht irre, iſt es ne welcher jagt: „Aber bereits jetzt fällt es dem 
Jäger ſchwer, dem Raubthiere die Beute zu entreißen.“ Damit hat 
er die heutige engliſche Handelspolitik treffend gekennzeichnet, und wenn 
es derſelben nicht gelungen iſt, den Handel Englands zu demoraliſiren, 
jo lieg dieſes nur an dem geſunden Sinn des engliſchen Volkes ſelbſt. 

an lieſt augenblicklich in den Zeitungen viel von den Maſſen⸗ 
meetings in London, welche für die verfolgten Juden in Rußland 
Stimmung machen wollen, und ſieht eine ganze Reihe bedeutender und 
angeſehener engliſcher Namen, welche ſich an dieſer Bewegung zu 
Gunſten der Juden betheiligen. 

Man darf aber nicht vergeſſen, daß England und Rußland in 
Aſien collidirende Intereſſen haben, und daß die Juden ſeit Jahr⸗ 
zehnten mit allen Kräften bemüht ſind, die Engländer gegen Rußland 
in ihrem (der Juden) eigenen Intereſſe le kan 

Bei dieſen Kundgebungen fpielt deshalb ſehr viel Politik mit, 
dann aber auch eine falſch verſtandene Religioſität. 

Faſt alle Engländer ſind religiös und in dem Buchſtabenglauben 
an die Bibel erzogen, und dieſen Umſtand haben die Juden ſich trefflich 
zu Nutze zu machen gewußt. Nirgends in der ganzen Welt wird das 
alte Teſtament mehr als in England discutirt, und gerade dieſer Um⸗ 
ſtand iſt wohl die Urſache davon, daß es in England 0 viele proteſtan⸗ 
tiſche Sekten giebt. In der Stadt London allein giebt es deren, wenn 
ich nicht irre, nahe an neunzig, und nun denke man ſich einmal, daß die 
berühmte Wohlthätigkeitsgeſellſchaft „Alliance israélite universelle“ je 
A der Ihrigen in die verſchiedenen Secten delegirt hätte, mit dem 

uftrage ſich taufen zu laſſen, eine jede Secte in ſich und die ver- 
ſchiedenen Secten untereinander zu veruneinigen oder wenigſtens in 
Aufregung zu erhalten. Man kann ſich eine Vorſtellung machen, eine 
wie ſchöne Gelegenheit die Kinder Israels dann haben würden, den 
Söhnen Albions das Fell über die Ohren zu ziehen. Während die⸗ 
ſelben ſich mit unfruchtbaren Discuſſionen und Idealen befaſſen, füllt 
ſich Israel die Taſchen. 

Ich will nicht behaupten, daß es buchſtäblich jo iſt, aber in England 
giebt es in der That ſehr viele Prieſter jüdiſcher Herkunft, und ſelbſt⸗ 
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verſtändlich arbeiten dieſe ihren Stammesgenoſſen in die Hände. Mit 
welcher Unverfrorenheit ſolche Herren manchmal vorgehen, das beweiſt 
das Factum, daß im Jahre 1878 ſolch ein jüdiſcher Matador den guten 
Engländern weismachte, I jeien einer der verlorenen zehn Stämme; 
und dieſer erbauliche Unſinn wurde thatſächlich nicht allein von Laien, 
ſondern ſogar von engliſchen Prieſtern nachgebetet, und vielleicht giebt 
es noch heute in England Bibelgläubige, welche ſich dieſe ſchöne Her— 
kunft zur Ehre nec 

Die jüdiſche Preſſe weiſt heutzutage mit Genugthuung darauf hin, 
daß ſogar in chriſtlichen Kirchen in England für die verfolgten Juden 
in Rußland gebetet wird. Das mag ſein, aber ich würde keineswegs 
erſtaunt ſein, daß, wenn der Sache auf den Grund gegangen würde, 
man ausfände, daß die Veranſtalter ſolcher agitatoriſchen Gottesdienſte 
getaufte Juden ſind. 

Kardinal Manning, welcher in England ſo lebhaft für die ruſſi— 
ſchen Juden eingetreten iſt, hat die zweifelhafte Ehre, daß die Nr. 4 
der Jüdiſchen Preſſe vom 22. Januar 1891 „aus Dankbarkeit“ ſein 
Bildniß bringt; dafür muß er ſich aber auf der anderen Seite den 
Verdacht gefallen laſſen, daß er Politik, wenn nicht ſogar etwas Schlim— 
meres treibt. Er würde beſſer daran gethan haben, wenn er ſich von 
der Sache ferngehalten und dieſelbe auf ſich hätte beruhen laſſen. 

Aber trotz all des Lärmens in England zu Gunſten der Juden 
und trotzdem daß ſich ein Theil der engliſchen Ariſtokratie thatſächlich 
in ſchmählicher Weiſe mit dieſem Volke eingelaſſen hat, glaube man 
nicht an die Dauer dieſer Judentriumphe; denn auch in England hat 
ſich bereits ein ſtarkes antiſemitiſches Gefühl herangebildet. 

Allerdings findet man dieſes vor der Hand nur in den Kreiſen 
der Gelehrten und der höheren Klaſſen, aber es wird ſicherlich nicht 
lange dauern, daß auch dem großen Publikum die Augen aufgehen 
über die Urſachen, welche nicht allein die ſocialiſtiſche Bewegung, ſondern 
auch viele commercielle Calamitäten herbeigeführt haben. Und merken 
die Engländer erſt, daß das geheime Judenthum die Hände an ſein 
Palladium, die Bank von England, gelegt hat und dieſe gefährdet iſt, 
dann werden ſie vielleicht ebenſo kurzen Prozeß mit den Juden machen 
wie einſt mit den Thugs in Indien. Uebrigens wird die Judenfrage 
bereits häufig discutirt und, wie man in der Bücherliſte ſieht, wurde 
in England bereits im Jahre 1885 ein Katalog über die Werke, welche 
dieſe Frage behandeln, veröffentlicht. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß es gerade Damen 
ſind, welche in ſolchen geiſtigen Kämpfen ſehr viel Muth entwickeln. 
In Frankreich ſchrieb eine Dame unter dem Namen „Gyp“ ein her— 
vorragendes Buch: „Une gauche célèbre“, in welchem fie jo gründlich 
zu Werke geht, daß dieſes Buch von der Judenſchaft aufgekauft worden 
iſt. In England iſt es eine Madame Novikoff, welche die antiſemi— 
tiſche Feder ſchwingt und unter dem Pſeudonym O0. K. hervorragende 
Sachen geſchrieben haben ſoll. 

Wie überall weiß das Judenthum ſtets da ſeinen Haupthalt zu 
finden, wo Fäulniß iſt. Mit dem durchdringenden Verſtand ſeiner 
Raſſe hat es einige ſchwache Punkte in der engliſchen Ariſtokratie 
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Buch: „A Peep at our cousins“, welches von einer Dame 0 rieben 
iſt, ſchildert in draſtiſcher Weiſe das Sammelſurium der G ellſchaft, 
wo ſich Judenthum und engliſche Ariſtokratie begegnen. Ich kann mir 
das e nicht verſagen, daraus einige Stellen zu citiren: 

„Und wollen Sie wiſſen, wie Ihre Gnaden, die Herzogin v. M. — 
die Rechnungen bezahlt für ihre ſchönen Kleider und Juwelen? 

— Da iſt eine wohlerzogene Dame und wenn dieſelbe von einer 
Freundin getadelt wird, wegen den unendlichen geſellſchaftlichen Zurück⸗ 
ſetzungen und der vielen Erniedrigungen, welche ſie ſich hat gefallen laſſen 
müſſen, um zu dem engeren Kreiſe der Herzogin Zutritt zu erhalten, 
antwortet ſie, daß ſie alles dieſes gern ertragen hat und erträgt, denn 
es hat ihr das Privilegium geſichert, die Frau Herzogin „Luiſe“ nennen 
zu dürfen und zu einem ſolchen Grade von Intimität geführt, daß man 
es ihr geſtattet hat, in das Schlafzimmer Ihrer Gnaden zu kommen, 
während ſich dieſelbe ankleidete. ö 

Die Dame, welche dieſe erhabene Anſicht hegt, iſt Niemand anders 
als Frau vun Oppenheim, die Frau eines der Theilhaber der Firma 
Oppenheim, Alberti & Co., die in Paris weit bekannt iſt wegen 
ihrer gewiſſenloſen und wucheriſchen Darlehen an den Ex⸗Khedive Js⸗ 
mael und wegen des Verdachtes, daß ſie an dem Verſchwinden des 
ägyptiſchen Prinzen Ihlami Paſcha nicht unbetheiligt war. Handel 
mit Whisky und Lichtern während des Krimkrieges legte den Grund 
zu dem Vermögen, welches Frau Oppenheim jetzt geſtattet, königliche 
Hoheiten und die Herzogin v. M. zu bewirthen. Man ſagt, daß gol⸗ 
dene Ueberredungskunſt Ihre Gnaden die Herzogin bewegt hat, die 
Königlichen Hoheiten zu veranlaſſen, die Einladung der Oppenheim 
anzunehmen. 

„Die Einen machen es auf dieſe und die Anderen auf jene Weiſe“; 
das iſt ein altes Sprichwort, aber paßt ganz gut auf die heutigen 
geſellſchaftlichen Kämpfe in London. 

Genaue Kenntniß der menſchlichen Schwächen und eine weiſe Ver⸗ 
theilung von Pfunden, Shillingen, und Pence ſind von jeher die 
charakteriſtiſchen Merkmale aller Zweige des Hauſes Israel geweſen; 
und obſchon Herr Oppenheim den Glauben ſeiner Väter abgeſchworen 
hat, als er ſeine Irländerin heirathete, ſo ſind dieſe Merkmale doch 
zurückgeblieben. Die Henry Oppenheims ſind Alles, nur nicht Chriſten, 
und ſie glauben, daß ee eine Menge von Sünden deckt. 
Ob ihre Auffaſſung des Wortes Wohlthätigkeit' eine ſtreng bibliſche 
iſt, muß ee bleiben“, (es folgt dann die Schilderung von guter 
engliſcher Ariſtokratie.) (S. 26/27.) 


Von einem anderen zweifelhaften engliſchen Ariſtokraten heißt 
es: „Zufrieden mit einem reichen Zahnarzt als Reiſegefährten die 
Welt zu durchſtreifen, nimmt er alles, was die Götter ihm beſcheeren, 
mit philoſophiſcher Ruhe hin. Gleich ſeiner Frau liebt er die Ge⸗ 
ſellſchaft der Mitglieder des Hauſes Israel und beehrt gelegentlich 
110 Biſchoffsheim mit ſeiner Gegenwart bei Tiſch. Der Dame von 

ute⸗Houſe (Frau Biſchoffsheim) iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, 
15 


IV. . 


herauszufinden gewußt. Ein kleines in Amerika erſchienenes ee 
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ihr dieſes mit der Zeit glücken. Vor einigen Jahren war Herr 
Biſchoffsheims Name in eclatanter Weiſe mit dem Honduras-Scandal 
verknüpft, der fo viel Aufſehen erregte und die geſellſchaftliche 
Stellung des Herrn Biſchoffsheim und ſeines Pariſer Theilhabers des 
Herrn Le Fevre ernſtlich erſchütterte u. ſ. w.“ (S. ei 

Das kleine Buch enthält außerdem eine ganze Reihe von Schil— 
derungen zweifelhafter Nobleſſe, der Nobleſſe von Golgatha; auch 
Deutſchland iſt darunter vertreten. 

Hier möchte ich eines deutſchen Juden in Shanghai Namens 
Herz erwähnen, welcher ſein 5 gänzlich leugnet und ſich 
„The British merchant“ neunt, über deſſen kühne Aeußerung, daß 
er es ſtets als eine Ehre betrachten würde, von einem wirklichen Her— 
zoge einen Fußtritt zu erhalten, früher viel gelacht wurde. Man 
glaube aber nicht etwa, daß dieſer Herr Herz, welcher jo ſonderbare 
Ambitionen hat, ein „ungebildeter“ Jude iſt. Ob ihm die erſehnte 
Ehre zu Theil geworden iſt, weiß ich nicht, will aber das Beſte hoffen. 

Den getauften Juden, welche in England als Prieſter fun— 
giren, ſtellen ſich die Muſikjuden aus aller Herren Länder würdig 
an die Seite. Der Engländer iſt bekanntlich nicht ſehr erfinderiſch 
auf dem Gebiete der Muſik und hat wenige Componiſten; auch ſagt 
man, daß er im Allgemeinen wenig Verſtändniß für Muſik hat, aber 
dennoch liebt er es über die Maßen Muſik zu hören. Die Muſikjuden 
ſcheinen es trefflich verſtanden zu haben, ihre Rolle in England zu 
ſpielen, indem ſie den Engländern infinuirten, daß fie große Muſik— 
verſtändige ſeien. Es iſt ja eine bekannte menſchliche Schwäche, daß 
man gerade va Eigenschaften oder Können ſtolz iſt, welche einem die 
Natur verſagt hat. Der Jude hatte ganz richtig dieſe ſchwache Seite 
der Engländer entdeckt und John Bull hat jahrelang nach der 
Flöte der Kinder Israel getanzt. 

Ueber den Muſikjuden Sir Arthur Sullivan, den engliſchen 
Offenbach, habe ich bereits an anderer Stelle geſchrieben; und über 
den Finanzminiſter Herrn Göſchen ſiehe unter „Getaufte Juden“. 

P. 8. Soeben, un dieſer Bogen zur. Preſſe geht, fat ich 
in der jüdiſchen Preſſe Nr. 5 vom 29. Januar 1891 das Folgende: 

„London, den 26. Januar. Lord Salisbury war von einem 
Herrn in Guilford darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ſich in 
Odeſſa eine Geſellſchaft gebildet habe, um unbemittelte ruſſiſche 
Juden nach England zu befördern, und daß eine große Anzahl 
ſolcher Perſonen bereits in England eingetroffen ſei. Darauf hat der 
Unterſtaatsſecretair, Sir James Ferguſſon, im Auftrage Lord Salis- 
bury's geantwortet, derſelbe wiſſe nichts davon, daß hier zahlreiche 
mittelloſe Juden eingetroffen ſeien, a die Regierung von dem 
Einſchiffen unbemittelter Perſonen nach England unterrichtet werde. 
Die u: wegen der Einwanderung mittelloſer Fremder werde 
von den Betzerfenden Behörden, dem Handelsamte und dem Local: 
verwaltungsamte, nicht aus den Augen gelaſſen. Bei dieſer Ge— 
legenheit qe bemerkt, daß augenblicklich in London lebhafter als je 
gegen die Einwanderung der Deutſchen und Juden agitirt wird, 


den Prinzen (d. h. den Prinzen von Wales) einzufangen, doch könnte 
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Zuſammen kaum weniger als eine hal 


— 227 — 
wohlgemerkt, nicht der Juden allein, ſondern auch der Deutſchen, 
woraus von vornherein klar wird, daß es ſich nicht um Antiſemitismus 
oder religiöſe Engherzigkeit handelt, ſondern nur um das Beſtreben, 
die unbequeme Concurrenz der Ausländer fernzuhalten. Bei Charles 
Fielding & Co. (29 Poppius Court, Fleet Street, London E. ©.) iſt 
ſoeben ein nur einen Penny koſtendes Flugblatt erſchienen, welches 
den Titel: „The Jews, Germans and other Foreigners amongst us. 
A warning and an appeal to the electors of Great Britain“ führt 
und „die Gefahren“, welche den Engländern von dieſer fremden Ein⸗ 


wanderung drohen, in ſehr düſteren Farben geſchildert. Die Jan 


der in London lebenden Deutſchen wird auf 80 000, in ganz England 
auf 250 000 geſchätzt, während bie Pahl aller Juden und Fremden 

e Million betrage; an einer 
anderen Stelle iſt freilich von 150 000 oder 200 000 Deutſchen die 
Rede, welche in London leben ſollen. Das ſind offenbar Ueber⸗ 
treibungen, doch kann unbemittelten Deutſchen und Juden. 
nicht genug von der Auswanderung nach England abgerathen 
werden. Von maßgebender deutſcher und jüdiſcher Seite in London 
werden in dieſer Beziehung immer wieder Kundgebungen laut, allein 
a ſcheinen leider noch immer nicht genügend berückſichtigt zu 
werden.“ . 

Das Obige zeigt, daß man ewiß in England die Juden nicht 
mehr haben will, und daß von gewiſſer Seite, die ohne Urtheil iſt, 
Deutſche und Juden in einem Topf geworfen werden. Dieſes iſt 
gänzlich verkehrt, wie ſchon genügend in dieſem Buche dargethan iſt, 
aber wir finden es hier einmal wieder, daß der Jude es liebt, unter 


deutſcher Flagge zu ſegeln und ſich mit den Deutſchen zu identificiren. 


Der Deutſche ſoll für alle Schuftereien und Schändlichkeiten des 
Judenthums verantwortlich gemacht werden. Man ſieht, daß, je 


früher man ſich von dieſer Geſellſchaft losſagt, deſto eher der deutſche 
Name zu ſeinem früheren guten Ruf zurück gelangen wird. 


Juden in Rußland. 


Ein Gutsbeſitzer ſteht vor der Ernte; da werden ihm plötzlich 
ſeine beſten Pferde geſtohlen. Er wendet ſich unverzüglich an den 
Mann Gottes der Kinder Israels in ſeinem Diſtricte und, ſiehe da, 
derſelbe iſt allwiſſend. Er weiß, in weſſen Händen ſich das geſtohlene 
Gut befindet und ſorgt dafür, daß dem Gutsbeſitzer die Thiere unver⸗ 
züglich gegen Erlegung einer größeren Summe Geldes zurüderitattet 
werden. Dieſes paſſirte im vorigen Jahre in der Nähe von Düna⸗ 
burg, und da ſoll einer noch ſagen, daß ein Rabbiner nicht ein ganz 
hervorragend nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft iſt. 

Dieſe Weiſe der Kinder Israels, Steuern von den Eingeborenen 
zu erheben, iſt in Rußland gang und gäbe. Man ſieht, daß es dort 
dieſelben bereits viel weiter gebracht haben wie bei uns, wo es noch 
eines künſtlichen Börſenmechanismus bedarf, um die Völker aus: 
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zurauben. Angeſichts ſolcher Thatſachen muß einem allerdings die 
Schamröthe in's Geſicht ſteigen, wenn man vernimmt, daß die Ruſſen 
ſich ſo lieber Mitbürger zu entledigen ſuchen, und man ſollte es ſich 
wirklich ernſtlich überlegen, ob es nicht angebracht wäre, den armen, 
unglücklichen verfolgten Juden eine dauernde Heimſtätte in Deutſch— 
land zu gründen. | 

Ich laſſe nunmehr einige Ausſchnitte aus der Rigaer Düna— 
Zeitung vom Mai⸗Juni vorigen Jahres folgen: 

— Zur Judenfrage erfährt der „Kiesn“, daß zur Zeit eine 
Enquete darüber angeſtellt wird, auf welche Weiſe in vielen Gegenden 
Juden in den unerlaubten Beſitz von Bauernland gelangt ſind, ſo 
daß ſie jetzt mitten unter den Bauern leben, einfach als Wucherer und 
„Geſchäftmacher“, ihre Umgebung corrumpirend und ruinirend. Gegen 
dieſe Erſcheinung ſoll nunmehr ſtreng im Wege des Geſetzes vor— 

gegangen werden. | | 


% 


Aus den Berichten, die der Gouvernementsregierung in Sachen 
betreffs der Anſiedelung auswärtiger hebräiſcher Handwerker in den 
Fällen zugegangen ſind, wo beſagte Handwerker mit den verordneten 
Gewerbszeugniſſen verſehen waren, es ſich jedoch nach vorgenommener 
Prüfung erwies, daß ſie das Handwerk nicht verſtehen, — hat es ſich 
herausgeſtellt, daß die von den Aelterleuten oder Zunftmeiſtern ge— 
forderten Zeugniſſe über die Kenntniſſe der Geprüften meiſt höchſt 
unbeſtimmt und ungenau abgefaßt ſind, wodurch denn in der Gou- 
vernementsregierung Schwierigkeiten bei der Entſcheidung der Frage 
über das Aufenthaltsrecht der hebräiſchen, zur Anſiedelung vor— 
geſtellten Handwerker entſtehen. a ts 15 daß auf Grund des 
§ 12 der Zunft⸗Statuten der Stadt Riga bei jeder Zunft eine be— 
ſondere Commiſſion von Experten beſteht, die, falls es nöthig ſein 
ſollte, die Abſchätzung und Prüfung von Handwerkerarbeiten vorzu— 
nehmen hat, iſt in Zukunft, wenn Grund vorliegt, Verdacht gegen 
einen der in Riga wohnenden hebräiſchen Handwerker zu hegen, und 
es ſich nöthig erweiſt, denſelben einer Prüfung zu unterwerfen, dieſen 
Hebräer zu dem Aeltermann der betreffenden Zunft zu führen, damit 
er bei einem vertrauenswerthen örtlichen Meiſter geprüft werde, wo— 
bei die unter Aufſicht des Meiſters angefertigte Arbeit vom Aelter— 
mann oben erwähnter Commiſſion vorzuſtellen iſt, welche nach Be— 
ſichtigung derſelben verpflichtet iſt, ein von den Gliedern unterſchrie— 
benes Protocoll auszuſtellen, welches die Beſchreibung und Schätzung 
der Güte der Arbeit, ſowie das Gutachten der Commiſſion enthalten 
muß, ob der geprüfte hebräiſche Handwerker ſein Handwerk genügend 
kennt, um als Meiſter oder Geſelle anerkannt zu werden, worauf das 
beſagte Protocoll mir zur Weiterbeförderung an die Gouvernements— 
regierung unter Anfügung eines Berichts über die Anſiedelung des 
Hebräers einzureichen iſt. 


| — Nach der „Minuta“ ſollen demnächſt die Beſtimmungen in 
Kraft geſetzt werden, denen zufolge keine Perſon jüdiſcher Abkunft eine 


— 
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ohne Präventivcenſur erſcheinende Zeitung oder Zeitſchrift leiten oder 
herausgeben darf. . 


— Die chineſiſche Regierung hat ſich, wie die „Hop. Bp.“ be⸗ 
richtet, an unſere Geſandtſchaft in Peking gewandt mit der Bitte, ihr 
ruſſiſche Generalſtabs-Officiere zu überweiſen als Lehrer für die ſeit 
ein paar Jahren beſtehende, nunmehr reorganiſirte und erheblich er⸗ 
weiterte Kriegsſchule in Tientſin, an der bisher vornehmlich deutſche 
Officiere wirkten, deren Contracte nunmehr ablaufen. 
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Die letzte Notiz iſt ſehr intereſſant. Bisher hatten deutſche Offi⸗ 
ciere an den militäriſchen Etabliſſements in Tientſin als Inſtructeure 


ewirkt: jetzt wendet ſich die chineſiſche Regierung an das feindlich ge: 


innte Rußland und bittet um Inſtructeure. Wie löſt ſich dieſes 
Räthſel? Ich glaube im Stande zu ſein, die Löſung geben zu können: 
Es iſt dieſes einer der „diplomatiſchen Erfolge“ des deutſchen Ge⸗ 
ſandten Herrn von Brandt. Ich glaube zwar nicht, daß die chineſiſche 
Regierung, als ſie dieſe Application machte, wußte, daß Herr von 
Brandt Jude ſei, wohl aber hat ſie deſſen Handlungen als jüdiſch 
eruirt, ebenſo wie ſie daſſelbe bei dem Juden Mandl fertig gebracht 


hat. Die deutſchen Officiere, von welchen in der Notiz die Rede iſt 


und deren Contract ablief, hatten Herrn von Brandt beim großen 
Generalſtabe, im Kriegsminiſterium und ſonſt in Anklagezuſtand ver⸗ 
ſetzt. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die chineſiſche Regierung mit 
Officieren, welche vom Geſandten angefeindet werden und die ihrer⸗ 
ſeits wieder den Geſandten anfeinden, nicht auskommen kann; ſie wird 
dadurch in eine üble Lage gebracht, und da Herr von Brandt ſich be⸗ 
reits früher mit einer ganzen Anzahl von Inſtructeuren überworfen 
hat, ſo iſt es ja erklärlich, daß ſie die Streitereien ſatt hat, und ſich 
nun ruſſiſche Officiere ausbittet. — 


Hier laſſe ich einige andere Zeitungsnotizen folgen: 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ entnimmt der „Deutſchen Odeſſaer Ztg.“ 
folgende, die in Rußland herrſchenden geſellſchaftlichen Anſchauungen 
in eigenartiger Weiſe beleuchtende öffentliche Bekanntmachung des als 
Gouverneur von Odeſſa fungirenden Contreadmirals Selenoi: 

Viele geehrte Bürger der Stadt Odeſſa wandten ſich oft mit der 
Bitte an mich um Einſchränkung der um ſich greifenden Frechheit der 
Juden bei der Anſammlung des Publikums, beſonders aber während 
des Einnehmens der Plätze auf den Waggons der bei der Stadt ge⸗ 
legenen Eiſenbahnen. Laut Angabe der Bittſteller drängen ſich die 
jüdiſchen jungen Leute ſtürmiſch in die Waggons, anſtatt den Leuten 
von vorgerücktem Alter oder ſolchen, welche Uniform tragen, die auf 
deren hohe Stellung hinweiſt, Achtung zu bezeugen, und beachten dabei 
die Regeln der Höflichkeit und des Anſtandes nicht, ja, ſie erlauben ſich 
ſogar, die andern Reiſenden wörtlich und thätlich zu beleidigen, ſo 
daß dieſe genöthigt ſind, den Dreiſti nachzugeben, da ſie in ſolchem 
Falle nicht über die jüdiſche Dreiſtigkeit verfügen. Ein ſolches Be⸗ 
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tragen der Juden, welches in Folge des von ihnen hervorgerufenen 
Gedränges und wegen des kurzen Aufenthalts der Waggons gewöhn— 
lich unbeſtraft bleibt, ruft einen Haß gegen die jüdiſche Bevölkerung 
hervor und kann leicht Veranlaſſung zu Gewaltthätigkeiten gegen 
Perſon und Eigenthum der Juden geben. Infolge deſſen erkläre ich 
hiermit, zur Warnung und um Veranlaſſungen zu ähnlichen Unord— 
nungen abzuwenden, daß jeder Jude, welcher ſich ſolcher Ruheſtörungen 
an Orten, wo Anſammlungen des Publikums ſtattfinden, oder an den 
Einſteigeſtellen der die Stadt berührenden Eiſenbahnen, oder überhaupt 
der Unehrerbictigfeit oder Beleidigung gegen irgend Jemand ſchuldig 
macht, ſofort einer ſtrengen Beſtrafung auf adminiſtrativem Wege 
unterworfen wird, welche gegen die der öffentlichen Ruhe ſchädlichen 
Leute angewandt wird. Zugleich erſuche ich den Herrn Odeſſaer Po— 
lizeimeiſter, Anordnung zu treffen, daß an den öffentlichen Orten, wo 
Juden in größerer Maſſe ſich verſammeln, die polizeiliche Aufſicht 
verſtärkt werde, und mir über jeden einzelnen Juden, der bei den oben 
geſchilderten Unordnungen betroffen wird, ſofort zu berichten. 


| Der folgende Artikel ſtammt aus Nr. 69 der Kreuz⸗Zeitung vom 
11. Februar 1890 und wurde mir von einem Ruſſen, als der Mit- 
theilung werth, behändigt. f 


Die politiſche Bedeutung der Judenfrage in Rußland. 


Zum rechten Verſtändniß der heutigen politiſchen Strömung in 
Rußland iſt es nothwendig, mit dem dort allgemein verbreiteten und 
von der Regierung geführten Antiſemitismus zu rechnen. Er tritt in 
Rußland in doppelter Erſcheinungsform auf: in der gehäſſigen Form 
des religiöſen Fanatismus, der nur des Signals wartet, um in bar— 
bariſcher Verfolgung Ausdruck zu finden — wir denken an die Juden— 
hetzen, die vor nicht einem vollen 9 in den weſtlichen und 
ſüdlichen Gouvernements ſtattfanden und die ihrem Charakter nach an 
ähnliche bedauernswerthe Verirrungen des abendländiſchen Mittelalters 
erinnern —, und zweitens in Form entſchloſſener und ſyſtematiſcher 
Zurückweiſung des Judenthums aus gewiſſen geographiſch ſtreng ab⸗ 
gegrenzten Gebieten, jo wie in der Ausſchließung derſelben aus einer 
Reihe von Berufszweigen. 

Im allgemeinen iſt als Gebiet, in welchom Juden ſich dauernd 
aufhalten dürfen, alles Land zu betrachten, welches jemals in politi⸗ 
ſchem Zuſammenhang mit dem Königreich Polen geſtanden hat: alſo 
Polen, Littauen, Weſt⸗ und Klein⸗Rußland, ſo wie Neu⸗Rußland, in 
welchem Odeſſa als das ruſſiſche Jeruſalem betrachtet werden kann. Es 
ſcheint, daß man es hier nicht für möglich hält, das auf 3 bis 5 Mil⸗ 
lionen Köpfe geſchätzte Judenthum zu verdrängen. Vom übrigen Ruß⸗ 
land, alſo von dem eigentlichen Moskowien, von ganz Aſien und den 
ruſſiſchen Erwerbungen auf ehemals ſchwediſchem Boden: Finnland, 
Ingermanland, Eſthland und Livland ſind die Juden principiell aus⸗ 
geſchloſſen. Nur Kaufleute 1. Gilde, Inhaber eines Univerſitätsdiploms 
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über Erwerbung eines gelehrten Grades und Apotheker ſind ausge⸗ 
nommen. 

Auch hier hat aber in ſofern eine Beſchränkung ſtattgefunden, daß 
den Juden der Zutritt in die mittleren und höheren Lehranſtalten er⸗ 
ſchwert worden iſt. Durch ein grau vom December 1886 iſt die Zahl 
der Juden in den mittleren Lehranſtalten auf 10 pCt. der Geſammt⸗ 
ſchülerzahl im Gebiet der dauernden Anſiedelung der Juden, auf 5 pCt. 
im übrigen Rußland und auf 3 pCt. in den beiden Hauptſtädten be⸗ 
ſchränkt worden. Auf den Univerſitäten aber ſollen ſie nicht mehr als 
5 pCt. ausmachen dürfen. Nimmt man hinzu, daß das geſammte 
Gebiet des Schulweſens den Juden ganz verſchloſſen iſt und daß ſie 
ſyſtematiſch vom Staatsdienſt ferngehalten werden, ſo unterliegt es 
wohl keinem Zweifel, daß das heutige Rußland in der Abwehr des 
Semitenthums die erſte Stelle einnimmt. 

Natürlich gelten dieſe Beſchränkungen nicht für die reichen Juden, 
die in Rußland den günſtigen Boden finden, um ſich über die gel⸗ 
tenden Geſetze hinwegzuheben, aber ſehr bedeutend find doch auch für 
ſie die Schwierigkeiten und namentlich die Koſten, um eine Ausnahme⸗ 
ſtellung zu behaupten. Die Thatſache, daß der Zar ſelbſt juden⸗ 
feindlich geſinnt iſt, tritt ihnen überall in den Weg. 

Um ſo erſtaunlicher erſcheint die ne daß gerade die jüdische 
Preſſe es iſt, welche nicht nur für die Politik Rußlands eintritt, ſondern 
auch überall das jüdiſche Kapital dem ruſſiſchen Koloß dienſtbar macht. 
Judenheuns mbglich ge Finanzoperationen ſind erſt mit Hülfe des 
Judenthums möglich geworden. Das Geſchäft des Augenblicks ent⸗ 
ſcheidet eben, denn daß ſich in ruſſiſchen Werthen eben infolge ihrer 
Unſicherheit viel verdienen läßt, hebt über alle religiöſen und natio⸗ 
nalen Sentimentalitäten hinweg. ä | 

Aber noch ein Moment, und diesmal ein hochpolitiſches, kommt 
in Betracht. Der Gedanke der ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz wird von 
dem franzöſiſchen Judenthum getragen und findet aus eben dieſem 
Grunde bisher keine Gnade vor den Augen des Zaren. Er mag mit 
dem republikaniſch⸗verjudeten Frankreich nicht abſchließen, jo daß in⸗ 
direkt die Thatſache des großen Einfluſſes des Judenthums in Frank⸗ 
reich ſehr wider den Willen dieſer Kreiſe, zu einer Friedensbürgſchaft 
geworden iſt. Der Zar iſt zu ſtolz und zu hochfahrend, um ihnen die 
Hand zu reichen. 

Zur Illuſtration dieſer Dinge mag eine Tagebuchbetrachtung des 
„Graſhdanin“ dienen. Fürſt Meſchtſchersky iſt ſeit Jahren erfolgreich 
bemüht, das Echo der Stimmungen in Gatſchina zu ſein, und der Ar⸗ 
tikel, den wir heute unſeren Leſern vorführen, iſt ſo recht in usum, nicht 
delphini, ſondern des Zaren ſelbſt geſchrieben. Er lautet: 

„Die Judenfrage hat in Rußland zwei Geſtalten: eine ſichtbare 
und eine unſichtbare. Darin liegt der Unterſchied mit Frankreich, wo 
die jüdiſche Welt unſichtbar, aber als ſchreckliche, alles einfaſſende und 
durchdringende Macht daſteht. Dort iſt der Jude alles und überall, 
aber man ſieht ihn nicht, außer vielleicht Rothſchild und ſeine Sippe. 
Aber auch bei ihm ſtößt man auf eine Menge Raouls, Duvals und 
Francois D'Aubignes, die zwar ächte und rechte Juden find, äußerlich 
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aber als Pariſer erſcheinen. Gerade dieſe Unſichtbarkeit bedingt die 
ungeheure Macht des Judenthums. Man hat wohl Ankläger und 
Opfer, aber keine Verklagten . alle ſind fie Juden oder Judengenoſſen, 
aber Niemand bekennt ſich als Jude: Kunſt, Zeitungspreſſe, Börſe, Jour— 
naliſtik . alles iſt in Judenhänden, aber den Juden ſelbſt hört und 
ſieht man nicht. Der „Figaro“ mit Redaktion und Adminiſtration iſt 
ganz jüdiſch; jedes Partei⸗ oder Fraktionsblatt iſt vor allen Dingen 
Organ des Judenthums: Legitimiſten, Orleaniſten, Bonapartiſten, Re— 
publikaner — in ihrer Preſſe ſind ſie alle Juden. Aber Niemand ſieht 
es, überall hört man ächte Pariſer Namen, von Juden angenommen 
oder von Judengenoſſen getragen. Es muß aber betont werden, daß 
dieſe Stärkung des Judenthums ein Werk der Republik iſt. Unter 
Napoleon III. kamen fie erſt in feinen letzten Jahren, als der Nieder⸗ 
gang anhob, empor. Mit der Republik wuchs das Judenthum nicht 
von Tag zu Tag, ſondern ſtündlich, und das Jahrzehnt des republi⸗ 
kaniſchen Regiments hat genügt, die geſammte Preſſe und damit die 
geſammte öffentliche Meinung in die Hände der Juden zu ſpielen. 
Und je raſcher die Eroberung Frankreichs durch die Juden vor ſich 
ging, um ſo mehr verſteckte ſich das Judenthum hinter fremdem Aus⸗ 
hängeſchild, unter fremdem Namen und fremder Maske. Heute aber 
herrſcht in Frankreich die unſichtbare Allmacht des Judenthums. Die 
Vernichtung der Kirche, des Monarchismus und des militäriſchen Pa⸗ 
triotismus — das ſind die drei Fundamente, auf welchen der He⸗ 
braismus ſeinen Thron errichtet hat. Es verdient bemerkt zu werden, 
daß Niemand mehr, als die unfehlbaren Herren Frankreichs, die Mode 
der franko⸗ruſſiſchen Sympathieen in Paris pflegt. Die Berechnung 
it verſtändlich: Paris war einſt das Haupt der allgemeinen Civiliſa⸗ 
tion — heute iſt es die Hauptſtadt des Semitismus, und alle An⸗ 
ſtrengungen der a ſind darauf gerichtet, unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden die Ruſſen mit Paris zu verkaufen. Der Zar Frankreichs, der 
Hebräer, weiß ſehr wohl, daß der mit Rußland ſympathiſirende Fran⸗ 
Zoſe von uns nicht Religioſität und monarchiſche Geſinnung lernen 
wird, daß dagegen die mit Frankreich ſympathiſirenden Ruſſen in der 
Schule des modernen Paris lernen werden, Kosmopolitiker zu ſein, 
und die Ideen des geiſtlichen Indifferentismus einſaugen werden 
Jene aus Paris heimkehrenden Ruſſen ſollen als Proſelyten der lüg⸗ 
neriſchen Herrlichkeiten der Republik für dieſelben Propaganda machen 
und gleichgültig der Frage gegenüberſtehen, ob der Jude in Rußland 
ſtärker oder ſchwächer wird. | 
Die Rechnung iſt ſataniſch ſchlau und richtig. Wer heute mit 
Herrn Suworin (Redakteur der „Nowoje Wremja“) ſagt: ich liebe Frank⸗ 
reich, obgleich es republikaniſch iſt, der wird ſchon morgen mit der ent⸗ 
nervenden, politiſch demoraliſirenden Judenherrſchaft Frieden ſchließen. 
Das iſt ein unausweichlicher, geiſtiger, elementarer Prozeß. Des⸗ 
halb werde ich, ſo lange ich lebe, gegen jene dumme Mode der franko⸗ 
ruſſiſchen Sympathicen Front machen. Dieſe Sympathieen bedeuten 
im heutigen Frankreich die Vorhut der Judenherrſchaft in Rußland“. 
Bemerkenswerth ſind dieſe Aeußerungen des „Graſhdanin“ ſicher 
in hohem Grade. 
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Die ruſſiſche Politik zu verſtehen, hält überaus ſchwer, und ein 
Ruſſe ſagte mir kürzlich, daß er in Deutſchland nicht eine einzige 
Fate gefunden hätte, welche correcte Mittheilungen aus ſeinem 

aterlande brächte. Ueber die Judenfrage exiſtirt eine außerordentlich 
reiche Literatur in Rußland ſelbſt, wo man jetzt nothgedrungen ver⸗ 
ſucht die Frage einigermaßen zu reguliren. 

Ob es gelingen wird, iſt fraglich. Die ruſſiſche Diplomatie iſt 
mit Juden durchſetzt und es ſcheint ein ungeheurer Betrug am Zaren⸗ 


hofe borgen Herr Giers (zu deutſch „Hirſch“) der Leiter der aus: 


wärtigen Politik iſt des Judenthums verdächtig, obgleich Major Osman 
Bey, welcher dieſen Diplomaten in ſeiner Brochüre „Enthüllungen über 
die Ermordung Kaiſers Alexanders II.“ ſchildert, Fr nicht erwähnt. 
Ein ſehr 8 Buch über ruſſiſche Verhältniſſe iſt „La Russie 
juive“ von Kalixt de Wolski und auch ein anderes Buch „Rußland und 
die Juden“ von Freiherrn von der Brüggen ſcheint werthvolle An⸗ 
gaben zu enthalten. 


1) 1700. 


2) 1725. H 


4 
3) 1871. Scharff Scharſſenſtein, Herm. von. Das entlarvte Juden⸗ 
f thum der Neuzeit. I. Die Juden in Frankfurt am Main. 


6) 1875. Beta, O. Darwin, Deutſchland und die Juden oder der 
Juda⸗Jeſuitismus. Dritte auh Leipzig, Commiſſion 
. 75 


ELiſte 


einigen das Judenkhum betreffenden vom Verfaſſer 
benußten Büchern. 


Deutſche. 


Judenthum. Zwei Theile. Frankfurt a. M. 


(Hervorragendes Werk. Von der Judenſchaft 40 Jahre unter⸗ 

ſpäter vom Könige Friedrich I. von Preußen auf 
eigene Koſten wiedergedruckt. Zeugniß der Gelehrten für getreue 
Ueberſetzung aus 196 jüdiſchen Quellen, befindet ſich auf dem 


drückt, und 


Kammergericht in Berlin.) 


Juden⸗Hertz. Zelle und Leipzig. 


ntereſſantes altes Werk.) 


Zürich, Verlags⸗Magazin. Preis Mk. 1.50. 


„ — Das entlarvte Judenthum der Neuzeit. II. Die Juden 
in Bayern. Zürich, im Selbſtverlag des Verfaſſers und 

in Commiſſion beim Verlags⸗Magazin. Preis Mk. 1.50. 

5) 1872. — Das geheime Treiben, der Einfluß und die Macht 

des Judenthums in un jeit hundert Jahren 

uflage. Stuttgart, bei Heinrich 


(17711871). Zweite 
Killinger, Buch⸗ und Muſikverlag. Preis Mk. 1.50. 


bei Schulze & Comp. Preis M 


7) „ Dieſt⸗Daber, Otto von. Geldmacht und Socialismus. — 
Einzelne Schlagſchatten auf die innere Politik des 
uren Bismarck. Zweite Auflage. Berlin, bei Putt⸗ 
ammer & Mühlbrecht. 

8) 1876. Rebbert, Prof. Dr. Chriſtenſchutz — nicht Judenhatz. 


Dritte Auf age: Paderborn, Verlag der Bonifacius⸗ 


Druckerei (J. Schröder). Preis Mk. —.15 


Eiſenmenger, Johann Andreas, Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen an der Univerſität Heidelberg. Das entdeckte 


osmann, M. Sigismundo, Conſiſtorialrath und Prediger 
an der Stadtkirche zu Zelle. Das ſchwer zu bekehrende 
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9) 1876. Martin, Dr. Konrad, Biſchof von Paderborn. Blicke in's 


10) 


11 


12) 


130 


14) 1877. 


15) 


17) 1878. 


18) 


19) 1879. 
200 


21) 


22) 
23) 


24) 
25) 


IL 


76 


Talmudiſche Judenthum. Bearbeitet von Prof. Dr. 
Joſeph Rebbert. Paderborn, Verlag der, Bonifacius⸗ 
Druckerei (J. W. Schröder). Preis Mk. —.60. 

Glagau, Otto. Der Börſen⸗ und Gründungs⸗Schwindel in 
Berlin. Vierte, revidirte Auflage. Leipzig, bei Paul 
Frohberg Preis Mk. 5.—. 

u 


Rohling „ Prof. Dr. Der Talmudjude. Fünfte 
N Auflage München, 1876, bei Adolf Ruſell. Preis 
. 1.— 


Wilmans, C., Königl. Stadtgerichtsrath. „Die goldene 
Internationale“ und die Nothwendigkeit einer ſocialen 
Reformpartei. Vierte Auflage. Charlottenburg, Allge⸗ 
meine Verlags⸗Agentur. Preis Mk. 1.50. 

Dieſt⸗Daber, Otto von. Entgegnungen auf die Angriffe 
der Herren Lasker, von Bennigſen u. A. nebſt Aufklärung 
über die Privilegien der Central⸗Boden⸗Credit⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Berlin, bei Puttkammer & Müählbrecht. 

Glagau, Otto. Actien. W Schauſpiel in 5 Acten. 
Leipzig, bei Paul Frohberg. Preis Mk. 3.—. 

— Der Börjen- und Gründungs⸗Schwindel in Deutſchland. 
Leipzig, bei Paul Frohberg. Preis Mk. 7.—. 

Bankberger, Dr. Hilarius. Die ſogenannte Deutſche Reichs⸗ 
bank, eine privilegirte Actien⸗Geſellſchaft von und für 
Juden. Berlin, bei F. Graf Behr. Preis Mk. 1.50. 

Glagau, Otto. Der Bankrott des Nationalliberalismus 
und die „Reaction“. Neunte Auflage. Berlin, bei Friedrich 
Luckhardt. Preis Mk. 1.—. 

Dieſt⸗Daber, von. Zur Klarſtellung des anonymen Schrift⸗ 


ſtückes und der Angriffe des Abgeordneten Lasker. Daber, 


im Selbſtverlage des Verfaſſers. 

Marr, Wilh. Vom jüdiſchen Kriegsſchauplatz. Vierte Auf⸗ 
lage. Bern, bei Rudolph Coſtenoble. Preis Mk. 1.—. 
— Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum. 
a Auflage. Bern, bei Rudolph Coſtenoble. Preis 

2 1.—. i 


Marr der Zweite Myrmidon Zero). Jeiteles Teutonicus. 
Harfenklänge aus dem vermauſchelten Deutſchland. Bern, 
bei Rudolph Coſtenoble. Dritte Auflage. Preis M. 1.50. 

Naudh, H. Israel im Heere. Berlin, bei Otto Hentze. 
Preis Mk. —.50. / 

Glagau, Otto. Des Reiches Noth und der neue Cultur⸗ 
kampf. Dritte, revidirte Auflage. Osnabrück, bei Bernhard 

Wehberg. Preis Mk. 4.—. 


Naudh, H. Miniſter Maybach und der „Giftbaum“. Dritte 


Auflage. Berlin, bei Otto Hentze. Preis Mk. —.60. 
— Praofeſſoren über Israel. Berlin, bei Otto Hentze. 
Preis Mk. —.60. 


N 
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26) 1879. Racowitza, Helene v., geb. v. Dönniges. Meine Beziehungen 
zu Ferdinand Laſſalle. 10. Auflage. Breslau u. Leipzig, 
bei S. Schottlaender. Preis Mk. 3 —. | 

(Bild des Juden Ferdinand Laſſalle, von jeiner jüdiſchen Ge— 
liebten entworfen. Zeigt Laſſalle's wahren Charakter und die End— 
ziele ſeiner Politik.) % 

27) „ Henne⸗Am Rhyn, Otto. Kulturgeſchichte des Judenthums 

. von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Jena, bei 
Herm. Coſtenoble. Preis Mk. 12.—. 
28) „ X. Israel und die Gojim. Beiträge zur Beurtheilung 
der Judenfrage. Leipzig, bei Friedr. Wilhelm Grunow. 
Preis Mk. 5.—. 

29) „ N Jungfer, Hans. Die Juden unter Friedrich dem Großen. 
Leipzig, bei Friedr. Wilhelm Grunow. Preis M. 1.—. 

30) „ Marr, Wilh. Der Weg zum Siege des Germanenthums 

über das Judenthum. Vierte Auflage. Berlin N., Otto 
Hentze's Verlag. Preis Mk. 1.—. 
31) „ Advokat, Ein deutſcher. Der Mauſcheljude. Vierte Auflage. 
Paderborn, Druck und Verlag der Bonifacius⸗Druckerei 
(J. W. Schröder). Preis Mk. —.25. N 
32) „ Dühring, Dr. E. Robert Mayer, der Galilei des neun⸗ 
| zehnten Jahrhunderts. Chemnitz, bei Ernſt Schmeitzner. 
Preis Mk. 4.—. | | 
33) „ N Germanicus. Die Frankfurter Juden und die Auffaugung 
des Volkswohlſtandes. Fünfte Auflage. Frankfurt a/ M., 
Germanicus Verlag. Preis Mk. 1.50. | 

34) „ — Neuer Börſenſchwindel. Frankfurt a/M., Germanicus 
Verlag. Preis Mk. —.50. 

35) 1881. — Der neueſte Raub am deutſchen Nationalwohlſtand. 
Frankfurt a/ M., Germanicus Verlag (Emil Richter). 

Preis Mk. —.60. 

36) „ Liberalen, von einem ehemaligen. Votum eines Un⸗ 
befangenen. Ein Beitrag zur Judenfrage. Berlin, bei 
F. Heinicke. Preis Mk. —.50. 

37) „ Dühring, Dr. E. Die e Leſſing's und deſſen 
Anwaltſchaft für die Juden. Karlsruhe und Leipzig, bei 
H. Reuther. Preis Mk. 1.80. 

38) „ N Andree, Richard. gu Volkskunde der Juden. Bielefeld 
und Leipzig, bei Velhagen & Klaſing. Preis Mk. 5.—. 

39) „ X. Die i Petitionen, betreffend die Einſchränkung 

| der jüdischen Machtſtellung. Zweite, bedeutend vermehrte 

Auflage. Leipzig, bei Paul Frohberg. Preis Mk. —.30. 

40) 1882. Germanicus. Die Rothſchild⸗Gruppe und der „monumen⸗ 
tale“ Converſions⸗Schwindel von 1881. Dritte Auflage. 
N a/ M., Germanicus Verlag (E. Richter). Preis 


41) „ V Brüggen, Freiherr von der. Rußland und die Juden. Kultur⸗ 
11 LDHLDe Skizzen. Leipzig, Verlag von Veit & Co. Preis 
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42) 1882. Wahrmund, Dr. Ad. F und an 
thum. Leipzig, bei F. A. Brockhaus. Preis Mk. 6.—. 

43) „ N Rohling, Dr. Aug. Orakel und Zauberwunder. Mainz, bei 

= Franz Kirchheim. Preis Mk. 1.20. 5 

44) 1883. Rohling, Prof. Dr. Aug. Meine Antworten an die Rabbiner. 
oder: Fünf Briefe über den Talmudismus und das Blut⸗ 
ritual der Juden. Dritte u Prag, bei J. Be: 
man & Comp. Preis Mk. —. 

45) „ — Die Polemik und das 8 des Rabbinismus. 

N Drittes Tauſend. Paderborn, Verlag der Bonifackus⸗ 

Druckerei (J. W. Schröder. Preis Mk. 1.60. \ 


46) „ Naudh, H. Die Juden und der deutſche Staat. Elfte, ver- 
Preis Mt 1 Leipzig, Verlag von Theod. Fritſch. 
reis M 


47) „ 5 Der zweite Pariſer Krach. Leipzig, bei 
Fr. Wilh. Grunow. N 

48) „ Dühring, Dr. E. Der Erſatz der Religion durch Vollkom⸗ 

meneres und die Ausſcheidung alles Judenthums. Karls⸗ 

| ruhe und Leipzig, bei H. Reuther. Preis Mk. 4.50. 

49) „ Juſtus, Dr. Judenſpiegel. Vierte Auflage. . 
Verlag der Bonifacius⸗Druckerei. Preis Mk. 

50) 1884. — Verfaſſer des Judenſpiegel. Talmudiſche „Weicher 

4600 höchſt intereſſante märchenhafte Ausſprüche der 
Rabbiner. Paderborn, Verlag der Bonifacius⸗Druckerei 
(J. W. Schröder). Preis Mk. —.85. 

51) „ Ecker, Dr. Jakob. Der Judenſpiegel im Lichte der Wahr⸗ 
heit. Zweite, verbeſſerte und vermehrte le Pader⸗ 
born, Verlag der Bonifacius-Druckerei (J. Schröder). 

| Preis Mk. 1.80. 

52) 1885. au Friedr. Die Verbreitung der Juden im deutſchen 

| 9 7 50 Berlin, bei Puttkammer & Mühlbrecht. Preis 

53) „ . Joseph. Die Judenfrage. Eine Liſte der über die 

/ Judenfrage von 1875 — 1884 in den verſchiedenen Ländern 
Preis we Welt . Schriften. London, Trübner & Comp. 
reis Mk. 2.— 

54) „ — Glagau, Otto. Deutſches Handwerk und hiſtoriſches Bürger⸗ 

| thum. Fünfte 9 Osnabrück, bei Bernhard Weh⸗ 
berg. Preis Mk. —. 

55) „ Wahrmund, Prof. Dr. Ad. Die chriſtliche Schule und das 
Judenthum. Wien, bei Kubaſta & Voigt. Preis Mk. 1.—. 

56) 1886. Wellhanſen, J., Prolegomena zur Geſchichte Israels. 3. Aus⸗ 
gabe. Berlin, bei Georg Reimer. Preis Mk. 8.—. 

57) „ Lagarde, Paul de. Deutſche Schriften. Göttingen, Dieterich ' ſche 
Verlagsbuchhandlung. reis Mk. 10.— 

58) „ Scherr, Johannes. Porkeles und Porkeleſſa. lage 
Berlin und Stuttgart, bei W. Spemann. Preis 3 
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59) 1886. Osman Bey, Major. Enthüllungen über die Ermordung 
Alexanders II. Bern, bei Nydegger & Baumgart. Preis 
Mk. 2.50. 
60) „ Dühring, Dr. E. Die Judenfrage als Frage der Raſſen— 
ſchädlichkeit. Dritte, 1 Auflage. Berlin und 
ele bei H. Reuther eis Mk. 3.—. 
61) „ Sinclair, Thomas. Humanitätsſtudien, aus dem Engliſchen 
überſetzt von Hans i Müller. Straßburg, bei 
Karl J. Trübner. Preis Mk. 2.75. 
62) „ Drumont, Eduard. Das N Frankreich I. Theil. 
Berlin, bei A. Deubner. Preis Mk. 2.—. 
63) 1887. — Das verjudete Frankreich. Zweiter Theil. Berlin, bei 
A. Deubner. Preis Mk. 2.—. 
64) „ Wahrmund, Dr. Adolf. Das Geſetz des Nomadenthums und 
die „Heutige . Berlin und Leipzig, bei 
H. Reuther. Preis M 
65) „ — Der „ . fen und Europa. Berlin, 
bei H. Reuther. Preis M 
66) „ Victor, Abbe Dr. Clemens. Profe ſor Dr. Rohling, die 
Judenfrage und die öffentliche Meinung. Zweite Auf⸗ 
lage. Leipzig, bei Theodor Fritſch. Preis Mk. 1.20. 
67) 1888. Pavly, Dr. Johannes v. Schulchan Aruch (Gedeckte Tafel) 
oder das Ritual und Heeg des Judeuthuns. Baſel, 
bei Stephan Marugg. reis pro Lieferung Mk. 4.—. 
(Von den eirca 25 Lieferungen des ganzen Werkes find nur die 
vier erſten erſchienen. Die Herausgabe der übrigen Lieferungen 
haben die Juden hintertrieben.) 
68) „ é Blavier, V. Adreßbuch der Juden 7 Berlin, im 
Selbſtverlag von V. Blavier. Preis Mk. 1.—. 
69) „ König, Di itten a./d. R. Ein Uubenſtlät erſonnen um 
eines Mannes Shi zu re _ Basen in W, bei 
Herm. Riſel & Comp. Preis M 


70 „ Germanicus. Die Bank- und Bankierabichtäßte 2. Tauſend. 
un a. M. Germanicus⸗Verlag (E. Richter). Preis 


71) 1880-1888, "Slogan, Otto. Der Kulturkämpfer, Zeitſchrift für 
N öffentliche Angelegenheiten. Heft 1— 144 (12 Bände). 

Berlin, Exp. des Kulturkämpfers. Preis ca. Mk. 90.—. 

72) 1888. X. Der Mord zu Lutſcha. 1 Darſtellung. Mar⸗ 
burg, beim Reichsherold. Preis Mk. —. 20. 

73) „ X. Der Mord zu Damaskus. Actenmäßige Darſtellung. 

| Marburg, beim Reichsherold. eis —. 20. 

14) „ KX. Wörterbuch der jüdiſch⸗deutſchen Sprache. Marburg 
Heſſen), Verlag des „Reichs Herold. reis Mk. —.50. 

75) „ Fritſch, Theod., Antiſemitiſcher Volks⸗Kalender für das 
Jahr 1888. Leipzig bei Theodor Fritſch. Preis ME. —.50. 

76) „ G Radenhauſen, C. Eſther, die ſemitiſche Unmoral im Kampfe 
wider Staat und Kirche. N Auflage. Leipzig, bei 
E. Thiele. Preis Mk. 2.50 
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77) 1888. Osman Bey, Major. Die Eroberung der Welt durch die 


Juden. — Enthüllungen über die F israelitiſche 
Allianz. Bern, Commiſſionsverlag von Rud. Jenni's Buch⸗ 
handlung (H. Köhler). Preis Mk. —.50. 


78) 1889. X. Der Talmud oder die Sittenlehre des Judenthums. 


79) 
80) 
31) 
82) 


83) 


84) 


85) 
86) 
87) 


88) 


80 


90) 


91) 


92) 


93) 


94) 


Siebente Auflage. Wohlfeile Volksausgabe. Marburg 
(Heſſen), Verlag des Reichs⸗Herold. 125 Mk. —.50. 
Fritſch, Theod. Antiſemitiſcher Volks⸗Kalender für das Jahr 
1889. eihaig, bei Theodor Fritſch. Preis Mk. —.50. 
Bergner, Rudolf. Die Judenherrſchaft in den Karpathen⸗ 
ländern. Senſationelle Enthüllungen. Marburg, Verlag 

des Reichs⸗Herold. Preis Mk. 1.—. 

Wald, Alexander. Der jüdiſche Mythos. Eine Studie. 
Preßburg⸗Leipzig, bei Rudolf Drodtleff. Preis Mk. —.80. 

Seifarth, 5. Enthüllungen über die ſogenannte deutſche 
an Dritte Auflage. Berlin, G. Hoeppner. Preis 

. —.50. 

X. Der Antiſemitismus, ſowie Zwecke und Ziele deſſelben. 
Die preußiſche Judengeſetzgebung. Dortmund, bei Eduard 
Otten. Preis Mk. —.50. | 

Freunden, von deutſchen. Bernhardt Förſter, eine Schrift 
zum Andenken und zur Rechtfertigung. Leipzig, bei 
Theodor Fritſch. Preis Mk. —.50. 

Türk, Karl. Die Verjudung Oeſterreichs. Neunte Auflage. 
Berlin, bei G. Hoeppner. Preis Mk. —.15. 

Deutſcher, Ein. Rembrandt als nn Vierzehnte Auf⸗ 
lage. Leipzig, bei C. L. Hirſchfeld. Preis Mk. 2.—. 
Mehring, Dr. F. Der Fall Lindau. Viertes Tauſend. 

Berlin, bei Kurt Brachvogel. Preis Mk. 1.—. | 

X. Der Galiziſche Menſchenhandel vor Gericht Wadowice). 
Wien, Deutſches Volksblatt. Preis Mk. 1.—. 

X. Das Ganze ſammeln!! Weckruf zur Bildung einer 
national⸗fortſchrittlichen Freiheitspartei. Leipzig, bei 
Rauert und Rocco. 

Fritſch, Theod. Antiſemiten⸗Katechismus. Zehnte Auflage. 
Leipzig, bei Theodor Fritſch. Preis Mk. 1.—. 

Nihiliſten, von einem ehemaligen deutſchen. Offener Brief 
an Se. Durchlaucht den Fürſten Bismarck. Berlin, bei 
Ad. Zoberbier. Preis Mk. 1.—. Ä 

Zimmermann, Oswald. Sind die Juden noch das aus⸗ 
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In den nachfolgenden fünf Artikeln: 
L Der Talmud. | 
II. Die Alliance israélite universelle, 
III. Die Jüdiſche Preſſe, 
IV. Rede eines Großrabbiners, 
V. Eine jüdiſch⸗ politiſche Beftejungsgefgite 
glaube ich alles Material zuſammengetragen zu haben, was zum 
Verſtändniß des Judenthums und der Art und Weiſe, in welcher es 
heute die Welt beherrſcht, erforderlich iſt, und könnte daſſelbe als Leit⸗ 
faden allen Politikern und Laien dienen, die den Wunſch haben, das 
Joch des Semitismus abzuſchütteln. 

Die Juden haben es ſtets beſtritten und werden es auch ferner 
zu beſtreiten ſuchen, daß ſolche abſcheuliche Lehren im Talmud, bezw. 
Schulchan Aruch enthalten ſind, und daß ſie befolgt werden. Glauben 
Sie es nicht! Im Gegentheil, es giebt noch ſchlimmere Geſetze und 
auch dieſe werden befolgt. Man öffne die Augen und ſehe, was in 
der Welt vorgeht! Die Juden werden ſagen, daß das, was ich über 
die Alliance israélite universelle bringe, erlogen ſei. Glauben Sie 
es nicht! Halten Sie ſich an Thatſachen! 

Nicht allein ich, ſondern auch hundert Andere haben Gelegenheit 
gehabt, das Wirken der Alliance auf der ganzen Welt zu beobachten, 
und jeder, der es ſehen will, wie dieſe Alliance wirkt, hat Gelegenheit 
dazu, wenn er die Augen öffnet. 

Die Juden ſuchen zu beſtreiten, was der Major Osman Bey 
bezüglich der jüdiſchen Preſſe behauptet. Sie ſagen ferner, daß auf 
der iſraelitiſchen Rathsverſammlung zu Krakau im Jahre 1840 es 
nicht Sir Moſes Montefiore geweſen ſei, welcher den berüchtigten 
Rath zur Beſitzergreifung der Preſſe gegeben habe. 

Wer dieſe Worte geſagt hat, kann uns ganz gleichgültig ſein; 
man halte ſich an das, was thatſächlich der Fall iſt. Sie haben ſich 

Ceſandtſchaft II. cl 


des größten Theile der Preſſe der ganzen Welt entweder bemächtigt, 
oder üben einen Einfluß auf dieſelbe aus, und zwar lediglich zu ihrem, 


der Juden, Intereſſe und um uns zu täuſchen und zu betäuben. In 
gleicher Weiſe beherrſchen ſie die bedeutendſten Telegraphen⸗ und 
Annoncen ⸗Bureaus und beuten dieſelben zur Plünderung der Nicht⸗ 


juden aus. 


Die Rede eines Großrabbiners habe ich dem Werke des Kalixt 


de Wolski „La Russie juive“ entnommen. Ich habe nicht feſtſtellen 
können, ob dieſe Rede wirklich gehalten worden, oder ob ſie Fiction 


iſt (ſiehe Vorwort). Es iſt dieſes auch ganz gleichgültig. Sie iſt ein 
Meiſterwerk und zeigt die Ziele, welche das Judenthum, und mit 


| welchen Mitteln es fie verfolgt. 


Ein jeder Mann iſt in der Lage, zu beurtheilen, wie weit der 
Inhalt der Rede der augenblicklichen Lage der Dinge entſpricht, und 


ich fordere namentlich unſere deutſchen Groß⸗Grundbeſitzer, unſere 


deutſchen Groß⸗Induſtriellen, unſere deutſchen Kaufleute und unſere 
deutſche Geiſtlichkeit auf, Betrachtungen über dieſelbe anzuſtellen. 

Die Berichterſtattung von Derjawine (Nr. W) iſt authentiſch, und 
ein Beleg für alle vorhergegangenen Artikel. Sie zeigt, was Aue 


Corruption vermag und „wie es gemacht wird“. 


Mögen dieſe fünf Artikel das A der „Judenfrage“ ver⸗ 
breiten helfen! 


Mer Talm 
| Der Kalmud. 

Vor einigen Monaten war ich in Berlin mit einem guten Be⸗ 
kannten zuſammen. Dieſer Herr war ein ſonſt welterfahrener Mann 
und gläubiger Chriſt. Wir kamen auf die Judenfrage zu ſprechen, 
wobei ſich herausſtellte, daß er, obwohl in der Bibel gut bewandert, 
die Frage ſehr leicht nahm und über den Antiſemitismus ſpottete. 
Ich ſagte ihm darauf, daß er daran Unrecht thäte; die Frage ſei ſehr 
ernſt und es ſei eigentlich die Pflicht eines jeden guten Menſchen, und 
namentlich eines ſo großen Patrioten wie er einer ſei, die Frage 
mindeſtens zu prüfen. Er möge ſich doch einmal die Geſetzgebung des 
Talmud anſehen. Er aber lobte die Juden und wollte einſtweilen 

nichts hören. | a‘ | 
Einige Tage darauf erhielt ich einen Brief von dieſem Herrn, 
in dem er mich fragte, wo man den Talmud bekommen könnte; er 
habe ſich vergeblich in verſchiedenen Buchhandlungen darnach umgehört. 
Das Buch ſei nirgends zu haben. | | 
Ich antwortete ihm darauf, daß der Talmud ein für Nichtjuden 
verbotenes Buch ſei und ſchenkte ihm zu ſeiner Information den 
Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit von Dr. Jakob Ecker, woraus 
er einige Kenntniß des Talmud ſchöpfen könnte. | 
Nach einigen Tagen ſchickte er mir das Buch ohne weitere Bes 
merkungen zurück; und als ich ihn dann wieder traf, fragte ich ihn, 
weshalb er mir das Buch zurückgeſandt, da ich es ihm doch geſchenkt 
hätte; und nun ſtellte ſich heraus, daß ihm das Buch in ſeinen Hän⸗ 
den wie ein glühendes Eiſen geworden war. Und was meinen Sie 
dazu? fragte ich. „Wir dürfen eine ſolche Religion nicht unter uns 
dulden!“ war die kategoriſche Antwort! | 
Aber wo bleibt dann Ihre Toleranz? — Keine Antwort! — - 
Was meinen Sie was man thun ſollte? — Die Juden müſſen 
alle getauft und Chriſten werden! — Das wird wenig nützen, über⸗ 
dies kann man ſie nicht zwingen; auch ſind Scheintaufen erlaubt; die 
weitere Diskuſſion war unfruchtbar und mein Freund verſuchte die 
böſen Gedanken zu bannen; er machte es wie der Vogel Strauß, 
welcher den Kopf in den Sand ſteckt, wenn er verfolgt wird. Er 
hatte einen Blick in die fürchterliche Zukunft gethan und war erregt! 
K 


Sehen wir uns alſo im Folgenden an, was der Talmud iſt: 
% | 3 
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Fabeln. 


Die Quellen des j üdiſchen nec. 


f Da der Talmud lehren ſoll, 5 die in der Bibel enthaltenen 
Geſetze auszulegen und zu befolgen ſind, und zudem nur ein geringer 
Theil der Geſetze des Talmud im alten Teſtamente enthalten iſt, ſo 
iſt der Talmud als Hauptquelle des jüdiſchen Rechts zu betrachten. 

I. Die Rabbiner erzählen, Moſes habe auf dem Berge Sinai 


zu der Thora, dem Geſetze, das er im Auftrage Gottes niederſchrieb, 


noch Erklärungen und Ergänzungen erhalten, die nicht aufgezeichnet, 


ſondern von Geſchlecht zu . durch mündliche Tradition ſich 
forterben ſollten. 


II. Wie der Talmud verſichert, könnte das Geſetz nicht ganz auf⸗ 
geſchrieben werden, weil kein Buch das Material hätte faſſen können; 
und zwar wurde nur ein jo geringer Theil. aufgezeichnet, damit nicht | 
die andern Völker ſich die Geſetze abſchreiben und für fich nehmen ſollten. 

III. Da die Bibel nur nach der Erklärung und Verdrehung des 


Talmud zu verſtehen iſt, und bei weitem die meiſten jüdiſchen Geſetze 


nur im Talmud enthalten find, fo iſt der. Talmud nach der Meinung 
der orthodoxen Juden weit über die Bibel erhaben, und kommt dieſe 


als Rechtsquelle kaum mehr in Betracht. 


IV. Der Talmud enthält die Geſetze keineswegs it in ſyſtematiſcher 
Ordnung, ſondern ſie liegen in demſelben zerſtreut, mit weitläufigen 


Diskuſſionen und ſpitzfindigen Grübeleien und abgeſchmackten Tüfte⸗ 


leien und hunderten nutzloſer Erzählungen und kindiſcher Mühen und 


V. Der babylonische und der jeruſalemiſche Talmud ſind aber 


nicht die einzigen Quellen des jüdiſchen Rechts: auch andere ältere 


Werke, in erſter Reihe die zwiſchen dem Schluß der Miſchna und der 


f Gemara e Bücher werden als Nebenquellen 3 


Das j üdiſche Geſetzbuch. 


Aus praktiſchen ne mußte man ſchließlich daran denken, 


das Weſentliche aus den umfangreichen Quellen ER und zu⸗ | 


ſammenzuſtellen und | ſo entſtand der 


Schulchan Aruch. 
Dieſes Buch. genügte allen Anforderungen, die man 
an einen Rechtskodex ſtellen konnte: mit Weglaſſung aller 


veralteten Vorſchriften enthielt es die ſämmtlichen noch 


geltenden Geſetze in überſichtlicher Darſtellung, in beſtimm⸗ 
ten klaren Sätzen und kurzen Paragraphen. 
1. Der. Schulchan Aruch iſt verfaßt von Joſeph Qaro, Rabbiner 


| in der paläſtinenſiſchen Stadt Safet (geb. 1488, geſt. 1575), der bereits 


einen Commentar zu den Arba’a turim des Jakob Ben Aſcher ver- 


faßt hatte. An dem Schulchan Aruch, welcher die Quinteſſenz aus 


dieſem größeren Werke iſt, arbeitete er über 20 Jahre. Die erſte 
Ausgabe erſchien in Venedig 1565. 


Der ö Aruch. d. h. 1 Bugeritee Tafel 5 „gedeckter N 


A 


— 5 — 


Tiſch“ (vergl. Exod. 23, 41; Pf. 23, 5) gerät wie N Arba'a turim 
in vier Abtheilungen. 

2. Da in manchen untergeordneten Punkten ſich Differenzen 
zwiſchen den rechtskräftigen Gewohnheiten der Orientalen und Occi⸗ 
dentalen ausgebildet hatten, ſo ſchrieb Moſes Iſſerles, Rabbiner in 
Krakau (geb. 1540, geſt. 1573), der ebenfalls einen Commentar zu 
Arba a turim unter dem Titel Darkhe Moſche verfaßt hatte, Zuſätze 
und Berichtigungen zu allen vier Theilen des Schulchan Aruch, welcher 
bei den abendländiſchen Juden ganz daſſelbe Anſehen wie die Worte 
Qaro's erhielten. 

3. Wie der urſprüngliche von Rabbi Joseph Qaro erſaßte 
Schulchan Aruch im- Orient, ſo wurde der von Moſes Iſſerles be⸗ 
richtigte im Oceident als Rechtskoder acceptirt und als das wahre 
h Geſetzbuch allgemein anerkannt. 

Der allgemein als das wahre jüdiſche Geſetzbuch anerkannte 
Schulchan Aruch Bu als ſolches noch Geltung bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. (Aus Dr. Jacob Eckers: Der Ju denſpiegel i m 
Lichte der Wahrheit.) 

Talmud und Schulchan Aruch ſind alſo für unfere Zwe ce | 
gleichbedeutende e 


* 
* 


| Einem. Nichtjuden etwas aus unſern Religionslehren mittheilen, 

iſt ſoviel, als alle Juden zu tödten. Denn wüßten die Nichtjuden, 

was wir gegen ſie en würden ſie uns nicht alle todtſchlagen? 
N Dibre David § 37.) 

* 


Der Schlüſſel des Judenthums ift der Talmud, und wer nicht 


weiß, was der Talmud iſt, iſt durchaus unfähig die Geſchichte Juda's a 


zu entgttiern und ihre Geheimniſſe zu durchdringen. 
mn des er Le juif, ©. 78.) 


Wenn man ein Volk und ſeine Handlungen kennen lernen will 


ſo muß man vor allem ae a ſtudieren. 
- * 


Kein Herrſcher, kein Sicc kein Geiſtlicher, kein Officier, | 
kein Beamter, kein Gewerbetreibender und kein Landmann, kurz Nie⸗ 
mand kann heutzutage ſeinen Beruf ien ohne die Geſetzgebung 
des Talmud zu kennen. | 

* 
| Die Ueberſetzung des Talmud ſowohl wie die des Schulchan 
Aruch iſt zu verſchiedenen Zeiten verſucht worden. Doch faſt ſtets 
haben die Juden dieſelbe zu hintertreiben gewußt. Vollſtändige Ueber⸗ 
ſetzungen ſind meines Wiſſens überhaupt nicht erſchienen, und die 
Ueberſetzer ſind ſtets in ihrer Arbeit gehindert worden. 

Aus dem Nachfolgenden mag hervorgehen, welch großen Werth 
die Juden der Geheimhaltung der Geſetze des N or 


Prospeotus. | j 
Kein Volk der Erde beſitzt eine ſo umfangreiche Wee ede 


als das Judenthum. Die ſogenannten „Poſeqim“ und „Saaloth⸗u⸗ 


theſuboth“ allein umfaſſen mehr als zehntauſend Folianten. Zwei 
hervorragende jüdiſche Gelehrte, Joſeph Qaro und Moſes Iſſerles, 
die um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebten, ſtellten ſich 
die Aufgabe, ein Werk zu ſchreiben, in welchem die Quinteſſenz der 
geſammten Religionsliteratur des Judenthums, vom alten Teſtament 


angefangen bis zum ſpäteſten Caſuiſten, 575 zuſammengefaßt werden 


ſoll, und erfüllten auch ihre Aufgabe durch die Verfaſſung des 
Schulchan Aruch in meiſterhafter Weiſe. Der Schulchan Aruch iſt 
ein Buch, in dem alle Riten und Geſetze, mit Ausnahme derjenigen, 
die auf den Tempeldienſt in Jeruſalem und ſpeciell auf die damalige 


Zeit Bezug haben, enthalten ſind, und gilt daher ſchon ſeit Jahr⸗ 


hunderten dem Judenthum aller Welttheile als das allein maßgebende 
Lehrbuch ſeiner Religion. 

Schon längſt machte ſich das Bedürfniß ach einer Ueberſetzung 
dieſes hochintereſſanten Buches der ganzen civiliſirten Welt fühlbar. 
Die langjährige Arbeit aber, welche eine Ueberſetzung dieſes Werkes 
in Anſpruch nehmen muß, ſchreckte ſtets N Fachgelehrten vor dieſem 
Unternehmen zurück. 

Um ſo dankbarer müſſen wir jetzt den gelehrten Autoren der 
vorliegenden Ueberſetzung ſein, die ſich dieſer überaus ſchwierigen und 
faſt volle zehn Jahre in Anſpruch nehmenden Arbeit unterzogen und 
ſie in der glänzendſten Weiſe vollendet haben. Daß die Herren Autoren 
bei der Ueberſetzung nur von der Wahrheit und von keiner religiöſen 
"oder ſocialen Voreingenommenheit geleitet worden find, dürfte auch 
jedem Laien, der die Ueberſetzung lieſt, einleuchten; von der hohen 


Gelehrſamkeit der Autoren auf dieſem Gebiete aber wird ſich jeder = 


Fachgelehrte zur Genüge überzeugen. 
Die unterzeichnete Verlagshandlung glaubt daher, den Werth 
dieſer Ueberſetzung keineswegs zu überſchätzen, wenn ſie ſich der Hoff⸗ 
nung hingiebt, dieſelbe von allen Gebildeten, ohne Unterſchied des 
Glaubensbekenntniſſes, entſprechend gewürdigt und mit Freuden begrüßt 
zu ſehen, und erlaubt ſich daher, die hochlöblichen Bibliotheken, die 
Herren Fachgelehrten, die Herren Israeliten, wie überhaupt das P. J. 
Hg, Publikum zum Abonnement au dieſes Werk F ein⸗ 
uladen 
f Baſel, im November 1887. | 
eee ſche e f 
Auf den vorſtehenden Proſpectus erfolgten ungefähr 290 Be⸗ 
Stellungen aus allen Theilen der Welt. Das Werk follte ungefähr 
aus 25 Lieferungen beſtehen a 4 Mark. Unter den Ländern waren 
vertreten: 

Deutſchland mit 51, England mit 47, Oeſterreich⸗ Ungarn mit 90, 
Rußland mit 24, Schwei mit 18, Frankreich mit 11, Holland mit 8, 5 
Vereinigte Staaten mit 7, Italien mit 6 Abonnenten. Die übrigen 
Subſcribenten vertheilten ſich auf Algier, Corſica, Indien, Egypten, 
Balkanländer, Paläſtina, Türkei, N u. ſ. w. 8 
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unter den Abonnenten möchte ich der Merkwürdigkeit halber nennen: 
Die Gräfl. Erbach ſche Rentkammer zu Erbach im Odenwald; 
25 Exemplare. 
Anton von Suzänszky, Domherr und erzbiſchöflicher Biblio⸗ 
thekar in Gran, Ungarn; 10 Exemplare. 
Th. Fritſch in Leipzig; 3 Ggemplane 
Erneſt Renan in Paris. 
| ai Dr. Auguſt Rohling in Prag. 
e. Majeſtät Dom Pedro II., Kaiſer von Braſilien. 
Gräfin Fünfkirchen⸗Liechtenſtein in Wien. 
Prinz Alfred von Liechtenſtein in Wien. 
Prinz Alois von Liechtenſtein in Wien. 
Prinz Franz von Liechtenſtein in Wien. 
Prinz Heinrich von Liechtenſtein in Wien. 
Markgraf Alphons Pallavicini in Wien. 


Für Univerſitätsbibliotheken waren manche Beſtellungen einge⸗ 
gangen. Für die Königliche Bibliothek in Berlin durch die Vermitte⸗ 
lung der jüdiſchen Buchhändler A. Aſcher & Comp. Selbſt Lord 
Rothſchild in London hatte das große Geldopfer und den Riſiko nicht 
geſcheut, auf drei Exemplare zu abonniren. 

Auch verſchiedene Rabbiner befinden ſich unter den Subſcribenten, 
und bezeichnender Weiſe eine ganze Reihe chriſtlicher Pfarrer jüdiſcher 
Abkunft, von denen man annehmen muß, daß ſie nur zu dem Zwecke 
abonnirt haben, um die menſchen⸗ und chriſtenfeindlichen Geſetze des 
Schulchan Aruch zu bekämpfen und in das gehörige Licht zu ſtellen. 

Ich will nur einen nennen, nämlich Dr. Paulus (Selig) Caſſel 
in Berlin. 

Das Werk war Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürsten 
Nikolaus, Kronprinzen von Rußland, gewidmet. Nachdem die erſten 
vier Lieferungen erſchienen waren, blieben die weiteren aus. Auf 
dal bei der Verlagshandlung erhielt man nachſtehendes gedrucktes 

trcular: 


Zürich, im Januar 1890. 
F. E 
Die mir fortwährend zugehenden Anfragen e das Er⸗ 
ſcheinen der Fortſetzung von | 
Schulchan Aruch, 
das Ritual⸗ und Geſetzbuch des Judenthums ꝛc. 
nöthigen mir die Erklärung ab, daß ich hierüber keine „unge: Aus⸗ 
kunft geben, ſondern blos conſtatiren kann, daß der Herausgeber 
Dr. Jean de Pavly, verſchwunden iſt und nichts mehr von ſich hören 


läßt. Somit iſt der Verleger des Werkes, Herr Stephan Marugg 
in Baſel, auch nicht in der Lage, weitere Lieferungen deſſelben erſchei⸗ 


nen zu laſſen. Da ich meinerſeits nur den Commiſſionsvertrieb dieſes 


Werkes übernommen habe, ſo kann ich in dieſer Sache nichts weiter 
thun, als ruhig abwarten, bis mir der Verleger eine Fortſetzung des⸗ 
ſelben zugehen 105 ä 


* | —8 — | 
Mit dem Bedauern, Ihnen keine günſtige Nachricht mittheilen 


zu können, zeichne ich | 
= | Hochachtungsvoll 
Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 


| Die „Jüdeſche Preſſe“ No. 28 vom 10. Juni 1890 bringt hier⸗ 
über folgenden Artikel!?! | | 

Baſel, 5. Juni. (Eig. Mitth.) „Im Januar 1887. wurde von 
hier aus nach allen Richtungen der Windroſe ein Proſpect verſendet, 
in welchem unter dem Titel „Schulchan Aruch“, Gedeckte Tafel, eine 
mit Erläuterungen und Bemerkungen aller Commentare verſehene 
Ueberſetzung des Ritual⸗ und Geſetzbuches des Judenthums“ ange⸗ 
kündigt wurde. Als Herausgeber zeichnete ein gewiſſer Stephan 
Marugg, der ſich den pomphaften Titel Chef du Bureau national 
beilegte, als Ueberſetzer der Verein „Theologoumenon“, deſſen Präſi⸗ 
dent ein Dr. Johann von Pavly ſein ſollte, dem angeblich die „her⸗ 
vorragendſten Fachgelehrten Deutſchlands und Englands“ als Mit⸗ 
arbeiter zur Seite ſtanden. Der Herausgeber verſicherte, das „voll⸗ 
ſtändige Manuſcript der Ueberſetzung“ erworben zu haben, und daß 
in derſelben „keine einzige Unrichtigkeit vorkommt, der Unkenntniß, 
Haß gegen oder Sympathie für das Judenthum zu Grunde läge.“ 
Mannigſache Gründe ließen dieſes angeblich rein⸗wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
nehmen verdächtig erſcheinen, und da zudem auch „alle diejenigen 
Iſraeliten, die den Schulchan Aruch nicht im Urtext leſen können“, 
zum Abonnement aufgefordert wurden, hielt es Ihr Correſpondent für 
geboten, der Sache auf den Grund zu gehen, den Stephan Marugg 
aufzuſuchen und bei ihm Einzelheiten über den Ueberſetzer Dr. Pavly 
und den Verein „Theologoumenon“ zu erfahren. Da ergab ſich denn, 
daß Marugg, der „Chef du Bureau national“, in einem kleinen, 
baufälligen Häuschen als — Stellenvermittler ſein Daſein friſtet und 
weder den Dr. Pavly noch ſeine Mitarbeiter kennt, trotzdem er mit 
Erſterem einen Vertrag über hunderttauſend Francs, den er mir im 
Original vorlegte, abgeſchloſſen hatte! Wenige Tage ſpäter ſchrieb 
mir M., der Dr. Pavly ſei Privatſecretär der Königin von 
Rumänien und neben Anderen ein Rabbiner Nachmann Levy in 
Stefaneſti ſein Mitarbeiter. Als ſich ſehr bald herausſtellte, daß 
weder ein Privatſecretär dieſes Namens, noch ein Rabbiner Nachmann 
Levy in Stefaneſti exiſtirte, war kein Zweifel mehr, daß es ſich ent⸗ 
weder um einen plumpen Schwindel, oder um ein antiſemitiſches 
Bubenſtück handelte, bei dem auch auf jüdiſches Geld ſpekulirt wurde. 
Erfreulicherweiſe ließen ſich unſere Glaubensgenoſſen durch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aushängeſchild nicht täuſchen, und nachdem die Spekulation 
fehlgeſchlagen war, traten die Faiſeure mit der eigentlichen Tendenz 
zu Tage, indem ſie in den antiſemitiſchen Blättern erklären ließen, 
das Werk bringe „Enthüllungen über den gefährlichen Inhalt des 
Schulchan Aruch“, jeder „wahre Chriſt“ ſei verpflichtet, dasſelbe zu 


unterſtützen ꝛc. 2c. Bald wurde in allen Tonarten wüſteſter Schmäh⸗ 


ſucht für das „verdienſtvolle Unternehmen“ die Reclame⸗ Trommel 


7 
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gerührt, und, wie gewöhnlich, leiſtete die vatikaniſche Preſſe das 
Ungeheuerlichſte, indem ſie u. A. ſogar die Nachricht colportirte, 
Marugg ſei „von drei Juden überfallen und mit Meſſern 
derart zugerichtet worden, daß abſolut nicht an fein Auf- 
kommen zu denken wäre!“ Die Antiſemitenblätter aller Länder 
griffen dieſe Räubergeſchichte auf, beuteten ſie zu den ſchamloſeſten 
Hetzangriffen gegen Juden und Judenthum aus: neue Reclame⸗Notizen 
folgten, und die „Marugg'ſche Schulchan Aruch⸗Ueberſetzung“ wurde 
ſchließlich zu einem der hervorragenſten Kampfmittel der internationalen 
Hetzſippe, für das gleichzeitig der „Osservatore Romano“ in Rom, der 
„Reichsbote“ in Berlin und das „Deutſche Volksblatt“ in Wien mit 
vollen Backen kräftig die Lärmtrompete blieſen. Aber der Liebe Mühe 
war umſonſt, trotz aller Kraftanſtrengungen iſt das Unternehmen gründ⸗ 
lich verkracht. Das Züricher Verlags-Magazin läßt nämlich den Buch⸗ 
händlern folgende Mittheilung zugehen: ni 
Die FJortſetzung des vielgenannten Werkes: „Schulchan Aruch. 
Das Ritual⸗ und Geſetzbuch des Judenthums“ iſt eingeſtellt. Der 
Herausgeber, Dr. Jean v. Pavly iſt verſchwunden und läßt nichts 
von ſich hören. In Folge deſſen iſt der Verleger des Werkes, 
Stephan Marugg in Baſel, auch nicht in der Lage, weitere Liefe⸗ 
rungen erſcheinen zu laſſen - 1 Ze | 
Dieſe lakoniſche Mittheilung läßt einige Fragen offen. Marugg 
hatte in feinem Proſpect fanfaronirend verſichert, das „vollſtändige 
Manuſcript“ erworben zu haben. Wieſo iſt er „nicht in der Lage, 
weitere Lieferungen erſcheinen zu laſſen“? Marugg prahlte mit der 
„Mitwirkung der hervorragendſten Fachgelehrten Deutſchlands 
und Englands“ und ihrer „großen Gelehrſamkeit, Gründlichkeit und 
Wahrheitsliebe“ — ſollte keiner dieſer Fachgelehrten (mir perſönlich 
nannte Marugg die Profeſſoren Vigoureux⸗ Paris, Jovino⸗Loewen, 
Delitzſch⸗Leipzig, Erichſon⸗London) ſich bereit gefunden haben, das Be⸗ 
gonnene fortzuſetzen? Und wie ſteht es mit den vorausbezahlten Sub⸗ 
ſcriptionsgeldern? Sofort beim Auftauchen dieſes Ueberſetzungs⸗Pro⸗ 
jectes ſprachen Sie die Vermuthung aus, daß hinter dem Dr. Jean 
v. Pavly ſich kein Anderer als der Erzlump Briman⸗Juſtus ver⸗ 
birgt. Der Ausgang des Unternehmens ſpricht für jene Vermuthung, 
welche auch darin ihre Stütze fand, daß der Blutlügner Rohling. 
der Soldgeber Briman's, die Ueberſetzung ſehr warm empfohlen 
und Beſtellungen auf dieſelbe entgegengenommen hat. Jedenfalls bildet 
die Geſchichte dieſes verkrachten Unternehmens einen neuen, recht lehr⸗ 
reichen Beitrag zur antiſemitiſchen Moral!“ 


Man beachte wohl die Wuth, welche ſich in dem Rabbinerblatt 
ausſpricht. Um was handelt es ſich denn eigentlich? Man will doch 
nur wiſſen, was die Kinder Israels eigentlich lehren. Der Schulchan 
Aruch iſt doch auf der ganzen Welt ihr Geſetzbuch. Wozu alſo die 
Geheimnißthuerei, wenn nichts Verbrecheriſches dahinterſteckt? Doch 
hören wir Wahrmund: | 

„So ſelbſtverſtändlich es für den Kenner ift, daß unſer Judenthum 
einen Staat im Staate bildet und auf die Zerſtörung des Wirths⸗ 


ee 


ſtaates ausgehen muß, jo ſchwer entſchließt fich der chriftliche Laie, 
hieran zu glauben. Es genügt aber hier, die kleine Schrift Jakob 
Ecker s „Der Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit“ (2. Aufl. Pader⸗ 
born 1884) zu leſen, in welcher das die Geſetzgebung des Talmud 
kurz und überſichtlich zuſammenfaſſende, ſeit drei Jahrhunderten als 
Norm für die rabbiniſche Praxis dienende und auch in den letzten 
Jahren wieder ausdrücklich als ſolche anerkannte Geſetzbuch „Schulchan 
Aruch“ beleuchtet wird. Nach den Vorſchriften dieſes Codex darf 
der Jude ſeinen jüdiſchen Gegner nicht vor ein chriſtliches Gericht 
führen (Siehe Geſetz 90) und ſich nicht chriſtlicher Zeugen gegen den 
Juden bedienen (21); Chriſten können vor jüdiſchem Gericht (wie auch 
vor muhamedaniſchem) nicht zeugen (23); die Ehe der Nichtjuden 
unter ſich wird nicht als ſolche anerkannt, vielmehr dem Zuſammen⸗ 
leben von Thieren gleichgeſtellt (88, 96, 98); das jüdiſche Gericht 
kann die Todesſtrafe verhängen (19, 50); der Jude, welcher die Aus⸗ 
ſchließlichkeit des national ⸗ religiöfen Verbandes der Juden durch 
Denunciation bei Chriſten oder durch Abfall vom Judenthum verräth, 
iſt zu tödten (45, 46, 50) — lauter Dinge, durch welche die Exiſtenz 
des Judenſtaates innerhalb der chriſtlichen Staaten bewieſen iſt. Im 
Jahre 1866 hat eine aus 94 Rabbinern beſtehende, auf ungariſchem 
Boden abgehaltene Synode dekretirt, „daß man an jedem Orte 
und zu jeder Zeit den Schulchan befolgen ſoll.“ Im Jahre 
1882 hat der inzwiſchen verſtorbene Oberrabbi und Reichstagsabgeord⸗ 
nete Schreiber im Namen des Rabbiner⸗Concils von Krakau vom öſter⸗ 
reichiſchen Cultus⸗Miniſterium die ſtaatliche Anerkennung des Schul- 
chan als das für die Juden geltenden Religions⸗Geſetz⸗ 


buches verlangt, und dieſe Forderung iſt ſeitdem nochmals wieder⸗ 


holt worden. Wie geſagt, iſt es in Algier ſchon Brauch geworden. 
daß Chriſten in Streitſachen mit Juden vor die jüdiſchen Conſiſtorien 
gehen. Aehnliches geſchieht auch in Polen hier und da.“ 

(A. Wahrmund, das Geſetz des Nomadenthums, S. 121—122.) 


Was das Schickſal derjenigen anbelangt, welche in früheren Zeiten 
Ueberſetzungen des Talmud oder Mittheilungen aus demſelben zu 
machen, oder ſogar nur gegen die Juden zu ſchreiben verſucht haben, 


ſo möge uns darüber Folgendes belehren: 


Der alte Eiſenmenger mußte erleben, daß ſein Buch zuerſt con⸗ 
fiscirt wurde, dann, als es bekannt wurde, daß er nur die Wahrheit 
angegeben hatte, daß ihm die Juden 10,000 Thaler (eine für dieſe 
Zeit, anno 1700, ſehr bedeutende Summe) boten, wenn er von einer 
Veröffentlichung des Buches abſtände. | „ | 


Ein anderer Gelehrter Raabe, welcher die Miſchna überſetzte, \ 0 


erhielt von einem Mannheimer Juden ein Anerbieten von 3000 Tha= 
lern nebſt einer ſchönen Villa am Rhein, wenn er ſein Buch unter⸗ 
drücken wollte. | u wer 
| Braßmann, welchem man jo merkwürdige Enthüllungen über 

den Rabbinismus verdankt, ſtarb auf eine ſo ſonderbare Art, daß 

Niemand zweifelt, daß er den talmudiſchen Geſetzen gemäß vergiftet 
worden iſt. „„ | es | 


Ein ähnliches Schickſal ereilte den Doktor Pinner, welchen der 
Tod in dem Augenblicke überraſchte, als er den erſten Theil des Talmud 
überſetzt hatte. | | 

Des Mouſſeaux erhielt einen Sonntag Vormittag fein Todes⸗ 
urtheil und er ſtarb plötzlich am folgenden Montag. Was ſein Buch 
anlangt, jo wanderte die erſte Auflage deſſelben faſt ganz in die Budike 
eines kleinen Buchhändlers der rue Caſimir⸗Delavigne, wo ſie nicht 
mehr heraus kam. er. | j 

Niemand weiß, was aus dem Buche von Achille Laurent über 
den Mord des Pater Thomas in Damaskus, einer beſchwerenden 
Sammlung von Dokumenten für das Judenthum, geworden iſt, welches 
heute nicht mehr zu finden iſt. (Nach mir gewordenen Nachrichten aus 
Paris, wahrſcheinlich von Rothſchild aufgekauft.) 

Dr. Briman⸗Juſtus, der Verfaſſer des Judenſpiegels, hatte eine 
Ueberſetzung des Talmud, ſogar mit Genehmigung der öſterreichiſchen 
Regierung, unternommen. Die Juden wußten trotzdem die Herausgabe 
des Werkes ſchmählich zu hintertreiben und Briman wird von den 
Juden bis auf den heutigen Tag verfolgt. (Siehe Näheres darüber in 
„Profeſſor Dr. Rohling, die Judenfrage und die öffentliche Meinung“, 
von Abbé Dr. Clemens Victor, 2. Auflage, Leipzig, Verlag von Theo⸗ 
dor Fritſch 1887) Bi | 

Dr. Juſtus (welcher, nebenbei gejagt, ein getaufter Jude iſt) be- 
findet ſich nach den neueſten Nachrichten der „Jüdiſchen Preſſe“ auf 
Corfu. Wie es ſcheint, laſſen ihn die Juden keinen Augenblick aus. 
dem Geſichte und verfolgen ihn mit unverſöhnlichem Haſſe. * 

Profeſſor Dr. Rohling, der Verfaſſer des Werkes „Der 
Talmudjude“, hat ſchwer unter der Verfolgung der Juden zu leiden 
gehabt und leidet noch darunter, und ebenſo Abbé Clemens Victor, 
der Verfaſſer des Buches „Prof. Dr. Rohling und die Judenfrage“, 
und Dr. Jakob Ecker, welcher die von Juſtus aus dem Schulchan 
Aruch ausgezogenen und überſetzten 100 Geſetze auf Aufforderung des. 
Gerichtes begutachtete. 

Dr. Eugen Dühring wurde auf gewaltſame Weiſe wegen ſeiner 
antiſemitiſchen Tendenzen von der Berliner Univerſität entfernt. Herr 
Herrmann Scharff von Scharffenſtein hatte folgende Bücher über 
das Judenthum in Ausſicht geitellt: 
1.̃. Die Juden in Frankfurt a. M. 2. in Bayern. 3. in Oeſter⸗ 
reich. 4. in Böhmen und Mähren. 5. in Ungarn und den angrenzenden 
Ländern. 6. in Preußen. 7. im Norddeutſchen Bunde. 8. in Württem⸗ 
berg⸗Baden. 9. in Holland und Belgien. 10. in Frankreich. 11. in 
Spanien. 12. in Italien. 13. in Serbien und Rumänien. 14. in 
Schweden⸗Norwegen. 15. in Polen und Rußland. 16. in England. 
17. in Amerika. 18. in Türkei und Griechenland. 19. in Kleinaſien 
und Perſien. 20. in Tunis und Tripolis. 21. in Afrika und Aegypten. 
22. Zeitungsjuden. 23. Theaterjuden. 24. Sittlichkeit der Juden. 
25. Juden als Muſikanten. 26. als Banknotenfälſcher. 27. als Diebes⸗ 
hehler. 28. als Stifter von Spielbanken. 29. Juden unter den Jeſuiten. 
30. Juden im Freimaurerorden. | 

on dieſen Schriften, welche das Reſultat 25jähriger Studien. 
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waren, ſind nur Nr. 1 und 2 erſchienen. en eine andere 
Broſchüre. Herr von Scharffenſtein nannte Namen und lieferte das 
intereſſanteſte Material. as iſt aus Herrn v. N ge 

5 worden? Was iſt aus Dr. Jean von Pavly geworden? 5 23 


Ich laſſe nunmehr die 100 Geſetze folgen, „einfach ohne Cite. 
Sie ſind für Jedermann verſtändlich. Wer e wiſſen will, der 


ſchaffe ſich das Buch an: 


Der Iudenfpiegel im Lichte der Wahrheit, von Dr Jacob E EN * 


Paderborn 1884, Bonifacius⸗Druckerei. Preis Mk. 1.80, 


worin der hebräiſche Text und eine ſtreng 3 Kritik der . 


UVeberſetzung, welche auf en der 33 unternommen 
wurde, enthalten tft. 
Judenſpieget 


oder 100 unenthüllte, heutzutage noch geltende, den Verkehr der Juden u 


mit den Nichtjuden betreffende Geſetze der Juden; von Dr. Juſtus. 
Vierte Auflage. Paderborn 1883, Druck und Verlag der W 
| ug (. 8 n Preis 50 Pf. u 


Die 100 Geſetz aus dem Schulchan Arnd, 


Ego scio, quoniam intrabunt post discessionem 
meam lupi rapaces in vos, non Parcentes gregi. 
Actus Apost 20. 29. ö 


Geſetz 1. | | 
„Der Jude darf kein Kleid, welches Zizis Cranſen ( an 1 den Winkeln Be 
des Kleides, wie es die Juden bei ihrem Morgengebete anhaben, | 
ſ. 4. Moſes 15, 37) hat, einem Akum (= Nichtjuden) verkaufen“; „er 
darf ſogar ein ſolches Kleid einem Akum (Nichtjuden) nicht einmal 
als Pfand geben oder zu dem Zwecke, daß er es behalte. Denn 
wenn ein Akum (Nichtjude) ein ſolches Kleid bei ſich haben wird, 
dann iſt zu befürchten, er könne einen Juden betrügen. indem er 
jagen könnte, er ſei auch Jude; und wenn dann der Jude ihm Zu⸗ 
trauen ſchenken und allein in ſeiner Geſellſchaft eine Reiſe e 
würde, würde 2 der Akum Gichtjude) n x 


| Ä Geſ etz 2. 5 | 195 
„Alles, was der Jude rituell zum Gottesdienſte nöthig hat (wie f 
z. B. die obengenannten Franſen u. |. w.), darf kein Akum (Nicht⸗ 
jude) verfertigen, ſondern nur ein Jude, well dieſes von Menſchen 
verfertigt werden muß und die Akum „ als un von 
den Juden nicht betrachtet werden bürfen. * . 


| Gef etz „ dia 
| „Das Kadiſch⸗Gebet (Gas iſt ein Gebet, welches mit den Worten: 


„Ithgadal Vejthkadasch“ anfängt, d. h. ehe und geheiligt“ und u 


\ 


ee 


u bob der Name Kadiſchgebet darf nur da gebetet werden, wo zehn 


Juden beiſammen ſind, und zwar müſſen ſie . o beiſammen ſein, daß 
eine unreine. Gn wie 2 8. 1 herr ein Akum a Ghee ſie 
en a” einander ‚trennt, Met di Ä 


u "of etz 4. Bst 
„Wenn einem Jiden ein Akum (Nichtjude) mit einem Kreuze 


entgegenkommt, ſo iſt es dem Juden ſtrenge verboten, ſein Haupt zu 
perneigen, ſelbſt wenn er gerade in dieſem Moment betet; und iſt er 


in ſeinem Gebete zu einer ſolchen Stelle gelangt, wo er "fein Haupt 


1 muß (es giebt nämlich manche Stellen in den Gebeten der. 
enen wo ſie * . e ae: jo * er es doch jetzt 
vermeiden.“ 


50 5 ; 


Gef etz 5. 
„Die Söhne Arons des Hohenprieſters ſollen auch jetzt, wo zu: 


te weder Tempel noch Opfer mehr find, doch unter den zer⸗ 


ſtreuten Juden gewiſſe Auszeichnungen und Ehren von den gewöhn⸗ 
lichen Juden vorab haben und immer das Recht haben, ihren Segen 


den Juden an jedem Feſttage ertheilen zu dürfen; ſo aber ein Kind. 


derſelben ein Akum (Nichtjude) geworden iſt, dann iſt die Familie ent⸗ 


5 . und verliert infolgedeſſen ihr . ne 


0 


Ge etz 6. 
„Ein Jude, der Akum Nichtjude) ) geworden iſt, iſt in dem Grade 


| daß, wenn er. Lichter oder . . die eee 


ſchenkt, es verboten iſt, ſie anzunehmen.“ 


a 00.00. Öefeg 7. 


„Das Symun⸗ ⸗Gebet (das Gebet, welches die Juden nach 35 
Eſſen verrichten, worin am Ende auch der Wirth des Hauſes geſegnet 
wird), darf in keines Akum (Nichtjuden) Haufe gebetet l damit 


= ber an eriariube) u geſegnet werde.“ 


Geſetz 8. 


| „Für jeden Genuß des Geruches muß der Jude eine e | 
ein kurzes Dankgebet, jagen, ausgenommen, wenn die Gewürze oder 
das ſonſt Wohlriechende auf einem Abort einmal geweſen ſind, um den 
ſchlechten Geruch des Abortes dadurch zu beſeitigen, oder wenn das 
Wohlriechende in den Händen einer H. . ., welche ſich mit wohl⸗ 
riechenden Dingen ſchmückt, um die Leute zur Sünde zu reizen, oder 
wenn das Wohlriechende in einer Kirche (nämlich der Nichtjuden) ge⸗ 
weſen iſt; dann iſt es verboten, eine Beracha für den 1 zu 
ſagen, indem es einmal durch den Abort, u die H. . . oder durch. 


die Kirche verunreinigt worden iſt.“ 


ä Geſ etz 9. 
„Ein 185 Jude iſt verpflichtet, wenn er bei einer r Kirche (der 


ö üben, die zuſammengeſtürzt iſt, vorbeigeht, zu ſagen: . 
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lobt ſeiſt du, Herr, daß du dies Götzenhaus von hier ausgerottet 
haſt“; und wenn ein Jude vor einer noch ſtehenden Kirche (der Nicht⸗ 
. Juden) vorbeigeht, dann ſoll er ſagen: „Gelobt ſeiſt du, Herr, daß du 
den Uebelthätern deinen Zorn verlängerſt“, und wenn er 600 000 
Juden beiſammen ſieht, dann ſoll er ſagen: „Gelobt ſeiſt du, weiſer 
Herr“; wenn er aber Akum (Nichtjuden) ſieht, dann ſoll er ſagen: 
„Eure Mutter ſtehet in großen Schanden, und die euch geboren hat, 
iſt zum Spotte geworden“ (Jeremias 50, 12) und wenn ein Jude 
vor einem jüdiſchen Kirchhof vorbeigeht, dann ſage er: „Gelobt ſeiſt 
du, Herr, daß du ſie mit Recht erſchaffen haſt“, und vor einem Kirch⸗ 
hof der Akum (der Nichtjuden) ſoll er ſagen: „Eure Mutter ſtehet in 
großen Schanden u. ſ. w.“ Wenn ein Jude gutgebaute Häuſer von 
Akum (Nichtjuden) ſieht, ſoll er ſagen: „Die Häuſer der Hochmüthigen 
ſoll Gott zerbrechen“; wenn er aber Trümmer von dem Hauſe eines 
Akum (Nichtjuden) ſieht, ſo ſoll er ſagen: „Gott iſt Herr, der ſich 
rächet.“ \ | 
ni Zu Geſetz 10. | 
„Am Abend des Sabbaths iſt ein jeglicher Jude verpflichtet, jo- 
bald er Licht erblickt, zu ſagen: „Gelobt ſeiſt du Herr, Schöpfer des 
Lichtes“; wo aber das Licht aus einer Kirche (der Nichtjuden) leuchtet, 
da iſt es verboten, für den Genuß ſolchen Lichtes Gott zu danken.“ 


| Geſetz 11. 1 
„Am Sabbath iſt es dem Juden ſtreng verboten zu kaufen 


oder zu verkaufen; wohl aber iſt es erlaubt, von einem Akum 


(Nichtjuden) in Paläſtina ein Haus zu kaufen, ja ſelbſt zu ſchreiben 
iſt in dieſem Falle erlaubt, damit man in Paläſtina einen Akum 
Michtjuden) weniger und einen Juden mehr habe.“ 


| Geſetz 12. | 

„Jede Arbeit am Sabbath, die zur Errettung eines Juden 
vom Tode gethan werden kann, iſt nicht nur erlaubt, ſondern 
pflichtmäßig. Wenn alſs am Sabbath ein Haus oder ein Haufen 
Steine über einen Juden ſtürzt, ſo darf man den Haufen wegtragen, 
um dem darunter liegenden Juden das Leben zu retten; ja wenn auch. 
mehrere Akum (Nichtjuden) mit dem Juden darunter liegen und die 
Akum (Nichtjuden), falls wir den Juden retteten, auch gerettet würden 
(und das, nämlich einem Akum [Nichtjuden] vom Tode retten, ſelbſt 
an einem Arbeitstag, iſt doch, wie wir weiter [vergl. Geſ. 50] ſehen 
werden, eine große Sünde), ſo müſſen wir doch, um den Juden zu 


retten, den Haufen Steine da wegnehmen.“ | 


| Geſetz 13. f | 

„Der jüdiſchen Hebamme iſt es nicht nur erlaubt, ſondern fie iſt 
verpflichtet, einer jüdiſchen Frau am Sabbath zu helfen, und dabei 
auch alles zu thun, womit der Sabbath ſonſt entheiligt wird. Einer 
nichtjüdiſchen Frau hingegen zu helfen iſt verboten, ſelbſt wenn 
man ihr helfen kann, ohne den Sabbath zu entheiligen, da ſie doch 
nur als Thier betrachtet werden darf.“ win Ber 


— 


Geſetz 14. | 

„Am Paſchaabend (am erſten Abende vor dem Oſterfeſte) fol 
jeder Jude das Gebet Schephoch beten (d. i. ein Gebet der Juden, 
worin Gott angerufen wird, er möge ſeinen Zorn über die Gojim 
Nichtjuden] ausgießen) und wenn fie (die Juden) das Gebet andächtig 
verrichten werden, dann wird der Herr ohne Zweifel das Gebet er⸗ 
hören und den Meſſias ſchicken, der ſeinen n über die a 
Michtjuden) ausgießen wird. 

| Geſetz 15. 

„An den Feſttagen, an denen eine jegliche Arbeit verboten iſt, 
iſt auch das Kochen verboten; nur darf ein jeder kochen, was er für 
ſich zu eſſen nöthig hat. Erlaubt iſt es aber, wenn er für ſich zu 
kochen nöthig hat, in denſelben Topf mehr Speise zu legen, als = 
für ſich gebraucht, ja wenn er ſogar das Zugelegte für die Hunde 
gebrauchen will; denn wir ſind ja verpflichtet, die Hunde leben zu 
laſſen. Für einen Akum (Nichtjuden) hingegen mehr Speiſe zuzulegen, 
iſt ſtreng verboten, indem wir denſelben leben zu laſſen ag ver⸗ 

pflichtet ſind. 8 
Rn, Geſ etz 16. 
ö „Zur Zeit des Cholhamosd (eines Feſtes der Juden, welches in 

das Frühjahr und in den Herbſt fällt,) iſt eine jegliche Geſchäfts⸗ 
Agitation ſtreng verboten; wohl aber iſt es erlaubt, mit einem 
Akum (Nichtjuden) zu wuchern, da das Wuchern mit einem Akum 
ee dem lieben Gott zu jeder Zeit wohlgefällig iſt.“ 
Geſetz 17. 

. die Peſt irgendwo ausgebrochen iſt und infolge berſelben 
viele Menſchen eine Beute der Peſtilenz geworden ſind, ſo ſollen die 
Juden ſich in der Synagoge verſammeln und, ohne den ganzen Tag 
gegeſſen und getrunken zu haben, beten, daß Gott ſich über ſie er⸗ 
barmen und ſie von der Peſt befreien möge. Iſt eine Peſt aber unter 
Thieren ausgebrochen, dann hat man das alles nicht nöthig, wohl 
aber, wenn ſie unter Schweinen ausgebrochen iſt, da ihre Einge⸗ 
weide den menſchlichen Eingeweiden ähnlich ſind und ebenſo, 
wenn die Peſt unter Akum (Nichtjuden) iſt, weil auch ihre körper⸗ 
liche Konſtitution der menſchlichen ähnlich iſt! 

Geſetz 18. 

Am Hamanfeſte müſſen alle Juden das Dankgebet Arur Haman 
beten, worin es heißt: „Verflucht ſei Haman und alle Akum (Nicht 
juden), geſegnet Mardochäus und alle Juden!“ 

Geſetz 19. 

„Jedes Bethdin (d. h. Oberrabbineramt) darf Todes- 
ſtrafe verkünden, ſelbſt heutzutage, wenn es dies für nöthig 
erachtet, auch wenn das Verbrechen an ſich keine R 
verdienen würde.“ 

Geſetz 20. 
„Gerathen zwei Juden mit einander in Streit, ſei es wegen Geld⸗ 


2; 0: 


oder anderen Sachen und find fie die Entſcheidung eines Richters 
anzurufen genöthigt, ſo müſſen ſie zum Bethdin (Rabbineramt) gehen 
und ſich ſeiner Entſcheidung unterwerfen, dürfen aber nicht zu 
einem Akum (Nichtjuden) gehen, ſelbſt nicht vor einem Königlichen 
Gericht Recht ſuchen, wo Akum (Nichtjuden) die Richter ſind; und 
ſelbſt wenn ihr Geſetz gleichlautend mit dem rabbiniſchen Geſetz, 
iſt, iſt es eine große Sünde und eine furchtbare Gottesläſterung. 
Wer aber dies Gebot übertreten und mit einem anderen Juden vor 
einem nichtjüdiſchen Gerichte Recht geſucht hat, den hat das Bethdin 
(Rabbineramt) die Pflicht zu verdammen (d. h. zu excommuni⸗ 
ciren), bis er ſeinen nächſten Juden von der ihm geſtellten Forderung 
befreit bat." ? | | 
Zr; Geſetz 21. 


„Ein Jude darf feinem Akum (Nichtjuden) als Zeuge gegen 
einen anderen Juden dienen. Wenn demnach ein Akum (Nichtjude) 
von einem Juden Geld fordert, und der Jude es dem Akum 
(Nichtjuden) ableugnet, dann iſt es einem andern Juden, der es 
weiß, daß der Akum (Nichtjude) Recht hat, verboten, dem Akum 
»Nichtjuden) Zeuge zu werden. Hat ein Jude aber dies Gebot 
übertreten und iſt einem Akum (Nichtjuden) gegen einen Juden 
Zeuge geworden, dann iſt das Bethdin (das Rabbineramt) ver⸗ 
pflichtet, denſelben zu verdammen“ (d. h. zu excommuniciren). 


. en Geſetz 22. | 
„Als Zeuge kann nur der dienen, welcher etwas Menſchlichkeit 
und Ehre beſitzt; wer aber ſeine Ehre wegwirft, wie z. B. der, 
welcher da nackt auf die Straße hinausgeht oder der da von einem 
Akum (Nichtjuden) Almoſen verlangt, wo er daſfelbe im Ge⸗ 
heimen thun kann (d. h. ſich nach Bedürfniß nehmen), der gleicht 
einem Hunde, da er ſeine Ehre nicht achtet, und iſt alſo nicht 
zeugnißfähig.“ N | 
| | | Geſetz 23. ” ö 

„Als Zeugen können nur diejenigen betrachtet werden, welche den 
Namen Menſchen haben; ein Akum ichtjude) hingegen oder ein 
Jude, der Nichtjude geworden iſt, der noch ärger iſt, als ein (ge⸗ 
borener) Nichtjude, können durchaus nicht als Menſchen ange⸗ 
ſehen werden, folglich hat ihre Zeugenausſage auch keinen Werth!“ 


Geſetz 24. 


„Hat ein Jude einen Akum (Nichtjuden) in feinen. Klauen, (im 
Chaldäiſchen ſteht der Ausdruck: Magnrupia, d. h. ſchinden, fortgeſetzt 
betrügen, nicht aus den Klauen laſſen) ſo darf auch ein anderer 
Jude zu demſelben Akum (Nichtjuden) gehen und ihm Geld leihen 
und ihn betrügen, fo daß der Akum Nichtjude) fein Geld los 
wird. Denn das Geld eines Akum (Nichtjuden) iſt herren⸗ 
loſes Gut, und wer da will, hat alle Rechte, ſich in den 
Beſitz deſſelben zu ſetzen!“ | 1 85 


u | 


| = Geſetz 25. 0 | 
„Die Bürger (nämlich die Juden) in einer Gemeinde haben das 
Recht, anderen Kaufleuten zu verbieten, nach ihrem Orte zu 
kommen und Waaren billiger zu verkaufen; ausgenommen, wenn 
die Waaren der Fremden beſſer find, als die der Einwohner. Dann 
können die Einwohner es nicht verbieten, da die Käufer doch beſſere 
Waare bekommen würden. Aber natürlich iſt das nur der Fall, wo 
die Käufer Juden ſind, wo aber die Käufer Akum (Nichtjuden) find, 
da kann man es den Fremden wohl verbieten, weil es eine Sünde iſt, 
dem Akum (Nichtjuden) Gutes zu Theil werden zu laſſen, indem 
es bei uns (Juden) Grundſatz iſt, es ſei erlaubt, einem Hunde ein 
Stück Fleiſch vorzuwerfen, aber nicht einem Nochri (Nichtjuden) es 
e weil ein Hund beſſer ſei, als ein Nochri (Nicht⸗ 
judeh.“““LLL. gt | | 
| Geſetz 26. 

„Hat ein Jude einen Kommis im Geſchäft, mit welchem er aus⸗ 
gemacht hat, alles, was er finden würde, ſolle dem Prinzipal gehören, 
und der Kommis hat einen Akum (Nichtjuden) betrogen, indem er 
von dem Akum (Nichtjuden) eine längſt bezahlte Schuld ſich noch⸗ 
mals bezahlen ließ, oder hat den Akum (Nichtjuden) im Rechnen 
übervortheilt u. ſ. w., jo gehört dieſer Profit dem Prinzipal, weil. 

ſolche Profite ebenfalls wie gefundene Sachen zu betrachten ſind.“ 
(Das Eigenthum der Nichtjuden iſt ja Juden gegenüber herrenloſes 

1 folglich können die Juden davon nehmen, ſo viel ſie bekommen 
önnen.) | | 


| Geſetz 27. . 

„Schickt ein Jude einen Boten ab, um Geld von einem Akum 
(Nichtjuden) zu holen und hat der Bote den Akum (Nichtjuden) be⸗ 
trogen und mehr als recht iſt genommen, ſo gehört dieſes dem Boten.“ 


Geſetz 28. nz | 
„Macht ein Jude mit einem Akum (Nichtjuden) ein Geſchäft 
und es kommt ein anderer Jude und betrügt den Akum (Nichtjuden), 
ſei es durch falſches Maß oder falſches Gewicht oder durch falſche 
Berechnung, jo müſſen beide Juden ſich in den ihnen von Gott (?) 
beſcheerten Profit theilen.“ | | 


Geſetz 29. 

„Schickt ein Jude zu einem Akum (Nichtjuden) einen Boten, um 
demſelben eine Schuld zu bezahlen, und merkt der Bote, nachdem er 
angekommen iſt, daß der Akum (Nichtjude) die Schuld vergeſſen hat, 
dann muß der Bote das Geld dem Juden, der ihn geſandt hat, 
zurückgeben; und der Bote darf nicht ſagen, er wolle den Namen 
Gottes damit (nämlich durch Zurückgabe des Geldes an den Nicht⸗ 
juden) verehren, auf daß die Akum (Nichtjuden) ſagen ſollten, die 
Juden wären doch ehrliche Menſchen, denn ſo was kann er nur mit 

ſeinem Gelde machen, hat aber durchaus kein Recht, fremdes Geld 
wegzuwerfen!“ | 2 = 


Gefandtihaft II. 2 


U 


* 
\ en — 
gi —— U 0 HE 


a en m oe 
„ 


— 18 — 


Geſetz 30. 
„Hat ein Jude einem anderen Juden etwas verkauft, Mobilien 
ober Immobilien, und es ſtellt ſich heraus, daß der Verkäufer die 
Sachen geſtohlen, und in Folge deſſen der Eigenthümer die Sachen 
zurückgenommen hat, ſo iſt der Verkäufer verpflichtet, dem Käufer 
das empfangene Geld zurückzugeben, weil er hätte nicht ſtehlen ſollen; 
hat er die Sachen aber einem Akum (Nichtjuden) geſtohlen und der 
Akum Michtjude) nimmt fie ſich zurück, jo braucht der n dem 
Käufer nichts zurückzuzahlen.“ 


Geſetz 31. 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, ſeinen nächſten Mitmenschen 
zu betrügen, und zwar gilt es ſchon als Betrug, wenn er ihn um den 
ſechſten Theil des Werthes gebracht hat; und wer ſeinen nächſten Mit⸗ 
menſchen betrogen 5 der muß es zurückerſtatten. Natürlich iſt das 
alles nur bei Juden der Fall, einen Akum (Nichtjuden) hingegen zu 
betrügen, iſt ihm erlaubt, und er darf demſelben nicht zurückgeben, 
um was er ihn betrogen hat. Denn es ſteht in der hl. Schrift: „Ihr 
ſollt euren nächſten Bruder nicht betrügen“, und die Nichtjuden ſind 
doch unſere Brüder nicht, ſondern, wie oben vn Geſetz 25) ſchon 
erwähnt iſt, ärger als die Hunde!“ | 


Geſetz 32. 

„Hat ein Jude von einem anderen Juden ein Haus gemiethet, 
ſo darf wohl ein dritter Jude kommen und mehr geben, als der erſte 
Miether und das Haus für ſich miethen. Iſt aber der Vermiether ein 
Akum (Nichtjude), dann ſei er verbannt (der Ausdruck im Chaldäiſchen 
iſt: Menuda, d. h. er darf fo lange nicht in die Synagoge kommen, 
bis der Rabbiner ihm die Feſſeln des Bannes löſt), der da W N 
daß der Nichtjude mehr. en bekomme!“ 


a Geſetz 33. | 

„Es ift Pflicht (nämlich für den Juden), alles was ein Kranker 
in ſeinem Teſtamente geſchrieben hat, zu befolgen, ausgenommen, 
wenn er etwas Sündhaftes zu thun befohlen hat. Wenn demnach ein 
Kranker in ſeinem Teſtamente einem Akum (Nichtjuden) etwas ge⸗ 
ſchenkt hat, ſo darf dies nicht befolgt werden; weil es ja, wie wir 
nachher zu ſehen bekommen, eine große Sünde iſt einem Akum en u 
aan) etwas zu ſchenken!“ er 


Geſetz 34. N 
Es it bie Pflicht eines Juden, der etwas 12 1 5 hat, e 


es lebende, ſeien es lebloſe Dinge, es dem Eigenthümer zurück⸗ 


zugeben. Selbſtverſtändlich iſt das alles nur bei einem Juden, der u 


etwas verloren hat, der Fall; gehört aber das Gefundene einem Akum 1 


(Nichtjuden), dann iſt man nicht nur nicht verpflichtet zurückzugeben, 
ſondern es iſt eine ſchwere Sünde, einem Akum (Nichtjuden) etwas 
zurückzugeben, ausgenommen wenn es geſchieht, damit die N 5 
ſagen möchten, „die Juden ſind ordentliche Leute“. N 
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Geſetz 35. 


„Begegnet ein Jude einem belaftetem Thiere, welches unter 
der Laſt gefallen iſt, oder einem beladenem Wagen, vor welchem 
die Zugthiere, durch die ſchwere Laſt überangeſtrengt, geſtürzt find, fo 
iſt er verpflichtet, dem Thiertreiber oder Fuhrmann zu Hülfe zu 
kommen, die Laſt ab⸗ und wo es nöthig iſt, wieder aufladen zu 
helfen. Denn eine ſolche Hülfeleiſtung iſt jeder Jude, ſowohl ſeinem 
nächſten Mitmenſchen, als auch dem Thiere ſchuldig; und deshalb iſt 
er auch dazu verpflichtet, wenn auch nur die Ladung einem Juden 
gehört und das Thier einem Akum (Nichtjuden), oder umgekehrt, 
wenn das Thier einem Juden gehört und die Ladung einem Nicht- 
juden und der Fuhrmann ein Nichtjude iſt. Gehören aber die 
Thiere einem Nichtjuden und iſt auch die Ladung Eigenthum 
deſſelben, dann hört alles Mitleid und alle Barmherzigkeit auf, 
ſowohl gegen den Eigenthümer der Ladung als auch gegen die 
Thiere, und in ſolchem Falle iſt kein Jude verpflichtet, weder dem 
Eigenthümer des Frachtgutes noch den Thieren Hülfe zu leiſten.“ 


Geſetz 36. | 


„Iſt ein Jude einem Akum (Nichtjuden) Geld ſchuldig und ift 
der Akum (Nichtjude) geſtorben, ſo iſt es dem Juden verboten, 
den Erben der Nichtjuden das Geld zurückzuzahlen; vorausgeſetzt 
jedoch, es wiſſe kein anderer Akum (Nichtjude) darum, daß der Jude 
dem verſtorbenen Nichtjuden Geld ſchuldig iſt. Wenn aber ein Akum 
(Nichtjude) ſchon darum weiß, dann ſoll er den Erben das Geld 
bezahlen, damit die Nichtjuden nicht ſagen möchten: „Die Juden 
ſind Betrüger“.“ | 

Geſetz 37. 


„Es iſt dem Juden verboten, ſowohl einem Juden als einem 
Goi (Nichtjuden) etwas zu ſtehlen, aber einen Goi (Nichtjuden) 
zu betrügen, z. B. ihn im Rechnen zu beſchwindeln (im Chal⸗ 
däiſchen ſteht daſſelbe Wort, wie vorher, nämlich thauth = betrügen) 
oder ihm nicht zu bezahlen, was man ihm ſchuldig iſt, iſt er- 
laubt, aber es muß Vorſicht angewandt werden, ſo daß man es 
nicht erfährt, damit der Name Gottes nicht entheiligt werde.“ 


Geſetz 38. 


„Kauft ein Jude von einem Diebe und verkauft das Ge⸗ 
kaufte einem anderen Juden, und es kommt darauf ein dritter 
Jude und behauptet, das Gekaufte ſei ſein Eigenthum und nimmt 
es an ſich, ſo iſt der Verkäufer verpflichtet, dem Käufer ſein Geld 
urückzugeben. Kommt aber ein Akum (Nichtjude) zum Käufer und 
35 das Gekaufte ſei ſein Eigenthum, ſo wird es ihm nicht ge— 
geben. Erhebt er Klage bei ihrem (der Akum = Nichtjuden) Gericht 
und hat er die Sache von Gerichtswegen zurückzuerhalten, ſo braucht 
der Verkäufer dem Käufer das Geld nicht zurückzugeben“ (weil 
nämlich derjenige, welcher vom Diebe gekauft hat, keinen Fehler 

| 2* | 
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begangen, da es das gekaufte Gut war, was man einem Nichtjuden 


geſtohlen hatte). 
5 Geſ etz 39. 
„Iſt ein Jude Monopolpächter (der dem Staate ein Monopol 


für eine Stadt oder einen weiteren Umkreis für eine beſtimmte Summe 


abgepachtet hat), ſo darf ein anderer Jude dieſe Monopolpacht 
nicht ſchädigen (3. B. durch Schmuggeln), iſt aber der Pächter ein 
Akum ichtjude) ſo iſt die Schädigung erlaubt, weil dieſes ebenſo 
viel iſt, als ſeine Schulden nicht bezahlen und das it, wie wir 
oben Geſetz 37) gejehen haben erlaubt.” | 


Geſetz 40. 
„Iſt ein Jude Muchas (nämlich Staatsſteuer⸗Einnehmer oder 
Zollwächter) d. h. hat er das Recht (nämlich die Abgaben zu er⸗ 
heben) nicht gekauft, ſondern erhebt er die Abgaben für den Staat, 


ſo iſt es ihm verboten, gegen einen andern Juden zwangsweiſe | 


vorzugehen. Warum? Weil der König (für den er kaſſirt) ein 
Goi (Nichtjude) iſt, und das Nichtſteuerzahlen daſſelbe iſt, als einem 
Goi (Nichtjuden) Schulden nicht zu bezahlen, was ja, wie wir 
oben geſehen (vergl. Geſetz 36), erlaubt iſt. Darum darf ein Jude 
einen anderen Juden nicht dazu zwingen. Hat aber der be⸗ 


treffende Beamte Furcht vor dem König, daß die Sache aufgedeckt 


werden könne, ſo kann er gegen den andern Juden zwangs⸗ 
weiſe vorgehen. 8 
Geſetz 41. 


„Geſetze des Staates müſſen befolgt werden. Das gilt aber nur 


von ſolchen Geſetzen, von den er, der Staat, Profit (Geldeinnahme) 
herz und auch ſolche Geſetze (Steuergesetze) brauchen nicht ſämmtlich 
befolgt zu werden, ſondern nur diejenigen, welche ſich auf Grund 
und Boden beziehen (alſo Grund- und Gebäudeſteuer muß ent⸗ 
richtet werden); was aber andere Steuergeſetze betrifft, ſo braucht man 


ſie nicht zu befolgen. Grund⸗ und Gebäudeſteuer muß entrichtet werden, 
weil das Land dem Herrſcher gehört, und er ſagen kann, er wolle | 


und unter der Bedingung in ſeinem Lande wohnen laſſen, daß man 
die ene bezahle.“ 


Geſetz 42. 


„Es iſt verboten, mit einem Juden Kubja zu ſpielen d. 5 Ä 


im Karten⸗ oder Würfel⸗ oder in anderen Taſchenſpielen zu betrügen, 


weil das alles Raub und den Juden zu berauben verboten iſt; mit 


einem Akum hae aber darf man Kubja jpielen. 


Geſetz 43. 

„Hat ein Jude einem Akum (Nichtjuden) etwas verkauft und 
mehr genommen als es werth iſt, und es kommt ein anderer 
Jude zu dem Akum (Nichtjuden) und ſagt demſelben, das Gekaufte 
ſei jo viel nicht werth, und giebt der Akum (Nichtjude) in Folge 
deſſen das Gekaufte zurück, ſo iſt der zweite Jude n dem 
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erſten (dem Verkäufer) die Differenz zwiſchen dem Werthe und 
dem Preiſe, wozu die Sache dem Akum (Nichtjuden) verkauft war, 
zu erſetzen.“ | | . | 

Ebenſo: „Wenn ein Jude einem Akum (Nichtjuden) gegen hohe 
Zinſen Geld geliehen hat und es kommt ein anderer Jude zu 
dem Akum Nichtjuden) und bietet ihm Geld gegen geringere 
Zinſen an, fo iſt der zweite Jude ein Raschah (d. h. ein Gottloſer) 
und er iſt verpflichtet, dem erſten Juden zu erſtatten, was er 
an dem Akum (Nichtjuden), falls dieſer von dem zweiten Juden das 
Geld nimmt, hätte mehr verdienen können.“ | 


Geſetz 44. „ 
„Sind einem Könige Naturalien (Wein, Stroh und dgl. mehr) 
date at, Abgaben zu entrichten, ein Jude aber entzieht ſich 
dieſer Naturalleiſtung, wird jedoch von einem anderen Juden 
denunzirt und maß in Folge deſſen die Abgaben entrichten, fo iſt 
der denunzirende Jude verpflichtet, dem erſten die Natura⸗ 
2 (und ſelbſtverſtändlich auch andern Schaden, etwaige Strafen) zu 
erſetzen.“ Ä 


| Geſetz 45. 

| „Es iſt erlaubt, einen Mujer, d. h. einen Menſchen, der 
ſich prahlt, jemand denunziren zu wollen, wo in Folge 
deſſen der Denunzirte am Körper (4. B. mit Gefängniß 
oder an ſeinem Vermögen (mit Geld), wenn es auch nur 
wenig Geld wäre, geſtraft werden könnte, todt zu ſchlagen, 
auch heutzutage. Man ſage ihm zuerſt: „Denunzire nicht“. 
Widerſetzt er ſich dann und ſagt: „Ich werde doch den un⸗ 
ziren“, dann iſt es nicht nur erlaubt, ſondern ein gutes 
Werk, ihn todt zu ſchlagen und es wird der ſelig, welcher 
ihn zuerſt todt ſchlägt. Sit aber keine Zeit da, ihn zu war- 
nen, ſo kann man es unterlaſſen, ihn zu warnen und ihn 
ſofort todt ſchlagen.“ 


| Geſetz 46. 

„Hat jemand dreimal einen Juden bei einem Akum (Nichtjuden) 
denunzirt, ſo ſoll man doch, falls derſelbe auch verſpricht, ſich zu 
beſſern und nicht wieder zu denunziren, auf Mittel und Wege ſinnen, 
ihn aus der Welt zu ſchaffen. Die Unkoſten, welche gemacht 
ſind, um denſelben aus der Welt zu ſchaffen, ſind die Juden zu zahlen 
verpflichtet, welche in der Stadt (kam Thatorte) wohnhaft ſind.“ 


ö | | Geſetz 47. 

„Stößt der Ochs eines Juden den Ochſen eines Akum (Nicht- 
juden), ſo iſt der Jude nicht verpflichtet, dem Akum (Nichtjuden) den 
Schaden zu erſetzen, denn es ſteht in der Bibel (II. Moſ. 22, 35): 
„Stößt der Ochs eines Menſchen den Ochſen ſeines Nächſten“ ꝛc., 
der Akum (Nichtjude) iſt aber mein Nächſter nicht. Hat aber um⸗ 
gekehrt der Ochs eines Akum (Nichtjuden) den Ochſen eines 
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Juden geſtoßen, 1 muß der Akum (Nichtjude) dem Juden den 
Schaden erſetzen, weil er ein Akum (Nichtjude) iſt.“ 


Geſetz 48. 
„Es war 1 Juden nicht erlaubt, in. Palästina z zur Zeit als 


die Aecker den Juden gehörten, Kleinvieh z u halten, weil dadurch 


der Nächſte geſchädigt werden konnte, 5 dasſelbe (Kleinvieh) auf 
fremden Feldern ſeine Nahrung zu ſuchen pflegt; aber in Syrien 
und überall, wo die Aecker Juden nicht gehörten, durfte der 
Jude wohl Kleinvieh halten. Heutzutage hingegen, wo ſelbſt in 
Paläſtina die Aecker Juden nicht mehr gehören, durf er auch in Pa⸗ 


läſtina Kleinvieh halten.“ 


Geſetz 49. 

Es it dem Juden verboten, einen böſen Hund, der Men⸗ 
ſchen beißt, zu halten, ohne denſelben an die Kette zu legen. 
Das gilt aber nur da, wo Juden wohnen; wo Aknm (Nicht⸗ 
In), hingegen wohnen, darf der Jude einen ſolchen böjen Hund 

ab en.“ ö 5 


Geſetz 50. 
Seit Sanhedrin und Tempel (zu Jeruſalem) nicht mehr exiſtiren, 
können Todesſtrafen wie früher (von den Sanhedrin d. h. den Rich⸗ 
tern des Hohen Raths) nicht mehr verhängt werden: nur nach 
Geſetz 19 können Todesſtrafen vom Oberrabbineramt verhängt 
werden. Abgeſehen von der erlaubten Tödtung eines Muſers (vergl. 
Geſetz 45) wird in folgenden Fällen Todtſchlag auch ohne den Aus⸗ 
ſpruch des Oberrabbineramts für ein gutes Werk erklärt. 
a. (Es iſt hier ein Fall mitgetheilt, den wir anſtands halber nicht 
mittheilen können.) 
. „Ein Jude thut ein gutes Werk, wenn er einen 
Apikores todtſchlägt. Apikores heißt ein Freiſinniger, ein 
Ungläubiger, Spötter u. ſ. w. der die Lehre Israels leugnet 


und ſich mit ſeinem Unglauben brüſtet, oder der ein Akum 


(Nichtjude) geworden iſt. Kann er es öffentlich thun, ſo 
thue er es öffentlich, kann er es nicht öffentlich wegen der 
Staatsbehörde, ſo ſoll er auf Mittel ſinnen, ihn heimlich 
aus der Welt zu ſchaffen. Der Jude hat zwar nicht die 


Pflicht, einen Akum, mit dem er friedlich zuſammenlebt, 


direkt zu tödten, aber es iſt ihm N erlaubt, ihn vom Tode 


zu erretten. 5 


Geſetz 51. 
„Ein Thier, was von einem Akum (Nichtjuden) oder von einem 
Juden, der Nichtjude geworden, geſchlachtet iſt, ſoll der Jude be⸗ 


nachten als ein krepirtes Vieh.“ | 


Geſetz 52. 1 | 
„Der Jude darf kein Thier, welches noch nicht acht Tage alt 


| it, ſchlachten. Kommt aber ein Akum 10 um dem Juden 


a, Bd ge 


ein Thier zu verkaufen, mit der Behauptung, das Thier ſei 8 Tage | 
alt, fo ſoll der Jude ihm nicht glauben, weil die Akum (Nichtjuden) 
Lügner und Betrüger ſind.“ | | | 


Geſetz 53. 


„Es iſt dem Juden verboten, eine Nochrith Nichtjüdin) als 
Amme zu nehmen, falls er eine jüdiſche haben kann, weil die 
Natur und das Weſen einer Amme in der Regel auf das Kind über⸗ 
gehen und die Nochrith (Nichtjüdin) das Kind verdummt und ihm 
ſchlechte Eigenſchaften beibringt.“ | 


| Geſetz 54. | 
„Die Rabbiner haben verboten, von einem Akum (Nichtjuden) 
gebackenes Brod oder etwas von einem Akum (Nichtjuden) Gekochtes 
zu eſſen oder bei demſelben Spirituoſen zu trinken, weil dadurch 
ein gejellfchaftlich- freundlicher Verkehr entſtehen könnte. Wo 
aber ein jüdiſcher Bäcker nicht vorhanden iſt, darf man von einem 
nichtjüdiſchen Bäcker (aber von keinem Privatmann) kaufen, weil 
da die obige Gefahr nicht ſo ſehr zu fürchten iſt. — Eine Akum 
(Nichtjüdin) als Küchenmädchen dagegen darf der Jude halten, wenn 
dieſes unter Aufſicht, Anleitung oder im Beiſein einer Jüdin 
kocht, dieſe alſo mitwirkt.“ | | Ä 


. Geſetz 55. 

„Der Juͤde darf nicht handeln mit unreinen Sachen (3. B. 
Schweinen, Dingen aus [nichtjüdiichen] Kirchen ꝛc., wie wir weiter 
unten ſehen werden), aber einem Akum (Nichtjuden) das abzunehmen 
(d. h. nicht kaufen, ſondern als Bezahlung einer erdichteten Schuld an⸗ 
nehmen), iſt erlaubt, weil es immer eine gute Sache iſt, einem 
Akum (Nichtjuden) etwas zu entreißen.“ | 


: Geſetz 56. 

„Wenn ein Jude von einem Akum (Nichtjuden) Eßgeſchirr ge⸗ 
kauft hat, ſei es von Metall oder ſei es Thon, ſo muß er daſſelbe 
rein waſchen, weil die Akum (Nichtjuden) unrein (im Sinne der 
Juden) ſind. Selbſt wenn ein Jude einem Akum (Nichtjuden) Geſchirr 
verkauft und der Akum (Nichtjude) ihm daſſelbe zurückgebracht, 
ſo muß es der Jude wieder rein waſchen, weil es durch die Be⸗ 
rührung des Akums (Nichtjuden) verunreinigt iſt“ (ſolche unheilige 
Geſchöpfe find die Akum [Nichtjuden)). a 


. Geſetz 57. 
Dem Juden iſt verboten, eine Flaſche oder ein Glas Wein, 
welches ein Akum (Nichtjude) berührt hat, zu trinken, weil der 
Wein durch die Berührung des Akum Michtjuden) verunreinigt 
iſt.“ (Das Geſetz hat auch den beſonderen Zweck, zu verhüten, daß 
zwiſchen dem Juden und Nichtjuden geſellſchaftlicher Verkehr entſtehe.) 


u Di 


| Gef etz 58. 

„Dem Juden iſt jeder Genuß reſp. Vortheil, den er von einem 
Götzenhauſe der Akum (nichtjüdifcher Tempel) haben könnte, ver- 
boten, ſo z. B. darf er Wachslichte, Teppiche, Kleidungsſtücke, die der 
Prieſter beim Gottesdienſte anhat (nicht aber die er ſonſt als Privat- 


perſon braucht), die in einer chriſtlichen Kirche geweſen oder gebraucht 


ſind, gebrauchen; er darf keine nichtjüdiſchen Geſangbücher den 
Prieſtern verkaufen, wohl aber den Laien; wer es aber über ſich 
bringt, auch den Laien ſolche nicht zu verkaufen, der ſoll geſegnet 
werden. Ferner iſt es dem Juden verboten, ſowohl zum äußeren 
Bau als zur inneren Ausſtattung einer nichtjüdiſchen Kirche 


Geeld zu verleihen, noch weniger darf er Handel treiben mit 


Sachen, die in der nichtjüdiſchen Kirche gebraucht werden. | 

Der Jude darf ferner einem Akum (Nichtjuden) kein Waffer 
geben oder verkaufen, wenn er weiß, daß man damit taufen will; 
ferner darf er keinen Weihrauch verkaufen, der in der Kirche ge⸗ 
braucht werden ſoll. — Wenn aber ein Akum (Nichtjude) am Orte 
ſolche Sachen, die in der (nichtjüdiſchen) Kirche gebraucht werden, zu 
verkaufen hat, dann darf auch der Jude damıt handeln, damit 
der Akum (Nichtjude) das Geld nicht verdiene. Selbſt wenn etwas 
von dieſen kirchlichen Sachen, die der Jude für unrein erklärt, unter 
tauſend andere nicht kirchliche Sachen von derſelben Sorte gemiſcht 
würde, ſo iſt irgend welcher Genuß oder Vortheil von dieſen tauſend 


dem Juden verboten; ebenſo ſoll er aus der Aſche von ſolchen 


Sachen oder einer abgebrannten (nichtjüdiſchen) Kirche keinen Vor⸗ 
cheil ziehen." | Be 
5 Geſetz 59. 3 
„Der Jude fol von keinem Kreuze oder religiöſen Bilde, 
was er in Dörfern, an den Wegen oder in kleineren Städten findet, 


. Genuß oder Vortheil haben, weil dieſelben zur Verehrung ge⸗ 
macht und für den Juden unrein find. Findet er fie aber in großen 
Städten, wo ſie nicht zur Verehrung, ſondern zur Dekoration ge⸗ 


macht ſind, ſo trifft das Verbot nicht zu. Dagegen iſt das Verbot 
auf jedes Kreuz ausgedehnt, vor dem man knie.“ | 
| - Geeſetz 60. 5 
„Dem Juden iſt jeder Genuß oder Vortheil von einer Akum⸗ 
(Nichtjuden⸗) Kirche, z. B. im Sommer in ihrem Schatten zu 


wandeln, dem Orgelſpiel zuzuhören oder ein ſchönes Bild von 
ſolchen zu beſehen, um ſich durch den Anblick zu ergötzen ſtreng 


verboten.“ | ER 
Geſetz 61. u 
„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, neben einer (nichtjüdiſchen) 


Kirche ein Haus für ſich zu bauen. Beſitzt er aber ſchon ein 
ſolches, welches neben einer (nichtjüdiſchen) Kirche ſteht und iſt daſſelbe 
eeingeſtürzt, jo ſoll er bei einem Neubau von der (nichtjüdijchen) 


Kirche weiter abrücken und den Zwiſchenraum mit Menjchen- 
koth ausfüllen.“ Br se u: 
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| | Geſetz 62. 

„Von Kirchen gütern (Gütern einer nichtjüdiſchen Kirche, Län⸗ 
dereien, Häuſern ꝛc.) darf ein Jude keinen Genuß oder Vortheil 
haben, wenn der Ertrag für gottesdienſtliche Zwecke verwendet 
wird. Kommt der Ertrag aber den Geiſtlichen perſönlich zu Gute, 
fo darf er davon genießen reſp. Nutzen ziehen, aber ohne daß es 
ihm etwas koſtet.“ | | 

| Geſetz 63. | 

„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, bei einer Kollekte für 
eine (nichtjüdiſche) Kirche einen Beitrag zu geben. Dieſes gilt aber 
nur da, wo die Kirche ſelbſt ihr Vermögen zu verwalten hat, und 
alſo die Gaben für ſich verwendet. Hat aber der Staat die Ver⸗ 
waltung, dann iſt ein Beitrag zu geben erlaubt, indem man bei ſich 
denken kann, man gebe es dem Staate und dieſer könne es auch für 
andere Zwecke verwenden.“ | 


| Geſetz 64. 

| „Es ift ein gutes Werk, daß jeder Jude, fo viel er kann, ſich 
befleißige, die (nichtjüdiſche) Kirche oder was zu ihr gehört oder was 
für ſie gethan wird, zu verbrennen und zu Grunde zu richten, 
die Aſche in alle Winde zu zerſtreuen oder ins Waſſer zu werfen. 
Ferner iſt es Pflicht für jeden Juden, zu ſuchen, jede (nicht⸗ 
teriſche Kirche auszurotten und ihr einen Schimpfnamen zu 

geben.“ ar | 

| 7 Geſetz 65. 

„Einem Juden, der unter Nennung des Namens einer (nicht- 
jüdiſchen) Kirche etwas betheuert, ſollen 39 Stockhiebe gegeben 
werden; überhaupt iſt verboten, den Namen einer (nichtjüdiſchen) 
Kirche zu nennen (für dieſelbe ſoll nur ein Schimpfname gebraucht 
werden). Selbſt die Feſttage der Akum (Nichtjuden) dürfen nicht 
mit Namen genannt werden, ausgenommen ſolche, welche Menſchen⸗ 
namen haben“ (z. B. Peter und Paul, Andreasfeſt ꝛc.). 
| „Dem Juden iſt erlaubt, den Akum (Nichtjuden) zu ver⸗ 
ſpotten, indem er ihm ſagt: „Dein Gott ſoll dir helfen oder dein 
Thun ſegnen. Der Jude denkt ſich dabei nämlich: der Gott der 
Chriſten, die er ja für Götzendiener hält, vermöge nichts, und ge⸗ 
ſegnet alſo würde er doch nicht.“ — (Der Segenswunſch des 


Juden gegenüber einem Nichtjuden iſt alſo nur Hohn und 


| 3 Geſetz 66. | 
„Der Jude fol einem Akum (Nichtjuden) drei Tage vor einem 


ſeiner (des Nichtjuden) Feſte nichts borgen oder leihen, überhaupt 


kein Geſchäft mit ihm machen, weil der Akum (Nichtjude) an dem 

Festtage damit ein Vergnügen ſich machen könnte. Gegen hohe 
Wucherzinſen dagegen darf er borgen, damit dem Akum (Nichtjuden) 

1 Vergnügen wegen der Nachwehen bei der ſpäteren Zahlung übel 
ekomme.“ Ä Ä 
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„Es iſt dem Juden verboten, einem Akum Michtjuden) für 
einem ſeiner (des Nichtjuden) Feſttage ein Geſchenk zu machen. 
Nur dann iſt es ihm erlaubt, wenn er weiß, daß der Akum (Nicht⸗ 
jude) ungläubig iſt. Auch iſt es dem Juden verboten, an dem 
Feſttage eines Akum (Nichtjuden) ein Geſchenk von demſelben an⸗ 


zunehmen. Fürchtet er aber, daß aus der Nichtannahme böſe Folgen 


entſtehen könnten, ſo ſoll er es annehmen und heimlich wegwerfen. 
Der Tag, an welchem die Akum (Nichtjuden) einen neuen König 
erhalten (der Tag des Regierungsantrittes oder der Wahl) ſoll von den 


Juden den ſonſtigen Feſtta gen der Akum (Nichtjuden) gleichgehalten 


werden“ (d. h. ſie dürfen ihnen alſo kein Geſchenk machen, keine Ge⸗ 
Fa mit ihnen abſchließen, als nur wenn fie die Nichtjuden be⸗ 
ſchwindeln können ꝛc.). 

Geſetz 68. 


| „Jedem Juden iſt es verboten, am Feſttage eines Akum 
(Nichtjuden) in deſſen Haus zu gehen, um ihn nicht grüßen zu 
brauchen. Begegnet er ihm aber auf der Straße, ſo darf er ihn zwar 
grüßen, aber gezwungener Weiſe, „ (im Text heißt es: mit 
. Lippen und ſchwerem Kopf). 


Geſetz 69. 
„Dem Juden iſt es immer verboten, einem Akum (Nichtjuden) 


mit dem Gruße „Friede ſei mit dir“ oder dgl. Gruße zu antworten“, 
(weil die Juden glauben, das dem der Friede zu Theil werde, dem 


gegenüber der Segenswunſch: „Friede ꝛc.“ zum zweitenmale aus⸗ 


geſprochen wird.) Deshalb wird dem Juden angerathen, „ſobald er 
einen Akum (Nichtjuden) ſieht, ihn zuerſt zu grüßen, damit der 
Akum (ichtjude) nicht zuerſt grüße, und er (der Jude) veranlaßt 
werde, ihm zu antworten und ſo, was Gott verhüten wolle, I e 
beitrage, daß ein 1 Akum (Nichtjude) geſegnet werde.“ 


Geſetz 70. 
„Es iſt ein gebotenes gutes Werk, daß ein Jude von einer 


(nichtjüdiſchen) Kirche 4 Ellen ſich entfernt hält (z. B. wenn ſein 


Weg daher führt). Streng verboten iſt es dem Juden, bei einer 
(nichtjüdiſchen) Kirche das Haupt zu beugen. Hat er z. B. fi 
einen Dorn in den Fuß getreten oder iſt ihm Geld zur Erde gefallen, 
ſo daß er ſich nothwendig bücken muß, ſo ſoll er in dieſem Falle der 
Kirche den Rücken zukehren.“ 

| „Befinden ſich an den Ausflußöffnungen von Waſſerlei⸗ 
tungen Bilder von nichtjüdiſchen Heiligen oder nichtjüdiſche⸗ 
Symbole, ſo darf der Jude aus denſelben nicht trinken, weil es 
ſcheinen könnte, als wolle er, indem er ſich zu der Oeffnung hinneigt, 
das deiligenbild oder Symbol u (d. h. verehren).“ 


Geſetz 71. 
„Den Juden iſt es verboten, vor Königen oder Prieſtern, 
welche in ihren Gewändern ein Kreuz haben oder ein ſolches auß 


er 


der Bruſt tragen, ſich zu verneigen oder den Hut abzunehmen, 
damit es nicht ſcheine, als ob er vor dem Kreuze eine Verneigung 
mache. Um den äußern Anſtand nicht zu verletzen, ſoll er entweder 
ſeine Kopfbedeckung abnehmen, ehe er die betreffenden Perſonen (alſo. 
auch das Kreuz) erblickt oder er ſoll wie zufällig in ihrer Gegenwart 
Geld fallen laſſen und ſich bücken, um dasſelbe aufzuheben. (Es ſoll 
alſo fein Benehmen den Anſchein haben, als beweiſe er der betreffenden 
Perſon ſeine Ehrerbietung, wogegen er in Wahrheit eine andere Ab⸗ 
ſicht hat.) Ze 2 | | 
Geſetz 72. | 

„Es iſt den Juden verboten, in einem von ihnen bewohnten. 
Stadtviertel oder in einer von ihnen bewohnten Straße Häuſer 
an 3 Akum (Nichtjuden) zu vermiethen oder zu verkaufen, damit 
es nicht dahin komme, daß das Viertel oder die Straße eine nicht⸗ 
jüdiſche werde.“ Der Verkauf von Häuſern an einen oder zwei 
Akum (Nichtjuden) war früher nur erlaubt zu dem „Zwecke, daß die 
Häuſer zu Waarenlagern dienten, nicht aber um darin zu wohnen, 
weil die Akum (Nichtjuden) darin ihre Götzen hätten“, „jetzt aber, 
wo dieſes nicht mehr der Fall ſei, dürfen die Juden einem oder zwei 
Akum (Nichtjuden) auch als Wohnungen Häuſer vermiethen oder ver⸗ 
kaufen.“ | 

| Geſetz 73. 

„Es iſt eine große Sünde, einem Akum (Nichtjuden)“ 
etwas zu ſchenken. Doch iſt es erlaubt, Armen der Akum 
(Nichtjuden) Almoſen zu geben, ihre Kranken zu beſuchen, ihren. 
Todten die letzte Ehre zu erweiſen und die Hinterbliebenen zu 
tröſten, des Friedens wegen, damit die Akum (Nichtjuden). 
glauben möchten, die Juden ſeien gute Freunde von ihnen, 
indem ſie doch Theilnahme zeigten.“ — 


Geſetz 74. a | 
„Es it dem Juden verboten, einen Akum (Nichtjuden) in 

ſeiner Abweſenheit zu loben, z. B. zu jagen: „Was iſt das für 
ein ſchöner Nichtjude“ (wenn er ein körperlich⸗ſchöner Menſch iſt); 
aber noch tauſendmal mehr iſt es verboten, ſeine Tugenden zu 
rühmen, z. B. zu ſagen: „Was iſt das für ein guter Menſch“, oder: 
„Was iſt das für ein gelehrter Mann“, oder: „Was iſt das für ein 
kluger Mann u. ſ. w. Wenn er aber die Abſicht hat, indem er die 
körperliche Schönheit eines Akums (Nichtjuden) lobt, dadurch Gott zu. 
loben, daß er ein ſo ſchönes Geſchöpf geſchaffen hat, ſo iſt es ihm 
erlaubt, denn der Jude darf Gott loben der Schönheit eines 
Thieres und auch eines Akums“ (Nichtjuden). 


| Geſetz 75. 
„Dem Juden iſt es verboten, an dem Hochzeitsmahle eines. 
-Akum (Nichtjuden) Theil zu nehmen, ſelbſt wenn er ſeine eigene 
Speiſe und ſeinen eigenen Diener mitbringen (d. h. koſcher eſſen) kann, 
weil ſich nämlich eine geſellſchaftliche Freundſchaft anbahnen 
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Tönnte (was bekanntlich der Jude vermeiden ſoll); wenn aber der 


Akum (Nichtjude) dem Juden in ſein Haus lebendes Geflügel oder 
von einem Juden Geſchlachtetes ſchickt, ſo darf es der Jude in ſeinem 


Hauſe wohl eſſen.“ 


Geſetz 76. 


Dem Juden iſt es verboten, einer nichtjüdiſchen Lehr⸗ 


anftalt fein Kind zum Unterrichte oder einem nichtjüdiſchen 
Meiſter ſein Kind zur Erlernung eines Handwerks zu übergeben, 
weil die Akum (Nichtjuden) dasſelbe zum Böſen verleiten würden; 


ferner darf der Jude mit einem Akum (Nichtjuden) niemals allein 


ſein, weil die Akum (Nichtjuden) blutdürſtig ſeien. Gehen ein 


Jude und ein Akum (Nichtjude) zur Treppe hinauf oder hinunter, ſo 


ſoll beim Hinaufgehen der Jude zuerſt und beim Hinabgehen zuletzt 


dalfo immer über dem Akum [Nichtjuden]) fein, es könnte ſonſt der 


Akum (Nichtjude), wenn der Jude niedriger ſtände, ihn todtſchlagen, 


Ferner darf ſich der Jude in Gegenwart eines Akum (Nichtjuden) 


nicht bücken, weil der Akum ihm ſonſt den Kopf abſchlagen könnte. 


Auch darf der Jude auf die Frage eines Akums, wohin er (der Jude 


Geſetz 77. 


„Einer jüdiſchen Amme iſt es verboten, das Kind eines 
Akum (Nichtjuden) zu ſäugen, ſelbſt wenn ſie dafür bezahlt wird, 


weil ſie dadurch mitwirkt, einen Akum (Nichtjuden) groß zu ziehen; 
nur wenn ſie große Schmerzen wegen Ueberfluß an Milch hat und 


ihr die Milch gefährlich werden kann, iſt es ihr erlaubt. Auch iſt es 


gehe, ihm nicht die Wahrheit ſagen, damit der Akum (Nichtjude) 
ihm nicht nachſchleiche und ihn todtſchlage.“ | — % 


dem Juden verboten, einem Akum (Nichtjuden) ein Handwerk, womit 


er ſich ernähren kann, zu lehren.“ 


Geſetz 78. 


„Es iſt dem Juden verboten, von einem Arzte oder einem 
Apotheker, welcher ein Akum (Nichtjude) iſt, ſich unentgeltlich 


heilen zu laſſen, weil angenommen wird, daß der Arzt oder Apo⸗ 
theker in dieſem Falle ihn vergiften würde; wohl aber darf der Jude 


einen Akum (Nichtjuden) als Arzt oder Apotheker brauchen, wenn er 


ähn bezahlt, weil er ſich dann in acht nehmen würde, ihn zu ver⸗ 
giften, damit ſein Ruf nicht leide. | Tr m be 


Geſetz 79. 


„Es iſt dem Juden erlaubt, in einer todesgefährlichen 


Krankheit Unreines (d. h. was er nach dem Geſetze für unrein 


halten ſoll und wovon zu genießen ihm ſonſt ſtreng verboten iſt) zu 


genießen, wenn er Heilung davon erwarten zu dürfen glaubt; un⸗ 


erlaubt bleibt es auch in dieſem Falle, von etwas zu ſeiner Heilung 


Gebrauch zu machen, welches dem (im Sinne der Juden) Aller⸗ 


unreinſten, nämlich einer chriſtlichen Kirche angehört“ 


iD 


Geſetz 80. 


„Dem Juden iſt es ftreng verboten, von einem Akum (Nicht- 

juden) ſich das Haar (Haupt⸗ oder Barthaar) ſchneiden zu laſſen, 
weil ihm der Akum (Nichtjude) den Hals abſchneiden könnte; nur 
dann iſt es erlaubt wenn mehrere Juden gegenwärtig ſind oder er 
einen Spiegel vor ſich hat, um eine etwaige böſe Abſicht des Akums. 
(Nichtjuden), ihm den Hals abzuſchneiden, gleich bemerken und ſchleunigſt 
dann Reißaus nehmen zu können.“ | 2 = 


Geſetz 81. 


„Der Jude iſt nicht verpflichtet, einen Akum (Nicht⸗ 
juden), mit dem er in Frieden lebt, direkt todtzuſchlagen, 
doch iſt es ihm ſtrenge verboten, ſelbſt einen ſolchen Akum 
(Nichtjuden) vom Tode zu retten, z. B. wenn derſelbe ins 
Waſſer gefallen wäre und wenn er ihm auch ſein ganzes 
Vermögen für die Rettung verſpräche. Ferner iſt es einem 
Juden verboten, einen Akum Nichtjuden) zu heilen, ſelbſt 
wenn er dafür Bezahlung erhält, ausgenommen, wenn zu 
befürchten ſteht, daß die Chriſten infolgedeſſen einen Haß 
. gegen die Juden bekommen würden. In dieſem Falle iſt es 
ſogar erlaubt, ihn unentgeltlich zu behandeln, falls er (der 
Jude) ſich der Behandlung nicht entziehen kann. Einem 
Juden iſt es ferner erlaubt, an einem Akum (Nichtjuden) 
zu prüfen, ob ein Arzneimittel geſundheitbringend oder 
tödtlich ſei. Ferner iſt ein Jude verpflichtet, einen Juden, 
der ſich hat taufen laſſen und zu den Akum (Nicht juden) 
übergetreten ift, todtzuſchlagen und aufs allerſtrengſte iſt es 
ihm verboten, einen ſolchen vom Tode zu erretten.“ | 


Geſetz 82. 


„Dem Juden iſt es ſtreng verboten, einem anderen Juden 
Geld auf Wucher (gegen hohe Zinſen) zu leihen; erlaubt dagegen 
iſt es ihm, einem Akum (Nichtjuden) oder einem Juden, der Chriſt 
geworden iſt, Geld gegen Wucherzinſen zu leihen, denn es ſteht 
in der hl. Schrift: „Du ſollſt deinen Bruder mit dir leben laſſen.““ 
Der Akum (Nichtjude) wird aber nicht als Bruder betrachtet. 


Geſetz 83. 


„Es iſt dem Juden verboten, ſich die Lebensweiſe der Akum 
(Nichtjuden) anzueignen, er ſoll vielmehr möglichſt von ihnen ſich 
zu un terſcheiden ſuchen, z. B. in feiner Kleidung, im Haarwuchſe, 
in der Hauseinrichtung u. ſ. w. Am allerwenigſten ſoll er ſolche 
Kleidung tragen, die etwas Spezifiſch⸗Chriſtliches (Kreuz und 
Aehnliches) an ſich hat. Haben aber gewiſſe chriſtliche Stände, z. B. 
Aerzte oder Handwerker eine beſtimmte Kleidung, ſo iſt es auch dem 
jüdiſchen Arzte oder Handwerker erlaubt, ſolche zu tragen, wenn 
er dadurch Geld verdienen kann.“ 83 f 
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Geſetz 84. | | 
Bei den Juden beſteht die Vorſchrift, daß fie zu gewiſſen Zeiten 


Reinigungen (man vergl. III. Moſes 12) durch Waſchungen mit 


Waſſer vornehmen müſſen. „Begegnen ſie nach Vornahme derſelben 
etwas Unreinem, Ekelerregendem oder einem Akum (Nichtjuden), 
jo müſſen fie eine neue Reinigung vornehmen, weil der bloße An- 
blick einer unreinen Sache oder eines Akum (Nichtjuden), 
ohne daß eine Berührung ſtattgefunden hat, ſchon verun— 
reinigt.“ | | 
Geſetz 85. a 

„Hat ein Jude einem Akum (Nichtjuden) etwas geſtohlen, 
leugnet dieſes vor Gericht und wird ihm der Eid zugeſchoben, ſo 
ſollen andere Juden, die um den Diebſtahl wiſſen, einen Vergleich 


zwiſchen dem Juden und dem Chriſten zu vermitteln ſich bemühen. 


Gelingt aber ein Vergleich nicht und kann der Jude, wenn er den 
Prozeß nicht verlieren will, vor dem Eide nicht vorbeikommen, dann 
darf er falſch ſchwören und in ſeinem Herzen den Schwur ver⸗ 
nichten, indem er denkt, er könne nicht anders. Dieſes Geſetz hat indeß 
nur in dem Falle Geltung, daß der Akum (Nichtjude) den Diebſtahl 
nicht erfahren kann; kann er ihn erfahren, dann darf der Jude nicht 
falſch ſchwören, damit der Name Gottes nicht entheiligt werde. Es iſi 
Grundſatz, daß der Jude falſch ſchwören darf, wo Körper— 
ſtrafen drohen, auch wenn er meineidig gemacht und der Name 
Gottes entheiligt werden kann; wo aber nur Geldſtrafen drohen, 
darf er nur dann falſch ſchwören, wenn er nicht meineidig gemacht 


und der Name Gottes nicht entheiligt werden kann.“ 


Geſetz 86. cz 
„Es iſt dem Juden verboten, einem Leugner auch nur eines 
Geſetzes und noch viel mehr iſt es verboten, einem Juden, der Akum 
(Nichtjude) geworden iſt, ein Almoſen zu geben oder etwas zu 


borgen, weil man dieſen leben zu laſſen nicht verpflichtet iſt. Wohl 
aber iſt es erlaubt, einem Akum Michtjuden) Almoſen zu geben, damit 


kein Haß gegen die Juden entſtehe.“ 


Geſetz 87. | en; 

„Es ift dem Juden ftreng verboten, von einem Akum (Nicht 
juden) Almoſen anzunehmen“, weil nach Anſchauung der Juden der⸗ 
jenige, welcher einem Juden Zedaka, d. h. Almoſen giebt, von Gott 
geſegnet wird, alſo der Akum (Nichtjude) geſegnet würde, wenn der 
Jude ein Almoſen annehme (die Juden nehmen nämlich an, daß die 
Nichtjuden deshalb noch fortbeſtänden, weil ſie den Juden mal hätten 
etwas Gutes zu Theil werden laſſen). „Nähmen ihnen die Juden 
dieſe Gelegenheit, ſo würden ſie bald wie ein morſches Gefäß zer⸗ 
brechen“ (d. h. zu Grunde gehen). Wenn deshalb ein König oder 
Herrſcher, der Goi (Nichtjude) iſt, dem Juden Geld zur Verthei— 
lung unter ihre Armen ſchickt, ſo ſollen ſie zwar das Geld nicht zu⸗ 
rückſchicken, um den König nicht zu beleidigen, aber ſie ſollen es 
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nicht ihren Armen, ſondern im Geheimen chriſtlichen Armen geben.“ 

„Schenkt der Herrſcher aber der Synagoge etwas, ſo kann es ange⸗ 

nommen werden, weil der Segen davon nicht ſo bedeutend iſt. Von 

einem Juden aber, der Nichtjude geworden iſt, darf auch dieſes nicht 

angenommen werden.“ | | | Ä 
Ä | Geſetz 88. 


„„die Ehen zwiſchen Nichtjuden haben feine Verbindlich— 
keit, d. h. das Zuſammenleben derſelben iſt dem Zujammen- 
leben von Pferden gleich.“ Es ſtehen daher die Kinder mit den 
Eltern in keiner menſchlich-verwandtſchaftlichen Beziehung und 
kann, „wenn Eltern und Kinder jüdiſch werden, der Sohn 
z. B. ſeine Mutter heirathen.“ Doch haben die Rabbiner gegen 
die Anwendung dieſes Grundſatzes im Leben ſich erklärt, „damit 
die jüdiſch gewordenen Akum (Nichtjuden) nicht ſagen ſollen, die 
Akum (Nichtjuden) ſeien frömmer als die Juden, indem bei ihnen 
(den Akum) es nicht geſtattet werde, daß ein Sohn ſeine Mutter 


heirathe.“ 
Geſetz 89. 

Die Juden hatten das Geſetz, „beim Einernten am Rande des 
Ackers etwas ſtehen oder auf dem Acker Aehren liegen zu laſſen 
für ihre Armen.“ Seitdem fie aber unter den Akum (Nichtjudeñ 
zerſtreut und und ihre Aecker zwiſchen denen der Akum (Nichtjuden) 
liegen, iſt dieſes verboten, weil die Armen der Akum (Nichtjuden) 
ſich dieſes aufſammeln könnten.“ | | 


Geſetz 90. | 

Unter den 24. Fällen, in welchen der Rabbiner exkommuniciren 
muß, finden ſich folgende zwei, die für Nichtjuden von Intereſſe ſind. 

a) „Will ein Jude ſein Grundſtück an einen Akum (Nicht⸗ 
juden) verkaufen, ſo muß er, wenn er einen jüdiſchen Nachbar 
hat, es dieſem auf Verlangen ſchriftlich geben, daß er ihm für alle 
Unannehmlichkeiten, welche ihm aus dieſer Nachbarſchaft er— 
wachſen würden, verantwortlich ſein wolle. Will er aber die 
Verantwortlichkeit nicht übernehmen, ſo ſoll ihn der Rabbiner ver⸗ 
dammen, d. h. exkommuniciren.“ | 

b) Der zweite Fall iſt der im Geſetze 21 mitgetheilte. 


Geſetz 91. . 

„Iſt ein Jude gegenwärtig, wenn ein anderer Jude ſtirbt, 
ſo ſoll er in dem Momente, wo die Seele vom Leibe ſich trennt, als 
Zeichen der Trauer ein Stückchen ſich von ſeiner Kleidung 
reißen, ſelbſt wenn der Verſtorbene ein Sünder war. Iſt er aber 
zugegen beim Tode eines Akum (Nichtjuden) oder eines Juden, der 
Akum (Nichtjude) geworden iſt, ſo iſt dieſes Zeichen der Trauer 
verboten, weil der Jude über einen ſolchen Fall ſich freuen ſoll.“ 

Ferner iſt es dem Juden verboten, einem Akum (Nichtjuden) die 
letzte Ehre zu erweiſen, z. B. ſeine Leiche zu Grabe zu begleiten 
oder eine Trauerrede zu halten, bloß dort darf er es thun, wo es 
geſchieht um des Friedens wegen.“ 
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N ! Geſetz 92. | N os 

„Es iſt dem jüdiſchen Prieſter (vergl. Gel. 5) verboten, einen 
todten Menſchen zu berühren oder auch nur in einem Hauſe ſich 
aufzuhalten, wo ein todter Menſch iſt.“ Unter dem Menſchen 
wird aber nur ein Jude verſtanden, weil im IV. Moſ. 19, 14 ſtände: 
„Wenn ein Menſch in einem Hauſe ſtirbt, ſo iſt jeder, der das Haus 
betritt, unrein.“ Wohl aber darf der jüdiſche Prieſter das Haus be⸗ 
treten, in welchem ein Akum (Nichtjude) geſtorben, „weil die Akum 
(Nichtjuden) nicht als Menſchen, ſondern als Thiere zu be— 
trachten ſeien.“ 


Geſetz 9. „ 
„Hat ein Jude einen Akum (Nichtjuden) als Knecht oder eine 


Akum Michtjüdin) als Magd und iſt dieſer Knecht oder dieſe Magd. 


in ſeinem Hauſe geſtorben, ſo iſt es einem anderen Juden ver— 
boten, ihn über den Todesfall als den Tod eines Menſchen zu 
tröſten, wohl aber darf er ſagen: „Gott erſetze dir den Schaden“, 
wie man einem Menſchen ſagt, wenn ein Ochs oder Eſel ihm kre⸗ 


| Geſetz 94. | re 
„Es iſt dem Juden ftreng verboten, einem Akum (Nichtjuden) 


zu Neujahr ein Geſchenk zu machen, weil die Akum (Nichtjuden) 
dieſes als ein Glückszeichen für das neue Jahr anſehen und ſich 


darüber freuen. Wenn der Jude aber dem Gebrauche ſich nicht 
entziehen kann, ſo ſoll er es früher ſchicken. Sollte er aber durch 
die Unterlaſſung, das Geſchenk am Feſttage ſelbſt zu ſpenden oder die 


frühere Zuſendung Schaden oder Haß ſich zuziehen können, jo iſt es | 
ihm erlaubt, ſelbſt Neujahr ihm das Geſchenk zuzuſenden.“ oo 


Geſetz 95. 8 
„Den Juden iſt es ſtreng verboten, ihren Kirchhof zu ver⸗ 
unreinigen, d. h. gewiſſe Bedürfniſſe auf demſelben zu verrichten 
oder einen Akum (Nichtjuden) denſelben betreten zu laſſen. — Es 


iſt ſonſt den Juden nie erlaubt, von einem jüdiſchen Kirchhofe Ge⸗ 


nuß oder Vortheil zu haben; wenn aber der Grund und Boden 
eines jüdiſchen Kirchhofs einem Akum (Nichtjuden) gehört, dann iſt 
es erlaubt, etwaige Erträgniſſe des Kirchhofs (z. B. Gras oder 
Bäume) zu verkaufen, um mit dem Erlös den Kirchhof allmählich als 
Eigenthum ſich zu erwerben, da es für die Verſtorbenen eine 
Schande iſt, auf dem Eigenthum eines Akum (Nichtjuden) zu 
ruhen.“ . on | | * ee 
| Geſetz 96. N 
„Wenn ein Akum (Nichtjude) eine Akum (Nichtjüdin) oder ein 


Jude, der Nichtjude geworden iſt, eine Jüdin, welche Nichte 


jüdin geworden iſt, heirathet, ſo iſt die Heirath ohne Verbind⸗ 
lichkeit. Wenn demnach ein Akum (Nichtjude) oder eine Akum 

(Nichtjüdin) jüdiſch geworden ſind, ſo dürfen ſie von neuem hei⸗ 
rathen, ohne daß eine Scheidung nöthig wäre, wenn ſie auch früher 


— 


N 


20 Jahre zuſammen gewohnt haben, weil das eheliche Leben der 
Akum Nichtjuden) nur als H. . . rei betrachtet werden darf. 


„ Geſetz 97. 5 

„Einem Juden iſt es ſtreng verboten, feinen nächſten Mit⸗ 
menſchen (d. h. einen Juden), ſelbſt wenn dieſer ein Sünder ift, zu - 
ſchlagen, und wer ſeinen nächſten Mitmenſchen ſchlägt, der iſt ein 
Raſcha, d. h. ein Gottloſer und iſt ſo lange excommunicirt, bis er 
ſeinen Nächſten um Vergebung gebeten hat. Unter dem nächſten 
Mitmenſchen iſt aber nur ein Jude zu verſtehen, einen Akum 
(Nichtjuden) zu ſchlagen iſt gar keine Sünde. Iſt ein Akum (Nicht⸗ 
jude) jüdiſch geworden und es wird dieſer von einem Juden geſchlagen, 
ſo muß letzterer den Schaden erſetzen (das Heilverfahren), er wird 
indeß nicht excommunicirt und das Vergehen ihm nicht ſo hoch an⸗ 
gerechnet, als wenn er einen geborenen Juden geſchlagen.“ 


| Geſetz 98. 

„Hat ein Jude eine Akum (Nichtjüdin) geheirathet, fo ſoll 
man ihm 39 Hiebe geben und die Heirath ſoll keine Verbindlich— 
keit haben und das Bethdin (Rabbineramt) ſoll denſelben in den 
Bann thun; ja, wenn ein Jude ſogar eine Jüdin geheirathet hat, 
ſo darf der Jude, wenn dieſe Chriſtin geworden iſt, eine andere 
Frau nehmen, ohne daß es einer Scheidung bedarf; denn die Akum 
Nichtjuden) dürfen nicht als Menſchen betrachtet werden, ſondern 
ſind als Pferde anzuſehen.“ 1 


ö Geſetz 99. 

„Iſt einem Juden ein Mitglied aus ſeiner Familie geſtorben, 
über welches er trauern muß, ſo darf er ſieben Tage ſein Haus 
nicht verlaſſen und ſelbſt keine Geſchäfte machen, um Geld zu 
verdienen. Wenn ſich ihm aber Gelegenheit bietet, mit einem Akum 
(Nichtjuden) zu wuchern, dann darf er das Haus verlaſſen und die 
Trauer unterbrechen, denn dieſes iſt ein gutes Werk, welches er 
nicht nachholen kann, wenn er die Gelegenheit nicht wahr— 
nimmt.“ ö 

Geſetz 100. 


„Ein jeder Jude iſt verpflichtet, zur Fortpflanzung und Er⸗ 
haltung des Menſchengeſchlechts zu heirathen. Er ſoll daher eine 
Frau nehmen, mit der er noch Kinder bekommen kann, alſo keine 
alte, oder fonft eine, mit welcher dieſes (nämlich Kinder zu bekommen) 
nicht möglich iſt. Nur wenn die Frau Geld hat und er fie des 
Geldes willen heirathen will, ſo iſt es ihm erlaubt, und das Bethdin 
(Rabbineramt) kann es ihm nicht verbieten, auch eine ſolche zu hei⸗ 
rathen, mit der er keine Kinder mehr bekommen kann.“ | 

„Hat ein Jude Kinder, die Baſtarde oder blödſinnig find, fo 
hat er ſeiner Pflicht, zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes mit⸗ 
zuwirken, genügt. Sind aber ſeine Kinder Akum (Nichtjuden), iſt 
3 B. ein Nichtjude jüdiſch geworden und hat Kinder von früher, die 
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nicht jüdiſch geworden ſind, dann hat er ſeine Pflicht, zur Fortpflan⸗ 


zung und Erhaltung des Menſchengeſchlechtes mitzuwirken, nicht erfüllt, 


weil die Kinder der Akum (Nichtjuden) nicht einmal jüdiſchen 
Baſtarden und Blödſinnigen gleich zu achten ſind.“ 


IA bei den Juden die Ermordung eines Nichtjuden 
zu gottesdienſtlichen Zwecken erlaubt oder nicht? 


Den auf dieſem Druckbogen nach Geſetz 100 noch freien Raum 
habe ich benutzen zu ſollen geglaubt, um ein Wort über die viel venti⸗ 
lirte Frage anzufügen, „ob bei den Juden die Ermordung eines 
Nichtjuden zu gottesdienſtlichen Zwecken erlaubt ſei oder 
nicht.“ — Schon aus dem vierten Jahrhundert haben wir Nachrichten, 
daß Nichtjuden Kinder vermißten, daß ſie Juden im Verdachte hatten, 
ſie hätten die Kinder beſeitigt, und daß hier und da der Argwohn 


aufkam, die Kinder ſeien von den Juden zu gottesdienſtlichen Zwecken 


geſchlachtet. Dieſer Verdacht hat in jedem Jahrhundert durch wieder- 
holt in den verſchiedenſten Ländern vorgekommene derartige Fälle neue 
Nahrung bekommen. Darüber zu urtheilen, ob und in welchen 
Fällen daß Nichtjuden von Juden gemordet ſind, dieſes zu gottes- 


dienſtlichen Zwecken geſchehen iſt, war Sache der Richter und iſt 


jetzt Sache der Geſchichtsforſchung. Ebenſo war es in der Tisza⸗ 
Eszlaer Affaire Sache des Gerichts, den Thatbeſtand hinſichtlich 
der Ermordung der Eſther Solymoſſy und Zweck und Motive der 
Ermordung zu unterſuchen. Die Frage, mit der ich mich hier objektiv 
— abgeſehen von allen und jedem Falle — befaſſe, iſt die, ob bei 
den Juden die Ermordung eines Nichtjuden zu gottesdienſt⸗ 


lichen Zwecken erlaubt iſt. 


In dieſer Beziehung bemerke ich: Die Religionsbücher der Juden, 
die ihre religiöfen Geſetze und Belehrungen enthalten, zerfallen in 
zwei Klaſſen: Peſchat und Kabala (auch Nigleh und Niſthar, d. h. 
Oeffentliches und Verborgenes. Er giebt einen rabbiniſchen Ausdruck 
für die verſchiedenen Arten ihrer Lehren, nämlich „Pardes“ das heißt 
Garten. Das Wort „Pardes“ iſt im Hebräiſchen eine Abreviatur 
von Peſchat, Remez, Deraſch, Sod.) Peſchat heißt ſo viel als ein⸗ 


fach und zu dieſer Art gehören die Geſetzesbücher: der Talmud 
und die Auszüge aus ihm, alſo der Schulchan Aruch u. ſ. w. Nach 


dem Schulchan Aruch wird es nun (vergl. Geſetz 50 und Geſetz 81) 
nicht als Sünde betrachtet, wenn ein Jude einen Chriſten todtſchlägt. 
Auch haben die Juden nach der Talmud⸗Ausgabe von Bambeneſti 
(nach rabbiniſcher Schreibweiſe) (Amſterdam) v. J. 1646 (jüdiſcher 
Rechnung 5407): Sanhedrin Perek 10 (Cheleck) und Aboda Zarah 
Pereck 1 (in den Ausgaben des Talmud giebt es zwei Stellen, an 
denen nach den Worten: „Ein gewiſſer Menſch“ ein Raum von nahe 
einer Seite unbedruckt gelaſſen iſt. In der genannten Ausgabe von 
Bambeneſti iſt dieſer Raum beſchrieben und den Inhalt bilden nicht 


3 


wiederzugebende Sätze über den Heiland, ſowie Sätze über ſeine An⸗ 

hänger, die Nichtjuden), die Pflicht, die Anhänger des Nazaräers 

auszurotten. Indeſſen findet ſich kein Geſetz in den Peſchat⸗Büchern 

der Juden, wodurch die Ermordung eines Nichtjuden zu rituellen 
Zwecken vorgeſchrieben oder als erlaubt bezeichnet wird. 


Höher als die Peſchat⸗Bücher ſtehen die Bücher der Kabala. 
Kabala heißt Ueberlieferung: ſie enthält ſolche Lehren, die traditionell 
in geheimer Weiſe ſich fortgepflanzt haben und iſt voll von allegoriſchen 
und myſtiſchen Deutungen unzähliger Stellen der hl. Schrift. | 

Wer in das Studium der Kabala nicht eingeweiht iſt und den 
Schlüſſel zu ihrem Verſtändniſſe nicht hat, der mag die chaldäiſchen 
Worte und Sätze in ihr leſen, aber er verſteht davon nicht das mindeſte. 
Dem jüdiſchen Volke iſt das Verſtändniß der Kabala durchſchnittlich 
fremd, ſelbſt die meiſten Rabbiner und Oberrabbiner ſind in das Ver⸗ 
ſtändniß derſelben nicht eingeweiht. Um zunächſt ein Beiſpiel zu geben, 

wie in der Kabala Schriftſtellen gedeutet werden, verweiſe ich auf Seph. 
Halk. (Jeruſalem) p. 131, 2. Es wird hiernach die Stelle I. Samuel 
17, 25, worin es heißt: „Den Mann, welcher ihn (den Rieſen Goliath) 
erſchlägt, wird der König mit Reichthum überhäufen und ihm ſeine 
Tochter geben“, alſo gedeutet: „Wer einen Goi erſchlägt, aus der Welt 
ſchafft, dem wird der Herr ſeine Tochter geben, d. h. den wird Gott 
mit ſich vereinigen.“ An einer anderen Stelle Sepher Half. p. 156 
wird das Blut der Jungfrauen von Nichtjüdinnen als Gott beſonders 
wohlgefällig erklärt. | | 

Die Stelle lautet: „Es ſteht in der hl. Schrift (Sprüche 30, 19): 
„Der Weg eines Mannes zu einer Jungfrau“ u. ſ. w. (es find dort 
in der Bibel drei Dinge genannt, von denen es heißt: Drei Dinge 
ſind mir zu wunderbar und das vierte lin folgendem Verſe iſt dieſes 
vierte bezeichnet mit: „Des Mannes Weg zu einer Jungfrau“] verſtehe 
ich gar nicht). Was meint die hl. Schrift damit? Der Sinn tft in 
kurzgefaßten Worten folgender: Es iſt wunderbar, daß das Jung⸗ 
frauenblut der Unreinen, der Klipoth (der Nichtjüdinnen), dem Himmel 
doch ein ſo wohlriechendes Opfer iſt. Ja, nichtjüdiſches Jungfrauen⸗ 
blut zu vergießen iſt ein ebenſo heiliges Opfer als die beſten Ge⸗ 
würze, und ein Mittel, Gott mit ſich zu verſöhnen und Gnade auf 
ſich herabzuziehen. Das meint alſo die heilige Schrift: Es iſt wunder⸗ 
bar, daß die Jungfrau perſönlich unrein und Klipa (Nichtjüdin) und 
doch die Vergießung ihres Blutes ein ſo theures Opfer iſt.“ 

Ferner vergl. daſelbſt p. 156 und 157. 


Ferner wird in der Kabala und Pri ez Hachajjim (Bagdad) 
(Verfaſſer iſt Chajm Vital, ein Schüler des Iſack Lurja) p. 33 fol⸗ 
gende Handlung als eine Gott beſonders wohlgefällige geprieſen: 

„Es ſteht in der hl. Schrift geſchrieben: Die Weiſen werden 
leuchten wie des Himmels Glanz. Was meint man damit? — Die- 
jenigen, welche die Kraft Gottes mit Blut der Goijm nähren — und 
dieſe ſind doch die wahrhaft Weiſen — werden wie der Glanz des 
Himmels leuchten. Denn wiewohl uns der Herr Tempel und Opfer 
genommen hat, ſo hat er uns doch einen Erſatz gelaſſen, der die Seele 
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noch mehr als ein Opfer erleuchtet und heiliget: Blut der Goijim auf 
einem trockenen (Zechiach ſelah ſteht dort) Stein vor Gott (d. h. im 
Angeſichte oder vor den geöffneten Geſetzestafeln, und dieſe finden ſich 


nur in den Synagogen) zu vergießen.“ Aehnliche Stellen giebt es in 
der Kabala noch ſehr viele. | 0 | . 


Db hiernach die Ermordung eines Chriſten zu gottesdienſtlichen 
Zwecken bei den Juden erlaubt iſt oder nicht, das zu beurtheilen, wird 


dem Leſer überlaſſen. | 


Ich ſchließe mit der aufrichtigen und von Herzen kommenden Bitte, 


daß der allbarmherzige Gott und Heiland Jeſus Chriſtus, der geſagt: 


„Ich will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und 


lebe“, der Knechtsgeſtalt angenommen, um durch ſeine Selbſterniedrigung 
uns, die Gefallenen, zu ſich zu erheben, und ohne den wir alle noch 


in der Finſterniß und in Todesſchatten ſäßen, auch der Juden ſich er⸗ 
barmen und auch ihnen das Licht ſeiner Wahrheit zeigen wollte, da⸗ 


mit ſie die Werke der Finſterniß ablegen, der Wahrheit des Chriſten⸗ 


thums ihr Herz öffnen, ihm dem längſt gekommenen Meſſias Jeſus. 
Chriſtus durch einen tugendhaften Wandel dienen und ſeinen hl. Namen 


preiſen mögen in Ewigkeit! 8 Pr. Juſtus. 


Das Urtheil des Herrn Dr. Jakob Ecker über die hundert Ge⸗ 
ſetze, welches er ſelbſt als Sachverſtändiger vor dem Landgericht in 
Münſter Anfang 1884 ablegte, läßt ſich in wenigen Worten dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen: Wirkliche Fehler beziehen ſich nur auf Nebenſächliches. 
Die ſchlimmſten Sätze im Judenſpiegel ſind richtig aus dem rabbiniſchen 


Original überſetzt. Es iſt ausdrücklich zu bemerken, daß Dr. Juſtus, 


noch zahlreiche andere Geſetze hätte anführen können, deren Erwähnung 
den Juden noch viel unangenehmer geweſen wäre, als manche im Juden— 
ſpiegel enthaltene. Somit kann ſich Iſrael durchaus nicht beklagen, 
wenn man ſagt, daß im Schulchan Aruch die inhumanen Geſetze ſtehen, 
welche im Judenſpiegel enthalten ſind. | ee 
Der Jude Heinrich Ellenberger, der das Judenthum gewiß kennt, 
ſchreibt in ſeinem „Geſchichtlichen Handbuche“ (Budapeſt 1883, S. 47): 
„Es exiſtiren nur noch Schulchan Aruch⸗Juden!“ | 
Wer dies fagt, hat es zu verantworten; jo viel aber iſt gewiß: | 
Jeder Schulchan Aruch⸗Jude, der noch Schamgefühl hat, muß er⸗ 
röthen, wenn er in dieſem „Spiegel“ ſein Geſicht beſchau:: 


Am Anfange des Kapitels „Der Talmud“ habe ich den erſten Ein⸗ 
druck zu ſchildern verſucht, welchen die hundert Geſetze auf ein unbe⸗ 
fangenes Gemüth machen. Muß man ſich nicht fragen, ob es möglich 


iſt, daß in einem civiliſirten Staate derartige Dinge unter dem Deck— 


mantel der Religion gelehrt werden? | 

Niemand hat die Juden je daran gehindert und hindern 
wollen, daß ſie ihren Gott verehren, daß ſie die Beſchneidung unter 
ſich ausüben und andere rituelle Handlungen vollziehen, welche uns — 


ET. a 


vielleicht abgeſchmackt und veraltet erſcheinen mögen, ſo lange ſich die⸗ 
ſelben in den Grenzen der Humanität und des Anſtandes halten. Aber 
ich frage, nennt man das, was in den hundert Geſetzen gelehrt wird, 
Religion? f 

Ich nenne die hundert Geſetze den ſchlimmſten Verbrecher-Codex, 
e wie man denken ſollte, ein menſchliches Gehirn ausbrüten 
onnte. 

Aber nicht allein beſtehen dieſe Geſetze, ſondern wie uns Herr 
Dr. Ecker jagt, ſtehen noch ſchlimmere Geſetze im Schulchan Aruch. 
Außerdem exiſtiren andere Bücher und ungedruckte Geheimlehren unter 
den Iſraeliten, welche noch ärgere Dinge lehren. 

Es iſt nicht mein Zweck, dieſes Thema hier weiter zu erörtern; 
ich halte mich an die hundert Geſetze. 

Dieſe hundert Geſetze hetzen eine in Deutſchland als Staats— 
bürger lebende Bevölkerung (Juden, getaufte und ungetaufte) gegen 
eine andere Klaſſe der Bevölkerung (die eingeborenen Deutſchen) in 
einer Art und Weiſe, welche den öffentlichen Frieden gefährdet, auf; 
dieſe Hetzerei iſt um ſo ſchlimmer und gemeingefährlicher, weil ſie 
im Geheimen geſchieht, weil ſie Mord, Todtſchlag, Lug, Betrug, 
a rang nicht nur gutheißt, ſondern unter Umſtänden ſogar 
efiehlt. a 

Werden dieſe hundert Geſetze wirklich gelehrt? 

Sie werden nicht allein gelehrt, ſondern ſie werden mit Eifer 
gelehrt! Nicht allein in den Talmud⸗Thoraſchulen, auf den Rabbiner— 
Seminaren, in den Synagogen, ſondern auch in unzähligen Vereinen 
und in den Familien getaufter und ungetaufter Juden. 

So exiſtirt z. B. in Berlin ein eigener Talmud-Verein, welcher 
ſeit ſeiner im Jahre 1852 erfolgten Begründung allabendlich ſeine 
Mitglieder zum Studium des Talmud verſammelt. Derartige Ver- 
eine und jüdiſche Orden exiſtiren heutzutage in der ganzen Welt. Man 
braucht nur einige Rabbiner⸗Zeitungen zu leſen, um ſich dovon zu 
überzeugen. Man leſe nur den Annoncentheil der Hirſch Hildesheimer— 
ſchen „Jüdiſchen Preſſe“. 

Ja, ſie werden nicht allein mit Eifer gelehrt, ſondern auch mit 
Eifer befolgt, auf dem ganzen Erdball, wo es Juden giebt. 

Dieſe Geſetze ſind die Ausgeburt des jüdiſchen Gehirns, welches 
anders beſchaffen iſt, als das aller andern Völkerſchaften des Erdballs. 

Seit Jahrtauſenden kennen wir die Geſchichte der Juden, welche 
ſich wie ein Streifen von Blut und Koth durch die Geſchichte der 
andern Völker dahin zieht. 

Lange ehe der Talmud, lange ehe der Schulchan Aruch geſchrieben 
waren, haben die Juden die in dieſen Büchern enthaltenen Geſetze be— 
ei Selbſt das alte Teſtament liefert uns die untrüglichſten Beweiſe 
afür. g | 

Unzählige Verſuche ſind zu allen Zeiten und von allen Völkern 
gemacht worden, um die Juden zu beſſern. 

Aber ſtets vergeblich! In Europa ſind ſie ſeit etwa 100 Jahren 
ſucceſſive in den verſchiedenen Kulturſtaaten emancipirt worden. In 
Preußen gab man ihnen die gleiche Berechtigung 1848. 
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iet man heute die Reden, welche im Jahre 1848 auf dem 
vereinigten Landtage, wo die Frage der Juden⸗Emancipation be⸗ 


handelt wurde, ſo möchte man ſich in eine politiſche Kinderſtube ver⸗ 


ſetzt glauben. 
Gegen die Emancipation äußerten ſich der Staatsminiſter v. Thile, 
die Abgg. Freiherr v. Mylius, Müller, Greger, Krauſe und namentlich 
Bismarck, der ſpätere Reichskanzler. 

Die Regierung war der Emancipation abhold. 

Für die Emancipation war eine ganze Reihe von Abgeordncten 
welche den Sieg davontrugen. 

Unter den Befürwortern zeichnete ſich der Abgeordnete 1 
v. Vincke (Rgbzk. Arnsberg, Provinz Weſtfalen) aus, welcher ſeine 
Rede mit den Worten begann: „Die jjdiſche Religion enthält keine 
Vorſchriften, welche die Juden verhinderte, ebenſo gute en 
zu ſein als wir Chriſten.“ 

Und nun bitte ich die hundert Geſetze zu leſen! 

Man ſprach von der jüdiſchen Religion, als ob man ſie ferne 
Ich weiß nicht, ob getaufte Juden in der Verſammlung anweſend 
waren, welche die Religion kennen konnten und dann ſelbſtredend 
geſchwiegen haben. Aber ich glaube auch, daß diejenigen, welche gegen 
die Emancipation geſprochen haben, trotzdem ihre Reden ſachlich und 
auf eine reiche Lebenserfahrung begründet waren, keine annähernde 
Kenntniß von den Satzungen der ſogenannten jüdiſ chen Religion ge⸗ 
habt haben. 
Hätten die Mitglieder des vereinigten Landtages den Schulchan 
Aruch gekannt, fo wäre die Emancipation ſic erlich nicht zu Stande 
gekommen. | | 

Der Abgeordnete Krauſe ſagte in ſeiner Rede: 

„cu. wit etzt das Judenthum emancipiren, ſo wollen wir 
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in vierzig Jahren ſehen, wie es mir verwerten wird! Es 


mag vielleicht ſein, daß wir es nicht alle ſehen werden, darüber bin 
ich auch im Reinen mit mir, aber hoffentlich werden es künftige Zeiten 


8 und die Zeitgeſchichte wird über die Herren richten, die vor mir 
itzen.“ 

Die vierzig Jahre ſind um. Und was iſt das Reſultat der 
Emancipation? Wir haben eine Judenherrſchaft, wie ſie zuvor kaum 
in der Welt dageweſen iſt. Nicht allein der deutſche Kaiſerthron, ſon⸗ 
dern auch die Exiſtenz unſeres Deutſchthums iſt durch dieſelbe bedroht. 

In allen Ländern der Welt, wohin die moderne europäiſche 


Cultur gedrungen iſt, herrſcht das internationale Judenthum. 
| 9 


Wie die Längen⸗ und Breiten⸗Grade auf einem Globus, ſo hat 
dieſes Judenthum dic Culturſtaaten mit einem Intereſſennetze über⸗ 
zogen, in welchem Papſt, Kaiser, Könige und Fürſten, große Staaten 
und kleine Fürſtenthümer mit allen N und Angehörigen wie 
die Fliegen in einem Spinngewebe zappeln. 

Es iſt ein wunderbares Schauspiel, welches uns das Ende des 
19. Jahrhunderts bietet: die Majorität der ariſchen Bevölkerung der 
Welt ſich wie die Hammel des Panurg in das ſichere Verderben 
ſtürzen zu ſehen, — aber andererſeits iſt es wieder ein ee 
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Gefühl, mit einer thatkräftigen Minorität wie ein Lachs im klaren 
Waſſer gegen den Strom zu ſchwimmen. 


Wie iſt es möglich geweſen, daß derartige dem ariſchen Naturell 
widerſtrebende Verhältniſſe entſtehen konnten, daß eine Minorität, 
welche unter uns lebt und welche wir täglich ſehen und deren altes 
Teſtament wir nicht allein kennen ſollten, ſondern welches wir auch 
in unſerer Religionslehre benutzen, zu einer ſolchen Herrſchaft ge⸗ 
langt iſt? 

Weil ſie uns ihre verbrecheriſchen Lehren ſtets geheim zu halten 
gewußt haben. Weil ſie ihre Raſſe zu verheimlichen ſuchen; weil ſie 
ihre Raſſe und Religion, was in dieſem Falle daſſelbe ift, durch 
Scheintaufen, durch Annahme fremder Namen, durch Verleugnung 
ihrer Herkunft bemänteln, um uns unter dieſen Masken deſto ſicherer 
täuſchen zu können. 
| In jedem jüdiſchen Gehirn liegt die Tendenz dieſer hundert Ge⸗ 
ſetze wie ein Samenkorn verborgen, welches keimt und ſich zur Pflanze 
entwickelt, ſobald es befruchtet wird. Das wiſſen die Juden recht 
genau. Das erklärt es, weshalb ſie ſich untereinander ſtets zu finden 
wiſſen; weshalb 1 ſo zuſammenhalten. Sie kennen ihre Raubthier⸗ 
Natur nur zu gut. 

Man wird nun . > alb die Juden ſtets Jo großes 
9 ehren des Talmud bezw. des 
Schulchan Aruch gelegt haben, weshalb ſie weder Gift noch andere 
Verbrechen ſcheuten, um die Ueberſetzung und Verbreitung ihrer Lehren 
zu hintertreiben. 
| Die Kenntniß des Schulchan Aruch iſt es, welche uns fehlt! 


Der Ecker ſche oder vielmehr Juſtus'ſche Judenſpiegel kann einſt⸗ 
weilen als Erſatz dienen; aber wir haben auch noch andere a. 
Quellen, aus welchen wir ſchöpfen können. 


Es iſt dieſes: Eiſenmengers „Entdecktes Judenthum“. 


Johann Andreas Eiſenmenger war 1654 zu Mannheim geboren, 
ſtudirte die orientaliſchen Sprachen in Amſterdam und ſtarb am 20. De⸗ 
zember 1704 in Heidelberg. 


Dieſer gelehrte Orientaliſt, zuletzt Profeſſor in Heidelberg, hatte 
viele Jahre an dem Werke gearbeitet, auf deſſen Herausgabe er ſein 
Vermögen verwandte. Kaum war es aber in Frankfurt a. M. ge⸗ 
druckt, ſo boten die Juden dem Autor eine Geldſumme, wenn er von 
der Publikation abſtände und ihnen die bereits fertige Auflage über⸗ 
ließe. Als er das ablehnte, erwirkten ſie in Wien einen kaiſerlichen 
Befehl, in Folge deſſen die ganze Auflage mit Beſchlag belegt wurde. 
Zu dieſer Maßregel hatten ſie die kaiſerlichen Räthe durch die Vor⸗ 
ipiegelung. bewogen: Das Werk enthalte gefährliche Angriffe gegen 
den Katholicismus. Ob daneben auch klingende Gründe mitſpielten, 
mag dahin geſtellt bleiben, obwohl es gar ſehr darnach ausſieht. 
Vergebens bemühten ſich die Erben des dadurch tief gekränkten und 
bald darauf verſtorbenen Autors, die Beſchlagnahme wieder aufheben 
zu laſſen. Sie ſuchten daher Hülfe bei dem König Friedrich I. von 
Preußen, der in der Sache a an den Kaiſer Leopold I. und dann 
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an Joſeph I. ſchrieb und beiden die Grundloſigkeit des jüdischen Vor⸗ 
gehens darlegte. Dabei die merkwürdigen Worte: er. 


„Daß es der chriſtlichen Religion verkleinerlich fein würde 
wenn die Juden ſo mächtig ſein ſollten, daß ſie ein zur Ver⸗ 
theidigung derſelben, wie zur Widerlegung ihrer Irrthümer 
verfertigtes Buch unterdrücken könnten.“ ZZ 


Half gleichwohl nichts, der Juden⸗Einfluß erwies fich erfolgreicher 


in Wien, als die Fürſprache des vornehmſten deutſchen Reichs⸗Fürſten. 
Da ergriff dieſer König das wahrhaft königliche Auskunftsmittel, daß 
er das Werk auf eigene Koſten von Neuem drucken ließ, was dann 


zugleich die Folge hatte, daß hinterher auch die dadurch nutzlos ge⸗ 


wordene Beſchlagnahme der erſten Auflage wieder aufgehoben wurde 
und ſo das Werk endlich ins Publikum kam. | 


Friedrich I. beſtellte die Univerſitäten von Gießen, Heidelberg und 
Mainz, um zu unterſuchen, ob irgend eine Stelle des Profeſſor Eiſen⸗ 
menger falſch citirt und entſtellt ſei; zugleich zwang er die Rabbiner, 
Eiſenmenger's Citate zu prüfen und anzugeben, ob und in wie fern 
und wo etwas verkehrt ſei. Einſtimmig erklärten Alle Eiſenmenger's 


Texte und Verſionen für unwiderleglich ... Das Urtheil der ge⸗ 
nannten Univerſitäten und Rabbiner wurde in der Folge von nam⸗ 


haften Orientaliſten, wie F. G. Budeus, O. G. Tychſen, C. B. Michaelis. 
Wolf u. A. wiederholt erneuert und ausdrücklich auf die Wichtigkeit des 
Werkes für Regierungen und Spruchcollegien aufmerkſam gemacht. Im 
königlichen Kammergericht zu Berlin iſt ſeit 1787 folgende Beurtheilung 
dieſes Werkes deponirt: | | | 

„Die von Eiſenmenger aus klaſſiſchen jüdischen Schriftſtellern ge⸗ 
lieferten Auszüge ſind mit einer Treue geliefert und überſetzt, die jede 
Probe aushält. Da es für ein Verbrechen von den Juden ſelbſt ge⸗ 
halten wird, ihre Rabbiner Ausſprüche für ungereimt zu erklären, ſo 
können ſie es bloß ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn vernünftige Leute aus 


Gift keinen Honig, aus Unſinn keine Wahrheit, aus Intoleranz keine 


Toleranz, aus Feindſchaft und Haß keine Freundſchaft und Liebe heraus⸗ 
zuziehen auch mit dem beſten Willen im Stande ſind.“ (Pawlikowski, 
Der Talmud. Regensburg 1866.) 3 


| Was die auf dem Kammergericht zu Berlin liegende Beurtheilung 
von Eiſenmenger's „Entdecktes Judenthum“ anbelangt, ſo verlangte un⸗ 
längſt ein Gelehrter dieſelbe zur Einſicht. Er erhielt als Antwort, er 
möge nähere Angaben machen; was ihm natürlich unmöglich war. 
Die den Mord des Pater Thomas in Damaskus 1840 betreffen⸗ 


den Dokumente waren auf dem Miniſterium der Auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten in Paris deponirt; dieſelben ſind im Jahre 1870 unter 
dem Miniſterium des Juden Cröémieux verſchwunden. Je 

Sollte die Begutachtung des Eiſenmenger'ſchen Werkes ein ähn⸗ 
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liches Schickſal erfahren haben? Das wäre wohl der Mühe werth, u 


nachzuforſchen? | | 

Das Werk Eiſenmenger's exiſtirt noch in vielen Exemplaren. Die 
ſchönſte Ausgabe iſt die vom Jahre 1700 aus Frankfurt a. M. Ein 
Schriftſteller könnte ſich ein großes Verdienſt erwerben, wenn er dieſes 


=. 


berühmte Werk, unter Hinweglaſſung der griechiſchen und hebräiſchen 
Texte, in moderner Sprache herausgeben wollte. 
Die Geheimlehren des Judenthums, der jüdiſchen Nation, der 


Jjjüdiſchen Raſſe müſſen wir kennen lernen, wenn wir uns gegen die⸗ 


ſelbe ſchützen wollen. Eine Ueberſetzung des Schulchan Aruch ſollte 
ſtaatlich hergeſtellt und der Inhalt an allen Schulen gelehrt werden. 

Als das ſchauderhafte Verbrechen von 1875 in Bremerhafen vor⸗ 
gekommen war, da wollte keine Nation den Verbrecher Thomas als 
einen der ihrigen anerkennen. In keiner Geſetzgebung der Welt, hieß 
es, iſt ein Paragraph vorhanden, welcher die Möglichkeit eines ſo 
ſchrecklichen Verbrechens vorausgeſetzt hat. — Das war einfach nicht 
wahr. Im Schulchan Aruch exiſtirt eine Geſetzgebung, welche unter 
Fr ein ſo ſcheußliches Verbrechen gutheißt, lobt und ſogar 
befiehlt. ; 
Ja, meine Herren, das ariſche Gehirn iſt anders beichaffen als 
das jüdiſche. Unſere Sinne vermögen es kaum, die Infamie einer 
ſolchen Geſetzgebung zu faſſen. | 


S Teviſe der Allianz. 


II. 
L’Alliance israelite universelle. 


Die allgemeine iſraelitiſche Allianz. 
(Mit Sitz in Paris.) | 

I. Die allgemeine iſraelitiſche Allianz hat weder in Frankreich 
noch anderswo geſetzliche Exiſtenz. | 

II. Das. Wappen der Allianz beſteht in einer allegorifchen Figur, 
welche den Globus darſtellt, von den Moſestafeln überragt. Damit 
kündigt die Allianz die Forderung an, daß gerade dieſe Tafeln an 
Stelle des Kreuzes oder des Halbmondes die Welt regieren ſollen. 

III. Lu ſo Tautet das Motto, 


IV. Wenn alle Juden unter ſich ſolidariſch ſind, ſo iſt evident, 
daß der Pakt, welcher ſie einigt, ſie zu einer Maſſe, einem ſich aus⸗ 
zeichnenden Körper macht, im Gegenſatz zu allen Nichtjuden. | 

V. Wenn die Juden ausſchließlich unter ſich ſolidariſch find, wie 
können ſie denn mit den Völkern, in deren Mitte ſie leben und deren 
Mitbürger zu ſein ſie ſich rühmen, ſolidariſch ſein? 

VI. Wenn die Juden ſich unter ſich ſolidariſch erklären mit Aus⸗ 
ſchluß der Nichtjuden, wie dürfen ſie von Denjenigen, die ſie von 
ihrer Solidarität fernhalten, die bürgerliche und politiſche Gleichheit 
e Das iſt ein Markt, wobei man Alles nimmt und Nichts 
giebt! | 

VII. Die jüdiſche Solidarität macht konſequenter Weiſe Die 
bürgerliche Gleichheit illuſoriſch; dieſe Solidarität zerſtört das ſoziale 
und politiſche Gleichgewicht zu Gunſten der verbündeten Juden und 
zum Schaden der entzweiten Mitbürger. Eine kompakte und ſtarke 
Minderheit ſteht einer zerfahrenen und ſchwachen Mehrheit gegenüber. 

VIII. Wenn alle auf der Erde zerſtreut wohnenden Juden ſoli⸗ 
dariſch ſind, „Alle für Einen, Einer für Alle“, ſo ſtellt jeder Jude 
eine von 9,999,999 andern, das heißt von der kosmopolitiſchen Juden⸗ 
ſchaft unterſtützte Einheit dar. Auf was reducirt ſich, dieſer mächtigen 
Einheit gegenüber, die nichtjüdiſche Einheit, handle es ſich nun um 
einen franzöſiſchen, engliſchen oder ruſſiſchen Staatsbürger? 

Auf ſehr wenig! | 

Die nationale Solidarität, welche den Nichtjuden unterſtützt, iſt 
auf ein Land, eine Raſſe beſchränkt, ſie iſt illuſoriſch. Das iſt das 


Geheimnis des Aufſchwungs, welchen die Juden mehr und mehr auf 
Koſten der andern Raſſen nehmen. 
Die von ihnen glücklich gelöſte Aufgabe beſteht darin: Man con- 
centrire bon ver] 5 5 Punkten des Globus auf einem gegebenen 
Punkt (oder eine Perſönlichkeit) eine Fülle von Kraft und Einfluß, 
welche geeignet iſt, jeglichen Widerſtand zu brechen. 

Der Krach der „Union générale“ liefert den neueſten und ſchreck⸗ 
lichſten Beweis von der Anwendung dieſes Theorems. 


IX. Aber die jüdiſche Solidarität iſt fernerhin unverträglich mit 
den Bürgerpflichten und dem Treuſchwur, welche den Unterthanen an 
ſeinen Souverän kettet. Der mit Fremden ſolidariſche Jude, welcher 
ſeine Zuſtimmung zu einer anonymen und fremden Autorität gegeben 
hat, eben jener univerſalen israelitiſchen Allianz, hat in Wirklichkeit 
mit dem Land und dem Staat, deſſen Unterthan er ſein ſoll, ge⸗ 
brochen, er ſteht außerhalb des Geſetzes. 

X. Es iſt durch die in den Bulletins genannter Allianz ein⸗ 
regiſtrirten Akten bewieſen, daß die allgemeine israelitiſche Allianz ein 
Corps, eine politiſche Maſchine iſt, die ſich unter der Maske der 
Philanthropie verbirgt. 

Ites Bulletin 1874, S. 17: Bericht aus Königsberg — die 
Allianz beſchließt die Offenſive, indem Sie die Auswanderung der 
Juden verhindert und vielmehr ſelbige dem Centrum des ruſſiſchen 
Kaiſerreichs zutreibt. 

2te8 Bulletin 1877, S. 47 und 1880, S. 4. Tiefe beiden. 
Berichte konſtatiren die agr. c Allianz in ihren Bcezie⸗ 
hungen zu Re 

Tiles Bulletin. Nach einer Analyſe der Rapporte und anderer 
Dokumente der Allianz (1875—1880) bewahrheitet es ſich, daß die 
fragliche Allianz einen Belagerungscordon von 56 revolutionären 
Comités der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze entlang, von Memel bis Brody 
aufgeſtellt hat, um die nihiliſtiſche Revolution zu unterſtützen. 

Obwohl die israelitiſche Allianz eine eminent phil anthropiſche 
Geſellſchaft zu ſein behauptet, macht ſie ſich dennoch keinerlei Skrupeln, 
mittelſt Revolverſchüſſen und Dynamit ſich des Zaren zu entledigen 
(S. „Enthüllungen über die Ermordung. Alexander's II.“ Bern, bei 
Nydegger und Baumgart). 

Ates Bulletin 1875, II. Semeſter: Schritte des Herrn Crémieux 
bei der perſiſchen Regierung. S. 22: Intervention des Centralcomités. 
in den tuneſiſchen Wirren. | 

5te3 Bulletin 1875, II. Semeſter: Die Allianz erlaubt jich, den 
öſterreichiſch⸗ rumäniſchen Handelsvertrag zu denunciren; ſie wirft 
Oeſterreich vor, die jüdiſchen Intereſſen geopfert zu haben. 

ötes Bulletin 187 7, S. 27: Intervention des Centralcomités der 
Allianz beim ſchweizeriſchen Bundesrath, um gegen die Einverleibung. 
irgend einer die Juden verletzenden Beſtimmung in den ſchweizeriſch⸗ 
rumäniſchen Handelsvertrag zu proteſtiren. 

7tes Bulletin 1878: Intervention der Agenten der Allianz beim. 
Berliner Congreß. 
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Stes Bulletin 1880, II. Semeſter: Intervention der Allianz t bel 
der Madrider Conferenz anläßlich der marokkaniſchen Angelegenheiten. 
| gtes Bulletin. Jagd der Emiſſäre der Allianz auf den Europa 
bereifenden Schah von Perſien. Der Schah wurde losgelaſſen, nach⸗ 
dem er verſprochen hatte, Juden in ſeinen Dienſt zu nehmen. 

10tes Bulletin 1883: Die Allianz ſucht eine alt für die aus 
Rußland und Deutſchland vertriebenen Juden. Sie ſpricht die Gaſt⸗ 
freundſchaft des Königs Alphons XII. an und findet Gehör. Das 
ſpaniſche Miniſterium widerſetzt ſich und die Allianz rächt ſich durch 
jene feige Demonſtration in Paris. 

XI. Die univerſelle israelitiſche Allianz, eine politiſche Körper⸗ 
ſchaft, eine Macht; ſie dulden, heißt einen Staat im Staate an⸗ 
erkennen. Doch was ſage ich! Es iſt noch ſchlimmer, es heißt die 
permanente Revolution dulden, es heißt einen Vulkan unter ſeinen 
Füßen ſchlafen laſſen. So lange dieſe Camorta, dieſer Herd der 
Agitation und der lichtſcheuen Verſchwörung exiſtirt, giebt es nirgends 
Ruhe noch Frieden. 

XII. Die israelitiſche Allianz macht gar kein Geheimniß air 
ihrer Politik und ihren Abſichten, denn fie erklärt laut, daß ihr Zweck 
ſei, Alle zu bekämpfen, welche die Juden als ſolche verwerfen. Eine 
ſolche Forderung ſcheint auf den erſten Blick ziemlich natürlich und 
berechtigt. In Wirklichkeit aber bezweckt ſie nicht mehr und nicht 
weniger, als alle Schranken umzuſtoßen, welche die Exiſtenz der 
andern Rafen ſchützen; ein wahres e wird damit gegen⸗ 
über dem Nationalitäten⸗Prinzip erhoben. | 

Citiren wir einige Beiſpiele, und wir werden ſehen, wie weit eine 
Derartige Forderung führt. 

Ein Marktflecken wird plötzlich von Juden überſchwemmt: die 
erſchrockenen Bewohner ſuchen ihr Heil in Sicherheits⸗ oder, wie man 
das nennt, protektioniſtiſchen Maßregeln. Sogleich ertönt das Kriegs⸗ 
geſchrei der Allianz: „Ihr verfolget die Juden nur deshalb, weil ſie 
Juden find! Es lebe die Toleranz! Nieder mit der Unduldſamkeit! 
Nieder mit den Tyrannen!“ 

Dieſer fromme Ruf bringt ein Gefolge von falſchen Gerüchten, 
Verleumdungen und Intriguen, welche im Lande Alles durcheinander 
werfen, und am Ende vom Liede ſehen die unglücklichen Bewohner, 
daß jenes famoſe Kriegsgeſchrei: „Man verſtößt die Juden:“ ſo ver⸗ 
ſtanden werden will: 

„Israel ſoll überall eſſen und Alles aufeſſen!“ | z 

Ferneres Beiſpiel. Man jteht vor den Wahlen; irgend ein ein⸗ 
geborener Candidat wähnt vor einem Naquet oder Cohn den Vorzug 
zu haben. Unverzüglich nimmt die israelitiſche Allianz den Fehde⸗ 
handſchuh auf und verhilft ihrem Juden durch Intriguen und klingende 
Thaler zum Triumph, eben weil er Jude iſt. 
| Endlich noch ein dem Familienleben entlehntes Exempel. Simon 

hält um die Hand von Fräulein Duprat an; der Vater kriegt aber 
SGänſehaut und ſchlottert ſchon bei dem Gedanken, fein Blut mit 
Judenblut vermiſcht zu ſehen. Er giebt aljo dem Simon einen Korb, 
ihm gleichzeitig alle möglichen Chancen für anderwärts wünſchend. 


— 
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Wie die jüdiſche Coterie das vernimmt, erfüllt ein einſtimmiger 
Entrüſtungsſchrei die Luft: „Was, man ſetzt einen einzigartigen Candi⸗ 
daten, einen reichen, jungen, ſchönen, guterzogenen, der alle guten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, vor die Thüre, weil er Jude iſt? Nie und nimmer⸗ 


2 mehr! Papa Duprat, Du wirſt es mit uns zu thun haben!“ 


Vom Augenblick an iſt Duprat von der Sekte, welche zur Nieder⸗ 


werfung ihres Opfers vor keinem Mittel zurückſchreckt, in Acht erklärt. 
Es beginnen Gerüchte aller Art über ihn zu circuliren; man ſucht ihn 


lächerlich zu machen und zu discreditiren. Ein Loſungswort durchfliegt 


alle Redaktionsſtuben und Buchhandlungen, und in ein paar Wochen 


ſinkt der Autor von „La Dame aux Giroflées“ auf die Rangſtufe der 


‚auf 30000 Franken! 


Batzenſchreiber herunter; feine Einnahmen verringern ſich von 100 000 


Glücklicher Weiſe hat Duprat eine feine Naſe in Geldfragen und 


genügend geſunden Menſchenverſtand und Selbſtverleugnung, um an⸗ 


ſtändig Buße zu thun. Er bequemt ſich, Simon zu umarmen und 
willigt mit philoſophiſchem Gleichmuth ein, der Großpapa von einem 


Viertelhundert allerliebſter und intereſſanter Jüdlein zu werden. 


XIII. Bis jetzt war nur von ſolchen untergeordneten Intriguen 


die Rede, welche ſich auf die Geſellſchaft und die inneren Angelegen⸗ 
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heiten eines Landes beſchränken. Allein die univerſelle israelitiſche 


Allianz hat (daher ihr Titel) ihre große weltumſpannende internationale 


Politik. Hier nimmt ſie ihren politiſchen Hochflug und erlaubt ſich, 
von Großmacht zu Großmacht zu unterhandeln. 


XIV. Rußland iſt der Schrecken der Allianz, weil es hartnäckig 
darauf beſteht, die Juden als das zu behandeln, was ſie ſind, als 


Juden. Die Allianz. bekämpft daher dieſes Reich mit allen Mitteln; 


um demſelben nach außen quer in den Weg zu kommen, macht ſie 


gemeine Sache mit den Engländern in der Orientfrage; um es im 


Innern zu ruiniren, unterſtützt und ſchürt ſie die nihiliſtiſche Be⸗ 
wegung. | . 
XV. Das Königreich Neapel und die anderen Staaten der Halb⸗ 
inſel fahren fort, die Juden nur als Juden zu betrachten. Die 
Allianz überträgt dem Haus Savoyen das Mandat, ſie alle zu unter⸗ 
drücken, unter dem Krokodilsgeſchrei: „Geeinigtes Italien!“ Der 
Widerſpenſtigſte von Allen, der Papſt, wird in ſeine Gemächer ein⸗ 


geſchloſſen. 


XVI. Auf dem Berliner Congreß ſeſſeln Beaconsfield und ſeine 
Mitſchuldigen von der israelitiſchen Allianz Rumänien, Serbien und 
Bulgarien und überliefern ſie an Händen und Füßen gebunden den 
hungrigen Glaubensgenoſſen. Waddington ſpielt bei dieſem Markt die 
Rolle eines honetten und verbindlichen Unterhändlers; er läßt Frank⸗ 
reich das Verdienſt, die Gloreole einer ſchönen Aktion. Die fette 
Brühe und die guten Biſſen ſind dem Judenthum, dieſem grundloſen, 
gähnenden Schlund, zugefallen. N 


XVII. Nach den von der allgemeinen israelitiſchen Allianz gegen⸗ 
gezeichneten Mittheilungen beläuft ſich die Zahl ihrer Affiliirten auf 
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26000. Dieſe nichtsſagende Ziffer iſt ſichtlich für das Bedürfniß der 
Sache erfunden worden. Ohne ein großer Mathematiker zu ſein, glauben 
wir richtig zu gehen, wenn wir eine Null hinzufügen, was die Zahl 
der der Allianz affiliirten Juden auf 260 000 anſteigen läßt. Uebrigens 


iſt dieſe Ziffer in Beziehung mit dem Total der jüdiſchen een N 


welches in beiden Hemiſphären 10 Millionen beträgt. 


XVIII. Die Allianz wurde 1860 durch Crémieux, den berühmten 
Triumvir der „Regierung der Nationalvertheidigung“, öffentlich ge⸗ 
gründet. Sie iſt demnach ganz jung, zählt erſt 27 Jahre der Exiſtenz. 
Ihre wunderbare Entwickelung in einem ſo kurzen Zeitraum ſollte 
einzig genügen, um Allen die Augen zu öffnen, beſonders den vom 
modernen Liberalismus Eingeſchläferten. Wenn nicht ein europäiſcher 
Congreß ſich beeilt, energiſche Maßregeln gegen dieſen Feind der ganzen 
Menſchheit zu treffen, ſo iſt unſer Ruin, . Erniedrigung, unſere 
Sklaverei auf immer beſiegelt. 


IXX. Die Verſchwörer⸗Chefs der Allianz vereinigen ſich dreimal 
monatlich im zweiten Stock eines Hauſes (35) der Treviſoſtraße. Nichts 
zeigt von außen dem Wanderer an, daß da der Sitz einer Geſellſchaft 


ſich befindet, welche nur auf den Boden zu ſtampfen braucht, um uns 
alle tanzen zu machen. 


XX. Das Haus Nr. 35 an der Treviſoſtraße ift hauptſächlich 
von beſchnittenen Miethern bewohnt; da iſt der Bienenkorb. das General⸗ 
quartier; man trifft dort Correſpondenten, Reporter, Geſchäftsagenten ꝛc., 
alles Juden. Mehrere Hotels dritten Ranges weiter unten an der 
nämlichen Straße beherbergen die Rabbiner und ſonſtige israelitiſche 
Notabilitäten, welche extra nach Paris kommen, um ſich mit den Spür⸗ 
naſen der Allianz zu beſprechen. 


XXI. Ohne daß Paris es weiß, iſt im 1 Geheimen ein rabbiniſches 
Seminar eingerichtet worden, wo die Allianz Interne von allen vier 
Enden der Erde aufnimmt und ihnen den Geiſt einhaucht, welcher die 
Sekte beleben ſoll. Dieſes Etabliſſement iſt die Hochſchule der jüdiſchen 
Geriebenheit. 


XXII. Im Schooß der Allianz beſteht ein ausgewähltes Comité, 
deſſen Mitglieder mit wichtigen und delikaten Miſſionen beauftragt 
werden. Sie ſind nur dreißig im Ganzen, aber gut auserleſen und 
erprobt. Es ſind das einflußreiche, hochgeſtellte Leute mit (was mehr 
jagen will) 5 —100 000 Franken Renten. Im Winter beſuchen dieſe 
geheimen Agenten die feinen Zirkel; im Sommer geht's in die See⸗ 
bäder und Curorte, wo Propaganda unter Juden gemacht und die un⸗ 


beſchnittene Geſellſchaft ausſpionirt wird. 


(Osman⸗Bey, Die Eroberung der Welt durch die Juden.) 8 
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Aufruf Crémieux's) 
zur Begründung der „Alliance israélite universelle“. 


Die Allianz, welche wir bilden wollen, iſt weder franzöſiſch noch 


engliſch, weder ſchweizeriſch noch deutſch, ſie iſt jüdiſch, ſie iſt 
univerſell. Die anderen Völker find in Nationen geſpalten; wir 
allein haben keine Mitbürger, ſondern nur Religionsgenoſſen. Nicht 
eher wird der Jude der Freund des Chriſten und des Muſelmannes 
werden, als bis das Licht des jüdiſchen Glaubens, der einzigen Ver⸗ 
nunft⸗Religion, überall leuchten wird. | | 

Zerſtreut inmitten von Völkern, welche unſeren Rechten und In⸗ 
tereſſen feindlich ſind, werden wir vor Allem Juden bleiben. Unſere 
Nationalität iſt die Religion unſerer Väter, wir erkennen keine 
andere an. 

Wir wohnen in fremden Ländern und wir können uns für die 
wechſelnden Intereſſen dieſer Länder nicht intereſſiren, ſo lange unſere 
moräliſchen und materiellen Intereſſen in Gefahr ſind. | 

Die jüdiſche Lehre muß eines Tages die ganze Welt erfüllen. 

Israeliten! Obgleich zerſtreut über alle Punkte der Erde, be⸗ 
trachtet Ihr Euch immer als Glieder des auserwählten Volkes. Wenn 
Ihr glaubt, daß der Glaube Eurer Vorfahren der einzige Patriotis⸗ 
mus iſt; wenn Ihr glaubt, daß Ihr trotz Eurer äußeren Nationali⸗ 
täten nur ein einziges Volk ſeid; wenn Ihr glaubt, daß das Juden⸗ 
thum allein die religiöſe und politiſche Wahrheit repräſentirt, wenn 


Ihr alle dieſe Dinge glaubt, Israeliten der ganzen Welt, kommt, höret 


unſeren Ruf, bezeugt uns Eure Zuſtimmung. Das Werk iſt groß und 
heilig, der Erfolg iſt gewiß. Der Katholizismus, unſer hundertjähriger 
Feind, unterliegt, auf das Haupt geſchlagen (frappe à la téte). Jeden 
Tag wird das Netz, welches Israel über den Erdboden wirft, ſich aus⸗ 
breiten, und die erhabenen Prophezeihungen unſerer heiligen Bücher 
werden in Erfüllung gehen, Der Tag kommt, wo Jeruſalem das 
Haus des Gebetes für die vereinten Völker wird, wo die Fahne des 
jüdiſchen Monotheismus auf den entfernteſten Küſten weht. Benutzen 
wir alle Umſtände. Unſere Macht iſt groß, lernen wir ſie gebrauchen. 
Was haben wir zu fürchten? Der Tag iſt nicht mehr fern, wo die 


Reichthümer der Erde ausſchließlich den Juden gehören werden. (Les 


richisses de la terre appartiendront exclusivement aux Jmuifs.)“ 
(Entnommen der franzöſiſchen Zeitſchrift „L'Antisémitique“.) 


Als einige Jahre ſpäter die Allianz bereits einen mächtigen Auf⸗ 


ſchwung genommen hatte, ſchrieb Crémieux in ſeinen Berichten unter 


*) Crémieux iſt derſelbe, welcher als Großmeiſter der Loge im Jahre 1870 
einen Preis von einet Mill on Franks auf den Kopf des König Wilhelm von 
Preußen ausſetzte. 


S 


Anderen: „Wenn der Jude ſich erhebt, ſo erhebt er ſich tüch⸗ 
tig: Wir machen Rieſenſchritte!“ f 

„Ein neues meſſianiſches Reich, ein neues Jeruſalem muß er⸗ 
ſtehen an der Stelle der Kaiſer und Päpſte.“ 

Dieſe wenigen Proben genügen wohl zur Kennzeichnung dieſer 
jüdiſchen Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft.“ (Thomas Frey, Antiſemiten⸗ 
Katechismus, Leipzig, 1889.) | 

Es mag hier noch erwähnt jein, daß die Allianz, wenigſtens in 
früheren Jahren, ihre Sitzungen in Paris in den Folies Bergöre ab- 
zuhalten pflegte, einem Lokal, welches etwa dem der Reichshallen in 
Berlin entſpricht; und in einem ſolchen Lokale tagt die Weltregierung. 


Die von Crémieux geſtiftete Alliance israélite iſt, wie Paul de 
Lagarde ganz richtig ſagt, „Nichts als eine Verſchwörung zum Beſten 
der jüdiſchen Weltherrſchaft“, deren „bloßes Daſein erhärtet, daß die 
in Deutſchland, Frankreich, England wohnenden Juden nicht Deutſche, 
Franzoſen, Engländer, ſondern Juden find.” (Paul de Lagarde, 
Deutſche Schriften III, 27.) 


Jedes Mitglied der Allianz, ob offenes oder geheimes Mitglied, 
würde demnach ein Verſchwörer gegen das Vaterland ſein. 

Deutſchland würde alſo eine große Anzahl Vaterlandsverräther, 
welche Amt und Würden bekleiden, ernähren. 

Der Merkwürdigkeit halber laſſe ich aus Pascal, „Ein Bericht 
über eine im Jahre 1869 in Leipzig . Generalſynode der 
Juden“ folgen. 

Es iſt ſonderbarer Weiſe daſſelbe Jahr, in welchem der Papſt 
Pius IX. das Vatikaniſche Concil eröffnete, welches trotz des Wider⸗ 
ſpruches der angeſehenſten Biſchöfe, unter dem perſönlichen Einfluſſe 
des Papſtes, das Dogma der päpſtlichen Unfehlbarkeit annahm. 
Näheres über beſagte Judenſynode ſiehe auch im Buche von Gougenot 
des Mouſſeauz „Le Juif“, Capitel 10, S. 331 u. ff. Ä 

Am 29. Juni 1869 wurde eine große jüdiſche Synode in Leipzig 
zuſammenberufen. Es verſammelten ſich dort die Vertreter der jüdi⸗ 
ſchen Nation aus allen Theilen Europas unter dem Vorſitze des Prof. 
Lazarus aus Berlin. Die Debatten unter den verſchiedenen Frak⸗ 
tionen des Judaismus waren ſehr lebhaft. Endlich wurde die folgende 
Reſolution, welche von Dr. Philippſon aus Bonn eingebracht und 
von dem Großrabbiner von Belgien, Aſtruc, unterſtützt war, ein⸗ 
ſtimmig von allen Mitgliedern der Verſammlung angenommen: 

„Die Synode erkennt an, daß die Entwickelung und die Inkraft⸗ 
ſetzung (réalisation) der modernen Principien die ſicherſten Garantien 
für das Judenthum und feine Mitglieder für die Gegenwark und für 
die Zukunft bieten. Sie bilden die lebenskräftigſten Bedingungen für 
das Wachsthum und die höchſte Entwickelung des Judenthums.“ 

Wir ſind uicht kindlich genug, um die Bedeutung Der großen 
Worte: „moderne Principien“ nicht zu verſtehen. Im Grunde 
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heißt das nichts anderes, als „die Revolution“, die „antichriſtliche 
Sozialrevolution“, welche Alles beherrſcht. Vergleichen doch diejenigen, 
welche die Geſchichte der Gegenwart kennen, einmal die Jahre 1869 
und 1886! Können fie beſtreiten, daß die „Verwirklichung der modernen 
Prinzipien“ ſich mehr und mehr vollzogen hat? Zweifeln ſie einen 
Augenblick, daß durch dieſe immer mehr ſich vervollkommnende Ver⸗ 

wirklichung das Judenthum und ſeine Mitglieder „die ſicherſten Garan⸗ 

tien für die Gegenwart“ erhalten haben und auf dem Punkte ſtehen, 
eine glänzende Zukunft zu erreichen“? Iſt die augenblickliche Exiſtenz 
des Judenthums nicht im höchſten Grade der Welthereſche und geht 
fie nicht „ihrer höchſten Entwickelung“, „der Weltherrſchaft“, ent- 
gegen? Wer hat dieſe Verwirklichung der modernen Prinzipien durch⸗ 
geſetzt, welche auf der israelitiſchen Synode von 1869 votirt wurde? 
Der Jude! Dieſer Fortſchrittsjude, deſſen Humanität, deſſen Phil⸗ 
anthropie und Wohlthätigkeit, deſſen Toleranz man feiert u. ſ. w. 
(G. de Pascal, La Juiverie, Seite 22—23.) 


Zum Eintritt in die Alliance israélite universelle fordert ein 
Artikel in der „Allgemeinen Zeitung des Judenthums“, Nr. 8 vom 
19. Februar 1891, auf, der außerdem noch eine Anzahl bemerkens⸗ 
werther Stellen enthält, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten 
können. Es heißt da: 

„Der Juden Kraft und Stärke liegt in der Einheit ee 

Danken wir Gott, daß wir nach jahrhundertlanger Zerſtreuung und 
Zerſplitterung nunmehr einen Mittelpunkt, ein en haben, um das 
wir uns ſchaaren können.“ 

Wir dachten bisher immer, die Juden wären im 3 Volke 
3 Das ſcheint nun doch nicht der Fall zu ſein. Weiter 

en wir: 

„Es ſollte die Mitgliedſchaft der Alliance ſich mit dem e 
ſein, Jude zu ſein, decken.“ 

Und dann: 

„Allüberall, in allen Welttheilen, in Aſien, Afrika, Amerita, 
Auſtralien, in China, Mexiko, Capland u. ſ. w. wohnen Mitglieder 
der Alliance. Wer im Orient mit einer Empfehlung der Alliance 
vor politiſche oder bürgerliche Behörden tritt, ſo verſichern jüdiſche 
Reiſende des Morgenlandes, dem öffnen ſich Thüren und Thore. | 

Die Alliance israölite universelle iſt alſo eine Macht geworden, 
mit der man in allen Kreiſen rechnen muß, eine Macht, die überall 
ihre feinen Fäden ſpinnt, die ihr Netz über die Staaten werfen und 
dieſe ſich unterjochen wird, wenn ſie ſich nicht aufraffen und die 
Maſchen kraftvoll zerreißen. Noch immer iſt es Zeit, aber es drängt. — 

(Deutſch⸗ a Blätter Nr. 133 v. 1. März 1891.) 


Geſandtſchaft II. 4 
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| Blokade | 
der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze durch die jüdischen, von der israelitiſchen 
allgemeinen Allianz in Paris (von 1872—1882) organiſirten und ge⸗ 
leiteten Comités. 3 | 
Linker Flügel. Rechter Flügel. 
| Königsberg. a f Liegnitz. Zu 
Hauptquartier, unter dem Befehle des Hauptquartier, unter dem Befehle des 
Rabbiners Bamberger, Lieutenant Dr. Landsberg, Lieutenant der 


der Allianz. Allianz. 
Memel. Breslau. 
Vorpoſten des Angriffskordons, unter dem Jarotſchin. 
Befehle des Dr. Rülf. Pleſchen. 
Tilſit. 2 Oſtrowo. 
Johaunisburg. | FKFoſchmin. 
Schirwindt. | Krotoſchin. 
Inſterburg. | Drachenberg. 
Gumbinnen. 5 Trebnitz. 
Tapiau. Schweidnitz. 
Proſtken. | Oppeln. 
Weißenburg. | | Falkenberg. 
Lautenburg. Wieruſowo. 
Strasburg. ö ö Pitſchen. 
Graudenz. Gleiwitz. 
Brieſen. Ratibor. 
Bromberg. Rybnik. 
Kulm. N | Pleß. 
Thorn. N Kattowitz. 
Strelno. | Tarnowitz. 
Kruſchwitz. Königshütte. 
Inowrazlaw. Laurahülte. 
Gneſen. | Zabrze. 
Wreſchen. Krakau. 
Samter. > Brody. 
Obornik. | 
Poſen. 
Koſten. 
Schroda. 
Schrimm. 


NB. Ein Blick auf die Karte genügt, um die ganze Scharffinnig- 


keit dieſes ſtrategiſchen Planes, der die Umfaſſung der ruſſiſchen Grenze 


zum Ziele hatte, hervorzuheben. Dies iſt unmöglich einem einfachen 
Zufall zuzuſchreiben. | 

Nirgends übrigens trifft man eine fo gewaltige Anſammlung der 
jüdischen. Kräfte oder eine jo weile Vertheilung an. Die Comités 
waren eingetheilt: I. in Angriffscomités, welche auf dem ruſſiſchen 


Gebiete vorgingen; II. in Allarmcomités, die auf der entgegengeſetzten 


Seite Lärm ſchlugen, d. h. ſolche, welche im übrigen Theile Europas 


alle möglichen Neuigkeiten verbreiteten, welche geeignet ſchienen, die 


öffentliche Meinung zu beeinfluſſen und den Nihiliſten zu helfen. 
(Osman⸗Bey, Die Ermordung Alexander's IL, Seite 221— 223.) 
Osman⸗Bey ſchrieb im Jahre 1885: „Seitdem hat dieſe merk— 


würdige Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft Rieſenfortſchritte gemacht.“ 


Das Blokade⸗Syſtem an der ruſſiſchen Grenze wird natürlich noch 
fortbeſtehen, aber wie viele andere ſolcher Syſteme beſtehen heutzutage? 
Jeder Machthaber, jeder Staat iſt von einem ſolchen Syſtem umgeben. 


7 


hl 


An neueren Erfolgen hat die philanthropiſche Geſellſchaft aufzuweiſen: 
den Kupferkrach, die Entthronung des Kaiſers von Braſilien, die argen⸗ 
tiniſchen Calamitäten, die Mac Kinley⸗Bill (denn Mac Kinley dient 
nur als Strohmann) und endlich an den Fall von Baring Brothers. 
An die Bank von England, dieſen Hort des Wohlſtandes der civili⸗ 
ſirten Welt, haben die Juden ihre Hände gelegt, und um den deutſchen 

Kaiſerthron macht ſich der Semitismus in bedenklicher Weiſe rege. 
Wir ſtehen vor einem gewaltigen Coup der Allianz, der voraus⸗ 

ſichtlich Throne umwerfen und viel Blut und Thränen koſten wird. 
Zur beſſeren Ueberſicht habe ich die nachſtehende Karte anfertigen laſſen. 
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Zufammenfegung 


— 


des Ceutral-Comités 


Alliance israòlite universelle. - 


Mitglieder in Paris: 

S. H. Goldſchmidt, Präſident. 

Joſeph Derenbourg, Vice⸗ 
Präſident. 

Narciſſe Leven, Vice⸗Präſident. 

Léonce Lehmann, Schriftführer. 

Ed. Kohn, Schatzmeiſter. 
G. Bédarride. 

Charles Berr. 

Jules Cavallo. 

Hartwig Derenbourg. 

Michel Erlanger. 

Lucien Heſſe. 

Baron M. de Hirſch. 

Groß⸗Rabbiner Zadoc Kahn. 

Eugene Manuel. 

Gaſton Mayer. 

Ferdinand Meyer. 

Dr. Arnold Netter. 

P.-M. Oppenheim. 

Jules Oppert. 

Eugöne Péreire.“ 

Salomon Reinach. 

Camille Rodrigues. 

Jules Roſenfeld. 

Ad. See. 

Ernest Lévi⸗Alvarss, Ehren⸗ 
mitglied. | 

Hippolyte Rodriguez, Ehren: 
mitglied. 


Mitglieder im Auslande: 
E. A. Aſtruc, Groß⸗Rabbiner in 
Bayonne. . BR 
Dr. Baerwald in Frankfurt a. M. 
Dr. Bamberger, Rabbiner in 

Königsberg. 
J. M. Bielefeld in Mannheim. 
Sirasl Coſta, Rabb. in Livorno. 
Alex. A. Daniels in Amſterdam. 


Bernhard Deutſch de Hatvan 


in Budapeſt. | 

Samuel Dreyfus-Neumann 
in Baſel. Be 

Moſes A. Dropſie in Bhila- 
delphia. 

Dr. Feilchenfeld, Rabbiner in 
Poſen. 

Dr. Frank, Rabbiner in Köln. 

Dr. Fuld, Advokat in Frank⸗ 

furt a. M. 8 

Dr. Graetz, Prof. in Breslau. 

Sir Julian Goldſmid, Bart. 
in London. N 

D. von Gutmann, Präſident 
der Allianz in Wien. 


L. de Hartogh, Profeſſor der 


Rechte in Amſterdam. 
Myer S. Iſaacs in New Pork. 


Dr. Joſephthal, Advokat in 


Nürnberg. 


Eude Lolli, Groß⸗Rabbiner in 


Padua. 
Benjamin Lurix in Hamburg. 
Dr. S. Neumann in Berlin. 
Th. Oſchinsky in Breslau. 
Dr. Perles, Rabbiner in München. 
Dr. Leone Ravenna in Ferrara. 
C. Limon⸗Salomon in Metz. 
Dr. A. Salvendi, Rabbiner in 
Dürkheim a. d. H. 
Cr.-A. A. Wolff, K. D. Groß⸗ 
Rabbiner in Kopenhagen. 


| IM. 
u Die jüdische Preſſe. u 


Um das Jahr 1840 wurde eine israelitiſche Rathsverſammlung 
nach Krakau einberufen; die hervorragendſten Größen des auserwählten 
Volkes waren zugegen. Der Zweck ihrer Berufung beſtand darin, 
die geeignetſten Mittel ausfindig zu machen, um die jüdiſche Welt⸗ 
eroberung zu vollenden. | 
Einer der Anmwejenden, ein Rückſichtsloſer und Abgefeimter, erhebt 
ſich plc und redet mit ſonorer Stimme ſeine Kollegen an: 

„Groß ſind die von uns erreichten Fortſchritte, unſere Reich⸗ 
thümer wachſen zuſehends, unſer Einfluß herrſcht allerorten; die 
Gojim (die Ungläubigen) ſind unſere Unterthanen; aber bedenken Sie, 
liebe Kollegen, was für Vermögen es noch zu plündern, was für 
Milliarden es noch zu erwiſchen, gilt! Wir dürfen nicht auf unſeren 
Lorbeeren ausruhen; wir müſſen eilen, die ganze Welt auszurauben; 
je ſchneller wir machen, deſto eher werden die Prophezeiungen in 
Erfüllung gehen. ö | 

„Ich habe ein Mittel gefunden“, fügte der würdige Sprecher bei, 
„um unſeren Operationen einen neuen Impuls zu geben; es iſt dies 
die Anwendung der Preſſe als Inſtrument, um die Maſſen zu täuſchen, 
einzuſchläfern und ſie dann nach Wunſch zu rupfen. 

Ich ſchlage daher einen Angriff auf die Preſſe aller Länder als 
dringlich vor. Wir müſſen das Monopol der Preſſe erwerben.“ 

Die Bravo- und Bisrufe, das Klatſchen entfeſſelten ſich von 
allen Seiten, noch bevor dieſes reißende Thier ſeinen Sitz wieder ein⸗ 
genommen hatte. | 

„Welche lichtvolle Idee! Welche Entdeckung! Auf einer Seite 
wird die Preſſe als Fanfare dienen, auf der anderen Seite werden 
die Börſianer die Gojim haufenweiſe in unſeren Netzen fangen. „O 
welche Morgenröthe, welche Morgenröthe!“ riefen die im Saale an⸗ 
weſenden Wölfe einander zu. 

Am folgenden Tage empfing ganz Iſrael ſein Loſungswort: 
„Machet euch über die Tagesblätter her! Je mehr wir ihrer haben, 
deſto beſſer wird's gehen!“ | 

Seit jenem Zeitpunkt iſt es eine fire Idee des Judenthms, die 
Preſſe in eine Art mächtiger Artillerie umzuwandeln, geeignet, jedes 


N 


ei 


Hinderniß wegzuräumen, welches fich feiner Eroberung, ſei es auf 


dem politiſchen, ſei es auf dem finanziellen Gebiet entgegenſtellt. 

Zu dieſem Zwecke iſt die Preſſe aller Länder folgendermaßen 
Haffifieirt: 1) Die Zeitungen mit jüdiſcher Flagge; 2) die Zeitungen. 
mit zwei Geſichtern, welche im Grunde vollſtändig jüdiſch ſind und 
doch dabei irgend eine Nationalität heraushängen; 3) Gojim⸗ Zeitungen, 
die aber von den Juden unterſtützt oder mit dem Maulkorb verſehen 
werden. N 


| 1) Die Journale der erſten Kategorie wenden ſich ausſchließlich 
an die Juden, um ſie aufzuklären und ihre Angriffe auf die anderen 


Klaſſen richtig zu leiten. So das „Judenthum“, „The jewish Chronicle“, | 


„L'Univers israélite“ und viele andere. 


2) Die Journale mit den zwei Angeſichtern ſind die gefährlichſten, 
weil unter der engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen u. |. w. Maske der 
jüdiſche Dämon ſich den Blicken des getäuſchten Leſers verbirgt. 
Während das Publikum in dieſen Organen den Reflex der öffentlichen 


Meinung Deutſchlands und Frankreichs in der oder jener Frage zu 


erblicken glaubt, ſieht es nur jüdiſche Marionetten, von jüdiſchen, 


hinter den Couliſſen verborgenen Scorpionen bewegt. 

Jedes Land trägt geduldig einige dieſer Höllenmaſchinen auf dem 
Rücken; die „Times“, der „Daily Telegraph“ und das „Echo“ gelten 
als engliſch und gehören Ifrael. Nun, wird man einwenden, das 
iſt wenig; allein man bedenke, daß der „Daily Telegraph“ eine Auf⸗ 
lage von 120,000 Exemplaren hat. Die jüdiſch⸗franzöſiſchen Organe 
ſind weniger fett, dafür aber zahlreicher und marktſchreieriſcher, wie 
ſie eben nöthig ſind, um die Franzoſen zu amüſiren. Da ſteht in 


erſter Linie das „Journal des Débats“, des Patriarch unter dieſer 


maskirten Bande, dann der „Gaulois“, die „Lanterne“, die „Liberté“ 
die „Nation“. Was den „Figaro“ betrifft, ſo iſt eine gute Zahl 
feiner Gargons, welche das Publikum raſiren und ſcheeren, dem Ghetto 
entſprungen. — Italien braucht die Schweſternation nicht zu beneiden, 
denn da iſt der iſraelitiſche Chor vollſtändig: die „Libertz“, die 
„Raſſegna“, die „Perſeveranza“, Italia“ u. ſ. w. Arme Italiener, 
man reißt euch die Ohren aus! Ein Jude, Namens Oblieght, wollte 


ſogar die Preſſe des ganzen Landes aufkaufen. Das war zu ſtark, 


in der ſchönen Mitte der Hemiſphären traf den Juden ein feierlicher 


Fußtritt! — In Deutſchland giebt es Judenblätter die Menge, aber 
alle ſind polizeibekannt; es ſind Kröten, welche ziſchen, aber nicht zu 


laut ſchreien dürfen. Das „Berliner Tageblatt“, die „National⸗ 
3 die „Voſſiſche“ und die „Frankfurter Zeitung“ ſind die 


bauptſächlichſten jüdiſchen Organe in Deutſchland. 


In Oeſterreich hinwieder bilden die jüdiſch⸗ nationalen Journale 


einen wahren Hexenkeſſel. Die großen Donnerbüchſen darunter find 


die „Neue Freie Preſſe“, das „Wiener Tageblatt“, von Pava Szeps⸗ 
Clemenceau und ſämmtliche in den großen Städten des Kaiserreichs 
erſcheinende Tagesblätter. 5 . | 

3) In Bezug auf die Zeitungen der dritten Kategorie, welche aus 


gähnenden jüdiſchen Fonds unterſtützt und bemaulkorbt ſind, iſt es 
uns unmöglich, etwas zu ſagen; wir müßten ein vollzähliges Polizei⸗ 


perſonal halten, um Jagd auf fie zu machen und fie aus ihren unter- 
irdiſchen Neſtern hervorzuſcheuchen. Was wir bis jetzt geſagt, genügt 
auch reichlich, um das Daſein einer geheimen, aber ſchrecklichen, mora⸗ 
liſchen Macht zu beweiſen. Wahrlich, die Hunderte von Blättern, 
welche den Befehlen des Judaismus folgen, ſind ebenſoviele Feuer⸗ 
ſchlünde, gegen uns gerichtet, uns zu vernichten und zu betäuben. 
Was können die paar kleinen boshaften Kanonen ausrichten, welche 
berufen ſind, die Ehre, die Intereſſen und die Exiſtenz der anderen 
Völker zu vertheidigen? Abſolut nichts; ihre Stimmen erſticken ſofort 
inmitten des hölliſchen Lärms. 

Der Angriff auf die Preſſe zieht den wucheriſchen Ankauf der 
Arnoncen⸗Agenturen, der Telegraphen⸗Agenturen, Buchdruckereien und 
. nach ſich. Die Agenturen Havas, Haaſenſtein & 
Vogler, G. L. Daube und Moſſe haben ſich die Aufgabe gemacht, 
beinahe alle Journale Europa's an die Leine zu nehmen. Dieſe 
Herren pachten die Annoncen der vierten Seite. Das genügt ihnen, 
um Zutritt bei den Redaktionen zu erhalten. So ſetzt man ſich den 
ſämmtlichen Redaktionen auf den Rücken, und dieſe Combination iſt 
keineswegs dumm. | 

Die Juden maßen ſich das Vorrecht an, der ganzen Menſchheit 
die intellektuelle und geiſtige Nahrung zu bieten, und das einzig zu 
dem Zwecke, ſie nach Belieben zu täuſchen und zu übertölpeln. Wehe 
dem, der nicht wie ſie denkt! Er iſt verurtheilt, auf dem Pflaſter 
Hungers zu ſterben. (Osman⸗Bey, Die Eroberung der Welt durch 
die Juden. Bonn 1888.) ö | 5 


* * 
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„So lange wir nicht die Zeitungen der ganzen Welt in den 
Händen haben, um die Völker zu täuſchen und zu betäuben, bleibt 
unſere Herrſchaft ein Hirngeſpinſt!“ ſo lautet das berüchtigte Wort 
des Philanthropen Sir Moſes Montefiore, welches die Juden erſt 
jetzt nach ſeinem Tode ſo gern dementiren möchten. 


Bede eines Großrabbiners 
gehalten in einer geheimen Verſammlung. 


Auszug aus einem engliſchen Werke des Sir John Readclif: Berichterſtattung über 
die politiſch⸗hiſtoriſchen Ereigniſſe der letzten zehn Jahre. | 


Unſere Väter haben den Auserwählten Israels die Pflicht 15 
erlegt, ſich mindeſtens einmal in jedem Jahrhundert am Grabe des 
Großmeiſters Caleb, des heiligen Rabbiner Simeon⸗ben⸗Ihuda zu 
verſammeln, deſſen Lehre den Auserwählten einer jeden Generation 
die Herrſchaft über die ganze Welt und die Autorität über alle Nach⸗ 
kommen Israels überliefert. 

Achtzehn Jahrhunderte dauert bereits der Kampf des Volkes 


Israel um die Macht, welche Abraham verſprochen war, die ihm aber 


durch das Kreuz geraubt wurde. Unter die Füße getreten, erniedrigt 
von ſeinen Feinden, ſtets unter Androhung des Todes, der Ver⸗ 
folgung und des Schimpfes jeder Art, iſt das Volk Israel doch nicht 
unterlegen, und wenn es ſich über die ganze Erde verbreitet hat, ſo 
geſchah dieſes, weil ihm die ganze Welt gehören muß. 

Seit mehreren Jahrhunderten kämpfen unſere Erleuchteten th 
und mit unermüdlicher Ausdauer gegen das Kreuz. Unſer Volk er⸗ 
hebt ſich allmählig, und jeden Tag wächſt ſeine Macht. Unſer iſt der 
Gott des Tages, welchen Aron uns in der Wüſte errichtet hat, 
dieſes goldene Kalb, die univerſelle Gottheit des jetzigen Zeit⸗ 
alters! | 

Wenn wir uns alſo zu den alleinigen Beſitzern des Goldes der 
ganzen Welt gemacht haben, dann wird die wahre Macht in unſere 
Hände übergehen, dann werden ſich die dem Abraham gemachten Ver⸗ 


. e erfüllen. 


Gold, die größte Macht der Welt, — das Gold, welches 
die Kraft iſt, die Belohnung, das Mittel zu jedem Genuſſe, alles 
was der Menſch fürchtet und begehrt — ſeht, das iſt das große Ge⸗ 
heimniß, die tiefe Wiſſenſchaft des Geiſtes, welcher die Welt regiert! 


das iſt die Zukunft!. 


Achtzehn Jahrhunderte haben unſeren Feinden gehört, aber das 
jetzige und die zukünftigen müſſen uns gehören, Uns, dem Volke Israels, 
und uns werden u ſicherlich gehören. 


“8 
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Seht, zum zehnten Male, feit einem tauſendjährigen hartnäckigen 
und fortwährenden Kampfe mit unſeren Feinden, verſammeln ſich auf 
dieſem Friedhof am Grabe unſeres Großmeiſters Caleb, des heiligen 
Rabbiners Simeon⸗ ben - Ihuda, die Erwählten jeder Generation des 
Volkes Israel, um ſich über die Mittel zu berathen, wie man für 
unſere Sache aus den großen Fehlern und Sünden, welche unſere 
Feinde, die Nichtjuden, fortwährend begehen, Vortheil ziehen kann. 


Jedes Mal hat der neue Sanhedrin den Kampf ohne Gnade mit 
unſeren Feinden proklamirt und gepredigt. Aber in keinem der früheren 
Jahrhunderte war es unſeren Vorfahren gelungen fo viel Gold — 
und demgemäß Macht — in ihre Hände zu bringen, als uns das 
neunzehnte Jahrhundert zuertheilt hat. Wir können daher, ohne 
leichtfertige Illuſion hoffen, daß wir bald unſer Ziel erreichen, und 
getroſt der Zukunft entgegenſehen. 


Die Zeit der Verfolgungen und Erniedrigungen — dieſe düſteren 
und ſchmerzlichen Zeiten, welche das Volk Iſraels mit ſo heroiſcher 
Geduld ertragen hat — ſind glücklicher Weiſe für uns vorüber, dank 
dem Fortſchritt der Civiliſation bei den Nichtjuden; und dieſer Fort⸗ 
ſchritt iſt der beſte Schild, hinter dem wir Schutz ſuchen und handeln 
können, um mit ſchnellem und ſicherem Schritt den Raum zu durch⸗ 
ſchreiten, welcher uns noch von dem höchſten Ziel trennt. 


Werfen wie nun unſere Augen auf die wirthſchaftliche Lage 
Europas und betrachten die Hülfsquellen, welche ſich die Siraeliten 
ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, allein durch Anhäufung der 
immenſen Capitalien in ihren Händen erworben haben und über welche 
ſie in dieſem Augenblick verfügen | 


So ſind die Iſraeliten in Paris, in London, in Wien, in Berlin, 
in Amſterdam, in Hamburg, in Rom, in Neapel und bei all den 
Rothſchilds überall durch den Beſitz vieler Milliarden Herren des 
Finanzmarktes; ganz abgeſehen davon, daß an jedem Platze zweiten 
oder dritten Ranges ſie ebenfalls das Baargeld beſitzen, und daß 
überall ohne die Kinder Iſraels, ohne ihren direkten Einfluß 
keine Finanzoperation, kein bedeutendes Werk unternommen wer⸗ 


den kann. N 


Heutzutage ſind alle Kaiſer, Könige und regierenden Fürſten mit 
Schulden belaſtet, welche ſie machen mußten für den Unterhalt der 
zahlreichen permanenten Heere, um ihre wankenden Throne zu ſtützen. 
Die Börſe verzeichnet und regulirt dieſe Schulden, und wir ſind zum 


größten Theil Herren der Börſe auf faſt allen Plätzen. Um noch 


weiter zu kommen, müſſen wir die Anleihen ſtudiren, um uns zu den 


alleinigen Regulatoren aller Werthe zu machen und, ſo weit dieſes 


möglich, als Pfand für die Capitalien, welche wir den Ländern liefern. 
die Ausbeutung ihrer Eiſenbahnen, ihrer Minen, ihrer Wälder, ihrer 
großen Eiſenwerke und Fabriken nehmen, ebenſo wie andere Immo⸗ 
bilien und ſelbſt die Verwaltung der Steuern. 

Die Landwirthſchaft wird ſtets der große Reichthum eines jeden 
Landes bleiben. Der Beſitz großer Ländereien bringt für den 


werden. | e 
| Die Armuth iſt Sklaverei, jagt ein Prophet. Das Proletariat 
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a ſtets Ehren und großen Einfluß mit ſich Daraus bare 


daß wir auch danach ſtreben müſſen, daß unſere Brüder in Iſrael 


großen Landbeſitz erwerben. Wir müſſen alſo die Zerſplitterung 


der großen Landbeſitze betreiben, um uns deren Erwerb zu er⸗ 


leichtern. 


muß man die Großgrundbeſitzer das volle Gewicht der Steuern tragen 
laſſen, und wenn dann der Beſitz in unſere Hände übergegangen iſt, 
dann wird die ganze Arbeit der nichtjüdiſchen Tagelöhner und 
Proletarier für uns die Quelle ungeheurer Reichthümer 


iſt der niedrige Diener der Spekulation. Aber die Unterdrückung und. 


der Einfluß ſind die niedrigen Diener des Geiſtes, welchen die Liſt. 


einflößt und anregt. Und wer vermöchte den Kindern Iſraels Geiſt, 

Klugheit und durchdringenden Blick abzuſprechen? | 
Unſer Volk iſt ehrgeizig, hochmüthig und genußſüchtig. Wo 

Licht iſt, da giebt es auch Schatten, und es iſt nicht ohne Grund, 


daß „unſer Gott ſeinem auserwählten Volk“ die Lebensfähig⸗ 
keit der Schlange, die Liſt des Fuchſes, den Blick des Falken, das 
Gedächtniß eines Hundes, die wechjeljeitige Verpflichtung und den 


Vereinigungstrieb der Bieber gegeben hat. 
Wir haben in der Verbannung in Babylon geſeufzt, und wir 


| ſind mächtig geworden! 


Unſere Tempel ſind zerſtört worden, und wir haben an deren 


Statt tauſende von Tempeln errichtet! 


Achtzehn Jahrhunderte hindurch waren wir Sklaven, 1 in. 


Völker erhoben! 
Man ſagt, daß eine große Zahl unſerer Brüder in Israel 


. 
— 


Unter dem Vorwande, den Arbeiterklaſſen zu Hülfe zu kommen, 


| dieſem Jahrhundert haben wir uns aufgerafft und über alle anderen 


ſich bekehren und die nichtjüdiſche Taufe nehmen . das 
iſt gleichgültig! ... die Getauften können uns gute Dienſte 


erweiſen; ſie können für uns Hülfstruppen werden um neuen 


Zielen entgegenzugehen, welche uns jetzt noch unbekannt 


ſind; denn die Neubekehrten halten immer zu uns, und trotz. 
der Taufe ihres Körpers bleiben Geiſt und Seele Iſrael 


doch ſtets treu. In höchſtens einem Jahrhundert werden es 


nicht mehr die Kinder Ifraels fein, welche Nichtjuden werden 
wollen, ſondern die Nichtjuden werden ſich unſerem heiligen 


Glauben anſchließen wollen; aber dann wird Iſrael ſie mit 


Verachtung zurückweiſen. 
Da die nichtzüdiſche Kirche einer unſerer größten Feinde iſt, 


müſſen wir mit Beharrlichkeit ihren Einfluß zu vermindern ſuchen. 


Man muß deshalb dem Verſtande derer, welche ſich zum nichtjüdiſchen 
Glauben bekennen, ſoviel wie möglich die Ideen des Freidenkerthums, 
des Scepticismus, der Ungläubigkeit einimpfen und religiöſe Streitig⸗ 
keiten herbeiführen, welche im aan jo frucht hn für Zer⸗ 
theilung und Sektirung ſind. 


m ee 
un 
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TVeernunftgemäß müſſen wir damit anfangen, daß wir die Priefter 


dieſer Religion herabwürdigen; laßt uns ihnen einen offenen Krieg. 
erklären, laßt uns ihre Frömmigkeit, ihr Privatleben verdächtigen; un 
dann werden wir durch Lächerlichkeit und Spott die Achtung, welche 
man dem Stande und dem Gewande zollt, untergraben. | 

Der natürliche Feind der Kirche iſt die Aufklärung, welche das. 
Reſultat der vielfachen Verbreitung der Schulen iſt. Verſuchen wir 
Einfluß auf die jungen Schüler zu gewinnen. Die Idee des Fort⸗ 
chrittes hat die Gleichberechtigung aller Religionen zur Folge, und- 
zieſe führt ihrerſeits wiederum zur Beſeitigung des nichtjüdiſchen 
Religionsunterrichts im Schulunterrichtsplan. Die Iſraeliten werden 
durch Geſchicklichkeit und Klugheit ohne Schwierigkeit Sitze und Stellen 
als Profeſſoren an den nichtjüdiſchen Schulen erhalten. Dadurch wird- 
die religiöfe Erziehung in die Familie zurückgedrängt werden, und da 
in den meiſten Familien es an Zeit zur Ueberwachung dieſes Unter⸗ 
richtsgegenſtandes mangelt, ſo wird die religiöſe Geſinnung ſich vermin⸗ 
dern und nach und nach ganz verſchwinden. | 

Jaeder Krieg, jede Revolution, jede politiſche oder religiöſe Er⸗ 
ſchütterung in der Nichtjudenwelt rückt den Moment näher, wo wir 
das höchſte Ziel, welches wir erſtreben, erreichen werden. 

Der Handel und die Spekulation, zwei Dinge, welche großen 
Vortheil bringen, dürfen niemals den Händen der Siraeliten entgleiten. 
Weir muß man ſich des Handels in Alkohol, Butter, Brod und. 

zein bemächtigen, denn dadurch werden wir uns zu abſoluten Herren. 
des Ackerbaues und der Landwirthſchaft im Allgemeinen machen. 
Wir werden die Spender des Korns für Alle ſein; wenn aber Un⸗ 
zufriedenheiten in Folge von Nothſtand beim Proletariat vorkommen 
ſollten, dann würde es uns ſtets ein Leichtes ſein, die Verantwortung. 
dafür auf die Regierungen abzuwälzen. 

. Alle öffentlichen Aemter müſſen den Iſraeliten zugänglich werden, 
und ſind wir erſt einmal im Beſitz der Aemter, dann werden wir 
vermittelſt der Geſchmeidigkeit und des Scharfſinnes unſerer „Macher“ 
bis zur erſten Quelle des wirklichen Einfluſſes und der wirklichen 
Macht vorzudringen wiſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es ſich. 


hier nur um ſolche Aemter handelt, welche mit Ehren, Macht und- 


Privilegien ausgeſtattet ſind; denn für ſolche, welche es wiſſen wollen, 
fei es gejagt, daß die Arbeit und Mühe den Nichtjuden überlaffen 
werden muß. Das Richteramt iſt für uns ein Inſtitut von allererſter 
Bedeutung. Die Advokatencarriere entwickelt am beſten die Kraft der 
Givilifation und weiht uns am meiſten in die Angelegenheiten unſerer⸗ 
natürlichen Feinde, der Nichtjuden ein, und dadurch können wir ſie uns 
dienſtbar machen. Warum ſollten nicht Iſraeliten Cultusminiſter wer⸗ 


den, wo fie doch fo oft Finanzminiſter geweſen find? Die Iſraeliten 


müſſen auch um die Abſchaffung der von den Gojim gegen die Kinder 
Iſraels erlaſſenen Geſetze zu bewirken, danach ſtreben, Geſetzgeber zu. 
werden, ſind ſie doch die Einzigen, welche den heiligen Geſetzen Abra⸗ 
hams treue Anhänglichkeit bewahren. | 

In diefem Punkte ift unſer Plan übrigens faſt vollſtändig aus⸗ 
geführt; denn der Fortſchritt hat uns faſt überall erkannt und uns 
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dieſelben bürgerlichen Rechte wie den Nichtjuden gewährt; aber was 
wichtig iſt zu erreichen, und was das Ziel unſerer beharrlichen An⸗ 
ſtrengungen ſein muß, das iſt ein weniger ſtrenges Geſetz für Ban⸗ 
kerotte. Wir machen daraus für uns eine Goldmine, welche ergiebiger 
it als ehemals die Goldminen von Californien. Das Volk Iſraels 
muß ſeinen Ehrgeiz auf diejenigen Machtſtellen richten, von denen An⸗ 
ſehen und Ehren ausfließen. Das wirkſamſte Mittel dorthin zu ge⸗ 
langen iſt: alle induſtriellen, finanziellen und commerziellen Geſellſchaften 
zu beherrſchen und ſich vor jeder Falle und Verlockung in acht zu 
nehmen, welche einen der Gefahr einer Verfolgung vor den Gerichten 
des Landes ausſetzen könnte. ö N | E ! 

Es muß alſo bei der Auswahl diefer Art von Berechnungen die 
Klugheit und den Takt beobachten, welche ihm für dieſe Art von Ge⸗ 
ſchäften angeboren ſind. Uns dürfen auch ſolche Dinge nicht fremd 
ſein, welche geeignet ſind eine hervorragende Stellung in der Geſell⸗ 
ſchaft zu erobern: Philoſophie, Medicin, Recht, Muſik, National⸗ 
Oekonomie; mit einem Worte alle Zweige der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und der Litteratur bilden ein weites Feld, wo Erfolge uns einen 
großen Vortheil verſchaffen und unſere Fähigkeiten in den Vorder⸗ 
grund treten. Dieſe Berufe ſind unzertrennlich von der Spekulation. 
So liefert z. B. die Compoſition eines Muſikſtückes, ſelbſt wenn es 
mittelmäßig iſt, den Unſern einen plauſiblen Vorwand, um den iſrae⸗ 
litiſchen Autor auf das Piedeſtal zu erheben und ihn mit einer Glorie 
zu umgeben. Was die Wiſſenſchaften: Medicin und Philoſophie an⸗ 


langt, ſo ſind dieſelben ebenfalls in unſer geiſtiges Gebiet hineinzuziehen. 


Ein Arzt iſt in die innerſten Familienverhältniſſe eingeweiht und hat 

als ſolcher die Geſundheit und das Leben unſerer Todfeinde, der Nicht⸗ 

juden, in Händen. | | oo 
Wir müſſen die ehelichen Verbindungen zwiſchen Sfraeliten und 


| Nichtjnden zu fördern ſuchen; das Volk Sirael habe keine Furcht bei 


dieſem Handel zu verlieren, denn dabei kann es im Gegentheil nur ge⸗ 
winnen; die Einführung einer kleinen Quantität unreinen Blutes in 
unſere von Gott geſegnete Race kann ſie nicht verderben; und unſere 
Söhne und Töchter verſchaffen uns durch dieſe Heirathen Verbindungen 
mit nichtjüdiſchen Familien von gewiſſer Stellung und Macht. Es 
iſt billig, daß für das Geld, welches wir geben, wir ein Aequivalent 
an Einfluß erhalten. Die Verwandtſchaft mit Nichtjuden bedingt 
keine Abweichung von dem Wege, welchen wir uns vorgezeichnet 
haben; im Gegentheil, mit ein wenig Geſchick können wir uns zu Len⸗ 
kern ihres Lebenslaufes machen. Es wäre erwünſcht, daß die Iſrae⸗ 
liten ſich keine Maitreſſen unter den Töchtern unſerer heiligen Reli⸗ 
gion wählten, ſondern daß ſie ſich ſolche aus der Reihe nicht⸗ 
jüdiſcher Jungfrauen nähmen. Von ſehr großer Wichtigkeit würde 
es für uns fein, wenn das Sakrament der Ehe durch einen einfachen 
Contrakt vor irgend einer Civilbehörde erſetzt werden könnte, denn 
alsdann würden die nichtjüdiſchen Jungfrauen in unſer Lager herüber⸗ 
ſtrömen. | 

Wenn das Geld die erſte Macht der Welt bildet, dann ift die 
Preſſe ohne Widerſpruch die zweite. | ze 
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Aber was kann die zweite ohne die erſte? ... Da wir aber 
ohne Hülfe der Preſſe nicht alles das verwirklichen können, was eben 
geſagt und vorgeſchlagen iſt, ſo iſt es nothwendig, daß die Unſeren an 
der Spitze der Direktion aller täglichen Blätter in allen Ländern ſtehen. 
Der Beſitz des Goldes, die Geſchicklichkeit in der Wahl und der Ver⸗ 
wendung von Mitteln, käufliche bedeutende Männer geſchmeidig zu 
machen, werden uns zu Leitern der öffentlichen Meinung machen und 

ung die Herrſchaft über die Maſſen geben. | 

Indem wir jo Schritt für Schritt auf dieſem Wege vorangehen 
werden wir mit der uns eigenthümlichen Beharrlichkeit die Nichtjuden 
zurüdwerfen und ihren Einfluß vernichten. Wir ſchreiben der Welt 
vor, an was ſie glauben ſoll, was ſie ehren und was ſie verfluchen 
ſoll. Einzelne Individuen mögen ſich vielleicht gegen uns erheben und 
uns verfluchen und verdammen; aber die gefügigen und unwiſſenden 
Maſſen werden auf uns hören und zu uns ſtehen. Sind wir erſt 
einmal abſolute Herren der Preſſe, dann können wir nach unſerem 
Belieben die Anſchauungen über Ehre, Tugend, Rechllichkeitsgefühl 
ändern und den erſten Anlauf nehmen und den erſten Schlag führen 
gegen die bisher allerheiligſte Inſtitution, nämlich die Familie, und 
deren Auflöſung herbeiführen. Wir können alsdann den Glauben an 
Alles zerſtören, was unſere Feinde, die Nichtjuden, bislang verehrt 
haben und, indem wir uns aus der Leidenſchaftlichkeit eine Waffe 
ſchmieden, erklären wir einen offenen Krieg gegen Alles, was man noch 
achtet und verehrt. 1 

Dieſes Alles möge man verſtehen, ſich merken, und jedes Kind 
Iſraels ſollte ſich dieſe wahren Prinzipien aneignen. Alsdann wird 
unſere Macht wachſen wie ein rieſiger Baum, welcher Früchte trägt, 
die ſich nennen Reichthum, Genuß, Glück, Macht, und Erſatz bieten 
für den unwürdigen Zuſtand, in dem das Volk Iſraels Jahrhunderte 
lang geſchmachtet hat! | 

Sobald einer der Unſeren einen Schritt voran thut, folge ihm 
ein anderer unmittelbar; damit, wenn er ausgleite, ihm ſeine Glaubens⸗ 
genoſſen helfen und ſtützen. Wenn ein Sfraelit vor die Gerichte des 
Landes, in welchem er lebt, geladen wird, dann ſollen ſeine Glaubens⸗ 
genoſſen ſich beeilen, ihm Hülfe und Beiſtand zu leiſten, aber nur 
dann, wenn der Verklagte den Geſetzen gemäß gehandelt hat, welche 
Ifrael ſeit jo vielen Jahrhunderten ſtreng befolgt. 

Unſer Volk iſt konſervativ und hängt an den religiöſen Ceremo⸗ 
nien und Gebräuchen, welche uns von unſeren Vätern überliefert ſind. 
Unſer Intereſſe erfordert es, daß wir für die ſozialen Fragen, welche 
auf der Tagesordnung ſtehen, beſonders für diejenigen, welche die Ver⸗ 
beſſerung des Looſes der Arbeiter anlangt, Eifer heucheln; in Wirk⸗ 
lichkeit aber müſſen unſere Beſtrebungen dahingehen, uns der öffent⸗ 
lichen Meinung in Bezug auf dieſe Bewegung zu bemächtigen und ſie 
auf andere allgemeine Fragen zu richten. Die Verblendung der Maſſen 
und deren Geneigtheit, ſich von einer leeren aber könenden Beredtſam⸗ 
keit, von der die Straßen widerhallen, leiten zu laſſen, machen die⸗ 
ſelben zu einem leichten und gelehrigen Werkzeug um Popularität und 
Vertrauen zu gewinnen. Wir werden ohne Schwierigkeit unter den 
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Unſeren ſolche finden, denen die Aeußerung erheuchelter Gefüge und 


tönende Beredtſamkeit eigen iſt.— 
Man muß das Proletariat ſoviel als irgend möglich erhalten und 


es dem Kapital unterwerfen. Auf dieſe Weiſe können wir die Maſſen 


aufwiegeln, wenn es uns beliebt; wir treiben ſie an zum Umſturz, zu 
Revolutionen, und jede dieſer Kataſtrophen bringt unſere geheimen 
Intereſſen einen großen Schritt vorwärts und uns ſchneller unſerem 
einzigen Ziele näher: dem der Herrſchaft über alle Völker der Welt, 
wie dieſes unſerem Vater Araham verſprochen iſt. 


(Kalixt de Wolski. La Russie juive. S. 4ff.) 


a 22 0 
— \ ee u 


V. 
Eine 


jüdiſch-politiſche Beſtechungsgeſchichle. 
| Auszug aus „Berichten und Notizen“ 
von Derjawine (Moskau 1860). 


Derjawine war Ober⸗ Staatsanwalt in St. Petersburg und Mitglied einer vom 
Kaiſer eingeſetzten Commiſſion, um die Judenfrage in ſeinem Staate zu ſtudiren. 


Man hat, ſagt Derjawine, von Seiten der Juden alle Arten von 
Intriguen inſcenirt, Schritte gethan und verführeriſche Anerbieten 
gemacht, um zu erreichen, daß man die Erörterung der Judenfrage 
auf ſich beruhen ließe und die Angelegenheit auf dem status quo ver⸗ 
bliebe, d. h, auf welchem fie ſich befand, als der Kaiſer die Einſetzung 
der Commiſſion befahl. Ein Brief, welcher bei einem Juden Weiß⸗ 
Rußlands aufgegriffen wurde und von einem Großrabbiner dieſes 
Landes an einen ſehr vermögenden und einflußreichen Juden in Straß⸗ 
burg gerichtet war, legte beredtes Zeugniß ab von der mächtigen 
Organiſation des jüdiſchen Volkes und der Bereitwilligkeit deſſelben, 
ungeheure Summen aufzuwenden, um mit allen, auch den unehren⸗ 
bafteften Mitteln die Thätigkeit der von Sr. Maj. dem Kaiſer von 
Rußland eingeſetzten Commiſſion zu paralyſiren, | 

In dieſem Briefe war gejagt, daß die Juden Derjawine als 
den größten Feind und Verfolger der Juden verflucht hätten; daß 
man gegen ihn ein Hevem (Anathema) erlaſſen, welches von allen 
Synagogen der Welt wiederholt wäre, denen man dieſes mitgetheilt 
hätte; daß um dieſe Angelegenheit (die Commiſſion) zu ihrem 
Vortheil zu arrangiren, d. h. daß die Judenfrage auf ſich beruhen 
laſſe, alle Juden Rußlands und der andern Länder ſich zuſammen⸗ 
gethan und eine Million Silberrubel geſandt hätten, um Alles zu 
beſtechen, was beſtechlich ſei, um aus der vom Kaiſer eingeſetzten 
Commiſſion ihren Todfeind, den Ober-Staatsanwalt Derjawine zu 
entfernen, daß, wenn alle Mittel nichts nützten, um ihn aus der Com⸗ 
miſſion zu vertreiben, Gift oder jedes andere beliebige Mittel dieſen 
roßen Verfolger und Feind des Volkes Iſraels von der Welt ver- 
inden laſſe müſſe; daß, um dieſen Auftrag auszuführen, man den 
Juden von St. Petersburg einen Zeitraum von ſechs Jahren gewähre; 
mittlerweile müſſe man alle Hebel einſetzen, um durch Geld — welches 
reichlich vorhanden ſei — hohe Einflüſſe zu gewinnen, um die Juden⸗ 
frage in die Länge zu ziehen, denn jede Hoffnung einer vortheilhaften 
Löſung ſei illuſoriſch, ſo lange Derjawine Mitglied der Commiſſion 
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ſei oder nicht aufgehört habe zu leben; daß, um den Bemühungen 
des jüdiſchen Comités in St. Petersburg zu Hülfe zu kommen und: 
die Erörterung der Judenfrage zu hemmen und zu verwirren, die vom 
Kaiſer eingeſetzte Commiſſion aus allen Ländern und in allen Sprachen 
Schriften, welche von den befähigten Juden redigirt ſeien, zugehen 
ſollten, welche die Frage behandelten und darthäten, wie man ſie in 
Rußland löſen müßte; denn es ſei in der That eine wichtige Frage 
für die Juden, da es ſich um nichts Weniger handelte, als ihnen das. 
Recht des Branntweinverkaufs in den kleinen Städten und auf dem 
Lande zu nehmen, wo für fie die Kunſt der Verdummung der Bauern 
durch Trunkſucht, der Mißbrauch und Verfälſchung der geiſtigen Ge⸗ 
tränke die produktivſte Spekulation geworden ſei. | 8 

| Und in der That, kurze Zeit nachher wurde die vom Kaiſer ein⸗ 
geſetzte Commiſſion mit einer wahren Sündfluth von Druekſchriften, 
Brochüren und allerlei Briefen überſchwemmt, die einen in deutſch, 
die anderen in franzöſiſch, andere in engliſch, welche ſämmtlich die 
Löſung der Judenfrage behandelten. Sämmtliche Druckſchriften, 
Brochüren und Briefe ſollten aber auf Befehl des Kaiſers ſorgfältig 
geprüft werden. 1 | ee 
Während die Commiſſion ſich an dieſen umfangreichen Arbeiten 
erſchöpfte, machte ein Jude, Namens Notko, welcher ſich durch eine 
vorgebliche Gemeinſamkeit der Ideen über die Löſung der Judenfrage 
und durch einen Vorſchlag zur Errichtung von Fabriken, welche den 
Juden Exiſtenzmittel durch Arbeit gewähren ſollten, das Zutrauen 
Derjawine's zu erſchleichen gewußt hatte, demſelben in ſympathiſcher 
und ehrerbietiger Weiſe folgenden vertraulichen Vorſchlag: „Sie werden 
niemals, ſagte er, den großen Einfluß, welcher ſich zu Gunſten der 
Juden geltend macht, bewältigen können; und da ich beauftragt bin, 


Ihnen 200 000 Rubel in Silber zu bieten, damit Sie ſich verpflichten, 


niemals gegen die Beſchlüſſe Ihrer Collegen in der Judenfrage Oppo⸗ 
ſition zu machen, ſo rathe ich Ihnen aufrichtig, das Anerbieten an⸗ 
zunehmen und ſich ruhig zu verhalten,“ | 
Das Eingehen auf dieſen Vorſchlag würde für Derjawine ein 
dreifacher Verrath geweſen ſein: Verrath an ſeinem eigenen Gewiſſen, 
Verrath der Intereſſen der unglücklichen ruſſiſchen Bauern und endlich 
Veerrath des Vertrauens ſeines Herrſchers! ... Seine Ablehnung 
dagegen legte ſeine Gegner lahm! Vor eine ſolche Alternative geſtellt, 
wählte er den Weg, ſich direkt an den Kaiſer zu wenden, ihm offen 
und klar den Stand der Dinge in der Judenfrage darzulegen, in der 
Hoffnung, daß der Kaiſer, erbaut von ſeiner Treue und Loyalität ihm 
ſeine Hülfe und ſeinen Schutz in dieſer heiklen Frage gewähren würde. 
In der That war der Kaiſer im erſten Moment peinlich bewegt 
über dieſe traurigen Enthüllungen; aber bei nochmaligen Bitten, welche 
Derjawine an ihn richtete und ihn um Verhaltungsmaßregeln bat, be⸗ 
gnügte ſich der Kaiſer mit einer gewiſſen Verlegenheit zu ſagen: 
„Warten Sie, warten Sie. Ich werde Ihnen ſpäter ſagen, wenn 
und wie Sie handeln müſſen.“ „ | | 
Indeſſen hatte der Kaiſer den Brief, welchen Derjawine ihm 
vorgelegt hatte und worin von der Million für die Corruption der 


6 


Commiſſion beſtimmten Silberrubeln, von dem Attentat auf das Leben 
Derjawine's die Rede war, zurückbehalten, um, wie er ſagte, die Authen⸗ 
ticität des Briefes durch die Geheimpolizei feſtſtellen zu laſſen. 

Nach dieſer Unterhaltung war Derjawine überzeugt, daß der Kaiſer 
hinfort ſeiner Umgebung mißtrauen würde, welche den Geſchenken der 
Kinder Israels ſo leicht zugänglich wären. Aber die Familienverbin⸗ 
dung, welche den Kaiſer mit dem Grafen Valdre, Sohn des Alexander 
Zubow, verband, hatte dieſen von der ganzen Geſchichte in Kenntniß 
geſetzt. Der Graf Valere hatte ſeinerſeits einen gewiſſen Speranski, 
Generaldirektor im Miniſterium des Innern, zum Freund, welcher das 
Faktotum und die erſte Hand des Miniſters Koczubei war. Der Graf 
Zubow hatte nun Speranski über alle Details der Judenfrage, welche 
er aus dem Munde Sr. Majeſtät kannte, genau unterrichtet; und da 
Speranski ſich mit Leib und Seele den Juden verkauft hatte (durch 
einen Mittelsmann, Namens Pereß, mit dem er öffentlich befreundet 
war und bei dem er wohnte), ſo erſchien nicht ein kaiſerlicher Ukas, 
welcher die unwürdigen Tripotagen in der Judenfrage verdammte und 
vernichtete, ſondern die Commiſſion beſchloß, daß in der Judenfrage 
nichts geſchehe, d. h. daß die Juden auch fernerhin das Recht behielten, 
in den kleinen Städten und auf dem Lande Branntwein zu verkaufen. 
Aber da Derjawine der Sitzung, wo dieſer Beſchluß gefaßt wurde 
nicht beigewohnt hatte und daher dem Beſchluß die wichtigſte der ge⸗ 
forderten Formalitäten, nämlich die der abſoluten Einſtimmigkeit der 
Mitglieder, fehlte, ſo blieb er überhaupt unausführbar und die Frage 
war ihrer Löſung keinen Schritt näher gerückt. Seit dieſer Zeit aber 
empfing der Kaiſer Derjawine mit einer gewiſſen Zurückhaltung und 
was den Brief anlangt, welchen er unter dem Vorwande genommen 
hatte, ihn durch die Geheimpolizei verifiren zu laſſen, ſo hatte der Kaiſer 
nicht nur eine demgemäße Ordre nicht ertheilt, ſondern vermied es auch 

davon zu ſprechen. | | 
Ein Entwurf zur Löſung der Judenfrage, redigirt von Baranow 
und commentirt von Derjawine, war Speranski eingehändigt, welcher 
denſelben gänzlich und in ſeinem eigenen Sinne und mit Unterdrückung 
des Commentars Derjawine's umgearbeitet hatte. Des Letzteren Name 
figurirte nicht einmal in dem kaiſerlichen Ukas neben den anderen Mit⸗ 
gliedern der Commiſſion. Als Derjawine von dem Ergebniß des Be⸗ 
richtes hörte, hatte er ſcherzend Baranow gegenüber geäußert: 
„Judas hatte Chriſtus für dreißig Silberlinge verkauft. Für wie viel 
haben Sie das Loos der unglücklichen Bauern preisgegeben?“ Worauf 
Baranow lachend geantwortet hatte: „Für 30000 Dukaten an jedes 
Mitglied der Commiſſion, natürlich ich ausgenommen, denn der von 
mir redigirte Entwurf iſt gänzlich von Speranski umgearbeitet worden 

und deſſen Pflichtvergeſſenheit iſt ja allgemein bekannt.“ 
(Kalixt de Wolski. La Russie juive, Seite 53 ff.) 
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Jüdiſche Praxis 


Wenn man einem Unbefangenen etwas von dem außerordentlichen | 
Einfluß erzählt, welchen Israel in allen Schichten der Bevölkerung, 


vom Kaiſer bis zum letzten Tagelöhner ausübt, ſo wird er ungläubig 
den Kopf ſchütteln. Hat er doch gewöhnlich keine Idee von der Exiſtenz 
einer „Alliance israélite universelle“. Den Namen hat er vielleicht 
noch gar nicht gehört, oder wenn, dann als von einer wohlthätigen 
Geſellſchaft. Vom Talmud hat er wohl gehört; doch als von einem 
langweiligen Religionsbuche der Juden, in welchem wunderliche Ge⸗ 
ſchichten über Beſchneidung, Schächten und dergl. mehr ſtehen, aber er 
weiß von dem Inhalte dieſes Buches noch weniger, als vielleicht von 


dem des Koran. Der Name Schulchan Aruch iſt ſelbſt für einen 
Durchſchnittsgebildeten ein bömiſches Dorf. Von Rabbinern ſieht 


und hört man wenig und ebenſo von Talmud⸗Thoraſchulen und den 
jüdiſchen Vereinen. | | 

Behauptet man nun, daß die Juden nicht allein uns, ſondern die 
Welt vermittelſt ihrer Lehren und deren Befolgung beherrſchen, ſo 
kann man unter Umſtänden in den Verdacht kommen, verrückt zu ſein. 


Jedermann weiß, daß es ſoziale Uebel giebt, aber wenige wiſſen 


ſo recht, woher ſie kommen. Jeder glaubt, der nächſte ſei daran Schuld; 


denn die Juden klagen ja in ihren Blättern alle Anderen an, außer 


ſich ſelbſt. 


Wie ſollen auch wohl die Juden dazu kommen, einen ſo großen 


Einfluß ausüben zu können in einem Staate, welcher ſich chriſtlich 


nennt? 


| Weiſe vom Judenthum geſchädigt zu werden. 


Wer indeß den Talmud, den Schulchan Aruch, den Judenſpiegel 


kennt und einmal von Juden gebiſſen iſt, der ſieht die Welt mit 


anderen Augen an. 


In den beiden erſten der vorhergegangenen Artikel haben wir die 


| Geſetzgebung der Juden und ihre geheime Organiſation kennen gelernt, 
in dem dritten eines ihrer Hauptwerkzeuge, die Preſſc, in dem vierten 


ihr Streben nach der Weltherrſchaft und in dem fünften einen authen⸗ 
tiſchen Bericht von einer großartigen Beſtechung. | 
Im Grunde iſt hier das ganze Judenthum bereits charakteriſirt, 


| doch will ich verſuchen, die jüdiſche Praxis ein wenig näher zu be⸗ 


leuchten. 
\ 
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Wer ſo denkt, der iſt ſtets in Gefahr, auf die eine oder die andere 


pr 
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Vor Allem haben die Juden das Geheimniß des Blutes; Die 
jüdiſche Geſetzgebung iſt eine Raſſengeſetzgebung, ſo exkluſiv wie ſie 
nur denkbar iſt. Und nun höre man einmal das Geſchrei der Juden, 
wenn man ſie als eine beſondere Raſſe, als eine Nation bezeichnen 
oder gar behandeln will. Dann wird über Ignoranz, Intolleranz 
und Fanatismus geklagt, und doch wiſſen gerade ſie am beſten, daß 
ſie einer Raſſe angehören, welche mit einem ganz beſonderen Organi⸗ 
ſationstalent und Spürſinn begabt iſt. Um uns dieſes vergeſſen zu 
machen, wenden ſie alle Mittel an, ſie laſſen ſich taufen, nehmen 
falſche Namen an und verleugnen ihre Herkunft. Sie dulden wohl, 
daß wir von anderen Raſſen ſprechen, ſelbſt von der ſemitiſchen, ſoweit 
Araber in Betracht kommen, aber das Judenthum ſoll für alle anderen 
Völker nicht exiſtiren; das iſt ein noli me tangere, das wollen ſie nur 
ſelbſt kennen. | 

Unſer großer Profeſſor Virchow z. B., der Anthropologe par 
excellence, lehrt uns allerlei kurzweilige Dinge über die verſchiedenſten 
Raſſen und weiß da manchmal die feinſten Unterſchiede auszufinden, 
aber im Punkte des Judenthums iſt er heikel. Er ſtellt zwar auch 
wohl in Preußen Erhebungen über die Farbe der Haare, der Augen 
an, ſchließlich aber kommt er regelmäßig zu einem Reſultat, welches 
gefliſſentlich die Juden ignorirt oder ſchont. Ja er ſucht zu beweiſen, 
daß ſie demnächſt in den anderen Völkern aufgehen würden, und ſolche 
Reſultate werden dann vermittelſt der Lärmtrompete der Judenpreſſe 
in alle Welt hinaus poſaunt. Trotzdem glaube ich, daß Keiner beſſer 
weiß wie Virchow ſelbſt, was das Judenthum will, und ich habe ihn 
ein wenig in Verdacht, daß er damit den Gojim Sand in die Augen 
ſtreuen will, dieſer Apoſtel des großen Völkerbreies. 

Kennen Sie den Ringwurm? Es iſt eine in Indien häufig vor⸗ 
kommende Hautkrankheit. Es erſcheinen auf der Hautfläche mehrere 
hochrothe runde Flecken, welche immer größer werden, bis in der Mitte 
der Flecken die weiſe Haut wieder erſcheint. Die Flecken ſind zu 
kreisrunden Ringen geworden, und dieſe wachſen bis ſich zwei oder 
drei Ringe mit ihren Peripherien berühren. Dieſe vereinigen ſich 
und bilden alsbald wieder einen geometriſchen Kreis, und wenn ſich 
alle Ringe vereint haben, bilden ſie einen einzigen großen Ring, der 
manchmal ganze Körperflächen bedeckt, deſſen Ränder erhöht ſind, und 
eine ätzende Flüſſigkeit abſondern, bis dann die Krankheit endlich 
verſchwindet. Tödtlich iſt ſie nicht, aber ſie iſt unheimlich und ver⸗ 
urſacht einen läſtigen Hautreiz. Sie kommt in den miasmatiſchen 
feuchtheißen Flußthälern Indiens vor und verſchwindet immer in reiner, 
kühler Luft. 

Dieſe Krankheit iſt ein getreues Bild von dem Auftreten des 
Judenthums im Völkerleben. Der Fleck iſt der einzelne Jude, die 
kleinen Ringe, die Miſchpochen (Familien), die größeren der Kahal, 
die Logen, die Vereine, die Orden und endlich der letzte die Alliance 
isra6lite universelle. 


Diefe Neigung zur Bildung von Ringen, welche zuſammenwirken, 
um den einzelnen anzugreifen, bilden das Gefährliche des Judenthums 
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Solche Ringe befinden ſich überall, wo es Geld, Macht, Einfluß Stellen 


und äußeres Anſehen zu erwerben giebt, und das Repertoir der Hilfs⸗ 
mittel, deren ſich die Juden bedienen, um ihre Ziele zu erreichen, er⸗ 


ſtreckt ſich von der abgefeimteſten Schmeichelei und Heuchelei bis zu 


Dolch, Gift und Dynamit. 


In anderen Kapiteln iſt es beſonders behandelt, wie ſie in 
allen Berufskreiſen vertreten ſind und Ringe bilden und nach oben 


drängen. | 


Ich möchte hier einige Fälle aus dem Leben anführen, welche 
uns die jüdiſche Praxis kennzeichnen, und da möchte ich als Bei⸗ 
ſpiel das Schickſal eines reichen Induſtriellen herausgreifen, welcher 
Bi: Judenfreundſchaft und Judengenoſſenſchaft theuer hat bezahlen 
müſſen: 

„Nachdem ich dies vor Monaten geſchrieben,“ ſagt Ahlwardt, 
„geht mir ſoeben, ſchon während des Druckes dieſes Buches, die un⸗ 
geheuerliche Nachricht zu, daß Herr Albert Thomas, dieſer vielfache 
Millionär, der Schulden nie gekannt hat, der ſchuldenfreie Häuſer in 


der Viktoriaſtraße u. ſ. w. beſitzt, ſein Einkommen nicht verzehren kann 


und keine Kinder hat, vollſtändig bankerott ſei und auch alle Liegen⸗ 
ſchaften verloren habe. Der Leſer wird höchlicht erſtaunt fragen: Wie 
iſt das möglich? Mir iſt das in keiner Weiſe wunderbar. Sämmt⸗ 
liche wohlbemittelten Deutſchen ſind dem Juden gegenüber — man 
verzeihe den Ausdruck, der abſolut nichts Beleidigendes haben ſoll, 
aber er paßt vortrefflich — was das Maſtſchwein dem Bauern iſt. 
Je mäſtungsfähiger ſich ein ſolches Thier erweiſt, deſto mehr wird 


es natürlich angefuttert. Mit ſeinem Fett, mit ſeinem Schinken be⸗ 
zahlt es reichlich alle Mühe und Koſten. Herr Thomas war als 
intelligenter Fabrikant ſehr reich geworden und hatte dieſen Reichtum 


durch einige geſchickte Spekulationen noch vermehrt. Die Juden wußten 
ihn zu gewinnen, veranlaßten ihn zu Spekulationen, wobei er ſtets 


verdiente, ließen ihn hinter die Couliſſen blicken, und er zählte ſich 


bereits zu den Eingeweihten, der auf das dumme Publikum herabſah. 


Sicher that es ihm wohl, wenn ihm der Puckel gekratzt, d. h. wenn 
ſeine Einſicht gelobt wurde. Ä | 
| Endlich war er fett genug, wurde in große Zeitgeſchäfte verwickelt, 
der Abgrund öffnete ſich, und Differenzen von vielen Millionen ſtarrten 
ihm entgegen. Der Reſt iſt Schweigen!“ | 


(Herm. Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf. Seite 101.) 


Dieſer Fall iſt ein ſehr ſchönes Beiſpiel von jüdiſcher Mache und 
zeigt, wie ſie ihre Opfer zu umgarnen wiſſen. Wie viele andere mag 


nicht ein gleiches Schickſal ſchon erreicht haben und wie viele Indus 


ſtrielle find nicht bereits in den Fängen der Börſe, aus welchen fie jo 
leicht nicht wieder herauskommen werden. Die Juden wiſſen ihre Netze 
ſo ruhig und anſcheinend harmlos auszuwerfen! Ein jüdiſcher kauf⸗ 
männiſcher Direktor in einem großen Etabliſſement iſt gewöhnlich der 
Anfang, dann kommen jüdiſche Agenten, und ſo geht es weiter, bis die 
ganze Induſtrie an die Börſe gekettet iſt. | a | 
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In ähnlicher Weiſe geht es mit fürſtlichen und anderen großen 
Privatvermögen, die alle beſtimmt ſind, nach und nach dem jüdiſchen 
Moloch zum Opfer zu fallen. | | 

Wir haben es ſoeben erlebt, daß eines der größten nichtjüdiſchen 


Bankhäuſer, Baring Brothers in London die Waffen ſtrecken mußte, 


daß iſt auch auf ganz ähnliche Weiſe zu Stande gebracht wie der 
Fall Thomas und wie bereits früher der Sturz der Union générale 
des Herrn Bontoux. In der deutſchen Reichsbank ſind die Juden all⸗ 
mächtig, ebenſo beherrſchen ſie die entſprechenden Finanzinſtitute in 
Frankreich, Oeſterreich und Italien und, wie es ſcheint, geräth die Bank 
von England immer mehr in ihre Hände. Haben ſie die letztere erſt 
ganz vergewaltigt, dann iſt allerdings ihre Weltherrſchaft eine ſo ziem⸗ 
lich vollendete Thatſache. | 

Doch wir wollen Sfrael nicht auf der Etappe zur Weltherrſchaft 
betrachten, ſondern einmal ſehen, wie ſie ſich in das Beamtenthum, 
Militär und die Verwaltungen einzudrängen willen. | 

Nehmen wir einmal an, die Juden wollten einen der Ihrigen 
zum Offizier machen. Die chriſtliche Confeſſion iſt ja allerdings noch 
in Preußen erforderlich, aber warum ſollte ſich ein Jude heutzutage 
nicht taufen laſſen, da er ja trotzdem ein echter Jude bleiben kann und 
bleiben muß. | 

Man ſagt, daß die Offiziercorps es in der Gewalt hätten, Leute, 
die ihnen aus irgend welchen Rückſichten nicht paßten, zurückzuweiſen. 
Wie ſehr dies illuſoriſch iſt, kann man ſich leicht berechnen, wenn man 
bedenkt, daß bei Weitem der größte Theil der deutſchen Offiziere ſich 
in Händen von jüdiſchen Wucherern befindet. Ahlwardt giebt uns ganz 
ſchreckenerregende Zahlen an. Nun wohl, ſollte ein Offiziercorps 
Neigung zeigen, einen Juden oder Judenſproſſen abzulehnen, dann 
braucht ja nur ein wenig die goldene Knute geſchwungen zu werden, 
um die Renitenten gefügig zu machen. Der Wucherer, welcher vorher 
unterrichtet iſt, kann ja ganz ſanft ſeine Krallen zeigen. Aber dieſes 
Mittel iſt heutzutage gar nicht einmal ſo häufig nothwendig. Juden⸗ 
abkömmlinge und judenverwandte Offiziere ſind weiſe in der ganzen 
Armee vertheilt und haben auch häufig ſchon höhere Stellungen inne. 
Da ſind dann eben kameradſchaftliche Rückſichten zu nehmen welche den 
freien Willen beſchränken. So eine Militär⸗Rangliſte, wie ſie die 
Juden für ihre Zwecke benutzen, muß komiſch ausſehen. Da iſt jeder 
Offizier vermerkt, der jüdiſchen Stammes iſt, der jüdiſches Blut in 
ſeinen Adern hat, der jüdiſch connektirt iſt. In jüdiſchen Geſchäften 
ſogar kennt man ſolche Leute, und dieſelben werden dort mit Zuvor⸗ 
kommenheit behandelt. Dann figurirt das Vermögen der verſchiedenen 
Offiziere in dieſen Liſten und vor allem aber die Schulden der Herren, 
und bei welchem Wucherer er ſie contrahirt hat. Eine ſolche Liſte iſt 
natürlich ein außerordentlich praktiſches Werkzeug in den Händen der 
Judenſchaft. 4 

Bedenkt man, daß ein Gleiches mit dem Beamtenthum der Fall 
iſt, dann kann man ſich nicht wundern, daß es den Juden ſehr leicht 
iſt, allerwärts die Ihrigen unterzubringen, und daß wir einer Zukunft 


« 
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entgegen gehen, wo alle hohen Aemter in Deutſchland von Juden und 
Judenſproſſen beſetzt ſein werden. Zu Es 
Der Hildesheimer Verſetzungsfall, wo eine Anzahl von jungen 
Juriſten verſetzt wurde, weil ſie ſich weigerten, einen Juden als Tiſch⸗ 
| genoſſen — was doch ſchließlich eine rein private Sache iſt — zu 
IE acceptiren, zeigt übrigens zur Genüge, mit welcher Rückſichtsloſig⸗ 
. | keit Iſrael vorgeht. Wer hätte auch hinter dem Oberlandesgerichts⸗ 
präſidenten von Bardeleben einen Judenſproſſen geſucht? Erſt dieſer 
| Vorfall brachte es zum Vorſchein. | x | 
us Außer Wucher und Korruption haben die Juden aber noch andere 
1 | Mittel, um die Ihrigen voranzubringen. Da giebt es z. B. Hilfs⸗ 
. vereine für jüdiſche Studirende, und es braucht wohl kaum betont zu 
| werden, daß die von folchen Vereinen in den Staatsdienſt lancirten 
| Beamten, gleichviel ob es reine Juden oder Halbjuden, dem Judenthum 
! | ergeben find. | . u 
! Dann giebt es jüdiſche Familien, welche junge Chriſten unter⸗ 
0 


ſtützen und ſie mit Hilfe ihrer Stammesgenoſſen in den Staatsdienſt 
bringen. Manchmal betheiligen ſich ſogar mehrere Familien an den 
Wohlthätigkeitswerken, und dann iſt ein leibhaftiger Aktienbeamter 
fertig. Daß der junge Deutſche ſeinen Wohlthätern ewig dankbar 
bleibt, iſt ja ſelbſtredend. | 
| In der öffentlichen oſtentatiöſen Wohlthätigkeit ſpielen namentlich 
| Jüdinnen eine große Rolle, arrangiren Feſte, Bazars, Lotterien u. ſ. w. 
a Man treibt damit den reinen Sport. Das mag ja in mancher Hin⸗ 
ſicht Gutes leiſten, aber die Kehrſeiten ſolcher Art von Wohlthätigkeit 
ſind nicht erfreulich und meiſtens dient ſie auch nur als Mittel zum 
Zweck. Durch dieſe Wohlthätigkeit haben ſich die Juden in den höheren 
Geſellſchaftskreiſen zuerſt Zutritt zu verſchaffen und denſelben nachher 
zu behaupten gewußt. An Rührigkeit haben ſie es allerdings nicht 
fehlen laſſen, das kann man nicht anders behaupten. In der Unter⸗ 
bringung von Billets zu Wohlthätigkeitszwecken, in der Beſchaffung 
ö von Gegenſtänden zum Verlooſen oder für die Buffets, welche bei 
ö ſolchen Gelegenheiten aufgeſtellt ſind, haben ſie eine fabelhafte Thätig⸗ 
5 keit entwickelt, manchmal eine barbariſche, welche an die Revolverpreſſe 
erinnert. | | 
Ganz jo weit wie in Paris, wo die reichen Erträge ſolcher Wohl⸗ 
thätigkeitsfeſte von den Comités verjubelt werden, ſind wir wohl noch 
nicht gekommen, aber es blüht uns ja noch eine Zukunft. 
Uebrigens möchte ich hier einen Fall aus meinem Leben erzählen. 
Eine jüdiſche Dame zeigte mir einen Brief von einer anderen 
Jüdin, worin letztere um eine Unterſtützung für eine arme chriſtliche 
Familie bat. Die geſchilderten Verhältniſſe in der betreffenden Familie 
waren über die Maaßen traurig. Ich ſteuerte alſo bei. Eine Welt⸗ 
dame, welche zugegen war, fragte mich nachher, weshalb ich ſoviel ge⸗ 
geben hätte. Ich meinte, das ſchiene denn doch wirklich Noth zu thun. 
Darauf wurde ich einfach wegen meiner Naivetät ausgelacht. Selbſt⸗ 
redend, hieß es, ſteckt die Briefſchreiberin das Geld ein. | 
Ueber die gewerbliche Wohlthätigkeit der Lina Morgenſtern ift 
ſchon viel geſchrieben, und auch dort klagt man über zahlloſe Unregel⸗ 
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mäßigkeiten, mit wieviel Recht weiß ich allerdings nicht, aber wes⸗ 
halb iſt es denn nothwendig, daß gerade eine Jüdin dieſes Geſchäft 
der Volksküche betreiben muß; warum können es nicht Deutſche thun; 
muß denn alles Juden überlaſſen werden? Bedenklich will es mir 
ſcheinen, daß Frau Lina Morgenſtern ſich erſt ganz kürzlich im Gegen⸗ 
ſatz zu Aerzten für den Gebrauch von Saccharin ausſpricht. Das 
ſcheint mir für Volksküchen das ungeeignetſte Mittel zu ſein, da es 
keinen Nahrſtoff enthält. Allerdings iſt es ſehr billig. Hoffentlich 
bekümmern ſich die Behörden, wenn man ſie darauf aufmerkſam macht, 
einmal um dieſe Sache. 

Häufig nehmen ſolche jüdiſche Wohlthätigkeitsunternehmungen ein 
wenig erfreuliches Ende. Wer wüßte ſich nicht noch der Geſchichte 
von der „Deutſchen Frau“ Simon zu entſinnen, der bedeutenden Rolle, 
welche ſie im letzten Kriege geſpielt hat und wie ſie endete? 

Ein Offizier, welcher den letzten Krieg mitgemacht hatte, erzählte 
mir, wie er, als er in die Heimath zurückkam, auf einem der Bahn⸗ 
höfe Berlins ſich an eine gedeckte Tafel ſetzte um Hunger und Durſt 
zu befriedigen. Als er bezahlen wollte, ſtellte ſich ihm eine Dame, 
Lina Morgenſtern vor, und bedeutete ihm, daß ſie die Wohlthäterin 
ſei, auch Herr Morgenſtern wurde aus einer Ecke hervorgeholt und 
vorgeſtellt. „Nun ſagen Sie auch hübſch danke“ hieß es, d. h. er 
mußte irgend ein Schriftſtück zeichnen, worin er feine Gratis-Mahl⸗ 
zeit beſcheinigte. Das ſind dann die Dokumente, mit welchen ſich 
nachher Name und Einfluß verſchafft wird. Wie viele Beamtenſtellen 
mögen nicht ſchon an die Günſtlinge der Volksküchen und Wohlthätig⸗ 
keitsheldinnen vergeben ſein! | 1 | 

Ich weiß nicht, ob noch irgend ein vernünftiger Menſch an Humani⸗ 
tät und Menſchenliebe denkt, wenn Leute wie Pereire, Rothſchild oder 
Bleichröder gelegentlich einmal größere Gefchenfe machen, die dann in 
die ganze Welt hinauspoſaunt werden. Ich glaube, die Zeit iſt vor⸗ 
über; das ſind doch lediglich Brocken, die dem Publikum hingeworfen 
werden, um es deſto beſſer ausbeuten zu dürfen. | | 

Und was gar die Geſchenke des berühmten Baron Hirſch an 
ſeine Stammesgenoſſen anlangt, nun das find wahre Danaer⸗Geſchenke. 
Israel ſoll ſich mit „Bildung“ bewaffnen, um uns beherrſchen zu 
können. Wer etwas über die Verwendung dieſer Geſchenke wiſſen will, 
der leſe das Büchlein „Die Judenherrſchaft in den Karpathenländern“. 
(Siehe Bücherliſte.) | 

Ein Fall iſt mir aus Rußland bekannt, wo ein Jude ſein Ber: 
mögen für eine Zeitung hinterließ, welche ſpeziell beſtimmt war, das 
Volk zu demoraliſiren. 5 

In Deutſchland erlebten wir es, daß ein Jude ſein Vermögen 
der Socialdemokratie hinterließ, damit dieſe an das Judenthum ge⸗ 
fettet bleibt, und man erzählt mir von einem anderen Falle, wo ein 
Jude ſein bedeutendes Vermögen einem einflußreichen Fürſten hinter⸗ 
ließ, jedoch nur unter der Bedingung, daß er ſtets ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß zu Gunſten der Kinder Israels einſetze, d. h. mit anderen 
an" damit dieſe die Unterthanen möglichſt ungestraft ausplündern 

ürften. | 
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Zum Schluſſe dieſes Kapitels möge noch ein authentiſcher Fall 
mitgetheilt werden, wie die Kinder Iſraels einen ihnen unbequemen 
Mann zu verfolgen wiſſen. | h 
Man kann ſich keinen Begriff davon machen, was es unter ge⸗ 


wiſſen Umſtänden bedeutet, der Kampf eines Einzelnen gegen eine 
ganze Nation. Sehen Sie das Journal „L Antisémitique“. Die 


Buchhandlung Hachette, welche das Monopol des Zeitungsverkaufs 


auf den Bahnhöfen hat, weiſt daſſelbe zurück; die Poſt läßt ſeine 
Nummern nicht ankommen; man miethet ein Bureau Nr. 7 rue de 
Provence, und ein deutſcher Jude, der Miether des ganzen Hauſes 
kündigt; man deponirt ſeine Sammlungen bei einem Kaufmann. Man 
läßt denſelben von Rechtswegen pfänden und begreift in der Pfän⸗ 
dung gegen jedes Recht den Verkauf der Sammlungen des Journals 
ein, welche dort einfach im Depot ſind. | 
Dann kommt ein Augenblick, in dem der auf dieſe Weiſe tribulirte 
Unglückliche ſeine Freunde nicht mehr von ſeinen Feinden zu unter⸗ 
ſcheiden weiß; er beleidigt die Einen und vertraut ſich den Andern an. 
Dann kommt die Krankheit, welche man den Verfolgungswahn nennt, 
ganz natürlich, und pflanzt ſich auf das ſehr klare, ſehr genaue, ſehr 
verſtändliche Bewußtſein einer thatſächlich ausgeſtandenen Verfolgung. 
Der jüdiſche oder freimaureriſche Arzt, der genau unterrichtet iſt, ver⸗ 
wirrt Alles und klagt den Ruinirten an, daß er den Verſtand ver⸗ 


loren hätte, weil er zuviel trinke. | 


(Drumont. La France juive II. S. 224.) 


Jude n. 


Griechenland iſt durch Beſiegung des phöniciſchen Semitismus 
entſtanden, und Rom verdankte ſeine Weltherrſchaft dem Kampfe auf 
Leben und Tod mit dem karthagiſchen Semitismus. | 
Ä u (Curtius. Griechiſche Geſchichte.) 


* * 


* 
Wäre Judäa doch nie beſiegt und zu Boden geworfen, 
Weder durch Pompejus noch durch Titus Gewalt. 
Weiter verbreitet ſich jetzt das Gift der geſchnittenen Peſtbeul' 
Und ſeine Sieger bedrückt jetzt das beſiegte Geſchlecht. 
(Rutilius. Römiſcher Präfekt.) 
* 


* 
* 


Den Griechen und Römern war der Knoblauch (hebr. schum) 
verhaßt, und ſo mag ſich dieſer Widerwillen auch auf die Knoblauch⸗ 
eſſer übertragen haben. Horaz (Epod. III) ruft aus: j 

„Hat einer erſt die Kehle mit verruchter Hand 
Dem greiſen Vater eingedrückt, 
Der eſſe Knoblauch, ſchädlicher als Schierlingsſaft.“ 
Martial zählt in ſeinen Epigrammen unter den ſtinkenden Dingen die 
jejunia Sabbathariorum auf. Als Marc Aurel, der Sieger über Marko⸗ 
mannen und Quaden, durch Paläſtina kam, wurde ihm, wie Ammianus 
Marcellinus berichtet, Geſtank und Lärm der Juden ſo läſtig, daß er 
ausgerufen haben ſoll: „O Markomannen, o Quaden und Sarmaten, 
habe ich doch noch ſchlimmere Leute als ihr gefunden.“ | 
(R. Andree, Zur Volkskunde der Juden. ©. 69.) 
* 


* 


*x 
Sat. VL 51 . . . . Buerft 
Verſchaffte fremden Sitten in die Stadt, 
Das ſchmutzige Gold den Eingang; unſeres 
Zeitalters Kraft brach ſchnöde verweichlichend 
Des Reichthums Ausgeburt, Verſchwendungsſucht. 


(Juvenal. | 
TE u 
Sat. III, 296. Im Allgemeinen kommt nicht leicht empor, — 
Wer Fähigkeit, doch kein Vermögen hat. (Juvenal.) 
* * 


* 
Es war der all den Ländern eigenthümliche Zuſtand der Auf⸗ 
löſung, in denen es den Juden gelungen iſt, ſich aller Triebfedern des 
Staates zu, bemächtigen, die wirthſchaftliche Lage deſſelben abſolut zu 
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beherrſchen. — _ Diefer Zuſtand war es, in dem Polen ſic befand, ehe 
es aus der Reihe der Nationen ansſchied. 1 
Die Gelehrten berichten uns über dieſen Punkt genauer, als die 
Männer der Politik; ſie kennen die Klaſſe der paraſitiſchen Würmer, 
welche in Kolonien in den Körpern der verſchiedenen thieriſchen Orga⸗ | 
nismen leben. Eingeniſtet in den nahrhafteſten Theilen, da wo der 
Strom rothen Blutes fließt, wo das gelbe Fett ſich entwickelt, der: 
reiche Nahrſtoff in mühſam erzeugten Säften ſich ſammelt; Blaſen⸗ a 
würmer beim Schwein oder Rindvieh, Bandwürmer beim Menſchen 
oder beim Hunde; Eier im Erdboden, unter dem Schutze von Steinen 
oder Pflanzen gebettet, ſchlingen dieſe mit Fanghäkchen . | 
unheimlich anzuſehenden Weſen, geringelt, geriefelt, in Reihen, | 
Ketten, in Gehängen, ſich voll. Dann werden fie träge und bleiben 
geſättigt eine Zeitlang ruhig. Plötzlich werden ſie wieder lebendig 
und ſetzen ihre verwüſtende Wanderung, begünſtigt von ihrer außer⸗ 
ordentlichen Verdauungskraft, fort Was iſt ihr Ziel? Woher 


kommen ſie? Welches iſt ihr Weg? Bald faul und ſchläfrig, bald voll 


von Leben in ihrer abſorbirenden Thätigkeit, ſtets ſchädlich, beunruhigen 
ſie den Zoologen und den Denker. | 

In der focialen Welt, dieſem getreuen Ebenbilde des Thierlebens, 5 
entſpricht die jüdiſche Nation, welche von der letzteren lediglich eine 
höhere Gruppirung iſt, Zug für Zug dieſen vagabondirenden Blut⸗ 
ſaugern. 1 zudringlich, behend und verwegen, ſtets bereit 
ihre Fanghaken einzuſchlagen und zu zerſtören, vollgepfropft von Gold, 
beladen mit der Schuld unzähliger Verbrechen, äſtethiſch odiös! 

Wie dieſe Paraſiten die ſtärkſten Organismen verwüſten, den 
Hammel auf der Weide und das von Fett glänzende Schwein befallen, 
ſo fallen die Juden auch den Menſchen an, deſſen edles Gehirn ihn. 
deſto lebhafteren Gegenwirkungen, der fichereren und ſchnelleren Ver⸗ 
weſung ausſetzt. 

Wuchernde Barbaren, Vorläufer der Verweſung, fallen dieſe 
Mikroben die Geſellſchaftsſchichten an, welche in Fäulniß gerathen ſind. 
Sie kommen vom Orient und ziehen gen Weſten, ſich gegenſeitig Wege 
bahnend. Unendlich klein, unendlich zahlreich, unglaublich geſchwinde, 
zeugen ſie zweihundert Generationen pro Tag. Söhne des Lebens. 


Brüder des Todes, bilden ſie Gruppen, Kolonien, vermehren ſich, ver⸗ 


pflanzen ſich und — intenſive Vernichter — erzeugen fie die Eiterung, 
ſodaß die Einheit zu Grunde gehen muß. Sie ftören die Verbindung 
durch Zerſetzung, verwandeln die Subſtanz in Flüſſigkeit, das Flüſſige 
in Gaſe und die Gaſe in irgend einen anderen Zuſtand, welchen unſere 


| groben Sinne nicht mehr zu faſſen vermögen. 


(Drumont, La derniöre Rn ©. N 


* * 
* 


Während der Despotismus der Anarchie nur die Hochmüthigen 


und Stolzen darniederwirft, iſt es anders mit dem jüdiſchen Despotis⸗ 


mus des Geldſacks. 
Dieſer dringt ſowohl in die Hütte des Armen wie in den Palaſt 


des Fürſten. Wie das ſubtile Queckſilber, welches vermöge ſeiner 


ur A 
Schwere und Dünnflüſſigkeit in alle Poren des tauben Geſteins ein- 
dringt, um ſich der kleinſten Theilchen des koſtbaren Metalls, welches 
es in ſich ſchließt, zu bemächtigen; wie der ſcheußliche Bandwurm, deſſen 
ſchmarotzende Kettenglieder alle Windungen der Eingeweide des menſch⸗ 
lichen Körpers durchziehen, ſo ſchickt der jüdiſche Vampyr ſeine Saug⸗ 
rüſſel bis in die letzten Verzweigungen des geſellſchaftlichen Organismus, 
um alle Kraft und allen Saft herauszuſaugen. | 
ä ( (Zoufjenel, Les juifs rois de l’epoque, I. S. 134.) 
* * 


ö * 
Ä Vor Kurzem brachte das „Landwirthſchaftliche Blatt für Nieder: 
Oeſterreich“ unter dem Titel „Türkenſäbel und Judenwechſel“ einen 
Artikel, in welchem ausgeführt wurde, wie in den Thälern der Oſtſeite 
des Wienerwaldes die dort anſäſſigen bäuerlichen Familien trotz der 
furchtbaren Verwüſtungen, die ihr Anweſen bei den wiederholten Türken⸗ 
einfällen durch Feuer und Schwert erlitten hatten, ſich doch immer 
wieder emporarbeiteten, wie ihre Häuſer und Stallungen immer wieder 
neu aus dem Schutte erſtanden, die verheerten Felder und Wälder 
immer wieder unter ihrer fleißigen Hand ſich erholten und die alten 
Familiennamen auf dem von den Vorfahren ererbten Beſitzthume durch 
die Jahrhunderte fortlebten, bis — Juden kamen. Was der Säbel 
des grauſamen Türken und der rothe Hahn, den er über die Dächer 
ihrer Hütten, über Flur und Wald fliegen ließ, nicht vermocht hatte, 
das brachten glatte Hebräer zu Wege — mit Darlehen und Wechſel, 
mit Einklage zur rechten Zeit und Exekution — innerhalb dreier Jahr⸗ 
zehnte. Die alten Namen verſchwanden aus den Thälern, wo ſie durch 
Jahrhunderte, einzelne vielleicht durch ein Jahrtauſend mit Ehren ge⸗ 
nannt wurden, ſeit den erſten bajuwariſchen Einwanderungen, und 
intabulirt ſind jetzt Cohn und Levi aus Egyptenland und Roſenbaum 
und Sprinzeles aus Kanaan. | | 

Wenn nun dergleichen Vorgänge, die fich ſeit drei bis vier Jahr⸗ 
zehnten in faſt allen Gegenden Mitteleuropas ſo oft wiederholen, zur 
publiziſtiſchen Beſprechung kommen, was ſagen da unſere Staats⸗ 
philoſophen und Nationalökonomen in den wahrheitstriefenden Spalten 
der Judenblätter? „Es waren ungeſunde Exiſtenzen“. — Wieſo un⸗ 
geſund? — „Eben der thatſächliche Verlauf hat bewieſen, daß ſie un⸗ 
geſund waren, denn ſonſt wären ſie nicht zu Grunde gegangen,“ lautet 
die Antwort, — denn warum? denn darum! 

(Wahrmund, Geſetz des Nomadenthums, S. 157 — 158.) 
a * ** b 


* 
Touſſenel hat nicht jo ganz unrecht, wenn er ſchreibt: „Das 
Schwein iſt das Sinnbild des Juden, welcher nicht die geringſte Scham 
empfindet, ſich im Kothe der Gemeinheit, der Schande im Wucher 
wälzt, nur um ſein Kapital zu vermehren, dem keine Spekulation zu 

verbrecheriſch erſcheint, wenn nur ein Profit dabei zu machen iſt.“ 
(Dru mont, La France juive II, S. 765.) 
* 5 


x 
„Von „Rembrandt als Erzieher“ iſt ſoeben die 14. Auflage er⸗ 
ſchienen. Dieſelbe hat eine bemerkenswerthe Bereicherung erfahren: 


— 76 


Der Verfaſſer nimmt nunmehr entſchieden Stellung zur Judenfrage 
und zwar im Weſentlichen in unſerem Sinne. In dem Abſchnitt 
„Polarität“, Seite 283—285, beleuchtet er in ſeiner ebenſo ſachlichen 
als treffenden Weiſe die feindſelige Fremdartigkeit des Judenthums 
innerhalb des deutſchen Volkes. — „Ihre Ausbeutungsgier iſt grenzen⸗ 
los, ſie gehen krumme Wege, ihre Moral iſt nicht die unſere. Sie 
würdigen Kunſt und Wiſſenſchaft herab. Sie ſind demokratiſch geſinnt; 
es zieht ſie gern zum Pöbel. Sie ſympathiſiren überall mit der Fäul⸗ 
niß.“ „Es iſt kein Bund zu machen zwiſchen den Söhnen des Lichts 
und denen der Finſterniß“. — (Deutſch⸗ſociale Blätter.) 


* * 
* 


Zum Schluſſe dieſer Ausleſe von Citaten möchte ich noch einige 
typiſche Fälle von jüdiſchen Täuſchungen anführen: Schon im Alter⸗ 
thume wandten ſie allerlei Mittel an, um ihre Raſſe und Religion 
zu verheimlichen. Richard Andree ſchreibt in ſeinem Werke: „Zur 
Völkerkunde der Juden“: „Als die Juden in die Zerſtreuung gingen, 
wurden ſie ob der Beſchneidung angefeindet, und bei Verfolgungen, wo 
ihre Abkunft durch Circumciſion konſtatirt werden konnte, wandten ſie 
wiederholt, um Täuſchung in dieſer Beziehung hervorzubringen, künſt⸗ 
liche Vorhäute an. Zur Zeit des Antiochus Epiphanes erbauten einige 
Juden, die ſich gern mit Heiden vermiſchen wollten, ein Gymnaſium. 
Damit ſie nun aber bei den Spielen, bei denen ſie nackt erſcheinen 
mußten, nicht als Juden erkannt würden, machten ſie ſich, wie ab⸗ 
weichend von Luther die richtige Ueberſetzung lautet, eine Vorhaut 
(1. Marc. 1. 16).“ Das Recept zur Herſtellung dieſer künſtlichen Vor⸗ 
häute giebt uns Andree ebenfalls, doch will ich es nicht werrathen, 
damit in dieſer Hinſicht Wißbegierige ſich lieber das intereſſante Werk 
Andree's anſchaffen und leſen mögen. ' 

Ein anderer amüſanter Fall von Täuſchung aus der Neuzeit iſt 
folgender: | 

In Königsberg lebt ein bei feinen Stammesgenoſſen angejehener 
Jude, welchen man den „todten Levi“ nennt. Es hat mit dieſer Be⸗ 
nennung folgende Bewandtniß: Levi war früher in Rußland und hatte 
dort irgend etwas verbrochen. Die Behörden fahndeten auf ihn, und 
um den Verfolgungen zu entgehen, ließ er ſagen, er ſei geſtorben. Man 
wußte ſich eine Leiche zu verſchaffen, aber nun war es nothwendig, 
daß acht Perſonen es beſchworen, daß der Leichnam auch der des ge⸗ 
ſuchten Levi ſei. Sieben Juden waren nur zur Hand, und um die 
geſetzmäßige Zahl voll zu machen, ſchwor Levi tapfer mit, daß der 
todte Jude ſein eigener Leichnam ſei. Seine Glaubensgenoſſen halfen 
ihm dann über die Grenze. | | | 

Dieſer letzte Fall erinnert ganz lebhaft an unſeren verſtorbenen 
Geſetzgeber Lasker. Als derſelbe auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, 
wollte er die Welt mit ſeinen Memoiren beglücken. Er ſtellte ſich zu 
dieſem Zwecke todt, mauſetodt, wie Levi, und veröffentlichte anonym in 
den „Bekenntniſſen einer Mannesſeele“ ſeine mißglückten Liebesaben⸗ 
teuer, welche er in einer über ſeinen Tod tiefbetrübten Judenfamilie 
vorleſen läßt. Das kleine Werk, welches der Jude Auerbach als 
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„von bleibendem Werth für die deutſche Litteratur“ bezeichnet hatte, 
kaufte der lebendige Lasker aber ſchleunigſt wieder auf, denn ein lächer⸗ 
licheres Litteraturerzeugniß als dieſes hat es wohl kaum gegeben. 

Schade, daß es heute ſo ſelten iſt! | 
Endlich will ich noch den jetzt wirklich todten Lasker bei der 
Täuſchungsarbeit mit ſeinem lebendigen Freund Bamberger zeigen: 
„Beim „Umlauf“ dürfen die Kronen und Doppelkronen 5 pro Mille 
die halben Kronen 8 pro Mille vom Normalgewicht verlieren. Gold⸗ 
ſtücke, welche in Folge des „Umlaufs“ und der „Abnutzung“ noch 
mehr verlieren, unter das Paſſivgewicht herabſinken, werden auf Koſten 
des Reiches eingezogen.“ Dieſes ſchöne Geſetz in Bezug auf deutſches. 
Reichsgeld verdanken wir den vereinten Bemühungen der Herren Bam⸗ 
berger und Lasker, und wer darüber Näheres erfahren will, der 
ſchlage nach in Glagau's „Des Reiches Noth“ S. 200 u. ff. Daß die 
Juden wußten, was dieſes Geſetz für Israel bezweckte, braucht wohl. 
nicht mehr hervorgehoben zu werden. Seit dem Inkrafttreten dieſes 
Geſetzes ſoll nun unſer ſämmtliches deutſches Reichsgold fünf bis ſechs 
Mal umgeprägt worden ſein. Das Reich hat natürlich den Verluſt zu 
tragen. (Ob fünf oder ſechs Mal richtig iſt, kann ich nicht verbürgen; 
die Angaben gehen weit auseinander, jedenfalls aber iſt ungeheuer viel 
Gold neu geprägt worden). Verſchliſſenes Reichsgold bekommt man 
faſt nie zu ſehen. Wie kommt es nun, daß trotzdem ein ſo großer 

Verſchleiß ſtattfindet? Wie läßt ſich das Räthſel löſen? Verſuchen 
wir es einmal, indem wir das Wort „Umlauf“ mit Circumciſion und 

das Wort „Abnutzung“ mit Taufe überſetzen. 
Wenn man früher die Juden beim Beſchneiden der Goldſtücke 
ertappte, ſchrieen ſie über religiöſen Fanatismus und Unduldſamkeit, 
weil in ihrer Religion die Beſchneidung ein heiliges Ritual ſei. Durch 


Beſchneidung wird in der That heutzutage das Gold wenig geſchädigt, 5 


ſchon wegen der Rändelung der Goldſtücke, deshalb ſchreitet man zur 
Taufe, in Scheidewaſſer natürlich. Das iſt zeitgemäßer, einfacher und 
ergiebiger. Beſchneidung oder Taufe, es iſt ganz egal, Gold weiß ſich 
der Jude auf die eine oder andere Art zu verſchaffen, und die Taufe 
iſt in dieſem Falle gefährlicher als die Beſchneidung, und jo iſt es 
auch im Leben. Der beſchnittene orthodoxe Jude tft weniger gefährlich. 
als der getaufte Jude oder Judenſproß. | 

Könnte uns Herr Bamberger nicht einmal die patriotiſchen Bank⸗ 
häuſer namhaft machen, welche dieſe Taufe vollziehen? Bitte! (und 
dann vielleicht ein bischen Auskunft geben über das berühmte Honduras⸗ 
Geſchäft. Ich möchte wiſſen, ob Herr Bamberger die Leute kennt, die 
dieſes letztere Geſchäft gemacht haben?) 

Herr Bamberger ſpricht auch von dem Vorzug der Auswanderungs⸗ 
fähigkeit des deutſchen Goldes. Er hat ganz Recht, das Auswandern 
bekommt unſerem deutſchen Reichsgold gerade ſo, wie etwa die Kur 
den fetten Juden und Jüdinnen, die alljährlich nach Marienbad wan⸗ 
dern und nachher um einige Pfunde leichter und „angenehm geſchwächt“ 
zurückkommen. Unſer gutes deutſches Reich muß ſie dann nachher 
wieder auffuttern. | 
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| Getaufte Inden. 


„Wo indeß Treue und Wahrheit gegen Menſchen nicht geachtet 


werden, da giebt es auch keine Wahrhaftigkeit in Bezug auf Göttliches. 


Darum lehrt der Rabbinismus, daß ſich der Jude äußerlich auch zum 
Chriſtenthum bekennen darf. Joreh deah § 157 (ed. Wilna 1875 
p. 365) heißt es: | 

„Wenn der Jude die Akum (Nichtjuden) täuſchen kann, daß ſie 
meinen, er ſei ein Akum, ſo iſt es erlaubt.“ Der Jude, welcher ſich 
aufrichtig taufen ließ oder nach Empfang einer Scheintaufe in ſich 
‚ging und aufrichtig Chriſt wurde, iſt einer, der Gott erzürnt und ſoll 
getödtet werden; dies zeigt Joreh deah § 158, 2: „die Getauften, 
welche ſich taufen ließen (pro forma) und ſich dann ſelbſt unter die 
Akum mengten, um wie ſie Götzendienſt zu treiben, ſie ſind gleich 
jenen, die ſich taufen ließen, um Gott zu erzürnen, und man ſtürzt 
je in die Grube und zieht fie nicht heraus.“ Die Scheintaufe und 
das Scheinbekenntniß des Chriſtenthums wird hier deutlich als eine 
erlaubte Sache bezeichnet, nur die aufrichtige Annahme des Chriſten⸗ 
thums iſt eine Sünde, die Gott erzürnt. Dies zeigt auch die Stelle 
Chochen hammischpat $ 425, 5. (Rohling, Die Polemik und das 


Menſchenopfer des Rabbinismus S. 14.) 


* * 
* 


| Glagauſche Prozeſſe.) Am 2. November 1882 verhandelte 
das Kammergericht zu Berlin über das Ablehnungsgeſuch, in Betreff 


der Herren Gartz und Friedberg. (Letzteren hatte Glagau wegen ſeiner 


jüdiſchen Herkunft — er iſt ein Neffe des früheren Juſtizminiſters 


— ablehnen wollen). 


Beide Richter hatten zu den Akten gegeben, daß ſie ſich keines⸗ 


wegs befangen fühlten, und Herr Friedberg hatte erklärt: ſein Vater 


ſei allerdings noch Jude geweſen, er ſelber aber ſei ſchon als Chriſt 


geboren. — 


„Was haben Sie darauf zu bemerken?“ fragte der Senatspräſi⸗ 
dent Herr von Holleben den Angeklagten. Glagau erwiderte: 

„Im Kulturkämpfer habe ich mehrfach entwickelt, wie es aus 
Gründen der Staatsraiſon und zum Heile des Volkes geboten ſei, 


nicht nur die ſogenannte Emancipation der Juden wieder rückgängig 
zu machen, ſondern auch zu beſtimmen, daß die Nachkommen von ge⸗ 
tauften Juden erſt in der fünften Generation zu Staats⸗ und Gemeinde⸗ 


Aemtern zugelaſſen werden dürfen. Nach meiner Auffaſſung iſt die 


Judenfrage nur Raſſen⸗ und ſociale Frage, ſind die alten orthodoxen 


. 


Tg 


Juden noch die beſten; bedenklicher find ſchon die Neform- Juden, am 
bedenklichſten aber die getauften Juden und die unmittelbaren Nach⸗ 
kommen derſelben. (Heft 143 des Glagau'ſchen Kulturkämpfers. 
„Antiſemiten und Richter“ 15. Auguſt 1888, Glagau'ſche Prozeſſe 
ſiehe auch Heft 45, 46, 53, 55, 58, 63 des Kulturkämpfers.) 5 


* * 
* 


„Die Taufe ift das Entreebillet für die europäiſche Kultur. 
| | Zr Heinrich Heine. 
e 1 * 


„Gehören auch Börne und Heine in die jüdiſche Geſchichte? 
Allerdings! Es floß nicht bloß jüdiſches Blut in ihren Adern, ſon⸗ 
dern auch jüdiſcher Saft in ihren Nerven. Die Blitze, die ſie bald in 
regenbogenartigen Farben, bald in grellen Farben über Deutſchland 
flammen ließen, waren mit jüdiſcher Elektricität geladen. Sie haben 
zwar beide ſich äußerlich vom Judenthum losgeſagt, aber nur wie 
Kämpfer die des Feindes Rüſtung und Fahne ergreifen, um ihn deſto 
ſicherer zu treffen, und ihn deſto nachdrücklicher zu vernichten“ 
(Geſchichte der Juden. Prof. Dr. G. Graetz II. Band Seite 367). 


* * 
* 


„Vor allem muß der Schreiber dieſer Zeilen vorausſchicken, daß 
er von Geburt ein Jude, nur darum katholiſcher Chriſt geworden 
war, um das Recht zu haben, ungefährdet Jude bleiben zu dürfen.“ 
(E. M. Oettinger, Ueber den Zweck der Judentaufe in ſeiner Schrift: 
„Offenes Billet⸗doux an den berühmten Hepp⸗hepp⸗Schreier und Juden⸗ 
freſſer Herrn Wilhelm Richard Wagner.“ 1. Auflage, Dresden 1889, 
Seite 5.) | 


* * 
. * 

„Profeſſor Eduard Gans pflegte vom Katheder herab zu jagen: 
„Taufe und ſogar Kreuzung nützen gar nichts, wir bleiben auch 
in der hundertſten Generation Juden, wie vor 3000 Jahren. 
Wir verlieren den Geruch unſerer Raſſe nicht, auch nicht in zehn⸗ 
facher Kreuzung; und bei jeglichem Coitus mit jeglichem Weibe iſt 
unſere Raſſe dominirend: es werden junge Juden daraus!“ 
(„Entdeckung der Seele“ von Prof. Dr. Jäger, 3. Auflage, I. Band, 

Seite 247.) (Siehe ferner Seiten 246— 248 dieſes Buches.) 


* * 
dd 


„Da, wenn von Seiten der Einzelnen, der Geſellſchaft und des 
Staates Ernſt gemacht wird, die Juden in ie zum Chriſtenthum 
übertreten werden, ſo iſt dieſe Frage von allergrößter Wichtigkeit. 
Die Neuchriſten würden um ſo zahlreicher in Staat und Kirche ein⸗ 
dringen, und die Verjudung beider könnte z. B. in Oeſterreich einen 
ähnlich hohen Grad erreichen, wie ſeiner Zeit in Spanien, was doch 
wieder zu Defenſivmaßregeln unmenſchlicher Art führen müßte. Be⸗ 
kanntlich ſind aber die enragirteſten Inquiſitoren und Angeber jüdi⸗ 
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ſcher Abkunft geweſen — fie haben auch aus der Inguiſttion Geſchäft 
gemacht. Auch deshalb empfiehlt ſich wieder die Internirung größerer 


Maſſen, womöglich als internationale Maßregel. Das Schickſal 


Spaniens und Polens, Frankreich und Ungarns diene als furchtbares 
Warnungszeichen allen denen, welche die Sache leicht nehmen zu dürfen 


glauben. 5 oe 
(Wahrmund, Das Geſetz des Nomadenthums. Seite 245.) | 
Was einer der für die Welt verhängnißvoll gewordenen Taufen 


E für ein Motiv zu Grunde liegt, zeigt folgende heitere Geſchichte: 


Der Vater des berühmten Disraeli wurde vom Gemeindevorſtand 


zum Mitgliede gewählt, und lehnte dieſes beſchwerliche Amt ab. Man 


verſprach ihn zu verſchonen, wenn er eine Abſtandsſumme von 500 Litr. 
erlege. Er dagegen bot nur 150 Ltr, und als die beiderſeitigen 
Schacherer nicht einig werden konnten, ließ er aus Trotz ſich taufen 
und ſo wurde ſein Benjamin ein Chriſt; freilich nicht zu ſeinem Scha⸗ 


den, denn nur dadurch ſtieg er empor bis zum erſten Miniſter. Dabei 


blieb er allerdings ein echter Jude vom Scheitel bis zur Fußſohle, 
und er wird auf ſeinem Todtenbett nicht unterlaſſen haben ſein „Schma 
Iſrael“ zu beten. | | 

(C. Radenhauſen, Eſther, S. 88.) 

Gehen wir nun zur Gegenwart über und geben Drumont das Wort: 


Herr Göſchen. 
Engliſcher Schatzſekretär in der nn N Metropolitan⸗Geſellſchaft in 
ondon. b 


Dieſer Johann ohne Land, wie Schopenhauer die Juden nannte, 
dieſe Kirmeßjuden, Handelsleute, fangen an, im Namen der Humanität 
freien Zutritt in das Eigenthum des Eingeborenen, des anſäſſigen 
Bürgers zu fordern; ſpäter dann nehmen ſie ihm das Seinige und 


jagen ihn fort im Namen des ihnen zuſtehenden Rechtes. 


In Paris, ſowie ſelbſt in den Spezialzeitungen, wo man Iſrael 


unter ſich ſeine kleine politiſche Suppe zubereiten und die Geſetze ent⸗ 


werfen ſieht, welche die Freimaurerlogen den Kammern aufzwingen, 
geniren ſich die Juden noch ein wenig; ſie beobachten wenigſtens einige 
Formen. In England proklamiren ſie unerbittlich ihr Recht, die Erde 


zu beſitzen und die Eingebornen eines jeden Landes als Eindringlinge 


zu behandeln. 

„„The Banner of Israel“ ſetzt dieſe Anmaßung ſelbſt in die Ueber⸗ 
ſchrift des Blattes: „Die Uebrigen aus Jakob werden unter den Hei⸗ 
den bei vielen Völkern ſein, wie ein Löwe unter den Thieren im Walde, 


wie ein junger Löwe unter einer Heerde Schafe, welchem Niemand 


wehren kann, wenn er dadurch gehet, zertritt und zerreißt.“ Micha V, 7. 
Seine Herrlichkeit ift, wie ein erſtgeborner Ochſe und ſeine Hör⸗ 
ner ſind wie Einhörners Hörner; mit denſelben wird er die Völker 
ſtoßen zu Haufen bis an des Landes Ende (5. Moſe 33, 17.) 
Glauben Sie, daß die unglücklichen Irländer, welche ſeit Jahr⸗ 


hunderten das Land Erins im Schweiße ihres Angeſichtes bebauen / 


das Recht haben, dort zu bleiben? Geben Sie fich nicht ſolchem Aber⸗ 
glauben hin; die Irländer ſind Fremde auf ihrem eigenen Grund und 
Boden; der berechtigte Beſitzer von Irland iſt der Jude. 
Unter dem Titel „Home rule in a new light“, lieſt man den 
Bericht von einer Rede, welche in der jährlichen Verſammlung der 
Anglo ⸗Iſraelitiſchen Metropolitan⸗Geſellſchaft in Exeter Hall am 
6. Juni 1889 gehalten worden iſt. Der Haß eines Göſchen (deutſcher 
Judenſprößling, welcher ſtets vorgegeben hat, ein guter Chriſt zu 
| — gegen die guten Irländer geht aus folgender dreiſter Kundgebung 
ervor: r 
HD Die Irländer“, ſagt der Redner, „vergeſſen, oder werden ruhig 
und vergnügt in der Unkenntniß der Thatſache gelaſſen, daß der all⸗ 
mächtige Gott nicht allein ihr Land den Kindern Iſraels als Erbtheil 
gegeben hat, ſondern daß er ſie ſelbſt ihnen überliefert hat, um ſie zu 
vernichten und daß dieſe thatſächlich dafür beſtraft ſind, daß ſie die⸗ 
ſelben nicht auf der Stelle und ſofort ausgerottet haben. 
Dias iſt der Schlüſſel der ganzen Frage und die einzig mögliche 
Löſung. Deshalb ſind die Katholiken Irlands unverſöhnlich. Der 
römiſche Kultus iſt nichts anderes als das kananäiſche Heidenthum, 
welches in Rom und Griechenland durchgeſeiht, ſich auf das Chriſten⸗ 
thum aufgepfropft hat; deshalb ſind alle irländiſchen Phönicier fromme 
Katholiken. Es iſt widerſinnig, von ihnen die Home rule (eigene Ver⸗ 


waltung) zu fordern, da fie nicht bei ſich zu Haufe find, ſondern in⸗ 


mitten der Beſitzungen Ifraels und nur eine Tagereiſe vom Sitze der 
Regierung Iſraels entfernt. 

Wenn ſie ſich daher erheben, geſchieht dieſes in Erfüllung des un⸗ 
vermeidlichen Befehles Gottes, der will, daß fie untergehen.“) 

„Ihr Untergang“, erklärt der Redner ein wenig ſpäter, „iſt ihr 
eigener Fehler.“ Ä | 

Das iſt der Ton, in dem die von Gold vollgeſogenen Semiten 
von den armen Irländern, die kaum Kartoffeln zur Stillung ihres 
Hungers haben, von den zukünftigen jüdiſchen Bürgermeiſtern Lon⸗ 
dons, die am Sonnabend nicht arbeiten, ſprechen. | | 

(Drumont La derniöre bataille, S. 136.) | 
Sehen wir uns nun die Familie der Göſchen an, jo finden wir 
ee in dem judenfreundlichen Meyer's Converſations⸗Lexikon Fol⸗ 
gendes: | 

1) Georg Joachim, Buchhändler, geboren 1752 zu Bremen, 
gründete die große Verlagsbuchhandlung, welche ſpäter von dem Frei⸗ 
herrn von Cotta angekauft wurde. Starb 1828 auf ſeinem Gute 
Hohenſtädt bei Grimma. . | 

2) Johann Friedrich Ludwig geboren 1778 zu Königsberg; 
Profeſſor der Rechte in Berlin und Göttingen, wo er 1837 ſtarb. 

3) Georg Joachim. Engl. Staatsmann, Sohn des Berliner Wil⸗ 
helm Heinr. G. und Enkel von G. 1, ward unter Leitung Dr. Tant's, 
des jetzigen Erzbiſchofs von Canterbury erzogen. Trat ſpäter als Theil⸗ 
haber in das Bankgeſchäft Frühling & G. ein. Seit 1864 Parlaments⸗ 


2 
*) The Banner of Israel 17 July 1889. N. 655. 
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mitglied. Im Parlament that ſich G. als Verfechter liberaler Grund⸗ 
ſätze, namentlich in Religion, ſo hervor, daß Ruſſel ihn 1865 als 
Vicepräſidenten des Handelsamts ins Miniſterium berief. 1866 Kanzler 
des Herzogthums Lancaſter. 1868 Präſident des Armenamtes. 1871 
Erſter Lord der Admiralität u. ſ. w. er | a 
Seit G. in England eine politiſche Stellung erlangt hat, ſchreibt 
er ſich engliſch „Goſchen“, wie er denn überhaupt bei mehreren Ge⸗ 
legenheiten dem Stammland ſeiner Familie wenig freundliche Geſin⸗ 
nungen bewieſen hat.“ : u £ 
Alfo vor Mitte des vorigen Jahrhunderts befand fich die Familie 
Göſchen in Deutſchland und, bekannte ſich zum Chriſtenthum. Im Jahre 
1887 verleugnete der Bruder des Miniſters Göſchen, der von mir in 
dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ behandelte Legationsſekretair 
Göſchen in Peking, ſein und ſeiner Familie Judenthum. Und was leſen 
wir nun im „Banner of Israel“. — Glaubt man nicht ein Märchen zu 


leſen — iſt das nicht die Stimme Mardachal's? 


Ein engliſcher Miniſter in Amt und Würden kann es wagen eine 
derartige Sprache zu führen? 3 | 
London der Sitz der Regierung Iſraels?s u 
Sonſt hört man doch, daß die Königin Victoria, daß ein eng⸗ 
liſches Parlament dort regiert! b 5 
Kein Beiſpiel iſt ſo geeignet wie dieſes, um uns zu zeigen, in 
welcher Gefahr wir uns befinden. Herr Göſchen findet es an der Zeit, 
die Maske, welche ſeine Familie getragen hat, abzuwerfen. | 
Wann werden es unſere getauften Juden an der Zeit finden, ein 


Gleiches zu thun? 


Sehen wir uns nun eine jüdiſch⸗deutſche Familie an, welche in 


Preußen und Deutſchland eine große Rolle geſpielt hat und noch ſpielt. 


Die biographiſchen Notizen find ebenfalls dem Meyer'ſchen Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon entnommen: er 
Die Delbrürke. | j 


1) Johann Friedr. Gottlieb. Erſter Erzieher des Königs 
Wilhelm IV. und des Kaiſers Wilhelm I. geboren 22. Aug. 1768 zu. 


Magdeburg, ſtudirte Theologie und Philoſophie. Im Jahre 1800 


von Friedrich Wilhelm zum Erzieher ſeiner beiden Söhne ernannt. 
(1800 — 1809.) Starb 1817 als Superintendent in Zeitz. Wollte 

2) Johann Friedr. Ferdinand, Bruder des vorigen, geboren 
1772 zu Magdeburg. Starb als Schulrath und Profeſſor der ſchönen 
Literatur im Jahre 1848. j | 

3) Martin Friedr. Rudolf, Sohn von D. 1, geboren 1817 
in Berlin; ſtudirte Rechte. Beſchäftigte ſich mit Volkswiſſenſchaft, 
war Hülfsarbeiter im Finanzminiſterium, dann im Handelsminiſterium. 
1848 wirkl. Geh. Oberregierungsrath. Seit 1866 rechte Hand Bis⸗ 
marcks. 1867 Präſident des Bundeskanzleramts. Staatsminiſter. 
Erhielt 1871 eine Dotation von 200,000 Thaler für ſeine Verdienſte 


im Kriege. 5 


1 


Der Letztgenannte machte in der Reichstagsſitzung vom 4. April 
1873. gelegentlich der Lasker'ſchen Gründungsreden die folgende Aeuße⸗ 
rung: 5 1 . | . 

g „Es liegt außerhalb der Macht einer jeden Geſetzgebung, Leute, 
die nun einmal ihr Geld los ſein wollen, daran zu hindern.“ 
Diieſe ſtellt ſich würdig an die Seite der Behauptung des Reichs⸗ 
tags⸗Abgeordneten Dr. Alexander Meyer, welche derſelbe ſpäter ge⸗ 
legentlich der Beſprechung der Wuchergeſetze aufſtellte, nämlich, daß 
„wer dem Wucher verfällt, unter die Vormundſchaft des Gläubigers 
geſtellt werden ſollte“. ne 

Beides ift die „Stimme der Natur“; es fpricht hier die Naſſe 
rein und unverfälſcht, die Ausſprüche ſind meines Erachtens nichts als 
eine parlamentariſche Wiedergabe des Textes von dem Geſetz Nr. 24 
des Judenſpiegels. u 

Ich eitire nur dieſen einen Ausspruch des Herrn Miniſters. Wer 
ſich für mehr intereſſirt, der leſe die Werke Glagaus nach und man 
wird finden, daß nicht allein noch andere Worte des Herrn Miniſters, 
ſondern auch ſeine Handlungen und die eines großen Theiles der zahl⸗ 
reichen Familie Delbrück die ſemitiſche Raſſe nur zu deutlich ver⸗ 
rathen. | | 

Ein Mitglied der Familie iſt Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität Berlin und heißt Hans Delbrück. Dieſer Herr hat, 
wenn ich nicht irre, auch eine Rolle als Erzieher in der Kaiſerlichen 
Familie geſpielt und ſcheint noch zum Hofe, wenigſtens zur Kaiſerin 
Friedrich, in Beziehungen zu ſtehen. Um Oſtern 1890 erließ Se. 

Majeſtät der Kaiſer eine Kabinetsordre, welche ſich gegen den Luxus 

der Officiere in der Armee wendete. Am 17. April d. J. brachte das 
„Echo folgende Notiz: | | 5 g | 1 

Aus feiner kronprinzlichen Zeit erzählt Hans Delbrück in den 
„perjönlichen Erinnerungen an Kaiſer Friedrich“: „Auf einem Spazier⸗ 
gange durch den Park von Sansſouci, etwa im Jahre 1883, wurde 
das Problem (die Judenfrage) hin und her beſprochen, und ein Ver⸗ 
theidigen des Antiſemitismus ließ ſeine Auseinanderſetzung gipfeln in 
dem Satze: ‚Würde das preußiſche Officierscorps noch fein, was es 


iſt, wenn die Rittergüter der Mark und Pommerns einmal alle aus 


den Händen der Alvensleben und Bredows in den Beſitz der Levys 
und Cohns übergegangen ſind? Da wurde der Kronprinz etwas ſtutzig 
und ſagt: ‚Sa, ja, man hätte früher etwas thun ſollen“.“ 
8 5 Die Güter der Alvensleben und Bredows im Beſitz der Levis und 
Lohns! | | | 

Die Zeit wird kommen und muß kommen, und ebenſo ficher die 
Zeit, wo die Schlöſſer der Hohenzollern und anderen deutſchen Fürſten 
von Semiten bewohnt ſein werden — Wenn nicht Etwas gethan wird! 
Herr Profeſſor Delbrück weiß das ebenſogut, wie jeder ſeiner Stammes⸗ 
genoſſen. Von den Gütern der Alvensleben u. ſ. w. bis zu den Gütern 
der Fürſten iſt immer nur ein Schritt. 

Die Delbrücks ſind ſtets gute Patrioten geweſen. Die Göſchens 
ſind auch ſtets gute Patrioten geweſen. Die Delbrücks ſind ſeit lange 
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gute Chriſten geweſen, die Göſchens ſind vielleicht noch länger gute 
Chriſten geweſen und ſind es nominell noch. In der Familie Delbrück 
finden wir allerlei Anklänge an das, und Beziehungen zum Semiten⸗ 
thum. Daſſelbe iſt der Fall bei den Göſchens. 1 ee 
Beide Familien find unzweifelhaft jüdiſchen Urſprungs. Ob fie 
überhaupt ariſches Blut in ihren Adern haben und welche von ihnen 
mehr, muß dahingeſtellt bleiben; iſt auch im Grunde gleichgültig. 


Drumont zeigt uns in ſeinem Buche „La France juive“ wie 
jeder Semit gern von der Weltherrſchaft Iſraels träumt und unheim⸗ 


lich lächelnde Blicke in die Zukunft wirft. = 
Jedesmal wenn ich eine Aeußerung, wie die obige, welche den 


Uebergang der deutſchen Beſitzthümer in jüdiſche Hände und die zu⸗ 


künftige, nothwendiger Weiſe daraus entſtehende Demoraliſation des 
Offizierskorps, durch ſemitiſche „Freunde“ kolportirt ſehe, ſo tritt mir 
die Darſtellung des Todtentanzes vor Augen: „Das Bild, welches 
die Gewalt des Todes über das Menſchenleben veranſchaulichen ſoll, 
wo der Tod mit verhülltem Geſicht Papſt, Kaiſer, Kaiſerin, König 
bis herab zu Bauer, Jüngling, Jungfrau, Kind im Tanze umfängt.“ 
u 5 Todentanz iſt das Bild des Semitismus in ſeiner heutigen 
Geſtalt! | | 

Der Semit liebt es, die Ruinen, welche ſein Wirken hervorbringen 
muß, im Geiſte zu ſchauen, ja er liebt es ſogar dieſelben dem Opfer 
zu zeigen. 8 a e 

Was denkt ſich Herr Profeſſor Delbrück, indem er dieſes Geſpräch 
mit der muthloſen Antwort des Kaiſers Friedrich drucken läßt? 
Freut er ſich der traurigen Zuſtände? Ich weiß es nicht. Bedauert 
er ſie? Ich weiß es ebenſowenig! doch dann hätte er ſie ja nicht nieder⸗ 
ſchreiben oder wenigſtens nicht zu veröffentlichen brauchen. Haben die 
Delbrücks je etwas in der Richtung gethan um dieſen drohenden Uebel⸗ 
ſtänden vorzubeugen? Oeffentlich iſt nichts davon bekannt, wohl aber, 
daß mehrere Mitglieder der Familie dieſen Zuſtänden in die Hände 
gearbeitet haben. 

Der Himmel wolle uns vor einer gänzlichen Verjudung bewahren. 
Sollte es aber ſo weit kommen, würde es dann Jemanden, der die 
Judenfrage kennt, wundern, wenn irgend ein Herr Delbrück dem deutſchen 
Volke nach Analogie des Herrn Göſchen ſagt: 

„Seht, ſeit nahezu einem Jahrhundert haben wir Euren Kaiſern 
und Königen gedient, wir haben ſie erzogen. Sie ſind geſtürzt, in 
Erfüllung des unvermeidlichen Befehls Gottes, der da ſagt: Du wirſt 
alle Völker freſſen ... Du ſollſt ihrer nicht ſchonen!“ 

Ich glaube es ſchwerlich! denn die Leute folgen nur dem unerbitt⸗ 
lichen Geſetze der Raſſe, dem Geſetze des Nomadenthums, ſie können 
nicht anders. . | 

Ein wertholles Exempel, vielleicht das beſte der letzten Zeit, wie 
wenig die Taufe von Juden auf ein einfaches Glaubensbekenntniß 
hier nützt und welcher Mißbrauch damit getrieben werden kann, iſt 
der kürzlich in Leipzig verſtorbene Profeſſor Franz Delitzſch. Einen 
Einblick in ſein rabiat judenfreundliches Wirken und ſeinen Cha⸗ 


rakter findet man am beſten in den folgenden Werken von Rohling: 


„Die Polemik und das Menſchenopfer des Rabbinismus. Meine An⸗ 
worten an die Rabbiner“ und in Abbs Dr. Clemens Victor's: „Bros. 


feſſor Rohling, die Judenfrage und die öffentliche Meinung. 


Profeſſor Delitzſch wurde bei ſeinem in dem Jahre 1890 erfolgten 
Tode von allen Judenzeitungen in den Himmel gehoben, aber auch 
deutſche chriſtliche Zeitungen, welche ihn nur durch die jüdiſche Reklame 


gekannt hatten, widmeten dieſem „Chriſten“ warme Nachrufe. 
Wie es ſich die bayriſchen Juden im Religionswechſel oftmals 


bequem machen, darüber brachte der „Münchener Volksbote“ unter 


dem 9. Mai 1852 folgende ergötzliche Geſchichte: 

„— — Die Juden reiſen auf mögliche Handelſchaften: Denn 
vom Handel und Schacher lebt der Hebräer und füllt ſich den Beutel. 
Das alles iſt grad nichts Neues, denn jo haben ſie's ſeit Alters 
getrieben: aber jetzt reiſt einer ſogar auf Religionsſchacher und „macht 
in Chriſtenthum“. Vor ein paar Jahren iſt ſo ein Kind Israels, 


gebürtig aus Wangen, nach München gekommen und hat nach dem 


Chriſtenthum verlangt. Ein hieſiger Geiſtlicher hat ihn unterrichtet 
und ein angeſehener Mann iſt ſo gütig geweſen, die Pathenſtelle bei 
Eh zu übernehmen, kurz das Kind Israels iſt öffentlich getauft wor⸗ 

„Nun“, wird der Leſer ſagen, „das iſt halt auch nichts Neues, 


at es laſſen ſich ja manche Iſraeliten taufen und unſer Herr Kultus⸗ | 


miniſter Ringelmann ſelber ſtammt vom Judenthum“. Ganz recht, 


ſagt der Volksbot', aber das beſte kommt erſt. Nicht lange darnach. 


iſt ſelbiger getaufte Jud' nach Wien gereiſt und hat dort abermals 
Chriſt zu werden verlangt, hat wieder als Jud' chriſtlichen Religions⸗ 
unterricht erhalten, iſt abermals getauft und hinterher dann auch 
noch gefirmt worden. Jetzt möcht vielleicht einer ſagen, das zweite 
Mal würd' doch die Taufe bei ihm gefruchtet haben; aber nein, 
nichts dergleichen, ſondern ſelbiger Schacherer iſt ganz kürzlich wieder 
in München geweſen mit einem friſchen badiſchen Paß, worin er 
neuerdings als „Israelit“ bezeichnet ſteht. Hiernach ſcheint's, daß, 
weil die Spekulation ihm bisher allerlei „Profitche“ abgeworfen hat, 


er auf den Gedanken gekommen iſt, „aller guten Dinge ſeien drei“. 


Sollt der Judenburſch ſich alſo irgendwo wieder anmelden, jo hofft 
der Volksbot', daß ihm ſtatt der heiligen Tauf' eine andere Tauf' 
verabreicht wird, die heilſamen Eindruck, wenn auch nicht auf ſeinen 


Schachergeiſt, doch auf ſeinen Körper macht. Die ganze Geſchicht“ 
kann der Volksbot' übrigens vollkommen verbürgen und will nur noch 


hinzuſetzen, daß ſelbiges zweimal getaufte und doch als Jud' herum⸗ 
vagabundirendes Subjekt von hier wieder nach Wien gewollt hat, 
vermuthlich um unterwegs wieder ein „Geſchichte im Chriſtenthum“ 
zu machen.““ 


Ueber einen andern Juden, welcher ebenfalls Geſchäfte im Reli⸗ 


gionswechſel machte, ſchreibt daſſelbe Blatt unterm 23. März 1855 
Folgendes: 
„— — Von unſerm oberſten Gerichtshof iſt ſoeben die Nichtig⸗ 


keitsbeſchwerde eines ſauberen Individuums verworfen worden, das 
Land auf Land ab ſich berüchtigt gemacht hat. Selbiges Subjekt 
Ireibt ſich Heinrich 5 und iſt von Geburt ein Jud', aber 
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weil ihm feine jüdische Gemeinde ein Stipendium nicht verabreicht 
hat, iſt er proteſtantiſch geworden. Da jedoch auch ſeine neuen 
Glaubensgenoſſen ihn nicht nach Wunſch unterſtützt haben, ſo hat er 
durch allerhand Kniffe und Pfiffe die Gunſt von katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen zu erſchleichen gewußt, iſt dann auch eine Zeitlang katholiſch 
geworden, wobei er indeß abermals nicht ſein „Profitche“ gefunden hat, 
ſo daß er's nun bei den Wiedertäufern eine Weile probirt hat, bis er 
von dieſen endlich wieder zum Proteſtantismus übergetreten iſt. 
Während der Zeit hat er ſich doch ausgegeben für einen Schriffiteller 
und hat geſucht zu machen ſeine Maſſematten dadurch, daß er hat 
geſammelt Subſkriptionen und Vorausbezahlung auf Bücher, die vor 
dem St. Nimmertag nicht gedruckt werden, wobei er beſonders Geiſt⸗ 
liche geprellt und namhafte Summen zuſammengegaunert hat. Eine 
Zeitlang hat er ſich auch für einen „Profeſſor aus Poſen“ ausgegeben, 
der wegen ſeiner religiöſen Ueberzeugung abgeſetzt worden ſei, wofür 
abermals die Geiſtlichen mit Batzen haben herhalten müſſen. Im 
Jubeljahr 1849 iſt er Schriftführer bei einem demokratiſchen Verein 
geweſen, hinterher aber hat er die Mitglieder deſſelben Vereins bei 
der Regierung von Mittelfranken denunzirt. Mit dem Zwangs⸗ 
arbeitshaus hat er auch ſchon Bekanntſchaft gemacht, und der Volks⸗ 
bot' müßt' ſehr irren, wenn er dieſen Vogel nicht ſchon vor ein paar 
Jahren in ſeinem Blättl ausgeſchrieben und beſonders die geiſtlichen 
Herrn vor ihm gewarnt hätt'. In letzter Zeit hat er „Geſchäftches“ 
damit gemacht, daß er den Leuten durch Vorſpiegelung von Erbſchaf⸗ 
ten Geld aus dem Sack gelockt hat, zuletzt noch einem Bauern 50 fl., 
womit er nach der „ſchönen freien Schweiz“ durchgebrannt iſt, von 
wo man den ehrlichen Schelm jedoch als Vagabunden retour geliefert 
hat, ſo daß er endlich wegen 13 Verbrechen und 8 Vergehen des Be⸗ 
trugs vom Appellgericht von Mittelfranken vor die öffentliche Sitzung 
des Stadtgerichts zu Ansbach verwieſen worden iſt, wogegen Mon⸗ 
heimerche nun umſonſt die Nichtigkeitsbeſchwerde ergriffen hat, ſo daß 
ihm alſo demnächſt von den Ansbacher Gerichtsherren eine anſtän dige 
Verſorgung ohne Zweifel zugeſprochen werden wird.“ | 
(Scharff⸗Scharffenſtein, das entlarvte Judenthum. Seite 20--23.) 
Zum Schluß dieſes Kapitels bringe ich eine von Juden ſelbſt 
berichtete Geſchichte, welche ein Beleg dafür iſt, daß ſich die Juden, 
in welchen Ländern und unter welcher „Confeſſion“ ſie auch leben 
mögen, ſich ſtets zu finden wiſſen. * 
Zur Corroboration der Thatſächlichkeit der nachfolgenden Erzäh⸗ 
lung kann ich noch anführen, daß mir ein Bekannter in China, welcher 
jüdiſches Blut in ſeinen Adern hatte, einſt erzählte, wie ihn Juden, 
die ſoeben aus Bagdad oder Damascus angelangt waren und die ihn 
alſo nie zuvor geſehen hatten, als Stammesgenoſſen erkannten und 
anredeten. Solche Beiſpiele ließen ſich gewiß zu Tauſenden beibringen, 
wenn man derartigen Dingen mehr Beachtung ſchenken wollte. 3 
Ueber das geheime Judenthum in Spanien, deſſen Vorhandenſein 


und Vorhandengeweſenſein die deutſchen Juden bis vor ganz kurzer 


Zeit ſtets ableugneten, brachte ein Herr Ullmann in Frankfurt a. M. 


in einer Sitzung des dortigen Vereins für Geſchichte und Alterthum 
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im Februar 1868 folgende pikante Mittheilung, als er über die Ent⸗ 
ſtehung des Frankfurter jüdiſchen Familiennamens „Spanier“ ſich aus⸗ 


ließ. Er referirte wörtlich wie folgt: „Nach einer auf einer münd⸗ 


lichen Tradition beruhenden Erklärung ergriff im Jahre 1519, da 
König Karl I. die deutſche Kaiſerkrone als Karl V. erhielt, die Juden 
im Reiche bange Beſorgniß, da ſie befürchteten, daß in ähnlicher Weiſe 
gegen ſie, wie in Spanien gegen ihre e een vorgegangen 
werde, das zu damaliger Zeit den Juden bei Todesſtrafe zu betreten 
verboten war. Trotzdem gab es in Spanien viele Juden, welche äußer⸗ 
lich ſich zwar von ihrer angeſtammten Religion ſchieden, im innerſten 

erzen aber um des Zwanges willen ihr um ſo inniger zugethan 


lieben und auf die Zeit hofften, da ſie ſich dieſes Zwanges entledigen 


konnten. Dieſe Beſorgniß nun, daß man auch gegen die Juden im 
Reiche ſo vorgehen möchte, wie in Spanien, bewog die Judengemeinde 
in Frankfurt, nicht müßig zu warten, ſondern eine Botſchaft nach 
Spanien zu ſchicken. Zwei Brüder fanden ſich bereit, die Reiſe zu 
unternehmen, ſie kleideten ſich nach Landesſitte und begaben ſich, be⸗ 
gleitet von den Segenwünſchen der Gemeinde, von dannen. Sie kamen 
glücklich nach der ſpaniſchen Hauptſtadt; aber jetzt erſt dachten ſie an 
die Löſung der Frage, welche ſie wohl auf ihrem Wege bekümmert 
hatte: Wie zu dem Kaiſer gelangen? Ihr gutes Geſchick ließ ſie auf 
dem Markte zu Madrid in einem Käufer an verſchiedenen Gewohnheiten 
einen heimlichen Juden erkennen, dem ſie folgten, ſich entdeckten und 
von dem, der kaiſerlicher Narr war, ſie heimlich zu dem Kaiſer gebracht 
wurden, der ihren Bitten geneigtes Ohr zeigte und einen Schutzbrief 
für alle Juden im Reich unterzeichnete. Damit langten ſie denn nach 
mancherlei Beſchwerden in Frankfurt an, wo ſie am Thor der Juden⸗ 
gaſſe alsbald erkannt und mit den Worten: „Die Spanier find ange⸗ 
kommen! die Spanier ſind da!“ von Alt und Jung begrüßt wurden. 
Den Namen „Spanier“ behielten ſie denn auch für alle Zeit, während 
ſie bis dahin Cohen geheißen hatten.“ | 
(Scharff⸗Scharffenſtein, Die Juden in Frankfurt a. M., S. 16 u. 17.) 
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. Fudenfiwoflen. 


„Es giebt ſehr merkwürdige, ſehr ſonderbare Fälle von Atavismus. 
Die Raſſe reinigt ſich und kehrt zum rein orientaliſchen Typus zurück. 
Man betrachte den jungen Iſidor Schiller. Der Vater iſt Deutſcher, 
ſtark, blond, pausbäckig, der Sohn in ſich zuſammengekauert, mit ſehr 
kleinem Kopfe, gleicht wie ein Tropfen Waſſer dem andern den unter⸗ 
ſetzten Gefangenen der Basreliefs von Ninive; er iſt ein wahrer Zeit⸗ 


genoſſe der Menaſche und Poyakim.“ 


(Drumont, La France juive I. S. 124.) 


Daniel Deronda. 


„Selbſt die religiöſe Frage ſpielt nur eine ſekundäre Rolle neben | 


der Raſſenfrage, welche allen anderen vorangeht. Selbſt bei denen, 
welche das Judenthum ſeit zwei oder drei Generationen abgeſtreift 
haben, weiß der Jude die Seinigen wiederzufinden; er merkt an ge⸗ 
wiſſen Anzeichen, ob ein Tropfen jüdiſchen Blutes in ihren Adern 
fließt. Zuweilen ſchont er ſogar einen Feind, weil er in ihm einen 
Bruder erkannt hat, der auf Abwege gerathen iſe. 

In Daniel Deronda, dieſer wunderbaren Studie des Hebräerthums, 
für welche der Jude Lewes ſeine Lebensgefährtin, George Eliot, nach 


Dickens die bedeutendſte Romanſchreiberin Englands, zwei⸗ bis drei⸗ 


hundert Bände Geſchichtswerke leſen ließ, iſt dieſer Punkt in bewunderns⸗ 
werther Weiſe beleuchtet. = 
Daniel Deronda iſt ein Romanheld im vollen Sinne des Wortes; 
ein junger Advokat, ſchön, klug, beredt, der keine Ahnung davon hat, 
daß er der Familie Jacobs angehört; die Anziehungskraft der Raſſe 
läßt ihn ſich in eine Jüdin verlieben. Nun tritt Miordecai auf, einer 
jener Erleuchteten, jener Sektirer, welche augenblicklich die Welt zu 
Gunſten der ſemitiſchen Sache leiten. Er hat den Stammesgenoſſen 
unter dem Gentleman erkannt; er lüftet vor ihm ein Stückchen jenes 
Schleiers, welcher die Politik des Jahrhunderts, die unverſtändlich für 
die Oberflächlichen und Einfältigen iſt, verdeckt. | 
Daniel begreift fofort die Wahrheit. Er iſt der Sohn einer. be: 


rühmten Sängerin, der Alchariſi. Die Alchariſi hat einen ihren Lieb⸗ 


haber, Lord Mallinger veranlaßt, ihren Sohn zu adoptiren und ihn 


wie einen dereinſtigen Pair von England erziehen zu laſſen. Während 


das Kind heranwächſt, verfolgt die Sängerin ihre erfolgreiche Künſtler⸗ 
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laufbahn; fie heirathet einen deutſchen Prinzen und als Daniel zum 
Manne herangereift iſt, beſchließt ſie, ihm das Geheimniß ſeiner Ge⸗ 
burt zu entdecken, von dem ſie annimmt, daß es ihn betrüben wird: 
„Mutter,“ antwortet einfach Daniel, „ich bin glücklich und ſtolz, 
Jude zu ſein“. 2 
Mordecai weiht ihn ferner ein; er zeigt Daniel die Dienſte, welche 
er den Seinigen erweiſen kann, die Handlungen, welche er vorzunehmen 
hat; er beweiſt ihm, daß es nothwendig iſt, das Reich Iſraels wieder her⸗ 
zuſtellen. Sie ahnen nicht weshalb? „Um dem befreiten Europa als 
Muſter zu dienen!“ Deronda hat begriffen, er hat, wie er ſagt, ſeinen 
ſozialen Beruf entdeckt.“ Er reiſt nach dem Orient ab, wo der ganze 
Semitismus ſich augenblicklich rührt. Wahrſcheinlich hat er Gambetta 
noch vor deſſen Tode geſehen, mit den jüdiſchen Bankiers und ein⸗ 
flußreichen Politikern geſprochen und ihnen geſagt: „Seht, alte Brüder, 
laßt doch in fremden Landen einige Tauſend dieſer ſtupiden Franzoſen 
hinſchlachten, das wird gut fein für Israel, für England und für Eure 
Börſe!“ (Drumont, La France juive. I. p. 41.) 
| (Eliot Daniel Deronda Leipzig. Tauchnitz. 2 Bde.) 


„Es kommt vor, jagt der Großrabbiner Zadoc Kahn, zu dem 
Pariſer Correſpondenten der „Nowoje Wremja“, welche dieſen Artikel 
am 5./17. Juni 1886 veröffentlichte, daß eine Jüdin, indem fie einen 
Chriſten heirathet, ihre Kinder nach den Vorſchriften des jüdiſchen 
Cultus erzieht. So thut es die Herzogin von Grammont, eine Gräfin 
und eine Marquiſe, welche fleißig die Synagoge beſuchen, obwohl ſie 
an Chriſten verheirathet ſind. | ! 

Sehen Sie hier, ſagte der Großrabbiner, hier iſt ein Brief, den 
ich ſoeben von einer jungen Dame erhalten habe, welche einen Chriſten 
gegen den Willen ihrer Eltern geheirathet hat. Hören Sie was ſie 
ſchreibt. Zadoc Kahn las den Brief vo. 

Das junge Mädchen entſchuldigte ſich beim Großrabbiner in den 
anhänglichſten Ausdrücken, daß ſie ihm eine Nachricht mitzutheilen 
hätte, welche ihm nicht angenehm fein würde. Sie würde Herrn X. 
heirathen. Aber derſelbe ſei ein ſchwacher Charakter, und ſie bat den 
Großrabbiner, ſich verſichert zu halten, daß ſie der Religion ihrer 
Väter treu bleiben werde, und bat ihn, für ſie und ihre zukünftige 
Familie einen Platz in der Synagoge frei zu halten. 

Sie ſehen alſo wie es geht, ſagte Zadoc Kahn; dieſe ſchöne junge 
Dame, welche jetzt Madame X. geworden iſt, wird ſtets in unſerer 
Geſellſchaft verkehren. Ich werde ſie, wie vordem, lieb haben, und 
ihre Lebensweiſe wird ſich in keiner Hinſicht ändern., 

a (Drumont, La France juive, devant l’opinion (S. 34 35.) 
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= Inden und Berrfiher. 


Wie ſchon gezeigt wurde, ragen die Könige und Jungfrauen der 


Akum (Nichtjuden) vor den übrigen Akum weit hervor, weshalb ihre 


blutige Hinopferung vorzüglich heilig iſt. In Bezug auf den Fürſten⸗ 
mord ſagt auch der Sohar II. 19. a: „Es ſagt h Jehuda: Komm 


und ſieh, daß immer, wo ihren (der Nichtjuden) Fürſten gegeben iſt 


die Herrſchaft über Israel, das Gebet Ifſraels nicht erhört wird; wenn 
aber fällt der Fürſt der Akum, wie geſchrieben ſteht: es ſtarb der 
König, dann ſteigt auf ihr Geſchrei zu Gott.“ 5 
(Rohling, Die Polemik und das Menſchenopfer, S. 44.) 

* * 


8 5 * 

Und wenn ich die Acten der Revolution durchblättere, auch nur 
von 1848, jo muß die Empörungsſucht gegen die Regenten und be⸗ 
ſtehende Ordnung unter den Juden als geradezu endemiſch bezeichnet 
werden. Wer denkt da nicht an die Pflicht der orthodoxen Juden, 
drei Mal täglich für den Untergang des „ſtolzen Reiches“ der Chriſten⸗ 


heit in der Birkath hamminim beten zu müſſen und an die zahlreichen 


ähnlichen Wünſche des Rabbinismus, die Profeſſor Eiſenmenger I, 913 
bis 915 und II, 1038 ff. vorgezeichnet hat? N | 
(Rohling, Meine Antworten an die Rabbiner, S. 32.) 


* * 


Die Zeit hat die Monarchie auf den natürlichen Standpunkt 


herabgedrückt. Das Zeitalter der Fiktion in der Politik iſt vorüber. 


Eine Regierung der Anbetung, des Kultus und der Myſterien iſt nicht 
mehr möglich. Jeder kennt ſeine Rechte, und was außerhalb des 
Bereiches des geſunden Menſchenverſtandes liegt, iſt unmöglich, ſelbſt 
bis auf die Gunſtbezeugungen hin, die letzte Illuſion der abſoluten 
Monarchie; alles wird gewogen, alles wird geprüft. Täuſchen Sie 
ſich nicht; eine neue Aera beginnt für die Nationen. — Wird ſie 
glücklicher ſein? Die Vorſehung allein weiß es! | 
(Chateaubriand, M&moires d’outre tombe, tome VIII, pag. 23.) 


Aus dem Znudenſpiegel. | 
Geſetz 40. . 
„Iſt ein Jude ein Muchas (d. h. Staatsſteuer⸗Einnehmer oder 
Zollwächter) d. h. (hat er das Recht die Abgaben zu erheben) nicht 
gekauft, ſondern erhebt die Abgaben für den Staat, ſo iſt es ihm 
verboten, gegen einen andern Juden zwangsweiſe vorzugehen. 


2 — 91 — | 

Warum? Weil der König (für den er kaſſirt) ein Goi (Nichtjude) iſt, 
und das Nichtſteuerzahlen daſſelbe iſt, als einem Goi Schulden nicht 
zu bezahlen, was ja, wie wir oben geſehen (vergleiche Geſetz 36), er⸗ 
laubt iſt. Darum darf ein Jude einen anderen Juden nicht dazu 
zwingen. Hat aber der betreffende Beamte Furcht vor dem König, 
daß die Sache aufgedeckt werden könne, ſo kann er gegen den andern 
Juden zwangsweiſe vorgehen.“ | | 


Geſetz 41. 


„Geſetze des Staates müſſen befolgt werden. Das gilt aber nur 
‚. bon folchen Geſetzen, von denen er, der Staat, Profit (Geldein⸗ 


nahme) hat; und auch ſolche Geſetze (Steuergeſetze) brauchen nicht 
ſämmtlich befolgt zu werden, ſondern nur diejenigen, welche ſich auf 
Grund und Boden beziehen (alſo Grund- und Gebäudefteuer- 
muß entrichtet werden); was aber andere Steuergeſetze betrifft, fo- 
braucht man ſie nicht zu befolgen. Grund⸗ und Gebäudeſteuer muß 
entrichtet werden, weil das Land dem Herrſcher gehört, und er 
ſagen kann, er wolle uns unter der Bedingung in ſeinem Lande 
wohnen laſſen, daß man die Grundſteuer bezahle.“ 


Geſetz 44. | 
„Sind einem Könige Naturalien (Wein, Stroh und dgl. mehr). 
geſetzlich als Abgaben zu entrichten, ein Jude entzieht ſich aber dieſer 
Naturalleiſtung, wird jedoch von einem anderen Juden denunzirt 
und muß in Folge deſſen die Abgaben entrichten, ſo iſt der denun⸗ 
zirende Jude verpflichtet, dem erſten die Naturalien (und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch andern Schaden, etwaige Strafen) zu erſetzen.“ 


. 2 Geſetz 67. 3 
ö „Der Tag, an welchem die Akum (Nichtjuden) einen neuen 
König erhalten, (der Tag des Regierungsantrittes oder der 797 
ſoll von den Juden den ſonſtigen Feſttagen der Akum (Nichtjuden) 
gleichgehalten werden.“ (D. h. ſie dürfen alſo ihnen kein Geſchenk 
machen, keine Geſchäfte mit ihnen abſchließen, als nur wenn ſie die 
Nichtjuden beſchwindeln können). 2 
| 1 Geſetz 71. . 
„Dem Juden iſt es verboten, vor Königen oder Prieſtern, welche 
in ihren Gewändern ein Kreuz haben, oder ein ſolches auf der Bruſt 
tragen, ſich zu verneigen oder den Hut abzunehmen, damit es nicht ſcheine, 
als ob er vor dem Kreuze eine Verneigung mache. Um den äußeren 
Anſtand nicht zu verlegen, ſoll er entweder feine Kopfbedeckung abnehmen, 
ehe er die betreffenden Perſonen (alſo auch das Kreuz) erblickt, oder 
er ſoll wie zufällig in ihrer Gegenwart Geld fallen laſſen und ſich. 
bücken, um daſſelbe aufzuheben.“ (Es ſoll alſo ſein Benehmen den. 
Anſchein haben, als beweiſe er der betreffenden Perſon ſeine Ehr⸗ 
erbietung, wogegen er in Wahrheit eine andere Abſicht hat.) 


Geſetz 87. 


„Es iſt dem Juden ſtreng verboten, von einem Akum (Nichtjuden). 


Almoſen anzunehmen, weil nach Anſchauung der Juden derjenige, 
welcher einem Juden Zedaka, d. h. Almoſen giebt, von Gott geſegnet 


* 
— . . 
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wird, alſo der Akum (Nichtjude) geſegnet würde, wenn der Jude ein 
Almoſen annehme, (die Juden nehmen nämlich an, daß die Nichtjuden 
deshalb noch fortbeſtänden, weil ſie den Juden mal etwas Gutes hätten 
u Theil werden laſſen. „Nähmen ihnen die Juden dieſe Gelegenheit, 
0 würden ſie bald wie ein morſches Gefäß zerbrechen.“) Wenn deshalb 
ein König oder Herrſcher, der Goi (Nichtjude) iſt, den Juden Geld zur 
Vertheilung unter die Armen ſchickt, ſo ſollen ſie zwar das Geld nicht 
zurückſchicken, um den König nicht zu beleidigen, aber ſie ſollen es 
nicht ihren Armen, ſondern im geheimen chriſtlichen Armen geben. 
Schenkt der Herrſcher aber der Synagoge etwas, ſo kann es angenommen 
werden, weil der Segen davon nicht jo bedeutend iſt. Von einem 
Juden aber, der Nichtjude geworden iſt, darf auch dieſes nicht an⸗ 


genommen werden.“ 


König Louis Philippe. 

Crémieux, der Stifter der Allianz (archives isra6lites XXV, 
pag. 514) hat geſagt: „Mögen (andere) Nationen hienieden verſchwinden! 
Mögen (andere) Religionen vergehen! Dies kleine Volk, — es iſt 
die Größe Gottes (ganz richtig, nämlich die ſeines eigenen heno⸗ 
theiſtiſchen Gottes, deſſen Majeſtät oder Schechina in ihm perſonificirt 
ft). Die Religion Iſraels wird nicht vergehen; dieſe Religion — 
ſie iſt die Einheit Gottes!“ Derſelbe Crémieux hatte ſich im Jahre 
1848 zu Louis Philippe gedrängt und ihm zur Abdankung und Flucht 


gerathen, und als dieſer, gegen den Rath des Soldaten Bugeaud 


dem Judenrathe folgend, den Reiſewagen beſtieg, ſoll Crémieux, in 
Parodirung der Worte, welche der Beichtvater Ludwigs XVI. dieſem 
auf dem Schaffot zurief: „fils de Saint Louis, montez au ciel“ dem 
Einſteigenden nachgerufen haben: „fils de Saint Louis, montez au fiacre!“ 
— offenbar die richtige Begleitung aus Judenmund zum Sturze des 
fränkiſchen Königthums, deſſen letzter Vertreter ſich an die Börſe ver⸗ 
irrt hatte, und deſſen eigentliche Generale, wie man damals ſagte, 
die Bankiers waren. Wirklicher König war damals ſchon Rorhſchild, 
(Toussenel, les rois Juifs, Paris 1847) was auch ganz natürlich ift, 
wenn der nominelle König unter die Bankiers geht, denn Rothſchild 
iſt jedenfalls der größere Bankier. | 

— — — Welche Genugthuung für den Juden, der feiner Natur 
nach Nichts tiefer haſſen kann als das germaniſche Königthum, den 
ſtärkſten Pfeiler aller Stetigkeiten in politiſchen Dingen! Und im 
ganzen übrigen Europa wirkt die jüdiſche Preſſe, die ja ſelbſtverſtändlich 
auch kein anderes Ziel haben kann als die jüdiſche Weltherrſchaft, durch 
Leitung, Verhetzung und Ausnützung ſämmtlicher Nationalitäten und 
Parteien, zunächſt auf die Juden⸗Republik hin — und ſie erweiſt ſich 
hierin viel geſchickter, als ſich die Juden ſelbſt zugeſtehen mögen 
Hr. A. Wahrmund, Das Geſetz des Nomadenthums und die heutige 
Judenherrſchaft, S. 123—125.) | nat ar 
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Muſtapha-Ben-IJsmafl, Bey von unis. 
| Die Geſchichte der Beſitzthümer von Muftapha-ben-Jemail, Bey 
von 1: Timis, iſt ein Kapitel der Finanzgeſchichte von einer kaum wieder⸗ 
| zugebenden Lächerlichkeit. 

Einmal in Paris angelangt, fiel der unglückliche Muſtapha, der 
in Bardo ſtets ſo ausgelaſſen war, in den Pariſer nt 
hinein, wie ein altes Pferd in einen Sumpf voll von Blutegeln. 
Geldverlegenheit gerathen, war er froh, als die Transatlantijche Bank 
ihm eine Million Franks offerirte und er ſegnete Allah, daß er ihm ſo 
freundliche Leute in den Weg geführt hatte. Nachdem man ihn einige 
Monate in Ruhe gelaſſen hatte, forderte man ihn endlich zur Rück⸗ 
zahlung auf. — Bringen Sie wenigſtens Jemand, ſo ſagte man ihm, 
der Ihre Schuld garantirt. 

Der Unglückliche war ganz betrübt, als Volterra und Alfred 
Naquet kamen und ihm von einer philantropiſchen Geſellſchaft erzählten, 
welche mit der Abſicht umginge, nicht allein den Grundbeſitz, welchen 
ſie in Tunis hatte, ſondern auch noch den, welchen ſie eines Tages 
beſitzen könnte, in Aktien umzuwandeln. Muſtapha erzählte den beiden 
Juden ſeine Bedrängniſſe und dieſe ſagten ihm: „Wir ſind diejenigen, 
welche Sie ſuchen, und Sie ſind der Mann, den wir ſuchen. Treten 
Sie uns Ihren Grundbeſitz ab und wir garantiren Ihre Million!“ 
Ä Wahrhaftig, dachte Muſtapha, Paris iſt eine wunderbare Stadt! 
Man findet dort Alles. Mit Vergnügen nahm er die Offerte ſeine 
Schuld zu garantiren, an, was ſeinen neuen Freunden um ſo 
leichter wurde, als diejenigen, welche ihn mit Verfolgung bedrohten, 
und die anderen, welche ihn retten wollten, derſelben Gruppe von 
Financiers angehörten. 

Muſtapha war nichtsdeſtoweniger noch nicht am Ende ſeiner Be⸗ 
drängniſſe mit ſeinen Juden angelangt. Er ſollte dieſelben in allen 
Farben und allen Wechſelfällen durchkoſten. So lange man ſeiner be⸗ 
durfte, durchſchritt er die Vorzimmer inmitten von ehrfurchtsvoll 
grüßenden Lakaien und ſetzte ſich an den Ehrenplatz am Tiſche des 
Verwaltungsrathes, wo man ihn reſpektvoll „Eure Excellenz General 
Muſtapha⸗ben⸗Jsmail“ anredete. Etwas ſpäter fragte man kurz: 
„Was ſagt General Muſtapha dazu?“ Endlich war er, wie in ſeiner 
Jugend, wieder ein einfacher Banabak geworden; man ließ ihn bei den 
Bureaudienern warten und rief ihn von der Thür mit einem verächt⸗ 
lichen He, Muſtapha! herein. 

(Man hatte ihn um Grundbeſitz von 50 Millionen betrogen.) 

(Drummont, La France juive, I. S. 478ff.) 


Anifer Friedrich III. 


Wie Friedrich Wilhelm IV. von dem Juden Jacobi behandelt 
worden iſt, weiß wohl Jedermann. (Ich leider nicht! Anm. d. V.) 
Nicht viele werden wiſſen, daß Kaiſer Friedrich III. ebenfalls als ein 

Opfer des Judenthums gefallen iſt. Das Urtheil über dieſen hoch⸗ 


ze 


herzigen Mann ſchwankt noch hin und her. Guſtav Freitag, von dem 
man eine Klärung erwarten durfte, hat nur von der Oberfläche ab⸗ 
geſchöpft. Ich will ein endgültiges Bild von Kaiſer Friedrich geben. 
Niemals hat ein Fürſt in der Welt gelebt mit edlerem Herzen und 
wohlwollenderen Abſichten als er. In dem Glück Anderer ſah er ſein 
eigenes Glück und gleich Titus hat er jeden Tag für einen verlorenen 
gehalten, an dem er nicht glücklich machen konnte. Das unzählige 
Gute, was er gethan hat, iſt der Welt verborgen. Sein Einkommen 
45 1 ſtand aber mit ſeinem Wohlthätigkeitsſinn nicht im 
inklang. | u = ni 
Kaiſer Wilhelm hatte von feinem Vorfahren Friedrich Wilhelm I. 
den ſparſamen haushälteriſchen Sinn geerbt und bedachte die Seinen 
nicht überreich. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der für ſeine Perſon 
allerdings mehr als bedürfnißlos war, geriet in Schulden, fiel in 
Judenhände, und alles Weitere verſteht ſich von ſelbſt. Seine Wechſel, 
die nicht unter 50 pro Cent begeben worden ſind, liefen unter den 
ſchlimmſten Wucherern umher. Einen ſolchen von 3300 Mark habe 
ich im Jahre 1882 ſelbſt geſehen. Natürlich wuchſen die Schulden ſo 
rieſenhaft, daß Hilfe nur ſchwer möglich war. Mit ſeinen Schulden 
hat Kaiſer Friedrich viele Jahre hindurch ebenſo ſchwer gekämpft, wie 
alle Sterblichen es mit den ihrigen auch thun müſſen. Um ſeinen 
Vater nicht ſchwer zu betrüben, hat er dieſelben geheim gehalten, bis 
auch deſſen damalige Erſparniſſe nicht mehr ausgereicht hätten, alle 
Schulden zu bezahlen. Schließlich haben mehrere jüdiſche Bankhäuſer, 
doch wohl in der Hoffnung, für ihre Stammesgenoſſen dadurch in 
Zukunft Vortheile zu erzielen, die ſämmtlichen Wechſel aufgekauft und 
das Geld dann dem Kronprinzen zu mäßigen Preiſen berechnet. Aber 
auch dieſe Zinszahlung nahm den größten Theil des kronprinzlichen 


Einkommens weg. Bald nach dem Regierungsantritt des Kaiſers 


Friedrich ſind dieſe Schulden, in der Höhe von faſt 15 Millionen 
Mark bezahlt worden. Natürlich war Kaiſer Friedrich den letzten 


Geldgebern Dank ſchuldig, und da er Freundſchaftsbeweiſe nie vergaß, | 


ſo wird er gelegentlich zu denſelben ein Wort über die Antijemiten- 
bewegung geſprochen haben, das aber dann in ſchamloſeſter Weiſe aus⸗ 
gebeutet und entſtellt iſt, ohne daß er bei der vorhandenen Sachlage 
öffentlich dagegen auftreten konnte. Wie ſehr das ſemitiſche Treiben 
ihn aber angewidert hat, geht aus den Freitag'ſchen Enthüllungen her⸗ 
vor. Danach trug er ſich ſchon in den geſunden Tagen ſehr ernſthaft 
mit der Idee, die Regierung gar nicht anzutreten. So einen Entſchluß 
kann ein thatkräftiger Mann doch nur faſſen, wenn er ſich in einem 
ſchweren Gewiſſenskonflikt befindet. Seine ihm im ganzen Volke nach⸗ 
en Anſchauungen widerſprechen eben ſeinen wirklichen Anſchauungen 
vollſtändig. e | | 

Kaiſer Friedrich war ein durch und durch deutſcher Mann, ſeine 


grenzenloſe Gutmüthigkeit, die ſchon mehreren Hohenzollern verderblich 


geworden iſt, war ſeine einzige Schwäche. Bei regierenden Fürſten 
kommt dieſe in der Regel mehr der näheren Umgebung wie der 
Geſammtheit des Volkes zu Gute. Die Juden haben Die 
Schwäche benutzt, um dieſen Liebling des Volkes, den Sieger von 
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Königgrätz, Wörth nnd Sedan in ſchändliche Feſſeln zu ſchlagen, aus 
denen ihn dann andere Juden, um ſein Herz für die Jutereſſen ihres 
Namens zu gewinnen, nothdürftig befreiten. Kaiſer Friedrich iſt hieran 
zu Grunde gegangen, hingeopfert durch Juden, noch im Tode eine 
prophetiſche Mahnung für das deutſche Volk, ſich noch in letzter Stunde 
zu retten, um nicht ſein Schickſal zu theilen. Als ſpäter ſeine Lage 
vertraulich bekannt wurde, ſtellte ihm ein hieſiger Großkaufmann ſein 
ganzes Vermögen zinslos zur Verfügung unter der Bedingung, daß 
nie an eine Belohnung zu denken ſei. Es war zu ſpät. Das Aner⸗ 
bieten wurde nicht angenommen. Aehnlich iſt das Schickſal König 
Ludwigs von Bayern. | 

(Herm. Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf. Berlin 1890. S. 183.) 

f * 


* 


| Deiterreich - Ungarn. Großwardein, 10. September. (Eig. 
Mitth.) Zum dritten Male ſeit ſeinem Regierungsantritte weilt heute 
Kaiſer Franz Joſeph in den Mauern unſerer alten Königsmetropole, 
von den begeiſterten Huldigungen und aus tiefſtem Herzen dringenden 
Jubel ſeiner Unterthanen begrüßt und umwogt. Der ſpontane Eifer, 
mit dem die Liebe des Volkes zu ſeinem Herrſcher hier bei dem Ein⸗ 
zuge, bei dem Empfange der Deputationen und überall, wo der theure 
Gaſt ſich zeigt, hervortritt, iſt es, welcher dieſen Kundgebungen ihren 
beſonderen Werth, und den Worten, die bei dieſer Gelegenheit fallen, 
eine erhöhte, über die Bedeutung bloßer Höflichkeitsformen herausragende 
Wichtigkeit verleiht. Zu beredtem Ausdruck gelangten bei dieſem An⸗ 
laſſe auch die Gefühle innigſter Verehrung, welche unſere Glaubens⸗ 
genoſſen hier zu Lande für ihren Landesherrn hegen, ſowie die unver⸗ 
änderte Zuneigung und Huld, welche der Herrſcher ſeinen jüdiſchen 
Unterthanen jederzeit bewahrt, und die Worte, welche er an die Ab⸗ 
ordnungen derſelben richtete, werden ſicherlich ihren Eindruck nicht ver⸗ 
fehlen. In dieſer Abordnung befanden ſich neben den Vorſtehern der 
hieſigen beiden, ſowie der Debrecziner orthodoxen Religionsgemeinde 
auch ſämmtliche hieſigen und Komitatsrabbiner. Namens derſelben erbat 
zunächſt der Vorſteher der orthodoxen Gemeinde, Herr Iſidor Ullmann, 
die Erlaubniß, bedeckten Hauptes den vorgeſchriebenen Segensſpruch 
recitiren zu dürfen. Der Kaiſer gewährte huldvollſt dieſe Bitte, ſprach 
am Schluſſe das „Amen“ und verneigte fih zum Danke. Nachdem 
ſodann der Vorſteher der israelitiſchen Kultusgemeinde, Herr J. Adler 
und Herr J. Ullmann, Anſprachen an Se. Majeſtät gerichtet, erwiderte 
Hochderſelbe: „Gnädig empfange Ich Ihre Huldigung und wünſche 
aufrichtig, daß Ihre Glaubensgenoſſen und Ihre religiöſen Einrichtungen 
in Frieden ſich all des Wohlergehens und der Zufriedenheit erfreuen 
mögen, welche der Schutz des Geſetzes und Meine unwandelbare Gnade 
Ihnen zuſichern.“ Begeiſterte Eljenrufe begleiteten dieſe herrlichen 
kaiſerlichen Worte, welche abermals darthun, daß dem Herzen unſeres 
erlauchten Monarchen alle Unterthanen gleich nahe ſtehen und ſicherlich 
über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus mit aufrichtiger Genug⸗ 
thuung begrüßt und in allen jüdiſchen Herzen ein freudiges Echo 
wecken werden. Hier zu Lande gehört der Antiſemitismus Gottlob zu 


den überwundenen Standpunkten; die kaiſerlichen Worte find dazu an⸗ 
gethan, dem letzten Reſt des Geiſtes der Unduldſamkeit, der ſich hier 


und dort vereinzelt noch hervorwagt, den Reſt zu geben. Hervor⸗ 


gehoben ſei noch, daß zu dem am Nachmittag ſtattfindenden Galadiner, 


zu dem insgeſammt muy 63 Einladungen erfolgt find, auch die Herren 


Adler und Ullmann befohlen ſind. 


Jüdiſche Preſſe Nr. 38. 19. September 1890.) | 


* * 
m 1 
Aus Schleſien. Zu den Breslauer Kaiſertagen noch nachträg⸗ 
lich folgende intereſſante Thatſachen: Nicht genug, daß von den 101 
Ehrenjungfrauen, die die Majeſtäten bei ihrer Ankunft begrüßten, nach 
Mittheilung der „Jüd. Preſſe“ (Nr. 38) 20 Jüdinnen waren, mußten 
die Feſtgewänder für ſämmtliche Damen von der Firma Moritz Sachs, 
die Schuhe von dem Schuhwaarenhändler Alexander Mohr geliefert 


werden; das Bouquet, das Ihrer Majeſtät von Fräulein Friedensburg 


überreicht wurde, hatte Herr Max Cohn fabricirt. Auch die Sträuße, 
die man der Kaiſerin in der Diakoniſſen⸗Anſtalt Bethlehem und im 


Kloſter der barmherzigen Brüder darbrachte, ſtammten von Herrn Max 


Cohn. — Für den perſönlichen Bedarf Sr. Majeſtät lieferte J. Wachs⸗ 
mann Wäſcheſtücke; Uniformſtücke dagegen für Se. Majeſtät den Kaiſer, 
den Herzog von Connaught und den Prinzen Rupprecht von Bayern 
Moſes David Hellinger. In der Damenputz⸗ und Weißwaaren⸗Con⸗ 
fektion von J. Nomann beſtellte die Kaiſerin ein engliſches Kleid aus 

geſtreiftem Sammet und veranlaßte auch die Frau Prinzeſſin Leopold 


zu einem gleichen Auftrage an dieſe Firma. — Ihr armen deutſchen 
Kaufleute! (Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 113. 12. October 1890.) 


Wiederum, wenn das Volk herrſcht, ſo iſt es gar nicht anders 


möglich, es muß ſich das Schlechte einſchleichen in die öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte, fo entſtehen zwar keine Feindſchaften bei den Schlechten, wohl, 


aber feſte Freundſchaften, denn die das Gemeinwohl verderben, die 


ſtecken unter einer Decke. Auf dieſe Art geht es jo lange, bis daß 
einer an die Spitze des Volkes kommt und jene Leute fortjagt. 


Gerddot.) 
Wir aber ſelbſt ſind für die Anwendung wirkſamer Mittel zu 
„gebildet“, und ſo wird Michel an der Judenräude elend zu Grunde 


gehen | (Borrede.) 
Aber wir haben einen Troft. | 
„Was das Ende der Judenſchaft geweſen fei, haben die Juden 
unterlaſſen, uns im Buche Eſther⸗zu erzählen. Wenn in Deutſchland 
die Throne mit jüdiſchen Königinnen geſchmückt werden, wenn jüdiſche 


Barone an deutſchen Höfen glänzen, wenn die Miniſterportefeuilles in 
jüdiſchen Händen ſich befinden und in Frankfurt jüdiſche Bundesgeſandte 
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tagen ſollten, to daß „die Furcht der Juden über das Volk käme“, 

dann wäre es doch möglich, daß „Michel“ eine gründliche Reinigung 

En Hauſes der Beſchneidung vorzöge. (Geſchrieben etwa 1859.) 
. „Die Juden und der deutſche Staat. S. u): 


* * 
* 


Sollte die geit Pen fein, welche Herr Naudh als den 


Wendepunkt bezeichnet? 

Wir wollen das Beſte hoffen! | 

Jüdiſche Barone haben wir ja Legion und außerdem nicht allein 
jüdiſche Grafen, ſondern ſogar „Kali⸗Grafen“, welches wir „blutenden 
SGerzens“ gewahren, und „Hippo⸗Grafen“, mit welchen uns Kaiſer 

Napoleon bedacht hat. Auch König „Louſtic“ von Weſtphalen ſoll 
aus Dankbarkeit für die in Deutſchland verlebte vergnügte Zeit dem 
dentſchen Volke einige neugeſchaffene Adelsfamilien aus den Reihen der 
Kinder Israels hinterlaſſen haben. 

Miniſter⸗Portefeuilles in jüdiſchen Händen iſt ja heutzutage nichts 
Neues mehr. 

Bis zu jüdiſchen Königinnen haben wir es noch nicht gebracht; 
es ſei denn, daß man eine Frau v. Rothſchild oder eine Frau v. Bleich⸗ 

röder als ſolche betrachten will, doch das iſt Geſchmacksſache. 
| Die Art und Weile, wie Juden mit Potentaten umzuſpringen 
pflegen, wenn dieſelben erſt einmal in ihren Händen ſind, iſt in den 
drei von mir angeführten Beiſpielen gekennzeichnet. Man wird eine 
gewiſſe Analogie leicht herausfinden, obgleich je nach Zeit, Ort und 
Perſonen einige Verſchiedenheiten vorhanden ſind. Im Grunde ge⸗ 
nommen iſt das Verfahren ſtets ein und daſſelbe. 

Alle die Potentaten haben der Stimme der Juden Gehör ge⸗ 
geben, allerdings aus verſchiedenen Motiven, wie ja auch die drei 
Machthaber himmelweit verſchieden ſind. Die Juden ſind ſich aber in 
allen drei Fällen gleich; nur haben ſie bei Kaiſer Friedrich nicht das 
von ihnen erwünſchte Ende erlebt. 

Wer wiſſen will, welchen Antheil die Juden an der Ermordung 
Kaiſer Alexander II. von Rußland gehabt haben, der leſe eine Broſchüre 

„Enthüllungen über die Ermordung Alexander II.“ von Major 
Osman⸗ „Bey. 


Bei der Ermordung des Sultans Abdul Aziz war der ungariſche 


Jude Midhat Paſcha zugegen. 
Daß der unglückliche König Ludwig II. mit Juden zu thun ge⸗ 
habt hat, weiß jedermann; ich nenne hier nur drei Namen: Baron 
Hirſch aus Paris, den jüdischen Schauſpieler Joſeph Kainz und den 
Geheimen Legationsrath Rudolf Lindau. 

Kronprinz Rudolf von Oeſterreich hatte bekanntlich mit Juden 
viel zu thun. Er galt allgemein für einen Judenfreund. 

Wie weit die Juden zu thun hatten mit der Entthronung des 
Königs Milan von Serbien, kann man aus einer in Belgrad 1889 
erſchienenen Broſchüre „Bombe“ erſehen. 


Daß der judenfreundliche Kaiſer Dom Pedro von Braſilien durch 
jdiſche Umtriebe abgefe bt wurde, wrd auch mehr und mehr bekannt, 
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und daß die Unruhen in der Argentiniſchen Republik lediglich von 
jüdiſchen Bankiers angeregt ſind, ſteht außer Zweifel. Alles dieſes 
und eine Menge anderer Vorgänge ſind Winke, daß es die höchſte Zeit 
iſt, dem ſich mehr und mehr breit machenden Judenthum die Zähne zu 
zeigen, falls man nicht Monarchie und deutſche Herrſchaft aufgeben will. 

Die Art und Weiſe, wie die Juden ihre Opfer zu umgarnen 


ſuchen, iſt außerordentlich mannigfaltig. 


Es iſt dieſes das ſchwierigſte Stück Arbeit und erfordert die 
größte Gewandtheit, Ausdauer und unter Umſtänden lange Entſagung. | 
Täuſchen und Betäuben find aber ſtets die Mittel. 


Bei Manchen reicht die einfache Beſtechung aus; offene, brutale 1 | | 
Beſtechung, durch Geld und Geldeswerth. Dann kommen die Hunderte 
von Arten verſchleierter Beſtechungen, durch Vermögensverwaltungen, 5 


Börſenſpiel, Lotterie u. ſ. w. u. ſ. w. 
Dann ſtehen Legionen von Eſther's und Sarahs bereit, um ins a 
Feld geführt zu werden. ER 
Mardachai ift ſtets bei der Hand und Papa Abraham, der ſeine 5 
Frau ausleiht, wenn er damit Geſchäfte machen kann, lebt noch heute 
in vielen Exemplaren. Salons, wie die des jüdiſchen Arztes Marcus 
Hertz mit Rahel Levins und Dorothea Mendelsſohns, ſind heute bereits 


zum „Gemeingut der Nation“ geworden; aber es giebt noch andere 


Salons, von denen man wenig hört und von denen man auch nicht 
laut erzählt, wenn man dageweſen iſt, trotzdem dort der größte Luxus 


getrieben wird und alle möglichen Kunſt⸗ und andere Genüſſe geboten 
werden, welche Unſummen von Geld koſten. Das ſind echt orientaliſche 
Orgien. Die Judenpreſſe, welche ſonſt gern renommirt mit allem, 


was ſich Israel leiſten kann, hütet ſich wohl, darüber zu berichten. 


Es ſind dieſe Salons wahre Mauſefallen für junge Mitglieder der 


Ariſtokratie. 


| Nützen Wein, Weib und Spiel nichts, dann ſteht das große f 
Arſenal der Künſte und Wiſſenſchaft, Wohlthätigkeit und des Pietismus 5 


zur Dispoſition. 


Semitiſche Dichter, Literaten und Dramaturgen, Schau ſpieler und 5 


Schauſpielerinnen, Profeſſoren aller exiſtirenden und nicht exiſtirenden f 


Fakultäten und Wiſſenſchaften, von Virchow bis Bellachini. 


Semitiſche Wohlthäter und Wohlthäterinnen, talmudiſch, brate. 


. ſtantiſch, katholiſch. 


Semitiſche Pietiſten und sBietiftinnen aller drei Geoff 
Semitiſche Afrikas, Nordpol» und andere Reiſende. 
Jüdiſche Antiſemiten und Philoſemiten. 

Semitiſche Socialdemokraten, Nationalliberale, Frei Conſer⸗ 


Semitiſche Vertreter der Haute finance, der Großinduſtrie, der 
Schifffahrt und des Handels. Gar nicht zu gedenken der Beamten 
und Militärs der Raſſe. 

Dazu kommen endlich noch Stribenten des „auserwählten Volkes“ 


im Auslande, welche den zu umgarnenden Fürſten in Brochüren oder 
ganzen Werken verherrlichen müſſen, damit ihm womöglich die Idee 
8 beigebracht wird, er 1 8 . m der z kae 1 Re Wel 5 
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womöglich auch der Mächtigfte, denn hat man einen Fürften ert auf 
dieſen Standpunkt gebracht, dann iſt er leicht zu leiten. Dann glaubt 
er zu herrſchen und wird von den Juden nach ihrem Wunſche gelenkt. 
Das alles iſt da, um einen Fürſten zu belehren, berathen, auf⸗ 
zuklären, zu amüſiren, divertiren, erbauen, ihm nach Bedarf zu ſchmei⸗ 
cheln, ihn zu warnen, drohen, üngfigen, betrüben, tadeln, brüskiren 
oder zu loben. 
Alle verbindet das Inſtinkt der Raſſe; geleitet werden ſie von 
unbekannten Oberen, wie Moltke ſich ausdrückt. 
Das Alles iſt auf Lager und harrt nur auf einen Wink von 
König Iſrael um feine Thätigkeit zu beginnen. Es arbeitet mit ein⸗ 
ander, durcheinander und bahnt ſich gegenſeitig Wege. Ä 
| Und über dem Ganzen breitet die jüdische Preſſe ihre Fittiche 
aus, welche Scheinmanöver ausführt, alle Funktionen der Kritik, der 


| ä Reklame oder nöthigenfalls des Todtſchweigens ausübt. 


Treten dann ungünſtige Verhältniſſe ein, Strikes, ſocialiſtiſche 
Bewegungen, die Berechtigung haben, dann kommen jüdiſche Volks⸗ 
wirthe und machen Vorſchläge, um die ſocialen Schäden, die Iſrael 
ſelbſt erzeugt, zu bekämpfen, hüten ſich aber wohl Ernſtes zu thun, 
ſondern arbeiten ſtets ihrem anſcheinenden Feinde in die Hände. 

Als im März Pari Jahres die Arbeiterſchutzconferenz tagte, 
da las man in dem au er Blatte „Gil-Blas“ vom 31. März die 
| e Depeſche! 7 

ö Berlin, 29 mars. 

Au diner du. Kaiserhof, M. de Berlepsch avait à sa droise 
M. Jules Simon, à qui Pevégue de Breslau a porté un toast trös- 
&loquent et très- remarquè. M. Jules Simon a repondu en buvant 
N humanité souffrante“. 

Welch' ein Hohngelächter mag die Geſellſchaft in der „Rue de 


= Treviſe Nr. 35 angeſtimmt haben, als ſie dieſe Depeſche las: 


Die „Republique francaiſe“ ſchreibt: | 

„Beſcheiden iſt das Daſein der Conferenz, beſcheiden das Ergeb⸗ 
nik ihrer Arbeiten. ſelbſt wenn aber auch die Conferenz einige 
praktiſche Folge hat, ſo wird dieſer Umſtand aufgewogen durch den 
Fehler des Kaiſers: ſich gleichſam an die Spitze der ſocialiſtiſchen 
Bewegung geſtellt“ und „die er der SNK au 
I erregt zu haben! 

* ö * 

Ja, wie durfte auch ein Kaiſer es wagen, die Lage ſeines Volkes 
| verbeſſern zu wollen; es ſteht ja geſchrieben, daß Iſrael die Völker 
freſſen ſoll. Sie ſollen ihrer nicht ſchonen. 
Diurchſchaut dann ein ehrlicher ſcharfſinniger Potentat das Ge⸗ 


webe und verſucht Ordnung zu ſchaffen, dann thun ſich die Schreie 


der jüdiſchen Apotheke auf und zeigen von ferne ihre unheimlichen 


8 Heilmittel für den Starrſinn nicht fügſamer Potentaten, welche es 


ſich beikommen laſſen, das Heil ihrer Völker zu wollen. 
Mit Blauſäure geimpfte Eier ſcheint ja die neueſte Errungenſchaft 
der e 9 Medicin und e zu 1 und als 
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allerletztes Mittel bleibt ja noch Nitroglycerin und Dynamit, Das 


ſind die Zuſtände, unter denen wir heute leben! 
Wahrlich, es iſt kein beneidenswerthes Loos, heutzutage ein ein⸗ 


flußreicher Potentat zu ſein. | 
| Welch taufend Schlingen liegen nicht um ſeinen Thron, unmerk⸗ = 


bar, verborgen, verſteckt! 
Drei⸗, vier⸗, fünffache Wolken von Juden und Judengenoſſen 


umgeben heutzutage einen Thron, zum Theil ſo fein, daß, wie Drumont 


ſagt, unſere groben ariſchen Sinne ſie nicht zu faſſen vermögen. 
Vorgeſchobene Leute werden in die Nähe des Fürſten geſchickt, 


zufällige Begegnungen werden arrangirt, ſodaß der Fürſt ſich ſeinen | 


Umgang wählen kann, und ſollte es dem Fürſten beſchieden fein, einen 
Freund zu haben, welcher unabhängig iſt und Gefahr vorliegt, daß 
dem Herrſcher Etwas zu Ohren kommen möchte, was den Kindern 
Ifraels nicht günſtig iſt, jo wird auch dieſer Freund wieder mit ſemi⸗ 


tiſchem Dunſt umgeben oder entfernt. 
Man glaube nur nicht, daß es Fiction iſt, was ich hier ſchreibe, 


ich kenne ſie, dieſe Judenwolken; ich habe ſie geſehen in ihrer gu 

Ba ſowohl wie in ihrer Entſtehung; in Europa ſowohl wie 
in China. | 
| Die Höfe von Brüffel ſowohl wie von Copenhagen ſcheinen die 


reinen Bienenkörbe zu ſein, wo Iſrael nur ſo ſummt. 
Der Vice⸗König Li Hung Chang in China iſt ohne Zweifel 


heutzutage der mächtigſte und einflußreichſte Mann des Reiches. Der⸗ 


ſelbe iſt leicht zugänglich und liebt es, mit Leuten, mit denen er etwas 
zu thun hat, direkt zu verhandeln. So iſt es Jahre lang mit mir der 


Fall geweſen und keinem Mandarin iſt es gelungen, ſich dazwiſchen zu . 


drängen. Nun proponirte mir Herr v. Brandt, die Umgebung des 


Vice⸗Königs zu beſtechen und durch dieſe auf den Vice⸗ ⸗König wirken 


zu laſſen. Dieſes war wahrſcheinlich geſchehen, weil Herr v. Brandt 
ſich von demſelben durchſchaut fühlte. 


Er hat nachträglich dieſes Manöver mit dem Juden Mandl ver⸗ 
ſucht; er wollte den Vice⸗König durch einen Ring beſtochener Manda⸗ 
rinen iſoliren und jede unbequeme Perſönlichkeit, welche dem Vice⸗ 


König offen entgegentreten könnte, fern halten. Dieſes iſt ihm aller⸗ 


dings nicht gelungen. Daher die ſchmachvollen Erfolge ſeiner Politik. 


So ein Geſandter wie dieſer Herr v. Brandt und ein Legations⸗ 


verdanken, herabgeſetzt wird. Herr v. Brandt z. B. rühmte ſich der 
Freundſchaft und Gunſt des von den Chineſen hochverehrten Kaiſers 


Wilhelm J., des Feldmarſchalls v. Moltke und anderer nationaler Hel— 


den. Herr v. Ketteler rühmte ſich der Protektion Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Friedrich, der Bekanntſchaft des Großherzogs von Baden und 
anderer hoher Perſönlichkeiten. 

„Ich muß geſtehen, daß auch ich dergleichen Angaben früher für 
wahr gehalten habe; erlaube mir aber heute mindeſtens die „intimen 


ſekretär wie v. Ketteler wirken mit Rieſenſchritten dahin, daß nicht 
allein das Anſehen des Deutſchen Reiches, welches ſie ernährt, ſondern 
auch das Anſehen der Perſon, welcher ſie ihre Stellung als Beamte 


Beziehungen“ zu begweifen, — Was ſollen nun die Chineſen denken, 
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wenn ſie ſolche Leute in intimen Beziehungen zu Leuten wie Mandl 
ſehen, welcher als ein „mauvais sujet“ bezeichnet iſt. Was ſollen die 
Chineſen ferner denken, wenn ein Mann wie v. Brandt nach Europa 
geht, unter Anklage der Unterſchlagung u. ſ. w. von mir und der 
Ehrloſigkeit durch aktive Officiere, wenn dann plötzlich ein Telegramm 
ankommt, der Geſandte Herr v. Brandt iſt von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer empfangen worden und hat demſelben ein Geſchenk überreicht, 
welches Se. Majeſtät geruht habe, anzunehmen. (Dieſe verdammten 
ſemitiſchen Geſchenkel) 

Als ich mit dem Vice⸗König darüber ſprach, was mit Herrn 
v. Brandt in Berlin geſchehen würde, war ich der Anficht, daß man 
ihn abſetzen würde. Der Vice⸗König aber war der Anſicht, man würde 
ihn einfach abberufen; wir ſtritten darüber und ich proponirte dem 
Vice⸗König eine Wette von 1000 Taels, deren Ertrag irgend einem 
milden Zwecke zufließen ſollte, daß Herr v. Brandt abgeſetzt würde. 
Wieder nach China ſchicken wird man ihn ſicherlich nicht, ſagte der 
Vice⸗König; die Wette wagte er aber nicht anzunehmen. Daß v. Brandt 
unmöglich war, darüber waren wir einig, es handelte ſich alſo nur 


um Abſetzung oder ruhige Entlaſſung. Man ſieht aber, Iſrael hat 


andere Begriffe von Amtswürde als Deutſche und Chineſen. 

Ja, die Schläge, welche dem Anſehen deutſcher Fürſten, deutſcher 
Gerechtigkeit und des Deutſchthums zugefügt werden, kommen manch⸗ 
mal vom Ende der Welt und von Leuten, von denen man das Gegen⸗ 
theil vorausſetzen ſollte. Das iſt die jüdische Raſſe, welche alles unter: 
minirt und alles in den Staub zieht. Das iſt der Dank zweier 
Judenſproſſen, welche beide wegen Schulden und dummer Streiche 
das Vaterland verlaſſen mußten und welche vielleicht zu Grunde ge⸗ 
gangen wären, wenn nicht mitleidige deutſche Fürſten ſich ihrer ange⸗ 
nommen hätten. 

Werfen wir nun einmal einen Blick in die Miſchpoche eines 
„Königs Itzig“. 

(Wer wiſſen will, wie ſolch ein König ausſieht, der ſehe Dru⸗ 
mont's „La derniöre bataille“ S. 102.) | 


A wei Geſchichten. 


Un prince de 1 ITsraélite. Une princesse de I'ISraélite. 

Als Kaiſer Wilhelm nach dem Etwa Anfang 1888 heirathete 
Attentate des Judenſproſſe Nobi⸗ ein 85 v. I, die ee 
aun uud auf den Sanne, eder Herr v. Hebirig war au 
lager befand und man noch nicht angeſehener altadeliger Familie 
wußte, ob er das Attentat Über und ein flotter junger Officier, 
leben würde, da paſſirte jener der das Leben in vollen Zügen 


\ 


allgemein bekannte Vorfall mit 


dem Sohne des Bankiers Bleich⸗ 
röder. Das nichtswürdige Beneh⸗ 
men des jungen Herrn von Bleich⸗ 
röder trug ihm allerdings die 
Strafe ein, daß er aus dem Land⸗ 
wehr⸗Officiercorps, dem er ange⸗ 


hörte, ausgeſtoßen wurde. Damit 


aber ſein Leben nicht gefährdet, 
wurde durch die Berliner Polizei, 


an deren Spitze Herr von Madai 


ſtand, deſſen Vorfahren in dem 
Buche Moſe 1, 10. 2 bereits er⸗ 


wähnt ſind, ein Duell vereitelt, 


und um ihn vor mißliebiger Be⸗ 
handlung von anderer Seite zu 
ſchützen, ſchickte man ihn auf eine 


Reiſe um die Welt, für welche 


ihn das Auswärtige Amt mit 
Empfehlungsbriefen an die deut⸗ 
ſchen Conſuln im Auslande ver⸗ 
ſah. Das Urtheil, welches der 


Ehrenrath von Officieren, welche 


über Herrn v. Bleichröder zu Ge⸗ 
richt geſeſſen, gefällt hatte, wurde 


gemildert und in den Zeitungen 
in weniger verletzender Form wie⸗ 


dergegeben. Damit nun Bleich⸗ 
röder's Ehre einigermaßen wieder 
hergeſtellt werde und er der Hof⸗ 


Geeſellſchaft nicht verloren gehe, 
wurde er zum brittiſchen Vice⸗ 


Generalkonſul ernannt. 


„ 


genoß. Fräulein v. Bleichröder, 
die Tochter des jüdiſchen Kröſus, 
war ſelbſtredend von vielen Anbetern 
umſchwärmt. Hunderte hatten ſich 
Hoffnung gemacht, die reiche Erbin 


zu erobern, und anſcheinend hatte | 


man ihnen die Hoffnung gelafjen, 
denn es gab in der Welt eine 
Menge Leute, welche ſteif und 
feſt behaupteten, ſie würden die 


Tochter des Bankiers bekommen. 


Dieſes war bekannt, eben ſo wie 
daß Fräulein v. Bleichröder be⸗ 
reits bei Hofe und anderswo ge⸗ 
wiſſe Rollen geſpielt hatte. Unter 
den Bewerbern bekam Herr von 
Uechtritz ſchließlich den Vorzug. 
Auf der einen Seite war ein 
ſchöner junger Officier, welcher 
ſeinen guten alten Namen, und 
auf der anderen das jüdiſche 
Fräulein, welches eine reiche Mit⸗ 
gift aus den Millionen ihres 


Vaters brachte. Der Handel wurde Es 


gemacht. Herr v. Uechteritz nahm 
auf der Hochzeitsreiſe gleich ſeine 
Maitreſſe mit ſich; die junge Frau 
wollte dieſes natürlich nicht dul⸗ 
den und kehrte in das elterliche 
Haus zurück. Das junge Paar 
wurde geſchieden, Fräulein von 
Bleichröder hatte den Namen und 
Herr v. Uechtritz behielt die Mitgift. 

Herr v. Uechtritz wurde zuerſt 
für geiſtesgeſtört erklärt und nach⸗ 
her aus der Armee entfernt. Die 
jüdiſchen Zeitungen brachten die 
Nachricht, daß ein Armeebefehl 
erlaſſen worden wäre, wonach die 
Ausſtoßung des Herrn v. Uechtritz. 
aus der Armee in jedem Officier⸗ 


corps der Armee proklamirt wer⸗ 


den ſollte, was aber nicht der Fall 


geweſen iſt. 


Jedenfalls iſt aber Herr von 
Uechtritz aus der Geſellſchaft aus⸗ 
geſchloſſen und lebt, ſo viel ich 
weiß, jetzt in Oeſterreich. 
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Welches iſt nun der Unterſchied zwischen dieſen beiden Ge⸗ 
ſchichten??; | | | | Ä | 
Der junge dern v. 3 Herr von Uechtritz hat König 
hat Seine Majeſtät den greiſen It; Die belei⸗ 
Kaiſer Wilhelm I., das Officier⸗ Uzig und De Judenſchaft u 
corps und das ganze deutſche Volk digt. — Dafür wird er degradirt 
ſchmählich beleidigt. — Dafür wird und aus der Geſellſchaft ausge⸗ 
er geſchützt, empfohlen, befördert ˖ 1 575 

und in die Geſellſchaft wieder auf. ſtoßen. 

genommen. | | 


| Ich enthalte mich jeden Urtheils über die beiden Perſonen und 
deren Handlungen, bemerke aber, daß Herr v. Uechtritz nach jüdiſcher 
Moral gehandelt hat. Vergleiche Geſetze No. 88, 96, 98 und 100 
des Judenſpiegels über Ehen. | nz 

Wer herrſcht heute in Deutſchland? 

Wohin ſind wir gekommen? | | 

Iſt das nicht ſchon ein Sieg des Judenthums über das Ger⸗ 
manen tune | 

Beide Geſchichten haben übrigens ein Nachſpiel, welches ich nicht 
unterlaſſen will, hier zu erzählen: 


1) Der junge Herr v. Bleichröder kam in China an und meldete 
ſich mit ſeinen Empfehlungsbriefen vom Auswärtigen Amt auf einem 
der Conſulate der Küſtenplätze Chinas. Der Conſul ſelbſt war ab⸗ 
weſend, und ein Bekannter von mir hatte es übernommen, inzwiſchen 
den Conſul zu vertreten; er wußte von den Vorfällen in Berlin noch 
nichts; er gewährte daher dem jungen Herrn v. Bleichröder und deſſen 
jüdiſchen Reiſegefährten Gaſtfreundſchaft. | | | 

Die Herren wohnten bei ihm etwa acht Tage; fie producirten 
während ihres Aufenthaltes unechte Ringe mit falſchen Edelſteinen, 
Facſimiles der echten, welche ſie trugen, mit denen ſie ſich in Quan⸗ 
titäten verſorgt hatten, um ihre Liebesabenteuer damit zu bezahlen. 

Als ſie das Haus, in welchem ſie Gaſtfreundſchaft genoſſen, ver⸗ 
ließen, fragte der junge Herr v. Bleichröder, ob es nothwendig wäre, 
der Dienerſchaft Trinkgelder zu geben. Selbſtredend ſagte mein Freund 


nein! Die beiden Hebräer zogen alſo ab, ohne die üblichen Trink⸗ 


gelder bezahlt zu haben, welche der Gaſtgeber nachher der Diener⸗ 
ſchaft erſetzte. | . 

Was mag dieſes edle Hebräerpaar auf der Reiſe um die Welt 
nicht Alles aufgeſtellt haben. Eine ſchöne Reiſe um die Welt und das 


N 


unter deutſcher Flagge! 


2) Als die Nachricht von dem Mißgeſchick in der Ehe des Fräu⸗ 
lein v. Bleichröder ſich verbreitete, da kamen von allen vier Himmels⸗ 
richtungen, ſelbſt aus entfernten Weltgegenden, muthige Ritter ange⸗ 
ſprengt, welche ſich ohne Furcht und ohne Zagen erboten, — wie 
Marcus Curtius es einſt in Rom gethan, der ſich mit voller Rüſtung 
zur Rettung des Vaterlandes in den ungeheuren Schlund, welcher 
ſich in der Mitte des Forums aufgethan, geſtürzt hatte, — den 


Peer 
klaffenden Spalt in ben Herzen der Dame zu ſchließen. Und da ſoll 


mir noch einer ſagen, daß der Deutſche keinen Muth hat! 


Man werfe mir nicht vor, daß ich hart gegen die Dame ſein 
will; ſie hat ja einen „Biedermann“ gefunden, welcher hoffentlich 
die geschlagenen Wunden geheilt hat, und mit welchem ich ihr von 
Herzen eine glückliche Ehe wünſche. Sollte dennoch ein ſtiller Schmerz 
zurückgeblieben ſein, ſo wird auch dieſer Linderung gefunden haben, 


denn in den Zeitungen lieſt man ja von einem freudigen Familien⸗ 
ereigniß in der neuen Menage, nämlich daß der jungen Frau nach 


ganz kurzem Eheſtande bereits das Glück zu Theil geworden iſt, — 
ein großes Loos in der Lotterie zu gewinnen! 
Die Juden ſcheinen ja an derartigen gekauften Schwiegerſöhnen 
in der Regel nicht viel Freude zu erleben! 
Die Ehen des Baron v. Korff mit der Tochter des Muſikjuden 


Meyerbeer, die eben erwähnte des Herrn v. Uechtritz mit Fräulein 
v. Bleichröder und die folgende Petersburger Geſchichte ſind dafür 


einige Belege: 

Ein Skandal in der Petersburger Geſellſchaft. Man 
ſchreibt dem „XIX. Siecle“ aus Petersburg: „Eine eigenthümliche 
Skandalgeſchichte macht in der hieſigen Geſellſchaft viel von ſich reden. 


Die Tochter eines unſerer größten Finanzmänner, des Barons v. G., 


hatte ſich ſterblich in einen untergeordneten Angeſtellten ihres Vaters 
verliebt und wußte es durchzuſetzen, daß dieſer ſeine Zuſtimmung zu 
der Verbindung gab. Die Verlobung wurde feſtlich begangen und 
der Schwiegervater ließ es ſich nicht nehmen, dem zukünftigen Gatten 


feiner Tochter mit einer angemeſſenen Summe unter die Arme zu 
greifen, damit derſelbe „ſtandesgemäß“ auftreten könne. Der Herr 


Schwiegerſohn beeilte ſich, dieſem Wunſche nachzukommen und ſchaffte 


ſich des ſtandesgemäßen Auftretens halber zunächſt nur das Aller⸗ 


dringlichſte an, nämlich zwei Damen vom Balletcorps des kaiſerlichen 
Hoftheaters. Der Baron v. G. war jedoch mit dieſer Verwendung 
ſoines Geldes jo wenig einverſtanden, daß er ſeine Tochter veranlaßte, 
den zukünftigen Eidam aus dem Hauſe hinauszuwerfen. Dieſer ſann 
auf Rache und verfiel auf die folgende bubenhafte Idee: Er ließ 
eine Photographie ſeiner früheren Braut in Hunderten von Exem⸗ 
plaren vervielfältigen und verſandte dieſelben dann, mit zärtlichen 


Widmungen der Baroneſſe v. G. verſehen, an ſämmtliche Garde⸗ 


Officiere und Lebemänner Petersburgs. Baron v. G. hat nun den 
früheren Bräutigam ſeiner Tochter vor dem Civilgerichte wegen Belei⸗ 
digung verklagt.“ 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung können wir zu unſerem Thema 
zurückkehren. Dieſe Juden⸗Wolken, von welchen ich vorhin ſprach, 


haben eine Organiſation ganz ähnlich der des Kahal oder Kagal. 


Merkwürdiger Weiſe hat ſich in das judenfreundliche Meyer'ſche 
Converſations⸗Lexikon eine ziemlich gute Schilderung dieſes Inſtitutes, 
wahrſcheinlich aus Verſehen, eingeſchlichen: 

„Kagal (ruſſ.), urſp rünglich der Gemeinderath, welcher die Ab⸗ 
gaben der Juden in Rußland für Armen⸗ und Krankenpflege u. dergl. 
zu beſtimmen hatte. Ana) entſtand aus dieſer Inſtitution eine 


re 


Aut von Jeſuitenorden, eine heimliche, ſyſtematiſch geleitete Obrigkeit 
über alle 18 Gemeinden des ruſſiſchen Reiches und vielleicht 
auch über die Grenzen deſſelben hinaus. Der K. (obgleich er officiell 
nicht in der obigen Form beſteht) diktirt nach Belieben Abgaben, um 
damit jüdiſche Intereſſen zu fördern; er regiert die Komune, das 
Schulweſen, ja das Privatleben jeder jüdiſchen Familie. Er hält 
das Eigenthum aller Nichtjuden für das allgemeine Eigenthum der 
jüdiſchen Komune und legt fich das Recht bei, daſſelbe zu vertheilen. 
In Folge deſſen verkauft er gegen Schein und Quittung das Recht, 
andere Individuen oder deren liegenden Beſitz auszubeuten. Wer ein 
ſolches Monopol vom K. erworben, iſt Alleinbeſitzer des Gegenſtandes; 
kein Jude wagt es, ſich in irgend ein Geſchäft, das dieſen Gegenſtand 


betrifft, einzulaſſen. Die Autorität erhält ſich der K. theils durch die 
ungeheuren Geldmittel, welche ihm zu Gebote ſtehen, und durch die er 


in Rußland das Unglaubliche durchſetzen kann, theils durch die ſchweren 
Strafen, welche er durch den Bethdin, den talmudiſchen Gerichtshof, 
über die Schuldigen verhängt: zuerſt Geldſtrafen, dann Verruf. Kein 
Jude darf dann irgend welchen Verkehr mit dem Geächteten unter⸗ 
halten, dieſer darf ſein Geſchäft nicht weiter betreiben, und ſeine Frau 
darf nicht in die „Mikwe“ (das Reinigungsbad) gehen. In den Juden⸗ 
ortſchaften des weſtlichen Rußland kommt ſolch ein Bann dem bürger⸗ 
lichen Tode gleich. Natürlich laufen bei ſolcher Willkürherrſchaft auch 
ſchnöde Erpreſſungen unter; aber nur ausnahmsweiſe wendet ſich ein 
Jude an die ruſſiſche Behörde, wo er eben auch nichts ausrichten kann, 
da Beweiſe mangeln und der K. ſchlau und reich iſt. Natürlich iſt 
ſolch ein Zuſtand nur möglich bei einem Volk wie die polniſchen 
Juden, die, fanatiſche Sclaven des verknöcherten Buchſtabenglaubens, 
außerhalb der europäiſchen Kultur ſtehen.“ 


Vergleiche Braßmann, der K. (Wilna 1870); derſelbe, die hebräiſchen 


Lokal⸗ und allgemeinen Vereine (in franzöſiſcher Ueberſetzung Peters⸗ 
burg 1872). 

„Dieſe Schilderung iſt fo ziemlich treffend; nur der letzte Satz iſt 
Anrichtig, denn der Kahal exiſtirt in der ganzen Welt, wo es Juden 
nichtjüdiſche Potentaten und nichtjüdiſche Beſitzende giebt. | 

Da die Schriften Braßmann's, welcher, nebenbei gejagt, von den 
Juden umgebracht iſt, aufgekauft ſein dürften, ſo empfehle ich für den, 
welcher ſich weiter informiren will, die Lektüre des ſehr intereſſanten 
Buches: „La Russie juive“ von Kalixt de Wolski, Paris 1887, 
beit ſich eingehend mit dem Kahal und anderen einſchlägigen Dingen 
befaßt. | 8 | | 


| Bei der heutigen Macht und dem Einfluß der Juden iſt es ihnen 
ein Leichtes, ſchon bei der Erziehung der ſpäterhin von ihnen aus⸗ 
zubeutenden Potentaten, dahin zu wirken, daß dieſelben unmerklich in 
ihr Fahrwaſſer gebracht werden, und es iſt ein halbes Wunder, wenn 
es einem ſolchen gelingt, dieſe Judenringe zu durchſchauen und zu 
durchbrechen. 

Auch der brave General Boulanger, der beinahe zur Macht ge⸗ 


langt wäre und Gott ſei Dank nicht dazu gekommen tft, iſt an den 


ir . ö 
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| Juden Arthur Meyer und Alfred Naquet elendiglich 1 und 


die franzöſiſchen Kronprätendenten haben ſich dadurch, daß ſie ſich mit 
der Sippe überhaupt eingelaſſen haben, ihre ehrlichen Anhänger zum 
großen Theil entfremdet. c 
.Das Jahr 1848 war ein Unglücksjahr und beinahe hätten wir 
da die Schmach erlebt, ein deutſches Reich „von Judas Gnaden“ zu 
bekommen. 

„Es war bei jener berüchtigten Gelegenheit in Potsdam 1848 ein 


hartes Schickſal für einen König, daß ein Jude ſich rühmte, ihn per⸗ 


ſönlich zum Anhören der Wahrheit ermahnt zu haben. Aber es war 
eine ſchwere Strafe für das judenwählende Volk, daß die politiſche 
Wahrheit durch einen ſolchen Herold um ihr Anſehen gebracht wurde. 
Doch in jener Zeit fehlte nicht viel daran, daß die deutſche Kaiſerkrone, 
anſtatt wie früher durch die Hand der Nachfolger Petri, fortan aus der 


Hand der Nachkommen Abrahams verliehen worden wäre und „Michel“? 


bedachte nicht, welche Noth er ſpäter gehabt haben würde, den 
jüdiſchen Mottenfraß aus dem kaiſerlichen e wieder 
i 

Naudh, Die Juden um) der deutfihe Staat. S. 79— 80.) 


* 


| Der patriotifche 8 Heinrich Hate für welchen die ſämmt⸗ 
lichen Juden Deutſchlands heute die Errichtung eines Nationaldenk⸗ 


mals verlangen, gab in ſeinen letzten Gedichten den Wünſchen und 


Hoffnungen ſeiner Stammesgenoſſen in folgenden Verſen wohl den ö 


richtigen Ausdruck: 


„Es bricht noch nicht, jedoch es kracht; 
Und iſt es das Brandenburger Thor 
Noch immer ſo groß und ſo weit wie zuvor, | 
Und man könnte euch auf einmal zum Thor hinaus ſchmeißen, 
Euch alle, mit ſammt den Prinzen von Preußen. — 
Die Menge thut es!“ 
Sollten die Wünſche unſerer hebräiſchen Mitbürger heute andere 
geworden ſein, ich bezweifle es trotz aller ihrer Loyalitätsverſicherungen. 
Seit der Zeit, wo Heine dieſe Worte ſchrieb, haben die Kinder 
Iſraels ungeheure Fortſchritte gemacht. Drei erfolgreiche Kriege liegen 
hinter uns, und die Früchte des letzten haben ſie ſich faſt ganz allein 
angeeignet. Beamtenthum, Militär und Geiſtlichkeit ſind mit Juden 
durchſetzt, an den Univerſitäten und dem Lehrkörper ſind ſie ſtark ver⸗ 
treten, jüdiſche Aerzte giebt es ohne Zahl und drohen, wenigſtens in 
den Hauptſtädten, die deutſchen Aerzte zu verdrängen, ebenſo iſt es im 
Advokatenſtande. 
Die jüdiſche Bank gelangt immer mehr zur Geltung und fängt an 


eine Schreckensherrſchaft auszuüben. Mit Bedauern ſehen die guten 


Patrioten dieſen Zuſtand der Dinge und fragen ſich, wie das enden ſoll. 
Ohne das Dazuthun der zahlreichen Miniſter jüdiſcher Abſtam⸗ 


mung, welche wir gehabt haben, wäre es kaum denkbar, daß wir in 
dieſe Verhältniſſe hineingerathen wären. 


Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus wußte ganz Rom, außer dem 
e ſelbſt, welchen Ausſchweifungen ſich ſeine einzige Tochter Julia 
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hingab, Als er es aber vernahm, da verbannte er fie und ſchickte ſie 


auf die Inſel Pandataria. 


»Man fragt ſich unwillkürlich: „Mag unſer jetziger Kaiſer wohl 
eine Ahnung davon haben, in welchem Maße er von Juden und deren 
Abkömmlingen umgeben iſt?“ Früher war es z. B. wenig bekannt, daß 
der Miniſter Herr von Lucius (urſprünglich hieß die Familie Hecht) 
Fjüdiſcher Abkunft war. Von dem Miniſter Herrn Miquel iſt es ſogar 
heute noch wenig bekannt, und doch ſchrieb ſchon im Jahre 1875 Herr 


Ottomar Beta in ſeiner dem Fürſten v. Bismarck gewidmeten Schrift 


„Darwin, Deutſchland und die Juden“ auf Seite 35—36: „Jede 
Nation hat die Juden, die es verdient, man kann ſie ſich ziehen. Der 
Pole hat die ſeinen mit dem letzten Akte des Reichstages geadelt, der 
deutſche Michel hat den Miquel, der deutſche Nationalliberale den 
Lasker, der deutſche Conſervative den Stahl, der deutſche Demokrat den 
Jakoby und Laſſalle, der Katholik den Antonelli, der engliſche Tory 
den Disraeli, und der iſt noch immer am erträglichſten, denn er ſagt 
feine Lektion wenigſtens ohne Seitenſprünge her. Humbugmacher find 
fie faſt alle, denn fie find in der Kindheit des Menſchengeſchlechts 
fußende Kinder. | Ä 
Aber leider iſt es welthiſtoriſcher Humbug — die welthiſtoriſche 
Intrigue. 
Die Aeußerung betreffs des Herrn Miquel (Miguel), welcher ſpa⸗ 
niſcher Herkunft ſein ſoll, iſt meines Wiſſens nicht widerlegt worden. 
Herr von Goßler ließ einen Herrn verfolgen, welcher behauptet 
hatte, daß er jüdiſcher Herkunft ſei. Er ſandte ihm ſogar einen Steck⸗ 
brief nach, doch erſt als er wußte, daß derſelbe außer Landes war. 
Weshalb leugnet Herr von Goßler ſeine unzweifelhaft jüdiſche Her⸗ 
kunft, welche man ihm nicht allein anſieht, ſondern welche jetzt allgemein 
diskutirt wird? Hohe Beamte jüdiſcher Herkunft haben wir zu Dutzenden, 
ohne daß dieſes allgemein bekannt iſt. | 
Iſt es zu verwundern, wenn die Deutſchen ſich mit Beſorgniß. 
fragen, weshalb die ſemitiſche Raſſe einen ſolchen Vorzug beſitzt? | 
Greifen wir nur einmal einige Thatſachen aus den letzthin erſchie⸗ 
nenen Zeitungen heraus: : 5 
„Se. Majeſtät der Kaiſer reiſt nach Helgoland, in ſeiner Beglei⸗ 
tung befindet ſich der Geheime Legationsrath Dr. Rudolf Lindau.“ 
„Se. Majeſtät reiſt nach St. Petersburg und in ſeiner Beglei⸗ 
tung befindet ſich der Geheime Legationsrath Raſchdau.“ 
N Se. Majeſtät der König der Belgier macht unſerem deutſchen Kaiſer 
einen Beſuch. Wir leſen in den Zeitungen unterm 31. Obtober 1890: 
„Der König der Belgier beſuchte geſtern früh das Mauſoleum zu 
Potsdam und legte einen Kranz in den belgiſchen Farben auf das 
Grab Kaiſer Friedrichs nieder. Vorher hatte der König Herrn von 
Bleichröder in Audienz empfangen.“ | | 
Am 31. October 1890 leſen wir: „Potsdam. An dem Früh⸗ 
ſtück, welches geſtern im Neuen Palais ſtattfand, nahmen außer dem 
belgiſchen Geſandten Baron Greindl und dem Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes Freiherrn von Marſchall, auch der Dirigent der⸗ 
Kolonialabtheilung Dr. Kayſer, der Geh. Legationsrath Lindau. 
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Major von Wißmann und Dr. Peters heil. Se. Mafeſtkt der König 


der Belgier zeichnete Major von Wißmann und Dr. Peters durch län⸗ 
gere Anſprachen aus und verlieh Dr. Kayſer das Kommandeurkreuz 
des Leopoldordens.“ 

„Um 9 Uhr traf der Kaiſer im Stadtſchloſſe ein. Se. Majeſtit f 
begab ſich darauf mit dem König der Belgier in einem offenen vier⸗ 
ſpännigen Wagen mit Spitzenreitern nach dem Offizierskaſino des 
Leib⸗Garde⸗Huſaren⸗ Regiments, wo die Majeſtäten von Oberſt vom 
Moßner an der Spitze des Officierscorps empfangen wurden.“ — 
„Der Abſchied der beiden Monarchen war überaus herzlich, ebenfo auch 
die Verabſchiedung des Prinzen Heinrich von dem König der Belgier. 
Außer dem preußiſchen Ehrendienſt, der den König bis Köln geleitet, 
waren auch die Generaladjutanten und die Flügeladjudanten der Stadt⸗ 
kommandant, ſowie die belgiſche Geſandtſchaft und der belgiſche Ge⸗ 
meralkonſul Goldberger auf dem Bahnhofe anweſend.“ 

Bei dieſem königlichen Beſuche ſind Herren jüdiſcher Abkunft be⸗ 
ſonders bevorzugt. 

Darf man ſich wundern, wenn man die Zuſammenſetzung der 
neulich von Sr. Majeſtät dem Kaiſer berufenen Schulkommiſſion wegen 
ihrer ſtarken Verſetzung mit Herren ſemitiſcher Abkunft auffällig findet? 
An dem lauterſten Willen Sr. Majeſtät des Kaiſers, etwas Gutes und 
Lebensfähiges zu ſchaffen, iſt nie 15 geringſte Zweifel laut geworden, 


trotzdem in Fachkreiſen die Reden Sr. Majeſtät von allen Stand: 


punkten aus beleuchtet und kritiſirt worden ſind. Man fragt ſich nur 
hier und da in vertraulichen Kreiſen: „Weshalb ſind Semiten an un⸗ 
ſeren deutſchen Schulangelegenheiten ſo ſtark betheiligt? weiß Se. Ma⸗ 


jeſtät der Kaiſer, welche von den Herren jüdiſcher Abkunft find?“ 


Man geht ſogar ſo weit, die Herren Dr. Güßfeld und Geheimrath 
Pr. Hintzpeter als nicht frei von ſemitiſchem Blute zu bezeichnen. 
Dieſes laſſe ich übrigens gänzlich dahin geſtellt ſein. Vielleicht mag 
da der eine oder der andere loyale Patriot Gefahr wittern, wo that⸗ 
ſächlich keine vorhanden iſt. 

Vor einigen Wochen rief der Miniſter des Königlichen Hauses, 
Herr von Wedell, Abgeordnete zuſammen und beauftragte dieſelben, 
allen etwaigen im Lande verbreiteten Gerüchten, daß Se. Majeſtät der 
Kaiſer verſchuldet ſei, entgegen zu treten, indem dieſelben thatfächlich 
unbegründet ſeien. Man hatte verſucht auszufinden, wo derartige Ge⸗ 
rüchte ihren Urſprung hätten, und ſie auf Börſenkreiſe zurückführen an i 
können geglaubt. | 

Nun, derartige Gerüchte waren allerdings im ganzen Lande ver⸗ N 
breitet, ſelbſt in Provinzialſtädten wurde darüber geſprochen. | 

„Der Kaiſer, der Kaiſer gefangen!“ | 
war das Freudengeheul der Kinder Iſraels geweſen. Selbſtredend 
gefangen in den Schlingen der Wucherer, jo wähnten ſie. Das mußte 


ja ein Feſt für das „auserwählte Volk“ ſein, wenn es wahr geweſen 


wäre. Man gab Summen an. Die einen ſprachen von einer Total⸗ 


ſumme von 80,000,000 Mark, andere waren beſcheidener und ſagten, 
der Bankier Cohn in Deſſau hätte 5 Millionen, De von Bleichröder 
s Millionen und der reiche Oberſt von Moßnet 1 bis 3 Millionen 
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vorgeſtreckt. Gute Patrioten erörterten bereits unter ſich die Frage, 
ob es nicht möglich ſei, den Kaiſer auf die eine oder die andere Weiſe 
zu befreien. Was ſind das für Zuſtände, in denen wir leben! 

Gott ſei Dank! daß die Gerüchte der Begründung entbehren. 
DODhb aber im Lande trotz der Verſicherungen des Herrn v. Wedell 
die Beſorgniſſe beſchwichtigt find, muß dahin geſtellt bleiben, denn die 
Enthüllungen des Herrn Abgeordneten Eugen Richter (welche ich 
übrigens geneigt bin, für nichts beſſeres zu halten als die Enthüllungen 
des Abgeordneten Lasker in der Gründer⸗Epoche, nämlich um einmal 
auszufinden, wieviel die Juden dem deutſchen Volke bieten können) 
über den Stempelſteuerfall des Herrn von Lucius, den Schacher des 
Juden Schweinburg mit Nachrichten aus dem Finanzminiſterium, haben 
ſelbſtredend das Vertrauen zu den Miniſtern erſchüttert. Dazu kommt, 
daß man die Lucius'ſche Angelegenheit, anſtatt ſie einer freimüthigen 
Beſprechung zu unterziehen, zu vertuſchen ſucht. Ferner weiß man, 
daß ein gewiſſer Herr Schunck, Redakteur der Staaten⸗Zeitung, ein 
Verwandter des Herrn v. Lucius, zu dem Letzteren in einem ähnlichen 
Verhältniß geſtanden haben ſoll, wie Herr Schweinburg zu Herrn 
Miniſter v. Scholtz. Ja, das Vertrauen im Lande iſt erſchüttert und 
man ſieht einer trüben Zukunft entgegen! 

Auch in anderen Ländern klagt man, daß das Judenthum ſich 
um die Throne ſchaare. Ich laſſe hier ein Citat folgen aus einem 
im Jahre 1888 in Shanghai erſchienenen Buche: 

Mr. E. E. Sassoon has lately been in Shanghai, and he is now 
en route, it is believed, to London, where, according to public 
report, his family are to be honoured by the smiles and kisses of 
British royalty.“ (Geo. Thirkell, Some Queer Stories of Benjamin 
David Benjamin and Messrs. E. D. Sassoon & Co.“) 

Die Saſſoons waren Leute, welchen man im Anfang der 70 er 
Jahre in Shanghai den Eintritt in den deutſchen Club verweigerte; 
heute ſind ſie am engliſchen Hofe allmächtig, und ſo ſcheint es überall 
u gehen. Das Unterſte kommt nay oben. In dem obenerwähnten 
Buche waren gerichtlich erwieſene Schwindeleien der Saſſoons öffent⸗ 
lich gebrandmarkt, was aber ihrem Erfolge keinen Abbruch gethan zu 
haben ſcheint. Schlimme Zeiten das, wo die Juden ſich alles unge⸗ 
ſtraft erlauben dürfen! 

Von Enmem aber bin ich überzeugt! 

Das Volk, welches es zuerſt wagt, das Semitenjoch abzuſchütteln, 
wird das erſte Kulturvolk der Erde werden. Die anderen Völker 
werden ihm danken und folgen, und der Fürſt, der die Initative er⸗ 
greift, deſſen Name wird einzig daſtehen in der Weltgeſchichte. 

Ich wüßte einen jungen Monarchen, welcher dazu berufen er⸗ 
ſcheint, die Führung in dem ſich vorbereitenden Raſſenkampf zu über⸗ 
nehmen und die ariſchen Völker von dem Joche des Semitenthums zu 
befreien. Er müßte aber gewaltſam die Judenringe durchbrechen, 
welche ſich um ſeinen Thron gebildet haben, und in denen er rettungs⸗ 
los zu Grunde gehen wird, wie jeder andere Monarch, der ſich mit 
Juden umgeben hat. Welch ſchöne hiſtoriſche Aufgabe wäre das für 
einen jungen Fürſten! | | 


85 don, 0 die die Aude 


Theologie it a 
(Feuerba c. 8 


E war im dahre 1866 oder 1867, als ich in Bremen an einem 
ſonnigen Vormittage einem Herrn begegnete, welcher mit Radmantel 
und Cylinderhut bekleidet war und ein Kind an der Hand führte. 
Es war in den ſchönen Wallanlagen Bremens. Als ich dieſem 
Herrn in das Geſicht blickte, da hatte ich ein Gefühl, von dem ich 
mir kaum Rechenſchaft zu geben vermochte. Es war als ob ich mitten 
in der Nacht in einer einſamen Straße einer unheimlichen Geſtalt 
begegnet wäre, von welcher ich ein Verbrechen vorausſetzen konnte, 
und unwillkürlich ſah ich mich um, ob Leute in der Nähe waren. | 
Es war, als ob aus irgend einer bildlichen Darſtellung der 


Hölle ein Dämon plötzlich lebendig geworden wäre, und nun in 8 
moderner Kleidung vor mir ſtand. Der betreffende Herr hatte röth⸗ 


liches Haar und graue Augen mit durchdringendem Blick. 


Wochenlang mußte ich an dieſe Erſcheinung denken; das Bild 1 


wollte nicht aus der Seele weichen, und noch heute iſt mir der Ort 


der Begegnung ebenſo wohl im Gedächtniß, wie das ganze Bild, an 


welches ich über zwanzig Jahre nicht mehr gedacht hatte. | 
Um die gleiche Zeit machte in Bremen ein neuer proteſtantiſcher 
Prediger viel von ſich reden, ein gewiſſer Dr. Schwalb. Obgleich 


nicht kirchlich geſinnt, las ich dennoch einige von ſeinen Predigten, 8 


für welche große Reklame gemacht wurde, und um deren Inhalt ſich g 


ein heftiger Kampf a hatte. Dieſe Predigten gefielen mir 


derzeit ganz gut, denn ſie waren ſenſationell und die ſich daran 
knüpfende Polemik auch. 

Es befanden ſich derzeit in Bremen drei Prediger, Namens 
Vietor, Thikötter und Zahn, welche der alten orthodoxen Nieten 
angehörten; und wenn man in den Zeitungen las; daß: Vieh, Thor 
und die Köter mit giftigem Zahn vergeblich gegen Dr. Schwalb 
angeiferten, dann wurde viel gelacht, auch ich fand die Witze außer⸗ 
ordentlich geiſtreich und ſympathiſirte mit dem ſchneidigen unbekannten 
Prediger. 
ae Die Reclame für diefen Herrn beforgte, wenn ich nicht irre, ein 

Ei re * welcher rh einige: EN hatte, und 


1 


wenn mich mein Gedächtnif nicht im Stiche läßt, donnerte Herr 
Paſtor Schwalb ganz beſonders gegen das in Ausſicht ſtehende Dogma 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit und gegen den Papſt Pius IX. 
Wie erſtaunt war ich, als ich gelegentlich ausfand, daß derſelbe 
Mann, welcher auf mich den unheimlichen Eindruck gemacht hatte, der 
| tolerante, geiſtreiche Paſtor Dr. Schwalb geweſen war. 
| 2 Wie das Ausſehen eines Menſchen doch täuſchen kann! dachte ich 
ei mir. 
Zwanzig Jahre ſpäter erfuhr ich durch. Zufall, das Herr Paſtor 
Dr. Schwalb noch immer ein großer Streiter vor dem Herrn fer, daß 
er ſehr viel zur innerlichen Zerſetzung der proteſtantischen Kirche bei⸗ 
getragen und endlich daß er getaufter Jude ſei. | 
Der erſte Eindruck, den ich von ihm gehabt hatte, war alſo nicht 
ſo ganz unbegründet geweſen. Es war der Inſtinkt der Raſſe ge⸗ 
weſen, welcher geſprochen hatte, dieſer natürliche Inſtinkt, welcher durch 
unſere heutige Erziehung und ſogenannte Bildung mit Hülfe von 
Wiſſenſchaften und Politik gewaltſam unterdrückt wird, damit Iſrael 
ruhig die N N antreten an ” 

Aus meffianifchen Motiven wird auch Sohar L 238 a ent- 
wickelt, daß „ein hartes Gericht über die Völker der Akum kommen“ 
und „Iſrael alle Völker der Akum und die Könige der Welt unter 
ſich zertreten ſoll.“ 

| G. Rohling, Die polemt und bob Menschenopfer S. 45). 


* 


Herr Sede des Mouſſeaux schrieb. im Jahre 1869 in e 


9 Buche „Le Juif“ Seite 99: „Es beſteht ein Kampf auf Leben und 
Tod zwiſchen den talmudiſchen Juden und der chriſtlichſten Geſellſchaft, 


deſſen Ende vielleicht nicht ſo ſehr ferne iſt, zwiſchen dem judaiſirenden 
und dem Menſchen der alleinigen und einzigen Civiliſation, welche die 
Welt hervorzubringen im Stande iſt, wenn Erfahrung und Vernunft 
uns die Wahrheit reden.“ 

Dieſer Kampf iſt ſeit 1869 munter fortgeführt, und wenn 
Friedrich Wilhelm IV. ſeinerzeit von der Meyerbeer' ſchen Oper „Die 
Hugenotten“ ſagen konnte: „Proteſtanten und Katholiken ſchießen ſich 
auf der Bühne todt, und der Jude macht die Muſik dazu“, ſo können 
wir von unſeren heutigen Verhältniſſen ruhig ſagen, Katholiken zanken 
ſich mit Katholiken, Proteſtanten mit Proteſtanten und alle bekämpfen 
ſich unter einander; und in dieſer allgemeinen Verwirrung ſchießen die 
Synagogen mit ihrer völkerfeindlichen und blutigen Lehre wie Wucher⸗ 
pilze aus dem Erdboden hervor, und drohen Chriſtenthum und eüropäiſche 
Cultur zu erſticken. 

Iſrael muß feine helle Freude an den gegenwärtigen Zuſtänden 
haben. Die Kuckukseier, welche es überall in fremde Neſter gelegt hat, 
ſind in Kirche und Schule beſonders ſorgfältig und in großer Zahl 
ausgebrüttet worden und haben dort vielleicht größere Dienſte gethan 
als Agende anders. 
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Gewarnt iſt genug von allen Seiten; aber das innere Uebel, 


| welches die Kirche noch . in Nic roBaiedt, er dieſe 9 


hervorgerufen. 


„Behaftet mii den böſen drei Gebrechen, 

Mit Armuth, Körperſchmerz und Judenthum, 

Das Schlimmſte von den dreien iſt das letzte, 

Das tauſendjährige Familienübel, 

Der altägyptiſch ungeſunde Glaube, 

Die aus dem Nilthal mitgeſchleppte Plage. 

Unheilbar tiefes Leid.“ (Heine, Buch der Lieder.); 


Dieſes unheilbare Leid iſt es, welches die Kirche peinigt, dies 


innere Leid hat uns die Warnung. Luthers vergeſſen machen: 


„Darum wiſſe du, lieber Chriſt und zweifle nicht daran, daß du 
nächſt dem Teufel keinen bittereren, giftigeren, heftigeren Feind hatteſt, 
denn einen rechten Juden, der mit Ernſt ein Jude fein will 
Wenn ein Dieb zehn Gulden ſtiehlet, ſo muß er henken, raubt er auf f 
den Straßen, fo iſt ſein Kopf verloren. Aber ein Jude, wenn er zehn 


Tonnen Goldes ſtiehlet und raubt durch ſeinen Wucher, fo iſt er 


lieber denn Gott ſelbſt. Der Odem ſtinkt ihnen noch der Heiden Gold 
und Silber, denn kein Volk unter der Sonne iſt geiziger als ſie ſind 
geweſen, noch ſind und immerfort bleiben, wie man ſiehet an ihrem 
verfluchten Wucher. — Thuen ſie etwas Gutes, ſo wiſſe, daß es nicht 
aus Liebe, noch dir zu Gute geſchieht, ſondern weil ſie Raum haben 
müſſen, bei uns zu wohnen, müſſen fie aus Noth etwas thun, aber 
das Herz iſt und bleibt, wie ich geſagt habe .... Und möchte ein 
Menſch, der den Teufel nicht kennt, ſich wohl verwundern, warum ſie 
den Chriſten vor anderen ſo feind ſind, da ſie doch nicht Urſachen 
haben, denn wir ihnen alles Gute thun. Sie leben bei uns zu Haufe, 


unter unſerm Schutz und Schirm, brauchen Land und Straße, Markt 


und Gaſſen. Dabei ſitzen die Fürſten und Obrigkeit ſtill, laſſen die 
Juden aus ihrem offenen Beutel und Kaſten nehmen, ſtehlen und 
rauben, was ſie wollen, das iſt, ſie laſſen ſich ſelber und ihre Unter⸗ 
thanen durch den Judenwucher ſchinden und ausſaugen und mit 
ihrem eigenen Gelde ſich zu Bettlern machen. — Es iſt meine Meinung 
nicht, wider die Juden zu ſchreiben, als hoffet ich, ſie zu bekehren 
Sie lehren den Wucher als ein Recht, das ihnen Gott geboten habe 


durch Moſe. Sie halten uns Chriſten in unſerem eigenen Laude ge⸗ | 


fangen, laſſen uns arbeiten im Naſenſchweiß ſitzen derweilen 
hinter dem Ofen, faulenzen, pompen . freſſen, ſaufen, leben ſanft 
und wohl von unſerem erarbeiteten Gut, haben uns und unſere 
Güter gefangen durch ihren verfluchten Wucher, ſpotten dazu und 
ſpeien uns an, daß wir arbeiten.“ (Luther, Von den Juden und ihren 
Lügen, und vom Schem Hamphoras. S. 40—41.) 


* * 
** 


Wahrmund ſagt uns in ſeinem „Geſetz des Nomadenthums“ 


S. 189: „In ſeinen eigenen Nationalſchulen (Talmud⸗Thoraſchulen, 55 


Lehrer⸗ und Rabbiner⸗ Seminare, Hochſchulen 1 die nr | 
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des Judenthums) lehrt das Judenthum bis auf den heutigen Tag die 
ausſchließliche Auserwähltheit Iſraels und deſſen einzigen Beruf zur 
Herrſchaft über alle Nichtjuden, zu deren Knechtung der heilige Krieg 
mit allen Mitteln, auch mit denen der Lüge, des Meineids und des. 
Betruges geführt wird. Während nun das Judenthum von dieſen 
Schulen jeden Nichtjuden ſelbſtverſtändlich fernhalten muß, „verlangt 
es ſeinerſeits nicht nur Zutritt zu den chriſtlichen Schulen, ſondern 
verlangt auch, daß in dieſen Chriſtenſchulen ſein eigenes (ausſchließ⸗ 
liches) national⸗religiöſes Weſen geſchont, ja daß es als ein über⸗ 
legenes (höheres) anerkannt werde. In dieſem Sinne hat es z. B. in 
den größeren Städten, wo eben viele Juden wohnen (insbeſondere auch 
in Frankreich) die Entfernung der chriſtlichen Symbole aus den Chriſten⸗ 
ſchulen durchgeſetzt, damit ſeine eigenen Angehörigen durch dieſelben 
nicht verletzt werden. Die Namen Chriſtus, Chriſtenthum, chriſtliches 
Prinzip, aus welchen unſere Schulen doch erwachſen ſind, ſollen gar 
nicht mehr genannt werden, weil die Schule „confeſſionslos“ ſein ſoll 
(wie der hinterliſtige Ausdruck lautet), d. h. weil dieſe Namen zu hören 
für ein Judenohr immer peinlich bleibt, was für den Kenner ſehr ver⸗ 
ſtändlich iſt, da der Jude, als das offenſiv feindliche Element, für 


alles Hinderliche ein ſehr feines Gefühl hat; das Verhältniß ſtreift 


ſtark an's Komiſche“ (vergl. Wahrmund, „Die chriſtliche Schule und 
das Judenthum“, S. 37ff.). Und in demſelben Buche ſagt er auf 
Seite 130: 5 | 
„Johannes Scherr hat etwa 1884—85 erzählt, er habe aus dem 
Munde eines in Wien beglaubigten Diplomaten die (ſcherzweiſe?) 
Aeußerung vernommen, daß der Stephansdom binnen fünfzehn Jahren 
in eine Synagoge verwandelt ſein werde. Während der franzöſiſchen 
Revolution von 1789 hatten die Juden viele Kirchengebäude durch 
Kauf an ſich gebracht und vermietheten dieſelben dann an die Chriſten 
gegen hohen Jahreszins, worüber man in Drumont's „La France 
juive* das Nähere nachleſen kann. Erkenne hier der Leſer die furcht⸗ 
bare, unerſchütterliche Macht der natürlichen Principien! In Ungarn 
iſt neuerdings wieder mehrfach durch die jüdiſche Journaliſtik, die das 
ganze Land überherrſcht, die Frage der Einziehung der Kirchengüter 
angeregt worden. Frage man ſich nun, was in muslimiſchen Ländern 


die Gläubigen ſagen und thun würden, wenn es ihren jüdiſchen Land⸗ 
ſaſſen etwa einfiele, die Verwendung der Wagf⸗Güter in Papiere zu 


beantragen, welche an der Börſe handelbar wären?“ 


Das ſind dieſelben Verhältniſſe wie im alten Rom, worüber uns 
Dr. Th. Joſ. Hilgers in feinem „Juvenal“, Leipzig 1876, Seite 298. 
in der Anmerkung Nr. 4 zur dritten Satyre erzählt: 

„Seit C. Julius Caeſar den Juden freie Ausübung ihres Gottes⸗ 
dienſtes geſtattet hatte, trieben ſie tauſenderlei Geſchäfte, u. A. auch 
Traumdeuten und Wahrſagerei. Tiberius beſchränkte ihren Ritus, 
ſchickte ihre Jugend in rauhere Provinzen und verbot den anderen 
bei Strafe des Sklaventhums die Hauptſtadt. Das fruchtete indeß 
wenig: Claudius mußte ſie, weil ſie immerfort Lärm erregten, wieder 
austreiben. Vespaſian ſchützte fie wieder gegen eine jährliche Abgabe: 
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Domitian jedoch beſchränkte fie und ſoll ſogar einen feiner An⸗ 
verwandten, den Conſul Flavius Clemens wegen Verdacht des Ueber⸗ 
trittes zum Judenthum haben hinrichten laſſen. Das kann aber auch 
‚anderen Anlaß gehabt haben, und es fragt ſich, ob nicht Verwechſe— 
lung mit dem Chriſtenthume zu Grunde lag. Jedenfalls war Ver⸗ 
dacht der Hinneigung dazu gefährlich. Intereſſant ſind die Stellen 
III 296 und VI 544. Der den Muſen heilige Hain im Thal Egeria 
war den Juden damals verpachtet. Auf Reiſen geſchäftlicher oder 


anderer Art führten ſie einen Tragkorb zum Lager mit Heu gefüllt 


mit ſich. Sonſt lebten ſie gern im Walde und hielten unter Bäumen 


ihre Zelte." 
Satyre III Vers 20 heißt es: 


„Hier, wo mit ſeiner Freundin Numa ſonſt 

Zur Nachtzeit Rendez⸗vous ſich gab, iſt jetzt 

Der Hain mit heil'ger Quelle, nah dabei 

Der Tempel zur Vermieihung ausgeſtellt 

An Juden, deren ganzes Hab und Gut 

Aus einem Korbe voller Heu beſteht, 

Denn jedem Baum iſt Steuer auferlegt 

Für's Volk; drum wimmelt, ſeit die Muſen dort 
Vertrieben ſind, der Wald von Bettelpack.“ N 


„ Sehen wir uns nun einmal an, welches Unheil ein jüdiſcher 
Seelenverkäufer anſtiften kann, welcher in Theologie macht: N 


„Treten Sie in das Allerheiligſte, deſſen Schwelle ſelbſt der 


Kaiſer nicht betritt, und Sie erblicken ein knieendes Weib, welches einem 


Prieſter ihre Beſorgniſſe als Herrſcherin und Mutter wegen des heran⸗ 


nahenden Krieges beichtet. | | 
| Dieſer Prieſter iſt der deutſche Jude Johann Maria Bauer. Nie⸗ 


mals ſeit Caglioſtro hat das jüdiſche Schwindlerthum, was doch ſonſt 
ſo viele merkwürdige Perſonen hervorbringt, einen ſo vollkommenen 
Typus erzeugt, der in einem ſolchen Maaße werth wäre, das Intereſſe 
eines Geſchichtsſchreibers zu feſſeln, welcher ſpäterhin einmal unſer ab⸗ 


ſonderliches Jahrhundert zu ſchildern verſucht. | 
Eines ſchönen Tages betritt dieſer verdächtige Convertit Frank⸗ 


reich, dieſes Frankreich, deſſen Klerus wegen der Hoheit ſeiner Ge⸗ 


ſinnung, der Tiefe ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines muſterhaften Lebens⸗ 


wandels die Bewunderung und Achtung der ganzen Welt genießt; er 
ſetzt es ſich in den Kopf, den ehrwürdigen Abbs Deguerry, welcher ſeit 
langen Jahren Beichtvater der Kaiſerin iſt, zu verdräugen und dieſen 


vor allen anderen bevorzugten Vertrauenspoſten einzunehmen, und es 


gelingt ihm. 


Erreicht er etwa ſein Ziel durch Heuchelei, indem er ſich als 6 


Tugendhafter geriert? Keineswegs; fein Grundſatz, wie der aller 


anderen Juden iſt einfach der, daß man ſich mit den Franzoſen alles 


herausnehmen darf; er organiſirt dieſe berüchtigten „geiſtlichen De⸗ 
jeuners“, an denen die zukünftigen Räthe Paul Bert's theilnehmen, 
welche ohne Zweifel mit einem wegen ſeines Republikanismus bekannten 
Prälaten fingen: | 

| „Unſer Paradies iſt ein herziger Buſen.“ 
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Gelleidet vom beſten Schneider, trägt er ein Phantaſie⸗ Coſtüm 

mit einem großen Reichthum von Spitzen, der die Damen berüdt. - 
Die Belagerung beginnt: dieſer Akrobat in violetten Strümpfen 
zieht Reiterſtiefel an, er iſt General⸗Feldprediger für die Feldlazarette, 
er reitet bis zu den Vorpoſten und ſeine Ausflüge bringen ihn jedes⸗ 
mal dem Feinde ſo nah, daß er Zeit genug hat, um demſelben einige 
nützliche Mittheilungen über die belagerte Stadt zuwerfen zu können. 
Als alles vorüber iſt, lacht er diejenigen aus, welche er getäuſcht 
hat; er wirft fein Prälatencoſtüm hinter die Couliſſen eines kleinen 
Theaters, läßt öffentlichen und über die Demi- monde des zweiten 
Kaiſerreichs veröffentlichen und paradirt in der Oper, wo große 
Herren dieſen unwürdigen Prieſter in ihren Logen empfangen: am 
Nachmittage ſieht man ihn zu Pferde im Bois de Boulogne, wo er 
dem General Gallifet einen militäriſchen Gruß zuwirft, welcher 
denſelben durch eine Bewegung der Hand mit einem biſchöflichen 
Segen erwiedert. Endlich, in Geldverlegenheiten gerathen, geht er nach 
Brüſſel, um ſich dort zu verheirathen. Der Bruder dieſes Bauer 
ſpielt in Madrid dieſelbe Rolle, welche Lambert, der eine Rothſchild 
geheirathet hat, in Belgien ſpielte; er iſt der Hauptagent der Juden⸗ 
ſchaft in Spanien. 
Indem die arme Kaiſerin, welche die Unvorſichtigkeit ſo theuer 
bezahlen mußte, dieſen niedrigen Intriguanten zum Beichtvater erwählte, 
folgte ſie dem allgemeinen Zuge, der diejenigen, welche Einfluß auf 
die Staatsleitung haben, mehr und mehr alle dem, was Franzoſe 
heißt und dem Lande entſproſſen iſt, entfremdet. N 


— — — — —— — — — — — — — — — 


Noch im letzten Moment wäre der Krieg beinahe verhindert 
worden. Napoleon III., ein humaner Herrſcher, ſehr gutherzig, mit 
großer Vorausſicht begabt, aber ohne viel Willenskraft und im Augen⸗ 
blick von einer ſchmerzhaften Krankheit geplagt, widerſtand dem Drängen 
der Kaiſerin ſo lange er konnte, bis dieſe, angeſtachelt von dem Juden 
Bauer ausrief: „Das iſt mein Krieg!“ 

Das Vorſtehende, welches Drumont's „La France juive“ Bd. I 
Seiten 378/9 und 383 entnommen iſt, zeigt uns den jüdiſchen Schwind 
ler ganz und gar in den Funktionen ſeines „ſocialen Berufes“. Her⸗ 
kunft und Vorleben deſſelben finden wir in einem anderen Werke be⸗ 
ſchrieben, wie folgt: | 

„Ein noch größerer Auspoſauner des Judenthums, reſpective des 
Geſchwätzes über den zweiten Kaiſer Frankreichs aus jüdiſchem Stamme 
war der ſogenannte Abbe Bauer, getaufter deutſcher Jude, welcher 
am Hofe Napoleons III. eine einflußreiche Stellung erreichte. Ueber 
dieſen 5 Juden ſchrieb die Kölner Zeitung zu E Ende des Jah⸗ 
res 186 

„Abbe Bauer ſtammt aus einer iſraelitiſchen, von Peſt nach 
Wien übergeſiedelten Familie. Im Jahre 1848 ſchloß er ſich der 
Wiener akademiſchen Legion an, als deren Vertreter er — eigentlich 
beſchäftigte er N mit Malerei — ſich nach Paris zur franzöſiſchen 
Studentenſchaft begab, um die gemeinſamen freiſinnigen Jutereſſen zu 
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repräſentiren. Nach dem blutigen Ende der Wiener Revolution bewog | 


ihn der Rath ſeiner Familie, zunächſt in Paris zu verbleiben, da 


auch ſein Name auf der Windiſchgrätz'ſchen Proſcriptionsliſte prangte. 


So blieb er denn in Paris, beſchäftigte ſich mit Malerei, hing aber 
mit Vorliebe plaſtiſchen Studien nach, wie ſie das moderne Babylon 
dem Strebſamen leicht zur Verfügung ſtellt. In dieſer Zeit machte er 
die Bekanntſchaft mehrerer Damen aus dem Faubourg St. Germain, 
die ihn in die ariſtokratiſchen Kreiſe dieſes Viertels einführten, und in 
denen er ſich ſchnell heimiſch fühlte. Dieſe neue Umgebung brachte 
bald eine bedeutende innere Wandlung in Bauer hervor; und er 
machte den Weg von Babylon nach Jeruſalem mit an Fanatismus 
grenzendem Feuereifer durch. Er trat zur katholiſchen Kirche über 


und ließ ſich im ſüdlichen Frankreich in ein Kloſter der barfüßigen 
Carmelitermönche aufnehmen, in welchem er mehrere Jahre zubrachte. 
Die ungemeinen Kaſteiungen, denen ſich der überzeugungstreue Prophet 


hier unterzog, fügten indeſſen ſeiner Geſundheit ſo vielen Schaden zu, 


daß ſich ſeine davon benachrichtigte Familie, wiewohl Anfangs ver⸗ 
geblich, ins Mittel legte, bis es ſeinem in Madrid anſäſſigen Bruder 
gelang (er iſt dort Aſſocie des Hauſes Weißweiler, d. h. Vertreter 


von Rothſchild), durch römiſche und ſpaniſche hohe Einflüſſe Bauer's 


Entlaſſung aus dem Orden zu bewirken. Aus dem Carmeliter 


„déchaussé“ wurde nun ein Abbé, als welcher er bald ein großes | 


Rednertalent entwickelte, das nicht lange unbemerkt blieb. Im vorigen 


Jahre berief man ihn zum Hülfsprediger in die Tuilerienkapelle, an 


der er ſeit ganz kurzer Zeit eine Anſtellung als Geiſtlicher er⸗ 
holten hat““ f | | 8 

„Alſo ſpricht die Kölniſche Zeitung. Wir fügen aus eigener Er⸗ 
innerung noch bei, daß es ſich nicht allein, wie der jüdiſche Corre⸗ 


ſpondent des Rheiniſchen Blattes angiebt, um Beſuch bei der Pariſer 


Studentenſchaft handelte, ſondern daß der Revolutionär Bauer 
1848 als Abgeſandter der blutrothen Regierung in Wien von 

Robert Blum nach Paris geſandt wurde, um Depeſchen dort perſön⸗ 
lich zu übergeben, die der Jude Schwarzer geſchrieben hatte, und 
welche an den Juden Cremieux gerichtet waren. Statt nach Wien 


zurückzukehren, wie es Pflicht geweſen wäre, verblieb er damals in 
Paris und ließ ſich taufen, um ſpäter unter dem Deckmantel eines 
katholiſchen Prieſters die Stelle eines Rabbiner bei Napoleon III. 


zu verſehen. Durch den verſtorbenen Großrabbiner Ullmann war er 


in die Geheimniſſe des Judenthums ſchon weit eher eingeführt worden, 


ehe er ſich taufen ließ. Nicht redliche hohe Würdenträger der katho⸗ 
liſchen Kirche, ſondern ſpaniſche Geiſtliche aus Judenſtamm, reſp. 
geheime Juden, vermittelten die Losſprechung von dem Orden bei 
Pius IX., der ſelbſt, wie der Marquis von Conſolini in „Pio nono 


un ebreo“ behauptet, aus Judenſtamme, nämlich ein Nachkomme der 


jüdiſchen Familie Maſtai iſt.“ (Scharff⸗Scharffenſtein, Das Juden⸗ 
thum in Frankreich, S. 98— 100.) * 


Daß Papſt Pius IX. jüdiſcher Herkunft war, iſt auch noch nicht y 


allgemein bekannt. Die Mittheilung des Herrn Scharff - Scharffen- 


ſtein dürfte vielleicht Zweifel erregen; hier haben wir aber noch einen 
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anderen Beleg. Doktor Jaeger berichtet in ſeinem Buche: „Emdeckung 
der Seele, erſter Band, Seite 246 von einem Dr. M., welcher, wie 
folgt, über Hebräer ſchreibtt 5 „ 

„ — — — Später erkannte ich durch den Geruchsſinn auch 
folche Perſonen, die entweder durch Kreuzung oder durch Spiel der 
Natur nichts weniger als Juden gleichſehen, die auch Niemand im 
Entfernteſten dafür hielt, ja die es vielleicht kaum ſelbſt mehr wußten, 
daß ſie jüdiſcher Abſtammung ſeien, oder doch nichts davon wiſſen 
wollten. 1847, als ich Pio nono in Rom den Pantoffel küßte, war 
ich der Erſte, der des Papſtes hebräiſche Abſtammung behauptete — 
die er 1861 ſelbſt den Gebrüdern Cohn aus Lyon gegenüber 
zugeſtand — und ohne daß ich wußte, daß Cardinal Conſalvi ſchon 
längſt geſagt: „E un Ebreo!“ (Er iſt ein Hebräer.)“ Ä 
| Juden und Eingeweihten find dieſe Thatſachen ſelbſtredend ſchon 
lange bekannt geweſen; aber man hat ſie ſorgfältig vor dem Publikum 
geheim gehalten. Der berüchtigte rothe Cardinal Antonelli war eben⸗ 
falls jüdiſcher Herkunft und ſtammte von einer heruntergekommenen 
Familie Rechtsgelehrter und Räuber, und er ſowohl wie der Papſt 
ſelbſt unterhielten alle möglichen Beziehungen zu dem internationalen 
Judenthum und zeichneten deſſen Mitglieder aus. | 

Die Dogmen der unbefleckten Empfängniß und der Unfehlbarkeit, 
welche wir dieſem Papſte verdanken, haben unendlich viel dazu bei⸗ 
getragen, den Katholizismus in ſich ſelbſt zu ſchädigen und einen An⸗ 
ſturm der Proteſtanten gegen denſelben hervorgerufen. (Nach dem 
Talmud iſt jeder Rabbiner unfehlbar, und da hat Pius IX. denſelben 
vielleicht nicht nachſtehen wollen!) 1 
Der Culturkampf in Deutſchland und die Maßregeln in Frank⸗ 
reich gegen die Katholiken waren die Folgen der Herrſchaft Pius IX 
und des Cardinals Antonelli. Auf beiden Seiten waren Juden und 
Judenſproſſen die geiſtigen Urheber des Kampfes. Was iſt das Ende 
des Culturkampfes? Ein wüſtes Schlachtfeld! Und unzählige getaufte 
Juden ſind auf beiden Seiten in die Kirche eingedrungen. 

Was die Jeſuiten anbelangt, deren Rückkehr wir in nächſter Zeit 
vielleicht zu erwarten haben, ſo wäre es ganz intereſſant, dieſelben 
auf ihren Gehalt an Juden zu prüfen. Selbſt ein ſo unterrichteter 
. Schriftiteller wie Drumont giebt ſich dem Wahne hin, daß die Jeſuiten 
ſich ſo ziemlich frei von Juden gehalten haben; doch ſcheint er mir 
darin im Irrthum befangen zu ſein. Im Gegentheil iſt es ja nur 
anzunehmen, daß die Lehren des Jeſuitismus überaus viel Anziehendes 
für den jüdiſchen Charakter haben müſſen, denn die von den Cultur⸗ 
völfern angefeindeten Lehren des Jeſuitismus tragen den Stempel des 
Talmud. Herr Scharff⸗Scharffenſtein ſchreibt hierüber in ſeinem Werke 
„Die Juden in Bayern“, Seite 611 
Mir fiel dabei (ein Jeſuitenpater jüdiſcher Abkunft hatte „ein 
Geſchäft“ gemacht) eine harmloſe Frage ein, welche ich einſt als Jüng⸗ 
ling an einen ehrwürdigen Lehrer in Düſſeldorf, einen Benediktiner 
richtete: „Warum ſollen denn nach des großen Loyola und des edlen 
Lainez Tode die Jeſuiten gar ſo ſchlecht geworden ſein?“ | 
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„Höchſt wahrſcheinlich deshalb, weil fie jo viele getaufte Juden 
und geheime Anhänger des Judenthums in ſich aufgenommen haben, 
und dieſe ihre Bosheit, ihren Haß und Giſt gegen die Menſchheit, in 
den urſprünglich mit hohem Sinn begründeten Orden trugen.“ Dem 
wird wohl jo fein, und eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung hier⸗ 
über wäre ſicher zeitgemäß. 1 8 

Lord Beaconsfield ſagt in feinem „Coningsby“ (Tauchnitz⸗Ausgabe, 
Seite 232): „Die erſten Jeſuiten waren Juden.“ Das iſt natürlich 
nicht wahr. Aber daß ſich ſpäter viele getaufte Juden in den Orden 
haben aufnehmen laſſen, iſt unzweifelhaft. Der jetzige Jeſuitengeneral 
trägt den Namen Anderlevy, und unter den Jeſuiten finden wir auch 
den berühmten Mortara, deſſen Bekehrung ſo viel von ſich reden machte, 
und deſſen Vater aus dem Geſchäft ſo viel Capital ſchlug. Siehe 
Drumont, La France juive.) 

Eine von Herrn Scharff⸗Scharffenſtein in Ausſicht geſtellte Schrift: 
„Die Juden unter den Jeſuiten“ iſt leider nicht erſchienen, und ſo 
wird man ſich wohl anders behelfen müſſen. Ä oo. 

Die angefeindeten Lehren des Jeſuitismus beſtehen im Grunde in 
nichts Anderem, als darin, daß ein guter Zweck event. die Anwendung 
ſchlechter Mittel heiligt. Das iſt ſo recht eine Lehre, welche in den 
Händen von Juden und Judenabkömmlingen gefährlich werden kann. 

Während Jeſuiten ariſcher Herkunft dieſe an und für ſich ver⸗ 
werfliche Lehre nur im Nothfalle und ſelten befolgen, werden 
jeſuitiſche Juden und Judenſproſſen dieſelbe ihrem Raſſencharakter 
gemäß ſofort im Sinne des Talmud verwerthen, welcher zu jedem 


Zweck, auch dem ſchlechteſten, alle Mittel, auch die verwerflichſten, 


nicht allein gutheißt, ſondern ſogar anbefiehlt, wofern ſie nur zur 
Herrſchaft Iſraels führen. | 

In dieſen wenigen Worten fcheint der ganze Unterſchied der 
jeſuitiſchen und talmudiſchen Moral dargethan zu ſein. | 
| Dem Prachtexemplar des Abbe Bauer können die Proteſtanten 
auch manche merkwürdige Figuren gegenüberſtellen, und wenn dieſelben 
auch nicht in gleichem Maße einflußreich und ſo intereſſant ſind wie 
der genannte Mann Gottes, ſo bieten ſie doch immerhin des Merk⸗ 
würdigen genug. Eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten dieſer Art 


iſt der Lerliner Prediger Dr. Paulus Caſſel. Denſelben könnte ich 


mir ganz gut als einen Rabbiner vorſtellen, aber als Stütze der chriſt⸗ 


lichen Kirche macht er einen gar zu komiſchen Eindruck. 


Bereits an anderer Stelle habe ich das Bild ausgemalt, welchen 
Eindruck es machen muß, wenn z. B. ein Mann wie der jetzige Ge⸗ 
heime Legationsrath P. Kayſer vom Auswärtigen Amt, der bis gegen 
ſein vierzigſtes Jahr Jude war, behufs Unterricht im Chriſtenthum 
und chriſtlicher Taufe ſich an genannten Herrn Paſtor wendet. 
Welcher Art mag das Chriſtenthum geweſen ſein, welches dieſe 
beiden Hebräer zuſammen getrieben haben, und was für Geſichter 
mögen die Herren dabei gemacht haben? | 
Kein Eintrittspreis würde für mich zu De geweſen ſein, um 
nur eine ganz kurze Zeit ſolch einer Erbauungsſtunde beiwohnen zu 
dürfen. en | | | 
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Herr P. Kayſer iſt ja e Chef des Colonial⸗Amtes ern hat 
bei dem Geſchicke chriſtlicher Miſſionen, proteſtantiſcher ſowie katho⸗ 


liſcher, mitzureden, ja vielleicht ſogar daſſelbe zu beſtimmen. 


Jüdiſch⸗chriſtliche und rein jüdiſche Miſſionare werden nun wohl 


bald deutſche Cultur und Bildung nach Afrika tragen, vorausgeſetzt 


immer, daß die Stellen gut dotirt find und keine Gefahr dabei iſt; 
das andere können ja die guten Deutſchen beſorgen. 

Ich erlaube mir hier, auf mein Geſpräch mit Herrn von Brandt 
aufmerkſam zu machen, wo derſelbe einen proteſtantiſchen Biſchof nach 
China haben wollte, deſſen Unterhalt die Berliner jüdiſchen Bankiers 
durch eine fromme Lotterie, etwa nach dem Muſter der patriotiſchen 
Schloßfreiheitslotterie, beſchaffen ſollten. Für die Beſetzung eines der⸗ 
artigen Biſchofsſtuhles würde ſich wohl kaum ein Deutſcher gefunden 
haben. Ich möchte gerne wiſſen, wen Herr von Brandt dabei wohl 
im Auge gehabt hat. Sollte das nicht vielleicht Herr Dr. Paulus 
(Selig) Caſſel geweſen ſein? Ich glaube kaum, daß derſelbe 
irgend welche Bedenken haben würde, ein ſolches Episkopat anzu⸗ 
nehmen. 
Aktiengeiftliche Aktienoffiziere, Aktienbeamte, welche Zukunft erblüht 
dem deutſchen Reiche! 

Ich habe Herrn Dr. Paulus Caſſel nur ein einziges Mal in meinem 
Leben geſehen; der Eindruck wird ein dauernder bleiben; wenn mich 
nicht meine Augen täuſchten, ſah ich auf ſeinem Rocke die fettigen 
Spuren irgend eines guten Mahles. Ich kenne außerdem noch eine 
ganze Anzahl dieſer jüdiſch⸗deutſchen Geiſtlichen und ich kann Herrn 
Dr. Paulus Caſſel verſichern, daß er nicht der Einzige iſt, welcher der⸗ 
artige Flecken zur Schau trägt. Ich habe ſogar einen gekannt, deſſen 
Gewänder ſozuſagen ein einziger Fleck waren. 

Was ſollen die deutſchen Kinder von einem ſolchen Pfarrer denken, 
wenn er fie im Chriſtenthum unterweiſt? 

Aber ich habe auch andere jüdiſch⸗deutſche Geiſtliche kennen gelernt, 
welche ſich in Kleidung ſehr ſauber hielten; die außerordentlich liebens⸗ 
würdig waren, ſehr viel auf feine Umgangsformen hielten. 

Was mir nun gar nicht gefallen will, iſt, wenn ſolche Herren in 
Antiſemitismus machen.. Antiſemitismus an und für ſich könnte man 
ſich ſchon gefallen laſſen, ſoweit er nur eine Abkehr von den Raſſen⸗ 
eigenthümlichkeiten bildet. Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn ſich 
ſolche Herren über den foetor judaicus luſtig machen, wenn ſie Intole⸗ 


ranz gegen das Judenthum predigen wegen der Confeſſion. Kann man 


einen ſolchen Pfarrer für einen wirklichen Chriſten halten, der den Juden 
Gebrechen vorwirft, für welche ſie nichts können? 

Wann wird ſich endlich die Geiſtlichkeit dazu verſtehen, die Religions⸗ 
frage als Raſſenfrage zu behandeln, was doch zu ihrer eigenen Er⸗ 
n nothwendig iſt? 

In Süd-Carolina, ſo erzählt mir ein Deutſch⸗ Hneritäner, find 
ſämmtliche proteſtantiſche Prediger, welche die Negerbevölkerung zu 
Chriſten erziehen ſollen, getauſte Juden. Sie betrachten ihren Beruf 
einfach als Geſchäft und bilden eine feſte Korporation, in welchen ſie 
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keinen Arier hinein laſſen. Gleichzeitig benutzen ſie ihre Stellung zu 
politiſchen Zwecken, indem ſie die Neger gegen die Nichtjuden auf⸗ 


hetzen. | 
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Ich habe keine Urſache, dieſe Angaben zu bezweifeln, obgleich ich 


nieht in Süd⸗Carolina geweſen bin; und man darf wohl annehmen, 


daß ähnliche Verhältuiſſe in anderen amerikaniſchen Staaten obwalten, 
und die Juden dort ähnliche Rollen bei den Indianern und Chineſen 


ſpielen werden. Denn die Juden wiſſen am allerbeſten, daß die Raſſen⸗ 


an der Erkenntniß dieſer Thatſache zu verhindern; und gerade wir 
Deutſche ſind es, welche dieſer Erkenntniß am nothwendigſten bedürftig 


Frage die erſte iſt, welche die Welt bewegt, und verſuchen alles, um uns 


ſind. Mit der Aſſimilation der Juden wird es uns ebenſo wenig glücken, 


haben. Naudh ſchreibt darüber: | 


wie allen anderen Völkern, welche früher auch daran herumgedocktort 


„Die Möglichkeit einer Aſſimilation der Juden Seitens des 
deutſchen Volkes ift uns zweifelhaft. Die Verſchmelzung verſchiedener 
Völker geſchieht nur durch Unterdrückung und Blutsvermiſchung, nie⸗ 
mals durch bloßes Nebeneinanderleben. Sie hat bei nahe verwandten 


Zweigen des indogermaniſchen Stammes in Frankreich und England 
trotz dieſer Hilfsmittel lange Zeit gebraucht, aber in der Geſchichte 


exiſtirt kein Beiſpiel der Vermiſchung einer Völkerſchaft dieſer Familie 


mit einem Gliede der ſemitiſchen, und noch weniger der Ausgleichung 


ohne Vermiſchung. Dieſe Raſſen ſind ſich ſo fremd wie Oel und Waſſer. 


Was ſie unverſöhnlich trennt, iſt die Auffaſſung der perſönlichen Ehre, 
welche der Germane ſeinem Leben zu Grunde legt, und die dem Se⸗ 
miten gänzlich fehlt. Wegen dieſes Gegenſatzes wurden die puniſchen 
Kriege Vernichtungskämpfe, und weder das römiſche, noch das arabiſche 
oder osmaniſche Reich haben je vermocht, denſelben mit den äußerſten 


Gewaltmitteln aufzuheben. Und Deutſche und Juden vertreten die 


äußerſten Pole. Die Deutſchen ſind der idealſte Zweig der Indo⸗ 
germanen, und die Juden gelten ſelbſt innerhalb der ſemitiſchen Raub⸗ 
thiergruppe bei ihren eigenen Verwandten als der unedelſte Sproß der 


Familie, wie ihnen ſchon in der Phyſiognomie der Adel des Arabers 


abgeht.“ 5 | 
(H. Naudh, die Juden und der deutſche Staat. Seite 42—43.) 


Und wie ſehr das wahr iſt, was Naudh behauptet, kann ein jeder 


ſehen, der ernſtlich ſehen will. Für die Zähigkeit, mit welcher die 


Juden an ihrer Raſſe und Religion hängen, gebe ich folgendes hübſche 


Beiſpiel: | 


„Noch bis vor einigen Jahrzehnten haben in Spanien heimliche 


Juden gelebt, die ſich öffentlich zum Chriſtenthum bekannten; ein 
deutſcher Glaubensgenoſſe, welcher unter Napoleon den deutſchen Feld⸗ 


zug mitgemacht hatte, erzählte uns einſt folgende merkwürdige Ge⸗ 


ſchichte: „Ich war,“ erzählte er, „einſt in einem Hauſe einquartirt, in 


welchem das Haupt der Familie todtkrank darniederlag. Während ich | 


mein Abendeſſen zu mir nahm, erſchien ein Geiſtlicher, um dem 


Kranken die letzte Oelung zu verabreichen. Dieſer aber ſtieß mit 


letzter Kraftanſtrengung den Geiſtlichen zurück und rief: „Schema 
Iſrael!“ Da ließ der Geiſtliche das hochgehobene Kreuz zur Erde 
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niederfallen und rief: „Hoſchem Elohenu!“ Ich aber legte Meſſer und 
Gabel nieder, erhob mich und ſprach mit lauter Stimme: „Haſchem 
Echad!“ War das eine Erkennungsſcene! Kranker und Geiſtlicher 
waren beide heimliche Juden, die in dem Soldaten ihren Bruder er⸗ 
kannten! Der kranke Hausherr erholte ſich wieder und lebte noch 
einige Tage; er hatte, als er dann ſtarb, den Troſt, daß Glaubens 
genoſſen ihm die Augen zudrückten.“ | | 
Mehreres ſiehe in dem Buche: „The Bible in Spain.“ 
| Scharff⸗Scharffenſtein. „Die Juden in Bayern.“ ©. 28/29.) 
Ich möchte nun die Frage aufwerfen: Hat man jemals von 
einem Deutſchen, Engländer, Franzoſen, Amerikaner u. ſ. w. gehört, 
der zur jüdiſchen Religion übergetreten und Rabbiner geworden wäre? 
Ich habe nie davon gehört und ſchwerlich wird irgend Jemand von 
ſolch einem Falle zu berichten wiſſen. Wie iſt das erklärlich? Die 
Sache iſt ſehr einfach und erklärt ſich durch die Raſſenreligion. 
Während wir es den Juden geſtatten, die Satzungen unſerer 
Religion kennen zu lernen, während wir ſie zum Uebertritt ermuthigen, 
ſchließen ſie ſich gegen uns ab. Hier und da kommen ja einige Ueber⸗ 
tritte zur jüdiſchen Religion vor, doch ſind ſie ſelten; und die Ueber⸗ 
getretenen werden dann als Juden zweiter Klaſſe, als Noachiden, be⸗ 
handelt. Nun man ſollte ſagen, was dem einen recht iſt, iſt dem andern 
billig. Weshalb haben wir ſo viele jüdiſch⸗chriſtliche Prediger, während es 
keinen vom Deutſchthum zum Judenthum übergetretenen Rabbiner giebt? 
Wie ſind wir in dieſe unglaublichen Verhältniſſe hineingerathen? 
Auch dieſes läßt ſich wohl erklären, wenn wir betrachten, wer in 
Deutſchland ſeit laugen Jahren unſere Cultusminiſter geweſen ſind. 
Wir wollen um einige Zeit zurückgehen, und aus dem judenfreund⸗ 
lichen Meyer ſchen Converſations Lexikon ſchöpfen: „Heinrich von 
Mühler, geboren 4. Nov. 1812 in Brieg, beſuchte die Gymnaſien zu 
Halberſtadt und Breslau, ſtudirte ſeit 1830 in Berlin die Rechte, pro⸗ 
movierte 1835 daſelbſt und wurde, nachdem er au verſchiedenen Ge⸗ 
richten der Provinz als Auskultator und Referendar gearbeitet hatte, 
1840 von Eichhorn als Hülfsarbeiter ins Cultusminiſterium berufen. 
Seitdem wurde er beſonders bei der Ausarbeitung einer neuen Ver⸗ 
faſſung der evangeliſchen Kirche beſchäftigt und 1846 der General⸗ 
ſynode als Sekretär beigegeben; damals gab er auch eine „Geſchichte 
der evangeliſchen Kirchenverfaſſung in der Mark Brandenburg“ (Weimar 
1846) heraus. 1842 wurde er Regierungsrath, 1846 vortragender 
Rath im Cultusminiſterium, 1849 Mitglied des Oberkirchenraths. An 
der Begründung des Geſchäftskreiſes und der Wirkſamkeit dieſer 
neuen Behörde nahm er eifrigen Antheil und war auch Mitglied der 
Eiſenacher Kirchenkonferenz. Zugleich bildete ſich aber in ihm unter 
dem Einfluß ſeiner ehrgeizigen frömmelnden Gattin Adelheid, geborene 
von Goßler, eine Hinneigung zum Pietismus aus, welche ſeine 
liebenswürdigen Eigenſchaften, Geiſt, Gemüth und geſellige Talente, 
wie fie feine „Gedichte“ (Berlin 1842) bekunden, unterdrückte, ohne 
ihm Selbſtſtändigkeit und energiſche Thatkraft zu verleihen. Als er 
daher am 18. März 1862 im Miniſterium Hohenlohne das Mitifte- 
rium der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medicinalangelegenheiten über⸗ 
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nahm, das er auch unter Bismarck (September 1862) behielt, zeigte er ſich 
ſeiner Stellung durchaus nicht gewachſen. Zwar fehlte es ihm als 
gewandten Juriſten nicht an der Gabe, mit wohlgebildeten Phraſen 
über die Pflichten der von Gott eingeſetzten Regierung den ebenfalls 


regen Angriffen der Oppoſition entgegenzutreten; aber in der eigent⸗ 


lichen Verwaltung ſeines Amtes that er im Weſentlichen nichts, ging 
der Entſcheidung aller Principienfragen aus dem Wege, kam. den An⸗ 
forderungen der kirchlichen Behörden in geradezu verderblicher Weiſe⸗ 
entgegen und geſtattete ſeiner Frau in wichtigen Dingen entſcheidenden 


Einfluß. So wirkte ſeine Amtsführung in vieler Beziehung im 


höchſten Grade ſchädlich: Die evangeliſch⸗theologiſchen Fakultäten 


wurden mit orthodoxen Nullitäten beſetzt, die katholiſchen den Biſchöfſen 


preisgegeben, die Volksſchulen in den polniſchen Diſtrikten der fana⸗ 
tiſchen Geiſtlichkeit überliefert, und alle Unterrichtsanſtalten durch Die 


Kärglichkeit der Geldmittel ſchwer geſchädigt. Weder die evangeliſche 


ſeines Miniſteriums zu Stande gebracht. Immer größer wurde die 
Mißſtimmung gegen ihn, die durch ſeine ſchwächlichen Verſuche, noch. 
dem Vatikanum der katholiſchen Hierarchie entgegenzutreten, nicht be⸗ 


“ Kirchenverfaſſung noch ein Unterrichtsgeſetz wurden in den zehn Jahren 


ſchwichtigt wurde. Endlich (im Januar 1872) ſetzte es Bismarck durch, 


daß Mühlers Entlaſſung vom Könige genehmigt wurde.“ x 


Wer der eigentliche Cultusminiſter war, geht ja aus dieſen Zeilen 
deutlich genug hervor. Man wolle auch beſonders beachten, daß die 


evangeliſchen Fakultäten mit orthodoxen Nullitäten beſetzt wurden; und⸗ 
vielleicht iſt noch bemerkenswerth der plötzliche Tod des Herrn von 
Mühler zu Potsdam am 2. April 1874. a u 5 
Dieſer liebenswürdige Menſch war eben ein ſchwacher Charakter 
und gänzlich von ſeiner Frau überwuchert. Die berühmte Adelheid 


war eine Jüdin, wie fie im Buche ſteht und ihr Wirken dement⸗ 


ſprechend. 


Auf das Miniſterium Mühler folgte das Miniſterium Falk, des. 


berühmten Culturkämpfers. Die jüdiſche Herkunft Falk's wird von. 
Kennern allgemein behauptet, und ich wüßte nicht, was dieſe Be⸗ 
hauptung unglaubwürdig machen ſollte, im Gegentheil ſpricht alles 
dafür; auch das kleine Faktum, daß im September 1890 eine Com⸗ 


miſſion japaneſiſcher Juriſten, welche vom jüdischen Geſetzgeber Moſſe 


(Moſes) nach Deutſchland empfohlen waren, ſich Hamm, den neuen 


Wirkungskreis des frühern Miniſters Falk ausſuchten, um ſich mit: 


deutſchem Rechtsweſen vertraut zu machen. ä 


Nachdem 1879 Herr von Puttkamer das Cultusminiſterium über⸗ 


nommen hatte, wurde Herr von Goßler, unſer jetziger Cultusminiſter, 
als Unterſtaatsſekretär in das Miniſterium berufen. 


In Meyer's Converſations⸗Lexikon heißt es über denſelben: 5 


Guſtav von Goßler, preußiſcher Beamter, geb. am 13. April 1838 zu 


Naumburg a. S., Sohn des ſpätern Tribunalspräſidenten von G. in: 
Königsberg (Neffe der Frau Adelheid von Mühler) beſuchte die Gym⸗ 


naſien in Potsdam und Königsberg, ſtudirte in Berlin, Heidelberg. 
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und Königsberg die Rechte, trat 1859 als Auskultator in den. 
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preußiſchen Juſtizdienſt, ward 1861 Referendarius in Königsberg, 1864 


Gerichtsaſſeſſor in Inſterburg, 1865 Landrath des Kreiſes Darkehmen. 


und 1874 Hilfsarbeiter im Miniſterium des Innern. 


Seit dem Jahre 1862 ſind jüdiſche Einflüſſe in unſerem Cultus⸗ 


miniſterium ſtets thätig, wenn nicht ſogar maßgebend geweſen. 


Auf frühere Zeiten greife ich abſichtlich nicht zurück; denn wenn 
wir ſehen, was wir allein in dieſer Zeit an jüdiſchen Geiſtlichen, an 
jüdiſchen Profeſſoren und Lehrern, an jüdiſchen Militär⸗ und Civil⸗ 
ärzten und an jüdiſchen Beamten, welche von dieſem Ministerium 
reſſortirten, erhalten haben, jo ergiebt ſich ſchon daraus eine ungeheure 
Berorzugung der Raſſe Iſraels zu Ungunſten der Deutſchen. Wenn man 


ſich fragt, wie dieſes hat zu Stande kommen können, ſo ergiebt fich- 


als Antwort, daß es nur durch die geheime jüdiſche Organiſation 
möglich war. Statiſtiken über die Zahl der Religionsjuden haben 
lange gefehlt. Jetzt giebt man ſie ja einigermaßen; aber über Juden⸗ 


abkömmlinge fehlt uns heutzutage noch jede genauere Angabe. Es 
wird unter Judenſproſſen ſehr viel unter falſcher Flagge geſegelt und- 
unſer Cultusminiſter ſelbſt ſucht, wie ich an anderer Stelle darthun 
werde, feine jüdiſche Herkunft zu verſchleiern. Es iſt eine allgemeine 


Klage, daß die Statiſtik im Deutſchen Reiche immer mehr in jüdiſche 
Hände übergeht, welche dieſelbe ihrer Natur gemäß zu ihren Zwecken 
ausbeuten. Gar marchen deutſchen Geiſtlichen, katholiſcher oder pro⸗ 
teſtantiſcher Confeſſion ſind dieſe Uebelſtände bekannt, aber Furcht, 
falſche Scham, Collegialitätsrückſichten halten ihn zurück, ſeine Stimme 
zu erheben; und das iſt es, worauf die Juden eben ſpekuliren, welche 
ſich durch ihre Günſtlinge eine ſtarke Poſition geſchaffen haben. 

Wie iſt dem Uebel beizukommen? Wahrmund ſchreibt in feinem- 
Geſetze des Nomadenthums auf Seite 242: „Der katholiſchen Kirche 
käme es zu, Allen, die an der Niederwerfung des puniſch⸗jüdiſchen 
Dämons mitarbeiten, voranzumarſchiren. Außer einigen Artikeln in 
gewiſſen, dem Vatikan naheſtehenden Journalen iſt aber nichts zu ver⸗ 


ſpüren. Wenn den Judenblättern zu trauen wäre, jo müßte man gar 


glauben, daß die Biſchöfe in der Mehrzahl ebenſo mit den Juden lieb⸗ 
äugeln, wie die Juden, da wo es vortheilhaft dünkt mit ihnen. Die 
Hirtenbriefe triefen förmlich von altteſtamentlichen Anführungen und- 
die Juden machen Geſchäfte damit.“ 1 Ä 

In der Volkszeitung vom 20. Auguſt leſen wir: 

„In Fulda tagt wieder mal eine Biſchofskonferenz, die ſich hohe 
Ziele geſteckt hat; die „Köln. Volksztg.“ hört, daß die Konferenz ich. 
mit der Errichtung eines deutſchen Miſſionshauſes für die afrikaniſchen 
Kolonien in Gemäßheit des Briefes des Papſtes an den Erzbiſchof 
von Köln vom 20. April d. J. beſchäftigen werde; ferner, werde die 
Sperrgelderfrage Gegenſtand der Berathung ſein. Auch die Verein⸗ 
barung eines gemeinſamen Hirtenbriefes gegen die Socialdemokratie ſei 
wahrſcheinlich. j 

Mit Hirtenbriefen werden die frommen Herren aber jo wenig etwas 
ausrichten, wie der weltliche Arm mit ſeinen Polizeimaßregeln.“ zz 


An der katholiſchen Biſchofskonferenz nahm unter anderm auch. 


Feldprop 
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der katholiſche Feldpropſt Dr. Aßmann Theil, welcher neulich ſogar auf 
der Kandidaten⸗Liſte für den erzbiſchöflichen Stuhl in Pofen ſtand. 
Iſt es nicht ſonderbar, daß ich in Peking den Namen dieſes 
Propſtes Aßmann bei einer Gelegenheit vernahm, daß ich dadurch 
auf ſeinen Zuſammenhang mit dem internationalen Judenthum ſchließen 


mußte? und dann wieder in Deutſchland von deutſch⸗katholiſchen 


»„Geiſtlichen hörte, daß der Biſchof Aßmann Jude ſei? Außerdem be⸗ 


hauptete der jüdiſche Bauinſpektor Aßmann in Peking, ein Verwandter 


dieſes Biſchofs zu fein! 3 | 
Nun denke man ſich eine ſolche Biſchofskonferenz mit einem Mit⸗ 
gliede der Alliance in ihrer Mitte, durch welchen dieſelbe von der 
ganzen Verhandlung unterrichtet wird. Sollten da fociale Reformen 
denkbar ſein? Die Alliance will jede ſociale Reform mit allen Mitteln 


hintertreiben und läßt von oben und von unten, von rechts und von 


links wirken, und kein Mittel iſt ihr zu ſchlecht. Uebrigens iſt ja 
auch gar nicht geſagt, daß Herr Aßmann der einzige Biſchof jüdiſcher 


Herkunft iſt, und ich wäre nicht verwundert, wenn es ſich heraus⸗ 


ſtellte, daß daſſelbe noch bei einem oder dem andern unſerer deutſchen 


Biſchöfe der Fall iſt. Es giebt in der Welt ſehr viele jüdiſch⸗katho⸗ 


liſche Biſchöfe. 

Wie in allen anderen Berufszweigen drängen ſie auch in der Kirche 
nach oben und ſuchen ſich der Führung zu bemächtigen, um die Kirche 
dann in jedem Moment deſto nachdrücklicher treffen zu können. Der 

f Biſchof Aßmann z. B. reorganiſirt, wie ich höre, augen⸗ 
blicklich den geſammten Feldgottesdienſt. u | | 

Während Wahrmund meint, daß es der katholiſchen Kirche zu⸗ 
käme, im Kampf gegen das Judenthum voranzumarſchiren, werden 
Proteſtanten anders darüber denken und meinen, daß ihnen dieſe Rolle 
gebühre. Mir will es aber ſcheinen, daß man in dieſem Kampfe keinen 
AUnterſchied machen darf zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. 

Auch ſollte man die verſchiedenen politiſchen Parteien gänzlich 


unberückſichtigt laſſen. Auch der deutſche Adel könnte ja beanſpruchen, 


die Führung zu übernehmen, aber was iſt denn heutzutage aus dem 
deutſchen Adel als ſolcher geworden? Welche Elemente hat er in ſich 


aufgenommen. Könnte ſich der deutſche Adel entſchließen, die unge⸗ 
ſunden Elemente auszuſchließen, dann läge die Sache anders, aber 


daran iſt nicht im Entfernteſten zu denken; denn auch den Adel hat 


£ 


das Judenthum gründlich zerſetzt, und jo müſſen ſich denn die guten 
deutſchen Elemente zuſammenthun, wo ſie ſich finden. Nur auf dieſe 
Weiſe ift dem Judenthum beizukommen; denn der Jude iſt überall in 
allen Gewändern und allen Schattirungen. BE | 
Der Corperator Rudolf Eichhorn in dem von Juden ganz bes 
Ge. Br Fabriksdorfe Florisdorf bei Wien — ſagte vor kurzem 
„Oeſt. Volksfreund, 1. Aug. 1886): Der Antiſemitismus iſt allerdings 
nicht das Chriſtenthum, er iſt aber unter Chriſten der wirthſchaftliche, 
»moraliſche und äſthetiſche Widerſtand gegen die gänzliche Entchriſt⸗ 


lichung.“ 


Was wir zu bekämpfen haben, das ſind ſociale Uebel, und jedet 
Staatsbürger hat die Pflicht, Socialiſt zu ſein. Was iſt ein Socialiſt? 
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„Social fein, Socialiſt fein, das heißt das Geſammtintereſſe des 
Volkes über die rohen Begierden des Einzelnen ſtellen; das heißt die 
Geſellſchaft gegen ſeine eigene Schwäche und gegen ſeine eigenen Irr⸗ 
thümer ſchützen, das heißt denken und handeln, um die Menſchheit zu 
erhalten.“ 2727 
3 (Auguſte Chirac, L'Infamie.) 
Dieerjenige, welcher die Aufgabe eines Socialiſten in dieſen Worten 
formulirt hat und durch feine Handlungen bethätigt, iſt Atheiſt, weil 
ihm das Chriſtenthum durch die heutige Praxis deſſelben verleidet iſt. 
Trotzdem enthalten dieſe wenigen Worte den Kern des Chriſtenthums, 
ſo wie es verſtanden werden ſollte. Das iſt das wahre, praktiſche 
Chriſtenthum. In dieſem Punkte können ſich Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten, Papſt und Kaiſer mit dem einfachſten Bürger treffen. Und 
wenn man an dieſem Grundſatz feſthielte, würde es bald um vieles 
beſſer in der Welt beſtellt ſein. =. 3 

Die Nation aber, die Raſſe, welche abſolut außer Stande iſt, 
jidiſch ſolchen Gedanken zu erfaſſen und durchzuführen, das iſt die 
jüdiſche! Ä Ä 
Unſere letzten Cultusminiſter waren bezeichnender Weiſe alle 
Juriſten. In ihrer Stellung als Cultusminiſter ſollten dieſe Herren 
mit den Satzungen der drei Confeſſionen bekannt ſein. Alle die 
Herren Cultusminiſter waren Proteſtanten und in dieſer Religion 
erzogen. | 

Bei der Austreibung der Jeſuiten da hatte es ich gezeigt, daß 
man die Lehren eines Hermann Buſenbaum, eines Paul Laymann, 
eines Antonius von Escobar, eines Sotus, Toletanus, Navarra, 
Vasquez, und wie ſie ſonſt alle heißen mögen, und die im Grunde 
nur in allen Tonarten daſſelbe lehren, nämlich daß ein guter Zweck 
unter Umſtänden ſchlechte Mittel heilige, genau genug gekannt hat, um 
daraufhin die Ausweiſung des Ordens zu verfügen. 

Wie ſteht es nun mit der Kenntniß des Schulchan Aruch und 
der hundert Geſetze? Kennt Herr von Goßler die hundert Geſetze, 
welche im Schulchan Aruch enthalten ſind oder nicht? Hat er ſie bis⸗ 
her nicht gekannt, ſo kennt er ſie heute! 

Warum wird dem Volke die Kenntniß dieſer Geſetze vorenthalten? 

Der Jude darf die proteſtantiſchen und katholiſchen Religionen 
kennen lernen, es giebt dort keine Geheimniſſe! Und was dem einen 
recht, iſt dem andern billig. Weshalb ſollten nicht Proteſtanten und 
Katholiken wiſſen, was die Juden lehren? Er 
| An einem Eiſenbahnübergange oder an irgend einer anderen 
Stelle, welche es gefährlich iſt, zu paſſiren, da giebt es Schlagbäume 
oder Warnungstafeln, welche den Paſſanten auf die Gefahr aufmerk⸗ 
ſam machen. Vernachläſſigt z. B. ein Schlagbaumwärter ſeine Pflicht, 
und es kommen Leute zu Schaden, ſo wird er beſtraft wegen Pflicht⸗ 
verſäumniß. Der Herr Cultusminiſter iſt auch fo eine Art Schlag⸗ 
baumwärter. 

Durch die Ausübung und Befolgung der hundert Geſetze des 
Schulchan Aruch durch die Juden kommen unendlich viel mehr Leute 
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um das Leben, und was manchmal schlimmer iſt, um Ehre, Hab und | 


Gut, als es durch Eiſenbahnen geſchieht, ſelbſt wenn auch keine Schlag⸗ 
bäume, Warnungstafeln und Wärter da ſein würden. 

Warum, wenn man die Ausübung der jüdiſchen Religion, welche 5 
derartige Geſetze in ſich ſchließt, welche mit Religion abſolut nichts zu 
thun haben, überhaupt geſtattet, warum ſteht nicht an jeder Synagoge, 
an jedem Rabbinerſeminar, an jeder Talmud⸗Thoraſchule, an jedem 
Lokale der unzähligen Vereine und Orden, in welchem das Studium 
des Talmud betrieben wird, zum mindeſten eine Warnungstafel, auf 
welcher zu leſen iſt: 

„Hier werden hundert Geſetze gelehrt, welche Fürſtenmord, Mord, 
Wucher, Lug und Betrug und alles Erdenkliche gegen Nichtjuden nicht 
allein erlauben, ſondern unter Umſtänden ſogar befehlen!“ | 

„Hier wird eine gewiſſe Schicht der in Deutſchland lebenden Be⸗ 
völkerung in roheſter und brutalſter Weiſe gegen die eingeborene Bevöl⸗ 
kerung aufgehetzt, ſo daß der öffentliche Friede auf die Dauer gefährdet 
werden muß!“ 

Das wäre doch das Mindeſte, was man verlangen kann. 

Außerdem giebt es aber auch die Scheintaufe, welche den Juden 
erlaubt iſt, und chriſtliche Juden machen ſich ſelbſt über ihre Taufe 
luſtig. Man geſtatte mir, daß ich an dieſer Stelle den deutſchen 


Dichter Heine citire: 


„Als er noch ein Itzig war, 
Träumte ihm, er ſäh' are | 
An dem Himmel feinen Namen 
Und davor den Buchſtab H.“ 


„Was bedeutet dieſes H?“ 

Frug er ſich — „etwa Herr Itzig 
Oder heil'ger Itzigꝰ Heil'ger 

Iſt ein ſchöner Titel — aber 


„In Berlin nicht paſſend“. — Endlich 
Grübelnsmüd nannt' er ſich Hitzig, 

Und nur die Getreuen wußten: 

In dem Itzig ſteckt ein Heil'ger.“ 


H. Heine, Hebräiſche Melodien. 


Da mag man allerdings ſagen, Heine war nur ein Spötter, aber 


ich verſichere dem Herrn Cultusminiſter, daß es mir noch nicht ver⸗ | 


önnt geweſen iſt, einen katholiſchen Heiligen in Perſon kennen zu 
ernen, aber eine unzählige Menge ſolcher Heiliger, wie ſie uns Heine 
beſchreibt, und die ſind gefährlich! 

Ich kenne eine Provinzialſtadt in Preußen, wo ein Verein Zion 
beſteht; in dieſem Verein Zion arbeitet eine ganze Anzahl von from⸗ 
men Frauen für wohlthätige Zwecke für Paläſtina. 

Man fertigt dort allerlei Handarbeiten an, welche in Deutſchland 
verkauft werden, jo daß baares Geld nach Paläſtina kommt. Ein 
proteſtantiſcher Pfarrer 1 Herkunft leitet den Verein. 

Wäre es nun wohl erlaubt zu wiſſen, in welcher Weiſe dies 
mühſam erarbeitete Geld in Paläſtina Verwendung N Iſt es für 


Subenmiffion?. Von der Zwecloſtgkit ſolcher Beſtrebungen ſollte man 
ſich jetzt ſchon ein wenig überzeugt haben. 

Was augenblicklich in Paläſtina vorgeht, daß iſt die Anſiedlung 
daſelbſt von allem möglichen Judenvolk, welches von anderen Ländern 
ausgewieſen wurde, weil es zu faul war ſich dort redlich zu er⸗ 
nähren. 

Man kauft den Leuten augerbliclich t dort Ländereien, Wente 
Handwerkszeuge u. ſ. w. 


Wird man ihnen nicht bald chriſtliche Sklaven beſorgen um die 
Arbeit zu beſorgen, ſo verkaufen ſie Acker und Geräthe und gehen 
dann wieder auf Raub und Schacher aus. Wer etwas von Judenkolonien 
verſteht, der wird wiſſen, welche Bewandtniß es damit hat. Die 
Juden haben mehr Geld, als alle Kaiſer, Könige und Reiche zuſammen 
und frage ich nun, wäre es nicht geradezu Unrecht, wenn der gute 
Glaube deutſcher Frauen und ihre Arbeit dazu mißbraucht wird, um 
Geld zu ſolchen Zwecken nach Paläſtina zu ſchaffen, wo es doch in 
Deutſchland jo manches un verſchuldete Elend zu lindern giebt. 


Paſtor, Hirt, iſt ein ſchönes bedeutungsvolles Wort. Die Auf⸗ 
gabe eines Hirten iſt es, ſeine Herde zu hüten und dafür zu ſorgen, 
daß nicht der Wolf in die Heerde einbreche. Er hat aber auch auf⸗ 
zupaſſen, daß der Wolf nicht im Schafspelze eindringe, und dazu 
muß er ſeinen Verſtand gebrauchen. 


Wäre dieſe ſe Pflicht nicht von den Hirten und namentlich von den 
Oberhirten vielfach vernachläſſigt worden, dann wäre nicht jo vielen 
Menſchen das Chriſtenthum verleidet worden. Um aber den Wolf 
im Schafspelz von den Schafen unterſcheiden lernen zu können, dazu 
bedarf es des Studiums pragmatiſcher Ethnologie, wozu der Himmel 
nicht allein uns unſeren Verſtand gegeben, ſondern uns noch obendrein 
durch äußerliche und andere Raſſenmerkmale einen Wink mit dem 
Zaunspfahle gegeben hat. 

Heutzutage liegt es ſo, daß, nachdem der Wolf die Schafe ge⸗ 
freſſen, er ſich nun auch bald an die Hirten machen wird. Theil⸗ 
we iſe iſt er ja ſchon dabei, und die beſten Pfarrſtellen werden die 
Ju den und deren Sproſſen für ſich und ihre Verwandten beanſpruchen. 
Da heißt es nun an Selbſtvertheidigung denken. Die Juden zeigen 
uns ſelbſt den Weg, wie es anzufangen iſt. Man ſieht, mit welcher 
Wuth die Juden alle diejenigen verfolgen, welche ein Licht auf die 
Lehre des Talmud werfen wollen. 


Das iſt alſo der empfindliche Punkt! Die hundert citirten Ge⸗ 
ſetze geben uns gerade das aus dem Talmud zu wiſſen, was wir 
brauchen, und das iſt keine Religion. Das iſt Raſſe! Die Exiſtenz 
von der Lehre dieſer hundert und einiger mehrerer derartiger Geſetze 
zu verbreiten, wäre Pflicht der Kirche und auch der Schule. Die 
Geſetze ſind ſo einfach, daß ſie jedes Kind verſtehen kann; ſie könnten 
von den Kanzeln ebenſo gepredigt werden wie in den Elementarſchulen 
1 zur Abwehr von Mord, Raub, Wucher und Heuchelei ſeitens 

er Juden. 
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It es aber nicht Menſchenpflicht eines Jeden, der dieſe ie 
Geſetze kennt, und weiß, daß fie gelehrt werden, feinen Nächſten auf 
deren Exiſtenz aufmerkſam zu machen? | 

Man nehme einmal an, daß ſämmtliche Socialdemokraten dieſe 


Geſetze kennten, würden ſie da nicht Bedenken bekommen, wenn ſie 


merken, daß ſie von Juden geleitet werden? Die ganze Infamie 
des jüdiſchen Charakters und der jüdiſchen Handlungsweiſe läßt ſich 
aus den Geſetzen erklären, und iſt man erſt einmal aufmerkſam auf 
die Sache, dann wird man ſie auch bald durchſchauen; die Social⸗ 
demokraten würden bald merken, daß der Jude nicht ihr Nächſter, 
ſondern ihr Entfernteſter iſt. Zwiſchen den Deutſchen und den Juden 
ſtehen zunächſt alle übrigen Deutſche; dann Engländer, Franzoſen u. |. w., 

kurz alle ariſchen Völkerſchaften, dann Chineſen, Malayen und alle 
Völkerſchaften, welche ich habe kennen lernen. 

Die jüdiſche Nation iſt die allerletzte Raſſe, die übelſte Aus⸗ 
prägung der ſemitiſchen Raſſe zu einer 5 gefährlichen Natio⸗ 
nalität, wie Dr. Eugen Dühring ſagt. Als Motto für mein Buch 

habe ich abſichtlich den Ausſpruch eines Mitgliedes der 5 Com⸗ 

mune gewählt, eines großen Menſchenfreundes, welcher das doppelte 
Spiel der Juden kennen und verabſcheuen gelernt hat. „Die Semiten 
ſind der Schatten inmitten der Civiliſation, der böſe Geiſt auf der 
Welt. Semitiſchen Geiſt und ſemitiſche Anſchauung zu bekämpfen, ld 
Aufgabe der indo⸗ariſchen Kaffe.” 

Jedes Schulkind ſollte die hundert Geſetze kennen, ebenſo wie 
jeder Herrſcher. 

Hat unſer Kaiſer wohl jemals talmudiſche Weisheit vernommen? 
Weiß er, was der Talmud oder Schul chan Aruch iſt? Iſt ihm 


jemals Dr. Rohling's Talmudjude, dieſes wichtige Buch, in die Hände 


gekommen? Hat er je davon gehört? Jeder Jude kennt es. 


Der deutſche Rabbi Dr. Bernhard Fiſcher ſagt in ſeinem Buch | 


„Talmudiſche Chreſtomathie“ (Leipzig 1884) deutſch⸗jüdiſcherſeits ſei 
b der ganze Aufwand demonſtrativer Loyalität und enthuſiaſtiſcher 
Vaterlandsliebe“ nur geſchehen, um Profeſſor Rohling's Angriffe auf 
den Talmud zu entkräften! 

Das zeigt einerſeits, welche außerordentliche Wichtigkeit die Juden 
dem Buche des Profeſſor Rohling beilegen, und auf der andern Seite, 
wie die Juden untereinander die Parole ausgeben. 

Die ganze Judenſchaft Deutſchlands gehorcht einem Winke und 
macht auf Befehl in demonſtrativer Loyalität und Vaterlandsliebe; 
welche Comödie! 

Wer giebt das Signal zu dieſer Comödie? Irgend ein geheimer 
Oberer, der bei uns vielleicht in hohem Amt und Würden ſitzt, der 
ſich zum Chriſtenthum bekennt und den das deutſche Vaterland er⸗ 
nährt. Wer leitet die Poſſe? Die Synagoge! und die Rabbiner 
lachen ſich in's Fäuſtchen, während der betrogene Herrſcher Alles für 
baare Münze nehmen muß. 

Die Synagoge iſt heutzutage vor Allem ein ſocialpolitiſches 
Inſtitut. 
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Man leſe nur die kleine Depeſche aus der Kreuz- Zeitung. 

London, 23. April 1890. (Privat - Telegramm.) „Hier ſoll 
demnächſt eine internationale Konferenz von Vertretern des Judenthums 
ſtattfinden, um die Urſachen der letzten antiſemitiſchen Unruhen auf dem 
Feſtlande zu erforſchen. Die Anregung iſt von der Berliner Synagoge 
ausgegangen.“ 

Nun, der Antiſemitismus iſt eine politiſche, keine religiöſe 
Bewegung. 
Man nehme ſich vor der Politik in Acht, die in der Synagoge 
getrieben wird, denn ſie iſt international und völkerfeindlich! 


Geſandtſchaft r. 9 


Br Inden, Politiker und Biplomaten. ä 


„Was wollen Sie. „In jetziger Zeit giebt es keinen Politiker, ſelbſt 
mit ſehr aufrichtiger chriſtlicher Geſinnung, welcher nicht durch die 
furchtbare Macht des Geldes verwundbar iſt. Man ſträubt ſich lange, 
aber endlich weicht man vor Summen, welche ſo bedeutend ſind, daß 
die Gewiſſen dadurch geradezu niedergeſchmettert werden. Die Aller 
feſteſten zögern einen Augenblick, dann ſehen ſie ihre Umgebung an, 
begreifen die Bedeutung gewiſſer ſtummer Blicke und kapituliren.“ 

Ausſpruch von Anna von Oeſterreich, etwa ums Jahr 1650. 

(Comte de Vasili. „La société de Vienne.“ 


Man wird finden, daß an jeder großen geiſtigen Bewegung in 
Europa die Juden ihren großen Antheil haben, die erſten Jeſuiten 
waren Juden. | | N 3 = 

Die geheimnißvolle ruſſiſche Diplomatie, welche das weltliche 

Europa beunruhigt, wird hauptſächlich von Juden organiſirt und ge⸗ 
leitet. Die furchtbare Revolution, welche ſich augenblicklich in Deutſch⸗ 
land vorbereitet, und welche im Grunde genommen nur eine zweite, 
aber wirkſamere Reformation ſein wird, und von der man in England 
kaum noch eine Ahnung hat, entfaltet und entwickelt ſich gänzlich unter 

den Auſpicien von Juden, welche in Deutſchland das Profeſſorat faſt 
gänzlich monopoliſirt haben. Neander, der Gründer der Pektoral⸗ 

Theologie, Königl. Profeſſor an der Univerſität Berlin, iſt Jude. 
Benary an derſelben Univerſität, nicht weniger berühmt, iſt Jude. 
Weil, Profeſſor des Arabiſchen in Heidelberg, it Jude ... und was 
die höheren Lehrer dieſer Raſſe in Deutſchland anlangt, ſo iſt ihre 

Anzahl Legion .. .“ | | 8 | 6 

Ich glaube, es giebt davon mehr denn 10 allein in Berlin u. ſ. w.“ 

Ddisraeéli in Coningsby, Tauchnitz⸗Ausgabe S. 232/233.) ö 


* * 


* 


„Die Semiten üben heute einen ſehr großen Einfluß auf alle 
Geſchäfte der Welt aus, und zwar durch ihren kleinſten aber originell⸗ 
ſten Zweig, die Juden. Es giebt keine Naſſe, welche ſo viel Zähig⸗ 
keit und ſo viel Organiſations talent beſitzt wie dieſe. Dieſe Begabung 
hat ihnen eine vorher nie dageweſene Herrſchaft über das Eigenthum 
und unbegrenzten Credit geſichert. In dem Maaße wie ein Nichtjude 
im Leben prosperirt und er Geſchäftserfahrung macht, in dem⸗ 
ſelben Maaße werden ihm die Juden entgegenarbeiten. Seit 

langer Zeit haben ſie ſich in unſere (Englands) geheime Diplomatie 
hineingeſtohlen () und ſich derſelben faſt ganz bemächtigt; in einem 
Vierteljahrhundert werden ſie öffentlich ihren Antheil au der Regie⸗ 
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rung fordern. Nun, dieſes iſt eine Raſſe, Menſchen und Korporationen, 
deren Handlungen durch eine geheime Organiſation geleitet werden, eine 
Naſſe, mit welcher ein Staatsmann rechnen muß. Sprache und Reli⸗ 
gion machen keine Raſſe, Blut, das Blut allein macht die Raſſe.“ — 

(Disrasli, „Endymion“, Tauchnitz⸗Ausgabe, Band II, S. 18—28.) 

„ * *. | | 
: ; * j 

-Die Juden jagen uns ſelbſt häufig in ihrer Eitelkeit die Wahrheit, 
aber merkwürdiger Weiſe läßt man dieſelbe unbeachtet, und ſchenkt 
ihnen nur dann Glauben, wenn fie uns belügen und betrügen. 


Wie oft mögen dieſe beiden Stellen aus Disraöli's Werken citirt 
worden ſein; und dennoch kann man ſie nicht häufig genug wieder⸗ 
holen, und ebenſo kann man nicht genug darauf hinweiſen, daß Dis⸗ 
raöli Chriſt und Engländer zu ſein vorgab, und daß er trotzdem, ſo⸗ 
weit er von Israel ſpricht, ſtets die Raſſe betont. ö | 
Was Disradli prophezeit hat, iſt eingetroffen; eingeſtohlen 
haben ſich die Juden in den diplomatiſchen Dienſt im wahren Sinne 
des Wortes; und was für jüdiſche Diplomaten haben wir jetzt auf⸗ 
zuweiſen! N 

* a * 
* 

„Und wenn irgend ein israelitiſcher Politiker eine mehr oder 
wenig thatſächliche Unintereſſenheit erheuchelt, ſo täuſche man ſich nicht, 
ſeine Stammesgenoſſen machen Pläne um ihn herum, und ſein Zuſtand 
geiſtiger Abhängigkeit, in dem er ſich ihnen gegenüber befindet, zwingt 
ihn ſeinen Einfluß in den Dienſt ihrer Intereſſen zu ſtellen. 

Wem iſt nicht beiſpielsweiſe der Eifer der Israeliten, welche ſelbſt 
keinen Handel treiben, gegen die Zolltarife aufgefallen, welche der 
kosmopolitiſche Jude verabſcheut und mit ewigem Haſſe verfolgt?“ 

| (Kimon, „La politique israélite“, p. 45.) 


aK * 
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„Die abſolute Herrſchaft der jüdiſchen Bankiers über den Poli⸗ 
tiker, deſſen Carriöre ſie gemacht haben, iſt ein bemerkenswerther Zug. 
Ein ſolcher Menſch fühlt bis in den Grund ſeiner Seele, daß er ihnen 
alles verdankt und daß er ihnen gehört. Auch denkt er niemals daran 
den Bund zu löſen, und man möchte faſt ſagen, daß die Idee, den 
Juden Zeichen des Vertrauens und der Anhänglichkeit zu geben, ihn 
geradezu verfolgt; er läßt ſie bei ſich wohnen, theilt ihnen ſeine 
größten Geheimniſſe mit und zieht ſie allen andern vor. Dieſes geht 
ſo weit, daß man ſich fragen muß, ob er nicht am Ende ſelbſt Jude 
iſt, ob er nicht einem geheimen Inſtinkte folgt! Nein, das iſt nicht der 
Fall! Es iſt auch nicht allein die Dankbarkeit, welche ihn handelu läßt. 
Dieſe blinde, unerſchöpfliche Ergebenheit, welche man nur mit der Unter⸗ 
thänigkeit der Kreatur gegen ſeinen Schöpfer vergleichen kann, iſt im 
Grunde voll von Furcht. Wenn die Juden einem Menſchen behülflich 
ſind aus dem Nichts emporzukommen, dann thun ſie es in einer ſolchen 
Weiſe, daß er auf ewig an ſie gekettet iſt Das mit Juden geſchloſſene 
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Bündniß gleicht einem Pakt mit der Hölle: Es kann nicht mehr ge⸗ 
brochen werden. 


Man kann ſehen, wie ein ſolcher Menſch, umgeben von einer 


Gruppe von jüdiſchen Bankiers, für dieſelbe Partei nimmt gegen eine 


andere Gruppe jüdiſcher Bankiers, denn Israel lebt in Zank und 
Streit wie in ſeinem natürlichen Elemente. Man verabſcheut ſich dort 
gegenſeitig, man zerzauſt ſich dort, man konſpirirt unaufhörlich, der 


eine gegen den anderen, und nur der Haß gegen die Nichtjuden bringt 
ſie zur Einigkeit zurück. Hat vielleicht die erſtaunenswerthe Fähigkeit 


des alten Jeruſalems, die Uebelthäter und Verbrecher aller Nachbar⸗ 
länder ſich zu aſſimiliren, etwas mit dieſer beſtändigen Zankſucht des 


Judaismus zu thun? (Denn wenn es irgendwo einen eingewurzelten 
Verbrecher gab, ſo war er ſicher, ein Aſyl in Jeruſalem zu finden; 


auch pflegten die Juden ſich ſtets unereinander zu zanken. Tacitus 
Geſchichte I. V., Cap. 12.)L/ 5 r 
| (Kimon, „La politique israélite“, Seite 174.) 


%* * 
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Wohin man heute in der Politik und Diplomatie faßt, da ſtößt 
man auf Juden und jüdiſchen Einfluß, und wenn demſelben nicht bald 
ein Ziel geſetzt wird, dann gehen wir dem ſicheren Verderben und einer 
totalen Judenherrſchaft entgegen. N 

Man denke ſich einmal Miniſter, wie ſie uns Kimon ſchildert, 
dabei unſere ſämmtlichen Geſandtſchaften und Conſulate im Auslande 
mit Juden und Judenſproſſen beſetzt, welche ſelbſtredend mit ihren 
Stammesgenoſſen in den fremden Landen ſtets Berührung haben, das 
bei aber auch ſtets wieder mit den Juden oder Judengenoſſen in der 


Heimath in direkten Beziehungen ſtehen, was muß dann ſchließlich aus. 
dem deutſchen Handel, deutſcher Induſtrie und endlich aus dem deutſchen 


Staate werden? | 


Als mir der Geſandte von Brandt in Peking erklärte, Herr von 
Bleichröder herrſche im Auswärtigen Amt und nicht der Fürſt Bis⸗ 


marck, da habe ich es ihm nicht glauben wollen, denn damit rar 


geradezu ausgeſprochen, daß unſere geſammte auswärtige Politik incl. 
Diplomatie und Conſulardienſt von Juden geleitet werde. Die in 
dieſen Dienſtzweigen beſchäftigten Beamten würden dann direkt oder 
indirekt, mit oder ohne ihr Wiſſen, von dem Hauſe Bleichröder; das iſt 
der Alliance israélite universelle, reſſortiren. f = 


Wenn ich nun aber das ſeit einiger Zeit in Europa Geſehene | | 


und früher Erlebtes zufammenſtelle, ſo weiß ich wirklich nicht mehr, 
was man glauben ſoll. Daß ſolche Verhältniſſe nicht ganz unmöglich⸗ 
ſind, das zeigt der folgende Brief, welchen man ebenfalls nicht oft 


genug wiederholen kann. 
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berief des Grafen v. Wimpffen, 
öſterreichiſcher Botſchafter in Paris, an den Baron Hirſch, vorgefunden nach des 


Erſteren Selbſtmorde. 


Herr Baron! / 


Wenn Sie dieſen Brief empfangen, werden Sie denſelben nur 
zögernd öffnen, denn Sie werden ahnen, was er enthält. Fürchten 
Sie nicht, daß ich Ihnen Vorwürfe mache. 

Als ich mich nach und nach durch Ihre Liebenswürdigkeit be⸗ 
thören ließ, dachte ich nicht, daß Sie ein haſſenswerthes Ziel im Auge 
hatten. Indem Sie meine Charakterſchwäche benutzten, haben Sie mich 
unerbittlich auf die ſchiefe Ebene der Ehrloſigkeit, der Schande gebracht. 
Mein Vaterland würde mich weniger hart beurtheilen, wenn es wüßte, 
mit welcher Geſchicklichkeit Sie Ihre Rolle geſpielt haben. Sie haben 
mich zu Irrthümern verleitet und mit Ihrem Golde geblendet, wie 
Sie auch Davoud, Mahmoud, Nedhim Paſcha, den Grafen Beuſt, 
den Grafen Zichy, Herrn Schlegel und noch andere verführt haben, 
Sie haben aus uns allen Vaterlandsverräther gemacht zu dem 
einzigen Zwecke, um zu den Millionen, welche Sie den Inhabern 
der türkiſchen Lotterielooſe entwendet haben, noch einige weitere hinzu⸗ 
zufügen. | | 
| Mein Tod wird enthüllen, weſſen ich mich ſchuldig gemacht 
habe, und das ſoll meine Sühne ſein. Die Thatſache allein, daß der 
Botſchafter von Oeſterreich⸗Ungarn Selbſtmord begangen und einen 
Brief an den Baron Hirſch hinterlaſſen hat, wird genügen, um die 
öffentliche Meinung auf die Spur der Wahrheit zu bringen. Sie 
mögen Ihre Intereſſen durch die Pariſer Preſſe und die Wiener 
Blätter ſoviel vertheidigen laſſen, wie Sie wollen, mein Tod wird 
dennoch Ihr Gold in Paris und Wien erbleichen laſſen. Ich ſpreche 
nicht von Berlin, weil man Sie dort niemals ernſt genommen hat. 
Berlin iſt heutzutage das Centrum der orientaliſchen Politik. Vor 
einiger Zeit noch wandte man ſich in Berlin an uns in Allem, was 
die orientaliſche Frage betraf. Man wußte eben nicht, daß die Bot⸗ 
ſchafter Oeſterreichs in Konſtantinopel ſowohl wie in Paris lediglich 
Agenten des Herrn Hirſch ſeien. Es fehlte wenig, und es wäre Ihnen 
gelungen, das berüchtigte Geſchäft mit Bleichröder zu Stande zu 
bringen. Jetzt bin ich ſicher, wird Radowitz Acht geben, daß Deutſch⸗ 
land in Konſtantinopel unabhängig handelt und daß es Stellung 
nimmt gegen Ihre unſinnigen Forderungen. Ich habe noch im letzten 
Augenblick an den Grafen Kalnoky einen Generalbericht über dieſe An⸗ 
gelegenheit ausgefertigt, welche wir ſtets als die Ihrige betrachtet 
haben, obwohl es die unſere war. 

Wenn ich ein öſterreichiſcher Kaufmann wäre, ſo würde ich die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Diplomatie längſt en läßt, ol haben, daß ſie 
ſich von Ihnen ſeit 12 Jahren beeinfluſſen läßt, obwohl Sie Alles 
thun, was in Ihrer Macht ſteht, um ein Uebereinkommen zwiſchen 
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den „ türfifeen und öſterreichiſch⸗ En Eiſenbahnen zu daten 
Möge mein Tod den Erfolg haben, der deutſchen Regierung für mein 
unglialiches Vaterland ein wenig Wohlwollen einzuflößen. Man hat 
in Berlin allen Grund, uns böſe zu ſein, denn wir ſind im Begriffe 
geweſen, in Ihrem Intereſſe den Einfluß, welchen Deutſchland in Kon⸗ 
ſtantinopel beſitzt, zu mißbrauchen. 


Ich ſterbe, um mein Gewiſſen zu beruhigen; der Botſchafter 
Oeſterreich⸗Ungarns wird ſich auf offener Straße umbringen, um ſein 


Unrecht angeſichts der Welt einzugeſtehen. 


Es iſt keine Frage, daß Ihnen Ehre und Gewiſſen ſtets ee 
Begriffe geweſen find, ohne Zweifel, weil Sie Ihren Talmud als Tar⸗ 


tüffe interpretiren. Aber die göttliche Rache wird ſelbſt die Börſen⸗ 
fürſten erreichen welche wie Sie ganz ohne Prinzipien ſind. Binnen 


Kurzem wird Ihnen von den 200 Millionen, welche Sie ſich ver⸗ 
mittelſt der türkiſchen Eiſenbahnen zu verſchaffen gewußt haben, nichts 
mehr verbleiben, und Sie werden für Ihre Handlungen vor den Ge⸗ 
richten Rechenſchaft abzulegen haben. 
Paris, Heiliger Abend 1882. | 
| | gez. Wimpffen. 


Der arme Graf Wimpffen! Bislang haben ſich ſeine Prophe⸗ 


zeiungen nicht erfüllt, und wahrſcheinlich hat er auch von den 


Deutſchen eine zu gute Meinung gehabt. Baron Hirſch ſetzt ſein 


‘ Treiben mit ungeſchwächten Mitteln fort, und ein Berliner Unis 
verſitäts⸗Profeſſor hat ſich dazu hergegeben, in ſeinen zweifelhaften 
Sachen Schiedsrichter zu ſpielen. (Dieſer Herr Profeſſor iſt auch 
Mitglied eines Vereins zur Bekämpfung des Antiſemitismus geworden.) 
Wie lange wird man dieſe Wirthſchaft noch dulden, wer wird dieſen 
Menſchen ſtürzen? Ob wohl des Henkers Beil oder der Galgen . . 


warten mag! 
A propos, Baron Hirſch kann ich hier folgende allerdings un⸗ 


verbürgte Mittheilung machen: Im November 1890 fand bei Herrn - 


von Bleichröder in Berlin eine Conferenz der Alliance israélite uni- 
verselle, bezw. einiger der Oberhäupter derſelben ſtatt. Man wollte 
in Rußland verſuchen, die Maßregeln gegen die Juden zu durchkreuzen 


und Rußland überhaupt wärmer an des Juden Herz zu N 


| Anmerfung: Soeben, während dieſer Bogen zur Preſſe geht, vernehme ich, 
daß die öſterreichiſche Regierung eine Erklärung gemacht haben ſoll, welche die Echt⸗ 


heit des vorſtehenden Briefes dementirt. Lange Jahre hindurch iſt es trotz aller 
Bemühungen des Baron Hirſch nicht gelungen darzuthun, daß dieſer Brief unecht 


ſei. Und nun ſcheint ſich die öſterreichiſche Regierung dazu herzugeben, Hirſch aus 


der Klemme zu helfen. Am Ende iſt es ſogar Herr Kalnocky ſelbſt, welcher demen⸗ 


tirt; das hätte er einige Jahre früher thun müſſen, wenn er damit Glück haben 


wollte. Bezeichnend iſt es, daß die geſammte Judenpreſſe, welche dieſes Dementi 
verbreitet, wie ein Mann von dem verſtorbenen Grafen Wimpffen ſpricht. 
Die Wahrheit iſt, daß Graf Wimpffen ſich auf offener Straße, und zwar in 
einer der kleinen Bedürſsanſtalten, wie ſie in Paris an den Trofſoirs ſtehen, er⸗ 


ſchoſſen hat. 


err 
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Herr von Bleichröder ſoll wenig Luſt gezeigt haben, für den Zweck 
tief in ſeinen Geldbeutel hineinzugreifen, dagegen ſoll Baron Hirſch 
bereit geweſen ſein, den vierten Theil ſeines Vermögens (179 Millionen 
Franks) zu opfern und auch thatſächlich nach Rußland gereiſt ſein, 
um die Sache auf eigene Fauſt zu verſuchen. ö | 
| Herr von Bleichröder ſchenkte bald darauf die Reklame⸗Million 
für ein Hoſpital; ob dieſe Million für bereits eingeheimſte Verdienſte 
als Sühnegeld oder für noch zu unternehmende Raubzüge geopfert 
wurde, muß einſtweilen dahingeſtellt bleiben. 

Hier mag erwähnt ſein, daß die Biſchoffsheims in London nach 
dem verbrecheriſchen Honduras⸗Schwindel ebenfalls ein Hoſpital grün⸗ 
deten, um als Wohlthäter der Menſchheit figuriren zu können und um 
den öffentlichen Unmuth zu beſchwichtigen. Die Stiftung trägt noch 
heute ihren Namen. | | | 

Ich habe Gelegenheit gehabt, mit Politikern und Diplomaten aus 
aller Herren Ländern zu verkehren. Ich habe darunter ausgezeichnete, 
ehrliche und hochbegabte Menſchen kennen gelernt, daneben aber auch 
ganz unbedeutende und niedrige Charaktere. Mir will es ſcheinen, daß 
die guten Elemente immer mehr verdrängt werden, um den zweifel⸗ 
haften Platz zu machen. Es iſt dieſes ſo recht die Tendenz der 
jüdiſchen Mache. ö | | 

Wie harmlos nimmt ſich der vielgeſchmähte Macchiavelli der 
Infamie jüdiſcher Politik gegenüber aus. In ſeinem Buche „Vom. 
Fürſten“ jagt er in Kap. 22, welches die Wahl von Räthen betrifft: 
„Es giebt drei Arten von Köpfen. Die erſte ſieht Alles von ſelbſt 
ein; die zweite begreift es, wenn Andere die Sache darlegen; die 
dritte ſieht nichts ein, weder von ſelbſt, noch durch die Bemühungen 
Anderer. Die erſten ſind die vorzüglichſten, die zweiten ſind noch 
immer vortrefflich, die letzte Art iſt aber zu nichts nütze.“ 

Er empfiehlt ſeinem Fürſten doch wenigſtens noch die beſte Art 
von Köpfen und warnt ihn im folgenden Kapitel vor Schmeichlern. 
Er greift nach oben, während der jüdiſche Politiker nach unten greift 

um, wenn er es möglich machen kann, die letzte Art von Köpfen zu 
Amt und Würden zu bringen, da dieſe in ſeinen Händen willige 
Werkzeuge werden, was ein Hauptkniff der jüdiſchen Diplomatie iſt. 
Dann find fie „ämes damnées“ und für ewig an ihn gekettet. 

Aus dem Conſular⸗ und diplomatiſchen Dienſt darf ich mir er⸗ 
lauben, aus eigener Erfahrung ein Wort mitzureden. In den Jahren 
1869 — 72 lebte ich in Saigon in der franzöſiſchen Colonie Cochinchina. 
Der Chef des Hauſes, in welchem ich angeſtellt war, war norddeutſcher 
Conſul, und ich habe während dieſer vier Jahre die Arbeiten 
des Conſulats zum bei Weitem größten Theile beſorgt. Wir hatten 
bei dem überaus regen deutſchen Schiffsverkehr viel zu thun und 
wurden häufig bei Havarien, Schiffsbrüchen u. ſ. w. in Anſpruch ge⸗ 
nommen. 

Als der deutſch⸗franzöſiſche Krieg im Jahre 1870 ausbrach, 
wurden wir in eine politiſch⸗diplomatiſche Rolle hineingedrängt; die 
Franzoſen lieferten uns z. B. die Mannſchaften der in den oſtaſiatiſchen 


Gewäſſern gefaperten Schiffe aus, für deren Fortkommen wir zu ſorgen 
hatten. Außerdem hatten wir deutſchen Schiffskapitänen und Bundes⸗ 
angehörigen Proteſte auszufertigen und allerlei Rath zu ertheilen und 
der Verhandlungen mit der franzöſiſchen Regierung war kein Ende. 
Endlich, nach Erklärung der Republik mußte die wohlwollende fran⸗ 
zöſiſche Regierung uns wegen der von Juden angeſtifteten communiſti⸗ 
ſchen Bewegung ausweiſen, um unſer Leben zu [hüten 
Wir haben uns durch alle dieſe Arbeiten mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtande durchgeſchlagen, und mein Freund von Brandt, mit welchem 
ich häufig über dieſe Angelegenheit ſprach, behauptete, daß man die 


Erfahrung gemacht hätte, daß während des Krieges die Handels⸗ 


cConſulate durchweg beſſer funktionirt hätten, als die Berufsconſulate. 
Ich war aber derzeit ein eifriger Befürworter des Erſatzes der Handels⸗ 


conſuln durch Berufsconſuln, denn einerſeits hatte mich die Erfahrung 


gelehrt, daß Fälle vorkommen können, wo ein Handelsconful die 
Fülle der ihm obliegenden Geſchäfte nicht zu bewältigen vermag und 
er auch unfreiwillig in politiſch⸗diplomatiſche Verwicklungen gerathen 
kann, und anderſeits hatte ich vernommen, daß kaufmänniſche Conſuln 
ihre amtliche Stellung hier und da zu geſchäftlichen Zwecken miß⸗ 
brauchten; allerdings wußte ich derzeit nicht, daß gerade die Conſuln, 


über welche derartige Klage geführt wurde, dem auserwählten Volke 


angehörten. 

- Später habe ich es dann miterlebt, wie die Handelsconſuln in 
China durch Berufsconſuln erſetzt wurden, was übrigens auch wegen 
der Jurisdiktion, welche die Conſuln hier haben, zur Nothwendigkeit 


geworden war. Es war dadurch nicht nur einem allgemein gefühlten 


Bedürfniſſe, ſondern auch einem Wunſche vieler Kaufleute entſprochen. 


Zuerſt ging alles gut; man ſchickte ordentlich geſchulte Richter 


heraus. Späterhin aber rekrutirte man die Conſuln aus dem Dol⸗ 
metſcherdienſte, bei welchem ſich Leute ohne die nöthigen juriſtiſchen 
Kenntniſſe und anderer Qualificationen befanden, und wenn die Sache 
jo: weiter geht, weiß ich wirklich nicht, was aus dem Conſulardienſt 
in China werden ſoll. | 


Uebrigens hat ſich in China alles auf logiſche Weife vollzogen: 


Der Geſandte von Brandt iſt ein geſcheiterter Lieutenant und vor 


allem Jude. Während er Conſul in Japan war, fand er ſich dort 


mit Rudolf Lindau zuſammen, und der Inſtinkt der Raſſe hat ſie 
natürlich ſchnell zuſammengebracht. Lindau war Kaufmann und hat 


für v. Brandt wahrſcheinlich nicht allein Geldgeſchäfte beſorgt, ſondern 


ihm wohl auch bei ſeinen Berufsarbeiten geholfen, dafür iſt ja Lindau 
auch Geheimer Legationsrath geworden und kann nunmehr ſeinen Freund 


Brandt ſchützen und protegiren. In Japan verhalf von Brandt aber 


auch anderen Juden zu Conſularſtellen. So bahnen ſich die Juden Fr. 


gegenſeitig Wege. | 
Späterhin in China mußte natürlich von Brandt in erſter Linie 

dafür ſorgen, daß ihm kein Menſch in die Karten ſehen und jane 

Blößen entdecken konnte. Er mußte fich deshalb mit ganz harmlofen 


und gefligigen Leuten oder „ames damnées“ umgeben und ſorgfältig N 
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ernſthafte Leute fernhalten. In den letzten Jahren ſcheint ihn hierbei 
nicht alleiw das Auswärtige Amt, fondern auch das Cultusminiſterium 
hülfreiche Hand geleiſtet zu haben. Ich habe die Herren, welche in 
den Jahren. 1887 und 88 in Peking waren, an anderer Stelle charak⸗ 
teriſirt; wie es mit den anderen jüngeren Beamten im Conſulardienſte 
an der Küſte Chinas um dieſe Zeit ausſah, weiß ich nicht ganz genau, 
aber ſoviel, daß auch darunter Judenſproſſen und Leute ſich befanden, 
welche in Europa zu nichts anderem zu gebrauchen waren. Und aus 


ſolchem Material ſollen die deutſchen Behörden in China gebildet 


werden. Gerade da, wo man gute und tüchtige Leute hinſenden ſollte, 
ſchickt man wiſſentlich minderwerthiges Material hin. Wie es ſcheint, 
geht die Tendenz von Brandt's dahin, den ganzen Dienſt zu verjuden 


und von der Judenſchaft abhängig zu machen. 


Der diplomatiſche und Conſulardienſt in China iſt über die Maßen 
koſtſpielig und abſorbirt Summen, welche in keinem Verhältniſſe zu 


dem jetzigen und in Zukunft zu erwartenden Handelsverkehr zwiſchen 


China und Deutſchland ſtehen. Auch dieſes weiß von Brandt genau, 
da wir dieſen Punkt häufiger beſprochen haben; aber es ſcheint, als ob 
es ſich Israel in Zukunft recht bequem zu machen gedenkt. Vor 
einigen Jahren z. B. wurde in Swatow in China ein Viceconſulat 
errichtet. „Um es der Regierung unmöglich zu machen, wenn ſie 
ſpäterhin einmal Velleitäten zeigen follte,“ ſagte Herr von Brandt, 
„dieſes Conſulat wieder aufzuheben, müſſen wir auch gleich ein Con⸗ 
ſulatsgebäude kaufen.“ Derartige Conſulate mit ſchönen Gebäuden 
werden jetzt anſcheinend an den kleinen Plätzen Chinas und Japans 
überall errichtet. Dieſe kleinen Conſulate ſind reine Sinekuren und 
darin können fo recht gemächlich Sproſſen Israels auf Koſten Deutſch⸗ 


lands ein bequemes Daſein friſten und nebenbei noch allerlei Geſchäfte 


nach der Manier des Herrn von Brandt betreiben. 
In wenigen Jahren, ſo fürchte ich, werden unſere ſämmtlichen 


Conſulate im Auslande von Juden und Judenſproſſen beſetzt ſein; die 


Conſulate werden dann kaum etwas anderes ſein als Abſteigequartiere 


für reiſende Hebräer und Inſtitute, wo deutſche Kaufleute zu Gunſten 
der Juden ausſpionirt werden, wo ihnen die Reſultate ihrer Arbeiten 
im Auslande abgenommen werden. Die jüdiſchen Beamten in Europa 
können ja dann nach Herzensluſt mit ihren Stammesgenoſſen die 
Sachen ausbeuten. 

»So liegen die Sachen ungefähr in Oſt⸗Aſien, ob ſie anderswo 
beſſer liegen, das weiß ich nicht. 

Die Beſetzung ausländiſcher Conſulate in Berlin und in anderen 
großen Städten Deutſchlands durch Juden findet in großem Maße 
ſtatt. Früher habe ich es in Berlin ſelbſt erlebt, daß mit ſolchen Con⸗ 
ſulatsſtellen förmlich Schacher getrieben wurde, und auch jetzt iſt die 
Art und Weiſe, wie die Kinder Israels Jagd auf Conſulate machen, 
bemerkenswerth. Erſt ganz kürzlich erzählte mir ein ausländiſcher 


Generalconſul, welcher ſoeben in Berlin angekommen war und einen 


Conſul zu ernennen hatte, wie er umſchwärmt worden war. 
Es waren lauter freundliche, dienſteifrige Herren zu ihm ge⸗ 
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kommen; alle erklärten, daß fie ſehr angeſehene Leute ſeien; alle 
wollten Beziehungen zu großen Leuten und maßgebenden Kreiſen 
haben; man überſchüttete ihn mit Einladungen und ſtellte ihm alle 
möglichen Genüſſe des irdiſchen Lebens in Ausſicht. Er war förmlich 
mit Beſchlag belegt. Endlich hatte er ausgefunden, daß alle dieſe 
liebenswürdigen Herren Hebräer waren, welche aufpaßten, daß das 
— Conſulat nur keinem Anderen als einem der Ihrigen zufallen 
möchte. N 

Ebenſo wie hier wird es wohl auch bei ähnlichen Gelegenheiten 
hergehen. | | | 


= | Fir Hismarch und die Inden. 
| „Der große Jude intereſſirte mich durch Kenntnißfall feiner euro⸗ 
päiſchen Glaubensgenoſſen. Er wußte von Crémieux, Sir Moſes, 
Montefiore, Beaconsfield, Rothſchild, Lasker u. ſ. w.; daß er auch 
Gambetta für einen Juden hielt, ließ ich ihm noch durchgehen, als 
er aber behauptete, daß auch Fürſt Bismarck mütterlicherſeits von 
Juden abſtamme, mußte ich ſeinem Eifer Einhalt thun.“ 
(Wilhelm Joeſt, Durch Sibirien, 2. Aufl. Köln 1887. S. 97.) 
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5 Dieſe im gewöhnlichen Sinne des Wortes liberale Epoche iſt 
weſentlich anders verlaufen, als 1853 irgend wer zu ahnen im Stande 
war. Otto von Bismarck iſt ihr Exponent geworden. Mir iſt nicht 
bekannt, daß jemals eine methodiſche Unterſuchung über die Art ge⸗ 

führt worden wäre, in welcher Individuen auf die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts einwirken. Eigentlich berühmt ſcheinen mir von 
jeher jedenfalls nur diejenigen unter dieſen Individuen geworden zu 
ſein, welche die Exekutive für den Gedankeninhalt und die Wünſche 
einer von anderen geſtimmten, geſchulten und begeiſterten Maſſe ge⸗ 
weſen ſind. Wie Luther gehört auch der erſte Kanzler des deutſchen 
— Reiches in dieſe Kategorie. Nicht eine einzige der von Herrn von 
Bismarck in Wirklichkeit umgeſetzten Ideen iſt in ſeinem Kopfe ent⸗ 
ſtanden: er dankt die wichtigſten dem Liberalismus und wird ſelbſt 
am beſten wiſſen, daß dieſer zuerſt in den Gothanern, zuletzt im 
Nationalvereine verkörperte Liberalismus der eigentliche Vater des 
heutigen deutſchen Reiches, der mächtige Kanzler nur der iſt, welcher 
mit beiſpielsloſer, nie ermüdender Energie, unter Benutzung jeder 
Schwäche ſeiner an Schwächen reichen Gegner und jeder von der 
Vorſehung gebotenen Gelegenheit die Ideen dieſes Liberalismus an 
Stellen zur Geltung gebracht hat, welche von Haus aus eine nur 
inſtinktive, aber ſehr mächtige Abneigung gegen dieſe hatten. Der 
lebhafte Haß aber, welcher früher dem nachmals ſo viel bewunderten 
Manne entgegentrat, galt den in ihm noch außerordentlich deutlich 
ſpürbaren Nachwirkungen der vorliberalen Periode unſeres Staates 
einer Periode, welche Bismarck ſo wenig hätte entbehren können, wie 
er die Ideen der mit 1848 abſchließenden Epoche unſerer Geſchichte 
zu entbehren im Stande geweſen wäre. Die Schneidigkeit, mit welcher 
er dieſe Ideen durchgeführt, iſt ihm durch die Herkunft aus dem alt⸗ 
preußiſchen niedrigen Adel zu Theil geworden. — — — — — — 


* 
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—  — — Es iſt Unrecht, über Undankbarkeit gegen Bismarck 
zu klagen. Was man Undankbarkeit gegen ihn nennt, iſt nichts als 
das — zur Zeit allerdings noch völlig unklare — Bewußtſein, daß 
Bismarck ſeine Aufgabe gelöſt hat, und daß nun andere Aufgaben 
als die ihm zu Theil gewordenen zu löſen ſind. Hat doch auch der 
Freitag, nicht das Penſum, ſich über das vom Donnerſtag Geleiſtete 
zu freuen oder daſſelbe noch einmal zu leiſten, ſondern das ſehr ge⸗ 
wichtigere, feine eigene Arbeit an die Hand zu nehmen, weil. er eben 
nicht Donnerſtag ſondern Freitag iſt. | ä „ 

Es ergiebt ſich aus dieſer Lage der Dinge die Pflicht, eine — 
dieſen Ausdruck abermals in gutem Sinne verſtanden — neue öffent⸗ 
liche Meinung zu bilden, welche auch ihrerſeits den Mann finden muß, 
der ſie in Thaten umſetzt, ſowie ſie ſelbſt mächtig genug geworden ſein 
wird, einen ſolchen Mann zu erzwingen, zu bevollmächtigen, zu ſtärken. 
(Paul de Lagarde, Deutſche Schriften, Geſammtausgabe, Göttingen 1886. 

| Seite 105 und 106.) m 
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| Der durch die erſte der beiden Notizen angeregte Gedanke, daß 
der Fürſt von Bismarck mütterlicherſeits jüdiſcher Abkunft ſein ſollte, 
und ſich daraus ſeine ſeit dem Jahre 1866 mehr und mehr bethätigte 
Vorliebe für das Judenthum erklären laſſen ſollte, iſt von mir zuerſt 
gänzlich zurückgewieſen worden. Der erſte Autor dieſes Gedankens 
iſt der von Herrn Joeſt citirte ſibiriſche Jude; und dieſer Gedanke 
wurde von dem Geſandten Herrn von Brandt, alſo einem anderen 
Juden, weiterzupflanzen geſucht. | isn 
| Nur einmal in meinem Leben habe ich anderweitig den Gedanken 
äußern hören, daß dieſem ſo ſein möge, und Fürſt von Bismarck ein 
geheimer Jude ſein könne. Die Nachforſchungen nach der Abſtammung 
der Mutter des Fürſten Bismarck ſind natürlich nicht leicht und noch 
nicht abgeſchloſſen. SR u. „ 
Ä Wenn in der That jüdiſches Blut in den Adern des Fürſten 
fließt und er ſich deſſen bewußt ſein ſollte, ſo würden ſelbſtredend 
Dokumente, welche darüber Auskunft zu geben im Stande wären, 
unzugänglich gemacht ſein. Er würde ja das größte Intereſſe daran 
haben, daß dieſe Abſtammung vor der Hand nicht bekannt würde. 

Der zuerſt von mir verworfene Gedanke tauchte indeß ſpäter 
wieder auf und veranlaßte mich, einmal ein kleines Resumé von den 
Bismarck'ſchen Beziehungen zu den Juden zu machen. | 
| Ich will hier nur einige Fakta und Namen von Perſonen auf⸗ 
führen, welche dazu beſtimmt ſind, Gedanken anzuregen, um die Hand» 
lungen des Fürſten, welche namentlich in der letzten Zeit ſeiner Herr⸗ 
ſchaft und nach ſeinem Sturze räthfelhaft und widerſpruchsvoll er⸗ 
ſcheinen, in dieſem neuen Lichte zu beurtheilen. Immerhin ſind ſolche 
Forſchungen intereſſant, ſelbſt wenn ſie zu keinem Ergebniſſe führen. 

Unmöglich iſt ja aber nichts auf der Welt! Den | 

Um noch einmal auf Herrn von Brandt zurückzukommen und 
feine Behauptung, der Fürſt ſei ein beſtechlicher Menſch, ſo muß ich 
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erwähnen, daß ich dieſe Behauptung früher ebenfalls bezweifelt und 
beſtritten habe. | | 

Wir beſprachen damals eine kleine Notiz, welche ſich in den acht⸗ 
ziger Jahren in den Berliner Zeitungen befunden hatte. Es hieß dort, 
daß der Bankier Gerſon von Bleichröder ein ihm gehörendes Grund⸗ 
ſftück in der Voßſtraße aus Rückſicht auf den Fürſten Bismarck un⸗ 
bebaut laſſen wollte, da die Hinterfront eines darauf gebauten Hauſes 
dem Garten des Reichskanzlers ſich zugewendet haben würde. 

Der Reichskanzler hatte ſich früher beklagt, daß er auf ſeinen 
Spaziergängen im Garten des Reichskanzlerpalais durch Neugierige, 
welche aus den Hinterfenſtern der Häuſer der Voßſtraße ihn beobachten, 
beläſtigt fühlte. 8 

Die Notiz mit dem Bleichröder'ſchen Grundſtück war ja aller⸗ 
dings ein ſtarkes Stück jüdiſcher Renommage, welches ſich der Reichs⸗ 
kanzler, wenn er davon gehört hätte, meiner Anſicht nach, verbeten 
haben würde. Ich war der Meinung, daß dem Fürſten der Vorfall 
unbekannt geblieben ſei. Herr von Brandt war darüber anderer An⸗ 
ſicht und meinte, der Fürſt habe das Opfer ſeines Freundes Bleich⸗ 
röder mit vollem Bewußtſein ſich gefallen laſſen, wie er denn über⸗ 
haupt der Auſicht war: „Niemand in der Welt handle unintereſſirt.“ 
Die Rede des Fürſten Bismarck im vereinigten Landtage von 
1847 gegen die Emancipation der Juden darf ich als bekannt voraus⸗ 
ſetzen. Sie beweiſt zur Genüge, daß er die Juden aus der Praxis 
kannte. Seine Aeußerungen über die Juden und das Judenthum in 
dem Buche „Graf Bismarck und ſeine Leute“ von Moritz Buſch zeigen 
ebenfalls, daß er der Judenfrage einige Beachtung ſchenkte. 

Ein tieferes Studium derfelben ſcheint er aber nie vorgenommen 
1 3 denn er bleibt in allen Aeußerungen meiſt an der Ober⸗ 
fläche. — | | 

Er behandelt Raſſen⸗ und Geldfrage ungefähr als daſſelbe. Die 
nachſtehende Stelle aus dem genannten Buche wird häufig citirt: 
„Ja“, fuhr der Miniſter fort, „ich bin doch der Meinung, daß ſie 
durch Kreuzung verbeſſert werden müſſen. — Die Reſultate ſind nicht 
übel.“ Er nannte einige adelige Häuſer und bemerkte: „Alles ganz 
geſcheidte, nette Leute!“ Dann fügte er nach einigem Nachdenken und 
mit Auslaſſung eines Zwiſchengedankens, der wahrſcheinlich auf die 
Verheirathung vornehmer Chriſtentöchter, deutſcher Baroneſſen mit 
reichen oder talentvollen Jsraeliten ging, hinzu: „Uebrigens tft es 

wohl umgekehrt beſſer, wenn man einen chriſtlichen Hengſt von deut⸗ 
ſcher Zucht mit einer jüdiſchen Stute zuſammenbringt. Das Geld 
muß wieder in Umlauf kommen, und es giebt auch keine üble Raſſe. 
Ich weiß nicht, was ich meinen Söhnen einmal rathen werde.“ 
(40. Januar 1871). | | | 

Herr von Bismarck ſcheint ſomit weniger Abneigung und Wider 
willen gegen die jüdiſche Raſſe zu haben, als dies durchſchnittlich bei 
den deutſchen der Fall iſt. Im Grunde genommen empfiehlt er hier⸗ 
durch ſogar den Verkauf des ererbten Adels gegen auf jüdiſche Weiſe 
erworbenes Geld, was eine Zerſetzung des Adels herbeiführen muß, 
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7 in older nur als ein Inſtitut der eingeborenen dae denk⸗ | 
ar iſt. | 

An einer anderen Stelle jagt: Buſch: 

„Er erzählte dann, daß neulich ein Unterhändler von Gambetta 
bei ihm geweſen ſei, der ihn gegen das Ende ſeiner Beſprechung ge⸗ 
fragt habe, ob wir die Republik anerkennen würden. „Ich erwiderte 
ihm: „Ohne Zweifel und Bedenken. Nicht nur die Republik, ſondern, 
wenn Sie wollen, auch eine Dynaſtie Gambetta; nur muß ſie uns 
einen vortheilhaften und ſicheren Frieden verſchaffen.“ „Und in der 

That, jede Dynaſtie, ob Bleichröder oder Rothſchild“, ſetzte er hinzu, 
worauf die letzteren beiden Herren für eine Weile Gegenſtand des Ge⸗ 
ſprächs wurden.“ — — (den 28. Oktober 1870.) 


Nun, eine Dynaſtie Rothſchild exiſtirt ja thatſächlich heute in 


Frankreich. Hätte der Fürſt das Weſen des Judenthums genau ge⸗ 
kannt, ſo hätte er als Deutſcher das Aufkommen einer ſolchen Dynaſtie 
unter keinen Umſtänden dulden dürfen. Der Himmel wolle uns jetzt N 
vor einer Dynaſtie Bleichröder in Deutſchland bewahren. 


An einer anderen Stelle jagt der Fürſt: 


„Will man ſeine Stellung benutzen, ſo kann man es ſo cen . 
daß man ſich mit den politiſchen Depeſchen die Börſentelegramme 
ſchicken läßt von allen Börſen durch gefällige Beamte bei den Lega⸗ 
tionen. Die politiſchen gehen beim Telegraphen vor, und ſo profitirt 
man etwa zwanzig bis dreißig Minuten. Und dann muß man einen 
ſchnell laufenden Juden haben, der dieſen Vortheil für einen benutzt. 
Es ſoll Leute geben, die das ſo gehalten haben. Auf dieſe Weiſe 
kann man täglich ſeine fünfzehnhundert bis fünfzehntauſend 8 7 3 
verdienen, und das giebt nach ein paar Jahren ein hübſches Ver⸗ 
mögen. Aber mein Sohn ſoll von ſeinem Vater nicht ſagen, daß er 
ihn ſo oder auf ähnliche Weiſe zum reichen Mann gemacht hat. Er 
kann auf anderem Wege reich werden, wenn es ſein muß — — — 
(2. September 1870). 
| Das iſt allerdings ſehr hübſch geiagt, aber das Inſtitut des 
Wolff ſchen Telegraphen⸗Büreau und wie daſſelbe von Bankiers aus⸗ 
genutzt worden iſt, muß dem Fürſten ſpäterhin doch wohl bekannt 
geweſen ſein. 

Was darunter zu verſtehen iſt, wenn er ſagt: ‚Mein Sohn kann 
auf anderem Wege reich werden, wenn es ſein muß“, iſt nicht recht er⸗ 
ſichtlich. Eine Korreſpondenz des Figaro vom 19. Februar 1890, 
über die Reiſe des Kaiſers Wilhelm nach Konſtantinopel, giebt uns 
vielleicht Auskunft darüber. | 


In dieſer Korreſpondenz leſen wir: 


„Was den Grafen Herbert Bismarck betrifft, ſo war er hier (in 
Konſtantinopel) ebenſo liebenswürdig wie in Athen. Er ging viel 
ſpazieren, arbeitete noch mehr und ſprach über Politik, und hier fängt 
die Reiſe an wichtig zu werden. Man hat ſich nicht allein damit 
begnügt, dem Sultan anzubieten, für ihn zwei Panzerſchiffe zu kaufen, 
um die Koſten zu beſtreiten, man hat ſogar a ll, e ge⸗ 
| lungen? u. ſ. w.“ 


\ 
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Die Korreſpondenz iſt gezeichnet von Jaques St. Cöre, alias 
Jaques de St. Cère, alias Armand, alias du Salins, n& Rosenthal, 


dem augenblicklichen glücklichen Beſitzer der entlaufenen zweiten Frau 


des Herrn Paul Lindau, geb. Kaliſch. | 
Dieſe Notiz verdient inſofern einige Beachtung, als zwiſchen der 


verfloſſenen Menage Lindau und Graf Herbert Bismarck freundſchaft⸗ 


was Beziehungen beſtanden haben ſollen und M. St. Cöre manches 
weiß. — N Rs Zur | 

Nach dieſer Notiz des Figaro wäre Graf Herbert Bismarck in 
dem Panzerſchiffhandel eingegangen. Es ſcheint, daß dieſer große 
Staatsmann ſich wahrhaftig um dergleichen Dinge bekümmert hat, denn 
Anfang 1888 erhielt er einen chineſiſchen Orden angeblich für Ver⸗ 
dienſte, welche er den Chineſen in Schiffsangelegenheiten geleiſtet haben 
ſoll () Irgend eine kleine Bewandtniß pflegt es doch ſonſt mit Orden 


zu haben, irgend ein Zuſammenhang der Dinge iſt doch gewöhnlich 
vorhanden, aber in der Verleihung dieſes Ordens kann ich wirklich 


kein anderes ſittliches Motiv herausfinden, als etwa daß auf dem 
Orden les iſt der doppelte Drachenorden) ſich ein Thier mit zwei 


Rücken befindet. 


Ueber Geſandtſchaftsberichte läßt ſich der Fürſt folgendermaßen aus: 
„Es iſt größtentheils Papier und Tinte darauf,“ ſagt er, daß 


ſchlimmſte iſt, wenn fie es lang machen. Ja, bei Bernſtorff, wenn 


der jedesmal ein ſolches Ries Papier ſchickt mit veralteten Zeitungs⸗ 


ausſchnitten, da iſt man's gewohnt. Aber wenn ein anderer einmal 
an 128 da wird man verdrießlich, weil doch in der Regel nichts 
rin iſt.“ — N | 

„Wenn ſie einmal Geſchichte ſchreiben darnach, jo iſt nichts 


ordentliches daraus zu erſehen. Ich glaube, nach dreißig Jahren 


werden ihnen die Archive geöffnet; man könnte ſie viel eher hinein 
ſehen laſſen. Die Depeſchen und Berichte ſind, auch wo ſie einmal 
was enthalten, ſolchen, welche die Perſonen und Verhältniſſe nicht 


kennen, nicht verſtändlich. Wer weiß da nach dreißig Jahren, was 


der Schreiber ſelbſt für ein Mann war, wie er die Dinge anſah, wie 
er ſie ſeiner Individualität nach darſtellt? Und wer kennt die Perſonen 
allemal näher, von denen er berichtet? Man muß wiſſen, was der 


Gortſchakoff oder was der Gladſtone oder Granville mit dem gemeint, 


was der Geſandte berichtet. Eher ſieht man noch etwas aus den 
Zeitungen, deren ſich die Regierungen ja auch bedienen, und in denen 


man häufig deutlicher jagt, was man will. Doch gehört auch dazu Kennt⸗ 


niß der Verhältniſſe. Die Hauptſache aber liegt immer in Privatbriefen 
und confidentiellen Mittheilungen, auch mündlicher, was alles zu den 
Akten kommt. (22. Februar 1871.7) | 


Ich erlaube mir hier eine Stelle aus meinem Berichte Nr. 16 an 
die Kaiſerlich deutſche Geſandtſchaft in Peking vom 19. Auguſt 1888 


aus Tientſin zu citiren (ſiehe Theil II): 


„Ew. Excellenz habe ich mir erlaubt, ſchon früher in Bericht Nr. 7 
auf die Unzuläſſigkeit aufmerkſam zu machen, wichtige Geſchäftsſachen 
in Privatnoten zu behandeln, da dieſe ſich ſowohl der Kontrolle, wie 
der Verantwortlichkeit entziehen. Ihre ſämmtlichen Privatbriefe, welch 


tige Amt wiſſen ſollte. 


berichte enthält? 
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ich ſeit meiner Ankunft von Peking hier exhalten habe, behandeln die 
ernſteſten großen Geſchäfte, tangirende Fragen in einer Weiſe, die Luft 
und Licht einer amtlichen Korreſpondenz kaum vertragen können. Sie 
bilden ein eigenthümliches Pendant zu ihrer kurzen, wenig enthaltenden 
amtlichen Korreſpondenz.“ | Fer 

Wenn man alſo einem Geſandten geftattet, wie es doch Fürſt 
Bismarck anſcheinend zuzugeben ſcheint, daß derſelbe die Hauptſache 
im Vertraulichen und privat behandelt, ſo ergeben ſich daraus Uebel⸗ 
ſtände, wie ich ſie in meinen Notizen rühmen mußte. Was Herrn 


von Brandt's Berichte an das Auswärtige Amt anbelangt, ſo ſind die⸗ 
ſelben, wie Herr von Bismarck ſagt, größtentheils Papier und viel 


Tinte darauf. a 
Ich klagte z. B., daß Herr von Brandt mich hintergeht, und ver⸗ 
muthe, daß er in ſeinen Berichten das unterſchlägt, was das Auswär⸗ 


Es fragt ſich nun, hat Herr von Brandt an den Reichskanzler 
das Nöthige berichtet oder gar an eine außerhalb des Amtes ſtehende 
Perſon, ſei es mit, ſei es ohne Vorwiſſen des Kanzlers? 

Wenn man einem Geſandten eine ſolche Praxis überhaupt ge⸗ 
ſtattet, dann kann er auch gleich einen Schritt weiter gehen und ein⸗ 
fach an Geſchäftsleute berichten und wird dann auf dieſe Weiſe der 


Reichskanzler, das Parlament und in letzter Linie der Souverain von 


ihm betrogen. Das Einreißen derartiger Unſitten muß auf die Dauer 
zu Betrug führen! 5 et, N | 

Was nutzt es dann, wenn man dem Parlamente Weißbücher vor- 
legt, welche nur officielle Acten und Geſandtſchafts⸗ oder Konſulats⸗ 


Ich habe mir neulich die Mühe genommen, die Weißbücher durch⸗ 
zuleſen, welche die Samoaangelegenheit betrafen, und habe dort aller⸗ 


dings den Eindruck bekommen, daß es Papier und Tinte darauf 


waren, während mir der Zweck und die Bedeutung der ganzen Samoa⸗ 
Angelegenheit für Deutſchland und Deutſchthum bis heute ein Räthſel 


geblieben iſt. 


In Buſch's Buche „Unſer Reichskanzler“ ſpricht ſich ſodann Herr 
von Bismarck verſchiedentlich über die Verwendbarkeit der Juden in der 


Diplomatie aus, und man gewinnt den Eindruck, als ob er die Ge⸗ 


fahren einer ſolchen Verwendung gewaltig unterſchätzt: Man kann ſie 
wohl als Verräther und Raubthiere gebrauchen, das hat Bismarck 
ſelbſt anderswo geſagt, aber man kann ſie nicht wieder los werden, 
wenn man ſich zu weit mit ihnen eingelaſſen hat. | 
Nun möchte ich einige Perſonen nennen, woraus des Fürſten Vor⸗ 


liebe für die Juden und Judenſprößlinge hervorzugehen ſcheint. 


Bereits früher, vor vielen Jahren ließ er ſich mit der jüdiſchen 
Sängerin Pauline Lucca zuſammen photographiren, mit derſelben 


Lucca, welche im Jahre 1886 in Berlin ein großes Wohlthätigkeits⸗ 


Konzert veranſtaltete und mit faſt dem ganzen Ertrage dieſes Kon⸗ 


zertes über die Grenze ging, welche aber heutzutage wieder in 
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Preußen Concerte veranſtaltet, ohne daß ein Staatsanwalt fie zur 
Rechenschaft zieht. 

Sein Verkehr mit Ferdinand Laſalle und ſeine ſpätere Hin⸗ 
neigung zu deſſen Ideen. Herr von Bismarck macht Herrn Lothar. 
Bucher, den Freund und Teſtamentsvollſtrecker Laſſalle's, zu ſeinem 
intimen Berather. 5 su 

Unter ſeinem Regime werden zu Geſandten gemacht: Herr von 
Brandt, Baron Magnus und von Philippsborn. Zu Miniſtern 
werden ernannt: Delbrück, Staatsminiſter, Falk, Kultusminiſter, Frie⸗ 
denthal, Landwirthſchaftlicher Miniſter, von Bitter, Finanzminiſter, 
Friedberg, Juſtizminiſter, Lucius, Landwirthſchaftlicher Miniſter, von 
Goßler, Kultusminiſter; im Auswärtigen Amt waren die Herren von 
Kuſſerow, Graf von Berchem, Rudolf Lindau, P. Kayſer, W. Kahn, 
Herr Raſchdau u. x. | | | nn 

Wir jehen feine intimen Beziehungen zu den Juden Lord Bea⸗ 
consfield, von Bleichröder, ſein Hinneigen zu Jules Ferry; Herr von 
Madai iſt Polizei⸗Präſident in Berlin. Herr Simſon wird zum Reichs⸗ 
gerichts-Präſidenten gemacht. Durch ſeinen Sohn unterhält er Bezie⸗ 
hungen zu Lord Roſeberry, dem jüdiſchen Schwiegerſohne Rothſchild's 
und allerlei jüdiſchen Perſonen. e == 

Im Jahre 1878 verhandelt Herr von Bismarck auf dem Berliner 
Kongreß mit der Alliance isradlite universelle, obgleich fie von keinem 
Staate officiell anerkannt iſt, und erzwingt die Emancipation der Juden 
in Rumänien. . 8 | 
Der junge Herr von Bleichröder wird zum Vice⸗General⸗Konſul 
für England ernannt, nachdem er aus der Armee ausgeſtoßen worden. 
Derſelbe erhält vom Auswärtigen Amte Empfehlungen an ſämmtliche 
Konſulate für eine Reiſe um die Welt. Juden werden in Deutſch⸗ 
best in großen Mengen zu Konſuln auswärtiger Staaten gemacht und 
eſtätigt. e | | 
Herr von Bismarck läßt die gegen das Ueberhandnehmen der Juden 
gerichteten Petitionen von 300,000 Unterſchriften und eine Studenten⸗ 
petition unberückſichtigt. Eine Petition der Juden gegen den Anti⸗ 
ſemitismus läßt er officiell auch zwar unberückſichtigt, doch empfängt 
er den jüdiſchen Abgeordneten Dr. Goldſchmidt in geheimer Audienz. 
Die Herren Ohlendorff und Lühdorff werden baroniſirt. Paul Lindau 
verkehrte in ſeinem Hauſe, er ſteht in Beziehungen zu den jüdiſchen 
Kaufleuten Godeffroy, Gebrüder Hernsheim, Behrens, Alexander in 
Hamburg. Er iſt außerordentlich gereizt über die Aéra Artikel der 
Kreuzzeitung, wahrſcheinlich, weil ſie den wunden Punkt getroffen haben. 
Die große Kollekte zu ſeinem 70jährigen Geburtstage iſt hauptſächlich 
von Juden inſcenirt. | 

* ** 


K* N 

Die ſchon erwähnte Stammtafel, die dem Fürſten Bismarck von 

Herrn von Bleichröder als Geburtstagsgeſchenk überreicht worden iſt, 

wurde von der hieſigen Firma Hulbe nach einer größeren Skizze des 

Profeſſors Adolf Hildebrandt in Leder getrieben. Das Kunſtwerk iſt, 

ſo beſchreibt es die „Voſſ. Ztg.“ etwa 1,50 Meter hoch und von ent⸗ 
Geſandtſchaft II. a 10 


1 


ſprechender Breite. Es zeigt einen ſtattlichen, aus blumiger Wieſe 
emporgewachſenen Eichbaum, deſſen Blätter und Eicheln vergoldet ſind. 
An den Zweigen hängen die Wappen mit angefügten Spruchbändern, 
auf welchen die Namen der Stammesangehörigen verzeichnet ſind. 
(Kreuzzeitung, 2. April 1890.) 


* * 
* 


Die Unternehmer des ſogenannten National⸗Denkmals für den 
Fürſten Bismarck veröffentlichen den erſten Nachweis über eingegangene 
Beiträge. Er beläuft ſich auf 84,579 Mark. Weit über die Hälfte, 
faſt drei Viertel dieſer Summe haben die hieſige Börſe und die großen 
Bankhäuſer gezeichnet, ein Drittel entfällt allein auf die Bankhäuſer 
Bleichröder und Mendelsſohn. Als Beiträge der Theilhaber des 
erſteren find 17 000, der letzteren 11000 Mark aufgeführt. Der 

Aachener Hüttenverein Rothe Erde hat 10 000 Mark geſpendet; im 
Uebrigen iſt die Induſtrie nur ſchwach vertreten, die hieſige u. A. durch 
Herrn Iſidor Löwe. Für den früheren Reichskanzler wird die Durch⸗ 
ſicht der Liſte ſehr intereſſant ſein: ſeine Augen werden auf die Bei⸗ 
träge der Herren Schwenninger, Pindter und anderer treu gebliebener 
Freunde fallen, auch einige Beamte des auswärtigen Reſſorts ent⸗ 
decken und — ſehr viele Namen vermiſſen. Erfreuen wird es ihn 
vielleicht, daß auch die freiſinnige Fraktion des Reichstages unter den 
Beitragenden vertreten iſt. Der Abgeordnete G. Siemens, Direktor 
der Deutſchen Bank, hat es zwar nicht, wie vor fünf Jahren bei der 
Sammlung zur Rittergutsſchenkung, für angezeigt erachtet, dem Comité 
als Mitglied beizutreten, aber doch geglaubt, ſeiner Begeiſterung für 
den ehemaligen Kanzler durch einen Beitrag von 500 Mark Ausdruck 
geben zu ſollen. Die Deutſche Bank, deren Leiter Herr Siemens iſt, 
iſt, wie bekannt, auch die Centralſtelle für die Sammlungen. Auch die 
| | Hunderte von „Angeſtellten“ in den großen Bankhäuſern find mit 2 
a, | Beiträgen vertreten, ſelbſtverſtändlich haben fie nach dem Vorgange ihres 8 
| Chefs nur „freiwillig“ beigeſteuert. Aus Hamburg find 44841 Mark 
angemeldet worden; auch dort werden einige große Firmen, deren In⸗ 
haber erſt vor Kurzem ein paar ländliche Beſitzungen kauften und zur 
Vereinigung mit Friedrichsruh dem Fürſten Bismarck ſchenkten, das 
Meiſte beigetragen haben. Die große Maſſe des Volkes trägt offenbar 
kein Verlangen, ſich an dem „Nationaldenkmal“ zu betheiligen. 
(Berliner Volkszeitung, 13. Mai 1890.) 


* * 
* 
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nn Wenig angenehm berührt es, daß fich einzelne Juden an den 
- | Fürsten Bismarck gelegentlich ſeines Scheidens beſonders auffällig 
herandrängten. Baron Bleichröder hat eine lorbeerumrahmte Leder⸗ 
tafel, vielfach vergoldet und verſilbert, mit dem Stammbaum des Bis⸗ 
marck'ſchen Geſchlechtes ſeit dem 16. Jahrhundert als Geburtstags⸗ 
Spende geſandt. Ferner ſchreibt die „Frankfurter Zeitung“: | 
„Ein ſehr bekannter Schriftſteller rief bei dem Abſchied des 
Fürſten Bismark auf dem Lehrter Bahnhof am lauteſten „Hier 


— nn 
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bleiben“, ſang die „Wacht am Rhein“ und machte in feinem Enthu⸗ 
ſiasmus mit einem Blumenſtrauß in der Hand und zwei Damen am 
Arm wiederholt den ausſichtsloſen Verſuch, die Parade⸗Aufſtellung 
der Garde⸗Küraſſiere zu durchbrechen. „Er liebt das Deutſche Reich 
und ſeinen Begründer mit der ganzen Schwärmerei des Dichters und 
Nichtpolitikers, obwohl dieſes Reich ihm, dem öſterreichiſchen Juden, 
trotz ſiebzehnjährigem Aufenthalte die Naturaliſation verſagt. Das 
bittere Gefühl darüber hat ſeine neuliche Begeiſterung nicht geſchwächt. 
Nicht nur, indem ſie zum Scheiterhaufen beiträgt, auch wenn ſie den 
Lorbeer aufhäuft, offenbart ſich die sancta simplicitas.“ f 
Dieſer enthuſiaſtiſche Jude iſt Herr Kohut, der einſt aus Berlin 
ausgewieſen, dann aber zurückberufen wurde, nachdem er ein Buch 
„Bismarck als Humoriſt“ verfaßt hatte. — Ein richtiger Schmock, der 
nach Bedarf bald rechts, bald links ſchreibt, wird der findige Mann 
wohl bald ein neues Ideal entdeckt haben, das er anſchmeicheln kann. 
(Deutſch⸗ſoziale Blätter, 18. Mai 1890.) 


* * 
* 


Alle wahren Menſchenfreunde, an der Spitze unſer weitſichtiger 
Kaiſer, beeilen ſich nun während der Windſtille ſo ſchnell als möglich 
die berechtigten Wünſche der Arbeiter zu erfüllen. i | 

Da plötzlich erhebt Fürſt Bismarck zum Erſtaunen aller deutſch 
und chriſtlich denkenden Menſchen ſeine Stimme dagegen: „Die Arbeiter 
werden niemals zufrieden werden; je mehr man denſelben bietet, deſto 
begehrlicher werden ſie und lohnen nur mit Undank; deshalb iſt es 
das einzig Richtige, gar nichts zu bewilligen und nur kämpfen u. ſ. w.!“ 

Wie! Dies ſoll die Anſicht eines deutſchen Chriſten ſein, deſſen 
erſtes Gebot iſt: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, auch ohne 

Profit und Anerkennung?“ | : 
Nach dieſer Anſicht müßten ja auch die Eltern ſich nicht um ihre 
Kinder bekümmern, denn in der Regel danken die Kinder ihren Eltern 
nicht die Wohlthaten, Sorgen und Mühen und ſchlafloſen Nächte u. ſ. w. 
— Alſo nur das ſollen wir thun, was ſich Lohnt und anerkannt wird? 
Wenn ein anderer ſchlecht iſt, können wir auch ſchlecht ſein! Wie! 
Dieſe Anſicht ſoll Bismarck's, alſo eines deutſchen Chriſten ſein? 
Nein! Dies iſt eine rein jüdiſch⸗materialiſtiſche! — 

Wie ich noch ſo darüber nachdenke, fällt mein Blick in die Zeitung 
„Das Volk“ und ich leſe: „Folgende niedliche, als wahr verbürgte 
Geſchichte wird uns berichtet: Drei Studenten machten jüngſt dem 
Fürſten Bismarck einen Beſuch und wurden vorgelaſſen, während gerade 
des Fürſten „intimer Freund“, Bankier von Bleichröder, zugegen iſt. 
Der Letztere bezeugt während des Empfanges ſeine Verehrung für den 
Fürſten öfters dadurch, daß er Bismarck's Hand küßt. Als nun der 
Fürſt gerade mit dem „Fuchs“ der Burſchenſchaften in ein Geſpräch 
vertieft iſt, kommt der kurzſichtige von Bleichröder herbei, ergreift die 
Hand des „Fuchſes“ und will ſie ehrerbietig an die Lippen ziehen, als 
Fürſt Bismarck dazwiſchen fährt: „Sie irren ſich, Herr Baron.“ 
Tableau!“ Wie zärtlich und vertraulich! Ja, ja, der Jude hat ſchon 
oft von ſeinem „Freunde Bismarck“ geſprochen. Früher glaubte man, 
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der „Fürſt“ verkehre nur aus politiſchen Gründen mit den „Juden“: 


jetzt ſieht man aber leider, daß der „Fürſt“ nicht mit dem „Bankier 
Bleichröder“, ſondern mit dem „Freunde Bleichröder“ verkehrt. 


(Deutſch⸗ſoziale Blätter, 24. Auguſt 1890) 


* ** ö 
EK | 


Welch eine Scene! | EHE = 8 
„Der Jude leckt gut ohne zu bellen, ohne ſich zu rühren, ganz 

ſanft! La Rochfoucauld ſagte zu den zwölf Pair: ö 

Meyer (der Redakteur des Gaulois) iſt zwar kein Ausbund von 

Feinheit, (la fleur de la d6licatesse) aber es iſt trotzdem angenehm 
ſo geleckt zu werden.“ | eG | 

| Ddrumont's Vorrede zu Rohling's „Le juif selon le 
u 0° Talmud“ S. XIII.) 


* * 
* 


Sehr komiſch nimmt ſich eine Kundgebung aus, in welcher ſich 


die jüdiſche Preſſe des Herrn Dr. Hirſch⸗ Hildesheimer in ihrer Nr. 34 


vom 21. Auguſt 1890, wie folgt, ergeht: Ei 
Als flammendes Wahrzeichen darf uns am Jahresſchluß der 


Sturz des Fürſten gelten, welcher mittelbar den geſammten modernen 


Antiſemitismus verſchuldet hat. So unendlich auch der ehemals all⸗ 


gewaltige Kanzler über die wirkliche Judenhatz perſönlich erhaben war. 
ſo ſcheute er ſich um zufälliger politiſcher Erfolge willen keineswegs 
durch ein trauriges Schweigen der in Deutſchland aufkeimende juden⸗ 


feindliche Bewegung lebensfähig zu machen. Fürſt Bismarck ſchwieg, P 
als die erſten Kampfesrufe des Schneidergeſellen Grüneberg und des 


Hofpredigers Stöcker erſchollen, und er ſchwieg, als die Flammen der 


Neuſtettiner Synagoge die Lehren der antiſemitiſchen Moral grell. 
beleuchteten; Fürſt Bismarck ſchwieg, als die Berliner jüdiſche Ge⸗ 
meinde eine dringende Bittſchrift an die Regierung richtete, und er 
ſchwieg, als im preußiſchen Parlament eine zweitägige „Judendebatte“ 
wogte, Fürſt Bismarck ſchwieg, als ſein Miniſterialkollege von Putt⸗ 
kammer einer antiſemitiſchen Galavorſtellung in der Tonhalle beiwohnte, 
und er ſchwieg, als Tauſende ruſſiſcher Juden aus den deutſchen Gauen 
vertrieben, als zahlloſe Exiſtenzen vernichtet wurden. ni 1 

Und nun ſchweigt er weiter, der grollende Achill. — Fürwahr⸗ 
früh oder ſpät „rächt ſich jede Schuld auf Erden!“ | 

Der grollende Achill it vorzüglich! 

Der Vorwurf klingt faſt, als ob die Juden einen der Ihrigen, 


einen Noachiden, tadelten, von dem fie wiſſen, daß er Großes für ſie 
gethan hat, aber von dem ſie gern noch mehr erwartet hätten und auf 


den ſie noch Hoffnungen ſetzen. | 
Die Umgebung des Fürſten Bismarck nach dem Sturze trägt 
auch einen ſemitiſchen Charakter. Wir finden dort die Herrn Poſchinger 
und Chryſander, der Abgeordnete Alexander Meyer wird empfangen. 
Das Verhalten des Fürſten Bismarck nach dem Sturze wird auch 
bei ſeinen größten Verehrern Bedenken erregt haben. | 


— 19 Pr 


Die Mehrzahl der von ihm Önpfängeneh Scribenten waren Juden, 
und was er ihnen erzählte, war meiſtens nicht ſchön. 

f 1 9 iſt ein kleiner Vorfall, den ich neulich in der Zeitung 
votfa nd. 
| Ein Verehrer des Fürſten hielt eine Anſprache an denſelben und 
rühmte unter anderen ſeine Herzensgüte. Die Antwort des Fürſten 
war etwa: „Davon habe ich bis jetzt noch nichts gewußt.“ | 
Die von mir hier angeführten Thatſachen und Erlebniſſe der letzten 
Zeit riefen immer wieder den Gedanken wach, ſollte es möglich ſein, 
daß Bismarck geheimer Jude iſt? Daß er vielleicht wie Daniel 
Deronda ſeine Raſſe erſt gelegentlich entdeckt hat, daß der in ihm 
ruhende Keim des Talmud, ſobald er von außen kräftig befruchtet 
wurde, die kernige deutſche Natur, welche wir an ihm ehrten und 
It überwuchert hat? 

Ich fragte einmal einen Bildhauer, was er von den körperlichen 
Verhältniſſen Bismarck's hielte, ob er glaubte, daß man den Fürſten 
als Statue ohne Begleitung darſtellen könnte. Die ſich daran 
knüpfenden Betrachtungen blieben ohne Ergebniß. Als nach dem 
Sturze Bismarcks in den Läden die Bilder des Fürſten ausverkauft 
wurden, da fiel mir ein Bild auf, welches den Fürſten Bismarck und 
ſeinen Sohn Herbert darſtellte, die ſich in theatraliſcher le die 
Hände reichken. | 
Nun, man weiß, daß das Symbol der Alliance isradlite zwei 
2 ſind (die einander waſchen?) Einer für Alle, und Alle für 

inen N 
| Wäre es denkbar, daß der Fürſt ein Mitglied der Alliance oder 
einer Marionette derſelben wäre? 

Der Dreibund, ein Judenbund mit den Bankiers Rothſchild⸗ 
Bleichröder? 

Der ungariſche Abgeordnete Abranyi behauptete kürzlich, vom 
Fürſten Bismarck empfangen worden zu ſein und eine Unterredung mit 
ihm gehabt zu haben, welche er veröffentlichte. 

Herr von Bismarck ließ dieſen Empfang dementiren und behauptete, 
den Abgeordneten überhaupt nicht geſehen zu haben. 

f. — Abranyi brachte Gegenbeweiſe und hielt ſeine Behauptung 
au 

Im Allgemeinen gewann man den Eindruck, daß die Behauptung 
des Herrn Abranyi richtig wäre. | 

Herr von Bismarck hatte fo viele Scribenten empfangen, daß es 
gleichgültig ſein konnte, ob er einen mehr oder weniger empfangen 
hätte, da mußte alſo etwas Beſonderes vorliegen. 

Herr Abranyi wollte“ den Fürſten Bismarck gefragt haben: 
„Glauben Sie an eine Wiederauferſtehung?“ 

Fürſt Bismarck ſollte geantwortet haben: In der Politik iſt 
nichts unmöglich.“ 

Iſt eine Wiederauferſtehung des Fürſten Bismarck nach der Art 
ſeines Sturzes unter dem jetzigen Kaiſer denkbar? Schwerlich! 

Was würde eine Auferſtehung des Fürſten Bismarck bedeuten 
können? Eine Judenrepublick unter der Präſidentſchaft Bismarcks? 
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Wahnſinniger Gedanke! Aber Gedanken ſind zollfrei, wie man zu 
ſagen pflegt, und jo laſſe man auch dieſen Gedanken paſſiren. — 


Er richtete einen ſchmerzerfüllten Brief an den „grollenden Achill“ 
und legte zerknirſcht ſein Mandat als ungariſcher Abgeordneter nieder, 


gerade als ob er ſagen wollte: „Ja, hätte ich vorher gewußt, wer Sie 5 


wären, dann hätte ich Sie nicht Lügen geſtraft.“ 
| Wer ſich über die letzte Politik des Fürſten Bismarck etwas zu 
orientiren wünſcht, dem ſei ein Buch empfohlen: „Le Prince de Bis- 
marck démasqué“ 1887—1888 par M. Charles de Maurel, Paris 
1889, Nouvelle Revue, Boulevard Montmartre 18. 

Mag nun der Fürſt jüdiſches Blut in ſeinen Adern haben oder 
nicht, eines iſt ſicher, er hat mit und für die Juden in der aus⸗ 
gedehnteſten Weiſe gewirthſchaftet. 

Was wird die Geſchichte von dieſem Manne fagen? Wird er 
Deutſchland mehr genützt oder mehr geſchadet haben? Wer weiß? 


Wird er überhaupt als der große Mann, als den wir ihn bewundert 


haben, beſtehen können? | 
Das Schönſte von ſeiner Größe iſt dahin. Der Duft des 
Deutſchthums! Der üble Geruch des Ghetto hat ſich hineingemiſcht! 
„Der Deutſche fürchtet nur das Fallen der Kurſe an der Börſe, 
ſonſt Nichts,“ hätte der Fürſt lieber ſagen ſollen anſtatt ſeines berühm⸗ 
ten Ausſpruches, der den Deutſchen bis auf den Stiefelknecht gedrungen 
iſt. Das wäre zeitgemäßer geweſen. | 
Die Art und Weiſe, wie der Fürſt von Bismarck feinen alten 
Freund von Dieſt⸗Daber behandelt hat, iſt mir leider erſt vor Kurzem 
bekannt geworden, ſonſt würde ich mir bereits früher Manches in 
ſeiner Politik haben erklären können. | 
Aber Eines habe ich ſchon früher bedauert, nämlich, daß das 
höchſte Produkt ariſcher Kultur „der Gentlemen“ unter ſeinem Regime 


immer ſeltener zu Be ine Hoffentlich erleben wir wieder 


beſſere Zeiten! 


Te re ee irn rin ee 


Die Inden und die Armee. 


harao ſagte: 
„Denn wo ſich ein Krieg erhöhe, möchten ſie ſich zu 
unſeren Feinden ſchlagen und wider uns ſtreiten.“ 
ö 2. Moſe, I. 10. 


Seit H. Naudh ſeine Broſchüre „Iſrael im Heere“ ſchrieb, hat 
ſich Manches in unſerer Armee geändert. Allerdings haben wir noch 
nicht die von ihm prophezeite Synagoge in der Kadettenanſtalt zu 
Lichterfelde, auch haben wir noch keine jüdiſchen Armee⸗Rabbiner, und 
die chriſtliche Confeſſion iſt wenigſtens in Preußen dem Namen nach 
noch für den Offizierſtand erforderlich, aber dennoch iſt die Armee ſtark 

-mit Offizieren jüdischer Abkunft durchſetzt. Militär⸗Pfarrer jüdiſcher 
Abkunft kommen häufig vor; und die Anzahl der Militär⸗Aerzte 
jüdiſchen Herkommens, getauft und ungetauft, iſt geradezu abnorm groß. 

Ehe ich weiter gehe, möge hier eine klaſſiſche Stelle aus Naudhs 
Broſchüre Platz finden. | . 


* N * 
* 


„Wenn man ein Volk auf ſeine Zweckmäßigkeit prüft, ſo iſt nicht 
allein die geiſtige Anlage ſondern auch die körperliche weſentlich, und 
dieſe entſpricht bei dem Juden ihrem Urſprunge. In dieſer Beziehung 
beſitzen fie gegenüber den germaniſchen Stämmen die Mängel der füd- 
lichen Raſſen ohne ihre Vorzüge. — Es fehlt ihnen die körperliche 
Kraft und das rüſtige Temperament. Sie haben nicht die Fülle der 
Muskeln nordiſcher Völker, und es fehlen ihnen die ſtraffen Sehnen 
der Araber. Wenn ſie fleiſchig ſind, iſt das nicht eine Wirkung der 
ſtarkentwickelten Muskelfaſer, ſondern eine Anhäufung lockeren, ſchwam⸗ 
migen Fettgewebes. Ihre Knochen ſind nicht ſtark wie bei den Ger⸗ 
manen, und nicht feſt, wie bei den Südländern. — Ihr ganzes Knochen⸗ 
gerüſt iſt fehlerhaft, die Bruſt iſt nicht breit und gewölbt, die Schultern 
nicht gerade und flach, Hals und Kopf nicht aufrecht; der Arm iſt 
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„Aus dieſem unrichtigen Bau, aus der fehlenden Spannkraft ihrer 


Muskeln entſtehen jene energieloſen und unſchönen Bewegungen, die 


Anſtrengung, die eine ſo weſentliche Einwirkung auf ihre Geſchichte ge⸗ 


habt hat. 


Militäraushebungen die Juden ein verhältnißmäßig viel kleineres Con⸗ 


tingent brauchbarer Rekruten ſtellen als die übrige Bevölkerun „und 

daß bei Märſchen und Manövern die Maroden zu ganz unverhältniß⸗ 
mäßigem Antheil aus Juden beſtehe.n r 
| = 1 (Naudh, Iſrael im Heere. S. 5/6.) 


** * | ‚ 


. 


Woher der Ausdruck „egyptiſche Kavallerie“ für die Juden kommt, 


habe ich nicht feſtzuſtellen vermocht; jedenfalls findet er ſich häufig im 


Volksmunde; und man erzählt ſich, daß bereits Pharao ſie nur zum 


Dienſte der Kavallerie habe verwenden können, da ſie zum Marſchiren 
Auntüchtig geweſen ſeien. Ferner hört man in Berlin von einem „Regi⸗ 


ment König Salomo“ ſprechen, in welchem außerordentlich viel Juden⸗ | 


Abkömmlinge vertreten fein ſollen. 
Doch nun zu eigenen Erlebniſſen: 


Cs war im Anfang des Jahres 1887; ich ſaß in Berlin in einer N 
Loge des Cirkus Renz, zuerſt allein, dann kamen zwei jüdiſche Herren 


hinzu. 1 g a e 5 u 5 
Sehen Sie, ſagte der Eine zum Andern, da drüben ſitzt er, der junge S., 


der wird machen Carriere, denn der Offizier, der neben ihm jigt, iſt fein 
Onkel. Der heißt W. Beides waren jüdiſche Namen. Unwillkürlich 
folgte ich mit den Blicken der Richtung, welche die Hand des einen an⸗ 
deutete und drüben ſaß ein junger Mann in Uniform mit Helm (es 


war Sonntag) anſcheinend ein Avantageur und neben ihm ein höherer 


Kavallerie⸗Offizier mit ausgeſprochen jüdiſchem Geſichistypus. Das 
war klar und deutlich geſprochen. Der junge Mann mußte Carriere 


machen, weil ſein Onkel in der Armee eine höhere Stelle einnahm. 
Ich erzählte dieſen kleinen Vorfall noch am ſelben Abend einem Freunde 


aus China, der mit mir in demſelben Hotel logirte und welcher viele 
Verwandte in der Armee hat. Derſelbe hatte einem ſeiner Brüder ver⸗ 
ſprochen, mit ihm am nächſten Vormittag ein Glas Wein in einem 


Reſtaurant der Leipziger Straße zu trinken. Er ging hin, traf | dort | 


nur Offiziere und hörte folgendes Geſpräch mit an: | . 
„Major M. iſt in das Regiment k. (ein bevorzugtes Kavallerie⸗ 
Regiment) verſetzt,“ ſagte einer der Herre. — SU 
Nun, das iſt erklärlich,“ bemerkte ein anderer Offizier, „der 
iſt Jude und reich hh 5 


„Es iſt eine ſich jährlich wiederholende Erfahrung, daß bei den 


= ie © ann 
Alſo auch in Berliner Offizierskreiſen findet man es ſchon 9 ˙ẽ 7 


natürlich, oder beſſer geſagt fand man es natürlich, daß ein Jude 
nicht alle in wegen ſeines Reichthumes ſondern auch wegen ſeiner Ab⸗ 
Ki: beziehungsweiſe jüdiſcher Verwandtſchaft halber, bevorzugt | 
wurde. Ä | 2 5 g | u 
Ses iſt gut, dieſe beiden kleinen Vorfälle zu kennen für den Fall, | N 
daß die Juden ihre gewöhnlichen Klagelieder über ſchlechte Behand⸗ 
lung in der Armee erheben. Namen ſtehen zur Dispoſition. 
Wer Mitte des Jahres 1889 ſich in Berlin befand, der konnte 
häufig auf den Straßen ein Pärchen ſpazieren gehen ſehen; einen In⸗ 
fanterie⸗Officier, nebſt feiner auffällig gekleideten ältlichen Dame. 
Wenn ſie in den breiten Straßen an den Schaufenſtern der Lä⸗ 
den vorbei gingen, lächelten ſie vergnügt, als ob ſie ſagen wollten: 
„Seht wie herrlich iſt doch die Welt! Alle dieſen ſchönen Sachen ge⸗ 
hören uns, gehören unſere Leut.“ Sie machten einen ſo zufriedenen 
und genialen, aber doch zugleich ſo fremdartigen Eindruck, daß nicht 
allein die Gojim, ſondern auch die Kinder Iſraels ein Weilchen ſtehen 
blieben um dieſem merkwürdigen Pärchen einige Blicke nachzuſenden. 
Daſſelbe ſchien aus der Provinz zu kommen. Man hätte aber eben⸗ 
ſo gut glauben können, daß es direkt aus der Arche Noah heraus⸗ 
gekommen war. | | u 
| Noch hatte ich nicht dieſen überwältigenden Eindruck verwunden, 
als ich einem preußiſchen General begegnete. Er war in Geſellſchaft 
einer prononcirt jüdiſch ausſehenden weiblichen Perſon, und zwiſchen 
beiden marſchirte von beiden an je einer Hand geleitet, ein ganz kleiner 
Judenjunge. „ | 
Ich fragte den mit mir gehenden Offizier, ob das weibliche Weſen 
eine Bonne ſein möchte, da ſie nicht beſonders gut gekleidet war. 
Nein, berichtigte mich mein Freund, das iſt Frau Excellenz und was 
da zwiſchen ihnen geht, das iſt „das Kapital“ (ſo pflegen Juden ihre 
Sprößlinge zu nennen) die Hoffnung und die Zukunft unſerer Armee! 
Ich dachte an Friedrich den Großen u. ſ. w. u. ſ. w. 
Daß die Juden ſich zum Militärdienſte anſcheinend drängen, 
während ſie denſelben doch früher gerne vermieden, muß eine beſon⸗ 
dere Bewandtniß haben. Hier noch ein kleines Citat von Naudh; 
(Iſrael im Heere S. 5). | Ä | | 
5 * * 
i % ur 
„Unſere Juden haben 1813 weniger Begierde nach kriegeriſchem 
Ruhm gezeigt; denn als ſie zur Aushebung herangezogen werden 
ſollten, baten ſie um die Erlaubniß, ſich mit Geld loskaufen zu dürfen, 
und der Rabbiner von Jaſtrow ſtellte Namens ſeiner Gemeinde in 
einer Immediateingabe dem Könige vor, daß „zehntauſend Thaler für 
den Krieg doch nützlicher ſeien, als das feige Geſindel.“ | 


* 5 
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Wollen Sie ein Seitenſtück zu dieſer Geſchichte finden, fo leſen 
Sie „Les Juifs en Algérie“, von Meynié. (S. 19—22.) 


Ich unterlaſſe es abſichtlich dieſelbe zu erzählen, damit man ſich 8 


ſelbſt mit dieſem Buche befaſſen möge. 


Beide Facta zeigen zur Genüge, daß es den Juden nicht darum N 
zu thun ſein kann, dem Vaterlande als Soldat zu dienen, in dem 
Sinne, wie es der Deutſche, Franzoſe, Engländer u. ſ. w. thut. Er 


will, indem er ſich gegen ſeine Natur dazu verſteht, das Militärhand⸗ 
werk zu ergreifen, etwas erreichen; und was er erreichen will, das iſt 


die Herrſchaft in der Armee. 1 1 
Der jüdifche General wird ſtets den Seinigen die Wege in der 
Armee ebnen. Wie weit wir in Deutſchland in dieſer Hinſicht bereits 
gelangt ſind, wieviele jüdiſche Militärs wir haben, iſt ſchwer zu ſagen, 
da ſolche Sachen ſehr geheim betrieben werden; aber man mache ſich 
nicht die geringſte Illuſion: 8 

Das Judenthum ſpielt in unſerer Deutſchen Armee eine ganz un⸗ 
glaublich große Rolle und ebenſo wie in allen anderen Berufsſtänden 
exiſtirt dort ein Zuſammenhang, vom jüdiſchen General bis zum 
jüdiſchen gemeinen Soldaten; und andererſeits ein Zuſammenhang 
unter den Angehörigen der verſchiedenen Grade; gar nicht zu vergeſſen 


ſind dabei die zahlreichen jüdiſchen Militärgeiſtlichen und vor allem . 


die Militärärzte, auch glaube man ja nicht, daß es Zufall iſt, daß 


gerade in letzter Zeit ſehr viele Juden und Judenſproſſen dem Militär⸗ 


ſtande zugeführt worden ſind, und daß wir heute ſo viele Militär⸗ 
geiſtliche und Militärärzte haben. N 

Iſrael weiß ganz genau, wo feine Kinder und Angehörigen ſtecken, 

und wie viele davon in der Armee und anderswo ſind. | 

Wenn der Abgeordnete Richter Klage darüber führt, daß man 

Offiziere jüdiſcher Confeſſion nicht zulaſſe, ſo bin ich geneigt, eine 


dahingehende Interpellation dieſes Abgeordneten für nichts anderes als 


einen Hohn der Juden zu betrachten, welche durch derartige gelegent⸗ 


liche Anſprüche (wie ſie ja auch ſolche, hinſichtlich der Juſtiz, durch den 


Abgeordneten Bebel in Sachſen erheben ließen) die Deutſchen über den 
wahren Sachverhalt der Zuſtände in der Armee täuſchen wollen. g 


„Der Jude ringt uns unter ew'ger Klage 
Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand!“ 


Wenn man glaubt, daß der Jude, indem er den Rock des Königs 
anzieht, ſeine Natur ändert, ſo iſt das ein Irrthum. Er kann es gar 
nicht, ſelbſt wenn er wollte. Der jüdiſche General wird ſtets Fühlung 
haben mit den Seinigen, welche meiſtens Bankiers, Armeelieferanten 
u. ſ. w. find, und welche ihrerſeits wieder alle möglichen Beziehungen 
zu der ganzen Judenſchaft des Reiches haben. Ja, der jüdiſche 
Offizier kennt auch ganz genau ſeine Stammesgenoſſen in den Armeen 
der übrigen europäiſchen und außereuropäiſchen Länder, auch in denen 
der Kolonien. 1 8 1 | 

Die Synagoge und die Alliance haben ganz genaue Verzeichniſſe 
davon. Trotzdem wir in Preußen noch keine Offiziere jüdiſcher Con⸗ 
ſeſſion haben, jo haben wir dennoch eine ganze Reihe talmudiſch ge⸗ 


bildeter Offiziere, und was das heißen will, lehrt ein Blick auf die 


hundert Geſetze. 


Der Jude muß in der Armee ebenſo zerſetzend wirken, wie er 
es überall ſonſt thut. Wie der General in ſeiner Sphäre, ſo wirken 
die übrigen Grade herab bis zum Gemeinen, ein jeder in ſeinem Kreiſe. 
Sie gehorchen dem unerbittlichen Geſetze des Nomadenthums, welches 
Wahrmund in feiner bewunderungswerthen, gleichnamigen Schrift zu 
Papier gebracht hat. z . | | 

Sie müſſen, weil fie nicht anders können! Naturam expellas. 
furca, tamen usque recurret. | 

Eine ſoeben erſchienene Broſchüre, betitelt „Antiſemitenſpiegel“, 
giebt uns einiges werthvolles Material über die Confeſſionsjuden in 
der deutſchen Armee. 3 

Es iſt darin eine Schrift des Dr. Ludwig Philippſon aus Bonn 
vom Jahre 1871 erwähnt. (Ich bemerke hier, daß es derſelbe Dr. 
Philippſon iſt, welcher auf der im Jahre 1869 unter Vorſitz des. 
Profeſſor Lazarus aus Berlin in Leipzig abgehaltenen General⸗ 
ſynode der Juden aller Länder ſeine berühmte, vom belgiſchen Groß⸗ 
rabbiner Aſtruc ſekundirte und einſtimmig angenomme Reſolution ein⸗ 
brachte. Siehe Artikel Alliance israélite universelle.) Es heißt darin: 
Beſonders können wir hierin Bayern als geneigter, Juden regelmäßig. 
im Militärdienſt avanciren zu laſſen, hervorheben. Aus unſerem 

Verzeichniſſe haben wir 86 Aerzte, 25 Lieutenants, 5 Junker (bayeriſch), 
3 Corporale, 11 Sergeanten, 14 Feldwebel, 19 Vicefeldwebel (von 
denen einige Offizierdienſte thaten), 2 Wachtmeiſter, 3 Vice⸗Wacht⸗ 
meiſter, 2 Capitain d'armes und 133 Unteroffiziere zu notiren (ohne 
die Gefreiten). Wir haben in dieſem unſerem erſten Verzeichniß und 
erſten Nachtrag 2531 Soldaten aufgezählt. Es kommen hiernach auf 
100 jüdiſche Militärs etwas über 3 Aerzte, 1 Lieutenant, über 5 Unter⸗ 
offiziere, Chargierte überhaupt beinahe 12. . | 

Warum citirt dieſe Schrift aus 1871 und ſagt uns nicht, wie 
die Sachen heute ſtehen; was aus den damaligen jüdiſchen Offizieren 
| eig und wie viele es heute giebt? Die Broſchüre erzählt uns 

erner: | u 

„In Frankreich z. B. find 4 Juden Diviſionsgeneräle geworden 
(Alexander Joſeph Picard, Leopold See, Abraham Lewy, Lambert), 
3 Brigadegenerale (Briſac, Bernard Abraham, Hinſtin). Und dabei 
bilden die Juden in Frankreich eine verhältnißmäßig viel geringere 
Zahl — 60,000 Seelen unter 38 Millionen — wie in Deutſchland, 


wo ſie 562,000 Seelen unter 47 Millionen ſind. 


Warum erzählt uns die Broſchüre nicht, wie die Sachen in 
Italien liegen, wo ſich in den hohen Stellen der Armee und der 
Flotte zahlreiche Juden befinden? Im nächſten Kriege ſoll dort ſogar 
der Jude Ottolenghi Generaliſſimus werden. | 
Wie ſteht es damit in Oeſterreich. Ungarn? Wie ſteht es denn 
in den andern Ländern? 5 
| Weshalb bringt uns die Broſchüre nicht die Namen der getauften 
jüdiſchen Offiziere und jüdiſcher Abkömmlinge in den Armeen und 
Flotten der verſchiedenen Länder? | 1 
Der Verfaſſer der Broſchüre weiß doch recht gut, daß der Antiſemi⸗ 
tismus nichts anderes iſt als eine Raſſenfrage und nicht eine Re⸗ 
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ligionsfrage. Für uns befteht alſo das Hauptverdienſt dieſer, ſowie 
anderer derartiger jüdiſcher Broſchüren darin, daß ſie uns einige theils 
veraltete, theils ziemlich bekannte Sachen bringt, welche unſere Auf⸗ 
merkſamkeit von den wichtigeren Dingen ablenken ſollen. Das iſt echt 
jüdiſche Praxis. ee | . ne 

Die Broſchüre iſt eben nichts anderes als „Sand in die Augen“! 

Was nun die jüdiſche Confeſſion und deren Zuläſſigkeit in der 
Armee anlangt, ſo bitte ich doch einmal die Geſetze Nr. 40, 41, 44, 
67, 71, 87, welche das Verhalten gegen den Herrſcher des Landes 
vorſchreiben, durchzuleſen. n | i 
Wie iſt es danach möglich, daß man einen Juden zum Offizier macht? 
In Betreff Armeegeiſtlicher ſollte man ſtets feſthalten, daß die 
Scheintaufe den Juden als Mittel zum Zweck geſtattet iſt. Ich ver⸗ 
weiſe darüber auf das Kapitel „Israel und die chriſtliche Kirche“ und 
„Getaufte Juden“. u 5 1 
Welche unheilvolle Thätigkeit jüdiſche Militärärzte beſonders im 
Kriege ausüben können und müſſen, wenn ſie dem Schulchan Aruch 


Ir : 


gehorchen, das zeigen uns außer den zahlreichen Geſetzen über Mord 


und Todtſchlag die Geſetze 81 und 83. | 
. Wir haben in letzter Zeit jo viele traurige Erfahrungen mit 
jüdiſchen Civil⸗Aerzten gemacht, daß man anfängt einzuſehen, daß etwas 
geſchehen muß, um drohenden Gefahren vorzubeugen. Te. = 
. Sollte ein jüdiſcher Militärarzt beſſer beſchaffen ſein, als ein 
jüdiſcher Civilarzt?;ʒß . ni | FREE 
Bereits im Vereinigten Landtage vom Jahre 1847 macht der 
Abgeordnete Krauſe darauf aufmerkſam, daß ſchon auf der Schule die 
Juden anfangen, mit ihren Kameraden Geſchäfte zu machen. 
Eine franzöſiſche Schriftſtellerin, welche unter dem Namen Gyp 
ſchreibt, erzählt uns, daß bereits die Babies der vornehmen franzö⸗ 
ſiſchen Juden, welche im Tuilerien⸗Garten mit chriſtlichen Kindern ſpielen, 
dieſelben zu übervortheilen ſuchen, wo ſie noch kaum ſprechen können. 
Wir hören von wuchernden jüdiſchen Studenten, wir hören von 
wuchernden jüdiſchen Beamten. Sollte es da nicht auch wuchernde 
jüdiſche Offiziere geben? | 
Ä Der Herr Verfaſſer des Antiſemitenſpiegels hat uns Bayern als 
das Land beſchreiben laſſen, welches am geneigteſten iſt, die Juden im 
Militärdienſte avanciren au lafien. a 
Ein bayeriſcher Militär, Herr Herrmann Scharff⸗Scharffenſtein, 
hat über die Juden in der bayeriſchen Armee viel geſchrieben. Er 
erzählt uns unter anderem, daß es ein jüdiſcher Offizier, Namens 
Eichthal, n& Seligmann, geweſen iſt, welcher die berüchtigte Lola 
Montez jo lange herum gefahren hat, bis der König Ludwig auf die⸗ 
ſelbe aufmerkſam wurde; d. h. mit anderen Worten, daß er Kuppler⸗ 
dienſte verſehen hat im Intereſſe der Judenſchaft. Welches Unheil die 
Lola Montez angeſtiftet, iſt ja Jedermann bekannt oder kann ja jeder 
leicht erfahren. Als eine Probe aus den Schriften des genannten 
Herren möge nachfolgendes dienen: SE 
„Gleichwie in Augsburg, jo hatten auch in München die Juden 
nach dem Jahre 1848 gewußt, mehrere von „ihren Leuten“ zu Land⸗ 
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% wehroffigieren zu erheben. Namentlich brachten fie auch einen gewiſſen 
Marx, wahrſcheinlich den älteſten Sohn des in den vierziger Jahren 
bankerottirt habenden, früher ſchon erwähnten jüdiſchen Bankiers Marx, 


nach und nach bis zum Oberſt der geſammten Münchener Landwehr. 


(Dieſer liſtige Jude, „der alte Marx“, hatte es vor Allem auf den: 


Adel abgeſehen gehabt. Die Grafen von H., die Freiherrn von P., 


die Familien von C. und B., welche ihm ihr Vermögen anvertraut 


hatten, ſind durch ſeinen Bankerott vollkommen ruinirt worden. Viele 
ehrſame Münchener Bürgerfamilien gingen ebenfalls dabei zu Grunde. 
Trotzdem hielt ſein Sohn Ludwig bald nachher ſeinen Kindern einen 
1 und ſeinem Eheweibe, einer Jüdin, Equipage. Ein zweiter 


Sohn, der bei dem Bankerott der Juden im Jahre 1848 geweſen war, 


wo man „Tod dem Adel“ gerufen hatte, begab ſich 1850 nach Eng⸗ 
land, ſoll aber jetzt von dort wieder zurückgekehrt ſein und in München 
wohner. Von ihm hieß es gegen Ende des Jahres 1865: 


„Im Bug Landwehr⸗ Regimente wurde der Major und Com⸗ 
mandant des 1. Füſilier⸗Bataillons Herr Ludwig Marx zum Oberſt⸗ 
lieutenant und der Oberſtlieutenant und Regimentsadjudant Herr 


Auguſt Friedberg zum Major und Commandanten des 2. Füſilier⸗ 


bataillons ernannt.“ 


N Der zu gleicher Zeit mit dem ac. Marx zum Major erhobene 
Herr Auguſt Friedberg iſt gleichfalls Jude. Alſo ging es gemüthlich 
fort in Betreff der Juden, die alle Lieutenants“ und „Cavaliers“, 
„Ordensritter“ und „Adelige“ werden wollen. Im April 1866 wurde 
dann der Herr Oberſtlieutenant Marx auch wirklich ſchon zum Oberſt 
und Commandanten des ir Münchener Landwehr- Regiments er- 
nannt. Am 8. April ſchrieben die Münchener Judenblätter: „Heute 
Vormittag hat von unſerer Landwehr zu Ehren des neu ernannten 
Oberſten und Commandanten Herrn Dar im Glaspalaſte eine Pro⸗ 


. pretäts⸗Parade ſtattgefunden.“ 


| Am 25. April hieß es in dem nachfolgenden ſalbungsvollen. Berichte 
eines Juden wie folgt: 


München, 25. April. Der vortreffliche Geiſt, der die Landwehr 
Münchens beſeelt, hat ſich in der jüngſten Zeit bei mehrfachen An⸗ 
läſſen wieder kund gegeben. Geſtern Abend hatten die Unteroffiziere 
und Wehrmänner des Landwehr- Regiments dem neu ernannten 
Oberſten und Commandanten deſſelben, Herrn Marx, in den äußerſt 
geſchmackvoll verzierten Localitäten der Weſtend⸗Halle ein glänzendes 
Feſt veranſtaltet, bei welchem in patriotiſchen Reden den Geſinnungen 
unerſchütterlicher Treue und Hingebung für König und Vaterland, 
Geſetz und Ordnung lebhafteſter Ausdruck gegeben wurde. Toaſte 
auf Se. Majeſtät den König als oberſten Kriegsherrn, Se. k. Hoheit 
den Prinzen Adalbert als Kreis⸗Commandanten, Herrn Generalmajor 
Stöber als Commandanten der Landwehr ⸗ Brigade München und 
Herrn Oberſten Marx, deſſen Ernennung mit ſo allgemeiner Freude 
vom ganzen Regiment begrüßt wurde, dann auf das Regiment ſelbſt, 
erhöhten die herrſchende patriotiſche Stimmung. Das ganze Offizier- 
corps des Regiments wohnte dem herrlichen Feſte bei, das durch 


— 
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E meiſterhafte Vorträge e einer Reihe ausgewählter Tonſtücke von Seiten 
des Muſikcorps des Regiments unter der trefflichen Leitung feines 


Capellmeiſters Herrn Hager, dem dafür auch der rauſchendſte Beifall 


And ungetheilte Anerkennung zu Theil wurde, verſchönert ward und 8 


bis zu ſpäter Stunde dauerte. Aehnliche Feſte hatten kürzlich zuerſt 
das Offizierscorps des 2. Füſilier⸗Bataillons, dann die Unteroffiziere 
und Wehrmänner der 8. Compagnie deſſelben zu Ehren des nach 
ehrenvoll zurückgelegten 27 Dienſtjahren aus dem activen Landwehr⸗ 
Dienste und vom Commando der genannten Compagnie ſcheidenden 
Herrn Hauptmann Würzburger veranſtaltet, dem dabei geſchmackvoll 
ausgeſtattete Urkunden überreicht wurden, in denen die Gefühle der 


Hochachtung und Liebe, welche ſeine ſämmtlichen Kameraden und Unter⸗ | 


gebenen auch ſtets ihm bewahren werden, ausgedrückt waren!“ 2 
Der zuletzt angezogene Herr Würzburger, ebenfalls ein Jude, 


war bereits 1841 als Landwehrmann eingetreten, nach Verlauf eines 
Vierteljahres ſchon Corporal und 1848 natürlich Lieutenant geworden, 


Hatte es auch bald zum . gebracht und ruht jetzt auf ſeinen 
Lorbeeren. N 
Auch der Herr Sanbwehr-Dberft Ludwig Marx ift ſeitdem vom 


Schauplatze abgetreten. Im Jahre 1868 hieß es von ihm: 


„Herr Landwehr⸗Oberſt Marx, welcher vorläufig einen mehrwöchenk⸗ 


lichen Urlaub genommen, gedenkt, wie man uns mittheilt, ganz aus 


dem Landwehrdienſte auszutreten. (Ordensſchmerzen?)“ 
(Scharff⸗ Scharffenſtein, Die Juden in Bayern, S. 124127.) 


Was die Juden alſo anſtreben in der Armee, iſt abſolute Herrſchaft 


in derſelben und über dieſelbe. Um dieſelbe zu erlangen, laſſen ſie 


kein Mittel unverſucht. Die ihnen am nächſten liegenden und ihrem 
Charakter am meiſten entſprechenden Mittel ſind Beſtechung und Wucher. 
Durch dieſe Mittel glauben ſie alles erreichen zu können, ai haben 
in der That auch vieles erreicht. 
Ich laſſe hier einen Abſchnitt aus einem neuerdings er chene 
Buche folgen: 
„Wie furchtbar tief der Offizierſtand verſchuldet iſt, habe ich 
von dem oben erwähnten Herrn Siegbert Cohn erfahren, der ſeiner 
Zeit wohl zu den Eingeweihteſten gehört und bei ſeinen Reiſen durch 


die verſchiedenen Garniſonſtädte, um die dortigen Verhältniſſe und 


Agenten zu Tontrolliren, reichliche Erfahrungen geſammelt hat. Er 
trug ganze Packete von Offizier⸗ Ehrenſcheinen bei ſich. Die Ausſtellung 
derſelben iſt ſtreng verboten, und ein Offizier, der ſich doch zur Aus⸗ 
ſtellung eines ſolchen hat bewegen. laſſen, iſt ebenſo ſchlimm daran, wie 
ein Beamter, der Quittungen verpfändet, falſche Wechſel gegeben, oder 
ſich in der oben geſchilderten Weiſe in einem Cafs hat fangen laſſen. 


Muß nun aber, was mit der Zeit unabwendbar wird, das ſchriftlich 


gegebene Ehrenwort gebrochen werden, ſo iſt er für immer verloren. 


Einen ſolchen Ehrenſchein von einem ehemaligen Offizier, der keinen 


Schaden mehr davon e kann, will ich hier W N 
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Hierdurch erkläre 0 auf Ehrenwort, daß ich den von mir 
acceptirten Wechſel über Mark 1800, geſchrieben achtzehn⸗ 
hundert, fällig am pünktlich einlöſen werde. 
Berlinn 18... . 
Ei gez. von Schlippenbach. 


Auf dieſen Wechſel waren urſprünglich 300 Mark mit 25 Procent 

Abzug gegeben worden. Trotz erheblicher Zinszahlung war derſelbe doch 
allmählich auf 1800 Mark angewachſen. Herr Cohn erklärte ſehr 
trocken: „Ob auf den Buben 50 Mark mehr oder weniger geſetzt wer⸗ 
den, iſt egal!“ Ganz neuerdings wird mir mitgetheilt, daß dieſer Herr 
von Schlippenbach einer unſerer tüchtigſten Offiziere geweſen ſei. Am 
14. Auguſt 1870 erhielt er gleich bei Beginn des Gefechts eine ſchwere 
Wunde. Er focht weiter. Später am Nachmittage wurde er zum 
zweiten Male verwundet. Trotzdem blieb er in der Gefechtslinie. Erſt 
ſpät am Abend warf ihn eine dritte Kugel leblos nieder. Er wurde 
für todt vom Schlachtfelde getragen, genas aber doch wieder. Seitdem 
führte er in der Armee den Namen „der Unſterbliche“. Ja, den ehr⸗ 
lichen franzöſiſchen Kugeln gegenüber war er unſterblich, nicht aber 
gegenüber der Tücke der Juden, für deren Beſitz und Ruhe er doch 
auch gekämpft hatte. Er ſoll in London ſein Ende gefunden haben. 
Haben Eltern oder Verwandte alles zur Rettung hergegeben, dann ver⸗ 
ſchwindet der Verlorene möglichſt bald im Stillen. Nur kein Auf⸗ 
ſehen machen, das iſt ihre Hauptſorge, lieber auf Beſtrafung der Gauner 
verzichten, die ihr mit Mühe und Sorgen aufgezogenes Kind, das ſie 
ſo gern dem Vaterlande geopfert hätten, auf dem ſo oft das Vater⸗ 
auge mit Stolz ruhte, das die Mutter ſo oft geliebkoſt hat, zu Grunde 
gerichtet haben. Die falſche Scham, das iſt der beſte Schutzmantel der 
Juden von jeher geweſen. Würden alle Geſchädigten offen aufgetreten 
ſein, dann wäre viel Unglück verhütet worden. Manche der verſchul⸗ 
deten Offiziere ſuchen ſich ſchließlich durch eine reiche Heirath zu retten 
und werden am Ende gezwungen, ſich mit einer reichen Jüdin zu ver⸗ 
binden. Gott verzeihe es ihnen! Sollte aber der Adelſtand ſchon ſo 
tief geſunken ſein, daß dergleichen Verbindungen eine Regel bilden 
würden, dann freilich müßten die übrigen Stände ſich allein zu helfen 
ſuchen. Der Adel ſänke dann zum Verbündeten der ärgſten Peiniger 
des Vaterlandes herab. Daß dieſes Bündniß zwiſchen Juden und 
Adel offenbar im Wachſen begriffen iſt, muß leider als feſtſtehend an⸗ 
geſehen werden. Vor kurzem erſt verheirathete ſich ein deutſcher Offizier 
mit der Tochter des Herrn von Bleichröder, welche Ehe freilich nicht 
gut abgelaufen ſein ſoll. Der jüdiſche Bankier Hainauer hat zwei 
Töchter an deutſche Adelige verheirathet. Auch der Major von Gold⸗ 
ammer verheirathete ſich mit einer reichen Jüdin, welche eine Million 
als Mitgift erhielt. Für weniger, erklärte dieſer Herr, würde er ſich 
nicht auf den Stall ziehen laſſen. 

Auch Adelige jüdiſchen Stammes gehören jetzt ſchon nicht mehr 
zu den Seltenheiten. Sehen wir ab von dem Baron von Cohn, 
Baron von Hirſch, von Goldſchmidt, von Rothſchild, von Bleichröder, 


— 160 — 


von Oppenheim, von Mendelsſohn, ſo finden wir auch Träger von 
Namen altadeliger Familien, die jüdiſchen Stammes ſind. Wer würde 

dies z. B. glauben bei einer Familie von Treskow: Ein Jude Treſekow 
hatte in den Freiheitskriegen große Armeelieferungen und wurde na⸗ 


türlich bei dieſem Geſchäft mit Gemächlichkeit ein reicher Mann, wäh⸗ 


rend vorne die Truppen fürs Vaterland ihr Blut verſpritzten. Er 


erhielt den Namen von Treskow (nicht eck) und, was das erſtaunlichſte 


iſt, auch das von Tresckow'ſche Wappen. 


Mancher Offizier hält ſich trotz ſeiner Schulden viele Jahre, 


wird dann aber oft in höherem Alter und als Obriſt oder General 


noch gezwungen, zum Revolver zu greifen. Gablenz, der Sieger von 


Oeverſee und Trautenau, hatte längſt die höchſte militäriſche Stufe 
erklettert, als er zur Piſtole griff. Der Obriſt des in Zittau gar⸗ 
niſonirenden Regiments hatte zwei erwachſene unverſorgte Töchter, als 


er ſich Schulden halber erſchießen mußte. Mit welchem Gefühl mag 


er die Piſtole in die Hand genommen haben! Vor Kurzem erſchoſſen 


ſich ein Lieutenant von Sydow und ein Lieutenant von Holtzendorf 5 
vom 64. Regiment in Prenzlau, und in Metz hat ſich in allerletzter 
Zeit eine ganze Anzahl von Offizieren erſchoſſen, die ſämmtlich durch 


einen einzigen Juden zu Grunde gerichtet ſind. 


Als der alte Wrangel ſah, daß ſeinem einzigen Sohn nicht 


mehr zu helfen war, ſchickte er ihm ſelbſt die Piſtolen zu, womit 


derſelbe ſich in der That erſchoſſen hat. Ein Feldmarſchall, der im 


letzten Kriege hohe Ehren errungen hat und auch ſpäter viel genannt 


wurde, erklärte ſeinem Sohn, daß er ſelber bei Sr. Majeſtät deſſen 


Entlaſſung beantragen müſſe, denn einen verſchuldeten Offizier könne 
Se. Majeſtät nicht gebrauchen! Der Werth der Armee muß unter 


ſolcher Verſchuldung nothwendig leiden, denn ein Offizier, der immer 


in Sorgen iſt, ewig bedroht und abgehetzt wird, muß ſchließlich an 
ſeiner Spannkraft Schaden leiden! Leider ſind es die fähigſten, begab⸗ 
teſten Offiziere, die auf dieſe Weiſe zu Grunde gehen. Der Ueber⸗ 
ſchuß an Geiſtesgaben drängt oft den Egoismus, das Intereſſe am 
äußeren Wohlergehen zurück. Die Armeeverwaltung würde Dank ver⸗ 


dienen, wenn ſie darüber Material ſammeln und öffentlich bekannt 


geben würde. a 1 | 

Wie weit man mit dem ewigen Vertuſchen gekommen iſt, liegt 
vor Augen. Von kompetenteſter Stelle wird mir verſichert, daß 
90 Procent aller Offiziere verſchuldet ſind. | 


Daß es in anderen Ländern womöglich noch ſchlimmer ausſieht | 


Ir bei uns, beweiſt der Wucherprozeß in Wien gegen den Juden Iſidor 
elinger. Ä | 6 | 

Derſelbe hat Hunderte von Zöglingen der Militär: 
Bildungsanſtalt zu Grunde gerichtet oder doch den Keim des 
Verderbens in fie gelegt, dem fie dann ſpäter als Offiziere verfallen 
ſind. Unſägliches Elend iſt durch ihn geſchaffen, unzähliche altadelige 
und bürgerliche Familien haben ihren Beſitzſtand veräußert, um ihre 
Söhne zu retten, aber vergeblich. Eine unbeſchreibliche Bewegung 


ging durch den Gerichtsſaal, als ein Zeuge, ein ehrwürdiger, grau- 


köpfiger Herr, auf Selinger zutrat und ihm mit bewegter Stimme 
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und thränenden Auges ſagte: „Daß Sie der Mörder meines Sohnes 


ſind, iſt gewiß!“ Die Schuldſumme des Lieutenants Franz Neu⸗ 
gebauer, der ſich ebenfalls erſchoß, war in ganz kurzer Zeit von 300 
auf 3500 Gulden angewachſen. In ſeinem Beſitze fand man einen 
Gulden. Die beſſere Montirung und die Goldborden hatte er alle 
bei Trödlern verſetzt oder verkauft. Der Wucherer erhielt 6 Jahre 
Kerker, die er ſich bei den humanen * Gefängnißgeſetzen, 
da er's ja dazu hat, ganz angenehm machen kann. Seine Ange⸗ 
hörigen ſetzen natürlich dieſes ſchwunghafte Geſchäft fort, 
während er vom Gefängniß aus die Sache leitet. 
ee Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf, S. 178— — 180.) 
K Pr * 

Dies zeigt uns, in welchen Banden das Judenthum unſere Armee 
bereits geſchlagen hat. Die ganze Armee incluſive Kaiſer, Könige 
und Fürſten, verſuchen die Juden, unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, 
ſodaß dieſe nur ihre Generäle ſind, welche die ariſchen Völkerſchaften 
zum Vortheile der Juden in den Krieg führen. Man mache ſich 
keine Illuſionen; dieſes ſind die wirklichen Endziele des Judenthums, 
um ihre Weltherrſchaft zu befeſtigen. Welchen Antheil die Juden an 
dem Ausbruch und Zuſtandekommen des vorigen Krieges gehabt haben, 
darüber kann man in den Werken franzöſiſcher Schriftſteller wie 
Drumont, Chirac und Anderer, ſehr viel erfahren. Jedenfalls ſieht 
man daraus, daß die Juden einen europäiſchen Krieg lediglich als 
Geſchäftsſache betrachten. | 

Was ift aus den Milliarden geworden, welche der letzte fran- 
zöſiſch⸗deutſche Krieg als Kriegsentſchädigung dem deutſchen Volke 
eingebracht hat? Die ſind zum größten Theil in Judenhände über⸗ 
gegangen! Selbſt der Invalidenfonds, der Feſtungsbaufonds, welcher 
aus dieſer Entſchädigung zurückgelegt wurde, war vor der Raubſucht 
der Juden nicht ſicher. 

Der letzte Krieg war immerhin noch ein nationaler Krieg. Was 
wird der nächſte ſein? 

„Doch ehe ich weiter gehe, laſſen Sie uns einmal einige Blicke au. 
| das Treiben der internationalen Judenſchaft im letzten Kriege werfen. 


Die Synagoge während des Krieges. 


„Die „Correſpondence Havas“ theilt Folgendes mit über eine 
großartige religiöſe Feier, welche in Paris am 19. Dezember im Con⸗ 
ſiſtorial⸗Tempel ſtattfand. Es ſollten feierliche Gebete für die Ruhe 
der iſraelitiſchen Todten, welche auf dem Felde der Ehre gefallen ſind, 
gehalten, und Almoſen für die Witwen, Verwundeten und die Kinder 
der Gefallenen geſammelt werden. Nach Geſängen aus Pſalmen 
Davids hörte man das Gebet der Befreiung. Der Großrabbiner 
von Paris, Herr Zadoc Kahn, beſtieg die Kanzel und betete für die 
zahlreichen iſraelitiſchen Helden, welche für die Befreiung ihres 
Vaterlandes gefallen ſind. In beredten Worten ſprach er von den 
berühmteſten, wie dem Commandanten Franchette, von den weniger 
BEIDEN wie den zahlreichen Soldaten, niedergemäht in Mitte der 
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Reihen der Armee. Der Großrabbiner von Frankreich, Herr Iſidore . 


ſprach ſodann ein Gebet für Frankreich und verfluchte in erhabener 


Sprache die Geißel des Krieges: „Gott“, ſagte er, „ſegnet die heiligen 
Kriege, die der Befreiung; Gott verflucht die Kriege der Erobe⸗ 
rung und des Ehrgeizes. Die Maccabäer, David, deſſen Pſalmen wir 


ſangen, ſind die Erwählten des Himmels, die Eroberer beſudelt mit 


Blut und goldenen Lorbeeren, ſind verflucht vor Gott. Die Cere⸗ 
monie wollte eben ſchließen durch eine Collecte, als der Secretär des 


Conſiſtoriums, Herr Albert Cohen, wohlbekannt unter den Armen von 


Paris, das Wort nahm und einige bewegte au an die Zuhörer 
richtete: 

„Es giebt mehr als 100,000 () Juden in der preußiſchen 
Armee; ſie thun ihre Pflicht als Preußen, aber ihr Herz iſt fran⸗ 


zöſiſch, denn es iſt das ſiegreiche Frankreich von 1792, dem ſie 
ihre Unabhängigkeit verdanken. Beten wir für ſie, meine 
Freunde, und danken wir hier dem Franzoſen, welcher Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen iſt. In einem jüdiſchen Haufe zu Ferrieres hat er edel⸗ 


müthig Worte des Friedens geſprochen, in einem jüdiſchen Hauſe haben 


unſere Feinde den Gott der Barmherzigkeit und der Menſchlichkeit 


beleidigt, indem ſie es verſchmähten, unſere Regierung zu hören. N 
Gerechtigkeit Gottes wird geübt werden! 

Dieſer Feierlichkeit wohnten viele Notabilitäten bei; genannt 
werden die Herren v. Rothſchild, Anspach, Cremieux, Halphen, 
Cohen, Levy, Lazare u. |. w. Dann noch eine große Anzahl Offi⸗ 
ziere der Armee und der Nationalgarde. 

Die Kriege der Eroberung, „die Gott verflucht,“ ſind nur 
auf den Krieg der Deutſchen gegen das den Juden verfallene Frank⸗ 
reich zu beziehen. An die Maſſe von hunderttauſend Juden in der 
preußiſchen Armee können wir nicht glauben, da Herr von Roon, der 


preußiſche Kriegsminiſter nur wenige Berliner Landwehroffiziere jüdi⸗ 


ſchen Namens zur Landwehr einberief, als der Krieg gegen Frankreich 


begann. Auch die gemeinen Juden hielt man möglichſt fern und ließ 


manchen, der ſich vor dem Feuer fürchtete und über Bruſtſchmerzen 
klagte, gern zurück. Daß das Herz vieler jüdiſcher Soldaten in der 
deutſchen Armee „franzöſiſch ſei“, wollen wir nicht bezweifeln. Sehr 
naiv aber finden wir es von dem Albert Cohen, daß er meint, die 
Deutſchen „hätten den Gott der Barmherzigkeit“ beleidigt, als ſie es 
verſchmähten, die franzöſiſche Regierung zu hören. 

Es iſt hier vielleicht am Platze, an die hübſche Anekdote zu 
denken, welche die ſonſt judenfreundliche „Kölner Zeitung“ in dem 
zweiten Vierteljahre dieſes Jahres mittheilte. 

Sie erzählte: „Ein Berliner Jude habe in einer Schlacht einen 
franzöſiſchen Juden bemerkt, welcher eine mit einem Adler geſchmückte 
Standarte trug, und demſelben als Stammesbruder freundlichſt zu⸗ 


gewinkt, ihm ſelbige abzulaſſen. Der Franzoſe habe ihm auch die⸗ 
ſelbe unter der Bedingung des „Halbpart“ ohne Kampf übergeben. 


Nach der norddeutſchen Reſidenz zurückgekehrt, habe der Berliner den 
ausgeſchriebenen Lohn für feine Waffenthat erhalten, dann aber feinen 
Stammesgenoſſen ganz ann erzählt, wie es mit dem ar zuge⸗ 
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gangen, 9 9 ihn alle Anweſenden (bei einem ihm zu Ehren ge⸗ 

gebenen Mittageſſen) ob ſeiner Klugheit ſehr belobt hätten.“ 
u en Das Judenthum in Frankreich, 

S. 139 — 142.) 
* * 
ö * 

Und auf dieſes erbauliche Bild will ich ein anderes folgen laſſen, 
nämlich den | | 


Einzug in Paris 1871. 


Es war nicht die Armee, ſchreibt Herr Renée de Lagrange im 
Figaro vom 25. Februar 1883, die wir zuerſt erblickten, ſondern den 
| Generalſtab, welcher anſcheinend recognoscirte. Dieſer Vorpoſten kam 
im kurzen Trab an; ein unruhiges Auge auf die dünnen Reihen von 
Zuſchauern werfend, welche ſich rechts und links am Wege poſtirt hatten. 
Die Reiter, welche den Vortrab bildeten — ich ſehe ſie noch — waren 
faſt alle große Leute von ſchönem Wuchs, welche wie Reiter von Ge⸗ 
burt zu Pferde ſaßen. Sie trugen zumeiſt die glänzende Uniform der 
Küraſſire. Die Helme dieſer Reiter, deren Spitze Adler trugen, und 
ihre mit a * geſchmückten Küraſſe glänzten in den erſten 
Strahlen der Märzenſonne. 

Der Geſichtsausdruck diefer ariſtokratiſchen Kriegsmänner war 
in vollkommener Uebereinſtimmung mit ihrer mannhaften Bewaffnung. 
Der Eindruck war grandios. Ihre rothblonden Haare, ihre kräftigen 
Bärte, ihre friſche geſunde Geſichtsfarbe, ihre trotzigen blauen Augen, 
erinnerten zum Täuſchen an das Bild derſelben Männer, welches ehe- 
mals der Griffel des Tacitus gezeichnet hat: Oculi caerulei et truces, 
rutilae comae, magna corpora. Um auch ſeinen Gegnern gerecht zu 
werden, muß man geſtehen, daß dieſe Geſtalten einen großen Cha⸗ 
rakter hatten. 

Wenn man dieſe rieſigen Reitergeſtalten anſah, glaubte man die 
Burggrafen von den Ufern des Rheins zu erblicken, die Zeitgenoſſen 
Barbaroſſas, wie man fie an der Facgade des Heidelberger Schloſſes 
gemeißelt oder auf den Kupferſtichen Albert Dürers ſieht. Die ganze 
Gruppe athmete das feudale Deutſchland, das eiſerne Zeitalter, die 
Herrſchaft der Gewalt, das militäriſche Mittelalter. Dieſer kleine 
Reitertrupp, in deſſen Mitte man den König von Preußen und Herrn 
von Bismarck erblickte, ganz bewaffnet, wie er war, avancirte, wie 
geſagt, mit großer Vorſicht. In Paris, dieſen revolutionären Schlund, 
nach einer fünfundeinhalbmonatlichen Belagerung einziehen, das war 
immerhin nicht ganz geheuer, das hieß ſich in den Vulkan begeben. 
Ehe man die Armee riskirte, prüfte der Generalſtab das Terrain; 
ohne Zweifel aus Beſorgniß, daß nicht trotz aller Vorſichtsmaßregeln 
irgend eine Dynamitmine unter den Füßen der Einzugsarmee explo⸗ 
diren möchte! Es waren ein König, Fürſten und Generäle, welche an 
dieſem Tage den Dienſt der Ulanen verrichteten. 

Dieſer Truppe von Militärs folgte unmittelbar eine andere Gruppe, 
dieſe aber in Civil. Die zweite Gruppe war ſicherlich noch merkwür⸗ 
diger als die erſtere; hinter dieſen R und ſtahlglänzen⸗ 
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den Centauren ritten, wie Zangen auf die Pferde geklemmt, ſeltſame 
Perſonen in langen braunen wattirten Ueberziehern. Längliche Ge⸗ 
ſichter, goldene Brillen, lange Haare, geringelte ſchmutzig rothe Bärte, 
breiträndrige Hüte; ebenſo viele jüdiſche Bankiers, wie Iſaacs Laque⸗ 
dem, welche der preußiſchen Armee wie Aasgeier folgten. An ihrer 
Ausſtaffirung konnte man unſchwer ihr Gewerbe erkennen. 

Es waren ohne Zweifel die Finanzjuden, welche mit der Ein⸗ 
kaſſirung unſerer Milliarden beauftragt waren. Hinter dem General⸗ 
ſtab des Militärs, der Generalſtab des Ghetto! Es iſt unnöthig zu. 


ſagen, daß auf dieſen verſtörten niedrigen Geſichtern der Ausdruck 


großer Furcht zu leſen war. 
Nachdem dieſer doppelte Zug vorüber war, verging eine lange 


Zeit, eine Stunde mindeſtens. Wir erfuhren am folgenden Tage die 


Urfache dieſer Pauſe; der Generalſtab hatte ſich beim Elyſée aufge⸗ 
halten, um dort zu frühstücken. Der Jude Erneſt Picard hatte die 
Gefälligkeit gehabt; ſeinen Freunden, den Feinden, ein Champagner⸗ f 
Frühſtück zum Willkommen ſerviren zu laſſen. | 
Als dieſes republikaniſche e genoſſen und zur Genüge 
mie Wein benetzt war, ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung, die 
Champs⸗Elyſées hinauf, um ſich an die Spitze der Armee zu ſtellen, 


welche dort einrückte. Wiederum ſehen wir die gepanzerten und gold? 


glänzenden Centauren an uns vorbei defiliren, gefolgt von den Kindern 
Iſraels mit ſchmutzigen Bärten, aber dieſes Mal war der Geſichtsaus⸗ 
druck ein anderer. Das Frühſtück hatte ſeine Wirkung gethan: Das 
Geſicht geröthet von dem Wein der beſten Ernten Frankreichs, das 
Auge funkelnd, den Likör am Schnurrbart, die Haltung herausfordernd, 
überdies ſicher, daß kein Angriff erfolgen würde, daß keine Mine unter 
ihren Füßen platzen würde, ritten die Generäle im ſcharfen Trab die 
Avenue hinan. (Drumont. La France juive I. S. 398 ff.) 
| Sollte man nicht glauben, daß der patriotiſche Franzoſe, welcher | 
dieſes Bild entworfen hat, trotz allen Unglückes, welches fein Vater⸗ 
land betroffen, ein gewiſſes Gefühl hat, daß es keine Schande geweſen 
iſt, ſolchen Gegnern zu unterliegen, wie er ſie uns ſchildert. Mit 
welchem Gefühl des Abſcheu's aber ſchildert er die zweite Gruppe, 
dieſer unheimlichen Geſellſchaft der Blutſauger! Aber man muß ſich 
hier ſchon fragen, wer ſind die eigentlichen Herrn? die ſiegreichen 
ſtahl⸗ und goldglänzenden 1 oder die chlecht ausſehenden Semiten? 


Ueber den 
Einzug in Berlin 1871, 


leſen wir in Ahlwardt's „Der Verzweiflungskampf“, Seite 163: 

„Als Kaiſer Wilhelm beim Siegeseinzug 1871 Namens der Stadt 
Berlin und des ganzen Deutſchen Volkes begrüßt wurde, da wurden 
unter anderem zwei im Ehebruche erzeugte Töchter eines Commerzien⸗ 
raths Kahnheim, deſſen Vater den Staat um Millionen betrogen und 
ſich im Gefängniſſe erhängt hat, dazu berufen, als Ehrenjungfrauen 
zu figuriren.“ 

„Eine s W heit es weiter, 2 ſpäter ſogar Modell ge⸗ 
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ſtanden zu dem Standbilde der Germania im Moabit. Der Polizei⸗ 
präſident Herr von Madai hat dann den Kaiſer Wilhelm am Ent⸗ 
hüllungstage des Denkmals zu der Familie gebracht, die von dem 
Comité vernünftiger Weiſe nicht eingeladen war.“ 

Welch' grauenhafter Cynismus des Semitenthums liegt nicht in 


dieſen Handlungen! 


Wie mögen die loyalen Hebräer unter ſich über ſolche Jakobs⸗ 
ſtreiche gelacht haben! | 

Doch laſſen Sie uns zu einem anderen Bilde übergehen, wo uns 
ein anderer patriotiſcher Franzoſe, Iſrael in ſeinem Elemente, an der 
Börſe zeigt; als ein nationales Unglück über Frankreich hereinge⸗ 
brochen war, und tauſende von Franzoſen ihr Blut und Leben im 
fernen Lande ließen in dem Glauben, daß ſie im Dienſte ihres Vater⸗ 
landes kämpften: 


Die Börſe während des Krieges. 


Das Unglück von Lang Son, ſchreibt Drumont, war in der 
That ein unerwartet gefundenes Freſſen für die Juden und die Börſe 
ſtrahlte noch einmal in dem Glanze verfloffener Tage. 

Ein Schriftſteller, deſſen ungleichmäßiges Talent zuweilen pracht⸗ 
voll leuchtende Bilder erzeugt, Herr Octave Mirbeau hat uns eine 
ergreifende Schilderung jener Kreiſe entworfen, welche Angeſichts ſolcher 
Kataſtrophen nur an Vergnügen und Erwerb denken: 

„Man mußte die Börſe ſehen, ja die Börſe! und was man dort 
ſah, erfüllte das Herz mit Ekel und Abſcheu. Jedes Mal, wenn 
Frankreich in Gefahr iſt, wenn das Blut aus ſeinen Flanken rinnt 
und Thränen ſeinen Augen entquellen, dann warten Tauſende dieſes 
Raubgeſindels, um ſich auf das unglückliche Land zu ſtürzen, um 
Blut und Thränen aufzufangen und ſie, grauenhaften Alchymiſten gleich, 
in Gold zu verwandeln. Aus welchen Höhlen, aus welchen Zucht⸗ 
häuſern, aus welchen Ghetto's ſind dieſe Elenden entſprungen und 
herbei geeilt? Mit verzerrtem Mund, die Arme begehrlich ausſtreckend, 
mit beutegierigen Augen rennen ſie, fallen ſie, ſtürzen ſie, der eine 
über den andern und es erhebt ſich ein ungeheures Geſchrei, roher 


und unheimlicher als das Siegesgeſchrei der Chineſen. 


Die breite Treppe des großen Gebäudes iſt ganz ſchwarz und 
wimmelt von der lärmenden geſtikulirenden Menge, welche das Haus, 
das wie ein großes augenloſes Ungeheuer ausſieht, zu tragen ſcheint 
und aus welchem man Geräuſch, wie von einem Einſturz, von dem 
Zuſammenbruche von Frankreichs Glück, vernimmt. Und man fragt 
ſich: Iſt dies nicht Frankreich auf der Bahre liegend, blaß, ſchön, 
entſeelt? Saugen nicht alle die gierigen Hände, welche ſich dem 
regungsloſen Körper wie die Fangarme eines Polypen nähern, an ihn 
legen und langſam mit ihren tauſenden von Saugern und Schröpf⸗ 


gefäßen umfangen, das noch warme Blut aus ſeinen geöffneten 
Adern? 


Jenem Raubgeſindel war das furchtbare Unglück noch nicht groß, 
die Niederlage noch nicht gründlich genug. Man erfand Unglücksbot⸗ 
ſchaften, als ob das Geſchehene nicht ſchon furchtbar, die Trauer nicht 
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ſchon groß genug war. Es genügte ihnen et, daß ier kleines 
Heer in Tonking wahrſcheinlich verloren, daß vielleicht keiner der 
Kämpfenden in die Heimath zurückkehren ſollte; ſie verbreiteten ſogar das 
Gerücht, ein Aufſtand ſei in Paris ausgebrochen, man kämpfe und 
morde beim Palais Bourbon und auf den Boulevards. Hätten ſie 


den Zuſammenbruch Frankreichs erleben können, und wäre das ganze . 


Land von Marſeille bis Lille, von Nancy bis Bordeaux nichts als 


ein großes blutgedüngtes Leichenfeld geweſen, welch raſendes wildes 


Siegesgeſchrei würde dann erſchollen ſein! Und bei jedem Sinken der 
Courſe, bei jeder Entwerthung der Rente, welche in der Panik und 
unter dem Druck dieſer Räuber ſich bis ins Maaßloſe vollziehen 


mußte, zuckte eine krampfhafte Freude in jenen Geſichtern auf, wie 
bei den ſchmutzigen Juden, die ſpät Abends nach dem Kampfe unter 


zerbrochenen Laffeten und Gewehren auf dem Schlachtfelde die Ver⸗ 


wundeten beſtehlen und die Leichen der Gefallenen ausrauben. 


Ja, ich geſtehe es und ſchwöre, daß ich es einen Augenblick ge⸗ 
wünſcht habe, daß Kanonen und Mitrailleuſen unter dieſen Schakals 
aufräumen und Stein für Stein und Säule bei Säule jenen ver⸗ 


fluchten Tempel zertrümmern möchten, der wie ein dauerndes Denkmal 


des Schimpfes und des Vaterlandsverrathes mitten unter uns er⸗ 
richtet iſt. Und in demſelben Moment, wo genußſüchtige Menſchen 
ſich von Vergnügen zu Vergnügen, von Laſter zu Laſter ſtürzen, wäh⸗ 
rend dieſe Geldgierigen fortwährend den ſchamloſeſten Raub begehen, 
werden unſere armen Truppen, ohne Hülfe, ohne Hoffnung, aber voll 
von Todesmuth in jenen von grauſamen Feinden ſtrotzenden Ländern 
getödtet, und düngen vielleicht ihre Leichen mit nach dem Vaterland 
gewandten bleichen Antlitz und den vom Feinde abgeſchnittenen Ge⸗ 
ſchlechtstheilen zwiſchen den Zähnen, die Reisfelder und peſtilenzia⸗ 


liſchen Sümpfe jener fernen Länder.“ 


Und aus all dieſer Schmach und Schande, jo fährt Drumont 


fort, hebt ſich die reine und edle Geſtalt des Admiral Courbet ab. 
Dieſer ſtandhafte Mann, der Sklave ſeiner Pflichttreue, welcher ſein 


Leben daran ſetzt, um den Befehlen von Leuten zu gehorchen, welche, N 

er aus dem Grunde ſeiner Seele verachtet, erſcheint wie eine Inter⸗ 

nation des militäriſchen Geiſtes der Franzoſen u. ſ. w. u. & w.“ 
(Drumont. La France juive I. S. 514.) 

Welches wird der nächſte Krieg ſein? Gegen wen wird er geführt 
werden? Das mag der Himmel wiſſen! 

Ifrael, welches die Völker gegen einander aufhetzt, dieſelben unter 
ſich veruneint, wünſcht Krieg, Krieg um jeden Preis, je größer der 
Krieg, deſto beſſer für Iſrael. 

Ein allgemeiner europäiſcher Krieg, in dem ſich die nichtjüdiſchen 
Völker unter einander zerfleiſchen, kann nur ſeinen Wünſchen ent⸗ 
ſprechen. f 

Je mehr Blut fließt, deſto angenehmer iſt es ſeinem Gotte. 

Das ſchreckliche Gebet dieſes Volkes lautet: 


„Gieße aus Deinen Grimm über die Gojim, welche Dich nicht 
kennen und über die Königreiche, die Deinen Namen nicht anrufen: 


a OR 


Denn fie 8 Jakob verſchlungen und feine Wohnitätte haben ſie | 
verwüſtet.“ 

„Gieße aus über ſie Deinen Groll und Deines Zornes Glut 
erreiche ſie. Verfolge ſie im Zorne und 2 fie unter Gottes 
Himmel hinweg!“ | 

Ein ſchönes Gebet vor der Schlacht! | 
Und über welche fürchterliche Mittel, um einen allgemeinen euro⸗ 
Fial? vielleicht gar einen Weltkrieg hervorzurufen, verfügt nicht 

rael? 

Durch Anleihen hat es die Staaten verſchuldet. Die meiſten 
Fürſten ſind an daſſelbe durch Geld gebunden oder durch irgend eine 
Mitſchuld gekettet. 

Der größte Theil der Offiziere iſt durch Wucher geknebelt, und 
im Beamtenthum ſieht es vielleicht ebenſo ſchlimm aus. 

Ein großer Theil des Adels und der Grundbeſitzer iſt rettungs⸗ 
los umſtrickt. | 

Iſrael erwartet mit Ungeduld jenen Moment, wo die Schuld ſo 
groß geworden iſt, daß die herrſchenden Klaſſen keinen anderen Wunſch 
mehr haben können, als die allgemeine gu durch einen blutigen 
Krieg zu verwiſchen. 
| Iſrael verfehlt nicht, den Machthabern das Vorteilhafte eines 

ſolchen Geſchäftes, welches es durch ſein den Völkern abgenommenes 
Geld W denn etwas anderes iſt ein Krieg nicht, vorzu⸗ 


ſchlagen, indem es Antheil an der Beute verſpricht; indem es aber | 


in Wirklichkeit nur an deren Ruin und feine eigene Herrſchaft denkt. 


Der ungeheure Militarismus, welcher anfängt, den Völkern un⸗ 
erträglich zu werden, iſt nichts als eine Folge jüdischer Aufhetzung, 


welche es Jahrzehnte hindurch ungeſtraft hat betreiben können. 


Europa gleicht einer Geſellſchaft bewaffneter Gladiatoren, welche 
von einer inneren Krankheit gepeinigt, auf einander los hauen wollen 
in dem Glauben, daß der Nachbar an den Qualen Schuld ſei. 

Ja, das möchten die Kinder Ifſraels, daß es jo käme, da gäbe 
es Beute einzuheimfen und nachher eine Herrſchaft' aufzubauen und 
zu befeſtigen. 

Derr nichtswürdigſte aller elenden Juden in Paris, Dreyfuß, kann 
den Moment kaum erwarten, er hetzt ganz offen. 

Iſrael wittert Leichenduft! Ganz Europa iſt in einer nervöſen 
Aufregung, in welche es durch die Judenfäule und Judenverderbtheit 
verſetzt iſt. Die ariſchen Völkerſchaften haben zu lange ein fremdes 
Element in ihrer Mitte geduldet, und jetzt bereitet ſich der Aus⸗ 
ſcheidungsprozeß vor. 

8 Der Gedanke an den nächſten Krieg iſt schrecklich. Die Völker 

welche in den Krieg ziehen, werden nicht mehr getragen ſein von dem 
Bewußtſein, daß ſie für das Vaterland in den Krieg ziehen. Der 
frohe Muth wird fehlen. 

In dem Kriege ſelbſt wird der Muth des Einzelnen weniger denn 
je zur Geltung kommen. 


- fangenen Fiſch nicht herunterſchlucken kann; der Fiſcher nimmt dann 
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In Frankreich, Italien und Oeſterreich ſind die höchſten Stellen 
in den Armeen und Flotten vielfach in jüdiſchen Händen, die Leitung 
vielleicht ganz. Glaubt man, daß ein jüdiſcher General anders han⸗ 
deln wird, als der Jude, den uns die „Kölniſche Zeitung“ geſchildert 
hat, der mit ſeinem Namensgenoſſen im Felde ein Geſchäft machte? 
Es iſt ganz undenkbar, daß er anders handelt, denn der Jude kennt 
kein Vaterland, auch wenn er es tauſend Mal ſchwört. Wie viele 
Juden wir in Deutſchland in hohen militäriſchen Stellen haben, iſt 
bei uns ſchwer zu ermitteln, wie geſagt. Vielleicht wartet die 
Alliance noch einige Zeit, ehe ſie den Krieg entbrennen läßt, um 


ſich in Deutſchland beſſer für ihre Zwecke vorzubereiten und in den 


andern Ländern noch weiter zu vervollkommnen. 


4 


Für die Juden würde alſo der nächſte Krieg der reine Beutekrieg 


werden. Meuchelmord, Gift, gemeine Raubſucht würden unendliche 
Opfer fordern. Die ariſchen Völkerſchaften würden ſich untereinan⸗ 
der hinſchlachten. Den ariſchen Offizieren der verſchiedenen euro⸗ 


päiſchen Staaten würde ein Brocken von der Beute hingeworfen wer⸗ 
den, etwa in der Weiſe wie der Fiſcher, der mit dem Komorant fiſcht 


und der dem Vogel einen Ring um den Hals legt, damit er den ge⸗ 


dem Vogel den Fiſch weg und giebt ihm dafür ein wenig armſeliges 
. Iſrael bereitet ſich langſam zum heiligen Vernichtungs⸗ 
rieg vor. | | 


Ein Feldpropſt jüdischer Herkunft, der Biſchof Aßmann, orga⸗ 


niſirt den geſammten katholiſchen Feldgottesdienſt in Preußen; 
über proteſtantiſche Militärpfarrer und Militärärzte jüdiſcher Abkunft 
habe ich bereits genug geſagt, ſie ſind unverhältnißmäßig zahlreich; 
in die Verwundeten⸗ und Krankenpflege drängen ſie ſich mit 


Gewalt ein, obwohl man ſie nicht haben will. Wir erleben, 


dieſes ſonderbare Schauſpiel in dieſem Augenblicke. Was bezweckt das 


Judenvolk damit, was wollen diefe jüdiſchen Wohlthäter und Wohl⸗ 


thäterinnen, dieſe Ungebetenen? Sollte es Humanität ſein, was 


ſie treibt, Selbſtloſigkeit? Schwerlich! Man ſehe doch die Geſetze 


25, 73, 86, 87, 89, 94 an; ferner leſe man nur einmal die Geſetze 
betr. Aerzte 81 und 83 nach, endlich die Geſetze über Todtſchlag 19, 
45, 46, 50, 81. | 


Man bedenke, mit wem man ins Feld zieht. Jüdiſche Offiziere, 
jüdiſche Aerzte, jüdiſche Pfarrer, jüdiſche Krankenpflegerinnen, gefolgt 
von den Hyänen der Schlachtfelder, ebenfalls meiſt Juden. 

Nochmals, man glaube nicht, daß es Zufall iſt, was ſich in 
dieſer Richtung alles in den Armeen und um dieſelben herum voll⸗ 
zieht. Alles wird ſorgfältig von geheimen Oberen und der Synagoge 
geleitet. Jeder Jude, jede Jüdin bekommt zur rechten Zeit In⸗ 
ſtruktion. 8 | 


Ja, die begehrlichen Hände, welche die 5 Milliarden der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegscontribution zu escamotiren wußten, dieſelben, welche 


nach dem Kriege ſich nicht ſcheuten, den Invalidenfonds und den 
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Feſtungsbaufonds, dieſes zu Gold condenſirten Blut und Thränen, 
den Nothpfennig der Hinterbliebenen der Gefallenen, anzugreifen, ihre 
Finger krümmen ſich bereits vor Habſucht bei dem Gedanken an 
neuem Raub. 1 

Aber nehmen wir das Günſtigſte an, Deutſchland ſei in einem 
nächſten Kriege ſiegreich und es gelingt, einem anderen Lande große 
Contributionen aufzuerlegen. Was würde ſich bei einem Siegeseinzuge 
der Truppen in Berlin ereignen? Es würden wohl nur noch jüdiſche 
Ehrenjungfrauen den Kaiſer begrüßen und ſicherlich würde jüdiſche 
Infamie es fertig bringen, den Deutſchen noch ärgeren Hohn anzuthun, 
als es Herr von Madai im Jahre 1871 gethan. 

Was können z. B. die Juden mit nachfolgender Forderung an⸗ 
ders bezwecken wollen, als die deutſchen Fahnen, das Kreuz, zu ver⸗ 
höhnen? (S. Geſetze 4, 8, 10, 56— 71, 79, 83-91.) 

„Die Regiments⸗Fahne in der Synagoge? Eine Probe 
jüdiſcher Beſcheidenheit liefert folgender Vorfall aus der jüngſten 
Zeit. Bekanntlich werden die Rekruten zu ihrer Vereidigung mit der 
Fahne in die. Kirche geführt, wo nach vorhergegangenem Gottesdienſte 
dann der Fahneneid geleiſtet wird. Rabbiner Levi in Gießen (be⸗ 
kannt durch feine famoſe Abhandlung „Antiſemit⸗Antichriſt“) ging 
nun vor einigen Tagen zum Oberſt des dortigen 116. Infanterie⸗ 
Regiments, Herrn Rogge, und muthete dieſem zu, die Fahne möchte 
ſo gut wie in die Kirche, ſo auch bei der Vereidigung der Rekruten 
jüdiſcher Religion in die Synagoge gebracht werden. Allein die Ant⸗ 
wort lautete: „Herr Rabbiner, unſere Fahnen ſind mit dem Kreuze 
geſchmückt, gehören alſo nicht in die Synagoge!“ — 

( deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 121 vom 7. December 1890.) 


* * 
5 5 * 

Beim Militärgottesdienſt würde die Synagoge den erſten Platz 
beanſpruchen und bedeckten Hauptes würden die Rabbiner vor den 
Kaiſer treten, genau jo, wie es heute ſchon in Oeſterreich geſchieht. 

(Siehe Artikel „Juden und Herrſcher.“) Die Feſt⸗ und Liebesmahle 
würden aus Rückſicht auf die Kameraden und Mitbürger moſaiſchen 
Glaubens koſcher zubereitet ſein. Beinahe ſieht es ſo aus, als wollte 
man ſich ſchon auf ſolche koſcheren Mahlzeiten vorbereiten. 


* * 
* 


„Koſcherer Offiziertiſch? Die „Allgemeine Zeitung des Juden⸗ 
thums“ druckt mit Wonne nachſtehenden anmuthigen Scherz ab: 

„Die Anwohner eines bekannten koſcheren Hotels in Berlin, ſo 
erzählt der „B. B.⸗C.“, waren nicht wenig erſtaunt, als dieſer Tage 
das ganze Offizierkorps des 2. Garderegiments z. F. mit ſeinen 
Damen vor dem Hotel vorfuhr. Das Ofſizierkorps beging dort eine 
intime Feſtlichkeit. Der Oberſtabsarzt des Regiments hatte vor 
einiger Zeit in dem betreffenden Hotel ein Feſt mitgemacht; der neue 
Saal und die Bedienung hatten ihm ſehr gut gefallen, und ſo hatte 
er das Hotel dem Offizierkorps empfohlen. Der Wirth bot alles 
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auf, um die Säfte e zu felten, in diefe Soßen ſich hei 


koſcherem Eſſen vorzüglich amüſirt.“ 
e ⸗ſociale Blätter Nr. 125. 4. Januar 15010 


* * 
* ; 


| Nach dem guieg würde eine neue Gründerzeit entſtehen, und da 


Miniſterien und Juſtiz ganz in Händen von Juden ſind, braucht man 
ſic noch weniger zu geniren als nach dem vorigen Kriege, die ganze 
Kriegscontribution incl. Invaliden⸗ und anderen dergleichen Fonds 
gehört felbſtredend den Juden, denn ſie haben ja das Geſchäft des 
Krieges gemacht, und die dummen Gojim, welche man überhaupt 


leben laſſen will, bekommen höchſtens ſoviel, daß ſie gerade nicht ver⸗ 
hungern. 

Bald darauf werfen alle geheimen Juden in Deutſchland die 
Maske ab, die jüdiſche Religion wird zur Staatsreligion erklärt, 


Profeſſor. Virchow, welcher bereits im Namen des lieben Viehes er⸗ 


klärt hat, daß demſelben das Geſchächtetwerden außerordentlich viel 


mehr Vergnügen macht, als auf die ſchmerzloſe für die Deutſchen 


vorgeſchriebene Weiſe getödtet zu werden, erklärt nun auch, daß es 
aus hygieniſchen und ethiſchen Rückſichten durchaus geboten iſt, die 


Beſchneidung allgemein einzuführen. Alsdann weiſen uns die Juden 
vermittelſt des alten Teſtaments, des Talmuds und anderer Werke 


haarſcharf nach, daß, da wir nun einmal jetzt auf einer ſolchen Höhe 
der Civiliſation angelangt ſind, ſie uns N müſſen, denn es 


ſteht geſchrieben: „Du wirſt alle-Völker freſſen .. .. Du ſollſt ihrer 


nicht ſchonen — 


Der gute Deutſche iſt gebildet genug, um alles . und 


nun ſteht er vor der ſchweren Wahl, wie er verſpeiſt werden will, 
entweder in Roſinen⸗ oder in Knoblauchſauce, wie der Leviathan einſt ö 


im Paradieſe beim Triumphe der Kinder Iſraels verſpeiſt werden ſoll. 
Michel iſt etwas ſchwer von Begriff und überlegt, wie er es den 


Kindern Iſraels mundgerecht machen ſoll n. ſ. w. Der Kaiſer iſt ab⸗ 


geſetzt. Das Berliner Schloß iſt ſelbſtredend zu einem großen Hotel 


umgewandelt (Hotel International). In den königlichen Schlöſſern 
haufen Pinkus, Feilchenfeld, Itzigſohn u. ſ. w., welche wegen ihrer 
„Verdienſte“ im Kriege, wo ſie Lieferanten gewefen, ſämmtlich ge⸗ 


adelt ſind. 

Die Güter der Hohenzollern (die Juden ſagen heute thatſächlich 
und im vollen Ernſt, es iſt ein Lieblingsgedanke, der ſie verfolgt 
„Die Hohenzollern haben doch eigentlich zu viel Güter, es wäre doch 


beſſer, wenn fie unter das Volk [das auserwählte natürlich] kämen“) 
ſind confiscirt, gerade ſo wie heute diejenigen des Prinzen von Eu, 


Schwiegerſohn des Kaiſers von Braſilien, confiscirt werden. 


Die längſt erſehnten Krondiamanten glänzen an den Armen, auf | 


den Schultern und Köpfen der fetten Jüdinnen, das wären fo unge⸗ 


fähr die Zuſtände, welchen wir entgegengehen. Wer es nicht glauben 


will, der ſehe ſich nur ein wenig in Drumont's⸗Büchern um und be⸗ 


achte gewiſſe . in ee Mit ein ent gutem 
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Willen kann man ſich leicht überzeugen, daß ich nicht im Geringſten 

übertrieben habe. 

„Es giebt in Deutſchland ſchrecklich revolutionäre Elemente, das 
mächtigſte darunter iſt die Judenſchaft, welche mit ihren 
Zeitungsſchreibern, Dichtern, Rednern und Bankiers durch und durch 
revolutionär iſt und welche eine ſchreckliche Zeit für Deutſchland her⸗ 
vorrufen wird, der vorausſichtlich eine fürchterliche Zeit für ſie ſelbſt 
folgen wird.“ (Rougeyron. De Antichrist. S. 28.) 

Aber iſt ſchon der Gedanke an einen derartigen Krieg und ſeine 
Folgen ſchrecklich, um wieviel ſchrecklicher iſt der Gedanke an die 
furchtbare Metzelei unter den Juden und deren Genoſſen, wenn den 
Maſſen ein Licht aufgeht, wie ſie betrogen ſind. Nicht allein in 
Deutſchland, ſondern in der ganzen civiliſirten Welt wird dieſer 
Raſſenkrieg entbrennen. In einer oder der anderen Weiſe wird dieſe 
Raſſenfrage erledigt werden und das wird ohne Zweifel das große 
Ereigniß am Ende dieſes Jahrhunderts ſein. 

Aber es giebt noch eine friedlichere Löſung der Frage und die 
ſoll anberäon behandelt werden. 


Inden und Beamtenthum. 


Was in den vorhergehenden Kapiteln von Diplomaten und off. 
zieren geſagt iſt, gilt auch mehr oder weniger für alle Beamten in 
Deutſchland. Herr Ahlwardt giebt uns von der Lage des Beamten⸗ 
thums folgende N 
— — — Gleichwohl hat ſich die Lage des Beamtenthums 

dauernd verſchlechtert und iſt gegenwärtig eine ganz unerträgliche ge⸗ 
worden. Der Nichteingeweihte kann dies unmöglich begreifen. Er 
muß ſich als verſtändiger Menſch ſagen: der Beamte hat ein be⸗ 
ſtimmtes Einkommen, mit dem er ſich einrichten muß. Schränkt er 
ſeine Bedürfniſſe ein, wie es Pflicht jedes mittelloſen Menſchen iſt, 
ſo kann er noch Erſparniſſe machen, die einſt ſeinen Kindern zu Gute 
kommen. Sind drei Viertel aller Beamten verſchuldet, ſo 

verſtehen ſie eben nicht, ſich wirthſchaftlich einzurichten und erheben 
Anſprüche, die ihnen nicht zukommen. Iſt dies aber der Fall, dann 
darf man mit Recht ausrufen: „Finis Germaniae!“ Dieſe Ver⸗ 
kommenheit des Beamtenſtandes, der doch aus allen Bevölkerungs- 
ſchichten hervorgeht, würde auf eine Verkommenheit des ganzen Volkes 
hindeuten, die einen ſchnellen Untergang herbeiführen müßte. Aber 
es liegt dieſem unſeligen Zuſtande, Gott ſei Dank, kein inneres, 
ſittliches Verderben, in den meiſten Fällen auch nicht Leichtſinn 
oder eine zu koſtſpielige Lebensführung zu Grunde, ſondern das Ver— 
derben iſt von Außen, durch das Judenthum heraufbeſchworen. 
Die Beamtenſchaft iſt ebenſo, wie die übrigen Stände, der raffinirten 
Schlauheit des Judenthums nicht gewachſen geweſen. Daſſelbe hat 
zunächſt Einzelne gefangen, und durch dieſe mit Hülfe der Bürgſchaft, 
die ja ein Freund dem Freunde ſelten verſagt, immer weitere Kreiſe 
in's Unglück gezogen. Erſt nachdem der Beamtenſtand bis oben 
hinauf vollſtändig geknebelt war, konnte das Judenthum mit 
ſeinen eigentlichen Zielen hervortreten.“ 

(Herm. Ahlwardt, Der . S. 40 — 49.) 


* * 
KE 
„Keine Beamtenkategorie hat ſich vor der Auswuch be⸗ 
wahren können. Nahezu ein Viertel aller Beamten iſt rettungslos 
dem Wucher verfallen, während eine nicht zu ſchätzende Zahl von 
weniger verſchuldeten Beamten aus ihrer Lage noch ein ſtrenges 
Geheimniß macht. 


a. Fe 


Rechnen wir hierzu noch diejenigen, welche duch Bürgfchaften 
geſchädigt, ſowie jene, welche an verſchuldete Kollegen Dar- 
lehen gegeben und nicht zurückerhalten haben, ſo dürfen wir be⸗ 

haupten: 90 Procent aller Beamten ſind durch den Wucher 
geſchädigt!“ | 
(Hermann Ahlwardt, Der Verzweiflungskampf, S. 55.) 


* * 
N * 


Ich frage nun, wie kann, wenn dieſe Zahlen auch nur annähernd 
der Wahrheit entſprechen, eine Staatsmaſchine im deutſchen Sinne 
arbeiten, wie können derartig verſchuldete Beamte und Offiziere ihre 
Pflicht freudig erfüllen, wie können ſie dieſelbe überhaupt erfüllen, 
wenn der Jude mit der goldenen Knute ſtets hinter ihnen ſteht. 

Aber es iſt nicht Herr Ahlwardt allein, welchem ich die Kenntniß 
dieſer Thatſachen verdanke, wenn ich auch nie recht eine Ahnung 
davon gehabt habe, wie ſchlimm es im deutſchen Reiche ſtand. Bereits 
mit meinem Freunde von Brandt habe ich den Punkt häufiger be⸗ 
ſprochen, aber ich hielt ihn für einen Peſſimiſten, wenn er darauf 
bezügliche Aenßerungen machte, ich konnte kaum ahnen, daß er voraus 
ſichtlich ganz genau über den Procentſatz ſämmtlicher Beamten und 
auch der Perſonen, welche ſich in den Händen der Juden befinden, 
Kenntniß beſitzt. | 

Anfang des Jahres 1889 ſprach ich mit einem freifinnigen Ab⸗ 
geordneten über die geringe Qualität des augenblicklichen Beamten⸗ 
thums in China. Er ſagte, wir wiſſen das ganz genau, wie es mit 
derartigen Beamten beſtellt iſt, und wenn Sie gegen dieſelben Klagen 
vorbringen, jo müſſen Sie ſich darauf gefaßt machen, zu finden, daß 


Meineide fo billig find wie Brombeeren. Das war ſeiner langen Rede 


kurzer Sinn. Ich meinte damit das von den Juden lancirte Beamten⸗ 
thum. Solche Verhältniſſe ſind doch geradezu um aus der Haut zu 
fahren, und es ſcheint die höchſte Zeit zu ſein, daß man hier einmal 
ganz gehörig aufräumt und der Judenwirthſchaft mit Gewalt ein 
Ende macht. In welcher Weiſe das Judenthum ſeinen Willen durch⸗ 
ſetzt, davon giebt uns folgendes einen Beweis: | 
. Paderborn, 13 Mai (Eig. Mitth.) Faſt 14 Tage lebten 
die Mitglieder der hieſigen jüdiſchen Gemeinde in Aufregung und 
Unruhe, deren Veranlaſſung auch für weitere Kreiſe Intereſſe hat. 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf nämlich beim Gemeindevor⸗ 
ſtande eine Bezirks⸗Polizei⸗Verordnung ein, daß fernerhin unmittel⸗ 
bar nach dem Schächten des Groß⸗ und Kleinviehs der Kopfſchlag 
zu erfolgen habe. Ein ſofort an den Regierungspräſidenten gerichtetes 
Geſuch um Aufhebung dieſer Verfügung, da auch der Kopfſchlag nach 
dem Schächten religionsgeſetzlich verboten ſei, wurde abſchlägig be⸗ 
ſchieden. Darauf wurde am Sonntag telegraphiſch an den Ober⸗ 
präſidenten in Münſter das Geſuch gerichtet, die Verfügung vorläufig 
zu ſiſtiren; da keine Antwort eintraf, wurde das Geſuch am Montag 
erneuert, und wir erhielten den Beſcheid, daß der Regierungspräſident 
in Minden aufgefordert worden ſei, ſich über die Sache zu äußern. 
Gleichzeitig kam auch ein Schreiben aus Minden des Inhalts, daß 
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auf das Geſuc 1 79 eingegangen werden könne, weil die Verordnung 


unter Zuſtimmung des Bezirks⸗Ausſchuſſes erlaſſen ſei, und auch gar 


kein Grund zur Aufhebung derſelben vorliege, da’ die rituelle Unzu- 
läſſigkeit dieſes Schlachtverfahrens durch Nichts bewieſen ſei; erſt 
nach Beibringung des Beweiſes hierfür könne der Regierungspräſident 
der Sache näher treten. Darauf reichte der Gemeindevorſtand die 
mittlerweile eingeforderten Gutachten der Herren Rabbiner Dr. Hildes⸗ 
heimer⸗Berlin, Dr. Gronemann⸗Hannover und Dr. Prager⸗Caſſel ein, 
und darauf ging dem Vorſtande nachſtehender zn des Regie. 


E rungspräſidenten zu: 


Königl. Regierung 
Journ. Nr. 1337 I. P. 
| Minden, 10. Mai. 1890. 

Auf die Vorſtellung vom 7. Mai d. J. betreffend die Zuſtim⸗ 
nn in $ 3 Nr. 5 der Bezirks⸗Polizei⸗Verordnung vom 12. April 
(Amtsblatt Seite 93) eröffne ich dem Synagogen-Vorſtande, 
daß ich durch das beigebrachte Material die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß die oben genannte Vorſchrift dem allgemein anerkannten 


moſaiſchen Ritus zuwiderläuft. Ich habe deshalb vorbehaltlich der 


Zuſtimmung des Bezirks⸗Ausſchuſſes, unter dem heutigen Tage eine 
Polizei⸗Verordnung erlaſſen, durch welche die in Rede. ſtehende Vor⸗ 
ſchrift aufgehoben wird. Dieſe Polizei⸗Verordnung wird in dem näch- 


ſten Stücke des Amtsblattes, welches am 17. d. M. zur Ausgabe 


kommen wird, veröffentlicht werden und mit dieſem Tage in Kraft 
treten. Abſchrift dieſer Verfügung habe ich der dortigen R 
N zugehen laſſen. 
Der Regierungs⸗Präſident J. V. Lüpke. 
Wir hoffen zuverſichtlich, daß der Bezirks⸗ Ausſchuß ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur Aufhebung jener Verfügung geben wird und ſomit unſere 
Beſorgniß und Unruhe dauernd beſeitigt iſt. Hervorgehoben ſei noch, 


daß unſere Gemeinde Angeſichts der Calamität einmüthig zuſammen⸗ 


ſtand, daß kein einziges Mitglied, auch diejenigen nicht, die ſonſt keinen 
rituellen Haushalt führen, Trefah⸗Fleiſch nahm. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch dieſe Verfügung der Agitation der 
Thierſchutzvereine ihr Entſtehen verdankt, welche augenſcheinlich, | 
wie erſt kürzlich in Ihrem Blatte hervorgehoben wurde, dasjenige, 
was ſie durch Reichsgeſetz nicht erlangen konnten, durch adminiſtrative 


Verordnungen durchzuſetzen ſuchen. Alſo videant consules! 


Jüdiſche Preſſe Nr. 20. — 15. Mai 1890. 


* * 
* 


Warburg, 18. Mai. (Eig. Mitth.). In voriger Nummer be⸗ ö 
richteten Sie über eine Polizei⸗Verordnung Königlicher Regierung zu 
Minden vom 12. April d. J., nach welcher bei den jüdiſch⸗rituell ge 
ſchlachteten Thieren unmittelbar nach dem Halsſchnitt ein Betäubungs⸗ 
eg geführt werden muß. Dieſe Verordnung trat hier ſofort in 

Kraft, und jeder Verſuch, eine Hintanhaltung oder milde Handhabung 
derſelben zu erwirken, fand bei der Schlachthaus⸗Inſpektion hart⸗ 
näckigen nalen) ſelbſt das Anerbieten ſeitens jüdischer Metzger, 
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die angedrohte Strafe auf ſich zu nehmen, wurde zurückgewieſen. Die 
nächſte Folge war, daß hier. das rituelle Schlachten mit dem Augen⸗ 
blick des Inkrafttretens der Verordnung eingeſtellt wurde. Wie Sie be⸗ 
reits mittheilten, hat die Gemeinde Paderborn, an welche die Ver⸗ 
ordnung einen Tag früher als an uns gelangt iſt, ſofort mit dem 
nöthigen Ernſt energiſche Schritte zur Zurücknahme derſelben gethan, 
ſich ſchleunigſt in den Beſitz von Gutachten der Herren Rabbiner 
Dr. Gronemann⸗Hatmnover, Dr. Hildesheimer⸗Berlin und Dr. Prager⸗ 
Caſſel geſetzt und dieſelben der Regierung unterbreitet. In ähnlicher 
Weiſe ging der Vorſtand unſerer Gemeinde vor. Schon am Freitag 


den 9. d. M. ging ein Geſuch an die. Regierung ab, worin ausge⸗ 


ſprochen wird, „daß ſich der Vorſtand überzeugt halte, Kgl. Regie⸗ 
rung wolle keinen Religionszwang üben, ihr vielmehr das Gutachten 
eines Reformrabbiners vorlag, das jene Procedur für geſtattet erklärt, 
daß wir dagegen ſolche Anſchauungen über eine durch die Jahrtau⸗ 


ſende geheiligte Inſtitution nicht anerkennen“. Die beiden Geſuche 


übten die erwünſchte Wirkung. Umgehend erfolgte eine Antwort der 
Kgl. Regierung, welche ungefähr folgenden Wortlaut hat: 


An den Synagogen⸗Vorſtand zu Warburg. 

Auf Ihre Eingabe vom geſtrigen Tage eröffne ich Ihnen, daß 
ich nach den von der Gemeinde zu Paderborn eingereichten Gutachten, 
die Ueberzeugung gewonnen habe, daß die Beſtimmung Nr. 3 des 
§ 3 der Verordnung vom 12. April dem allgemein anerkannten moſa⸗ 
iſchen Geſetze zuwider iſt, weshalb ich dieſelbe vorbehaltlich der Zu⸗ 


ſtimmung des Bezirksausſchuſſes hiermit wieder aufhebe. Am 17. d. 
M. ſoll dieſe Verfügung im Amtsblatt veröffentlicht werden. | 


von Pilgrim, Regierungspräſident. 


Der Ernſt, der ſich bei dieſem Anlaß zeigte, iſt gewiß ein ſchönes 
Zeugniß für den in einigen Gemeinden noch vorhandenen religiöfen 
Sinn. Doch wäre es ein Trugſchluß, wollte man daraus folgern, 
daß allen weſtfäliſchen Gemeinden die Schechitah überhaubt als eine 
heilige Inſtitution gelte. Denn die Zuſtände ſind in dieſer Beziehung 
erſchreckend. Seit Sutro's Tod iſt das Rabbinat verwaiſt. Die Kabo⸗ 
loh ſtellen ſich die Handelsjuden unter einander aus. Irgend ein 
Handelsmann, der ebenfalls von einem Winkelſchochet zum Schächter 
erhoben wurde, ertheilt ſie. In manchen weiß man nichts mehr vom 
Siegeln des Koſcherfleiſches und in manchen iſt ſogar die Bedikah 


ſchon abgekommen. Wir find gewiß, daß, wie Paderborn und War⸗ 


burg, ſich ſämmtliche Gemeinden gegen eine Maßregel, wie 
die vorliegende, erheben würden; denn jeder Druck weckt 
Widerſtand und das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
und des Zuſammenſtehens, wenn uns von Außen Gefahr 
droht, iſt nirgendwo erloſchen. Aber noch viel höher wäre es 
zu ſchätzen, wenn die weſtfäliſchen Gemeinden aller Orten ſich gegen 
das Herabſinken, gegen die unwürdige und entwürdigende Handhabung 
ihrer tauſendjährigen religiöſen Einrichtungen erheben würden und zu 
retten ſuchten, was noch zu retten iſt. Oppenheim. 

| Jüdiſche Preſſe Nr. 21 — 22. Mai. 1890. 
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Videant consules! das ſieht denn doch gar z u deutlich od der 


goldenen Knute aus. 


Wer iſt der Mann, welcher es wagt, in dieſem Tone mit unſeren 
deutſchen Behörden zu reden? Es iſt Herr Dr. Hirſch⸗Hildesheimer, 
Redakteur der jüdiſchen Preſſe. 

Wer wiſſen will, wer und was für ein Mann Herr Dr. Hirſch⸗ 
Hildesheimer iſt, und weſſen man ſich von ſeiner Sippe zu verſehen 
hat, der kaufe ſich die Brochüre: „Ein Bubenſtück“ erſonnen um eines 
Mannes Ehre zu vernichten und aktenmäßige Darſtellung ſeines 
Proceſſes gegen Hirſch⸗Hildesheimer von Dr. a Witten an der 


Ruhr. Preis 50 Pf. Hagen in W. 1888. Riſel & Comp.“ 


Sapienti sat! 


5 SEHE . 


ASF NT Sc HE te 
eg 
er 


N 


Die Auden in der Juſtiz. 


Um ein Land zu demoraliſiren, die Rechtspflege zu 
diskreditiren und das Geſetz gänzlich zu entkräften, kann 
am a beitragen. als die Strafloſigkeit der Schuldigen. 

(La Lanterne, 15. November 2), 


„Die Strafloſigkeit der Juden iſt eine der größten Klagen, 
welche man in Spanien vor ihrer Vertreibung gegen ſie erhob. Wer 
ſich mit der neueren franzöſiſchen Literatur, namentlich mit den Werken 
Drumont's beſchäftigt hat, der wird finden, daß der Jude in Frank⸗ 
reich heute faſt abſolut ſtraflos iſt. 


In dem Kapitel „Der Talmud“ findet ſich, daß ſie auch 


in Oeſterreich⸗Ungarn und Polen nach ihrem Sinne richten, und ich 


könnte Beiſpiele anführen, daß ein Gleiches auch in England und 
Amerika, wenn auch nicht ſo allgemein, wie in genannten Ländern, 
vorkommt. Das Ahlwardt ſche Buch wirft ganz bedenkliche Streif⸗ 
lichter auf unſere deutſche Juſtiz; und auch in dem vorliegenden Buche 
finden ſich manche Dinge, die geeignet ſein dürften, arge Bedenken 
gegen den früheren Juſtizminiſter Friedberg hervorzurufen. Man 
nehme nur in dem Artikel „Wie man Antiſemit wird“ angeführten 
Verhältniſſen des Miniſters zu dem Richter Moſſe in Japan und 
dem von Amerika gekommenen Dr. Herzfeld Berlin, Landgericht J. 


Der Fall des Herrn von Brandt, welcher von mehreren Seiten aller mög- 


licher Verbrechen angeklagt iſt, wird wohl alles in Deutſchland Da⸗ 
geweſene in den Schatten ſtellen, denn ſolcher Berbrechen hat man ſelbſt 
ſeinen Freund, den früheren Polizei⸗Präſidenten von Madai, nicht 
beſchuldigt. 

Sehen wir uns einmal an, was Drumont über die Rechtsver⸗ 
hältniſſe in Paris ſchreibt: „Der Jude ſagt häufig, an einem Platze, 
wo er ſich unbeobachtet glaubt, die Wahrheit über die gegenwärtige 
Lage der Dinge.“. Herr Zadoc Kahn hat in einer Brochüre, be⸗ 
titelt: „Die bibliſche Geſchichte und die talmudiſche Sklaverei“ ſich 
über die gegenwärtigen Juſtizverhältniſſe wie folgt ausgeſprochen: 

„Dieſes wunderbare römiſche Recht, welches ſo viele moderne 
Geſetzgeber begeiſtert hat, mußte dem feinen und durchdringenden 
Geiſte der Urheber des Talmud gefallen.“ 


Und in der That, Byzanz und Jeruſalem fraterniſiren jetzt im 
Juſtizpalaſt unter der Leitung der Freimaurerei: Dieſe beiden todten 
Städte haben von dem lebenden Paris Beſitz ergriffen. Der Pha⸗ 
riſäer und der Juriſt des oſtrömiſchen Reiches, welche für einander 

12 
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geſchaffen waren, e ſich nach Jahrhunderten wieder gefunden 
und machen gemeinſchaſtliche Sache. 25 
Der grobe Betrug des Juden findet Ergänzung in der feinen 


Liſt des Griechen. Die Argliſt des Talmuds iſt auf die Spitzfindig⸗ = | 


keiten der e Redner gepfropft. 
(Drumont, La Fin d'un Monde, S. 462.) 


* x 
; * 


Paßt 111 Bild nicht auf unſere Verhältniſſe? Doch nein, ich 


glaube es nicht. In Folge der viel größeren Anzahl von jüdiſchen 


hohen Beamten, jüdiſcher Richter und jüdiſcher Anwälte liegen die 


Verhältniſſe in Deutſchland eher noch ſchlimmer, zumal die Juden 
in Deutſchland über das ganze Reich vertheilt ſind. 

„Juden ſitzen aber auch in großer Zahl auf unſeren Richter 
bänken. Stellt man ſich ein Richtercollegium vor, in welchem die 
jüdiſchen Richter überwiegen — und ſie überwiegen gar leicht auch 
ohne die abſolute Majorität, namentlich wenn der Vorſitzende ein 
Jude iſt — fo hätte man geradezu ein rabbiniſches Conſiſtorium, 
ne den Buchſtaben des Geſetzes im Geiſte des Schulchan Aruch 
auslegt“. | 


(Bafemund: Das Geſetz des a = 188.) 


E x 
* 


Ja, he Schulchan Aruch iſt das Geſetzbuch, nach Welden die 
Juden uns zu richten ſuchen. Ich habe dieſen Codex in der ganzen 
ſogenannten civiliſirten Welt in Thätigkeit geſehen, um ſchließlich 
ſelbſt danach behandelt zu werden. Wem anders als dieſem 
Codex haben Herr von Brandt und ſeine Genoſſen ihre bisherige 
Strafloſigkeit zu verdanken? Wer ſind die Verwandten und 
Genoſſen des Herrn von Brandt? Wer ſind die Verwandten des 
Herrn von Ketteler? Die Verwandten des Herrn von Brandt ſind 
der Reichsgerichts⸗Präſident Herr von Simſon und deſſen Familie; 
zu den Genoſſen des Herrn von Simſon darf man ohne Zweifel 
den früheren Minifter. Herrn Dr. Friedberg zählen. Die Vertreter 
des Herrn von Brandt in einem kleinen Prozeſſe, welchen ich gegen 
denſelben angeſtrengt habe, iſt ein Herr v. Simſon, Sohn des Reichs⸗ 

gerichts⸗Präſidenten. N 
= Ein naher Verwandter des Herrn von Ketteler iſt der Ober⸗ 
Staatsanwalt in Berlin, Herr von Luck, der ebenfalls jüdiſcher Her⸗ 
kunft ſein ſoll. Wie ſoll unter ſolchen Verhältniſſen ein Deutſcher in 
Deutſchland noch zu ſeinem Rechte kommen können? | 

Um wie viel weniger kann dieſes erwartet werden, wo der Reichs⸗ 
gerichts⸗Präſident ſelbſt in dem Verdacht ſteht, mit ſeinem Verwandten 
Herrn von Brandt und jüdiſchen Bankiers in geſchäftlichen Verbin⸗ 
dungen zu ſtehen? 

Wie ich an einer anderen Stelle geſagt habe, ftehen Herr von 
Brandt und der Reichsgerichts⸗Präſident von Simſon nachweislich 
ſeit etwa zehn Jahren in lebhafter umfangreicher Correſpondenz. 
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Peking iſt ein ſtiller Platz, wo ſich verhältnißmäßig wenig er⸗ 
eignet, und daß Herr von Brandt an Herrn von Simſon lediglich 
Dinge ſchreibt, wie: „Geſtern Abend war Vetter Michel da“ u. ſ. w., 
iſt nicht anzunehmen, auch bedarf man zu ſolcher Correſpondenz keiner 
ſchweren recommandirten Briefe. Aber man darf wohl annehmen, 
daß Herr von Simſon der Vertraute der Gedanken und Mitwiſſer 
aller Pläne des Herrn von Brandt iſt. Ziehen wir nochmals fran⸗ 
zöſiſche Verhältniſſe zum . van 


* 
* 


„Im Jahre 1877 hatten die Gebrüder Dreyfus es vermocht, 
den Kammerpräſidenten Grévy in einem Prozeſſe für ſie zu plaidiren. 

Es handelte ſich um eine peruaniſche Anleihe und Guano, und 
am 18. November 1884 plaidirte der Advocat Barboux gegen die 
Dreyfus. Es handelte ſich hier wiederum um Guano und um 50 
Millionen Franken. 


Der Advocat Barboux war im Laufe der Verhandlung gendthigt, 


auf eine Stelle des früheren Plaidoyers des Herrn Grévy für Dreyfus 
zurückzukommen, und er ſagte: 


1 


FETTE Derjenige, deſſen Worte ich hier wiederhole, iſt ein 
ausgezeichneter Advocat, ein Freund des Herrn Dreyfus, der 
Vertraute ſeiner Gedanken, der Mitwiſſer aller ſeiner Pläne. 


Es iſt derſelbe, der, bewogen durch langjährige Freund⸗ 
ſchaft, ſich hat bereit finden laſſen, von dem Sitze des Kammer⸗ 
präſidenten herabzuſteigen, um Herrn Dreyfus vor den Schran⸗ 
ken des Gerichts mit der Autorität ſeines Wortes und dem guten 
Klange ſeines Namens zu decken. 


Es iſt derjenige, welcher, wenn man den Aeußerungen einer Corre⸗ 
ſpondenz, welche ſicher gefälſcht iſt, und die es mir widerſtrebt, vor 
den Zuhörern zu veröffentlichen, noch mit den Herren Dreyfus 
zuſammen Geſchäfte macht und ihnen für die Außenwelt Rath⸗ 
2 — giebt, welche dieſe Correſpondenz als durchſichtig be⸗ 
zeichnete 


Nachdem er auf eine ſo feine und klare Weiſe ſeinen Gedanken 
Ausdruck gegeben hat, entwirft der geſchickte Advocat das folgende 
Portrait von dem Finanzier: 

Ich halte Herrn Dreyfus nicht für einen gewöhnlichen Menſchen. 
Er beſitzt in einem hohen Grade die Verwegenheit, welche das Glück 
verführt, und dieſe hartnäckige Ausdauer, welche daſſelbe zurückhält 


| und feſſelt. 


Fügt man dieſem eine feltene Lebhaftigkeit des Tempera⸗ 
mentes, eine Heftigkeit, welche manchmal bis zur Beleidigung aus⸗ 
artet, und eine gänzliche Geringſchätzung von lallem, was 
man Gewiſſen nennt, hinzu, ſo hat man die Hauptzüge dieſes 
originellen und mächtigen Mannes. 

Im 16. Jahrhundert würde er Peru in der Art und Weiſe 


des Francisco Pizarro ausgebeutet haben, indem er Tauſende von 


Indianern in den Minen hätte umkommen laſſen. 5 
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Im 19. Jahrhundert iſt er in einer andern Weiſe vorgegangen: 
Er hat es geſehen, daß man aus dieſer Geſellſchaft, welche ein ſchein⸗ 
bares Gedeihen corrumpirt hatte, und der es vielleicht nach der har- 


ten Züchtigung, welche ſie ſo eben erhalten hat, gelingt ſich aufzu⸗ 


richten, Gold herauspreſſen konnte. 

Mein Gegner ſprach vor einigen Tagen von der Allmacht des 
Herrn Dreyfus. Er hatte Recht: Und weit entfernt davon, zu glauben, 
daß ich ihn jetzt verletze, weiß ich gut genug, daß ich die hochmüthige 
Schwäche ſeines Herzens kitzle, indem ich die großen Abenteuer ſeines 
Lebens öffentlich brandmarke. 

Unter Pierola und unter Balta iſt er in gewiſſem Sinne der Herr 
der Peruaniſchen Republik geweſen. Dann iſt ſeine Macht gefallen, 


und wie dieſes gewöhnlich geſchieht, durch ſeine eigenen Exceſſe. 


Aber glauben Sie mir, meine Herren, Niemand führt eine 
ſolche Exiſtenz ohne Strafe; man hat nicht ungeſtraft den 
Preis aller Gewiſſen gekannt. Man bringt aus einer ſolchen 
eine unerſättliche Herrſchſucht und eine Menſchenverachtung mit, welche 


ſich in Formeln kundgeben wie diejenigen, welche ich vor N 1 5 
Tagen auf den Lippen meines verehrten Gegners fand: = 


„Die Regierung kann alles, ſelbſt das Recht entwaffnen 
und lahmlegen.“ 5 
Ich weiß wohl, daß mein Gegner an Lima dachte, aber ſein | 


Klient glaubt, daß es in Paris ebenſo ift wie in Lima. 


Nun wohl! Sie können ihm ſagen, daß wir ſeine Umtriebe nicht 


fürchten, weil wir die Unparteilichkeit der Gerichte kennen, weil wir 


vor den Nachfolgern jener Richter plaidiren, welche ehemals keinen 


Augenblick gezögert haben, andere Finanzgrößen zu verurtheilen, 


welche ebenfalls Freunde der Mächtigen waren. 
(Chirac, Les rois de la république II S. 325/27.) 


* 
* * 


Herr Grevy iſt im Jahre 1807 geboren. Seine Vornamen ſind 


in Wirklichkeit Francois Paul Judith. Um der Lächerlichkeit zu ent⸗ 


gehen einen bibliſchen weiblichen Vornamen zu tragen, vertauſchte er 
den Namen Judith mit Jules. 

Daß Herr Grévy jüdiſcher Abkunft ſein ſoll, iſt meines Wiſſens 
nicht bewieſen worden, aber in der Politik wird er noch für lange 


Zeit hinaus als der beſtgelungene Typus eines falſchen Biedermannes 


gelten können. Lange Jahre hindurch hat er ſeine Zeitgenoſſen mit 
außerordentlicher Geſchicklichkeit zu täuſchen gewußt, welche ihn Grévy 
den Unbeſtechlichen, den Redlichen zu nennen pflegten. Endlich brach 
der Skandal aus, und zu der ganzen Welt Erſtaunen entpuppte ſich 
dieſer beſcheidene Präſident, dieſes Muſter aller bürgerlichen Tugen⸗ 
den als ein konſumirter Verbrecher; Grévy war 70 Jahre alt, als er 
für ſeinen Freund Dreyfus plaidirte, und er war über 80 Jahre alt, 
als er entlarvt wurde. Man ſieht alſo za ſchützt vor Thorheit 
nicht.“ 

An anderer Stelle habe ich bereits erwähnt, daß Herr v. Simfon mit 


dem Profeſſor Herrn Moritz Lazarus, demſelben, welcher im Se 1869 | 


8]: 


einer internationalen Synode in Leipzig vorſaß, gemeinſchaftlich poli⸗ 
tiſch thätig iſt; 1 habe ich in dem Artikel „Wie man Antiſemit 
wird“ hervorgehob en, daß ich aus zuverläſſiger Quelle vernommen 
habe, daß der Herr Profeſſor a auf der Leipziger Meſſe in 
ſeinem Nationalkoſtüm d. h. im Kaftan Geſchäfte machte. Anzuneh 
men iſt wohl, daß Herr Profeſſor Lazarus, wenn er ſich in ſolchem 
Aufzuge auf der Meſſe befand, auch ſeinen Freund, den Präſidenten 
v. Simſon beſucht hat, und daß der Letztere auch der Mitwiſſer und Ver⸗ 
traute der Gedanken und Geſchäfte des Herrn Lazarus geweſen iſt. 
Wenn man den Gedanken etwas weiter verfolgt, ſo fragt man ſich, 
weshalb denn nicht auch der Präſident Herr von Simſon die günſtige 
Gelegenheit der Leipziger Meſſe benutzt haben ſollten um einige Ge⸗ 
ſchäftchen zu. machen, ob er nicht etwa mit feinem Freunde Lazarus 
halb Part geht oder nicht verkleidet, mit demſelben ein wenig auf 
heimliche Geſchäfte geht? 

Was geſchäftstreibende jüdiſche Beamte anlangt, ſo ſcheinen dieſe 
nicht ſelten zu ſein. Abgeſehen von all den größeren Anklagen, be⸗ 
ſchuldigte ich z. B. Herrn von Brandt Geſchäfte zu betreiben, unter dem 
Vorwandte Kunſtſammler für ein Muſeum zu ſein, und dabei die 
Steuern zu umgehen. 

Ferner treibt Herr von Brandt einen regulären Handel; er giebt 
Muſter aus, wie ein Kaufmann und nimmt Beſtellungen entgegen, 
ebenfalls wie ein folder. Der Bauinſpektor Aßmann in Peking, 
wahrſcheinlich angeſpornt durch das Beiſpiel ſeines Vorgeſetzten 
v. Brandt, kauft chineſiſche Artikel ein, angeblich für ein Muſeum in 
Hannover. 

; In den deutſch⸗ſozialen Blättern vom 17. Auguſt 1890 Nr. 105 
leſen wir. 

„Der jüdiſche Amtsrichter Lanzberg in Vic (Lothr.) ſcheint in 
ſeinem Berufe keine volle Befriedigung, vor allem keine genügende 
Verwerthung für die wichtigſten Talente ſeines Stammes gefunden zu 
haben. Er trieb deshalb nebenbei noch Geldgeſchäfte, Hopfenhandel 
u. ſ. w. Der Lokomotivführer Scherfin und der Gaſtwirth Bock in 
Vic hatten ſich veranlaßt gefühlt, von dieſem eigenthümlichen Privat⸗ 
treiben eines Amtsrichters an höhere Stelle ſchriftliche Anzeige zu 
machen. Sie ſollten ſich dabei einer Beleidigung Lanzberg's ſchuldig 
gamacht haben — wurden jedoch vor der Strafkammer zu Metz frei⸗ 
geſprochen. 

Der Geheime Legationsrath Rudolf Lindau vom Auswärtigen 
Amt pflegte, wenigſtens früher, Beamten, welche in das Ausland 
gingen, ein Abonnement auf die Zeitſchrift ſeines Bruders Paul „Nord 
und Süd“ zu empfehlen. 

Höchſt paßhaft iſt es, endlich zu hören wie die Mitglieder eines 
Beamten⸗Collegiums auf einen ihrer jüdiſchen Collegen fahnden, den 
ſie im Verdacht haben, daß er ſeine dienſtlichen Reiſen gleichzeitig zu 
Geſchäftsreiſen benutzt und ſtets mit Muſtern reiſt. 

Doch um dieſes Thema nicht in das Endloſe zu treiben, bitte 
ich nur das Verhalten unſerer Gerichte bei den Prozeſſen von Neu⸗ 
ſtettin und Skurz, der Blutabzapfung in Breslau einer Prüfung zu 
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unterziehen. Ganz unbegreiflich erſcheint es ebenfalls, daß unſere 


Staatsanwaltſchaft nicht gegen die in dem Falle Morris de Jonge 
compromittirten jüdiſchen Aerzte einſchreitet. Wo ſoll das 1 


Am Ende werden Deutſche noch ganz und gar von jüdiſchen Ge⸗ 


ſchworenen abgeurtheilt und dann ſteigt in mir das Bild Auf, 


welches Bunyan in den Jahren 1678 — 1684 von einer Jury 
entwarf. 

„Dann traten die Geſchworenen ein. Ihre Namen waren: 
Herr Blind, Herr Thunichtgut, Herr Boshaft, Herr Sinnluſt, 
Herr Lüderlich, Herr aim Herr Hochmuth, Herr Feind, Herr 
Lügner, Herr Sraufam, Herr Lichtſcheu, Herr Unverſöhnlich. Jeder 
Einzelne von Ihnen gab ſeinen Rechtsſpruch, als ſie noch unter ſich 


waren, und nachher beſchloſſen ſie einſtimmig, ihn vor dem Richter 


als ſchuldig zu erklären. Und zuerſt als ſie noch alleine waren, ſagte 


Herr Blind, der Vorſitzende: Ich ſehe deutlich, daß dieſer Mann ein 


Häretiker iſt. Dann ſagte Herr Thunichtgut: dieſer Menſch muß vom 


Erdboden verſchwinden. Jawohl, ſagte Herr Boshaft denn ſein Aeuße⸗ 


res iſt mir verhaßt. Dann ſagte Herr Sinnluſt: Ich konnte ihn nie 
ausſtehen. Auch ich nicht, ſagte Herr Lüderlich, denn er pflegte mich 
ſtets zu tadeln. Wir wollen ihn aufhängen, ſagte Herr Ungeſtüm. 
Ein elender Wicht, ſagte Herr Hochmuth. Ich bin ihm feindlich ge⸗ 
ſinnt, ſagte Herr Feind. Er iſt ein Schuft, ſagte Herr Lügner. Auf⸗ 
hängen iſt zu gut für ihn, ſagte Herr Grauſam. Wir wollen ihn 


aus dem Wege räumen, ſagte Herr Lichtſcheu. Dann ſagte Herr Un⸗ 


verſöhnlich: Und wenn man mir die ganze Welt böte, ſo würde ich 
dennoch ſein Feind bleiben; darum laßt uns ſofort das Todesurtheil 
über ihn ausſprechen.“ 

| | (Bunyan, Pilgrims Progreß) 
Rõ4 * 

Ins Gedächtniß rufen möchte ich hier noch den Hildesheimer 
Verſetzungsfall, wo der Oberlandesgerichtspräſident Dr. Bardeleben, 
ein Judenſproß, mehrere junge Juriſten verſetzte, weil ſie einen jüdi⸗ 


ſchen Collegen nicht zu ihrem Mittagstiſch zulaffen wollten. 


Ferner die Ernennung des jüdischen Oberlandesgerichtsrath 
Dr. Litten. 
— Die „Voſſ. Ztg.“ will ſich ihren jüdiſchen Ober⸗Landes⸗Ge⸗ 


8 richts⸗Rath nicht nehmen laſſen und vertheidigt denſelben im gerechten 


Stolze über die neue Errungenſchaft und grimmigen Eifer gegen die 
„Frankfurter Zeitung“, die den betreffenden Beamten zu einem nur 
getauften Juden entwürdigt hatte. Sie meint, die „Fr. Ztg.“ hätte 
beſſer gethan, ihren Berichtigungs⸗Eifer zu zügeln, und hält 10 
Mittheilung dem vollen Wortlaut nach aufrecht. Iſrael kann alſo 
ruhig ſein. | 
Mittlerweile hat man auch endlich den Namen des viel um⸗ 
ſtrittenen Herrn erfahren. Es iſt ein Herr Dr. Litten zu Hamm in W., 
wo Herr Falk kulturkämpferiſchen Andenkens als oberſter Juſtiz⸗Be⸗ 
amter der Provinz Weſtfalen thront. Wir zweifeln nicht daran, daß 
die ausſchweifende Den der „maßgebenden, jüdiſchen Kreiſe in 
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Herrn Kitten Schon den zukünftigen „deutſchen“ Reichsgerichts⸗Präſi⸗ 
denten ſieht. Oder ſollte man zuerſt die Beſetzung des preußiſchen 


Juſtizminiſter⸗Poſtens mit einem Volljuden anſtreben. 
(Deutſch⸗ſoziale Blätter, 4. Januar 1891. Nr. 124.) 


Dann die Ernennung des Herrn Moſſe zum Oberlandesge⸗ 
richtsrath. | 
| Berlin, 28. Dezember. Herr Landgerichtsrath Moſſe iſt zum 

Ober⸗Landesgerichtsrath in Marienwerder ernannt worden — inner⸗ 
halb weniger Wochen die zweite Beförderung eines Juden zu dieſer 
hohen richterlichen Würde, welche bisher keiner unſerer Glaubensge⸗ 


e bekleidet hat. 
( Jüdiſche Preſſe Nr. 1. Januar 1891.) 


| Es it derſelbe Herr Moſſe, welchen ich in dem Artikel „Wie 
man Antiſemit wird“, und der auf ſo ſonderbare Weiſe in Ye japa⸗ 
niſchen Staatsdienſt gelangte, genannt habe. In demſelben Artikel habe 
ich ferner eines Dr. Joſeph Herzfeld erwähnt; welcher unter dem Mini⸗ 
ſterium Frie dberg in reiferen Jahren als Referendar in unſeren Juſtiz⸗ 
dienſt trat (Landgericht I Dal), nachdem er fünfzehn Jahre in 
Amerika geweſen war. 


| Endlich bitte ich noch die Geſetze Nr. 19, 20, 21, 50, 98, und 
100, welche die jüdiſche Gerichtsbarkeit, und Nr. 20, 21, 23, 33, 36, 
40, 85 und 96, welche Gerichte überhaupt betreffen, zu beachten. 


* x 
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P, S. In der heutigen Nummer (23. Januar) des „Leipziger 
Tagesanzeiger“ findet ſich folgender Artikel: 


| Ein Vorrecht für die Juden 

hat die großherzoglich heſſiſche Oberſtaatsanwaltſchaft eingeführt durch 
ein Ausſchreiben an die Staatsanwälte und Amtsanwälte; dieſes 
Ausſchreiben weiſt die genannten Behörden an, in allen Strafſachen 
antiſemitiſchen Anſtrichs, in denen Iſraeliten als beleidigte Privat⸗ 
kläger auftreten, wegen des anzunehmenden öffentlichen Intereſſes die 
Strafverfolgung der bezüglichen Klagen ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Alſo: wenn ein Jude wegen Beleidigung klagt, ſo ſoll die Staats⸗ 
anwaltſchaft von Amtswegen die Verfolgung der Klagen in die Hand 
nehmen, während bekanntlich die Nichtjuden auf die Privatklage und 
damit auf ihr eigenes Riſico in Bezug auf die Prozeßkoſten ange⸗ 
wieſen ſind; „öffentliches Intereſſe“ wird von den Staatsanwälten 
einem Privatmanne faſt niemals zugeſtanden. Juden werden in Zu⸗ 
kunft das Vorrecht genießen, daß die Verletzung ihrer Perſonen auch 
eine Verletzung des öffentlichen Intereſſes bedeutet. 

Kann man es offener zugeſtehen, daß die Juden eine beſondere 
Machtſtellung im Staate erlangt haben? Maßgebende Behörden er⸗ 
klären, daß das jüdiſche und 5 öffentliche Intereſſe in beſonderer 
Art zuſammenhängen. 


— 184 — 


Man wende nicht ein: es handelt ſich nicht um Anerkennung von 
Macht oder Vorrecht der Juden, ſondern um die Abwehr antiſemi— 


tiſcher Beſtrebungen, welche das Staatsweſen gefährten. Gefährlicher — 
ſind doch jedenfalls die ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen; daß in Be⸗ 


zug auf ſie eine ſolche allgemeine Verfügung je ergangen wäre, iſt 


uns nicht bekannt. Die antiſemitiſchen Beſtrebungen halten fi durch- 


aus auf geſetzlichen Bahnen, obwohl die Sachen ſo liegen, daß es 


ſehr ſchwer iſt, angeſichts der Lehren des Talmud, des Schulden 
Aruch den § 166 des Strafgeſetzbuches nicht zu verletzen, obwohl es 
durch eidliches Gutachten des Profeſſor Ecker vor. Gericht erwieſen 


iſt, daß Schulchan Aruch Lehren enthält, welche den Staatsge⸗ 


ſetzen vollſtändig zuwiderlaufen und wohl eine Unterdrückung nicht 


aber den ſtaatlichen Schutz verdienen. 
Trotzdem und trotz der empörenden Büberei, welcher antiſemitiſche 
Männer ausgeſetzt ſind, trotz der dreiſten Beſchimpfungen, welche 


Juden und Judenfreunde gegen ſie erheben, bleibt die antiſemitiſche 
Bewegung auf geſetzlichen Bahnen. 


Im Großherzogthum Heſſen habe / 
aufgeſtachelt zu thätlichen Angriff 
find ferner Verſammlungen der Antiſemiten durch eingedrungene 


dagegen Juden Volksmaſſen 


Juden und Socialdemokraten geiprengt| worden. 
| Aber auch die großherzoglije Oberſtaatsanwaltſchaft 
verleiht den heſſiſchen Juden das 


orrecht eines beſonderen 
Schutzes durch Strafrechtspflege! 

Wir ſehen die Folgen dieſer Maßregel kommen. Die Juden 
werden die letztere als eine Art Einladung betrachten, recht fleißig Be⸗ 
leidigungsklagen zu erheben. Koſten ſind nicht zu befürchten — was 
ſtände alſo im Wege? 

Man weiß, wie Bauern und Juden zuſammen verkehren; die 
Ausdrücke werden da nicht gewogen. Wie oft und mit wie großem 
Rechte ſagt der Bauer: „Jud', du willſt mich betrügen!“ In Zukunft 
werden die Juden in Haufen zum Staatsanwalt laufen. Iſt etwa 


auch der Jude beleidigend geworden, ſo wird durch die amtliche Ver⸗ 


folgung die Widerklage abgeſchnitten. 
Derartige Maßregeln, wie ſie die heſſiſche Oberftatsanwaltfchaft 
ergriffen hat, find - ganz dazu angethan, das Volk, welches bislang 


ſeine Nothwehr gegen die Juden auf ſtreng geſetzlichem Boden ge⸗ 


führt hat, von dieſem Boden fortzudrängen. Es bedarf nur einiger 
Beleidigungsklagen, bei denen der Jude mit Hilfe des Staatsanwalts 
ein Recht erſtritten hat, welches nach der vox populi ſchreiendes Un⸗ 
recht iſt, um Ausſchreitungen gegen die Juden hervorzurufen. 

Einen ſolchen Erfolg kann die großherzogliche Oberſtaatsanwalt⸗ 


ſchaft ſehr leicht erzielen, beſonders wenn etwa auch die. Richter 5 
Neigung fühlen follten, den „antiſemitiſchen Ausſchreitungen“ mit 


ſcharfen Strafen in den Beleidigungsklagen vorzugehen. 


BENNO 
SCHE ZZ 
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gen Antiſeiniten. Wiederholt 


Inden als Rerzte. 


Ich will diese Kapitel mit einem kleinen Erlebniß beginnen. 
Im Juni des Jahres 1885 waren drei mir bekannte Damen 
nach Deutſchland gekommen, und ich war gebeten worden, ſie in. 
Berlin zu chaperonniren. Alle drei waren Amerikanerinnen, Mutter 
und Tochter, welche ſeit langen Jahren in Paris lebten, und eine 
junge Verwandte aus Newyork. Es war ihr erſter Beſuch in Deutſch⸗ 
land, und ich freute mich darüber, daß die Pariſer Damen ſich ſo 
angenehm von Deutſchland berührt fühlten; ſie hatten ſich eine ganz 
andere Vorſtellung gemacht von deutſcher Art und deutſchem Weſen. 
Wir beſuchten u. A. auch das neue Palais in Potsdam. In einem 
der Säle werden die Beſucher aufgefordert, Filzpantoffeln anzuziehen. 
Hierbei glitt die eine Dame aus, ſtützte ſich aber im Fallen noch auf 
einen Arm. Als dieſelbe wieder ſtand, fühlte ſie große Schmerzen 
und ich vermuthete ſofort einen Handgelenksbruch. Ich führte alſo 
die halbohnmächtige Dame zu unſerem vor dem Palais haltenden 
Wagen, und wir fuhren zum nächſten Arzt. Es war ein Militärarzt. 
Ein Burſche öffnete die Thür des Vorgartens und führte uns in den 
Corridor. Ich ſandte eine Karte und ließ den Arzt bitten zu kommen. 
Der Burſche brachte die Karte zu dem im Hintergarten ſitzenden Arzt, 
welcher uns übrigens geſehen hatte. Der Herr ließ ſagen, er hätte 
keine Zeit. Ich ließ nochmals bitten, indem ich ſagen ließ, es handele 
ſich um eine Dame und erſte Hülfeleiſtung bei einem Unglücksfall. 
Der Arzt ließ ſagen, er müſſe ſogleich in den Dienſt, und kam nicht. 
Mit Mühe und Noth konnte ich von dem Burſchen, welcher ſich 
ſchämte, die Adreſſe des nächſten Arztes, des Herrn Dr. Scharenberg 
erfahren, wo wir bereitwilligſt Hülfe fanden. 
| Während wir im Haufe des erſten Arztes mit dem Burſchen 
parlamentirten, um ſchließlich abgewieſen zu werden, da paſſirte mir 
das, was unſeren jüdiſchen Abgeordneten angeblich ſo häufig paſſirte, 
nämlich, daß mir die Schamröthe ins Geſicht ſtieg, zumal die beiden 
jüngeren Damen einigermaßen Deutſch verſtanden. Die Damen haben 
übrigens ſpäter aus Rückſicht gegen mich dieſes ſchmachvollen Vor⸗ 
kommniſſes nie Erwähnung gethan. Wiſſen Sie, wie der Arzt hieß? 
Deutſch hieß der Gentleman und war derzeit Aſſiſtenzarzt. Jetzt 
iſt er, glaube ich, Stabsarzt. Welcher Nation er angehört, brauche 
ich wohl nicht zu ſagen. | | un 


** * 
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Die Juden, ſo ſich für Aerzte ausgeben, bringen die Chriſten 
um Leib und Gut; denn ſie meinen, ſie thun Gott einen Dienſt, 
wenn ſie die Chriſten heimlich umbringen.“ Und in ſeinen Tiſchreden 
ſagt er: „Es iſt ein ſchädlich Volk, es erſchöpft Alles aus mit 
ſeinem Wucher. Wo ſie einer Obrigkeit tauſend Gülden geben, ſo 
ſaugen fie dagegen von den armen Unterſaſſen 20,000 Gülden.“ 

(. Luthers Werke, 5. Band. Wittenberger Ausgabe.) 
| 4 Ä | 

— — — Man wird einwenden, daß in früherer Zeit die Juden 
als Aerzte eine bedeutende Stellung eingenommen haben. Sie waren 
durch ihre Kirche auf die Heilkunſt hingewieſen, denn der Pentateuch 
macht jeden Prieſter zum Arzt, und ſo hätte ſich ſchon ſehr früh eine 
große mediciniſche Erfahrung bei ihnen ſammeln müſſen. Aber erſt im 
frühen Mittelalter, nach dem Verfalle der römiſchen und griechiſchen 
Wiſſenſchaft ſind ſie zu ärztlichem Anſehen gelangt und ſie haben dies 
wahrſcheinlich mehr ihrem Zuſammenhange mit den Arabern als der 
eigenen Anlage zu verdanken. Damals war die Heilkunſt mehr eine 
kühne Anwendung einzelner draſtiſcher Mittel als ein auf wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prin cipien gegründetes Verfahren, und es iſt nicht überraſchend, 
wenn die effectſuchende Rückſichtsloſigkeit der Juden augenfällige 
Erfolge erzielte, deren Rückſeite ein ſchweigender Raſen deckt. 
Seit jedoch die Wiſſenſchaft einen mehr wiſſenſchaftlichen Apparat 
erhalten, ſeit umfaſſende, gründliche Kenntniſſe und gewiſſenhafte 
Unterſuchung nicht mehr durch ſcheinbar geniale Frivolität erſetzt 
werden können, hat ſich der Werth der jüdiſchen Aerzte geändert. 
Die wenigen mit Grund und nicht durch Reclame ausgezeichneten 
ſtehen in gar keinem Verhältniſſe zu der Unzahl von Pfuſchern, 
welche oft auf Gewinnantheil mit Gaſthöfen und Apotheken haupt⸗ 
ſächlich in den Provinzen der Uebervölkerung vorbeugen. 

(Naudh, Die Juden und der deutſche Staat, S. 92/93.) 


* * 


Auch in ärztlichen Stellungen bietet der Schulchan Aruch ſeinen 
Bekennern weſentliche Vortheile. Bekanntlich hat die ſtarke Concur⸗ 
renz, welche im ärztlichen Fache eingetreten iſt, das Emporkommen 
jüngerer Aerzte ſehr erſchwert und noch dadurch geſteigert, daß die älteren 
angeblich um der Standesehre willen es den jüngeren, welche in ihre 
Vereine eintreten wollen, unterſagen, ſich in öffentlichen Blättern zu 
empfehlen. Dadurch werden ſie zu manchen anderen Hülfsmitteln 
getrieben, welche ihnen nicht verwehrt werden können. Jüdiſche Aerzte, 
wenn ſie den Schulchan ng | als Richtſchnur für ſich gelten laſſen, 
haben ein gutes Mittel zur Hand, um ſich Anſehen und Kundſchaft 
zu verſchaffen; indem fie nach XXXVII. (Judenſpiegel, Geſetz 81) 


= gewagte Heilkünſte an den Nichtjuden verſuchen, wodurch ſie entweder 


beim Gelingen ſich Ruf und Kundſchaft erwerben können, oder beim 
Mißlingen einen Nichtjuden begraben laſſen, an denen kein Mangel 
iſt in der Welt. Ein Operateur dieſer Art wählte auch noch das 
eigenthümliche Zuſatzmittel, in ſchwierigen Fällen andere Aerzte zur 
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Theilnahme einzuladen und fand auch ſolche, weil er hinterher eine 
gute Mahlzeit folgen ließ. Er wählte ſolche Genoſſen, von denen er 
keine Concurrenz zu befürchten hatte, weil ſie Flaſchenärzte waren, 
die ihm vorkommenden Falles ſogar Kundſchaft zuführen konnten. 
Nachdem er mit ihnen Scheines halber berathen hatte, vollzog er 
mit großer Gewandtheit die Operation. Die nachfolgende Mahlzeit 
mußte der Kranke oder feine Erben in den Operationskoſten decken, 
und da nach Tiſch noch ein kleines Spiel aufgelegt ward, bei welchem 
der Operateur ſeine Gewandtheit aufs Neue erproben konnte, ſo 
gelang es ihm gewöhnlich die Koſten zum zweiten Male durch ſeine 
Collegen decken zu laſſen. Man darf ſagen: „Wer den Schulchan 
Aruch kennt und befolgt, dem müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ 


Eine ſchwere Beſchuldigung wird in großen Städten wider jüdiſche 
Aerzte erhoben, nämlich, daß manche die Ehre chriſtlicher Frauen und 
Jungfrauen nicht genügend ſchonten, ja ſogar Wöchnerinnen nicht 
gegen ſie geſchützt ſeien. Dieſes kann natürlich nur Aerzte treffen, 
welche dem Schulchan Aruch gemäß chriftlihe Ehen gleichſtellen mit 
denen der Pferde und Eſel, oder Schweine und Hunde, und deshalb 
den chriſtlichen Frauen keine andere Rückſicht ſchuldig zu ſein glauben, 
als welche ſie den Thieren ſchuldig ſind. Die Geſchlechtsgier der 
Semiten iſt anerkannt viel ſtärker als die der Arier und ſind auch des⸗ 
halb ihre Ehen minder ergiebig, aber im ärztlichen Fache kann ſie 
ihnen ſehr dienlich werden bei ſinnlichen Frauen, da, dieſe bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren mit ihren Arzte unentdeckt alles vornehmen können 
was ihrer oder ſeiner Gier beliebt. Wenn man die Erzählungen 
und Vermuthungen ſammeln könnte, welche in weiblichen Kreiſen 

umherſtreifen, würde ſich wahrſcheinlich finden, daß jüdiſche Aerzte 
dazu einen unverhältnißmäßigen Beitrag liefern. Die übrigen Aerzte 
würden vielleicht noch mehr hinzufügen können, wenn nicht die ver⸗ 
meintliche Standesehre ſolche bewöge, die Lüſtlinge zu ſchonen, ſtatt 
pflichtgemäß die Aufmerkſamkeit der bezüglichen Behörden darauf zu 
lenken. (C. Radenhauſen, Eſther, S. 129/130.) 


* K 
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Wir haben erſt kürzlich Gelegenheit gehabt, das Weſen der 
jüdiſchen Aerzte in feiner ganzen Prachtentfaltung kennen zu lernen. 
Es war dieſes bei Gelegenheit der Koch'ſchen Erfindung. Als die 
erſten Nachrichten von derſelben mich erreichten, da mußte ich unwill⸗ 
kürlich an die Aufregung denken, welche die Paſteur'ſche Erfindung in 
1 hervorgerufen und ich Gelegenheit gehabt hatte, ſelbſt mit zu 
erleben. 

Die Art und Weiſe, wie die Erfindung von der Preſſe aufge⸗ 
bauſcht und die Reclametrommel gerührt wurde, um unglückliche 
Patienten in Maſſen nach Berlin zu ziehen, ließ ſofort die jüdiſche 
Razzia, welche mit dieſer Erfindung des deutſchen Gelehrten beab⸗ 
ſichtigt war, erkennen. Ruhige Leute ſagten ſich einfach: in der Art 
und Weiſe, wie es uns die Zeitungen jetzt glauben machen wollen, 
wird ſich die Natur ſchwerlich ins Handwerk pfuſchen laſſen. Ver⸗ 
ſtändige Aerzte ließen ſich von dem allgemeinen Strom der Aufregung 
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ebenfalls nicht mitreißen und waren der Anſicht, daß die wichtige Er⸗ 
findung des Herrn Dr. Koch wahrſcheinlich verfrüht und lediglich 
durch Juden zur Ausbeutung an den Markt gebracht war. 

Wie man nachher thatſächlich aus zuverläſſigen Quellen ver⸗ 
nimmt, hatte auch Herr Dr. Koch nicht die Abſicht gehabt, ſeine Ent⸗ 
deckung ohne vorherige weitere Verſuche dem Publikum preiszugeben, 
und daß die vorzeitige Veröffentlichung, welche vielleicht manchen Un⸗ 


glücksfall herbeigeführt hat, die Folge einer Indiskretion geweſen iſt. 5 


Die erſte jüdiſche Razzia ſcheint ja glänzend gelungen zu ſein. 


Aus allen Theilen des deutſchen Reiches aber laufen Klagen ein über 


elenden Schacher, welchen man mit der Erfindung getrieben hat, und 
aus dem Auslande hört man, daß dort gefälſchte Lymphe vertrieben 
wird. Bezeichnend iſt es jedenfalls, daß die Klagen ſich in den meiſten 


Fällen gegen Juden richten und wird es intereſſant ſein, ſpäterhin 


einmal die ganze jüdische Mache, welcher die Koch'ſche Erfindung in 


die Hände gefallen zu ſein ſcheint, geſchichtlich feſtzuſtellen. 


Der Herr Cultusminiſter von Goßler macht ſich mit der Koch⸗ f 


ſchen Erfindung außerordentlich viel zu ſchaffen. Bis zu einem ge⸗ 


wiſſen Grade iſt das ja auch ſein Amt, aber man hört mehr von 
dem Herrn Miniſter, als von dem Erfinder ſelbſt, und wenn das 


Heilmittel nicht den Namen Koch's trüge, ſo könnte ein Unbefangener 


auf die Idee kommen, der Herr Cultusminiſter ſei der Erfinder und 
habe die ganze Angelegenheit in Entrepriſe genommen. 

Unter all den häßlichen Skandalen im Gefolge der Koch ſchen 
Erfindung hat der Fall des Herrn Dr. Levy, welcher nicht allein 
ganz exorbitante Summen für ſeine Behandlung gefordert, ſondern, 
was meiner Anſicht nach noch ſchlimmer iſt, ſeine Patienten in einer 
kaum zu qualificirenden Art und Weiſe leichtfertig n hat, den 
meiſten Unmuth erregt. 

Man hätte wohl erwarten können, daß unſere Behörden hier 


eingeſchritten wären, um ſolchem ſpecifiſch jüdiſchen Unfug zu ſteuern 


und das deutſche Publikum nicht nur vor einer nichtswürdigen Aus⸗ 
beutung durch den Juden, ſondern auch vor der leichtfertigen Praxis 
in der jüdiſchen Klinik zu ſchützen. Wie groß war aber die Ver⸗ 
wunderung und Enttäuſchung der Deutſchen, als der Herr Cultus⸗ 
miniſter es für gut befand, ſogar noch eine Lanze für Dieſen Men⸗ 


ſchen zu brecheu. (Ich bitte hier das Geſetz Nr. 81 des Judenſpiegels 


zu vergleichen und ſich zu fragen, ob nicht Herr Dr. Levy im Sinne 
dieſes Geſetzes, ſoweit er es ungeſtraft thun zu können glaubte, ge⸗ 


| handelt hat.) 


„In all dem Reclame⸗Tumult gerathen drei Juden in Streit, näm⸗ 
lich die „Herren Guttmann, Perles und Adler, weil einer derſelben 


vſeine Intereſſen“ an der Koch ſchen Erfindung geſchädigt glaubt; es 


war dabei eine Beſtechungsgeſchichte oder etwas Derartiges unterlaufen. 

Die ekelhafte Affaire des Dr. Levy wird vor den Ehrenrath 
eines ſogenannten collegialiſchen Vereines der Aerzte der Königsſtadt 
in Berlin gebracht, dieſer erklärt Herrn Dr. Levy für einen Ehren⸗ 
mann oder etwas ähnliches. Die nachfolgende Notiz aus der Staats- 
* ᷑ vom 7. December 1890 zeigt uns, aus was für Män⸗ 


— 189 — 


nern der Ehrenrath zuſammengeſetzt iſt, und da iſt es allerdings kaum 
a verwundern, daß das Dias derartig ausgefallen ift. 
* 
| | 

In Sachen des Dr. Levy ſind uns über das „überaus günſtige 
Urtheil“, welches der „Collegiale Verein der Aerzte der Königſtadt“ 
gefällt hat, zahlreiche Zuſchriften zugegangen, in denen ſämmtlich der 
Verwunderung über dieſes Urtheil Ausdruck gegeben wurde. Die 
Verwunderung wird aber dem Verſtändniß Platz machen, wenn die 
Leſer in folgendem etwas näheres über dieſen „Collegialen Verein 
der Aerzte der Königsſtadt“ erfahren und zwar aus beſtunterrichteter 
Quelle. Aus dieſem Verein haben ſich nämlich die chriſtlichen Mit⸗ 
glieder immer mehr zurückgezogen, ſodaß demſelben jetzt 105 jüdiſche 
und nur 3 chriftliche Aerzte angehören. Zum Vorſitzenden des Ver⸗ 
eins iſt trotzdem kein Jude gewählt worden, ſondern Dr Benicke, 
„weil er ein ſo harmloſer und gutmüthiger Mann iſt, daß er keinem 
Menſchen etwas böſes thun kann“. Er läßt es darum gern geſchehen, 
daß er als Vorſitzender zum chriſtlichen Aushängeſchild für den Ver⸗ 
ein gebraucht wird. Vorſitzender des Ehrenraths iſt er aber nicht, 
ſondern einfaches Mitglied und als ſolches hat er auch in der letzten 
Vereinsverſammlung die Mittheilung über das „überaus günſtige Ur⸗ 
theil“ des Ehrenraths gemacht. Wir meinen, das wäre Sache des 
Vorſitzenden des Ehrenraths geweſen. Dieſer iſt aber wahrſcheinlich 
einer der 105 Juden des Vereins, und man ſcheint ſich geſcheut zu 
haben, ihn das Ergebniß der Erhebungen im Ehrenamt verkünden zu . 
laſſen, damit man in der Oeffentlichkeit mit dem chriſtlichen Namen 
Dr. Benicke's paradiren konnte.“ 

Di.ieſer Ehrenrath ſtellt ſich würdig demjenigen an die Seite, 
welcher neulich über Paul Lindau getagt hat. 

Die Affaire Levy ſcheint aber noch beſtändig Staub aufzuwirbeln, 
55 uns folgende Notiz aus derſelben Nummer genannter Zeitung 

eweiſt: | 

Noch immer Levy! Tagtäglich gehen uns von Freunden un⸗ 
ſeres Blattes Mittheilungen über Levy ein, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die „Intereſſeloſigkeit“ dieſes Arztes werfen und in leb⸗ 
haftem Widerſpruch zu den von jüdiſchen Blättern über Levy's Praxis 
verbreiteten Nachrichten ſtehen. So wird uns wiederum geſchrieben: 
Der Provinzial⸗Steuerſecretär Fuchs hierſelbſt wandte ſich vor einiger 
Zeit ebenfalls an Dr. Levy, um Heilung für ſeine bruſtkranke Frau 
zu finden. Er ſprach Dr. Levy perſönlich; derſelbe forderte ihm eben⸗ 
falls, ohne nach den Vermögensverhältniſſen zu fragen, 300 Mark 
für jede Einſpritzung mit Koch'ſcher Lymphe ab.“ 

In den Deutſch⸗ſocialen Blättern vom 11. Januar 1891 lieſt 
man, daß Herr Dr. Lipperts, welcher bekanntlich allein mit der Ab⸗ 
gabe des Koch'ſchen Heilmittels betraut iſt, ein Jude iſt. 

Aus der Kakophonie, welche die jüdiſche Preſſe anſtimmte, 
hörte man die Stimme des unvermeidlichen Profeſſors Virchow; 
er, dem jeder Rieſenbart, dem jede Erfindung Tribut zahlen 
muß, krähte in dem allgemeinen Gejohle mit und beanſpruchte 
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als „Miterfinder“ in irgend einer Art und Weiſe anerkannt zu wer⸗ 
den. Iſt ihm dieſes vielleicht nicht gelungen oder hat es ſonſt eine 
Bewandtniß? In dem Berliner „Volk“ vom 11. Januar finden wir. 
aber folgende Notiz: 

„Die durch das Koch'ſche Mittel geweckten Hoffnungen en 
in der geſtrigen Sitzung der mediciniſchen Geſellſchaft einen herben 
Dämpfer. An der Hand von durch Sectionen, gewonnenen Prä⸗ 
paraten ſprach Geheimer Rath Virchow die Vermuthung aus, die Ein⸗ 
verleibung des „Kochin“ begünftige oder verurſache direct neue tuber⸗ 
kulöſe Affectionen in Organtheilen, die bisher intakt geweſen wären. 
Beſonders zugängig hierfür hätten ſich die ſeröſen Häute, Herzbeutel, 


0 Bauchfell, gezeigt. Es liegt daher der Wunſch nahe, die 


Koch'ſche Kur nur bei ſolchen Patienten anzuwenden, bei denen man 


ſich überzeugt halten kann, daß ſie den nöthigen Kräftevorrath be⸗ 


ſitzen, um dieſe event. ernſten Complicationen zu überwinden. In der 


„Deutſchen Med. Wochenſchrift“ wird dagegen mitgetheilt, daß die 


neuen Erfahrungen mit dem Koch'ſchen Heilverfahren „recht günſtig“ 


ſeien. Ein abſchließendes Urtheil über die Koch'ſche Entdeckung wird u 
erſt nach Jahren möglich ſein. 


* 


Es iſt ein wahres Tohu-va⸗Bohu! Was ſoll man ſchließlich 


| noch glauben? und wem? 


Vor etwa zwölf Jahren, da wollte es mir als dringend wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, daß die Behörden bei Feuerverſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaften den Procentſatz der Juden feſtſtellen möchten, welcher bei 
verdächtigen Brandſchäden betheiligt iſt. 

Heute ſcheint mir etwas Dringenderes geboten, nämlich, daß man 
die Praktiken gewiſſer jüdiſcher Aerzte an das Tageslicht zöge und 
das Publikum warnte. 

Warum erheben ſich nicht deutſche Aerzte zum Proteſt gegen die 
Machenſchaften jüdiſcher Kollegen, welche ſie kennen und verdammen? 
Wozu die falſchen Rückſichten? Giebt es denn keine deutſchen 
Männer mehr? 

Doch ſehen wir uns unſere menſchenfreundlichen Mitbürger im 


nächſten Kapitel noch etwas näher an. 


Das Irrenhaus 
im Dienſte der Juden 
5 | und 8 
Per Sittenverfall des Judenthums. 


War doch der Jude Börne von dem Recht des Judenthums auf 
eine nicht einmal literariſch anzutaſtende Herrſchaft übervoll! In 
einer hinterhaltigen und das Publikum einführenden Recenſion eines 
gelehrten Werkes über das Judenthum (von L. Holſt, Mainz 1821) 
machte er dem Verfaſſer deſſelben eine Erklärung, welche noch heute 
für des Juden Verhalten bezeichnend iſt. Er führt ihm nämlich zum 
Gemüthe, daß er, Börne, noch die Zeit zu erleben hoffe, wo jede 
ſolche aufrühreriſche Schrift gegen die Juden ihren Verfaſſer entweder 
ins Zuchthaus oder ins Tollhaus bringen werde. | 

Börne ftarb um 1837. Mit den achtziger Jahren find dieſe 
frommen Wünſche der Judenraſſe, trotz der ſeitdem geſtiegenen Macht, 
noch unerfüllt. Dieſelben haben aber als Antwort einige ernſthafte 
Völkerbewegungen gegen die Juden erhalten, die ihrerſeits den Börne'ſchen 
Wunſch im unmittelbarſten Ruf nach dem Büttel verlautbart haben. 

| . (Dühring, Die Judenfrage, S. 59.) 


* * 
* 


Meudelſohn über den Sittenverfall des Judenthums. 


Im Herbſte 1878, nach den Attentaten auf Kaiſer Wilhelm, wurde 
in Berlin eine kleine Broſchüre gedruckt, deren Titel lautete: „Aus 
dem Sitten⸗Verfall des Judenthums.“ Bearbeitet von Mendelſohn. 
Nach dem vorhandenen Material der Gebete und Klagelieder für den 
neunten Ab von R. J. Fürſtenthal, Joſt und Goldſchmidt.“ — Der 
Verfaſſer Mendelſohn war ein Jude, bemittelt und ſpendabel, aber 
ein grimmiger Feind ſeiner eigenen Stammesgenoſſen. Damals, wo 
von einer antiſemitiſchen Bewegung kaum die Rede war, machte 
Mendelſohn bei jeder Gelegenheit auf die Gemeingefährlichkeit des 
Judenthums aufmerkſam, und hielt in Bierlokalen, wo er ein gern⸗ 
geſehener Gaſt war, kurze Vorträge, bei welchen er weder den Talmud, 
noch die jüdiſchen Schriftgelehrten und die ſonſtigen Berühmtheiten 
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des Judenthums maſſenhaft verbreitet werden. Während des Druckes 
erhielt Mendelſohn mehrere Warnungen, kehrte ſich aber nicht daran. 
Da ließen ihn ſeine Verwandten nach dem Irrenhauſe bringen, wo er 
binnen kurzer Zeit ſtarb. Das Schriftchen wurde unterdrückt. Zu⸗ 
fällig aber kam ich in Beſitz eines Abzuges, und ſtellte denſelben zur 
Verfügung des „Kulturkämpfer.“ — — 

So unſer Freund. — Das Sceiftgen iſt um deshalb merk⸗ 
würdig, weil hier ein Jude gegen das Judenthum eifert. Mendelſohn 
erhebt gegen ſein Volk dieſelben Anklagen und Beſchuldigungen, welche 
je von antiſemitiſcher Seite vorgebracht ſind. Dabei wimmelt die Bro⸗ 
ſchüre von den gröblichſten Schmähungen gegen Iſrael, ſodaß wir die⸗ 
ſelben gar nicht abzudrucken wagen. Wir geben einige Auszüge, unter 
Ausmerzung der anſtößigſten Stellen und Kraftworte. — Mendelſohn 
ſchreibt: „Der Jude iſt ein bequemer, aber höchſt raffinirt han⸗ 
delnder Charakter, der ſich über das Weltall verbreitet hat,, und mit 
allen nur möglichen Manipulationen Vermögen zuſammen ſcharrt, ſei 
es direct oder indirec e. 

Die größten induſtriellen Unternehmungen, Paläſte, Capitalien ꝛc. 


hat er verſtanden, ſich durch gerade nicht immer löbliche Handlungen 
anzueignen, und es iſt demſelben gelungen, ſich immer feſter und feſter 


bei uns einzuniſten. Sein politiſcher Charakter iſt für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft kein Segen bringender, denn mit Recht wird ange⸗ 
nommen, daß er der Erzeuger der Socialdemokratie iſt, wenigſtens 
doch die Quelle zur ſteten Agitation derſelben. Zu dieſem Zweck 
eignete er ſich auch literariſche Unternehmungen, Zeitungen ꝛc. an, 
um die Preſſe für ſich und ſeine Handlungsweiſe zu gewinnen. Aus 
alle dem iſt es gewiß erſichtlich, daß an dem Druck des Judenthums 
die geſammte civiliſirte Geſellſchaft nicht nur zu leiden hat, ſondern 
Schritt für Schritt Eigenthum, Rechtlichkeitsgefühl und geſellſchaft⸗ 
lichen Anſtand dahin giebt. Deshalb iſt es und muß es die Auf⸗ 
gabe eines jeden Einzelnen ſein, für die n des Judenthums 
einzutreten. 

„Der Rabbiner Moſes hat das größte Unglück in die Welt ge⸗ 
bracht; er hat die Juden gemacht. Als es den .... in Goſen 
gut ging, da wurden fie üppig, wollüſtig, brünſtig; endlich platzten 
ſie vor Gift und wurden den Aegyptern gefährlich. Da nahm man 
die .. . . aus Goſen heraus und ſetzte fie an die Arbeit. Das ge⸗ 
fiel aber den .. .. nicht, denn fie find überhaupt Müßiggänger, 
mögen nur leben von Lug und Trug, von Raub, von Betrügerei 
und Auswinderei; aber nur ja nicht arbeiten. Da hat man die 
unter Aufſicht geſtellt. Das hat dem Rabbiner Moſes nicht gefallen 
und er wurde ein Mörder. Da ſah er ſich allenthalben um und, 
da er Niemand ſah, erſchlug er den Aufſichtsmann und floh zu einem 
Prieſter. Wie bekanntlich mit Gewißheit zu damaliger Zeit das 
Prieſterthum beſtand in Schwarzkünſtlerei, ſo hat dies der ſchlaue 
Rabbiner Moſes ſehr gut herausgelernt. Da gab der Schwarz⸗ 
Künſtler dem Moſes ſeine Tochter. Als der Rabbiner Moſes ſeine 
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Schwarzkünſtlerei gut erlernt hatte, da machte er ſich auf und ging 
nach Aegypten zurück, und trieb dort alle ſeine Schwarzkünſtlerei vor 
dem König Pharao. Des Pharao's Prieſter machten den Rabbiner 
Moſes Alles nach, bis auf die Läuſe, welche Moſes allein behalten 


ab 

N „In Folge deſſen gab der Rabbiner Moſes den das erſte 
Gebot. Die .. . ſollten Alles in Aegypten vergiften, ſollten Haus 
für Haus gehen und Alles vergiften. 

Da wurde in der Nacht ein großes Jammergeſchrei, Haus bei 
Haus hat das Gift gewirkt. Während dieſes großen Jammerge⸗ 
ſchreies hat Rabbiner Moſes den gegeben das zweite Gebot. 
Die ... ſollten in die Häuſer eindringen und ſollten rauben Alles, 
was beweglich iſt. In Aegypten gab es an Damaſt, Seide, an 
Kameel⸗Garn, Brillanten das Koſtbarſte, was wir weder hier noch 
irgendwo haben. Die Aegypter find unter den alten Völkern das 
größte und reichſte an Koſtbarkeiten geweſen .. .. Von dieſem Raube 
an Damaſt, Seide, Gold, Juwelen, Perlen, Diamanten, ſchrecklich 
viel, hat Moſes einen Tempel gebaut und Aron, ſein Bruder, hat ein 
goldenes Kalb gegoſſen. Da ſchrieen die Juden: Das iſt unſer Gott, 
der uns aus dem Lande Aegypten geführt hat.“ 

Darauf hat der Rabbiner Moſes den .. . . 613 Gebote gegeben. 
Wenn ſie in das Land kommen, ſollen ſie mit der Schärfe des 
Schwertes Säugling und Greis niedermetzeln: Aug' für Aug', Bein 
für Bein, Zahn um Zahn. Wenn Jemand ins Land kommt und 
eine ſchöne Frau ſieht, dann ſoll er ihr die Haare abſcheeren, und 
ſoll ſie vier Wochen lang trauern und faſten laſſen, und dann ſoll er 
bei ihr ſchlafen.“ 

Da gebot der Rabbiner Moſes, daß alle. ſeinen Bruder 
Aron und ſeine Nachkommen ſollen bringen nach Jeruſalem. Die 
beſten Rinder, Widder, Stiere, Lämmer, Kälber, Tauben und das 
beſte Geflügel ſollten mitgenommen werden. Die Thiere wurden in 
drei Tages⸗Zeiten von Aron und ſeinen Nachkommen geſchlachtet; das 
Blut tränkte die Erde, den Tempel und den Altar, und die Wände 
wurden mit Blut beſprengt, und das Volk ſtand dabei und jauchzte; 
jauchzte zum Zeichen, daß ſie einſt ſchrecklich viel gerechtes Blut an 
dieſem Ort vergießen werden. Da wurde es wahr, wie im Propheten 
en gejagt iſt: „Eure Hände find mit Blut befleckt!“ 

Aus Aegypten kam hervor ein ... ., welcher ſich über alle En⸗ 
den der Erde verbreitete, und überall Schaden und Verderben an⸗ 
richtete, indem er Blut ſaugte. Man vertrieb den .. ., von Land 
zu Land, von Ort zu Ort, wo er weder niſten noch brüten konnte, 
und ſeine Brut wurde nicht reif. 1816 ſchlug ſich der .. .. bei uns 
ein und dach uns in die Ferſen, bis wir in Schmerzen lagen; und 
nach 30 Jahren, 1848 ſtand er auf und baute, in Gemeinſchaft mit 
Robert Blum und deſſen Genoſſen Barrikaden. Da ſaugte der 
unſer Vaterland aus; nun iſt er fett und üppig und beherrſcht Preſſe, 
Geſellſchaft und Geſchäfte Der . . .. ſaugt uns das Blut und 
Mark aus, wie eine Trichine, und freut ſich noch darüber, wenn es 
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uns ſchlecht geht. Er ſpottet noch und macht Gedichte und Schriften, 
wenn wir in den letzten Zügen liegen. Er unterdrückt das heiligſte 
Recht ohne Scheu. Eine Ausfluth von Juden ſtrömt nach Berlin, 
um hier auf Beute zu lauern, und ſchießt aus Häuſern, Höhlen und 
Verſtecken gierig auf, wie ein Raubthier. Die Juden⸗Geſellſchaft hat 
Vertreter bis zur höchſten Behörde, und greift ohne Unterſchied ge- 
heiligte, e und ehrwürdige Perſönlichkeiten an. 
| n Arbeiten ift der Jude kein Freund, auch nicht von Rein⸗ 
lichkeit, 115 hat auch die ſchmutzigen Frauenzimmer ganz gern, mit 
welchen er ſich ett amüſirt. Der Jude ſinnt ſtets auf 
Ausbeutung ſeiner Mitmenſchen; er lebt von Wucher und Betrug, ſein 
ganzes Sinnen und Trachten iſt gerichtet auf Ausbeutung, er hat 
endlich den größten Theil unſeres Induſtrie⸗Vermögens an ſich ge⸗ 
bracht und ausgeſaugt. Damit wuchert der Jude, wuchert, ſaugt, 
drückt und kneipt den Chriſten das Fleiſch ab. Er kauft und baut 
Paläſte, er iſt üppig und fett und ſinnt, wie er ſoll zur Herrſchaft 
gelangen mit ſeinen vielen Milliarden. Da giebt er Geld zu Zei⸗ 
tungs⸗Redaktionen, macht Zeitungen fort und fort, mehr und mehr. 
Sie beſchmutzen alles mit Gift und Galle, ſie verſchleiern das Recht 
und unterdrücken das Recht ohne Scheu.“ 

„Dadurch iſt er direct oder indirect Revolutionär, und hat auch 
die Socialdemokratie groß gezogen, welche er vertritt und befördert, 
indem er von ihr Gegendienſte forderte. Sie beide bilden den Unter⸗ 


wühler der ſtaatlichen Ordnung, unterſtützen ſich gegenſeitig, und 


ſuchen einen jeden Menſchen mit der beſtehenden Regierungsform zu 
verfeinden. Das arme Chriſtenvolk ſeufzt unter dem Juden⸗Druck, 
und der Jude ſpottet darüber. Er hat ſeine Vertreter überall und 
beherrſcht Schule, Reichsämter, Juſtiz und Magiſtrat. In ein paar 
Jahren hat das Mancheſter⸗Judenthum Alles verſchlungen; es giebt 
alsdann keine Rettung mehr,“ 

„Da wir aber jetzt, Gott Lob! einen neuen Reichstag haben, 
deſſen Wahlen leider zwar von den Juden beeinflußt ſind, ſo ſitzen 
doch viele höchſt ehrenhafte Herren in demſelben und werden unſere 
geliebte, geheiligte und hochverehrte Majeſtät und deſſen Regeirung 
mit Gut und Blut unterſtützen. Dazu iſt das Chriſtenthum berufen, 
aber nicht das Judenthum; und können uns die ſogenannten jüdiſchen 
Mancheſter⸗Abgeordneten Nichts helfen. Die wollen den Judismus. 
Die Religion des Judenthums iſt die franzöſiſche Revolution; Jie 
wollen anſtatt gerechte und chriſtliche Sittlichkeit den Judismus, Fa⸗ 
natismus, Anarchie, Blinde, die ihnen unbedingt folgen 

Wir haben ſehr ehrenwerthe Abgeordnete in unſerem Herren— 
Haufe, denen nach der chriſtlichen Gerechtigkeit dürſtet, und dieſe wer- 
den den Judismus hoffentlich nicht aufkommen laſſen, und werden 
nicht dulden, daß derſelbe Schaden anrichtet. Möge derſelbe für im⸗ 
mer und ewig ausgerottet werden.“ 

( Der Kultur⸗Kämpfer von Otto Glagau, Heft 112, 15. December 1884.) 
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Dr. Morris de Jonge. 
Ein Akt moderner Tortur. 


Zu Ion dieſem Titel veröffentlicht die „Kreuzzeitung“ folgende 
rift: 

Ich ſehe mich genöthigt, hiermit folgende öffentliche Erklärung 
2 abzugeben: | 
Ich bin am 23. October 1889 auf Betreiben einer Reihe den 
jüdiſchen Börſenkreiſen von Köln, Berlin und Paris angehöriger Per⸗ 
ſonen, an deren Spitze mein eigener Vater, der Rentner, frühere 
Bankier Jakob de Jonge, Vorſitzender der jüdiſchen Gemeinde zu 
Köln, ſtand, durch die Berliner Polizeibehörde als „gemeingefährlicher 
Geiſteskranker“ in die Irrenanſtalt des Dr. Levinſtein zu Schöneberg 
gebracht worden. Dieſe Maßregel iſt erfolgt auf Grund von Briefen, 
die ich im September anläßlich meines Wegzugs von Köln nach Berlin 
an die betreffenden Perſonen geſchrieben hatte, durch die ich ſeit 
Jahren gelockerte verwandtſchaftliche und geſellſchaftliche Beziehungen 
endgültig zu löſen und aufzuheben bezweckte, und in denen ich mich 
zur Motivirung dieſer Losſagung, ſoweit ſie nicht ſchon durch jahre⸗ 
lange ſchwere perſönliche Unbilden und unwürdige Behandlung, die 
ich zu erdulden gehabt hatte, begründet war, in ſcharfen Worten über 
den plattmateriellen und idealitätsloſen, von Geldſucht und Gelddünkel 
erfüllten vaterlandsloſen und in vieler Hinſicht für die deutſche Kultur 
geradezu gefährlichen Geiſt, der innerhalb der internationalen Börſen⸗ 
kreiſe genährt wird, ausſprach. Der Zweck des Vorgehens gegen mich 
war, ſoweit nicht ſchlechthin Rachſucht und leidenſchaftliche Erbitte⸗ 
rung als Motiv wirkten, mein literariſches Eintreten für die Berech⸗ 
tigung eines maßvollen Antiſemitismus, insbeſondere ſoweit er ſich 
gegen das internationale Börſenjudenthum richtet, zu verhüten. Ueber⸗ 
dies ſollte eine von mir Anfang October gegen einen jüdiſchen Arzt 
in Köln erſtattete Anzeige wegen Majeſtätsbeleidigung, die geeignet 
war, einen großen Theil der dortigen jüdiſchen Gemeinde zu kompro⸗ 
mittiren, und offenbar die Befürchtung erwecken, es könnten noch 
manche ähnliche Vorgänge von mir an die Oeffentlichkeit gebracht 
werden, als der Akt eines Geiſteskranken erſcheinen. Ebenſo ſollte 
offenbar mein beabſichtigter Uebertritt zum Chriſtenthum, wenn auch 
nicht verhütet, ſo doch als der Schritt eines Unzurechnungsfähigen 
hingeſtellt werden. 

Es ſind nun aus jenen Briefen einzelne ausgewählt und mit Ge⸗ 
ſchick zuſammengeſtellt worden, ſo daß dieſelben, aus dem Zuſammen⸗ 
hang geriſſen und ſo natürlich in ihren Motiven für einen dritten 
unverſtändlich, in Verbindung mit einſeitigen, theils entſtellten, theils 
thatſächlich unwahren Darſtellungen und Beſchreibungen meiner Per⸗ 
ſönlichkeit, die der Polizeibehörde ſeitens einer Reihe aufs höchſte 
gegen mich erbitterter Perſonen aus Furcht, Haß und Rache gegeben 
wurden, und auf Grund deren es gelang, die in jenen Briefen aus⸗ 
geſprochenen Anſichten als „Wahnideen“ hinzuſtellen, als Unterlage 
des Vorgehens gegen mich dienen konnten. FR 
3 
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Drei Wochen, nachdem der letzte der Briefe, die hier überhaupt 
in Betracht kommen können, geſchrieben war, am 23. October Mor⸗ 
gens, als ich völlig ahnungslos bei voller Geſundheit und Arbeits⸗ 
kraft an meinem Schreibtiſch ſaß (in letzterer Hinficht bemerke ich nur, 


daß ein von mir im November in der „Gegenwart“ publizirter Auf⸗ 


ſatz „Ein Geſetz gegen den Mißbrauch der Koalitions-Freiheit“ zwei 
Tage vor dem 23. October verſandt worden war), erſchien in meiner 
Wohnung ein Herr, der ſich mir als höherer „Polizeibeamter“ vor⸗ 
ſtellte, der aber, wie ich ſpäter erfahren, der Kreisphyſikus Dr. Abra⸗ 
ham Baer war, und unterhielt ſich mit mir unter Bezugnahme auf 
jene Briefe, die er im Uebrigen als „ſehr formgewandt“ bezeichnete, 
etwa eine halbe Stunde über meine Familienverhältniſſe, über die ich 
ihm, trotzdem mir naturgemäß dieſe polizeiliche Einmiſchung in meine 
Familienverhältniſſe völlig unverſtändlich war und trotzdem er ſeiner⸗ 


ſeits in immer wachſende Verlegenheit gerieth, fo daß ihm ſchließlich 


ſogar die Aeußerung entſchlüpfte, er verſtehe das Ganze nicht, in 
ſachlichſter und höflichſter Weiſe alle nur erwünſchbaren Aufſchlüſſe 
ertheilte. Man bemächtigte ſich hierauf auf dem Revierbureau durch 
Liſt meiner Perſon, und wurde ich von dort nach mehrſtündigem 
Warten ohne jede amtliche Mittheilung oder Eröffnung nach Art 
eines vernunft⸗ und willenloſen Geiſteskranken in Begleitung eines 


Kriminl⸗Schutzmannes, der mir ſagte, es ginge zur Staatsanwalt⸗ 


ſchaft (), in einem Krankenwagen fortgefahren, bis mir am Ziele der 
Fahrt mitgetheilt wurde, ich ſei in der Irrenanſtalt in Schöneberg. 
— Von Woche zu Woche, und dann von Monat zu Monat wartete 
ich, ebenſo wie die Anſtaltsärzte, daß ich durch behördliches Ein⸗ 
ſchreiten und Einleitung eines regulären Verfahrens zur Feſtſtellung 
meines wirklichen Geſundheitszuſtandes wieder in den Beſitz meiner 
Freiheit gelangen würde. Nachdem ich länger als ein halbes Jahr 
gewartet hatte, ohne daß ſich irgendwelche Ausſichten auf Freilaſſung 


in abſehbarer Zeit boten, ſah ich kein anderes Mittel, meine bis dahin 


noch völlig intakte geiſtige Geſundheit und Friſche vor ſchweren un— 
berechenbaren Gefahren zu bewahren, als mit meiner Familie, deren 


wiederholte Annäherungsverſuche ich bis dahin energiſch und mit un⸗ 


erſchütterlicher Feſtigkeit zurückgewieſen hatte, in Unterhandlungen zu 
treten. | 7 

In einer Unterredung, die ich hierauf in den erſten Tagen des 
Mai mit einem an der Berliner Börſe als Makler thätigen Ber- 


wandten, mit dem ich bereits ſeit lange alle Beziehungen abgebrochen 
hatte, führte, wurde mir in unverblümter Weiſe zu verſtehen gegeben, 


daß ich ſo lange internirt gehalten werden würde, bis ich von meinen 
„Wahnideen“ betreffs des internationalen Börſenjudenthums, wie ich 
ſie in jenen Briefen ausgeſprochen hatte, „geheilt“ ſei — ſollte es 
auch noch einige Jahre dauern. In dieſer folterartigen Lage erkannte 
ich, daß nur eine ſcheinbare Geſinnungsänderung mich vor elendeſtem 
Untergang bewahren könne. Ich habe mich hierauf ſucceſive und all— 
mählich ſeit Anfang Mai meiner Familie wieder genähert, mir auch 
insbeſondere den Anſchein gegeben, als hätte ich meine bis dahin un⸗ 
verhohlen ausgeſprochene Abſicht, die Angelegenheit an die Deffent- 


N 
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lichkeit zu bringen, aufgegeben und in einer Reihe von mündlichen 
und ſchriftlichen Ausſprachen dieſe meine ſcheinbare Sinnesänderung 
mit ſolchem Geſchick und Erfolg durchgeführt, daß meine Familie 
meine Entlaſſung betrieb, die dann am 24. Juni erfolgt iſt. — — 

Ich bin nun trotz der Radikalkur, der man mich mit Rückſicht 
auf die öffentliche Sicherheit unterziehen zu müſſen glaubte, völlig der 
Alte! Nach wie vor überzeugt, daß das Judenthum in ſeiner heu⸗ 
tigen kulturellen und religiöſen Sonderexiſtenz, die es inmitten unſeres 
chriſtlich⸗dkeutſchen Staates feſtzuhalten ſucht, keine ſelbſtſtändige Da⸗ 
ſeinsberecheigung mehr hat und das völlige Aufgehen des Judenthums 
in Chriſtenthnm und Deutſchthum eine hiſtoriſche Nothwendigkeit iſt, 
daß aber das internationale Börſen⸗Judenthum in den mannigfachſten 
Beziehungen eine ſchwere Gefahr für unſere ganze nationale Kultur 
und den deutſchen Idealismus insbeſondere in ſich ſchließt, und mit 
unerſchütterlicher Feſtigkeit entſchloſſen, meine Ueberzeugungen nach 
dieſer wie nach jener Richtung hin furchtlos und ſtandhaft durch 
Wort und Schrift zu verfechten und zu vertreten in dem Bewuſtſein, 
hierdurch nicht „gemeingefährlich“, ſondern gemeinnützig zu handeln, 
ſehe ich mich der Gefahr ausgeſetzt, wiederum als „gemeingefährlicher 
Geiſteskranker“ in eine Irrenanſtalt gebracht zu werden und dann 
wohl bei dem Stande der preußiſchen Medicinal⸗Geſetzgebung auf 
Nimmerwiederſehen! | 

In dieſer Lage in ſchwerſter Gefahr, für meine Freiheit, meine 
Ehre, meine geiſtige Geſundheit, ja mein Leben, welches durch einen 
wiederholten längeren Aufenthalt in einer Irrenanſtalt zerſtört wer⸗ 
den könnte, ſehe ich mich genöthigt, den Schutz der Oeffentlichkeit an⸗ 
zurufen. Ich bitte alle diejenigen Zeitungen um Aufnahme dieſer Er⸗ 
klärung, die, gleichviel ob ſie principiellen Antiſemitismus huldigen 
oder nicht, für Deutſchthum und Chriſtenthum eintreten, und der An⸗ 
ſicht ſind, daß hingebende Liebe zum deutſchen Vaterlande und über⸗ 
zeugungsvoller Anſchluß an die chriſtlich-deutſche Kultur nicht die 
Gefahr elendeſten Untergangs nach ſich ziehen darf und daß Niemand 
als der Strafrichter einzuſchreiten befugt iſt, wenn nicht die ſchrift⸗ 
liche Ausſprache ſolcher Geſinnungen das Maß des Erlaubten über⸗ 
ſteigt. . | | 
An Jedermann aber, der, gleichviel welcher Parteirichtung ange⸗ 
hörig, ſich den Sinn für die höchſten Güter des Mannes und Bür⸗ 
gers, für Freiheit und Ehre, unverkümmert bewahrt hat, richte ich 
die Frage: Mit welchem Rechte darf der Bürger eines Rechtsſtaates, 
in dem die perſönliche Freiheit gewährleiſtet iſt, auf Grund von Privat⸗ 
briefen, in keinerlei Drohung für Leib, Leben oder Eigenthum ent⸗ 
halten, und nur wegen ihrer Form zu gerichtlichem Vorgehen wegen 
Beleidigung Anlaß bieten konnten, auf Betreiben einer Clique von 
Furcht und leidenſchaftlicher Erbitterung erfüllter Perſonen unter flag⸗ 
ranteſter Verletzung des elementarſten Rechtsgrundſatzes, daß auch der 
andere Theil gehört werden muß, als „gemeingefährlicher Geiſtes⸗ 
kranker“ gebrandmarkt und ohne jedes geregelte Verfahren im Ver⸗ 
waltungswege zu ſchimpflichſter und gefährlichſter Gefangenſchaft ver⸗ 
urtheilt werden? Mit welchem Rechte darf er mit ſolchen Mitteln ge⸗ 


— 198 — 


zwun gen werden, verwandtſchaftliche Beziehungen, die er nach jahre- 
langen Konflikten und ſchwerem Druck, den er zu erdulden hatte, 
löſte, um voll und ganz ſeinen ethiſchen, politiſchen und religiöſen 
Ueberzeugungen leben zu können, wieder zu knüpfen, und feine tiefern⸗ 
ſten Gefühle und Geſinnungen als „Wahnideen“ anzuerkennen und 
zu widerrufen? | 

Mit welchem Rechte darf in e Zeit ein ſolcher Akt geiſtiger 
und ſeeliſcher Tortur verübt werden?! 

Dr. jur. Morris de Jonge, Schriftſteller. 
Berlin NW., Mittelſtraße 25, den 12. Juli 1890. 
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Der Fall des Herrn Dr. Morris de Jonge ſchwebt noch, wüh- 
rend ich dieſes ſchreibe und es ſcheint ſich wiederum um einen Fall 
zu handeln, wo die Juden einen ihrer Glaubensgenoſſen, welcher ſich 


aufrichtig 17 Chriſtenthum bekehren wollte, thatſächlich zu vernichten 


geſucht haben. 

Ueber dieſen Fall ſchreibt Hermann Ahlwardt in „Der Ver⸗ 
zweiflungskampf u. ſ. w.“ wie folgt: | 

„Wohin wir mit unſeren Aerzten gekommen ſind, zeigt in geradezu 
grauenerregender Weiſe der Fall de Jonge. Dieſer Herr, ſelbſt Jude, 
iſt weitblickend genug, einzuſehen, daß die Kataſtrophe für ſein Volk 
in kurzer Zeit hereinbrechen muß. Er ſucht daſſelbe zu retten, indem 
er auf die Fehler deſſelben aufmerkſam machte und zur Umkehr er⸗ 


mahnte. Die Angehörigen deſſelben brachten ihn in ein Irrenhaus, 


in dem er lebendig begraben war. Möglich machte dies unter anderen 
der jüdiſche Arzt Dr. Mendel, indem er ein Atteſt auf gemeingefähr⸗ ö 
liche Geiſteskrankheit ausſtellte, ohne den Herrn Dr. de Jonge auch 
nur geſehen zu haben. 

Der Jude Dr. Baer, zugleich Kreis⸗Phyſikus, lockte ihn dann 
durch den gewöhnlichſten Schwindel in die Falle. Bei Gott! Auf 
dieſe Weiſe können die Juden jeden ihrer Gegner in jedem Augenblick 
unſchädlich machen und zu geiſtigem Tode verurtheilen. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſelbſt, der ich doch ſonſt nicht zu den FJeiglingen 
gehöre, mich eines geheimen Grauſens nicht erwehren kann.“ | 

Wie viele Verbrechen dieſer Art geglückt und ungeſtraft geblieben 
ſind, mag daraus hervorgehen, daß ich ein dem Dr. Morris de 
Jonge'ſchen analoges Verbrechen feſtgeſtellt habe, welches lediglich des⸗ 
halb nicht vor Gericht gebracht wird, weil man befürchtet, daß die 
als Zeugen und Sachverſtändigen zu vernehmenden deutſchen Aerzte 
durch die Rancüne der Juden brodlos gemacht werden könnten. 

Ferner iſt mir ein anderer Fall bekannt, wo man ſich einer 
Heilanſtalt zu Gunſten eines Judenſproſſen bedient hat, um durch 
deſſen angeblich temporäre Geſtörtheit einige von ihm begangene Ver⸗ 
brechen zu bemänteln. 

In Berlin lebt ferner ein Bankier Herr Elias, welcher aus freiem 
Antriebe zum Chriſtenthum übergetreten iſt. Aus Rache dafür ſoll 
er von ſeinen früheren Glaubensgenoſſen buchſtäblich geſteinigt 
worden ſein. | | 
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Ich laſſe nunmehr einen anderen Fall folgen, wo ebenfalls ein 
Jude ſich gegen ſeine Stammesgenoſſen wendet, ich un denſelben 
der Kreuzzeitung von 25. Dezember 1889. | 


Alberti- Sittenfeld 


„Das moderne Judenthum.“ 


In der letzten „Polit. Wochenüberſicht“ wieſen wir auf die 
Schilderung, die der jüdiſche Schriftſteller Sittenfeld (Pſeudonym: 
Alberti) von ſeinen eigenen Stammesgenoſſen in der „Münchener 
Geſellſchaft“ entworfen hat, hin. Den Aufſatz richtet ſich zwar gegen 
den Antiſemitismus, fällt aber zugleich über das moderne Judenthum 
ſo ſcharfe Urtheile, daß wir ſie unſeren Leſern nicht vorenthalten 
wollen. Die, welche es in erſter Linie angeht, werden ohnehin den 
Aufſatz in üblicher Weiſe todtzuſchweigen ſuchen. 

„Der moderne Jude, der aufgeklärte Jude iſt das Muſter einer 
tragiſchen Figur. Niemand empfindet dieſe tiefe Tragik ſeines Schick⸗ 
ale jo, wie die Mitglieder der jüngeren Generation von jüdiſcher 
Abſtammung, und unſer ganzes Daſein iſt ein unaufhaltſamer Kampf 
mit uns ſelbſt, ein ewiges Verbluten. Ich darf dreiſt behaupten, daß 
es unter der ganz jungen, mit moderner Bildung durchtränkten 
jüdiſchen Generation kein Mitglied giebt, das von der Ueberflüſſig⸗ 
keit, Schädlichkeit und Verfaultheit des Judenthums nicht in tiefſter 
Gele ü erzeugt wäre. Das Judenthum hat jedes Recht zum Daſein 
verloren.“ 

Als „überflüſſig und finnlog“ charakteriſirt Alberti die Speiſe⸗ 
vorſchriften und die Beſchneidung der Juden und fährt fort; 


„Schädlich wirkt das Judenthum in politiſcher Hinſicht als ein 
zugleich ultra⸗reaktionäres und ultra⸗radikales Element. Mit fana⸗ 
tiſcher Zähigkeit hängt es an den veraltetſten ſinnloſeſten Einrich⸗ 
tungen und Anſchauungen und baut zugleich mit demſelben Fanatis⸗ 
mus Barrikaden, wirft Bomben und Dynamitpatronen, wo es nur 
kann. Dies iſt nicht etwa eine Folge der hiſtoriſchen Entwicklung, 
ſondern des Weſens des Judenthums. Indem es ſo die Extreme 
umfaßt, wird es der natürliche Feind und Hinderer der allmählichen, 
organiſchen Fortentwicklung.“ 


„Das Judenthum hat aufgehört, eine Religion, eine Raſſe, eine 
Nation zu ſein — es iſt nur noch eine Clique. Es iſt nichts mehr 
als eine ſociale Gemeinſchaft, die ausſchließlich das materielle Intereſſe 
leitet. Die ſogenannte ideale Zuſammengehörigkeit, das Familien⸗ 
leben u. ſ. w., die ſelbſt Chriſten als eine beſondere jüdiſche Tugend 
geprieſen haben, ſind ſchon längſt nicht mehr vorhanden. Den Juden 
betrachtet der Jude heute nur noch als einen natürlichen oder poſi⸗ 
tiven Bundesgenoſſen im wirthſchaftlichen Kampfe. Die Fälle, daß 
Juden Verwandte mitleidslos verhungern und untergehen laſſen, 
ereignen ſich alle Tage.“ 


Alberti theilt dann mit, wozu die Juden ihre Synagogen ver⸗ 
wenden: „Während der fübifche Bankier und der jüdiſche Makler im 
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Betſtuhl nebeneinander ſtehen, verhandeln fie ihre Börſetunanpu⸗ 


lationen.“ 


„Das Judenthum iſt der charakteriſtiſchſte und folgerichtigſte 
Vertreter des Princips des modernen Kapitalismus, der Accumulation 
(Kapitalsanhäufung)“. „Niemand kann beſtreiten, daß das Juden⸗ 
thum in hervorragender Weiſe an der Verſumpfung und Corruption 


aller Verhältniſſe Theil nimmt. Eine Charaktereigenſchaft des Juden 
iſt das hartnäckige Beſtreben, Werthe zu produciren, ohne Aufwen⸗ 


dung von Arbeit, d. h. da dies unmöglich, der Schwindel, die Cor⸗ 
ruption, das Bemühen, durch oe falſche Nachrichten, mit 
Hülfe der Preſſe künſtliche Werthe zu ſchaffen, ſich dieſe Werthe anzu⸗ 
eignen und ſie dann im Eintanſch gegen reale, durch Arbeit geſchaffene 
Werthe von ſich abzuwälzen.“ 

Sittenfeld kommt dann auf ſein eigenſtes Gebiet, die Kunſt, zu 
ſprechen, und behauptet, daß dieſelbe, insbeſondere das Theaterweſen, 
durch die Juden, durch Männer wie Blumenthal und Lautenburg 
corrumpirt ſei. Auch von den geſellſchaftlichen Eigenſchaften feiner 
Stammesgenoſſen iſt offenbar unſer Gewährsmann nicht ſehr erbaut. 
Er ſagt: Der Chriſt iſt ehrlicher. Der Jude iſt im allgemeinen nicht 
gebildeter als der Chriſt, aber er treibt immer Bildungsheuchelei. 
Die Kunſt iſt dem Juden meiſt nur ein Gegenſtand, ſeinen Witz daran 
zu üben, und das Gemeingefährliche dieſer Eigenſchaft iſt, daß er dieſe 
fade Witzelei mit der größten Dreiſtigkeit der Welt als ächte Kritik 
aufredet.“ Nachdem Alberti uns das Geſtändniß abgelegt hat, daß 
der Jude nie Ariſtokrat werde, ſondern immer Parvenü bleibe, kenn⸗ 
zeichnet er die Eigenthümlichkeiten ſeines Stammes weiter: 

„Der Jude kann nicht auf eine ſolche Stufe der brutalen Roh⸗ 
heit herabſinken, wie der Chriſt. Eine Ausnahme bildet nur der ge⸗ 


ſchlechtliche Verkehr, beſonders das Verhalten reicher Judenjungen 


armen Mädchen, Nätherinnen u. ſ. w. gegenüber. Dieſes erreicht 
eine unglaubliche Stufe cyniſcher Rohheit, zu welcher ich chriſtliche 
jüngere Leute nie habe herabſinken ſehen. Dieſe bewahren dem Weib 
gegenüber doch noch einen Reſt von Scham, die unſeren Börſen⸗ 


jobbern bis auf das Fünkchen ausgeht. 


„Der Selbſterhaltungstrieb iſt immer der ſtärkſte Trieb im Juden. 
Das Opfer derſelben, die rückhaltsloſe Hingabe an einen anderen, 
an eine Sache, kennt er kaum.“ 

„Eine der gefährlichſten, ſpecifiſch jüdiſchen Eigenſchaften, iſt die 
brutale, geradezu barbariſche Unduldſamkeit — wieder ein ſeltſamer 


Widerſpruch bei einem Stamme, der jeden Augenblick laut nach Dul⸗ 


dung ſchreit. Eine ſchlimmere Tyrannei kann nicht geübt werden, als 
ſie die jüdiſche Clique übt. Von Achtung der Anſichten oder der 
Perſon des Gegners iſt nicht die Rede. Der Germane bekämpft 
ſeinen Gegner in offenem, ehrlichem Kampfe. Der Jude ſucht den 
Gegner auf geiſtigem Gebiet zu vernichten, indem er ihm den mate⸗ 
riellen Boden entzieht, ſeine bürgerliche Exiſtenz untergräbt, oder 


indem er die Exiſtenz und die Beſtrebungen ſeines Gegners der Welt 


ſo viel wie möglich zu verheimlichen, dieſe zu betrügen verſucht. Die 
niederträchtigſte aller e das Todtſchweigen, . ppeciſich 
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jüdiſch. Als Gegner im focialen wie im geiſtigen Kampfe bedient 
ſich der Jude mit Vorliebe der niedrigſten Mittel, weil er weiß, daß 
der germaniſche Ehriſt lieber den Kampf aufgiebt, als ihm auf das 

Gebiet der Gemeinheit folgt.“ 0 | 

Sollte Sittenfeld⸗Alberti feine Stammesgenoſſen falſch „contre- 
feit haben? Wir glauben es kaum. Kennen muß er ſie doch 
am beſten.“ | 

Vergleicht man die Fälle Mendelſohn und Dr. Morris de Jonge 
mit dem Falle Alberti⸗Sittenfeld, ſo erſcheint es auf den erſten Blick 
räthſelhaft, daß die Juden Herrn A.⸗S. ungeſtraft ſolche ſchlechte 
Dinge von den Juden ſagen laſſen. Das hat aber ſeinen guten 
Grund. Zu Zeiten, wenn die Juden Unheil herannahen ſehen, laſſen 
ſie ſich von einem der Ihrigen, von deſſen Treue ſie überzeugt ſind, 
ſchlecht machen, und verfolgen damit gewiſſe Zwecke. Ein Mann, 
welcher ſo überzeugt iſt von den ſchlechteu Eigenſchaften ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen, ſollte man billigerweiſe denken, wäre beſſer und beſtrebt, 
einen höheren Standpunkt zu erreichen. | 

In Nr. 100 der Deutſch⸗ſocialen Blätter vom 13. Juli 1890 
leſen wir über dieſen Herrn Alberti-Sittenfeld ſolgendes: 

„Das „jüngſte Deutſchland“ ſtand vor kurzem in einigen ſeiner 
hauptſächlichſten Vertreter vor Gericht. Die noch recht jugendlichen 
Schriftſteller Conradi (25 Jahre alt), Alberti⸗Sittenfeld (28 Jahre 
alt) und Wilh. Walloth (33 Jahre alt) waren als Verfaſſer, und der 
Buchhändler Wilh. Friedrich in Leipzig als Verleger, unſittlicher 
und gottesläſterlicher Schriften angeklagt. (In einem der edlen Mach⸗ 
werke war z. B. die Mutter Maria als Dirne, ihr Gatte als Zu⸗ 
hälter mit den unfläthigſten Ausdrücken bezeichnet, in Bezug auf den 
Kreuzes⸗Tod Chriſti ein Ausdruck angewendet, wie man ihn nur vom 
Vieh gebraucht u. ſ. w.) — Die Verhandlung fand am 26. und 
27. Juni vor dem Landgericht zu Leipzig ſtatt. Die Verleſuug der 
betreffenden Stellen, ſowie ein Theil der Verhandlung darüber, er⸗ 
folgte mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit. 

Der Angeklagte Walloth behauptet, daß er ſein Buch in einer 
krankhaft überreizten Stimmung geſchrieben habe. Nach Erhebung 
der Anklage hat er ſich vor Angſt und Aufregung nicht mehr zu laſſen 
wiſſen und ſich in die Irren⸗Anſtalt des Dr. Hecker in Johannisberg 
begeben. Hecker iſt als Sachverſtändiger geladen und macht wahr⸗ 
haft rührende Ausſagen. Er erklärt den Walloth nicht nur für ein 
Talent, ſondern für ein Genie und ſucht dem Gerichtshof auseinan⸗ 
der zu ſetzen, daß Irrſinn und Genie ſehr verwandt mit einander 
wären, und deshalb müſſe bei Walloth als einem Genie eine ver⸗ 
minderte Zurechnungsfähigkeit angenommen werden! — (Was ſich ein 
Gerichtshof doch alles bieten laſſen muß (—) — Conradi iſt bald 
nach Erhebung der Anklage geſtorben. | 

So ſehen alſo die Helden des „jüngſten Deutſchland“ aus! Erſt 
ſchicken ſie mit kühnem Mannesmuthe die gröbſten Unfläthigkeiten in 
die Welt, und wenn man ſie dann zur Rechenſchaft zieht, werden ſie 

vor Angſt halb irrſinnig. — Echte Mannesſeelen! | 
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Am heldenhafteſten geberdete ſich der Jude Sittenfeld. — Er be⸗ 
hauptete mit ſelbſtbewußter Haltung, daß ſein Buch von enormer 
ſittlicher Bedeutung wäre und unter allen Klaſſikern der Welt kaum 
ſeinesgleichen finde. Wenn wir eine Akademie der Künſte und Wiſſen⸗ 


ſchaften hätten, wie die franzöſiſche, fo wäre er ſicher einer der erſten, 


die prämiirt würden. Aber freilich, unſere deutſchen Staats⸗Anwälte 
hätten meiſt nicht Bildung genug, um ... Hier ſchnitt ihm der Vor⸗ 
ſitzende das Wort ab und wies ihn mit ſcharfen Worten zurecht. 
(Dieſer Spaß koſtete Herrn Sittenfeld 40 Mark extra.) Der lange 
Redeſchwall des ſauberen Burſchen athmete eine ſolch' maßloſe Arro⸗ 
ganz, daß ſie bei allen Zuhörern lebhaften Unwillen erregte, und die 
meiſten das Gefühl hatten: warum ſchnallt man einen ſolchen Burſchen 
nicht über den Bock und zahlt ihm mit dem Rohre aus, wie er's 
verdient. Es ſcheint faſt, als ſeien die Juden in die Welt geſandt, 
um die ſittliche Empfindſamkeit der Völker wach zu halten und auf 
die Probe zu ſtellen. Sie probiren fortwährend, wie weit ſie gehen 
müſſen, um ein Volk zum ſittlichen Zorn⸗Ausbruch aufzuſtacheln; und 
ein Volk, das nicht mehr im Stande iſt, die Juden mit der Peitſche 
zu bedienen, wie es Chriſtus that, hat die ſittliche Straffheit und die 
Gemüthskraft verloren und geht dem Verfall entgegen. — Schon um 
der Juden willen iſt es nöthig, die Prügelſtrafe bei Gericht wieder 
einzuführen. Es giebt Denk- und Handlungsweiſen, für die die Peitſche 
das einzig richtige Sühnungs⸗Mittel iſt. \ | 

Sittenfeld wurde wegen feiner „hochſittlichen prämiirungswürdigen“ 
Schriftſtellerei zu 300 Mark und wegen ſeiner hebräiſchen Nobleſſe 
vor Gericht zu 40 Mk. verdonnert, Walloth zu 100 Mk. — Der 
Verleger Friedrich wurde freigeſprochen, weil er die ſäuiſchen Manu⸗ 
ſkripte vor dem Druck nicht geleſen haben wollte. —“ 

Sic transit gloria mundi! 


Da haben wir das exemplum ad aculos, daß ein Jude ſich 
einen ſittlichen Namen giebt, in Sittlichkeit macht, die Fehler 
ſeiner Raſſe kennt, vorgiebt dieſelben zu verabſcheuen und dennoch 
ein Jude bleibt, wie er im Buche ſteht. j Bu 

Dem Herrn Kultusminister käme es vor allem, mehr noch als 


dem Juſtizminiſter zu, dafür zu ſorgen, daß dem grauenhaften Unfug 


mit Irrenhaus⸗Certificaten gefteuert würde. Man pflegt heutzutage 


von den Lettres de cachet der franzöſiſchen Könige, mit denen manch⸗ 


mal viel Unfug getrieben wurde als von einem ſcheußlichen mittelalter⸗ 
lichen Tyrannenhandwerkzeuge zu ſprechen. Es ſind gerade die jüdiſch⸗ 
liberalen Blätter, welche bei dem bloßen Gedanken an dergleichen 
abſcheuliches Handwerkzeug der Tyrannei in „ſittliche Entrüſtung“ ge⸗ 
rathen. Wir haben jetzt aus allerneueſter Zeit poſitive Belege dafür, 
daß mit Irrenhaus⸗Certificaten genau derſelbe Unfug getrieben wird, 
wie früher mit den berüchtigten Lettres de cachet, ebenſowohl um 
unliebſame Leute unſchädlich zu machen als auch um gewiſſe Leute 
einer verdienten Strafe zu entziehen. Ferner haben wir die That⸗ 
ſache zu verzeichnen, daß mit dem Irrenhaus gedroht wird, falls es 
gewiſſen Leuten beikommen ſollte, die Wahrheit zu ſagen. 
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Dieſes beweiſt, daß heutzutage Irrenhaus⸗Certificate ebenſo gu. 
zu haben ſind, wie in vorigen Jahrhunderten Lettres de cachett 
Früher bedienten ſich die Könige ſolcher Lettres de cachet, und wer 
bedient ſich heute der Irrenhaus⸗Certificate? Ich wüßte nur Fälle 
anzugeben, wo ſich Juden dieſes nichtswürdigen Inſtrumentes be⸗ 
dient haben und wüßte auch nur jüdiſche Aerzte zu nennen, 
welche ſich dazu hergegeben haben ſolche fürchterliche Certificate aus⸗ 
zufertigen. Exiſtirt eine Taxe für ſolche Irrenhausbriefe? Was koſtet 
ſolch ein Inſtrument? Wer ſind die privilegirten Aerzte, die dieſes 
ungeſtraft und ohne gehängt zu werden, ausführen dürfen? Vielleicht 
giebt es auch privilegirte Aerzte, welche durch Impfung oder ſubcutane 
Injectionen oder andere anſcheinend harmloſe Mittel bei Erbſchafts⸗ 
oder ähnlichen Angelegenheiten nützliche Dienſte leiſten dürfen? 

Im Intereſſe der Humanität, der Wiſſenſchaft u. ſ. w. wäre es 


u wünſchenswerth, wenn einer der Herren, welchen dieſes Buch gewid⸗ 


met iſt, den preußiſchen Kultusminiſter Herrn von Goßler zu einer 
‚ bündigen Beantwortung ſolcher Fragen veranlaſſen wollte. 


e 


Inden und die Rolonialpolitik. 


„Sie 8555 wie ich höre, an der, Kolonie Angra-Pequena 
| betheiligt, Herr Baron?‘ 
— Betheiligt? wo haißt! Benachthelligt wollen Se 
N ſagen! — f 
(Baron von Bleichröder) 


Der große Kolonialpolitiker Geheimrath Profeſſor Dr. Virchow 


docirte einſt vom Katheder des Reichstages, das Wort Kolonie komme 


von dem lateiniſchen colere „Ackerbau treiben“ her und daß eine 
Kolonie eigentlich keine Kolonie ſei. 

Der Jude Emin Paſcha ſagt, daß die deutſchen Beſitzungen in 
Afrika ſich nicht zum Ackerbau, ſondern nur zur Ausbeutung eignen. 

Der jüdiſche Abgeordnete Bamberger behauptet, daß er nichts 
von Kolonialfragen verſtehe. 

Im Talmud Traktat Jebamoth 63a heißt es: 


„Rabbi Elieſer ſagt: „Es giebt kein erbärmlicheres Geſchäft als 
Ackerbau. Rabbi fügt hinzu: „Wenn ein Jude hundert Gulden hat, 


um Geſchäfte zu machen, darf er ſich erlauben, täglich Fleiſch zu eſſen 


und Wein zu trinken und kann in einem Palaſte wohnen; ſteckt er 
aber tauſende in den Ackerbau, ſo muß er Gemüſe mit Salz eſſen, in 
ärmlicher Hütte wohnen und auf dem Boden ſchlafen.“ 

Ferner heißt es in demſelben Traktat, in demſelben Kapitel: 
„Rabbi Elieſer, Sohn Abinas ſagt: „Alle Plagen in der Welt kom⸗ 
men durch die Juden.“ 

Solange die Welt beſteht, iſt noch kein Jude Träger der Kultur | 
geweſen, und wenn zwei Drittel Menſchenalter Erfahrung in über⸗ 
ſeeiſchen Kolonien dazu berechtigen, ein Wort mitzuſprechen, dann 
behaupte ich, daß der erſte Grundſatz bei kolonialen Unternehmungen 
ſein muß: Kein Jude darf je in denſelben weder mitreden noch mit⸗ 
wirken, wenn man nicht die böſeſten Erfahrungen machen will. 
VUnſere ganze 1 Kolonialpolitik hat von vornherein einen 
ſemitiſchen Anſtrich gehabt. 

Kaum war das nunmehr verhandelte Angra⸗Pequena erworben, 


da ging der berühmte Lieutenant Siegmund Ifrael als Pionier des 
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deutſchen Handels und deutſchen Induſtrie dorthin. Er hat den 
Deutſchen gezeigt, wie es gemacht wird. 

Was war die ganze Samoa⸗Angelegenheit? Was hat ſie dem 
Deutſchen Reiche eingetragen? Einige Juden zankten ſich. Deutſch⸗ 
land bezahlte viel Geld und die Juden hatten die Freude, eine Menge 
der verhaßten Gojim ertrinken zu ſehen. Schließlich wurde die Frage 
aus der Welt weggefrühſtückt. Angenehme Reminiscenzen ſind jeden⸗ 
falls nicht zurückgeblieben. 

Nachdem in Oſtafrika die erſte Arbeit von einigen Deutſchen ge⸗ 
leiſtet war, fingen die Kinder Iſrael an, ſich bemerkbar zu machen, 
vorerſt allerdings nur um den Patriotismus bei den guten Deutſchen 
zu erwecken, damit dieſe ihre Haut in Oſtafrika zu Markte trügen, 
und ſie ſich nachher die Früchte von deren Arbeit aneignen könnten. 

Unſer mit Juden durchſetztes Auswärtiges Amt ſcheint es ja 
verſtanden zu haben, alles nach dem Wunſch der Ifraeliten ein⸗ 
zurichten. a 

Einen überaus komiſchen Eindruck machte es, die Entſtehungen 
der Kolonialvereine im Innern Deutſchlands, ſelbſt in kleinen Provin- 
zialſtädten, und die Begeiſterung, welche überall künſtlich durch Zei⸗ 
tungsberichte angefacht war, mit anzuſehen. 
| Man wurde aufgefordert, Vorträge in ſolchen Vereinen zum 
Wohle des Vaterlandes zu halten, und wenn man ſagte, daß, um 
über afrikaniſche Kolonien zu ſprechen, man an Ort und Stelle ge⸗ 
weſen ſein müßte, da wurde man ausgelacht. Ein jeder fühlte ſich 
ja berufen, mitzureden und glaubte ein Ausbund von Kolonialweis⸗ 
heit zu ſein wenn er einige Zeitungsartikel geleſen hatte. 

Es hält noch heutzutage ſchwer, ſich einen Begriff von unſeren 
deutſchen Kolonialverhältniſſen zu machen und die Verdienſte der Leute, 
welche eine Hauptrolle darin geſpielt haben, nach ihrem wirklichen 
Werthe zu taxiren, denn die Judenpreſſe ſorgt ja dafür, daß nach 
dem jeweilig vorliegenden Intereſſe der Kinder Iſraels gehörig mentirt 
und dementirt wird. | 

Kaum war es aber ruchbar geworden, daß ein Jude im Innern 
Afrika's ſaß, als er auf den Schild erhoben wurde und für Deutſch⸗ 
land herausgeholt werden ſollte. | 

Wer iſt Emin Paſcha? Was hat er geleistet? Dieſe Frage habe 
ich oft an Leute gerichtet die etwas von der Sache verſtehen ſollten, 
aber nie eine recht befriedigende Antwort erhalten können. Vor allem 
it er Jude; dann iſt er aus Deutſchland fortgegangen, indem er 
ſeine Frau im Stich ließ; dann war er Arzt im Dienſte eines tür⸗ 
kiſchen Paſcha; dann ſchloß er ſich Gordon an, denn wo gehauen 
wird, da fallen Spähne ab, und dieſe aufzuſammeln, iſt ja das 
Hauptgeſchäft des Juden. Endlich finden wir ihn in Wadelai als 
ſogenannten Gouverneur der Aequatorial⸗-Provinz. Wie er dieſen Poſten 
bekommen hat, darüber ſchwebt ein Dunkel. Man ſagt, er ſei in der 
Provinz ein Träger der Knltur geweſen, aber was wir poſitiv wiſſen, 
iſt, daß er die Werthe des dortigen Landes, Elfenbein, in großen 
Maſſen angeſammelt hat. 


—ͤ—ñ—Cã ͤww—ẽ— h. 6 — — —— — — —— 
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Stanley marſchallt ihn endlich aus dem Lande heraus; man ſagt 
daß Stanley ihm ſein Elfenbein habe abjagen wollen. Ob dieſe Be⸗ 
hauptung ſtimmt oder nicht, muß dahingeſtellt bleiben, aber aus den 
Schilderungen Stanley’s geht ſoviel hervor, daß Emin ein echter 
Jude iſt und Stanley behandelt ihn mit Recht als ſolchen. 

Die geſammte Judenpreſſe erhebt Emin in den Himmel und 
Stanley's Thaten werden herabgeſetzt. 

Zank und Streit ſind glücklich da, und eine Animoſität gegen die 
Engländer hervorgerufen. Deutſchland nimmt den edlen Hebräer ſofort 
in ſeine gaſtfreien Arme auf. Man zeichnet ihn aus und er leiſtet 
ſich einen Sturz aus dem Fenſter, bei dem wohl jeder andere Menſch 
das Zeitliche geſegnet haben würde. | | 

Im Talmud, Traktat Kidduſchin heißt es §S 40a: „Rabbi Zaduk 
war einſt betrunken und ſtürzte ſich vom Dache herab. Der Prophet 
Elias kam ſchnell 400 Meilen weit her, ja ſo ſchnell, daß er den 


fallenden Rabbi mit den Armen auffangen konnte. Doch der gute 


Elias war drei Tage krank von der ſchnellen Reiſe und war arg 
bös auf den Rabbi.“ | 
Sollte man nicht glauben, daß der Prophet Elias uns auch 


Emin erhalten hat? 


Man verleiht Emin Paſcha Amt und Würden und er zieht in. 
das Innere zurück. Es kommen Depeſchen, worin es heißt, daß der 
dankbare Emin jetzt für eigene Rechnung ein Reich in Afrika gründen 
will. Würden ſich ſolche Muthmaßungen wohl an den Reiſenden 
drgend einer anderen Nationalität außer der jüdiſchen knüpfen? 

Zwei Deutſche, welche thatſächlich in Oſtafrika Etwas geleiſtet 
haben, kommen nach Deutſchland und in der „Volkszeitung“ vom 
30. September 1890 lieſt man: 

„Bei dem Peters⸗Commers iſt das Fernbleiben von Perſönlich⸗ 
keiten des Auswärtigen Amtes, das ſich auf dem zu ſeinen Ehren 
vom Emin⸗Paſcha⸗Komite gegebenen Bankett hatte vertreten laſſen, 
aufgefallen. Wenigſtens knüpft ein Mitarbeiter der „Poſt“, welcher 


. der Kolonialbeweguug nahe ſteht, daran an, um folgende Bemerkungen 


zu machen: 

In kolonialen Kreiſen iſt man ſich bewußt, daß die Perſönlich⸗ 
keit des Dr. Peters, welcher für eine ruhige und begrenzte Thätigkeit 
ſich wenig eignet, befriedigend zu placiren, gerade in dem gegenwär⸗ 
tigen Moment, da Alles in der Entwickelung begriffen iſt, beſondere 
Schwierigkeiten darbietet. Wie Ihr Korreſpondent neulich in der Lage 
war, mitzutheilen, find hinſichtlich der ſpäteren Verwendung des Herrn 
Major Wißmann ebenfalls einige Aenderungen zu erwarten, die viel⸗ 
leicht manchen Kolonialfreund anfänglich verſtimmen werden. Es iſt 
dabei zu berückſichtigen, daß das Profiſorium naturgemäß nach Unter⸗ 
drückung des Aufſtandes ein Ende nehmen muß; es muß ein ſtetiger 
Zuſtand geſchaffen werden, welcher das nöthige Vertrauen für die 
Zukunft einflößt. Denn wenn auch der Aerger über das deutſch⸗eng⸗ 


liche Abkommen ſich allmählich verflüchtet hat, ſo iſt doch immer 


noch ein gewiſſes Mißtrauen latent, beſonders unter den Kapitaliſten, 
daß das Deutſche Reich gelegentlich noch andere . Au Ktolo- 
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nien als Kompenſation aufgeben könne. Demgegenüber iſt es von 
Werth, zu betonen, daß Herr von Caprivi noch jüngſt Gelegenheit 
genommen hat, zu verſichern, daß wir jetzt dasjenige, was wir be⸗ 
ſitzen, feſthalten würden und daß er Werth darauf lege, daß dies 
überall bekannt werde, | | 


* * 
* 


Wie es jcheint, will man die beiden Deutſchen, nachdem fie ihre 
Arbeit gethan haben, kaltſtellen, denn wir haben ja jetzt einen „ſym⸗ 


pathiſchen“ Juden in Afrika, der das „Ausbeuten“ für ſich und die 


Seinen beſſer beſorgen kann. Man ſpricht ungeheuer viel von den 
großen Dienſten, welche Emin Paſcha der Wiſſenſchaft leiſten könne. 
Die Wiſſenſchaft muß ja heute zu Allem als Vorwand dienen. Man 
ſagt, daß Emins Papiere mit wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen ver⸗ 
loren gegangen ſind und in der „Köln. Zeitung“ vom 17. October 
1890 lieſt man: * 

„Die Deutſche Kolonial-Geſellſchaft hat beſchloſſen, mit Emin 
Paſcha durch Entſendung einer Schreibkraft für denſelben in Verbin⸗ 
dung zu treten. Es wird damit beabſichtigt, auf dieſe Weiſe die reichen 
Erfahrungen Emins in Wadelai vor dem Untergange zu retten, und 
außerdem auch über die neueſten Arbeiten des verdienſtvollen Forſchers 
unmittelbar unterrichtet zu werden, aus denen ein reicher Nutzen für 


unſere Koloniſations⸗Beſtrebungen zu erhoffen iſt. Es muß ange⸗ 


nommen werden, daß jene beiden Zwecke erreicht werden können, wenn 
man Emin eine gewandte Schreibkraft zur Verfügung ſtellt. Die 
Vorbereitungen für die Ausführung dieſes Planes ſind ſchon ſo weit 
gediehen, daß bloß die zuſtimmende Antwort Emins abzuwarten 
bleibt.“ — u 

K * 

Die Herren ſcheinen Emin wirklich ernſt zu nehmen. In ge⸗ 
wiſſer Hinſicht thue ich das auch d. h., wo es ſich um Elfenbein oder 
Gold handelt für ihn und die Seinigen, aber mit der Wiſſenſchaft 
iſt das ſo eine eigene Sache. Er würde uns eine Anweiſung auf 
dieſelben geben, wie etwa der chriſtliche Rabbiner den guten Deut⸗ 
ſchen auf das Himmelreich, während er ſich luſtig macht und ſeine 
Taſchen füllt, oder er würde es machen, wie Herr von Brandt, wel⸗ 
cher dem Auswärtigen Amte eine Wuſt von ſogenannten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berichten giebt, während er die unwiſſenſchaftlichen, d. h. ſolche 
welche auf Gelderwerb Bezug haben, direct an Verwandte oder Ban⸗ 
kiers oder Intereſſenten ſchickt. Weiß man denn überhaupt, ob es 
Emin nicht ſehr viel Mühe gekoſtet hat, ſeine Papiere zu verlieren? 
Gambetta z. B. brannten die ſeinigen, wenn er Rechenſchaft ablegen 
ſollte, ſtets ab. Das Verlieren von Documenten im geeigneten Mo⸗ 
ment iſt eine ſpecifiſch jüdiſche Manipulation, und jedenfalls ift es 
das Sicherſte, wenn man ſich bei einem Juden darauf gefaßt macht, 
daß er ſich eines ſo bequemen Mittels bedient, wenn man nicht ſchon 
vorher ganz bedeutende und poſitive Beweiſe von ſeiner Zuverläſſig⸗ 
keit in den Händen hat. Neuerdings erleben wir ja, daß er gegen 


— 
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den Reichskonmiſſar ſtreikt, das iſt ja ganz natürlich, wie ſollte das 


auch anders en Es mich nur wundern, wie die Sache 


endet. — 5 
Einen Punkt möchte ich aber jetzt hier de Wie ſtehen 


Juden und Araber mit einander? Drumont erzählt uns in ſeinem 


„La France juive“ II., S. 14, daß ein Araber keinen Juden tödtet, 
weil ihm derſelbe zu verächtlich iſt. Das würde ja für eine lange 
Erhaltung Emins vortheilhaft ſein. Anderswo vernimmt man, daß 
der Araber einen Juden nicht erlaubt, das Pferd zu beſteigen, weil 


das Thier zu edel für ihn ſei. Wer ſonſt noch etwas über dieſen 


Punkt wiſſen will, der leſe PAlgérie juive von Georges Meynié und 
Les juifs en Algerie von demſelben. L’Algerie par Raoul 
Bergot, Les odeurs de Tunis par Honoré Pontois, und wem es zu 


langweilig iſt, dieſe wiſſenſchaftlichen Werke zu ſtudiren, und wiſſen 
will, wie lieb die Araber die Juden haben, der leſe das höchſt inte⸗ 


reſſante belletriſtiſche Werk „Au soleil“ von Guy de Maupassant. 
Der Araber hat bekanntlich ein ſehr feines Gefühl für Raſſen⸗ 


merkmale, und nun bitte ich zu bedenken, was denn der Araber von 


uns Deutſchen denken ſoll, wenn wir ihn mit jüdiſchen Beamten, 
Lehrern, Geiſtlichen und Afrika⸗Reiſenden beglücken? Er muß doch 
einen eigenthümlichen Begriff von uns Deutſchen bekommen. Wir 
geben doch ſonſt ſoviel auf „Anſehen“ bei fremden Völkern. 


In Algier reichen die Araber Bittſchriften gegen die Judenplage 


ein und ſenden Dankesſchreiben an antiſemitiſche Schriftſteller. 
Was würden die Araber erſt ſagen, wenn ſie wüßten, daß die 
9 unſerer ganzen Kolonialpolitik in jüdiſchen Händen iſt? . 


laſſe hier einen Artikel aus dem „Export vom 26. Februar 
en 2 Oſtafrika folgen: 


Die ſogenannten ei Jutriguen in Oſtafrika. 


(Von einem alten deutſchen Ueberſeer eingeſandt.) 


Als ungefähr Mitte Februar d. J. der Tod des Sultans von 
Sanſibar in Deutſchland bekannt wurde, fügten einige deutſche kolonial⸗ 
politiſche Blätter jener Nachricht die Mittheilung zu, daß der Sultan 
offenbar vergiftet worden ſei, daß der neue Sultan bereits ſeit län⸗ 
gerer Zeit mit dem engliſchen Conſulate geheime Verbindungen unter⸗ 
halten habe, daß engliſche Marineärzte ihm den Gefallen erwieſen 
hätten, zu konſtatiren, daß die Leiche von Seyd Chalifa keinerlei 
Verletzungen zeige, daß hoffentlich die engliſche Regierung unter Be⸗ 
rückſichtigung der mit Deutſchland beſtehenden Verträge ihrer Unter⸗ 
thanen und den die engliſchen Intereſſen in Sanſibar vertretenden An⸗ 


gehörigen der engliſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft keinerlei Intriguen 


gegen die deutſchen Intereſſen geſtatten würde u. ſ. w. Der ganze 


Zuſammenhang der ſo zuſammengeſtellten Nachrichten und die den⸗ 
ſelben gewordene Beurtheilung mußte in jeden. auch noch . bie 2 
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denkenden Leſer die Meinung hervorrufen, daß die Engländer mehr 
oder weniger die intellectuellen Urheber der Ermordung Seyd Chalifas 
geweſen ſeien oder daß ſie doch allermindeſtens dieſelbe zur Förderung 
ihrer oſtafrikaniſchen Intereſſen begünſtigt und die Intriguen der fana⸗ 


tiſchen, dem Europäerthum feindlichen Araberpartei unterſtützt hätten, 


um den jetzigen Sultan, Seyd Ali, ans Ruder zu bringen und 
dieſen und ſeinen Anhang gegen die Deutſchen auszuſpielen. 
Daß auch ohne engliſche und europäiſche Intriguen aſiatiſche 
und afrikaniſche Despoten auf nicht ungewöhnlichem Wege aus der 
Welt geſchafft werden, iſt genugſam bekannt, und demgemäß hätten 
die Urſachen vom Tode Seyd Chalifas auch ohne Hindeutung auf eng⸗ 
liſche Hilfsleiſtung interpretirt werden können. Noch ſteht es aber in 
keiner Weiſe feſt, daß der Sultan wirklich eines gewaltſamen Todes 


verſtorben iſt, und die Urſachen deſſelben feſtzuſtellen, wird ſchwerlich 


überhaupt jemals gelingen. Immerhin iſt die Möglichkeit uicht aus⸗ 


d 


geſchloſſen, daß Seyd Chalifa am Fieber, an den Folgen der Un⸗ 


regelmäßigkeiten des Haremlebens oder dergleichen geſtorben iſt. Schließ⸗ 
lich kann auch eine der Influenza ähnliche Krankheit eingeſchleppt 
worden ſein, welche bekanntlich im Süden Europas und im Norden 


von Afrika mehr Opfer in letzter Zeit gefordert hat, als in den Län⸗ 
dern mit weniger gemäßigten Klimaten. Im Grunde genommen haben 


aber derartige Erörterungen wenig Werth. „Le Sultan est mort, vive 
le Sultan“ — das Syſtem bleibt doch daſſelbe. Daß Seyd Chalifa 
die Europäer und Chriſten gehaßt hat, iſt ſicher, und Niemand wird 
es ihm verdenken, denn ihnen verdankt er die Vernichtung ſeines Au⸗ 
ſehens in Oſtafrika, ſowie die Gebietsverluſte auf dem Feſtlande. 
So wenig ſein Bruder, der gewandte Seyd Bargaſch, das Eindringen 
der Europäer in die oſtafrikaniſche Intereſſenſphäre hindern konnte, ſo 
wenig vermochte es Seyd Chalifa und ebenſo wenig werden es künftig 
Seyd Ali und die orthodoxe islamitiſche Partei vermögen. Unter 


ſolchen Verhältniſſen die Engländer als die intellectuellen Theilhaber | 


an dem Tode des Sultans zu denunciren, ift geradezn abgeſchmackt 


und albern! Wenn nun aber noch ausdrücklich zur Bekräftigung dieſer 
Behauptung und zur Mehrung der Argumentation die Thatſachen auf 
den Kopf geſtellt werden und behauptet wird: engliſche Marineärzte 
hätten auf „Wunſch“ von Seyd Ali feſtgeſtellt, daß äußere Verletz⸗ 
ungen an der Leiche Seyd Chalifas nicht zu konſtatiren geweſen ſeien, 
während doch die betreffenden Aerzte dieſes Gutachten erſt abgegeben 
haben, nachdem ſie ſich zur Section der Leiche erboten hatten, die⸗ 
ſelbe aber ſchon allein aus religiöſen Gründen nicht geſtattet werden 


konnte, ſo erſcheinen Verdächtigungen, wie die gedachten, als eine in⸗ 


fame Perfidie! Es iſt ja heute allerdings zur bequemen Mode in 
Deutſchland geworden, alles engliſche zu perhorresciren, und ſpeciell 
unſere kolonial⸗chauviniſtiſchen Kreiſe ſuchen die Nachtheile aller von 
ihnen gemachten Verſehen und Fehler auf die „engliſchen Intriguen“ 
abzuwälzen. Natürlich waren es dieſe, welche den Verluſt von Lamu 
verſchuldet haben ſollten, und doch ſtand es noch vor zwei Jahren 
den Deutſchen frank und frei, die Inſeln in das Bereich ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu ziehen. Jetzt ſuchen die Engländer weſtlich von den Seeen 
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feſten Fuß zu faſſen, haben dort bereits Stationen angelegt! Noch 
vor einem Jahre hätten die Deutſchen dort freien Spielraum gehabt 
und die Mittel, welche ohne die genaue Kenntniß der Verhältniſſe 
und der Lage Emin Paſchas zu deſſen Entſatz nutzlos verſchleudert 
worden ſind, hätten mit Erfolg zur Anlage von Stationen an den 
Seeen verwandt werden können. Wie für dieſe, ſo müſſen für alle 
Halbheiten, Unſchlüſſigkeiten, falſchen Maßregeln und Kopfloſigkeiten 
die „Intriguen der Engländer“ herhalten. Dieſelbe alberne Mähr 
erklingt in Witu, am Tana, dem Seeengebiet, Sanſibar, und jetzt 
werden die Engländer auch noch bei dem gläubigen und geduldigen 
deutſchen Kolonialpublikum als Giftmiſcher denuncirt. Mit ſolchen 
Mitteln macht man keine erfolgreiche Kolonialpolitik und deckt auch 


nicht das Fiasko, welches bisher alle deutſch-oſtafrikaniſchen Privat⸗ 


Unternehmungen erzielt haben. Hätte das Reich nicht intervenirt, 
wäre nicht eine Flotte für die Dauer eines Jahres mobil gemacht 
worden, und hätte nicht ein tüchtiger Menſch, wie Wißmann, die 
Leitung der Operationen in die Hand genommen, ſo wäre auch nicht 
ein Atom von allen den ſo vielen Koſten, Opfern und Renommiſte⸗ 
reien unternommenen privaten Unternehmungen übrig geblieben. Nicht 
eine einzige der mit ſo großartigen Verheißungen inſcenirten Unter⸗ 
nehmungen hat ihren Zweck erfüllt. Mit welcher ſouveränen Ueber⸗ 


hebung wurden alle berechtigten Bedenken und Warnungen behandelt, 
mit welcher Unverfrorenheit die glänzendſten Kolonialbilder aus Oſt⸗ 


Afrika dem deutſchen Publikum vorge —malt! Welche Komödie, welche 
Reklame hat herhalten müſſen! Wäre es geſchehen, um der kolonialen 
Idee zum Siege zu verhelfen, ſo möchte das durch übergroßen Eifer 


entſchuldigt werden, thatſächlich aber geſchah es, um perſönliche Miß⸗ 


erfolge zu verdecken. Und nachdem endlich dieſes ganze Syſtem ab- 


gewirthſchaftet hat und kein Menſch der Renommage mehr glaubt, 


wird das „perfide Albion“ beſchuldigt, die Mißerfolge veranlaßt zu 
haben — lupus in fabula. | nee 

Die deutſche Kolonialpolitik lebt und fie wird nicht nur weiter 
leben, ſondern hoffentlich auch mit Ehren weiter exiſtiren. Daran 
wird auch der neue Sultan nichts ändern und würde zu ſeinem oder 


der Engländer Gunſten er es ändern wollen, ſo hoffen wir, daß ihm 


ohne Zögern in rückſichtsloſeſter Weiſe definirt wird, daß wir den 
letzteren gleichberechtigt ſind. Im Uebrigen iſt es unſere Aufgabe, den 
Arabern des Feſtlandes und den Negerſtämmen im Innern des Kon⸗ 
tinents durch Thaten die Ueberzeugung beizubringen, das wir eben ſo 
energiſche Koloniſatoren und kaufmänniſche Unternehmer ſind, wie die 


Engländer. Dieſer Beweis iſt bis jetzt noch nicht geliefert worden, 


und daß die Araber und Eingeborenen jetzt — nach übereinſtimmen⸗ 
der Ausſage unabhängiger deutſcher Afrikareiſender — mit den Eng- 


ländern lieber verkehren und Handel treiben, als mit den Deutſchen, 


iſt eine Thatſache, die anerkennen zu müſſen uns wenig ſchmeichelhaft 


iſt. Wunder kann uns dieſe Thatſache nun allerdings nicht nehmen, 


denn aus welchem Material waren unſere Koloniſatoren () geſchnitzt?! 
Büreaukratiſch geſchulte ſchwerfällige Menſchen, deren Avancement in 
Dentſchland zu lange dauerte, angehende Landwirthe hinterpommer⸗ 
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ſcher Provenienz, voll angeborenen und anerzogenen Dünkels ob ihres 
langen Stammbaumes, deſſen Früchte bereits bitter ſchmeckten, abge⸗ 
wirthſchaftete Lieutenants, die, ohne Pulver gerochen zu haben, bereits 
mit zerbrochenem Marſchallſtabe im Torniſter in dem „geſegneten 
Afrika“ ein feudales Arbeiterparadies erträumten, von deſſen Mitte 
aus ſie, in der Hängematte liegend, zahlloſe Rinder⸗ und Sklaven⸗ 
heerden dirigirend, von Sklavinnen — auf die Farbe derſelben kommt's 


ja nicht an — ſich Kühlung zufächeln laſſen; Sitz⸗ und andere Re⸗ 


dakteure, welche ein Halbdutzend und mehr Redaktionslokale unſicher 
gemacht hatten und nunmehr die ihnen dictirten, unter dem Einfluſſe 
der tropiſchen oſtafrikaniſchen Sonne octroyirten Berichte verfaſſen; 
außerdem noch einige ſonſtige verkrachte Exiſtenzen, die von dem Sieges⸗ 
bewußtſein ihrer unwiderſtehlichen Perſönlichkeit durchdrungen waren. 
Und dazu Revolver, Schlapphut, Kanonenſtiefeln, ein heiliges, großes, 
deutſches Maul voll Patriotismus und Renommage, ſowie ein phäno⸗ 


menaler Appetit und gleichermaßen ewiger Durſt! Das ſind die Leute, 


die in Gemeinſchaft mit ihren Protectoren ein befreundetes Volk bei 
jeder Gelegenheit beſchimpfen und verdächtigen! 

Wo blieb da die Einſicht, die vernünftige praktiſche Erwägung, 
wo blieben vor allen Dingen die Ideale? Was konnte es helfen, daß, 
nachdem die Mittel nahezu aufgebraucht waren und durch jene Elemente 
die kolonialen Intereſſen an Ort und Stelle verpfuſcht waren, ein⸗ 
zelne kluge und verſtändige Männer unter Vohſens Leitung den ver⸗ 
fahrenen Karren wieder auf die rechte Straße zu bringen verſuchten?! 

Iſt das Geſagte etwa zu ſchwarz geſchildert? Tace! De te fabula 
narratur! en | 

Zweifellos, wir ftehen heute oder doch bald an einem Wende⸗ 
punkte der deutſchen Kolonialpolitik. Wir denken viel zu hoch von 
der Reichsregierung, als daß wir anzunehmen vermöchten, dieſelbe 
würde auf eine energiſche Fortführung des begonnenen Werkes zu 
verzichten geneigt ſein. Aber eben ſo ſicher iſt es, daß ſie daſſelbe 
weder allein fortzuführen, noch erfolgreich zu Ende zu führen ver⸗ 
mag, wenn ihr nicht die erforderliche Unterſtützung dazu im Volke 
ſelbſt wird. Selbſt wenn man das Reich Oſt⸗Afrika zur Kron⸗Kolonie 
unter feiner eigenen Verwaltung machen würde, fo kann an eine er⸗ 
folgreiche Kultivation, Handels⸗ und Plantagen⸗Koloniſation doch nur 
dann gedacht werden, wenn zahlreiche Privatintereſſen deutſcher Un⸗ 
ternehmer daſelbſt vertreten und die Reichsverwaltung zu unterſtützen 
in der Lage ſind. Dazu ſind die bisher dort arbeitenden Geſell⸗ 
ſchaften und Einzelunternehmer ungeeignet, denn die Mittel der er⸗ 
ſteren ſind nahezu aufgebraucht und eine erfolgreiche Aktion der vor⸗ 
handenen privaten Intereſſen ſteht ſomit kaum zu erwarten. Wenn 
wir daher auch wünſchen müſſen, daß eine Reconſtruction der oſt⸗ 
afrikaniſchen Geſellſchaft und der anderen Geſellſchaften auf breiteren 
ökonomiſcher Grundlage unter der Leitung bereits bewährter Perſonen 
gelinge, ſo hoffen wir doch auch gleichzeitig, daß zahlreiche andere 
Unternehmungen entſtehen werden, welche das Hinterland den deut⸗ 
ſchen Intereſſen erſchließen und ſichern. Hierzu iſt zweifellos die An⸗ 
lage einer Eiſenbahn bis nach den Seegebieten um ſo ee 


als auch die Engländer zum Bau einer ſolchen ſchreiten werden. Zur 
Ausführung ſolcher und ähnlicher Unternehmungen müſſen aber noch 
ganz andere private Mittel, als die bisher deutcherſeits mobiliſirten 
verfügbar gemacht werden. Darüber binnen Kurzem mehr! Nur ein 
thatkräftiges Vorgehen kann gegen die ſogenannten „Intriguen“ der 
Engländer helfen. Wenn dieſe ſehen, daß wir überall energiſch vor⸗ 
gehen, und wenn ſie gewahren, daß hinter dieſem Wollen genügende 
Mittel und erfahrene, wirthſchaftlich tüchtige Perſonen ſtehen, dann 
es iſt mit dem Kernſpruche: öte toi que je m’y mette, ein für alle⸗ 
mal vorbei!“ 4 | | 
Was der Schreiber des Artikels ſagt, iſt hart, aber ſcheint wahr 

zu ſein, denn von anderer Seite wird derartiges beſtätigt. Wir haben 
hier wieder den Fall, daß man minderwerthiges Menſchen⸗Material 
dorthin ſchickt, wo man das beſte hinſenden ſollte. Ich will hier ge⸗ 
ſtehen, daß ein wegen einer Kleinigkeit verkrachter Lieutenant, nament⸗ 
lich, wenn er vom Juden erwürgt iſt, meine Sympathien hat, da 
ihn ſeine Erziehung für die Außenwelt gar nicht vorbereitet hat 
und er meiſt argen Enttäuſchungen ausgeſetzt iſt. Wenn man ſol⸗ 
chen Leuten aber helfen will, dann iſt es verkehrt, ſie von vorn⸗ 
herein ſelbftſtändig zu machen und ſie in autoritative Stellungen zu 


ſetzen. Ausnahmsweiſe mag ſich die eine oder die andere Perſon be⸗ 


währen, als Regel laufen aber ſolche Elemente, die von vornherein 
keinen ſtarken Charakter haben, immer Gefahr, eine Beute des Juden⸗ 
thums zu werden, wenn fie nicht unter ganz feſter, ſicherer deutſcher 
Führung ſtehen, die ſie zum Arbeiten anhält. 2 
Wie Juden aber Nutzen aus Kolonien zu ziehen wiſſen, das 
zeigt uns folgender Artikel aus dem „Berliner Tageblatt“ von An⸗ 
fang Januar 1891 über einen ſenſationellen Proceß in London: 


Ein Riefen- Schwindel. 
(Henry Marks — Butterfield und Rae⸗Goldmine.) 


Das „Berl. Tagebl.“, eine gewiß unverfängliche Quelle, berichtet 
über einen kurzen in London ſpielenden ſenſationellen Proceß das 
folgende (es verſchweigt natürlich, daß Marks — Benjamin u. ſ. w. 

Juden ſind!) : | Ä 1 5 
| „Nach neuntägiger Verhandlung ift heute der von Henry Marks, 
dem Gründer und Herausgeber der „Financial News“, gegen Herrn 
Butterfield augeſtrengte Proceß wegen Verleumdung und Ehren-Be⸗ 
leidigung zum Abſchluſſe gekommen. Bei der Stellung, die ſich Marks 
hier errungen, und bei der Schwere der gegen ihn erhobenen An— 
klagen war es nur ein Gebot, zu ſchweigen, bis die „zwölf ehrlichen 
und wahrhaften Bürger“ ihren Wahrſpruch gefällt, und dies um ſo 
mehr, als die gegen Marks geführten Zeugen und vorgebrachten „Be⸗ 
weile, durchaus nicht über allem Zweifel erhaben waren. Nur wer 
der ganzen Verhandlung beiwohnte und ihr im Gerichtsſaal aufmerk⸗ 
ſam folgte, konnte ſich ein Urtheil bilden, was wahr und was falſch 
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an der Sache iſt, em das Publikum mußte 1 gleich dem Be⸗ 
richterſtatter, den Wahrſpruch der Geſchworenen abwarten, ehe es ſein 
Verdict abgab. Der Wahrſpruch iſt nun gefallen, und der Bann, der 
Zungen und Federn auferlegt war, iſt gelöſt. 

Den Grund der Klage bildete eine, wenn mir recht erinnerlich, 
im Februar vorigen Jahres veröffentlichte Brochüre, in der Herr 
Marks u. A. beſchuldigt wurde, eine Wittwe in New⸗ York „verführt, 
ſie um ihr Hab und Gut betrogen und alsdann im Stiche und in der 
größten Noth gelaſſen zu haben, nachdem er den Verſuch gemacht, ſie 
als Irrſinnige in eine öffentliche Heilanſtalt einſperren zu laſſen. 
Dieſe Behauptung war für Herrn Marks ſehr ſchädigend, da er ſich 
in der Geſellſchaft nicht nur eine angeſehene Stellung errungen, ſon⸗ 
dern auch in den Londoner neuen Stadtrath (Grafſchaftsrath) ge⸗ 
wählt und als Kandidat fürs Parlament in Ausſicht genommen war. 
So intereſſant auch dieſer Liebesroman mit der intereſſanten Wittwe 
war, ſo intereſſirte das Publikum doch noch die zweite Anklage, die 
die total verkrachte Rae⸗Goldmine betraf, weit mehr. Es war eine 
notoriſch ſchwindelhafte Gründung, bei der das Publikum ſeine 80000 
bis 100000 Pfund verloren hatte, und die anonyme Brochüre be⸗ 
hauptete, daß Marks die Seele des Ganzen geweſen, daß er das 
Publikum mit Hilfe ſeines Blattes geprellt und das ganze Geld in 
ſeine Taſche geſteckt habe. Der anonyme Ankläger führte Alles ſo 
ausführlich aus und verrieth eine ſo genaue Kenntniß aller Details, 
daß man allgemein ſeinen Angaben Glauben ſchenkte. Die Gründung 
verlief, ſeinen Angaben nach, in der folgenden Weiſe: Ein Schwager 
von Henry Marks, ein Herr Benjamin, reiſte mit einem Brauerei⸗ 
Ingenieur, der ſich auf der Reiſe nach der Kapſtadt in einen In⸗ 
genieur für Montan⸗Weſen“ 4 nach der Kapkolonie. Dort 
wurde die erſte beſte wertloſe Farm für den Spottpreis von 500 
Pfund erworben. Der neugebackene „Sachverſtändige im Montan⸗ 
fach“ gab hierauf ſeinen Befund und ſein Gutachten ab, das die Farm 
als ein wahres Eldorado ſchilderte, und mit dem Kaufbrief, dem Gut⸗ 
achten und einigen in der Kapſtadt gekauften goldführenden Quarz⸗ 
ſtücken bewaffnet, kehrte Herr Benjamin nach London zurück. Er ver⸗ 
kaufte die „Goldfarm“ ſofort an einen „Mr. Smith“ für 50000 
Pfund, und dieſer verkaufte ſie an demſelben Tage an ein Konſor⸗ 
tium für 80000 Pfund weiter, das das Publikum einlud, für dieſe 
„billig erworbene“, durch ihren Goldreichtum berückende Farm 100000 
Pfund zu ſubſeribiren. Die „Finanzial News, empfahlen die Rae ö 
Goldmine als eine „ſehr ſolide und vielverſprechende Anlage“ in 
kleinen Artikeln und im Briefkaſten der Redaction, Nach einigen 
Monaten wurde, laut Kabel⸗Meldung, auch ein Diamant auf der 
Rae⸗Farm aufgebunden, und die Actien ſchoſſen ſo in die Höhe, daß 
die Gründer — ſie alle mit Agio los wurden! 

Als es aber zur Dividenden⸗Zahlung kam, da fing es zu hapern 
an: aus der Kapſtadt kamen beunruhigende Nachrichten, und ſchließ⸗ 
lich ſtellte ſich das Ganze als ein koloſſaler Schwindel heraus. 
Die Actien fielen von 25 Schillingen und mehr auf 1 Schillinge 
und — Jemand kaufte ſie auf. Einer . wurde 
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einberufen, die Abtretung der Farm an eine benachbarte „Goldmine“ 
beſchloſſen und damit fiel das Ganze ins Waſſer, und kein Hahn 
krähte mehr darnach. | | u i 

Da ſchlug plötzlich die anonyme Brochüre drein, welche behaup⸗ 
tete, daß Benjamin, Smith und alle Directoren und urſprünglichen 
Zeichner nur Strohmänner von Henry Marks geweſen ſeien. Er 
habe die Farm gekauft, an ſeinen Strohmann Smith weiter verkauft 
und dann an die Geſellſchaft übergeben, alle Actien durch Stroh— 
männer gezeichnet, dieſe dann durch ſein Blatt in die Höhe getrieben, 
dem Publikum angehängt, und als der „Gründungs⸗Schwindel“ ans 
Licht kam, wobei die „Financial News“ den entrüſteten Cen⸗ 
ſor ſpielten, habe er die Actien als Makulatur aufgekauft 
und ſich dann in der General-Verſammlung ſelbſt das Ab— 
ſolutorium ertheilt. Die Brochüre führte die Namen der ur⸗ 
ſprünglichen Zeichner an, durchaus nahe Verwandte des Marks, 
dann die Gouvernante und die Dienſtboten in ſeinem Hauſe und eine 
unauffindbare Miß Fanny Chamberlain, die 2000 bis 5000 Pfund 
Actien genommen und glücklich verkauft hatten, ehe der Krach kam! 
„Es war Henry Marks unter 30 verſchiedenen Namen“, ſagte die 
Brochüre. Er kaufte die Farm, er hängte ſie dem Publikum um 
80000 Pfund an und ſetzte für 100000 Pfund werthloſe Actien mit 
Agio in Umlauf. | en | 

Die beſchwindelten Actionäre der Rae Goldmine ſchlugen Lärm. 
Für Herrn Marks wurde die Sache unangenehm; er ſah ſich in ſeiner 
Stellung in der Geſellſchaft, als Zeitungs⸗Herausgeber und als Stadt⸗ 
rath gefährdet. Er erklärte ſich, wie Parnell, unſchuldig und erſtat⸗ 
tete ſofort die Kriminal⸗Anzeige gegen den Drucker der Brochüre. 
Dieſem Drucker war bange, und er nannte den Verfaſſer, einen 
Herrn Butterfield! 

Herr Henry Marks athmete erleichtert auf. Butterfield war ein 
Amerikaner, der nach London gekommen war, um ein „amerikaniſches 
Goldfeld“ dem britiſchen Publikum für die Kleinigkeit von einer Mil⸗ 
lion aufzuhalſen. Marks verdarb ihm die Gründung dieſer ameri⸗ 
kaniſchen Rae⸗Farm ſo gründlich, daß Butterfield nicht nur keinen 
Pfennig aus den Taſchen des britiſchen Publikums zog, ſondern auch 
ſein ganzes Hab und Gut zuſetzte. Er war ein armer Teufel ge— 
worden und ſeine Brochüre war ein Racheact! Marks hing dies 
ſofort an die große Glocke, ließ Butterfield, bei dem die Gefahr nahe 
lag, daß er ſich der britiſchen Gerichtsbarkeit durch die Flucht ent⸗ 
ziehen könnte, verhaften, ſetzte die gerichtliche Verfolgung des „Ver⸗ 
brechers“ durch den größten Anwalt Londons, Sir Charles Ruſſel in 
Gang und ſah, bei der Mittelloſſigkeit Butterfields, der weiteren Ent⸗ 
wickelung mit Ruhe entgegen. | | | 

Allein Henry Marks Hatte ſich durch die Unverſchämtheit feines 
Auftretens (das „B. T.“ ſagt „Unerſchrockenheit“) unter den Grün⸗ 
dern viele Feinde gemacht! Namentlich aus den Nitrat⸗Feldern 
wucherte eine für ihn verhängnißvolle Saat empor! Mit Königen, 
und wenn auch nur mit ſalperterſauren, iſt ſchlecht Kirſchen eſſen! 
Butterfield fand Kaution und Geld, heidenmäßig viel Geld, um nicht 
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nur den berühmten Advokaten Hill anzunehmen, ſondern auch Zeugen 
aus Amerika und Afrika herbeizuſchaffen, darunter auch die „intereſ⸗ 
ſante“ Wittib, eine Frau Koppel, und den Strohmann „Smith“ der 
zugeſtand, von Marks für ſeine Rolle als Käufer und Ver— 


| A der Rae⸗Goldmine 200 Pfund Trinkgeld erhalten zu 


haben. 

Ohne auf den langwierigen Proceß näher einzugehen, ſei nur 
geſagt, daß die Jury den Ausſagen der Wittwe und den Angaben 
Butterfield über die Rae⸗Goldmine Glauben ſchenkte und Butterfield 
freiſprach. Nicht genug daran, erklärten die Geſchworenen, daß ſie 
die gegen Marks erhobenen Anklagen für vollſtändig erwieſen 
erachteten, und daß Butterfield mit der Veröffentlichung der Brochüre 
im öffentlichen Intereſſe gehandelt habe. Gegen den Buchdrucker 
wurde hierauf die Anklage zurückgezogen, und Marks in die Koſten 
dürfte Proceſſe verurtheilt, was ihm einige Tauſend Pfund koſten 
dürfte 

Der Wahrſpruch wurde im Gerichts⸗Saale mit enthuſiaſtiſchem 
Beifall aufgenommen — das Publikum beſtand zum größten Theil 
aus Actionären der Rae⸗Goldmine und von den Financial News 
abgeſchlachteten Gründern. Der Richter aber war ſehr entrüſtet und 
erklärte ſich mit dem Verdict durchaus nicht einverſtanden. Der An⸗ 
walt Hill bemerkte, dies ändere glücklicherweiſe an dem Verdicte nichts, 
und das Publikum werde zu entſcheiden haben. Er freue ſich, den 
„gefährlichſten Mann in London aufgedeckt zu haben“! So endigte 
der ſenſationelle Proceß, der nicht ohne Nachſpiel bleiben wird, und 
zu weiteren Proceſſen führen dürfte“. | 


* * 
* 


Dergleichen Schwindeleien wiederholen ſich auf der ganzen Welt 
in allen möglichen Formen. Für einen der competenteſten Beur⸗ 
theiler in dergleichen Dingen halte ich unſern Reichstagsabgeordneten 
Ludwig Bamberger, welcher gut thun würde, zum Nutzen und From⸗ 
men unſeres deutſchen Vaterlandes uns über die Art und Weiſe, wie 
es gemacht wird, Aufklärung zu geben, damit das deutſche Publi⸗ 
kum bei Zeiten gewarnt werde und unſere Kolonien den Kindern 
Iſraels nicht lediglich eine Handhabe bieten, um vermittelſt der Börſe 
Razzias der obengenannten Art zu veranſtalten. 

Es kann unmöglich im Intereſſe und Wunſche Deutſcher liegen, 
daß unſere Kolonien in jüdiſcher Art ausgebeutet werden und ebenſo 
wenig, daß wir uns mit unſeren kolonialen Nachbarn, ſeien ſie nun 
Engländer, Franzoſen, oder was ſie ſonſt ſein mögen, im Streit liegen. 
So lange wir aber Juden in unſeren Kolonialangelegenheiten haben, 
ſei es in der Verwaltung oder in der Ausbeutung, iſt wenig Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß die Entwickelung der Kolonien einen ruhigen 
Verlauf nimmt. Der Jude wird es ſtets fertig bringen, auf die eine 
oder die andere Art trübes Waſſer zu ſchaffen, in welchem er fiſchen 
kann. Seine Stammesgenoſſen, welche er in den anderen Lagen hat, 
werden ihm ſtets Vorſchub dabei leiſten. 


u 


ueberall wo ich Engländer und Deutsch zuſammenlebend ange⸗ 
troffen habe, habe ich ſtets gefunden, daß ſie ſich vertrugen, obgleich 
ſie ſich im Handel ſcharfe Concurrenz machten; erſt wenn jüdiſches 
Element dazwiſchen kam, wurde Zwietracht geſäet. Ein Beleg dafür, 
wie Engländer und Deutſche Jahrzehnte hindurch in Eintracht gelebt 
haben, bis ein jüdiſches Element einen Mißton ſchaffte, iſt der in 
Theil II. S. 199 abgedruckte Artikel aus dem North China Herald. 
Die Berechtigung des in dieſem Artikel ausgeſprochenen Vorwurfs 
wurde von den ſämmtlichen Deutſchen, welche ſich dazu hatten ver⸗ 
leiten laſſen, eine Adreſſe an Herrn von Brandt zu unterzeichnen, 
anerkannt. 

Wir ſollten, wo wir auch immer mit Engländern in Kolonial- 
angelegenheiten zu thun haben, nie vergeſſen, daß dieſelben einem 
jeden Deutſchen, welcher in ihre Kolonien kommt, die gleichen Rechte 
einräumen wie jedem Engländer. Dieſes iſt ſeit jeher ſo geweſen 
und iſt heute noch ſo. Demgegenüber klang der Ruf, welcher bei der 
Inauguration unſerer Kolonialpolitik erklang; „Man muß dem Eng⸗ 
länder auf ſeinem eigenen Boden bekämpfen,“ für jemanden, der lange 
in engliſchen Kolonien gelebt hat, mindeſtens befremdlich. Dieſe 
Loſung hatte einen ſtark ſemitiſchen, feindlichen Beigeſchmack, und klang 
nach der bei den Kindern Iſraels üblichen Praxis, gewährte Gaſt⸗ 
freundſchaft durch Undank zu lohnen. 

Eine Frage möchte ich noch aufwerfen. Welche Qualification 
kann ein Mann, wie Dr. Kayſer vom Auswärtigen Amt zur Leitung 
unſerer Kolonialangelegenheiten beſitzen? Welche Verdienſte hat er 
in dieſer Richtung? Wo kann er ſich ſeine Kenntniſſe erworben haben? 
Was war der Zweck ſeiner Tayfe? 

Ich habe viel in kolonialen Dingen erlebt. Wir ſcheinen aber 
alles, was je in Cochinchina und Algier geleiſtet iſt, in den Schatten 
ftellen zu wollen. 


Juden und die Ariſtokratie. 


Ein franzöſiſcher Schriftſteller hat die Behauptung aufgeſtellt, 
daß bei einer zukünftigen Generation das Adelsdiplon einzig und 
allein in dem Nachweis beſtehen würde, daß man kein jüdiſches Blut 
in ſeinen Adern hat. So ganz undenkbar wäre dieſes nicht, denn ein 
Adel hat ja überhaupt nur einen Sinn, wenn er national iſt. Leider 
ſcheint ein großer Theil unſeres Adels dieſes aus den Augen zu ſetzen, 
wie weit mit und wie weit ohne Bewußſein der Konſequenzen, welche 
daraus für ihn entſtehen müſſen, bleibt dahin geſtellt. Die Herren 
müſſen ja ſelbſt am beſten wiſſen, was fie thun. 

Man darf wohl annehmen, daß unter dem Adel ſelbſt Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten herrſchen und ein großer Thiel deſſelben nicht damit 
einverſtanden iſt, daß der Adelstitel zum Schacherobjekt herabge⸗ 
würdigt wird, und da es außer Frage iſt, daß binnen Kurzen die 
Zeit kommen wird, wo es heißt, Farbe zu bekennen, ſo würde es 
wünſchenswerth ſein, den Theil des Adels zu kennen, welcher ſich 
zum reinen Deutſchtum bekennt. Der andere Theil des Adels hat 
überhaupt ſeine Exiſtenzberechtigung verwirkt. Nicht minder intereſſant 
wäre es, eine vollſtändige Liſte des Miſchadels und eine ſolche des 
jüdiſchen pur sang zu beſitzen. Ein vollſtändiger „Almanach von 
Golgatha“ würde einem längſt gefühlten Bedarf entgegenkommen. 

Ich habe nicht im Geringſten Anlaß, auf die Sachen weiter 
einzugehen, ſondern beſchränke mich darauf, einige Notizen über Miſch⸗ 
ehen zu geben, wie ſie gerade zur Hand ſind, und die Aufmerkſamkeit 
auf ein kleines Buch zu lenken, welches im Jahre 1889 im Verlage 
des Kyffhäuſer zu Salzburg erſchien und den Titel „Geadelte jüdiſche 
Familien“ trägt. Weder dieſes Büchlein, noch die von mir gebrachten 
Verzeichniſſe machen im Entfernteſten Anſpruch auf Vollſtändigkeit, 
doch können ſie immerhin als e für größere Werke dieſer 
Art dienlich ſein. 


* * 
* 


| „Gelegentlich der jüngſt erfolgten Vermählung des Prinzen Alois 
Lichtenſtein in Wien bemerkte ein deutſches Journal, daß, wenn auch 
hier und da ein Lichtenſtein eine Bürgerliche heimführt, ſich doch 
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keiner je „ſo tief herablaſſen“ wird, eine Jüdin zu heirathen, „Fälle, 
wie ſie im aſiatiſchen Ungarn vorkommen können, wären im deutſchen 
Adel unmöglich.“ Demgegenüber erhält nun der Karlsbader „Sprudel“ 
von einem Freunde eine kleine Collecte ariſtokratiſch⸗jüdiſcher 
Ehen, die nicht auf Vollſtändigkeit Anſpruch macht, aber doch lehrt, 
daß trotz der antiſemitiſchen Strömung dieſelben juſt im letzten De⸗ 


cennium recht häufig geſchloſſen wurden. Bekannt iſt, daß Fürſt 


Heinrich XIV. von Reuß⸗Greiz mit Marianne Meyer aus Berlin 
vermählt war, die den Titel Frau von Egenberg führte und 1814 
ſtarb. Erſt jüngſt hat der regierende Fürſt von Monaco die 
Tochter Michael Heine's geheirathet; Prinz Radziwill (ein naher 
Verwandter des preußiſchen Königshauſes) heirathete 1880 Marie 
Felix, Tochter des Spielpächters Francois Blanc und der 
Charlotte Henſel, Fürſt Michael Cito-Fitomarino, Fürſt von 
Rocca d' Aſpide, Marie, Tochter des Kaufmanns Moriz Embden in 
Hamburg, Schweſter des Dichters Heinrich Heine, Heinrich Decazes 
(1888) Iſabella, Tochter des Nähmaſchinenfabrikanten Singer, 
Victor Maſſena, Herzog von Rivoli (1882) Paula Heine, 
die Atoptivtochter des Bankiers Carl Heine in Hamburg und Tochter 
des Herrn Furtado, eines Bruders der Madame Heine, Prinz von 
Polignac (1874) Marie, Tochter des Herrn Langenberger und einer 
geb. Erlanger, Armand de Chapelle de Jumillac, Herzog von 


Richelieu, Alice Heine, jetzt vermählte Fürſtin von Monaco. 
Fürſt Ludwig von Sayn-Wittgenſtein⸗Sayn, Amalie, Tochter 


des Maklers Lilienthal, welche als Wittwe (1882) den Freiherrn 
Hanns von Reiſchach, der 12 Jahre jünger als ſie iſt, heirathete. 
Prinz Friedrich von Sayn-Wittgenſtein⸗Berleburg heirathete 


(1868) Pauline Lilienthal, eine Schweſter der vorhergehenden, Fürſt 


Joſef Sulkowski Victoria Lehmann, Fürſt Ernſt von Lynar 


die Louiſe Löbenſtein. 


Noch rahlreicher ſind die Ehen von Mitgliedern gräflicher 
Häuſer mit bürgerlichen Juden und Jüdinnen. Graf Ernſt von 
Batthanyi von Német⸗Ujvar heirathete ein Fräulein Robitſek, 
Graf Wolf von Baudiſſin, der bekannte Shakeſpeare⸗Ueberſetzer, 
die Dresdner Sophie Kaskel, Graf Charles Louis Marie de 
Bertier (1859) Alice, Tochter des Jeremias Singer, Direktors 
einer Verſicherungs⸗Geſellſchaft, Graf Hyacinthe de Boisboiſſel (1883) 


die Tochter des Jacob, Libman, Vicomte de Chappedelame die 


Tochten des Emanuel Ginsburger und der Roſa Leweil, Graf 
Chaptal, die Nadine Rafalowitz, Graf de Corberon die Tochter 
des Leo Löwenſtein, Graf von Deſart Fräulein Biſchofsheim, Graf 
Despetit de la Salle Amelie Goldſmith, Graf Ludwig von 
Dohna Fanny Aronſohn, Graf Valentin d' Eſtourmel die Tochter 
des Hermann Oppenheim. Gräfin Marie von Firmian heirathete 
(1884) Karl Kuffner in Ungarn, Graf Heinrich Giovanelli heira- 
thete (1872) Pauline Morawetz, fein Bruder die Melitta Morawetz, 
Graf Kurt Bogislaw von Hacke die Tochter des Bankiers Oskar 
Heinauer und der Julie Prins, Graf Georg von Hardenberg 


(1879) die Tochter des Victor Heymann, Kaufmann zu Rio de Ja- 
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neiro, Graf Guido Henkel, Freiherr von Donnersmark (1871) 
Blanche Lachmann, Vicomte de Jouſſelin (1888) Fräulein Avigdor, 
Niichte des Baron Hirſch, Graf Stefan Jundzill (1879) Julie, Tochter 
des Bankdirectors Anton Laski in Warſchau, Graf Franz de Mon- 
tigny⸗Jancourt (1864) Lina Steiner, Graf von Raciborska— 
Morßtyn Fräulein Reichmann, Tochter eines Bankiers in Warſchau, 
Vicomte de la Panouſe die Sängerin Marie Heilbronn, Graf de 
Perein (1885) die Tochter des Joachim Ephruſſi und der Henriette 
Halperſon, Gräfin Bertha von Pourtales (1871) Benjamin Schle⸗ 
finger, kaiſerlichen deutſchen Konſul in Boſton, Marcheſe Respal⸗ 
tizza, ein Anhänger des Kronprätendenten Don Carlos, Fräulein 
Morwitzer, Graf Maurice Reſſeguier de Biremont Bertha, ver⸗ 
wittwete Abeles, Graf Gottfried von Rumerskirch Louiſe Gold- 
ſtein, Vicomte Franz de Salles (1869) Annaide Leven, Graf 
Gotthardt Saurma-Jeltſch (1860) Maria Roſa, Tochter des Dr. 
Samuel Dreifuß in Stuttgart und der Henriette Benedict, Vicomte 
Louis Carl Maria Heinrich de Serrurier, (1872) Hermine, 
Tochter des Bankiers Jacob Freund, Gaetano Trapani, Marquis 
de Montepagano (1872) Bertha, Tochter der Virginie Goldber, 
Graf Rudolf von Weſtarb (1883) die Tochter des Jaques in Ham⸗ 
burg und der Emma Hertz, Graf Joſef von Weſtphalen zu Für⸗ 
ſtenberg Katharina Friedberg. | 

Von Mitgliedern freiherrlicher Familien, welche Ehen mit 
Juden und Jüdinnen eingingen, ſeien genannt: Freiherr Ferdinand 
von Andrian-Werburg, die Tochter des Giacomo Meyerbeer, Frei⸗ 
herr von Baillon Joſefine Morbitzer, Baron Joſef de Baye 
Carie Oppenheim, Freiherr Alfred von Buſſche-Ippenburg die 
Tochter des Commiſſionsrathes Cerf. Baronin Marianne von Duval⸗ 
Dampierre, welche der Familie des tapferen Oberſten, des Retters 
Kaiſers Ferdinand II. angehörte, heirathete 1881 Heinrich Ludwig 
Jeitteles, Profeſſor der Naturwiſſenſchaft an der Lehrerinnenbildungs⸗ 
anſtalt in Wien, Freiherr Carl v. Donnersberg die Sophie Würz⸗ 
burger aus München, Freiherr Wilhelm Gorup von Beſanez Anna 
Deſſauer, Freiherr v. Grainger Eugenia Koulla, Freiherr v. Grothuß 
Sarah Mayer, Baron von der Hagen Clara Löwinſohn, Freiherr 
von Hammerſtein Dorothea Roſenthal, Freiherr Robert von Hein 
Julie Abſolon, Freiherr Heinrich von Hügel, königl. würtemb. Oberſt 
(1856) Adeline Benedict, Freiherr Emanuel von Korff (1857) Blanca 
Meyerbeer, Freiherr Hugo von Lütgendorff⸗Leinburg, k. k. Haupt⸗ 
mann, die Tochter des Moritz Löwenfeld, Freiherr Friedrich von 
Maltzahn (1879) Louiſe Ladenburg aus Mannheim, Freiherr Georg 
v. Mitis Anna Seligmann, Freiherr Karl von Münd-Belling- 
hauſen die Tochter des Simeon Friedrich Popper, Freiherr Karl 
Auguſt von Obercamp Anna Liboſchitz, Baron Joh. Anton Puget 
die Tochter des Bankiers Eduard Mylaund und der Marie Enoch in 
Warſchau, Freiherr Eugen von Richthofen Fanny Mendelſohn, 
Freiherr Eduard von Sacken Eliſabeth Pollack-Höger, Baron de 
Santos, portugieſiſcher Geſandtſchafts⸗Sekretär, Henriette Julie, die 
Tochter des Jacob Landau und der Jeanette Johanna Wolff und 
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Wittwe des Bernhard Figdor, Freiherr Albrecht von Teſchen berg 
(1887) Bertha Winternitz, Freiherr Oskar Unterrichter von 
Rechtenthal (1885) Eliſabeth Tochter des Moritz Hirſch, Baron de 
Vergniolle Johanna, Tochter des Ferdinand Wertheimber in Wien 
und der Pauline Goldſchmidt, Freiherr Friedrich von Wichmann— 
Eichhorn Eliſe Marie, verwittwete Schleſinger. 


(Jüdiſche Preſſe Nr. 24 v. 12. Juni 1890.) 


* * 
* 


Verjudung deutſcher Fürſten-Geſchlechter. In den letzten 
Monaten ging durch alle Zeitungen die Nachricht, daß ein Baron 
von Rüttenſtein Erb⸗Anſprüche an die Familie Sachſen⸗Koburg ge⸗ 
ſtellt habe, mit dieſen aber rundweg abgewieſen worden ſei. Es 
dürfte nur wenigen bekannt ſein, daß dieſer Baron von Rüttenſtein 
jüdiſcher Abkunft iſt. Seine Mutter, Conſtanze Geiger, war die 
Tochter eines jüdiſches Muſikers in Wien. Sie war ſeit 1856 
Schauſpielerin. Als ſolche lernte Prinz Leopold von Sachſen— 
Koburg ſie kennen, heirathete ſie im Jahre 1862 in morganatiſcher 
Ehe und machte ſie zur Baronin von Rüttenſtein. Es gehört in 
Deutfchland übrigens leider durchaus nicht zu den Ausnahmen, daß 
hohe fürſtliche Perſönlichkeiten ſich mit Semiten verbinden. So iſt 
Prinz Ludwig von Bayern, der Bruder der Kaiſerin von Oeſter— 
reich, morganatiſch mit einer Jüdin, Henriette Mendel, Tochter eines 
Münchener Juweliers, verheirathet, die jetzt den Titel „Baronin von 
Wallerſen“ führt. Prinz Heinrich XIV. von Reuß⸗Greiz ehelichte 
die Jüdin Marianne Mayer aus Berlin, ſpäter bekannt als Baronin 
Eybenberg (?). Prinz Radziwill hat ſeit 1876 eine Jüdin zur Frau 
(Luiſe Blank); Fürſt Emil von Sayn⸗-⸗Wittgenſtein heirathete 
1868 morganatiſch Pauline Lilienthal, der er den Titel einer „Baronin 
von Kleydorff“ verleihen ließ; der Fürſt Louis von Sayn-Berle⸗ 
burg hat die Schweſter der Vorigen zur Frau. — Klingt dies Ver⸗ 
zeichnis, das durchaus nicht Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
machen darf, nicht recht erbaulich?! 


(Deutſch⸗Sociale Blätter Nr. 118, v. 16. Nov. 1890.) 
N * * 
x 

Vermauſchelung der Ariſtokratie. Die „Allgem, Ztg. d. 
Judenthums“ berichtet in ihrer Nr. 47: „Ariſch⸗jüdiſches Blau— 
lut. In Jahre 1890 fanden zwiſchen chriſtlichen Ariſtokraten und 
Mädchen jüdiſcher Abſtammung folgende Ehen Statt: Graf Xaver 
Holynski heirathete am 10. Januar in Prag die Tochter des 
Staatsrathes Johann Bloch und der Emilie geborenen Kronen— 
berg; Graf Georg Orßich de Szlavetice ehelichte am 14. Juli 
in Wien Katharina, erſte Mimikerin der Wiener Hofoper, Tochter 
des Jacob Martin Abel und der Thereſia geb. Goldmann; Prinz 
Wladimir Worniecki führte am 29. Juli in Warſchau Marie, Tochter 
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des perſiſchen Generalkonſuls Eduard Epſtein und der Thereſie geb. 
Pninska zum Traualtar.“ 
(Deutſch⸗ Sociale Blätter Nr. 127, v. 18. Jan. 1891.) 


Des 8 Erlanger Tochter — Prinzeſſin. Wir 
leſen in der „Frankfurter Zeitung“: In den Frankfurter Standes⸗ 
| 1 erſcheint untern 27. v. Mts. folgendes Aufgebot: Solms⸗ 
Braunsfeld, Alexander Friedrich Carl Maria, Prinz, aus Podibrad 
in er mit von Erlanger, Esperanza Paula Victoria Rafaele, 
von hier. — 

(Deutſch⸗Sociale Blätter Nr. 128, vom 20. Januar 1891.) 


* —— 


Inden und die Sorialdemokratig, 


Wenn man die ſocialen Bewegungen, welche die ganze civilifirte 
Welt erſchüttern, verſtehen will, muß man die Kulturgeſchichte der 
letzten 100 Jahre ſtudiren. Man wird dann zu dem Schluſſe kommen, 
daß die ſociale Bewegung, ſoweit ihr allgemeine Berechtigung zuer- 
kannt wird, ein Proteſt des ſogenannten vierten Standes, welcher ſeine 
Lage verbeſſern will, gegen die Verjudung der oberen Stände iſt, 
d. h. gegen die unbegrenzte Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen, ſowie 
durch Kapitalsmacht, Aktien⸗ und andere Geſellſchaften dieſer Art, 
hauptſächlich durch die Börſe, und deren unſaubere, auf den Lehren 
des Talmud beruhenden Operationen. | 

Die Verjudung unferer oberen Stände und namentlich der jo- 
genannten Bourgeoiſie iſt ganz unmerklich vor ſich gegangen, ohne 
daß dieſelben eine Ahnung davon hatten und zum Theil noch heute 
haben, während der Jude ſelbſt infolge ſeiner geheimen Organiſation 
und Cooperation ſehr wohl davon unterrichtet iſt 

Als die Juden merkten, daß infolge ihrer eigenen Operation und 
infolge des Einfluſſes, welchen ſie ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
gewonnen hatten, Mißverhältniſſe entſtanden, übernahmen ſie ſofort 
die Führung der revolutionären Elemente und hetzten dieſelben gegen 
die oberen Schichten der Bevölkerung, denen ſie die alleinige Schuld 
an den mißlichen Umſtänden in die Schuhe ſchoben, und verlangten 
gleichzeitig im Namen der Humanität und Toleranz ihre vollkommene 
Gleichberechtigung. | A 

Als dann die ſocialen Uebel dennoch, anstatt ſich zu vermindern, 
erſt recht zunahnen, ſuchten ſie ſich abermals der Führung der Maſſen 
zu bemächtigen und denſelben nochmals die Lehren von 1848, aber in 
vergrößerter Auflage mit einem abſurden Zukunftsſtaate zu predigen, 
und ſo entſtand die Socialdemokratie in ihrer heutigen Geſtalt. 

Gleichzeitig wirkten die Juden aber auch nach oben. Gleich- 
berechtigung und Scheintaufe hatten ihnen alle Aemter geöffnet, und 
ſo haben wir denn bereits eine ganze Anzahl von Juden als Miniſter 
geſehen. Die Leute, welche anſcheinend königstreu ſind, und Monarchie 
und Deutſchtum zu erhalten vorgeben, befolgen im Grunde des 
Herzens keine anderen Zwecke als die jüdiſchen Führer der Social— 
demokratie. Ihr Ziel iſt dasſelbe: „die Weltherrſchaft Iſraels.“ 
Während der jüdiſche Miniſter und ſeinen Anhang in Loyalität und 
Patriotismus „machen“, ſodaß der ehrliche Deutſche zurückſtehen muß, 
„macht“ der jüdiſche Führer der Socialdemokratie in Bethörung des 
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Volkes durch unhaltbare national⸗ökonomiſche Axiome und Wee 
lungen eines unmöglichen Zukunftſtaates, indem er dem ſouveränen 
Volke ſchmeichelt. Das Wirken oben iſt genau ſo beſchaffen wie das 
Wirken unten; auch beſteht zwiſchen den Leuten eine vollkommene Harmonie, 


obwohl ſie ſich im Parlament, Zeitungen und öffentlich auf alle mög⸗ 


lichen Weiſe bekämpfen und ſich geſellſchaftlich oſtentiatös verabſcheuen 
und vermeiden. Das Bündniß zwiſchen dieſen königstreuen und volks⸗ 


beglückenden Demagogen bildet die Synagoge oder ſogenannte neu⸗ 


trale Männer, welche irgend einer mittleren politiſchen Farbe oder 
auch gar keiner angehören: Reformjuden, Profeſſoren, jüdiſche Beamte, 
Bankiers und dergl. 

Um dieſes Syſtem zu verſtehen, muß man ſich allerdings mit 
den Lehren des Talmud bekannt machen und verſtehen lernen, daß 
der Jude ein abſolut von uns verſchiedener Menſch iſt und daß er 
in ſolchen Zweideutigkeiten in ſeinem Elemente lebt; daß er ein durch⸗ 
aus unzuverläſſiger Charakter iſt. Dieſe Kenntniß aber iſt es, welche 
bisher gefehlt hat, oben ſowohl wie unten; auch ſobald der Jude er⸗ 


kannt iſt, iſt er auf der einen Seite ebenſo unmöglich wie auf der 


anderen. Das hat ſich in der Geſchichte ſtets wiederholt und wird ſich 
1 — 8 in großartigerem Maßſtabe auf dem ganzen Erdball wie⸗ 
erholen 


Mit unſeren jüdiſchen Miniſtern und hohen Beamten fangen wir 


erſt jetzt an, einige Erfahrungen zu machen, und ich habe die Ueber⸗ 
zeugung, daß wir binnen kurzer Zeit noch viel mehr erleben werden. 


Wir ſtehen am Anfang vom Ende. Bei der Socialdemokratie 1 
es ebenſo gehen. Wie der deutſche Beamte gegen feine jüdiſche 

Vorgeſetzten und Collegen ein gerechtfertigtes Mißtrauen zu fa Ten 
anfängt und ihre Königs⸗ und Reichstreue bezweifelt, ebenſo fangen 
auch die Maſſen bereits an, namentlich nach Aufhebung des Socia⸗ 


liſtengeſetzes, die Sachen ruhiger anzuſehen und die Möglichkeit des 


jüdiſchen Zukunftſtaates und die Ehrlichkeit der jüdiſchen und judai⸗ 
ſirenden Führer zu bezweifeln. 

Wollte man der Socialdemokratie, wie ſie noch heute exiſtirt, 
ihre giftige Spitze abbrechen, ſo wäre dazu in allererſter Linie noth⸗ 
wendig, daß Volk mit der jüdiſchen Geſetzgebung, wie ſie in der 


Synagoge, in den Orden und Vereinen gelehrt wird, ſowie auch mit 


dem Wirken der Alliance israélite universelle bekannt zu machen, in 


einem Worte ſie davon zu unterrichten, wer und was der Jude iſt 


und was er will. Hierzu haben wir die Mittel in der Hand. Man 
verbreite nur einmal die 100 Geſetze, wie ſie uns Juſtus ausgezogen 
hat, im Volke und leite die Diskuſſion darauf. Man verbreite die 
Kenntniß von der Organiſation der Alliance israélite universelle, 
ihrer Ziele und Zwecke und endlich ſchildere man die Perſönlichkeiten 


einiger der Väter der Socialdemokratie, daß würde vor der Hand 


hinreichend ſein, alles Uebrige könnte man ruhig dem geſunden 
Sinne des deutſchen Volkes überlaſſen. Die Noth hat das 
Volk denken gelehrt und in den unteren Schichten der Bevölkerung 


denkt man wohl ebenſo ſchnell als in den von Judenthum durchſetz⸗ 


ten und betäubten oberen Schichten. Daß es dem Judenthum ge⸗ 
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lungen iſt, ſich zum geiſtigen Führer der unteren Maſſen der Bevöl⸗ 


kerung aufzuwerfen, iſt lediglich der Indolenz der herrſchenden Klaſſe 
zuzuſchreiben, welche nun rathlos daſteht, wie man der drohenden Ge— 
fahr der Socialdemokratie begegnen ſoll. f 

Das deutſche Volk iſt ein ariſtokratiſch veranlangtes Volk, Arbei⸗ 


ter und Handwerker werden inſtinktiv immer, wenn ſie gemeinſam vor⸗ 


gehen, um ihre Lage zu verbeſſern, den Beſten und Würdigſten unter 
ihnen die Führerrolle zuerkennen. Nun hat ſich aber unberufen der 
Jude dazwiſchen gedrängt und durch ſchöne Redensarten von einem 


Zukunftsſtaat und Geldſpenden den geſunden Sinn des Volkes bethört. 


Ge—lingt es, den unteren Klaſſen und den Socialdemokraten bei⸗ 
zubringen, welche Zwecke der Jude überhaupt auf der ganzen Welt 
verfolgt und verfolgen muß, dann werden ſie binnen Kurzem begreifen, 
wer der wirkliche Feind iſt, daß der Jude ebenſogut ihr eigener 
Feind iſt, als wie der Klaſſen, gegen welche er ſie aufhetzt. Die ſogenannten 
beſſeren Klaſſen von Schuld freiſprechen zu wollen, wäre Unrecht, 


aber zum Theil ſind dieſelben unbewußt in die Hände der Juden ge⸗ 


rathen. 

Aber wie geſagt, dieſe Erkenntniß thut oben beinahe ebenſo viel 
noth, wie unten, und dieſe können wir nur erlangen durch Verbreitung 
der Kenntniß der Lehren des Talmud, beziehungsweiſe des Juden ſelbſt. 

Hat man aber den Juden erſt als gemeinſamen Feind erkannt 
und ihn von der Mitwirkung und der Regelung unſerer ſocialen 
Fragen ausgeſchloſſen, dann werden wir allerdings immer noch eine 
ſociale Frage haben, aber fie wird ihre gehäſſige Seite verloren 


haben und Statt eines drohenden unfruchtbaren Völkerkrieges oder 
einer blutigen Revolution würden wir dann lediglich eine Evolution 


vor uns haben, welche ſich ohne unnützes Vergießen deutſchen Blutes 
vollziehen könnte. SE Ä | 
Der Jude im Gegenſatz zum Deutſchen wird ſtets demjenigen 

unter den Seinen die Führerſchaft anvertrauen, welche am ſchlaueſten 
und am niederträchtigſten, d. h. der beſte Practikus im Sinne des 
Talmud iſt. Selbſtverſtändlich kann ein ſolcher Jude der liebenswürdigſte 
Menſch ſein, die feinſten Manieren beſitzen unter denen er ſeine 
Niedertracht verbirgt; er kann ebenſogut Miniſter ſein, wie die Mitra 
tragen, aber man darf nie vergeſſen: der Jude iſt „Kakiſtokrat“ im voll⸗ 
ſten Sinne des Wortes, und deshalb muß er von unſeren ſocialen 
Beſtrebungen gänzlich ausgeſchloſſen werden. . 

Auch die beſten und lebensfähigſten Pläne würden durch Mit⸗ 
wirken des Juden ſtets vereitelt werden. | 

Was Laſſalle, den Schöpfer der Socialdemokratie anlangt, fo 


| haben wir eine Schilderung feiner Perſönlichkeit aus der Feder einer 


früheren Geliebten in dem Buche: „Meine Beziehungen zu Ferdinand 
Laſſalle von Helene von Racowitza geb. von Dönniges““ Auf Seite 
107 heißt es dort: „Laſſalle fragte nun, nachdem er ſich wieder etwas 
beruhigt hatte: „Alſo ſprich jetzt; genügt dir das Loos, welches ich 
dir zu bieten habe?“ Und auf meine Antwort „vollauf“ fuhr er fort: 
„Das wollte ich hören, Du ſollſt mich lieben, ſo wie ich mich da 
vor Dir gezeigt. Aber — biſt Du denn gar nicht ehrgeizig?“ 


2 


5 „Mein Ehrgeiz iſt, Ferdinand Laſſalle's Frau zu ſein und ſein 


Loos zu theilen,“ ſagte ich. 


Da lachte er wieder vergnügt und rief, ſich die Hände reibend 
„Du haſt, bei Gott! — nicht ſchlecht gewählt; denn es ſoll Dein 
Schade nicht ſein. Ferdinand Laſſalle's Frau ſoll noch einmal von 
Allen die Erſte ſein! Laß uns verſtändig darüber ſprechen, haſt Du 
Dir wohl eine Idce von meinen Plänen und Endzwecken gemacht? 
— Nein? — Nun ſo ſieh mich an — (ich hochaufrichtend und die 
eigenthümlichen, mit dem König der Vögel, dem Adler, gleichen Augen 
weit öffnend) ſehe ich aus, als wollte ich mich mit einer zweiten 
Rolle im Staate begnügen? Glaubſt Du, ich gebe den Schlaf meiner 
Nächte, das Mark meiner Knochen, die Kraft meiner Lungen dazu 
her, um ſchließlich für Andere die Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen? — Sieht ein politiſcher Märtyrer jo aus? — Nein! — 
Handeln und kämpfen will ich — aber den Kampf auch genießen, — 
und Dir das — nun nennen wir's für's Erſte das Siegesdiadem 
auf die Stirne drücken! — Glaube mir, es iſt ein ebenſo ſtolzes Ge⸗ 


fühl „volkserwählter Präſident“ einer Repulik zu ſein, feſt und 


ſicher auf der Gunſt ſeines Volkes zu ſtehen, wie als „König von 


Gottes Gnaden“ auf morſchem, wurmſtichigem Throne zu ſitzen! 


Komme her! — hier an meiner Seite vor den Spiegel! — ſieh uns 
Beide an. Iſt's nicht ein ſtolzes, ein königliches Paar da drinnen? 
Hat dieſe beiden Menſchen die Natur nicht in übermüthigſter Sonn⸗ 
tagslaune geſchaffen? und glaubſt Du nicht, daß die Macht, — die 
höchſte Gewalt uns gut kleiden wird? Ja, Kind! Du ſollſt noch auf⸗ 
leuchten in ſtolzem Frohgefühl, daß Du mich, — vor Allen mich ge⸗ 
wählt haſt! Es lebe die Repulik und ihre goldlockige Präſidentin!“ — 

| Er hatte ſich in eine wahre Gluth hineingeſprochen und riß in 


ſeinen Begeiſterungsſtrom mich ſchwindelnd hinein; meine Blicke 


hingen bewundernd und gläubig an ihm, und da er dies bemerkte, 
fuhr er fort: „Du glaubſt mit mir an unſern Stern, nicht wahr?“ 


Seit ich Dich gefunden, iſt mir mein Weg zur Höhe noch klarer 


geworden; vereint mit Dir muß ich zum Ziel kommen, — dann: — 
Heil uns! und unſeren Freunden! Wir haben beide Feinde — Feinde 
wie Sand am Meer. Bei mir iſt's natürlich, bei Dir begreiflich; aber 


laß ſie nur ſich abmühen, laß ſie nur mit ihrem ſchmutzigen Geifer 


den Saum unſerer Gewänder beſpritzen, ſie ſollen noch Alle das 
Knie beugen, wenn wir unſern „Einzug“ halten!! Nicht wahr, Füchs⸗ 
lein, dieſen Ehrgeiz verſtehſt auch Du? Und „Ferdinand der Volks⸗ 
erwählte“ iſt ein ſtolzer Name? — So ſollen ſie mich heißen, wenn's 
gelingt!“ — | 
Man ſieht hieraus, was Laſſalle wollte, er wollte für ſich die 
Kaſtanien aus dem Feuer holen, aber ſicher für das Volk ebenſo wenig 
wie für den König. Das Buch ſchildert Laſſalle natürlich in den 
günſtigſten Farben, aber auch dem Unbefangenſten wird er darin als 
Nichts erſcheinen, als ein ehrgeiziger, gewiſſenloſer Jude. 5 
Seine „Königin“ mit welcher er den Einzug in Berlin halten 
wollte heirathete zuerſt den Bojaren Racowitza, welcher Laſſalle n& 
Feiſt Laſſal getödtet hatte, wurde dann Schauſpielerin, heirathete 
Geſandtſchaft II. 15 
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ſpäter den „berühmten“ Mimen Siegwart Friedmann, von dem ſie 
ſich indeß trennte. Später lebte fie in New⸗York und verkehrte in 
einem deutſchen Hotel „Bellevue“; in welcher Eigenſchaft weiß ich 
nicht, und jetzt ſoll ſie wiederum verheirathet ſein. 

Von den berühmten Karl Marx finden wir folgende draſtiſche 


Schilderung in Nr. 8 des Leipziger Tages⸗Anzeigers vom 11. Jan. 1891. 


Carl Marx, der ſocialdemokratiſche Häuptling. 


Dr. E. Dühring ſchreibt in ſeiner „Kritiſchen Geſchichte der 
Philoſophie,“ 3. Aufl., S. 451 über den Juden Karl Marx in 
London, den Hohenprieſter der Socialdemokratie und Verfaſſer des 


Buches: „Capital,“ Folgendes: Es fehlt nicht an wirklichen Ver⸗ 


ſteinerungen des unbehülflichen Gedankenſtils und Jargons Hegel'ſcher 
Dialectik. Unter den beſonderen Wiſſenſchaften iſt ſogar die National⸗ 
ökonomie von ſolcher Verſteinerung nicht unberührt geblieben; denn 
ein, jeder Orginalität ermangelnder, zu Verworrenheit und Trug ge⸗ 
neigter Arbeiter in dieſem Fach, Herr Carl Marx, hat feiner Be⸗ 
dürftigkeit dadurch abzuhelfen geſucht, daß er ſeine junghegelianiſche 
Verbildung und den Wuſt der hegelſcholaſtiſchen Kategorien in ſein 
Buchbruchſtück über das Capital hineintrug und überdies dabei die 
ſociale Geſchichte hegelianiſch entſtellte.“ | 
Demſelben Carl Marx hat ein Leipziger Profeſſor, Herr Geheint- 
rath Lujo Brentano, in einem Streite über das Programm („die 
Inauguraladreſſe“) der „internationalen Arbeiteraſſociation“ eine Alles 
übertreffende „freche Verlogenheit“ (wörtlich) klipp und klar nach— 
gewieſen. Der Streit wurde von Herrn Brentano in der „Concordia“ 
vom 4. und 11. Juli und vom 22. Auguſt 1872, von Herrn Marx 
im „Volksſtaat“ vom 1. Juni und 12. Auguſt 1872 geführt. Leider 
iſt er nicht ſo bekannt geworden, als ſein höchſt intereſſanter Verlauf 
verdient; es lohnt umſomehr ihn in ſeinen Quellen zu verfolgen, als 
er einen unwiderleglichen Beweis liefert, zu welchem unqualificirbaren 
Demagogen der Gelehrte Marx bei einer der wichtigſten Handlungen 


ſeines Lebens, der Gründung der internationalen Arbeiteraſſociation 


herabgeſunken iſt. Um das rettungsloſe Verkommen der Arbeiter bei 
Fortdauer der heutigen geſellſchaftlichen Zuſtände zu beweiſen, berief 


ſich Marx in ſeiner „Inauguraladreſſe“ auf eine Aeußerung des 


engliſchen Miniſters Gladſtone, die dieſer in einer Budgetrede vom 
16. April 1863 über die „Vermehrung des Reichthums“ innerhalb 
des Zeitraumes 1842 —1861 gethan haben ſollte. Dieſe angebliche 
Aeußerung Gladſtones, auf welche ſich die Beweisführung von Marx 
ſtützt, iſt, wie Herr Brentano nachwies, „formell und materiell 
erlogen.“ Gleich dem Tintenfiſch in einer Wolke von Schimpfworten 
verſchwindend, erklärte Marx ſeiner Zeit aus „Zeitmangel“ die 
Polemik abbrechen zu müſſen. Das iſt ſocialdemokratiſche 
Wiſſenſchaftlichkeit. Neuerdings hat Herr Brentano dieſen Streit 
in einer Broſchüre (Titel: „Mein Streit mit Carl Marx“) dargeſtellt. 
Wenn die Socialdemokratie die gänzliche Niederlage ihres oberſten 
Häuptlings in dieſem wiſſentſchaftlichen Streite todtſchweigt, ſo iſt das 
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begreiflich, aber es iſt unverzeilich, wenn ſocialdemokratiſche Blätter 
die Fälſchung von Marx colportiren. (Siehe z. B. „Zukunft“, 
Jahrg. 1878, S. 345). Mit welch' niedrigen Mitteln Carl Marx 
kämpfte, geht deutlich aus folgender Stelle ſeines communiſtiſchen 
Manifeſtes hervor: | | I 

„Unſere Bourgeoiſie, nicht zufrieden damit, daß ihnen die Weiber 
und Töchter ihrer Proletarier zur Verfügung ſtehen, von der officiellen 
Proſtitution nicht zu ſprechen, finden ein Hauptvergnügen daran, ihre 
Ehefrauen wechſelſeitig zu verführen.“ ö 

Das Manifeſt ſchließt mit den Worten: „Die Communiſten ver⸗ 
ſchmähen es, ihre Anſichten und Abſichten zu verheimlichen. Sie 
erklären es offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden können durch 
den gewaltſamen Umſturz aller bisherigen Geſellſchaftsordnung. 
Mögen die herrſchenden Claſſen vor einer communiſtiſchen Revolution 
zittern! Die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre 
Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. Proletarier aller Länder 
vereinigt Euch!“ | 

Glaubt man nicht aus dieſen Worten einen Demagogen aller⸗ 
niedrigſten Schlages zu hören? N 

Ich hörte bei der letzten Reichstagswahl Herrn Reichstags⸗ 
abgeordneten Geyer — es war in Gohlis — Karl Marx einen der 
„edelſten“ Menſchen der Menſchheit nennen. Herr Geyer wird 
wohl nichts dagegen haben, wenn ich hier mittheile, wie ein perſön⸗ 
licher Freund und Bewunderer von Marx, der politiſche Flüchtling 
v. Techow, der Jahre lang in der Verbannung mit ihm zuſammen⸗ 
lebte, über ihn urtheilte: „Marx iſt der erſte und einzige unter uns 
allen, dem ich das Zeug zutraue, zu herrſchen. ... Ich bedauere um 
unſeres Zieles willen, daß dieſer Menſch nicht neben ſeinem eminenten 
Geiſte ein edles Herz zur Verfügung zu ſtellen hat. Aber ich habe 
die Ueberzeugung, daß der gefährlichſte, perſönliche Ehrgeiz 
in ihm alles Gute zerfreſſen hat. Er lacht über die Narren, die 
ihm ſeinen Proletarierkatechismus nachbeten, ſo gut wie über 
die Bourgeois. Die einzigen, die er achtet, ſind ihm die Ariſto⸗ 
kraten, die reinen, und die es mit Bewußtſein ſind. Um ſie von 
der Herrſchaft zu verdrängen, braucht er eine Kraft, die er allein 
in den Proletariern findet, deshalb hat er ſein Syſtem auf ſie zu⸗ 
geſchnitten. Trotz all' ſeiner Verſicherungen vom Gegentheile habe ich 
den Eindruck mitgenommen, daß ſeine perſönliche Herrſchaft der 
Zweck all ſeines Treibens iſt.“ Selbſt der Redacteur der „Volks⸗ 
zeitung“, Herr Dr. Franz Mehring, ſagt in ſeiner „Geſchichte der 
Socialdemokratie“, 2. Aufl., S. 58: „In der Gelehrtenwelt aller 
Völker und Zeiten mag es vielleicht ohne Beiſpiel daſtehen, daß ein 
abſtrakter und tief gebildeter Theoretiker in unlöslicher Verſchmelzung 
zugleich ein ſo gewöhnlicher, die niedrigſten Leidenſchaften 
niedrig aufwiegelnder Wühler geweſen iſt.“ Und ©. 56: 
„Laſſalle iſt in ſeinen Kämpfen nur zu oft heftig, leidenſchaftlich, rück⸗ 
ſichtslos, ja ſelbſt frech und roh geweſen, aber es war doch immer 
ein wilder Zorn, welcher den ganzen Mann fortriß, während die 
Polemik von Marx einen unſäglich kneifenden kleinlichen, ver⸗ 
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ſteckten, widerwärtigen Zug hat. Beſucher aus Deutſchland in 
London haben oft den abſtoßenden Gegenſatz feiner biſſig⸗kleinlichen 
Natur zu dem milden, treuen Weſen eines Freiligrath und Kinkel ge⸗ 


ſchildert. Selbſt unter den Emigranten verſchaffte Marx ſein galliges 


Temperament viele Feinde.“ N 

Die Hauptthat feines Lebens war die Gründung der inter- 
nationalen Arbeiter-Aſſociation auf einem Londoner Meeting. 
Die von ihm verfaßten Statuten der Internationalen predigen den 
Communismus in ſeiner craſſeſten Form und bilden die Grundlage 
des heutigen ſocialdemokratiſchen Programms. Schon damals zeigte 
ſich die bekannte Erſcheinung, daß der Communismus ſeine wirkſamſten⸗ 
Förderer im Judenthum findet. Auf einem Stuttgarter Congreſſe 
im Jahre 1868 beſchloſſen die Stuttgarter und Frankfurter jüdiſchen 
Bankiers ihren Anſchluß an die Statuten der Internationalen. Auch, 
der franzöſiſche Jude Jules Simon trat der Internationalen bei. 


Die Laſſalleaner wollten ſeiner Zeit von Marx nichts wiſſen, ja 


Bernhard Becker, der teſtamentariſche Nachfolger Laſſalle's, ftellte 
ſogar an Carl Marx im 1. Jahrg. des „Socialdemokrat“ die liebens⸗ 
würdige Aufforderung, | 
„er ſolle ſich mit ſeinen internationalen Aſſociationen 
einbalſamiren und als toll gewordener Hering in 
den Schornſtein hängen laſſen“ | 


Doch Herr Liebknecht, der ſeinen lieben Vereinsbruder Becker einen 


„niederträchtigen Verleumder und hoffnungslos unheilbaren Idioten“ 
nannte, hat allmählig die Laſſalleaner für den internationalen Com⸗ 
munismus gewonnen. An roſigen Gemälden vom „internationalen“ 
Zukunftsſtaate hat es Herr Liebknecht, der Jünger des Herrn Marx, 
freilich nicht fehlen laſſen. Wünſchen wir ihm und ſeinem Freunde, 
Herrn Bebel, zu ihrem Nebelritte in dies Wolkenkuckuksheim, das ſich, 
„internationaler Communismus“ nennt, ein fröhliches „Heil!“ 
i * * 


Der gegenwärtige Hauptführer der Socialdemokraten in Deutſch⸗ 
land, Herr Singer, iſt ganz genügend gekenntzeichnet durch ſeine eigenen 
Aeußerungen, „daß die Socialdemokratie den Deutſchen vollkommen 
Erſatz biete für die Religion (während er doch ſelbſt Talmudiſt bleibt) 
und daß er lediglich deshalb Socialdemokrat geworden ſei, weil er 
ſich in dieſer Partei am ſicherſten fühle. . 8 

Die fociale Frage iſt heute weſentlich Judenfrage jagt Glagau 
und „Aufgeklärt muß werden und Jedermann muß überzeugt werden, 
daß mit der Fackel bis in den letzten Winkel hineingeleuchtet worden 


iſt. Dann wird das Volk beruhigt fein. ... ..“ ſagte der Jude 


Lasker am 15. Februar 1873 im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Darum leuchte man dem Juden in ſein Gehirn hinein und er— 
gründe ſeine Gedanken. 


Man verbreite die Kenntniß der Geſetze des Talmud unverzüglich und. 


rücke vor Allem dem heimlichen Judenthum auf den Leib, indem man 
es entlarvt. | 


Die Löſung der focialen Frage iſt undenkbar, ſolange 


noch ein Jude daran betheiligt iſt!“ 


Juden in Yiterafun, 
Knall, Miffenſchaft und Theaten. 


„Wir find die Narren der complicirteſten Bildung, die Narren 
nicht nur der Künſte und Wiſſenſchaften, ſondern des elendeſten 
Dilettantismus in Politik wie in Geſchichte. 

5 (Bogumil Goltz, Hinter den Feigenblättern.) 
* * g 
* 


Daß Du neidiſch biſt auf meine Bücher, ftändig 

Schmähſt, verzeih ich. Du biſt, Dichter, beſchnittener, klug. 
Das auch kümmert mich nicht, daß Du trotz Tadelns die Verſe 

Plünderſt. Du biſt auch ſo, Dichter, beſchnittener, klug. 

Das nur peinigt mich, daß in Solyma*) ſelber geboren, 

Meinen Knaben Du mir, Dichter, beſchnittener, verführſt. 

Siehe, Du leugneſt es ab, und ſchwörſt bei des Donners Tempel, 
Schwör's bei Anchialus“), ſonſt glaub' ich, Beſchnittener, Dir nicht. 
| | (Martial) 

* = * 

In der Literatur treiben fie Handel mit den politiſchen und 
ſocialen Ideen, die von Andern aufgeſtellt waren; im Parteidienſte 
colportirten ſie die Parolen und brachten ſie die Programme an den 
Mann, die von Andern ausgingen. | 
ä | (E. Dühring, die Judenfrage, Seite 10.) 
* * 

Die ſchöngeiſtige Geſellſchaft des Berliner Judenthums hatte 
nach Mendelſohns Tode ihren Mittelpunkt im „Salon“ des Arztes 
Markus Herz, eines witzigen Geſellſchafters, dem eine ſchöne und 
geſcheidte Frau zur Seite ſtand, und in deſſen Haufe die Töchter 
Mendelsſohns, Dorothea, ſpäter Friedrich Schlegel's Frau und 
Henriette, ſowie Rahel Levin, ſpäter mit Varnhagen verheirathet, viel⸗ 


) Jeruſalem. 
**) Spottname für den Juden⸗Gott, aus anokhi Eloah. 
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fach verkehrten, und wo auch deutſche Schriftſteller und Gelehrte von 
Ruf aus⸗ und eingingen. Man ſtand mit jüdiſcher Eitelkeit täglich 
ſtundenlang geiſtig vor dem Spiegel, um ſich ſelbſt zu analyſiren und 
dann zu bewundern; man bemühte ſich hyſtoriſch Empfindungen zu 
bekommen, um ſie niederſchreiben zu können, kurz, es wurde unnatürlich 
viel Geiſt gemacht. Durch die ganze Geſellſchaft aber, oder doch durch 
das Weſen der Hauptperſonen ging ein 0 ſchwüler, geiler Sinn⸗ 
lichkeit, den wir ſchon im vorigen Kapitel als Charaktermerkmal der 
jüdiſchen Raſſe erkannten, und der im Verein mit einem anderen 
ſolchen Merkmale, dem Mangel an Scham, zu den widerwärtigſten 
Scandalen führte. In den meiſten Kreiſen der Berliner Reform- 
juden war man vom Nationalismus zu gänzlicher Gleichgültigkeit 
gegen alle Religion gelangt. Maſſenhaft trat man aus geſchäftlichen 
oder anderen weltlichen Gründen zum Chriſtenthum über, dem nach 
Henne Am⸗Rhyn „binnen dreißig Jahren wohl die Hälfte der Ber⸗ 
liner Judengemeinde zufiel.“ Rückſichtslos überließen ſich jüdiſche 
Weiber, darunter die Lieblingstochter des jüdiſchen Luther“, des 
„dritten Moſes“, mit ihren heiligen dunkeln Augen, „mit ihrem langen 
ſchwarzen Haar“, das Urbild von Schlegel's Schandbuch „Lucinde“, 
dem wüſten Drange ihrer Luſt in den unſauberſten Verhältniſſen, 
und andere leiſteten Kupplerdienſte. „Am ärgſten zeigte ſich dieſe 
Verblendung“, wie Henne Am⸗Rhyn behauptet, „in den Theilnehmern 
am Herz'ſchen Salon, der damals geradezu wie Graetz ſich altteſta⸗ 
mentlich ausdrückt, „ein midianitiſches Zelt“ oder, wie wir mit 
moderner Bezeichnung ſagen können, ein ſchöngeiſtiges Bordell 
wurde.“ Die hier verkehrenden Freundinnen betrogen ihre verblen- 
deten Gatten mit jungen Wüſtlingen, unter denen Gentz die Haupt⸗ 
rolle ſpielte. „Mit frechem Hohne nannten die ſittlich Verkommenen 
beider Geſchlechter ihren Verein, in welchem völliger Communismus 
des Genuſſes herſchte, „Tugendbund“. Dorothea lief ihrem Mann 
davon, um mit Schlegel alle die Bocksſprünge durchzumachen, die ihn 
von einer Thorheit zur anderen, zum Katholicismus, zur Weisheit der 
Juden, zum Abſolutismus und zuletzt vor jene Gänſeleberpaſtete 
brachte, nach der er in Dresden das Zeitliche ſegnete. 

„Dorotheas Freundin Rahel aber gab ſich vollends zur Prinzen— 
kupplerin her“. Eine geradezu ekelhafte Geſellſchaft, die aber, wie 
bemerkt, von großem Einfluß auf die nachklaſſiſche deutſche Literatur 
war, indem aus ihr das „junge Deutſchland“ mit ſeinen jüdiſchen 
und nichtjüdiſchen Nachtretern in der Gegenwart hervorging.“ 

(Iſrael und die Gojim, S. 238 — 240.) 
* E 
* 

Dieſes Thema findet ja Gott ſei Dank jetzt häufiger Beſprechung 
und auch ich berührte es bereits in verſchiedenen Theilen dieſes Buches, 
ſo daß ich mich hier auf Weniges beſchränken kann. 

Wer kennt nicht alle die berühmten Journaliſten und Literaten 
des Tages, die ſich einem Jeden mit Reclame und in den Zeitungen 
aufdrängen. Die Mehrzahl davon ſind Juden. Wie amüſant und 
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traurig zugleich iſt es von Literaten⸗Tagen zu leſen, wo Juden ſich 
als Repräſentanten des Deutſchthums aufſpielen und wo ſie auf 
Koſten gaſtfreier Städte ſich bewirthen ließen und die Grandſeigneurs 
machten. Da finden wir Leute wie Julius Rodenberg, ns Heymann 
Lévi, und Paul Lindau an der. Spitze. Wie ſchön lieſt ſich ein Be⸗ 
richt von Rodenberg, als er die deutſche Literatur in Belgien reprä⸗ 
ſentirte, oder eine Reiſebeſchreibung von Paul Lindau aus Amerika, 
wo er unter anderen zum erſten und wahrſcheinlich auch zum letzten 
Male eine amerikaniſche Barbierſtube beſuchte, wo zugleich der Rein⸗ 
lichkeit und Erfriſchung gehuldigt wird. Die Amerikaner ſind mit 
Recht ſtolz auf dieſe Etabliſſements. Herr Lindau findet aber die 
ganze Einrichtung der Barbierſtuben komiſch, bedauert die in derſelben 
verbrachte Zeit und fühlt ſich nach den dort ausgeſtandenen Opera⸗ 
tionen unbehaglich, was wohl begreiflich iſt, denn ſo rein und ſauber 
iſt er vielleicht in ſeinem ganzen Leben nie zuvor geweſen. Kommt 
man dann einmal nach Amerika, ſo hört man, daß auch die Ameri⸗ 
kaner ihrerſeits dieſen merkwürdigen Repräſentanten des Deutſchthums 
„komiſch“ gefunden haben, weil er z. B. Damen daſelbſt mit ſeinen 
Zudringlichkeiteu beläſtigt hat. | 

Auf ein Erzeugniß der deutschen Literatur möchte ich hier hin⸗ 
weiſen. Es iſt dies Meyers Converſations⸗Lexikon, Encyklopädie des 
allgemeinen Wiſſens, ſicherlich das meiſt geleſenſte Werk dieſer Art 
in Deutſchland. Daſſelbe iſt in mancher Hinſicht recht gut, aber es 
iſt einſeitig, denn in demſelben iſt ſorgfältig alles unterdrückt, was 
dem Judenthum nachtheilig ſein könnte, dagegen alles, was das 
Judenthum verherrlicht, mit glänzenden Farben gemalt. Wer mit 
dieſem Werke umzugehen verſteht, für den bietet es manches 
Intereſſante, namentlich durch das, was nicht darin ſteht, aber auch 
durch manche ſpaßhafte Geſchichten, die darin erwähnt ſind. Da 
finden wir z. B. unter Anderem, daß Herr Profeſſor Virchow Er⸗ 
finder des Ausdrucks „Culturkampf“ ſein will und Herr von Goßler 
ſich als Neffe der frommen Adelheid von Mühler bezeichnet. 

Die Thatſache, daß dieſe Encyklopädie das deutſche Publikum in 
gewiſſen Dingen hintergeht, war ohne Zweifel die Veranlaſſung, daß 
man vor mehreren Jahren daran dachte, eine ſogenannte conſervative 
Encyklopädie zu ſchaffen, welche dem Publikum das bringen ſollte, 
was in beregtem Lexikon unterdrückt war. Die Aufgabe wurde dem 
hochconſervativen Herrn v. Nathuſius übertragen, und wenn ich nicht 
irre, erſchienen die erſten vier Bände des neuen Werkes. Dann 
endete die Sache plötzlich, und es erhob ſich einiger Scandal darüber. 
Wie die ganze Sache zuſammenhing, weiß ich nicht mehr genau, aber 
ſoviel iſt gewiß, auch in dem frommen Herrn von Nathuſius ſteckte 
ein Heiliger. Wer außer den Getreuen konnte wiſſen, daß dieſer 
Herr von Nathuſius ein ns Nathanſon iſt. | 


* * 
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Leſſing — ein Plagiator? — Es iſt eine eigene Sache um 
Leſſing — oder wie er ſich ſelbſt ſchrieb: Leszing. Die Einen ver⸗ 
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ehren ihn noch immer als ein Urbild deutſchen Geiſtes und wollen 
ihn mindeſtens als dritten Dichter⸗Heros neben Goethe und Schiller 
geſtellt ſehen; die Anderen laſſen ihn höchſtens als ſcharfſinnigen 
Kritiker gelten und bezweifeln ſeine dichteriſche Kraft ſehr ſtark. Eugen 
Dühring hat ihm ſogar „journaliſtiſche Juden⸗Allüren“ nachzuweiſen 
geſucht und die Frage nach ſeiner“ jüdiſchen oder halbjüdiſchen Abkunft 
aufgeworfen. — Soviel iſt ſicher, daß Leszing kein ſchöpferiſches 
Genie war; — das hat er in Stunden der Zerknirſchung ſelbſt offen 
eingeſtanden, — auch daß er vorwiegend mit Anleihen von fremden 
Dichtern arbeitete. Im letzten Stück der hamburgiſchen Dramaturgie 


vom 19. April 1768 berichtet er, daß er weder einen Schauſpieler 


noch einen Dichter in ſich fühle, daß er nur nothdürftig mit Drud- 
werk und Röhren etwas aus ſich herauspreſſe: „Ich würde ſo arm, 
ſo kalt, ſo kurzſichtig ſein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schätze beſcheiden zu borgen, an fremden Feuer mich 
zu wärmen.“ — Daß er die Fabel von den drei Ringen (im 
Nathan) von Bocaccio entlehnte, ginge noch an, aber jetzt will Jemand 
umfangreich nachweiſen, daß der ganze „dichteriſche“ Leszing aus 
Entlehnungen von fremden Dichtern zuſammengeſetzt iſt. Das zu 
beweiſen, hat der königl. preuß. Profeſſor Dr. med. et phil. Paul 
Albrecht unternommen, der unter dem Titel: „Leszing's Plagiate“ 
10 Bände zu je 30 Bogen erſcheinen laſſen will. — Die armen 
Juden werden da wieder um einen ihrer beliebteſten Eides-Helfer 
kommen. — Prof. Albrecht ſchlägt als Inſchrift für Leſſing⸗Denk⸗ 
mäler folgendes Epigramm vor: | | | 

„So lang Du lebteſt, ſtahlſt Du weit und breit’, 

Du ſtahlſt Dir ſchließlich die Unſterblichkeit.“ — 


(Deutſch⸗ſociale Blätter vom 21. Dec. 1890, Nr. 123.) 
Wie die vorſtehende Sache ſich geſtalten wird, muß man ab— 


warten. Jedenfalls wird ſie des Intereſſanten genug bieten und den 
Kindern Iſraels viel Schmerzen bereiten. Da lobe ich mir denn doch 


den Dichter Heine, das war ein unverfälſchter Jude und in ſeiner 


Art ein großer Mann und iſt jedenfalls intereſſanter als der manch— 
mal überaus langweilige Leſſing. | 

Ja, Heine war nicht allein ein großer Dichter, ſondern auch ein 
großer Prophet. In „ein Wintermärchen“ Kap. 26 erzählt er uns, 
wie er einen Blick in die Zukunft Deutſchlands thut, und was er 
dort gerochen hat. Der Mann hatte entſchieden Recht, denn was er 
da wahrgenommen hat, das war die heutige Judenwirthſchaft in 
Deutſchland. 1 1 Ze 

Er hatte feine Stammesgenoſſen gerochen, feine Stammesgenoſſen 
in Amt und Würden mit ihrem heutigen Einfluß. 

Er hat das heutige Deutſchland geahnt, „Deutſchland in ſeiner 
tiefſten Erniedrigung.“ . 5 

Als der franzöſiſche Kaiſer im Jahre 1808 im Regierungsgebäude 
zu Erfurt von dem Parquet von Königen ſprach, da war Deutſch— 
land durch die Macht der Waffen bezwungen, und es war doch 
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immerhin ein Napoleon, welcher dieſen Ausſpruch that. Heute aber 


ſehen wir Deutſchland beſiegt, nicht durch ehrliche Waffen, ſondern 


entnervt, heruntergekommen, gefeſſelt durch Liſt, Wucher, Vertrauens⸗ 
mißbrauch und Betrug; beſiegt durch geſchmeidige Hebräer mit ihrem 
infamen Golde, das ſie den Deutſchen ſelbſt abgenommen haben. 


Und wer ſind die Leute, welche heute mit Fug und Recht und bos⸗ 


haftem Lachen, nicht nur von einem Parquet, ſondern von einer ganzen 
Kette gefangener Kaiſer, Könige und Fürſten ſprechen? Wie ſehen 
Die Leute aus? Ihre Bilder ſieht man ſelten. Sie ſehen ſchlecht 
aus, ſo ſchlecht, daß ſelbſt ihre Opfer Anſtand nehmen würden, ſich 
öffentlich mit ihnen ſehen zu laſſen. 

Und weil Heine ſo prophetiſch geweſen iſt, würde ich unter allen 
Umſtänden dafür ſtimmen, daß ihm das dankbare deutſche Volk ein 
Denkmal ſetzen möge, allerdings erſt wenn der letzte Hebräer aus 


dem Lande heraus iſt oder im Ghetto ſitzt. Man könnte dem Dichter 


ein außerordentlich praktiſches Denkmal ſetzen und zwar in der von 
ihm im Wintermärchen, Kap. 26 angedeuteten Stellung, oben auf 
einem Tempel, welcher 36 Andächtigen zugleich Raum gewährt, in 
den er hinabblickt, und in dem man das edle Dichterantlitz von 
unten her ſchaut. An allegoriſchen Figuren zur künſtleriſchen Vollen⸗ 
dung des Tempels würde es ja nicht mangeln. Da wäre z. B. 
das Meiſterwerk des großen Philoſophen Mendelsſohn: ſeine Tochter 
Dorothea, auch Rahel Levin und endlich eine Anzahl heiliger Thiere, 

deren Mehrzahl ſich auf den Namen des Dichters reimt. Die ganze 
Anlage in einem lieblichen Knoblauchsgärtchen könnte ein würdiges 
Nationaldenkmal der Deutſchen für den Poeten Heine werden. Die 
Kinder Iſraels hätten dann ihren Willen erreicht und könnten nicht 
ferner die Deutſchen der Undankbarkeit zeihen. Dem Hebräer aber 
hätten wir in ſeiner eigenen Münze heimgezahlt. 


* K 
* 


Für eigentliche und rechte Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen 
haben die Juden noch heute keinen Sinn. Wenn ſie ſich mit der 
Wiſſenſchaft äußerlich befaſſen, ſo verhandeln ſie, ſo gut ſie können, 
die Gedanken anderer, und ihr ganzes Treiben in der Wiſſenſchaft 
hat, wo nicht unmittelbar einen geſchäftlichen Zweck, ſo doch ſtets 
den geſchäftlichen Charakter. Die Juden bringen es ſelbſt nie zu 
einem Genie, ſondern äußerſten Falles und ausnahmsweiſe einmal zu 
einem Talent, welches im Stande iſt, dem Handel mit fremden Ideen 
fälſchlich den Anſtrich eigener Hervorbringung zu geben. 

(E. Dühring, Die Judenfrage, S. 48.) 


Wer wiſſen will, wie wahr dieſe Bemerkung Dührings iſt, der 
braucht ſich nur kurze Zeit in den jüdiſchen Profeſſorenkreiſen in Berlin 
ein wenig umzuſehen. Ein Bekannter machte mir gegenüber neulich 
die draſtiſche Bemerkung: „Wenn dieſe Klaſſe von Profeſſoren von 
einander ſpricht und der eine ſagt von dem andern, daß er ein Igno⸗ 


rant ſei, ſo iſt es das günſtigſte Urtheil, welches er über ſeinen 


Gegner fällen kann, und hat etwa dieſelbe Bedeutung, wie „er iſt ein 
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braver Menſch“ unter gewöhnlichen Sterblichen. Als Regel aber 
haben die Herrn Profeſſoren viel kräftigere Bezeichnungen für ihre 
Kollegen, unter denen „Gedankendieb“, „Aneigner fremden geiſtigen 
Eigenthums“, die häufigſten ſind.“ Bu 

Im vergangenen Jahre traf ich in Weſtfalenland, zur Zeit als 
die Heidelbeeren reif waren, im Walde einen Botaniker; er ſuchte 
nach weißen Heidelbeeren, d. h. Heidelbeeren denen der Farbſtoff 
fehlt, alſo einer Erſcheinung im Pflanzenleben, wie man ſie auch 
beim Menſchen findet, welche man dann Albinos oder Kakerlaken 
nennt. Ich fragte den Herren, was er mit den weißen Heidelbeeren 
wollte, worauf er mir erklärte, daß ein bekannter Berliner Profeſſor 
ihn erſucht hätte, ſolche zu beſchaffen. Ich machte einige ſcherzhafte 
Bemerkungen über die jüdiſchen Profeſſoren und theilte ihm die vor⸗ 
ſtehende Aeußerung meines Bekannten mit. Da ſah mich der Herr 
verwundert an und ſagte: „Mein Auftraggeber ſchreibt mir allerdings. 
gerade in ſeinem letzten Briefe, daß ihm Jemand ſein geiſtiges Eigen⸗ 
thum abwendig gemacht hätte.“ „Sehen Sie“, ſagte ich, „da haben 
wir es!“ | | | 

„Der Jude ringt uns unter ewiger Klage 
Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand.“ 


Sie quälen ſich für Ihren Profeſſor hier im Walde ab und. 
haben die Mühe, und derſelbe erwirbt ſich wohlfeilen Ruhm durch 
Ihre Arbeit. | | | 

| * = ** N 

Welche Rolle die Juden im Theater ſpielen, hat uns der neueſte 
Fall Lindau gezeigt. 

Von der Darſtellung auf der Bühne ſagt Richard Wagner in 
ſeinem berühmten Werke „Das Judenthum in der Muſik“: „Wir 
können uns auf der Bühne keinen modernen oder antiken Charakter 
ſei es ein Held oder ein Liebender, von einem Juden dargeſtellt 
denken, ohne unwillkürlich das bis zur Lächerlichkeit ungeeignete einer 
ſolchen Darſtellung zu empfinden.“ | | 

Jeder, der in den letzten Jahren in Berlin oder in anderen 
größeren Städten geweſen iſt, wird bemerkt haben, daß die meiſten. 
Theater in Händen der Juden ſind. Den Königlichen Theatern in 
Berlin z. B. machen ſie die heftigſte Concurrenz, und beſtändig 


ſcheint ſie die Idee zu verfolgen, daß dieſelben ganz beſeitigt werden 


müſſen. So gehen ſie in Berlin z. B. mit dem Gedanken um, ein. 
neues Opernhaus zu errichten, wahrſcheinlich weil ihnen der Ge— 
danke unbequem iſt, in einem Königlichen Theater zu ſitzen. Das 
Königliche Schauſpielhaus wird gegenwärtig von den Juden möglichſt. 
gemieden, und es iſt ein wahrhaft erfriſchender Eindruck, in dem Zu— 
ſchauerraum faſt ausſchließlich Deutſche zu ſehen. 

Eine ſcherzhafte Geſchichte vom Gegentheil erzählte mir kürzlich, 
ein philoſemitiſcher Bekannter, welcher einer Vorſtellung von Ibſen's. 
„Nora“ im Leſſing⸗Theater beigewohnt hatte. Auf der Bühne ſpielten. 
Juden, vor ihm im Parquet ſaßen Juden und rechts und links vor: 


— 
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ihm ebenfalls. Während des Zwiſchenaktes erheben ſich die vor ihm 
ſitzenden Juden und wenden ihr Geſicht dem Zuſchauerraum zu. 
Dieſes iſt ihm einigermaßen läſtig und er erhebt ſich und dreht ſich 
ebenfalls um. Da gewahrt er, daß auch hinter ihm lauter Juden 
ſitzen, ebenſo auf den Rängen und in den Logen; kurz er ſieht in 
dem ganzen Theater nur Juden. Das war ihm doch etwas reichlich, 
und ärgerlich ſetzt er ſich wieder hin, um auf den Theaterzettel zu 
blicken. Als er ihn vor das Geſicht bringt, merkt er, daß er ihn 
verkehrt hält und lieſt den Namen des Stückes von hinten „Aron“ 
Mora). So, kannſt du denn den Juden nicht entgehen, es ſind wahre 

Hexpenmeiſter, dachte er, und ergab ſich lachend in ſein Schickſal. 


— . 


Juden und die Mufik. 


„Der Jude iſt der plaſtiſche Dämon des Verfalls der 
Menſchheit.“ — „Der Jude, der bekanntlich einen Gott ganz für 
ſich hat, fällt uns im gemeinen Leben zunächſt durch ſeine äußere 
Erſcheinung auf, die gleichwohl, welcher europäiſchen Nationalität 
wir angehören, etwas dieſer Nationalität unangenehm Fremdartiges 
hat; wir wünſchen unwillkürlich mit einem ſo ausſehenden Menſchen 
nichts gemein zu haben,“ — | (R. Wagner.) 


* * 
* 


„Ich erinnere in dieſer Beziehung nur an die allbekannte und 
deshalb leicht von allen zu beurtheilenden Muſikjuden Meyerbeer und 
Genoſſen.“ „Durch die in der ganzen Welt auf⸗ und abgeſpielten 
„Hugenotten“ erinnerte der Jude Meyerbeer,“ wie die Berliner ka— 
tholiſche Oſtendzeitung am 7. Juli 1882 ſchrieb, „an den alten un⸗ 
glückſeligen Streit zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche 
und fachte ſomit in ſchlauer Weiſe den Haß gegen die Katholiken an; 
die Frechheit, wider alle geſchichtliche Wahrheit katholiſche Prieſter 
auf dem Theater zum Morde der Proteſtanten auffordern zu laſſen, 
konnte nur in dem Gehirn eines rachſüchtigen Juden entſpringen. In 
ſeinem „Robert der Teufel“ hatte Meyerbeer Nonnen tanzen laſſen, 
in den „Hugenotten“ hetzte er die Chriſten gegeneinander. Dabei ver⸗ 
höhnte er in mannigfacher Weiſe, namentlich durch die Prozeſſion, die 
Gebräuche der katholiſchen Kirche. In der großen Maſſe der Halb— 
gebildeten haben Meyerbeer's Opern und namentlich die „Hugenotten“ 
den Haß und die Mißachtung gegen die katholiſche Kirche denn auch 
neu geweckt und weſentlich erhöht. Die Erinnerung an die Bartholo— 
mäusnacht war den Katholicismus gegenüber eine wahre Frevelthat. 
Aber wieviel Ruhm und Geld hat dieſe Judenmuſik, deren Abſicht 
die wenigſten Menſchen durchſchauten, der ganzen Cohorte jüdiſcher 
Schwindler eingetragen! Die Tendenz des Opernlibrettos von Meyer⸗ 
beer iſt die gleiche bei den Juden Halevy. Halevy's „Jüdin“ hat 
weſentlich dazu beigetragen, die Jüdin in Europa einzulieben. Wie 
ſchön find ſelbige darin dargeſtellt, und wie verächtlich iſt der Car⸗ 
dinal gezeichnet! Halevy's „Ahasver“ hat die gleiche Tendenz; er 
macht das Judenthum intereſſant und die Chriſten ſchlecht. So geht 
es mit allen ſeinen Machwerken u. ſ. w. 
= Möge dieſes Urtheil der Berliner Proteſtanten den Juden klar 
machen, daß die chriſtlichen Confeſſionen ſich bewußt werden, daß 
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der Sieg über den Talmudismus zugleich den Sieg über die uns 
Chriſten national wie religiös verhetzenden und zerſetzenden Elemente 
bedeutet.“ | 
(Rohling, Meine Antworten an die Rabbiner. Seite 13 und 14.) 
i * * f 
8 | 

„In einem Talmudftreit, heißt es weiter bei Bloch, ſollten die 
Muſikjuden nicht genannt werden. Abex dieſe haben eine Stelle in 
unſeren Verhandlungen, weil ſie die Abſicht des Talmudismus, das 
Chriſtenthum zu verderben, practiſch ſehr wirkſam unterſtützen. Wenn 
ſo ein Meyerbeer, mit oder ohne Beihülfe des Judengenoſſen Scribe, 
wenn die Levi, Halevy, Stern, Rubinſtein, Mareczek, Strakoſch, Ull⸗ 
mann Folicien David und Hector Crémieux mit feinem „Ritter ohne 
Furcht und Tadel,“ wenn Offenbach mit ſeinem „Orpheus in der 
Unterwelt“ der Großherzogin von Gerolſtein“ u. ſ. w., wenn dieſe 
und andere „Meiſter“ ohne Zahl auf ihre Libretti das Sprüchlein 
„für Intereſſen des Judenthums“ ſetzen wollten, ſo wüßte Jeder wo⸗ 
ran er wäre, aber Iſrael befände ſich nicht fo wohl.“ 

(Rohling: „Meine Antworten an die Rabbiner“ S. 33.) 
ö ö * * = 
* 

Zu den oben genannten Muſikjuden muß noch hinzugefügt wer⸗ 
den der jüdiſche Componiſt Sir Arthur Sullivan, welcher mit ſeinen 
auch in Deutſchland bekannten Operetten: „Mikado“ und „H. M. S. 
Pinafore“ in den engliſch ſprechenden Ländern dieſelben Tendenzen 
verfolgt, wie Meyerbeer, Offenbach u. ſ. w. in Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Auch in Japan wurde der „Mikado“ aufgeführt, doch unter 
dem Namen „die drei kleinen Schulmädchen!” 

Wenig bekannt dürfte es auch ſein, welche Bewandtniß es mit 
dem heute ſo viel Reklame machenden Wiener Juden Strauß hat. 
Das Folgende giebt hierüber Auskunft: 

„Ein anderer von Napoleon III. um dieſe Zeit ſehr protegirter 
Muſikant war der Jude Strauß, (der Nachfolger Muſards, des vor⸗ 
maligen Leiters der Hofopernbälle in Paris) welcher ſeinen Namen 
ſchlau ausbeutete und ſich für den ſchon Ende 1849 in Wien ver⸗ 
ſtorbenen, treu und echt deutſchen Walzer⸗Componiſten Johann Strauß 
ausgab, oder je nach Umſtänden für deſſen Sohn. Auch er bekam 
die Leitung des Orcheſters der Tuillerien durch Judenränke und ſpielte 
faſt nur deutſche und franzöſiſche Judenmuſik.“ | | 

( Scharff⸗Scharffenſtein: „Judenthum in Frankreich“ ©. 88.) 

a * 1 * 

„Ueber die reformirte Tempelmuſik unſerer Nichtjuden ſagt der 
Abbé Liszt: „Ich habe ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, eine 
Ahnung von dem zu empfinden, was eine jüdiſche Kunſt werden 
könnte, wenn die Iſraeliten alle Intenſität des in ihnen lebenden Ge⸗ 
fühls in Formen ihres eigenen Geiſtes kundgeben. um dem 
Gott der Bundeslade in Elend und Gefangenſchaft zu lobſingen, ihn 
im feſten Glauben anzurufen, voll der Gewißheit einſtiger Erlöſung 
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aus endlos langer Sklaverei, einſtiges Entrinnens aus dieſem ver⸗ 
haßten Land, einſtiger Wiederkehr in ihr Königreich vor den Blicken 
der entſetzten Nationen (Gojim mit einem Triumphe voll unver⸗ 
gleichlicher Pracht,“ — ſieg⸗ und beutereiche Heimkehr von der tauſend⸗ 
jährigen Razzia gegen die verhaßten Gojim unter dem Schall der 
Poſaunen und der nomadiſchen Heerpauken.“ | 

(Wahrmund, Geſetz des Nomadenthums. S. 82.) 


& * 
* 


Schindler ſagt in ſeiner Beethoven⸗Biographie auf Seite 172 
von Moſcheles ausgehend: „daß Moſcheles Beethovens Umgang ge- 
noſſen, dieſes bei meinen Lebzeiten auszuſprechen, iſt eine ſo uner⸗ 
hörte Dreiſtigkeit (ſagen wir Frechheit) dergleichen von keiner Seite 
bemerkbar geworden,“ und ferner auf Seite 173: „Aber noch ein 
anderer gewichtiger Umſtand muß bei dieſer Gelegenheit zur Sprache 
kommen, der wie eine thurmhohe Barre jeden Umgang zwiſchen 
Moſcheles und Beethoven unmöglich gemacht hat! Dies war Beet⸗ 
hovens Haß gegen die Kinder Iſraels in der Kunſt, denn er ſah, 
wie alle ſich der neueſten Richtung zugewendet und alsbald 
den lukrativſten Schacher damit getrieben haben.“ 


* * 
a 


| Friedrich Grau, der die Nothwendigkeit des Mig Elements 
ſehr ſtark betont, ſagt (Urſprünge und Ziele unſerer Kulturentwicke⸗ 
lung S. 120): „So zahlreich auch die Betheiligung der modernen 
Juden an Kunſt und Wiſſenſchaft. fein mag, und fo großartig ihre 
Erfolge bei den Zeitgenoſſen, nirgends iſt dieſe Betheiligung eine wahr⸗ 
haft ſchöpferiſche und bahnbrechende. So geſchickt ihre Aneignung und 
Anwendung des Geſchaffenen, jo effektvoll ihre Ausnützung des Vor⸗ 
handenen, der Pulsſchlag als Genius fehlt. Wenn die Heroen Bach 
und Händel, Mozart und Beethoven geſchaffen haben, ſo kann auch 
ein hervorragendes Talent, wie Felix Mendelsſohn, leiſten, was die 
Menge von jenen Schöpfungen nicht zu unterſcheiden vermag. Es 
bleibt dabei wie Richard Wagner behauptete: „Was der Schweiß der 
Jahrhunderte in ſaurer Arbeit geſchaffen, hat der jüdiſche Bankier 
mit geſchickter Börſenmanipulation in ſeine Hände gebracht; was 
mit dem Nothſchweiß des Genius errungen wurde, weiß der jüdiſche 
Virtuos aufs geſchickteſte und beſtechendſte zu verwerthen“ 


* * . 
* 


Irgendwo habe ich geleſen, daß in einem Güterſchlächter⸗Proceſſe 
in Galizien ein Jude den Ausſpruch gethan haben ſoll: Mit den 
Bauern gehe es gerade ſo wie mit dem Stroh, welches in einer Häckſel⸗ 
maſchine klein geſchnitten wird. „Als Bauer kommt er in unſere Hände 
und als Tagelöhner wieder heraus“; und ſo ähnlich geht es mit Allem, 
was in des Juden Hände geräth, auch mit der Muſik. Die meiſten 
der zahlloſen Produktionen jüdiſcher Componiſten ſind nichts als 
ausgeplünderte, zerſchnittene und entſtellte Erzeugniſſe ariſcher 

Künſtler. Wagner hat uns bereits gezeigt, wie Meyerbeer bei der 
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Fabrikation ſeiner Opern vorgegangen if. Das Beiſpiel dieſes 
„Meiſters“ hat ſelbſtredend unzählige jüdiſche Jünger zur Nachahmung 
angefeuert. Oratorien, Choräle und andere Kirchenmuſik ſind dem 
Judenvolk ebenſo wenig heilig wie die höchſten weltlichen Kunſtpro⸗ 
dukte unſerer großen Meiſter, ſie werden ſozuſagen in einen Leierkaſten 
geſteckt und je nach Bedarf in einen Cancan⸗Walzer⸗Tingeltangel⸗ 
oder anderem Rythmus von vorn oder von hinten abgeleiert, und 
auf dieſe Weiſe erhalten wir den größten Theil unſerer heutigen 
Tanz⸗ und Operettenmuſik. Das iſt das Loos des Schönen in den 
Händen der Juden! 


En a N I TS ana DS N a a Be , e re e 
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Jüdische Eitelkeit, Hebermuth 
und Cyuniamun. 


Daß es den Kindern Iſraels viel Freude macht, ſich über die 
dummen Gojim luſtig zu machen, iſt eine Thatſache, die man täglich 
beobachten kann. Es iſt vielleicht nicht unzeitgemäß, wenn man heute 
den großen „deutſchen“ Dichter Heine wieder einmal in das Gedächtniß 
zurückruft. | Bee 

* > * 

Ich kann mir dieſes ſchöne Gefühl vorſtellen, Herr Hyacinth. 
Welchen aber von der Rothſchild'ſchen Dynaſtie haben Sie ſolcher⸗ 
maßen amputirt? War es etwa der hochherzige Britte, der Mann 
in Lombardſtreet, der ein Leihhaus für Kaiſer und Könige er— 
richtet hat? | e 

Verſteht ſich, Herr Doctor, ich meine den großen Nathan Roth: 
ſchild, Nathan den Waiſen, bei dem der Kaiſer von Braſilien 
ſeine diamantene Krone verſetzt hat. Aber ich habe auch die 
Ehre gehabt, den Baron Salomon Rothſchild in Frankfurt kennen zu 
lernen, und wenn ich mich auch nicht ſeines intimen Fußes zu er⸗ 
freuen hatte, fo wußte er mich doch zu ſchätzen. Als der Herr Mar- 
cheſe zu ihm ſagte, ich ſei einmal Lotteriekollecteur geweſen, ſagte der 
Baron ſehr witzig: Ich bin ja ſelbſt jo etwas, ich bin ja der Ober— 
kollecteur der Rothſchild'ſchen Looſe, und mein Kollege darf bei Leibe 
nicht mit den Bedienten eſſen, er ſoll neben mir bei Tiſche ſitzen (der 
Hühneraugen⸗Operateur). — Und ſo wahr, wie mir Gott alles Gute 
geben ſoll, Herr Doctor ich ſaß neben Salomon Rothſchild und er 
behandelte mich ganz wie ſeinesgleichen, ganz famillionär. Ich war 
auch bei ihm auf dem berühmten Kinderball, der in der Zeitung ge— 
ſtanden. So viel Pracht bekomme ich mein Lebtag nicht mehr zu 
ſehen. Ich bin ja auch in Hamburg auf einem Ball geweſen, der 
1500 Mark und 8 Schilling koſtete, aber das war doch nur wie ein 
Hühnerdreckchen gegen einen Miſthaufen. Wie viel Gold und Silber 
und Diamanten habe ich dort geſehen! Wie viele Sterne und Orden! 
Den Falken orden, das goldene Fließ, den Löwenorden, den 
Adlerorden — ſogar ein ganz kleines Kind, ich ſage Ihnen, ein 
ganz kleines Kind, trug einen Elefantenorden. Die Kinder waren 
gar ſchön maskirt und „ſpielten Anleihe“, und waren angezogen 
wie die Könige, mit Kronen auf den Köpfen; ein großer Junge 
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aber war angezogen, präciſe wie der alte Nathan Rothſchild. 
Er machte ſeine Sache ſehr gut, hatte beide Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, klimperte mit Geld. ſchüttelte ſich verdrießlich, wenn 
einer von den kleinen Königen etwas geborgt haben wollte, 
und nur dem kleinen mit dem weißen Rock und den rothen Hoſen 
ſtreichelte er freundlich die Backen, und lobte ihn: Du biſt mein 
Pläſir, mein Liebling, mein’ Pracht, aber Dein Vetter Michel ſoll 
mir vom Leibe bleiben, ich werde dieſem Narren nichts borgen, der 
täglich mehr Menſchen ausgiebt, als er jährlich zu verzehren hat, es 
kommt durch ihn noch ein Unglück in die Welt, und mein Ge⸗ 


ſchäft wird darunter leiden. So wahr mir Gott alles Guts gebe, 
der Junge machte ſeine Sache ſehr gut, beſonders wenn er das dicke 


Kind, das in weißen Atlas mit echten ſilbernen Lilien ge— 


wickelt war, im Gehen. unterftüßte und bisweilen zu ihm ſagte: 
Na, na, Du, Du, führ Dich nur gut auf, ernähr Dich redlich, 


forg’, daß Du nicht wieder weggejagt wirft, damit ich nicht mein 
Geld verliere. Ich verſichere Sie, Herr Doktor, es war ein Ver⸗ 
gnügen, den Jungen zu hören; und auch die anderen Kinder, 
lauter liebe Kinder, machten ihre Sache ſehr gut — bis ihnen Kuchen 
gebracht wurde, und ſie ſich um das beſte Stück ſtritten, und ſich die 
Krone vom Kopf riſſen, und ſchrien und weinten, und einige ſich 
ſogar — — —. (H. Heine, Reiſebilder, Kap. 8.) 


x; * 
* 


Das iſt zwar alt, doch bleibt es ewig ı neu. 

Der Jude Rothſchild machte einſt der freien Stadt Frankfurt die 
Freude, auf einen Vereinsthaler das Bild ſeiner Geliebten Anna von 
Nordheim als Sinnbild der Stadt Frankfurt prägen zu laſſen, und 
damit gar kein Mißverſtändniß obwalten konnte, ließ er auch noch den 
Namen ſeiner Freundin unter der Büſte anbringen. Die guten Frank⸗ 
furter haben ſich das ruhig gefallen laſſen. 

Der jüdische Polizei⸗Präſident von Madai hatte, wie bereits an⸗ 
derwärts erwähnt, die Töchter eines anrüchigen Kommerzienrathes 
Cohnheim zu den Begrüßungsfeierlichkeiten beim Einzuge der Truppen 
in Berlin als Ehrenjungfrauen herangezogen und eine dieſer Damen 


hat ſogar ſpäter für das Standbild der Germania in Moabit Modell 


geſtanden. Wie mögen ſich die Söhne Sems über dieſen Cynismus 


gefreut haben. 


Als der Miniſter Maybach ſeinen bekannten 1 von dem 
Giftbaum der Börſe that, der beſchnitten werden müßte, da erhob ſich 
an der Börſe ein wüſter Jubel, und man witzelte, das ſei ja gar nicht 


nöthig, denn er ſei ja ſchon beſchnitten. 


Was mögen die Juden noch heutzutage über die Namen des 
Wohlthätigkeits⸗Regierungsrathes „Haß“ lachen, welcher in chriſtlicher 
„Liebe“ macht? 

Vor einigen Jahren wurde in Süddeutſchland ein Jude aufge⸗ 
griffen, welcher ſo voll von Läuſen und Ungeziefer war, daß man ihn 
in Frankfurt reinigen laſſen mußte, weil er durch ſeine Unſauberkeit 
geradezu gemeingefährlich war. Es entſpann ſich ein Proceß darüber, 
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wer die Koſten der Reinigung zahlen ſollte; der Jude wollte nicht be⸗ 
zahlen und die Stadt auch nicht. Schließlich wurde die Stadt ver- 
urtheilt, die Koſten zu tragen. Dieſer Proceß erregte das lebhafteſte 
Intereſſe der Judenſchaft Deutſchlands, und als die Stadt Frankfurt 
verurtheilt war, da erhob ſich im Lager der Kinder Iſraels ein größeres 
Freudengeheul, als wenn einer der Ihrigen den ſchwarzen Adlerorden 
bekommen hätte. | | | au 

Als Seine Majeftät der Kaiſer große Neigung zum Reifen zeigte, 
da wurde an der Berliner Börſe das Räthſel aufgegeben: „Welches ift 
die feinſte Firma in Berlin?“ Die Antwort war: „Bismarck und 
Sohn, denn ſie haben den Kaiſer zum Reiſenden.“ Dieſen Witz, welcher 
an und für ſich ſchon ſchwach und geſchmacklos iſt, könnte man ſich an 
der Börſe allenfalls noch gefallen laſſen, aber was ſagt man dazu, daß 
derſelbe in der allernächſten Umgebung Sr. Majeſtät des Kaiſers, in 
Officierkorps, die allerdings mit Juden verſetzt ſind, nicht allein kol⸗ 
portirt, ſondern ſogar geiſtreich befunden wurde? Das zeigt, wie ſehr 
der jüdiſche Geiſt alles zerſetzt und herabzieht. 

Ein hübſches Beiſpiel vom jüdiſchen Cynismus iſt das folgende: 
| Im Jahre 1879 hatte ich mit einer New-Morfer Handelsfirma 
eine geſchäftliche Verbindung in Ausſicht genommen, es handelte ſich 
um ſpäter zu betreibende Geſchäfte zwiſchen China und den Vereinigten 
Staaten. Ich wußte nicht, daß die Inhaber dieſer Firma Juden 
waren und erfuhr dieſes erſt, nachdem wir bereits Chiffres für die 
telegraphiſche Correſpondenz ausgewechſelt hatten. — Bei der Wahl 
von Chiffres pflegen Kaufleute gewöhnlich ein ſolches Wort zur Be⸗ 
zeichnung ihrer Firma zu wählen, welches entweder ihrer Denkungsart, 
oder der Natur ihres Geſchäftes, oder dem perſönlichen Geſchmack der 
betr. Perſonen entſpricht. Die Chiffre, welche dieſe jüdiſche Firma 
aufgab, war das Wort „Bafouer“ (frz. verhöhnen), ein Wort, welches 
ſie wahrſcheinlich mit Rückſicht auf ihre chriſtlichen Geſchäftsfreunde 
gewählt hatte. - | | 
| Als König Ludwig II. von Bayern in der bekannten tragischen 
Weiſe um ſein Leben gekommen war, da ſchlug der Therſites der 
franzöſiſchen Preſſe, der jüdiſche Androgyn Albert Wolff, ſofort im 
Figaro vor, das traurige Ereigniß als Vorwurf für eine Operette zu 
benutzen. — | 
* * 

Baron Hirſch läßt ſein Wappen in dem Sande ſeiner Pferde— 
ſtälle von Beauregard zeichnen. Ephruſſi richtet ſich in den ehrivür- 
digen Paläſten der Luynes ein und Rothſchild ſagt zum Duc d'Au⸗ 
male: „Ich theile mit Ihnen die Leidenſchaft, welche unſere Bor- 
fahren für die Jagd hegten:“ 

(Drumont. La France juive I., ©. 253.) 
* * 
er ; 


Niemand proteftirte, als der Jude Stern im Cercle der Rue 
royale ſagte: „Ich weiß es wirklich nicht, wie ein Chriſt es nach 
zehn Jahren noch möglich machen will, ſeinen Lebensunterhalt zu 


verdienen.“ Und dieſes Wort wird mindeſtens einmal im Monat von 
den Zeitungen wiederholt. | 
| (Drumont. La France juive I., S. 529.) 


* * 
* 


Baron Hirſch ſagte eines Tages zu ſeinem Sohne, mit dem er 
oben auf der Treppe ſeines Hauſes die Herzöge, Prinzen und Marquis 
heraufſteigen ſah: „Siehſt Du alle dieſes Volk da, in zwanzig Jahren 
werden ſie ſämmtlich unſere Schwiegerſöhne oder unſere Portiers ſein.“ 

f (Drumont. La France juive II., S. 89.) 
* 5 * 

Es war der Baron Hirfch, welcher zu einem Chef der Legitimiſten⸗ 
Partei ſagte, als ſie ein Heirathsprojekt zwiſchen dem Sohne des 
Bankiers und der Tochter des letztern beſprachen: „Ich bin reich ge⸗ 
nug, die Tochter zu unterhalten, aber ich habe keine Luſt, den Vater 
zu ernähren“ (Drumont. La fin d'un monde, S. 219.) 

* * 
* 


Rothſchild ſagte einft: „Die Franzoſen find wie die Schafe, fie 
haben es gerne, wenn ſie geſchoren werden, das erfriſcht ſie.“ 
(Drumont. La derniere bataille, S. 34.) 


* * 


* 


Die Europäer durch die Juden exmittirt! — Baron Hirſch 
in Paris wurde vor Jahresfriſt hinausballotirt, als er ſich zur Auf⸗ 
nahme in den „Cercle de la Rue Royale“ meldete. Jetzt hat er ſich 
gerächt, wie es allerdings nur ein ſo vielfacher Millionär thun kann; 
er hat das Grundſtück mit dem prachtvollen Palaſte des vornehmen 
Clubs um ein enormes Geld gekauft und kündigt dem Club, den er 
alſo ſeinerſeits aus ſeinem Heim hinausexpediert. | 

(Deutſch⸗ſociale Blätter vom 12. October 1890.) 

Später leſen wir, daß Baron Hirſch den Club nicht exmittirt 
hat, ſondern denſelben wohnen läßt und nicht einmal die Miethe ge⸗ 
ſteigert hat. Auf dieſe Weiſe wird ſich der Hebräer wohl den Ein⸗ 
tritt in den Club erzwingen. . 

3 * * 
x. 

Wie wunderſchön die Kinder Iſraels aber find, das lehrt uns 
das „Märkiſche Tageblatt“: | | 

Witten, 8. October. (Byramidal!) Die „Frankfurter Zeitung“ 
des Herrn Löb Sonnemann wagt ihren deutſchen Leſern in Nr. 278, 
noch dazu im Leitartikel, Folgendes zu bieten. In dem Artikel, der 
den erſten Congreß der engliſchen Dockarbeiter behandelt, heißt es über 
London: „Wie erfriſchend dagegen iſt ein Gang auf dem breiten 
Bürgerſteig der Whitechapel Road und Mile End Road! Von der 
Langeweile und der Unnatur Piccadilly's und Haymarket's iſt da auch 
keine Spur zu ſehen. Die jungen Männer und die Mädchen gehen 
ſtramm, Arm in Arm auf dem Bürgerſteig entlang und 7 Lachen iſt 


1 


natürlich, wenn auch etwas laut, und ihre Worte kommen friſch von 
der Leber, wenn auch etwas derb und kräftig. Und was für neue 
Typen entdeckt man da! Seit die jüdiſche Maſſeneinwanderung 
im Oſtende ſtattgefunden, hat ſich der Menſchenſchlag, was Schönheit 
und gar Adel des Geſichtsausdruckes und Eleganz der Natur anbetrifft, 
unendlich gehoben. (Wer lacht da? D. Red.) Es mag ein jüdiſcher 
Feiertag geweſen fein, ich weiß es nicht, (? ? 2) aber ſelten habe ich 
bei meinen Wanderungen im Oſtende eine ſo große Zahl ſchöner 
Juden ()) — Männer wie Frauen — geſehen, als heute. Und gut 
und ſauber (?) ſogar elegant (2) und reich gekleidet waren gar viele 
darunter — ein auffallender Kontraſt zu den ſchwerfällig gebauten, 
ſchäbig gekleideten und gemein ausſehenden armen Oſtendlern von eng⸗ 
liſcher Abkunft.“ So iſt's wörtlich zu leſen in dem genannten Juden⸗ 
blatt. Stände dieſer freche Unſinn nicht gerade in der „Frankfurter 
Zeitung“, man wäre verſucht, an den Witz eines antiſemitiſchen Scherz— 
boldes zu glauben. So aber iſt's blutiger Ernſt. Der jüdiſche Skribent 
— pardon, er will ja kein Jude ſein, er kennt ja nicht einmal die 
jüdiſchen Feiertage — hat wirklich die edle Dreiſtigkeit, ſeinen Leſern 
aufzubinden, was er oben ſo ſchön geſchildert hat. Wir haben zwar 
keine beſondere Vorliebe für unſere engliſchen Vettern, aber daß ſie 
den eingewanderten polniſchen und galiziſchen Schnorrern gegenüber, 
Kerlen, die meiſt den Gebrauch der Seife und des Kammes nicht ein- 
mal von Hörenſagen kennen, als ſchäbig und gemein hingeſtellt werden, 
das geht denn doch über die Hutſchnur. Man ſieht daraus auch recht 
deutlich, in welchem Anſehen wir Deutſchen bei den Juden ſtehen, die 
ja in der Regel die Engländer noch weit über die Deutſchen ſtellen. 
Wir quittiren dankend und verſichern der „Frankfurter Zeitung“, daß 
unſer „Hochachtungsverhältniß“ ein gegenſeitiges iſt. Wir bitten das 
„ſauber elegante“ und von Adel der Geſinnung ſtrotzende Blatt, noch 
öfter ſo naiv aus der Schule zu plaudern! 


SSS 


Yüpifche Paterlandsliche und 
| Patriotismus. 


Der deutſche Rabbi Dr. Bernard Fiſcher ſagt in ſeinem Buche: 
„Talmudiſche Chreſtomatie“ (Leipzig 1884, S. 230 ff.) wörtlich wie 
folgt: „Täuſchen wir uns nicht und geſtehen wir es offen, daß alle 
Mühe, die wir uns auch geben mögen, dem talmudiſchen und ſpäteren 
Judenthum enthuſiaſtiſche Vaterlandsliebe aufzudrängen, eine vergeb⸗ 
liche iſt. Das Judenthum iſt alt genug, und hat der trüben Erfah⸗ 
rungen und mühſeligen Wanderungen zu viel, als daß es noch durch 
anheimelnde Wehmuth an die Scholle ſich gebunden fühlte, wo ſeine 
Wiege geſtanden, als daß es noch dieſem kindlichen Hange im 
Großen, wie ich Vaterlandsliebe nennen möchte, ſich hingäbe. Iſt 
der jüdiſche Gott als abſolutes Sein und höchſte ſittliche Weltordnung 
ein philoſophiſcher Gedanke, der jeden denkenden Menſchen beſchäftigen 
muß, und iſt die jüdiſche Religion die Lehre der Sittlichkeit, ohne die 
kein Land beſtehen kann, ſo iſt da, wo dieſer Gott gedacht und dieſe 
Religion geübt werden kann, das Vaterland des jüdiſchen Volkes; und 
wie endlich ſeine religiös⸗ſittliche Lehre das Prototyp zweier der größten 
Weltreligionen, des Chriſtenthums und des Islams iſt, ſo iſt ſein ge⸗ 
ſchichtliches Leben in der Geſchichte aller Völker das Prototyp eines 
Weltbürgerthums.“ 

Weiterhin erklärt dieſer deutſche Rabbi rund heraus, „deutſch— 
jüdiſcherſeits ſei der ganze Aufwand demonſtrativer Loya⸗ 
lität und enthuſiaſtiſcher Vaterlandsliebe nur geſchehen, 
um Profeſſor Rohlings Angriffe auf den Talmud (Der Talmud⸗ 
jude etc.) zu entkräften!“ | 

Da haben wir es aus Rabbinermund, wie es mit jüdiſcher Vater⸗ 
landsliebe beſchaffen iſt. Es iſt immer gut, einen ſolchen Ausſpruch 
feſtzunageln, da wir es ja täglich erleben, daß der Jude Vaterlands⸗ 
liebe und Patriotismus erheuchelt und leider noch immer Gläubige 
findet, die ſolches für baare Münze nehmen, während er es höchſtens 
zu geſchäftlichen oder anderen ſelbſtſüchtigen Zwecken thut. 

Der Jude bleibt ſich überall ſtets gleich. Wenn der jüdiſche Arzt 
einen Patienten um das Leben bringen will, dann thut er es mit 
Liebenswürdigkeit und iſt voll von biederer Theilnahme für den Lei⸗ 
denden ſowohl wie für die Angehörigen deſſelben und untröſtlich über 
den Tod, den er ſelbſt herbeigeführt hat. Wenn der jüdiſche Profeſſor 
anderer Leute Geiſteseigenthum an ſich reißen will, dann klagt er andere 
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an, daß ſie ihn des ſeinigen beraubt hätten. Und ebenſo iſt es mit 
dem Juden, wenn er das Vaterland oder den Herrſcher verrathen will. 
Dann nimmt er den Mund voll von Vaterlandsliebe und Loyalität 
und beſchuldigt Andere des Landesverrathes und der Illoyalität. Das 
ſind Dinge, die wir täglich erleben. 5 | 

„Ein Beiſpiel, wie der Patriotismus und der Sinn für Geſetz— 
lichkeit ſelbſt razziirt wird! Ein öſterreichiſcher Huſarenoffizier, aus 
deſſen eigenem Munde wir die Thatſache gehört haben, wurde in den 
ſechziger Jahren mit ſeiner Schwadron als Exekutor in eine ungariſche 
Dorfgemeinde gelegt, welche die Steuerzahlung verweigerte. Die armen 
Bauern mußten natürlich die Soldaten verpflegen und thaten dies 
mehrere Wochen hindurch, ohne zu zahlen. Dem wackeren Offizier 
blutete das Herz bei dem Elend, das er von Tag zu Tag ſich ſteigern 
ſah. Er erkundigte ſich bei den einzelnen Bauern, ob es denn kein 
Mittel für ſie gebe, ſich die zur Steuerdeckung nöthige Summe zu 
verſchaffen, und erfuhr ſo, daß hinter der ganzen Geſchichte ein Jude 
ſtecke. Derſelbe hatte nämlich die Dorfbewohner, die beim Heranrücken 
der Exekution zahlungsbereit waren, bei ihrem magyariſchen Patriotis— 
mus gepackt und ſie aufgefordert, auf der Weigerung zu beharren, da 
die Steuern ungeſetzlich ſeien, und die Regierung nur darauf ausgehe, 
die Landesfreiheiten zu vernichten. Im äußerſten Falle werde er ſelbſt 
ihnen die nöthige Summe ohne Zinſen vorſtrecken. Die Bauern hätten 
ihn inzwiſchen an ſein Verſprechen gemahnt, er verlange jetzt aber eine 
Verzinſung von 100 Procent. Das war ſein Plan geweſen. Der 
„Offizier ging zum Juden und drohte ihm, er werde den Sachverhalt 
in Wien zur Anzeige bringen, wenn er die Summe nicht zu geſetzlichen 
Zinſen vorſtrecke, und der Jude fügte ſich.“ 
(Wahrmund, „Das Geſetz des Nomadenthums“, S. 206.) 


Der Jude als nützliches Mitglied 
ariſchen Staalsgebilde. 


Leider, von mir iſt gar nichts zu ſagen, auch zu dem Hleinften 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 
| (Schiller.) 


a T 


Vorboten der Rataſtrophr. 


„Soll ich das Zimmer mit Dir theilen, 
Pudel, ſo laß das Heulen!“ (Goethe.) 


Es giebt in Deutſchland ſchrecklich revolutionäre Elemente, das 


mächtigſte darunter iſt die Judenſchaft, welche mit ihren Zeitungs⸗ 


ſchreibern, Dichtern, Rednern und Bankiers durch und durch revolu⸗ 
tionär iſt und welche eine ſchreckliche Zeit für Deutſchland hervorrufen 
wird, der vorausſichtlich eine fürchterlichere Zeit für ſie ſelbſt folgen 
wird. (Rougeyron. De I Antichrist, 2 28.) 

| | * „5 * 

Während des ganzen Mittelalters bis auf den heutigen Tag ſtand 
die herrſchende Weltanſchauung nicht in directem Widerſpruch mit jener 
Idee, die Moſes den Juden aufgebürdet, ihnen mit heiligen Riemen 
angeſchnallt, ihnen ins Fleiſch eingeſchnitten hatte; ja, von Chriſten 
und Mohamedanern unterſchieden ſie ſich nicht durch eine entgegen- 
geſetzte Syntheſe, ſondern nur durch Auslegung und Schiboleth. Aber 


ſiegt einſt Satan, der fündhafte Pantheismus, vor welchem uns 


ſowohl alle Heiligen des alten und des neuen Teſtaments als auch des 
Korans bewahren mögen, ſo zieht ſich über die Häupter der 
armen Juden ein Verfolgungsgewitter, das ihre früheren 
Erduldungen noch weit überbieten wird. 

(5. dene, Porzia.) 


* 
* 


Cremieux: „Wir haben es zu arg gemacht, es wird nz theuer 
zu Stehen kommen.“ (Corneilhan, Juifs et Opportunistes, S 175.) 


* x 
* 


M. v. Brandt: „Werden wir das Blutbad noch erleben?“ 
(Peking. Anfang des Jahres 1888.) 


* * 
ö * 

Auch der Jude Disraeli hatte trotz ſeiner Ruhmredigkeit und 
Großſprecherei die ſichere Vorahnung daß es den Juden dermaleinſt 
auf der Welt ſchlecht gehen würde. Jeder Jude hegt ſchließlich dieſen 
Gedanken und er ſelbſt wird am wenigſten erſtaunt ſein, wenn die 


Kataſtrophe plötzlich mit elementarer Gewalt über ihn hereinbricht. 
Und wenn man ein wenig die Vorgänge auf dem Erdball in ihrem 
Zuſammenhange beobachtet, ſo wird man finden, daß dieſer Zeitpunkt 
nicht mehr allzu fern liegt. | 

Drumont erzählt uns in feinen Werken, daß die Pariſer Roth⸗ 
ſchilds alles für dieſe Kataſtrophe und einen plötzlichen Aufbruch vor⸗ 
bereitet haben. In einigen Stunden können ſämmtliche Werthſachen 
aus ihren Häuſern entfernt werden. Die Kiſten für eine ſolche Mobil⸗ 
machung ſind bereits vorhanden und alles iſt für ein plötzliches Aus⸗ 
rücken fertig. Daſſelbe wird wahrſcheinlich der Fall ſein bei anderen 
Pariſer jüdiſchen Millionären. Baron Hirſch läßt ſich ſogar in Frank⸗ 
reich nicht einmal naturaliſiren, weil er hofft, bei einer Kataſtrophe 
als Ausländer mehr Schutz zu genießen und leichter entkommen zu 
können. Selbſt die Berliner Judenmillionäre leben in beſtändiger Angſt, 
daß etwas paſſieren möchte, und legen ihre Kapitalien vielfach in aus⸗ 
ländiſchem Grundbeſitz an. | 
Der Semit Jay Gould in New⸗York, welcher, nebenbei gejagt, 
ſchwört, daß er kein Jude iſt, trotzdem man es ihm anfieht und ihm 
Niemand Glauben ſchenkt, ſoll in kritiſchen Momenten ſtets ſeine 
Dampfyacht geheizt halten, um ſich ſofort aus dem Staube machen zu 
können. Und wie ſehr der kleine Jude dem großen gleicht, zeigt, daß 
der erbärmliche Jude Mandl in Tientſin, der Kommis der engliſchen 
Firma Jardine Matheſon & Co. und Vertreter der Firma Friedr. 
Krupp in Eſſen ſtets darauf vorbereitet iſt, davon zu laufen. Er 
macht daraus nicht den geringſten Hehl und erzählt, daß er ſofort 
China verlaſſen würde, ſo wie etwas paſſire, d. h., wenn er auf irgend 
einer faulen That ertappt wird und man ihm zu Leibe will. 

Als ein nicht minder ſymptomiſches Zeichen für das Herannahen 
der Kataſtrophe erſcheint mir die Art und Weiſe, wie ſich der Semitis⸗ 
mus auf der ganzen Welt regt. Wo ein Tropfen jüdiſchen Bluts auf 
der Erde iſt, ſcheint er aufgeſpürt und zur Mitwirkung herangezogen 
zu werden. Während die großfinanziellen Kataſtrophen ſich immer 
ſchneller aufeinander folgen, nimmt die Zahl der von Juden begangenen 
Verbrechen und Diebſtähle in erſchreckendem Maaße zu. Gleichzeitig 
verfuchen die Juden in verſchiedener Herren Länder ihren ganzen Ein⸗ 
fluß aufzubieten, um möglichſt viele der Ihrigen ſchnell zu Amt und 
Würden zu bringen, und in Deutſchland und Preußen ſcheinen wir 
hier keinem anderen Lande der Welt nachzuſtehen. Es ſieht beinahe 
aus, als ob es hieße: „Raſch ſtehlen! ſtehlen! nur ſo viel wie mög⸗ 
lich und geſchwind! wir ſind ja ſtraflos, denn die Regierenden ſind 
zum großen Theile unſere Mitſchuldigen, unſere Brüder in Amt und 
Würden ſchützen uns und die Preſſe deckt den Mantel der Liebe über 
das Ganze.“ | | 
Ja, die Juden ſehen das Ende kommen, aber wenn fie fih mit 
der Hoffnung tragen, daß, wenn die Kataſtrophe in Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa über ſie hereinbricht, ſie noch in anderen Ländern Aufnahme 
finden werden, dann werden ſie ſich wohl täuſchen, denn der Jude 
wird ſo ziemlich überall zugleich erkannt, und es wird ſich ſchließlich 
ein jedes Land dafür bedanken, dieſe Sippe aufzunehmen. 
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Die Löſung der Judenfrage. 


Die Welt aber will vor allen Dingen beſtehen — 

auf gerechte Weiſe, wenn es ſein kann, — auf 

ungerechte, wenn es nicht anders geht. N 
(Julius Fröbel, Theorie der Politik.) 


| „Es darf ihnen (den Juden) wohlmeinend gejagt werden, daß es 
nichts nützt, ſich Täuſchungen hinzugeben, denn die Sachlage iſt zu 
ernſt. Noch weniger genügt es, die Bewegung geringſchätzig zu achten, 
denn der Antiſemitismus wächſt namentlich in einflußreichen Kreiſen, 
und in den unteren Schichten bedarf es nur eines Anſtoßes, um dem 
langverhaltenen Haſſe zum Aufflammen zu verhelfen. Der Ueber- 
muth iſt ſchlecht angebracht und die unverhältnißmäßig ſtarke Des 
theiligung an extremen Beſtrebungen macht ſie allen herrſchenden 
Parteien widerwärtig. Die Zeit drängt uns und das Unglück 
reitet ſchnell. 

Den Chriſten könnte es einfallen, dem einſchneidenden Lehrſatze 
des hochgefeierten Rembam (Maimonides): „Alle Güter der Nicht— 
juden ſind herrenlos“, dem der Schulchan Aruch noch hinzufügt: 
„Wer ſie zuerſt ergreift, hat das Verdienſt“, im folgenden 
Jahrhundert den ſchon im Mittelalter befolgten Lehrſatz entgegen— 
zuſtellen: „Alle Güter der Juden ſind widerrechtlich erworben 
und müſſen zurückgenommen werden!“ Den Schuldnern aller 
Stämme könnte es wie damals ſehr gelegen kommen, wenn alle 
Schuldverſchreibungen, Hypotheken u. a., zu Gunſten von echten oder 
getauften Juden ausgeſtellt, mit einem Schlage ungültig würden, wenn 
aller Grundbeſitz, wie alle beweglichen Güter dem Staate anheim⸗ 
fielen und ſie nur das Recht behielten, mit den zur Auswanderung 
nöthigen Geldmitteln verſehen zu werden. Es darf nicht vergeſſen 
werden, daß die ſogenannten ſozialiſtiſchen Tendenzen weit über den 
Kreis der Socialdemokraten hinausreichen, und die wiſſenſchaftliche 
Bezeichnung ſolcher Zurücknahmen als Revindikation ſehr bequem 
für ſolche Fälle liegt. Für die Gegenwart iſt ſolches nicht zu be— 
fürchten, aber die nächſte Zukunft möchte zu eingreifenden Maß— 
nahmen zwingen, wenn die im Landbau herrſchende Klemme auch 
durch die zunehmende Staatshilfe nicht beſeitigt werden könnte und 
die bereits hohe Beſteuerung der Lebensmittel nicht weiter fortzuführen 
wäre. Noth und Staatsweisheit könnten dazu zwingen, alle Pfand- 
und Wechſelſchulden, welche den Landbau belaſten, bis auf Weiteres 
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für unfündbar 115 eee zu erklären, ſowie die jährliche Ver⸗ 
zinſung auf 2°/, zu ermäßigen. Das ſittliche Bewußtſein würde all⸗ 
gemein dieſe ſtaatliche Unterſtützung des Landbaues für ein geringeres 
Uebel halten, als die erſchwerte Lebenshaltung des ganzen Volkes, und 
die Empörung einiger Tauſend arbeitsſcheuer Geldmänner wäre weniger 
zu f als die von vielen Millionen bedrängten Familienväter.“ 
C. Radenhauſen, Eſther, S. 257.) 


* * 
* 


Es gab in Oſtindien eine Sekte der Thugs, 140 den Raub⸗ 
mord zum religiöſen Dogma erhoben hatte. Hätte man der engliſchen 
Regierung zumuthen dürfen, wenn auch praktiſch noch unſchuldige Be⸗ 
kenner dieſes Dogma im Staate anzuſtellen? Und wenn der Thugis⸗ 
mus ſeit dreitauſend Jahren das erbliche Eigenthum eines ganz un⸗ 
vermiſcht erhaltenen, beſonderen Stammes geweſen wäre, hätte man 
mit geſunden Sinnen vom Staate verlangen können, daß er von der 
Raſſeneigenthümlichkeit keine Notiz nehme, ſondern das Individuum 
nach der beſtenfalls nur ſehr unvollkommenen Bekanntſchaft mit dem⸗ 
ſelben beurtheilen ſolle? Die Engländer verfuhren nach einer einfacheren 
Anthropologie: „ſie hängten die ganze Sekte“ — nicht nach den Be⸗ 
weiſen der individuellen praktiſchen Verſchuldung, ſondern auf das theo⸗ 
retiſche Bekenntniß hin. 

(Naudh, Die nn und der deutſche Staat, Vorwort.) 
4 * 

Man braucht nur einen Iſraeliten genau zu beobachten, um aus⸗ 
zufinden, daß er ſtets düſtere Vorahnungen im Grunde ſeiner 
Seele hegt. 

„Wenn man ihren dreiſten Gang anſieht“, ſagt Bouſſet, indem 
er von Dämonen ſpricht, „und ihre übermüthigen und zuverſichtlichen 
Geſichtszüge, wähnt man zuerſt, fie ſeien ſtark und mächtig: ſieht man 
ſich ihren Gang aber näher an, ſo findet man leicht ihre Liſten und 
Winkelzüge heraus; und wenn man gar auf den Grund geht, ſo merkt 
man, daß ſie, welche die ſtolze, anmaßende Miene haben, innerlich 
ſchon gebrochen und vernichtet ſind, daß ſie zittern und erſchreckt an 
ihre Niederlage und Flucht denken, und daß es leicht iſt, ſie fort⸗ 
zujagen!“ 

Der Jude iſt krank; er iſt faul bis in die Gräten und ſtinkt zum 
Himmel! Ein Rothſchild wird gemüthskrank; der Reichsgerichts⸗ 
Präſident von Simſon wird melancholiſch; der Jude Naquet zieht ſich 
zurück; der Jude von Brandt kann europäiſche Luft nicht mehr ver⸗ 
tragen und flieht nach China zurück; ein jüdiſcher Porno⸗Graf macht 
ſich auf nach Amerika, von wo er hoffentlich nicht wieder zurückkommt. 
Das Maaß der Unbilden füllt ſich ſchnell und droht überzulaufen! 
Es bildet ſich ein Juden⸗Schutzring. Wohin wir blicken auf dem 
ganzen Erdball, überall finden wir die Juden⸗Frage in der einen 
oder der anderen Form; überall werden die ſchwerſten Beſchuldigungen 
gegen die Juden erhoben und überall finden wir den Juden bemüht, 
dieſes vermittelſt der Preſſe wegzuleugnen. Wir finden dieſelben 
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Klagen über die Juden bei feinen eigenen Stammes⸗ Genoſſen, den 
Arabern in Afrika, wie bei den Eingeborenen von Alaska; in Sibirien 
schnee man ihn ebenſo wie in Surinam (Südamerika), und der 
ſchwarze Neger verachtet die Praktiken des Juden genau ſo wie der 
gelbe Chineſe. Weder Armuth noch Reichthum verändert das Weſen 
des Juden und keine Bildung und keine Erziehung vermag die Raſſen⸗ 
eigenthümlichkeiten zu beſeitigen. Es iſt ein verwahrloſtes Volk! 


Der allgemeine Haß gegen das Judenthum hat einen ſolchen Grad 
erreicht, daß binnen kurzer Zeit ein Ausbruch zu befürchten ſteht. Wo 
der Deich, welcher das Judenthum noch ſchützt, zuerſt in größerem 
Maßſtabe brechen wird, läßt ſich ſelbſtverſtändlich nicht ſagen, auch nicht 
in welcher Weiſe dieſe Frage ihre Erledigung finden wird. 


An Warnungen und Wünſchen, der drohenden Gefahr auf ge— 
ſetzlichem Wege zu begegnen, hat es nicht gefehlt. Die wohlgemeinteſten 
Rathſchläge ſind als Hetzerei und Fanatismus perhorrescirt worden 
und zurückgewieſen. Und ſo muß man ſich darauf gefaßt machen, daß 
die Löſung in einer harten Form eintreten wird. Die einfachſte und 
praktiſchſte Löſung wäre allerdings die, wenn man den Spieß umkehrte 
und man den Juden das thäte, was ſie gegen uns lehren und was 
ſie auch gegen uns unternehmen, ſoweit ſie es ungeſtraft thun können. 
Man würde ſie dann, wie die Engländer es mit den Thugs in Oſt— 
indien gemacht haben, ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht ſämmt⸗ 
lich todtſchlagen. 


Selbſtredend iſt eine ſolche Löſung, wenigſtens für uns Deutſche, 
ausgeſchloſſen. Eine andere Löſung würde die ſein, daß man ſie ein⸗ 
fach aus dem Lande auswieſe, indem man ihnen nur die Mittel ließe, 
welche dazu nöthig ſind, um ein anderes Land zu erreichen. Ein Witz⸗ 
bold meinte, man möchte ſie ſchleunigſt nach Amerika exportiren, ehe 
die Mac Kinley⸗Bill auch auf die Juden ausgedehnt würde; dort möchte 
vielleicht der Neger zu der kulturellen Aufgabe berufen ſein, das Todt⸗ 
ſchlagen der Juden zu beſorgen, welches uns widerſtrebt. Aber auch 
eine ſolche Löſung iſt ausgeſchloſſen, denn andere Völker würden ſich 
ſchönſtens bedanken, die Geſellſchaft aufzunehmen. 

Alſo wird man wohl zu dem Mittel greifen müſſen, ſie entweder, 
wie es unſere Vorfahren gethan haben, wieder in Ghettos einzuſperren 
oder die ganze Geſellſchaft in irgend einem Lande zu iſoliren und ſie 
zu zwingen, ſich ſelbſt zu ernähren. In Amerika z. B. geht man mit 
dem Gedanken um, ſie in Neu⸗Mexiko anzuſiedeln, in Europa ſpricht 
man von Paläſtina; aber alles dieſes ſcheint mir nicht praktiſch zu ſein. 
Auch glaube ich nicht daran, daß ſich die Judenfrage einſeitig national 
wird erledigen laſſen, aber wohl wäre es denkbar, daß eine Nation 
den Anfang machte und den anderen Nationen den Weg zeigte, wie 
dieſe Frage in einer humanen Weiſe gelöſt werden könnte. 


Es kann nicht der Zweck fein, dieſes Thema hier näher zu er- 
örtern, ſondern es ſollen lediglich die verſchiedenen Arten der Löſung 
in Betracht gezogen werden. Da wäre z. B. die Inſel Neu-Guinea 
groß genug und geeignet, um das ganze Judenthum des Erdballs auf— 
e und ernähren zu können. Das Land wäre eigentlich zu 
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Schade für die Juden, aber fie können dann wenigſtens nicht klagen, 
daß man ihnen nicht ein ſchönes Vaterland beſorgt hat. Dort könnte 
man ſie internirt halten, und die europäiſchen Flotten würden in der 
Bewachung der Küſten eine zweckmäßige Beſchäftigung ſinden. Die 
Juden aber ſelbſt würden in der Lage ſein zu zeigen, welche Cultur 
fie hervorzubringen vermögen, nachdem fie Erziehung und Bildung bei 
anderen Völkern im Uebermaaß genoſſen. Hat ſich erſt eine Nation 
zu einem ſolchen Schritte entſchloſſen, ſo iſt es kein Zweifel, daß die 
anderen Nationen ſehr bald nachfolgen würden. Kein Artikel würde 
ſich in allen Ländern ſo exportfähig erweiſen als der Jude, zumal 
wenn man ihm die Werthſachen, als Waffen, von welchen er nur 
ſchlechten Gebrauch zu machen verſteht, abnimmt. 

Ein ſolcher Vorſchlag klingt zwar ein wenig burlesk und nach 
Hausmittel, doch weshalb ſollte eine ſolche Löſung der Frage nicht 
möglich ſein? Vielleicht ſtellt ſie ſich ſogar noch als die einzig mög⸗ 
liche heraus. Man ſehe nur an, wie die Juden der ganzen Welt 
organiſirt ſind, und vielleicht empfiehlt ſich eine gemeinſame und 
gewaltſame Verbannung und Internirung der Juden nicht allein als 
eine Pflicht der Selbſterhaltung, ſondern auch als ein Mittel um die 
Juden vor der Wuth der Völker zu ſchützen. Die Aufgabe ließe ſich 
bereits heute als eine humanitäre Präventiv⸗Maßregel für kommende 
Fälle auffaſſen. Der Jude hat ſeinen Erwerbsſinn à tout prix 
unter anderen Völkerſchaften derart verbreitet, daß er ſich nicht wun⸗ 
dern darf, wenn dieſelben nun einmal daran N ſich auf ſeine 
Koſten zu bereichern. 

Man nehme einmal an, der Jude hätte eine ſolche Frage zu 
löſen; der würde ganz gewiß nicht viel Federleſens machen und die⸗ 
ſelbe mit großem Nachdruck und Rückſichtsloſigkeit durchführen; er 
würde die ganze Angelegenheit einfach als Geſchäftsſache auffaſſen. 

Der jüdiſche Abgeordnete Ludwig Bamberger veröffentlichte im 
April oder Mai vorigen Jahres in der Zeitſchrift „Die Nation“ einen 
Artikel über die Goldcirculation in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Er hatte ausgefunden, wo und in weſſen Händen ſich der 
größte Theil des Goldes befindet (natürlich wohl in Händen ſeiner 
Stammesgenoſſen). Es fehlte ihm noch die Gewißheit über den Ver⸗ 
bleib eines Bruchtheiles des dort vorhandenen Goldes und, indem er 
wohl an ein bekanntes Vexirbild denkt oder daran, wie man den Hund 
auf eine Katze hetzt, ſtellt er die Frage: „Wo iſt die Katz?“ nämlich 
das Gold. 

Herr Bamberger hat ſich ſchon manchen ſchönen Ausſpruch mit 
Bezug auf Gold geleiſtet. So ſagte er z. B. bei einer früheren Ge⸗ 
legenheit: „Es giebt wenige Dinge in der Welt, die einen ſo 
tiefen Sinn in ſich bergen, wie das Gold.“ Aber dieſer Aus⸗ 
Sinn charakteriſirt den Juden noch beſſer. Sein ganzes intenſives 

innen und Trachten iſt auf Gold gerichtet, und das Gold, was er 
in Amerika ſucht, beanſprucht er zweifelsohne ebenfalls für ſich und 
ſeine Stammesgenoſſen. 

Ich ſehe wahrhaftig nicht ein, weshalb wir die Frage ſo tragiſch 
und peinlich gewiſſenhaft auffaſſen wollen; weshalb man die Sache 
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ne einfach nach jüdiſcher Manier betreiben könnte; mit einem Worte, 
daß wir die Entfernung unſerer ſämmtlichen Juden einfach als ein 
großes Export-⸗Geſchäft auffaſſen ſollten. Wir würden uns dann in 
erſter Linie zu fragen haben: 
Ä „Wo iſt die Kar 
Die Beantwortung dieſer Fragen würde uns nicht allzuviel 
Schwierigkeiten machen. Wir wiſſen ſo ziemlich genau, wo das Gold 
iſt, und kennen auch ſo ziemlich genau unſere Juden. Allerdings 
ſegeln noch eine ganze Menge unter falſcher Flagge oder verſtecken 
ſich unter deutſchem Namen und ſchwören zehntauſend Eide, daß ſie 
keine Juden ſind; aber auch dieſe letzte Schwierigkeit würde ſich be⸗ 
ſeitigen laſſen. 

Ich darf hier den Schleier des Geheimniſſes ein wenig lüften. 
Ein großer Gelehrter hat ſeit vielen Jahren unermüdlich darnach ge— 
ſtrebt, das Blut verſchiedener Raſſen durch Analyſe zu unterſcheiden. 
Den bewundernswerthen Fleiß dieſes Forſchers hat die Natur endlich 
dadurch belohnt, daß ſie die Fragen, welche er an ſie ſeit Jahren ge— 
ſtellt hat, unzweideutig beantwortet hat. Dieſer beſcheidene Gelehrte, 
welcher einen ehrenvollen deutſchen Namen trägt, hat von ſeinen großen 
Arbeiten und den bislang erzielten Reſultaten der Welt keine Mit⸗ 
theilung gemacht; auch gedenkt er, da er ſehr wohlhabend iſt, aus 
ſeinen Entdeckungen keinen Vortheil zu ziehen, ſondern der Menſchheit 
unentgeltlich ein Vermächtniß damit zu machen. Mit einem Worte, 
dieſer Gelehrte hat das „Geheimniß des Blutes“ entdeckt. Er hat ein 
außerordentlich ſenſibles Inſtrument hergeſtellt, welches er den „Judo⸗ 
meter“ nennt, und das mit tödtlicher Sicherheit auch den kleinſten 
Bruchtheil ſemitiſchen Blutes aufzufinden weiß und angiebt, welches in 
den Adern eines jeden Menſchen fließt. Der Werth dieſes Inſtru— 
mentes wird noch dadurch erhöht, daß das Inſtrument ſehr leicht zu 
handhaben iſt, indem man den Patienten keiner ſpeciellen Behandlung 
zu unterwerfen braucht. Niemand wird den Werth eines ſolchen In— 
ſtrumentes für die Wiſſenſchaft unterſchätzen! Daſſelbe wird den be— 
rühmten Spiegel⸗Hypſometer des Oberförſters Fauſtemann an prak- 
tiſcher Bedeutung bei Weitem übertreffen. Alſo, Wehe allen denen, 
welche falſche Angaben machen und behaupten, Arier zu ſein, ſie werden 

im Handumdrehen entlarvt ſein! Der Gelehrte gedenkt dieſes Inſtru⸗ 
ment zuerſt bei dem fortſchrittlichen Abgeordneten Eugen Richter und einigen 
anderen bekannten Herren der Fortſchrittspartei in Anwendung zu bringen, 
und ſeine Reſultate der überraſchten Welt unverhofft mitzutheilen. 
Doch mehr zu ſagen iſt mir nicht geſtattet und wollen wir zum Ge— 
ſchäfte zurückkehren. 

Nachdem wir alſo die Anzahl der in Deutſchland vorhandenen 
a feſtgeſtellt haben, würden wir die Anzahl und Tonnengehalt 

der Schiffe zu calculiren haben, welche nothwendig ſind um ſie nach 

ihrer neuen Heimath zu exportiren. Ackergeräthe, Werkzeuge und 
Lebensmittel für ein Jahr könnte man ihnen mitgeben, ſonſt müßten 
ſie aber ſehen, wie ſie ſelbſt fertig werden. 

Das hieße die Frage auf eine einfache, praktiſche, geſchäftsmäßige 
und humane Weiſe erledigen, und ich wollte einmal ſehen, ob nicht 
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alle Länder der Welt dieſem Beispiel folgen würden. Das wäre auch 


gleichzeitig einmal ein neues Schauſpiel, welches die Welt hätte und 


jedenfalls amüſanter, als ein europäiſcher Vernichtungskrieg, in dem 
ſich die Völker untereinander zerfleiſchen, wobei nur e die Beute 
einheimſt und nachher ſeine Herrſchaft befeſtigt. 

Woaären wir die Juden erſt einmal los und dpäter noch Kriegs⸗ 
gelüſte vorhanden, ſo könnte man ſich ja nach Herzensluſt prügeln; 
man hätte dann nur ehrliche Gegner und keine jüdiſchen Verräther und 
Banquiers auf beiden Seiten und auch keine jüdiſchen Aerzte, Wohl⸗ 
thäter, Armee⸗Lieferanten und Leichenräuber. Aber ich glaube, die 


ariſchen Völker würden vor der Hand wenig Luſt verſpüren, ſich zu 


a anf ſondern ſich über dem todten Juden die Hand reichen und 


ſich auf gemeinſamer Baſis für ein neues Culturleben einrichten. Die 


ewige Verhetzung, welche die Juden vermittelſt der Preſſe ſeit einem 
Jahrhundert ungeſtraft getrieben haben, würde fortfallen, und man 
könnte dann andere gemeinſame Fragen erörtern, z. B. die, wie man ſich 
den Mongolen bezw. den Chineſen gegenüber zu verhalten hat, d. h. 
eine Raſſenfrage, welche mit Sicherheit über kurz oder lang an die 
ariſchen Völkerſchaften herantreten wird, welche man aber bis jetzt 
wegen der ewigen Verhetzung der ariſchen Völker untereinander, un⸗ 
berückſichtigt gelaſſen zu haben ſcheint. 

Man wird vielleicht einwenden, daß das Neu-Guinea⸗Projekt ſich 
nicht durchführen laſſen werde, ſchon wegen der Vermiſchung des 
Deutſchthums mit dem Judenthum; doch auch dieſe Schwierigkeit wird 
ſich heben laſſen. Etwas Geſchrei wird es wohl geben, doch das iſt 
eben nicht zu vermeiden. Ein Krieg koſtet jedenfalls noch viel mehr 
Thränen und außerdem viel, viel Geld, während dieſes Projekt oben⸗ 
drein ſehr einträglich iſt. Wo es ſich um das Wohl des Vaterlandes 
handelt, da müſſen Opfer gebracht werden. Als Brutus erfuhr, daß 


ſeine Söhne gegen das Vaterland complottirten, da ließ er ſie ohne 


Gnade hinrichten. Einen ſolchen Heroismus brauchen wir aber von 


Niemandem zu verlangen, ſondern höchſtens, daß er Vetter Cohn und 


Levi Adieu ſagt, welche er ja in einem ſchönen Lande gut aufgehoben 
und der nützlichen und geſunden Beſchäftigung des Ackerbaues, ſowie 
der Erziehung ſeiner Nation ergeben weiß; und wer ſich von ſeinen 
lieben Juden gar nicht trennen kann, dem mag ja immer freigeſtellt ſein, 
mitzugehen. — 

Was glauben Sie, was der Jude thun würde, wenn man ihn 


fortjagte? Glauben Sie, er würde ſich wundern? Keineswegs! Er 


würde allerdings Schreien, wiederum an die gemißbrauchte Humanität 
und Gaſtfreundſchaft appelliren, aber ſchließlich mit einer unanſtändigen 
Geberde von dannen ziehen und uns noch mit Spott überhäufen, daß 
wir uns ein Jahrhundert lang von ihm haben übertölpeln laſſen. 
Man möchte noch einwerfen, daß nicht die ganze Inſel deut⸗ 
ſches Eigenthum iſt, doch iſt auch dieſer Fall bereits in Berückſich⸗ 
tigung gezogen, ebenſo wie eine Dislocirung der Eingeborenen Neu⸗ 


Guineas. Da der Judenexport von allen Ländern der Welt ein un⸗ 


geheuer ſtarker ſein würde und die verſchiedenen Nationen bei dieſem 
kulturellen Wettexport in Conflict gerathen oder irgendwelche Unzu⸗ 
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träglichkeiten entſtehen möchten, fo ſei allen denen, welche ſolche Be- 
denken hegen, geſagt, daß auch hieran gedacht iſt, daß bereits auf 
großer Sach- und Fachkenntniß beruhende Verträge mit allen Nationen 
in ſtaatsmänniſcher Weiſe vorbereitet find, deren Vollziehung keine be- 
ſonderen Schwierigkeiten entgegenſtehen würden. Zur Verwirklichung 
des ganzen Projectes würde dann weiter nichts nöthig ſein als: 
„Die zum 
* * 
6 x 
Wer Luft hat, einige Projekte zur Löſung der Judenfrage anzu⸗ 
ſehen, dem empfehle ich das Studium der Werke von Dühring, Wahr⸗ 


mund, Paul de Lagarde, Drumont, Chirac u. ſ. w. Alle dieſe Schrift 
ſteller haben ſich mehr oder weniger mit dieſem Problem beſchäftigt 


und treffen ſich in vielen Punkten. Auch das Buch „Iſrael und die 
Gojim“ giebt werthvolle Andeutungen. Nur fürchte ich, daß, ehe man 
alle dieſe Programme diskutirt und ſich über eins derſelben geeinigt 
hat, die Kataſtrophe bereits hereinbrechen wird und dann wird man 
ſich helfen müſſen, ſo gut es geht, und es bleibt vielleicht nichts übrig, 
als das einfachſte aller Projecte, „Neu⸗Guinea“ zu adoptiren. 


Sie ſind dahin, die vielgeſchmähten Tage, 
Das Blättlein hat ſchon leiſe ſich gewandt, 
Der Jude ringt uns unter ewiger Klage 

Liſtig das Heft aus ungeſchickter Hand. 


Emancipirt, wie Ihr es einſt verrammelt 
Dies zähe Volk! die Mode wechſelt ja! 

Es 15 ſchon längſt zu Haufen ſich geſammelt 
Und ſteht als Macht euch gegenüber da. 


Den Landmann drängt es fort aus ſeinem Sitze 

Den Krämer ſcheucht es von dem Markte fort 

Und halb um Gold und halb um Sclavenwitze 

Kauft es dem Zeitgeiſt ab fein Loſungswort. — — — 


Was kann dem Stamm Emancipiren frommen 

Der nie vom Schacher ſich emancipirt? 

Was Ihr ihm ſchenken wollt, hat es genommen, 
Dieweil Ihr um Principien disputirt. 


Wohin Ihr faßt, ihr werdet Juden faſſen, 
Allüberall das Lieblingsvolk des Herrn. 

Geht, ſperrt ſie wieder in die alten Gaſſen, 
Eh’ fie Euch in ein Chriſtenviertel ſperr'n! 


(Dingelſtedt im Jahre 1841. Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters.) 


VVV Pen 
ae mE SE 


2 N 2 


Jüdiſche verbrechen. 
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Dieſen Theil des Buches beginne ich mit einer Reihe ſpecifiſch jüdiſcher 
Verbrechen, welche faſt ſämmtlich einen rituellen Charakter tragen; überall habe 
ich die Quellen angegeben, aus denen ich geſchöpft habe, ſo daß ein Jeder, 
welcher Luſt und Intereſſe hat, ſich mit den einſchlägigen Fragen weiter zu be⸗ 
faſſen, im Stande ſein möge, auf dieſelben zurückzugehen. 

Die nicht rituellen Verbrechen von Neu- Stettin, Wadowice und Bialyſtock 
habe ich für angemeſſen gefunden, den übrigen einzureihen, weil dort ge⸗ 
wichtige religiöſe und politiſche Momente mitſprechen. 

Bei den Gerichtsverhandlungen der verſchiedenen Fälle, über welche ich 
ausführlich berichte, verdient das Verhalten der Juſtiz beſondere Beachtung 
und iſt geeignet, ein Bild davon zu geben, welchen Einfluß das Judenthum 
heutzutage ausübt. 

Zum Schluß bringe ich noch eine Wiedergabe des ſenſationellen Pro⸗ 
ceſſes des. Malers Graef, weil aus dieſem erſichtlich iſt, daß die Mehrzahl der 
unter uns lebenden Juden eine derjenigen der eingeborenen Deutſchen diametral 
entgegengeſetzte Denkweiſe und Anſchauung von Moral hat. 

Der Maler Graef ſelbſt iſt, ſoweit ich ermitteln kann, kein Jude, aber 
ſeine nahen Beziehungen zum Judenthum und die Thatſache, daß er mit einer 
Ser NM. iſt, laſſen es nicht unwahrſcheinlich erſcheinen, daß er jüdiſcher 

erkunft iſt 


Biluelle Morde der Zuden. 


Die 95 Nachrichten über rituelle Morde der Juden datiren be⸗ 
reits aus früheren Zeiten. Als erſter Fall in nachchriſtlicher Zeit wird 
die Kreuzigung eines Knaben in Imm, zwiſchen Aleppo und Antiochia, 
im Jahre 418 n. Chr. gemeldet, der unter furchtbaren Martern ge⸗ 
opfert wurde. Baronius meldet fernerhin die Kreuzigung eines Knaben 
im Jahre 425 n. Chr. Der Biſchof Palladius alsdann ein Attentat 
der Juden auf einen am Todten Meere als Einſiedler lebenden Prieſter 
Namens Gaddane, welcher aber mit dem Leben davonkam (etwa um 
dieſelbe Zeit). | 

Der heilige Leo der o berichtet, daß zu ſeiner Zeit 440 — — 461 

IV. 1 


a BR 


N Deutſchland allgemein der Glaube verbreitet war, daß die Juden 
bei gewiſſen Anläſſen Unſchuldige opferten. 

Baronius berichtet ferner, daß im Jahre 614 die Juden chriſtliche 
Gefangene aufkauften und tödteten. 


Folgende Liſte ritueller Morde ſtammt aus Dr. Clemens Victor's 
„Prof. Dr. Rohling, Die Judenfrage und die öffentliche Meinung 
Leipzig 1887.“ 

1071. Zu Blois wird ein Chriſtenkind von den Juden gekreuzigt. 
Graf Theobald läßt die ſchuldigen Hebräer verbrennen. (Pers, 
Monumenta Germ. 6, 520.) 

1114. Zu Norwich wird dem zwölfjährigen heiligen Wilhelm von 

Ä nn das Blut abgezapft. (Pertz ibidem, Bollandiſten 3. Band, 

ärz, 588). 

1160. Die Fuben kreuzigen ein Kind zu Gloceſter. (Pertz ibid.) 

1179. Der heilige Richard wird zu Paris am grünen Donnerstag 
geſchlachtet. (Boll. ib. 591.) 

1181. Der heilige Robert wird gegen Oſtern zu Paris getödtet. 
(Bolland. 25. März, S. 589.) 

Desgleichen zu Saragoſſa das Kind Dominicus aus der 
noch beſtehenden Familie Val, welche zur Zeit durch einen 
Geſandten Spaniens auch in Wien vertreten iſt. (Hispania 

| illustrata 3, 657.) 

1244. Zu London wird ein Chriſtenkind gemartert. (Baronius ad 

ö annum num. 42.) 

1255. Zu Lincoln wird der heilige Hugo als Kind von den Juden 
geſtohlen und gekreuzigt. (Bolland. 6. Juli, S. 494.) | 

1261. Em Mädchen von 7 Sn 38 Pforzheim in Baden wird 
getödtet. Bolland. 2. April, 8 | 

1283. Ein Kind zu Mainz wird ende (Baronius ad a. n. 61.) 


1285. Ebenſo zu München. (Monumenta 17, 415 und Raderus, Ba- N 


varia sancta 2, 331.) 


1286. Ein Kind zu Bberweſel am Rhein wird 3 Tage lang Kae = 


zu Tode gemartert; es iſt der ſel. Werner. (Bolland. 2. Band 
April, S. 697; Monum. 17, 77; Baron. 1287 n. 18.) 
1287. Der ſel. Rudolf von Bern zu Oſtern. (Boll. 2. Bd. des April.) 
1293. Ein Kind zu Krems, das von. zum fortgebracht au 
| (Monum. 11, 658.) 
1294. Ein Kind zu Bern. | | 
1303. Das Kind Konrad, ein Schultnd aus Weißenſee i. Thür. 
(Baron. n. 64.) | 
1345. Der felige Erich zu München (Raderus 351.) 
1401 Ein Kind au Diſſenhofen in Württemberg. (Boll. 2. Bd des 
April.) 
1407. Ebendort ein anderes Kind. (Bolland. ibid.) 
1429. Der Knabe Ludwig von Bruck. (Baronius 31; Bol 3. 8 
April 978.) 
1462. Der ſel. Andreas von Kinn bei Innsbruck. Boll. 3. Bd. des 
Juli 462.) 


WERE. 


1475. Das Märtyrium des berühmten ſel Simon von Trient, welches 

I Rohling genau erzählte. 

1480. Ein Kind am ah getödtet zu Motta bei Venedig. 
| (Bolland. 2. Bd. April.) 

1480. Ein ähnlicher Fall zu Treviſo. (Baron. 569.) 

1490. Ein Kind wird gekreuzigt zu Toledo. (Boll. 1. Bd. April 3.) 
1494. Ein Kind gemartert in Ungarn. (Boll. 2. Bd. April 838.) 
1503. Ein Kind zu Waltkirch im Elſaß. (Boll. 2. Bd. April 830.) 
1520. Zwei Kinder in Ungarn. (Boll. 2. Bd. April 839.) 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Von hier ab benutze ich Desportes, „Le mystöre du sang.“ 


1525. Ein Mord in bie (Ofen), Ungarn, welcher eine allgemeine 
Bewegung gegen die Juden hervorrief. 

1540. Zu Sappenfeld in Bayern wird ein vierjähriges Kind vor 
7 Oſterfeſte von den Juden geſchlachtet. (Raderus Bd. III, 

0 5 rituelle Morde in Deutſchland in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen. 

1547. Zu Raw in Polen ſtehlen die Juden Moſes und Abraham 
das Kind eines Schneiders und tödten es; ſie wurden ver⸗ 
brannt und ihre Glaubensgenoſſen ausgewieſen. 

1569. Zu Witow in Polen wird der zweijährige Johann Kozanina 
an den Juden Jakob aus Leipzig verkauft und gemordet. 
Ludwig Dyex, Gouverneur von Krakau, berichtet dieſen Vor⸗ 
fall an den König und zu gleicher Zeit, daß in Bielko und 
anderwärts viel Chriſtenblut von den Juden vergoſſen iſt. 


1574. Der Jude Joachim Smierlowicz tödtet kurz vor Oſtern zu 


Punia in Litthauen das ſechsjährige Mädchen Eliſabeth. Eine 
Inſchrift und ein Bild in der Kapelle zum heiligen Kreuz in 
Wilna bezeugen, daß ihr Blut mit dem Mehle vermiſcht 
wurde, welches zur Bereitung der Oſterkuchen dient. Um die⸗ 
ſelbe Zeit werden ähnliche Verbrechen aus Tarno und aus 
einer anderen Stadt Galiziens berichtet. 

1575. Das Kind Michel de Jacobi wird von den Juden getödtet; 
dieſe entgehen der Strafe. 

1590. In dem Flecken Szydlow ſtahlen die Juden ein Kind auf dem 
Felde, und nachdem man ihm das Blut abgezapft hatte, ver⸗ 
ſteckte man den Leichnam; das Verbrechen wurde entdeckt, 
(Acta sancta II. vol. d'avril 839.) 

1592. Zu Wilna wird der ſiebenjährige Simon furchtbar zu Tode 
gemartert, man zählte mehr als 170 Wunden an ſeinem Körper. 
Der Körper wurde 1623 an die Bernhardiner abgeliefert. 
(Acta sancta III. vol. de juillet.) 

1595. In Goſtin verkaufte eine Frau ihr Kind an die Juden, welche 

es zu Tode marterten. Zwei Juden wurden dafür hingerichtet. 

1597. In der Nähe von Szydlow ſtahlen die Juden ein Kind, mar⸗ 

| terten daſſelbe zu Tode und gebrauchten fein Blut zur Ein- 
weihung der ee (Acta sancta II. vol. d'avril 839.) 


1 


1598. 


en 


In e einer Provinz Polens wurde ein Kind für das Oſterfeſt 
geſchlachtet. Es war der vierjährige Albert, und bei ſeiner 
Hinrichtung waren die angeſehendſten Juden des Landes be- 
theiligt. Das Verbrechen kam an's Licht, die Juden boten Alles 
auf, um die Richter zu beſtechen; ſie brachten falſche Zeugen und 
ſtießen Todesdrohungen aus, um die Zeugen einzuſchüchtern. 
Drei Juden wurden gerädert. Bei dieſer Gelegenheit geſtand 


der Rabbiner Iſaak, daß das Blut theils in Wein, theils in 


1650. 


1655. 


1665. 


1669. 


zu einem berühmten Prozeß Anlaß. e „Le mystöre j 


den Oſterkuchen genoſſen würde. (Acta sancta II. vol. 
d’avril 835.) 

Matthias Tillich, L—5 Jahre alt, wurde am 11. März zu 
Caaden in Böhmen geopfert. Um dieſelbe Zeit wurden ähn⸗ 
liche Fälle aus Steiermark, Kärnten und Krain berichtet. 
Centzel. Entretiens de janvier 1694, p. 148.) 

In Tunguch in Deutſchland mordeten die Juden ein Chriſten⸗ 
kind für das Oſterfeſt. Mehrere Juden wurden verbrannt. 
(Ibid. Juillet 1693, p. 553.) ee 

In Wien wurde am 12. Mai eine Frau von den Juden 
grauſam hingerichtet; man fand den Leichnam in einem Teiche, 
in den man ihn in einem mit Steinen beſchwerten Sacke 


hineingeworfen hatte. Der Körper war mit Wunden bedeckt, 


der Kopf abgeſchnitten und ebenſo die Beine in der Kniehöhe. 
(Spect. de Ziegler pag. 553.) | 


In Metz wird ein dreijähriges Kind von dem Juden Raphael 


Levi hingerichtet und furchtbar verſtümmelt. Dieſer Mord gab 


du sang“ p. 164.) 


Aus dem folgenden Jahrhundert beſitzen wir weniger Aufzeich⸗ 


nungen von rituellen Morden, ganze Liſten davon ſind verſchwunden. 


1764. Am 19. Juni verſchwand zu Orkul Ungarn) der zehnjährige 


1791. 


Sohn des Johann Balla. Am 25. Juni wurde der Leichnam 
des Kindes in einem benachbarten Gehölz gefunden. Drei 
Juden geſtanden den Mord ein; einer derſelben bekehrte ſich 
im Gefängniß zum Katholizismus (Tisza- Eszlar, par un dé- 
puté hongrois p. 108.) 


Bei Tasnad (Transſylvanien) wurde der dreigehnjährige Knabe 
Andreas Tales ermordet. Einen ausführlichen Bericht findet 


man in Desportes, „Le mystöre du sang“ p. 180. 
Ein weiteres Verbrechen wurde aus Holleſchau in Mähren 


und ein anderes aus Woplawicz im Gouvernement Dublin be⸗ 


richtet. 

3 der Regierung von Sélim III., welcher von 17891808 
regierte, wurde in Pera ein junger Grieche, der an den Beinen 
an einem Baume aufgehängt war, gefunden, als er eben ver⸗ 
endete. Sechszig Juden, welche dieſes Verbrechens beſchuldigt 
und überführt waren, wurden zehn bei zehn an Stricken in 
den Bazars aufgeknüpft. 


1810. In a wurde eine arme Händlerin. von einem jüdiſchen 


Se et 


Makler Namens Raffaoul Ancona für das Oſterfeſt getödtet. 
(Brief des John Barker, früher engl. Conſul in Aleppo an 


1812. 


1824. 


1827. 


1829. 


Herrn de Ratti⸗Menton, franz. Conſul in Damaskus vom 


20. April 1840.) | 
Auf Korfu wurden 3 Juden zu Tode verurtheilt, weil fie ein 
Kind ermordet hatten. Etwas ſpäter wurden auf derſelben 
Inſel das Kind eines Griechen, Namens Riga, welcher ſpäter 
in Alexandrien wohnte, geſtohlen und von den Juden maſſakrirt. 
(Achille Laurent, Affaires de Syrie.) | 
Der Dolmetſcher Fatallah⸗Sayegh wurde von feinen jüdiſchen 
Hauswirthen getödtet. Die Unterſuchung ergab, daß er für 
rituelle Zwecke gemordet war. | | 
Zu Warſchau verſchwindet ein chriftliches Kind zwei oder drei 
Tage vor dem Oſterfeſt. (Chiarini, Theoria del Giudaismo 
vol. 1, p. 355.) ö | 
Etwa um dieſelbe Zeit ſah die 17 jährige Jüdin Ben⸗Noud 


in der Stadt Antiochia in dem Hauſe, in welchem ſie wohnte, 


zwei Kinder an der Decke an den Beinen aufgehängt. Sie 
erzählte es ihrer Tante, welche ihr ſagte, daß die Kinder un⸗ 
artig geweſen wären und daß man ſie dafür beſtrafte. Als 
ſie wieder hinkam, waren die Leichname verſchwunden, aber ſie 
fand dort eine Vaſe voll Blut. 

Zu Hamath in einer türkiſchen Stadt Kleinaſiens verſchwand 


eine junge Türkin; man fand ihren furchtbar verſtümmelten 


Körper. Die Juden wurden ſchuldig befunden; Geld rettete 


ſie, ſie wurden ausgewieſen. | 
Antoine Gervalon, Kaufmann in Turin, begab ſich eines 


Tages mit feiner Frau in das Judenviertel dieſer Stadt. 


Während er mit einigen Kaufleuten Geſchäfte beſprach, wagte 
ſich ſeine Frau in die benachbarten engen Straßen des Ghetto. 
Kaum war ſie allein, als ſie ſich von einer Menge von Juden 
umringt fah, welche ſie in ein Haus führten und in einen 
Keller hinabſteigen ließen. Der Oberkörper wurde entblößt 
und ſo wurde ſie vor zwei Rabbiner geſtellt, welche rituelle 
Gebete ſprachen und ihr endlich ſagten: „Du mußt ſterben“. 
Ihr Mann ſuchte ſeine vermißte Gattin überall; ein Freund 


erzählte ihm, daß die Juden an gewiſſen Tagen Chriſten 
raubten, um ſie zu opfern. Da holte er einige Soldaten 


1831. 


1834. 


herbei und durchlief das Judenviertel, indem er den Namen 


ſeiner Frau laut ausrief. Die Frau hörte es und rief mit 


letzter Kraftanſtrengung: „Antoine, hier bin ich“. Man öffnete 
die Fallthür und zog die unglückliche Frau in einem beklagens⸗ 
werthen Zuſtande heraus. Durch Geld gelang es, den Vorfall 
„ (Auszug aus einem Briefe des Baron von 
alte.) | 
In St. Petersburg wird die Tochter eines Unteroffiziers der 
Garde getödtet. Der rituelle Zweck wurde von vier Richtern 
anerkannt und von dem fünften als zweifelhaft bezeichnet. 
Ben⸗Noud, die bereits früher erwähnte Jüdin, welche zum 


er Ah z 
Chriſtenthum übergetreten war, wohnte in Tripolis bei einer 
Verwandten. Dort wurde ſie auf einer Teraſſe Zeugin eines 
furchtbaren Schauſpieles. Ein chriſtlicher Greis aus Aleppo 
war von ſeinen jüdiſchen Geſchäftsfreunden eingeladen, mit 
ihnen in einem kleinen Hofe, welcher an die Synagoge von 
Tripolis grenzt, Orangen zu eſſen. Man bot ihm die Waſſer⸗ 
pfeife, Likör und Kaffee an und überhäufte ihn mit Höflich⸗ 
keiten aller Art, als ſich plötzlich vier oder fünf Juden auf 
ihn ſtürzten, ihm den Mund mit einem Taſchentuch verſtopften, 
ihn knebelten und an den Zehen am Orangenbaum aufhingen. 
So blieb er von 9 Uhr Morgens bis Mittag hängen, damit 
er aus Naſe und Mund Waſſer abſonderte; auf dieſe Weiſe 
ſollte das Blut den nöthigen Grad von Reinheit für die ri⸗ 
tuellen Zwecke erlangen. In dem Moment, wo der Greis dem 
Verenden nahe war, ſchnitten ihm die Juden mit einem Meſſer, 
wie man es zum Schächten der Thiere gebraucht, den Hals ab 
und man ließ den Körper hängen, bis alles Blut in einer 
Schale geſammelt war. | 
1839. Zu Damaskus an der Zollſtation arretirt man einen Juden, 
weil er eine Flaſche menſchlichen Blutes mit ſich führte. Das 
folgende Jahr war dieſer ſelbe Jude unter der Zahl der 
Hauptmörder, welche das Blut des Pater Thomas auf⸗ 
| ſammelten. | > 
1839. Auf der Inſel Rhodus wollten einige Juden Eier kaufen; 
eine Händlerin lieferte ſolche und ließ ſie durch ihr Kind von 
8—9 Jahren hintragen; der arme Kleine kam me zurück. Die 
Sache wurde nach Konſtantinopel referirt, aber mit Geld todt 
gemacht. So geht's heute ſtets, wenn man gegen Juden 
prozeſſirt. 
1840. Mord des Pater Thomas zu Damaskus, welchen ich in ex- 
tenso gebe. ö | | \ 


In den letzten Jahren haben die talmudiſchen Verbrechen ſich in 
dem Verhältniſſe verſchlimmert und vermehrt, wie die Macht der Juden 
gewachſen iſt. Die Uebelthäter, welche wiſſen, daß ſie nichts zu fürchten 
haben, betreiben ihr Werk ganz ruhig. Es iſt hauptſächlich das öſt⸗ 
liche Europa, welches der Schauplatz ihrer fürchterlichen Verbrechen iſt. 

In Rumänien kommt es ſehr oft vor, daß mehrere Perſonen beim 
Herannahen des Oſterfeſtes auf geheimnißvolle Art verſchwinden, ohne 
eine Spur zurückzulaſſen; die Verbrecher verwiſchen ſorgfältig jede Spur. 

Ungarn, welches beinahe ganz den Juden ausgeliefert iſt, erlebt 
häufig, daß fein Boden von den Oſteropfern befleckt wird. Das Todes- 
ritual iſt ein wenig abgeändert. In dieſem Lande ſind die Opfer der 
Synagoge häufig junge Mädchen, welche in israelitiſchen Häuſern Dienſte 
leiſten. Die Juden haben ſie ſomit in der Hand und können ſich ihrer 
leicht und ohne Gefahr bemächtigen. u Be 0 | 

Charakteriftiich iſt die Thatſache, daß die verſchwundenen Kinder | 
meiſt den niederen Klaſſen angehören. Dieſe Thatſache erklärt ſich | 
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dadurch, daß die Juden in ſolchen Fällen nicht jo leicht Lärm und 
ernſtliche Unterſuchungen zu befürchten haben. e 
Drei Fälle von rituellen Morden kamen vor in dem Jahre 1879 


zu Tallya im Komitat Zemplin, im Jahre 1880 in Komorn, im Jahre 
1881 in Kaſchau. In dieſer letzten Stadt verſchwand die Tochter 


eines gewiſſen Joſeph Koczis; nach zwei Wochen wurde der gänzlich 
von Blut entleerte Leichnam in einem Brunnen wiedergefunden. 
C'benſo verſchwanden in den Jahren 1878, 79, 80 und 81 zu 


Stein⸗am⸗Anger vier junge Mädchen, eine nach der anderen. Zwei 


davon waren Dienſtmädchen, deren Eltern auf dem Lande wohnten, 
eine andere, die Tochter eines armen Schuhmachers, und die letzte, die 
acht Jahre alte Enkelin eines Kutſchers, der bei einem Juden diente. 
Man fand niemals eine Spur von ihnen wieder. (Tisza-Eszlar, par 
M. Onody passim.) 

In allen dieſen vier Fällen weigerte ſich die Juſtiz, gegen die 
Juden vorzugehen! Die von dem jüdiſchen Golde geblendeten Be⸗ 
hörden erklären ſich ohnmächtig und ſprechen nach Belieben frei. 
Ungarn fängt an, ſich an ſolche Freiſprechungen zu gewöhnen. Außer 
den Verbrechern von Tisza⸗Eszlar zählt man noch ungefähr zehn 
ähnliche Verbrechen, welche noch nicht geſühnt ſind, aber einen un⸗ 
auslöſchlichen Haß in den Herzen der Magyaren zurückgelaſſen haben. 

Im Jahre 1875 wurde eine junge Dienſtmagd von 16 Jahren, 
Namens Anna Zampa, in Zboro, Komitat Saros, heimtückiſch von 
mehreren Juden im Hauſe ihres Dienſtherrn Horowitz überfallen. 
Man hatte ſchon das Meſſer über fie erhoben, als die zufällige 
Dazwiſchenkunft eines Fuhrmannes ſie rettete. Das Diſtrictsgericht 
wurde von den Thatſachen benachrichtigt, aber der Präſident, Bartholo⸗ 
mäus Winkler, welcher den Juden verſchuldet war, hütete ſich, die 
Sache aufzunehmen, welche ſomit ins Waſſer fiel. 

ITnm Jahre 1877 verkaufte ein gewiſſer Joſeph Klec im Dorfe 
Szalacs im Komitat Bihar feine ſechs Jahre alte Nichte Thereſe 
Szabo und feinen neunjährigen Neffen Peter Szabo den Juden. 
Während der Nacht des Mordes quälten den Elenden Gewiſſensbiſſe, 
und eine Dienſtmagd hörte, wie er zu ſeiner Frau ſagte: „Mir thun 
die armen Kinder leid, das kleine Mädchen wird bald ausgelitten 


haben, abel der Knabe hat ein zähes Leben.“ Ein jüdiſcher Arzt, 
welcher herbeigerufen wurde, um Leichenſchau zu halten, erklärte, daß die 


Kinder nicht gemordet wären, und damit hatte die Sache ihr Bewenden. 
Im Jahre 1879 wurde am 15. October in Piros in dem Komitat 
Bäcs⸗Bodrogh die 15 jährige Lidi Sipos, welche bei dem Juden 
Großmann diente, von ihrem Herrn getödtet. Der vom Blut gänzlich 
entleerte Körper, welcher auf dem Leibe eine kreisrunde Wunde trug, 
wurde aufgefunden. Dieſe Art, den Opfern das Blut zu entziehen, 
wird häufig von den ungariſchen Juden in. Anwendung gebracht. 
Etwas Aehnliches paſſirte einem jungen Mädchen, welche im Juden⸗ 
viertel in Budapeſt diente. Einen Tag vor dem Purim⸗Feſte hatte 
man ſie durch einen Trank eingeſchläfert; ſie erwachte erſt 24 Stunden 
nach dem Feſte und fühlte ſich ſo krank und ſchwach, daß ſie kaum 


gehen konnte. Als ſie ihren Körper beſah, entdeckte ſie am rechten 
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Oberarm, am linken Oberſchenkel und am Leibe unterhalb des Nabels 
kreisrunde rothe Wunden, welche blutigen Flecken glichen und in deren 
Mitte ſich eine kleine Oeffnung befand. Sie gab den Dienſt ſofort auf. 
Im Jahre 1882 fand das Verbrechen zu Tisza⸗Eszlar ſtatt, deſſen 
Beſchreibung ich aus der geſchickten Feder des Herrn Otto Glagau 
weiterhin bringe. nn 
Aber nicht nur in Ungarn allein wiederholen ſich dieſe ſchreck⸗ 
lichen Unthaten in ſehr kurzen Zwiſchenräumen. Der Correſpondent 
des Moniteur de Rome in Konſtantinopel ſchreibt in Nr. 15 der 
Nummer vom 15. Juni 1883: „Vor einigen Jahren wurde ein kleines 
Kind, welches einer der erſten griechiſchen Familien des Platzes an⸗ 
gehörte, bei Annäherung des jüdiſchen Oſterfeſtes geſtohlen. Vier Tage 
ſpäter fand man ſeinen Körper, der von tauſend Nadelſtichen durch— 
bohrt war. Die vor Schmerzen wahnſinnige Mutter klagte die Juden 
offen wegen dieſes Mordes an; die chriſtliche Bevölkerung erhob ſich 
in Maſſen und ſtürmte das Judenviertel, wo mehr als 100 Juden 
maſſakrirt wurden.“ | 
„Im vergangenen Jahre wurde zu Balata, dem Ghetto von Kon⸗ 
ſtantinopel, ein Kind in ein jüdiſches Haus gelockt; mehr als zwanzig 
Leute ſahen es hineingehen. Am folgenden Tage fand man ſeinen 
Leichnam im Goldenen Horn. Die Folge davon war eine Emeute.“ 
„In Galata wiederholte ſich ein ganz ähnlicher Vorfall. Der Ad⸗ 
vocat Serouios, der angeſehenſte Advocat der griechiſchen Gemeinde 
richtete eine Bittſchrift an die Repräſentanten aller chriſtlichen Mächte 
Europa's in Konſtantinopel, um Gerechtigkeit zu erlangen und Sühne 
u fordern, aber die Juden beſtachen die türkiſche Polizei, welche die 
eſchwerdeſtücke und Zeugenausſagen verſchwinden ließ. Das ökume⸗ 
niſche Patriarchat ließ auf höhere Ordre von beſtochenen Aerzten er⸗ 
klären, daß die Mutter geiſtesgeſtört ſei. Man unterdrückte die An⸗ 
gelegenheit trotz aller Gegenbemühungen der Madame Serouios und 
die Juden deponirten beim ökumeniſchen Patriarchat eine Summe 
Geldes, welches der Mutter des geſtohlenen Kindes Erſatz bieten ſollte.“ 
Da das Gold der oberſte Gott dieſer Nation, der Juden, iſt, ſo 
glaubt ſie, daß ſie Alles kaufen kann, ſelbſt das Schweigen einer 
Mutter über den Mord ihres Kindes. 5 
„ die heutige Geſellſchaft iſt fo heruntergekommen, daß die Juden 
faſt überall Recht bekommen. Die Polizei vor Allem iſt leicht zu 
kaufen. So kam es im Jahre 1883 beim Chef der Polizei in Pera 
und dem Polizeicommiſſar in Galata vor. Beauftragt, wieder einen 
rituellen Mord aufzudecken, wurden ſie von jüdiſchem Golde gewonnen 
und verhinderten die Unterſuchung. Eine Zeitung „der Stambul“, 
welche einen kräftigen Feldzug gegen die Schuldigen unternommen 
hatte, wurde unterdrückt, und dieſe Unterdrückung koſtete den Juden 
140 000 Franken.“ 1 e 
(Drumont, La France juive II, S. 402.) 
Uoeberall hatte das jüdiſche Gold dieſelbe Macht. In Alexandrien 
iſt der Mord des Kindes eines Schiffskapitäns von der Inſel Cypern 
im Jahre 1880 und derjenige des jungen Evangelio Fornoraki im 
Jahre 1881 noch ungeſühnt. 
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Inm Jahre 1889 verurſachte eine ſchmähliche Freiſprechung einen 
Ausbruch der Entrüſtung im ganzen ruſſiſchen Reiche. Dieſe Sache 
wurde in Kutais im Kaukaſus abgeurtheilt. Ein kleines ſechsjähriges 
Mädchen Namens Sarah wurde von vier jüdiſchen Gypshändlern ge⸗ 
tödtet; an dem Leichnam des Kindes fand man ſonderbare Wunden; 
zwiſchen den Fingern war das Fleiſch wie mit einem Meſſer zer⸗ 
ſchnitten; an den Beinen etwas oberhalb der Waden hatte man tiefe 
1 Einſchnitte gemacht, die Adern enthielten nicht einen Tropfen 
Blut. Es waren die charakteriſtiſchen Zeichen eines rituellen Mordes. 
Im ganzen Volke war man davon überzeugt. Ohne die Beihülfe der 
mächtigen Juden Rußlands würden die Schuldigen ſchwerlich der ver⸗ 
dienten Strafe entgangen ſein. 
Die Judenpreſſe aller Länder ſchweigt ſolche Sachen todt. 


Das Verbrechen von Lutſcha in Galizien gebe ich ebenfalls in | 


extenso. Ein rituelles Mord- Attentat kam in Deutſch⸗Lipſe in 
Ungarn gegen Oſtern 1885 vor. Eine Jüdin ſtahl einer jungen 
Chriſtin ein Kind, welches nur durch ein halbes Wunder dem Meſſer 
entſchlüpfte. | | u 

In Mit⸗Kamar in Egypten wurde in demſelben Jahre ein junger 
Kopte für das jüdiſche Oſterfeſt geſchlachtet. 
Der Fall des Rabinats⸗Candidaten Bernſtein in Breslau 1888 
findet man weiterhin detaillirt aufgezeichnet. 


Zur Frage des rituellen Mordes (à la Tisza⸗Eszlar) bringt Gre⸗ 
gorovius: „Geſchichte der Stadt Rom“, 7. Bd., S. 306, folgende 
Thatſache: Papſt Innocenz VIII. hatte einen jüdiſchen Leibarzt, der 
den alternden blutarmen Greis durch Knabenblut auffriſchen wollte. 
Der jüdiſche Leibarzt ſchlachtete drei Knaben im Alter von zehn 
Jahren; der Papſt weigerte ſich aber, Menſchenblut zu nehmen und 
ſtarb, worauf der Jude vor der Volkswuth ſich flüchten mußte. Der 
zeitgenöſſiſche Chroniſt Infeſſura ſetzte ſeiner Mittheilung hinzu: 
Judaeus quidem fugit et papa sanatus non est. (Ein Jude floh und 
der Papſt iſt nicht geneſen.) Wenn inmitten der Stadt Rom ein 
päpſtlicher Leibarzt die Abſchlachtung von drei Knaben ſich heraus⸗ 
nahm, was mag in halbbarbariſchen Ländern à la Rußland, Ungarn, 
Orient u. ſ. w. heute noch geſchehen aus dem mediziniſchen Aber⸗ 
glauben, daß das Knabenblut alten Juden, das Mädchenblut alten 
Jüdinnen das Leben verlängern könne! Geſchichtliche Thatſachen, 
wie die von Gregorovius mitgetheilten, wird kein Juden⸗Liberaler 
leugnen oder aus der Welt ſchaffen können. | 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 122 vom 11. December 1890.) 


Wer ſich weiter zu informiren wünſcht, den verweiſe ich auf das 
1889 in Paris erſchienene Buch „Le mystère du sang“ von Henry 
Desportes, Albert Savine, Editeur, welches unter der Judenſchaft der 
ganzen Welt die größte Entrüſtung hervorgerufen hat. Dieſes Buch 
giebt eine Liſte der rabbiniſchen Morde bis auf den heutigen Tag, 
zum Theil mit Details. 
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Wer ſich mit dieſer Frage gründlich beſchäftigen will, dem ſind 
zu empfehlen außer den hier genannten Werken und Dr. Juſtus' 
Judenſpiegel: | 

Profeſſor Dr. Aug. Rohling, „Der Talmudjude. . 

Derſelbe, „Die Polemik und das Menſchenopfer des Rabbinismus“ 

Derſelbe, „Meine Antworten an die Rabbiner, oder fünf Briefe 

über den Talmudismus und das Blutritual der Juden.“ 


Damaskus 1840. 2 


Der Mord des pater Chomas. 


Im 15. Jahrhundert beſchäftigte der Märtyrertod des B. Simoncino 
von Trient während eines Vierteljahrhunderts das Volk und die 
Großen von dazumal; dieſes Martyrium hat zu unſeren Zeiten eine 
neue Senſations⸗ Auflage erhalten: der Mord des Pater Thomas iſt 
ſchauerlich berühmt in den düſteren Annalen der talmudiſchen Morde. 
Die wohlbekannte Perſönlichkeit des Ermordeten, die Entrüſtung der 
europäiſchen Reſidenten, der Aufruhr der Bevölkerung, Alles trug dazu 


bei, um dem Verbrechen eine Offenkundigkeit zu geben, wie es ſelten bei 


anderen Unthaten der Synagoge vorkommt. 

Ein leider ſehr ſeltenes Werk!) giebt einen vollſtändigen Bericht, 
aus dem Munde der Angeklagten und der Zeugen ſelbſt, von dem jcheuß- 
lichen Hinterhalt, in welchem der gute Kapuciner umkam. Nichts iſt 
ſo ergreifend wie die Genauigkeit, mit welcher dieſes Buch die einzelnen 
Phaſen dieſes Dramas berichtet. 

Der jüdiſche Charakter mit ſeinem frömmelnden Anſchein von 
Heiligkeit id ſeinen mit Gräuelthaten und Verrath gepflaſterten Un⸗ 
tiefen zeigt ſich dort in ſeiner ganzen Vollkommenheit. O! dieſe 
niedrigen entarteten Menſchen! Welchen Ekel erregen nicht ihre dunklen 
Umtriebe! 

Vom jüdiſchen Golde aufgekauft, iſt dieſes hiſtoriſche Monument 
faſt gänzlich verſchwunden; man findet nur einige Exemplare an Orten, 


welche vor den Klauen Israels ſicher find. In das Stalienifche über⸗ 


ſetzt und mehrmals jenſeits der Berge herausgegeben, hat man auch 
dort mit derſelben Beharrlichkeit verſucht, das Buch verſchwinden zu 
laſſen. Eine Broſchüre des P. de Mondovi, welche in Marſeille über 
denſelben Gegenſtand herauskam, iſt auch nicht mehr zu haben, obſchon 
ſie in mehreren Auflagen erſchienen war. 

Dieſe Jagd hat ihre Bedeutung. Man bemüht ſich nicht, die Acten 
eines Prozeſſes zu vernichten, wenn man an dem ee welche 
jte behandeln, N iſt. 


5 Relation historique des affaires de Syrie depuis 1840, jusqu’ en 1842, et 
la procedure complöte dirigee en 1840, contre les juifs de Damas, par Ach. 
Laurent, Paris, Gaume 1846. Der zweite Band iſt ganz den Juden gewidmet, die 
Dokumente waren auf dem Auswärtigen Amt zu Paris deponirt; ſie ſind von dort 
im Jahre 1870 während des Miniſteriums Crömieux verſchwunden. 


- 


J. 


Der Pater Thomas war Sardinier, man nannte ihn Thomas 
aus Calangian, von ſeinem Geburtsdorfe, wo er um das Jahr 1780 
geboren war. Im weltlichen Leben führte er den Namen Francesco 
Antonio. Achtzehn Jahre alt, wurde er Kapuziner und kam Anfang 
1807 von Rom in die Miſſion von Damaskus, wo er ſich während 
länger denn 30 Jahren dem Wohl ſeiner Mitmenſchen widmete, als 
Arzt des Körpers und Wohlthäter der Seelen. | | 

Er wurde ſchnell populär. Er war der Wohlthäter aller der 
Unglücklichen geworden, welche ſich auf dem großen Bazar von Da⸗ 
maskus einzufinden pflegen. Man konnte von ihm wie von feinem gött⸗ 

lichen Herrn und Meiſter ſagen, daß ſein Leben eine einzige Wohlthat 
war. Seine Nähe brachte Glück, und ſein Erſcheinen wirkte wie 
Balſam auf verwundete Herzen und richtete Schwankende auf. Wie 
viele wilde Streitigkeiten und tödtliche Feindſchaften wurden nicht durch 
ſeine Vermittelung beigelegt. Mit dieſem verſöhnendem Weſen verband 
er die Gabe; körperliche Gebrechen zu heilen; und dieſe Eigenſchaft 
beeinträchtigte keineswegs die Achtung und das Lob, welches man 


ihm zollte. | | Se 

i In feiner Jugend hatte er ſich mit Heilkunde beſchäftigt und die 
Arzneikräuter waren ihm ſämmtlich wohlbekannt. Sein langer Auf⸗ 
enthalt im Orient hatte ihn mit den Krankheiten des Landes bekannt 
gemacht, und in der Behandlung derſelben hatte er eine große Geſchick⸗ 
lichkeit erworben. Er war der geſchickteſte Impfarzt der Stadt. Als 
gebildeter weitſichtiger Mann hatte er die ganze Tragweite der Er⸗ 
findung des Doctor Jenner erkannt und that ſein Möglichſtes, dieſelbe 
zu verbreiten. Sein Ruf hatte die Grenzen der Stadt überſchritten, 
und man kam von weit her, um ſich von dem ehrwürdigen Kapuziner 
impfen zu laſſen. . | 

Er ließ feine Wohlthaten Allen, ohne Unterſchied der Raſſe oder 
der Religion, zu gute kommen: Chriſten, Mohamedaner, Juden, Euro⸗ 
päer, Orientalen, Alle kamen mit Vertrauen zu ihm und gingen getröſtet 
von dannen. Die Kinder Israels vor Allen empfingen ſeine Wohl⸗ 
thaten: Als ob er von ihrer Verblendung gerührt ſei, zeigte er ſich 
gerade ihnen gegenüber um ſo freundlicher, vielleicht in dem zweckloſen 

Wahn, von ihren Augen die Binde einer ſelbſtbewußten Blindheit zu 
entfernen. | | 

Und es war gerade dieſer heilige, wohlthätige, ehrwürdige Mann, 
welchen dieſe Unmenſchen unter Torturen umbrachten. Verdient nicht 
die Erinnerung an die, welche ihre Hände mit dieſem Verbrechen be⸗ 
ſudelten, dem Hochgericht der Geſchichte überliefert zu werden? 

Hier eine kurze Skizze der Thatſachen. 

Es war im Anfang Februar. Die Juden trafen Vorbereitungen 
zu ihrem Purim⸗Feſte, welches auf den 15. dieſes Monates fällt. 
Man lieſt im Buche Eſther (Altes Teſtament), daß dieſes Feſt ange⸗ 
ordnet wurde, um das Andenken an den Tag zu feiern, wo das Volk 
Gottes in Perſien von der Tyrannei des treuloſen Hamann befreit 
wurde. Noch heute iſt dieſes eines der größten Feſte des Volkes Js⸗ 
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rael: man feiert es durch Zügelloſigkeiten jeder Art, durch einen lächer⸗ 
lichen Mißbrauch ſtarker Getränke!) und durch den abſcheulichen Ge⸗ 
brauch chriſtlichen Blutes. Im Jahre 1846 wurde das erforderliche 
Opfer in Damaskus hingeſchlachtet. | 
Die Acten des Proceſſes belehren uns, daß man nicht gerade den 
Pater Thomas ſich ausgeſucht hatte, ſondern daß er zufällig der Erſte 
war, welcher in die Falle ging. Dieſem Volke iſt eben nichts heilig 
Hund die Freundſchaft kann bei ihm nur ein Mittel zum Zweck, aber 
nie die Hauptſache ſelbſt ſein. Dieſe Geſchichte möge, beiläufig geſagt, 
den Ehriſten zur Lehre dienen, welche ſich nicht ſcheuen, ſich mit Juden 
faln Bei erſter Gelegenheit könnten auch ſie dem Opfertode ver⸗ 
allen. | | 
Seit zwei Wochen ſann der Großrabbiner von Damaskus, Yakoub- 
el⸗Antabi auf Mittel, ſich eine Flaſche Menſchenblut zu verſchaffen. 
Zu dieſem Zwecke hatte er ſich an die Brüder Arari gewendet, reiche 
Kaufleute, deren luxuriös eingerichtetes Haus ſich inmitten des Juden, 


viertels befand. Vielleicht hätten dieſe gewünſcht, ſich dem heiklen 


Auftrage zu entziehen, aber der Zwang des Talmud laſtete auf ihnen. 
Sie konnten ſich dieſer Blutſteuer nicht entziehen, ohne Gefahr zu 
laufen, aus der Synagoge ausgeſtoßen zu werden. Sie ſagten des— 
halb zu, ſelbſt wenn die Sache 100 Beutel (1 Beutel —= 500 türkiſche 
Piaſter) oder etwa 9000 Mark nach unſerem Gelde zu ſtehen kommen 
ſollte. Dieſe Summe zeigt uns, bis zu welchem Grad der Fanatismus 
bei den Juden gediehen iſt. 5 an | 
Nachdem der Großrabbiner Pakoub dieſes Verſprechen erlangt hatte, 
benachrichtigte er zwei niedere Rabbiner, den Khakam Michone Abou⸗el⸗ 
Afieh und den Khakam Michone Bokhor Youda Salonikli, daß fie ſich 
für das Opfer, welches in ihrer Gegenwart ſtattzufinden hätte, bereit 
halten möchten. Die vornehmſten Juden der Colonie erhielten ebenfalls 
den Befehl, auf den erſten Alarm herbeizueilen. Alle Vorbereitungen 
waren getroffen; man wartete nur auf die erſte Gelegenheit. 

Am 5. Februar 1840 wurde der Pater Thomas aufgefordert, ein 
Kind in dem Judenviertel zu impfen. Er begab ſich unmittelbar dort⸗ 
hin, doch das Kind war zu krank, und man konnte es nicht ohne Ge⸗ 
fahr impfen. Der Pater wollte zum Kloſter zurückkehren. Als er aber 
an dem Hauſe des Daoud Arari — des frömmſten der Juden von 
Damaskus und eines großen Freundes des alten Kapuziners — vorbei- 
kommt, ladet man ihn ein, hereinzukommen. Er thut es, wie gewöhn⸗ 
lich ohne das geringſte Mißtrauen. Schon auf die bloße Nachricht 
hin, daß der Pater ſich im Judenviertel befände, waren zu Daoud 
zwei ſeiner Brüder, ſein Onkel und zwei der vornehmſten Juden der 
Stadt hingeeilt. Ä 

Alle ftürzten ſich auf den unglücklichen Geiftlichen, man verjtopft 
ihm den Mund mit einem Tuche, man bindet ihn an Händen und 
Füßen und bringt ihn in ein entferntes Zimmer, um die Nacht und 


) In dem talmudiſchen Tractate Megilla Fol. 7, Col. 2 heißt es: Der Rabbi 
hat geſagt, der Menſch iſt ſchuldig, auf dem Feſt Purim ſich ſo trunken zu trinken, 
daß er den Unterſchied nicht mehr weiß zwiſchen den Worten: verflucht ſei Haman, 
geſegnet der Madachai. Zu cz | 
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das Ende der Vorbereitungen abzuwarten. Unterdeſſen ſuchte Daoud 

einen Rabbiner zu finden. Er traf Michone Abou⸗ el⸗Afieh, welcher 

gerade auf dem Wege zur Synagoge war. Kommen ſie, ſagte er, ich 
bedarf ihrer Dienſte. . 

ch gehe zum Abendgebet, erwiderte der Rabbiner; ich werde nach⸗ 
her zu Ihnen kommen. 1 | 

„Kommen Sie mit mir, ich habe Ihnen etwas zu erzählen“, fuhr 
der Erſte fort. 8 | 

Er theilte mir dann mit, jo erzählt Abou, welcher mittlerweile 
Muſelmann unter dem Namen Mohammed Effendi geworden iſt, daß 
der Pater Thomas in ſeinem Hauſe ſei, und daß man ihn in der 
Nacht tödten würde. Ich fragte ihn, ob der Khakam gerade dieſe Per⸗ 
ſönlichkeit bezeichnet hätte, oder ob er nur Blut für die Erfüllung der 
religiöſen Vorſchriften verlangt hätte. — Er iſt uns gerade in die 
Hände gefallen, ſagte Arari; was Sie betrifft, fürchten Sie nichts; wir 
werden dabei ſein. Und ſo ging ich denn mit. 

Er fand die Mörder im Diwan verſammelt. Es war ein Saal, 
wie alle Zimmer dieſer Art in Damaskus eingerichtet ſind. Einige Zeit 
nach Sonnenuntergang ließ man den Barbier Soliman kommen und be⸗ 
fahl ihm, den Prieſter zu ermorden. Aber der arme Teufel hatte nicht 
den Muth, und trotz der verführeriſchen Verſprechungen konnte er ſich 
nicht entſchließen. | ö 

Da entſchloß ſich der frömmſte der Juden von Damaskus, der 
Freund des guten Kapuziner⸗Paters, der von den Chriſten am höchſten 
geachtete Jude, mit einem Worte Daoud Arari ſelbſt, ihm die Kehle mit 
einem Meſſer durchzuſchneiden. Aber die Hand zittert ihm, und er kann 
die That nicht vollenden. Sein Bruder Aroun kommt zu Hülfe, wäh⸗ 
rend der Barbier den Pater am Barte feſthält. Eine Scene, würdig 
der fanatiſchen Indianer oder der Kannibalen Central-⸗ Afrikas! Und 
wir leben täglich an der Seite ſolcher Menſchen, denen man ſolche Ver⸗ 
brechen zur Laſt legt, und wir drücken jeden Augenblick die Hand, welche 
von dem Blute unſerer Brüder geröthet iſt. Der Geſchichtsſchreiber 
möchte gerne kalt bleiben, aber er kann einen Schrei der Entrüſtung bei 
ſolchen Verruchtheiten nicht unterdrücken. 

Das Blut wurde in einem kupfernen Becken aufgefangen; dann 
goß man es in eine Flaſche von weißem Glas, genannt Khalabieh, 
welche etwa drei bis vier arabiſche Unzen — etwa 1 ½ bis 2 Pfd. 
Flüſſigkeit faßt, wie fie bei Opfern dieſer Art gebräuchlich find. Man 
gab ſie dem Khakam Abou⸗el⸗Afieh, der gegenwärtig war, mit dem 
Auftrage, ſie ſofort zum Großrabbiner hinzutragen. So erheiſcht es 
der Gebrauch. | | | 

„So that ich“, erzählt Abou; „ich nahm die Flaſche und begab mich 
zum Khakam; dieſer erwartete mich bereits im Vorhof; als er mich ſah, 
ging er in die Bibliothek. 3 

— Nehmen Sie, was Sie gefordert haben, ſagte ich. Er nahm 
die Flaſche und ſtellte ſie hinter die Bücher; ich ging darauf in meine 
Wohnung. Ich wußte nicht, was man mit dem Körper und den 
Kleidungsſtücken des Paters angefangen hatte, da, als ich fortging, 
noch nichts damit geſchehen war. Als ich aber Daoud und ſeine 
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Brüder wieder ſah und ihnen ſagte, daß die Sache uns beunruhigte 
wegen der Nachforſchungen, welche man machte, und daß wir übel 
Ne mi gethan hätten, gerade dieſe Perſon zu wählen, antworteten 
ie mir: 
w, Man wird nichts entdecken können: die Kleider find vom Feuer 
verzehrt und iſt keine Spur davon zurückgeblieben und das Fleiſch wird 
von einem Diener in kleinen Stücken nach und nach in den Kanal 
geworfen, bis nichts mehr übrig iſt. Uebrigens habe ich einen ſehr 
guten Verſteck; ich habe ihn dort ſicher verborgen und gebe ihn nur 
Stück für Stück heraus. Beunruhigen Sie ſich nicht weiter und faſſen 
Sie Muth.“ 

„Das Gericht Gottes ſollte aber alle ihre Berechnungen zu nichte 
machen. | 

II. | | 

Während der ganzen Dauer dieſes fürchterlichen Dramas drückte 
ſich auf den Geſichtern der Anweſenden eine große Zufriedenheit aus; 
ſie würden ſich auch eines Frevels ſchuldig gemacht haben, wenn ſie 
bei der Vollziehung eines religiöſen Actes nicht die größte Freude be⸗ 
zeigt hätten. 

Aber im Grunde ihrer Herzen keimte die Furcht; ſie hatten von 
vornherein nicht die ganze Tragweite ihres Verbrechens berechnet, und 
einer von ihnen bemerkte, man würde beſſer gethan haben, einen jeden 
Anderen als den Pater Thomas zu opfern. 

Das Verſchwinden dieſes Geiſtlichen mußte ein ungeheures Aufſehen 
erregen. Gerüchte konnten entſtehen, ehe noch die Spuren des Ver⸗ 
brechens verſchwunden waren. Der Kapuziner hatte einen ſehr ergebenen 
Diener Ibrahim Amoran, der ſicher die genaueſten Nachforſchungen an⸗ 
ſtellen würde. Man mußte auch ihn verſchwinden laſſen und befaßte 
ſich damit am ſelben Abend. 

Einige der Verhöre geben uns die kleinſten Details dieſes traurigen 
Vorfalls. 

Mourad=el Kath’ al, der Diener von Daoud Arari, durch Fragen 
bedrängt und in der Furcht, ſich eine Blöße zu geben, fragt: „hat be- 
reits Jemand vor mir eingeſtanden? 

Verſteht ſich, man hat geſtanden; erzählen nun auch Sie die 
Wahrheit. 

— Als ich zu meinem Herrn zurückkehrte, fragte er mich: „Haſt 
Du auch Nachricht gegeben für den Bedienten?“ Ich antwortete „Ja!“ 
Hierauf ſagte er mir: „Gehe zurück und ſiehe, ob ſie ihn ergriffen haben 
oder nicht, und was man mit ihm macht.“ Ich ging zu Méhir Farkhi. 

Ich fand die Thür feſt verſchloſſen; ich klopfte an und der Maallem 
kam um mir zu öffnen: — „Wir haben ihn; willſt Du hereinkommen, 
oder gehen?“ 

— Ich komme um zu ſehen, ſagte ich ihm. Ich trat ein und 
fand Iſaac Picciotto und Aaroun Stambuli; man war damit beſchäftigt, 
die Hände des Patienten mit ſeinem Schnupftuch auf dem Rücken zu⸗ 
ſammenzubinden, nachdem man ihm den Mund mit einer weißen Binde 
verbunden hatte. Die Sache vollzog ſich in dem kleinen Diwan, der 
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Ah 
ſich in dem kleinen äußeren Hofe befindet, wo die Latrinen find, in die 
man nachher das Fleiſch und die Knochen hineinwarf. Man hatte die 
Thür mit einem Balken verbarrikadirt; und, nachdem Picciotto und 
Aaroun Stambouli ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, 
wurde er von Mehir⸗Farkhi, Mourad⸗Farkhi und den Anderen, d. h. 
von den Sieben, welche bei der Operation zugegen waren, zu Boden 
geworfen. Einige von ihnen ſahen nur zu. | 

Man holte eine verzinnte Kupferſchale, brachte feinen Hals über die 
Schale und Mehir⸗Farkhi ſchlachtete ihn mit ſeinen eigenen Händen ab. 
Moucef Mönakem⸗Farkhi und ich hielten feinen Kopf. Aslan Farkhi 
und Picciotto ſaßen auf ihm und hielten ſeine Füße. Aaroun Stam⸗ 
bouli und die Anderen hielten den Körper feſt, damit er ſich nicht be⸗ 
wegen konnte, bis alles Blut heraus war. Ich blieb noch eine Viertel⸗ 
ſtunde und wartete, bis er ganz todt war, dann ließ ich ſie allein und 
begab mich zu meinem Herrn, welchem ich Bericht erſtattete von dem, was 
ich geſehen hatte | 

5 Iſt einer der Sieben fortgegangen während Sie noch dort 
waren? 

— Niemand, ehe er ermordet und alles Blut herausgefloſſen war. 

— Wie hat man den Bedienten in das Haus gelockt? 

— Ich habe ſchon gejagt, daß ich von Noucef Mönakem Farkhi 
gehört hatte, daß ſie zu Fünf auf der Straße in der Nähe der Thür 
verſammelt waren; daß der Diener nach ſeinem Herrn fragte und daß 
Moucef antwortete: „Dein Herr hat ſich bei uns verſpätet; er impft ein 
Kind. Wenn Du ihn erwarten willſt, tritt ein.“ So trat er ein, und 
es geſchah, was ich erzählt habe. 

— Was hat man mit dem Blut gemacht, und wer hat es be⸗ 
kommen? | 

Nach einigen Ausflüchten antwortete der Angeklagte: 

— Die Wahrheit iſt, daß Aaroun Stambouli das Blut in die 
Flaſche gegoſſen hat, welche er in der Hand hielt. Man bediente ſich 
eines neuen blechernen Trichters, wie ſolche bei den Oelhändlern in Ge⸗ 
brauch find. Es war Poucef Ménakem⸗Farkhi, der die Schale nahm, 
um das Blut in die Flaſche zu gießen. Nachdem ſie angefüllt war, gab 
Aaroun Stambouli fie dem Vokoub Abou⸗el⸗Afieh. | 

Dann verſuchte man jede Spur des Verbrechens zu beſeitigen. Es 
war wie eine zweite Auflage der Behandlung, welche man dem Pater 
hatte zu Theil werden laſſen. Von ſeiner ganzen Perſon behielt man 
nichts, als was der talmudiſche Glaube verlangt: das Blut! 


. II. 

Am Tage, welcher dieſen beiden rituellen Morden folgte, am Mor⸗ 
gen des 6. Februar, begab ſich das Volk, welches der Frühmeſſe des 
Paters beizuwohnen pflegte, wie gewöhnlich zur Kirche. Bis Mittag 
war! Niemand erſchienen, und man wurde unruhig. 

Man drang mit Gewalt in das Kloſter. Alles war verlaſſen. 
Das Abendeſſen vom Tage vorher ſtand unberührt auf dem Tiſche. 
Man wußte demnach, daß der Pater am Abend vorher nicht heim⸗ 
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er war, und es verbreitete ſich das Gerücht, daß er ermordet wor⸗ 
en ſei. 

Man benachrichtigte den franzöſiſchen Konſul, und dieſer begann 
en: feine Nachforſchungen. Die R von Damaskus ſagten 
offen: 
| — Geſtern iſt der Pater Thomas im Judenviertel geweſen, und 
5 d nicht zu bezweifeln, daß er ſowohl wie ſein Diener dort verſchwun⸗ 
en ſind. 

Der Paſcha, welchen man von der Sache benachrichtigt hatte, ließ 
ſeinerſeits auch nach dem Verbleib des Geiſtlichen forſchen; doch war 
dieſes zuerſt vergeblich. Aber bald zeigte ein ganz unbedeutender Um⸗ 
ſtand, daß der Verdacht der Maſſe des Volkes nicht unbegründet war; 
vox populi, vox Dei. 

Der Pater hatte Anſchlagezettel ankleben laſſen wollen. Am 
Mittwoch, dem Tage feines Todes, war noch kein einziger angeklebt, 
und zwei Tage ſpäter fand man einen davon an der Thür des Barbiers 
Soliman. 

Der Pater hatte ſie mit ſich genommen, als er zum letzten Male 
aus dem Kloſter gegangen war, und es konnten nur die Urheber ſeines 
Verſchwindens dieſe Zettel beſitzen. 

Der Barbier wurde verhaftet. Man hatte viel Mühe, ihm die 
Zunge zu löſen, und erſt nach mehreren Verhören entſchloß er ſich, 
einen Theil der Dinge, welche er geſehen hatte, zu enthüllen. Er nannte 
einige Schuldige. 

Dieſe Angeſchuldigten wurden ſofort mit ihrem Beſchuldiger con⸗ 
frontirt. Sie kamen mit heuchleriſch unſchuldiger Miene und ſagten zu 
ihrem „ mit gehäſſiger Gemüthlichkeit: 

— Wie kannſt Du ſagen, mein Freund, daß Du uns geſehen haſt? 
Bitte lieber Gott, daß er Dich erlöſe! 

Als ſich Soliman nunmehr von ſeinen Glaubensgenoſſen im Stich 
gelaſſen ſah und merkte, daß er von ihnen nichts mehr zu erwarten 
hatte, fing er an, umfangreichere Geſtändniſſe zu machen. Der Diener 
des Daoud Arari that daſſelbe. In allen Punkten ſtimmten die beiden 
Zeugniſſe überein. Es blieb nur noch übrig, Nachforſchungen nach den 
Ueberreſten des Kapuziners anzuſtellen. 

Was war aus ihnen geworden? Hier die Ausſagen der beiden Zeu⸗ 
gen. Nach dem Morde hatte man den Leichnam in die Holzkammer ge⸗ 
ſchleppt. Es war dieſes ein Raum, welcher mit dem Diwan, von dem 
wir bereits geſprochen haben, parallel lief und von demſelben durch den 
Liman oder Sommerdiwan, welcher nach dem Hofe zu offen war, ge⸗ 
trennt. „Dort“, erzählte der Barbier, „nahmen wir ihm die Kleider ab 
und verbrannten ſie; dann kam der Diener Mourad. Man ſagte uns, 
wir ſollten den Prieſter in Stücke ſchneiden. Wir fragten, wie wir das 
machen ſollten, um die Stücke zu beſeitigen; ſie antworteten uns: Werft 
dieſelben in den Abzugskanal. — Wir ſchnitten ihn in Stücke; wir tha⸗ 
ten dieſelben in einen Sack und warfen ſie nach und nach in die Kanäle; 
dann gingen wir zu Daoud zurück. Als die Sache beendet war, ſagten 
ſie, daß ſie den Diener auf ihre Koſten ne und mich durch Geld 
belohnen würden.“ 


ee 


— Die ana 1 Euch verrathen, was habt Ihr mit den 
Knochen angefangen? 

| — Wir haben ſie auf einem Steine mit dem Stößer eines Mörſers 
zerkleinert. | | a 

— Und der Kopf? | 

— Wir haben ihn ebenfalls mit denselben Wertzeug zerſchmettert. 

— Hat man Euch dafür bezahlt? - 

— Man hat mir Geld verſprochen, wenn ich ſagen würde, daß ich 
ihn getödtet hätte. Was den Diener anlangt, ſo verſprach man u 
ihn zu verheirathen, wie ich bereits geſagt habe. 

L Und wie war der Sack, in den ihr die Reſte hineinthatet? 

— Wie alle Kaffeeſäcke, von grauem Packleinen. 

— Was habt Ihr mit den Eingeweiden angefangen? 

— Wir haben ſie zerſchnitten und in den Sack gethan und hernach 
in die . geworfen. 

— Ließ der Sack die in den Eingeweiden enthaltenen Stoffe nicht 
durchſickern? 

a Ein Staffeejad, wenn er feucht iſt, läßt ſo leicht nichts durch⸗ 
ringen. | 
— Zrugit- Du den Sack allein? 
| — Der Diener und ich trugen ihn entweder zuſammen oder ab: 
wechſelnd. 
— Wieviele wart Ihr, als Ihr den Pater in Stücke fehmitet? 
Wieviele Meſſer hattet Ihr? 
— Der Diener und ich beſorgten das Zerſchneiden, und die An⸗ 
deren zeigten uns, wie wir es machen ſollten. Bald ſchnitt ich, bald 
der Diener. Wir wechſelten ab, wenn einer müde war. Das Meſſer 
3 wie die Schlachtermeſſer und daſſelbe, welches zum Morde gedient 
atte . 
— Auf welchem Steine habt Ihr die Knochen zertrümmert? 
— Auf dem Pflaſter zwiſchen den beiden Zimmern. | 
— Aber als Ihr den Kopf zerbrachet, da mußte das Gehirn her⸗ 
vorkommen? | 
| — Wir haben es mit den Knochen zugleich weggebracht. 

— Um wieviel Uhr ungefähr hat der Mord ſtattgefunden, und wie⸗ 
viel Zeit iſt zur sänglicen Abzapfung des Blutes vergangen? 

— „Ich glaube, daß der Mord etwa anderthalb Stunden nach 
Sonnenuntergang ftattgefunden hat. Der Pater iſt, bis der letzte Bluts⸗ 
tropfen heraus war, etwa eine halbe Stunde bis vierzig Minuten über 
dem Becken geweſen. Als die Operation beendet war, mochte es etwa 
acht Uhr Abends ſein.“ 
| Man mußte dieſe Ausſagen controlliren. Die vom franzöſiſchen 
Conſul Monſieur Ratti⸗Menton und Sheriff⸗Paſcha geleitete Unter⸗ 
ſuchung wurde mit der größten Genauigkeit vorgenommen. 

Mehr als einmal verſuchte man die beiden Zeugen in Wider⸗ 
ſprüche zu verwickeln, aber es gelang nicht. Auf dem Flecke, wo ſie 
nach ihrer Angabe die Knochen zertrümmert hatten, fand man die 
Moſaik eingedrückt. Auf den mit Gyps beſtrichenen Mauern des 
Innern fand man drei Blutflecke und außerdem einen herunter⸗ 
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gefloſſenen Tropfen auf der Mauer des linken Thürpfoſtens Alle waren 
noch deutlich ſichtbar, obwohl man ſich anſcheinend Mühe gegeben hatte, 
ſie zu entfernen. 

Das Wichtigſte aber war, daß man Recherchen in dem Kanal an⸗ 


ſtellte, wo ſich die Reſte des Opfers befanden. 


Dieſer Abzugskanal, welcher aus dem Hauſe des Mouga Abouz=el- 


Afieh herausführt, iſt an dieſer Stelle ziemlich lang und geräumig. Das 


Waſſer der Straße fließt dort durch eine unter dem Trottoir angebrachte 
Rinne hinein. In dieſer Rinne, welche zum Abfluß des Regenwaſſers 
beſtimmt und in dieſem Augenblick verstopft war, fand man ein ſchwarzes 
Gemiſch von Erde und Blut und auch einen blutigen Fetzen. Dieſer 


Kanal bildet hier auch eine Vereinigungsſtelle mehrerer kleiner Kanäle 


aus dem Waſſerbecken, welche ſich auf dem Hofe eines jeden Hauſes 


dieſes Stadtviertels befinden. 


Die Knochenreſte, welche man zuerſt fand, waren Beinknochen mit 
den Gelenken, eine Knieſcheibe, Schädelſtücke und endlich auch ein Stück 


Herz; am Nachmittage deſſelben Tages brachte man in Gegenwart des 


Conſuls, mehrerer Europäer und einer großen Anzahl Einwohner von 


„Damaskus ferner hervor: Nervenfetzen, ein oder zwei Rückenwirbel, ein 


Stück Kopfhaut, an welchem man deutlich den einen Theil der Tonſur 
conſtatirte — das übrige war noch mit Haaren verſehen — endlich zwei 
Stücke eines ſchwarzen leinenen Käppchens, wie die europäiſchen Geiſt⸗ 
lichen ſolche zu tragen pflegen. 

Dieſe Ueberbleibſel wurden erkannt und feſtgeſtellt von Herrn Mer⸗ 
lato, dem öſterreichiſchen Conſul, vier europäiſchen Aerzten, 111 moha⸗ 
medaniſchen Aerzten, einem eingeborenen Chriſten und ſchließlich von dem 
Barbier, deſſen ſich Pater Thomas bediente. 

Das. Verbrechen war klar bewieſen, aber die Juden machten noch 
kein Geſtändniß. Sie hatten bereits viele Anſtrengungen gemacht, um 
mehrere Individuen zu veranlaſſen, die Reſte des Pater Thomas zu 
ſuchen und fälſchlich anzugeben, daß ſie dieſelben gefunden hätten. 
Als man die Reliquien, von denen wir berichtet haben, an den Tag 
gefördert hatte, behaupteten ſie, daß dieſes nicht die Ueberbleibſel des 
Paters ſeien, oder daß man ihnen einen üblen Streich geſpielt hätte, 
indem man ſie in den Kanal geworfen hätte. Als ob dieſes möglich 


geweſen wäre. 


Man geſtattete ihnen eine neue Unterſuchung unzuſtellen, und der 
Proceß wurde dadurch für eine lange Zeit unterbrochen. Sie zogen da⸗ 
raus Nutzen, indem ſie in ihrer Art Intriguen anknüpften, um die Aus⸗ 
übung der Gerechtigkeit zu vereiteln. 

Sie hatten ſich an einen gewiſſen Herrn Chubli gewandt, welcher 
bei den Behörden Einfluß beſaß, und hatten ihm 500 000 Piaſter ver⸗ 
ſprochen, wenn er erreichte: 

1) Die Ueberſetzung der jüdiſchen Religionsbücher zu Verbin weil 
dieſes eine Erniedrigung für die Nation bedeutete. 
2) Die Nichteinſchreibung in die Prozeß ⸗Acten der Ueberſetzungen 
und Erklärungen der hebräiſchen Bücher, welche Abou⸗ el⸗Afieh 
e hatte, ſowie deren Vernichtung. 
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3) Das Einſchreiten beim Conſul zum Zwecke der in Freiheitſetzung 


des maallem Raphasl Farkhi. | 
4) Gelindere Maßregeln zu Gunſten der Verurtheilten, indem man 
deren Todesſtrafe in eine andere verwandelte. | 


Inzwiſchen hatte fich eine Wendung vollzogen, welche der Juſtiz | 


große Schwierigkeiten bereiten mußte. 


Unter den Angeklagten befand ſich ein öſterreichiſcher Unterthan. 
Der öſterreichiſche Conſul Herr Merlato, der ſich von Anfang an gegen 
die Juden ausgeſprochen hatte, hatte auch hier für die Verhaftung 
dieſes Individiums ſelbſt geſorgt. Aber die Judengemeinde in Damas⸗ 
kus handelte nicht ohne Hülfe. Geheime Bande verknüpften fie mit 
mächtigen Juden⸗Cliquen in Europa. Dieſe letzteren waren nicht un⸗ 
thätig und ſchienen bald gute Erfolge erzielt zu haben, denn vom 7. 
März an änderte der öſterreichiſche Conſul ſeine Haltung, beſtritt die 
Competenz von Sheriff⸗Paſcha und weigerte ſich, die Verurtheilung 
eines Unterthanen Oeſterreichs durch ein ägyptiſches Gericht gutzuheißen. 
Der franzöſiſche Conſul fuhr fort, ſeine Pflicht zu thin und den Pro⸗ 


zeß zu verfolgen, trotz der Hinderniſſe, welche man ihm in den Weg 


legte, trotz der Verläumdungen, mit denen man ihn überhäufte, trotz des 
jüdiſchen Geldes, welches man ihm bot. | ne 


Wenn man mit Aufmerkſamkeit lieſt, was über das Verſchwinden 
des Paters Thomas veröffentlicht iſt, ſagt Hamont, bemächtigt ſich 
eines Juden ein gräuliches Gefühl. Ein achtungswerther Beamter, der 
Vertreter Frankreichs, dringt bei den Behörden Mehemet⸗Alis darauf, 
daß Gerechtigkeit geübt wird, und was erfolgt? die Juden in ganz 
Europa ſchreien Zeter und Mordio! Man verläumdet M. de Ratti⸗ 
Menton; die Judenkommiſſion, welche vom öſterreichiſchen Conſulat pro⸗ 
tegirt wird, ſchreiet Ach und Wehe .... und weil einige Kinder Is⸗ 
raels nach Europa und Aegypten gegangen ſind, wird ein dichter 
Schleier über die Blutſcene gezogen. | m 

Für einige Zeit hatte die Juſtiz indeß die Oberhand. Sheriff⸗ 


Paſcha hatte ſeine Unterſuchungen ſehr gründlich gemacht und er war 


im Innerſten überzeugt, „daß die Juden die Chriſten ermordet hätten, 
um deren Blut zu haben.“ Er hielt es für unmöglich, daß man die 
e und Gerechtigkeit ſeiner Gefühle auch nur einen Moment 


anzweifeln könnte, und demgemäß wurde das Urtheil ſo gefällt, wie es 


ſein ſollte. | 

Sechszehn der angeſehenſten Juden waren in dieſe traurige An⸗ 
gelegenheit verwickelt geweſen. Zwei, Youcef Arari und Youcef Legnado 
ſtarben während der Unterſuchung. Vier, Monga Abou⸗el⸗Afieh, 
Aslan⸗Farkhi, Soliman und Mourad⸗el⸗Falh'al wurden wegen ihrer 
Geſtändniſſe begnadigt. | | | 

Die zehn anderen wurden zum Tode verurtheilt. Es waren: 
Daoud Arari, Aaroun Arari, Iſaac Arari, der Rabbiner Bokhor Youda, 
genannt Salonikli, Mechir Farkhi, Mourad Farkhi, Aroun Stambouli, 
Iſaac Picciotto, Yacoub Abou⸗ el⸗Afieh, Youcef Menakem Farkhi. 

Es hing nur vom Paſcha ab, daß dieſes Urtheil vollzogen wurde! 


Derfenige, welcher, ohne es zu wollen, dieſes urtheil umwarf, war 
der franzöſiſche Conſul, deſſen Verhalten fo correct geweſen war, daß 
er ſpäter vor den franzöſiſchen Gerichten deswegen belobt wurde. 

Er hielt es für richtig — ſo beſorgt war er, daß er ſeine Rechte 
überſchreiten möchte — die ganzen Verhandlungen an Ibrahim Paſcha, 
General der türkiſchen Truppen in Syrien, zur Beſtätigung zu ſenden. 
Dieſer Verzug rettete den Verurtheilten das Leben. In der That, 
drei europäiſche Juden, Crémieux, Mund und Moſes Montefiore, die 
Abgeſandten der Alliance israélite universelle, gewannen dadurch Zeit, 
nach dem Orient zu kommen. Sie reichten bei Mehemed Ali, wie man 
annehmen muß, ſubſtantiell unterſtützt, eine Bittſchrift ein, welche eine 
Reviſion des Prozeſſes verlangte, genau ſo wie es die Juden in Trient 
im Jahre 1474 gemacht hatten, was dort vier Prozeſſe nach einander 
hervorgerufen hatte. 
| Mehemed Ali wollte nicht ſo viele, und vom jüdiſchen Golde be- 
ſiegt — man kann es, ohne ſich einer leichtfertigen Annahme ſchuldig 
zu machen, ruhig ſagen — begnadigte er die Verurtheilten. Moſes 
Montefiore und Crémieux wollten nichts von dieſer Gnade hören, weil, 
wie ſie ſagten, Gnade die Schuld vorausſetzt. Und ſie hatten Recht. 
Die Juden ſind wie die Frau Cäſars, man darf ſie nicht im Verdacht 
haben; es ſind ſo heilige Leute! 

Da ließ Mehemed Ali in feinem Firman ) das Wort Gnade, welches 
ihnen ſo unbequem war, fallen. Nichtsdeſtoweniger blieb der Firman 
ſo, daß er das Verbrechen vermuthen ließ. Hier iſt ſein Wortlaut: | 

„Auf die Vorſtellungen und den Wunſch der Herren Moſes Mon⸗ 
tefiore und Crémieux, welche vor Uns als Delegirte aller in Europa 
lebenden Juden erſchienen, haben Wir anerkannt daß ſie die Infreiheit— 
ſetzung der Juden, welche die Folge der Unterſuchungen bezüglich des 
Verſchwindens des Paters Thomas, Geiſtlichen in Damaskus, verhaftet 
ſind, und Sicherheit für diejenigen Juden, welche in Folge ebendeſſelben 
Prozeſſes die Flucht ergriffen haben, wünſchten. 

„Und da es Angeſichts eines ſo zahlreichen Judenvolkes nicht 
ſchicklich ſein würde, ihre Bitte abzuſchlagen, ſo befehlen Wir, daß man 
die jüdiſchen Gefangenen in Freiheit ſetzt und den Flüchtigen die 
Rückkehr in Sicherheit geſtatte. Und es ſoll der Handwerker bei 
ſeiner Arbeit bleiben, der Kaufmann bei ſeinem Handel und jeder ſich 

mit ſeinem früheren Beruf e und es ſollen alle möglichen Maß— 
nahmen getroffen werden, n einer von ihnen der Gegenſtand ſchlechter 


9 Theodor Reinach, der Geſchichtsſchredber der modernen Juden, ſagt über den⸗ 
ſelben, ohne indeß das Dokument zu produziren: „Ein Firman des Sultan denuncirt 
f nn die Falſchheit und die haſſenswerthe und lächerliche mittelalterliche Ver⸗ 
äumdung.“ 

Der Firman von Mehemed Ali, ſo ſieht man, ſagt nichts Derartiges, aber 
diejenigen, welche das Buch des Juden leſen, bekommen ihn nicht zu ſehen und 
müſſen ſagen: „Dieſe armen Juden, wie man ſie verfolgt! et ein Muſelmann läßt 
ihnen Gerechtigkeit widerfahren. . | | 


=, 


Behandlung von irgend einer Seite werde, und daß ſie Sicherheit ge- 
nießen wie vorher und man ſie in jeder Hinſicht in Ruhe laſſe. 
„Dies iſt unſer Wille. 
(Siegel des Mehemed Ali.) 


Beim Empfang dieſes Firmans mußte Sheriff⸗Paſcha die Juden, 
welche er zum Tode verurtheilt hatte, in Freiheit ſetzen. Dies that er 
am 5. September 1840, ſieben Monate, nachdem ſie das Blut des Geiſt⸗ 
lichen, ihres guten Freundes, vergoſſen hatten. Bu 

Die Juden hatten die Freiheit der Verurtheilten und das Schweigen 
der Juſtiz erwirkt; nichtsdeſtoweniger gingen ihre wahnſinnigen An⸗ 
ſprüche weiter: ſie hätten gern eine Unſchuldserklärung gehabt. Indeß 
wagten ſie es doch nicht, weiter zu gehen. „Die Unterſuchung noch⸗ 
mals aufzunehmen“, jagt der Chevalier des Mouſſeaux, „würde ein 
Wahnſinn ihrerſeits geweſen ſein, denn dann würde Frankreich, welches 
im Orient durch einen Conſul vertreten iſt, trotz des wenig ſcrupulöſen 
Regimentes von Louis⸗Philippe ſich genöthigt geſehen haben, alle dieſe 
Juden vor die Augen der ganzen Welt zu bringen, das Haupt geneigt 
und Augen und Bart im Blute ihres Opfers! Und die Verurtheilten, 
würden ſie in einer zweiten Unterſuchung, welche ganz Frankreich auf 
das Genaueſte verfolgt haben würde, es haben vermeiden können, auch 
ihre hohen und zahlreichen Beſchützer mit dem Blute zu beſpritzen?“ 

Auf dem Kirchhof von Damaskus ſteht noch heute ein Beſchul⸗ 
digungsdenkmal. Es iſt das Grab, wo man am 2. März 1840 feier⸗ 
lich die Reſte des im Haß des chriſtlichen Glaubens geopferten Geiſtlichen 
beiſetzte, ein Grab, auf welches man in arabiſcher und italieniſcher Sprache 
folgende Inſchrift machte: | 
Hier 7 die Ueberreſte des Paters Thomas von Sardinien, 
apoſtoliſcher Kapuziner, Miſſionar, gemordet von den Juden am 5. Fe⸗ 
bruar 1840. | 

Und das letzte Wort des berühmten Prozeſſes ſoll dieſe im Volks⸗ 
munde ſtets wiederholte Aeußerung ſein: „Die Juden haben den Prieſter 
ermordet und den Teig mit dem Blute des Unglücklichen geknetet. Der 
Vicekönig hat der Sache nicht freien Lauf laſſen wollen, da mächtige 
Leute intervenirt ſind.“ 


V. 


Sie haben den Teig mit dem Blute dieſes Unglücklichen geknetet! 
Das iſt, was das Volk von Damaskus ſtets wiederholte, und das iſt, 
was ſie geleugd iet haben und was noch heute die Freunde der Juden 
frech leugnen. Da man den Mord nicht leugnen konnte, fo ſagen ſie 
wenigſtens, daß er nicht zu rituellen Zwecken ſtattgefunden hat. Die 
Verhöre, welche in den Acten aufbewahrt worden ſind, werden antworten; 
wir werden einige dieſer Zeugniſſe unſeren Leſern vorführen, und er mag 
ſelbſt urtheilen, ob noch ein Zweifel möglich iſt. 

Zuerſt geſteht Iſaac Arari: „Es iſt richtig, daß wir den Pater 
Thomas zu Daoud an haben. Es war eine zwiſchen uns 
verabredete Sache, und wir haben ihn getödtet, um ſein Blut zu haben; 


ur I 


nachdem wir das Blut in eine Flaſche gethan, haben wir es dem Kha⸗ 
kam übergeben.“ | 

Der Conſul fragt dann den Diener des Daoud: 

— Was macht man mit dem Blut? 

— Man braucht es für den Fathir (Feſt des ungeſäuerten Brotes.) 

— Woher weißt Du das? 5 ü | 

— Ich habe fie jagen hören, das Blut fei für die Matzen. 

Etwas ſpäter fragt der Oberſt Haſſey Bey denſelben: 

— Da Du das Blut) nicht geſehen haſt, woher weißt Du, daß 
es für die Matzen ſein ſollte? 

— Ich habe gefragt, zu welchem Zwecke man Blut vergöſſe, und 
ſie ſagten mir, es wäre für das Feſt des ungeſäuerten Brotes. 

— Hat die Ermordung des Pater Thomas lediglich einen reli⸗ 
giöſen Zweck gehabt? Hatte man irgend einen Grund, den Pater zu 
haſſen, oder wollte man ſein Geld? ö 

— Ich kenne nicht genau den Beweggrund. | 

Auf eine Anfrage dieſer Art betätigte der Rabbiner Abou⸗el⸗Afieh, 
daß der Mord begangen ſei „zu einem religiöſen Zwecke, das Blut 
war erforderlich zur Erfüllung unſerer religiöſen Gebräuche.“ (Auch 
Daond Arari ſelbſt geſtand, daß ſie den Pater getödtet hätten „wegen 
1 u ſagte er, „wir gebrauchten es zur Verherrlichung unſeres 

ultus.“ N 
— Wozu dient das Blut in Ihrer Religion? 

— Man gebraucht es bei den Matzen. 

— Vertheilt man Blut an die Gläubigen? 

— Offenkundig nicht, man giebt es dem Haupt Khakam. 

Derſelbe enthüllte in einem anderen Verhör: ur 

„Der Gebrauch ift, daß das Blut, welches man in die Matzen 
thut, nicht für das ganze Volk, ſondern nur für einige eifrige Perfonen 
beſtimmt iſt. Was die Art der Anwendung deſſelben in dem unge⸗ 
ſäuerten Brot anlangt, ſo kann ich Ihnen mittheilen, daß der Khakam 
Yakoub-el-Antabi (Groß⸗Rabbiner von Damaskus) am Vorabend des 
Feſtes am Backofen bleibt. Dorthin ſchicken ihm die Frömmſten Mehl, 
um Brot daraus zu machen; er knetet ſelbſt den Teig, ohne daß Je⸗ 
mand weiß, daß er Blut hineinthut, und er ſchickt das Brot an die⸗ 
jenigen Leute, denen das Mehl gehörte.“ 

— Wiſſen ſie, ob der Rabbiner von dieſem Blute noch nach 
anderen Plätzen ſandte, oder ob er es nur für die Juden von Damaskus 
brauchte? | 

— Der Rabbiner Yaloub ſagte mir, daß er davon nach Bagdad 
ſchicken müßte. | = 
| — Hatte man von Bagdad geſchrieben und Blut verlangt? 

— Er hat mir ſo geſagt. er 

Dieſer Rabbiner, welchem wegen feiner Angaben bange geworden 


) Man erinnere ſich, daß der Bediente zum Morde des Dieners Ibrahim weg⸗ 
geſandt war und nicht der Tödtung des Pater Thomas beigewohnt hatte, ſondern 
nur der Zerſtückelung des Leichnams deſſelben. | 


/ 
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war, wurde während des Prozeſſes Mohamedaner. Nach dieſer Ver⸗ 


wandlung, welche ihm den Namen Mohammed⸗Effendi eingebracht hatte, 


ſchrieb er dem Paſcha einen langen Brief, aus dem wir bereits den 
größten Theil angeführt haben und wo man ferner lieſt: 

„Was das Blut anlangt, wozu anders ſollte es bei den Juden 
dienen, als zu dem Feſte des ungeſäuerten Brotes, ſo wie ich es bereits 
mündlich erklärt habe.“ Wie oft haben nicht die Regierungen die Juden 
auf ähnlichen Unthaten ertappt? Man lieſt dieſes in einem ihrer Bücher, 
genannt „Sadat Ardakout“, welches mehrere Fälle dieſer Art, die den 
Juden zur Laſt gelegt ſind, anführt. Der Autor behandelt zwar die 
Anſchuldigungen als Verläumdungen und zeigt, wie man den Juden in 
dieſen Fällen den Prozeß gemacht hat, diejenigen aber, welche die jüdi⸗ 
ſchen Sitten kennen, wiſſen, daß je mehr man ſich über Verläumdung 
beſchwert, man eben deſto mehr an die Wahrheit der zur Laſt gelegten 
Thaten glauben kann. 5 | 

Chubli wandte gegen Mohammed ein: | 
Ä — Sie ſagen, daß das Blut für das Feſt des ungeſäuerten Brotes 
gewonnen iſt; es iſt aber auch gewiß, daß nach ihrer Religion das Blut 
von den Juden als eine unreine Sache betrachtet wird, daß fie ſich 
ſelbſt, wenn es ſich um das Blut eines Thieres handelt, desſelben 
nicht bedienen dürfen. Es iſt demnach ein Widerſpruch zwiſchen der 
Idee, daß das Blut etwas Unreines ſei und menſchliches Blut zur Be⸗ 
reitung der Matzen nöthig ſein ſoll. Es bedarf einer Aufklärung, dieſes 
zu verſtehen. | 

— Laut dem Talmud find Gott zwei Arten von Blut wohlgefällig: 
das Oſterblut und das Blut der Beſchneidung. 
| — Ihre Auseinanderſetzung hat uns noch nicht ganz verſtändlich 

gemacht, wie der Gebrauch des Blutes einer Perſon erlaubt ſein kann. 

— Das iſt das Geheimniß des Groß⸗Khakams; fie kennen dieſe 
Sache und die Art und Weiſe, wie das Blut angewendet wird. | 

(Hier hat Mohammed- Effendi nicht die ganze Wahrheit gejagt be⸗ 
treffend das Geheimniß des Purim⸗Feſtes.) 

Für uns muß es in dieſem Augenblick genügen, feſtzuſtellen, daß 
nach ihrer eigenen Ausſage dieſer Mord zweier Erwachſener, ebenſo wie 
viele andere, zu einem religiöſen Zwecke vorgenommen iſt, um dem be⸗ 
ſtehenden rabbiniſtiſchen und talmudiſchen Geſetze der Juden Folge zu 
leiſten. Es thut wenig zur Sache, daß dieſer Prozeß uns nicht ganz 
den Gebrauch, welchen man von dem Blut gemacht, enthüllt; wir 
werden ihn anderswo kennen lernen. Es wird nicht das unintereſſan⸗ 
teſte Kapitel dieſes Buches ſein, welches die Leute in Erſtaunen und 
Entrüſtung verſetzen wird, welche gerechter Weiſe unſere Geſchichts⸗ 
ſchreiber beſchuldigen werden, ihnen dieſe wichtigen Fragen vorenthalten 
zu haben. 5 | 


(Henry Desportes, Le Mystöre du Sang chez les juifs des 
tous les temps. ©. 188 ff.) | 
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Meuſtettin 1883, 


Synagogenbrand. ö 


Schilderung des Prozeſſes nebſt einem Gedenkwort und einer Schlußbetrachtung von 
ö Dr. Ernſt Henriei. 


Einleitung. 


Das Volk Israel zieht den Antiſemitismus groß! Das iſt eine 
Wahrheit, die ſeit Jahrtauſenden ſich in der Geſchichte immer wieder⸗ 
holt, und die durch den Neuſtettiner Synagogenbrand aufs neue beſtä⸗ 
tigt iſt. Mögen die Völker noch ſo verſtumpft und verſumpft ſein, 
die Juden mit ihrer nie zu befriedigenden Herrſchſucht häufen ſolange 
Brandſtoff auf Brandſtoff, bis endlich der Antiſemitismus in hellen 
Flammen aufſchlägt. Wir Deutſchen dürften unter allen Völkern wohl 
am geduldigſten den Nacken unter das Joch der Juden gebeugt haben, 
denn wir haben trotz des furchtbaren Druckes, den der jüdiſche Kapita⸗ 
lismus ausübt, keine Gewaltthat verübt, wie ſie in Rußland, wie ſie 
im Ungarland vorgekommen find. Denn die ſog. „pommerſche Juden⸗ 
hetze“ beſchränkt ſich auf etliche eingeworfene Fenſterſcheiben und aus⸗ 
getheilte Püffe. Waren die pommerſchen Unruhen denn etwa das Werk 


von „Hetzern“, wie die verlogene Schandpreſſe, die Söldlinge des inter⸗ 


nationalen Judenthums es in die Welt hinauspoſaunten? Heute, wo 
ein Urtheil geſprochen iſt, das den ſtumpfſinnigſten Micheln die Augen 
öffnet über das verſchmitzte Treiben der Juden, heute liegt mir, den 
die geſammte Judenpreſſe einen Brandſtifter genannt hatte, die Pflicht 
ob, aufs Neue die Brandfackel zu erheben, die ſich auch in Pommern 
erhoben habe: die Fackel der Wahrheit! 
Pommern iſt das Eden der Juden. Bis in die kleinſten Dörfer 
hinein treibt das Judenthum ein ſyſtematiſches Ausſaugegeſchäft: Da 
iſt der Kornwucherer, der den einfältigen Bauern das Getreide ab- 
ſchwindelt, da iſt der Schnapsjude, der betrunken macht, da iſt der 
Hauſirer, die Laskerſchen „Edelſten der Nation“, die ihre Schwindel⸗ 
waaren den Frauen aufſchwatzen, während der Mann draußen auf dem 
Felde arbeitet; da iſt der ſtets dienſtbereite jüdiſche Gelddarleiher, der 
den Bauern mit Wechſeln und Hypotheken, Zins auf Zins, die Kehle 
zuſchnürt — wer ſich ein Bild von den troſtloſen Zuſtänden Hinter⸗ 
pommerns machen will, der leſe den „Juden von Sofievka“, jenes 
meiſterhaft ſoziale Gemälde von Rouslane. Erſt ein Schnäpschen, 
dann ein Wechſelchen! Materiell ruinirt, demoraliſirt und zur Ver⸗ 
zweiflung getrieben, ſo fand ich die Bauern Hinterpommerns, zu deren 
Fleiſch und Blut ich gehöre. Die Liebe zu dem Stamm meiner Väter 
und die täglich dringender an mich gerichtete Bitte führten mich im 
Februar 1881 nach Hinterpommern. Was ich fand, war herzzerreißend: 
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die Bauern verſchuldet, alle Habe verpfändet; der Pflug, mit dem fie 
den Acker furchten, dem Juden verfallen; der Tiſch, von dem ſie aßen, 
dem Juden gehörig; das Vieh im Stalle, die Hühner im Hofe, die 
Eier, die noch nicht gelegt, die Kälber, die noch nicht geboren, alles, 
alles mußte dem Juden zufallen. Ein alter ſiebenzigjähriger Bauer 
rief mir mit thränenden Augen den Willkommen zu, als ich bei ſeinem 
Hauſe vorbeiging. „Vater, wie geht es Euch?“ fragte ich. „Wenn's 
ſo weiter geht“, antwortete der Alte, „dann brenne ich das Haus an, 
und laſſe mich in's Zuchthaus ſtecken.“ Aber Ihr werdet doch Euer 
eigen Haus nicht anzünden. Euer Erb und Eigen?“ Mein Haus? 
Es war einmal meins!“ ſeufzte der Alte und bittere Thränen liefen ihm 
über die gramgefurchten Wangen. | | 
Wo ich durch die Dörfer kam, da ſeufzte das arme Volk und 
ſtöhnte nach Erlöſung. In Neuſtettin ſagten mir Herren, die mich 
nach dorthin eingeladen hatten, daß das Volk ſeit Jahr und Tag 
aufs äußerſte erbittert ſei und ſich kaum noch von Gewaltthaten zu⸗ 
rückhalten laſſe. Ich hielt in Neuſtettin eine Rede, es war am 
13. Februar 1881. Der große Saal, in dem ich ſprach, war bis auf 
den letzten Winkel gefüllt von einer dicht gedrängten und wahrhaft 
andächtigen Menge. Ich habe oft in meinem Leben leidenſchaftlich ge⸗ 
ſprochen, aber an jenem Tage gerade vielleicht am ruhigſten, denn ich 
war nicht gekommen, um das Volk aus dem verächtlichen Toleranzduſel 
aufzurütteln, ſondern hier galt es, Volkshaufen von Gewaltthaten zu⸗ 
rückzuhalten. Die Wahrheit habe ich den Juden allerdings geſagt, ſehr 
deutſch und derb, aber der Kern meiner Rede war: Liebe Brüder, 
ſchreitet nicht zur Gewalt, ſondern führt mit mir eine geſetzliche Lö⸗ 
ſung der Judenfrage herbei. Judengeſetze habe ich verlangt. Fünf 
Tage ſpäter ging die Synagoge von Neuſtettin in Flammen auf — ein 
ſchlechter Fachwerkbau, der „zufällig“ kurz zuvor hoch verſichert war. 
Ein Sturm ging durch die Judenpreſſe der ganzen Welt: ich wurde 
als Tempelſchänder und Brandſtifter öffentlich bezeichnet, der Berliner 
„Börſen⸗Courier“, deſſen ſauberen Redacteur, den Juden Davidſohn, 
nicht lange danach unſere Lilli Lehmann mit einer Ohrfeige züchtigte, 
dieſes Judenblatt nannte mich einen „modernen Heroſtrat“ und rief den 
Zorn des „Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs“ auf den Tempel⸗ 
ſchänder herab. Ich werde vielfach gedrängt, gegen dieſe Ehrenräuber 
klagbar zu werden; aber dieſe Sorte Menſchen ſteht mir ein für alle 
Mal zu tief, als daß ich das Gefühl haben könnte, daß ſie mich 
zu beleidigen vermöchten. Höchſt anffällig war es, daß die Juden⸗ 
ſchriften aller Orten die ehriſtlichen Deutſchen von Neuſtettin der Brand⸗ 
ſtiftung beſchuldigte, ohne auch nur eine einzige Perſon der thätlichen 
Mitwirkung bezichtigen zu können: man blieb bei allgemeinen Redens, 
ja das Auffälligſte war, daß die ärgſten Judenmäuler nie eine richterliche 
Unterſuchung verlangten. Israel wußte zu gut, wer die wahren 
Brandſtifter waren. N 
Die Aufregung im Pommerland wurde immer größer. Wieder 
kam Brief auf Brief an mich, und ich entſchloß mich, Ende Mai noch 
einmal nach Neuſtettin zu gehen. Ich fand die ganze Gegend in einer 
unbeſchreiblichen Aufregung gegen die Juden: „Das alſo mußten wir 
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erleben“, ſagte ein Neuſtettiner Bürger zu mir, „daß die Bande uns erſt 
die Kehle zuſchnürt, dann den Tempel abbrennt, und nun uns Chriſten 
noch der Brandſtiftung beſchuldigt.“ | 5 
ch ſprach zum zweiten Male in Neuſtettin, der Jubel und die 
Begeiſterung der braven Bürger und Bauern war unbeſchreiblich, und 
wir führlen einen Lehrer W., der ſich den Juden — Judaslohn an 
uns verdienen wollte, gründlich ab, ich und der dortige Fabrikbeſitzer 
Herr E. Am Nachmittage ſchon war meine feſte Ueberzeugung, daß 
die Juden die Synagoge abgebrannt hätten. Ich war mit einem 
Herrn zu der Brandſtelle gegangen. Einige Juden waren nun johlend 
. em Stück gefolgt, hie und da ſteckten die Juden auch die Köpfe aus 
dem Fenſter, aber es kam mir ſo unheimlich ſtill vor: das erſte Mal, 
als ich kam, waren ſie frech und vorlaut, diesmal feig und verſteckt. 
Ich betrat die Brandſtätte und betrachtete die rußigen Kerle mit ver⸗ 
ſchränkten Armen: ſchon ſtanden einige Juden von Ferne und ver⸗ 
ſchwanden eiligſt in die Nachbarhäuſer, als ich ſie ſcharf fixirte: „Die 
haben kein gut' Gewiſſen“, ſagte ich zu meinem Begleiter — ich litt 
damals noch an dem Köhlerglauben, daß ein Jude überhaupt ein Ge⸗ 
wiſſen habe. Was die Juden davon trieb, war nur die Angſt vor dem 
Zuchthaus oder vor Prügel. Aber ſeit dieſer Minute war es mir zur 
unumſtößlichen Gewißheit geworden, daß die Juden die Uebelthäter ge⸗ 
weſen waren. 3 N 

Die Aufregung in Pommern mußte jetzt naturgemäß aufs höchſte 
ſteigen. Pommern wußte, wer die Synagoge angebrannt hatte, ſo 
gut, wie Ungarn weiß, wo die Jungfrau von Tisza⸗Eszlar ihr Leben 
eingebüßt hat. Es kam zu Gewaltthaten, zu Vergehen gegen das 
Eigenthum. Diejenigen, die trotz aller Warnungen meinerſeits dazu 
geſchritten waren, haben ihre Strafe empfangen; wer aber hat ſie auf 
dem Gewiſſen? Einzig und allein jene verruchten Brandſtifter, die 
ihren eigenen Tempel anzündeten und die Schuld dem armen chriſt⸗ 
lichen Volke auf die Schulter wälzen wollten. Der Tempelbrand 
von Neuſtettin iſt die unmittelbare Veranlaſſung zum Aus⸗ 
bruch der Unruhen geworden. 
| Man ſollte meinen, daß nun bald die gerichtliche Unterſuchung 
die Spur der Thäter finden würde. Nichts davon! Es finden ſich 
keine Zeugen, die Angaben machen, trotz hoher Belohnungen, die 
man ausſetzt. Und weshalb nicht? Weil ſie ſich vor den Juden 
fürchten! Sie haben's geſehen, wie die Tempelſchänder mit der Petro⸗ 
leumkanne zum Tempel gehen, allein ſie wagen es nicht zu ſagen. 
Mir aber warfen die eigenen deutſchen Brüder, die fortſchrittlichen 
Judenknechte, den „Brandſtifter“ ins Geſicht. Ich habe es ruhig er- 
tragen und weiter geſchafft für des Volkes Befreiung, ſo lange meine 
faſt erſchöpften Kräfte noch reichten. 5 
Nun iſt das Urtheil gefällt: der Wahrſpruch der Geſchworenen 
lautet auf ſchuldig — ſchuldig ſind die Juden der Brandſtiftung. 
Und wie iſt es nun gekommen? Ich weiß nur, daß ein Neuſtettiner 
Ingenieur L. an Se. Durchlaucht den Fürſten Reichskanzler im ver⸗ 
gangenen Jahre eine ſchneidige Zuſchrift richtete, in der er mit voller 
Beſtimmtheit die Juden der That beſchuldigte und gerichtliche Sühne 


e 


S. 


forderte. Unmittelbar danach wurde das Verfahren aufgenommen, das 
nun gemeine Verbrecher entlarvt hat. 1 N 
Den 24. October 1883. 


Dr. Ernſt Henrici, 
Tegel bei Berlin. 


der Brand der Zynagoge in Neuſlettin vor Gericht. 


Nach einem faſt dreijährigen Zeitraum und nach mehrfachen Stock⸗ 
ungen im Verlaufe der Vorunterſuchung war es endlich dem raſtloſen 
Bemühen der Gerichtsbehörden gelungen, die Schuldigen zu ermitteln 
und in Anklagezuſtand zu verſetzen. Das Schwurgericht in Cöslin, be⸗ 
kannt durch den Prozeß gegen den Antiſemiten Luttoſch aus Neu⸗ Stettin, 
welcher ſ. Z. glänzend freigeſprochen wurde, war wiederum berufen, 
Tal Urtheil abzugeben in Sachen der „Judenhetze.“ An Verſuchen, auf 
ie Stimmung der Richter und Geſchworenen einzuwirken, hat es die 
„geſinnungstüchtige“ Judenpreſſe auch diesmal nicht fehlen 5 85 
So erkühnte ſich der — mit Reſpekt zu vermelden — „Berliner Börſen⸗ 
Courier“ bereits vor Beginn der Verhandlungen, den in Ausſicht 
ſtehenden Cösliner Prozeß als ein „Preußiſches Tisza⸗Eszlar“ 
zu bezeichnen, womit von vornherein der Anklage die Spitze abgebrochen 
werden ſollte. Die ſämmtlichen übrigen Organe der Alliance israélite 
folgten dieſem Beiſpiel, ſprachen voller Ironie von einem „Monſtre⸗ 
prozeß“ und gaben ſich den Anſchein, als ob der bloße Gedanke an eine 
Verurtheilung der biederen Glaubensgenoſſen von Neuſtettin ſchon eine 
abſolute Unmöglichkeit ſei. Die armen Angeklagten waren in ihren Augen 
ſchon vor entſchiedener Sache ebenſo unſchuldig, wie die „Märtyrer“ von 
Tisza⸗Eszlar. 
Schon mehrere Tage vor dem 18. October, dem Beginn des denk⸗ 
würdigen Synagogen⸗Prozeſſes, machte ſich in der hinterpommerſchen 
Hauptſtadt ein ſtarker Fremdenzudrang bemerklich. Die Cösliner Hotels 
waren am 17. October bereits überfüllt. Auf den Straßen und in 
öffentlichen Lokalen gewahrte man eine große Anzahl von Fremden. Das 
Tagesgeſpräch bildete überall der „Judenprozeß“, wie man auf „gut 
Pommerſch“ das Gerichtsverfahren gegen die jüdiſchen Brandſtifter be⸗ 
zeichnete. Berichterſtatter faſt aller größeren Zeitungen, darunter natur⸗ 
gemäß zahlreiche Semiten, waren herbeigeeilt, um dem Gang der Ver⸗ 
handlungen zu folgen. Vertreter des pommerſchen Landadels, höhere 
Beamte aus der Provinz, unter ihnen der Ober⸗Landesgerichts⸗Präſident 
Thümmel und der Oberſtaatsanwalt Henke aus Stettin, Offiziere in Uni⸗ 
form und Civil, auch viele Damen der höheren Geſellſchaftskreiſe erblick⸗ 
ten wir im Zuhörerraum des Schwurgerichtsſaals, der, ſchon an und 
für ſich von nicht zu großen Dimenſionen, für dieſen Prozeß entſchieden 
unzulänglich erſchien. Die Corridore und Treppen wurden von einer 
zahlloſen Volksmenge, die auch in dem Vorhof des Gerichts gebäudes 
Poſto gefaßt hatte, buchſtäblich belagert. . | 
Um 9 Uhr Morgens begann am 18. October im Schwurgerichts⸗ 
ſaale die Verhandlung der Anklage. Der Gerichtshof beſtand aus den 
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Herren Landgerichtsdirektor Buhrow, Präſident, Landgerichtsrath Leyde 


und Aſſeſſor Dr. Mayer als Beiſitzern; die Staatsanwaltſchaft vertrat 
Staatsanwalt Pinoff, die Vertheidigung führten die Rechtsanwälte Dr. 
Sello aus Berlin und Juſtizrath Scheunemann aus Neuſtettin, als 
Gerichtsſchreiber fungirte Referendar Dr. Zelle. — Nachdem der Staats⸗ 
anwalt wie die Vertheidiger von ihrem Ablehnungsrecht Gebrauch gemacht, 
betraten die ausgelooſten Geſchworenen ihre Plätze. 

kind 1 8 Angeklagten wurden demnächſt in den Saal geführt. Es 
ind dies: 


I) Rentier Hirſch Heydemann, geb. 13. April 1810 in Brotzen 


bei Tempelburg, Wittwer und Vater von 6 Kindern; 
2) Handelsmann Guſtav Heydemann, geb. 11. März 1843 zu 
Tempelburg, verheirathet, Vater von 6 Kindern; | 
3) Kürſchner Hirſch Lesheim, geb. 30. November 1843 in Jakobs⸗ 
hagen, verheirathet, Vater von 3 Söhnen; | Ä 
4) Kürſchnerlehrling Leo Lesheim, geb. 15. December 1866 in 
Neuſtettin; N | 
5) Handelsmann und Tempeldiener Adolf Löwenberg, 37 Jahre 
alt, ſämmtlich aus Neuſtettin. 
Sämmtliche Angeklagte ſind bis auf Hirſch Lesheim, der wegen 
Hehlerei bereits eine 14 tägige Gefängnißſtrafe verbüßt hat, unbeſtraft. 
Was die äußere Erſcheinung der Angeklagten anbetrifft, ſo dürfte 


hier der vom „Börſen⸗Courier“ beliebte Vergleich mit Tisza⸗Eszlar 


zutreffend ſein — es waren Juden, deren man ſich des ihnen zur 
aſt gelegten Verbrechens recht wohl verſehen konnte. Dies ſchließt 
natürlich nicht aus, daß gewiſſe „Berliner Blätter“ in ihnen die „licht⸗ 
hellen“ Repräſentanten wahrer „Aufklärung“ und „Toleranz“ erblickt 
haben. Während die übrigen Angeklagten unwillkürlich an das Ghetto 
erinnerten, machte das würdige Haupt dieſer famoſen Aſſociation den 
Eindruck eines behäbigen, gut ſituirten Orientalen, der, wenn ihn die 
Laune des Schickſals an den „grünen Strand der Spree“ entführt 
hätte, hier ſicherlich eine hervorragende Rolle geſpielt und möglichen⸗ 
falls den Berliner Vorkämpfern des Judenthums Concurrenz gemacht 
haben würde. | | 
Aus der ſehr umfangreichen Anklageſchrift heben wir nach der 
„Poſt“ recapitulirend folgende Darſtellung der den Prozeß veranlaſſen⸗ 
den Vorgänge heraus: | | 
„Am 18. Februar 1882, eines Freitags Vormittags zwiſchen 11 
und 12, brach plötzlich in der Synagoge zu Neuſtettin ein Feuer aus, 
welches ſo raſch um ſich griff, daß trotz angeſtellter Löſchverſuche das 
Gebäude ſelbſt in kurzer Zeit bis auf die nackten Mauern ausbrannte 
und mehrere anſtoßende Häuſer beſchädigt wurden. Da wenige Tage 
vor dem Ereigniß der Dr. Henrici aus Berlin in Neuſtettin geweſen 
war und einen Vortrag zu der ſogenannten Judenfrage gehalten hatte, 
ſo tauchte vorerſt verſchiedentlich die Meinung auf, der Brand ſei mit 
der antiſemitiſchen Agitation in logiſchen Zuſammenhang zu bringen, 
das Feuer von judenfeindlichen Händen angelegt worden. Die dieſer⸗ 
halb angeſtellten Unterſuchungen erwieſen dieſen Verdacht jedoch bald 
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als völlig haltlos, vielmehr häuften ſich die Momente, welche die Schuld 
der Brandſtiftung auf die oben genannten Mitglieder der jüdiſchen Ge⸗ 
meinde wälzten. Dieſe Momente ſind (immer nach der Anklageſchrift) 
im Weſentlichen folgende: a | 

Eine zufällige Entſtehung des Brandes ift ausgeſchloſſen, da in 
der Synagoge, welche iſolirt ſtand, eine Feuerungsanlage nicht vor⸗ 
handen war. Sachverſtändige haben feſtgeſtellt, daß der Innenraum 
des Tempels an mehreren Stellen, namentlich in der Nähe des Aller⸗ 
heiligſten, mit Petroleum beſtrichen war, deſſen Geruch vor dem Brande 
von. Vorübergehenden wahrgenommen wurde; auch fand man bei Auf- 
räumung der Brandſtätte mit Petroleum getränkte Bücher u. ſ. w. Die 
vorbereitende Thätigkeit — ſo deducirt die Anklagebehörde nach der 
„Cösliner Zeitung“ weiter — kann nur von Perſonal ausgegangen 
ſein, welche durch den Beſitz der Schlüſſel des Tempels jederzeit Zu⸗ 
tritt zu dieſem hatten. Löwenberg und Lesheim sen. wurden am 
Morgen des 17. und 18. Februar 1881, mit einer Blechkanne zur 
Synagoge gehend, geſehen. Ferner haben mehrere Perſonen bekundet, 
daß am Tage des Brandes ſchon am frühen Morgen einige Fenſter 
der Synagoge wiederholt geöffnet und wieder geſchloſſen wurden. Da 
die Fenſter der Synagoge ſtets geſchloſſen zu ſein pflegen, ſo war 
die Oeffnung derſelben den Nachbarn aufgefallen. Dieſelben beruhigten 
ſich indeſſen, da ſie annahmen, der Tempel werde gereinigt. Als je⸗ 
doch Rauch und Qualm aus dem Innern der Synagoge drang, ge⸗ 
langte man ſogleich zu der Vermuthung, daß die Oeffnung der Fenſter 
nur erfolgt ſei, um die innerhalb der Synagoge ſchlummernde Flamme 
durch Gegenzug zum Ausbruch zu bringen. Außerdem konnten die 
Fenſter nur von Innen, mittelſt Löſung einer Kette geöffnet werden; 
anläßlich deſſen muß auch dieſe Thätigkeit von einer Perſon geſchehen 
ſein, welche im Beſitze der Schlüſſel zur Synagoge war. Dem Syna⸗ 
gogengrundſtück gegenüber iſt eine Elementarſchule belegen; von dieſer 
wollen eine Anzahl Schüler durch das Fenſter ihrer Klaſſe geſehen 
haben, wie Heydemann, Vater und Sohn, aus ihrer Hausthür traten, 
durch die nicht verſchloſſene Pforte des Staketenzaunes auf den Syna⸗ 
gogenplatz gingen, die nicht verſchloſſene, nur eingeklinkte Thüre der 
Synagoge öffneten und in dieſelbe eintraten. Nach etwa fünf Minuten 
kamen Beide wieder heraus; die Thür fiel hinter ihnen von ſelbſt ins 
Schloß. Einige Minuten ſpäter kamen die beiden Lesheim, Vater 
und Sohn, in langſamem Schritt die Friedrichſtraße herunter. Sie 
betraten den Synagogenplatz, liefen ſchnell, ohne ſich nach der Thür 
zu begeben, um die Synagoge herum. Lesheim jun. hatte einen höl⸗ 
zernen Schemel oder Stuhl in Händen, den er vor ein Synagogen⸗ 
fenſter ſtellte. Lesheim sen. ſtieg auf den Schemel, griff nach einem 
Fenſterflügel, hob denſelben aus und ſtellte ihn an die Wand der 
Synagoge. In Folge dieſer Fenſteröffnung erfolgte der thatſäch⸗ 
liche Ausbruch des Feuers. Die beiden Lesheim entfernten ſich nun⸗ 
mehr eiligſt und erſchienen erſt wieder auf der Brandſtätte, als bereits 
mehrere Leute an derſelben verſammelt waren und das Feuer in vollem 
Zuge war. Beide ſollen ſich nach ihrer Rückkehr auf der Brandſtätte 
auffällig benommen haben. Mehrere Leute waren bemüht, die ausge⸗ 
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hobenen Fenſter zu ſchließen. Guſtav Hendemann ſchlug jedoch mit 
einem Schlüſſel, der Klempner Werner mit einer Axt die Fenſter der 
Synagoge ein, ſo daß in einem Augenblicke die zunächſt dem Aller⸗ 
heiligſten concentrirte Flamme das ganze Gebäude ergriff und binnen 
wenigen Minuten zerſtörte. Ein Arbeiter Buchholtz bekundet: Auf Be⸗ 
fehl beider Heydemanns mußte er kurz vor dem Brande das an dem 
mit der Synagoge grenzenden Staketenzaun aufgeſtapelte Holz nach einer 
entlegenen Stelle des Heydemannſchen Gehöftes ſchaffen, aus dem Zaun 
ſelbſt zwei Bretter herausbrechen und am 18. Februar, kurz vor 11 Uhr 
Vormittags, mußte er, ſonſtigem Brauch zuwider, mit Dung aufs Feld 
fahren. Bei ſeiner Fahrt ſah er den Hirſch Lesheim mit einer Blech⸗ 
kanne nach der Synagoge gehen. Nach den weiteren Aufzeichnungen 
der Anklagebehörde bot das dicht benachbarte Heydemannſche Gehöft den 
natürlichſten und bequemſten Ausgangspunkt für alle, auf die Begehung 
der That gerichteten Handlungen. 

Die Königliche Saatsanwaltſchaft giebt den Angeklagten Schuld, 
die alt und baufällig gewordene, jährlich viele Reparaturkoſten er⸗ 
fordernde Synagoge angezündet zu haben, um der jüdiſchen Gemeinde 
aus der hohen Verſicherungsſumme und zu erhaltenden milden Bei⸗ 
trägen ein neues, ſtattliches Gebäude zu verſchaffen, wobei man hoffen 
konnte, bei der in Neuſtettin herrſchenden antiſemitiſchen Bewegung 
= Verdacht der Brandſtiftung auf die ſogenannten Antiſemiten zu 
werfen. | ' 
Dies iſt in kurzen Hauptzügen der Inhalt der Anklage. 

Der Präſident richtete nach Verleſung der Anklage an die An⸗ 
geklagten die Frage, ob ſie ſich ſchuldig bekennen. Hirſch Heydemann, 
zuerſt befragt, antwortet im weinerlichem Tone: „Gott ſoll mich be⸗ 
wahren, ich habe in meinem Leben einen ſolchen Gedanken nicht ge⸗ 
habt.“ Angeklagter will am Vormittag des 18. October erſt von dem 
Lehrer Hübner gehört haben: „Es rauche im Tempel.“ Als er den 
Tempel aufſchloß, kam ihm ſofort ein dicker Qualm aus der Gegend 
des Allerheiligſten entgegen. Er habe verſucht in das Allerheiligſte 
durch ein offenes Fenſter einzudringen, aber vergeblich. Vor dieſem 
Fenſter hätte er Fußſpuren im Schnee geſehen. Als die Synagoge 
ſchon brannte, will er erſt das Feuer in ſeiner eigenen Wohnung be⸗ 
merkt haben, und zwar eine Flamme in ſeinem Kleiderſpind, welches 
beim Transport ſpäter gebrochen iſt. Die Höhe des ihm durch das 
Feuer in ſeiner Wohnung erwachſenen Schadens beziffert Angeklagter 
auf 4500 Mark, er hat jedoch von der Verſicherungsgeſellſchaft „Na⸗ 
tionale“ nur 1500 Mark erhalten. Um ſeine behauptete „Unſchuld“ 
glaubhafter zu machen, entblödete ſich Angeklagter nicht, den Verdacht 
auf den Arbeiter Buchholtz zu lenken. Letzterer habe am Tage des 
Brandes das Heydemannſche Gehöft Morgens mit einer Fuhre ver⸗ 
laſſen und ſei erſt nachher zurückgekehrt. Die durch ſeinen Sohn ver⸗ 


nommene Platzveränderung mit den vorhandenen Holzvorräthen beſtreitet 


Angeklagter. 
Es folgt die Vernehmung ſeines Sohnes Guſtav Heydemann 
jun. Auch er will ſeit 8 Tagen vor dem Brande nicht in der Sy⸗ 


nagoge geweſen ſein. Die Umpackung des Holzes an dem die Syna⸗ 
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goge begrenzenden Zaune habe er allerdings durch den ꝛc. Buchholtz 
vornehmen laſſen, allein nur zu dem Zweck, um dem Schneewaſſer 
auf dem Hofe Abzug zu verſchaffen. | 
Den Arbeiter Buchholtz ſchildert er als einen unordentlichen Trunken⸗ 
bold, der zu Gewaltthätigkeiten hinneige und wegen eines ihm angeblich 
zuſtehenden Lohnvorſchuſſes gedroht habe, dem Angeklagten Unbequem⸗ 
lichkeiten bereiten zu wollen. Hinſichtlich des brennenden Kleiderſpindes 
ſchließt er ſich den Ausführungen ſeines Vaters an und kann auch 
ebenſo wenig wie dieſer ſich erinnern, was er während des Brandes ge⸗ 
than habe. Im Uebrigen giebt er ein Märchen von dem großen Unbe⸗ 
kannten zum Beſten. Ein fremder Jude ſei vor längerer Zeit über den 
Synagogenzaun geklettert und habe auf ſein Befragen erklärt, er hätte 
in der Synagoge beten wollen. | = 
Der dritte Angeklagte, früher Tempeldiener, jetzt Kürſchner Hirſch 
Lesheim iſt derjenige, welcher zuerſt „Jeuer“ gerufen hat. Er habe 
ſich in ſeiner ungefähr 220 Schritte vom Tempel befindlichen Wohnung 
befunden, als plötzlich ſein Sohn, der Mitangeklagte Leo Lesheim, 
hereingeſtürzt ſei, um den Ausbruch des Feuers zu melden. Angeklagter 
habe ſich nun ſofort an die Brandſtätte begeben und dort bereits die 
Heydemanns und Lehrer Hübner vorgefunden. Seine an die Heyde⸗ 
manns gerichtete Frage: „Soll ich Feuer ſchreien?“ hätten Letztere be⸗ 
jaht und er hätte dann auf der Straße den Feuerruf erhoben, wobei 
ein Vorübergehender ihn höhniſch gefragt habe: „So, brennt der Ju⸗ 


dentempel?“ Die Behauptung der Anklage, daß er mit feinem Sohne 


am Donnerstag oder Freitag ein Fenſter in der Synagoge ausgehoben 
habe, beſtreitet er entſchieden. . | 

Sein Sohn Leo Lesheim ſtellt gleichfalls die Herausnahme des 
Fenſters in Abrede, ſein Zeugniß erſcheint indeß noch unglaublicher, 
wie dasjenige des Vaters, da er ſich namentlich in Bezug auf Zeitan⸗ 
gaben in bedeutende Widerſprüche verwickelt. | 

Der Tempeldiener Löwenberg verwahrt fich gegen die ihm vindi⸗ 

cirte Rolle des „Petroleurs“; er beſtreitet überhaupt, mit einer Petro⸗ 
leumkanne gegangen zu ſein, hat auch weder das Innere des Tempels 
noch die in derſelben befindlichen Gegenſtände, wie Gebetbücher, Rollen 
u. dergl., mit Petroleum durchtränkt. u | 
Nach kurzer Pauſe begann um 1½ Uhr Mittags das Zeugen⸗ 
verhör mit der Vernehmung des Vorſpielers Wolf. Löwe, der von 
vornherein die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß hier eine Brandſtiftung 
vorliege. Er verleiht dieſer Ueberzeugung auch heute Ausdruck und 
begründet dieſelbe mit der rapiden Schnelligkeit des Brandes und will, 
wie viele ſeiner Neuſtettiner Glaubensgenoſſen, die Meinung gehegt 
haben, der Tempelbrand müſſe die Folge der Henrici'ſchen Agitations⸗ 
reden geweſen ſein. Er habe dies um ſo mehr geglaubt, als auch die 
Gemeinde auf die Entdeckung des Brandſtifters eine Belohnung von 
2000 Mark ausgeſetzt hätte. Auch habe die „Norddeutſche Preſſe“ ein 
Cital Luther's gebracht, durch welches den Chriſten der Rath ertheilt 
wird, „die Tempel und Schulen der verworfenen und verdammten 
Jüden mit Feuer zu verderben und mit Erde zu beſchütten.“ — Ver⸗ 
theidiger Dr. Sello conſtatirt bei dieſer Gelegenheit, daß das be⸗ 


| Re, 
treffende Citat in der „Norddeutſchen Preſſe“ vom 30. November 1880 


geſtanden habe und überreicht das betreffende Zeitungsblatt. Der 


Präſident bringt das ganze Citat zur Verleſung und knüpft daran die 
Bemerkung, daß man darin keine Aufreizung erblicken könne, da der be⸗ 
regte Paſſus eben lediglich ein Citat iſt. Zeuge Wolf Löwe, über das 
Innere der Synagoge befragt, giebt eine detaillirte Beſchreibung, erklärt, 
daß daſſelbe ein Jahr vor dem Brande vollſtändig erneuert, die Petro⸗ 
leumbeleuchtung ſchon Jahr und Tag vor dem Brande abgeſchafft ſei, 
werthvolles, namentlich ſilbernes Geräth aber aus der Synagoge nicht 
entfernt worden ſei. 8 | 
Der als Sachverſtändige vernommene Ingenieur Schreiber aus 
Neuſtettin bekundete, daß er die Zeichnung über die Reparatur und Re⸗ 
novirung des Tempels im Jahre 1880 entworfen habe; er glaube an 
keine vorſätzliche Brandſtiftung, iſt vielmehr der Anſicht, daß das Feuer 
durch Nachläſſigkeit des Tempeldieners ausgekommen ſei. 

Weſentlich anders lautet das Gutachten des Sachverſtändigen Bau⸗ 
inſpector Kleefeld aus Neuſtettin, der ausdrücklich hervorhebt, daß 
der Fußboden der Synagoge mit einer leicht entzündbaren Flüſſigkeit 
getränkt geweſen ſei, wodurch ſich allein das Feuer mit ſolcher 

Schnelligkeit über den ganzen Fußboden hatte ausdehnen können. Auch 
erläutert Sachverſtändiger unter genauer Angabe der Maß⸗ und Raum⸗ 
verhältniſſe, daß man von den Klaſſenfenſtern der dem Tempel gegen⸗ 
über gelegenen Elementarſchule das Feuer und die dem Ausbruch dejjel- 
ben vorhergegangenen Umſtände ſehr wohl habe überſehen und wahr⸗ 
nehmen können. | 

Sehr belaſtend iſt ferner die Ausſage des Zeugen Verſicherungs⸗ 
agenten Zwick, der mit den beiden Heydemanns vor dem brennenden 
Hauſe geſtanden hat und bemerkt hat, daß die Bretter in dem Zaune 
zwiſchen der Synagoge und dem Heydemannſchen Grundſtücke mehrfach 
ſo loſe geweſen ſind, daß ein Durchſchlüpfen gar nicht ſchwierig war. 
Von der Beſtürzung des Angeklagten Heydemann hat Zeuge nichts ver⸗ 
nommen. | 

Tiſchler Kugraf, welcher die Synagogenfenſter angefertigt hat, be- 
kundet, daß letztere ſo hoch geweſen, daß er nur auf einer Leiter zu den⸗ 
ſelben hätte gelangen können. = 

Die unverehelichte Friederike Jaſſe, früher Lichtputzerin bei 
der jüdiſchen Gemeinde, hat von den Fenſtern ihres neben der Syna⸗ 
goge belegenen elterlichen Hauſes bemerkt, daß ſich ein großer intenſiver 
| an faſt plötzlich über den ganzen Raum des Tempels ver⸗ 

reitete. e ae | Ä | 

Dem Rentier Briedenbeck, der früher ebenfalls in dem Jaſſeſchen 
Hauſe wohnte, iſt es aufgefallen, daß der Tempel etwa eine Woche vor 
dem Brande des Morgens ſehr häufig erleuchtet, in der letzten Woche 
dagegen vollſtändig dunkel war. Am Tage des Feuers hat er um 7 Uhr 
früh ein Fenſter der Synagoge geöffnet geſehen, welches zwiſchen 10 und 
11 Uhr wieder geſchloſſen war. | 

Frau Briedenbeck beftätigt die Ausſagen ihres Mannes — troß- 
dem bleibt Angeklagter Löwenberg dabei, es habe überhaupt Morgens 
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auch vor der letzten Woche vor dem Brande keine Erleuchtung des Tem⸗ 
pels ſtattgefunden, da kein Gottesdienſt abgehalten ſei. | 
Uuoeeber dieſen letzteren Punkt wird der im Zuhörerraum befindliche 


Rabbiner der Neuſtettiner Gemeinde Dr. Hoffmann als Zeuge ver⸗ 


nommen. Letzterer deponirt, daß ein regelmäßiger Gottesdienſt in den 
letzten Wochen vor dem Brande in der Synagoge abgehalten ſei. Die 
Schlüſſel zum Tempel habe er nicht, ſondern der Tempeldiener Löwen⸗ 
— ein Duplicat derſelben Angeklagter Heydemann in Verwahrung 
gehabt. | | | | | u 
Frau Kapitzki, welche gleichfalls in dem Jaſſeſchen Haufe neben 
dem Tempel gewohnt, hat am Morgen des Brandes im Innern der 


Synagoge einen Mann hin und her gehen ſehen, deſſen äußere Erſchei⸗ 


nung etwa derjenigen des älteren Lesheim ähnlich geweſen. Zeugin hält 
trotz der Einwendungen des Rechtsanwalt Sello ihre Ausſage im vollen 
Umfange aufrecht. 3 

Uhrmacher Jahnke und Rentier Sonnenburg haben zufällig, 
en eine Stunde vor dem Brande, die Thür der Synagoge offen 
geſehen. | | | 

Der Hauptbelaftungszeuge Lehrer Pieper, der in den Berichten 


der Judenblätter lächerlich gemacht wird, weil er bekundet, ſich infolge 


der Gegenvorſtellungen ſeiner Frau, welche die Rache der Judenſchaft 
befürchtete, erſt nach Jahresfriſt zum Zeugniß gemeldet zu haben, bittet 
den Präſidenten um Schutz gegen den Staatsanwalt und den Ver⸗ 
theidiger Scheunemann, der ihn bei der Vorvernehmung in Neuſtettin 


beleidigt habe. Trotz der vielen Bemühungen der beiden Vertheidiger, 


die Glaubwürdigkeit dieſes Zeugen in Zweifel zu ziehen, gelingt dies 
nicht. Pieper erklärt zur Sache, daß er die beiden Lesheim unmittelbar 
vor dem Brande unter verdächtigen Umſtänden an dem fraglichen Fenſter 
ſich habe zu ſchaffen machen ſehen. Der Lehrer ſelbſt, ſowie eine An⸗ 
geht jeiner Schüler wollen aus dem Klaſſenfenſter die Heydemanns vor 
er Synagoge geſehen haben. | 

Der 16 jährige Malerlehrling, damalige Schüler Denzin hat eben- 
falls die Lesheims mit einem Stuhl an einem Fenſter der Synagoge 
aus dem Klaſſenzimmer bemerkt, auch geſehen, daß die Heydemanns 
kurz vor dem Brande den Tempel mehrmals beſucht und verlaſſen 
haben. Die Vertheidigung erklärt dies für unmöglich. Als Rechts⸗ 


anwalt Sello mehrfach dieſelbe Frage an dieſen Zeugen richtet, ver⸗ 
weiſt ihm dies der Präſident mit aller Entſchiedenheit, „da der Prozeß 
ſonſt acht Tage lang dauern könne.“ Auch der Vertheidiger Scheune⸗ 


mann wird vom Präſidenten ſehr energiſch bedeutet, daß er ſich der 


Beeinfluſſung der Zeugen und Sachverſtändigen zu enthalten habe. — 


Dies veranlaßte das Organ Moſes⸗Cohn zu der Bemerkung, daß „der 


Präſident, eine echt pommerſche Natur, mehr zur Energie, als zur 
Urbanität neige.“ Wir wollen bei dieſer Gelegenheit eine vorzügliche 


Charakteriſtik mittheilen, welche die „Poſt“ über Präſidenten, Staats⸗ 


anwalt und Vertheidiger gebracht hat: „Wahrhaft bewundernswerth 


in eiſerner Ausdauer iſt der Präſident des Gerichtshofes, Herr Land⸗ 
gerichtsdirector Buhrow, der von Anfang bis zum Ende mit ſtets ſich 


gleichbleibender Ruhe, Klarheit und ſicherer Energie, mit einem kräf⸗ 
15. 7 RCV 
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188 klangvollen Stimmorgan, dem noch nach 15 ftündigem faſt un⸗ 
unterbrochenen Sprechen nicht die leiſeſte Spur von Heiſerkeit anzu⸗ 
merken ift, die Verhandlungen leitet. Dieſer Beamte hat entweder 
gar keine Nerven, oder dieſelben haben in ihrer Haltbarkeit große 
Aehnlichkeit mit Schiffstauen und Ankerketten. Wenn von Seiten der 
Geſchworenen, der Vertheidiger oder Angeklagten das Gefühl der Er⸗ 
ſchöpfung und der Wunſch nach einer kurzen Erholungspauſe geäußert 
wird, ſo iſt er darüber ſtets höchlich befremdet und bewilligt entweder 
gar nichts oder im günſtigſten Fall 1 — 5 Minuten Pauſe. Mit ihm 
wetteifert an Dauerbarkeit der Vertreter der öffentlichen Anklage, Herr 
Staatsanwalt Pinoff, eine elegante ſchlanke Erſcheinung, der, damit 
ihm von den Zeugenaussagen auch nicht das Geringſte entgehe, meiſt 
mit vorgebeugtem Oberkörper hinter ſeinem kleinen Pulte lauſchend 
ſteht oder dem Zeugentiſche ſich nähert. Wenn er mit Zwiſchenfragen 
in die Vernehmung eingreift, ſo beweiſen dieſelben ſtets, daß ihm im 
Gedächtniſſe auch die kleinſten Details gegenwärtig und parat ſind; 
und das will etwas bedeuten in einem Prozeß, bei welchem hundert 
Zeugen vernommen werden und deſſen Acten eine ganze Bibliothek 
von Foliobänden bilden. — Die Vertheidigung wird geführt von dem 
Rechtsanwalt und bekannten ſeceſſioniſtiſchen Reichstagsabgeordneten 
Dr. Sello aus Berlin und dem Neuſtettiner Juſtizrath Scheunemann. 
Offen geſtanden, vermiſſen wir bei Beiden die klaſſiſche Ruhe und 
Leidenſchaftsloſigkeit, durch welche Präſident und Staatsanwalt ſich 
vortheilhaft auszeichnen. Wiederholt hat der Präſident es ſich „ent- 
ſchieden verbeten“, daß ihm Herr Sello Dinge imputire, oder drei, 
vier Male dieſelbe Zwiſchenfrage an einen Belaſtungszeugen richte, und 
hat ebenſo energiſch dagegen proteſtirt, daß Herr Scheunemann die 
veſuche. der Sachverſtändigen in jenem Sinne zu beeinfluſſen 
verſuche.“ — 

Mit der Vernehmung des Zeugen Denzin wurde der erſte Sitzungs- 
tag 11 Uhr Nachts geſchloſſen. Die Verhandlungen haben mithin volle 
14 Stunden gedauert, in der That eine Leiſtung, der nur ſo körperlich 

und geiſtig robuſte pommerſche Naturen gewachſen ſein dürften. 
Am Freitag, den 19. October, Morgens 9 Uhr, wird die Verhand— 
lung fortgeſetzt und begann mit dem wiederholten Antrage Dr. Sello's, 
das Gericht möge an Ort und Stelle ſich durch eigenen Augenſchein 
e ob es möglich ſei, von der Elementarklaſſe den Raum der 

Synagoge zu überſehen. Der Gerichtshof lehnt dieſen Antrag ab und 
beſchloß telegraphiſch, den Amtsrichter in Neuſtettin mit der Oeular⸗ 
inſpection zu beauftragen. Bemerken wollen wir hierbei, daß der Börſen⸗ 
Courier“ bei ſeinem ſchon erwähnten Vergleich des Cösliner Prozeſſes 
mit dem von Nyiregyhaza ſchon vor Beginn des Prozeſſes zu berichten 
wußte, daß in Neuſtettin, wie ſ. Z. in Tisza Eszlar, eine Localbe⸗ 
augenſcheinigung ſeitens des Gerichtshofes und der Geſchworenen jtatt- 
finden würde. Vermuthlich verſprach ſich der biedere „Börſen⸗Courier 
von dieſem Projekt, deſſen Ausführung an der Energie des Präſidenten 
ſcheiterte, großen Erfolg. | 
Es wurde nun mit dem Zeugenverhör fortgefahren und a 
der 15 jährige Knabe Wilhelm Ibert vernommen, der am Fe des 
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Brandes von dem Schulfenſter aus die beiden Lesheim mit einem Stuhl 
zn jah, der ältere von beiden ſei dann auf den Stuhl ge- 
tiegen, habe das Fenſter der Synagoge ausgehoben, es dem jüngeren 
gereicht, worauf ſie ſich beide aus dem Staube gemacht hätten. Nicht 
weniger belaſtend für die Lesheims ſind die Ausſagen der Schulknaben 
Kaul, Krüger und Liebling, welche ſich im Weſentlichen mit denen 
des Ibert decken. — Der 21 jährige Maurerlehrling Marquard hat 
2 Jahre lang das Anzünden und Auslöſchen der Lichter im Tempel be⸗ 
ſorgt und bekundet, daß während dieſes Zeitraums niemals Petroleum 
bei der Beleuchtung zur Anwendung gekommen iſt. . 

Dem Lehrer Hübner, deſſen Klaſſe der Synagoge direct gegenüber 
liegt, iſt der aus der Synagoge kommende Rauch aufgefallen, er ſei 
gleich darauf 7 Heydemanns geeilt, um ſie aufzufordern, nachzuſehen, 
ob der Tempel brenne. Als der alte Heydemann denſelben aufſchloß, 
ſei ihnen ein erſtickender Qualm entgegengekommen. Zeuge hat hierauf 
den älteren Lesheim, der bald in der Synagoge erſchien, beauftragt, zum 
Bürgermeiſter zu laufen und Spritzen zu beſtellen. Lesheim genügte 
auch anſcheinend dieſer Aufforderung, kehrte indeß nach wenigen Minuten 
zurück, ohne ſich ſeines Auftrages entledigt zu haben, worauf Zeuge ihm 
unwillig zurief: „Nun, ſo ſchreien Sie doch wenigſtens Feuer.“ Aber 
auch dies habe Lesheim nicht gethan, ſondern ſich erſt an Heydemann 
sen. mit der Frage gewendet: „Soll ich ſchreien?“ Sicherlich eine mehr 
als wunderbare Frage, die dann der alte Heydemann großmüthig dahin 
beantwortete: „Nun ſchreien Se nur!“ In dieſem Augenblicke ſchlugen 
aber bereits aus allen Fenſtern und ſonſtigen Oeffnungen des Tempels 
die hellen Flammen hervor. Den Synagogenſchlüſſel hat der ältere 
5 in der Taſche ſeines Hausrockes gehabt. Schließlich bemerkt 

ehrer Hübner noch ausdrücklich, auch er habe einen ausgehobenen und 
an die Wand gelehnten Fenſterflügel erblickt. 

Lehrer Schievelbein hat den Klempner Möwes daran verhindern 

wollen, ein Loch in die Wand der brennenden Synagoge zu hauen, 

weil dadurch dem Feuer Luft zugeführt würde. Doch habe der ältere 

Heydemann darauf beſtanden, weil — man denke! — ſein Gebetmantel 

gerettet werden müſſe. Schon während des Brandes hätten viele Juden 

he gerufen: „Seht, das find die Folgen von Henrici's 
etzreden!“ 

Die Zeugin Sonnenburg erklärt, es hat auch in einem Spind 
gebrannt, welches verſchloſſen aus dem Heydemann'ſchen Haufe auf die 
Straße getragen wurde, die Zeugin ſelbſt hat eine auf dem Boden dieſes 
Schrankes ſchwelende Reiſedecke gelöſcht. | 
Das brennende Kleiderſpind hat auch der Schulamt + Präparand 
Lange gejehen. | | 

Die Angeklagten Heydemann wollen den Geſchworenen einreden, daß 
durch die nicht mehr dicht ſchließenden Thüren des Schrankes Funken in 
das Innere gekommen ſind. a 

Zeuge Buchholtz, den die braven Angeklagten ſo nebenher ver⸗ 
dächtigten, hat an einem frühen Morgen, kurz vor dem 18. Februar 
1881, den Tempeldiener Löwenberg mit einer Petroleumkanne in den 
Tempel gehen ſehen. Die Bretter am Synagogenzaun hat er auf 

£ 90 
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Heydemann's jun. Befehl losmachen müſſen, angeblich, damit durch die 
entſtandene Lücke Eis und Schnee nach dem Tempelgrundſtück geworfen 
werden könne, was indeß nicht geſchah. Die Lücke iſt nicht wieder zu⸗ 
genagelt, weil Heydemann dies für unnöthig erklärte. Er ſelbſt ſei am 
Tage des Brandes kurz vor Ausbruch des Feuers mit einer Fuhre ab⸗ 
geſchickt, was ſonſt um die Tageszeit nicht zu geſchehen pflegte. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für Herrn Heydemann jun. iſt die Angabe des Buchholtz, 
daß der Angeklagte in echt jüdiſcher Weiſe auch mehrere Gegenſtände und 
Vorräthe (3. B. Kartoffeln) dem Verſicherungs⸗ Agenten Zwick als ver⸗ 
brannt oder geſtohlen angegeben hat, die ſich ſpäter wieder vorfanden 
beziehungsweiſe conſumirt wurden. Zeuge hat ein Jahr nach dem Brande 
den Dienſt der Heydemanns wegen des zu niedrigen Tagelohnes von 1 
Mark verlaſſen. as im Uebrigen die angebliche Bedrohung anbetreffe, 
jo habe er als Lohn für zweimonatliche Nachtwachen in dem durch 
Feuer beſchädigten Hauſe 60 Mark verlangt, aber vergeblich und deshalb 
mit Civilklage gedroht. | 

Auch vom Zeugen Steinſetzer Beyer iſt Tempeldiener Löwenberg 
mit der Petroleumkanne auf dem Wege zur Synagoge erblickt worden, 
und zwar an denſelben Tagen, welche ſchon Buchholtz angegeben. Was 
die Größe der Kanne anbelangt, ſo hat Zeuge deren Inhalt auf circa 
6 Liter ſchätzen zu ſollen geglaubt. Angeklagter Löwenberg erklärt dieſe 
9 den beiden Zeugen mitgetheilten Begegnungen natürlich einfach für 

ügen. ö | 

Venrtheidiger Sello, dem die Nachricht von der Ladung einer neuen 
Zeugin aus Neuſtettin, der unverehelichten Meſſerſchmidt, zugegangen, 
bittet um Angabe der Gründe dieſer Ladung, da er ſonſt auf Grund des 
§ 245 Abſ. 2 der Strafprozeßordnung die Vertagung der Hauptverhand⸗ 
lung erbitten müßte. — Der Staatsanwalt erwidert, daß die Sache ihren 
geſetzlichen Gang gehe. | 

Zeuge Reſtaurateur Engel, Jude, Neffe des alten, Couſin und 
Schwager des jungen Heydemann, darauf aufmerkſam gemacht, daß er 
als Anverwandter der Angeklagten von dem Rechte der Zeugnißver⸗ 
weigerung Gebrauch machen könne, erklärt ſich zur Ausſage bereit und 
erflä er jet 3 Tage nach dem Brande nach Neuſtettin gekommen und 
habe von ſeiner Schwägerin gehört, daß ein Mann mit der Anfrage 
dageweſen ſei, ob er die Häckſelmaſchine des Heydemann jun. zer⸗ 
ſchlagen ſolle. Sie habe ihm ſagen laſſen, er ſolle ſich nicht unterſtehen. 
Einige Tage ſpäter kam Buchholtz perſönlich zum Zeugen mit dem 
Antrage die betreffende Maſchine zu zerſchlagen. Ein Schlag genüge 
dazu. Engel habe nicht gewußt, wo das hinaus wolle. Er habe dem 
Buchholtz entſchieden jede Beſchädigung verboten und ihn 8 Tage lang 
controllirt. | | 

Zeuge Buchholtz erhebt ſich und bezeichnet dieſe Ausſagen als 
eine Lüge, was der Präſident für unſtatthaft erklärt. — Engel wird 
vorläufig nicht vereidigt. 

Die Ausſagen der Zeugen Maurermeiſter Kaſten, Schneider Zier⸗ 
dorf, Schuhmacher Trojanus, Rentier Sirolet, deſſen Ehefrau, der 
Wittwe Bidon und des Gutsbeſitzers Spins ſind ohne Belang. 
Der Arbeitsmann Zibell, ein von der Vertheidigung geladener 
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Zeuge, hat anſcheinend zu ſtark gefrühſtückt und iſt 1 Stande, zu⸗ 
ſammenhängend zu reden. Die Vertheidiger verzichten auf ſeine Ver⸗ 


nehmung. 


Die Ehefrau Zibell's giebt an, daß Buchholtz nach dem Brande 
zu ihrem Manne kam und erzählte, Heydemann habe im Tempel die 
Feuer eingeſchlagen und Lesheim habe eine Petroleumkanne getragen. 

N Die Frage, ob Frau Buchholtz zur Zeugin geſagt habe, ſie habe 
viel Ungemach mit ihrem Manne; derſelbe quatſche und lüge Alles zu⸗ 
ſammen, und wolle nur Zeugengebühren verdienen, um Schnaps zu 
trinken, verneint die Zeugin. | 

Frau Buchholtz beſtätigt die Ausſagen ihres n und be⸗ 
ſtreitet entſchieden ſeine Trunkſucht. 
| Schuhmacher Greiſow, der 7 Jahre und auch zur Zeit des 

Brandes bei Heydemanns im erſten Stockwerk gewohnt und das ganze 
Geſchäft überſehen konnte, war ſehr entrüſtet, als ihm Frau Heyde⸗ 
mann. bei dem Brande zurief: „Seht, das haben uns die Chriſten 
gethan! — Ä „Ihr ſelber, Jüden“, rief er, „habt den Tempel angeſteckt, 
Ihr wolltet einen neuen haben, nur deshalb habt Ihr den alten hoch 
verſichert und angezündet.“ Zeuge habe das eine der offen geſtan⸗ 
denen Synagogenfenſter behufs Verhütung von Zugluft wieder ge⸗ 
ſchloſſen. Von den Vertheidigern nimmt Greiſow gar keine Notiz, er 
wendet ihnen den Rücken zu, läßt ihre Fragen unbeantwortet und er⸗ 
klärt nur dem Präſidenten antworten zu brauchen. Mit der Ver⸗ 
nehmung dieſes engen wird um 12 Uhr Nachts die Verhandlung 
abgebrochen. 


Der dritte Verhandlungstag 


beginnt am Sonnabend um 9 Uhr Morgens mit der Erklärung des 
Präſidenten, daß das Protokoll über die Augenſcheinvornahme des 
Amtsgerichts in Neuſtettin eingegangen ſei. f 

Demnächſt präſentirt Zeuge Buchholtz eine Depeſche feines jetzigen 
Brodherrn, Inhalts deren er ein fleißiger und brauchbarer Mann iſt. 
| Der mit dem Augenſchein eingeſandte neue Situationsplan wird 

jetzt den ſchon früher vernommenen Knaben vorgelegt. Der Augenſchein 
beſtätigt, daß das, was die Knaben geſehen haben, durch das fragliche 
Schulfenſter in der That geſehen werden konnte. 

Lehrer Hübner macht darauf aufmerkſam, daß in der Stube von 
10—11 Uhr am fraglichen Tage Lehrerconferenz war, und die fich. 
(aut überlaſſenen Knaben nach Belieben zum Fenſter hinausſehen 
onnten. 

Prediger Clamroth erklärt, daß es ihm auffällig erſchienen war, 
wie Heydemann sen. das rauchende Spind aufgeſchloſſen habe. | 

Frau Greifer hat den Heydemann über das in feinem Grenzzaun 
aufgeſchichtete Holz, das vor dem Brande plötzlich fortgeſchafft wurde, 
gefragt und die Antwort nn er fürchte, es würde ihm geftohlen 
werden. Der Zeugin iſt die in der Woche vor dem Brande öfter 
beobachtete grelle Synagogen⸗ Beleuchtung in * R 
aufgefallen. 
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Die ſchon vernommene Zeugin Frau Jaſſe tritt vor und giebt dem 
Zeugen Buchholtz das Zeugniß eines fleißigen, nüchternen Mannes, der 
nur zuweilen aus Verzweiflung über den ſchlechten Lohn und feine Ab⸗ 
hängigkeit von den Juden ſich einen Rauſch getrunken habe. 
Vertheidiger Scheunemann ſucht die Zeugin Jaſſe als befangen 
darzuſtellen, indem er bemerkt, daß ihre „Animoſität“ gegen die Juden 


aus einem Prozeſſe herrühren möchte, den fie ſ. Z. gegen die jüdiſche 


Gemeinde habe anſtrengen müſſen. 


„Schuhmacher Sperling hat unmittelbar nach Entdeckung des 
Feuers eine nach dem Heydemann'ſchen Haufe führende friſche Fußſpur 
im Schnee entdeckt, auch geſehen, wie der Klempner Werner, ein Jude, 
die Fenſter einſchlug. Unmittelbar darnach ſeien die hellen Flammen 
emporgelodert. A 1 

Schuhmacher Stubbe traf vor dem Tempel nur den alten Heyde⸗ 
mann, der ihn aufmerkſam machte, daß der vermuthliche Brandſtifter 
hier über den Zaun geklettert ſein müſſe. Zeuge meinte, auf dem Zaune 
liege ja noch Schnee, das ſei alſo unmöglich. Dann deutete der 


alte Heydemann auf ein anſcheinend geſchloſſenes Fenſter mit den 


Worten: „Hier muß das Feuer in den Tempel geworfen worden ſein.“ 
Zeuge erwidert, das Fenſter ſei ja geſchloſſen und ſprang am Fenſter 
in die Höhe. Da fiel der eine Fenſterflügel klirrend herab. Dann ſei 
der jüdiſche Klempner Werner mit einer Axt gekommen, habe die Fenſter 
eingehauen und erhielt vom alten Heydemann auch den Auftrag, die 
Holzwand am Allerheiligſten einzuſchlagen, und verſetzte auf den Ein⸗ 
wand des Zeugen: „Ich muß meine Sachen (wahrſcheinlich Gebetmantel 
und dergl.) retten.“ N 

Die nun folgende Ausſage des Rabbiner Dr. Hoffmann über 
Bedeutung und Werth der Thorarollen und Gebetsmäntel iſt weder 
für den Prozeß an ſich, noch für unſere geehrten Leſer überhaupt von 
Intereſſe. | | | 

Große Senſation erregt die Ausſage des Stellmachers Schmidt, 
der in Sträflingskleidung aus dem Zuchthauſe vorgeführt wird. Zeuge 
iſt nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte, aber vereidigt und 


deponirt: | Ä 


Als er an die rauchende Synagoge gegangen ſei und durch das 
Fenſter ſehen wollte, riß ihn der jüngere Heydemann zurück, dann 
ſchlug Heydemann mit einem Schlüſſel ein Synagogenfenſter ein, was 
ihm Zeuge verwies. Heydemann aber erwiderte, der Zeuge möge ſich 
fortſcheeren, die Sache ginge ihn nichts an — Heydemann beſtreitet dies 
natürlich. — Später traf Schmidt denſelben Heydemann auf dem 
Wochenmarkt, wobei ihm Letzterer zurief: „Sie werden wir auch noch 
aus dem Wege ſchaffen.“ Später hat ein anderer auswärtiger Jude 
dem Zeugen dieſelben Worte zugerufen. Wieder ſpäter hat ein Jude 
Aron den Zeugen, der wegen Anzündens ſeines eigenen Hauſes kurze 
Zeit darauf mit 9 Jahren Zuchthaus beſtraft iſt und dieſe Strafe z. Z. 
verbüßt, gefragt, wie hoch er verſichert ſei. Zeuge ſchließt mit den 
Worten: „Die Juden haben es in der That fertig gebracht, mich 
aus dem Wege zn ſchaffen, denn ich bin unſchuldig zu 9 Jahren 


Zuchthaus verurtheilt.“ 
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Dieſe Worte des Zeugen machen auf das ganze Auditorium ſicht 
bar eine tiefe Bewegung. 

Die Vertheidiger ſuchen dieſen Zeugen, wie allen Belaſtungszeugen, 

Widerſprüche nachzuweiſen. 
Controleur Dahlitz, zur Zeit des Brandes Feldwebel in Neuſtettin, 
war in ſeiner Eigenſchaft als Spritzenmeiſter einer der Erſten auf der 
Brandſtätte und traf dort die beiden Lesheim. Der jüngere rief ihm 
zu: „Die Chriſten haben uns den Tempel angezündet“. Zeuge will in 
der Nähe des Allerheiligſten einen aus zuſammengetragenen Gegen⸗ 
ſtänden gebildeten Feuerherd geſehen haben. Auch Kaufmann Aron 
rief: „Die Chriſten haben uns den Tempel angezündet“. Nach ſeiner, 
übrigens von den meiſten Einwohnern Neuſtettins getheilten Ueberzeugung 
liege hier eine von den Juden von langer Hand vorbereitete Brand- 
ſtiftung vor. 

Rabbiner Dr. Hoffmann erklärt, daß auch ein Chriſt, der 
hochangeſehene jetzige Kreisphyſikus Dr. Vanſelow in Schlawe, auf der 
Brandſtätte geäußert habe: „Das find die Folgen der Judenhetze“. 
Der arme Dr. Vanſelow habe dieſer Aeußerung wegen genug auszu⸗ 
ſtehen gehabt. 

— Für diejenigen, denen die Vorgänge aus dem Jahre 1881 


nicht mehr genau in Erinnerung ſind, bemerken wir, daß der chriſtliche 


Dr. Vanſelow, der Schwiegerſohn des jüdiſchen Brauereibeſitzers Aſcher 
aus Cöslin, ſtets ein Gegner der antiſemitiſchen Bewegung war, 
was ſein damaliges vorſchnelles und unrichtiges Urtheil erklärlich er⸗ 
ſcheinen läßt. — 

Ueber die Urſache und Beſchaffung des Qualmes im Tempel ent: 
ſpinnt ſich zwiſchen Zeugen, Staatsanwalt und dem Sachverſtändigen, 
Ingenieur Schreiber, eine Controverſe. Schreiber entwickelt noch einmal 
ſeine vom Bauinſpector Kleefeld bereits widerlegte Anſicht betreffs einer 
blos e Brandſtiftung. 

Ein Geſchworener wünſcht zu wiſſen, wer die Hauptbelaſtungs⸗ 
zeugen gegen den aus dem Zuchthaus vorgeführten, wegen Brand⸗ 
ſtiftung mit 9 Jahren beſtraften Zeugen Schmidt waren. Die Staats⸗ 
anwaltſchaft wird die Acten vorlegen. 

Klempner Werner, israelitiſch, will mit einer, ihm von irgend 
Jemandem erhaltenen Axt ein Fenſter an der Thoraſeite eingeſchlagen 
haben, weil er nicht an die Gefährlichkeit der Luftzuführung geglaubt 
hat. Zeuge hat auch an Brandſtiftung geglaubt, da es an verſchiedenen 
Seiten zugleich gebrannt habe. 

Kaufmann Conrad, Jude, hat es am Allerheiligſten brennen ſehen 
und glaubt auch an Brandſtiftung. 

Die Geſchworenen wünſchen die Vorlegung der Ausgabe⸗ Belege 
der jüdiſchen Gemeinde bezw. des Tempels für die Jahre 1879, 1880 
und 1881 Dieſelben werden am Montag vorgelegt werden. 

Zeuge Conrad giebt auf Wunſch des Rechtsanwalt Sello folgende 
Beſchreibung des Allerheiligſten: Eine kleine Holztreppe, ein Holzkaſten 
mit Thorarollen, zwei Pfoſten mit rothſeidenem Vorhang. 

mn Fabian hat ebenfalls das see im n 
erblickt. 8 
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Feleiſcher Angermann iſt zu Lesheim gegangen und hat bemerkt, 
wie beide, Vater und Sohn, oft zum Fenſter nach der Synagoge zu 
hinausblickten, ſich gegenſeitig Zeichen gaben und ſehr aufgeregt er⸗ 
ſchienen. Zeuge hat bei der Vorunterſuchung weſentlich abweichend von 
ſeinen heutigen Erklärungen ausgeſagt und wird daher vom Präſidenten 
in ernſter Weiſe zur Wahrheit ermahnt. Zeuge erklärt, früher gelogen 
u haben, jetzt aber ſei es ihm ins Herz gefahren, nun habe er die 
Wahrheit geſagt. Angermann erklärt zum Schluß, daß Hirſch Lesheim 
3 Tage vor Beginn der Schwurgerichtsverhandlungen ihn zu beſtechen 
geſucht habe. Er habe bei ihm ſechs Pfund Fleiſch geholt und dabei 
geſagt: „Nun, Angermann, am Donnerstag geht's los, die Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung nämlich, Sie haben doch meinen Sohn am Brand⸗ 
tage — zu Hauſe geſehen?“ darauf habe Zeuge den Juden hinaus⸗ 
geworfen. | 1 

Der Alibibeweis des jungen Lesheim mißlang vollſtändig, da 
die Ausſagen der verſchiedenen jüdiſchen Zeugen, daß derſelbe zwiſchen 
10—11 Uhr bei ihnen Gelder einkaſſirt habe, nicht ausſchließe, daß er 
außerdem zur behaupteten Zeit auf der Brennſtätte geweſen ſei. | 

Glaſerlehrling Geiſenberg, Jude, will den Leo Lesheim während 
des Tempelbrandes bei Fe Hebe vor der Thür geſehen und gehört 
haben, wie er von der Frau Heydemann den Auftrag erhielt, für den 
alten Heydemann bei Jacoby ein Paar Strümpfe zu holen. Leo Lesheim 
ſei dann in Begleitung des Zeugen fort und in das Jacobyſche Haus 
gegangen. * 

Die Schulknaben und chriſtlichen Zeugen widerſprechen vom 
Zeugenraume aus diefen Angaben und werden nochmals vernommen. 
Der Widerſpruch bleibt unaufgeklärt. | 

Kürſchner Lesheim, Jude, behauptet, Lehrer Piper habe zu ihm 
geänßert, daß lediglich das ungebührliche Betragen des jungen Lesheim 
ihm (dem Piper) gegenüber die Urſache ſeiner gravirenden Ausſage ſei. 
So habe ihn der junge Lesheim u. A. einmal auf der Straße ange⸗ 
halten. — Lehrer Piper ſtellt dieſe Aeußerung entſchieden in Abrede; 
für ſo dumm werde ihn doch Niemand halten, ſich ſelbſt ins Geſicht zu 
ſchlagen. — Den Berliner Moniteur der Alliance israélite, deſſen Be⸗ 
richt wir an dieſer Stelle citiren wollen, meldet: „Die beiden Zeugen 
gerathen hart an einander. Ausſage ſteht gegen Ausſage, ohne Aus⸗ 
gleich. Nun, der Ausgleich dürfte gefunden ſein, das lehrt der Urtheils⸗ 
ſpruch des Schwurgerichts. | 

Wir übergehen der Kürze halber die zur Sache unerheblichen Aus⸗ 
ſagen einer Anzahl von Zeugen, darunter diejenigen des Fleiſchers Hahn, 
der Hebamme Kaske, des Kaufmanns Röſel. | | 

Die Kanzliſten Ebel und Jordan haben Heydemann Vater und 
Sohn unmittelbar nach den erſten Feuerrufen an der Brandſtätte ge⸗ 
ſehen. Jordan bezeugt, daß der alte Heydemann ihn auf das offene 
Fenſter mit den Worten aufmerkſam gemacht habe: „Sehen Sie, durch 
dieſes Fenſter haben ſie uns den Tempel angeſteckt.“ Zeuge ſpricht die 
Vermuthung aus, daß das Fenſter von innen aufgeſtoßen und einge⸗ 
ſchlagen iſt. | | 1 

Vertheidiger Sello bittet den Präſidenten, den bereits vernommenen 
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Zeugen Greifer, der mit den noch nicht vernommenen Zeugen im Vor⸗ 
zimmer ſpreche, in den Saal zurückzurufen. Dies geſchieht. Der Zeuge 
kehrt mit der Erklärung zurück, daß er nicht mit anderen Zeugen ge⸗ 
ſprochen habe, ſondern ſich nur aus ſeiner draußen befindlichen Flaſche 
geſtärkt habe. es . | 

Handſchuhmacher Barſen hat ſ. Z. gehört, daß Leo Lesheim vor 
dem Brande aus dem Tempel gekommen ſei, er glaube vom Büreau⸗ 
diener Becher, Letzterer aber kann ſich darauf nicht mehr beſinnen. 

Der jüdiſche Drechsler Behrendt, welcher aus der Neuſtettiner 
Gemeinde ausgeſchieden, hat früher geſprächsweiſe geäußert, zum Tempel⸗ 
brand ſeien 8 Liter Petroleum verwendet, die beim Kaufmann Kreuz in 
Neuſtettin gekauft wären. Auf ſeinen Gewährsmann kann er ſich aber 
nicht mehr mit Sicherheit beſinnen. | 

Frau Wienäder. jetzt in Konitz, zur Zeit des Brandes in Neu⸗ 
ſtettin, bemerkte den Brand und machte von ihrer Wahrnehmung zwei 
ihr begegnenden Juden Mittheilung. Die hierauf ihr ertheilte Ant⸗ 
wort war eine ſo unfläthige, daß ſelbſt die Judenblätter dieſelbe nicht 
wiedergeben zu können erklären. Zeugin ſah drei Perſonen über den 
Zaun klettern, von denen ſie zwei — nämlich die beiden Lesheims — 
Basel hat. Der aus dem Tempel dringende Rauch roch nach Pe⸗ 
troleum. 

Kaufmann Schulz deponirt, er habe beide Lesheims kurz nach dem 
Brandausbruch auf dem Markte geſehen. Sein Commis habe damals 
mit dem Hirſch Lesheim einen kleinen Streit gehabt wegen eines Aus⸗ 
drucks, den der junge Mann gebrauchte, nämlich wegen der Form der 
Frage: „Was, der Judentempel brennt?“ — (Unſere jüdiſchen Mitbürger 
ſind nämlich ſtets ſehr empfindlich und erblicken ſchon in der bloßen Be⸗ 
zeichnung „Jude“ oft eine Beleidigung. Anmerkung des Setzers.) Wie 
die Lesheims auf dem Markte Feuer gerufen, ſei es 11 Uhr geweſen, 
doch wäre die Thurmuhr, nach der er geſehen, keine Normaluhr und zu⸗ 
weilen ſehr unzuverläſſig. Ze 1 55 SE 

Gaſtwirth Benthner hat auf die Bemerkung der Lesheims: „der 
Judentempel brenne“ (in richtiger Ahnung, daß dies gewiſſen Leuten 
erwünfcht wäre) erwidert: „Laßt ihn brennen,“ worauf die beiden 
is cyniſch antworteten: „Dann kann der Chriſtentempel auch 
rennen.“ | i 
Der frühere Polizeidiener, der die Löſcharbeiten beim Brande 
beaufſichtigte, hat beim Abräumen halbverkohlte und angebrannte Blätter 
und Bücher gefunden, die mit Petroleum angefeuchtet waren und da⸗ 
nach rochen. N | 
| Die Ausſage des Bürgermeiſters, früheren Stadtſekretärs Kaſchke 

iſt unweſentlich. . u: FE 
Von der Ehefrau des Angeklagten Heydemann jun. melden die 
Judenblätter, welche ſich für dieſe Dame ſehr zu intereſſiren ſcheinen, 
ſie ſei 41 Jahre alt und „eine ſtattliche, nicht unhübſche Erſcheinung.“ 
Sie ſtimmt genau mit den Ausſagen ihres Mannes überein und ſucht 
ſchließlich noch den Zeugen Greifer zu verdächtigen. | 

Maurer Bohmke hat auf der Brandſtätte mehrere Schlöfjer, 
darunter Vorhängeſchloß und Leuchterreſte vorgefunden. Während des 
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Brandes bot der Jude Schmamn demjenigen 100 Thaler, der die Thora⸗ 
rolle heraushole. Zeuge habe ihm erwidert, das Geld ſolle er ſich nur 
ſelbſt verdienen. Die Dielen ſeien ſtark verkohlt geweſen, auf der Brand⸗ 
ſtelle habe es nach Petroleum gerochen. 
| Commis Blau (Jude) behauptet, „niemals Leuchter getragen zu 
haben, er habe nicht einmal Packete zur Poſt getragen.“ 

Inzwiſchen iſt es 12 ¼ Uhr Nachts geworden und einer der 
Geſchworenen erklärt dem Präſidenten, daß die Erſchöpfung der Ge⸗ 
ſchworenen den Schluß der Sitzung wünſchenswerth erſcheinen laſſe. 
= = nur noch 3 Zeugen zu vernehmen find, wird die Verhandlung 
ortgeſetzt. 

Die verehelichte Meſſerſchmied Riedel iſt dem Leo Lesheim am 
Brandtage in der Nähe der Wilhelmsbrücke begegnet. Auf ihre Frage: 
Wohin ſo eilig?“ habe er keine Antwort ertheilt, ſondern ſei ſchnell 

nach der Preußiſchen Straße zugegangen. Wenige Minuten ſpäter wäre 
der Feuerruf erſchallt. 

Frau Lesheim, die Schwägerin des Hirſch Lesheim, ſagt aus, 
ihr Mann lebte mit ſeinem Bruder in größtem Unfrieden; Prügelſcenen 
auf offener Straße ſeien an der Tagesordnung geweſen. (Das iſt das 
glückliche und nachahmenswerthe jüdiſche Familienleben. Anm. des 
Setzers.) Die ihr von dem Zeugen Laſer in den Mund gelegten Worte, 
ſie habe bei einem nach dem Brande entſtandenen Streit zu ihrem 
Schwager Hirſch geſagt: „Nun ſchweige ich nicht länger, nun mußt Du 
in's 1 giebt Zeugin nur theilweiſe zu. 

Um Uhr faßte der Gerichtshof über die Vereidigung der 
jüdiſchen Zeiten Beſchluß, der dahin lautete, daß die Frauen Heyde⸗ 
mann und Lesheim nicht zu vereidigen, dem Zeugen Engel der Eid ab⸗ 
zunehmen, dagegen die Vereidigung des Klempners Werner erſt Montag 
erfolgen ſollte. 

Darauf wurde die Siung gegen 2 Uhr Morgens gbeſchloſſer und 

auf Wa Morgen um 9 Uhr vertagt. 


Der vierte Verhandlungstag. 


Am Montag, den 22. October, war der Zudrang des Publikums 
ein noch größerer, als bisher. Nicht nur vor dem Gerichtsgebäude, 
ſondern auch in der Mühlenſtraße und auf dem nahegelegenen Markt⸗ 
platze herrſchte ein ungewöhnliches Leben. Die Erbitterung gegen die 
Juden, welche ſchon ohnehin auch in Pommern keine geringe iſt, hatte 
durch die Verhandlungen, welche an der Schuld der Angeklagten keinen 
Zweifel beſtehen ließ, neue Nahrung gegeben. Faſt 3 Jahre nun hatten 
die chriſtlichen Bewohner Hinterpommerns, zumal diejenigen Neuſtettins, 
in dem Rufe von Friedensſtörern, Judenhetzern und Tempelſchändern 
geſtanden, die unglaublichſten Verdächtigungen und Beſchimpfungen 
über ſich ergehen laſſen müſſen. Konnte man es ihnen verargen, daß 
ſie die Stunde herbeiſehnten, wo der Spruch des Königlichen Schwur⸗ 
gerichts der Welt den Beweis liefern würde, in welchem Lager ſich die 
wirtfichen Hetzer befinden, in welchen Kreiſen die wirklichen Brand⸗ 
. und Tempelſchänder zu ſuchen ſind. In ganz Cöslin war ſicher 
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kein Menſch, der an der Schuld der Angeklagten 1 nur leiſe ge⸗ 
zweifelt hätte, man erwartete mit Beſtimmtheit die Verurtheilung. Trotz⸗ 
a wagten es die Judenblätter auch. lebt noch, die Wahrheit krumm 
zu biegen. 

Die Verhandlung, zu der diesmal auch ſämmtliche abgelehnten Ge⸗ 
ſchworenen erſchienen waren, begann um 9 Uhr Morgens mit der Vor⸗ 
legung der Unterſuchungsacten des vor Zeugen vernommenen und wegen 
Brandſtiftung beſtraften Stellmachers Schmidt, der bekanntlich gelegentlich 
ſeiner Zeugenausſage erklärt hatte, daß er unſchuldig verurtheilt ſei, da 
gegen ihn falſche Zeugen aufgetreten. Es wird conſtatirt, daß ſich unter 
den Zeugen, welche ſ. Z. gegen ihn belaſtend ausgeſagt, auch der Jude 
Manaſſe befand. 

Demnächſt wird Klempner Werner über den Lichtverbrauch in der 
Synagoge vernommen. Das in den Rechnungsbelägen des Synagogen⸗ 
vorſtandes vorkommende Petroleum iſt angeblich I die Schulbeleuch⸗ 
tung verwendet. | 


Nunmehr wird der Zeuge Werner vereidet. Der Beiſitzer Landge⸗ 


richtsrath Leyde macht darauf aufmerkſam, daß der Zeuge den Eid nicht 


correct geleiſtet, vielmehr ein Wort ausgelaſſen hat, weshalb er noch⸗ 
mals vereidigt wird. | 
Nachdem nunmehr die Beweisaufnahme geſchloſſen, formulirt 
der Präſident in Gemeinſchaft mit dem Vertreter der Staatsanwaltſchaft 
die von den Geſchworenen zu beantwortenden Fragen. 
Dieſelben lauten: 

1) Iſt der Angeklagte Hirſch Heidemann ſchuldig, am 18. Februar 
1881 zu Neuſtettin in Gemeinſchaft mit einem Andern ein zu 
gottes dienſtlichen Handlungen beſtimmtes Gebäude vorſätzlich 
in Brand geſteckt zu haben? 

Im Falle der Verneinung dieſer Frage: 

2) Iſt dieſer Angeklagte ſchuldig, einem Anderen bei genanntem 
Verbrechen durch Rath oder That wiſſentlich Hülfe geleiſtet 
zu haben? 

Im Falle auch dies verneint wird: | 

3) Sit er ſchuldig, von dem Vorhaben des gemeinſchaftlich zu 
verübenden und demnächſt auch verübten Verbrechens rechtzeitig 
Kenntniß erhalten, aber die Anzeige bei der e unterlaſſen 
zu haben? 

In Bezug auf den zweiten Angeklagten, Guſtav Heidemann, lautet 
4) die Frageſtellung wie ad 1, im Verneinungsfall | 
5) wie ad 2, beziehungsweiſe 
6) wie ad 3. | 
Bezüglich Hirſch rn 8: 
7) wie ad 1, 
8) wie ad 2. 
Bezüglich Leo Lesheim's: 

9) wie ad 1. 

10) Hat der Angeklagte, der damals noch nicht 18 Jahre alt 
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war, bei Begehung der That die zur Strafbarkeit erforderliche 
Einſicht beſeſſen? f | | 

er ſchuldig, bei Begehung dieſer That einem Anderen 

iſſentlich durch Rath oder That Hülfe geleiſtet zu haben? 

12) Wenn ja, hat er die zur Strafbarkeit erforderliche Einſicht beſeſſen? 

13) Iſt der Tempeldiener Löwenberg ſchuldig u. ſ. w. wie ad 1 und 

14) im Falle der Verneinung wie ad 2? 

Inzwiſchen hat ſich das Auditorium noch mehr gefüllt, auch der 
Regierungspräſident Graf Clairon d'Hauſſonville, welcher ſ. Z. im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe die chriſtlichen Bewohner Neuſtettins gegen 
die frechen Angriffe der Juden und Judengenoſſen vertheidigt und die 
bevorſtehende Ermittelung der wirklichen Brandſtifter in Ausſicht ge- 
ſtellt hatte, betritt den Saal. | 
Um 10 ½ Uhr begannen die Plaidoyers mit der Rede des Staats⸗ 


anwalts. 


Staatsanwalt Pinoff erhebt ſich und ſpricht unter der geſpann⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit der Verſammlung wie folgt: 

„Meine Herren Geſchworenen! meine Aufgabe in dieſer wichtigen 
Verhandlung iſt nur die, Ihnen das Ergebniß der Beweisaufnahme 


vorzuführen. Die öffentliche Meinung hat in dieſem Saale nicht mit⸗ 
zuſprechen. Wir fragen hier nur: Was iſt geſchehen und unter welche 


Strafbeſtimmungen fällt die That? Erwarten Sie von mir keine Ab⸗ 
ſchweifungen auf das Gebiet der Tagespolitik. Ihr eigenthümliches 
Gepräge erhält die Sache dadurch, daß die Juden beſchuldigt ſind, ihr 
eigenes Bethaus in Brand geſetzt zu haben und trotzdem noch auf 


der Brandſtätte Unſchuldige, nämlich die Chriſten, dieſer Frevelthat 


beſchuldigten. Gegen Schluß meiner Rede werde ich in dieſer Hinſicht 
nicht umhin können, auch einige politiſche Streiflichter auf die Sache zu 
werfen. Die Schwierigkeit, welche jede gelungene Brandſtiftung der 
Unterſuchung entgegenſetzt, wird hier erhöht durch die bei Beginn der 
Unterſuchung bereits vollendete Aufräumung der Brandſtätte. Ein Zu⸗ 
fall bei Entſtehung des Brandes iſt unmöglich, die abſichtliche Brand— 
ſtiftung wird weder von Juden, noch von Chriſten bezweifelt. Wer iſt 
der Thäter? i — | 

„In dieſer Hinficht iſt von größter Wichtigkeit der Umſtand, daß 
die geöffnet gefundenen Fenſter von innen verſchloſſen, alſo auch nur 
von innen, d. h. bei heilen Fenſtern nur von ſolchen Perſonen geöffnet 
werden konnten, die im Beſitze der Synagogenſchlüſſel waren oder denen 
die Schlüffel leicht zugänglich waren. Das find die vor Ihnen ſitzen⸗ 


den 5 Angeklagten. Kein Chriſt, ſondern nur ein Jude kann der 


Thäter fein” | 

Nach einem kurzen Rückblick auf die Vorgänge bei Entſtehung des 
Feuers, auf die Ausſagen der Schulknaben und derjenigen Zeugen, welche 
die Lesheims unmittelbar beim Ausbruch des Feuers am Tempel ge⸗ 
ſehen, führt der Staatsanwalt eine Polemik gegen die Vertheidiger, 
welche den Charakter und die Wahrheitsliebe der Zeugen ſchon während 


des Zeugenverhörs zu verdächtigen verſucht haben. 


„Meine Herren Geſchworenen“, fuhr er fort, „legen Sie darauf kein 
Gewicht, das iſt das Loos aller Belaſtungszeugen. Die Vertheidigung 
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bemängelt, daß Pieper fo ſpät mit feinen Angaben hervorgetreten. 
Nun, er hat es mit dem größten Freimuth unter Erzählung ſeiner 
intimſten Familienverhältniſſe mitgetheilt. Seine Frau hat es ihm 
direct verboten. Wenn ich auch dem alten Grundſatze huldige: Mulier 
taceat in ecclesia, jo iſt doch die Erzählung Pieper’3, er wollte ſeinen 
häuslichen Frieden nicht ſtören, ein hinreichender Erklärungsgrund für 
ſein Verhalten. Sie haben ferner gehört, in welcher Gemüthsaufregung 
der Fleiſchermeiſter Angermann die beiden Lesheim angetroffen. Es 
iſt das eine ſehr erklärliche pſychologiſche Erſcheinung. Es beunruhigte 
fie der Gedanke, wird das in Seene geſetzte Verbrechen auch gelingen? 
daß das Fenſter nicht geöffnet werden konnte, iſt hinlänglich widerlegt. 
Leider hat Angermann aus denſelben Gründen wie Pieper Schweigen 
beobachtet. Das iſt aber ſicher doch kein Grund, ſein Zeugniß zu be⸗ 
zweifeln. Sie haben gehört, wie Angermann bekundet: Wenn der 
Barbier Keller noch lebte, dann würde auch er jetzt die Wahrheit ſagen. 
Der eine Umſtand, daß Lesheim sen. wenige Tage vor der Haupt⸗ 
verhandlung zu Angermann geht und dieſen zu veranlaſſen ſucht, 
günſtig auszuſagen, iſt der klarſte Beweis, daß Lesheim die Ausſagen 
des Angermann befürchtete. Merkwürdig iſt es, daß zu gleicher Zeit 
die beiden Heydemanns wiederholt in die Synagoge gehend geſehen 
worden ſind. a 5 
Ich komme nun zu dem Zeugen Buchholtz. Es iſt naturgemäß, daß 
man auch das Zeugniß dieſes Mannes, ſeinen Lebenswandel u. ſ. w. anzu⸗ 
greifen ſucht. Sie haben jedoch gehört, daß Buchholtz wohl bisweilen 
einen Schnaps trinkt, aber keineswegs ein größeres Quantum als andere 
Leute ſeines Standes. Daß Buchholtz ſowohl, als auch viele andere 
Zeugen mit ihren Angaben zurückgehalten haben, erklärt ſich aus dem 
Umſtande, daß ihnen nicht allein die Angeklagten gegenüberſtanden, 
die in Folge der gegen ſie angebrachten Beſchuldigung alles Mög⸗ 
liche aufboten, um ihren Charakter zu bemängeln und ihn, wenn mög⸗ 
lich, öffentlich bloszuſtellen, ſondern daß dieſen Zeugen eine ganze 
Bevölkerungsklaſſe, die geſammte Judenſchaft zu Neuſtettin, gegenüber⸗ 
geſtanden. Es iſt ferner zu erwägen, daß auch Exiſtenzrückſichten für 
die Abſtimmung der Zeugen in vorliegendem Falle zweifellos in ſehr 
weſentlichem Maße in Betracht kommen. Derartige Rückſichten haben 
ſicherlich auch den Buchholtz, der bei Heydemann in Dienſten geſtanden, 
veranlaßt, ſo lange mit ſeinen Angaben zurückzuhalten. Erſt als er 
dieſe Rückſichten nicht mehr zu beobachten brauchte, trat er mit ſeinen 
Angaben hervor. Ein ſolches Verhalten verdient jedoch nicht Tadel, 
oder gar Verachtung, ſondern im Gegentheil Lob und Anerkennung. 
Der Umſtand, daß Buchholtz mit Heydemann in einer Civilklage ſtand, 
kann ihn nicht zu einer derartigen Denunciation veranlaſſen. Die Be⸗ 
kundungen des Buchholtz, die von Beyer weſentlich unterſtützt werden, 
in Verbindung mit allen weiteren Momenten laſſen es als zweifel⸗ 
los erſcheinen, daß die Angeklagten mit der Brandſtiftung in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſtehen. Ich habe ſchon ausgeführt, daß es 
leider nicht gelungen iſt, den eigentlichen Thäter zu ermitteln, es iſt 
jedoch meine vollſte Ueberzeugung, daß die Angeklagten gemeinſchaft⸗ 
lich gehandelt haben. Noch ein Wort bezüglich des Beweggrundes 
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der Angeklagten zur Begehung der That. Ich werde deshalb ge⸗ 
nöthigt ſein, ein kurzes Streiflicht auf die politiſchen Vorgänge jener 
Zeit zu werfen, dies jedoch, wie verſprochen, in kürzeſter Form thun. 
Die politiſche Parteibewegung ſoll nur dann in den Gerichtsſaal ge— 
zogen werden, wenn dazu der dringendſte Zwang vorliegt. Sie alle, 
meine Herren Geſchworenen, haben es erlebt, daß gerade zur Zeit des 
Brandes die Bevölkerung Neuſtettins in zwei Parteien geſpalten war, 
die ſich aufs heftigſte bekämpften. Von der antiſemitiſchen Partei iſt 
in öffentlichen Verſammlungen und in der Preſſe erörtert worden, 
welch ſchädliche Wirkungen der Einfluß der Juden auf unſere öffent⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe ausübt. Es iſt in der in 
Neuſtettin erſcheinenden „Norddeutſchen Preſſe“ ein mittelalterliches 
Citat erwähnt worden, welches empfiehlt, „die Judenſchulen der ver⸗ 
dammten Juden zu verbrennen und mit Aſche zu bewerfen.“ Daß ſich 
anläßlich deſſen der Juden eine große Furcht bemächtigte, iſt wohl 
natürlich. Ich will nun keineswegs behaupten, daß der Brand von 
der geſammten Judenſchaft Neuſtettins geplant wurde und daß die 
Angeklagten nur die vorgeſchobenen Werkzeuge ſind. Allein ich be⸗ 
haupte, die Angeklagten zählen zu jenen Heißſpornen unter den Juden, 
die das vorliegende Verbrechen ausführten, weil ihnen als Juden die 
antiſemitiſche Bewegung unangenehm war, weil ſie eine Gefährdung 
des öffentlichen Friedens oder eine Beſchränkung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte der Juden als eine Folge der Bewegung fürchteten. Sie 
ſuchten deshalb nach Mitteln, um den geſetzgebenden Körpern klar zu 
machen, daß die Bewegung zu offenen Gewaltthätigkeiten führe, den 
öffentlichen Frieden gefährde und daß es mithin geboten ſei, der Anti⸗ 
ſemitenbewegung von Geſetzeswegen Einhalt zu thun. Eine Schä⸗ 
digung der Gemeinde war damit anläßlich der dem Werthe des 
Tempels entſprechenden Verſicherungsſumme nicht verbunden, im Ge⸗ 
gentheil, die Angeklagten erzielten nur noch, der Gemeinde Gelegen⸗ 
heit zu geben, ein größeres Bethaus, das den Anforderungen beſſer 
entſprach, zu beſchaffen. Ich hoffe, meine Herren Geſchworenen, Sie 
werden die erſte Schuldfrage bejahen, ſchlimmſtenfalls ſteht doch min⸗ 
deſtens feſt, daß die Angeklagten ſchuldig ſind, dem Thäter bei Be⸗ 
gehung ſeiner That wiſſentlich Hülfe geleiſtet zu haben. Zur Be⸗ 
jahung dieſer Frage iſt keineswegs die Annahme erforderlich, daß der 


»Thäter außerhalb des Kreiſes der Angeklagten zu ſuchen iſt. Daß die 


beiden Heydemann ſich im Sinne der dritten Frage ſchuldig gemacht 
haben, iſt wohl zweifellos. Das öffentliche Intereſſe, meine Herren, 
erfordert es, daß ein ſo ſchweres Verbrechen, wie das vorliegende, 
nicht ungeſühnt bleibe. Gehen ſie an die Prüfung ohne alle Vor⸗ 
eingenommenheit, halten Sie ſich ſtreng an die vorliegenden That⸗ 
75 Sollten Sie dabei, was ich hoffe, zu der Ueberzeugung von 
er Schuld der Angeklagten gelangen, dann werden Sie zweifellos auch 
jene Entſchloſſenheit an den Tag legen, die ſtets den deutſchen Mann 
ausgezeichnet hat. | u iR 

Es tritt hierauf gegen 1 Uhr Mittags eine 11/, ſtündige Pauſe ein. 

Nach Wiedereröffnung der Sitzung erhält zunächſt der Vertheidiger 


Rechtsanwalt Dr. Sello aus Berlin das Wort. Er beginnt mit 
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einem Ausfall auf die antiſemitiſche Bewegung, kritiſirt die Be⸗ 
laſtungszeugen, gegen welche ſich nach ſeiner Meinung die Angeklagten 
vortheilhaft ausnehmen. Die beiden Heydemann, ſo meint der Herr 
Vertheidiger, gehören den — „beſſeren Geſellſchaftsklaſſen“ an, es 
wäre alſo unter ihrer Würde, mit den mitangeklagten Glaubens⸗ 
genoſſen Lesheim's geſellſchaftlich zu verkehren, folglich — ſo fol⸗ 
gert der Herr Rechtsanwalt — hätten ſie auch unmöglich ein gemein⸗ | 
ſames Verbrechen begehen können. Demnächſt legt Vertheidiger Proben 
jener „Urbanität“ an den Tag, die Moſes⸗Cohn bei dem Präſidenten 
des Gerichtshofes ſo ſchmerzlich vermißt haben. Er ſpricht nicht vom 
Angeklagten Heydemann sen., ſondern nur von dem „alten Herrn 
Heydemann“, er nennt den Zeugen Blau (bekanntlich ein jüdiſcher 
Commis) „einen jungen Mann jüdiſcher Confeſſion.“ Alsdann be⸗ 
mängelt Dr. Sello die Führung der Vorunterſuchung. Man hat das 
ſeines Erachtens nicht richtig angefangen. „Man prüfe nicht die 
That, ſondern die Thäter.“ Nachdem er dann noch die Ausſagen der 
früheren Schüler bemängelt, klammert er ſich an das Sachverſtändigen⸗ 
Gutachten des Ingenieurs Schreiber, der an eine blos fahrläſſige 
Brandſtiftung, die möglichenfalls durch ein unvorſichtig weggeworfenes 
Streichholz entſtanden fein könnte, glaube. „Die Beweisaufnahme“, fo 
ſchließt Dr. Sello, „hat kein Moment ergeben, das die Schuld der An⸗ 
geklagten dargethan hätte, ſie hat aber ebenſowenig irgend etwas zu Tage 
gefördert, was zu der Annahme berechtigt, daß der Thäter irgend⸗ 
wo anders zu ſuchen ſei. Ich ſtelle deshalb aus vollſter Ueberzeugung 
den Antrag, die Angeklagten freizuſprechen, und ich freue mich, conſta⸗ 
tiren zu können, daß der Thäter auch auf keiner anderen Seite 
zu ſuchen iſt. Unſer Vaterland iſt glücklicherweiſe vor dem 
Schimpfe bewahrt geblieben, daß eine beklagenswerthe Religions⸗ 
ausſchreitung einzelner Bevölkerungsklaſſen ein ſolch' ſchweres Ver⸗ 
brechen gezeitigt hat. Ich ſchließe deshalb in der feſten Ueberzeugung: 
Ihr as kann nur lauten: „Die Angeklagten find un- 
ſchuldig“ | 2 | | 
* Vertheidiger Juſtizrath Scheunemann aus Neuſtettin ſchließt ſich 
im Großen und Ganzen ſeinem Vorredner an, lobt die Haltung der 
Angeklagten, die entſchieden den Eindruck gemacht hätten, als ob ſie 
als — „klaſſiſche Zeugen vor Gericht ſtänden.“ Auch er plaidirte für 
„nicht ſchuldig.“ a 

Nach einer kurzen Replik des Staatsanwalts, der feinen Antrag 
aufrecht erhält, und ebenſo kurzen Erwiderungen der beiden Verthei⸗ 
diger, von denen Dr. Sello die Geſchworenen vor einem „ſchuldig“ warnt, 
da ſonſt die Juden ſagen würden: „Das haben uns die böſen 
Antiſemiten gethan“, werden die Angeklagten noch einmal befragt und 
verſichern natürlich ſämmtlich ihre Unſchuld. 

Der Präſident ertheilt hierauf die vorgeſchriebene Rechtsbelehrung. 
Alsdann ziehen ſich gegen 8¾ Uhr die Geſchworenen in ihr Berathungs⸗ 
zimmer zurück, aus welchem ſie nach °/,jtündiger Berathung in den 
Sitzungsſaal unter Vorantritt ihres Obmanns, des Geheimen Regierungs⸗ 
raths Delſa aus Cöslin, zurückkehren, welcher den Spruch der Geſchwo⸗ 


renen verlieſt. Derſelbe lautet: 
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ad 1) nich migen ſind ſämmtlich der vorſätzlichen Brandſtiftung 
nicht 
ad 3) Die Heydemanns ſind ſchuldig, von einem Verbrechen zu 
einer Zeit, in welcher die Verhütung deſſelben noch möglich 
war, glaubhafte Kenntniß erhalten und es unterlaſſen zu haben, 
der Behörde hiervon rechtzeitig Anzeige zu machen. 
ad 2) Die Frage, ob die Angeklagten ſchuldig, dem Thäter zur Be⸗ 
gehung des Verbrechens durch Rath oder That wiſſſntlich 
Hülfe geleiſtet zu haben, iſt bezüglich der beiden Lesheim zu 
bejahen, bezüglich des Leo Lesheim zu verneinen, da derſelbe 
die erforderliche Einſicht nicht beſeſſen hat. 

Bezüglich des Löwenberg ſind alle Schuldfragen verneint. 

Nunmehr beantragt der Staatsanwalt gegen die Heydemann 
(Vater und Sohn), je 1 Jahr Gefängniß, gegen Les heim sen. 5 Jahre 
Zuchthaus, gegen Leo Lesheim Ueberweiſung an eine Beſſerungs-Anſtalt 
und gegen Löwenberg Freiſprechung. 

Da die Vertheidiger auf weitere Ausführungen verzichten, zieht ſich 
der Gerichtshof zur Berathung zurück. 

Die Angeklagten und deren Frauen und Kinder brechen in lautes 
Wehklagen aus und verſichern ihre Unſchuld. 

Nach längerer Berathung kehren die Richter in den Saal zurück 
und der Präſident verkündet mit lauter Stimme, daß der Gerichtshof 
im Namen des Königs für Recht erkannt und beſchloſſen habe: 

den Heidemann sen. mit 3 Monaten Gefängniß, 

den Heydemann jun. mit 6 Monaten Gefängniß, 

den Lesheim sen. mit 4 Jahren Zuchthaus und 4 Jahren 
Ehrverluſt 

zu beſtrafen; 

den Lesheim jun. einer Beſſerungs⸗ Anſtalt zu überweiſen, 
den Löwenberg freizuſprechen, den Verurtheilten auch 
die Koſten aufzuerlegen. 

Als erſchwerendes Moment betonte der Gerichtshof die Abſicht der 
3 die Schuld des Verbrechens den Chriſten in die Schuhe 
zu ſchieben | 
| Nachdem noch Lesheim jun. ſofort in Haft genommen, wurden 
die Verhandlungen gegen 11 Uhr geſchloſſen. So ſind alle rabuliſtiſchen 
Advocatenkniffe, alle Verſuche einer nichtswürdigen, geſinnungsloſen 
Preſſe, Wahrheit und Recht zu beugen, geſcheitert an dem ehrenfeſten 
Charakter der pommerſchen F geſcheitert an der eiſenfeſten 
e des 8 


Achlußbetrachtung. 


Wie anders als in Nyiregyhaza iſt doch der Prozeß in Cöslin 
verlaufen! Ein Vergleich mit Tisza⸗Eszlar liegt zu nahe, als daß 
wir ihn unterlaſſen ſollten. Iſt die Brandſtiftung von Neuſtettin 
durch einen vollgültigen Indicienbeweis erwieſen, ſo iſt das Beweis⸗ 


material für Tisza⸗ Eszlar geradezu erdrückend geweſen; aber die un⸗ 


on; 
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gariſchen Richter ſprachen die Angeklagten frei — es iſt freilich ſchlimm, 
daß das Königreich Ungarn ſo tief bei Rothſchild in der Kreide ſitzt. 
Preußen hat noch freie Hand, Preußen hat unbeſtechliche Geſchworene, 
ja es giebt noch Richter in Preußen. en | 

Wir Antifemiten wiffen ſehr wohl, was Disciplin im preußifchen 
Beamtenſtande heißt; ſolche Verirrung, wie in Ungarn, wo der An⸗ 
kläger ſich wie ein Circusclown in einen Vertheidiger verwandelt, kennen 
wir in Preußen noch nicht, weil — wir nicht bei Rothſchild in der 
Kreide ſitzen. | ur 

Einen Staatsanwalt, der verhandelte wie Seyffert, würde man bei 
uns zum Teufel jagen. | 5 

Nun, lieber Davidſohn, wie iſt es denn mit dem Zorn des 
Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs, den Du auf das Haupt des 
Brandſtifters herabwünſcheſt? Da hat ſich das Blättlein gewandt, und 
die ewig liebende Vorſehung, an die wir glauben, hat Dein ſchein⸗ 
heiliges Phariſäergeſicht entlarvt. Gieb Dir ſelbſt auf die noch nicht 
von Frauenhand geohrfeigte Backe eine derbe Schelle für Deine eigene 
furchtbare — Dummheit; Ihr habt Euch gründlich blamirt! So nur 
weiter, dann werden wir Deutſchland bald geſäubert haben. 
| Mehr als je drängt fi) uns aber der Ruf nach einer geſetzlichen 
Regelung der Judenfrage auf. Wohin ſind wir gekommen? Das arme 
Volk iſt ſo von Angſt erfüllt vor den frech ſich vordrängenden Juden, 
daß jüdiſche Verbrecher ſtraflos ausgehen können, weil kein Deutſcher 
eine Anzeige wagt. Dies eine Verbrechen iſt nun geſühnt, aber iſt 
das arme geknechtete deutſche Volk dadurch befreit? Jener ſchmutzigen 
Preſſe, die feig in den Redactionshöhlen der Juden geſchrieben wird, 
krümmt man kein Haar, weil wir keine Geſetze haben, die die Lüge 
und Meinungsfälſchung ahnden. Wir Deutſchen haben ein Recht da⸗ 
rauf, Geſetze zu fordern, die ſolche jüdiſche Lügenblätter unterdrücken, 
wir wollen Preßfreiheit, aber nicht Preßfrechheit. Und wenn wir 
die Juden unter Sondergeſetze ſtellen wollen, ſo geſchieht dies nicht nur 
zu unſerem Schutz, ſondern zu einer heilſamen Erziehung des verlotterten 
Volkes Israel. Jedes Volk hat ſeine eigene Moral, nach der die Ge⸗ 
ſetze eingerichtet werden müſſen. Bei den Kannibalen müßten Geſetze 
gegen das Menſchenfreſſen gegeben werden, bei uns iſt es nicht nöthig. 
So bedarf der Jude einer ſtrengen Zucht, wenn er auf demſelben Boden 
mit uns Halt bekommen ſoll. Denn haltlos, wie ſein äußerer Menſch, 
iſt ſein innerer. Das ſogenannte „finſtere“ Mittelalter war ſehr hell 
und klug, als es das „Volk Gottes“ in Ghettos ſperrte. Wenn die 
Neuſtettiner Juden im Ghetto geſeſſen hätten, dann hätten ſie ihren 
Tempel wohl nicht abgebrannt, am allerwenigſten den chriſtlichen 


Deutſchen Schuld geben können, denn kein Deutſcher würde in den 


Schmutz eines Ghettos gehen. Wir haben nun keine Ghettos mehr, 
leider! Aber die Geſetzgebung kann und muß Geſetze ſchaffen, die 
unſere Moralbegriffe von jüdiſcher Vergiftung uns ſelbſt vor jüdiſcher 
Ausbeuterei ſchützen. Die Juden Egyptens ſind bekanntlich entweder 
aus Ekel vor der Arbeit davongelaufen oder wegen Arbeitsſcheu von 
den Egyptern aus dem Lande gejagt. Wir wollen ſie nicht mit Gewalt 
austreiben, aber ich wüßte ein Mittel, das uns von den arbeits⸗ 
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ſcheuen Juden 1 man er ein Geſetz, das den Juden den 


| Handel, den Advokaten und Richterſtand die Ausübung des Lehr⸗ 


berufes und der mediciniſchen Praxis unterſagt. Dann bleibt kein 
Jude mehr in Deutſchland, und die wenigen, die es vielleicht doch 
thun, können wir getroſt dulden. Eine weiſe Regierung der Zukunft 
wird uns helfen, ſobald erſt der Humanitätsſchwindel in den geſetz⸗ 
mi Kreiſen geſchwunden iſt, wie er im arbeitenden Volke ver- 
wand 
Tegel bei Berlin, den 24. October 1884. 


Dr. Eruſt Henrici. 


Tulſcha 1881. 


moeſe⸗ und Gittel drei Mal zum Strange verurtheilt, 
und dennoch gerettet. 


Noch ſteht die Welt unter dem unheimlichen Eindruck der Affairen 
von Tisza⸗Eszlar, Neuſtettin und Skurz, von denen jede geradezu Un- 
glaubliches bot, die aber viel Gemeinſames mit einander hatten: Da 
berichten die Zeitungen kurz und trocken über den Ausfall eines Pro⸗ 


zeſſes, der die früheren noch alle weit überbietet, ſie völlig in den 


Schatten ſtellt, und den denkenden Leſer beſorgt an die Stirn faſſen 
läßt. Es handelt ſich um den Mord von Lutſcha, wo das angeklagte 
jüdiſche Ehepaar von drei verſchiedenen Schwurgerichten hinter einander 
zum Tode verurtheilt wird, wo der oberſte Gerichtshof in Wien das 
Urtel jedesmal vernichtet, und ſchließlich die Angeklagten einfach freiſpricht. 
In dieſem Falle muß man mit dem Dichter ſagen: „Das Unzulängliche, 
Hier wirds Ereigniß; das Unbeſchreibliche, Hier iſt es gethan.“ — 


Man vergegenwärtige ſich die 9 Prozeſſe von „Tisza⸗Eszlar und 


die antiſemitiſche Bewegung“ Seal 86 und „der Mord in Skurz vor 
Gericht“ in Heſt 118 des Kultur ämpfer. — 
Die Affairen von Tisza⸗Eszlar und Lutſcha laufen neben ein⸗ 


ander her. Lutſcha iſt eine kleine Stadt in Galizien. Unweit dieſes 


Orts, in einer wilden Schlucht, entdeckte man im December 1881 die 


| gräßlich verſtümmelte Leiche eines jungen Frauenzimmers. Die Er⸗ 


mordete befand ſich in ſchwangerem Zuſtande; man hatte ihr den 
Uterus aufgeſchnitten und aus demſelben die etwa fünf Monate alte 
Leibesfrucht herausgenommen; außerdem waren ihr die Haare abge⸗ 
ſchoren. Man erkannte in der Leiche die, polnische Magd Franciska 
Mnich, welche bei dem Juden Moſes Ritter, Schankwirth zu Lutſcha, 
in Dienſt geſtanden hatte und von demſelben geſchwängert war. Am 
10. März 1882 wurden die Eheleute Moſes und Gittel Ritter, ſowie 
der Bauer Marcell Stochlinski gefänglich eingezogen. Vor dem Be⸗ 
zirksrichter Radwanski in Strzizow und in Gegenwart der beiden Gens⸗ 
darmen, die ihn verhaftet hatten, legte Stochlinski nach längerem Zu⸗ 
reden in ruhiger gefaßter Weiſe ein vollkommenes Geſtändniß ab. Wie 
er bekannte, hatten Moſes und Gittel die Franciska ermordet und 
er * dabei Hülfe geleiſtet. Man ſchnitt dem Mädchen das Haar 
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ab, weil es das Kebs⸗Weib eines Juden geweſen, und man ent 
fernte den Foetus, um die jüdiſche Frucht von der nicht⸗jüdiſchen 
Mutter zu trennen, damit beide nicht vereint in derſelben chriſtlich 
geweihten Erde ruhen ſollten. Die Hauptverhandlung fand im Decem⸗ 
ber 1883 vor dem Schwurgericht in Rzeszow ſtatt. Der öffentliche 
Ankläger, Staatsanwaltſchaftsgehilfe Pogocielski, plaidirte auf Mord, 
begangen von Juden aus rituellen Gründen, und demgemäß er⸗ 


kannten die Geſchworenen einſtimmig auf Schuldig. Aber auch hier 
hatte das jüdiſche Zeitungs⸗Geſchwiſter von ganz Europa einmüthig 


die leidenſchaftliche Vertheidigung der Angeklagten übernommen. Die 
ganze Bluts⸗ und Wahlverwandtſchaft Israels ſtellte ſich auf die 
Seite der Mörder und appellirte an die „Aufklärung“ des Jahrhunderts. 
Ihre Bemühungen hatten auch guten Erfolg. Der oberſte Gerichtshof 
in Wien vernichtete das Urtel, verwies die weitere Verhandlung an 
das Schwurgericht in Krakau und befahl, daß das Moment des 
rituellen Mordes nicht mehr angeregt werden dürfe. Aber auch nach 
Ausſcheidung dieſes Moments erkannten die Geſchworenen in Krakau 
wieder einſtimmig auf Schuldig. Nun geſchah, was kein Chriſten⸗ 
menſch mehr erwarten konnte. Die Vertheidiger der Angeklagten 
fochten auch das nene Urtel und wiederum mit durchſchlagendem Er⸗ 
folge an. Der oberſte Gerichtshof in Wien trat zu einer Plenar⸗ 
Sitzung zuſammen, und hier beantragte der Vertreter, der General⸗ 
Procurator Hofrath Simonowicz, die Caſſirung des Schwurgerichts⸗ 
erkenntniſſes und die ſofortige Freiſprechung der Angeklagten. Zu 
ſolchem Freiſpruch iſt aber die Einſtimmigkeit der einundzwanzig Richter 
nothwendig, welche die Plenarverſammlung bilden. Dieſe Einſtimmig⸗ 
keit war nicht zu erzielen; indeß wurde das Urtel wiederum vernichtet 
und die Sache zur nochmaligen Unterſuchung und Verhandlung 
— Krakau zurückgewieſen. Alſo trat ein drittes Schwurgericht zu⸗ 
ammen. | SE NE 5 
Stochlinski Hatte fein Geſtändniß widerrufen, der Präſident und 
Staatsanwalt unterzogen ihn einem ſo ſtarken Kreuzverhör, daß er nur 
noch ſtotternd zu leugnen vermochte. Der Pfarrer von Lutſcha, als 
Zeuge vernommen, behauptete, in einer polniſchen Ueberſetzung des 
Talmud geleſen zu haben, daß Juden, welche ein Chriſtenmädchen ver⸗ 
führen, daſſelbe tödten müſſen, damit ihre eigenen Kinder heirathen 
können. Die Geſchworenen ſprachen zum dritten Mal einſtimmig das 
Schuldig aus. Der Gerichtshof verurtheilte die drei Angeklagten zum 
Tode durch den Strang und zwar ſollte bei der Hinrichtung mit Gittel 
der Anfang gemacht werden. | 2 | | | 
Alle Welt glaubte jetzt, daß die Sache endlich abgethan ſei und 
gab die Juden verloren. Aber Israel dachte anders und unternahm 
einen neuen Angriff. Mit Todesverachtung legen die Vertheidiger der 
Angeklagten die Nichtigkeitsbeſchwerde zum dritten Mal ein. Das 
1 nahm die Kunde davon mit Achſelzucken hin und etliche 
eine unabhängige Blätter machten dazu ſpöttiſche Gloſſen. Indeß 
ſollte die allgemeine Erwartung gründlich getäuſcht werden und das 
Unglaubliche dennoch eintreten. Wiederum tagte der oberſte Gerichts⸗ 
hof in einer Plenarverſammlung, unter dem Vorſitz des zweiten 
| 40 
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Präſidenten Dr. von Stremayer; wiederum wies der Bevollmächtigte, 
der General⸗Procurator Hofrath Simonowicz, auf die vielfachen Wider⸗ 
ſprüche hin, die ſich nach ſeiner Anſicht in den Ausſagen der Be— 
laſtungszeugen fänden; er erklärte das ganze Beweismaterial für un⸗ 
zureichend und nicht ſtichhaltig, und verlangte wiederum die ſofortige 
Freiſprechung der Angeklagten. Diesmal hatte die Plenarverſammlung 
ein Einſehen und entſprach dem Antrage der Generalprocuratur ein- 
ſtimmig. Der oberſte Gerichtshof ſprach die drei Mal zum Tode ver— 
urtheilten Angeklagten frei und befahl auf telegraphiſchem Wege ihre 
ſofortige Entlaſſung aus der Haft. Indeß konnten nur Moſes und 
Gittel in Freiheit geſetzt werden; ihr Helfershelfer Stochlinski war 
inzwiſchen im Gefängniß geſtorben. Der Prozeß von Lutſcha iſt mehr, 
als die von Tisza⸗Eszlar, von Neuſtettin und von Skurz zuſammen 
genommen. Er hat in der Geſchichte bisher nicht ſeines Gleichen. 
Nach ihm darf man behaupten, daß bei der heutigen Judenſchaft kein 
Ding unmöglich iſt. Ob der Uebermacht, welche ſie an ſich geriſſen 
hat und ob des ungeheuren Einfluſſes, den ſie ausübt, muß ſich das 
Herz der Eingeborenen mit Furcht und Grauen erfüllen. Was Israel 
hier durchgeſetzt hat, kann keiner anderen Potenz gelingen, und wenn 
es der Souverän ſelber wäre. Man braucht den Mitgliedern des 
oberſten Gerichtshofes in Wien gar keine unlauteren Motive zuzu⸗ 
trauen, aber man wird ſich nicht für unbefangen halten können, ſondern 
für befangen in der ſeichten „Aufklärung,“ in dem Humanitäts⸗ und 
Toleranzduſel, welche vornehmlich die Judenſchaft ausgeſtreut und 
verbreitet hat, und welche ſie mit ſolch koloſſalem Provit für ſich zu 
verwerthen weiß. Der unerhörte Ausgang des Prozeſſes von Lutſcha 
ſteht jedenfalls im ſchroffen Widerſpruche mit dem Urtheil des ganzen 
Reiches. Das dreimalige Zerbrechen des Schwurgerichtserkenntniſſes 
muß das Rechtsbewußtſein im Volke aufs Tiefſte erſchüttern, den 
Glauben an die Gerechtigkeit des Richters ausrotten. Die Judenpreſſe 
ſelber ſcheint ob des errungenen Sieges etwas verblüfft zu ſein. Sie 
wagt nicht mehr, ein Jubelgeſchrei auszuſtoßen; ſie vermerkt nur kurz 
und trocken den Spruch des oberſten Gerichtshofes in Wien und ver- 
meidet es, auf die Unthat, welche der Anklage zu Grunde liegt, ein— 
zugehen. | > 

Wie wir ſchon bei der Beſprechung der Prozeſſe von Tisza⸗Esz⸗ 
lar und Skurz hervorgehoben, braucht man in allen dieſen Fällen einen 
rituellen Mord gar nicht anzunehmen; wohl aber ſind damit nicht 
andere Motive ausgeſchloſſen. Bei der Leidenſchaftlichkeit und rohen 
Sinnlichkeit der rohen Maſſe überhaupt, bei der Unbildung, welche unter 
der niederen Maſſe der Juden, namentlich in den ehemals polniſchen 
Landestheilen von Rußland, Oeſterreich und Preußen, herrſcht — liegt 
es nahe, drängt ſich immer ſtärker der Verdacht auf, daß die blutigen 
Unthaten, deren die Juden ſeit Jahrhunderten fortlaufend bejchuldigt 
werden, ihrem Fanatismus und Aberglauben entſpringen mögen. Die 
Fälle, wo Kinder und jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts ent— 
weder verſchwinden, oder als verſtümmelte und zerſtückelte Leichen auf— 
gefunden werden, mehren ſich erſchrecklich in ſolchen Gegenden, wo die 
Bevölkerung ark ſtmit Juden untermiſcht iſt, auf welche ſich dann auch 
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ſofort der Verdacht lenkt und welche i in der Regel mehr oder weniger 
ſchwer belaſtet erſcheinen. Staatsanwalt wie Richter werden ſich dadurch 
allmählich bewogen finden müſſen, jene häufigen Vorkommniſſe etwas 
ſchärfer ins Auge zu\faffen, nach den Urſachen gründlicher zu forſchen 
und auf die Ermittelung derſelben mehr Mühe aufwenden. Den Re⸗ 
gierungen aber liegt die Pflicht ob, die Fremdlinge nach allen Seiten 
hin unter ſtrenge Aufſicht zu ſtellen, in ihre Bräuche und Gewohnheiten 
einzudringen und namentlich durch eingeborene Sachverſtändige das 
rabbiniſche Schriftthum auf ſeine Gemeingefährlichkeit hin prüfen und 
unterſuchen zu laſſen. 

(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 128. 15. Februar 1886.) 


Tisza-Eszlar 1882. 
projeß von Tisza- -Eszlar und die A 
Bewegung. 


Seit länger denn einem Jahre erfüllt das in dem ie 
Dorfe Tisza⸗Eszlar urplötzlich verſchwundene, angeblich in der dortigen 
Synagoge zu rituellen Zwecken geſchlachtete Chriſtenmädchen die Spalten 
der europäiſchen Preſſe. Nach Einleitung der gerichtlichen Unterſuchung 
erklärte ganz Israel ſich ſofort mit den beſchuldigten, ſpäter in Haft 
genommenen Juden identiſch, und ließ zu deren Entlaſtung und Be⸗ 
freiung alle Hebel und Schrauben ſpielen. Tagtäglich predigte die 
„liberale“ Preſſe aller Länder, daß die Anklage auf rituellen Mord eine 
Ausgeburt des finſteren Mittelalters ſei, des blutigen Verfolgungswahn⸗ 
ſinns gegen die Juden, welcher die Geſchichte beflecke und zur unaus⸗ 
löſchlichen Schmach des 19. Jahrhunderts nun wieder in Scene geſetzt 
werde von den verruchten Antiſemiten. Die jüdiſchen Finanzmächte 
begannen auf die von ihnen leider ziemlich abhängige öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung einen empfindlichen Druck zu üben, derſelben zuerſt 
verſteckt und dann ganz offen zu drohen, indem ſie die Einſtellung des 
gerichtlichen Verfahrens forderten. Jüdiſcher Einfluß läßt ſich denn 
auch in dem ganzen, ungebührlich verſchleppten und erſtaunlich ver⸗ 
fahrenen Prozeſſe verfolgen; der Gang der Unterſuchung wurde fort⸗ 
während unterbrochen durch unerhörte Eingriffe von außen und durch 
eine Menge von mehr oder minder räthſelhaften Zwiſchenfällen. — 
Unſere Zeitſchrift hat der Affaire von Tisza⸗Eszlar nur ein Mal Er⸗ 
wähnung gethan: bei Gelegenheit des Artikels „Dreihundert Jahre ohne 
Juden“ in Heft 72 des „Kulturkämpfer.“ Wir äußerten damals, daß 
wir erſt den Ausfall der gerichtlichen Unterſuchung abwarten wollten, 
daß dieſelbe aber im Sande zu verlaufen ſcheine. So iſt es denn auch 
gekommen. Die öffentliche Schlußverhandlung, welche über ſechs Wochen 
in Anſpruch nahm und ein ungemein bewegtes, mitunter höchſt ſtür⸗ 
miſches Schauſpiel bot, alle Leidenſchaften hüben und drüben zum Aus⸗ 
bruch kommen ließ, endigte mit der völligen Freiſprechung der Ange⸗ 
klagten. — Nunmehr wollen auch wir der Sache näher treten und 
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ſtellen zunächſt die thatſächlichen, theils unbeſtrittenen, theils gerichtlich 


erwieſenen Vorgänge zuſammen. 

Am 1. April 1882, einem Sonnabend — als das Paſſah-Feſt 
der Juden dicht vor der Thür ſtand und in der Synagoge von Tisza— 
Eszlar auch eine Anzahl von auswärtigen Juden ſich verſammelt hatte 
— ging die 14 jährige Eſther Solymoſi, welche bei dem Großknecht 
Huri in Dienſt ſtand, in das eine kleine Stunde entfernte ſogenannte 
Altdorf, das eigentliche Eszlar, zu dem Krämer des Orts, um hier 


grüne Farbe zu holen. Mit dieſem Einkauf trat ſie zwiſchen 11 und 
12 Uhr Vormittags den Heimweg an, und wurde dabei von mehreren 


Perſonen geſehen. Mit ihrer älteren Schweſter Sophie ſprach ſie auf 
Heim⸗ und Rückweg; dieſe blickte ihr nach, ſah ſie zuletzt in der Nähe 
des jüdiſchen Tempels und dann nie wieder. Nachmittags begannen 
die Dienſtherrin, Frau Huri, welche eine Verwandte der Eſther iſt, jo- 
wie Either’3 Mutter, die verwittwete Frau Johanne Solymoſi, und eine 
andere Wittwe, Frau Gabriele Solymoſi, das ausgebliebene Mädchen 
im ganzen Dorfe zu ſuchen. Der jüdiſche Tempeldiener und Flickſchuſter 
Joſeph Scharf und deſſen Frau gehen der weinenden Mutter entgegen 
und ſuchen ſie zu tröſten. Scharf erzählt dabei: In ſeiner Jugendzeit 
ſei auch einmal in Nänäs, gleichfalls um die jüdischen Oſtern herum, 
ein Mädchen verſchwunden. Man habe den Juden nachgeſagt, ſie 
hätten es ermordet; ſpäter ſei es — allerdings todt — auf der 
Wieſe gefunden worden. — Sehr begreiflicher Weiſe fällt in die Seele 
der Mutter ſofort der Verdacht, die Juden hätten ſich ihrer Tochter 


bemächtigt. Dieſer Verdacht wird bei ihr zum felſenfeſten Glauben, 


und verbreitet ſich auch ſchnell unter den übrigen Chriſten des Orts, 
denn das 5 jährige Söhnchen des Tempeldieners, Namens Samuel, 
erzählt den Leuten: Väterchen rief die Eſther herein, der Bettler 
führte ſie in den Tempel, und der fremde Schuſter durchſchnitt ihr 


den Hals. 


Am nächſten Tage wandte ſich die Mutter Eſther' s an den Orts⸗ 
richter Farkas mit der Bitte, er möge den jüdiſchen Tempel durchſuchen 
laſſen. Farkas weigerte ſich wiederholt, und wies die Frau endlich an 
den Stuhlrichter zu Felſö⸗Dada. Dieſer nahm ein Protokoll auf. Mitte 
Mai traten im ungariſchen Reichstage die Abgeordneten Iſtoczy und 
Iranyi auf und fragten: ob es der Regierung bekannt ſei, daß der 
Stuhlrichter zu Felſö⸗Dada, anſtatt die Unterſuchung einzuleiten, Eſther's 
Mutter an den Gerichtshof zu Nyiregyhaza verwieſen und daß, weil 
Stuhlrichter und Gerichtshof aus der Sache eine Competenzfrage machten, 
die Unterſuchung erſt nach Wochen eingeleitet wurde. Der Miniſter⸗ 


Präſident Tisza, welcher ſich ſtets als ein eifriger Anwalt der Juden⸗ 


ſchaft zeigt, gab gar keine ſachliche Antwort. Statt deſſen verdammte er 
es mit ſittlicher Entrüſtung, daß man die antiſemitiſche Agitation () ſelbſt 
in das Parlament hineinzutragen ſich nicht ſcheue. Er erinnerte an die 
Judenverfolgung in Rußland und verſicherte die „israelitiſchen Mitbürger“ 
des Schutzes der Regierung. | 

Der Prozeß ftieß fortlaufend auf die außerordentlichſten Hemm⸗ 
niſſe. Schon der erſte Unterſuchungsrichter enthüllte Thatſachen, welche 
die Beſchuldigten arg verdächtigten. Dieſer Richter hatte aber mit 
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ſchweren Geldverlegenheiten zu kämpfen; Juden waren jeine Haupt⸗ 
gläubiger, und ſie bedrängten ihn, zu Gunſten der Angeſchuldigten 
zu wirken. Als dieſer Handel ruchbar ward, gerieth der Richter in 
Disciplinarunterſuchung und nahm ſich das Leben. Sein Nachfolger 
wurde der Vicenotar Bary, und als die Juden dieſen unbeſtechlich 
fanden, boten ſie jedes Mittel auf, um ihn zu verläumden und ihn 
zu vernichten. Aehnlich ging es mit den verſchiedenen Staatsanwälten, 
welche den Prozeß von Tisza⸗Eszlar zu leiten hatten. Der erſte erſchoß 
ſich, weil er der Beſtechung durch die Juden dringend verdächtig war, 
während zwei andere gleichfalls in Disziplinarunterſuchung fielen, 
weil ſie, um die Thätigkeit des Unterſuchungsrichter Bary zu ver⸗ 
dächtigen, Zeugen gegen denſelben gedungen hatten. Im geheimen 
Auftrage des Oberſtaatsanwalts Kozma reiſte der Polizeicommiſſar 
Barcza aus Debreczin umher, um den Unterſuchungsrichter zu be⸗ 
ſpioniren, gegen die Belaſtungszeugen Material zu erſpähen und für 
die Angeſchuldigten Entlaſtungszeugen aufzutreiben. Barcza gewann 
das Vertrauen von Henter, Caſtellan im Komitatshauſe zu Nyiregy⸗ 
haza, unter deſſen Obhut Moritz Scharf ſtand, ſprach zu ihm von 
großen Geldſummen, die zu erwerben wären, und äußerte bedeutſam: 
Wenn die Sache gut endet, werden wir Beide glücklich ſein! Auch 
Kobak, Knecht bei Henter, erzählte als Zeuge vor Gericht: Barcza 
habe ihn unter vier Augen aufgefordert, den Moritz zu bewegen, daß 
der Knabe die belaſtende Ausſage gegen die Juden zurückziehe. Wenn 
dies ihm gelinge, würde er ſo viel Geld erhalten, daß er fortan als 
reicher Mann leben könne!! Zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Tisza 
und dem Juſtizminiſter Pauler entwickelte ſich eine förmliche Fehde, 
denn erſterer erlaubte ſich die mannigfachſten Uebergriffe in das Amts⸗ 
gebiet des Letzteren, indem er, anlangend den Prozeß von Tisza⸗ 
Eszlar, Weiſungen an die Staatsanwaltfchaft wie an das Gericht 
erließ. Dem Miniſter Tisza wird die Aeußerung nachgeſagt: Es kann 
gar nicht in unſerem Intereſſe liegen, die Juden jenes Verbrechens zu 
überführen; denn wir würden uns die Feindſeligkeit der ganzen Juden⸗ 
ſchaft zuziehen. Wir können aber die Juden gegenwärtig nicht gut 
entbehren; wir ſind ſogar in vielen Dingen auf ſie angewieſen. Auch 
dem Unterſuchungsrichter Bary erzählte der kleine Samuel Scharf die 
Geſchichte von der Schächtung Eſther's. Hingegen Moritz, der 14 jäh⸗ 
rige Sohn des Tempeldieners, behauptete noch am 20. Mai vor dem 


Richter, er kenne die Eſther gar nicht und er habe nie von ihr 


gehört. Tags darauf machte er jedoch vor dem Polizeicommiſſar 
Reczky in Nagyfalu das Geſtändniß: An jenem Sonnabend habe ſein 
Vater die Eſther von der Straße hereingerufen unter dem Vorwande, 
ſie möge doch die brennenden Lichter wegſtellen; der jüdiſche Bettler 
Wollner habe ſie in den Tempel geführt, wo ſie von drei Schächtern 
bis aufs Hemd ausgezogen und geſchlachtet wurde. Nach der Blutthat 
habe man den durchſchnittenen Hals mit einem Lappen umwunden 
und den Leichnam wieder angekleidet. Den grauſigen Vorgang will 
Moritz Scharf durch das Schlüſſelloch der Tempelthür beobachtet 
haben. Auf Grund dieſer Ausſage ließ der Unterſuchungsrichter den 
Tempeldiener Scharf am 22. Mai verhaften, ſpäter auch die mitange⸗ 
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ſchuldigten Juden. Ideß machten ſich wieder mächtige Gegenſtrömungen 
geltend, und der Abgeordnete Onody, welcher in Tisza⸗Eszlar ſeinen 
Wohnſitz hat, a ſich veranlaßt, die Sache von Neuem im Reichstag 
zur Sprache zu bringen. Miniſter⸗ ⸗Präſident Tisza wehklagte, daß 
Onody von einem rituellen Morde geſprochen und begnügte ſich, deſſen 
Vorgehen als eine „am allerärgſten zu brandmarkende Hetzerei“ hinzu⸗ 
ſtellen. Auch die ſemitiſche Preſſe war nicht unthätig. Peſter wie 
Wiener Blätter brachten wiederholt telegraphiſche Meldungen: Eſther, 
die aus dem Dienſt entlaufen, ſei längſt aufgefunden; ſie habe aber eine 
andere Stelle angetreten. Später hieß es dann wieder: Antiſemitiſche 
Hetzer hielten das Mädchen verſteckt. Die Juden ſchrieben eine Beloh⸗ 
nung von 5000 Gulden für den aus, welcher Eſther lebend oder todt 
zum Vorſchein brächte. 
| Bald nach dem Ausſchreiben der Prämie, am 18. Juni, wird in 
der Gemarkung von Tisza⸗Dada ein weiblicher Leichnam aus den 
Fluthen der Theiß gezogen. Er iſt in die Kleider der Eſther gehüllt, 
und am linken Arm iſt das Tuch befeſtigt, in welches das Mädchen 
die eingekaufte Farbe geſchlagen; auch Reſte dieſer Farbe laſſen ſich 
— elf Wochen nach dem Verſchwinden der Unglücklichen — noch ent⸗ 
decken!! Indeß die Mutter, die nächſten Verwandten und Bekannten 
vermögen die Eſther nicht zu erkennen, denn ſie zählte erſt 14 Jahre, 
und war noch gar nicht entwickelt, während dieſe Leiche ein völlig er⸗ 
wachſenes Frauenzimmer zeigt. Zwei Aerzte und ein Chirurg, welche 
die Section beſorgen, gaben ihr Gutachten dahin ab, daß es der Leich⸗ 
nam eines Weibes ſei, das mindeſtens das 18., wahrſcheinlich aber 
ſchon das 20. Lebensjahr erreicht hatte, nach der Form ihrer Nägel 
keine derbe Arbeit gethan habe, fortwährend beſchuht gegangen, auch 
nicht mehr Jungfrau geweſen ſei; in Folge der durch ein Lungen- und 
andere Uebel hervorgerufenen Anämie wäre ſie höchſtens zehn Tage 
vor der Auffindung geſtorben; endlich ſei der Leichnam ſchon als ſolcher 
ins Waſſer gerathen und höchſtens nach drei bis viertägigem Ver⸗ 
weilen daſelbſt ans Land geſchwemmt worden. Der Gerichts - Chirurg 
Horvath bekundete wiederholt und auch in der öffentlichen Schlußver⸗ 
handlung: Die Füße der Leiche waren klein und ſchmal und mit 
Hühneraugen verſehen; die Fingernägel waren wohl gepflegt und nach 
der Mode beſchnitten; eine Behaarung war an der Leiche nirgends 
wahrzunehmen; auch verbreitete ſie keinen Geruch. Das Tuch, in welchem 
ſich ein Papier mit Farbe befand, war mit mehreren Knoten feſt an 
das Handgelenk gebunden!! — Dem Gerichtsarzt Dr. Traytler erſchien 
die Leiche völlig friſch; das Fleiſch war widerſtandsfähig, es blieb 
keine Spur zurück, wenn man den Körper mit dem Finger eindrückte; 
Leichengeruch hatten nur die Kleider, aber nicht die Leiche. Die 
Perſon, welche in den Kleidern der Eſther ſtak — auffälliger Weiſe 
fehlte aber das Hemde — hatte früher ein Schnürleib getragen, wie 
dies Spuren am Körper verriethen; die Haare waren ihr vermuthlich 
abraſirt, weshalb man auf eine Jüdin ſchloß und zu der Annahme 
neigte, die Leiche ſtamme entweder aus einem Secierſaal oder von 
einem Kirchhof. In Tisza⸗Eszlar erzählte man ſich, es ſei ein Freuden— 
mädchen geweſen. — ee Wittwe Solymoſi wurden von den Sun 
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geringere und größere Summen geboten, wenn ſie in der Leiche ihre 
Tochter erkennen wollte. Früher ſchon hatte man ihr die bei Tokay 
herausgefiſchte Leiche einer Jüdin als die der Eſther aufreden wollen. 
Desgleichen traten vor Gericht noch andere Perſonen auf, denen die 
Juden zu dem gleichen Zwecke Geldanerbietungen gemacht hatten. — 
Der Verdacht, daß ein Leichenſchmuggel ſtattgefunden, um das Gericht 
zu täuſchen, war in Tisza⸗Eszlar und Umgegend allgemein verbreitet. 
Zwei der angeklagten Juden, Hersko und Smilovics, legten auch nach 
dieſer Seite vor dem Unterſuchungsrichter und vor beſetztem Gerichts: 
hof ein Geſtändniß ab, widerriefen daſſelbe aber in der Schlußver⸗ 
handlung. Den Leichenſchmuggel, die Bekleidung der fremden Leiche 
mit den Sachen Eſther's, die Schwemmung der Leiche auf der Theiß 
bekundeten drei Perſonen: Ignatz Matej, Kapacz (Kakoczy) und Frau 
Cſeres, deren Ausſage jedoch das erkennende Gericht nicht für glaub⸗ 
würdig hielt. Aus einer Abſchürfung am linken Handgelenk ſchloß 
Gerichtsarzt Dr. Traytler, daß an dieſer Stelle ein Seil befeſtigt ge⸗ 
weſen, mittelſt deſſen die falſche Leiche auf der Theiß transportirt 
worden ſei. Um eine raſchere Verweſung zu befördern, wurde die Leiche 
von den ſecirenden Aerzten vollkommen zerſchnitten, und ſo der Be⸗ 
ſtattung übergeben. | | 

Der Leichenbefund belaftete die Juden dermaßen, daß derſelbe um 
jeden Preis erſchüttert werden mußte. November 1882 beantragten 


die Vertheidiger der Angeſchuldigten, angeführt von dem Advocaten 
Eötvös, eine nochmalige Leichenſchau, und der Gerichtshof von Nyireg⸗ 


haza beſchloß ſo. Am 7. December wurden die zerſtückelten Körper⸗ 
theile wieder ausgegraben, und die eine Hälfte des Skelets den Uni⸗ 
verſitäts⸗Profeſſoren Scheuthauer, Mihalkovics und Belki in Budapeſt 
zur Unterſuchung übergeben. Der neue Fundbericht behauptete, daß 
die Knochenſtructur und die Zähneentwickelung an der Leiche nur auf 
ein Alter von 14 Jahren ſchließen ließen. Demzufolge verfügte der 
Gerichtshof, daß die beiden, ſich widerſprechenden Gutachten der Sach⸗ 
verſtändigen, ſowie die Leichenreſte der angeblichen Eſther dem unga⸗ 
riſchen Landes⸗Sanitäts⸗Rath zur Ueberprüfung einzuſenden ſeien. 
Das Superarbitrium der höchſten Medicinalbehörde lautete, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach das erſte Gutachten der Gerichtsärzte Kisz, 
Traytler und Horvath das richtige ſei. Die fragliche Leiche gehöre 
‚einem mindeſtens 20 jährigen Frauenzimmer an; fie habe höchſtens 
zwei Wochen im Waſſer gelegen; das Haar dürfte wirklich, wie dies 
die erſte gerichtsärztliche Unterſuchung conſtatire, abraſirt worden ſein, 
um eine Täuſchung zu erzielen; die jetzt fehlenden Nägel ſeien in⸗ 
. zwifchen. wohl abgefault. — Dieſes Superarbitrium erregte in den 
Kreiſen der Judenſchaft große Beſtürzung; die Mitglieder des Landes⸗ 
Sanitäts⸗Raths wurden von der jüdifch- „liberalen“ Preſſe ſofort zu 
Antiſemiten geſtempelt, und gegen ſie ein angebliches Gutachten des 
großen Berliner Fortſchrittsmannes Profeſſor Virchow in's Feld ge⸗ 
führt. Die öffentliche Schlußverhandlung fand vor demſelben Gerichts⸗ 
hof in Nyiregyhaza, vor einem Collegium von drei Richtern ſtatt, und 
währte vom 19. Juni bis 3. Auguſt 1883. Israel und ſein Anhang 
hatten große Anſtrengungen gemacht, damit die Sache an ein anderes 


Del. 
En 


| | a | 
Gericht verwieſen werde. Schon am 11. October fragte im Reichstag 


der Abgeordnete Cſernatony die Regierung: ob ſie Nyiregyhaza für 
einen Ort halte, der die volle Freiheit der Vertheidigung und der 


Angeklagten, ſowie die Würde der Rechtspflege igegen einen Ausbruch 


der durch Wühlereien aufgeregten Gemüther ſichere. Desgleichen ſoll 


die Alliance israélite universelle ſich bemüht haben, es durchzuſetzen, 


daß bei der Verhandlung die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen werde. Allein 
der Juſtizminiſter Pauler blieb feſt. Als öffentlicher Ankläger waltete 
nicht der ordentliche Staatsanwalt von Nyiregyhaza, ſondern Herr 
Eduard Seiffert, ein ſiebenbürgiſcher Sachſe, welchen Oberſtaatsanwalt 


Kozma zu dieſem Amte erwählt, und den er auch wohl beſonders in— 


ſtruirt hatte. Gleich das erſte Auftreten Seiffert's erregte Erſtaunen 
und Unwillen. Allerdings hat der Staatsanwalt die Pflicht, nicht 
nur die Schuldigen zu verfolgen, ſondern auch Alles aufzubieten, was 
zur Rettung der Unſchuldigen dient. Allein Herr Seiffert hielt ſofort, 
ſtatt die Anklage zu begründen, einfach eine Vertheidigungsrede. Er 
entlaſtete die Angeklagten und belaſtete deren Verfolger, insbeſondere 
den Unterſuchungsrichter Bary, dem er vorwarf, eine „fieberhafte 
Thätigkeit“ entwickelt zu haben. Er ſtellte nicht nur verſchiedene Maß⸗ 
nahmen des früheren Staatsanwalts als verkehrt und ungeſetzlich hin, 
ſondern er richtete den gleichen Tadel — immer im Intereſſe der An- 
geklagten — auch gegen denſelben Gerichtshof, der die Vorunterſuchung 
überwacht hatte, der jetzt das Urtheil fällen ſollte, und an deſſen Spitze 


nach wie vor Präſident Kornisz ſtand. Ein ſolches Auftreten ſeitens 


des Staatsanwalts iſt gewiß unerhört. Präſident Kornisz erwiderte, 
es ſei nicht ſeines Amtes, den Staatsanwalt ob der eigenthümlichen 
Manier, die Anklage zu führen, zur Rede zu ſtellen, wohl aber müſſe 


er den Ausfall gegen den Unterſuchungsrichter und den Tadel gegen 
den Gerichtshof als, völlig unberechtigt und unbegründet zurückweiſen. 


Den Angeklagten ſtand eine erleſene Schaar von Advocaten, meiſtens 
Juden, zur Seite, aber ihr hauptſächlichſter Vertheidiger war und 
blieb doch der Staatsanwalt, auf den ſie vom erſten Tage an wie 
auf ihren Meſſias blickten. Eſther's Mutter war als Privat⸗Klägerin 
zugelaſſen und als ihr Vertreter fungirte Advocat Carl Szalay, 
der auch im ungariſchen Reichstag ſitzt und ſich dort zu den Anti⸗ 
ſemiten hält, die ſchon eine ganze Reihe von Mitgliedern zählen. Wäh⸗ 


rend die angeklagten Juden entweder völlig mittellos oder doch nur 


wenig bemittelt find, und ihnen daher die Schaar von Advocaten, 
die gewiß ein ordentliches Honorar bezogen, von der Alliance isra£lite 
geſtellt wurden, hatte einer von dieſen Herren die Unverſchämtheit, 
die Frage aufzuwerfen, wer denn eigentlich den Anwalt der armen 
Wittwe Solymoſi bezahle! Selbſtverſtändlich waren auch die zahlreich 
anweſenden Berichterſtatter der Preſſe vorwiegend Semiten und ſie 


färbten und fälſchten ihre Correſpondenzen dermaßen, daß ſie dieſerhalb 
von den im Zuhörerraum weilenden Abgeordneten Onody und Verhovay 


weidlich herunter gemacht wurden. Da ferner die Telegraphen⸗ 
Büreaus ſich gleichfalls in ſemitiſchen Händen befinden, ſo erklären 
ſich die tendenziöſen und lückenhaften Berichte der Zeitungen hinreichend. 
Das zahlreich verſammelte Publikum, darunter Herren und Damen aus 
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den beſſeren Ständen, begleiteten die über ſechs Wochen ſich erſtreckende 


Verhandlung, wie der Chor der altgriechiſchen Tragödie, mit Murren 


und Beifall, Zwiſchenrufen und lauten Bemerkungen. Sie alle waren 


den Angeklagten feindlich geſinnt. Präſident Kornisz waltete ſeines 
ſchwierigen Amtes mit Würde und Umſicht, Geſchick und Elaſticität. 
Das umfangreiche und verwickelte Material war ihm ſchon aus der 
Vorunterſuchung geläufig und er beherrſchte es vollſtändig. Aber 
Staatsanwalt wie Vertheidiger bombardirten ihn mit Beſchwerden und 
Proteſten, und die Judenpreſſe verdächtigte ihn als befangen, parteiiſch 
und unfähig. Ein Peſter Blatt nannte den Gerichtshof von Nyire⸗ 
gyhaza faſt täglich und ungeſtraft eine „rituelle Mord⸗Fabrikations⸗ 
bande.“ Das Journal des Döbats und die Liberté ſchilderten die 
Vorgänge beim Prozeß von Tisza⸗Eszlar als Attentate auf die Civili⸗ 
ſation und Humanität des 19. Jahrhunderts. Die Börſe warf die 
ungariſchen Staatspapiere im Courſe, und ihre Organe drohten, die 
Converſion der ungariſchen Rente werde entweder völlig aufgegeben 
werden, oder ſich doch um etliche Procente höher ſtellen. Da ſchrieb 
der offiziöſe „Nemzet“ deh⸗ und wehmüthig: „Regierungsſeitig hat man 
ſich keinen Augenblick verhehlt, daß durch eine mangelhafte und tendenziös 
einſeitig geführte Vorunterſuchung, ſowie dadurch, daß eine unſaubere 
Agitation ſich der Prozeßſache bemächtige, die Angelegenheit verfahren 
iſt .. . .“ — „Die ungarische Regierung hat die gerichtliche Verhand⸗ 


lung nicht verhindern können (1); fie hat aber durch ihre berufenen 


Factoren überall und jeder Zeit erklärt, daß ſie an einen rituellen Mord 
nicht glaubt.“ — — — In der Berliner „Nationalzeitung“ (Nr. 294 
vom 26. Juni 1883) las man: „Die ungariſche Regierung ſcheint zu 
empfinden, daß der bisherige Verlauf des Prozeſſes geeignet iſt, die 
ungariſchen Juſtizzuſtände in einem ſehr trüben Lichte erſcheinen zu laſſen; 


wie verlautet, ſoll in den nächſten Tagen in aller Stille eine königliche 


Commiſſion in Niyregyhaza eintreffen, welche die Führung des Prozeſſes 
zu überwachen haben wird.“ — In einem Telegramm des „Deutſchen 
Tageblatts“ vom 4. Juli heißt es: „Die Vertheidiger beſchloſſen, wenn 
keine günſtige Wendung eintritt, die Delegirung eines anderen Gerichts⸗ 
hofes zu verlangen.“ N 
Unter ſolchen Umſtänden darf es nicht befremden, daß den An⸗ 
geklagten und ihren Advocaten der Kamm wuchs, Hersko, Smilovics 
und Schwarz widerriefen die Geſtändniſſe, die ſie in der Vorunter⸗ 
ſuchung vor beſetztem Gerichtshof abgelegt hatten. Schächter Schwarz, 


— 


der den tödtlichen Schnitt geführt haben ſoll, ließ ſich am 20. Juli 


1882 bei dem Präſidenten Kornisz melden und erklärte: Er habe am 
erwähnten Sonnabend, als Eſther an der Synagoge vorbeigegangen, 
weil ſie ihn verhöhnte, ihr einen Schlag auf den Kopf verſetzt, worauf 
das Mädchen todt zur Erde fiel. Er habe die Leiche bis zum Abend 
verborgen gehalten und dann in die Theiß geworfen. — Jetzt zog 
der Angeklagte die Ausſage zurück und verſicherte, er habe ſie nur 
gemacht, weil er eine Rettung nicht mehr für möglich gehalten, und 
wenigſtens ſeine Mitgefangenen befreien wollte. Jeden Zeugen, der 
für den Angeklagten ungünſtig ausſagte, erklärten die Vertheidiger 
für dreſſirt; ſie ſprechen von einer „Zeugenabrichtungs⸗Bande,“ und 


— 60 — 


beſchuldigten namentlich das Szabolcser Komitat, falſche Zeugen ge- 
dungen zu haben. — Szalay, der Vertreter der Wittwe Solymoſi, 
kennzeichnete das Gebahren des Staatsanwalts, welcher durch ſeine 
Kreuz⸗ und Querfragen die Belaſtungszeugen ſtundenlangen Torturen 
unterzog, während er die von den Juden gekauften Entlaſtungszeugen 
mit Schonung und Zärtlichkeit behandelte. In der That war das 
Verfahren des Staatsanwalts fo ſkandalös, daß die zwölf chriſtlichen 
Advocaten am Gerichtshof zu Nyiregyhaza zuſammentraten und eine 
Vorſtellung an den Juſtizminiſter richteten, in der es heißt: „Unter 
der Maske des öffentlichen Anklägers wirkt ein Vertheidiger, welcher 
die Wahrheit zu verwirren und zu vertuſchen bemüht iſt.“ Die Be⸗ 
ſchwerdeführer baten, einen anderen Staatsanwalt zu ernennen, gegen 
Seiffert aber das Disciplinarverfahren zu eröffnen. Dieſer wurde auf 
öffentlicher Straße von dem Abgeordneten Onody, im Theater von 
a Correſpondenten des antiſemitiſchen Journals „Flüggetlenség“ 
inſultirt. | | | | 

Aehnlich wie Staatsanwalt Seiffert, führte ſich der als Sachver— 
ſtändiger geladene Profeſſor Scheuthauer aus Peſt auf, der als Semit 
bezeichnet wird. Mit wahrer Leidenſchaft trat er für die Juden ein, 
nannte den Gerichts⸗Chirurgen Horvath einen „Angeklagten,“ und 
wollte dieſem weis machen, die langen wohlgepflegten Fingernägel 
hätten der Leiche bereits bei der erſten Section gefehlt. Die Nägel, 
die Haare ſollen der Leiche ſchon im Waſſer abgegangen ſein, wäh— 
rend das Tuch, das Papier und die Farbe ſich durch eilf Wochen un— 
verſehrt erhalten hätten! — Als das Material gegen die Angeklagten 
ſich häufte, als eine ganze Reihe von Zeugen vor Gericht bekannte, 
von den Juden gedungen, oder gar ſchon zum Meineid verführt worden 
zu ſein, da ließ ſich die „Nationalzeitung“ aus Wien ſchreiben (Nr. 339 
vom 22. Juli 1883): „Der Prozeß in Nyiregyhaza iſt nur ein Glied 
in einer ganzen Kette von Erſcheinungen, welchen die nämlichen Ten— 
denzen zu Grunde liegen: Die Unkultur erhebt ſich gegen die verhaßte 
Kultur. Der magyariſche Jude in den Dörfern und Flecken an der 
Theiß, ſoweit er ſelbſt noch zurück ift, ſteht immer noch eine Stufe 
höher als der Betyare, der ſeine Ernte in's Wirthshaus trägt... 
Darum hinaus! Die Aeußerungen des „Nemzet“ deuten übrigens 
darauf hin, daß Tisza ſich zu einer Verlegung der Verhandlung ent— 
ſchließen wird, wobei er freilich den Widerſtand des Juſtizminiſters 


Paouler zu überwinden hat, der in der ganzen Affaire die zweideutigſte 


Rolle ſpielt.“ — — 1 

Ses iſt natürlich, es iſt nur menſchlich, daß dem von allen Seiten 
geübten Drucke ſchließlich auch der Gerichtshof nachgab. Sah ſich 
Präſident Korniscz doch ſogar von ſeinen beiden Beiſitzern überſtimmt. 
Er hatte den Unterſuchungsrichter Bary ausgeſandt, um eine neue 
wichtige Zeugin, Frau Cſeres, wegen des Leichenſchmuggels zu ver— 
nehmen, und er mußte dieſen Auftrag nach Beſchluß des Gerichts— 
Collegiums zurückziehen. Seitdem gewannen Staatsanwalt und Ver— 
theidiger völlig die Oberhand. Zeugen, welche für die Angeklagten 
ungünſtig ausſagten, wurden entweder aus einem Grunde gar nicht 


vereidigt, oder aber ihr beſchworenes Zeugniß galt doch nicht für voll⸗ 


rr r 
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2 
wichtig. Staatsanwalt Seiffert ſprach in der Schlußrede mit Abſcheu 
von den „Rohlingen,“ die von den Blutopfern der jüdiſchen Religion 


träumen. Er verwarf das unbeſtimmte und nicht motivirte Super⸗ 
arbitrium des Landes⸗Sanitätsraths, und acceptirte dafür das Gut⸗ 


achten der Peſter Univerſitäts⸗Profeſſoren, welches die Wiſſenſchaft der 


gerichtlichen Medicin „mit ſehr werthvollen Details bereichere.“ Prä⸗ 
ſident Kornisz unterſagte es dem Vertreter der Wittwe Solymoſi, von 
einem rituellen Mord zu ſprechen und den Haß gegen die jüdiſche 
Religion zu erregen, auch ſollte Szalay die Angeklagten nicht „Mörder“ 
nennen. Bei Verkündigung des alle Angeklagten völlig freiſprechenden 
Urtels erklärte der Vorſitzende: „Der ſeitens des Staatsanwalts und 
der Vertheidigung erwähnte rituelle Mord konnte den Gegenſtand 
einer Unterſuchung überhaupt nicht bilden, da eine ſolche Möglichkeit 
gar niemals angenommen wurde.“ Mit dieſem Ausſpruch hatte ſich 
Präſident Kornisz vor Juden und Judengenoſſen glänzend rehabilitirt. 
Nach Verkündigung des Urtels begaben ſich die Vertheidiger in corpore 
zu ihm, und dankten ihm für die gerechte und ausgezeichnete Leitung 
des Prozeſſes. Noch aufrichtiger dankten die Advocaten natürlich 
„dem Staatsanwalt Seiffert. Nach dem Ausfall der Beweisaufnahme, 
wo tumultuariſche Scenen von der dämoniſchen Leidenſchaftlichkeit 
der Parteien zeugten, wo hüben und drüben eine Reihe offenbarer 
Meineide geleiſtet wurden, war eine Freiſprechung vorauszuſehen und 
eine Verurtheilung kaum möglich. Für die angebliche Schächtung 
der Eſther gab es nur einen Augenzeugen, den 14 jährigen Juden⸗ 
knaben Moritz Scharf. Die rohe, gefühlloſe und freche Weiſe, mit der 
er vor Gericht ſeinen Vater und ſeine Glaubensgenoſſen beſchuldigte, 
konnte nur peinlich und widerlich berühren, mußte allein ſchon Zweifel 
gegen ſeine Ausſage erwecken. Abgeſehen davon, erſcheint dieſelbe 
auch an und für ſich höchſt fragwürdig. Zwar erhebt ſich die Syna⸗ 
goge in Tisza⸗Eszlar einſam und abgelegen am Ende des Dorfes 
und am Ufer der Theiß, aber es iſt doch ſehr unwahrſcheinlich, daß 
die Juden die Schächtung des Mädchens ſo ohne alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln am hellen Mittag vorgenommen haben ſollten, während, wie 
Staatsanwalt Seiffert bemerkte, jeder Vorübergehende bequem durch 
das Fenſter in die Vorhalle hineinblicken konnte. Vermuthlich hat 
Moritz, um den Vater zu ſchonen, feine Ausſage ganz willkürlich 
eingerichtet, den wirklichen Vorgang entſtellt und Weſentliches ver⸗ 
ſchwiegen. Ä u 

— Wie gejagt, eine Freiſprechung war nicht zu vermeiden, aber 
wenn das Urtel zugleich die Schuldloſigkeit der Angeklagten ausſpricht, 
ſo geht es viel zu weit und macht der Judenſchaft eine unvergleichliche 
Conceſſion. N 

An einen rituellen Mord glauben auch wir nicht, obgleich die 
Fälle, in denen eine ſolche Anklage gegen die Juden erhoben und durch 
Beweis erhärtet wurde, wohl ſchon ein volles Hundert erreichen, und 
auch neuerdings wieder mehrere bedeutſame Schriften über das Blut⸗ 
Ritual der Juden erſchienen ſind. ) | 


) Vergl. „Zuden= Spiegel“ von Dr. Juſtus. Zweite Auflage. Paderborn 1883, 
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Wohl aber kann am 1. April 1882 in Tisza⸗Eszlar ein Mord 
aus Aberglauben oder Fanatismus, ein Luſtmord oder ein anderes 
Verbrechen an der Eſther Solymoſi verübt worden ſein. Dieſe Per⸗ 
ſpective ſcheint die gerichtliche Unterſuchung völlig außer Acht gelaſſen 
zu haben. Von welchem rohen Aberglauben und finſteren Fanatismus 
die orthodoxen Juden in Galizien und Ungarn erfüllt ſind, beweiſen 
die Novellen ihres Stammesgenoſſen Carl Emil Franzos. Wenn die 
Eſther getödtet wurde, ſo geſchah es wahrſcheinlich erſt in der Nacht 
vom. Sonnabend zum Sonntag. In dieſer Nacht bis zum Morgen 
ſahen mehrere Zeugen den Tempel erleuchtet, was ihnen auffiel, und 
was die Angeklagten nicht zugeben wollten. In dieſer Nacht waren, 
wie Frau Cſeres bekundete, viele fremde Juden in dem Hauſe des 
Hebräers Leon Großberg verſammelt, und ſie befanden ſich in einer Un⸗ 
ruhe und Aufregung, die da verrieth, daß etwas Außerordentliches vor⸗ 
ging. Eine Menge der ſchwerſten Indicien belaſtet die Angeklagten, und 
ſie konnten nur freigeſprochen werden, weil jene zu ihrer Verurtheilung 
nicht ausreichten. Ä | 7 

Die ungariſche Bevölkerung freilich, Hoch und Niedrig, Gebildet 
und Ungebildet, iſt feſt davon überzeugt, daß die Juden die Eſther zu 
rituellen Zwecken geſchächtet haben, und ob der Freiſprechung tief er⸗ 
bittert. Das Volk betrachtete den Prozeß in Tisza⸗Eszlar als einen 
Prozeß, den die Chriſtenheit gegen die Judenſchaft führte. „Wenn die 
Juden freigelaſſen werden,“ ſprach Frau Soos vor Gericht, „kann ſich 
das ganze Dorf in die Theiß werfen!“ Und auf der Straße hatte 


ſſie geſagt: „Jetzt kommt die Zeit, wo wir alle Juden aus Ungarn 


hinaustreiben, und auch ich werde den Prügel ergreifen!“ Frau Cſeres 
wollte zuerſt ſchweigen über Das, was ſie geſehen und gehört hatte, 
denn ihr Mann warnte ſie: „Die Juden ſind reich, wir aber arm und 
würden den Schaden haben.“ Als ſich jedoch die Nachricht verbreitet, 
daß die Chriſten den Prozeß verlieren werden, da läßt ihr das Ge⸗ 
wiſſen keine Ruhe und ſie meldet ſich bei Gericht. Moritz Scharf 
entgegnet ſeinem Vater, der ihn an ſeine Religion erinnert: „Ich will 
kein Jude ſein! Seitdem ich im Komitats⸗Hauſe bin, weiß ich, daß 
die Juden in Ungarn verabſcheut ſind. Darum will ich auch nicht 
Jude bleiben“. Endlich ſchließt der Anwalt Szalay, als Vertreter der 
Wittwe Solymoſi, ſeine leidenſchaftliche Anklage mit den Worten: 
„Wenn Gott will, wird der Tag kommen, wo die jetzt in den Staub 
getretene Fahne des Kreuzes wieder hoch aufgerichtet wird, und dann 
werden wir auch den jüdiſchen Schakal überwinden!“ — Unmittelbar 
nach der Freiſprechung wurden in Nyiregyhaza dem Advocaten Eötvös, 
der für Israel eine ſo glänzende Beredſamkeit entfaltet hatte, die 
Fenſter eingeworfen. Wie ein Wildfeuer Tiefen die Volksaufſtände 
gegen die Juden von Preßburg nach Budapeſt, Kaſchau, Oedenburg. 
Wenn die Judenblätter aller Länder nach der Verkündigung des Ur⸗ 
tels in Nyiregyhaza in wildes Frohlocken ausbrachen, und den Anti— 


Bonifacius ⸗ Druckerei. — „Meine Antworten an die Rabbiner“ von Profeſſor 
Dr. Auguſt Rohling. Prag 1883, Cyrillo⸗Methodiſche Buchdruckerei. — „Die Po⸗ 
lemik und das Menſchen⸗Opfer des Rabbinismus“ von Profeſſor Rohling, Paderborn 
1883, Bonifacius⸗ Druckerei. N 
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ſemitismus nunmehr für todt und begraben erklärten, ſo iſt dieſe 


Verblendung geradezu tragiſch. Für Israel wäre es hundert Mal 


beſſer geweſen, hätte das Gericht die Schächter von Tisza⸗Eszlar ver⸗ 
urtheilt. Gerade dieſe Freiſprechung iſt wie Oel in die Flamme des 
Antiſemitismus gegoſſen. „Der Antiſemitismus,“ ſagte der Vertreter 
von Eſther's Mutter zu den Richtern, „iſt kein Angriff, ſondern eine 
Vertheidigung, und dieſe Vertheidigung kann Niemand auf der Welt 
verhindern“. —— . u | | 
(Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 86. Juli 1888.) 


Skurz 1884. 


Der Mord in Sturz vor Gericht. 
Mit kurzer Recapitulation der Verbrechen von Tisza⸗Eszlar, Lutſcha, Neſtelbach 
5 und Neuſtettin. | 


2 Noch iſt in der friſchen Erinnerung Aller der Prozeß, welcher ſich 
vom“, 19. Juni bis 3. Auguſt 1883 vor dem Gericht zu Nyiregyhaza 
in Ungarn abſpielte und den wir in Heft 86 des „Kulturkämpfer“ be⸗ 
ſprochen haben. Am 1. April 1882, einem Sommerabend — als das 
Paſſah⸗Feſt der Juden dicht vor der Thür ſtand, und in der Syna⸗ 
goge des Dorfes Tisza⸗Eszlar auch eine Anzahl von auswärtigen Juden 
ſich verſammelt hatte — verſchwand daſelbſt urplötzlich die 14 jährige 
Eſther Solymoſi. Sie war zuletzt um die Mittagsſtunde, in der Nähe 
des jüdiſchen Tempels geſehen, und dann nie wieder. Der Verdacht 
lenkte ſich ſofort auf die Juden. Der Tempeldiener Joſef Scharf ward 
von ſeinen beiden Söhnen, den 5 jährigen Samuel und dem 14 jährigen 
Moritz, beſchuldigt. Beide bekundeten, die Eſther ſei in den Tempel 
geführt, dort entkleidet und geſchlachtet worden. Schächter Schwarz, 
welcher dem Mädchen den Hals durchſchnitten haben ſoll, erklärte vor 
dem Präſidenten des Bezirksgerichts: Als Eſther an jenem Tage an 
der Synagoge vorbei ging, hätte ſie ihn verhöhnt, worauf er ihr einen 
Schlag auf den Kopf verſetzte und fie todt zur Erde fiel. Er habe nun 
die Leiche bis zum Abend verborgen gehalten und dann in die Theiß 
geworfen. Bei der öffentlichen Verhandlung zog Schwarz dieſe 
Ausſage zurück. Faſt vier Monate nach dem Verſchwinden des 
Mädchens zog man aus den Fluthen der Theiß einen weiblichen 
Leichnam, der in die Kleider der Eſther gehüllt war. Indeß die Mutter, 
die nächſten Verwandten und Bekannten des Mädchens vermochten 
die Eſther nicht zu erkennen, denn ſie zählte erſt 14 Jahre und war 
noch gar nicht entwickelt, während die aufgefundene Leiche ein völlig 
erwachſenes Frauenzimmer zeigte, das ſeine Unſchuld bereits verloren 
hatte. So lautete das Gutachten der beiden Aerzte und des Chi⸗ 
rurgen, welche die Section beſorgten. Allgemein behauptete man, es 
habe ein Leichenſchmuggel ſtattgefunden, um das Gericht zu täuſchen. 
Zwei der angeklagten Juden legten auch nach dieſer Seite vor dem 
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Unterſuchungsrichter ein Geſtändniß ab, wiederriefen aber daſſelbe in 
der Schlußverhandlung. „ ä 

Nach Einleitung der Unterſuchung erklärte ganz Israel ſich ſofort 
mit den Beſchuldigten identiſch, und ließ zu deren Entlaſtung alle 
Hebel ſpielen. Tagtäglich predigte die „liberale“ Preſſe aller Länder, 
daß. hier wieder ein Fall blutigen Verfolgungswahnſinns gegen die 
Juden vorliege. Im ungarischen Reichstag erhoben ſich „liberale“ 
Mitglieder und verlangten, die Sache ſolle an ein anderes Gericht 
verwieſen werden. Miniſterpräſident Tisza erwies ſich, wie immer, 
als ein eifriger Anwalt der Judenſchaft und erlaubte ſich die mannig⸗ 
fachften Uebergriffe in das Amtsgebiet des Juſtizminiſters. Der Prozeß 
ſtieß fortlaufend auf die außerordentlichſten Hemmniſſe. Schon der 
erſte Unterſuchungsrichter ſtellte Thatſachen feſt, welche die Beſchul⸗ 
digten arg verdächtigten. Jener aber hatte mit ſchweren Geldverlegen— 
heiten zu kämpfen; Juden waren ſeine Hauptgläubiger, und ſie be⸗ 
drängten ihn, zu Gunſten der Angeſchuldigten zu wirken. Als dieſer 
Handel ruchbar wurde, gerieth der Richter in Disciplinarunterſuchung 
und nahm ſich das Leben. Seinen Nachfolger Bary fanden die 
Juden unbeſtechlich, und nun boten ſie jedes Mittel auf, ihn zu ver⸗ 
leumden. | | | | | 

Aehnlich ging es mit den verſchiedenen Staatsanwälten, welche 
den Prozeß von Tisza⸗Eszlar zu leiten hatten. Der erſte erſchoß 
ſich, weil er der Beſtechung durch die Juden dringend verdächtig war; 
zwei andere fielen in Disciplinarunterſuchung, weil ſie Zeugen gegen 
den Unterſuchungsrichter Bary gedungen hatten. Im geheimen Auf⸗ 
trage des Oberſtaatsanwalt Kozma reiſte der Polizeicommiſſar Barcza 
aus Debreczin umher, um den Unterſuchungsrichter Bary zu beſpioniren, 
gegen die Belaſtungszeugen Material zu erſpähen und für die Angejchul- 
digten Entlaſtungszeugen aufzutreiben. | 

Während der langen Schlußverhandlung war die jüdiſch „libe— 
rale“ Preſſe ganz Europas thätig, um den Prozeß von Tisza-Eszlar 
als ein Attentat auf die Civiliſation des 19. Jahrhunderts hinzu⸗ 
ſtellen. Ein Peſter Blatt nannte den Gerichtshof von Nyiregyhaza 
faſt täglich und ungeſtraft eine „rituelle Mordfabrikations⸗Bande,“ und 
die geſammte Judenpreſſe ſchilderte den Vorſitzenden als befangen, 
parteiiſch und unfähig. Die erleſene Schaar von Advocaten, welche 
den Angeklagten zur Seite ſtand, überſchüttete den Präſidenten mit 
Beſchwerden und Proteſten; jeden Zeugen, welcher für ihre Clienten 
ungünſtig ausſagte, erklärten die Vertheidiger für dreſſirt, und ſie 
ſprachen von einer „Zeugenabrichtungs⸗Bande“. Als öffentlicher Ans 
kläger waltete nicht der ordentliche Staatsanwalt von Nyiregyhaza, 
ſondern Herr Eduard Seiffert, ein ſiebenbürgiſcher Sachſe, welchen 
Oberſtaatsanwalt Kozma zu dieſem Amte erwählt, und den er auch 
wohl beſonders inſtruirt hatte. Seiffert's Auftreten erregte eben ſo— 
viel Erſtaunen wie Unwillen. Anſtatt die Anklage zu begründen, hielt 
er einfach eine Vertheidigungsrede. Er entlaſtete die Angeklagten und 
belaſtete den Verfolger, inbeſondere den Unterſuchungsrichter Bary; 
ſogar gegen den Gerichtshof erhob er ſcharfen Tadel. Sein Gebahren 
war ſo ſkandalös, daß die zwölf chriſtlichen Advocaten am Gerichtshof 
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zu Nyiregyhaza zuſammentraten, und eine Vorſtellung an den Juſtiz⸗ 
miniſter richteten, in der es heißt: „Unter der Maske des öffentlichen 
Anklägers wirkt ein Vertheidiger, welcher die Wahrheit zu verwirren und 
zu vertuſchen bemüht iſt“. | g j 


Der Vorſitzende des Gerichtshofes ward allmählich ſo eingeſchüchtert, 
daß er den Advocaten Szalay, welcher die Mutter der ermordeten Eſther 
vertrat, es ſtreng unterſagte, von einem rituellen Morde zu ſprechen 
und den Haß gegen die jüdiſche Religion zu erregen. Das Urtheil 
lautete auf völlige Freiſprechung aller Angeklagten. Die ungariſche 
Bevölkerung freilich, hoch und niedrig, gebildet und ungebildet, war feſt 
davon überzeugt, daß die Juden die Eſther zu rituellen Zwecken ge⸗ 
ſchächtet haben, und ob der Freiſprechung tief erbittert. Es kam zu 
Tumulten in Nyiregyhaza, Preßburg, Budapeſt, Kaſchau, Oedenburg und, 
anderen Orten. Die Freigeſprochenen ſahen ſich genöthigt, das Land 
zu verlaſſen, und wurden von der Judenſchaft mit den nöthigen Mitteln 
verſehen. — Selbſtverſtändlich erfüllte der Ausgang der Verhandlung 
die Judenpreſſe mit hoher Genugthuung. Die Berliner „National⸗ 
Zeitung“ ſchrieb damals in ihrer Nummer 363 am 5. Auguſt 1883: 
„Wenn die Erhebung der Unterſuchung von Tisza⸗Eszlar von Vielen 
in gerechter Entrüſtung als eine Schmach für unſer Jahrhundert be⸗ 
zeichnet wurde, ſo hat der Schluß des Prozeſſes eine Anklage auf einen 
rituellen religiöſen Mord für die Zukunft juriſtiſch und wiſſenſchaftlich 
unmöglich gemacht“. | | 

Diefer. Ausſpruch beruhte jedoch auf einer Täuſchung oder eigent- 
lich auf einer Unterſchlagung. Zu derſelben Zeit, als die „National⸗ 
Zeitung“ ſolches ſchrieb, ſchwebte nämlich in Galizien ein ähnlicher 
Prozeß gegen Juden wegen eines talmudiſchen Mordes. Die Affairen 
von Tisza⸗Eszlar und Lutſcha laufen nebeneinander her. Im Dezember 
1881 hatte der Jude Moſes Ritter, Schankwirth in Lutſcha, die bei 
ihm dienende polniſche Magd Franziska Mnich, welche von ihm ſchwanger 
war, mit Beihilfe ſeiner Frau Gittel ermordet und die Leiche in eine 

wilde Schlucht geworfen. Sie ſchnitten der Ermordeten das Haar ab, 
weil ſie das Kebsweib eines Juden geweſen; und ſie entfernten den fünf⸗ 
monatigen Fötus durch Aufſchneiden des Uterus aus demſelben, um 
die jüdiſche Frucht von der nichtjüdiſchen Mutter zu trennen. Dieſe 
„rituellen“ Momente wurden voll und ganz erwieſen vor dem Schwur⸗ 
gericht zu Rzeszow, welches im Dezember 1883 über das jüdiſche Ehe⸗ 
paar den Stab brach. Vergeblich hatte die Judenpreſſe verſichert, die 
Anklage entſpringe dem Fanatismus der Antiſemiten, und die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſei von dieſen erdichtet. Indeß ſetzte Israel auch hier wieder 
Himmel und Erde in Bewegung. Auf Antrag der Vertheidiger, und 
unter dem wüthenden Beifall der „liberalen“ Blätter, caſſirte der oberſte 
Gerichtshof in Wien das ergangene Urtheil wegen mangelnder Beweis⸗ 
erhebung und verwies die Sache zu anderweiter Verhandlung an das 
Schwurgericht in Krakau. Aber auch hier lautete der Wahrſpruch der 
Geſchworenen einſtimmig auf ſchuldig, und der Gerichtshof erkannte auf 
Hinrichtung durch den Strang. Nunmehr hielt es die Judenpreſſe für 
räthlich, ſich vollſtändig auszuſchweigen. „ 
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Ein drittes Verbrechen wurde ebenfalls im öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaate an dem Neſtelbacher Knaben verübt. Im Spätſommer 1882 ver⸗ 
ſchwand zu Neſtelbach in Steiermark der Sohn eines Arztes, ein 10jähriger 
Knabe von auffallender Schönheit. Erſt nach anderthalb Jahren wurde 
er als verſtümmelte Leiche im Walde gefunden; das Herz und andere 
Theile fehlten. Ungariſche Juden ſollen das Kind betäubt und entführt 
haben. Welches Reſultat die gerichtliche Unterſuchung ergeben hat, iſt 
nicht bekannt geworden. | 
Im Herbſt 1883, bald nach dem Prozeß von Tisza⸗Eszlar, kam 
es in Preußen zu einer Schwurgerichtsverhandlung, bei welcher zwar 
nicht rituelle, aber doch confeſſionelle Momente hineinſpielten. In 
Neuſtettin, wo ſich Juden und Antiſemiten feindſelig gegenüberſtanden, 
brannte. am 18. Februar 1881 die Synagoge mit ſolch fürchterlicher 
Schnelligkeit, daß man dahinter ein Verbrechen vermuthen mußte, zu— 
mal ſich auf der Brandſtätte ein ſtarker Petroleumgeruch bemerkbar 
machte; Dielen, Lappen, Papierſtücke, ſogar Gebetbücher waren mit 
dieſem Oele getränkt. Die Juden beſchuldigten die Antiſemiten der 
Brandſtiftung, aber alsbald ergaben ſich ſchwere Indicien, daß die 
Israeliten ſelber die Synagoge angeſteckt hätten, um für das alte bau⸗ 
fällige Haus die Verſicherungsſumme zu erheben, und zugleich um an 
den Antiſemiten Rache zu nehmen. Die Anklage wurde gegen den 
Tempeldiener und andere Mitglieder der jüdiſchen Gemeinde erhoben 
und die Sache in Cöslin verhandelt. Die Geſchworenen ſprachen das 
Schuldig aus; das Urtheil des Gerichtshofes lautete auf Gefängniß und 
Zuchthaus; als Strafe verſchärfend wurde das Motiv der That ange⸗ 
ſehen: den Chriſten die Schuld in die Schuhe zu ſchieben. — Vorher 
und nachher vollführte die Judenpreſſe daſſelbe Zetergeſchrei, wie bei 
dem Prozeß von Tisza⸗Eszlar. Sie jammerte wieder über fanatiſche 
Verfolgung, über den Abgrund von Aberwitz und über die Schmach des 
Jahrhunderts; ſie denuncirte den Vorſitzenden des Gerichtshofes als 
voreingenommen und warf ihm allerhand Uebergriffe vor. Der „Ber⸗ 
liner Börſen⸗Curier“ ſchrieb: „Geſchworene, meiſt pommerſche Guts— 
beſitzer aus einer von antiſemitiſchen Agitationen durchwühlten Gegend, 
haben das Urtheil gefällt.“ — Aber Israel ergab ſich nicht, ſondern 
ſuchte und fand Rettung. Wieder geſchah, was ſonſt unter tauſend 
Malen nicht zu geſchehen pflegt. Die Advocaten wußten es durchzu— 
ſetzen, daß das Reichsgericht, eines Formfehlers wegen, das Urtheil 
aufhob und den Prozeß zur neuen Verhandlung an ein anderes Schwur— 
gericht, nach Konitz in Weſtpreußen, verwies, welches im Frühjahr 1884 
tagte. Zum Vorſitzenden ward Landgerichtsrath Arndt aus Danzig 
ernannt, und dieſer fand, im Gegenſatz zu dem Präſidenten des Schwur— 
gerichts in Coslin, ſofort großen Beifall in der Judenpreſſe. Das 
„Berliner Tageblatt“ von Moſes und Cohn ſchrieb: „Selten iſt die 
dominirende Stellung, die unſer Strafverfahren dem Vorſitzenden ein— 
räumt, ſo ſcharf und greifbar hervorgetreten, wie hier.“ Der Hauptbe— 
laſtungszeuge Buchholtz verwickelte ſich diesmal in Widerſprüche, und der 
Criminalcommiſſarius Hoeft aus Berlin, der ihn vernommen hatte, be— 
züchtigte ihn der Unwahrheit. In Folge deſſen gaben die Geſchworenen 
ihr Verdiet auf Nichtſchuldig ab. In Neuſtettin aber entſtand ein 
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Volksauflauf, und die freigeſprochenen Juden wurden bei ihrer Heimkehr 
von Konitz mit Steinwürfen und Stockſchlägen empfangen. f 
Eine höchſt auffällige Parallele zu dem Prozeß von Tisza⸗Eszlar 
bildet nun die Mordaffaire von Skurz und die betreffende Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung, welche vom 22. bis 27. April 1885 in Danzig 
ſtattfand. Skurz iſt ein großes Dorf im Weſtpreußiſchen Regierungs⸗ 
bezirk Danzig; es liegt im Kreiſe Preußiſch⸗Stargard, hat etwa 2000 
Einwohner, von denen gegen 60 Juden, an 400 Proteſtanten und die 
übrigen Katholiken ſind. Am 21. Januar 1884, nach 8 Uhr Abends 
verließ der 14jährige Onophrius Cybulla das Haus des Gaſtwirths 
Gappa in Skurz, wo er mit dem Spülen von Flaſchen beſchäftigt ge⸗ 
weſen, um ſich zu ſeinen am ſelben Orte wohnenden Eltern zu begeben. 
Er iſt jedoch hier nicht mehr angekommen, ſondern ward am nächſten 
Morgen in der Nähe des Dorfes unter einer Brücke als zerſtückelte 
Leiche gefunden. Es fehlten die beiden Oberſchenkel und ſie blieben bis 
auf den heutigen Tag verſchwunden; die Unterſchenkel lagen in der 
Nähe des vollſtändig nackten Leichnams. Nach dem Gutachten der 
mediciniſchen Sachverſtändigen waren die Oberſchenkel mit großer Sach⸗ 
kenntniß und Geſchicklichkeit, wie es das Ergebniß anatomiſcher Kennt⸗ 
niſſe oder praktiſcher Erfahrung zu ſein pflegt, aus den Beckenpfannen 
und Kniegelenken losgelöſt. Mit einem einzigen Schnitte war die 
richtige Stelle getroffen, wo die Auslöſung des Knochens möglich iſt. 
Obgleich der Ermordete ſehr kräftig und vollblütig geweſen, ſo zeigte 
ſich an dem Körper doch völlige Blutleere. Am Hals befand ſich ein 
bis auf die Wirbelſäule gehender Querſchnitt, der allein durch Ver⸗ 
blutung den Tod innerhalb weniger Minuten herbeiführen mußte. 
Die Section ergab hochwichtige Momente. Es wurden Verletzungen 
an den Fingern, Händen, am Rücken, an der Naſe, am Stirnbein und 
an beiden Augen feſtgeſtellt; an vielen Stellen des Körpers zeigten 
ſich blutige Unterlaufungen. Alle dieſe Verletzungen weiſen darauf hin, 
daß der Ermordete ſich heftig gewehrt hat, und daß ſie dem Körper 
im Leben zugeführt ſind. Am Kopfe befanden ſich, vom Scheitel bis 
zum Stirnbein gehend, ſieben unregelmäßig zu einander ſtehende Ver⸗ 
letzungen von 3 bis 4 Centimeter Größe. Unter der Kopfhaut waren 
zahlreiche Blutlachen. Der Schädel war im Innern blau, dieſelbe 
Farbe hatte das Gehirn. In Folge von ſtarken Schlägen auf den 
Kopf hat ein ſtarker Bluterguß in die Schädelhöhle ſtattgefunden. 
Offenbar ſollte der Knabe, bevor er getödtet wurde, beſinnungslos 
gemacht werden. Außerdem waren noch eine ganze Reihe anderer Ver⸗ 
letzungen vorhanden, die erſt der Leiche zugeführt ſind; z. B. an den 
Extremitäten. Dieſe Verletzungen waren glattrandig, und gleichfalls 
höchſt kunſtfertig ausgeführt; ſie müſſen mit einem ſehr ſcharfen In⸗ 
ſtrument hervorgebracht ſein. Am wunderbarſten iſt, daß dem Er⸗ 
mordeten der Bauch aufgeſchlitzt war. Die Zerſtückelung der Leiche, 
welche nur in der vorbezeichneten Nacht geſchehen ſein kann, muß in 
einem geſchloſſenen Raume und bei voller Beleuchtung erfolgt ſein. Da, 
wo ſie aufgefunden wurde, befanden ſich weder Blutflecke noch Spuren 
eines Kampfes. So erklärt ſich auch das Abtrennen der Oberſchenkel; 
es geſchah, um die Leiche beſſer verbergen und leichter transportiren zu 
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können. Nach dem Befund der Sachverſtändigen ift ein Luſtmord voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen. Ebenſowenig kann ein Raubmord vorliegen, da 
der getödtete Knabe ganz arm war. 

Die Geſchichte von dem Prozeß in Tisza⸗Eszlar war auch in Skurz 
und Umgegend allgemein verbreitet. Der Umſtand, daß man dem er⸗ 
mordeten Onophrius Cybulla das Blut abgezapft hatte und die ſieben 
Kopfſchnitte an der Leiche — während die Zahl ſieben in der jüdiſchen 
Symbolik eine ſo große Rolle ſpielt — erzeugten im Dorfe ſofort das 
Gerücht: Der Knabe ſei von den Juden zu rituellen Zwecken getödtet 
worden. Der Verdacht lenkte ſich namentlich auf den jüdiſchen Schächter 
Blumenheim, auf den Kaufmann Heymann Boß und deſſen Vater, ſo— 
wie auf den Pferdeſchlächter Hermann Joſephſohn, ſämmtlich in Skurz 
wohnhaft. Blumenheim wies nach, daß er in der Mordnacht aus— 
wärts geweſen ſei, und ſcheint dann nicht weiter behelligt worden zu 
ſein. Als muthmaßlichen Mörder ermittelte der Criminalcommiſſarius 
Richard aus Danzig den Joſephſohn; dieſer und ſpäter auch die beiden 
Boß wurden in Haft genommen. Wie der Zeuge Szprada eidlich 
bekundete, ſah er an dem in Frage kommenden Abend einen Knaben 
vom Gaſtwirth Gappa hinausgehen und folgte demſelben. Als ſie 
an der Wohnung des Boß vorbeikamen, rief aus der Hausthür eine 
Stimme mit offenbar jüdiſchem Accent den Knaben: „Onufry, Onufry, 
komm her!“ — An dieſem Abend ſollen bei Boß verſchiedene Juden 
verſammelt geweſen ſein; die ganze Nacht hindurch herrſchte daſelbſt ein 
auffälliges Leben und Treiben; namentlich hat die Zeugin Wittwe 
Reimann und ihre beiden Töchter, die im ſelben Hauſe wohnten, zwi— 
ſchen 1 und 2 Uhr ein ſehr lautes Geräuſch und einen ſtarken Fall 
gehört. Katharina Kowalewska, damals Dienſtmädchen bei Boß, war 
am Abend des 21. Januar zu einer Hochzeit gegangen und kehrte erſt 
um 4 Uhr Morgens zurück; begab ſich aber nicht in ihre Kammer, 
ſondern zu der im Hauſe wohnenden Wittwe Reimann, bei welcher ſie 
ein paar Stunden verblieb. Bald nach ihrer Ankunft hörte ſie unten in 
der Boß'ſchen Wohnung ein ſonderbares Geräuſch, wie ſtarkes Fenjter- 
klirren; ſie machte die Reimann aufmerkſam und dieſe erwiderte, ſie habe 
das Geräuſch ſchon öfter vernommen. Als die Kowalewska ſich um 6 
Uhr Morgens in ihre Kammer begab, vermißte ſie ſofort die Waſch— 
ſchüſſel, die ſich ſonſt dort immer befand. Die Wittwe Reimann bemerkte 
im Ziegenſtall des Boß ein auffälliges Durcheinander; Pflöcke fanden 
ſich ausgeriſſen und eine Lattenwand umgeſtüzt; ſie machte den Boß 
darauf aufmerkſam; dieſer aber meinte, das hätten die Ziegen gethan, 
oder es habe ihm Jemand einen Schabernack zugefügt. Man entdeckte 
im Stalle des Boß und auf dem Hofe im Dünger flüſſiges und ge— 
ronnenes Blut; auch fanden ſich Säcke mit Blutflecken, und ebenſo zeigten 
ſich Blutſpuren an einem Kleide, welches die Frau des Boß einer 
Schneiderin gab, um es zu ändern. s 

Aehnliche Indicien belaſteten den Hermann Joſephſohn. An jenem 
Abend ſoll er von 6 bis 11 Uhr nicht zu Hauſe geweſen ſein, und am 
frühen Morgen will man ihn in der Nähe der Brücke, wo die Leiche 
des ermordeten Knaben gefunden wurde, mit einem ſchweren Sack auf 
dem Rücken geſehen haben. An ſeiner linken Hand waren ſämmtliche 
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Finger und namentlich der Daumen verletzt; er behauptet aber, ſich 
dieſe Verwundung bereits einige Tage vor dem Morde zugezogen zu 
haben, als er bei einer Fahrt aus dem Wagen gefallen fer Der ala 
Sachverſtändige vernommene praktiſche Arzt Dr. Lindenau hat den Her⸗ 

mann Joſephſohn hinterher unterſucht und bekundete darüber vor Gericht: 


Am Zeigefinger befinden ſich anſcheinend Eindrücke von Schneidezähnen. 


Unter der Einwirkung des Verdachts, der ſich auf Joſephſohn richtete, 
könne man allerdings zu der Annahme gelangen, die Wunde ſei durch 
einen Biß entſtanden, wähend der Betroffene einem Andern den Mund 
zuhalten wollte. Uebrigens habe Hermann Joſephſohn damals gegen 
ihn, den Arzt, widerſprechend und durchaus nicht plauſible Angaben über 
die Urſache der Verwundung gemacht. Auf einem wollenen Jaquet, 
welches dem Hermann Joſephſohn gehörte und das ihm ſpäter wieder zu⸗ 
rückgegeben wurde, ſtellte der gerichtliche Sachverſtändige, Chemiker Dr. 
Biſchof in Berlin, Spuren von Menſchenblut feſt. Joſephſohn ver⸗ 
ſichert, es ſei dies ſein eigenes Blut geweſen, welches er bei dem Sturze 
aus dem Wagen verloren habe. er | er 

Inm Laufe der Unterſuchung wurden aber alle dieſe erſchwerenden 
Inzichten für nicht zureichend erachtet, und die verhafteten Juden wieder 
freigelaſſen. | | | 

Die Prophezeihung der „National=- Zeitung”: Nach dem Prozeß 
von Tisza⸗Eszlar ſei eine Anklage auf rituellen Mord für die Zukunft 
unmöglich geworden — hat ſich alſo wenigſtens in Preußen bewahr⸗ 
heilet. — Inzwiſchen war auf dem Schauplatz der Criminalcommiſſa⸗ 
rius Hoeft aus Berlin erſchienen; derſelbe, welcher bei dem Prozeß in 
Konitz, wegen des Brandes der Synagoge in Neuſtettin, eine ſo her⸗ 
vorragende Rolle ſpielte, und dem die dort angeklagten Juden wohl 
hauptſächlich ihre Freiſprechung verdankten. Wie es ſcheint, hat Herr 
Hoeft durch ſeine Thätigkeit in Sachen jenes Synagogenbrandes ſich 
bei den vorgeſetzten Behörden beſtens inſinuirt, und es ward ihm nun 
eine ähnliche Aufgabe zu theil. Herr von Puttkamer, der Miniſter 
des Innern, ſandte Herrn Hoeft nach Weſtpreußen, um die Urheber 
des Mordes von. Skurz zu ermitteln. Ende März 1884 traf der Be⸗ 
amte in Preußiſch⸗Stargard ein und kam alsbald zu der Ueberzeugung, 
daß auch in dieſem Falle die beſchuldigten Juden unſchuldig wären, 
der eigentlich Schuldige aber ihr Ankläger, der katholiſche Fleiſcher⸗ 
meiſter Joſeph Behrendt in Skurz, ſei. Die beiden Boß waren ſchon 
längſt aus dem Unterſuchungsgefängniß entlaſſen; Herr Hoeft bewirkte 
nun, daß auch Joſephſohn die Freiheit erhielt, und ſtatt deſſen ver⸗ 
haftete er am 10. Mai den Behrendt. Hoeft vernahm, daß Behrendt 
in der Mordnacht nicht zu Hauſe geweſen ſei. Der Arbeiter Man⸗ 
kowski, welcher bisher immer behauptet hatte, an jenem Morgen ſei 
ihm der Hermann Joſephſohn mit einem ſchweren Sacke auf dem 
Rücken begegnet — bekannte jetzt Herrn Hoeft, daß es nicht Joſeph⸗ 
ſohn, ſondern Behrendt geweſen ſei. Hoeft erfuhr, daß Behrendt nach 
dem Morde allerhand bedenkliche Redensarten geführt und ein auf⸗ 
fälliges Benehmen verrathen habe; beſonders ſtarken Verdacht aber 

faßte der Beamte, als ihm mitgetheilt wurde, daß Behrendt gegen die 
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Juden gehetzt, und bei der Hausſuchung, die in der Wohnung des Boß 
vorgenommen wurde, einen Uebereifer entfaltet hätte. 

Am 22. April 1885 begann die Verhandlung gegen Behrendt vor 
dem Schwurgericht in Danzig, unter großem Andrang des Publikums. 
Als Präſident des Gerichtshofes waltete Landgerichtsrath Arndt, welcher, 
wie bemerkt, auch den Vorſitz beim Schwurgericht in Konitz geführt 
hatte, wo die Juden von der Anklage, die Synagoge zu Neuſtettin an— 
gezündet zu haben, freigeſprochen wurden. Die Berichte, welche über 
den ſenſationellen Prozeß die Zeitungen brachten, ſind wohl durchweg 
aus jüdiſchen Federn gefloſſen und vielleicht abſichtlich etwas verworren 
und undurchſichtlich gehalten. Trotzdem mußten ſie ſelbſt den flüchtigen 
Leſer mit Befremden und Erſtaunen erfüllen. Man fragte ſich unwill— 
kürlich: Wie konnte überhaupt gegen Behrendt nur die Anklage erhoben 
werden? Wer iſt hier eigentlich der Angeklagte, Behrendt oder die 
Juden? — Denn das Beweisverfahren geſtaltete ſich von vornherein 
dermaßen, daß es nur die Letzteren belaſtete; deſſen ungeachtet traten 
die Juden mit als Zeugen gegen Behrendt auf. Wir folgen hauptſäch⸗ 
lich dem Bericht der „National⸗Zeitung“ und ergänzen denſelben durch 
das Referat in der „Berliner Poſt.“ 

In der Mordnacht wollen Boß, deſſen Vater, deſſen Frau und 
deſſen jüdiſcher Commis Cohn ſich in der Boß'ſchen Wohnung ganz 
allein befunden haben; ſie wiſſen von keinem Geräuſch oder Getöſe; 
daſſelbe könne nur durch den Ofenſetzer Keckermann verurſacht ſein, welcher 
betrunken ſpät in der Nacht in das Boß'ſche Haus gekommen ſei, und 
hier zunächſt in einer leeren Stube verweilt habe, um erſt ſeinen Rauſch 
vergehen laſſen. Hermann Joſephſohn verſichert, er habe an jenem 
Abend bis etwa 11 Uhr mit ſeinen Schweſtern und mit der Näherin 
Kroll an einem Tiſche geſeſſen. Dieſe Behauptung wird von der 
ganzen Familie Joſephſohn, von den Schweſtern, den Eltern und dem 
Bruder Simon beſtätigt. Die Näherin Kroll, eine klaſſiſche Zeugin, 
bekundet dagegen, Hermann Joſephſohn ſei von 6 bis 11 Uhr Abends, 
wo ſie ſich entfernte, nicht mehr im Zimmer anweſend geweſen. Um 
6 Uhr ſeien die Brüder Hermann und Simon fortgegangen, und um 9 
Uhr wäre Simon allein wiedergekehrt; ſeine Mutter habe gefragt, wo 
Hermann ſei und Simon habe geantwortet, er wiſſe es nicht. Die Aus- 
ſage der Kroll wird noch durch vier andere Zeugen erhärtet. Franziska 
Koſchiella und Minna Koſchiella, welche letztere damals Hochzeit hatte, 
ſind am fraglichen Abend mehrere Male bei Joſephſohns geweſen, haben 
aber den Hermann nicht geſehen. Commis Kramer und Conditor Gehrke 
begegneten dem Hermann Joſephſohn um 10 Uhr Abends auf der 
Straße und ſprachen mit ihm. Die beiden Bilderhändler Wiſotzki und 
Stanislaus Przybylski gingen um Mitternacht zu Joſephsſohns, um 
ein Pferd zu leihen, und fanden den Hermann angekleidet auf der Erde 
liegen; er hatte eine ſchlimme Hand, und es ſchien dem Wiſotzki, als 
ob er ſich nur ſchlafend ſtelle. Hermann Joſephſohn verſichert, er habe 
ſich nach dem Weggehen der Näherin Kroll ſchlafen gelegt, und da 
es ſchon ſpät geweſen ſei, das Ausziehen der Kleider unterlaſſen oder 
vergeſſen. | | 
Die Ausſagen der bisherigen Zeugen beſchwerten ausſchließlich 
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den Boß und den Joſephſohn; erſt am dritten Tage der Verhandlung 
kam man, wie der Präſident bemerkte, zu den Momenten, welche den 
Angeklagten Behrendt belaſten. Dieſer machte auf das Publikum wie 
auf die Geſchworenen einen guten Eindruck; er bewahrte während der 
ganzen Zeit eine Ruhe und Haltung, die allein ſchon der Annahme 
widerſprachen, er könne das furchtbare Verbrechen begangen haben. Ver⸗ 
ſchiedene Perſonen bekunden, Behrendt ſei am 21. Januar ſchon um 7 
Uhr Abends nach Hauſe gekommen und ſo betrunken geweſen, daß er 
entkleidet und in das Bett getragen werden mußte; erſt am andern 
Morgen gegen 7 Uhr ſei er aufgeſtanden und fortgegangen. Arbeiter 
Mankowski hatte urſprünglich den Joſephſohn als denjenigen bezeichnet, 
dem er am 22. Januar vor Tagesanbruch mit einem Sack auf dem 
Rücken begegnet ſei, ſpäter geſtand er Herrn Hoeft, er habe nicht Jo⸗ 
ſephſohn, ſondern Behrendt geſehen; vor dem Schwurgericht aber erklärte 
er wieder, er wiſſe nicht, ob es Joſephſohn oder Behrendt geweſen ſei. 
Ebenſo unbeſtimmt lauten die Ausſagen der anderen Belaſtungszeugen, 
oder ſie wiſſen nur Unweſentliches zu erzählen. 
| Der eigentliche Belaſtungszeuge gegen Behrendt ift der Criminal⸗ 
commiſſarius Hoeſt aus Berlin. Nach dem Bericht der „National⸗ 
Zeitung“ läßt er ſich alſo aus: Ich fuhr den 30. März v. J. nach 
Preußiſch⸗Stargard, nahm dort die Acten in Empfang und ſtellte dann 
Ermittelungen und zahlreiche Verhöre an. Ich ſtellte feſt, daß viele 
gegen die urſprünglich Beſchuldigten vorgebrachten Momente theils un⸗ 
wahr, theils übertrieben waren. Ich ermittelte dagegen, daß Behrendt 
wahrſcheinlich der Thäter ſei. Mir wurde das auch von verſchiedenen 
Seiten beſtätigt. Behrendt machte ſich namentlich bei ſeiner Agitation 
gegen die Juden und gegen die urſprünglich Angeſchuldigten verdächtig. 
Von dem im Keller des Boß gefundenen Topf mit Blut erklärte er, 
es ſei Menſchenblut. — Der Präſident fragte den Zeugen: Welches 
Motiv kann nach ihrer Anſicht den Behrendt getrieben haben, den 
Mord zu begehen. — Hoeft antwortete: Behrendt iſt einer der ge⸗ 
fürchtetſten Judenhaſſer und hat ſogar erklärt, er wolle ſämmtliche 
Wohnungen in Skurz miethen, damit die Juden dort kein Unterkommen 
finden. — Angeklagter, was jagen Sie dazu? ſpricht der Präſident. — 
Behrendt entgegnet einfach: Sämmtliche Judenfamilien, bis auf zwei, 
haben in Skurz eigene Häuſer. — Präſident zu Hoeft: Von wem 
haben Sie die betreffende Angabe? Hoeft: Das weiß ich nicht mehr. 
— Präſident fragt den Zeugen, ob ihm vielleicht noch andere Motive 
bekannt ſind, die den Behrendt zum Mörder gemacht haben könnten. 
— Herr Hoeft antwortet: Der ermordete Knabe ſoll Fleiſch aus⸗ 
getragen und dadurch dem Behrendt Concurrenz gemacht haben. — 
Der Vertheidiger bemerkt dagegen, wie die Beweisaufnahme ergeben, 
habe Cybulla nur Semmeln ausgetragen. — Die Gensdarmen Melzner 
und Pleger bekunden übereinſtimmend: Behrendt habe ſich zwar Mühe 
um die Ermittelung des Mörders gegeben, dabei aber die Juden nicht 
verdächtigt, auch bei der Hausſuchung bei Boß ſich nicht auffällig be⸗ 
nommen. ü u | 
Aufſehen erregte die Ausſage des Zeugen Zilinski. Der jüdiſche 
Schächter Blumenheim ſei zu ihm gekommen, um ihn auszuforſchen. Ailinsk 
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nahm ſcheinbar für Joſephſohn und gegen Behrendt Partei, aber nur zu 
dem Zwecke, um zu erfahren, was die Juden im Schilde führten. Blu⸗ 
menheim forderte ihn auf, zu einem Herrn aus Berlin zu kommen und 
da Alles zu erzählen, was er von Behrendt Schlimmes wiſſe. Er ging 
zu Hoeft, und dieſer hielt ihm unaufhörlich vor, die Juden könnten 
nicht die Thäter ſein; er, Zilinski, möge daher gegen Behrendt aus⸗ 
ſagen. In einem Coupé zweiter Claſſe fuhr Zilinski mit Hoeft nach 
Kulmſee, und der Beamte gab ihm das Reiſegeld. Zilinski bemerkte: 


Herr, ich nehme das Geld, aber ich laſſe mich dadurch nicht beſtechen. 


— Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft beantragte, die Zeugen Man 
kowsky und Zilinski nicht zu vereidigen. Der Gerichtshof ging darauf 
nicht ein. Bevor Zilinski vereidigt wurde, verſicherte er nochmals, 
Hoeft habe ihn während der Eiſenbahnfahrt aufgefordert, er möge gegen 
Behrendt ausſagen und nicht gegen die Juden. — Selbſtverſtändlich 
beſtritt Herr Hoeft die Richtigkeit der Ausſage des Zilinski, und der 
Staatsanwalt ſtellte den Antrag, dieſen Zeugen, weil des Meineids 
dringend verdächtig, in Haft zu nehmen; aber der Gerichtshof lehnte 
auch dieſes Anſuchen ab. 3 

Wie es nahe lag, beanſtandete der Vertheidiger die Vereidigung 
der geſammten Familie Joſephſohn. Der Gerichtshof aber beſchloß, 
ſämmtliche Zeugen, mit Ausnahme der Frau des Angeklagten Behrendt, 
zu vereidigen. Dieſer Beſchluß wird in Laien⸗ wie in Juriſtenkreiſen 
Kopfſchütteln erregen. Der Behauptung der Familie Joſephſohn, Her⸗ 
mann Joſephſohn ſei am 21. Januar 1884 von 6 Uhr Abends ab zu 
hauſe geweſen und zu Haufe geblieben — ſtanden fünf unverdächtige 
| 1 — 5 gegenüber, welche das Gegentheil bekundeten. Es wurden alſo 
auch Boß und Joſephſohn vereidigt, welche urſprünglich wegen des Mor⸗ 
des in Unterſuchungshaft waren, und auf denen nach wie vor ſchwere 
Verdachtsgründe laſten. Beſonders eindringlich vermahnt der Präſident 
den Hermann Joſephſohn: Sie haben lange Zeit unter dem Verdachte 
des Mordes geſtanden. Sie ſind vielleicht der Mörder, oder wiſſen Sie 
etwas von dem Morde? Wenn Sie jetzt noch einen Meineid leiſteten, 


ſeo würden Sie ein zweites ſchweres Verbrechen begehen! — Wir möchten 


ſaſt bezweifeln, daß der Vorſitzende ſich jo geäußert hat. Wer einen 
Mord begangen hat, wird ſchwerlich vor einem Meineide zurückſchrecken, 
zumal wenn es das Leben gilt. | 

Nach dem Ausfall der Beweisaufnahme hätte man glauben ſollen, 
der Vertreter der Staatsanwaltſchaft, Aſſeſſor Pr. Preuß, werde die 
Anklage fallen laſſen. Statt deſſen hielt er ſie vollkommen aufrecht; 
er plaidirte für die Unſchuld von Boß und Joſephſohn, und für die 
Schuld von Behrendt. Zwar äußerte Herr Preuß ſelber: Es könne 
nicht auffällig erſcheinen, wenn die Volksſtimme ſich gegen die Juden 
richtete, um ſo mehr als im Jahre 1879 in derſelben Gegend ein ähn- 
licher geheimnißvoller Mord geſchehen ſei, der bis heute noch unauf— 


geklärt iſt. — Hier unterbricht der Präſident den Gegner, indem er 


bemerkt: Dieſe Thatſache iſt nicht Gegenſtand der Verhandlung. — 
Der Staatsanwalt erklärt ausdrücklich: die Unterſuchung gegen die 
Juden in Skurz ſei nicht deshalb eingeleitet, weil man einen rituellen 
Mord angenommen habe, ſondern auf Grund anderer Indicien; das 
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Verfahren hätte jedoch aus Mangel an zureichenden Momenten ein- 
geſtellt werden müſſen. Die Ausſage des Zeugen Szprada, der ge⸗ 
hört haben will, wie Boß den Knaben Cybulla hereinrief, ſei un⸗ 
glaublich, da an jenem Abend ein ſtarker Wind herrſchte, daß Szprada 
den Ruf gar nicht hätte hören können. () Das Umſtürzen der Wand 
im Ziegenſtalle ſei unerheblich und das nächtliche Geräuſch im Hauſe 
des Boß durch das Herumtappen des Ofenſetzers Keckermann genügend 
aufgeklärt. Weit ſchwerer ſchien der Verdacht auf Hermann Joſephſohn 
zu ruhen; aber die Zeugen, welche ihn an dem verhängnißvollen Abend 
nicht im Zimmer bei ſeinen Eltern, wohl aber auf der Straße ſahen, 


können ſich doch in einer Täuſchung befinden. () Mankowski ſei durch 


Zilinski, der gleichfalls ein arger Judenhaſſer iſt, beſtimmt worden, 
gegen Joſephſohn auszuſagen. Behrendt habe den Cybulla in ſeine 
Wohnung gelockt und dort getödtet; wo, laſſe ſich allerdings nicht nach⸗ 
weiſen. Da Behrendt ſelbſt keine Verletzung zeigte, ſo habe er wohl 
ſein Opfer von hinten überfallen. — Zum Theil klingen die Ausfüh⸗ 
rungen des Staatsanwalts ſo wunderbar, daß wir bezweifeln möchten, 
ſie ſeien in der Preſſe genau wiedergegeben. „ 
Nach dem Bericht der „National⸗Zeitung“ ſagte Dr. Preuß: Ein 
Motiv für die That kann ich allerdings nicht bezeichnen, und das, was 
ich anführen möchte, wird mir anzuführen ſchwer; ich muß es aber doch 
erwähnen: es iſt der Judenhaß. Es iſt wohl möglich, daß Behrendt 
von Jemand für die That bezahlt worden iſt, um ſie den Juden in 
die Schuhe zu ſchieben. Man hat ja bei Gelegenheit des Prozeſſes 
von Tisza⸗Eszlar und bei dem Synagogenbrand in Neuſtettin geſehen, 
wie weit der Judenhaß geht. — = dieſen Ausführungen des 
Staatsanwalts droht den Antiſemiten große Gefahr. Sie werden hier 
als Subjecte hingeſtellt, bei denen man ſich der ärgſten Unthaten 
verſehen könne. Würde jene Auffaſſung allgemein, ſo müßte, wenn 
bei einem Verbrechen Juden und Antiſemiten in Frage kommen, 
oder wenn beide Theile miteinander in Streit gerathen — die 
Waage der Juſtiz ſtets zu Ungunſten der Antiſemiten in die Höhe 
ſchnellen. — Merkwürdiger Weiſe ſtellt der Staatsanwalt den An⸗ 
trag, eventuell den Angeklagten Behrendt der Todesſtrafe für ſchuldig 
zu erklären. | | 1 j 
Die Aufgabe des Vertheidigers, Rechtsanwalt Thurau aus Preußiſch 
Stargard, war eine ſehr leichte. Er hätte kaum brauchen eine Rede 
zu halten, um ſich begnügen zu können mit der Bemerkung, womit er 
begonnen, daß es nämlich dem Staatsanwalt nicht möglich geweſen jet, 
ein einziges thatſächliches Moment für die Schuld des Angeklagten zu 
erbringen, ja auch nur ein einziges plauſibles Motiv der That an⸗ 
zugeben. Die weiteren An⸗ und Ausführungen des Vertheidigers 
verdienen jedoch allgemeine Beachtung und volle Würdigung. Herr 
Thurau ſagte u. A.: Die Art des Mordes und alle begleitenden Um⸗ 
ſtände laſſen darauf ſchließen, daß er von langer Hand her vorbereitet 
worden iſt. Wo ſollte denn Behrendt auch den mit höchſtem Raffine⸗ 
ment ausgeübten Mord begangen haben? In ſeiner kleinen be⸗ 
ſchränkten Häuslichkeit fehlt jeder Raum dazu. Die ärztlichen Gut⸗ 
achten betonen, daß die Zerſtückelung der Leiche nur bei voller Be⸗ 
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leuchtung des Körpers geſchehen fein kann. In der Behrendt'ſchen 
Wohnung aber war nur eine einzige dürftige Lampe vorhanden. Es 
fehlte auch jede Spur des Mordes, ſowohl in der Wohnung als an 
den Kleidern des Behrendt. — Der Vertheidiger wies darauf hin, 
um wieviel ſchwerer Joſephſohn belaſtet erſcheint, und am meiſten zu 
denken giebt folgende Aeußerung: Es iſt recht bedauerlich, daß dem 
Angeklagten, als er verhaftet wurde, kein Rechtsanwalt zur Seite 
ſtand. Wäre eine Beſchwerde gegen die auf Grund ſo überaus 
ſchwacher Indicien vorgenommene Verhaftung eingereicht, ſo hätte 
ſolche das Gericht zweifellos aufgehoben. Bei Boß, wo doch die Ver— 
dachtsmomente zweifellos größer waren, wurde die Verhaftung auf— 
gehoben, ſobald deſſen Rechtsanwalt ſich dagegen beſchwerte. Ein 
weſentliches Moment iſt es nun, daß dem Angeklagten der Wahrheits— 
beweis vollſtändig gelang, obgleich ihn die plötzliche Verhaftung ganz 
unvorbereitet getroffen hat. Er konnte ſich keine Zeugen ſchaffen, keine 
beſtechen. — — Man ſieht, wie die Juden überall im Vortheil ſind, 
und um wieviel ſchlechter es ſtets mit den Eingeborenen beſtellt iſt. 
Auch Recht und Gerechtigkeit ſind nicht umſonſt zu haben, ſondern 
koſten mehr oder weniger Geld. Dem ärmſten Juden wird es, wenn 
er in die Hände der Juſtiz fällt, nie an einem tüchtigen Advocaten 
fehlen: dafür ſorgen ſchon die bemittelten Glaubensgenoſſen, aber 
| l den armen unwiſſenden Eingeborenen kümmert ſich keine Chrijten- 
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Die Berathung der Geſchworenen währte kaum eine halbe Stunde; 
dann kehrten ſie zurück, und der Obmann verkündete das Nicht⸗Schuldig. 
Nach faſt einjähriger Unterſuchungshaft wurde Behrendt endlich auf 
freien Fuß geſetzt. Aber ſeine frühere Exiſtenz iſt vernichtet und er 
muß ſich erſt wieder eine neue gründen. Ein armer Mann war er 
immer, und nun iſt er faſt ein Bettler. Wenn irgend ein Fall, ſo 
zeigt dieſer, wie ſchreiend nöthig ein Geſetz zur Entſchädigung unſchuldig 
Verurtheilter und Verhafteter iſt. In ihrem Artikel über den Prozeß 
von Tisza⸗Eszlar ſchrieb die „National⸗Zeitung“ unterm 5. Auguſt 
1883: „Mit Schrecken erkennt man, welche Fortſchritte das Blutmärchen 
ſeit der Geſchichte von Damaskus gemacht hat, wie unausrottbar ge— 
wiſſe Vorſtellungen ſind.“ — Bei der Geſchichte von Damaskus handelt 
es ſich um kein Märchen, ſondern um wirkliches Menſchenblut, ebenſo 
entſetzlich vergoſſen, wie in Skurz. Im Jahre 1840, am Abend des 
5. Februar, wurde der Kapuzinermönch Thomas in das Judenviertel 
von Damaskus gerufen, um ein jüdiſches Kind zu impfen; er folgte 
der Aufforderung und kehrte nicht mehr zurück. In der Nacht machte 
ſich ſein Diener Ibrahim auf, um den Herrn zu ſuchen. Er wußte, 
daß der Pater nach dem Judenviertel gegangen ſei, begab ſich nun auch 
dorthin, und ward gleichfalls nicht mehr geſehen. Nach einigen Tagen 
fand man die zerſtückelten Gebeine des Paters und ebenſo die ſeines 
Dieners in einer Kloake. 16 Juden wurden in Unterſuchung gezogen; 
darunter der fromme, reiche David Arari, der ein Freund des er— 
mordeten Paters geweſen war. Die Angeklagten wurden von den 
europäiſchen Conſuln, wie von den türkiſchen Behörden verhört und des 
Mordes überführt. Zwei von ihnen ſtarben während des Prozeſſes, 
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vier erhielten Begnadigung, weil ſie wichtige Enthüllungen machten, 
und die übrigen zehn wurden zum Tode verurtheilt. Der franzöſiſche 
Conſul, welcher die Unterſuchung eifrig betrieben hatte, ſandte die Acten 
des geſchloſſenen Prozeſſes an das Auswärtige Amt in Paris. Hier 
ſind ſie veröffentlicht von Achille Laurent in ſeinem Werke „Relation 
historique des affaires de Syrie depuis 1840 — 1842.“ Von Anfang 
an hatte die europäiſche Judenſchaft Alles aufgeboten, um den Prozeß 
zu unterdrücken und die Richter zu beeinfluſſen. Da dies nicht gelang, 
begaben ſich ihre Generale Iſaak Crémieux, ſpäter franzöſiſcher Juſtiz⸗ 
miniſter, und Moſes Montefiore, jetzt Peer von England, ſelber in 
den Orient und erlangten von Mehemed Ali, dem Vicekönig von 
Aegypten, einen Ferman, welcher alſo lautete: Aus der Vorſtellung der 
Herren Montefiore und Crémieux, welche als Bevollmächtigte aller 
Europäer moſaiſchen Bekenntniſſes vor Uns erſchienen ſind, haben Wir 
entnommen, daß ſie von uns die Freigebung und die Sicherheit jener 
Hebräer begehren, welche eingekerkert oder flüchtig ſind wegen der Affaire 
des in Damaskus im Monat Zithidie 1255 verſchwundenen Paters 
Thomas und ſeines Dieners Ibrahim. Und da es in Rückſicht auf die 
große Anzahl der Judenſchaft unziemlich wäre, ihr Anliegen und ihre 
Bitten nicht zu berückſichtigen, ſo befehlen Wir, die gefangenen Juden 
ſogleich in Freiheit zu ſetzen und daß die flüchtigen zurückkehren können. 
Dies iſt Unſer Wille. — Der Ferman ſoll aber große Summen ge⸗ 
koſtet haben. Zu 

Die Beſchuldigung, daß die Juden zu rituellen Zwecken Chriſten, 
und namentlich chriſtliche Kinder ſchlachten, iſt uralt; ſie iſt zu allen 
Zeiten und von allen Völkern erhoben worden. In jedem Jahrhundert 
hat man zahlreiche Fälle dieſer Art verzeichnet, welche durch gerichtlichen 
Beweis erhärtet wurden. Schon dieſe zahlloſen unabläſſigen Anklagen 
und die häufigen Prozeſſe müſſen jeden Unbefangenen doch mindeſtens 
ſtutzig machen und die Juden in ob Grade verdächtigen. Es hat 
doch auch in früheren Jahrhunderten eine Juſtiz gegeben, und ob die 
heutige beſſer iſt, ſteht noch ſehr dahin. Die Geſtändniſſe, welche 
peinlich verhörte Juden auf der Folter ablegten, bleiben freilich werth⸗ 
los. Wir beſitzen aber auch verſchiedene Enthüllungen über rituelle 
Morde, geſchrieben von ehemaligen Juden, welche zum Chriſtenthum 
übertraten. Rabbi Moldavo ließ ſich im 30. Lebensjahre taufen und 
veröffentlichte 1803 ein auch ins Arabiſche und Griechiſche überſetztes 
Büchlein, unter dem Titel „Untergang der Hebräiſchen Religion.“ Auch 
. za hat Achille Laurent feinem vorhin erwähnten Werke ein- 
verleibt. 

Rabbi Moldavo enthüllt die Geheimniſſe der Blutpaſſah der Juden 
und ſagt darüber: Die jüdiſchen Mordthaten geſchehen aus drei Mo⸗ 
tiven. Zuerſt wegen des großen Haſſes, den die Juden gegen die 
Chriſten haben; zweitens zu abergläubiſchen und zauberiſchen Zwecken, 
die ſie mit dieſem Blut zu erfüllen ſuchen, indem die Magier glauben, 
es könne zur Heilung von Krankheiten dienen; drittens, weil die 
Rabbiner einen Verdacht, eine Ahnung haben, Jeſus könne doch der 
Meſſias ſein, und nun glauben, ſich durch dieſes Blut für alle Fälle 
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Wir beſitzen endlich Zeugniſſe der Wiſſenſchaft in den Schriften 
des bekannten Gelehrten Dr. Auguſt Rohling, welcher zuletzt als Pro⸗ 
feſſor der hebräiſchen Alterthums⸗Wiſſenſchaft an der Univerſität zu 
Prag wirkte. In einem Prozeſſe, der in Dresden von Juden gegen 
Eingeborene auf Religionsſtörung angeſtrengt war, hat Rohling auf 
Anſuchen des Gerichts ein Gutachten abgegeben, und daſſelbe amts— 
eidlich erhärtet. Er bekundete: Auf Grund des rabbiniſchen Schriftthums 
iſt der Jude von Religionswegen befugt, alle Nichtjuden auf jede Weiſe 
auszubeuten, ſie phyſiſch und moraliſch zu vernichten, ihr Leben, ihre 
Ehre und ihr Eigenthum zu verderben, offen und mit Gewalt, wie 
heimlich und meuchlings. Dies darf, ja ſoll der Jude, wenn er kann, 
von Religionswegen thun, damit er ſein Volk zur Weltherrſchaft bringe. 
— Nicht der Moſaismus, wohl aber der Rabbinismus befiehlt dem 
Juden den Haß gegen die Nichtjuden, und ſpeciell gegen die Chriſten. 
In der Broſchüre: „Die Polemik und das Menſchenopfer des Rabbinis⸗ 
mus“. (Paderborn, Verlag der Bonifacius-Druckerei, 1883) ſchreibt 
Rohling: „Die Schriften der Rabbiner triefen von Blut durch 
alle Jahrhunderte. Selbſt in den letzten Decennien wagten ſie Drud- 
werke mit Blutſtellen zu liefern, indem ſie theils neue Schriften 
zur Empfehlung und Vertheidigung des rituellen Mordes verfaßten, 
theils die älteren Geheimwerke fortwährend neu edirten.“ — Rabbi Vital 
der Heilige (1543 — 1620) ſchrieb ein Werk, Sefer halquthim, das noch 
im Jahre 1868 bei Back in Jeruſalem in der von Moſes Montefiore 
geſchenkten jüdiſchen Druckerei neu aufgelegt wurde. Nach Rohling 
wird daſelbſt auf Seite 156 entwickelt: Das gewaltſam von Juden ver⸗ 
goſſene Blut nichtjüdiſcher Jungfrauen ſei im Himmel ſehr koſtbar, 
ſogar für das innere Leben der Gottheit von hoher Bedeutung, und 
mache groß das Erbarmen für Israel. — Eine andere Stelle, welche 
Rohling vor Gericht mittheilte, ſteht im Sohar, der für viele Juden 
noch ein heiligeres Buch als der Talmud iſt. Er hat bisher 270 Auf— 
lagen erlebt, und Rohling citirte nach der Ausgabe, die noch im Jahre 
1880 zu Przemysl in Oeſterreich gedruckt iſt. Im Sohar wird gelehrt, 
daß alle Nichtjuden Gottloſe ſind, und wie man ihre Töchter ſchlachten 
ſolle. „Das Mädchen wird geſchlachtet, indem man ihm den Mund zu— 
ſtopft, daß es nicht ſchreie; wie ein Thier ſtirbt, welches keine Stimme 
von ſich giebt. Das Mädchen wird geſchlachtet mit dem Schlächter— 
meſſer, daß man alles Blut abfließen läßt, und der Körper ſeine Farbe 
verliere und erblaſſe, wie die Todten.“ — Rohling wurde wegen dieſer 
Publicationen in einen heftigen Streit mit den Rabbinern verwickelt; ſie 
warfen ihm Fälſchung und Ignoranz vor, konnten ihn aber nicht wider— 
legen. Auf die Seite der Rabbiner ſtellten ſich auch proteſtantiſche 
Theologen, namentlich Wünſche und Delitzſch, die aber beide jüdiſcher 
Abſtammung ſind. In Uebereinſtimmung mit den Rabbinern behaupteten 
ſie, die von Rohling angezogenen Stellen ſeien nicht wörtlich, ſondern 
nur figürlich zu verſtehen, bezögen ſich auf ganz andere Dinge ꝛc.; 
‚oder aber, fie fänden ſich in veralteten Schriften, die Niemand mehr 
kenne oder beachte; es wären „alte Hofen aus Kanaan,“ die Niemand 
mehr anziehe! a 

In Ungarn circulirte eine gedruckte Petition an den Kaiſer von 
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Oeſterreich, worin es heißt, „daß die Gefertigten es wagen, vor dem 
ſtrahlenden Antlitz ſeiner Majeſtät den Namen Auguſt Rohling aus⸗ 
zuſprechen“ () und daß „die gefammte Judenſchaft des ganzen Erdballs 
hoffnungsvoll zu Sr. Majeſtät aufblickt, damit Ein Federſtrich, Ein 
Wort die Lüge ſchwinden, die Bosheit verſtummen mache“. Auf An⸗ 
drängen der Juden wurde Rohling's Broſchüre „Meine Antworten an 
die Rabbiner oder fünf Briefe über den Talmudismus und das Blut⸗ 
Ritual der Juden (Prag, Verlag der Cyrillo-Method'ſchen Buch⸗ 
druckerei, 1883) confiscirt. Der Verfaſſer erhob dagegen gerichtlichen 
Einſpruch, und erbot ſich zu einem Eide, daß ſeine Mittheilungen auf 
gewiſſenhafter Forſchung beruhen. Auch führte er aus, wie der 
Staatsanwalt nicht im Stande geweſen ſei, einen einzigen Fall anzu⸗ 
führen, daß dieſe Schrift das Volk zu Ungeſetzlichkeiten aufgereizt 
hätte — obſchon zu ſolchem Mißbrauch ſchon die Evangelien Ver⸗ 
anlaſſung bieten könnten; daß es aber dringend nöthig ſei, die Chriſten 
mit den gemeingefährlichen Lehren und Grundſätzen des Judenthums 
bekannt zu machen. Der Gerichtshof zog die Richtigkeit der von 
Rohling feſtgeſtellten Thatſachen nicht in Zweifel, fand aber, daß die⸗ 
ſelben geeignet wären, im Publikum Aufregung hervorzurufen, und 
beſtätigte deshalb die Beſchlagnahme der Broſchüre. Der Statthalter 
von Böhmen, Ritter von Kraus, welcher ſelber jüdiſcher Abſtammung 
iſt, ertheilte Namens des Miniſteriums für Cultus und Unterricht dem 
Profeſſor Rohling den Befehl, ſich fortan jeder Polemik gegen die 
Juden zu enthalten. Rohling proteſtirte gegen dieſe Verfügung, die 
er in jeder Beziehung als eine ungeſetzliche bezeichnete, da ſie ihn auch 
in der wiſſenſchaftlichen Forſchung und in ſeiner Lehrthätigkeit beſchränke. 
Die Vorſtellung blieb jedoch ohne Erfolg, und, wie es ſcheint, ſah 
Rohling ſich ſchließlich genöthigt, auf ſeine Profeſſur an der Prager 
Univerſität zu verzichten. 

Wie maßvoll Rohling auftritt, ergiebt ſich eben aus der in Oeſter⸗ 
reich confiscirten Broſchüre: „Meine Antworten an die Rabbiner.“ Er 
ſagt daſelbſt: „Wir unſererſeits erklären feierlich, daß jeder Anti⸗ 
ſemitismus, welcher den Juden die Fenſter einwirft, ihr Eigenthum 
und Leben ſchädigt, antichriſtlich iſt, und deshalb mit Recht von den 
Regierungen auf jede Weiſe verfolgt wird. Der chriſtliche Antiſemi⸗ 
tismus, welchen wir das Wort reden, verlangt für die Juden wohl⸗ 
wollende Duldung und kräftigen Schutz wider jede Ungebühr, hält es 
aber für nothwendig, zum Wohle der Chriſtenheit gewiſſe Schranken 
wieder herzuſtellen, welche unſere Vorfahren in großer Weisheit auf⸗ 
gerichtet haben.“ N | 

Auch in Preußen wurden verſchiedene Schriften, welche die Ge⸗ 
meingefährlichkeit des Talmudismus behandelten, verboten, und die 
Verfaſſer zu Geldbußen oder gar zu Gefängniß verurtheilt. Auch 
in Preußen ſoll neuerdings die Regierung gegen einen Gelehrten ein⸗ 
geſchritten ſein, weil derſelbe in einer Broſchüre die Auswüchſe des 
talmudiſchen Judenthums aufdeckte. Wie gewiſſe, von Rabbinern 
herausgegebene Blätter zu erzählen wußten, hat der Cultusminiſter 
Herr von Goßler angeordnet, den Dr. Ecker, Docent der ſemitiſchen 
Sprachen an der Akademie zu Münſter, wegen deſſen jüngſter Schriſt: 
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„Hundert Geſetze des Juden-Katechismus" in Disciplinarunterſuchung 
zu nehmen. Selbſtverſtändlich fehlt es aber nicht an wiſſenſchaftlichen 
Kämpen für Israel. Ein ſolcher iſt z. B. Dr. Strack, außerordentlicher 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität in Berlin. Bei Gelegen⸗ 
heit des Prozeſſes von Tisza⸗Eszlar ſchrieb Profeſſor Dr. Strack in 
die „Evangeliſche Kirchenzeitung einen Aufſatz, worin er die gegen 
die Juden gerichteten Beſchuldigungen für abſolut lächerlich und den 
Geiſt unſeres Zeitalters beleidigend erklärte. Die Sorge dieſes chriſt⸗ 
lichen Herren um die jüdiſche Reputation iſt wirklich rührend. Noch 
kürzlich trat er für die Heiligkeit der jüdiſchen Eide gegen Hofprediger 
Stöcker in die Schranken. Hin und wieder fanden ſich auch katholiſche 
Geiſtliche, welche das Blutritual der Juden für ein Märchen erklärten; 
jo Biſchof Kopp in Fulda, der Erzbiſchof von Erlau in Ungarn und 
der Minoritenpater Bonaventura. Indeß hatten dieſe Herren nur 
den Moſaismus im Auge, und waren in Unkenntniß über den Rabbi⸗ 
nismus. | 

| Seit der ſogenannten Emancipation der Juden bemächtigten dieſe 
ſich der Preſſe und nach Möglichkeit auch der gelehrten Handwerke und 
Fächer. So kam es, daß ſeit einem halben Jahrhundert die ganze 
Journaliſtik wie die Geſchichtsſchreibung eine ſyſtematiſche Fälſchung 
zu Gunſten der Judenſchaft iſt. An dieſen Brüſten nährten ſich die 
„Gebildeten der Nation“, und fo erwuchs unſer Profeſſoren⸗, Juriſten⸗ 
und höheres Beamtenthum. Aufklärung und Toleranz! wurden das 
Feldgeſchrei, und jede abfällige Kritik der Judenſchaft war als ein 
Rückfall in den Fanatismus und in die Finſterniß des Mittelalters 
gebrandmarkt. Unter dieſer Beleuchtung erſt lernte man die Prozeſſe 
von Tisza⸗Eszlar und Skurz verſtehen und begreifen. In Oeſterreich 
wie in Preußen verwahren ſich Staatsanwalt und Richter ausdrücklich 
gegen die Annahme eines rituellen Mordes, weil fie ſolcher Gedanken 
für ihrer unwürdig halten. Selbſt aber, wenn man mit der „National- 
Zeitung“ die Anklage auf rituellen religiöſen Mord juriſtiſch und wiſſen— 
ſchaftlich für unmöglich hielt, müßte ein Unbefangener doch zu dem 
Schluſſe kommen, daß bei den blutigen Unthaten, die den Juden immer 
wieder zugeſchrieben werden, dieſe auch wohl ein anderes Motiv leiten 
könne. Liegt es bei der Leidenſchaftlichkeit und derben Sinnlichkeit der 
jüdiſchen Raſſe überhaupt nicht nahe, an einen Mord aus Fanatismus 
oder Aberglauben zu denken? — Bekanntlich herrſcht unter der Maſſe 
der Juden, namentlich in den ehemals polniſchen Landestheilen von 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, ein ſo craſſer Aberglaube, daß er 
faſt an Fetiſchismus grenzt. Viele Schriftſteller bekunden, daß die ge— 
meinen Juden bei Operationen und als Heilmittet gegen langwierige 
Krankheiten das Blut von Thieren oder Menſchen benutzen; und mit 
daher mag auch wohl die Anklage rühren, daß ſie um die Zeit ihrer 
großen Feſte, namentlich zum Paſſah, Chriſtenblut zu erlangen ſuchen, 
ganz beſonders das Blut von unſchuldigen Jungfrauen und Kindern. 
An einen Mord aus Fanatismus und Aberglauben haben, wie es ſcheint, 
= 3 und die Richter weder in Nyiregyhaza noch in Danzig 
gedacht. | | | | 

Deer beſtialiſche Mord von Skurz ſchreit zum Himmel und er darf 
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nicht ungeſühnt bleiben. Sonſt droht eine tiefe Erſchütterung des Rechts⸗ 
bewußtſeins im Volke. Der gemeine Mann muß ſich gegen den Fremd⸗ 
ling hintenan geſetzt, und dieſem gegenüber ſich ſeines Lebens und des 
Lebens ſeiner Kinder nicht mehr ſicher fühlen. Wahrſcheinlich ſind bei 
dem Mord in Skurz eine ganze Reihe von Perſonen betheiligt. Es iſt 
die Pflicht der betreffenden Reſſortminiſter, daß ſie Alles aufbieten, was 
zur Entdeckung der Mörder führen könnte, neue Beamte ausſenden und 
neue hohe Belohnungen ausſchreiben. Der Mord von Skurz muß aber 
auch die Regierung mahnen, daß ſie durch eingeborne Sachverſtändige 
das rabbiniſche Schriftthum gründlich prüfen, auf ſeine Gemeingefährlich⸗ 
keit hin unterſuchen läßt. Vielleicht ſtellt ſich denn doch heraus, daß, 
wie Rohling und mit ihm de Lagarde, Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen 
an der Univerſität Göttingen, behaupten, der Talmudismus Elemente 
enthält, welche die Emancipation der Juden unmöglich machen, und es 
namentlich verbieten, daß Juden als Beamte, Richter und öffentliche 
Lehrer walten. f N | | 
(der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 118. 15. Mai 1885.) 


Breslau 1888. 
Blutabjapfung. 


. Im Monat Juli hat eine rituelle Blutabzapfung der antiſemitiſchen 
Bewegung neuen Nahrungsſtoff geliefert. | | 

Am 21. Juli befand ſich Max Bernſtein, ein junger Mann von 25 
Jahren, Rabbinatscandidat des talmudiſchen Collegs in Breslau, auf 
der Wallpromenade dieſer Stadt. Dort erblickte er einen jungen hübſchen 
Knaben, welcher ruhig ſpielte. Es war der kleine Severin Hacke, Sohn 
eines katholiſchen Apothekergehülfen. | | 
Deer Rabbinatscandidat ließ das Kind nicht mehr aus den Augen. 

Der kleine Severin trat in eine Nothdurftanſtalt ein; der Rabbinats⸗ 
candidat folgte ihm dorthin. Beim Hinausgehen redet er ihn an. 

Mit einſchmeichelnder Stimme fragt er den armen Kleinen, ob er 
Chokolade und Bonbons gern hat. Bejahende Antwort des Kindes. 
Bernſtein giebt ihm einige Pfennige und beauftragt ihn, Chokoladen⸗ 
bonbons in einem benachbarten Laden zu kaufen. Der kleine Severin 
bringt die gekauften Bonbons gewiſſenhaft zurück. Bernſtein giebt 
ihm einige Bonbons und indem er den Knaben auffordert, ihm zu 
folgen, verſpricht er ihm Kirſchen, wenn ſie in einer Wohnung ange⸗ 
kommen ſind. | | | | 

Bernſtein und der Knabe gehen zuſammen; der Jude giebt dem 
Knaben von Zeit zu Zeit ein Bonbon und ermuthigt ihn ſo mitzukom⸗ 
men. Endlich kommt man an. | 

Dort läßt Bernſtein den kleinen Severin auf dem Sopha nieder⸗ 
ſitzen und befiehlt ihm feine Kleider abzunehmen, indem er ihm dann 
mehr Bonbons verſpricht. Durch dieſe Verſprechungen verlockt, thut 
der Knabe, wie ihm geheißen. Der Räbbinatscandidat ergriff nun⸗ 
mehr ein ſcharfes Meſſer mit langer Klinge und machte damit mehrere 
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Einſchnitte in die Gesclechslhele des jungen Hacke. Das Blut kam 
hervor und der Jude fing es mit TUE auf, welches bald ganz 
damit ‚gerät war. 

Das Kind war erſchreckt. 
D— Habe keine Furcht, ſagte Bernſtein berihigend, ich will nur ein 
wenig Blut haben. 

Als ſein Wunſch erfüllt war, ließ der Rabbinatscandidat den 
Kleinen ſich wieder ankleiden und ſchickte ihn heim, indem er ihm einige 
Leckerbiſſen gab und ihn erſuchte, zu ſchweigen. Der Kleine gehorchte 
auch in dieſem Punkte und ſchwieg. Aber einige Tage ſpäter bemerkte 
der Vater des Kleinen die Spuren der Schnitte, fragte ſeinen Sohn, 
bekam Verdacht und begab ſich in die Wohnung des Bernſtein, um 
Aufklärung zu fordern. Da er denſelben aber nicht zu Hauſe fand, ging 
er zur Polizei, um anzugeben, was vorgefallen war. 

Eine Unterſuchung wurde eingeleitet. Mit der Frechheit, welche 
dieſe Raſſe kennzeichnet, ſuchte der Beſchuldigte theils zu leugnen, theils 
ſich hinter einer nervöſen Aufregung, ſo wie es jetzt Mode wird, zu 
verſtecken. 

— Wenn ich das wirklich gethan habe, dann habe ich es lediglich 
in einer Verwirrung des Verſtandes gethan. 

— Sie geſtehen alſo die Möglichkeit der That ein? fragte der 
Richter. 

— Ja, da es in allen Zeitungen geſtanden hat. 

Um dieſe Zeit war aber die Sache noch geheim und nichts war 
durch die Zeitungen an die Oeffentlichkeit gedrungen. Der Rabbinats⸗ 
candidat litt allerdings an Geiſtesverwirrung, der Verwirrung der Lügner, 
welche ſich aus dem Gewebe ihrer Lügen nicht mehr herauszufinden 
wiſſen. Sein halbes Geſtändniß, ſeine Widerſprüche ſchienen den Unter— 
ſuchungsrichtern verdächtig. Man confrontirte den Rabbinatscandidaten 
mit ſeinem Opfer. Der kleine Severin feinerſeits zeigte nicht die geringſte 
Zurückhaltung, nicht den geringſten Zweifel. Mit der Naivität ſeiner 
acht Jahre erzählte er offen und einfach das Attentat des Juden. 

Die Sache kam am 21. Februar 1889 vor die erſte Kammer des 
Zuchtpolizeigerichtes in Breslau. Der Vertheidiger des Angeklagten, 
Herr Sternberg, Rechtsanwalt in Breslau, verſuchte den Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit, unter dem Vorwande, daß es ſich um ein Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit handelte, durchzuſezen. Die Juden wollten, wie 
gewöhnlich, die Sache todtſchweigen. Aber der Staatsanwalt wies 
dieſen Antrag zurück; für ihn war der wahre Beweggrund eine rituelle 
Blutentziehung bei einem chriſtlichen Kinde für den israelitiſchen Reli⸗ 
gionskultus. Auch verlangte er ein Jahr Gefängnißſtrafe. 

Der Vertheidiger Bernſtein's verſuchte die einfachen und klaren Er⸗ 
zählungen des kleinen Hacke in Zweifel zu ziehen; er behauptete außer— 
dem, daß man keinen vernünftigen Grund für die eventuelle Verwendung 
des Blutes, welches man dem angeblichen Opfer abgezapft hätte, an⸗ 
geben könnte. 

Der Gerichtshof ließ die Frage einer rituellen Blutentziehung 
auf ſich u erklärte Bernſtein für ſchuldig, dem a die a 


beigebracht zu haben und verurtheilte ihn zu einer Gefängnißſtrafe von 
drei Monaten. Fügen wir hier ein, daß zwei der Richter, welche zu 
Gericht ſaßen, Juden ſind; dieſes war natürlich kein Grund, eine höhere 
Strafe zu bemeſſen. | u 
Man fragt ſich, warum das Gericht nicht dem Verlangen des 
Staatsanwaltes nachgegeben hat. Man hat es doch augenſcheinlich 
mit einer rituellen Blutentziehung zu thun; alle äußeren Umſtände 
ſprechen dafür. Selbſt die Judenblätter, wie z. B. das „Berliner 
Tageblatt“, finden die Strafe ſehr gering und meinen, der Rabbinats⸗ 
candidat „möchte doch wohl allerlei Hintergedanken gehabt haben“. | 
„Ein allgemeines Erſtaunen und Zeichen des Unglaubens wurde“, 
ſo ſagt der Reichsbote, „durch die Erklärung des Gerichtshofes hervor⸗ 
gerufen, daß der Beweggrund des Verbrechens kein Intereſſe haben 
ſollte. Wir denken im Gegentheil, daß eine genaue Kenntniß des Be⸗ 
weggrundes allein im Stande geweſen wäre, den Fall gehörig abzu⸗ 


urtheilen. Es iſt um fo unbegreiflicher, daß man dieſen Punkt im 
Dunkeln gelaſſen hat, als der Angeſchuldigte Alles gethan hat, um 


einen Schleier über den Beweggrund feiner Handlung zu ziehen“ 
Aber je weniger der Gerichtshof ſich damit befaßt hat, die Motive 
des Verbrechens zu enthüllen, ein um deſto größeres Intereſſe haben 
ſie für das Publikum; denn man findet an vielen Stellen den Glauben 
verbreitet, daß bei den jüdiſchen Rabbinern ein geheimes Gebot des 
Talmud bezüglich des Gebrauches von nichtjüdiſchen oder chriſtlichen 
Blutes zu rituellen Zwecken exiſtirt. | 
Daß dieſe Verordnung des Talmud taufend Mal in den jüdifchen 
Blättern in Abrede geſtellt ift, beweiſt noch gar nichts, denn fie leugnen 
Alles ab, was für den Judaismus unangenehm iſt. Aber Niemand 
kann leugnen, daß dieſer Fall gerade in dieſer Hinſicht von großer 
Wichtigkeit iſt. | | | 
Die „Kreuzzeitung“ jagt ebenfalls wie viele andere deutſche Zei⸗ 
tungen: „Wir legen dieſem Falle keinen anderen Werth bei, als daß 
er das Vorhandenſein eines rituellen Aberglaubens zu beſtätigen 
ſcheint, welcher von Seiten der Juden ſtets energiſch geleugnet worden 
iſt, trotz des berüchtigten Prozeſſes von Tisza⸗Eszlar und vieler anderer 
ähnlicher Fälle.“ N 
Eine Prüfung der nüchternen Thatſachen kann übrigens nicht den 
geringſten Zweifel laſſen für diejenigen, welche mit den Schandthaten 
der Synagoge vertraut ſind. m | | 
Die Verwundung des Körpertheiles, welchen ſich der Rabbinats⸗ 
candidat wählte, iſt ein untrügliches Zeichen, daß es ſich um ein tal⸗ 
mudiſches Verbrechen handelt. Die Beſchnittenen ſcheinen ſich das Wort 
gegeben zu haben, Alles zu beſchneiden. a 
Die Art und Weiſe des Blutauffangens giebt ebenfalls Stoff zum 
Nachdenken. Es konnte Bernſtein ein Leichtes ſein, das Löſchpapier zu 
verbrennen, als es mit Blut geſättigt war; er konnte ſo die koſtbare 
Aſche erhalten, welche heute den Juden dazu dient, das Chriſtenblut zu 
verbergen; die Aſche, welche ſie ſorgfältig in den Synagogen auf⸗ 
bewahren, die fie bei ihren religiöſen Ceremönien gebrauchen und ihren 
auswärtigen Glaubensgenoſſen zuſenden. ' 
Geſandtſchaft II. 6 


Das Attentat von Breslau muß alſo der langen Lifte der tal⸗ 
mudiſchen Verbrechen hinzugefügt werden. Angefangen mit dem großen 
Opfer des Calvarienberges zieht ſich dieſe Liſte bis auf unſere Tage 
hin und Alles weiſt darauf hin, daß unſere Großenkel nicht das Schau⸗ 
ſpiel entbehren werden, welches religiöſer Fanatismus und Verblendung 


bieten werden. 


(Henry Desportes, Le Mystère du sang chez les juifs de 
tous les temps. S. 244 ff.) 


Er iſt verrückt. — Genau ſo, wie wir es ſ. Z. vorhergeſagt 
haben, iſt es gekommen. Der Rabbinatscandidat Bernſtein aus Bres— 
lau, der bekanntlich beſchuldigt iſt, an mehreren Knaben rituelle Blut- 
abzapfungen begangen zu haben, wurde aus der Unterſuchungshaft ent— 
laſſen, nachdem die wiſſenſchaftliche- Deputation für Medicinalweſen in 
Berlin ihr Gutachten dahin abgab, daß Bernſtein an chroniſcher reli= 
giöſer Geiſtesſtörung leide. Bernſtein befand ſich gegen neun Monate 
zur Beobachtung in der Berliner Charité, deren Director der bekannte 
Judenſchwager Spinola iſt. 8 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Bernſtein in einer unter jüdiſcher 
Leitung befindlichen Irrenanſtalt binnen Kurzem vollſtändig geſund 
werden wird, und er beſitzt dann die vorzüglichſte Qualification zum 
Oberrabbiner in Damaskus. 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 122 vom 14. December 1890.) 


Die Alut-Abzapfung als jüdiſcher Religionsgebrauch amt- 
lich feſtgeſtellt. Das Rabbinerblatt „Israelit und Jeſchurun“ ſchreibt 
in der Beilage zu Nr. 95 wörtlich: 

Breslau, 1. December. Es war wieder mal nichts. Die anti⸗ 
ſemitiſchen Blätter, voran die „Kreuzzeitung“, hatten in die Welt 
poſaunt, der Rabbinatsamts⸗Candidat Max Bernſtein hierſelbſt habe 
einen Chriſtenknaben in ſeine Wohnung gelockt und ihm „zu rituellen 
Zwecken“ Blut „abgezapft“. Bernſtein wurde im vorigen Jahre wegen 
dieſes Verbrechens der Körperverletzung in der That zu einer Ge— 
fängnißſtrafe von drei Monaten verurtheilt; da aber die jüdiſche 
Zeitſchrift „Laubhütte“ mittheilte, daß er das gleiche Verbrechen auch 
an acht jüdiſchen Knaben begangen habe, beſchloß der Gerichtshof, 
Bernſtein's Geiſteszuſtand beobachten zu laſſen. Das erſte Gutachten 
der Aerzte widerſprach ſich, während ein Obergutachten des Breslauer 
Medicinalcollegiums ſich für die Zurechnungsfähigkeit Bernſtein's ent- 
ſchied. Jetzt hat die als dritte und letzte Inſtanz angerufene wiſſen— 
ſchaftliche Deputation zu Berlin ihr Gutachten dahin abgegeben, daß 
Bernſtein an chroniſchem religiöſen Wahnſinn leidet (paranoia chronica 
religiosa). Infolge deſſen iſt Bernſtein geſtern aus der Haft entlaſſen 
worden. | | 
Wenn die wiſſenſchaftlich Deputation als letzte Inſtanz ihr 
Gutachten dahin abgegeben hat, daß Bernſtein an „chroniſchem 
religiöſen Wahnſinn“ leidet, ſo hat ſie damit auch unwiderruflich 
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fi) zu der Meinung bekannt, daß „Blut⸗Abzapfungen“ zu den reli⸗ 
giöſen Handlungen des jüdiſchen Ritus gehören. = 

Das iſt ein ſehr werthvolles Zugeſtändniß für uns. 
(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 125, vom 4. Januar 1891.) 


Wadowice 1889. 
Menſchenhandel mit Auswanderern. 


In der ſonſt wenig bekannten galiziſchen Stadt Wadowice hat am 
14. November 1889 ein Strafprozeß begonnen, deſſen Bedeutung weit 
über die Grenzen Galiziens nicht nur, ſondern auch über die Oeſter⸗ 
reichs hinaus reicht. | | 1 

Die den Angeklagten zur Laſt gelegten Verbrechen, nämlich ein 
förmlicher Menſchenhandel mit Amerika-Auswanderern, wurden 
gleichzeitig in Oeſterreich, Ungarn und Deutſchland von denſelben 
Thätern begangen. In den Prozeß ſind mit verwickelt der geweſene 
Bezirkshauptmann Födrich von Biala, welcher mit einem Jahresgehalt 
von 1000 Gulden im Solde der Angeklagten geſtanden haben ſoll, 
und der Polizeicommiſſar und k. k. Zollamtscontroleur Marcell Iwanicki, 
der ſich Jahre hindurch ausſchließlich mit der Gründung von Aus⸗ 
wanderungsagenturen befaßt und feine Amtsgewalt nur dazu gebraucht 
haben ſoll, um bei unglücklichen Leuten Geld herauszupreſſen und 
Deſerteuren bei der Deſertion behülflich zu ſein. Auch die Finanz⸗ 
waͤche und die Gendarmerie mehrerer galiziſcher Städte ſoll in den 
Prozeß verwickelt ſein. Nicht beſſer ging es in Ungarn zu, wo ein 
Stuhlrichter und die Gendarmerie denſelben Verbrechern, welche in 
Oswiecim ihr Hauptquartier hatten, gegen regelmäßigen Monatsſold 
an die Hand gingen, nicht veſſer auch in Deutſchland, wo die auf 
öſterreichiſchem Territorium begonnenen Verbrechen mit ſeltenem Raf⸗ 
finement und ſeltener Dreiſtigkeit zu Ende geführt wurden. Insbeſondere 
Hamburg ſoll bei dieſem Menſchenhandel betheiligt ſein, worüber wir 
jedoch das Ergebnis der Gerichtsverhandlung abwarten. Fünf und 
ſechszig Perſonen ſind angeklagt: Jacob Klausner aus Brody, Kauf⸗ 
mann; Simon Herz aus Oswiecim, Viehexporteur; Julius Löwen⸗ 
berg aus Oswiecim, Viehhändler; Arthur Landau aus Krakau, Kauf⸗ 
mann; deſſen Sohn Bernhard Landau, Handelsgehilfe, 19 Zıhre 
alt; Iſaak Landerer aus Oswiecim, Kaufmann; Julius Neumann 
in Oswiecim, Bahnreſtaurateur; Joſef Eintracht, Lackfabrikant; Her⸗ 
mann Zeitinger, geweſener Bahnportier bei der Nordbahn in Os⸗ 
wiecim; Marcell Iwanicki, k. k. Controlleur des Hauptzollamtes in 
Oswiecim, der als k. k. Polizeicommiſſar die Fremdenpolizei in Os⸗ 
wiecim ausübte; Marcus Sadger, 24 Jahre alt, bei ſeinem Vater 
lebend; Stanislaus Holotek in Oswiecim, geweſener Buchhalter 
einer Hamburger Auswanderer⸗Agentur in Oswiecim; Enoch Barber, 
Propinationspächter in Gromice bei Oswiecim; Joſef Schoner, ge⸗ 
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weſener Reſtaurateur an der Staatsbahnſtation Sucha (galiziſche Trans⸗ 
verſalbahn); S. Ehrlich, Gaſtwirth in Pogorze bei Krakau; Franz 
Kraſuski, 70 Jahre alt, Auswanderungsagent; Wolf Einhorn, 
Getreidehändler in Neuſandez; Bernhard Waſſerberger, Grund— 
wirth bei Oswiecim; S. Hornung, Gaſtwirth in Oswiecim; Henoch 
Seckler, Fiaker in Oswiecim; N. Kuppermann, Gaſtwirth in Os⸗ 
wiecim; Salomon Raber, Gaſtwirth in Przeciszow bei Oswieeim; 
E. Laufer und deſſen 17 jähriger Sohn Leon Laufer in Stare 
Stawy; Wilhelm Winzer, Kaufmann bei Dziedzitz; Michal Ru⸗ 
dawski, Landwirth in Krolik bei Rymanow; Jan Kſienzarczyk; 
B. Land, 17 Jahre alt, Fleiſchergehülfe; Bernard Kuppermann, 
Gaſtwirth in Brzernica bei Oswiecim; Joſef Baklarz, bei Simon 
Herz bedienſtet; die Tagelöhner: Franz Baranek, Martin Hodur, 
Jan Sternal, Joſef Czyrwik, Joſef Barnsz (genannt Mar— 
gietka), Jan Klaj, Jacob Kal; ferner Moſes Schlamowitz; 


Joſef Glaſer, Kaufmann; P. Karger, Fiaker in Oswiecim; Jan, 


Wilduch, Laſtenträger in Sucha; Karl Schramm, Kanzleidiener am 
Staatsbahnhofe in Sucha; Adam Koſtecki, k. k. Oberaufſeher in Os— 
wiecim; ſodann die Eiſenbahnconducteure Ignaz Zmudzinsk, Joſef 
Rzyinka, Joſef Kiendgiolek, Joſef Mierowſlawski, Jan Dud— 
zinski, Gerwazy Walhowinski, Adalbert Monczka, Adalbert 
Czarnecki, Theophil Trella, Kaſimir Jerzuchowski, Wladis— 
law Nowotorski und Franz Kielbaſa; endlich Vincenz Zwil— 
ling, Gutsbeſitzer in Harmenze bei Oswiecim; Chriſtian Erfen- 
maher aus Bremen, deutſcher Unterthan, Kaufmann, zuletzt in Os⸗ 
wiecim anſäſſig; J. Stamberger, Kaufmann; Adolf Löw aus Lipto 
Miklos, Comitat Liptau, Ungarn; Julius Deutſchberger, Kaufmann 
aus Oeſterreich.⸗Schleſien; Markus Schamner, Kaufmann aus Os— 
wiecim, und Hermann Huchlowitz, Kaufmann aus Berlin, deutſcher 
Unterthan. Die Anklage gegen Leon Ritter von Strokowski, 
k. k. Verwalter des Hauptzollamtes in Oswiecim, wurde fallen gelaſſen. 

Sämmtliche Angeklagte, welche über ein Jahr in Unterſuchungs— 
haft zubrachten — denn die Verhaftungen begannen am 24. Juli 1888 
— werden in 36 Gruppen eingetheilt und die ihnen zur Laſt gelegten 
Verbrechen lauten auf: Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch unbefugte 
Einſchränkung der perſönlichen Freiheit, durch Erpreſſung, Mißbrauch. 
der Amtsgewalt, Geſchenkannahme in Amtsſachen, Verleitung zum 
Mißbrauch der Amtsgewalt, Raub, Betrug, fälſchliche Annahme des 
Charakters eines öffentlichen Beamten, Verhehlung und Begünſtigung 
eines Deſerteurs und Verleitung eines Soldaten zur Verletzung der 
militäriſchen Dienſtpflicht und wegen Hülfeleiſtung zu militäriſchen 
Verbrechen. | a 
(Aus der Voſſiſchen Zeitung, den 19. November 1889.) 


Wadowice, den 15. November 1889. 


Heute am 2. Verhandlungstage in den Menſchenhandelprozeß 
wurde. noch mit Verleſung der Anklage fortgefahren. Die hauptſächliche 


nimmt vorläufig die — Brodfrage in Anſpruch. Die Geſchworenen, 
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welche, in entfernten Ortſchaften wohnend, ihre Familie, ihre Erwerbs⸗ 
thätigkeit für faſt zwei Monate verlaſſen müſſen, um! ihr Amt aus⸗ 
zuüben, ſind größtentheils unbemittelte Leute, Landwirthe, Klein⸗ 
gewerbetreibende und Kaufleute. Dies veranlaßte daher die geſammte 
Geſchworenenbank, heute eine Petition an den Juſtizminiſter zu richten 
mit der Bitte: „es möge ihnen während der Dauer dieſes Monſtre⸗ 

prozeſſes ein Tagegeld von mindeſtens drei Gulden täglich gewährt 
werden.“ Die Geſchworenen begründeten ihr Geſuch mit der Un⸗ 
gewöhnlichkeit des gegenwärtigen Prozeſſes, mit deſſen vorausſichtlich 
langer Dauer und bemerkten, daß nur Rentiers dieſes koſtſpielige Amt 
ausüben könnten; gewöhnlichen Geſchäftsleuten und Landwirthen, aus 
denen die Geſchworenenbank zuſammengeſetzt iſt, droht dieſer Prozeß 
mit einem vollſtändigen Ruin. Es würde den Geſchworenen, welche 
in Wadowice als Richter ein anſtändiges Leben führen müſſen, nichts 
übrig bleiben, als Schulden zu machen. Sind ſchon die Geſchworenen 
um ihre Exiſtenz beſorgt, um wie viel ſchlimmer geht es zahlreichen 
Angeklagten, welche ſich auf freiem Fuße befinden und auf ihre eigenen 
Koſten in dem theueren Wadowice leben müſſen. Und die Zahl dieſer 
Leute iſt nicht gering, da blos 29 Angeklagte in Haft ſich befinden. 
Die übrigen 32 Angeklagten ſind lauter arme Teufel (Conducteure, 
Tagelöhner und Fiaker) mit Ausnahme des Großgrundbeſitzers Vincenz 
Zwilling, des Hauptes der Bremer Agentur. Die 12 angeklagten 
Conducieure beſtürmen daher dem „Wiener Fremdenblatt“ zufolge, ſeit 
geſtern den Vorſitzenden, er möge ſie während der Dauer des Prozeſſes 
in Haft nehmen, damit ſie nicht während der zwei Wintermonate 
hungernd und ohne Obdach in Wadowice verkümmern. Ob ihrer Bitte 
Gehör geichenkt wird, weiß man nicht. Der Vorſitzende, Landesgerichts⸗ 
rath Lipka, beabſichtigt, ihnen aus dem Inquiſitions fonds ein Tagegeld 
von 17½ Kreuzern zu gewähren. Aber die Conducteure dringen un⸗ 
geſtüm auf ihre Verhaftung. 

3 (Aus der Voſſiſchen Zeitung vom 19. November 1889.) 


| Zum Judenprozeß in Wadowice. Für die in Galizien eingetretene 
Vertheilung der Güter iſt es bezeichnend, daß ein zur Verhandlung 
einberufener chriſtlicher Geſchworener in ſolcher Armuth lebt, daß er 
mit den Angeklagten die erſten Nächte ſeines Aufenthaltes in Wadowice 
den Arreſt theilte, nur um überhaupt ein Obdach zu haben, während 
einer der Hauptangeklagten, Namens Schmul Löwenberg, in ſeiner 
Unterſuchungshaft nach den Aufſchreibungen der Gefangenhaus⸗Verwal⸗ 
tung nicht weniger als 215 Stück Gänſelebern, 147 ganze Gänſe und 
vier Zentner Edelfiſche verzehrte. 


(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 22. December 1889.) 


Ueber das Urtheil in dem bekannten Prozeſſe gegen die jüdiſchen 
Auswanderungsagenten liegt jetzt folgende nähere Mittheilung vor: 
Nach nahezu viermonatigen Verhandlungen haben die Geſchworenen 
von Wadowice über die angeklagten Auswanderungsagenten und ihre 
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Mitſchuldigen und Zutreiber das Urtheil gefällt. Von 61 Angeklagten 
wurden, wie ſchon gemeldet, 31 ſchuldig geſprochen, vor Allem die 
Hauptangeklagten Klammer, Herz, Löwenberg und Landerer, 
die Inhaber der Auswanderungs⸗Agentur zu Oswiecim, wegen Be⸗ 
trugs, Erpreſſung und Gewaltthätigkeit durch Einſchränkung der per⸗ 
ſönlichen Freiheit, ferner ihre zahlreichen Zutreiber wegen Förderung 
der Deſertion, endlich der Grenz⸗ und Polizei Commiſſar Iwanicki, 
der Helfershelfer der Hauptangeklagten, wegen Mißbrauchs der Amts⸗ 
gewalt (Beſtechlichkeit). Freigeſprochen wurden unter Anderen die mit⸗ 
angeklagten Eiſenbahnſchaffner. In ſeiner Anklagebegründung wies 
der Staatsanwalt auf die großen Verluſte hin, welche Galizien durch 
die Auswanderung erleidet. Infolge der erwerbsmäßigen Verleitung 
zur Auswanderung ſeien jährlich über 60 000 Polen, darunter wenig⸗ 
ſtens 30000 aus Galizien, nach Amerika geführt worden, wo ſie ent⸗ 
nationaliſirt worden ſeien. Schon oft iſt nach der Angabe des Staats- 
anwaltes die Auswanderungsluſt der galiziſchen Bauern, wie fie durch 
die Juden genährt wird, beklagt worden, leider erfolglos. Ausführ⸗ 
lich ſchilderte der Staatsanwalt das gemeinſchädliche und betrügeriſche 
Treiben der jüdiſchen Auswanderungsagenten zu Oswiecim und ihrer 
Zutreiber, ihre wunderbare Organıfarion und ihr raffinirtes Syſtem 
der Corruption, wie dieſelben allen Beamten ihres Bereiches, vom 
Bezirkshauptmann bis zum Bahnhofsportier, Proviſionen, und unzu— 
friedenen Concurrenten und ſelbſt Rabbinern Schweiggelder zahlten. 
Dagegen ſuchten die Vertheidiger die ganze Anklage als eine tenden— 
ziöſe, womöglich antiſemitiſche hinzuſtellen; durch die zahlreichen Aus— 
wanderer ſei das nationale Vermögen nicht geſchädigt worden, da 
dieſelben viele Millionen nach Haufe geſchickt hätten! Den armen 
Leuten, welche in Galizien geblieben, gehe es noch ſchlechter als den 
Ausgewanderten. Nach der Meinung des Vertheidigers, Dr. Roſen⸗ 
blatt, ſeien die Auswanderer eigentlich keine Auswanderer, da ſie 
immer die Abſicht hätten, nach einigen Jahren zurückzukehren. Die 
Beamtenbeſtechungen konnten nicht geleugnet werden. Indeſſen er— 
klärte Dr. Lazarski die Beſtechungsgelder als einfache Gratificationen, 
welche überall gebräuchlich ſeien. Im Sinne des Geſetzes find nach 
dem Vertheidiger Dr. Roſenblatt die Angeklagten keine Betrüger. 
Wollte man all' das, was im alltäglichen Leben Betrug genannt 
wird, geſetzlich beſtrafen, ſo ſäße die ganze Welt hinter Schloß und 
Riegel. (Das iſt jüdische Moral!) Manche Thaten der Angeklagten 
ſeien unſittlich, ſogar ſchmutzig geweſen, wie das Geſchäft ſelbſt. Aber 
es handele ſich nicht um das Geſchäft, nicht darum, ob die Angeklagten 
Ehrenmänner, ſondern ob ſie Verbrecher ſeien, und davon ſeien ſie 
freizuſprechen. Die Geſchworenen von Wadowice haben ſich indeſſen 
nicht beirren laſſen, ſondern mit ihrem Wahrſpruche gezeigt, daß es 
auch in Galizien trotz all' der dort herrſchenden Verſumpfung und 
Corruption noch Männer von Recht und Ehre giebt. — Am Mittwoch 
wurde das Urtheil gefällt, welches folgendermaßen lautet: Es wurden 
verurtheilt: Löwenberg und Landerer zu je 4½ Jahren, Herz zu 4, 
Klausner und Neumann zu je 3, Sadger, Barber und Schöner 
zu je 2, Iwanicki und Waſſerberg zu je 1½ und Ehrlich und 
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Einhorn zu 1 Jahr ſchweren Kerker; die übrigen für ſchuldig er⸗ 
kannten zu 1 Woche bis 6 Monaten Gefängniß. | 

25 Zu (Aus der Kreuzzeitung.) 


Zu dem. Judenproceß in Wadowice wird noch gemeldet: Die 
Judenſchaft hat vergeblich verſucht, den Proceß zu unterdrücken. Dem 


Krakauer Polizeicommiſſar Swolken, der die haarſträubende Geſchichte 


aufdeckte, hat dem „Deutſchen Volksblatt“ zufolge, die „Alliance 
israèlite“ nicht weniger als 200 000 Gulden angeboten, wenn er 
die ihm vorgeſetzte Behörde durch falſche Berichte über den Erfolg 
ſeiner Nachforſchungen irreführen wollte. Der wackere Mann hat der 
Verſuchung widerſtanden und ſeine Pflicht gethan. Da man fürchtet, 
daß die übermächtige Judenſchaft, um ihre Genoſſen zu retten, die 
Prozeßacten und das Beweismaterial zu beſeitigen verſucht wird, 
wird der Verhandlungsſaal in Wadowice während der Nachtzeit durch 
Militär ſorgfältig bewacht. | | | 
(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 8. December 1889.) 


Zum großen Judenproceß in Wadowiee ſchreibt die „Täg⸗ 
liche Rundſchau“: f - 

„Der große Auswanderer-Schwindel-Proceß in Oeſterreich 
der gegen die Agenten von Oswiecim verhandelt wird, bringt ganz 
unerhörte Dinge zum Vorſchein. Die Agenten — durchweg jüdiſche 
Geſchäftsleute — haben ein förmliches Ausraubungs⸗ und Er⸗ 
preſſungsſyſtem in's Werk geſetzt, deſſen Zwange ſie ſogar die Eiſen⸗ 
bahnbeamten zu unterwerfen wußten. Einige derſelben haben darüber 
Ausſagen gemacht, die auf die Einſchüchterungsmethode jener Menſchen⸗ 
ſchacherer ein abſcheuliches Licht werfen. Einzelne Schaffner, die um 
den ſchmählichen Handel wußten und mit den armen Opfern Mitleid 
empfanden, waren bemüht, dieſelben ihren Ausſaugern durch Anempfeh⸗ 
lung einer anderen Eiſenbahnſtrecke entſchlüpfen zu laſſen. — Die 
Spürhunde der Oswiecimer Menſchenhändler merkten dies und be⸗ 
richteten an Letztere, die wiederum mit Hülfe des elenden Polizeicom⸗ 
miſſars Iwanicki, der im Solde der Agenten ſtand, die verdächtigen 
Schaffner drangſaliren ließen. Dieſe wurden wegen „Erſchwerung der 
Paßcontrole“ oder wegen „Vereitelung der Deſerteure“ zur Unterſuchung 
gezogen, mit Dienſtesentlaſſung bedroht und durch dies Verfahren ſo 
eingeſchüchtert, daß ſie ſich den Befehlen Iwanicki's und der Agenten 
fügten und fernerhin die Kreaturen der Agentur bei der Ueberwachung 
der reiſenden Auswanderer und der Einlieferung derſelben nach Os⸗ 
wiecim unterſtützten. Ein rückfälliger Schaffner (Familienvater) mußte 
ſogar den Herz, einen der Inhaber der Agentur, um Verzeihung bitten, . 
da ihn ſonſt Iwanicki um ſeine Stelle gebracht hätte. Dieſe in den 
Dienſt der Agenten gepreßten Schaffner haben ſich nun wegen Mit⸗ 
ſchuld an dem verbrecheriſchen Treiben zu verantworten. In ähnlicher 
Weiſe, wie die Schaffner, wurde die Gendarmerie von den Auswan⸗ 
derungsagenten gemißbraucht. Die Agentur beſtach den Bialaer Be⸗ 
zirkshauptmann Födrich, der gegen ein anſehnliches Jahresgehalt der 
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Agentur u. A. auch den werthvollen Dienſt leiſtete, daß er die Gen⸗ 
- darmerin in Oswiecim, die gegen die Agentur einſchreiten wollte, an: 
wies, die Thätigkeit derſelben nicht zu behindern und ſich in nichts 
zu mengen, und daß er ferner der Gendarmerie an jenen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkten, wo die Auswanderer behufs Vermeidung von Oswiecim 
andere Strecken einzuſchlagen pflegten, auftrug, die Bedienſteten der 
Agentur bei der Escortirung der Auswanderer nach Oswiecim zu unter⸗ 
ſtützen. In Sucha, wo die Auswanderer in den Zug nach Saybuſch 
überzuſteigen pflegten, arretirte die Gendarmerie alle Auswanderer, 
die nach Saybuſch fahren wollten, und hielt ſie ſo lange gefangen, 
bis ſie ſich entſchloſſen, die Strecke über Oswiecim zu nehmen. Die 
Behandlung, die die Auswanderer ſeitens der Gendarmerie in Sucha 
erfuhren, war die ſchmachvollſte. Sie wurden beim Kragen, mitunter 
bei den Haaren aus den Waggons herausgezogen, mit Schlägen miß— 
handelt und in den Arreſt geſchleppt oder in den Oswiecimer Zug ge- 
ſteckt. Ein Schaffner, der über dieſes Vorgehen einmal eine tadelnde 
Bemerkung machte, wurde ſofort zu einer Geldſtrafe verurtheilt. Mit⸗ 
unter verhaſteten und mißhandelten die Gendarmen auch Paſſagiere, 
die gar keine Auswanderer waren. Womöglich noch ſchlimmer wurden 
übrigens die Auswanderer von den Leuten der Agentur in Oswiecim 
behandelt, die die Auswanderer mitunter blutig prügelten. Löwen⸗ 
berg, einer der Inhaber der Agentur, pflegte die Auswanderer zu ohr— 
feigen. Wie in öffentlicher Sitzung feſtgeſtellt wurde, haben die Haupt⸗ 
angeklagten (die bekanntlich alleſammt Juden ſind) bereits wiederholt 
verſucht, die Minderbeſchuldigten und Zeugen heimlich durch Ver⸗ 
ſprechungen zu entlaſtenden Ausſagen zu bewegen. Der Gerichts— 
vorſitzende ordnete daraufhin die Abſonderung derjelben an. Der 
Schmutz, der durch dieſen Prozeß an das Tageslicht gefördert wird, 
ift. jo groß, daß die Regierung einen wahren Augiasſtall zu reinigen 
haben wird, wenn ſie ihre Pflicht thun will. Man ſieht übrigens 
daraus aber auch, wie ſehr die Sittenverderbniß auch das niedere Be— 
amtenthum in Galizien verſeucht hat — durch das Beſtechungs-Unweſen, 

das die Juden dort eingeführt haben. 

Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 5. Januar 1890.) 


Der Prozeß in Wadowice und der „Auswanderer“. — 
Nichts zeigt die internationale Organiſation des Judenthums ſo klar, 
als der Judenprozeß in Wadowice. — Hier zeigt ſich das Syſtem der 
Todtſchweigung und der Ableugnung jeder noch ſo offen erwieſenen 
Thatſache, die geeignet wäre, den Völkern über ein gemeingefährliches 
und menſchenfeindliches Treiben die Augen zu öffnen. Auffällig iſt 
das Verhalten der deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe. Das größte in deutſcher 

Sprache erſcheinende Blatt für Auswanderungsweſen, das auch in 
deutſchen und holländiſchen Seeſtädten viel verbreitet wird, iſt der 
„Auswanderer“, gewidmet den Intereſſen der Auswanderer nach und 
der Deutſchen in Amerika. (Man bewundere das Judendeutſch!) Eigen⸗ 
thümer und Herausgeber iſt David Schnitzer, New⸗York, Broadway 38. 
Die Nummer vom 15. December 1889 (16 Seiten Zeitungsformat) be⸗ 
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| handelt in drei verſchirdenen Aufſätzen den Prozeß von Wadowice, 
aber nach einer Methode, die offenbar für dieſes Thema durch ein 
Preßcircular der Alliauce israélite vorgeſchrieben iſt. In allen drei 


Artikeln prangen in verſtärktem Druck die Namen der Beamten, die 


Alles verſchuldet haben. Mit dem Bezirkshauptmann, dem Polizei⸗ 
commiſſar, Stuhlrichter, der Finanzwache erſcheinen die preußiſchen 
Grenzorgane auf der Anklagebank. Die Beamten werden mit Vor⸗ 
und Zunamen aufgeführt, ihre Rolle bis in's Kleinſte zergliedert, die 
Summe der auf Jeden verwandten Beſtechungsgelder vorgeführt, kurz, 
der ganze Prozeß erſcheint als eine k. k. Beamtenangelegenheit. 
So wird einfach die Wahrheit auf den Kopf geſtellt. Nicht die 
jüdiſchen Viehhändler, Güterſchlächter und Agenten, die das Geſchäft 
erſonnen und gemacht haben, deren 35 Namen der Zuſatz moſaiſcher 
Confeſſion ſchmückt, die ihre Geſchäftsbücher in hebräiſcher Sprache 
und ihre Correſpondenz in jenem eklen jüdiſch⸗deutſchen Rothwelſch 
führten, dem wir den großen Theil des im Oſten Europas auf uns 
Deutſchen laſtenden Haſſes und alle Verachtung verdanken, nicht ſie 
werden als die Angeklagten, die Schuldigen hingeſtellt, ſondern das 
öſterreichiſche Beamtenthum, das bei ſeiner geringſten Beſoldung nicht 
länger jüdiſchem Gelde widerſtehen kann. Man kann die Frechheit 
nicht anders als jüdiſch nennen, mit der behauptet wird, es habe ſich 
durch die Unterſuchung ſchon jetzt herausgeſtellt, daß keineswegs die 
Agenten die Verſucher geweſen ſeien. So wird (S. 5, Sp. 4) erzählt, 
der Polizeicommiſſar Iwanicki habe ſelbſt um Aufnahme in die Com⸗ 
pagnie nachgeſucht; auf einen abſchlägigen Beſcheid habe er die Aus⸗ 


woanderer ihrer Baarſchaft und ihrer Schiffskarten beraubt. Gegen 


dieſes empörende Verfahren hätten die Agenten bei der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft vergeblich Schutz geſucht, und erſt da hätten die Redlichen in 
ihrer moraliſchen Enttäuſchung dem Iwanicki Antheil gewährt. „Poli⸗ 
ziſten, Gensdarmen, Steuerbeamte auf beiden Seiten der Grenze, Be⸗ 
zirkshauptleute, Stationsvorſtände, Schaffner, Beamte der Bahn⸗ 
directionen, Alle mußten ſie verdienen, wenn nicht dem Auswanderer, 
der unter allen Umſtänden die Koſten des Streikes zu tragen hatte, 
die Reiſe erſchwert und unmöglich gemacht werden ſollte. Iſt es da 
ein Wunder, wenn die Leiter des Verkehrs in ihrer Bedrängniß auf 
immer raffinirtere Mittel zur Vermehrung ihrer Einnahmen geriethen, 
um den vielen an ſie herantretenden Forderungen gerecht zu werden?“ 
Wahrlich, Moſes Montefiore würde zufrieden ſein mit Herrn 
Dr. Schnitzer und feinem „Auswanderer“. Er wollte mit der Preſſe 
die Völker der ganzen Welt täuſchen und betäuben; kann man beſſer 
täuſchen und betäuben, als es hier verſucht wird? Das niedrigſte 
Kulturvolk würde Scheuſale, wie jene jüdiſchen Menſchenhändler in 
Oswiecim, von ſich abſchütteln, aus ſeiner Gemeinſchaft ausrotten. 
Klausner, Herz und Löwenberg werden von der Preſſe hüben und 
drüben als bedauernswerthe Opfer einer ſchlechten Umgebung, die ihre 
edlen Abſichten nicht fördern wollte, beſchützt und gerechtfertigt. Muß 
nicht die Gewißheit, daß alle, auch die verruchteſten Ausbeuter wirth⸗ 
ſchaftlich Hülfloſer, von vornherein die Judenpreſſe der ganzen Welt 
auf ihrer Seite haben, den völkerausbeutenden Unternehmungen des 
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internationalen Judenthums eine Siegesvermeſſenheit verleihen, die 


vor nichts mehr zurückſchreckt? — u 
Wer empfindet nicht das tiefſte Mitleid mit den armen „Aus⸗ 
wanderern und den Deutſchen in Amerika“, deren Intereſſen ſich 
Dr. Schnitzer zu widmen verſpricht! f | 

Und nun leſe man auf den letzten Blättern des „Auswanderer“ 
die Namen und Anzeigen derer, die gleichfalls den Intereſſen der 
Auswanderer, beſonders der deutſchen, nicht etwa der galiziſchen, ſich 
widmen, und es wird ſich eine Verjudung des Auswanderungsweſens 
as von der zumal im Binnenlande wohl nur Wenige eine Ahnung. 
aben. | | 

Da empfehlen Kobre & Herſchmann (in Hamburg und Neu— 
Norh ihr Paſſagegeſchäft, verbunden mit Bank⸗ und Wechſelgeſchäft. 
Raphael Mendel & Sohn beſorgen (in Hamburg und New— 
Pork anſäſſig) Schiffsbillets nach allen Hafenſtädten, mit Wechſeln 
auf alle Städte. A. Falck & Comp. in Hamburg und New-York 
nennen ſich einzig autoriſirte Paſſageagentur. Harry Cohen in 
Bremen mit einem Haus in Hamburg iſt obrigkeitlich conceſſionirter 
Schiffsexpedient und alleiniger Vertreter von acht großen Linien. 
Louis Scharlach & Co. in Hamburg und New-Horf, vom Hann 
burger Senat autoriſirt, bietet Schiffskarten für alle Linien von und 
nach Europa, Eiſenbahnbillets für europäiſche und amerikaniſche Bahnen, 
Wechſel und Anweiſungen auf alle Plätze Europas. Conrad Bär 
in Buffalo beſorgt als Agent des kaiſ. deutſchen General— 
conſulats in New-York Vollmachten, Todtenſcheine, Schiffskarten, 
Geldauszahlungen u. ſ. w. Spiro & Co., W. Weinberger, beide 
in Hamburg und New-Pork, Ch. Spitzer in Yerſey City, 
Serling & Sohn in Philadelphia, Silbermann & Joſeph in 
New⸗Nork nehmen ſich beſonders ihrer deutſchen Landsleute an, 
während Iſaak Leuenberger ſich den ſchweizer Auswanderern mit 
Louis Fries widmet, Erbſchaften einzieht und amerikaniſche Noten 
und Coupons zu guten Courſen kauft. 
| Am mächtigsten aber und ſchier verlockend prangt der Name von 
Chas Kuhn über dem idylliſchen Bilde einer reichen Farm mit breit— 
geſtirnten Rinderſchaaren. Chas Kuhn iſt Generalagent für Län⸗ 
dereien in Miſſouri und Illinois, bietet Holzland in jeder Größe zu 
billigſten Preiſen und größte Auswahl von cultivirten Ländereien zu 
annehmbaren Zahlungsbedingungen und verſendet Landkataloge unent— 
geltlich an „irgend eine“ Adreſſe in Europa. Perſönliche Anfragen 
beantwortet die Redaction des „Auswanderer“; David Schnitzer 
und Chas Kuhn ſcheinen alſo gute Geſchäftsfreunde zu ſein. Wer 
aber auch damit noch nicht ſicher gemacht iſt, dem ertheilen Referenzen 
folgende „empfehlende“ Namen: A. D. Graff, Banquier in Stutt- 
gart, Robert Bloch, Pforzheim, Breslauer Discontobank, 
Markus Nelken & Sohn in Breslau, Sanitätsrath Dr. Hei— 
mann, Breslau, Adolph Löwenthal in Kattowitz; die Letzteren 
alſo nicht allzuweit von der vielgenannten Grenzſtadt. — — — — 

(Aus der Antiſemitiſchen Correſpondenz vom 23. Februar 18900) 
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Damasfus 1890. 
Blutgeheimniß. 

Es iſt eine merkwürdige Sache, daß die ſchauerliche Kunde von 
rituellen Morden der Juden immer und immer wieder auftaucht und: 
durch räthſelhafte Vorkommniſſe ſtets neue Nahrung erhält. Der Ge⸗ 
danke, daß Menſchen aus religiöſen Fanatismus und Aberglauben 
Morde begehen und Menſchenblut zu geheimnißvollen Zwecken ver⸗ 
wenden könnten, erſcheint einem geſitteten Volke, wie dem deutſchen, 
ſo ungeheuerlich, daß man alles darauf Bezügliche als Wahnwitz zurück⸗ 
weiſen möchte. 

Und doch ſind noch in letzten Jahrzehnten eine Reihe von räthſel⸗ 
haften Morden vorgekommen, bei denen Juden eine höchſt merkwürdige 
Rolle ſpielten und die bis heute unaufgeklärt geblieben ſind. Der 
Tod der 15jährigen Eſther Solimoſi, des 14 jährigen Knaben Cy⸗ 
bulla, des 15 jährigen Bäckerlehrlings Korny harren bis heute noch 
ihrer Aufklärung. In dem Falle des Pater Thomas in Damaskus 
(1840) ſind 14 Juden mit aller Ausführlichkeit des Mordes überführt 
und zum Tode verurtheilt worden, und nur den von den europäiſchen 
Juden geſammelten zwei Millionen Francs, mit denen Cremieux und 
Montefiore nach Damaskus reiſten, war es zu danken, daß die ge⸗ 
ſtändigen Menſchenſchlächter dem Strange entgingen. | 

Und gerade in Damaskus hat ſich jüngſt eine neue räthſelhafte 
Sache ereignet. „Das Volk“ in Berlin veröffentlicht folgenden Brief 
aus Damaskus, der ihm von vertrauenswürdiger Seite zur Verfügung. 
geſtellt wurde: N ö 
„Mein Neffe, Heinrich Abdelnour, verſchwand plötzlich am 
Oſtermontag gegen 9 Uhr Morgens. Unſer Verdacht fiel auf eine 
Jüdin, die uns oft beſuchte. Meine Mutter wollte daher das Kind bei 
der Jüdin ſuchen, ſie wurde aber daran gehindert; und die Behörden, 
bei denen Klage geführt wurde, ſuchten überall, ausgenommen bei den 
Juden. — Das Merkwürdigſte aber war, daß die Behörde bei mir 
und meinen Nachbarn Hausſuchungen unter dem Vorwande anordnete, 
das Kind werde von uns zu dem Zwecke verſteckt gehalten, um die 
Juden des Kinderraubes anzuklagen. ö 

Am 21. April erſchienen Abgeſandte der Behörden, um Nachfor⸗ 
ſchungen anzuſtellen, ob mein Neffe nicht im Brunnen des Nachbars 
liege. Nachdem dies geſchehen, gingen ſie, ohne die Brunnen anderer 
Häuſer zu unterſuchen, und als ob ſie dazu Befehl hätten, nach einer 
200 Schritte von uns entfernten, am Eingange des Judenviertels 
gegenüber einer Kaſerne gelegenen Wagenremiſe. Dort fand ſich ein 
verlaſſener, ſeit langem verſchloſſener Brunnen, der ſtets mit einem 
Brette und einem ſchweren Stein bedeckt war. 

Dieſer Stein, der noch wenige Tage vorher an ſeinem Platz be⸗ 
merkt worden war, war verſchoben. Man hob das Brett weg, und 
nachdem ein Beamter erklärt hatte, der Leichengeruch laſſe darauf 
ſchließen, daß das geſuchte Kind in dem Brunnen liege, ſtieg ein Mann 
hinein und brachte alsbald meinen Neffen hervor. Es wurde con⸗ 


r . SE re A ee 


—. m 


Itatirt, daß Stiefel und Kleider verkehrt angezogen waren und daß die 
Manſchetten und der Hemdkragen fehlten. Infolge deſſen wurde die 
Autopſie angeordnet und der Leichnam nach dem Militärhoſpital trans⸗ 
portirt. Am 22. April wurde die Autopſie in Gegenwart von 20 
Militär⸗ und Civilärzten vorgenommen. Das Reſultat derſelben lautete, 
daß das Kind in den Brunnen geworfen worden ſei, nachdem ihm aus 
der Pulsader der rechten Hand Blut entzogen worden war. | 

Man ſchnitt den rechten Arm bis zum Ellbogen ab, legte ihn in 
Spiritus und verſiegelte das Ganze. 

Kaum war dieſes Reſultat bekannt, ſo erklärte der Vertreter der 
Behörde, ein Herr Valy, es ſei zu ſpät, um den Bericht zu redigiren, 
dies könne am anderen Tage geſchehen. Gleichzeitig verlangte er die 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Aerzte. Sobald dieſelben ausgefolgt 
waren, verſiegelte er ſie und wendete ſich dann zu den Civilärzten mit 
den Worten: „Wir bedürfen ihrer Dienſte nicht mehr, gehen Sie jetzt 
hinaus und kommen Sie nicht mehr herein“. 

Am anderen Tage (23. April) verſammelten ſich die Militärärzte 
allein, nahmen den Arm aus dem Spiritus und erklärten alsbald, daß 
kein Blut aus dem Arme gezogen worden, daß Kind ſei von ſelbſt in 
den Brunnen gefallen und ertrunken. Die Behörde ließ nun das Kind 
in der Nacht, ohne uns zu benachrichtigen, begraben und ſtellte Wächter 
am Grabe auf, die ſich noch heute dort befinden. 

Warum nun den Körper und den Arm des Kindes ſo ſorgfältig 
bewachen, wenn er nicht Beweis enthält, daß eine Blutentziehung ſtatt⸗ 
gefunden hat? Und warum den Civilärzten die Aufzeichnungen ent⸗ 
reißen, wenn dieſelben nicht den überzeugenden Beweis enthalten von 
dem ſchrecklichen Verbrechen der Juden? 

Ich hoffe, daß die franzöſiſche Regierung Alles aufbieten wird, 
um die Gerechtigkeit triumphiren zu laſſen. ee 

Noch ſei erwähnt, daß der Gouverneur von Damaskus meine 
Schweſter rufen ließ, um ſie mit Gefängniß und unſere ganze Familie 
mit dem Exil zu bedrohen, wenn wir es wagten, davon zu ſprechen, 
daß die Juden das Kind ermordet hätten“. 

(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 99, vom 6. Juli 1890.) 


Bialpſtok 1890. 
Der Juden knabe. 


Man wird ſich noch des gewaltigen Aufſehens und des entſetz⸗ 
lichen Lärmes erinnern, den vor kurzer Zeit die Londoner, Pariſer 
und Wiener Judenblätter erhoben, weil angeblich ein ruſſiſcher Arzt 
in Bialyſtok (Bjeloſtok) einem Judenknaben, der ihn beſtahl, das Wort 
„Dieb“ in drei Sprachen mit Höllenſtein in das Geſicht gebrannt 
haben ſoll. — Dieſe Affaire findet nunmehr in dem Moskauer „Rußky 
Liſtot“ nachfolgende authentiſche Darſtellung: „In den Obſtgarten des 
Dr. nn pflegten verſchiedene Judenjüngel durch den Zaun zu 
kriechen und Obſt zu ſtehlen. So war es auch das letzte Mal. Ein 
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15jähriger Judenbub kroch durch den Zaun und ſtahl Kirſchen. Zur 
ſelben Zeit befand ſich im Garten das 5jährige Töchterlein des Doc⸗ 
tors, welches den Dieb gewahrend, ihm auf polniſch zurief „Wohin 
kletterſt du?“ Der Dieb hob einen Stein auf und ſchleuderte ihn fo 
heftig auf des Kindes Kopf, daß deſſen Haut abgeſchlagen und die 
Hirnſchale verletzt wurde. Der Kutſcher, welcher Augenzeuge dieſes 
Vorfalles war, packte den Jungen und führte ihn zur Herrſchaft. 
Dr. Granowsky, welcher noch nicht geſehen hatte, in welchen Zuſtand der 
Judenbub fein Töchterchen verſetzt hatte, wollte dem Dieb das Maufen: 
abgewöhnen, ſchmierte ihm mit Lapis die Oberlippe ein und jagte ihn 
davon. Zur ſelben Zeit ſtarb aber des Doctors Töchterlein. Die 
Juden fürchteten die Verantwortung, und, um vorzubeugen, ſchrieben 
ſie mit Hülfe eines Judendoctors auf die Stirne des Mörders in 
hebräiſcher Schrift — deren der Doctor gar nicht mächtig iſt! — und: 
auf die rechte Wange in ruſſiſcher Schrift mit Lapis das Wort „Dieb“ 
(„vor“). Die gerichtsärztliche Unterſuchung ergab, daß der Tod des 
Kindes infolge Zertrümmerung der Schädeldecke eingetreten ſei. Die 
Juden wollten beim Begräbniß des Kindes eine Demonſtration machen, 
doch wurde durch die Anweſenheit der Offiziere einer Unordnung vor⸗ 
gebeugt“. Wir ſind nun in der That recht neugierig, ob unter den 
geſammten Londoner, Pariſer und Wiener Judenblättern, welche wegen 
des gebrandmarkten Judenknaben Europa zu einem Kreuzzuge gegen. 
Rußland aufhetzen wollten, auch nur ein einziges ehrlich genug fein: 
wird, um jetzt der Wahrheit die Ehre zu geben und den richtigen 
Thatbeſtand zu veröffentlichen, nachdem ſie früher wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſentlich das ſchwerwiegende Moment todtgeſchwiegen hatten, daß der 
gebrandmarkte diebiſche Judenknabe früher das fünfjährige Töchterchen. 
des Arztes ermordet hatte. 
(Aus den deutſch⸗ſocialen Blättern Nr. 107, 31. Auguſt 1890). 
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Maler Graef, ſeine Modelle amd die Preſſe. 


Zwei Wochen hindurch war die Hauptſtadt des Deutſchen Reichs 
gewiſſermaßen nur mit einem Gedanken beſchäftigt, die Blicke von ganz 
Berlin hingen an dem neuen Palaſt der Criminaljuſtiz in Moabit. 
In der Geſellſchaft, wie daheim, in Bureaux und Comptoirs, in Läden 
und Werkſtätten, auf der Straße und in öffentlichen Localen drehte 
ſich jedes Geſpräch, jede Unterhaltung um den Prozeß Graef; ſogar 
kleine Schulmädchen plauderten davon, und drängten ſich an die Schau— 
fenſter der Kunſthandlungen, um die Photographien des Malers und 
ſeiner Modelle zu bewundern, die zur Zeit vor den Geſchworenen 


ſtanden. Mit „fieberhafter Spannung“ verfolgte man die Gerichts— 


verhandlung, und verſchlang die Berichte in den Zeitungen. In der 
Nacht vom 7. zum 8. October 1885 harrten Tauſende vor dem Juſtiz— 
palaſt des Wahrſpruchs der Geſchworenen: in den Hallen und Gängen 
des weitläufigen Gebäudes ſtaute ſich die Menge des Publikums, und 
nur mit Mühe konnten die zahlreichen Polizeimannſchaften die Paſſage 
frei erhalten. 

Aber auch nach Beendigung des Prozeſſes dauerte die Aufregung 
fort, und ſie erhielt neue Nahrung. Die Zeitungen ließen das er— 
giebige Thema nicht fallen; es erſchienen Broſchüren, welche die Streit— 
ſache in juriſtiſcher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinſicht beleuchteten; 
ja auch in öffentlichen Verſammlungen nahm man dazu Stellung. 
Während die Großſtadt, wo ſich die Ereigniſſe drängen, ſonſt auch das 
Wichtigſte ſchnell wieder aufgiebt und ſtets nach neuen Stoffen ver— 
langt, blieb der Prozeß Graef auf der Tagesordnung. Das unge— 
heuere Aufſehen, das er erregte, die Freude am Scandal und die Luſt 
an der Afterrede können allein dieſe nachhaltige Wirkung nicht erklären; 
vielmehr hat ſie noch ganz andere und weit edlere Urſachen. Der 
Prozeß iſt ein erſchreckendes Zeichen unſerer Zeit, die er mit grau— 
ſamer Treue wiederſpiegelt, ſchonungslos enthüllt und brandmarkt. Er 
wirft grelle Schlaglichter auf unſere ſocialen und geſellſchaftlichen Zu— 


ſtände, welche wund ſind und eitern; er ſignaliſirt für Jeden, welcher 


ſehen will, die Gefahren, die unſer ganzes Volk umdrohen, und er 
verräth die Abgründe, denen die moderne Geſellſchaft gedankenlos zu— 
ſchreitet. Solche Erkenntniß iſt denn auch weiten Kreiſen nicht ver— 
borgen geblieben, ſondern inſtinctiv aufgegangen. Inſtinctiv ahnt der 
ehrliche unverdorbene Mann, was für ihn wie für das Geſammtwohl 
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hier auf an Spiele ſteht; Ekel und Abſcheu, Unwillen und Entrüſtung 
erfüllen ihn. Es iſt das ſittliche Bewußtſein im Volk, was ſich durch 
den Prozeß Graef, ſowie durch das feile Treiben der Preſſe, durch ihr 
planmäßiges Fälſchen der öffentlichen Meinung verletzt und . 
fühlt, und darob nicht zur Ruhe kommen kann. 
* 1K 

* 


Am 24. März 1885 ward der bereits im 64. Lebensjahre ſtehende 
Portraitmaler Guſtav Graef in Berlin, Profeſſor und Mitglied der 
Akademie der Künſte, unter dem Verdacht des Meineides, der Anſtif⸗ 
tung zum Meineide und wiederholter Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
verhaftet. Rechtsanwalt Juſtizrath Simſon, ein Bruder des erſten 
Präſidenten vom Reichsgericht, und ein Jugend⸗ und Duzfreund von 
Graef, eilte, wie er ſpäter als Vertbeidiger des Angeklagten den Ge⸗ 
ſchworenen erzählte, ſofort in die Gefängnißzelle des Verhafteten und 
nahm Rückſprache mit ihm. Nach der neuen Strafprozeß⸗Ordnung iſt 
es dem Beſchuldigten geſtattet, ſich ſchon in der Vorunterſuchung eines 


Advocaten zu bedienen. Wie es ſcheint, hat Graef ſofort nach der 
Verhaftung, noch ehe er das erſte Verhör vor dem Unterſuchungsrichter 


beſtand, ſeinen Jugend⸗ und Duzfreund Simſon zum Vertheidiger er⸗ 
wählt und ſich mit dieſem eingehend benommen. 

Obwohl Graef in der Berliner 15 5 chaft eine bekannte Perſön⸗ 
lichkeit, und die Tagespreſſe ſonſt ſo o ſenſationslüſtern iſt, auch ihre 
Berichterſtatter in den Häuſern der Juſtiz beſtändig herumſchweifen 
und faſt hier Wohnung genommen haben — ward das merkwürdige 
Ereigniß doch von den Zeitungen ſorgſam todtge ſchwiegen, und es 


währte ein halbes Jahr, bis die Kunde davon endlich ins Publikum 
drang. Dieſe außerordentliche Rückſichtsnahme bewies von vornherein, 


daß Graef ein Freund und Schützling der „liberalen“ Preſſe ſei. Wäre 
er ein Conſervativer oder gar ein Antiſemit geweſen, ſie hätte ſofort 
Lärm geſchlagen, Zeter Mordio geſchrieen, Tag für Tag gegen ihn 
Stimmung gemacht — wie es zum Beiſpiel bei dem Prozeſſe geſchah, 
welcher die Verunglimpfung des Hofpredigers Stöcker zum Gegenſtande 
hatte. Für alle Dinge des öffentlichen Lebens iſt das Verhalten der 


„liberalen“ Preſſe noch immer entſcheidend, weil ſie die größte Ver⸗ 


breitung hat, aus den beſten Quellen ſchöpft, reiche Mittel beſitzt, und 
vortrefflich die Mache verſteht. Die conſervativen Blätter entbehren 
dieſer Erforderniſſe; daher ſpielen ſie eine untergeordnete Rolle, hinken 
meiſtens den Fußtapfen der „liberalen“ Zeitungen nach und laſſen ſich 
von dieſen nasführen. 

Die Verhandlung gegen Graef ſollte ſchon im Juni ſtattfinden, 
wurde aber auf Verlangen der Vertheidigung, um weiteres Material 
zur Entlaſtung herbeizuſchaffen, vertagt. Erſt damals las man in 
den Zeitungen den Namen des Angeklagten und ziemlich unbeſtimmte 
Angaben über die ihm zur Laſt gelegten Verbrechen. Der Termin 
vor den Geſchworenen ward auf den 28. September anberaumt. Höchſt 
auffälliger Weiſe wußte aber die Preſſe ſchon acht Tage vorher mit⸗ 
zutheilen: Die Staatsanwaltſchaft könne nur einen Indicienbeweis 
führen, da directe Zeugen für die von Graef und den Mitangeklagten 
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in Abrede geſtellten Vorgänge nicht vorhanden ſeien. Die Mit⸗ 
angeklagten, welche ſich gleichfalls ſeit einem halben Jahre in Unter⸗ 
ſuchungshaft befanden, waren die Geſchwiſter Bertha und Anna 
Rother, die Graef als Modelle benutzt hatte, und deren Mutter, 
Auguſte Rother. 5 | 

Ueber die Verhandlung vor dem Schwurgerichte, welche neun 
Tage in Anſpruch nahm, brachten faſt ſämmtliche Berliner Zeitungen 
ein und denſelben Bericht. Zu ſeiner Abfaſſung hatte ſich eine Ge⸗ 
noſſenſchaft von Reportern gebildet, und wir benutzen ihn nach dem 
Abdruck der „National⸗Zeitung“, da dieſes Blatt zu denjenigen ge⸗ 
hört, welche am lebhafteſten für Graef Partei nahmen und ſichtlich 
bemüht waren, die Glaubwürdigkeit der Belaſtungszeugen zu entkräften. 
Gleich zu Beginn der Verhandlung fühlte ſich der Vorſitzende des Ge⸗ 
richtshofs, Landgerichts⸗Director Müller, veranlaßt, eine Mahnung an 
die Geſchworenen zu richten. Leider habe die Preſſe, auch hervor— 
ragende Organe derſelben, über dieſen Prozeß viele, durchaus falſche 
und tendenziöſe Berichte gebracht; er bitte die Geſchworenen dringend, 
ſich dadurch nicht beeinfluſſen zu laſſen, ſondern ohne jede Vorein— 
genommenheit an die Sache heranzutreten, und ihre Aufmerkſamkeit 
nur den Verhandlungen ſelber zu widmen. Wie es in ſolchen Fällen 
gewöhnlich und aus Gründen des ſittlichen Anſtandes geboten iſt, 
hatte der Vorſitzende die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen; aber nur ſehr 
bedingt. Es wurden nicht nur an Privatperſonen zahlreiche Eintritts- 
karten ausgegeben, ſo daß der Zuhörerraum bald gefüllt, und in den 
letzten Tagen ſogar überfüllt war, ſondern Herr Müller ließ auch die 
Berichterſtatter der Preſſe zu. Hiervon hätten ihn ſchon die Erfah⸗ 
rungen abhalten ſollen, welche er noch vor Beginn des Prozeſſes 
machen mußte, und die ihn bewogen, von vornherein an die Ge— 
ſchworenen eine ſo eindringliche Bitte zu ſtellen. Wie Herr Müller 
ſpäter erklärte, hatte er darauf gerechnet, daß die Preſſe objective und 
wahrheitsgetreue Berichte bringen werde, fand ſich aber in dieſer Er: 
wartung bitter getäuſcht. Im Laufe der Verhandlungen ſah er ſich 
zu einem ſcharfen Proteſt genöthigt gegen die Berichte in den Zei⸗ 
tungen, welche ſehr entſtellt ſeien und darauf ausgingen, die öffentliche 
Meinung irre zu führen. Ein großer Theil der Preſfe halte ſich nicht 
correct, berichte nicht objectiv, ſondern arbeite „mit offener Färbung“. 
Wenn die Zeitungen ſo fortführen, würde er prüfen müſſen, ob er 
nicht beſſer thäte, die Berichterſtatter völlig auszuſchließen. 

Die Anklage gegen Graef und Genoſſen ſtützte ſich auf folgendes 
Material. 1 

Die jetzt 15jährige Helene Hammermann ſteht ſeit etwa drei 
Jahren bei Berliner Künſtlern Modell; namentlich wird ſie zum Act⸗ 
ſtehen (ohne Bekleidung) verwandt, und in dieſer Weiſe hat ſie auch 
dem Profeſſor Graef gedient. 

Als ſie am 17. December 1883 nach Hauſe kam, klagte ſie ihrer 
Mutter, daß ſich Graef an ihr vergangen habe. Nach gewiſſen Unter⸗ 
handlungen mit Graef brachten die Eltern die Sache zur Anzeige, 
zogen ſich aber dadurch eine Anzeige wegen verſuchter Erpreſſung zu. 
Obgleich ihm freigeſtellt wurde, ſeine Ausſage zu verweigern, — 
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wodurch er freilich in eine gar ſchiefe und üble Lage, ja in arge Ge⸗ 


fahr gerathen wäre — beſchwor Graef, daß die Beſchuldigung der 
Helene Hammermann erlogen ſei. Auch in Betreff eines anderen 
Punktes machte Graef von dem Rechte, ſein Zeugniß zu verweigern, 
keinen Gebrauch; er beſchwor ferner, daß er ebenſo wenig mit den 
Schweſtern Bertha und Anna Rother, die bei ihm Modell geſtanden, 
intime Beziehungen unterhalten habe. In Folge deſſen wurde Frau 
Hammermann wegen verſuchter Erpreſſung zu zwei Jahren, und der 
Unterhändler, Namens Kriſchen, zu anderthalb Jahren Gefängniß ver⸗ 


urtheilt. — 


Von der Bertha Rother, welche gegenwärtig 21 Jahre zählt, iſt 
nun erwieſen, daß dieſelbe ſchon mit ſechs Jahren Modell geſtanden 


und ſeit ihrem 13. Lebensjahre dem Profeſſor Graef als Modell ge⸗ 


dient hat; bereits mit 14 Jahren trieb ſie ſich als Dirne auf der 
Straße herum, figurirte mit 17 Jahren in dem Regiſter der Berliner 
Sittenpolizei, wurde von derſelben wegen auffälligen, frechen Be⸗ 
nehmens verſchiedentlich verwarnt und war, wie der Staatsanwalt ſich 
ausdrückte, „ein Freudenmädchen in des Wortes verwegenſter Be⸗ 


deutung“. Trotzdem und alledem hat Graef überſchwengliche Gedichte 


an Bertha Rother gerichtet, mit ihr größere Reiſen unternommen, ſie 
an Seinem Arm ins Theater geführt ꝛc. u. — — = 

Nach dem Bericht in der „National⸗Zeitung“ hat Graef in den 
Prozeß gegen Hammermann eidlich beſtritten, der Bertha Rother 
größere Summen Geldes gegeben zu haben, und behauptet, daß er hin 
und wieder ihr nur als Modell ein höheres Honorar zahlte. Alsbald 


ſtellte ſich aber heraus, daß dieſe Behauptung höchſt unwahr ſei. Nach 
ſeiner Verhaftung mußte Graef zugeben, der Familie Rother zuſammen 


etwa 35000 Mark geopfert zu haben, und dieſes Geſtändniß wird 
durch aufgefundene Briefe, Rechnungen und Quittungen beſtätigt. Ein 
Zettel aus dem Jahre 1882 trägt von Graef's Hand den Vermerk: 
„Für Bertha zur Reiſe nach Bremen 3300 Mark“. — In ver⸗ 
ſchiedenen Briefen wehrt ſich Graef gegen die unmäßigen Geld⸗ 
forderungen der Mutter Rother; „er windet und krümmt ſich wie ein 

gefeſſelter Sklave, der ſeine Ketten brechen möchte!“ ſagte ſpäter der 
Staatsanwalt. So ſchreibt Graef: „Ich habe nichts mehr! Ich kann 
nichts mehr geben! Ich bin ein Mann von 60 Jahren und muß für 
meine Familie ſorgen.“ — „Die ſchönen Zeiten, wo ich große Gelder 
verdiente, ſind vorüber. Die koloſſalen Ausgaben, welche ich für Sie 
und die Ihrigen gemacht habe, müſſen meine Familie ruiniren.“ — 
„Sie verlangen immer und immer Geld, ohne mir auch nur zu danken. 
In vier Monaten habe ich für Sie und Bertha wieder über 7000 Mark 
ausgegeben, die Reiſe nicht eingerechnet. Wo ſoll ich es hernehmen? 


Es geht nicht weiter jo!" — — 


Anna Rother, jetzt 18 Jahre alt, iſt mit dem 14. Lebensjahre aus 
dem elterlichen Hauſe gegangen, und ernährt ſich ſeitdem von Modell⸗ 
ſtehen. Sie bekundet eidlich, daß zwiſchen Graef und ihrer Schweſter 
Bertha nie ein intimes Verhältniß beſtanden hat. Hinterher legte ſie 
aber vor dem Unterſuchungsrichter ein volles Geſtändniß ab; ſie be⸗ 
kannte, daß ſie falſch geſchworen habe und erzählte ausführlich, wie 

Geſandtſchaft II. 7 
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fie von Graef und Bertha beſtürmt und ſchließlich beſtimmt worden 
ſei, einen Meineid zu leiſten. Inzwiſchen iſt mit ihr jedoch eine wun⸗ 
derbare Veränderung vorgegangen. Sie weiß angeblich von nichts 
mehr, ſie hat Alles vergeſſen, ſie kann ſich auf nichts mehr beſinnen, 
fie leugnet Alles. Graef, ihre Mutter und Schweſter verſichern über- 
einſtimmend, daß Anna Rother nicht recht bei Verſtande und ſtets 
geiſtesſchwach geweſen ſei. | 
Anna Rother iſt aljo des Meineides, Bertha Rother, wie auch 
Graef, der Anſtiftung zum Meineide angeklagt, und von der Mutter 
Rother endlich behauptet der Staatsanwalt, ſie habe ſich der ſchweren 
Kuppelei ſchuldig gemacht, der Unzucht ihrer Töchter ſtets Vorſchub 
geleiſtet, und deshalb auch gegen Graef jahrelang die unverſchämteſten 
Erpreſſungen verübt. | | 
Gleich am Abend des erſten Verhandlungstages und am nächſten 
Morgen brachten „liberale“ Blätter farbige Artikelchen, worin ſie die 
Angeklagten nach Ausſehen und Weſen umſtändlich ſchilderten und ſie 
mehr oder weniger als Helden und Märtyrer behandelten. Beſonders 
rühmten ſie die ſympathiſche Erſcheinung des Profeſſor Graef, ſeine edle 
Haltung, ſein ſicheres Auftreten und die vollſtändige Ruhe, welche er 
während der ganzen Verhandlung behaupte. Anlangend die Bertha 
Rother las man: „Ihr hübſches pikantes Geſicht zeugt kaum von der 
langen Dauer der überſtandenen Unterſuchungshaft. Ihr ganzes Auf- 
treten beweiſt großen Chic und ſie ſcheint ſich ſo ſicher zu fühlen, daß 
ſie wiederholt mit lächelnder Miene ihre ſehr deprimirte Schweſter 
und Mutter zu tröſten ſucht.“ — Weit weniger liebevoll ward da⸗ 
egen Anna Rother gemalt, und von der Mutter Rother ein gar ab⸗ 
ſchreckendes Bildniß gezeichnet. Zum gerechten Erſtaunen von Juriſten 
und Laien unternahmen es ſchon jetzt, wo noch nicht einmal das In⸗ 
quiſitorium beendet war, „liberale“ Zeitungen, für die Angeklagten 
Stimmung zu machen, die öffentliche Meinung für ſie aufzurufen und 
an das Mitleid und die Nachſicht der Geſchworenen zu appelliren. 
Das Stärkſte hierin leiſtete die „National⸗Zeitung“; ſie übertraf noch 
weit den „Börſen⸗Courier“ der Gebrüder Davidſohn, und der Artikel, 
den fie in ihrer Morgennummer 542 vom 29. September 1885 ver- 
öffentlichte, verdient, daß er zur bleibenden Erinnerung vollſtändig 
wiedergegeben wird. Das edle Blatt ſchreibt: 

„Es iſt ein ergreifendes Drama, das ſich da draußen im Juſtiz⸗ 
palaſt eben abſpielt. Mit geſpanntem Intereſſe und Antheilnahme 
folgen weite Kreiſe dem Verlaufe der Verhandlungen. Wie immer 
der Ausgang des Prozeſſes gegen den Mann ſein möge, der aus an⸗ 
ſcheinend beneidenswerther Thätigkeit herausgeriſſen iſt, um ſich wegen 
einer Reihe ſchwerer Vergehen zu verantworten, er hat die Beruhigung, 
das- Für und Wider in feinem Prozeſſe Händen anvertraut zu ſehen, 
denen es nur darauf ankommt die Wahrheit zu ergründen. Der Prä⸗ 
ſident des Gerichtshofes, Herr Landgerichtsdirector Müller iſt auch 
heute der ſtrenge, aber geduldige humane Vorſitzende, als der er ſich 
im Prozeß Dickhoff Bewunderung erwarb; der Staatsanwalt, Herr 

einemann, iſt ein Ankläger, der in all' ſeiner düſtern Thätigkeit 
warmblütiges Empfinden ſich bewahrt hat; in ſeinem Vertheidiger, 
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Herrn Juſtizrath Simſon, ſteht ihm der beredte Advocat und vor⸗ 


nehme Juriſt zur Seite, deſſen Uebernahme der Vertheidigung ſeine u 
Sache als eine nicht hoffnungsloſe erſcheinen läßt. In dem Berichte 


über die Verhandlungen des erſten Tages iſt zuſammengefaßt, was 


bisher feſtgeſtellt worden. Es genügt ſchon jetzt, um die Frage dahin 


zu formuliren: Iſt der angeklagte Künſtler ein Verbrecher oder ein 
Unglücklicher? — Auf den erſten Blick ſcheint das, was er ſelbſt zu⸗ 
geſteht, genügend, um ihn zu erdrücken. Im Betriebe ſeiner Kunſt 


macht er die Bekanntſchaft eines Modells. Er wird mit der Familie 


bekannt, den beiden anderen Schweſtern, der Mutter. Die Letztere 
führt ihm die jüngſte Tochter ſelbſt als Modell zu. Er geräth in den 
Bann dieſer Familie. Er bewegt ſich in ihrer Mitte, trotzdem ſie an 
Bildung weit unter ihm ſtehen, wie in ſeinem eigenen Hauſe. Er 
bringt für ſie gewaltige Opfer, er giebt ein kleines Vermögen hin. 
Das ältere Mädchen hat es ihm angethan. Er kann ohne daſſelbe 
nicht leben, es folgt ihm auf Reiſen, er läßt es ausbilden, will ſeine 


Zukunft ſicher ſtellen. Er beſingt ſie in glühenden Gedichten und 
nimmt ſie wieder auf, nachdem er gehört, daß ſie eine Unwürdige, 


Verworfene iſt. Und bei Gelegenheit eines anderen Prozeſſes, indem 
auf ſeine Ausſage hin eine Verurtheilung wegen Erpreſſung erfolgt, 


beſchwört er, daß feine Beziehungen zu der Mitangeklagten rein künſt⸗ 


leriſche, freundſchaftliche, ſittlich unantaſtbare geweſen. — Wie ſehen 
nun diejenigen aus, die — daran kann ein Zweifel nicht obwalten — 
den Bedauernswerthen in ihr Netz gezogen haben? Bertha Rother 
ſitzt auf der Anklagebank wie eine Schauſpielerin. Sie erlärt, daß dies 
in der That ihr Beruf ſei. Es ſind zwei Weſen in ihr verkörpert. 
Wenn ſie daſitzt, geſenkten Blickes, und dann ruhig die Augen auf⸗ 
ſchlägt, dann ſcheint in der That das Bild aus dem Rahmen zu 
ſpringen, dem der Künſtler ihre Züge gegeben; märchenhaft, träume⸗ 
riſch iſt ſie, wie weltentrückt. Doch wenn ſie plötzlich den Kopf wieder 
hebt und mit cyniſchem Lächeln um ſich herumblickt, ſo iſt ſie im 
Moment die Dirne, als welche ſie von Jugend auf die Anklage ſchildert. 


Vertrauensvoll, gläubig — ſo behauptet der Angeklagte — hat er ihr 


die ganzen Jahre hindurch zur Seite geſtanden. Ahnungslos ver⸗ 
ſchwendete er Zehntauſende an ſie, während ſie immer tiefer ſank und 
von der Polizei aufgegriffen wurde. Sie war ſein Ideal, hier holte 
er ſeine künſtleriſchen Anregungen, ſie verſetzte ihn aus einer Welt des 
Realismus in eine Ekſtaſe, wie ſie die Hervorbringung eines wahr⸗ 
haften Kunſtwerkes verlangt. Die Verwandtſchaft zwiſchen Genie und 
Wahnſinn iſt oft betont worden. Spielt ſie auch hier hinein? Nicht 
allein der Richter, auch der Arzt, der Pſychiatriker hat in einem ſolchen 
Falle ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. Die Schweſter der Bertha 
Rother, Anna, wenige Jahre jünger, macht den Eindruck eines halben 
Idioten. Auch ſie iſt ein Modell, aber die Anklage wirft ihr nicht 
Beziehungen zu dem Künſtler vor; ſie ſoll der Schweſter den Rath ge⸗ 
geben haben, falſch zu ſchwören. (Sie!) Mit der Bejahung der Schuld⸗ 
fragen der übrigen Angeklagten fällt oder ſteht auch die Anklage gegen 
die Mutter. Sie ſoll die Kupplerin ſein, die ihr eigen Fleiſch und 


Blut dem Verderben preisgab. Und — wenn das Unrecht in der 
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That nicht geſchehen ſein ſollte, ihr. Verdienst iſt es nicht. Sie iſt ein 
Weib, dem die Verworfenheit in das Geſicht tief eingegraben iſt. Von 
ihrem Manne getrennt, iſt ſie zugleich — ein altes, häßliches Weib — 
Geliebte eines Droſchkenkutſchers und Beſchützerin von Dirnen. Sie 
würde gegen die That, von der die Anklage ſpricht, nichts einzuwenden 
gehabt haben. Wenn man dem Angeklagten glaubt, daß er ſeit langen 
Jahren nur erfüllt von dem Gedanken an ſeine Aufgabe, ſein Gemälde 
„Das Märchen“ zu ſeiner künſtleriſchen Ehrenrettung zu machen, ge= 
weſen und in der Bertha Rother ſein Ideal geſehen, ohne das ihm 
dieſe Ehrenrettung nicht glückte; wenn man es für möglich hält, daß 
dieſer Gedanke für ihn zur krankhaften, fixen Idee wurde, daß er bei 
der Möglichkeit, ſein Modell, das in dieſem Falle ſein Ideal war, zu 
verlieren, in Verzweiflung gerieth, daß er ohne ſie an jedem Erfolg 
verzweifelte, ſo iſt es wohl erklärlich, daß er die ungeheuren Opfer 
brachte, daß er blind war und wie ein Kind handelte. Ob das Alles 
ſo iſt, wie er es darſtellt, das wird der weitere Verlauf der Verhand— 
lungen ergeben. Sein Auftreten vor Gericht war ſicher. Er leugnete 
von alledem, was die Anklage belaſtend anführt, nichts. Er geſteht 
die einzelnen Beweismomente ein. Nur in Bezug auf die Motive zu. 
ſeinen, ihn fo ſchwer belaſtenden Handlungen weicht er von der Staats- 
anwaltſchaft ab.“ — — Vielleicht, daß der Chef-Redacteur der 
„National⸗Zeitung“ ſelber der Verfaſſer dieſes famoſen Artikels iſt. 
Herr Fritz Dernburg, früher Advocat, hat nämlich den wunderlichen 
Ehrgeiz, zugleich der erſte Reporter ſeines Blattes zu ſein, und er 
ſcheint namentlich in dem Lokalreporter den wichtigſten Mitarbeiter auch 
einer vornehmen politiſchen Zeitung zu ſehen. Die farbigſten und 
pikanteſten Notizen im localen Theil der „National⸗Zeitung“ pflegen 
von ihrem Chef⸗Redacteur herzurühren, und er befruchtet auch ſtark 
das Feuilleton. Seine Fingerfertigkeit und Schreibſeligkeit ſucht ihres 
Gleichen; ſie verrathen nur zu deutlich die jüdiſche Abſtammung des 
vielſeitigen Mannes. Neuerdings hat Fritz Dernburg ſogar einen An— 
ſatz auf das Gebiet der epiſchen Dichtung unternommen. Aus ſeiner 
Feder erſchien ſoeben im Feuilleton der „National⸗Zeitung“ eine tragi— 
komiſche Erzählung „Um einen Fidibus“, welche der Autor „Eine Ber— 
liner Skizze“ nennt, welche aber in der That eine Miſchung von Crimi— 
nal⸗ und Räubergeſchichte iſt. In dieſelbe ſpielt bereits der Prozeß 
Graef hinein, und doch begann der Abdruck ſchon, während jener noch 
verhandelt wurde, jo daß die Tinte auf dem Manuſcript kaum trocken 
geweſen ſein kann. | | 

Bekanntlich unterſagt das Preßgeſetz die Veröffentlichung der An— 
klageſchrift oder andere amtliche Schriftſtücke eines Strafprozeſſes, bevor 
dieſelben in öffentlicher Sitzung verleſen worden ſind, oder das Ver— 
fahren ſein Ende erreicht hat. Um wie viel größer aber iſt die Gefahr, 
welche droht, wenn die Preſſe ſchon während der Verhandlung für 
oder wider die Angeklagten, Zeugen oder Sachverſtändigen Partei 
nimmt, Meinung und Stimmung zu machen, Staatsanwalt, Richter 
und Geſchworene zu bearbeiten und zu beeinfluſſen ſucht; wenn ſie dem 
Richter gewiſſermaßen in den Arm fällt, bevor noch in die Beweis— 
aufnahme eingetreten iſt, bereits die den Geſchworenen vorzulegenden 
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Fragen formulirt, und dieſe Fragen im Voraus und in ihrem Sinne 
beantwortet?! — Müßte das Geſetz nicht ein ſolches Unternehmen 
mit harter Strafe ahnden und müßte ſich dagegen nicht das ganze 
Publikum einmüthig erheben?! — Es iſt gerade die „liberale“ Preſſe, 
die ſonſt immer den größten Nejpect vor der Autorität und Majeſtät 
des Richters predigt und in heiligen Zorn geräth, wenn einer ihrer 
Gegner ein richterliches Urtheil irgendwie zu kritiſiren wagt. Dies⸗ 
mal aber war es ein conſervatives Blatt, nämlich die „Kreuz⸗Zeitung“, 
welche das tendenziöſe und freventliche Treiben der „liberalen“ Preſſe 
in das geeignete Licht ſtellte. Der „Börſen⸗Courier“ der Gebrüder 
Davidſohn ſchalt fie darob eine ſcheinheilige Heuchlerin und fuhr fort, 
mit den Heldinnen des ſkandalöſen Prozeſſes in jüdiſchlüſterner Weiſe 
zu kokettiren, das „zarte Geſichtsoval“ einer Gaſſendirne und ihre 
„wunderbar ſchönen, tiefdunklen Augen“ zu preiſen. Nach dem zweiten 
Verhandlungstage, am 30. September, unterzog die „National⸗Zeitung“ 
die Familie Hammermann und den Agent Kriſchen, deren Ausſagen 
den Profeſſor Graef ſchwer belaſteten, einer vernichtenden Muſterung. 
Von Graef ſelber ſchrieb ſie dagegen: „Sehr merkwürdig wirkt auch 
heute wieder die Haltung des Hauptangeklagten, deſſen geſundes Aus⸗ 
ſehen auffällt. Sein Benehmen verleugnet auch nicht in dieſer Um⸗ 
gebung die beſte Geſellſchaft; ſeine Antworten ſind ruhig, beſtimmt, 
maßvoll, aber ſie machen den Eindruck, als kämen ſie aus einem Ge⸗ 
müthe, das mit ganz anderen Dingen beſchäftigt iſt, als die um ihn 
vorgehen und die ihn doch ſo nahe berühren, als müſſe er ſich An⸗ 
ſchauungen entziehen, die immer im Vordergrund ſeines Geiſtes ſtehen. 
Es iſt kaum glaublich, aus welcher niedrigen Unterlage er die Ideal⸗ 
figur ſeines „Märchen“ gezogen hatte; beinahe könnte es ſcheinen, als 
ſuchten auch jetzt noch ſeine Gedanken unaufhörlich den letzten Aus⸗ 
druck auf, den er dieſer ihm immer entweichenden Geſtalt geben 
wollte.“ — Aber ſelbſt der „National⸗Zeitung“ ſtank der Sumpf, den 
das Zeugenverhör aufdeckte, zu ſehr in die Naſe, und ſie ließ ſich 
Tags darauf alſo vernehmen: „Das Bild, welches der heutige Ver⸗ 
handlungstag des Senſationsprozeſſes in Moabit von der Familie 
Rother entrollte, war ein höchſt trauriges. Der Vater, früher Töpfer⸗ 
geſelle, lebt von ſeiner Familie getrennt, mit einer von ihrem Manne 
ſeparirten Wäſcherin. Seine Angehörigen bezeichnen ihn als einen 
Trunkenbold, und der bloße Anblick zeigt den gänzlich heruntergekom⸗ 
menen Menſchen. Frau Rother, eine im Laſter alt gewordene Perſon, 
lebt mit einem Droſchkenkutſcher. Bertha Rother ſuchte heute ver⸗ 
gebens die Maske von ſchwulſtigem Pathos feſtzuhalten, die ſie vor⸗ 
genommen hat, um ihren wahren Charakter zu verhüllen. Eine Zeugin, 
die im Rother'ſchen Haufe Aufnahme gefunden hat, ſchilderte eine der 
häuslichen Scenen, in welcher die Rother'ſchen Frauen, Mutter und 
Tochter, ſich mit Schimpfnamen überſchütteten, die niederzuſchreiben 
die Feder ſich ſträubt. Daß ein Mann von Bildung und künſtleriſchem 
Schwung in einer ſolchen Familie verkehren konnte, bleibt ein Räthſel.“ 
— Wie verſchiedene Zeitungen übereinſtimmend bekundeten, war Pro⸗ 
feſſor Graef in dem Hauſe der Mutter Rother, welche von ihrem 
Manne getrennt und mit einem Droſchkenkutſcher in wilder Ehe lebt, 
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auch öffentliche Dirnen beherbergte, jahrelang ein ſehr häufiger Gaſt 
und vollſtändig Hausfreund. Er hatte ſich Haus⸗ und Stubenſchlüſſel 
geben laſſen, denn er wollte angeblich ſich jeder Zeit überzeugen können, 
was in der Rother'ſchen Wohnung vorgehe. Er kam denn auch zu 
allen Stunden, oft nach 10 Uhr Abends, küßte der Bertha Rother 
die Hand, die Stirn oder den Mund, aß mit der Familie Abendbrot 
und zog ſich dann mit der Bertha zurück, um ſie unbekleidet zu ſehen 
und ſein Modell bei Lampenlicht zu ſtudiren. Auch nachdem Bertha 
die Mutter verlaſſen hatte und von einem Referendar ausgehalten 
wurde, ſetzte Graef ſeine Beſuche bei Rother's fort und prüfte nun, ob 
die jüngſte Tochter, das 13jährige Lieschen, ſich zum Modell eigne, 
fand fie aber noch zu unentwickelt und entwarf fie daher noch mehr: 
mals einer Beſichtigung. Wenn die Mitglieder der Familie Rother 
mit einander in Streit geriethen, was nicht ſelten geſchah, dann be- 
legten ſie ſich mit den wildeſten Schmähungen und warfen einander 
genau die böſen Dinge vor, deren ſie der Staatsanwalt jetzt bezichtigt. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit drohte die Bertha, ſie wolle ihre Mutter 
wegen Kuppelei an den Galgen bringen, und dann ſchlugen ſich Mutter 
und Tochter. Anna nannte die Bertha „Profeſſorenhure“, und dieſe 
entgegnete, daß Anna falſch geſchworen habe. Der Zeugin Anna Adler 
klagte die Bertha: ſie habe ſchon ſeit ihrem 13. Lebensjahre ein Ver⸗ 
hältniß zu Graef gehabt; mit 13 Jahren habe ſie ihren Körper für 
lumpige 30 Mark hergeben müſſen; jedes Stück, was ſich in der Woh⸗ 
nung und in dem Geſchäft der Mutter befinde, gehöre eigentlich ihr, 


der Bertha, ſei mit dem von ihr verdienten Gelde angeſchafft worden. 


Anna Rother erzählte mehreren Perſonen, ſie könne es nicht mehr mit 
anſehen, daß Bertha ſich mit ſo vielen Herren abgebe; ſie habe darüber 
auch mit Profeſſor Graef geſprochen, worauf dieſer äußerte: „Dann 
werde ich mit Dir ein Verhältniß anfangen; Du biſt nicht ſo abgelebt, 
wie die Bertha.“ Bei den Bekannten der Familie Rother galt es für 
ausgemacht, daß Profeſſor Graef zu Bertha in einem intimen Verhält- 
niß ſtehe; ebenſo war dieſe Annahme in den Kreiſen der Künſtler wie 
der Modelle verbreitet. — Vertha's Vater und ihre verheirathete 
Schweſter verweigerten vor Gericht ihr Zeugniß. 

In dem Prozeſſe gegen Hammermann wegen Erpreſſung hatte 
Landgerichts⸗Director Bachmann den Vorſitz geführt. Derſelbe ward 
nun als Zeuge vernommen und bekundete, er habe damals Graef ge— 
fragt: Hat zwiſchen Ihnen und der Bertha Rother ein derartiges 
Verhältniß beſtanden? — Dagegen behauptet Graef, die Frage habe 
gelautet: Beſteht ein ſolches Verhältniß? — Rechtsanwalt Bernſtein, 
damals der Vertheidiger der Frau Hammermann, pflichtet Graef bei 
und. ift der Meinung, er, Bernſtein, nicht der Vorſitzende, habe die 
Frage geſtellt; der gleichen Anſicht neigt Referendar Iſaak zu, und 
Referendar Salomonſohn ſollte es nach dem Verlangen der Ver— 
theidiger Graef's beſtätigen; es kam jedoch nicht zu ſeiner Vernehmung. 
Kammergerichtsrath Kandelhardt und Landrichter Dietz, die zeitigen 
Vorſitzer im Prozeß Hammermann, entſinnen ſich des Wortlautes der 
Frage nicht mehr genau, glauben aber doch, daß dieſelbe nicht im 
Präſens, ſondern im Perfectum gehalten war. Director Bachmann, 


— 18 — 


welcher leit langen Jahren als Vorſitzender von Gerichtshöfen in 
Strafſachen waltet, bleibt dabei, daß die Frage von ihm ausgegangen 
und in die von ihm angegebenen Worte eingekleidet worden ſei, was 
ja auch an und für ſich höchſt wahrſcheinlich iſt. | 
Seine Behauptung wird übrigens durch die Ausſagen des Maler 
Dielitz und Profeſſor Thumann vollauf beſtätigt. Trotzdem glaubte 
die „liberale“ Preſſe aus dem Umſtande, daß die Zeugen Bernſtein 
und Iſaak anderer Meinung find, Kapital daraus ſchlagen zu können. 
Unter dem Titel „Das Gedächtniß vor Gericht“ brachte die jüdische 
„Volks⸗Zeitung“ der Herren Holdheim & Phillips einen Artikel, der 
in der Ausführung gipfelt, daß eigentlich Niemand wiſſe, was der 
Angeklagte Graef denn eigentlich beſchworen habe. Zwiſchen den 
vernommenen Zeugen herrſche ein unlösbarer Widerſpruch. „So viel 
Köpfe, ſo viel abweichende Ausſagen!“ dadurch entſtehe eine Rechts⸗ 
unſicherheit der bedenklichſten Art. Unſer Strafverfahren leide, wie 
der Vorgang ſchlagend beweiſe, an einem ſchweren Uebelſtande. 
Graef's Ausſage iſt nicht protocollirt; die Anklage des Mein⸗ 
eids gegen ihn ſtütze ſich allein auf das unſichere Gedächtniß der 
Zeugen. — Dieſen Artikel, der ſich plötzlich gegen die neue Straf⸗ 
prozeßordnung kehrte, welche die „Liberalen“ bisher immer als eine 
beſondere Errungenſchaft und als ihr eigenes Verdienſt feierten, über⸗ 
nahm flugs die „National⸗Zeitung“. Zugleich empfand ſie das Be⸗ 
dürfniß, ſich gegen den in der „Kreuz⸗Zeitung“ erhobenen Vorwurf zu 
vertheidigen. Sie ſchrieb: „In einer Anzahl von Blättern macht ſich 
das Beſtreben geltend, der Preſſe die Beſprechung des in Moabit zur 
Verhandlung ſtehenden Senſationsprozeſſes zu verwehren. Ein ſehr 
ſonderbares Beginnen. Man kann mit Recht ſagen, daß ſeit einigen 
Tagen ganz Berlin von dieſem Prozeſſe ſpricht. Nur die Preſſe ſoll 
darüber ſchweigen, namentlich diejenigen, die von den Eindrücken 
der Verhandlung aus eigener Anſchauung zu berichten wiſſen — 
das iſt einfach abgeſchmackt! — Man könnte ebenſo gut der Preſſe 
zumuthen, über eine parlamentariſche Verhandlung zu ſchweigen, 
aus Beſorgniß, letztere könne „beeinflußt“ werden. Zur Aufklärung 
der öffentlichen Meinung hat die Preſſe mitzuwirken, ſobald öffentliche 
Intereſſen in Frage ſtehen. Ob die Angeklagten ſchuldig oder nicht 
ſchuldig ſind, das zu beurtheilen, überlaſſen wir den Geſchworenen und 
Richtern. Aber abgeſehen von dem Strafamt des Gerichts und deſſen 
Ergebniſſen, giebt es noch etwas Anderes von höchſtem Intereſſe, das 
Begreifen des Seelenzuſtandes, der Anſchauungen und Motive eines 
in ſeiner Kunſt bedeutenden Mannes — ein Verſuch, den jeder Einzelne 
für ſich übernimmt und nach beſten Kräften löſt. Die Scheinheiligkeit 
und Gleißnerei in einzelnen Fällen, die Liebedienerei gegen die häß⸗ 
lichſten Inſtincte, welche die Maske der Moral vornimmt, mit deren 
Weſen ſie abſolut nichts zu thun hat, kann uns in keiner Weiſe 
imponiren.“ | 

Bevor in die Sitzung des fünften Tages eingetreten wurde, fühlte 
der Präſident, Herr Müller, wie erwähnt, ſich gedrungen, eine neue 
Anſprache an die Geſchworenen zu richten. Er merkte mit Schrecken, 
daß die Leitung der Verhandlungen ſeinen Händen mehr und mehr 
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voreilig und ungerechtfertigt, wollten Sie ſchon jetzt ein Urtheil über 
Schuld oder Unſchuld fällen. Wenn andere Leute glauben, dies ver⸗ 


Berichterſtatter verantworten. — — — Ich ſage Ihnen dieſes Alles, 


ch 
weil ich dringend wünſche, daß Sie ſich durch ſolch' unrichtige Dar- 


ſtellungen nicht beeinfluſſen laſſen. Es iſt ſehr wohl möglich, daß 


Sie ſich einzelner Punkte nicht mehr genau erinnern und ſich an die 


gedruckten Berichte halten.“ — Mit Recht begann der Präſident zu 
fürchten, die Geſchworenen könnten die thatſächlichen Ergebniſſe der 
Beweisaufnahme mit den entſtellten Berichten in der Preſſe ver: 
wechſeln und mehr den Reportern, als ihren Ohren trauen. — 
Dieſe Anſprache blieb nicht ohne Wirkung. Die „National⸗Zeitung“ 
fühlte ſich dermaßen getroffen, daß ſie in der Abendnummer ihren 
Leſern das fällige Referat ſchuldig blieb und nur bemerkte: „Ueber die 
heutigen Vorgänge im Prozeß Graef berichten wir im Zuſammenhange 
im „Morgenblatt“. Erſt am anderen Morgen (3. October) veröffent⸗ 


allſeitig wie eine Erlöſung empfunden werden. Denn jeder Tag 
bringt neue abſtoßende Details aus dem Pfuhl der Verkommenheit 
und Verwahrloſung, in dem — mit nur wenigen Ausnahmen — die 
ganze Geſellſchaft, welche vor Gericht erſcheint, ſich bewegt. Es iſt 


mehrfach die Frage angeregt worden, und auch wir haben uns dieſelbe 


vorgelegt, ob es angemeſſener geweſen wäre, den Enthüllungen dieſes 
Prozeſſes gegenüber durch vollſtändiges Todtſchweigen die Augen zu 
verſchließen. Es ſoll nicht verkannt werden, daß auch die ſchonendſte 
Wiedergabe der Verhandlungen viele Unzuträglichkeiten mit ſich bringt. 
Aber ſie ſind bei Weitem nicht ſo bedenklich, als das Ignoriren ſolcher 


Zuſtände wäre. Bei unſeren Wohnungsverhältniſſen iſt es ganz un⸗ 
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verxmeidlich, daß es, oft durch Zufall, Berührungen dieſer verworfenen 


Elemente mit den Klaſſen giebt, welche gegen jede Annäherung der⸗ 
ſelben gefeit zu ſein glauben. Nur ſehenden Auges läßt ſich den 
Uebeln begegnen, die in ihrer ganzen erſchreckenden Häßlichkeit hier 
bloßgelegt worden ſind! — Für die nächſten Tage und bis zum 
Schluß des Prozeſſes verzichtete die „National⸗Zeitung“ auf ihre 
reſumirenden aburtheilenden Artikel.“ Sie bekam ſogar einen Anfall 
von Moralität, und ließ ſich zum Sonntag, den 4. October, alſo ver⸗ 
nehmen: „Eine der häßlichſten Erſcheinungen, welche der in Moabit 
verhandelte Prozeß gezeitigt hat, iſt die müßige Neugierde, welche ſich 
der „Hauptheldin“ deſſen zugewendet. Faſt könnte man glauben, daß 
‚Hier auch in den Reihen des Publikums ein Stück Pariſer Leben Platz 
gegriffen hat. Es iſt ſchon berichtet worden, daß ein Verehrer der 
Bertha Rother nach dem Schluß der Vormittagsſitzung auf dem 
Corridor einen Roſenſtrauß zuſtecken konnte. Es iſt eine Thatſache, 
daß an die Beſitzer einer Einlaßkarte das Anſinnen geſtellt worden 
iſt, dieſelbe für kurze Zeit und gegen ſehr beträchliche Gratifikation 
- on Andere zu überlaſſen. In den Kunſthandlungen iſt das Bild 


„Das Märchen“ ſchon ſeit einigen Tagen vergriffen. Auch Graefs 


„Felicia“ iſt in ſtarke Aufnahme gekommen. Jetzt aber finden ſich 


in einer Reihe von Kunſthandlungen auch die Bilder nicht allein 


Profeſſor Graef's — dagegen ließe ſich nichts ſagen — ſondern auch 

die Photographien der Bertha Rother in verſchiedenen Formaten. 

Die ſchlechte Retouche zeigt, wie eilig dieſelben hergeſtellt ſind, be⸗ 

weiſen, daß die Nachfrage eine koloſſale iſt, wie es auch von den Be⸗ 
ſitzern der Kunſtläden beſtätigt wird.“ 

Von der Anna Rother bekundeten mehrere Zeugen, auch ihr 
ſogenannter Bräutigam, daß ſie lügenhaft und unzuverläſſig ſei. 
Sie ſcheint von vornherein den Pfad ihrer Schweſter gewandelt 
zu ſein; ſie iſt gleichfalls polizeilich verwarnt worden und zwar auch 
ſchon im Alter von 14 oder 13 Jahren. Landgerichtsrath Johl, als 
Unterſuchungsrichter ergraut, hat das Mädchen vier Mal vernommen. 
Vor den Geſchworenen läßt er ſich dahin aus: Die Anna Rother 
wurde mir vorgeführt, und hat ohne jede Einwirkung meinerſeits 
frei und offen die Beſchuldigung gegen ihre Schweſter und Graef 
erhoben. — Präſident: Sie hielten doch bei Ihren Vernehmungen 
die Anna für vollſtändig dispoſitionsfähig? — Landgerichtsrath Johl: 
Vollkommen! Ich bin lange, ſehr lange Unterſuchungsrichter und muß 
ſagen: Selten habe ich eine Perſon geſehen, welche ſo beſtimmte Aus⸗ 
ſagen machte. Wenn alle Geladenen ſich ſo präeiſe ausließen, dann 
würden wir nur die Hälfte unſerer Zeit gebrauchen. Ich habe aus 
einer Unterredung, die ich mit der Anna einmal in Gegenwart der 


HGerichtsärzte hatte, entnommen, daß fie eine ganz vorzügliche Simu⸗ 


lantin iſt. Sie wollte plötzlich nichts mehr wiſſen; auch nicht einmal 
wiſſen, was ein Meineid iſt. Ich entſinne mich einer Scene, wo ſie 
weinend zum Verhör kam und mir erzählte, daß ſie körperlich ſchwach 
ſei und daß Graef und ihre Schweſter ſchändlicher Weiſe einen ſolchen 
Moment benutzt hätten, um ſie zum Eide zu bewegen. — Nun er⸗ 

eignete ſich ein hoch bedeutſamer Zwiſchenfall. Der Vorſitzende fragt 
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den anweſenden Phyſikus, Geheimen Medicinalrath Profeſſor Dr. Liman, 
ob er zu der Ausſage des Landgerichtsraths Johl etwas zu bemerken 
habe. Darauf giebt Liman die wunderbare Antwort: Es wird aljo- 
ſpäter meine Aufgabe ſein, die Annahme der Simulation zu wider⸗ 
legen. — Der Präſident entgegnet ſcharf: Ihre Aufgabe, Herr Geheim⸗ 
rath, wird nur ſein, ein wiſſenſchaftliches Gutachten nach Ihrer beſten 
Kenntniß abzugeben. Ich muß bitten, alle derartigen vorzeitigen Hin⸗ 
weiſe zu unterlaſſen. — Unmittelbar darauf beſchwert ſich der Staats⸗ 
anwalt, daß die Vertheidiger mit den Gerichtsärzten wieder Zwie⸗ 
geſpräche halten. Der Vorſitzende unterſagt dies nunmehr officiell, 
läßt auch durch Polizeibeamte darüber wachen, daß es nicht etwa vor 
Beginn der Sitzungen oder in den Zwiſchenpauſen gejchehe. — In 
der Gefängnißzelle iſt Anna Rother mehrfach in krampfhaftes Weinen 
und convulſiviſche Zuckungen verfallen, aber auch die Aufſeherinnen 
hegten den Verdacht, daß ſie ſimulire. Trotzdem geben die drei Ge— 
richtsärzte, Geheimräthe Lewin, Wolff und Liman ihr ſachverſtändiges. 
Gutachten dahin ab, daß Anna Rother nicht ſimulire, ſondern an 
einer auf Epilepſie beruhenden krankhaften Störung des Geiſtes leide. 
Nach der Anſicht des Dr. Wolff iſt ſie nicht einmal im Stande, der 
Gerichtsverhandlung vollſtändig zu folgen und ſich gehörig zu ver— 
theidigen. Dr. Lewin behauptet, daß Epileptiker gewohnheitsmäßig. 
lügen und Dr. Liman verſichert, daß die ſchreckliche Krankheit noth— 
wendig den Geiſt zerrütte; mag es auch zu jeder Zeit Epileptiſche 
gegeben haben, welche ſich von ihr nicht unterjochen ließen, z. B. 
Cäſar, Mohammed, Napoleon. — Staatsanwalt Heinemann indeß ließ 
ſich nicht bekehren. In ſeinem Plaidoyer äußerte er: Bei allem 
Reſpect vor der Medicin muß ich doch ſagen, daß die Aerzte viele 
Leute für geiſteskrank erklären, welche in Wahrheit geiſtesgeſund ſind. 
Ich halte es keineswegs für ausgeſchloſſen, daß die Anna Rother in 
ihrer Verſchmitztheit und Abgefeimtheit alle ihre verkehrten Antworten 
ſich erfunden hat, um die Sachverſtändigen zu täuſchen, und wenn 
gerade in den kritiſchen Momenten die Gerichtsärzte ſich vor die An— 
geklagte hinſtellen und ſie aufmerkſam fixiren, ſo iſt dies doch ein 
offenes Signal für dieſelbe, um dann mit aller Kraft Komödie zu 
ſpielen. — In der That beſtätigen ſogar die Berichte in den Zeitungen 
die Auffaſſung des Staatsanwalts, obgleich dieſelben doch ſo ſtark zu 
Gunſten der Angeklagten gefärbt ſind. Wer auch nur dieſe Referate 
unbefangen lieſt, wird ſich des gleichen Eindruck nicht erwehren können. 

Eine Reihe von Perſonen ließ ſich über den Leumund des Haupt- 
angeklagten vernehmen. Referendar Roſenſtock iſt mit der Familie 
des Profeſſor Graef freundſchaftlich verbunden, und erklärt, daß er den 
Letzteren wie ein Vater verehre. Geheimrath Siegmund, ſeit 25 Jahren 
Hausarzt bei Graef, ſtellt demſelben ein glänzendes Zeugniß aus, und 
hält ihn einer gemeinen Handlung für unfähig. Graef habe zunächſt 
mit dem Leben hart kämpfen müſſen, habe raſtlos gearbeitet und ge— 
ſtrebt, um einen immer höheren Grad der künſtleriſchen Vollkommen- 
heit zu erreichen. Die Biederkeit ſeines Charakters habe ihm viele 
Freunde erworben, die nach wie vor zu ihm ſtehen. Noch viel be- 
geiſterter iſt die Lobrede, welche Profeſſor Dr. Julius Leſſing dem 
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Angeklagten hält. Er iſt mit Graef ſeit 20 Jahren bekannt, und hat 
ihn als hoch ehrenwerten Mann ſchätzen gelernt. In längerer Dar⸗ 
ſtellung, die wiederholt den Angeklagten tief ergreift, entwirft Herr 
Leſſing ein Bild von dem Entwickelungsgange des Künſtlers Graef, von 
deſſen Leiſtungen und Idealen. Trotz der großen Erfolge habe es 
ſeinem Freunde nicht genügt, bloß Porträtmaler zu fein. Eines Tages 
erzählte ihm Graef, es ſei ihm das Glück zu Theil geworden, endlich 
ein Modell zu finden, mit dem er ſeine Ideale verwirklichen könne. 
eshalb ging er auch mit Bertha Rother nach Rügen, um ſie im 
chilf, in freier Natur zu malen. Leſſing hat ihm damals geſagt, man 
würde gewiß eine böſe Geſchichte daraus machen, aber der Künſtler 
wies ſolche Bedenken zurück. Wie Rubens ſeine Frau zu einer ganzen 
Reihe idealer Schöpfungen benutzte, ſo gedachte Graef die Bertha 
Rother zu verwerthen. Es ſei ſehr erklärlich, daß aus der fortwäh⸗ 
renden Berührung mit einem ſolchen Mädchen ſich Anregungen heraus⸗ 
bilden, die man im Allgemeinen bei älteren Männern nicht mehr finde. 
(Herr Leſſing, was heißt das auf Deutſch?) — Weit kühler äußerten 
ſich die eigentlichen Berufsgenoſſen von Graef. Vertheidiger Simſon 
wirft die Frage auf: ob ein Künſtler, welcher das Glück hat, ein Mo⸗ 
dell zu finden, das den Gedanken, der in ihm lebt, voll und ganz 
zum lebendigen Ausdruck bringt — namentlich wenn dieſer Künſtler 
ſſich ſchon im höheren Lebensalter befindet — nicht in der Lage iſt. 
für ein ſolches Modell Unſummen herzugeben? — Profeſſor Ewald 
verſetzt: Ich bin ganz außer Stande, darauf zu antworten; ich meine, 
das muß jedem Einzelnen überlaſſen bleiben. — Profeſſor Guſſow 
erklärt: Es mag wohl vorkommen, daß Künſtler einem Modell anſehn⸗ 
liche Geſchenke machen; beſtimmte Fälle aber, in denen Beträge. zu 
vielen Tauſenden gegeben würden, find mir nicht bekannt. — — Mit 
dieſen Entlaſtungszeugen hatte die Vertheidigung kein Glück. | 
Nach der Verſicherung der Reporter, die ja vermöge ihres hohen 
Bildungsgrades zu einem ſolchen Urtheile vorzugsweiſe berufen ſind, 
zeichnen ſich die zahlreichen Gedichte, die Graef an Bertha Rother 
gerichtet hat, durch eine „ſeltene Formvollendung“ aus, ſie ſind „voll 
poetiſchen Schwunges“ und zeugen von „einem warmen tiefen Em⸗ 
pfinden“; etliche ſind von „hoher poetiſcher Schönheit“ und wahre 
„Perlen“. Während Präſident Müller, der ein wohlklingendes Organ 
und eine beſondere Vortragskunſt beſitzt, die Gedichte verlieſt, hält 
Bertha Rother verſchämt das Taſchentuch vor das Geſicht, kichert aber 
beſtändig unter demſelben hervor. Nach den Proben, welche die Zei⸗ 
tungen veröffentlichen, ſetzt ſich die Graef'ſche Poeſie aus Schwulſt und 
Reminiſcenzen zuſammen: es ſind Verſe, wie ſie heute jeder Schneider⸗ 
geſelle oder Ladendiener macht. Nicht wenige lauten allerdings etwas 
zweideutig und anſtößig, z. B. das Akroſtichon an Bertha Rother: 
g Roſe, ſchlanke, wilde Roſe, 
Thau aus deinem jungen Schooße, 
Oeffne deine friſche Blüthe! 
Haucht mir Jugend in's Gemüthe. 
Als der Präſident wegen gewiſſer Ausdrücke und Wendungen ſein 
Bedenken äußerte, entgegnete Graef, daß die Phantaſie das wirklich 
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Erlebte weit hinter ſich zurücklaſſe, und daß man daher aus Gedichten 


nicht auf Thatſachen ſchließen dürfe. Erforderlichen Falls bitte er, 


Hierüber Herrn Paul Lindau, der ſich im Zuhörerraum befinde, als 


Sachverſtändigen zu vernehmen. — Paul Lindau, der eine etwas aben⸗ 
teuerliche Laufbahn zurückgelegt hat, nach ſeiner Verſicherung, trotz der 
auffällig altteſtamentlichen Phyſiognomie, der Sohn eines Paſtors iſt, 
eine Univerſität abſolvirt, und die philoſophiſche Doctorwürde rite 
erworben hat — iſt bei allen wichtigen Ereigniſſen mit zur Stelle, 
mag es ſich nun um ein Feſteſſen oder um eine Einweihungsfeier, um 
eine Spiritiſtenſitzung oder um eine Luftfahrt handeln. Als perſön⸗ 
licher Freund des Grafen Wilhelm Bismarck, erſcheint Paul Lindau 
ſtets bei den Geſellſchaften, die der Reichskanzler veranſtaltet; er war 
ſogar während der Drei⸗Kaiſer⸗Zuſammenkunft in Skierniewice, und 
wurde dort dem Großfürſten Wladimir vorgeſtellt. Paul Lindau war 
alſo auch bei der Schwurgerichtsverhandlung gegen Graef auf dem Platze, 
und er hat dieſelbe in verſchiedenen Artikeln, Correſpondenzen und Ab— 
handlungen zu verwerthen verſtanden. Aber daß ihn der Angeklagte 
als Gutachter in Sachen der Poeſie vorſchlug, war. doch zu ſpaßhaft. 

Wenn die „National⸗Zeitung“ von Salomon und Dernburg zus 


| nächſt verſtummte, ging die „Volks⸗Zeitung“ von Holdheim und Phi⸗ 


lipps für Graef um ſo heftiger in's Geſchirr. Das Verhältniß des 
Malers zu ſeinem Modell hatte ſie zu folgendem Dithyrambus be— 
geiſtert: „Wer ſich an der Schönheit Jahrzehnte lang entzückt, geräth 
in einen Zuſtand der Schönheits⸗ Trunkenheit, die ihn glauben läßt, 
daß ſich mit Hülfe eines in Jugendfriſche und Schönheit prangenden 
Weibes eine Rückkehr des Paradieſes in dieſes Erdenthal zaubern laſſe. 
Solch' ein Schwärmer verſchmerzt es, daß der Baum der Erkenntniß 
keinen Apfel mehr zu vergeben hat, wenn er nur mit ſeiner Eva im 
Schatten derſelben ruhen darf.“ — — „Vielleicht zog ihn der Reiz 
des Lebens zu ſehr von der Kunſt ab. Die ſchöne Bertha wurde zur 
Fee, die ihm das morgenhelle, von blühendem Frühlingsleben durch⸗ 
wogte Land der Jugend wieder erſchloß.“ — Unter dem Titel „Gloſſen 
zum Prozeß Graef“ ließ die jüdiſche „Volks⸗Zeitung“ eine Reihe von 
Artikeln aufmarſchiren, und eröffnete auf Gerichtshof und Staats- 
anwalt ein förmliches Bombardement. Sie ſchrieb: „Die qualvolle 
Tortur, welche ſeit mehr als acht Tagen an Profeſſor Graef und ſeinen 
Mitangeklagten vollſtreckt wird, und die man modernes Gerichtsver⸗ 
fahren eines civiliſirten Staates nennt, hat ein Menge von Momenten 


zu Tage gefördert, welche die öffentliche Meinung, mag nun der Aus— 


gang des Prozeſſes fein, welcher er wolle, noch auf lange hinaus be⸗ 
ſchäftigen werde“. Das Blatt behauptete kurzweg, daß der Anklage 
auf Meineid die „widerſpruchsvollen Ausſagen von Richtern und Rechts⸗ 
anwälten“ zu Grunde lägen und das Zeugniß des Advocaten Bern⸗ 
ſtein für die Staatsanwaltſchaft gar nicht zu exiſtiren ſcheine; daß man 
„mit zäher Beharrlichkeit den abſcheulichen Hintertreppenklatſch breit 
trete, und in Familiendetails eindringe, die für den Prozeß kaum noch 
relevant“ ſeien. Auf der Suche von Belaſtungszeugen gebe man den 
Bauern Rügens Gelegenheit zu einer koſtenloſen Fahrt nach Berlin, 
und es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß auch noch die Hotelmädchen aus 
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Paris, Boulogne und London auf dem Wege internationaler Ver⸗ 
mittelung eingeladen würden, ihre Schlüſſelloch⸗ und Thürſpaltenbeob⸗ 
achtungen aufzutiſchen. — „Es mußte das adminiculirende Beiwerk“ 
herbeigeſchafft werden, um den Angeklagten in den Augen der Ge⸗ 
ſchworenen als einen Mann erſcheinen zu laſſen, zu dem man ſich der 
That verſehen konnte.“ — „Eine tiefe Empörung ging durch das Pub⸗ 


likum, als man die ſchönen Gedichte, in welchen Graef feine Empfin⸗ 


dungen ausgeſtrömt hatte, mit dem Secirmeſſer eines juriſtiſchen 
Ingquiſitoriums verarbeitete; als man in dieſen Schilderungen von 
Seelenſtimmungen herumwühlte, und die Worte eines Dichters zer⸗ 
gliederte, als ob Gedichte protocollirte zeugeneidliche Ausſagen wären.“ 
— Die jüdiſche „Volks⸗Zeitung“ erklärte, nichts wäre ihr gleichgültiger 
„als der Beifall oder das Mißfallen des Gerichtspräſidenten Müller“; 
ſie beſtreite aber „ihm rundweg das Recht, über die Berichte der Preſſe 
zu Gericht zu ſitzen“. „An unſeren Berichten hat er keine Kritik ge⸗ 
übt; dieſelben ſind über jeden Zweifel erhaben“. — Gut gebrüllt, 
Löwe! Aber die Berichte der jüdiſchen „Volks⸗Zeitung“ ſind dieſelben, 
welche in faſt allen Berliner Blättern zum Abdruck gelangten, und 
welche eben die Genoſſenſchaft der Reporter abgefaßt hat. Hinterher 
ſind ſie auch im Buchhandel erſchienen, und als „Originalberichte der 
Berliner Volks⸗Zeitung“ bezeichnet; die famoſen Artikel dieſes Blattes 
bilden den Anhang der Broſchüre. 

Der „ſtrenge aber geduldige und humane“ Gerichtspräſident Müller 
und der fungirende „warmblütige“ Staatsanwalt Heinemann waren, 
weil ſie eben ihres Amtes gewiſſenhaft walteten, im Laufe der Ver⸗ 
handlungen bei der „liberalen“ Preſſe ſehr in Verruf gekommen. Nach⸗ 
dem die Beweisaufnahme beendigt und die Schuldfragen feſtgeſtellt 
waren, erhob ſich Herr Heinemaun und ſprach: „Meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen! Wir ſtehen am Schluſſe einer Verhandlung, die uns Alle 
mit tiefem Ekel erfüllt hat, wegen des unſäglichen Schmutzes, welchen 
dieſelbe zu Tage förderte. Der Eindruck iſt um ſo widerlicher, als 
der Schmutz ſich um einen Mann gruppirt, der an der Schwelle 
des Greiſenalters ſteht, um einen geachteten Künſtler, einen Gatten 
und Familienvater. Einem ſolchen Manne gegenüber hat man ſich 
nur mit ſchwerem Herzen entſcheiden können, eine ſo ſchwere An⸗ 
klage zu erheben. Die Erhebung der Anklage iſt nicht das Werk 
eines einzelnen Beamten, es ſind dafür mehrere Inſtanzen maß⸗ 
gebend, und jede Inſtanz iſt ſich ihrer Verantwortlichkeit voll und 
ganz bewußt geweſen. — Es hat ſich eine ſogenannte öffentliche 
Meinung breit gemacht, um ihre Anſichten und Urtheile der Ge⸗ 
ſchworenen an die Hand zu geben; es iſt derſelbe Theil der Preſſe, 
welcher ſchon von Anfang an, ohne die Sachlage zu kennen, ſich beeilt 
hat, für den Angeklagten einzutreten, ſeine Unſchuld in allen Farben 
zu malen und die Erhebung der Anklage als einen Fehler zu kenn⸗ 
zeichnen. Man muß einen Unterſchied machen zwiſchen der öffentlichen 
Meinung, welche wirklich ein Wiederklang der Volksſtimmung iſt, und 
jeder bloßen Tagesmeinung. Vor der letzteren habe ich, und hoffentlich 
auch Sie, nicht den geringſten Reſpect.“ — Herr Heinemann traf ins 
Schwarze, als er folgenden Ausſpruch that: „Es iſt eine eigenthümliche 


— 110 — 


Erfahrung, daß die Preſſe für einen Angeklagten, wenn er ein ge⸗ 
meiner Mann iſt, gewöhnlich nicht eintritt — es ſei denn, daß es ſich 
um Widerſtand gegen die Staatsgewalt handelt; daß ſie aber ſofort 
auf dem Plane erſcheint, wenn der Angeklagte der höheren Geſellſchaft 
angehört, und namentlich, wenn es ſich um ein Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit handelt. — Es iſt eine ſchändliche Entſtellung der Wahr— 
heit, wenn die Zeitungsſchreiber behaupten, wir ergingen uns hier in 
Moralpredigten, und beabſichtigten dem Künſtler eine moraliſche Maske 
vorzuhalten. Dieſe Art der Beurtheilung iſt ſchändlicher und widerlicher 
als aller Schmutz, den dieſer Prozeß aufgerührt hat. Gewiß wird es 
Fälle geben, wo ein Künſtler in Beziehungen zu ſeinem Modell tritt, 
namentlich wenn er unverheirathet und frei iſt. Selbſt dem verhei⸗ 
ratheten Angeklagten würden ſolche Beziehungen nicht zum Vorwurf 
gemacht werden — wenn er eben keinen Meineid geſchworen hätte. — 
Es kommt überhaupt ſelten vor, daß gegen Jemand Erpreſſungsver— 
ſuche gemacht werden, wenn er gar nichts begangen hat; unter dieſer 
Beleuchtung wird es verſtändlich, daß eine Frau, wie Mutter Rother, 
fo lange Erpreſſungen gegen Graef verüben konnte. — Der Staats- 
anwalt beantragte das Schuldig gegen Graef, Anna Rother und Mutter 
Rother; hingegen das Nichtſchuldig in Betreff der Bertha Rother, da 
gegen dieſe die Beweiſe nicht zureichten. | 

Selbſtverſtändlich ergriffen die Vertheidiger lebhaft die Partei der 
gekränkten Preſſe, und betheuerten, daß die Stimme der Zeitungen 
diesmal die Stimme des Volkes ſei. Die beiden Advocaten, welche 
dem Hauptangeklagten zur Seite ſtanden, wetteiferten miteinander in 
der Bewunderung ihres Clienten. Rechtsanwalt Kleinholz verſtieg ſich 
zu der Verſicherung: Mir ſind die Mängel unſeres Gerichtsverfahrens 
in dieſer Verhandlung ſo klar zu Tage getreten, daß ich mir das Ge— 
lübde abgelegt habe, dieſe Räume freiwillig als Vertheidiger nicht mehr 
zu betreten! — Sämmtliche Vertheidiger hielten es für angemeſſen, 
reichlichen Gebrauch von unſeren Klaſſikern zu machen, Goethe, Schiller, 
und Uhland zu citiren. Rechtsanwalt Dr. Holz verglich die Bertha 
Rother mit Maria Stuart. Rechtsanwalt Caſſel aber traf, wenn 
auch vielleicht unabſichtlich, den Nagel auf den Kopf, indem er erklärte: 
Die Schwierigkeit, in dieſem Prozeſſe die Wahrheit zu finden, liege in 
dem, was der Dichter mit den Worten ausdrückt: Was uns alle feſſelt, 
das Gemeine! | 

Die Geſchworenen beriethen faſt zwei Stunden, bis Mitternacht; 
dann kehrten ſie zurück und erklärten ſämmtliche Angeklagten für nicht 
ſchuldig. Wie verlautet, haben ſie die Schuldfragen mit 10 gegen 2 
Stimmen verneint. Anlangend den Maler und deſſen Modelle, ſollen 
fie bald einig geweſen fein, und nur Mutter Rother die lange Be⸗ 
rathung verurſacht haben. Daß auch dieſe intereſſante Frau frei⸗ 
geſprochen werden würde, hatten nur Wenige erwartet; indeß war es 
nicht zu umgehen, weil im anderen Falle auch die übrigen Angeklagten 
hätten verurtheilt werden müſſen. Ueberhaupt darf der Ausſpruch 
der Geſchworenen nicht befremden. Herr' Heinemann hatte es ihnen 
leicht gemacht, indem er eine Aeußerung that, welche man ſonſt von 
einem Staatsanwalt ſelten hört, obgleich ſie gewiß nicht überflüſſig 
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iſt, und hier wohl gar geboten war. Der öffentliche Ankläger erklärte 
den Geſchworenen von vorn herein: „Wenn Sie über die Schuld der 
Angeklagten nur den geringſten Zweifel haben, müſſen Sie dieſelben 
freiſprechen“. Trotz der zahlreichen Momente und trotz der Ausſagen 
der einwandsfreien Zeugen aber, welche die Angeklagten belaſten, 
bleiben Zweifel an ihrer Schuld immer möglich; auch eine andere 
Geſchworenbank würde unter den obwaltenden Umſtänden kaum den 
Muth gehabt haben, ſie zu verurtheilen; zumal zu bedenken war, daß 
dieſelben ſich ſeit einem halbem Jahre in Unterſuchungshaft befanden, 
alſo in jedem Falle bereits eine empfindliche Strafe erlitten hatten. 
Die Preſſe freilich hatte zu keiner Zeit die geringſte Veranlaſſung, 

ſich für Graef und ſeine Genoſſen zu erhitzen. Die Behauptung, die 
Anklage hätte gar nicht erhoben werden dürfen, weil es von vornherein 
an zureichendem Belaſtungsmaterial gefehlt habe — iſt einfach dumm⸗ 
dreiſt. Nach dem vollen Geſtändniß, daß die Anna Rother aus eigenem 
Antriebe ablegte, und das ſie dreimal wiederholte, mußte die Er⸗ 
hebung der Anklage erfolgen. Das weiß jeder Juriſt. Erſt bei der 
vierten Vernehmung wollte die Anna Rother plötzlich von ihren 
früheren Geſtändniſſen nichts mehr wiſſen, und gab ſich ganz ſchwach⸗ 
ſinnig. Daß die Staatsanwaltſchaft an ſolch jähes Umſchlagen nicht 
glaubte, ſondern das Mädchen für eine Simulantin nahm, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Die gemeingefährlichen Mängel, an denen die Straf⸗ 
prozeß⸗Ordnung leidet — z. B. das Nichtprotocolliren der Zeugen⸗ 
ausſagen im Verfahren vor der Strafkammer — ſollen keineswegs 
geleugnet werden. Aber warum deckt man dieſe Mängel erſt beim 
Prozeß Graef auf, und geräth darob erſt jetzt in ſo ſtürmiſchen Eifer?! 
— Ferner kann gern zugegeben werden, daß die Vernehmung der 
Zeugen bisweilen zu ſehr in's Detail ging und die Beweisaufnahme 
überhaupt etwas bedenkliche Dimenſionen annahm. Aber war dies 
nicht noch weit mehr der Fall bei dem Prozeß des Hofpredigers 
Stöcker gegen die jüdiſche „Freie Zeitung“? Waren die Beweisanträge 
der beiden Vertheidiger des angeklagten Juden Bäcker, der Herren 
Sachs und Munkel nicht geradezu endlos und ungeheuerlich? Wurde 
nicht umſtändlicher Beweis erhoben über die lächerlichſten Bagatellen 
und über Dinge, die, wie hinterher im Erkenntniß zugeſtanden iſt, 
entſchieden nicht zur Sache gehörten? — Dieſe faſt beiſpielloſe Be⸗ 
weiserhebung geſchah auf Unkoſten des ſo ſchmählich Inſultirten, um 
den „Zeugen“ Stöcker in den „Angeklagten“ Stöcker zu verwandeln. 
Sie. geitah zum hellen Jubel der „liberalen“ Preſſe, die es ganz in 
der Ordnung fand, daß der jüdiſche Angeklagte den Hofprediger Stöcker 
fragte: Sind Sie nicht auf der Schule in den Cenſuren wiederholt 
als „lügenhafter Knabe“ bezeichnet worden? — Und ſprangen nicht 
im Prozeß Graef ſelber die Vertheidiger genau ebenſo mit den Be⸗ 
laſtungszeugen um? Wurden dieſe von den Advocaten nicht genöthigt, 
. ihre heimlichſte Vergangenheit zu enthüllen und Dinge zu offenbaren, 
die ihnen zur Unehre gereichen und ihren Ruf allen Klatſchmäulern 
preisgeben? — | 
Indem die Preſſe den Angeklagten zu einem Märtyrer ſtempelte, 

er hob fie ihn zugleich zu einem großen Künſtler. Man ſtand nicht an, 
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ihn mit Rubens und Tizian, ja mit Rafael zu vergleichen. That⸗ 
ſächlich war Graef jedoch ſein Lebelang nur ein Portraitmaler von 
mäßiger Begabung. Er iſt nicht einmal beſonders glücklich im Treffen; 
namentlich befriedigen ſeine Bildniſſe hiſtoriſcher Zeitgenoſſen nicht. 
Vermöge ſeiner Bekanntſchaft in jüdiſchen Kreiſen war Graef indeß 
als Portraitmaler geſucht, und er ließ ſich gut bezahlen. Vor Gericht 
wurde feſtgeſtellt, daß ſeine Einnahmen im Jahre 1881 rund 31000 
Mark, 1882 ſogar 61000 Mark, 1883 wieder nur 30000 Mark be⸗ 
trugen. Erſt im vorgerückten Alter, wo die Schaffenskraft ſchon ſchwindet, 
verfiel Graef in den Ehrgeiz, einem anderen Gebiet der Kunſt ſich 
zuzuwenden; wie er meinte, höhere Bahnen einzuſchlagen. Weil es 
ihm an wirklichem Talent gebricht, warf er ſich auf das Abſonder— 
liche, Senſationelle. Er malte nackte Frauenzimmer, und zwar in den 
geſuchteſten und gewagteſten Stellungen und Situationen. Seine 
„Felicia“, die 1878. entſtand — ein auf Kiſſen ſich herumrekelndes 
nacktes Weib mit buhleriſchem Ausdruck — ſoll nach einem Pariſer 
Modell gemalt ſein, die Maitreſſe eines ab Banquiers zum Ur⸗ 
bild haben. Bertha Rother ward dann als Modell zum „Märchen“ 
benutzt; es iſt wieder ein nacktes üppiges Weib, grell von Sonnenlicht 
beſtrahlt. Als dieſes Bild im Jahre 1881 auf der Berliner Aus— 
ſtellung erſchien, fiel es bei der Kritik völlig ab. Freilich iſt die nackte 
Menſchengeſtalt zu allen Zeiten ein Vorwurf für Maler und Bild— 
hauer geweſen, und ſie kann als ſolche reine Bewunderung, ohne 
jeden ſinnlichen Beigeſchmack, erregen; aber bei der „Felicia“ und dem 
„Märchen“ iſt das nackte Weib nicht Zweck, ſondern Mittel; beide Ge— 
mälde ſpeculiren auf die Lüſternheit und Geilheit, und ſie dürfen — 
derb heraus geſagt — als Bordellbilder bezeichnet werden. Daher 
war es ein gröblicher Scandal, daß die Photogramme in Berlin an 
den Schaufenſtern aushingen, und Frauen und Mädchen, auch aus den 
beſſeren Ständen, ſich nicht ſchämten, hier Poſto zu faſſen und ſich 
an jenen Abbildungen zu ergötzen. In Hannover verbot der Polizei— 
präſident von Brandt die Ausſtellung der Photographien, weil ſie das 
Bildniß einer liederlichen Dirne wiedergeben. In Hamburg wurden 
ſie auf Anordnung der Ober⸗Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag belegt. 
In Berlin aber ließ man den Unfug geſchehen, und in der Preſſe 
konnte man leſen: Profeſſor Graef wird nun als Maler erſt recht in 
die Mode kommen, ſeine „Felicia“ und ſein „Märchen“ werden populär 
im weiteſten Sinne werden, Bertha Rother aber wird eine heiß um⸗ 
worbene beauts fein. . | 

In der That ftieg während des Prozeſſes nicht nur der Maler, 
ſondern auch ſein Modell Tag für Tag im Courſe. Wenn Bertha 
Rother in den Gerichtsſaal geführt, oder in die Gefängnißzelle zurück— 
geſchafft wurde, drängten in den Corridoren ſich Mannsbilder um ſie, 
ſteckten ihr Blumenſträuße zu, brachten ihr förmliche Ovationen dar. 
Wiederholt mußte der Vorſitzende dieſes ſchamloſe Treiben rügen, und 
um demſelben zu ſteuern, die Polizei aufbieten. Wer dieſes Mädchen 
ſchön oder auch nur begehrenswerth finden kann, leidet an einem vers 
dorbenen Geſchmack. Ihre Geſichtszüge, ihr ganzes Weſen verrathen 
deutlich, was ſie lange Zeit geweſen iſt. Ihr Benehmen vor Gericht 


war höchſt unſchicklich, nicht ſelten frech. Frei ließ fie die Blicke um⸗ 
herwandern, mit Kopfſchütteln, überlegenem Lächeln und geringſchätzigen 
Geberden begleitete ſie die Fragen des Präſidenten und die Antworten 


der Belaſtungszeugen, ſo daß der Vorſitzende ſich wiederholt genöthigt 


ſah, ihr ſcharfen Verweis zu ertheilen; einmal ließ er ſie zur Strafe 
ſogar abführen. Der Unterricht, den ſie auf Koſten von Graef erhielt, 
ſcheint wenig verſchlagen zu haben; gegen ihren letzten Liebhaber, den 
Referendar, der gleichfalls vernommen wurde, betonte der Vorſitzende, daß 
die Briefe des Mädchens doch auf eine „ungebildete Perſon“ ſchließen laſſen. 

Ohne die wüthende Parteinahme der Preſſe für den Maler und 
ſein Modell würde ſich der Prozeß ruhig abgeſpielt haben. Nachdem 
die Angeklagten freigeſprochen waren, hätte man glauben ſollen, die 
Preſſe würde ſich jetzt beruhigen, den Scandal möglichſt in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen laſſen. Sie hätte damit ihren Schützlingen und auch ſich 
ſelber den beſten Dienſt erwieſen. Doch im Gegentheil; die Frei⸗ 
ſprechung war Waſſer auf ihre Mühle, und fie feierte dieſelbe mit 
Pauken und Trompeten. Jetzt ſchien es auch der „National⸗Zeitung“, 
daß der Augenblick günſtig ſei, um ihre gezwungene Zurückhaltung 
aufzugeben, und ertheilte ihrem gefühlvollen Reporter wieder das 
Wort. Derſelbe hob in der Morgennummer vom 8. October alſo an: 
„Die Scenen, welche ſich vor, während und nach der Urtheilsverkün⸗ 
digung abſpielten, ſpotten aller Befchreibung." — — „Um 10 Uhr, als 
die Geſchworenen ſich zurückzogen, begann eine Maſſenwanderung nach 
dem Juſtizpalaſt in Moabit. Alle Geſellſchaftskreiſe waren unter der 
Menge vertreten, welche ſich wohl auf dreitauſend Köpfe bezifferte und 
ſelbſt den Platz vor dem Gericht dicht füllte. Es waren zwei qualvolle 
Stunden, welche die zahlreich vertretenen Freunde des Profeſſor Graef 
verbrachten. Fünfzehn Minuten nach Mitternacht betraten die Ge⸗ 
ſchworenen langſam den Saal. Es war eine peinliche, eine Todten⸗ 
ſtille eingetreten. Die Spannung, mit welcher man dem Verdict ent⸗ 
gegen ſah, läßt ſich mit Worten nicht beſchreiben; es war eine ner⸗ 
vöſe Erregtheit auf allen Geſichtern bemerkbar, die ſich vielfach durch 
Thränen kundgab. — — Als nun der Nuntius die Angeklagten herein⸗ 
führte, brauſte es ihnen ſchon entgegen: Frei! Frei! Graef und ſeine 
Mitangeklagten nahmen ihre Plätze ruhig ein.“ Wie heller Sonnen⸗ 
glanz ging es über die Züge des Künſtlers, als ihm der Wahrſpruch 
eröffnet wurde. Dem Juſtizrath Simſon wollte er die Hand drücken; 
der aber zog ihn an ſeine Bruſt und küßte ihn. Und damit war das 
Signal zum allgemeinen Küſſen gegeben. Während der Gerichtshof 
ſich zurückzog, die formelle Freiſprechung zu formuliren (ö), drängte ſich 
Alles an den Profeſſor. Des Küſſens und Umarmens war kein Ende. 
Auch Fremde bekamen ihr richtig Theil davon. Frau Rother und ihre 
- beiden Töchter feierten ein kleines Familienfeſt, aber auch fie waren 
bald umringt von den weiblichen Zeuginnen. () Marie Reim (welche 

den Maler und ſein Modell auf deren gemeinſchaftlichen Reiſen als 
Anſtandsdame begleitete, aber gelegentlich auch ſelber Modell bei Graef 
ſtand) ſaß draußen im Corridor und hatte einen Weinkrampf vor 
Freude. Es war eine Stimmung im Saale, die kaum zu beſchreiben 
iſt. Nur Hammermann, ſeine Frau und der Agent Kriſchen ſaßen da, 
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wie zerſchmettert. — — „Die Nachricht von feiner Freiſprechung war 
dem Profeſſor Graef vorauf geeilt. Ein Dutzend Boten mit Equi⸗ 
pagen und Droſchken ſtürmten zu ſeiner Familie. Mittlerweile brach 
die Menge auf der Straße in freudige Rufe aus. Und als wir — 
um ein Uhr — den Juſtizpalaſt verlaſſen, um ſchnell noch dieſe Zeilen 
den Leſern zu vermitteln, warten noch Hunderte auf der Straße, um 
dem Profeſſor beim Verlaſſen des Hauſes Glück zu wünſchen.“ — In 
der Abendnummer der „National⸗Zeitung“ fuhr der Reporter fort: 
„Wenige Minuten nach ein Uhr in der vergangenen Nacht öffneten 
ſich die Gefängnißthüren der Angeklagten: Profeſſor Graef begab 
ſich, begleitet von ſeinem Sohn, in einem ſchon lange wartenden 
Wagen nach ſeiner Wohnung an deren Schwelle wir Halt zu machen 
haben. Bertha Rother, die von ihren Freundinnen mit Rieſenbouquets 
empfangen wurde, fand bei einer derſelben vorübergehende Aufnahme. 
Sie wird, wie man hört, Berlin ſofort verlaſſen, um unter ihrem ſorg⸗ 


ſam verſchwiegenen Theaternamen ein Engagement bei einer auswär⸗ 


tigen Bühne anzutreten, für welches ſich eine bekannte Theateragentur 
ſchon jetzt lebhaft intereſſirt“. — Eine weitere Notiz, welche die vorhin 
erwähnte Broſchüre einem anderen Blatte entlehnt, lautete: „Das Haus 
Lützowplatz 10 markirte ſich heute deutlich in der ſtillen Gegend durch 
die beſtändig in daſſelbe eilenden Telegraphenboten. Hier hat Profeſſor 
Graef ſein Domizil. Träger von Blumenſpenden wechſelten mit ihnen 
ab, und bald folgten die perſönlichen Gratulationen. Der Portier ſah 
bald ein, daß er dieſem Anſturm gegenüber ohnmächtig war, und 
öffnete die Thüre des ſonſt geſchloſſenen Hauſes weit. 
— — Wie Triumphatoren verließen der Maler und ſein Modell 
die Gefängnißzelle, empfangen von einem gewiſſen Publikum, daß ſie 
hoch leben ließ und ihnen Blumen ſpendete. Wie ein Triumphator 
veröffentlicht denn auch Profeſſor Graef in den Zeitungen eine Dank⸗ 
ſagung, da ihm die große Menge der Gratulanten leider nicht geſtatte, 
Jedem einzeln zu danken. — — | | 

Indeß feierte nicht nur die jüdiſch⸗„liberale“ Preſſe feine Frei⸗ 
ſprechung: auch Blätter, welche in Conſervatismus und Antiſemi— 
tismus machen, beeilten ſich, ihm ihre Sympathie und Hochſchätzung 
auszudrücken. Die freiconſervative „Poſt“, welche überhaupt in ihrer 
Manier gefährlicher als manches Judenblatt iſt, ſchrieb in Nr. 276 
vom 9. Oktober 1885: „Mit großer Freude iſt in den weiteſten Kreiſen 
des Berliner Publikums die Freiſprechung des Profeſſor Graef be— 
grüßt worden“. Berlin freue ſich, „daß einem hochgeachteten Künſtler, 


deſſen Name unter den Beſten der Zeitgenoſſen genannt wird, die 


Ehre, und er ſelbſt dem Leben und der Thätigkeit wiedergegeben iſt“. — 
Das Stärkſte kommt aber noch: „In den Codex bürgerlichen Sittlichkeit 
läßt ſich das ganze Verfahren nicht einpaſſen, aber dieſer Codex kann auf ihn, 
in ſeiner Eigenſchaft als Künſtler, nicht angewendet werden. Auch 
die Kunſt kann dieſem Codex nicht unterworfen ſein, wenn man ſie 
nicht vernichten und auf ſich den Vorwurf laden will, welcher in gol— 
denen Lettern auf dem Fries des neuen Muſeums ſteht: Artem non 
odit, nisi ignarus“. — Wie man annimmt, iſt Herr Adolf Roſenberg, 


der Kunſtkritikus der „Poſt“, der Verfaſſer dieſes Feſtartikels. Des⸗ 


/ 
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gleichen vermerkte die „Staatsbürger⸗Zeitung“, „daß das Verdict der 
Geſchworenen der Geſellſchaft und der Kunſt einen Mann zurückgegeben 
habe, dem bisher Niemand ſeine Achtung verſagen konnte“. „Das 
wird auch ferner Niemand thun“, fuhr ſie fort, und nahm dann Ver⸗ 
anlaſſung, immer wieder die Nothwendigkeit einer Entſchädigung für 
unſchuldig erlittene Haft zu betonen. Sogar viele Organe der conſer⸗ 
vativen Provinzial⸗Preſſe äußerten ſich in ähnlicher Weiſe; ſie mel⸗ 
deten, die „Freiſprechung ſämmtlicher Angeklagten“ habe „überall, wohin 
man höre, befriedigend gewirkt“. Hingegen waren die „Kreuz⸗Zeitung“ 
und der „Reichsbote“ von vornherein dem feilen Treiben der für den 
Maler und ſein Modell begeiſterten Blätter ſcharf entgegengetreten. 
In ihrer „Revue der Preſſe“ äußerte die „Poſt“: „Die ‚Germania‘ 
ſucht natürlich auch aus dem Prozeß Graef für ſich und den Ultra- 
montanismus Kapital zu ſchlagen und die Sittlichkeit unſeres Staates 
möglichſt ſchlecht zu machen“. | | 


So lange die Verhandlung noch ſchwebte, Hatte die „Germania: / 


über den unſauberen Prozeß kein Wort verloren. Erſt nachdem das 
Urtheil geſprochen, machte ſie ihrem Abſcheu Luft über den zu Tage 
geförderten Unflath, und zeigte, wohin die moderne Kunſt ſich ver⸗ 
irren könne. Sie beleuchtet die zum Preiſe von Graef und Bertha 
Rother in der Preſſe angeſtimmten Geſänge, und rief aus: „Genug 
der abgeſchmackten Ergüſſe einer verworrenen und verdorbenen Tages⸗ 
literatur, um der dunklen Augen einer Straßendirne willen; genug 
der wahnſinnigen Orgien, welche verderbte Phantaſie und gemeine 
Berechnung zum Uebermaße feierten; genug des Kothes, in dem die 
würdigen Geſinnungsgenoſſen ſich ſuchten, fanden und gleich ver⸗ 
ſtanden.“ Darauf erhielt die „Germania“ einen Brief mit verſtellter 
Handſchrift, in welchem es hieß: „Wir, bis jetzt Jünger der modernen 
verabſcheuungswürdigen Kunſt, haben uns gelobt, nur noch ideale 
Schöpfungen zu ſchöpfen, und wollen wir, ſtatt eine Leda u. ſ. w., nur 
bibliſche Stoffe ohne Modell und Nacktheit malen. Anbei eine Probe⸗ 
compoſition.“ Die Anlage enthielt eine Carricatur der Kreuzigung 
des Heilandes; die Geſtalten des Gekreuzigten, der Mutter Gottes und 
des Jüngers ſind ſcheußliche Zerrbilder. — — | 

Das Schwurgericht hatte fein Bedürfniß empfunden, Paul Lindau 
als Sachverſtändi gen über die Verſe zu hören, welche der Maler an 
ſein Modell richtet. Das kounte Paul Lindau nicht verſchmerzen. Er 
beſchloß ſein Gutachten ſchriftlich abzugeben und zugleich als Feuilleton 
loszuſchlagen. Dieſes Feuilleton muß er fertig auf Lager gehabt 
haben, denn es erſchien am ſelben Morgen, wo Berlin die Frei⸗ 
ſprechung der Angeklagten erfuhr, in der „National-Zeitung“ unter 
dem Titel „Laienhafte Gloſſen zum Graef'ſchen Prozeß“. Paul Lindau - 
beginnt mit dem Gedanken von Holdheim und Phillips, indem er ver⸗ 
ſichert, unſer Gerichtsverfahren ſei ebenſo grauſam, wie die Folter des 
Mittelalters. Die peinlichen Fragen, denen Angeklagte und Zeugen 
vor Gericht unterworfen werden, konnten ſehr wohl den Stoff zu einem 
bürgerlichen Trauerſpiel liefern. (Vermuthlich will Lindau hier auf 
den Zeugen „Stöcker“ anſpielen, denn er iſt ein pfiffiger Geſchäfts⸗ 
mann, und bemüht, ſich mit allen Parteien — wenn's ſein muß, auch 
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mit den Antiſemiten — zu ſtellen.) Aber ihm schwebt etwas Höheres 
vor, als das bürgerliche Trauerſpiel. Von jeher war er ein großer 
Verehrer der Demimonde⸗Literatur, und an den Klaſſikern derſelben 
hat er ſich gebildet. Sein erſtes Schauspiel hieß „Marion“; es wollte 
die franzöſiſchen Demimondeſtücke noch übertrumpfen, fand aber bei 
den philiſtröſen Deutſchen keinen Anklang. Trotzdem hat er ſich 
von ſeiner Lieblingsidee nicht trennen können, und nun findet er die 
Verkörperung derſelben in der — Bertha Rother. Sie iſt „auf⸗ 
gewachſen unter den denkbar ſchlechteſten Einflüſſen, in der denkbar 
ſchlechteſten Umgebung; frühzeitig, faſt noch ein Kind, dem Laſter ver⸗ 
fallen. Die erſtaunlichen Opfer, die ein Künſtler ihr brachte, ſind im 
Großen und Ganzen vergebliche geweſen. Da lernt ſie einen liebens— 
würdigen vornehmen jungen Mann kennen, der von dem beſtrickenden 
Weſen dieſes eigenthümlich reizvollen Mädchens gefeſſelt wird“. Auch 
der generöſe Referendar iſt bemüht, die von ihm ausgehaltene Bertha 
zu heben. „Mag ſie auch noch hie und da einen Rückfall in ihre 
häßliche Vergangenheit aufzuweiſen haben — unbedingt wird Jeder⸗ 
mann von den Verhandlungen den Eindruck gewonnen haben, daß in 
dieſer letzten Zeit ein entſcheidender Abſchluß in ihrem Daſein ein— 
getreten iſt, daß ſich jetzt das Streben nach Beſſerem, Edlerem, die 
Sehnſucht nach einer Erhebung kund giebt.“ Nun kommt der Prozeß, 
die „grauenhaften Polizeiacten“ werden verleſen. „Sie will den Kopf 
erheben, und ſie erhält einen Schlag, der ſie in den Sumpf zurück 
drückt.“ — Es iſt wohl Wahlverwandtſchaft der Geiſter, wenn ſich 
dieſelbe Betrachtung, genau dieſelben Ausdrücke auch in den Leitartikeln 
von Holdheim und Phillips finden. Dieſe beiden Volkstribunen 
ſpinnen den Faden weiter, indem ſie mit tragiſchem Pathos die Frage 
aufwerfen: „Wenn das Mädchen nach. dieſer öffentlichen Vernichtung 
ihres Rufes dem Laſter wieder anheim fallen ſollte — wen wird die 
Schuld treffen?“ — — | 

Auf das Feuilleton von Paul Lindau ließ die „National⸗Zeitung“ 
Tags darauf einen Artikel über dem Strich folgen. Sie pries die 
Weisheit der Geſchworenen, und ließ dunkele Schatten fallen auf 
Staatsanwalt, Uuterſuchungsrichter und Vorſitzenden des Gerichts- 
hofes, welche angeblich im Prozeß Graef in argen Irrthümern geſteckt 
und ſchwere Fehler begangen hätten. Der Aufſatz ſchließt: „Zu den 
Mißgriffen, gegen welche die Preſſe ſich zu wenden hat, ſcheint in 
neuerer Zeit immer häufiger die Art zugehören, wie die Stellen der 
Staatsanwälte beſetzt werden, und nicht minder die Gewohnheit, aus 
der Staatsanwaltſchaft mit Vorliebe die Perſönlichkeiten zur Beſetzung 
der höheren richterlichen Poſten zu entnehmen. Dieſe Gewohnheit, ſo 
ſcheint es, übt auf die Staatsanwälte in politiſchen und unpolitiſchen 
Angelegenheiten einen Anreiz, ſich auszuzeichnen, welcher der Handhabung 
der Juſtiz nicht förderlich iſt.“ — Und nun zeigte es ſich, welch un— 
geheure Macht die „liberale“ Preſſe beſitzt. Schon nach wenigen 
Tagen meldete die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ officiös: „Sicherem 
Vernehmen nach finden aus Anlaß des Graef'ſchen Prozeſſes über ein— 
zelne, in der mündlichen Verhandlung vorgekommene Unzuträglich— 
keiten, ſowie über die Mittel, wie ſolchen Unzuträglichkeiten auf dem 
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Boden der beſtehenden Geſetzgebung vorgebeugt werden kann, Con⸗ 
ferenzen im Juſtizminiſterium ſtatt, an welchen auch die Präſidenten 
der hieſigen Gerichte und Beamte der Staatsanwaltſchaft Theil 
nehmen.“ — Dieſe Mittheilung wird allſeitig mit Befriedigung ver⸗ 
nommen werden“, bemerkte dazu die „National⸗Zeitung“, thatſächlich 
aber hat ſie doch viel Kopfſchütteln erregt: in Juriſten⸗ wie in Laien⸗ 
kreiſen war man durchaus nicht erbaut von der Nervoſität, welche das 
Juſtizminiſterium, gegenüber der Preſſe, verrieth. | 
Auf Fritz Dernburg und Paul Lindau folgte Karl Frenzel. Zum 
11. October letzte er die Leſer der „National⸗Zeitung“ mit einem 
Sonntags⸗Feuilleton: „Die Kunſt und das Strafgeſetz“. Er vergleicht. 
den „unſeligen Prozeß Graef“ mit dem Criminalverfahren gegen Paul 
Veroneſe wegen Gottesläſterung. — „Eben ſo unverlöſchlich, wie der 
Name des Angeklagten, wird fortan in der Kunſtgeſchichte der Name 
ſeines Anklägers ſtehen. Und dieſe Anklage richtete ſich, für uns 
Alle, Schriftſteller, Künſtler, Schauſpieler, die gebildete Geſellſchaft, die 
Frauen voran, unter dem Vorwurfe des Meineides, den der Angeklagte 
begangen haben ſollte, gegen das innerſte Weſen der Kunſt. Mit dem 
Modell wurde zugleich das Bild in den Schmutz hinabgezogen, Verſe 
voll Schmelz und Empfindung wurden von der Anklage auf ihren 
naturaliſtiſchen Bodenſatz hin geprüft. An dieſer Stelle ſchlug die 
öffentliche Meinung um. Jedermann erkannte, daß nicht Profeſſor 
Graef, ſondern das unverjährbare und unvernichtbare Recht der Kunſt, 
ſinnlich zu fein, angeklagt wurde.“ — „Wie malt man ſich denn den 
Verkehr zwiſchen Künſtler und Modell, das Treiben im Atelier, das 
Leben hinter den Couliſſen aus? Soll es etwa da zugehen, wie in 
einer ehrſamen Bäckerfamilie? Das, was die Geſellſchaft und das 
Strafgeſetzbuch Moral nennen, wird hier in beſtändigem Conflict mit 
den Erzeugerinnen der Kunſt, mit der Sinnlichkeit und der Phantaſie 
liegen. Wie ſich jeder einzelne Fall entſcheidet, das iſt Tempera⸗ 
mentsſache. Der eine Künſtler heirathet ſein Modell, der zweite geht 
daran zu Grunde, dem dritten iſt es gleichgültig.“ — Nach der „Poſt“ 
darf die Kunſt und der Künſtler dem Codex bürgerlicher Sittlichkeit 
nicht unterworfen ſein. Herr Frenzel haut in dieſelbe Kerbe noch 
tiefer, indem er die Moralität des Künſtlers für eine Sache ſeines 
Temperaments erklärt. „In der Frage des Sinnlichen wird der 
Künſtler ſehr wohl eine andere Behandlung beanſpruchen dürfen, als 
der Nicht⸗Künſtler.“ — Trotz der Freiſprechung der Angeklagten fürchtet 
Frenzel, daß aus dem Prozeß Graef der deutſchen Kunſt eine ſchwere 
Gefahr erwachſen möchte. Immer ſchärfer präge ſich im Antlitz unſerer 
Zeit der Muckerzug aus. Das Muckerthum offenbare ſich in der Politik, 
in den antiſemitiſchen Vereinen, in dem Anſturme gegen die Viviſection. 

Schon erheben ſich auch Stimmen wider das „Modell⸗Unweſen“. — 
Tags darauf ſchrieb Staatsanwalt Heinemann ſeine Broſchüre: 
„Der Prozeß Graef und die deutſche Kunſt“, welche er als eine Ant⸗ 
wort an Carl Frenzel bezeichnet und welche inzwiſchen mehr als ein 
‚Halb Dutzend Auflagen erlebte (Berlin bei Friedrich Luckhardt). Sehr 
gelungen iſt es, wie der Verfaſſer den literariſchen Tauſendſaſa Paul 
Lindau bei Seite ſchiebt, und ſich nur an Frenzel hielt. „Herrn Paul 
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Lindau darf ich zu meinem Bedauern nicht antworten, denn er würde 
mir nimmer glauben, daß ich nur um der Sache willen, und nicht aus 
verletzter Eigenliebe ſchreibe. Iſt er es doch geweſen, der im Laufe 
der Verhandlungen vor Jedem, der es hören wollte, in die muth⸗ 
vollen Rufe ausbrach: ‚den Staatsanwalt werden wir hoch fliegen 
laſſen; laßt nur die Freiſprechung erſt erfolgt ſein, dann ſoll er 
fliegen! Ich ziehe aus dieſen Aeußerungen nicht im mindeſten den 
Schluß, daß Herr Paul Lindau, der bei einem Haar als Sachverſtän⸗ 
diger über Kunſtangelegenheiten in dieſem Prozeß vernommen wäre, 
nicht etwa die größte Unparteilichkeit ſich bewahrt hätte; ich bin im 
Gegentheil ſogar überzeugt, daß, als Herr Lindau im Moabiter 
Weinlocal in Geſellſchaft einer vertrauten Freundin der Rother'ſchen 
Familie und anderer dieſer Familie nicht übelwollenden Zeuginnen am 
edlen Rebenſaft ſich erlabte und ſie ſeiner Unterhaltung würdigte, daß 
es ihm lediglich darauf ankam, in kluger und unvermerkter Weiſe 
hinter die eigentliche Wahrheit zu kommen und in ſeiner Art ſich ein 
objectives Urtheil über Schuld oder Nichtſchuld zu bilden.“ — Indem 
der Staatsanwalt ſich dann gegen Frenzel wendet, weiſt er nach, daß 
dieſer genau daſſelbe Taſchenſpielerſtückchen wiederhole, was die „liberale“ 
Preſſe während des Prozeſſes ununterbrochen vorgeführt habe. „Nicht 
die Sinnlichkeit des Verhältniſſes des Künſtlers zum Modell (von 
deſſen Kinderjahren abgeſehen) war vor Gericht geſtellt, ſondern der 
Schwur, daß ein intimes Verhältniß mit dieſem Modell nicht be⸗ 
ſtanden habe.“ Den Parallelen, welche Frenzel zwiſchen dem Por⸗ 
traitmaler Graef und großen Künſtlern der Vorzeit zieht, begegnet 
Herr Heinemann mit der Frage: „Hat denn Rafael geſchworen, hat 


Tizian einen Eid geleiſtet, daß ihre Verhältniſſe zu den benutzten 


Modellen keine intimen waren?“ — Der Staatsanwalt bekennt, ſich 
nicht zu der Höhe aufſchwingen zu können, auf der Frenzel ſteht, welcher 
behauptet, daß in Sachen der Sinnlichkeit für den Künſtler nicht 
Moral und Strafgeſetz, ſondern nur ſein Temperament beſtimmend 
ſein dürfe. Herr Heinemann führt aus, wie gemeingefährlich es ſein 
würde, wollte man dem Künſtler ein ſolches Vorrecht einräumen, 
meint aber, daß wahre Künſtler darauf auch gar nicht Anſpruch machen 
werden. Trotz aller Zettelungen der Preſſe iſt dieſe Erwartung nicht 
zu ſchanden geworden. Staatsanwalt Heinemann empfing eine vom 
20. October 1885 datirte Adreſſe, welche gegen die Sittlichkeitslehre 
des Herrn Frenzel Verwahrung einlegt. Es heißt darin: „Die unter⸗ 
zeichneten Künſtler halten es im Hinblicke auf die Oeffentlichkeit des 
Streites, ſo wie auf die eigene bürgerliche und geſellſchaftliche Stellung 
für geboten, zu erklären, daß ſie ſich in dieſem Punkte mit Ihnen 
in voller Uebereinſtimmung befinden. Sie verzichten gern auf jene 
wenig ehrenvolle Auszeichnung, wünſchen nicht anders angeſehen zu 
werden, als jeder anſtändige Mann, und ſind der Mebergeugung, daß 
es weder die Kunſt, noch den Künſtler ſchädigt, den Geboten des 
Rechtes und der Sitte zu genügen.“ — Unterzeichnet iſt die Adreſſe 
von 172 Berliner Künſtlern; es finden ſich darunter die berühmteſten 
Namen, wie Menzel, Becker, Knaus, von Werner, von Heyden, Thu⸗ 
mann ꝛc. ꝛc. In Folge dieſer Demonſtration ſchied Profeſſor Graef 
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aus dem Berliner Künftler- Verein. Die „Volks⸗Zeitung“ von Hold⸗ 
heim und Phillips aber ſchrieb voll Wuth: Die Unterzeichner der 
Adreſſe hätten es im Grunde gern geſehen, wenn ihr College ins 
Zuchthaus gewandert und ſeine Familie der Schmach und Verzweiflung 
anheim gefallen wäre.“ — Was nun Carl Frenzel betrifft, ſo hat der⸗ 
ſelbe ſich ſchon früher durch eine ganz ähnliche Leiſtung ausgezeichnet. 
Als vor neun Jahren, hervorgerufen durch die Schriften von Otto 
Slagau, fi) ein Sturm gegen die Gründer, beſonders gegen die 
Gründer im Parlamente erhob, erſchien in der „National⸗Zeitung“, die 
ja hauptſächlich in Börſenkreiſen verbreitet iſt und dem Gründungs⸗ 
ſchwindel ſo mächtigen Vorſchub geleiſtet hat, am 13. Februar 1876 
ein Sonntag? - Feuilleton unter dem packenden Titel: „Ein kurzes 
Capitel von der Verleumdung“. Wie heute Herr Frenzel die Sinnlich⸗ 
keit des Künſtlers in Schutz nimmt, jo brach er damals eine Lanze 
für die Gründer; wie er heute gegen den Staatsanwalt eifert, ſo 
zeterte er damals gegen die „Denuncianten“. Er übergoß die An⸗ 
kläger der Gründer mit Hohn und Schimpf und inſinuirte fein, daß 
ſie aus dem „Verleumden“ ein Geſchäft und ein Gewerbe machten. 
Das Feuilleton ſchloß mit folgendem Satze: „Denn ach! ich ſchlage 
an meine ſündige Bruſt; wir Alle, ob wir nun Otto oder Anton, 
Heinrich oder Carl heißen, ob wir die „Gründer⸗Aera“ ſegnen oder 
verwünſchen: wir ſchreiben nur, weil wir es brauchen, ſonſt ſchrieben 
wir gewißlich nicht!“ — — Dies iſt alſo das literariſche Glaubens⸗ 
bekenntniß des Herrn Frenzel. Wie man ſieht, macht er nicht nur 
für Künſtler, ſondern aͤuch für Zeitungsſchreiber eine beſondere Moral 
geltend. Bei den letzteren dürfte freilich in gar vielen Fällen nicht 
ſowohl das Temperament, als das Brot entſcheiden. | 
Eine andere Demonstration war die Volksverſammlung, welche in 
Berlin am 14. October ftattfand, woſelbſt Dr. Amman einen Vortrag 
hielt: „Der Prozeß Graef und die öffentliche Meinung“. Unter An⸗ 
derem ſagte der Redner: Was die Geſellſchaft bis ins innerſte Mark 
erſchüttere, war die ſcandalöſe Parteinahme der Preſſe für die An⸗ 
geklagten. Warum hat man denn ſo aufgeſchrieen? Drückte jene 
Leute das böſe Gewiſſen und fürchteten ſie, daß auch ihnen der Prozeß 
gemacht werden könnte? Die anſtändigen Bürger wiſſen ſich davor 
ſicher. — Wir wollen eine Coalition der anſtändigen Männer Berlin's 
bilden. Die Läden, welche die unzüchtigen Bilder, die Photographien 
der Dirne ausſtellen, welche aus der Gemeinheit ein Geſchäft machen, 
wollen wir meiden, und auch dafür ſorgen, daß keine ehrbare Frau, 
kein anſtändiges Mädchen ſie mehr betrete. — Der Redner erntete 
rauſchenden Beifall. Nur ein Bruchtheil der Verſammlung verſuchte 
zu opponiren, und wie man bald entdeckte, beſtand die Oppoſition 
aus Juden. Das aber war höchſt bezeichnend. In der That iſt der 
Prozeß Graef denn auch wieder ein gewaltiges Stück Judenfrage. 
Die Frau Profeſſor Graef ſoll jüdiſcher Abkunft, ſeine Tochter mit 
einem Judenſproſſen verlobt ſein. Faſt alle die Perſonen, welche 
vor Gericht für den Angeklagten eintraten, deren Zeugniß ihm 
günſtig war, gehören der fremden Raſſe an. Man achte nur auf 
die Namen! Freilich gilt dies auch von dem Staatsanwalt Heine⸗ 
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mann, was indeß keinen Eingeborenen abgehalten hat, ihm Anerken⸗ 
nung zu zollen. 

Nur ſein fünfſtündiges Plaidoyer ermüdete; ſeine Zergliederung 
und Auslegung der Graef 'ſchen Gedichte wurde von der Vertheidigung 
„haarſträubend“ genannt; ſie machte allerdings auch auf die Geſchwo—⸗ 
renen einen abſtoßenden Eindruck, und ſie hat vielleicht mitgewirkt zur 
Freiſprechung Graef's. 

An der Unzucht, welche ſich in Berlin ſo breit macht, an der 
offenen und geheimen Proſtitution haben die Juden, weil ſie eben das 
Geld beſitzen, und wo es die Befriedigung der Lüſte gilt mit dem 
Gelde umherzuſtreuen, einen unmäßigen Antheil. Daher auch ihr leb⸗ 
haftes Intereſſe an dem Scandalprozeß, den ſie als ihre eigene Sache 
betrachteten. Sie ſchwärmen für die Atelier⸗ und Modell⸗ „Freiheit“, 
von welcher der Prozeß Graef nur ein wenig den Schleier gelüftet 
hat. Seine Enthüllungen bleiben hinter der Wahrheit weit zurück. 
Die Sittenpolizei hat alle Urſache ſich um dieſe Dinge zu bekümmern, 
und die Beſorgniß des Herrn Frenzel, man könnte dem Modellunweſen 
zu Leibe gehen, wahr zu machen. Die größte Gefahr aber droht dem 
deutſchen Volke von der Judenpreſſe, welche immer frecher auftritt, 
immer mächtiger wird, und unſere Heiligthümer — Sitten und 
Glauben, Familie und Staat — untergräbt. Sie bedroht auch, wie 
der Prozeß Graef ſchlagend zeigt, die Rechtſprechung, die Integrität 
von Richtern und Geſchworenen. Die Zeitungsberichte über Gerichts⸗ 
verhandlungen und die Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens ſelber 
können ſchweres Unheil anrichten, die Jugend vergiften und das ganze 

Volk verderben. 

ö (Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 123. 31. October 1885.) 


Geilgenoſf en. 


Vilder aus der Gegenwart. 
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Die Lindau's. 


Wenn der elende Menſch überhaupt 
eine Genealogie aufzuweiſen hat, dann 
bin ich im Innerſten überzeugt, daß der 
Schächer, welcher neben unſerem Herrn 
Jeſus Chriſtus am Kreuze reuelos ver⸗ 
endete, ſein Urahn geweſen fein muß. 

O'Connel über Disraeli 
(aus dem Gedächtniß citirt). 


„Wo kommen ſie her, was find ihre Ziele? Sie kommen vom 
Drient und ziehen gen Weſten, ſich gegenſeitig Wege bahnend.“ 


Paul Lindau als Antifemit! — wer lacht da? — Ein ſehr 
weiſer Mann in Berlin, der ſich mit R. 8. unterzeichnet, ſchickt uns 
folgende liebenswürdige Poſtkarte: 

Geehrter Herr! — Es dient wahrhaftig nicht unſerer Sache, 
wenn unrichtige Thatſachen fort und fort weiter durchgeſchleppt 
werden. So wird unter den jüdiſchen Schriftſtellern ſtets Paul 
Lindau genannt. Deſſen Vater war evangeliſcher Pfarrer, des⸗ 
gleichen ſein Großvater, Urgroßvater — eine Paſtoren⸗Familie, die 
bis Luther hinaufreicht. Lindau iſt bei den Semiten ſogar etwas 
‚anrüchig, weil er in einer Reiſebeſchreibung von Steiermark ſchrieb: 
„Endlich bin ich in einem Lande, wo man nicht auf Schritt und 
Tritt die vordringlichen, frechen, krummen Naſen trifft, die uns 
jeden Ausflug verleiden“. 

5 Der Bruder von Paul, der Geheime Legationsrath, iſt nun 
erst recht kein Jude noch Judengenoſſe. Alſo nehmen Sie gefälligſt 
Notiz von meiner Mittheilung. 

Der gute R. S. möge ſich doch den Paul Lindau einmal von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht betrachten. Der brave Herr ſcheint den getauften 
enter: nicht von den Ariern unterſcheiden zu können. 

Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 107 31. Auguſt 1890.) 


Hier finden wir ſie als Chriſten, anderswo hören wir, daß Papa 
Lindan Vorbeter in einer Synagoge geweſen ſei oder ein unge 
Amt in einer freireligiöſen Gemeinde bekleidet habe. | 


=.1903 = 


Da die Herren Lindau fo viel mit Publicität zu thun haben, fo 
würde es ihnen ja ein Leichtes fein, den über ihrer Herkunft liegenden 
Schleier zu lüften. | DR 
Die Herren erinnern aber an den Proſpectus einer modernen 
Gründergeſellſchaft, wo man es liebt, Dinge zu verſchleiern, um die 
Käufer der Actien zu täuſchen. Wenn man als vorſichtiger Mann 
ſolch einen Proſpectus in die Hände bekommt, ſo muß man ſich, um 
ſich vor allzu großen Verluſten zu ſchützen, eine Meinung über die 

thatſächliche Lage der Dinge bilden. | | 

Nun, in dem Falle der Lindau's erlaube ich mir, mich bis auf 
Weiteres der Anſicht des Herrn O'Connell anzuſchließen bezw. eine 
ähnliche Meinung zu hegen, obwohl, während ich dieſes ſchreibe, von 
einem Herrn Leonidas Lindau die Rede iſt, welcher der Stammvater 
der Familie Lindau geweſen ſein ſoll. Am Ende ſind ſie ſogar Spar⸗ 
taner, ſie ſehen auch wirklich etwas ſpartaniſch aus, und wir haben 
dann noch gar nicht gewußt, daß wir die Ehre haben, Sprößlinge des 
Helden von Thermopylae unter uns zu beherbergen. 5 | 

In Glagau's Kulturkämpfer, Heft 137, 15. März 1887, Die 
Berliner Judenſchaft, leſen wir Folgendes: | 

„Höchſt ſpaßhaft heißt es in Meyer's Schriftſteller⸗Lexikon von 
Rudolph Lindau, welcher zum geheimen Legationsrath im auswär⸗ 
tigen Amt aufſtieg, und ein Bruder des Dramaticus Paul Lindau iſt: 
er „wurde durch ſeinen Lebensgang auf die diplomatiſche 
Laufbahn hingewieſen. Beide Brüder find vom Handel zur 
Literatur übergegangen (der dritte Bruder Richard Lindau iſt z.. Z. 
deutſcher Generalconſul in Barcelona). Rudolph Lindau war früher 
der deutſchen Botſchaft in Paris beigegeben; er vermittelte den Verkehr 
mit der franzöſiſchen Preſſe und auch in ſeiner heutigen Stellung 
unterhält er mit derſelben gute Beziehungen. Eine ebenſo glänzende 
Carrière hat Dr. P. Kayſer gemacht. Als Stadtrichter in Berlin lootſte 
er den zweiten Sohn des Kanzlers, Grafen Wilhelm Bismarck, durch 
die Klippen des Aſſeſſorexamens und trat dadurch dem Fürſten näher. 
Er kam in's Reichs⸗Juſtizamt und ſpäter in's Auswärtige Amt, 
worauf er ſich taufen ließ und zum wirklichen Legationsrath befördert 
wurde. Ein jüdiſches Blatt ‚Die Laubhütte“ bemerkt ſpöttiſch: auch 
Dr. W. Cahn erhielt den Rath zum Chriſtenthum überzutreten, habe 
ihn aber nicht befolgt, und ſei trotzdem zum Legationsrath ernannt 
worden, wenn auch nicht in der politiſchen Abtheilung des auswärtigen 
Amtes. In derſelben Nummer ſchreibt das Blatt an einer anderen 
Stelle: ‚die Juden, die ſich bekehren laſſen, find doch nur Lumpen, 
weiter nichts. — Man braucht aber dieſes nicht jo wörtlich zu nehmen, 
Israel ſieht in dem getauften Juden nach wie vor den Stammes⸗ 
genoſſen und verzeiht es ihm gern, ja iſt ſtolz auf ihn, wenn er durch 
den Wechſel der Religion Vortheile erringt. Zwiſchen der Judenſchaft 
und dem Judenſproſſen beſteht ſtets ein intimes Verhältniß; beide 
Theile arbeiten für einander und bekämpfen den Eingeborenen als den 
gemeinſamen Feind. — Unbedingt hat P. Kayſer ſeinen Stammesgenoſſen 
W. Cahn weit überholt. Während die Gebrüder Lindau mit den Söhnen 
des Fürſten Bismarck geſelligen Verkehr pflegen, genießt Dr. Kayſer 
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vermöge ſeiner Kenntniſſe und Leiſtungen das beſondere Vertrauen 
des Kanzlers und er ſoll dazu beſtimmt ſein, den greiſen Lothar 
Bucher zu erſetzen, welcher ein Meiſter war in der Kunſt, diplomatiſche 
Noten zu ſchreiben, welcher ſo viele Thronreden, Botſchaften und Denk⸗ 
ſchriften abfaßte und daneben noch als geheimer Oberofficioſus die 
Preſſe inſpirirte.“ | „ 
Herr Rudolph Lindau wurde alſo durch ſeinen Lebensgang. 
auf die diplomatiſche Laufbahn hingewieſen. Das iſt ſehr ſchön 
und zart ansgedrückt; ſoviel ich aber weiß, wurde er von Herrn von 
Brandt, während er Conſul oder Miniſterreſident in Japan war, 
entdeckt und durch ſeine und ſeiner Familie (d. h. der Simſons bezw. 
der Berliner Judenſchaft) Vermittelung in die Staatslaufbahn gebracht. 
Welche Rolle er dort geſpielt hat, iſt im Allgemeinen noch wenig be⸗ 
kannt, doch hoffe ich, daß der Schleier, welcher hierüber liegt, ebenſo 
bald gelüftet werden möge, wie der über die Herkunft der Lindau's. 
Herr Rudolph Lindau iſt auch Schriftſteller, wenn auch weniger be⸗ 
kannt, als ſein Bruder Paul. Seine Schriſten entbehren der Pikanterie 
der Werke ſeines Bruders Paul, was wohl daher kommen mag, daß. 
ſie für gewiſſe Zwecke (in usum Delphini) geſchrieben waren. Daß 
Herr Lindau bei Ihrer Majeſtät der verſtorbenen Kaiſerin Auguſta ein. 
gewiſſes Anſehen genoß, habe ich bereits an einer anderen Stelle er⸗ 
wähnt. Herr Lindau hatte ſich durch die Erzählungen ſeiner Erleb⸗ 
niſſe im Orient beliebt zu machen und ſeinen Einfluß zu erhalten 
gewußt. Daß aber Herr Lindau auch anderwärts großen Einfluß aus⸗ 
übt und vieles vermag, das geht daraus hervor, was mir neuerdings. 
ein Freund ſchreibt: j 
„Mandl iſt ſehr befreundet mit Lindau im Auswärtigen Umg | 
erer wird ſich wohl etwas in's Knopfloch ſtecken laſſen.“ 5 
Es wird hier als gauz ſelbſtverſtändlich angenommen, daß Herr 
Rudolph Lindau Orden zu vergeben hat und dem wird auch wohl ſo⸗ 
ſein. Ich weiß nun nicht, ob Herr Mandl einen preußiſchen Orden be⸗ 
kommen hat, aber bezeichnend iſt es immerhin, daß Mandl's und 
Lindau's Freundſchaft noch ſo groß iſt, nachdem Mandl durch ein 
Kaiſerliches Edict in China als ein gemeiner Betrüger entlarvt war, 
nachdem ſogar der Kaiſerlich deutſche Geſandte in Peking, erjucht war, 
deutſche Behörden und Kaufleute vor dieſem davongelaufenen Juden 
zu warnen. Alles dieſes wußte das Auswärtige Amt, auch um den 
von Mandl verübten Betrug. | | | 
Das wirft ein eigenthümliches Licht auf die Verhältniſſe im Aus⸗ 
wärtigen Amte. Indem Herr von Brandt, welcher ein intimer Freund 
aller drei Lindau's iſt, mir die Wirthſchaft im Auswärtigen Amte jo 
draſtiſch ſchilderte, muß er ſeinen Freund Rudolph Lindau in erſter 
Linie im Auge gehabt haben, denn dieſe beiden Herren ſtanden ſich je: 
am nächſten. Herr von Brandt hatte Mandl bereits 1887/88 charak⸗ 
teriſirt. Derſelbe findet nun Freundſchaft im Auswärtigen Amt. Muß 
man da nicht unwillkürlich an das alte Jeruſalem denken, welches eine 
Zufluchtsſtätte für alle Verbrecher der Welt war? zu: 
Herr Paul Lindau iſt in letzter Zeit noch berühmter geworden, 
als er es früher ſchon war, und ſcheint noch immer berühmter werden 


a 


zu ſollen. Vor vielen Jahren bereits machten fich zwei große Kritiker 
in Berlin Concurrenz. Sie waren in aller Munde und man erzählte 
ſich folgende Anekdote: | | 
Einſt trafen die Herren Paul Lindau und Oscar Blumenthal in 
einer „geiſtreichen“ Geſellſchaft zuſammen. Man gab Röthſel auf, 
und Herr Lindau ſeinem Rival das folgende: e 
„Das erſte iſt duftig, das zweite iſt luftig, das Ganze iſt ſchuftig. 
Was iſt das?“ | 
„Lindau!“ antwortete Herr Blumenthal, welcher den auf ihn 
gemünzten Schlag zu pariren gewußt hatte. Seitdem iſt ſtille, aber 
tiefe Feindſchaft zwiſchen den beiden Herren. en | 
Die Thätigkeit Lindau's als Schriftſteller, als Dramaturg, als 
Dramatiker iſt ja zur Genüge bekannt, als daß man darüber noch 
viele Worte zu machen braucht. Nur Eins ſcheint mir der Erwähnung 
werth zu ſein. Gemeinhin nimmt man an, daß ein Literat von dem 
Schlage des Herrn Paul Lindau ſich nicht bewußt iſt, welchen Einfluß 
jeine, von jo ziemlich der ganzen Judenpreſſe protegirte Thätigkeit aus⸗ 
übt. Dem iſt aber keineswegs ſo; Herr Lindau weiß ganz genau, welch! 
verwerfliche Rolle er in der deutſchen Literatur ſpielt, und dafür wollen 
wir jetzt ſein eigenes Zeugniß beibringen: | | 
„Die franzöſiſche Schule bewährte Paul Lindau fofort in ſeinem 
erſten Schauſpiel „Marion“, das 1869 erſchien. Des Verfaſſers eigenes 
Urtheil in ſeinen „Dramaturgiſchen Blättern“ lautete 1875 über dieſes 
Demimonde⸗Stück, in welchem die gefallene Frau die in der „Boulevard⸗ 
Dramatik beliebten Studien ihres Falles durchmacht“ wie folgt: „Das 
Sujet iſt viel zu groß. Wer hat denn Luſt, das Bild des menſchlichen 
Jammers ſo leibhaftig vor Augen zu ſehen? Dieſes Parfüm von Pat⸗ 
ſchuli und Kloake, welches namentlich der dritte Act ausſtrömt, iſt 
geradezu widerwärtig, und die Hospitalluft, welche wir in dem vierten 
einathmen müſſen, hat ebenfalls wenig Verlockendes. Der deutſche 
Dichter hat ganz andere Aufgaben, als die, uns Deutſchen 
beſtändig die verwahrloſten Zuſtände des Nachbarvolkes 
vorzuführen; dafür ſorgen die Franzoſen in hinreichender Weiſe —“. 
Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer dieſe Selbſtkritik ſeiner Dramen 
nicht fortgeſetzt hat, denn an den folgenden, „Maria Magdalena“ und 
„Diana“, namentlich, an dem letzteren, ließe ſich von dem deutſch⸗ 
ſittlichen Standpunkte aus noch Manches ausſetzen; und ſein Schau⸗ 
ſpiel „Gräfin Lea“ trägt eine gewiſſe Abſicht nur zu ſehr zur Schau.“ 
Tendenziöſe Juden verherrlichung! 
(Deutſche Literatur⸗Geſchichte von Robert König. 17. Aufl. S. 738.) ü 


— 


Alſo weiß Lindau ſelbſt ganz genau, daß er das deutſche Volk 
Mit ſchlechter Waare verſieht und weiß, was der Beruf eines deutſchen 
Schriftſtellers ſein ſollte. Weshalb, wenn er dieſes weiß, verbleibt 
er bei ſeiner Kloaken⸗Literatur? Glücklicher Weiſe regt es ſich im 
deutſchen Volke und fängt man an, den Literaten dieſes Schlages ein 
wenig auf die Finger zu ſehen, wie aus folgender Notiz hervorgeht: 


13 — 


„Das Stuttgarter Tageblatt‘ ſchreibt Wie der Delegirte des hie⸗ 
ſigen Vereins zur Hebung der Sittlichkeit, Privatmann Klunzinger, in 
ſeinem geſtrigen Berichte über den am 7. und 8. Mai in Halle ſtatt⸗ 
gehabten Congreß der deutſchen Vereine zur Bekämpfung der Un⸗ 
ſitlichleit u. a. mittheilte, wurde dort beſchloſſen, gegen die Schriften 
einer Reihe deutſcher Schriftſteller den Kampf aufzunehmen. — Unter 
denſelben befanden ſich folgende Namen: Carl Emil Franzos, 
Paul Heyſe, Paul Lindau, Bleibtreu, Alberti, Blumen: 
thal, Nordau, Sacher Maſoch u. ſ. w. (Merkwürdiger Weiſe 
lauter Juden und Halbjuden! —). 

„Und dieſe als Unſittlichkeitsverbreiter gekennzeichneten Feder⸗ 
helden bilden ſeit vielen Jahren die Paradepferde der „ſchönen Lite⸗ 
ratur“ und der Familienjournale (!) Deutſchlands! — Von einer 
Bekämpfung der Schriften Bebel's wurde vor der Hand . Ab⸗ 
ſtand genommen.“ 

Wen uud. aniktiher Schriften 
(Deutſch⸗ſociale Blätter Nr. 98. 29. Juni 1890.) 


an müſſen wir Hoffen, daß es dieſer und ähnlichen Beftrebungen ge⸗ 


lingen möge, uns von dieſer Sorte von Literaten zu befreien, welche 
jedes eingeborene Talent durch ihre Gewaltherrſchaft zu unterdrücken 


| gewußt haben. Ich kann mir nicht verſagen, hier einige Artikel der 


Volks⸗Zeitung abzudrucken, welche uns ein Bild geben, wie unſer ge⸗ 


| ehrter Schriftſteller Dr Lindau in ſeinem Berufe wirkt. 


Ein Rleiner von den Leinen. I. 


Den Bismarck ſind wir los, aber noch längſt nicht die Bis⸗ 
märckerei. Es wird noch manch eiſerner Beſen vernützt werden müſſen, 


ehe ſie gänzlich aus unſerm öffentlichen Leben gefegt ſein wird; ſo 


tief ſind die Spuren, welche von einer ſiebenundzwanzigjährigen Miß⸗ 
wirthſchaft zeugen. 

Es iſt ein Zufall, der unſer Auge auf diejenigen dieſer Spuren 
gelenkt hat, die ſich dem literariſch⸗ theatraliſchen Boden eingeprägt 


haben. Unſere Leſer werden ſich entſinnen, daß wir vor einigen Mo⸗ 


naten gegen den „repräſentativen“ Empfang einiger magyariſchen Re⸗ 
clamehelden durch den Oberbürgermeiſter von Berlin proteſtirten. Im 
Laufe der Polemik ſtellte ſich heraus, daß wir damit einen politiſchen 
Humbug durchkreuzten, der von dem Leibjournaliſten der Familie Bis⸗ 


marck angezettelt worden war und mit einer Capriole in Friedrichsruh 


enden ſollte. Dies machte uns den Kampf nur um ſo angenehmer 
und den Sieg nur um ſo erquicklicher, aber wir trauten unſern Augen 
nicht, als wir bei dieſer Gelegenheit mit Briefen aus künſtleriſchen und 


| 3 Kreiſen überſchwemmt wurden, welche uns wegen unſeres 


gegen Herrn Paul Lindau bewieſenen „faft beiſpielloſen“ Muthes be⸗ 
glückwünſchten und uns anklagen, nicht blos ſeine gelegentlichen Ein⸗ 
fälle in das politiſche Gebiet zurückzuwieſen, ſondern auch die Gewalt⸗ 
und Willkürherrſchaft zu zertrümmern, die er durch den Mißbrauch 
ſeiner öffentlichen Vertrauensſtellung als Dramaturg und Theater⸗ 
kritiker ſich errichtet hat. 
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Zunächſt kamen uns dieſe Briefe ſehr ſpaßhaft vor. Spaßhaft 
ſowohl deshalb, weil wir in einem heiteren Zwiſchenſpiele unſerer 
öffentlichen Kämpfe eine beſondere Courage bewieſen haben ſollten, 
als auch deshalb, weil der Begriff einer Gewalt⸗ und Willkürherr⸗ 
ſchaft uns in einem gar zu ſchnurrigen Gegenſatze zu einer literariſchen 
Perſönlichkeit von den Dimenſionen des Herrn Paul Lindau zu ſtehen 
ſchien. Indeſſen das Lachen verging uns bald. Uns wurden unan⸗ 
fechtbare Beweiſe dafür vorgelegt, daß Herr Paul Lindau auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, in der That ganz nach bismärckiſchem 
Muſter regiert. Wie das möglich iſt und möglich hat werden können, 
verſtehen wir freilich nach wie vor nicht; daß es aber wirklich iſt, 
unterliegt nach dem in unſeren Händen befindlichen Beweismateriale 
nicht dem geringſten Zweifel, und daran müſſen wir uns genügen 
laſſen. Es iſt das bismärckiſche Syſtem von Zuckerbrot und Peitſche, 
mit welchem Herr Paul Lindau regiert, und er müßte nicht ein Kleiner 
von den Seinen fein, wenn er ſich nicht auch einen allerliebſten kleinen 
Belagerungszuſtand angelegt hätte, vermittelſt deſſen er ihm mißliebige 
Perſonen brot⸗ und heimathlos macht. Ein Unterſchied waltet dabei 
freilich inſofern ob, als der Meiſter, Dank der Feigheit der deutſchen 
Bourgeoiſie, ſeinen Gewalt⸗ und Willkürmaßregeln eine formale Ge⸗ 
ſetzlichkeit zu geben wußte, während ſein gelehriger Schüler bei ſeiner 
Vergewaltigung ihm mißliebiger Perſonen immer darauf bedacht ſein 
muß, ein gewiſſes Gebäude gerade nur mit dem Aermel zu ſtreifen. 
Dies iſt ihm aber — endlich einmal ein vollgültiger Beweis ſeiner 
literariſchen Befähigung! — nach dem Zeugniſſe mehrerer Rechts⸗ 
anwälte und eines Staatsanwalts, die von den Vergewaltigten um 
Schutz angegangen waren, bisher mit zwar knappem, aber gerade noch 
ausreichendem Erfolge gelungen. f 

Unter dieſen Umſtänden bleibt als letztes Mittel nur die öffent⸗ 
liche Kritik übrig, um den verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Schutz der 
Perſonen auch auf dem Gebiete des deutſchen Theaters wiederherzu⸗ 
ſtellen. Wir veröffentlichen demgemäß einige von Herrn Paul Lindau 
zur Ausübung ſeiner dictatoriſchen Thätigkeit verfaßten Schriftſtücke. 
Das erſte allerdings nur mit Auslaſſungen, über welche wir noch eine 
Vorbemerkung machen müſſen. Dieſe Auslaſſungen ſind für uns durch 
einen principiellen und einen taktiſchen Geſichtspunkt bedingt. Prin⸗ 
cipiell halten wir uns nicht nur für befugt, ſondern auch für ver⸗ 
pflichtet Privatbriefe zu veröffentlichen, ſobald uns ihr rechtmäßiger 
Beſitzer dieſelben zur Veröffentlichung übergiebt und ſoweit ihr In⸗ 
halt ein an den öffentlichen Intereſſen begangenes Unrecht, in dieſem 
Falle die rechtswidrige Vergewaltigung von Petſonen, nicht nur be⸗ 
zeugt, ſondern an und für ſich iſt und irgend ein anderer Weg zur 
Beſeitigung dieſer ſocialen Unterdrückung nicht beſteht. Dagegen 
halten wir die Preſſe zur Veröffentlichung von Privatbriefen nicht 
für berechtigt, geſchweige für verpflichtet, ſoweit ſich dieſelben auf rein 
private, mit den öffentlichen Intereſſen in keinem Zuſammenhange 
ſtehenden Dinge beziehen. Zu dieſem, an und für ſich ſchon ent⸗ 
ſcheidenden Geſichtspunkte tritt aber auch noch ein taktiſcher. Wir 
kennen unſere Pappenheimer und wir wiſſen ganz genau, daß wenn 


| 107 
wir den nachfolgenden Brief auch in 11 rein privaten Theilen ver⸗ 
öffentlichen wollten, Herr Paul Lindau und die in ſeiner Perſon be⸗ 
drohten Intereſſen ſofort den Vorwurf der Klatſchſucht gegen uns er⸗ 
heben und die allgemeine Aufmerkſamkeit von dem Geſichtspunkte des 


öffentlichen Intereſſes und des öffentlichen Rechts, welcher uns — 
nachdem die Staatsanwaltſchaft ein Einſchreiten ihrerſeits als nach 


Lage der Geſetzgebung unmöglich bezeichnet hat — zu unſerem Vor⸗ 


gehen nicht nur veranlaßt, ſondern auch zwingt, abzulenken verſuchen 
würden. Dieſe Hinderniſſe ſtehen für uns einer vollſtändigen Ver⸗ 
öffentlichung des Briefes entgegen: zu beſeitigen ſind ſie nur durch 
eine ausdrückliche Erlaubniß ihres Verfaſſers zu vollſtändigem Abdruck, 


und wir ſind vorſichtig genug, gleich jetzt zu bemerken, daß wir in der 


etwaigen Behauptung des Herrn Paul Lindau, daß wir durch die 
Auslaſſung der rein privaten Stellen die Abſichten ſeines Briefes 
tendenziös entſtellt hätten, eine ſolche Erlaubniß erblicken und zum 


umverſtümmelten Abdruck des Schreibens ſchreiten würden. 


Der Brief lautet in feinen öffentlich rechtlichen Stellen nun aber 


wie folgt: 


Berlin, den 16. September 1888. 
Ich bitte fie dringend, Berlin zu verlaſſen. Die Erfüllung 


. dieſer letzteren Bitte iſt für mich das Einzige, auf das ich Werth lege. 


Von der Erfüllung dieſer Bitte hängt mein ganzes Verhal- 


N ten zu Fräulein Elſe ab. 


Sobald ich höre, daß Fräulein Elſe bereit iſt, Berlin zu ver⸗ 
laſſen ., werde ich dafür ſorgen, daß ihrem Fortgehen kein Hinder⸗ 
niß im Wege ſteht. Ich werde die Löſung ihres Contracts mit Barnay 
herbeiführen. Ich werde gleichzeitig meinen ganzen Einfluß dahin 
geltend machen, daß Fräulein Elſe an einem andern anſtändigen Thea⸗ 
ter, entweder in Frankfurt am Main bei Claar, oder am Stadttheater 
zu Hamburg bei Pollini, oder im Landestheater in Prag bei Angelo 
Neumann engagiert wird. Fräulein Elſe mag ſelbſt beſtimmen, an 
wen von dieſen Dreien ich mich wenden ſoll. Ich glaube, meiner 
Sache bei allen Dreien ungefähr ſicher zu ſein. Bei Angelo Neu⸗ 
mann und Pollini werde ich das Engagement mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit durchſetzen können. Dort wird ſie viel mehr Gele⸗ 
genheit finden, ihren ſtarken Neigungen für die Kunſt nachzugehen, 
wie es hier möglich ſein wird. Denn Fräulein Elſe, die mich ja ganz 
genau kennt, wird begreifen, daß es mir unmöglich iſt, im Theater 
als Kritiker zu ſitzen, wenn ſie jetzt als Schauſpielerin auf den 


Brettern ſteht. Ich will nicht den Theaterbeſuchern die Gelegenheit 


geben, mich, während Fräulein Elſe ſpielt, den Blicken des Parquets 


auszuſetzen und meine Miene ſtudiren zu laſſen. Ich kann es ein⸗ 


fach nicht ertragen. Die Folge würde ſein, daß ich nie eine 
Vorſtellung beſuche, in der Fräulein Elſe beſchäftigt iſt, 
und' die weitere Folge davon wäre, daß Barnay, dem dies 
vorausſichtlich nicht angenehm ſein würde, in den wichtig- 


ſten Vorſtellungen, für Die er auf meine Beſprechung Werth 
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legt, Fräulein Elſe nicht beſchäftigen würde. Vollends unmög⸗ 
lich würde es mir ſein, Fräulein Elſe in meinem Stück ſpielen zu 
laſſen und mit ihr auf den Proben zu verkehren. Ich möchte aber 
ſelbſtverſtändlich Fräulein Elfe die Kränkung erſparen, daß ihr eine 
bereits zugetheilte Rolle wieder abgenommen werde. Ich halte es viel⸗ 
mehr für ihrer Würde und unſeren Beziehungen allein entſprechend, 
wenn Fräulein Elſe dieſelben Thatſachen anerkennt und aus dem 
Verbande des Berliner Theaters ausſcheidet, ehe die Partien 
zur „Gräfin Lea“ beginnen | | 
Fräulein Elſe würde aljo nur wider meinen ausdrücklichen 
Willen weiter in Berlin leben, und wenn ſie Werth darauf legt, wie 
ſie mir ſchreibt und wie ich es ihr glaube, daß ich ihrer fernerhin 
ohne bitteren Groll gedenke, wenn ſie nicht aus einem unglücklichen 
Freund, der tiefes Mitleid mit ihr hat, einen tief erbitterten, ihr 
völlig abgewandten und fremden Mann machen will, ſo wird ſie in 
allerkürzeſter Friſt Berlin verlaſſen und niemals hierher 
zurückkehren, ohne mein Wiſſen und ohne meine Zuſtim— 
mung. | | ne 
Ich bitte Sie alſo zunächſt nichts anderes zu unternehmen, als 
ihre Abreiſe von hier zu beſchleunigen. Ich würde mich freuen, 
zu hören, daß ſie morgen Berlin verlaſſen hat. Sobald ſie 
zu dieſer Abreiſe entſchloſſen iſt, bitte ich um ſofortige Mittheilung. 
Ich werde dann Barnay aufſuchen und an Pollini oder einen andern 
Director telegraphiren. Binnen vierundzwanzig Stunden, 
ſpäteſtens in achtundvierzig Stunden, kann Alles gemacht 


ſein ... Wenn Fräulein Elfe hier bleibt, jo wird die 
nothgedrungene Folge die ſein, daß ich mich vollſtändig von ihr 
abwende ... und ferner, daß Fräulein Elſe künſtleriſch neue 


und ſtarke Kränkungen erfahren wird, die mir unvermeid— 
lich erſcheinen. Daß ich ihr wiſſentlich eine Kränkung nicht 
zufügen werde, das weiß ſie, aber es wird ſachlich nicht zu 
vermeiden ſein. In Prag, Hamburg oder Frankfurt wird Fräulein 
Elſe jedenfalls von ihrer Kunſt mehr in Anſpruch genommen werden, 
und das iſt für ihre Seelenruhe und für ihre Geneſung überaus 
wichtig. Ich habe die vollkommene Ueberzeugung, daß zwiſchen uns 
Alles beim Alten geblieben wäre, wenn Fräulein Elſe jeden Abend 
hätte ſpielen können oder wenigſtens, wenn ſie ſchauſpieleriſch ſtark 
beſchäftigt geweſen wäre. Es hat immer an ihr genagt, daß ſie 
dieſen Ehrgeiz nicht befriedigen konnte, es iſt ihr immer ſchrecklich ge⸗ 
weſen, daß gerade ich daran unwiſſentlich mitſchuldig bin. Der innere 
künſtleriſche Verdruß, die Unbeſchäftigung, haben Elſen haupt⸗ 
ſächlich von mir abgedrängt. Es giebt alſo nur den einen Aus⸗ 
weg — ich komme immer darauf zurück —: Fräulein Elſe muß 
unbedingt und ſogleich fort.. | | 


Einen Commentar zu dieſem Schreiben haben wir durch den — 
von uns herrührenden — geſperrten Druck der entſcheidendſten Stellen 
bereits gegeben. Es iſt, wie wir ſchon ſagten, im Weſen — abge- 
ſehen von dem oben hervorgehobenen Unterſchiede — ganz das Syſtem 


Bismarck: die Bändigung mißliebig gewordener Perſonen durch Zucker⸗ 


brot und Peitſche, am letzten Ende aber durch den kleinen Belagerungs⸗ 
zuſtand, der Herrn Paul Lindau ſo in Fleiſch und Blut übergegangen 


it, daß er ſelbſt in den „vierundzwanzig, ſpäteſtens achtundvierzig 


Stunden“ mit einer für einen ſo genialen Dichter etwas ſclaviſchen 


Nachahmung auch die äußerlichen Formen der polizeilichen Auswei⸗ 


ſungen beobachtet, die auf Grund des Socialiſtengeſetzes verhängt 
worden ſind. | 

Ueber die thatjächlichen Wirkungen ſeiner Ausweiſungsordre be⸗ 
merken wir vorläufig nichts; wir ſparen uns das um fo. mehr für eine 
etwaige Fortſetzung der Discuſſion auf, als ob es uns zunächſt darauf 
ankommt, dies Syſtem der ſocialen Unterdrückung nach ſeiner grund⸗ 
ſätzlichen Seite klar zu ſtellen. Dagegen wollen wir jetzt ſchon be⸗ 
merken, daß Herr Paul Lindau als Dramaturg ebenſo wie als Kri⸗ 
tiker, eine öffentliche Vertrauensſtellung zur Mißhandlung anderer 
Perſonen ausbeutet. Wir fügen darüber noch ein Schriftſtück hinzu, 
welches zugleich ein weiteres Licht auf den erſten Brief inſofern zurück⸗ 
wirft, als es zeigt, daß es eine und dieſelbe Perſönlichkeit iſt, welcher 
Herr Paul Lindau geſtern vertrauensvoll ſein dramaturgiſches Scepter 


in die Hand legte, welche er heute auf keiner Berliner Bühne ſehen 


kann, ohne ihr — natürlich aus „ſachlich nicht zu vermeidenden“ Gründen 
— „künſtleriſch neue und ſtarke Kränkungen“ zuzufügen und welche er 


morgen als eine Zierde auf die Bühnen in Frankfurt, Hamburg oder 


Prag zu ſtellen bereit und, wie er behauptete, kraft ſeines „Einfluſſes“ 
auch fähig iſt. Dieſer Brief lautet wörtlich (der geſperrte Druck rührt 
wieder von uns her):. 


Liebe Elſe! | 
Ich habe die Kritiken über „Die Sphinx“, Schauſpiel in fünf 
Acten von M. Berthold Zwickel (in Verſen, es ſcheint mir großer 
Unſinn zu ſein) und „Der Götze“, Schauſpiel in drei Acten von 
Georg Hartwig, irgendwo verkramt. Sei ſo gut und gieb mir noch 
einmal kurze Reſumés über die beiden Stücke. Es braucht nicht 
viel zu ſein. Ich habe hineingeblickt, die Stücke ſind ja beide un⸗ 
brauchbar. Ich will nur wiſſen, um was es ſich handelt. 
Auf heute Abend! 95 
ein 


Berlin, den 20. Juni 1889. 


Paul. 
Das iſt Berliner Dramaturgie, weit über hundert Jahre nach der 
Hamburger Dramaturgie, aber im ſiebenundzwanzigſten Jahre der 


Aera Bismarck. Was denn ja wohl Alles ſagt. 
5 (Volks⸗Zeitung Nr. 185 10. Auguſt 1890). 


Ein Kleiner von den Zeinen. | 


Im Allgemeinen pflegt man ja wohl Denjenigen nicht der öffent⸗ 
lichen Ruheſtörung zu zeihen, der einem Diebe mit lautem Geſchrei 
nachläuft und der das Rechtsbewußtſein gegen den Schädiger wach⸗ 
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ruft. Aber was für die kleinen Straßendiebe gilt, das ſcheint für die 
großen Taſchenſpieler nicht gelten zu ſollen. Und ſo haben ſich denn 
Blätter gefunden — ihre Zahl iſt freilich faſt ſo gering wie ihre 
publiciſtiſche Bedeutung — die über unſeren Leitartikel in Nr. 185 
in entzückend ſittliche Entrüſtung gerathen ſind. Zwar für den Kleinen 
von den Seinen, für Herrn Paul Lindau, hat ſich, ſoweit wir die 
öffentlichen Aeußerungen zu überſchauen vermögen, wicht eine einzige 
Stimme erhoben. Aber die weitverzweigte Lindauclique ſucht 
die Sache todtzuſchweigen und gute Freunde und getreue Nachbarn 
haben ſich bemüßigt gefühlt, uns vor Klatſch und Scandalgeſchichten 
liebevoll zu warnen; ſie haben ſich damit, wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 
lich, zu jener Moral bekannt, die ſich über die Tactloſigkeit eines Ber 
ſtohlenen empört, der einem gut gekleideten Herrn auf überfüllte⸗ 
Straße nachruft: Haltet den Dieb“! == | 

Das ficht uns nicht an. Wir haben ſtets verſucht, nach Kräften 
den Schwachen gegen die mißbräuchlec angewandte Gewalt eines 
Stärkeren zu ſchützen, und wenn es ſich in dem Fall Lindau nicht um 
einen Arbeiter, ſondern um eine Schauſpielerin handelt, ſo ändert das 


an der Sachlage nicht das Geringſte. Uns war es nur darum zu | 


thun, an einem dem literariſch⸗theatraliſchen Leben entnommenen Bei⸗ 
ſpiel das Syſtem der Corruption zu zeigen, daß ſich in beinahe dreißig⸗ 
jähriger Gewaltherrſchaft in Deutſchland ausgebildet hat. Zwar ein 
Münchener Blatt des zaghaften Liberalismus hat das „Vorhandenſein 
tiefgehender Mißſtände in unſerm ganzen Theaterweſen“ zugegeben 
und uns für den Nachweis derſelben die „kräftige Unterſtützung der 
ganzen anſtändigen Preſſe Deutſchlands“ zugeſagt, aber es meint, 
„ſymptomatiſch“ müßten ſolche Uebelſtände aufgedeckt werden und nicht 
an einzelnen Beiſpielen, deren Heranziehung „perſönlicher Klatſch“ ſei 
und von „verächtlichem Haſſe“ zeuge. Leider hät uns nur das weiſe 
Blatt nicht die Kunſt verrathen, wie man irgend ein Uebel anders 
aufdecken kann, als an den einzelnen Symptomen, und es iſt hundert 
gegen eins zu wetten, daß eben dies Blatt, wenn wir ganz im All⸗ 
gemeinen über die im literariſch⸗theatraliſchen Preßgetriebe herrſchende 
Corruption geſchrieben haben würden, über „grundloſe Verleumdungen“ 
geſchrieen und nach „concreten Beweiſen“ verlangt haben würde. 

Nun, hier ſind die concreten Beweiſe, an denen am Ende auch 
kurzſichtige, nationalliberale Augen eine „ſymptomatiſche“ Bedeutung 
entdecken werden. Wir bemerken ausdrücklich, daß wir in der Lage 
ſind, auch für die ſcheinbar nebenſächlichſten Behauptungen bündige, 
actenmäßige Beweiſe herbeizuſchaffen, und wir fordern Herrn Paul 
Lindau nochmals ausdrücklich heraus, uns in irgend einem Punkte 
des Irrthums oder der Unwahrheit zu überführen. Der geſperrte 
Druck in den Citaten rührt ausnahmslos von uns her. 

Es erſchien in unſerer Redaction eine Schauſpielerin, Fräulein 
Elſe von Schabelsky, mit der Bitte um Rath. Sie gab an, durch 
Zettelungen des Kritikers Herrn Paul Lindau brotlos geworden zu 
ſein. Wir verhielten uns ſkeptiſch und erklärten, nur nach gründlicher 
Kenntniß des geſammten Materials etwas in der Sache thun zu 
können. Nicht etwa, weil wir Herrn Paul Lindau, der die Stellung 
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eines Keibjoumaliften und Nachrichten⸗ Unterhärdlers der Familie Bis⸗ 
marck geſchickt mit ſeiner Thätigkeit in einem freiſinnigen Blatte zu 
verbinden verſtand, eines Mißbrauches ſeiner amtlichen Macht nicht 
für fähig hielten. O nein: es war uns ja bekannt, er hat ſich deſſen 
ja ſelbſt gerühmt, daß er ſeinen Vorgänger beim „Berliner Tageblatt“, 
Herrn Oscar Blumenthal, in ſeinen Kritiken jahrelang todtgeſchwiegen 
hat. Es war uns ferner bekannt, daß er anonym in dem ihm offen⸗ 
ſtehenden Blatte den Schauſpieldirector Devrient mit einer ſelbſtoer⸗ 
faßten Drohnotiz angegriffen hatte, weil dieſer Herr dreiſt genug war, 
eines der durchgefallenſten Stücke des Herrn Lindau „Mariannens 
Mutter“, nicht zu dem vom Autor gewünſchten Termin geben zu wollen. 
Hier hatte alſo der Theaterkritiker den Theaterdichter kräftigſt unter⸗ 
ſtützt. Inwieweit die ſeitherige feindliche Haltung des Herrn Lindau 
gegen die Schauſpielhausleitung mit dieſer Privatangelegenheit in 
idealer Verbindung ſteht, darüber enthalten wir uns des Urtheils. 
Ungeachtet dieſer Präcedenzfälle forderten wir, um ganz ſicher zu 
gehen, die genaue Kenntniß des ganzen Materials. Aus demſelben 
ergab ſich, daß hier ein ſchweres Unrecht vorlag, welches nur durch 


den öffentlichen Gebrauch dieſer Briefe zu ſühnen war. Der Dame 


ſelbſt lag ein ſolcher Gebrauch an und für ſich fern; ſie hatte ſogar 
Herrn Paul Lindau, wie aus deſſen ablehnendem Antwortſchreiben 
hervorgeht, ſchon vor zehn Monaten den gegenſeitigen Austauſch der 

nzen Correſpondenz vorgeſchlagen. Für uns konnten bei öffentlicher 
Berasung dieſer Schriftſtücke nur die neulich ſchon gekennzeichneten 
Geſichtspunkte maßgebend ſein: ſie war nicht nur erlaubt, ſondern ge⸗ 
boten, ſoweit auf dieſem Wege ein an den öffentlichen Jutereſſen be⸗ 
gangenes Unrecht aufzudecken und zu heilen war; fie war ausgeſchloſſen, 
ſoweit es ſich um rein private Angelegenheiten hand elte. 

Fräulein Elſe von Schabelsky iſt im hieſigen „Reſidenz⸗Theater“, 
ehe ſie Herrn Lindau und Genoſſen kannte, in einem franzöſiſchen 
Stücke aufgetreten und von Herrn Lindau und den übrigen „Führern 
in Theater⸗ Angelegenheiten“ recht warm gelobt worden. Wie Herr 
Paul Lindau ſpäter ſeine Freundin zu unterſtützen ſuchte, mag man 
daraus erkennen, daß er ſie z. B. brieflich ermächtigt, dem Director 
Lautenburg das von Herrn Paul Lindau überſetzte Stück „Die arme 
Löwin“ nur dann in Ausſicht zu ſtellen, wenn ihr die Titelrolle über⸗ 
tragen würde. Der Director wird alſo hier von dem „maßgebenden“ 
Kritiker in Beſetzungsfragen bevormundet. Ein ander Mal ſchreibt 
Herr Paul Lindau (am 22. December 1888), er werde wahrſcheinlich 
nicht ſelbſt zur Premiere eines Stückes kommen können, in dem ſeine 
Freundin hervorragend beſchäftigt iſt, und er fügt hinzu: „Ich habe 
für alle Fälle Wolff gut inſtruirt.“ Der erſte Kritiker „inſtruirt“ 
alſo den zweiten Kritiker „für alle Fälle“, damit der zweite Kritiker die 
Freundin des erſten Kritikers gut behandle. Das iſt die kritiſche Ob⸗ 
jectivität. Als die Schauſpielerin über ungenügende Beſchäftigung 
klagt, ſchreibt Herr Paul Lindau (am 10. Februar 1889): „Da muß 
etwas geſchehen — wenn nicht direct durch mich, dann durch 
Zabel, Brahm, Iſidor (Landau) oder Keller oder ſonſt Je⸗ 
mand.“ Man ſieht: es iſt nicht ſo leicht, Theaterdirector zu ſein. 
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Ob die Herren Brahm, Zabel, Landau, Wolff und Keller ſich wirklich 
jemals zu derartigen Handlangerdienſten für Herrn Paul Lindau be⸗ 
reit erklärt haben, darüber wird man ihre Aeußerungen abzuwarten 


haben; einſtweilen halten wir die Worte des Herrn Lindau für macht⸗ 
prahleriſche Windmacherei. m 


Da die Schauſpielerin am „Reſidenz⸗Theater“ nicht den rechten 
Boden für ihre Begabung zu finden glaubt, handelt es ſich darum, 
ihr eine andere Stellung zu ſchaffen. Herr Paul Lindau erbietet ſich, 
ſie an's „Berliner Theater“ zu bringen und will gleich dieſerhalb an 
Herrn Direktor Ludwig Barnay ſchreiben. Die Schauſpielerin warnt 
ihn, ſich in ein drückendes Abhängigkeitsverhältniß zu einem Theater⸗ 
director hineinzubegeben. Und dieſe Rückſicht war er ihr wohl ſchuldig, 
denn ſie hatte bei der Compoſition ſeines inzwiſchen entſtandenen 
Schauſpiels „Der Schatten“ ihn mit Rath und Hülfe ſo wirkſam 
unterſtützt, daß der Schattendichter ihr aus feinem ſchon damals ge⸗ 
liebten Ungarlande telegraphirt: „Gedenke mit dankbarer Rüh⸗ 

rung Deiner fördernden Mitarbeit.“ | | 


Die „dankbare Rührung“ vom 14. Juli 1889 ſollte nicht lange 
vorhalten. Denn am 16. September 1889 erfolgte der in Nr. 185 
von uns veröffentliche Brief, durch welchen die „fördernde Mit⸗ 
arbeiterin“ aufgefordert wurde, „binnen vierundzwanzig Stunden, ſpä⸗ 
teſtens in achtundvierzig Stunden“ die Reichshauptſtadt zu verlaſſen, 
widrigenfalls ihr ſtarke künſtleriſche Kränkungen in Ausſicht geſtellt 
werden. Die Schauſpielerin, der ſelbſt in dieſem Drohhriefe Herr Paul 
Lindau nichts vorzuwerfen vermag, geht auf dies Anerbieten nicht ein; 
ſie ſchlägt auch materielle Vortheile aus und will ſich von Herrn 
Lindan, der ſie offenbar einer Stellung an einem erſten Theater ge⸗ 
wachſen glauben mußte, weder nach Frankfurt a. M., noch nach Ham⸗ 
burg, noch endlich nach Prag ſchaffen laſſen, obwohl Herr Lindau bei 
den Directoren Claar, Pollini und Neumann ſeiner Sache „ungefähr 
ſicher zu ſein“ glaubt. Die Schauſpielerin will in Berlin bleiben und 
in ihren Leiſtungen endlich wieder objectiv beurtheilt werden. Aber 
ſie hatte die Macht des Preßpolypen unterſchätzt. Herr Lindau hatte 
erklärt, er „werde keine Vorſtellung beſuchen, in der Fräulein Elfe 
beſchäftigt iſt“, und da er anſcheinend mit Recht annahm, daß „Bar⸗ 
nay auf ſeine Beſprechungen Werth legt“, ſo hat Fräulein von Scha⸗ 
belsky, die vom Autor zur Abgabe der Rolle in „Gräfin Lea“ ge⸗ 
zwungen worden war, die Bühne des „Berliner Theaters“ — ein 
kaum dageweſener Fall! — in zehn Monaten nur ein einziges Mal 
betreten. Man ließ ſie in einer Wiederholung des „Coriolanus“ eine 
Nebenrolle von etwa hundert Worten ſpielen. Dieſes einmalige Auf⸗ 
treten in einer nichtigen Rolle, in einem unbekannten Enſemble, nach 
einer flüchtigen Scenenprobe, genügte, um den Theaterdirector von 
der Unbrauchbarkeit ſeines Mitgliedes zu überzeugen! Der dreijährige 
Vertrag der Schauſpielerin wurde gekündigt, und als ſie ſich um eine 
neue Stellung in Berlin bemühen wollte, wurde ihr von Theater⸗ 
agenten, Theaterdirectoren und einigen Theaterkritikern die ganze Aus⸗ N 
ſichtsloſigkeit ihres Bemühens verblümt oder auch .. .. mit cyniſcher 
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Offenheit vorgeführt. „Wie können Sie daran denken, in Berlin zu 
bleiben, wenn Sie Lindau gegen ſich haben!“ | 
Die Geheimhaltung des Autornamens, eine Bedingung, unter 
welcher ſie ein modernes Schauſpiel eingereicht hatte, wurde durch 
den groben Vertrauensbruch einer dritten Perſon Herrn Paul Lindau 
verrathen, und das Stück, in welchem der Leiter des Leſſingtheaters 
„entſchiedene dramatiſche Schaffenskraft und die Gabe ſcharfblickender 
Beobachtung“, und der Direktor des königlichen Schauſpielhauſes ein 
beſonders ſtarkes Theatertalent gefunden hatten, iſt nirgends ange⸗ 
nommen oder gar aufgeführt worden. Jedenfalls hatte die boykottirte 
Dame keine Ausſicht mehr, weder als Schauſpielerin noch als Theater- 
Schriftſtellerin einen ausreichenden Lebensunterhalt, geſchweige denn 
Achtung und Anerkennung zu finden. Herr Paul Lindau hatte Wort 
gehalten | | 
Und nun ſehen wir uns dieſen wackeren Mann noch einmal etwas 
näher an. Er zwingt den Theaterdirektoren das Engagement von 
Schauſpielerinnen pr: er ſchließt und löſt Contracte durch bloße 
Fingerfertigkeit; er „inſtruirt angeblich feine Collegen, damit fie ihm 
zu Willen ſind; er mißbraucht ſeine kritiſche Stellung, um ſeinen Theater⸗ 
ſtücken auf die Beine zu helfen und um ihm mißliebige Perſonen, 
deren tadelloſe Haltung und fördernde Mitwirkung an ſeinen Arbeiten 
er in „dankbarer Rührung“ anerkennen muß, einfach ſtillſchweigend 
aus dem Wege zu räumen. Das iſt — die Beibringung weiterer 
Charakterzüge behalten wir uns für die Discuſſion vor — Herr Paul 
Lindau, der Theaterdichter und Theaterkritiker. Bleibt noch die für 
die Allgemeinheit vielleicht intereſſanteſte Geſtalt übrig: Herr Paul 
Lindau, der Dramaturg des Deutſchen Theaters. ö 
| Denn der Kritiker Herr Paul Lindau iſt Dramaturg des „Deutſchen 
Theaters“, zum mindeſten war er es, allen officiöſen Ableugnungen 
zum Trotz, noch im vorigen Winter. Ihm wurden die dieſem Theater. 
eingereichten Stücke zugeſchickt, und er hatte über dieſelben ein ſchrift⸗ 
liches Gutachten abzugeben. Was that Herr Paul Lindau? Er 
ſchickte die Manuſcripte, ſowie er ſie empfing, an Fräulein von Scha⸗ 
belskh, ließ von ihr ein Gutachten und eine Inhaltsangabe anfertigen, 
die dann als Elaborat des Herrn Paul Lindau dem Director des 
„Deutſchen Theaters“ eingereicht wurden! Die armen Autoren mochten 
ſich's wohl nicht träumen laſſen, wer in maßgebender Inſtanz über 
ihrer Stücke Schickſal entſchied. Es war ein ganz geregelter Geſchäfts⸗ 
gang. Bat Herr Paul Lindau in dem Nr. 185 mitgetheilten Briefe 
um nochmalige Reſumées über zwei Stücke, in die der gewiſſenhafte 
Dramaturg „hineingeblickt“ hatte, ohne aber auch nur zu wiſſen, „um 
was es ſich handelt“, ſo iſt dieſes zur Genüge bezeichnend. Unter 
dieſen Umſtänden kann man ſich nicht wundern, wenn im Spielplan 
des Deutſchen Theaters ſeit Jahren kaum ein einziger neuer Mann 
erſchienen iſt. Und noch weniger kann man ſich darüber wundern, 
daß der Kritiker Lindau das ihm fo eng kiirte Deutſche Theater ſtets 
mit einer Fluth von Lobeserhebungen — duftigſter Art zu über⸗ 
ſchwemmen pflegt. Aber es muß geſagt ſein, daß hier die literariſche 
Kritik ihr Ende hat; ſie macht einer brutalen Geſchäftsreclame Platz, 


er 


gegen die im Intereſſe der Kunſt wie des öffentlichen Rechtsbewußt⸗ 
ſeins mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit Front gemacht werden muß. 
Ein Mann, der durch tauſend ſpinnenartige Fäden mit den Theatern 
und ihren Leitern verknüpft iſt, hat die Befugniß zur äſthetiſchen 
Rechtſprechung verwirkt; ein Mann, der ſich in einem Abhängigkeits⸗ 
verhältniſſe zu Theaterdirectoren befindet, die ihn entweder als Dra⸗ 
maturgen oder durch Aufnahme ſeiner alten Stücke oder durch das 
Engagement reſp. die Entlaſſung einer Schauſpielerin bezahlen, ein 
ſolcher Mann mag viel ſchlauer ſein als Herr Friedenſtein neu⸗ 
berliniſchen Angedenkens, für ſittlich höher ſtehend vermag ihn unſer 
beſchränkter Unterthanenverſtand nicht zu halten. 

Herr Paul Lindau weiß ganz genau, daß er als Perſönlichkeit 
nichts bedeutet. Darum klammert er ſich mit letzter Kraft an die 
Reclame, die ſeinem Geſchäftsſinn den unentbehrlichen Reſonnanzboden 
bietet. Für uns beſitzt er nur als Typus einer Streberzeit Werth, 
als Symptom einer unter dem Deckmantel, der Correctheit einher⸗ 
ſchleichenden Corruption. Beaumarchais' jämmerlicher Gegner ging 
an zwölf Louisd'ors zu Grunde; es wäre wohl möglich, daß Herr 
Paul Lindau, der einſtweilen die alte Wanzentaktik des Todſtellens 
nachahmt, das Schickſal des würdigen Parlamentrathes Goszmann 
theilt. Er wollte eine ſchwache Frau brot⸗ und heimathslos machen, 
und er findet bei dieſem nach ſeiner Auffaſſung vermuthlich bagatell- 
mäßigen Vergehen Männer auf ſeinem Wege, die ihm ins Geſicht 
leuchten und ihn zeigen, wie er iſt, als einen für das geſammte Ber⸗ 
liner Theaterweſen gemeingefährlichen Kritikpaſcha. me; 

Ob dieſer einzelne Fall nun am Ende doch als „Symptom für 
einen weit verbreiteten Mißſtand“ erſcheint? Jedenfalls ſind wir be⸗ 


gierig auf die „kräftige Unterſtützung der ganzen anſtändigen Preſſe 


Deutſchlands“. Will ſich auch jetzt noch kein Vertheidiger des Herrn 
Paul Lindau heranbegeben? Wir können's abwarten. Einſtweilen 
waſchen wir uns die Hände. | | | 

BE | (Volks⸗Zeitung Nr. 193. 20. Auguſt 1890.) 


Glaubt man ſich nicht in das antike Rom zurückverſetzt, wenn 
man dieſe Artikel lieſt: | ne | 5 


Daß du neidiſch biſt, auf meine Bücher ſtändig 
Schmähſt, verzeih ich. Du biſt, Dichter, beſchnittener, klug. 
Daß auch kümmert mich nicht, daß du trotz Tadelns die Verſe 
Plünderſt. Du biſt auch ſo, Dichter, beſchnittener, klug. N 
Das nur peinigt mich, daß in Solyma) ſelber geboren 
Meinen Knaben Du mir, Dichter, beſchnittener, verführſt. 
Siehe, du leugneſt es ab und ſchwörſt bei des Donners Tempel; 
Schwör's bei Anchialus ), ſonſt glaub ich, Beſchnittener, dir nicht. 
| „ Martial. 
a 


Iſt es nicht, als ob Martial heute geſchrieben hätte? 
Der Fall Paul Lindau hat übrigens eine ſachgemäße Behandlung 


y JFeruſalem. “= a „ 
„ ) Spottname für den Judengott aus Anokhi Eloah. 
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erfahren in einer Broschüre von Herrn Dr. Franz Mehring, betitelt: 
„Der Fall Lindau“. Dieſe Broſchüre iſt überaus lehrreich und zeigt 
uns, mit welchen Mitteln die Sunbauckigne den deutſchen Literatur⸗ 


markt beherrſcht. 


Herr Paul Lindau verleiht auch Orden und bezahlt damit aus⸗ 


ländiſche Dichter, deren Geiſtesprodukte er für den deutſchen Literatur⸗ 
markt ausſchlachtet, um damit Geld und Ruhm zu verdienen. Es iſt 
eine wahre Schreckensherrſchaft, die dieſe Geſellſchaft ausübt. Was 


ſelbſt Seine Majeſtät der Kaiſer ſich nicht ohne Grund erlauben kann 


und erlauben wird, nämlich Ausweiſungen aus der Hauptſtadt zu ver⸗ 


fügen, das erlaubt ſich dieſer Preßhebräer oder vielmehr Spartaner, 
um eine Laune zu befriedigen. Eine ganze Geſellſchaft von Feder⸗ 


helden, darunter ſogar ein Kammergerichtsrath, billigen die Helden⸗ 
that und ſuchen ihren Freund Lindau mit den Leibern zu decken. Was 


ſind das für Anſchauungen von Recht und Ehre? Wer herrſcht denn 


eigentlich in Berlin? Wo bleibt der Staatsanwalt? 


Die heutigen Berliner Zuſtände ſcheinen denen in Paris vor vier 
bis fünf Jahren auf ein Haar zu gleichen. Damals konnte ich meinem 


Freunde von Brandt aus Paris berichten, wie eine talentvolle junge 
Dame aus guter Familie ihren Wunſch, Concertſängerin zu werden, 
‚ thatlächlich aus dem Grunde aufgeben mußte, weil jo ziemlich außer 


Frage ſtand, daß, um Carridre in Paris zu machen, es erforderlich 
ſein würde, vorher Tribut mit ihrem Körper an irgend einen der 
Matadore zu bezahlen, welche Kunſt, Preſſe und Theater beherrſchen. 
Daß dieſe edlen Zollerheber dem auserwählten Volke angehören, braucht 


man kaum zu erwähnen. 


Die Mehring'ſche Broſchüre iſt übrigens noch in anderer Bezie⸗ 


hung lehrreich. 


Die Volks⸗Zeitung iſt bekanntlich dasjenige Berliner Journal, 


über welches ſich Se. Majeſtät der Kaiſer Friedrich III. ſo günſtig 
geäußert hat. Dieſe Zeitung, obwohl in jüdiſchen Händen und jüdiſche 


Intereſſen verfolgend, brachte häufig Artikel, welche den Stempel der 


Ehrlichkeit auf der Stirne trugen und die geeignet waren, den Leſer 
zu fasciniren. 


Hinfort wird dieſe Zeitung wohl ſchwerlich noch ſolche Artikel | 
bringen; denn zwei deutſche Redacteure, die Herren Dr. Franz Mehring 


und Ledebour, ſcheiden in Folge des Lindau⸗Scandals aus der Re⸗ 


daction der Zeitung aus, und es unterliegt wohl⸗ nicht dem geringſten 
Zweifel, daß dieſe je Herren es waren, welche die glänzenden Artikel für 
dieſe Volks⸗Zeitung geliefert haben. 

Bisher war es mir ganz unverſtändlich geweſen, wie ein Mann, 


| welcher in der Redaction eines jüdiſchen Blattes arbeitete, ein Philo⸗ 


ſemit ſein konnte, ohne gegen ſeine beſſere Ueberzeugung zu handeln. 
Die Broſchüre löſt auch dieſes Räthſel; aber noch mehr der fol⸗ 
gende Artikel, welchen ich ſoeben, während ich ö N in der 


Rheiniſch⸗ Beiphäliige Zeitung mu e. 
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| Zum Fall Tindau. 


Die Herren Moſſe und Cohn, zwei Verbündete und Schwäger. 
haben nunmehr die freie Meinungsäußerung in der ehemaligen demo⸗ 
Ben Volks⸗Zeitung abſolut auf den Marketender von Marjala 
gebracht. | B „ Er 5 

Das „Organ für Jedermann aus dem Volke“ geſtattet demjenigen 
Redacteur, ohne welchen die Volks⸗Zeitung zu abſoluter Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabſinken und dadurch ihre Exiſtenzberechtigung verlieren 
wird, nicht einmal das Wort in den eigenen Spalten; Herr Dr. Meh⸗ 
ring muß ſich an die Kreuz⸗Zeitung wenden, um die folgenden neuen 
Heldenthaten des „Lindau⸗Ringes“ zu veröffentlichen. Die Kreuz⸗ 
Zeitung beſitzt Tact genug, dem politiſchen Gegner das Wort zu geben. 

Das conſervative Organ ſchreibt: . 

Wir erhalten folgende Zuſchrift, der wir Aufnahme gewähren, 
weil wir aus dem Inhalt derſelben entnehmen zu können glauben, daß 
Herr Mehring nicht mehr in der Lage iſt, den Abdruck derſelben in 
der Volks⸗Zeitung zu ermöglichen. „ E se 
i Geſtatten Sie mir, Sie um die Veröffentlichung folgender Zeilen 
zu bitten. n I „ sr 
5 Als ich mein Schriftchen: „Der Fall Lindau“ ausarbeitete, fand 

ſich eines Tages Herr M. A. Klausner vom Berliner Börſen⸗Courier, 
als Freund und Vertrauensmann des Herrn Paul Lindau in meiner 
Wohnung ein, um mich durch ſehr gewöhnliche Argumente, die ich aus 
Rückſicht auf Herrn Lindau nicht detailliren will, von der Veröffent⸗ 
lichung meiner Broſchüre abzuhalten. Wenige Tage ſpäter ſuchte Herr 
Stein, der hieſige politiſche Correſpondent der Frankfurter Zeitung, 
mich auf, im Auftrage des Herrn Lindau und mit der Abſicht, mir 
nachzuweiſen, daß dieſer Herr dem Fräulein v. Schabelsky nie habe 
ein Leid zufügen wollen. Er hatte hierfür zwar nur einen, aber, wie 
er annahm, um ſo durchſchlagenderen Beweis in der Taſche; er meinte 
nämlich, wenn Herr Lindau ſeine frühere Freundin hätte be⸗ 
ſeitigen wollen, ſo wäre es ihm vermöge ſeiner verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen leicht geweſen, ſie als Ausländerin 
aus Berlin polizeilich ausweiſen zu laſſen. Da mir keine 
preußiſche Behörde bekannt war, welche berufen iſt, die 
Racheacte der Familie Lindau auszuführen, ſo konnte ich kein 
überſchwengliches Verdienſt darin erblicken, daß Herr Paul Lindau ge⸗ 
laſſen hatte, was er nicht thun konnte. Herr Stein meinte dann aber 
noch, indem er auf dieſelben Dinge hindeutete, wie Herr Klausner, 
dies mache Herrn Paul Lindau die Sache beſonders ſchwer; in ſeinen 
Briefen an Fräulein von Schabelsky fänden ſich Sätze, die einen 
nahen Verwandten von ihm in privater und politiſcher Be— 
ziehung ſehr bloßſtellten, und der Gedanke, daß dieſe Briefſtellen im 
Laufe der Polemik in Mitleidenſchaft gezogen werden könnten, ſei ihm 
völlig unerträglich. Hierüber beruhigte ich Herrn Stein vollſtändig, 
verſprach zu allem Ueberfluſſe aber, die betreffenden Papiere auf den 
angegebenen Geſichtspunkt hin nochmals einer beſonders genauen Prü⸗ 


\ 
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fung zu unterziehen und richtete am nächſten Tage, den 22. v. M., 
folgendes Schreiben an Herrn Stein: 


„Im Verfolg unſerer geſtrigen Unterredung habe ich die be⸗ 
treffenden Papiere nochmals durchgeſehen. Sie können Herrn Lindau 


vollkommen darüber beruhigen, daß, jo lange ich die Sache in der 
Hand habe, alles in die Politik oder ſeine ſonſtigen privaten Ver⸗ 


hältniſſe Streifende unberührt bleiben wird. Ich habe nicht den ge⸗ 
ringſten Haß gegen ihn, und was ich thun kann, um ſeine perſön⸗ 
liche Stellung zu erleichtern, wird ſtets gern geſchehen, wie ich denn 


| auch einen betreffenden Abſchnitt meiner Broſchüre eingefügt habe. 


Ich bitte nur darum, daß gegebenenfalls Sie ſo freundlich ſind, die 
Vermittelung zu übernehmen, mit Klausner, den ich mir heute 
wiederholt abſchütteln mußte, und ähnlichen Leuten will ich nichts 
zu ſchaffen haben. — Selbſtverſtändlich wird ſich an dieſer meiner 


| Auffaſſung nichts ändern, wenn Herr Lindau ſich noch ſo rückſichts⸗ 


los vertheidigt oder mich gerichtlich belangt. Das iſt ein gutes Recht, 
deſſen Gebrauch ich der Letzte ſein werde, ihm übel zu nehmen.“ 

Ich ſetze voraus, daß Herr Stein dies Schreiben dem Herrn Lindau, 

in deſſen Auftrage er zu mir kam, mitgetheilt hat. Es ſcheint indeſſen, 

daß der „im Grunde gute Kerl“, als welchen ich Herrn Paul Lindau 

auf das Flehen ſeiner Freunde in meinem Schriftchen kennzeichnete, 

gründliche Arbeit liebt. Nachdem meine Beziehungen zur Tagespreſſe 


ſich auf ein formell⸗contractliches Verhältniß von beſchränkter Dauer 


herabgemindert haben, überfiel vorgeſtern Herr M. A. Klausner das 


Vräulein v. Schabelsky an einem dritten Orte und ſtellte ihr vor, nun 
werde ſie doch endlich auf ihre wahren Freunde hören. Außerhalb 


Berlins gebe es ja ſo ſchöne Gegenden, wo es ihr an Mitteln nicht 


fehlen ſolle, ein herrliches Leben als Schaufpielerin und Schriftſtellerin 
zu führen. Vor Allem aber ſolle ſie ja ihre vom Rechtsanwalt Munkel 
übernommenen Prozeſſe gegen ihre Verfolger einſtellen; ſie dürfe nicht 


vergeſſen, daß fie jeden Tag ihrer polizeilichen Ausweiſung aus Berlin 
gewärtig ſein könne. 


Selbſtverſtändlich ſehe ich in. dieſer Ankündigung nur eine eben 
ſo leere, wie boshafte Drohung. Wäre es ſo denkbar, wie es un⸗ 


denkbar iſt, daß eine preußiſche Behörde ſich zu Racheacten für den 


Lindau⸗Ring hergiebt, ſo würde ich nicht an die Oeffentlichkeit 
appelliren, ſondern eine andere Inſtanz um Schutz für ein hülfloſes 


Weib anrufen. Aber leer, wie die Drohung iſt, iſt fie deshalb nicht 


weniger boshaft. Fräulein v. Schabelsky, welche eben wieder ein 
wenig Athem geſchöpft hatte, um ihr Ziel zu erreichen, ein Ziel, 
welches kein anderes iſt, als ſich durch ehrliche Arbeit eine beſcheidene 
und ehrbare Exiſtenz zu gründen, ſieht ſich, kaum daß man mich lahm 
gelegt zu haben glaubt, wieder den Quälereien ihrer Peiniger preis⸗ 
gegeben; ſie iſt keinen Tag — geſtern iſt Herr M. A. Klausner auch 


ſchon in ihrer Wohnung erſchienen, freilich nur um abgewieſen zu 


werden — vor neuen Verängſtigungen ſicher, und dieſe unglückliche 


Frau, die zehnfach abgebüßt hat, was immer ſie gefehlt haben mag, 


muß ſchließlich unterliegen, wenn ſie nicht dauernden Schutz vor dem 


Lindau⸗Ringe erlangt. | 
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„Dieſen Schutz kann ihr e ſo wie die Dinge liegen, nur ein 
Appell an die Oeffentlichkeit geben. Da die Kreuz⸗Zeitung zu der ge⸗ 
ringen Minderzahl der hieſigen Preßorgane gehört, welche ſich noch 
offen zu der in unſerer aufgeklärten und vorgeſchrittenen Zeit recht 
altväteriſch gewordenen Anſicht zu bekennen wagen, daß eine ſchutzloſe 
„Frau nicht todtgehetzt werden darf, jo hoffe ich, daß Sie, Herr Re⸗ 
dacteur, die vorliegenden Zeilen in die nächſte Nummer Ihres Blattes 
einrücken werden, und ich bitte Sie gleichzeitig, meinen Dank für dieſe, 
einem politischen Gegner erwieſene Gefälligkeit entgegennehmen zu 
wollen. Im Intereſſe des Herrn Paul Lindau, ſowie ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Sippen und Magen will ich wünſchen, daß dieſe Veröffent⸗ 
lichung allen Beläſtigungen des Sal v. Se ein end⸗ 
giltiges Ziel ſetzt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung geben 

Berlin, 13. October 1890. Dr. Franz Mehring. 


„Die Volks⸗ ⸗Zeitung weiß ſtets den Nagel auf den Kopf zu 
treffen“, hat Kaiſer Friedrich geſagt, und damit meinte er die Artikel 
des Herrn Dr. Mehring, welcher das Schlechte und das Unwahre be⸗ 
kämpfte, wo er es auch nur immer fand. 
| Wie häufig habe ich mich über eine Uebereinstimmung der beiden: 
Zeitungen, welche die äußerſten Pole vertraten, gewundert. Jetzt treibt 
der Inſtinet den Herrn Dr. Mehring zur Kreuz⸗ Zeitung. 

Der ultraconſervative Redacteur der Kreuz⸗Zeitung findet ſich 
mit dem ultraradicalen Redacteur der Volks⸗Zeitung auf demſelben 
Boden und Beide kämpfen für Recht und Menſchlichkeit für eine N 
fernſtehende Perſon. 

Herr Dr. Mehring bekämpfte das Judenthum, ohne daß er es. 
wußte; er bekämpfte die Bismärckerei und nun ſtellt ſich heraus, daß. 
Herr von Bismarck ſeit vielen Jahren im Ghetto herumgepatſcht iſt, 
wenn es ſich nicht gar noch herausſtellen ſollte, daß er jndiſches Blut 
in ſeinen Adern hat. 

Herr Dr. Mehring bekämpfte die Schunck, Schweinburg und Pindter, 
jetzt bekämpft er die Lindau⸗Clique; da hat er allerdings den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Er iſt mitten in den Judenſumpf hinein⸗ 
gerathen. Wahrſcheinlich hat er noch heutzutage kaum eine Ahnung, 
wie groß und mächtig dieſe Clique iſt, und welche Namen in derſelben 
vertreten ſind. Aber man kann N ja mit Hülfe meines Werkes aus⸗ 
finden. 

Die Lindau⸗ Cligue zieht ſich über den ganzen Erdball und treibt 
dort unter deutſcher Flagge daſſelbe Spiel mit allen Variationen, wie 
es Paul Lindau mit Fräulein v. Schabelsky getrieben hat. 

Die Kreuz⸗Zeitung bekämpfte das Judenthum; machte aber vor 
dem Adelſtand, vor dem Talar, vor der Uniform des Offiziers oder 
des Beamten Halt. Beide Standpunkte ſind unhaltbar. Auf beiden 
Seiten muß man. einen, N weitergehen, um den geeigneten Kampf⸗ 
boden zu finden. 

Herr Dr. Mehring wird wahrſcheinlich die Erfahrung machen, daß 


wenn er ſeinem Freunde, dem Arier Friedrich Engels in London, welchen: 


it 


er in ſeiner Broſchüre erwähnt, auf den Zahn fühlt, dieſer ebenſo gut 
ein Semit iſt, wie der „Chriſt“ Lindau. Sehr wahrſcheinlich iſt Herr 


Dr. Mehring von Herrn Engels in ähnlicher Weiſe ausgenutzt worden, 


wie Fräulein v. Schabelsky von Paul Lindau, und dieſer wird ſich noch 
außerdem über ihn luſtig machen, daß er ſo leichtgläubig geweſen iſt. 
Wenn Herr Dr. Mehring dann um einen Freund ärmer iſt, dann 
iſt er auf der andern Seite um die Erfahrung reicher, nämlich daß 
die Raſſe Alles iſt, wie der „Chriſt“ Disraeli, der Reformjude Mendel⸗ 
ſohn, und der orthodoxe Profeſſor Dr. Grätz behaupten. | 1 
Von einer Behandlung des dritten Lindau, des Herrn Richard. 
Lindau, will ich gern abſehen, ebenſo wie von einer Schilderung des 
Privatlebens der Lindau's; das muß einem deutſchen Juvenal oder 
Zola vorbehalten bleiben. ö A 
Herrn Paul Lindau werden wir aber noch an anderer Stelle, im 
Prozeſſe Graef, in Geſellſchaft ſeiner Freunde Simſon, Leſſing u. ſ. w. 
wwiederfindꝶen. ae 
Ja, bei den Lindau's verſteht man jo recht die Wahrheit des 
Wortes des Profeſſors Mommſen: „Das Judenthum iſt ein wirkſames 
„Ferment des Kosmopolitismus und der nationalen Decompoſition.“ 


Herr J. Neuſtadt. 
Epiſode aus dem Leben eines Normaljuden. 
Eine einfache, aber wahre Geſchichte. 


| Herr J. Neuſtadt iſt ein Jude aus Liſſa, Regierungsbezirk Poſen, 
oder irgend ſonſt wo her aus dieſer Gegend. . 
Im Jahre 1879 fuhr er mit einem holländiſchen Schooner, der 
„Auguſte“, um das Kap der guten Hoffnung nach China. An Bord 
befand ſich auch der erſte Vertreter des Herrn Krupp in China, Herr 
F. Peil, deſſen Theilhaber, Beider Damen, der Procuriſt der zukünftigen 
Firma F. Peil in China und endlich auch das Comptoirperſonal der 
Firma; zu letzterem gehörte Herr J. Neuſtadt. Das Schiff führte 
außer einigen Krupp'ſchen Geſchützen noch eine Ladung von allerlei 
Kramſachen, wie Uhren, Spielſachen, Photographiealbums und der⸗ 
gleichen. Der nach Ankunft des Schooners in Hongkong eingeleitete 
Verkauf der Galanterie⸗ und anderen Waaren erregte ſeiner Zeit in 
China großes Aufſehen und gab zu manchen Scherzen Anlaß. In der 
That war auch die Zuſammenſetzung des ganzen Unternehmens ein 
wunderbares! Krupp'ſche Geſchütze und Kinderſpielwaaren, Leute, welche 
mit den modernſten Kanonen umzugehen verſtanden, und der kleine 
ungebildete jüdiſche Commis! N 
Der Energie des Herrn F. Peil, des Leiters dieſes Unternehmens, 
gelang es aber binnen wenigen Jahren, das Geſchäft in günſtige 
Bahnen zu leiten; es iſt unbeſtritten ſein Verdienſt, den Krupp'ſchen 
Geſchützen in China Eingang verſchafft zu haben., Doch das Schickſal 
der. Firma und ſeines übrigen Perſonals ſoll uns hier nicht weiter 
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beſchäftigen, ſondern nur. Herr Julius Neuſtadt, welchen ich, wie 


Jedermann in Shanghai, oberflächlich kennen lernte; denn gleich ſeinem 
berühmten Stammgenoſſen Disraeli und dem berüchtigten Ditto, dem 
jetzigen Vertreter der Firma Friedrich Krupp in China und flüchtig 
gewordenen öſterreichiſchen Hebräer Mandl, fiel er auf durch den 
grellen Gegenſatz zwiſchen ſeiner unbedeutenden Körperlichkeit und dem 
ſchreienden Farbenglanz feiner äußeren Hülle à la demiöre mode. 
Leider waren ihm in dieſen Künſten ſtammverwandte Concurrenten 
überlegen; er erreichte, wie dieſe, gewiſſe Heiterkeitserfolge, aber das 
war Alles. Anſehen und Einfluß zu gewinnen und zu angeſehenen Per⸗ 
ſöhnlichkeiten in Beziehung zu treten, war ſein Beſtreben, aber ohne Erfolg. 
Viel Kummer bereitete es Herrn Neuſtadt, daß ein jüdiſcher Barbier, 
Namens Abraham Höflich, genannt George Polite, des Leſens und 
Schreibens unkundig, aber ſchlau in ſeiner Art und Weiſc eine 
Figaropopularität genießend, behauptete Herr Neuſtadt, ſei ſein richtiger 
Vetter und wolle ihn aus Hochmuth nicht anerkennen. = 

Im Jahre 1874 verließ Herr Neuſtadt Knall und Fall China 
und zwar, wie man erſt gelegentlich ſeiner ſpäteren ſteckbrieflichen 
Verfolgung erfuhr, weil er Fälſchungen begangen hatte, ein Grund, 
welchen ſeine Prinzipale ſeiner Zeit aus Rückſicht verſchwiegen hatten. 

Im Jahre 1877 traf ich Herrn Neuſtadt in Berlin auf der chine⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft, an welche er ſich heranzudrängen ſuchte. Auf 
Br Fri Bekanntſchaft von China Sich berufend, machte er mir 
Beſuche. | 


In den Nachwehen der Gründerzeit hatte er mit Hülfe von „bes 


rühmten“ Schriftſtellern und Autoritäten, um einen längſt gefühlten 
Bedürfniß abzuhelfen, ein engliſches Journal für Berlin zu gründen 
verſucht. Dieſe Sache war, ebenſo wie einige andere Unternehmungen, 
mißglückt, und er klagte nun ſeine Noth und bat mich, ihm zu helfen. 
Wo ich nur eben konnte, that ich dieſes, verſchaffte ihm Verbindungen 
und half ihm nach Kräften. | | 
Durch Empfehlung eines früheren Conſuls des Deutſchen Reichs 
in China, welchem er auch ſeine Noth geklagt hatte, bekam er Kund⸗ 
ſchaft in der Diplomatenwelt, für welche er Mobilar, Proviſionen 
und Luxusgegenſtände zu beſchaffen hatte. Auf dem Auswärtigen 
Amte in Berlin war Herr Neuſtadt eine wohlbekannte Perſönlichkeit. 
Im Jahre 1879 erzählte er mir u. A., daß er auch für Herrn von 
Brandt, Geſandter in Peking, mit deſſen Bruder, dem Oberſt von 
Brandt, früheren Chef des Spionenweſens im Kriege 1870 —71, er 
übrigens auch in geſchäftlichen Verbindungen ſtehe, bedeutende Auf⸗ 
träge für die Geſandtſchaft in Peking auszuführen habe; daß dieſer 
ihn auch gleichzeitig zum Verkauf von Chinoiſerien ꝛc. ꝛc. benutze. Er 
prahlte ſehr mit dieſer Verbindung und ebenſo mit ſeinen angeſehenen 
Verwandten, der Familie Moll, deren Mitglieder Stadträthe, Richter, 
Rechtsanwälte in Charlottenburg, Berlin ꝛc. alle ſehr angeſehen, 
wohlhabend und uoch wohlhabender verheirathet ſeien. Auch wußte 
es Herr Neuſtadt ſo einzurichten, daß ich die Bekanntſchaft einiger 
Mitglieder dieſer Familie machte, ſo daß ich mich überzeugen konnte, 


daß dieſe ihn duzten und als volles Mitglied der Familie anerkannten. 
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Im Jahre 1883 far ich wieder von China nach Berlin und Herr 
Neuſtadt ſuchte mich ſofort auf. Er erzählte, daß ſeine Geſchäfte ge⸗ 
wachſen ſeien. Er beſorge jetzt Ankäufe für eine ganze Anzahl deutſcher 


Geſandter und Conſuln im Auslande; das Geſchäft ſei zwar ein ein⸗ 
trägliches, aber für einen Mann von ſeiner Bedeutung ſei dieſe Be⸗ 
ſchäftigung denn doch zu gering, er müßte etwas werden, ſeine Ver⸗ 


Friedrichsſtraße u. ſ. w. 
Da Berlin inzwiſchen zu einem Mittelpunkte für die meiſten 


Induſtrien geworden war, wurde ich häufig von Freunden und Be⸗ 
kannten des In⸗ und Auslandes aufgefordert, Bezugsquellen auf⸗ 


zugeben, und dieſen empfahl ich gewöhnlich Herrn Neuſtadt. Einer 
meiner Bekannten, welcher nach Berlin gekommen war und mit den 


Ankäufen Neuſtadt's zufrieden war, lud ihn eines Abends zum Souper 


in einem feinen Reſtaurant Unter den Linden ein. Im Laufe der 
animirten Converſation fragte ihn Herr Neuſtadt plötzlich: „Sagen 


Sie mir einmal offen, Herr X., wie finden Sie eigentlich, daß ich 


ausſehe?“ „Sehr patent und martialiſch“, erwiderte mein Freund. 
ſcherzhaft, „allerdings ein wenig bleich und verlebt.“ 
Herr Neuſtadt, ſichtlich geſchmeichelt, machte nun folgende Er⸗ 


klärung: Die friſchen geſunden Geſichtsfarben ſind 15 in Berlin ganz 
außer Mode, man ſchätzt ſie nicht mehr; aber einen ſolchen Teint, wie 


ich ihn habe, nennt man hier heutzutage „hoffarben“! Man ſieht, 
wohin Herrn Neuſtadt's Ambitionen, wie die ſo mancher ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen, zielten! 

Im Vertrauen ſagte er mir auch wohl, daß er darauf rechne, 


Generalconſul oder zum mindeſten Conſul eines auswärtigen Staates 


in Berlin zu werden; bei ſeinen verwandtſchaftlichen und anderen Be⸗ 


ziehungen würde ihm dies ſchon gelingen und dann ſei er oben auf! 
Er zählte eine ganze Reihe angeſehener Perſönlichkeiten auf, welche in 


ſeinem Bureau verkehrten und mit denen er größere Geſchäfte verab⸗ 
redete und plante. 
Im Ganzen waren mir die Beſuche des Herrn Neuſtadt läſtig, 


und hatte ich manchen Spott meiner Bekannten wegen dieſes Um⸗ 


ganges zu dulden, da er aber faſt immer „aus Dankbarkeit“ oder 


mit einem Anliegen kam, ſo war er ſchwer zurückzuweiſen. Ich pflegte 


meinen ſpottenden Freunden zu ſagen: Neuſtadt iſt ein armer Jude, 
aber der- einzige anſtändige, den ich kenne. 
Herr Neuſtadt, äußerlich ſtets elegant, war aber ungebildet; er 


1 weder ſingen noch muſiciren, weder dichten noch componiren; 


uch machte er keine wiſſenſchaftliche Apersus und war nicht beleſen; 


ſelbft engliſch ſprach er nur mangelhaft: ſomit fehlte ihm außer feiner | 


Kleidung, einem gewiſſen Applomb und feinem hoffarbenen Teint der 
ganze Apparat, welcher ihn für die Geſellſchaft und für conſulariſche 
und Hofambitionen ohne viel Geld befähigt haben würde. Dieſen 
Apparat, welchen ſich Jung⸗Israel heute auf deutſchen Schulen und 
Univerſitäten aneignet und zum Schaden der Gojim ſo trefflich aus⸗ 
zunutzen weiß. 8 
Hochkomiſch waren deren Neuſtadt's Erzählungen, wenn er aus | 


wandten prosporirten auch und beſäßen ganze Häuſercomplexe in der 
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dem Kreiſe ſeiner hochangeſehenen Familie und von deten. Glanz und 
Reichthum erzählte. 

Jeetzt, jo kam er einige Male freudig erregt zu mir, jetzt ſitzen ſie 

alle beiſammen, die ganze Familie, und berathen über mich; jetzt wird 

mein Schickſal entſchieden; ich ſoll heirathen. Das iſt bei den jüdiſchen 

Familien immer ſo, da iſt Einer für Alle und Alle für Einen, und 

was mir befohlen wird, muß ich thun. 

Richtig reiſte auch Herr Neuſtadt auf die Brautſchau, kam aber 
unverrichteter Dinge zurück. Der Handel war nicht geglückt; und jo 
ging es mehrere Male. Mittlerweile unterhielt er, wie er ſagte, ein 
Verhältniß mit einem chriſtlichen jungen Mädchen, welches er, wenn 
er heirathen müßte, an einen deutſchen Handwerker zu verheirathen 

gedachte. 

| In der Regel erſchien Herr Neuftadt ſehr harmlos und lächerlich, 
nur einmal verrieth er die ganze Raffinirtheit ſeiner Raſſe. Ein mir 
befreundeter Fabrikant hatte bei mir nach einem rührigen und zuver⸗ 
läſſigen Agenten für ſeine Fabriken in Berlin gefragt. Ich erkundigte 
mich, ob Herr Neuſtadt Luſt hätte, eine ſolche Vertretung zu über⸗ 

nehmen, welche eventuell einen Lebensunterhalt gewähren konnte. Er 
war entzückt, war das doch immerhin ein Fortſchritt auf der geſell⸗ 
ſchaftlichen Scala und, was ihm namentlich behagte, war, daß die 
Erzeugniſſe der Fabriken auch zu den größeren Bedarfsgegenſtänden 
der Regierung gehörten. Er ſah den Himmel voller Geigen hängen. 
„Das iſt mein Feld“, behauptete er. Wie man das mit der Regierung 
macht, weiß ich“ — und nun entwickelt er in der Freude ſeines Herzens 
den ganzen Plan, „wie es gemacht werden mußte“ und wie man 
es angeblich machte. Die Sache fing mit der Corruption der ſchlecht 
bezahlten Subalternbeamten an, zielte aber indirect auf hohe und 
höchſte Beamte, welche durch die Subalternen hintergangen werden 
ſollten. Der ganze Mechanismus dieſes Syſtems war wohl aus der 
unſauberen Praxis irgend eines ſeiner Glaubensgenoſſen geſchöpft. 

Glücklicher Weiſe wurde aus der Agentur für Herrn Neuſtadt nichts. 
Die Fabrikanten hatten, vielleicht zufällig, gleich eine ſchlechte Erfah⸗ 

rung mit ihm gemacht. Ich ſollte aber meinen hebräiſ chen Freund 
noch genauer kennen lernen. 

Der Geſandte Herr von Brandt, der 1883 mit mir zuſammen 
von China zurückgekehrt war, hatte, wie gewöhnlich, für das Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum in Berlin eine Menge von Kunſtgegenſtänden an⸗ 
gekauft. Sachen für die Staatskunſtſammlungen gehen zollfrei ein; 
nimmt ein Muſeum ſolche, oder einige nicht an, ſo fallen ſie an den 
Sammler zurück; auch dann wird, ſoviel ich weiß, kein Zoll mehr 
nachbezahlt. Sendet man nun eine Menge dieſer Kunſtgegenſtände, 

von denen man weiß, daß das Muſeum ſie refüſiren wird, ſo kann 
man durch die Erſparniß des hohen Eingangszolles ein ſchönes Geſchäft 
machen, aber erſchwert legitimen Curioſitäten⸗ Händlern, welche Zoll 
bezahlen müſſen, die Concurrenz. 

Herr von Brandt ſprach ſtets mit großer Verachtung von einem 
amerikaniſchen Beamten, welchem man derartige Manipulationen in 
Amerika ee Daß Herr von Brandt ſich auf derartige Geſchäfte 
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werfen könnte, ein ſolcher Gedanke hatte meinen Kopf auch nie für 
einen Augenblick durchkreuzt. Es iſt ja ſo natürlich, daß Jemand, 
der im Auslande lebt, Kunſterzeugniſſe des fremden Landes erwirbt 
und für Freunde und Bekannte Geſchenke kauft, Beſorgungen macht, 


aber die Grenze des Erlaubten iſt dabei ſtets leicht einzuhalten! 

Herr Neuſtadt, welcher wußte, daß ich mit Herrn von Brandt 
mittlerweile befreundet worden war, und von demſelben vernommen 
haben mochte, daß wir mit einander correſpondirten, kam eines Tages 


zu mir und bat mich, zu feinen Gunſten bei Herrn von Brandt wegen 


des Verkaufes der vom Kunſtgewerbemuſeum zurückgewieſenen Sachen, 
namentlich Stickereien, zu interveniren, er wiſſe ganz genau, daß Herr 
Julius Leſſing, zweiter Director des Kunſtgewerbemuſeums, Herrn von 
Brandt ſchlecht behandle; derſelbe warte nur auf Raub und wolle 


Geſchäfte machen; von Brandt ſei krank und Leſſing verzögere die 


Herausgabe der Stickereien ꝛc. abſichtlich, da es nicht unmöglich ſei, 
daß von Brandt das Zeitliche ſegne. | . | 

Ich bat Herrn Neuſtadt, mich mit derartigen Geſprächen zu ver⸗ 
ſchonen, unter keinen Umſtänden würde ich auf ſein Anſinnen eingehen. 
Nun begann eine wahre Komödie! Herr Neuſtadt beſchwor mich bei 
meiner Freundſchaft für Herrn von Brandt, denſelben vor Leſſing zu 
warnen. Derſelbe ſei ein falſcher Freund und ſchwarzer Charakter. 
Undankbar ſei er auch, davon habe er handgreifliche Beweiſe. In 
ſeiner Jugend habe Leſſing als armer Schüler wöchentlich Freitiſch in 
ſeiner Familie gehabt, wie dieſes unter Juden Sitte ſei, und jetzt 
ſpiele er den Großen und wolle alle Geſchäfte ſelbſt machen. Wie der 
Herr Leſſing Carriere gemacht habe und ſich bei ſehr hohen Perſön⸗ 
lichkeiten auf Koſten Anderer einzuſchmeicheln gewußt hätte, davon 
wußte er ganz ungeheuerliche Dinge zu erzählen, Details, welche ich 
hier nicht wiedergeben will. Schließlich mußte ich ihn ernſtlich erſuchen, 
mir nie wieder von ſolchen Dingen zu reden, und das hat er denn 
auch nicht wieder gethan. | | 

Selbſtredend zu Herrn von Brandt habe ich von dieſen Dingen 


nicht geredet, ſelbſt wenn gelegentlich die Namen Neuſtadt und Leſſing 


genannt wurden und er auf Letzteren und die Muſeumswirthſchaft 
ſchimpfte. Er nannte Leſſing trotz allem feinen Freund, aber wozu 
ſollte ich ihm einen ſolchen verekeln, zumal die Quelle Neuſtadt mir 
denn doch gar zu unbedeutend und zu intereſſirt erſchien. | 

Herr von Brandt hatte aber Herrn Neuſtadt ſchließlich doch den 
Vorzug gegeben, was mir Letzterer freudeſtrahlend mittheilte. Er bat 


mich dann, zu einer Stoffhandlung mitzukommen, wo die Sachen 


auslägen; ich möchte meine Meinung über dieſelben abgeben u. ſ. w. 
Ich ſah den Zweck nicht ein, um ſo weniger, als ich von dergleichen 
Sachen nichts verſtehe, doch Herr Neuſtadt wußte mich ſchließlich doch 
zu bewegen, indem er ſagte, er habe dorthin auch einige mir gehörige 
alte Bronzen, welche ich ihm behufs Aufpolirung übergeben hatte, 
hineinbringen laſſen und dieſe ſeien nunmehr fertig. (Dieſe Bronzen 
hatte ich, nebenbei geſagt, alle Mühe, von Neuſtadt wieder zu be⸗ 
kommen, da er ſie abſolut verkaufen wollte.) | 

Ich ging alſo mit, beſah die Stickereien des Herrn von Brandt, 


! 
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ohne die geringſte Ahnung zu haben, daß der Jude mich auf Diele 
anſcheinend harmloſe Art zu einem ſchändlichen Manöver zum Betruge 
anderer Leute verwendet hatte, wie weiter unten erklärt werden wird. 

Herr Neuſtadt hatte mich inzwiſchen einige Male um Darlehen 
für kürzere Zeit gebeten, jedes Mal mit dem Bemerken, daß er augen⸗ 
blicklich knapp jet — heute um 1000, dann um 2000 Mark, Gelder, 
welche ich zurückerhielt. Endlich kam er mit einer Bitte um 4000 Mk. 
Ein Herr von Braunſchweig, Geſandter in Perſien, habe ihm Aufträge 


ertheilt, die er nicht ausführen könne, da Herr von Brandt ihm ſehr 


viel Geld ſchulde und auch ein anderer Herr ſäumig ſei. Er wolle 
mir ſeine Geſchäftsbücher zeigen ꝛc. ꝛc. Ich gab ihm die gewünſchte 
Summe. Da ich aber Berlin bald darauf verlaſſen wollte, gab er 
mir einen Sola⸗Wechſel von zwei Monaten auf ſeine Firma, welchen 
ich meinem Banquier zum Eincaſſieren übergab; aber vor Verfall bat 
Neuſtadt um Prolongation von zwei Monaten dann wiederum diefelbe- 
Friſt und ſo mehrere Male. Als ſich die Sache immer wiederholte, 
erſuchte ich Herrn Neuſtadt, die Summe ratenweiſe zurückzuzahlen und 
bat meinen Banquier, auf Herrn Neuſtadt einen leiſen Druck aus⸗ 
zuüben, ohne jedoch denſelben irgendwie zu drängen. 

Als ich Anfang des Jahres 1885 wieder nach Berlin kam, hörte 
ich, daß Herr Neuſtadt durchgegangen ſei und wegen einer Reihe von 
Schwindeleien ſteckbrieflich verfolgt werde. Bis auf 1400 Mk. hatte er 
ſeine Schuld bei mir abgetragen. Ich vernahm ferner, daß Herr Neuſtadt 
ein Eiſenbahnbillet nach Paris genommen haben ſollte, daß er ſeinen 
„Comptoirdiener um mehrere hundert Mark, Handwerker, wie z. B. 
ſeinen Schuhmacher, ebenfalls um einige hundert Mark, eine Schneider⸗ 
firma um 1800 Mark betrogen und einer Wittwe, einer Chriſtin, 
unter dem Verſprechen der Ehe 8000 Mark abgeſchwindelt hatte. Ich. 
wußte genau, daß Klagen nichts helfen würde, doch war ich um 
Herrn von Brandt beſorgt, welcher dem Manne größere Intereſſen 
anvertraut hatte, und ſo ging ich zu der Möbelſtoffhandlung, bei 
welcher ich Herrn von Brandt's Chinoiſerien, geſehen hatte. Der 
Chef erzählte mir dann, daß Herr Neuſtadt, bevor er mich veranlaßt 
hatte, in das Geſchäft zu kommen, ihm erzählt hatte, ich ſei ein 
intimer Freund von ihm, bei dem er ſtets einen Blanko⸗Credit von 
20 bis 30000 Mark habe. Er hatte mich alſo zu dem Geſchäfte zu 
gehen veranlaßt, nicht damit ich die Stoffe beſehen ſollte, ſondern um 
die Exiſtenz meiner Perſon und die Bekanntſchaft mit mir nachzuweiſen. 

Mit der Freundſchaft des Herrn von Brandt hatte er ſehr geprahlt 
und angebliche Briefe von demſelben vorgezeigt, wonach ihm derſelbe 
einige dreißig tauſend Mark ſchuldete. Ferner hatte er den Namen 
des Herrn Grafen von Tattenbach, früheren Legationsſecretärs in 

eking, in ähnlicher Weiſe wie den meinen mißbraucht und durch dieſe 

chliche die Firma um 20000 Mark geprellt; auch gab man mir die 
Adreſſe eines Möbelhändlers, den er um 30000. Mark beſchwindelt 
haben ſollte und wo ich, wenn ich mehr hören wollte, Weiteres er- 
fahren könnte. Hierauf verzichtete ich; aber an Herrn von Brandt, 
von dem ich annahm, daß ihm der mit ſeinem Namen nnd angeblichen 
Briefen getriebene Mißbrauch unangenehm ſein mußte, berichtete ich 
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was ich vernommen. Die Antwort war, daß auch er ſich i in Herrn 
Neuſtadt geteuſcht, den er ſtets für einen anſtändigen Mann gehalten 


habe. Von den Briefen, welche Neuſtadt empfangen haben wollte, ſei 


kein Wort wahr; er habe Neuſtadt nie etwas geſchuldet; es habe nur 


ſtets ſchwer gehalten, Abrechnung von ihm zu erhalten; jedenfalls habe 
.. Neuſtadt ihm aber ein ſilbernes Service, „ein altes Familienſtück“ ge⸗ 


bracht, welches er bei ihm deponirt habe, das auf 1700 Mark ab⸗ 
Hecht ſei, aber als Kunſtwerth einen größeren Werth repräſentire. 
Auch habe Neuſtadt einen Viceconſul in China um circa 3000 Mark 
| beſchwindelt. Späterhin vernahm ich noch, daß er einen anderen 


C ͤhinoiſerienhändler um eine erhebliche Summe, einen Engländer in 
London, an welchen ich ihn empfohlen hatte, um 3000 Mark und einen 

deutſchen Conſul, für den er eine Hochzeitsausſteuer ur beſchaffen 
ſollen, um 5000 Mark betrogen hatte. 


Was ſonſt Herr Neuſtadt noch 8 und wen er ſonſt noch 


ä betrogen haben mag, weiß ich nicht. Nachgeforſcht habe ich nie weiter, 
auch Obiges zum größten Theil nur zufällig erfahren. 


die „reiche angeſehene Familie 


Das Einzige, was ich gern nn. hätte, ge 155 
e errn Neuſtadt“, welche 


. 8 nach ſeiner Ausſage ſich um ſeine Angelegenheiten bekümmerte, um 
dDie Details dieſer Sachen gewußt? Jedenfalls haben fie keine Miene 
gemacht, die betrogenen Comptoirdiener und Handwerker zu entſchädigen 


— e ſo erfuhr ich von der Schneiderfirma, welche von Herrn Neuſtadt 


A beſchwindelt war, und die für mich arbeitete. — 


Etwa um dieſelbe Zeit ließen unſere deutſchen Behörden in Nord⸗ 
amerika einen kleinen Poſtbeamten ergreifen, welcher einige ganz kleine 
Summen veruntreut hatte. Man brachte ihn unter viel Zeitungslärm 
in ſeine Heimath zurück, wo er im Gefängnis Selbſtmord beging. Ich 
war begierig, ob man Herrn Neuſtadt auch wohl zu finden wiſſe; aber 
nichts wurde gehört. 
Als ich im Jahre 1887 Herrn von Brandt in Pecking wieder ſah, 
berührten wir auch das Thema Neuſtadt. Er ſprach ſich zuerſt in 
demſelben Sinne aus, wie er mir im Jahre 1885 geſchrieben hatte. 
Aber das Schickſal des Herrn Neuſtadt ſchien ihm ſehr am Herzen zu 
liegen und öfters fragte er: „Wo mag wohl der Herr Neuſtadt ſtecken 
und was mag er mit all dem Gelde angefangen haben? Hat er es 


mitgenommen oder hat er es verſpeculirt?“ Ich ſprach meine Ver⸗ 
muthung für den erſteren Fall aus und ſagte im Scherz: 


Nun, er hat ja ein Eiſenbahnbillet nach Paris genommen. Dort 
wird er von ſeinen Stammesgenoſſen wohl mit Freuden aufgenommen 


5 ſein und wenn er ſich gehörig legitimiren kann, daß er ſo viele Gojim 
in ſo raffinirter Weiſe betrogen hat, bereitet man ihm ſicher ein Ehren⸗ 
mahl. Dann wird er zwiſchen Zadoc Khan (dem Großrabbiner) 


und Baron Rothſchild ſeinen Platz haben, denn im Talmud! ſteht ge⸗ 
ſchrieben: Das Geld eines Nichtjuden iſt herrenloſes Gut, und 
wer da will, hat alle Rechte, ſich in den Beſitz deſſelben zu 


y Siehe „Der Judenſpiegel“, Geſetze Nr. 24 und 55. 
1 Gefandiäft II. 9 10 
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ſetzen. Und ferner, daß es für den Juden immer eine gute 
Sache iſt, dem Nicht juden etwas zu entreißen“. . 
Am Ende erleben wir Herrn Neuſtadt nach einigen Jahren no 
in Berlin als Baron de Villeneuve, oder de Neufville, bedeckt mit 
fremden Orden und als Conſul oder Generalconſul eines Raubſtaates, 
was ihn dann vor Verfolgung ſchützt. | | 
Herrn von Brandt's Neugier nach dem Verbleib des Herrn Neu⸗ 
ſtadt ſollte nicht lange unbefriedigt bleiben. Ein Freund ſchrieb mir 
aus Berlin, daß er ſoeben einen gemeinſchaftlichen Bekannten, einen 
Engländer, getroffen hätte, der von Shanghai über San Francisco 
nach Europa zum Beſuch gekommen. Als dieſer ſich auf der Durch⸗ 
reiſe in San Francisco im Palace Hotel befunden, ſei plötzlich Herr 
Neuſtadt erſchienen und habe ſich auf die frühere Bekanntiſchaft 
in Shanghai berufend, ihm um Geld angegangen, da er momentan 
knapp an Geld ſei und beabſichtigte nach Südamerika zu reiſen, von 
wo aus er ihm das Geld ſofort zurückerſtatten wolle. Der Engländer 
gab das Geld, welches er augenblicklich entbehren konnte, glücklicher 
Weiſe nur 50 Dollars. Herr Neuſtadt war dankbar und gerührt und 
notirte mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit die Adreſſe 
des Herrn in Europa, an welche er das Geld ſenden könnte. Als 
dieſer wenige Minuten ſpäter zufällig aus dem Fenſter ſieht, gewahrt 
er, wie Herr Neuſtadt mit einem andern verdächtig ausſehenden Indi⸗ 
viduum ſeiner Raſſe davongeht und den Zettel, auf welchem er ſoeben 
ſeine Adreſſe jo ſorgfältig notirt hatte, noch ſorgfältiger in ganz kleine 
Stücke zerreißt. | | 
| Ich las Herrn von Brandt die betreffende Stelle aus dem Briefe 
vor und wir haben dann herzlich über dieſen neuen Judenſtreich unſeres 
Freundes gelacht. Herr von Brandt meinte: „Es wundert mich, daß 
Neuſtadt nicht zu Ihnen gekommen iſt, als ſie letztes Jah r in San 
Francisco waren. Sie würden doch ſicher ihm nichts gethan haben!“ 
| Sein Intereſſe an Herrn Neuſtadt war aber noch immer nicht 
erloſchen. | | 
Etwa im April 1888 beſchäftigte ihn noch immer der Gedanke, 
ob Herr Neuſtadt wohl all das Geld behalten hätte. Er endete: „der 
Mann ſei doch nicht ſo dumm und habe ganz richtig gehandelt“. 
Verſtehen Sie meine Herren? | | 
Das iſt die Raſſe! | 


Monſirun Conſtans. 
Miniſter des Innern in Frankreich. 


Das „Curriculum vitae“ von Conſtans iſt Allen bekannt, ſchreibt 
Drumont, und wenn ich kurz darauf zurückkomme, ſo geſchieht dieſes 
lediglich um den Geſchichtsſchreibern der Zukunft die Quellen zu zeigen. 

Nachdem Conſtans genöthigt war, den Advocatenſtand in Tou⸗ 
louſe aufzugeben, ging er nach Spanien, um ſein Glück zu ſuchen, und 

man weiß, wie er die unglücklichen Puig y Puig ausgeplündert hat, 
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der, loyal wie alle Spanier, den Worten eines 8 Glauben ge⸗ 
ſchenkt hatte. 


Um gerichtlichen Verfolgungen zu entgehen, gab der Aſſocis von 
Puig y Puig (Conſtans) die Schmuckſachen ſeiner Frau als Pfand und 
schlich ſich dann bei Puig 9 Puig mit einem Nachſchlüſſel ein. Puig 
drohte von Neuem mit einer Klage. Frau Conſtans und deren Mutter 
begaben ſich dann zu ihm, um zu bitten, daß er noch einmal verzeihen 
möchte, aber Puig entfernte in Gegenwart der Dienerſchaft die beiden 
Gevatterinnen. 


Man hat die Briefe von Herrn und Frau Puig veröffentlicht, 
welche die e dieſer Thatſachen beſtätigen. 9 


Auszug aus einem Briefe des Herrn Puig an Herrn A. ». Zonruier 
| nom 20. Bunt 1864. 
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. . . . Was meine Geſchäfte anlangt, ſo demie 0 mich nach beſten 
Kräften, um mich herauszuarbeiten, obſchon der Schurke, welcher mich 
in alle dieſe Verlegenheiten hineingebracht hat, mir von Neuem Schaden 
gethan hat, indem er mich nochmals beſtohlen hat und zwar in dem 
Maße, daß wir wahrſcheinlich nicht einmal nach Vichy reiſen können 
werden; und nach Allem, was man mir ſagt, amüſirt er ſich mit meinem 
Gelde in Paris und London. Das iſt leider der Vortheil, den die 
ae vor den ehrlichen Menſchen voraus haben 


gez. Puig y pnig. 


. Auszug aus einem Briefe des Deren Puig an feinen Bruder Alexander. 


Ä Barrelona, ben 8. Februar 1865. 
Mein lieber Bruder Alexander! 


. Ich bin weit davon entfernt, ohne Sorgen zu ſein, 
da dieſer Franzoſe mit ſeinen Damen (Du erinnerſt Dich ihrer wohl 


noch), nachdem ſie ſich bei uns als beſte Freunde eingeſchmeichelt und 


unſere Freundſchaft erworben hatten, eine Betrügerei (droga) und ſo 
unerhörte Gaunerei (Kstafa) beging, daß ich ſeit dem 1. Oktober 1863 
bis heute keinen ruhigen Augenblick gehabt habe 


Ich bin traurig mißgeſtimmt und beſchämt über ſolche Treuloſig⸗ 
keit und Falſchheit. Denke Dir, daß dieſer elende Conſtans das Weite 
geſucht hat um ſich nach Frankreich zu flüchten, und ſo dem Schickſal 
genden iſt, daß ich ihn zu Tode prügelle 


1) Siehe die Memoiren, welche beim Prozeß Malherbe veröffentlicht wurden 
und das brillante Plaidoyer des Herrn Falateuf. 

Le Tricoulet vom 1. September 1889 hat einen vollſtändigen Bericht über 
das Leben von Conſtans, nebſt Beweisſtücken veröffentlicht. 
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"Brief der Fran pig y Yuig an den Grafen Malherbe, Aeberuehmer 
= ihrer Schuldlorderung an Herrn Couſtans. | . 
8 Herr Graf! | Se ö 


Sie fragen mich, ob ich im Stande bin, Ihnen weitere Mit⸗ 
theilungen zu machen, als diejenigen, welche ich Ihnen bereits gegeben 


habe. über die Beziehungen, welcher mein unglücklicher Mann mit Herrn 


Conſtans gehabt hat. Ich kann Ihnen leider keine umfaſſende Einzeln⸗ 
heiten geben, denn ich wurde nicht ganz in die Angelegenheit einge⸗ 
weiht, als mein Mann unter der Laſt ſeiner Beſorgniſſe ſich entſchloß, 
mich mit ſeinen Befürchtungen bekannt zu machen. Herr Conſtans 
wurde meinem Manne durch Herrn Couſſinet, den Vetter ihres Schuld⸗ 
ners, vorgeſtellt, welcher übrigens kurze Zeit nachher ebenfalls an⸗ 
rüchige Geſchäfte machte. Ich wußte, daß Herr Puig ihm 150000 Francs 
lieh, um das Abfuhrgeſchäft in der Stadt anfangen zu können, ohne 
daß er jedoch die Details dieſes Geſchäftes kannte. Ich hörte nichts 
von der ſchlechten Wendung, welche dieſe Geſchäfte nahmen, bis eines 
Tages, als wir uns auf dem Lande in der Nähe von Barcelona be⸗ 
fanden, mein Schwager meinem glücklichen Manne ſchrieb, daß faſt 
jede Nacht Geld und Werthſachen aus der ihm anvertrauten Caſſe 
verſchwanden. Wir kehrten in großer Eile zurück und faſt gleichzeitig 
mit unſerer Ankunft verſchwanden die Schmuckſachen der Frau Con- 
ſtans aus der Caſſe, ebenfalls ohne daß eine Spur eines Einbruches 
vorhanden geweſen wäre. eee ee 
Mein Schwager, Herr Carlos Maduell, Caſſirer des Herrn Con⸗ 
ſtans, welcher von meinem Manne beauftragt worden war, die Schmuck⸗ 


8 ſachen der Madame Conſtans in Verwahrung zu nehmen, die in Folge 


neuer Vorſchüſſe als Pfand gegeben waren, und Herr Manuel Puig 
y Puig, unſer Vetter, der ebenfalls im Geſchäfte angeſtellt war, würden 
Ihnen weitere Mittheilungen zu machen im Stande geweſen ſein; aber 
alle Beide find geftorben; = DE 
5 Einige Tage nach dieſem Diebſtahl hatte mein unglücklicher Mann 
eine ſehr lebhafte Auseinanderſetzung mit Frau Conſtans und deren 
Mutter, die uns beſuchten, und mußte dieſe Damen auffordern, das 
Haus ſofort zu verlaſſen. Kurze Zeit darauf floh Herr Conſtans von 


Barcelona und mein Mann hat nie ſeine Adreſſe gekannt; ich ſelbſt 


habe ſie erſt 1876 erfahren, als man mich um Auskunft nach ſeiner 
geſchäftlichen Vergangenheit fragte. on 25 

. Der Tod hat alle diejenigen hinweggerafft, welche Ihnen Auf⸗ 
klärung hätten geben können: Dieſer Menſch bringt Unglück! | 

Geenehmigen Sie u. f. w. . 

| | nA gez. Sophie Leclere de Puig. 

Puig war ein unbequemer Zeuge, er verſchwand eines Tages auf 

dem Wege von Barcelona nach ſeinem Landſitze. Frau Puig gab 

200000 Francs aus, um wenigſtens den Leichnam ihres unglücklichen 

Mannes zu entdecken und ließ das ganze Land durchſuchen. Endlich 

empfing ſie eines Tages einen Brief mit gedruckten Buchſtaben, welche 


Raum läßt: 
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man aus einer Zeitung geſchnitten hatte, in welchem man ihr mit 

theilte: „Es iſt unnütz, daß Sie ſich ſoviel Mühe geben, Ihr Mann 

iſt zu Aſche verbrannt und man wird niemals die Spur entdecken.“ 
Hier iſt die lichtſcheue Seite der Perſon, der Punkt, wo er mit 


den Hinterlogen der Freimaurerei ſeine Berührung hat. Die Frei⸗ 


maurerei*) giebt Credit, fie ſchießt einem Schuldner einen Todten vor 
und derſelbe zahlt die Schuld einige Jahre ſpäter durch miniſterielle 


Decrete zurück. Man kann ſich denken, was ein ſolcher Mann in 
Indo⸗China für Unthaten hat verüben können. Briefe und Depeſchen 


berichten uns von den Diebſtählen und Unterſchleifen, welche Conſtans 


dort gemacht hat. Richaud hat ihn in aller Form angeklagt, ſeinen 


Beruf zu Erpreſſungen benutzt zu haben und vom König Norodom von 
Cambodja als Gegenleiſtung für die Wiedereinrichtung des Spieles 


der 36 wilden Thiere (ein Lotterieſpiel, welches die Franzoſen ver⸗ 
boten hatten) den vielgenannten werthvollen Gürtel angenommen zu 
| haben, was Conſtans übrigens nicht leugnet. 


Da Conſtans die Richtigkeit einiger Angaben beſtritt, telegraphirte 
der Marineminiſter an Richaud, welcher die Genauigkeit und Richtig⸗ 


keit ‚feiner Angaben aufrecht erhielt. Die Zeitung „Petit national“ 
konnte, ohne von Conſtans verfolgt zu werden, unter anderen Depe⸗ 


ſchen auch die ages ln = keinem Zweifel mehr 


General⸗Gouverneur an Marineminiſter 
| Parts 
Pöchter weigern ſich meinen Befehlen Folge zu leiſten, ſagen, 
Rücknahme Conceſſion des Spiels der Trente-six-Bötes ruinirt fie, da 
ſie erhebliche Summen an König Norodom und Conſtans bezahlen 


N 
| gez. ä 


Der Marquis de Mores, beffen Wort Niemand dee wird, 
richtete am 17. Juli 1889 folgenden Brief an den Director des „Matin“: 


Herr Director! 


Als Freund von Herrn Richaud, beantworte ich Ihren Artikel 
vom 14. Juli: „Zügelloſer Ehrgeiz“. 

Wie Sie wiſſen, komme ich von Tonkin, wo ich mich mit Coloni⸗ 
ſation beſchäftigt habe; ich habe dort Herrn Richaud angetroffen, ihn 


ſchätzen gelernt, bin ſein Freund geworden und bin Freun ſeiner 


Wittwe und ſeiner Kinder. 
Sie haben großen Muth gezeigt, indem Sie es unternahmen, 
en Conſtans zu vertheidigen, ich * das Wort ii Herrn 
ichaud. | 


*) Die Freimaurerei in Frankreich iſt gänzlich von der in Deuſchland ver⸗ 
ſchieden; ſie iſt faſt ausſchließlich von Juden dirigirt. Auch haben die deutſchen 
Logen kein Cartell mit den franzöſiſchen. | 
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Haute Garonne, Präſident des R der Geſellſchaft 
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Ich habe in Tonkin die Reſultate der Verwaltung des Herrn Con⸗ 
ſtans geſehen; meiner Anſicht nach konnte kein ehrlicher und kluger 
Verwaltungsbeamter die Verantwortung einer Nachfolge des Herrn 


Conſtans auf ſich nehmen. Ich meinestheils beſchuldige Herr Conſtans: 


1) Den Staat um 440000 Francs in Angelegenheiten der chine⸗ 


ſiſchen Gilden geſchädigt zu haben, die anbeifolgenden officiellen Schrift⸗ 


ſtücke zeigen Ihnen, in welcher Weiſe; 
(Die Brutalität einzelner Thatſachen“, ſagte Richaud, „macht 
deren Rechtfertigung unmöglich.“ Ich wiederhole es mit ihm.) 
2) als Generalgouverneur von Indo⸗China die militäriſchen Be⸗ 


richte gefälſcht und die Regierung vorſätzlich getäuſcht zu haben. 


Ich bin über China zurückgekehrt. Der Ruf, welchen Herr Con⸗ 
ſtans als Geſandter Frankreichs dort hinterlaſſen hat, macht mich als 
Franzoſen darüber erröthen, daß ich von einen ſolchen Menſchen ver⸗ 
treten worden bin, und ich beſchuldige Herrn Conſtans, Geſandten 
Frankreichs in China: 
| 1) in dem Vertrag mit China die Intereſſen Frankreichs in der 
Regelung der Frage betreffend den Handel mit Salz, der Enclave von 
Paklung und der Grenzregulierung ſtark geſchädigt zu haben; 3 

2) ſeine Stellung als Geſandter Frankreichs durch Schacher mit 
Chinoiſerien entehrt zu haben. 

Dieſe und noch andere Anſchuldigungen bin ich bereit vor dem 
Gerichte oder der Oeffentlichkeit zu beweiſen und ferner meine Freunde 


auf allen Gebieten in Schutz zu nehmen. 


Genehmigen Sie, Herr Director ꝛc. ꝛc. 
„ = gez. Mores. 


Richaud kehrte zurück, die Hände voll von Beweiſen. Er war 
geſund und munter abgereiſt; es war kein einziger Cholerafall an 
Bord des Schiffes, welches ihn nach Frankreich zurückbringen ſollte, 
vorgekommen; er ſtarb nichtsdeſtoweniger auf eine geheimnißvolle Weiſe, 
und während eines fürchterlichen Unwetters warf man den Leichnam 
des unglücklichen Gouverneurs und die Papiere, welche man in ſeiner 
Cabine fand, über Bord. Noch Aa unbequemer Zeuge, der nicht 
mehr ſprechen durfte ... ..! 

Was die Dokumente der Affaire Baratte betrifft, ſo ſind dieſelben 
noch beſſer bekannt, wenn dieſes möglich iſt. Es ſind dieſes die Acten 
eines Proceſſes, welcher ſich vor dem Gericht von Nancy abgeſpielt 
hat. Dieſe und die Erörterungen, welche in den Kammern ſtatt⸗ 
gefunden haben, laſſen keinen Zweifel, daß Conſtans eine Beſtechungs⸗ 
ſumme von 10000 Francs angenommen hat. 

Dieſer Herr Baratte war, nachdem er im Kriege mit Auszeich⸗ 
nung gekämpft hatte und decorirt war, in zweifelhafte Geſchäfte hin⸗ 
eingerathen; er verſuchte eine Verſicherungsgeſellſchaft unter dem 
Namen von „Ville de Lyon“ zu gründen, und um einfältige Menſchen 
heranzuziehen, ſetzte er den Verwaltungsrath aus Abgeordneten zus 
ſammen. Der Proſpectus wies folgende Namen auf: Conſtans, früherer 
Miniſter des Innern, Abgeordneter und Generalrath des Departements 


==; Bl, 


„La ville de Lyon“; Dubois, Abgeordneter und Generalrath des 


Departements Cöte d'Or, früherer Bürgermeiſter von Dijon; Gilliot, 


a und Generalcat des Departements Saöne⸗et⸗Loire 


u. ſ. w 


28. Juli empfing Conſtanz den Lohn für den Handel. Herr Baratte 
ſchickte ihm in der That unter dieſem Datum folgenden Brief: 
Herrn Conſtans, Miniſter a. D., Vorſitzender des 
Verwaltungsrathes der Geſellſchaft „La ville de Lyon“, 
18 Rue de Miromesnil, Paris. 


„Ich ſende Ihnen hiermit einen Cheque von 10 000 Francs, 


Nr. 23, datirt 28. Juli 1882, ausgeſtellt vom Crédit Lyonnais und 
zahlbar bei der Filiale in Paris. 
Wie es unter uns verabredet iſt, werde ich Ihnen als Vorſitzen⸗ 


der des Verwaltungsrathes der „Ville de Lyon“ außer den anbei er⸗ 


folgenden 10 000 Francs 250 Actien à 125 Francs — 31 500 Francs 
und jährliches Gehalt 3000 Francs geben. 8 

Am 10. September 1882 ſchreibt ein anderer von Herrn Conſtanz 
angeworbener Abgeordneter an Herrn Baratte den folgenden Brief: 


Herr Director! 

Ehe ich Paris verließ, hat uns Herr Conſtans bei ſich ver⸗ 
ſammelt und Jedermann den Ertrag des Verkaufs von 40 unſerer 
Actien der Geſellſchaft „La ville de Lyon“ ausgezahlt. 

Herr Conſtans hat uns dann noch geſagt, daß im Laufe des 
Septembers uns eine gleiche Auszahlung von dem Verkaufe weiterer 
40 Actien gemacht werden würde. 


Sie würden mich ſehr verpflichten, Herr Director, wenn Sie mir 


dieſe Summe zuſtellen, oder mich wenigſtens wiſſen laſſen wollten, 


wann dieſes Geld ausgezahlt wird. 


z. Dubois, 
Abgeordneter für Cöte d'Or. 


Da die neue Geſellſchaft trotz alledem nicht in den Gang kam, 


forderte Baratte ſein Geld von Conſtans zurück; dieſer jedoch ließ ſich | 


nöthigen und Baratte mußte ihm folgenden Brief ſchreiben: 


„Unſer neuer Verwaltungsrath fordert, daß die Herren Abgeord⸗ 
neten ſofort die erhaltenen Summen zurückerſtatten, da Sie von Rechts 


wegen die Gelder erſt nach der geſetzlichen Conſtitution der Geſellſchaft 
hätten nehmen dürfen, indem das Geld den Actionären gehört. 


Ich bin deshalb mehr als erſtaunt, daß ich bei einem Mann von 
Ihrer Stellung in einer ſo delicaten Angelegenheit drängen muß.“ 


Conſtanz bezahlte noch immer nicht zurück, und entſchloß ſich erſt | 


die 10 000 Francs herauszugeben, als mit dem Staatsanwalt gedroht 
wurde. Er hatte die 10 000 Francs am 28. Juli 1882 empfangen, 
und erſt am 9. Mai 1883 gab er ſie wieder heraus. 


So iſt dieſer Menſch. Er iſt ſchlau und unheimlich zugleich, ein 


Nachkomme der alten Albigenſer, welcher nach Jahrhunderten ſeinen 
früheren Mitſchuldigen, den u wiederfindet und mit = arbeitet. 


Die Conſtitution der Geſellſchaft datirt vom 12. Juni 1882; am 
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Um feine Candidatur zu ſtützen, wollte Conſtans nur einen Juden 
Cohn, Präfect von Toulouſe, benutzen, welchen er, um ihn für ſeine 
Verdienſte zu belohnen, zum Commandeur der Ehrenlegion ernen⸗ 


nen ließ. | Ä u 
(Weitere Details ſiehe Drumont’3 „La dernidre bataille“. S. 55 ff.) 


Geheimrath Profeſſor Dr. Rudolph virchow. 


\ 


OFFENBACH. „Za Grande- duchesse de Gerolstein“ 
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Bumi Bum! 


Es iſt traurig, ſterben zu müſſen, aber 
ich könnte mich beinahe mit dieſem Schick⸗ 
ſale verſöhnen, wenn ich daran denke, 
daß ich endlich nicht mehr von Sarah 
Bernhardt und dem „großen Franzoſen“ 
zu hören brauche. 

Leuven. 


„Gehen Sie, laſſen Sie mir den Virchow in Ruhe!“ ſagte ich zu 
einem älteren Arzte, welcher mir — es war im Jahre 1878 — klar 
zu machen ſuchte, daß der Impfzwang eine Ungerechtigkeit ſei, daß 
Geſchäft, Politik und noch etwas Schlimmeres dahinter ſteckte und 
dabei Herrn Profeſſor Virchow als einen „unwiſſenſchaftlichen Menſchen“ 
bezeichnet hatte. | | 

„Es liebt der Menſch das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n.“ 

Ja, ich glaubte an Virchow, weshalb weiß ich heute ſelbſt noch 
nicht, aber der Glaube macht ſelig. Der Jude glaubt an Gold und 
der Arier an Gott oder Ideale, und Herr Profeſſor Virchow lehrt 
uns, daß dem deutſchen Volke die Ideale immer mehr und mehr ab⸗ 
handen kommen. Ich habe ihn in Verdacht, daß er ſich ſelbſt zu den 


Idealen des deutſchen Volkes zählt. Der Deutſche läßt ſich ſchwer | 


feine Ideale entreißen, und jo iſt es auch mir mit Herrn Profeſſor 
Virchow ergangen. . 

Lange habe ich, wie faſt alle Deutſche, in ſtummer Anbetung das 
glänzende Dreigeſtirn der Berliner Univerſität: Virchow, Helmholtz, 
Dubois⸗Reymond, bewundert. Und als Herr von Kleiſt⸗Retzow vor 
langen Jahren einmal ſagte, man ſolle den Herrn Profeſſor Virchow 
wie ein gemeinſchädliches Thier an das Scheunenthor nageln, da war 
ich „ſittlich entrüſtet wie Lasker“ und hielt Herrn von Kleiſt⸗ 
Retzow für einen mittelalterlichen Barbaren. Das ganze Dreigeſtirn 
leuchtete ja damals im hellſten Theaterglanze der geſammten jüdiſchen 

reſſe. | 
2 I kam der böſe Doctor Dühring, riß dem Herrn Profeſſor 
von Helmholtz die fremden Federn aus, mit denen er ſich geſchmückt, 
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und löſchte mit einem großen Feuereimer voll kalten Waſſers den 


Stern Helmholtz aus. 

Dann kam der Verfaſſer des „Rembrandt als Erzieher“, umfing 
den edlen Dubois⸗Reymond und zog ihn wie eine Waſſernixe an ſein 
Herz. Und ſiehe da, auch die ſchwache Leuchtkraft dieſes Sternes 


war dahin. 


Aber der Stern Virchow's glänzt noch ungeſchwächt am Firma⸗ 
ment, trotz aller Waſſerſtrahlen, welche ſich auf ihn ergießen. Durch 
ſchnelle Drehung und ungeheure Reibung wird er im Glühen erhalten 
und er ertönt dabei wie ein großer Brummkreiſel. 

Wann wird auch er im Dunkel der Nacht verſchwinden? 

— Den erſten Stoß empfing mein felſenfeſter Glaube an den be⸗ 
rühmten Virchow durch Herrn Ludwig Löwe, nd Laib Levy. Ich hatte 


dieſen großen Mann im Jahre 1879 kennen gelernt. Derſelbe wollte 


gern Geſchäfte nach China machen, aber die Wege, welche er vor⸗ 
ſchlug, gefielen mir ganz und gar nicht und ich brach die Unterhand⸗ 
lungen ab. Eine kurze Zeit hatte hingereicht, um dieſen Volks⸗ 
beglücker zu durchſchauen. 

Wie iſt es nur möglich, daß der große Profeſſor Virchow und 
Löwe Freunde ſind? dachte ich; Virchow müßte den Löwe doch eben⸗ 
falls kennen. | 

Die Saat des Zweifels war geſäet! | 

— Einige Jahre ſpäter war ich in einer Berliner Familie zu 
Tiſche geladen. Die Hausfrau erzählte: „Wir laſſen unſere Töchter 
eine Privatſchule beſuchen, in der man keine Judenkinder aufnimmt, 
weil ſie den Ton verderben“; in derſelben Schule hält man auch ſtreng 
auf chriſtliche Erziehung der Kinder. Die Töchter des Geheimraths 
Virchow beſuchen dieſe Schule ebenfalls.“ 5 : 

— „Wie!“ fragte ich, „der Geheimrath Virchow, welcher con⸗ 
feſſionsloſe Schulen befürwortet, ſchickt ſeine Kinder in eine ſolche 
Schule?“ | 

— „Ja, denken Sie ſich“, ſagte ein Töchterchen des Hauſes: „die 


kleine Virchow hat uns in der Religionsſtunde erzählt, ihr Papa habe 


ihnen geſagt, es gäbe keinen lieben Gott.“ | 

Ich erfuhr ſodann, daß auch die Vorſteherin dieſer Schule Herrn 
Virchow auf den Standpunkt aufmerkſam gemacht hätte, welchen er 
im öffentlichen Leben in der Schulfrage verträte. Hierauf hatte ſich 
der Herr Profeſſor hinter ſeine Gemahlin zurückgezogen. f 

Ja, wiſſen Sie, meine Frau u. ſ. w. 

Ich fragte mich aber: „wie iſt es mit einem geraden Charakter 
vereinbar, daß man derartig gegen ſeine Ueberzeugung handeln kann 
und überdies den Unglauben gefliſſentlich unter Kindern verbreiten 
läßt, deren Eltern denſelben eine chriſtliche Erziehung zu theil werden 
laſſen wollen?“ (Und dieſer Mann ſaß unlängſt in einer Schul⸗ 
commiſſion.) | 

„Wie ſteht denn der Herr Profeſſor zum Judenthum?“ fragte ich 
einen der anweſenden Gäſte. — „Er ſchimpft gelegentlich auf die 
Juden und hat ſich ſogar ſchriftlich über dieſelben ausgelaſſen.“ Siehe 


er 
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Virchow's geſammelte Abhandlungen aus dem Gebiete der öffentlichen 


Medizin. | 
1879. Bd. 2: | | | 

S. 87. „Daß es den Juden nicht gelang, alle Eingeborenen mit 
der Schärfe des Schwertes zu erſchlagen, obwohl ſie den 
Auftrag dazu hatten, muß ich zugeſtehen, aber ich hatte bis 
jetzt immer die Meinung, es ſei die in dieſem Punkte ge⸗ 
übte Inconſequenz keine Folge ihrer Humanität. und 
deducirte daraus das Princip der Intoleranz für den jüdi⸗ 
ſchen Staat.“ 

©. 100. „Der jüdische Staat baute ſich auf Intoleranz, ja auf ab⸗ 
ſolute Ausſchließung . ... Er machte die Prophezeihung 
wahr: Du wirft alle Völker freſſen .... Du ſollſt ihrer 
nicht ſchonen.“ 

„Alſo der Herr Profeſſor iſt ein Gegner der Juden?“ — „Keines⸗ 
wegs! ſeine Auslaſſungen beweiſen nur, daß er ſie kennt, aber nicht, 
daß er nicht etwa auch geſonnen iſt, die Völker mitzufreſſen.“ — 

„Sie wollen doch nicht inſinuiren, daß Herr Virchow Jude iſt?“ — 
„Ich inſinuire nichts. Sehen Sie ſich einmal ſeinen Sohn Hans an 
und beobachten Sie ſeine Thätigkeit und ziehen Ihre eigenen Schluß⸗ 
folgerungen.“ | WE | | 

— In Brüffel brannte einmal ein Theil des dortigen Muſeums ab 
und damit ging eine Sammlung von Schädeln verloren, welche aus⸗ 
ſchließlich von hingerichteten Verbrechern ſtammten und für phreno⸗ 

logiſche Studien aufbewahrt waren. = 
Eine Brüſſeler Zeitung ſchrieb: „Eine ſcherzhafte Bedeutung hat 
dieſe Sammlung noch dadurch erhalten, daß ein gewiſſer Virchow, 
Vorſitzender der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Berlin, vor einiger 
Zeit dieſe Sammlung beſichtigt hat, und ohne Rückſicht auf deren 
Herſtammung oder aus Unkenntniß derſelben in Vorträgen ſowohl wie 
in Schriften davon auf vlämiſche Schädel im Allgemeinen deducirt hat.“ 

— Herr Ludwig Löwe hatte das Zeitliche geſegnet. Die Fort⸗ 

ſchrittler waren in großen Nöthen und hielten in Berlin eine Wahl⸗ 
vorverſammlung ab. Man vermißte den edlen Kämpen Löwe und 
ſagte: „Der Geiſt Ludwig Löwe's weilt unter uns und ſicher blickt der 
Verblichene aus dem Jenſeits freundlich auf dieſe Verſammlung herab!“ 

Alſo dieſe jüdiſchen und judengenoſſiſchen Fortſchrittler, welche 
Atheismus predigen und am liebſten die chriſtlichen Symbole aus den 
deutſchen Schulen entfernen möchten, haben ihre eigenen Heiligen! 
Sonderbar, daß dieſe in Abraham's Schoße ſitzen, denn wo ſollte ſich 
der heilige Ludwig Löwe, ne Laib Levy, anders befinden? 

Als ich dieſe Imprecation las, da konnte ich nicht umhin, an das 
ſchöne nebenſtehende Lied aus Offenbach's „Vie parisienne“: „Je suis 
veuve d'un colonel“ u. ſ. w. denken. | 

— Einſt kam ein junger Mann von Schweden nach Berlin. Der: 
ſelbe ſtellte ſich in Kaſtan's Panoptikum aus und wollte 30 oder 40 
Tage hungern. Ganz Berlin tönte wider von dem bevorſtehenden 

großen Ereigniß. Für die Wiſſenſchaft verſprach man ſich raſende Er⸗ 
folge. Den guten Deutſchen wurde aus den Ergebniſſen, welche eine 
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„wiſſenſchaftliche“ Beobachtung der Hungercur liefern follte, der An⸗ 
bruch eines goldenen Zeitalters prophezeiet. Die berühmteſten Capaci⸗ 
täten der Berliner Univerſität, welche ſich hatten bereit finden laſſen, 
den Hungerleider zu beobachten und zu begutachten, gewährleiſteten 
mit ihren Namen. Die Letzteren prangten in großen Lettern neben 
denen des Opfers in den Reclamen. Der Name des Berühmteſten 
der Berühmten, Virchow, glänzte vor Allen, und die Placate der 
Gebrüder Kaſtan auf den Litfaßſäulen ſchloſſen mit den folgenden 
Worten: 1 f 
„Gebe Gott, daß es dem jungen Künſtler vergönnt ſein möge, die 
ſchwere Prüfung glücklich zu überſtehen!“ | 
| | Entrsée 50 Pfg. | won 
Der Geheimrath Prof. Dr. Rudolph Virchow wird den Patienten 
zwiſchen 12 und 1 Uhr beſuchen. | 


Jüdiſche Volkswirthe, jüdiſche Wohlthäter und Wohlthäterinnen, 
welche in Volksküchen prüfen, wie wenig ein Menſch zu eſſen braucht, 
um exiſtieren und noch arbeiten zu können, wendeten dieſem wichtigen 
Unternehmen ihr lebhaftes Intereſſe zu, denn hier konnten die Kinder 
Sems ja im Namen der Humanität und der Wiſſenſchaft, ohne Furcht 
vor Strafe feſtſtellen, wie lange ein Goy überhaupt hüngern kann. 

Bei dieſem wiſſenſchaftlichen Experimente mußte das Herz der 
Kinder Israels ebenſo hoch ſchlagen, als bei demjenigen, welches 
einige Jahre ſpäter unternommen wurde, wo aus „philantropiſchen 
Rückſichten“ der große 7 0 „Roſtom“ im Zoologiſchen Garten auf⸗ 

gehängt werden ſollte, weil er zu viel fraß. Hungern iſt eine ebenſo 
angenehme Senſation, wie das Aufgehängtwerden, vorausgeſetzt, daß 
beides zur Unterhaltung des auserwählten Volkes und im Namen der 
Wiſſenſchaft geſchieht. | 

Ueber den hungerleidenden „Künſtler“ brachten die Zeitungen täg⸗ 
lich die eingehendſten Berichte. 

Eines Tages las man, wie der große Medicinmann Virchow den 
Patienten beſuchte: „Nachdem er die Rapporte der dienſtthuenden 
Aerzte entgegengenommen und in ſeiner gewohnten, liebenswürdigen, 
herablaſſenden Weiſe mit dem ‚jungen Künſtler“ einige Worte gewechſelt 
hatte, ergriff er Hut und Stock und wünſchte dem Hungerleider eine 
Geſegnete Mahlzeit!“ 

Gott der Gerechte! fünte es aus allen Judenzeitungen, was iſt 
doch der berühmte Virchow für ein großer, großer Mann. Er kann 
Alles! ſelbſt Zerſtreutheit, dieſe nothwendige erſte Qualität eines rich⸗ 
tigen jüdiſch⸗deutſchen Profeſſors, zeichnet ihn aus! | | 

Alles ſchwamm in Wonne und Vergnügen, da — da plötzlich kam 
die Polizei und machte dem ſemitiſchen Unfug ein Ende, und die be⸗ 
rühmten Gelehrten zerſtreuten ſich in alle vier Winde. 

„Zu Aachen langweilen fi auf der Straß’ 
Die Hunde, ſie fleh'n unterthänig, | 


Gieb uns einen Fußtritt, Fremdling, das wird 
Vielleicht uns zerſtreuen ein wenig.“ 


(Heine, ein Wintermärchen. Cap. III.) 
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Wie einige Jahre ſpäter die Polizei dem Elephanten „Roſtom“ 
ein humanes Ende bereitete, ſo ſchenkte hier die mitleidige Polizei dem 


jungen Manne die Qualen der Cur und die Geſundheit. 


— In einem Berliner Locale, Concordia, producirte ſich eine 


Familie von afrikaniſchen Erdmenſchen, Höhlenbewohnern, denen die 
Haare in Büſcheln auf den Köpfen wuchſen, als ob dieſelben ein 
Bürſtenbinder in Arbeit gehabt hätte. Die Wiſſenſchaft war ſofort 


wieder am Platze in Geſtalt von Virchow, und in den Zeitungen las 


: man die Reſultate der Unterſuchungen. Papa Virchow oder fein Sohn 
Hans, oder beide mit vereinten Kräften, hatten entdeckt, daß die an⸗ 


gebliche Frau des Häuptlings in Wirklichkeit nicht eine Frau, ſondern 
ein verkleideter Mann war. Die Polizei erhielt einen kleinen Seiten⸗ 
hieb, daß ſie ſolche „Uebervortheilung“ und Täuſchung des Publicums 
geſtattet hätte. Selbſtredend geſchah die Veröffentlichung des „wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Reſultates“ erſt, nachdem die „Künſtler“ abgereiſt waren. 


Ich weiß nicht, ob den Herren Virchow für dieſe großartige Entdeckung 


der Dank Europas bereits zu Theil geworden iſt. 


L Im Sommer 1886 war in der Flora von Charlottenburg 
eine Truppe von Dakota⸗Indianern und Cowboys ausgeſtellt, welche 
dort Vorſtellungen gab. Der Zufall führte mich dorthin. Ich war 
erſtaunt, in dem Impreſario der Truppe, Herrn Cronau, einen Mann 
wiederzufinden, den ich einige Jahre zuvor in Stuttgart als Ge⸗ 
lehrten und Künſtler kennen gelernt hatte. Herr Cronau war ſehr 
liebenswürdig und erklärte mir, daß er dieſe Indianer⸗Vorſtellungen 
lediglich deshalb gäbe, um für wiſſenſchaftliche Zwecke weiteres Geld 
zu erwerben. Er führte mich ſodann in das Allerheiligſte, zeigte mir 
ſeine ganze Truppe von Indianern, Cowboys und Pferden und machte 
mich u. A. auf das Gefährliche ſeines Berufes aufmerkſam. Die Cow⸗ 
boys hatten ſich am Abend vorher zur Kurzweil mit Stühlen und 


Tiſchbeinen halb todt geprügelt und trugen nebſt vielen Pflaſtern noch 


alle möglichen Spuren der gemüthlichen Soirée in Form von blauen, 
gelben, grünen, rothen Flecken zur Schau. | 


Während mir Herr Gronau noch erklärte, was an der Truppe 


und dem Thiermaterial echt und was unecht war, kam ein Herr von 
Schirp an und meldete Herrn Profeſſor Virchow. | | Ä 


Soeben hatte ich ein Buch gelefen, welches den Titel „Der Stein 
der Weiſen“ trägt und nur dadurch intereſſant iſt, daß es Herrn Pro⸗ 
feſſor Virchow darin unter dem Pſeudonym „Waldemar“ und als 
„Künſtler“ in ſeinem intimen Kreiſe ſchildert. Dort nennt man den 
Herrn Profeſſor den „Göttergleichen“; er fühlt ſich als Künſtler, ein⸗ 
ſam auf den Höhen des Olymp. Er wandelt einher, unverſtanden von 
der Menſchheit, weil kein anderer Sterblicher dieſe ſchwindelnden Höhen 
der Wiſſenſchaft zu erklimmen vermag. Dergleichen Selbſt⸗ und Gegen⸗ 


ſeitigkeit⸗Verherrlichungen giebt es dort noch mehr. 


Der Herr Profeſſor wollte natürlich die Indianer u. ſ. w. unter⸗ 
ſuchen und vermeſſen, und da empfahl ich denn dem Herrn Cronau, 
den berühmten Herrn Profeſſor, der ſich auf den ſchwindelhaften Höhen 


der Wiſſenſchaft jo einſam fühlt, ein wenig unter die Cowboys zu 
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ſchicken. Ich dachte mir dabei, das wird ihm gut thun, dort wird der 
große Mann ſich vielleicht ſeiner Menſchlichkeit wieder bewußt. 

Die Vorſtellung begann und obgleich mich der Herr Profeſſor im 
Grunde mehr intereſſirte, als der wildeſte Dakota⸗Indianer, ſo mußte 
ich für dieſes Mal, da ich in Geſellſchaft war, meine Beobachtung des⸗ 
ſelben aufgeben. | | 

Von den von Herrn Virchow erlangten „wiſſenſchaftlichen Reſul⸗ 
taten“ iſt mir derzeit nichts zu Ohren gekommen, aber einige Zeit dar⸗ 
auf las ich in den Zeitungen, daß die Polizei in Stockholm die ganze 
Truppe eingeſteckt hatte, weil ſie nicht echt war. Aber der Jude war 
echt, der bei den Vorſtellungen mitgewirkt hatte und als blinder Paſſa⸗ 
gier in der amerikaniſchen Poſtkutſche gefahren war, welcher von den 
Indianern mit unſäglicher Mühe gefangen genommen und dann ſcalpirt 
wurde. Und die romantiſche mexikaniſche Prinzeſſin, die bei dem 
Ueberfall der Poſtkutſche von den Cowboys gefangen und zu Pferde 
entführt wurde, war etwa hundert Stunden hinter Wien her und 
redete eine Sprache, die man ab und zu auf dem verfloſſenen 
Mühlendamm in Berlin hörte. Dieſe letzteren Entdeckungen hatte 
aber nicht etwa der Herr Profeſſor Virchow, ſondern ich ſelber ge⸗ 
macht. | | Ä 
| 85 Herr Profeſſor Virchow redete in einer großen Wahlverſamm⸗ 

lung; er ſprach von Freiheit, Gleichheit, Humanität und dem „unver⸗ 
äußerlichen“ Wahlrechte des Volkes. (Ich weiß nicht ganz genau, für 
wie viel Mark Jemand ſeine Stimme in Berlin an die Fortſchrittler 
veräußert.) Gekränkt ſagte er zu einem anderen Redner, der ihm 
widerſprach: „Sie ſprechen von mir ja gerade, als ob ich im Solde 
der Regierung ſtände.“ (Ich habe übrigens ſtets geglaubt, daß Herr 
Profeſſor Virchow im Solde der Regierung ſtände und noch fteht*), 
und noch nie davon gehört, daß er ſein Gehalt zurückgewieſen und 
dem Wohle des Volkes geopfert hat; dagegen habe ich häufig ge- 
hört, daß der Herr Profeſſor ganz außerordentlich auf Geldverdienſt, 
auf viel Geldverdienſt ſieht.) 


Wenn ich nicht irre, war es in derſelben Verſammlung, wo Herr 


Virchow ſein frühes Aufbrechen bei ſeinen Wählern damit entſchuldigte, 
daß er jetzt in das kronprinzliche Palais zu gehen habe. 
| | „Wer nach der Bürgerfrone ftrebt, 
| Der ſoll um Fürſtengunſt nicht buhlen“ 
rief einſtmals ein begeiſterter Fortſchrittler aus; aber der Herr Pro⸗ 
feſſor ſcheint Beides vereinigen zu können. Er kann Alles! Was 
kann er nicht? Während er mit den Vorderfüßen bereits im Palaſte 
iſt und dort die Hände küßt, wedelt er mit dem Schweif noch in der 
demokratiſchen Verſammlung. An welcher Seite mag er es wohl ehr⸗ 
lich meinen? Ich glaube auf keiner von den beiden; ſein Herz wird 
bei den Juden ſein. | | 

— Die Rolle, welche der Herr Profeſſor Virchow während der 
Krankheit des Kronprinzen und nachmaligen verſtorbenen Kaiſers 


) Und dabei kommt er noch häufig zu ſpät zur Schule, fo daß man ihn 
eigentlich deswegen „anzeigen“ ſollte. | 
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Friedrich geſpielt hat, giebt zu ſo düſteren Betrachtungen Anlaß, daß 
ich darüber hier lieber ſchweigen will. Im kritiſchen Momente, wo es 
hieß, Hic Rhodus, hic salta! teifte der berühmte Mann nach Egypten 
oder ſonſtwohin ab. Verſtanden haben ihn gewöhnliche Sterbliche 
weder in dieſem, noch in einigen anderen Fällen. Er iſt ein wandeln⸗ 
des Geheimniß! 

— Einſt wurde in Berlin eine abgehauene Menſchenhand ge⸗ 
funden, man vermuthete ein Verbrechen und trug die Hand zu Herrn 
Profeſſor Virchow, indem man ihn aufforderte zu conſtatiren, ob die 
Hand von einem lebenden Menſchen oder von einer Leiche abgehauen 


ſei. Herr Profeſſor Virchow verweigerte die Auskunft, ohne den 


Grund anzugeben. Es mußte ſich ja über kurz oder lang heraus⸗ 
ſtellen, wie es ſich mit dieſer Hand verhielt. Hätte der Herr Profeſſor 
Bel gerathen, dann wäre der Glaube an feine Unfehlbarkeit erſchüttert 
worden. | . 
L— Im Reichstage wird über die Civilliſte des Kaiſers discutirt; 
die meiſten Freiſinnigen ſtimmen dagegen, der große Herr Profeſſor 
aber ſagt vorſichtig: „das Bedürfniß ſei nicht hinreichend nachgewieſen.“ 
Herr von Moltke ſchreibt in ſeinem Buche „Darſtellung der 
inneren Verhältniſſe von Polen“, daß man einſt die Zahl der Juden 
durch eine Kopfſteuer von einem Gulden pro Individium ermitteln 
wollte. Man ſchätzte ſie damals mindeſtens auf 200,000 Seelen, von 
der Steuer aber kamen nur 16,000 Gulden ein. Der König Sigis⸗ 
mund fragte darauf den Biſchof von Krakau; „Sagen Sie mir, wie 
iſt es möglich, daß 200,000 Juden ſich derart unſichtbar machen 
konnten, daß nur 16,598 da waren, als es ſich darum handelte, die 
Kopfſteuer zu bezahlen?“ — „Ew. Majeſtät wiſſen“, antwortete dieſer, 
„daß die Juden Zauberer ſind auch ohne daß ſie der Hülfe des 
Teufels bedürfen.“ | 
Erinnert dieſer Vorfall nicht an Profeſſor Virchow, der ſich ganz 
dünne macht, wenn es ſich einmal darum handelt, etwas Poſitives 
zu leiſten? | | | 
— Wir finden den großen Mann in Weſtfalen in der Dechen⸗ 
höhle bei Lethmate. Er erklärt einer erleſenen Geſellſchaft die Wunder 
der Natur. In einer Abtheilung dieſer Tropfſteinhöhle, da wo ſie 
zwei Etagen hat, befand ſich in dem Fußboden der oberen Etage ein 


Loch von etwa 1½ Fuß Durchmeſſer. An dieſer Stelle docirte der 


Herr Profeſſor ſeinen Zuhörern: „Sie können ſich einen Begriff 
machen, meine Herren, von dem geheimnißvollen Walten der Natur, 
von dem ausdauernden Fleiße der unſichtbaren Kräfte, welche dieſe 
Höhle aufgebaut haben, wenn Sie bedenken, daß meiner Schätzung 
nach mindeſtens 10,000 Jahre dazu gehören, um dieſes Loch, welches 
Sie hier ſehen, auszufüllen.“ Alle hörten andächtig zu, glaubten und 
gingen erbaut von dannen. | | Ä 

Sechs Monate ſpäter führte der Zufall einen Herrn dieſer Zuhörer⸗ 
ſchaft wieder in die Dechenhöhle. Der Wärter der Höhle erkennt den 
Herrn wieder und fragt ihn, ob er ſich wohl noch entſänne, was neu⸗ 
lich der große Profeſſor aus Berlin gelehrt hätte. Er führte ihn 
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darauf zu der bewußten Stelle hin und, ſiehe da — das Loch war 
allerdings noch vorhanden, aber nur noch gerade groß genug, daß 
man einen Finger hindurchſtecken konnte. . | 
Seit dieſer Zeit muß ich immer daran denken, daß es für den. 
Herrn Profeſſor allerdings bedeutend ſicherer iſt, mit hohlen Schädeln 
und Mumien zu thun zu haben, denn dieſe können nicht ſo leicht 
reden, wie es die lebendige Natur und ein weſtfäliſcher Höhlenwärter 
thut; ſelbſt wenn Letzterer ſo dumm iſt, wie der Herr Profeſſor von 


den Weſtfalen meint, daß er das Sch nicht einmal zuſammenhäugend 


ausſprechen kann. Solche weſtfäliſche Köpfe machen ſich überhaupt 
manchmal eigene Gedanken über den Herrn Profeſſor aus Schivelbein, 
wie uns folgende Zeitungsnotiz vom Ende Auguſt 1890 zeigt: 
— Ein humoriſtiſcher Nachklang zum Anthropologen⸗Congreß in 
Münſter. „Wat ſünd dat für Kärls, de Antrampelogen, un wat willt 
de hier in Mönſter?“ fragte auf dem Domplatze der Droſchkenkutſcher 
Jan Biärnd, als gerade Virchow und Schaafhauſen vorüber kamen. 
„De willt de Menfkenfräterie wier infören, weil 't te viel Lüde gif 
up de Welt“, lautete vom nächſten Bockſitz die Antwort. „Dunnerkiel 
auk“ — und Jan Biärnd warf einen scheuen Blick auf die zwei 


Gelehrten — „' bätken wunderlik ſeiht je auf allbincen (all' zuſammen? 


wuol ut.“ . 1 
Aber auch in Berlin ſcheint man ihn nach und nach mehr zu 
erkennen, und das Buch des Herrn Ahlwardt wird wohl manchem 
bisher Unbefangen über den wahren Charakter einiger Fortſchritts⸗ 
männer die Augen geöffnet haben; daſſelbe lüftet ein wenig die Decke, 
die über der Berliner Stadtverwaltung ruht, in welcher unſer Profeſſor 
mitten drin ſitzt. Von dem, was man da ſieht und mehr noch ahnt, 
kann man mit Schiller ſagen: ö | 5 
„Dort drunten aber iſt's fürchterlich!“ . 


Man nehme nur einmal an, daß alles dieſes, was ich bish 
erzählt habe, nicht etwa mühſam zuſammengeſucht, oder das Ergebniß 
oder Ausfluß eines perſönlichen Haſſes gegen den Geheimrath, ſondern 
lediglich das Bild des Herrn Profeſſor Virchow iſt, wie er ſich faſt 
einem jeden Menſchen präſentirt. | ne | | 

— Sn feinem vollen Glanze erblicken wir ihn aber erſt dann, wenn 
er einem großen Aerztecongreß oder einer anderen Verſammlung dieſer 
Art präſidirt, wenn er die fremden Gäſte Namens der Stadt, Namens 
des Weltalls, Namens von Gott weiß wem und ſeiner ſelbſt empfängt. 
Dann, wenn die Stadt die Koſten für ſeine Apotheoſe bezahlt, dann 
geht es hoch her. Was bei ſolchen Gelegenheiten geredet wird, iſt 
unglaublich, und was ein gewiſſer Cohn in einem ſolchen Falle (1886) 
geleiſtet hat, ſchlägt an wiſſenſchaftlicher Poſſenreißerei den urkomiſchen 
Bendix im „Theätre américain“ und andere Größen dieſer Art in Grund 
und Boden. Man muß wirklich manchmal ſtaunen, was die guten 
Deutſchen alles hinnehmen. Aller Witz ſcheint ihnen ausgegangen zu 
fein, daß fie. ſich ſolch dankbaren Stoffes nicht ſofort bemächtigen. 
Wir haben uns dumm gelernt! ſagt Naudh; wir ſind die Narren der 
complicirteſten Bildung, die Narren der Künſte und Wiſſenſchaften! 


ſeitigkeitsverherrlichung 
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ſagt Bogumil Goltz, und angeſichts ſolcher Congreſſe könnte man es 


wirklich manchmal glauben. | | 
ohl giebt es eine ganze Menge Aerzte, welche, wenn ſie einmal 
einer ſolchen „wiſſenſchaftlichen Naſſauerei“, wie ſie es nennen, bei⸗ 


gewohnt haben, nicht wieder dahin gehen. Die Scenen, die ſie dort 
erlebt haben, waren ihnen denn doch zu viel. Andere wieder faſſen 
dieſe Sachen einfach als Humbug auf und gehen hin, um ſich nach 


Kräften auf anderer Leute Koſten zu amüſiren. Einige Wenige, welche die 
Sache ernſt nehmen und dorthin gehen, fühlen ſich geſchmeichelt durch 
die ehrenvolle Einladung der Stadt Berlin und alle ihnen angethanen 


Ehrenbezeigungen und Artigkeiten, welche Freude noch dadurch erhöht 


wird, wenn ein Fürſt ſich dazu herbeiläßt, ein ſolches Feſt durch ſeine 
Gegenwart zu verherrlichen oder gar Einladungen an die Gäſte auf 


ſeine Schlöſſer in Potsdam oder ſonſtwohin ergehen läßt. Fragt man 


ernſtlich nach der wiſſenſchaftlichen Bedeutung eines ſolchen Congreſſes, 
ſo fällt die Auskunft meiſt ſehr mager aus. Man lernt ſich kennen, 


ſagt der Eine. Ein Jeder ſpricht am meiſten von den Dingen, die er 


am wenigſten verſteht, tagt der Andere. Es iſt eine Selbſt⸗ und Gegen⸗ 
er Semiten, ſagt ein Dritter, und dieſes 

letztere wird wohl zutreffend ſein. 
Die Kinder Israels ſind ja gewöhnlich die Hauptanſtifter ſolcher 
Feſte, welche ſie nichts koſten. Da können ſie dann billig die großen 
Herren ſpielen und den Vorſitz führen und Profeſſor Virchow ſchlägt 


die große eg Aber für Israel wird auch ſonſt noch Manches 
u der großen wiſſenſchaftlichen Kirmeß kommen Leute aus 
den Provinzen und aus anderen Ländern, Leute, welche fleißig ge⸗ 


abfallen. ö 


arbeitet haben und manches Stück wiſſenſchaftliches Capital mitbringen. 
Das muß ihnen im Austauſch der Gedanken natürlich abgeknöpft 
werden; und Mancher, der auf ſolchem Congreß geweſen iſt, wird zu 
ſeinem Erſtaunen ſeine eigene Erfindung und Entdeckung in Berlin 


gelegentlich noch einmal gemacht ſehen. Es paſſirt ja nichts Neues 


unter der Sonne, denkt er vielleicht, ſo etwas kann vorkommen! 
Vielleicht entſinnt er 1 aber auch, daß er in einer ſchwachen 
Stunde bei einem Glaſe Wein auf einem ſolchen Congreſſe einer 


herablaſſenden liebenswürdigen „Autorität“ oder irgend einem freund- 


lichen, harmlos ausſehenden Menſchen eine Mittheilung über ſeine 
Erfindung gemacht hat, und dann geht er, wenn er klug iſt, nicht 


zu dem nächſten Congreſſe hin oder ſieht ſich wenigſtens beſſer vor. 


Solche Congreſſe ſind genau ſo wie die Börſe. Die Harmloſen, 
die Vertrauenden werden „ausgeſchlachtet“. Dieſes iſt auch in 


Berlin bereits der officielle Ausdruck für die Behandlung auswärtiger 


Gelehrter. Ebenſo wie an der Börſe hauptſächlich Juden reich werden, 
ſo werden auch Juden in der Wiſſenſchaft leicht berühmt. Die Mittel, 
mit denen man an der Börſe und in der Wiſſenſchaft operirt, ſind 
ungefähr dieſelben, und daher ſtehen tüchtige deutſche Gelehrte ſelten 
im Vordergrunde. Ebenſo wie mit den Aerztecongreſſen geht es auch 
mit den anderen wiſſenſchaftlichen Congreſſen, wo die Kinder Israels 
die Hand im Spiele haben. Herr Profeſſor Virchow aber iſt der 


ausgeprägteſte Typus des Beduinenthums in den Wiſſenſchaften, er 
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it der Razziant par excellence, er dehnt feine Raubzüge auf faſt alle 
Gebiete aus. 1 | u 
Kein Gorilla, kein Schlangenmenſch, kein Zwerg, keine Rieſin, 
kein Wilder, ob echt oder unecht, kann Berlin paſſiren, ohne daß er 
nicht etwas zum Ruhme des großen Mannes beitragen muß. Kein 
Fund, keine Entdeckung, keine Erwerbung für ein Muſeum wird ge⸗ 
macht, ohne daß er nicht ſein Gutachten oder placet dazu giebt. Wer 
ihn vermeiden will, iſt mit Excommunication bedroht oder hat wenigſtens 
große Schwierigkeiten zu überwinden. 
„Mir iſt die odiöſe Aufgabe zu theil geworden, die Wiſſenſchaften 
zu populariſiren“, ſagte der Profeſſor. Wie um Himmelswillen iſt ſie 
dem Herrn aus Schivelbein zu theil geworden? etwa wie dem Herrn 


Rudolf Lindau fein diplomatiſcher Beruf, der durch ſeinen Lebensgangg 


darauf hingewieſen wurde, wie es bei Glagau fo ſchön heißt? 
Jaa, der Herr Profeſſor Virchow erfaßt Alles, wobei ein wenig 
Ruhm zu haben iſt, ſelbſt auf allerlei Patentmedicamente ſeinen Namen 
zu ſetzen, kann er nicht unterlaſſen, und es iſt komiſch anzuſehen, 
wie die Gläubigen aus der Provinz dieſem Moloch der Wiſſenſchaft 
opfern und mit welch ſelbſtgefälliger Miene er Alles verſchlingt. Herr 
Profeſſor Virchow populariſirt nicht die Wiſſenſchaften, ſondern er 
vulgariſirt fie, avilirt fie, proſtituirt ſie. Nebenher macht er in (Politik 
und hat ſich das unſterbliche Verdienſt erworben, Herrn Eugen Richter 
„entdeckt“ zu haben. In der ſtädtiſchen Verwaltung ſoll der große Mann 
ſich hauptſächlich um die Kanaliſirung Berlins verdient gemacht haben. 

Der Herr Profeſſor arbeitet gern unter der Erde. 

Glaubt man, daß es Zufall iſt, daß er ſtets da zu finden iſt, wo 
es Gräber zu öffnen giebt? Heute werden Hünengräber geöffnet und 


Herr Virchow iſt dabei. Irgend ein Neger ſtirbt in Deutſchland und 


Herr Virchow reclamirt die Leiche. 
Aus Egypten ſchleppt er hunderte von Mumien aus ihren 
Gräbern nach Deutſchland. Er macht ſich zu ſchaffen in Troja, wo 
Schliemann gräbt. Man möchte beinahe glauben, er ſuchte Gold. 

Schwimmen nach einem Gewitter Hunderte von todten Fiſchen. 
in der Spree, ſo begutachtet Herr Profeſſor Virchow den Fall. Werden 
für Leichenbeſtattungen neue Vorrichtungen getroffen, ſo iſt Herr 
Virchow auch am Platze; überall finden wir den Herrn, wo Moder, 
Tod und Verweſung iſt. | 

Dieſer bewegliche Herr iſt ein wahrer „Sohn des Lebens und 
Bruder des Todes“. 0 

Welcher Contraſt zwiſchen dieſem Arzte und meinem alten Freunde 
Dr. d'Ormay in Saigon! Dieſer Herr war Chefarzt in der franzöſiſchen 
Colonie Cochinchina. Das ganze Sanitätsweſen und ſämmtliche Mili⸗ 
tärärzte waren ihm unterſtellt. Es waren die Aerzte von 10000 Mann 
europäiſcher Occupationstruppen, welche ſich ſeit dem Jahre 1862 
in der Colonie befanden. Der Tod hielt reichliche Ernte unter den 
Truppen und die Hospitäler waren ſtets gefüllt. f 

Eines Tages dinirte ich mit dieſem Herrn zuſammen, da legte 
dieſer Hüne von einem Manne ſeine Hand auf den Tiſch neben die 
meine und ſagte: „Was würde ich darum geben, wenn ich eine ſo 


} N 


— 165 — 


kleine Hand wie Sie hätte; ich würde dann Accoucheur geworden fein, 
denn nichts macht mir mehr Freude, als wenn ich Leben entſtehen 
ſehe, und nichts bekümmert mich mehr, als Jemanden ſterben zu ſehen, 
was hier leider ſo häufig der Fall iſt. Welch ein Arzt! 

Alles was ich bisher von Herrn Profeſſor Virchow erwähnt habe, 
trägt den Stempel der Charlatanerie, und es iſt eigentlich ganz unbe⸗ 
greiflich, daß ſich noch kein Berufener gefunden hat, um ernſtlich da⸗ 
gegen Proteſt zu erheben; aber ebenſo wenig verſtändlich iſt es, daß 
ſich nicht bereits die Clowns im Circus ſolche Leute wie Virchow und 
Dubois zum Vorbild genommen haben. Welch' unerſchöpfliche Quelle 
von Heiterkeit für ein größeres Publikum könnten nicht ſolche Herren 
werden, die ſchon überhaupt zur Hälfte lebende Kalauer ſind. Der 
große Dubois iſt ein würdiges Seitenſtück zu dem Tauſendſaſſa 
Virchow; ja, er übertrifft ihn hier und da. Der Herr Profeſſor Virchow 
„ſchämt ſich im Namen Europas“ und ein ander Mal ergreift er 
das Wort im Namen des lieben Viehes, deſſen Gefühle er dahin inter⸗ 
pretirt, daß es demſelben ungemein viel mehr Plaiſir macht, geſchächtet, 
als durch den ſchmerzloſen Kopfſchlag getödtet zu werden; Herr Dubois 
aber ſagt: „Nichts macht mir mehr Vergnügen, als wenn es mir 
gelingt, die Natur auf einer Zweckwidrigkeit zu ertappen.“ 

Bis zu einer ſolchen Höhe von . . . hat es ſelbſt 
Virchow noch nicht gebracht. Eine Zweckwidrigkeit der Natur! welch’ 
glorioſe Idee! Ja, wenn eine ſolche denkbar wäre, dann könnte es 
vielleicht die ſein, daß es Juden auf der Welt giebt, aber da nun 
einmal die Natur keine Zweckwidrigkeit begeht, ſo werden auch wohl 
die Juden einen Zweck auf der Welt zu erfüllen haben, und meiner 
Anſicht nach iſt es der, daß ſie die Kulturvölker wie gewiſſe Inſecten 
plagen und von Zeit zu Zeit, um mich eines Ausdruckes der Volks⸗ 
zeitung zu bedienen, ihre geſchichtliche Virtuoſität im Herausfliegen 
bethätigen ſollen. Herr Dubois liebt die Juden ebenſo ſehr wie der 
Profeſſor Virchow; die Klagen über ihn in dieſer Hinſicht find noch 
ſchwerer als die gegen Virchow erhobenen. Bei Profeſſor Virchow 
klagt man, daß er ſtets zu ſpät ins Colleg kommt. Wenn aber der 
„geiſtreiche“ Dubois zum Colleg kommt, meldet er ſich mit den Worten 
an: „Mutter, der Mann mit dem Coaks iſt da“ und beginnt ſeine 
Vorleſung: „Bitte, entſchuldigen Sie meinen franzöſiſchen Namen“ 
(Thatſachen). Während Virchow's Examinanden ihm Willkür, Partei⸗ 
lichkeit und Habſucht vorwerfen, leihen ſich die weniger bemittelten 
Studenten, bevor ſie zu Dubois ins Examen gehen, ſogar vom Juwelier 
ſchwere goldene Sachen und ziehen ſich möglichſt reich an (Thatſache), 
da der Herr Profeſſor ganz beſonders und vor Allem auf den Reich⸗ 
thum der jungen Herren ſehen ſoll. Dieſe faſt unglaubliche Geſchichte 
beſprach ich einſt mit Herrn von Brandt in Peking und meinte, „um 
für Herrn Dubois die Illuſion vollkommen zu machen, müſſen am Ende 
noch die deutſchen Herren Studenten zum Parfümeur gehen und ſich 
ein Flacon Foetor judaicus anſchaffen“ (oder wie neulich ein Reichs⸗ 
tagsabgeordneter meinte: Eau de mille juifs). Das ſind ſaubere Zu⸗ 
ſtände an der deutſchen Univerſität Berlin, welche doch eigentlich über 
die Hutſcknur gehen! 0 | 
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Und die Sprößlinge ſolcher Profeſſoren, ſcheinen ganz in die Fuß⸗ 
tapfen der Alten treten zu wollen. Kaum können ſie pinkeln, da fangen 
ſie auch ſchon an zu dociren. Profeſſor Hans Virchow, Sohn des 
berühmten Mannes, haben wir bereits bei den afrikaniſchen Erdmenſchen 
kennen gelernt, wo er ſich durch ſeine wichtigen Entdeckungen Sporen 
und Epauletten verdient hat; er ſoll ſeinem Vater au Thatkraft und 
Energie ſchon beinahe gleichkommen. Claude Dubois Reymond gab 
den Deutſchen einſt in den Zeitungen den Rath, ſie möchten doch, 
wenn ſie von Muſik ſchrieben, nicht ſagen: dieſe oder jene Melodie 
aus „Der Freiſchütz“ oder aus „Die weiße Dame“ oder Arie aus „Der 
fliegende Holländer“ und dergl., ſondern ſtets Lied aus dem Freiſchütz,. 
der weißen Dame u. ſ. w. Die erſtere Ausdrucksweiſe ſei nicht allein 
unrichtig, ſondern laſterhaft, unſittlich und ſchädlich oder dergl. Das 
war das Vermächtniß dieſes Profeſſoren⸗Küchleins an das deutſche 
Volk, als es ſich irgendwohin nach dem Auslande einſchiffte, wahr⸗ 
ſcheinlich um deutſche Sitte und deutſche Cultur dort einzuführen und 
aufzupaſſen, daß der Ruhm ſeines großen Vaters nicht etwa von dem 
Goethe's beeinträchtigt werde. | | 

Welch freudige Gefühle müſſen die Herzen dieſer beiden Profeſſoren⸗ 
papas bewegen, wenn ſie einander begegnen: | ä 

Malvolio: Herzensfreund! Wie geht's? Was treibt man? — 


Barbarino: Alter Burſch! Wie ſteht's? Wo bleibt man? — 
Malvolio: Flau der Handel, ſchlechte Zeiten, Pfuſcher, die den Preis ver⸗ 


derben. 
Barbarino: 3 Kundſchaft bei den Leuten, ſchwer ſein ehrlich Brod 
erwerben. N 
Malvolio: Und die Frau? Die lieben Kinder? 
Barbarino: Munter, und bei Dir? 
Malvolio: Nicht minder. 
Beppo liegt ſchon auf der Lauer, 
Stellt dem Wandrer manche Schlinge, 
Und kein Fuchs war jemals ſchlauer. — 
Barbarino: Memmo führt ſchon ſeine Klinge. 
Sticht nach Puppen wie ein Held, 
Ohne daß er jemals fehlt. 
Beide: Brave Kinder, Himmelsluſt 
Für die fromme Vaterbruſt. 

Beide alte Knaben ſind, wie man ſieht, ganz heitere Perſönlich⸗ 
keiten und wie es ſcheint, thut das herannahende Alter dem unfrei⸗ 
willigen Humor dieſer beiden Herren nicht viel Abbruch. Beide Pro⸗ 
feſſoren bemühten ſich, dem Publikum ſtets nouveautés zu bringen, um 
es dadurch im Athem zu erhalten. Virchow zumal begiebt ſich mit 
Vorliebe auf wenig bekannte Felder des Wiſſens, wo er natürlich ſchwer 
zu controliren iſt. Dubois ſcheint allerdings ein wenig nachgelaſſen 
zu haben und in den letzten Jahren hört man auch nicht mehr von 
ſeinem berühmten Aal, dem elektriſchen Aal, dem Torpedo, auf welchem 
er früher herumritt, wie Arion auf ſeinem Delphin. Das „inter⸗ 
eſſante Thier“ glich in mancher Hinſicht der Seeſchlange, welche, wie 
ein Berliner „Künſtler“ ſagt, ihren Namen davon haben ſoll, daß ſie 
noch Niemand geſehen hat. Dieſer Aal iſt jetzt aber leider ſo bekannt, 
daß er nebſt anderem wiſſenſchaftlichen Gerümpel bei Seite gethan iſt. 

Wenn man nach den wirklichen wiſſenſchaftlichen Verdienſten 
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dieſer beiden Herren fragt, ſo ſtößt man. auf allerlei ſonderbare An⸗ 


. ſichten. Dubois ſcheint Niemand für ernſt genommen zu haben und it 


anch wohl im Ganzen ziemlich harmlos, aber auch bei Virchow, wo 
ich mir die größte Mühe gegeben habe, von durchaus unparteiiſchen 
Leuten ſeinen wirklichen Nutzen und Verdienſte um die Wiſſenſchaften 
zu erfahren, habe ich keine günſtigen Reſultate erzielen können. Jeder⸗ 
mann kennt Virchow und auch was er gethan hat, aber von bleibendem 
Werth ſcheint nichts zu ſein; das höchſte Lob, was ich über ihn ver⸗ 
nommen habe, iſt, daß er durch ſeine enorme Thätigkeit nach allen 
Richtungen hin Anregung gegeben hat, und dieſes Verdienſt möchte ich 
ihm, wenn dem ſo iſt, ſicherlich nicht verkümmern. N 
Aber, frage ich mich auf der anderen Seite wieder: „iſt es mög⸗ 
lich, daß ein Mann, den man faſt täglich auf einer Charlatanerie 
und Abſurdität ertappt, im Stande iſt, der Wiſſenſchaft wirklich ſelbſt⸗ 
ſtändig Dienſte zu leiſten, oder iſt er nur ein geſchickter Vertreiber von 
anderer Leute Ideen und Verdienſten?“ a 5 
Dieſes mögen ſpäterhin einmal ſeine Schüler und Fachleute ent⸗ 
ſcheiden, wenn der gefürchtete Tyrann der Wiſſenſchaft aus der Mode 
iſt, denn heutzutage würde wohl Jeder ſeine Rancüne fürchten. Daß 
er aber zum großen Theil ſchuld iſt an dem Trödel, welcher heutzutage 
mit der Wiſſenſchaft getrieben wird, darüber ſind auch diejenigen nicht 
im Zweifel, welche ihm das Wort reden. Die Art und Weiſe, wie 
heute die Wiſſenſchaft verzapft und an den Markt gebracht wird, gleicht 
auf ein Haar dem Ausſchank von Schnaps in den unteren Kreiſen der 
Geſellſchaft. Während die letzteren ſich in Alkohol berauſchen und da⸗ 
mit vergiften, ſo benebeln ſich die höheren Claſſen mit den zweifel⸗ 
haften Brocken ſogenannter Wiſſenſchaft. Beachtenswerth iſt es, daß 
der Herr Profeſſor Virchow ſich auch da zu thun macht, wo ſpecifiſch 
jüdiſche Verbrechen vorgekommen ſind. Was mag ihm bewogen haben, 
in der Affaire Tisza⸗Eszlar ein Gutachten abzugeben? Was zieht ihn 
dazu hin? Inſtinkt der Raſſe? Zr 
8m Uebrigen ſind ſolche Profeſſoren, wenn fie nicht „zaubern“, 
d. h. ihre wiſſenſ haftlichen Kunſtſtücke produciren, herzlich langweilig. 
Der Herr Profeſſor Virchow war einſt zu einer Kindtaufe eingeladen; 
der Täufling war nicht in Berlin, ſondern in Leipzig geboren. Während 
der Tafel unterhielt der gelehrte Herr Profeſſor ſeine Tiſchnachbarin 
damit, daß er ihr einen 1½ ſtündigen Vortrag über das Terrain des 
Schlachtfeldes von Möckern hielt, wofür er ſich ohne Zweifel für dieſe 
ſpecielle Gelegenheit und um ſein ſtaunenswerthes Gedächtniß und ſeine 
große Gelehrſamkeit zu zeigen, beſonders präparirt hatte. | 
: Man kann ſich denken, daß dieſe Dame ſich mehr inſtruirt als 
divertirt fühlte. | | 
Da der Herr Profeſſor aber auch in Strategik und Schlacht⸗ 
feldern macht, ſo könnte er uns ein wenig behülflich ſein. Ich laſſe 
an anderer Stelle dieſes Buches ein kleines Kärtchen drucken, welches 
die Blokade der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze durch die jüdiſchen Comités 
der Alliance israélite universelle darſtellt. Da der Herr Profeſſor 
ja allwiſſend iſt und mit dem Judenthum in ſo engem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, ſo könnte er vielleicht ſagen, wie es heute mit dieſer 
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Blokade ausſieht und ob und wo ſich noch andere Blockaden dieſer 
Art befinden, ob ſich nicht eine Anſammlung jüdiſcher Streitkräfte 
oder Blockade um den Thron des deutſchen Kaiſers befindet. Vielleicht 
kann er die Perſonen bei Namen nennen, wie ſie organiſirt ſind und 
welche Rolle jeder Einzelne zu ſpielen hat. 
| Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß der Herr Profeſſor manch⸗ 
mal über Dinge redet, von denen er nichts verſteht, auch glaube ich, 
iſt es aus oben angeführten Gründen nicht unangebracht, wenn man 
ſelbſt ſeine wiſſenſchaftlichen Behauptungen erſt wägt und ſie ganz 
genau anſieht, ehe man ſich darauf verläßt, aber in beſagtem Punkte 
bin ich geneigt zu glauben, daß er im Stande iſt, uns recht zuver⸗ 
läſſige Angaben zu machen — wenn er will. | 
Der Himmel wolle die deutſchen Univerfitäten bald von den jü- 
diſchen und von ſolchen Profeſſoren erlöſen, welche die Wurzeln ihrer 
Kraft weniger in den Wiſſenſchaften ſelbſt, als in dem internationalen 
Judenthum haben und daher gezwungen ſind, alle ſolche tüchtige und 
ordentliche Kräfte, die nicht gewillt ſind, vor dem goldenen Kalbe 
niederzuknieen, von den Univerſitäten fernzuhalten oder abzuſtoßen aus 


Jiurcht, daß ihnen dieſe in die Karten ſehen und ihr wiſſenſchaftliches 


Börſenhandwerk durchkreuzen möchten. | | 

Deutſche Profeſſoren und deutſche Studenten ſollten ſich zu ge⸗ 
meinſamem Handeln verbinden, Collegialitätsrückſichten ſind hier ebenſo 
wenig angebracht wie anderswo in der Judenfrage. 


| Herr von Goßßzler. 
In Sachen des Herrn von Goßler und von Simpſon. 


Heft 31 des „Kulturkämpfer“ beginnt mit einem Artikel: „Reichs⸗ 
tagsgeſchichten“. In demſelben wird u. A. der zeitige Präſident des 
deutſchen Reichstags, der Unterſtaatsſecretär im Kultusminiſterium 
Herr von Goßler, eingehend behandelt. Wenn Herr von Goßler nicht 
gar zu hohe Anſprüche erhebt, kann er mit dieſem Artikel nicht unzu⸗ 
frieden ſein, denn wir haben ſeinen Talenten, ſeinem Streben und 
namentlich der Art, wie er ſeines hohen parlamentariſchen Amtes 
waltet, beſondere Anerkennung ausgeſprochen, und in letzterer Hinſicht 
gegen die Angriffe „liberaler“ Zeitungen und jüdischer, Witzblätter 
ſeine Partei genommen. Zugleich erwähnten wir, daß Herr von Goßler 
der Abkömmling eines heſſiſchen Juden, ſein Schwiegervater, Herr 
von Simpſon⸗Georgenburg der Nachkomme eines engliſchen Israeliten 
ſein ſoll. Dieſe Stelle wurde von der jüdiſchen „Volks⸗Zeitung“ in 
Berlin, „Organ für Jedermann aus dem Volk“, mit wahrer Wolluſt 
übernommen. Sie ſchrieb: „Die Sippe der ‚Semiten“ wird immer 
umfangreicher und bedeutender. Am Sonnabend erfuhren wir aus 
der „Wahrheit“, daß Profeſſor Brentano in Breslau ein Judenſproß“ 
ſei“ — (nebenbei bemerkt, findet ſich dieſe Angabe zuerſt in „Deutſches 
Handwerk und hiſtoriſches Bürgerthum“ von Otto Glagau, Osnabrück 
1879. Fünfte Auflage S. 25) — und heute leſen wir im Glagau'ſchen 
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„Kulturkämpfer“ über Herrn von Goßler und den jetzigen Präſidenten 
des Reichstags Folgendes: Nach Abdruck der betreffenden Notiz, läßt 
ſich die „Volks⸗Zeitung“ voll Triumph alſo vernehmen: „Die Semiten 
werden mit den neuen Erwerbungen gewiß zufrieden ſein. Daß ſie in 
gleicher Weiſe den Verluſt der ſechsfüßigen Gebrüder Henrici als Ge⸗ 
winn in ihr Conto eintragen können, braucht nicht beſonders betont 
zu werden. Profeſſor Brentano, der Kanzler des Königreichs Preußen, 
der Präſident des Reichstags und Unterſtaatsſecretär im Kultusmini⸗ 


ſterium, ferner der deutſchconſervative Herr von Simpſon⸗Georgenburg 
— Semiten! Vivat sequens!“ 


Nach der „Volks-⸗Zeitung“ übernahmen auch noch andere fort⸗ 
Schrittfiche Blätter mit denſelben freudigen Gefühlen den in Rede 
ſtehenden Paſſus. Es ſchmeichelt den Juden gar ſehr, wenn ſie glauben, 
hervorragende Männer als Stammesgenoſſen begrüßen zu können, und 
ihre Preſſe reclamirt in der Regel jede neu auftauchende Größe als 
von ſemitiſcher Abſtammung. Anders dagegen der jüdiſche „Kladdera⸗ 
datſch“, welcher ein bitterböſes Artikelchen „Zur Judenriecherei“ brachte, 
in welchem er die jetzige Bewegung mit der Inquiſition in Spanien 
vergleicht, denn man wittere heute auch bei uns überall Juden, Halb⸗ 
juden und Judenſproſſen. „Kladderadatſch“ iſt ſeiner Verbreitung nach 
fei Jahren in ſtarkem Abſchwung begriffen, und wein irgend etwas, 
ſo iſt dies ein Zeichen von dem Erwachen des deutſchen Volksgeiſtes: 
Dohm' und Löwenſtein, die Macher des „Kladderadatſch“, find alt und 
ſtumpf geworden, noch viel älter und ſtumpfer als ſie ausſehen. Und 
das iſt gewiß kein Wunder. Seit nunmehr 33 Jahren ſind dieſe 


beiden Semiten verdammt, an jedem Schabbes, den ihr Volk feiert, 


zur Beluſtigung der Gojim ſchnöde Witze zu reißen! Kann man ſich 
ein elenderes Handwerk denken? Wenn Dohm und Löwenſtein echten 
Witz je beſeſſen haben, ſo iſt er ihnen längſt ausgegangen. Sie können 
nur keifen, ſchimpfen, verdächtigen, beſudeln und Retourkutſchen in die 
Welt ſetzen. Glagau wird von ihnen als einer der „Hauptdelatoren“ 
in der „Judenriecherei“ bezeichnet, und dann (wie witzig!) angedeutet, 
er möge wohl ſelber jüdiſcher Abkunft ſein. Glagau kann darüber nur 


herzlich lachen, und wer ſich ob ſolcher Inſinuation ärgert, merkt den 


Verdacht, daß der Rechte getroffen ſei. Alle Männer, welche gegen die 
jüdiſche Uebermacht auftreten, werden von der Semitenpreſſe ſehr bald 
als Juden angeſprochen. Der Jude meint ſeinen Gegner nicht tiefer 
beleidigen zu können, als wenn er ihn ſelber als Juden denuncirt. 
Dieſer Charakterzug iſt typiſch, und verräth die bodenloſe Ge⸗ 
meinheit, die im Juden ſteckt. f 
Doch wer ſprengt nun auf den Plan? Er kommt aus dem weide⸗ 


und pferdereichen Lithanen, aus dem Lande der Phäaken. Dort hat 


der „Fortſchritt“, neben Berlin, Jeine Hauptdomäne, dort erſtand 1861, 
während der „Neuen Aera“, „Jung⸗Lithauen“. Der lithauiſche Fort⸗ 
ſchrittsmann ißt und trinkt ſehr reichlich, hetzt im Herbſt den Haſen, 
ſpielt Sonntags zwölf Stunden Whiſt und ſeine einzige Lectüre bildet 
die fortſchrittliche Zeitung. In Lithauen blüht die „Freiheit“. Doch 
wehe dem Knecht, dem Arbeiter, der nicht vor dem bürgerlichen Guts⸗ 
beſitzer mit der Mütze in der Hand ſteht, ihn nicht mit „hochgeehrter 
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Herr“ oder gar „gnädiger Herr“ titulirt! Alſo wer ſprengt an? Es 


iſt John Peter Frentzel aus Perkalen. Wie man in älteren Parlaments⸗ 
Almanachen nachleſen kann, ſaß Herr Frentzel von 1861 bis 1879 im 
Abgeordnetenhauſe, iſt er. Vorſteher des fortſchrittlichen „Handwerks- 
vereins“ in Gumbinnen, redigirt er zeitweiſe den demokratiſchen „Bürger⸗ 
und Bauernfreund“, deſſen Leitung ſpäter in die Hände eines Juden 
fiel. Herr Frentzel iſt der Intimus des berühmten John Reitenbach, 
der während der Conflictszeit regelmäßig. die Steuern verweigerte, ſich 
regelmäßig einen Siegelring abpfänden und dieſen dann regelmäßig 
durch ſeinen Kutſcher zurückkaufen ließ. Wie Herr Frentzel vermerkt 
hat, war er „neben Tweſten der einzige Abgeordnete, der wegen ſeiner 
Reden im Abgeordnetenhauſe in Anklagezuſtand verſetzt wurde“. Herr 
Frentzel iſt alſo ein politiſcher Märtyrer erſten Ranges. Jetzt ſetzt er 
ſich hin und ſchreibt an die „Voſſiſche Zeitung“ in Berlin folgenden 
Schreibebrief: „Sie brachten aus einem Antiſemitenblatt einen Artikel, 
betreffend die Abſtammung des Herrn von Simpſon-Georgenburg. 
Der Unterzeichnete glaubt wohl, daß ſeine politiſchen wie religiöſen 
Anſichten ſoweit bekannt ſind, daß ſie ihn vor der Annahme, er halte 
es für eine Schande ſemitiſcher Abkunft zu fein, ſchüzen werden, er hat 
viele theure Freunde dieſer Abſtammung (o, Sie glücklicher Herr 
Frentzel!), und. jegliches Vorurtheil in Bezug auf die Semiten liegt 
ihm fern. Er ergreift nur die Feder, um zu zeigen, wie es mit Allem, 
was ein Otto Glagau verbreitet, faul und falſch iſt. Zur Sache. Der 
Großvater des Herrn von Simpſon väterlicherſeits war auch der 
meinige mütterlicherſeits. Derſelbe iſt am 4. Januar 1750 in Memel 
geboren und in der lutheriſchen Kirche getauft. (Wann?) Deſſen 
Vater aber war 1720 in Memel geboren. Der Enkel eines aus 
Schottland eingewanderten Chriſten Simpſon, nicht Simſon. — Auch 
dieſe kleine Notiz wird wohl etwas zur Würdigung der Glagau'ſchen 
Wahrheit beitragen.“ — Der geneigte Leſer erinnere ſich nur, daß 
Glagau keineswegs behauptet: Der Aeltervater des Herrn von Goßler 
oder der des Herrn von Simpſon waren Juden. Nein, es iſt in beiden 
Fällen nur geſagt: ſie ſollen Juden geweſen ſein. Indem Herr Frentzel 
die Richtigkeit einer Bemerkung, für welche Glagau ſelber keinerlei 
Bürgſchaft übernommen hat, beſtreitet, glaubt er damit den Beweis 
erbracht zu haben, das Alles, was Glagau geſchrieben, „faul und falſch 
iſt“. Ei, das möchte dem Herrn John Peter und ſeinen Parteigenoſſen 
gefallen, wenn ſie in ſolch billiger Weiſe die Glagau'ſchen „Wahr⸗ 
heiten“ aus der Welt ſchaffen könnten! Das, worüber Glagau ge⸗ 
ſchrieben, iſt allerdings faul, z. B. der Börſen⸗ und Gründungs⸗ 
ſchwindel, die „invaliden“ Fonds, die Früchte der „liberalen“ Frei— 
heiten und fortſchrittlichen Mancheſterwirthſchaft. Das Alles iſt ſehr 
faul, es ſtinkt zum Himmel! Aber daß Glagau's bezügliche Schil⸗ 
derungen „falſch“ ſind, ſollen ſie erſt beweiſen, mein Herr John Peter! 
Hier finden ſie lauter poſitive Angaben, beſtimmte Namen und Zahlen; 
hier mögen Sie widerlegen, wenn Sie können! Faul mögen auch die 
Actiengeſellſchaften ſein, an denen Ihr Vetter von Simpſon betheiligt 
iſt, wie Oſtpreußiſche Südbahn, Tilſit⸗Inſterburger Bahn, Inſterburger 
Actienſpinnerei. Aber wollen Sie vielleicht behaupten, Ihr Vetter ſei 
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nicht daran betheiligt, und Glagau's Anführung ſei falſch? — Im 
Uebrigen möchten wir Herrn John Peter fragen: Iſt nicht der ganze 
„Fortſchritt“ durch und durch „faul und falſch“, wenn er es mit ſolcher 


Beweisführung verſucht, wenn er ſich nicht ſchämt, mit ſolchen Waffen 
zu fechten?! 2 | 


Aber aus der kleinen Geſchichte läßt ſich noch eine andere Moral 
ziehen, und dieſe erſcheint uns weit wichtiger. Obwohl Herr Frentzel 
verſichert, er beſitze unter den Semiten „viele theure Freunde“, und er 
ſei über jegliches Vorurtheil gegen die Juden hoch erhaben, ſo merkt 
man ſeinem Briefe doch an, er iſt wüthend, weil ſein „Großvater 
mütterlicherſeits“, der nun gewiß im Grabe ſchon lange ruht, in den 
Verdacht kommen könnte, ſemitiſcher Abkunft geweſen zu fein. Er be⸗ 
trachtet das auch noch für ſeine eigene Perſon als einen argen Makel. 
Sieh, Israel, das ſind Deine Freunde, Deine ritterlichen Anwälte 


„vom Fortſchritt“, die Dir ſchmeicheln und Weihrauch ſtreuen, während 


ſie in ihren Herzen Dich verachten und ſich Deiner ſchämen. Ebenſo 
denken Virchow, Hänel, Mommſen und wie die begeiſterten Lobredner 
der Juden ſonſt heißen; ſie erwehren ſich ihrer, wo ſie es „mit An⸗ 
ſtand“ irgend können. Ebenſo denkt Eugen Richter, der zuerſt, als 
Ludwig Löwe ſich um einen Parlamentsſitz bewarb, dieſem Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten ſuchte, der aber jetzt mit den Juden durch Dick und 


Dünn gehen muß, weil davon ſeine weitere politiſche Exiſtenz abhängt. 


U 


| Wenn Israel nicht völlig verblendet wäre, dann müßte es den zor⸗ 


nigen Proteſt von John Peter Frentzel beachten und ihn wohl er⸗ 
wägen!! — Ob Herr Frentzel von ſeinem Vetter Simpſon vorgeſchickt 


iſt, oder nur aus eigenem. Antrieb vorging, laſſen wir dahingeſtellt. 


Jedenfalls ſind die Daten, die er dem Memeler Kirchenbuche ent⸗ 


nimmt, nicht darnach angethan, die ſtreitige Frage zu entſcheiden. 


Trotzdem und alledem kann Herr von Simpſon ſemitiſcher Abkunft 
ſein. Es giebt z. B. in Oſtpreußen eine zahlreiche und angejehene . 
Familie, die ſich Douglas nennt, von der geſagt wird, es ſeien Nach⸗ 


kommen der ſchottiſchen Douglas und die, wenn wir nicht irren, das 


Wappen dieſes uralten Geſchlechts, ein blutendes Herz, führt. In 


Wahrheit ſind die oſtpreußiſchen Douglas aber die Blutsverwandten 


eines Juden, der in den dreißiger Jahren die Bernſteinausbeute am 
Oſtſeeſtrande von Danzig bis Memel gepachtet hatte. Endlich iſt 
Herr John Peter ſelber in dieſer delicaten Sache durchaus kein klaſſiſcher 


Zeuge; denn der Name Frentzel (auch Fräntzel oder Frenzel) iſt, wie 


Jedermann weiß, unter Juden und Judenſproſſen ziemlich verbreitet, 
und Herr John Peter hat lange Zeit in Polen gehauſt. | 

Die Notiz aus dem „Kulturkämpfer“ benutzte nun Eugen Richter 
in ſeiner bekannten Weiſe, indem er in einer fortſchrittlichen Wähler⸗ 
verſammlung zum Gaudium ſeiner Zuhörer erzählte: Herr von Goßler, 
der Präſident des deutſchen Reichstages, der zweite Chef im Kultus⸗ 
miniſterium, ſei von den antiſemitiſchen „deutſchen Vereinen“ aus⸗ 


geſchloſſen, weil er u mehreren Richtungen hin ſemitiſches Blut in 


ſeinen Adern fühle. Namentlich gegen dieſe Richter'ſche Verzerrung 


ſcheint ſich denn auch die Erklärung zu kehren, welche Herr von 


Goßler in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlichte. Er hebt ſelber 
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hervor, daß die Bemerkung im „Kulturkämpfer“ — fein Großvater 
väterlicherſeits ſolle der Sohn eines heſſiſchen Juden geweſen ſein — 
als „zweifelhaft“ hingeſtellt werde, und nennt dieſe Anführung dann 
„völlig unrichtig“. Hierauf ſchrieb die „Jüdiſche Volkszeitung“: „Herr 
von Goßlar — kein Semit”. Sie übernahm die Goßler'ſche Erklärung, 
und endlich begreifend, welche Dummheit ſie begangen, fügte ſie nach— 
ſtehende Flunkerei hinzu: „Man ſieht, wie ſtark die Wahrheitsliebe 
bei dieſer Sorte von conſervativen (.) Blättern ausgebildet iſt. Wir 
haben uns hin und wieder den Spaß gemacht, aus Glagau's „Kultur⸗ 
kämpfer“ einige Mittheilungen der Vergeſſenheit zu entziehen und der 
übrigen Preſſe zugängig zu machen, vorzugsweiſe zu dem Zwecke, die 
Verlogenheit dieſer antiſemitiſchen() Preßhelden an die Oeffentlichkeit 
zu bringen.“ — In Wahrheit haben wir uns den Spaß gemacht, der 
„Volkszeitung hin und wieder ein Heft des „Kulturkämpfer“ zugehen 
zu laſſen, über welches die Herren Aaron Bernſtein und Aaron 
Phillips mit ihren langen Naſen ſofort herfielen, um gewiſſe Notizen 
brühwarm ihren ſonſt ſo ſträflich gelangweilten Leſern aufzutiſchen. 
In Wahrheit hat der „Kulturkämpfer“, obwohl er nur eine Halb- 
monatsſchrift iſt, vermuthlich eine ſtärkere Auflage, als die an der 
galoppirenden Abonnenten⸗Schwindſucht leidende „Volkszeitung“. Unſere 
Leſer wiſſen anch, daß der „Kulturkämpfer“ ebenſowenig ein „conſer⸗ 
vatives“ wie ein „klerikales“ oder ein „antiſemitiſches“ Blatt iſt, ſon⸗ 
dern ſich ehrlich bemüht, über den Parteien zu ſtehen und jeder Partei 
gerecht zu werden; was freilich ein „liberaler“ Preßkoſack und nament⸗ 
lich ein ſemitiſcher Soldſchreiber gar nicht begreifen kann. Lange 
bevor die Antiſemiterei erfunden ward, als an Herrn Stöcker noch 
Niemand dachte, ſtand Glagau ſchon im Kampfe gegen die Juden, 
viele Jahre ſtand er ganz allein und er brachte gegen Israel das 
wuchtigſte Material. Dieſes Material benutzen heute die conſervative 
Preſſe und die Antiſemitenblätter, in der Regel aber ohne Glagau 
zu nennen. N 

Wenn Herr von Goßler verſichert, er ſei nicht ſemitiſcher Abkunft 
— aus ſeiner Erklärung erhellt dies nicht genau — ſo iſt er gewiß 
auch in der Lage, ſeine Voreltern väterlicherſeits weit zurück nach⸗ 
weiſen zu können. Wir haben mit unſerer Bemerkung in Betreff der 
Abſtammung des Herru Goßler und von Simpſon nur eine ſehr 
verbreitete Annahme wiedergegeben, und auch hinterher iſt uns die 
Richtigkeit derſelben von verſchiedenen Seiten beſtätigt worden. Nicht 
zu leugnen iſt ferner, daß der Vater des Herrn von Goßler, die 
Excellenz in Königsberg, ein auffällig ſemitiſches Gepräge zeigt, und 
daſſelbe war auch mit dem Vater des Herrn von Simpſon der Fall. 
Hochintereſſant iſt endlich, daß in dem 1871/72 von der „Berliner 
Börſen⸗Zeitung“ herausgegebenen Verzeichniß der Actiengeſellſchaften 
der Vater und der Schwiegervater des Herrn von Goßler als Mit- 
glieder des Verwaltungsraths der Oſtpreußiſchen Südbahn neben 
Strousberg in Berlin und Moritz Simon in Königsberg figuriren. 
M. Ant. Niendorf, der Stifter der Agrarier, erzählt in einem 1872 
erſchienenen Büchlein „Wirthſchaftliche Streifzüge durch den Oſten“ 
von einem Ausflug nach Maſuren. Er fährt auf der Südbahn, und 
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mit ihm ſitzen im Coups: Herr von Pilgrim, der Polizeipräſident von 
Königsberg, der dortige Oberſtaatsanwalt, der Landrath Freiherr von 
Hülleſſem⸗Kuggen und der Kanzler von Goßler, letztere Beiden Auf⸗ 
ſichtsräthe der Strousberg'ſchen Eiſenbahngeſellſchaft. Niendorf ſchreibt: 
„Sehr lebhaft wurde über die neuerdings auftauchenden Forderungen 
debattirt, daß der Beamte nicht mehr gewiſſe Nebenämter annehmen 
ſolle. Es iſt bekannt, daß man dieſe Nebendotirungen der Beamten 
durch die Induſtrie, die Banken und die Börſe für unſtatthaft hält, 
weil es zu gefährlichen Conſequenzen führen kann ... Die Actien⸗ 
geſellſchaft iſt ein Gewerbe; ſie ſucht ſich abſichtlich mit feiner Spür⸗ 
naſe die Beamten zu ihren Sinecuren zu annectiren, offenbar, weil 
ſie indirecten Einfluß zu erwerben ſucht. Wenn aber zwiſchen der 
Geſellſchaft und anderen Bürgern Streit ausbricht, wie will der Be⸗ 
. amte in ſeinem Einſchreiten unparteiiſch bleiben, wenn er mit der Ge⸗ 
ſellſchaft durch eine Verwaltungsrathsſtelle liirt iſt? Oder wie will 
der Präſident eines Gerichtshofes unparteiiſch Recht ſprechen, wenn 
eine Bank, bei der er ſelbſt eine Stelle bekleidet, als Klägerin auftritt 
oder die Verklagte it?” ... 5 

g (Der Kulturkämpfer von Otto Glagau. Heft 35. Juni 1881.) 


In vorſtehendem Artikel handelt es ſich darum, die verſuchte 
1 der jüdiſchen Herkunft des Herrn von Goßler zu wider⸗ 
egen. . | : 

Wie weit dies gelungen iſt, mag ſich Jeder ſelbſt jagen. 

Herr von Goßler würde beſſer daran gethan haben, wenn er von 
der ganzen ſeine Herkunft betreffenden Frage keine Notiz genommen 
oder einfach zugegeben hätte, daß er von Juden abſtammte, denn dann 
würde heutzutage ſeine Abſtammung nicht ſo häufig der Gegenſtand 
der Unterhaltung in Kreiſen ſein, welche von ſeinem Miniſterium 
reſſortiren. ö 

Es heißt dort ganz einfach: Herr von Goßler iſt Jude und leugnet 
es. Auch hat er ſehr viel Zuſammenhang mit dem Judenthum. Ueber⸗ 
dies ſagt man, daß ſein Schwiegervater, Herr von Simpſon⸗Georgen⸗ 
burg, gezögert habe, ihm ſeine Tochter zur Frau zu geben, weil Herr 
von Goßler zu ſehr zum Chriſtenthum hinneige und daß in dieſem 
Punkte ein Compromiß nöthig geweſen ſei. | 

Außerdem ſagt man, daß Herr von Goßler ſich einen Stamm: 
baum habe anfertigen laſſen, vermittelſt deſſen er ſeine Familie und 
deren chriſtliche Abſtammung, ich weiß nicht bis in welches Zeitalter, 
zurückzuführen vermöge. Daß dabei allerlei ſchlechte Bemerkungen 
über jüdiſche Wappen⸗ und Stammbaumfabrikanten unterlaufen, welche 
für Geld und mit Hülfe vielleicht von chriſtlichen Rabbinern auch Ahnen 
zu finden wiſſen und ſchöne wahrhaftige Papiere mit Siegeln als Be⸗ 
weisſtücke liefern, iſt ſelbſtredend. In Wahrheit aber, ſagt man, ſei 


Herr von Goßler's Großpapa Hofjude des Königs Luſtig von Weſt⸗ 


falen geweſen, welcher denſelben für feine Verdienſte geadelt habe. 
Möge dem ſein wie ihm wolle, ſolche Gerüchte eirculiren nun 
einmal, und zwar nicht einmal, ſondern mehrmals, und wenn ſie nicht 
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wahr ſind, thut Herr von Goßler gut daran, dieſelben je cher deſto a 
beſſer zu widerlegen. Daß aber die Juden Herrn von Goßler als 
einen der Ihrigen noch ſtets betrachten, das habe ich ſelbſt gemerkt, 
und zwar bei ſeiner Rede über die Judenfrage; bei derſelben Rede, 


17 zugleich mit denen der Herren Stöcker und Rickert im Druck 


erſchienen iſt. Als dieſe Rede gehalten wurde, da war Israel erboſt 

und rief: „Steinigt ihn, ſteinigt ihn!“ und etwas ſpäter im Herren⸗ 
hauſe hat denn auch Herr von Goßler etwas mehr nach dem Munde 
der Kinder Israels geſprochen. 

Meyer's Converſationslexikon bringt ſchwerlich Biographien ſolcher 
Potentaten, wie Herr von Goßler einer iſt, ohne daß ſie den be⸗ 
treffenden Perſonen zur Begutachtung und Correctur vorgelegen haben; 
dieſes ſieht man zu deutlich z. B. bei Herrn Profeſſor Dr. Virchow, 
der, nachdem er bereits im Reichstage eine lange Rede darüber ge⸗ 
halten, auch hier beſonders betonen läßt, daß er Erfinder des ſchönen 
Wortes „Kulturkampf“ iſt. 

Herr von Goßler läßt in dieſem Lexikon hervorheben, daß er der 
Neffe der Frau Adelheid von Mühler iſt. Nun, an auderer Stelle 
iſt bereits der den Kultusminiſter Herrn von Mühler betreffende Paſſus 
aus dem genannten Lexikon citirt. Der Neffe von Frau. Adelheid 
von Mühler zu ſein, das giebt einen hübſch chriſtlichen und ſogar 
pietiſtiſchen Anſtrich. 

Tante Adelheid war eine berühmte Dame. Sie war der eigent⸗ 
liche Kultusminiſter und bekümmerte ſich mehr wie nöthig um die Ge⸗ 
ſchäfte ihres Herrn Gemahls. Auch hatte ſie ſonſt allerlei Abſonder⸗ 
lichkeiten, jo. wollte fie z. B., eingedenk der Stelle aus Hofea II, 32 
„Auf daß ich ſie nicht nackend ausziehe und darſtelle“, partout die 
armen nackten Statuen in den königlichen Muſeen bekleiden. 

Die Kinder Israels vorzugsweiſe machten ſich ſ. Z. viel über 
dieſe hoſeaniſche Neigung Tante Adelheids luſtig und ſie it in vielen | 
und ſchönen Verſen beſungen worden. = 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß. Damen jüdiſcher Herkunft, 
wenn ſie einmal das Chriſtenthum ergreifen, mehr darin leiſten, als 
verlangt wird und man erwarten kann. Sie werden dann gewöhnlich 
Chriſtinnen auf beſonders heftige Weiſe und benutzen das Chriſten⸗ 


thum zu ehrgeizigen Zwecken. Sie pflegen craſſe orthodoxe Pietiſtin⸗ 


nen, barbariſche Wohlthäterinnen oder etwas anderes Excentriſches zu 
werden, und das gilt beim Proteſtantismus ſowohl wie beim Katho⸗ 
licismus und iſt eine Erſcheinung, welche ſich in allen Ländern des 
Erdballs wiederholt. 

Das einfache menſchenfreundliche Chriſtenthum paßt ihnen nicht, 
es ſitzt auf ihnen wie eine Dreſſur, und ebenſo wie Thiere, denen man 
vermöge einer ſolchen Kunſtſtücke beigebracht hat, welche ihnen ihrer 
Natur nach fremd ſind, dieſelben ſtets zu zeigen lieben, ſo geht es 
auch mit Raſſe⸗Juden und Jüdinnen, denen das Chriſtenthum bei⸗ 


gebracht iſt. 


Man kann hier die ſonderbarſten und widerſprechendſten Erſchei⸗ 
nungen erleben. Während Tante Adelheid z. B. die Pudicität auf 
ihr Panier erhoben hatte, könnte ich eine andere Jüdin anführen, 
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welche ſich katholiſch taufen ließ und nach der vollzogenen Taufe jede 
Spur von Pudicität ablegen zu dürfen glaubte. Sie war ſicher noch 
frömmer als Tante Adelheid, aber leidenſchaftliche chriſtliche Gebete 
und Obſcönitäten floſſen in gleichem Maße von ihren Lippen; ihr Herz 
war aber in der Synagoge. e 
Ob die vielfach gegen Herrn von Goßler erhobenen Beſchul⸗ 
digungen, daß in ſeinem Miniſterium ein ungeheurer Nepotismus 
herrſche und er ſeine Stammesgenoſſen auf Koſten der Eingeborenen 
begünſtige, wahr tft, laſſe ich dahingeſtellt fein. Aber einen von mir 
ſelbſt erlebten Fall möchte ich hier der Merkwürdigkeit halber vor⸗ 
führen. | „ | | er 
| Ein gewiffer Herr Roſen, welcher früher in Indien Hauslehrer 
bei den Kindern des Lord Dufferin geweſen war, hatte eine Anſtellung 
als Profeſſor des Hindoſtani am neubegründeten orientaliſchen Se⸗ 
minar in Berlin erhalten. Plötzlich wurde Herr Roſen aus ſeiner 
Stellung ohne Angabe des Grundes entlaſſen. Herr Profeſſor Sachau, 
der Director dieſes Seminars, hatte die Entlaſſung verfügt, und wie 
derſelbe privatim ſagte, wegen Unfähigkeit des betreffenden Herrn 
Roſen. Von anderer Seite ſagt man mir, daß Herr Roſen keines⸗ 
wegs ſo unfähig ſei, ſondern daß demſelben eine Ungerechtigkeit wider⸗ 
fahren wäre. Ich ſympathiſirte mit dem mir bekannten Herrn Roſen, 
welcher ſich ſehr beleidigt fühlte. N 
Deerſelbe machte eine Eingabe an das Miniſterium und beſtand 
darauf, den Grund zu wiſſen, weshalb er entlaſſen worden ſei. Die 
Antwort des Miniſteriums lautete ungefähr dahin: „Wenn Herr Roſen 
ſich ſtill verhält und keinen Skandal macht, ſo kann er ſich des ferneren 
Wohlwollens der Regierung für verſichert halten“. N 
Richtig! Nach einiger Zeit wurde Herr Roſen von dem ſympa⸗ 
thiſirenden auswärtigen Amte als Dolmetſcher des Conſulats zu Beirut 
angeſtellt. Dieſe Stellung iſt ungleich hoffnungsvoller als die eines 
Profeſſors am orientaliſchen Seminar. Es hat den Anſchein, als ob 
man Herrn Roſen aus einer ſchlechteren Stellung in eine beſſere hin⸗ 
aufgeohrfeigt hätte. Die Löſung dieſes Räthſels iſt folgende: die Groß⸗ 
mutter des Herrn Roſen war die Frau des verſtorbenen Muſikjuden 
Moſcheles. Der Vater des Herrn Roſen, der wahrſcheinlich auch 
Semit iſt und früher Conſul in Jeruſalem, ſpäter General⸗Conſul in 
Bukareſt war, hat wiederum eine Jüdin geheirathet und die Frau des 
fraglichen Herrn Roſen iſt ebenfalls eine geborene Moſcheles. 

Als mir ein hebräiſcher Freund die Mittheilung von dem Herrn 
Roſen zu theil gewordenem Glücke machte, ſagte derſelbe: „Ja, wenn 
= mit Moſcheles verwandt iſt, kann man in Berlin nicht zu Grunde 
gehen“. | | 
Wer war Herr Ignatz Moſchelles und was haben wir dieſer Be⸗ 
rühmtheit zu danken? Herr Moſcheles iſt hauptſächlich berühmt da⸗ 
durch, daß Beethoven ihn nicht ausſtehen konnte; ſonſt verdanken wir 
ihm einige Muſikſtücke von anfechtbarem Werthe. Ich kenne von ihm 
eine Sonate mélancolique und ein heiteres Machwerk, welches im 
Jahre 1841 als Novität erſchien. Daſſelbe iſt betitelt „An Sie“, Ge⸗ 
dicht von A. Jeitteles, in Muſik geſetzt von Moſcheles, gewidmet der 


| rl: | 

Freiin von Eskeles, verlegt von Fleckeles. Der Kritiker dieſes Meiſter⸗ 

werkes in der „Moravia zeichnet ſich der Harmonie wegen „Scribeles“. 

Ob es nun dieſe beiden Werke oder andere ſind, welche dem Enkel 

des „Meiſters“ das Wohlwollen unſerer Behörden eingetragen hat, 
muß dahingeſtellt bleiben. „ | | 

Soll ich von einer weiteren Zuſammenwirkung des Kultus- 
miniſteriums und des Auswärtigen Amtes berichten? Doch nein! 
Dieſe zweite Sache iſt zu ernſter Natur, als daß ich ſie nach ſolch 
tragikomiſchen Dingen erzählen möchte. . 

Jedenfalls laſſen Kultusminiſterium und auswärtiges Amt keine 
Gelegenheit vorübergehen, um die Kinder Israels zu protegiren. 
Einer für Alle und Alle für Einen! | 
| Bei der zweiten Sache, welche ich jetzt verſchweige, handelt es ſich 
um einen combinirten Verſuch dieſer beiden Behörden, Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer die Möglichkeit abzuſchneiden, durch einen gewiſſen Kanal 
etwas in Erfahrung zu bringen, was möglicherweiſe dem Auswärtigen 
Amte oder dem Kultusminiſterium unangenehm ſein könnte. 

Es war nur eine Präventiv⸗Maßregel und das ganze Manöver 
ebenſo ſcherzhaft wie lehrreich. Die handelnden Perſonen waren nicht 
etwa Polizei, ſondern Leute in Amt und Würden, von denen vielleicht 
einige keine Ahnung hatten, welche Rolle ſie ſpielen mußten. Es war 
eine dieſer Judenwolken, welche ſich ſtets da bilden, wo etwas zu ver⸗ 
ſchleiern iſt. Ich ſelbſt war lachender Zuſchauer bei der ganzen Affaire. 
Namen, Perſonen und Daten ſtehen an geeigneter Stelle zur Dispoſition. 

In der „Jüdiſchen Preſſe“ vom 4. December 1890 Nr. 49 leſen wir: 

„Hersfeld, 27. November. In der geſtern ſtattgehabten Conferenz 
der hieſigen Lehrer verlas der dieſelbe leitende Herr Superintendent In⸗ 
ſpector Dr. Vial eine Verfügung der hohen Königl. Regierung zu Caſſel 
folgenden Inhalts: Es ſei hoher Königl. Regierung bekannt geworden, 
daß vielfach chriſtliche Schulkinder die israelitiſchen Schulkinder und er⸗ 
wachſene Israeliten öffentlich verhöhnen und verſpotten. Es ſei ferner 
der Regierung nicht entgangen, daß manche Lehrer in ſchwerer Verſün⸗ 
digung gegen ihr Amt durch unziemende Redensarten ihren Schülern 
gegenüber jenem Unfug Vorſchub leiſten. Deshalb beauftrage hohe 
Königl. Regierung die Herren Kreisſchulinſpectoren, bei der zunächſt 
ſtattfindenden Conferenz den Lehrern ihres Kreiſes die Mittheilung zu 
machen, daß die Königl. Regierung ein derartiges Gebahren der Lehrer 
als im höchſten Grade unpädagogiſch erachte und auf's Schärf'ſte 
mißbillige. Der Lehrer habe vielmehr die Pflicht, jeden Fall einer 
derartigen Schmähung und Verhöhnung ſtrengſtens zu beſtrafen und 
die Kinder durch geeignete Belehrung zur Duldung und Achtung 
Andersgläubiger zu gewöhnen. — Der Herr Superintendent knüpfte an 
dieſe Verleſung den Ausdruck des Bedauerns, daß die in der Ver⸗ 
fügung der Königl. Regierung gerügten Mißſtände leider wahr ſeien, 
er kenne aus eigener Anſchauung ſolche Fälle von Beſchimpfung und 
Verhöhnung der Israeliten. Dieſe Uebelſtände ſeien die Früchte einer 
verderblichen Zeitſtrömung, die jeden wahren Chriſten mit tiefer Be⸗ 
trübniß und Abſcheu erfüllen müſſe. Der wahre Chriſt muß edel. 
denkend und weitherzig ſein und Liebe und religiöſe Duldung üben, 


—— 
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Dicse 2 Worte des hohen geiſtlichen Herrn werden hoffentlich auf Nah 
baren Boden fallen.“ ö 
Und in Nr. 52 deſſelben Blattes vom 25. December 1890: 
„Caſſel, 20. December. In einer Ihrer letzten Nummern theilten 

Sie den Regierungs- Erlaß an die Kreis⸗Schulinſpectoren mit, in welchem 
dieſelben aufgefordert werden, die Lehrer vor jeder Theilnahme an anti⸗ 
ſemitiſchen Beſtrebungen zu warnen und für die Erhaltung des Friedens 
unter den jüdiſchen und chriſtlichen Kindern Sorge zu tragen. Wie zu⸗ 
verläſſig verlautet, iſt die betreffende Verfügung nicht von der hieſigen 
Provinzialregierung und nicht nur an die Schulinſpectoren unſerer 


Provinz, ſondern vom Kultusminiſterium an die Schulbehörden 
a ſämmtlicher Regierungsbezirke ergangen“ 8 
| In Heſſen, einem Landestheil, welcher durch Judenwucher und 


= Güterſchlächterei beſonders ſtark mitgenommen iſt, verhöhnen einige N 


Kinder Juden, und ſofort wird ein großer Apparat in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, um die Kinder Israels zu ſchützen. Anſtatt daß man dieſem 
Volke einprägt, daß es ſich derartig beträgt, daß es feine Heraus⸗ 
forderung zur Verachtung, Hohn und Spott bietet, da fordert man, 
daß Kinder geſtraft werden, deren natürliches äſthetiſches Gefühl dem 
Judenvolke gegenüber zum Ausdruck kommt. Ich bin ſicher kein Freund 
von Judenhatz und würde ebenfalls Kinder nicht ermuthigen, Juden 
öffentlich zu verhöhnen, und ſchwerlich werden auch wohl Lehrer ihre 
Kinder dazu angehalten haben. Möglich iſt es ja immer, daß der 
eine oder der andere derſelben eine zutreffende Bemerkung über Juden 
gemacht hat, die Kindern gegenüber vielleicht beſſer unterblieben wäre, 
aber weshalb wird denn da gleich ein ganzes Reſſort der preußischen 
Staatsmaſchine in Bewegung geſetzt? Der Herr Kultusminiſter ſollte 
doch vor Allem darauf achten, daß in den Synagogen und Talmud⸗ 
Thora⸗Schulen nebſt anderen ſchändlichen Geſetzen Nr. 65 des Juden⸗ 
ſpiegels nicht gelehrt wird, denn dort wird etwas viel Bedenklicheres 
gelehrt, als ein bißchen offener Spott über möglicher Weiſe Läuſe, 
Schmutz und jüdiſche Habſucht. Wenn der Herr Kultusminiſter ſeinen 
Zune an geeigneter Stelle hätte geltend machen wollen, dann wäre 

z. B. in Breslau am Platze geweſen, wo ein nichtswürdiger Jude 
1 5 Chriſtenkinde Blut entzieht. Wenn er in dem Falle einen Erlaß 
an ſämmtliche Juden erlaſſen hätte, um ſie zu warnen, „die alten Hoſen 
aus Kanaan“, wie einmal Delitzſch das Blutritual der Juden nannte, 
nicht mehr anzuziehen, ſo würde dies jedenfalls große Befriedigung 
unter den Chriſten Deutſchlands hervorgerufen und den Juden nicht 
geſchadet haben. Aber das alte Hoſengeſchäft iſt den Kindern Israels 
. und wie es ſcheint will man es ihnen nicht verderben. 

Wer iſt Herr Vial, der Superintendent, welcher die Lehrer ſo 


ſalbungsvoll ermahnt? Ich wette, er iſt ein Judenſproß, der N 


ſpricht wenigſtens dafür. 

Man möge doch einmal Herrn von Goßler fragen, weshalb er 
es verſucht, ſeine eigene Herkunft zu verſchleiern? Es muß doch 
irgend eine Bewandtniß damit haben. Welches iſt der Zweck, den 
Herr von Goßler damit verfolgt? Man ſollte für eine I Löſung 
dieſes Rathſels eine Prämie ausſetzen. ö 


Me 


Am letzten Geburtstage Moltke's hielt der Herr Kultusminiſter 
von Goßler Berliner Studenten eine ſehr ſchöne Rede; er machte den 
„lieben Commilitonen“ klar, wie groß das Glück ſei, daß ſie nun ein 
geeinigtes deutſches Vaterland hätten. Dieſes Glück ſei ihnen ge⸗ 
radezu in den Schoß gefallen, und er ermahnte ſie, daſſelbe nur recht 
zu würdigen. Ich vermuthe, Herr von Goßler denkt ähnlich wie Herr 
Virchow, erſtens, daß es für die Deutſchen ein Glück iſt, daß ſie ihn 
haben, und zweitens, daß es den Deutſchen ſehr angenehm ſein muß, 


von den Stammesgenoſſen des Herrn von Goßler ausgeplündert zu 


werden. Rothſchild ſagt ja von den Franzoſen, daß ſie wie Schafe 
ſeien, denen es Vergnügen mache, gejchoren zu werden, daß fie das 
erfriſche; vielleicht denkt Herr von Goßler ebenſo von den Deutſchen. 
In Nr. 110 der „Volkszeitung“ vom 13. Mai 1800 bringt ein 
gewiſſer Friedrich Engels einen Artikel über Antiſemitismus, welcher 
wohl das Non plus ultra von Unverfrorenheit iſt, welches man je in 
der jüdiſchen Preſſe gefunden hat. Er ſchreibt darin u. A.: Der Anti⸗ 
ſemitismus iſt das Merkzeichen einer zurückgebliebenen Kultur und 
findet ſich deshalb nur in Preußen und Oeſterreich, bezw. Rußland. 
Wenn man hier in England oder Amerika Antiſemitismus treiben 
wollte, ſo würde man einfach ausgelacht. Er ſchimpft auf den Klein⸗ 
adel und Junkerthum; er nennt Bauern, Gutsherren und Handwerker 
aus dem Mittelalter übernommene Klaſſen; er ſpricht von jüdiſchen 
Arbeitern und jüdiſchen Arbeiterſtrikes. Ferner von den antiſemi⸗ 
tiſchen Bockſprüngen der Grafen Hohenthal, Schulenburg und Pfeil, 
von dem antiſemitiſchen Schwatz, welchen dieſe Herren unter dem Tiſche 
des Alimenten⸗Böckel, des Falſcheids⸗Stöcker, des Cravattenfabrikanten 
Pickenbach aufgeleſen haben, der durch die immerhin entſchiedene Zu⸗ 
rückweiſung des reactionären Kultusminiſters von Goßler ſchon genügend 
gekennzeichnet ſei. — Dieſer Socialdemokrat Herr Friedrich Engels 
nennt ſich Arier und ſchließt ſeinen Brief mit den Worten: „Lieber 
Jude als Herr von | z 
Daß Herr Engel, diefer Bewunderer des Herrn von Goßler, ein 
Jude iſt, darauf würde ich jede Wette eingehen, denn die unglaub⸗ 
liche Dreiſtigkeit, mit der er thatſächliche Unwahrheiten vorbringt (ſiehe 
Juden in Amerika), kann nur ein Jude beſitzen. In den „Deutſch⸗ſocialen 
Blättern“ vom 25. Januar d. J. Nr. 128 finden wir folgende Notiz: 
„Halle a. S., 8. Januar. In den nächſten Tagen wird hier ein 
der Univerſität von Sr. Majeſtät dem Kaiſer geſchenktes Bild weiland 
Kaiſer Friedrichs des Unglücklichen eintreffen. Daſſelbe ſoll in feier⸗ 
licher Weiſe in der Aula aufgeſtellt werden. Die Feſtrede wird, wie 
mann hört, unſer jüdiſcher Rector halten, der bekanntlich bei der letzten 
Reichstagswahl bei bekannten Profeſſoren um Stimmen für die Social⸗ 
demokraten warb und ſich in Privatgeſellſchaften auch nicht ſcheute, 
ſich zu ſozialdemokraktiſcher Geſinnung zu bekennen.“ 8 8 
Als dieſer Herr Rector ernannt wurde, da empfand man es in ganz 
Deutſchland als eine Schmach, daß ein Jude zum Rector an einer 
deutſchen Univerſität ernannt wurde, und als derſelbe die Beſtätigung 
des Kaiſers erhielt, da ſchob man Herrn von Goßler die Schuld in die 
Schuhe. Zweifelsohne iſt der betr. Herr Rector auch in Berlin Gegen⸗ 


Se a rm 
stand lebhafter Erörterungen geweſen, da feine Ernennung der erſte 
Schritt auf einer neuen Bahn war, und wird man ſeine Geſinnungen 
gekannt haben. Es fragt ſich nun, unterhält der von dem Social⸗ 
demokraten Herrn Engels geprieſene reactionäre Miniſter Herr von 
Goßler Beziehungen zu der Socialdemokratie oder nicht? | 


* 
5 
5 
ee 
"u 
5 


2 7 
} 
U 
. 
‘. 
— 
8 A 
. 
2 
2 


* e 55 * e Be 
8 n 5 * 
* 3 * 5 Pe 1 
. . 2 8 
5 5 5 8 . Fe . 8 = 
u x 
„ 5 a N u . 
2 . . * BL. * * — 
5 — * bg 
* = .. 8 . 5 
2 — „ „ 5 8 we, i N 5 
—— 0 ; . j 
2 * x 7 — x 4 2 
75 „ * 2 .. ö 5 
er * 8 25 . 
— h 1 N 
8 f 2 Pa 8 5 Du - E 
2 . 
. , R i . 8 
. 5 ia Zi s a 0 . . 
7 2 a R E 
28 e 20; 8 3 N 5 
— g . ; B 5 
x I ie ar = £ 
. . 2 
5 . = a ; 5 
5 au 85 8 5 Br , 
* 7 r r - 
8 2 „ 5 2 & 
. x ” * ö 
N 5 
g 2 5 2 
- r & * 2 
8 = 5 3 „ 
z 
8 8 2 . 
. . 5 Be . 5 
.. 8 4 
8 ” 
* U © 9 
R . Pe 2 
. 2 . - 
. Ein B 
‘ . 
. . 5 a 
* * 
* 8 . ” 
* . 8 ne. 2 N 
2 ei - > 
— * E 3 2 
. 4 2 . 
. . . . 5 2 
. i : 8 . 
i . - 
. e 2 . 
no. . ö ® . . 
* . x .. * ® 
* 8 . . 7 * .. 
. 2 z F . 
2 „ 
. . d i 1 x 
ne .. ... = 
‘ 
5 . . * 
„ N — n u 5 „ Mr 
* . * 
„ 4 . > 
e ı 
we 7 * - 
— 7 4 - — . - 
. ä R 
* « 2 8 - - 
. N . 5 ar . 
2 * 5 P 
* > * u 
„ . * * % - = 
8 . 1 2 
5 m: » 
ä * 4 ‘ * 
5 ® * : 2: 2 „ . N * 
5 .. ö . Pa - ® IE —— 
2 — 9 8 
5 D 
. 2 : 
.. „ ie B . „ : 
„ » * * 
5 7 
‘ N 5 — 8 5 
ei 2 “.r 2 . 
. 
» . . K 5 0 
* = = 5 .. 
. 8 
. ; — 
= , 
3 Si 5 . 
. 5 
— U 32 f . 
. . . . . 
8 — 
5 5 . 
4 ki 8 
* 
8 . a = 0 kr 
. 
. 8 . 8 
2 2 . 1 2 4 5 — 
- se 5 5 
. . 
PER . — E ä . 
; 5 . 
ie * .. 
5 j 3 
Fr . A i 
. 5 2 2 
7 * 
8 2 5 — 5 . 5 8 
Dr! . 4 — 1 K . 
. EN 8 8 
— . . 8 
8 N 5 
B 8 2 
. . x 
R — „. e . 5 - 5 
* „ — 
Eu 1 * * 
8 . SE . — 8 
x * = 
. 85 5 85 & he & . 
. 8 „ 85 
a . 8 . ee i 
. ” „ 
5 8 er “ . 
5 0 E * 
. B 
. = a 4 = . 
. z — . 
; er s 
* — 
2 ‘ 
0 2 — . - . 
* . 
= . * 5 ” . 2 
— 
D 
voor 5 
5 1 25 


£ % ” 3, RER An er ee „ x . e r 
7 E - N 5 8 5 5 Pe on * Ne 
2 . B A 3 EN r 8 5 8 5 en. 
& = — — - "are: Fe 2 . 8 * * * 
A en, — e . r - , 
— 8 N „ . > * 
„ . A — a e — 5 
er . & 5 8 — En — 5 * - 
a 8 8 = = ai 0 : 8 45 ß . 
5 — = - * . . 2 2 . 5 — —— 
r 3 5 * — 2 ” . “ ee Pr se 
125 . . N — 8 . 
N 8 En . h 
b 8 3 . 2 B = 4 1 25 
x - - * * = . N 
2 A 2 . 5 ® * ... 
2 2 8 4 5 * 
* * * . ER = . Ps 
F Paar 5 B „ . . 
- .. A .. 
e . 0 . . GR — 3 - 5 5 . 
ä . . > ee 1 
. . 2 
8 — ” . 5 * * * . * N 
5 — a 5 8 0 .. e 
.. ” . ; & 5 . 5 “x B . 3 
— - 5 N - = = „ * * 
i * 
. N 2 N * 7 . 5 8 
. x 5 0 8 
* 7 —— — BER Pr 
. 0 = 5 B 
7 = a — 8 . 5 — 2 — * 2 8 
. 8 - ’ 
ö 8 =, = . . - * » 
“ * ö u - . N 
* = > x "2 v De 
IE .. , ER . * = z . 0. 
. „ 5 5 . 5 Be A 2 3 0.8 
B s N 
— A « 5 BR: 8 8 
8 . . 8 i 
— x. ee | „ 
— * — —„— 72 * 
1 > .. si 5 * . * . 
5 5 
. - . e 1 25 
. .. a * “ * 
; . 4 . “| . — .. 2 5 . x 
* Zah * » * 
5 55 3 
* — u 0 * 
. . 
. 8 2 
8 . f 2 x 
5 „ 
N > ... 
- . . 
. . Ba: . 
. 8 * 
. 8 15 2 * % 5 — % . 
* . . — - i - 
- . 
. . 8 „ 
1 8 en 5 
‘ te. 5 4 
2 5 * 
- - - 7 — — AT 
5 Ri . 
— 8 85 4 —— . — .- 
* * 
. 5 x . h 
2 „ 25 8 2 . 
er 25 8 2 ’ = . Be 
. ._ 
5; 2 = u 1 . * 
- x A 2 1 
8 . a » x Br 
* . . N , 
* . | - - 2 1 ä 
2 . = . „ —— . 
A ng: . . 1 
5 N .. ” 1 . 
A — . 
# € - . 
= * 2 .r & 
9 * * 2 s 
. . = 2 B g 
* „ 
2 . * — 
- . - 
. . — —— — — 
- * 7 * — 
„ 2 2 * 93 
. * 5 ; 4 2 . : - 
a . Er 
2 8 8 
* 3 A * * 
a 5 2 N . f . en 1 8 
5 — * 1 * 
5 N B . 8 
8 % = . . 7 . 
„ 8 — 8 - © 
= . 7 8 A 3 
. - . 5 
. — i 
8 . 8 - a 5 B * 
5 ’ '. . * 
. Z ,. * 1 - * 
* - 4 * 
2 5 
. 8 . 
er * — . 2 e * 
8 * 
2 — . . 5 x . N 
. . 5 — 2 5 
. Au. = 2 5 K . » „ — 5 5 
. ä 5 — 80 . 
ir = " 9 . = — * — 4 228 5 
; . 1 
5 = . „ * 2 — * = # . 
- 8 5 = . 
. — . . . 4 
" 8 ” 2 s g 2 * . * oo - 25 
5 . we: 5 . „ 
— B = 
2 L 2 i A — . . 3 „ 
. . ö g 
. . 5 . : 7 
a ze ; . 
— we & . 8 8 .. R 
4 4. . A 
a ne .. za .. 8 
1 , . . 82 . Par 
N . . i 2 3 
wur: 5 ö — 
8 a Ku en . .- tt. x R 
. 
B 8 . — . 
- ä * . . 
ie - — * ® a 
. 8 a „ \ 2 
ed . * - * k 
* ‘ - - * - 
. Fe 8 
5 . - x 
* » - * . „ 0 2 
— . B . Be sa . a 
A 3 ’ . . oe 
8 0 5 8 ; 
. ine „ 5 — u. 
- * — * * 1 1 Pr 
. 2 * * > 1 * „ 
.. 
. „ 8 2 wi . 
a $ - * 7 ig 0 22 0 - 
5 - .. . 8 ‘ 8 
> . - . . 
2 8 * . . 
. ‘ 5 . . . „ 
8 . 8 5 . - P 
: * 8 
ee Fe, 
Ai * . . 2 5 . 
* . . “ N * 
x x i - EP — 
2 2 . Er * 8 .. 8 4 
. * a 5 * 
8 . 
En 5 ri 4 . . 9 x . .. 
t * 9 . .. 5 - P 
2 - > * Zr > ’ * 
£ ng . 
0 * — 
> * 5 — ’ 
* 2 = 
N . 5 7 — 8 * 5 
. © . — . 48 2 
ii 5 2 . 8 
8 2 5 8 - on 
x « 8 Pr 5 — 
D Se, R N . 5 „ 2 5 N 
* . = . — 4 BR 
a * # # * = „ 
er . * 
„ — N . . ß 3 . 
. 
1 2 N 5 > . = & 
1 5 a u . 
2 2 .. . a Re 2 2 
. . 5 5 oo. 5 
. 
ö 5 ” i a * .. 
8 . 
2 5 a 2 . 
— „ . = u . 2 
. 5 : 2 
0 — 
- = . 8 
5 5 5 . . F 
5 e ons 85 Be. 72 8 
— ie 
55 5 
: * sr l ; 
r N T — . . 
— . N 2 . 
2 . 2 2 5 
. E — 2 . 
2 “ 2 7 2 = 
; . x 
3 5 & 
\ ; . an 
. . 
5 > ‘ 2 3 2 f 
— # 5 - 5 
2 N e 9 
* 8 — 
8 1 9 . 
8 u . 


% * * . . € 3 a 2 & © 3 B ; N 1 
227 5 = 5 5 Sa x . 8 f 8 5 
e „ 5 1 5 . 5 A . 8 8 5 * 
r 0 „ 5 ER 
8 Bi N . \ 2 \ „ 
5 8 . ' 2 ‘ 7 ! ’ 2 
. 2 N x 7 = * i — 4 
B 8 8 2 N F ö * 3 — 8 _ ’ u 
or Fee ; ? - 5 — ee A 0 \ * 5 
5 8 x 5 5 . n j N y 8 + A „ 7 5 
5 208 3 . . . „ „ , 
2 * * . * * 
* N — . = ” . 
* * 5 5 1 x * x 
1 * 7 * „ 7. * 
No „ % 8 . PR: 5 2 a 
m . ze . 5 > B 
uf . — 2 \ 8 „ 
5 5 * „ 7 . 5 
8 . . . . “ 1 4 . 
. 2 . , 2 . 
8 „ ‘ * - 1 
— E 0 Dre ® . + . 50 2 Pi r 38 
8 „ — 2 . 
— — , 5 0 
—„— : 8 x a , 
E . 5 
de * U * 
„ * “ . * ‚ . 
— 2 25 5 
f ’ N R 4 x 8 
8 2 . 2 „ 
ug — ü 1 8 . 
= „ . B 
. 5 - 5 5 8 . \ 
4 ” 
5 er) 5 B * 
ee 0 „ . * * „ 
2 „ N . 2 x “ 
zu 25 1 . 2 . 
7 . 0 0 * . 
= - 0 2 . 
— 2 5 „ . ! 
* ie * K — 5 „ r 7 . 
* . 5 
\ „ 5 
* “ . . x 
Are 33. ’ . - - . 
1 # er 3 . * 5 
2 . 8 . ’ , . 
A 5 5 z 
on „ N „ ’ 
i . A « ' „ . 
va * . N 0 
N ” „ 3 . . 8 - B 
— „ „ N „ 
„ 5 1 355 . g 8 . * 
0 ’ ' . „ 8 ö \ 
* 2 * ö 3 € 
4 . 5 
BR, 5 2 4, „ ei - . 
\ war - a . . 1 5 
„ * 
5 9 u 0 N \ , 
. „ N 1 „ 
. 5 - 
. * ' . . „ 
1 0 . b . 
85 8 * „ . * 5 
x ur . 0 B . ; . 
En ee z 8 „ 5 „ 
x „ 5 „ 
4 . . 5 1. 5 
* 8 BR * 5 ‘ 5 5 5 
2 4 . . a 
7 * * * 2 ” 
* Th * 55 \ ‘ i 
h 1 * B 
5 = „ 
a 8 a 75 . , ® * 
ö . . , R 2 
’ 8 . 0 
5 „ ’ ; 8 . „ 5 „ . x 
. 8 ‘ „ . 5 
or 2 8 2 2 . 
y * . # . 1 * 
Zu 8 . 8 7 K 
. 3 A 1255 . 
. N - 5 \ 
e 8 . 
. „ 
“ . g . D . 
en * . * z * 
v 8 8 
— ri Pe u „ 5 „ 1 * 
2 5 „ ® „ „ 0 . 5 * 
* * 2 x * 3 
X „ “ 5 * 
15 „ — 8 
0 . 2 „ - on . 2 5 
„ , 
0 „ * 1 * £ 
i x 
eh ' * 
„ „ ‘ 
\ „ ' 5 0 ! ' 
vo. „ PR 8 ‘ . 
„ 8 
* N 5 N P 
2 0 „ = oe 
I * 8 
1 e Per = „ 8 „ 8 
— — 5 —— 2A . . & 
x 8 . „ Fee . r 2 


* 85 1 . 
8 — 7 ' “ 
ar . ' % f „ 
5 f * . ’ „ } . „ 
f . 5 . ; . N 5 
5 . 1 B* 5 A . i 2 —— 3 
ie * * 5 * 8 
5 ’ 1 ' ’ ae . x se 8 . 
— . 4 — 
5 : . 5 f . 2 8 : 5 . 
. 3 5 r R 
* * * 
f : . 5 „ * 
* 8 ner . . ee 
* & 
5 ee . 
„ 1 8 
„ 
5 D \ 
oe 2 5 
" B E “ R * D 
E 1 2 5 „ 
. x 0 2 
a F 5 
. 1 e 
R i 2 
Wi - „ 
„ 5 
. oo. . P 
. 25 * = 1 7 „ „ 
„ iR . , 
F ! . * . „ „ 1 
7 — 
i ee i i 
\ \ = * 8 
. 0 
y 5 , 
1 . 8 , 
„ N . 9 . 
4 5 . 
. 5 . 
i 8 N 
1 8 . 1 
* „ a ! 7 x 8 15 
8 . r = 4 ! „ Pr . . 
In * * I 
* * u - - 
\ 2 * 8 
. 5 5 * 5 0 : 
7 5 „ ee . ; 
y * 52 Br 0 . 
ar I 8 „ 
5 9 5 5 25 . ‘ „ 5 x 
. „ » . x 5 
* “ 2 5 9 0 \ 
N - Se \ . N 2 
ie EN — ; R x . 
. „ = S „ s . 
Ge a 8 te Ds g x R - ‘ 
1 0 BE z ö 4 . 
. . - 5 ea 
R 5 9 - ‚ . 
re . 2 - . . 
„+ \ 
7 „ . " P 
" „ * * 
5 2 a . 
. = 
B N . 
„ ‘ F B 


8 . . * f 5 „ 
x * — 
. * * . : A 2 © ; x 
* f 1 8 
5 * a . 5 
— ea * ‘ * 5 
* 8 \ 
1 . . - 
1 5 ‘ 
8 „ 
. . . . 5 
x 85 . , 
‘ - . 1 
= . 0 * 
1 “ P 8 
8 5 Y = 1 
A . ‘ N! 8 - 
5 S . N 
A . . . » 
N 5 * 5 . . 
5 . 8 x 2 1 8 
7 2 { 3 h 
. 77 ! a P At 8 25 4 * 2 
gi h . \ g N 5 . 4 1 85 E 5 x A 
Faser! 5 „ . 5 . 
5 5 2 | a 
“ 8 5 1 
. . 8 5 5 
e 2 * * # 
. . 1 1 N . 
. . . 5 
4 » 1 x 3 8 . 
& \ x ‘ 5 
3 a — — \ 2 5 0 
8 2 . 8 7 D A 5 = . 
® 2 1 5 8 2 5 
. . \ i h f 
5 = he .. „ .. N ß 
e * 8 N 0 - $ 8 ; N ö 
„ N iz — „ 8 
2 \ . 
i . — N i : A 8 N 
— 1 2 4 
8 . ö 1 = 8 
— 3 * PR ‘ 
De . 5 . 5 
N .r 9 a = 1 


2 


5 — 
* * — — Du ,. 
Br aa Ir, FE N 2 es, 
1 . J. BER 21. S 


— 2 K — Aꝙ— 


—— = 
* 


DAN 


S 2006 B 4871 


| | Paasch, Carl, | 
\ | Der jüdische Dämon / 
2 | C. f 


— 


— — — bßlb— 


eee 


253341410 [8 


\ EN 8 * i er . 5 N > . 8 
1 8 * ** x * „ „ e 5 x 75 Es RE 0 ‘ F 
5 . MW. 3 * Nor > x . Pe 5 N ED Ps 
B 2 ru „ ) 2 7 N £ „ 
e Be — . Sr ot \ ö AN = er a 
4 5 , ERS, 5 8 ne D ' . 5 „ 2 ze er 
— 7 * * 15 2 7 * y 
ER 0 . * B ; D 5 4 825 
a Na ER 8 85 85 en 2 5 N . - 
W 2 . | 8 0 5 . . * 5 „ 
— 2 * 4 - » a 1 
9 re D N . 5 1.1 9 5 \ 
N * e a . . an — A 
ERDE P 4 . \ 1. . .n 5 8 1 6 
. Pr „ 1 bi E a x * 0 
* 5 5 2 
1 A \ 3 t * * “ - ‘ 
Tale wu 7 e 3 
> . MR x N 8 — \ * 
5 * ‚ . 0 5 * 2 . * % 8 fi a 
5 5 2 7 4 8 \ R 
“_ 8 5 „ h 
7 3 B 0 . . K 5 er 
* Rs 8 5 x B . B , 8 
3 \ 
8 1 5 5 
725 A 3 1 \ . 8 5 1 \ 
* 5 5 5 1 B ö „ N „ 
5 Ä 5 5 , ' 0 Ä „ 
B * = > * N 
2 * 5 3 * „ 5 
8 . 4 1 5 4 ' 0 
0 \ 5 5 7 12} * 8 
1 x ‘ 5 .‘ . 
N. f 5 “ 0 a 5 5 
. 7 ? * 2 A \ ö 0 
5 8 5 - , ae . 
’ 9 * . 2 
Ei De RE . 9 „ N 
' 8 . . 5 . 
x 3 \ N Sr ö 5 5 * 
j " 1 4 x : . . 
0 d „ „ „ Ka 
Ex 5 ae i „ ö 
2 3 x ; g 1 
4 .r “ : „ 
* * . : = 
. . * * PN 7 
v * * = f 
ale ” ö 5 
ri 5 B 5 * . 
1 
. 
ga 3 1 8 8 g , 
FR . 1 . A N 
* 5 Er 5 
.. „ Hi * % — * 
8 8 
. . . 2 
5 * * f * 
— . z Bi 8 
25 . x y 
. . . . 
* 5 % 
N — a „ 
4 J — . 5 ö 
5 a hi 0 
„ 8 5 
* 5 * 0 „ 2 „ 
„ 3 5 5 . . M 
* 5 5 ‘ 
A \ 8 . 
„ 7 - , . 
B . 1 . 
. — * * 2 
- x . 
BER . > 8 
„ \ 5 
* “ 
N - 0 
\ „ 
* . 
7 x ’ — * 5 * * 9 
{ 8 2 a 
0 8 - f 
} ei “ — 
. 
92 « 5 . 
* 0 
2 8 0 „ 
* „ “ 2 8 — 
* \ ee * : 
* 4 8 ’ B 
e . 5 \ = 
2 9 “ U 2 N — . 
. . 5 
FERN „ 3 fi 
* 8 . 2 
> 2 2 Sr 25 * De 5 . 
— 2 . „ Ex - 
= * K 1. 
. * “ 5 " „ . x a 
— 3 x 5 
— N i oo ü W 4 - 
N 5 „ 3 5 ’ j 5 f 5 
7 5 R . .. 
N 8 = 2 5 5 4 
8 * 8 1 5 8 * . * 5 
8 3 * . — 8 = . 
r „ 5 5 \ € 8 N 
. ® 7 % ” * 8 
7 % 
* 4. er „ * 1 


— 


v . * ——V 2 
25 in Sr 
ER . . ; „ 
N 2 „ N es ; 5 
8 8 55 5 \ en 5 * x * * 
B „ a 3 Pe 8 5 
IE et el NEE RN a a. a 
3 1 
N A 12 07 
Rn . 5 
= 
* > 5 
* 15 — * 
U 2 » 
& \ 7 1 
er . i . 
8 u * 7 u . 
. . R * 
l . — „ 
1 2 8 
* r — ( 
we 25 
8 * es - * 
A 5 A 7 
8 1 ie . 
ae ; 5 
3 R . : . i 
5 R „ 5 
1 . 
. * 8 8 “ 
5 5 2 . 8 
— * 5 
* — N „ 
. 
f R 
i 
3 
* * 0 
l = 
* 2 
7 1 
25 „ - 
„ * 
.. Flle 


15 


r . 2 PR „ ni: * aa tz, — 
— ee Be Be „e Se 


MIN οn 90H 
| S 2006 B 4871 
pPaasch, Carl, | 
! Der jüdische Dämon / 


IE 


LU 


— ——̃ (— 


This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books.google.comdurchsuchen. 


. | NS w 

S8 22 B 14546 : 
Paasch, Carl, | 
ei Deutsche! Zum "amp gegen 


DL 


LUD 


. 
— 
2 
8 
. 
* 


8 . 
e 8 85 
oo. 
. 
* . . 
— 
Mr . 
85 . 
— - 8 x 
5 . — 8 a 
8 5 8 . 


— geei 


— — —— ne om ee — — —— 
— 5 
Sa 


ES 
. N 


Zum Kampf gegen das Judenthunn 


Ein patriotiſcher Aufruf 


. fämmtliche Deutſche, vom Fürſten bis zum geringſten Arbeiter ö 


„ | | von | | 


EEE} Carl Vaaſch. e ö 


. „Die Juden find als Juden in jedem euro⸗ 
päiſchen Staate Fremde, und als Fremde nichts 
anderes als Träger der Verweſung. — Das Geſetz 
Moſis und der aus ihm ſtammende erbitternde 
Hochmuth erhält ſie als fremde Raſſe; wir können 
aber ſchlechterdings eine Nation in der Nation 
nicht dulden.“ N 
Paul de Lagarde, Deutſche Schriften, Seite 39. 


| Teipzig. | 
| Verlag von Carl Minde. 
ee | 1892. 
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Monwont. 


Ar Dieſe kleine Brochüre bildete urſprünglich das Vorwort zu meinem 

z!ͥbveibändigen Werke: „Eine jüdiſch-deutſche Geſandtſchaft und ihre 

HGSelfer. Geheimes Judenthum, Nebenregierungen und jüdiſche 
. Weltherrſ chaft,“ welches mir nicht nur eine Anklage wegen Beleidigung, | 
| ſondern auch eine 51/, wöchentliche Haft zugezogen hat, aus der ich nur 


gegen hohe Caution entlaſſen worden bin. — 


Das Buch hat viel Staub aufgewirbelt und wird dies vorausſichtlich 


| in noch größerem Maße thun, wenn ſich der Reichstag und die preußiſchen 

Pr Kammern, wie dieſes zu erwarten iſt, mit den in genanntem Buche er⸗ 
hobenen Anſchuldigungen befaßt haben werden und mein Proceß die . | 

= noch weiter in die Oeffentlichkeit gebracht hat. | 


Einige Freunde haben mich dazu bewogen dieſes Vorwort als ſelb⸗ ö 


N ſtändige Brochüre zu veröffentlichen. Ich komme dem Wunſche derſelben 
um ſo lieber nach, als es dringend nothwendig iſt, daß das Verſtändniß und 


das Intereſſe an der Judenfrage in immer weitere Kreiſe getragen werde, 


denn die Kenntniß der verbrecheriſchen, geheimen Geſetzgebung der Juden, 3 
ſowie deren geheime, die ganze Welt umfaſſende Organiſation, iſt noch 
ö wenig verbreitet und diejenigen, die nichts davon wiſſen, vermögen ſich 
| kaum Rechenſchaft zu geben von den Urſachen, welche die jetzige kritiſchee 


Lage und allgemeine Unzufriedenheit in allen civiliſirten Ländern se 
Erdballes herbeigeführt haben. 
Da das Wirken des Judenthumes ein lichtſcheues und unterirdiſches 


iſt und unſere hebräiſchen Mitbürger alle Urſache haben ihr ſtaatsgefähr⸗ 
N liches Zuſammenwirken vor unſeren Augen zu verbergen, — wie ihnen dies 
2% übrigens ihre Religion vorſchreibt, — ſo iſt nur derjenige im Stande ſich 
; ein klares Bild von dem Zuſammenhang der Dinge zu vagen, der ig | 


N 


* 


* 


| a en er 
die Mühe gegeben hat den Character der Juden an Hand ihrer „joge- 
nannten“ religiöſen Vorſchriften zu ſtudiren. Herr Gougenot des Mousseaux 
ſchreibt in ſeinem Buche: „Le juif, le judaisme et la judaisaion pr 8 
peuples chrétiens“ im Jahre 1869 auf Seite 70: = 


„Der Schlüffel des Judenthums iſt der Talmud und wer nicht weiß 5 
„was der Talmud iſt, iſt durchaus unfähig die Geſchichte Jude's zu 
„entziffern und ihre Geheimniſſe zu durchdringen,“ Se 


und ferner jchreibt derſelbe Gelehrte auf Seite 99 deſſelben Buches: 


„Es beſteht ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen den talmudi⸗ 5 
„ſchen Juden und der criſtlichen Geſellſchaft deſſen Ende vielleicht 


„nicht je fern liegt, zwiſchen dem Indaiſirenden und dem Menſchen 
„Der alleinigen und einzigen Civiliſation, welche die Welt hervorzu⸗ 
„bringen im Stande iſt, wenn Erfahrung und Vernunft uns die Wahr- | 
| „beit reden.“ . 
Wir ſtehen jetzt in einer bedeutungsvollen Periode dieſes ns 1 

von dem leider ſo Viele keine Ahnung haben, weil er mit den Waffen 
der Coruption in der Litteratur, in der Preſſe, in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften und auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens geführt wird. Die 
geiſtigen Leiter dieſes Kampfes ſind die Synagoge und das Rabbinerthum, u 
die mit ihren verderblichen Lehren des Talmud den weitgehendſten Ein⸗ 
fluß auf ſämmtliche Juden des Erdballes, getaufte und ungetaufte, ausüben. 
Ihr Einfluß erſtreckt ſich demgemäß auch auf die meiſten unſerer 
Staatsbeamten jüdiſcher Raſſe, ein Erkenntniß, welches jetzt erſt anfängt | 
fih einigermaßen Bahn zu brechen und eine Thatſache, mit der wir zu 


rechnen haben. Miniſter, Würdenträger, Profeſſoren, Geiſtliche und ſelbſt 
Militärs von jüdiſchem Stamme gehören insgeheim der mächtigen Organi⸗ 


ſation an, die das Judenthum um die ganze Welt geſchlungen hat und 
das Gefährliche der talmudiſchen Lehren liegt eben darin, daß diejenigen. 
welche dieſelben offen oder insgeheim befolgen, gezwungen ſind die Exiſtenz 


der Lehren überhaupt oder ihre Zugehörigkeit zu der Alliance israélite 
universelle zu leugnen. 


Wer ſich mit dem e Studium der jüdiſchen Nase der 


„ſogenannten“ jüdiſchen Religion und der geheimen Organiſation der N | 
Juden befaſſen will, dem ſeien folgende Bücher dringend empfohlen: 


Der Talmudzude von Prof. Dr. Aug. Rohling. Leipzig 1891 
Preis Mk. 1,—, bei Theodor Fritſch. Der Judenſpiegetl im -Lihte 


der Wahrheit von Dr. Jacob Ecker. Paderborn ge Preis Mk. 9 | 
bei der Bonifacius⸗Druckerei. | 
Vorſtehende beide Bücher find vielfach beglaubigte n und 
letzteres namentlich für Geſchäftsleute zum Gebrauche vor Gericht in Juden⸗ 
proeeſſen geeignet. Die Eroberung der Welt durch die Juden von 
Major Osman Bey. Bern 1888 Preis Mk.— 50. Commiſſionsverlag von 
Rud. Jenni's Buchhandlung (H. Köhler), giebt Auskunft über die geheime 
Drganiſation der Juden. Das Geſetz des Nomadenthums und die 


heutige Judenherrſchaft von Dr. Adolf Wahrmundt Berlin und Leipzig 


1887 Preis Mk. 3,—, bei H. Reuther, ein höchſt intereſſantes wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk. 

Dieſe Werke ſind vollkommen geeignet um einen Jeden einen Ueber⸗ 
blick über das Treiben des Judenthums auf dem Erdballe zu geben. 

g Möge dieſe kleine Brochüre recht viele zum Studium der Judenfrage 


De | ermuntern und ein Jeder das Seinige thun um die Sean) der Frage 


| Anderen klar zu machen. 
Da einige Stellen in dieſer Brochüre in der mir zugegangenen An⸗ 
Hagefehrift beanstandet find, ſo laſſe ich dieſelben aus, damit jeder Vor⸗ 


wand fortfällt, um dieſelben mit Beſchlag zu belegen. 


Uebrigens gedenke ich im Laufe der Zeit verſchiedene Theile meines 
Buches in Brochürenform unter der Collectivmarke „Geheimes Juden⸗ 
thum, Nebenregierungen und jüdiſche Weltherrſchaft“ erſcheinen | 
zu laſſen, damit dieſes Werk in feinem wiſſenſchaftlichen Theile dem großen 
Publikum leichter zugänglich werde. a 


Leipzig, den 28. October 1891. 
N | E. P. 
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Zum Kampfe gegen das Subenthum! 


— — 1 


5 ut Auf Deutsch:: 


i Su alt: Das Buch iſt nur für Deutſche geſchrieben. — Wartungen für Herrſcher, Beamte und 
das ganze deutſche Volk. — Antiſemitismus, eine vornehme Bewegung. — Socialis⸗ 
mus. — Das Bankett des Lebens. — Talmudiſche Verbrechen. — Geheime Hetzerei 
95 des Judenthums gegen andere Nationen. — Heilige in Juda. — Ein ungeheurer 
a es ur © geiftiger Betrug. — Hat man dem Kaiſer die Lehren des Talmud unterſchlagen? — 
| | Judentypen. — Aufruf an alle Deutſchen, vom Fürſten bis zum letzten Tagelöhner. 


Te 0000 Horatı Sat. I. 9: „„ Vin tu 
Zu | Curtis Judaeis oppedere? —‘ 
mit Verlaub, on Noraz! 


* ieſes er it nur fur Deutſche geſchrieben und ausschließlich 
2 zur Beſprechung unter Deutſchen beſtimmt, denn es betrifft die 
ſociale, bezw. die Judenfrage, und nichts würde verkehrter ſein, als 
dieſe Frage mit den Elementen verhandeln zu wollen, die an der 
unerquicklichen Cage der Dinge und dem nervöſen Suſtand, in dem 
ſich alle Völker befinden, unter denen Juden wohnen, ſchuld ſind. 
Dieſen Elementen kann nur an einer Derewigung oder Verſchlim⸗ 2 
merung dieſer Suftände für ihre Sonderzwecke gelegen fein. Hingegen. 
 .zingen. die atifchen Dölferfchaften nach Luft und fuchen ſich Be- 
dingungen zu ſchaffen, unter denen fie eriftiren können. Das Buch 
wendet ſich an die Geſammtheit des deutſchen Volkes und es 15 | 
deſſen Herrſchern und berufenen Vertretern gewidmet. © - 
Wenn man einen Menſchen einen Steg betreten fieht, der morſc . 
„und untergraben ift, und beim Betreten zuſammenbrechen muß, fo 
ruft man ihm eine Warnung zu, wenn man ihn retten und vor 
dem Verderben behüten will. Das iſt Menſchenpflicht, die Pflicht 
gegen den Vächſten. In dieſem Sinne iſt die vorliegende Arbeit ent- 
* Panden, und andere Motive ihr 0 geſtehe m 175 


1 . N | ferne . 


— VIII.. 
W ö „1 


dem das Recht zu. Und wenn es nun gar der Herrſcher des Landes f 
ſelbſt iſt, den man in einer ſolchen Lage ſieht und an deſſen Wohl⸗ 
ergehen das Schickſal des Volkes hängt, wer und was will mich dan; 


hindern, den Warnungsruf erſchallen zu laſſen? Doch nicht etwa 5 
die Furcht, daß einige ſchlechte Beamte, die nichts Beſſeres wünſchen 


können, als daß der Staat zu Grunde gehen möge, mit Rache | 
drohen? Das wäre doch geradezu feig! Aber es ift nicht der Herr- - 


ſcher allein, dem der Auf gilt: „Hüte dich, vor dem N. 


. Judenthum!“ — 


Allerdings hat ein Herrſcher heutzutage die Warnung am meiſten 
nöthig. Als Seus in einer Grotte des Berges Ida auf der Inſel 
Kreta geboren und von der Siege Amaltheia und den Bienen ge 
nährt wurde, da mußten die Kureten mit ihren Waffen ein gewal- 
tiges Geräuſch machen, damit der Vater Kronos, der ſeine eigenen 
Kinder auffraß, das Geſchrei des Kindes nicht hören konnte. Wie 
feiner Seit die Krieger um die Wiege des griechiſchen Gottes dieſen 


Cärm erheben mußten, fo machen heutzutage Juden, geheime und 


offene, Judenſproſſen und vom Judenthume vorgeſchobene Polen 
Lärm um die Herrſcherthrone und umziehen ſie mit Dunſt und Nebel, 
damit der Herrſcher nicht klar ſehen möge, — damit es einem jeden 


von ihnen Unberufenen erſchwert werde, ihn deutlich zu ſehen oder 


gar an ihn heranzutreten. Doppelte, dreifache, vierfache und noch 5 
mehr Ringe bilden fih um die Herrfcherthrone, wie ſolches im 


| III. Theil S. 90 ff. unter „Juden und Herrſcher“ geſchildert iſt. Ja, 


fie verſuchen es bei den ariſchen Herrſchern den angeborenen Inſtinct 
der Kaſſe zu betäuben und zu unterdrücken und liefern ſogar, um 
die Herrſcher für die Ihrigen günſtig zu ſtimmen, irgend ein Nach⸗ 


weis, daß dieſelben von Juden abſtammen, oder jüdiſches Blut in 


ihren Adern haben ſollen. — 
Da es mir verſagt war, meine Warnungen auf dem . 


| lichen Wege anzubringen, fo habe ich mich — auf alle Gefahr hin | | 


u entichloffen, den Weg der Deröffentlihung zu wählen. Gleich⸗ 


zeitig bezwecke ich dabei, meine privaten Rechte zu wahren. 


Das Buch bildet eine Anklage gegen die „Alliance israélite“ 
universelle“ und andere geheime jüdiſche Geſellſchaften, deren Mit⸗ 
glieder unter uns leben und uns thatſächlich beherrſchen, obwohl 


dieſes dem Auge des wenig Erfahrenen verborgen iſt. Es iſt eine 


Anklage gegen das „Heimliche Judenthum“, das ſich vermittelſt 
der Scheintaufe in unſere Diplomatie, Beamtenthum, Militär, 


Geiſtlichkeit und den Lehrkörper Eingang zu verſchaffen gewußt 


hat; gegen dieſes heimliche Judenthum, das in Verbindung mit dem 


j 


eo, 


offenen Judenthum ſich aller wichtigen Aemter und Stellen für die | = 


Seinigen zum Endzwecke der Weltherrſchaft zu fichern fucht. \ 

Die Errungenſchaften und Einmiſchungen des Judenthums find 
nur dadurch möglich geworden, daß ſich ein großer Theil unſerer 
Regierenden und des Volkes in völliger Unkenntniß über die ge⸗ 
heimen Geſetzgebungen und Organiſationen der Juden befunden hat 
und noch befindet. — Dieſe zu enthüllen und die Kenntniß derſelben 
moöglichſt zu verbreiten, iſt der Sweck meiner Arbeit. Sie ſoll die 
Thätigkeit und den Suſammenhang des . N dem 


23 ganzen Erdball beleuchten. 


5 Wohl wenigen Leuten iſt es vergönnt geweſen, ſo umfangreiche 
Beobachtungen anzuſtellen und Erfahrungen zu machen, wie dieſes 


bei mir der Fall geweſen iſt. Die Sahl derjenigen, die ſich einmal 


in den Fängen des jüdiſchen Molochs befunden haben und mit dem 


Leben davongekommen ſind, dürfte eine äußerſt geringe ſein. Aber 
ganz verſchwindend iſt die Anzahl der Perſonen, die nachher noch 


die Kraft und den Muth fühlen, den Kampf mit dem. jüdifchen 
Dämon, d. h. mit dem Völkerſtamme aufzunehmen, der vor allen 
ER Stäftmen der Erde die zäheſte Solidarität beweiſt. 


| Den Machthabern, denen dieſes Buch gewidmet iſt, möchte ich 
vor die Augen führen, daß wir uns in einer Seit befinden, wo wir 
mit dem Judenthum der ganzen Welt einen Kampf um die Ober⸗ 


. herrſchaft fechten, und wo es ſich nur darum handelt, ob die Juden 


die Machthaber, oder die Machthaber die Juden verſtaatlichen 
werden. Thatſächlich find die Juden dabei, die ariſchen Macht⸗ 
haber aller Länder, um einen Ausdruck des Herrn Profeffors Well⸗ 
haufen zu gebrauchen, „mit ihrem Verdauungsſchleim zu 


überziehen“. Dieſer Ausdruck kennzeichnet die ſanfte, geſchmeidige 


Schlangennatur der Juden in vollem Maße, die darin beſteht, daß 
ſie denſelben Materialismus, Genußſucht,, Goldgier einimpfen und 


an die Börſen zu locken und zu anderen gefährlichen anſcheinend 


harmloſen und gewinn⸗ oder ruhmbringenden Unternehmungen zu 


g | verleiten ſuchen. 


Wie ſehr ſich die Juden ihrer geheimen Macht den Fürſten 
gegenüber bewußt ſind und wie ſie unter einander darauf pochen, 
das zeigt uns am beſten die Rede des engliſchen Miniſters Herrn 


5° Böfchen. (Siehe III. Theil, S. 80.) Und möge es den Fürſten. 


weiterhin zur Warnung geſagt ſein, daß das Judenthum thatſäch⸗ 
lich feine. Hände an den „Hort des Wohlſtandes der Welt“, an die 
Bank von England gelegt hat. Was die Semiten ihren beabſich⸗ 
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f 18705 Opfern, ehe he dieſelben ruiniren, hinwerfen, And RER als 5 | 
Brocken von der Beute, die ſie ſelbſt zu machen gedenken. — 5 


Der großen Anzahl derjenigen, welche die herannahende Gefahr 
ſehen oder empfinden, ſich aber aus Kollegialitäts- oder Hame⸗ 
rad ſchaftsrückſichten veranlaßt ſehen zu ſchweigen, möchte ich 
zurufen, daß ſolche Kückſichten nicht am Platze find, wo es ſich um 
die Exiſtenz der Nation, ihre eigene Exiſtenz und die Zukunft ihrer 
Hinder handelt; ich meine Beamte, Militärs, Geiſtliche, Richter, 


Lehrer aller Grade. Wenn ſie die Augen öffnen wollen, ſo werden 


ſie ſehen, daß die beſten und einträglichſten Stellen, wenn nicht von. | 
Juden und deren Sprößlingen, fo doch von ſolchen beſetzt werden, 


die dem Judenthum ergeben find und vor dem goldenen Kalbe 


niederknieen. Das andere find nur noch Ausnahmen. — 
Auch werden ſie die Tendenz der Juden entdecken das Unterfte | 


| | nach oben zu bringen d. h. daß wichtige Poften, wenn nicht einen 5 
der Ihrigen, dann aber ſchwachen Köpfen anvertraut werden, die 


ſich von ihnen leiten laſſen, während die tüchtigen Kräfte in die! 
Provinz gedrängt werden, oder der Staatsdienſt ihnen durch Chikane 


derart verleidet wird, daß ſie denſelben freiwillig aufgeben. 


Sie mögen Blicke werfen auf die ungeheure Vermehrung des 
Judenthums, ſei es durch Fortpflanzung oder Heranziehung fremder 


Elemente. Thatſächlich iſt die Fortpflanzung der Juden der einzige 
Induſtriezweig, den fie mit Fleiß und eigenen Kräften betreiben und 
wo ſie unverfälſchte Waare liefern, mehr als dieſes zum Heile des. 

Vaterlandes erwünſcht iſt. 


Es liegt in dem Sem des Juden, daß, wenn er el | 
Kollegialitäts- oder Tameradfhaftlihe Kückſichten beanſpruchen darf, = 


er fie in vollem Maße für fih in Anſpruch nimmt und eine Der- 5 * 


letzung derſelben ihm gegenüber als eine ſchwere Verſündigung und. 


Liebloſigkeit darſtellt, während er ſelbſt, allerdings insgeheim, beſtän. 


dig die Pflichten, die er von Anderen erwartet, durch das geheime 
Suſammenwirken mit den Seinigen verletzt. Es liegt dieſes ganz, 
und gar im Charakter der Juden. — | . 


I 


beſitzer, Groß⸗Induſtriellen, Groß⸗Haufleute, jo find auch diefe ſchon 


zum großen Theil von dem Dämon des Judenthums erfaßt, d. h. 


von der Börſe oder jüdiſchen Geld⸗ Inſtituten abhängig gemacht — 


wenigſtens bis zu einem ſolchen Grade, daß ſie es kaum mehr a | 


Was die große Menge derjenigen anlangt, die keine ſtaatlichen =; 
Stellungen einnehmen und bei denen die erwähnten Küdfichten fort- 
fallen, ich meine hier vorzugsweiſe die Beſitzenden, Groß Grund⸗ 


wagen, ihre Stimmen zu erheben, obwohl ein. Jeder in größerem | 


oder geringeren Maße den Zwang des Judenthums fühlt. 
Ein großer Theil, vielleicht der größte, aller Nichtbeſitzenden fe 
der durch das Judenthum hervorgerufenen „Socialdemokratie“ 


verfallen, die von Juden geleitet und ſubventionirt wird. 
| Es ift ein perfides Spiel, welches das Judenthum el hat. u 
Es hat ſich nach oben gedrängt und durch Judaiſirung der herr⸗ 


8 Klaſſen eine gerechtfertigte Unzufriedenheit im Volke hervor⸗ 


gerufen. Es hat ſich der Leitung dieſer unzufriedenen Elemente 


bemächtigt, um fie gegen die herrſchenden Klaſſen der Deutſchen 
aufzuhetzen. Ginge alles nach dem Wunſche Israels, fo würde es 


durch einen Suſammenſtoß der verhetzten Elemente die Beute, d. h. 


‚die Herrſchaft an ſich reißen können. 
Die beiden mächtigſten Factoren im Staate find die Regierung, 
die oberſte Verwaltung mit ihrem ganzen Einfluß, und die Maffe 


des Volkes, d. h. die rohe Gewalt. Ebenſo wie nach jüdiſchem | 


Geſetze die blutige Hinopferung des Königs der Wichtjuden (ſiehe 


III. Theil S. 90) vorzüglich heilig ift, fo erheifcht auch die Täuſchung 


und Betäubung des Königs und ſeiner oberſten Räthe das größte 

8 Intereſſe der Juden. Das Letztere gilt auch von der großen Maſſe 
des Volkes, und man muß es den Juden laſſen, daß ſie dieſer ihrer. f 
Aufgabe nach Kräften obgelegen haben, ebenſo wie der, alle e 


ie lichen Einrichtungen möglichſt zu demoraliſiren. 


7 


Ob es ihnen gelingen wird, dieſes weiter durchzuführen und zu 


der ihnen ee Löſung zu gelangen, das iſt die große Frage 


der Seit. 
„Eine mächtige geiſtige N die von Vielen ne: 


1 verſtanden wird, macht ſich ſeit einiger Seit in der 
Zanzen civiliſirten Welt bemerklich; es iſt dies der viel“ 


geſchmähte Antiſemitismus.“ 
Was iſt der Antifemitismus ? Er it allerdings nicht en 
Ehriſtenihum, er iſt aber unter den Nichtjuden der wirthſchaftliche, 


. ethiſche und äſthetiſche Widerſtand gegen die gänzliche Demoraliſirung 
Der geſunde Keim des Antiſemitismus liegt unbewußt in all’ den 


Nichtjuden verborgen, die nicht ſchon gänzlich dem jüdiſchen Dämon 
anheimgefallen ſind und nicht jedes ſittliche Bewußtſein verloren haben. 
Die Juden behaupten und wiederholen es uns bei jeder Be: 


legenheit, daß das Chriſtenthum aus dem Judenthum hervorgewach⸗ 


ſen ſei und daß wir ihnen die chriſtliche Religion verdanken. Leider 
finden ſie, und das wiſſen fie am beiten, viele Geöͤankenloſe und Leicht⸗ 


‚släubige, welche nn ohne nähere Prüfung un In der 
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Chat entſtand das Chriſtenthum infolge des Phariſäerthums und dern 


Befolgung der ſchändlichen Lehren des Talmud, der damals aller- 


dings noch nicht als Buch exiſtirte, ſondern erſt mehrere Jahrhunderte N 


ſpäter niedergeſchrieben wurde. Chriſtus machte Front gegen dieſe 


nichtswürdigen Lehren und deren Befolgung, und wenn man es ſo 
will, war Chriſtus der größte Antiſemit. Die Verhältniſſe, gegen 
die ſich das junge Chriſtenthum wandte, glichen genau denen, gegen 
welche ſich der heutige Antiſemitismus wendet. 
Genau ſo wie es früher das Judenthum war, das den Gegensatz | 


des Chriſtenthums hervorrief, fo ift es heute wieder das Judenthum, | 


das den Antiſemitismus erzeugt; mit demfelben Rechte, wie fie es 
vom Chriſtenthume ſagen, könnten die Juden auch behaupten, daß 


wir ihnen den Antiſemitismus verdanken. Der Unterſchied zwiſchen 


dieſen beiden großen geiftigen Bewegungen iſt nur der, daß wir 
durch eine 1900 jährige Praxis zu der Ueberzeugung gekommen find, - 


daß die ſogenannte jüdiſche Religion ein „Raſſenübel“ iſt, gegen 
das wir Front zu machen haben, daß Theologie zugleich Anthro- 


pologie iſt und daß alle Hoffnungen auf eine Beſſerung der jüdi⸗ 


ſchen Kaſſe durch Erziehung oder Kreuzung fo gut wie N 


ſind und es auch in alle Ewigkeit bleiben werden. 

Der Antiſemitismus iſt eine vornehme Bewegung, die vor⸗ 
nehmſte aller geiſtigen Strömungen in den letzten Jahr- 
hunderten. Es wird den Juden nicht viel nützen, daß ſie dieſe 
Bewegung, wie ſie es jetzt thun, mit Schmutz bewerfen, daß ſie ſelbſt 


unſaubere Elemente hineinſchicken, um ſie zu discreditiren. Es iſt 
eine elementare Bewegung, die hervorbricht wie ein klarer Quell aus 


einem ungeheuren Sumpfe, der ſich ſchnell Wege bahnen und zur 


Austrocknung dieſes Sumpfes führen wird; — wenigſtens haben wir 
jo viel Zutrauen zu dem gefunden Kern, der noch in allen ariſchen 


Bevölkerungen ſteckt. Das möge denen geſagt ſein, die aus e 


Gründen gegen dieſe Bewegung Bedenken tragen. 


Den Schlüſſel aber zum Verſtändniß faſt aller heutigen ale 


mitäten liefert uns der Talmud, und daher iſt es geboten, daß 


Jedermann mit den Lehren e F Buches bekannt 
gemacht werde. 

Die Welt bildet heute ein abgeſchloſſenes Rund und 9855 die 
heutigen Verkehrsmittel ſtehen wir auch mit den entfernteften Punk⸗ 
ten des Erdͤballs in ſchneller und directer Verbindung. Die die 


Weltherrſchaft erſtrebenden Semiten fangen thatſächlich an, es ſich 


bequem zu machen und ſich vermittelſt ihres Einfluſſes und ihrer 
internationalen Organiſation als unſere Herrſcher zu inſtalliren. 


„ a RI 


Man nehme nur einmal den deutſchen auswärtigen Diplomaten- 
und Conſulardienſt an, und ſehe wie viel Juden und Judenſproſſen 


1 


— 


= ö in denſelben eingedrungen find. Und man bedenke, daß derſelbe 


Dienſt in anderen Ländern, wo er nicht bereits ebenſo oder noch 


mehr verjudet iſt, der Derjudung immer mehr anheimfällt. Es iſt 


Ja dann ganz natürlich, daß ſolche Juden aus verſchiedenen euro- 


päiſchen Ländern im Auslande gemeinſchaftliche Sache machen, und 


— daß ſie nicht mehr dem Staate dienen, der ſie bezahlt und er⸗ 
nährt, ſondern daß fie den jeweiligen Intereſſen des internationalen 


Judenthums gegen den Staat dienen werden. 


N Der Fall, der mich dazu beſtimmt hat, dieſes Buch zu ſchreiben, | 
ift ein folcher, und ich bin damit beſchäftigt, eine Karte auszuarbeiten, 


ähnlich derjenigen, welche ich im III. Theil S. 51 abgedruckt habe, 
wo ich die von Juden und Judenſproſſen beſetzten diplomatiſchen 
und Conſulſtellen markiren werde. Das kleine Kärtchen von der 


Blokade der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze durch die Comités der Alliance 
giebt die Orte an, an denen ſich Mitglieder der Alliance befinden, 
die den Auftrag haben, jüdiſche Verbrecher, die aus Rußland ent- 
flohen ſind, in Empfang zu nehmen, zu beſchützen und weiter zu 
befördern. Dieſe Inſtitution hat ſich für die Juden als ſehr nützlich 


erwieſen, und wenn unſere deutſchen Conſulpoſten erſt ſämmtlich 


— 


— 


Leute ernährt und in Amt und Würden erhält, deren erſte Pflicht 
es iſt, Israel zu gehorchen und ihm dienlich zu fein und erforder⸗ 


oder weiter mit Juden beſetzt ſind, ſo wird es ſchwer halten, jüdiſche 
Verbrecher, die Deutſchland geſchädigt haben, zu faſſen, da ne bei 
ihren Stammesgenoſſen ſtets auf Hilfe rechnen können. 
Chatſächlich laſſen ſich bereits jetzt ſolche Beiſpiele anführen, 
und wir kommen geradezu in die abſurde Lage, daß Deutſchland 


lichen Falls gegen uns zu wirken. i 
Endlich gebe man ſich auch keinen Täuſchungen darüber hin, 


5 daß in den von den Juden neuerdings angelegten Kolonien alle Ver⸗ 
brecher, die man dem Arme der Gerechtigkeit anderer Staaten ent⸗ 


- ziehen will, nöthigenfalls ein Unterfommen finden werden, geradefo 


1 


wie es früher im alten Jeruſalem war. Glauben Sie mir, ich 
kenne das Judenthum gut genug, um zu wiſſen, daß Nichts, was 
dieſes Volk unternimmt, und wenn es auch den Schein der Nützlich⸗ 


keit und Wohlthätigkeit trägt, ohne SUN gegen andere 


ae geſchieht. 
Bisher hatte ich ſtets geglaubt, daß von den Kulturländern, 


= de ich kannte, Frankreich das am meiften betrogene ſei. Aber heute 
N bin = mir. nicht mehr darüber ſicher, und ich weiß nicht, ob 


\ „ N 


„ „ | er." 


Deutfchland nicht noch mehr hintergangen iſt. Es ar ben Arche. a. 


Ä . als ob die Alliance und die geheimen jüdiſchen Geſellſchaften in 
Deutſchland vorzugsweiſe und ſehr vorſichtig mit Juden ⸗Abksmm⸗ | 
lingen und getauften Juden „operirt“ haben. Jedenfalls iſt es 


eine Thatſache daß das heimliche Judenthum in ganz Deutſch⸗ 
land ſtark vertreten und nicht nur unter der Maske des alten 
preußiſchen ſoliden Beamtenthums, ſondern auch in der Uniform . 
des Militärs, im Talar, Robe u. ſ. w. verſteckt iſt. 1 

Ich möchte daher an die Herren aller dieſer verſchiedenen Be. ee 
rufszweige die Aufforderung richten, Liſten anzufertigen von allen 
ihren jüdiſchen, halbjüdiſchen und judenverwandten Kameraden und 


Kollegen. Das geeignetſte Mittel, um die Vertheilung der ſemitiſchen | 


Kaſſe anſchaulich zu machen, wäre die Anfertigung von Karten. 
Allen, denen daran gelegen iſt, daß unſer Deutſchthum nicht dem 
Judenthum preisgegeben werde, die ihre Söhne und Verwandten 
nicht zu Judenſklaven herabgewürdigt zu N a fei diefes. 
dringend ans Herz gelegt. 2 
Sleien Sie verſichert, es gefchieht nicht umſonſt 1 ohne Zweck 
und auch nicht allein in Deutſchland, daß die Juden ſich ſtets ſo 
ſorgfältig der Statiſtik zu entziehen ſuchen, während ſie ſich derſelben 
gleichzeitig bemächtigen. Sie ſelbſt haben Liſten von den Ihrigen, 
ſie wiſſen jeden Tropfen jüdiſchen Blutes herauszufinden, und die 
Juden wiſſen ganz genau, welcher Miniſter, Geſandte, Ober- 


präſident, General, Richter, Profeffor, Abgeordnete u. ſ. w. u. ſ. w. 


einen ſolchen Tropfen in ſich hat oder ob er juden verwandt iſt, und 


von vielen Anderen kennen fie die Dreife der Gewiſſen, ihre Ver⸗ 


nmoͤgensverhältniſſe und in erſter Linie ihre Schuld und Schulden. 
Solche durch geheimes Spionageweſen zuſammengebrachte Liſten 
bilden, wie ich an anderer Stelle dargethan habe, das perfide Mittel, 
mit denen uns Israel beherrſcht. Wenn wir nun ähnliche Statiſtiken 
aus allen Berufszweigen haben, ſo werden ſich dieſelben als ſehr 
lehrreich erweiſen, und ich habe nicht den geringſten Zweifel, daß 


dieſelben einen „durchaus ſtaatsfeindlichen“ Operationsplan des 


Judenthums ergeben werden. Für eine deutſche Politik iſt es da- 
her dringend geboten, derartige Statiſtiken zu beſitzen und zur allge 
meinen Menntniß zu bringen. Man muß wiſſen, wo der Feind 
und die unſicheren Elemente ſitzen. So lange man dieſes nicht 
weiß, wird ſich jede Socialpolitik als unfruchtbar erweiſen. — 

Wenn ein Deutſcher, Engländer oder Franzoſe merkt, daß er 
in einer Geſellſchaft nicht gern geſehen iſt, ſo wird er ſich entfernen. 
Man lege ſich nun die Frage vor: „Warum verlaſſen die Juden 
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nie die cänder, in denen man ſie haßt en angeblich verfolgt?" | 
Angehössrige anderer Nationen würden dies doch ſicher gethan haben, 
und die Welt hat ja Raum genug. Die Thatſache, daß die Juden | 
u an ſo etwas nie ernſtlich gedacht haben, beweiſt zur Genüge, daß 
ſie es vorziehen, auf Hoſten anderer Leute zu leben, aber nicht allein 
wollen ſie ſich ernähren laſſen, ſondern ſie wollen uns obendrein 
beherrſchen und ſie wähnen bereits ihrem Siele nahe zu ſein. — 


Israel treibt ein ungeheuer gewagtes Spiel in der Erreichung, 


| des: allerhöchſten Sieles, der abſoluten Weltherrſchaft. Der politifhe 
8 Betrug, den es unausgeſetzt ſeit Jahrzehnten ausübt, iſt beinahe ſo 
handgreiflich, daß ihn ein Jeder ſehen kann, der ſich etwas Mühe 
giebt, und ich möchte wohl wiſſen, welchem Volke zuerſt die Binde 
von den Augen fallen wird. Davon bin ich überzeugt, daß das 
Volk, welches es zuerſt wagt, das Semitenjoch abzuſchütteln, das 
erſte Hulturvolk der Welt fein wird. Die übrigen Völker 
\ werden ihm danken und nachfolgen, und der Fürſt, der zuerſt die 
Initiative ergreift und die Führung übernimmt, deſſen Name wird 
einzig dafichen in der Weltgeſchichte. N 
„Ich muß nun zu meinen eigenen Angelegenheiten enen 
Ich habe keine Luſt gehabt, mich in Politik zu miſchen. Jedoch, 
da der Politiker, deſſen Amt es war, meine Angelegenheit in die 
N Hände zu nehmen, ſich geweigert hat, ſo wird mein Hervortreten 
mit dieſem Buche zu einer politiſchen That. Da wird es denn 
wohl nöthig ſein, auch gleich ein Glaubensbekenntniß abzulegen. 
Da ich nie Politik getrieben habe, ſo gehöre ich auch keiner Partei 
an; ich wende mich daher an die ehrlichen Leute aller Parteien. 
Ich hege den Wunſch, daß Deutſche Deutſche bleiben und daß ein 
5 Kegiment unter unſerem jetzigen Kaifer beibehalten 
werde. Meine politiſchen Geſinnungen find ſtaatserhaltend und, 
bu wenn man will; conſervativ, wenn auch vielleicht nicht in dem 
programmmäßigen Sinne dieſes Wortes. Da eine Regierung ein 
Beamtenthum erheiſcht, fo wünſche ich als Beamte nur ſolche Leute 
zu ſehen, denen man Achtung ſchenken kann, und aus dem Beamten 
thum alle fremdartigen Elemente ausgeſchloſſen bleiben, die zum 
Mindeſten zweifelhaft find, d. h. die einen SHuſammenhang haben 
mit dem internationalen Judenthum, da dieſes erfahrungsmäßig 
die Seinigen auf Koften der Einheimiſchen zu befördern ſucht. 
Inm Mebrigen bin ich Socialiſt, und wenn man fragt, was 
meinen Sie damit? fo behaupte ich: „Social fein, Socialiſt fein, 
* das zu: das . des Volkes über. die 1 
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| ſuchtigen Begierden 8 ſellen, d. h. die Seſelſchaft 
gegen ihre eigenen Schwächen ſchützen — das heißt denken und 
handeln, um die Menſchheit zu erhalten.“ IT 
. Diefes letztere Bekenntniß ſchließt auch gleichzeitig den Hern Ser 
des praktiſchen Chriſtenthums in ſich; und als hoͤchſtes Produkt 


ariſcher Civiliſation betrachte ich den „gentleman“, d. h. den Mann, 


der ohne Furcht vor Strafe und hoffnung u on je f 
obigem Grundſatze handelt. ae 


Daß die ſemitiſche Kaſſe ein ſolches Produkt erzeugen kann, 3 
muß ich nach den von mir gemachten Erfahrungen in Zweifel . ' 


ziehen. Wohl mag es einzelnen Individuen gelingen, die Allüren 
des geſitteten Menſchen anzunehmen und zeitweilig ſo zu handeln, 
aber ſeiner Kaſſeeigenthümlichkeiten kann er ſich ſelten entäußern. | 
Mein „Patient“ ift davon der befte Beweis. 0 

Ich erlaube mir die Frage, ob man nicht bei ſolchen Grund. e 


| ſätzen einem fröhlichen Lebensgenuß obliegen kann Es iſt doch 
wahrhaftig nicht nöthig, deswegen ein Hopfhänger, Pietiſt oder 


Moralprediger zu ſein, und man kann deswegen Rug am ſoge⸗ | 
nannten „Bankett des Lebens“ theilnehmen. 
Was heißt denn eigentlich das vielbeſprochene Bankett des 
Lebens und wer nimmt an dieſem Bankett theil? Zu einem guten ö 
Bankett iſt meiner Anſicht nach vor allem, noch vor den guten 
Speiſen, erforderlich, daß auch gute Geſellſchaft vorhanden fei. Wer 
ſind aber heutzutage die Haupttheilnehmer d Das find zumeiſt Juden, 
und. Juden find äußerſt ſelten gute Geſellſchaft. Ueberdies be⸗ 


zahlen wir die Zeche für die Fremoͤlinge, die ſich mit großer Frech⸗ 


heit als Herren geriren, indem ſie unſere Weine trinken und Ne N 
e unſeres Fleißes verzehren. — 
Ich habe die Ueberzeugung, daß wir ‚allzumal Sünder” find, 
und Jeder in feinem Leben auf die eine oder die andere Weiſe ge- 
‚ fündigt hat. Es find auch nicht derartige Gelegenheitsſünder, gegen 
die ſich dieſes Buch wendet, ſondern diejenige Klaſſe von Menſchen, 
die es als ihren einzigen Kebensberuf betrachten, ihren Nebenmenſchen 
zu betrügen und auszuplündern, deren ganzes Sinnen und Trachten 


vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf nichts anderes als 


auf dieſen Punkt gerichtet iſt. So denke man nur an diejenigen, 
welche es mit ihrer „Ehre“ vereinbaren konnten, durch wohlüber⸗ 


legte ſchlaue Manipulationen den ee und ä derartige N 2 


Fonds zu berauben. | 
Man denke an den Aufwand von vorſatzicher Niedertracht er 


und Gemeinheit, der bei dieſem fo ziemlich einzig in der Geſchichte A 
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bafehenden Babe en Kell wen dig war, um b daſelbe ins Werk zu . 5 
setzen (fiehe Blagau und Andere). Damit nicht derartige Leute, e 
welche dieſes vermochten, die höchſte Gewalt nn Sen an N - 
ee ift dieſes Buch gefchrieben. 2 
Als warnendes Beifpiel habe ich im IV. Theil S. 146 ein 
Portrait des Herrn Conſtans gegeben, und ich frage Jedermann, 


wi er £uft hat, von ſolchen Leuten beherrſcht zu werden oder ihnen 


hohe Sewalt in dem Staate einzuräumen. Ich denke mir, daß es 
Wenige ſein werden, die ſolche Gelüſte hegen — mit Ausnahme 
unſerer hebräiſchen Mitbürger. Und doch ſind wir auf dem beſten 
Wege, zu ſolchen Zuſtänden wie in Frankreich zu gelangen, wie ich 
dieſes näher in den politiſchen Sarnen mit von Brandt ar ir 


ſchildert habe. 
u Conſtans, deſſen Verbrechen wahrſcheinlich . um einen 


andern Mord, der nicht in dem beregten Artikel angegeben iſt, nämlich 
den ſeines Vorgängers in Cochinchina, bereichert ſind, iſt das Produkt 


der Alliance israölite universelle, der gänzlich verjudeten franzöſiſchen 


Freimaurerei und anderer geheimen Geſellſchaften dieſer Art. In 
Deutſchland haben wir die Alliance ebenfalls, und dazu iſt uns in 
neuerer Seit noch der gefährliche B'ne Briß⸗Grden, der im IV. Theil | 
S. 208 gefchildert ift, beſcheert. Außerdem haben wir zahllofe andere 


geheime jüdiſche Geſellſchaften, die ſämmtllich unter irgend einer 
Humanitätsflagge ſegeln. 
Auch unſere deutſche Freimaurerei droht, wie ich höre, dem 


Judenthum zu verfallen und dient bereits vielfach jüdiſchen N . 


ohne daß ſie es ſelbſt weiß. 


Gegen dieſes geheime Judenthum, deſſen Wirken Früchte wie 
Conſtans hervorbringt, ſöllte ſich das deutſche Wirken in erſter Linie 
richten, damit nicht, wie in Frankreich, die „Kakiſtokratie“ (die 
Schuld dieſes Wort gebildet zu haben, nehme ich auf mich), zur 
Der Deutſche hat, wie alle arifchen Völker das 
Beſtreben, dem Beſten unter den Seinen die Führung anzuvertrauen. 
Das iſt der Grundzug des deutſchen Charakters, der durch die Ein ⸗ 
miſchung des Judenthums verwiſcht zu werden droht. Und gegen 


Herrſchaft gelangt. 


Letzteres wendet ſich der Antiſemitismus. 


Der Jude hingegen erkennt denjenigen unter den Seintgen als 


Fuhrer an, der im Sinne des Talmuds der beſte Praftitus, d. h. 


1 unſerer Anſchauung der Verworfenſte if. Der Antiſemi⸗ 


tis mus iſt demnach der Kampf der wahren Ariſtokratie 


gegen die Herrſchaft der Niedertracht, der a des 
Lichtes gegen den Dämon oe: Finſterniß. | , 
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Der Schreiber dieſes Buches iſt ein vollkommen unable | 
Mann, der erſt im Auslande zum Manne gereift ift und die deutfchen 
Verhältniſſe mit Intereſſe aus der Ferne beobachtet hat. Er iſt kein . 


Dietift und Moraliſt, ſondern Jemand, der gern dem heitern Lebens 


genuß huldigt, ſogar ein Verehrer von Brillat-Savarin; alſo | 
den feineren Tafelgenuß verſteht und wür.igen kann und nebenbei 


auch ein gutes Glas Wein nicht verachtet; kein Provinziale, der bei 
dem Anblick gewöhnlicher großſtädtiſcher Verbrechen und Laſter gleich 


aus der Haut fährt, ſondern einer, der die Schattenſeiten der euro⸗ 5 


päiſchen und außereuropäiſchen Großſtädte und des orientaliſchen 


Lebens kennt, der aber trotzdem der Meinung iſt, daß eine gute Ge⸗ 


ſellſchaft die erſte Bedingung eines frohen Lebensgenuſſes bildet und | 


der einigen Schauder empfindet, wenn er, wie z. B. in dieſem Winter 
in Berlin, amtlich conſtatiren hörte: „Geſtern Abend hatte die ehr⸗ 


ſame Zunft der Päderaſten in dieſem oder jenem Lokale der Weber⸗ 
ſtraße einen Maskenball“, und dann denkt: „Alſo ſo weit ſind wir 
ſchon in unſerem Daterlande gekommen —“, der ſich da fragt: 
„Wie kommt es, daß dieſes ſcheußliche orientaliſche Laſter, das 
nach dem Talmud erlaubt, aber nach deutſchem Geſetze nominell 
ſtrafbar iſt, derartig allgemeine Wurzel in der Bevölkerung in 
Berlin gefaßt hat?“ — | 
Sat. VI. 5414. uerſt 

Derf chaffte fremden Sitten in der Stadt 

Das ſchmutzige Gold den Eingang; unſeres 

Zeitalters Kraft brach ſchnöde verweichlichend 

Des Keichthums Ausgeburt, Verſchwendungsſucht. 


| . | Quvenal.) 


Jauvenal beantwortet dieſe Frage und fagt, daß es unſere lieben “ 
hebräiſchen Mitbürger find, denen wir diefen Fortſchritt der Kultur 


verdanken. Und was uns Juvenal noch weiter über die Hebräer 
im alten Rom berichtet, ſtimmt Punkt für Punkt mit den heutigen 


Derhältniffen in Berlin und anderen Sroßſtädten, wo das Juden⸗ 
thum Wurzel gefaßt hat. 
Ehe ich weitergehe möchte ich hier ein Geſetz aus dem Schulchan 


Aruch anziehen, das Juſtus folgendermaßen formulirt en 


Geſetz 81. ee, 

„Der Jude iſt nicht verpflichtet, einen Akum eriätfuben),. a 

mit dem er in Frieden lebt, direkt todtzuſchlagen, doch iſt es ihm 
ſtrenge verboten, ſelbſt einen ſolchen Akum ichtjuden) vom 


Tode zu retten, 3. B. wenn derſelbe ins Waſſer gefallen wäre, u 


und wenn er ihm auch fein ganzes Vermögen für die Rettung 
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= verſpräche. Ferner iſt es einem Juden verboten, einen Akum 
| (Nichtjuden) zu heilen, ſelbſt wenn er dafür Bezahlung erhält, 


ausgenommen, wenn zu befürchten ſteht, daß die Nichtjuden in⸗ 


ee deſſen einen Haß gegen die Juden bekommen würden. Nn 


dieſem Falle iſt es ſogar erlaubt, ihn unentgeltlich zu behandeln, 


= falls er (der Jude) ſich der Behandlung nicht entziehen kann. 
Einem Juden iſt es ferner erlaubt, an einem Akum (Nichtjuden) 


In prüfen, ob ein Arzneimittel geſundheitbringend oder tödtlich 


ſei. Ferner iſt ein Jude verpflichtet, einen Juden, der ſich hat 
fſaufen laſſen und, zu den Akum (Nichtjuden) übergetreten iſt, 


todtzuſchlagen, und aufs allerſtrengſte iſt es ihm verboten, einen 
ſolchen vom Tode zu erretten.“ 
Herr Dr. J. Gildemeiſter, Profeffor der orientaliſchen nen 


ann der Univerfität Bonn, wurde von der königlichen Staatsanwalt: 


Schaft dafelbft aufgefordert, ein Gutachten, unter Anderem auch über 


| E dieſes Geſetz als Sachverftändiger abzugeben. Nachdem Herr Prof. 
„Gildemeiſter erklärt hatte, daß der Schulchan Aruch das bindende 


Geſetzbuch für alle Juden iſt, die nicht innerlich vom Judenthum 


abgefallen find, ließ er ſich darüber wie folgt aus: 


„Dies Geſetz könnte ſo unglaublich erſcheinen, daß bemerkt werden muß, daß 


es noch jetzt in Geltung ſteht und, wo es möglich iſt, ausgeführt wird. Ein vor 


wenigen Jahren durch die Seitung gehender, wie es ſchien, glaubhafter Fall, in 
welchem ein OGberrabbiner in Galizien feinen eigenen Sohn getödtet hatte, darf 


hier nicht vorgebracht werden, weil Quelle und Einzelheiten im Augenblick nicht 


gebührend nachzuweiſen ſind. Ein ganz authentiſches Beiſpiel erzählt die von an⸗ 
geſehenen engliſchen Gelehrten verbürgte Selbitbiographie des Eliefer Baſſin. Dieſer, 


ein Jude aus der Gegend von Mohilew, zeichnet ſich ſehr früh durch rabbiniſche 


Gelehrſamkeit aus, wird in jungen Jahren ein angeſehener Lehrer, findet ſich durch N 


das Judenthum nicht befriedigt, ſtudirt die Kabbala, geht nach Conſtantinopel, 


wird hier Chriſt, aber von ſeinen ihm nachſetzenden Verwandten durch falſche An⸗ 


klage, er ſei militärpflichtig, während er gar nicht militärpflichtig war, bei dem 
ruſſiſchen Conſul denuncirt, wird, obſchon nunmehr türkiſcher Unterthan, durch Be- 
ſtechung von ruſſiſchen Beamten auf der Straße aufgegriffen, auf ein ruſſiſches 

Schiff geſetzt, nach Odeſſa und von da weiter gebracht, durch Beſtechung in die 


Hände der Juden ausgeliefert, von dieſen in einer einſamen Schenke am Ufer des 
Dnieper auf Grund hier dieſes Paragraphen zum Tode verurtheilt. In den 


gefrorenen Fluß wird durch das Eis ein Loch gehauen und er hindurch zu zwängen 
geſucht; da es zu eng gerathen ift und feine Arme nicht hineingehen, verſucht man, 
da Retter herannahen, in der Eile ſie zu brechen, kommt aber damit nicht vorher 
zu Stande, und nur nach einem heftigen Kampf gelingt es, ihm mißhandelt und 


8 | Zerſchlagen herauszuziehen und den Verfolgern zu entreißen. Geſchehen Ende | 


December 1869 oder Anfang 1870. Der Mann tft, nachdem er noch viel be 


| u beſtochene ruffifche Behörden gelitten, jetzt engliſcher Geiſtlicher.“ 


Ich habe es für nöthig gehalten, dieſe Geſchichten hier anzu- 


führen, damit dem Leſer die von mir weiterhin berichteten That- g 
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ſachen nicht allzu unglaublich erſcheinen, was ſonſt bei der geringen = | 
Henntniß des Judenthums und deſſen Wirken wohl der Fall ſein 
möchte. Der Deutſche iſt im Allgemeinen heutzutage zum Leſen ſehr 


wenig geneigt, und obgleich dieſes Buch die Juden nichts angeht, 


fo bin ich überzeugt, daß es von Juden eher. gelefen wird, wie von i | 
Deutſchen. Ich bitte daher die Deutſchen erſt ſelbſt zu leſen, ehe 


ſte dem Artheil der Juden den geringſten Glauben beimeſſen. 


Ueber den talmudiſchen Charakter des ſpäterhin geſchilderten Der- 


brechens werden fie ſchon Verſtändniß bekommen, wenn ſie die 


| Theil I S. 58/59 erwähnten geheimnißvollen Todesfälle und das 


nicht minder geheimniß volle Benehmen des Herrn von Brandt im a 


chineſiſchen Tempel Kuang-Shang Tfze II. Theil S. 188 geleſen Be 
haben werden. Den Sinn der letzterwähnten Thatſache und den 


Sufammenhang mit dem Derbrechen zu ergründen, muß ich der 


Phantafte des Leſers überlaſſen, da nicht alle talmuoljchen un - 
5 e zu ergründen ſind. — u 


. * 


Der Kaiferliche Geſandte in Peking, China, der: von * 5 


Bran hat mir rundweg erklären laſſen te ůuuůuuuuͤ 


bieſe Stelle ift in der erſten Auflage von der Staatsanwaltſchaft be- | 
anſtandet) und ich muß hier bemerken, daß die Beauftragten des 


Herrn von Brandt feine Familie, d. h. der Reichsgerichtspräſi— 


dent von Simſon und insbeſondere deſſen Sohn, der Juſtizrath . 


von Simſon in Berlin ſind; d. h. mit anderen Worten die ganze 


Judenſchaft. 
Daß ſolche Scheußlichkeiten thatſächlich ſtattfinden können, haben 


wir erſt ganz kürzlich in Berlin erlebt, und die nichtswürdigen * 
üdiſchen Aerzte, welche Irrenhausatteſte lieferten, ohne eine Perſön⸗ 
lichkeit beobachtet oder gar geſehen zu haben, laufen noch ungeſtraft 


und auf freiem Fuße herum. Um ſolche Vorgänge bei mir und 


hoffentlich auch für alle Zukunft unmöglich zu machen und damit . 
das Judenvolk nicht noch einen Juſtizmord zu feinen anderen Der 
brechen hinzufüge, ftelle ich mich unter den Schutz derjenigen, denen 0 


dieſes Buch gewidmet iſt. 


Der Keichstagsabgeordnete Dr. Alexander Meyer hat bei | 


. 


Berathung der Wuchergeſetze den Ausſpruch gethan: „daß, wer dem 


Wucher verfällt, unter die Dormundfchaft des Gläubigers geſtellt 

werden ſollte“. Da ich keineswegs geneigt bin, mich unter Vor⸗ 
mundſchaft der Juden zu ſtellen, fo mögen ſie dieſes Buch als 
Heimzahlung für das Böſe, was fie mir erwieſen und in Ausſicht. 
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geſtellt haben betrachten, und damit fe ehe daß ich großmüthig 
bin und mit Heimzahlung nicht geize, fo bekommen ſie den Roh- 
ling'ſchen Talmudjuden, den ich aus dem Franzöſiſchen zurücküber⸗ 


| 8 habe, ſowie noch ein anderes Büchlein, „die Bombe“, das 
ihnen ebenfalls viel Freude bereiten dürfte, als Gratis⸗Sugabe dabei. 


Vnſere hebräiſchen Mitbürger verſtehen ja das Motiv nicht zu 


würdigen, aus dem ich dieſe Schrift veröffentliche, und fo mögen fie 
denn die Veroffentlichung in dem ihnen allein verſtändlichen Sinne 
auffaſſen, und wenn fie nicht ſelbſt dafür Sorge tragen, daß mir 
auf gute deutſche Weiſe Gerechtigkeit widerfährt, ſondern im Gegen⸗ 


theil mir irgendwie zu ſchaden ſuchen, ſo ſei ihnen hiermit noch 


Es manche fernere Ueberraſchung von meiner Seite verfprochen. — 


Für uns Deutſche aber habe ich dieſe Arbeiten unternommen, 


damit die Kenntniß des Judenthums verbreitet werde. Sämmtliche 


. deutſche regierende Fürſten, die Mitglieder des Bundesraths 


und alle deutſche Mitglieder des deutſchen Reichstags erhielten von 
dem vorliegenden Werke je ein Exemplar. Da ich nicht ſämmt⸗ 


liche Mitglieder der deutfchen Candes vertretungen in gleichem Maaße 
verſehen kann, fo gehen an jede deutſche Landesvertretung eine An⸗ 
zahl Exemplare und überdies Circulare ab, in welchem geſagt iſt, 
daß ſich bei genügender Application ein jedes Mitglied beſagter 


Landesvertretungen ein Exemplar des Buches zu mäßigem Preiſe 
verſchaffen kann. Um mich nicht gerichtlichen Plackereien und Klagen 
auszuſetzen, iſt dieſes im öffentlichen Intereſſe geſchriebene Buch als 


Manuſcript gedruckt und einſtweilen nur den betreffenden Herrſchern 


und Sandesvertretern zugänglich. — Möge es ame zum 
Schreiben anregen! — 


| Da bei einem fo umfangreichen Werke hier und da ein 8123 | 
thum, untergelaufen fein mag, fo haben gerechtfertigte Klagen und 
Berichtigungen bei Me Auflage gebührende Berückſichtigung ge⸗ 


funden. | 
Im Vebrigen enthält dieſes Werk ſo ziemlich alles, was zur 


j Kenntnif des Judenthums und feines gemeinſchädlichen Wirkens 


auf dem ganzen Erdball nothwendig if. Es enthält die Quint⸗ 


eeſſenz der jüdiſchen Geſetzgebung und eine annähernd vollſtändige 


Liſte der rituellen Morde vom Jahre 418 bis auf die Neuzeit, und 


Hin dem ſich nun entwickelnden Kampfe der ariſchen Völkerſchaften 
gegen das Judenthum wird hinfort kein deutſcher Landesvertreter 


die Entſchuldigung benutzen können, daß er die jüdiſche Geſetzgebung 


37 nicht kenne. Jedermann hat die Waffe in der Hand und kann ſich 
3 . au die. betreffenden eee berufen. In dem ganzen 
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Buche habe ich ſtreng darauf gehalten, überall die Quellen anzu⸗ | 


geben, aus denen ich gefchöpft habe, ſodaß die Judenſchaft nicht. 


fahrungen decken. =. 


Del Theil des Buches enthält faſt ausſchließlich perſönliche⸗ 1 
Erlebniſſe. Der II. Theil ausführliche Dokumente für meine Be. 
ſchwerden und außerdem verſchiedene Berichte und Denkſchriften, die 
auch allgemeines Intereſſe beanſpruchen dürften. Der III. Theil die 5 
jüdiſche Geſetzgebung und eine Schilderung des Wirkens des Juden⸗ 


thums in verſchiedenen Berufszweigen. Der IV. Theil rituelle Morde. 
jüdiſche Verbrechen im Allgemeinen nebſt Prozeſſe, eine Anzahl Por- 


träts und Schilderung des Judenthums in verſchiedener Herren Län- — 
dern, ſowie endlich eine Liſte einiger vom Derfaffer benutzten, * 
Judenthum betreffenden Bücher. 


Für Jeden, der. das Judenthum ſtudiren will, iſt hier aus- i 


giebige Gelegenheit geboten. 


Da ich kein Schriftſteller bin und überdies das ganze Werk in - 
ſechs Monaten gefchrieben und in wenigen Wochen gedruckt iſt, fo . - 


bitte ich, an das Buch keinen zu ſtrengen wiſſenſchaftlichen Maßſtab 


anzulegen. Von ſämmtlichen Aufſätzen kann in dieſer Hinſicht nun 
einer, der allerdings ſehr inhaltſchwer iſt, die ſchärfſte Kritik aus. 


halten, es ift das der im III. Theil S. 247 enthaltene: „Der Jude 
als nützliches Mitglied ariſcher Staatsgebilde“. Derſelbe iſt | 


vollkommen wiſſenſchaftlich und ſtaatsmänniſch ausgearbeitet, und 
ich laſſe mir davon kein Jota abhandeln. 


Man werfe mir nicht vor, daß ich in blinder Wuth gegen 


Herrn von Brandt und deſſen Familie handle. Es war meine 
Pflicht, dem Judenthum von Brandt's auf den Grund zu kommen 
und die Urſachen feiner Handlungsweiſe zu erforſchen. Die ganze 


Familie von Brandt hat heute für mich nur noch ein „rein wiſſen⸗ 


ſchaftliches Intereſſe“, ich habe fie unterſucht, wie man eine Waare. 
auf Qualität unterſucht und wie ein Afrikaforſcher die Quellen des 
Nils oder des Congo zu erreichen ſucht, ſo habe auch ich die Quelle 
der Handlungsweiſe des Herrn von Brandt zu erforſchen geſucht 1 

und ſie gefunden und ebenſo die ganzen damaligen e ſſe auf 
der deutſchen Geſandtſchaft in Peking. 


Man werfe mir auch keine Hetzerei vor, ente mein Buch 
iſt eine Abwehr gegen die geheimen unter dem Deckmantel 


— 5 


ſagen kann, daß das ganze Buch der Ausfluß eines vorurtheils- 8 
vollen fanatiſchen Gehirnes ſei. Uebrigens habe ich nur, ſolche 
Stellen angeführt, die meine im praktiſchen Leben e = 


BR 
+ 
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— KR 


— Ich achte jeden Stand, vom einfachen Tagelöhner und Vacht⸗ 


wächter bis hinauf zum Miniſter, wofern der Betreffende feine 


Pflicht im Hinblick auf das Gemeinwohl erfüllt, aber mit dem 


Juden iſt das ſo ein eigen Ding. Man findet ab und zu einen 


en der Religion betriebenen Scherien des Znbenthums gegen 

andere Nationen. 

Auch werfe man mir nicht vor, daß ich irgend einen Stand 

e geringſchätzig behandle, wenn ich gelegentlich auf ſpeziell verjudete 
Stände wie z. B. auf den Profeſſorenſtand ſchimpfe. Ich bin ein 

Verehrer von Kunft und Wiſſenſchaft, aber ein geſchworner Feind 

der Charlatanerie, gleichviel wo ich ſie am unrechten Orte treffe. 


jüdiſchen Bergarbeiter, dann ſtellt ſich aber gelegentlich heraus, daß 


er ſeine Kameraden beſtiehlt, daß er zu ſeinem angeborenen Berufe 


zurückkehrt. Erſt neulich haben wir es erlebt, daß ein Feuerwehr⸗ 


mann in Greifenhagen (Deutſch⸗Sociale Blätter Nr. 155, 15. März 
13890) ſehr fleißig dem Berufe des Kettens oblag, aber die geretteten 


Sachen für ſich behielt. Soweit wir Aehnliches mit jüdiſchen Mini⸗ 


ſtern und Beamten noch nicht erlebt haben, werden wir es noch in 


reichem Maße erleben, und daſſelbe gilt von allen Swiſchenſtufen. 


Ich nehme keinen Anſtand rund heraus zu erklären, daß mir jeder 


Deutſcher, ſei er auch nur ein Tagelöhner, näher ſteht als ein Jude, 


— 


en felbft wenn er in Amt und Würden ſitzt. Auch möchte ich hier 


einen mir ſehr ſympathiſchen Ausſpruch des Herrn Krupp verzeich- 


nen: „Ich lebe lieber in einem anſtändigen Schweineſtall als in 
\ einem unanſtändigen Palais.“ 


Auch verarge man es mir nicht, daß ich hier und da einem 


etwas derben Humor die Sügel habe ſchießen laſſen. Der unter 
unſeren hebräiſchen Mitbürgern gepflegte Ton der „Vornehmheit“, 
der ihren. talmudiſchen Gemeinheiten als Deckmantel dient, iſt mir 
| zwar geläufig genug, doch ziehe ich es vor, hier und da ein deutſches 
Wort zu reden. Für Leute, die ein ſolches nicht mehr vertragen 
können, iſt dieſes Buch überhaupt nicht geſchrieben. 


Revoltirt ſich bereits unſer deutfches Gefühl bei dem Anblick 
und Gebahren eines ſchmutzigen elenden Schacherjuden, um wie viel 
mehr muß dieſes nicht der Fall ſein, wenn wir die Entdeckung 
machen, daß die ſogenannten edlen Juden, die „vornehmen“ 


Juden nicht nur nicht beſſer, ſondern womöglich noch ſchlechter ſind 


als ihre armen Stammesgenoſſen. Während uns die Letzteren phy⸗ 


ſiſchen Schmutz und Ungeziefer bringen und uns im Kleinen betrügen, 


bringen uns die Anderen Demoraliſation, geiſtigen Schmutz und be⸗ 


trügen uns im Großen, während fie den Mund voll von Tugend 
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und o Sittlichkeit 1 & ift ein d Volk! und unver- 


beſſerlich und der Wucher und die Habgier der edlen Juden ı ver⸗ e 
dienen keine feinere Bezeichnung als die des Schnorrers.— Ra 


Und vor manchen ihrer Handlungen kann man jagen: 
„Difficile est aatiram non seribere!“ 


| Es iſt da beinahe unmöglich ernſt zu bleiben, 3. B. 5 dem no 
Kapitel „Kolonialpolitif”. Lange ehe Deutſchland daran dachte 
Kolonien zu gründen, hatte ich bereits in Kolonien gelebt und 
2 gründliche Afrikakenner, Miſſionäre ſowohl wie Grundbeſitzer und 
Haufleute kennen gelernt und Manches von ihnen gehört und gelernt. 
Dem Kenner kolonialer Derhältniffe und des Judenthums verurſacht 
es eigenartige Empfindungen, wenn er erleben muß, daß unſere 
deutſche Kolonialpolitik von einem Juden, der ſich hat taufen laſſen, 


geleitet wird (Band VI, S. 139). In einem Briefe an den Fürſten 


von Bismarck erwähne ich eines Gerichtsſchreibers Boos, der ein⸗ 
facher Seemann war und mit einem halben Blicke das durchſchaute, 
was die jüdiſchen un des Auswärtigen Amtes Angeblich 


nicht ſehen konnten. 


Slauben Sie mir, für unſere Holonialpolitik wär es beſſer I 


„„ Tr ET HI HT TFT IT IT TE TE IT IT „„ RT IT KIT KT CT TFT DT IT I KT DK KT CT FT  T CT H GH TI er 


(diese Stelle iſt in der erſten Auflage von der Staatsanwaltſchaft | 
beanſtandet). Wenn genannter Herr Boos auch vielleicht nicht viel 9 
nützen kann, ſo würde er jedenfalls nicht ſchaden. au Huſtände 8 


grenzen hierin nahezu an Abſurdität. 
Im Uebrigen mögen diejenigen, welche auf Vornehmheit halten, 


ſich beruhigt fühlen, denn ich führe fie nur in die „vornehme“ 
jüdiſche Geſellſchaft, wenn dieſe Bezeichnung überhaupt zuläſſig iſt; 
unter einem jüdifchen „Geheimrath“ thue ich es felten und zeige nur 
wie dieſe Geſellſchaft, wie hoch ſie auch immer ſtehen mag, ſtets mit 
dem niedrigen Verbrecherthum innige Fühlung hat, und ich verfuche 
das exemplum ad oculos zu demonſtriren, daß der hoͤchſte jüdiſche 
Beamte und der letzte Schnorrer, der über die Grenze kommt, genan 
aus demſelben Holze gedrechſelt find, daß ihre Denkungsart ſtets 
dieſelbe iſt und bleiben muß, daß wir es mit einem Naturgeſetz 
dem Geſetze des Nomadenthums, zu thun haben. 
| Wer iſt es denn überhaupt, der dieſes leugnet und dieſe klare 
Thatſache vermittelſt der „Wiſſenſchaft“ wegzuargumentiren ſucht? 


Wie hoch iſt denn das Sengniß von jüdiſchen Profeſſoren oder von 


m 
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‚vor Eitelkeit ½ toller und vom Judenthum ſubventionirter und | 
beweihräucherter Profefforen anzuſchlagen? Darf man folce: Seug⸗ * 
niſſe überhaupt gelten laſſen gegenüber praktiſcher Erfahrung, und 
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 Thatfachen? Es nd. doch die Letzteren, aus denen die wiſenſchaft u 
ſchoͤpfen ſoll und nicht umgekehrt. Wir haben ja übrigens auch = 
A e deutſche Profeſſoren genug, die ihre Warnrufe erhoben haben. 
| „Ich greife einige Heilige in Juda an und ſpreche einen ſchweren 
Verdacht aus gegen den Reichsgerichtspräfidenten von Simfon. Das 
mag ‚dem treuen Höhlerglauben mancher Deutſchen zuerſt etwas 
ſpaniſch vorkommen, aber iſt denn das ſchließlich ſo etwas Unge⸗ 
woͤhnliches, daß Juden in fo hohen Stellungen und in ihren ſpäten | 
Tagen entlarvt wurden? Ich verweiſe hier auf das Beifpiel des 2 
öſterreichiſchen Miniſters Baron Pino von Friedenthal. Selbſt der 
1 5 jüdiſche Schriftſteller Karl Emil Franzos findet es bedauerlich, daß 
. ein ſolcher Menſch, nachdem er entlarvt war, noch ſpäter im Staats 
dienſte verbleiben durfte. Auch hinderten die Schandthaten dieſes 
Miniſters nicht, daß ihm ein großer Theil ſeiner früher Untergebenen 
bei feinem ſchmählichen Austritt aus dem Miniſterium eine Ergeben⸗ 1 
heitsadreſſe überreichte. Ich erinnere ferner an den Expräſidenten 
SGrevpy (fiehe III. Theil, S. 179 ff.), ich erinnere ferner an das, was 
Alhlwardt S. 165 und 228 über unferem früheren Juſtizminiſter 
Friedberg und Herrn von Madai ſchreibt; ich will gar nicht von 
unſerem Exminiſter von Lucius, feinen Adjuncten Schunk, dem 
jüdiſchen Adjutanten Schweinburg des Miniſters Scholz und Anderen 
ſprechen. Was jüdiſche Geſandte anlangt, fo verweiſe ich auf den 
Fall Baron von Magnus in Kopenhagen und auf den des ame- 
rikaniſchen Geſandten in Marokko (ſiehe IV. Theil, S. 206). Unten 
ſitzt, das Judenthum voll von Ungeziefer und oben voll von Dir | 
brechen! 
E Sieht man alles dieſes und die unzähligen und 1 in 
Dieſem Buche angeführten Thatſachen über jüdiſche Staatsangeftellte 
in Betracht, fo wird man es kaum noch überrafchend finden, wenn 
| ſich auch der Keichsgerichtspräſident auf feine alten Tage als das 
herausſtellen ſollte, was er ſein wird, nämlich ein Talmudjude rein⸗ 
ſten Waſſers, bei dem die Taufe und Erziehung kein Atom genützt 
hat, der mit dem die Weltherrſchaft erſtrebenden Judenthum in. 3 
anger Verbindung ſteht und ein thätiges Haupt der Alliance iſt. | 
| Gerade dieſer Jude liefert uns ein ſchönes Beiſpiel davon, wie 
ä wenig ein Jude von unſerer deutſchen Bildung und deutſcher An⸗ 
ſchauung durchdrungen werden kann; von Simſon iſt oder war u 
Mitglied oder ſogar Vorſitzender des Goethe⸗Forſcher⸗Vereins. Bei 
einem parlamentariſchen Frühſchoppen beim Fürſten Bismarck ruhte 
er ſich deſſen und that die Aeußerung: „Ich lege mich keinen Abend 
ur ir ohne vorher mindeſtens 10 Seiten im Goethe ‚geleien zu 


Me XXVI 


haben.“ Auf dieſe lappiſche Wee g erwiderte der RG 
Abgeordnete Völk in echt deutſcher Weiſe: „And ich lege mich keinen 


Abend zur Ruhe, ehe ich nicht mindeſtens meine zehn Maaß Bier ge⸗ 5 


trunken habe.“ Damit war der Reichsgerichtspräſident en 


und Herr Völk hatte die Lacher auf ſeiner Seite. 


Ich frage aber nun, ob ein Mann, der Goethe in dieſer weiſe 


anzieht; den Dichter überhaupt verſtanden haben kann d Ich ſage ö 


„Nein“. Er heuchelt nur eine Gemüthstheilnahme mit uns Deut⸗ 
ſchen zu ſeiner eigenen Verherrlichung. Unſere Bildung und auch 
das Chriſtenthum ſitzen auf dieſen Leuten wie ein loſes Gewand, 


das ſie nur angezogen haben, um uns darunter zu bekämpfen. Mit 4 
vornehmen Juden hat es überhaupt feine eigene Bewandtniß, und 


ich behaupte, daß ein Jude in unſerem Sinne nur dann vornehm 


fein kann, wenn er „aus freiem Antriebe und ohne Zwang”. 
gegen die Lehren des Talmud offen Front macht und mit dem 


Judenthum bricht. Bei Simſon iſt aber gerade das Gegentheil der 
Fall, wie ich hinreichend nachweiſe. 

Wir ſehen, was die Judenherrſchaft in Frankreich für Aus⸗ 
wüchſe erzeugt, und wie ſollte es kommen, daß wir gerade in Deutſch⸗ 


land beſſere Juden haben ſollten als die Franzoſen? Wenn über⸗ 


haupt ein Unterſchied zwiſchen Raffejuden gemacht werden darf, fo 


dürfen wir den Derficherungen der Franzoſen wohl glauben ſchenken, 


daß gerade die ruſſiſch⸗polniſch⸗deutſche Spielart, mit der wir . 
erſter Linie gefegnet find, die weit gefährlichſte Sorte ift, R 
Iſt es nicht geradezu lächerlich, daß wir den Juden auf ein 


einfaches Glaubensbekenntniß hin Zutritt zu allen unferen Staats- 
ämtern geſtatten (ſiehe III. Theil, S. 78) und daß dieſe Leute dann 
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Miniſter, Biſchöfe, Generäle, Profefforen u. f. w. werden können d . 


In dem Kapitel „Die Juden und die chriſtliche Kirche“ 


50 Jahren jüdiſcher Einfluß in unſerem Kultusminiſterium 
maßgebend war. Vielleicht iſt dieſes ſogar ſchon länger der Fall 


5 l. Theil, S. 110) glaube ich nachgewieſen zu haben, daß ſeit 


geweſen, und man wird auch finden, daß es gerade getaufte Juden 5 


geweſen ſind, die ſich, wie in Deutſchland, ſo auch in anderen Län⸗ 


dern mit Religion befaßt und führende Stellungen eingenommen 
haben, und wenn man dieſes in Betracht zieht und feſthält, ſo kann 
man ſich den verwahrloſten Suſtand, in dem ſich heutzutage die 


chriſtliche Hirche befindet, vielleicht erklären. Das alte Tejtament, 


an dem die Juden ſelbſtverſtändlich ſehr hängen, bietet ihnen eine 
bequeme Handhabe, um die chriſtlichen Confeſſionen zu ſpalten und 


zu zerſetzen. Die Geſchichte der Juden, die ſogenannte „heilige 


‘ 25 5 Ar = 0 
a fi Y s 
6 . 5 . — 
. N — 
— — 1 \ M 
8 f 


ge bibliſche Geſchichte“, it die einzige, welche man den chriſtlichen 


Nationen ernſtlich lehrt, weil ſie auch unglücklicher und verkehrter 


| E Weiſe die Grundlage der chriſtlichen Religion bildet. Wenn man 


einem Bauer denkwürdige Thatſachen aus der Geſchichte feines : 


Vaterlandes erzählt, fo iſt diefes für ihn „hebräiſch“. Erzählt. 
man ihm aber im Gegentheil von allen möglichen. Hebräern: 
Abraham, Iſaak, Jacob, Joſef, Moſes, Joſua, David, Salomo, 
Herodes u. ſ. w., ſo kennt er ſie alle miteinander, er fühlt ſich auf 
pheimiſchem Boden und kann geläufig die ganze Litanei von alten 
HGeſchichten herbeten. 
Ja, wenn das nur alte Geſchichten wären, dann ginge es noch 
an, aber welch' ſaubere Geſchichten ſind das nicht; voll von allen 
möglichen Laſtern, Mord, Diebſtahl und Betrug. Und das wiſſen. 
die Juden ganz genau, daß das alte Teſtament mehr eine Vorſchule 


für den Talmud als für das Chriſtenthum iſt, welches doch ſchließ 


lich das Umgekehrte vom Judenthum fein ſollte. Die Juden raz⸗ 
ziiren unſere Religion ebenſo gut, wie ſie alles Andere razziiren. 
. Sie laſſen den verwüſteten aueiveplas des Atheismus zurück. 
| Und nun gar die Politik! „Das Haus Rothſchild gehört 
keiner politiſchen Partei an; die Rothfchilde find die Freunde des 
Ueanigthums, der Geſetzlichkeit und des Friedens (inzwiſchen waren 
fie in Frankreich die Freunde der Republik, des Haiſerthums und 
wieder der Republik).“ Es iſt aber klar, daß ſolche ganze und 
halbe Republiken, wie es das alte Polen war, Frankreich und 
Ungarn heute find, mit ihren ſich auf Tod und Leben bekämpfen⸗ 
den Parteien, die beſten Gperationsfelder für die Juden abgeben, 
denn je mehr Parteien, deſto mehr Weidegründe. Wo Spaltung 
iſt, da bohrt ſich der Jude ein. Man muß ſich nicht gerade | 
u vorſtellen, daß es immer und überall die Alliance israélite iſt, 
welche die Judenſchaft in die verſchiedenen politiſchen Parteien, 
wie auf verſchiedene Weideplätze, zu deren Abſchäumung und Ab⸗ 
f feimung vertheilt. Es genügt hierzu der nomadiſche Inſtinct 
ſelbſt. Was Oeſterreich betrifft, fo beſorgen in Cisleithanien, 
insbeſondere in Wien, die Juden die Führung der deutſchen 
Partei; in Ungarn find fie. die enragirteſten Magyaren und hetzen 
gegen die Slaven und Deutſchen, insbeſondere gegen die Sachſen 
Siebenbürgens; in Böhmen ſind ſie zum Ultraczechismus über⸗ 


| Volkerführer wechſeln zwiſchen den verſchiedenen Weideplätzen je 
ä N perſonlichen Vortheil und ſind an A maßlos 


getreten; in Trieſt ſind ſie Irredentiſten. Die Einzelnen dieſer | 
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1 wie ne gestern cgechiſch und Nein von ihnen ver⸗ 


liert dabei auch nur einen Augenblick das Gefrier 5 5 
Juda's aus dem Auge. — Was von den Parteien gilt, gilt auch. 


für die Vereine, wie Schulvereine, Studentenverbindungen, Turn⸗ 


vereine, Wagnervereine u. ſ. w., auch, wie man ſagt, für die Frei⸗ 
maurerlogen. Auch hier erweiſt ſich der Jude überall als ver⸗ 
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wüſtender Kazziant, indem er den Ideen, welchen jene e N 


dienen ſollen, das Leben abgräbt.“ 
Dr. A. Wahrmund, „Geſetz des Aomadenthums“, 5. 0s, we. 


A 


Was bier 11 85 iſt, paßt Audi buchſtäblic auf unſere deutſchen 2 
Verhältniſſe, auch auf die Confeſſionen, und man darf ſich ſelhſt 
nicht wundern, wenn die Juden es verſuchen, auch den „Anti⸗ 

ſemitismus“ zu razziiren. Bei ihrer Vertreibung aus Spanien 
haben ſie dieſes thatſächlich gethan, und in dem Abſchnitt eines 


j 


Artikels „Der Niedergang Spaniens“, den ich in dem Kapitel „All⸗ 
gemeine Betrachtungen“ abdrucke, findet man, wie die getauften 


Juden im Prieſterrocke dieſem Lande nachträglich noch zum Fluche 
gereichten. Wir erleben augenblicklich wunderbare Dinge. In Ruß 
land beſchäftigten ſich zwei größere Zeitungen „Nowoje Wremja “?- 
und „Brafhdanin“ mit der Judenfrage, und die Juden erboten ſich 


unlängſt dieſe Zeitungen aufzukaufen mit der Bedingung, daß dieſe 
Seitungen vor der Hand in ihren Händen noch die anti- 
ſemitiſche Tendenz beibehalten und erſt ſpäter in ihren Ton 


hinübergeführt werden ſollten. Das iſt echt jüdiſch. Aber auch in 
Deutſchland erleben wir bereits etwas Aehnliches mit den neu er- 
ſtandenen General⸗Anzeigern von Moſſe und Conſorten, die übrigens 
auch alle anderen einflußreichen Blätter zu beſeitigen ſuchen. Auch 
dieſe Blätter behalten einſtweilen den localen Ton bei und lieben 


ſich dadurch ein, um dann ſpäterhin gänzlich in das jüdiſche Lager 


überzugehen. Dabei bieten ſie dem Publikum außerordentliche 
Facilitäten für Annoncen und arbeiten vor der Hand unter Preis, 

zalſo mit Schaden. Sie zwingen dadurch gegneriſche Blätter, die 
natürlich nicht von der Alliance fubventionirt werden, auch unter. | 
Preis zu arbeiten, und fo etwas ift ein regelrecht politifcher Mord. 
Das find. mächtige Öperationen der Alliance, denen man mit Ge 
walt an den Kragen gehen follte, obgleich die Juden fehwören. 
werden, daß diefe Manöver nicht eriftiren und fie nichts davon 


wiſſen. — 


Die „Jüdiſche Preſſe⸗ ſchreibt mit 5 auf die Wafregeln 


die man in Rußland gegen die Juden triff, daß „ in Auf 
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> Hand ſich eine Menge von Juden zum Schein taufen laſſen, aber 
ar dem Glauben ihrer Väter treu bleiben würden. Das iſt ebenfalls 
deutlich geſprochen und läßt uns ſehen, was man von getauften 


Juden zu halten hat. Der Judendruck, welcher heute auf der ganzen 


— 


Welt und namentlich in Deutſchland ausgeübt wird, iſt ein ſo 
großer, daß man hier geradezu den Wald vor lauter Bäumen nicht 

„ ſieht. Der gute, im Toleranzduſel erzogene Deutſche kann ſich durch⸗ 
aaus nicht in den Gedanken hineinfinden, daß ein Menſch, der ähn⸗ 


lich ausſieht wie er, ein ganz anders conſtruirtes Gehirn haben ſoll, 


= und der alte Preuße glaubt noch immer, daß ein Miniſterfrack oder 


eine Uniform es bedingt, daß darin ein Menſch ſteckt, der durchaus 


ehrlich und zuverläſſig iſt und nicht ſtiehlt. Dieſen Köhlerglaubben 
haben ſich die Juden zu Nutze gemacht, und während ſie äußerlich 
»Runſere Sitten und Gebräuche annehmen, rauben fie uns mit Hülfe 
ihrer Stammesgenoſſen nach Kräften aus. Dabei pflegen fie den 
Nationen in ihrer Art zu ſchmeicheln, in Frankreich colportirten ſie 
das Schlagwort von der „grande nation“, die Deutſchen traktirten 2 
ſie als „Volk der Denker“ und den Engländern machen fie weis, 
daß ſie große Muſikverſtändige find. Ob die Juden dieſe Schlag- 
worte ſelbſt erfunden haben, läßt ſich ſchwer ſagen. Dieſe Nation 


hat außer dem Bankrott, Wechſel, Börſenſpiel und Diebſtahl eigent 0 


8 lich nichts erfunden, ſelbſt ihre Sprache und Religion haben ſie von 
anderen Völkern entlehnt, gerade ſo wie ſie us den Egyptern die 
ſilbernen und goldenen Gefäße ftahlen. 


Was uns noth thut, das iſt die Venntniß des Juden. Das 


Erſte, womit der Jude betrügt, iſt ſeine eigene Perſon; wie man im 


III. Theil S. 76 ſieht, geht er nöthigenfalls fo weit, daß er die 
Exiſtenz feiner ganzen Perfönlichfeit wegſchwört; dann daß er ſeine 
jjüdiſche Herkunft leugnet, wie die Lindau's, und unter falſchen Namen 
ſegelt. Vor Allem aber iſt ihm und muß ihm darum zu thun fein, 


ſeine fogenannte Religion oder, wie man es beffer nennen follte, den 


verbrecheriſchen Codex feiner Geſetzgebung zu verheimlichen. Dank 
den jjdiſchen Einflüſſen, iſt ja dieſer Betrug im großartigen Maß⸗ 
ſtabe gelungen. Die Socialdemokratie zählt gegen 1½ Millionen 


Stimmen im Deutſchen Reiche, Wie viele von diefer Menge von 
Deutſchen haben eine Ahnung davon; daß fie vermittelſt der Lehren 


des Talmud ausgebeutet werden, und wie viele mögen den Inhalt 


a4 dieſer Lehren kennen d Ich glaube nicht ein Prozent. Und wie g- 
ring iſt ſelbſt die Anzahl der Gebildeten, die ſich mit dieſem Studium . 
2 befaßt haben! Es ift von Seiten der Juden, welche den Talmud 

ganz kennen und das volle e haben, ein u ungeheurer 


n 


a a ie + Seile Zn an Ya init Met mel ud A Ge N. 


u geiſtiger Betrug verübt Böden: welchen 315 zu ma unſere er 
Pflicht ſein ſollte. Man mache alſo das deutſche Volk, namentlich \ 


auch ſehen, wie es getäuſcht iſt, und es vielleicht unendlich anftän- 


BE 


Die Socialdemokraten, mit der jüdiſchen Geſetzgebung bekannt und. 
binnen ſechs Monaten, trotzdem ſich der Geiſt in den Maſſen nur 5 


langſam bewegt, fo bin ich überzeugt, würde das Volk ſelbſt ſeine 


jüdiſchen Führer fortjagen. Vielleicht möchte das Volk alsdann 
diger und vortheilhafter finden, den Täuſchern ihr ſchlecht erworbenes 
Geld abzunehmen, als von deren Gnade zu leben.) Das ſcheint 
mir die einfachſte Manier zu ſein, um die Socialdemokratie in ihrer 5 
jetzigen Form zu bekämpfen. Aber dieſe Unterſchlagung der Kennt- 


mi der jüdiſchen Geheimlehren iſt wahrſcheinlich nicht nur unten 
ſondern auch namentlich oben practicirt worden. Man leſe nur 1 


die Verhandlungen der Vereinigten Landtage vom Jahre 1848 nach 


und man wird herausfinden, wie wenig man in den höheren Geſell? 


ſchaftsſchichten die Theorie des Judenthums, d. h. den Talmud 


kannte. Man findet, daß dort nur, zum Theil allerdings ſehr gute, . 


„practiſche“ Bedenken gegen die Emancipation der Juden vorge⸗ 
bracht wurden. (Siehe III. Theil, S. 38.) | 

Es find gerade die Juden, die es den Jeſuiten zum Vorwurf 
machen, daß ſie ſich der Erziehung einflußreicher Perſönlichkeiten be⸗ 
mächtigen und dadurch Einfluß zu gewinnen ſuchen. Die Juden 
betrachten die Jeſuiten als ihre Concurrenten (inde, illae . 
irael), weil in die Lehren der Letzteren ein Tropfen talmudiſchen | 
Geiſtes hineingedrungen iſt. Wir fehen die jüdiſch⸗deutſche Familie 


Delbrück ſeit dem Jahre 1800 in erzieheriſcher Weiſe am preußifchen 


Königshofe thätig und eigentlich wäre es ja auch bei dem heutigen 
Einfluſſe der Juden wunderbar, wenn ſie nicht Alles daran ſetzten, 


aum vor den Herrſchern ariſcher Länder die Lehren des Talmud ge 


heim zu halten; denn nach deſſen Lehren iſt ja nicht nur die blutige 
Hinopferung des Königs vorzüglich heilig (ſiehe III. Theil, S. 90), 


ſondern auch deſſen Täuſchung und Betäubung. 


Höchſt intereſſant würde es überhaupt ſein, eine Statiſtif zu 
Haben von all' dem getauften und ungetauften Judenvolk, das ſeit 
Anfang des Jahrhunderts ſein Weſen am preußiſchen Hönigs⸗ 
hofe getrieben hat und noch treibt. Denn mit einem Zeitraum von 


100 Jahren haben wir heute zu rechnen, um die heutigen Verte 
niſſe verſtehen zu lernen. 


Für einen Herrſcher iſt es heutzutage beinahe 2 1 die Ge⸗ 
ſetzgebung des Talmud zu kennen, als die Lehre des Chriſtenthums. 


Daß unſer heutiger Kaiſer in den Lehren des Sega eos. * 5 


> ist. darüber eriftirt kein Zweifel, ee wird er als Bea uber die | 


“ unſerem Deutſchland, eine Religion, die eine Kaſſenreligion ift, die 


erſchiedenheit des Katholicismus und Proteftantismus unterrichtet 
: fein. Wir haben aber noch eine dritte „f ogenannte“ Religion in 


das natürliche Erbtheil eines Volkes iſt, das erſt ſeit wenig länger 


als 40 Jahren die Gleichberechtigung genießt und das, wie wir 
anderwärts darthun werden, feine Gleichberechtigung lediglich in 


„ Jolge der Verſchleierung ſeiner Geſetze erworben hat. Hat unſer 
heutiger Kaifer jemals Talmud ftudirt? Auf dem Gymnaſium ganz 


gewiß nicht, denn dort lernt man eine Menge anderer Dinge, aber 


nur nicht Talmud. Hat unſer Kaifer je ein Rabbinerfeminar be- 
ſucht, oder bei einem Rabbiner Unterricht genommen? Wir wiſſen 
ſo ziemlich genau, daß dieſes nicht der Fall iſt, aber es würde auch 


wenig genützt haben, da es die heilige Pflicht der Juden iſt, ihre 


Lehren geheim zu halten. Wer ſind die ſpäteren Erzieher des 
Haiſers geweſen und wer möchte in der Lage und berechtigt geweſen 


fein, den Kaifer auf die Lehren des Judenthums aufmerkſam zu 
machend Sind ſolche Leute getaufte Juden oder jüdiſcher Herkunft 


g geweſen, ſo werden ſie allerdings in Antiſemitismus gemacht, aber 


4 


doch ſtets behauptet haben, wie es die meiſten getauften Juden thun, 


daß die Lehren des Talmud veraltet ſeien und nicht mehr befolgt 


werden, obſchon genau das Gegentheil der Fall iſt, und ich 


der Hauptgründer im Reichstage zu verleſen, da hatte der Herr Hof 
prediger Stöcker die Liſte von Gründern in der hand. Er nahm 


7 


5 würde nicht im geringſten erſtaunt ſein, wenn im jüdiſchen Intereſſe, 


im Intereſſe der Alliance an der Perſon des Haiſers genau derſelbe 
Betrug verübt worden wäre, wie an der großen Maſſe des deutſchen 
Volkes, denn es ſind, wie geſagt, dieſe beiden großen Faktoren die⸗ 


jenigen, welche zu täuſchen das Judenthum das größte Intereſſe hat. 


Als nach der Gründerzeit es ſich darum handelte, die Namen 


aber Anſtand dieſelbe zu verleſen, weil ſich darunter ein Name be⸗ 


fand, nämlich der des Herrn von Wilmowski, weil er oder deſſen, 


Verwandter Chef des Geheimen Civilcabinets des Haiſers war 


verſchweigen zu müſſen. Dieſes war ein Irrthum des muthigen 
Hhofpredigers; er hätte im Gegentheil dieſen Namen e nennen 
ſollen, um ſeinen Haiſer zu warnen. . 

Wie z. B. wenn es wahr wäre, was man heute munkelt, daß 
gerade die Perſonen, mit denen der Haiſer am häufigſten zuſammen 
kommt, nämlich der Geheimrath Dr. Hintzpeter, der Geheimrath 


von Lucanus und Dr. Paul Güßfeldt e N 


7 


5 und weil er glaubte, aus Kückſicht gegen den Kaiſer dieſen Namen 
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zu. dem Judenthum in Beziehung ſtehen, daß es der Alliance ge- 
lungen wäre, ihr genehme Perſönlichkeiten in die unmittelbare Nähe 


des Herrſchers zu bringen d Die Wege des geſchmeidigen Juden⸗ 


N thums ſind ſo mannigfaltig und verſteckt, daß dieſe et u 


keineswegs ausgeſchloſſen iſt. 


Ich habe es in meiner Weiſe verſucht, dieſer Sache auf 925 | 
Grund zu kommen, d. h. auszufinden, ob der Haifer die Lehren der 
giftigſten Raſſe des Eröballs, von der wir eine große Anzahl von 
Derfonen als Mitbürger in Deutſchland beherbergen und die alſo 8 


auch ſeine Unterthanen ſind, kennt. 
Su dieſem Swecke habe ich mir die Mühe genommen, fämmt- 


liche Aeußerungen des Kaiſers, ſeien fie ſchriftlich oder mündlich, 


ſoweit es mir gelang, ſie zu Geſicht zu bekommen, zu prüfen, und 


ich bin auf dieſem Wege zu dem Schluß gekommen, daß er dieſe 


gefährlichen Lehren nicht kennen kann und daß man fie ihm vor⸗ 
enthalten haben muß, oder daß, wenn er etwas davon weiß, man 


ihm die Ueberzeugung beigebracht haben muß, es ſeien „alte 


Hoſen aus Kanaan“, wie ſich der jüdiſch⸗deutſche Profeſſor Franz 
Delitzſch ausdrückte, der mit derſelben Dreiſtigkeit wie jeder Rabbiner 


— 


die Lehren des Talmud und das Blutritual der Juden leugnete, * 


während es doch nachweislich iſt, daß die rituellen Morde in aller 


Herren Länder ſich genau in dem Maße mehren, wie die Macht 


des Judenthums zunimmt (fiehe IV. Theil S. 1). Das von Delitzſch 
gebrauchte Bild charakteriſirt übrigens in vorzüglicher Weiſe . 
Juden, der in dieſem Heiligen ſteckte. — 


Hätte z. B. unſer Kaifer die betreffenden Lehren gekannt, fo 


würden ſicherlich in der letzten von ihm ernannten Schulcommiſſion 


nicht ſo viele Semiten geſeſſen haben; ja, vielleicht kein einziger. 


Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß um den deutſchen Kaifer- u 


thron herum ein großartiger femitifcher Betrug vor ſich geht, ja 
noch mehr, daß ſogar unſer Haiſer, ohne daß er es ſelbſt weiß, mit 


dem Semitismus ringt wie die Mehrzahl der anderen Sterblichen | 


| ariſcher Herkunft. 


Aus allen Aenne des Kaiſer⸗ geht deutlich . daß | 


er wie ein Deutſcher denkt, das Deutſchthum fördern und feine 
deutſchen Unterthanen glücklich machen möchte. Er trifft ſtets die 


richtigen Punkte und deutet auf die Wunden, die er gern heilen 


möchte. Da iſt z. B. die ſociale Frage, die Schulfrage, die Su⸗ > 


nahme der Demoralifation im Heere und Beamtenthume. Mit 


richtigem Inſtincte hatte er gefunden, daß die Parteibildung, d. h. 


Spaltung in den Parlamenten ſchädlich u und es 0 ſich . 
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3 Hr darin feſſetzen würde. Allen dieſen wichtigen Fragen iſt 
er zu Leibe gegangen mit einer Offenheit, die feinem Charakter alle | 
SEhre macht. Es iſt ein außerordentliches Vorkommniß, daß ein 
Herrſcher von der Bedeutung unſeres Kaifers fich durch perſönliches 

Eingreifen in ſolche wichtige Fragen der allgemeinen Kritik aus⸗ 
ſetzt. Manche Leute halten dieſes für gefährlich, vielleicht nicht 
ganz mit. Unrecht. Aber auf der anderen Seite ſehen wir es und 
haben den unendlichen Vortheil, zu wiſſen, daß unſer Kaifer deutſch 
denkt und keineswegs geneigt iſt, ſich von irgend welchen Schlingen 
e umgarnen zu laſſen. Aber auf der anderen Seite muß man ſich 
auch fragen, wie ſich ein Herrſcher helfen kann, der vom geheimen 

Judenthum umgeben ift, das die Wirkungen feiner Befehle ver⸗ 

mittelſt feiner Machtſtellung fruſtiren kann. Mein Fall giebt von 
dieſem geheimnißvollen Wirken ein ausreichendes Beiſpiel, und es 
it anzunehmen, daß derartige Dinge noch in weitaus größerem Maß⸗ 
ſtabe ſtattfinden. Die Leute, welche Herrn von Brandt protegirt und 

im Amte gelaſſen haben, müſſen bis zu einem gewiſſen Grade Cheil- 
nehmer und Mitwiſſer feines — ſein. Und da ſollte ich 

ſchweigen d 

2 Wir leben in einer intereffanten Geſchichtsepoche. Die S 

wiſeen ſelbſt, daß ihre Schwindeleien auf dem ganzen Erdball an⸗ 

fangen entdeckt zu werden und daß ihre Herrſchaft bald ein Ende 
nehmen wird; deshalb machen ſie noch allerlei verzweifelte Anſtren⸗ 
gungen, um ihre Herrſchaft durch = und Trug zu verlängern. 

2. Moſe 12 heißt es: | Ä 
35. Und die Kinder frael hatten gethan, wie Moſe 8 


hatte, und von den Sgyptern en en und gol⸗ 
dene Geräthe und Kleider. 


27 Dazu hatte der Herr dem Volke Gnade gegeben vor en | 


SEcgqyptern, daß fie ihnen leiheten; und entwandten es den 
SEcgyptern. 


* 


1 Was vor etwa 3200 Jahren die denen Gefäße waren, die | 
ſie von den Egyptern liehen und ftahlen, das find heute die Staats- 
anleihen, Latifundien und induſtriellen Etabliffements, die ſie nach 

Aund nach an ſich bringen, und wie auch früher in Egypten, jo hat 
ihr Sott auch ihnen heute Gnade erwieſen, indem wir uns von 
inen Geſetze und volkswirthſchaftliche Lehren aufbürden ließen, ver- 
mittelſt deren fie ſich ſchnell bereichern und die Eingeborenen knechten | 
* können. Die elementarſten und W ö . u ! 
zu verdrehen gewußt. ne ne 
al Geſandtſchaf. | . 8 5 3 
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Es iſt doch eine ‚alters einfache Thatſache, daß, wenn 


es gelänge die Arbeiterbevölkerung Deutſchlands zu heben und in 
beſſere Lebensverhältniſſe zu bringen, dieſe Bevölkerung zugleich. 


confumfähiger werden muß, indem fie ihre Wohnungsverhältniffe 


und Lebensweiſe verbeſſert. Das giebt aber unſer Herr, der Jude,, 
nicht zu, daß ſo etwas ernſtlich und vernünftig angeſtrebt wird 
ſonſt würden ja die Börſianer, Lotteriejuden, Hauſierer und Schnaps⸗ 
juden zu kurz kommen. Deshalb muß das Volk mit den wohlfeilen 
Trugbildern des Zukunftsſtaates, Schnaps und endlich ſogar mit 
ſogenannter Wiſſenſchaft irregeleitet werden. Ebenſo wie man für 
das Volk den ſchlechteſten Schnaps für gut genug hält, traktirt man 
es auch mit der ſchlechteſten Sorte von Wiſſenſchaft. Die Wiffen- 
Schaft, welche dem Volke wirklich noth thut, hat man ihm vorent: 
halten, und das iſt „die Uenntniß des Charakters feiner 
Ausbeuter“. N 
Daſſelbe was von den Arbeiterbevölkerungen in Deutſchland 
gilt, gilt auch von der eingeborenen Bevölkerung unſerer Kolonien. 
Was nützt es, daß wir die Leute mit Schnaps vergiften? Wer hat 
den Vortheil davon d Das find einige Kaufleute, vielleicht jüdiſcher 


Herkunft, oder jüdiſcher Geſinnung, die mit und für die Juden 


arbeiten, die ſich ſchnell bereichern wollen, aber die Eingeborenen 
für zukünftige Kolonifation und wahre Kultur verderben. | 
Unfere Großinduſtriellen laufen die größte Gefahr vom Juden⸗ 
thum razziirt zu werden. Was kann es einem Etabliffement wie 
Krupp frommen einen ſolchen Vertreter wie den Juden Mandl zu 
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haben? Daß ein ſolcher Mann nie eine andere Abſicht haben 4 


kann, als fich ſelbſt möglichſt ſchnell zu bereichern und gleichzeitig 


mit Hülfe feiner Stammesgenoſſen den guten Namen Krupp herab- . 


zuwürdigen, damit dieſe das ganze Stabliſſement in ihre Hände 


bringen, kann man ſich doch an den fünf Fingern abzählen. B. 


reits ehe dieſer Menſch von den Chineſen öffentlich gebrandmarkt * 
war, habe ich die ſchmachvolle Kataftrophe vorausgefehen (fiehe 
II. Theil S. 87), aber ſelbſt die letztere ſcheint ja auch noch nicht 


einmal ein genügender Fingerzeig für Herrn Krupp geweſen zu ſein; 


man ſcheint ſelbſt ſolche Winke mit dem Zaunpfahl nicht verſtehen 


zu wollen. Aendern kann ich ja daran nichts, aber doch Min⸗ 


beiten warnen. Mögen doch unfere Großinduſtriellen einmal meine g 


Berichte in Theil II an die kaiſerlich chineſiſche Regierung und die 


deutſche Geſandtſchaft durchleſen. Dieſelben ſind durchaus den That- | 
ſachen entſprechend, daraus mögen fte erſehen, daß es einmal mit 
den Weltmärkten und den neuen Feldern, welche die jüdiſchen 


be: . 
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Swifchenhändler ſtets für den Absatz Ihe Fabrikate zu erobern 
pvporgeben, ein Ende nehmen kann, nachdem ſie razziirt ſind, und 
daß es vielleicht gut wäre an ſolche Eventualitäten zu denken und 
dem Juden beſſer auf die Finger zu paſſen. Kein Jude, er mag 
heißen wie er will, kann je ein Intereſſe daran haben, die deutſche 


Induſtrie fördern zu wollen, eben ſo wenig wie es irgend einem 
Juden darum zu thun fein kann das Wohl Deutſchlands in irgend 


einer Staatsform zu fördern, der Jude kann nur an ſich und die 
Seinigen und deren Vortheil denken. 


In dem Folgenden wolle man mir nicht vorwerfen, daß ich 


= indiscret gehandelt habe, denn es giebt ſtets eine Grenze der Dis⸗ 
dcretion, die ich nur wo dringend nothwendig überſchritten zu haben 
glaube, nachdem ich Alles vergeblich verſucht habe, um die perfön- 
lichen Angelegenheiten discret zu erledigen. 


Auch wolle man mir nicht vorwerfen, daß ich leichtſinnig mit 


dem Feuer fpiele; ich weiß ganz genau welche Gefahren ich laufe, 


ö daß, wenn unſre hebräiſchen Mitbürger es wagen könnten, ſie mich 


vyihren religiöfen Geſetzen gemäß“ umbringen würden. 


Und wenn ſie das letztere nicht können, ſo weiß ich, was mir 
font bevorſteht. Es iſt das, was fo viele Leute davon abhält, 


gegen das Judenthum aufzutreten. Herr Pontigny verleiht dieſem 
Gedanken draſtiſchen Ausdruck und ich erlaube mir die betreffende 


Stelle aus feinem Vorworte zu Rohlings Talmud- Juden zu citiren: 
„Sagt man den heutigen Juden, daß ſie die Erben ihrer Vor⸗ 


fahren ſind und gewiſſe Sicherheitsmaßregeln gegen ſie nicht un⸗ 


angebracht wären, ſo heißt es, es iſt verächtlicher Neid, der aus 
einem ſpricht und infame Habſucht, die uns verzehrt; man iſt die 
„Schmach des Jahrhunderts“, der „Auswurf der Menſch— 
heit“, das „Excrement der Natur“, und es wird über unſer 
Haupt das Gefäß des Unraths geleert, welches jeder Schriftſteller 
Israels gefüllt in ſeiner Hand bereit hält.“ 


Auf derartiges muß ich mich gefaßt machen, aber ich bin ge- 


waffnet. 
| Auch darf man mir nicht vorwerfen, daß ich nal dem Grund. 
= ‚gehandelt habe: 
ee „Calumniare audacter, semper aliquid haeret!“ 
(Nur kühn verleumden! KEiwas bleibt immer haften.) 


denn ich habe mich den Gerichten ſtellen und Beweiſe liefern wollen. 


Endlich verdächtige man mich nicht, daß ich aus perſönlichem 


Ehrgeiz oder Eitelkeit handle und um jeden Preis meine Derſon in 
den 88 zu bringen ſuche, um derſelben eine außerordent ⸗ 
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liche Wichtigkeit beizulegen und Ruhm zu erwerben. Ich weiß 55 


recht gut, daß, wenn ein einzelner Menſch plötzlich vom Erdboden 
verſchwindet, die Welt ohne ihn beſtehen wird, ſelbſt wenn es der 


5 größte Machthaber der Erde wäre. Aber ich glaube zu dem Wohl 1 
befinden eines großen Theiles meiner Mitmenſchen beitragen zu 


können, wenn ich die Thatſachen an das Tageslicht ziehe, welche 


zu erleben mich das Schickſal beſtimmt hat. Meine Bedeutung in 
den Augen der Juden hat ausſchließlich darin beſtanden, daß ich 
auf einem Felde erfolgreich zu ſein ſchien, welches ſie gerne für den 
Börſenſchwindel erobern wollten, und daß mit meiner Perſon zu⸗ 
fälligerweiſe eine Summe von 305 Millionen Mark verknüpft war, 
auf die fie laut ihren religiöſen Kaſſengeſetzen einen Anſpruch zu 


haben glauben, d. h. mit anderen Worten, daß ich nach ihrer An⸗ 
ſicht etwa dieſe Summe, um die ſie bei Gelingen des Unternehmens 


das europäiſche Publikum hätten beſchwindeln können, ihren hab⸗ 


gierigen Fingern zu entziehen drohte. Darauf ſteht nach der ine 
ſchen Religion der Tod! 


Darin liegt der Hernpunkt der ganzen Intrigue, über die ih 


mich hier beſchwere. Die Juden werden, wofern fie es nicht ver- 
ſuchen, dieſes Buch todtzuſchweigen, ſchreien, daß es ein Hetzbuch 


und ich ein Verleumder ſei. Aber, frage ich, was will ich denn 


— 


anders als vor einem deutſchen Gericht zugelaſſen werden? Ich 1 


habe nicht einmal eine offene Beſtrafung der Verbrecher verlangt. — 


Nachdem ich nothgedrungen derartige Anklagen gegen das Juden⸗ | 


thum hervorgebracht habe, wäre ich ja unfehlbar verloren, wenn 
ich mich einem irgendwie judenverdächtigen Gerichte ſtellen wollte. 


Sanz anders würde die Sache ausgefehen haben, wenn mich Fürſt 
Bismarck ſ. S. empfangen und zum Beweiſe zugelaſſen hätte. Dann 


ſäße heute vielleicht eine ganze Reihe jüdiſcher Beamter wegen wirk⸗ 


lichen Candes⸗ und Hochverraths hinter Schloß und Riegel (ich ſetze N 


immer voraus, daß der Fürſt von Bismarck nicht gemeinſchaftliche 
Sache mit ihnen gemacht hat, was ich auch heute noch nicht Br 
ben will). 


Ich glaube wohl, daß die Sache wichtig genug ift, um eine ö 


Staatsaffaire daraus zu machen, natürlich nicht wegen meiner Per- 


ſon, ſondern wegen des Wohles des Vaterlandes. Aber Sie haben 
heute Jemanden vor ſich, der die ganze Judenſchaft nicht fürchtet 
und aus freien Stücken darauf drängt, zum Beweiſe zugelaſſen zu 


werden. Allerdings müßte man es mir geftatten und die erforder. 
lichen Mittel an die Hand geben, daß ich dieſe Beweiſe u. 1 


und ich die Intriguen der Judenſchaft „ ea?" 
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Ich erde Sie 1 meine Herren, laſſen Sie dieſe Sache nicht . | 


| ununterſucht gehen. Wenn derartige Dinge ungeahndet bleiben, ſo | 


ſchaffen Sie unhaltbare Verhältniſſe und ein Beamtenthum von 


5 Verbrechern. Sie werden nicht leicht einen Fall wieder bekommen, 
wo Ihnen jüdiſche Verworfenheit in fo reichem Maße und in fo 
verſchiedener Form vor die Augen tritt. Sie haben die rohe Ver⸗ 


gewaltigung, die ganze Scala jüdiſcher Verdächtigungen und Der- 


leumdungen bis zu dem ſchmeichleriſchen erniedrigenden Brief des 


Hebräers; Sie haben hochgeſtellte Beamte, die das Vertrauen des 


Aaiſers und des Vaterlandes mißbrauchen und catilinariſche Ei ⸗ 
ſtenzen, die ſie für ihre Swecke verwenden. — 


Wie im Jahre 1840 beim Prozeß des Paters Thomas in 


Damaskus viel jüdiſches Geld gefloffen iſt, um die Gerechtigkeit 


lahm zu legen, ſo wird es auch hier in dieſem Falle geſchehen. 


Hier wird es ohne Sweifel Judas Lohn zu verdienen geben; aber 


ich kenne die Schleichwege der Juden zu gut, um ſie ihnen nicht 


gründlich verlegen zu können. Man nehme einmal an, es ſei dem 


Pater Thomas geglückt mit dem Leben davon zu kommen und den 
Händen ſeiner jüdiſchen „Freunde“ zu entſchlüpfen. Was würde 
der Fall geweſen fein? Man würde den Pater Thomas einfach für 
geiſtesgeſtört erklärt und verſucht haben alle möglichen Seugniſſe zu 


dieſem Zwecke herbeizuſchaffen. Aus dieſem Grunde darf man auch 


in dieſem Falle einigen Seugniſſen unglücklicher Menſchen, die viel⸗ 


leicht wider Willen in die Intrigue hineingezwungen ſind, nur den 


— 


f gebührenden Werth beimeſſen. 


Ich aber habe außer dem in dieſem Buche erwähnten Bela 
ſtungsmaterial noch eine ganze Menge deſſelben gegen das inter 
nationale Bauner- und Judenthum, das unſer Vaterland zu ruiniren 


droht, in der Hand, welches ich allerdings nur ſolchen Leuten aus⸗ 
liefern werde, die mir perſönlich als vertrauenswürdig erſcheinen. 
Ich erkläre mich aber hiermit bereit, einen Indicienbeweis gegen 
die von mir angeſchuldigte Geſellſchaft zu führen, daß Jedermann 
ſehen kann, daß meine Beſchuldigungen begründet ſind, und ich bin 
bereit, falls mir dieſes nicht gelingen ſollte, gern die berechtigte 


Strafe, wie ſie ſo nichtswürdige leere Beſchuldigungen verdienen | 


würden, ohne Hlage über mich ergehen zu laſſen. Ich wüßte nicht, 


was ich mehr verſprechen könnte. Ich wiederhole hiermit meine im 


I. Theil, S. 63/64 formulirte Petition und empfehle mich in erſter 


Linie dem Schutze Seiner Majeſtät des Haiſers und aller derjenigen, 
denen dieſes Buch gewidmet iſt. Sollten aber unfere Regierungen 


— 


durch 8 die Verſetzung mit dem Judenthum bereits ſo geſchwächt ſein, 


U 
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daß fie es nicht mehr wagen dieſe Sache in die Hand zu nehmen, j 
dann ſehe ich allerdings, daß die Judenfrage ihre Löfung in einen 
gewaltſamen Weiſe finden wird und muß. Und ſollte es der Juden⸗ 
ſchaft gelingen mich auf die eine oder andere Weiſe zu beſeitigen, 
dann ſtelle ich mich unter den Schutz der Geffentlichkeit und richte 


ich an alle diejenigen, welche an der praktiſchen Löſung der Juden--, 


frage Theil nehmen, die Bitte, zu gedenken, daß Einer, der ſo ge⸗ 
dacht hat wie ſie und eine friedliche Löſung der Judenfrage hat. 
| e wollen, den Juden zum Opfer gefallen iſt. 


Allen denjenigen, an die ich mich wende, möchte ich. den Aber j 


glauben benehmen, den uns die Juden jo gerne beibringen möchten, 


daß die Judenfrage nicht mehr lösbar, daß es zu fpät fe. Im 
Gegentheil, es iſt leicht, die Juden in ihre Schranken zurück— 


zuweiſen, aber einiger Patriotismus iſt dazu nothwendig und auch 


einige Kenntniß der Frage, zu deren Studium ich genügendes Ma⸗ 


terial liefere. Es iſt eine „Raſſenfrage“, mit der wir zu thun u 


haben, und wie Disraeli in feinem „Endymion“ (Band II, S. 18, 
Leipzig, Tauchnitz⸗Ausgabe) davon ſagt, giebt es keine Frage, die 
eine fo feine Unterſcheidungsgabe erfordert und bei der das Prinzip, 
wenn man es nicht vom Grund aus verſteht, ſich ſo leicht als ein 
Irrlicht erweiſen konnte. (But there is no subject which more 
requires discriminating knowledge,, or where your illustrating prin- 
ciple, if you are not deeply founded may not chance to turn out 
a will-o’-the-wisp.) be 
Jawohl, Disraeli hat Recht, kennen muß man die Raſſenfrage, 
und zwar gründlich, ein Stümper kann damit nicht umgehen. ö 
Die Judenfrage würde ja übrigens leicht zu löſen ſein, wenn 
die Kaffe nicht von der Natur mit einer außerordentlichen Fähigkeit 
für Täuſchungen begabt wäre. Das Judenthum producirt alle 
Typen der Menſchenraſſe, vom Albino mit weißen Haaren und 
rothen Augen bis zum dunkelfarbigen Neger mit ſchwarzem wolligen 
Haar. Wir finden Juden, deren Geſtalt und Weſen an irgend ein 
Amphibium z. B. an den Froſch erinnern, und handfeſte Geſtalten 


wie ein Schlachtergeſelle; wir ſehen den kleinen Sitterjuden, deſſen 


ganzes Weſen eine beſtändige Bitte um Verzeihung für ſeine Exi⸗ 
ſtenz zu ſein ſcheint, und den unverſchämten frechen Judenbengel. 
Als Parlamentarier finden wir fie in allen Parteien, vom Social- 
demokraten durch alle Schattirungen bis zum Ultraconſervativen. 
Wir ſehen ſie in allen Confeſſionen, vom ſtarren orthodoxen Juden 
bis zum aufgeklärten Reformjuden, der den Talmud leugnet, und 


\ 
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wir ſehen ſie als „Antiſemiten“; wir ſehen fie als hoſen ver 
kaufende Jünglinge über die Grenze kommen und auf allen Stufen 

bis hinauf zum Miniſter und Biſchof, aber alle mitſammen ver⸗ 

bindet ein geheimes Band, und das iſt das Blut, es ſind die 

Lehren des Talmud, die in ihrem Gehirn gedruckt find. Sie find 

alle aus Talmud geknetet, wie Drumont ſagt, und das ſollte 

man nie vergeſſen. — Es ſind falſche Spieler, die am falſchen Spiel 
ihr Vergnügen finden (ſiehe Geſetz Nr. 42. III. Theil S. 20), die 
ſich durch geheime Seichen untereinander verſtändigen, die einige 

Theilnehmer zuerſt gewinnen laſſen, um ſie ſpäter deſto gründlicher 

auszuplündern. Geräth ein Herrſcher in die Hände ſolcher geheimer 

Cliquen, fo giebt es für ihn nur zwei Alternativen: „entweder er 

durchſchaut fie rechtzeitig und jagt fie fort, oder er bethei- 

ligt ſich unbewußter Weiſe an ihrem falſchen Spiel mit 
dem Patriotismus und dem Vermögen der Nationen“. In 
letzterem Falle iſt ex unrettbar verloren, was uns nicht nur die 

Geſchichte der letzten 100 Jahre, ſondern auch namentlich die Ge⸗ 
ſchichte der Neuzeit gelehrt hat. All das Judenvolk, getauft oder 

ungetauft, das ſeine Herkunft leugnet, alle die Leute mit zwei oder 

mehr Namen, all die Leute mit falſchen Ahnen, fie verfolgen mit 

ihren Täuſchungen gewiſſe Zwecke und zählen nicht zu der Ulaſſe 
von Leuten, die es wünſchenswerth iſt in einem Staate als Mitbürger 
zu haben — 

Es find faft nur Kaſſen⸗ und Religionsfragen, die die Welt 
bewegen. Man ſehe hin, wo man wolle, man wird überall bald 
zu dieſer Erkenntniß gelangen. Deshalb wolle man die Kafjenfragen 

ſtudiren, aber nicht bei jüdifchen Profeſſoren. 

Ich weiß es recht gut, wo die größte Schwierigkeit der Löſung 
der Frage bei den oberen Klaffen liegt. Das Judenthum hat ihnen 
entweder die Schlinge um den Hals geworfen oder ſie in irgend einer 


Weiſe in feine Schuld verwickelt. Ahlwardt ſagt uns auf Seite 196 


ſeines Buches, daß bei Abſtimmung über die beabſichtigte Verſtaat⸗ 
lichung der Keichs bank im Reichstage 50 Mitglieder allein von einer 
Partei fehlten, welche die Herbeiführung dieſer Maßregel wünſchte. 
Das ſchien das Judenthum erzwungen zu haben, und man ſieht, 


welchen Einfluß das Judenthum auszuüben im Stande iſt. Bei 


einer Löſung der Frage müßte deshalb das deutſche Element nach⸗ 
ſichtig behandelt werden, man müßte eine gänzliche Immunität für | 
ſämmtliche Deutfhe für dem Judenthum gegenüber contrahirte 
Schulden oder Schuld durchſetzen. Eine andere Löſung wäre kaum 
| „u Der en der mit dem Judenthum gefündigt hat, ift 


* 
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nur zu häufig unſchuldig in die Fänge dieſer ſchlechten Geſellſchaft 
gerathen. Er mag zu tadeln fein, aber an ihm iſt nicht alle Hoff⸗ 


nung verloren. Daß aber an dem Juden Hopfen und Malz Aver . 
loren iſt, hat uns feine viertauſend jährige Geſchichte und neuerdings 


wieder ſeine vierzigjährige Gleichberechtigung in Deutſchland gezeigt. 


Unfern deutſchen Fürſten rufe ich zu: „Nehmt Euch in Acht 


— — 23 
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vor dem glatten Hebräer, gleichviel ob getauft oder ungetauft. Er 
ſchmeichelt Euren ſchlechten Leidenſchaften und kann endgültig nur 
Euer Unglück wollen. Wir leben in einem Kampfe des Arierthums 


gegen das Hebräerthum. Eure Throne ſind von Juden und deren 


Dorpoften umgeben, die Euch unmerklich in das Lager des Hebräer⸗ 


thums hinüberzerren wollen, und Euer Ruin wird beſiegelt fein, 


wenn ihnen dies gelingt. Es giebt zwei feindliche Lager und nur 
in einem kann man ſtehen. Und es iſt natürlicher für einen deut⸗ 


ſchen Fürſten zu den Deutſchen als zu den Hindern Israels zu 


ſtehen, die die ihnen gewährten Freiheiten ſo arg mißbraucht haben.“ 


Den deutſchen Staatsdienern aber ſei es warnend geſagt, daß 


fie wegen ihrer eigenen und ihrer Kinder Zukunft unangebrachte 


HTollegialitätsrückſichten bei Seite ſetzen mögen. Das Judenthum 


kann keine ehrlichen Kameraden und Kollegen liefern. Ihr ſeht, 
wie jetzt der Baron Hirſch große Stiftungen macht, um galiziſche 
Juden erziehen zu laſſen, und die letzteren werden, nachdem wir ſie 
in Deutſchland aufgenommen und von Ungeziefer gereinigt haben, 
nicht allein die Kollegen und Kameraden Eurer Kinder, ſondern 
deren Herren werden. Seht Euch einmal an, was die Juden in 
den letzten vierzig Jahren aus unſerer ſtolzen Armee und unſerem 
Beamtenthum gemacht haben. Aeußerlich ſieht noch Alles gut aus, 
aber im Innern iſt Vieles vom Wurm des Wuchers und des 
Judenthums zerfreſſen. Aus meinem Falle erſeht Ihr, daß die 
höchſten Staatsbeamten ihre Stellung und das Vertrauen des Kaiſers 
dazu mißbrauchen, um ihre Stammesgenoſſen bei uns einzuſchmuggeln. 
Solche Hameradfchaften und Vollegialitäten ſollte jeder Deutſche ab⸗ 
lehnen. Das iſt eine Pflicht gegen das Vaterland. Ich erkläre mich 
als einen Revolutionär gegen die geheime Nebenregierung des Juden - 
thums und ich mache alle Staatsdiener darauf aufmerkſam, daß es 
ihre Pflicht iſt, ein Gleiches zu thun, wo fie dieſe Nebenregierung 
entdecken. Sie haben ihren Eid der Treue dem deutſchen Uaiſer 
und dem deutſchen Daterlande abgelegt und nicht der jdiſchr. 
Nebenregierung. 

Die nn. und Beſitzenden ſollten . Sie Augen 


| zu Sem 

öffnen und ſich n um die gemeingefährlichen Beſre 

bungen des Judenthums zu ſprengen. 

Den Führern der Socialdemokratie, die es ehrlich mit dem volke 
meinen, ſei das Studium meines Buches empfohlen, und wenn ſie 


nachher noch es über ſich zu bringen vermögen mit den Juden ge- 


5 meinſchaftliche Sache zu machen, ſo möge es ihnen geſagt ſein, daß 
Wees mit ihrer Herrlichkeit nicht mehr lange dauern wird, denn das = 


arbeitende Volk fängt bereits von ſelbſt an fich zu beſinnen. 
UUlnſer geſammtes Judenthum in feiner heutigen Machtſtellung 
exiſtirt lediglich auf unſerer Indolenz der geheimen jüdiſchen Geſetz⸗ 
gebung gegenüber. Und ich fordere Alle, vom Fürſten bis zum 


letzten Tagelöhner, auf, das Tiſchtuch zwiſchen ſich und der ſchlechten 5 


Geſellſchaft des Judenthums zu zerſchneiden. 
R Jedermann, der dieſes Buch gelefen hat, wird mir zugeſtehen 
müſſen, daß ich wenigſtens ein klein Wenig von dem heutigen Juden⸗ 
thum verſtehe, und ich prophezeihe Ihnen Allen einen per: 
fiden Streich der internationalen Judenſchaft, der viel 
Blut und Thränen koſten wird, wenn man nicht ſchleu⸗ 
nigſt Abwehrmaßregeln trifft. 
Carlyle ſagte einſt: | 
„Ihe future of Germany in the future of the world.“ 
(Die Zukunft Deutſchlands ift die Zukunft der Welt.) 


Darin liegt etwas Wahres, und darum rufe ich ein Hoch dem 
deutſchen Vaterlande! Auf Ihr deutſchen Fürſten! Auf Ihr 
deuntſchen Männer und Frauen, ob arm oder reich, ob hoch oder 
niedrig, auf zum Kampfe gegen den Dämon 5 Judenthums, 


der uns Alle zu verderben droht! 


Minden in Weſtphalen, im März 1891. 


C. p. 


Druck von Radelli & Hille, Leipzig. 
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